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Aufhoher Bee 


Spyialer Roman von Sebaflian Pruk. 


1. Im Schiffbruch des Glücks. 


lich in ein elegant ausgeſtattetes Zimmer, das im 
erſten Stockwerk eines großen alten ehemaligen Pa— 
trizierhauſes der berliner Königsſtraße gelegen war. 

Zwei Perſonen befanden ſich darinnen. Die eine, eine 
ſtattliche noch junge Frau, ſtand an dem mittleren der drei 
Fenſter und ſchaute träumeriſch auf das bewegte Treiben der 
Straße hinab. Die zweite war ein kräftiger, nur etwas blaß 
ausſehender Knabe von 11 Jahren. Er ſaß an einem mächtigen 
Tiſche, der mitten im Zimmer ſtand, und klappte ſoeben ein 
dickes Schreibeheft zu, in das er mehr als eine Stunde lang 
geſchrieben hatte. 

„So, Mama,“ rief er frohen Tones, „jezt bin ich fertig 
für heut- mit aller Schularbeit. Ich glaube, ich habe gut ge: 
Ichrieben und vielleicht gar feinen Fehler gemacht. 
dich bitten, es dir anzujehen, wenn ich nicht zu allererit was 
andres noch viel, viel Lieber hätte, — weißt du was, Mama ?* 

Die jtattlihe Dame kehrte langjam ihr ſchönes aber bleiches 
Antliz dem Sohne zu. 

„Sprich, mein Edmund,“ fagte jie. 

Der Knabe fprang zu ihr Hin und jchmiegte jich an fie. 

„Sieh, Mama, da fteht das Pianoforte, — ich glaube, 
du haft es Heut noch garnicht berührt. Bitte, liebfte, bejte 
Mama, piele eind von den luſtigen prächtigen Stücden, die du 
früher fo gern und fo oft fpielteft, — in lezter Zeit freilich 
faſt garnicht mehr. Wie fommt das nur, Mama?” 

Die Frau wandte ihr Antliz ab. 

„Ich weiß e3 ſelbſt nicht vecht, Edmund,“ antiwortete fie. 
„Aber Haft du nicht bemerkt, daß unſer Papa in der Tezten 
zeit jo ganz anders ijt, jo viel weniger froh und glüclich als 
früher? Sieh, Edmund,” fie fehrte das Geficht wieder zu dem 
Knaben und- ftrich ihm mit der Hand über das reiche Haar, 
„das macht auch mich oft ernſt, ja traurig. — Und ich weiß 
nicht einmal, was ihm fehlt, — er jagt’3 mir nicht, und ich 
weiß, ſtark und ſtolz wie er ift, will er, wa3 ihn befiimmert, 
allein tragen” — — — 

Eine Träne trat ihr ind Auge, wieder wandte fie jich ab. 





Ich wide - 





Aber der Knabe hatte die Träne im Mutterauge fogleic) 
erſchaut und fchlang nun feine Arme um den Hals der Frau, 
fügte jie einmal über’3 andre und rief flehend: 

„Aber Mama, geliebte Mama, weine doch nicht, — Tränen 
beſſern nicht3, jagt der Papa immer. Und weißt du,” fügte 
er nachdenklich Hinzu, — „es iſt ja wahr, daß Papa jezt jehr 
viel ernfter ift, al3 früher. Aber deshalb ſollteſt du doch exit 
recht jo muntere Stücde jpielen, um ihn und dich jelbjt und uns 
alle froh und glücklich zu machen. Oh“ — fügte er ſchmeichelnd 
hinzu — „dur fannft mir's glauben, es gibt garnichts ſchöneres 
auf der Welt, al3 wenn du folhe Mufif macht, jo luſtig und 
jo rührend zugleich. Alſo bitte, bitte — — nicht wahr, du 


ſchlägſt mir's nicht ab?“ 


Die Frau ſezte fih mit einem leiſen Seufzer an das 
Bianoforte. 

„Ufo ein luſtiges Stück willt du, Edmund?“ 

„Gewiß, gewiß, Mama, und ein vecht luſtiges, — daß 
wir — du umd ich — recht froh werden, und wenn dann Papa 
aus dem Kontor nach Haufe fommt, fo ftefen wir beide ihn 
an mit unferer Luſtigkeit.“ 

Die Mutter lächelte ſchmerzlich, dann ließ fie die jchlanfen 
weißen Finger über die Klaviatur gleiten. Sie intonivte eine 
Mazurka Chopins. Raſch und gewandt jchlugen ihre Hände 
die Taften an. Sie mußte eine ausgezeichnete Schule gehabt 
haben und feines Berftändnis für die herrliche Kunſt der Töne 
befizen. Die Muſik quoll in vaufchenden Akkorden durch das 
große Zimmer, 

Der Knabe ftrahlte in Bewunderung und Glück. Er hatte 
die Hände gefaltet und ließ fich zu den Züßen der Mutter auf 
eine mit reicher Wollfticlerei überzogene Fußbanf nieder. Wohl 
eine halbe Stunde faß er jo unbeweglich da, nur der Augdrud 
feines fprechenden Kindergefichts änderte fich nach den Empfin- 
dungen, die aus dem Spiele der Mutter Yaut und vernehmlic 


zu feiner empfänglichen Seele jprachen. 


Seltfam! Der Takt der flotten, faft wilden Mazurfa ward 


| langjamer und mit dem Verlangjamen des Tempos verjchleierte 


fih die muntere Stimmung der Mufif, fie erflang erniter, 
allmälich düftrer, und — vielleicht daß die junge Frau es jelbjt 






























1885, 


Nr. 1. 




















nicht wußte oder wollte — mad kaum einer Bierteljtunde, 
nachdem fie zu jpielen begonnen hatte, war die Mazurka über: 
gegangen in eines jener melancholifchen Notturnen Ehopins, 
aus denen eine ebenfo reiche Seele wie ein tiefes Leid ſpricht. 

Und des Knaben anfänglich jubelfrohes Geſicht hatte ſich 
verdüſtert — er erhob ſich leiſe, neigte den Kopf auf die 
Schulter der Mutter und plözlich — von dem durch die Muſik 
angeregten Gefühle überwältigt — ſchluchzte er laut auf und 
ſchlang wieder die Arme um den Hals der heißgeliebten Frau. 

Dieſe ließ die Hände ſinken — ſie drückte den Knaben 
innig an ſich und die hellen Tränen rannen auch ihr über Die 
Wangen. 

Da legten fich Teife zwei Hände auf beider Häupter. Ein 
hoher, Fräftig gebauter, aber gebeugt einherjchreitender Manı, 
defien fchwarzer Bart und Haar ein feichenblafjes Geficht faſt 
gefpenftig umrahmte, war unhörbar für die im die Töne der 
Mufit und ihre Weh DVerjunfenen eingetreten. 

Sie wußten, wer es war. Die Fran wollte unter ihren 
Tränen lächelnd zu dem geliebten Manne aufbliden, aber als 
fie fein Antliz erſchaute, ſchrie fie laut auf: 

„Oswald, es ijt dir ein Unglüc gefchehen, — auf der Stine 
steht dir's gefchrieben. Nede, Mann, teurer Mann — —" 

Und fie fchluchzte fo laut auf, wie wenige Augenblicke zuvor 
der Knabe. 

Der bleiche Mann neigte bejahend fein Haupt: 

„Du haft recht, Kiddy, mein armes Weib. Höre, — höre 
auch dir, mein Edmund, — wir waren einft reich — wir ſcheinen 
noch in diefem Augenblick in der glücklichen Lage wohlhabender 


Leute zu fein, — aber diefer Schein trügt — es iſt vorüber, 
was gewefen, — ich, wie ich hier vor euch stehe, Din ein 


Bettler und habe euch, die ich mehr lieb habe als mein Leben, 
auch zu Bettlern gemacht.” 

Die Stimme verfagte ihm — er preßte die Hand vor die 
Augen und taumelte, — ev wäre wohl zu Boden gejunfen, 
wenn nicht Edmund, troz des tief ins Herz einjchneidenden 
Schreckens, der fich in feinen Zügen au&prägte, bebend zwar 
und mit zitternden Händen, aber doch raſch und mit einer für 


einen jo jungen Knaben feltenen Geijtesgegenwart, dem Bater 


einen Lehnſtuhl herbeigefchoben hätte, auf den dieſer wie ge: 
brochen niederjanf. 

Sn Tränen aufgelöft, unfähig zu fragen nach der Urjache 
de3 niederjchmetternden Unheils, das da jo urplözlich und ges 
waltig über fie hereingebrochen, ftürzte die Frau ihrem Manne 
zu Füßen und umſchlang feine Knie. Und der Knabe warf jich 
neben fie auf den Boden, den eimen Arm um den Leib der 
Mutter legend und mit dem andern die fraftlos Herabfallende 
Nechte des Vaters ergreifend und mit Küſſen bededend, und 
meinte leiſe und bitterlich. 

* 
* * 

Am folgenden Tage ſtand es ſchon in der Zeitung: Der 
Kolonial- und Landesproduktenhändler en gros Oswald Tauler, 
in Firma Tauler und Sohn, war bankerott, über ſein Vermögen 
war der Konkurs eröffnet. 

Das war für alle, die ſie vernahmen und Tauler ſammt 
ſeinem Geſchäft gekannt hatten, eine überraſchende, für viele 
eine ſchmerzliche Nachricht. 

Der Taulerſche Großhandel mit Kolonialwaaren und Landes— 
produften beſtand beinahe ſeit einem Jahrhundert und hatte 
ſtets zu den ſolideſten und angeſehenſten in Berlin wie in ganz 
Norddeutſchland gezählt. Der Urgroßvater hatte ihn gegründet, 
und aus beſcheidenem Anfange war er durch die Umſicht, den 
Fleiß und wohl auch das Glück ſeines Gründers und der Nach— 
folger desſelben, des Großvaters und des Vaters von Oswald 
Tauler, zu hoher Blüte gelangt. 

Freilich hatte das Gejchäft im Laufe der Zeit auch manchen 
harten Schlag erlitten, aber jtet3 fiegreich überftanden. Daß 
es nicht mehr jo umfangreich) war, wie vor dreißig Jahren, 
da die Tauler mit höchſtens zwei oder drei etwa gleichbedeu- 
tenden geldmächtigen Häufern den Markt Dbeherrichten und in 


hebungen geplant. 








aller Welt ihre Komptoire und Agenten hatten, war in der 
Geſchäftswelt freilich Tängft befannt. Mancher Kenner des 
modernen Handelslebens hatte wohl auch gelegentlich gemeint, 
Oswald Tauler täte am beften, das Gefchäft aufzugeben, jein 
Geld ficher anzulegen, oder etwa ein Nittergut zu kaufen und 
feinen künſtleriſchen und fchönwiffenfchaftlichen Neigungen zu 
(eben, denn ein Kaufmann, wie ex in die neuejte Zeit paſſe, 
jei er nicht und werde er nie werden. 

Und die fo fprachen, Hatten vollfommen recht. Der Tezte 
der Großhändler Tauler jorgte fir reelle Waare und hielt auf 
mäßige, aber feſte Preife. Er Tief den Kunden nicht nach und 
ließ fie durch feine Neijenden nicht überlaufen und anbetteln, 
Er konkurrirte nicht um jeden Preis und mit allen Mitteln 
mit den iibrigen Großgefchäften gleicher Branche. Und was 
fein größter Fehler war: er hafte alle Reklame. 

Da war es denn nur zu leicht erklärlich, daß ihm die ge— 
fährfichften feiner Konkurrenten, die Männer mit dem weiten 
Gewiſſen, denen auch das reich auggeftattete Arjenal der wenig 
und garnicht fauberen Mittel des Kundenanlockens und des 
Kundenfangs zu Gebote ftand, — ohne allzugroße Anftrengung 
iiberhoften. 

Freilich hätte das nicht genügt, die alte Firma zu Falle 
zu bringen. Die etlichen hundertaufende von Talern, welche 
noch dor einem Jahrzehnt das finanzielle Fundament des Haujes 
Taufer und Sohn bildeten, — fo hieß es, jeit Oswald Taulers 
Großvater in das Gefchäft des Urgroßvaterd als Teilnehmer 
eingetreten war — genügten vollauf, dem Gejchäft einen immer- 
hin erheblichen Umfang und foliden Ertrag zu bewahren, 

Dazır Fam, da Dswald Tauler eine Ehe gejchlofjen hatte, 
die auch nach dev materiellen Seite eine glücliche genannt 
werden mußte. 

Er war zur feiner gefchäftlichen Ausbildung längere Zeit in 
Warſchau geweſen und hatte dort die jchöne Tochter einer 
polnischen Adelsfamilie, Liddy von Malczeski, kennen gelernt. 
Der Zweig der Familie Malezesfi, welchem Liddy angehörte, 
hatte fein. Vermögen noch nicht eingebüßt durch die vielen 
polnischen Nevolutionen mit ihrem Gefolge von politischen Pro— 
zeffen, Todes- und. Verbannungsurteilen, Güterkonfiskationen 
und Strafmaßregeln aller Art, mit welchen das ſiegreiche Ruß— 
(and die um ihre nationale Unabhängigkeit kämpfenden Polen 
heimfuchte. 

Anton von Malczesti, Liddy's Vater, war auf feinen Reiſen 
einer geiftreichen und fehönen deutjchen Gouvernante begegnet, 
die er zur Herrin feines Herzen: und feiner Güter erhoben 
hatte. Von der deutjchen Mutter hatte Liddy deutjche Er— 
ziehung empfangen und Vorliebe für Deutjchland und deutjches 
Weſen geerbt. 

Den ftattlichen deutjchen Großhändlersjohn ward es daher 


nicht jchwer, in das Haus Anton von Malczeski's Zutritt zu 


erlangen und das Herz des deutjch-polnifchen Edelfräuleins zu 
erobern. 

ALS fie dem geliebten Manne in ihrem achtzehnten Lebens— 
jahre die Nechte zum ewigen Bunde bot, brachte jie dem veichen 
jungen Kaufmann neben einer glänzenden Ausjtattung eine Mit- 
gift von dreißigtaufend Talern in Gold und Staatöpapieren mit 
und die Ausſicht auf eine wenigftens doppelt jo große Erb— 
Ichaft bei ihres Vater Tode, 

Das war im Jahre 1843 gewejen. Fir das Jahr 1846 
hatten die unermidlichen Polen wicder neue revolutionäre Erz 
Anton von Malczeski, feit dem vor fünf 
Sahren erfolgten Tode des in heißer Leidenjchaftlichteit ge— 
geliebten Weibe3 mehr und mehr in finjtere Stimmung geraten 
und durch die Verheivatung der ihm ſeit der Gattin Tode iiber 
alles teuren Tochter jedem befänftigenden weiblichen Einfluffe 
entrückt, Ließ ſich durch feine beiden, der Suche des polnijchen 
Baterlandes mit der wildeiten Glut des politischen Fanatismus 


‚ anhängenden Söhne hinreißen, an der wie immer ungeniigend 


vorbereiteten Nevolution tätigjten Anteil zu nehmen. 
Anfangs 1846 befanden fich die drei Malczesfis im Gefolge 
Mieroslawsfis auf dem Mariche, die Feitungen Poſen und 
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Thorn zu überrumpeln. Der Fed geplante Handſtreich ward 
vorzeitig verraten und jcheiterte; Mieroslawsfi und mit ihm 
Anton von Malczesfi wurden gefangen, — den beiden Söhnen 
gelang es zu entkommen, 

Die über ein Jahr dauernde Unterfuchung ward durch den 
fogenannten Rieſenprozeß abgejchloffen, jenem erſten vor der 
Deffentlichfeit geführten politifchen Prozeß im vechtscheinischen 
Deutjchland, der Mieroslawski und feinen Genoſſen das Todes— 
urteil bradte. 

Der König von Preußen begnadigte die zum Tode Ver: 
urteilten zu Tebenslänglichem Gefängnis; die Märzrevolution 
des Sahres 1848 machte es noch viel gnädiger mit ihnen, fie 
Ihenfte ihnen die Freiheit. 

Malczeski traf mit feinen Söhnen in Berlin im Haufe 
Dewald Taulers von neuem zufammen, und alle drei begaben 
ſich unverzüglich — der Bitten Liddys und der Vorſtellungen 
Oswalds ungeachtet — zu neuen revolutionären Kämpfen in 
da3 Großherzogtum Poſen. AS im Monat Mai der Wider: 
ftand der Inſurgenten durch die preußischen Truppen biutig 
niedergefchlagen war und ſich im Nuffisch- Polen auch nicht die 
entferntefte Ausſicht auf eine ftegreiche Erhebung zeigen wollte, 
gingen die drei Malczesfis — inzwijchen zu echten Lands— 
fuechten der evolution geworden — immer im Öefolge von 
Mieroslawski, nah Sizilien und von dort nach Baden, überall 
fämpfend, überall nach vorübergehenden Erfolgen von den 
Negierungstruppen gejchlagen, vertrieben, geächtet. Als die 
tapfer erhobenen, aber ruhmlos geführten Waffen der Nevolution 
endlich aller Orten ruhten, nahm die heimatlojen Flüchtlinge die 
gaftliche Schweiz und dann die Mutter der Nevolutionen, die 
Weltjtadt Paris, auf. 

Napoleon III. — der Tradition aus den Zeiten des erſten 
Napoleon folgend — duldete die polnischen Emigranten nicht 
nur, ſondern unterjtüzte fie, um fie wider Rußland im ge— 
gebenen Moment ausjpielen zu Fünnen. 

1853 jchien ihm der Moment gefommen; er regte die Bil: 
dung eines Polenkorps an, welches au dem durch die Drient- 
wirren vorbereiteten Kriege gegen Rußland Anteil nehmen jollte. 

Die drei Malczeskis waren wieder unter den erſten, die zu 
den Waffen eilten, — aber auch diesmal ohne anderen Erfolg, 
als daß im folgenden Sahre ihre Namen in der Lite derer 
mit aufgeführt waren, welche die ruffifche Negierung zur Strafe 
der Vermögensfonfisfation verurteilte. 

Nun waren die Malczesfis Bettler, und die drei in Paris 
mußten froh fein, wenn Oswald Tauler, der ihre verzweifelte 
Lage Fannte, ihnen don geit zu Zeit Unterftüzung zugehen ließ. 

Liddy erfuhr weder von der materiellen Not des Vaters 
und der Brüder ein Wort, noch don der reich bemefjenen 
Unterftüzung feitens ihres Gatten. Und auch davon verriet 
ihr Oswald nichts, daß ihn und fein Gejchäft die Tatfache der 
VBerwandtichaft mit den revolutionären Polen auf das empfind- 


lichſte ſchädigte. 


Man hatte ihn ſelbſt, der ſich nie um Politik gekümmert, 
im Verdacht der Geſinnungsübereinſtimmung mit jenen; man 
nahm ihm übel, daß ſein Haus wenige Tage hindurch den einſt 
zum Tode Verurteilten und ſeine, an der berliner Straßen— 
ſchlacht beteiligt geweſenen Söhne beherbergt hatte; man ſah in 
ſeinem und ſeiner Frau brieflichem Verkehr mit den nächſten 
Verwandten den Beweis gefährlicher und ſträflicher politiſcher 
Verbindung. Auch die Geldſendungen nach Paris blieben der 
preußiſchen Regierung kein Geheimnis und erſchienen ihr und 
allen ihr Naheſtehenden wie eine direkte Unterſtüzung der revo— 
lutionären Propaganda, deren Hauptſiz ſich an der Seine befand. 

AM das brachte das Haus Tauler und Sohn mehr und mehr 
nicht nur um feinen gejelligen Verkehr, ſondern auch um feinen 
faufmänniichen Kredit. Wer Urjache hatte loyal zu erjcheinen, 
hielt fich von ihm fern oder löſte — oft in fchroffer, verlezender, 
auffälliger Form — jede Verbindung mit ihm. Dazu gejellten 
fich die vielen Banferotte jener Jahre an allen Welthandel3- 
pläzen und das in einer Zeit dumpfeſter Reaktion nur zu er: 
flärliche Stoden des Handelögejchäft3 im Inlande. 








Eine Hiobspoft löfte die andere ab — fünf lange Sahre 
hindurch — im Kontor von Tauler und Sohn. Kein Viertel- 
jahr verging, ohne daß ein Falliffement gemeldet wurde, bei 
welchem da3 einst jo glückliche und veiche Haus nicht taufende, 
häufig zehntaufende von Talern verlor. Woche fir Woche brachte 
Nachricht, daß diefer oder jener Kunde in der Provinz ent- 
weder jein Gejchäft aufgegeben oder ich einem der, unreelle 
Waare fir Schleuderpreije liefernden, Konkurrenzhäuſer zuge— 
wandt habe. 

Vor Sahren ſchon hatte Oswald Tauler daran gedacht, fich, 
wenn auch mit großen Verluſten, vom Gejchäjtsfeben ganz zurück— 
zuziehen. 

Aber die Kunde von der Konfiskation des Vermögens der 
Malczeskis ließ ihn den Gedanken aufgeben. Er ſagte ſich ſogleich, 
daß auf ihm, dem Gatten der Tochter des von ſchwerem Un— 
glück heimgeſuchten Edelhauſes, hinfort die Pflicht laſte, dafür 
zu ſorgen, daß kein Mitglied der Familie Malczeski dem 
Hunger und Elend preisgegeben würde. Und zum Unterhalt 
der eigenen Familie ſowie des Schwiegervaters und ſeiner 
Söhne in Paris hätte die Rente des Kapitals, welche er aus 
ſeinem arg zurückgekommenen Geſchäfte jezt noch herauszuziehen 
vermochte, nicht mehr ausgereicht. 

Um die Mitte des Jahres 1854 war es, als er nach langen 
Kämpfen mit ſich ſelbſt beſchloß, noch einmal alle Kräfte und 
Mittel daranzuſezen, ſein Geſchäft wieder zu heben, ihm neue 
Abſazquellen und neuen Kredit zu erſchließen. Es mußte ja 
endlich auf fo viel Regen Sonnenſchein folgen — meinte er; 
die Aera der Banferotte mußte endlich vorübergehen, wie fie 
Ihon oft vorüber gegangen war, — das alte Handelsleben 
wieder einmal aufblüihen, — das folide Geſchäft am Ende doch 
fiegen über die Unfolidität der Konkurrenz um jeden Preis, 

Uber das Hundertjährige Haus Tauler und Sohn follte 
den Anbruch befferer Zeiten nicht mehr erleben, 

‚wei kleinere Banferotte hatten die Neihe der Unglücksfälle 
für Oswald Tauler im Jahre 1855 eröffnet. Anfang Juni 
aber fiel ein großes rigaer Haus und von diejen in den finan— 
ziellen Zufammenbruch hineingeriljen, ein noch größeres Gejchäft 
in Petersburg. Beide jchuldeten der Firma Tauler und Sohn 
große Summen; fie waren ihr die treuejten, bedeutenditen und, 
wie Oswald Tauler feit geglaubt hatte, zuverläfjigiten Gejchäfts- 
freunde im Auslande geweſen. 

Shr Sturz Ffojtete ihn weit über hunderttaufend Taler, 
und das war mehr, al$ er jelbjt noch Dejaß. 

Sechszehn furchtbare peinvolle Tage jaß Oswald Tauler 
vom frühelten Morgen bis tief in die Nacht auf feinem Kontor 
und jchrieb und rechnete immmerfort, immer haftiger, immer ent— 
jezter, mit angiterpreßten Schweißtropfen auf der Stirn. 

Zur Efjjenszeit weilte ev faum eine halbe Stunde im Schoße 
feiner Familie, ftumm, unfähig ſich harmlos zu unterhalten, und 
doch mit furchtbarer Anftrengung bemüht, den Seinen die Dual 
zu verbergen, die ihm fchier das Herz zerriß. 

Am 15. Juli mußten für das Haus Tauler und Sohn die 
Würfel des Schickſals fallen. 

Und ſie fielen! 

Große Wechſel mußten einlaufen, — Oswald Tauler hatte 
noch einmal all ſeinen Kredit aufgeboten, — die erſte Poſt des 
15. Juli konnte ihm noch Deckung bringen für die drohenden 
Wechſel. Die Poſt kam, die Geldſummen zur Deckung blieben 
aus. Die älteſten Geſchäftsfreunde verſagten den Kredit. 

Die auf Tauler und Sohn laufenden Wechſel aber blieben 
nicht aus. 

Am Vormittage des 15. Juli präſentirte der Bote der 
Preußiſchen Bank an der Kaffe von Tauler und Sohn Wechjel 
im Betrage von 31400 Talern. Der Kafjiver begab ſich in das 
Kontor zum Chef. Stumm legte er diefem die Note der Bank vor. 

„Wir werden die Wechfel von der Kaffe der Bank abholen 
laffen — oder — —* 

Dswald Tauler hatte den Saz nicht vollendet; er hatte die 
Worte mit hohler Stimme und eijigem Tone gejprochen, wie 
es der Kafjirer noch nie von ihm gehört hatte, 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































aliſſen. 






























































Gemälde von Eduard Grützner. 
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Dieſer ſchaute ihn angſtvoll an. Im Geſichte des Prinzipals 
zuckte keine Muskel; aber es war fahl und auf der Stirne lagen 
tiefe Furchen. 

Des Kaſſirers Geſicht wurde gleichfalls blaß; ſtumm wie 
er gekommen, ging er von dannen — auf den Zehen — es 
war ihm, als ginge er von einem Sterbenden. 

Kurze Zeit darauf erſchallte die Glocke aus dem Zimmer 
des Chefs. 

„Herr Berthold!“ hörten die Kommis den Chef rufen, mit 
jener völlig veränderten, ihnen faſt unbekannten Stimme. 

Der alte Kaſſirer Berthold folgte dem Rufe. Er zitterte 
an allen Gliedern, als er vor Oswald Tauler jtand. 

„Berthold,“ ſagte dieſer langſam und wie mit jedem Worte 
ringend, „zahlen Sie ſofort allen meinen Leuten einen Viertel⸗ 
jahrsgehalt voraus, auch ſich ſelbſt. Dann ſchließen Sie die 
Kaffe — und das Geſchäft — und ſenden Sie die Schlüſſel 
auf das Gericht. — Adieu, Berthold.“ 

Der alte Kaſſirer brachte auch diesmal feine Silbe über die 
blaffen Lippen; aber ev preßte die Hände vor die Augen und 
ſchluchzte wie ein Kind. 

Die eisfalte Hand, welche ihm der Prinzipal Hinveichte, 
bededte der alte Getreue mit Küffen und Tränen, Dann wankte 
er hinaus. Es war ihm, als müſſe die Welt untergehen mit 
dem Hundertjährigen Haufe Tauler und Sohn. 

Oswald Tauler griff nach jenem Hute und ging. 
bom Urgroßvater her ererbten Nohritod mit dem ſchweren 
filbeınen Knopfe vergaß er zum erſtenmal im Leben mitzu— 
nehmen. 

Ohne vecht3 oder links zu fehen, ohne zu danken, wenn er 
gegrüßt wurde, nur von dem einen Gedanken noch belebt — 
dem Gedanfen an Weib und Kind, — begab er jich auf das 
Gericht. 

Es war fein leztes Gefchäft als Chef der Firma Tauler 
und Sohn. Er bat den Richter um die Eröffnung des Kon— 
kurſes. 

Mit tiefem Mitleid betrachtete der Stadtrichter Weller den 
bleichen Mann, der ihm wohl bekannt war. 

„Ufo wirklich?" fragte der Stadtrichter, „es iſt unver— 
meidlich?“ 

„Unvermeidlich — wie der Tod,“ ſchallte es zurück. 

Der Stadtrichter drückte Oswald Tauler, als er ſich zum 
Gehen wandte, warm die Hand. — — 

Nun kam für dieſen der ſchwerſte Gang: in ſein Heim, das 
ſchon nicht mehr ſein war, zu ſeinem Weib und ſeinem Jungen, 
die er vielleicht — oder wahrſcheinlich — nicht mehr vor dem 
Hungertode ſchüzen konnte. 


* * 
* 


Den 


Dem Ende mit Schrecken, welchem die Firma Tauler und 
Sohn verfallen war, folgte für Oswald Tauler und die Seinen 
eine Pein, welche kein Ende zu nehmen ſchien. 

In der Nacht des verhängnisvollen Tages taten weder er noch 
ſein Weib ein Auge zu. Sie ſaßen im Wohnzimmer an jenem 
großen Tiſche, an dem Edmund am Nachmittage ſeine Schul— 
arbeiten gemacht. Ihnen zu Füßen in eine Decke gehüllt auf 
dem weichen türkiſchen Teppich, der den ganzen Fußboden des 
Zimmers bedeckte, lag Edmund, das Kinderhaupt mit der dunklen 
Lockenfülle auf die wollgeſtickte Fußbank gelegt. 

Die Mutter hatte ihn, als es ſpät am Abend geworden, 
zu Bett bringen wollen. Aber er hatte gebeten und gefleht, 
ſo innig, ſo dringend, ſo unabweisbar zärtlich und ängſtlich 
zugleich, daß ſie ihn heut und immer, wenn ſie, die geliebten 
Eltern, Kummer hätten, nicht von ſich laſſen ſollten — auch nicht 
einen Augenblick lang. Er wolle ſie auch gewiß nicht ſtören 
oder beläſtigen, kein Wort, kein Sterbenswörtchen wolle er ſagen. 
Dann Hatte er ſich zu ihren Füßen niedergelegt und bald 
umfing ihn freundlich und mild der, welcher die Kummerfalten 
auf Kinderſtirnen noch immer zu glätten, Kinderherzen noch 
immer zu beruhigen verſtand — der Schlummer, 





Inzwiſchen hatte der Vater alle feine Karakterjtärfe zus 
fammıengerafft, um feinem in Tränen aufgelöjten Weibe aus- 
einanderzufezen, wie alles jo gefommen war, jo kommen mußte. 
Dabei wurde er felbjt ruhiger, — bald ſprach er nicht mehr 
wie zu anfang, in kurzen, abgerifjenen Säzen, nach Atem vingend 
und mit bebender Stimme, fondern zufammenhängend, gefaßt 
und feft. : 

Er Hatte ein gutes Recht, ich amd feinen Weibe 
daß er nur ein Unglücticher, fein Schuldiger ei. 

Seine Gefchäftsbücher befanden fich in peinlichjter Ordnung. 
Die Urfachen feiner Sufolvenz twaren die Zahlıngseintellungen 
anderer. Seine Baffiven überſtiegen zwar die Aktiven, aber 
nicht am foviel, daß man ihm auch nur hätte Unbejonnenheit 
vorwerfen fünnen, weil er fein Geſchäft bis heute fortgeführt, 
Mit dem Erlös feines jeher bedentenden Mobiliarvermögens 
durfte ex hoffen, den weitaus größten Teil der Differenz zwiſchen 
Paſſiven und Aktiven’ gedectt zu jehen. 

„Und meine Schmuckſachen?“ fragte Liddy, die mit dem 
Haupt an des Gatten Schulter gelehnt, ſtillweinend zugehört 
hatte, indem fie die Tränen trocknete und ihm ind Antliz 
Ichaute. 

„Sie find dein Eigentun — al3 dein Eigentum mit in die 
Ehe gebracht. Sie gehören nicht zur Konkursmaſſe. Wollte 
Gott, ich hätte dein Vermögen, meine geliebte, arme Yiddy, 
auch Div allein überlaffen, und es nicht mit in das Gejchäjt 
genommen.“ — 

Groß und ernft, aber tränenlos fchaute jezt Liddy zu ihm auf. 

„Würde ich, müßte ich nicht dennoch alles, was mein ift, 
hergeben, Oswald, für das was du ſchuldeſt?“ fragte fie. 

Er dritte, ohne zu antworten, einen Kuß auf ihre bleiche 
Stirn. 

„Und meinen Schmuc, wie ſchäzeſt du ihn?“ fragte fie weiter, 

„Er it wohl alles in allem 6000 Taler wert," antiwortete 
er langfam. „Aber, Liddy, er befteht zum größten Teil aus 
Erbjtiiken von deiner Mutter und Großmutter, er iſt Familien— 
gut der Malczeskis. — —" 

„Er iſt mein,“ fagte Liddy einfach und feit, „mein, und 
darum dein.” — — 

Frühzeitig am nächſten Morgen kam unter Führung des 
Stadtrichters Weller eine Gerichtsfommijfton, um die Mobilien 
des Kridars unter Siegel zu legen. | 

Die Kommiffion verfuhr jo ſchonend als möglich. 

Auf das eindringlichfte machte der Stadtrichter Liddy Tauler 
darauf aufmerffam, daß ihr in die Ehe mitgebrachtes Vermögen, - 
foweit fie es nicht ausdrücklich ihrem Gatten zu eigen gegeben, 
ihr verbleiben dirfe und nicht in die Konkursmaſſe gehöre. 

Liddy beharrte unbeugſam auf ihrem Entſchluſſe. 

„les, was mein war, iſt längft fein — —“ 

„Aber diefer Frauenſchmuck? — —“ 

„Sen,-nidt mein —==3 

Der Stadtrichter fehüttelte falt umwillig den Kopf. Da — 
als er die verfchiedenen Gegenjtände des Schmudes dem Taxator 
iiberreichte, rief er plözlich: 

„Nein, das geht zu weit; find das nicht Trauringe, Frau 
Tauler?“ — — 

Liddy nickte. Auf diefe Frage vermochte fie fein Wort zu 
erwwidern. So übermenschliche Gewalt fie fich auch antat — 
die heißen Tränen rannen ihr jezt doch über die fiebergeröteten 
Wangen. 

„Die Trauringe weile ‚ich Fraft meine® Amtes aus. der 
Konkursmaſſe zurück,“ ſagte laut und feierlich der Stadtrichter. 
„Die Zeichen eines jo treuen Bundes joll dieſes unverſchuldete 
Unheil Ihnen nicht entreigen. — —“ 

Der Tarator und die übrigen GerichtSperjonen nicten zu: 
jtimmend; und von diefem Augenblick an verfuhren fie alle noch 
viel rückſichtsvoller gegen Oswald Tauler und feine Frau als 
zuvor. Faſt ehrfurchtsvoll ſchauten fie auf die junge, jchöne, 
feidgebrochene, aber noch mehr Leidverflärte Frau. 

(Sortjezung folgt.) 


zu jagen, 
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Ein Künftller aus dem Volke. 
gu Ulbert Methfeſſels Hundertjähbrigem Geburtätag. 
Bon Dr. Richard Grnft. 


Im Frühling 1818 wanderten fünf Männer mit dem Nänzel 
auf dem Rücken die Bergftraße hinauf über Heidelberg. Daß 
e3 Feine Handwerksburſchen waren, verrieten die Waldhörner 
auf den Nanzen von dreien unter ihnen und die Öuitarve, Die 
an der Seite des vierten hing, welche Attribute eine wandernde 
Mufikbande in ihnen vermuthen Tieß, die auszog, um auf 
einem Jahrmarkt oder zur Kirmeß aufzufpielen. Wo fie durch 
ein Dorf oder Städtchen famen, da bliefen fie, jpielten und 
fangen, von einem Schweife jubelnder Zuhörer gefolgt, Itiegen 
auf die Burgen, ließen ich Eſſen und Trinken Hinaufbringen 
und lebhafte Rundgeſänge und Hornfanfaren in die blühenden 
Täler hinaustönen. Und eines Morgens, da der Frühling feine 
heiterjte Miene aufgefezt hatte und fie durch einen fürmlichen 
Wald blübender Objtbäume wanderten, die ausfahen wie große 
Kandelaber, an welchen der Lenz jeine ſchimmernden Blüten- 
lichter aufgeftekt hatte, da rief einer von der Geſellſchaft: 
Wohlan, Freunde, ftimmen wir das Lied au, das unjer Albert 
ſelbſt gedichtet und in Muſik gefezt hat, damit die geflügelten 
Mufifanten ringsumher fich baß verwundern und merken, daß 
wird noch ein bischen bejjer fünnen als fie. Der Borjchlag 
fand den Beifall der andern. Mit fräftigen melodischen Stimmen 
begannen fie, indem ſie firbaß jchritten: 

Hinaus in die Yerne 

Mit lauten Hörnerkflang, 
Die Stimmen erhebet 

Zum männlichen Geſang! 
Der Freiheit Hauch 

Weht mächtig durcd die Welt. 
Ein freies, frohes Leben 
Uns mwohlgefällt. 

Wir halten zufammen, 

Wie treue Brüder tun, 
Wenn Tod uns umgrauet 
Und wenn die Waffen ruhn. 
Uns alle treibt 

Ein reiner, froher Sinn, 
Nach einem Ziele ftreben 
Wir alle Hin. 

Albert, der Dichter und Komponift des Liedes, war der 
mit der Guitarre, fein Zuname lautete Methfeſſel. Er Stand 
damals int 34. Lebensjahre, denn er war am 6. Dftober 1784 
geboren. Der andere, von dem der Vorſchlag ausgegangen war, 
zählte nur einige Monate mehr, er war am 5. April desjelben 
Sahres geboren und hatte jchon damals als Komponift von 


klaſſiſcher Formvollendung wie als Violinvirtuos erſten Ranges | 


gfänzende Triumphe gefeiert, ev hieß Ludwig Spohr. Die 
beiden Unfterblichen pilgerten mit ihren drei muſikaliſchen 
thüringer Freunden zum mannheimer Muſikfeſt. Auf dem heidel- 
berger Schlofje, wo Methfeſſel befonders durch feine komiſchen 
Lieder ergözte, Die er meifterhaft zur Guitarre fang, wurden fie 
erkannt und von einer Deputation des Heidelberger Geſang— 
vereins eingeladen, die Nedarfahrt nah Mannheim auf dem 
feſtlich geſchmückten Echiffe deS Vereins mitzumachen. Da be— 
gannen dann die fünf Wandern ihr Blaſen und Singen aufs 
neue, bis fie in Mannheim landeten und dort als Ehrengäfte 
begrüßt wurden. Sa fogar eine Wohnung in einen Privat— 


hauſe wurde mir angetragen, berichtet Spohr, deſſen Selbjt- 


biographie wir den Bericht über dieſe Troubadourfahrt verdanken; 
er lehnte aber danfend ab und ſchlief mit feinen Freunden auf 
der Streu, weil es in den überfüllten Wirtshäufern feine Betten 
mehr gab. 
Methfeſſels Bater war Stadt-Kantor in Stadt-Ihm im 
Schwarzburg-Rudolſtädtiſchen. Der Schlag von alten Kantoren, 
wie ſie damals beſonders in Thüringen daheim waren, iſt nahezu 
ausgegangen, ſagt Friedr. Hofmann (in ſeinem Nekrolog auf 
Methfeſſel, Gartenlaube 1869). Sie waren es, die den ganzen 





Wald muſikaliſch ſtimmten, nicht die vielen fürſtlichen Kapellen, 
wie vornehme Hof» und Kammerſchreiber behaupteten. Da fie 
zugleich Schulmeifter waren und den Bafel ebenfo virtuos Hand» 
habten, wie den Taktirſtock, zogen fie die Kräfte für die Soli 
und Chöre ihrer Kicchenmufif aus ihrer Schuljugend, und ob— 
gleich ihre Schufmeisterbefoldung karg genug war, fiel es ihnen 
nicht ein, für ihre mufifalifchen Leiftungen einen Sold zu be— 
gehren, Die Mufif war ihre Freude, ihre Leidenschaft, ihr 
Troft, ihr Glück, oft die einzige Sonne, die ihr armſeliges, 
vielgeplagtes Schulmeiſterdaſein erhellt. Wenn fie Halbjatt vom 
Tisch aufftanden, weil die Echüffel den vielen Mäulern, die 
fie zu füttern hatten, nicht vecht proportional war (denn vom 
Zweikinderſyſtem hatten fie feine Ahnung), jo ſezten fie ſich an 
die Orgel oder griffen zur Geige und betäubten daS Knurren 
ihres Magens mit Firchlichen und weltlichen Melodien, die fie 
zumteil mit größerem oder geringerem Geſchick ſelbſt jchufen. 
Und wenn gar einer ihrer Sprößlinge muſikaliſches Talent ver- 
riet — und in der Regel vererbte ſich die Mufikliebhaberei in 
den Kantorenfamilien auf Kinder und Kindeskinder, denn die 
muftfalifchen Anlagen find zum mindejten ebenjo erblich, wie 
die Fähigkeit, ein Land zu regieren — jo gab es feine jeligere 


' Stunde fir den Alten, als wenn er den Knirps auf die Kniee 


jezen und im Fingerjaz und Spiel umterweilen fonnte. — Bon 


den Söhnen des alten Methfejjel verrieten der älteſte, Friedrich, 


und der andere, Albert, ungewöhnliche Begabung fie Muſik. 


Es ſoll, wie alte Leute im Städtchen verjicherten, ein rührendes 
| Bild gewejen fein, wenn der Vater mit dem Söhnchen auf dem 


Schos auf der Orgelbank ſaß und beide miteinander die Klaviatur 
bearbeiteten. Auch die landesüblichen Saiteninftrumente wurden 
abwechjelnd geübt und unter dieſen war es Dejonders die Gui— 


tarre, auf der es Albert ſpäter zu hoher Meijterichaft brachte. 


Aber auch das Inſtrument, das ihn die Natur verliehen hatte, 
die Hangvolle Kehle, ließ er nicht brach Liegen. 

Die Teologie war in jenen Beiten noch Die vornehmſte 
Fakultät, und das Ideal und der Stolz bürgerlicher Väter war, 
einen Sohn als Pfarrer auf der Kanzel zu ſehen; das war ein 
beneidenswertes Loos“für diesjeit$ und jenjeit3. Die Kantoren, 
die jelbjt ein Stück geiftlich) waren, hatten zu dieſer Höhe der 
Lebensftellung einige Staffehr voraus und auch unſer Stadt: 
Ilmer Kantor wollte einen feiner Söhne daS Evangelium ver: 
finden hören. Die jehweren Kojten des Studirens wurden an 
den Erjtgeborenen geivendet, der ihm 1796 endlich aus den Brot 
fam. Der junge Mann aber fand mehr Geſchmack an der 
Muſik al3 an der Dogmatik; er ließ die Teologie mitſammt 


der Hauslehrerſtelle laufen und warf ih ausschließlich der 


ſchönen Frau Mufifa in die Arme. Er führte ein muſikaliſches 
Bugbogelleben und gab nach und mach vierzehn Liederfamm 
ungen heraus, die den Bater mit ihm verjühnten. Leider 
hemmte ein jäher Tod feine viclverjprechende Kiünftlerlaufbahn 
und ließ ihm nicht Zeit, die Kompofition einer großen Oper 
(Doktor Fauſtus) zu vollenden. Es war ein harter Schlag für 
den alten Kantor. 

Inzwiſchen hatte der muſikaliſche Genius auch in Albert 
jeine Schwingen tüchtig geregt. Schon im zwölften Lebensjahre 
hatte er eine ganze Neihe Heiner Kirchenſtücke gefchrieben, Die 
der Vater in der Kirche mit nicht geringem Stolz aufführen 
ließ. Das ſchüzte ihm aber wicht dor ciner ungeheuren Ohr: 
feige, al3 ev einmal beim Nauchen von Nofenblättern aus einer 
alten Tabaföpfeife des Vaters attrapirt wınde, was ihm das 
Nauchen fürs ganze Leben verleidete. — Als Schüler des 
Gymnaſiums zu Nudoljtadt erregte ev durch jeine prachtvolle 
Tenorftimme, wie al3 Komponift hübſcher Motetten und Lieder 
bald allgemeines Aufjehen. Die treffliche fürſtliche Kapelle, 
wie der öffentliche Singehor, den er jogleich beitrat und dejjen 
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Präfelt er fpäter drei Jahre lang war, gaben ihm erwünſchte 
Gelegenheit hiezu. Solche Singchöre bejtanden früher in den 
meisten Städten mit Gymnaſien, welche lezteren Baß und Tenor 
itellten, während die Natsjchulen die Alt» und Disfantitimmen 
(ieferten. Ihre Aufgabe war es, an hohen Feiertagen bei 
Turms und Kirchenmufifen mitzuwirken und wöchentlich zweimal 
auf den Straßen wie auch bei Leichenbegängnifjen um bejtinmte 
Bezahlung zu fingen. — Albert war indefjen fein folcher Muſik— 
fer, daß er feine anderen Studien vernachläffigte, er lernte 
nebenher tichtig, wurde befonder3 ein guter Zateiner und Fonnte 
1807 mit voller Reife die Univerfität Leipzig beziehen; denn 
an Stelle des aus der Nutte gefprungenen Bruders jollte er 
einjpringen. Aber auch er konnte fich nicht dazu verftehen, die 
Muſik al3 Kebsgeliebte neben der Teologie zu halten. Er be— 
nuzte daher gleichfall3 den Nagel, an welchen der Bruder Die 
Dogmatik gehangen hatte und weihte feine Dienjte ausschließlich 
dem Kultus der Mufif. Der Duell der Melodien in feiner 
Seele fprudelte mächtig und reichlich, das von je fangesfröhliche 
Leipzig war fir den jungen Mufifer juft der rechte Ort und 
zum Glück gab ihm die Fürſtin von Rudolſtadt den Wink, fich 
lieber zu ihrem Kammerfänger al3 zu ihrem Hofprediger vor— 
zubereiten. Sie fehiekte ihn 1808 zur Vollendung feiner Studien 
nach Dresden, wo er den Unterricht des berühmten Kammer— 
ſängers Francesco Caccarelli aus Foligno benuzte und jchon 
1810 fonnte er al3 fürftlicher Hofr und Kammerfänger nad) 
Nudoljtadt zurückkehren. Hier wirkte er mehrere Jahre als 
Sänger und Komponijt und jchrieb u. a. mehrere feiner zahl: 
feichen, veizenden Lieder und Geſänge, die bald große Popu— 
rarität erlangten. In Nudoljtadt war ed auch, wo er der 
deutfchen. Jugend das unfterbliche Geſchenk bejcherte, welches 
das ſchönſte Stück Poeſie des deutſchen Studentenlebens noch 
heute bildet, nämlich das Kommersbuch, das ſich von allen 
anderen Geſang- und Liederbüchern geiſtlicher und weltlicher 
Art ſo gründlich unterſcheidet. Alle Farben im Spektrum der 
paradieſiſchen Zeit der Univerſitätsjahre, die Vaterlands- und 
Freiheitsbegeiſterung, die Liebe, die Freundſchaft, die Wander— 
luſt, die Geſelligkeit, die anakreontiſche Weinſeligkeit und der 
Faſchingshumor der Bierkneipe, der ſchäumende Uebermut der 
Jugendluſt ſind da in köſtliche Lieder gezaubert, deren Worte 
und Weiſen ſelbſt das vertrocknete Herz des längſt verknöcherten 
Philiſters und Bureaukraten wie Maitau erfriſchen und ihn unter 
den blauen Himmel der Jugend, auf die grüne Trift des 
Burſchenlebens zurückverſezen, wo keine Woͤlke an ſeinem Lebens— 
horizont dahinzog, als ab und zu das Grauen vor dem dies 
irae (Tag des Zorns) des Examens. — 

Das Burſchenleben von heute iſt freilich ein ganz anderes 
geworden. Es hat viel von ſeiner ehemaligen Poeſie verloren und 
gar jener troz ſeiner großen Doſis „Jugendeſelei“ ſchöne politiſche 
Idealismus der ehemaligen Burſchenſchaft iſt jezt faſt ganz ab— 
geſtreift; natürlich, denn das, was allein ein würdiger Gegen— 
ſtand tatkräftiger Begeiſterung für die ſtudirende Jugend ſein 
könnte, iſt verfehmt; allenfalls ſchwärmt und erhizt man ſich 
noch da für Stöcker, dort für Eugen Richter. Nur das Kommers— 
buch hat ſeinen Duft noch nicht eingebüßt, aber auch dem Sang 
wohnt nicht mehr die alte Wahrheit inne. Ehemals ſang man: 
„Hinaus in die Ferne,“ indem man fröhlich und wohlgemut 
mit offenem Naturſinn in Feld und Wald zog. Heute ſizt man 
behaglich dabei in der qualmenden Kneipe. 

Troubadourfahrten, wie die im Eingang erzählte, ferner die 
mit dem Klarinettenvirtuoſen Hermſtedt aus Langenfalza, die 
durch gemeinfame Aufführung der von Methfeſſel fomponirten 
Stücke für- Klarinette und Guitarre ein Triumphzug für beide 
wurde, eine Nheinreife und Zuſammenkunft mit Spohr, Rom— 
berg, Weber, mochten unferem Helden das Rudolſtädter Leben 
zu engbegrenzt erſcheinen laſſen. Zwar wies er, auf Bitten 
des Hofes, einen Ruf als Operndireftor in Prag zurüd, konnte 
aber einige Jahre ſpäter einer Einladung nah Hamburg nicht 























widerftehen. 1824 ließ er fich daſelbſt als Gefangslehrer und 
Dirigent nieder, nachdem er längere Zeit in Braunfchweig 
gelebt hatte. Der Glanzpunkt ſeines hamburger Lebens war 
die Gründung der erften Liedertafel Norddeutſchlands (1825). 
1831 fehrte er jedoch wieder nah Braunfchiveig zurück, wo 
er bis 1843 als Hof-Rapellmeifter tätig war. Ein ſchweres 
Gehörleiden nötigte ihn zur Niederlegung feines Amts; die ge— 
ringe Benfion, die an die Stelle der bisherigen Einnahme trat, 
gewährte ihm nur eine äußerſt kümmerliche Subfiftenz, denn 
er jtand nicht mehr allein da. An der jugendlichen Sängerin 
Louiſe Emilie Lehmann hatte er eine in Liebenswitrdigfeit 
mit ihm wetteifernde Gattin gefunden, die ihn mit zwei Töchtern 
bejchenkte. Gein Fleiß und fein Ruhm brachten ihm einigen 
doc nur mäßigen Erſaz für den Ausfall. 1854 traf ihn der 
ſchwerſte Schlag feines Lebens, der Tod feiner Gattin. Die 
folgenden Jahre waren großenteil3 recht freudlos fiir den greifen 
Sänger, namentlich jeitdem zu dem Gehörleiden eine Augen— 
ſchwäche ſich gefellte, die endlich in den grauen Staar über— 
ging. 

Methfejfel war ein Mann von großer Negelmäßigfeit des 
Lebens und Mäpßigfeit, was bei den Mufikern nicht eben Regel 
it. Seitdem er vereinfamt war, fpeifte er Mittags im Wiener 
Hof, wo er bald für alle Fremden durch feinen fprudelnden 
Humor, jeinen unerfhöpflichen Anefdotenreichtum und feine 
Liebenswirdigfeit, befonders gegen Damen, höchſt anziehend 
wurde. Er arbeitete, foweit e3 feine Augen geftatteten, jeden 
Tag, fomponirte fort bis and Ende und war in der Korre— 
jpondenz mit den Freunden unermüdlich. — Des Alten Tezte 
große Freude war das Jubiläum, mit welchem am 6. Dftober 
1864 jein 80. Geburtöfeft begangen wurde und an dem die 
deutiche Sängerwelt durch Ehrengaben und Grüße freudig teil- 
nahm. Bei diefer Gelegenheit erhielt er von der Univerfität 
Jena das Ehrendiplom eines Doktor der Vhilofophie. — Das 
hohe Alter und die Alltagsforgen, Die dem Hochbetagten mancherlei 
für ihn fchwere Entbehrungen auferlegten, wie auch mancher 
andere Kummer beivogen ihn Schließlich, Braunfchtveig zu ver- 
lafjen und bei feiner ölteren Tochter, der Gattin des Baftors 
zu Heckenbeck bei Gandersheim, Zuflucht für feine lezten Lebens— 
tage zu juchen. Das war im Mai 1868. Aber ſchon An— 
fangs Auguft Eopfte der Tod an; ein Schlaganfall nahm ihm 
den Reſt von Hör- und Sehkraft und lähmte ihm die Sprache. 
Koch einmal fiegte zwar die urfräftige Natur. „Die Sprache 
hat ſich gebefjert,“ verkündete er feinen Freunden in einem 
Bulletin, „meine Stimme iſt gefügiger geworden, wenn auc) 
nur auf eine halbe Dftave veduzirt, 8 —d. Mit vielen fünf 
Tönen fann man noch viel diftiren. Alfo: non omnis moriar*).* 
Nach einem ſchweren Winter brachte der Frühling die Auflöfung 
de3 im Tonreich unausgefezt fortarbeitenden Geiſtes. Mehrere 
Wochen lang dor feinem Tode glaubte er eine Geijterfapelle zu 
hören, die ihm die allerichönite Muſik vortrug und ihn wahr: 
haft beglückte, bis es ihm endlich des Schönen doch zu viel 
wurde; die Muſik feines itberreizten Hirns ließ ihn nicht mehr 
ſchlafen. Da vermutete er, daß auch Feinde fich in dieſe Ka— 
pelle eingejchlichen hätten, an die er nicht felten laute Worte 
richtete. „Liebe Freunde und Feinde, manche ſchöne Stunde 
verdanfe ich euch, jezt aber will ich Nuhe Haben." Er fand 
jie endlich am 23. März 1869, — nahezu 85 Jahre alt. 

Unter Methfefjel3 Kompoſitionen, die aus zahlreichen Klavier— 
und Orgefjtücen, Kammernuſikſachen, Symphonien, Duvertüren, 
Kicchenfantaten, der Oper „Prinz von Basra”, dem Oratorium 
„Das befreite Serufalem” ꝛc. beftehen, ragen bejonderd die 
Vofalfompojitionen durch Friſche, Natürlichkeit, volfSliedartige 
Einfachheit und große Sanglichkeit hervor, jo daß die meiften 
jeiner Lieder und Gefänge tief ins Volk gedrungen find und 
noch lange unvergefjen bleiben werden. 


*) Wort des Horaz: „SH ſterbe nicht ganz.“ 
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Galerie jhöner Frauenköpfe. 


Studienfopf von 3. Zenifel. 




















Al Karl, König von Spanien, im Sahre 1520 als Karl V. 
deutjcher Kaifer wurde, ſagten ihm feine ſchmeichelnden Hof⸗ 
ſchranzen, er habe ein Reich, ſo groß, daß die Sonne darin 
nicht untergehen könne, womit ſie auf den Kolonialbeſiz 
Spaniens in dem neuentdeckten Amerika hinwieſen. Aber zu 
einer ſolchen Prahlerei waren keine Gründe vorhanden. Die 
inneren Zuſtände der meiſten europäiſchen Reiche jener Zeit 
konnten kaum zerrütteter ſein, als ſie es waren, vor allem in 
Deutſchland. Und der Mann, dem man die Kaiſerkrone aufs 
Haupt ſezte, beſaß weder das Verſtändnis noch die Kraft, um 
mit zeitgemäßen Neuerungen vorzugehen, die Laſten des Volkes 
zu erleichtern, den Uebermut der „Herren“ zu zähmen und ſo 
Deutſchland innerlich zu kräftigen. Dieſer Kaiſer kümmerte ſich 
um Deutſchland überhaupt nur, wenn er durchaus mußte, ſchlug 
ſich in Italien mit den Franzoſen, in Tunis mit den Arabern 
herum und ließ die Dinge in Deutſchland gehen wie ſie gehen 
mochten. 

In Deutſchland trat in jener Zeit eine förmliche Anarchie 
ein, die an die Zeiten des Interregnums, an „die faiferlofe, 
die jchredliche Zeit“, wie Schiller etwas übertreibend fagt, er— 
innerte. Die taufendfache Zerriffenheit Deutfchlands, die Sonder: 
bejtrebungen der geiftlichen und weltlichen ZTerritorialfürsten 
ließen eine fejte Ordnung der Dinge garnicht aufkommen. 

Karl V. fezte 1521 in Deutjchland eine vegierende Behörde, 
das Reichsregiment, ein, das zu Nürnberg feinen Siz hatte 
und das aus zwei Gtatthaltern des Kaiſers und zwölf Ab- 
geordneten der Stände beftand, wobei auch die Neichsjtände 
vertreten waren. Die Einfezung des Neichsregiments kam den 
Zerritorialfürjten ſehr gelegen; fie hatten nun die ſchönſte Aug: 
fit, fir Erweiterung und Befeftigung ihrer Macht arbeiten zu 
fünnen, und Karl V. hatte bei feiner Wahl den Kurfürſten des 
Neiches ohnehin viele Zugeftändniffe machen müffen, da dieſe 
patriotiichen Machthaber fonft den König von Frankreich zum 
deutjchen Kaiſer gewählt hätten *). 

Das Neichsregiment als folches konnte nicht zu Anfehen 
und Macht gelangen, da ich Fürften und Neichsftädte gegen 
die von ihm beabjichtigten Auflagen auf das heftigfte fträubten, 
Die Städte drohten jogar wegen de3 von ihm verlangten Grenz» 
zoll3, jich mit den Sranzofen zu verbünden**), 

In den Maße, wie die geiftlichen und weltlichen Fürſten 
geſchickt ihre Macht vergrößerten, wuchs die Unzufriedenheit des 
niederen Adels. Da faßen die Nachkommen vieler alten 
Öejchlechter auf ihren Burgen, wo mit der Zeit Schmalhans 
Küchenmeifter geworden war. War der Stammbaum auch noch 
jo lang, jo brachte das feinen Braten auf den Tisch und die 
alten Familienhumpen blieben um deffentiwillen doch leer. Der 
Landfriede und die gute Bewaffnung der Städte binderten 
die „edlen Herren“, Kaufleute „niederzumerfen“ und auszus 
rauben, oder fie ins Burgverließ zu werfen und ein Löfegeld 
von ihnen zu expreffen. Die Entwicklung der Feuerwaffen hatte 
ein tüchtiges Fußvolk hevangebildet, jo daß der reifige Adel 
beim Kriegsdienſt auch nicht mehr jo gut anfam, wie früher. 
Der Grundbeſiz hatte jich im Laufe der Zeit zerfplittert. Die 
Nitter konnten von den zinspflichtigen, hörigen und Leibeigenen 
Bauern alle möglichen Abgaben und Frohnden verlangen, allein 
es gab auch hier eine Grenze, die freilich jo gezogen war, daß 
Nitter und Bauer Not litten. Der niedere Adel verarmte zum 
größten Teil. Auf den Neichstagen erſchien er mit Beſchwerden 


*) Franz I. von Frankreich zahlte an deutſche Fürften drei millionen 
Soldgulden, um deutjcher Kaifer zu werden. Karl V. zahlte nur etwa 
900 000 Gulden und wurde wunderbarerweile dennoch gewählt. 

**) Co jchreibt Dr. Leonhard von Ed, bairiſcher Kanzler, an den 
Herzog Wilhelm von Baiern. 
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gegen die „großen Herren“, beffagte ſich über die Unficherheit 
der Juſtizpflege und die Langfamkfeit des Reichskammergerichts 
und Hagte fonjt feine Not. Aber wer follte dem verarmten 
Adel Helfen umd wie? Denn wer von Arbeit irgend welcher 
Art für den Adel geſprochen hätte, würde damals wohl ins 
Irrenhaus gebracht worden ſein. 

Wenns ſchon mit dem Adel ſo ſtand, wie mußte es da 
erſt mit dem „gemeinen“ Mann ftehen. Aus des Bauern 
Haut ſchnitt alles Niemen, was da fonnte, Je mehr der Adel 
verarmte, deſto mehr fuchte er aus den ihm pflichtigen Bauern 
herauszufchinden. Die Laften de3 Bauern ftiegen zu einer bis 
dahin unerhörten Höhe. Geiftlichfeit und Adel machten ſich 
ſteuerfrei, indem ſie alles auf die Bauern abwälzten. Aber 
außer den Steuern für das Reich, den Landesherrn ꝛc. kamen 
noch die außerordentlichen Umlagen, die Notbeede, hinzu. 
Die Kirche nahm ſich den Zehnten von dem Ertrag jedes 
Bauernguts. Auch der Landesherr partizipirte an dem Ertrag 
des Guts. Dann kamen die Gülten und die Zinſen an die 
adeligen Guts- und ſogenannten Schirmherren, die Frohnden, 
der Blutzehente von dem geſchlachteten Vieh und Geflügel, die 
hundert Arten von Hühnern, die an die „Herren“ abgegeben 
werden mußten, das Hauptrecht oder Beſthaupt beim Tode 
des Gutsinhabers, wobei ſich der „gnädige Herr“ das beſte 
Stück aus deft ganzen Haushalt ausſuchte, das Necht der erjten 
Nacht, das wohl meiftens in eine Geldabgabe verwandelt ivar, 
obſchon Anzeichen vorhanden find, die auf deſſen faktifche Aus— 
übung ſchließen laſſen. E3 kam vor, daß die Bauern Nachts 
die Gimpfe peitfchen mußten, damit die Sröjche mit ihrem 
Gequak die gnädige Herrſchaft nicht im Schlafe ftörten; auch 
ſcheute fich mancher edle Herr nicht, feine Bauern beim Frohnden 
vor den Pflug zu fpannen. Man kann die Pflichten der Bauern 
gegen die Herren des Raumes wegen hier nicht alle aufzühlen. 
Dazu Famen die barbarifchen Strafen, welche beim Ungehorfam 
von den „Herren“ beliebig verhängt werden konnten, Das 
Landvolf wand fich unter dieſer furchtbaren Laſt ohne Aussicht 
auf Abhilfe und ohne Hoffnung. 

Sn den Städten, wo die mittelalterliche Blütezeit des 
Bürgertums vorüber war, Tagen die Verhältniſſe gleich unleid- 
lich. Vielfach Hatten die alten Natsgefchlechter, die Patrizier, 
das Regiment ganz an fich geriffen und verfuhren mit ebenfo= 
viel Härte gegen die Bürger, wie der Adel und die hohe Geiſt— 
lichfeit die Bauern behandelten. Die Gewerke blieben zwar 
vielfach in Oppoſition gegen die Patrizierherrſchaft, aber ſie 
waren verknöchert und herabgekommen. Das Proletariat der 
Städte litt nicht weniger al3 das ländliche unter dem Druck 
der „großen Hanfen“, 

Die Öeiftlichfeit mit ihren Klöſtern und ihrer Armee von 
Mönchen und Nonnen zählte auch viele oppofitionelle Elemente 
in fi. Dem nur der geijtliche Adel, wie die großen Herren, 
erhielten die fetten Pfründen, auf denen fich fo behaglich fizen 
ließ. Die niedere, aus dem Bürger: und Bauernſtand hervor— 
gegangene Geiſtlichkeit auf den Dörfern und in den Städten 
hatte geringes Einkommen und mußte ſtets mit der Not im 
Kampfe liegen. Daher lieferte die niedere Geiſtlichkeit auch 
eine Menge von Agitatoren — „Prädikanten“ — für die 
neuen Ideen der Zeit. 

Bei ſolcher Lage der Dinge, bei dem Uebermut der „großen 
Hanſen“, bei dem Elend der Maſſen in den Städten und auf 
dem Lande, bei der Unzufriedenheit des niederen Adels und 
der niederen Geiftlichkeit mußten die neuen Ideen der Zeit bald 
Bewegungen hervorrufen, die auf Abſchüttelung des unerträg- 
lichen Jochs gerichtet waren. Die Unruhen im Würzburgiſchen 
unter Pfeiferhänslein, die Bundſchuh-Verſchwörungen im Elfaß 











— — — 

















— — — 




































































* 









— — ——— ——— — — — —— FF ee — — — 
— — — — — — Tue" 















und am Oberrhein, der „arme Konrad“ in Schwaben, die Auf- 

£ ftände in Ungarn, Kärnthen und Krain, die Kämpfe der Bauern 

ü in Holland, Friesland, der Schweiz 2c., alles deutete an, daß 

. eine tiefgehende Gährung die Volksmaſſen erfaßt habe und daß 
eine große Kataftrophe unabwendbar herannahe. 

Inzwiſchen war auch ein heftiger Kampf der Geilter durch 
die fogenannten Humaniften entflammt worden. Es erjtand 
eine Neihe von hohen und kühnen Geiftern, twelche die ver— 

E nöcherte Gelehrſamkeit, wie fie aus dem Mittelalter überkommen 
war, mit all den überlegenen Waffen der wahren Wiſſenſchaft 
angriffen. Die Humaniften, die indeſſen den Fehler begingen, 
daß fie ich allzufehr an die Literatur des alten Nom und 
Griechenland anlehnten, meift lateinisch ſchrieben und der Maſſe 
des Volkes unverſtändlich blieben, ſchlugen den hohlen mittel- 
alterlichen Gelehrtenkram, das ſcholaſtiſche Weſen, ſchonungslos 
zu Boden. Obwohl man ſie anfangs verfolgte, beſezten ſie doch 
bald die meiſten akademiſchen Lehrſtühle. Ein friſcher Zug be— 
gann durch die zerfezte Geſellſchaft zu wehen. Erasmus von 
Rotterdam ſchwang die Geißel feiner Satire über Hoch und 
Niedrig, Johann Neuchlin von Pforzhein jchleuderte feine 
„Epistolae obscurorum virorum‘‘*) hinaus, die fchneidigite 
Streitfchrift, die je wider die Pfaffheit gejchrieben worden ift, 
und es erjchien jener merkwürdige fahrende Ritter, Ulrich von 
Hutten, mit.feinem Wahlipruch: „Jacta est alea‘‘**), - der 
feine glühenden Streitfchriften gegen den Pabſt in klaſſiſchem 
Latein auf dem Sattelfnopf ſchrieb und feinen Kampf wider 
Nom in freiwilliger Armut führte. 

Während folchergeftalt die entfeſſelten Geifter auf einander 
plazten, während das Vol fich in den Krämpfen des äußerten 
Elends wand, während die Silberausbente des neuentdedten 
Amerika durch Geldentwertung die allgemeine Not noch) 
— ſteigerte und der Drang nach Erlöſung aus ſolchem Elend ein 
unwiderſtehlicher wurde, da trat auch der Mann auf, deſſen 

weithintönendes Wort zündete, wie wenn der Bliz in ein Pulver— 

e faß ſchlägt. Es kam Martin Luther, es fam fein Streit mit 

; Tetzel, feine 95 Thejen in der Schloßkirche zu Wittenberg, feine 

1 Verbrennung der päbftlichen Bannbulle, fein Auftreten auf dem 

’ Neichstag zu Worms und feine Bibelüberjezung. AU dies 

| || wide die ungeheuren Wirkungen nicht erzielt Haben, die dem 
Auftreten des Auguftinermönds von Wittenberg folgten, wenn 
nicht die Urfachen einev- Umgeftaltung in fo überreichem Maße 
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vorhanden geweſen wären. Luther ſelbſt ahnte nicht die Konſe— 
quenzen ſeines Schrittes, denn er ſuchte bald der von ihm ſo 
IE: geförderten Bewegung Einhalt zu tun und feine ſpätere Rolle 
7 war feineswegs eine rühmliche. 
5 Die neuüberſezte Bibel ward die Grundlage eines neuen 
8 „Evangeliums" und Taufende verfündigten die neue Lehre don 
E der „ehriftlichen Freiheit”. Die Bewegung ging bald über Die 
tirchliche Reformation hinaus und war fo ſtark, daß fie Luther 


ein Stil weit mitriß. Die Bewegung ward politijch und 

ie noch dor dem großen Sturmjahr 1525 erfolgte der Ausbruch 

I, der Hutten-Sickingenſchen Bewegung um 1522—1523. 

Die Reformation fand nicht wenig Anklang bei Fürften und 

großen Herren, auch bei geiftlichen Wirdenträgern, jomweit fie 

ihren Vorteil daraus ziehen mochten. Sie haben Luther bei 

feinem Auftreten vielfach den Rücken gededt. Aber aud der 

niedere Adel, die Bürger der Städte, die niedere Geijtlichkeit 

und die gedrücte Mafje in Stadt und Land fah in dem neuen 

Evangelium und in der Bibel ihre gegrimdetiten Anfprüche auf 

beffere Zuftände enthalten, umfomehr, al3 Luther ſelbſt Die 

„großen Hanſen“, die „Herren“, die geiftlichen und weltlichen 

Fürften aufs heftigſte angegriffen hatte. Seine urkräftige Sprache 

fang wie die Poſaune des Weltgerichtd durch Deutjchland, 
durch Europa und vermehrte die Erregung allerwärts. 

IE Ulrich von Hutten, der feurige Kämpfer mit Feder und 

3 Schwert, glaubte die Zeit zu einer großartigen Umgeftaltung 

Deutfchlands gekommen. Das Auftreten Luther und deſſen 


*) Briefe der Dunfelmänner, 
**) „Sch habs gewagt!” — eigentlich; dev Würfel ift geworfen. 
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Wirkung bejtärften ihn darin, um fo mehr, al3 er auch den 
Arm zur Ausführung feiner Ideen zu befizen glaubte in feinem 
Freunde, dem berühmten und mächtigen Nitter Franz von 
Sidingen. 

Sicingen, aus einem alten, aus Säckingen am Oberrhein 
ſtammenden Nittergefchlechte, trug fich längſt mit großen Plänen. 
Er war beim Kaijer angejehen, dem er große Dienfte geleiftet, 
hatte weitverzweigte Verbindungen und Verwandtſchaften und 
bejaß mehrere feſte Burgen, jo die Ebernburg und den 
Landſtuhl. Sein Kriegstalent Hatte Sickingen in mehreren 
Feldzügen bewiefen. Er nahm die neuen Ideen der Zeit be— 
gierig auf, und er lag auch mit 400 Neifigen in der Nähe von 
Worms, um Luther zu befreien, falls ihm bei feinem Erfcheinen 
vor dem Reichstage dort Gewalt angetan werden follte. Vor 
allem haßte Sidingen die geiftlichen Herren. Er war das 
natürliche Haupt der Ritterfchaft, die fich mit ihren Burgen, 
ihren reifigen Knechten und ihren Leibeigenen den Fürſten 
gegenüber als gleichberechtigt erachtete und es als eine Un— 
gerechtigfeit empfand, daß fie ſelbſt den Zandfrieden halten follte, 
während e3 den Fürjten nach Belieben frei jtand, denjelben zu 
brechen. Die Verſchwörung der Nitterfchaft und des niederen 
Adels lag in der Luft; jobald fich ein Haupt wie Sickingen 
gefunden Hatte, wurde fie zur Tatjache. 

Sickingen hatte manchen der verfolgten Neuerer mit feinem 
mächtigen Arm beſchüzt; Neuchlin, Bucer, Defolampadius, jogar 
Melanchthon Hatten auf der Ebernburg bei dem berühmten Ritter 
Zuflucht oder gaftfreie Aufnahme gefunden. Nun fam auch 
Hutten zu ihm auf die Ebernburg, wo Sickingen eine Druderei 
errichtet hatte und von wo Hutten mehrere feiner gewaltigiten 
Streitjehriften ausgehen ließ. Man nannte die Ebernburg die 
Herberge der beredtigfeit. 

Sickingen feheint erjt nicht fonderlich entſchloſſen geweſen zu 
fein, feinen politifchen und religiöjen Spdealen mit dem Schwert 
Verwirklichung zu verichaffen. Er hielt den Zeitpunkt nicht für 
geeignet und darin hatte er entjchieden Necht. Allein der feurige 
Hutten, der fchon feit 1520 eine Zuflucht auf der Ebernburg 
hatte ſuchen müſſen, da der Pabjt fortwährend die ftrengite 
Beitrafung eines jo furchtbaren Gegners verlangte, wußte den 
Freund mit fortzureißen, und fo ward die Ebernburg der Mittel- 
punft einer weitverzweigten Verſchwörung des niederen Adels 
und der Nitterfchaft, die um 1522 zum Ausbruch kommen 
jollte. 

Es begann ein merhvürdiges Treiben auf der Ebernburg, 
wo num zunächit eine Geſchüzgießerei und eine Pulverfabrik 
angelegt wurden. Allerlei geheimnisvolle Abgejandte kamen und 
gingen. Sickingen ſchloß Bindniffe mit der Nitterfchaft von 
Schwaben und Franken, am Ober: und Niederrhein und in 
Thüringen. Sie follten ihm, wenn er loSbrechen wiirde, zu 
Hilfe ziehen. Im Frühling 1522 fand eine Verſammlung von 
Abgeordneten ſchwäbiſcher und fränkifcher Ritterichaft zu Landau 
ftatt, wo man einen Bund fchloß, den man auf 6 Jahre be- 
Ihwor. Sidingen ward zum Bundeshaupt bejtimmt. Damit 
ward feine Stellung eine jehr mächtige, denn jeine Beziehungen 
reichten weit. Sein reicher Eidam, der jchriftitellernde Ritter 
Hartmuth von Kronberg, trat gleichfall3 in den Bund; 
auch der Erzbifchof von Mainz, Albrecht von Brandenburg, 
fol den Sickingenſchen Entwürfen nahe gejtanden haben; von 
feinem „ungläubigen Miniſter“ Frowin von Hutten, einem 
Vetter von Ulrich von Hutten, ift es ficher *). 

Selbft im Neichsregiment zu Nürnberg waren, wie e3 jcheint, 
Sympatien fir Sickingen vorhanden, wie ſich aus der Behand» 
lung feiner Anhänger in Franken erjehen läßt. Die Reforma— 
tionsbewegung hatte ja auch unter den Mächtigen Plaz ge— 
griffen, wenn auch mehr in Worten al3 in Werfen. DBerief 
ſich doch Sidingen darauf, daß Kaifer Karl V. einmal von 
„Srieden, Gleichheit und Hecht“ gejprochen Hatte, und als 




















*) Frowin von Hutten, der im Bauernfriege die Reiterei des 
Truchfeß von Waldburg fommandirte, ‚ward einer der blutgierigſten 
Verfolger der aufftändiichen Bauern, 
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ihn bei der Belagerung von Trier die Boten des Reichsregi— 
ments trafen und ihn ermahnten, von feinem Unternehmen ab— 
zuftehen, da antwortete er: „Der Kaiſer wird mir nicht allzu 
jehr zürnen, wenn ich den Pfaffen etwas Abbruch tue.“ 

Die Rolle Luthers. bei dieſem Unternehmen ift nicht ganz 
far. Aber er war um dieſe Zeit denn doch ſchon ein anderer 
Luther geworden! 1517 hatte er zum blutigen Kampfe gegen 
„der Nömlinge rajend Wüten“ aufgefordert. Sezt hielt er fich 
ziemlich vorfichtig zurück, und auf Huttens fprühende Briefe, 
der ihm schrieb: „Wach auf, du edle Freiheit!" antwortete 
Luther kühl ablehnend: „Ih möchte nicht, daß man das 
Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen verfechte. Durch 
das Wort it die Welt überwunden worden, durch das Wort 
iit die Kirche erhalten, durch daS Wort wird fie auch wieder 
in Stand fommen, und der Antichrift, wie er feines ohne 
Gewalt befommen, wird ohne Gewalt fallen.“ 

Luthern war die von ihm jo mächtig geförderte Bewegung 
um diefe Zeit fehon über den Kopf gewachjen und er decte ſich 
den Rücken. 
wegen feines VBerhältnilfes zu Hutten und Sickingen. 

Man kennt die Verzweigungen des Bundes der Ritterjchaft 
nicht genau, denn die Korreſpondenz Sickingens und Huttens 
wurde größtenteil3 vernichtet, ehe fie dem Feinde in die Hände 
fiel, um die Bundesmitglieder nicht zu fompromittiven. Man 
weiß infolgedefjen auch nicht genau, wie weit die Bewegung 
gehen follte Ein jo bejtimmtes fozialpolitifcheg Programm, 
wie es im Bauernfrieg von 1525 die zwölf Artikel bildeten, 
findet fich nicht vor. Hutten bejchränfte fih auch mehr auf 
fühne Worte und Drohungen gegen die Feinde, denn daß er 
bejtimnite Forderungen aufjtellte, 

Das allgemeine Ziel der Hutten-Sickingen'ſchen Bewegung 
läßt ſich bezeichnen. Ein Gefchichisichreiber*) bezeichnet kurz 
und treffend als das Ziel diefer Bewegung: „Eine gleich 
beredhtigte ariftofratiihe Ordnung zwiſchen den Kaiſer 
und die große Maſſe des Bolfes zu Stellen.“ 

Das war in der Tat das Ziel; an Stelle des Territorial- 
fürjtentums mit feinen ungleichmäßigen Vorrechten erjtrebten 
Hutten und Sickingen eine gleihmäßig organijirte Adel3- 
herrſchaft, die man nicht ganz zutreffend auch als „Adels— 
demofratie* bezeichnet hat. Es liegt zwar in Diejer Idee 
ein Keim des nationalen Einheitsgedanfens verborgen, 
*) J. E. Jörg, Deutjihland in der Nevolutionsperiode von 1522 
bis 1526. 


Indeſſen erfuhr er fpäter noch Harte Angriffe | 
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der aber in ganz verfehlter Form zu Tage trat, denn die 
Wiedergeburt Deutſchlands durch und auf den im Verfall be— 
begriffenen Adel begründen zu wollen, war ſchon damals ein 
Anachronismus, ſtand im Widerſpruch mit den Zeitverhältniſſen. 
Daß die Ritterſchaft, die früher gemeinſam mit der Geiſtlichkeit 
auf den „gemeinen Mann“ drückte, durch die Reformation viel— 
fach in Gegenſaz zum Pfaffentum geraten war, änderte an der 


Sache nichts. Daß hinter dieſem ſichtbaren Inhalt der Be— 
wegung weitere, höherliegende Pläne Sickingens verborgen lagen, 
geht aus verſchiedenen Andeutungen hervor. Man hörte unter 
Sickingens Reiſigen Aeußerungen wie: „Bald wird unſer Herr 
Kurfürſt, ja vielleicht mehr ſein“, und zu den Boten des 
Reichsregiments ſagte Sickingen ſelbſt, er wolle ſich eines 
Tuns unterſtehen, deſſen ſich noch fein römischer Kaiſer 
unterſtanden habe, er werde eine neue Ordnung im 
Reiche einführen. 

Man ſucht bei näherer Betrachtung vergeblich nach den 
demokratiſchen Zügen, die dem Ritter ſo oft zugeſchrieben 
worden*). Anders bei Hutten. Während Sickingen bei den 
herrſchenden Klaſſen Hilfsmittel und Freundſchaften gewann, 
wendete ſich Hutten an die Maſſen. Sein ungeſtümer Geiſt 
riß viele mit ſich fort und er ſprach von der Ebernburg aus 
wie mit flammenden Zungen zu dem Volke. Er ſchrieb kein 
Latein mehr, um vom Volke verſtanden werden zu können. 


*) Profeſſor Zimmermann, der Verfaſſer der ſonſt ſo trefflichen 
demokratiſchen „Geſchichte des großen Bauernkriegs“ gibt von Sickingen 
folgende Karakteriſtik: 

„Mit Ulrich von Hutten und Reuchlin war der Geiſt der griechi— 
ſchen und römiſchen Klaſſiker auf der Ebernburg und dem Landſtuhl, 
wo Sickingen am liebſten weilte, eingekehrt, und die kühnen Gedanken, 
die fertigen Wahrheiten, das große und ſchöne Leben dieſer Schriften, 
aus denen er ſich ſtundenlang täglich vorleſen ließ, hatten in ihm den 
angeborenen Haß gegen das unwiſſende, gedankenlos ſchwelgende Mönch— 
tum genährt, und das Feudalweſen zu einem großartigeren, auf Höheres 
und Edleres hinausgehenden Rittertum verklärt. So entwickelten ſich 
in dem Feudalritter, der die Selbſthilfe, die Gewalt der perſönlichen 
Freiheit für ſich in Anſpruch nahm, durch die Lektüre der alten Re— 
publikaner zugleich Gefühle und Ideen von Staat und Verfaſſung, 
von geordnetem Gemeinweſen.“ 

Dr. Jörg, ein reaktionärer Politiker, aber gründlicherer Forſcher 
als Zimmermann, iſt offenbar im Recht, wenn er dieſe Auffaſſung von 
Sickingen für irrig erklärt. Von Republikanismus iſt bei Sickingen 
nichts zu entdecken; auch ſind nicht alle römiſchen und griechiſchen 
Klaſſiker zugleill Republikaner. Selbſt im großen Bauernkrieg von 
1525 findet ſich ſie Anſchauung von der „chriſtlichen Republik“ nur 
vereinzelt vor, u : bei Florian Geyer und Thomas Münzer. 


Gräfin Eva, 






n dem Dorfe Braunjtein Hatte man fich eine große 

h£ Neuigkeit zu erzählen, War das ein Hin- und Herz 
SO reden, cin Wichtigtun, eine Geheimniskrämerei, ein 

Ziſchen, Niden, Ohrenblajen, Achſelzucken und Naferiimpfen ! 

Das iſt Stets fo in Dörfern und kleinen Städten, wenn 
irgend etwas paflirt, was das einfürmige, gleichmäßige Nollen 
der Zeit unterbricht; wenn ein außergewöhnliche Vorkommnis 
eintritt, daS den Alltagsfarren aus dem Geleife bringt, das den 
müßigen Köpfen Etoff zum Nachdenken, den müßigen Zungen 
Stoff zum Neden gibt. 

Und erjt Heute! 

Ganz Braunftein war aus den Fugen. 

In Heinen und großen Gruppen ftanden fie beieinander, 
Alte und unge, 

Natürlich war, wie dies bei folchen Anläffen ftet3 der Fall 
ijt, dem weiblichen Teile die Hauptrolle zugefallen — und gut 
wurde fie durchgeführt. Das mußte man dem fchönen Ge— 
ſchlechte Braunfteins laſſen, mit den Sprachwerkzeugen konnten 
fie etwa3 leiften! — 
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Bovelle von Berka Hkermann-Bapladıer, 


Da jtanden fie aljo und vedeten hinüber und herüber, für 
und wider, laut und leiſe, verteidigend und verurteilend. 

E3 war an einem Sonntag Abend. 

Die Dorfitraße herauf fehritten langſam drei Verfonen. Eine 
dicke ftattliche Bauernfrau jo zwiſchen vierzig und fünfzig, ihr 
zur Geite eine hohe, fchlanfe, elegante, ſchwarz gefleidete Dame, 
die ein Feines Mädchen an der Hand führte. Diefe Dame war 
e8, die die Bewohner Braunfteins in Aufregung gebracht hatte. 

„Da iſt fie ja!” fagte eine forpulente Bäuerin, „na, Die 
it aber merkwürdig dünn und bleich geworden!” 

„Das wird die Seeluft gemacht haben,“ wurde ihr von 
einem jungen Mädchen erwidert. 

„Nein, daran iſt der ‚fürnehme‘ Stand ſchuldig,“ meinte 
ein anderes und jchaute wie ſchadenfroh den dreien nach, wie 
jie fo langjam einen anfehnfichen Bauernhaufe zufchritten. „Die 
nobeln Damen halten e3 nicht fir ſchön, eine ordentliche Taille 
und rote Baden zu Haben. Sch glaube, die efjen nicht einmal 
genug, um fich vecht ſchlank machen zu können, und ins Geficht 
jollen fie, wie ich fchon gehört Habe, fo ne weiße Tunfe ſchmieren!“ 
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Die Jungferngrube in Dannemora. 
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Die andern lachten. 

„Die Kreſzenz hat recht. — Sa, ja, die fürnehmen Let!“ 

„Was fürnehm!“ vief nun wieder die dicke Bäuerin, „die 
iſt auch nicht mehr als wir alle, wenn fie jezt auch dahingeht, 
al3 ob fie einen nie gefannt hätte. Sie hat, jcheint mir, immer 
noch den umbändigen Stolz wie früher.” 

„Nein, wahricheinfih noch mehr,“ meinte eine andere, 

„Von wen fprecht She denn?” fragte eine neu Hinzu— 
getretene, „es geht ja gerade zu wie nach der Vormittags— 
firhe. Was ift denn los?“ 

„Ra,“ ſchnippte die Kirefzenz, „du mußt heut auch nicht 
mit andern Leuten aufgejtanden fein, Monik, daß du noch nicht$ 
von der Gräfin gehört und gejehen hajt.“ 

„Schade, daß du nicht früher gefommen bift, dann hättejt 
du die Gräfin jehen fünnen, vor ein paar Minnten ging ſie da 
vorbei.” 

„Die Gräfin? — Ver ift da8?" fragte Monika. 

„Tut die nicht gerade, als ob fie ihren Berjtand verloren 
hätte?" entgegnete Kreſzenz, „die Gräfin Eva.“ 


„Was, die Eva? — die Eva König?" jagte nun Monika 
gedehnt. 

„a, die Eva,“ wurde ihr erwidert, „die Gräfin Eva!“ 

„Die ift hier? — Das wußte ich nicht. Wann ijt fie 


gefommen ?* 

„Das willen wir auch nicht genau, Heute früh wurde eben 
erzählt, die Eva ſei wieder heimgefommen, ihr Graf wäre tot.“ 

Die dicke Bäuerin lachte, 

„Bird ein ſchöner Graf geweſen fein! Sind wir dabei 
gewejen? Haben wir ihn gejehen? Wir mußten eben glaube, 
was uns die Königsbänerin, die den gleichen Hochmut hat, wie 
die Eva, vorgeſchwazt hat. Sch Habe aber nie einen vechten 
Glauben daran gehabt — ja, es gibt allerhand Grafen!” 

„Es könnte aber doc) ein richtiger gewejen jein,“ bemerkte 
Monika, „wer weiß.“ 

„sa, wer weiß!” jpottete Kreſzenz, „gerade das iſt's, — 
wer weiß! Sch denfe die Kreuzbäuerin hat recht. Die Eva 
wollte immer nur hoch hinaus, und es kann wohl fein, daß 
man uns aus lauter Hochmut Sand in die Augen ftreute. — 
Wer weiß!” 

„Ja, und jezt fizt fie da mit ihrer gräflichen Nachkommen 
haft," das ijt das End von dem ftolzen Lied,“ gab die Kreuz— 
bäuerin ihr Urteil ab. „Ich denfe jo: Wenn ein richtiger Graf 
ein Bauernmädel nur jo vom Fleck weg heiratet, dann muß er 
Geld Haben — und hätte der Eva ihr Graf bei feinen Tode 
Geld Hinterlafjen, dann wäre die Eva nicht hierher zurückgekehrt, 
denn es heißt ja, jie wolle für immer dableiben. Ihr werdet 
jehen, es ſteckt was dahinter!“ 

„Na, uns kann am Ende doch die ganze Geſchichte gleich— 
giltig ſein,“ wagte Monika einzuwenden, „wir geben ja doch 
der Eva nichts, wenn ſie nichts hat, und im Königshofe iſt 
Sach genug, da braucht fie mit ihrem Kinde nicht zu hungern. 
Wer weiß, was fie drüben erlebt hat, ihr Stolz, ihr Hochmut 
iſt vielleicht gebrochen.“ 

„Ei, da jhau mal einer die Monif an, nimmt die der 
Gräfin ihre Partei und will ältere Leut belehren!” rief Kreſzenz, 
die Hände auf die Hüfte ftenımend. „Da wart noch ein Weil- 
chen, Monik, und tritt erſt deine Kinderſchuhe aus. Sch Kenne 
die Eva befjer. Sie iſt mit mir in die Schule gegangen, als 
du noch kurze Röckchen trugft. Drum rede nicht von Sachen, 
die du nicht verſtehſt!“ 

Monifas Geficht wurde purpurrot. Erſt wollte fie der 
Sprecherin eine heftige Antwort geben, dann aber befann fie fich, 
preßte die Lippen zujammen und zog fich einige Schritte zurück. 

„Und daß fie ander geworden wäre, davon fieht man feine 
Spur," fügte die Kreuzbäuerin bei, „ich bin nur begierig —“ 

In dieſem Augenblicke wurde fie von ihrer Nachbarin, des 
Herrenmiüllers Lisbeth, mit dem Ellenbogen angeftoßen. 

„Da läuft er!“ flüſterte diefe, feitwärts ſchielend. 

Die Köpfe dev Mädchen und Frauen drehten ſich, wie auf 
Kommando, herum. 


Eben ging ein fchlanfer, junger Mann über die Straße. 

Er trug einen ſchwarzen, für Braunſtein eleganten, Anzug. 
Seine Gefichtsfarbe war bleich, die blonden Haare leicht gewellt, 
die grauen melancholijch dreinschauenden Augen von einer Brille 
verdedt. Der junge Mann war nicht gerade hübſch, aber Die 
braunfteiner „Schönen“ warfen alle ihre Neze und Köder nad) 
ihm aus, denn... „rau Lehrerin“ . . . zu werden, ijt ein 
Schickſal, den ſich die reichjten VBauernmädchen fat ohne Aus— 
nahme gern ergeben, weil fie dadurch das Privilegium erhalten, 
ih zu den „beſſern“ Frauen zählen zu dürfen. 

„Da läuft er!” Hatte Lisbeth gefagt — und die Köpfe 
hatten ich gedreht. 

Der junge Mann, der Lehrer des Ortes, er mochte etwa 
achtundzwanzig Sabre zählen, ging wie in Gedanken verjunfen, 
feiner Wohnung, ein Zimmer im Schulhaufe, zu, ohne Die ver- 
Ihiedenen Gruppen zu beachte. 

Die Mädchen jahen ihm nad. 

„Mir ſcheint, er hat etwas verloren,“ fagte Lisbeth. 

Kreſzenz riimpfte die Naſe. „Wahrſcheinlich feinen Berjtand.“ 

„sa, den hätt’ ex verloren, wenn ex bei dir anbeißen tät,“ 
murnelte ein junger Burfche, al$ er eben vorbeiging und die 
Neden der Mädchen hörte. 

Dei Monifa blieb ex ftehen. 

„Warum ftehjt du denn da jo allein abjeit3?” meinte er. 

„Weil es mir da bejjer gefällt,“ entgegnete Monifa. 

„Du könnteſt aber doch den andern Helfen, die Leute zu 
verhächeln!“ 

„Das iſt nicht meine Sache. Gerade weil ich's nicht hören 
mochte, bin ich weggegangen.“ 

„Das gefällt mir, Monik. Die Mädchen, die läſtern, kann 
ich nicht ausſtehen. Sprachen fie auch von der Eva?“ 

„Sa, nur von der Eva — umd, denke dir, Alois, ich wußte 
von gar nichts. Sit es wirklich wahr?“ 

„Sa, es ift wahr, die Eva ift ſchon ein paar Tage da,‘ 
aber erjt heute Hat man’3 erfahren.“ 

Die andern, die ein paar Schritte entfernt ftanden, achten. 

„Die Kreſzenz hat immer die beiten Einfälle,” ſagte die 
Kreuzbäuerin, „den Berftand verloren. — Das glaube ich nun 
zivar gerade nicht. Wißt Ihr, was ich glaube? — Sch glaube, 
in des Lehrers Kopfe jpuft ſonſt etwas, und ich werde mic) 
mit diefer Annahme nicht, täufchen. rratet Ihr's nicht? — 
Ich meine die Eva. Sch hätte damals, ehe fie fortging, des 
Lehrers Schuſterrechnung nicht bezahlen mögen — er hat ihr 
zu Liebe manches Paar Sohlen durchgelaufen — umſonſt. Die 
Eva wollte höher hinaus!“ 

Der junge Burfche, der bei Monika geftanden, trat näher. 

„Laßt doch endlich die Eva in Ruh!“ fagte er, „was Habt 
Shr denn mit ihr?“ 

dun aber fielen fie alle über ihn her, und hätten die fpizen 
Worte und ftechenden Blicke Kraft gehabt — der junge Burjche 
wäre nicht lebend vom Blaze gekommen. 

„Das geht doch dich nichts an, Alois!" vief Kreſzenz. 

„Man wird doch noch von den Leuten reden dürfen!“ Die 
Lisbeth. 

„D ja, reden darf man von den Leuten,“ entgegnete Alois, 
„aber das Läſtern und Berhächeln foll man unterwegs Yafjen. 
Wenn Ihr von jemand vedet, weiß man fchon, was das zu be— 
deuten Hat — Shr laßt an niemanden ein gute$ Haar — und 
ich denfe, es hätte jeder vor feiner Tür zu fehren genug!“ 

„Ei, ei, fieh da! Da hat ja die Gräfin noch einen Ver— 
teidiger!“ fpottete die Kreuzbäuerin, „das hätte ich nicht ge— 
dacht. Haft du den Korb vergefjen, den fie dir dor fünf Sahren 
angehängt hat, he?“ 

„Wenn er ihn vergefjen hat, Tann er fich ja noch einmal 
einen holen,“ Tachte Lisbeth. 

„Ei, ja, — die Lisbeth Hat recht! Verſuchs doch Alois!“ 
höhnte Krejzenz. „Die Eva iſt ja Wittwe, vielleicht glückt dir's 
das zweitemal bejjer — frag mal an, ob fie nicht Forjtbäuerin 
werden wolle!“ 

Die andern lachten. 
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„O,“ ſagte Alois ruhig, „darauf, nämlich aufs Fragen, 
würde es mir gar nicht ankommen, wenn ich überhaupt noch 
Luft dazu hätte. — Jedenfalls aber, das könnt Ihr Euch merken, 
würde ich nochmal bei der Eva anfragen, ehe ich zu einer von 
Euch kommen würde, obwohl ich ganz bejtimmt weiß, daß Euch 
Allen, wie Ihr daftehet, ſchon nach dem Forſthofe gelüftet hat 
— die Kreuzbänerin nicht ausgenonımen, die froh wäre, von 
ihrem Wittwenftande exlöjt zu werden. — So, nun wißt Shr, 
wie ich denfe und könnt Euern Unterhändlern andere Arbeit 
geben!“ 

Damit wandte fich dev Burjche furz um und trat wieder 
zu Monifa. 

„Komm mit mic noch ein Stücdchen da hinunter gegen die 
Kirche,“ jagte er, „du taugſt doc) nicht zu diefen Klatſchbaſen.“ 

Sie gingen zuſammen weg. 

Die Zurücbleibenden ſchauten ihnen nad). 

Die Kreuzbäuerin fah aus wie ein friſch gejottener Krebs. 

„Was!“ vief fie, „das ſoll man fich gefallen laſſen von 
diefem Grünling! — Sch, Forftbäuerin! ja, das ginge mir 
gerade noch ab!“ 

Kreſzenz zuckte die Schultern. 

Nehmt mir's nicht übel, Nachbarin,” ſagte fie, „aber ’3 
wird jchon fo gewefen fein. Man hat ja im ganzen Dorf davon 
geiprochen, Shr hättet den Schreibertone nach dem Forſthauſe 
gejchiekt, um Euch dem Alois antragen zu lafjen!“ 

„Was, ich — — ich hätte das getan!” ſchrie nun Die 
Kreuzbäuerin, „den möchte ich kennen, der eine folch unver: 
Ihämte Lüge herumträgt. Glaubft du, ich hätt's auch gemacht 
wie du? — Was hajt du der Schwefelfathrin für einen Kuppel— 
pelz verjprochen, wenn fie Dich auf den Forſthof bringt, he?“ 

„Was? Ih? — Sch der Schwefelfathrin? Ich glaube, Ihr 
jeid verrückt, Kreuzbäuerin!” vief Krefzenz mit feuerrotem Geficht. 

„Verrückt? Gott bewahre!“ ſpottete dieſe, „du brauchit dic) 
gar nicht jo zu eveifern, ich weiß, was ich weiß!“ 

„a, ja, ich habe auch ſchon jo was gehört, man fpricht 
von hundert Knuten Flachs und Hundert Eiern!” fagte nun auch 
die Lisbeth. 

Damit kam fie aber jchön an. 

„So, da fommjt du mir gerade recht!” und Krefzenz zitterte 
vor Wut, „ich den, du dürfteſt fchweigen, Lisbeth, du am 
allerehejten. Wenn du auch meinst, es noch jo geheim gehalten 
zu haben, weiß man doch, wie ſehr du div Mühe gabft, den 
Alois zu angeln. Der alten Baſe im Forſthofe Haft dur, als 
fie franf war, Fräftige Suppen und feines Brod hinausgefchickt, 
obwohl ſie's draußen Hätten faufen fünnen. Warum tuft du 
da3 bei den anderen Kranfen im Dorfe nicht? — Kurios, daß 
die Ehrijtenliebe gerade am Forſthofe hängen blieb! — Und 
mußte nicht die alte Echulzin deinetwegen draußen fo ein bischen 
auf den Buſch Elopfen? Nur ſchade, daß der Alois nichts hat 
merken wollen! Drum ſchweig nur!“ 

„Juſt nicht! An allem, was du da ſchwazeſt, iſt fein wahres 


- Wort!“ 


„So, fein wahres Wort? So hajt du am Ende nicht einmal 
Forſtbäuerin werden wollen?“ 

„An dir iſt's auch nicht gelegen, daß du's nicht worden 
bit. Sch will div was ſagen, Zenz,“ und Lisbeth ſtellte ſich 
breit dor fie hin, „wenn ich noch das getan hätte, was du da 
vorgebracht Haft, jo ginge das dich doch nicht® am. Hundert 
Knuten Flach und Hundert Eier find auch feine Kleinigkeit! — 
Und wie iſt's mit dem Schinken, den du lezthin dem Lehrer 
zum Namenstag jchikteft? Haft gemeint, weil's mit dem Alois 
nichts mar, du wollteft es mit dem Magnus verfuchen und 
Lehrerin werden? — Belt, e3 ijt aber auch nicht gelungen — 
und den Schinken Eonnteft felber ejfen! — So — und nun 
gute Nacht!“ — Weg war fie. 

Zunfelnden Auges ſah Krefzenz der Davoneilenden nad). 

Die andern „beiden Mädchen, die noch dabeigeftanden, hatten 
ſtillſchweigend, mit fichtlicher Freude diefen pifanten Enthüllungen 
gelaufcht. Bei den lezten Worten Lisbeth's ftießen fie einander 
an und achten. 2 
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„Ei, ei, das find ja allerliebſte Sachen,“ ſagte die Kreuz: 
bäuerin, „aljo Lehrerin möchte die Benz auch werden?“ 

„Unverſchämt!“ knirſchte Kreſzenz und riß an ihrem feidenen 
Schürzenband, „und hr, Kreuzbäuerin, dürftet mäuschenftille 
jein. Wenn's nur halbwegs ginge, würdet Ihr den Schreiber- 
tone auch zum Lehrer jchieken, denn man weiß ja, wie ſehr's 
Euch gelüftet noch einmal unter die Haube zu kommen. Aber 
— proſ't Mahlzeit — Ihr werdet am beften tun, den buck— 
ligen Korbmacher zu nehmen, einen andern kriegt She nimmer!” 

„Falſche Kaze!“ murmelte die Kreuzbäuerin, drehte fich 
herum und ging ihrem Haufe zu. — 

„Und Ihr,“ damit wandte fich Kreſzenz an die beiden 
andern Mädchen, „Ihr tätet auch gefcheidter, über Euch felbft 
zu lachen al3 über das dumme Zeug Lisbeth's. Eure Schliche 
fennt man auch. Aber der Mund wird Euch von dem Lecker— 
bifjen jauber bleiben, wenn Ihr auch auf einmal fo verriict 
auf's Bicherlefen geworden jeid, daß Ihr alle paar Tage ein 
neue Buch beim Lehrer holen müßt! — Die Lefewut weiß 
man zu deuten!“ 

Da3 eine der Mädchen lachte verlegen, daS andere verzog 
geringichägend den Mund — beide fehrten Kreſzenz den Rücken 
und ließen fie allein auf dem Kampfplaze ftehen. 

Da diefe Stellung aber auf die Dauer Krefzenz nicht ges 
nügen fonnte, gab fie diefelbe nach einer Heinen Weile auf, und 
ſo hatte fich die ganze Gruppe, in der am lebhafteſten debattirt 
worden war, bald zeritreut — und nach einer weiteren Viertel- 
ſtunde war die Dorfgafle Ieer, die Wirtshäufer und Bauern- 
Ituben dagegen hatten fich belebt. — — 

Die Kirchhofmauer entlang, unter den Afazien, die den 
Ihmalen Weg umfjäumten, ſchritt der junge Forjtbauer mit 
Monika. Er fpielte mit einer dunkelroten, vollen Nelfe, die er 
vorher im Knopfloche feines Wamſes getragen, fie mit den 
Bändern, die in ihre dichten blonden Zöpfe geflochten waren. 

Alois war der einzige Cohn und Erbe des, dor einigen 
Sahren verjtorbenen, Forſtbauern. Die Mutter hatte er Schon 
als Kind verloren. Dann hatte eine alte Baſe die Wirtjchaft 
im Forſthofe geführt, und der Bauer hatte ſich dabei jo wohl 
befunden, daß er nie auf Den Gedanken gefommen war, fic 
noch einmal zu verheivaten. Die Gertrud hatte auch den Alois 
erzogen ganz nach ihrem Sinne: gerade, offen und wahr, und 
auch darin, in der Erziehung feines einzigen Kindes, hatte er 
ihr völlig freie Hand gelaſſen und war beruhigt feinen Ge— 
Ihäften nachgegangen, er wußte, daß er der Gertrud alles, 
Hab und Gut, und das Liebjte feiner Habe, feinen Alois, ge- 
troſt überlaſſen konnte. Und in dieſem Gedanfen war er auch 
beruhigt gejtorben. — Das war vor vier Jahren geweſen. 

Sreilich war damals der Alois ſchon ein erwachſener Burfche 
— aber auch Erwachjene brauchen noch einen guten Engel, der 
über ihnen wacht, fie leitet und zurechtführt, wen das eigene 
Herz jtrauchelt, die eigene Kraft nicht ſtark genug it. Diefer 
gute Engel war die Gertrud dem Alois geweſen bis zum heutigen 
Tage. — 

Der Forſthof war eine der größten und ſchönſten Befizungen 
— der Alois alfo einer der reichiten Bauern des Dorfes und 
die verjchiedenen heiratsfähigen „Schönen“ Braunfteins gaben 
ji Mühe, den Goldfiich zu fangen. Der Alois aber war an 
Gertrude Hand ftets über die Schlingen himveggegangen, er 
hatte, feit ev de3 Künigsbauern Eva nachgelaufen — und da— 
mals war er noch jehr jung gewejen — feine mehr bevorzugt, 
obwohl ſich's der Schreibertone, die Schwefelfathrin und die 
alte Schulzin angelegen ſein ließen, dem Forſthofe eine junge 
Herrin zu verſchaffen. 

„Will Schon jelber finden, was mir taugt und die Gertrud ift 
ja auch noch da,* ſagte der Alois zu denen, die ihm jo liebevoll 
für eine Frau jorgen wollten, „Ihr braucht Euch für mich nicht 
zu bemühen!“ 

So war’3 alfo ſtets bein Alten geblieben; Alois war num 
fünfundzwanzig Sahre alt. — — 

Heute ging er mit Monifa unter den Afazien die Kirch» 
hofmauer entlang. 


















































Monika war das ältefte von den ſechs Kindern des Schreinerd 
Xoft, der Jahr aus Jahr ein tüchtig arbeiten mußte, um feine 
Familie anftändig durchzubringen. 

Died war ihm denn auch ftet3 gelungen, aber zu einem 
Sparpfennig, wie er ihn fo gerne fir den Fall der Not oder 
für die Zukunft feiner Kinder zurücdgelegt hätte, wollte es nie 
reichen. Mutter Soft war ftet3 fränflich, die Kinder, bis auf 
Monika, noch alle ſchulpflichtig, die Arbeit wurde ſchlecht be— 
zahlt und jo ging es immer fnapp ber, obwohl alle die Aus— 
gaben fo viel wie möglich zu verringern juchten, 

Monika war eben achtzehn Jahre alt, ein Kapitalmädel, 
die Freude ihrer Eltern und der Abgott ihrer jüngeren Ger 
ſchwiſter. 

Es war aber auch ein Vergnügen, die Monika nur zu ſehen. 
Sie ſah aus wie Milch und Blut und ihre hübſchen blauen 
Augen blickten ſo ſanft und freundlich, daß es eine Luſt war, 
hinein zu ſchauen. Ihre Geſtalt war nicht groß, zierlich und 


— 


vom ſchönſten Ebenmaße, ihre Bewegungen leicht und elaſtiſch, 
ihr Weſen anſpruchlos und beſcheiden; man mußte Gefallen an 
ihr finden, ſie gerne haben. 

Dies war denn auch bei allen Braunſteinern der Fall, alle 
ſahen und hatten die Monika gerne — alle — ausgenommen 
die ältern heiratsfähigen Dorfſchönen, die ſie mit ſcheelen Augen 
betrachteten; — Warum? Je nun, das hatte ſeinen Grund! — 

Des Forſtbauern Alois hatte ſeit einiger Zeit viel im Hauſe 
des Schreiner Joſt zu ſchaffen. Bald fehlte dies, bald jenes, 


| und der Soft arbeitete fo gut und war auch ſonſt ganz der 


Mann nach des jungen Forjtbauern Gejchmad. 

Daß noch etwas anderes nach feinem Geſchmack war, jagte 
er natürlich niemanden; nicht einmal der Gertrud, die fich in 
dDiefer Zeit nicht genug wundern konnte iiber den Alois und fein 
Benehmen, das jo ganz’ ander war als früher. Sie ſchwieg 
aber ſtille und fehüttelte den Kopf. Die Zeit der Aufklärung 
mußte ja kommen, früher oder fpäter. — — Und fie kam. 

j (Zortfezung folgt.) 


Krankenpflege im Haus. 
Bon Dr. med. Nienburg. 


T. 
Einleitung: Die muftergiltige Kranfenjtube meiner Großtante. — 
Das Kranfenzimmer, wie e8 Heutzutage fein fol. — Luftbedürfnis 


und Ventilation. 


Meiner alten Großtante Krankenftube war ein für alle Zeit 
unübertreffliches Mufter: fie war hübſch Kein und niedrig, weil 
das allein, wie die alte Dame behauptete, behaglich) und ge: 
mütlich wäre. Das einzige fchmale und Heine Fenſter ging 
ſchnurſtracks nach Norden hinaus, fo daß man — erklärte Die 
vielerfahrene Frau — in diefem bortrefflichen Stübchen niemals 
von einem Sonnenftvahle beläftigt wurde, dagegen ſtets, auc) 
bei heißem Mittagsfonnenjchein, in trauliches Dämmerdunfel 
gehitllt blieb. Das Fenfter wurde faft niemals, jedenfalls nicht 
ein einziges Mal, fo lange fich ein Kranfer im Zimmer befand, 
geöffnet, damit ja die böfen Lüfte, welche da draußen Gaſſen 
und Pläze, Wiefen und Wälder unficher machen, nicht herein 
konnten. Zur Quftverbefferung im Innern diente ein ewiges 
Näncherkerzchen, daß feine brenzlichen Düfte Tag und Nacht in 
verſchwenderiſcher Fülle von fich gab, und zuweilen auf das 
wirkſamſte von einer aufgefchnittenen Zwiebel in feiner luftver— 
beſſernden Tätigkeit unterjtüzt wurde, alldieweil den Bwiebeln, 
nach der Großtante feljenfefter Ueberzeugung, die magijche Kraft 
innewohnt, allen üblen Geruch, ſchlimme Ausdinftungen, Mia: 
men und Kontagien unbarmherzig an fich zu ziehen, fie zu ver— 
ſchlingen und zu vernichten. 

Auch das Kranfenbett der Alten war eine vortreffliche Eins 
rihtung: zwar etwas ſchmal, jo daß fich die Forpulente Dame 
darin weder wenden noch drehen fonnte, dafiir aber auch ſymme— 
triſch gebaut, indem feiner Schmalheit eine auffällige Kürze ent— 
iprach, jo daß die gute Großtante darinnen entweder krumm wie 
ein Fiedelbogen oder gefnict wie ein Halbgeöffnetes Taſchen— 
meſſer liegen mußte, Das waren aber nicht die eigentlichen 
Vorzüge diefer angenehmen Lagerftätte: dieſe beitanden vielmehr 
in dem Turmbau von Federbetten, der in drei dicken Unter- 
betten, drei Kopftiffen, einem tonnendicken Ungetiim von Deckbett 
und einem ebenfo dien, aber nur Halb jo fangen Fußkiſſen 
beftand. Diefe acht Bettkiſſen, in welchen die fich in Diejes 
Bett legende Perſon völlig verfanf und verſchwand, waren ſämmt— 
lich mit zarteften Slaumfedern gefüllt und hatten ein Kleines 
Vermögen gefoftet, — weshalb fie die biedere Großtante bis 
an ihr Lebensende zärtlich geliebt hat. 

ch fagte oben: das Kranfenzimmer meiner Großtante war 
ein unübertreffliches Mufter, und das Krankenbett war das 
nicht minder, die Krankenpflege, wie fie meine Großtante nicht 








nur an fich, fondern an meiner ganzen Familie übte, war ſolch' 
ein Nonpfusultra desgleichen. — — — 

Mancher Leſer und vielleicht noch mehr der vielgeneigten 
Zeferinnen werden mir entgegen: „Sa, wenn's weiter nichts ijt! 
Solche, genau’ folche oder ähnliche Kranfenzimmer und Kranken— 
betten gab’3 in unferer Familie auch und unſere eigenen weichen 
von diefem fo gepriefenen Mufter gleichfall3 nicht jehr ab.“ 

Sa, eben darum, verehrte Damen und Herren. Eben des— 
wegen, weil noch heutzutage fehr viele Menjchen — der eine 
mehr der andere minder — zu ſolchem Einwurf berechtigt wären, 
beziehentlich zu folchen Geſtändnis hinveichenden Grund hätten 
— deswegen werde ich eine ganze Neihe von Abhandlungen 
über Krankenpflege im Haufe für die „Neue Welt“ fchreiben, 
— — denn: die Krankenſtube, das Kranfenbett und die Kranken— 
pflege meiner Großtante waren unübertreffliche Muſter, aber 
nur don dem, wa nicht ſein foll. 

Die Srankenftube, wie fie nicht nur bei meiner Großtante 
zu finden war, fondern diefer auffallend ähnlich heutzutage noch 
überall in Stadt und Land entdeckt werden fan, it vielleicht 
tauglich zum Hundeftall, ficherlich aber Fein gejunder Aufent— 
halt für gefunde Menfchen, für Kranke aber eine echte und 
gerechte Mörderhöhle. Das Federbett, in dem heute noch millionen 
Kranke ſchwizen müſſen, ijt, wenn es auch noch jo koſtſpielig 
zu ſtehen fam, nicht mehr und nicht weniger wert, als daß es 
verbrannt wiirde. Die Krankenpflege, wie fie alle friſche Luft 
Tag und Nacht abjperrend, räuchernd, jehweißtreibend, arzneien— 
fütternd, fchröpfend oder aderlafjend, abführend oder jtuhlitopfend 
ins Blinde und Blaue hinein, von weilen alten Weibern in 
Schlize und Knopfhoſen Heute noch mit aufdringlicher Zuverſicht— 
fichfeit verbrochen wird, kann die zählebigjte Haze umbringen und 
iſt fo unfchuldig daran, daß das Menjchengejchlecht nicht längſt 
mit Mann und Maus untergegangen ift, wie Mephijtopheles, 
deſſen Worte: 

Und dem verdammten Zeug, der Tier- und Menfchenbrut 

Dem ijt num gar nicht3 anzuhaben. 

Wie viele Hab’ ich fchon begraben! 

Doch immer zirkulirt ein neues, friſches Blut — — 
auf unfere althergebrachte Krankenpflege genau ebenfogut pafjen, 
wie auf den Geift, deſſen eigentlich Element die Zerſtörung ift. 

Alfo die Krankenpflege, wie fie gemeinhin geübt wird, taugt 
wenig oder gar nicht3; daS ſollte jeder gebildete Laie wiljen 
und dag weiß jeder Arzt. Aber nicht jeder Gebildete — 
vielmehr nur felten ein Gebildeter — weiß, wie unfere Kranken 
gepflegt werden follen, und — auch unter den vielfach ungünftigen 
Umständen unferer Wohn: und Lebensverhältniffe — gepflegt 
werden könnten, und nur jelten hat ein Arzt die Zeit, den 






















































































Familien und Pflegen der Kranken jo ausführliche Vorträge über 
ihre Pflichten gegen den Kranken und alle Befonderheiten deſſen, 
was fie ihm leiſten könnten, zu halten, wie fie der ſehr weit 
Ihichtige und komplizirte Gegenſtand nötig macht. 

Und wenn auch Aerzte die Zeit hätten, ſolche Vorträge 
zu halten, fie müßten daneben Geduld haben, wie der jelige 
Hiob, denn duzendmale in jeder einzelnen Familie, in Die 
fie ihr Beruf 
führt, müßten 
fie ihre über 
Krankenpflege 
belehrenden 
Auseinander: 
jezungen wie: 
derholen — 
eben wegen 
der Vielſei— 
tigfeit der in 
Frage kom— 
menden Ein— 
zelheiten und 
der dadurch 

bedingten 
hohen Anfor⸗ 
derungen an 
Verſtändnis 
und Gedächt— 
nis der zu Un— 
terrichtenden. 

In anbe— 
tracht dieſer 
Sachlage iſt 
für weitere 
Kreiſe nur 
von der Be— 
lehrung durch 
die Preſſe 
wirkſame Abs 
hilfe zu er— 
hoffen, und 
ein Blatt, wie 
die „Reue 





























































































































































































































gedeihen, mird daher lange noch künſtlich und natürlich über- 
reich gedüngt bleiben. 

Und wenn auch einft die goldene Zeit angebrochen fein 
jollte, da jedermann in gefunden Wohnungen wird eine behag- 
liche Erxiftenz führen, mäßig fürperlich und geiftig arbeiten und 
mäßig genießen, in Menge und Bejchaffenheit den Ansprüchen 
jeineg Körpers entjprechend efjen und trinken können, fo wer: 
den immer 
noch — aller 
wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vor— 
ausſezung 
gemäß — 
menſchlichem 
Wiſſen und 
Vermögen 
unbeherrſch— 
bare Krank— 
heits- oder 

Hinfällig— 
keitsurſachen 
vorhanden 
ſein, man 
denke nur an 
Kindbett und 
Altersſchwä— 
che, an das 
Heer von Un— 
glücksfällen, 
herbeigeführt 
durch gefähr- 
liche Natur— 
ereigniſſe — 
Bliz, Erd— 
beben, Berg— 
ſturz, Waſ— 
fer = und 
Feuersnot — 
—— 

Man wird 
demnach der 
Kenntnis ra— 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Welt“, wel: tioneller — 
ches überall, Deck. beta 
wo die Deuts nunft, dem 
ide Zunge Stand der 
flingt, Leſer Wiſſenſchaft 
und in faſt und den Be— 
allen ſeinen dürfniſſen 
Leſern Freun— des Kranken 
de und lern— entſprechen— 
begierige An— der Kranken— 
hänger hat, pflege nie— 
it jo vor mal3 entras 
trefflich, wie ten fönnen, 
nur wünſch— und die Men— 
bar, geeignet, Ser ; ſchen unferer 
Träger der: Ungebetene Gäfte, Beit, der Zeit 


artiger ge— 
meinniziger 
und gemeinnotwendiger Belehrung zu werden. — — — — 

Ich will zunächſt mich verbreiten iiber Krankenpflege, weil 
fie in neueſter Zeit vielfach Hinter die Bemühungen um die 
Geſundheitspflege zuritdgetreten ift, ohne daß damit die Zahl 
der Kranken irgendivie erheblich vermindert worden wäre oder ver— 
mindert werden Fonnte, 

Die Art, wie das Volk wohnt und lebt, wie es ißt und 
trinkt, wie es arbeitet und ſich vergnügt, ift vorläufig nicht, und 
wird leider höchſt wahrſcheinlich noch lange nicht fein, eine völlig 
gejundheitsgemäße, — der Boden, auf dem die Krankheiten 








mit der ganz 
unnötig ho— 
hen Krankheits- und Sterblichkeitsziffer Haben alle erdenkliche Ur— 
fache, aus der Krankenpflege ein unerläßliches Studium zu machen 
fir Mann und Weib, Sung und Alt. 
* 


* * 

Wie überaus wichtig eine angemeſſene Krankenpflege iſt, 
wird man ſchon an der Hand einer einfachen, leicht nachweis— 
baren und ſich der alltäglichen Erfahrung überall aufdrängenden 
Tatſache ſchließen können: der Tatſache nämlich, daß in vielen 
Fällen alle ärztliche Kunſt und alle die meiſt wahrhaft heroiſchen 
Gefundungsbeftrebungen des erkrankten Körpers ſelbſt ganz ver: 
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gebens aufgewendet werden, wenn die erforderliche Krankenpflege 
nicht vorhanden iſt oder fehlgreift. 

Was nüzen 3. B. alle Arzneijchäze der Welt bei Schar— 
fachfieber oder Boden, wenn den jchädlichen Ausdinftungen 
des Kranken ımd dem Kontagium, — dem pezifiichen Krank— 
heitsgifte — nicht ftet3 der Ausgang durch Fenjter und Türen 
geöffnet ijt? 

Dder wenn Ruhr- oder Typhusfranfe von Menjchen 
verpflegt werden, die feine Ahnung haben, welche Speijen dem 
franfen Darmkanal nicht ſchädlich, ſondern vielmehr feiner Heilung 
förderlich find? Wenn 3. B. in folchen Fällen — etiva einem 
Gelüſt des Kranken folgend, Obſt, jeien es num Weintrauben 
oder Steinobjt — zur Erquicung dargeboten wird ? 

Ferner, wie kann raſche Geneſung herbeigeführt werden, 
wenn man 3. B. Wöchnerinnen mit der berüchtigten kraft— 
ofen Wochenfuppe füttert und fie unter den nichtsnuzigen 
Federbetten das bischen Saft und Kraft, das ihnen die harte 
Weiberpflicht des Kindergebärens noch übrig gelafjen hat, aus— 
zuſchwizen zwingt, — ftatt daß man fie pflegt wie Verwundete 
gepflegt werden follen, indem man ihnen bei leichter, luftiger 
Bedeckung des aufs höchſte angegriffenen Leibes Fräftige, näh- 
vende, reichliche Koft gewährt. 

Des weiteren: heißt es nicht die Gefundung (Nefonvaleszen;) 
3.8. eine Lungenkranken hemmen, beziehentlich verhindern, 
wenn das Krankenlager aufgefchlagen iſt im einem dunklen 
Alkoven, wohin fich nie ein Sonnenjtrahl verirrt, der belebend, 
den Stoffwechjel anregend, die Sauerjtoffanfnahme und Kohlen— 
ſäureausſcheidung fördernd wirken könnte! 

Die Krankenpflege ilt in dev Tat das Fundament fir alle 
Heilbemühungen amd Geſundungsbeſtrebungen; wie ſich Der 
Kranke pflegen kann und wie ex gepflegt wird, entjcheidet in 
den meilten Fällen, ob er in kurzer oder langer Zeit, völlig 
oder nur halbwegs, ohne oder mit Folgefranfheiten gefund wird, 
und in vielen Fällen, ob er iiberhaupt geneſt, hinſiecht oder 
jtirbt; endlich desgleichen nicht felten, ob er einer fanften, 
ſchmerzloſen Auflöſung oder einen quafvollen Tode entgegengedt. 

Bon höchſter Wichtigkeit ift zumächit das Kranfenzimmer 
ſelbſt. Schon die Größe desſelben iſt von Bedeutung für den 
Kranken. Nicht Hein und gemütlich, jondern groß und Tuftig 
ſoll es fein. 

Die Größe des Krankenzimmers iſt in erſter Linie zu be— 
meſſen nach dem Bedarf des Menſchen an friſcher Luft. 

Daß wir ſtets Zufuhr von friſcher Luft bedürfen, iſt bedingt 
durch die unſer Leben erhaltende Atmung. 

Dieſelbe beſteht darin, daß vermittels des Atmungs— 
apparats luftförmige Stoffe in den Körper aufgenommen und 
aus ihm entfernt werden. Der Atmungsapparat wird gebildet 
durch den Bruſtkaſten mit den Atmungsmuskeln, ferner durch 
die als Luftwege dienenden Luftröhren mit ihren Verzweigungen 
einerſeits und mit dem Kehlkopf, der Mund- und Naſenhöhle 
andrerſeits, endlich durch die eigentlichen Luftbehälter, die Lungen. 

Bewerkſtelligt wird die Atmung dadurch, daß wir mit Hilfe 
der Atmungsmuskeln den Bruſtkaſten abwechſelnd erweitern und 
verengern. Bei der Erweiterung ſtrömt äußere Luft durch die 
Luftwege in die Lungen ein, — wir atmen ein, bei der Ver— 
engerung wird Luft aus den Lungen durch die Luftwege heraus— 
gepreßt, — wir atmen aus. 

Die Luft, welche wir einatmen, iſt in 100 Naumteilen 
aufammengejezt aus annähernd 79 Teilen Sticjtoff und 21 Teilen 
Sauerftoff. Außerdem enthalten 100 Naunteile Luft 0,84 Teile 
Waferdampf, 0,03—4 Teile Kohlenfäure und noch winzigere 
Mengen einiger Anmoniumverbindungen, wie Karbonat, Nitrit, 
Nitrat, ferner Kochſalz, tieriiche amd pflanzliche Samen und 
Sporen enthaltenden Staub, häufig auch zufällig Hineingefonmtene 
Safe, wie Schwefelwaſſerſtoff, ſchweflige Säure u. |. w. 

Die Luft, welche wir ausatmen, ijt nun in ihrer Zuſammen— 
jezung wejentlich verschieden von der atmosphärischen Luft. Ent: 
hielt dieſe leztere 79,15 Teile Stieitoff, 20,81 Saueritoff und 
0,04 Kohlenſäure, jo enthält die Luft der Ausatmung 79,557 Teile 
Stidjtoff, 16,003 Sauerstoff und 4,38 Kohlenſäure. 


Der Sticjtoffgehalt it alfo in dev ausgeatmeten Luft um 
ein geringe3 gewachſen, dagegen enthält diefelbe um 1/5 weniger 
Sauerjtoff und über 100 mal mehr an Kohlenfüure als die 
atmoſphäriſche Luft. 

Der Atmungsprozeß bejteht aljo im Konfum von Sauerftoff 
und in der Produktion von Kohlenfäure, 

Im ganzen verbraucht ein erivachjener Menſch in der Ruhe 
während 24 Stunden etwas iiber 700 Gr. Sauerjtoff und pro= 
duzirt iiber 900 Gr. Kohlenfäure; beim Arbeiten verbraucht er 
etwas iiber 950 Gr. Saueritoff, indes er etwas iiber 1280 Gr. 
Kohlenfäure produzirt. Bei Nacht zeigt ſich die Sauerſtoff— 
aufnahme größer als bei Tage, während die Kohlenſäuregus— 
ſcheidung am Tage reichlicher vor fich geht, als bei Nacht. 

Die Gejammtmenge der Luft, welche ein gefunder Menſch 
in der Stunde einatmet, iſt auf 250 bis 500 Liter berechnet 
jorden, während er in derjelben Zeit mindeſtens 12 Liter 
Kohlenſäure ausatmet. 

Da nun die Luft nur dann zur Atmung tauglich it, wenn 
fie auf 100 Raumteile nicht mehr als 0,1 Teil Kohlenfäure 
enthält, jo muß ungefähr das 200fache des Luftquantums, das 
der Mensch ausatmet, an frischer Luft zugeführt werden, wenn 
er int gefchloffenen Raum ohne Gefundheitsbenachteiligung vers 
weilen ſoll; d. h. für jeden Menjchen, der ſich im gejchlojjenen 
Raume befindet, muß dieſem allſtündlich mindejtens 200mal 
300 Liter friiche Luft, d. b. 60000 Liter oder 60 Kubikmeter 
Luft, zugeführt werden. 

Wird verhältnismäßig zu wenig frische Luft Näumen, in 
denen Menſchen fich aufhalten, zugeführt, jo kann nicht nur 
Sefundheitsichädigung, jondern jofortiger Tod eintreten. 

Co geſchah es u. a. auf einem Auswandererſchiffe, in deſſen 
Zwiſchendeck mehrere Hundert Menfchen zufanmengepfercht waren, 
als wegen schlechten Wetter die Lufen 6 Stunden lang ges 
jchlofjen blieben. Nach Verlauf diefer 6 Stunden waren von den 
‚iifchendeefpafjagieren nicht weniger al3 60 wegen des Mangels 
an Drauchbarer Atemluft gejtorben. 

Ebenjo ging es vor einigen Sahren in Wien zwei Polizei: 
beanten, welche in dem jehr einen fenfterlojen Polizeiinſpektions— 
zimmer eines Vergnügungsetablifjemients eingeschlafen waren und 
nicht wieder zum Leben erwachten. Ein brennendes Gasticht 
half den beiden den Sauerjtoff der Luft im Lofale verzehren 
umd diejenige Menge Kohlenfäure produziren, welche ihnen Die 
Atmung unmöglich machte und jchließlich den Tod brachte. 


Auch bei Tieren, welche dasjelbe Atmungsbedürfnis haben, 


wie der Menfch, Hat man in diejer Beziehung ſehr lehrreiche 
Erfahrimgen gemacht. So betrug 3. B. bei der franzöfifchen 
Kavallerie die Sterblichkeit der Pferde vor 1836 197 %o, 
1846 nur noch 68, alſo ein Rückgang um 129%o. Dieſes 
günſtige Nefultat war allein bedingt durch die Verbeſſerung der 
Ställe; man hatte fie größer und höher gemacht, mit weiteren 
Oeffnungen verfehen und dadurch den Luftfubus vergrößert, 
d. h. die den Pferden zur Verfügung jtehende Atmungsluft vermehrt. 

Im italienischen Sriege von 1849 ftanden 10000 Pferde 
der franzöjischen Armee mehrere Monate lang in offenen Baraden, 
ohne daß ich die geringite Spur einer Seuche zeigte; kaum 
einige Pferde wurden Frank, Fein einziges an Roz. Much in 
der englifchen Armee iſt die Sterblichkeit der Pferde, die früher 
jehr groß war, auf 70 % gefallen, Roz ift beinahe ganz ver- 
ſchwunden. Da Nahrung, Leiftung und allgemeine Behandlung 
diejelben geblieben find, fo ift das günſtige Nefultat auch hier 
m aus der eingetretenen Verbeſſerung der Ställe und der 
Neinlichfeit und Vermehrung der Luftzufuhr zu erflären. 

Die mithin fo überaus notwendige Lufterneuerung in von 
Menjchen bewohnten Räumen gefchiedt nun zwar unaufhörkich 
durch Tür- und Zenfterrizen, durch die Heizungsanlagen, ja jogar 
durch die dichten Wände hindurch, das genügt aber fir das 
eminent ftarfe Luftbedürfnis der Menſchen keineswegs. 

Der unaufgörlichen, vom menschlichen Willen unabhängigen 
Luftzufuhr muß eine zwecmäßige Lüftung der gejchlofjenen 
Räume, — am einfachiten und beiten durch Deffnung von FSenftern 
und Türen zu Hilfe kommen. 





































































































Deffnet man z. B. zur Hälfte ein 2 Meter hohes und 1 Meter 
breites Fenſter, durch das ein Luftitvom von 20 Meter Ges 
ihwindigkeit in der Minute in’s Zimmer dringt, jo werden in 
einer Minute 10, in der Stunde: 600 Kubikmeter frische Luft 
hereingelangt jein, vorausgefezt, daß ein gleiches Dnantımm von 
der Zimmerluft durch dieſelbe Fenſteröffnung in's Freie Abfluß fand. 

Bei der angegebenen Bewegungsgeſchwindigkeit der Luft 
— die keineswegs zu hoch gegriffen iſt, da ſich die Luft ſelbſt 
bei völliger Windſtille noch um 30—40 Meter in der Minute 
fortbewegt — Wird alfo das einftimdige Deffnen eine derarti— 
gen Fenfters genügen, um die zu zweiſtündigem Atmen nötige 
Luftzufuhr für fünf Menſchen zu vermittelt. 

Damit die Luft eines menschlichen Wohnraums nun nicht 
gar zu rasch zum Atmen untauglich werde, das Bedürfnis inten— 
fiver Lüftung alfo nicht unausgejezt vorhanden ſei, wird der 
Raum entjprechend groß fein müſſen. 

In Mititärlazareten rechnet man auf den Kopf einen Luft 
fubus don 40 Kubikmetern, d. 1. ſoviel al3 etwa zu einftindiger 
gefundheitsgemäßer Atmung hinreichend it; wobei man zu bes 
denfen hat, daß von der ausgeatmeten Luft ein Teil zu wieder— 
holter Einatmung tauglich bleibt. Danach wiirde eine Familie 
von fünf Köpfen ein Wohn: oder Schlafzimmer bedürfen von 
200 Kubikmeter Luftindalt, beziehentlich von 4 Meter Höhe, 
6 Meter Breite und etwas über 8 Meter Länge. 

Aus dem Umftande, daß ſolch ein Wohn: oder Schlafraum 
nur die nötige Menge an gefunder Atmungsluſt auf noch. nicht 
eine Stunde enthält, geht hervor, daß derjelbe weder Tag noch 
Nacht der Lüftung (VBentilation) entraten fan. Dengemäß üt 
die Lofung in jedem Falle: die Fenſter auf — Tag wie Nacht 
— für Gefunde und auch fir Stranfe, 

Scheut man das Deffnen ganzer Fenſter — eine Scheu, 


die meift viel zu weit getrieben wird, fin die Winterszeit und 
falte Nächte aber nicht ohne Berechtigung ift, jo kann man eine 
einfache Bentilationsvorrichtung am Fenfter anbringen, indem 
man eine der oberſten Fenfterjcheiben um ihre wagerechte Are 
nac innen zurückſchlagbar macht, jo daß fie geöffnet fehräg nach 
innen und oben jteht und die einftrömende Luft zuerft in die 
oberen Schichten der Zimmerluſt gelangen und ſich dort etwas 
erwärmen kann. 

Daß man don Kranfen unter allen Umjtänden den Zug: 
wind abhalten fol, iſt feloftverjtändlich. Dies kann man aber 
auch bei ſcharfer Lüftung und windiger Außentemperatur ſehr 
gut Durch Borjezen ſpauiſcher Wände vor das Fenfter oder durch) 
Bededen des Kranken während der Lüftung mit einem leichten 
Tuche bewirken. Auch in der Nacht braucht man nur darımı 
beforgt zu fein, von Gefunden und Kranken den direkten, ſich raſch 
bewegenden Luftſtrom und erhebliche Temperaturerniedrigung ab— 
zuhalten. Schädlich iſt die Nachtluft an fich nicht, im Gegenteif, 
weil fie reicher an Ozon, d. i. an einer befonderen Modifikation 
des Sauerftoffes ijt, cher vorteilhafter, als die Tagesluft. 

Ueberhaupt fürchtet man gegenwärtig noch das geheimnis- 
volle Ding, was man Zug nennt und in andern ändern wenig 
oder garnicht beachtet, bei uns in Deutfchland viel zu fehr. 

Mit gutem Grund hat man fich nur zu hüten vor jener 
Luftbewegung, welche bei offenen Fenftern oder Türen durch 
erheblichen Unterjchied zwifchen der Zimmertemperatuv und der 
Luft außerhalb des Zimmers erzeugt wird und — in geringeren 
Grade auch dor jener beſonders heftig, alfo auch Sehr fühl- 
bar, bewegten Luft. Ein mit mäßiger Geschwindigkeit und an— 
nähernd gleicher Lufttemperatur, innerhald von Wohnräumen 
und draußen, in die Zimmer eintvetender Luftzufluß ift nichts 
anderes als ein mäßiger Wind und al3 folcher unjchädlich. 

(Hortfezung folgt.) 








In der ſokomotivſchmiede. 
Von J. Stern. 


Ein altes Märchen erzählt von einem Magier in Prag, 
der eine menſchliche Geſtalt aus Lehm bildete und dieſelbe mittels 
eines mit Zauberſprüchen beſchriebenen Pergamentſtreifens, den 
er ihr in den Mund legte, belebte. Der Golem, wie man die 
Geſtalt nannte (das Wort bedeutet einen ungeſchlachten, vier— 
ſchrötigen Kerl), verrichtete dem Magier Knechtsdienſte mit über— 
menſchlichen Kräften. Eines Tages aber war in dem Golem 
eine unbändige, wilde Kraft entfeſſelt, und er fing an, Häüſer 
abzutragen, Mauern niederzureißen ır. dergl, Da nahm der 
Magier den Pergamentſtreifen aus dem Munde des Golems 
heraus, wodurch dieſer wieder in den Zuſtand der Lebloſigkeit 
zurückkehrte. Was in dieſem Märchen ſich ausdrückt, die Sehn— 
ſucht der Menſchheit, von der ſchweren Berufsarbeit entlaſtet 
zu werden und ſie fühlloſen Apparaten aufzubürden, die beliebig 
zum Stillſtand gebracht werden können, das hat in der Dampf— 
maſchine volle Verwirklichung gefunden. Dieſes aus eiſernen 
Gliedern ſo ſinnreich zuſammengefügte Weſen iſt in den lezten 
hundert Jahren zu einem Diener des Menſchen geworden, wie 
er ſich keinen willigeren, ſtärkeren und unverdroſſneren wünſchen 
kann, und erſt durch dieſen Diener hat ſich der Menſch zum 
Herrſcher über den lebloſen Stoff emporgeſchwungen. Aus jeder 
Tiefe fürdert die Dampfmaſchine Die Mineralien zu Tage, Die 
der Fleiß des Bergmanns mühſam gewonnen hat; die unters 
ivdischen Wafjer, welche dieſen von der Arbeit zu vertreiben 
juchen, werden von ihr unermüdlich an die Oberfläche gehoben. 
Die großen Gebläfe, welche raſtlos Tag und Nacht die Glut 
der Schmelzöfen anfachen, jezt fie in Bewegung. Mit zentner- 
ſchweren Hämmern Führt fie dröhnende Schläge auf glühende 
Metallmafjen und nötigt diefe, zwiſchen vafchlaufenden Walzen 
die verjchiedenjten Formen anzunehmen. Sie bewegt ihre ge— 
twaltigen Arme und taufende von Spindeln beginnen, die feinjten 
Fädchen zu jpinnen, Hunderte von Weberjchiffchen, emfig hin— 
und herzufchnurren. Sie macht es möglich, daß eine einzige 


Preſſe in einer Stunde 20 000 Bogen drucdt und vervielfältigt 
jo die Früchte, die der Geift gereift hat, ins Unendliche und 
jpendet fie überallgin mit vollen Händen. Mit Wind md 
Wellen fümpfend zieht das Dampfichiff auf Flüſſen und Meeren 
jtolz dahin, von einem Kontinent zum andern; die Strömungen 
der Zlüfjfe werden von ihm überwunden und ihm al3 Führer 
folgen die ſchwerbeladenen Schleppkähne. Mit der Schnelligkeit 
des Vogels durcheilt der Dampfwagen die Länder und riict 
Städte einander nahe, die ehedem durch ganze Tagreifen ges 
trennt waren. Cine friedliche, für alle Gebiete de3 Kultur: 
lebens höchſt erſprießliche Völferivanderung ift durch Dampf: 
ſchiff und Eifenbahn hervorgerufen worden. Sie verbrüdert die 
Menfchen aller Weltteile, und die Produkte des Bodens und 
Gewerbfleißes wie die Erzeugniſſe geiftigen Schaffens werden 
in regſtem Wechjelverfehr ausgetaufcht. Und wenn einmal die 
wirtschaftlichen Verhältniffe in einer Weife organifirt fein werden, 
daß der menjchliche Arbeiter die Konkurrenz dieſer eifernen 
Golem nicht mehr zu fürchten braucht, dann erſt werden diefe 
ihre dolle, jegensreiche Wirkſamkeit entfalten und den Magier, 
ihren Herrn, den Menjchen, zu einer ungeahnten Höhe materieller 
und geiftiger Vollkommenheit emporjteigen laſſen. — Doch geben 
wir einem Dichter (E. Geibel) das Wort: 

Es ruht auf klarem Perlentrone 

Die Meerfei im Kryſtallpalaſt, 

Der Feuergeift mit güldner Krone 

Durchjchweift die Lüfte fonder Raſt; 

Sie meiden fich mit finftren Grollen, 

Sie jtören, was des andern ilt; 

So lang des Erdballs Achſen rollen, 

Währt unverjöhnt ihr grimmer Zwilt. 

Da füngt in erzgetriebnen Schranfen 

Der Menſch, der Schöpfung Herr, die zivei, 

Daß dienftbar ſeines Haupt3 Gedanken 

Ihr ungeftimes Walten ſei; 
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Er bändigt ihren Grimm gelafjen, 

Er gibt dem dumpfen Trieb das Ziel: 
Ins Brautbett zwingt er, die ſich hafjen, 
Bu unerhörtem Minnejpiel. 


Und fieh’, aus ihrem dunklen Bunde, 

Aus Lieb’ und Abſcheu, Brunſt und Kampf, 
Erwächſt in mitternädt’ger Stunde 

Das ſtarke Niefenkind, der Dampf. 

Mit wilden Tojen Hochgeitaltig 

Entipringt er aus der Wiege Haft, 

Durch all fein Wejen gährt gewaltig 

Des Vaters Zorn, der Mutter Kraft. 


Er fühlts in feinen Adern fteden, 

Ihn dünkt fein Werk zu jchwer, zu groß. 
Doc ac, es ward ihm nicht bejchieden 
Ein Feld des Ruhms, ein Heldenlos. 
Nicht darf er in die Wolfen greifen, 
Nicht Spielen mit des Blizes Loh'n, 

In Lüften nicht die Welt durchſchweifen, 
Ein freigeborner Königsſohn. 


Nein; wo der Menſch von Eijenjchienen 
Sein unabjehbar Nez geipannt, 

Da muß in harter Frohn er dienen, 
Ein Herkules in Knechtsgewand. 

Da muß er mit des Windes Flügel 
VWettlaufen in erglühter Haft 

Und über Haide, Strom und Hügel 
Dahinziehn die getürmte Lait. 


Dez Mühlrads ungeheure Speichen 

Muh er im Schwunge rajtlos drehn, 
An's Schiff geihmiedet muß er Feuchen 
Als Rudersknecht bei Sturmeswehn; 

Er muß den Niefenhammer führen 

Zu ewig wiederholtem Schlag, 

Des Webftuhl3 Spulen faufend rühren — 
Ein neues Werk bringt jeder Tag. 


Man ficht, die von querföpfigen vomantifchen Schwarm— 
geiftern ſchon jo oft ob ihrer angeblichen materialiftijchen Poeſie— 
loſigkeit ſchwer bejeufzte moderne Technik hat auch ihre Poeſie. 
Selbſt der ſchopenhaueriſirende Robert Hamerling konnte nicht 
umhin, in ſeiner ſchwermütigen Elegie auf die Götterdämmerung 
der Romantik, einen dithyrambiſchen Hymnus auf die Dampf— 
maſchine in prächtigen Nibelungenſtrophen anzuſtimmen: 


Straff halten wir am Zügel mit kühnem Mannesgriff 

Das Flügelroß des Dampfes: ein zahmer Hippogryph, 
Wälzt es Rieſenräder trabend, oder ſauſt 

Pruſtend durch die Lüfte, gelenkt von kühner Menſchenfauſt. 


Seine Mähnen wehen in den blauen Tag, 

Auf ſchwimmenden Koloſſen rauſcht ſein Flügelſchlag; 
Sn die hohe See zieht ſchnaubend es hinaus, 

Helle Funfen jprühend ing öde Meeresichaungebrau?. 


Und ſelbſt des Hochgebirges einfame Wunderwelt 

Durchraſt es flammenfpeiend; erichroden innehält 

Am Felshang die Lawine, feitab mit Ungeſtüm 

Entftürzt der Bergjtrom, ſchaudernd vor jenem Flammenungetüm. 


Stille Hochwaldwipfel, um die nur Aeterhauch 

Geweht und Adlerſchwingen, umwallt ſein Gang mit Rauch; 
Vom Zornhauch ſeiner Nüſtern dunkelt des Aeters Dom, 

Vor ſeines Hufſchlags Donner bebt in der Erde Bauch der Gnom. 


Daß aber auch die bildende Kunſt ihre Rechnung dabei 
findet, beweiſt der Cyklus von Wandgemälden im Borſig'ſchen 


— 


Gartenpavillon zu Moabit, dem unſer Bild entnommen iſt. Es 
liche fich zwar darüber treiten, ob der auf diefen Bildern zur 
Darjtellung gelangte Gegenftand fich zum Vorwurf eines maleri— 
schen Kunſtwerks im ftrengen Sinne des Wortes eignet, Ber: 
ſteht es indefjen der Künstler, das Sujet in einer jo großartig 
wirkenden Weife zu behandeln, wie das Paul Meyerheim ges 
{ungen ift, jo wird man fich ‘gewiß bejahend entjcheiden. Doch 
wir wollen unseren Leſern näheren Auffchluß über dieſen 
einzig in feiner Art daſtehenden Gemäldezyklus geben. Zu den 
intereffanteften Sehenswürdigfeiten der deutſchen Metropole ges 
hört der herrliche, parfartige Kunftgarten, der ſich zwijchen 
dem Wohnhaus ımd der Mafchinenbauanftalt von Borfig in 
Moabit und der ſüdlich daran vorüberfließenden Unterjpree aus— 
breitet. Der Garten ift ein feines Paradies, in welchen die 
ichöne Kunſt der Gärtnerei veizende Wunderwerke gejchaffen hat. 
Inmitten de3 Gartens hat Oberbaurat Strad eine nad) vornhin 
offene, durch eine Nichvand und zwei jchmale Seitenwände ges 
ichloffene, überdeckte, rundbogige Halle ausgeführt, einen über: 
aus behaglichen Aufenthalt, gegen Hize, Zug und Negen gleich 
geſchüzt und dem frischen Lufthauch zugänglich. Ein Pavillon 


-wie diefer, in der Umgebung einer prächtigen Vegetation, ift 


ganz dazu angetan, den glüclichen Inhaber des großartigen 
Etabliſſements und vieler anderer Fabriken und Eiſenwerke, 
Wohnhäufer, Villen und Gärten, in dem behaglichen Gefühl 
feines Befizes fich wiegen zu lafjen: „Dies alles iſt mir unters 
tänig.“ Um fich aber auch die Duelle feiner Neichtüimer ſtets 
zu dergegenwärtigen, ließ er der heiteren Gartenhalle einen 
fünftlerifchen Schmuck verleihen, der eine malerijche Verherr— 
lichung des flammenbejeekten Ungetüms und Kulturträgers fein 
follte, defjen Erzeugung ſchon den väterlichen Ruhm und Reiche 
tum begründet hatte: der Lokomotive. — Sieben nach oben hin 
rundbogig abjchliegende Felder von 3,46 Meter Höhe bei 
2,50 Meter Breite bildeten fich an den drei Wänden der Halle 
und zwar je ein Feld an den beiden Schmahvänden der Nord> 
und Südſeite und fünf Felder an der langen weftlichen Rück— 
wand. An der füdlichen Schmalwand beginnt die Reihe der 
Bilder, die gleichfam ein gemaltes Epos des Heldentums der 
modernen Arbeit daritellen, deren Sklaven die Geijter der Natur 
find. Das dritte Bild iſt das, welches unſere Slluftration vepro> 
duzirt. ES zeigt das Innere der Borfig’jchen Mafjchinenbaus 
anftalt am Dranienburger Tor zu Berlin, in deren flammen— 
hellem Raum man fieht, wie die Arbeiter das Eijenrad einer 
Lofomotive Schmieden; weiter zurück erblickt man ein anderes 
Baar mit den gewaltigen Zangen den weißglühenden Bloc unter 
den Dampfhammer jchieben. 

Zum näheren Berftändnis unferes Bildes jei bemerkt, daß 
an dem jchmiedeifernen Nad jeder der ſechszehn Arme wie die 
dazu gehörige Nabe einzeln gefchmiedet wird. Dieje Einzelteile 
werden alsdann zufanmengefezt, indem jeder Arm in die Mitte 
feiner Nabe geſchweißt wird, worauf die einzelnen Naben zum 
Kranze zufammengejchweißt werden. Die Arbeiter auf unjerem 
Bilde find eben bejchäftigt, die Testen Naben zuſammenzu— 
jchweißen. Der mit dem Pfeifchen im Munde, hält den Sez= 
hanımer, auf welchen die beiden andern abwechjelnd mit den 
Vorſchlaghämmern ihre wuchtigen Schläge fallen laſſen. 





Der Hausgarten. 
Bon Gartenbaudireftor O. KHüttig. 


I. 
Gärten im Altertum. — Zwer und Einteilung des Hausgartens. 
Das ältejte Kulturvolk der Erde werden wohl die Egypter 
geweſen fein, ein Vol, das durch feine gefammte Bildung den 
Grundzu der ganzen heutigen Kultur des Erdballs gelegt hat. 
Zeuge deffen find feine vielen Denkmäler, Die fämmtlich den 
Stempel höchiter Vollendung der Kunſt und der nationalen Ent— 
wicklung überhaupt an fich tragen, die zwar in ihrer Entſtehung 


ſelbſt nur bis auf 4000 Jahre vor unferer Zeitrechnung zurück— 
reichen, aber eben durch dieſe Vollendung auf eine Vorgeſchichte 
von vermutlich noch einmal 4—6000 Jahren zurückweiſen. 
Die egyptifche Kunſt unterjchied, wie jene „Denkmäler 
beweijen, vier verjchiedene Raſſen von Menjchen, nämlich eine 
rotfarbige (die Egypter, Bhönizier, die ältejten Bewohner 
am Euphrat und Tigris und die Affyrer), eine gelbfar— 
bige (Seniten), eine ſchwarzfarbige (die Neger in Afrika) 
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und die weißfarbige (die Europäer als Anſiedler auf der nörd— 
lichen Küſte von Afrika); von allen dieſen erſcheint die europäiſche 
Raſſe auf dem egyptiſchen Denkmälern als die bei weiten 
wildeite und am wenigjten fultivirte, denn fie tätowirt fich 
und entjpricht in allem dem Bilde, daS wir und heute don den 
wildeiten aller iiberhaupt vorhandenen Völkerſtämmen machen. 

Welche von diefen Raſſen den Gartenbau gepflegt hat, ift 
heute fchwer zu beftimmen; daß man ihn aber hoch und wert 
achalten, beweifen die Felſengräber von Beni Haflan, in 
denen Abbildungen des Acker- und Gartenbaues gefunden wurden, 
und auf der Pyramide des Cheops fünnen wir die Arbeiter 
beobachten, wie fie Nettig und Zwiebeln verzehren. Andere be= 
weifen uns, daß das Leben der begüterten Einwohner von 
mannichfachen Luxus verschönt war; bei ihren Landhäufern gab 
es ſchattige Gänge unter genau in Neihen gepflanzten Bäumen 
und abgezirfelte Blumenbeete, Wafferbeden und zierliche Pa— 
villons. Ein deutliches Bild des egyptifchen Gartenbaus gibt 
uns der von Profeſſor Lepfius auf dem höheren Ufer des Nils 
gefundene, in Stein gehauene Plan eine Gartens des da- 
maligen Königs. Auch in einem Werke über Egypten von 
Rofjelini Civili befindet fich der vollftändige Plan eines Frucht: 
garten, wahrjcheinlich aus der Zeit des 16. Jahrhunderts v. Chr., 
und Profeſſor K. Koch (F 1879) bejchreibt nach diefen zwei 
Plänen einen Garten der alten Egypter folgendermaßen: Zwei 
Neihen großer Bäume jo gepflanzt, daß Feiner das Wachstum 
des andern ſtört, bildeten im Garten ein Quadrat don augen— 
Icheinfich jeher bedeutendem Umfange Wahrſcheinlich auf der 
Südſeite lag eine Villa, die einer der jpäteren italienischen nicht 
unähnlich erjcheint und im Verhältnis zu den Bänmen als nur 
mäßig groß bezeichnet werden kann. Die vier Reihen jener 
das Quadrat bildenden Bäume ſchloſſen wiederum einen vier— 
eckigen Raum ein, der in der Mitte durch ein tiefer liegendes, 
ebenfalls viereckiges Waſſerbecken ausgefüllt war, das ohne 
Zweiſel neben anderen Zwecken auch zum Baden gedient haben 
wird; eine beſondere Treppe führte zum Waſſer hinab. Zwiſchen 
dem Waſſerbecken und der einen Baumreihe befand ſich ein 
breiter Weg. Von den angepflanzten Bäumen laſſen ſich nur 
Sykomoren, Dumpalmen und Dattelpalmen mit Sicherheit unter— 
ſcheiden. Die Anpflanzungen ſind wie die zahlreichen Gebäude 
gradlinig und in ihren äußeren Formen von dieſen abhängig. 
Aus dem Ganzen wird aber Klar, daß alles darauf berechnet 
war, in den heißen Klima Schatten und Kühlung zu geben. 
Der eigentliche Garten war zwar verhältnismäßig Heim — un— 
aefähr der vierte Teil de8 Ganzen — aber einzelne Bäume in 
Neihen umgaben die vorhandenen Pavillons, deren einzelne 
möglichjt fühl gehaltene Zimmer auch zur Aufbewahrung häus— 
licher Geräte und ähnlichen Zwecken dienen mochten; fie waren 
durch Säulengänge miteinander verbunden. 

König Amenemha erbaute, nach Plinius 3000 v. Ehr., 
in der Landfchaft, welche er durch großartige Wafferanfagen der 
Wüſte abgewonnen hatte, die „Stadt der Krokodile“, wie die 
Griechen jie nannten, oder Arfinoe nach den Ptolemäern, und 
am Ufer eine Sees einen Neichspalaft oder NeichStempel, von 
den Griechen „das Labyrint“ genannt, das die Pyramiden an 
Größe und Pracht noch übertroffen hat und das, wie jene Stadt 
von Dbjtgärten und Balmenhainen, umgeben war von Nofen- 
gärten und Zuckerpflanzungen. 

Zu den älteften Beweifen der Liebhaberei für den Garten— 
bau, wenigſtens für Blumen, rechnen wir auch die in Dayr-el- 
Bahare gefundenen Mumien, die mit Blumen befränzt waren, 
mit eben jo gut erhaltenen Blumen, auch in Beziehung auf 
ihre Farben, wie die eines dor wenigen Wochen angelegten 
Herbariuns, mit Blumen- und Kelchblättern der verjchiedenften 
Arten, die teilweije noch heute fich in Egypten finden, während 
andere ausgejtorben jcheinen oder auf eine Einführung von den 
Inſeln hinweiſen, und die, jedes fir ich, in ein Blatt der 
egyptiſchen Weide oder eines anderen Baumes eingehüllt, in 
Streifen geteilt und mit dev Safer des Dattelblattes angeheftet 
waren. Zwiſchen den Blumen fieht man auch getrocknete Früchte 
befejtigt. 
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Zuweilen hört man die Behauptung, daß die Kultur In— 
diens älter fer als die Egyptens, doch fehlt uns der Beweis 
dafür. Aber Feld- und Gartenbau lafſen fich auch hier bis in 
die älteften Zeiten verfolgen und wurden auch hier durch künſt— 
liche Bewäſſerung zur Blüte gebracht. 

„Manu’3 Geſeze,“ das Geſezbuch der alten Indier, 
zeigen uns das Staatsweſen dieſes Volkes ſchon auf einem weit 
vorgeſchrittenen Standpunkt; es zeigt uns den Karakter eines 
bereits ziviliſirten Despotismus: der König war die Vorſehung 
der ganzen Bevölkerung. Der Palaſt des Königs mußte auf einem 
möglichſt unzugänglichen Plaz erbaut ſein, ſei es in der Wüſte 
oder im Walde oder auf einem hohen Felſen; aber er mußte 
ausreichend Waſſer haben und von Bäumen, das Ganze noch 
mit Mauern und Gräben umgeben fein*). Die Kreisvorſteher 
des Königs mußten darauf ſehen — und es ſtanden ihnen Ab— 
teilungen von Söldnern oder Soldaten auch zu dieſem Zweck 
zu Gebote — daß die Feldmarken der Städte und Dörfer durch 
Anpflanzungen von Bäumen, durch Brummen und Altäre be- 
zeichnet waren. Von dem- Ertrage der Frucht (Obſt-) Bäume 
nahm der König den ſechſten Teil als Steuer, — Nach der 
Beſchreibung der Buddhiſten waren die Paläfte der Könige 
ausgedehnt und weitläufig, mit Gärten und Terraffen zum Luſt— 
wandehr umgeben, und das Epos Spricht von vergoldeten Zinnen, 
von goldenen Säulen der Paläfte und von Pfauen und ges 
zähmten Pantern, welche in denjelben gehalten wurden. — Die 
Geſchicklichkeit der Inder in der Bereitung verfchiedener Gemüſe 
war jehr groß. Bei den Feitmahlen der Neichen wurde jedem 
Gaſt ein bejonderer Tiſch Hingeftellt mit einer goldenen Schale, 
in welcher erſt Neis und dann andere Gemüſe aufgetragen 
wurden. 

Megaſthenes**) erwähnt öffentlicher Gärten und fürſtlicher 
Parkanlagen und Ramajana (Ausgabe von Schlegel) erzählt 
von Luſthainen und Mangobäumen der Stadt Ajodha, von den 
Gärten und Terraſſen der Königsburg von Palibottera, von 
angepflanzten Bäumen und Blumen. — Der Lehrer (Brahmine) 
nahm gerne feine Gemüſe als Geſchenk der Schüler an; aber 
die Handelsgärtner und Landwirte, jene hochgeachteten und ehren- 
werten Stände unferer Tage, genofjen zu jener Zeit geringe 
Achtung, denn, jo lefer wir im Manu, „einer, der Bäume für 
Geld pflanzt und einer, der ſich durch Ackerbau unterhält, ift 
nicht wiirdig, an der Ehre einer Shradda für die Götter oder 
die Vorfahren teilzunehmen (eine Art Totenfeier zu Ehren der 
Vorfahren oder da3 monatliche Opfer zu Ehren der Götter mit 
genau nach Vorſchrift zubereiteten Speifen; durch. jolches Opfer 
erlöfte der Sohn feinen Vater aus der Hölle). Und doc) 
waren Kultur- und wilde Pflanzen durch ftrenge Religionsgeſeze 
gegen mutwillige Bejchädigung geſchüzt! 

Bon den Gärten der alten Griechen erhalten wir durch 
Homer's Dichterwerke vielfach Kumde; fie erzählen an vielen 
Stellen von ihnen und von angepflanzten Obftbäumen, jo in 
der Ilias, mehr noch in der Ddyffee, 3. B. als Odyſſeus, von 
jeiner Irrfahrt heimfehrend, ungefannt vor Zaertes, feinen Vater, 
hintritt und, ihn zu prüfen, ſpricht: 

„Greis, nicht fehlet dir Kund' einer tüchtigen Gartenbejtellung, 

Sondern ſchön wird alles gepflegt; Fein einzig Gewächs hier, 
Weder Nebe noch Obft, fein Delbaun, Feigen- oder Birnbaunt, 
Keines der Beet’ auch vermißt die gehörige Pfleg' in den Garten.” 


Sn Olympia wurden Jahrhunderte hindurch jedes fünfte 
Jahr refigiöje Zelte gefeiert, Wettfümpfe zur Ehre der Götter, 
namentlich) des Zeus, dem man in der Altis einen großartigen 
Zempel erbaut hatte. Hier gab es außerdem Gebäude zur 
Aufnahme von Gäſten, von Angejtellten, Künftlern, Arbeitern 
u. ſ. w. Bon ihnen eingejchloffen und zwijchen ihnen malerijch 
zerjtreut jtanden zahlreiche Bildiwerfe von Erz und Marmor, 
Altäre mit Weihgejchenfen, verteilt zwiſchen malerischen Baum: 
gruppen, Durchjchnitten von Wegen, hier in jinnigen Gruppen, 


*) Manus’ Gejezbuch VII. Aus dem Sanskrit von Sir W. Jones, 
deutſch von Hüttner, entjtanden etwa 1280 v. Chr. 
**) „Fragmente,“ Herausgegeben von Schwanbed. Duncker „Ges 





Ihichte des Altertums“ u. a. 
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dort der Naumerfparnis halber in lange Doppelreihen ge— 
ordnet. Zeus allein hatten 43 Statuen in der Altis. Vielen 
andern Göttern waren Bildniſſe errichtet, und Hierzu famen die 
der Herven, die Mafje der Statuen fiir die Krieger aus einem 
mehr al3 neunhundertjährigen Zeitraum, die z. T. ſammt Wagen 
und Roſſen dargeftellt waren und von denen Pauſanias nur als 
die berühinteften 237 anführt — nicht zu reden von den Drei- 
füßen, den Tafeln mit Inſchriften, Denkſäulen u. a. . Hellas 
fonnte wirklich ftolz fein auf diefen heiligen Feltjaal, in dem 
zwifchen ernfterhabenen Tempeln die Altäre rauchten, der Glanz 
dev Farbe mit dem des Marmors und des Erzes wetteiferte, 
goldichimmernde Bildwerfe aus dem Halbdunfel der Haine her— 
vorleuchteten und das milde Grün der Delbäume und Palmen, 
das Ächattende Laub der Platanen und Weißpappeln in dem 
Auge wohltuender Weife mit dem Glanze und den Kunftfornen 
fontrajtirte *). 

Deffentliche Gärten und Parke, großartige Gartenanlagen 
fiir die Vornehmften und Neichiten bauten alfo die alten Kultur— 
völfer ſehr wohl, aber unferen lieben, ſchön geordneten Haus— 
garten, wie wir ihn hier darzuftellen verjuchen werden, ihn 
fannte man im Altertum nicht. 


Unter Hausgarten, jagt H. Jäger in feinem „Lehrbuch 
der Gartenkunſt“, verjtehen wir jeden arten, welcher einer 
Familie zum gewöhnlichen Aufenthalt und Naturgenuß dient, 
mag er unmittelbar am Haufe oder entfernt davon liegen. Die 
wichtigfte Beftimmung für ihn ift der bequeme Genuß der freien 
Luft, die Freude an der wenn auch bejchränften Szene der 
ihönen Natur und an der lieblichen Pflanzenwelt. Wer den 
Garten genießen will, muß gleichfam mit den Bilanzen leben, 
muß fie beobachten, fich jeder. einzelnen und ihrer Wandlungen 
freuen. Einen noch größeren Neiz gewinnt das Leben im Garten, 
wenn man fich der Pflege der Pflanzen annimmt, wenn man 
ihre Natur ſtudirt, Verfuche macht u. a. m. Vielen Berjonen 
ift allerdings der Hausgarten nur ein Plaz, um jich darin Be— 
wegung zu machen, und die Blumen und Pflanzen Haben fiir 
fie feinen anderen Wert, al3 die Tapeten und andere Ver: 
zievungen des Zimmers. Sie fehen den Garten al3 einen unent> 
behrlichen Luxus an, als eine Sommerwohnmg im Freien, was 
er in der Tat auch wohl fein follte. Der Garten kann und 
joll diefer verſchiedenen Geſchmacksrichtung Rechnung tragen. 
In der Hauptjache das Schöne zur Richtſchnur nehmend, ge= 
stattet er die verschievenjten Abweichungen; man kann daher 
Hausgärten nicht nach einer Schablone einrichten, was aller- 
dings meistens gejchieht, indem ſich gewöhnliche Gärtner damit 
befafjen. Ohne daß der Garten ein Kunftiveal fein Fan, muß 
doch der Hausgärtser darnach ftreben, ein folches einzurichten 
und zu erhalten. Was darin nicht allgemein und abjolut ſchön 
iſt, kann es doch fir den Beſizer fein. 

Der Hausgarten kann und joll eine „erweiterte Wohnung” 
fein, ein gemütlicher, zum Genuß des Samilienlebens eingerich- 
teter Raum, worin ſich Die durch ihre Beichäftigung getrennten 
Mitglieder der Familie zufammenfinden, gleichlam eine Sommer— 
wohnung mit allen dazu gehörigen Bequemlichkeiten und Eins 
richtungen, und die Ausjtattung kann fich ganz nach) dem Ge— 
ſchmack und den Mitteln des Beſizers richten. Daß Menſchen, 
welche ihre Wohnung glänzend einrichten, am Garten jparen 
wollen, wie das recht häufig vorkommt, daß fie 3. DB. einen 
Heinen Plaz zum freien Amen mit Gemitfe bebauen, it eine 
jener Unbegreiflichfeiten jelbft bei Menſchen, die ſonſt gern mit 
ihrem Reichtum prahlen. Es ſoll damit nicht gejagt fein, daß 
der Luxus des Haufes auch in den arten übergehen folle, 
denn großer Aufwand leiſtet hier ſtets weniger als guter Ge— 
ſchmack mit einfachen Mittehr. 

Der Garten habe bequeme trodene Wege, offene Pläze für 
jede Sahreszeit, wenn es angeht einen Gartenſaal (Winterlaube) 
und eine Sommerlaube, um auch bei Negen und Wind int Freien 


*) Ausführliches fiehe in DO. Hüttig's „Geſchichte des Gartenbaus”, 
Berlin bei P. Parey. 








fizen zu können, einen Fühlen fchattigen Plaz für heiße Tage, wenn 
möglich Waffer für einen Springbrummen und zur Bewäſſerung, 
auch einige Blumengruppen und unter anderen Blumen vorzugs— 
weije diejenigen, welche die Familie am liebſten hat, auch die 
Lieblingsblumen einzelner Familienglieder. 

Was der Hausgarten außerdem an Obſt und Gemüſe haben 
kann, kommt auf Größe, Lage und Bedürfnis an. In größeren 
Städten kauft man bekanntlich Gemüſe billiger, al3 man es jelbit 
ziehen Fann, wenn Arbeitslohn, Dünger u. a. bezahlt werden 
muß. Man lege auf Gemüfe feinen großen Wert, kann aber 
immerhin fiir das Notwendigſte, täglich Gebrauchte, bei viel Raum 
fogar fir einige Spargel- und Erdbeerbeete einen Plaz ein— 
richten. Anders ift es auf dem Lande und in Heinen Städten, 
wo man Gemüſe nur felten zu faufen befommt; dort find aber 
die Hausgärten meift groß genug zu einem für alle Bedürfniſſe 
ausreichenden Gemüſegarten. Obſtbäume laſſen ſich viel Leichter 
mit dem Biergarten verbinden, und ſie bilden eine Freude, ge— 
währen einen Genuß, den die meilten Gartenbefizer nicht ent— 
behren wollen. Gemüſe und Obſt follen deshalb Feinesfalls 
ausgeſchloſſen fein, dirfen aber den eigentlichen Zwed des Haus- 
gartens nicht beeinträchtigen, denn dieſer ijt verfeinerter Natur— 
genuß im heimischen Befiztum. Der Hausgarten hat auc) einen 
moralifchen Wert, indem er das Bamilienleben begiinjtigt — 
auch vom täglichen „Ausgehen“ abhält. Welchen hohen Wert 
ein schöner Hausgarten fiir Kranke und dag Alter hat, wie ex 
durchaus unſchäzbar für die Jugend ijt, braucht hier blog anz 
gedeutet zu werden. 

Obſchon auch jeder nicht nahe Liegende Garten den Naturgenuß 
gestattet, befonders wenn er mit einem Öartenhäuschen verjehen 
it, fo haben doch Gärten am Wohnhauſe ſelbſt doppelten Weit, 
weil man in jenen eigentlich nie zu Haufe ift, immer erjt 
Straßentoifette machen muß. Nach der Straße und nad) Nach- 
bargärten umd benachbarten Hänfern zu follte er möglichjt ver— 
det fein. Hat jemand Neigung, fich Öffentlich auch im eigenen 
Garten zu zeigen oder den Außenverfehr anzujehen, jo gibt ein 
Paz oder ein Weg nahe an der Grenze genigende Gelegenheit 
hierzu. Angenehm ift ferner ein Plaz, wo man jich aussprechen 
fan, ohne von Nachbarn oder Dienftleuten gehört zu werden, 

Was die Lage des Gartens betrifft, fo follte der Beſizer 
ichon bei der Wahl des Bauplazes zum Wohnhaufe wiljen vor 
allem, welche Art von Garten er haben möchte, jonjt werden 
feine Hoffnungen ganz vereitelt. Einen reinen Biergarten kann 
man allenfalls in allen Lagen einrichten, wenn man Dieje zu 
benuzen versteht, wo aber vom Hausgarten alle oben Ange— 
deutete verlangt wird, da muß das Grundſtück gewählt fein. 

Das Wohngebäude kann auch vor der Anlage des Gartens 
vorhanden fein; die Aufgabe der Gartenfunft bejteht dann 
darin, die Umgebung mit dem Gebäude in Einklang zu bringen, 
fowie dasfelbe nötigenfall3 durch Gartenbauwerke, als Veranden 
mit Schlingpflanzen u. ſ. w. zu verfchönern, wenn nicht eine 
Bauveränderung beliebt wird. Soll aber ein Neubau vor— 
genommen werden, und hat man freie Wahl für den Bauplaz, 
eine günstige Lage für das Haus und fiir einen möglichit ſchönen, 
zwedmäßigen Garten, jo empfichlt fich, wenn man nicht am die 
Straße bauen will oder muß, die Lage im Garten ſelbſt, aber 
nicht in der Mitte, die nur dann nicht ftörend ift, wenn dieſer 
groß, befonders breit ift, dal nach jeder Seite hin große Flächen 
zur Ausbreitung der Gartenanlagen bleiben. Iſt dagegen der 
Garten Hein, ein halber Hektar und tweniger, fo wird durch Die 
Lage des Haufes in der Mitte das Grundſtück unvorteilhaft 
geteilt, denn e3 bleibt auf feiner Seite Naum genug, um ein 
ſchönes Gartenbild darauf zu Schaffen, noch weniger um einen 
Nuzgarten neben oder in Verbindung mit dem Biergarten ayıs 
zulegen. Bugfeich muß Darauf gerechnet werden, daß ein Hof 
mit Nebengebäuden angebracht werden kann, welcher abermals 
den Garten bejchränft. Liegt das Haus frei im arten, dann 
muß der Hof und mit ihm in Verbindung der Gemifegarten 
an einer Seite des Gartens Pla, finden. 

Sit der Garten durch einen Hof vom Wohnhaufe getrennt, 
jo verbinde man beide, wenn möglich, durch einen Laubengang 

























































oder einen gartenautigen Uebergang; es kann ſogar der Huf 
eine Art Vorgarten bilden, wohin wirtjchaftliche Unveinigfeit 
nicht dringen ſollte. Dies iſt befonder8 auf den Landgütern 
mit Feld» und Biehwirtfchaft zu beachten, denn fonft ift es zu— 
weilen ein vergebliches Bemühen, mit reinen Füßen vom Garten 
in das Haus zu gelangen. Iſt der Hauptgarten vom Haufe 


getrennt, aber ein Feiner Vorgarten nach der Straße durch eine 


Tiir mit der Wohnung unmittelbar verbunden, fo jollte man 
von hiev aus eine, wenn auch fchmale, Berbindung heritellen. 
Bei parfartigen Gärten wäre ein dichtes Gebüſch zu beiden 
Seiten des Durchganges, bei regelmäßigen, wie bei fleinen Vor— 
gärten, ein von Blumen eingefaßter Weg, vielleicht auch ein 
Laubengang die geeignete Berbindung. 

Am beiten liegt das Haus, wenn es rings dom arten um: 
geben ift, aber, wie Schon oben gejagt wurde, nicht in der Mitte. 
Wird ein Gemüfegarten eingerichtet, jo ſoll er an günftiger Stelle 
und womöglich durch Mauern gejchitzt, aber nicht vor dem Haufe 
liegen. &3 iſt wohl nicht unſchön, wenn man ihn vom Fenfter aus 
fieht, denn dev Gemüſegarten hat für den Eigentümer ſelbſt nichts 
Abſchreckendes und gehört, wenn er gut gehalten ift, zum bür— 
gerlihen Haufe. Aber beſſer ijt er, wo folches auszuführen, 
durch Gebüjche oder eine grüne Wand oder einen Laubengang 








nit dichter Hinterwand und mit offener Borderfeite nach den 
Haufe oder Hauptplaze des Gartens zu, verdedt. Ein Abſchluß 
jollte ftet3 ftattfinden, wäre auch der Raum für den Biergarten 
noch jo Hein; zum Spazierengehen dienen dann auch die Wege 
des Nuzgartens. 

Werden Obſtbäume gern geſehen, wozu aber ſchon ein größerer 
Garten gehört (abgeſehen von den Zwerg- und Formbäumen im 
Gemüſegarten), jo gibt man den Bäumen einen beſonders 
günftigen Plaz, oder man zieht fie in die landfchaftliche An- 
lage des Ziergartens. Auch kann man einen folchen Bier: 
garten hauptjächlich mit Obftbäumen und Obſtgehölzen bepflanzen 
und nur die offenen Stellen mit Blütenfträuchern und Blumen 
ſchmücken. Die erjtere Art könnte man einen nüzlichen Bier: 
garten, die leztere einen verzierten Obftgarten nennen. Jeden— 
falls müſſen wir unterfcheiden zwifchen dem Luſt- und Zier— 
garten und dem Nuzgarten, und in lezterem wieder zwiſchen 
dem Gemüfegarten und dem Dbftgarten, denen noch der 
Bimmergarten beizufiigen wäre; jeder derjelben foll, wenn 
der geneigte Leſer und bejonders auch die liebenswürdige Leſerin 
und mit einiger Aufmerkfamfeit folgen wollen, gejfondert be— 
Iprochen werden. 

Auf Wiederjehen alfo! 


Ewig. 


Gedichk von Friß Hampel. 


Noch lag die Erde kalt und nüchtern 
In monotoner, fiiller Ruh, 

Und nur ein Veilchen neigte ſchüchtern 
Sein zartes Haupt der Sonne zu; 

Da ſah idy dic; wie traumumfangen 
An einem Scheidewege ftehn, 

Es überkam mid; heiß’ Verlangen 


. Beim Abſchied um ein Wiederfehn. 


Ich ſchied von div, id; fah did; wieder 
Im gold’'nen Abendfonnenfchein, 

Es duftete ringsum der Flieder, 

in Glöcklein Ind zum Beten ein, 
Fin Hirt blies feine Alelodien 

So rührend in die Yacht hinans, 

Da fah id; einen Engel zielen 

Mit mir zugleich in’s Vaterhaus. 


Fortfihritt und Liebe in Birkelwiz. 


Eine höchſt ernfthHaftige Zeitgeſchichte. 
Bon Semper Notnagel. 


Sie liebten fi) mit all! der Innigkeit und Leidenfchaft junger 
unverdorbener Herzen, aber fie Fonnten jich nicht Friegen, — niemals, 
— es war rein unmöglich. 

Die unüberfteiglihen Hinderniffe lagen auf der Seite, wohin ſie 
das Schickſal gejtellt Hatte. Dieſes Schicjal war im allgemeinen nichts 
weniger al3 graufam gewefen, o nein! dasjelbe hatte es imgrunde jehr 
aut mit ihr gemeint. 

Ihr Vater war der reihe Echuhwaarenfabrifant liege; ihr 
Großvater mütterlicherfeit3 der gleichfall3 reiche Bäckermeiſter Ohne— 

rau. 
: Und nicht nur an Geld, jondern auch an Ehren reich war ihre 
Familie, Großvater Ohnegraus war ſchon vor dreißig Jahren ältejter 
Ratmann des vortrefflichen Städtchend Birfelwiz gewejen, und Bater 
Fliege war nunmehr feit elf Jahren unbefoldeter Ratsherr derjelben 
Stadt. 








Dann ſah ic; dic; zum drittenmale 

In einer feierlichen Stund', 

Im kleinen Rirchlein dort im ale 
Vereint mit mir zum ew’gen Bund, 

Und all mein Denken, all mein Sehnen, 
Ic hab es damals dir vertraut, 

Da haft du lächelnd unter Tränen 

In’s trene Auge mir gefchaut. 


Du bift in guten, ftarken Händen 

Bis zu des Herzens legten Schlag, 

Das Schickfal wird uns Legen [penden, 
Was immer aud; ung treffen mag, 

Um deine Liebe will ich werben, 

Was wüßt ich Schön’res wohl zu tun? — 
An deinem Herzen will id; fterben, 

An deiner Seite will ich ruh'n! 


Man fieht, Birkelwiz hatte fich im Laufe der Zeit zu etwas Höheren 
entwicelt. Vor einem Menfchenalter noch war es jo unbedeutend ge- 
wefen, daß Natmannen ausreichten, über fein Wohl und Wehe zu walten 
und zu Schalten. Jezt mußte e8 unbedingt Ratsherren haben, jonjt 
hätte e3 feiner Kommunalwürde unmöglich genug tun können. 

Aber nicht nur in diefer Beziehung war Birfelwiz fortgeichritten 
mit dem Strom der neuen Zeit, — überall ftand es, unter der Führung 
feiner beften Bürger, in der Kulturbewegung voran. E3 hatte Straßen 
befeuchtung vier Monate und drei Tage früher erhalten als alle übrigen 
Städte gleicher Größe in der Provinz; feit fünf Jahren befaß es fogar 
eine eigene Gasanftalt, die ihm ermöglichte, der trübjeligen Delbeleuch- 
tung auch de3 kleinſten Gaſſenwinkels vadifal den Garaus zu machen. 
Sn der Straßenpflafterung war es geradezu ein Unifum unter den 
Heinen Städten der Provinz, denn der Markt und drei Hauptitragen 
waren feinjfäuberlich mit Wirfelfteinen gepflaftert, daneben waren ſechs 
Gaſſen vorzüglih chauſſirt und nur die übrigen, ungefähr zwanzig 
Pläze und Pläzchen, Gaſſen und Gäßchen waren ungepflajtert, jo daß 
man in ihnen, wenn es tüchtig geregnet Hatte, noch wie in der 
guten alten Zeit elemdiglich erjaufen oder im Morajte auf Ninmer- 
wiederſehen verfinfen konnte. Uebrigens wäre auch mancher von diejen 
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lezteren Stadtteilen de Segens der Pflafterung oder Chauſſirung teil= | 


haftig geworden, wenn fich die Betvohner dejjen würdig gezeigt hätten, 
aber leider wohnten hier überall fäumige Steuerzahler, hartnäckige 
Steuerreſtanten, Menjchen, denen partout nicht beizubringen war, dal 
de3 Bürgers ſchönſte Pflicht ijt, zu allererft dem Staate und der Ge— 


meinde zu geben, was des Staates und der Gemeinde ijt und dann | 


erſt an feine und feiner Kinder Leibesnahrung und Notdurjt zu 
denfen. Bezahlt regelmäßig und ohne Murren und Mucken, ımd dann 
jol’3 vor euren Haustüren jo ſauber werden wie vor den unſern, — 
jo fagten die guten Bürger von Birfelwiz zu den minder quten. Wer 
fann ihnen Unrecht geben? 


Daß auf unfrer beiten aller Welten jtet3 die Tugend belohnt wird, | 


fann man in Birkelwiz auch daran fehen, dal die guten Bürger, die 
mit den reinlichen, gepflafterten oder wenigſtens chauffirten Straßen, 
auch die reichen oder wohlhabenden find, — und daß fie felber im 


Gemeindefollegium fizen oder Onkels, PVettern oder getreue Freunde | 
g ( 


darin haben. 


An allen diefen und noc vielen anderen Kulturfortichritten Hatte | 


die Familie Ohnegraus-Fliege einen mächtigen Anteil, man kann dreijt 
jagen: den mächtigften überhaupt. 


ALS vor fünfundzwanzig Jahren die erſte Straßenlaterne — ein | 
fogenannter Neverbere — probeweije eingefilhrt werden follte, da hatte der | 


alte Ratmann Ohnegraus die Aufopferung bejejjen, diejes gefährliche 
Erperiment juft vor jeinem Haufe ausführen zu lafjen, und er hatte 
jo lange mit der einzigen Laterne vor feinem Yenfter ausgehalten, bis 
die übrigen Bürger einen Heidenlärm erhoben, um der abendlichen Er— 
leuchtung fürderhin auch nicht zu entbehren. So hatte Herr Ohne— 
grau heldenmütig dem Lichte in Birkelwiz Bahn gebrochen. 

Auch die Sasanftalt verdankte Birkehviz eigentlich) niemandem 
fonjt als der Yantilie Ohnegraus-Fliege. 

Ratsherr Alexander Fliege hatte, als im Gemeindekollegium 
gegen die Stimmen der Kionjervativen. und Frommen mit Mühe und 
Not der Beſchluß durchgedrückt war, zur Gasbeleuchtung fortzufchreiten, 
erklärt, feine Partei, die des Freifinns und des Fortjchritt3, ſei weit 
davon entfernt, die gute Stadt Birfehwiz mit den großen Aus— 


gaben und dem noch größeren Riſiko der Gründung eines ſolchen 


Unternehmens, wie e3 eine Gasanftalt fei, beläftigen zu wollen, — 
„nein, meine Herren, das fei ferne von uns, wir ſelbſt wollen zu— 
jammentreten, wollen eine Aftiengejellichaft, — eine jener glorreichen 
Errungenschaften unjeres wirtichaftlichen Fortichrittes — gründen und 
die Stadt braucht der Gasanſtalt dann nur das Gas zu bezahlen, was 
fie verbraucht, — will fie eines Tages Feind mehr Haben, gut, jo bezahlt 
fie gar nichts.“ 

Da3 war fiegreich gefprochen. Auch die Stocfonfervativen und 
die Frommen gaben jezt nad). Konjervative Schlaumeier dachten fich 
heimlich: wenn die erjt ihr Geld in die Gasanſtalt gejteckt haben, dann 


jehen wir bei der nächſten Gemeinderatswahl in die Mehrheit zu | 


kommen, — und dann findigen wir ihnen’3 Gas und Fehren zu unferm 


quten alten Dellämpchen und zur traulichen Düſternis zurücd, hä, hä! ı 


Und fromme Biederlente rieben fich unter dem grünen Tijche die Hände 
und fagten fich: „ſo'ne Aftiengejellichaft ift ziwar modernes Teufelswerf, 
aber wer ftarf im Glauben it, fann auch wohl den Stier bei den 
Hörner paden, alfo: wir nehmen jelber jo viel Aftien, al3 wir nur 
kriegen, damit das ungläubige, liberale Gefindel den Profit nicht 
allein ſchnappt, der liebe Gott wird jchon fir gute Dividenden forgen.“ 





So fan denn Birfelwiz zu einer Gasanftalt und die Familie 


Ohnegraus-Fliege zu den meilten Aftien, und es gab ſchönes teures 


Gas und jchöne hohe Dividenden; die reaftionäre Hoffnung der Stod- 


fonfervativen aber auf die Mehrheit im Gemeinderat und die Rückkehr 
zur Delbeleuchtung twurde zu eitel Wind und Waſſer. 

Der Kulturfortichritt, welcher über Birfehvi, das Füllhorn feiner 
neuzeitlichen Segnungen ausjchüttete, war e3 leider auch, was zwifchen 
Klara Fliege und Egon Lorenz al3 unerjchütterliche, un— 
erbittlihe Schranfe ftand. 

Egon war der einzige Sohn des Schullehrer Henri Lorenz, und 
diefer durfte fich rühmen, der Enkel eines franzöfiihen Emigranten aus 
dem lezten Sahrzehnt des vorigen Jahrhundert? zu fein, — eines 
Ariftofraten Henri de Yaurent, der verarmt, ohne Verwandten und 
Freunde im Eril gejtorben war und drei unmiündige Waifen, zivei 
Mädchen und einen Sinaben, Hinterlaffen Hatte, 
frühzeitig in die weite Welt gegangen oder getrieben tworden, al3 Bonnen, 
Bofen oder dergleihen, — jie waren frühe verjchollen, — verdorben, 
gejtorden. Den Knaben Hatte ein gutherziger Schneidermeifter unent- 


geltlih in die Lehre genommen und zu einem fleißigen Handwerker 


gemacht. 


Die Mädchen waren 


Der Schneider Lorenz — jo hatte er feinen adligen Fremdnamen 
ing Deutjche überſezt — hatte durch feiner Hände unermidliche Arbeit | 


fih und jpäter auch feine zahlreihe Familie zu ernähren vermocht — 
mehr nicht. 
Er ließ alle jeine Kinder was Tüchtiges Ternen, ein Handwerk, 


er höher hinaus, — den ließ er Schullehrer werden, — vielleicht da 
er den Glanz de3 alten Ariftofratenhaufe® wieder zu erneuern im— 
jtande war. 

Das war Henri Lorenz (der Borname war ihm zum Andenken 
an den Großvater geworden) nun freilich nicht gelungen, — er war 


hatte ihn nach Birkelwiz verichlagen und in Birkelwiz jeitgehalten, — 
eine ſtets Fränfelnde Frau, die ihm nahezu alljährlich ein ſchwächliches 
Kind ſchenkte, war zu ihrer unftillbaren Bekümmernis dag Bleigewicht 
gewejen, welches ihn im Fluge auf Lichtere Lebenshöhen am meijten 
gehindert Hatte. E 

Die Kinder waren alle gejtorben, — im neunten Wochenbette jtarb 
an völliger Entkräftung und Nervenzerrüttung auch die Frau; der 
Junge aber, in welchem die Arme zum leztenmale ihre ganze Reibes- 
kraft vereinigt und bis zum Verſiechen erjchöpft Hatte, blieb am Reben, 
war gejund und wurde fräftig und Flug. 

Der war des alten vereinjanten Schulmeiſters Trojt und Stolz 
und einzige Hoffnung. Für ihn fparte und darbte er und arbeitete 
Tag und Naht. Er ſchickte ihn auf Höhere Schulen und ſchließlich 
auch auf die Univerfität- Lehrer follte und wollte der Zunge gleichfalls 
werden, aber Gymnaſiallehrer, und bis zum Kandidaten der Philologie 
hatte er es mit 22 Jahren gebradt. 

So wäre er denn gar feine jo üble Partie geweſen fiir die Schuh— 
fabrifantentochter Klara Fliege, wenn Geld und Fortichritt nicht ges 
wejen wären. 

Ein firhmansarıner Kandidat de3 höheren Schulamts ijt für einen 
veichen Fabrikanten, — wenn auch deffen Vater ein ehriamer Schuiter- 
meifter mit viel mehr Pech als Geld gewejen, wie Fliege senior — 
nicht mehr al3 eine Art höheren Hausfnecht3, dem man eine Gnade 
antun könnte, wenn man ihn als Hauglehrer unter „feine Leute” auf- 
nähme,. Und fir einen reichen Bäckermeiſter ift jo ein armer Teufel 
einfach ein Lump, den man nicht einmal iiber die Achjel anficht, — 
ichon weil er nicht3 rechtes gelernt hat, nicht einmal Couponabſchneiden. 

Aber das ift noch lange nicht alles. Das Haus Ohnegraug- Fliege 
war, tie wir willen, ungeheuer freilinnig. Herr Fliege, der jo außer— 
ordentlich gebildet war, daß er Franzöftich verjtand, ſchwärmte für alle 
Revolutionen — in Frankreich; für die Ähnlichen SKataftrophen in 
Deutjchland hatte er dagegen nur ein ſtummes Achjelzucden. Er trug 
einen grimmen Haß in jeinem Herzen gegen die Arijtofraten, beſonders 
gegen diejenigen, welche nahezu 100 Jahre tot waren und al& politiiche 
Berbrecher unter der Guillotine oder als Bettler im Eril ihr Leben 
ausgehaucht Hatten. 

Schon al Nachkomme ſolch' einer ariftofratiichen Berbrecherfamilie 
mußte ihm jener Lorenz und fein Sohn Egon äußerſt antipatijch fein. 

Seine höchſt bedenkliche Abkunft betätigte der alte Lorenz nun 
aber auch dadurch, dal er nie fortichrittlich wählte. 

Birkelwiz — eine feſte Burg des Fortſchritts — eines Fortſchritts, 
der im Geheimen jo fürrchterlich radikal war, dab fich die intimjten 
Freunde ihre wahre politijche Meinung nur dann in kühnen Andeu— 
tungen zu geftehen wagten, wenn ihnen die Gunft der Berhältniffe für 
den Fall gerichtlicher Verantwortung die allezeit fiegreiche Einrede ſinn— 
(ofer Trunfenheit präparixt hatte — Birkelwiz jollte einen Lehrer Haben, 
der gar feine politiiche Weberzeugung hatte! 

Es war wirkfich fchredlich: der alte Henri Lorenz war weder fort- 
ichrittlich noch nationalliberal, weder ultramontan nod) fonjervativ, er 
wählte nicht und unterhielt fich nicht über politijche, nicht iiber religiöfe 
Dinge. 

ns ift in einer Zeit, wie die unfrige, in der alles mit fo heroi— 
ſcher Unerfchrocenheit für feine Heberzeugung eintritt, unerhört, un— 
verzeihlich. 

Freilich, wäre Henri Lorenz fortſchrittlich, nationalliberal oder 
ultramontan geweſen, fo hätte ihm fein Vorgeſezter, der Schulrevtjor 
Superintendent Plump, jhon das elende bischen Diesſeits zur Hölle 
gemacht; und wäre er fonjervativ gewejen, jo würden ihn die Männer 
der liberalen Aera nad) 1866 und 1870 ficher Lehramt und Leben im 
freifinnigen Birfehwiz bis in den Tod verleidet Haben. 

So — allem Barteitreiben fern und fremd — drüdte fich der 
arme, abhängige Schulmeifter eben durchs Dafein, von wenigen geliebt 
noch hochgeachtet, von niemandem befördert und unterjtüzt. 

Un jeinem Sohne, dem Kandidaten, blieb der Fluch der not- 
geziwungenen Parteiloſigkeit des Waters desgleihen haften. Die Frei— 
finnigen in Birfelwiz waren fogar der Meinung, er werde einmal fromm 
und fonfervativ werden, um mit Hilfe der, troz der liberalen Aera aus 
der Herrichaft über die Schule noch lange nicht verdrängten, Muckerei 
und Duckerei rafch arriere zu machen. 

Dem Sohne eines fo überzeugungslojen Menjchen, wie der alte 
Lorenz, war ja alles zuzutrauen, — jo verficherten fich die überzeugungs— 
treuen Männer des Fortichritt3 in Birfehviz gegenjeitig. 

Wie weit iibrigen die Gejinnungslofigfeit des alten Lorenz ging, 
hatte man erſt vor einen ‚halben Jahre recht deutlich gejehen. Da 
hatte nämlich die Fortichrittspartei eine große Volksverſammlung ab- 
gehalten und war — jchredlich zu jagen! — von einem jener Volks— 
verführer — einem befannten fozialdemofratiihen Agitator — in ihrer 
jhönen birfehwizigen Harmonie und Ruhe gejtört worden, 

Kein Menſch hatte eine Ahnung davon gehabt, — Herr Fliege 


v hatte eben einen Vortrag über die fortſchreitende Beſſerung des Lohnes 
das feinen Mann zu nähren verſprach. Nur mit dem Jüngſten wollte 


ein ganz braver, pflichtgetreuer Schulmeifter getvorden, aber das Geſchick 


der Arbeiter unter der Herrichaft Liberaler Fdeen gehalten, — da ver- 
langte ein Unbefannter, eben Zugereifter, da8 Wort. Als man den 
Eindringling fragte, wer er jei und was er für ein Recht Habe, in 
Birfelwiz zu reden, da nannte er einen durch die Zeitungen nur zu 
befannt gewordenen jozialdemofratiichen Namen und berief fid) auf fein 
Menichenrecht, den Mund aufzumachen, wo e3 ihm paffe, 

Großvater Ohnegraus — der energiichite Mann in ganz Birfel- 
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wiz — war glücklicherweiſe Vorfizender der Bolfsverfanmlung. Er 
ertlärte die Verfanmlung ohne weiteres für geichloffen und klingelte 
mit der Kuhglocke auf dem Präfidententifche jolange, big die ganze 
Berfammlung davongelaufen war und auch der fozialdemofratifche 
Friedensſtörer, freilich mit abfcheulichem Hohnlächeln, das Feld räumte. 

Und nun denfe man fich! Unten in der Wirtsſtube — an einen 
Heinen Winkeltiichchen jah der Lehrer Henri Lorenz. Kein Menſch ſaß 
bei ihm, — der Stuhl neben ihm war leer, — dorthin fezte fich der 
Sozialdemofrat und fing ganz harmlos ein Gejpräch mit ihn an. — 
Was tat der Schulmeijter? Er fprach mit den hergelaufenen Wühl- 
huber, — er gab ihm freundliche Antivort auf jede Frage; er jagte 
ihm, wieviel Dividenden die Öasanftalt Jahr für Jahr abgeworfen 
und twieviel die Stadt für das Fonjumirte Gas zu zahlen habe, wieviel, 
oder richtiger twie wenig, Lohn die Arbeiter befämen und was Die 
Schuiter- und Schneidergejellen ſich in Birfelwiz wöchentlich verdienten, 
und noch viel mehr Dinge, die man allefammt in Birfelwiz anftändiger: 
weife wie ein Amtsgeheimnis betrachtet und behandelt Hatte. 

Der fremde Kerl trieb die Unverjchämtheit fo weit, ein ganz an- 
ftändig ausfehendes Notizbuch hervorzunehmen und fich alles haarklein 
zu notiren, — von dem Achſelzucken und Naferimpfen, den Füße— 


ſcharren und dem Klappen mit den Bierglasdedeln an den Tijchen der. 


Honoratioren nahm er aber garnicht Notiz. 

Als er fich endlich erhob, fchüttelte er dem Schulmeifter die Hand 
und verſchwand. 

Daß die Gefinnungslofigfeit des alten Lorenz foweit gehen würde, 
einem folchen Menſchen die Hand zu jhütteln, — er Hatte fie ihm 
wiedergefchiittelt — der Kantor Schulz, der Barbier Schmidt und der 
Bartifulier Simpelmann waren bereit, einen Eid darauf zu leiften, — 
da3 hatten die Freifinnigen in Birfeltwiz doch nicht fiir möglich gehalten. 

Sezt war alles aus, — fein Freifinniger fagte den Schulmeifter 
mehr „guten Tag“, und Herr Fabrifant Fliege erklärte feiner Tochter 
mit furchtbarem Ernfte, ſie dürfe den Sohn eines fo tiefgefunfenen 
Menjchen fünftig auch nicht mehr von weiten anjehen. 

„Tuſt du's doch,“ fügte Großvater Ohnegraus mit erjchreelichen 


Stirnrunzeln und Augenrollen Hinzu, „jo ift dein leztes Brot gebaden, | 


Mädel.“ 

So ſiegte der Fortſchritt auch diesmal in Birkelwiz und mit der 
Liebe war's zu Ende, — — für's erſte Kapitel; — das nächſte wird 
ſich finden. (Fortſezung ſolgt.) 





Unfere IAlluſtrationen. 
Hinter den Couliſſen. (S. 4—5.) Im großen und reichen Bauern— 
dorf B. wohnen gar gejcheite und luſtige Leute, die fih gern am 


Sonntag ein Vergnügen machen. Die Schenfe und der Tanzboden 
genügen ihnen nicht; fie find auf höhere Genüffe erpicht. Da finden 
lich einige „Burſchen“ und junge Mädchen zuſammen, die jchon vft 
in der Stadt waren und dort das Teater gejehen haben. Dieſen Genuß 
entbehren fie jchmerzlich auf dem Lande; es mag zuweilen fein, dal 
eine elende „Schmiere“ das Dorf heimfucht, aber das gewährt fein 
rechtes Vergnügen, denn die ganze Sache fieht gar zu Fiimmerlich aus, 
und die „Künſtler“, die da auftreten, reizen gerade am meijten zum 
Lachen, wenn fie mit dem größten Patos jprechen, und ftimmen das 
Publikum ſehr traurig, wenn fie wizig und humoriſtiſch fein wollen, 
Nun, was andere fünnen, kann man in B. auch, denken die unter» 
nehmenden Sünglinge und Sungfrauen, und fo Hat man fich denn zu 
einem eigenen Teater zujammengetan und führt jelbit zum Ergözen 
und zur Erbauung Teaterjtüde auf. Große Kunſtgenüſſe dürften ver- 
wöhnte Städter allerdings von diefer Bühne nicht erwarten, aber die 


Söhne und Töchter de Dorfes, die fich einmal zur „Komödie“ berufen | 


fühlen, jpielen eben jo, wie es ihnen und ihren Torfgenofjen gefällt. 
E3 werden auch jchwerlich Stüde von Shafejpeare, Goethe, Schiller 
oder Viktor Hugo aufgeführt werden. 


deren Rollen die Kunjtjünger von B. fich ſelbſt und anderen gefallen. 
Aber das jchadet auf alle Fälle nicht und ift ficherlich ein befferer 
Zeitvertreib als „Schafskopf“ vder „Sechsundſechszig“, wenn man auch 
befürchten muß, daß die in deutjchen Dichtungen leider unvermeidlichen 
Fremdwörter manchmal von den derben Bauernſöhnen ſchauderhaft 
mißhandelt werden, während die nicht viel zarter organijirten Dorf— 
ihönen graufan genug find, den armen Verſen Häufig einen oder auch 
mehrere Füße abzufchneiden. Auf unferer Sluftration ſehen wir die 
Künstler vom Lande hinter den Coulifjen. 
bewundernswerter Einfachheit. 
ipanishen Wand anzuffeidven, die ihnen teilweije überflüſſig erjcheint, 


denn ein fich gerade umfleidendes weiblicheg Mitglied dev Bühne ver- | 


Ihmäht den Schuz der ſpaniſchen Wand, Für die männlichen Kitnftler 
it ein bejonderer Raum zum Umkleiden gar nicht vorhanden. Die- 


felben bewegen fich denn auch in ergözlicher Weije Halb foftümirt umher | 


und benuzen die Zeit big zur Borftellung, mit den Damen zu jchäfern, 


die in ihrer Tracht als Prinzeſſinnen und Hofdamen lächelnd die | 


Schmeicheleien ihrer männlichen Genofjen entgegennehmen. In einer 


Ecke Hält das Orcheſter Probe und in der anderen Ecke wird dem edlen | 
Gegeben | 


Gerſtenſaft gehuldigt; e3 geht jo gemütlich wie möglich zu. 
wird: „Adelgunde, die verjtoßene Gräfin von Drachenftein oder das 
unerwartete Wiederfinden auf der Inſel Corfu“. — Alſo ein Schau: 





Wir vermuten jehr, daß eg | 
Stüde find, wie „Der Nahtwächter“ von Körner und Ähnliche, in | 


| verfuchen, wenn fie nicht des Lebens harte Notdurft dazu zwänge. 
EL 


Die Einrihtungen find von | 
Die Damen haben ſich hinter einer | 


\ Kelten geweſen wären. 





Ipiel. Möge e3 den Künſtlern gelingen, tüchtig auf die Tränenjüce 
der Dorfbeiwohnerinnen einzuwirken und am Ende alles in Wohlgefallen 
aufzuldjen, wenn der Held und die Heldin — Ieztere wird gewiß don 
der unter der Tür ftehenden Künſtlerin dargeftellt — fi „kriegen“. 
Und nun fanns bald losgehen! 

Und dieſes „Bauerntheater” ift nicht etwa aus der fchöpferiichen 
Phantafie des berühmten Künſtlers Eduard Grüzner entjprungen; der 
Kiünftler Hat uns Wirklichkeit vorgeführt. In Tyrol im Inntal, eine 
Stunde von Schwaz, liegt das Dörfchen Buch, und dort befindet ſich 
tatfächlich ein folches „VBauerntheater”, wo am Sonntag im Sommer 
gejpielt wird. Der ganze Ertrag diefer „Volksbühne“ fällt der Kirche 
zu und die Kiinftler erhalten nach der Darftellung einen Schoppen 
Wein oder Bier mit Brod und Käje. Eine merkwürdige „Komödie“ 
in diefem frommen Tyrol. AsFE, 

Die Jungferngrude von Dannemora. (Seite 13.) Es iſt nur 
ein Heiner Ort, diefe8 berühmte Dannemora in Schweden, aber es 
zieht doch viele Fremden an durch feinen großartigen Bergwerksbetrieb 
und durch die Sungferngrube, welche unfer Bild darjtellt. Dannemora 
hat etwa 80 Gruben, die Jungferngrübe ijt die größte davon und Hat 
500 Meter Länge, 150 Meter Breite und 160 Meter Tiefe, Diefe 
foloffale Vertiefung iſt fein Werk der Natur, fie ift ein Werf von 
Menſchenhänden und ift im Lauf der Zeit durch die Eifenausgrabungen 
entjtanden. Es ift erftaunlich, welche Maffen von Eifen in Dannemora ge- 
wonnen werden. Die Engländer allein haben bisher jährlich 500 000 
Bentner Roheiſen aus Dannemora bezogen, das fie zu Stahl verarbeiten 
laffen. Bei der Sungferngrube ift ein Ausſichts-Pavillon errichtet, in den 
man eintritt, um dann mit einemmal den gähnenden Schlund der Jung— 
ferngrube in feiner ganzen Ausdehnung vor fich zu Haben. Der Eindruc 
de3 Anblicks diefer Grube foll, wie die Befucher verfichern, ein geradezu 
itberwältigender fein. Ein Neifender hat diefe Kluft mit einem Riejen- 
grab verglichen, an deſſen Nand ſich der einzelne Menſch winzig wie 
ein Lilipirtaner erjcheint. Und doc) find es Menfchenhände, die dieſe 
ungeheure Vertiefung gefchaffen haben. Natürlich Haben auch Einftürze 
von unterhöhften Stellen u. ſ. tv. ihr Teil dazu beigetragen, die Jungfern— 
grube zu vergrößern. Man kann auf einer an der Felswand befeſtigten 
Leiter in die Zungferngrube hinabfteigen, die Fremden aber, die ſich 


| beim Anblicle der Tiefe häufig vom Schwindel ergriffen fühlen, werden 
) g 


gewöhnlich in einem dazu eingerichteten Korbe an einer eijernen Kette 
hinabgelafjen. Der Grund ift oft von einem dichten Nebel bedect 
und dumpfe Donnerjchläge, weit durch die Grube rollend und wider- 
halfend, dröhnen aus den Nebeln wie Kanonenſchüſſe empor. Das find 
die Sprengungen. Während die Donner der Sprengungen jchiweigen, 
tönt es wie ein taufendfaches Konzert hervor vom Hämmern und 
Schlagen. Das Echo verjtärft diefe Töne, fo daß fie beinahe wie das 
Seläut gewaltiger Glocken flingen. Wenn fich der Nebel verzogen hat, 
gewährt der Grund der Jungferngrube einen interefjanten und ans 
vegenden Anblick. Derjelbe ift von Kleinen mehrfach überbrücten Bächen 
und Wafferrinnen durchzogen. An den Seitenrändern zeigen fic eine 
Menge phantaftifch gewölbter Grotten und Höhlungen. Dazwiſchen 
die Schadhte und Stollen. Ein äußerſt rege Leben und Treiben 
herrſcht Hier; die Bergleute fahren in die Schachte und Stollen ein, 
um mit den erzgefüllten Fleinen Nollwagen, den „Hunden“, wieder heraus— 
zufommen und abzuladen. Einige fleine Häufer und Schuppen find 
hier errichtet. Es ijt feuchtfalt drunten, was den Aufenthalt auch noch 
fiir den Arbeiter erfchwert, der fein Leben in diefer weltfernen Tiefe 
um kargen Verdienft verbringen muß. Großartige Pumpwerke ſchaffen 
das Waffer fort, das oft in großer Menge hier eindringt und Leben 
wie Gejundheit der Arbeiter bedroht. Der Fremde jehnt jich bald nad) 
dem Moment, da er wieder emporgezogen wird ins warme Sonnenlicht, 
und er fcheidet nicht ohne ein Gefühl des Bedauerns für diejenigen, 
deren Dafein hier unten einförmig unter harter Arbeit verjtreicht. Ja, 
der Dichter hat Net: 
„Es freue fich, 

Was da atmet im rojigen Licht, 

Da unten aber ift’3 fürchterlich 

Und der Menfch verſuche die Götter nicht!“ 

Die armen Bergarbeiter würden die Götter der Tiefe ſchwerlich 


> 
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2 Vermiſchtes. 

Die Spuren eines vorgeſchichtlichen Kulturvolkes — der Akkad 
und Sumir — entdeckt. Unſere Aſſyrologen haben in den Akkad und 
Sumir ein Volk entdeckt, welches an Alter und Bedeutung für die 
Kultur dem vornehmſten Urkulturvolke, den Aegyptern, faſt gleichſteht. 
Dieſelben haben zur Zeit ihrer Kulturblüte Vorderaſien bewohnt, wo 
fie wahrſcheinlich im 5. oder ſpäteſtens im Anfang des 4. Jahrtauſends 
v. Chr. eingewandert find. 





Die Baiern urſprünglich nicht Kelten, ſondern Germanen. Bis 
heute noch nimmt die Wiſſenſchaft im allgemeinen an, daß die Baiern 
keltiſchen Stammes ſeien und daß die Bewohner, Süddeutſchlands 
Baierns und Deutſch⸗Oeſterreichs) noch zur Zeit der römiſchen Herrſchaf 
Demgegenüber hat Dr. Aug. Prinzinger. mit 
Aufwendung tiefgehenden Studiums und anfcheinend auch mit Glück 









































nachzuweiſen fich bemüht, daß dies ein Irrtum ſei, daß vielmehr, wie 
die Denfmäler in den Orts-, Tal- und Flußnamen, befonders aber die 
Niejenmale des Hochgebirges deutlich zeigten, die Baiern von Urſprung 
Deutiche feien und ihren Wohnsitz im deutjchen Sitdoften von jeher 
innegehabt hätten. 


Kraniche als Transporteure kleinerer Zugvögel. Nach mehrfachen 
übereinjtimmenden Beobachtungen taucht in allerneuefter Zeit die Be— 
hauptung wieder auf und gewinnt in den reifen der Sachjfundigen 
Anhang, daß fich kleinere Zugvögel ihre großen Wanderungen bequemer 
machen, indem fie ſich als Pafjagiere auf den Rücken großer Zugvögel 
niederlaffen und von diefen jo ins Land ihrer Sehnſucht befördert 
werden. Als Beförderer will man häufig Kraniche und als Pafjagiere 
vorzug3weile Lerchen bemerft haben, die während ihrer angenehmen 
Neije auf dem Kranichrüden höchſt vergnügt ihre Lieder fchmettern 
follen. Dieje überaus interefjante Angelegenheit möge auch die Leſer 
der „N. W.“ zur gelegentlichen Beobachtung und Mitteilung an uns 
herausfordern. 


Die Schwammfiſcherei an den Mittelmeerfüften in großem Auf- 
ſchwung. Nach dem „Pournal de chambre de commerce“ find in 
Griechenland gegenwärtig nicht weniger al3 723 Schiffe mit Schwamm— 
fiſcherei befhäftigt. Diejelbe dauert von April bis Auguſt. Das Ge- 
fammterträgnis beläuft fih auf 21/, millionen Franfs. Ein großer 
Teil der Schwämme wird nad) Marjeille und England ausgefiihrt. 


Zwei Honigmannjche feuerloje Natronlofomotiven kommen vom 
1. September ab auf der Gotthardbahn in Gebrauch, damit die Rei— 
jenden bei der Durchfahrt durch den großen Tunnel nicht mehr durch 
Kohlenraud und Waflerdampf beläftigt werden. 


Für unlere Hausfrauen, 

Die beite Art Fußböden weiß zu ſcheuern. Dies foll nicht mit 
Seife geichehen, weil fie die Farbe der Böden verdirbt. Statt diejer 
nehme man 1 Teil friichgelöfchten Kalk und 3 Teile gewöhnlichen weißen 
Sand. In diefe Mifchung wird die nafje Puzbürſte getaucht. Sie ift 
weit billiger al® Seife, entfernt allen Schmuz, tötet alle Inſekten und 
macht die Dielen fehr Schön weiß. Der Boden foll mit reinem Waffer 
nachgeſpült werden. Fett und andere Fleden, die fo nicht entfernt 
werden, bedeckt man mit Walferde, die mit heißem Wafjer angefeuchtet 
ist, umd läht fie 24 Stunden darauf, ehe man, wie angegeben, fcheuert. 


Blühende Blumen während des ganzen Winters im Wohnzimmer 
zu haben ijt gewiß angenehm. Man erlangt dies, wenn man von im 
Freien ſtehenden Blütenfträuchern, wie Flieder, Seidelbaft, Spiräen, 
Deutzia, Weigelia u. f. w. fleine Zweige abjchneidet und diejelben im 
warmen Zimmer ind Waller ftellt. Schneidet man die Ziveige, während 
fie gefroren find, jo dürfen ſie nicht fogleich in die Wärme gebracht, 
jondern müſſen erſt einige Tage in einem Falten Zimmer ins Wafjer 
gejtellt werden, damit fie langfam auftauen. Im Wohnzimmer gibt 
man ihnen dann alle Tage friiches Waſſer und ftellt fie an ein Feniter, 
damit fie hinlänglich Licht Haben. Dadurd, daß man immer frijche 
Zweige verwendet, kann man eine Reihenfolge von Blüten und durd) 
Zujammenftellung verjchiedener Sorten auch Mannichfaltigfeit in den 
Farben erzielen. 


Als vortreffliches Mittel, jonnverbranntem Geficht wieder ſchönen 
Teint zu verichaffen gilt in Baris geichlagenes Eiweiß, das über Nacht 
aufgejtrichen wird. Das Mittel ſpannt aber fehr auf der Haut. Diefes 
unangenehme Gefühl fünnte man wahrjcheinlich jehr vermindern, wenn 
man dem Eiweiß etwas Glyzerin zufezte und die Anwendung nötigen- 
fall3 wiederholte. Auch das Bajelin wird gegen Sonnenbrand gerühmt. 
Ein einfaches und billiges Mittel, daS wenig befannt ift, den Teint 
zart und weiß zu machen, bejteht aus gleichen Teilen Gurfenfaft (von 
ungefalzenen Gurfen) und Glyzerin. Man jezt davon dem Waſchwaſſer 
etwas zu. 


Miſchung, um Schuhwerk wajlerdicht zu machen, Harz 5 Gewichts— 
teile, gelbe Wachs 125 Gewichtäteile, Hammelfett 125 Gewichtsteile, 


28 











Mohnöl 500 Gewichtsteile. 


Dean jchmilzt diefe Stoffe über einen 
Kohlenfeuer, um das Anbrennen zu vermeiden, rührt fie dann gut 
duccheinander und trägt fie noch warm mit einer Bürfte auf das Leder 


(mit Einjchluß der Sohlen) auf. Von diefer Miſchung, die in Eng- 
land patentirt ijt und viel gebraucht wird, vühmt man, daß fie das 


Leder nicht nur vollfommen twafferdicht mache, jondern auch vortrefflich 


erhalte. 


Ungebetene Gälte. 
(Illuſtration ©. 17.) 


DZboart, du böſer Erbſendieb! 
Geh, ich hab dich nicht mehr lieb! 
Dieſe gelben Erbslein hier, 

Sie gehören gar nicht mir, 

Dort im Fleinen Häuschen, ſchau, 
Wohnt die arme alte Frau, 

Die mir oft ein Bildchen bringt 
Und ein Hübfches Liedchen fingt. 
Doch die gute Alte hat 

Wenig und wird oft nicht fatt. 
Darım gab mir die Manıa 
Diefe Dite Erbſen da, 

Und fie fagte: Geh und trage 
Bu Frau Soden fie und frage, 
Ob fie noch fo Huften muß, 

Sag ihr einen ſchönen Gruß. 


Ei! da kommen ja herbei 

Auch noch andre, eins, zwei, drei, 
Graue, weiße, Turteltäubchen 

Mit und ohne Federhäubchen, 
Wollen meine Erbslein hajchen, 
Wollen ftehlen, wollen naichen. 
Nichts da, nein, es kann micht jein! 
Weg mit euren Schnäbelein! 

Auf dem Felde, hinterm Plug, 
Findet Körnlein ihr genug, 

Oder wartet doch bis morgen, 
Will dann wieder für euch forgen. 
Doch von diefen da, ihr Tauben, 
Dürfet ihe mir feine rauben. — 
Und e3 raffet fie gejchwind 

In's Papier das liebe Kind; 

Mit den Erbſen foll Frau Jochen Eilt dann fort mit frohen Bliden, 
Sid) ein warmes Süpplein Fochen, Um die Arme zu erquiden. 

Denn wer viele3 hat, foll laben St. 
Andre, welche wenig haben. — 








Rätſel. 
J. 
Wenn ſie im Raſen ſeltſam girren, 
So denkſt du kaum, wieviel ſie Schaden bringen. 


Doch wenn ſie dir im Haupte ſchwirren, 
Dann weißt du, daß ſie leicht zum Raſen bringen. 


II. 
123456 und 7 trittft du meist mit Füßen, 
234567 hajt gern du in der Hand. 
3456 und 7 bleibt, wenn einzubüßen 
Dir Fuß’ und Hände ward ein grauſam Loos gejandt. 
Wer al! fol 12456 und 7 lebt, muß auf Geniehen 
Verzichten; in einen 14567 von Leiden ijt er feitgebannt. 


Rebus. 
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2. Winter und Weihnacht. 

rplözlich, ohne Vorboten und Anmeldung war heuer 
der Winter hereingebrochen. So raſch, wie feit 
Menjchengedenfen nicht, hatten fich die Bäche und 
Flüſſe mit einer dicken Eisfrufte überzogen. Selbſt der mäch- 
tige Strom, welcher jeine Wafjerfluten durch die große umd 
alte Hauptitadt B.... ftill und ſtolz Hindurchträgt, hatte 
fih nur kurze Zeit gegen das eifige Joch des Winters zu 
wehren vermocht. Ein paar Tage hatte er die Eisfchollen auf 
jeinem Nacken dahingetragen, fie gefchüttelt und durcheinander 
geivorfen, aneinander gerieben und zerjplittert, als fpielte er mit 
gläfernem Spielzeug. Aber die Schollen ballten ſich zuſammen, 
wuchjen mehr und mehr, jchloffen erjt zu Duzenden und dann 
zu Hunderten Schuz- und Truzbindniffe gegen des starken 
Strome3 Gewalt, jammelten ſich an den Ufern und um die 
riefigen eijengezähnten Eisbrecher im Strome zu gemeinfamem 
verzweifelten Widerjtand, — bald bildeten fie Inſeln, die der 
Strom nur mehr Teicht zu bewegen und auf feinen Wellen zu 
Ihaufeln, aber nicht mehr fortzuſchwemmen vermochte — dann 
hängte jich Eisinjel an Eisinſel, bis hüben und drüben an den 
Ufern zufammenhängende Bahnen entlang muchfen und Sich 
dehnten und nur noch in der Mitte des Stromes eiu fehmaler 
Kanal für die zornig fchäumenden Wogen de3 dom Winter be— 
zwungenen Fluſſes freiblieb. 

Und in den nächſten Tagen ſchon verkündeten ellenlange 
Plafate an den Straßeneden der Hauptjtadt und fat ebenfo 
große Inſerate in den Zeitungen, daß der Fifcher- und Schiffer- 
innung durch harte Tag- und Nachtarbeit von hunderten ſchwie— 
liger Fäufte gelungen fei, eine ſchöne glatte Eisbahn in der 
Länge einer deutjchen Meile auf dem Strome herzuftellen. 

Das war ein Ereignis für ganz B. und ganz befonders 
für die junge Welt der großen Stadt. 

So früh, anfangs Dezember ſchon, war nur fehr felten eine 
Eisbahn eröffnet worden, und auf dem Strom war e& faft nie 
geſchehen, denn er hatte fein Spiel mit der Kälte und den 
Eisihollen oft den ganzen Winter hindurch fegreich getrieben 
ohne zum Stehen zu fonımen, und war nur Außerft felten vor 
Mitte Januar bis Ende Februar foweit unterlegen, daß die 
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1. Fortfezung. 


Bewohner feiner Ufer fich hätten unterfangen können, Eisbahnen 
auf jeinem gefefjelten Leibe anzulegen. 

Um fo größer war jezt der Jubel bei Jung und Alt in ®. 
— eiligſt wurden die Schlittjchuhe hervorgefucht oder neue ge- 
fauft — ein Heer von Stuhljchlitten fand fi) zufammen auf 
der Eisbahn, und den Fiſchern und Schiffern brachte diefe ſchon 
am eriten Tage viele taujend Grofchen ein, denn jeder, der die 
Bahn benuzte, mußte einen Grojchen, jeder, der fich einen 
Stuhljelitten Tieh, drei Grofchen, und wer fich von einem 
ſchlittſchuhbeflügelten Schiffer auf ſolch amüſantem Vehikel fahren 
lafjen wollte, fogar fünf Grofchen zahlen. 

Die Eisbahn war zwar eine Meile lang, aber nicht breiter 
al3 die bedeutenderen unter den fehmalen Gaſſen im uralten 
Innern von B..., das heißt etwa zwölf Fuß breit, jo daß 
nicht mehr als zwei Schlittihuhläufer bequem nebeneinander 
herlaufen oder einander ausweichen konnten. 

Auf dieſer ſchmalen, in unregelmäßigen Windungen fich hin— 
ziehenden Bahn wimmelte es num, beſonders de3 Nachmittags, 
von Schlittihuhläufern und Stuhliehlittenfahrern. Alle Stände 
und alle Altersklaſſen waren vertreten, — in den Worhentagen 
dominirte jedoch bei weitem die fogenannte befjere Gefellfchaft, 
und die Löwen der Bahn waren von Montag bis Sonnabend 
Offiziere und Studenten, welche häufig mit eleganten jungen 
Damen — meiſt zu zwei umd zwei die Arme verfchränft — 
über die Bahn dahinglitten und alle Künfte des Eislaufs pro— 
duzirten: vor- und kückwärts fuhren, mit einem Fuß den andern 
überjchreitend, bogenschlagend, Kreife, Schlingen und Achten bez 
Ichreibend, Herüber und hiniiberglitten, mehr oder weniger ge- 
hit und graziös, zuweilen ftrauchelnd, nicht gar felten in 
ſchwerem, jchmerzhaften Falle der Länge nach auf das Eis hin- 
Ihlagend. Des Sonntags war das Volk in allen feinen Schichten 
auf der, einem Ameifenhaufen ähnlich, mit Menfchen befäeten 
Eisbahn anzutreffen. Die wohlhabenden Gefellfchaftsklaffen traten 
dann Hinter die Handwerker und Arbeiter, die Studenten und 
Dffiziere insbefondere Hinter die Kaufmannskommis zurück. 
Statt der Tochter des Regierungsrates oder NittergutSbefizerz, 
glitten, etwas ſchwereren Laufs als jene, in Turn- und Tanz: 
ſtunde zu Teichtfüßiger Grazie erzogenen glüclicheren Schönen, 
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die flotte Ruzmacherin und die flinfe Näherin an der Seite des 
Geliebten, oder dejjen, der e8 werden follte und wollte, dahin 
— mitunter, aber nicht oft, Liebe fuchend ohne fie zu finden, 
faft immer jedoch froh erregt, laut plaudernd oder lachend und 
felbft einen harten Fall oder empfindlichen Zuſammenſtoß mit 
anderen Schlittſchuhläufern, oder felbjt mit einem ungejchict 
gelenften Stuhlſchlitten, leicht derfchmerzend und verſcherzend. 

Faft genau fo überfüllt wie an Sonntagen war an den 
Mittagen des Mittwoch und Sonnabend die Eisbahn. 

Doc während diefer Nachmittagitunden war das Publikum 
ſowohl ein anderes als fonjt zur Wochenzeit, wie auch an den 
Sonntagen. Die Lieutenant3 und die Studenten mit ihren 
Schönen fehlten beinahe ganz, Kommis, Handwerker und Ar— 
beiter desgleichen, — dafür tummelte fich, die beiden ſchul— 
freien Wochennachmittage weidlich ausnuzend, die liebe Schul- 
jugend auf der Bahn, von den Feinsten, volksſchulbeſuchenden 
Eremplaren an bis zu ftattlichen, oft mit Necht, oft mit Un— 
recht ſchnurrbartſtolzen Sekundanern und Primanern der Gym— 
nafien. 

Leztere nahmen Mittwoch) und Sonnabend Nachmittag mit 
anerfennenswerter Begabung die Stelle der Studenten und jungen 
Dffiziere ein, jelbjt bei den jungen Damen, die freilich zumeiſt 
nur vertreten waren durch die eben jo hoffnungsvolle als najes 
weiſe Kategorie der Badfiiche, welche lezteren ihre Anweſenheit 
auf der Eisbahn Hauptfächlich dem edlen, freundschaftlichen Grund» 
faze zu danfen hatten: „Bringft du deine Schweiter mit, jo 
bring ich meine mit.“ 

Vierzepn Tage hatte die Eisfuft gedauert, da drohte 
Witterungsänderung ihr ein jähes Ende zu bereiten. 

Das Duedfilber im Termometer ftieg — der Wind fprang 
um nach Weiten — dunkle Wolfen bezogen den lange jo Klaren 
Horizont und die Sonne wußte fir ihre Strahlen grade um Die 
Mittagszeit jtet3 einige Stunden lang einen Paß durch Die 


Wolkengebirge zu erzwingen — und jie wärmte wieder, was | 
Schiffern barſch und energifch zurücgerufen wurden. 


fie bejchien, tauete den Schnee auf und nagte auch an der Eis— 
dee des Stroms. Während der Nächte freilich trat regelmäßig 
wieder Froſt ein, Doch nicht mehr jo harter Frojt, daß der 
Berluft an Eis infolge der Mittagsarbeit der Sonne völlig 
erjezt worden wäre. Die am Ende fünf Fuß und Darüber 
dick gewordene Eisdede de3 Stroms wurde daher Dinner und 
dünner, und bald verbot eine Bekanntmachung des Magijtrats 
das Befahren des Stroms mit Laftwagen und dann auch mit 
Schlitten, denen Pferde vorgejpannt waren, wie es — freilich 
nur zwei Tage lang — ungehindert auf der ganzen Breite des 
Strome3 hatte gejchehen fünnen. 

Der Winter fuchte allerdings nach Kräften feine Verluſte 
zu erjezen und zu verheimlichen, indem er millionen von Schnee- 
floden aus den Wolfen zur Erde fcehüttete, und alles, was da 
war, Häuſer und Straßen, Land und Strom, mit einem dichten, 
blendend weißen Leichentuche umhüllte. 

Diejer Umfchlag des Wetterd machte der Jugend von B. 
viel Kummer und den vereinigten Fiſchern und Schiffern graus 
jam viel Arbeit. Das tägliche, oft von früh bis jpät uner- 
fägliche Kehren der meilenlangen Bahn war die reine Siiyphus- 
arbeit — nie wurde man fertig, immer wuchs die Schneedede 
auf der allmälich jpiegelbfanf gewordenen Bahn von neuem. 

Dabei barjt in der Mitte des Stromes daS der furchtbaren 
Schneelajt nicht mehr gewachjene Eis — der Strom hob Scholle 
nach Scholle empor, jchob und warf fie übereinander, und riß 
ſich mit Oigantengewalt eine breite Straße durch das Eis. 

„Wenn nicht heftiger Froſt eintritt, wird die Eisbahn 
nächiten Sonntag zum leztenmale geöffnet ſein,“ verfündeten 
Plakate und Zeitungsannoncen, Heinlaut in Heinem Drud Aus— 
druck gebend der gedrücdten Stimmung der Schiffer und Fiſcher— 
innung, welche gar zu gem zu den bereit3 verdienten paar 
hunderttaufend Groſchen noch weitere Scheffel und Mezen voll 
gewonnen hätten. 

Nun wollte alles noch möglichft viel von dem zu Ende 
gehenden Vergnitgen genießen und des Sonnabend Nachmittags 
war von der Schuljugend alles auf der Eisbahn, was nur einen 
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Srofchen auftreiben konnte und nicht eine allzuängſtliche Mutter 
daheim hatte. | 

Der ängitlichen Mütter waren freilich nicht wenige, die ihre 
Söhne und Töchter durchaus nicht mehr aufs Eis ließen, weil 
fie der Feftigkeit des Eifes nicht trauten und in Gedanken jchon 
ein furchtbares Ungfitt vorausfchauten: hunderte von geliebten 
indern in den Wellen des Stromes extrinfen oder von den 
Schollen des mit elementarer Naturgewalt urplözlich eingetres 
tenen Eisganges zerjchunden und gemordet jahen. 

Und es war wirklich gut, daß es fo viele ängſtliche Mütter 
gab in B., fonft Hätte die Bahn die Menge der fich diesmal 
zum Schlittſchuhlauf drängenden Kinder nicht zu fallen, und 
die Eisdede fie vielleicht wirklich nicht zu tragen vermocht. 

So wie e3 war, fonnte man fich eben noch beivegen auf der 
Bahn, das Eis krachte zwar hier und da verdächtig, aber es 
hielt doch aus, und die fachverftändigen Fiſcher und Schiffer 
lachten alle ängftlichen Gentiter aus und fluchten auf den 
Magiftrat, der vom Eife den Teufel verftände und jchon Die 
Eisbahn auf dem Strome fehließen laſſe, wenn das Eis beinahe 


‚noch fußdick fei. 


Natürlich dürfe niemand von der zum Schlittſchuhlauf ges 
bahnten und genau abgeftedten Strede abgehen, fügten die Sach— 
verftändigen Hinzu, denn wenige Schritte über die Bahn hinaus 
nach der Mitte des Stromes hin, laure auf Vorwizige in den 
vielen warmen Stellen, den Löchern und Spalten des Eijes 
Tod und Verderben. 

Daß dem fo war, machten auch Warnungstafeln befannt, 
die auf Stangen befeftigt waren; es war aljo nach der Fiſcher 
und Schiffer Meinung alles gefchehen, Unglücksfälle unmöglich 
zu machen. Doch die Sachverftändigen follten ſich getäufcht jehen. 

Mancher vorwizige Burfche verließ die abgeſteckte Bahn und 
wagte fich ziemliche nahe an eisfreie Stromftellen hinan; doc) 
fam anfangs feiner zu Schaden, fei es, daß die Burſchen noch 
vechtzeitig umivandten, oder bon den forgfam achtgebenden 


Auf einmal jedoch erfchallte ein gellender Hilferuf, — und 
ihm antwortete fogleich verworrenes, erjchredtes Gejchrei von 
allen Geiten ber. 

„Es ift jemand eingebroden — ein Kind — ein Knabe 
— da — nein dort — er ilt unter Waſſer — Dort taucht er 
auf — wer rettet? wer?" 

So ſchrie es hundertſtimmig durcheinander. 

Wer rettet? ja wer? das mar die verzweiflungsvolle 
Frage. Der durchs Eis gebrochene Knabe war bis ganz Dicht 
an den eißfreien Teil des Stromlaufs herangefommen, — wie 
fich fpäter herausftellte, in der Abficht, feine Müze, die ihm 
ein Windftoß genommen, wieder zu erlangen; wo er einge- 
brochen, war das Eis kaum noch einige Zoll di und bejtimmt 
nicht fähig, einen Mann zu tragen, 

Das erfuhren fogleich einige der Schiffer, die Hinzueilten, 
um den Anaben zu retten; noch weit entfernt von der Stelle, 
wo der Kleine eingebrochen war und eben zum ziveitenmale aus 
der eijigen Flut auftauchte, um fich in furchtbarer Todesangſt 
an die Eisjchollen anzuflammern, wollte fie das Eis ſchon nicht 
mehr tragen, e& kniſterte und frachte unheilverfündend — einer 
blieb mit einem Fuße jteden und brach das Eijen feines Schlitt- 
ſchuhs ab, ein anderer brach felber mit beiden Füßen ein und 
vettete fic) nur dadurch vor dem Unterfinfen ind Waller, daß 
er die Arme weit ausbreitete und fo ſich vom Eife tragen ließ, 
bis er fich an Stricken, die ihm feine Gefährten zumwarfen, aus 
dem Waljer wieder herausarbeitete. 

„Er ift unrettbar verloren — es ift unmöglich — gnade 
Gott dem armen Jungen!” ſchrie es jezt durcheinander. 

„Wir müfjen Bretter bis zum Wafjer jchieben, breite Bohlen, 
die werden halten — das ijt das einzige,“ fchrieen die Schiffer. 

„Uber da ift er lange vom Waſſer verjchlungen, eilt euch 
doch um Gotteswillen,“ antwortete e8 aus der Menge. 

Die Schiffer jagten hierhin und dorthin — angjtvolles 
Schweigen trat ein — aber nur wenige Gefunden fang — 
dann ſchrie es don neuem: 
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„Halt — halt — mer iſt das —? der Burſch ift toll — 
was will ev — er geht elend zugrunde wie der andere — reißt 
ihn zurück — halt, Halt —“ 

Aber er hielt nicht. Aller Zurufe ungeachtet, lautlos, aber 
blizſchnell glitt ex übers kniſternde und frachende Eis der Unglücks— 
ftelle zu, — meifterlich lief ex Schlittſchuh, der vielleicht zwölf— 
bis dreizehnjährige Burſch, — jezt beſchrieb er einen weiten 
Bogen — kauerte ſich einen Augenblick, nachdem er eine Weile 
umhergeblickt, — dann ſchnellte er den Oberkörper vor — 

„Jezt iſt er eingebrochen — nun iſt der auch hin — dieſer 
Wahnſinn — was er nur wollte —“ 

Aber er war nicht hin — dicht an der Stelle, wo der mit 
dem Waſſer um ſein junges Leben kämpfende Knabe die blu— 
tenden Hände an die ſchneidigen Kanten der Eisſchollen klam— 
merte, lag der andere langgeſtreckt, Beine und Arme geſpreizt, 
auf dem Eiſe, und dieſes trug fo den leichten Körper ohne vor 
ihm zu weichen umd zu berfien. 

Jezt war's offenbar, der tollfühne Burſch wollte den mit 
grauſem Tode Ningenden retten, eigene Lebensgefahr nicht 
achtend, — es war ein Heldenftüc, das da gelibt wurde, das 
jeden Augenblick jcheitern, vielleicht überhaupt nicht gelingen 
fonnte, 

Die Aufregung der Zufchauer ftieg ing Fieberhafte — alle 
Ichrien gleichzeitig, machten Rettungsvorſchläge, jammerten oder 
jubelten dem zweiten der Knaben bewunderungsvollen Beifall zu. 
Der indeſſen kümmerte ſich um nichts als ſein Rettungs⸗ 
werk, das er gar nicht fo unbeſonnen, als es auf den erſten 
Blick ſchien, unternommen. 

„Ich will hin zu ihm — ich bin leicht, mich wird das Eis 
ſchon tragen,“ hatte er, als die Schiffer an der Rettung ver— 
zweifelten, dem einen von ihnen zugerufen. 

Der überlegte nicht Lange. 

„Da, unge,“ antwortete er, „nimm das Seil, wind dir's 
um den Arm und dann in Gottes Namen drauf.“ 

Der graubärtige Schiffer und der zwölfjährige Junge hatten 
ſich ſofort verſtanden. 

Mit dem Seil um den Arm war der Burſch über das Eis 
gejagt. — Jezt ſchob er ſich vorſichtig bis an den Rand des 
ſchäumenden, brauſenden Waſſers vor — wand das Seil ſich 
ſelbſt von dem Arme und ſchlang es dem zwiſchen Todesangit 
und Rettungshoffnung ſchwebenden Kameraden um den Leib. 

2 „Hurrah, jezt ſizt's feſt — zieht ihn schnell heraus!” 
| Ihallte triumphirend Die helle Rnabenftimme übers Eis in die 
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von neuem eingetretene augenblickliche atemloſe Spannung hinein. 
„Nein,“ antwortete mit Donnerſtimme der alte Schiffer, 
der das Seil am andern Ende in ſeinen eiſernen Fäuſten hielt. 
Wrſt ziehſt du dich am Seile herüber, nicht weiter gemuckt, 
Junge, ſonſt holt euch beide der Teufel.“ 
Der Knabe gehorchte dem Kommando, — gewandt und raſch 
I 309 ex ſich eine Strecke am Seile entlang, dann kniete er aufs 
I €i3, war in einem Nu auf den Füßen, und blizſchnell wie 
zuuvor jagte er auf feinen breiten holländer Schlittfehuheifen der 
) ihm entgegenjubelnden Menfchenmenge zu. 
|| Der andere war nun auch bald in Sicherheit gebracht. Er 
j war faſt erſtarrt vor Kälte und Näffe, feine Kleider und Hände 
I hatte das Eis zerriffen, — als ex fich gerettet jah, brach er 
beſinnungslos zufammen. 
u Ein Wagen führte ihn nach Haufe. 
: Sein Netter, den die vielen Kinder auf dem Eiſe, und die 
I Erwachjenen beinahe nicht minder, faſt vor Begeifterung für 
|| feine wadere Tat erdrückt hätten, wınde von dem graubärtigen 
Schiffer aus dem Menfchenfnäuel, der ihn umbdrängte, befreit. 
2 „Komm, Junge, du mußt auch nad) Haufe, bift auch big 
auf das Hemd. durchnäßt. Da, jez dich auf den Schlitten und 
| bier it die dicke wollene Dede, darein wirst du gewickelt, jo —,“ 
| er nahm ihm und hüllte ihm ein wie ein Winkelkind, — „und 
| num bring ich Dich deiner Mutter, die muß dir "nen ordentlichen 
(IF Zee kochen — daS Haft du verdient, unge — und noch 
mehr. —“ 


Stuhlſchlitten einen Stoß, und in ſauſender Windeseile trieb 
er ihn vor ſich her der Stadt zu. 
* 


* * 

An einem der großen Stammtiſche in der Schmidt’fchen 
Dranerei war die Unterhaltung heute weit Iebhafter als ge: 
wöhnlich. 

Die Stammgäſte waren ſchon faſt vollzählig zum Sonntag— 
frühſchoppen erſchienen. Ein Zeitungsblatt ging von Hand zu 
Hand. Der ziemlich ausführliche Bericht über den aufregenden 
Vorgang, der ſich geſtern Nachmittag auf der Eisbahn abge— 
ſpielt hatte, feſſelte die allgemeine Aufmerkſamkeit. 

„Ich kann Sie verſichern, meine Herren,“ ſagte der eine 
der Stammgäſte, ein elegant ausſehender Mann, wohl in der 
Mitte der dreißiger Jahre, deſſen leidlich hübſches und geſcheites 
Geſicht ein wohlgepflegter dunkler Vollbart umrahmte; „ich kann 
Sie aufs beſtimmteſte verſichern, der Knabe, welcher um ein 
Haar ertrunken wäre, iſt der jüngſte Sohn unſeres Rendanten 
Felderer.“ 

„Na Sie, Tannenberg, müſſen's freilich wiſſen, und wenn 
Sie nicht hin und wieder Ihren Mitmenſchen gern einen koloſ— 
ſalen Bären aufbänden, wie es die Herren geitungsjchreiber 
gewiſſermaßen profeffionsmäßig tun, fo hätte feiner von ung 
daran gezweifelt.“ 

Diefe Worte waren aus dem Munde eines älteren behäbigen 
Heren gekommen, der an der langen Eichentafel obenan jaß und 
unter den Stammgäften eine bevorzugte Stellung einzunehmen 
ſchien. 

„Aber ich muß doch ſehr bitten, verehrter Herr Kanzleirat,“ 
entgegnete Tannenberg ein wenig pikirt. „Ich bin doch wahr— 
haftig kein gewöhnlicher Zeitungsſchreiber, ich tu's mehr zu 
meinem Vergnügen, wie die Herren alle wiſſen, und außerdem 
bin ich der wahrheitsliebendſte Menſch von der Welt.“ Mehrere 
von der Tafelrunde achten; der Kanzleirat drohte dem Sprecher 
mit dem Finger und fagte: 

„Na, na, ich entfinne mich einer wunderbaren Geſchichte aus 
neuerer Zeit, die in unferer „Stadtzeitung“ ftand —, von einer 
hübſchen Schauſpielerin, die in einer äußerſt verfänglichen 
Situation mit einem ſehr vornehmen Herrn in einer Ankleide— 
foge unjeres Teaters überrafcht worden fei; erinnern Sie Sich 
auch noch, lieber Tannenberg?“ 

Dieſer rückte anſcheinend etwas unmutig auf ſeinem Size 
hin und her. 

„Ich erinnere mich wirklich nicht mehr recht, jedenfalls ein 
Skandaloſum, wie es oft vorkommt,“ 

„Das aber dadurch bejonders pifant wurde, daß in der 
„Abendzeitung“ wenige Tage darauf ein geharnischter Gegen- 
artikel kam, welcher den in der „Stadtzeitung“ fiir eine nicht3= 
wirdige Verleumdung erklärte, an der fein wahres Wort ſei —“ 

„Ach ja, richtig, dieſen Artikel Hatte ich geichrieben; ich 
halte es überhaupt für die Ehrenpflicht der Preſſe, der ſchlei— 
enden Verleumdung energiſch entgegenzutreten und der be— 
leidigten Unſchuld zu ihrem Recht zu verhelfen — —“ 

Ueber das Geſicht des Kanzleirats glitt ein boshaftes Lächeln. 

„Sehr ſchön, lieber Tannenberg, wirklich ſehr ſchön von 
Ihnen. Und wenn die beleidigte Unſchuld erſte Soubrette iſt 
und Rudolphine Zappé heißt, da ſind Sie der Zuſtimmung aller 
Kundigen unter allen Umſtänden gewiß.“ 

Die Worte des Kanzleirates erregten Senſation am Stamm— 
tiſche. 

„Was? wie? — Zappé — das war die Schauſpielerin! 
— die: beleidigte Unſchuld — na, Tannenberg, das iſt ſtarker 
Tabak!“ ſo rief es herüber und hinüber. 

Tannenberg wollte reden, aber der Kanzleirat ergriff ſogleich 
wieder das Wort: 

„Unſer guter Tannenberg hat bei dieſer Gelegenheit wahr— 
ſcheinlich gelernt, daß es gut iſt, ſich mit der Unſchuld, die man 
auf ſeinem Wege als Zeitungsberichterſtatter zufällig mal be— 
gegnet, möglichſt wenig einzulaſſen. Denn ihm paſſirte das 
Unglück, daß ihn die einen für den Verfaſſer des ſogenannten 





Alle Umſtehenden ſchob der Alte beiſeite. Dann gab er dem 





Verleumdungsartikels hielten, während die anderen ihn als Ver— 















































































































faffer der Entgegnung nannten, und dritte gar — e3 war wirt 
lich ſtark —“ 

Der Kanzleirat hielt einen Augenblick inne und machte 
einen tiefen Zug an ſeiner langen, mit ſchwarzweißen Troddeln 
geſchmückten Weichſelrohrpfeife. 

„Was ſagten dritte — was, Herr Kanzleirat?“ fragten 
geſpannt mehrere der Stammgäſte, indeſſen es in Tannenbergs 
Geſicht lebhaft zuckte und wetterleuchtete, gerade als wenn es 
ihm außerordentliche Mühe machte, einen heftigen Aerger oder 
eine empfindliche Verlegenheit hinter erfünftelter Gleichgiltigkeit 
zu berbergen. 

„Dritte behaupteten fteif und feſt,“ fuhr der Kanzleirat 
immer noch mit dem boshajten Lächeln um die dicken Lippen 
fort, „unfer fo unbändig wahrheitsliebender Tannenberg habe 
ſowohl den erſten als den zweiten Artifel — Verleumdung und 
Bernichtung des Verleumders — eins hübſch nach dem andern 
— felbjt geleijtet.” — 

Nieder entitand Lebhafte Bewegung am Stammtijche. Einige 
stießen ihre Nachbarn mit den Ellenbogen bedeutungsvoll in die 
Seite, andere räufperten ſich, wieder andere nahmen, um ihre 
Gefühle zu verbergen, ihre Zuflucht zum Vierglafe. Dabei 
entitand eine kurze, etwas unbehagliche Pauſe im Geſpräch, Die 
endlich) Tannenberg, der ſich einen Naſenklemmer in eleganter 
ſchwarzer Hornfaſſung aufgejtedt hatte und ein verächtliches Ge— 
ficht fehnitt, beendete, inden er ſagte: 

„Sch habe auf dieſe Unverſchämtheit, welche allerdings da— 
mals von meinen Feinden folportirt wurde, darin hat der Herr 
Ranzleivat vollkommen Recht, die gebührende Antwort gegeben.“ 

„Na, das fünnen wir ung denken“ — riefen mehrere, und 
fie dachten, Tannenberg würde num erzähfen,. worin dieje jeden— 
falls niederfcehmetternde Antwort beitanden hätte. 

Tannenberg aber jchwieg. 

„Was haben Sie denn geantwortet, Tannenberg? Sie ſind 
ja fonft nicht jo zugeknöpft.“ 

„Es war unter meiner Würde, auf fo etwas anders zu ant— 
worten,“ entgegnete Tannenberg mit Hochgezogenen Achjeln und 
in kaltem, hochmütigen Tone, „al3 mit verachtungsvollem, 
eiſigen Schweigen.“ 

„a — ah — ſo — ſo,“ ging es verblüfften Tones am 
Stammtiſche herum. 

Und der Kanzleirat ſagte mit ſeinem malitiöſeſten Lächeln: 

„Gewiß, das war das Geſcheiteſte, was er tun konnte.“ 

Die unbehagliche Pauſe in der Unterhaltung wäre auch dies— 
mal nicht ausgeblieben und hätte wahrſcheinlich noch länger 
gedauert, als vorher, wenn nicht der, von dem man vorhin ge— 
ſprochen, der Rendant Felderer, hinzugekommen wäre. 

Nun gab's ein allgemeines Begrüßen und Fragen. Die 
Antworten des Rendanten beſtätigten den Zeitungsbericht und 
die Mitteilung Tannenbergs. 

Der nahezu ertrunkene Knabe war ſein jüngſter Sohn Fritz. 
Derſelbe war vom Arzte auf einige Tage ind Bett geſchickt worden, 
Gefahr war feine vorhanden. 

„Tannenberg hat den Herren wohl auch den Namen 
Jungen genannt, der meinem Fritz zu Hülfe Fam?“ 

Das hatte Tannenberg nicht getan, er hatte den Namen des 
Heinen tapferen Netter3 von niemanden erfahren können. 

„Nun, es ift der Junge, unjres jüngften Diätars, des 
Tauler.“ 

„Ach, was, des Tauler —? Das ift der blaſſe, finſtere 
Menſch, der ſo ausſieht, als wenn er ein Verbrechen auf dem 
Gewiſſen hätte?“ fragte der Kanzleirat. 

„Derſelbe, — es iſt ein einſilbiger Menſch, aber ein tüch— 
tiger Arbeiter, das muß man ſchon ſagen. Er iſt ein wohl— 
habender Kaufmann geweſen und hat bankerott gemacht, — das 
mag ihn wohl noch wurmen,“ meinte der Rendant, indem er 
mit vielem Behagen ein paar dampfende und duftende Früh— 
ſtückswürſte anſchnitt. 

„Na, ja, ſolchen Leuten kann man in der erſten Zeit ſchon 


des 


Eh er ee 


jezt doch nicht enthalten, feiner Entrüftung Worte 


gefezten nicht mißliebig macht, fo hat er jeine ſichere Eriftenz 
und kann's zu was bringen.“ 

„Sole Menfchen aber willen oft erſt recht nicht — oder 

fie wollen vielleicht gar nicht wiſſen, was ſich ſchickt,“ miſchte 
ſich ein langer, dünner, ſtrohblonder Menſch ins Geſpräch. 
„Wenn ich nicht ſehr irre — der Herr Kanzleirat werden ver⸗ 
zeihen — ſo ging neulich der Tauler an unſerem allverehrten 
Herrn Kanzleirat vorüber, ohne den Hut zu ziehen.“ 
Dieſe Mitteilung erregte allgemeines Kopfſchütteln amt 
Stammtifche, Den Herrn Kanzleivat nicht grüßen — ein Menſch 
mit 12 Talern monatlichem Gehalt — ein nicht etatsmäßiger 
Beamter, der jeden Augenblid entlafjen werden fonnte — das 
wäre mehr al3 ein Verbrechen — das wäre ein Wahnſinn 
geweſen. 

Aber der Herr Kanzleirat zog ſtark an dem Mundſtück ſeiner 
großen Pfeife und hüllte ſich in Stillſchweigen. Das war ein 
bedenkliches Zeichen. Dieſer Diätar Tauler mußte rein toll ſein. 

„Der Tauler hat vielleicht nicht die Ehre, den Herrn Kanz⸗ 
leirat zu kennen,“ meinte Tannenberg, „dann wäre ſeine Un— 
gezogenheit wenigſtens erklärlich.“ 

„So, fo, lieber Tannenberg!“ Der Kanzleirat fonnte ſich 
zu leihen. 
„Sch werde mich wahrjcheintich noch jedem hergelaufenen Hilfs— 
fchreiber ganz gehorfamft vorzustellen haben, damit er nur ja 
davon Notiz nimmt, daß ich exijtire.” 

Die andern ftimmten dem Kanzleirat jehr entfchieden zu. 
Auch der Nendant Felderer plädirte mur fir mildernde Um— 
ſtände, weil Tauler wirklich den Herrn Kanzleivat nicht gefannt 
oder erkannt haben möchte. Er — der Rendant — werde ihm 
aber gleich morgen über feine Ehrerbietigfeitspflichten aufklären. 
Ein schlechter Menſch ſcheine der Tauler troz feines Bankerottes 
nicht zur fein, wie ja auch fein Junge an des Nendanten Friß 
recht brav gehandelt habe. 

„Der Zunge hat viel gewußt, was er tat,“ brummte der 
Kanzleirat. 

„Ganz recht,“ erwiderte der Rendant, „aber ich Habe mich 
doch veranlagt gejehen, mich erkenntlich zu zeigen. Mein 
Schwiegervater Hat mir geftern auf Die Nachricht von dem Uns 
falle hin ein Duzend Flajchen Tofayer geſchickt, zur Kräftigung 
meine Zungen, und da Hab ich heute früh ſofort eine Flaſche 
davon dem Tauler geschickt und bin dann jelber Hingegangen 
und babe den Zungen, der auch im Bette liegt, belobt und 
ihm erlaubt, in der nächſten Woche mal meinen Fritz zu bes 
ſuchen.“ 

Die menſchenfreundliche Herablaſſung des Rendanten be— 
gegnete der lebhafteſten Bewunderung ſeitens der Stammtiſch— 
genoſſen. Nur der Kanzleirat ſchwieg und qualmte, und Tannen— 
berg ziſchelte ſeinem Nachbar ins Ohr: 

„Eine Flaſche Tokayer dem Tauler, eine zweite vielleicht 


Binde. Ich wette, der Rendant wünſcht ſich öfter ſolch ein 
Unglück. Sonft Hält nämlich der Weinhändler Nippert, fein 
Schwiegervater, verflucht hinter dem Berge mit feinem Tokayer.“ 

Der Nachbar Tannenbergs war der dünne, ſtrohblonde Menſch, 
welcher vorhin das Verbrechen des Diätar Tauler, dem Herrn 
Kanzleirat nicht die ſchuldige Ehrerbietung bewieſen zu haben, 
aufgedeckt hatte. 

Derſelbe, ein Bureauaſſiſtent Lämmermeier, machte bei den 
Flüſterworten Tannenbergs ein höchſt verſchmiztes Geſicht und 
entgegnete ebenſo leiſe: 

„Schade nur, daß ſich bei unſerem Herrn Rendanten das 
ſchöne Rebengold in eitel Kupfer verwandelt; aber als Kupfer— 
bergwerk wird feine Naſe immerhin mit der Zeit was ordent- 
fiches wert werden.“ 

Der Nendant hatte feine Ahnung von diejer ſich durch Diskrete 
Bartheit nicht gerade auszeichnenden Unterhaltung; harmlos fuhr 
er fort: 

„Noch eine Neuigfeit kann ich den Herren mitteilen: Wer 
der befoldete Stadtrat fein wird, den wir am Neujahr be— 





etwas nachjehen,“ ergriff wieder der Kanzleirat das Wort. 
„Wenn er was taugt in der Arbeit und fich bei feinen Vor— 


fommen, ift bereit entjchieden — —“ 
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Da der Kanzleivat bei diefen Worten fich väufperte und 
brummte, jo hielt der Nendant inne, 
„Das dürfte wohl noch Amtgeheimnis fein,“ fagte der 


Ranzleirat. 
„Bitte um Entſchuldigung,“ erwiderte der Nendant, „was 
ich weiß, weiß ich von dem Diätar Tauler — —“ 


„Ra, ein Diätar ijt doch feine Duelle für fo was,“ meinte 
jener wieder. 

„Zauler zeigte mir einen Brief,“ fuhr der Nendant fort, 
„worin ihm ein Stadtrichter aus Berlin, Weller mit Namen, 
ſchreibt, daß er, eben der Stadtrichter Weller, die offizielle An— 
zeige des MagijtratS erhalten habe, er fei zum bejoldeten 
Stadtrat definitiv gewählt.“ 

Am heutigen Tage jchien jede Mitteilung am Stanmtifche 
lebhaft jenfationell zu wirken. War fchon für die Mitglieder 
der Stammgeſellſchaft — ſämmtlich Magijtratsbeamte von B. — 
bon großem Intereſſe zu erfahren, wer den vafanten Stadtrat: 
pojten einnehmen werde, fo war es noch in viel höheren Grade 
die höchſt auffällige Tatfache, daß ein Stadtrat, ein befoldeter 
dazu — der unter allen Umftänden ein Nechtögelehrter fein 
mußte — mit einem ordinären Diätar in freundſchaftlichen Be— 
ziehungen ſtand. Alle ſchüttelten die Köpfe, fragten, redeten 
durcheinander und wollten näheres wiſſen. Nur der Kanzleirat 
begnügte ſich damit, ſich ſtillſchweigend in undurchdringliche 
Rauchwolken zu hüllen. 

„sa, merkwürdig iſt die Sache in der Tat," fuhr der 
Nendant fort, „um fo merkwürdiger, als der Brief überjchrieben 
it: ‚Hochgeehrter Herr Tauler und am Schluß die Worte 
zeigt: ‚Indem ich mir erlaube, Shrer don mir aufrichtig und 
tief verehrten Frau Gemahlin, fowie Ihnen felbjt meine be— 
jondere Hochachtung auszufprechen, zeichne ich ganz ergebenſt 
Weller, Stadtrichter‘.* 

Nun vermochte auch der Kanzleivat nicht zu ſchweigen: 

„a, das iſt aber ſtark,“ brummte er. „Hören Sie, Neu: 
dant, ich kalkulire, Sie binden ung jezt zur Feier des Sonn— 
tagsfrühſchöppchens einen Heinen Bären auf.“ 

Die Kalkulation des SKanzleirats war faljch, der Nendant 
erklärte, er fünne alles, was er gejagt, auf feinen Amtseid 
nehmen. Nun wollte das Kopfichiitteln Fein Ende mehr nehmen. 

„Dahinter ſteckt gewiß was beſonderes,“ vermutete der 
ſtrohblonde Affistent. 

„Höchſt wahrſcheinlich,“ bekräftigte der Kanzleirat dieſe Ver: 


„Ganz beftimmt fogar, ganz beſtimmt,“ jagte Tannenberg. 
„Mir fällt da eben ein, daß es auch der Stadtrichter in Berlin 
war, auf defjen Empfehlung unfer Herr Dürgermeifter Geheim— 
rat Pilz, die Antellung des Tauler als Diätar verfügte. Und 
da erinnere ich mich weiter, daß der vor ungefähr zehn Jahren 
hierort3 geftorbene Tuchkaufmann Weller ein entfernter Ver— 
wandter unſres Geheimrat3 war.“ 

Der Kanzleivat nidte lebhaft. 

„So iſt's, fo iſt's —, da ift der Stadtrichter Weller jeden: 
falls fein Sohn.“ 

„Aha, Aha,“ gings wieder am Stammtifche herum. 

„Ja, jo erklärt fich verſchiedenes, aber nicht alles,” ſprach 
Zannenberg. „Das merkwürdige Verhältnis Taulers zu dem 
neuen Stadtrat z. B. nicht. Aber ich glaube, ich bin auf der 
Spur.“ 

„Auf dev Spur — auf was für einer Spur?" fragten mehrere, 

„Kennen die Herren die Frau des Tauler?“ fragte Tannen- 
berg mit pfiffigem Lächeln, 

Nur der Nendant kannte fie, 

„Die Frau ijt eine bildſchöne Polin.“ 

„ch, was taufend, das wäre al —” 

Der Kanzleirat ziwinferte mit den Augen. 

„Und Sie vermuten, Tannenberg?“ fragte er. 


„Ich vermute in der Tat — eine feurige Polin, — ein 
junger Tebenstuftiger Juriſt — das flotte berliner Leben — 


Zauler hatte fein Gefchäft ja in Berlin. Der Stadtrichter ver— 
Ichafft dem Bankerotteur ein Amt — diefer fommt hierher — der 
Herr Stadtrichter kommt als Stadtrat nah) — — er verehrt 
die Frau de3 anderen tief und aufrichtig.* 

Jezt räufperte fich der Nendant und ſagte: 

„Vorſichtig, Tannenberg, vorſichtig!“ 

„Beſter Herr Rendant,“ entgegnete Tannenberg mit über— 
legenem Lächeln. „Habe ich etwas geſagt? etwas anderes als 
ſofort beweisbare, unverfängliche Tatſachen? Sollten Sie Fol⸗ 
gerungen aus dieſen Tatſachen ziehen“ — er zuckte mit den 
Achſeln — „nun, meine Herren, ſo iſt das Ihre Sache!“ 

Die Herren der Tafelrunde ſahen ſich lächelnd an. 

„Es iſt ein Schlauberger, der Tannenberg, — eine ſcharfe 
Zunge hat er, aber auch einen ſcharfen Kopf — das muß ihm 
der Neid laſſen.“ 

„Ich kalkulire, 
Kanzleirat vor ſich 
legentlich benüzen.“ 


der Tanuenberg hat recht,“ brummte der 
hin. „Vielleicht läßt ſich die Geſchichte ge— 
(Fortſezung folgt.) 





mutung. 


Hutten erſcheint wahrhaft groß mit ſeiner zornflammenden 
Sprache und ſeiner rückfichtslos vorſtürmenden Begeiſterung. 
Aber er bewegte ſich mehr in allgemeinen Begriffen, denn in 
beſtimmten Forderungen. Das Wort „Freiheit“ ſpielt in 
ſeinen Schriften eine große Rolle. Aber was jollte fich der 
„gemeine Mann“, an den ih Hutten wendete, unter dieſer 
„Freiheit“ vorſtellen, wenn das Ziel der von Hutten und 
Sickingen hervorgerufenen Bewegung nur die Herrſchaft des 
Adels befeſtigen ſollte, desſelben Adels, der auf die Maſſe 
weit mehr drückte, als das von Hutten ſo heftig bekämpfte 
Pfaffentum? Wie Hutten zu den Volke ſprach, läßt ſich am 





beſten aus ſeinem Geſprächbüchlein, dem „Xeufarithang“ *), 
erjehen, das auf der Ebernburg gedrucdt wurde und worin. a. 
dem Bolfe angeraten wird, jedem Bettelmönch, der einen Käs 
fordere, einen vierpfündigen Stein nachzumerfen. 

Allein troz diefer Sprache und obſchon man dicht dor dem 
*) Der Titel lehnt fih an Karſthans an, der ein volksbeliebter 
Raienprediger in Schwaben war. Er ward verhaftet, nad) Tübingen 
abgeführt und fam nicht wieder zum Borjchein. Allen Anschein nad) 
ift er im Gefängnis ermordet worden. 1525 forderten die aufftän= 
diichen Bauern jeine Sreilafjung, jedoch vergeblich. 








Zinrakterbilder aus der Aeformationszeit. 
Von WVilBelm Z3los. 


(Fortſezung.) 


Ausbruch eines ſo großen Sturmes ſtand, rührte ſich das Volk 
doch nicht und ſah der Hutten-Sickingen'ſchen Erhebung ganz 
gleichgiltig zu. Sie hatte eben kein volkstümliches Programm, 
wie es drei Jahre ſpäter die zwölf Artikel bildeten. 

Inzwiſchen rüſtete Sickingen; er brachte 5000 Mann zu 
Fuß, 1500 Neifige und ein gutes Geſchüz zuſammen. Seine 
Abfichten waren nicht unbemerkt geblieben umd der bairifche 
Kanzler Eck ſchrieb über Sickingen an feinen Herzog: „Er ge⸗ 
denkt auf all Wege einen Pöbel zu erheben, wie man denn 
biervor beſorgt hat und täglich Kumdfchaften fommen, die einem 
Bundſchuh gleichfehen. Sollte dann ein Bundſchuh exftehen, 
jo würden die rheinischen Fürften das Morgenmahl, Eure fürft- 
lichen Gnaden das Nachtmahl und der gemeine Adel den Schlaj- 
trunk bezahlen, damit all zum Teufel!“ 

Man ficht, der. baitifche Kanzler verfannte, von Huttens 
Pamphleten getäuscht, die Natur von Sickingens Bewegung. 
Hutten fpielte in einem Maneranfchlag auf die alten Bauern- 
verſchwörungen, Bundſchuh genannt, an, um damit die Maſſen 
für fi zu gewinnen. Die Maſſen fühlten indefjen inſtinktiv, 
daß es ſich nicht um einen „Bundſchuh“ handle. 

sm September 1522 brach Sickingen los, und zwar zu⸗ 





















































































re Arıkehh . 


Ererı ze! 


— ge — 


— — — — 


FE —— 


— 


A ME da ae 








3 
® = 











nächjt gegen den Erzbiſchof und Kurfüriten von Trier, Nichard 
bon Greiffenklau. In feinen Schdebrief gab Sickingen an, ev 
wolle an dem Kurfürsten ftrafen, was diejer „gegen Gott und 
kaiſerliche Majeftät gehandelt”. Den Trierifchen Untertanen 
verfündigte Sidingen die „evangelifche Freiheit”. Allein fie 
erhoben fich nicht und er blieb mit jeinem geworbenen Kriegs— 
volf allein. St. Wendel wurde mit Sturm genommen und am 
7. September ſtand Gidingen vor Trier. Der Erzbijchof hatte 
ſich indeffen vorgejehen, die Stadt wurde hartnäckig verteidigt, 
und die Einverjtändniffe, die Sickingen darinnen hatte, halfen 
nichts bei der überlegenen Beſazung. 

Hier trafen den Nitter die abmahnenden Boten des Neich3= 
regiments, die ev mit Spott empfing. „Sch foll des Regiments 
alte Geigen noch einmal Klingen hören“, fagte er zum Reichs— 
herod. Er mies alle Bermittelungsvorichläge ab und wurde 
am 8. Dftober in die NeichSacht erklärt. Manchem, der im 
Neichsregiment ſaß, mag dies jchwer gefallen fein, allein die 
Herren konnten nicht wohl anderd. Das Neichsregiment forderte 
die dem Trierer benachbarten Fürſten auf, gegen Sickingen zu 
ziehen. Der Landgraf von Hefjen und der Kurfürjt von der 
Pfalz kamen dieſem Befehl eiligit nach, was Sieingen einen 
argen Strich dur die Rechnung machte, denn der Kurfürst von 
der Pfalz war fein Freund und Gönner und er hätte von dieſem 
eher Hilfe denn Feindſchaft erwartet, was indejjen ziemlich naiv 
war, denn Sickingen konnte doch nicht erwarten, daß die Terri— 
torialfürjten ihm bei feinem Unternehmen helfen follten, das auf 
ihren Sturz gerichtet war. 

Nachdem GSidingen fieben Tage vor Trier gelegen, zog ex 
twieder ab, denn er wollte den Kurfürſten und den Landgrafen 
da nicht erwarten. Die lezteren vereinigten fich mit dem Trierer 
und hatten nun etwa 30000 Manı. Sie fchnitten Sickingen 
alle Zuzüge ab, die aus dem Kölnischen, Weftfäliichen, Braun: 
jchweigifchen und Lüneburgijchen unterwegs waren. Man fieht, 
daß das Unternehmen keineswegs genügend vorbereitet war, und 
es iſt möglich, daß Sickingen nur jo früh losbrach, um feine 
geworbenen „Völker“ zu bejichäftigen. 

Die drei verbündeten Fürjten eroberten nun die Burgen von 
Sickingens Verbündeten, jo Saalmünjter, . daS Frowin von 
Hutten gehörte, und defjen andere Burgen; Kronberg, die Veſte 
von Sickingens Eidam Hartmuth, die feiten Schlöffer Haußen 
und Nüdingen; Mainz wurde gebrandfchazt, mehrere Burgen 
gebrochen. Dieje Mißerfolge verringerten fehr die Zahl der 
Anhänger Sickingens, und die fränkische Nitterichaft, die zu 
Schweinfurt zujammentrat, hatte nur leere Verſprechungen. 
Ulrich don Hutten ſuchte in Oberſchwaben und der Schweiz 
Hilfe-zufammenzubringen, aber es gelang ihm nicht, und Die 
andern Sendboten Sickingens hatten gleichen Mißerfolg. Das 


mächtige Straßburg, das Hilfe zugefagt, rührte fich nicht, und 


andere Verbündete erfuhren die Bedrängnis Sickingens zu fpät. 
Die ganze weitverziweigte Organijation, die von der Ebernburg 
aus gejchaffen worden, verjagte nach den erjten Mißerfolgen. 

Die fojtbare Zeit, während der fich die drei Fürften mit 
der Eroberung der Burgen von Sickingens Freunden bejchäftig- 
ten, vderjtrich, ohne benuzt zu werden, wie fie hätte bemuzt 
werden können. Gidingen brachte diefe Zeit damit zu, fein 
Schloß Landituhl zu befejtigen, in das er jich einschließen wollte, 
bis die Hilfe füme, die ihm immer noch von vielen Geiten 
zugejagt wurde, Das war offenbar Zeitvergeudung, oder der 
Nitter nahın die Sache zu leicht. — 

Erſt Ende April 1523 erjchienen die Verbündeten vor dem 
Landituhl und am 30. April begann die Beichießung. Die 
Mauern waren noch neu und fonnten dem furchtbaren Belage- 
rungsgeſchüz der Fürjten nicht Stand halten. Sickingen hielt 


fi tapfer und geſchickt. Als er aber durch eine Schießicharte die . 


Belagerungsarbeiten beobachtete, traf eine Kartaune herein und 
ſchlug ein Gerüft, auf das fich der Nitter gerade ftüzte, aus— 
einander; Sicingen wurde wider einen fpizen Balken gefchleudert 


| und tötlich verwundet. 


Der Landſtuhl war nicht zu Halten; man kapitulirte am 
7. Mai. Sidingen lag im Sterben, al3 die Fürjten einzogen. 








Sie quälten den Sterbenden mit Vorwirfen und mit Fragen, 
two jeine Schäze verſteckt ſeien. Er gab die richtige Antwort 
darauf, die man fich Teicht denken kann*).7 

Bald darauf ftarb auch, flüchtig und verfaffen, Ulrich von 
Hutten. Erasmus don Notterdam hatte ihn unſchöner Weife 
abgewiejen und gegen ihn gehezt, fo daß Hutten Zürich ver 
lafjen mußte. Aber Zwingli verschaffte dem Geächteten eine 
Zuflucht auf der Heinen Inſel Ufnau im Züricher See. Dort 
Ichrieb Hutten eine lezte, heftige Schrift wider Erasmus. Am 
29. Auguft 1523 erloſch diefer Feuergeiſt. Hutten hinterließ 
nichts als eine .— Feder**). 

Mit dem Tode der beiden Führer zerging die Bewegung. 
Was der fchwärmerifche Hutten, der e3 ehrlich meinte und die 
Menjchen für beſſer nahm, als fie waren, überfehen hatte, trat 
im großen Kampfe von 1525 Kar hervor. As das Bolt 
mit jeinen bejtimmten Forderungen fam, fand e3 den ganzen 
Adel, die ganze Nitterfchaft auf der Seite feiner Feinde. Gerade 
unter den Wittern zählte es jeine grimmigften Verfolger, wie 
Frowin don Hutten, Ulrichs Better, den Mitverſchworenen 
Sickingens. Das war bei einem folchen Klaſſenkampf ganz natür- 
fi. Unter diefen Umständen aber entbehrt die Behauptung ***), 
Sickingen wäre der natürliche und geeignetite Führer der 
Volfsbewegung von 1525 geworden, einer jeden Begründung. 
Sickingen hätte jene Volksbewegung mit feinen Freunden be— 
kämpft. Sickingen war praftifch genug, um die Intereſſen feiner 
Kaffe zu kennen, über Die der ſchwärmeriſche Sdealift Ulrich 
von Hutten, der in freiwilliger Armut lebte, hinwegſah. 


II. Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand. 

Der Ritter mit der eijernen Hand ift heute in ganz Deutjch- 
land eine populäre Perfönlichkeit, ja fein Name Elingt weit über 
dejjen Grenzen hinaus. Er hat dasfelbe Schiekjal erfahren, 
wie jo manche anderen teils fagenhaften, teil3 hiſtoriſchen Fi- 
guren; er ijt don dem Glanze eines dichterifchen Genius vers 
Uärt worden. Wer würde ſich um den fabelhaften Schweizer 
Zell kümmern ohne Schiller® Drama, wer um das „Käthchen 
von Heilbronn“, das niemals exiſtirt hat, ohne das Ritterſchau— 
jpiel don Heinrich von Kleiſt? Ulrich von Württemberg, der 
fürftlihe Abenteurer und Bedränger feines Landes, ift drei 
Sahrhunderte nach feinem Tode erit eine volfSbeliebte Perſön— 
lichkeit geworden durch Hauffs Liebreizenden Noman „Lichten= 
ſtein“. Die hiſtoriſche Wahrheit muß in folchen Fällen Die 
Koften der poetijchen Schönheit beftreiten. Ob das immer gut 
iſt? Keineswegs. Der Dichter kann und ein Gemälde ver- 
gangener Zeit entrollen, ohne gerade hiſtoriſch bekannte Perſön— 
lichkeiten mit idealen Zügen auszuſtatten, die fie nie befejjen, 
und daher faljche Vorjtellungen von ihnen dem Volke einzu— 
prägen. Doc wollen wir Darüber nicht rechten, jo ftreng auch 
die Dichtung und Gefchichtichreibung gejchieden find. Wer möchte 
nicht mit und freudig emporbliden an dem jtolzen Baum der 
deutjchen Dichtung mit feinen taujend und abertaujend farben— 
prächtigen Blüten und die nörgelnde Kritik den Splitterrichtern 
überlafjen! 

*) Man ließ einen katoliſchen Geiftlihen an Sickingens Lager 
fommen, um den fich Sicingen indefjen nicht befiimmerte. Dennoch 
verbreitete man, der Ritter habe die katoliſchen Sterbefatramente ge— 
nommen. Dagegen jcheint es richtig zu fein, daß er im Jahre 1520 | 
ſich noch einen Ablaß verjchafft Hat, was ihm von feinen Gegnern vor» | 
geiworfen wird. 

**) Ein einfacher Denkftein zeigt die Stätte, wo der geächtete Ritter 


feine lezten ſchweren Tage verlebte. Herwegh jagt etwas überihwänglid: + | 


„Ufnau! Hier modert unfer Heiland, 
Fürs deutiche Volk ans Kreuz geichlagen; 
Ein deutiches Mekka wär’ dies Eiland, 
Hätt’ ihn Fein deutſches Weib getragen!“ 

Und dann nicht mit Unrecht: 

„Wie lang mit Zorbeer überſchütten 
Wollt ihr die Forfiihe Standarte? 
Wann hängt einmal in deutichen Hütten 
Der Hutten jtatt des Bonaparte?” 


**xx*) Die aud, Himmermann aufitellt. 
w. , f * 
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Götz von Berlihingen, der 1480 oder 1481 geboren wurde 
und 1562 ftarb, war noch zu feinen Lebzeiten ein vergefjener 
Mann. Er beſchrieb felbft fein Leben und feine Taten, und 
obſchon diefe Biographie in mehreren Abjchriften vorhanden 
war — ſechs Abſchriften aus dem 16., 17. und 18. Sahr- 
hundert find heute noch vorhanden — fand fich doch niemand, 
der die Aufzeichnungen für wert hielt, fie durch den Drud verviel- 
fältigen zu laſſen. Erſt im Jahre 1731, aljo 169 Jahre nach 
| dem Tode Götzens, gab Frand von Steigerwald die Selbit- 
biographie desfelben heraus, mit vielen Noten verjehen*). Aus 
diefem Buche, das Sicherlich nicht allzuviele Beachtung fand, 
denn erſt nach 44 Jahren erfchien eine zweite Auflage, jchöpfte 
Goethe den Stoff zu feinem berühmten Erſtlingsdrama „Götz 
von Berlichingen“, das 1773 erſchien, alfo auch Urſache ift, 
daß die Lebensbefchreibung neu aufgelegt wurde. Die ganze 
Literatur über Götz von Berlichingen, die eine ziemlich reich- 
haltige ift, Datirt erft aus der Zeit nach dem Erjcheinen des 
Goetheſchen Dramas und ijt meiſt aus diefem Sahrhundert. 
Alfo Hatte fich vor Goethe fait niemand mehr um den Ritter 
mit der eifernen Hand gefümmert. Warum, werden wir nachher 
erörtern. 

Das Goetheſche Drama, ein Produkt der Sturm- und Drang- 
periode unferer Nationalliteratur, jtellt ung Götz don Berlichingen 
al3 einen Helden dar, der in feinem anarchijchen, von Knecht— 
ſchaft und Tyrannei erfüllten Zeitalter als ein Nepräfentant 
altdeutjcher Biederfeit und Männlichkeit erjcheint, der feine eigene 
Unabhängigkeit mit dem Schwert verteidigt und als Rächer und 
Beſchirmer der Unterdrücdten auftritt. Dabei muß er über das 
Biel hinausſchießen, wozu noch unginftige Umftände beitragen. 
Ein tragifcher Untergang läßt den Helden, der auf das natür— 
lihe Necht zurücdgegriffen hatte, weil das gejchriebene Recht 
zum Hohn geworden, im volliten Olanze erjcheinen. 

Allein das iſt nicht der Hiftorifche Götz, der keineswegs 
tragijch untergegangen, fondern 82 Sahre alt geworden und 
nicht im Sturm der Schlacht gefallen, auch nicht — wie im 
Goetheſchen Schaufpiel — im Turm zu Heilbronn verjchieden, 
jondern im Bett auf feinem fchönen, heute noch vorhandenen 
Schloſſe Hornberg am Nedar geftorben ift. 

Goethes Drama erzielte eine mächtige, Ichlagartige Wirkung 
in ganz Deutjchland und weit über dejjen Grenzen hinaus, 
denn dies ſtürmiſche, freiheitsdurftige Gedicht fiel in eine Zeit, 
da die politifchen Zuftände in Deutjchland fo ziemlich den 
Gipfel der Erbärmlichfeit erreicht Hatten. Goethe ſelbſt rang 
fih mit diefem Drama von der Sturm- und Drangzeit jo teil- 
weije los. 

Bon diejer Zeit an Datirt die Verwechslung des Hiftorifchen 
Götz mit dem Götz im Goetheſchen Drama, ein Umſtand, der 
fein fonderliches Unglüd ijt, um fo weniger, als Goethe mit 
jeinem Drama erhabenen und idealen Zielen zuftrebte. Allein 
es lohnt ji) auch einmal, die Dichtung von der Wahrheit zu 
trennen und den hiftorifchen, nicht den poetischen, Götz in feiner 
wahren Gejtalt vorzuführen, um jener Verwechslung zu ſteuern, 
die teils abjichtlich begangen wird, teild aus Ignoranz entjteht. 

Für die Poeten, welche ſich in der Neuzeit nicht zurecht 
finden fünnen, hat der Nitter mit der eifernen Hand — feit 
einmal Goethes Drama ins Land ging — immer bedeutende 
Anziehungskraft beſeſſen und ift in allen Tonarten al3 ein 
Kämpfer für Recht und Freiheit bejfungen worden. Alles, was 
„romantiſch“ angehaucht war, empfand mit einemmale das leb— 
haftejte Interefje fir den Ritter. „Im Grunde des Herzens 
ein echter Nitter, bieder, tapfer, wahr, treuherzig, ein Feind 
aller Zaljchheit, daher entjchiedener Gegner einer neuen Zeit, 
in welcher er nur die Neze der Falſchheit erblickte, ftet3 bereit, 
die Vorrechte feines Standes, jo wie er fie von feinen Ahnen 

















‚*) Dies Werk, daS fich in der Original-Ausgabe noch mehrfad) 
vorfindet — u. a. auf der königl. Vibliotef zu Stuttgart — heißt: 
„Lebens-Beihreibung Herrn Gözens von Berlidingen, zugenannt mit 
der eijern Hand, Eines zu Zeiten Kayſers Magimiliani I. und Caroli V. 


fühnen und tapfern Reichs-Cavaliers“ 20, 20. (Nürnberg, verlegt’3 
Adam Sonathan Felheder, 1731.) 
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überkam, mit dem Schwerte zu bewahren, fo ſteht er im ſturm— 
bewegten Zeitalter der Neformation als ehrenwertes Denkmal 
einer untergegangenen Geſchichtsperiode.“ 

So der Gefchichtforfcher Beil, der anfcheinend fo wenig 
geforicht Hat, daß er den Götz nad) Goethe einfach an Gtelle 
des hiſtoriſchen Götz unterfchiebt. 

Hören wir einige Dichterjtimmen, 
bon der eijernen Hand: 

„Die mehr als Neliquienhand! 


ALS deuticher Freiheit Unterpfand 
Ließ Götz der Nachwelt feine Hand!“ 


Kotzebue um 1798: 


„Regiert ward diefe Hand, die nur für Tugend Focht 
Von einem Herzen, das für Tugend ausgepocht.“ 


Adolf Bube fagt von der eijfernen Hand: 


„Der Freiheit ftet3 geweiht, 
In Treu und Nedlichkeit 
Sei fie zum Sieg erhoben!“ 


Blumauer jagt 1789 


Profeſſor Konz in Tübingen fagt gar: 


„Run aber ftaunt den großen Mann 
Auf feinen Grab die Nachwelt an, 
Die Nachwelt, die fo gerne lieſt 
Bewundernd, was fie jelbjt nicht ift.“ 
Friedrich Rückert jagt: 
„Mann, mit der eiſernen Hand, du haſt in verworrenen Zeiten, 
Sie nachdrücklich gebraucht, dieſe eiſerne Hand, 
Stets zum Schuze Bedrängter, dem Recht zum Schirm und der 
Freiheit: 
Hätten wir heute wie du Männer mit eiſerner Hand!“ 
Der Dichterling Müller von der Werra ſagt: 
„Nichts konnt' den Mut ihm rauben, 
Friſch zog er ins Gefecht 
Für deutſche Treu' und Glauben, 
Für Freiheit und für Recht.“ 


Aehnlich haben Götzen beſungen Juſtinus Kerner und deſſen 
Sohn Theobald Kerner, welch lezteren bei dem Gedanken an 
den großen Götz ſogar die ganze Gegenwart anekelt, Friedrich 
Halm, die Birch-Pfeiffer und ihre Tochter, Wilhelmine von 
Hillern, Caftelli, Alerander Kaufmann, Amara George, Zedlitz, 
Schönhuth u. a. in teil guten und“ in noch mehr jchlechten 
Berjen. Die eiferne Hand gibt ja einen beliebten Vorwurf für 
romantifirende Poeten und mit den Begriffen „Recht“ und 
„Freiheit“ wird’3 nicht fo genau genommen; da wird nicht erſt 
gefragt, was das eigentlich ijt. Ohnehin jtammen die meijten 
Gedichte aus dem Jahre 1861. In diefem Jahre erjchien dag 
große Werk über Götz von Berlichingen, das einer feiner Nach- 
fommen herausgegeben hat*), und das in der Verherrlidhung 
von Götz das Menfchenmögliche Teijtet; die Gedichte find aljo 
anfcheinend meiſtens auf Veranfafjung des Herausgeberd Diejes 
Werkes abgefaßt worden. 

Stellen wir nun den Verherrlihungen der Poeten den 
hiſtoriſchen Götz gegeniiber. 

Die Literatur über Götz von Berlichingen, die erſt mit einer 
Abhandlung im „Hiſtoriſchen Almanach für den deutſchen Adel“ 
von 1793 beginnt, iſt ſehr reichhaltig. Die geringere Zahl der 
Schriften iſt zu Ungunſten, die größere zu Gunſten Götzens 
abgefaßt. Wir werden von dieſen meiſtens parteiſchen Schriften 
abſehen und uns an das halten, was Götz in ſeiner eigenen 
Lebensbeſchreibung erzählt, ſowie an die Urkunden, die in dem 


erwähnten Werke feines Nachkommen enthalten find. Wie dieſer 


Nachkomme, ein Mitglied der erſten badiſchen Kammer, beſtrebt 
iſt, alles zur Verherrlichung ſeines Ahnherrn zu deuten, geht 
daraus hervor, daß er rühmend hervorhebt, von der im Jahre 
1731 erſchienenen Lebensbeſchreibung Götzens ſei 1775 ſchon (!) 


*) „Geſchichte des Ritters Götz von Berlichingen“ ꝛc. von Friedrich 
Wolfgang Grafen Götz von Berlichingen-Roſſach. Bei aller tenden— 
ziöſen Richtung iſt das Werk hochintereſſant durch die reichhaltige Ur— 
kundenſammlung, die in demſelben enthalten ift. 





























Gute Freunde, 



























































































































































eine zweite Auflage notwendig geworden, während dies doch 
nur beweilt, daß fich vor dem Goethejchen Drama 44 Jahre 
lang niemand um den „großen Ritter“ gekümmert hat, wenn 
auch jeine Biographie ein ganz intereffanter Beitrag zur Ge— 
ſchichte jeiner Zeit ift. 

Götz von Berlidingen, auf dem Schloſſe Sarthaufen ges 
boren, erzählt, daß man ihn fchon in feiner frühejten Jugend 
als zum „Kriegs- oder Neitersmann“ tauglich angejehen habe. 
Er ijt nach feiner Angabe „anfänglich zu Niedernhall am Kocher 
ein Jahr lang in die Schul gegangen”. Dann Fam er zu 
einem Better, wo er al3 „Bube“ beim Neiterdienft gebraucht 
wurde und fam mit diefem Vetter nach Onolzbach, wie damals 
Ansbah hieß, an den marfgräflichen Hof und 1495 auf 
den Neichstag zu Worms, Seine Erlebnifje und „Taten“ 
laſſen ihn als einen raufluftigen und unbändigen jungen Mann 
von großer körperlicher Kraft und Gejchielichfeit in den Waffen, 
aber ohne hervorragende geiltige Anlagen erjcheinen. Seine 
Bildung fonnte nur eine geringe fein, da er ja nur die Schule 
de3 Heinen Städtchen: Niedernhall, und dieſe nur ein Jahr, 
bejucht Hatte. Seinen Naufhändeln aus jener Zeit, namentlich 


einer Balgerei mit einem polnischen Bagen, iſt von Hijtorifern 


und Dichtern eine Wichtigkeit beigelegt worden, die un unbes 
greiflich erjcheint. 

Mit Kaijer Maximilian 309g Göß 1499 gegen die Schweizer 
und Später mit Paulus von Abt3berg gegen die Nürnberger. 
Er zeichnete fich durch Tapferkeit aus. 1504 lag er im Lands— 
huter Erbfolgefrieg mit dem Herzog von Baiern vor Landshut. 
Dort erhielt er einen Schuß aus einer Feldjchlange auf den 
Schwertfnopf, fo daß fein eigener Schwertfnopf ihm die rechte 
Hand abjchlug. Darauf Hin Tieß ſich Götz die eiferne Hand 
machen. Dieſe Hand ijt ein Kunftwerf, das man um jo mehr 
bewundern muß, als dasselbe von einem einfachen Waffenjchmied 
auf einem Dorfe, in Olnhauſen bei Sarthaufen, angefertigt 
wurde. Dieſe eijerne Hand, die heute noch im Schlofje zu 
Sarthaufen vorhanden und zu fehen ift, enthält einen höchſt 
finnreichen Mechanismus, der imjtande war, dem Nitter die ver— 
lorene Hand für den Gebrauch des Schwerte vollfommen zu 
erjezen. Götz hat es nicht fir nötig gefunden, den Namen des 
Schmieds, dem er fo viel verdankt, in feiner Lebensbeſchreibung 
auf die Nachtivelt zu bringen. Der Schmied hatte ihm zuerſt 
eine weniger vollkommene Hand verfertigt, die Götz probijorijch 
trug, bis die ziveite, Die längere Arbeit erforderte, fertig war. 
Auch die erſte unvollfonmene eijerne Hand ift noch vorhanden, 





und beide Armaturjtücde legen ein fprechendes Zeugnis ab, wie 
fich das Kunſtgewerbe damals auch auf den Dörfern entwickelt 
hatte. Ohne den gefchietten Meifter aus Olnhauſen wäre Göß 
nicht auf Die Nachwelt gefommen, aljo auch Goethes Drama 
nicht gefchrieben worden. Beiläufig fommen eiferne Hände in 
jener Zeit mehrfach vor. So trug auch der Seeräuber Harub 
Barbaroffa, der 1518 im Kampfe mit den Spaniern fiel, eine 
eijerne Hand, nachdem eine Kanonenkugel ihm feine natürliche 
rechte Hand abgejchlagen hatte. 

Man nannte Gößen von da ab den Ritter mit der eijernen 
Hand, was der Herausgeber feiner Lebensbejchreibung als einen 
„böjen Umstand“ bezeichnet. 

Die eijerne Hand brachte dem deutſchen Vaterlande wenig 
Segen. Unferer Anficht nach hat der Schmied von Olnhauſen 
bei all feiner Kunftfertigkeit gar Fein gutes Werk gejchaffen. 
Ohne die eijerne Hand wäre Göß ruhig auf feinem fchönen 
Schloſſe Hornberg am Neckar gejeflen und hätte fich feiner Fa— 
milie, der Verwaltung feiner Güter, vielleicht dieſen oder jenen 
friedlichen Beftrebungen für die Abftellung allgemeiner Mißſtände 
oder gar mit Hilfe feines Burgpfaffen gelehrten Studien ges 
widmet und hätte jo ein angenehmes und nitzliches Dafein ges 
führt. Die Liebe von Weib und Kind — Götz war zweimal 
verheiratet — ſowie der treffliche Wein, der auf den Abhängen 
des Berges wählt, wo Schloß Hornberg jteht, Hätten ihn über 
den Berlujt der rechten Hand tröften fünnen. 

Götz jagt in feiner Selbjtbiographie: „Und nachdem ich num 
hier jechezig Jahr mit einer Fauſt Krieg, Vehd und Händel 
gehabt, jo kann ich natürlich nicht ander befinden noch jagen, 
dann daß der Allmächtig, Erwig, Barmherzige GOTT wunder— 
barlic) mit groffen Gnaden bei und mit mir in allen meinen 
Kriegen, Vehden und Gefährlichkeiten geweſen.“ Sich auf Gott 
zu berufen war damals noch weit mehr in Gebrauch als heute; 
indefjen mag es zu Götzens Lebzeiten jchon Taufende gegeben 
haben, welche in der eijernen Hand, der Urfache von jo viel 
„Krieg, Vehd und Händel”, faum ein weniger unbheilvolles 
Werkzeug erblicten, als einjt die tränenreiche Königin Niobe in 
dem ferntreffenden Bogen des Apollo. 

Kun ſich Göß die eiferne Hand anjchienen und das Schwert 
jo tatfächlicd mit eiferner Fauft führen fonnte, erwachte in 
ihm Die angeborene und anerzogene Naufluft mit verdoppelter 
Stärke. Die elenden Zuftände im deutjchen Neiche boten ihm 
Selegenheit übergenug, jeine Tatkraft und Naufluft zu Des 
tätigen. (Fortjezung folgt.) 


Das „Bolk* und die höhere Bildung. 


Bon 9. Htern. 


Weh denen, die dem Ewigblinden 

Des Lichtes Himmtelsfadel leihn. 
Neformatoriiche Beftrebungen, welche auf die intellektuelle 
und materielle Bejjeritellung der Volksmaſſen gerichtet find und 
deren Befreiung vom Aberglauben, Bevormundung und Not fich 
zum Ziele fezen, werden nicht jelten von Leuten, denen der 
Faden prinzipieller Einwendungen ausgegangen ift, mit der 
ultima ratio der Reaktion abgewicjen, daß das Volk niemals 
mindig werden fünne. Der „Böbel“, — fie betonen diejen 
Ehrentitel jo, als ob fie jelbjt aus einem ganz andern Teig 
gebaden wären — müſſe durch Neligion (im dogmatiſchen Sinne) 
unter dent Daumen gehalten werden, ſonſt fchlage er hinten und 
born aus, amd würde vollends das harte Soc des Kampfes 
ums Dajein von feinem Naden genommen, jo würde die Beftie 
in ihm ganz entfejjelt, und um das ftolze Gebäude der Kultur 
wäre es unfehlbar gejchehen. Dabei verfichern dieſe weifen 
Thebaner, daß fie felbft in jüngeren Jahren für die gfeichen 
Weltverbefjerungsideale geſchwärmt hätten wie wir, daß fie aber 








| dur reihe Erfahrung eines Beſſern belehrt worden feien. 
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Häufig ſchließen ſie ihren Sermon, überlegen lächelnd, mit der 
wohlfeilen Weisſagung ab, daß auch wir, wenn wir noch einige 
Jahre älter geworden wären, von unſern Schwärmereien geheilt 
ſein und ihnen recht geben werden, und ſie berufen ſich endlich 
auf das Schillerſche Diktum: 

Weh denen, die dem Ewigblinden 

Des Lichtes Himmelsfackel leihn! 

Sie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zünden, 

Und äſchert Städt' und Länder ein. 
Es geht dieſer Stelle wie ihrer Nachbarin in demſelben Gedicht: 

Wenn ſich die Völker ſelbſt befrein, 

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn, 
daß ſie falſch aufgefaßt und mißbräuchlich zitirt wird. Der 
Dichter des Wilhelm Tell hat dieſe leztere gewiß nicht anders 
gemeint, als im Sinne des Börne'ſchen Worts: „Das Volk hat 
nur da die Freiheit mißbraucht, wo es ſie ſich genommen, 
nicht da, wo man ſie ihm gegeben: So wird der lange Zeit 
Gefangene, der durch eigene Kraft ſeinen finſteren Kerker er— 








bricht, von dem plözlich eindringenden Sonnenlicht geblendet, | 
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er taumelt und weiß nicht, was er tut; dem ſich aber das 
Gefängnis freiwillig und gemach auftut, der verläßt es dank— 
erfüllt und geht froh und befonnen nach Haufe.“ 

Mit dem VBerfe von dem Ewigblinden wollte Echiller ſchwer— 
(ich die Blindheit der großen Volksmaſſe in Permanenz ers 
klären und die Volksaufklärung als ein fulturgefährliches Unters 
fangen verfehmen. E3 ließe fich aus den Werken des Dichters 
hundertfach beiveifen, daß das Wort feines großen, in dieſem 
Punkte übrigens noch weit mehr verfannten und verleumdeten 
Freundes Goethe auch ihm aus der Seele gejprochen war: 

Sage, tun wir nicht recht? Wir müffen den Pöbel 'betrügen. 

Sieh’ nur, wie ungefchict, fieh nur, wie wild er fich zeigt! — 

Ungejchiett und wild find alle rohen Betrognen; 

Seid nur redlich und jo führt ihn zum Menjchlichen an. 


Nach meiner Anficht wollte Schiller nicht? anderes jagen, 
als daß es gefährlich fei, dem Stodblinden (daS wird wohl der 
Sinn des „Ewigblinden“ fein, wie denn auch im Fauſt das 
Adjektiv „ewig“ umeigentlich gedeutet wird) plözlich in das helle 
Licht zu verſezen (was auch im vorjtehenden Börne’jchen Zitat 
vergleichsweife ausgeſprochen ift), der vollen Tageshelle muß 
vielmehr die Dämmerung dvorangehen; jo auch werde die Auf: 
flärung nicht immer evfprießlich wirken, wenn fie einen jähen 
Wechjel vom tiefjten Dunfel ins volle Licht herbeiführe, jtatt mit 
pädagogischer Allmälichfeit zu erfolgen. Hieran ift in der Tat 
etwas Wahres. Sofern nämlich gewilje illuforische Vorſtellungen 
Sahrdunderte lang als Motive fiir manche gefunde etijche Poſtu— 
late funftionirt haben“), jo ift unter Umständen allerdings die 
Befürchtung gerechtfertigt, es möchte jenen etijchen Forderungen 
die Anerkennung verjagt werden, jobald die VBorausjezungen, 
auf welche fie gejtüzt waren, als Irrtum erklärt werden, wes— 
halb Sorge getragen werden müſſe, daß denjelben eine andere, 
bejjere Stüze an Stelle der früheren gegeben werde; eine Er: 
wägung, welche dem Aufflärungsprozeß ein ſucceſſives Tempo 
vorichreibt. 

Sei dem übrigen? wie ihm wolle, wir treiben feine Ido— 
latrie mit unjern großen Geiſtern, nicht die Autorität, ſondern 
die Logik iſt die oberjte Inſtanz unferes Urteils, und wenn 
Schiller wirklich angeſichts der Schrednijfe der franzöfiichen 
Revolution ſich zu einem kulturhiſtoriſchen Paradoxon hätte 
hinreißen laſſen (wobei nicht zu vergeſſen iſt, daß poetiſche 
Aeußerungen nicht auf die Goldwage gelegt werden dürfen), fo 
fünnte uns das nicht abhalten, das Eingangs erwähnte Raijons 
nement al3 daS, was es ift, zu bezeichnen, nämlich al3 einen 
wahren Rattenfönig von Trugichlüffen, Verkennung geſchichtlicher 
Tatjachen und GSelbjtüberhebung, oder kürzer, al3 eine ebenjo 
törichte wie hochmitige Behauptung. 

„Das Bol muß durch die Religion und andere Maßregeln 
im Zaume gehalten werden; nur wir gebildete Leute brauchen 
dergleichen nicht, wir rejpeftiren Geſez und Moral auch ohne 
das." — So? Aber weshalb denn? Seid ihr etwa aus ganz 
anderem Stoff gemacht al3 daS Vol? Nollt vielleicht in euren 
geldariftofratiichen Adern gelbes Blut, wie ehemals die Geburts— 
adeligen als blaublütig galten? Dder jtammt ihr von einer 
ganz anderen Raſſe ab, vielleicht gar von den Präadamiten? 
— Da3 nicht, denn der Stammbaum, der folche Edelreijer, wie 
ihr jeid, hervorgebracht hat, gehörte noch vor zwei oder drei 
Generationen ganz und gar zur Sategorie eures Pöbels. Der 
Großvater des Herrn Medizinalrat3 war Lohnkutſcher, der Herr 
Fabrifant ift einer Klempnerfamilie entiprofjen, die Mutter des 
Herrn Kommerzienrats war die Tochter eines Kleinbauern und 
im Samilienwappen des Herrn Hiftorienmalerd erblickt man ein 
altmodisches Bügeleifen, zum Zeichen, daß der Ahnherr ein 
ehrjamer Schneider gewejen. Um fo widerwärtiger muß es 
berühren, wenn Zente, die jelbjt aus dem Volke herausgewachſen 
find, fo gering, fo verächtlich vom Volk denken und deshalb, wie 
die Ariftofraten von ehemals die Bürgerlichen, es als „Kanaille“ 
erflären und ihm die höhere Menschenwürde aberfennen. 


*) Ofr. meine „Religion der Zufunft“, Kap. 17. Stuttgart 1883. 
3.9. W. Dieb. 





Doc wieder zu unferer Frage: Wen verdanfet ihr denn 
eure angeblich befjere geijtigsfittliche Qualität? Offenbar dem 
Umftand, daß ihr unter günstigeren Verhältniſſen aufgewachien 
jeid, die es euch ermöglicht haben, geiftige Bildung zu eriverben, 
vielleicht auch, euch moralijch etwas beſſer zu fonjerviren und 
zu entwickeln. Die wohlhabenden Eltern des Herrn Oberanıts 
manns fonnten ihre Kinder in die beiten Schulen ſchicken; die 
Mutter des Heren Profeſſors verjagte ſich oft das Nötigite, 
damit ihr Sohn fein früh verratenes Talent ausbilden könne 
und gab Sich alle Mühe, ihn zu einem fittlichen Menjchen zu 
erziehen; der Herr Nechtsanwalt hatte einen reichen Onfel, der 
ihn ftudiren ließ. Kurzum, wenn ihr wirklich befjere Menfchen- 
pflanzen feid, fo habt ihr es Lediglich dem Umftand zuzufchreiben, 
daß ihre in fettem Erdreich Wurzel faſſen konntet und es euch 
an Sonnenschein und Negen nicht gefehlt Hat; wogegen andere, 
die ihr tief unter euch jtehend wähnt, in fteinigem Boden ges 
pflanzt waren und an den meilten Dingen Mangel litten, deren 
die Menfchenpflanze bedarf, wenn fie prächtige Blüten zeitigen 
fol. Woraus folgt, daß euer Urteil gerade jo abjurd ijt, wie 
wenn eine mit aller Sorgfalt im Treibhaus gehegte und ges 
pflegte Pyramide auf eine Reihe von Zwergbäumchen hochmütig 
herabfehen wollte, die in ſchlechtem Boden nur dürftig und 
fümmerlich fortfonmen und deren Blüten großenteils von Mais 
fröften zerftört wurden. Laß uns die gleiche Pflege zuteil 
werden wie dir, fünnen die Zwergbäumchen jagen, und wir 
werden ebenſo gute Früchte tragen wie du, vielleicht noch befjere. 

Sieht man fich aber die von jenen Geijtesariftofraten mit 
ariomatischer Sicherheit in Anfpruch genommene höhere Qualität 
unter der Zupe an, jo wird man finden, daß es damit eigent- 
lich gar nicht fonderlich weit her ift, weder in intelleftueller noch 
in äftetifcher oder etischer Hinficht. Ein größerer Fond von 
Wiffen mag ihnen ja wohl zugeftanden werden; aber diejes 
Wiffen iſt, abgejehen vom Berufswilien, großenteil3 ein recht 
oberflächliches, feichtes, dabei äußert lückenhaft und fragmen— 
tarisch, feineswegs in organischen Zufammenhang gebracht, und 
dasjenige Wiffen vollends, welches dem Menjchen eine Macht 
verleiht über die niedrigen und jchlimmen Affefte und ihn 
gegen die Schläge und den Temperaturwechjel des Schickſals 
ſtählt und abhärtet, fehlt fait gänzlich. Von dem nadten Aber: 
glauben haben fie ſich allerdings losgemacht, der mit ajfters 
wiljenfchaftlichen Lappen drapirte und darum poejiclofere Aber: 
glauben dagegen hat feine zähejten Anhänger unter ihnen. — 
Aber der Geſchmack? Sa wohl, Schaut nur in die Zeater, 
welche Stüde es find, die volle Häufer machen. Fragt in den 
Leihbibliotefen, welche Bücher am meisten verlangt werden. 
Werfet einen Blick auf die Toiletten der Promenaden und Salon 
und jehet, welcher Ungeſchmack jich hier als Schönheit ſpreizt. — 
Allein die Moral? Die ijt doch in den höheren Schichten weit 
mehr eingebürgert al beim Pöbel. Gewiß. Wie jagt Heine? 

Sie efjen gut, fie trinfen gut, 
Erfreun fih ihres Maulwurfglücks, 
Und ihre Großmut ift fo groß 

AS wie dag Loc) der Armenbüchs. 
O, daß ich große Lafter ſäh, 
Verbrechen, blutig, koloſſal, — 
Nur diefe jatte Tugend nicht 

Und zahlungsfähige Moral. 


Nein, fie fallen ihre Nebenmenfchen nicht auf offener Land» 
Itraßes an und fchleichen nicht in die Häuſer mit Dietrich und 
Dlendlaterne, denn fie haben es, Gott ſei Dank, nicht nötig. 
Sie jind aufs äußerſte empört, wenn jemand die Heiligkeit Der 
Ehe antaftet, und wenn es auch offenkundig ift, daß der und 
jener unter ihnen die Liebe im Dual oder Plural*) kultivirt, 
fo ift daS feine Sache, nota bene wenn e3 ihm feine Mittel 
erlauben, und der ausgemachte Roué wird mit Hochachtung bes 
handelt, wenn ihn Reichtum und Stellung auszeichnet. Die 
ehrbare Dame verabjcheut die Proftituirte wie die Peſt, was 
fie aber nicht hindert, ſich oder ihre Tochter zeitlebens an das 


*) In der Ziweis oder Mehrzahl. 
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1: Die Entbüllung des Grauals. 
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Ehebett eine ungeliebten Mannes zu Schmieden, um einer guten 
Berforgung willen. Man jchwärnt für das Chrijtentum, das der 
Welt die höhere Kultur gebracht und die Sklaverei bejeitigt Haben 
joll; aber Zofe oder Stubenmädchen werden von der gnädigen Frau 
manchmal jchlimmer behandelt als die Sklavin von der römischen 
Matrone. Man ijt überzeugungstreu, denn man hat ftetS die— 
jenige Ueberzeugung, welche mit dem perjönlichen Vorteil und 
Ehrgeiz aufs bejte Harmonirt, und wenn zufällig die beiden 
Faktoren fich kreuzen follten, jo bejizt man die Tugend der 
Selbjtüberwindung und verhüllt feine Geſinnung unter dem 
Fuchspelz der Heuchelei. Man iſt überaus human und menjchen> 
freundlich, twenigiten Yiest man den Namen oft in öffentlichen 
Wohltätigkeitsliſten, im übrigen ſehe jeder ſelbſt zu, wie er ich 
durchdrüce, und wenn man auch den und jenen dem öfonomijchen 
Untergang nahe weiß, dem man fo leicht helfen könnte, jo kann 
man eben nicht den Allerwelt3verforger machen Bon Mißgunft, 
Neid, Schadenfreude, Nachjucht, Eitelkeit und ähnlichem Geziefer 
wimmelt es zwar in den Seelen wie von Schaben in alten 
Pelzen, aber man hat gelernt, jeine Gefühle zu verſtecken und 
mit den Höflichfeitsphrajen des Anſtands zu verdeden, jo daß 
man zwar Gift im Herzen, aber Balfam auf der Zunge hat. 
In Fritifchen Lagen zeigt man die Eigenjchaft, welche von den 
alten Römern als höchſte Tugend gejchäzt wurde: nämlich Mut, 
d. h. zum mindeften diejenige Seite desjelben, welche nach Fal— 
ſtaff deſſen beſſere Hälfte if. — Kurz, wir mögen ſämmtliche 
Tapitel der Moral aufichlagen, Feines wird jene Kreiſe berech— 
tigen, ſich pharifäisch in die Bruft zu werfen und auszurufen: 
Sch danfe div, mein Gott, daß ich nicht Din wie jener große 
Haufe. Es dürfte fi) im Gegenteil fragen, ob nicht bei einer 
genauen Bilanz im großen und ganzen ein Saldo zu Gunften 
des Volks vejultirt, bei dem die Natur nicht mit einer After- 
bildung überfirnist ift, nicht der gefunde Menſchenverſtand durch 
traditionelle Vorurteile forrumpirt, das natürliche Mohlgefallen 
am Schönen und Mißfallen am Häßlichen durch Afterkunſt ab: 
gejtumpft, die natürlichen Keime des Guten durch gejellichaft3- 
egoiftilche Vhrajen in ihrer Entfaltung gehemmt und verfümmert 
wurden. So weit meine Erfahrung geht, habe ich gefunden, 
daß das ſogenannte Volk oft der Vernunft viel zugänglicher ift 
als die jogenannten Gebifldeten, was fich zumteil daraus erklärt, 
daß es einem Acer gleicht, der lange brach gelegen ift, wo— 
gegen dort eine Menge Unkraut Wurzel gefaßt hat, das Feine 
beſſere Saat auffommen läßt, bevor es ausgejätet ift. Und ich 
habe weiter gefunden, daß in Volfskreifen fich vielfach ein regeres 
Berlangen nach Bildung (im Sinne idealer Selbſtvervollkomm— 
nung) und ein ernjtere8 Bemühen um diefelbe fich Fundgibt. 
Wie mancher Arbeiter 3. B. benuzt feine kärglichen Muße— 
Hunden zum Leſen populärwiſſenſchaftlicher Schriften, nachdem 
er zehn Stunden ſchwer gearbeitet hat, wogegen andere, die 
einer weit weniger anfpannenden und anftvengenden Tätigkeit 
obliegen, ihre beträchtlich reicher zugemefjene Erholungszeit mit 
geiftlofem Kartenſpiel oder noch geiftloferem Klatſch vergeuden. 









Man ſchäzt den Staub, ein wenig übergoldet, 
Weit mehr als Gold, ein wenig überjtäubt. 

Diejes Shakipearejche Wort bewährt fich häufig inbezug auf 
die gebildeten Kreiſe einer: und die Volfskreije andererjeits. 

Ein Dichter, ich glaube Rückert, fagt: 

Und wenn ich in der Welt da3 Gute nirgends finde, 

Ich glaub and Gute doch, weil ichs in mir empfinde. 
Man faun diefen Saz auch umkehren: Wer nicht an die allge- 
meine Verwirklichung des Guten glaubt, der empfindet es auch 
nicht in fich, wenigſtens nicht jo intenfiv, daß es ihm zur uner= 
Ihöpflichen Duelle individueller Glückjeligkeit wird. Auf jener 
Höhe der Gittlichfeit (n.b. Gittlichfeit nicht im traditionell: 
philifterhaften, fondern im rationellen Sinn), auf welcher, nach 
dem Ausdruck älterer Moraliften, da3 Gute um des Guten 
willen gejchieht, erkennt man leicht, daß das Gute der Menſchen— 
natur jo jehr adäquat ift, jo jeher dem individuellen Glückjelig- 
feitötrieb entjpricht, daß jich jedermann zu demſelben leicht auf— 
Ihwingen kann, wenn ihm die äußeren Hindernifje weggeräumt 
werden und das nötige Geiſteslicht aufgejteckt wird.  - 

Eine ältere Paraphrafe zum alten Teftament läßt Je— 
hovah zu Mofes, der fich über die fortgefezte Störrigfeit des 
ijvaelitiichen Volks beflagt, folgendermaßen jprechen: „Diejes 
Volk, das ich dir übergebe, iſt noch in der Kindheit, darum 
gehe nicht zu ftrenge mit ihm ins Gericht, nimm feine Wider: 
Ipenftigfeit nicht zu tragisch, denn es befindet fich noch im 
Stadium der Kindheit. Auch ich Habe dies fo gehalten, wie 
gejchrieben fteht: Da Iſrael noch ein Knabe ift, liebe ich es.“ 
Eine ganz vortreffliche Bemerkung. In ähnlicher Weife läßt fich 
jagen: Die intellektuelle und materielle Kultur befindet ſich noch) 
im Stadium der Kindheit; wenn beide, Die fich wechjeljeitig 
bedingen, einmal erjtarft jein werden, werden auch die etijchen 
Buftände der unteren und oberen Mafjen fich heben, wie denn 
ein DBergleich der Gegenwart mit der Vergangenheit einen be= 
trächtlichen Fortſchritt wird konſtatiren müffen, troz der tenden= 
zidjen Berficherung ſeitens der reaftionären laudatores temporis 
acti*), welche damit ihre fonfervativen Duackjalber-Rezepte, die 
fie gegen die Schäden der Gegenwart verjchreiben, herauszu— 
ſtreichen fuchen. 

Die Anſchauung, gegen welche diefer Artikel gerichtet ift, 
erinnert lebhaft an eine von Arnold Nuge mitgeteilte fpaßhafte 
Anekdote aus den Zeiten Zriedrich Wilhelm IV. Als in Preußen 
eine Firchlich reaftionäre Strömung die Oberhand gewann und 
entjprechende Landesverordnungen viel von ſich veden machten, 
hörte der König, der Häufig unerfaunt fich unter das Volk zu 
mischen pflegte, einen berliner Edenfteher zum anderen jagen: 
Du, Nante, unter und gejagt, die Neligion ift man doc im 
Irunde blos Schwindel, worauf Nante euwiderte: Eejentlich haft 
du Recht, unfereend braucht ooch jar feene Religion nich, aber 
det Volk, weeßt du, det Volk muß Neligion haben, — 


*) Lobredner vergangener Zeiten, 





Grafin Eva, 





MM um die Finger widelte, „fie alle find ja ganz 
erboſt auf fie. Was iſt das nur?“ 

Alois nicte. „Das fenne ich und will dir's fagen. — Alle, 
wie ſie daftanden, ausgenommen die Kreuzbäuerin, die ein paar 
Sahre älter ift, waren einft Evas Kamerädinnen. — Das Ding 
war gut, bis fie jahen, daß die Eva ganz anders war, als fie; 
daß jie itberall die andern ausſtach und uns jungen Burfchen 
rein die Köpfe verdrehte. Von da an konnten fie die Eva nicht 
mehr leiden und Waren froh, als diefe eines Tages Abjchied 
vom Dorfe nahm. Daß fie fie heute gerade noch fo ungern 


Bovelle von Berta Ukermann-Haßlacher. 


jchen wie vor füuf Jahren, kann ich mix lebhaft denfen und 
deshalb find jie über ihre Rückkunft — zu allem Unglück auch 
noch als Wittwe — jo exboft.“ 

„Wie war denn die Eva? Sch Habe fie ziwar wohl noch 
ein bischen im Gedächtniffe, ſonſt aber weiß ich fo gut wie 
nichts don ihr.“ 

„Stolz war fie, abjcheufich jtolz und hochfahrend. Seiner 
aus dem Dorfe war ihr gut genug — nicht einmal der Lehrer!“ 

„ch ja, der Lehrer! — Sch weiß es noch, wie wenns erit 
geitern geweſen wäre. Wir waren in der Schule, an jenem 
Morgen als die Eva abreijte. Der Lehrer ftand am Fenſter 
und ſchaute hinüber nach dem Königshofe, wo das Wägelchen 
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mit den zwei dicken Schimmeln vor der Tiire wartete. Die 
Knechte hatten eben Evas Koffer aufgeladen, und als diefe dann 
herausfam und fich mit ihren Eltern auf das Wägelchen fezte 
und davon fuhr, da wurde der Lehrer fo weiß wie die Wand 
und mir war, al3 hätte ev Tränen in den Augen. Dann fagte 
er, er jei Frank, ſchickte uns heim und hielt an jenen Tage feine 
Schule mehr.“ 

„Ja,“ jagte Alois, „die hat manches Leid, das ſie andern 
in ihren abjcheulichen Hochmut zugefügt, auf dem Gewiſſen.“ 

„Die Verhältniſſe haben fie wahrjcheintich hochmütig gemacht,“ 
meinte Monika. „Im Königshofe ift alles in Hülle und Fülle, 
Eva war ein Ausbund von Schönheit und das einzige Kind, 
dad man erzog wie ein Vrinzefchen. Da konnte fie nicht anders 
werden!” 

„O, deshalb Hätte fie doch nicht uns alle zu verachten, über 
alle die Naje zu rümpfen brauchen. Um Geld und Gut umd 
Schönheit kann man kommen über Nacht.” 

„a, jo!" Tächelte nun Monika, „fie haben ja gelagt, du 
hätteft div auch einen Korb bei ihr geholt. Sit das wahr?“ 

„Wie man’ nimmt,“ entgegnete Alois. „Ich war damals 
noch zu jung, um den Ernft zu verjtehen, der im ‚Zreien‘ liegt; 
bon achtzehn bis zweiundzwanzig Jahren find die jungen Burfche 
jo toll, zu meinen, ſie könnten nicht ſchnell genug zum Heiraten 
fommen. — Ich Tief der Eva nach, weil's die andern auch taten 
und wie die andern ließ fie auch mich abfahren. Ein einzigesmal 
nur nahm ich den Anlauf, von Liebe mit ihr zu reden und —“ 

„Und?“ forichte Monika, „was fagte fie?“ 

„Sie jagte, ich jollte doch wenigjtens warten, bis ich Flaum 
unter der Nafe hätte. Das hat mich gründlich kurirt. — Erſt 
ärgerte ich mich, dann lachte ich Darüber und daß ich flachen 
fonnte, beweilt, daß mein Herz nicht ftarf dabei beteiligt war. 
— Und ſeit geraumer Zeit weiß ich auch ganz bejtimmt, wen 
mein Fühlen gehört, weiß, wer Forftbäuerin werden muß! 
Das iſt nun ganz etwas anderes wie damals.“ 

Ein ſcheuer Seitenblid flog aus Monikas Augen zu ihm 
hinüber. 

„Soll ich's dir jagen?” fragte Alois. 

„O,“  entgegnete Monifa, „das geht doch mich gewiß 
nichts an.“ 

„Wer weiß!" ſagte num Alois und warf die zerpflückte vote 
Nelke vor des Mädchens Füße, „wer weiß! — Doc, daß ich’3 
gleich ſage, ja, dich gehts am, dich am meisten — denn du mußt 
Forftbäuerin werden und feine andere!” 

„Ich wärs? — Sch?" fragte Monika und zitterte. 

„Ja, du — und nur du!“ entgegnete Alois, des Mädchens 
beide Hände ergreifend. „Wenn du mich verfchmähit, Monif, 
dann Wird der Forſthof nie eine Herrin erhalten. Aber du 
mußt wollen, ſonſt geh ich fanımt dem Forfthof zugrunde — 
weil ich nicht weiter leben kann ohne dich. Verſtehſt du dag?“ 

Monikas Lippen bewegten ich wohl, aber es kam fein Laut 
hervor — erſt war fie rot, dann leichenblaß geworden. 

„Monik!“ fagte Alois nun und feine Stimme Fang fo wei), 
wie jie es noch nie gehört hatte, „ich bitt’ dich, fag ‚Zal! — 
Schau, ich Hab dich fo Lied, mehr als ich's zu fagen vermag 
— ımd fo will ich dich Lieb Haben mein ganzes Leben lang. — 
Auf den Händen will ich dich tragen, du ſollſt es gut haben 
— ich verlange nichts, gar nichts ſonſt al$ deine Gegenliebe — 
gib fie mir, Monik!“ 

Nun erhob Monifa die gejenkten Augen. 

„Ich,“ jagte fie, „bin ja ein fo armes Mädchen, gewiß 
nicht gut genug fiir Dich!“ 

„O, ſag das nicht, Monik,“ entgegnete Alois eifrig, „Tag 
das nicht! Du nicht gut genug? Und am? Du trägft den 
größten Neichtum in deinem guten Herzen. — Noch einmal, 
ich bitt dich, Monik, ſag Sa!“ 

„Neun denn,“ Fam es nun leiſe zwischen den zuckenden Lippen 
des jungen Mädchens hervor, „wenn du's fo haben willſt und 
ich Dir gut genug bin — ja!“ 
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„Ich dank' dir, Monik, dies Wort ſoll dich nie gereuen! 
Siehſt du, jezt bin ich ganz gewiß der glücklichſte Burſch von 


ganz Braunſtein — und deinen Eltern ſoll es von nun an an 
nichts mehr mangeln. Komm! komm!“ und wie im Triumphe 

Gab das heute noch eine Freude in dem kleinen Häuschen 
Meiſter Joſt's! Und wie kamen nach dem Bekanntwerden dieſes 
wichtigen Ereigniſſes die Zungen des Dorfes wieder in Be— 
wegung! — — — 

Als ſpät am Abend Alois heim kam und die Gertrud ihm 
das Nachteſſen vorſezte, da ſah er ſo vergnügt und glücklich aus, 
wie die Alte ihn noch nie geſehen hatte. 

Teller und Beſteck weit von ſich ſchiebend, lehnte er ſich 
zurück. 

Gertrud machte große Augen. 

„Ali,“ ſagte ſie, „dir iſt heute ein Glück paſſirt. Ich ſeh 
dir's an. Was iſt es?“ 

Alois zog Gertrud zu ſich heran. 

„Da ſez dich zu mir und laß dir was erzählen. Was ſagſt 
du dazu, Gertrud, wenn ich bald eine junge Frau ins Haus 
bringe?“ 

Gertrud lächelte. „So, hängt's da hinaus? Nun, mir ſoll's 
recht ſein, ich bin alt genug, um mich endlich zur Ruhe zu 
jezen.“ 

Alois ſah Gertrud von der Geite an. 

„sit da3 dein Ernſt?“ fragte er, „du warst doch font nicht 
jo jehnell dabei, wenn die Leute fich bemühten, mic eine Frau 
zu verſchaffen.“ 

„Die Leute!” meinte Gertrud, „das ift heute anders. Die 
haft dur ſelbſt gefunden |” 

„Was weißt du davon?” fragte Alois erftaunt, „wen 
meinst du?“ 

„O, glaubft dur, ich ſei blind oder verſtandesſchwach? Nein, 
Ali, die alte Gertrud Sieht noch Hell. Was hatteft du denn in 
lezter Zeit jo oft bei dem Schreiner Soft zu tum? Ein Knecht 
hätte daS ja auch beforgen können, was zu bejorgen war!“ 

Alois nahm Gertruds Hand. 

„Hr Frauensleute feid doch viel gefcheiter als wir meinen 
und trefft wenigitens den Nagel auf den Kopf, wo wir noch 
lange neben Hin Schlagen würden. — Alfo ift dir die Mon fa 
recht, Gertrud?“ 

„Sa, Ali, fie ift mie vecht, nun ift mie nicht mehr bange 





um did!" — — | 

Um diejelbe Zeit war's im Königshofe jehr ftille. Die | 
Dienjtboten hatten ihre Kameradfchaften aufgefucht, die beiden 
Alten waren zur Ruhe gegangen und oben, in der guten Stube | 
jaß die heimgefehrte Tochter, „Gräfin Eva”, wie ihre frühern 
Freundinnen fie mit Nafenriimpfen genannt »hatten, am Bette 
ihres Kindes, das eben eingeschlafen war. 

Die junge Mutter — fie war faum vierumdzwanzig Jahre 
alt — ſah bleich und leidend aus, noch bleicher fcheinend durch 
die tiefe Trauer, die fie trug umd durch das reiche, ſchwarze 
Haar. 

Die dunfeln Augen blickten jchivermütig auf das fchlafende 
Mädchen, dann bückte fie fich und hauchte einen Kuß auf die 
Stine der Kleinen. 

„Schlaf ſanft, mein ſüßes Kind!“ flüfterte fie, ſtüzte ſeuf— 
zend den Kopf in die Hand und lehnte ſich zurück. 

Die Vergangenheit zog an ihrem Geiſte vorüber. — — — 


II. 


Wir gehen um fünf Jahre zurück. Es war an einem füjt- 
fichen Frühlingsmorgen. Der junge Lehrer von Braunftein, 
Herr Magnus Schilling, ging die Dorfſtraße entlang, feinen 
Morgenspaziergang zu machen. — Es gejchah dies an jedem 
Ihönen Tage, um fich für jene Stunden zu jtärfen und zu ent— 
ſchädigen, in denen das Schickſal ihn dazu verurteilte, den Staub 
und die dunftige Luft der Dorfichule einzuatmen. 

Es war draußen, im der wieder erwachenden Natur fo 
Ihön! Da wınde einen der Atem leicht und die Brust weit. 
Gewiß gab e3 nichts Schöneres auf der Welt al3 jo ein Spazier- 
gang am Lenzmorgen, wenn die Vögel Jingen, die Blumcıt, 
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Bäume und Heden blühen und die Erde ihr jaftig grünes, 
buntdurchwirktes Feſtgewand wieder angetan hat und — und 
wenn man, fo zufällig am Königshofe vorbeifommend, etwa die 
Eva zu Geficht befam! 

a, fo ein Morgenfpaziergang hatte feine Schönheiten, und 
nicht um die Welt wäre Herr Schilling, nachdem er fi durch) 
einen Blick zwifchen den grüngeblümten Gardinen hindurch über: 
zeugt hatte, daß der Himmel bfau und die Luft rein war und 
die Sonne eben hinter dem Wäldchen Herauflugte, zu Haufe 
geblieben. 

So jchritt er denn auch heute vor das Dorf hinaus, unter 
den Obftbäumen dahin, die die Straße begrenzten. Am nächjten 
Scheidewege blieb ex ftehen, lehnte ſich mit verſchränkten Armen 
an den Wegweifer und blicdte auf das Dorf zurüd, das da im 
Burpurglanze der aufgehenden Sonne, itberwölbt von der ſchnee— 
igen Blütenfülle der angrenzenden Objtgärten, vecht anmutig 
dalag. 

Am Königshofe blieb fein Auge Hängen und feinem Herzen 
entjtieg ein jchwerer Seufzer. — 

Bor einem halben Zahre war Herr Magnus Schilling nad) 
Braunschweig gefommen; ev war dem alten Lehrer, der ſtets 
fränflic) war, als Hilfe beigegeben worden — und hier in 
Braunftein Hatte ihn fein Schicjal ereilt. Er hatte des Königs— 
bauern einzig Töchterlein gefehen und vom ſelben Augenblicke 
auch geliebt, und obwohl er bald jah, daß dies Gefühl nur 
einfeitig war, konnte er die Eva doch nicht mehr aus Herz und 
Gedanken bringen — er hoffte auf die Zukunft. 

Glücklich wenn der Menfch noch Hoffen Fan! 

So Stand er mın da in dem fchönen Morgen, ſah nach dem 
Könighofe hinüber und feufzte — und hinter feiner gefurchten 
Stirne jagten fi, wenn auch das dreiundzwanzigjährige Herz 
fich an nebelgleihen Hoffnungen feſtklammerte, düstere Gedanken. 

Wie hübſch lag der Königshof da. ES war ein großes, 
stattliche Gebäude, mit hellgelbem Anftrich und grünen Fenſter— 
laden; dor einigen Kreuzftöden bemalte Bretter, auf denen 
blühende Blumen, hübſch geordnet, ftanden. Ein großer Ge— 
mitfegarten lag Hinter dem Haufe, der wiederum rings von einer 
großen Strede Grasplaz umgeben war, auf dem die jchönjten 
Bäume in ganz Braunftein zu jehen waren. 

Und Heute in der Frühlingspracht jah natürlich alles noch) 
einmal fo jchön aus, wie zu anderen Zeiten. 

Herr Magnus Schilling war font jeher empfänglich für 


Naturfchönheiten — aber heute blieb feine Stine umwölkt, 
fein Blick düſter. 

Sa, wenn die Eva anderd geivejen wäre — dann — dann 
wäre eben alles anders gewejen. — Aber fol — — 


Magnus Schilling feufzte noch einmal. Da plözlich Teuchtete 
e3 in feinen Augen auf, fein Atem ftocte und feiter lehnte er 
fih an den Wegweiler. 

Die Tiire des Königshofes hatte fich geöffnet und Eva war 
herausgetreten. Sie trug ein Körbchen am Arm und ging dem 
Garten zur. 

Nun litt es den jungen Lehrer nicht mehr draußen. Auf 
einem Fußwege, der ihn gerade am Garten des Königsbauern 
vorüberführte, ging er zum Dorfe zurüd. 

Eine geraume Zeit ftand er am Garten Hinter einem 
Syringenbuſche und fchaute unverwandt hinüber nach Eva, wie 
fie ihre Körbchen mit Gemüſe füllte, es dann zur Geite ftellte, 
um noch eine Hand voll Blumen zu pflüden. 

Damit fezte jie fi) auf eine Heine Bank und fing an, Die 
Blumen zu einem Gtrauße zu ordnen, 
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Hübſch war die Eva, das mußte ihr der Neid lajjen. Das 
Geficht jo zart und weiß, die Wangen rofig angehaucht, und 
wenn fie lachte, dann zeigten fich zwei herzige Grübchen und 
hinter den frifchen Lippen die prächtigſten Zähne. Ihre Augen 
groß und dunkel; dumfel die ſchöngeſchweiften Brauen und das 
reiche Haar, das fie immer modern frifirt trug. Und in diejem 
Gefichte ſaß das reizendite Stumpfnäschen, da3 man ich denken 
konnte, 

Groß war die Eva und üppig geivachjen, die Formen bom 
Ihönjten Ebenmaße. 

Shre Kleidung jtetS elegant. 

Der Königsbauer hatte fein Tüchterlein, als e3 aus der 
Schule entlafjen war, noch drei Jahre einer Erziehungsanftalt 
übergeben und dort hatte Eva fich den Gefchmad, die Manieren 
der Stadtdamen, eine Verfeinerung im ganzen angewöhnt, 

Dies alles zufammen paßte natürlich wohl zu Eva's an 
und für ſich hochmütigem Karakter — aber nicht fiir das Dorf 
Braunftein, wo die Frauenslente ſchon die Köpfe zuſammen— 
jtedten, wenn ein breitere® Schürzenband al3 üblich, oder an 
einem Node ein höherer Schrägfaum als die andern hatten, in 
der Kirche zu jehen war. 

Und nun exit die Eva! 

Da kamen die Köpfe gar nicht mehr in ihre regelrechte 
Lage, denn jeden Sonntag war wieder irgend etiwa Neues zu 
jehen, was die Woche über dann grimdlich durchgenommen 
wurde. — 

An jenen Morgen, al3 Herr Magnus hinter dem Syringen— 
buſche an des Königsbauern Oartenzaun ftand, trug die Eva 
ein helles, Leichtes Morgenkleid, über den Kopf ein weißes Nez, 
unter dem hervor einige Strähne ihres Haares über den Rücken 
fielen. 

Eva hatte noch nicht Toilette gemacht, und doch fam es dem 
jungen Lehrer vor, al3 hätte er noch nie etwas Schünered ge— 
jehen, wie fie fo dafaß, Blumen im Schoß,. Vlumen in den 
Händen. 

Nach einer Heinen Weile war der Strauß gebunden und 
Eva erhob fich. : 

Sie nahm da3 mit Gemüfe gefüllte Körbchen, legte den 
Strauß darauf und ging nun damit langſam - wieder dem 
Haufe zu. 

Auch Herr Magnus Schilling verlieh leiſe feinen „Beſchau— 
ungspoften“ und da traf es ſich denn, daß er gerade jo „zu— 
fällig“ mit Eva zufammentraf, wie fie die Gartentüre öffnete. 

„Guten Morgen, Fräulein Eva!” jagte er, haftig den Hut 


ı Lüpfend, und feine Wangen färbten fich etwas höher. 


„Guten Morgen!“ entgegnete Eva gleichgültig und wollte 
an ihm worübergehen. 

Doch das paßte nicht zu Herrn Schilling Gedanken. 

Leicht legte er feine Hand an den Korb, den fie trug. Gie 
jelbft zu berühren hätte er, troz alles Verlangens, nicht gewagt. 

„Sräulein Eva, auf ein Wort! — Bitte!” Seine Augen 
iprachen zu gleicher Zeit dies lezte Wort recht innig aus. 

Eva wic einen Schritt zurüd und hob den Kopf ein wenig 
in die Höhe. 

„Was wollen Sie, Herr Schilling?“ 

Einen Moment war’3, als wollte dieſer fich ob des unfreund- 
fichen Benehmens verlezt abwenden — aber auc wur eimen 
Moment. Im nächſten hatte er fich ſchon wieder gefaßt. — 

Die Gelegenheit war da und er wollte jie benüzen. — 
Sezt oder niel — — 

(FSortjezung folgt.) 
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Krankenpflege im Haus. 


Bon Dr. med. Nienburg. 


II. | Häuslichkeit nicht gedacht werden kann. Indeſſen wird ein 
Lage des Kranfenzinmers. — Ruhe und Neinlichkeit in demfelben. — | großer Teil derjenigen Kranken, denen der Mangel materieller 
Temperatur. — Das Bett des Kranken und andere Gebrauchsgegen- Hilfsmittel, die ungünftige Lage oder der ungenügende Naum 
ſtände des Kranfenzimmerd, — Allgemeine Regeln über die Pflege der eigenen Wohnung ꝛc. im eigenen Heim die Bedingungen 


bettlägeriger Kranken. zur möglichit raſchen Bewältigung einer Krankheit nicht geitattet, 


Bon erheblicher Bedeutung für den Kranken ift die Lage | in der Lage fein, in öffentlichen Sranfenhäufern Zuflucht zu 
de3 Kranfenzimmers. Freilich find die materiellen Verhältniſſe, ' finden. 
in denen fich weitaus die meijten Menfchen befinden, beklagens— Die Abneigung gegen Hofpitäler und Lazarete, auf welche 
werter Weife derart, daß an eine Wahl des Zimmers, in. dem | man in den beteiligten Volkskreiſen vielfach ſtößt, war noch dor 
der Kranke untergebracht werden foll, innerhalb der eigenen | nicht langer Zeit keineswegs ohne Grund; die öffentlichen 
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Eine öffentliche Gerichtäftzung in China. 





Kranfenheilanitalten haben jedoch in Einrichtung und Aus— Dei der Wahl des Kranfenzimmers ift auch das Bedürfnis 
jtattung während der lezten Sahrzehnte jo mächtige Fortichritte | des Kranken nach Ruhe fehr zur beriikjichtigen. Der Lärm der 
gemacht, daß gegenwärtig ſolche Abneigung in den meijten | Straße, das Getöje von Fabriken, Schmieden u. dgl. ift Gift 
Fällen nicht mehr iſt, al3 ein unberechtigtes Borurteil. für Kranke, insbejondere Nervöje und Fieberleidende. 

Wer nım aber auf die Krankenpflege in Haufe angewiefen Lärmende Gejpräche und geräufchvolle Häusliche Hantirungen 
it und zwilchen Zimmern verjchiedener Lage wählen kann, | im Zimmer und deffen unmittelbarer Nachbarschaft ftören und 
der bevorzuge jonnige Zimmer, womöglich mit der Ausficht | erregen den Kranfen oft noch mehr al3 der gewöhnliche Straßen- 
ind Freie und Grüne und ftelle das Bett des Kranken jo, daß | tumult; jedoch hat man den Kranfen nicht minder vor Flüfter- 
derjelbe ji) an dem Anblick de3 blauen Himmels und der | geiprächen zu bewahren, welche zu verjtehen er fich unwillkürlich 
blühenden Natur erquiden kann. bemühen wird. 
| Helles Licht jchadet den Kranken fo wenig, als frifche Luft; Auch das Knarren von Türen, das Geräufch beim Hin- 
ebenſo wie dieje fördert es vielmehr die Genefung. Nur Augen» und Hergehen der Pfleger und der fonftigen Umgebung des 
leiden und gewiljen Nervenfranfgeiten gegenüber wird man es | Kranfen iſt nach Kräften dadurch zu vermeiden, daß man die 
nach Vorschrift des Arztes entjprechend zu mildern haben. Türen gut ſchmiert, knarrende Stiefeln ablegt, kniſternden Sand 

Hat der Kranke bei Tage das Bedürfnis zu ſchlafen, ſo beſeitigt, Läufer bis zur Tür, ſowie Strohmatten, die man 
wird man gleichfalls gut tun, die Beleuchtung des Kranken- leicht — natürlich nicht im Krankenzimmer ſelbſt — zu reinigen 
zimmers durch Verhängen der Fenſter um ein Bedeutendes vermag, im Zimmer legt. 
herabzuſtimmen. Teppiche, Portieren, Plüſchmöbel und ähnliche ſchwer zu 
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reinigende Staubſammler follten vom Krankenzimmer ganz fern 
gehalten werden. | 

Die garnicht genug anzuempfehfende und garnicht ſorgſam 
genug zu pflegende Reinlichkeit im Krankenzimmer wird am 
beften aufrechterhalten durch Aufwiſchen des unzählige Keime 
tierischen und pflanzlichen Lebens ınthaltenden Staubes mittels 
feuchter Wifchtücher; das Belprengen des Fußbodens mit 
Maffer, gefchehe es nun zur Staubtilgung oder zur Kühlung, 
ift dahingegen entjchieden zu widerraten. 

Innerhalb des Kranfenzimmers hat man außer auf friſche 
Luft, Helligkeit und Ruhe vorzüglic noch auf die gehörige 
Temperatur zu haften. Dabei ziehe man einen Termometer zu 
Pate, den man heutzutage fr billiges Geld überall faufen kann. 

Im Sommer ijt das Zimmer, joweit e3 angeht, fühl zu 
halten; 149 Wärme nach Neaumur (17! Celſius) werden im 
allgemeinen genügen. Fir Kranfe, die im Bett Tiegen, reichen 
zuweilen Schon 120 N. (15° C) aus, während außerhatb des 
Bettes Befindliche ſich oft erſt bei einer Temperatur don 
15! R. — 18129 C. wohl fühlen. Am frühen Morgen, wo 
die Eigenwärme de3 menfchlichen Körpers eine geringere zu jein 
pflegt, als während des übrigen Teil vom Tage, kann Die 
Temperatur um 1 oder 2 Grad Höher gehalten werden. 

Desgleichen bedürfen Blutarme, Operirte und Nefonvales- 
zenten 169 Réaumur (19— 20° Celſius). 

Fir die Heizung im Winter, durch die man die hier an— 
gegebenen Temperaturgrade einzuhalten jtreben muß, find den 
eifernen Defen die Kachelöfen vorzuzichen, weil durch dieſe eine 
gleihmäßigere Erwärmung der Zimmerluft erzielt wird”). 

Kamine find für unfer Klima nicht mehr als ein höchſt 
überflüſſiger, die unverſtändige Nachäffungsſucht reicher Leute 
karakteriſirender Zierrat; die dabei ſtattfindende Verſchwendung 
an Breunmaterial bei äußerſt geringem Heizeffeft machen fie 
im allgemeinen jchon zu einer höchſt unpraktiſchen Heizvorrich- 
tung, während die außerordentlich ungleihmäßige und luft— 
austrocknende Erwärmung fie al3 für Krankenzimmer vollſtändig 
ungeeignet erjcheinen laſſen. 

Bon hervorragender Bedeutung für den Kranken, ſowie für 
die Dauer und den Verlauf feiner Krankheit, iſt auch die Des 
ſchaffenheit feiner Lagerſtätte. 

Das Bett ſei nicht unter 180 Centimeter, am beſten 190 
bis 200 Centimeter lang und 85 bis 100 Centimeter breit. 
Das Geftell desſelben befteht am zweckmäßigſten, bor allem 
inbezug auf Neinlichfeit, au Eifen, und in der eijernen Bett— 
stelle ift als Einlage am vorteilhaftejten eine ringelgeflochtene 
Dratmatraze, auf diefer eine, am beiten dreiteilige, Noßhaar- 
matraze, welche gegen das Durchgefcheuertiverden ſeitens des 
Dratgeflechts durch ein über die Dratmatraze gebreitetes Tuch 
geſchüzt iſt. 

Die Eiſenbettſtellen mit ringelgeflochtener Dratmatraze ſind 
nicht teuer, nämlich bei 190 Centimeter Länge und 85 Centi— 
meter Breite fchon für etwa 21 Mark zu haben. 


*), Als die beiten Defen fir ranfenzimmer haben ſich die jog. 
Mantelöfen bewährt, welche „die Äußere Luft innerhalb eines 
Mantel, der die äußere Fläche des Ofens umgibt, in möglichit viel- 
fältige Berührung mit defien Heizfläche bringen und fie dann an der 
Dede ausftrömen laſſen.“ Während der Ofen’ jelbjt aus Kacheln er- 
baut ijt, befteht der Mantel aus Backſteinen. „Die friiche Luft tritt 
aus dem Freien durch eine fein vergitterte Einlaßröhre zwiſchen Mantel 
und Ofen und ftrömt an der Dede durd eine ebenfalls vergitterte 
Deffnung mit einer Temperatur von 50—600.@, aus; das auf Dieje 
Weife eingeführte Luftquantum hängt natürlich von dem Durchſchnitt 
der Nöhre und den Grade der Heizung ab; im wiener Gebärhaus 
wird dadurch ein Luftwechſel von 100 Kubikmeter-pro Kopf und Stunde 
erreicht. Nach Hallers Experimenten ijt bei mäßiger Heizung der Defen 
die Luftfeuchtigkeit nicht vermindert. Zur Regelung des Luftzutritts 
bei heftigen und ungünſtigen Winden und bedeutenden Temperatur— 
differenzen wird in der Einlakröhre eine jtellbare Klappe angebradt, 
doch muß fie, damit für den Heizzweck und Heizapparat nicht bei un— 
richtiger Behandlung derjelben Nachteil entjtehe, beim Schluß eine ent— 
iprechend große Deffnung für den Zutritt der Zimmerluſt lafjen, fo 
daß diefe dann zirkulirt“ Lehrbuch der Militärhygiene 
von Dr. C. Kirchner. Zweite Auflage. Stuttgart, Verlag von Fer— 
dinand Enke. ©. 241. 


ne: 


Roßhaarmatrazen dagegen find keineswegs wohlfeil; ihr 
Preis einschließlich des Keilkiſſens für den Kopf ſchwankt 
zwifchen 75 bis 115 Mark. 

Gute Wollmatrazen, die mit Keilkiſſen 29 bis 30 Mark 
foften, tun indeffen fait dieſelben Dienfte wie Nophaarmatrazen, 
abgejehen davon, daß fie nicht ganz jo haltbar und wärnter, daher 
im Sommer minder angenehm find, als diefe; auch Seegras— 
matrazen dürfen, wenn auch als bei weiten nicht jo dauerhalt, 
doch, folange fie nicht ganz verunreinigt find, in Anbetracht ihres 
mäßigen Preifes von 13—15 Mark als zuläfjig bezeichnet werden. 

Wem eine ſolche Ausgabe noch zu hoc) ift, it gezwungen, 
fi mit den nur 9—10 Mark fojtenden Strohmatrazen zu 
begnügen, die freilich im Falle der durch fortgejezte Ver⸗ 
unreinigung erzeugten Fäulnis des Strohes im dringenden 
Intereſſe deſſen, der das Bett benuzt, öfters beſeitigt, beziehent⸗ 
lich mit neuer Strohfüllung verſehen werden ſollten. 

Ueber die obere Matraze ift ein Leintuch zu breiten, auf 
dem der Kranke liegt, während er mit einer oder, wenn es not— 
tut, zwei wollenen Deden zugedect it. 

Die erft durch die Weichlichkeit des achtzchnten Jahrhun⸗ 
derts eingeführten Federbetten ſind in jeder Beziehung und für 
jeden unnötig, für Schwächliche und Krauke ſogar faſt immer 
ſchädlich. 

Gegen Hinabrutſchen im Bette ſchüze man den Kranken durch 
einen wirfelförmigen, glatten Holzfeil am Fußende des Bettes, 
gegen den er feine Füße zu jtemmen vermag. 

Was die Stellung des Bettes anlangt, jo-beachte man, daß 
dasfelbe weder unmittelbar am Fenſter, noch dicht am Dfen, 
dagegen mit beiden Langjeiten frei ftehen joll, — lezteres damit 
man dem Kranken fich ohne Umstände von beiden Seiten bequem 
und geräuſchlos zu nähern vermag. 

In ein gut ausgeftattete3 Kranfenzimmer gehören nun noch 
allerlei Dinge, welche in vielen Fällen zu entbehren oder für 
den jeweiligen Gebrauch unſchwer herbeizuſchaffen ſind, Deren 
Borhandenfein von vornherein aber manche Unbequemlichkeit 
befeitigt, fowie den Kranken und ihren Plegern Leben und 
Pflichterfüllung wejentlich erleichtert. 

Es it das vor allem eine Wanduhr, nad) der man ſich zu 
richten hat bei Verabreichung von Nahrung und Arznei und 
bei vielen andern den Kranken angehenden Verrichtungen. Das 
Stundenfehlagen der Uhr wiirde die Nuhe des Kranfenzimmers 
ftören, daher wähle man eine Uhr ohne Schlagwerk oder hänge 
das Schlaggewicht aus. 

An das Bett gehört ein Nachttiſch, in das Schränkchen 
desselben ein ftet3 aufs peinlichſte ſauber gehaltenes Nacht - 
geſchirr. 

Machen die Krankheitserſcheinungen eine Urinunterſuchung 
notwendig, ſo bewahre man eine Harnprobe nicht im Nacht— 
geſchirr, ſondern in einem eigens dazu reſervirten, wohlver— 
ſchloſſenen Uringlas oder Urinfläſchchenauf. 

Desgleichen kann eine Speichel- oder Schleimunterſuchung 
und für dieſe ein Spuckglas von nöten ſein. 

Unter Umſtänden wird es auch angezeigt ſein, am Bett eine 
ſogenannte Bettſcheere anzubringen, — d— j. zwei oberhalb des 
Bettes im Winkel zufanmtentreffende Leiſten, deren freie Enden 
unten zwijchen Matraze und Bettgejtell eingejchoben werden, — 
um zu verhindern, daß der Kranke im Schlaf oder in Delivien 
während eines unbewachten Moments hinausfalle. 

Damit der Kranke fich beim Nahrungeinnehmen nicht au— 
zuftvengen braucht und damit ihm Unbequentichkeit bein Efjen 
und Trinken dasjelbe nicht verleidet, hat man fir einen 
Krankentiſch Sorge zu tragen, der in einem Brett von der 
Breite des Bettes beſteht und auf der einen Ceite einen Fuß 
Hat, welchen man entweder auch zwiſchen Matraze und Bett- 
ſtelle hineinjteeft oder der DIS auf den Fußboden reicht. 

Zur Beſeitigung der Exkremente des Kranken wird eine 
Bettſchüſſel oder ein Nachtſtuhl erforderlich ſein; erſtere 
der gründlicheren Reinlichkeit wegen am beſten von Porzellan. 
Zinnerne ſind teurer und weniger praktiſch. 

Von Nuzen wird auch oft ein Krankenheber fein, d.h. 
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eine an der Dede des Krankenzimmers angebrachte Handhabe, 
mit deren Hilfe der Kranke fi) ohne große Mühe aufzurichten 
vermag. 
* * 
* 

Wenn wir nun zu der Behandlung übergehen, welche der 
Pfleger ſeinem Kranken zuteil werden laſſen ſoll, ſo werden wir 
zunächſt zwiſchen der moraliſchen Behandlung und der leiblichen 
zu unterſcheiden haben. 

In erſterer Beziehung hat ſich der Krankenpfleger als der 
Vormund des Kranken zu betrachten und zu bewähren; er hat 
für ihn nicht nur zu handeln, ſondern auch zu denken, ja er 
muß ihn nicht ſelten zu allerlei Tun und Laſſen, zur Einnahme 
von Arzneien und Geſtattung von Klyſtieren, zum Auflegen 
läſtiger Umſchläge und Pflaſter nötigen. 

Das alles darf weder herriſch und barſch, noch auch ſo 
geſchehen, daß der Kranke die Bevormundung allzuſehr empfindet. 
Freundlich ratend und bittend, ſanft überredend, dabei beſtimmt 
und, wo es nottut, entſchloſſen handelnd, hat ſich der Kranken— 
pfleger dem Kranken gegenüber zu verhalten. 

Dem klugen und wohlwollenden Pfleger ſteht die ſchöne Auf— 
gabe eines Seelenarztes für ſeinen Kranken zu. Sein Weſen 
und Benehmen ſoll dem Kranken wohltun, ſein Herz erfreuen 
und ſein Gemüt erheitern und es aufrichten. 

Soweit es der Zuſtand des Kranken und die Anordnungen 
des Arztes geſtatten, hat der Krankenpfleger unter hingebender 
und verſtändnisvoller Berückſichtigung der geiſtigen Bedürfniſſe 
des Kranken denſelben zu unterhalten, ihm vorzuleſen, für ihn 
Briefe zu ſchreiben und dergleichen. 

Und allem andern voran hat er Sorge und Kummer um 
Dinge, die nicht zur Krankheit ſelbſt gehören, ſoweit es nur 
irgend angeht, von ihm fernzuhalten, 

Darüber, wie ſich gewifjenhafte, ihrer Aufgabe vollauf ges 
wachjene Krankenpfleger in befonderen, überall vorkommenden 
Fällen zu benehmen haben, ilt uns eine Reihe von Bemerkun— 
gen zur Hand, welche von der berühmteften Kranfenpflegerin 
der Gegenwart, Miß Florence Nightingale, herſtammen. 

Wir lafjen diefelben Hier in ihrer urfpringlichen, einfachen, 
zum Teil faft naiven Form folgen, in der Meberzeugung, daß 
die einer überaus reichen Erfahrung, feiner Beobachtungsgabe 
und größter Liebe zu einem ebenjo hochherzigen als ſchweren 
Beruf entiprungenen Aphorismen unfern Zefern und noch mehr 
unfern zartjinnigen Leferinnen, an deren Herz fich dieſe Aufſäze 
vorzugsweiſe wenden, eine Zille Ichrreicher Hinweife und An— 
regungen bringen werden. 


Miß Florence Nightingale jchreibt: 


Ein Gefunder, welcher ſich bei Tage dem Schlaf überläßt, 
wird des Nachts nicht gut jchlafen. Bei Kranfen ijt dies ums 
gefehrt: je mehr man fie fchlafen läßt, um jo länger bleiben 
fie dabei. 

* 

Schleichen auf den Zehen und Verftellung der Stimme ift 
dem Kranken höchſt widerwärtig. Weit beſſer iſt es, jeine 
natürliche, wenn auch rauhe, Stimme hören zu laſſen, als eine 
leiſe oder unnatürliche zutunliche Sprache anzunehmen, die den 
Kranfen geradezu nervös machen kann. 


* 
Eine richtige Kranfenpflegerin forgt dafiir, daß feine Tür 


im Krankenzimmer fnarre, fein Fenster Elivre, fein Rouleau oder 
Vorhang hin- und herjchlage, und fie wird auf diefe Punkte 
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befonders dann Bedacht nehmen, wenn fie fich anjchiet, den 
Kranken über Nacht allein zu Tafjen. 


* 


Alles was im Zimmer des Kranken noch nachträglich vor— 
genommen wird, nachdem man fich fchon Gute Nacht gewünscht 
hat, ijt geeignet, ihm eine jchlechte Nacht zu bereiten. Weckt 
man ihn vollends noch einmal auf, jo jteht ihm mit Sicherheit 
eine ſchlafloſe Nacht bevor. 


* 


Ferner ijt zu bemerken, daß man ſich niemals gegen das 
Bett anlehnen oder fich darauf jezen oder unnötigerweiſe daran 
ſtoßen foll, denn der Krauke mag Dies durchaus nicht Leiden. 


* 


Unſchlüſſigkeit iſt allen Kranken ein Greuel; wenn ſie ihre 
Umgebung unſchlüſſig ſehen, ſo raffen ſie lieber ſelbſt mit Mühe 
und Anſtrengung alle Gedanken zuſammen, um zu einem Ent— 


ſchluſſe zu kommen. 
* 


Iſt es notwendig, daß den Kranken etwas vorgeleſen werde, 
ſo geſchehe es langſam; denn man irrt ſich, wenn man glaubt, 
daß es ihn um ſo weniger angreife, je raſcher man damit zu 
Ende komme, und wenn man atemlos darauf los lieſt. Eine 
wahre Marter bereitet der Vorleſende dem Kranken, wenn er 
zerſtreut lieſt, hier und da eine Stelle für ſich durchgeht oder 
nachträglich bemerkt, daß man etwas überſchlagen habe. 


* 


Nur erfahrene Pflegerinnen oder Leute, welche ſelbſt durch 
die Schule des Krankenbettes gegangen ſind, wiſſen die Leiden 
zu würdigen, welche Nerven und Sinne eines Kranken dadurch 
erdulden, daß er immer dieſelben vier Wände, dieſelbe Stuben— 
decke, dieſelbe Umgebung um und vor ſich ſehen muß, ſo lange 
er auf den Aufenthalt in einem oder zwei Zimmern angewieſen 
iſt. Niemals werde ich die freudige Erregung vergeſſen, in 
welche ich ſolche Patienten beim Anblick eines Straußes bunter 
Blumen geraten ſah. Auch aus meiner eigenen Krankheit er— 
innere ich mich, daß, als ich ein Bouquet von Feldblumen 
empfing, meine Geneſung auf einmal raſche Fortſchritte machte. 


* 


Eine der häufigſten Folgen der Aushungerung iſt Schlaf— 
loſigkeit, denn gewöhnlich ſchlafen die Patienten in demſelben 
Verhältniſſe, in dem ſie eſſen. 

Dem Kranken das Eſſen ganz und gar verleiden heißt es, 
wenn man die von ihm nicht berührten Speiſen von einer 
Mahlzeit zur andern neben feinem Bette ſtehen läßt in der 
Erwartung, er werde in der Zwilchenzeit doch einmal von ſelbſt 
zulangen: ein Verfahren, durch welches ihm tatjächlich ein Gericht 
nach dem andern zuwider gemacht werden kann. Zur rechten 
Zeit werde das Eſſen aufgetragen und zur rechten Zeit, ob 
nun davon genofjen wurde oder nicht, wieder abgetragen. Nies 
mal3 aber gebe man zu, daß der Stranfe „immer etwas da— 
stehen hat“, wenn ihm nicht alles zum Efel werden joll. 

Niemals darf man etwas in die Untertaffe vergießen, ſon— 
dern diefe muß ſtets vein und troden gehalten werden. Man 
glaubt gar nicht, wie verdrießlich es für den Kranken it, 
allemal, wenn er den Tajjenkopf zu den Lippen führt, auch den 
Unterteller heben zu müfjen, damit ev feine Leib- oder Die 
Bettwäſche nicht beſchmuze. 

























































































































Der Schriftftellerkrieg gegen die Teihbiblioteken. 
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(Aus den „Grenzboten“, 1884, Nr. 30.) 


Man erlebt doch Furiofe Dinge in der Welt. Wie wiirde 
es wohl um die fiterarifche Bildung unferes Volkes ausjchen, 
wenn jeit Erfindung des Bicherdrudes die Einrichtung bes 
Itanden hätte, daß jedes gedruckte Buch nur einer, der jeweilige 
Eigentümer, lefen dürfe? Wir glauben, daß damit ein großer 
Teil des Wertes jener Erfindung verloren gegangen fein wiirde, 
In der gegenwärtigen Schriftitellerwelt macht ſich aber eine 
Bewegung geltend, welche dem Autor das Necht vindizirt, zu 
bejtimmen, ob das veröffentlichte Buch auch noch ein anderer 
al3 der Eigentiimer leſen dürfe Allerdings richtet ſich dieſe 
Bewegung zunächit nur gegen die LZeihbibliotefen; ihnen joll 
da3 gewerbsmäßige Ausleihen von Büchern erfchwert werden. 
Das verfochtene Prinzip geht aber viel weiter und kommt 
ihlieglich auf den obigen Saz hinaus. 





Diefer Krieg gegen die Leihbibliotefen ijt zuerſt auf den 
Schhriftitellertagen der Tezten Sahre eröffnet worden, wo die 
Sache von Ernſt Wichert angeregt wurde. Hiernächſt hat Die 
Tagesprejje fich der Frage bemächtigt; und es ijt namentlich 
der Schriftitellecr Dr. Oskar Welten gewejen, welcher Tebhaft 
die Tätigkeit der Leihbibliotefen angegriffen hat. Die Necht- 
fertigung, welche er feinen Anjprüchen zugrunde legt, ift etwa 
folgende. Der Leihbibliotefar verleiht nicht LIo3 das Bud), 
jondern er verfauft zugleich den Inhalt desjelben, welchen der 
Leiher durch Leſen des Buches ſich aneignet. Er verkauft diejen 
Snhalt hundert- und taujendmal, während der Verleger und 
mittelbar auch der Schriftjteller nur den Preis eines Buches 
erhält, und zwar den Preis, zu welchem auch der Gortimenter 
das Buch erwirbt. Das ift ein himmeljchreiendes Unrecht gegen 














































































































































































































































































































































































































Schloß Arko im Sarcatale, 


Autor und Berleger. Denn auf diefe Weife entzieht denſelben 
der Leihbibliotefar Hundert und taujend Käufer. Nur der Ber: 
leger hat von dem Autor für gutes Geld das Necht erworben, 
innerhalb gewiſſer Schranfen das Buch gewerblich auszunuzen. 
Der Leihbibliotefar Hat ein ſolches Necht nicht, und deshalb iſt 
feine Bücherverleihung eine rechtswidrige Ausnuzung der Eigen- 
tumsrechte des Autor und des Verlegers. 
dürfen dasſelbe Necht dem Leihbibliotefar gegenüber in Anſpruch 
nehmen, welches die dramatiichen Autoren in Beziehung auf 
öffentliche Aufführungen den Teaterdireftionen gegenüber befizen. 
Als das praftijche Ziel feiner Ausführung jtellt Dr. Welten hin, 
daß entweder den Leihbibliotefen durch ein Interdikt des Vers 
fajjers das Ausleihen eines neuen Werfes eine bejtimmte Zeit 
lang (3. B. für das erſte Jahr nach dem Erjcheinen) ganz unter 
jagt werde, während welcher Zeit fich dann das Publikum wohl 
entſchließen müſſe, das Werk ſelbſt zu kaufen; oder. daß Den 
Leihbibliotefen das Werk nur gegen einen höhern Preis abge— 
Yafjen werden jolle, wofür dieſe fich dann, wie Dr. Welten meint, 
durch Erhöhung des Leihgeldes an dem Publikum wieder er- 
hofen könnten. Sedenfall3 joll auf dieſe Weile das Publikum 
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daran gewöhnt werden, mehr al3 bisher für Befriedigung feiner 
literarifhen Bedürfniſſe auszugeben. 

Aber e3 ift nicht blos bei dieſen teoretijchen Erörterungen 
geblieben. Das Buchhändlerbörjenblatt vom 26. Mai 1884 
kündigte das Erfcheinen eines Buches: „Nicht für Kinder. No— 
vellen von Oskar Welten“ zu dem Preiſe von 2 ME. 25 Bi. 
netto an, jedoch mit dem BZufaze: „Für Leihbibliotefen 5 Mark 
netto baar.“ Nach der angefnüpften Mitteilung des Berlegers 
joll damit zum erjtenmale die Leihbibliotefsfrage praktiſch gelöft 
werden. Die Exemplare, welche ein Leihbibliotefar für 5 ME. 
erwirbt, find mit der Bemerkung verjehen: „Der Beſiz Ddiejes 
Exemplar berechtigt zum.gewwerb3mäßigen Verleihen desjelben“ ; 
alle iibrigen Eremplare mit der Bemerkung: „Die geiverb3= 
mäßige Verleihung diejes Exemplars ift unterjagt.“ Herr Dr. 
Welten hat erklärt, daß er diejenigen Leihbibliotefare, welche ſich 
diejer Weifung nicht fügen ſollten, zur Rechenschaft ziehen werde. 

Damit iſt die Sache vor das nüchterne Urteil des Juriſten 
geftellt, und wir wollen deshalb zunächſt von diejem Stand- 
punkte die Frage prüfen. Unzweifelhaft kann der Verleger, wenn 
ein Leigbibliotefar ihn um ein Exemplar des Buches angeht 
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und dafür nur den Preis von 2 ME 25 Pf. bietet, ihm ex 
klären: „Um diefen Preis ift für dich das Buch nicht zu haben!“ 
Geſezt aber, der Leihbibliotefar wäre dann jo Hug, ſich von 
dem erjten beiten Sortimenter zu dem gewöhnlichen Preiſe ein 
Eremplar holen zu laſſen, auf welchem allerdings die Worte 
gedrudt ftinden: „Die gewerbsmäßige Verleihung dieſes Exem— 
plars iſt unterſagt,“ würde nun der Leihbibliotefar rechtlich ge— 
hindert ſein, dieſes Buch in ſeinem Geſchäfte zu benuzen? Wir 
ſind der Anſicht, daß er dies ganz unbedenklich tun Fünnte, 
Um ihm das Necht Hierzu abzufprechen, müßte man annehmen, 
daß dem Schriftiteller oder dem Verleger eine gerichtliche Klage 
wider ihn zuftünde des Inhalts: „Derfelbe habe fich der ge- 
werblichen Ausleihung des Buches bei Strafe zu enthalten.“ 
Sit eine folche Sage in unferm Nechte gegeben? Mit dem 
beiten Willen wüßten wir diefelbe nicht zu begriinden, weder 
nach gemeinem, noch nach preußifchem Nechte; auch nicht nach 
S 25, Zeil 1, Tit. 8 des Allgemeinen Landrecht3, auf welchen 
Dr. Velten bezug nimmt. Jede Klage diefer Art wiirde voraus- 
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jezen, daß die angeordnete Beſchränkung in der Benuzung des 
Buches dinglich, nach Art einer Dienftbarfeit, auf dem Buche 
hajte. Solche Dienjtbarkeiten an beweglichen Sachen kennt aber 
unjer Recht nicht. Und das ift auch vecht gut. Denn wohin 
jollte e& wohl führen, wenn jeder, der eine Sache veräußert, 
Gott weiß, welche Beſchränkungen in der Benuzung der Sache 
diejer mit auf den Weg geben und bleibend an fie feifeln 
fünnte? Die verehrlichen Schriftiteller reden aljo bisher nur 
von Leihbibliotefen, denen fie den Mißbrauch mit ihrem geifti- 
gen Eigentume verbieten zu fünnen glauben. Haben fie aber 
ein ſolches aus der Natur der Sache fich ableitendes Necht 
wider die Leihbibliotefen, jo Haben fie es auch gegen jedermann, 
gleichviel, ob er da3 Ausleihen gewerbsmäßig betreibt oder nicht. 
Es gibt ja Anftalten, die für manche Klaſſen von Schriftitellern 
noch weit fchlimmer find als die Leihbibliotefen. Das find die 
öffentlichen Biblivtefen. Denn dieſe pflegen ihre Bücher — 
man denke nur! — jogar umentgeltlich an Lejebedürftige aug- 
zuleihen. Welch eine unbarmherzige Schädigung der armen 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Torbofe. 


Schriftſteller! Alſo fchnell auf das Buch gedruckt: „Die Be- 
nuzung., dieſes Exemplars durch eine öffentliche Bibliotek ift 
unterjagt!* Eine ganz verderbliche Einrichtung für die Kauf— 
luſt des Publikums find auch die befannten Lefezirfel. Alſo 
jegen wir auch auf da3 Buch: „Die Benuzung diefes Erempfars 
für einen Leſezirkel iſt unterſagt!“ Und wenn wir ſoweit find, 
warum follte man nicht der Kürze halber auf das Buch fezen: 
„Die Benuzung Diejes Exemplars durch irgend jemand, mit 
Ausnahme des Eigentümers, ijt unterfagt!*” Dann dürfte der 
Eigentümer auch nicht einem Freunde das Buch zum Lefen borgen. 

Die Agitation beruft fich auf das durch Gefez ausgejprochene 
Verbot der öffentlichen Aufführung dramatifcher Werke ohne Ein- 
willigung des Urheber. In diefer Beziehung muß zunächft 
bemerft werden, daß diefes Verbot, in welchem Maße wir das: 
jelbe auch als gerecht und billig anerkennen mögen, doch Feineg- 
weg3 aus der Natur der Sache ich ableitet, fondern feine Ent: 
ſtehung dem pofitiven Ausfpruche des Geſezes verdankt, Auch 
in denjenigen Zällen, in welchen nach dem Neichsgejez vom 
11. Sunt 1870 der an die Spize gejtellte Vorbehalt gegen 
Nachdruck oder öffentliche Aufführung eine rechtliche Wirkfamkeit 





äußert, verdankt er dieſe Kraft nur dem pofitiven Ausſpruche 
des Geſezes. Analog laſſen ſich vom Richter folche Geſeze nicht 
anwenden. Es könnte fich daher nur fragen, ob es ſich etwa 
empfehle, ein analoges Geſez zu fchaffen, welches den Schrift: 
jtellern gegen die Benuzung ihre Werfe durch die Leihbibliotefen 
einen ähnlichen Schuz verleihe, wie ihn die Dramatifer gegen 
öffentliche Aufführungen genießen. Ohne nun den Anſchauungen 
unferer Reichsförperjchaften irgend vorgreifen zu wollen, glauben 
wir doch darauf Hinweifen zu dürfen, daß beide Verhältniſſe 
nicht ganz auf gleicher Linie ftehen. Wenn ein veröffentlichtes 
Drama jeder beliebigen öffentlichen Aufführung unterläge, jo 
fönnten damit die Aufführenden vielleicht Tauſende gewinnen, 
während der Schriftftellee und Berleger nicht3 davon hätten, 
al3 daß zur Veranftaltung der Aufführung einige wenige Exem— 
plare des Werkes gefauft wiirden. Die hierin liegende Unbillig- 
feit macht ſich jo jtark fühlbar, daß auch ſchon dor dem gedachten 
teichSgejeze der alte Bundestag durch Beſchlüſſe vom 22. April 
1841 und vom 12. März 1857 einen gewijfen Schu; hier: 
gegen verliehen hatte. Hiermit verglichen ijt das Verhältnis 


des Leihbibliotefard doch ein ganz anderes. Um feiner Bibliotef 
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eine gewiſſe Volljtändigfeit zu geben, muß er von vornherein 
viele Werfe bei ihrem Exjcheinen anfanfen. Davon mögen ic) 
manche, welche. gut gehen, vollauf bezahlt machen. Andere aber 
gehen ſchlecht und bleiben nach furzer Zeit als Ladenhüter ſtehen. 
Iſt nach einem Buche ſtarke Nachfrage, ſo iſt der Leihbiblio— 
tekar oft genötigt, dasſelbe ſofort in mehreren Exemplaren ans 
zuſchaffen, was doch auch dem Schriftſteller und Verleger wieder 
zugute kommt. Auch iſt das Geſchäft des Verleiheus mit der 
genauen Aufzeichnung der aus- und eingehenden Bücher keines⸗ 
wegs ohne Mühe und ohne Gefahr, und es muß deshalb auch 
etwas dabei verdient werden. Aus allen dieſen Gründen haben, 
ſoweit wir die Verhältniſſe überblicken, die Leihbiblioteken bisher 
ſich keineswegs als eine ſolche Fundgrube des Reichtums er— 
wieſen, daß man daraus einen Grund entnehmen könnte, ſie der 
Ausbeutung des Schriftſtellertums anzuklagen. Welche Schwierig— 
keit der Kontrolle und welche Fülle von Streitigkeiten überdies 
daraus entftehen würden, wenn man die Leihbibliotefen einer 
befonderen Steuer zu gunften der Schriftjteller unteriwürfe, bes 
darf feiner Ausführung. 

Bon vielen Seiten ift übrigens auch ſchon darauf hinge— 
wiefen worden, daß im Intereſſe der Schriftiteller jelbft Die 
geplanten Mafregeln von fehr zweifelhafter Natur fein würden. 
Die Leihbibliotefen bringen den Schriftjtellern nicht blos Schaden, 
Sondern auch Vorteile, teils durch den unmittelbaren Ankauf der 
Bücher, teils. dadurch, daß fie das Publifum mit den Schrift: 
stellern befannt machen. Ob wirklich durch die Beſchränkung 
der Leihbibliotefen die Schriftfteller einen Mehrabſaz ihrer Werte 
erzielen twirden, iſt höchſt zweifelhaft. Wohlhabende pflegen 
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auch jezt ſchon Bücher, die ihmen wert find, zu kaufen. Dies 
jenigen, welche ihre Bücher aus der Leihbibliotek holen, ſind 
der großen Mehrzahl nach die minder Wohlhabenden. (? D. Red.) 
Und wenn dieſe für das Leſen eines Buches — denn mehr als 
einmal ein Buch zu leſen, entſchließen ſich doch die wenigſten 
Menſchen — vielleicht ebenfoviele-Mark bezahlen jollten, als 
fie jezt Pfennige an die Leihbibliotel bezahlen, jo würden ſie 
ſich gewiß ſehr beſinnen. Dies umſomehr, als ja unſerem leſe— 
bedürftigen Publikum eine Unſumme von Literatur geboten wird, 
welche einem gleichen Aufſchlage nicht unterliegen würde. Wäre 
es überhaupt fo einfach, das Publikum zu zwingen, mehr als 
es ſeinen bisherigen Neigungen entſpricht, für Literatur aus— 
zugeben, ſo läge ja das nächſte Mittel darin, daß man die Kauf— 
preife für die Bücher erhöhte. Daß das aber feinen Gewinn 
bringen würde, wifjen unjere Schriftitellev recht gut. Sie wollen 
deshalb im Gegenteil die gewöhnlichen Preije noch) herabgejezt 
willen. Nur der Leihbibliotefar ſoll einen erhöhten Preis zahlen 
und dafür auch ein höheres Leihgeld erheben. Aber woher 
wiffen fie denn, daß diefe Erhöhung fo Leicht durchzuführen 


wäre? 


Je zweifelhafter es alſo iſt, ob die Beſchränkung der Leih— 
biblioteken den Schriftſtellern wirklich zum Vorteil gereichen 
würde, umſo ſchwerer wird das Intereſſe des leſenden Publi⸗ 
kums in die Wagſchale fallen, welches doch auch ein gewiſſes 
Anrecht darauf hat, daß ihm nicht eine Quelle unzugänglicher 
gemacht werde, aus welcher nun ſchon ſeit länger als Menſchen— 
gedenken Unzählige einen weſentlichen Teil ihrer geiſtigen Nah— 
rung geſchöpft haben. 





Fort mit dem Korſet. 


Gin Wort zur Beherzigung. Von Realſchullehrer Otto Lehmann. 


Es darf nicht geleugnet werden, daß in der Neuzeit der 
Geſundheitspflege eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet 
wird, und daß ſich ein erfreuliches Streben bei Behörden, 
Aerzten, Erziehern und Eltern zeigt, die mancherlei Uebeljtände, 
welche einer gefunden und Fräftigen Entwiclung des gegen- 
wärtigen wie des kommenden Gejchlecht3 hindernd in den Weg 
treten, zu bejeitigen. Faſt allerwärts ijt man bemitht, durch 
fanitäre Vorschriften und mancherlei Einrichtungen den Geſund— 
heitszuſtand zu heben. Waſſerleitungen, mit erheblichen Koſten 
hergerichtet, ſorgen für geſundes Trinkwaſſer; durch Kanäle und 
fonftige Vorrichtungen wird für einen geſunden Untergrund ges 
forgt; öffentliche Anlagen, jowie gute weite Bauten geftatten 
die Zuführung gefunder Luft, und namentlich, was unjere 
Jugend betrifft, werden Feine Mittel gefcheut, helle, luftige und 
gefunde Schulhäufer, mit angemefjenen praktiſchen Lehrmittel 
ausgeftattet, berzuftellen. Zudem wird feit Dezennien dem 
Turnen wieder die ihm gebührende Aufmerkſamkeit zugewendet; 
zu bedauern iſt jedoch, daß vielfach noch die Mädchen die 
Wohltat geregelter Leibesübungen entbehren, und doc) find dieſe 
gerade für das weibliche Geſchlecht von der allergrößten Be— 
deutung. Die Knaben genießen in ihren unſchuldigen, den 
Körper zumteil anftrengenden Spielen eine nicht zu unters 
ichäzende freie Leibesbewegung, welche ganz bejonders geeignet 
ift, alle Muskeln gehörig anzujpannen und das Blut in Des 
wegung zu erhalten, während die Mädchen meiſt im Haufe mit 
Handarbeit 2c. beichäftigt werden, und doc wären gerade den 
armen Mädchen Ähnliche, den Körper und feine Kräfte ent— 
wicelnde Leibesübungen zu winfchen. Ihnen find gymnaſtiſche 
Uebungen, wenigftens in diätetifcher Hinficht, noch notwendiger 
als den Knaben, da dem Körper der jungen Mädchen ſchon 
von Haufe aus eine minder Fräftige Skelet- und Muskulatur— 
Entwickllung eigen ift, woraus es ſich erklärt, daß aller: 
orten ſehr viele Mädchen zu finden find, Dei welchen man 
früher oder fpäter eine beginnende oder jchon konſtant ges 
wordene Schiefheit entdeckte. Gewöhnlich zeigt ſich ſchon eine 
ſolche dor dem vierzehnten Lebensjahre, ift anfangs unbedeutend 


und durch angemefjene pädagogifche Gymnaſtik Teicht zu beſei— 
tigen, wird aber, wo leztere fehlt, dann in der Negel zu einer 
wirklichen, mehr und mehr Hevvortvetenden, den Geſundheits— 
zuftand im ganzen bedrohenden umd nur Durch bejondere Kuren 
mit Mühe oder gar nicht mehr zu bejeitigenden Skeletdefor— 
mität. Aus der ortopädiſchen Statiſtik ergibt ſich, daß, während 
von hundert ortopädiſchen Patienten kaum fünfzehn bis zwanzig 
dem männfichen Gejchlecht angehören, die übrigen achtzig Dis 
fünfundachtzig auf das weibliche Gejchlecht Fommen. — Recht: 
fertigt ſchon diefe Erfahrung die obige Behauptung, jo erhält 
diefelbe aber ein noch größeres Gewicht dadınd, daß auch noch 
in vielen anderen Nichtungen der weibliche Organismus mehr 
als der männliche zu folchen Krankheitsentwicklungen inklinitt, 
welche bei Mangel an pafjender Bewegung denn auch jederzeit 
eintreten und zu bleibenden Franfhaften Zuftänden führen. 
Troz aller diefer Beobachtungen wird doch nur zu häufig 
aus herrſchenden Vorurteilen dem Mädchen die Wohltat 
der größeren freien Bewegung vorenthalten. Selbſt unter den 
günftigjten Umftänden des Lebens auf dem Lande genießen jie 
kaum folche ihren Körper Fräftigende Leibesübungen, woran fie 
aber auch vielfach durch ihre moderne Kleidung verhindert 
werden, und die Mode verwirft meiſt geradezu den kleinſten 
Verſuch folcher Freiheit als unanſtändig. Dies gilt namentlich 
von der ängftlichen Erziehung in den Städten und bejonders 
in den „herrſchaftlichen“ Häufern. Hier bedarf die Erziehung 
einer gründfichen Umgeftaltung, obgleich ſich dazu nur geringe 
Aussicht zeigt. Bis dahin müſſen wir jenen bleichen, jchiefen 
Seftalten mit ſchwacher Geſundheit unjer herzliches Beileid bes 
zeugen. Solche Weſen find ebenjowenig geſchickt, die Laſten 
als die Pflichten des Lebens zu tragen, und können ſich eben— 
fowenig al3 die Treibhauspflanzen ind Freie verjezen laſſen. 
Der Mangel an gymmaftifchen Uebungen und fonjtiger an— 
gemefjener freier Bewegung de3 Körpers trägt aber nicht allein 
die Schuld der ſtets zumchmenden Schwäche unjerer weiblichen 
Jugend; ein großer Teil, derfelben ift unter anderem auf Rech— 
nung der feidigen Mode zu fchreiben, und dor allen Dingen 
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auf die Umfitte, durch das fo beliebte Einſchnüren des Ober: 
fürperd den Mädchen einen fchlanfen Wuchs und eine gerade 
Haltung zu geben. Anftatt durch geeignete Uebungen und eine 
möglichjt freie Bewegung den Körper zu ftärfen, daß er aus 


eigener Kraft fi eine gerade Haltung angewöhne, zwängt man 


ihn in einen Panzer. Hierdurch wird aber nicht allein die freie 
Bewegung de3 Körpers und feiner Glieder eingeſchränkt, ſondern 
es werden auch, wie wir jehen werden, noch. mancherlei andere, 
die Gejundheit jchädigende Uebeljtände herbeigeführt. 

Anfangs dient die leichte Einfchnirung. gewöhnlich uur zur 
Befeſtigung der Kleidung san der Schnürbruft, ohne gewaltjant 
den Wuchs bilden zu wollen, und bliebe e3 dabei, fo ließe ſich 
dagegen wenig erinnern. Aber nur zu bald wird das Ein— 
ſchnüren verſchärft; dies gefällt der Mutter, die mn den Wuchs 
ihre3 Lieblings ſchöner findet, und auch die Tochter gefällt ſich 
jo beſſer. Die enge Taille wird ein Gegenjtand, den man jich 
wünjcht und das Korfet daher immer enger gejchnürt, ohne daß 
man auch nur einmal bedenkt, welchen Schaden man feinem 
Körper zufügt. — Zuerſt wird durch das Korſet die freie Bes 
wegung der Nippen unterbrochen, hernach auch das freie Aus— 
und Einatmen der Lungen beeinträchtigt, und wegen des be— 
Ichränften Blutumlaufs ferner noch die Ernährung durch Die 
genoſſenen Speijen gejtört. Die dadurch geöffnete Duelle der 
Schwäche vermindert alle Bedingungen einer gefunden Lebens— 
kraft. Se fchwächer aber jede Einatmung wird, dejto heftiger 
wird der Berfuch des Einatmens don den Lungen wiederholt. 
So entjteht durch die Ueberfpannung der Lungenanjtvengung 
eine Neigung zu Entzündungen. Zugleich wird das Herz mehr 
gereizt, der Bulsichlag jchneller, und bisweilen kommt noch Herz: 
Hopfen Hinzu. Alle diefe Wirkungen entjpringen blos aus der 
Einengung des Bruftfaftens und werden furchtbar erhöhet, 
wenn ein neuer Neiz durch Einbiegung des Rückgrats die zur 
Berdauung mitwirkenden Organe des Leibes angreift. Schon 
die bis jezt genannten Störungen find furchtbar und zerſtörend 
genug für die Gefundheit. Doch find dies nicht die einzigen 
Berlezungen, welche das jtarfe Einfchnüren veranlaffen kann. 
Der Druck, befonder3 an dem unteren Teile der Bruft, welcher 
nicht ausbleiben kann, dehnt fich ſogar bis auf die Eingeweide 
aus. Dadurch entjteht Drud im Magen und in der Leber, 
und bisweilen ein Hinabdrüden der Höhle des Zwergfells mit 
großer Störung ihrer Tätigfeit im gefunden Zuſtande. Aus 
diefer Niederdrücdung entjpringt weiter eine fernere Beengung 
des Raumes der anderen Eingewveide, alfo neue Störung in der 
lebenden Mafchine, wodurch jeder Teil des Körpers mehr oder 
weniger in jeiner Wirkſamkeit gehemmt wird. 

Aber auch die anfangs beabjihtigte Wirkung der Ein: 
ſchnürung, nämlich mit Hilfe des Korjet'S eine gerade Haltung 
des Oberkörpers der jungen Mädchen zu erzielen, wird nicht 
nur nicht erreicht, ſondern ihr geradezu Hindernd entgegengetreteit, 
da durch das feite Einfchnüren die Muskeln des Rückens und 
des Bruftfaftens gelähmt werden. (Schon jede ſchwache Ein— 
engung ſpannt fie ab.) Die Folge davon ijt, daß in der Zeit, 
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wo der Körper nicht eingeſchnürt ift, erſt die Rückenmuskeln 
nachgeben, weil ihnen der jonftige Stüzpunkt fehlt, und fie 
unfähig geworden find, die Laft zu tragen, wozu die Natur fie 
bejtimmt hat; jpäter folgen die einzelnen Wirbel der Rücken— 
fäufe, anfänglich oberwärts, indem runde Schultern und eine 
Wölbung des Rückens fich bilden, und schließlich neigt fich ſogar 
der krumme Rücken nach der einen oder andern Seite. Dies 
feztere gefchieht gemeiniglich. bei der jizenden Lebensart, wozu 
ſich dieſe geſchwächten Perſonen hinneigen. Sobald die Seiten: 
krümmung beginnt, werden die Lungen und das Herz noch mehr 
in ihrer Tätigkeit geſtört, es entſteht Engbrüſtigkeit, ſelbſt bei 
unbedeutender Anſtrengung ein kurzer Huſten und Herzklopfen, 
und nicht ſelten iſt die Folge ſolcher ſichtbaren Störung der 
Lungen in ihrer gewöhnlichen Wirkſamkeit die Schwindſucht. 

Fragen wir uns nun angeſichts dieſer traurigen Tatſachen 
und der mancherlei Ermahnungen zur Beſeitigung des Korſet's, 
wie es kommt, daß dasſelbe noch jo allgemeine Anwendung 
findet, jo antivorten.wir, daß der Grund zunächjt in der oben 
berührten Eitelfeit der Mütter, ganz beſonders aber der jungen 
Damen zu fuchen ift, die eine unſinnig enge und oft ganz 
unnatürliche Taille ſchön finden; fodann aber auch vielfach in 
der Verfennung der geeigneten Mittel, die Mädchen zu einer 
geraden Haltung des Oberförpers zu erziehen. 

Das junge Mädchen joll in der Friſt ihres Wachstums, 
um ein würdevolles Betragen zu zeigen, den Kopf hoch halten 
und die Schultern zurücdzichen. Wenn die ſchwache Musfel- 
kraft ſolches dem Mädchen nicht erlaubt, fo gibt man ihm Nach— 
Yäjjigfeit oder Eigenfinn ſchuld und erbittert dadurch das fälſchlich 
beichufldigte Kind; wodurd dann aus einem Borurteile inbezug 
auf fürperliche Erziehung auch eine moralische Untugend herbei: 
geführt wird. Es ijt eine befannte Erfahrung der Beobachter 
der fürperlichen Entwicklung jugendlicher Kräfte, daß die ange— 
jtrengte Musfelkraft nach der Anftrengung eine zeitlang Ruhe 
bedarf, um fich wieder zu fpannen, und daß, wenn man dieje 
Anspannung zu lange fortjezt, ſolche ſinkt und nicht wieder er— 
hoben werden kann. Natürlich ijt die Muskelkraft junger Ber: 
ſonen viel ſchwächer al3 bei Exrwachjenen. Berlangt man durch— 
aus eine ftarfe Musfelanjtrengung in der Haltung des Kopfes 
und der Schulter, jo muß das nicht durch eine: fange fort 
gefezte Anftrengung erziwungen werden. Freilich iſt eine gerade 
Haltung des Kopfes: und eine Zurückbeugung der Schultern 
nicht blos eine fchöne, fondern auch eine gejunde, der freien 
Aus und Einatmung der Luft angemejjene Stellung. Dieje 
erlangt man aber leicht, wenn Durch Leibesübung und 
Wechſel von Anjtrengung und Ruhe die Musfelfraft 
erhöht wird. Keinesfalls darf aber verjucht werden, durch 
Starkes Schnüren nachzuhelfen, was auf natürliche Weife erreicht 
werden kann, und es wäre ein großer Fortjchritt in der Er— 
ziehung und Gefundheitspflege, wenn endlich die Gefahren des 
Einfchnüreng von weiblichen Geſchlecht gewürdigt, und das Korjet, 
beſonders das jezt fo beliebte „Panzerkorſet“, ganz bejeitigt 
würde. 





Spielen. 


Eine Studie von 


J. 
[Lihtwer’3 ſeltſame Menſchen. — Schiller über den Spieltrieb und 
Spielen. — Der wiſſenſchaftliche Begriff des Spielens.) 

Vielen von den Leſern der „Neuen Welt“ wird die Fabel 
Lichtwers, der zu dem hHevvorragendften Yabeldichtern des 
borigen Jahrhunderts gehörte, erinnerlich fein, welche von „ven 
jeltfamen Menſchen“ handelt. 

„Ein Mann, der in der Welt fich trefflich umgejehen,“ 
framt zu Nuz und Frommen feiner minder erfahrenen Freunde 
natürlich gern feine wohlerworbene Weisheit aus. 

„— — Hört, ſprach er einft, ihr wißt, 
Wie weit don unſrer Stadt zu den Huronen ift, 











Bruno ©eifer. 


Eilfpundert Meilen hinter ihnen, 
Sind Menjchen, die mir jeltiam fchienen, 
Sie fizen oft big in die Nacht, 
Beiſammen feſt auf einer Stelle, 
Und denfen nicht an Gott nod) Hölle, 
Da wird fein Tiich gedeckt, Fein Mund wird na gemacht, 
Es fünnten um ſie her die Donnerfeile blizen, 
Zwei Heer’ im Kampfe ftehn; follt auch der Himmel fchon 
Mit Krachen feinen Einfall drohn, 
Sie blieben ungeſtöret fizen. 
Denn fie find taub und ſtumm; doc läßt jich dann und wann 
Ein Halbgebrochner Laut aus ihrem Munde Hören, 
Der nicht zufammenhängt und wenig jagen fan, 
Ob fie die Augen ſchon dariiber oft verkehren. 





Man fah mich oft erftaunt zu ihrer Seite jtehn, 
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Denn wenn dergleihen Ding geichieht, 
So pflegt man öfter hinzugehn, 
Daß man die Leute fizen jieht. 
Glaubt, Brüder! Daß mir nie die gräßlichen Geberden 
Aus dem Gemüte fommen tverden, 
Die ic) an ihnen ſah; Verzweiflung, Naferei, 
Boshafte Freud und Angſt dabei, 
Die wechſelten in den Geſichtern. 
Sie ſchienen mir, das ſchwör' ich euch, 
An Wut den Furien, an Ernſt den Höllenrichtern, 
An Angſt den Miſſetätern gleich. 
Allein, was iſt ihr Zweck? ſo fragten hier die we 
Vielleicht bejorgen fie die Wohlfahrt der Gemeinde? 
Ach nein! Go fuchen fie der Weifen Stein? Ihr irrt. 
So wollen ſie vielleicht des Zirkels Viereck finden? 
Nein! So bereu'n ſie alte Sünden? 
Das iſt es alles nicht. So ſind ſie gar verwirrt, 
Wenn ſie nicht hören, reden, fühlen, 
Nicht ſehn, was tun fie denn? Sie ſpielen! 


Wen grauft da nicht? Sie jpielen!- Das muß ja eine 
wahrhaft fluchtwürdige Bejchäftigung jein — dieſes Spielen, 
wenn die, welche es pflegen: an Wut den Furien, an Ernft 
den Höllenrichtern, an Angjt den Mifjetätern gleich erjcheinen! 

— Lichtwer — nebenbei geſagt und von ſeinen poetiſchen 
Leiſtungen abgeſehen, in ſeinem Weſen ein abſcheulich eitler, 
unausſtehlicher, langweilig pedantiſcher Bureaukrat, Regierungs— 
rat, Konſiſtorialrat, Kriminalrat, Vormundſchaftsrat, der Urtypus 
eines Staatshämorrhoidarius, der es, nachdem ihm die Hä— 

Be: jahrelang zugefezt hatten, fertig brachte, ſich jo über 
| den amtlichen Verweis eines Vorgeſezten, welchen jeine abge— 
ſchmackte — einmal zu toll wurde, zu alteriren, 

daß er ſtarb (Juli 1783) — Lichtwer, ſage ich, war ganz der 
Mann dazu, nicht eine beſondere Art der Spielens, ſondern 
alles Spielen überhaupt als verderblich zu verfolgen und zu 
brandmarken. 

Ohne an dieſer Stelle auf die Frage einzugehen, wieweit 
der in den angeführten Verſen zum Ausdruck kommenden Mei— 
nung Lichtwers eine gewiſſe Berechtigung nicht abzuſprechen 
wäre, führen wir einen andern ins Feld, der — mag auch 
geiſtiges Kleinzeug aller Art noch taufend Jahre lang ihm aus 
Unverjtand und Bosheit zufammengedrehte Fritiiche Papier: 
fügelchen in die FSlanıme feines Nuhmes werfen — auch da, 
wo man ihn nicht leicht verjteht, ja kaum begreift, ein Anrecht 
behalten wird, ftudirt zur werden. 

Schiller läßt fich in feinem 15. Briefe „Ueber die 
üftetijche Erziehung des Menschen“ aljo vernehmen: 

„Wird nicht das Schöne dadurch, daß man es zum bloßen 
Spiel macht, erniedrigt und den Feine Gegenjtänden gleich- 
geitellt, die von je in Bejtze diefes Namens waren? Wider: 
Ipricht eS nicht dem Bernunftbegriff und der Würde der Schön— 
heit, die doch al3 ein Inſtrument der Kultur betrachtet wird, 
fie auf ein bloßes Spiel einzujchränfen, und —— es 
nicht dem Erfahrungsbegriffe des Spiels, das mit Ausſchließung 
alles Geſchmacks zuſammenbeſtehen kann, es blos auf Schönheit 
einzuſchränken? 

„Aber was heißt denn ein bloßes Spiel, nachdem wir 
wiſſen, daß unter allen Umſtänden des Menſchen grade das 
Spiel es iſt, was ihn vollſtändig macht und ſeine doppelte 
Natur auf einmal entfaltet? Was Sie*) nach Ihrer Vorſtellung 
der Sade, Einfhränfung nennen, das nenne ich nach der 
meinen, die ich Durch Beweiſe gerechtfertigt halte, Erweiterung. 
Sch würde alfo vielmehr grade umgefehrt jagen: mit dem An— 
genehnen, mit dem Guten, mit dem Vollkommnen ijt es dem 
Menjchen nur ernjt; aber mit der Schönheit ſpielt er. Freilich 
dürfen wir uns hier nicht an die Spiele erinnern, die in dem 
wirklichen Leben in Gange find, und die fich gewöhnlich nur 
auf jehr materielle Gegenjtände richten; aber in dem wirklichen 
Leben würden wir auch die Schönheit vergebens juchen, von 
der hier die Rede ijt. Die wirklich vorhandene Schönheit ijt 
des wirklich vorhandenen SpieltriebS wert; aber durch das 
Ideal der Schönheit, welches die Vernunft aufjtellt, iſt auch 


*) Die fingirte Perfon, an welche ſich die Briefe wenden. 


Geſtalt, 





Menſch ſpielt nur, 



























ein Ideal des Spieltriebs aufgegeben, das der Menſch in allen 
ſeinen Spielen vor Augen haben ſoll. 

„Man wird niemals irren, wenn man das Schönheitsideal 
eines Menſchen auf dem nämlichen Wege ſucht, auf dem er 
ſeinen Spieltrieb befriedigt. Wenn ſich die griechiſchen Völker— 
ſchaften in den Kampfſpielen zu Olympia an den unblutigen 
Wettkämpfen der Kraft, der Schnelligkeit, der Gelenkigkeit und 
an dem edleren Wettſtreite der Talente ergözen, und wenn das 
römiſche Volk an dem Todeskampfe eines erregten Gladiators 
oder ſeines libyſchen Gegners ſich labt, ſo wird es uns aus 
dieſem einzigen Buge begreiflich, warum wir die Idealgeſtalten 
einer Venus, einer Juno, eines Apoll nicht in Rom, onen 
in Griechenland auffuchen müſſen. Nun fpricht aber die Ver: 
nunft: das Schöne foll nicht bloßes Leben und nicht bloße 
d. i. Schönheit fein, indem fie ja dem Menjchen das 
doppelte Gefez der abfoluten Formalität und der abjoluten 
Nealität diktirt. Mithin tut fie auch den Ausſpruch: Der 
Menfch ſoll mit der Schönheit nur fpielen, und er joll nur 








mit der Schönheit jpielen. 

„Denn, um es endlich auf einmal herauszuſagen, der 
wo er in voller Bedeutung des 
und er ijt nur da ganz Menjd, 


Wortes Menſch iſt, 
—* Aryl kafı, im Laer larl Hab DR 


wo er spielt.“ 


Und zu — Abſaze von den Spielen in Griechenland — 


Rom macht Schiller folgende Anmerkung: 
„Wenn man (um bei der neueren Welt ſtehen zu bleiben) 


SID 





die Wettrennen in London, die Stiergefechte in Madrid, Die 
SpeftafelS in dem ehemaligen Paris, die ondelrennen in 
Venedig, die Tierhazen in Wien und das frohe, jchöne Leben 
des Korſo in Nom gegeneinander hält, fo kann es nicht ſchwer 
fein, den Geſchmack dieſer verfchiedenen Völker gegeneinander zu 
nüanciren. Indeſſen zeigt fich unter den Volksſpielen in dieſen 
verschiedenen Rändern weit weniger Einförmigfeit, als unter den 
Spielen der feinen Welt in eben diefen Ländern, welches Teicht 
zu erklären ijt.“ 

Neben der Auffaffung des Keingeistigen Fabeldichter und 
der des gewaltigen Dichterphilofophen finde nun jogleich noch 
die wiljenjchaftliche Kennzeichnung. des Begriffes Spiel Plaz, 
wie ihn die gelehrte Welt der Gegenwart abgegrenzt hat. 

Niemand ift berufener, und zu jagen, was Spiel heißen 





darf, als unfere modernen Pädagogen. 

Wir Schlagen daher die in Anlage und Ausführung groß- 
artige „Encyklopädie des gefanmten Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens“ auf*) und leſen im Artikel „Spiel“ von 
C. Moller wie folgt: 

„An das Wejen des Spiel3 zu definiven, iſt vor allen zu 
beachten, daß es Tätigkeit und zwar Selbjttätigfeit iſt. Durch 
diejes Gattungsmerkmal unterjcheidet e3 ſich von vornherein nicht 
blos von dem finnlichen, blos paſſivem Genuß, jondern auc) 
von jeder nur vezeptiven Tätigkeit, von der Unterhaltung, welche 
das bloße Anschauen und Anhören auch geijtiger Objekte ge— 
währen kann. Ebenſo iſt es der Nuhe als folcher entgegen 
gejezt. Denn objchon es zur Erholung dienen kann und in 
dieſer Abficht Häufig von Erwachjenen (nicht Leicht von Kindern) 
gefucht wird, fo ijt die Ruhe, die es bringt, Doch nur eine 
relative, indem an die Stelle der einen Tätigfeit eine andere 
tritt, und es ift der Fall möglich, daß Kinder jelbjt von einem 
Spiele jich erholen müſſen. Der gänzlich Erjchöpfte greift nicht 
zum Spiel, ev bedarf des Schlafes; der Träge, der die Selbjt- 





tätigfeit überhaupt jcheut, it auch fein Freund des Spiels, 
höchſtens eines Spieles der fchlechteften Art, des bloßen Glücks— 
ſpieles. 

„Wie unterſcheidet ſich nun das Spiel von der Arbeit? — 
Vor allem im Zweck. Denn die Arbeit erſtrebt ein außer der 
Tätigkeit als ſolcher liegendes Ergebnis von reeller Bedeutung, 
und was ſie tut, geſchieht nur um dieſes Ergebniſſes willen, 


*) Unter Mitwirkung der Profeſſoren Palmer, Wildermuth, Hauber 
herausgegeben von Dr. K. A. Schmidt, Rektor des Gymnaſiums zu 
Stuttgart. Gotha, Verlag von Rudolf Beſſer. 12 Bände, (2. Aufl. 
begonnen 1876.) 


















— — —— — — — 


—— 



































SP. 




















— u F Dee; u IE — 
— — — 
J ns 7% ER ET * *— Ar NR: 5 


ift nur Mittel dazu. — — Es ift möglich, dat; die Arbeit felbit, 
als Tätigkeit augenblicklich fehr wenig befriedigt, daß fie große 
Ueberwindung foftet und nur durch den in der Ferne winfenden 
Zweck oder, wofern dieſer noch nicht frei erfaßt worden, durch 
Gebot und Gehorfam die nötige Energie erlangt. Anders beim 
Spiel. Hier ijt die Tätigkeit ſelbſt die Hauptfache, in ihr wird 
unmittelbar die Befriedigung gefucht und gefunden, wobei ent- 
weder das Tun in jeinem Prozeß oder die dabei zu bewährende 
Tichtigfeit dev Spielenden den Mittelpunkt des Interefjes bildet. 


% 
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Ein äußeres Ergebnis fehlt entweder ganz oder, wo e3 hinzu: 
tritt (wie in den Spielen, die etwas gejtalten), hat es in den 
Augen der Spielenden feinen andern Wert, als den eines Sym— 
bol3 und Zeugnifjes fir die Tätigkeit, die fich vollzog, und für 
die Tüchtigfeit, die fich bewährte. Eine Dauer wird nicht ans 
gejtrebt, und wir jehen das Kind, welches Kartenhäufer baut 
oder mit Bauflözchen jpielt, nach furzer Freude des Anſchauens 
mit Heiterfeit fein eigenes Werf vernichten, um ein neues zu 
beginnen. (Schluß folgt.) 





Fortſchrilt und Ziebe in Birkelwiz. 
Eine höchſt ernfthaftige Zeitgefhidte 
Bon Semper Notnagel, 

(Zortfezung.) 

In neueſter Zeit gefchahen jeltfame, unerhörte Dinge in Birkelwiz. 

Birkelwiz ift, wie wir wiffen, eine hochpolitifche Stadt, eine Stadt, 
in der aufgeklärte Politik unumjtritten herrichte. ' 

Zwar hatte e3 immer eine fonfervative Partei gegeben, aber fie 
war einflußlos; feit der Niederlage in der Gasanſtaltsangelegenheit hatte 
fie kaum jemals mehr das Haupt zu erheben gewagt. 

Früher Hatte e3 auch Nationalliberale gegeben, Männer, denen die 
Fortſchrittspartei zu fehr und die Fonfervative zu wenig freifinnig war, 
die aber, wenn man fie aufs Gewiflen fragte, weder zu jagen wußten, 
in welchen bejonderen Punften ihres politiſchen Programms fie von 
Ir Konfervativen, nocd in welchen fie von den Fortſchrittlern ab— 
wichen. 

Doch dieſe lezte Sorte von Politikern war während der lezten 
Sahre von der Bildfläche der Deffentlichfeit in Birkelwiz total ver- 
ſchwunden. Geit die FortichrittSpartei in Birkelwiz zur Herrſchaft ge- 
langt tar, hatten die Männer des juste milieu, der goldenen Mittel- 
ſtraße, den Verdacht, den fie früher oft inbezug auf ihre eigene Perſon 
gehegt Hatten, dab fie im Grunde ihres Herzens konſervativ feien, fieg- 
reich überwunden und waren zu der Ueberzeugung fortgejchritten, daß 
auch fie echte und gerechte Fortichrittler feien. 

So hatte denn der Ratsherr Alerander Fliege volllommen Recht 
gehabt, als er bei dem vorlezten Stiftungsfefte der großen Bürger- 
geſellſchaft „Freiſinn“, welche die Creme der birfelwizer Gejellihaft zu 
geijtreich-gejelligem Vergnügen vereinigte, die Fejtrede mit den ſchönen 
Worten ſchloß: 

„Die Gerechtigkeit der Weltgefchichte wird nicht umhin können, an- 
zuerfennen, daß unfer Birfehviz in der Tüchtigkeit der politifchen Ge— 
finnung, in der Tatfraft des liberalen Wirkens und Schaffens und in 
der einmütigen Begeijterung feiner Bürger für Freiheit und Kultur 
unübertroffen dafteht. Und ich weiß, daß ich im Sinne und aus dem 
Herzen von ganz Birkelwiz fpreche, wenn ich feierlich erkläre: fo ſoll 
und wird es bleiben alle Zeit: hie Birkelwiz — hie eine fejte Burg 
für Freifinn und Fortſchritt, für Mannesmut vor Königstronen und 
für jchlichte, ſich ſelbſt genügende, in ihrer Beſcheidenheit jtolze und in 
ihrem Stolze bejcheidene Bürgertugend.“ 

Das war die großartigfte Rede geweſen, nicht nur die je ein Birkel— 
wizer gehört hatte, jondern die — nad) birfelwizer Meinung — über- 
haupt jemal® hat gehalten werden fünnen. 

Der Kantor Schulz, welcher in gelehrten Dingen eine unanfecht- 


bare Autorität war, behauptete feit bejagtem Stiftungsfefte, daß die 


Menjchheit nur drei wahrhaft große Nedner hervorgebracht hätte: 
Demojthenes, Cicero und Alerander liege. 


Aber leider find auch die größten Redner nicht immer große | 


Propheten. 
Mit der ftolzen Eigenſchaft des guten Birfelwiz als feite Burg des 


Freiſinns und Fortichritt3 begann es allgemach wadlig zu ftehen. 

Die liberale Aera ging befanntlic) im Reiche langſam in die Briiche. 
Es wehte ein kühles konſervatives Lüftchen von der Reichshauptſtadt her. 

Anfangs zuckten die birkelwizer Fortſchrittshelden die Achſeln. Das 
wird nicht lange dauern, ſagten ſie; die Welt iſt heutzutage zu auf— 
geklärt. Bei den nächſten Wahlen kommen wir Fortſchrittler in die 
Parlamente und dann gute Nacht konſervative Partei und wirtſchaft— 
liche Reaktion. 

Aber dieſe ſchöne Zuverſicht täuſchte. Das deutſche Reich war noch 
nicht ſo aufgeklärt, nicht ſo geſinnungsſtark wie Birkelwiz. 

Da warfen ſich die Stagatsmänner von Birkelwiz in die Bruſt und 
jagten: Mag gejchehen, was da will, — mag die Reaktion in der ganzen 
Welt triumphiren und die Kulturerrungenjchaften unferer großen Zeit 
in Frage ftellen oder vernichten, Birkelwiz wird ihr Hort, ihre Zufluchtg- 
jtätte bleiben, aus Birkelwiz werden fie dereinft wieder ihren Siegeszug 
antreten in die ganze weite Welt. 

Dod ah! Birkelwiz hielt fi zwar einige Monate länger gegen 
die Invaſion des Rückſchritts, als die übrige Welt, dann aber machte 
fi) der Zug der Zeit auch Hier bemerflih,. 

Der Superintendent Plump hielt einen Vortrag über die chriftliche 





Nächitenliebe. Das war nun an fi) gewiß nicht bedenklich, aber was 
machte der Mann aus feinem Tema! 

Die chriftliche Nächitenliebe müfje fich dadurch betätigen, daß man 
dem gemeinen Manne das Chrijtentum wiedergebe, welches ihm der 
Liberalismus genommen, — da3 war ftarf! Die riftliche Nächiten- 
liebe müfje ih auch darin wirkſam erweifen, daß man dem armen 
Bolfe, — da es nun einmal nicht anders gehe: auf Koften der Reichen, 
— eine, wenn auch bejcheidene Exiſtenz gewähre, — die ihm der 
moderne Kapitalismus unmöglich zu machen im Begriff ſei, — — das 
war die nadte Aufiwiegefei!! 

Die Hriftliche Nächitenliebe, fo ſchloß der Superintendent feinen 
Vortrag, müſſe ſich auch in Birkelwiz wieder lebendig zeigen in der 
Gründung eined hriftlich-fozialen Vereins, der in feinem Wirken der 
Loſung zu folgen hätte: „Gebet dem Armen, was des Armen it.“ 

Die Göttin der Freiheit von Birfehviz verhüllte ihr Haupt: der 
Vortrag wurde lebhaft beklatſcht — der chriftlich-joziale Verein ge- 
gründet und, — was unerhört, abjcheulich, ein offenbarer Verrat war: 
der Bartifulier Simpelmann, — einer der früheren Nativnalliberalen, 
ein Menjch, der jeit fünf Jahren taufendmal in der biederjten Weiſe 
beteutert Hatte, er wäre eigentlich ſchon im Mutterleibe Demofrat ge= 
weſen, blos jich darüber nie recht Har geworden — der Bartifulier 
Simpelmann, ſage ich, Tieß fich zum Vorfizenden des chriftlich-jozialen 
Vereins wählen. 

Herrn Ratsherrn Fliege ſchmeckte drei Tage lang dag Mittagefjen 
nicht, und Bater Ohnegraus ſchimpfte und fluchte Läjterlich über die 
Schledtigfeit der Menfchen im allgemeinen und der Bartikulier3 im 
bejonderen. 

Der Bartifulier Simpelmann blieb aber keineswegs der einzige 
Abtrünnige von dem glorreihen Freiheitsbanner der birkelwizer Yort= 
ſchrittspartei. 

Im Honoratiorenzimmer der „Goldenen Kanne“, dem Stand— 
quartier der birkelwizer Fortſchrittspartei, wurde es von Woche zu 
Woche leerer, — und wer drei Tage hintereinander in der „Goldenen 
Kanne“ fehlte, war beſtimmt in den chriſtlich-ſozialen Verein eingetreten. 

Eines Tages aber geſchah das Unglaublichſte! Der Barbier Schmidt, 
— ein Mann, der viele Jahre lang das Faktotum der freilinnigen 
Bartei gewejen und nächjt dem Ratsherrn Fliege als die ftärkjte Stütze 
des Fortſchritts in Birkelwiz gegolten hatte, — weil er beim Raſiren 
und Biertrinfen faft fo ſchöne Reden gehalten, al3 der Ratsherr, und weil 
er in alle Häufer fam und beim Schaumfchlagen und Bartjcheeren 
vorzüglich politiihe Meinung zu machen verjtand — er, der vermeint- 
ih Treuefte der Treuen, fam in die „Kanne, fezte fi) an den vor— 
BEE der Honoratiorentiſche und hielt eine Rede — eine furchtbare 

ede. — — — 

Ausgeſpielt habe der Liberalismus, — ſagte er, er habe ſeine Pflicht 
getan, er müſſe gehen. Deutſchland ſei jezt einig, nun müſſe es ftarf 
werden. Stark fünne es nur werden, wenn es reich werde. eich werde 
es nur, wenn es für feine Produkte hohe Preife bezahlt Friege, hohe 
Preije könne man aber nur durch) Schuzzölle erlangen u. |. w. Er be- 
hielt über eine Stunde lang, ohne die andern den Mund auftun zu 
laſſen, das Wort. Den Anmwefenden ſchwirrte e8 im Kopfe, — was der 
Barbier alles gejagt, wußte fein Menſch mehr, nur der Schluß feiner 
Nede blieb jedem im Gedächtnis: Stöder, fagte er, fei der Mann, der 
die Zeit begriffen habe und der Superintendent Plump jei de3 großen 
Stöcker würdiger Kampfgenofje. „Sch gehe, Hol mich der Teufel, in 
den riftlich-fozialen Verein!“ Das waren feine legten Worte gewefen. 

Sprach's, trank fein Bier ans und ging. Des andern Tags ftand 
in den „Birkelwizer Neueften Nachrichten“, daß am Abend vorher eine 
Gejellihaft angefehener birkelwizer Batrioten big in die jpäte Nacht 
hinein im evangelijchen Vereinshaus verjanmelt geweſen wäre und 
beichlofjen Hätte, dem Fürſten-Reichskanzler in einem längeren Schrei- 
ben ihre begeifterte Zuftimmung zu feiner inneren Politik auszujprechen 
und dor allem zu feiner energiichen Bekämpfung der unter dem heuch— 
leriihen Banner des fortjchrittlihen Liberalismus marjchirenden, Tron 
und Altar gejährdenden, Monardie und Chrijtentum hafjenden und 
untergrabenden Umfturzpartei. Antragiteller war der Barbier Schmidt, 
geiprochen hatten außer ihm fir den Antrag der Superintendent Plump 
und — als Iezter Redner auch noch der Kantor Schulz. 

Herrn Alexander Fliege fiel beim Nachmittagskaffee das eben er- 
Ihienene Zeitungsblatt faft aus der Hand. 

„Der Kantor au — —“ 
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E3 war ihm, als höre er das Totenglöcdlein läuten. Und jezt 
gerade mußten die Neuwahlen für den Gemeinderat von Birfelwiz vor 
der Tür Stehen! 

Sollte er — Alexander Fliege — feine erhabene Rolle al Rats— 
herr ſchon ausgefpielt Haben? Sollte er — der Patrizier — auf den 
Gipfel feiner Mannesfraft dazu verdammt fein, abzutreten von dem 
Schauplaz der Deffentlichfeit, als ſchmählich Beftegter! Alexander Fliege 
— dunkler Privatmann! 

Er ſah im Geiſte deutlich voraus, daß alsdann kein Hund in 
Birkelwiz von ihm ein Stück Brot annehmen, — kein Gemeindekollegium 
mehr ihm ein Grundſtück abkaufen würde, um irgend ein ſegensreiches 
Kulturwerk, eine Schule, ein Spital, eine Altersverſorgungsanſtalt 
darauf zu gründen! 

Und was war dabei zu profitiren geweſen! 

Nein, mühelos follte den feilen Soldfnechten der Neaftion, — 
— bezahlt, erfauft waren alle diefe chriftlich- fozialen Schreier und 
Speichelleder, dieje jchnöden, gefinnungslofen Egoiften — mühelos follte 
ihnen der Siegespreis nicht in den Schoß fallen. 

Kampf auf Leben und Tod, — Kampf bi aufs Meſſer, — das 
wurde bei Herrn Alerander liege in diejer Stunde der Aufregung zum 
felſenfeſten Entſchluſſe. 

— Und Vater Ohnegraus ſtand ſtarr und ſtark zu ſeinem Schwieger— 
ohne. 

„Der Satan ſoll mir in den Teig fahren mein lebelang, wenn 
wir die Kerls nicht in den Backofen treiben und ihnen einheizen, daß 
fie die Engel im Himmel pfeifen hören,“ ſchwur er, „Wir machen 
eine Agitation — eine fürdterlihe Agitation — — wir halten Ver— 
fammlungen ab über Berfammlungen, du weißt, Werander, ich) präſi— 
dir, und wenn einer twiderjprechen will, entzieh ich ihm’S Wort wegen 
Ruheitörung und laß ihn von meinen Gejellen hinausjchmeißen und 
wenn’3 der Superintendent jelbft wär! Wir woll’n doch mal jehen, ob 
die Freiheit nicht obenauf bleibt in Birkelwiz, — ic) bade, Gott ftraf 
mich, die Semmeln nicht mehr halb fo groß, wenn der verdammte chrift- 
lich-foziale Schwindel nicht bald aufhört!“ 

Die fürchterliche Agitation und die damit verbundene Vielgeſchäf— 
tigkeit und Aufregung auf Seiten des Ratsherrn Alexander Fliege und 
jeines Schwiegervater Ohnegraus fam zwei Leuten außerordentlich zugute. 

Diefe beiden Leute finden wir eines Spätnachmittags in einer wein- 
laubumrankten Gartenlaube in zärtlichem Flüftergeipräche vereint. Die 
Laube jteht in des Natsheren Alerander Fliege großem Garten vor dem 
mänfeldorfer Tore von Birkelwiz, und die darinnen fizen, miteinander 
flüftern und Ffofen, find — Vater Ohnegraus, Gott jei Dank, daß du 
big über die Ohren in die fürchterliche Agitation verfunfen bift! — deine 
Enkelin Klara Fliege und ihr Herzallerliebfter, der Kandidat Egon 
Lorenz. — — — S über diefe Jugend! (Schluß folgt.) 





AUnfere Alluſtrationen. 


Die Parfifnlanfführnngen in Bayreuth.*) 
Bon Martin Hraufe. 


Das Spottwort der Feinde Richard Wagner? vom „modernen 
Olympia Bayreuth“ Hat ſich in furzer Zeit zur Wahrheit umgewandelt. 
Angehörige aller Nationen und Stände zogen in den Sommermonaten 
der Sahre 1882 — 1884 nad) Bayreuth, und wer namentlich bei den 
diesjährigen Aufführungen Gelegenheit hatte, die Barfifalgemeinde zu 
beobachten, der mußte jich fagen, daß der Schwanengejang des Meifters 
in wenigen Jahren das mufifalifche Lieblingswerk der deutschen Nation 
geworden ilt. 

Nichard Wagner hat dem deutichen Bolfe in feinem Parfifal ein 
Vermächtnis Hinterlaffen, wirrdig feines Genius, Mitten aus der Voll- 
kraft ſeines Schaffens herausgeriffen, ſchien Wagner doch geahnt zu 
haben, daß Barfifal fein leztes Werk fei. Wer dieſer Vermutung wider- 
jtreiten wollte, würde nie eine Erklärung finden für den verflärten Zug, 
der daS lezte Werk des Meiſters umftrahlt. 

Ehe wir num, durch das auf Seite 40/41 beigefügte Bild des 
Graalsmahles aus Parſifal veranlaßt, auf das Werk felbft eingehen, 
möchten wir in kurzen Worten die Bayreuther Idee Richard Wagners 
firiren. Er wollte, wie er jelbft in einer Flugichrift (März 1871) fchrieb, 
in dem oberfränfijchen Städtchen eine Snititution gründen, „die zunächit 
nicht3 andere3 bieten ſoll, als den örtlich firirten periodifchen Ver— 
einigungspunkt der beiten teatralifchen Kräfte Deutſchlands zu Uebungen 
und Aufführungen in einem höheren deutjchen Originalftile ihrer Kunft, 

*) Wir erteilen in Obigem zur Berichterftattung über Richard 
Wagners „Parfifal“ und defjen diesjährige Aufführung in Bayreuth 
einem Künſtler das Wort, welcher zu den VBerehrern des jüngſt verjtor- 
benen Meijter® der Tonkunſt zählt. Indem wir unferm Prinzipe 
völliger Unparteifichfeit in allen künſtleriſchen und wiſſenſchäftlichen 
Dingen folgen, enthalten wir uns aller Bemerfungen zu den Aus— 
führungen des Herrn Referenten und fügen nur hinzu, daß die N. W. 
jelbftverftändlich auch den Gegnern Wagner'ſcher Kunjt zur freien, fach- 
fundigen Meinungsäußerung offen fteht, TRed. d. N. W. 
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| unferer muſikaliſchen Klaſſiker willig fügen würde. 














welche ihnen im gewöhnlichen Laufe ihrer Beichäftigung nicht ermöglicht 
werden können.“ Daß er dabei zunächjt daran dachte, fir jeine eigenen 
Schöpfungen einen „Driginalftil” zu fchaffen, iſt jelbjtverjtändlich; 
weniger befannt dürfte fein, daß er auch für die Werfe anderer Meijter 
eine feftitehende Tradition geben wollte. Wer wäre dazu mehr berufen 
gewejen, als er, der fich mit liebevollſter Hingabe in die Eigenheiten 
unferer großen Haffiichen Meifter vertieft Hatte. Daß der jühe Tod 
Wagners diefen Plan vor feiner Ausführung vernichtete, ift um jo mehr 
zu beflagen, al& die Kapellmeiſterwillkür bezüglich der Auffafjung der 
Werfe unferer klaſſiſchen Epoche mit jedem Jahre größer wird und den 
uriprünglichen Stil immer mehr verwiſcht. Der Verluft, den die Bay- 
reuther Idee in diefer Beziehung durch Wagnerd Ende erlitten, -ijt uns 
erjezlih, und fo beklagenswert es fein mag, jo muß e3 doc ausge 
iprochen werden, daß gegenwärtig feine Autorität vorhanden iſt, der 
fich die mufifaliihe Welt Europas bezüglich der Auffaffung der Werke 
Welches Glück ift 
e3 auf der andern Seite, da Wagner wenigitend noch Zeit fand, be— 
züglich feiner eigenen Werfe eine jichere Tradition zu Schaffen: Anton 
Seidel, Hans Richter und Levi (bezüglich Parſifals) können als Haupt- 
träger derjelben bezeichnet werden. 

Um nun auf das Iezte Werk Richard Wagners ſelbſt zu fommen, 
wollen wir es gleich im voraus als ein urdeutiches bezitglich feines 
Stoffes und der Mufik bezeichnen. Wagner greift darin wie im Lohen- 
grin auf die Sage vom Graal und feiner Ritterſchaft zurück. Der 
Graal ijt der jagenhafte Abendmahlstelh, worin Joſeph von Arimathia 


des Heilandes Blut am Kreuze aufgefangen haben joll. Diejes heilige 


Gefäß wurde zugleich mit dem heiligen Speer des Longinus, der den 
Heiland am Kreuze verwundete, durch Engel dem frommen Titurel zur 
Obhut übergeben. „Dem Heiltum baute er (Titurel) daS Heiligtum“, 
unter welchem die Graal3burg zu verftehen ift. Nur „Reinen“ ijt es 
vergönnt, das Gebiet des Graal3 zu betreten und fich feiner Ritterſchaft 
zuzugefellen. Deshalb wies der König Titurel den jündhaften Zauberer 
Klingsor zurüd, als derjelbe ſich der Nitterichaft anjchliegen wollte. 
Daraus entftand nun deſſen furdtbarer Haß gegen den Graal und 
jeine Hüter. Durch böfen Zauber ſchuf er die Wüſte „jenjeit3 dem 
Tale” zu einem Wundergarten, drin wuchfen teufliih holde Frauen, 
durch die er die frommen Nitter des Graals zur Sünde verlodte, Viele 
erlagen der Verführung. Titurel, alt geworden, übergab feinem Sohne 
Amfortas die Hut des Heiligtums, der in jugendlichem Eifer dem böjen 
Feinde und feinen VBerführungsfünften ein fchnelle® Ende bereiten 
wollte. Aber das furchtbarfte Unglück follte dadurch die Graalsgemein- 
ichaft treffen. Gurnentanz, der alte Waffenmeifter, erzählt den Knappen 
darüber: 

Schon nah den Schloß wird uns der Held entrüdt: 

Ein furchtbar Schönes Weib hat ihn entzücdt, 

in feinen Armen liegt er trunfen, 

der Speer ift ihm entjunfen; 

ein Todesschreil — ich ſtürm' herbei: — 

von dannen Klingsor lachend ſchwand, 

den heilgen Speer hat er entivandt. 


Die Wunde des Amfortas, mit der hehren Waffe geichlagen, kann nur 
durch Berührung mit derfelben geheilt werden. Aber wer gewinnt die 
Waffe wieder? In einem Traumgeficht, nad) brünftigem Gebet von 
dem verwaiſten Heiligtum, empfing zwar Amfortas die Verheigung: 


durch Mitleid wiljend 
der reine Thor, 
harre fein, 
den ich erfor. 
Uber lange Zeit vergeht, ohne daß der Netter fich zeigt, trübe wird 
die Stimmung der Kitterfchaft, immer frecher der böje Feind. 
(Schluß folgt.) 


Der Erfolg auf dem Lande. (©. 33.) Sn feiner berühmten Rede 
über das Bauernleben hat der ſchwäbiſche Gelehrte und Poet Nifodemus 
Sriihlin auch das Lob der Bauermädchen gejungen und fie meit 
über die Stadtdirnen erhoben. Die Landdirnen, jagt er, find immer 
wohlauf, fie ftrogen und glänzen vor Gefundheit, was fie dem häufigen 
Aufenthalt in der freien Luft und der Mäßigfeit und Arbeit verdanken. 
Die andern hingegen Fränfeln jtet3, fehen blaß und gelb aus, puzen 
und muzen fich immer, zieren und cijeliren fi) immer. Sch bin weit 
entfernt, diefe ungalanten Worte des ungejchliffenen Schwaben zu unter- 
jchreiben und unjern reizenden Stadtdamen zu nahe zu treten; etwas 
Wahres aber ijt daran, das läßt ſich nicht leugnen. Man begegnet 
auf dem Lande allenthalben zahlreihen weiblichen Geftalten, die, wenn 
jie das oft recht unfleidfame Gewand der Bäuerin mit dem jtädtifchen 
Koſtüm vertaufchen würden, fo mancher Salonfhönheit den Nang ab- 
laufen könnten. Es Hat zwar eine Zeitlang die Meinung geherricht, 
und fie ift noch Heutzutage in gewifjen Kreifen nicht überwunden, daß 
das deal einer Frauenjchönheit notwendig ſchmächtig und blaß fein 
müſſe. Sntereffante Bläffe lautete das Schlagwort in den Romanen 
jener Periode, und der Ungejchmad ging fo weit, daß gejunde Frauen 
mit roten Wangen Weiß auflegten, um fi die „interefjante Bläſſe“ 
anzupinjeln, welche auf ſchmachtendes Liebesjehnen und romanhaftes 
Herzweh Hindeutete. Kräftige Gejtalten mit blühender Gefichtöfarbe 
galten für ordinär. Die ſchwindſüchtige Muſe jener Belletrijten be- 
wegte ſich viel Lieber im Mondſchein als im hellen Sonnenlicht, ihr 
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Lieblingsgetränk war Zuckerwaſſer und Limonade, denn ein Glas feurigen 
Weins konnte ſie nicht vertragen, und ein kräftiges, derbes, don der 
Leber geſprochenes Wort war ihr ein Greuel, nur ſuͤßliches, zimperliches, 
ſchwachmattiges Gezirpe Labte ihr fentimentales Seelchen. — 

Der hübfche Maler auf unferem Bilde hat eine gejundere Anficht 
von Frauenſchönheit. Er ift eigentlich Landſchafter und kam im die 
Gegend, um mehrere intereffante Motive in jein Skizzenbuch zu zeichnen. 
ALS er nun eines Tags bei der Arbeit war, hörte er eine frijche Stimme 
fröhlich jodeln. Er blickte auf und jah eine blühende Mädchengeftalt, 
ſtrozend von Kraft und Gefundheit, des Wegs daher fommen. Als fie 
an ihm vorbeiging, grühte fie Höflich, denn auf dem Lande herrſcht nicht 
jene alberne Kluft zwiſchen Menſchen und Menfchen, welche nur durch 
die Heremonie der Vorſtellung überbrückt wird. Gein Malerauge ent- 
deckte in ihr fofort ein feines Pinſels würdiges Sujet, und Tags darauf 
hatte er den Eltern die Erlaubnis abgerungen, die ſchöne Pepi malen 
zu dürfen. Es bedurfte nur weniger Sizungen, um die Konturen auf 
die Leinwand zu bannen und das Bild auszuführen. Und als das— 
jelbe fertig war, wurde es vor den verjammelten Familiengliedern feier- 
lichſt enthüllt. Ein Ah! freudigiter Ueberraſchung entrang fich den 
Lippen der biederen Landleute, als fie ihre Pepi wie fie leibt und Iebt 
abfonterfeit jahen. Mit fröhlichen Erſtaunen fchlägt die Mutter die 
Hände ineinander, indes der Vater, zurichaltender, mit kritiſchem Blick, 
die Geſchwiſter in naiver Bewunderung das Porträt betrachten, deſſen 
Original nicht ohne Befangenheit in voller Gala der malerifchen Tracht 
dajteht. Der Künftler kann mit feinem Erfolg zufrieden fein. Ob er 
auch noch einen andern, einen Herzengerfolg errungen, ob etwa gar 
eine Heirat daraus entjprungen ift, wie zwiſchen Lorle und ihrem Maler 
in dem befannten und beliebten Bühnenftüd „Dorf und Stadt”, dies 


auszufpinnen wollen wir der Phantaſie unferer gefchäzten Leferinnen 
überlafjen. St. 





Gute Freunde. (©. 37.) 


Siehjt dur ein Mädchen ein Käzchen ſtreicheln, 
Denke: die möchte gern einem Schäzchen ſchmeicheln. 

Bei dem Mädchen unſeres Bildes trifft dieſer Rückertſche Vers vor— 
läufig nicht zu, denn ſie iſt noch zu jung dazu. Um fo zutreffender ift, 
er bei älteren Jungfrauen (ich vermeide abjichtlih den Ausdruck alte 
Sungfern, wie die bornirt-herzlofe Welt diefe bedauernswerten Frauen 
verächtlich benamft), welche das jedem Menjchen, ja jedem Geſchöpf ein- 
geborene Liebesbedürfnig, deſſen Befriedigung ihnen durch die Ungunft 
des Schickſals (beffer infolge der vertracdten Zuſtände unferer dermaligen 
Kultur- rectius Unfulturepoche) verjagt blieb, auf das niedliche Haus- 
tier übertragen, das man jchon eine Miniaturausgabe des Löwen ge- 
nannt hat und zu diefem fich etwa verhält wie der zum Mitglied des 
preußiichen Staatsrats ernannte Oberbirgermeifter von Köln zu dem 
ehemaligen „roten Becker“. Daß diefe Vorliebe älterer Damen für die 
Kazen guch ihre nationalöfonomifchen Vorteile hat, ift durch jene Schluf- 
fette fejtgejtellt, die zumteil von Darwin herrührt und wonach „England 
jeine politiiche Größe den alten Sungfern verdankt“. Nämlich: die 
politische Macht eines Landes ruht auf der Kraft feiner Männer. Die 
Kraft des Engliſhman ift ein Produkt der Beefſteaks. Die Beefſteaks 
liefern die Maͤſtochſen, die mit dem roten Klee gefüttert werden. Dieſer 
gedeiht nur durch die Brummweſpen, die man Hummeln nennt, welche 
den ſüßen Klee lieben und durch Verbreitung des Blütenſtaubs die Be- 
fruchtung der weiblichen Blüten bewerfftelligen. Die Hummelu aber 
würden den Feldmäujen erliegen, wenn nicht die Kazen unter ihnen 
tüchtig aufräumten. Die Kazen aber werden mit Vorliebe von den 
alten Jungfern gehegt und gepflegt. Folglich ruht Englands Großmacht 
auf. den zarten Schultern der alten Bungfern. Qu. e.d.* Der „Frank 
furter Beobachter”, der neulich Schrieb: „Ein deutjch-franzöfifches Bünd⸗ 
nis müßte zum Ziele Haben, England auf die Stufe Hollandg 
herabzudrüden,“ möge ſich Vorftehendes merken und die Verwirklichung 
dieſes feines Ideals mit einer journaliftifchen Kampagne gegen die alten 
Jungfern und ihre Lieblingstiere unterjtüzen. Daß übrigens auch 
Männern, au großen Männern die Kazenliebe eigen ift, jehen mir 
u. a. an unſerm Leſſing. Auf deſſen Schreibtijch logirte feine Lieb- 
lingskaze, und als dieje einft das ganze Manuffript feine „Natan“ 
greulich verwüftet Hatte, fchrieb er ruhig und geduldig die Dichtung von 
neuem wieder, ohne dev Unpeiljtifterin ihren gewohnten Plaz zu ent- 
ziehen. Noch Merkwiürdigeres erzählt der Koran, Mohammed ruhte 
einjt in der Mittagsjtunde und neben ihm in den Falten des Kaftans 
eine jeiner Lieblingsfazen. Da wedt ihn die Kunde von einem plözlich 
ausgebrochenen Aufruhr. Der Prophet ipringt auf; um aber den Lieb- 
ling nicht zu ftören, fchneidet er zuvor den Zipfel des Mantels ab, in 
den die Kaze fich gebettet, und dann erſt eilt er, den Aufruhr zu Stillen. 


Oeffentliche Gerichtsſizung in China, (©. 45.) Unſere Adermann, 
Minnigerode und wie die Volksbeglücker alle heißen, die unter dem 
Zeichen des Krebſes daS Heil des Vaterlandes erjtreben, follten ab und 
zu eine Keine Spriztour nad) China machen oder ihre Sommerfrifche 
dajelbjt zubringen, denn dort würde ihnen das Herz im Leibe Iachen 
und die Leidenden unter ihnen müßten vor eitel Vergnügen gefund 
werden. Nicht blos wegen der figürlichen und unfigürlichen Böpfe, die 
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jondern auch im Hinblict auf die Art, wie dort der Kultus der Heiligen 
Juſtiz geübt wird. Im Reiche der Mitte hätten ihre von chrijtlicher 
Liebe angefüllten Herzen feinen Grund, über die Milde der Strafgejeze 
su ſeufzen, und die Prügelfuppe, nach welcher fie jo großen Appetit 
haben, wird dafelbft in vollen Schüffeln aufgetragen und iſt noch billiger 
zu haben als eine Wafferfuppe in den Woltsfüchen. Und zwar ijt es 
nicht die biedere Hafelgerte, mit welcher Sankta Zuftitia in Volkser— 
ziehung macht, fondern der berüchtigte Bambus. Der Bambus it ein 
inwendig hohles, rundes, gerades Rohr, in deſſen Stiel Knoten wachjen 
und das fich durch feine jchöne Form auszeichnet. Er ſchießt fpargel- 
artig aus der Erde, feine Blätter find ſpizig und er erreicht mitunter 
eine Höhe von zirfa vierzig Fuß. Der Gebrauch desſelben ift ein fo 
mannichfaltiger und häufiger, daß ein chineſiſches Sprüchwort fagt: 
„Die Kinder des Bambus fehen niemals ihre Großmütter“. — Das 
mofaijche Gefez beftimmt, daß ein Verbrecher nie mehr als vierzig Hiebe 
befommen darf. In China kann einer big fünfgundert Bambusftreiche 
erhalten. Die Furcht vor dieſer Strafe ift außerordentlich groß. Einige 
wenige Hiebe haben zwar nur zur Folge, daß die Lippen anfchwellen, 
doch zweihundert wirken ſchon derartig, dab die Zähne ausfallen; es 
famen auch ſchon Fälle vor, daß die Abgeurteilten die Sprache ver- 
loren. Lieutenant G. Kreitner, Mitglied der Expedition des Grafen 
Bela Szöchenpi (1877—1880), war in Shanghai Augenzeuge einer 
jolhen Prozedur und befchreibt fie folgendermaßen: Zwei Häſcher er- 
griffen den Verurteilten, warfen ihn zu Boden und riffen ihm die 
Beinfleider vom Körper. Ein Häſcher faßte ihn mit feinen nervigen 
Händen bei den Waden, ein zweiter erfaßte feinen Kopf und ein dritter 
hatte unterdeffen den Stock herbeigebracht, mit welchem die Hiebe auf 
das nackte Fleiſch oberhalb der Kniegelenke ausgeteilt wurden. Der 
Bambusſtock Hatte die Geſtalt eines einen Meter langen und drei Centi— 
meter breiten Lineals umd bejtand der Länge nad) aus mehreren Teilen. 
Die Schläge gefchahen in rajcher Aufeinanderfolge und der Exekutor 
zählte diefelben Iaut vor. Nach je zwanzig Hieben mwechjelten die Diener 
der ausübenden Nemefis ab. ES war erbarmenswert anzufehen, wie 
das Fleiſch anſchwoll, fih dann gelb und blau färbte, bis endlich ein 
roter Blutſtreifen fichtbar wurde, der immer breiter werdend ſchließlich 
eine ſchwärzliche Firbung annahm. Der Geprügelte jammerte entſez— 
lich. Hernach kniete er vor dem Gerichtshof nieder, um den „Kranz“ 
in Empfang zu nehmen, welchen er drei Monate tragen follte. Der 
Kranz ift ebenfall3 ein Spezififum der hinefiihen Juſtiz. Er ift ein 
Gefüge aus Holz von ungefähr einem Duadratmeter, in deſſen Mitte 
eine Deffnung für den Hals des Verurteilten ausgeſchnitten iſt. Nach- 
dem das Gefüge erweitert wurde, wird der Kranz über den Kopf gegen 
die Schultern gezogen und dann die einzelnen Brettchen feſt zuſa mmen— 
geſchoben und mittelſt Holznägel vernagelt. Die Fugen werden hierauf 
mit Papierſtreifen überklebt, die das Amtsſiegel und eine Note ent— 
halten, wie lange der Verbrecher dag zehn Kilo ſchwere Kollier zu tragen 
bat. Die Magimalzeit ift ſechs Monate, Außer den genannten beiden 
Strafen kennen die Chineſen auch unſere Strafarten: Geldſtrafen, 
zeitlichen und lebenslänglichen Kerker, Verbannung und endlich die 
Todesſtrafe. Verbannungen weiſen dem Abgeurteilten ſeinen Aufent— 
halt in den entlegenen weſtlichen Provinzen an. Iſt er z. B. auf zwei 
Jahre zur Deportation nad) Tibet verurteilt, jo braucht er acht Monate 
zur Hinreiſe umd diejelbe Zeit zur Rückkehr, da er die ganze Strede zu 
Fuß zurüclegen muß. In Tibet wird er während der übrigen acht 
Monate zu Teihausgrabungen, Kanalifirungen, Waldausrodungen und 
zum Ueberwachen der Felder verwendet. Er genießt daſelbſt vollkom— 
mene Freiheit, muß aber für ſeinen Lebensunterhalt ſelber Sorge 
tragen. — Jeder Aelteſte einer chmeſiſchen Familie iſt Gerichtsherr ſeiner 
Angehörigen, jo lange dieſe ein gemwifjes Alter nicht überjchritten haben. 
In feinem zweiten Lande der Erde befizt der Vater eine gleiche Auto- 
rität als in China. Auf diefer väterlichen Autorität beruhen manche gute 
Eigenfchaften der Nation, aber auch viel ſchlimme, 3.8. der frafje Egoig- 
mus und die Gefühllofigfeit gegen alles Fremde, ob Menſch oder Tier, 
welche die entjezlichen Greueltaten erklärt, die in China gegen Kriegs- 
gefangene noch in der jüngjten Zeit verübt wurden. Aus der bevor- 
zugten Stellung des Hauͤsvaters laſſen ſich auch die fürdhterlichen 
Strafen herleiten, welche auf Elternmord gejezt find. Der Verbrecher 
wird auf den Richtplaz geführt umd dort auf einen Eiſenſtuhl, an 
welchem bejondere Lehnen fir Arme und Beine angebracht find, feit- 
gebunden. Der Scharfrichter fchlizt nun mit- einem feinen, ſcharfge⸗ 
ſchliffenen aber ſchweren Meſſer die Stirnhaut des Verurteilten auf. 
Ein zweiter Henkersknecht ergreift mit ſeinen langen Nägeln (welche bei 
noblen Chineſen oft fünfzehn Centimeter lang ſind) die Haut und zieht 
ſie über den Kopf. Nachdem hierauf mit einem größeren Meſſer zuerſt 
der rechte, dann der linke Arm und endlich die beiden Füße in einzelne 
Teile zerſtückelt wurden, ſtößt der Henker mit ſicherer Hand dem blut— 
triefenden zuckenden Mann ein ſchaͤrfes Stilet in das Herz. Es er— 
eignete ſich, daß der Verurteilte bis zum lezten Stoß bei Beſinnung 
blieb, daß ſolche Opfer die Zähne aufeinander biffen und keinen weiteren 
Laut von ſich gaben, bis zum Augenblid des Gnadenftoßes, wenn 
endlich die Nähe des Todes die Zunge zu einem die Luft durchſchnei⸗ 
denden kurzen Schrei löſte. — Bei all diefer furchtbaren Barbaret wird 
die Öffentliche Rechtspflege raſch und unparteifch ausgeübt. In bürger— 





dort in höchſter Blüte ſtehen und mit-alfer Sorgfalt Fultivirt werden, 


*) Quod erat demonstrandum: „was zır beweifen war’ (ein Ausdruck aus der 
Matematit). 








lichen Streitigkeiten gibt es feine langen Prozeffe. Das Inſtitut der 
Advofaten ift unbekannt, die Richter erhalten eine feite Beſoldung und 
find nicht auf Sporteln Hingewiefen, fo daß die Rechtspflege völlig 
unentgeltlich gejchteht und auch dem Aermſten zugänglich it. Diefelbe 
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ijt aber nicht von der Verwaltung getrennt und Beanıte der Admini⸗ jer i fi tes 
itration bejorgen zugleih die Jurisdittion. Gerichtshöfe niedrigen 2 : 9 m ſch 
Ranges, unſeren Friedensgerichten entſprechend und oft nur aus Gänſerichs Liebe. Folgende beiden kleinen Liebesgeſchichten aus 


einer Perſon beſtehend, finden ſich ſelbſt in kleineren Ortſchaften und dem Gänſeleben werden von vertrauendwirdigen Beobachtern an wifjen- 
| der Ortsvorſteher iſt zugleich der Richter. In allen Rechtsſachen iſt ſchaftlicher Stelle mitgeteilt und verdienen darum Beachtung. Bor 
die Berufung auf höhere Inſtanzen zuläſſig. Mit bezug auf Kriminale | längerer Zeit beſaß ein Einwohner von Bonames einen Gänſerich, 
fälle, namentlich wo es ſich um Todesurteile handelt, verfährt die welcher in heißer Liebe entbrannt war, aber nicht zu jeinen jedenfalls 
hinefiihe Zuftiz mit größter Vorfiht und die Sade geht, bevor das liebenswerten Stallgenofjinnen, jondern zu einer Gänſeſchönen am andern 
Endurteil gefällt wird, durd fünf bis ſechs einander übergeordnete | Ende des Dorfes. Bei Tage fonnten die Liebenden in der Herde bei⸗ 
Gerichte. In lezter Inſtanz treten die Mitglieder des Juſtizminiſteriums ander weilen; abends aber trennte ſie das Schickſal für die Dauer der 
mit zwei anderen höchſten Behörden, dem Hof der Faiferlichen Zenforen | ganzen Naht. Das pabte dem Gänſerich gar nicht, und er wußte es 
" und dem hohen Kafjationshof, zuſammen, um einen Gerichtshof zu | mehrere Zage hindurch einzurichten, daß er unter dem Schuze der 
| Tonftitwiren, der „Hof der drei Juſtizgewalten“ (San-fa-ffy) genannt | Dunfelheit von zuhaufe entwiichte und mit beflügelten Schritten vor 
und durch den der betreffende Fall, in Gegenwart des Klägers oder | den Stall der Geliebten eilte, wo er feinen Gefühlen dur) jtundenlanges 
Angeklagten inftruirt wird, um das frühere Urteil zu fonfirmiren oder marferjchütterndes Schreien Luft machte. Alle Verfuche der allmälich 
zu beriwerfen. Alle Gericht3verhandlungen geichehen fchriftlih. Das | in größte Wut auf den liebenden Ruheſtörer geratenden Nachbarſchaft, 
|| jest geltende Strafgeſezbuch Thaist3hing-ltusli, 1810 von Staunton ind | ihm durch Schläge und Steinmwürfe auf die Dauer zu vertreiben, blieben 
'  Englifche, 1812 von Sainte Croix au dem Engliichen in Chineſiſche erfolglos, immer fam er wieder und ſchrie ſeine Liebe grauſenerregend 
uüberſezt, findet fi in China in jedermanns Händen. — Was der | in die Welt hinaus. Es blieb ſchließlich dem Belizer des Verliebten 
Delinquent auf unferem Bilde angejtellt hat, der an der Kette Herbeis nichts anderes übrig, als die geliebte Gans zu kaufen und fie mit jenem 
geführt wird und nad) vorn wie nach vecht3 umd links die ſchöne Aus- | zu glüclicher Che bis an ihr Lebensende zu vereinigen. — In neuejter 
jicht auf Veitiche, Kranz und Baftonade hat, wiljen wir nicht. So viel | Zeit fpielte in demfelben Sänfejtall ein neues aufjehenerregendes 
ift gewiß, daß es nicht etwa ein „Stromer‘ ift, der feine Hofen im Kiebegdrama. Diesmal ward eine Gans dieſes Stalles von einem 
Gefängnis zerriſſen Hat und auf deſſen Sizfleiſch es unfere prügel- | fremden Gänſerich genau fo ſtürmiſch umworben. Der tierfreundliche 
|  Tüfternen Reaktionäre beſonders abgeſehen haben. In dieſer Hinsicht | Beſizer ſoll auch in dieſem Falle der Liebenden Glück durch ſchleunigſte 
| find die Chineſen „humaner“, fie appliziren die Bambusftrafen nicht | Vereinigung gemacht haben. 

| blos den armen Teufeln, fondern auch den anderen Leuten, z. B. den — 
vornehmen Rouss, welche nicht blos alte Hofen, ſondern bie Dergen Verwendung der Meijen als Gartenpolizei. Im „Zoologiſchen 
und das Glück junger Mädchen zerreifen, fie phyſiſch und moraliſch Garten“ teilt Xehrer Bürbaum in Rödelheim ein jehr nachahmungs— 
ruiniven und zeitlebens dem Elend überlafjen. St. werte: Verfahren mit, die in Gärten fo überaus läjtigen und ſchäd— 
lichen Raupen auf bequemfte Weife loszuwerden. Durch) ausgehängte 
Fleiſch⸗ und Speckſtückchen Hat er während des Winters einige Meijen 
angeloct, die ſich bald heimifch fühlten und täglich in feinen Garten 
einfehrten. Eine Tages bemerfte er, dab zivei Kohlmeifen ſämmtliche 
Roſenknospen nad) Ungeziefer durchfuchten und mit ihren ipizen Schnä— 
befchen die Naupen herauszogen, ohne die Knospen zu bejchädigen. 
In einer halben Stunde Hatten fie alle Roſen abgejucht und gereinigt. 
Auch die andern Sträucher um RN nn Y a von 
Gewalthaber fih au wahren gewußt. Xrient und Roveredo, Riva und | dem ichädlichen Gewürm. Herr Bürbaum empfiehlt für bie Meiſen 
der Heden ale == — gab dem größten unter den italieniſchen auch Niftfäften im Garten anzulegen, damit fie ſich noch mehr darin 


Seen deſſen weltberühmten Namen — waren von 1806—1809 bayriſch einbürgern. 
und ſendeten 1848, als gehörten ſie einer gutdeutſchen Landſchaft an, 








Arco im Sarcatale und Torbole. Ein merkwürdiges, hochinter— 
eſſantes Stück Land, in welches unſere Illuſtrationen (S. 48 und 49) 
den Leſern der „N. W.“ Einblick geftatten! Nirgends wie hier am 
Nordende de azurblauen Gardafee ift Deutjchtum mit Stalienertum 
mehr in Berührung und Reibung gefommen. Diejer ſüdlichſte Teil 
Tytols — das Trentino — hat ji) zwar in Sprade und Sitte ita- 
lienifch erhalten, aber die politiiche Herrſchaft Haben hier von jeher deutiche 











J 
ihren Vertreter ins frankfurter Parlament. Vorher und nachher ge= Er — — vs 
hörten fie zu Defterreich, das fie nicht fo leicht Iosgeben wird, wenn Rätſelhaftes Eiferjuhtsduett zweier Neuvermählten. 
fie auch die Herzensneigung von Alter her zu Stalien zieht. Das — Bon Hans Ecart. er 
Tal der Sarca bildet den wildeft-romantifchen Teil des Trentino. Zum et — —— ER 
| Himmel aufitarrende Bergriefen mit engen Schluchten dazwiſchen, in Treuloſer, iſt's möglich, il, BEER —— — 
die der Strahl der Sonne kaum zu dringen vermag, unzählige, über- | um fünd’gen Genüffen zu fröhnen! Einem ſchwarzbraunen Liebiten ergibft 
allhin verjtreute, von Bergſtürzen herrührende Felstrünmer, einfame | Jet weiß id, bu ſchmachteteſt Lange nach ihr, — auch du 
Bergfeen und zwiſchen alledem die rauſchenden Waſſer der aus den De ae lane unbsre toch ich täglich, — brum —— 
Gletſchern der Adamellogruppe herkommenden Sarca, des Fluſſes, So glühend die Leibenſchaft nähren, Wohl taufendmal und immer aufs neu 


welcher den herrlihen Gardajee ſpeiſt, dev feinen Abfluß in dem Mincio | Und zugleich für jolch’ felbitfüchtigen Mann  Geinen heißen Kuß du begehrteit, 

hat, — das gibt nndichaftsbilber, die an Schönheit und GroBartigfeit | SH in ſtummem Dulben — SE bie ten, 
faum übertroffen werden fünnen. Vor etiva einem Menjchenalter frei- Min. R Kal 
lic) leistete da8 Sarcatal an wilder Romantit noch mehr al3 heute. 

r Damals konnte man hier nod) die interefjante Befanntichaft von Freund 
a Iſegrimm, dem Wolf, und Meifter Braun, dem Bären, machen, — 
heutzutage find diefe Ureinwohner freilich total ausgerottet. Bu den 
ſchönſten Punkten im Sarcatale gehört die Stadt Arco, die inmitten 
iippiger Gärten und am Fuße eines mit Delbäumen unfränzten Berges 
\ gelegen ift. Von einem 120 Meter hohen fteil emporjteigenden Felſen 
ſchauen die Trümmer des von den Fraänzoſen im ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
zerſtörten Stammſizes der Grafen Arco herab, deffen Urjprung wohl 
in graue Römerzeit zurückweiſt. Das Grafengefchleht Arco jedoch ijt 
deuticher Abkunft; der erjte Arco, den die Geſchichte nennt, lebte zu 
|  Kaifer othar III. Zeiten. Gegenwärtig eriftirt das Geſchlecht nod) in 
drei Linien: einer bayrijchen, einer fchlefiihen und einer italienijchen. = 
Die Stadt Arco ift nicht fo Hein, als fie auf dem. Bilde erjcheinen 
mag; fie zählt etiva 5500 Einwohner und lebt von Obit-, Wein- und L y 
Delbau, jowie von Seidenzucht. Außerdem Haben fie ihre gejchüzte 
Lage und das aud im Winter milde Klima zu einem vielbefuchten | ° ” 
limatifchen Winterkurort gemacht. Fünf Kilometer von Arco entfernt, 
am Ausflug der Sarca in den Gardafee, liegt Torbole, der wichtigite 
Punkt auf dem öftlichen Ufer des Nordendes vom Gardajee. Es hat 
einen Heinen aber guten Hafen und, wie unfer Bild zeigt, die inter- 
effantefte Umgebung. — 


—————————— — — — — — —— ——— 
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in wenigen Stunden eine fußhohe eifige Dede herzuftellen, die 
unter den haftigen Schritten der Menfchen, welche über und 
über eingehüllt und vermummt, an den Häuferreihen entlang 
huſchten, kniſternd fich zu fteinharter Mafje zufammenballte. 
Das Wetter war gejtern noch mild und freundlich geweſen, 
aber über Nacht war es fälter und fälter geworden; e3 begann 
wieder zu frieren, — erſt ein wenig nur, fo daß ganz dünne 
Eiöfruften die Ninnfteine überzogen; dann hob es leiſe und 
unbedeutend zu fchneien an. Jedoch wenn auch langſam und 
faſt unmerflich, jo doch ftetig und unaufhörlich nahm das Schnee- 


treiben zu, ein ftärferer und ftärferer Wind erhob fi, ließ | 


anfangs die Flocken nur in wilden Reigen tanzen und fpielen, 
dann jagte er fie gewalttätig vor fich Her und endlich peitichte 


er mit ihnen die Erde und die Häufer und die Menjchen auf | 


der Straße. 

Um vier Uhr Nachmittags braufte und brüllte ein Schnee: 
ſturm durch die Gaffen, wie man ihn in R. nicht gar Häufig 
erlebt Hatte. 

Dabei pfiff der Wind immer eifiger daher, das Termometer 
ſank immer tiefer, und die Menfchen Tiefen immer rafcher und 
nicht nur eilig, fondern ängjtlich, erſchreckt durch das Toben des 
Wetters, erichauernd vor Froft. Wohl dem, welchen warme Kleider 
zu Gebote jtanden, am bejten dicke Pelze, deren gewaltige Kragen 
bis über den Kopf reichten. 

Aber nicht gar wenig Menfchen hätte man bei diefem er- 
ftarrenden Winterwetter in der großen Stadt R. auf der Straße 
finden können, deren Glieder weder durch dicke Pelze, noch 
durch andere fonderlih warme Kleidungsſtücke gegen Kälte und 
Sturm gejchüzt waren. 

Sn dünnen, zerjchliffenen, notdürftig geflictten Sommer: 
Kleidern, in Lumpen fogar, die faum die Blöße zu bededen ver- 
mochten, trabte, trippelte oder feuchte mancher hohlwangige zit— 
ternde Mann, manch ein bleiches, fummerverzehrtes Weib, hier 
und da jelbjt ein unmiündiges, hilflojes, weinendes Kind durch 
Schnee und Sturm. 








Aufhoher Sen oo 


Sorialer Roman von Sebaffian Pruf. 


2. Hortfezung. 


„Ein famojes Wetter, auf Ehre!” fagte ein Herr beim Ein- 
treten in daS Vorzimmer einer eleganten Weinhandlung, indem 
er jeinen total verjchneiten breitrandigen Filzhut vom Kopfe 
nahm und jchüttelte, daß die Flocken faſt jo wild wie draußen 
auf der Straße im Zimmer herumflogen. „Da Zohann, meinen 
Ueberzieher.“ 

Johann, der Hausdiener der Weinhandlung von Blautopf, 
nahm den langen wohlgefütterten Ueberzieher in Empfang und 
Hopfte ihn, ehe er ihn an die Wand aufhängte, forgfältig aus. 

Der Herr trat indeſſen aus dem VBorzimmer in da3 Neftau- 
vant, durchjchritt e& nach allen Seiten grüßend und trat in ein 
Kleines Hinterzimmer ein, welches nur zivei große Tifche barg. 

An dem einen derjelben, einer mit blendend weißem Damaft- 
tuche bedecten Tafel, jagen zwei Herren, die von dem Ein: 
tretenden mit ausgejuchter Höflichkeit begrüßt wurden. 

Nach der Begrüßung nahm der Neuangefommene an der 
Zafel der beiden Herren, aber in rejpeftvoller Entfernung, 
plaz und begann wie im Borzimmer: 

„Famoſes Wetter, ganz famojes; Herr Blautopf, ich bitte 
um ein großes Glas Glühwein, — bei fol einem Schnee: 
gejtöber fchmect einem jein vedlich verdienter Abendichoppen 
noch einmal jo gut.“ 

Der eben hinzugekommene Weinhändler neigte ein wenig den 
Kopf und ging. 

Einer der Herren an der Tafel, ein älterer ftarfgebauter 
Mann mit glattrafirtem Geficht und merkwürdig lebhaften Augen 
Ihaute den Sprecher forjchend an. 

„Sie fühlen fich im tobenden Clement exjt vecht behaglich, 
wie es ſcheint?“ fragte er in eigentümlichem Tone, aus dem 
leifer Spott herauszuflingen jchien. 

Ehe der Gefragte antworten fonnte, nahm der dritte der 
Anweſenden, ein vielleicht vierzig Jahre alter, mit äußerter 
Eleganz gefleideter Herr, das Wort: 

„Das iſt ſehr erklärlich,“ fagte er. „Solch ein famofes 
Wetter, wie Herr Tannenberg den Schneefturm nennt, in dem 
ein anderer Menſch jelbit einen Hund nicht Hinausjagen möchte, 
gibt ihm den Stoff zu einem famojen Feuilleton, worin er» 
frorene Ohren und Nafen, vom Sturme indisfret gehobene 
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Damenkleider und ähnliche amüjante und pifante Sachen Die 
Hauptrolle jpielen.“ 

„Heute Nacht erfrieren nicht nur Ohren und Najen, dies 
Wetter fordert Menfchenpfer. Sicherlich mehr als ein armer 
Teufel wird heute Nacht auf dem weißen Schneelager den lezten 
Geufzer tun... .* 

„Deito beſſer,“ lachte der elegante Herr kühl; „deſto beſſer 
fie die Herren Journaliſten. Da kann man die eifrigen Feuilleton— 
leſer nicht blos lachen, ſondern in einem Atem lachen und 
weinen machen. ch wette, fiir ſolch ein Nührfeuilleton zahlt 
jede verftändige Nedaktion für die Zeile einen Grojchen mehr 
als gewöhnlich.“ 

Here Tannenberg fchüttelte mit fomifchewehmütiger Miene 
den Kopf. 

„Leider. nicht,“ fagte er. 
Dann wären die Menfchenopfer, von denen der Herr Profeſſor 
Ipricht, doch wenigftens nicht ganz umſonſt geſtorben. 
einen Grojchen mehr für die Zeile! Du lieber Himmel! Wenn 
die Redaktionen überhaupt nur immer einen Groſchen fir Die 
geile zahlten.“ 

Der Elegante wollte nicht glauben, daß bei den großen 
Zeitungen in N. fo gar Schlecht bezahlt wirde, — da Fünnte es 
ja vorkommen — meinte er — daß ein Feuilleton kaum zwei, 
drei Taler einbrächte. Wie fünnten ſich gebildete Menjchen zu 
jo brotloſer Kunſt finden! 

„Es find nicht alle Menschen ſchnöde Egoijten, gleich Ihnen, 
Jacques,“ warf der Profeſſor dazwijchen. „Sie freilich würden 
fiv zwei oder drei Taler feinen Finger rühren. Ihnen müſſen 
die Leute den Verdienſt hunderttalerweije an ihren Erbſiz auf 
der Börſe bringen. Der Here Tannenberg ijt dagegen wahr: 
ſcheinlich nur aus Liebe zur Sache publiziftiich tätig.” 

„Sehr richtig, Herr Profeſſor — fo ift es —“ beeilte ji) 
Tannenberg beizupflichten. „Ein unbezwinglicherv Drang zur 
Publiziſtik — das Streben, mitzuwirken am großen Werfe der 
Volkserziehung, hat mich von Sugend auf bejeelt.“ 

Herr Jacques lachte laut auf. 


„Köſtlich — mitwirken am großen Werfe der Bolfserziehung | 


— ganz mein Fall. Anch io sono pittdre — auch ich wirfe 
mit. Sie teoretijch, Tannenberg, ich praftiih. Sie zerjplittern 
Ihre Kräfte auf die große Mafje — ich bejchränfe und kon— 
zentrive die meinen auf Individuen.“ 

Ueber die geijtreichen Züge des Profejjors glitt ein Lächeln. 

„So hat Sie der Herr Tannenberg auf eine neue An— 
Ihauung Ihres jegensreichen Wirkens gebracht, Sacques, die dem 
lebhaften Hange Shres für alles Schöne begeijterten Jünglings— 


herzens vortrefflich entjpricht. Der Börfenmann comme il faut 


al3 Erzieher des Volkes!“ 

„Gewiß, und vergeljien Sie nicht, Here Profefjor, daß ich 
mich mit meinen Bemühungen jtet3 an den beiten Teil des 
Volkes wendete.“ 

Der Profefjor nickte mit fardonischem Lächeln. Tannenberg 
dagegen jchaute etwas verduzt von einem zum anderen. 

„Sch verjtehe nicht recht —“ fagte er. \ 

„Sie als Volksfreund werden doch willen, 
Teil des Volkes ijt.“ 

„Allerdings, natürlich — die Gebildeten, Beſizenden.“ 

„Pfui, Tannenberg, Sie find ein Neaftionär, — ich bin 
viel liberaler — ich. lafje mich gern zum armen Volke herab, 
fühle mich wohl in feiner Mitte.“ 

„Ah jo, Sie ſcherzen — natürlich! Webrigens wirklich ein 
famojer Gedanke. — Sie und jich wohl fühlen unter dem armen 
Volke — Sie, den ich erjt vor Furzem jagen hörte — ‚wer 
nicht täglich zehn Taler zu verzehren hat, ijt fein Menjch‘.“ 

„Er ſcherzt gar nicht," antwortete der Profeſſor. „Sm 


mit feiner Liebe zum Bolfe — denn fein bejter Teil des armen 
Volkes Deftcht aus — nun, rathen Sie noch nicht, Herr Tannen 
berg — ?" \ 

Tannenbergs geſcheites Geficht erjchien im Augenblick fait 
dumm. Er erriet gar nichts. 





raffinirteſte gepflegten Vollbart wohlgefällig ftreichelte, während 


„Su der Ordnung wär's ja. 


ber ! 


mit mir zufrieden fein.“ — 


| werde, habe er für die Etadtzeitung zu veferiven. Jezt komme 


' alle vier Akte mit angehört, hätte ihn die Langeweile umge- 


' Abend hier gejejjen, ohne nur einen Schritt ins Teater zu tum. 


was der beite 


ſchwer — aber brillant.“ 


tg nach höflichem Gruße in franzöfifcher Sprache an einem der 
Gegenteil, es ijt ihm Ernst, oft vielleicht Dlutiger Ernft gewejen - 


dem Anfömmling um, auch Jaques und der Profeſſor jahen zu 
dieſem hinüber. 





























„Aus des Volkes hübſchen Töchtern.“ 


„Ah, fo, famoſer Wiz, auf Ehre. — Ja, jo weit it unfer 
Herr Jacques freilich Volksfreund — das ijt richtig, werftätiger, 
ungemein werktätiger Volksfreund. — Apropos — da wüßte 


ich für Sie, Alldefieger, eine erquijite Eroberung.“ 
Sacques, der fich feinen mächtigen, Eohlichwarzen, auf das 





ex fich nachläffig in den Sammtdivan zurücklehnte, wurde auf⸗ 
merkſam. 

„Sie wüßten etwas für einen Volkserzieher, wie ich bin? 
Sie müſſen wiſſen, beſter Tannenberg, daß ich in der Wahl 
meiner Schillerinnen ehr vorfichtig bin — gewöhnliche Waare 
ift fir meinen Gaumen nichts — —.“ 

Ueber das Antliz de3 Profefjors flog ein Schatten des Miß— 
behagend. Er griff nach einer Zeitung. Jacques verjtand jofort 
den Grund dafür. 

„Halt für jezt, lieber Tannenberg, der Profeſſor wird 
ungeduldig. Viel will er von meiner Tätigfeit auf bejagtem 
Grziehungsgebiete nicht hören. Ich nehme Sie aber beim 
Worte. Sch kann gerade ein wenig Abwechsfung, und wenn 
möglich, ein wenig Aufregung brauchen, und wenn Gie mir 
dazır verhelfen können — nun Tannenberg, dann werden Sie 





Tannenberg nidte verjtändnisvoll. 

Das Geſpräch wandte ih num allerlei Stadtneuigkeiten zu, 
die Tannenberg mit großem Eifer ausframte und Jacques mit 
ſpöttiſch kühlem Lächeln anhörte, während der Profejjor am der 
Unterhaltung jo gut wie gar feinen Anteil nahm. 

Als die große Wanduhr aushob, um acht zu jchlagen, erhob 
fie) Tannenberg. Er müſſe noch ins Teater, ſagte er mit wich— 
tiger Miene, Ueber das neue Stück, welches heute gegeben 


er zum dritten und vierten Afte noch zurecht, das jei gerade 
genug, um über dad Ganze ein Urteil zu gewinnen. Wenn er 





bracht. — 

„Ich glaube, die Herren Teaterrezenfenten bringen es nod) 
fo weit, daß fie von Schaufpielen des Yangen und breiten be— 
richten, don denen fie weder was gehört noch gejehen,“ jagte 
der Profeſſor. 

„Soweit ijt Tannenberg, diefe Perle des Neferentenberufs, 
heute ſchon,“ Yächelte Jacques. „Neulich, während der erjten 
Aufführung des Schaufpiel® „Der Spieler“ hat er den ganzen 


Das hinderte aber durchaus nicht das Erjcheinen eines drei— 
ipaltigen, ſehr Kritifch gehaltenen Neferat aus feiner Feder ſchon 
am nächſten Morgen in der Stadtzeitung. Das Geheimnis 
diefer Hexerei müſſen Sie ung übrigens einmal entjchleiern.“ 

Tannenberg lächelte geheimnisvoll. 

„Mit Vergnügen, meine Herren, die Sache ijt jehr einfach. 
Man jteckt fich Hinter ein paar Schaufpieler und jchreibt nach 
deren Mitteilung das Neferat pränumerando. So hatte ic) 
meine Arbeit ſchon in der Tafche, ehe noch die Aufführung bes 
gann umd ich brauchte nicht ins Teater, mußte blos in der 
Nacht an der Druckerei vorüber — das war alles.“ — 

Im ftolzen Bewußtfein feiner gewaltigen Referentengejchid- 
Yichfeit fehritt er von dannen, nachdem er fich den beiden Herren 
auf das angelegentlichite empfohlen und Jacques noch zuge— 
jlüftert hatte: j 

„Bitte, vergeffen Sie nicht — Eroberung, wahrſcheinlich 


Beim Eintreten in da3 vordere große Weinzimmer jtieß er 
auf einen Herrn, der in das Hinterftübchen eintrat, und ſich 


freien Pläze in der der Tafel, an welcher der Profefjor und 


Jacques faßen, gegenüberliegenden Ede plaz nahm. 
Tannenberg wendete ſich im Herausgehen noch einmal nad) 


Es war eine ungewöhnliche Erſcheinung, dieſer alte Herr 
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in lange Spizen gedrehten Schnurr= und Kinnbart, den bufchigen 
weißen Augenbrauen, unter denen ein Baar funkelnder Schwarzer 


Augen falt unheimlich hervorglühten, und der von enganliegenden | 


ſchwarzen Kleidern hevvorgehobenen Fräftigen, militärifeh ſtraffen 
Figur. 

„Ein Bandenchef aus den Karpathen oder aus dem Balkan,“ 
meinte der Profeſſor. 

„Die Augen kenne ich,“ erwiderte Jacques, „nur kann ich 
mich durchaus nicht erinnern, — halt — diefe Stimme," — 
der Fremde bejtellte fich eben Wein und Abendefjen, — feine 
Stimme, die da3 Flüjtern nicht gewöhnt fchien, Hang marfig 
und jchneidig durch das Zimmer — „alle Teufel,“ — fuhr 
Jacques fort — „er iſt's, dad muß er fein — —“ 

„Wer?“ fragte der Profeſſor. 

„Der Mann, der mich morden wollte.“ — 

„Sie morden? aljo wirklich ein Näuberhauptmann, mit dem 
Sie in romantifche Berührung gekommen?“ Der Profeffor lächelte 
ungläubig. 

„Etwas ähnliches — hören Sie, Profeſſor. ES war im 
Ihönen Monat Mai des tollen Jahres 48 — zu Ende des 
Monats, vielleicht auch während der erften Sunitage, da reifte ich 
zu Wagen von einem der an der Grenze des Großherzogtums 
Poſen gelegenen Nittergüter meines Vater ab, um mich hierher 
zu begeben. Wir hatten einen Einbruch polnischer Inſurgenten— 


banden befürchtet, und ich war auf unfere Güter gegangen, um 


- eine Art Verteidigung zu organifiren. Als der Aufitand nieder: 


— — — — 


mn — —— — TB om — — — — — 
= — = A — — — 


— 


— 


— —— 


[ie 


1 
n% 





— — 











geworfen war, konnte ich meine Miſſion als erledigt betrachten, 
und ich beeilte mich natürlich, meine Dorfidylle zu beendigen. 
Um auch in der Nacht nicht zu raſten, reiſte ich mit Relais— 
pferden. Als ich von der Nachtitation abfahren wollte, wo die 
Pferde gewechſelt worden waren, und ich mit dem Rofthalter 
eine höchſt zweifelhafte Flaſche Wein getrunfen Hatte, warf ich 
nich etwas abgejpannt in den Wagen und jchloß den Schlag. 


aus erleuchteter Stube Fan, nicht die Hand vor den Augen fah. 


Plözlich hörte ich ein Geräufch wie das Knacken des Hahns an 


einer Flinte oder Piſtole und eine fchmeidige Stimme fagte: 
‚Herr, Sie fahren, was die Pferde laufen können, über die von 
hier zwei oder drei Meilen entfernte jächfifche Grenze — wenn 
Sie nicht wollen, jind Sie ein toter Mann!‘ Sch Hatte num 


gar nicht die Abjicht gehabt, einen Abftecher nach Sachen zu | 


machen, und die Aufforderung geſchah nicht in höflicher Weije, 
aber daS erwähnte Geräuſch und der Ton der Stimme, ließ 
mir weder lange Ucberlegung noch brüsfe Abweifung des Ver- 
langens geraten exjcheinen. Ich begnügte mich alſo zu jagen: 
‚Wollen Sie mir nicht wenigſtens andeuten, mit wem ich es 
augenblicklich zu tun habe?‘ — ‚Sch bin politischer Flüchtling 
und verfolgt. Bringen Sie mich über die Grenze, jo Din ich 
gerettet. Werde ich- gefangen, jo erjchießt man mich wahrſchein— 


lich wie einen tollen Hund. Che es jedoch ſoweit kommt, werde | 


ich noch die Ehre haben, einige meiner Feinde in den Himmel 
zu befördern. Sie, mein Herr, werden der erjte fein, wenn Sie 
nicht fahren wie ich will.‘ — Der Hahn fnadte wieder — ich 
war überzeugt; auch jpielte ich ſelbſt damals gelegentlich etwas 
Nevolutionär, indem ich den Hederhut auffezte, einen langen 
Pallaſch Hinter mir drein fchleifte und eine koſtbare feidene 
Schärpe, von zarter Hand geweiht, um die Lenden trug, — die 
blutroten Grafen Reichenbach und Ziethen waren meine Spezial- 
vorbilder und Freunde Warum follte der Salonrevolutionär 
nicht den Straßenrebellen retten? — — ‚Eh bien, jagte id, 
wir machen eine Spazierfahrt nach) Sachſen.“ 

„Ich öffnete ein Schiebefenfterchen, daS nach dem Kutjcher- 
bock Hinausging, und gab zu dem ftupideiten Erjtaunen meines 
Kutſchers und Dieners die nötigen Befehle. Inzwiſchen fühlte 
ich die Mündung der Doppelpijtole unausgefezt an meiner linken 


ji | Seite. AS der Wagen in toller Haft der fächfifchen Grenze zu— 


eilte, ward der polnische Inſurgent gemütlicher. Ex legte fogar 
die Piſtole beifeite, zündete fich eine von meinen Habannas an 
und plauderte ganz gemütlich mit mir, Freilich ließ er feine 


mit dem kurzen jchneeweißen Haupthaar, dem ebenfo weißen | 








meiner Bewegungen unbeachtet, jeden Augenblick bereit, ſich auf 
mich zu ſtürzen. Ich brachte ihn aber glücklich und wohlbehalten 
über die Grenze. Kaum drüben, in einfamer menfchenleerer 
Gegend, mußte ich Halten Yafjen. Der polnifche Infurgent, das 
war er in der Tat, jtieg aus, — meine Diener wollten faſt auf 
den Rücken fallen, als fie den wildfremden, bis an die Zähne 
bewaffneten und erſchreckend verwegen ausjchenden Mann nach) 
mir aus dem Wagen fteigen fahen. Der Pole drückte mir die 
Hand und gab mir feierlich zwei Küffe, dann fchenfte er mix 
zum Andenken die Piſtole und verſchwand im Walde,“ 

„Und Sie meinen, daß der Mann da drüben — —“ 

„Er ift 68, ich möchte wetten. Freilich ſieht er nicht fo 
jtruppig und verwildert aus wie damals, dafiir aber älter und 
grauer von Haar. Die Stimme ijt jedoch völlig die alte,“ 

„Werden Sie Sich ihm als fein Netter zu erkennen geben ?* 

„Hier nicht. Solch ein edler Polack ijt imftande, einem 
wieder um den Hals zu fallen. Das wirde die Spizen meiner 
Hemdfrauje gefährden und Aufjehen erregen. Bleibt der Mann 
hier, jo findet jich ſchon Gelegenheit, die Befanntfchaft zu ex: 
neuern, wenn das jich lohnen jollte.“ — 

Sacques föpfte eine neue Flache Champagner und jchenfte 
dem Profeſſor und fich felbjt ein. 

Der Bole hatte in ſeltſamer Eile gegefjen und getrunfen. 
Sezt erhob er ſich und ging. AS er bei dem Profeſſor und 
Jacques vorbeiging, grüßte er mit feinfter Höflichkeit. Der 
Gegengruß des Brofefjors fiel faſt freundlich aus, indes ſich 
Sacques ganz zu dem Polen hinwandte und mit lauter Stimme 
„Gute Nacht“ jagend, ihm voll ins Geficht ſchaute. 

Der Bole erwiderte den Blick. Es war, als ob er einen 
Augenblik ſtuzte und ftehen bleiben wollte, dann aber flog 
etwas über fein ausdrudsvolles Geficht wie ein Zug des Unmut, 
und raſcher al3 vorher ging ev weiter. 

„Er will mich nicht erkennen.“ Jacques zuckte die Achſeln. 





„Für die damalige Nettung hat er auch nur fich ſelbſt dankbar 
Es war im Innen des Wagens fo finjter, daß ich, der ich | 


zu jein — er zwang mich ja dazu.“ 

„Vielleicht fühlt er jich heut noch nicht ganz Sicher,” meinte 
der Profeſſor, „und woraus jollte er fchließen, daß Sie, der 
Sie feineswegs wie ein Nebellenfreund ausjehen, ihn heute, 
da er Sie nicht mehr im Bannkreis feiner Piſtole weiß, noch 
Ichonen würden?“ 

„Wie ein Freund der Polizei jehe ich hoffentlich exit recht 
nicht aus. Sch wünschte vielmehr, man jähe mir an, daß ich 
alles, was ich von Nebellen und Demokraten in meinem Leben 
kennen gelernt habe, zwar gründlich verachte, dafür aber Ariſto— 
kraten und Regierende nicht minder gründlich haſſe.“ 

Um des Profeſſors Lippen zuckte ein eigentümliches 
Schmunzeln. 

„Konflikt zwiſchen Plutokratie und Ariſtokratie,“ ſagte er, 
„ein bekanntes, leicht erklärliches Ding, mein lieber Jacques. Und 
wie ſind doch beide einander wert und würdig! Ihre Stellung 
zu einander iſt wie die zweier Söhne hochadliger engliſcher 
Familien — der ältere hat die Lordſchaft mit Titel, Würden 
und Geld — der andere möchte ſie haben. Natürlich haſſen 
ſie ſich tötlich. Und wert ſind ſie — nun — um volkstümlich 
zu ſprechen: der eine dreißig — der andere ein halbes Schock.“ 

Jacques proteſtirte eifrig gegen dieſe Auffaſſung. Der Pro— 
feffor nahm davon Feine Notiz. Er ſtand auf und griff nach 
Hut und Stod. 

„Kommen Sie, edeljter Volksfreund, — es iſt jpät. Ihre 
Liebe zum Volke darf Sie durchaus nicht um die Nachtruhe 
bringen. Bedenken Gie, wenn Sie morgen Mittag Schlag 
zwölf Uhr nicht die nötige Arbeitsfreudigfeit zur Börſe mit: 
brächten, wie follten Sie in Shrer einen täglichen Arbeitsjtunde 
die fumpigen paar Hundert Taler, die Sie zu Ihres Leibes 
täglicher Notdurft und Nahrung brauchen, erſchwingen können.“ 

„Bravo, Brofefjor,“ lachte Jacques, „Sie wiſſen, wie immer, 
jeden Widerjpruch mit wuchtigen Streichen niederzujchlagen. 
Sch folge und danfe Ihnen meine morgige Schaffensluft jchon 
heute damit, daß ich mir erlaube, Sie auf morgen Abend zu 
einem kleinen Souper einzuladen.“ 
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Der Profefjor brummte was vor ſich Hin, was wie „Weiß 
nicht — vielleicht — wenn ich nichts beſſeres zu tun habe,“ 
lautete. 

Jacques begnügte fich mit diejer zweifelhaften Zufage. Die 
Herren gingen, von dem Weinhändler Blautopf unter tiefjten 
Bücklingen bis zur Tür geleitet, wo ihrer die Equipage des 
Banquier Jacques harrte, die zuerjt den Profeſſor durch Sturm 
und Schneegeftöber nach Haufe führte, um alsdann in raſchem 
Trabe dem Heim ihres Beſizers zuzulenfen. 

* * 


* 

Während das Unwetter des Winterfturnes draußen tobte, 
hatte eine blafje Frau in kleinem nur mäßig geheizten Zimmer- 
chen in banger Sorge einfame Stunden verbradt. 

„Wo er nur fo lange bleibt, mein armer Edmund, mein 
liebes, , einzige Kind,“ hatte fie oft vor ſich Hingemurmelt, 
Tränen waren ihr in die großen dunklen Augen getreten. 
„Sonſt fommt ex immer viel früher aus der Schule nach Haus. 
Freilich werden heute die Weihnachtözenfuren verteilt, dies hat 
ihn vielleicht über vier Uhr hinaus aufgehalten. Und dann das 
furchtbare Wetter! Sch hätte ihm entgegengehen jollen, ihn ab- 
holen. Aber dann hätte er gejehen, daß ich feinen warmen 
Mantel habe. Einmal hat er ſchon nach meinem jchönen Pelz 
gefragt.“ — Tränen erjticten ihre Stimme. 

Sie fezte fih ans Fenfter und griff zu einer Näherei. 
Aber die Arbeit wollte ihr nicht jo flinf wie gewöhnlich von 
der Hand. Immer jah fie wieder nach der einfachen Wand— 
uhr, die über dem Fleinen Sopha angebracht war und in Ge— 
meinjchaft mit zwei Bildern den ganzen Schmud der Zimmer- 
wände bildete, 

Endlich Tiefen fie) Tritte auf der Treppe vernehmen. Raſch 
Iprang die Frau zur Tür. Che fie diejelbe öffnete, wijchte fie 
ji) noch die Tränen aus den Augen. 

Ein Snabe trat ind Zimmer, nachdem er auf dem Flur 
Müze und Ueberrod vom Schnee reingeklopft hatte. Er zog 
ein Fleines, ganz erfroren ausſehendes Mädchen Hinter jich drein. 

„Komm nur, Klärchen,“ jagte er ermunternd zu ihr. 
„Mama wird dir eine Taſſe warmen Kaffee geben, daß du 
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dic erwärmſt und erholit. Mama, du kennſt ja das Klärchen 
auch, ihre Mutter wohnt da drüben an der Ede, im Seller. 
Sch traf fie auf dem Markte, wo ihre Mutter auf Arbeit ift, 
wie jie jagt. Die Mutter hatte fie nach Haufe gejchidt, denke 
dir, Mama, in dem Wetter, allein den weiten Weg... Sie 
weinte chreclich, als ich fie traf, und fie war ſchon faſt ganz 
erfroren, und jaß in einer Haustür im Schnee und fonnte nicht 
weiter. Da nahm ich fie mit und führte fie. Ich ſage Dir, 
Mama, ich habe das arme Ding ziehen und fchieben müſſen, 
daß ſie nur mitkam bei dem Winde.“ 

Während der Stuabe fo jprach, Hatte er fich feines Ueber- 
rocks und feiner naſſen GStiefeln entledigt. Auch der Kleinen 
hatte er einen dicken wollenen Shawl abgenommen, welchen fie 
als einziges Winterffeidungsftüd um den ganzen fchmächtigen 
Leib gewidelt trug. Dann hatte er ihr eine hölzerne Fußbank 
an den Ofen gerüct und fie darauf gefezt. 

„Alſo Ihr wollt was Warmes haben?" Yächelte die Frau, 
ihren hübfchen Knaben wehmiütigsfreudig betrachtend. „Nun 
gut — den Kaffee habe ich warm gehalten.“ 

„Aber, Mama, du trinkt doch mit,“ jagte der Knabe, als 
er .jah, daß die Mutter nur zwei Taſſen aus der benachbarten 
winzig Kleinen Küche brachte. „Ich weiß gewiß, daß du noch) 
nicht getrunfen haft — beim Kaffee zeig ich dir auch gleich 
meine Zenfur — ſchlecht iſt ſie nicht, aber das nächſtemal muß 
ſie noch beſſer werden.“ 

„Ich habe heut wirklich keinen rechten Appetit auf Kaffee,“ 
entgegnete die Frau. „Und“ — fügte ſie hinzu — „ich wußte 
ja nicht, daß du mir dieſen kleinen Gaſt bringen würdeſt.“ 

„Aber, Mama, das geht doch nicht, nein — mir iſt ein 
Stück Brot gerade genug und Klärchen trinkt meinen Kaffee, 
liebe, liebſte Mama, ſieh, wie munter und warm ich bin — 
ich brauche wahrhaftig nicht warmes.“ 

Die Mutter jtreichelte ihm die von der Kälte md Auf: 
regung hochgeröteten Wangen. Dann holte fie noch eine Tafje 
herbei und jagte: „Nun, wir wollen ung rvedlich teilen in das, 
was da ilt. Statt einer ganzen großen Tafje trinft jedes etivas 
weniger — jo langt’3 für alle.“ (Zortfezung folgt.) 





Rarakterbilder aus der Reformationszeit. | 
Bon Wilbelm los. \ (Cu) 


Kaiſer Maximilian hatte im Jahre 1495 auf dem Reichstage 
zu Worms einen fogenannten ewigen Zandfrieden durchgefegt, 
um endlich das Unweſen der „Vehden“ bejeitigen und das 
Naubrittertum im Zaume halten und fir jeine Ausschreitungen 
bejtrafen zu können. 

Götz war einer der eriten, die den ewigen Landfrieden 
brachen, was in der Anjchauung vieler jein Heldentum begründet 
hat. Goethe läßt den Helden jeined Dramas den Landfrieden 
brechen, um den Unterdrücten beizuftehen und das Unrecht zu 
befümpfen. Hätte fich das in Wirklichkeit jo verhalten, jo fünnte, 
ja müßte man in dem feden Bruch des Landfriedens durch 
Götz ein Heldentum erbliden, wie bei Franz von Sidingen, 
defjen Erhebung, wie immer auch ihre innere Tendenz gewejen 
fein mag, auf ein großes politiſches Ziel gerichtet war. Götz 
brach den Landfrieden aber nicht aus politischen Motiven, ſon— 
dern zunächſt aus Naufluft und ganz gemeiner Raubſucht. Götz 
haßte die Kaufmannjchaft der Städte, beſonders die nürnberger 
„Pfefferſäcke“, und machte es fich zur Hauptaufgabe, reijende 
Kaufleute „niederzumwerfen” und fie ihres Gutes zu berauben. 
Man hat diefe Art von „Vehde“ entjehuldigen wollen, indem 
man darauf Hinweis, daß die „ordentliche“ Fehde durch den 
Fehdebrief angekündigt werden mußte, alfo innerhalb gewiffer 
Formen dor ji) ging. Der erjte Herausgeber von Götzens 
Lebensbejchreibung hat zu dieſem Zweck feinem Werfe eine 
eigene Abhandlung über die Fehden angehängt. Allein dieje 
Formen zu erfüllen war für den Ritter leicht und troz „ritter- 














lichen Anſagens“ blieben die Fehden denn doch gemeine Wege- 
fagerei und GStraßenräuberei. Es ift lächerlich, wenn dieſe ge— 
meine Straßenräuberei des Göb von Berlichingen von ſonſt 
ganz vernünftigen Leuten al3 ein „Kampf für Recht und Frei: 
heit“ verherrlicht wird. 

Als Beweis, daß Götz „Für das Necht der Unterdrücdten“ 
eingetreten fei, wird oft jeine Fehde mit Köln angeführt. Damit 
verhielt e3 fich jo: Ein Schneider aus Stuttgart, Hans Sindel- 
finger mit Namen, „ein guter Ziel-Schüz mit den Büchſen,“ 
hatte auf einem Preisſchießen zu Köln 1509 den Preis von 
100 Gulden gewonnen; die biederen Kölner aber hatten ihn um 
die Summe geprellt. Dieje Sache, die Götz gar nicht3 anging, 
wurde bon dem edlen Ritter benuzt, um den Kölnern einen 
Fehdebrief zu ſchicken. Zunächſt warf Götz zwei Kölnische Kauf: 
leute, Die mit dem ganzen Handel gar nicht? zu tun hatten, 
nieder und zwang fie, dem Schneider die 100 Gulden zu zahlen. 
So erſchien er als „Beſchüzer des Unrechts“ und hatte die er- 
jehnte Gelegenheit, den kölniſchen Kaufleuten aufzulauern und 
fie zu berauben. Das war eine „ritterliche Fehde”, und Göß 
hat fogar die Ehre erfahren, von dem Dichter Juſtinus Kerner 
für diefe „Rittertat“ in einem bejonderen Gedichte Lobpreijend 
bejungen zu werden. 

So raubte ſich der edle Ritter von Berlicingen feinen 
Reichtum zufammen, indem er Kaufleute, die ihm gar nichts 
getan hatten, auf der Zanditraße überftel und fie beraubte, oder 
fie gefangen nahm und ihnen ein Löjegeld abpreßte. Nur blöde 
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Ein Schlückchen vom Allerälteiten. 
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Epigonen rühmen dieſe elende Straßenräuberei als die lezten 
Zeugniffe ritterlicher Gefinnung und ritterlichen Mutes!*) 

Aber nicht genug, daß Götz die „Pfefferſäcke“ von Köln, 
Nürnberg und anderwärts „niederwarf“ und beraubte, er be— 
handelte fie auch oft mit ausgejuchter Brutalität und mißhandelte 
fie perſönlich. Ex rühmt fich in feiner Lebensbejchreibung damit. 
Als er mit den Niürnbergern in Fehde lag, hatte er "ausges 
fundichaftet, daß mürnberger Kaufleute zur Frankfurter Mefje 
zögen, Sie zogen über Würzburg. Als ſie die ſchüzenden 
Mauern Würzburg verlafjen hatten und nichts ahnend durch 
den Spefjart einherzogen, wurden fie plözli” von Göß von 
Berlichingen und feinen reifigen Schnapphähnen überfallen, 
Laſſen wir den edlen Nitter mit der eifernen Hand dieje jeine 
Nittertat felbft erzählen: „Nun die Kundſchaft war gemacht,“ 
jchreibt ex, „und wurff ich ihrer 5 oder 6 nieder umd war ein 
laufmann darunter, den ich zum dritten Mal und in einem 
halben Jahre .zweymal gefangen und einmal an 
Güthern bejchädigt hatte**), die anderen waren eitel Ballen: 
binder zu Nürnberg und ftellet ich mich, alß wollt ich ihnen 
Allen die Köpfe und Hände abhauen, aber es war mein Ernft 
nit, und muſten niederfnien und die Händ’ auf die Stöc legen, 
da trat ich etwa ein mit dem Fuß auf den Hindern und gab 
dem Andern eins an ein Ohr, das war meine Straff gegen 
ihnen.“ 

Was der arme, von Göb dreimal ‚niedergeworfene“ nürn— 
berger Kaufmann wohl jagen würde, wenn er wüßte, daß Göß 
heute von verfchiedenen Profefjoren und Poeten als „Kämpfer 
für Necht und Freiheit‘‘ verherrlicht wird! 

Weiter die Naufereien und Näubereien Gößens zu ſchildern 
fiegt außerhalb des Rahmens unferer Darjtellung; wir haben 
an einen Beijpiel gezeigt, wie Göß fein ritterliches Handwerk 
betrieb. Wir wollen nur noch Hinzufügen, daß der erite Herauss 
geber von Götzens Gelbjtbiographie, Franck don Steigerivald, 
jeitem Werke einen Anhang beigegeben hat, in welchen er er— 
zählt, er (Frand von Steigerwald) habe „aus einem anjehn: 
lichen Archiv“ eine Nachricht über Götzens Fehde gegen Die 
Familie Weljer in Augsburg, mitgeteilt befommen und er 
fragt fpöttiich, ob Herrn Götz diefe Hiltorie „vielleicht ent= 
fallen gewejen“. Die Nachricht aber Yautet fo: 

„Anno 1513 haben Philipp, Götz, Wolff und Philipp dev 
Junge, alle von Berlichingen, mit ihren Helffern, einen Wagen 
mit Kauffmanns-Waaren, von Nitrnberg nad) Straßburg gehend, 
und denen Weljern von Augſpurg zuftändig, im Zuchmantel 
ohnmweit Dehringen angehalten und geplündert, davon ihnen aber 
wieder ein Theil durch) die Hohenloheſchen abgejaget und in 
Sindringen eingebracht worden. Kaiſer Marimilian ließ jogleich 
auf Nequilition Antoni Welferd und feiner Gejellichaft. ein ernſt— 
lich Mandat, darinnen er die Thäter Hecken-Reiter umd 
Straßenräuber nennt, an gejambte Stände. und Unterthanen 
des Reichs, in deren territorien oder gemwalt etwas von dem 
geraubten fommen mögte, in specie aber an Herrn Graf 
Georgen von Hohenlohe wegen des nach Sindringen gebrachten 
Antheil3 ergehen, des Inhalts, denen Weljern Alles ohnge— 
jäumt wieder einzuhändigen.” 

Demnach wäre alſo Götz ſelbſt in einem Faijerlichen Mandat 
als Hedenreiter und Straßenräuber bezeichnet worden! Trozdem 
befam die Familie Welfer daS Geraubte nicht zurück, da fich 
Herzog Ulrich von Württemberg für Göß verwendete, fondern 


*) Als Götz fpäter wegen feiner Beteiligung am Bauernfrieg zu 
Augsburg in Haft fam, mußte er die Kojten fir jeine „Atzung“ felber 
tragen, worüber er in feiner Lebensbejchreibung jagt: „Ich mußt’ das 
Meine verzehren, das mirlange Zeit jauer worden war.“ 
a, er hatte feinen Reichtum mit Wegelagerei und Raufen fauer ver- 
dienen müſſen. Dem erjten Herausgeber der Biographie, dem biederen 
Strand von Steigerwald, ijt das denn doch zu ftarf und er bemerkt 
dazu; „Der modus acquirendi (die Art und Weife des Erwerbs) war 
eben auch nicht der bejte und hat daher geheigen: wie gewonnen, fo 
zerronnen!” 

**) Dem biederen Frand von Steigerwald, der fonft ein großer 
Verehrer Götzens ijt, jchfägt auch Hier das Gewiffen und er bemerkt: 
„Das ſchlimmſte bey denen Fehden war, daß in folchen ſowol alß in 
einem Krieg die Unfchuldigen mit leiden mußten.“ 








nur den Teil, den die Hohenlohefchen dem edlen Raubritter 
abgejagt hatten. 

Ob Götz diefe Affäre wirklich in feiner Biographie zu er— 
zählen vergefien hat, während er jonjt alle möglichen unbedeu— 
tenden Händel und Naufereien anführte? Oder follte dev Handel 
derſelbe wie der oben erzählte jein? Allein jenev Neberfall von 
nürnberger Kauflenten gejchah im Speſſart, dieſe Affaire joll 
in Dehringenfchen- vor ich gegangen fein. Von einem Ver— 
gleich mit nürnberger Kaufleuten im Jahr 1513 zu Würzburg 
erzählt Götz; auch daß „ſich die faiferliche Majejtät in die 
Sachen gejchlagen.* Der Entjcheidbrief Maximilians, auf den 
ſich Götz bezieht, ift auch noch vorhanden; er verlangt, daß 
Götz den niedergewworfenen Nürnbergern 14000 Gulden zur 
Entjehädigung zahle, bei Strafe der Reichsacht. Aber dieſe 
faiferliche Einmifchung bezieht fich auf den Ueberfall im Speſſart 
und nicht auf den bei Dehringen. Franck don Steigerwald gibt 
indeffen die Kommijjarien an, welche den Handel Gößens mit 
der Familie Welſer gejchlichtet haben; es muß aljo etwas an 
der Sache fein, obſchon Götz ganz davon jchweigt. Franck von 
Steigerwald fürchtete ich gegenüber dem damals noch jehr mäch- 
tigen Gejchlecht derer von Berlichingen, dieſe Angelegenheit ganz 
zu enthüllen. Aus diefer Angelegenheit jowie aus Götzens 
Darftellung feines Verhaltens im Bauernfrieg geht hervor, daß 
dem Nitter mit der eiſernen Hand in feiner Selbjtbiographie 
feineswegs unbedingte Glaubhaftigfeit zuzumeljen ijt. 
Der neueſte Biograph Götzens, fein Nachkomme Wolfgang 
Friedrich von Berlichingen-Roſſach, hat auf den faſt 800 Seiten 
ſeines Werkes natürlich keinen Raum gefunden, die Dehringer 
Affaire aufzuklären. Er wußte wohl warum. 

Götz kam als Störer des Landfriedens und wegen „frevent— 
lichen Mutwillens“ in der Tat in die Reichsacht, wurde jedoch 
1514 wieder aus derſelben gelöſt. Die Reihe von Urkunden, 
die uns über ſeine „Rittertaten“ Aufſchluß gibt, enthüllt einen 
ſolchen Knäuel von wüſten Raufhändeln und Gewalttaten, daß 
man ſich mit Abſcheu von dem Bilde jener Zeitverhältniſſe ab— 
wenden muß, die es ermöglichen, daß ein Wegelagerer mit 
ſeiner eiſernen Fauſt und ſeiner trozigen Brutalität in einem 
der ſchönſten Teile unſeres Vaterlandes der Schrecken aller 
friedliebenden Leute ſein und ungeſtraft „ritterliche“ Straßen— 
räuberei treiben konnte. 

1519 wurde Ulrich von Württemberg, der es in ſeinem 
Lande gar zu toll getrieben hatte, vom ſchwäbiſchen Bund mit 
Krieg überzogen. Götz befand ſich natürlich auf Seite des 
Herzogs, der ihm bei dem nicht ganz aufgeklärten Oehringer 
Handel beigeſtanden war, während Franz von Sickingen und 
andere Ritter gegen Ulrich fochten. Ulrich wurde vertrieben 
und Götz in dem feſten Städtchen Möckmühl bei Heilbronn, 
das er beſezt hielt, belagert. Er mußte ſich ind Schloß von 
Möckmühl zuvüdziehen, hatte aber weder Proviant noch Blei 
zu Kugeln und mußte fapituliven. Auch diefe Verteidigung von 
Möckmühl, die nichts befonderes aufweilt, ift über Gebühr ge— 
priefen und auch bejungen worden. Götz behauptet, man habe 
ihm freien Abzug verjprochen, beim Abzug aus der Feſtung 
aber jeien feine Knechte „erwürgt und erjtochen“, ex jelbjt 
gefangen genommen worden. Für daS Berjprechen eines 
freien Abzugs, das bei dem Mangel an Lebensmitteln und 
Munition gar nicht wahrjcheintich ift, hat man feinen anderen 
Zeugen al3 Göß ſelbſt, der in dieſem Falle feineswegs zweifels- 
ohne erjcheint. Daß man die Knechte erjtach, geſchah wohl 
deshalb, weil man das Land von Diefem gefährlichen Raub— 
gefindel befreien wollte, dem e3 waren dies keineswegs fo ideal 
angelegte Naturen, wie Goethe fie in feinem Drama jchildert*). 

Dem Götz fagte man, es fei Befehl gegeben gewejen, ihn 
nicht am Leben zu lajjen, wozu er bemerkt, daß „die göttliche 





*) Unter den Befehlshabern des Belagerungsforps vor Möckmühl 
befand ſich aud Florian Geyer, der befannte Held des Bauernfriegs, 
der damals in Diensten des ſchwäbiſchen Bundes ftand. Vielleicht hat 
die Affäre von Möckmühl den Grund zu der Feindjchaft zwiſchen Geyer 
und Berlichingen, die im Bauernfrieg hervortrat, gelegt, eine Feind- 
ichaft, die bei jo verjchiedenen Karakteren natürlich war. 





















































































































Hand, Hülf und Barmherzigkeit” über ihm gewaltet Habe. Man 
jperrte ihn zu Heilbronn in den Turm ein, der heute noch der 
Götzenturm heißt und am füdöftlichen Ende der Stadt anı rechten 
Ufer des Neckars Steht. Erſt 1522 ward Göß frei gegen Er: 
legung von zweitaufend Goldgulden. Er hat in der Gefangen: 
haft den Heilbronnern viel zu ſchaffen gemacht. 

Das unferer Anſicht nach wichtigite Ereignis feines Lebens, 
jene Teilnahme an dem großen Banernfrieg von 1525, 
hat Götz in einer eigenen Abteilung von vier Kapiteln be— 
Ihrieben. Die Nolle des Nitters von Berlichingen in der größten 
Volfsbewegung, die jemals Deutjchland erſchüttert, zeigt, daß 
er zwar eine eijerne Hand, aber nichts weniger denn einen 
eiſernen Karakter beſaß. Man kann fogar jagen, ohne den 
Nitter geradezu der Zeigheit zu befchuldigen, daß fein ganzes 
Verhalten in der kurzen und ſtürmiſchen Zeit des Bauernfriegs 
von der Furcht, es mit einer der beiden fämpfenden Parteien 
zu verderben, diftirt wurde. So von den Wogen jener großen 
Beitbewegung haltlos umbergejchleudert, erjcheint Göß in einem 
Moment, der jo manchen Helden, hüben und drüben, ſchuf, in 
der unjchönen Gejtalt eines Zweideutigen und Unzuverläffigen. 
Was er jelbjt in feiner Lebensbejchreibung angibt, ijt nur eine 
ungeſchickte Selbjtverteidigung, äußerſt dürftig und mit Ueber: 
jehung der wichtigiten Tatjachen. Er betont nur, er habe fi 
im Intereſſe des Adels und der Fürſten, um deren Schlöffer 
und Belizungen vor Beraubung und Zerftörung zu bewahren, 
eingelafjen. Dabei betont er wiederholt feine Wahrhaftigkeit 
und daß er nie ein Heuchler gewejen. Dazu nur ein Beijpiel. 
An der Stelle, wo et ſich gegen die Anjchuldigung der Plün- 
derung von Klöſtern verteidigt, jagt er: „Und kann mir auch 
feiner, ex jet wer er will, uflegen, daß ich je eines Neſtels 
Werth genommen, entwendt oder begehrt Hab.“ — Alſo 
der Mann, der in zahllojen Fehden geraubt und geplündert, 
der friedlichen Kaufleuten ihr Gut mit Gewalt genommen, der 
wegen jeiner gewerbsmäßigen Straßenräuberei in die Reichs— 
acht gefonmen, rühmt fich, niemal3 jemanden auch nur „eines 
Neſtels Wert” genommen zu haben! Und dabei rühmt ex fich 
auch noch jeiner Wahrhaftigkeit! Freilich, er hatte den Straßen 
raub ja in „ritterlicher Vehde“ betrieben! 

AS im Frühjahr der große Banernaufjtand begann, kamen 
die odenwälder Bauern, die fränkischen Haufen und die aus dem 
Nerartal, aus der Gegend von Heilbronn, Weinsberg und 
Dehringen in dem alten Kloſter Schönthal*) am Nedar zu: 
jammen. Dort bildete jich der helle (ganze) Haufen und die 
Führer dverhandelten über die nächjten Operationen. Götz er: 
Ichien dort, wahrjcheinlich in der Abficht, einen Vertrag mit den 
Bauern zu jchließen, wie viele der Herren damals taten, um 
ihre Schlöffer vor Plünderung und Zerjtörung zu bewahren. 
Viele derjelben, die Grafen von Hohenlohe, von Wertheim u. a. 
traten in den Bund der Bauern, un jo mit guter Art davon— 
zufommen. Als die Bauern unterlagen, erklärten jene zum An— 
Ihluß gezwungen worden zu jein; hätten ſie gejiegt, jo würden 
die Herren ihren Anteil an der Beute veflamirt haben. Götz 
von Berlichingen war befannt al3 Feind der hohen Geiftlichkeit 
und der Städte, und als man erfuhr, daß er im Bauernlager 
jei, jo dachte man gleich, ex würde fich an die Spize der Bauern 
haufen jtellen, um feinen alteır Feindichaften Genüge zu tun. 
Der Obervogt von Schorndorf jchrieb jehr bald in diefem Sinne 
an die Negierung in Stuttgart. 

Wenn die Regierungen und die Herren ſelbſt glaubten, Götz 
werde den Bauernaufitand bemuzen, um ſich an feinen alten 
Feinden zu rächen, jo iſt es möglich, daß die Bauern erſt da— 
durch auf den Gedanken gekommen jind, Göß ſei für fie ein 
geeigneter Feldhauptmann. 

Am meisten ſcheint für die Ausführung diejes fir die Bauern 


jo unheilvollen Gedanfens Herr Wendel Hipler gewirkt zu | 


haben, der Kanzler und Staatsmann des hellen Haufens, früher 
in Hohenlohefchen Diensten, und wie Göß jagt, „ein feiner ge- 








*) Dasjelbe Schönthal, wo Götz von Berlichingen und viele feines 
Geſchlechts begraben Liegen, 











Ihiekter Mann und Schreiber, al3 man ungefehrlich einen im 
Neich finden ſollt.“ Hipler3 Einfluß dominirte im hellen Haufen 
infofen, als die einflußreichiten Hauptleute und Mitglieder des 
Bauernrats, Georg Metzler von Ballenberg, Hans Neyter von 
Bieringen u. a. ihm ganz ergeben waren. Wendel Hiper wollte 
den Adel in die VBerbrüderung der Bauern bringen und die 
Bewegung dadurch mächtig machen. Wahrfcheinli war dies 
Beſtreben Hiplers auch mit ein Grund gewefen, weshalb Florian 
Geyer den hellen Haufen verließ, denn Herr Florian wollte 
nicht mit dem Adel paktiren. Götz von Berlichingen und Wendel 
Hipfer Fannten ſich [chen früher; Franck von Steigerwald gibt 
an, daß ſich Wendel Hipler unter den Räten befand, die den 
Handel Gögens mit der Familie Weljer zu Gunjten des erjteren 
entjchieden Hatten. 

Als der helle Haufen von Heilbronn das Necartal hinab— 
309, fam er nach Gundelsheim, in dejjen Nähe Götzens Schloß 
Hornberg liegt. Götz wurde ind Bauernlager bejchieden und 
man trug ihm die Hauptmannschaft über den hellen Haufen an. 
Wendel Hipfer fezte ihm die zwölf Artifel „fein jäuberlich“ 
auseinander. Wäre Götz wirklich ein Freund der Unterdrücten 
gewefen, jo hätte er den Bauern aufrichtig beiftehen müſſen, 
denn fie waren ja gerade die Unterdrickten.*) Allein gerade 
jezt zeigte jich, daß dieſer Nitter mit der eijernen Hand ein 
ganz Schwacher Menjch war und daß ihm zu einem Helden mit 
tragischem Schickſal nicht3 weniger denn alles fehlte. Er wollte 
es mit den Bauern nicht verderben, weil er firchtete, jein 
Schloß möchte angegriffen werden, und doch wollte er auc) 
gegen Adel und Fürften nicht unternehmen. Er wand fich 
jämmerlich in feiner Zwangslage und evjcheint in jeiner über— 
triebenen Furcht manchmal geradezu lächerlich. Er bat die 
Bauern flehentlich, fie möchten von ihm abjehen, allein ſie jtießen 
heftige Drohungen gegen ihn aus und ex fügte fih. Er mußte 
geloben, ins Lager zu Buchen zu fommen und dort wurde nad) 
langen Verhandlungen der Vertrag abgejchloifen, daß Götz von 
Berlichingen auf einen Monat des hellen Haufen Feldhaupt- 
mann jein ſolle. Götz jagt, als er nach Buchen ritt, ſei er jo 
traurig gewefen, daß er fich gewünſcht hätte, er läge im böfejten 
Turm der Türke. Auch mußte er viel Aerger erleben, dem 
in Buchen fiel ihn der Schneider von Pfedelbach, der mit den 
Bauern ausgezogen war, „mit einem großen Hauptſchwur“ an 
und drohte ihm, wenn er die Hauptmannfchaft nicht „rechts 
Ichaffen“ führen wolle. 

Der helle Haufen beging damit, daß er fich einen fo zwei— 
deutigen und zweifelhaften Führer wählte und den in jeder 
Beziehung geeigneten Florian Geyer zurückſezte, den gröbjten 
Sehler und hat dies ſchwer genug büßen müſſen. 

Götz erjheint in dieſer Affäre al3 eine geradezu Elägliche 
Figur. Der Nitter, der nicht hinreichend Mut und Entjchlofjen- 
heit bejaß, fich für dieſe oder jene Partei aufrichtig zu ent: 
jcheiden, wurde von den argwöhnischen Bauern entjprechend be— 
handelt. Denn Götz war, wie er jelbit in feiner Verteidigung 
nachher mit Necht behauptete, nur dem Namen nad) Feldhaupt- 
mann der Bauern. Ein Bauernrat, der. iiber alle Operationen 
entjchied, war ihm beigegeben, fo daß Göß wenig mehr al3 ein 
militärischer Berater war. Man beachte ihn wie einen Ge— 
fangenen, und ex fagt ſelbſt: „Wenn Gott vom Himmel zu mix 
kommen wär, jo hätten ſie ihm nit mit mic reden lajjen, es 
wären dann zehn oder zwölf dabei gejtanden.” Der Argwohn 


der Bauern war nur zu jeher begründet, denn Götz jtand 


während feiner ganzen Hauptmannfchaft in Verbindung mit den 
feindlichen Heerführern, wie fich erwies. Daß er den Bauern 
den an fich verftändigen Nat gab, „man folle dem Yeinde Die 
Bäuche wenden und nicht den Rücken,“ d. h. nicht vor Würz— 
burg, jondern der Hauptmacht des Feindes nach Schwaben ent— 
gegenziehen, ijt unter dieſen Umständen von gar feiner Be— 
deutung. 


*) Wie unrichtig auch manchmal Goethe den Geiit jener Zeit auf- 
faht, beweift, daß er in feinem Drama die Bauern Dörfer verbrennen 
läßt. Das ift ein Widerfinn; die Bauern verbrannten Schlöfjer und 
Klöfter, die Dörfer aber wurden von den Herren verbrannt, 
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Daß Herr Götz die Schlöffer des Adels vor Plünderung 
Ihüzte, jo viel e8 ihm möglich war, ift erflärlich; man kann 
ihn aber für die Taten des hellen Haufen Faum verantwortlich 
machen, weil er nur dem Namen nach), nicht in der Tat Ober: 
befehlshaber war. Auch der verluftvolle Sturm auf das würz— 
burger Schloß, den man als ein von Göß zum Verderben der 
Bauern befohlenes Unternehmen aufgefaßt hat, ift nur mit Zu— 
jtimmung des Bauernrats gefchehen. 

Wenn Götz nicht au Ueberzeugung bei den Bauern tar, 
jo mußte er, wenn er, was er ſelbſt jo oft betont, Fein Heuchler 
jein wollte, den Oberbefehl ablehnen. Allein ex ließ ſich durch 
die Drohungen der Bauern fehreden und übernahm eine Rolle, 
die für ihn nur eine verräterijche, aljo Feine ehrenhafte fein konnte. 

Ganz befonders fchmachvoll war die Art ımd Weife, wie 
Götz ſich endlich) aus der Affäre 309. Als die Bauern in 
Schwaben in der großen Schlacht von Böblingen (12. Mai 1525) 
unterlegen waren und der Truchjeß mordend und brennend den 
Nedar herab auf Franken rückte, gab der Helle Haufen die 
Belagerung des wirzburger Schlofjes auf und zog dem Truchſeß 


entgegen. Es jah aus, al3 jollte die Entfcheidung bei Heil | 


bronn ftattfinden. Allein als der Truchjeß heranzog, machte 
da8 Bauernheer — ob auf Götzens Anraten? — eine von 
ſtrategiſchen Geſichtspunkten aus unbegreifliche Bewegung nad) 
links und verfehlte dadurch nicht nur ein ihm zu Hilfe ziehendes 
ſtarkes fränkiſches Aufgebot, fondern ließ eine vorgefchobene 
Abteilung in Nedarfulm dem Feinde in die Hände geraten. 
Dann wich man eilig gegen den Taubergrund zurück. Wenn 
Götz diefe Bewegungen angeraten hat, kann er es nur im In— 
terefje der Feinde getan haben. Und um feine erbärmliche Rolle 
zu vollenden, Tieß er jezt im diefem kritiſchen Moment die 
Bauern im Stich; bei Adolzfurt entritt ev mit zehn Begleitern. 
Daß an dem Tage feiner Flucht feine einmonatliche Hauptmann: 
Ihaft abgelaufen war, ift eine fchlechte Ausflucht. Das Bauern: 
heer, in dem nach feiner Flucht die Mutlofigfeit um fich griff, 
wurde don dem heraneilenden Truchjeß, dem guten Freunde 
Götzens, bei Königshofen an der Tauber (2. Juni 1525) er- 
reicht und, da es feinen Führer hatte, ohne Mühe vernichtet. 


Zur Schul- und 











Die Entfehuldigungen, die Göß felbit für dies fein Verhalten 
angibt, laſſen ihn felbjt in nur um fo fchlimmerem Licht erjcheinen, 

Nach der Niederwerfung der Bauern reiſte Götz zum Truch- 
jeß nach Stuttgart und diefer exbitterte Feind der Bauern, der 
Feldherr des ſchwäbiſchen Bundes, nahm den Ritter mit der 
eijernen Hand in, jeinen Schuz. Er hatte wohl feinen Grund 
dazu, denn Götz hatte feine Hauptmannjchaft jo geführt, wie 
wenn er dom Truchſeſſen jelbjt eingeſezt geweſen ſei. Allein 
der Truchjeß, der felbjt von den Herren des jchwäbiichen Bundes 
nur Undank erntete, konnte Götz nicht ſchüzen. Der Nitter mit 
der eijernen Hand ward gefangen genommen, in Augsburg ein— 
getürmt und auf Hochverrat angeklagt. Man ließ ihn aber 
laufen, nachdem er gejchtworen, zeitlebens fein Roß mehr zu 
bejteigen, feine Nacht außer feinem Haufe zuzubringen und die 
Grenze feines Beſiztums nicht zu überfchreiten. So jaß er 
denn nuf dem Hornberg, bis ſich der Schwäbifche Bund auf- 
löſte, ſechszehn Jahre lang. Der gute Wein, der dort wächlt, 
mag ihn einigermaßen getröjtet haben. 

Neuerdings iſt vielfach verfucht worden, Götz auch hiſtoriſch 
reinzuwaſchen, namentlich von dem oft erhobenen Vorwurf, daß 
er im Kojter zu Amorbach als Bauernhauptmann filberne Becher 
geraubt und den Abt mit der Eifenfauft auf die Brujt ge— 
ftoßen und gejagt habe: „Ihr habt Yang genug aus filbernen 
Bechern getrunfen, trinket nun auch aus Krauſen“ (d. h. Krigen)- 
Namentlich der Hofrat Dr. Zöpfl hat ſich in einer byzantinijch- 
afademijchen Nede darum viel Mühe gegeben*. Ob Götz zu 
jeinen vielen Näubereien und Naufereien auch noch einen 
filbernen Becher geftohlen und einen Abt mißhandelt hat, bleibt 
fich gleich. 

Der „edle Junker“ Götz von Berlichingen hat die Spott— 
lieder, die das Volk nach dem Bauernfrieg auf ihn fang, viel 
eher verdient, al3 die VBerherrlichung durch den größten Dichter 
Deutſchlands. 

*) Das Material, das Zöpfl benuzte, hatte Oechsle in ſeiner „Ge— 
ſchichte des Bauernkriegs in ſchwäbiſch-fränkiſchen Grenzlanden“ ſchon 
ſechs Jahre früher benuzt; die Sache war alſo nicht neu, wie Zöpfl 
behauptete, 


Erziehungsfrage. 


Von Dr. Georg Winter. 


Seit mehreren Jahrzehnten Hatten wir ung in Deutjchland 
daran gewöhnt, unſer geſammtes Schul ımd Erziehungswefen 
al3 ein unbedingt und -in jeder Beziehung muftergiltiges zu 
bezeichnen: in weiten reifen unſeres Volkes war die Weber- 
zeugung bertreten, daß hier Aenderungen zum Befjeren über: 
haupt jo gut wie unmöglich feien. Und wer wollte Kugnen, 
daß mir ein Necht darauf haben, auf unfer gefammtes Unter- 
richtsweſen mit Stolz Hinzublicen und uns zu jagen, daß wir 
namentlich in unjeren höheren Bildungsanftalten, den Gymnaſien 
und Univerfitäten, eine Blüte der Entwicklung erreicht haben, 
die und in vieler Hinficht auf dieſem Gebiete den Vorrang vor 
allen anderen Nationen fichert? Sa diefe anderen Nationen 
waren und find ſelbſt geneigt das rückhaltslos anzuerfennen. 

Wenn man num aber in diefem berechtigten Stolze annahm, 
daß unſer UnterrichtSiwefen in gewiſſem Sinne eine Art von 
Ideal repräjentire und Neformen überhaupt nicht verlange, fo 
beruhte das auf einem Irrtum, deſſen hauptjächlichite Urſache 
die Verwechslung von Unterricht und Erziehung war, Und die 
Folge diefer Verwechslung war eine unbeftreitbare Einfeitigfeit 
unfere3 UnterrichtSwefens, tie fie fich gerade-bei Hochbedeutenden 
Snftitutionen, die auf ein ganz Deftimmtes Ziel hingehen, Yeicht 
geltend macht. Der Unterricht, das Streben, auf der Schule 
namentlich ein recht großes Maß pofitiver Kenntnifje zu ver— 
breiten, drängte die Erziehung immer mehr in den Hintergrund: 
man vergaß, daß es auch im Einprägen nüzlicher Kenntniſſe 
ein „zu viel“ geben könne, und daß dieſes „zu viel“ dann 








beginne, wenn das Lernen die ganze Kraft des zu unter- 
richtenden Kindes ausfüllt und ihm zu förperlicher Ausbildung 
und zur Erziehung des Geiſtes und Karakters Feine Zeit mehr 
übrig läßt. Guter Unterricht und gute Pädagogik find eben 
feineswegs Begriffe, die fich völlig deden. 

Eine, wenn auch noch nicht ganz klare und präzife Vor— 
ftellung hiervon war bier und da jchon früher hervorgetreten; 
namentlich bei der eifrigen Beſprechung der „Ueberbiürdungs- 
frage” waren wiederholt Stimmen laut geworden, welche in 
mancher Beziehung eine grundfäzliche und weſentliche Abände— 
rung unferes Unterrichtsweſens dringend und energiſch befür- 
worteten. Man drang auf möglichite Beſchränkung des Ge— 
dächtnisframes in mehreren Unterrichtsgegenftänden, verlangte 
eine Abänderung der Lehrmetode in anderen, um neben dent 
Unterricht in Schule und Haus auch für die Erziehung Raum 
zu gewinnen und namentlich auch der körperlichen Entwicklung, 
die unter der übermäßigen Anftrengung des Geiſtes zu leiden 
Ihien, zu ihrem Nechte zu verhelfen. 

Syſtematiſch und zielbewußt aber traten diefe Bejtrebungen 
erſt hervor, al3 fie in dem von dem Amtsrichter Hartwich in 
Düſſeldorf begründeten Zentralverein fir Körperpflege einen ge— 
eigneten und fejten Mittelpunkt gefunden hatten. Hier zum 
erjtenmale wurde. mannhaft und kühn vor der Deffentlichkeit 
ausgesprochen, daß die Einfeitigfeit unjeres Unterrichtsweſens 
troz aller Bortrefflichfeit desjelben im Großen und Ganzen 
uns auf Abwege zu führen drohe, welche für unjere nationale 
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Entwicklung verhängnisvoll werden könnten. Die Ueberbürdungs— 


frage, die bisher nur ſchüchtern berührt worden war, trat in ein 


völlig neues Stadium. AS erſt einmal das erlöfende Wort 


gejprochen war, kamen von allen Seiten Verbeſſerungsvorſchläge 


und begeiſterte Zuftimmungen zu den Beftrebungen des Zentral— 
vereins, dejjen Mitgliederzahl fich in kurzer Zeit verzehnfachte: 
es zeigte ſich, daß die von Hartwich mit Nachdruck (und zus 
weilen etwas über das Ziel hinausfchiegend) ausgefprochene 
Ueberzeugumg in weiten reifen die herrfchende war und nur 
des anregenden Wortes bedurft hatte, um fich energifch kund— 
zutun. 

Und diefer Bewegung von unten her fam gleichzeitig und 
unabhängig davon eine einfichtige und verftändnisvolle Anvegung 
von oben her auf halbem Wege entgegen, indem der preußifche 
Kultusminister in einen umfaſſenden Nefkript auf eine beſſere 
Pflege des Turnunterrichtes und der Jugendſpiele auf den 
Schulen hinwies, ohne freilich anzugeben, auf welche Weife die- 
jelbe mit dem gegenwärtig herrſchenden Schulplan, der 9 bis 
10 Stunden“des Tages in Anfpruch nimmt, in Einklang zu 
bringen jei*). Auch Hierfür find inzwifchen fehon eine Weihe 
umfaljender und umjfichtiger Vorschläge Fund geworden, und wir 
jind der Ueberzeugung, daß der Stein, nachdem er einmal ins 
Rollen gefonmen ift, auch weiter vollen wird. Nachdem einmal 
in den mannigfachen Yiterarifchen Kundgebungen das Problem, 


auf deſſen Löfung es ankommt, Eargeftellt ift, dürfen wir uns 


der Hoffnung Hingeben, daß die UnterrichtSverwaltung auf dem 
einmal betretenen Wege fortfahren und den hauptfächlichjten 
Mißſtänden abhelfen wird **). 

Aber die Nückjicht auf die Gefundheit und Fräjtige Entfal- 
tung des Körpers, welche bei unſerem gegenwärtigen Lehrſyſtem 
Schaden zu leiden droht, ift doch nicht das einzig Maßgebende, 
worauf e3 bei einer anzuftrebenden Neform unſeres Lehrſyſtems 
ankommt. Allerdings ift dies der am meiften hervortretende 
Gejichtspunft, derjenige, für welchen die Tatjachen -der zus 
nehmenden Kurzſichtigkeit, der Schwächlichfeit und geiftigen und 
förperlichen Abjpannung unferer Schuljugend, namentlich in den 
höheren Lehranftalten, am Yautejten zeugen. Und darum ift 
auch von dem „Sentralverein” und fonft diefe Seite der Sache 
jo gut wie ausschließlich inbetracht gezogen worden. 

Von nicht geringer Bedentung aber feheint uns die etifche 
Geite dieſer Frage, das Problem einer fyftematijchen 
und einjihtigen Bildung des Karafters zu fein, für 
die unjer gegemvärtiges Syſtem gar feinen Raum bietet: aller= 
dings wiirde auch hierfür durch eine Berwirklichung der Ber 


ſtrebungen des Zentralvereins fir Körperpflege ein wefentliches 


erreicht werden. Auf dem Turn- und Spielplaz wird der 
Lehrer feinen Schülern und Schülerinnen auch menschlich näher 
treten, al3 in der dumpfen Schuljtube und dadurch mehr Ge— 
legenheit gewinnen, auf Gemüt und Karakter einzuwirken. Wir 
möchten aber außerdem hier auf eine andere notivendige Neform 
hinweiſen, die uns bisher noch nicht nach Gebühr gewürdigt zu 
jein ſcheint und doch viel bedeutfamer iſt, als es auf den erjten 


Blick ſcheinen könnte, 


Man Hört gerade in neucrer Zeit, ohne Zweifel mit Recht, 
in BarlamentSdebatten und in zahlreichen. Eſſays auf allen Ge— 
bieten der Sozialpolitik Lebhafte Klagen iiber den immer häufiger 
werdenden Mißbrauch der afademifchen Freiheit laut werden. 
Die rückjchrittlichen Beftrebungen unjerer Zeit haben fich diefer 
Zatjache mit bejonderer Energie und nicht ohne Geſchick be— 
mächtigt, um daraus die Notwendigkeit einer Bejchränfung der 
afademijchen Freiheit zu folgern. ES beruht das auf einer 
griimdlichen Verfennung der Sachlage, die im weſentlichen auf 
eine Verwechslung von Urfache und Wirkung Hinausläuft. Nicht 


die afademijche Freiheit ijt die Urjache ihres Mißbrauchs, ſon— 


*) Sch Habe mich über diefe Frage [hon im Jahrgang 1882, Nr. 50 
der „Sartenlaube‘, ausführlich ausgefprochen. 

**), Wir bedauern, diefe Hoffnung — angeficht3 der Tatfache, daß 
Preußen feit einem Jahrhundert von feiner Regierung den Erlaß eines 
Unterrichtsgefezes vergeblich ‘erwartet — nicht teilen zu Können, 
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dern der übermäßige Zwang, unter welchem die jungen Leute 
itehen, ehe fie in das afademijche Leben eintreten. Es kann 
fein Zweifel fein, daß man den mit den unteren Maffen natur— 
notwendig verbundenen Begriff de3 „Schuljungen“ zu einjeitig 
pedantifch auch für die höheren Klaſſen unſerer Lehranftalten 
beibehalten hat. Es zeigte fich das ebenfofehr in der Metode 
des Unterrichts, der hier noch immer das ausfchließliche Gewicht 
auf die receptive Tätigkeit des Schülers legt und die Anregung 
zu jelbftändigem, freien Denken und Schaffen in den Hinter: 
grumd drängt, al3 dor allem in der echt ſchulmeiſterlichen Ueber— 
wachung der jungen Leute in ihrem Leben außerhalb der Schule. 
Man hat es vollitändig verabjäumt, irgend einen Uebergang 
bon dem mwohltätigen Zwange der Schule, wie er in den unteren 
und mittleren SMafjen geübt werden muß, zu der fast unbe— 
Ihränften Freiheit des afademifchen Lebens zu Schaffen. Was 
Wunder, wenn der iiber Gebühr lange in fchulmeifterlicher Zucht 
gehaltene junge Mann die unbefchränfte Freiheit, welche er auf 
der Univerjität urplözlich genießt, mißbraucht und fich für den 
läftigen Zwang der Schule zu entjchädigen fucht! Der Menfch 
wird eben nicht mit einem Schlage reif und fähig, die ihm ge- 
währte Selbjtändigfeit richtig anzuwenden; ev muß allmälich 
von der abjoluten Unfelbjtändigfeit zur abjoluten Freiheit hin— 
ütbergeleitet werden. Das Abiturienteneramen allein hat nicht 
die iiberirdijche Kraft, aus einem Kinde einen Mann zu machen: 
und wie die Sinder werden die Schüler unferer höheren Lehr: 
anftalten in vieler Hinficht bis zu dem Augenblicke behandelt, 
wo te die Univerfität betreten. 

Wir find und wohl bewußt, daß wir hier eine ſehr Heiffe 
Frage berühren, die jeit lange von einfichtigen Lehrern und von 
Freunden der Schule eriwogen wird, die man aber bisher ſich 
immer geſcheut hat, zur öffentlichen Diskuffion zu ftellen. Aber 
Klarheit iiber das Ziel muß hier vor allem herrſchen: die Ur— 
jache muß gehoben werden, damit auch die Wirkung ſchwinde. 

Gewiß jind wir weit entfernt, die ſchrankenloſe Freiheit der 
Univerjität auf die höheren Klaſſen unferer Gymnaſien über- 
tragen zu wollen: im Gegenteil, wir wollen eben auf die Her- 
jtellung eines Uebergangsjtadiums dringen. Warum aber foll 
eine ſolche Frage nicht offen erörtert werden? Sit es nicht ein 
Unding, wenn auf den meijten LZehranftalten den Primanern 
und Sekundanern aufs ſtrengſte und unter Androhung fchwerer 
Strafen, die bis zur Verweifung von der Anjtalt gehen, ver- 
boten wird, im irgend einem anftändigen Wirtshaufe ein Glas 
Bier zu trinfen oder eine Zigarre zur rauchen? So jehr wir 
den unmäßigen Gebrauch beider Genußmittel, wie er im vielen 
Kreifen der Univerfität vielfach betrieben wird — wiewohl 
hierüber ohne Zweifel übertriebene Vorjtellungen herrſchen — 
beffagen, jo feit glauben wir, daß dem nur abgeholfen werden 
fann, wenn man ihn in mäßigen umd verjtändigen Örenzen den 
Schülern der höheren Klaſſen gejtattet. Was hat es für einen 
Sim, wenn man ein Necht, welches man ohne jedes Bedenken 
und ohne jede Einjchränfung jedem Handlungsgehilfen und jedem 
jungen Arbeiter geftattet, jenen jungen Leuten vorenthält? Er— 
fahrungsmäßig werden dieſelben dadurch nur verleitet, fich diejes 
Necht auf verbotenen Wegen dennoc zu dverjchaffen. Die Se— 
fundaner und Primaner unjerer Gynmaften ftehen durchſchnitt— 
lich in einem Lebensalter von 15—21 Jahren, und es muß 
daher als eine unbegreifliche Torheit erjcheinen, fie mit dem 
10 —15jährigen Schuljungen im diefer Hinjicht auf genau gleiche 
Stufe zu jtellen. Natürlich müfjen dann, in richtiger Erkenntuis 
des Wejens eines folchen Uebergangsſtadiums, dem verjtändig 
gewährten Nechte auch verjtändig gezogene Grenzen geſteckt 
werden. Su richtiger Erkenntnis dieſer Sachlage haben hie und 
da einjichtige Leiter höherer Lehranftalten den Schülern der 
höheren Klaſſen den Beſuch beftinmter, jolider und nur von 
anftändigem Publikum bejuchter Reſtaurants zu bejtimmten 
Tagesitunden gejtattet. Aber dieje Direktoren repräfentiren eine 
fajt verfchwindende Minderheit. Zumeiſt wird das Verbot fo 
‚riet aufrecht erhalten, daß der Schüler ſelbſt dann der Strafe 
verfällt, wenn er etiva nach einem langen Spaziergang ein 
Gaſthaus befucht, nur um feinen Durjt zu löſchen. 
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handelt es ſich hier nicht nur um einen materiellen Genuß; 
dieſen den Schülern zu geſtatten, wiirde nicht jo viele Worte 
wert fein; es handelt ſich um die Gejtattung eines naturgemäßen 
Gejelligfeitötriebes, denn die jungen Leute, namentlich wenn 
ihre Eltern nicht am Orte anſäſſig find, anders al3 durch Zu: 
fammenfommen im Gajthaufe nicht zu befriedigen vermögen; vor 
allem aber, man gewöhnt die jungen Leute eben allmälih an 
eine freiere und jelbjtändigere Xebensweife. Einem etwaigen 
Mipbrauche könnte hier viel leichter abgeholfen werden, als bei 
dem gegenwärtigen Zuftande. Gewährt man den jungen Leuten 
einen beſtimmt begrenzten Verkehr in bejtimmt vorgejchriebenen 
Lofalen und fezt dann eine bejtimmte Stunde — etwa 9 Uhr 
Abends — feſt, über die hinaus der Aufenthalt im Wirtshaufe 
nicht ausgedehnt werden darf, dann hat man gutes und volles 
Recht, jeden, der dieje verjtändig und human gejtedten Grenzen 
überjchreitet, ftreng und ernftlich zu beſtrafen. Denn nicht, der 
Zuchtlofigfeit, jondern einer maßvollen Freiheit ſoll hier das 
Wort geredet werden. 

Das entjcheidende Motiv für diefe Maßregel aber jcheint 
uns eine weitere Erwägung von tiefgreifender etischer Bedeutung 
zu fein. Man darf behaupten, daß jich Fein umfichtiger und 
erfahrener Lehrer darüber im. Unklaren jein kann, daß das be— 
jtehende Verbot tatjählih von den Schülern fat ohne Aus— 
nahme. übertreten wird. Wenn der Lehrer das aus feiner Er: 
jahrung al3 Lehrer noch nicht weiß, jo weiß er es fiher — 
aus feiner Erfahrung aus den eigenen Schülerjahren. Das 
Verbot ijt zu unnatürlich, als daß es gehalten werden fönnte: 
die erwachende GSelbjtändigfeit der heranmwachjenden jungen 
Männer, ihr Selbjtbewußtjein, welches man wahrlich nicht unter= 
drüden jollte, fträubt fich dagegen: fie wollen nicht mehr wie 
unmündige Knaben behandelt werden. Das Necht, welches man 
ihnen zu geben fich weigert, nehmen fie fich, ohne fich desivegen 
irgend welche moraliſche Skrupel zu machen. Das wird jeder, 
der offen gegen fich jelbjt fein will, aus eigener Erfahrung 
wiſſen. Und daraus ergibt fich eim fittlicher Nachteil von unbe— 
rechenbarer Tragweite, Der junge Mann gewöhnt fich daran, 
den bejtehenden Gejezen Hohn zu fprechen: er wird direkt zur 
Lüge und Täufchung veranlaßt. Jeder Schüler, der mit einer 
Bigarre fpazieren geht und Diejelbe, wenn er feinem Lehrer 
begegnet, au dem Munde nimmt und verjteckt, begeht dadurch 
eine bewußte Täuſchung, und noc dazu eine Täufchung, welche 
von allen jeinen Altersgenoſſen und Mitjchülern nicht für eine 
moralijchsverwerflihe Handlung angejehen wird! Dazu fommt 
no ein anderes, was ebenjall3 durch allgemeine Erfahrung 
bejtätigt wird. Das abjolute Verbot des Wirtshausbeſuches, 
welches der Schüler unter allen Umftänden zu umgehen ver- 
fucht, bringt ihn dazu, nicht die von der bejjeren Gefellfchaft 
jrequentirten Gafthäufer zu befuchen, weil er in ihnen einem 
Lehrer zu begegnen fürchtet, fondern die Wirt3häufer mehr oder 
weniger zweifelhaften Karakters, von denen er weiß, daß feine 
Lehrer fie aus Rückſicht auf ihre Stellung nicht aufjuchen 
fönnen. ie mancher begabte und an fi durchaus nicht 
unmoralisch angelegte junge Mann hat dadurch ſchon den Keim 
zu gejellichaftlicher und moralifcher Verwilderung in ſich auf- 
genommen und denjelben danı in der Zeit der Univerfitäts- 
jtudien zu trauriger Entfaltung gebracht. Und weifen nicht die 
traurigen, fi) immer wiederholenden Entdedungen geheimer 
Schülerverbindungen, welche recht eigentlid) ein Krebsſchaden 
unjerer Gymnaſien find, auf den eigentlichen Siz des Uebels 
bin? Indem man den jungen Leuten jede legitime Betätigung 
eines durchaus berechtigten Geſelligkeitstriebes unterfagt, veran— 
laßt man fie mit Naturnotwendigfeit zu Ausſchreitungen fo 








Man unterfchäze die Bedeutung der Sache nicht. Erſtens 














An Zu N BR 
—— 


trauriger Art, wie wir ſie in jenen Verbindungen vor uns 
haben, in denen keine der idealen und poetiſch-romantiſchen 
Eigentümlichkeiten unſeres Studentenlebens nachgeahmt wird, 
deren einziger Zweck vielmehr nur die Schattenſeite desſelben 
widerſpiegelt und auf wüſte, Körper und Geiſt zerrüttende Zech— 
gelage hinausläuft. 

Darum fort mit dem alten, unglückſeligen Vorurteil, das 
ſchon genug und übergenug Schaden angerichtet hat! Das neue 
Schulgeſez, auf das wir noch immer vergeblich harren, ſollte 
und müßte auch auf dieſem Gebiete energiſch Wandel ſchaffen. 
Strenge Beſtrafung jener Ausſchreitungen auf der einen Seite, 
mäßige und humane Gewährung von Freiheit auf der anderen 
Seite müſſen Hand in Hand gehen. Die erſtere allein wird 
niemals zu einer dauernden Heilung des Uebels führen. Der 
Mißbrauch der akademiſchen Freiheit kann nur verhütet werden 
durch Gewährung einer in verſtändigen Grenzen gehaltenen 
Freiheit für die Schüler der höheren Klaſſen unſerer höheren 
Lehranſtalten. 

Natürlich müßte ſich die hier anzuſtrebende Reform nicht 
auf die bloße Geſtattung des Gaſthausbeſuches beſchränken: ſie 
müßte vielmehr poſitiv auf die Anregung einer edlen Geſellig— 
keit hinauslaufen, die dann im Verein mit jener maßvollen 
Freiheit einem Mißbrauch der lezteren um ſo wirkſamer ent— 
gegenarbeiten würde. Vor allem würde hier viel durch Pflege 
einer guten und edlen Muſik, für die ja in unſerem Volke ſo 
viel Verſtändnis herrſcht wie in keinem anderen, zu erreichen 
ſein. Wir können uns in dieſer Hinſicht auf beſtehende Ein— 
richtungen berufen. Wir kennen verſchiedene Gymnaſien — wir 
nennen als das uns am nächſten liegende das zu Marburg in 
Heſſen —, au denen nicht nur unter Zulaſſung, ſondern unter 
Anregung und Anleitung der Lehrer muſikaliſche Vereinigungen 
unter den Schülern beſtehen, welche Inſtrumentalmuſik und 
Geſang mit gleichem Eifer und gleichem Erfolg pflegen. Die 
Erfahrung lehrt, daß damit nicht blos den Schülern ein ange— 
nehmer geſelliger Anhaltspunkt geboten wird, ſondern daß auch 
überraſchend Tüchtiges auf muſikaliſchem Gebiet geleiſtet wird. 
Ebenſo könnten literariſche Leſezirkel unter den Schülern der 
höheren Klaſſen nicht blos geduldet, ſondern von den Lehrern 
ſelbſt angeregt werden. Es könnte dabei gar nichts ſchaden, 
wenn dem geiſtigen Genuß ein materieller zur Seite ginge: 
man geſtatte den jungen Leuten ganz ohne Beſorgnis ein 
Glas Bier an ſolchen Vereinsabenden zu trinken und ſogar 
auch die jezt ſo verpönte Zigarre zu rauchen. Sie werden dann 
um ſo leichter einſehen, daß das Biertrinken nicht Selbſtzweck, 
ſondern Mittel zum Zweck iſt, indem es angenehme Geſelligkeit 
zu fördern vermag, an die die jungen Leute nicht energiſch genug 
gewöhnt werden können, damit ſie nicht ſpäter im Biertrinken 
ſelbſt den Inhalt der endlich errungenen Freiheit ſehen. 

Wir haben hier nur auf eine der noch nicht berührten 
Fragen unſeres Erziehungsweſens hingewieſen: denn wir wollten 
den Gegenſtand nicht erſchöpfen, ſondern nur zu ſeiner weiteren 
Behandlung anregen. So nebenſächlich und in mancher Be— 
ziehung ſogar bedenklich die Sache ſcheinen mag, ſie hat ihren 
idealen Kern und ihre große Bedeutung. Nicht indem wir 
unſerer akademiſchen Jugend ihren frohen und heiteren Lebens— 
genuß beſchränken, ſondern indem wir ein begrenztes Maß 
dieſes Genuſſes auch den jungen Leuten, welche noch nicht 
die Univerſität beſuchen, gewähren, kann hier ein ſegensreicher 
und wirklich notwendiger Wandel geſchaffen werden: man ſoll 
die jungen Leute ſchon, bevor man ſie auf die Univerſität ent— 
läßt, an der idealen Seite der akademiſchen Freiheit in gewiſſen 
Grenzen teilnehmen laſſen, und man wird verhindern, daß ſie 
dieſelbe ſpäter mißbrauchen. 
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Gräfin Eva. 


Bovelle von Berka Ukermann-Haßlacher. 
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chon längſt habe ich ein folches Zufanmentreffen her- 
beigewünſcht, Fräulein Eva,“ fagte nun Magnus 
Schilling, „ich möchte jo gerne mit Ihnen reden.“ 

„Sie? Mit mir?" fragte Eva gedehnt, „ich habe Feine 
Ahnung davon, was das jein könnte.“ 

„O,“ entgegnete er, „hätten fie nur ein Hein wenig Auf: 
merkſamkeit für mich, dann hätten Sie auch eine Ahnung. Es 
ilt aber gerade, als ob Sie mir geflifjentlich auswichen.“ 

Eva verzog den Mund. „Vielleicht, Herr Schilling!“ 

„Sie müfjen aber doch ſchon wahrgenommen haben, Fräu— 
fein Eva, daß ich ein mehr als gewöhnliches Intereſſe an Ihnen 
nehme, daß ich Sie verehre !" 

„Gerade deshalb!“ 

„Gerade deshalb?" — 

„Sa, Herr Schilling, merken Sie Sich das!“ 

„Dit Ihnen denn eine wahre, aufrichtige Liebe fo gar nicht3 
wert, Fräulein Eva?“ 

„Nein, fie ift mir nichts wert, wenn ich fie nicht haben 
will! — Und ich will fie nicht haben, Herr Schilling, nicht 
die Shrige und nicht die der andern,“ jagte nun Eva heitig. 
„Warum Yaufen denn mir alle Burjche vom ganzen Dorfe nach, 
wo e3 doch genug Mädchen gibt? — Und noch einmal, ich 
will es nicht haben, es ijt mir zumider!“ 

Die Miene des jungen Mannes war recht triibe geworden. 

„O, Fräulein Eva, feien Sie nicht fo heftig, ich bitte Sie 
darum! — Sie wollen nicht geliebt fein? — Warum find Gie 
denn gerade jo wie Sie find? Da ilt es fein Wunder, wenn 
all die jungen Männerherzen vebellijch werden.“ 

„Sch habe es aber jchun gejagt, daß ich es nicht Haben will!“ 

Har Schilling bemerkte, wie ein Fuß Evas unter dem 
leichten Morgenkleide energijch auf den Kiesweg trat. 

„Dann gejchieht es eben ohne Ihren Willen. Die Tatjache 
beweiſt es. — Und ein aufrichtig liebendes Herz — eine ehr: 
liche Gefinnung find feine zu verachtenden Dinge, Fräulein Eva. 
— Daß die Bauernburfche nun zwar unnötig laufen — Sie 
zu feiner Bauernfrau taugen, ijt wohl wahr, aber — — —“ 

Er ſtockte. 

„Aber wahrjcheinlich zu einer Schulmeilterin, nicht wahr?“ 
lachte Eva ein wenig höhniſch. „Mein Herr Schilling, dazu 
tauge ich auch nicht. Die Schulmeijter find alle arme Schluder!* 

Das Geficht de3 jungen Lehrer wurde brennend rot. 

„Sie find graufam, Eva,“ fagte er, „und tun mir fehr 
weh mit Shren Worten. Es iſt auch nicht Ihr eigenes Ver— 
dienst, daß Sie die Tochter eines reichen Mannes find! Das 
Schickſal hätte e3 ja auch anders wollen fünnen. Daß es nicht 
ander3 wollte, ift ja nur Ihr Glück — oder vieleicht — Ihr 
Unglüd. — — — Schulmeifter zu fein, ift ein ehrenwerter 


- Stand. Was wäre aus Ihnen geworden, Fräulein Eva, wenn 


Sie feinen Lehrer gehabt hätten? Was wiirde aus der ganzen 
Menſchheit?“ 

Eva mochte die Richtigkeit dieſer Worte einſehen, aber offen 
eingeftehen wollte fie diejelbe nicht. Nachläjfig nahm fie den 


Strauß aus dem Korbe, nachläſſig jah fie auf ihm nieder. 


„Aber trozdem möchte ich feinen als Mann haben.“ 

„Und warum nicht, Fräulein Eva? Gar fo jchlimm ijt es 
denn doch nicht. Mir erjcheint meine Zukunft jogar im rofigjten 
Lichte. Der alte Lehrer wird in den Nuheftand verfezt umd 
ich habe begründete Hoffnung, feine Stelle zu erhalten. Und 
dann... o, Fräulein Eva, überlegen Sie Sich meine Worte — 
vielleicht könnten Sie Sich doc entjchließen....“ 

„Schulmeifterin von Braunftein zu werden!“ rief Eva tie 
ungeduldig dazwischen, und da3 niedlihe Stumpfnäschen ſchnup— 
perte in der frischen Morgenluft, „nein, fir das Glück danfe 
ih. Wählen Sie Sich eine andere aus unter den Töchtern 
de3 Landes, Herr Schilling!" und nun lachte fie. 


(Fortfezung.) 


„Spotten Sie nicht!” entgegnete Herr Magnus ernit, 
„denken Sie lieber über das nach, was ich gejagt habe — id) 
werde warten.“ 

„Sie brauchen aber nicht zu warten, Sie jollen nicht 
warten, ich will es nicht! — Weder Sie noch ein anderer aus 
dem Dorfe. Shr feid mir alle nicht gut genug!“ 

„Fräulein Eva!” 

„Sa, Herr Schilling, das ijt meine wahre Meinung; Ihr 
follt mich in Ruhe laſſen — alle. Zwar, das wird von felbjt 
aufhören, denn der Gedanke iſt in mir reif geworden, von hier 
fort zu gehen, weit fort, wo weder Bauern noch Schulmeifter 
mir in den Weg treten. Die Berhältnifje Hier find mir zu 
Heinlich. Wenn ich einmal mich ſelbſt und meine Freiheit dahin- 
geben fol, muß ein anderer Preis mir winken, muß ich eine 
andere Zukunft vor mir fehen, eine andere Lebenzitellung mir 
geboten werden; Glanz, Ehre und Anfehen! Und nun Gott bes 
fohlen, Herr Schilling.“ 

Sie trat an ihm vorbei. 

„Iſt das Ihr leztes Wort, Fräulein Eva?" 

„Mein Yeztes. Ich verlange ein glänzendes Loos, ich kann 
es verlangen!“ 

Der junge Lehrer ftand bleich, mit zudenden Lippen vor 
dem hochmiütigen Mädchen. 

„Gut,“ fagte er bebend, „dann kann auch ich mein Teztes 
Wort jagen. Alfo ebenfalls: Gott befohlen! Es kommt viel- 
leicht noch eine Zeit, in der Sie Sich der heutigen Worte er— 
innern; kommt vielleicht eine Zeit, wo Ihr Stolz gebrochen, 
Ihr Herz gedehmütigt ift. Möglich, daß Sie dann an mich 
denken; möge es ohne Selbjtvorwirfe fein! — Sch werde Ihnen 
nicht wieder in den Weg treten, leben Sie wohl!“ 

Wieder lüpfte er, aber diesmal zum Ubjchiede, den Hut 
und ohne fich noch einmal umzuſchauen, jehritt er von dannen. 

Verduzt ſchaute Eva ihm nad, wie er eilig davonging. 
Dann lachte fie; lachte jo laut, daß Herr Schilling es hören 
mußte und es fuhr ihm wie ein glühender Stih zum 


Herzeit, 
Das Lachen dauerte aber nicht lange, plözlich brach fie ab, 


ſchlug heftig die Gartentüre zu umd trat in das Haus. 


Die Königsbäuerin war in der Küche mit Bereitung des 
Frühſtücks bejchäftigt, al3 Eva hereinftürmte und das Körbchen 
ſammt Gemüfe und Strauß zu Boden warf. 

„Es ift wirklich nicht mehr zum Aushalten!“ 

Die behäbige Gejtalt der Königsbäuerin drehte ih. „Was 
haft du, Eva?“ 

„Seärgert Hab ich mich!” entgegnete diefe, „abſcheulich ge— 
ärgert!” 

„Meber wa3 denn?” 

„Weber was? — Ueber den dummen Schulmeijter, der mir 
mit feiner Nachlauferei den jchönen Morgen verdorben hat.“ 

„Na, lab ihn doch laufen, wenn er ein Vergnügen daran 
hat.” — 

Eva ftieß eine Kaze, die vom Herde gejprungen war und 
fchmeichelnd um ihre Füße ſchnurrte, weit von fich. 

„Nein, er fol mir nicht nachlaufen, er nicht — feiner von 
allen! — Es wird mir nachgerade zuwider. Geſtern Abend 
da3 Gewäſche von dem grünen Jungen, dem Forjtbauern-Alois, 
heute der Schilling, vorgeftern ein anderer und morgen wieder 


ein anderer. Sch Habe fie aber heimgejchidt — und den 


übrigen werd’ ich's auch entleiden.“ 

„Sa,“ nicte die Bäuerin, das fertig gewordene Frühſtück 
auf ein Tragbrett ordnend, „ja, die Burſche follten es jelbit 
einfehen, daß du nicht fir fie taugit. Meine Eva eine Bauers— 
frau! — Na, dante! — Da liege ich mir den Lchrer noch 
eher gefallen.“ 

„So, noch eher gefallen?" antwortete Eva und ging auf- 
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geregt in der Küche hin und her — „o, ich glaube, du weißt 
nicht was du redeſt, Mutter: — Eher gefallen! Mein Geſichts— 
kreis iſt nicht ſo beſchränkt, daß ich das Loos, einen Schul— 
meiſter zum Manne zu bekommen, beneidenswert finde. Oder 
haſt du je gehört, daß das eine glänzende Verſorgung iſt? — 
Und nun gar ein Dorfſchulmeiſter! Da reicht bei keinem 
der Gehalt ſo weit, Weib und Kind anſtändig zu ernähren — 
und ich glaube, fie ſterben alle am... am... Hungertyphus! 
— Und kurz und gut: ich will ein Ende machen, ich will fort 
von Braunftein!” 

„Wa — was, Eva? Du milljt fort?" Schneller wie ge- 
wöhnlich machte die Königsbäuerin ihre Wendung und erjtaunt 
ftarrte fie ihre Tochter an, die jchön geblümte Tafje mit dem 
vergoldeten „Zur Erinnerung“, die fie auf das Brett jtellen 
wollte, auf halbem Wege zuridhaltend. 

Eva jchritt noch immer die Küche auf und ab — Die 
Schleppe ihres Morgenkleides fegte die roten Steine. 

„Sa, Mutter, ich will fort. Der Gedanfe ijt mir nicht plöz- 
li) gefommen, ich Habe jchon lange darüber nachgedacht. Hier 
finde ich nicht was ich juche, ich ftrebe nach Höherem und will 
nicht hier, in dem abjcheulichen Nejte, mein Leben zubringen. 
Ihr beide, du und der Vater, Ihr wolltet ja auch ftet3 höher 
mit mir hinaus — und darum, denfe ich, jolltet Ihr mir feine 
Schwierigfeiten in den Weg legen. Es ijt mein fejter Ent- 
Ihluß: ich gehe fort — weit fort!” 

„Uber wohin denn?” fragte die Bäuerin Eleinlaut. 

„Wohin? — Nach Amerika!“ 

Die Taſſe entfiel den Händen der erjchrodenen Frau — 
die vergoldeten und bunt bemalten Scherben lagen verjtreut umher. 

„Amerika!“ jtammelte fie und wijchte mit dem’ Zipfel ihrer 
Schürze die heiße Stirne ab — „Amerifa!“ 

Eva blieb jtehen. 

„Du tuft gerade, Mutter, als ob das außer der Welt wäre! 
— Schon Taufende find hinüber gegangen, was ijt denn da 
weiter dabei? — Wir haben ja ſelbſt Verivandte drüben, zu 
denen ich gehen Fanı. Und wenn es mir dort nicht gefällt, 
kann ich's ja bald wieder ändern. Das ift das Wenigſte. Darum 
jei vernünftig, Mutter. Natürlich, der Bater und du, Ihr feid 
nie aus dem armfeligen Dorfe hinausgefommen und wißt auch 
von nicht3 anderem, darum ſcheint dir mein Vorhaben jo un— 
geheuerlich.“ 

Die Königsbäuerin aber wollte von all dem nicht wiljen 
— von all dem, was die Eva da gejagt Hatte, blieb ihr nur 
das eine Wort: „Amerika!“ ; weiter dachte fie nicht, wollte nicht 
denfen. Ohne dem bereitjtehenden einladenden Frühſtücke noch 
einen Bli oder einen Gedanken zu jchenfen, eilte jie in die 
Wohnſtube. 

„Vater,“ rief fie dem Bauern zu, „denke dir, die Eva will 
nach Amerifa! Die Eva, unfer einziges Kind! Sit das nicht 
ſchrecklich?!“ — und fie weinte wirklich — — — 


Bon da ab gab es im Königshofe viel zu tun; Eva rüſtete 


ſich zu einer weiten Reiſe. 

Sie hatte mit ihren „Gründen“ und ihrem feſten Willen 
den Widerjtand der Eltern gebrochen und nur einige Wochen 
waren dahingegangen, al3 ‚eines Morgens das Gefährt des Kö— 
nigsbauern wartend dor der Türe jtand, die Knechte das Gepäck 
Eva's aufluden, jie jelbjt mit ihren Eltern, die ihr bis zur 
Stadt das Geleite gaben, Plaz nahm. 

An jenem Morgen ftand Herr Magnus Schilling bleich, 
mit zucenden Lippen am Fenjter der Schuljtube und ſchaute 
hinüber nach dem Königshofe — bis jie feinen feuchtſchim— 
mernden Augen entſchwand. — — — 

Nach etwa einem halben Sahre erzählte die Königsbäuerin 
allen, die e8 hören. — und nicht hören wollten, mit großen 
Stolze, daß die Eva drüben in Amerifa ihr Glück gemacht, 
daß ſie eine Gräfin geivorden feil — 


III. 


Auf der Veranda eines hübjchen, großen Haufes in einer 
hübſchen, großen Straße, ich glaube, es war „Eaſt Houfton 


Street“ in New: York, lehnte eines Abends, etwa zwei Monate 
nach ihrer Abreife, de3 Königsbauern Eva an einem breiten 
Pfeiler und jah finnend vor ſich hin. 

Sie hatte jich geärgert, das las man in ihren Augen, in 
der gefurchten Stirne, in den zuſammengezogenen Brauen. 

Nachdem ſie eine Weile ſo finſter geſtanden, ſchüttelte ſie 
plözlich energiſch den Kopf, verließ den Pfeiler und maß die 
Veranda mit haſtigen Schritten. 

„Nein,“ ſagte ſie mit trozig aufgeworfener Oberlippe und 
zitternden Naſenflügeln, „nein, hier halte ich es nicht aus, hier 
bleibe ich nicht! Hübſche Verwandte das, mit den kleinlichen, 
engen, verknöcherten Herzen. — Den ganzen Tag, die ganze 
Woche ſize ich hier in dieſem elenden Käfig, ſehe nichts, höre 
nichts, als das endloſe Gewirre auf der Straße, ſehe und höre, 
wie Menſchen, Tiere und Dinge ſich da vor mir hin und her 
bewegen — das iſt alles. Was habe ich für Vergnügen? — 
Nichts! nichts! Wenn das das geträumte ſchöne Leben, das 
gehoffte Glück iſt, dann hätte ich ruhig zu Hauſe in Braunſtein 
bleiben dürfen — ärgern konnte ich mich dort.“ 

Eva lehnte ſich wieder an den Pfeiler, doch nicht lange. 
Sie war zu aufgeregt, um lange ruhig ſein zu können. 

„Nein,“ ſagte ſie, eben ſo haſtig wie vorher, „ich bleibe 
nicht mehr länger! — Vetter Wilhelm iſt den ganzen Tag, die 
ganze Woche im Geſchäfte, ohne ſich um mich zu bekümmern, 
und ſeine Frau — na, von der will ich gar nicht reden. Ich 
glaube, ſie nähme es an, wenn ich mich anböte, Kindsmagd bei 
ihr zu ſpielen, zu waſchen und zu flicken und nach allem zu 
ſehen! — Dazu bin ich aber wahrhaftig nicht nach Amerika 
gekommen.“ 

Und nun lachte ſie. Dies Lachen aber kam ihr nicht von 
Herzen, es klang zornig. 

„Ich will aber unter die Menſchen!“ fuhr ſie dann fort, 
„ich will mehr ſehen und hören, als zum Fenſter hinaus oder 
von dieſer Veranda möglich iſt, ich will Zerſtreuung, Ver— 
gnügen, will Leute kennen lernen! Das werde ich heute noch 
dem Vetter und der Baſe ſagen. Dies Leben hab' ich ſatt!“ 

Eva ſezte ſich nach dieſem Monolog auf einen kleinen Rohr— 
ſtuhl in die Ecke der Veranda und ſchaute, die den Kopf hal— 
tende Hand auf das Geländer geſtüzt, in die drunten auf- und 
abwogende Menſchenmaſſe. 

Genau vor ſechs Wochen war die „Germania“ an einem 
nebeligen Morgen im Hafen von New-York eingelaufen, Eva 
wurde von einem einfachen Manne, dem Better Wilhelm, der 
von ihrer Ankunft benachrichtigt worden war, in Empfang ge: 
nommen und feither war fie in feinem Haufe, 

Sm Anfange, jo lange die Eindrücde frisch waren und mit 
ungewohnter Gewalt auf fie einſtürmten, jo lange war alles gut. 
Eva gefiel’ in der neuen Welt, in die fie eingetreten war, 

Das war nun aber feit ein paar Wochen anders. 

Die Eindrüde hatten jich abgeſchwächt, mit der Gewohnheit 
jtellte jich Gleichgiltigfeit ein, daS ewige Einerlei langweilte fie 
— der Reiz der Neuheit war vorüber. 

kun erſt dachte fie daran, warum fie eigentlich die Heimat 
verlafjen, was fie hierher geführt Hatte: die Jagd nach dem 
Glücke. 

Das fand ſie aber ſicher nicht in den vier Wänden, aus 
denen ſie nur hinauskam, wenn ſie mit der Baſe Einkäufe zu 
machen ging. Sie wollte es aber finden und deshalb: fort 
— hinaus! — x 

Better Wilhelm war ein einfacher Arbeiter, der ſich's das 
ganze Jahr hindurch ſauer genug werden lafjen mußte, um ſich 
und ſeine Familie ordentlich durchzubringen. 

Seine Mutter, die Schweſter des Königsbauern in Braun— 
ſtein, hatte ſehr jung einen vermögensloſen Handwerker geheiratet, 
natürlich gegen den Willen der ſtolzen Bauernfamilie. Von da 
an herrſchte eine kleine Spannung unter den Geſchwiſtern, die 


ſich nie ſo recht legen wollte. Erſt als die Schweſter von einem- 


Häuflein Kinder mwegjtarb, wurde ihr verziehen. 


Der Schtvager hatte mit ‚den jchlechten Beitverhältniffen zu | 


kämpfen und kam troz aller Arbeit nie auf einen grünen Zweig. 
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Dem älteſten Buben, dem Wilhelm, bewilligte, als er er— 
wachſen und ein tüchtiger Arbeiter war, der Königsbauer die 
Mittel, überm Meer fein Glück zu verfuchen. 

Des Glückes Wunderblume aber blüt nicht jedem; nicht jeder 
pflückt fie, troz alles Eifers, alles Fleißes, aller Anftrengung 
— er muß ſchon dazu geboren fein, dann hält er fie in Händen 
— er weiß nicht, wie er dazu gefommen. — 

Wilhelm ging's drüben nicht gerade fchlecht, aber auch nicht 
gut. Er arbeitete und darbte, er hatte Ausdauer und Energie 
und verlor den Mut nicht. 

Es ging ihm nicht, wie jo vielen, die da glauben, es brauche 


| nur die Reife nach Amerika, um aus feiner Hofentafche eine 


Soldgrube zu machen! — 

ALS einige Jahre fo darüber Hingegangen waren und er ſah, 
daß er fein beſcheidenes Auskommen hatte, nahm er ich ein 
Heine3, janftes, anfpruchlofes Weibchen, das ihm nach drei 
weiteren Jahren auch glücklich drei gefunde Buben geſchenkt hatte. 

Der Verkehr mit der Heimat war in all der Zeit nur auf 
das Notwendigite bejchränft geblieben, Vater und Geſchwiſter 
hatten ihm zeitweife gejchrieben. Da, ganz unerwartet und 
unverhofft kam Nachricht vom Vetter Königsbauern, der die An— 
funft Eva’3 mit der „Germania“ anmeldete, 

(Fortſezung folgt.) 


»#oetifde V„ehrenleſe. 


Der Braufkrang. 
Gedicht von Julius Riffert. 


Hein juchhei! was prangt fo hold 

Dort in den Lorken, glänzend wie Gold? 

Freude im rofigen Mädchengeſicht, 

Cächeln fo lieblid,, Augen fo licht — 
Heia juchhei, der Brautkrang! 


In den Lorken dort, heia juchhei! 
Was zittert [fo bang, was bebt fo ſcheu? 
Wangen wie Sonne, flammend zu Tag, 
Auge fo leuchtend, Herz fo zag? 

Heia juchhei, der Brautkranz! 


Was dort am Boden, entblättert, zerſtückt? 

Was dort zerrifen? was dort geknickt? 

Lippen fo fahl, Wangen wie Schnee, 

Ach! und im Herzen, im Herzen fo weh? 
Kein, o weh, der Brautkrang! 


— — — 


Krankenpflege im Haus. 


Von Dr. med. Nienburg. 


III. 


Weitere allgemeine Pflegeregeln. — Arzneimittelanwendung ſonſt und 
jezt. — Spezifika der gegenwärtigen mediziniſchen Wiſſenſchaft. — Wie 
man Arzneien einnimmt. 


Den allgemeinen Regeln bezüglich der Pflege bettlägeriger 
Kranker, wie wir ſie im vorhergehenden Abſchnitt mitgeteilt 
haben, ſind noch einige weitere hinzuzufügen, welche zum Teil 
wegen ihrer Einfachheit oder anſcheinenden Unerheblichkeit manchem 
ſelbſtverſtändlich oder ſogar überflüſſig erſcheinen müchten. 

Demgegenüber ſei auf zweierlei hingewieſen: einmal haben 
wir an dieſer Stelle auch auf die ſchwerſten Krankheitsformen 
Rückſicht zu nehmen, bei denen auch dem fcheinbar unbedeutend- 
jten Unftande, jeder Handreihung und Bewegung des Pflegers, 
jeder Heinjten Störung, Aufregung oder Erquicung des Kranken 
ein erheblicher Einfluß auf den Verlauf der Krankheit inne- 
wohnen kann, zum andern find für die meijten Kranken, weil 


bei ihnen da3 Nervenſyſtem mehr oder minder in Mitleiden- 


haft gezogen ift, Dinge und Ereigniffe von Bedeutung, um 


| die fich der Gefunde wenig oder garnicht zu kümmern gewohnt ift. 


So ilt e& Gefunden zumeijt gleichgiltig, ob fie mit dem 
Kopfe und Oberkörper Hoch oder niedrig im Bett liegen oder 
ob das Leintuch unter dem Körper ganz glatt und forgfältig 
bon jedem Krümchen oder dergleichen frei gehalten ift. 

Bei den Kranfen im allgemeinen foll man jedoch darauf fehen, 








daß jie weder zu Hoch noch zu niedrig im Bett liegen, damit 
die Zirkulation des Blutes vecht leicht und ungehindert von 
ftatten gehen Fann und das Blut nicht allzuftark entweder nad) 
den untern Partien des Körper oder nad) dem SKopfe ich 
dränge. 

Was Falten im Leintuch und Brotkrümchen u. j. w. auf 
demjelben anbetrifft, jo können diefe den Kranken nicht nur 
gelegentlich zur Verzweiflung bringen, fondern auch ſchuld wer- 
den, daß er fich aufliegt und dann die größten Dualen erdulden 
muß. 
Keilfiffen und Matraze des Krankenbetts joll man des 
öftern umlegen, damit fie bei gehöriger Gejtalt bleiben, ins— 
bejondere damit der Kranke nicht fchlieglich in einer Art Mulde 
liege, die eine gerade, bequeme Lagerung des Körpers uns 
möglich machen würde. Um da3 auf die Dauer zu verhüten, 
jind die dreiteiligen Matrazen am vorteilhafteften, bei denen man 
jede3 der drei Stücke nach Belieben oben ans Kopfende, unten 
und in der Mitte plagiren Kann. 

Die Leibwäſche des Kranken foll je nad) Bedürfnis, min— 
deitend aber alle acht Tage gewechjelt werden, bei reichlicher 
Schweißabjonderung jelbftverftändlich öfter. Ehe man den Kranken 
damit beffeidet, muß fie ordentlich durchgewärmt fein, was man 
dadurch leicht erzielen Fanır, daß man fie — natürlich ohne den 
Kranken mit ihr zu berühren — in das Bett ſteckt und ihr jo 
durch die Bettwärme die nötige Temperatur mitteilt. 

Die Bekleidung im Bett ſoll blos aus dem Hemd bejtehen; 
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hinzukommen darf bei Frauen noch die Nachtjacke, dagegen ſind 
Unterhoſen und Strümpfe ſtets zu vermeiden. 

Das lange Haar kranker Frauen iſt bei vorausſichtlich 
längerem Darniederlegen oder bei Bädern ſofort einzuflechten, 
und zwar ſind die Zöpfe über der Stirn zu befeſtigen, oder auf 
die Bruſt zu legen, damit nicht der ſogenannte Druckbrand eintrete. 

Auch Zähne und Mund der Kranken ſind ſorgfältig reinzu— 
halten. Beſonders bei Schwerkranken hat man darauf unaus— 
geſezt achtzugeben, da bei ihnen infolge allgemeiner Erſchlaffung 
der Unterkiefer herabſinkt und die Atmung alsdann durch den 
Mund und nicht, wa3 jederzeit befjer iſt, durch die Naje ges 
ſchieht und dadurch die Schleimhäute des Mundes ausgetrodnet 
und leicht rijfig werden, wofür der Schwerfranfe jelbft die 
Empfindung zu verlieren pflegt. Deshalb follen Zähne umd 
Mund täglich mit feuchtem Lappen ausgewiſcht und die Zunge 
öfterd Durch Darreichung Kleiner Mengen von Schludwafjer an— 
gefeuchtet werden. 

Auf die Nägel an Händen und Füßen ift gleichfall$ das 
Augenmerk der Krankenpfleger zu richten. Die Nägel follten 
immer vecht furz gehalten werden, damit die Kranken fich nicht 
etwa im Fieberwahn jelbjt damit verwunden. 

Daß acht darauf gegeben werden muß, wie die Leibesöffnung 
vor fich geht, brauchte wohl faum erwähnt zu werden. Diejelbe 
joll täglich einmal erfolgen; bleibt fie aus oder gejchieht fie 
mehr als zweimal am Tage, jo ift der Arzt darauf aufmerkſam 
zu machen. 

Daß Uringläfer und Bettſchüſſeln vor dem Unterfchieben 
ſtets etwas zu erwärmen find, bedarf feiner eingehenderen 
Auseinanderjezung. 

Gut iſt e8, wenn das ganze Bett des Kranken, die Bettjtelle 
eingejchlofjen, zuweilen gewechjelt werden kann, bei einzelnen 
ſchweren Krankheiten, wie 3. B. beim Typhus, ijt das ſogar 
von fehr wejentlicher Bedeutung. 

Um den Hebergang des Kranken aus dem einen Bett in 
das andere nach Möglichkeit Leicht und schonend zu bewerk— 
ftelligen, tut man am beiten, wenn man das zweite mit dem 
topfende an das erſte nahe heranftellt. 

Am zwecmäßigiten it, wenn alsdann ein Mann allein die 
Neberführung des Kranken ausführt, indem er fich zwijchen die 
beiden Betten ftellt, die Hände den Kranken unterjchiebt, ihn 
nit den ganzen Händen, ja nicht blos mit den Fingern, wo— 
durch er ihn Fneifen wide, faßt und die Laſt hebt, inden er 
ſich ins Kreuz zurücklegt, und ſich endlich blos einmal um jeine 
Achſe dreht, um den Kranken ſogleich in das bereitſtehende 
zweite Bett fo fanft als es geht, niederzulegen. 

Auf dev andern Geite des Reſervebetts fteht empfehlens— 
werter Weife eine ziveite Perſon, welche den Kranken in Empfang 
nimmt und bei feinem Niederlegen behilflich ift. 

Daß das Nefervebett, che der Kranke hineinkommt, voll: 
ftändig hergerichtet und forglich erwärmt fein foll, bedarf wie- 
derum nur der Erwähnung. 

Kann ein zweites Bett für den Kranken nicht befchafft 
werden, fo wechjelt man die Leintücher am einfachiten, indem 
man das neue Leintuch feiner Länge nach big zur Hälfte falten- 
108 aufrollt, dann den Kranken aufhebt, das alte Leintuch raſch 
hinwegzieht, daS Halbgerollte neue unter ihn fchiebt, darauf den 
tranfen niederläßt und nun die gerollte Hälfte glatt abrollt. 

Das ſchon oben erwähnte Durchliegen,oder Aufliegen, wiſſen— 
ſchaftlich als decubitus bezeichnet, befteht in einer Entziindung 
und nicht jelten tiefen Geſchwürsbildung der Hüften, des Kreuzes, 
der Schulterblätter und Hacken bei gejchwächten Fieberkranfen 
und Bewußtloſen, und wird, abgejehen von den äußeren Ur— 
jachen, die ſich in Geſtalt von Falten im Leintuch, Brotkrümchen 
und Körnchen vorfinden, durch Behinderung des Zufluffes und 
Ar des Blutes an den betreffenden Kürperftellen ver: 
anlaßt. 

Um den Defubitus zu vermeiden, halte man die ganze 
Kehrfeite des Körpers recht rein, und zwar durch tägliche kalte 
Waſchungen beſonders des Kreuzes, und unterftiize das Kreuz 
durch ein Luft- oder Wafjerkifjen von Gummi, oder auch durch 
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ein mit Spreu gefülltes Kiffen, in welchem man die Spreu au 
den Rand fchiebt und in der Mitte eine kindskopfgroße Run— 
dung abnäht, wohinein das Kreuzbein zu liegen fommen muß. 

Sft dennoch Dekubitus entjtanden, fo beftreiche man einen 
etwa 20 Zentimeter im Quadrat großen Leinvandlappen mit 
jenem Wafeline genannten Mineraffett und lege denjelben auf 
die wunde Stelle auf und poljtere dieſe noch durch eine darunter— 
geſchobene Wattejchicht. 

Beigt ſich beim Dekubitus Gefchwiürsbildung, jo werden 
Komprefjen (Ueberjchläge) mit einprozentigem Karbohvafjer an— 
zuwenden ſein. 

Bur Vermeidung des Defubitus hat man Wafjermatrazen 
hergeftellt, welche überall da jehr zu empfehlen find, wo es jich 
außerdem noch um eine Verminderung der Körpertenperatur 
des Kranken handelt; Teider find fie jedoch jehr teuer. 

Bei Krankheiten, welche von einer Abſchwächung der Herz— 
tätigfeit begleitet find, ijt daS Aufliegen beſonders zu fürchten, 
fo beim Typhus, bei Blutvergiftung, Eiterfieber u. |. w., da— 
gegen Kommt es bei Schwindfucht, Lungenentziindung, Gehirns 
entziindung nicht dor. 

Sn der Nacht tut man gut, das Krankenzimmer ein 
wenig zu beleuchten; dabei hat man ftarfrugende Flammen, 
wie die Heinen Petroleumlämpehen oder Unjchlittferzen, zu ver— 
meiden, dagegen fann man fich fehr wohl der Heine Oellämpchen 
darstellenden Nachtlichtchen bedienen oder auch Wachslichter 
und Gas brennen, bei welchem lezteren man nur darauf zu 
fehen hat, daß fein Zugwind oder fonft ein Zufall die Flamme 
auslöſcht und Gas ind Zimmer ſtrömt. 

Auf der Hand liegt, daß das Nachtlicht nicht jo anzubringen 
ift, daß der Kranfe Hineinfieht. 

Bon Vorteil iſt ein Porzellan oder Blechitänder über dem 
Tachtlicht, welcher al3 Vorrichtung zum Wärmen von Nahrungs- 
mitteln, Tee, Waſſer u. |. w. dient. 

Beim Eſſen des Kranken im Bett beachte man forgjam die 
Hinweife der Miß Nightingale; beim Lejen desjelben jorge 
man für gutes Licht und richte ihn, wenn es der. Arzt geitattet 
hat, ordentlich auf, fo daß er nicht blos mit erhöhten Dber- 
förper liegt, jondern wirklich fizt. Verträgt das der Kranke 
nicht, jo lafje man ihn eben einfach Liegen. 

* * 


* 

Zur Heilung der Krankheiten verwendet der Arzt in vielen, 
wenn nicht den meiſten Fällen ſogenannte Arzneimittel, 
medicamenta, d. h. entweder anorganiſche oder pflanzliche und 
tieriſche Stoffe, welche zur innerlichen oder äußerlichen An— 
wendung kommen. 

Die Arzneien ſind alſo Heilmittel, aber ſie ſind nicht die 
einzigen Heilmittel, ſondern neben ihnen gibt es noch häufig 
in Gebrauch kommende andere, die, wie eine Reihe von Nah— 
rungsmitteln, ebenfalls innerlich verwendet werden, oder auch 
zur äußerlichen Anwendung gelangen, wie Maſſage, Gymnaſtik, 
Elektrizität, Wärme, Bandagen und JInſtrumente. 

Schon im graueſten Altertum wurden Arzneimittel zur 
Krankheitsbekämpfung angewendet. Von den alten Aegyptern 
und Indern ſteht feſt, daß ſie viele Jahrtauſende vor Chriſti 
Geburt bereits Arzneiſtoffe kannten und benuzten, welche heute 
noch in unſerm Arzneiſchaze eine Rolle ſpielen. 

Auch der Kampf gegen die Arzneien als Heilmittel iſt uralt. 
Im 6. Jahrhundert vor Chriſti Geburt z. B. eiferten der 
Philoſoph Pythagoras und ſeine zahlreichen Schüler gegen alle 
Arznei mit Ausnahme der diätetijchen Heilmittel, ſelbſt von 
äußerlich in Anwendung kommenden Arzneimitteln, wie Galben, 
Umfchlägen u. dgl., machten die Pythagoräer nur ungern Ger 
brauch). 

Bei den alten Nerzten fiegte aber ſchließlich die Anficht, 
daß Arzneimittel mannichfaltigiter Art zur Heilung der Krank— 
heiten unbedingt notwendig wären, und die Zahl der meijt dem 
Pflanzenreiche entnommmenen Arzneijtoffe jtieg in die Tauſende. 

Man juchte von Alters her ſchon nach jpezifiichen Heil 
mitteln, d. h. nach folchen Stoffen, welche ganz bejonderd dazu 
geeignet und eigens dazu gejchaffen jeien, bejtimmte Krankheiten 
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zu heilen. Der Hauptvertreter und einflußreichite Verbreiter 
diefer jezt längſt al3 irrig erfannten Anfchauungsweije war der 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts lebende berühmte 
Arzt Paracelſus, dem die Wiſſenſchaft Die Einführung. der 
Chemie in die Apotefen und die Rückkehr zu dem im Mittel: 
alter gänzlich vernachläffigten Studium der Medizin verdankt. 

Nach ihm gab es für jede Krankgeit ein Arkanum, ein 
Geheimmittel, welches die Krankheit ficher zu bejeitigen ders 
mochte und eben nur gefunden werden mußte. 5 

In neuefter Zeit hat man das Vertrauen zu der ſpezifiſchen 
Wirkſamkeit der Arzneimittel faſt ganz verloren und damit 
einen jedenfallS bedeutfamen wiljenschaftlichen Fortſchritt gemacht, 
welcher zum guten Teile der Homöopatie gedankt werden muß. 

Nur noch fehr wenige Arzneimittel haben jich ihr Auſehen 
als Spezififa durch die Heilerfolge, welche man mit ihnen er— 
zielte, bewahrt, jo das Chinin als Spezififtum gegen das 
Wechjelfieber, das ſalieylſaure Natron als Spezifikum gegen 
Nheumatismus, das Morphium gegen ſchmerzhafte Krank— 
heiten, und ferner noch Ehloral, Chloroform, Digitalis, Opium, 
Queckſilber und einige andere. 

Noch vor garnicht langer Zeit jezte man die Arzneien auch) 
gern aus vielerlei verfchiedenen Stoffen zufammen, von denen 
der eine oft dem andern direft entgegemwirkte und jo jeden 
Heilerfolg unmöglich machte. 

Gegenwärtig beſchränken fich alle dem alten Vorurteil und 
dem unwiſſenſchaftlichen Schlendrian verfnöcherter Tradition ent- 
wachjenen Aerzte meift auf die Anwendung einfacher Arzneien, 
welche aus Zufammenfezungen des eigentlichen Heilmittels mit 
dem Löfungsmittel (Vehikel) und, wenn nötig, einer den etwaigen 
fchlechten Geſchmack des Heilmittel angenehmer machenden Sub— 
ftanz, dem fogenannten Gejchmadscorrigens, beſtehen. 

So wird 3. B. das eben erwähnte Chinin mit dem Behifel 
Waſſer und dem Gefchmadscorrigens Syrup zujammengejezt 
verordnet. 

Auch verhalten fich die in ihrer Wiſſenſchaft und Kunſt fort: 
gefehrittenften Aerzte allen den Krankheiten und Krankheits— 
ftadien gegenüber, für die ficher wirkende Mittel, wie Die hier 
eben angegebenen nicht vorhanden find, abwartend (exspectativ), 
indem fie fich arzmeilicher Eingriffe ganz enthalten und ſich 
damit begnitgen, die Diät und Die gefammte Lebensweile des 
Kranken dem Wejen feiner Krankheit gemäß, foweit dasjelbe 








ärztlich zu erkennen ijt, zu vegeln, DIS eine Wendung zum 
Bejjeren oder Schlimmeren eingetreten ijt, welche avzneiliche 
Behandlung vorteilhaft oder geboten ericheinen läßt. 

Wo Arzneien verordnet werden, hat man genau auf die 
vorgejchriebene Art der Anwendung zu achten. 

Die Wirkung vieler Arzneien hängt, abgejehen von ihrer 
eigenen Beichaffenheit, auch von der des Körperteils ab, mit 
welcher fie in Berührung gelangen. 

Ein Spanifchfliegenpflaiter 3. B. ruft auf der unverlezten 
Haut eine oft ſehr heilfame oberflächliche, mit Blaſenbildung 
verbundene Entzündung hervor, während man fie nicht auf Hauts 
jtellen auflegen darf, welche der Epidermis entfleidet find, ohne 
eine gefährliche Nervenentzindung zu riskiren, da ihre veiz- 
erregenden Bejtandteile alsdann durch das Blut in die für dies 
jelben vorzugsweije empfindlichen Nieren transportirt werden. 

Die gewöhnliche Art der Arzneianwendung ift die vermittel3 
de3 Einnehmen: duch den Mund in den VBerdaungsapparat. 

Um Sicher zu fein, daß man jtet3 die verordnete Menge 
der Arznei einnimmt, bedient man ſich am beiten eines gra= 
duirten Arzneiglafes, worin man in den Apotefen jede Medizin 
befommen fann. 

An Stelle defjen Fann man fich auch für alle Fälle einen 
graduirten Einnehmebecher anjchaffen, dejlen Skala, ebenjo wie 
die jener graduirten Gläſer, anzeigt, wieviel von der Arznei 
auf einen Teelöffel oder einen Eplöffel u. ſ. w. zu rechnen ift. 

Für Arzneien, deren jeweilige Einncehmemenge nad) Tropfen 
zu berechnen ift, erhält man in Apotefen und Glashandlungen 
Tropfengläschen, — feine mit einer jchnabelig zulaufenden 
Ausflupöffnung und einem Glasftöpfel verjehene Gläschen, au 
denen der Stüpfel, wenn die nötige Tropfenzahl ausfließen foll, 
jo zu drehen ift, daß er der Schnabelöffnung quer gegen 
überjteht. 

Arzneien, welche auf die Zähne eine ſchädliche Wirkung 
auszuüben vermögen, 3. B. Eiſen- oder Stahllöjungen, nimmt 
man bvermittelit eines Glasröhrchens oder eines Strohhalms ein, 
jo daß fie beim Aufgefaugtiverden mit den Zähnen garnicht 
in Berührung fommen. 

Bittere Arzneien, wie Chinin= und Tanninpulver, nacht 
man am einfachiten Dadurch den Patienten mundgerecht, daß 
man fie in Oblaten einwicelt und jo ſchlucken läßt, fall3 nıan fie 
nicht ſchon aus der Apotefe in Oblatenfapfeln geborgen empfängt. 





Eifenbahnbau and Getreidehandel in Englifd) - Indien. 


(Aus dem „Slobus* Nr. 9, 1884.) 
» 


Bekanntlich wurde im Jahre 1878 in Britiſch-Indien eine 
Kommiffion ernannt, welcher die Aufgabe gejtellt war, alles zu 
unterfuchen, was imftande fei, eine kinftige Hungersnot zu vers 
hüten oder wenigftens zu mildern; nicht auf den ganzen Bericht 
derfelben, welcher im Jahre 1881 erjtattet wurde, wollen wir 
hier eingehen, ſondern nur ihre Hinfichtlich des Eiſenbahnnezes 
gemachten Borfchläge und die Art, wie die Regierung jezt 
diefelden zur Ausführung zu bringen beabfichtigt, näher, be— 
trachten. 

Zehntanfend Meilen neuer Eijenbahnen erachtete die Kom— 
miffion für nötig, aber fünftaufend, meinte jie, würden anfäng- 
fich wohl genügen, um einen kräftigen Schuz gegen eine neue 
Hungersnot zu gewähren. Die Regierung nahm dieſe Zrage 
mit Ernft in Behandlung und jezt it dieſelbe bis zu einer 
Borlage ans Parlament gediehen; nach langer Beratung ift man 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß noch 7328 Meilen Eijenbahn 
gebaut werden müßten. Hiervon hat die Negierung vorgejchlagen, 
3896 Meilen, welche nach dem Voranſchlag 28° millionen 
Pfund Sterling Foften wilden, in den nächiten fünf Jahren zu 
bauen. Weitere 3432 Meilen werden für im höchjten Grade 
wünſchenswert erklärt; doch kann der Staat diejelben zunächſt 
nicht jelbft bauen, ift aber geneigt, wenn eine PBrivatgejellichaft 





eine diefer Linien anzulegen fich entjchließt, den nötigen Boden 
koſtenfrei herzugeben. 

Die Negierung teilt die Linien in zwei Klaſſen: in folche, 
von denen zu erivarten ijt, daß fie jehr bald Gewinn abwerfen 
werden, und in ſolche, die man zur Sicherung gegen Hungers— 
not nicht entbehren kann, die jedoch Feine Ausficht auf baldigen 
Vorteil geben. Der Betrag für jede diejer beiden Klafjen wird 
annähernd gleich der Hälfte der ganzen veranschlagten Summe, 
d. i. ca. 14 millionen Pfund Sterling, fein. Die weiteren Pläne 
über die Drdnung der Geldangelegenheit fünnen hier wohl füg- 
lich übergangen werden”), beifügen aber wollen wir noch, dal; 
in Britijch- Indien am 31. März d. J. beinahe 11000 Meilen, 
reichlich 17000 Kilometer, Eijenbahn im Betriebe und einige 
taufend Kilometer im Baue waren, jo daß, wenn, tie es wahr: 
fcheinlich ift, die eben berührten Vorjchläge angenommen werden, 
Engliſch-Indien über finf Dis ſechs Jahre etwa 24000 bis 
25000 Kilometer‘ Eifenbahn Defizen wird. Wenn nun auch 
diefe Pläne zunächſt zur Abhilfe der periodijch wiederkehrenden 
Not des eigenen Landes ins Leben getreten find, jo befizen fie 


*) Vergleiche die. Blaubücher und Engl. Economist vom 28. Juni 
1884, Nr. 21831. 
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eine Tragweite, die fie der Aufmerkfamfeit größerer reife voll- 
kommen wirdig macht; es ift nämlich beinahe ficher, daß Indien 
durch Ausführung derfelden zur Kornkammer für Europa wer: 
den wird. i 

Seit mehreren Jahren ſchon, feit 1873, hat der indifche 
Getreidehandel eine gewiffe Bedeutung befommen. Im ges 
nannten Jahre nämlich wurde der Ausfuhrzoll aufgehoben und 
jeitdem hat diefer Handel reißende Fortfchritte gemacht. Während 
nad) den Lijten der Douane über das Dienjtjahr 1872— 73 
(dasfelbe fängt am 1. April an) Indien nur 394000 Bentner*) 
erportivte, belief ji die Ausfuhr im Jahre 1880—81 auf 
7444000 Zentner, 1881—82 auf 19863000 Bentner, Die 
ſtarke Entwicklung der Ausfuhr datirt vom Jahre 1877, zeigt 
aber in 1879 wieder einen Rückſchritt. 

Dei oberflächlicher Betrachtung fcheint es, als ob der großen 
Ungleichmäßigfeit der Ausfuhr wegen es unmöglich fei, mit 
Sicherheit auf die Getreideproduftion Indiens zu rechnen; doc 
in Wirklichkeit ift nicht die Produktion, fondern nur die Aus: 
fuhr jo veränderlich geweſen und zwar war diefelbe ganz von 
den europäischen Marktpreifen abhängig. Sobald diefelben in- 
folge einer kleineren Anfuhr aus Amerifa ftiegen, war das 
indiſche Getreide, welches viel Höhere Trachten zu tragen hat, 
imftande, mit der amerifanifchen Einfuhr zu konkurriren. 

Wie groß die ganze Ernte Indiens ift, kann nicht mit ge- 
nügender Sicherheit angegeben werden, da die ftatiftifchen An— 
gaben inbezug auf diefen Punkt ziemlich mangelhaft find; die 
ganze mit Getreide bebaute Oberfläche wird auf 21 millionen 
Acres veranſchlagt. Der Ertrag ſchwankt zwifchen 8 und 
13/2 Bufhel per Acre und darf im Durchſchnitt vielleicht mit 
11'/2 Buſhel berechnet werden. Auf Grund diefer Baſis würde 
‚ man auf einen Totalertrag von ca. 150 millionen Zentner 
rechnen fünnen. Das angegebene Quantum kann jedoch auf eine 
bedeutend höhere Ziffer gebracht werden und zwar einmal, 
indem man die Getreidefultur räumlich ausdehnt, dann aber, 


indem man fie intenfiver betreibt. Unter jezigen Verhältnifjen 


bleiben von dem jährlichen Ertrage durchſchnittlich etwa 20 mil- 
lionen verfügbar, und es unterliegt gar feinem Zweifel, daß 
dieje Durantität fehr bedeutend gejteigert werden kann. 
Inbezug auf die Konfurrenzfähigfeit des indischen mit dem 
amerifanijchen Getreide möge folgendes angeführt fein: Die 
Koften der Produktion find in Indien bedeutend niedriger als 


in Amerika, und das Getreide würde ſowohl aus diefem Grunde | 


als auch, weil es feinen Ausfuhrzol bezahlt, ſehr fonfurrenz- 
fähig fein, wenn nicht, wie ſchon erwähnt, die hohen Frachten 
das Verhältnis viel ungünftiger fir Indien geftalteten. New— 


York liegt etwa 3100, Bombay dagegen etwa 6300 und 
das von Bengalen allein im Jahre 1882 1699 914 Gallonen 
bezogen hat. 


*) Ein Zentner etwas mehr als 58 Kilogranım. 


Fortſchrilt und Ziebe in Birkelwis. 
Eine Höhft ernftHaftige Zeitgeſchichte. 
Von Semper Notnagel, 

(FHortjezung.) 

So traulich ſaßen fie beieinander, fo froh und friedlich, ala Hätten 
fie gar feine Ahnung davon, daß ein furchtbares Verhängnis über 
ihren Häuptern ſchwebte. 

Und wie ſchwebte e8! 

Sie ſaßen fo dicht nebeneinander, als ſäßen fie auf einer mit ſechs 
Perſonen beladenen Bank eines Eiſenbahnwagens dritter Klaſſe; und 
fie hatten dieſe Drängnis doch garnicht nötig, denn es war nod) viel 
Plaz rechts und links von ihnen auf den Bänfen dev Gartenlaube. 

Aber fo find diefe jungen Leute! 

Der Spätnahmittag des ſchönen Sommtertages machte ihnen wahr⸗ 
haftig warm genug, nichts deſto weniger aber heizten ſie ſich noch extra 
ein — durch mehrere Schock heißer Händedrücke, mehrere Hundert 
heißerer Küffe, taufende verliebter Feuerblide, ac. ıc. 

Ein koloſſales Glück ift es wohl für fehr viele Kiebende, daß Die 
Sartenlauben jo verſchwiegen find; denn was wäre 3. D. in unfrem 
Falle gejchehen, wenn die Laube Großvater Obnegraus ind Ohr ge- 
jlüftert hätte, was fie eben gejehen und gehört. — — 
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Kurrachee 6000 engliſche Meilen von London; die nordameri⸗ 
kaniſchen Häfen haben alſo in dieſer Hinſicht einen großen 
Vorteil, da beiſpielsweiſe 1882 die mittlere Fracht per Tonne 
(bis London) von New-York 12 Schill. 2 Pence, von Bombay 
35 Schill. 7 Pence und von Kurrache 38 Schill, 9 Bence 
betrug; dagegen waren die Frachtpreife, welche von der Weſt— 
füjte Amerikas bezahlt wurden, bedeutend Höher, 3. B. betrugen 
jie von San Franzisko 63 Schill, 11 Pence. Im Jahre 1882 
famen etwa 58 Prozent des in England eingeführten ameri— 
fanifchen Getreides don der Oftfüfte, 42 Prozent von der Weit: 
füfte dev Union, und es erklärte fich Hieraus, daß in genanntenn 
Jahre das indiſche Getreide in ziemlich bedeutender Menge 
fonfurriven fonnte. Ein Hauptvorteil der Vereinigten Staaten 
in dieſer Sache ift die Leichtigkeit und Wohlfeilheit de3 Trans- 
ports auf den Verbindungswegen im Innern, namentlich auf 
den Kanälen. Bon Chicago nach New-Nork betragen die Tranz- 
portfoften 20 Schill. per Tonne (Abftand 960 Meilen), während 
m Indien die Koften bei einem gleichen Abſtande ih auf 
32 Schill. 44 Pence belaufen würden. 

Es ift leicht erflärlich, daß auch in Indien mit der Anlage 
von neuen Eifenbahnen die Oberfläche des mit Getreide bebauten 
Bodens bedeutend zugenommen hat, umd dies wird auch in 
Zukunft gefchehen, da noch ausgedehnte, für den Bau von Ge— 
treide geeignete Felder brach liegen, weil die zur Verwertung 
der Ernte nötigen Transportmittel abfolut fehlen. Welche Folgen 
es haben wird, wenn Indien fein Eiſenbahnnez erweitert und 
die Tarife gleichzeitig herabfezt, Liegt auf der Hand; daß in 
dieſer Beziehung ſchon viel gejchehen ift — feit 1873 ift die 
Länge der Eifenbahnen beinahe verdoppelt worden — ift oben 


ſchon erwähnt worden; beifügen wollen wir aber no, daß man 


auch mit der Herabjezung der Tarife angefangen und diefelben 
teifweife vecht bedeutend — bis um 1812 Prozent — ex: 
niedrigt hat. 

Unter diefen Umftänden ift daher wohl zu erwarten, daß 
Englifch- Indien in wenigen Zahren einen fehr großen Anteil 
an der Berforgung Europas mit Getreide haben wird, wenn 
nicht etwa durch die Eröffnung de3 Panama-Kanals neue, jezt 
noch nicht zu bevechnende Verhältniſſe hervorgerufen werden. 

Indien ſelbſt verbraucht übrigens viel Getreide für die Bier— 
Drauereien. Nach einer in der „Defterreichiichen Monatsichrift 
für den Drient“ (Juli 1884) mitgeteilten Notiz wurden in 
24 Brauereien 2554 697. Gallonen Bier erzeugt. Hauptfize 
der DBierbrauerei find die Himalayaftationen Simla, Muffooree, 
NainisTal. Die größte der Brauereien zu Muree in Bendfchab 
produzirte 724986 Gallonen Bier. Die bedeutendften Käufer 
des indischen Bieres find die Militär-Kommiffariate, von denen 


Klärchen Flieges Teztes Brot wäre gebaden gewefen, — hod) und 
teuer hatte er’3 ja ihr zugeſchworen. 

Und wie wäre e& dem unglüclihen Egon Lorenz gegangen?! 

Meine Phantafie ſchauert davor zuruͤck, fich die Geſchichte des 
Aermften auszumalen, — — die Umrijfe eines rieſigen, fuͤrchterlich 
geheizten Backofens tauchen vor ihr auf, zwei über und iiber bemehlte 
Geſtalten mit ſchrecklich muskulöſen Armen ftehen davor — 


Und grinfend zerren fie den Mund 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
Der ift beforgt und aufgehoben; 
Der Meijter wird die Knechte loben. 


Aber das Verhängnis Fam näher und näher; wer Fonnte wiſſen, 
ob die Verjchiwiegenheit der Gartenlaube den Berliebten ausreichenden 
Schuz gewähren wiirde, 

Ein Häuflein unerfchütterficher Fortichrittsmänner, — der ganze 
Generaljtab der birfeltwizer Partei — war im Anzuge gegen den Garten 
de3 Natsheren Alerander Fliege vor dem mäufeldorfer Tore. An der 
Spize jchritt Großvater Ohnegraus und inmitten der Schaar Herr 
Alexander Fliege felöft. 

War die Elite einer großen politifhen Partei aufgeboten worden, 
um ein Liebespaar beim Stelldichein zu umzingeln, es zu überrumpeln 
und gefangen zu nehmen? 
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O nein! Die Herzen diefer Braven mwuhten im Augenblid von 
Liebe garnichts, defto mehr aber vom Haß. 

Der Auszug vor das mäufeldorfer Tor galt der geheimen Be— 
ratung über einen enticheidenden Schlag wider die Konferdativen und 
den chrijtlich-fozialen Verein. 

In der Stadt fonnten die Wände Ohren haben; vor dem meufel- 
dorfer Tore in Fliege Garten, da waltete und webte tiefes Geheimnis, 

Plözlich tönte Stimmengewirr zum Gehör der Liebenden, ein 
Schlüffel Inarrte im verrofteten Schlofje der Gartentür, die Tiir quietchte 
warnend laut auf. 

„Um Gottes Willen, Egon, Geliebter, wer fommt da! Wir find 
verraten — —“ 

Egon Lorenz war auch erjchredt aus dem ſüßen Liebeskoſen empor- 
gefahren. Doc er war rajch entichlofjen: 

„Hier Hinter der Laube ins Gebüſch, — es gibt fein andres Ent— 
rinnen!“ 

„Aber das find Dornenheden.“ 

„Sleichviel — nur dicht Hinter mir drein, Klärchen — nimm 
meinen Hut vor’3 Geficht.“ 

Mit Gewalt drangen fie tief gebüct, fast Friechend ins Dichte, 
dornige Gebüſch. Egons Gefiht und Hände wurden blutig gefragt, — 
er fiimmerte fich nicht drum. ALS der Gefammtvorjtand der Fortichritt3- 
partei von Birkelwiz in die Gartenlaube eintrat, war das Liebespaar 
in Sicherheit. 

Die Laube verriet fein Sterbenswörtchen von dem föftlichen Dranıa, 
das fie joeben erlebt: der Geſammtparteivorſtand merkte nicht die Spur. 

„Die Bank ift ganz warm, als ob eben jemand darauf gejejjen 
hätte,“ fagte der Geifenfieder Meidinger verwundert. 

„Das ift die fogenannte Iatente Wärme,“ erklärte der alte Schorn- 
fteinfegermeifter Schimmelpfennig, welcher einer der gelehrtejten Männer 
von Birkelwiz war und ein Konverſationslexikon bejaß. 

„Ich merke nichts von der Patentwärme,“ meinte Großvater Ohne— 
graus. „Das ift übrigen? auch gewiß wieder ſo'n neumodijcher ges 
ledrter Unfinn, der weder Hand noch Fuß hat.“ 

Die anderen merften auch nichts; nur der Oekonom Pickenbach, 
der ſich neben den Geifenfieder Meidinger gejezt hatte, verficherte, mit 
der latenten Wärme hätte es feine Nichtigkeit. 

Da auch der Hochgebildete Ratsherr Alexander Fliege erklärte, 
daß die latente Wärme eine Naturericheinung wäre, die in feinen 
Garten fehr gut vorkommen könnte, fo ſchloß fich der Geſammtvorſtand 
der FortichrittSpartei von Birkelwiz der gelehrten Erklärung an, welche 
der Schornfteinfegermeifter Schimmelpfennig für die von der Kehrjeite 
des Geifenfiederd Meidinger, wo felbe am didjten ift, gemachte Be— 
obachtung an, geführt Hatte. 

Nur Großvater Ohnegraus, der nie im Leben Unrecht Hatte, 
brummte und blieb dabei: „Hand und Fuß hat die Gejchichte nicht.‘ 

Da war er nun aber am allermeiften auf dent Holzwege: bejagte 
Naturericheinung hatte mit Händen und Füßen Verſchiedenes zu tun. 

Diefe Hände und Füße, mit allem was zur zwei Menjchen fonjt 
noch gebört, ftecten tief im Gebüfch, auf den Erdboden feitgebannt, — 
da die Gebüſche zwar fehr dicht waren, aber nicht gar Hoch), zur Mäus— 
henftille verdammt, — was fonnten die armen, für die unendlich lange 
Dauer einer geheimen Parteivorftandsfonferenz gefangenen zwei ver— 
liebten Menfchenkinder ander3 tun, als warme Händedrüde wechſeln, 
heiße Küffe und Flammenblicke. 

Und es war ihnen, als hätte dieſes Wechfelgeihäft faum fünf 
Minuten gedauert, als nach drei geichlagenen Stunden die Elite der 
birfelwizer Fortichrittspartei Fühner Pläne voll die Gartenlaube räunıte. 

Was weltbewegend Wichtiges in der Konferenz bejprochen und be= 
Iichlofjen worden war, davon wußten die Liebenden feine Gilbe, aber 
eins wußten fie jezt gewifjer als je vorher, und das wußte jelbjt der 
Sefammtvorftand der Fortichrittspartei nicht: daß fie beide num erit 
recht fürs ganze Leben verbunden waren. Keine wollte, Feines konnte 
und durfte mehr daS andere verlafjen, — e3 wäre mehr al3 unmög— 
li; es wäre himmelfchreiender, rabenjchtwarzer Berrat geweſen. 


Troz diefer Gewihheit, vielleicht auch wegen derjelben, weinte Klär- 


hen heiße Tränen, als fie beide unter dem ficheren Geleit der Schuz- 
patronin aller Liebenden, der ftillen, wunderlich-heiligen Nacht den 
Garten verließen. 

„ch, wenn ich nur erft deine Frau wäre — —“ 

„In zwei Monaten bin ich Lehrer in dem Privatinftitute, von dem 
ich dir gejagt, dann babe ich fünfhundert Taler Gehalt und dann er- 
bitte ich dich) von deinem Vater.‘ 

„Der jagt ficher: nein!“ ſchluchzte Klärchen. 

„Danıı — —;“ er hielt inne, er fahte einer starken, unerjchütter- 
lihen Entſchluß, „dann entfithre ich dich!“ 

Klärchen fchlirchzte, daß es einen Stein hätte erbarmen müſſen. 

„Willſt du nicht, Geliebte?“ fragte er. 

„Ich muß ja wollen, Herzliebiter,“ hauchte Klärchen und jezt trod- 
nete fie die Tränen von den Wimpern und Wangen. 

Aber es jollte ander kommen. 

Egon Lorenz fah fein geliebte Klärchen, total wider Hoffen und 
Erwarten, während der nächjtfolgenden Tage nicht wieder. 

Er fonnte ſich das nicht erklären und wurde ungeduldig und un— 


ruhig. Sollte ihr Stelldichein Doch irgendivie verraten worden fein, | 


jollte Klärchen vielleicht mit Gewalt zurücgehalten werden, follte fie 
etwa ihr gewalttätiger Großvater in Gefangenjchaft halten.? 
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Endlich konnte der verliebte Kandidat nicht länger an ſich halten, 
er mußte in den mitfühlenden Buſen eines Vertrauten fein Herz aus— 
ſchütten. Leider befa er hier in dem Kleingeiftigen Birkelwiz feinen 
wahren, zuverläjfigen Freund. Keinen, — und dad) einen. Seinen 
alten Vater! 

Dem beichtete er feine Liebe und fein Leid. 

Nun war an der ganzen Beichte dem Alten nicht ein Wort neı, 
obgleich ihm der Sohn vorher nie etwas davon gejagt, daß ihn eine ernſte 
Neigung für Zeitlebens an Klara Fliege feſſeln möchte. 

Rat und Troft wußte er aber nicht viel, Tapfer und treu aushalten 
und fich recht rajch eine Exijtenz erfämpfen, dazu Mut und Schaffens- 
freudigfeit bewahren — dann werde jchliehlich alles gut werden. 

Egon Lorenz ließ trüb den Kopf hängen. 

Das gefiel dem Alten gar nicht. 

„Kopf Hoch, Zunge, zeritreue vor allem die trüben Gedanken und 
die fehmerzlichen Gefühle. Wenn die erjt einmal von einem jungen - 
Menſchen Befiz nehmen, fo wirken fie vergiftend wie Mehltau auf Roſen— 
fnospen. Stürz dich lieber in’3 Leben, wo es am bunteſten ijt.“ 

„Hier in Birkelwiz,“ lächelte der Kandidat trüb. 

„Warum denn nicht? Birkelwiz ift auch ein Stück Welt, und aus 
jedem Stücke fpricht für den, der's verjteht, das Ganze. In der Heinen 
Waſſerlache fpiegelt fich der Himmel mit taufend Sternen. Ja, jehüttle 
nur über das Heine Birkelwiz den Kopf, du junger Tor, fieh da in 
meinem alten wurmftichigen Schreibtijche den dien alten Duartband. 
Das iſt deines alten Valers Tagebuch), — darin jtehen die Geheimniſſe 
von Birkelwiz zu leſen, — alles was dein Vater geſehen und gehört, 
erfahren, erduldet und mitgefühlt hat, — ich wette: in der größten 
Weliſtadt fieht und hört felten einer mehr. Taujendmal hätte ich 
davon reden mögen, der birfelwizer Welt ihr Spiegelbild vorhalten, 
— es wär vielleicht niüzlih und gut gewejen, aber id) war nur 
ein armer Schulmeifter, der um des lieben Brotes willen jchweigen 
mußte. Doch was ſchwazt dir der Alte da vor? Komm mit mir hinaus 
ins Feld, Zunge, in die frifche, freie Natur und dann heut Abend in 
die große Bürgerverfammlung, — da wird's buntes Leben geben genug. 
Da werden die Parteien, die ſich fpinnefeind find, aufeinanderplazen, 
und da kannſt du, wenn auch nicht deine Geliebte, jo doch ihren Vater 
und Großvater fehen. — —“ 

Egon folgte dem Water, freilich ohne fonderliche Freude an dem 
Spaziergange und ohne Neugier auf die große Bürgerverfammlung, 
nur mit dem einen peinlich ſchmerzenden Gedanken bejchäftigt, daß er, 
der tatenluftige, ſonſt fo lebensmutige Züngling jezt und noch manchen 
Monat lang jo gar nicht3 anderes zur Erringung der Geliebten jollte 
tun können, als abwarten und die Dinge gehen lafjen, wie jie eben 
mochten. (Schluß folgt.) 





Die Parfifnlaufführungen in Bayreuth. 
Bon Martin Hraufe. 
Echluß.) ‘ 

Der erhoffte „reine Tor“ ift Parfifal, Sohn Herzeleidens, welcher 
endlich das Graalsgebiet betritt. 

„Den Baterlofen gebar die Mutter, 

als im Kampfe erjchlagen Gamuret; 

vor gleichem frühen Heldentod 

den Sohn zu wahren, waffenfremd . 

in Deden erzog fie ihn zum Toren.” 
Durch die Erfcheinung glänzender Ritter angelocdt entlief er der mütter— 
lichen Zucht, wehrte jich mit feinem felbitgejchaffenen Bogen „gegen Wild 
und große Männer“ und richtet, im Graalsgebiet angekommen, feinen 
Pfeil gegen einen heiligen Schwan, der über dem See freift. Bon den 
ergrimmten Brüdern ergriffen, bringt man ihn vor Öurnemanz, den 
Waffenmeifter der Nitterichaft, der ihm feine Gewalttat milde verweijt 
und ihn zu Heuzlicher Neue bringt. Bald gewahrt Gurnemanz, wie un: 
wiffend und unerfahren der Knabe ift, erfährt auch von der Graalsbotin 
Kundıy, daß er aus edlem Gejchlechte, vermutet in dem „Toren“ den 
Netter des Amfortas und führt ihn den Heiligtum zu. Parſifal ſieht 
hier den unglüclichen König, der von den Qualen furchtbarer Neue ge— 
peinigt, den Brüdern die Segnungen des heiligen Gefähes zu vermitteln 
fucht und im herzzerreigendem Sammer um Erlöfung zum höchſten 
Hüter des Graals fleht. Titurel befiehlt endlich hier jeinem Sohn die 
Enthüllung des Kelches, himmliſches Licht bricht durch die Kuppel und 
eine heilige Verzückung überkommt alle Anweſenden. (Siehe unjer Bild.) 
Der ganze Vorgang macht auf Parfifal den tiefjten Eindrud, ohne 
daß er fich der Bedeutung des Ganzen flar wird. Er beachtet nicht 
die eilende Bewegung des Gurnemanz, am Liebesmahl teilzunehmen, 
und fo ſtößt ihm diejer, in feiner Hoffnung ſich getäufcht glaubend, 
unmwillig aus der Burg. Damit endet der erjte Aufzug. 

Klingsor Fennt gar wohl die Verheißung des Graald. Durch 
feinen Bauberjpiegel fieht er den Verhaßten ſich feiner Burg nahen, 
aber er fürchtet ihn nicht 
„Du dort, kindiſcher Sproß! 

Was aud) i 
Weiffagung dir wied, — 
Zu jung und dumm 

Fielſt du in meine Gewalt.‘ 
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Schon iſt Kundry durch böfen Zauber Herbeigeführt und in dasſelbe 
furdtbar fchöne Weib verwandelt, welches Amfortas ins Verderben 
ſtürzte. Jezt fol fie auch Barfifal den Untergang bereiten. Aber ftand- 
haft widerjteht der Held der Verfuchung der ihn anmutig umgaufelnden 
„Blumenmädchen” und den Locdungen der Kundry. Ihr fchmeichelnder 
Kup macht den reinen Toren zum Wilfenden und in höchſtem Ent- 
ſezen erkennt er die Kumdry, die Urheberin von Amfortas Unglück. 
Aber wilder und glühender wird des Weibes Drängen, zur Irre ver- 
flucht fie Parfifal und als er entfliehen will, erjcheint auf ihren Hilfe 
ruf Klingsor mit der heiligen Wehr. „Er jchleudert auf Barfifal den 
Speer, welcher über deffen Haupte ſchweben bleibt. Parfifal erfaßt ihn 
nit der Hand und fchwingt ihn mit der Geberde höchſter Entzücung, 
die Gejtalt des Kreuzes bezeichnend.“ Durch ein Erdbeben verfinft das 
Bauberfhloß; alles verdorrt zur Einöde, nur Parfifal und die zufammen- 
gejunfene Kundry bleiben zuriick und mit den Worten „dur weißt, wo 
einzig dur mich wiederſiehſt“ verſchwindet Parfifal in der Einöde. Das 
Vorſpiel des dritten Aktes jchildert in unvergleichlicher Weile die Irr— 
fahrt des Barfifal, der er nad) dem Fluche der Kundry verfällt. Die 
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Ritterſchaft des Graals verfällt unterdeſſen der höchſten Not. Amfortas, 
ſich den Tod herbeiſehnend, verweigert der Brüderfchaft die Spendungen 
des Heiligtums. Gurnemanz erwartet in einer Einfiedlerhütte im Walde 
den Tod und der alte König Titurel ſchließt die miüden Augen zum 
ewigen Schlafe. So erfcheint denn der Netter am heiligen Charfreitage 
zur Beit der höchjten Bedrängnis. Gurnemanz, zum hinfälligen Greije 
gealtert, erfennt ihn nicht wieder, als er ihm und der zurückgekehrten 
Kundry auf Graalsgebiet begegnet. In Farben der Trauer gekleidet 
erwidert dev Wanderer feinen Gruß, und erit als Gurnemanz ihn wegen 
de3 Waffentragend am heiligen Tage fchilt, öffnet ex dag Viſir und 
legt die Wehr von ſich. Jezt erfennt Gurnemanz in höchſtem Ent- 
zücken die heilige Waffe und deren Träger und begrüßt ihn als König 
de3 Graals. Das erjte Werk des jungen Königs ift die Taufe der 
Kundry, die jelig Gurnemanz und dem von ihm geleiteten PBarfifal 
zum Graale folgt. Das Heiligtum joll jeit langer Zeit zum erjtenmale 
von Amfortad zur Begräbnisfeierlichfeit Titurels enthüllt werden. Aber 
in höchſter Verzweiflung weicht Amfortas zuriick, ftürzt unter die 
murrende Ritterjchaft, ihnen die. entblößte Bruft und die offene Wunde 
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zum Todesſtoß darbietend. In diefem Augenblid erreicht Parfifal mit 
jeinen Gefährten den Saal; mit hochgehobenem Speer tritt er auf 
Amfortad zu, berührt die Wunde, die fich Heilend fchlieft. Auf das 
Heiligtum zufchreitend ergreift er Befiz von dem Königsfiz und befiehlt 
die Enthüllung des Graals. Ein wunderbares Licht erfüllt den Raum, 
aus der Kuppel jchwebt eine weiße Taube, in höchſter Verzückung 
Ihauen alle nach dem Wunder und Kundry finft entjeelt zu Boden. 
Damit ſchließt das Drama. Scenifch erinnert dasſelbe verfchiedenemale 
deutlich an die Heildgeichichte, namentlich in der GraalZfcene und der 
Zaufe der Kundry. Daß die Mufit zum Barfifal die Höchjte Blüte 
Wagneriſcher Kunſt repräfentirt, darüber ift jezt Schon Fein Zweifel 
mehr. Beſonders köſtlich find die drei Vorſpiele, die große Erzählung 
des Gurnemanz und die Verwandlungsmufit im erjten Afte; die 
DBlumenmädchen-Scene und das große Barfifal-Hundry-Duett im zweiten 
Alte; der jogenannte Charfreitagszauber und der Schluß im dritten 
Aufzuge. 

Die ausgezeichnetiten Künſtler Deutichlands Haben fich in Bay- 
reuth vereinigt, um Leijtungen von feltenfter kaum geahnter Voll— 
endung zu Schaffen. An der Spize des Maſchinenweſens fteht der aus— 
gezeichnete Meijter Brandt jr. aus Darmftadt, welcher nach dein Tode 
jeine genialen Vaters das Ganze allein Teitet. ALS Fünftlerifche Ur— 
heber der wundervollen Dekorationen find die Gebrüder Brückner 
aus Koburg zu nennen, denen ihre Zeiftungen zu hohem Ruhme 





gereihen. Das Material zur muſikaliſchen Ausführung fandte, was 
Chor und Orcheſter betrifft, da3 Hofteater zu München, beide Korpo— 
rationen leiften Ausgezeichnetes. Die reizende Blumenmädchen-Scene 
wird in den Solopartien von Primadonnen aus allen Teilen Deutjch- 
lands ausgeführt. 

Als ertrelerinien der Kundrypartie find die Damen Materna, 
Brandt (nur 1882 und 1883) und Malten zu nennen. Die leztere 
Hat ſich entjchieden im Wettfanpfe mit ihren berühmten Bartnerinnen 
die Palme errungen, troz der geringen Hoffnungen, die man im erſten 
Jahre auf fie fezte. Fräulein Malten bot im lezten Jahre gejanglich 
und fchaufpieleriih jo harmoniſch abgerundete Leiftungen, daß man 
diefelbe nur mit den Ausdrücken höchſter Bewunderung feiern kann. 
Ihr ebenbürtig ift Herr Gudehus als Parfifal, der wieder in der Krajt 
und Schönheit der Stimme, ſowie in genialer fchaufpielerifcher Auf- 
fafjung feiner Partie feinen Partner Herren Winkelmann um ein Be— 
deutende3 überragt. Eine Runitleijtung jeltenfter Art bietet ferner 
Herr Scaria in feinem Gurnemanz: für diefe Nolle wie gejchaffen, 
jtattet er diefelbe mit all den großen Borzügen feines Talent3 aus, fo 
daß die Geſammtwirkung feiner Leiſtung ebenfalls nicht genug bewun— 
dert und ausgezeichnet werden fann. Mit Auzzeihnung find auc die 
Herren Siehr, Fuchs, Hill, Neihmann u. a. zu nennen, die alle ihre 
Ihweren Aufgaben mit großem Ernſt und Eifer erfaffen und ausführen, 

Das vortrefflihe münchner Hoforcheiter joll nochmals auszeichnend 
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genannt werden, ebenfo der unermüdliche Eifer feines Dirigenten, Herrn 
Hojffapellmeijter Lewi. 

„Söttlich ift die Muſik, wenn fie in einen idealen Empfindung3- 
zuftand Hiniiberfeitet,” dies goldne Wort Thibauts bewährt jich felten 
jo Schön als bei einer Aufführung des Barfifal: wer würde nicht ganz 
gefefjelt durch den erhabenen Fünjtlerifchen Ernſt, der das Ganze durch- 
glüht? Werden nicht alle, die Parſifal gehört, jene Stunden des Ge- 
nießeng als geweihte und unvergehliche im Gedächtnis betvahren? Sit 
auch der Meijter geichieden, fein Vermächtnis lebt fort, und es ijt eine 
ernfte Pflicht des deutſchen Volfes, dasfelbe wert zu Halten und in 
ihm das Andenken deffen zu ehren, der ganz und voll war ein großer 
deutjcher Künſtler — 





Unfere Alluſtrationen. 


Landsknechte in der Schenke. (S. 68—69.) Da fizen fie am 
fangen Schenktifch, die iibermütigen Gefellen, und zechen tüchtig. Ob 
fie gerade einen „Schlachtfold“ erhalten Haben oder ob fie von der 
Plünderung einer erſtürmten Stadt fommen und den Erlös der Beute 
verzechen? Wielleicht auch feines von beiden; vielleicht zechen ſie auch 
auf Borg und dem Wirt wäre es nicht ratjam, ſich dem zu widerjezen, 
denn ein Stoß oder Schlag mit dem wuchtigen Schaft der Hellebarde 
oder ein Hieb mit der flachen Schwertflinge würde jeinem Wideritand 
bald ein Ende machen. Er hat fih auch wahrjcheinlich deshalb aus 
der Schankſtube entfernt und die Bedienung der nicht allzugern ge— 
fehenen Gäſte feinem niedlichen Töchterlein überlaffen, die von der Zu— 
dringlichkeit der Herren Landsknechte nicht wenig zu leiden hat. Die 
wilden Gejellen ftreiten fich jhon um ihre Gunft, während das Mägd— 
fein diefelbe eigentlich noch feinem von ihnen geschenkt Hat. 

„Sol ein Kriegsvolf ift nicht in ein Bockshorn zu zwingen.’ — 
Mit diefen Worten pflegte der Truchſeß von Waldburg, der befannte 
Feldherr deg ſchwäbiſchen Bundes im großen Bauernfrieg, die Aus— 
ſchweifungen feiner Landsknechte zu entjchuldigen. Entjchuldigt find 
die Näubereien und Mordbrennereien der Landsknechte damit keines— 
wegs; indefjen ift es nichtS dejto weniger wahr, daß die Feldherren 
oft nur wenig Gewalt über diefe rohen und beutegierigen Truppen 
beſaßen. Der Truchſeß mußte jelbit jolch ein Beifpiel erleben. Als 
er nach) der Schlaht von Königshofen feinen Landsfnechten feinen 
Schlahtjold zahlen konnte, meuterten fie. Er ſchwur ihnen feierlich 
zu, nad) der nächſten Schlacht den Schlachtiold zu zahlen. Allein fie 
brülften: „Nicht8 Eid — Geld, Geld!“ und nur mit Mühe gelang e3 
dem Truchjeß, fie zu befhmwichtigen und fie abzuhalten, zu den aufs 
ftändiihen Bauern überzugehen. 

Der Nitter Georg von Frondsberg, einer der befanntejten Führer 
der Landsfnechtsfähnlein, hatte in dieje rohen Horden eine neue Dig- 
ziplin gebracht; er lehrte fie unter anderem, dem Angriff der Neiter- 
geichtwader einen wirkſamen Widerjtand entgegenzufezen, indem, er fie 
Kreife bilden ließ. Das vorderfte Glied ftreckte dann die langen Lanzen 
vor und zwifchen durch feuerten die Schüzen aus den mächtigen 
Birchfen und Handröhren. Indeſſen hörte dag eigentliche Landsknechts— 
weſen int fiebzehnten Jahrhundert fo ziemlich auf. Die Landsknechte 
hatten fich ihre militärischen Geſeze ſelbſt gemacht. Wer fie in feine 
Dienste nehmen wollte, mußte diefe Gejeze anerfennen. Wenn man 
nun jpäter auch noch das Werbeſyſtem beibehielt, fo wurden doc die 
Kriegsgefeze von den Feldherrn ſelbſt fejtgejtellt, und darum verloren 
die Werbetruppen jene GSelbftändigfeit, die bei den Landsfnechten ſo 
ſtark ausgeprägt war. 

Die romantische Verherrlihung, die den Landsfnechlen von einigen 
Poeten zuteil geworden iſt, kann man bei ung Epigonen begreifen; in 
Wahrheit aber find die Landsfnechte eine der größten Randplagen 
gewejen, die jemals über das deutjche Neich gefommen find. Sm all 
gemeinen waren fie der Abhub der Gejellichaft, verfommenes Gefindel, 
das die Unordnungen des Kriegd benuzte, zu ftehlen, zu rauben, zu 
brennen, zu morden und allen wüſten Leidenjchaften zu fröhnen. Wenn 
man im „Simpliziſſimus“, in den Beichreibungen des Bauernkriegs 
und anderwärts Lieft, was unfere Vorfahren von diejen Naubgefellen 
mit den gejchlizten Wämſern und den langen Spieken zit erdulden 
hatten, dann darf man fic nicht wundern, daß die Bauern die einzelnen 
Landsknechte, die in ihre Hände fielen, ohne Gnade totichlugen. 

A 


Sappho. (©. 73.) Wie Helena unter den weiblichen Wundern 
des hellenijchen Altertum an Körperſchönheit alle ihre Schweftern über— 
ftrahlt, fo Sappho die Dichterin an geijtiger Schönheit. Sie lebte un 
620—570 dv. Ehr. und war in Mytilene auf der Inſel Lesbos geboren. 
Mit ihrem Gatten, Kerkolas aus Andros, lebte fie mehrere Jahre glücd- 
ih. Als nun diefer im blühenden Mannesalter von ihrer Seite ge- 
rifjen wurde, widmete fie fi) der Dichtkunſt und wurde bald eine hoch— 
gefeierte Sängerin, deren Lieder ganz Griechenland mit Entziiden und 
Bewunderung erfüllten. Das Altertum bezeugte ihr, daß fie unter den 
Dichterinnen umerreicht dafteht wie Homer unter den Dichtern, und jo 
hoch wurde fie gejchäzt, daß fie die zehnte Mufe genannt wurde. Ihr 
Bild wurde vielfach gemalt und gemeißelt und die Mytilener fezten ihr 
Bildnis jogar auf Münzen. Der berühmte Gejezgeber Solon lernte 
noch in feinen alten Tagen ein Lied von ihr, und dag jpätere Altertum 


ging mit Ehrfurcht ihren Spuren nad). Oedanfenreichtum und Innig— 
feit der Empfindimg, gepaart mit Schönheit und Wohlklang der Sprade 
und vollendete Harmonie im Versbau, verliehen ihren Oden und Liedern 
einen unbejchreiblichen Zauber. Doch auch als Dichterin blieb fie durch 
und durch Weib; ihr Stoff ift faſt ausſchließlich die Liebe und was auf 
fie Bezug hat. Flüffig und zart, populär und dennoch anmutig, Ton 
und Vortrag voll Grazie, fang fie der Liebe Leiden und Freuden in 
blühender, bilderreicher Sprache. Aber fie war helleniſches Weib, die 
Liebe, die fie befang, war nicht die feraphifche, die mark- und blutloje 
Gefühlsüberſpanntheit moderner Blauftriimpfe, in Sapphos Herzens— 
ergießungen fodert finnliche Glut, gejunder Realismus ijt mit inniger 
Gefühlshingebung verſchmölzen, wie in den leider noch fange nicht genug 
befannten und gewirdigten Liebesgedichten unſeres Goethe, in denen 
eine urgefunde Erotik ſich ausiprudelt, wie fie nur eine mens sana in 
corpore sano*) empfindet. Sie gilt für Erfinderin de Versmaßes, 
defjen fie ſich mit Vorliebe bediente, der jog. fapphiichen Strophe, dejjen 
Rhytmus ſehr gefällig Klingt, weshalb der römiſche Dichter Horaz es 
Häufig verwendete und viele moderne Dichter fich desjelben bedient Haben; 
z. B. Blaten: 

Stets von heut auf morgen vertagt die Hoffnung 

Ihr Phantom. Austwandert der Menſch in fremden 

Himmelsſtrich; doc taufcht er indes die Not nur 

Gegen die Not aus. 

Die Liebe aber, die fie in neun Büchern befang, bereitete ihr jelbjt 
ein tragiſches Geſchick. In heißer Liebe entbrannte fie zu dem jchönen 
Jüngling Phaon, der ihr Gegenliebe verfagte und nad) Sizilien flüch— 
tete. Hierüber in Verzweiflung, folgte fie ihm dahin und als jie alle 
Hoffnung, den Heihgeliebten in die Arme zu fchließen, ſchwinden jah, 
endigte fie die unerträgliche Qual verſchmähler Liebe, indem jie ſich von 
feufadischen Fels ind mittelländiihe Meer ftürzte. In diejer Stellung 
jehen wir fie auf unjerem Bilde. Sie hat Xorbeer und Leier von ſich 
geichleudert und ſchaut mit verzweifelten und entichlofjenen Bliden in 
die Flut, die ihrem ſchönen Leib zum Grabe werden foll. — Unter den 
modernen Dichtern hat Grillparzer diefe Sage dramatijch bearbeitet, jein 
Trauerjpiel „Sappho“, das auf dem Repertoire unferer beiten Bühnen 
als Zugſtück figurirt, gehört zu den Meifterwerfen der modernen Tra- 
gödie, Sch nannte die. Erzählung eine Sage; eine ſolche ijt fie in der 
Tat, denn es ift unbejtreitbar fejtgejtellt, daß Sappho ein ziemlich 
hohes Alter erreicht Hat. Auch ihre angebliche Vermählung mit Ker— 
folas aus Andros ijt nicht? als ein fchlechter Wiz der attijchen Komiker 
(Kerkos hat eine laszive Bedeutung, andros von aner Manu), die auch 
die Dichterin inbezug auf ihr Verhalten zu ihrem eigenen Gejchlecht in 
jchlimmen Ruf gebracht haben. Die freiere Stellung, welche bei den 
Holiern das weibliche Geſchlecht einnahm, gab den attiichen Komiker 
reichen Stoff zu Spöttereien, und je mehr Sappho vermöge ihrer Be— 
rühmtheit fich zur Vertreterin äoliſcher Weiblichfeit eignete, je näher es 
zugleich lag, die. männlich frei fic) Beivegende (mascula Sappho, Die 
männliche Sappho, drückt fich einmal Horaz aus) und taujende von 
Männern durch ihr Genie Verdunfelnde zugleich als den Schwächen 
ihres Gefchlecht3 in ganz bejonderem Maße unterworfen darzuftellen, 
deito häufiger mußte jie auf der Bühne erjcheinen, dejto rafcher mußte 
die Sappho der Wirklichkeit dur) die Sappho der Komödie verdrängt 
werden. Zudem Hatte auc das hellenijche Altertum feine literarijchen 
Fraubafen, welche den berühmten Perjonen gern etwas anhängten. 
Welfer Hat unfere Heldin davon gereinigt in feiner Schrift: „Sappho 
von einen herrſchenden Vorurteil befreit.‘ — Leider jind von ihren 
zahlreichen Liedern nur zwei erhalten worden, wovon das eine „Ode an 
Aphrodite” (Venus), daS andere, deſſen Ende fehlt, „Ahr ein geliebtes 
Mädchen“ überjchrieben iſt. St. 


Riva. (S. 77.) Bon Torbole, welches ung neben Arco im Sarca- 
tafe die vorige Nummer vor Augen geführt, eine Stunde weit nad) 
Nordweſt hinauf an der anderen Nordede des herrlichen Gardaſees Tiegt 
Riva. Sir reizender Lage am Fuße der 1517 M. fteil gen Himmel 
jteigenden Rocchetta zieht es fich am Seeufer entlang. Sein Klima 
iſt jo mild, daß es fi) vorzüglich zum Winteraufenthalt eignet. Aber 
auch im Sommer wird man von der Hize des Südens in Riva nicht 
behelligt, da der 55 Kilometer lange und 5—18 Kilometer „breite, alle- 
zeit bewegte See ftet3 für Kühlung forgt. 

Niva Hat jezt etwa 6000 Einwohner, welche bedeutenden Handel 
mit Holz und Kohlen treiben, oder fich mit Fijcherei, Seidenzucht, Del- 
bau und Papierfabrifation beichäftigen. Seinen Urjprung verdankt es 
einer Niederlafjung der alten Römer; aus den Zeiten des Mittelalters 
ſtammt die alle Häufer der Stadt hoch überragende Turmruine eines 
Schlofjes, welches, wie man behauptet, von dem italienischen Dynaften- 
geichlechte der Scaliger, das von 1260-1387 in Verona herrjchte, 
aufgebaut wurde, und am See das ehemalige Kaftell La Rocca, dejjen Er- 
bauung gleichfalls den Scaligern zugejchrieben und das heut als Kaſerne 
benuzt wird. Daß Riva eine alte und troz der öjterreichiichen Herr- 
ſchaft eine italienische Stadt ijt, beweijen auc die engen winkligen, 
verwahrloften Gafjen feines Innern und das troz aller Berwahrlojung 
und troz der füdlichen Ungebundenheit und nicht jelten offen zutage 
tretenden Trägheit der Bevölkerung maleriſche Weſen jeiner Straßen- 
bilder und Straßenizenen. xZ. 


*) Geſunde Seele im gefunden Körper. | | 
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Vermiſchtes. 
Eine neue blaue Grotte iſt, wie die „Deutſche Rundſchau für 
Geographie und Statiſtik (1884, 10) berichtet, auf der dalmatinifchen 
Inſel Bufi im Mai 1884 von dem F. f. öfterr. Legationgfefretär a. D. 
Eugen Freiherın von Nanfonnet erihloffen worden. Sie befteht 


aus drei zufammenhängenden Grotten, die, wie jene auf Capri, nur 


auf dem Waſſerwege erreichbar find. Sie befizen eine Gefammtlänge 
von 87 Meter; doc) erreicht die mittlere allein 31,5 Meter in der Länge, 
und ebenjo hat fie bei einer hohen Wölbung eine unter dem Meere 
befindliche Deffnung von Folofjaler Ausdehnung, durch welche das herr- 
lichſte blaue Licht ſowohl in fie, wie in die beiden benachbarten beiden 
Grotten fällt. Selbjt an den jeichteften Stellen der Hauptgrotte ift das 
Meer mehrere Meter tief und fein Wafjer von wunderbarer Klarheit. Die 
Inſel Bufi (von buso — durchlöchert) felbft liegt, 2'/g Seemeilen lang, ſüd— 
wejtlich von Liſſa und Hat außerdem nod) viele andere Grotten aufzuweiſen, 
die nur mittel Bootes zugänglich find und von denen die größte mehr 
als 150 Meter lang, jehr Hoch und ungemein maleriſch fein ſoll. 
Jedenfalls haben wir e& in diefen Grotten mit Karjtbildungen zu tun, 
und es dürfte zu dem Schönſten gehören, was dieje Höhlenbildungen 
des Karjtes in der fraglichen blauen Grotte hervorgebracht haben. 
Die Geburts» und Sterblichleitäziffern der Großitädte auf das 
Bahr 1883 ftellen fich wie folgt zufanmen (die Zahlen der zweiten und 
dritten Kolonne beziehen fich auf taufend Lebende): 
Bevölkerung Geburtsziffer Sterblichkeit 
Sondon . . 2.3955 814 33.7 17.9 
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TOO RER. 50 2239:.998 38.7 25.3 
New-NYork 1 299 000 285 31.0 
103 36.9 29.3 
Petersburg . . . 929 525 27.9 32.1 
Philadelphia 907 041 28.5 21.9 
Wien . 149 762 36.2 28.2 
Chicago . 560 693 283.5 30.6 
Neapel 494 314 31.3 30.8 
Madrid . 475 668 46.6 35.4 
Budapeſt. 411576 34.3 29.8 
Amfterdam . 350 202 37.5 26.8 
Dublin 349 685 28.9 28.4 
Mailand . 321 829 27.9 32.3 
Kopenhagen 258 000 38.0 22.6 
München 240 000 36.8 31.8 
Edinburg 235 946 29.1 19.1 
New-Orleans 223 555 28.5 36.6 
Ziffabon . 187 404 28.5 31.6 
Stocdholm 181 732 31.4 23.1 
Leipzig ......160 296 32.9 24.4 
ER EUREN 109 564 30.4 20.8 


N „Aus allen Weltteilen“, 1884, Heft 10.) 
Eiſenbahnen für gewöhnliche Wagen beabjichtigt man jezt in Eng- 
einzuführen. Sciffsrheder und Kaufleute wollen Straßen, welche von 
Liverpool nad den großen Jnduftriezentren im füdlichen Lancafhire 
führen, mit einer Doppelreihe eiferner Platten belegen, welche als Bahn 
für gewöhnliche Güterwagen dienen follen. Die Wagen follen direkt 
bom Dampfer oder der Fabrik aus beladen, von Pferden bis zur 
nächiten Station des Plattenwegs gezogen und auf diefen mit einer 
langen Reihe ähnlicher Gefährte durch eine Lofomotive nach ihrem Be- 
ſtimmungsort gezogen werden. Mit 175000 Doll. per Meile glaubt 
man die Bahn heritellen und aufplatten zu können; auch die Unter- 
haltungs- und Betriebsfoften ſchäzt man fo gering, daß fich diefer 
Transport gegenüber den gegenwärtigen Eifenbahntransportfoften als 


. ungemein wohlfeil herausftellen wiirde, 


Die Baumwollindnftrie in Brafilien Hat fich feit 20 Jahren fehr 
gehoben und die Anpflanzung von Baumwolle zu einem recht Iufura- 
tiven Gejchäft gemacht. Troz den gegemiwärtig niedrigen Preifen er- 
zielen die Pflanzer noch in manchen Diftrikten Nettoergebnijje, die bis— 
weilen 20 Proz. des angelegten Kapitals betragen. Es wird fich nur 
fragen, wie fich die Lage geitalten wird, wenn die nahe bevorjtehende 
Sklavenenanzipation ins Leben tritt. — Im Jahre 1866 gab es erſt 
I Sabrifen mit 768 Arbeitern, 14875 Spindeln und 385 Webftühlen. 
Sie verfügten iiber eine Wafjerkraft von 288 Pferden und 36 Pferde 
kräfte Dampf; die Produftion belief fi) auf 3 944 000 Yards Gewebe 
und 126 Tonnen Gejpinnft (Faden), im Totalwerte von 1166 200 
Milreis (1 Milreis — 2,58 Franks). Jezt gibt es 45 Fabriken, von 
welchen in der Provinz Nio-Saneiro, jpeziell zu erwähnen find: Santo 
Alexis, gegründet 1849, 7000 Spindeln, 160 Webſtühle, 130 Arbeiter; 
Sahresproduftion 1800000 Yards Gewebe im Werte von 400 000 
Milreis, Waſſerkraft 50 Pferde. „Brazil Induftrial“, 20 000 Spindeln, 


‚450 Vebjtühle, Wafferkraft 560 Pferde, 400 Arbeiter; Sahresproduftion 


3 800 000 Yards. „San Pedro de Alcantara“ in Vetropolis, gegründet 
1873; Kapital 130 000 Milreis, Wafjerkraft 50 Pferde, 130 Arbeiter, 
„Sabrica Betropolitana“ bei Petropolis, gegründet 1874; Kapital 
540 000 Milreis, Wafferkraft 120 Pferde, 5600 Spindeln, 108 Web- 


I jtühle, 200 Arbeiter; Bahresproduftion 1500 000 Yards Gewebe, Die 
ſtärkſte Baummollenausfuhr fand im Jahre 1872 ftatt, wo fie fich auf 


78 517 Tonnen belief, im Werte von 46 444 000 Milreis. Heutzutage 
verbraucht Brafilien ſelbſt einen großen Teil feiner Ernten für die 


Speiſung der einheimischen Induſtrie. Globus.) 








Für unſere Hausfrauen. 

Salatbereitung. Die Herrichtung des Salats iſt eine Kunſt, für 
die nur wenige Perſonen ein richtiges Verſtändnis haben. Salat iſt 
Salat, aber welch ein Unterſchied zwiſchen ſolchem, der gut, und ſolchem, 
der ſchlecht bereitet iſt! Ein Salat, der, in einer Brühe von Eſſig und 
Waſſer ſchwimmend, auf welcher einige Delaugen verteilt find, auf den 
Tiſch kommt, ift ein Gericht, dem man Keinen Geihmad abgewinnen 
fann. Und doch trifft man ihn häufig fo, weil die meisten Köchinnen 
feinen richtigen Begriff von der Sache haben. Einige Winfe iiber die 
Bubereitung desjelben dürften deshalb nicht ganz überflüfiig fein. Bor 
allem iſt ein gutes Material: ein guter zarter Kopffalat, der nicht erſt 
durch Liegen in der Luft umd Sonne welt geworden ift, und ein guter 
Eſſig und gutes Del erforderlich. Sit er gehörig gepuzt, wobei felbit- 
verftändlich alle harten und befchädigten Blätter entfernt werden, jo 
wird ev gewafchen, aber fogleich wieder aus dem Wafjer entfernt und 
nicht, wie e3 jo häufig geſchieht, längere Zeit in demjelben liegen ge= 
lafjen. Man läßt ihn darauf in einem Seiher abtropfen und fucht ihn 
endlich durch Schivingen in einem Nez oder einem Korb (mit einer 
bogenförmigen Handhabe) von allem Wafjer zu befreien und möglichſt 
troden zu machen. Dies ift von der größten Wichtigkeit, denn jeder 
Zropfen Wafjer, der an den Blättern hängen bleibt, trägt zur Ver- 
ſchlechterung des Salats bei. Die Erklärung dafiir ift fehr einfach: 
Das Del ijt eines der Hauptbeftandteile, die dem Salat feinen Wohl: 
geſchmack geben müſſen. Sind aber die Blätter naß, fo nehmen fie 
dasjelbe nicht an; eben deshalb ift es auch ein Fehler, wenn zuerſt der 
Eifig und dann das Del zugefezt wird. Am beiten verfährt man folgen- 
dermaßen: Man gießt zuerit daS nötige Del darüber und mifcht den 
Salat fo lange, bis jeder Teil davon bededt ift, dann fezt man der 
erforderlichen Duantität Ejjig, die indes höchſtens fo viel oder nur 
wenig mehr al3 dag angewandte Del betragen jollte, Salz, Pfeffer und 
ein wenig Zuder zu und gießt ihn unter Unuvenden darüber. Der 
Zuſaz von Zwiebeln, Schnittlauch und anderen Kräutern ift Sache des 
Geſchmacks; doch muß Hierin Maß gehalten werden, wenn man die 
Hauptjache nicht verderben will. Die Menge des anzumwendenden Dels 
läßt ſich natürlich nicht angeben, da fie ſich nach der Quantität des 
Salats zu richten Hat. Sie follte fo viel betragen, daß das Del ein 
dünnes Häutchen auf den Blättern bildet. Zu viel muß vermieden 
werden, denn einen öligen Gejchmad foll der Salat nicht haben. 





Kunftbutter. K. Labler teilt in der „Ztichr. f. landiv. Gewerbe‘ das 
Verfahren mit, welches eine berliner Fabrik zur Bereitung von Kunft- 
butter anwendet. Der Talg von frisch gefchlachtetem Vieh wird zuerft 
gereinigt, namentlich von anhängenden Fleiſchteilchen befreit, qut ge= 
wachen und mit Majchinen zu Brei zerqueticht, alsdann mittelft Danıpf 


| auf 40 bis 500 C. gebracht und während mehrerer Stunden unter 


Zufluß von warmem Wafjer erwärmt Der gereinigte Talg wird in 
mit Dampf erwärmte Gefäße übertragen und von diefen in Kleine 
zinnerne Schalen gegofjen, wo er eritarrt. Die erhaltenen Kuchen 
werden in Leinenfäcen mit Hydrauliichen Preſſen behandelt, wobei das 
Dleomargarin abflieht; diefes wird mit der Hälfte warmer Milch in 
Butterfäſſern gebuttert und dabei der Farbe und des Geruchs wegen 
ein wenig Orleans und Butteräter zugejezt. Nach vollendetem Buttern 
wird Eiswaſſer eingebracht und die erjtarrte Butter ausgefnetet und 
geformt. 





Anleitung zur Erlernung des Schachſpiels. 
Das Schachbreftt 


bejteht aus 64, abmwechjelnd Hell und dunfel gefärbten Feldern. Es 
wird beim Spiel, bei dem fich für gewöhnlich nur zwei Spieler gegen- 
über befinden, fo gelegt, daß die rechte Ede vor jedem der beiden 
Spieler ein weißes Feld zeigt. 

Zum Zwecke genauer Bezeichnung der einzelnen Felder tverden die 
auf die Spieler jenfrecht (vertifal) zulaufenden Felderreihen mit den 
Buchjtaben a, b u. ſ. w. bis h benannt, und für die Mwagerechten 
Selderreihen die Zahlen 1, 2 u. f. w. bis 8 Hinzugefügt. So werden 
dureh) da Zufanımentreffen je eines Buchſtabens mit einer Zahl die 
64 Schachbrettfelder in einer alle von einander unterjcheidenden Weiſe 
bezeichnet. 


De Schachfiguren oder Schachlteine. 


Das Schachſpiel wird mit 32 Figuren oder Steinen gefpielt, von 
denen die dem einen ‚Spieler zufommende eine Hälfte dumfel, die dem 
andern zufonmende andre hell gefärbt ift. Zu jeder Hälfte gehören: 

1 König, der Kürze halber zu bezeichnen mit K., 

1 Dame (Königin oder Feldherr), Bezeichnung: D., 

2 Tiirme (Node), Bezeichnung: T., 

2 Läufer, Bezeichnung: L., 

2 Springer (Röſſel), Bezeihnung: ©., 

8 Bauern, die nicht mit einem bejondern Buchftaben bezeichnet 
werden, 


Damen, Tirme, Läufer und Springer werden auch unter der 
Bezeichnung Offiziere zufanmengefaßt und Läufer umd Springer als 
leichte oder Heine Offiziere von Dame und Türmen unterfchieden. 
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die darbe), die weiße Dame zu Anfang immer auf einem weißen, die Pie Uraube wuchs am grünen Rhein 
ſchwarze Königin auf einem ſchwarzen Felde. — 
Auf der jedem Spieler zweitnaͤchſten, wagerechten Felderreihe (der Und kochke dort im Sonnenfchein. 
3. und 7.) wird jedes Feld mit einem Bauern von der gleihen Farbe RR ne 
wie die Offiziere und der König auf der Neihe 1, reip. 8, bejezt. Per Saft in diefen Rellerräumen 








— 80 


Die Aufftellung der Figuren wird folgendermaßen Dom Mllerältellen. 
vorgenommen: Auf die jedem Spieler zunächſt befindliche wagerechte 
Felderreihe werden die Offiziere Ba, und zivar 0, dal er — Von I. Titus. 
die Ecken auf a und h bejezen, die Springer daneben au und g, f 
die Läufer auf ce und f, die Damen auf d und Die Könige auf e zu u 
stehen fommmen. Da es nun Regel ift, daß bei dem Schwarzen Edfelde Berborgen liegt im alfen Faf 
der Weißen mit al zu zählen begonnen wird, fo fteht (dem Grundjaz Das zdle, fenrig goldne Bahı 


getreu: regina servat [tenet] colorem, wörtlich: die Königin bewahrt 


Mohr an die fünfig Jahre fräumen, 
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Der Irork’ne Kantor iſt gekommen 
Und hat ’nen Schluck davon genommen, 
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Er akmel Duft von edlem Wein, 
Andächkig [chlürfl den Trunk er ein, 


— en en Per rinnk die Kehle ihm Hernieder 
er Zweck de piel3 ift, den feindlichen König gefangen zu ; “ : ; 
nehmen („matt“ zu jegen);, Doc) Es das Te auf, wenn ein Wie Jeuer durch die alten Glieder. 
König angegriffen wird und es ihm unmöglich iſt, fich zu verteidigen Per Kellermeilter lächelnd ſprichk: 
oder augzumweidhen, er mithin als im nächſten Zuge gefangen zu be— ‚Ba, alter Freund, der Ichadet nich, 


trachten ijt. 
Die Züge gefchehen abwechfelnd. i = 3 
a Se on nur von einer Figur befezt fein, und nur bei Solch Weinchen mag dic) Ion verlocken, 
Entfernung („Schlagen“) einer feindlichen Figur darf ein Spieler die Bei dem blieb noch kein Rankor krocken!“ 
jeinige auf da8 von jenem eingenommene Feld fezen. 
Ein Feld, auf welches Hin gefchlagen werden fann, wie auch der EI ERDE — > 
auf diefem Felde fi) befindende Stein, gelten als „angegriffen“. 














Beim Schlagen befezen alle Steine das Feld des genommenen Röſſelſprung. 
Steines. — 

Alle Offiziere und der König ſchlagen wie ſie gehen, ſowohl vor— — | 
wie rück und feitwärt?. | & 2 

Der König geht nach jeder Richtung, aber immer nur einen E | und dex a a 








Schritt, bis auf das nächjte Feld. 
Die Türme gehen über beliebige unbefezte Felder in grader Rich— — 
tung vorwärts, ſeitwärts, rückwärts. lebe fe hört | büch ich ich 
Die Laͤufer ziehen beliebig weit in ſchräger Richtung. Sie bleiben 
alſo ſtets auf Feldern, welche in der Farbe mit der des Ausgangsfeldes 
übereinſtimmen. meine | mein ich ber ge arm 
Die Dame vereint in fich die Fähigkeiten de3 Turmes mit denen 
de3 Käufer und beherrſcht fomit die vier graden mie auch Die vier 
ſchrägen Linien, darf aber nicht in ein und denselben Zuge aus de der frei A r nig ge mein 
einen Nichtung in die andere übergehen! . 
Der Springer geht in jedem Zuge zwei Felder grade aus, borz, 
rüc- oder feitwärts, und ein Feld im rechten Winkel nad) irgend einer 
Seite hin: er ift die einzige Figur, welde über Figuren, die ihr im 
Wege itehen, Hinwegipringt. * — ae un. 
(Zur Einübung des „Röſſelſprunges“ möge man folgende zehn 2 Ä 
Züge mit dem Springer von bl vornehmen: 1) von bI—d2, 2) von heit ich eig 
d2_e4, 3) e4—gd, 4) gd—f7, 5) f7—h8, 6) h8—g6, 7) g6—e5, 
8) ed—c4, 9) c4—a3, 10) a3—bl, und in ähnlicher Weije mit den 
andern Springern.) ge fe frei nen Yen nes 
Die Bauern gehen immer nur einen Schritt gradeaus und vor— 
wärts; fie ſchlagen auch nur ein Feld weit, aber ſchräg, 














als Hin ei der de bens i lei 
































(3. B.: ein weißer Bauer auf b2 fann einen feindlichen Stein, tin der laſ mark | mei 
der auf a3 oder c3 fteht, fchlagen, und ſezt dann feinen Weg auf der 
a⸗ reſp. c-Linie fort). (Fortſezung folgt.) = I 


Anhalt: Auf Hoher See. Sozialer Roman von Sebajtian Prutz. (Fortfezung.) — Karakterbilder aus der Neformationzzeit. 
II. Göß von Berlichingen mit der eijernen Hand, Schluß.) Bon Wild. Blos. — Zur Schul- und Erziehungdfrage. Von Dr. Georg Winter. 
— Gräfin Eva. Novelle von Berta Akermann-Haßlacher. (Fortſezung) — Roetiihe Aehrenleje: Der Brautfranz. Von Julius Niffert. — 
Krankenpflege im Haus. Von Dr. med, Nienburg. (II. Weitere allgemeine Pflegeregelit. Arzneimittelanwendung jonjt und jest. Spezififa 
der gegenwärtigen medizinischen Wiljenihaft. Wie man Arzneien einnimmt) — Eijenbahnbau und Setreidehandel in Engliih- Indien. — Yort- 
schritt und Liebe in Birkelwiz. Eine höchſt ernfthaftige Zeitgeſchichte. Bon Semper Notnagel. (Fortfezung.) — Die PBarfifalaufführungen in 
Bayreuth. Von Martin Kraufe. (Schluß.) — Unfere Illuſtrationen: Sandsknechte in der Schenke. Sappho. Riva. — Bermijchtes: Eine neue 
blaue Grotte. Die Geburts» und Sterblichfeitzziffern der Großftädte. Eijenbahnen für gewöhnliche Wagen. Die Baumwollinduftrie in Brafilien. 
— Für unfere Hausfrauen: Salatbereitung. Kunftbutter. — Anleitung zur Erlernung des Schadipield. — Tom Allerältejten. Gedicht von 
A. Titus. (Mit Iluftration.) — Rätſel. — Röſſelſprung. — Aerztlicher Ratgeber. — Nedaktiongkorrefpondenz. — Ratgeber für Haus- und 
Sandwirtfhaft. — Gemeinnüziges. — Mannichfaltiges. — Humoriſtiſches. 









































































































































SUnftrirtes Unterhaltungsblatt für das Bolt. 
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Erjcheint 


alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 


Poſtämter zu beziehen. 


Auf hoher See 





iv befinden uns in der Behaufung der Familie Tauler, 
welche dieſe jeit mehreren Wochen innehat. 

Wie wir aus dem Vorhergehenden fchon willen, 
war Oswald Tauler durch die Bermittlung des Stadtrichters 
Weller in R. Magiftratsbeamter geworden. Es war dies eine 
jehr fümmerlihe Erijtenz, aber doch eine Erijtenz. 

Bon dem großen Vermögen des Haufes Tauler und Sohn 
war rein gar nichts übrig geblieben; jedoch war es dadurch), 
daß Tauler und Frau alles hergaben, was fie bejaßen, gelungen, 
die Gläubiger nahezu volljtändig zu befriedigen. 

Nach-Beendigung des Konkurſes jtanden fie nun völlig mit- 
tello8 der Not des Dajeins gegenüber, und fie hätten nicht ein= 
mal von Berlin nah R. überjiedeln können, wo des noch vor 
wenigen Wochen allgemein für reich geltenden, hochangejehenen 
Kaufmanns die mehr ald bejcheidene Zukunft eines jtädtifchen 
Subalternbeamten harrte, wenn nicht gerade zur rechten Zeit ein 
Brief aus Paris eingetroffen wäre, dem ein Wechjel beilag im 
Betrage von dierhundert Talern, zahlbar in Berlin bei einem 
befannten Bankhauſe. Dieſe Hülfe in der höchjten Not — dieſe 
Rettung von dem für Oswald Tauler und fein tapferes Weib furcht- 
baren Zivange, um Geldunterjtüzung bei Bekannten betteln zu 





gehen, Fam von Liddys Vater, Anton von Malczewski. Er jchrieb: | 


„Lieben Rinder! 


Mit diefen Zeilen ehrt zu Euch zurück ein ſehr Kleiner | 


Teil-von all dem Gelde, womit Shr Euren alten Bater jo liebe- 
voll unterjtüzt habt. Jezt jeit Ihr Hilfsbedürftiger als ich, 
und ich habe ein Recht, Euch. zu helfen. 
Zukunft meine Erijtenz mit dem Degen in der Fauſt erfämpfen, 
ja, lacht den Alten nur aus, ich werde mich jchon ganz rejpef- 
tabel al3 Fechtmeifter durch's Leben fchlagen. Deine Brüder, 


meine Liddy, werden ich auch zu ernähren willen; fie grüßen | 


und füllen Euch und bejonderd auch mein waderes Enkelkind, 
da zu unſer aller Freude und allem Unglüd zum Troz recht 
gedeihen möge, ebenjo von Herzen wie Euer Vater, der lange 


noch Fräftig und guten Mutes fein will, allem Mißgejchiet die 


Stirn zu bieten. Anton von Malczewski.“ 
Heiße Tränen entjtrömten Liddys Augen — Tränen der 
Rührung und Freude, jtunm warf ſie fich an des Gatten Bruft, 


SH werde mir in | 


Sozialer Roman von Sebaflian Pruk. 





den Geſchickswechſel fich vollziehen jehen. 


3. Yortfezung. 


nachdem diejer ihr mit immer unficherer werdenden Stimme den 
Brief des Vaters vorgelejen. 

Neuer Mut belebte nun die beiden vom Scidjal jo tief 
Gebeugten. Rüſtig und in ruhiger Stimmung, feſt entjchlofjen, 
fich durch harte Arbeit ein neues, ehrenvolles Dafein zu ver— 
dienen, gingen fie an die Vorbereitungen zur Reife. 

Binnen wenigen Tagen waren fie damit fertig und unver: 
züglich bewerfitelligten fie die Ueberſiedlung, welcher der Ein- 
tritt Oswald Taulers beim Magijtrat in NR. auf dem Fuße 
folgte. 

Auch Liddy Hatte in dem neuen Hein fogleich alle Hände 
voll zu tun. Und das war gut. Die unausgefezte Befchäfti- 
gung Half ihr die jchmerzliche Erinnerung an das zertrümmerte 
Glück tragen und ſich Hineinfinden in die neuen, falt un— 
erträglich bejchränkten Verhältniſſe. 

Sie hatte eine ganze Einrichtung zu kaufen: Möbel und 
Betten, Küchengeräte und Wäſche. Um nur ja nicht teuer zu 
faufen, ging jie von einem Händler und Fabrifanten zun ans 
dern — überall zur Probe erjt Kleinigkeiten zu kaufen, dieſe 
miteinander zu vergleichen und dann forgfältig abzumägen, wo 
für ihre dürftig ausgejtattete Kaffe der beſte Kauf fei. 

Ihr Kleines Kapital, — die vierhundert von dem Vater 
gejendeten Taler — reichte eben hin, die Koften der Reiſe 
jammt der Einrichtung zu bejtreiten, und nur ein kleiner Reſt 
— etwa 30 Taler — blieben übrig. 

Edmund Hatte, ohne ein einzigesmal die mächtige Verände— 
rung ihrer Verhältniffe zu beklagen, jtandhaft und jtet3 frohen 
Mutes, voll wohltuender herzerhebender Liebe gegen die Eltern, 
Nur einmal, an einem 
ſchönen, milden Herbjtabende, hatte er die Mutter gefragt: 

„Richt wahr, Mama, bald werde ich dich wieder Klavier 
ipielen hören?“ 

Liddy Tauler fand auf dieje Frage nur ſchwer eine Antwort: 

„Bald, Hoffentlich bald —“ hatte Sie zögernd und mit 
zitternder Stimme gejagt. 

Geitdem fragte er nie mehr. Ueberhaupt redete er nicht 
gar viel. Dafür war er um jo fleißiger in der Schule und 
bei jeinen häuslichen Arbeiten, Nebenbei holte er der Mutter 
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il alte Gewohnheit. 


| An dem Tage, an welchem wir ihn wiedergefunden haben, 


blaſſes, ſonſt ſtets tiefernftes Geficht. 
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fir die Küche herzu, was fie nur bedurfte. Schuhe puzen und 
Kleider reinigen gehöre jezt auch zu feinen Gejchäften, be- 
hauptete er. Und alles, was er tat, verrichtete er mit Eifer 
und Geſchick, als wäre es Spiel und Vergnügen fir ihn und 





Freilich nahm er allabendlich tüchtige Ermüdung mit ins 
Bett, jedoch mur, um nad feftem Schlafe des Morgens früh 
mumnteren Sinnes und arbeitsfreudig wieder zu eriwachen. 


gab es noch viel zu tum für ihn. 

Heute war die Schule gefchloffen worden. Die Weihnachts- 
ferien begannen. Da galt es Schulbücher zu ordnen und Die 
Serienarbeiten vorzubereiten. 

Und dann mußte er noch einmal hinaus in das rauhe 
Winterwetter, da3 Heine Mädchen nach Haufe zu führen. Das 
arme Ding hatte fich von der ausgeftandenen Kälte und Angſt 
raſch erholt und war nad) Kinderart jezt nur um jo froher und 
{uftiger geworden. Sie war überhaupt ein fehr aufgewecktes 
und Iebendiges Kind — redjelig und lachluſtig ſchwazte und 
ficherte ihr Heines Mäulchen in einem fort, wenn die Not, mit 
der ihre Mutter fämpfte, nicht allzu graufam an fie jelbjt heran- 
trat. Am liebſten wäre die Kleine ganz bei Edmund und jeiner 
Mutter geblieben. 

„Meine Mama kann ja auch herkommen,“ fagte fie. „Hier 
ift’3 viel Schöner, al3 in unferem Keller. Da iſt's fo falt, daß 
ich immer meinen Shawl umhaben muß und doch frieren und 
gar nicht lachen kann und luſtig fein. Und ich möchte immer 
Iuftig fein und bei Edmund bleiben, denn ich habe ihn jo lieb. 
Und nicht wahr, Edmund, du haft mich auch lieb?“ 

Edmund nidte dem Heinen Lockenkopf freundlich zu und zog 
die Kleine an fich, um ihr die Wangen zu ftreicheln. Sie ſchlang 
ihre Arme um feinen Hals und gab ihm einen Kuß und jagte: 
„Edmund, du bift mein Bruder — nicht wahr, du willjt immer 
| mein guter Bruder fein?“ 

„Da, Klärchen,“ erwiderte der Knabe ernjt und fait feierlich. 
„Ja, ich will dein Bruder fein und du folljt recht oft zu uns 
fommen und ich will dich beſchüzen und behüten wie ein Bruder 
nur kann.“ 

* * 
* 

Am folgenden Morgen finden wir Oswald Tauler und ſeine 
Frau ſchon lange vor Tagesgrauen beim Scheine einer beſchei— 
denen Tiſchlampe beieinander ſizen. 

„Der trübſte, troſtloſeſte Weihnachtstag deines ganzen Lebens, 
meine arme, arme Liddy,“ ſagte Tauler, indem er ſein Weib 
ſanft an ſeine Bruſt zog. 

„Nein, Oswald, nicht trüb, denn ich habe ja noch alles, 
voran mein Herz am imnigften hänge — dich und unſren 
Edmund; und nicht troftlos, denn ich jehe mit der freudigen 
Hoffnung auf eine, wenn auch langſame Bejjerung unferer Lage 
in die Zukunft.“ 

Dswald Tauler jeufzte Teife. 

„Möge deine Hoffnung nicht zu fchanden werden! Doc 
lafjen wir die Zukunft und fuchen wir und die Gegenwart er— 
träglich zu machen. Wir haben bis zu diejer lezten Stunde 
noch nicht davon gejprochen, womit wir diesmal, an dem Seite, 
das unjrem armen ungen fonjt jo reiche Gaben brachte, ihn 
erfreuen wollen.“ 

Liddys Augen umflorten jich, aber jte gab ſich Mühe, die 
Ihmerzliche Bewegung, welche ihr Herz ergriff, niederzufämpfen. 

Ruhig antivortete fie: 

„Bon dem Wollen, Oswald, hängt ja Heute bei ung nichts 
ab, das Können entjcheidet. Ich habe unſrem Oswald warıne 
wollene Strümpfe gejtriett und Pulswärmer, — das ift wenig, 
aber Oswald ijt lieb und veritändig — —“ Sie hielt inne, 
eine Träne trat ihr doc inS Auge, — „oh jo verjtändig, — 
denfe dir, Oswald, nicht mit einer Silbe hat der liebe Junge 
diesmal dom Weihnachtöfejt gejprochen.“ 

Oswald Tauler nicte, ein glückliches Lächeln flog über fein 


























































































„Er weiß, wie e3 feinen Eltern ergeht, und er hat von 
feiner Mutter Feingefühl genug geerbt — —“ 

„Er ift in jedem Zug feines Wefend ganz dein Sohn, 
Oswald,“ entgegnete Liddy, indem fie das Haupt an des Gatten 
Schulter legte und jtrahlenden Auges zu ihm aufjchaute. 

Er drückte ſtumm einen Kuß auf ihre Lippen. Dann jagte er: 

„Nun denn, fo ſchenken wir ihm, was deiner Hände Fleiß 
geichaffen und noch dazu die Schulbücher, die er im neuen Jahre 
braucht. Ich bin bei feinem Klaſſenlehrer geweſen und habe 
mich erkundigt. Doc num zu dir, Liddy, — überrajchen kann 
ich dich nicht mit einem Geſchenk, aber wir befizen gemeinſam 
noch) Geld — —* 

„Du meinst doch nicht unfere Notpfennige?* fiel fie raſch ein, 

Tauler nickte: | 

„Die dreißig Taler, gewiß. Wir brauchen fie auch keines— 
wegs ganz, wenn wir div einen guten warmen Mantel kaufen.“ 

„Nein, nein, nein,“ erwiderte Liddy eifrig. „Nur dringenpdite 
Not darf ung zwingen, diefe lezte Heine Summe anzugreifen — 
jo haben wir's uns verjprochen. Mein großes Tuch genügt 
für meine Ausgänge vollauf — es hält jo warn, und wenn 
es nicht jo ftattlich) ausfieht, wie ein Mantel, — was »tut’3? 
Aufwand verlangen unſre Verhältniſſe ja doch nicht don uns.“ 

Tauler lächelte trüb. 

„Das wäre auch ein gar zu unbilliges Verlangen. Doc) 
um Aufwand war miv’3 ja auch nicht zu tum. Indes füge ich 
mich deinen Gründen, wenngleich in diefem Falle nicht leichten 
Herzens.“ 

Er ſchaute nach der Wanduhr. 

„Es ift Zeit, daß ich gehe, heut wird bis mittags ein Uhr 
gearbeitet. Nachmittags find die Bureaus geſchloſſen. Gieb 
unfrem Edmund ftatt meiner einen Kuß. Cr darf heut länger 
ruhen als jonjt.“ 

Liddy half ihm den Ueberzieher anziehen und jchlang ihm 
forglich einen großen Wollenſhawl um den Hals. 

„Eines hätte ich fait vergefjen,“ jagte fie, als der Gatte 
jich eben nad) herzlichen Zebewohl zur Tür wandte, „Edmund 
hat gebeten, wir möchten ihm erlauben, heut morgen Zriß 
Felderer zu befuchen, der jeit feinem Unglüdsjall warme Freund- 
haft für Edmund bezeigt.“ 

„Dagegen ift natürlich nichtS einzuwenden. Der Nendant 
Selderer jcheint mir ein recht braver Mann zu fein, wenn ihn 
auch feine bureaufratifche Steifheit manchmal nicht jonderlic) 
liebenswitrdig erjcheinen läßt. Dieſe höhergeitellten Subaltern- 
beamten tragen überhaupt manchmal ein jonderbares Weſen zur 
Schau, — fie geben fich, befonders den ihnen Untergeordneten 
gegenüber, meijt übertrieben witrdevoll und wichtig, jind aber 
wohl im Grunde alle brave Menjchen.“ 

Damit ging er. — — 

Mehrere Stunden nachher, kurz vor Mittag, jehen mir 
Edmund Tauler der elterlichen Wohnung zueilen. Er fam von 
Fig Felderer, — doch nicht unmittelbar von diefem, — nach— 
dem er dort gewejen, hatte er noch einen andern Gang 
gemacht. 

Etwa eine Vierteljtunde von der Wohnung de Nendanten 
Felderer entfernt, in einer an den großen Strom, der R. durch- 
fließt, grenzenden Vorſtadt wohnte in einem Eleinen Häuschen 
der Gärtner Barrowsky. Dorthin begab ich eilenden Laufes 
Edmund, 

„Mein Bruder, der Schiffer, hat mir gejagt, was du willft, 
mein Junge, und er hat mir auch das Geld dafiir gegeben,“ 
fagte der ältliche derbe Mann, indem jich jein grobes, aber 
gutmiütiges Geficht, daS von der Sonne dunkelbraun gebrannt 
war, in freundliche Falten Tegte. „'s iſt freilich nicht viel, 
aber da du's bijt, Junge, jo ſollſt du einen recht fchönen 
blühenden Roſenſtock haben — du haft div mehr verdient neulic) 
auf dem Eife.“ 

Edmund errötete wie ein verfchämtes Mädchen. 

„Oh, das mußte ich ja tun, damit habe ich mir Ihre Güte 
gewiß nicht verdient, Herr Barrowsky,“ jagte er. SH bin 
Shnen recht fehr dankbar, daß Sie mir eine jchöne Blume für 




























































































meine liebe Mama geben wollen — jie wird eine fehr große 
Freude daran haben,“ 


„Schon gut, mein Junge Wann joll ich dir die Blumen 


ind Haus jchicen ?* 

„Sie wollen fie mir ſchicken?“ 

„Na, was denn? Wenn du fie auch fchleppen fünnteft, jo 
würden fie doch) von der Kälte ſehr leiden. Ich laſſe fie dir 
ordentlich verpackt auf meinem Handwagen ins Haus bringen. 
Meine Leute haben heut noch mehr in die Stadt zu fahren.“ 

Edmund erjchöpfte fich im Dankjfagungen. Seine Freude 
war übergroß, daß ex die geliebte Mutter zum Weihnachtsfeite, 
während fußhoher Schnee auf den Straßen Yag und alles 
Pflanzenleben unter der Laſt des Eijes erjtarrt und gejtorben 
Ichien, mit frischen blühenden Blumen überraschen konnte. 

Königlich fühlte er fich in diefem Augenblicke dafür befohnt, 
daß er vier Wochen lang die Dreier zuſammengeſpart, welche 
er von der Mutter empfing, damit er fich in der großen Zwiſchen— 
pauje inmitten der Vormittagslehrftunden ein Brödchen kaufe. 

Seinen Plan, dafür der Teuren zu Weihnachten eine Heine 
Freude zu bereiten, indem er ihr — dem Winter zun Troz — 
blühende, duftende Blumen fchenfte, Hatte er dem alten Schiffer 
Barrowsfy anvertraut, der jeit jener Nettungstat ihn auf der 
Eisbahn in befonderen Schuz und treue Freundſchaft aufge— 
nommen und ihm auch bei den Xelteften der Fiſcher- und Schiffer— 
innung das Necht ausgewirkt hatte, fortan die Bahn unent= 
geltlich zu benuzen. 

„Gieb mir dein Geld, unge,“ Hatte der Alte in jeiner 


kurzen, derben Manier gejagt. „Am Weihnachtstage gehjt du 


zu meinem Bruder, der Gärtner iſt, vor's Waſſertor uud jagit 
einen ſchönen Gruß von mir; verjtehit du? Abgemacht.“ 
Edmund wußte, daß der alte Filcher weder jelber gern 
viel fprach noch e3 gern hatte, wenn ein andrer Menſch ihm 
gegenüber viel Worte machte. So fragte und fagte er denn 


am Weihnacht3morgen zu dem Gärtner begab. 
Bon diefem eilte er num fröhlich und geflügelten Schrittes heim. 
AS er um die lezte Ecke wendete, von der das Haus, in 


dem die Eltern wohnten, kaum zwanzig Schritt entfernt war, | 
rannte er an einen, im einen kurzen, ſchnurbeſezten PBelzrod 


gehüllten Herrn an. 

„Hola, Burſch, nicht wie Sturmwind um die Ede ges 
fegt,“ rief der Herr. 

Edmund entjehuldigte ſich artig und wollte vorüber. 

„Diable! das Geficht follte ich kennen,“ fuhr der Herr fort. 
„Bit du ein Tauler, mein Junge? 

„Edmund Tauler,” antivortete der Knabe veriwundert, indem 
er dem Herrn in das fcharfmarfirte, mit gewaltigem weißen 
Schnurrbart ausgeftattete Geficht ſchaute. 

„Hurrah! ich bin Anton von Malczewski, dein Großvater — 
fomm an mein Herz, Junge.“ 

Und er hob ihn hoch in die Luft, als wäre er federleicht, 
und drehte fich mit ihm im reife. 

Dann zog er ihn an feine Brujt, umarmte und Füßte ihn, 
daß Edmund beinahe der Atem ausgegangen wäre. 

„Das ijt mir ein gutes Onten, daß mir das Schiejal zuerft 
das junge frische Blut in die Arme führt, unſre lebensfrohe 
Zukunft und Zuverfiht. Nun höre, Sunge, heut feiern wir 
Weihnachten, weißt du das?“ 

Edmund war glühend vot geworden vor Ueberrajfchung und 
Freude. 

„Breilich weiß ich das, Großpapa! Und nun, da du da 
bift, Großpapa, da wird’3 ganz gewiß ein fröhliches, herrliches 
delt. Oh komm nur gejchwind zur Mama, die wird glücklich 
jein, jo glücktich — —“ 

„Halt Zunge, 's ijt vielleicht geicheiter, wenn wir beide, 
der Aelteſte und der Jüngſte von der Familie, erjt miteinander 
einen geheimen Nat halten. Sag’, wie wärs, wenn der heilige 
Chriſt der Mama und dem Papa was brächte, was fie jich fo 
recht wünſchen oder was fie vorzüglich gut brauchen könnten! 
Wüßteſt du etwa was?“ 
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Wieder wınde Edmund glühend rot. Ein Gedanke ſchoß 
ihm durch den Kopf, den er zügerte auszufprechen. Der Groß: 
vater bemerkte daS. 

„Heraus mit der Sprache, was denkſt du?“ 

„Ich wüßte ſchon was, guter, lieber Großpapa —,“ ſagte 
er, „aber — —“ 

„ber — was für ein aber — — ?" 

„Aber e3 ijt zu viel, es geht ganz ficher nicht. Es ift 
dumm don mir.“ 

„Pad, heraus damit, ſage ich dir. Ein Königreich wird’3 
nicht ſein.“ 

„Nein, Großpapa, ein Biano aber — —“ 

„Ein Piano, Diable! das ijt freilich viel. Aber iſt's mög— 
ih? Beſizt deine Mutter, meine Tochter, jelbjt ihr Piano 
nicht mehr?“ 

Ueber Edmunds Antliz legte ſich ein Schatten trüben Ernſtes. 
Er antwortete zögernd: „DO, Mama Hat viel, ſehr viel nicht 
mehr, was ihr lieb war!“ 

Der Großvater ſchlug ſich mit dem Starken Tederumflochtenen 
Stock, den jeine Rechte trug, unmutig an die hohen GStiefeln, 
welche ihm bis über das Itnie reichten. 

„Liebt fie die Mufif noch wie friiher?" fragte er. 

„O, gewiß, fehr, jeher! Zwar ſpricht fie nicht davon, aber 
ich weiß es ganz beſtimmt, und gewiß wiirde auch Papa manch: 
mal nicht jo gar ernjt umd trüb gejtimmt fein, wenn ev Mama 
wieder ihre ſchönen Polonaiſen und Mazurfas jpielen hörte.“ 

„Du haft recht, Junge, Bolonaifen und Mazurkas muß 
euch wieder eure Mutter, die Volentochter, hören laſſen. Höre, 
Burſch, kannſt dur jagen, ob es hier Leute gibt, die Muſik— 
injtrumente ausleihen ?“ 

„Sa, ja, Großpapa, gewiß, ſolche gibt's!“ jubelte jezt 


' Edmund laut auf, „dicht bei unjerem Gymnaſium, auf der 
Frauenſtraße, ift eins, o, wenn ich Dich führen dürfte —“ 
nichtS weiter und ließ die Sache abgemacht fein, bis er ſich 


„Bühre mich — komm!“ 

Doch faum hatte Edmund ein paar Schritte gemacht, da 
blieb er jtehen und über jein lebendiges Kuabengeficht legte fich 
ein Hauch der Trauer. 

„Sroßpapa, fei nicht böfe, aber Mama hat gejagt, ich folle 
um zwölf Uhr zu Haufe fein, und es ijt gewiß gleich zwölf Uhr.“ 

„Bravo, Burſch; geh du jezt nad) Haus, ich finde Die 
Frauenſtraße auch ohne dich. Aber höre, Fannjt du ſchweigen?“ 

„Darf ich nicht jagen, daß du da bilt, Großpapa? D, das 
wird mir schwer fallen, jehr jchwer, aber verlag dich auf mich, 
ich age doch fein Wort davon, und wenn fie mir die Bruft 
jprengte, die Zreude, daß du zu und kommſt, jezt, umd zu 
Weihnachten gerade.“ 

„But, tapfer den Mund gehalten, — bis heut Abend, und 
noch ein paar Fräftige Soldatenfüjje, Enkelſohn — jo — adieu 
— au revoir!* 

Bon neuem hatte ihn der Alte Hoch empor gehoben. Dann 
jtellte er ihn wieder auf die Füße, ſchlug ihm zärtlich) auf die 
Schulter und ging jugendlich raſchen und elaſtiſchen Schrittes 
von Damen, 

Edmund gab jich während des ganzen Nachmittags die red— 
fichite Mühe, einen Teil feiner Ferienanfgaben zu löſen, "aber 
e3 war ihm noch nie jo ſchwer geworden wie heute. Nechnete 
er, jo wollte daS Erempel durchaus nicht ftimmen, ſchrieb er, 
jo fühlte er feine Hand zitteın und ſah fie die vorſchrifts— 
widrigiten Hafen aufs Papier malen. Der Verfuch, Franzöftiche 
und lateinische Vokabeln auswendig zu lernen, mißlang erit vecht, 
nicht eine einzige wollte im Gedächtnis haften bleiben, — es 
wäre wirklich gar zu ärgerlich gewejen, wenn er heut nicht jo 
von Freude und ungeduldiger Erwartung erfüllt gewejen wäre, 
daß troz aller Mißerfolge bein Arbeiten feine Spur don Aerger 
hätte auffommen fünnen. Endlich ſchlug die jechite Nachmittags— 
ftunde, und der Vater, welcher bald nach) dem Mittageſſen aus— 
gegangen war, fehrte nach Haufe zurück. 

Flüchtig ſchaute Oswald Tauler nach dem Sohne, der heute 
miütterlicher Weifung gemäß in jenem Schlaffänmterchen jeinen 
Arbeitstifch aufgejtellt hatte. Darauf machte dev Vater ich noch 
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eine halbe Stunde im Wohnzimmer zu tun, und dann erjchien 
Liddy in der Tür und rief Edmund zu Sich. 

Mit freudeglühenden Wangen jprang derjelbe herbei. In 
der Mitte des Wohnzimmerd auf weißgedecktem Tiſche jtand 
ein leuchtender, glizernder Weihnachtsbaum und neben dieſem 
lehnte wehmütig lächelnd der Bater. 

„Hier, mein Edmund,“ ſprach er tiefbewegt, „findeſt du, 
was treue Elternliebe zu geben vermochte. Fülle und Reichtum 
der Gejchenfe it dahin, die Liebe aber wurde im Unglück nur 
inniger und unerjchütterlicher.“ 

Helle Tränen, Tränen der Freude und des herzinnigen 
Glückes trömten über Edmund: Wangen — er griff nad) den 
Büchern und nad) den Strümpfen und Pulswärmern, die Mütter 
leins Hände ſelbſt gejtrict, und damı fiel er Vater und Mutter 
weinend und jubelnd zugleich um den Hals. 

Lange hielten fich die drei umſchlungen, jo in ihre Gefühle 
verfunfen, daß fie gar nicht hörten, wie Die Titr fich öffnete 
und leiſe Schritte ſich ihnen näherten. 

„Sn eurem Bund fehlt noch einer,“ ertönte plözlich, Oswald 
Tauler und feinem Weib zu fait ſchreckhafter Meberrafchung, eine 
marfige metalliihe Stimme, „heut it er gefommen um nicht 
wieder zu gehen, bis die Sonne des Glückes euch wieder leuchtet 
wie einst.“ 

„Da ift der Großpapa, der liebe, heißgeliebte Großpapa!“ 

Edmund fprang an dem Alten empor und jchlang feine 
Arme ihm um den Halt. Sein Mund juchte des Knaben 
heiße Lippen, indes er feine Hände der Tochter und ihrem 
Gatten, gleich als ob er fie fegnen wolle, auf3 Haupt legte. 
E3 war ein Augenblick reinjten Glückes, den die beginnende 
Weihenacht den Taulers gebracht hatte. 

Und nicht fo raſch jollte heute die Freude verwehen. 

Als es jieben Uhr jchlug, winkte der Großvater dem Enfel 
und verließ mit ihm geheimnißvoll Lächelnd die Wohnung. 

Sn gejpannter Erwartung blieb das allen erdufdeten Leiden 
zum Troz glüdjtrahlende Elternpaar zurüd. Sie brauchten 
nicht lange zu harren — drei Männer brachten mühevoll und 
langjam einen fchweren, umfangreichen Gegenftand getragen — 
vor der Zimmertür fezten fie ihn nieder — und num ward die 
Tür geöffnet und in ihr zeigte fich auf Heinen Rädchen vorwärts 
geichoben ein prachtvoll ausgejtattetes® Piano und auf ihm ein 
über und über mit Eöjtlich duftenden Blüten und. Anospen be— 
deckter Roſenſtock. 

Liddy Tauler war ſprachlos vor Erftaunen und Glück. 

Wie vorhin Edmund Tauler Zähren der Freude in über: 
reichem Strome vergofjen, fo erging es jezt ihr. 

Auch ihr Gatte dedte die Hand über die Augen. 
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„Der erite Strahl der wiederaufgehenden Glücksſonne? Oder 
der Scheidegruß der untergegangenen?“ murmelte er leiſe, fo 
daß es niemand hörte als er jelbft, vor fich hin. 

Allmälich legten fi die Wogen der mächtigen Gemüts- 
bewegung, welche alle ergriffen Hatte, 

Die Mutter trug das einfache, doch vortreffliche Abendeſſen 
auf, und nachdem Edmund hatte geftehen müſſen, wie er zu 
den herrlichen Blumenflor gefommen, und von der Mutter 
ob der Entbehrungen, die er ſich auferlegt, liebevoll zärtlich 
gejcholten worden war, begann Anton von Malczewsti den 
Seinen zu erzählen: 

„Schaut,“ ſagte er, „mich hielt's nicht länger in Paris. 
In unſer Familienglück war der ſchlimmſte Feind, die Not, 
eingebrochen. Da war mein Plaz an eurer Seite, zu gemein— 
ſamer Abwehr — das fühlte ich täglich mehr. Der alte 
Malczewski kann nicht nur erhalten ſich ſelbſt, er kann auch 
helfen unſeren Jungen da großziehen. Ich hatte als Fecht— 
meiſter in Paris ſogleich mein Publikum, ich werde es finden 
auch hier. Auf Verwendung der franzöſiſchen Regierung und 
einer hohen Frau am preußiſchen Hof, iſt mir die Rückkehr 
nad) Preußen geftattet worden — freilich muß ic) vorerſt Bolitit 
Bolitif fein laſſen. Mit einem feinen Kapital, das ich mir in 
wenigen Monden mit meiner alten eifenharten Fauſt da fauer 
genug verdient habe, bin ich geftern hier angefommen, — fogleich 
werde ich mich etabliven als Sprachlehrer und Fechtmeifter. Das 
erſte ift etwas edler, daS zweite einträglicher und entipricht viel 
bejjer der ein wenig wilden Rebellennatur eures alten Vaters.“ 

„Fechtmeiſter — daS iſt herrlich!“ rief Edmund entzückt 
dazwiſchen, „da lehrſt du mich auch fogleich, nicht wahr, ge— 
liebter Großpapa, Fechten und fchießen, und ſchwimmen möchte 
ich auch lernen und alles was ftarf und tüchtig macht für's 
Leben — nicht wahr?” N 

„Verlaß dich drauf, mein Burſch,“ ſchmunzelte der Alte, 
den gewaltigen Schnauzbart behaglich zwijchen den Fingern 
drehend, „verlaß dich drauf, du ſollſt bald eine Klinge fchlagen, 
daß jeder, der es veriteht, Nefpeft vor dir haben ſoll — und 
turnen, ſchwimmen, reiten, alles das folljt du von deinem Groß— 
vater lernen, jo gut wie man’3 nur lernen kann!“ 

„Daß du dann aber über all den. körperlichen Uebungen 
nur nicht die Luft zum Lernen in der Schule verlierjt, mein 
Edmund,“ warnte die Mutter halb jcherzend, halb im Ernſt. 

„Rein, Mama, das werde ich nicht,“ entgegnete Edmund, 
inden er der Mutter vol in die Augen ſchaute. „Nein, ich 
will was Tüchtige3 lernen, damit ich dir, dem Papa und dem 
Großpapa Freude mache.“ 

ß (Zortfezung folgt.) 


Bon Deutfclands größtem Minneſänger. 


Von Dr. 3. Müller, 


Stürmiſch erregt waren die Zeitverhäftniffe, hoch gingen die 
Wogen der Leidenfchaften, mit denen im deutſchen Neiche die 
Parteien ſich befämpften; „hie Welf — hie Waiblingen“ Hang 
der Auf derer, die zum Sailer und die zum Pabjte hielten, 
Don Zwietracht aufgewiühlt waren ganze Länder des Neiches, je 
nachdem fie der ſtärkeren Partei zur Hand waren, und zum Kaifer 
hielt nur das Bürgertum in den durch den Handel aufblühenden 
Städten, jowie das angejtammte Erbland. Unter dem zweiten 
Friedrich war die Ölanzzeit der Hohenftaufen ſchon vorbei; 
Barbarofja hatte jie mit hinabgenommen zum langen, fangen 
Traum und ein großer jtolzer Kreis von Kriegern und Sängern 
war mit ihm dahingegangen, aber dennoch war eine zarte holde 
Sangesblüte erjt durch die Berührungen des Hohenftaufen mit 
dem gebildeten Stalien im deutjchen Neiche aufgegangen und 


war don den Nachfolgern freundlich gehegt worden — daS | 


Minnelied, jo daß gerade die größten der Sänger diefer Art die 
Periode Heinrich's VL, Philipp's und Friedrich's IL. verjchönerten, 





Einer von ihnen ijt dem deutjchen Gemüte ganz beſonders ver— 
traut geworden, weil er fo recht vom Herzen und zum Herzen 
ſprach, Die noch jugendlich reinen fittlihen Empfindungen des 
Volkes am innigjten berührte und al3 treuer Freund des Kai— 
jer3 und Neiches ſtets über allen kleinlichen Zweden ftehend, 
des Vaterlandes Sorgen mit warmer Liebe exfaßte. Den Namen 
Walter von der Vogelweide kennt jeder Deutfche. In Walthers 
Liedern fpiegelt fich treu und wahr die ganze Gejchichte feiner 
Zeit ab, deren Abglanz er mit ins Grab nahm, wo er ver— 
borgen lange Zahrhunderte verichollen ruhte. In der Tat war 
da3 Grab Walthers don der Vogelweide im Laufe der Zeit 
der genauen Kenntnis des Volkes entſchwunden; der tote Sänger 
hatte das Gejchie des Neiches; als man die Neichsidee mit 
dem Snterregnum vergaß, verſtand man auch den Sänger nicht 
mehr, und raſch, jehr raſch war er vergefjen, indes die Zeit der 
Ritter und des Fauſtrechts, die des nationalen Niederganges 
und des Emporkommens Frankreich über fein Grab dahin: 
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rollte. Seine Jugendzeit verlebte der Dichter in Oeſterreich 
am ſangesfreudigen Hofe des Babenberger zu Wien, und darum 
nimmt man auch vielfach an, er ſei ſelbſt ein Tyroler geweſen, 
obwohl über die Stätte feiner Geburt gar nichts befannt iſt. 
Er ſelbſt erzählt aber, daß er in Oeſterreich das „Singen und 
Sagen“ gelernt habe, und das freie Temperament der dortigen 
Menſchen ſagte ihm am meiſten zu, ſo daß er bis ins ſpäte 
Alter ſich der ſchönen Tage von Wien erinnerte. 
er jugendlich-harmlos die große Zeit des Barbaroſſa und teilte 
fein Leben in Minnefang und Wanderzüge, die ihn weit nad) 
Aſien und in die lateinifchen Gegenden Europa’3 führten, 

Am Hofe blühte die noch fittenreine edlere Nitterzeit, man 
übte die Kunft des Schwertes und ehrte die Frauen; man var 
ſtets bereit, für den Glauben nad) dem Morgenlande auszuziehen, 
die Sarazenen zu bekriegen, aber man hatte auch goldnen Lohn 
für den Sänger bereit, der wie Walther die innerjten Saiten 
deutfchen Gemütes anklang. Unfer armer aber doch ritterlicher 
Sänger, den alle Chroniken ftet3 als den „Herrn Walther” be 
bezeichnen, er war geliebt von allen, auch von dem Frauen, und 
eine fand er dort, die ihm befonders teuer wurde und an die 
gar viele feiner holden Minnelieder gerichtet waren. Im diejen 
Sangesweifen liegt ganz dasjenige, was zu allen Zeiten die 
deutfche Jugend Hohes und Meines in der Lenzeszeit des 
Liebens empfunden, was jeder unferer Dichter auch in der 
Neuzeit befungen hat und gerade weil das jo jchlicht war und 
natürlich erklingt und dabei in jo wunderbar zierlichen Formen 
ſchon vor jo langer, langer Zeit erflang, darum wird der große 
Minnefänger dem Volke immer teuer bleiben. Eine ganz furze 
Zeit ſchien er zu ſchwanken, als die ſchwüle vomanijche Art der 
Poeſie aus den provenzalifchen Licbeshöfen iiber Stalien nach 
Deutjchland eindringen wollte und durch VBeldede und Friedrich 
von Hufen wirflih Eingang fand. Vorher hatte der junge 
Nitter einfach die Land» und GStadtjchönheit ohne Wahl be: 
fungen, wo er fie fand, und daher ftanımt der Teil feiner 
Lieder, den wir heute „Niedere Minne* nennen; die weljche 
Frauenverehrung ging aber ſehr bald auf verheiratete Frauen 
als Objekte aus und juchte fich aus weltlichen Vorteil zunächſt 
die reichen Damen des hohen Adels, wobei es in der bey. 
Dichtkunſt oft genug einen nicht ganz fittenveinen Beigeſchmack 
gab. In diefer Richtung ſchwankte Walther, der Ferndeutjche 
Sänger, nur einen Moment, dann fand er feine Hildegunde 
und blieb echt deutſch. Wer diefe Geliebte, der jeine reichſten 
Klänge galten, gewefen, weiß niemand; aber ihr Bild hat den 
Sangesmeijter noch lange durchs Leben geleitet, al3 er hinaus— 
gezogen war zur Teilnahme an den ernten Tagesfragen. Schade, 
daß die Gegenwart fo gar nicht3 weiß von diejer edlen Gejtalt 
der Geliebten Walthers, der wir eigentlich) jo viele herrliche 
Klänge danken! Dieſes Weſen machte ihm die ganze Frauen— 
welt liebewert, um ihretwillen blieb jein Herz jung, auch als 
er ſchon als Greis dem Nuheport zumanderte, Die deutſchen 
Frauen find nie erhabener und zarter gefeiert worden, al3 in 
diefen fchönen edlen Weifen in Walther Buch der Lieder, und 
fie Haben an ihm einen anderen Frauenlob, an dejjen Grab 
fie al3 Hüterinnen der reinen BVolfesfitte dankbarer noch treten 
mögen, al3 an daS des Meißeners im Dom zu Mainz. 

Bi! in die Mannesjahre blieb Walther vorzugsweije in 
Defterreich anſäſſig, obwohl er feiner Wanderluft weiten Raum 
gab. Er jelbit jagt einmal: 

“ „Ze Paris guote schule ich vant, 
Ze Constantinopel ist mir vil wol erkant 
Der kern von kunst us meisterpfaffen sinne; 
Ze Baldak ich ze schule kam; 


Wand ich ze Babilone hohe kunst vernam; 
Drin gar ich diente in Machemetes minne.“ 


Den wiener Hof verließ er erſt, als 1198 der Herzog 
Friedrich auf der Kreuzfahrt ſtarb; inzwiſchen aber hatte jeine 
Liebe für die hochjtrebende nationale Einigung ihn lange jchon 
teilnehmen laſſen an allen großen öffentlichen Vorgängen, und 
der Name des Sängers war im ganzen Neiche bei allen Fürſten— 
jöhnen wohlbefannt. Heinrich VI., Barbaroſſa's Sohn, konnte 








Dort lebte 


den Dichter nicht jehr anziehen, daher zog er umher, um das 
Bolt in Sid und Nord immer wieder zur Einigkeit zu mahnen. 
Seine Lieder befamen bald eine wirkliche politische Bedeutung, 
und das erkannten auch die Fürſten des Reiches, die den 
eifrigen Waiblinger je nach ihrer PBarteiftellung zu ehren oder 
für fie) zu gewinmen fuchten. Nicht lange, jo erhielt der Nitter 
auch politiiche Miffionen und jemehr jein Wort und jeine Me: 
fodie in Volfe taufendfachen Widerhall fand, dejto mehr fand 
auch fein Mahnen bei den Herren Gehör. 1199 erjchien ex 
in Mainz zur Krönung des Kaiſers Philipp, und jeine Ahnung 
jagte ihm, daß er diejen guten aber gegen die Fürjten nach: 
gibigen Herricher nicht aus den Augen laſſen dürfe. 

Um 1204 finden wir den nun jchon weitberühmten Minnes 
jänger als Gaft auf der Wartburg, wo er den „milden“ Land— 
grafen, den freigebigen Wirt der Sänger, bejuchte, und jo machte 
er die Runde von Hof zu Hof, immer neue Liederperlen aus— 
jtreuend und auch gelegentlich wider die Unheilſtifter des welt: 
lichen und des geijtlichen Standes losziehend. Beſonders leztere 
mußten feinen beigenden Spott oft fühlen, wenn fie nicht lebten 
wie fie follten, und derjelbe gute treue Chriſt, der den Glauben 
jo jehr befang, befriegte oft wütend die Kleriſei in ihrer Herrſch— 
jucht und mit ihren Opferſtöcken: 

„Sagt an, Herr Stod, hat euch der Pabjt hierher gejendet, 
Daß ihr ihn reich macht und uns Deutjche pfändet? 


Dei Silbers, fürcht' ich, fommt nicht viel in Gottes Land; 
Großen Hort verteilt nicht gern der Pfaffen Hand; 
Herr Stod, er ijt zum Schaden hergejandt!“ 


Selbft den Pabſt griff er öfters an, wenn derjelde mit 


- Bannftrahlen die Angelegenheiten des Neiches ſtörte, und den 


Bann, den Jnnocenz über den Kaijer ſprach, juchte Walther 
durch den Zuruf zu entkräften: 

„Wer bangt, daß er den Himmel fehle, 

Der beuge fich des Pabſtes Streid; - 

Mir ift nicht bang um meine Geele, 

Steh’ ich zum Kaifer und zum Reich.“ 

Als Innocenz III. gewählt wurde, da rief Walther, neuen 

Unfrieden ahnend, 


„O we, der babest ist ze junk 
Hilf herre diner kristenheit!“ 


Dabei war ex aber derjelbe fromme Sänger, der einen Hymnus 
„an die Jungfrau“ fang, jo zart, wie jelten mehr verfaßt ward. 
„Maria, Magd, du Hochgelobte Frau, du ſüße; 
Hilf mir zu deines Kindes Ruhm, daß ich die Sünde bike. 
Hochſchwellend Meer der Gnade, Tugend, aller Güte; 
Der holde Gottesgeift aus deinem Herzen blühte. 
Dein Schöpfer, Vater, Kind iſt zu dir eingegangen; 
Uns allen Heil, daß du ihn haft empfangen! 
Den Höhe, Breite, Tiefe, Länge umfingen nimmermehr 
Dein Heiner Leib mit ſüßer Keufchheit barg ihn der; 
Bon allen Wundern ijt dies Wunder hehr: 
Der Engel Königin, du trugft ihn jonder Schmerz und Bangen.“ 


Man mag in Beziehung auf Religion denken, wie man 
will, dad muß man gejtehen, daß das Glaubensgeheinmis nicht 
ſchöner beſungen werden fonnte, 

Sm Jahre 1207 erichien Walther zum Sängerfrieg auf der 
Wartburg, two er in feiner hehren Weiſe die reine Liebe be- 
fang. Politiſch war er dort die bedeutendſte Perjünlichkeit und 
jedenfall3 hat der Halb fagenhafte Krieg wohl auch eher ver- 
jteckten Zwiſt der einzelnen welfifchen und waiblingijchen Sänger 
zum Hintergrunde gehabt, als den Streit, ob der Herzog von 
Defterreich erlauchter fei, al der Landgraf. Walther hatte 
Ursache, beide Gönner zu achten, aber politiich ſchwankte Her— 
mann von Thüringen öfter hin und her. Zum Welfenfaifer 
Dtto IV. trat Walther erjt über, als- Philipp ermordet war 
(zu Bamberg durch Dtto von Wittel3bach), und zwar hatte er 
dabei Lediglich die Neichseinheit im Auge. Des Kaiſers Mahner 
und Verteidiger blieb er num, bis dieſer durch feinen Geiz jich 
die Fürften und das Volk ganz entfremdete; als dann aber der 
junge Hohenftaufe Friedrich II. auftrat und dieſem mit Be— 
geifterung das Bolt entgegenfam, da eilte auch Walther dem 

































Erben des Volkseinheitsgedankens zu, der ihn freundlich auf- 
nahm. Inzwiſchen war er 1213 wieder in Wien gewefen, 
beim Herzog Leopold VII, dem Öforreichen, aber jezt hatte er 
den Adel knauſerig und ftolz gefunden, in der Burg wehte nicht 
mehr die frühere Luft und für den Sänger hatte man nicht 
mehr den Lohn wie einft. So fam das Erjcheinen de3 Hohen- 
jtaufen zur vechten Zeit, und nun trat Walther wieder in feine 
Bedeutung. 

Bald begann num jenes gewaltige Blatt der Weltgejchichte 
ih aufzurollen, auf dem des Hohenjtaufen Friedrich IT. furcht- 
bares Ningen mit der Macht des Pabſtes und der Welfen vers 
zeichnet jteht; hüben und drüben Erfolge und Niederlagen im 
Innern, die fich jpäter auch auf Stalien ausdehnten, als der 
Pabit dem Kaifer feine apuliſchen Erblande nicht herausgeben 
> wollte. Walther erlebte das Ende diefes Kampfes nicht mehr, 
aber er jah, wie die Verwilderung einriß, wie die Sitten 
janfen, die Einheitsidee im Niedergehen war, und da raffte er 
noch einmal feine ganze Kraft auf, um mahnend dem Unheil 
Einhalt zu tun. Mit ergreifenden Weh klagte er über Sinfen 
des Reiches, Schuld der Frauen und auch über den DVerfall 
de3 jchönen Minnefanges, ftatt defjen jezt die Fürften an der 
„ungefügen“ bäuerijchen Art der Dorfpoefie eines Neithardt 
bon Reuenthal, dem Beginn der gewöhnlichen Meeifterfingerei, 
Gefallen zu finden anfingen. Diefe leztere Art ftand freilich) 
nicht auf der politiichen Höhe und fittlichen Stufe Walthers, 
aber fie erlaubte gelegentlich Zoten und behelligte die Herren nicht 
fürder mit dem Gedanfen an die Pflicht gegen Volk und Neid). 
Weithin durch Ddeutjches Land zog der alternde Sänger, dem 
die Freunde und Genofjen ſchon ins Grab gejunfen waren und 
nur bei einzelnen Fürften, wie Heinrich von Kärnthen und beim 
Patriarchen von Aquileja, Grafen von. Andechs, fand er noch 
die gewohnte Aufnahme; als er wieder zur Wartburg fan, 
war dort ein anderer Zandgraf Negent, und jo begann der jchon 
jilberhaarige Minnedichter fich nad) eigenem Nuhefiz zu fehnen. 
Er jah unterwegs auch die Heimat wieder, aber fie war ihm 
fremd geworden und wehmiütig ergreifend tünt feine Klage: 

„D weh, wohin verihiwunden find alle meine Jahr! 

Sit nur geträumt dies Leben? ift e8 denn wirklich wahr? 
Was ftet3 mid) wirflic) däuchte, war es ein trüglich Spiel? 
Ich Habe lang gefchlafen, jo daß e3 mir entfiel, 

Da bin id) nun erwadet und mir ift unbefannt 

Was mir jo traut einjt war wie dieje jener Hand. 

Und Leut und Land, die meine Kinderjahre ſahn 

Sind fremd mir jezt, ald wär’ es Trug und Wahn. 

Die mir Gejpielen waren, find nun träg und alt, 
Umbroden iſt das Feld, verrodet ijt der Wald. 

Und nur das Wafjer fließet, jo wie e3 weiland floß. 
Gewiß, gewiß, ich bin des Unglücks Spielgeno}. 

Sie wiſſen nur von Sorgen, o weh, wie tun fie jo? 
Wohin ich blick und jchaue, da find ic) niemand froh. 

Das Tanzen und Singen vergeht vor Sorgen gar; 

Nie jah man unter Chrijten fol eine Jammerſchaar!“ 

Da fühlte er jich denn ſelbſt Hilflos und eines Tages jandte 
er flehend die Bitte um „ein eigen Feuer“ an den Kaiſer, den 
König von Apulien. 

„von Rome Vogt, von Pulle ein kunex, lat iuch erbarmen 
Dag man bi richer kunst mich lat alsus armen; 
Gern wuolt ich möchte ez sin, bi eigem viure erwarmen.‘“ 








Friedrich erhörte die Klage feines treuen Anhängers, fandte 
1 ihm 30 Marken Silber Wert und gab ihm dann fpäter ein Neichs- 
lehen, für das fi) der Greis jubelnd bedanft: „Ich han ein 
\ lehen, alle welt, ich han ein lehen!“ Es mag da3 ums 
| Sahr 1220 gewejen fein, denn damal3 gab er das Wander: 
leben auf, blieb aber mit dem Kaifer in enger Verbindung und 
1 veranfaßte diefen auch zu jenem Kreuzzuge wider Willen des 
|: Pabjtes, von dem Friedrich reſultatlos heimkehrte. Um dieſe 
Zeit mußte er fchon über 60 Jahre alt fein. Nach und nad) ver: 
ſtummte feine Harfe; er fagte der Frau Welt noch fein Lebewohl, 
bfiete noch eimmal trübe zurück auf das vergangene Leben und 
dann wandte fich fein Sinn dem Ewigen zus. Die ivdifche Liebe 
ruhte für ihn längjt im Grabe, im, fernen Defterreich, den 
kindlich Frommen blieb nur die himmlische: 














„Du ſüße, wahre Minne, geleite ſchwache Sinne; 

Bei deinem Anbeginne Hilf, Sohn, der Chriſtenheit, 
Der uns zum Heil geſendet, der Erde Weh gewendet, 
Der Waiſen Tröſtung ſpendet, Hilf rächen diefes Leid.“ 

Um dem Einſamen Pflege zu ſichern, gab der Kaiſer ihm 
einen Panisbrief, kraft deſſen Walther die lezten Lebenstage 
im Neumünſterſtifte zu Würzburg verlebte, wo er gegen 1228 
ſtarb. Bei ſeinem Tode lebten ihm noch einige treue Freunde, 
darunter der Minneſänger Otto von der Bodenlaube, Burggraf 
von Würzburg, deſſen Wappen ſich jüngſt am Kreuzgange des 
Stiftes wiederfand. Dieſe Freunde werden dem Kaiſerſänger 


ſchon ein würdiges Grab bereitet haben. Die Chronik Michaels 


von Löwen, eines würzburger Domherrn und Kanzler vom 
Jahre 1345, beſchreibt das Grabdenkmal und fagt, es war 
darauf folgende Inſchrift: 

„Pascua qui volui crum vivus, Walther fuisti, 

Qui flos eloquii, qui Palladis os, obsisto; 

Ergo, quod aureolam probitas tua possit habere 

Qui legit hie dicat: Deus istius miserere,“ 


Deutſch: 
„Der du im Leben, o Walther, der Vögel Weide geheißen, 
Blume der Wohlredenheit, Mund der Pallas, du ftarbit. 
Auf daß den himmlischen Kranz nun deine Redlichkeit finde, 
Spree, wer diefes lieſt: Gott erbarme fich dein.“ 

Aus dem Umſtande, daß jene würzburger Liederhandichrift 
Michaelis jagt: e3 war zu leſen, folgerte dann eine fehr leb— 
hafte Forſchung nad) dem Grabe zur Zeit Königs Ludwig IL. 
bon Baiern, daß zur Zeit Michael3 der Stein nicht mehr eriftirt 
habe, während es einfach bedeuten follte, daß die Infchrift nicht 
mehr zu lejen war. Der Stein ſelbſt, von dem die Chronik 
jowie auch jpätere Handfchriften (Ignaz Gropp 1738, und vor: 
her Fabricius 1647) als vorhanden berichten, jollte nach Michael 
(deſſen Glaubwürdigkeit durch eine Menge anderer korrekter An- 
gaben erwieſen ijt und der an Ort und Stelle Iebte) im Kreuz: 
gange des Neumünftergartens vulgo Luſſamgärtchen fein; die 
Chronik ift im Laufe der Zeit beſchädigt worden und fehlen 
gerade die auf die Ortsangabe folgenden Blätter; in der Ueber: 
lieferung erhielten fic) aber noch andere Angaben, deren auch 
Ludwig Uhland gedenft und wonach der große Sänger im 
Schatten einer hohen Linde ruhe. Fabricius erzählt, daß auf 
diefe Waltherlinde 1647 ein Dachdeder vom Turm herabge- 
ſtürzt ſei und ſich am Walterftein bejchädigt habe; der Stein 
mußte demnach an der Weitfeite des Kreuzgangez fein und dort 
haben ihn acht noch Lebende Zeugen auch noch gefannt, nachdem 
der Gang jelbit längit abgebrochen war. Man hat eifrig und 
ernjt Schon 1839 nach den Grabe geforjcht und es doch nicht 
gefunden, weil man eben die Schriftjtellen ſtets wörtlich nahm. 
An den Stein jollten vier Vogelnäpfchen geweſen fein, nad) 
einem lezten Wunfche Walthers zu Gunften von deijen Lieb: 
lingen, und wirklich find den Zeugen die Näpfchen noch erinner— 
li), während der Stein zu Turmbauten verwendet worden ift. 
Die Stiftung der jog. Vogeljpende Walther fand fich aber nicht 
in der Urkunde dev Kirche, und fo wollte man auch diefe nebjt 
dem Grabe des Dichter jelbjt beinahe fortleugnen, trozdem der 
Stein und die Chroniken da waren; man überfezte die Grab- 
injchrift jtet3: der du der Vöglein Weide gemwejen jtatt „ges 
heißen“ und wollte dann nur einfach eine fpätere Wortfpielerei 
zulajjen, aus der die „Fabel“ von den Näpfchen entftanden fei, 
wogegen aber faktifch wieder die Spende ſelbſt eriftirte, nur nicht 
der Nitter Walther als Stifter genannt war. E3 lag ſchon im 
Hinblid auf Dtto von Bodenlauben nahe, daß Walther einen 
freundlichen Wunſch für die Vöglein ausgejprochen und feine 
trauernden Freunde denjelben erfüllt haben, wodurch eben der 
Stein doch zu jeinem Abzeichen gefonmen ift, ganz wie er bis 
1834 nachweislich eriftirte. Es find in Würzburg aus Walthers 
Zeit und noch viel älter her Grabjteine vorhanden geblieben, 
aljo auch die volle Möglichkeit nebjt der Tatſache erwieſen. 
Dennoch fand man das Grab nicht. Erſt im Mai des ver— 
gangenen Jahres, als man in altem Gemäuer einen Flügel de3 
prächtigen romanischen Kreuzganges von emjtens wiederentdedte 
und freilegte, begannen neue Forfchungen und da war es dem 
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Verfaſſer diefer Zeilen vorbehalten, das Dunkel zu lichten; ex 
hatte vor Jahren in der Schweiz eine alte Chronik (die er leider 
bisher nicht mehr wieder befommen Fonnte) gelefen, die aber 
jehr wahrjcheinlich nichts al3 eine komplette Wiedergabe auch 
der verlorenen Handfchriftteife Michael’3 iſt, und worin gejagt 
war, daß ſich Walther Grab im wejtlichen Kreuzgange des 
Neuen Münſters zu Würzburg befinde, vor der Pforte der 
Kirche und unter einer hohen Linde. Darauf Hin grub man 
bon neuem und zwar an der Stelle, auf welche eigentlich ohne— 
hin Schon alle Umstände wiejen; man fand die Baunnvurzeln 
und am 28. Mai dicht vor der Pforte in einem rotjteinernen 
Sarfophag die Ueberreſte eines großen alten Mannes, nebjt 
einzelnen Schädelftücen eines anderen, die beim Einſinken des 
Steindedel3 hineingeraten jein mochten. Der Sarg lag einen 





halben Metter unter den Steinplatten des einjtigen Kreuzganges 
und an der Gtelle, auf welche der Grabitein vordem gelegen 
und dann aufrecht an die Wand gejtellt wurde, dicht am Turme, 
dejjen Plaz feinerlei Renovation gejtört hat. 

Nun bildete fich ein Komité mit der Aufgabe, den Luſſamgarten 
des größten Minnefängerd wirdig umzugejtalten und dazu die 
Beiſteuer aller Stämme deutjcher Zunge im Neiche und im 
Auslande zu erbitten, damit fünftig die Nachwelt wijje, wie wir 
den großen Minnefänger geehrt haben. Der neue „Walther: 
plaz“ im Stiftsgarten, umgeben von dem prächtigen venodirten 
Kreuzgange, wird dann eine Stätte herzerhebenden Gedenken 
fein für jeden Deutjchen, der es verjteht, mit warmer Liebe 
zurüczubliden auf das Leben unſeres treuen Walther von der 
Bogelweide. 





Der Hausgarten. 
Von Gartenbaudirektor O. HKGüttkig. 


II. Der Luſt⸗ oder Ziergarten. 


Dieſe Abteilung des Hausgartens, welche vorzugsweiſe dem 


Vergnügen und dem Naturgenuß gewidmet ſein ſoll, denken wir 
uns in nächſter Nähe des Hauſes gelegen, dieſes vollſtändig 
einſchließend oder hauptſächlich zwiſchen dieſem und der Straße. 
Der Ziergarten ſoll ein abgeſchloſſenes und abgegrenztes Bild 
gewähren voller Ruhe, Einheit und Harmonie, die hergeſtellt 
werden durch zweckmäßige Verteilung von Licht und Schatten, 
und man wählt hiezu in der Regel, mit dem Wohnhauſe, den 
beſten Teil des ganzen Beſiztums, denjenigen, welcher aus einem 
lockern und fruchtbaren Boden beſteht, hinlänglich Sonne hat 
und den kalten Winden nicht zu ſehr ausgeſezt iſt. Ein Haupt— 
erfordernis iſt, daß der Boden nicht ſumpfig ſei, in welchem 
Falle er Krankheiten verurſacht, und daß Luft und Sonne ge— 
hörig auf ihn wirken können. Gegen Norden muß der Zier— 
garten ſo viel als möglich geſchüzt ſein, gegen Oſten aber nur 
ſo viel, daß die Morgenſonne ihm nicht ganz entzogen wird. 
Wo Schuz gegen Norden nicht vorhanden, da muß er durch 
hohe Pflanzungen oder Mauern oder, im Notfall, durch ein 
einfaches Gitter hoher Stangen gejchaffen werden, welche lezteren 
wohl den. iiberall nötigen Luftzug, nicht aber. jtarfen Wind oder 
Sturm durchlaſſen. Sumpfiges® Land muß durch Dräniren 
troden gelegt und dadurch bewohnbar und zu weiterer Kultur 
geeignet gemacht werden. o 

Man umgebe den Garten mit einem Kranz höherer Bäume 
oder auch nur, wenn der Naum dazu nicht ausreicht, mit höheren 
Öejträuchen; zwijchen den Biumen al3 Obergehölz pflanzt man 
zur Herſtellung eines dichten „Schluſſes“ mehr oder weniger 
fojtbare oder ſchöne Sträucher, Hauptjächlich folche, welche längere 
Zeit auch im Schatten und unter dem Druck der größeren Ge: 
hölze wachjen fünnen, wie Buchsbaum, Cytisus*) nigricaus 
und hirsutus, Daphne Laureola und Mezereum, Epheu, Ilex, 
Ligustrum vulgare, Lonicera alpigena, coerulea, nigra und 
Xilosteum, Mahonia, Prunus Padus, Rhamnus Frangula, 
Ribes alpinum und petraeum, Rubus u. a. m. % Auch alle 
Abies, Picea, Juniperus (mit Ausnahme von Sabina, prostrata 
und communis), Chamaecyparis, Thuja, Thujopsis, Taxus 
und andere immergrüne Gehölze, zu denen auch die Alpenrojen 
(Rhododendron), Andromeda und Calmia zu zählen find, 
obwohl fie im Schatten weniger reich blühen als im vollen Licht 
und in der Sonne, Außerdem find noch hierher zu rechnen: 
Hajelnußjtrauch, Cornusalternifolia ıind sanguinea, Cotoneaster 
vulgaris, Weißdorn (Crataegus oxyacantha, monögyna ı. a.), 
Philadelphus, Rosa canina, Symphoria racemosa, Sambucus 
nigra, Staphylea: pinnata und trifoliata, von Bäumen in 


+) 280 deutſche Namen nicht allgemein befannt und gebräuchlich 
find, da müſſen die wifjenfchaftlichen Namen der Botaniker benuzt 
werden, weil die Pflanzen nur unter diefen käuflich zu erwerben find. 
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Strauchform noch Ahorn (Acer), Weißbuche (Carpinus), Linde 
(Tilia) u. m. a. Aber die Blütenfträucher und Bäume blühen 
im Schatten weniger reich al3 unter dem Einfluß des vollen 
Sonnenlicht3, und auch buntblättrige Gehölze verlieren nach und 
nach diefe Eigenfchaft, wenn fie Licht und Sonne entbehren 
müffen: Sämmtliche Gehölze müfjen auf tief lockern (rigolten) 
Boden*) gepflanzt, die Sträucher aber beinahe jährlich bejchnitten 
werden, weil fie nur fo ſich niedrig und buſchig halten, und 
jchneidet man zu diefem Zweck im Frühjahr die längſten Zweige 
bis zur Hälfte zuriid, während man die gewöhnlich Furzen 
Seitenziveige meift unberührt läßt. Die Sträucher aber, welche 
ihre Blüten an der Spize vorjähriger Zweige tragen, werden 
nicht befchnitten, auch die meijten derjenigen nicht, welche längs 
diefer Zweige mit Blütenfnospen bejezt find, 3. B. viele Spiräen, 
Goldregen (Cytisus Laburnum), lieder (Syringa), Haſel, 
Prunus triloba, die gelbe Noje Persian yellou u. d. a. — 
Auch ift der Boden zwifchen den Gehölzgruppen jährlich im 
Frühjahr umzugraben und während des ganzen Jahres von 
Unfraut reinzubhalten. 

Es ift nicht immer nötig, daß der Kranz höherer Gehöfze, 
mit dem der Garten umgeben fein foll, undurchdringlich fei: 
im Gegenteil! Die Ausficht auf eine vielleicht vorhandene 
hübſche Landfchait in der Nachbarfchaft oder auch auf einen 
einzelnen intereffanten Gegenjtand muß offen gehalten werden 
und wird um fo jchöner, je bejjer es gelingt, mit dem Gehölz 
des Kranzes gleichjam einen Rahmen um das Bild aus der 
Ferne zu legen. Auch nach der vorbeiführenden Straße zu 
wird mancher Gartenbefizer eine Lücke im Kranz wünſchen, jei 
e3, um von dem Zeben da draußen nicht ganz abgeſchloſſen-zu 
fein, um Gelegenheit zu haben, dann und wann auch einen 
Blick auf dasfelbe werfen zu können, jet es, daß er denen da 
draußen auch die Freude gönnen will, fein Haus, feinen Garten 
mit. den fchönen Gehölzen und Blumen und mit einem Dunkel 
grünen Nafenteppich zu bewundern. Nur wer ganz als Ein- 
ſiedler leben will, wird fich auch nach außen ganz abjchliegen 
wollen, und für den gelten dieſe Negeln nicht. 

In der Mitte des Ziergartens oder auf einer Geite des 
Haufes, vielleicht auch auf beiden Geiten, je nach der zur Ver— 
fügung stehenden Fläche, bildet man einen möglichſt großen 
Nafenteppich (f. weiter unten) mit einigen bejonder3 jchön 
blühenden oder ſchön beblätterten und in jchönen (auch hängenden 
oder Trauer-) Formen gezogenen Bäumen und Sträuchern als 
Einzel- oder Solitär- Pflanzen, als welche auch gut ge— 
zogene Obſtbäume, namentlich jolche in Pyramidenforn, ver— 
ivendet werden fünnen, denn fie bilden von der Blüte bi! zur 
Sruchternte die Augenmweide eines jeden Naturfreundes, Die 

*) Die Beichreibung des Rigolens wird im „Gemüjegarten“ ge— 
geben werben. 
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ſchönſte Zierde des Gartens — obwohl wir vorziehen würden, 
bei ausreichendem Raum einen abgeſonderten Teil, auch des Zier— 
gartens, zum Obſtgarten mit Bäumen und Frucht- Geeren- u. a.) 
Sträuchern zu beſtimmen. 
Als Einzelpflanzen auf Raſen empfehlen ſich folgende Laub— 
hölzer: Acer Pseudoplatanus fol. atropurp., der purpur— 
blättrige Ahorn, Worléei mit goldgelben und Negundo fol. 
arg. var. mit weißbunten Blättern, A. dasycarpum albo-varieg. 
der Silber-Ahorn mit weißgefleckten Blättern; Aesculus ma- 
erostachia, die großährige Kaftanie mit großen weißen Blüten: 
vispen; Amygdalus persica fl. pl. und fol. purpureis, die 
gefüllt blühende und die rotblättrige Pfirſich; Betula alba pur- 
purea und pendula elegans Youngii, die rotblättrige und die 
Zraner-Birfe; Calycanthus floridus, der reichblühende Gewürz: 
jtrauch; Caragana arborescens pendula und pygmaea arenaria, 
der Trauer und der reichblühende Zwerg- (hochveredelt) Erbjen- 
baum; Castanea vesca, die Marone oder ächte Kaftanie mit 
veizenden weißen Blütenrispen; Catalpa syringaefolia, der 
jliederblättiige Trompetenbaum mit fehr großen Blättern und 
herrlichen Blüten, ähnlich denen der Roßkaſtanie; Ceanothus 
americanus, die amerifanijche Säckelblume mit filbergrauen 
Blüten; Chionanthus virginica, die virginiſche Schneeflode, 
im Juni mit weißen Blütenvispen zuweilen wie bededt; Corylus 
Avellana atropurpurea, Hajeljtrauch mit purpurroten Blättern; 
Crataegus oxyacantha, der Weißdorn und feine zahlreichen 
Abarten mit gefüllten weißen und voten Blüten; Cydonia ja- 
ponica, die japanijche Quitte und ihre zahlreichen Abarten mit 
verichiedenfarbigen Blüten; Fagus sylvatica atropurpurea, die 
Blutbuche; Fraxinus excelsior pendula und lentiscifolia hoch- 
veredelt, zwei befannte und beliebte Trauerefchen; namentlich 
die Teztere ijt von fehr elegantem Ausſehen; Fraxinus Ornus 
und Ornus rotundifolia, die Manna-Eſche mit ihren herrlichen 
Ichneeweißen Blütenvispen; Gymnocladus canadensis, der kana— 
diſche Schuſſerbaum mit ehr langen, doppelt gefiederten Blättern; 
Hydrangea paniculata grandiflora, Thomas Hogg u. a., weiß 
und reichblühende Hortenfienforten; Ilex Aquifolium, die Stech- 
palme mit immergrinen Blättern; Incarvillea Koopmanni, ein 
Strauch, der im Auguſt und September mit voten endjtändigen 
Rispen prachtvoll blüht; ähnlich ift Indigofera Dosua; La- 
burnum vulgare Vossii, Voß' Goldregen mit eleganten, jehr 
langen Blütentrauben; Liriodendron Tulipifera, der Tulpen- 
baum; Magnolia obovata, Yulan Joulangeana u. a. prachtvolle 
Arten der Wagnolie; Paeonia arborea, die baumartige Pfingjt- 
voje; Paulownia imperialis, die faiferliche Paulownie; Pirus 
salicifolia (pandula), baccata, prunifolia, spectabilis und 
sp. fl. pl., floribunda Kaido, Riversii pl., P. Tenorii fl. 
carneo pl., Toringo und verschiedene andere fehönblühende und 
Ihönfrüchtige Abarten unferes Apfel- und Birnbaums; Prunus 
cerasifera fol. purp., triloba, Avium und Cerasus fl. pl., 
Rhexii fl. pl., sinensis fl. pl. und fl. roseo pl., ſämmtlich 
ſchönblühende oder ſchönblättrige Abarten unſeres Pflaumen— 
und Kirſchbaums; Quercus peduneulata atropurpurea, Die 
Purpur-Eiche, fastigiata, Pyramiden-Eiche, pendula, Trauer: 
Eiche, Cerris, Daimyo, coceinea u. a. Eichen der alten und 
neuen Welt; Ribes sanguineum und sanguineum fl. pl., die 
votblühende Schöntraube; Robinia hispida, die borjtige Afazie, 
viscosa die Eebrige mit der Abart Bella rosea die ſchön roja 
blühende, und verfchiedene Abarten der gemeinen Akazie R. Pseud- 
Acacia wie Decaisneana rotblühend, inermis, die Kugel-A. 
u. a. m.; verſchiedene Kletterroſen; Sophora japonica und jap. 
pendula, die japaniſche Sophore; Syringa der Flieder mit 
mehreren prachtvollen Arten und Abarten; Ulmus campestris 
Berardi, fol. rubris, myrthifolia purpurea, fastigiata Dam- 
pieri und Wredei, die verjchiedenen Arten und Abarten der 
Ulme; Viburnum Opulus roseum, der gefüllt blühende Schnee- 
ball; Weigela amabilis, arborea, Desboisii, hortensis u. a., 
die Weigelie mit ihren prachtvollen Arten und Abarten, Xantho- 
xylum fraxineum und Xanthoceras sorbifolia, winterharte 
Sträucher mit großen weißen Blütenrispen u. a. m. 
Bon Nadelhölzern nennen wir nur wenige: Abies balsamea, 





Nordmanniana, Engelmanni excelsa, feztere unjere ganz ge— 
wöhnliche Nottanne, und canadensis; Biota orientalis ele- 
gantissima, der morgenfändifche Lebensbaum mit goldfarbigem 
Schimmer; Gingko biloba, eine Konifere mit jährlich abfallen 
dem Laub; Taxus baccata, die Eibe und ihre Abarten Baccata 
fol. albo-var. mit weißbunten, und elegantissima mit gelb= 
bunten Blättern, und pyramidalis, die Pyramiden > Eibe, 
Thuja Wareane, ein abendländifcher Zebensbaum; Thujopsis 
borealis, die Nutka-Cypreſſe, und glauca, die mit blaugriinen 
Blättern, u. a. m. 

Die Einheit de3 Bildes im Garten darf nicht durch viele 
ſchlangenähnliche Wege geftört werden; man begnüge fich mit 
einem breiten Zahrivege nach dem Hofe zu für Holz, Kohlen: 
u. a. Fuhren, und einem zweiten zum Anfahren vor dem Haufe 
— wenn ein jolcher unentbehrlich fein follte — im übrigen 
aber ganz wenige feite Steige, alle aber weder in gerader nod) 
in Schlangenlinie, fondern im langgezogenen Bogen an- 
gelegt; auch muß jeder Weg wenigſtens zwei Meter, d. h. fo 
breit fein, daß, zur Vermeidung des Gänfemarjches, drei Per: 
jonen neben einander gehen können; two fo breite Wege nicht 
möglich, da Hilft man ſich ohne fie und fpaziert auf der Raſen— 
fläche. Die Wege werden möglichjt troden und feſt angelegt, 
an beiden Kanten in der Wafjerebene, in der Mitte wenig er- 
höht; 25 Cent. Steinfohlenafche mit einer diinnen Dede roten 
oder brammen Kieſes oder Sandes in Lehm oder Abraum von 
hauffirten Straßen (Schlick) genügt dem Zweck in den meiften 
Fällen. Die Wege müſſen ftet3 fauber und rein von Unkraut 
gehalten werden, welches leztere man vertilgt durch Ueberbraufen 
mit ner Lauge, die entjteht durch Kochen unter bejtändigem 
Umrühren von 1 Teil Schwefel mit Aezkalk in 25 Teilen 
Waſſer, welche Lauge vor dem Gebrauch mit Wafjer noch mehr 


verdünnt wird. 


Auf den Rafenteppich gehören auch die Blumen, doch nur 
verhältnismäßig wenige, um das Bild nicht allzubunt zu malen 
und um Arbeit mit dem Neinigen und Erneuern zu fparen — 
viel Blumen, viel Arbeit oder ein unſauberes Ausfehen des 
ganzen Biergartens! Zwei oder, je nach der Größe des 
Gartens, vielleicht vier Blumengruppen mit je zwei, höchfteng 
drei Blumenarten und die Gefträuchgruppen am Nafen entlang 
eingefaßt mit eine und mehrjährigen Blumen, das veicht für 
die Bedürfniſſe des Haufes bezw. Gartens völlig auß.. 

Aber man beachte die Farben der Blumen und ftelle fie 
harmonisch, d. h. mit Verftändnis für die Farbenlehre neben- 
einander — nicht blos in der Gruppe im Freien, jondern auch 
auf dem Blumentifch oder in der Bafe im Zimmer. Einige 
Andeutungen werden dies Verſtändnis erleichtern. 

Wir fennen nur drei Orundfarben: Rot, Blau und Gelb *), 
Dan denke fich diefelden gleichmäßig abgegrenzt auf einer Kreis— 
fläche: alle drei oder je zwei von ihnen bilden einen fog. 
farafteriftiichen Kontraft, von dem das Auge fich unbefrie- 
Digt wegwendet, der Niemand befriedigt. Legt man um die 
Kreisflähe die drei Mifchfarben: Grün (entjtanden aus Gelb 
und Blau), Biolett (aus Blau und Not) und Drange (aus 
Gelb und Not), fo geht jeder Kontraft verloren und der voll- 
jtändige Miſchmaſch bietet fich dem Auge dar. Anders aber 
gejtaltet jich das Bild, wenn wir eine Grundfarbe der Kreis: 
fläche neben die ihr gegenüberfiegende, d. h. neben diejenige 
Miſchfarbe ftellen, in welcher fie nicht enthalten ift, alfo Gelb 
neben Biolett, Not neben Grün oder Blau neben Orange, fu 
entfteht ein hHarmonifcher Kontraſt, der daS Auge befriedigt 
und der ihm wohltut. — Da aber diefe Regel fi nur ſchwer 
überall und bei jeder Gelegenheit wird" durchführen laſſen, fo 
verivende man überall viel weiße Blumen: Weiß hebt alle 
Disharmonie auf, Weiß verdirbt nichts, Wei macht jeden 
Schler wieder gut. — Beijpiele zur Anwendung dieſer Negel 


*) Die wifjenfchaftliche Farbenlehre kennt auch nur drei Grund- 
farben; diefelben find jedoch Rot, Grin und Blauvivlett (nad) Maxwell: 
Ultramarinblau). Der Herr Verfaffer bat hier die jog. Malerfarben, 
d. h. die Farben der entjprechenden Pigmente und nicht. die Speftral- 
farben, im Auge, D. Ne. 





































































































werden zu gelegener Zeit ſpäter gegeben werden. Die Blumen— 
gruppen ſelbſt, von möglichſt einfacher Form, werden Ir Meter 
tief ausgegraben, mit einer Lage zerfchlagener Ziegeljteine als 
Wafjerabzug verjehen und mit leichter aber nahrhafter Garten— 
erde angefüllt. 

Außer wenigftens einer Sommerlaube, im Schatten der 
Gehölze aus Gitterwerf errichtet und mit Lianen bekleidet, von 
denen wir gelegentlich noch ausführlich erzählen werden, ſollte 
man an der fonnigften und gejchüzteften Stelle des Gartens 
auch noch eine Winterlaube ewrichten, die, wenn am Wohn— 
Haufe gelegen und mit diefem durch den Eingang verbunden, 
mit Fenstern verjehen fein und dann als Wintergarten 
dienen kann. Im andern Fall fol man fie und ihre Wände 
mit Moos auspolftern, dag Gitterwerf und die Außenfeite aber 
mit Traubenwein beffeiden, außerdem fie aber mit den frühejten 
Frühlingsblumen umgeben, von Sträuchern: Seidelbaft (Daphne), 
Rornelfirsche (Cornus mas), Wandelbaum (Amygdalus communis 
fl. pl.), Prunus triloba ır. a. m., von Ziwiebelgewächjen: Crocus, 
Tulpen, Hyacinthen, Tazetten, Zonquillen u. j. w., die Anfang 
November dreimal fo tief als fie ſelbſt ſtark find zu pflanzen, 
d. h. ohne einen Druck auf fie auszuüben in diefer Tiefe zu 
legen und dann mit Erde zu bededen find. Als Schuz gegen 
ihr allzufrühes Austreiben (dev geringite Frühlingsfroſt zerjtört 
ihre ganze Blüte!) empfehlen wir eine Winterdede von trodnem 
Laub oder Fichtenreifern, die nicht eher aufgelegt werden darf, 
al3 bis der Boden gefroren ift, die alfo den Winterfroft und 
damit das Wachstum der Blumenzwiebeln möglichit lange zurück— 
halten ſoll. 

Im Biergarten werden ſelbſtverſtändlich auch viel Roſen 
verwendet, und Sprechen wir gelegentlich einmal ausführlich über 
diefen intereffanten Gegenjtand. Für heute möchten wir nur 
einige Grnppen empfehlen — die Sorten find unzählbar! — 
die im Herbſt angefchafft aber exit im Frühjahre gepflanzt 
werden follten, weil e3 zweckmäßig ift, ſämmtliche neugepflanzten 
(hochſtämmigen) Roſen im Herbjt vorfichtig auszugraben und an 
einem trocknen und dunklen Ort einzufchlagen, wo jie vom Tem: 
peraturwechſel nicht getroffen werden, der ihnen mehr jchadet, 
als ein mäßiger Kältegrad. Die beliebtejten Roſen gehören zu 
den Gruppen der mehrmals blühenden, der ziveimal blühenden 
Hybriden (Remontanten), der immer blühenden Bourbon und 
indifchen oder Tee- und die Monatsrofen. Roſen, welche 
ichon mehrere Sahre auf ihrer Stelle gejtanden, Halten das 
Wiederaufgraben nicht aus, fie müſſen aljo an Ort und Stelle 
überivintert werden, indem man fie entweder volljtändig in 
Kiefern oder Tannenreijig einbindet (Stroh zieht die Mänfe 
an!) oder fie niederbiegt, fie mit zufammengebundener Krone 
auf zwei Ziegelfteine legt und fie mit Nadeljtreu oder Laub 
bedeckt. Die Stämme müſſen auch Hier eingebunden und 
die Wurzel, nachdem der Boden gefroren, mit trocknem 
Laub bedeckt werden. Vor dem Eindecken ſchneidet man noch, 
um das Geſchäft zu vereinfachen, die längſten Zweige der Krone 
um die Hälfte zurück und pflückt etwa noch anhaftendes Laub 
ab, um der Fäulnis zuvorzukommen. 

Die Hauptzierde des Luſtgartens iſt der Raſen. Man 
bereite das Land hierzu durch reichliche Düngung und Kartoffel— 
bau vor, der das Unkraut vertilgen hilft und den Boden locker 
hält, der, wenn er naß (ſauer) iſt, möglich tief drainirt werden 
muß. Auch ſollte das Land nach Aberntung der Kartoffeln 

nochmals mit Kompoft oder halbverweſtem Dung ſtark überzogen 
und dann auf Ya Meter Tiefe rigolt, dann geebnet, über 
Winter aber noch liegen gelaffen werden; im zeitigen Frühjahr 
oder Sobald das Wetter ſolches erlaubt, wird e3 nochmals mit 
Kompoft gedüngt und flach gegraben und jauber geharft. Erſt 
Mitte April (im Norden Deutfehlands nicht vor Ende April) 
wird die Saat mit der Gerſte begommen, die mit der Harle 
einzuhacken ift, wobei gleichzeitig das Land wicder geebnet und 
mit folgenden Grasſamen bejäet wird: 26 Teile Lolium perenne, 
42 Lolium perenne tenue und 16 Festuca duriuscula genau 
untereinander gemifcht, werden ausgeſäet und untergeharft. 
Darauf ſäen wir eine Miſchung von 6 Cynosurus cristatus, 
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6 Poa pratensis und 4 Antoxanthum odoratum, ohne ſie 
einzuharken, und erhält dann jede Grasart die Erddecke, 
welche der Same feiner Größe angemejjen nötig hat. Das 
and wird darnach wiederholt feitgewalzt oder mit dem Klapp— 
brett oder mit dem Trittbrett feitgetreten, und zieht dieſe Feſtig— 
feit die Feuchtigkeit nach oben, wo fie vorläufig beim Keimen 
de3 Samens unentbehrlich ijt. Die Gerſte feimt nach wenigen 
Tagen, auch ohne Anfeuchten von oben, und bildet bald einen 
feftgefchloffenen grünen Raſen; fie zieht die Feuchtigkeit aus der 
Zuft, befördert die Taubildung, befchattet daS Land und bejchüzt 
die feinen zarten Graspflänzchen, welche nach und nach Teimen, 
fich entwideln und den eigentlichen Raſen bilden, der von Jahr 
zu Sahr dichter wird, trozdem daß die Gerſte nad Dem 
dritten Mähen beinahe volljtändig verjchwindet (ganz 
wenig vereinzelte Stöcke bleiben noch und müſſen dann aus— 
geftochen werden), ebenfo Die beiden Lolium perenne, die ſich 
nur ein Jahr, felten zwei halten, während die dann noch ges 
bliebenen Grasarten wegen ihrer fich jtetS vermehrenden Wur— 
zefausläufer und Stolonen den ganzen Raum für fich bean— 
ipruchen, wein fie öfter genäßt und nach dem Mähen mit der 
Walze oder dem Trittbrett auf dem Boden feitgelegt werde, 

Bei der gewöhnlichen Weife des Säens von Orasjamen- 
miſchungen, fie einfach unterzuhaden, Können die feiniten Samen 
wegen zu ftarfer Erdbedeckung nicht feinem und gehen deshalb 
verloren; aber auch ohne Erdbedeckung wirden fie nicht Feimen, 
denn Sonne und Luft wirden die zarten Pflänzchen verderben 
— aber die bald feimende Gerſte ſchüzt fie gegen alle Unfälle 
und bildet außerdem noch jchnell den Nafen! 

Die oben genannten Grasarten gedeihen eigentlich nur in 
freier fonniger Lage. Für halbſchattige Lage, wie fie 
zwifchen hohen Bäumen gefunden wird, wähle man: 10 Cy- 
nosurus cristatus, 25 Festuca duriuscula, 40 Lolium perenne, 
10 Poa pratensis und 10 Poa nemoralis, denen auch noch 
5 Antoxanthum odoratum beigemijcht werden kann. Bei leich- 
tem und feuchtem Boden begnüge man fich mit 5 Agrostis 
alba var. stolonifera, 30 Festuca duriuscula, 60 Lolium 
perenne tenue und 5 Antoxanthum odoratum. Für ſchweren 
falfgründigen Boden wähle man: 4 Agrostis alba stolo- 
nifera, 18 Cynosurus cristatus, 65 Lolium perenne, 8 Poa 
trivialis und 5 Antoxanthum odoratum. 

Was die Maffe des Samens betrifft, der auf einer ges 
gebenenen Fläche ausgefäet werden foll, jo bedarf ein Acre 
(— 100 Quadr.Meter) 2 Kilo Gerſte und ebenjoviel Gras⸗ 
ſamen, welche zuſammen einen dichten, jahrelang dauernden 
Raſen herſtellen werden, dauernd, wir wiederholen das, wenn 
er jede Woche einmal gemäht und, wenigſtens im erſten Jahre, 
gleich darauf gewalzt oder feſtgetreten wird. Auch darf bei an— 
haltender Trockenheit eine durchdringende Bewäſſerung nicht 
fehlen, und im Spätherbſt deckt man ihn nach dem lezten Mähen 
(ev muß kurz geſchoren überwintern) dünn mit fettem Kompoſt, 
den man mit ſcharfem Beſen zwiſchen den Grashalmen einkehrt. 

Mehrjähriges Unkraut, welches nach dem öfteren Mähen 
nicht von ſelbſt verſchwindet, muß ausgeſtochen werden. Wo 
auch dies nicht hilft, muß man den Raſen 10 Gentm. tief ab— 
ſchälen, auf den Kompoſthaufen bringen und vollftändig verfaulen 
laſſen; den Boden düngt, bearbeitet und bejüet man von neuem. 

Ein Berafung steiler Böſchungen kann man in folgender 
Reife erhalten: Man nehme auf 1 Acre %ı Kilo engliiches 
Raigras (Lolium perenne) und 7a Kilo Wiejenrispengras 
(Poa pratensis) gut mit einander und mit einigen Karren guter 
Sartenerde und ebenfoviel trocknem gepulverten Lehm zuſammen 
gemijcht, mit verdiünnter Miftjauche (1 Jauche zu 2 Waſſer) 
durchgerührt, daß fich die Mifchung wie Mörtel verſchmieren 
läßt. Nachdem die Böſchung glatt abgeftochen, durch die Gieß— 
fanne mit Waſſer befeuchtet worden, wird die Mafje mit der 
Mauerfelle dünn übergeftrichen. Wenn in den nächſten Tagen 
die Böſchung durch ſchnelles Austrodnen Riſſe befommt, muß fie 
angefeuchtet und glatt gefchlagen werden. Nach acht Tagen ſoll der 
Same gefeimt haben und in 14 Tagen die Böſchung mit Gras 
befezt fein, daS ſchnell einen gejchloffenen Raſen bildet, 
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Gräfin Eva, 







Wir wiſſen, daß Eva gut angefommen, daß fie feit 
)Rſechs Wochen bei Vetter Wilhelm in einem hübschen 

ES großen Haufe der „Eajt Houfton Street“ wohnte, 
daß fie fich ärgerte und langweilte, daß fie unzufriedene Mo— 
nologe hielt und heute auf dev Veranda den Entjchluß faßte, 
auf und davon zu gehen, um dem Glücke, das ihrer Bhantafie 
vorſchwebte, nachzujagen. 

AS ungefähr eine ‚halbe Stunde fpäter der fchrille Ton 
einer Glocke dur) das Haus fchallte, ſprang Eva aus ihrem 
Sinnen "empor. 

Cie fannte diefen Glockenton: Vetter Wilhelm war heim: 
gefommen. 

Haftig fuhr fie mit der Hand über das glüihende Geficht 
und die flimmernden Augen, haſtig ftrich fie die Haare zurück. 

Dann ging fie hinüber in das Wohnzimmer. 

Baſe Lizzie, eine hübfche, Heine Blondine mit wafjerhellen 
Augen und bleichem Teint, war, den jüngften bausbadigen 
Sprößling auf dem Arme, cben damit befchäftigt, das einfache 
Abendbrod aufzujtellen. Der ältejte fchleppte mit Aufbietung 
aller Kräfte die notwendigen Seffel zum Tiſche, der zweite ſaß 
jauchzend auf den ihn fchaufelnden Knien feines Vaters. 

„Ich möchte Euch heute noch mitteilen, daß ich fo bald wie 
möglich fortgehen werde,“ fagte Eva, nachdem fie kaum einge: 
treten war. 

Wilhelm ftellte den Knaben zur Erde und ſtand auf, 

„Das, du willſt wieder fort? Und fo fehnell? Haft du 
Heimweh, Eva?“ 

„Nein,“ entgegnete diefe, „Heimweh habe ich nicht. Zange: 
weile hab ich. Hier in diefen vier Manern gefällt es mix nicht, 
ich will ein anderes Leben haben!“ 

„Bas willft du?“ 

„Ich will nicht den ganzen Tag hier fizen und die Men: 
ſchen in der Straße anfchen, ich will Zerftreuung und Bergnügen 
haben, will mit den Menfchen verkehren !* 

Wilhelm ging mit großen Schritten in der Stube auf 
und al. 

„Dein Vater aber hat beftimmt, daß du fo lange bei ung 
bieiben follit, bis du mit der fremden Sprache, den fremden 
Sitten und Gebräuchen vertraut fein würdeſt.“ 

„sa, das hat er, aber wie und wo kann ich daS lernen? 
Etwa bei Baje Lizzie und den Heinen Kindern? — Du be: 
kümmerſt dich ja nicht um mich, Wilhelm!“ 

„Du redeſt unbedachtes Zeug, Eva, und biſt ſchnell fertig 
nit deinen Urteilen. Du ſiehſt doch, daß ich Tag für Tag 
arbeite, arbeiten muß. Mir bleibt Feine Zeit zum Vergnügen 
und du ſollteſt dies nicht von nıir fordern. In die neuen Ver: 
hältnifje kannſt du dich auch hier, bei meiner Lizzie einlernen, 
daS heißt, wenn du den guten Willen dazu haft.“ 

„Ich ſterbe aber hier vor langer Weile und Aerger!“ Jagte 
nm Eva heftig. 

„Es ijt div Öelegenheit genug geboten, die Langeweile fern 
zu halten. Du fannjt dich da umd dort im Hausweſen nizlich 
ntachen, Lizzie wird div dafit dankbar fein und jpielend lernſt 
du Dabei das Notivendige,“ 

„O, ja,“ lachte nun Eva fpöttifch, „ich lerne bei deinen 
feinen Kindern engliſch, bei Bafe Lizzie Hemdehen wajchen 
und Häubchen plätten. Deswegen bin ich gerade übers Meer 
gekommen. — Ein ſolches Leben jagt mir durchaus nicht zu, 
Better, und kurz und gut, ich gehe fort, je eher, je lieber!“ 

Eine Weile antwortete Wilhelm nichts, dann wandte er ſich 
an ſeine kleine Frau, die dem Geſpräche bis jezt lautlos zu— 
gehört hatte: „Was ſagſt du dazu, Lizzie? — Was meinſt du?“ 

„Ich meine,“ entgegnete dieſe ruhig, „daß es beſſer wäre, 
Eva bliebe noch eine Zeitlang bei und. Sagen kann und iwerde 
ich nichts dazu, Eva tut jedenfall® nach ihrem eigenen Willen,” 


Rovelle von Berta Akermann-Baflarher, 


(Fortfegung.) 


„a, das werde ich tun,“ fagte Eva, „darin hat Bafe 
Lizzie vecht!“ 

„So,“ meinte Wilhelm, „dann kann ich meine Reden füglich 
jparen. Wo willſt du aber hingehen?“ 

„Das weiß ich noch nicht. Nur fort! — Ich werde mix 
eine pafjende Stelle fuchen.“ 

„Eine Stelle wirft du bald Haben, Eva, es gibt deren genug 
und Die deutjchen Mädchen find gefucht. Es wird aber auch 
viel don ihnen verlangt. Und, offen geftanden, Kann ich mir 
gar nicht denken, wie du, Eva, mit der Arbeit fertig werden 
jollteft. Man braucht ja nur deine feinen, weißen Hände an— 
zujehen —“ 

Lizzie nickte leicht und Eva lachte verächtlic. 

„Ich glaube, Wilhelm, du bildeft dir ein, ich würde puzen, 
wafchen, flicken, bügeln, oder mich mit Heinen Kindern halb 
tot ärgern! — Nein, fo weit find wir denn doch noch nicht, 
ich dente befjeres Teiften zu können. Hu was hätte denn mein 
Vater das viele ſchwere Geld ausgegeben, mich im Snititute 
erziehen zu laſſen? — Nein, nein! Gewöhnlice Magd zu 
werden, bin ich nicht übers Meer geveift. Das paßt nicht in 
meinen Sram!“ > 

„Kun, was haft du denn dor?“ 

„Aber, bejter Willy, das Eſſen wird ja kalt,“ jagte num 
Lizzie, „und die Kinder haben Hunger!“ 

„a, du halt recht, Lizzie, verzeih, daß ich e3 vergeffen 
fonnte! — Komm!” 

Han ſezte fich zu Tiſche und das abgebrochene Geſpräch 
ſpann ſich hier fort. 

„Was haſt du vor, Eva? Was für eine Stelle willſt du 
annehmen?“ 

„Entweder als Geſellſchafterin oder als deutſche Gouver— 
nante zu größeren Kindern. In beiden Fällen werde ich an 
meinem Plaze ſein!“ — 

„Gut, ich will dir nichts mehr darein reden. Ich ſehe ſchon, 
es iſt umſonſt, du haſt deinen Plan gefaßt.“ 

„Gewiß. Und je eher er ausgeführt wird, deſto lieber iſt 
es mir. Wir wollen gleich die nötigen Schritte tun.“ — — 


IV. 


„Nein,“ ſagte Mrs. Webfter, al3 fie mir ihrem Gatten bei 
einem ausgejucht feinen zweiten ‚Breakfast‘ laß, „nein, Fred, 
ich halte e& diesmal gewiß nicht aus! Ich muß, wenn du fort 
bit, jemand um mich haben, fonft wirft du mich, wenn du 
zurückkehrſt, ficherlich nicht mehr lebend antreffen. — Ja wohl, 
Fred, ich jterbe ganz beſtimmt!“ 

„Ah, geh, Mary, übertreibe nicht!" entgegnete Mr. Webſter 
leichthin und zerteilte ein faftiges Beefitcal. „Du bijt immer 
aufgeregt ohne Urfache. Was haft du denn? — Ich muß auf 
ein paar Wochen nach dem Süden und du nimmit während 
diefer Zeit dein ‚Breaffaft‘, dein ‚Dimmer‘ und dein ‚Supper‘ 
allein ein — was ift da weiter dabei?“ 

„O, du bijt gefühllos, Fred. Es Handelt ich doch gewiß 
nicht nur um das Einnehmen der Mahlzeiten in Geſellſchaft! 








Wochen entbehren muß; — um das Alleinſein überhaupt! Aber 
ich jage noch einmal, du bift gefühllos Fred, du haft fein Herz!" 

Mrs. Webfter wifchte fich die Tränen aus den Augen, 
während der. Gatte eher beluftigt al3 geärgert dreinſchaute. 

„Ich war der Meinung, eine vernünftige Frau geheiratet 
zu haben,“ ſagte er, „ich ſehe, du biſt aber töricht, kleine Mary. 
Da, iß von dieſen Beefſteaks, fie find exzellent? — Oder ziehjt 
du Oyſters dor?“ 

Mrs. Webjter ftieß den Teller, den ihr der Gatte dar- 
reichte, zurück, 














Nein, e3 handelt fich darum, daß ich dich vier ſchrecklich lange 





„Und ich glaubte, einen Mann mit Gefühl geheiratet zu 
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haben, jehe aber, daß ich mich gründlich getäuscht habe. — Ich 
rede von dem Schmerze, der mir das Herz abdrückt und du 
bietet mir Beefjteaf an. Du biſt ein Ungeheuer, Fred!“ 

Mr. Webjter lachte. Lachte jo laut und herzlich, daß jeine 
Frau ihn ganz verduzt anftarrte, 

„ber warum lachſt du denn jo, Fred?“ fragte fie Eleinlaut. 

„Ueber dich), Mary, über dich!” entgegnete, noch immer 
lachend, Mr. Webjter. „Liebe, Schmerz, Beefiteaf, Sehnfucht, 
Dyiterd und diefer alte Chablis, das zuſammen müßte ein kapi— 
tale Botpourri geben! Meint du nicht, Mary?“ 

Mari verzog den Mund. 

„Du biſt unartig, Fred, und jcherzeft mit meinen heiligiten 
Gefühlen. Das ijt jehr unrecht. Wenn ich div fage, daß es 
nich ſchmerzt, Dich vier Wochen lang entbehren zu müſſen, 
wenn... wenn ich glaube, vor Heimmveh... fterben zu müſſen, 
dann... dann follteft du nicht jo garjtige Zeug ſprechen.“ 

Mrs. Webſter weinte nun wirklich. — — — 

Es war ein noch junges Paar, das, bein Frühſtück ſizend, 
obiges Gefpräch führte. 

Und hübſch war das Paar noch obendrein, Mary wie Fred. 

Ihm ſah man an, ev war ein geborener Amerifaner — die, 
feinem Weſen anhaftende Nonchalance Fennzeichnete ihn; fie mit 
ihrer Lebhaftigfeit, ihrer Ueberjpanntheit, eigentlich eine Franz 
zöfin. Wenngleich ebenfall3 in Amerika geboren, waren ihre 
Großeltern doch eingewanderte Franzoſen gewejen, die die Laune 
des Glückes drüben begünstigt hatte. 

Mr. Fred Webjter beſaß außer einem palajtähnlichen Haufe 
in der City eine große Pflanzung im Süden, auf der ev jedes 
Jahr einige Wochen verweilte, 

Gleich nach) der Hochzeit hatte er feine Kleine Mary dahin— 
geführt, fie hatte aber wenig Gefallen daran gefunden und jich 
wieder nach New-York zurücgejehnt. 

Einmal, während feine zweijährigen Chejtandes, hatte 
Dir. Webjter die Neife nach dem Süden unternommen, zum 
ziveitenmale jtand ſie bevor und dieſer Umſtand war es, der 
jeine kleine Frau jo unglücklich machte, 

Wenn fie auch alles beſaß, was jte nur wünſchen konnte; 
wenn fie ſich auch alles anfchaffen fonnte, wonach fie Verlangen 
trug, eines fehlte ihr dann doch, das Liebſte, Beſte: ihr Fred, 
der jezt, wie jie heftig weinend daſaß, jeinen Arm um fie legte. 

„Well, du biſt doch ein rechtes Kind, Mary,“ fagte er, 
„geh, ſchäme dich!“ 

Die junge Frau hob den Kopf in die Höhe. 

„Ich mich fchämen? — Nein, Fred, jchäme du dich! — 
Ya, eine Schande ijt es, eine Frau zu verlachen, zu verjpotten, 


jchlecht zu behandeln. Dies alles haft du getan, Fred. — D, ® 


ich unglüclichite aller Frauen!“ 

Sie vergrub ihr Geficht in dem Tafchetuche. 

Mr. Webjter hatte Mühe das Lachen zu verbeißen. 

„a, ich weiß, du biſt jehr unglücklich durch mich geworden, 
liebe Mary. Keine Frau der City möchte an deiner Stelle 
ſein!“ 

Nun ſprang ſie auf. 

„Was ich? unglücklich?“ rief ſie erregt, „keine Frau der 
City möchte an meiner Stelle fein? Du biſt wohl toll, 
Fred! — Ich weiß, daß fie alle mich beneiden, daß jede mit 
dem Loofe, Mrs. Webjter zu fein, zufrieden wäre; daß ich, 
deine Feine Frau, dies Glück aber feiner anderen gönnen möchte!“ 

„O, Unbejtändigfeit, dein Name ift: ‚Weib‘!" Tachte nun 
Fred, „eben erjt fagtejt du, dur wärſt die unglüclichite aller 
Frauen.“ 

„Weil du eben auch erſt recht ſchlecht gegen mich warſt!“ 
ſchmollte Mary. „Und das Alleinſein, das mir bevorſteht, iſt 
ſchon genug, mich unglücklich zu machen.“ 

„Ich werde dich mitnehmen!“ 

„Nein, nein, um alles nicht, Fred! — Was ſollte ich auch 
dort tun? Du gingeſt den Geſchäften nach und ich würde gerade 
wie hier — allein ſein! Hier hätte ich noch wenigſtens den 
Vorteil, Unterhaltung und Zerſtreuung aufſuchen zu können, 
aber ſo ganz allein, ohne Begleitung geht das doch nicht. Und 
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dann die ſchrecklichen Stunden zu Haufe! O, Fred! Fred! ganz I 
gewiß überlebe ich's diesmal nicht!“ 
„Unſinn, Mary! Da ijt einmal unfere alte Meg —“ 

„Seh, Fred, du wirft mir doch nicht im Ernſte zumuten, 
daß ich mich an Meg anichließe!“ 

„Meg ijt eine gute, treue Seele,“ 

„Aber immerhin eine Schwarze, und du fannjt mir fagen 
was dir willit, nie, nie fünnte ich fie achten und behandeln wie 
meinesgleichen. Als Dienerin ijt fie mir natürlich vecht.“ 

„Dann it da Mrs. und Mer. Brown, oder diefer Count 
d'Orly, die div gewiß gerne überall und zu jeder Zeit Geſell— 
ſchaft Teiften werden. Und was haft du ſonſt noch all für 
Defannte!“ 

„Die mir aber alle dich nicht erſezen können, Fred — und 
den Count d'Orly werde ich gar nicht empfangen, jo lange du 
fort bijt, daS würde jich nicht ſchicken. Sch ſollte jemand haben, 
der immer, jo oft ich e3 wünſche, bei mir wäre,“ 

Mr. Webjter war inzwilchen mit feinen „Breakfaſt“ fertig 
geivorden. Er ſchob den Teller zurück, wiſchte fich ſchmunzelnd 
den Mund, schlug die Beine übereinander und lehnte fich bez 
haglich zurück. 

„Well,“ ſagte er, „da bleibt mir eben nichts anderes mehr 
übrig, als eine Geſellſchafterin für meine kleine Mary zu 
engagiren.“ 

Mrs. Webſter ſprang auf. 

„Ein Geſellſchafterin!“ rief ſie lebhaft — „iſt das dein 
Ernſt, Fred?“ 

„Gewiß!“ entgegnete dieſer, „mein voller Ernſt. Ich will 
nicht, daß dir während meiner Abweſenheit auch nur das Ge— 
ringſte fehle. Alles, alles ſollſt du haben, wonach dein Herz 
ſich ſehnt, alſo auch Geſellſchaft, Unterhaltung. 

Wir wollen uns ſofort nach einer, unſern Zwecken ent— 
ſprechenden Dame umſehen. Biſt du nun zufrieden?“ 

Mrs. Webſter geberdete ſich wie ein Kind, dem man ein 
längſt gewünfchtes Spielzeug ſchenkt. 

„Ob ich zufrieden bin? Gewiß red, mein lieber, goldner 
Herzensfved!" Sie hüpfte vor Vergnügen und klatſchte in die 
Hände Danı ftreichelte fie ihrem Gatten die Wangen. 

„Fred, du biſt doch der allerbeite, allervernünftigite Mann 
auf der Welt. — Sich, nun iſt mic nicht mehr bange, ich 
werde die Zeit, die du ferne don mir fein wirft, ganz amüſant 
durchbringen und du findejt bei deiner Rückkunft deine Kleine 
Mary vorausfichtlich froh und munter wieder. — D, Fred, ich 
kann dir nicht genug danken!“ 

„Dafür; daß ich dich jo ſchrecklich verwöhne?“ lachte Fred. 
„Es ijt eigentlich eine Torheit von mir, die ich anftändig werde 
bezahlen müſſen. — Nummer eins: jo und fo viel Jahres— 
gehalt; Nummer zwei —“ Aber jchon lag die Hand Mary's 
auf jeinem Munde. 

„Um Gottes Willen, ſchweige, Fred! Du wirft mir doc) 
nichtS vorrechnen wollen! Ein galanter Mann tut das nie!“ 

Mir. Webjter machte fich los. 

„Nummer zwei: jo und jo viel Nebenausgaben fiir Teater, 
Konzerte, Bälle, Spazierfahrten. Nummer drei —* 

Die Ohren zuhaltend, eilte Mary hinweg. — — — 

Vier Tage fpäter war in dem „little drawing room“ 
bei Webjters eine Kleine Geſellſchaft verſammelt. 

Es war an dem Abende, ehe Mr. Webjter nach dem Süden 
ging und man hatte einige Freunde zum „Tea“ eingeladen. 

Die Damen plauderten, die Herren fpielten und rauchten. 
Man machte eine Partie Whiit. 

Mr. Webjter gegenüber jaß ein hoher, ftattlicher Herr in 
mittleren Jahren; er konnte die Vierzig Schon überſchritten haben. 

Sein ſcharf gejchnittenes Geficht war von dunkler Hautfarbe, 
dunkel der Vollbart, der es umrahmte, dunkel das fich bereits 
lichtende Haar und die fcharfblicenden Augen, die auch während 
des Spielend an einem Punkte des „drawing room“ hafteten. 

Dort jaß Hinter einem mit prachtvollen Pflanzen gefüllten 
Blumentiſche ein junges, ſchönes, elegantes Mädchen, Skizzen | 
in einem Album betvachtend. A 
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nicht. Sie find geeignet, bei fühlenden Menſchen Mitleid zu 
erregen, und der Eindruc, den fie machen, ift noch fange fein 


Freuden vorziehen. 
vor Gericht kommen, erfährt man, daß ſie früher auch Arbeiter 


herabgekommene Leute aller Art darunter. Wie kamen ſie alle 
dazu, „Vagabunden“ und „Stromer“ zu werden? Nun, der 
eine iſt verarmt und hat ſich nicht mehr emporarbeiten können; 
der andere war vielleicht früher ein fleißiger Arbeiter, der außer 


volles Dajein in — der Schnapsflafche, die zu füllen er fich 
täglich einige Groſchen erbettelt. Der vom Hunger und Mangel 
geſchwächte, vom Alkohol zerrüttete Körper leiſtet dann zur feiner 
Arbeit mehr Folge und der Unglückliche iſt am äußerſten Mark- 


jtampft und ihn erbarmungslos dem Elend preisgibt. 


Gedichte „Wanderung“: 


„Mr. Webſter,“ ſagte der dunkle Herr, „bitte, jagen Sie 
mir, wer ijt denn jene, fremde Miß dort Hinter den Blumen: 
tijche ?“ 

Mr. Webjter fpielte feine Karte — „A heart!“ 

„Here’s one!“ 

„Jene Miß kennen Sie nicht, mein Lieber Count d'Orly, 
fie ijt ext dor ein paar Wochen aus Deutjchland herüber— 
gekommen!“ 

„Wie kommt ſie aber in Ihr Haus? Bleibt fie da? Wer 
it jie? Sit fie eine Verwandte?“ 

„Club!“ fpielte Mr. Webfter. „Viele Fragen auf einmal, 
mein Count. Wie fie in mein Haus fam? In einem „coach“! 
Ob fie da bleibt? Wahrfcheinfich, wenn es ihr da gefällt! Wer 








v Be Die neue engagirte Gefellichafterin meiner Frau, Miß 
va!“ 

„I trump!“ rief der Count d'Orly, „wir haben gewonnen, 
Herr Partner!” 

„Wollen Sie Revanche, Gentlemen?“ fügte Mr. Webjter bei. 

Count d'Orly erhob fich. 

„Ich kann heute nicht mehr Spielen,“ jagte er, „unmöglich! 
Am  erjten Abende nach Mr. Webſter's Rückkunft follen Sie 
Revanche Haben. Das find vier Wochen. So lange werden 
wir diefen Räumen fern bleiben müſſen. Mrs. MWebiter wird 
uns nicht empfangen während der Abweſenheit ihres Gatten. 
Alſo bis dahin, Gentlemen. Ich will andere Unterhaltung aufs 
juchen.“ — Count d'Orly ging nach dem Blumentiſche. 
(Fortſezung folgt.) 





Ein Blick in's Spelunkenleben. 


Von A. Titus. 


Alle großen Städte haben ihre unheimlichen Geftalten. Sie 
tauchen mitten unter dem Strome der übrigen Bevöfferung auf, 
al3 od fie aus einer andern Welt kämen. Das ift in der Tat 
der Hall; fie kommen aus der Welt des Außerften Elends, der 
tiefſten Verkommenheit. Man Hat allerlei Bezeichnungen fir 
fie; am meijten nennt man fie das Qumpenproletariat. Eine 
etwas weniger harte Bezeichnung laytet Eckenſteher; dann nennt 
man fie Schnapsbriüder, PBennbrüder, Sonmenbrüder, Vagabun— 
den, Stromer, Auswurf der Gefellfchaft ꝛc. Nur zu häufig 
veibt fich ganz unnötigerweije ein iibermütiger und frivoler Wiz 
an diejen unglücklichen Opfern unferer Zuſtände. Denn das 
find fie, mögen fie nun einen abſchreckenden Anblick bieten oder 


jo widertvärtiger, wie ihn die befannten gewerb3mäßigen „Be: 
ſchüzer“ der Proftitution, die Bauernfänger oder die Spizbuben 
in Glaçéhandſchuhen und Lackſtiefeln hervorrufen. 

Es mag unter dieſen Leuten eine Anzahl wirklich arbeits— 
ſcheuer Subjekte geben; indeſſen würden ſicherlich die meiſten 
von ihnen die geregelte, wenn auch kärgliche Exiſtenz eines 
Arbeiters dem elenden Daſein, das ſie führen, mit tauſend 
Wenn ſie wegen irgend eines Vergehens, 
wegen „Unterſtandsloſigkeit', wegen Bettelns und dergleichen 


gewejen jind; allerdings befinden ſich frithere Kaufleute und 


Beichäftigung kam. Er konnte feine Beschäftigung mehr. finden, 
fam wegen „Bettelns“ und „Landftreichens" von einen Ge— 
fängnis ins andre umd fucht ſchließlich Troft für fein jammer- 


fein der Verkommenheit angelangt, wo feiner der Tod als ein- 
zige Erlöfung harıt. Das ift eine der Segnungen der „freien 
Konkurrenz”, welche mit ehernem Zuß den Schwachen nieder: 


„Aber es gibt doch jo viele mildtätige Anftalten!” wirft 
da der Philijter ein. Nun, der Trefflichiten einer hat auf diefen 
Einwurf geantwortet; Ludwig Uhland jagt in feinem ſchönen 


„Ich ging zum Hojpitale, 
Da fand ich alles nett, 
Biel Grüz' und Kraut zum Mahle 
Und reinlich Kranfenbett; 
Auch forgt ein Schön Erbarmen 
Für manch verwahrloft Kind. 





Wer denkt des Volks von Armen, 
Die altverwahrlojt find?“ 


Auf dem Dönhoffsplaze zu Berlin, auf den Bänfen, die 
daS Denkmal des Freihern von und zum Stein ungeben, dem 
Abgeordnetenhaufe gegenüber, da kann man fie fic) verfammeln 
jehen, die „Geſtalten“, die einſt den kleinſtädtiſchen Philiſter 
Baſſermann von Mannheim fo jehr erfchredten, daß er im 
frankfurter Barlament, von einer Reife nach Berlin zurückgekehrt, 
von den „Sejtalten“ Sprach, welche die Straßen der preußifchen 
Hauptitadt bevölferten und nach denen er daS gefammte berliner 
Volk beurteilte*). Seitdem fpricht man von „Baffermann- 
Ihen Gejtalten“, wenn man es mit phantafievollen Angft- 
meiern zu tum hat. Denn von den bedauernswürdigen, meiſt 
durch langes Elend an Geiſt und Körper gefchwächten Menfchen, 
die man in Berlin als „PBennbrüder” kennt, hat man auch nur 
in den wenigſten Fällen etwas zu befürchten, wenn man nicht 
jo ängſtlich ift, wie Herr Baſſermann. Sie find auch nicht die 
Leute gewejen, welche 1848 vevolutionär aufgetreten find. Man 
ficht fie zuc wärmeren und warmen Sahreszeit ſich auf den 
Bünfen am Steindenfmal und anderswo fonnen, wovon fie auch 
„Sonnenbrüder“ genannt werden. ine fonderbare Gefellichaft 
für den alten Freiheren von Stein auf feinem Poftament da 
oben! Da zieht einer von ihnen die wohlgefüllte Schnapsflafche 
aus der Taſche feines zerriifenen Rockes und läßt fie brüderlich 
freijen, eine Brüderlichfeit, die um fo auffallender ijt, al die 
„Sonnenbrüder“ feine dauernden Freundschaften jchliegen Können, 
weil feiner weiß, wann er von der Polizei beim „Betteln“ er: 
tappt oder Dei einer „Razzia abgefangen wird. 

Die Kleidung diefer armen Menjchen bejteht aus Lumpen; 
durch die Riffe der Kleidung kann man oft die nadte Haut 
jehen. Die Hüte find zerfnüllt und formlos; aus den Stiefeln 
jehen die Zehen hervor. Wie es mit der Neinlichkeit bejchaffen 
jein mag, kann man fich denken; Nahrung gibt es nicht, wenn 
e3 nicht gelingt, beim Betteln etwas zu erhalten. Darum ift 
es fir die meilten dieſer Leute noch eine Wohltat, wenn fie 
eingejperrt werden. 

Und dieſe düfteren, zerfumpten, elenden, bleichen Erſchei— 
nungen treten mitten im glänzenden und raujchenden Leben der 
Großſtädte auf; wie in Berlin auf den Dönhoffsplaz, kann man 
fie in Hamburg manchmal auf dem großen Neumarkt feheı. 

Aber wie wohnen denn diefe bemitleidenswerten Menjchen ? 

Sm Sommer mit jeinen warmen Nächten wohnen fie meiſtens 
„bei Mutter Grün“, aljo im Freien, wo es bei Negenzeit noch 
ungefund und unbehaglich genug it. Aber im rauhen Herbft, 
im falten Winter? Zunächſt wenden fie ſich da an die ver: 


*) Die bezügliche Aeußerung Baffermannz fiel in der Sizung des 
franffurter Barlament3 vom 18. November 1848 und lautete wörtlich: 

„Mit welchen Erwartungen ich in Berlin einfuhr, fünnen Sie ſich 
denfen, meine Herren; ich fand indejjen die Stadt vollfommen ruhig. 
Spät fam ich an, durchtwanderte aber noch die Straßen und muß ge- 
ftehen, daß mich die Bevölkerung, die ich auf denfelben, namentlich in 
der Nähe des Sizungsjaals der Stände, erblicte, erjchredte; ich ſah 
hier Geſtalten die Straßen bevölkern, die ich nicht fchildern will.“ 
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Ichiedenen Afyle für Obdachlofe. Allein dieſe Aſyle find nur 
für eine zeitweilige Beherbergung eingerichtet und häufig auch) 
überfüllt. Dann nächtigen die Ausgeftogenen der Gejellichaft 
vielleicht in einem noch unbewohnten Neubau, fehleichen fich in 
einen Hausflur oder auf einen Bodenraum ein, wo fie zum 
nicht geringen Schreden der Hausberwohner manchmal entdedt 
werden, oder fie verkriechen fich in einen leerſtehenden Möbel 
oder Eifenbahnwagen. Manchmal ftellen fie ich an abgelegenen 
Orten fürmliche Höhlen her, Kurz, fie nächtigen eben, wo fie 
| können und häufig findet die Polizei ganze Trupps diejer armen 
| Menfchen bei ihren nächtlichen Streifziigen in den ſeltſamſten 
Situationen. E3 find Männer, Weiber, Kinder, Greije darunter. 
Daß fol ein „Vagabund“ im Winter erfriert, iſt nichts fel- 
tenes. Wer einmal in Berlin oder Hamburg einen Zug folcher 
eingefangenen „Vagabunden“ von den Schuzleuten nach dem 
Polizeigebäude Hat geleiten fehen, der wird fie nicht jo leicht 
vergefien, die von Schmuz ftarrenden und in Lumpen gehüllten 
Gejtalten. Da fat einen der Menjchheit ganzer Sammer an; 
ein albernes Philiftertum aber weiß nichts bejjeres zu tun, 
als den Grund diefer Erſcheinung in Der Arbeitsſcheu zu juchen. 

Sollte man es glauben, daß es Leute gibt, die mit Ddiejer 
Not, mit diefen auf der äußeriten Stufe des Elends ange— 
kommenen Menjchen noch ein Gejchäft zu machen willen? Und 
doch iſt es ſo. Es gibt überall eine Anzahl Herbergen oder 
Spelunfen, die darauf eingerichtet find, jene Ausgejtoßenen der 
Gejellichaft aufzunehmen, und die Beſizer werden gewöhnlich 
wohlhabend dabei. 

Namentlich in Hamburg befanden und befinden ſich eine 
Anzahl folder Herbergen und der Verfaſſer dieſes Aufjazes 
hatte Gelegenheit, fich eine Anzahl derjelben genau anzufehen. 
An einem KHerbjtabend fand fi) in Hamburg ein halbes 
Duzend junger Männer zuſammen, denen ſich auch der Ver— 
faſſer anſchloß. Man Fam überein, einmal die Bettlerherbergen 
zu beſuchen, von denen in jener Zeit viel in den Zeitungen zu 
leſen gewejen war. Ein junger Jurift, der mit von der Geſell— 
' Schaft war, hatte die Schilderungen der Brejje fiir übertrieben 

erklärt und fich wiederholt geäußert, ein folder Grad menjch- 
| lichen Elends fei gar nicht denkbar. Man beſchloß ihn zu über: 
| zeugen, daß die Zeitungen die Wahrheit gejagt hatten, und ein 
\ Freund des Verfaſſers, Journaliſt und geborener Hamburger, 
der jeine Vaterjtadt genau kannte, erbot fich den Führer bei der 
jeltfamen Wanderung zu machen. Er gab allen den Nat, fich 
' hinreichend mit Zigarren zu verjehen, um es in den mephitijchen 
Dünſten, die alle Spelunfen zu erfüllen pflegen, aushalten. zu 
fünnen. 
| Wir folgten feinem Nat und brachen auf, al3 es zu dunfeln 
| begann. Unſer Führer wandte ſich mit uns zunächit nach dem 
Venusberg, einer. bergan jteigenden Straße am Schaarmarft, 
nicht weit dom Hafen. Am Benusberg lag der weitbefannte 
tiefe Keller, die größte Bettlerherberge Hamburg’3, die fürz- 
lich zu beftehen aufgehört hat. Benusberg! Welche Sronie! 














Thüringen die veizende,, liebesduftige Tannhäuferfage hängt. 
Hier in der proſaiſchen Handelsjtadt jchmüct den „Venusberg“ 
eine Bettlerjpelunfe. Und merkwürdig, beim „tiefen Keller“ 
dachte ich immer an das berühmte Lied von Müchler: 

„Im tiefen Keller fiz’ ich bier 

Auf einem Faß voll Reben; 

Din frohen Muts und laffe mir 

Vom Allerbeiten geben — 





Die ganze Welt erjcheint mir nun 
In rojenroter Schminfe, 

Sc fönnte niemand Leides tun 
Und trinke, trinke, trinke!“ 

Aber da wınde ich aus meinen poetijchen Träumen geriſſen; 
| wir hatten den Venusberg erklommen und ftanden vor dent 
| „tiefen Keller“, der allerdings weder eine Venus noch einen 
Tannhäuſer beherbergte. Welch bitterer Hohn in den Bezeich- 
nungen „Venusberg“ und „tiefer Keller“ ! 











Sch Konnte, während wir zum Schaarmarkt hinabjtiegen, den | 
Gedanken nicht los werden, daß am fagenhaften Venusberg in 








‚gelangte in einen mäßig großen Raum, in dem jich zwei Tijche F 















































Aber da war ja die Pforte des „tiefen Kellers“! 

Eine Heine Tür ſollte zu der großen Herberge des Elends 
führen. Ich ſah mich um. Auf den Bänken, die in Hamburg 
vielfach. vor den Häufern ftehen, ſaßen noch verjchiedene Pers 
jonen, denn erſt Die eigentliche Nacht brachte Kühle Luft mit, 7 
und es dämmerte noch; einzelne Kinder jpielten noch auf den 7 
Treppen und im Hausflur, nebenan ftand ein ſchmuckes Dienjt: 7 
mädchen, mit der in Hamburg üblichen weißen Haube, mit ihrem 7 
Liebiten fchäfernd. in Bild des Friedens und des gemüt— 
lichen, behaglichen Dafeins auf der Oberfläche und dicht unter 
derjelben follte der gähmende Schlund des Elends aufflaffen! 

Die Heine Gefellfchaft ftieg durch die Heine Pforte ein Stod- 7 
werk tief hinab und gelangte auf einer ſchmalen Treppe in einen 
matterleuchteten Raum, two ſich gar feine Gerätjchaften befanden 
und die nacten rohgetünchten Wände die Anfümmlinge düſter 
anfahen. Bon da gelangte man zu einer weiteren Treppe, 
welche wiederum tief hinabging und vor deren Ende ein Licht» 
ſchimmer herauffiel. - Die Luft war hier ſchon fehr dic und 
man ziündete fich num die Cigarren an und begann tüchtig zu 
paffen. Dann ftieg man die zweite Treppe tief, jehr tief hinab; 
die Luft wurde immer dichter und unangenehmer. Sie ward 
modrig wie in alten, jelten gelüfteten Räumen und man vers 
jpürte jenen nicht3 weniger al3 angenehmen Geruch, der in mit 
Menſchen überfüllten Räumen gewöhnlich ift und den man aud) 
in alten Gefängnifjen, wo wenig gelüftet wird, wahrnehmen 
fann. Die Ankömmlinge pafften ganz verzweifelt. 

Man gelangte nun in einen durch trübe Petroleumlampen 
erleuchteten Doppelraum. In dem einen, der wie ein behag- 
liches Stübchen ausſah und es ohne die mephitijche Atmojphäre | 
wäre, ſaß der „Hausvater”, d. h. der Beſizer des tiefen Kellers. | 
Ein ganz gemütlich ausfehender alter Mann mit behaglichem 
Embonpoint, ſaß er in Hemdärmeln da, eine fleine gejticte 
Mize auf dem Kopfe, rauchte feine lange Pfeife und las feine 
Beitung. Ein Lächeln der Befriedigung lag auf dem wohl— 
genährten Geficht. Man konnte den Mann, dejjen Wohlhaben- 
beit ihren Boden in dem äußerjten Elend feiner Mitmenjchen | 
fand, nicht ohne gemifchte Gefühle betrachten und doch mußte 
man ich fragen, ob e3 nicht befjer fei, wenn die Ausgejtoßenen | 
der Gejellfchaft in diefer Spelunfe noch ein Unterfonmen fänden, 
ftatt gar feinen. | 

Der „Hausvater" fah die neuen Ankömmlinge über feine 
Zeitung hinweg an, lüpfte furz feine gejticte Müze und las 
dann weiter, ohne noch irgend eine Notiz von den Fremden zu 
nehmen. Diefe wandten fich der Schenfe im äußeren Gelaß 
des Doppelraumes zu, wo ſich eine fogenannte Toonbant und 7 
einige xohgezimmerte Sizmöbel befanden. An der Toonbank 
wurde jchlechter Schnaps und fchlechtes Bier (Kümmel und Bier, 
plattdentjch: „Köhm und Beer“) zu niedrigſten Preijen ber- | 
abreicht. Die Geſellſchaft näherte jich) der Toonbant und ein 7 
baumlanger Hausfnecht, zugleich „Kellner“ an diefem traurigen 
Aufenthalt, erjchien. Der Führer der Gejellfchaft verhandelte 7 
feife mit ihm, während die anderen ſich erwartungsvoll ums 
iahen. Da ging eine Tür zur Seite auf, die nur angelehnt 
gewefen war, und aus derfelben Fam ein halbes Duzend düſterer 
Geſtalten heraus, bleiche, übernächtige, abgezehrte Gefichter, 
mit jcehlotternden Gliedern, in Lumpen gehüllt, teilweije mit 
ftieren Augen. Sie umringten den Bejucher; dann aber frug der 
Hausknecht: „Schall ick eenen inſchenken?“ Auf die bejahende 
Antwort des Führers- wurde ein großes Glas „Kümmel“ ein- 
gejchenkt und die Bewohner des tiefen Kellerd drängten fich zu 
dem „Genuß“ heran. Sie tranfen haftig aus und verlangten 
noch mehr, was ihnen indefjen abgejchlagen wurde! 

Jezt erſchien ein zweiter Hausfnecht mit einer Laterne und 7 
forderte die Gejellihaft zu einer Bejichtig ug der Räume des 
tiefen Kellers auf. Man trat durch er 7 .iür rechts ein umd 
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und an den Wänden Bänke befanden. Auf Tifchen, Bänken 

und dem Fußboden lagerten etwa vierzig Menfchen, Männer 7 
und Frauen, deren Aeußeres in Geftalt und Kleidung bejagte, 
daß fie nicht leicht weiter verfommen fonnten. 4 
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Nur für Schwindelfreie! 
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„Das ſind alte Stammgäſte, die heute kein Geld haben,“ 
ſagte der Hausknecht; „weil ſie dem Hausvater bekannt ſind, 
können ſie hier die Nacht über unentgeltlich bleiben, allein ſie 
bekommen kein Bett, bis ſie wieder zahlen können.“ 

Die Ankunft der Fremden hatte die alten Stammgäſte des 
tiefen Kellers aus dem Schlafe geweckt; ſie erhoben ſich gähnend 
und taumelten ſchlaftrunken auf die Ankömmlinge zu. Mit 
heiſerer, kaum verſtändlicher Stimme baten ſie um Geld, teils 
zu Schnaps, teils zu Brod u. dgl. Eine alte Frau bat ſehr 
beweglich um Geld zu Strümpfen. Wenn ſie allzu dringlich 
wurden, ſtieß ſie der Hausknecht zurück. Man verteilte etwas 
Geld unter ſie, und es war unheimlich anzuhören, wie ſie ſich 
um ihre Anteile ſtritten. 

Der Hausknecht verließ das von dicken Dünſten erfüllte 
Gemach, die Beſucher hinter ihm drein. Man durſchritt einen 
hallenden Gang, wo die Luft etwas weniger mit mephitiſchen 
Dünſten geſchwängert war, und betrat dann eine Treppe, die 
zu den eigentlichen Schlafräumen des tiefen Kellers führte, zu 
dem Hauptquartier des Jammers und des Elends. 

Der Schlafraum, den man nun betrat, war nicht verſchloſſen, 
die Treppe führte direkt hinein. Das flackernde Licht der Laterne 
fiel in einen dunklen, großen Raum, deſſen Ventilationsapparat 
unbekannt blieb, denn man erinnerte ſich nicht, Fenſter geſehen 
zu haben. Vielleicht waren einige Luken im alten Gemäuer 
angebracht. Der Dunſt in dieſem Raum war ein unbeſchreib— 
licher; man fühlte ſich mehr als einmal von einer Art Schwindel 
erfaßt. Soviel bei der mangelhaften Beleuchtung zu überſehen 
war, befanden ſich etwa hundert Betten in dieſem Raum, die 
alle beſezt waren und zwar meiſtens von zwei Perſonen. Männer, 
Frauen und Kinder lagen bunt durcheinander. Die Geſellſchaft 
wurde don dem Hausfnecht zwijchen den Reihen der Betten 
Hindurchgeführt, wobei man den Hut abnehmen mußte, um nicht 
an die Dede zu ſtoßen. Die Betten beftanden aus einem 
Strohſack und aus einer groben wollenen Dede, alles fo ab- 
genuzt, daß es von Schmuz ftarrte. Der Hausfnecht warnte 
wiederholt, dem Betten nicht zu nahe zu kommen, wegen etwaigen 
Ungeziefers. 

Da lagen fie num, wohl zweihundert an der Zahl, die Aus— 
gejtoßenen. Hier drehte fich einer um und fah mit ftierem, 
gläjernen Blick nach den Ankömmlingen; dort jtredte ein Weib 
den nacten knöchernen Arm nad) einer Gabe aus; hier begann 
ein Kind zu wimmern; dort wälzte ſich ein Menfch, vielleicht 
im Traum, auf jeinem Lager umher, laut aufjtöhnend; dort lag 
ein nacdter Körper, ſtumm und unbeweglich, wie ein Leichnam, 
vielleicht war e3 einer. Ein altes Weib bat um Geld und er- 
juchte dann, einen neben ihr in tiefem Schlaf liegenden Mann 
aufzumeden, ein jüngere®? Weib bat um Schnaps — für ihr 
Kind, das nicht Schlafen wolle. Man mußte ſtarke Nerven haben, 
um nicht don einer Ohnmacht befallen zu werden in diejem 
Raum vol des entjezlichjten Dunftes, voll Lumpen, Ungeziefer, 
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Gewimmer und Geſtöhn. Dem Knecht ging die Laterne aus, 
und es dauerte ziemlich lange, bis ſie angeſteckt war, ſo daß 
die Fremden eine Weile im Finſtern ſtanden. Die Situation 
wurde noch unheimliche, und als das Licht wieder Teuchtete, 
drängte man hinaus aus dieſem fürchterlihen Raum. Aber der 
Knecht führte die Gefellfhaft noch eine Treppe höher und dort 
war ganz Die gleiche Erſcheinung. Nach der Schäzung der Be- 
jucher mußten aljo etwa 400 Menjcyen in diejen entjezlichen 
Räumen unter jo entjezlichen Verhältniffen fampiven. Und der 
jtrenge Winter war noch gar nicht einmal da. 

Man ftieg wieder hinab. Wahrlich, Dante hätte feinem 
berühmten Gedicht, in dem er eine Reiſe durch die Hölle be- 
Ihreibt, eine Schilderung diefes Raumes einverleiben können, 
ohne jeine Phantafie anzuftrengen. Denn kann die Hölle viel 
Schlimmeres bieten, als den allnächtlichen Aufenthalt in einem 
ſolchen Raume? 

Einer von der Geſellſchaft, bei dem die Neugierde über alle 
dieſe Eindrücke triumphirte, fragte den Hausknecht, ob es wahr 
ſei, was man ſich von dem tiefen Keller erzähle. Es ſolle näm— 
lich einen Schlafraum geben, den billigſten, für drei Pfennige 
das Nachtquartier, wo das Nachtlager durch ein dickes Schiffs⸗ 
tau dargeſtellt ſei, das man in geringer Erhöhung über den 
Boden ausgeſpannt habe, ſo daß es den Schläfern als — Kopf— 
kiſſen diene. Morgens würde dann, um die Schläfer zu wecken, 


das Tau an einer Seite gelöſt und die Köpfe der Schlafenden 


fielen unſanft zu Boden, ſo daß alle zugleich erwachten. 

Der Hausknecht ſah den Fragenden verſchmizt lächelnd an, 
gab aber keine direkte Antwort, ſondern ſagte nur: „Es kommen 
beſſere Leute in unſeren Keller, als die Herren zu glauben ſcheinen.“ 

Sn der Tat hatte man einmal von einem abenteuernden 
Schriftjteller gehört, der aus angeblicher genialer Laune einige 
Wochen in diefem Keller fein Quartier aufgefchlagen hatte. Auch 
von ſehr abenteuerlichen weiblichen Erjeheinungen an diefer 
Stätte des Elends hat man ſchon munfeln hören. Es ift in- 
dejjen jehr naiv, ſolchen Launen den Anſtrich der „Genialität“ 
geben zu wollen. 

Man Fam zuriick und ftieg an dem gleichmitig Tächelnden 
Hausvater vorüber die Treppen hinauf ins Freie. Mit unbe: 
Ihreiblihem Wohlbehagen fog die Bruft die frische Luft ein 
und die Tiefe, der man fo eben entjtiegen, erſchien wie ein ge- 
ſpenſtiſcher Spuf, wie ein wüſter Traum. 

Da raufchte es wieder, das frische und raſche Leben der 
Hanfaftadt, das bis tief in die Nacht hinein nicht zu pulſiren 
aufhört. Der Ungläubige in der Gejellichaft aber war befehrt 
und meinte nachdenklich: 

„Ich habe viele frivole Menfchen gekannt, die mit Vorliebe 
ihren Wiz an den armen Ausgejtoßenen der modernen Gefell- 
Ihaft gebt haben. Man müßte fie einmal dahin führen, wo 
wir eben gewejen find; dann wiirde ihnen alle Luft zum Spott 
vergehen,“ 


Spielen. 


Cine Studie von Bruno Geiſer. 


II. 
[Humor und Ernjt des Spield. — Spielfreiheit. — Bedeutungslofigfeit 
des Spielobjeft3. — Uebereinftimmung und Unterfchied von Spiel und 
Kunjt. — Uebung. — Erjte Tätigkeit der ganz Heinen Kinder.] 


Der gelehrte Verfaſſer des Artikels „Spiel“ in der Ency— 
Hopädie des Erziehungss und Unterrichtsweſens fügt 
der in unferm vorigen Abjchnitte wiedergegebenen Definition 
des Begriffes Spiel noch folgende bedeutfame Erläuterungen 
hinzu: 

„Darin unterjcheidet fich in diefer Hinficht das Spiel von 
der Arbeit, daß feinem objeftiven Inhalt und feiner Negel feine 
weitere Bedeutung, fein jelbitändiger Wert beigelegt wird, daß 





vielmehr das im Gpieleifer ſich fundgebende Intereſſe dafür 
durch eine Art poetifcher Slufion bedingt ift und nur auf dem 
Boden der Phantafie jeine Heimat hat. In Diefer Hinficht ift 
da3 Spiel Scherz und erfordert einen gewiſſen heitern Humor. 
Wo dieſer verſchwindet und die Leidenjchaften Sich entfeſſeln, 
wo ein Kampfipiel in wirklichen Kampf übergeht, da ijt das 
Spiel verdorben. Dabei hat e8 aber doch auch feinen Exnft. 
ALS einer Tätigkeit, die erfreut, wird ihm ein reeller Wert 
beigelegt, und dieſe Schäzung geht natürlich auf die objektive 
Seite des Spiels über, jofern dieſe Bedingung der Tätigkeit 
und der Freude it. Nicht nur derjenige wird ein Spielverdei= 
ber gejcholten, welcher den Humor des Spiel3 in Ernſt verkehrt, 
jondern mit gleichem Nechte auch der andere, welcher in launen— 
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hafter Willkür die Spielregel mißachtend oder das Spielzeug 
mißbrauchend den wötigen Ernſt des Spiels verleugnet. In 
dem Geſagten liegt der eigentliche und weſentliche Unterſchied 
des Spiels von der Arbeit. Die Beſchränkung des realen 
Zweckes auf das ſubjektive Intereſſe der unmittelbar 
befriedigenden Tätigkeit, daher die Bedeutungsloſig— 
keit des objektiven Inhalts, ſofern dieſelbe für ſich allein 
betrachtet wird, und die freie poetiſche Illuſion, vermöge 
welcher das an ſich Bedeutungsloſe mit Eifer vollführt wird; 
dieſe von einander untrennbaren Merkmale bilden das Eigen 
tümliche und Unterjcheidende des Spiels. Dazu fommt aber, 
wenigitens für die pädagogijche Betrachtung, noch ein anderes 
Moment. Eine Tätigkeit, die unmittelbar befriedigen joll, muß 
frei fein; jede äußere Notwendigkeit, liege fie in den Drange 
der Umstände oder in dem Willen und dem Gebot eines an- 
dern, muß fern bleiben. Auch der innere Zwang des Ge— 
dankens, das Pflichtbewußtfein, folange es im Widerjpruch mit 
der Neigung jteht, läßt eine ungetrübte und unmittelbare Be— 
friedigung nicht zu. So fordert das Spiel durchaus Freiheit, 
unbejchränfte Selbſtbeſtimmung und ein harmoniſches Zuſammen— 
wirken der Gemütskräfte; jeder Zwang würde es ohne weiteres 
vernichten. Hierdurch unterjcheidet es ich von der Arbeit zwar 
nicht unbedingt. Denn es giebt ein Ideal der Arbeit, welches 
den Zwang, den äußern wie den innern, ausjchließt, wo in der 
Begeijterung des Schaffens Luft und Liebe waltet und ein 
Gelingen die Anftvengung unmittelbar zur Freude wird. Diejes 
Ideal aber wird nur auf einer höheren Stufe der Bildung 
erreicht und unjere Kinder jollen dazu erſt erzogen werden. 
Bei ihnen kann jene harnonijche Freiheit, die vollfommene Zorn 
menschlicher Tätigkeit, nur im Spiel, oder in dem, was dieſem 
zunächit ähnlich ijt, zur Erjcheinung fommen. Denn e3 giebt 


allerdingd noch ein Gebiet menschlicher Tätigkeit, welche an 
diefem Merkmale des durchaus freiwilligen und harmoniſchen 
Lebens Teil nimmt, ohne doch im genauen Sinne des Wortes 
Spiel zu fein; nämlich das, was die Padagogif in engerer 
Bedeutung Beihäftigung nennt. 


Man denkt dabei an eine 
Zätigfeit, welche ſich auf gewilje Objekte oder objektive Werke 
richtet, die al3 folche einen Reiz für das Kind haben und eine 
Liebhaberei desjelben begründen. Der Knabe ſammelt gewiſſe 
Gegenftände: Steine, Pflanzen, Bogeleier, Briefmarken, Siegel, 
und freut fih an ihrem Anſchauen und an ihrem Befiz; er 
pflegt Kaninchen, Tauben, Stubenvögel, oder er bringt fleine 
Kunstwerke zujtande, womit er ſich und andere erfreut, aus 
Karton und, was gerade jezt im nördlichen Deutfchland wenig— 
jtend die große Liebhaberei ijt, mit der Laubſäge aus Holz. 
Hier ruht das Intereſſe auf dem Objekt; nicht die Tätigkeit 
al3 folche, nicht daS Sammeln, Pflegen, noch die funftreiche 
Betätigung der Hand iſt das, was und erfreut, fondern der 
Gegenjtand und das Werk. Darum ijt es nicht Spiel. Aber 
doch interefjirt ihn das, worauf fich die Tätigkeit richtet, nur 
wegen der Freude, die er daran hat, nicht wegen feiner jelbit- 
jtändigen, von diejer Freude unabhängigen Bedeutung. So füllt 
das Intereſſe doch wieder ganz auf das Subjekt zurück; über 
ſich jelbjt, zu einer Tätigkeit fir ein Wertvolles au ſich erhebt 
fih das Kind noch nicht. Darum find jene Befchäftigungen 
auch nicht Arbeiten im genauen Sinne des Wortes zu nennen. 
Wenn jedoch aus jenen Sammeleifer ein wijjenjchaftliches, aus 
jener jchaffenden Tätigfeit ein künſtleriſches Intereſſe ſich her- 
vorbildet, oder etwa der Gedanke eines realen Nuzens im Ernſt 
hinzutritt, jo verändert jich Die phyfiologifche Situation und der 
Begriff der Arbeit findet Anwendung. 

Zwei Arten menjchlicher „Tätigkeit aus dem Gebiet der 
- Arbeit find zur volliten Slarjtellung des Spielbegriffs in Be— 
trachtung zu ziehen, da fie in einem Farakterijtiichen Merkmale 
mit dem Spiel zujammentreffen. . 

Erſtens die Schöne Kunft mit Einjchluß der Poeſie. Ihre 
Berivandtichaft liegt darin, daß dasjenige, was fie darjtellt, und 
ſelbſt das nächſte Intereſſe, welches den Darjtellenden wie den 
| Anjchauenden bewegt, der Bhantafie, nicht der Realität angehört. 
|| Dies gilt jogar von der Darjtellung des Selbterlebten, indem 








der Künſtler ſich von der unmittelbaren Realität feiner perſön— 
lichen Gefühle befreit, foweit ev e3 vermag, fie poetijch auf den 
Boden der Bhantafie zu verlegen und in diefem Sinne zu ob- 
jeftiviren. Aber ein höheres Intereſſe kommt hinzu und gibt 
der Kunft einen Ernſt, der dem Spiele mangelt. Nicht Wirk: 
lichkeit fol fie darjtellen, aber Wahrheit, die Wahrheit in den 
Gewand der Schönheit als ihrer vollfommenen Erfcheinungs- 
form, Darin hat der Dichter wie jeder Künſtler diefer Gattung 
feinen Beruf, das iſt die ernfte Aufgabe feines Lebens, während 
ver Ernjt des Spieler3 niederer Art bleibt und nicht über das 
jubjeftive Bedürfnis der Befriedigung hinausgeht. Doc nennen 
wir auf Grund jener Berwandtichaft da3 daher ein Spiel und 
die Darftellung mufifalifcher Kunſtwerke Spieler; wiewohl diefer 
Sprachgebrauch auf ſolche Fälle fich beſchränkt, in denen die 
Daritellung mit dem Dargeftellten zufammenfällt und die voll- 
endete Ausübung der Kunft ſelbſt das Kunſtwerk ift. Wo das 
Kunftwerk nur als da3 endliche Ergebnis der Tätigkeit erſcheint 
und in jelbjtändigen, für fich felbjt fprechenden Dafein aus des 
Künſtlers Geift und Hand Heraustritt, da verſchwindet jene 
Aehnlichkeit und die Tätigkeit des Meifters erjcheint als Arbeit. 
Darum jpielt immer der darjtellende Mufifer, nicht der Kom— 
ponijt als jolcher, nur der Schaufpieler nicht der Dichter. Aus 
der aufgezeigten Verwandtſchaft des Spiel3 mit der Kunſt erflärt 
es jich aber, wie in der Kulturgeſchichte Einzelner und 
ganzer Völker das Spiel gleichfam als die hiftorifche 
Einleitung der Kunjt, gewiſſermaßen als Keim derſelben 
auftritt, und wie Schiller nicht mit Unrecht die Entftehung 
der Kunſt aus dem Spieltriebe ableiten konnte. Denn ſowie 
in da3 Spiel fich die Begeijterung für ideale Wahrheit und 
Schönheit eindrängt, jo wird e5 zur Kunſt. Indem jedod) 
Schiller zu der Behauptung fortfchritt, daß der Menſch 
nur da ganz Menjch jei, wo er fpiele, jo konnte ex ich 
zwar auf den idealen Sarafter des Spiels berufen, vermöge 
dejfen die Spielenden als folche von finnlichen Snterejfen 
frei find, überjah aber, daß das Grundintereffe im 
Spiel ein rein jubjeftives ijt und des idealen Inter— 
ejjes ermangelt., 

Eine andere Gattung menjchlicher Arbeit, die mit dem Spiel 
bei übrigens ſehr mwejentlicher Berfchiedenheit eine gewiſſe Ver: 
wandtichaft Hat, ift die für das Leben vorbereitende Uebung, 
welche in irgend einem Getriebe menschlichen Könnens zur Aus— 
bildung des Fähigkeit vorgenommen wird. Diefe Vorübungen, 
ein ſehr wejentlicher Teil der Schulerziehung, bearbeiten im 
Intereſſe formeller Bildung gewiſſe Aufgaben, welche ohne un— 
mittelbare WirflichfeitSbedeutung nur zu jenem Zwecke erdichtet 
oder aus der Erinnerung des längſt VBergangenen vepro- 
duzirt find. Dahin gehören die Deklamationen der Alten, auch) 
bei und ein großer Teil der Schulauffäze, ferner die fogenannten 
Erempel des NRechenunterrichts, in welchem blos fantafirte Fälle 
aus der Möglichkeit des wirklichen Lebens zur Aufgabe geftellt 
werden. Es leuchtet ein, daß im folcher Hebung die Tätigkeit, 
von der Geite ihres nächiten Objekts betrachtet, der jpielenden 
ähnlich ift. Zwar überwiegen die unterjcheidenden Merkmale, der 
Zweck perjönlicher Ausbildung, die jtrenge Arbeit ohne die Not: 
wendigfeit einer unmittelbaren Befriedigung, die Pflicht mit 
ihrer zwingenden Autorität. Dennoch verfteht man im Hinblick 
auf jene Aehnlichkeit, wie die Römer, unter jtillfehweigender 
Vorausſezung der ernjten und ftrengen Seite, die Kinderſchule 
al3 ein Spiel (ludus), als ein Vorſpiel für das wirkliche Leben 
betrachten konnten. Eine ähnliche Anfchauung war e3, wenn Griechen 
und Römer da, wo bei großer geiftiger Arbeit nur die unmittelbar 
praftijche Geſchäftigkeit und die Pflicht des bürgerlichen Lebens 
ausgefchloffen war, von Muße (otium, 0%X0oAn) redeten, woraus 
jelbft der Name Schule, urjprünglich bejchränft auf Bildungs» 
freife Erwachjener, entjtanden iſt. Wie bei den Kinderjchulen 
das Phantafieelement der vorbildenden Uebung, jo wurde hier 
al3 bezeichnendes Merkmal das Ungeziwungene und Ungeftörte 
freier geijtiger Tätigkeit vorangejtellt. 

Sm Hinblick namentlich auf die früheſte Entwicklungsſtufe 
des Findlichen Geiſtes haben wir noch von einer Seite her das 
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Gebiet des Spiels zu begrenzen. Wir ſehen die Kleinen ſchon 
während ſie wegkriechen und auch vorher, mit allem, was ihnen 
nahe genug iſt, emſig beſchäftigt; ſie beobachten, lauſchen, be— 
taſten, ergreifen und unterſuchen; ſie gebrauchen ihre Sinne 
teils an den Dingen, teils zu ihrer eigenen Ortsveränderung. 
So lernen ſie ihre Glieder und ihre Sinne gebrauchen, ſo ent— 
wickeln ſie ſich in ihrer Umgebung, lernen ſtehen und gehen 
und bald auch, mit Aufmerken, unbewußtem Denken und halb— 
bewußten Nachahmen die Mutterſprache. Wir ſehen ihre ſtille 
oder laute Freude, teils über die Dinge und ihre Veränderungen, 
teils über die Fortſchritte ihres eigenen Könnens. Iſt dieſe 
Tätigkeit Spiel? Erwerben die Kinder dieſe großen und wich— 
tigen Reſultate ſpielend? Die Eltern ſehen es insgemein fo an, 
wofern ſie nicht gerade im Gegenteil, was auch vorkommt, durch 
ihren eigenen Eifer, mit Hilfe und Leitung einzugreifen, und 
durch den vermeintlichen Erfolg derſelben verführt, das Greifen 
und Sprechenlernen der Kinder als eine Art ſchulmäßiger Tätig— 
keit betrachten. In beiden Fällen wird die eigentümliche Natur 








dieſes früheſten Alters verkannt. Sowohl zum Spiel wie zur 
Arbeit fehlen noch die inneren Bedingungen. Ohne Erfahrung 
und eben erſt auf dem Wege mit der realen Welt ſich bekannt 
zu machen, noch ohne Reflexion auf ſein eigenes Können, kann 
das Kind Fantaſie und Wirklichkeit noch nicht mit deutlichem, 
jicheren Bewußtſein umterfcheiden; e3 ift mithin auch nicht im— 
ftande, ein Fantafieintereffe als jolches, im bewußten Gegenſaze 
zur Wirklichkeit zu verfolgen, d. h. es kann noch nicht ſpielen. 
Zur Arbeit aber, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, fehlt 
ihm das deutliche Bewußtſein des Zweckes. Was es tut, ge— 
ſchieht inſtinktmäßig, oder, wenn man das lieber ſagt, gefühls— 
mäßig, dem Prinzip nach ihm ſelbſt unbewußt; ein dunkler 
Trieb ſeiner geiſtigen Natur, das keimende Bewußtſein mit ob— 
jektivem Inhalte zu erfüllen, das Kraftgefühl zu betätigen und 
im Verkehr mit der Außenwelt an derſelben ſich geiftig und 
leiblich emporzuheben, der Trieb zum Wiſſen und Können in 
ſeiner erſten noch ganz freiheitsloſen Geſtalt wirkt und arbeitet 
in ihm, aber es ſelbſt wirkt und arbeitet noch nicht. 
GSortſezung folgt.) 


Vertrau' auf mich! 
Bon W. B. 


Verkrau' auf mich, ſo wie ich dir verkraue 

Aus kiefſtem Berzen, mik dem ganzen Sein; 

Daß uns der Liebe Bimmel endlos blaue 

Und wie die Sonne unſ're Bergen rein; 

Dal ımf’re Seelen ineinander fliehen, 

Ein Aubelffeom der Schöpfung, und enkſprießen 

Der reinfte Segen mög’ ung wonniglich: 
Berfrau’ auf mid! 


Taß alles, was Dir lieb, von die ſich wenden, 
Und laß Der Welf, was Jie nicht laſſen kann. 
Was immer ich beginnen mag amd enden. 
Der Bosheif Meinung fechke dich nichk an. 
Wenn mich verläumden gifk'ge Täftermingen, 
Wenn nıylos if, wie ich auch heiß gerungen, 
Wenn banger Zweifel je dein Berz beſchlich: 
Derlran’ auf mic! 





Verkrau' auf mid in deines Glückes Stunden, 

Sowie in Früber, banger Leidenszeik, 

Denn was du Freude, was du Schmerz empfunden, 

Empfind’ ich dann mil dir voll Zärtlichkeit. 

Verkrauen iff der Seele halbes Teben, 

Und freu ſich dem geliebten Mann zu geben, 

Schließk Weibes Beil und Seligkeit in ſich: 
Verkrau' auf mich! 


Und müſſen wie ein niedres Tovs erwählen, 
Wenn auch der Sorge NVachk ung ſchwül umgrollk, 
Und wenn id; auch, mein Rind, einmal ſollk' Fehlen, 
Sp denk’, er Ta, weil er mir auf gemollf. 

Und läßk ſich auch mein Schickſal nicht verfühnen, 
Wenn fie mich ſelbſt verlachen und verhöhnen, 
Und wenn auch Alles wider mich and dich: 

Verkrau' auf mid; 


Vichk Reichtum amd nichk forgenlofe Tage 
Bab’ ih für dich — gern gäb’ ich alles gleidy- 
Doch was th Freu für dich im Bufen Irage, 
Dax macht uns beide reich, unendlich reich. 
Wie auch die Welt dich kränke mit Befruge, 
Denk's nicht von mir, Mil jedem Afemzuge, 
MU jedem Berzfcjlag innig lieb ich dich: 
Verkrau' auf mich ! 


— ⸗— — 


Fortſchrilt und Liebe in Birkelwiz. 
Eine höchſt ernſthaftige Zeitgeſchichte. 
Von Semper Notnagel. 

(Fortjezung.) 

Sold) eine Aufregung der Gemüter, wie heutigen Abend, hatte 
Birkelwiz noch niemals erlebt. — Es war entjezlich! 

Der Obermeifter der Bäderinnung, Herr Stadtverordneter Ohne- 
graus, hatte ſchon von morgens ſechs Uhr an fampfgerüftet, mit auf- 
gejtreiften Hemdärmeln, die muskulöſen Arme in die Seite gejtügt, an 
ſeiner Ladentür gejtanden. 
von Birkelwiz, deren jeder täglich wenigjteng einmal an feinem Haufe 
vorüberging, Revue pafjiren zu laſſen, — die Guten — die in der 
Wolle gefärbten Fortſchrittsmänner — durch freundliches Mienenjpiel 








Er Hatte ſich die große Aufgabe geftellt, ſämmtliche Einwohner | 





und Teutjeligen Zuſpruch ermunternd, — die Lauen und Halben an— 
ftahelnd, — die Böſen, nämlich alle zweifellofen Nichtfortjchrittler, 
durch vernichtenden Blick und verächtliche Bemerkungen, durch Ballen 
der koloſſalen Fäuſte und, den Verrätern an der Freiheit gegenüber, 
fogar durch bedeutungs- und geräuſchvolles Auzfpeien zu jtrafen, ein— 
zuſchüchtern und zu erfchüttern. . 

Das war eine merkwürdige, furchtbar aufregende Tätigkeit! 

Sie regte nicht nırr Herrn Ohnegraus auf, fondern ganz Birkelwiz. 

Aber die aufopferungsvolle Tätigkeit des Stadtverordneten Ohne- 
grau war bei weitem nicht die einzige Urfache der Gemütserregung, 
welche jich der guten Birkelwizer bemächtigte und von Stunde zu Stunde 
zu unerhörtem Gefühlsfturm anſchwoll. 

Salt zur ſelben frühen Morgenftunde, da Herr Ohnegraus an 
der Ladentür in der Poſitur des Donnerers Zeus Poſto gefaßt Hatte, 
begannen die rührigiten Politifer von Birkelwiz Rundgänge in der 
ganzen Stadt — von Haus zu Haus, von Wohnung zu Wohnung. 
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Zuerſt die Männer des Fortſchritts. Sie führten einen der Haupt- 
beihliüffe der Gefammtparteivorjtandsfonferenz aus. 

„Alles, was Beine hat, muß zu diejer Biirgerverfammlung zus 
fammengetrommelt werden,“ das war die Parole gewejen, welche der 
Ratsherr Alexander Fliege ausgegeben Hatte. 

Unglücklicherweife hatten die Sozialtonjervativen auch Deine, und, 
boshaft wie Mucder und Neaktionäre zu fein pflegen, machten fie grade 
heute von bejagten Beinen gleichfall® einen erjtaunlich regjamen Ge— 
braud). 








— Kaum nämlich hatte der Barbier Schmidt einen und einen zweiten 
Fortjchrittfer von dem in jenes Haus jchlüpfen fehen, da rannte er 
ſpornſtreichs — er war der beſte Läufer zehn Meilen im Umkreiſe — 
zum Superintendenten Plump und nad einer zwei Minuten langen 
Unterredung am Bette des Gotiegmannes, der fich gemeinhin bis um 
zehn Uhr morgens von den Amtsgefchäften und Studien des voran- 
gegangenen Tages auszuruhen pflegte, — ließ der fturmmwindflinfe 
Barticheerfünftler Barbiren Barbiren fein und rannte innerhalb einer 
Stunde inzwanzig big dreißig Häufer, und aus jedem diefer folgten 










































































































































































































































































Die erſte Frau in den Goldminen. 


——————— —— —— — — — — — — 


ihm allſogleich ein, zwei, auch drei Männer, die es alle ebenfalls ſehr 
eilig hatten uͤnd nun auch die Gaſſen und Pläze hinauf- und hinab— 
liefen, in allen Häuſern vorſprechend, geheimnisvoll mit Vertrauten 
ziſchelnd, Gleichgillige anfeuernd, Geſinnungsgegner abkanzelnd und über 
den zur blutigen Revolution führenden, fluchwürdigen Fortſchritt ent— 
ſezlich ſcheltend und zeternd. 

Da war's freilich Fein Wunder, daß bald ganz Birkelwiz rein aus 
dem Häuschen war. Es entjtand eine tolle Verwirrung, — alles Tief, 
ſprach, ſchrie und geftifulirte durcheinander. Leute, die noch diejen 
Morgen ohne dem leifeften Anflug einer eigenen politiichen Meinung 





aufgeftanden waren, kämpften fi) Mittags heijer und müde für Forts 
Schritt oder Sozialreform. Ja, es gab jogar Reute, die jelber nicht mehr 
wuhten, ob fie freifinnig oder reaftionär gefinnt waren und fi von 
Zeit zu Zeit an den Kopf griffen, um jich zu vergewiljern, ob ihnen diejer 
wichtige Körperteil im Sturm und Drang Ddiejes für alle Ewigfeit 
denfwirdigen Tages nicht abhanden gekommen wäre. 

Aber die Körper und Geister der Menjchen, auch der von Birfel- 
wiz, find nicht unerichöpflich an Kraft, und die größte Aufregung weicht 
am rajchejten der Abjpannung. 

Gegen Abend trat eine verhältnismäßige Nude ein. Beſonders 
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von den fozialsfonfervativen Parteigängern verſchwanden mehr und 
mehrere von den Gafjen, 

„Sie find bejiegt, fie geben den Kampf auf — fie ziehen fich in 
tegellojer Flucht in ihre Höhlen zurück,“ — fo jubelten die Kämpen für 
fortjchrittliche Freiheit. 

„Das wird ein glänzender Sieg werden heut Abend,“ fagte tief- 
auffeufzend der größte Mann von Birfelwiz, Ratsherr Alexander Fliege, 
zu Großvater Ohnegraus. 

„Ra ob,“ erwiderte der alte Sfegrimm. „'s follte fi) ja auch 
gleich der Teufel in den Badofen jcheren, wenn wir mit dem gottver- 
dammten Mucdervolf nicht fertig würden.“ 

In diefem Augenblide ftürzte eilenden Laufes und mit dicen 
Schweihperlen auf der Stirn der Seifenfieder Meidinger daher. 

„Schurken, nichtswürdige — — Schur — — Schurken,“ ſtieß 
er heraus, mehr brachte er fir’ erjte nicht heraus. 

Vater Ohnegraus und Herr Fliege jchauten den Parteigenoffen 
verblüfft an. 

„Schu — Schurken,“ wiederholte Herr Meidinger. 

„Der it offenbar vor Aufregung verrückt geworden,“ dachte Herr 
Alerander Fliege. 

Und Vater Ohnegraus ballte feine mächtigen Fäufte, hielt fie dem 
Parteifreunde unter die ſpize Nafe und grunzte drohend: 

„Wer ift hier ein Schurke, Meidinger, raus mit der Sprad)e, 
Der ne 

Meidinger retirirte eiligit, dabei holte er Atem, fo tief er fonnte, 
und preite die Worte heraus: 

„Die vom Chriftlich-Sozialen, — puh, puh, — wie die Heringe 
in.der Böfeltonne — pub, pub, pub — Hoden fie drinne — —.“ 

Weiter fonnte er auch jezt nicht. 

„Der arme Teufel — er ift alfo wahrhaftig übergeſchnappt,“ fagte 
ji) der Ratsherr Fliege, 

„Wo boden fie drin?“ fragte Vater Ohnegraus. 

„In — in der — Ber — Verjammlung !“ 

„Dumme: Zeug, Meidinger, in was für einer Verfammlung 
denn?“ eraminirte Ohnegraus den langjam zu Atem Kommenden 
weiter. 

„In unferer Verſammlung!“ 

„Unſinn, Menſch, unſere Verſammlung fängt erſt um Sieben an.“ 

„Seit Sechs iſt der Saal gerappelt voll, ſag' ich euch Herren.“ 

Das traf wie ein Bliz aus heiterm Himmel. Beide, Ohnegraus 
und Fliege, redeten nun auf den Seifenfieder ein. Ordentlichen Bericht 
müſſe er erftatten, daß man ſähe, wie die Sache ftände und Gegen 
mabregeln treffen fönne, — alfo raſch und deutlich, aber faltblütig 
und ohne Webertreibung. 

Meidingerd Bericht war kurz, aber inhaltsſchwer. Er wohnte dem 
Verſammlungslokal ſchräg gegenüber und Hatte, als er zufällig vor feine 
Tür trat, die Fenfter des Saales viel früher erleuchtet gejehen, al3 er 
erwartete. Eine unheimliche Ahnung trieb ihn hinauf in den Saal, 
Was er da fah, erfüllte ihn mit Schreden. Der Saal war fat ganz 
voll, aber von den zuverläffigen, tatkräftigen Mitgliedern der Fort— 
IhrittSpartei war noch kaum einer zu ſehen. Die meijten der An- 
wejenden waren Leute, die geftern noch fih um Politif garnicht ge= 
kümmert hatten, und unter diefer Hammelherde, wie der aufgeregte 
politijche Seifenfieder die unpolitiichen Leute gerne bezeichnete, befanden 
ſich geſchickt verteilt in allen Teilen und Winkeln des Saales Chriſtlich⸗ 
Soziale mit hämiſch lächelnden, unheilverkündenden Geſichtern. 

Und was das ſchlimmſte war: der Renegat Schmidt — der Barbier 
— der frechſte Ueberläufer, den die Weltgeſchichte kennt, — ſo nannte 
ihn der Ratsherr Alexander Fliege, war bald hier, bald da im Saale, 
vieb fich immerfort die Hände und ftrahlte vor Vergnügen, 

„Jezt gilt rafches Handeln, wenn nicht doc noch alles verloren 
jein joll,“ rief Herr Alexander Fliege. „Fort, Meidinger, fort auch du, 
Schwiegervater, — die tüchtigjten Freunde mit Windeseile in's Ver- 
ſammlungslokal geſchafft, — dort mit Lift oder Gewalt hauptjächlich 
den Plaz um die Rednertribiine offupirt, überall zwifchen die andern 
müſſen ſich zuverläffige Leute von den Unfrigen hineindrängen, alle 
Gänge des Lokals Kopf an Kopf befezen und eine Referve von ein paar 
hundert Menfchen in die Nebenlofale und unten ins Wirtszimmer.“ 
* Er ſtürzte von dannen. Meidinger und Vater Ohnegraus hin— 

erdrein. 

Dreiviertelſtunden darauf finden wir Vater Ohnegraus in dent 
großen Saale der Krone am Präfidententijche die Verſammlung er- 
öffnen; eine Verfammlung, wie fie fein Meuſch in Birkelwiz jemals 
gejehen und für möglich gehalten hatte. 

Ale Tiihe und Stühle waren aus dem Saale geichafft worden 
und doc) hätte Fein Apfel zur Erde fallen können, Kopf an Kopf, Leib 
an Leib fejt gepreßt ftanden die Verſammelten. 

Vater Ohnegraus wollte wie gewöhnlich, da er Einberufer war, 
auch die Leitung der Verfammlung übernehmen. 

‚ „Bureau wählen!“ jchrie der Barbier Schmidt. Hunderte von 
Stimmen fchrien es ihm nad). 

Vater Ohnegraus wurde puterrot vor Wut und jchlug mit den 
Säuften auf den Tiih, daß «3 Hang als ob Böller gelöjt würden. 
Er wollte dem unerhörten Verlangen nicht nachgeben, aber er mußte. 

„Bir ‚Dürfen e3 nicht bis zum rejultatlojen Auseinandergehen 
treiben,“ flüſterte Alexander Fliege dem Schwiegervater zu. „Alle Welt 
Niederlage anrechnien. Wir müffen aber ſiegen.“ 
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Vater Ohnegraus kämpfte einen fürchterlichen Kampf mit ſich ſelbſt 
mehrere Minuten lang, welche von der Verſammlung mit ungeheuer— 
lichem Herüber- und Hinübertoben ausgefüllt wurden. Dann ließ er 
wählen. 

Der Barbier Schmidt flug vor, zwei gleichberechtigte Präſidenten 
zu wählen, und zwar den Kantor und den Schorniteinfegermeifter 
Schimmelpfennig. 

Zwei Leuchten der Wiſſenſchaft, auf die Birfelwiz ſtolz fein kann.“ 

Das war nichtswürdig fchlau von den Barbier. So jchmeichelte 
er dem alten fchornfteinfegenden Konverfationslexifonbefizer und feinen 
fortichrittlichen Parteigenoffen; und er gewann fie wirklich für feinen 
Vorſchlag. 

Nur der Ratsherr Fliege erkannte ſofort den perfiden Schachzug 
des Bartkünſtlers, und Vater Ohnegraus ſchnaubte Wut, — aber kein 
Menſch merkte darauf. 

Die beiden Leuchten der Birkelwizer Wiſſenſchaft präſidirten. Herr 
Alexander Fliege begann ſeine angekündigte Rede: „Ueber die ſchöne 
Larve und das häßliche wahre Gejicht der chriftlich-fozialen Partei.“ 

Er ſprach faft eine Stunde, und er gab fich die heldenmütigſte 
Mühe, die Gemüter hinzureißen, die Genofjen zu begeijtern, die Feinde 
zu zerichmettern, — aber e3 gelang nicht wie jonft. 

Der Superintendent PBlump, der dicht unter der Nednertribiine 
itand, rief wenigſtens alle zwei Minuten mit Stentorftimme: Oho! 
Der PBartifulier Simpelmann ohote regelmäßig hinterdrein, und der 
Barbier Schmidt war unverfhämt genug, bei den am meijten ernjten 
und auf Erfolg berechneten Stellen der Rede in „große Heiterfeit“ oder 
„\hallendes Gelächter“ auszubrechen. 

Vater Ohnegraus fuchte den Frechen zwar jedesmal mit furcht- 
barem Fluchen niederzudonnern, erreichte aber damit nur, daß er von 
dem präfidirenden Kantor zur Ordnung gerufen wurde. 

Endlih war Herr Fliege unter mäßigem Beifallklatſchen und 
ftarfenı Ziſchen zu Ende gekommen. 

Nun erhob fi) der Superintendent Plump zur Gegenrede, 

(Schluß folgt.) 





Unfere Alluſtrationen. 


Gerettet. (S. 85.) „E3 raft die See und will ihr Opfer haben“ 
— fie hat e& ſchon. In dem furchtbaren Sturme aus Nordweften hat 
der Dampfer, der aus Amerifa fommt und glücklich das gefährliche 
„Aermelmeer“, den Kanal zwifchen England und Frankreich, durchmefjen 
hat, den richtigen Kurs verloren und ift vor einer der zahlreichen 
Nordjee-Infeln dicht an der Küfte auf einer Sandbank feitgefahren. 
Turmhohe Wogen ftürzen über das Verde und machen bald dag Schiff 
zum Wrack. Man läht ein Boot herab, die Entjchloffenjten wollen es 
flott machen, aber eine wiitende Sturzwelle wirft das ſchwanke Fahr- 
zeug, dag wie eine Nußfchale auf den tofenden Fluten ſchwebt, um und 
jeine Inſaſſen werden von der nimmerjatten Flut verichlungen. Was 
auf dem Schiffe geblieben ift, klammert ſich in Todesangjt in den Tauen 
jeit, jeden Augenblid von den rafenden Sturzwellen überfchüttet. Wehe 
dem, dejjen Hände erftarrenz die Wogen reißen ihn hinweg und der 
Sturm heult ihm fein Grablied. Die Schiffbrüchigen, den Tod vor 
Augen, find in der äußerſten Verzweiflung; einige beten, andre fluchen, 
wieder andre ergeben fi jtumm in ihr Schidjal. 

Aber am Lande, am Strande der Injel hat man den Schiffbruch 
bemerkt und die Bewohner jtrömen zuſammen. Sie zaudern nicht, den 
aufs höchſte Bedrohten zu Hilfe zu fommen. Kräftige Männer, ſchmucke 
„Zeerjaden“ mit wettergebräunten Gefichtern, nervigen Armen erfcheinen; 
unter dem rauhen Aeußern fchlagen warme, menjchenfreundliche Herzen. 
Glücklicherweiſe Hat die rohe Strandräuberei längſt aufgehört, welche 
habjüchtige Menſchen oft verleitete, die armen Schiffbrüchigen zu er- 
nıorden, um fie berauben zu können. Heute fezt man eine Ehre darein, 
die Schiffbrüchigen dem tobenden Element zu entreien. Raſch kommt 
man mit den Nettungsapparaten heran und kühne Männer bieten in 
ſchwankem Boot dem Toſen des Sturmes und der Wogen Troz. Einen 
der Schiffbrüchigen nach den andern befördert man ficher an das Land 
und den brüllenden Wogen werden ihre Opfer entrifjen. 

Am Strand fteht eine ärmliche Fiſcherhütte, und der Fiſcher Thomfen, 
der drin Hauft, hat eine Familie und feine alten Eltern mit vielen 
Sorgen zu ernähren. Allein das Hindert ihn nicht, fein Leben für 
fremde Leute zu wagen, denn er ift Menſch und fühlt um jo menich- 
licher, je ärmer er ilt. Wacker arbeitet er mit anı Rettungswerke. Da 
bringt man in Thomſens Hütte eine der geretteten Perfonen herein, 
ein ſchönes bfeiches Weib, Halbnact, die reihen Schwarzen Flechten von 
der ſalzigen Flut triefend, bewußtlos. Mitleidig breiten Thomſens 
Eltern eine alte Dede über den Körper der Geretteten und die Alte 
hat eine Tafje Tee gewärmt, um ihr davon einzuflößen — da erwacht 
die Fremde aus ihrer Vewußtlofigfeit. Sie blidt nur wie irrfinnig um 
ih; „mein Kind!“ ruft fie in verzweifeltem Ton und will fich erheben 
— da öffnet fi die Tür und herein fommt der wadere Thomfen, 
freudeftrahlend, auf feinen Armen den glücklich geretteten Knaben, den 
er der Mutter in den Schoß legt. Sie bededt das Kind mit Küffen 
und Freudentränen. Der wadere Thomfen aber eilt hinaus, denn e3 
gibt noch mehr zu tum. 

Wird die Gerettete den wackeren Fiicher belohnen fünnen? Wenn 
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fein, daß dies tapfere Gejchlecht nicht ausftirbt! 
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fümmert dies den Sicher Thomjen. Er hat feine Herrliche Tat nicht des 
Mammons wegen getan und ihm genügt fein ſtolzes Bewußtſein, fich 
als den „braven Mann“ zu fühlen, den Bürger fo jchön bejungen hat: 

„Hoch Hingt das Lied vom braven Mann 

Wie Orgelton und Glockenklang, 

Wer folhen Muts fih rühmen fann, 

Den lohnt nicht Gold, den lohnt Geſang. 

Gottlob, daß ich fingen und preifen kann, 

gu fingen und preifen den braven Mann!“ 
Nun, das Gejchlecht derer „vom braven Mann“ gehört zum neuen 
Adel unferer Zeit, und zivar zum beten. Wie ftolz fünnen wir darauf 

y W. B. 


Zigeuner auf dem Schub. (S. 89.) Unſere Poeten haben das 
merkwürdige Völkchen der Zigeuner mit einem förmlichen Nimbus um— 
geben und namentlich die ſchönen Zigeunermädchen über die Maßen 


gefeiert. In der Tat gibt es unter den Zigeunerinnen viele Schön— 


heiten, die aber die unangenehme orientaliiche Eigenſchaft haben, jehr 
raſch zu altern und fih dann eine geradezu erjtaunliche Häßlichkeit 
zuzulegen. Heute ijt der poetijche Schein von dem Zigeunertum haupt- 
jächlich durch die rauhe Hand der Polizei entfernt worden, die tatjäch- 
lich viel mit den Zigeunern fich zu befaffen hat. Die Zigeuner find 
vielleicht der fonjervativfte Bolfsitamm der Erde und hängen mit folcher 
Zähigfeit an ihren alten Gewohnheiten und Ueberlieferungen, daß fie 
ih ohne Beimifchung erhalten Haben. Nur an ganz wenigen Orten 
hat man fie zur Anjäjfigfeit bringen fünnen, obſchon es an Verſuchen 
dazu nicht gefehlt Hat und fogar die härteften Maßregeln zu dieſem 
Zweck in Anwendung gebracht worden find. Die Zigeuner haben viel 
Anlage für Mufif und treiben auc allerlei Gewerbe; im allgemeinen 
aber find fie der Arbeit nicht Hold und verlegen fich gern auf Wahr: 
jagerei und „Hexerei“, fowie Stehlen und Betteln. In manchen Gegen- 
den find fie zu einer wahren Landplage geworden. Sie ericheinen oft 
in großer Anzahl auf Kleinen Dörfern, wo die Bevölferung fich meiſtens 
auf dem Felde befindet und treten dann in den Bauernhöfen, wo nur 
rauen oder alte Leute zurücgeblieben find, jo brutal auf, daß man 
ihnen gern gibt, was fie verlangen, um nur die gefährlichen Gäfte los 


zu werden. Uns ift ein Fall befannt, der in einem türingiſchen Dorfe 


vorfam. Dort fam eine Zigeunerbande, al3 faft die ganze Einmwohner- 
ſchaft auf dem Felde bejchäftigt war, in das Dorfwirtshaus. Die Wirtin 
war allein anweſend und mußte die etiva 30 Köpfe ftarfe Bande be— 
wirten, wärend dejjen das Haus fürmlich abgejperrt wurde. Dann 


zog die Bande fchleunigit ab, ohne etwas zu bezahlen, und e& half 
gar nichts, daß ihr die bewaffnete Macht in Geftalt eines alten Polizei— 
dieners fi) in den Weg ftellte. 


Was man über den Kinderraub der Zigeuner fagt, iſt wohl größten- 


R teil Fabel. Einzelne Fälle mögen vorgefommen jein und noch vor= 
- fommen; im ganzen aber haben die Zigeuner gewöhnlich jelbft zu viel 
Kinder zu verjorgen, un noch nach fremden lüſtern zu fein. 


Durch ihre Hartnädigfeit Haben fich die Zigeuner eine Ausnahme— 


Stellung im Staat geichaffen; fie find immer noch ohne Heimat. Die 
Geſezgebung Hat fih um dieje Angelegenheit auch nichts gefiimmert; 
in den von den HZigeunern heimgejuchten Gegenden wird dies aber 


dringend getwünjcht, und man verlangt, daß die Behörden die Zigeuner 


entweder gleich allen anderen zwingen, fi eine Staatsangehörigfeit zu 


verschaffen und dann ihre Pflichten gegenüber dem Staat zu erfüllen 
und ſich einen Wohnfiz zu wählen oder, wenn die nicht möglich, den 


- Aufenthalt der Zigeuner bei und dann nicht zu dulden. Es wäre 


übrigens ganz der Sache angemefjen, wenn ſich unjere gefezgebenden 
Körperjchaften auch einmal mit der Zigeunerfrage und Bigeunerplage 
befajjen wollten. In vielen Gegenden Deutjchlandg würde man dafür 


- ungemein danfbar jein. A. T. 


Tragödie im Stalle. (©. 93.) Der Negen hat fich verzogen, der 


9 Wald jchüttelt die lauen Tropfen aus den griinen Haaren, die Wach- 
holderbüſche der Haide hauchen wiürzige Düfte indie Abendluft. Die 
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Mücken beginnen ihre Tänze, die Ameiſen kriechen hervor, ihre ver— 


ſchwemmten Straßen zu reſtaͤuriren, der Haſe ſchießt Kapriolen und auch 


Junker Reineke verſpürt ein heimliches Rühren. Dort lauſcht er zwiſchen 
den Wurzeln einer alten Eiche, denn der Kluge iſt ſtets auf der Hut, 
auch „in den glücklichſten Tagen fürchtet er des Unglücks tückiſche Nähe“. 
Aber alles iſt ſicher, die ganze Natur wiegt ſich frühlingstrunken in 
dem erfriſchenden Element. So wagt er ſich denn vor die Türe ſeiner 
Veſte Malepartus. Wie er daſteht, ſo vornehm läſſig, ſo voll Bewußt— 


fein! Man ſieht's ihm ſofort an, daß adeliges Blut in feinen Adern 
rinnt, er ift ein echter und gerechter Naubritter. Er jcheint den Abend 


in fühem Nichtstun, im dolce far niente verbringen zu wollen. In— 


— 


zwiſchen kommen ein paar junge Füchslein neben ihm zum Borjchein. 


Klugforſchend äugeln fie umher, legen fich in die Sonne und beginnen 


— 


allerhand Kurzweil. Das jüngſte Söhnchen iſt noch etwas täppiſch; 


es fängt Grashüpfer und Käfer, zerzauſt ihnen die Flügel, läßt fie 
zappeln, jchnüffelt daran umher, wirft fie weg und jchlägt dann und 


wann einen linfischen Rurzelbaum. Die beiden anderen haben ein 


, 





Mäuslein erhorcht und im Wettjprung gefangen. Mit mutwilliger Luft 
werfen fie es einander zu, kneipen es da, fneipen es dort, bis fie des 
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J das Meer ihr Hab und Gut verſchlungen hat, ſicherlich nicht. Aber was 
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Spielzeugs ſatt, es dem Jüngſten mit geſchwiſterlicher Liebe überlaſſen. 
Nun gilt's, ein Neſt zu ſpüren, eine Graäsmücke zu beſchleichen, den 
Ihlüpfrigen Froſch zu paden, oder fie durchſtöbern ein Wespenneft. 
Da tritt auc die Füchſin aus dem Erdgeſchoß und erinnert den Gatten 
mit hausmütterlicher Fürſorge, daß es Zeit fei, die Familienſzene zu 
beenden umd auf die Jagd zu gehen. Er macht ſich auf. Gelaffen 
Ihlendert er, den Schweif Favaliermäßig jchleppend, durch Buſch und 
Kraut, immer querfeldein. Er fchleiht langſamer, feifer, vorjichtiger. 
Der Abend haucht aus Halm und Blatt. Stille ringsumber, nur die 
Dogelfehlen find noch laut. Die Droſſel lockt mit hellem Ton, die 
Meije jchlüpft von Busch zu Busch, der Specht Hat und hämmert am 
Eichenjtumpf, dazwiſchen Freijcht der Häher und ftöhnt der melancholifche 
Wiedehopf, Neinefe ift am Rande der Waldwiefe angekommen. Er 
laufcht. Die Blumen neigen ihre Kelche, da und dort ſummt noch eine 
Biene oder ein ſchwergepanzerter Käfer ſchweift brummend dahin. Horch! 
Hat da nicht ein Hahn gekräht? Ja, aus dem einſamen Gehöfté dort 
fam das behagliche Kifirifi. So ein Hühnervogel, masfulinum oder 
femininum gleichviel, ijt Ambrofia für Neinefes Leckermaul. Ohne 
große Gefahr wird ſich das Wagnis freilich nicht vollführen Laffen, 
aber die Gefahr reizt den Tapfern, die den Feigen zurückſchreckt, und 
wenn mit Mut fich Lift verbindet, fo Fann das kühnſte Wagnis unter- 
nommen werden. Alſo alea est jacta! Der biedere Henning ahnt nicht, 
welches Gewitter über fein und der Seinigen Geſchick fich zufammenzieht. 
Umringt von feinen diverſen Chehälften (wenn diefer Ausdruck bei 
den Polygamiſten aritmetifch zuläffig ift) und feinen zahlreichen Hoff- 
nungsvollen Sprößlingen pflegt er harmlos und friedlich der Abend- 
ruhe, ein zärtlicher Ehephilifter und Familienvater. Schon wollen fic 
die Lider zum ſüßen Schlummer jenfen, als ein ſchwaches Geräufch die 
ganze Yamilie jtuzig macht. Neinefe hat fih im Hofe eingefchlichen, 
ift an der Mauer des Stall3 emporgeflettert und jtredt feinen Spiz- 
bubenjchädel durc die Lufe, von wo er fich Hinabftürzen wird, fobald 
jich feine Hinterbeine befjer Hinaufgearbeitet Haben. Aber Henning it 
nicht nur ein galanter, fondern auch ein mutiger Mann, der den Feinden 
ritterlich zu begegnen weiß. Während feine Weiber und Kinder nichts 
zu tun willen, als jämmerlich zu jchreien, ftellt er fich dem Näuber mit 
Mannesmut entgegen. Zornjchwellend hebt fi) fein Kamm, die Hals— 
federn jind aufgerichtet wie ein Schild, die Augen jprühen Feuer, die 
Lenden und- Krallen fpreizen ſich mit Wucht, die Flügel zu beiden 
Seiten holen aus zu gewaltigem Schlag. So ftehen fie fich einander 
gegenüber, zu furcdhtbarem Kampf gewappnet, der Naubritter und der 
Biürgerliche, Neinefe bejinnt fi), Henning, den die Gefahr zum Geier 
verwandelt, ijt Fein zu verachtender Gegner. Inzwiſchen aber hat das 
Gejchrei den Knecht geweckt, der mit einem Prügel beivaffnet herbei- 
beijchleicht und den Räuber von hinten mit einem Schlag zu Boden 
ſtreckt. So endet ein Heldenleben. St. 


Nur für Schwindelfreie. (S. 97.) Herr Leicht ift einer von jenen 
Berlinern, für die es außerhalb Berlins „jar feene Jejend“, iiberhaupt 
„jar niſcht“ gibt. Daß er mit feiner Fran dies Jahr eine Reife nach 
Zirol unternommen hat, geichieht deshalb nur, weil es jo Mode ijt 
und a zur Erhöhung des Kredit beiträgt, defjen Herr Leicht be- 
nötigt iſt. 

In Tirol ſchickt man fih an, einen hohen Berg zu befteigen und 
bejchafft fih zu diefem Zweck einen Führer. Bor dem Aufbruch gibt 
der biedere Tiroler mit den Kniehojen und dem Spielhahnfederftoß auf 
den Hut den Fremden einige gutmitige Ermahnungen und bittet die- 
jelben, ihm zu jagen, ob fie jchwindelfrei jeien, da er jich darnach richten 
und eventuell einige gefährliche Stellen vermeiden müſſe. 

Aber da kommt er ſchön an. Herr Leicht nimmt feine vornehmfte 
Miene an, etwa jo, wie wenn er am Sonntag nachmittag durd) den 
Tiergarten fährt, wenns auch nur 1 Mark 50 Big. koſtet. 

„Was wollen Sie?“ jchnauzt er den Tiroler an. „Wir find aus 
Berlin und Friegen ſchon deshalb feinen Schwindel nich. Sie haben 
und einfach zu führen und nicht uns gute Lehren zu geben. Dafür 
werden Sie bezahlt!“ 

Der gute Tiroler ſteht erjt wie angedonnert da, da er feinen guten 
Willen jo jchlecht belohnt fieht; dann aber nimmt fein Geficht den Aus— 
druck der Befriedigung an. Man nimmt die langen Bergjtöde zur 
Hand und beginnt den Aufiteig. Frau Leicht ijt zwar nicht mehr ganz 
ſchlank, dennoch jchwebt fie graziös dahin mit dem aufgejchiirzten Kleid. 
Ningsum grüßen die weisen Alpenhäupter mit den Gfetjchern. Aber 
wer zu Berlin in der Dorotheenftraße wohnt, wie fünnen dem Die 
Alpen imponiren! 

„Allens jar niſcht!“ murmelt Herr Leicht. 

Aber man jteigt höher und höher, Frau Leicht beginnt bedenklich 
zu feuchen und fieht fich mehrmals ängjtlih um. Es wird öde und 
einfam, der Pfad ſchmal und fteil und zur Seite gähnt ein ungeheurer 
Abgrund. Beim geringiten Fehltritt ftürzt man in die graufige Tiefe. 
Herrn Leicht iſt es Schon längſt nicht mehr geheuer, allein man darf ſich 
doch Feine Blöße geben. Endlich aber geht ihm, wie man jagt, doc) 
die Pfeife aus: 

„Jezo auf den fchroffiten Zinken, 
Sezo auf dem höchſten Grat, 
Wo die Felſen jäh verfinfen 
Und verſchwunden iſt der Pfad.’ — 
Da hält Frau Leicht ftill und verhüllt ſchaudernd ihr Antliz. Auch 
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Herrn Leicht itberwältigt die Angjt und ein Gefühl wie Schwindel über- 
fommt ihn. \ Re ‚ ; 

„Wenn mar nur erſt wieder in die Dorotheenftraße wäre!“ jammert 
Frau Leicht. Ihr Mann ftarrt verzweiflungsvoll auf den Pfad, den 
jie erftiegen. Wie foll man da wieder hinabfommen? 

Der Führer, der wie ein Gemsbock jo leicht emporffettert, dreht 
ih um. 

„Nur zu!” jagt er lächelnd. 

„Benug!“ meint Fran Leicht. _ J 

Der wadere Führer kommt zurück und führt feine Gäſte ſicher 
wieder hinab. Er hat die Genugtuung, daß er quf dem Rücdweg mit 
ungemeiner Höflichfeit behandelt wird. Er nimmt feinen Lohn umd 
verjchtvindet. ' 

Als wir in Berlin Herrn Leicht wieder durch den Tiergarten fahren 
jahen, Hatte er die gewohnte vornehme Miene noch beibehalten. Man 
hatte erwartet, derſelbe werde mit ungeheuren Aufſchneidereien von ſeiner 
tiroler Neife zurüdfommen. Zum allgemeinen Erſtaunen ſind die Auf⸗ 
ſchneidereien gänzlich unterblieben, ja Herr Leicht wird ſogar ärgerlich, 
wenn man ihn nach ſeiner tiroler Reiſe fragt. N 

Solch ein Feines Abenteuer kann einem das Aufjchneiden verleiden, 
auch wenn man zu Berlin in der Dorotheenftraße wohnt! HrEl, 


Die erite Frau in den Goldminen. (S. 101.) Ein Vater, der mit 
dem jchönen Geſchlecht nicht die beiten Erfahrungen gemacht hatte, be— 
ſchloß, feinen einzigen Sohn fern von allen ‚weiblichen Wejen aufwachjen 
zu Infien. Sorgfältig wurde der Sprößling vor dem Anblid aller 
Frauenzimmer bewahrt. Als nun der Knabe zum Züngling erwachjen 
war, führte ihn der Vater zum erjtenmal auf den Jahrmarkt und da 
er einer hübjchen Frau anfichtig wurde, fragte er den Vater, was das 
ſei. Das iſt der Teufel, antwortete dieſer mit finſterem Geſicht. Nach 
der Heimkehr fragte der Vater den Sohn, was ihm von den vielen 
hübſchen Sachen, die er geſehen, am meiſten gefallen habe. Der Sohn 
antwortete: „Mein Bater, von den vielen Dingen allen hat mir der 
Teufel am beften gefallen.“ — Den Goldgräbern auf unjerem Bilde ift 
der Anblick einer Frau gerade nichts neues und die Frau, die da ins 
Lager kommt, jcheint auch feine Venus zu fein. Der lang entbehrte 
Anblick eines Frauenantlize® aber verjezt trozdem die Hartgefottenen 
Goldmenſchen in Helles Entziiden, und fie betrachten die Angekom— 
mene mit Blicken, wie etwa die Greije von Troja die ſchöne Helena, 
inden fie meinten, ein folche® Wejen ſei des vielen Blutes wert, das 
ſchon um fie vergofjen wurde. Das ewig Weibliche zieht uns hinan, 
bat fchon Goethe gejagt (ein weiblicher Goethe würde wohl jagen: 
Das ewig Männliche zieht uns Hinan). PBielleicht aber mijcht ſich in 
das äſtetiſche Wohlgefallen der Herren Goldjucher noch die praftijche 
Erwägung, daß mit diefer Dame der gute Genius eines ‚geordneten 
Hausweſens in ihre Mitte gezogen ſei. Denn was die Ausbefjerung 
blejjirter Hofen und Strümpfe und die Bereitung unverfalzener Suppen 
und Schmachafter Braten anbelangt, muß der gejchictefte Mann vor 
einem weiblichen Wejen die Segel ſtreichen; denn „nicht Wifjenfchaft 
und Kunſt allein, Geduld muß bei dem Werfe fein,“ und die bejizt das 
ihöne Gefchlecht glücklicherweije in weit größeren Dofen als das Aal 
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Vermiſchtes. 
Cin amerikaniſches Urteil über die Deutſchen. In dem voriges 
Jahr von der Staatseinwanderungsbehörde (State board of Imigra- 
tion) Wiskonſin's veröffentlichten Bericht über Bevölferung, Boden, 
Klima und die industriellen Verhältniſſe dieſes Staates wird in Bezug 
auf die Deutjchen wie folgt geurteilt: Bon den verjchiedenen Nationa— 
litäten, welche Wiskonſin bevölfert Haben, hat feine mehr dazu beiges 
tragen, dieſes vor vierzig Jahren noch völlig unbebaute, von Indianern 
durchjtreifte Gebiet in einen der fruchtbariten Staaten Amerifag um— 
zumandeln und den Handels- und Verfehrsverhältnifien nach allen 
Richtungen hin einen großartigen Aufſchwung zu. verleihen, al die 
Deutjchen; Feine ift aber auch für ihren unermüdlichen Fleiß, ihre an- 
erkannte Gejchidlichfeit und weile Sparjamfeit durch glückliche Erfolge 
in höherem Grade belohnt worden. Die deutjchen Farmer, Kaufleute 
und Handwerker gehören zu den reichjten Bürgern des Staates. 
(„Ausland“ 1884, Nr. 39.) 


Papierfäjier. Statt hölzerner Fäſſer ftellt man jezt Fäffer aus 
Papier her. Bor den Fäljern aus Holz haben die PBapierfäffer die 
Vorzüge, dab fie leichter und fejter find, aljo nicht jo leicht zufammen- 
fallen und zudem billiger hergejtellt werden können; diefe Vorzüge 
machen jich beſonders geltend, wenn das Faß als Transportmittel für 
pulverige, teigige und dickflüffige Waaren dient. Dabei fünnen die 
Papierfäſſer je nach den Zwede, dem jte dienen jollen, paſſender und 
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bandlicher hergeftellt werden, als dies bei Holzfäffern je der Fall ift. 
Die Papierfäfler werden entweder aus übereinander geleimten Papier- 
oder Pappſchichten oder direft aus Papiermafje hergejtellt und können 
ebenjowohl eine mehr oder weniger gewölbte, al3 aud) eine cylindrifche 
oder einfeitig verjüngte Form erhalten. 

Polytechn. Sournal 1884, Nr. 25.) 


Gejundheitsverhältnifie in Ungarn. Ein Bericht des Minifters 
de3 Innern über die Sanitätsverhältniffe Ungarns im Jahre 
1880 jchildert diefelben nach der „AU. 3.“ als geradezu entjezliche. Die 
Vermehrung der Bevölferung in diefem Jahre betrug (bei ca. 16 Mill. 
Einwohnern) nicht mehr als 68 707 Seelen. Die Sterblichkeit, befonders 
unter den Kindern, iſt im ganzen Lande eine außerordentlich große. 
Sm Jahre 1880 ift mehr als eine Viertelmillion Kinder unter 7 Jahren 
gejtorben, darunter ca. 40 Proc., ohne daß ein Arzt zu Hilfe geholt 
worden wäre. Man kann leicht ermeſſen, wie fürchterliche Fahrläfjig- 
feiten in diefer Hinficht vorfommen, wenn man erfährt, daß in 9816 
Fällen Eltern und Vormünder wegen Vernachläfftung der pflichtge- 
mäßen, gefundheitlichen Obforge bejtraft wurden. Zahlreiche Kreisarzt- 
jtellen bleiben wegen ungenügender Bezahlung unbejezt, jo daß in 
manchen Bezirken für die unteren Klafjen ärztliche Hilfe überhaupt 
nicht zugänglich ift. Wäre nicht die Gefundheitspflege demnach ein Ge- 
biet, auf welchem fich die Magyaren mehr Ehre und Vorteile eriverben 
könnten, al3 in der Vergewaltigung de3 Deutſchtums? 
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—* Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
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N $ Sozialer Roman von Sebaſtian Pruk. 4. Fortfezung. 
ab EIN; x > ; , & HE ar i \ 
AS 0 froh wie kaum jental3 vorher verbrachten die Tauler | fammen, wa3 du der Kleinen willft bringen, und dann machen 
— .. s z ‚ & | . ß R 3 a 

SEEN diesmal den Weihnachtsabend. Und mit dem Frohe | wir beide und auf den Weg. Sch will mitnehmen der Mutter 





BO>e —— ſinn zog die Hoffnung in ihre Gemüter ein, die 
zuverſichtliche Hoffnung auf eine nicht allzuferne Beſſerung ihrer 
Verhältniſſe. 

Die Zuverſichtlichſten waren Edmund und ſein Großvater. 
Beide ſchmiedeten während des ganzen Abends hochfliegende 
Pläne, was fie alles in der nächſten Zeit tun und treiben 
wirden. Der Enfel wurde nicht fatt herzuzählen, was er alles 
fernen und werden wolle, der Alte fezte unermüdlich ausein— 
ander, womit er Geld und Gut eriverben fünnte und müßte, 

Edmund gedachte dabei nicht nur feiner jelbft und jeiner 
Familie, jondern ev fprach immer wieder von den Leuten, die 
arnı feien, ganz arm, die nicht einmal Weihnachten feiern 
fönnten, und gar jelten, jelbjt im Winter warm ejjen und fich 
warn fleiden dürften. 

Die troftlofe Kellerwohnung, worin Märchen Becht — das 
fleine Mädchen, welches ex geftern im Schneejturm jo ſorglich 
nach Haufe geführt — ihre zartefte Jugend verbringen mußte, 
diefe eine Heine feuchtfalte Stube mit den fahlen Wänden und 
dem ziegelgepflafterten Fußboden, hatte ihm das menfchliche 
Elend in feiner nadteften Geſtalt vor Augen geführt. 

Er hatte fich gelobt, dem armen Heinen zutranlichen Dinge 
zu helfen, wo er nur fünne, und heut am Weihnachtsabend 
wandten fich feine &edanfen jogleich zu ihr. Ihre Mutter hatte 
ihm, als ex geſtern von Weihnachtsfeſt gejprochen, in kalten 
gleichgiltigen Worten erwidert: 

„Wir haben nichts, um Weihnachten zu feiern; die Kläre 
lege ich), morgen, wenn's dunkel wird, jchlafen, wie alle 
Tage.“ 

Das Hatte ihm tief ind Herz gejchnitten. Heute jtand 
fein Entihluß feit, von dem, was er als Geſchenk er- 
halten an Aepfeln, Niffen und Pfefferfuchen, den größten Teil 
alliogleich jeiner Heinen Freundin hHinüberzutragen. Als er um 
die Erlaubnis bat, das tun zu dürfen, nicten Mutter md 
Vater ihm froh lächelnd zu und der Großvater jchlug ihm derb 
auf die Schitlter und fagte: 

„Brad, Burfche, geben ift feliger denn nehmen, pad zu— 
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von unjerem Punſch, die Frau wird auch können brauchen etwas 
warmes. Sn einer Bierteljtunde jind wir. wieder da.“ 

Der Gedanke des Alten fand bei den Seinen lebhafte Zus 
ſtimmung. Seine Tochter war unverzüglich bejchäftigt, von 
Nüſſen, Aepfeln und Pfefferfuchen eine gar nicht Heine Portion 
in einem Handforbe zu verpaden, ein Stück Mohnkuchen legte 
fie auch noch dazu und ein paar große Scheiben ſaftigen 
Schinkens. Außerdem ward noch, jorgfältig gegen etwaiges 
Umfallen geſchüzt, ein fleiner tönerner Deckelkrug, angefüllt mit 
heißem Punſch, in den Korb gejtellt, und dann zogen die beiden 
Samariter don dannen. 

Sie brauchten faum zwei Minuten, um bis zu der Kellertür 
zu gelangen, Hinter der Klärchen und ihre Mutter hauften. 
Viel’ länger dauerte es, bis ihnen geöffnet ward. Frau Pecht 
war an Befuch um diefe Stunde nicht gewöhnt. Sie hatte ſich 
em höchjt zweifelhaftes Getränf zurecht gemacht, das fie Kaffee 
nannte, und war dann mit dem Naffeetopfe zu ihrer Keller— 
nachbarin, einer alten Lumpenſammlerin, hinibergegangen, um 
mit der noch ein Stündchen zu verplaudern. 

Ihr kleines Töchterchen hatte die Frau in das einzige, 
wenig faubere Bett gebracht, in welchem ein alter Strohlad, 
und ein nicht minder altes Strohkopfkiſſen alles Bettzeug er— 
fezen mußten. Als Dede dienten ein paar alte Röcke der Frau, 
in die fi) das Kind, der argen Kälte wegen, welche in dem 
nur des Mittags einmal ein wenig geheizten Zimmer herrjchte, 
ganz verkrochen hatte. 

Das arme Märchen vermochte aber heute nicht einzufchlafen, 
obgleich e8 mitd und matt war, Der Gedanfe an das Weih— 
nachtsfeſt, das es ſelbſt noch nie hatte feiern dürfen, ließ ſie 
nicht ruhen. 

Sie hatte das frohe Treiben und Drängen der Menjchen 
auf der Straße gejehen, fie hatte glückliche Kinder von all dem 
Schönen und Herrlichen phantafiren hören, welches ihnen heut 
zuteil werden jollte. 

Sezt, nachdem die Mutter fie allein gelajjen, wie es auch) 
ſchon des Abends ſehr oft geichah, hodte fie im Bett, von dem 
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aus ſie durch die blinden Scheiben des einzigen Kellerfenſters 
die außergewöhnlich hellerleuchtete Straße und die in einer Flut 
von Licht erglänzenden Fenſter des Erdgejchofjed im gegenüber- 
liegenden Haufe erichaute, 

„Das ijt Weihnachten, drum iſt's da jo hell, fo Schön und 
gewiß auch jo warm — o, wie jchön mu Weihnachten fein,“ 
jlüfterte die Kleine mit leifer, bebender Stimme vor fi hin, 
„wie himmlich Schön! DO, warum iſt nur bei mir, bei meiner 
Mutter nie Weihnachten und nie warm und hell? Hu, Hu —“ 
fie jchauerte vor Kälte zufammen und hüllte ſich noch fejter in 
die häßlichen Lampen, welche ihr als Decke dienten. 


Da hörte fie an die Tiire draußen Hopfen — einmal und 


bald noch einmal und zum drittenmal. Und eine ihr gar wohl: 
befannte Stimme rief: 

„Frau Pecht — Frau Pecht, machen Sie doch auf — wir 
bringen dem Klärchen etwas!“ 

Wit einem Subeljchrei ſprang jezt die Kleine aus dem 
Bett empor, in das fie fich bei dem erſten Pochen furchtſam 
tief hinein verfrochen hatte. 

„Weihnachten, Weihnachten,” fchrie fie laut. Und „Mutter, 
liebe Mutter, fonım, Weihnachten ift da,” fügte fie, fo laut ihre 
junge Kehle rufen wollte, Hinzu. 

Die Mutter fan. 

„Was willft du, was fchreift du jo?“ fragte fie ärgerlich. 
„Weihnachten iſt nur fir die reichen Leute,“ 

Die Kleine hatte fich in dem Bett aufgerichtet und kümmerte 
fich vor lauter Aufregung auch nicht mehr um die Unterröce, 
die fie notdürftig gegen die Winterfälte befchiizt hatten; jie 
wollte der Mutter antivorten, aber da Eopfte es ſchon wieder. 

„Wer iſt da?” rief die Frau verwundert. 

„Der Edmund, der gute Edmund don da drüben ijt’S, der 
dringt und Weihnachten,“ rief das Kind. 

Und von Draußen rief e8: 

„Ich bin da — Edmund Taufer, 
Frau Becht.“ 

Dieje öffnete, 

Edmund, der den Handkorb trug, und hinter ihm der Groß: 
vater, traten ein und jtiegen die zehn Stufen in den durch ein 
von Frau Pecht mitgebrachtes Licht ſchwach exleuchteten Keller 
hinab. Beide grüßten freundlich die Frau und ihr Kind. 

„Meine Mama, läßt Sie bitten, liebe Frau Pecht,“ be— 
gann Edmund, der vor Freude, geben zu können, glühte, und 
heute dor dem häßlichen Keller nicht mehr zurückſchreckte, wie 
er gejtern getan, „fir Ihr Märchen etwas von dem anzuneh- 
men, was uns das jchöne Weihnachtsfeft gebracht hat. ES ijt 
zivar nur etwas weniges, aber Sie fünnen glauben, Frau 
Pecht, wir geben's ſo gern, nicht wahr, Sie ſind uns nicht 
böje —” | 

Frau Pecht mußte nicht recht, was fie jagen follte; fie 
ſchaute jragend und verlegen zu dem ihr völlig unbekannten 
Manne empor, der mit Edmund gekommen war. 


Bitte, machen Sie auf, 


„Nehmen Sie, Frau. Wen das graufame Schickſal bedacht | 


hat fo jchlecht, wie Sie, bei Gott, der hat ein Necht zu nehmen 
und braucht ich nicht fchämen, wenn mar ihm gibt. Menſchen— 
pflicht, nicht3 weiter, bajta!” 

Edmund hatte indejfen auf den wacligen Tiſche, der Dicht 
am Bette jtand, ausgepadt. Eben brachte er den Krug mit 
den noch dampfenden Bunjch hervor. 

„Das ijt für Sie, Frau,” fagte der Alte, 
Sie brauchen, denn hier ift’3 kalt. 
Frau?“ 

„Heizen iſt teuer,“ erwiderte dieſe. „Im Winter koche ich 
manchmal ein warmes Mittageſſen, da heize ich, — auf mehr 
langt's halt nicht.“ 

Der alte Malczewski brummte etwas Unverftändliches in 
den Bart; drauf langte er in feine, Hofentafche. 

„Da, Frau, haben Sie etwas,” fagte er, und drückte ihr 
einen harten Taler in die Hand. „Aber Sie mifjen mir ver: 
Iprechen, daß Sie heute noch heizen, tüchtig heizen.“ 

Jezt ſtrahlte auch aus den Augen der Frau die Freude. 


„Wärme können 
Warum heizen Sie nicht, 





So viel Geld auf einmal hatte ſie faſt nie zuſammen. 


Punſch. 


morgen oder übermorgen und ſagen, wo ich wohne. 
















































Sie 
wollte dem Alten die Hand küſſen. Der aber wehrte ſie ab. 
„Nichts da,“ ſagte er, „beeilen Sie Sich lieber eine ver— 


nünftige Temperatur zu bringen in ihre Behauſung, da wir 


wollen jehen noch fladern das Feuer im Ofen. Vorher nehmen 


Sie noch einen tüchtigen Schluck von’ dem Trank hier.” 


Er reichte der Frau den Krug. Süßer Duft quoll ihr ent— 
gegen. Ihre Augen glänzten, doch fie zögerte verlegen. Ends 
lich griff fie zu und nahm einen Schlud. Wie das warn und 


wohlig durch alle Glieder drang! 


Das kleine Märchen hatte fich indeffen von Edmund einen 


Pfefferfuchen in die Hand drücken laſſen und den aljogleich zum 


Munde geführt. 

„ech, das ſchmeckt gut. 
nachten ſchmecken,“ fagte fie. 

Edmund breitete auch die Aepfel und die Nüſſe auf dem 
Tiſche aus, legte die Bfefferfuchenftüde und den Mohnfuchen 
dazu und reichte dann der Frau Pecht die Schinfenjcheiben, Die 
in ein ſauberes Bapier eingejchlagen waren. 

„Kein, das ift zu viel, viel zu viel für uns,” fagte die 
Frau, aber ihre Hand griff haftig nach dem Päckchen. Ohne 
es jedoch geöffnet zu Haben, legte fie es dann jchnell auf den 
Tiſch und ging zum Ofen, hinter dem fie einige Sceite Holz 
und einen uralten zerbrochenen Korb hervorholte, in dem ſich ein 
wenig Sohlengrus vorfand. 

„Erit will ich geſchwind etwas einheizen, weil es der 
gnädige Herr jo haben will,“ jagte fie, „fkalt iſt's freilich bei 
uns, und da der gnädige Herr mich armes Weib jo jehr reich 
beichenft Hat — danken kann ich’3 gar nicht, aber vergejjen 
werd' ich's mein Lebtag nicht, — da will ich mir und dem Fleinen 
dummen Ding da wenigftens zu Weihnachten eine recht warme 
Stube machen.“ 

„Recht jo,“ fagte der Alte,, „und vergeſſen Sie nicht den 
Wäre jchade, wenn er würde kalt.“ 

„Nein, nein! D! der Punſch — vor zwanzig Jahren, als 


So ſchön kann gewiß nur Weih- 


| ich heiratete, Habe ich auch einmal Punſch getrunfen. Da ging 


e3 und gut. Mein Mann war Tijchlermeilter. Später aber 
mußte er in die Fabrif und die brannte ab, und mein Mann 
fam dabei um. Seit der Zeit ging mir's immer jchlechter, 
obgleich ich immer tüchtig arbeiten konnte.“ 

Sie nahm wieder einen Schluf aus dem Kruge. 

„D, das tut jo gut, wie ich's gar nicht jagen fann. Und 
's ilt noch fo viel. Da Kläre, trink du auch mal. So, und 
dann ade ich meine Nachbarin, die alte Lumpenſammlerin, dazu, 
wenn’ der gnädige Herr nicht für ungut nimmt. Sie iſt auch 


‘ganz allein heut, weil ihre beiden Mädel in den Wirtshäufern 


Streichhölzer verkaufen und exit ſpät in der Nacht nachhaufe 
kommen.“ 

Der alte Malczewski nickte. 

„Da kommt doch auch hier noch zuſammen Weihnachts— 
geſellſchaft. So joll’3 fein an dem Abend: Gejelligfeit, Friede, 
Freude unter den Menjchen. Aber nun, Edmund, Fehren wir 
wieder zurück zu den unjern. Du wirjt wollen wiederfommen 
noch oft zu der Kleinen da — Das ijt recht jo. Vielleicht be- 
gleite ich dich manchmal. Cagt, Frau, könnt Shr übernehmen 


' Aufwartung bei einem alten alleinjtehenden Mann, wie? Ganz 


ichlecht bezahlt wird’3 nicht.” 

„D gewiß, gewiß, lieber gnädiger Herr. Und wie gerne! 
Zwar waſch ich ſonſt nur. Aber ich habe noch jo viel Zeit 
übrig und ich wiirde gern viel, viel mehr arbeiten, immer ar— 
beiten, daß ich nur mit der Kleinen ein bifjel beſſer leben könnte, 
Ach, du lieber Gott!” 

Sie dritte die harte Schürze an die Augen. Cine Träne, 
die erjte jeit vielen, vielen Sahren war ihr ins Auge getreten. 
Raſch ging ſie wieder zum Ofen, denn fie jchämte fich, daß fie 
ſich jo weich zeigte. 

„Abgemacht!“ einfinden 

Adieu, 


ſagte der Alte. „Werde mich 


Frau, und auch adieu du Kleine. Komm, Burſch!“ 
Edmund jtreichelte der glücjtrahlenden Kleinen, die in dieſem 
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Augenblicke der unerwarteten Freude keine Worte finden konnte, 


die blaſſen Bäckchen. 

„Gute Nacht, Klärchen,“ ſagte er zärtlich. 

„Nicht fort, nicht fort,“ bat das ſich an ihn anklammernde 
Kind. „Weihnachten ſoll nicht fortgehen von mir. Bitte, bitte.“ 

„Weihnachten bleibt bei dir, Klärchen,“ antwortete Edmund, 
indem er ſich ſauft von ihr losmachte. „Und ich komme auch 
bald wieder, morgen früh ſchon. Nicht wahr, Großpapa? Dann 
hol' ich das Klärchen zu uns. Sie erlauben's gewiß, Frau 
Pecht?“ 

Der Alte nickte und die Frau reichte ihm ihre rauhe Hand 
und dankte für alles Gute und Schöne und ſagte, ſie würde 
die Kläre ſo gut anziehen, wie ſie nur könnte, damit ſie nicht 
gar zu ſchlecht wäre für ſo gute und reiche Leute.“ 

„Ach, morgen — morgen wird's erſt ſchön ſein, wenn ich 
bei dir bin, bei dir,“ jubelte jezt das Kind. „Ja, geh nur, 
daß es bald morgen wird, du großer, lieber Edmund. Und 
ich will auch gleich jchlafen, daß die Nacht vorübergeht. Denn 
wenn man nicht fchläft, geht die Nacht nicht fort.“ 


3. Schüler und Fechter. 


Das Leben Edmund Taulers hatte durch die Ankunft des 
Großvaters an Inhalt und Meannigfaltigfeit außerordentlich 
geivonnen. 

Borher hatte fich der Knabe mehr al3 einmal vecht verein— 
fanıt gefühlt, wenn er es auch ſelbſt der Mutter nicht einge- 
Itanden hatte. 

Exit als er mit Friß Selderer befreundet worden, jtand er 
nicht mehr ganz allein. Vorher hatte er jelbjt in der Schule 
feine rechte Freundichaft zu schließen vermocht, zumteil weil 
jeine Mitſchüler ihm, dem nach ihren Begriffen von fern her: 


kommenden Fremdling, wenig freundlich entgegenfamen, zum | 


anderen, weil ihm das Unglück, das feine Eltern betroffen, 
einen tiefen verſchüchternden Eindruck Hinterlaffen, der ihn ab> 
hielt, fich leicht und harmlos Unbekannten zu nähern, Freund- 
haft zu juchen oder fie anderen entgegenzubringen. 

Seine Nettungstat gegenüber Fritz Felderer, welcher die— 
jelbe Schulflafje wie ev — die Duarta des Gymnaſiums — 
bejuchte, hatte ihn mit einem Schlage in Anſehen und Achtung 
bei feinen Mitjchiilern gefezt, und jo hätte ev Freunde finden 
können, jo viel er wollte. 

Aber er felbjt trat aus feiner Zurüchaltung gegenüber den 
anderen nicht eher heraus, als bis der Großvater gekommen 
und den Bann von ihm genonmten hatte, der feit jener Schid- 
jalawende ſchwer auf jeinem Kindergemüte gelajtet hatte. 

Bon nun an war er wieder der fröhliche, harmlos unbe— 
fangene Knabe, der offen und vertrauengsvoll jedem entgegenfanı, 
welcher ihm freundlich begegnete, und der jeine Umgebung durch 
jein frohes Geplauder, fein lebendiges aufgewectes Wejen anz 
zuregen und aufzuheitern pflegte. 

Die Schularbeiten flogen ihm nur fo don der Hand; Die 
Zuneigung feiner Lehrer gewann er fich durch feinen Fleiß und 
jeine rasche verftändige Auffaffung mehr und mehr. Schon die 
Weihnachtszenſur hatte ihm unter die beſſeren Schüler eingereiht, 
und während der erſten Monate des neuen Jahres eroberte er 
fich einen der vorderiten Pläze unter den beiten. 

In zwei Unterrichtsfächern ftand er ſogar allen feinen Mit- 
ſchülern weit voran: im Deutjchen und in der Matematik, mit 
deren Unterricht in der Duarta eben erſt begonnen wurde. 

Dabei ließ ihm die Schule noch freie Zeit genug übrig, 
fo ernste Anforderungen fie auch an ihre Schüler ftellte. Während 
die häuslichen Arbeiten für die Schule den wenig oder nur 
mittelmäßig begabten Kindern eine faum zu bewältigende Lajt 
war, vermochte Edmund fie, ohme flüchtig und Teichtfertig zu 
werden, in einer, höchjtens zwei Stunden zu erledigen, jo daß 
er Freiftunden genug zu Spiel und unfchuldiger Zerſtreuung 
für fich behielt. 

Dft befuchte er den fait um ein Jahr älteren Fritz Zelderer, 
zuweilen, aber feltener, Fam dieſer auch zu ihm, öfter noch) 
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holte er das kleine Klärchen in die elterliche Wohnung herüber, 
ſpielte mit ihr und begann ſie ſpielend zu unterrichten. 

Die Kleine war zwar erſt fünf Jahre alt, aber von einer 
merkwürdigen Beweglichkeit des Geiſtes. 

Mit dem größten Eifer lernte ſie kleine Lieder ſingen, die 
ihr Edmund vorſang, und Gedichtchen herſagen, welche dieſer 
mit feinſinnigem Verſtändnis deklamirte. Selbſt die ſchwierigere 
und ein wenig trockenere Kunſt des Zählens hatte ſie ihm bald 
abgelernt und wandte ſie mit größerem Eifer an: ſie zählte die 
Pferde, die Hunde, die Menſchen auf der Straße, die Tauben 
auf den Dächern, die Steine des Pflaſters, und alles was ſie 
rings um ſich ſah, und wenn ſie mit ihrem Zahlenſchaze zu 
Ende war, was anfangs bei zehn, ſpäter bei zwanzig und dreißig 
ſtattfand, fing ſie geſchwind wieder mit eins an. 

Singen und deklamiren war ihr aber von allen Tätigkeiten 
am liebſten, lieber als jedes Spiel, und wenn ſie mit ihrer 
zarten, wohltönenden Stimme melodiöſe Liedchen ſang oder ein 
hübſches Gedichtchen mit einer für ihr Alter überraſchend rich— 
tigen Betonung herſagte, dann leuchteten ihre großen dunklen 
Augen, ihre blaſſen Wangen röteten ſich — das ganze hübſche 
Geſichtchen ſtrahlte vor Vergnügen und Glück. 

Ebenſo gern wie Edmund mit Klärchen ſich beſchäftigte, hielt 
er ſich bei dem Großpapa auf. 

Der hatte ſich noch in den Weihnachtsfeiertagen in der 
Nähe der Wohnung feiner Kinder einquartiert. Zwei Zimmer 
hatte ex fich gemiethet: ein großes und ein Feines. Das erſtere 
ließ ev mit nur wenigen Möbeln ausjtatten; das kleinere richtete 
er ſich zwar relativ einfach, aber doch jo recht behaglich zum 
Wohn: und Schlafzimmer ein. 

Noch vor Neujahr war in den Zeitungen von N. eine lakoniſch 
gefaßte, jedoch mit mächtigen Lettern geſezte Annonce zu leſen: 

„Anton von Malczewski empfiehlt fih al$ Lehrer jeder Art 
vitterlicher Kunſt, insbeſondere des Fechtens auf Hieb und Stoß.“ 

Sn Offizierskreiſen machte das Inſerat Aufſehen: ein adliger 
Pole kündigt fi) als Fechtmeijter an; den Mann muß die Not 
des Lebens gepackt Haben, da jeine ritterliche Kunft jo nach 
Brod geht, allem Adelsbrauche zum Troz. Die Studenten der 
zahlreich bejuchten Univerſität von R. intereffirten ich jedoch 
noch viel mehr für den neu aufgetauchten "echter. 

Der Univerfitätsfechtlehrer war ſchon ein ziemlich alter Mann, 
der jeine Kunft durchaus handwerfsmäßig betrieb und im Ge— 
ruche ftand, im Kontrafechten Hinter den beiten Schlägern unter 
den Studenten erheblich zurückzuſtehen. 

Daher waren die beiten Schläger der Univerfität jehr über: 
miütig, und mancher meinte, ein älterer Mann vermöge den 
Schläger ımd den krummen Säbel überhaupt nicht mehr mit 
folcher Eleganz und jchneidiger Gefährlichkeit zu ſchwingen, als 
ein junger, marfiger, firer Burfche. 

„Wer ift diefer Malezewgfi, der angeficht® unferer Univer- 
sitas litterarum et artium fich zum Schulmeifter mit Rappier 
und Sübel ausruft?" fragten viele bemoojte Häupter. 

tiemand wußte es. 

„Dem Manne muß man auf die Bude rücken und auf den 
Sechtzahn fühlen,” hieß es dann weiter. 

Wie gejagt, jo getan. 

Am felden Tage, als des alten Malczewski Inſerat zum 
eritenmafe in den Zeitungen erjchienen war, noch vor der Witz 
tagsftunde, riß es ungeſtüm an feiner Türglocke. 

Als er öffnete, ſtand ein halbes Duzend ſtrammer, rieſig 
unternehmend ausſehender Burſchen mit bunten Müzen und 
Bändern verſchiedenſter Farben vor der Tür. 

„Haben wohl die Ehre, Herrn von Malczewski vor uns zu 
ſehen?“ 

„So mein Name,“ antwortete der Alte, „nur herein, Ihr 
Herren. Wollen wohl ſehen, ob der Mann, welcher ſich an— 
kündigt als Lehrer in der edlen Kunſt zu ſchlagen und zu 
ſtechen, auch was rechtes verſteht davon?“ 

„In der Tat, Herr, darauf wären wir ſehr neugierig.“ 

„Eh bien. Kommt mir wie gerufen, da mir ſcheint, als 
wenn Sie alle ſelbſt nicht wären Neulinge in der Kunſt.“ 





























Der anjcheinend ältejte der Studenten, ein feineswegs ganz 
junger Mann, mit einem dunklen, bis auf die Bruft herab— 
wallenden Bollbart, trat einen Kleinen Schritt vor und fagte 
mit einer leichten Handbewegung auf einen feiner Kommilitonen, 
einen hochgewachjenen, ſchnauzbärtigen Süngling von äußerſt 
elegantem Aeußeren weijend: 

„Ich habe die Ehre, Ihnen hier in dem erjten Chargirten 


des Korps Boruffia, dem Grafen Burgdorf, den beiten Schläger 


der Univerfität vorzujtellen.“ 
Des Alten Augen blizten zu dem aljo PBräfentirten hinüber. 
„Freut mich, Herr Graf. Wenn auf der Stelle ein Gang 
gefällig — Wahl der Waffen jteht bei Shnen, wird mir, be= 
reiten das größte Vergnügen.” 


Des jungen Grafen Geftalt richtete ich Hoch auf. Nach: 
fällig und vornehm entgegnete er: 
„Sehr angenefm — Schläger oder Säbel — gleichviel.” 


„Dann Säbel; dort in der Ede ijt Auswahl, Schuzban— 


dagen jind hier.“ 

Die Studenten waren offenbar aufs höchſte gejpannt auf 
den Ausfall der Fechtprobe. Graf Burgdorf allein blieb völlig 
falt; er fühlte ich feiner Sache vollfonmen jicher und wiegte fich 
in ruhigem Siegesbewußtjein, — Hatte doch niemand im Laufe 
von zivei Jahren, weder auf dem Fechtboden noch bei mehr oder 
minder ernjtem Duell feiner Klinge Widerjtand zu bieten vermocht. 

Bald waren die Schuzbandagen angelegt. Graf Burgdorf 
war fertig zum Gefecht. 

Die Augen der Studenten wandten fich zu dem Alten. 

Der Stand jtill vor jich Hinlächelnd in der anderen Ede des 
Zimmers, den Säbel in der Fauſt, aber noch wie vorher ohne 
jede Bandage. 

„um, Herr von Malczewsfi, machen Sie Sich nicht auch 
fertig?“ fragte der Student mit dem großen Barte, ein Medi- 
ziner Burewitjch. 

„Din fertig, Ihr Herren 


IE 


„Sie werden doch nicht ohne Bandagen dem Grafen Burg: | 


dorf gegenübertreten wollen ?“ 

„Gewiß iſt meine Pflicht als Lehrer der Kunſt.“ 

Die Studenten machten etwas verduzte Geſichter. Der Graf 
Burgdorf aber ſagte ruhig: 

„Herr von Malczewski hat recht. Er tritt als Meiſter den 
Jüngern der Kunſt gegenüber. Aber, mein Herr von Malczewski, 
der Jünger darf ſich nicht unterfangen den Meiſter zu ſchonen. 
Sch werde ſchlagen wie im Zweikampf mit einem Todfeinde— 
Und find die Säbel auch jtumpf, jo muß ein Hieb mit folchen 
Pallaſch doc verwunden. Die Verantwortung aljo auf Ihr 
Haupt.“ 

„Auf mein Haupt — gewiß. Auf die Menfur, Herr Graf,” 
fuhr der Alte fort. 

Beide traten gegeneinander vor und Freuzten ihre Klingen. 





| Die anderen Studenten gruppirten ſich in großem reife um 
die beiden Paukanten. 











Der Mediziner Burewitjch übernahm das Amt de3 Un— 
parteiiichen. „Los!“ rief ex. - 

Die Klingen trafen fich. 

Anfangs jchienen beide Gegner nur zu fpielen. Leicht flogen 
die Hiebe herüber und hinüber, Teicht und elegant wurden fie 
parirt. 

Plözlich Hieb der Burgdorf rajcher und immer rascher. 

Er ſchlug Finten und Doppelhiebe. Blizjchnell folgte Hieb 
auf Hieb. 

Des alten Malczewski Augen funfelten twie helles Feuer. 
Doch beſchränkte er fich immer noch aufs Pariven der von ganz 
ungewögnlicher Gewandtheit und Kunſt zeugenden Hiebe feines 
jugendlichen Gegenkämpfers. 

„Samos, famos!“ vief der Alte faſt jauchzend. „Der jchlägt 
eine Klinge. Gratulire, Graf. Aber nun Achtung!“ 

Die Mahnung war überflüifig. Der junge Graf ſchlug 
ebenjo gefährlich für den Gegner wie gededt. 

Jezt ſchlug auch der Alte bfizjchnell. Die Klingen fauften 
durch die Luft. Hieb traf auf Hieb. 

Die Studenten brachen in Ausrufe bewundernden Ent: 
zückens aus. Schon glaubten fie, es wäre unmöglich, daß einer 
von den beidern Fechtern den andern zu treffen vermöchte. Da 
auf einmal ſchien e8, al3 gäbe ſich der Alte eine Blöße, mit 
der Geſchwindigkeit des Gedanfens führte der Graf den Hieb, 
der, wie er fejt itberzeugt war, die Schulter de3 Gegners un— 
fehlbar treffen mußte — doch deſſen Säbel begegnete dennoch 
mit ſchwerem Hicbe den des Grafen, bevor er noch die Schulter 
berührt hatte, mit furchtbarer, unwiderſtehlicher Gewalt drehte 
der Alte die Fauſt im Kreiſe und in weiten Bogen flog 
die Waffe des Grafen durch die Luft, — er war entwaffnet 
und wehrlos. 

Ein lauter Schrei wie aus einem Munde entrang fich der 
Bruſt der zujchauenden Studenten. Leichenblaß, troz der furcht— 
baren Erhizung, jtand der. Graf da. Er biß Sich die Lippen 
wund und drücte die in ariftofratiicher Art lang gehaltenen 
Fingernägel tief ins Fleiſch der Handballen. 

Der Alte aber warf feinen Säbel auch auf den Boden und 
jtreefte dem jungen Grafen die Hand hin, 

„Graf, hier meine Hand. Sie find von den Tauſenden, 
mit denen ich Alter die Klinge gekreuzt, der allerbejten Fechter 
einer. Ihrem Korps meine Gratulation — jo jchlägt vielleicht 
nicht einer noch auf deutſchen Hochſchulen.“ 

Nun umringten die Studenten begeijtert beglückwünſchend 
den Alten. „Sie müſſen unſer Fechtmeifter fein und bleiben, 
Herr don Malczewski — hurrah — jolch eine Klinge hat feiner 
noch gejchlagen, den wir fannten — vivat unſer Fechter, der 


| Here von Malczewski, hoch, hoch und noch einmal hoch!“ 


(Sortfezung folgt.) 


Aus den Zeiten der Benfur. 


Bon Karl Froßme. 


„Müßte ich wählen, ich wiirde lieber die Krone niederlegen, 
als über ein Volk herrichen, auf dem die Schmach der Zensur 
lajtet; denn ein folches Volk müßte ich verachten, und ein Volt 


| oder neu erfundener Sazungen der Macht, die Kritik beſtehender 


Einrichtungen und die Mitteilung neuer Gedanken zu verhindern, 
jowie die gegen ihre diesbezüglichen Anordnungen „Frevelnden“ 

























regieren, dad man vderachtet, iſt verächtlich.” 

Mit diefen Worten fertigte einſt Kaiſer Sofeph IT. von 
Deiterreich, der edeljte aller Fürjten aus dem Zeitalter der auf- 
geklärten Selbjtherrfchaft, feine ihn um die Maßregel der Zenfur 
gegen die Prefje angehenden Minijter ab. Nicht alle Gewalt- 
haber dachten jo; weitaus Die meijten, ſowohl die weltlichen wie 


zu bejtrafen, hielten fie fir ihr göttliches Necht. 

Nirgends erjcheinen die Schwächen des Geijtes der Herrſchen— 
den deutlicher, al3 in dem Teile der Gejchichte der Geſez— 
gebung, bezw. der bevormundenden Macht, in welchem es ich 
um Maßregeln gegen das auch die Freiheit der Vernunft be— 
gründende echt der ©edanfenmitteilung, des  Meinungsaus- 
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iM die Kirchlichen, verfolgten nach Möglichkeit auf's rückſichtsloſeſte taufches handelt. Da tritt, bemäntelt mit Schönen Phraſen von 
47 den Plan, nicht nur die Handlungen, jondern auch das Denken | Ordnung, Heiligkeit des Beſtehenden, Recht und Eitte, die 
Ri der „Untertanen“ im unmittelbare Abhängigkeit von fich zu | Furcht der Macht zu Tage, und dieje Zurcht äußert ſich meiftens 
ji bringen, und beanjpruchten zu dieſem Zweck das Monopol des | recht tyranniſch, bejonders gegenüber der fchriftlichen Ge- 

Fu | Wiſſens und feiner Entwicklung. Den Geift zu knechten, die | danfenmitteilung, weil diefe nachdrücklicher wirkt, als die mitndliche. 

ii Unwiſſenheit zu erhalten, die freigeijtige Prüfung althergebrachter | Das erite, gefchichtlich Feitjtehende Beispiel einer Bücher | 
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Fenſur dürfte die vepublifanijche Negierung Athens im Jahre 
/412 v. Ch. gegenüder dem Philoſophen Protagoras von 
ıAbdera gegeben haben, der in feinen Schriften u. a. gejagt 
\ hatte: „Bon den Göttern kann ich nicht erkennen, weder ob fie 
find, noch ob fie nicht find; denn die Sache jelbjt iſt dunkel 
und das menschliche Leben iſt kurz.” Deshalb wurde er der 
INeligionsverlezung angeklagt und aus Athen verjagt, jein Buch 
aber als gottesläjterlich öffentlich verbrannt. Schlimmer erging 
es befanntlich dem Sokrates, der unter der gleichen Anklage 
den Giftbecher trinken mußte. 

Eine Bücherzenfur, oder richtiger -Inquiſition, 
artigen Maßſtabe wurde 213 v. Ch. in China ins 


im groß: 
Werk ges 











fezt. Der Kaiſer Tſin-Schi-Koag-ti und fein Miniſter Li-Sſe 
waren don Haß erfüllt gegen die ihren Negierungsgrundjäzen 
widerjtreitenden Lehren des Konfuzius und deren Anhänger. 
Der Minijter jchilderte leztere als „Feinde alles Beſtehenden“. 
„Die Bücher find es,“ erklärte ex, „welche ihnen die vebellijchen 
Geſinnungen einflößen. Vernichten wir diefe Quelle ihrer Uns 
botmäßigfeit; der ganze Plunder verderblicher Schriften, alle 
diejenigen, welche die Gejchichte unjeres Yandes betreffen, werden 
verbrannt. Den Untertan werde Dei jchiverer Strafe verboten, 
die Werfe des Konfuzius zu bejizen; man verpflichte ihn, Dies 
selben den Mandarinen auszuliefern; man feze Belohnungen 
aus fir Angaben und verhänge Züchtigungen über diejenigen, 








































































































































































































































































































































































































Eine Straße auf dem Brenner. 


welche die Mebertreter der Befehle kennen, fie aber nicht ans 
zeigen.” Der Kaiſer billigte nur zu gern die Vorſchläge feines 


Ministers, und der gab ſich Mühe, fie auszuführen. Hunderte. 


von Konfuzianern, welche den Mut hatten, ihre Bücher zu bes 
halten oder bei Seite zu jchaffen, wurden graufam zu Tode 
gemartert. Doch) gelang die Vernichtung der Bücher nur zumteil. 
Wäre fie ganz gelungen, fo würde die Wiljenfchaft der haupt— 
ſächlichſten Quellen fir das Studium des chineſiſchen, ja des 
größten Teils aſiatiſchen Altertum entbehren. 

Im alten Nom bejtand eine Art Meinungszenfur al3 poſi— 


tive Staatliche Einrichtung. Dieſelbe — von bejonders dazu 
erwählten Beamten, den Zenfores, geübt — jollte allerdings 


nur eine Sittenzenfur fein. Daß bei der Dehnbarkeit diejes 
Begriffes es feine fejten Grenzen für die Zenfur gab, iſt wohl 





ſelbſtverſtändlich; tatjüchlich erſtreckte ſie ſich mit auf ſolche 
Meinungsäußerungen, von denen angenommen werden konnte, 
daß ſie das Römertum zu gefährden vermöchten. Sehen wir 
doch, daß durch Zenſorenbeſchluß im Jahre 112 vd. Chr. Die 
griechiſchen Rhetorenſchulen in Nom wegen „Verbreitung ges 
fährlicher Neuerungen durch Wort und Schrift“ geſchloſſen und 
die Lehrer vertrieben wurden. Alle Sittenvichterei aus Macht— 
vollfonmenheit trifft im Grunde genommen ja doch immer nur 
Meinungen und wird fo zu einer Tyrannei, befonderd wenn 
unlautere Eigenfchaften der Zenjoren mit ins Spiel kommen, 
wie es faft immer der Zall ift. 

Später riffen die Kaifer die zenjorifche Gewalt an ich und 
iibten fie mit Hilfe eines feilen, allen ihren Wünſchen gefügigen 
Senats in rückſichtsloſeſter Weiſe. Unter Auguſtus wurde die 
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fächerliche Strafe de& Verbrennens auf die freifinnig gehaltenen 
Schriften des Titus Labienus angewandt. Das gleiche Schicjal 
ereilte unter Tiberius die Schriften des Cornelius Cordus, 
und zwar lediglich deshalb, weil darin Brutus gelobt und 
Cafjius der lezte Römer genannt war, was al3 „Beleidigung 
der Faiferlihen Majeftät*, der in feiner tyrannifchen Eitelkeit 
al3 der bejte aller Römer gelten wollte, angejehen wurde, — 
Dtto von Corvin hat ganz recht, wenn er*) die Urjache des 
Mangel3 ausgezeichneter Hiftorifer in diefem Zeitraum der 
römischen Gejchichte darin fieht, daß das Hauptelement, in 
welchem der Gefchichtsfchreiber atmen muß, die Freiheit der 
Meinungsäußerung, gefehlt habe. Um wie viel größer wide 
Tacitus dajtehen, hätte er diefer Freiheit fich erfreut! Die Zenfur 
fürchtend, konnte er die elenden Zujtände nicht nach Gebühr geißefn. 

Das traurige VBerdienft, die Zenfur zu einem unerhörten 
Syſtem entwidelt zu Haben, gebührt vecht eigentlich der chrijt- 
lihen Kirche. Mit al dem Hochmut, den der Glaube an 
göttliche Eingebung und Machtbefugnis verleiht, fingen die geijt- 
lihen Wiürdenträger ſchon ſehr frühe an, gegen Meinungen, die 
ih mit den Firchlichen Dogmen nicht vertrugen, zu kämpfen. 
So jtrafte im Jahre 310 Donatus Manfuriug alle die— 
jenigen, die erwieſenermaßen fezeriiche Schriften befaßen und 
fie, zumider feinem Befehl, nicht auslieferten. 

Daß auch die weltlihen Machthaber dem Syſtem, fobald 
durch dasselbe ihr Intereſſe gewahrt erjchien, nicht abhold waren, 
beweilt u. a. der im Jahre 1413 vom englischen Könige Hein— 
rich V. im Gemeinjchaft mit der Geiftlichfeit und dem Parla— 
ment gefaßte und hauptjächlich gegen die Anhänger des Nefor- 
mators Wicliff gerichtete Beichluß: „daß die unbefugte und 
törichte Ueberjezung der Bibel aus dem Latein in die Volks— 
Iprache nicht mehr geſtattet fein ſolle.“ 

Dieſe und viele ähnliche Tatjachen aus dem Mittelalter 
beweijen, daß die oft aufgejtellte Behauptung, die Bücherzenſur 
jet zuerft im Anfang des jechszehnten Jahrhunderts und zwar 
von Geiftlichen zur Verhinderung der Berbreitung fezevifcher 
Anfichten in Anwendung gebracht, eine irrige it. Nichtig ift 
nur, daß fie um Die angegebene Zeit ſeitens des Pabſttums 
eine bejtimmte Drganijation erhielt. Unterm 12. Mai 1515 
erließ Pabſt Leo X. eine Bulle, durch welche den Bifchöfen 
und dem bereits durch das vierte Lateran= Konzil im Jahre 
1215 gejchaffenen Sanctum officium ($ezergericht, die Inqui— 
jition)**) die Pflicht auferlegt wurde, alle in ihrem Bezirke er— 
ſcheinenden Schriften vor dem Drucke zu Iejen, und folche, in 
denen kezeriſche Meinungen enthalten, zu verbieten, oder wenn 
Ihon erjchienen, beziv. von auswärts eingebracht, zu unter: 
drücken. 

Das zum Zwecke „der Reform der Kirche an Haupt und 
Gliedern“ zuſammenberufene Konzil zu Trient „verbeſſerte“ im 
Jahre 1556 dieſe Organiſation, indem es den Druck, den Beſiz 
und das Leſen antikatoliſcher Schriften ausdrücklich verbot und 
mit inquiſitoriſcher Strafe bedrohte. Zugleich wurde, der 
hierarchiſchen Anmaßung die Krone aufzuſezen, der berüchtigte 
„Index librorum prohibitorum“ geſchaffen. Es iſt das ein 
von einer beſondern Kongregation hervorragender Teologen fort— 
laufend geführtes Verzeichnis ſolcher Bücher, welche, gleichviel 
ob von Katoliken oder „Irrgläubigen“ ausgehend, die Dogmen 
der „alleinſeligmachenden“ Kirche angreifen, „Irrlehren“ ver— 
breiten, oder die „guten Sitten“ untergraben, und deshalb von 
keinem „Rechtgläubigen“ geleſen werden dürfen, es ſei denn, 
daß er ein „Gebildeter“ iſt, der die betr. Bücher zu Studien 
im Intereſſe der Kirche gebrauchen will und — dazu die Er— 
laubnis vom Biſchofe ſeines Sprengels erhalten hat. — 


*) Corvin, „Geſch. d. Altertums“, II B)., ©. 456. 

**) Die Bildung der Inquiſitionsgerichte war Sache der Biſchöfe. 
Jeder von ihnen hatte in feinem Sprengel einen Geiftlichen und mehrere 
Laien zu ernennen, die auf das Saframent zur Auſſpürung und Ein- 
fieferung der Kezer verpflichtet wurden. Gregor IX. betraute im Jahre 
1233 die Dominikaner, von denen er fich größere Strenge veriprad), 
nit der Inquifition und zwar fo, daß diefelben völlig unabhängig von 
den Bijchöfen waren. 
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Es ijt begreiflih, daß in einer Zeit, mo die Autorität des 
päbjtlichen Stuhles überhaupt auf's äußerſte erjchüttert, den 
ungejtümften Angriffen, dem Hohn wid dem Spotte eines 
großen Teiles gerade der gebildeten Kreiſe ausgejezt war, auch 
die Autorität des Inder nicht viel zu bedeuten hatte; heute 
num gar ijt fie gleich Null. 

Biel bedenklicher, als der Index, erjcheint uns eine andere 
Konſequenz der erwähnten Bulle Leo X. Als der päbjtliche 
Stuhl einfah, daß die darin vorgejchriebene Bücherzenſur nicht 
die beabjichtigte Wirkung hatte, indem Hauptlächlich in Deutjch- 
fand, dem Lande der Reformation, „Schmähjichrift über 
Schmähſchrift“ gegen ihn verbreitet wurde, „die eine teuf- 
lifcher und verdanmter al3 die andere”, da wandte er jich an 
die weltlihe Macht, den Kaifer, um Unterjtüzung. Und dieſe 
wurde ihm auch nach Möglichkeit zuteil*). 

Schon auf dem Neichitage zu Nürnberg im Jahre 1522 
hatte der päbjtliche Legat Chierigati die Notwendigkeit jolcher 
Unterjtüzung betont und u. a. erklärt: es vereinbare ich völlig 
mit den Vorſchriften der göttlichen Gerechtigkeit, iiber welche 
auch die weltliche Macht zu wachen habe, daß man alles ohne 
Zenſur Gedruckte wegnehmen und verbrennen, Verfaſſer, Drucker 
und Verfäufer aber an Leib und Gut ftrafen Fönne, 

Dieje Anficht fand dann auch Ausdruck in den 1529 er— 
gangenen fpeierer Reichs-Abſchiede**). Da heißt es in$ 9: 
„Und nachdem durch die unordentliche Truderey bis anhero 
viel Uebels entjtanden: fegen, ordnen und wollen wir, daß ein 
jeder Churfürſt, Fürft und Stand des Neiches, geijtlich wie 
weltfich, mittler Zeit des künftigen Concilit in allen Truckereyen, 
auch bei allen Buchführern (d. h. Buchhändfern) mit ernten 
Fleiß Vorſehung tut, daß hinfürter nichts Neues, und ſonder— 
lich Schmähſchrift, Gemählets (Bilder) und dergleichen, weder 
öffentlich noch heimlich gedicht, getruckt oder feil gehalt werden, 
e3 ſei denn durch dieſelb geijtlich oder weltlich Obrigkeit darzu 
verordnete veritändige Perſonen befichtigt, des Druders Nahmen 
und Zunahmen, auch die Stadt darin folcher gedrüct, mit 
nähmlichen Worten darinnen gejeßt. Und jo darin Mangel 
befunden, joll dasjelbig trucken oder feil zu haben, nicht zu— 
gelaffen, was auch ſolcher Schmähe oder dergleichen Bücher 
hievor getruckt, ſoll nicht feil gehalt oder verkauft werden. Und 
wo der Tichter, Trucer oder Berfäufer jolche Drdnung und 
Gebot überjehen, foll er durch die Obrigkeit darunter er ge: 
jejfen oder betreten, nach Öelegenheit an Leib oder Gut geftraft 
werden.“ — Weiterhin wird die Obrigfeit, die, „ſie wäre, wer 
fie wolle, hierin lällig befunden wurde”, mit Beſtrafung durch 
das Reichs-Kammer-Gericht bedroht. 


Damals war der bedeutendſte Büchermarkt, und zwar zur. 


Zeit der Meſſen, in Frankfurt a. M. Dorthin wanderten alle 
Erzeugniſſe der Literatur. Aus dieſem Grunde wurde daſelbſt 
im Jahre 1529 das ſogenannte „Bücher-Kommiſſariat“ er— 
richtet, welches darüber zu wachen hatte, daß fein anſtößiges 
Buch unter die Leute Fomme, „weswegen ihnen auch) jeder 
Buchhändler von allen neuen Büchern ein Exemplar zuftellen 
joll, ehe er etwas davon verkauft“. Diejes Kommifjariat zu 
ernennen war Sache des Kaiſers. Die Jurisdiktion inbetreff 
der von diejer Behörde beanftandeten Bücher jtand dem Magijtrat 
der Stadt Frankfurt a. M. zu; das Kommiſſariat ſelbſt jollte 
nur „vigiliven, ob dergleichen Schmähjchriften, und wider die 
Reichsgeſeze laufen, zum Borjchein kommen“. 

Ungeachtet all dieſer Maßregeln unterblieb die Verbreitung 
von „Schmähjchriften“ doch nicht; im Gegenteil, dieſe Art von 
Literatur fam jezt erſt recht in Blüte. ES ergingen eine Uns 
zahl Beschwerden und infolgedejjen neue kaiſerliche Dekrete, 


*) Weber die nachjtehend aufgeführten, beziv. erwähnten Neich3- 
Abſchiede, Verordnungen 2c. vergleiche: „Des heiligen Nömijchen Neiche3 
Staat! und Lehnreht“. Jena 1751. ©. 145 ff. und ©. 200. Ferner 
Senfenberg, „Neue und vollit. Sammlung der Reichs-Abſchiede“. 
Frankfurt a. M. 1747. IV. 

**) Reichs-Abſchiede werden gewiſſe, mit Einwilligung de3 Kaijers 
und der Reichsſtände beim Schluſſe eines allgemeinen Reichstages 
Ichriftlich abgefaßte und publizirte Verordnungen und Gejeze genannt. 
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Verordnungen und Reichs-Abſchiede, fo 1541, 1548 und 1567, 





gegen dad „Unweſen“, aber vergeblich, denn je mehr fich die 


durch die Neformation gejchaffenen Gegenſäze zufpizten, je 


entjchiedener wurde auch der Meinungsaustaufch. Da iſt es 
wohl jo ziemlich allgemeine Negel geweſen, daß die der Re— 
formation geneigten Landeshoheiten gegen Schriften, die in ihren 
Sinne gehalten waren, entweder garnicht oder nur fiheinbar 


| * vorgingen, wie umgefehrt die dem Pabſttum ergebenen alle nur 











möglichen Nücjichten gegen Schriften „wider die Kezerei“ übten. 
Das ging jo fort bis zum Wejtphäliichen Frieden. Da bes 


mühte man fich auf's neue, „Ordnung“ in das „Bücherweſen“ zu 


bringen, damit der Neligionsfriede erhalten bfeibe. Man bes 
ſtimmte: daß in den Finftig neu zu verfertigenden Schriften 


I oder Büchern „alle anzüglichen und ſchmählichen Ausdrückungen 


gegen beyderlei Neligionen im Reich“ unterbleiben jollen. Der: 
artige „Ausdrückungen“ unterblieben aber trozdem nicht, und 
nach wie vor wurden Beſchwerden erhoben. 

Ein bemerkenswerte Faiferliches Edift „wegen ernftliher 
Unterjfagung alles Schmähens zwijchen denen im Neich 
gelittenen Religionen“ erjchien unterm 18. Juli 1715, 
Darin werden „alle und jede, infonderheit die Geiftlichen und 
Prediger, alle Schrift und Nechtsgelehrte, die Buchdruder, 


‚ Berleger und Buchführer, ohne Unterjchied des Glaubens-Be— 
7 Fänntniß, jie ſeyn Sremde oder Einheimifche, bevorab die Bücher— 


Commiljarii, nachdrücklich erinnert, bey Vermeidung hoher Buße 
und der Kayſerlichen und des Neiches hoher Strafe, alles und 
jedes, was biebevor don Zeit zu Zeiten gegen den Mißbrauch 
der Buchdrudereyen, und Herausgebung verbotener Glaubens 
und Staats-Sachen angehenden Lehren, Bücher und Läjter- 
Schriften oder Lehr-Geſetzen verordnet werden, in genauere 


Obacht zu ziehen.“ Zudem Ende bejtimmt das Edikt: „Ab— 


jtellung aller Winfel-Drudereyen“; die Errichtung von jolchen 
Druckereien „nur in folhen Städten und Orten, wo Chur- und 
andere Fürſten ihre gewöhnliche Hofhaltung haben, oder Aka— 
demien oder Univerfitates Studiorum, oder wenigſtens Reichs— 
oder ſolche Städte, wo obrigfeitliche Obſicht gehalten wird“. 
Keine Buchdruder follten zugelajjen werden, „die da nicht an— 
geſeſſen, ordentliche und ehrbare Leute jeyn und fich den Kayfer 
und der Obrigkeit des Ortes, vermitteljt Eydes und Pflichten 


verbindlich gemacht haben“. Was unter Umgehung der Zenfur | 


gedruckt erjcheint, wird „für fträfliche Later und Schmäh-Carten 
und zur Confiscation erkläret“. — Urheber, Druder und Ber: 
fäufer jollen nach Beichaffenheit der Umftände „an Ehr, Leib, 


- Guth und Blut ohnnachläffig gejtraft werden“. 


Ein ähnliches aber noch verjchärftes Edift erichien am 
10. Februar 1746; es wird darin u. a. den Buchhändlern ge- 
jagt, ſich ja nicht gelüften zu laſſen, bei Konfisfationen Bücher 
vorzuenthalten. 


I Auch diefe Mühe war umfonjt; die „vebelliichen Bücher- | 
I" Schreiber‘ und mit ihnen die Jünger Gutenbergs, dieje „Waffen: 
IF Schmiede der Bildung‘, wie Zope de Bega fie nennt, ſowie die 


„habjüchtigen Verfäufer‘‘ wollten nicht „gehorſamen“. 
Solch ein Ungehorfamer war auch der edle Lejling, den 


der bornirte und fanatiiche Prediger Göze zu Hamburg beim | 
Reichshofratstribunal und dem Herzog von Braunſchweig ver- 
— Hagte: „als einen der frechiten Störer des öffentlichen Friedens, 
der die Grumdveften des heiligen römischen Reiches wankend 
zu machen fuche und deshalb an Ehre, Leid, Gut und But 
zu Strafen ſei“. Lezteres gejchah nun allerdings nicht; wohl 


aber wurde Leſſing von der braumschweigischen Negierung auf— 
gegeben, in Neligionsjachen nichts ohne Erlaubnis des Konſi— 


3 ſtoriums drucken zu laſſen, — ein Gebot, um welches fich 


Leſſing freilich nicht kümmerte. 
Auch Kant, der große Bhilofoph von Königsberg, mußte 


3 fich gefallen laſſen, daß ihm in einer föniglichen Kabinets— 
I ordre vom 1. Dftober 1794 gejagt wurde, daß er fich in feinem 
I Buche ‚Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft‘ 
der Entjtellung und Herabwürdigung mancher Lehren der heiligen 


Schrift und des Chriftentums fchuldig gemacht habe und des— 


halb feine Borlefungen darüber halten dürfe. 
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Die „gefährlichen Neuerungen‘, genährt vom Geifte der 
franzöfiichen Revolution, waren nicht auszurotten; die Zeit 
Iehritt in Stürmen vorwärts. Und wiederum ermannte fich die 
weltliche Macht zu einer großen Haupt und Staatsaftion. 
Wir meinen die berüchtigten, am 20. September 1819 zuftande 
gebrachten „Karl3bader Beſchlüſſe“, welche folgende Beſtimmung 
gegen die Preſſe trafen: „Die Bundesverſammlung foll befugt 
jein, die zu ihrer Kenntnis gelangenden Schriften, in welchem 
deutjchen Staate fie auch erjcheinen mögen, wenn folche nach) 
dent Gutachten einer von ihr ernannten Kommiffion der Würde 
de3 Bundes, der Sicherheit einzelner Bundesftaaten oder der 
Erhaltung des Friedens und der Ordnung in Deutjch- 
(and zumiderlaufen, ohne vorhergegangene Aufforderung aus 
eigener Autorität durch einen Ausspruch, von welchen feine 
Appellation ftattfindet, zu unterdrücken und die betreffenden 


ı Negierungen find verpflichtet, diefen Ausſpruch zu vollziehen.‘ 


Hei, wie da die Bundesverfammlung jeligen Angedenkens 
aufräumte. Einer der interefjanteften ihrer unterdrückenden Be- 
jhlüffe ijt der gegen die unter dem Namen „das junge Deutjch- 
land“ bekannte Schriftitellervereinigung gerichtete. (20. Dezember 
1835). Dieje Vereinigung, welcher u. a. Heinrich Heine, 
Karl Gutzkow, Heinrich Laube angehörten, wurde von den 
Herren am grünen Tijche beſchuldigt: „Die chrijtliche Neligion 
zu zerjtören, die beſtehenden Sozialen Verhältniffe herabzu- 
würdigen (!!) und alle Zucht und Sittlichfeit zu vernichten.“ 
Gegen dieſe literarische Schule, ihre Druder und Verleger mit 
allen zu Gebote ftehenden geſezlichen Mitteln vorzu= 
gehen, wurde den Negierungen von der Bundesverfammlung 
zur Pflicht gemacht. Und die Regierungen erfüllten diefe Pflicht, 
trugen aber damit wejentlich zu dem Ausbruche der 
Nedolution von 1848 bei. Wohl oder übel mußten fie e3 
gejchehen Lafjen, daß im Artikel IV, 8 13 der deutjchen Grund» 
rechte don 1849 die Preßfreiheit erklärt, die Zenſur und 
jegliche Beſchränkung der Preſſe aufgehoben und der Erlaß eines 
Preßgeſezes vorgejehen wurde. 

Wie felt müſſen die „Grundpfeiler der gejellichaftlichen Ord— 
nung“ jein, daß fie feit Sahrhunderten fchon jo oft „unters 
graben“ werden fonnten und doch immer noch ftehen! 

Wenden wir uns noch einmal zum „Stellvertreter Gottes 
auf Erden“ dem Pabſt. — Pius VII. erließ 1816 eine Bulle 
gegen die Bibelgejellichaften. „Dieſe Geſellſchaften,“ jagt 
er, „jind eine Peſt. Bibeln, die in die Volksſprache überjezt 
und don Kezern gedruckt werden, gehören in die Klaſſe der ver- 
botenen Bücher.“ — Leo VII. erklärte 1824 gar, daß durch 
die Meberjezung der Bibel in die Landesſprachen daS Evange- 
lium in ein Evangelium des Teufels verwandelt wiirde! 
Gregor XVI. wendet fich in einem Hirtenbrief vom 15. Auguft 
1832 gegen die „abjcheuliche und nicht genug zu verwünſchende 
Druck- und PBreßfreiheit, welche zum Schaden der Kirche 
und des Staates immer mehr um jich greift.“ Und einer der 
Minijter dieſes Pabſtes erklärte ſich im Anſchluß an dieſen 
Wahnſinn folgendermaßen: 

„Durch einen beklagenswerten Zufall iſt in einem 
Lande, wo es immer aufrühreriſche Köpfe gab, ein Mittel ent— 
deckt worden, welches die Leute hellſehend machen ſoll — fie 
nennen es die Buchdruckerei. Es hat auch wirklich dieſes 
beklagenswerte Ereignis viel Unheil angerichtet. Wir bedienen 
uns jezt aber dieſes Mittels gegen unſere Feinde, indem das— 
ſelbe, gut gebraucht, die dem Auge ſo wohltätige Däm— 
merung hervorbringt. Bücher, welche dieſem Zwecke entgegen 
ſind, müſſen verboten, als dumm und ſchädlich dargeſtellt und 
verbrannt werden; auch muß das Leſen derſelben unter An— 
drohung des Verluſtes der ewigen Seligkeit gehindert 
werden.“*) 

Was ſoll man ſagen zu ſolchem hierarchiſchen Uebermut? 
Am beſten antwortet man darauf mit den Worten Hegels: 
„Wenn die Religion in der Starrheit ihrer Autorität gegen 
das Denken behauptet, daß die Pforten der Hölle ſie nicht 


*) Wörtlich zu leſen in der „Allgem. Kirchenzeitung“ 18826. 104. 





a E — — — — 





* — — — — — Free 





F i 
is Y 
















































































J 
J 
4 
5 
J 


BE EEE N EM EEE EN LEE —— — — —— — ——— — — — 
— er -. — — ẽ 
er N DI — 2 RE 4 De : 


Me a on — 
x — — 














überwinden werden, ſo iſt die Pforte der Vernunft ſtärker 
als die Pforte der Hölle.“ *) 

Die Männer der „heiligen Inquifition“ in Nom haben „in 
Namen Gottes“ das ewig herrliche Werk des Copernifus, 
worin er „der Geſtirne wunderbaren Schaaren und Bahnen 
Zahl und Gefez zu geben wagte” und fo die Nacht de3 Aber: | 
glaubens tötlich traf, verflucht; fie haben den fühnen Geiſtes— 
wirfen des Galilei das VBerdammungsurteil gefprochen mit dem 
ganzen Hochmut des Glaubenswahnjinns. Und Heute? Die 
Geſchichte Hat ihren Nichterfpruch getan über jener „Heiligen“ 
Männer verächtliches Werk, und fonnengfeich fir alle Zeiten 
erglänzen die Namen der „verfluchten” Geifteshelden am Himmel | 
der Wifjenjchaft ! 


* * 

Außer an Deutschland haben wir befonder3 noch an Eng— 
land und Frankreich zwei Beilpiele dafür, daß die Zenſur, 
der Verfuch, Meinungen auszurotten, „welche aus dem Zus 
ſtand der Gejellichaft entjpringen und felbjt ein Zeichen der 
wunderbaren und wuchernden Fruchtbarkeit des menschlichen 
Geiftes find“ **) nicht nur eine der verderblichiten, jondern 
auch eine der törichtjten Handlungen ijt. 

In England wurde die Zenfur durch Parlamentsbeſchluß 
im Sahre 1694 abgejchafft; aber was fragt die Macht des 
Sonderinterefjes nach dem ihr abgerungenen Recht? Sie frevelt 
gegen Dasjelbe und ſucht es zu vernichten, wo immer fie fan. 
So auch in England. König Georg IV., unterjtitzt don einer 
fnechtiichen Gejezgebung, glaubte ſich ſtark genug, Die in der 


Verfaſſung garantirte Breßfreiheit zu bejeitigen und jo Die 


Macht der Krone auf Koſten der Volfsrechte zu erhöhen. Das 
war ein Jahrhundert nach jenem Parlamentsbeſchluß. Der König 
trat offen mit der Abficht hervor, „aller öffentlichen Erörterung, 
ſowohl religiöfer al3 politischer Gegenstände, für immer ein Ziel 
zu ſezen.“ Dieſer Abjicht entjprechend wurden durch ein Gejez 


vom Sabre 1795 zunächjt die unerhörteften Bejchränfungen der 


Berfammlungsfreiheit verfügt. Vier Jahre ſpäter erjchien ein 


Geſez, welches beftimmte, daß Leihbibliotefen und Leſezimmer | 


nur mit behördlichen, jederzeit beliebig zurückzunehmender und 
jährlich zweimal zu erneuernder Erlaubnis gehalten werden. 
Wenn jemand ohne jolche Erlaubnis Bücher irgend welcher Art 
auslieh, oder Vorkefungen, worüber es auch jei, in feinem Haufe 
halten ließ, jo follte er für jedes derartige „ſchwere Berbrechen“ 
mit erdrückenden Geldjtrafen belegt werden. Ferner follte der 
Eigentümer eines ſolchen Haufes, „wo man Bücher, Flug— 
Ichriften und Zeitungen lieſt,“ wenn nicht in aller Form von 
den Behörden Fonzejjionirt, genau jo angejehen und bejtraft 
werden, wie der Inhaber „eines unfittlichen Haufes,* 
Bordell! 
der Preſſe, zur Zugrundrichtung jedes politiſchen Schriftjtellers, 
der eine unabhängige Meinung ausfprach, wurden gemacht; Die 
Buchhändler wurden jo unausgejezt verfolgt, daß fie nicht wagten, 
ein Werk zu veröffentlichen, deſſen Verfafjer nicht wohlangejehen 
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eines | 
Die jtärfiten Verfuche zur völligen Unterdrücdung | 


famente, wenn derartige ſchmachvolle Gejeze wirklich durch⸗ 
gehen ſollten wider den Willen der großen Mehrheit der Nation, 
ſo würde er dem Volke ſagen, daß es vollkommen berechtigt 


ſei, den Willkürmaßregeln der Regierung, durch die ſeine Frei— 


heiten erſtickt werden, gewaltſam Widerſtand entgegenzuſezen. 
Hätte nicht die Kraft der Nation die von der Regierung beab— 


ſichtigte vernichtende Ausführung dieſer Geſeze vereitelt, jo 
würde nach Lord Campbells Anſicht „kein anderes Nittel 


übrig geblieben ſein der Knechtſchaft zu entgehen, als der 
Bürgerkrieg." Aber die Nation beherzigte die Mahnung, die 
ihr in den „Briefen des Junius“ entgegengerufen wurde, „daß 
die Freiheit der Preffe das Palladium aller bürgerlichen und 
politischen Freiheit fei,“ und jo befiegte fie auc ohne Blutver— 
gießen das Syſtem der Tyrannei. Die bemerkenswerte Folge 
diefeg Syjtem3 aber war, dal die Macht der freien Gedanken 


| bedeutend erjtarkte, das Anjehen der Krone zur völligen Un: 


bedeutendheit herabjanf. 

In Frankreich war im achtzehnten Zahrhundert Die 
Literatur die lezte AZufluchtsftätte der Freiheit. Diefe Zu— 
Huchtsftätte zu zerjtören machte die Negierung, beſonders unter 
Ludwig XV., in Gemeinfchaft mit dem Adel und der Geilt- 
(ichfeit, alle erdenklichen Anftvengungen; fie ſezten einen förm— 
lichen Kreuzzug gegen die Schriftſteller in Szene, ſo daß faſt 
keiner derſelben ohne harte Verfolgung, Einſperrung, Geldbußen, 
Verbannung oder Konfiskation und Vernichtung ſeiner Werke 
davon kam. So wurde Voltaire, unter der Beſchuldigung, 
eine Schmähfchrift gegen den kurz zubor verjtorbenen König 
Zudwig XIV. verfaßt zu haben, zwölf Monate in die Bajtille 
eingefperrt und danıı verbannt. Später wurde jein Werk 
„Philoſophiſche Briefe“ öffentlich durch Henfershand verbrannt. 
Ebenfo erging es des Philoſophen Helvetius_ Abhandlung 
„Uber den Geiſt“; nichtSdejtoweniger erklärte derjelbe in einem 
andern Werke „über den Menfchen und deſſen Erziehung“: 
„Die Preſſe hemmen, heißt die Nation gröblich beleidigen; ihr 


Sklavin oder blödfinnig erklären.” — Raynold's „Geſchichte 
Indiens“, Linguet’3 „Geſchichte der Jeſuiten“, Mey’s Ab— 
Handlung über das franzöſiſche Recht, Beaumarchais' Memoiren, 
Lanjuinais' Schrift für religiöfe Duldung und Abſchaffung der 
Sklaverei und viele andere Werke hervorragender Geiſter mehr 
wurden zu den-Flammen verurteilt. — Während das Bolt, 
verachtet und geknechtet, in die erbärmlichſte Armut verſunken, 
mit ſchärfſter Grauſamkeit behandelt wurde, befand ſich die 
Literatur Frankreichs in Acht und Bann, — die Bücher ver— 


jagt oder eingeſperrt. 


au 


griffen auf die Neligion oder die — Finanzwirtſchaft zu 
jehreiben. — So arg, fo unerhört toll war die Anmaßung der 





bei Hofe war. Für jeden Gegner der Regierung war das 
wirklich) eine Schredensherrjchaft. — Unter denen, die dieſem 
Ihamlojen Treiben mutig entgegentraten, verdient der Staats— 
mann James Fox genannt zu werden. Er erklärte im Par— 


Hegel „eich. dev Philoſophie“ I., ©. 97. 
A 


*) 
**) Buckle „Geſch. der Ziviliſation“ J. Bd., 4. Kap. ©. 156. 


Herrichenden; „fie fümmerten fich nicht um die Zukunft und 
jahen den Tag der Abrechnung nicht herannahen, dejjen Bitter— 
feit jie bald erfahren ſollten,“ — in ihrer heillofen Verblen— 
dung erkannten fie nicht, daß ihr Kreuzzug gegen die Preſſe 
‚ ein Hauptvorläufer Der großen Nevolution war. Die Strafe, 

welche fieseflitten, war die Folge ihrer eigenen geijtigen Blind» 
| heit und ihres Uebermuts. ; 





Hans Makart. 


Bon J. 


Die alten Griechen hatten für den Tod zwei verjchiedene 
Ausdrüce: Thanatos und Ker. Mit jenem bezeichneten fie den 
natitrlichen Tod, der den Menschen im Greijenalter zum ewigen 
Schlaf hHinbettet, nachdem die Lebensflamme alles Del aufgezehrt 
hat und erloschen iſt; und nicht wie die Kunſt der Ehriften, Die 





Hfern. 


doch im Tode den Eingang zu einem befjeren Leben erbliden, 
itellten fie ihn als hHäßliches Gerippe dar, fondern als wohl: 
gebildeten Züngling mit umgejtürzter Yadel, als Bruder des 
Schlafes. Mit dem andern Wort bezeichneten fie dagegen den 
friihzeitigen, gewaltfamen Tod, der den Lebensfaden abjchneidet, 





' dag Leſen gewiſſer Schriften unterfagen, heißt ſie für eine 


boten und verbrannt, die Schriftiteller ausgeplündert und ver— 
Im Sahre 1764 erjehien ein Dekret, ) 
welches alle fich mit Negierungsfragen bejchäftigenden Werfe verz | 
bot; im Jahre 1767 wurde die Todesftrafe darauf gejezt, ' 
ein Buch zur „Aufregung des öffentlichen Geijtes*, zu Anz 
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bevor er vollftändig abgefponnen ift und den Menjchen int beften 
Mannesalter dahinrafft. Diefe leztere Todesart erjcheint uns 
als ein ſehr fchlimmes Loos; und doch hat Goethe anläßlich 
des frihzeitigen Todes Schillers treffend gejagt: „Wir dürfen 
ihn glücklich preifen, daß er vom Gipfel des menjchlichen Da— 


den Ueberlebenden.“ Man kann dem noch Hinzufügen, daß, fo 
ſehr der frühzeitige Lebensfonnenuntergang des ſchöpferiſchen 
Genies, wie eines Naffael, eines Mozart, zu beklagen iſt, ders 
jelbe doch fir die Kunſt nicht immer ein Verluſt ift. Mit dem 
Leibe des Künftlers pflegt auch der Genius zu altern, und Die 
Werfe, die aus dem Herbſt feines Lebens jtanımen, tragen oft 
nur in äußerlichen Dingen den Stempel feiner künſtleriſchen 








fein® zu den Göttern emporgeftiegen ift. Die Gebrechen des 


* 


Alters, die Abnahme der Kräfte hat er nicht empfunden. Nun 
genießt er im Andenken der Seinigen den Vorteil, als ein ewig 
Tüchtiger und Kräftiger zu erſcheinen. Denn in der Geſtalt, 
wie der Menſch die Erde verläßt, prägt ſich ſein Bild ein bei 


Individualität, während ihnen jene Friſche, Kraft und Ge— 
diegenheit, jenes volle innere Leben abgeht, durch welche die 
Meiſterwerke ſich auszeichnen, die er im Zenit ſeines Könnens 
geſchaffen; nicht ſelten auch artet die Originalität in Manierirt— 
heit aus. Die urteilsloſe Menge aber, die auch Wiſſenſchaft 
uͤnd Kunſt nach dem Kurs taxirt, in dem der Name des Künſt— 
lers ſteht, weil ſie den recllen Wert eines Kunſtwerks zu prüfen 
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unfähig iſt, zollt häufig ſolchen Werken ſeniler Impotenz die 
höchſte Bewunderung. Wie hat man doch bei uns in Deutſch— 
laud den zweiten Teil des Goetheſchen Fauſt verhimmelt und 
weit über den erſten erhoben, bis der geiſtvolle und helle 
Schwabe Fr. Viſcher mit ſeinem „Fauſt, der Tragödie dritter 
Teil, von Deutobold Symbolizetti Allegoriewitſch Myſtificinski“ 
die betreffenden bornirten Schulfüchſe mit der Lauge ſeiner 
Satire begoß. Oder um ein anderes Beiſpiel anzuführen: 
Wie viele haben in Michelangelos „Jüngſtem Gericht“ die höchſte 
Maniſeſtation ſeines malerischen Genies erblickt, während dasſelbe 
in Wahrheit den Deckengemälden der Sixtina weit nachſtehen muß. 

Das angeführte Wort Goethes auf Schillers Tod darf auch) 
auf den hochgefeierten Maler angewendet werden, der am Abend 
des 3. Dftober zu Wien im Alter von 44 Sahren in ungeahnt 
Ichneller Weile dem Leben entriffen wurde und deſſen zahlreiche 
Gemälde zumteil zu großer Popularität gelangt find, was fie 
indes vielleicht weniger ihrem Fünftlerifchen Wert verdanken als 
vielmehr den Ausftellungen, welche unternehmende Kunſthändler 
in den größeren Städten mit denjelben veranftaltet haben, und 
den zahlreichen Neproduftionen derjelben durch Holzſchnitt, Pho— 
tographie 2c.; obgleich bei den lezteren gerade Das, was den 
Makartſchen Binfel Farakterifirt, verloren gehen muß. Denn die 
Bedeutung der Mafartichen Malerei liegt einzig im SKolorit, 
er war ein Zauberer der Farbe und in ihr allein lag feine künſt— 
ferifche Stärke. Kein Maler hat je folche prächtige Farben: 
effefte erzielt, feine Gemälde find reine Farbenfymphonien. — 
Der Anblick eines Makart'ſchen Bildes wirft auf das Auge 
wie Roſſinis Mufif auf das Ohr, blendend, beitrickend, be— 
raujchend; aber ebenfowenig wie die Kunſt Noffinis dringt die 
jeinige in die Seele, ift fie fähig, höhere Stimmungen einzu— 
flößen und jene Wirkung hervorzubringen, wovon der Dichter 
jagt: „Wie mit dem Stab des Götterboten beherrfcht er das 
bewegte Herz, er taucht e3 in das Neich der Toten, ev hebt 
es jtaunend himmelwärts, und wiegt es zwijchen Ernſt und Spiele 
auf fchwanfer Leiter der Gefühle” Denn mit dem Ergözen 
des äußern Sinns durch jchöne Formen ijt die Aufgabe der 
Kunſt Feineswegs erſchöpft, im welcher Hinficht es mir erlaubt 
jet, auf meine „Religion der Zukunft” Kap. 26 (2. Auflage, 
Stuttgart 1884, 3.9. W. Dieß) zu verweiſen. 

Beim Anblid eines Makart vermißt man- fehmerzlich jeden 
idealen Zug bei dieſem Farbenvirtuofen und darıım Können wir 
ihm auch das Verdienſt, jener einfältigen Prüderie, welche das 
Nacdte in der Kunſt perhorreszirt, durch feine Vorliebe für 
Darjtellung weiblicher Nuditäten die Stirn geboten zu haben, 
nicht allzuhoch anvechnen. Wenn und der Maler weiter nichts 
zeigt, als eine nadte Schöne, jo müſſen wir ung fagen, mit all 
jeiner Kunft wird er niemal3 die Natur erreichen und er wird 
jedenfall3 hinter dem Bildhauer weit zurückſtehen müſſen. Nur 
dann wird das Nadte in der Malerei äjthetijch erquicken, wenn 
es fich nicht als Hauptjache vordrängt, ſondern einer höheren 
fünftlerifchen Idee fich unterordnet. 3. B. — um nicht ins 
Abftrakte Hineinzuräfonniren — ein Bild, daS eine badende 
Frau zeigt, die eine gleichfall3 badende Frau vom Unterfinfen 
rettet, wird in dem Bejchauer neben der Freude an der fchönen 
Geſtalt das Gefühl der Sympatie und Bewunderung tiber Die 
mutige, edle Handlung erregen. — Neben der oft recht mangel- 
haften und unforreften Zeichnung (wie 3. B. in der in der 
jtuttgarter Staatsgalerie befindlichen Kleopatra) zeigen die Makart— 


ihen Werke noch einen weiteren Mangel, den Bruno Mayer 
hervorgehoben hat. Er fagt: E3 ift bezeichnender als man es 
ſich gemeiniglich vorftellt, daß eine deforativ außerordentlich 
wirffame Art von Pflanzenanordnungen, in denen alles der 
frischen Farbe beraubt erfcheint, den Nanıen Makart-Bouquets 
befommen hat. Makart-Bouquets find auch feine Menjchen- 
gruppen, bon den Amoretten an bis in die neuejten Werke feines 
Pinfels; don einer gewiffen VBerwefungsfarbe iſt das Fleisch 
angefränfelt, troz der Etalage (Schauftellung), die bejonders 
mit nackten weiblichen Körpern getrieben wird. Won einer 
feichten Trübung umflort find die Augenjterne und ſelbſt die 
jtärfiten Bewegungen haben meift nichts von ſpontanem Antrieb, 
fondern gemahnen an galvanische Zudungen oder an bizarre 
Berfuche mit der Gliederpuppe oder gar der Leiche. — 
Makarts Lebensgang iſt folgender: In Mozarts Geburts— 
ſtadt Salzburg geboren, beſuchte er nach beendigten Gymnaſial— 
ſtudien 1858 die Kunſtakademie zu Wien, wurde aber nad) 
wenigen Monaten wegen Mangels an Talent (sie!) entlajjen 
und fehrte troftlos nach Salzburg zurück. Dort nahm jich ein 
Maler Schiffmann feiner an, reite mit ihm nah München 
und empfahl ihn Piloty, der feine Begabung bald erkannte und 
ihn 1861 unter die Zahl feiner Schiller aufnahm. Sein erjtes 
Bild „Zavoifier im Gefängnis“ zeigt den don NRobespierre zum 
Tode verurteilten berühmten Chemiker und Entdeder des Sauer— 
ſtoffs vortrefflich karakteriſirt. Schon ein Jahr nachher folgte 
eine im üppigften Sarbenglanz jtrahlende „Nachmittagsunterhals 
tung vornehmer Venetianer“. Beide Bilder fanden jchnell 
Käufer und der Erlös gejtattete Mafart größere Studienreijen 
nach London, Paris und Stalien. Unter den folgenden Bildern 
erregte beſonders der Bilderzyklus „Die Belt in Florenz“ großes 
Aufjehen und begriindete mit einem Schlage feinen Fünftlerijchen 
Ruf. ° 1869 ließ Sich Mafart in Wien nieder, wo ihm im 
Gußhaus ein ſchönes Atelier eingeräumt worden war, welches er 
jo reich und phantaftiich ausſchmückte, daß es mit feinen farben— 
reichen Teppichen, ſchweren Bortieren, Tigerfellen, antiken Ge— 
fäßen, funftvollen Schränfen und ſonſtigem Zierrat den Be— 
Ihauer ganz märchenhaft anmutete und bald zu den größten 
Schenswirdigfeiten der Donauftadt gezählt wurde. Hier ſchuf 
ex feine beiden großartigen Abundantiabilder, die in Beiwerk 
von Blumen, Früchten, prächtigen Stoffen, Juwelen u. f. w. 
noch größeren Sarbenglanz entfalteten, als feine früheren Bilder. 
Auch einige gelungene Borträt3 ftammen aus jener Zeit. 
1872 baute er ſich ein neues, größeres Atelier, das in ähn- 


licher Weiſe deforirt wurde und ihm die Ausführung der ums 


fangreichiten SKolofjalgemälde gejtattete. in ſolches war das 
von der berliner Nationalgalerie envorbene „Katharina Cornaro, 
der Venedig jeine Huldigung darbringt“. Dieſem folgte die 
„Kleopatra““. Unter den folgenden Schöpfungen die befannteften 
find „Die fünf Sinne“, „Die vier Tageszeiten‘‘, der „Jagd— 
zug der Diana‘, „Karls V. Einzug in Antwerpen‘, und die 
„Meſſalina“. Weniger bekannt ijt das Kolofjalbild „Die Nil- 
jagd“, ein Fünftlerifches Ergebnis feines Aufenthalts im Pharao 
nenland, wo er auf Anvaten der Uerzte 1875 bis 1876 weilte. 
Einen außerordentlihen Triumph feierte Makart mit dem Ent— 
wurf und der Inſzenirung des impofanten hiftorischen Feſtzugs, 
den die Stadt Wien am 25. April 1879 veranftaltete und 
durch welchen der unermüdliche, bis an fein Ende raſtlos tätige 
Künſtler zum volfstümlichen Liebling der Wiener wurde, 
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Gräfin Eva, 


Bovelle von Berta Akermann-Haßlacher. (Fortfezung.) 


v 

ie nächlten Monate vergingen für Eva wie im Fluge. 

Die Berhältniffe, in die fie eingetreten, bildeten für 

x fie einen neuen, bedeutungsvollen Lebensabſchnitt. 

Hier, in Mr. Webfterd Haufe, fand fie einen Teil ihrer Träume 
verwirklicht, einen Teil ihrer Hoffnungen erfüllt. 

Da3 Leben Fam ihr mit einenmale ganz anders vor; 
reizend die Gegenwart, märchenhaft verlockend die Zukunft. 

Sa, das Leben iſt fehön, wenn man unter des Glückes 
Flagge dahinjegelt! 

An die Heimat dachte Eva felten, an Bafe Lizzie und Vetter 
Wilhelm gar nicht. 

Genau vier Wochen hatte Mr. Webjter im Süden verbracht 
und jeine Rückkehr war das Signal zu den gejelligen Abenden, 
die Die wenigen Auserlefenen in „drawing-room‘' verfammeltent, 

Nicht als ob Mrs. Webjter die Zeit der Abwefenheit ihres 
Gatten triibe verbracht hätte, nein, fie juchte in Begleitung 
ihrer Gejellichafterin jede mögliche Zerſtreuung und Unterhaltung 
auf — fie amifirte fich, jo gut c$ ging. Das war aber immer 
nicht das Nechte! Wie ganz ander war es doch, wenn Fred 
da war — und Fred kam endlich! 

Count d'Orly gehörte zu den regelmäßigen Befuchern der 
„Lea*-Abende in Mr. Webſters Haufe. 

Er war ein geborener Staliener. Niemand Fannte ihn genau. 
Er hatte, wie ex jagte, als fein älterer Bruder die „County“ 
antrat, fein Glück in der neuen Welt gejucht — und gefunden. 

Außer einen rejpeftablen Baarvermögen befaß Count d'Orly 
eine große PBflanzung in Florida; alle Bekannten in New-York 
wußten das, obgleich noch niemand fie gefehen. 

Gewiß war, daß er ein nobler Mann war, ein Gentleman 
in des Wortes ausgedehnteſter Bedeutung. 

So urteilten Die, Die mit ihm in Gejellfchaft verkehrten. 

Sein Aeußeres war zum mindelten interejjant, feine Ma: 
nieren gejchmeidig, glatt, beſtechend. 

Die eine Hälfte des Jahres brachte er in Florida, die andere 
zum Vergnügen da und dort, nun zum evjtenmale in News 
York zu. 

Bald gewahrte Eva, gewahrte es mit Stolz, daß Count 
d'Orly ihr jeine ganze Aufmerkſamkeit ſchenkte. Ex unterhielt 
ſich, da er geläufig deutjch ſprach, ſehr viel mit ihr, fo viel es 
die Höflichfeit gegen die Dame des Haujes nur geftattete. Er 
juchte fie auf — es ſchien ihm etwas zu fehlen, wenn „die 
deutſche Miß“ nicht da war — und wenn er, was hie md 
da gejchah, allein ihr gegemüberjtand, dann feierte fie in ihrem 
Herzen den höchſten Triumph. 

So auch heute, 

Mrs. und Mr. Webiter waren von ihrem Abendjpaziers 
gange noch nicht zurückgekehrt. 

Mit dem Lefen eines englijchen Romans bejchäftigt, ſaß Eva 
allein im „drawing room“, als Count d'Orly gemeldet wurde, 

Die Nöthe der Erregung im Gefichte, erhob fie ich. 

„Miß Eva!“ 

Eva verneigte ſich grüßend. 

„Herr Graf!“ 

Count d'Orly trat raſch näher. 

„Sch freue mich, Miß Eva, daß der Zufall mich heute als 
eriten der Gäfte erjcheinen läßt; freue mich, daß Mrs. und Mt. 
Webjter, wie ich unten höre, noch nicht zurüd, daß Sie allein 
ind, Miß Eva. Wie fehr ich mich freue, vermag ich nicht 
auszudrücken.“ 

Eva ſchaute auf, ſchaute in die dunkeln, flammenden Augen 
des Grafen — und was ſie dort las, erfüllte ſie mit freudigem 
Beben. 

Wohl hatte ſie ſchon oft dort geleſen, aber heute war noch 
etwas anderes dabei — ſie wußte, Count d'Orly war zu einem 


























Entſchluſſe gekommen und ihre Siegesfreude, ihr Stolz ver— 
doppelten ſich. 

Dann ſenkte ſich ihr Blick. 

„Miß Eva, warum ſprechen Sie nicht?“ 

„Ich weiß nicht — ich kann nicht — was hätte ich Ihnen 
auch zu ſagen, Herr Graf?“ 

„O, vieles könnten Sie mir ſagen, Miß Eva, vieles, was 
ich von Ihnen hören möchte. Doch die Zeit vergeht und nun 
will ich zu Ihnen reden. Ich könnte ja auch noch warten, ich 
könnte Ihnen ſchreiben, doch wozu Langwierigkeiten? Raſch muß 
es num gehen, da ich einmal meinen Entſchluß gefaßt — von 
Lippe zu Lippe, don Ohr zu Ohr, vom Auge zu Auge, von 
Herz zu Herz!” 

Eva zitterte. Sie wußte, was nun kommen wiirde, 

Obſchon fie ihren Blick nicht erhob, fah fie die Augen des 
Örafen, wie fie, dunkel glühend, voll Zeidenfchaft auf ihr ruhten. 

„Miß Eva,“ ſagte er, „wollen Sie mir Antivort geben auf 
das, was ich Sie fragen werde?“ 

„8a, Herr Graf,“ entgegnete Eva, „fragen Sie.“ 

Count d'Orly machte einen Gang durch das Zimmer, riß 
das Fenſter auf, Iehnte fich einen Moment hinaus, wie um 
friiche Luft zu fchöpfen, schloß es eben fo raſch wieder, trat 
zurück und jtellte fi) vor Eva hin. 

„Miß Eva,“ fagte er, „bitte, fchen Sie mich einmal an.“ 

Eva ſchaute auf. 

„Und,“ fuhr der Graf fort, „merken Sie auf das, was ich 
jezt jagen werde. — Bon jenen Tage an, al3 ich Sie zum 
erſtenmale ſah, dort Hinter dem Blumentijche, von jenem Tage 
an habe ich Sie auch geliebt. Es kann Ihnen dies nicht mehr 
verborgen geblieben fein. Oder doh? Haben Sie nichts ge— 
fühlt, Miß Eva?“ 

„a,“ entgegnete Eva, „ich habe es gefühlt.“ 

„Nun, dann können meine Worte Sie nicht undorbereitet 
treffen. Wollen Sie mir folgen Miß, auf meine Bflanzung in 
Florida?“ 

Eva jubelte in ihrem Innern. 

Sa, fie wollte ihm folgen, aber nur als Gräfin d'Orly. 

Sie hob ihren Kopf etwas höher, ihre Gejtalt bog ſich 
zuriick, feſt fchaute fie dem Grafen ins flammende Auge, aber 
fie ſchwieg. 

„Warum antworten Sie mir nicht, Miß Eva? Sie haben 
jich diefe Frage gewiß ſchon überlegt? Wollen Sie mir folgen?“ 

Eva berührte den Arm des Grafen und jah, wie ev unter 
diefer Berührung zuſammenzuckte. 

„Bolgen,“ fagte jie, „it ein dehnbares Wort, mein Count, 
und noch weiter fein Begriffe Was bieten Sie mir für eine 
Stellung ?" 

Count d'Orly ergriff ihre Hand. 

„Jede, Miß Eva; alles was Sie wünfchen, nur folgen 
Sie mir!“ 

„But,“ erwiderte Eva, „dann werde ich Ihnen folgen, ſo— 
bald ih — Ihren Namen trage, Herr Graf.“ 

Count d'Orly drückte ihre Hand fejter. 

„Ein anderer Gedanke ift nie in mic wach geworden, Sie 
jollen, Sie werden meinen Namen tragen — bald, jonjt ver— 
zehrt mich die Liebe — das Verlangen nach Ihrem Belize. — 
Und nun Eva, Miß Eva, jagen auch Sie mir ein gutes Wort! 
Sagen Sie mir, daß Sie mich Tieb Haben, jo recht von Herzen 
lieb haben!“ 

Aber Eva blieb jtummt. 

„Sprechen Sie Eva, Miß Eva! Sch bitte, ſprechen Sie!“ 

„Was joll ich zu Ihnen jprechen, mein Count? Sie haben 
miv eben Worte gejagt, Die, ich gejtehe es, mich jehr, jehr be— 
glücken, wenn — fie ernſt gemeint find. Bitte, bleiben Sie 
ruhig!" unterbrach fie jich, als jte jah, wie Count d'Orly heftig 
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auffahren wollte, „bitte, bleiben Sie ruhig, Daß das, was 
Sie zu mir gefprochen, in dieſem Augenblid Ihr Ernſt, Heiliger 
Ernst ift, will ich wohl glauben, aber — aber — wie wird es 
morgen fein? E3 hat jchon mancher in der Erregung des Mo— 
mentes Worte gejagt, die ihn fjpäterhin gereuten und — das 
fönnte ich nicht ertragen. Darum erwägen Sie.“ 

„Erwägen!“ fiel Count d'Orly dem Mädchen in die Rede, 
„erwägen! Das habe ich längs getan, Miß Eva, Stunde für 
Stunde feit Wochen. Mein Gefühl für Sie ift nicht von heute, 
entfpringt nicht der Erregung des Augenblickes. Sch habe Ihnen 
gefagt, daß ich Sie geliebt vom erjten Abende, da ich Sie hier 
gejehen; habe Ihnen gejagt, daß ich Ihnen meinen Namen geben 
werde und Sie zweifeln noch?“ 

„Nein,“ fagte nun Eva, „ich will nicht mehr zweifeln, ich 
will Ihnen glauben. Aber es ijt mir alles wie ein Traum, 
aus dem ich jede Minute zu eriwachen fürchte. So lange ich 
Sie fehe, werde ich’3 glauben, wenn ich aber allein fein werde, 
dann werde ich’3 nicht fallen fünnen und neue Zweifel werden 
über mic) fommmen! Darum geben Sie ein Pfand, Count d'Orly, 
bei deſſen Anblicke ich mich der Wahrheit erinnere!“ 

Count d'Orly 309g von dem kleinen Finger feiner Tinken 
Hand einen dien Goldreif, in dejjen Mitte ein prachtvoller 
Rubin feine dunkelroten Strahlen warf und ftedte ihn Eva an. 

Gedankenvoll ſah fie darauf nieder. 

„Ich betrachte mich nun als Ihre VBerlobte, Count d'Orly!“ 

„Sie find es auch, Miß Eva! — Wären Sie erjt ganz 
mein, meine Gattin. Sie werden es bald jein, Eva, meine 
teure Eva!“ 

Er küßte ſie leidenschaftlich. 

Eva drehte den funkelnden Reif an ihrem Finger. 

„Sb komme mic dor wie im einem der Märchen, die ich 
in meiner Kindheit mit Begeifterung geleſen. Dornröschen, 
Sneewittchen, Ajchenbrödel. Sie alle hat die Liebe jo hoch 
emporgehoben. Sch ging, das Glück zu fuchen, übers Meer, 
aber das, was ich heute finde, überjteigt meine jtolzeiten Hoff- 
nungen, meine fühnjten Erwartungen. Sch, eine Gräfin! Sch 
kann es nicht faljen und doch muß es jo fein — ich höre Ihre 
Worte und an meiner Hand jehe ich das Pfand, das Sie mir 
gegeben — es muß wahr fein!“ 

Count d'Orly lächelte. 

„Sa, es ijt wahr, meine füße Eva. Aber nun laffen Sie 
nich nicht länger nach einen gätigen Worte ſchmachten, jagen 
Sie mir, daß Sie mic) lieben, Eva.“ 

Wie traumvderloren jenfte Eva das Haupt. 

„Ich Habe noch nie geliebt, Count d'Orly, und weiß nicht, 
welchen Namen ich dem Gefühle geben fol, das mich erfüllt. 
Wenn e3 Liebe ift, dann, mein Count, liebe ich Sie mit der 
ganzen Kraft meines Herzens. Mehr kann ich Shmen nicht 
jagen.“ 

„ES genügt mir, ich danfe Ihnen!“ und Count d'Orly Fühte 
die Hände, füßte die Stirne, die Augen und Lippen Eva’s. 

Draußen entjtand das Geräujch von Schritten. Mrs. und 
Mr. Webjter waren nach Haufe gekommen und mit ihnen noch 
einige der Gäfte. Mrs. Webjter öffnete die Türe des „little 
drawing room‘, 

Am Piano jaß Eva und bfätterte in einem dicken Noten- 
hefte, ihr zur Geite ſtand Count d'Orly und jtöberte ein anderes 
Bad Mufikalien durch. 

„Ich hoffe, mein Count,“ ſagte Eva leiſe, „daß Sie, wenn 
die Gäſte fort fein werden, Mrs. und Mr. Webfter wieder: 
holen, was Gie heute Abend zur mir gejprochen.“ 

Count d'Orly nickte. 

Eva legte das Heft beiſeite, gerade als Mrs. Webſter mit 
den Gäſten eintrat. 

„Ich werde aufhören, ich kann-es nicht finden!“ 

„Was juchten Sie, my dear?“ fragte Mrs. Webjter nach 
der eriten Begrüßung. 

„Count d'Orly hatte fein Lieblingslied genannt, ich wollte 
es fingen umd fand es nicht,“ entgegnete Eva. 

„Was ijt das fir ein Lied?“ 








„D, ein altes, faſt vergejjenes,“ fagte der Count, „ich 
werde es ein andermal hören. Wir wollten uns nur die. Zeit 
auf eine angenehme Weiſe vertreiben. Nun find Sie da, Mrs. 
Webfter und die Gäfte, und ich denke, Mr. Webfter wird unjer 
Spiel arrangiren .·. 

„Count d'Orly hat recht,“ erwiderte dieſer, „es iſt hente 
ohnedies ſchon ſpät.“ 

Der Tee wurde ſervirt, es wurde geplaudert, gelacht, ge— 
ſpielt — man amüſirte ſich, jedes nach feinem Geſchmacke. 

Und als die Gäſte ſich entfernten, blieb Count d'Orly als 
der Teste. 

Bis tief in die Nacht herrschte in Mr. Webjterd Haufe 
noch Fröhlichfeit und Freude, obwohl nur vier Perſonen da bei— 
ſammen jaßen. 

Der Count d'Orly feierte in Mrs. und Mr. Webjterd Ges 
jellfehaft feine Verlobung mit des Königsbauern Eva! 


VI 


Vier Jahre waren feitdem vergangen. Eva herrjchte feit 
diefer Zeit als Herrin auf der Pflanzung in Florida. 

Count d'Orly hatte fie, einen Monat nach dev Verlobung, 
aus Mr. Webjters Haufe dorthin geführt — als feine Gattin, 
Eva ſchwamm im Glücke. 

Die Wirklichkeit hatte all ihr Wünſchen weit übertroffen. 

Eine Gräfin! 

Hundertmal des Tages wiederholte fie dieſes eine Wort, 
und hundertmal glaubte fie zu träumen, wenn fie ſich mitten 
in dem fie umgebenden Luxus, wenn fie die Schaar der ihr zu 
Gebote ftehenden Diener und Dienerinnen und Die Mafje der 
auf der Pflanzung befchäftigten Schwarzen jah; wenn fie daran 
dachte, daß fie die Herrin all diefer Herrlichkeit, die Gebieterin 
iiber al die Menfchen, die da aus- und eingingen, var, 

Eine Gräfin! — 

Aber die Zeit fam und ging und mit ihr ftellte fich Die 
Gewohnheit ein, und es dauerte nicht gerade allzulange, bis 
Eva ihre jezigen Verhältniſſe ganz natürlich fand. 

E3 hatte nicht anders kommen können, dachte fie, und die 
Briefe, die in Braunftein anfamen, atmeten alle vornehme Ruhe 
und Gelaſſenheit. 

Count d'Orly überſchüttete feine junge Frau mit freigebiger 
Zärtlichkeit. 

Die Trauung war in New-York, in Mr. Webſters Hauſe 
gefeiert worden, der alsbald die Reiſe nach Florida gefolgt war. 

Die nächſten Wochen waren für Eva die Zeit, an die ſie 
ſpäter am öfteſten zurückdachte. Da war ſie wirklich glücklich 
geweſen. 

Später — nun ja, ſpäter ging es, wie es in allen Ehen 
zu gehen pflegt. 

Differenzen und Meinungsverſchiedenheiten. Ein wenig 
Härte und viel Rechthaberei von der einen, gekränktes Gefühl, 
Weinen und Klagen von der anderen Seite. Dann wieder 
Schmeichelei, Leidenſchaft und Verſöhnung. 's iſt einmal jo. 
Aber als dann im Laufe des Jahres eine kleine Gräfin ankam, 
da dünkte es Eva, als ob ſie alles erreicht hätte, was das 
Schickſal dem Menſchen an Glück bieten kann. 

Auch Count d'Orly freute ſich des kleinen Geſchöpfes, wenn 
auch nicht in dem Maße wie feine Gattin. Es iſt eine aus— 
gemachte Sache, dal alles, was auf das Gefühl einwirkt, bei 
Frauen einen tieferen Eindruck Hin läßt und daß diefe Eindritde 
einem Frauengemüte fefter und dauernder anhajten. 

Count d'Orly wurde nach und nach gleichgiltig, und dieſe 
Gleſchgiltigkeit machte bald der früheren Zärtlichkeit plaz. 

Eva fühlte es faum. Sie hatte ja Erfaz an ihrem Kinde, 
und fie war überzeugt, daß der Count fie doch liebte, wenn er 
dies auch nicht mehr fo auffällig zur Schau trug. 

Gewiß Hutte ev auch vielen VBerdruß, wie dies bei eier 
jolchen Menge Untergebener, in einem folchen Gejchäfte nicht 
anders jein konnte. 

Sie durfte ihm darum nicht zürnen, wenn er zu Zeiten 
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mung dann da war, wenn ſie es am allerwenigſten erwartete. 
Das war hauptſächlich dann, wenn er von der Reiſe, die er 
alljährlich zweimal machte, zurückkehrte. Eva begriff das nicht, 


wenn er auch auf ihre Fragen das „Geſchäft“ ſtets als Urſache 


ſeiner ſchlechten Laune bezeichnete — ſie war der Meinung, 
neben der Freude des Wiederſehens ſollte kein anderes Gefühl 
aufkommen können. 

Und noch einen Punkt gab es, über den Eva oft nachdachte. 

Sie befam feinen der Briefe zu leſen, die auf der Pflan— 
zung einliefen, außer denjenigen, die den Stempel „Braunſtein“ 
trugen. Und es famen doch fo viele Briefe an, die doch gewiß 
nicht alle Gejchäftsbriefe fein Fonnten. Und wenn fie es wareı, 
ſie hätte fo gerne an allem Teil genomnten! 

Beſonders war es da eine Sorte, die ihre Neugierde erregte. 

Die Umhüllung war ftet3 die gleiche, fein und elegant, das 
Siegel eine neunzadige Krone, die Schrift Hein und zierlich, 
unbejtreitbar eine Damenschrift. 

Das waren beſtimmt feine Gefchäftshriefe! — Jedenfalls 


kamen fie von feinen Angehörigen. Wie gerne hätte fie auch) 


von ihnen gehört, da fie ja jezt auch ihre Angehörigen waren, 
Count d'Orly nahm die Briefe, las fie nie in Eva’3 Gegen— 


_ wart und ſprach nie darüber. 


Deſto mehr dachte Eva darüber nad). 

„Halt du noch viele Verwandte, dort, in Stalien?* fragte 
fie eines Tages. „Brüder und Schweitern ?“ 

„Nein,“ entgegnete Count d'Orly, „wur den einen Bruder, 


von dem ich ſchon zu die ſprach — und Mama.“ 


„Vielleicht Couſinen?“ forjchte Eva weiter. 
„ein!“ 


verſtimmt war. Sonderbar war es freilich, daß die Verſtim-— 


„der — oder ijt dein Bruder verheiratet?“ 

„a Warum fragjt du?“ 

„Es intereffirt mich eben, auch etwas von deiner Familie 
zu erfahren. Sch möchte wohl auch einmal Hinveifen. Steht 
du in regem Verkehr mir ihr? Erhältſt du oft Nachricht?“ 

„Nein, nicht jehr oft. Hie und da von meinem Bruder. 
Er ſchreibt nicht ſehr gerne,“ 

„Dann follte feine Fran fchreiben!” 

„Die tut es noch weniger. Sch weiß wahrhaftig nicht, ob 
jie ’S nur kann!“ fügte Count d'Orly eine wenig feherzend bei. 
„Su was auch? Gejchieht irgend etwas von Bedeutung, jo ers 
fahre ich e& durch Mama. Sonst jchreibt fie felten, fie kommt, 
wie alle alten Frauen, ſchwer dazu.“ 

AS Eva allein war, ſann fie nad). 

Keine Schweiter, feine Coufine. Die Schwägerin jchreibt 


gar nicht und Mama war eine alte Frau — und Eva jchwur 
darauf, daß die eleganten Briefe, die in kurzen Zwiſchenräumen 
anfamen, doch von einer Dame Herrührten — und das von 


einer jungen Dame, 

Noc oft dachte fie daran. Als dann aber ihr Kind all ihr 
Denken in Anſpruch nahm, vergaß fie Verſtimmung, Briefe — 
alles! — 

Die Feine Alice gedieh und die Zeit verging; Eva War 
zufrieden und che fie ſich's verfah, ging das vierte Jahr ihres 
gräflichen Ehejtandes zu Ende, — : 

Count d'Orly war auf feiner Neije. Wohin? Eva wußte 
es nicht. 

„Eine Geſchäftsreiſe,“ hatte ex früher jedesmal gejagt, und 
von Gefchäften brauchen die Frauen nicht? zu verjtehen. 

Später fragte Eva nit mehr. — — — — — — — 

(Fortjezung folgt.) 





Der Emir non Maskara. 


Die Lefer der „Neuen Welt” willen, daß vor noch nicht 


I langer Zeit der einft jo berühmte Abd-el-Kader zu feinen 





Vätern verfamnelt wurde. Er war nun ſchon an und für 
fih eine ſehr intereffante Perſönlichkeit und als folche er- 
jcheint er noch" in höherem Grade, wenn man fich vergegenz 
wärtigt, daß der jezt fo viel von fich reden machende Mahdi 
im Sudan eine aus ähnlichen Verhältniſſen erwachſene Erſchei— 


nung, oder richtiger nur eine neue und auf etwas veränderten 
Schauplaze auftretende Auflage Abd-el-Kaders ilt. 


Beljeren Verſtändniſſes halber möge in möglichiter Kürze 
eine einleitende Borgejchichte hier Plaz finden. 

Sidisel-Hadjchi-Abdsel-Kader-Mahiddin, gewöhnlich Abd-el— 
Kader genannt, wınde 1807 in der Ghetna (Erzichungsanftalt) 
unweit Masfara in der Provinz Dran geboren. Er ſtammte 
aus einer alten und angejehenen Briefterfamilie, die jich wieder 
der direkten Abjtammung von der Dynaftie der Fatimiden rühmen 
durfte. 

Seine erſte Bildung erhielt er in der Ghetna, welche von 


ſeinem Vater, einem hochgeehrten und einflußreichen Marabut 
Wrieſter und Heiliger) geleitet wurde, doch auch der Einfluß 
feiner Mutter, die von feinem Volke ſchon bei Lebzeiten als 
heilige Frau betrachtet wurde, darf nicht unterfchägt werden. 
Noch nicht 8 Jahre alt, unternahm er mit feinem Vater Mahiddin 
die Bilgerfahrt nach Mekka, wodurch er ſich den Ehrennamen 


„el-Hadſchi“, das Ziel jedes ftrenggläubigen Muſelmannes, er— 
warb. Auch die Hochjchule von 363 bejuchte er, um fich für 
den Prieſterſtand vorzubereiten. 

Dem mißtrauifchen Huffein, Dei von Algier, fchien der 
zurücgefehrte Jüngling eine gefährliche Perſönlichkeit. Um den 


Nachſtellungen desfelben zu entgehen, zog Abd-el-Kader, etiva 
20 Sahre alt, nach Egypten, wo er nicht nur zuerit euvopäijche 
- Bivilifation aus eigener Anſchauung kennen lernte, ſich nicht 


nur für die Reformen Mehemed Alis begeifterte, fondern auc) 
Gelegenheit hatte, feine Friegerifchen Anlagen auszubilden, was 


ihm bald fehr zu ftatten kommen ſollte. 











So, gleich ausgezeichnet durch glänzende Begabung und 
förperlide Schönheit, al8 auch durch Frömmigkeit und Gelehr— 
jamfeit, dabei gewandt im Gebrauch der Waffen und ein vor— 
züglicher Neiter, erlangte er einen weitverbreiteten Ruf und 
war das Mufter eines echten Arabers. 

Bei feiner Rückkehr in die Heimat fand er alle anders, 
al3 er c3 verlajfen: Algier durch die Franzofen erobert, den 
Dei Huffein eine gefallene Größe, ohne Kraft, ich wieder auf— 
zurichten, und die Araber, feine Landsleute, in der größten 
Erregung. Bon den Marabut3 angefeuert, griffen ſowohl die 
freien Beduinen al3 auch die Kabylen zu den Waffen. Aller— 
ort3 entbrannte der Kampf gegen die Fremdlinge, überall jahen 
ſich diefelben bedrängt, bald mußten fie Bona, bald Oran auf— 
geben, um es nach unzähligen Kämpfen wieder zu erobern, 
galt doch ihre Herrichaft nur da, wo fie ihre Bajonette auf> 
gepflanzt hatten. Dennoch beſchloß die franzöſiſche Negierung 
die Beibehaltung Algeriens troz Englands Einſprache. Die 
Befehlshaber wurden gewechjelt und neue Truppen zur Vers 
ſtärkung geſchickt. Ein Glück für die Franzoſen war die Uns 
einigfeit der Araber; dieſe operirten vereinzelt, mußten deshalb 
meiſtens unterliegen. Doch ſtets ermannten jie jich zu neuem 
Angriff, um die verhaßte Fremdherrichaft zu brechen. Die Macht 
der Verhältniffe, der Fanatismus feines Vaterd, ſowie glühende 
Freiheitsliebe bejtimmten Abd-el-Kaders Lebensgeſchick. Aus 
dem künftigen Priefter wurde ein Krieger. Mehrere avabijche 
Stämme, einfehend das Nuzloje der vereinzelten Angriffe, er 
hoben fich gleichzeitig zum Kampfe für ihre Unabhängigkeit und 
wählten Abd-el-Kader zu ihrem Emir, der, den heiligen Krieg 
predigend, bald an dev Spize von 14000 Mann jtand. 

Am 3. Mai 1832 trat ex zuerjt offen gegen die Franzoſen 
auf, indem er einen Einfall in die Provinz Oran machte, ja 
ſelbſt die ſtark befeftigte Stadt gleichen Namens angriff. Hier 
mit war der hartnäckige und blutige Kampf eröffnet, der feine 
Gegner 15 Jahre mit nur geringen Unterbrechungen bejchäftigen 
jollte. 
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Sede Mühe, jede Gefahr feiner Krieger teilend, bon uns 
erſchütterlichem Mute bejeelt, klug die Berhältniffe benüzend 
und, jelbjt ohne Fanatismus, doch den Neligiongeifer der Araber 
entflammend, gelang es ihm, wenn auch zuweilen bejiegt, immer 
wieder an der Spize feiner Truppen vordringend, Die Feinde 
jo in die Enge zu treiben, daß der fommandirende franzöfijche 
General Desmichel3 am 26. Februar 1834 mit ihm Zrieden 
Ichließen mußte. 

Durch diefen Friedensſchluß wurde Abd-el-Kader als Emir 
von Masfara anerkannt, erhielt die Erlaubnis, in Frankreich 
Waffen und Munition einzufaufen und blieb im Beſiz der 
ganzen Gegenden bis zum Schelif; die Stämme zwijchen Mas— 
fara und dem Meere hatte ex fich inzwiſchen unterworfen; doc) 
309 er ſich dadurch auch den Angriff des wilden Schah Muſſah— 
(-Darfui zu, der in ihm den Abtrünnigen ſah. Bei Haufe 
Amara bejiegte er auch diefen Gegner und wurde num don 
den Stänmen der Provinzen Oran und Titeri als Sultan an— 
erkannt. 

Sezt war fein Anfehen gewaltig, vermochte er es doch ſo— 
gar, die Araber von einem Friedensbruche mit den Franzoſen 
abzuhalten, und als der Krieg von neuem ausbrach, ftieg fein 
Nuhm noch Höher durch den glänzenden Sieg über den General 
Trezel an der Mafta am 28. Juni 1835. 

Zwar eroberte der General Clauzel Masfara, konnte ſich 
aber dafelbjt nicht behaupten und mußte den verfuftreichen Rück— 
zug nach Tlemſan antreten. 

Wieder wurden die franzöfifchen Befehlshaber gewechjelt, 
doch auch General d'Arlanges erlitt die bedeutende Niederlage 
an der Tafna. Gelang es auch Bugeaud, der mit 4000 Mann 
friiher Truppen aus Frankreich angefommen war, die an der 
Tafna eingefchloffenen Franzojen zu befreien und am 6. Suli 
1836 die Schlacht am Sikak zu gewinnen, jo mußte, und zwar 
diesmal die franzöfiche Negierung in dem Frieden an der 
Tafna am 30. Mai 1837 Abd-el-Kader als Herrjcher der 
Provinzen Oran, Titerie und Algier mit Ausnahme der Haupte 
jtädte und der Metidſchah von Algier anerkennen. Das Necht, 
in Frankreich Waffen und Kriegsvorräte einzukaufen, wurde ihm 
diesmal von der Regierung felbjt zugeftanden, wogegen er ſich 
zur Lieferung don Getreide und Vieh verpflichtete. 

Jezt galt es, Die Furze Zeit des Friedens auszumuzen, 
denn daß derjelbe nicht von langer Dauer fein fünne, wußten 
beide Teile. 

Abd-el-Kader juchte vor allem feine Armee zu organijiven, 
die inneren Feinde zu befiegen und Ordnung in jeinem Gebiete 
zu Schaffen. Er forgte deshalb für Waffen und Munition, bes 
jiegte 1838 die Kabylen des unzugänglichen Dſchurdſchura— 
gebirges und zivang fie, feine Herrjchaft anzuerfennen, was ihn 
im Innern Kabpliens nicht völlig gelang; jein Neich teilte er 
in drei Salifate und legte feite Pläze au, 
Dperationsbafis beim nächjten Kriege zu benuzen. 

Die Franzofen, 
Ahmet bedroht wurden, der dort eine ähnliche Stellung ein= 
nahm, wie Abd-el-Kader im Weſten, benuzten den Frieden zur 
Eroberung des fejten onjtantine, welches von ihnen am 


wurde. 

Abd-el-Kader befand ſich jezt auf dem Gipfel feiner Macht, 
doch Konnte er auf die Dauer den wilden Fanatismus feines 
Volkes, welches den Frieden mit den Chriften für eine Gott— 
(ofigfeit hielt, nicht zügeln. 

Frankreich durfte, wollte es feine Befizung behaupten, den 
Gegner nicht noch mehr erjtarfen laſſen, es ſchickte daher feine 
tüchtigften Generale nach Algier, verjtärfte die Armee durch 
neue Truppenjendungen und erlaubte fich durch den Marjch des 
Herzogd von Orleans eine Gebietöverlezung, die Wiederum 
Abd-el-Kader als Grund zur Kriegserflärung bemuzte. Dies 
war im Sahre 1839. 

Somit wären wir bi zu jenem anfangs erwähnten Beits 
abjchnitt gefommen, two der Fanatismus, den Abd-el-Kader 
bisher zwar benuzt, doch ſtets gezügelt hatte, von ihm entfefjelt, 


um Diejelben als 


welche im Dften von dem verwegenen Bei | 
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in hellen Flammen aufloderte und den Krieg zu einem Vers 
nichtungsfriege Itempelte, 
* 

Die Geſchichte iſt ae ur der Schlüfjel der Gegenwart, 
jondern auch der Spiegel der Zukunft. 

Frankreich follte in den Spiegel der Gejchichte des Jahres 
1839 blicken nıd daraus eine Lehre für die Zukunft ziehen. 
Leider hat die Thnisaffäre gezeigt und beweift die jezige Politik 
in Tripolis, daß man in den Lande der Gloire dies nicht 
versteht. Und England hätte faft noch mehr Urfache als Frank— 
veich, derartige Geſchichtsſtudien zu treiben und feine Politik 
danach einzurichten. 

Wenn die Völker noch nicht fchreiben oder nicht mehr 
jchreiben, dann muß man in den Volksgeſängen und Traditionen 
ihre Gefchichte jtudiren, falls es fich um die Vergangenheit 
handelt. 

Ueberlieferungen, ob fchriftlih oder mündlich, können Irr— 
tümer bergen, doch bergen die fchriftlichen Urkunden die gefähr— 
fichjten Irrtümer, weil fie auf Untrüglichfeit Anſpruch machen. 

Wie die Gejchichte zur Vaterlands- und Freiheitsliebe ent- 
flamımt, jo auch die Sage. Die Sage aber, die ein Volk fo 
durchdringt und belebt, daß es dadurch zur Freiheit gehoben 
oder darin erhalten wird, hat in Gegenwart und Zufunft eine 
größere Kraft der. Wahrheit, al3 eine verfiegelte, modernde und 
von allem Volk vergejjene Ejelshaut. 

Die reiche arabifche Literatuc mußte in Verfall geraten, 
nachden die für ihre Entwicklung günjtigen Umftände aufhörten. 
Die Araber haben jezt weder Gefchichtsichreiber noch Publizijten. 
Statt deſſen bieten fie dem, welcher fie ftudiren will, zuſammen— 
hängende Dichtungen,- meiltens von den Tolbas (Erzählern) oder 


' gar von Unbefannten, welche in jedermanıs Munde find. Auf 


diefe Weife erhält jich) auch Dig heute noch die Erinnerung an 
die großartigen Ereigniffe, deren Schauplaz Algerien geweſen 
ift, in einem Lande, wo feine Stadt erobert, Fein ernftlicher 
Kampf geliefert worden, ohne daß ein Medach Feſſech —— 
darüber ſeine Improviſalionen gemacht hätte. 

Man muß zugeben, daß in dieſen Legenden, RL von 
einem ganzen Volke vererbt werden, Ungleichheiten ſtatthaben 


können, ohne daß man fie al3 Ummwahrheiten zurückweiſen darf. 


So verbreitet diefe Legenden und Volksgeſänge auch Dei den 
Arabern find, fo it e3 fir einen Fremden doch eine äußerſt 
ſchwierige Aufgabe, diefelben zu fanımeln; wer dag wollte, müßte 
zunächſt allen Widerwillen beſiegen, den ein feindlicher Fana— 
tismus und trügeriſche Illuſionen erregen fünnen, daun das 
Bertrauen dieſer oft ſchwer zugänglichen Mufelmänner zu ges 
winnen fuchen und endlich vom militärischen Standpunkt über 
ihre Hoffnungen fir die Zukunft mit ihnen jprechen. Der 
Araber, obgleich befiegt, will feine Unterwürfigfeit immer noch 
nicht eingejtehen, und in folchen Momenten entjchlüpfen ihm 
wohl die Triumphfchreie oder die Verwünſchungen, die während 
de3 Kampfes ausgejtogen wurden. 

Ein folcher Vollögefang, wie er im Auszuge am Schlufje 
dieſes Abſchnittes in möglichſt wöürtlicher deutjcher Ueberſezung 


folgt, ſoll nicht nur den Glanz und die Färbung einer zornigen 
13. Oktober 1837, wenn auch unter großen Verluſten, erſtürmt— 


Sprache wiedergeben, fondern vielmehr das fir unfern Helden 
jo verhängnisvolle Jahre 1839 illuftriren und die Wiederauf: 
nahme der Heindfeligfeiten nach zwei Jahren zweifelhaften 


Friedens verſtehen lafjen. 


Abd-el-Kader hoffte die Franzoſen im Schach zu halten, 
er hatte es verſtanden, die Pläne derſelben zu durchkreuzen, 
und zahlreiche Volksſtämme teils durch Ueberredung, teils mit 
Gewalt zur Anerkennung ſeiner Herrſchaft genötigt, ſo daß die, 
welche vorher feindſelig gegen einander geſinnt waren, nun eine 
einige Nation bildeten, und er ſagen konnte: „das arabiſche 
Er hatte bisher das Wort „Religion“ im richtigen 
Tone ausgeſprochen, da er die heißeſten und lebhafteſten Leiden— 
ſchaften, welchen den Menſchen bewegen können, die Vaterlands— 
liebe und den Glauben, zu lenken und‘ zu regieren gewußt. E 

Wenn man zu diejen mächtigen Hebel noch die friegerijchen 
Gewohnheiten, die angeborene Tapferfeiti und den Fatalismus 
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ſeines Volkes Hinzufügt, dabei die lokalen Verhältniffe berück— 
fichtigt, die den Franzofen ungünftig, den Arabern aber er: 
wiünjcht waren, jo wird man es begreifen, wenn leztere an Sieg 
und Triumph dachten, man wird die Begeifterung verftehen, 
mit welcher fie einem Führer folgten, defjen Perſönlichkeit Ehr- 
furcht und Zutrauen erwecte, dejjen Name von Freund und 
Feind nur mit Hochachtung ausgefprochen wurde, und der des 
heiligen Krieges Standarte jo hoch trug. 

Fernerhin waren fie nicht ohne Kenntnis über den Zwie— 
jpalt in Frankreich betreff3 ihrer Angelegenheit. Sie wußten 
wohl, daß die Einen die einfache Losſagung don der Kolonie 
winjchten, während die Andern die Losfagung unter der Form 
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einer eingeſchränkten Beſezung verlangten, und nur wenige da= 
mal3 fir eine wirkliche Eroberung Algeriens ſtimmten. Sie 
jelbjt Hingegen machten, wie fie fich ausdritdten, eine und die- 
jelbe Flinte, d. h. fie wollten alle dasfelbe, nämlich die Fran- 
zojen vertreiben. 

Die franzöſiſche Armee war bis dahin zu ſchwach, um die 
Eroberung von Algerien durchzufezen. Sie hatte auch noch nicht 
den kriegeriſchen Karakter angenommen, welcher erforderlich war, 
um wirklich nennenswerte Erfolge zu erzielen. Eingefchlofjen 
in einzelnen Städten oder Boiten, hatte fie feinen entjcheidenden 
Einfluß auf das wirkliche arabifche Volk, auf die Zeltbewohner. 
Sie bejehränkte fich für gewöhnlich auf die Verteidigung, und 







































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































RE E RR Si 
DREI PER 27 


Berjenten einer Auswandererleiche. 


wenn ſie aus derjelben heraustrat, jo war es nur, um den 
Arabern, wahrhaften Schwalben, eine jchwerfällige Kolonne zu 
zeigen, welche, mit Schaufel und Haue in der Hand, doch nicht 
den befannten Wegen, welche man Trek es Sultän (Weg des 
Sultan) nennt, ausweichen. konnte, welche nur bekämpft wurde, 
ohne ſelbſt erfolgreich fümpfen zu können, welche fehließlich Die 
Eingeborenen nicht unterwerfen konnte, weil jie diejelben in 
ihren materiellen Intereſſen nicht anzugreifen vermochte. 

Bon der Armee wurden Kolonnen abgezmweigt, doch da die: 
jelben mit dem notwendigen Train ein fir allemal in eine be— 
jtimmte Gegend fommandirt waren, fo durften fie diefelbe auch 
nicht mehr verlajjen, um etwa den Feind zur Nechten oder 
Linken, in den Bergen und Tälern, in den Hohlwegen und 
Schluchten aufzujuchen, mußten fie doch befürchten, von ihrem 
Standquartier, mithin von ihren Subfiftenzmitteln abgejchnitten 
zu werden. 








Die Araber, beruhigt über das Schickſal ihrer Frauen, ihrer 
Kinder und ihrer Habe, kämpften, wann fie es wollten, zogen 
ſich zurüd, wann es ihnen gefiel, waren doppelt ftarf, weil fie 
überall und nirgends fein Fonnten, verglichen die Franzofen mit 
dem Eber, welcher immer geradeaus laufe und fich jchwer ums 
zuivenden vbermöge, machten oft Fühne, fchnelle und gewinn— 
bringende Angriffe auf den Nachtrab und verfchtvanden, wenn die 
Uebermacht gegen fie war. 

Auf diefe Weije hätte man den Krieg hundert Jahre forte 
jezen fünnen, ohne daS geringjte Nejultat zu erhalten. 

Nur in einem Punkte erkannten fie damals die Ueberlegen- 
heit der Sranzojen an, dag war die Bewaflnung. Deshalb 
hatte Abd-el-⸗Kader fich auch in beiden Friedensverträgen den 
Ankauf von Waffen und Munition in Frankreich ausbedungen. 

Abd-el-Kader ſelbſt, vielleicht unruhig über die den Fran- 
zojen gejchickten Verftärfungen, wollte jezt den Krieg. Um feinem 
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Volke zu beweiſen, daß er wirklich die Mittel zu einem hart— 
näckigen Kampfe beſize, mußte er unter dem Anſcheine von 
Macht und Größe ein dem orientalischen Karakter augemeſſenes 
Schaugepränge in Szene fezen. Einige Bataillone feiner Truppen 
marjchirten, wohl bewaffnet, reichlich” mit Lebensmitteln ver: 
jehen, gefolgt von Kanonen, begleitet von einer zahlreichen und 
jchönen, ſowohl regulären als irreguläven Neiterei durch das 
Land. Beim Erjcheinen diefer wohlorganifirten arabiſchen Trup— 
pen brad ein wahres Deliriun aus, welches durch Volksgeſänge 
und vor allem durch die fanatiſchen Aufrufe und Predigten des 
Emirs und der Marabuts ſorgfältig unterhalten wurde. 

Der Friede war nur noch ein wankendes Gebäude, deſſen 
Steine jich nacheinander ablöften, ohne daß es ausgebeſſert 
wurde, es mußte beim geringiten Anlafie zufammenftürzen. — 
Hatte man doch jogar dem Handel ſolche Feſſeln angelegt, daß 
ein jolcher nur heimlich betrieben werden Fonnte, Jeder Araber, 
der überführt wurde, daß er den Chrijten ein Pferd verkauft 
hatte, wurde mit den Tode beftraft, und die franzöfijche Re— 
gierung erhielt nicht die geringste Genugtuung mehr für die 
zahlreichen Mißachtungen, über die fie zu Hagen hatte, 

Indes brauchte man einen Vorwand, 

Abd-el-Kader findet ihn in dem Marfche einer Kolonne 
unter dem DOberbefehle de3 Herzogs von Orleans, welche fich 
von Konjtantine nach Algier begibt und fein Gebiet überjchreitet. 
— Ohne Zeit zu verlieren, befucht ev alle Provinzen, ſelbſt 
die des Djtens, Kabylien, deſſen Bewohner, die Suauas, auf 
jeiner Seite waren. Er verdoppelt die Fafttage und die Strenge 
in Beziehung auf religiöfe Gebräuche, nimmt die größte Ein- 
fachheit in feiner Meidung an, läßt eine Menge Slugichriiten 
und Brophezeiungen verbreiten, welche den Triumph des Islam 
verfünden; überall, wo ev Kululjis, denen er mißtraut, auf 


jeiner Reiſe findet, zwingt ex fie zur Unterwürfigfeit; er erläßt 


den Befehl, jich mit Pferden, Waffen und Munition zu ver— 
jehen, jelbjt wenn man dafür feine werthvollſten Sachen ver: 


faufen müßte; er jchreibt allen vor, wilde Naubzüge zu unter- 
nehmen und den Franzoſen die Zufuhr von Lebensmitteln nad) 
allen Seiten Hin abzufchneiden, damit deren Kolonnen bei 
etwaigem Einmarjche zu Grunde gingen; er proklamirt endlich 
an allen Orten den heiligen Krieg und den Haß gegen die 
Chriſten. 

In dem Tell wie in der Sahara, in den Städten wie in 
den Dörfern war die Begeiſterung, der Enthuſiasmus auf ſeiner 
Seite, überall wurde er in volkstümlichen Gedichten gefeiert. 

„Den Krieg, wir wollen den Krieg!“ 

„Was zaudern wir, die Chriſten ins Meer zu werfen!“ 

„Haben wir nicht Reiter, welche Pferde beſizen, die ohne 
Flügel fliegen?“ 

„Haben wir nicht Fußſoldaten, deren Feuer den Feind zer— 
ſchmettert?“ 

„Haben wir nicht zerſtörend wirkende Kanonen?“ 

„Haben wir nicht Allah unſere Seelen befohlen?“ 

„Den Krieg, wir wollen den Krieg!“ 

„Der Haß gegen die Chriften ift ein Erbteil, welches unfere 
Väter und vermacht haben.” 

„Und der Väter Erbteil dürfen wir nicht ausfchlagen.“ 
Der jranzöfische General Daumas, zu damaliger Zeit Konful 

in Maskara, mußte es täglich mit anhören, daß don der Höhe 
der MinaretS der heilige Krieg proflamirt wurde, und daß, 
wenn die reguläre arabifche Infanterie vom Manöver zurückkam, 
bevor die Glieder jich auflöjten, dev Agha, welcher diejelbe be— 
jehligte, zu ihnen mit lauter Stimme ſprach: 

„Ihr hört es, o Ihr alle, die Ihr Streiter des Rechts Seid, 
wir werden den heiligen Krieg (Dschihäd) wieder be— 
ginnen!“ 

„Erinnert Euch, daß der Tod im heiligen Kriege das Leben 
ijt in der andern Welt,“ 

„Allah Kaffe unſern Herrn und Meifter (Sid-na oder Möla-na), 
den Sultan Sid-el-Hadſch Abd-el-Kader triumphiven!“ 

(Schluß folgt.) 


Das edle Waidwerk. 


Bon N. Eifus. 


„E83 lebe, was auf Exden 
Stolzirt in grüner Tracht, 
Die Wälder und die Felder, 
Die Jäger und die Jagd!“ 

Wilpelm Müller. 


Tief im Odenwald war’, in jenen verborgenen und wild- 
reichen Zagdgrinden, wo die Sage Nacht? den Herrn von Roden- 
jtein, den Scheffel fo prächtig befungen, an der Spize des 
wilden Heeres über die Tannenwälder mit gewaltigem Tofen, 
mit Huſſah und Hurrah dahinbraufen läßt. Aber in diejer 
Nacht blieb's ruhig und der Herr von Rodenftein Ichlief wahr 
Icheinlich noch den Naufch aus, den ex fich „zu Heidelberg im 
Hirschen“ geholt; auch vom Getöfe des wilden Heeres war 
nichts zu vernehmen, objchon eine ferne Dorfuhr foeben die 
Mitternacht angekündigt hatte. Die am Zag jo lebendige ge— 
fiederte Welt war till; ab und zu nur unterbrach der heijere 
Schrei des Waldkäuzchens das nächtliche Schweigen des Waldes. 
Der Mond jtand hoch) am Himmel und befchaute fein gelbes Antliz 
in dem Kleinen, filbern glänzenden Teich inmitten des Waldes. 
Zuweilen plätfchert es leiſe auf der glatten Wafjerfläche und 
leichte Wogen ziehen ihre Kreife — war es ein Fifchlein, das 
im Uebermut aus der fühlen Flut fich emporgejchnellt oder 
räumte uns von einer Nire? Da rauscht es leis im Gebüſch 
und drüben auf der kleinen Lichtung des Waldes erſcheint ein 
junges ſchlankes Reh. Behutſam ſchaut es ſich um, vom Monde 
hell beſchienen; es wendet den zierlichen Kopf auf dem ſchlanken 
biegſamen Halſe nach allen Seiten, die großen klugen dunklen 
Augen blicken ängſtlich, aber nichts regt ſich und das Reh neigt 
ſich zum Teiche nieder und ſchlürft in langen Zügen die kühlende 
Flut. 


Das Tier hat keine Ahnung, wie nahe das Verderben ihm 
iſt. Als es ſeinen Durſt geſtillt hat und den Rand des 
Teiches verläßt, da rauſcht es auf der anderen Seite des Teiches, 
eine dunkle Geſtalt taucht auf und im Mondlicht funkeln die 
blanken Läufe einer Büchſe. Aber der Schuß fällt nicht und 
das tötliche Blei bleibt im Nohr, während das erſchreckte Wild 
mit Blizesſchnelle in das ſchüzende Waldesdunkel zurickflicht. 

Das Reh ift fort und ich, der ungeſchickte Zäger, bleibe 
träumerijch zurück, Warum Yab’ ich nicht gejchoffen? Einfach 
deshalb, weil mir das Tier leid tat, als es mit den dunkeln 
Augen jo ängftlich um ich jah. Da mocht' ich es nicht über 
mich bringen, das Nehlein aus dem Hinterhalt zu töten. 

Sch bin ein Träumer, namentlich um Mitternacht im Wald, 

Nach einiger Zeit ertönt ein Pfiff und zwei Jagdgefährten 
fommen bevan, 

„Nichts?“ iſt die reſignirte Frage. 

„Nichts — ein Neh —“ 

„Ein Reh, und du haft nicht geſchoſſen?“ frug ärgerlich 
der Jagdbeſizer. 

„Er hat wohl wieder geträumt,” lachte der andere Freund, 

„Möglich!“ 

„Run,“ jagt der Jagdbefizer ärgerlich, „das fängt gut an. 
Wenn wir doch wenigitens den Auerhahn heute holten, auf den 
ich ſchon jo lange pirſche.“ 

„Hoffentlich Eriegen wir ihn heut,“ jagt der andere. „Er 
wird verliebt genug fein, um uns zum Schuß kommen zu 
laſſen.“ 

„Der Mai hat kaum begonnen.“ 
Der Träumer ſeufzt leiſe; zu feinem Glück hören es die 
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anderen nicht, denn man klimmt raſch den teilen Bergpfad 
hinan in das Dunkel des tiefen Waldes hinein. 

Es iſt nach und nach etwa 3 Uhr geworden und der Saum 
der Gebirge färbt ſich im Oſten mit einer leichten Röte, da 
ertönt in der Nähe der luſtige Schrei des wilden Auerhahns, 
der die Liebeswerbung bei feinen Hennen begonnen hat. Nur 
bei dieſer Gelegenheit ijt der ſcheue Vogel zu erjagen. Lang— 
gezogen tünen die fchnalzenden Laute durch die Waldeinjamteit, 
jie werden fchneller und schneller und endlich folgt das Klack 
— Klack, wie wenn man Fräftig mit der Zunge fchnalzt; dann 
beginnt das „Schleifen und Wezen“, das Zeichen, daß der 
Auerhahn, in feinen Liebestaumel verloren, ſich um feine Sicher: 
heit gar nicht mehr kümmert. Raſch avancirt der eine der drei 
Sagdgefährten, die Dämmerung läßt ihn den Liebestollen Vogel 
erkennen, der Schuß blizt auf und der Hahn liegt in feinem 
Blut, nur noch Schwach mit den Flügeln fchlagend, während die 
Hennen glucjend davon fliegen. Der glüdliche Schüze hebt 
jtolz die jeltene Sagdbeute empor. „Endlich Haben wir ihn,“ 
jagt er friumphirend, „ein Prachtkerl.“ 

„Er ftarb wie Holofernes, mitten im Liebesrauſch,“ fagte 
der andere lachend, „ein fchöner Tod. Unfer Träumer hätte 
auch hier nicht geſchoſſen.“ 

„Richtig,“ fagte ich. „Ihr könnt mich Träumer nennen, 
allein ich jche doch feinen Grund, warum man diefen Vogel, 
der uns in feiner Weile genirt, in feiner Einſamkeit aufjucht 
und mitten in jeinem Liebesfrühling tötet.“ 

Die andern lachten den Träumer aus, aber er hat von da 
ab kein Jagdgewehr mehr zur Hand genommen amd hat nicht 
mehr Mitternacht3 auf dem Anftand auf Nehe gelauert. 

Man kann über die Jagd verjchiedener Meinung fein. 
Gegen das Erlegen veigender Tiere, die dem Menſchen gefähr- 
lich find, Fan wohl kaum jemand etivas einwenden. Man muß 
fi gegen den Schaden, den das Wild anvichtet, fichern, fei es 
durch Töten des Wildes, ſei es auf eine andere Weife Daß 
die Indianer Büffel jagen und die Südafrikaner Antilopen und 
Springböde, liegt in der Natur der Sache. Wo ein Teil des 


Fleiſchbedarfs Durch Wildpret gedeckt werden mu — wer könnte | 


vernünftigeriweije dagegen etwas einwenden. Ueberall iſt die 
Jagd gerechtfertigt, wo fie eine Notwehr gegen das gejagte 
Wild ijt und wo fie den Fleischbedarf zur Veranlafjung hat. 

Was überflüſſig erfcheinen muß, ift die Jagd zum Ber: 
gnügen, die Jagd als Eport betrieben, die Jagd als bloße 
Luft am Tüten von Tieren. Und was vielfachen Tadel ver- 
dient, it die Art und Weife, wie manchmal die Tötung oder 
der Hang des Wildes ausgeführt wird. 

Wir ind weder philifterhaft noch fentimental und wollen 
die Jagd im allgemeinen nicht befritten. Aber das überflüffige 


Töten von Tieren und die damit verbundenen Graufamkeiten 


zu verurteilen, jtchen wir nicht an. 

Man denfe z. B. an die Parforcejagden, die heute noch) 
am meiſten bei den englischen Lords im Schwang find. Das 
Wild, Hirſch, Fuchs oder Hafe, wird nicht gefchoffen, fondern 
mit vaffinivter Oraufamfeit zu Tode gehezt. Ein Schwarm von 
berittenen Jägern tut ſich mit einer großen Meute von Hunden 
zuſammen und mit wilder Wut geht es Hinter dem aufs 
geipürten Wild her, doch fo, daß fich die ganze Parforcejagd 
auf ein bejtimmtes Stück Wild konzentrirt. Namentlich Füchfe 
werden in dieſer Weile häufig zu Tode gehezt. Der ganze 
Schwarm jagt dann mit Roß und Hunden fo lange Hinter dem 
einen Stück her, bis es erjchöpft zu Boden fällt, worauf es 
erjt getötet wird. Das Fleisch des jo gejagten Wildes wind 
durch die Todesheze gewöhnlich ungeniehbar. Die englifchen 
Lords verwenden viel Zeit und Geld fir diefen abjcheulichen 
Sport und laſſen fich namentlich die Abrichtung von Barforce- 


hunden viel often. Man ijt mehrfach auf dem Wege der Gefez- 


gebung gegen die Parforcejagd eingefchritten; im frommen Eng: 
land hat man dies allerdings noch nicht fir nötig befunden, und 
es ijt feineswegs rühmlich, daß gerade in dem Lande, wo fo 
viel von Humanität gejprochen wird, ſolch rohe „Vergnügungen“ 
noch geduldet werden, 
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Unnötige Grauſamkeit findet man bei der Sagd des Dachſes 
auch vielfach angewendet. Der Dachs richtet Schaden in Feldern 
und Weinbergen an; wenn man ihm aber jagen will, fo ift es 
feineswegs notwendig, daß er mit dem Dachshaken aus feinem 
Bau herausgezogen und dabei manchmal nach ſtundenlangem 
Kampfe fo zerfleiicht wird, daß er mur noch als ein zuckender 
blutiger Fleiſchklumpen exfcheint. 

Man hat ficherlich einen Grund, dem Gänſe- ud Hühner: 
dieb Neinefe Fuchs, fowie den Mardern, Wieſeln, Sttiffen, 
wilden Kazen und anderm dergleichen bösartigen Getier nach: 
zujtellen, das frech in die Taubenfchläge, Hühner und Gänfe: 
jtälle einbricht und dort nach Belieben vaubt und mordet, den 
unglücklichen Opfern jogar grauſam das Blut ausfaugt und die 
Kadaver häufig liegen läßt. Man kann diefe räuberijchen Tiere 
indejjen auch jagen, ohne fie jo graufam zu martern, wie es 
häufig geichieht. Man fängt namentlich die Füchfe und die 
Marder in großen Fallen, Die aus zwei großen eifernen Armen 
bejtehen und die, wenn man fie im Walde legt, unter dem 
Laub verborgen werden. Obenauf liegt ein an einer Schnur 
befeftigter Köder, und fowie an diefem gezogen wird, Kappen 
die beiden eijernen Arme durch eine Feder mit großer Schnellig- 
feit und Kraft zuſammen. Diefe Art von Fallen, die auch von 
Forſtbeamten Häufig angewendet werden, follen das Tier am 
Halje paden, einklammern und erwürgen. Wie wir indefjen 
wiſſen und auch ſelbſt erfahren haben, gejchieht dies häufig nicht, 
denn es kommt nicht felten vor, daß ein Fuchs oder Marder 
bon den zujanmenklappenden Armen der Falle nur an einen 
Fuße gepadt und feitgehalten wird. Das gefangene Tier macht 
natürlich die größten Anftrengungen, fich zu befreien und hat 
vielleicht die ganze Nacht hindurch die fürchterlichſten Qualen 
auszuftchen, ehe der Jäger kommt und ihm den Gnadenjtoß gibt. 

Bei alledem darf man nicht überfehen, daß mit der Ver: 
befjerung der Waffen die Tötungsarten weniger graufanı ges 
worden find, als fie früher waren. Wie graufam mag erſt der 
prähiftorifche Mensch, der ficherlich niemals von den geringften 
Bedenken heingejucht wurde, mit feinen jtumpfen Waffen gegen 
das Wild und die von ihm gejagten Tiere vorgegangen fein. 
Man darf wohl annehmen, dal; die ungeheuren nun ausgeſtor— 
benen Dickhäuterfamilien, das Mammuth und feine Verwandten, 
von den zeitgenöfjtschen Nimroden in großen verdeckten Gruben 
gefangen wurden. Welche Arbeit mag c3 gewefen fein, folch 
ein Ungetüm mit Pfeilen und Lanzen zu ‚töten, die mit Spizen 
aus Feuerſtein oder Knochen verjehen waren und welche Qualen 
muß jolch ein Tier auszuftchen gehabt haben, bis der erlöſende 
Tod eintrat. Die Elephantenjagd, wie fie von den Negern mit 
Speeren und Pfeilen betrieben wird, weist übrigens heute noch 
ähnliche Graufamtkeiten auf. Die Europäer bedienen ſich bei 
der Elephantenjagd des Standrohrs, das mit eifernen Kugeln 
geladen wird, weil die bleiernen Gejchoffe an der dien Haut 
de3 Elephanten gewöhnlich abprallen. Auf diefe Weife ijt der 
Tod des Dickhäuters wenigftens raſch herbeizuführen. 

Grauſam war früher auch die Jagd auf Vögel mittelft der 
jogenannten Stoßfalfen. Man richtete junge Falken dazu ab, 
andere Vögel zu jagen, wozu fich die von Natur räuberifchen 
und blutgierigen Falken natürlich gut anliegen. Im Mittel: 
alter war die Falkenjagd ein allgemein verbreitetes „ritterliches” 
Vergnügen und die Nitter hielten fich eigene „Falkeniere“, die 
mit der Drefjur, Pflege und Beaufjichtigung der Falken be— 
traut waren. Man ritt zur Sagd, indem man den Falken, 
deſſen Kopf mit einer Haube verdedt war, fo daß das Tier 
nichts jehen Konnte, auf der Fauſt fizen hatte. Kam ein Vogel, 
den man haben wollte, in Sicht, fo wurde dem Falken die Haube 
abgenommen und der gezähmte Naubvogel jtieg auf, um die 
Beute herabzuholen. Wenn die beiden Vögel dann in der Höhe 
heftig mit einander fümpften, fo war dies ein Hauptvergnügen 
für Nitter und Edeldamen. Man liebte namentlich die fogen. 
Neiherbeize, die Jagd mit Falken auf den Fijchreiher, mit dejjen 
Jilbergranen Federn man Hüte, Barette und Helme jchmücte. 
Bejonder3 die „zarten” Edeldamen hatten ein Hauptvergnügen 


an dieſen Tierfämpfen, und auch Maria, die Tochter Karls des 
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Kühnen von Burgund und Gemahlin des Kaiſers Maximilian J., 
liebte die Falfenjagd leidenschaftlich; fie fand auch ihr Ende auf 
einer folchen. 

Heute werden nur noch jelten Falken zur Jagd abgerichtet. 
Der Berfajfer hatte Gelegenheit, einem Jagdverſuch mit ges 
zähmten Falfen auf dem Schwarzwald in den jechsziger Jahren 
beizumwohnen; indejjen mißlang der Verſuch. 

Die Jagd aus Notwendigkeit und zur Dedung des Lebens— 
bedarfs mag man fich gefallen Yafjen; wo fie zur Leidenjchaft 
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wird, artet fie aus, und man findet häufig, daß jehr leiden— 
Ichaftliche Jäger feine humanen Karaktere find. Da, wo Die 
Jagd zur allgemeinen Leidenschaft wurde, bei dem mittelalter: 
lichen Adel, hat fie zu vielen Bolfsbedrüdungen und zu taujend 
blutigen Konflikten: geführt, da die jagdluftigen Nitter in uner— 
träglicher Weife durch ihr Sagdunmwejen den „gemeinen Mann“ 
Ihädigten und quälten. Doc darüber, wie überhaupt vom Jagd— 
unweſen — man fann inbezug auf das Mittelalter wohl im 
allgemeinen von einem folchen jprechen — ein andermal. 





Fortfehritt und Ziebe in Birkelwiz. 
Eine Höhft ernfthaftige Zeitgeſchichte. 
Bon Semper Notnagel. 
Schluß.) 
Superintendent Plump begann. Er wolle den garnichts beweiſen— 


den Ausführungen des Vorredners zunächſt damit antworten, daß er | 


der Verſammlung das wahre Geficht der FortjchrittSpartei von Birkel- 
wiz zeige. 


Ein Beifallsſturm durchbraufte den Saal, der alle Gegendenon- | 


itrationen verjchlang. N 
Und nun entrollte der redegewaltige Mann Gottes ein Siünden- 


regifter der Fortjchrittsführer von Birfelwiz, jo ſcharf und jhonungs= 


(08, als ob er Todſünder vor fi) hätte und der Herrgott felber wäre, 
der die Verruchten zur Hölle verdammen müſſe. 

Er zeigte, wie fie alle reich geworden feien und immer reicher und 
reicher, feit fie im Gemeindefollegium herrjchten, wie einer dem andern 
Profite zugeichoben habe, — alles auf Kojten der Stadt und der Armen 
in der Gemeinde, er behauptete, ihnen wären Fortſchritt und Freiheit 
nur Decdmäntel des jchnödeften Eigennuzes, der erbarmungßlojeiten 
Ausbeutungsfucht, Mittel, faules Wohlleben, verruchten Sinnengenuß 
fich zu verjchaffen und jeglicher Sünde, jeglichen Laſter ſchamlos zu 
röhnen. 

— waren furchtbare Keulenſchläge, welche die Häupter derer, 
denen ſie galten, um ſo härter trafen, als niemand auf ſolche ein— 
ſchneidend perſönliche Angriffe gefaßt geweſen. 

Dabei ſchrie der Barbier Schmidt Bravo, daß die Wände zitterten, 
und der Partikulier Simpelmann ſchrie mit und ein paar hundert 
andere auch. 

Die Fortſchrittler aber waren allgemach mäuschenſtill geworden. 
Viele waren ganz verſchwunden, als ob fie der Erdboden verſchlungen 
hätte. Der Seifenfieder Meidinger war hinter eine Säule retirirt und 
wagte garnicht mehr hinter ihr vorzuguden. Der Präfident Schimmel— 
pfennig konnte fich abjolut nicht dariiber Rechenſchaft geben, was ſich 
in fold) niedagewejener Lebenslage für den Mann der Wiſſenſchaft zu 
tun zieme, er machte daher ein entjezlich einfältiges Geſicht und tat 
arnichts. 

Herr Alexander Fliege aber war leichenblaß und ſo alterirt, daß 
er garnicht vernahm, wie der Kantor am Schluſſe der Rede des Super— 
intendenten fragte, ob jemand zur Entgegnung das Wort verlange. 
Bater Ohnegraus wollte reden, aber die Wut ſchnürte ihm die Kehle 
zu, — er fonnte nur mit den Niejenfäuften in der Luft Herumfuchteln 
und bellende unartifulirte Yaute ausſtoßen. 

Eine furchtbare politiiche Niederlage der YortjchrittSpartei von 
Birkelwiz war bereit3 Tatfache; fand niemand Worte zur Ermwiderung, 
fo waren die Führer und Angejehenen der Partei auch als Privat- 
perſonen der Lächerlichfeit und Schmach anheimgefallen. 

Der Kantor fragte noch) einmal mit fpöttiiher Betonung: 

„Alſo niemand?“ 

Da rief eine allen Anweſenden wohlbefannte Stimme: „Sch Bitte 
uns Wort.“ 

Sprachlojes Erjtaunen bemächtigte fich der ganzen Verſammlung. 
Der da zu reden begann, — ruhig, langſam, in einfachen, jchlichten 
Worten — war der alte Schulmeijter Lorenz. 

Da3 war die Krone des Unerhörten, hier Unmöglichen. 

Und was fagte der Mann! Er entrollte eine Gejchichte des Ge— 
meindelebend von Birkelwiz in den lezten 15 Jahren. Er bewies mit 
Bahlen und unumjtöglihen Tatſachen, wie die Gemeinde und ihre 
ärmeren einflußlojeren Bürger allezeit — keineswegs blos von den 
Männern der Fortichritt3partei — von den wohlhabenden und einfluß- 
reichen, den Männern in der Gemeinde Amt und Wiirde geleitet und 
ausgenilzt worden war. 

„Als die Konfervativen obenauf waren,“ fagte er, „da befamen 
die Gemeindearbeiten nur fonfervative Maurer- und Bimmermeift:r, 
Schloffer und Schmiede, Stubenmaler und Steinjezmeijter, und wenn 
fie flugs doppelt jo teuer waren, als nichtfonjervative Handwerker. 
ALS die Konfervativen herrfchten, da bewilligten fie der evangelischen 
Kirchengemeinde einen Zufhuß von 7000 Talern zum Umbau der 
Amtswohnung eines Geiftlichen, der mit einer Wohnung von fieben 
Zimmern nit ausfommen könne, ev müffe zehn Haben. Diejer Geijt- 





lihe war der Herr Superintendent Blump. Sm darauffolgenden Sahre 
mußte wieder ein Zuihuß von 4000 Talern bewilligt werden, weil ein 
Geijtlicher einen großen arten zu feiner Amtswohnung dazu Haben 


| müßte und ein Gartenhaus für den Winter und Badeeinrihtung und 


noch manches andere mehr, und diejer Geijtlihe war auch der Herr 
Superintendent Plump. Und al3 von den FortihrittSmännern die 
Basanftalt durchgefezt war, da beteiligte fich ein junger Architekt mit 
beträchtlichen Kapitalien bei der Gründung, obgleich er jelbjt ein An— 
finger und arm war wie eine Kirchenmaus — — er heimjte mit 


| fremdem Kapitale enorme Dividendenjunmen ein, — er ijt heute der 


Schwiegerfohn des Herrn Superintendenten Blump und jpefulirte da= 
mal3 mit den Gelde ded Herrn. Superintendenten.“ 

So fuhr der alte Schulmeifter fort, immer ruhig, immer einfad) 
und ſchlicht. Noch mand’ ein großes Licht von Birkelwiz, das jezt zu 
den Ehriftlich- Sozialen gehörte, befam fein Teil. Auch auf die furcht— 
bare Anklage des Superintendenten gegen die Fortjchrittler ging er 
näher ein; alle Tatfachen waren ihm bekannt. Er wies Webertreibun- 
gen und Entjtellungen zurüd, gejtand aber zu, daß eine Barteiherr- 
Ichaft der andern wert ſei. 

„Sn der Gemeinde ſoll ihr Wohl und Wehe, insbeſondere das der 
am meiften HilfSbedürftigen, der Armen und Bedrängten, allein maß— 
gebend fein, nicht PBarteipolitif und parteiliche Einfeitigfeit. Wenn 
die Parteien nicht im Auge behalten, daß ihre Mitglieder nur des— 
wegen vom Bolfe in Amt und Wirrden berufen werden, daß fie das 
Interefje der Gejammtheit in Schuz nehmen gegen die Gelbjtjucht 
Einzelner und aud) gegen ihre eigene Selbjtiucht, jo find fie allefammt 
nicht3 wert. Hier in Birfelwiz Habe ich feine Partei fennen gelernt, 
welche ehrlich die Gefammtheit gegenüber den Einzelnen vertritt und 
jo die Schwachen in Schuz nimmt gegen die Starken, — die mit der 
Selbftfucht den Unfrieden, den politischen und den jozialen, mit dem 
Unfrieden Kummer und Not, über alle Niedrigkeit und Leidenschaft 
erhaben, furchtlos, treu und tapfer befämpft hätte, — vielleicht 
gibt es Feine ſolche Partei, — vielleicht wird es nie eine ſolche geben. 
Aber wenn ich alter Mann noch einen Wunſch Habe, dem al’ mein 
Sehnen, al’ mein Hoffen gilt, jo iſt es diefer: D daß uns, daß der 
Menichheit ſolch eine Bartei, die über den Parteien fteht, erſtände!“ 

So jchloß unter atemlofer Stille der alte verachtete Schulmeifter. 

Wohl eine Minute dauerte es, bis der Bann des Schweigens, 
da3 fi) iiber die Verſammlung gebreitet, ſich löfte, dann brach fturme 
gewaltig jubelnder Beifall aus; Arbeiter aus der Gasanſtalt, robuſte, 
bärtige Öejellen, die direft von der Arbeit gefommen, hoben den Schul- 
meijter, jo ſehr er fi) auch jträubte, auf die beiden Schultern, — 
Schufters und Schneidergefellen umdrängten ihn und jchrien: Bivat, 
der Schufmeifter fol leben! Hoc, hoch, hurrah Hoc! 

Und wo war des Schulmeifterd Sohn? 

Der Hatte fich während der Nede des Superintendenten Plump, 
indes der Vater immer weiter vorwärt3 drängte im Verſammlungs— 
lofal, mehr und mehr nach rückwärts Fonzentrirt, und war, als er 
glücklich ins Freie gelangt, fpornjtreich® vor Lieschen® Tür gerannt. 

Eine bejjere Gelegenheit, ſie zu Sprechen, zur herzen und zu küſſen, 
gab’3 ficher nicht. 

Und Feinsliebhen mußte auch fo denken, denn fie ftand zum 
erftenmale jeit vielen Tagen wieder an der Tür und ließ fi) von dem 
Geliebten fortführen in möglichſt dunkle Gafjenwintel. 

Wie lange fie da gejtanden und gefoft, das wuhten fie nicht. 

Plözlih hörten fie Stimmengewirr von der einen Seite her die 
Gaſſe herauffommen, — fie gingen raſch nad) der andern, doch aud) 
von dort fchallten Stimmen und Meafjentritte, 

Ehe fie noch wuhten wohin, ſtanden fie einer Flut eilends daher- 
fonımender Menfchen gegenüber, und fahen, vo Schred, Großvater 
Ohnegraus und Vater Fliege auf fih zukommen. Jezt flohen fie 
wieder nach der entgegengelezten Geite. 

Da kamen Arbeiter jubelnd daher, — auf ihren Schultern trugen 
fie immer noch den Schulmeiiter. 

Ehe das Liebespaar noch an die Ede gefommen, wo die beiden 
Gaſſen in eine breite hellerleuchtete Straße zufammenliefen, waren fie 
in die Menjchenmaffen verwidelt. 

„Egon, mein Junge,“ rief der Schulmeiiter. 

„Klara, — iſt's möglich, auch das noch?“ ſprach Herr Alexander 

‚liege. 
5 bedol mich der Teufel — jezt iſt alles eins,“ rief Großvater Ohne— 
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graus. „Das find Liebesfeute, die fich heiraten werden, — die fünnen | 


ſich auch vor den Leuten miteinander ſehen laſſen.“ 

Bater Ohnegraus war der Mann der raschen und ftarfen Ent- 
Ihlüffe, und diesmal Hatte er einen guten Entſchluß gefaßt. 

„Das Brautpaar foll leben,“ riefen die GaSarbeiter und die 
Schneider und Schufter, „unſers Schulmeifter8 Sohn und feine Liebſte.“ 





Die Farbe des Waſſers. 


Ueber die Urfachen der Farbe des Waſſers herrfchen noch bedeutende 
Meinungsverfchiedenheiten unter den Phyfifern, was zweifellos veran- 
laßt ijt dur) die Komplizirtheit der Bedingungen, welche auf das Aus— 
jehen desjelben von Einfluß find. Süngjt Hat Herr Spring in einer 
Abhandlung feine Anſchauung über diefen interefjanten Gegenjtand ent- 
widelt. Dieſe Publifation veranlaßte Herrn J. L. Soret, der fi) vor 
einer Reihe von Jahren eingehend mit dem Studium eines hierbei 
wejentlichen Moments, nämlich des Einfluffes der im Waſſer juspen- 
dirten feſten Körperchen befchäftigt Hat, feinerfeit3 ausführlicher feine 
Anſicht über die Farbe des Waſſers zu entwiceln. Er tat dies in der 
Weiſe, daß er zunächſt die phyfifaliichen Eigenfchaften bejprach, die bei 
der Yarbe des Wafjerd in Frage kommen und dem Laboratoriums- 
- Experiment zugänglich find, und dann diefe Erfahrungen auf die Er- 
- Härung der Farbe des Waſſers anwendete. 
f Läßt man ein Lichtbündel durch eine mit hemifch reinem Waſſer 
- gefüllte fange Röhre Hindurchtreten, jo fann man an der Färbung des 
bindurchgegangenen LXichtes die Eigenfarbe des Waſſers ftudiren. Dies 
hat bereit3 Herr Bunſen mit einer innen geſchwärzten, zwei Meter langen 
Röhre getan und Fonitatirt, daß das Wafjer blau gefärbt ericheint; eine 
Zatjache, welche durch eine Anzahl anderer Beobachter beftätigt worden 
ift. Unterfucht man den Einfluß der Röhrenlänge, jo findet man, daß 
bei ihrem Wachjen die Abjorption der weniger brechbaren Strahlen des 
Spektrums, die fich in der blauen Farbe des hindurchgegangenen Lichtes 
dofumentirt, mit der Wellenlänge zunimmt, jo daß das Licht bei hin— 
 reichender Dicke der Wafferfchicht ein Spektrum gibt, in dem Rot und 
Drange geſchwächt oder fait ganz ausgelöjcht find. Ueber dieſen Punkt 
liegen noch nicht viel Bejtimmungen vor; es ift aber ficher, daß die 
Zunahme der Durchgängigkeit mit der Brechbarfeit nicht unbeſchränkt 
it, denn für die ultravioletten Strahlen hat Herr Soret eine relative 
Abjorption Fonftatirt. 
Aus diefer mit der Wellenlänge verjchiedenen Abforption folgt für 
„den fichtbaren Teil des Spektrums, daß die Farbe des Lichtes, welches 
durch Wafjer Hindurchgegangen, ſich mit der Dichte der Schicht ändern 
muß, da fie fomplementär iſt zu den abjorbirten Strahlen. Wenn 


3: B. das durch eine bejtimmte Wafjerichicht Hindurchgegangene Licht 


eine wenig gefättigte, bläulich grüne Farbe zeigt, wird diejelbe bei einer 


viermal jo dien Schicht ein gejättigtes Blau geben. 
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> Sit das Waſſer nicht chemifch rein, fo fünnen die gelöften Stoffe 
auf die Farbe des hindurchgegangenen Lichtes Einfluß haben. So Haben 


viele organifche Subjtanzen eine gelbe oder braune Farbe, d. h. fie ab- 


forbiren die blauen oder violetten Strahlen; find fie in merflicher Menge 
im Waſſer enthalten, jo ändert fi die Farbe von Blau in Grün und 


ſelbſt in Gelb oder Braun. 


Einen jehr wejentlihen Einfluß auf die Farbe des Wafjers üben 
die in demjelben juspendirten, feiten Körperchen. Sind diejelben zahl- 


reich und grob, jo halten fie gleihmäßig die hHindurchgehenden Strahlen 


auf, und bei hinreichend dicker Schicht des Waſſers wird dagjelbe un- 
durchſichtig; find die juspendirten Körperchen jehr klein, fo kommt zu 
der allgemeinen Abjorption noc) eine zweite, die um fo ftärfer it, je 
brechbarer die Lichtwellen. Man findet, wenn man weißes Licht durch 
ſehr dünne Wafjerfchichten hindurchläßt, daß zwar alle Strahlen ge— 
ſchwächt find, jedocd nicht gleihmäßig, und zwar ift das hindurch— 
gegangene Licht gelb, orange und jelbjt rot gefärbt. Die Spektral- 
analyſe zeigt, daß in diejen Fällen die blauen, violetten und ultra- 
dioletten Strahlen ausgelöfcht find. Zum Teil mag dies davon herrühren, 
daß, wie bei den Schallwellen, auch beim Licht die Wellen kurzer Periode 
leichter ausgelöfcht werden, wenn fie fi) in einem nicht homogenen 
Medium fortpflanzen. Aber dies erflärt nicht eine andere Eigenjchaft 
diejer Medien, daß fie nämlich durch Diffufion die blauen Strahlen 
jtärfer veflektiren. Geht fomit Licht durch eine mäßig lange Röhre, fo 


‚abjorbirt das reine Waffer ftärfer die weniger brecdbaren Strahlen, am 
ſtärkſten aber die brechbaren. An beiden Enden des Spektrums treten 


ſomit Abjhwächungen auf und es herrichen in dem durdigegangenen 
Lichte die mittleren Strahlen vor; das bei reinem Waffer blaue Licht 
wird fich aljo in grünes, gelbes oder braunes verwandeln. 
. Nicht minder groß, wie durch die Abjorption, ift der Einfluß der 
ſuspendirten Teilchen wegen ihrer Diffufion. Es ift durch die Verjuche 
der Herren Tyndall, Soret, Lallemand und Hagenbad) eriviefen, daf 


Licht, welches von in Flüffigfeiten fuspendirten Körperchen diffundirt 
' wird, blau erjcheint und polarifirt wird. Diefe Wirkung beobachtet 


man nicht blos in dünnen Schichten, jondern auch in dien, wo fie ſich 


mit den Abjorptiong-Erfcheinungen Fombinirt; befonders ſchön, wenn 
' man durd eine lange Röhre mit Wafler einen dunklen Gegenjtand be- 
i trachtet und das Licht feitlich in die Nöhre fallen läßt. 


ih Auf Grund der vorjtehenden, phyfitaliichen Eigenfchaften des Waffers 
ſucht nun Herr Soret die in der Natur beobachteten Farben desfelben 
zu erklären, wobei er von den durch Neflerion des Lichtes am der 
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Oberfläche des Waſſers bedingten Erſcheinungen vollſtändig abſieht, da 
ja dieſe für die Erklärung keine Schwierigkeiten darbieten. Nur die 
Farbe des Lichtes, das aus dem Waſſer ſelbſt heraustritt, ſoll im Nach— 
ſtehenden behandelt werden. 

Ein Beobachter befinde fi in einem Boot auf einem See mit jehr 


‚reinem Wafjer, etiva dem Genfer See, an einer Stelle, wo die Tiefe 


jehr bedeutend ift, und betrachte da$ ganz ruhige Waffer bei bedecktem 
Himmel in nahezu jenfrechter Richtung. Unter diejen Bedingungen er— 


ſcheint das Waſſer ſchön indigoblau. 


Die Oberflächen-Reflexion hat hier nur ſehr unbedeutenden Einfluß, 
den man übrigens auch ganz ausſchließen fann, wenn man das Waſſer 
durch ein eingetauchtes Rohr betrachtet. Wäre das Waſſer abfolut 
homogen und optiich Leer, fo müßte man ftatt des Blau tiefes Schwarz 
jehen, da dag Wafjer in großer Tiefe alles von oben eindringende Licht 
abjorbirt und nad den Unterfuchungen des Herrn Forel ſchon in einer 
Tiefe von hundert Meter daS Licht feine Wirfung auf eine photogra- 
phiſche Platte ausübt. Das blaue Licht fommt fomit von dem Wafler 
jelbjt her, und zwar, wie durch die älteren Verſuche nachgewiefen ift, 
von der Diffufion des Licht3 an den im Waſſer fuspendirten Teilchen. 

Die blaue Farbe erklärt fich jehr einfah. Zunächſt werden die 
brechbarſten Strahlen ſtärker diffundirt al3 die übrigen; ferner werden 
die roten und orangefarbenen Strahlen von dem Waffer abforbirt auf 
ihrem doppelten Wege, den fie zuriiclegen, um biß zu den diffundirenden 
Partikelchen und von da zurüd zum Beobachter zu fommen. Zu der 
järbenden Wirfung durch die Diffufion kommt fomit noch die der eigenen 
Farbe des Waſſers, um die blaue Färbung noch zu fteigern. Da 
übrigens bei bedecttem Himmel, den wir vorausgejezt, das diffufe Wolfen- 
licht in allen Richtungen ins Waſſer dringt, müffen die Strahlen, welche 
eine fast jenfrechte Richtung Haben, ſchon in oberflählihen Schichten 
diffundirt werden, jo daß fie nur eine kurze Schicht Waſſer durchiezen; 
und daher iſt daS Blau nicht vollfommen gefättigt, was auch dag 
Speftroifop zeigt. 

Wenn der Himmel zwar klar, die Sonne aber durd) eine Wolfe 
verdect ijt, jo ilt die blaue Farbe des Waſſers noch ausgefprochener. 
Anstatt des weißen Wolfenlichtes ift e8 nun das bereit3 blaue Himmelg- 
licht, da8 ind Waffer dringt; die blauen Strahlen werden daher vor- 
herrichen in dem Licht, daS oberflächlich, wie in dem, das durch innere 
Diffufion refleftirt wird. 

Wenn die Sonne unbededt ift und hoch am Himmel fteht, fo dag 
die ruhige Oberflähe von direkten Sonnenjtrahlen getroffen wird, fo it 
die blaue Farbe des Waſſers weniger gefättigt al3 bei bededtem Himmel; 
es erſcheint etwas milchig und erinnert an das Ausfehen einer fluores— 
zirenden Flüſſigkeit; man Hat den Eindrud, al3 käme das Licht aus 
geringerer Tiefe. Dies erklärt fich daraus, daß das hauptjächlichite Licht 
direft von der Sonne fommt, und da diefe hoch am Himmel fteht, iſt 
der Weg, den es im Wafjer zurüclegt, kürzer, als wenn die Strahlen 
au allen Richtungen Fommen; die Menge der mwenig brechbaren 
Strahlen, welche vom Wafjer abjorbivt werden, iſt bedeutend geringer, 
und der blauen Yarbe ijt viel weißes Licht beigemifcht. 

Sit die Oberflähe des Waſſers beivegt, jo wird die Farbe wenig 
verändert, wenn man in einer der Vertifalen nahen Richtung Hinblict. 
Wenn aber die Richtung des Blickes ſich der horizontalen nähert, ift 
die blaue Farbe viel entjchiedener; denn die oberflächliche Neflerion tritt 
mehr zurüd, und die aus der Wafjermafje fommenden Strahlen fünnen 
feichter heraußtreten und zum Beobachter gelangen. 

Wenn die Tiefe des reinen Waffer nicht groß ift, jo daß man 
den Grund jehen kann, jo wird, wenn dieſer ſchwarz oder von fehr 
dunkler Farbe ijt, das Blau noch in der Farbe des Waſſers vorherrichen, 
jelbjt wenn das Wafler nur wenige Meter Tiefe Hat. Wenn der Grund 
aber weiß und die Oberfläche ruhig ift, jo daß man die Einzelheiten 
am Grunde unterjcheidet, erjcheint die Farbe in einer der ſenkrechten 
nahen Richtung grünblau. Dies Hat Schon Arago gefehen, als er einen 
weißen Gegenjtand auf dem Grunde der Rhone bei ihrem Austritt aus 
dem Genfer See betrachtete. Die Farbe ijt etiva die, wie man fie er- 
halten würde, wenn man Licht durch eine doppelt fo dicke Schicht, als 
die Tiefe beträgt, Hindurchgehen ließe; die Färbung durch Diffufion 
iſt hier wenig merklich; es zeigen fih nur die Wirkungen der Abjorp- 
tion an beiden Enden des Spektrums. Sit die Oberfläche bewegt, jo 
fommen die Lichtitrahlen nicht direft vom Boden auf dem Fürzeften 
Wege, fie haben eine dickere Schicht Waffer durchlaufen und die Farbe 
wird wieder entichieden blau. Sit der Grund gefärbt, 3. B. gelb, fo 
geht die Farbe ins Grün und ſelbſt in Gelb über, in dem Maße, als 
die Tiefe geringer ijt. 

Die vorjtehenden Betrachtungen erklären im großen und ganzen 
die mannichfachen Färbungen einer reinen und Karen Waffermaffe, wie 
die des Genfer Seed. Was nun die anderen Waffermaffen, jpeziell die 
anderen jchweizer Seen betrifft, welche ein anderes Ausſehen und eine 
grüne Yarbe zeigen, jo hat Herr Soret, da er ſich hiermit noch wenig 
beſchäftigt hat, hierüber noch feine definitive Anficht. Doch glaubt er, 
daß dieje grüne Färbung herbeigeführt werden kann, einzeln oder gleich- 
zeitig durch folgende vier Urſachen: 1) Gelbliche Stoffe mineralijchen 
oder organifchen Ursprungs fünnen im Waſſer gelöft fein und die brech— 
bareren Strahlen abiorbiren, während das Waſſer felbjt die roten 
Strahlen abjorbirt. Das heraustretende Licht erjcheint fodann in den 
Komplementärfarben, die von Grün zu Gelb und Braun fchwanfen 
können. Dieſe Urſache wirft offenbar in einigen Teichen; ob fie aber 
auch für die großen Seen, wie den Bodenfee, gilt, läßt fich nicht mit 
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Sicherheit behaupten. 2) Die Heinen Partifelhen find in fehr Haren 
Waffer, wie z. B. in dem Genfer See, jo jelten, daß fie nicht merklich 
die Farben des hindurchgehenden Lichtes beeinfluffen. Wenn fie aber 
zahlreicher werden, halten fie, wie oben erwähnt, die brechbareren 
Strahlen auf, und die Farbe geht in Grün über. 3) Wenn die ſus— 
pendirten Teilchen zu zahlreich oder verhältnismäßig groß find, wirken 
fie nicht mehr durch Diffufion, vielmehr wird das Licht nun eine 
diinnere Schicht durchſezen und die wenig brechbaren Strahlen werden 
weniger abforbirt. 4) Wenn endlich die juspendirten Teilchen jelbjt 
zahlreich und farbig find, wird ihre Farbe auf die des Waſſers von 
Einfluß fein. 

Kurz, es laſſen fich durch die eigentümlichen und ſich teilweiſe 
wideriprechenden Wirkungen der im Waſſer juspendirten Teilchen ziem— 
lich alle Farbenerfcheinungen erklären, die in größeren Wafjeranjamm- 
lungen beobachtet werden. („Gaca,“ 1884.) 





Unfere IAlluſtrationen. 


Gine Straße auf dem Brenner. (©. 109.) Wer vor dem Jahre 
1867 eine Fahrt von Innsbruck über den Brenner, etiva nad) Brixen 
oder Bozen, machte, der traf Vorbereitungen dazu wie für eine Neije 
nad) Konftantinopel. Sezt, jeit Eröffnung der Brennerbahn, kann der 
Neifende feinem Zechbruder auf die Frage: Wohin fo eilig? zurufen: 
O ich fahre nur nad) Bozen; heute Abend beim Neuen jehen wir uns 
wieder. — Die Bahn bildet die kürzeſte Verbindung zwiſchen Deutjch- 
land und Stalien und gehört zu den großartigiten Bauten der Neuzeit 
(22 Tunnels, 60 größere und viele Kleinere Brücken). Und wenn ung 
die Maschine iiber den Brennerfattel dahinführt, jo erbliden wir in 
ihwindelnder Tiefe unter und die alte, 18 Kilometer lange, Schon von 
den Nömern benitzte Brennerftraße, die von allen Alpenſtraßen zuerjt 
(1772) fahrbar gemacht wurde und zu jeder Jahreszeit paſſirbar iſt, 
einst belebt vom Gejchrei und Fluchen peitichenfuallender Fuhrleute, 
die mit ihren milden NRoffen den teilen Anftieg zur Brennerhöhe faum 
zu überwältigen vermochten. Wir aber gleiten ruhig und ficher wie 
Götter auf dampfbeflügelten Sohlen an der Flanfe der jteil abfallenden 
Böſchung dahin. Hell wirft das Echo der nahen jenfeitigen Talwand 
den rafjelnden Schritt des eijernen Ungetüms zuriid, das feinen 
Schlangenleib über den Rücken des gewaltigen DBergriefen wälzt. Es 
iſt eine eigentümliche Gegend, diejes einfame Hochtal des Brenners, und 
jedem, der Fein Erzphilifter ift, muß das Herz höher Flopfen auf dieſem 
biftorifchen Alpenpafje, wenn er in feinem Geijte die Gejtalten der 
Geſchichte Nevue paſſiren läßt, die diefen Weg im Verlauf der Jahr— 
hunderte gewandelt, von König Antharis angefangen bis zum jugend= 
lichen Goethe, der hier raftete und den Brennerwaſſerfall zeichnete. 
Dahin find fie alle, die über diefen „geographischen Zenit der deutjc)- 
italienischen Leidensgefchichte Hinzogen. Nur der ewig heitre Spiegel 
des Brennerjees ijt im Wandel der Zeiten gleichgeblieben. Faſt auf 
der Höhe grüßt uns diejes herrliche Auge gleich einem Juwel am Ring, 
der den Norden mit dem Süden verbindet. (Siehe das Prachtwerk 
Wanderungen dur Tirol und Vorarlberg.) St. 


Verſenken einer Answandererleihe. (S. 121.) Der Hansjörg 
hatte fich in leidlichen Verhältnifien befunden. Er beſaß Haus und 
Scheuer, gegen vierzig Morgen Acker und Wiejen, zehn Stück Vieh 
im Stall und zwei Pferde. Seine Martinizieler hatte er bis jezt immer 
vom Erlös der Frucht bezahlen fünnen. Mutter Natur aber ijt eine 
launijche Dame; in dem einen Jahr zieht fie die Spendirhofen an, im 
andern iſt jie filzig oder gibt nur ſchofle Frucht, oder zerjtört ihre 
eignen Sprößlinge durch Hagelichlag. Martini rückt immer näher und 
der Hansjörg weiß nicht, wie er feine heurigen Zieler bezahlen joll. 
Mehr als einmal Frazt er ſich an feinem harten Schädel, aber weder 
einen Gedanken noch Geld fann er ſich herausfrazen. 

Eines Abends jizt er wieder jorgenvoll britend im ledernen Groß— 
vaterjejjel am breiten Kachelofen, da läßt ihn der Michel ind Rößle 
holen. Er jezt feine Zipfelmize auf und geht ins Rößle. Dort fizt 
der Michel neben einem fremden Herrn, der einen großen Geldjac neben 
jich ftehen hat. Der Hansjörg befommmt einen ungeheuern Reſpekt vor 
dem noblen Herrn in den feinen Kleidern mit der jchiveren goldenen 
Kette auf dem Bauch und dem großen Giegelring. Am meijten aber 
flößt ihm der ſchwere Geldſack Reſpekt ein und die Brieftafche mit den 
100= und 50-Marficheinen. 

Der vornehme Herr ruft den Hanzjörg zu fich Hin und fchenft ihm 
ein Glas Bein ein. Was doc) diefer noble Herr leutjelig it, denkt 
der Hansjörg und greift fchüchtern zu. Kurzum, e3 vergeht Feine 
Stunde und der Hanzjörg Hat bei Herin Maier eine Schuld fontrahirt. 
Luftig geht er nachhaufe, denn erjt am Martini Fommenden Jahres 
darf er die Schuld zurückzahlen. 

Das Fahr vergeht und der Termin kommt, der Hansjörg hat das 
Geld zuſammengebracht und wartet auf Herrn Maier, um feine Schuld 
zu tigen. Aber wer fi nicht jehen läßt, it Herr Maier. Wochen 
vergehen und fein Maier läßt fich jehen, und da dem Hansjörg in— 
zwijchen eine jchöne Kuh angeboten wird, kauft er fie. 

Auf einmal, acht Wochen jpäter, fteht Herr Maier vor dem Hans- 
jörg und fordert jein Geld. 















Gerade jezt aber hat der Hansjörg fein Geld. 

„Ihr wiſſet, Hansjörg, daß ich euch das Geld länger gelafien habe, 
al3 ausgemacht worden ift. Aber jest muß ich es Haben, ich muß 
jelber meine Schulden bezahlen.“ 

Der Hansjörg ift ganz deiperat. Doch Herr Maier weiß Nat: 

„Vielleicht gibt div Herr Schwarz das Geld, der Hat erjt Diejer 
Tage eingenommen, und ich meine, ich hätte ihn heute früh ins Dorf 
fahren fehen.“ 

Richtig, Herr Schwarz ift in der Kanne und ſtreckt dem Hansjörg 
da3 Geld vor gegen einen borrenden Zins, den er aber, um das 
Wuchergeſez zu umgehen, als dargeliehenes Kapital einträgt. Die Sade 
war natürlich zwijchen den beiden Wucherern abgefartet. So geht es 
fort. Die beiden Biedermänner, die den Hansjörg in Kompagnie ab- 
ſchlachten, ſtrecken ihm immer mehr Geld vor gegen immer höhere 
Binfen und der Schultheiß iſt fo gefällig, gegen ein paar Marf Trinf- 
geld die Wurcherer in den Güterbüchern nachjchlagen zu lafjen, um zu 
jehen, wie viel der Hansjörg im Vermögen hat und wie weit man mit 
ihm gehen darf. Als endlich die Grenze erreicht war, wurde dem 
Hansjörg der Hals zugezogen, d. h. er wurde verklagt und vergantet. 
Er und jein Weib und fein Kind waren nun bettelarm. Er behalf fid) 
jo gut es ging als Taglöhner; als aber jein Weib, das ohnehin nicht 
fejt war, dem ungewohnten Mangel und inneren Kummer erlegen war, 
da duldete es ihm nicht länger im „teuren Vaterland“. Er beſchloß, 
nac Amerika zu gehen, und als er das nötige Neijegeld fi) am Mund 
abgeipart hatte, machte er ji) auf den Weg mit feinem Kinde, das 
einzige Gut, das ihm geblieben und an dem fein Herz, mit innigiter 
Zärtlichkeit hing. Das Schickjal aber ift oft fast fo hartherzig wie die 
Menjhen. Das Kind erlag den Strapazen der Seereije und nun wird 
ſein Kleiner Leichnam in naffe Grab verſenkt. Boll Teilnahme jteht 
eine Gruppe Paflagiere um den jchwer heimgefuchten Vater (fie koſtet 
ihnen ja nicht, diefe Teilnahme); weinen fann er nicht, aber fluchen, 
fluchen möchte er und mit feiner geballten Fauſt die ganze Bande zer— 
ichmettern, die fein Unglitc herbeigeführt. Dann aber ijt’3 ihm wieder 
ander und er möchte am liebften mit feinem Kinde fich in die Fluten 
ſtürzen und den Haifijchen, die nicht jchlimmer jein können, als die 
Menſchen, als Frühſtück dienen. — St. 


+ 
Vermiſchtes. 

Zur Zuckckinduſtrie in Queensland. Die Kolonie Queensland 
Hat im Sahre 1883 nicht weniger als 30000 dem Arbeiterjtande an— 
gehörige Perſonen teils frei, teils afjijtirt aus Europa importirt. Die 
alfiitirte Einwanderung bejagt, dal Perſonen, wenn vom Generalagenten 
der Kolonie in London approbirt, im Alter von 2 bis 12 Fahren 
2 Schilling, im Alter von 12 bis 40 Jahren 4 Schilling und im Alter 
darüber hinaus 10 Schilling (dag weibliche Gejchleht aber durchweg 
nur die Hälfte) für die Ueberfahrt nad) Queensland zahlen jollen, 
anftatt der 18 bis 20 Schilling, welche die Reiſe ſonſt fiir dag Zwilchen- 
deck koſtet. Dieſe Maffeneimwanderung hat injofern zu großen Ver— 
legenheiten geführt, als es in der Kolonie an Arbeit und Verdienſt 
für die Eingewwanderten fehlt. Das jezige Minifterium jcheint den 
Generalagenten in London dafiir verantwortlich zu machen und Hat 
ihn aus feiner Stellung zuridberufen, als ob derjelbe, ohne die zu— 
vorige Anweifung der nötigen Geldmittel, die 30 000 Perjonen nad) 
Queensland hätte expediren fünnen! Es iſt jezt angeordnet, daß bis 
auf weiteres jährli 10000 Perſonen — alſo doch noch! — auf Koſten 
der Kolonie au Europa nad) Queensland befördert werden follen. 
Die Negierung ift der Anficht, daß dem großen Mangel an Arbeit fir 
die Weihen durch Vertreibung der Südſee-Inſulaner, Kanakas genannt, 
aus der Kolonie abgeholfen werden könne und Hat dem Barlament 
eine Bolynefian Akt Amendement Bill vorgelegt, welche ziemlich ein= 
jtimmig angenommen worden iſt. Diefe Bill, welche als Vorläuferin 
von noch jchärferen Mabregeln (Berbot des Imports von Kanakas 
iiberhaupt) bezeichnet ift, fchreibt vor, day die Südſee-Inſulaner hinfort 
auf den Zucerplantagen nur zu Feldarbeiten im Freien Verwendung 
finden dürfen, und daß alle übrigen Arbeiten, wie bei den Majcinen, 
den Fuhrwerfen ꝛc. für die Weiten rejervirt bleiben müſſen. Es ijt 
allerdings wahr, die Anzahl der Kanakas in Dueensland belief fich zu 
Anfang dieſes Jahres ſchon auf 14000, wie offiziell Fonftatirt ijt; 
allein der Norden der Kolonie, wenn er der Agrifultur dienjtbar ge= 
macht werden joll, kann nur zu Plantagen tropifcher Erzeugniſſe, ſoweit 
es der Boden hergibt, verwendet werden. Plantagen erfordern aber 
ſehr billige Arbeitskräfte und können bei den hohen Löhnen der Weißen 
nicht bejtehen, wenn anders e3 den weißen Arbeitern, unbeichadet ihrer 
Gejundheit, möglich wäre, im tropiichen Klima andauernd Arbeiten im 
Freien zu verrichten. Auf alle Fälle bedauern wir Auswanderer, welche 
auf ſolche Beihäftigung hin fi) nach Queensland Haben exrpediven 
fafjen. Die Zucerindujtrie Hat fich jezt im Norden von Queensland 
feft etablirt und fich auch im lezten Jahre wieder bedeutend erweitert. 
Es befanden fih im Sahre 1882,83 32159 Acre® — 13 011 ha. unter 
Zucderrohr, und davon fonnten 16 874 = 6 827 ha. gejchnitten werden. 
Der Ertrag ergab 15 702 Tonnen Yuder, 663 825 Gallonen Melafje 
und 149428 Gallenen Rum. Exportirt wurden 5 020 Tonnen Zucder 
und 28246 Gallonen Rum. Das Uebrige verblieb dem Konſum der 
Kolonie. Es exiftirten 120 Zucdermühlen, 6 Numpfabrifen. Die Koften 
belaufen ic) pro Tonne Zucker auf 10 bis 12 Schilling. Das Jahr 
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1882,83 war infolge des vielen Regens und der verhältnismäßig 
niedrigen Temperatur dabei gerade fein günſtiges, und gar manche 
Felder lieferten nur unbedeutend, wenn überhaupt Erträge. Im Sahre 
1883/84 befanden ich 36 568 Acres — 14795 ha. unter Zucerrohr. 


Davon waren 24884 fihnittfähig und ergaben 34237 Tonnen Zucker - 


und 144073 Gallonen Rum. — Es wäre eine große Kurzfichtigfeit 
von Eeiten der Negierung wie des Parlaments von Queensland, wer 
fie der blühenden Zucerinduftrie, ‚welche fich aus Heinen Anfängen 
mühjam zur jezigen Höhe emporgearbeitet hat, Hemmſchuhe anlegen 
wollten und zwar, in verfehlter Weije, zu Gunsten der weißen Arbeiter, 
welche umverantwortlich weit iiber das wirkliche Bedürfnis hinaus mit 
dem Gelde der Kolonie aus Europa importirt wurden. Die obige Bill, 
wie fie ijt, wird hauptjächlich die kleineren Plantagenbefizer hart treffe, 
ja, wie glaubwürdig verfichert wird, geradezu vernichten. Folgt aber 
ein Verbot der Einführung von Kanakas, jo wird das die ganze Zucker— 
induftrie lahm legen. (Aus allen Weltteilen.) 


Holzbeizen in feiter Form. (Bon 2, E. Andés.) Häufig werden 
- Klagen daüber Laut, daß es noch immer an geeigneten Beizen zum 
Färben von Hölzern aller Art fehle, namentlich folcher Beizen, bei 
welchen nicht erjt ein langes Kochen von Farbhölzern vder anderen 
färbenden vegetabilishen Subjtanzen nötig ift, und bei welchen nament- 
lich ein zweimaliges Beizen vermieden wird. Bedenkt man, daß die 
DBereitung der Beizflüffigfeiten meiftens® von den Konfumenten, den 
Tiſchlern, Drechslern 2c. jelbft vorgenommen wird, welche felten genauere 
Kenntniffe von den fürbenden Subjtanzen befizen, jo erjcheinen folche 
Klagen gewiß begründet, und es müßten, um denjelben abzuhelfen, 
fertige Beizen in fejter Form geliefert werden, welche man nur nötig 
hat in der entiprechenden Waflermenge aufzulöfen und auf das Holz 
aufzutragen, Zur Herftellung ſolcher Beizen in fefter Form werden in 
Solgendem einige Vorſchriften gegeben. 

Eihenholzbeize Man verfocht 5 Kilogr. gutes Kaſſelerbraun 
mit 0,5 Kilogr. Pottaſche und 10 Kilogr. Regenwäſſer ungefähr 1 Stunde 
lang, jeiht die erhaltene dunkle Zarbenbrühe durch ein leineneg Tuch 
und focht die erhaltene klare, dunfelgefärbte Flüffigfeit fo lange ein, 
bis fie fochend eine fyrupartige Beſchaffenheit Hat. Diefe Flüffigfeit 
ihüttet man dann in ganz flache Kaften aus Eiſenblech, läßt fie darin 
erjtarren und bringt fie nad) dem völligen Feftiwerden durch Stampfen 
oder auf Mühlen in die Form eines groben Pulvers, welches, während 
einiger Minuten mit Wafjer gekocht (1 T. fejte Beize, ꝰ0 T. Wafjer) 
eine prächtige, eichenholzartige Beize liefert. 

Helle Eihenholzbeize. 3 Kilogr. Katechu werden mit 
7 Kilogr. Regenwaſſer gefocht; wenn erjtere ſich vollfommen zerteilt hat, 
filtrirt man die Zlüffigfeit fo heil als möglich durch Leinwand und 
focht die filtrirte Sarbenbrühe ebenfalls wieder fo lange ein, bis fie 
ſyrupartige Konfiftenz zeigt. Nun fügt man derjelben eine Aufiöfung 
bon 250 Gr. doppelthromjaurem Kali in 2 Kilogr. Wafjer bei und 
dampjt abermals ſo lange ein, bis die erwähnte Konfiftenz erreicht ift. 
Behufs völliger Austrodnung verführt man wie früher. 

Nupholzbeize Man focht 3 Kilogr. gutes, möglichſt dunkles 
Kafjelerbraun mit 0,3 Kilogr. Pottajche und 7 Kilogr. Waller, feiht nad) 

erfolgter Extraktion durch Leinwand und fügt während des Abdampfens 
2,5 Silogr. Blauholzextrakt Hinzu, während man das Abdampfen jo 
lange fortjezt, bis Syrupfonfiftenz erreicht ift, um die Maſſe dann eben- 
falls in flachen Blechgefäßen zum völligen Erftarren und Austrocknen 
zu bringen, 

Rojenholzbeize. 4 Kilogr. gutes Rotholzextraft werden in 
Waſſer kochend gelöft, andererfeits ein Abkochuug von 1 Kilogr. Kaffeler- 
braun, 0,1 Kilogr. Pottaſche und 3 Kilogr. Wafjer bereitet, durchgeſeiht, 

beide Slüfjigfeiten zufammengemifcht und, wie angegeben, in die feite 
Form gebracht. 

Mahagoniholzbeize. Man kocht 3 Kilogr. Rotholzertraft 
mit 0,25 Kilogr. Pottaſche und 3 Kilogr. Waffer, fügt der Auflöfung 
in Gr. Eofin Hinzu und verdampft die Zlüjfigfeit bis zur Syrup- 
onſiſtenz. 

Palijanderholzbeize Sie wird wie die Mahagonibeize 


zuſammengeſezt, nur nimmt man ftatt des Eoſins 200 Gr. FZuchfin 


and 25 Gr. MAnilinblau, 


Satinholzbeize. Satinholz ift ein in England fehr beficb- 
te8, lichtgelbes Holz mit feidenartigem Glanze; die Beize, welche dieſes 
Holz nachahmt, bereitet man wie folgt: Es werden 3 Kilogr. Gelbholz— 
extrakt mit 7 Kilogr. Regenwaſſer gekocht, durchgeſeiht und die Flüſſig— 
feit zur Syrupkonſiſtenz verdampft. Ehe man dieſelbe zum Erſtarren 
bringt, fügt man eine Auflöfung von 100 Gr. Pottaſche in 350 Gr. 


Regenwaſſer Hinzır. 


Ebenholzbeize. Man. foht 5 Kilogr. Blauholzextraft in 


1 Kilogr. Regenwaſſer, ſeiht die Fochende Brühe forgfältig durch und 
beginnt diejelbe einzudampfen. Wenn fie ziemlich fonfiftent geworden, 
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fügt man 300 Gr. jalpeterfaures Eiſen hinzu und führt num nach tüch⸗ 
tigem Umrühren mit dem Abdampfen bis zur Syrupfonfiftenz fort. 


(Polytechn. Notizblatt 1884, Nr. 16.) 








Die Treiberei der Maiblume im Zimmer. (Bon H. Werner in 


Zülz.) . Die Maiblume oder der Springauf (Convallaria majalis) ift 
eins unjerer zierlichjten Pflänzchen des Frühlings, das fich um fo mehr 
unſere Herzen erobert hat, als es während der Blütezeit mit der zier- 











lichen Geſtalt auch einen Köftlichen Duft vereinigt. Wenn e3 diejerhalb 
in buſchigem Verſteck fchluchtenveicher Laubhölzer ſchon unſer Entzücken 
erregt, jo ſteigert ſich lezteres noch um vieles, wenn wir ihm mitten 
im Winter in einem der geſchmackvoll ausgeſchmückten Blumenläden 
einer Großſtadt vder auf dem Blumentifch eines behaglichen Zimmers 
begegnen. Und wer hätte e& in dieſer Zeit noch nicht gejehen, jei es, 
daß es uns als zierliches Sträußchen oder als duftendes Pflänzchen 
im Napf begehrenswert erichienen wäre, Einzelne Gärtnereien befaffen 
ſich ausfchlieglich mit dem Heranziehen blühfähiger Keine, andere wieder 
in ausgedehnten Treibhäufern mit den Treiben derjelben. Der Ver— 
jandt blühbarer Keime von Convallaria majalis nad) Frankreich, Eng- 
land und Amerika geht ind Großartige und nimmt jährlich an Umfang 
‚zu. Ein nicht geringer Teil wird bei ung, wenn draußen Schneeftürme 
tojen, zum blühen gebracht. Wie man fich dieſes Vergnügen, inmitten 
des Winters blühende Maiblumen zu ziehen, verfchaffen kann, will ich 
in Nachſtehendem mitteilen: Obgleich blühbare Keime von Convallaria 
von Ende Dftober ab zu fehr mäßigen Preifen in jeder Handelsgärt- 
nerei zu Haben jind, Habe ich mir fat ausnahmslos die Keine aus 
dent Walde ſelbſt bejorgt. Da die Pflanzen im Herbſt das Laub ver- 
loren Haben, muß man fich im Sommer fchon die Stellen bezeichnen, 
wo fie wachſen. Das Herausnehmen derjelben iſt jehr leicht, da fie in 
leichter, verrotteter Walderde wachjen, es muß mit den Fingern ge- 
ſchehen, damit jede Verlezung vermieden werde. Vor dem Heraus- 
nehmen find die Keine erjt auf ihre Blühbarfeit zu unterfüchen, die 
fi) bei einiger Erfahrung feicht erfennen läßt, da fich die blühbaren 
Keime etwas angeſchwollen anfühlen. Nach dem Herausnehmen wird 
die Wurzel abgejtuzt, und die Pflanzen werden in mäßigen Näpfen mit 
leichter, jandvermengter Kompofterde eingepflanzt. E3 fünnen in einent 
mittlern Napf 4 bis 5 Pflanzen jtehen. Die jo eingepflanzten Keime 
werden nun an einem froſtfreien, fchattigen Ort big zum Treiben auf- 
beiwahrt, welches bereit$ 14 Tage nach dem Einpflanzen beginnen kann. 
Das Treiben faun auf jedem Zimmer: oder Kitchenofen, in den regel- 
mäßig geheizt wird, vor fich gehen. Es empfiehlt ſich, einen Kaſten 
mit jehr jchmalen Seitenwänden auf den Ofen zu jtellen, nachdem der 
Boden mit einer Lage von Moos verjehen worden ift. In dieſen 
werden num die zum Treiben bejtinmten Töpfe gebracht und bis iiber 
den Rand mit Moos eingepadt, jo daß von den aus der Exde her- 
dorragenden Spizen der Steime nichts zu jehen ift. Das Moos muß 
täglic) mehrmals tüchtig angefeuchtet werden. Es entfteht nun eine 
gleichmäßige, feuchtwarme Temperatur in der Umgebung der Näpfe, 
welche al3bald bewirkt, daß die Keime zu treiben beginnen. Sowie 
die Spizen aus dem Moos hervorfommten, wird dev Topf herunter- 
genommen und in einem armen Zimmer am Fenſter aufgeftellt, two 
jich in Furzer Zeit die Blüte vollfommen entfaltet. Stellt man die 
blühende Pflanze dann mäßig warm, fo fann man den Flor 8 bis 14 
Zage erhalten. Der Duft einer einzigen Pflanze ijt jo Fräftig, daß er 
das ganze Zimmer erfüllt, ohne läjtig zu werden. VBerücjichtigt man, 
daß dag Treiben nur einen Zeitraum von ungefähr 14 Tagen in An- 
Ipruch nimmt und jo wenig Umftände erfordert, jo wird man leicht 
einjehen, dab man ſich zu jeder Zeit des Winters den Flor der fo zier- 
lichen Convallaria majalis verschaffen kann. (Ss. Nr. 38.) 


Woraus Bordenurwein gemacht wird. Nach dem „Chamber of 
Commerce Journal“, den offiziellen Organe der Iondoner Handels- 
fammer (IH, Nr. 30), teilt fid) die Einfuhr von Wein in Bordeaux 
(in Hektoliter) in den lezten fieben Sahren folgendermaßen: 


Sahr Spanien Stalien Andere Länder Summe 

1877 —— — — 71000 
1878 — — — 174 000 
1879 271000 400 1 600 273 000 
1880 644 540 21 967 48 007 714 514 
1881 837 103 34 249 231 565 1109 918 
1882 704 690 21 050 234 450 1 049 460 
1883 707 519 97 550 360 905 1 065 974 


Es famen alio allein in vorigen Jahre fait 100 millionen Flaschen 
Bein nur aus Spanien nad) Bordeaur, um dort zu Bordeauxwein 
verarbeitet zu werden! Nach dem Berichte der Handelskammer von 
Bordeaux fiir 1862—1883 belief fich der Gefammtwert der Einfuhren 
1863 auf 168 552 000 Fres.; 1879 auf 352 425 564 Fres.; 1880 auf 
381 901 105 Fres. (die höchite je erreichte Summe) und 1881. auf 
362 770 914 Fred. Der Geſammtwert der Exporte betrug in denjelben 
Sahren bezw. 258 272 000 Fres., 328 342 327 Fres. und 362 192 069 
Fres., lezteres die höchſte Summe, die bis jezt erreicht worden ift. 


Das größte Ausftellungsgebäude. Das Hauptgebäude der inter- 
nationalen Induſtrie- und Baummollenausftellung ın New-Orleans, 
welche am 1. Dezember d. J. eröffnet werden foll, wird das größte 
bis jezt errichtete Bauwerk diefer Art fein. Es wird bei einer Ränge 
von 1378 und einer Breite von 905 Fuß mit den Gallerien einen 
Flächenraum von 1656 300 Du Fuß bejizen, während der Induftrie- 
palajt der londoner Ausstellung von 1862 nur 1400 000 und derjenige 
der Philadelphia- Ausstellung von 1878 nur 936 000 D.-Fuß Aus- 
jtellungsraum darbot. Die große Halle, in deren Mitte ein großer 
Konzertjaal für 600 Mitwirkende und 11000 Zuhörer erjtellt werden 
joll, wird von 15 000 eleftrijchen Glühlampen erleuchtet ſein. 
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Anleitung zur Erlernung des Schachſpiels. Vom Frankfurter Schachkongreß. 
kl (Sortfezung.) LCopez⸗Spiel. 
Wir haben ung nad) Einprägung der in Wr. 3 gegebenen Regeln Bien bat) ee, eat) — 
4 über den gewöhnlichen Gang der Schachfiguren mit einigen Beſonder— 1) e2-—e4 e7—eb 16) Dd1—f3: 8472 e5 
heiten der Figurenbewegung zu befaſſen. 2) Sgl—f3 Sb8—c6 17) Df3—e2 g7—g5 3 
Von der Regel, dab die Bauern nur einen Schritt vorwärts tun 3) Lf1—b5 a7—a6 18) a4—b5: c6—b5: ie 
dürfen, gibt es eine Ausnahme: Von feiner Ausgangzitellung, auf | 4) Lb5—a4 Sg8—f6 19) c2—c3! —— 
a2, b2 u. ſ. w. bis h2 und a7, b7 u. | w. bis h7, darf der Bauer, DJ. 0-20 Lf3—e7(l) 20) b2—c3: e5—g4 } 
wenn es dem Spielenden beliebt, ſowohl einen als zwei Schritte vor- | 6) d2-d3@) b7—b5 21) d3—d4 s-t3r 
wärts tun, alfo nad) a3, b3 u. f. w. bi$ h3, a6 b6 u. |. wm. bis h6 7) La4—b3 d7—d46 2) g2-f3: g4—h3: 
oder nad) a4 b4 u. ſ. mw. bis h4, ad, b5 u. f. mw. bis h5 geben. 8) Sb1—c3 Le8—g4 23) De2—b5:}!! Ke8—f8 
Steht ein feindliher Bauer dem von feinem Ausgangsplaze zwei | 9) Lei—e3 Sc6—d4 24) Db5—f5 Ta8—b8 
Schritte vorrüdenden Bauer auf einer der dicht angrenzenden Bertifal- | 10) Le3—d4: e5_d4: 25) Tal—bi Th8—g8+ 
linien fo gegenüber, daß erjterer den Iezteren ſchlagen Könnte, wenn | 11) Sc3—d5 e7—c6 26) Kgl—hl Tes—gb 
diefer nur einen Schritt täte, jo darf jener das Schlagen en passant | 12) Sd5—e7: Da8—e7: 27) Di5—f4 Tb8—b5 
(pri — ohne die g am Wort] ſchluſſe deutlich hören zu lafjen — ang | 13) a2—-a4! Sf6-d7 28) Lb3—c4 Tb5—bl: 
paſſang, Ze deutjch: im — vornehmen, ned a Kunde * 14) h2—h3 h7—h5 (8) 29) Tel—bl: Kf8—g8 
wenn der Feind nur einen Schritt vorwärt® gemadt hätte, diejen | 15 IR — —— 
nimmt und ſelbſt einen Schritt in ſchräger Richtung vorrückt. ne N 80) Lea ZEIT SHE 
Zum Beifpiel, es ftände auf a2 ein weißer Bauer in feiner Anfangs⸗ Stellung nach dem 22. Zug: 
ſtellung und auf b4 ein ſchwarzer ihm gegenüber; nun ginge der weiße Schwarz. 
a2 — a4, alddann könnte der fchivarze Bauer, wenn es dem betreffenden 
Spieler vorteilhaft ericheint, ihn ebenfowohl ruhig auf a4 ftehen Lafjen, d h 
als ihn en passant ſchlagen mit b4—a3 (Bezeichnung für das Nehmen :, > ®: 
alſo b4—a3:). 9 Du ga 
Der Bauer ift übrigens im Schachſpiele Feineswegs verdammt, = nn 
unter allen Umständen zeitlebens Bauer zu bleiben. Hat er fich näm— 7 n — 
lich, ohne geſchlagen zu werden, bis zur feindlichen Offizierlinie hin— — = G — — 
durchgekämpft, alſo: ſind die Bauern von a2, b2 u. f. w. bis h2, vor⸗ A, #% 


gedrungen bis a8 b8 in j. w. und die Bauern von a7 b7 u, J w. ge⸗ 


langt bis al, bl ur. ſ. w., jo kann ſich der den ſiegreich vorgedrungenen 
Bauern führende Spieler wählen, zu was für einem Offizier | der Bauer 5 nn & iz 


avaneiren fol, gleichviel ob zu einem Springer, Läufer, Turm oder 7 — ⸗ 
einer Dame. Dabei iſt es auch gleichgiltig, ob irgendwelche Offiziere we 
bereit3 gejchlagen find oder a So kann 3. B. ein weißer Bauer, 2 G Th 

der im die ſchwarze Offizierlinie gelangt, jehr wohl zur Dame werden, N 

wenn die weihe Dame jelbjt noch auf dem Brette ijt; jo daß der Fall 


LG 
7 
vorfommen fann, daß die eine Partei, oder gar beide, mit 2, 3 Damen, 


3, 4 Türmen, Läufern oder Springern gleichzeitig agiren. 


= mi 
2m E 
1 nr 
zus 

















Ferner iſt dem Könige in Gemeinſchaft mit je einem Turm in 5— 2— M, — * > 
J einem beſtimmten Falle eine Ausnahmebewegung geſtattet, nämlich: 7 I SS y 
} | Sind die Felder zwiſchen einem noch nicht von feinem Blaze — GL IE WER 
| bewegten König und einem gleichfall® noc nicht „gezogenen“ Turme | ' Gr dh BEN EUER 





auf ihren Ausgangslinien, aljo den Linien 1 und 8, frei geworden 


— es find dies die Felder fl, gl oder f8, 88, und 'b1, c1, di oder Weiß. 

b8, c8, d8 — jo Dürfen König und Turm in einem und dem- ‘ ? | 
} fl . 
| felben Zuge derart gehen, daß der König zwei Schritte nad der | I Du Zug ift nicht fo gut wie Sf6—e4:, wodurd Schwarz ein 
| Seite des betreffenden freien Turmes tut und der Turm um den König freies Spiel erlangt. 


2) Correct war d2—d4! 
3) Ein gewagter Angriff, 
jcheitert. 


herum an defjen andere Seite geht und fi auf das nächſte Feld dicht 

173 neben diefen ftellt. Dieje Bewegung von König und Ei nennt man 

BR die Rochade, und zwar die furze Rochade (Bezeichnung 0-0), wenn fie 

] nach der b-Seite und die lange Nochade (Bezeihnung o-0-0), wenn fie 
nad) der a-Seite en erfolgt. 

Es ſtellt ſich alſo bei der kurzen Rochade ſeitens des Königs auf 
el und des Turmes auf h1 der König auf gl und der Turm auf fl; 
bei 0-0 ſeitens des K. e8 und T. h8 jtellt 1 KR. gs und T. f8; beı 
0-0-0 zwiihen 8. el und T. al ftellt fih K. c1 und T. di und bei 
0-0-0 de K. es und T. a8 geſchieht K. c8 und T. dB. 

Dabei ift wohl zu bemerfen, ba die Felder zwifchen Turm und 
1:8 König für diejen fezteren nur dann „rei“ iind, wenn fie weder von 
m irgend einer Figur beſezt find, noch von einer Figur bejtrichen (beherrjcht 
m oder in Schach gehalten) werden. Steht z. B. ein jchwarzer Läufer 
F auf d4 und find dabei die Felder e3. f2 von feiner Figur beſezt, jo 
1:4 darf der Führer der weißen Figuren die furze Rochade nicht vor- 
14 nehmen, da 2. d4 K. gl jchlagen und jo das Spiel jofort beendigen 
13 würde. Ebenjowenig darf die Rochade jtattfinden, wenn eines der 
Felder, welche der König überſchreitet, von einer feindlichen Figur 
in Schach gehalten wird, wenn alſo z. B. ein weißer Springer c6 das 
IE Feld d8 beherricht und fo das Vorbeigehen des jchwarzen Königs bei 
N der Rochade nach cS Hindert. 

Zum Schluſſe dieſes erſten Teild der Anleitung raten wir num 
unjeren Leſern, — ſich durch ſorgfältige Beſchäftigung mit jeder 
einzelnen Figur und wiederholte Bewegung derſelben über das ganze 

Brett hin deren Gangart möglich it fejt einzuprägen, zweiten auch jede 
der erwähnten Ausnahmen mit allen davon berührten Figuren von 

f Weiß und Schwarz einzuüben. Die dadurch zu erzielende überjichtliche 
a Beherrihung des Schahbrett3 wird fi) in der Folge als unerläßlich 
‚las bewähren. (Sortjezung folgt.) 


J 
\ Inhalt: Auf Hoher See. Sozialer Roman von Sebaftian Prutz. (Fortſezung.) — Aus den Zeiten der Zenſur. 


welcher an dem vorjichtigen Spiel des Weißen 








Nebu?. 

















Bon Karl Frohme. 
Novelle von Berta Akermann-Haßlacher. (Fortſezung.) — Der Emir 
Bon A. Titus. — Fortihritt und Liebe in Birfelwiz. Eine höchſt ernithaftige Zeitgeſchichte. Von Semper 
Notnagel. (Schluß.) — Die Farbe des Waſſers, — Unſere Illuſtrationen: Eine Straße auf dem Brenner. 
Holzbeizen in feſter Form. Die Treiberei der Maiblume im Zimmer. Woraus Bordeaux— 





— Hans Makart. Von J. Stern. (Mit Illuſtrationen.) — Gräfin Eva. 
von Maskara. — Das Be Waidwerk. 
Verſenken einer Auswandererleiche. 
—Verxmiſchtes: Zur Zuckerinduſtrie in Queensland. 
wein gemacht wird. Das größte Ausſtellungsgebäude. — Anleitung zur Erlernung des Schachſpiels. Fortſezung.) Vom Frankfurter Schach— 
kongreß: Lopez-Spiel. — Rebus. — Aerztl. Ratgeber. — Redaktionskorreſpondenz. — Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. — Gemeinnüziges. 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt fiir 
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Erjcheint alle 14 Tage in Heften A 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 


Mufhoher See 











Arit einem Schlage war Anton von Malczewski der 
gejuchteite Fechtmeiſter der großen Univerfitätsftadt 
FOND. geworden. 

An anftrengender Tätigkeit von früh bi3 Abends fehlte e3 
ihm fortan nicht, und wenn auch feine Einnahmen gerade nicht 
glänzend waren, fo gewährten fie ihm doch ein veichliches Aus— 
fommen und gejtatteten ihm auch, dem Schwiegerjohn und den 
Seinen mit materieller Hilfe beizujpringen, wenn der Geld— 
eriverb des Bureaudiätard durchaus nicht zur Beltreitung der 
notwendigiten Lebensbedürfniſſe zureichen wollte, 

Das war num freilich recht oft der Fall, und zwar viel 
häufiger noch, als Liddy und Oswald Tauler es merken ließen. 

Allerdings wurden Taufers Diäten nach einem halben Jahr 
ſchon von zwölf Talern monatlich) auf fünfzehn Taler erhöht, 


aber auch dieſe vermochten jelbit bei den bejcheidenften Anfprichen | 
an dad Leben für eine Familie von drei Perſonen nicht zu | 


genügen. 

Gleich anfangs hatte ſich Oswald Tauler nach Nebenarbeit 
umgeſehen. Bon früh um acht Uhr bis Mittags zwölf, und 
von Nachmittags zwei bis Abends ſechs, alfo acht Stunden, 
dauerte die Bureauzeit. 

Des Morgens zwei, des Nachmittags eine und des Abends 
mindejtend drei Stunden Fonnten, fo meinte der an unaus— 
gejezte Tätigkeit gewühnte Tauler, außer den Bureauftunden 
noch zu nuzbringender Bejchäftigung verwendet werden. 

Seinen eifrigen Bemühungen gelang es auch, ſchon nach 
wenigen Wochen eine Arbeit zu finden, die fich fo nebenher 
verrichten ließ. 

Ein Kolonialwaarenhändler in der VBorftadt, wo die Taufers 
ihre Wohnung aufgefchlagen Hatten, brauchte einen Mann, der 
ihm jeine Korrefpondenz zu beforgen und die Bücher zu führen 
vermochte. 

Der Kaufmann hatte ſein Geſchäft als kleiner Krämer an— 
gefangen und es wider ſein eigenes Hoffen und Erwarten raſch 
immer größere Ausdehnung gewinnen ſehen. 

Sehr bald war es ihm über den Kopf gewachſen. In ſeinen 
Büchern fand er ſich nicht mehr zurecht, ſeine Korreſpondenz 
mit auswärtigen Großhändlern machte ihm ſchrecklich viel Kopf— 





Spylaler Roman von BSebaſtian Prußkz. 








5. Fortſezung. 


zerbrechen und fürderte trozdem, wie er fich ſelbſt nicht ver- 
hehlen konnte und oft genug mehr oder minder verjtedt an— 
gedeutet erhielt, nur jehr mangelhafte Leiftungen zutage, 

So fam ihm der ehemalige, mit allen in das Fach ſchla— 
genden Gejchäften und Fertigkeiten vorzüglich vertraute Groß— 
faufmann Tauler ſehr gelegen, und er engagirte ihn auf der 


ı Stelle zu täglich vierjtindiger Unterftüzung in feinen fehriftlichen 


Arbeiten. 

Bon nun an war Oswald Tauler des Mittags von al Uhr 
an bis %42 und Abends von 1/27 bi3 1210 Uhr im Sontor 
de3 Koloniahvaarenhändlers Krippel bücherführend und briefe— 
ſchreibend tätig und empfing dafür ein tägliches Entgelt von 
zehn Grofchen oder wöchentlich zwei Taleın, ein Honorar, 
welches Herrn Krippel furchtbar nobel erjchien, aber die fünf- 
zehn Taler Monatsgeld, welche Tauler vom Magijtrat bezog, 
doch noch immer nicht zu einem Sorge und Not verjcheuchenden 
Einkommen zu ergänzen geeignet war. 

Sndefjen fühlte ſich Oswald Tauler mit feinee nunmehr 
zwölfjtiindigen täglichen Arbeitszeit noch keineswegs an den 
Grenzen feiner Leijtungsfähigkeit angelangt. 

Die Morgenftunden, meinte er, fünnten jehr gut noch zu 
einträglicher Arbeit verwendet werden, und die erjten Nacht: 
ſtunden brauchten auch nicht verjchlafen oder jonftwie vertrödelt 
zu werden. 

Und dem unausgejezt nach Arbeitsgelegenheit Umſchauenden 
gelang e3 fehließlich, auch noch andere Nebenarbeit zu gewinnen; 
diesmal vom Magijtrat felbit. 

Bis zum Winter des nächiten Jahres follten die ftädtijchen 
Steuerlijten eine totale Umarbeitung erfahren; dazu reichten die 
Bureauftunden der feſt angeftellten Beamten nicht aus, neue 
Hilfsarbeiter wurden angeftellt und einer Anzahl der bereits 
vorhandenen Unterbeamten gejtattet, Meberftunden zu machen, 
oder fich Arbeit mit nach Haufe zu nehnen. 

Oswald Tauler war einer der erſten, die fich dazu meldeten, 
und da inzwilchen der ehemalige Berliner Stadtrichter Weller 
jein StadtratSamt angetreten und bei der Frage der Ueberarbeit 
für die Umgeftaltung der Steuerlijten eine entjcheidende Stimme 
hatte, jo wurde Taulers Wunſch unverzüglich erfüllt. 
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Freilich hieß es nun alle Körperkräfte aufs äußerjte ans 
ipannen und jede Minute ausnüzen. 

Früh schlag ſechs Uhr ſaß Oswald Tauler fortan regel⸗ 
mäßig ſchon bei der Arbeit, und damit dieſe raſcher von ſtatten 
gehe, pflegte ihm ſeine Liddy das, was er abzujchreiben und 
umzufchreiden hatte, zu diftiven. Des Nacht3 vor zwölf Uhr 
kam er nie zu Bett, und Feine Viertelſtunde des ganzen Tages 
ward der Erholung gegönnt; in großer Eile hajtete Tauler 
täglich nach dem Bureau und von dieſem nachhauſe, und ſelbſt 
den unumgänglichen Bedürfniſſen des Körpers wurde nur jo viel 
Zeit geſchenkt, al3 eben unbedingt notwendig tar. 

Nicht einmal der Sonntag blieb frei don Arbeit und der 
auch dem ftärkften Körper und Geiſte unentbehrlichen Erholung 
und Nuhe geweiht. Die Bureauſtunden fielen zwar des Sonntags 
fort, auch im Kontor des Herrn Krippel herrſchte alsdann Feier: 
tagsſtille. Dejto befjer ließ fich der Sonntag zur magijtratualis 
ſchen Nebenarbeit benüzen. In zwölfftündiger, nur von einer halb⸗ 
ſtuüͤndigen Mittagspauſe und zwei Viertelſtunden zu Frühſtücks— 
und Nachmittagsbrot unterbrochenen Arbeitszeit ließ ſich viei 
ſchaffen. Dabei konnte man des Sonntagmorgens immer noch eine 
Stunde fpäter fi aus dem Bette erheben, und des Abends 
fich eine Stunde Yang feiner Frau und feinen Knaben und der 
Unterhaltung mit dem als ftändigen Teilnehmer an allen Mahl— 
zeiten erjcheinenden Schwiegervater widmen, 

Oswald Taler konnte fich ſelbſt nicht verhehlen, daß ex bei 
dieſer Weife zu arbeiten, feine Kräfte fo Hart anfpannte, wie 
nur menjchenmöglich. 

Aber er fuchte dariiber feine Frau und ihren Bater zu 
täufchen, die ihn oft genug warnten und in ihn drangen, ſich 
zu fchonen. Er hoffte — anfänglich mit voller Zuverſicht — 
innerhalb weniger Jahre ſpäteſtens ſich bis zu einer Beamten- 
stelle hinaufzufchtvingen, welche ihm ein Teidliches Einfommen 
gewähren und die Notwendigkeit jo aufreibender Nebenarbeit 
wenigftens erheblich befchränfen würde; bis dahin glaubte er 
feine Kräfte ungeftraft jo übermächtig ausnüzen zu dürfen. Auch 
fühlte ev fich jezt nur jo Teidlich wohl, wenn er emſig, haſtig, 
unaufhörlich arbeitete. Die Wunden, welche ihm der jähe, 
granfame Zufammenfturz feines Glückes gejchlagen, waren nur 
verharfcht; wenn er Zeit hatte, ſich feinen Gedanken Hinzus 
geben, begannen fie ſtets von neuem zu bluten und bitterlich zu 
ſchmerzen. 

Er vermochte die ſchlanke Geſtalt ſeines Weibes in ihrem 
ärmlichen Hauskleide nicht anzuſchauen, ohne daß vor ſeinem 
Geiſtesauge das ſchöne Weib in Sammt und Atlas auftauchte, 
das in feiner fürſtlich eingerichteten Patrizierwohnung auf der 
Königsitraße als Herrin gewaltet und fich in dem zuverfichtlichen 
Gefühle eines fir ihre ganze Lebenszeit ſicheren Glückes gewiegt 
hatte. Arbeit, Arbeit, immer Arbeit von früh morgens che der 
Tag graute, bis in Die jpäte Nacht hinein — fie allein jchitzte 
ihn dor den peinigenden Gedanken, bis die Todesmüdigkeit fanı, 
welche ihn in der Mitternachtsitunde endlich auf fein Lager und 
bleiernem Schlaf in die Arme zu werfen pflegte. 

Wie Edmund den geliebten Vater nur arbeiten und immer 
nur arbeiten jah, fo trieb es ihn auch zu lernen und zu Schaffen. 
Die Schularbeiten, welche ihm jo leicht fielen, bejchäftigten ihn 
nur einen Heinen Teil feiner freien Zeit. Daneben fonnte ex 
bei dem Großvater allerlei gymnaſtiſche Uebungen treiben und 
fih die Anfangsgründe der Fechtkunſt aneignen, fonnte vieles 
leſen und lernen, was die Schule nicht verlangte, und konnte 
vor allen Dingen — wa3 er am liebſten tat — Gedichte dekla— 
miren und aus Erzählungen und Dramen laut vorlefen. 

Ihm zuzuhören, wenn ev jo tat, gereichte feiner Mutter zu 
höchſter Freude. 

Und faſt mehr noch Anteil an dieſem feinen Beginnen nahm 
Klärchen Becht. Nur daß. fie dabei niemal3 Tange ftill zu— 
zuhören vermochte. Exit ſprach ſie ganz leiſe vor fich Hin ihm 
nach, was er vorlas oder. deffamirte, allmälich ward fie aber 
lauter und immer lauter, amd schließlich deklamirte fie mit, zum 
mindejten jo lebendig als Edmund ſelbſt und oft nicht viel 
weniger ausdrucksvoll als er. 
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Das gewährte Edmund unbefchreibliches Vergnügen. Immer 
wieder trug er dann ein und dasjelbe Gedicht vor, bis das mit 
auffällig gutem Gedächtnis ausgerititete Kind es auswendig herz 
zufagen wußte, und bald Hatte die Kleine den Wortlaut einer 
folchen Menge von Liedern, Gedichten und poetifchen Erzählungen 
fich zu eigen gemacht, daß ihr Vorrat jehier unerſchöpflich ſchien, 
wenn ſie einmal zu deklamiren oder zu ſingen anhub. 

Dabei gewannen ſich der zwölfjährige Knabe und das nun 
fieben Jahr alt gewordene Mädchen jo herzinnig lieb, al3 wären 
fie leibliche Geſchwiſter geweſen. 

Klärchen fühlte fich nur froh und. glücklich in ihres Edmumd 
Nähe, und Edmund Hätte fi) de3 Abends nicht ruhig zu Bette 
fegen fünnen, wenn er auch nur einen Tag lang die Kleine 
nicht gejehen und nicht mit ihr gejpielt hätte, 

Sobald er des Nachmittags aus der Schule kam, pflegte ev 
vafch feine häuslichen Arbeiten fir den kommenden Schultag zu 
erledigen, und dann ging er eiligjt hinunter nach dem Keller, 
wo Frau Pecht wohnte, und ihm Klärchen immer jchon ſehn— 
jüchtig erwartete. 

Sah fie ihn fommen, jo jprang fie ihm entgegen und 
blieb mit ihm bei fchönem Wetter im Freien, meijt auf einen 
in der Nähe befindlichen Spielplaze jich tummelnd, oder bes 
gleitete ihn bei schlechtem Wetter nach der Wohnung - jeiner 
Eltern, wo ihrer dann jtet3 eine Taſſe warmen Kaffees und 
eine Semntel harrte, woran fich die Kleine, die von ihrer Mutter 
jelten mehr al3 trodenes grobes Schwarzbrod, Kartoffeln und 
Wafjer erhalten konnte, erlabte, al$ biete man ihr die köſt— 
lichſten Lebensgenüſſe. 

An einem ſonnigen Frühlingstage in der zweiten Hälfte des 
Monat März, befanden ſich Edmund und Klärchen auch in harm— 
loſer Luſtigkeit ſich umhertreibend auf dem Spielplaze. 

Klärchen war beſonders ausgelaſſen heute. Sie jubilirte 
und ſang ein Spielliedchen, daß es weithin über den Plaz 
ſchallte und ließ ſich von Edmund haſchen, der von der über— 
mütigen Luſtigkeit der Kleinen heut unter dem warmen Gruße 
der ſtrahlenden Frühlingsſonne mehr angeſteckt wurde, als es 
ſonſt zu geſchehen pflegte. 

Plözlich, wie die Kleine ſo dahinſprang, ſich nach dem ihr 
folgenden Edmund umſehend, rannte ſie an einen Herrn an, der 
auch nicht darauf geachtet hatte, was- um ihn her vorging, ſon— 
dern nach den Fenjtern der Häufer in der Nähe ausgejchaut 
hatte. „Holla,“ rief derjelbe, indem er jich feine ausgejucht 
elegante Kleidung bejorgt betrachtete, al3 ob fie durch den An— 
prall des kleinen ärmlich gekleideten Mädchens ernitlich Schaden 
gelitten haben fünnte. „Seht euch doch vor, ihr Wildfänge!“ 

Klärchen war heftig erichroden und glühend rot geworden. 
Sie ſtammelte ein paar Worte, um fich zu entjchuldigen. Auch 
Edmund war vajch Hinzugejprungen. ’ 

„Seien Sie nicht böfe, Fieber Herr,“ rief er laut. „Den 
Klärchen tut es ſehr leid, daß es jo ungeſchickt war. ES ijt 
heut nur jo wild, weil es jo glücklich ift, da3 arme Ding, daß 
es nicht in dem häßlichen Seller zu bleiben braucht, ſondern 
im jchönen, warmen Sonnenschein umherſpringen kann,“ 

Der Herr hatte anfänglich feinen Weg fortjezen wollen, 
ohne die Kinder weiter feiner Beachtung zu würdigen. | 

Doc, war es der helle, fympatiche Klang der Stimme des 7 
Sinaben, oder der Inhalt jeiner Worte, was ihm Intereſſe ein 1 
flößte, — er blieb ftehen und ſchaute fich beide Kinder durch 


ein an fadendiinner goldener Kette hängendes, gleichfalls goldenes | 


Augenglas aufmerfjam an. 
„Seller, hm, was hat die Kleine im Keller zu ſchaffen?“ 
fragte er, indem feine hellbehandſchuhte Rechte über den langen, 
glänzend Schwarzen Vollbart hinſtrich. 
„Ihre Mutter wohnt da, wie jo viele arme Leute, — o,e& 1 
iſt ein häßlicher und jo Falter Keller,“ antivortete Edmmd. I 
„Was ijt deine Mutter, Kind?“ wandte fich num der Herr 4 
an Klärchen. | 
Dieje Hatte fich jezt vom erſten Schreden erholt und fehaute 


mit ihren großen, dunklen Augen dem Fremden zutraufic ins || 


Geſicht. 
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„Meine Mutter wäjcht für die Leute,“ 

Der Herr zuckte die Achſeln. 

„Eine Wäfcherin, viel Arbeit, wenig Berdienft,” brummte 
er in feinen großen Bart. „Uebrigens ein hübſches Ding, die 
Kleine; aus ihre kann eine Schönheit werden, wenn fie nicht im 
Elend verkommt,“ fügte er in Gedanken Hinzu. 

Dann fiel fein Blik wieder auf Edmund. 

„Deine Schwefter ift die Kleine nicht, und du wohnt nicht 
im Keller,“ frug er, „wie?“ 

„Nein, Herr, mein Papa ımd meine Mama wohnen fehräg: 
über don dem Keller, wo Klärchens Mutter wohnt, Garten: 
ſtraße 12 im dritten Stock.“ 

Ueber das ſcharfgeſchnittene Geficht des eleganten Herrn glitt 
ein Zug der Ueberrajchung. Etwa wie ein Geheimpoliziſt das 
Geficht eines Berdächtigen zu muſtern pflegt, jo firixte ev jezt 
das fröhliche Knabengeſicht Edmunds. 

„ie heißt du, mein Burſch?“ 

„Edmund Tauler!“ 

„Zauler — ah,” der Herr hielt inne; er hatte offenbar 
etwas fagen wollen, was er nun unterdrücdte Ein ſeltſames 
Lächeln zuete um feine bartumrahmten Lippen. 

„Zauler — ein echt deutjcher Name,“ fuhr ex fort; „ich 
vermutete, ich würde einen polnifchen Namen Hören, denn dein 
Geficht, mein Zunge, trägt eher daS Gepräge des Bolentums 
als deutsches Ausſehen.“ 

Edmund machte ein verwundertes Geficht. 

„Das ijt aber merkwürdig, das Hat mir noch niemand 
gefagt. Sch bin gut deutſch, wenn auch meine Mutter in 
Warſchau geboren und mein Großpapa ein echter Pole ijt.“ 

Wieder blizte es in dem Geficht des Herrn auf. 

„Da hatte ich alfo Doch recht, daß polnifches Blut in deinen 
Adern rollt. Nun, ich habe viel Bolen kennen gelernt in 
meinen Leben. Bielleicht kenne ich deinen Großvater auch, wie 
heißt er?“ 

„Anton von Malczewski heit mein Großpapa,“ entgegnete 
Edmund mit Leicht verzeihlichem Kinderſtolz, weniger auf den 
adligen Namen, als auf den geliebten kernigen Alten, der, wie 
Edmund ficher war, ebenjo jehr wie ihm ſelbſt, aller Welt im— 


poniren mußte. 


Was den eleganten Herrn anbelangte, jo ſchien Edmunds 


Vorausſezung auch zuzutreffen. 


„Alle Wetter,“ rief derſelbe. „Anton von Malczewski, 
den Mann kenne ich freilich, er iſt der Vater deiner Mama, 
der Fechtmeiſter von Malczewski?“ 

„Gewiß, das iſt der Großpapa. Und fechten kann er freilich, 
fechten und ſchießen und noch viel mehr ſo gut, wie kein Menſch 
ſonſt auf der Welt.“ 

Die ſchwarzen Augen des Herrn blizten ſeltſam auf den 


Knaben hinab. 


„Es freut mich, dich getroffen zu haben, mein Zunge. Grüße 


|| deinen Großpapa von mir und fage ihm, ich hieße Jacques 


und ließe ihn an den Mai des Sahres 1848 und Die Fahrt 
über die fächfiiche Grenze erinnern. Wirjt du dir das alles 
behalten, mein Zunge?“ 

„Gewiß; das freut auch mich vecht ſehr, daß Sie meinen 
Sroßpapa kennen. Und ich will alles, was Sie mir jagen, 


Wort für Wort ausrichten.“ 


Der Herr nicte jehr freundlich. Noch einmal jchaute er 
von einem Kind auf dag andere. 

„Spielt Shr oft miteinander?” 

„Jeden Tag,“ jagte Edmund, und Märchen nickte vergniügt 
und fügte Hinzu: „Das iſt jamein Edmund, der kommt immer 
zu miv amd ijt jo gut und lieb, wie fein Menjch in der Welt.“ 

Edmund hielt ihr rajch die Hand vor den Mund. 

„Still, Kläre, du kennſt ja jonft gar feinen Menfchen in 
der Welt als mic.“ 

„Die Mutter der Kleinen ift alſo Wäfcherin. Eine Wäfcherin 
kann ich brauchen, wo wohnt die Frau?“ 

Edmund gab eifrigft Auskunft. 

Der Herr nickte und ging. 
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Wenige Minuten darauf trat er in den Keller, wo Frau 
Pecht am großen dampfenden Waſchzuber ftand. 

Frau Pecht erſchrak fait über den feinen Beſuch. Herr 
Jacques achtete nicht darauf. Er äußerte ſich jezt, wie es 
jeine Art war, kurz und beftinmt. 

„Können Sie feine Wäfche wafchen und pfätten, Frau?“ 
fragte er; dabei ſchaute er prüfend im ganzen Seller umher. 

„O ja, da3 kann ich fehon, gnädiger Herr. Sch kann's 
jogar ſehr gut, wenn Sie erlauben, gnädiger Herr.“ 

„So können Sie Sich heut Abend zur Probe drei oder 
vier Duzend Hemden abholen, in meiner Wohnung, Bromenaden- 
ſtraße 3. Wa3 nehmen Sie für einen Preis?“ 

„gwanzig Pfennig fir waschen und plätten.“ 

„gwanzig Pfennig, — pah, dafiir kann man Feine gute 
Arbeit verlangen. Sch zahle fünfzig.“ 

Frau Pecht machte große Augen. So etwas war ihr doch 
noch nicht vorgefommen. Sie fchüttelte den Kopf. 

„Fünfzig Pfennig, nein, da3 wäre zuviel. Soviel bekommt 
in der ganzen Stadt auch die größte Wäfcherin nicht.“ 

Ein mitleidig verächtliches Lächeln zuckte um die Lippen des 
Herrn Sacques. 

„Das dumme Volk wäre nicht fo arm, wenn e8 nicht fo 
lächerlich bejcheiden wäre,“ brummte ev vor fi) hin. Dann 
ſagte er laut: 

„Es bleibt, wie ich fagte. Sie werden viel zu tun bes 
fommen, wenn Sie Ihre Sache gut machen. Adieu!“ 

Er nicdte, ohne an den Hut zu greifen, den er gar nicht 
erit dom Kopfe genommen hatte. 

Frau Pecht war im ungewohnte Erregung geraten. Sie 
Ichüttelte immer wieder den Kopf und fagte: 

„Wenn da3 wahr wäre, — wenn's nur wahr wäre — viel 
Arbeit und fünf Grofchen für's Stück! Da wär’ ja auf ein- 
mal aller Kummer vorbei. Nun — das muß überhaupt wahr 
jein — Glück Hab’ ich, feit der Zunge von drüben, dev Edmund, 
an der Kläre ’nen Narren gefreffen hat. Zum erftenmale hat 
die Kläre wieder was von Weihnachten gemerkt und ich auch, und 
dann die Aufwartung bei dem alten gnädigen Herrn, der auch 
ein anftändiges Geld zahlt für wenig Arbeit, und jezt das!“ 
Sie jehüttelte immer noch den Kopf. „Fünf Grofchen — da 
werden die andern Wafchweiber aber blau und grün werden vor 
Neid, — die großen bejonders, — die andre für fich waschen 
laſſen und blos das Geld einſtecken, — na, wenn's aber nur 
wahr wäre und wahr bliebe.“ 

Herr Jacques hatte, al3 er aus dem dunſtigen Keller wieder 
an's Tageslicht gekommen, den goldenen Kemmer auf die Leicht 
gebogene Naje gejteckt und befchaute fich aufmerkfam die Fenſter 
der gegenüberliegenden Häuſer, merkwürdigerweiſe aber die der 
oberen Stockwerke. 

„Nicht3 von ihr zu fehen,“ murmelte er vor fich Hin, 
„Schade, — ich hätte den prächtigen Kopf und die feurigen 
Polenaugen heut gern wiedergefehen. Tannenberg hatte recht; 
das wäre etwas, oder vielmehr das ijt etwas für mich. Auf 
den erſten Blick war mir das Klar, al3 ich fie aus dem Laden 
fommen jah, wo fie an jedem Sonnabend die Stichwaaren ab- 
liefert, mit der ihre zur Arbeit nicht gejchaffenen feinen Finger 
einen jänmerlich geringen Lohn verdienen. Wenn fie verftändig 
it, wird dieſe Mijere bald ihr Ende erreicht haben. Hm!" Ein 
mephiftophelifches Lächeln glitt über die fcharfen Züge feines 
Geſichts. Dann fuhr er fort: „Leicht wird fie nicht werden, 
dieſe Eroberung, das macht fie aber nur um fo pifanter, und 
gelingen muß fie, wie mir jede noch gelungen ift, umd wenn 
e3 auch ein Vermögen koſtete und alle Lit der Welt; der fchlaue 
Spizbube, der Tannenberg, freilich, war auf dem Holzivege ala 
er meinte, daß es Teichte Arbeit fein würde, jene da hätte 
bon derbotener Frucht ſchon gefojtet und Weller wäre ihr Be: 
jieger. Ha, ha,” — Herr Sacques lachte laut auf, fo daß die 
vorübergehenden Leute ihn verwundert betrachteten. „Weller ift 
freilich nicht der rechte Mann,“ ſezte er jein Selbſtgeſpräch fort. 
„Komisch naiv iſt er in folder Beziehung noch — wahrhaftig 
komiſch. Wie er beim leijejten Zweifel an der Ehrſamkeit feiner 
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Beziehungen zu den Taulers ſchon in den Harnifch geriet und | 


wie er fie begeiftert jchilderte, wie eine Heldin, Heroine und 
Heilige zugleich. Verliebt iſt er bis über die Ohren in fie, 
das ſteht feit, aber er betet fie jo heimlich) an, daß er ſich's 
jelbjt nicht zuzugeftehen wagt, viel weniger irgend einem andern, 
am allerwenigjten ihr ſelbſt. Bei meinem Schuzheiligen Mephi— 
jtopheles! Was für ein Narrenhaus ift die Welt! Statt daß 
fie leben und genießen in vollen Zügen vom Beſten und Schönjten, 
das fie finden auf der Welt, ftatt daß fie fordern und fich 
nehmen, was ihnen behagt, was fie reizt, was gefordert und 
genommen zu werden wert iſt, — da jchmachten fie heimlich, 
wagen faum darauf zu Dichten und danach zu trachten, unter— 
bieten fich in alberner Bejcheidenheit und Mäßigung ſelbſt — 
find fchließlich feelenzufvieden mit dem Abhub, der von der 
Wenigen Tafel fällt, die da Ich- und Gewaltmenfchen genug 
find, um überall, wo es gilt, ſchonungs- und rückſichtslos zu— 
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zugreifen. Wenn es jo etwas wie einen Herrgott gäbe, wiirde 
ich nicht verfehlen, ihm meinen untertänigjten Dank abzuftatten, 
daß ich nicht Din wie einer jener Zöllner und Sünder, die zu 
neunhundertneunundneunzig QTaujendfteln die Welt bevölkern.“ 
Er flopfte mit feinem aus einzigem Stück Elfenbein gejchnizten 
foftbaren Spazierftod ſich behaglich an das Bein. Gleichzeitig 
blieb ex stehen. 

„Halt! Was könnte ich zwedmäßigeres tun, al3 jogleich dem 
alten Nebellen meine Bifite abzuftatten. Er foll mir wohl oder 
übel dafür zahlen, daß ich ihm dereinſt Freiheit und Leben 
rettete. Wer könnte mich befjer bei der Tochter einführen, als 
der Vater?“ 

Er winfte einem Drofchkenfutfcher und befahl, ihn nach dem 
ihm aus den Zeitungsinferaten wohlbefannten Haufe zu fahren, 
wo der Fechtlchrer Anton von Malczewski feine Wohnung aufs 
geichlagen hatte. (Zortfezung folgt.) 





Der Emir von Maskara. 


Unfere Lefer werden aus dem VBorhergegangenen erjchen 
haben, daß Abd-el-Kader nicht nur ein Prediger des Heiligen 
Krieges, ein Krieger, bewaffnet für den Glauben und das Recht 
war, nein, ev war damal3 in den Augen jeiner Anhänger ſchon 
ein wirklicher Sultan, welcher, ähnlich) den Kalifen, die Macht 
hatte, die Gläubigen auf die Ungläubigen zu hezen. Er benuzte 
nun auch gefchickt den Augenblid, wo der Fanatismus und das 
Nationalgefühl am lebhafteften erregt waren, um am 15. Dftober 
1839 feinen triumphartigen Einzug in Maskara zu halten. Er 
ericheint dabei auf jenem ſchwarzen Roſſe, welches eine ges 
ſchichtliche Berühmtheit erlangt hat. Der edle Nenner jchreitet 
fi) bäumend daher, wie alle arabijchen Pferde an dem Tage, 
wo eine Fantafia jtattfindet — und wer vermochte jo wie Abd— 
el-Kader eine Fantafia zu reiten! — Die jungen Mädchen und 
Frauen ftreiten fich) um die Haare der Mähne feines Rappen, 
um Taligmane daraus anzufertigen, das Volk wirft ſich dor 
dem Emir nieder, um feine Steigbügel zu berühren, die Terrajjen 
find von Leuten dicht beſezt, Schüffe werden von allen Seiten 
abgefenert, dazwiſchen Hört man einen ohrzerreienden Lärm 
von Flöten (näi) und Tamburins (deff oder gelläl), und von 
allen weiblichen Lippen ertönt jener Freudenſchrei, welchen Die 
Araber bei ihren Feltlichfeiten jo gerne mit dem Stualle der 
Büchſen vereinigen: Juju teseghit! 

Das erſte, was der Emir tat, als er in Maskara cinzog, 
wo er gejchtvoren hatte, nur im Augenblid des Beginnes des 
heiligen Krieges feine Füße wieder Hinzufezen, war, daß er auf 
öffentlichem Blaze alle Edeljteine, ſelbſt die wertvolliten, feiner 
Frau umd feiner Familie verkaufen und den Ertrag zu dem 
öffentlichen Schaze (Böt el Mäl, wörtlich: „Abgabenhaus“) 
ſchütten ließ. 

Da3 war eine unerhörte Tat, der Eindruck derjelben ge: 
waltig. 

„Zur rechten Zeit ift da ein Mudjchahäd, ein wirklicher 
Streiter fir den Glauben. Er kann fich bereichern, fich und 
die Seinen; aber nein, feht dorthin, feht ihn an, einfach iſt er 
gekleidet, er lebt wie der niedrigite der Araber, und was wir 
ihm geben, verwendet er nur dazu, uns inftand zu jezen, Die 
Ehrijten zu vertreiben.“ 

„Allah ſchüze ihn! Allah laſſe ihn triumphiren!* 

„Alläh Jafedu! Alläh Jersoron!“ 

Der Emir benuzte diefe Gelegenheit, um feine Proflamation 
zu verbreiten, deren Inhalt nad) General Daumas ungefähr 
folgender war: 

„Gebt Gott dem Einzigen die Ehre! Seine Herrjchaft ift 
ewiglich. 

„Bon feiten des Fürſten der Gläubigen Sid-el-Hadſch Abd- 
el-Kader ben Maſchy-el-Din, des Beſchüzers der Neligion, des 
Streiterd des Glaubens fir die Liebe Allahs, unſerm Freunde 
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dem Kalifen, dem Agha oder dem Kaid der Wunſch, daß das 
Heil mit Euch ſei, daß Allah Euch leite und führe. 

„Und ſo gebt denn ohne Zaudern und Zagen das Zeichen 
zum heiligen Kriege (Dschihäd). 

„Der Zriedensbruch geht von den Chriſten aus, der Treus 
fofe ijt vor uns. Legt Eure ſchönſten Kleider an und bereitet 
Euch dor zum Kampfe. Ihr jeid der Herr Eures Gebietes, 
ich habe Euch dahin gejtellt, um das Tor zu verjchliegen. 

„Die Welt, fie ift eine unfruchtbare Wolfe des Sommers, 
und das Leben, es ijt der Strohalm, welchen der leiſeſte Wind 
fortführen Fann. Laſſet Euch nicht beunruhigen, jehnallt Euren 
Gürtel um, und haltet Euch zu allem bereit. Frankreich ijt, 
wie Shr wohl wißt, eine mächtige Nation, e3 ſchickt ſeine Heere 
nur in unſer Land, um es zu unterjochen. Das ijt die Wahr- 
heit. Werdet größer mit den wachjenden Ereignifjen, lernt vor 
allen Dingen Beftändigfeit, auf daß der Wechjel des Glückes 
Euch jtark finde. Das find Prüfungen, Allah jendet fie uns, 
fie find jedem Muſelmanne Heilig, welcher ſich verpflichtet, Für 
jeinen Glauben zu jterben. 

„Wenn Shr diefen Befehl erhaltet, jo greifet überall einig 
und ohne Zagen die Ungfäubigen an, bejtvafet mit dem Tode 
die Nenegaten, welche jich ihnen etwa unterwerfen; habt nur 
ein einziges Herz, macht nur eine einzige Flinte, und wenn es 
Allah gefällt, wird der Sieg unfere Beharrlichkeit krönen. Unſern 
Gruß zuvor!“ 

Die eriten Tage des Islam jchienen wiedergekommen, her— 
beigerufen durch Diejen jungen Abkömmling des Propheten, 
diefen Edeln unter den Edeliten, dieſen Tapfern unter den 
Tapferjten, welcher fich durch eine feiner ganzen Familie eigene 
Frömmigkeit ausgezeichnet und durch dreifache Anerkennung eine 
in den Augen der Araber heilige Weihe erhalten hatte; erſtens, 
indem ev Mekka und_Medina bejuchte, weniger wie ein eins 
facher Pilger, al3 vielmehr wie ein Nächer, der da kommt, um 
göttliche Eingebungen zu empfangen, zweitens, indem er fich 
jeinen Getreuen und Anhängern aus allen Gegenden daritellte, 
welche ich beeilten, jich al3 feine Untertanen zu erklären, wäh— 
vend er fie nır „meine Brüder“ nannte, und drittens endlich, 
da er ich jagen fonnte, daß er als Sultan anerfannt war bon 
dem Lande, wo ed Könige gab, von Franfreich felbit. 

Bald nicht mehr zufrieden, ihn als DBefreier zu betrachten, 
gefielen ich. die. fanatifirten Mufelmänner in ihren Illuſionen 
darin, ihn als einen Eroberer anzufehen, der, nachdem cr die 
treulofen Franzofen vertrieben, da3 Land der Criſten an ſich 
reißen würde, indem er den Weg verfolgte, welcher den Aus— 
breitern des Glauben! vorgezeichnet war, und daß er jogar 
diejenigen, welche jich erkühnt Hatten, feine Anhänger zu unter- 
drücken, zwingen werde, den Propheten anzuerkennen: dann 
werde er ſeinerſeits das Land organifiren, Mofcheen dort er- 
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bauen, bei den Eriften aber würde die Barbarei der (arabijchen) 
Ziviliſation Plaz machen. 

In dieſen Taumel der Begeiſterung des Jahres 1839 kann 
man ſich ſchwer hineindenken, doch wenn man erwägt, daß ſelbſt 
Abd-el-Kader, der Aufgeklärteſte der Araber, der Ziviliſation 
in Egypten erſt näher trat, daß man im Innern von Algerien 
die Chrijten nicht nur für Ungläubige, fondern auch für Bar— 
baren hielt, jo wird man es glaublich finden, wenn die Araber 
nach ihrer Meinung gleiches mit gleichen vergeltend, nach Ver: 
treibung der Franzoſen erobernd und zivilifivend vorgehen wollten. 

Dieſe ganz entgegengejezten Anfichten, Hoffnungen und Be— 
ſtrebungen waren nur durch einen Krieg einigermaßen auszu- 
gleichen. 

Daß diefer Krieg acht Jahre dauern konnte, ift weniger der 
Langjamkeit oder Unfähigkeit der Sranzofen oder ihrer Generale, 
als vielmehr dem moralifchen Gemütszuftand eines tapferen, 
friegerifchen Volkes zuzufchreiben, welches in feinen Haffe gegen 
die Eindringlinge, ſowie gegen die Chriften überhaupt, fich nicht 
eher beugte, als bis es den Willen Allahs zu erkennen glaubte. 

Im Sahre 1847 zerjtoben alle die Gebilde der Phantafie 
und des Ehrgeizes, der Fanatismus legte fi, der Fatalismus 
nit jenem „Allah will e8 jo!“ wirkte beruhigend und Abd-el— 
dader Fapitulivte, al3 fein ganzes Volk jchon unterworfen war, 
welches don ihm noch heute fo poetifch jagt: „Er hat fo lange 
gekämpft, al3 ihm ein Mann und ein Roß folgte.“ 

Der Öeift, der damal3 die muhammedaniſchen Völferfchaften 
beherrichte, ijt wohl gebannt, Doch nicht vernichtet. Abd-el-Kader 
hat Frankreich gelehrt, fich niemals in falfche Sicherheit zu 
wiegen, ſondern auf der Hut zu fein gegen ähnliche Ausbrüche 
des Fanatismus, der wie durch Zaubermächte von jenen Törichten, 
die ſich Muͤl Sacha, Herren der Stunden, nennen, erregt 
werden kann. 

Dei den Arabern verſchwindet wohl eine bedeutende Per: 
Jönfichkeit, der Koran aber ift der wahre Sultan; er genügt 
vollftändig, um den Haß gegen die Chriften wach zu erhalten, 
Abd⸗-el-Kader ijt tot, doch der Koran Lebt! 


Betrachten wir mu die von den Arabern zu Ehren Abd— 
el-Kaders angeſtimmte Hymne al3 eine treffliche Illuſtration der 
glänzenditen Epijode feines Lebens, des Jahres 1839, welches, 
die Zuftände getreu jchildernd, die Schwierigkeiten beweist, mit 
denen die Franzoſen zu kämpfen hatten. 


D allmächtiger Gott, der du uns hörſt, 

Du Einziger, Großmütiger, 

Hilf dem Frommen, verzeihe den Neuigen. 

Wie groß ijt deffen Glück, den du liebſt! 

Könnte ich fein Nachbar jein am Tage des Gerichts! 

Nichts gleicht dem Ruhme des Krieger für den Glauben, 

Dejjen, der ſich gerüftet Hat, um der Religion zum Triumphe zu ver— 
helfen. 

Aber be Größte von allen ift unfer Herr Abd-el-Kader. 

Sit er nicht der Schreden aller Ungerechten ? 


Er ijt Sultan, er iſt Scherif, 

Sein Vater ein Abkömmling Haffanz; 

Ihr werdet ihn jehen am Tage des Kampfes, 

Wie er niederhaut jeden, der ihm Widerftand Ieiftet. 

Die Böſen fürchten ihn, er verdient unſer Lob; 

Um die Anbeter der Holzititcte zu verjagen, 

Sit er gekommen, um uns zu holen mit organifirten Truppen, 
Begleitet, gefolgt von allen Stämmen. 


Er Hat die alten Religionen mit feinen Füßen zertreten. 

Medeah, Milianah, Tlemjen und Masfara haben ihn gefehen. 

Fraget die zerflüfteten Berge von Uarſenis, 

Auf dem Abhang der Helfen hat ev fein Lager aufgefchlagen; 

Alterorten hat er feine Standarten gezeigt, 

Und jelbjt die Kabylen haben feine Gejeze angenommen. 

AS Sultan ijt ev vorgedrungen; ihm ging das Gerücht von feinen 
Siegen voran. 

Das Land, wo e3 Könige gibt, Frankreich, Hat ihn anerkannt: 

Wer Fönnte umhin, unfern Seren zu bewundern? 

Er ijt ſchön von Geſtalt, wohl erzogen, ein guter Reiter; 

Er ſizt feſt und edel im Sattel; 

Der Feind, welcher ihn fieht, wird zermalmt wie ein verfaultes Schilfrohr, 

Und die, welche ihn nicht gefehen Haben, zollen ihm Achtung. 


































































Sein Nenner mut geflochtenen Schnüren, voll Schmuckes, in der Mähne, 
Mit der goldgezierten Bruft, erveget Furt; 

Seine Soldaten gleichen wohl geordneten Schniüren, 

Und feine Reiter, die fo fchnell find als die Gazelle, 

DBerfolgen den Feind wie ein vaufchender Fluß. 

Wenn ſie ihre Blize entſenden, rollende Donner, 

Möchte man ſagen, die Wogen des Meeres tobten. 

Ver Fünnte gegen das Rollen des Donners kämpfen ?! 


Seder will unſerm Herrn dienen, 

Nafjer ed Din, welcher den Namen feines Waters trägt; 

Er ift das Licht, welches unter den Dienern Gottes glänzt. 
Ihm die Ehre, ihm das Lob! 

Mit feinem Heere Hat er das Land im Sturme genommen, 
Er hat Trommeln, Fahnen und Kanonen; er ijt gütig. 
Städte, Stämme, Völker von Oft und Welt, 

Alle Haben ſich in Menge zu ihm begeben. 

Dei jeinem Anblice find die Häuptlinge herabgeftiegen von Pferde; 
Dann haben fie ihn umgeben, gut gekleidet, wohl bewaffnet, 
Und ihm ihre Gadas angeboten, inden fie fagten: 

„Herr der Herren, Stüze jeder Stüze, 

Unſer Leben, unſer Gut, uͤnſre Kinder gehören dir; 

Deine Wünſche ſind die unſrigen, deine Befehle befolgen wir, 
Dei dem, welcher nicht ſtirbt, ſchwören wir div Treue,“ 


Der Emir hat ihnen geantivortet: „Hört, o Dſchuads, 

Und Ihr, Araber und Kabylen, verſtehet meine Worte: 

Ich bin el Hadſch Abd-el-Kader, 

Sohn des Mahhy ed Din, es iſt nötig, daß Ihr meinen Namen wißt. 

Ich ſtrebe nicht nad) der Größe nicht nad) dem Tron; 

Die Neichtiimer veracdhte ich; 

Und ich will nichts von dem Blendwerke, welches Ihr erſinnt; 

Mein hr Wunſch ift, daß Ihr unter meinen Befehlen wie Brüder 
ebt, 

Und von jeder Feindſchaft ablaft. 

Seht Euer Land an, es ift in der Gewalt des Fremdlings; 

Der Verfluchte iſt hineingezogen; er hat ſich niedergelaſſen im Lande 
Dſchead: 

Das iſt eine Schande für uns; 

Alle Völker und alle Könige haben es erfahren. 

Laßt uns einig fein, der Allmächtige wird uns zum Siege verhelfen, 

Der heilige Krieg wird ung rächen. 

Bir werden in Algier einziehen, den Ungläubigen daraus verjagen, 

Und dort die Religion des wahren Gottes verkünden. 

Folgt mir, unfre Namen miüffen Ruhm eriverben; 

Die Männer Gottes werden fich defjen freuen; 

Die ottlofen werden fortgehen, mit Schmach beladen.“ 


„Augapfel unver Augen, Edler der Edlen,“ 
Kief man ihm von allen Seiten zu, 

„Wir denfen deine Gedanken, 

Wir tvollen, was du willft; 

Du bift der unfrige, dur biſt unfer Herr, 

Du bift unfer Sultan: führe ung, 

Halte unfre Abrechnung mit dem Verfluchten. 
Wir wollen für den Propheten kämpfen, 

Und das Wort Allahs wird in Erfüllung gehen.“ 
Dann las man den Fatad), 

Und jeder verſprach, fein Beſtes zu tun. 


Die Scheiks, ſchön gefleidet, Tamen dann, um ihm die Hand zu küſſen; 
Die arabiihen Kaids folgten ihnen, 

Ebenſo die Angefehenften aus den Stämmen, 

Die Weiſen der Weijen, 

Die berühmteften Marabuts, 

gum Schluß alle Feftgenoffen. 

Sie waren gefommen auf Kriegspferden, 

Welche fih ohne Flügel in die Lüfte erheben; 

Ihre Diener trugen reiche Waffen. 

Auf ein von unferm Herrn gegebene Zeichen 

Bedeckte fih die Erde mit Schatten beim Knalle der Schüffe: 

Man hätte fie für Blize Halten fönnen, welche die Wolfen durchbohren. 
Die Reiter ritten im Galopp vor, einer Hinter dem andern, 

Wie fich überſtürzende Wogen; 

Die Kanonen grollten inmitten ihrer Flammen, 

Und die Reihen dev Fußſoldaten, wohl geordnet und ſchön gekleidet, 
Glichen einem -Negenfchauer; 

Der Zufhauer war dermaßen geblendet, 

Daß er die Schaufpiele friiherer Tage vergaß. 

Inmitten diefer allgemeinen Fröhlichfeit 

DBildete der Emir Abd-el-Kader den Glanzpunft der Verſammlung, 
Welcher auf einen mit Hennä gefärbten Tronhimmel gejtiegen tar, 
Auf einem ganz mit Gold verzierten Seſſel fizend. 

Prächtige Standarten umflatterten fein Haupt; 

Ueberall ertönte Mufif, Flöten und Trommeln, 

Es war die Flöte der Nechtgläubigen. 

So verging denn die Nacht; 

Seine Truppen empfingen fojtbare Gejchenfe, 

Degleitet und gefolgt von frommen Winfchen. 
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Am nächſten Morgen-nacd den Gebet und den Waſchungen 
Hatten fich allevereinigt, um die Vorlefung des Bokhara anzuhören. 





| Diefe Borlefung ijt fruchtbar wie der Regen, 


Welcher, wenn er auf die Erde fällt, den Pflanzenwuchs fördert. 
Mit einem Segen endete die Verſammlung; 
Darauf jchuf er die Grundlagen zu feiner Negierung. 
| Meberall machen fich die Anzeichen eines neuen Befehls bemerfbar. 
Was er tut, tut er immer qut. 
Möge e3 Allah gefallen, daß wir fir ihn kämpfen! 
Er ernannte Kalifen, unter welche er treue Agha jtellte; 
Er ernannte Kaids, um den Aghas zu helfen; 
Ueber jede Ortichaft ſezte er Scheiks, 
Sn jede Gegend Kadis; 
Allen befahl er, das Gefez zu befolgen, 
Der Armen und Waifen zu jehonen, 
Waffen und Munition zu Faufen, 
Um das Land zu befreien. 
Endlich) verbannte er eines jeden Betrübniſſe. 
Gott verleihe ihm den Sieg 
Durch die Gnade unſeres Herrn Muhamed 
Seiner Freunde und aller jeiner Gefährten! 


Was diejer Sultan getan Hat, kann nicht erzählt werden, 

Die ganze Welt ijt davon unterrichtet, 

Wieviel Kriege Hat er nicht gegen die Ungläubigen geführt, 

Die franzöfiihen Befehlshaber werden ihn nie vergejen, 

Seinen Namen lehren fie ihren Kindern; 

Er hat fie bekämpft; überall Hat er fie in die Flucht gefchlagen, 
Indem er den wilden Tieren ihre Leichname zum Fraß überließ. 
Wenn du ihn ſäheſt am Tage der Schlacht, 

Wenn die Neiter heranftürzen wie Sperber, wie Adler, 

Die über Hebars herfallen, fie ergreifen 

Und ihnen nicht mehr Zeit laffen nur noch zu jagen: „Sie waren e3,” 
Sp würdeſt dur fagen: „Der Unterdrückte Hat feinen Erlöjer gefunden!“ 
Wenn er fein Heer zum Sampfe ordnet, 

Sind feine Soldaten wie Schnüre, deren Knoten ihre Kanonen bilden, 
Ihre Schüffe Frachen, fie richten den Feind zu runde, 

Man riecht den Pulverdampf in weiter Kerne, 

Und die Furcht, welche fie erregen, bringt den Gegner aus der Faſſung. 
Unter ihren hundert Fahnen ſtürzen hervor ein Syaf, 

Ein Offizier, welcher überall Befehle erteilt, 

Und ein Anführer der Linie, ein kluger Kodſcha; 

Die Tapferjten gehorchen ihren Befehlen, 

Wie der Löwe auf dag Lamm 

Stürzen fie ſich auf den Feind. 

Ueberall hat fie der Sieg begleitet, 

N Denn fte jezen ihr Vertrauen auf den Allmächtigen. 

II Wenn fie das Karre bilden, 

Könnte man e3 fiir eine Stadt halten mit leuchtenden Wällen, 

Es zuden daraus hervor Blize mit dem Getöfe des Donners, 


| Die Wolfen find eiferfüchtig auf den Rauch, 


Der unaufhörlich emporjteigt. 
Ein Kugelregen bricht aus demjelben hervor; 
Saget nicht, daß er den Feind verfehlt, er zermalmt ih. 
Die Sonne beicheint Ströme von Blut, 
Und das gejhieht zum Nuhme der Nechtgläubigen; 
Denn er, ven fie lieben, wird triumphiren. 
- Hinter den Truppen jieht man Neiterhaufen 
Auf schnellen Roſſen; 
‚Sie find jo reich gekleidet, 
Daß alle gleich ſchön find. 
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Andere find vorne, welche gegen den Feind anpralfen; 

Die Erde erbebt unter ihnen; ehrgeizig nach den Freuden des Paradiefes 

Hauen fie alle nieder, welche ihnen twiderftehen. 

Von wieviel Schlachten fünnen fie wohl jagen: 

„Wir haben diejen Tag geftegt!“ 

Mit ihnen find Kabylen und Araber, 

Welche ihre Seelen Allah befohlen haben; 

Sie find eins, wenn fie in Neih’ und Glied ftehen. 

Ihr Haufe it aus den Tapferjten zufanmengefezt. 

Ueber die Wahl derfelben ijt Schr lange nachgedacht worden. 

Welchen Mächtigen Haben wir früher nicht unterjocht? 

Wir haben die Könige von Berjien, von Memen und Afien befiegt, 

Die Tiirken, auch Eaypten und Moghreb; / 

Bir Haben Indien erobert, und Spanien und den Sudan, 

Wir Haben den Gözendienſt zerſtört. 

Es ift das zwar lange her, doch e3 iſt befannt und aufgezeichnet. 

Seitdem find unfere Häuptlinge eingejchlafen, 

Aber im Schlafe vergefjen die Menjchen keineswegs, was fie gewußt 
haben. 

Hier ift der Edle der Edlen, der Here der Herren, 

Vom Weiten hat er ſich nach dem Oſten begeben, 

Bor ihm Hat dies niemand getan; 

Selbſt nah Süden ift er gedrungen; 

Niemals jah man einen fo tapfern Mann. 

Seine Schönheit und Anmut find ein glänzendes Licht, 

Und feine Tugenden haben ihn alle Herzen erobert. 

So erivachet denn wieder, o Ihr, die Ihr Euch Eurer Vorfahren rühmt. 

Er hat die Araber und Dſchuads ihrer Untätigfeit entrijjen; 

Und wie die Araber, fo haben auch die Kabylen ihn lieb. 

Hoffen wir, daß wir mit ihm die Welt unterjochen, 

Und die Gottlofen verjagen. 

Alles ijt bereit zum heiligen Krieg, 

Mit mächtigen Heeren werden wir ihm folgen; 

Mit Neitern, mit zerjtörenden Kanonen, 

Und mit Bomben; wir werden ihn in jeder Sache unterjtilzen, 

Unjere Hoffnung ijt in Allah, der jedes Uebel abwendet. 

Einjt werden wir mit Barken da3 Meer durchichiffen, 

Wir werden umjere Rache nehmen, 

Mitten unter und wird der fein, welcher den Namen des Heiligen von 
Bagdad trägt. 


' Wir werden die Ungläubigen bejiegen, wir werden ihr Land betvohnen. 


Haben fie unſer Land nicht auch betvohnt mit ihren Kreuzen? 

Der Sultan wird den Unterworfenen da3 Aman jenden, 

Sie werden ihm Geiſeln zufenden und jagen: „Herr der Herren, 

Du bift das Meſſer, und wir das Fleiſch, 

Schneide, wie e3 dir gefällt.“ 

Er wird ihnen das Siegel geben, den Belehnungsbefehl, 

Und wird in allen Gegenden Häuptlinge ernennen. 

Was die Toren anbelangt, welche wünſchen möchten, ihm zu widerjtehen, 
Wir werden iiber fie herfallen, wie der Sperber 

Ueber die Fleinen Vögel, deren Flügel er zerbricht. 

Bald werden fie rufen: „Maina Sinjor“, das ift genug. 

Sa, wir werden das Land der Chriften in Beſiz nehmen, 

Wir werden ung dort anfiedelt, 

Wir werden Mojcheen fäen, 

Wir werden dort unsre Tiebjten Lieder fingen, 

Und den einzig wahren Gott verkünden; 

Die Neligion des Kreuzes wird verſchwinden, 

Und die Lehre des Propheten wird befannt und angenommen werden. 





Die elektrifhe Behandlung des Weines. 


Bon Dr. Hermann Mräßer in Leipzig. 


(Aus: „Die Natur‘, 1884, Nr. 35.) 


Die funftgerechte Erzeugung und Behandlung des Trauben— 
weines ift ein Kapitel von höchſter Bedeutung und darf unter 
allen Umftänden durchaus nicht verwechſelt werden mit der durch 
das Nahrungs- und Genußmittel-Geſez getroffenen Weinfabui- 


wirken gejtrebt wird. Wein ift befanntlich) der gegohrene Saft 
der Beeren des Weinjtodes; die Beeren enthalten außer etiva 
12—30 Prozent Zuder (einem Gemenge von Trauben- und 
Fruchtzuder) Weinfäure, welche zum bei weiten größten Teile 













als ſaures weinſaures Kali (Weinftein) im Safte gelöft it, | {| 


| fation, welche fich mit Herftellung der Kunſtweine befaßt. Werden ( 
| Pektinkörper, eiweißartige und mineralifche Stoffe. Das Ber: 


doch die Kunftweine ohne Traubenfaft fabrizirt, bejtehen die- 


ſelben doch nur aus einer Miſchung von Waller, Sprit, Wein— 
I ftein oder Weinfäure, Glyzerin, Tannin und Niechefjenzen. 
I Die Verarbeitung der. Trauben, um einen vorzüglichen Wein zu 
erhalten, exheifcht die größte Sorgfalt und Pflege, und es iſt 


hältnis diefer Beſtandteile wechjelt nach der Kulturdarietät des |) Ei Yu 


Weinſtockes, den Boden= und Elimatijchen Verhältnifjen und dem 
Neifungsgrade der Trauben. Im allgemeinen enthalten die 
deutschen Weine ganz erheblich weniger Zuceritoff, jedoch mehr 


14 durchaus nicht zu beanftanden, fondern nur zu loben, wenn bei 
minder guten Weinjahren durch naturgemäße Mittel und Nach- 


hilfe dem örtlichen Verſagen des Natınproduftes entgegen zu 






Weinftein und freiere organische Säuren, als die ſüdlichen Weine, ji Ni 
Der Traubenfaft wird zu Wein durch die Gährung; es ift dies || E 
ein chemifcher Vorgang, veranlaßt durch die Lebenstätigfeit eines 
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mikroſkopiſch kleinen Pflanzenorganismus, des einzelligen Hefe— 
pilzes. Nur dort, wo die Keime der Hefezellen hingelangen, 
tritt Gährung ein. Die Gährung braucht nicht künſtlich ein— 
geleitet zu werden; ſie geht vielmehr von ſelbſt vor fich, da 
jich Hefefeine an Hülfen und Körnern und ftetS in der Luft 
befinden. Die freiwillige Gährung des Moſtes bewirkt Die 
Umwandlung des Zuders in Alkohol (Weingeift), wobei Kohlen— 
jäure frei wird; daneben bilden fich auch der Duantität nad) 
untergeordnete, aber für die Dualität des entjtehenden Weines 
höchjt wichtige Stoffe, wie Glyzerin, Bernſteinſäure und- die 
Bouquet- oder Niechitoffe. Bon hervorragender Bedeutung für 
die Güte des Weines, für feinen Geruch und Gejchmad ift der 
Berlauf der Gährung, die nur nach und nach, nicht aber ſtür— 
milch, vor fich gehen darf; daher muß die Gährung unter einer 
fonftanten, mäßigen Temperatur ſich vollziehen, wenn ein edler 
Wein das Endprodukt fein joll; verläuft die Gährung ſtürmiſch, 
jo verliert der Wein fowohl an Bouquet, als auch an Halt- 
barfeit. Die Gährung erfolgt bei den gewöhnlichen Weinen 
vorerft in offenen Fäſſern oder Gefäßen ziemlich energiich, 
ſpäter langſamer in verjchloffenen Fäſſern. Nach beendigter 
Gährung it der Wein durch Hefe, ausgejchiedenem Weinftein 
und Eiweißftoffe trübe und macht fi eine Monate lange 
Lagerung, bis fich diefe Trübung gejezt Hat und der klare Wein 
von der Hefe abgezogen werden kann, nötig. Ein fleiner Reſt 
des Traubenzuders ift noch unvergohren zuritcdgeblieben und 
veranlaßt meiſtens im folgenden Frühjahre eine Nachgährung, 
nad) welcher exit der Wein zum Abfüllen auf die Flaſchen reif 
iſt. Schließlich geht die langſame Nachgährung noch längere 
Zeit in dem nach völliger Märung auf Flaſchen abgezogenen 
und. forgfam verforkten Weine vor fich. Bei diefer langſamen 
und lange andauernden Nachgährung bilden fich jene Stoffe*), 
welche dem Weine den allen Sorten zufommenden Weingerud) 
und ferner das für bejtimmte Sorten karakteriſtiſche Bouquet 
verleihen. Auf der Nachgährung ift der Vorzug begründet, 
welcher in gewiſſen Grenzen Hinfichtlich Kraft, Fille, Wohl: 
geſchmack und Geruch den älteren abgelagerten Wein vor dem 
jungen auszeichnet. 

Bis zur Zeit war jedoch diefer Vorzug mit vielen Schwierig: 
feiten verbunden, indem eine zu lange Dauer der Ablagerung 
des Weines fich nötig machte; hierdurch aber entjtanden wieder 
nicht umerhebliche Koſten fir die Meberwachung, gleichwie dem— 
nach auch Zinsverluft eintrat. Alle diefe Schwierigkeiten reſp. 
Uebeljtände jollen fich durch. die Behandlung des Weines auf 
eleftriichen Wege befeitigen laſſen. Ganz eigentümlich ging es 
zu, tie man hierauf aufmerkſam gemacht wurde. Auf einer 
Belizung eines franzöfischen Weinbauers war während eines 
Gewitters ein großes Faß vom Blize getroffen worden. Als 
der Weinbauer den Wein koſtete, fand er zu feinen größten 
Erjtaunen das Getränk völlig gegen früher verändert, und zwar 
war die Güte und Eigenfchaft des Meines plözlich jo verfchieden 
gegen früher, al3 wenn der vom Blize getroffene Trank Jahre 
lang gelagert hätte, denn fein Geſchmack und fein Bouquet waren 
vorzüglich. Es währte felbjtverftändfich nicht lange, daß man 
auf den Wein mitteljt der eleftro-dynamifchen Mafchine den 
elektrischen Strom einwirken Ließ, und zwar wurde der erjte 





Dieſe Stoffe, welche man noch nicht näher Fennt, gehören aller 
Wahrjcheinlichkeit nach zur Klaſſe der zufammengefezten Meter, der 
äterifchen und der Fermentöle; jedenfalls find dieſe Stoffe ſehr feiner 
Natur und find Teicht Veränderungen unterivorfen, die ſich dem Nach— 
weile durch chemiſche Mittel vollftändig entziehen, während die Zunge 
und die Naje des Weinfenners fie jehr leicht und ficher erfennt. 
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Verſuch nah Mitteilungen franzöſiſcher Journale wie folgt aus— 


geführt. Man brachte in einem Porzellangefäße zwei Platin— 
bleche an, die man mit den beiden Polenden einer Gramme'ſchen 
eleftrosdynamijchen Maſchine verband, und man ſezte leztere in 
Bewegung, nachdem zuvor das Porzellangefäß mit einigen Litern 
eines herben, in der Ebene gewachſenen Weines angefüllt worden 
war. Was geſchah? Bereits nach Verlauf von fünfzehn Minuten 
zeigte ſich der Wein weniger herbe; ſein Geſchmack war lieb— 
licher, und nachdem der elektriſche Strom über eine halbe Stunde 
auf den Wein eingewirkt hatte, da war jede Herbheit des Weines 
verſchwunden, ein dem Gaumen wohltuender Geſchmack war an 
die Stelle des herben getreten; den urſprünglichen Geruch hatte 
der Wein jedoch beibehalten, feine Farbe aber (e3 hat aller 
Wahrjeheinlichkeit Weißwein, oder auch vötlicher Landwein zu 
dem Berfuche gedient) war heller, ſtrohgelb geworden. Man 
ließ den eleftrifchen Stvom noch länger als eine Stunde auf 
den Wein einwirken, jedoc) eine weitere Umwandlung machte 
Jich nicht mehr bemerkbar, wohl aber blieb dev Wein, nachdem 
man die elektriiche Behandlung beendet hatte, Har, fezte feinen 
Bodenſaz ab und behielt die einmal angenommenen ginftigen 
Eigenfchaften auch bei längerer Aufbewahrung bei. 
Gegenwärtig fünnen wir noch fein ficheres Urteil dariiber 
abgeben, ob die eleftrifche Behandlung des Weines fich zu einer 
induftriellen Unternehmung ausbilden läßt, zu einer Unter 
nehmung, welche praftifchen und ‚finanziellen Erfolg erzielen 
wird. Soviel ſteht nach unſerem Dafiichalten feſt, daß die 
eleftriiche Behandlung des Weines eine Zukunft vor ſich hat. 
Gehören doch chemische Wirkungen vecht eigentlich zum Weſen 
de3 eleftriichen Stromes bei feinem Durchgange durch Flüſſig— 
feiten; wenige Zlüffigfeiten bleiben unter Einwirkung des elef- 
trifchen Stromes unverändert. Zu diefen aber gehört der Alkohol, 
welcher auch ein Nichtleiter der Elektrizität ift; um fo eher ift 
es möglich, daß dem in dem gegohrenen Weine noch verbliebenen 
geringen Reſte von Zucker, was fich bei der Nachgährung nur 
jehr langſam vollzieht, unter der Einwirkung des eleftrifchen 
Stromes in furzer Zeit die zur Bildung der Kohlenfäure er: 
forderlichen Atome von Kohlenftoff und Sauerftoff entzugen 
werden, durch deren Ausjcheiden die von der Zucerverbindung 
iibrigbleibenden Kohlen-, Sauer: und Waſſerſtoffatome aber zu 
bejtändig bleibendem Alkohol umgebildet werden. Freilich wird 
der eleftriiche Strom auch die Zerlegung der in dem Weine 
vorhandenen Kalifalze, weinſaures und äpfeljaures Kali 2c. bes 
fördern und es entjteht die Frage, ob dies fiir die angejtellte 
Verbeſſerung günstig oder ſchädlich wirkt, und ob der elektrische 
Strom fir die Bildung der fir Geruch und Gejchmad- Aus- 
ſchlag gebenden Aeterarten als indifferent, was nicht wahrjchein- 
fich, als förderlich oder hemmtend angejehen werden darf. Wir 
pflichten der „Wochenjchr. f. d. Drogenhandel ꝛc.“ völlig bei, 
welche ſich iiber die eleftrifche Behandlung des Weines wie folgt 
augläßt: „Die Brauchbarfeit des neu aufgetretenen Berfahrens 
für die Weinbehandlung im allgemeinen und fir die einzelnen 
Sorten, wird fich nur auf praftiichem Wege eriveijen oder wider— 
legen lafjen; beruht es auf gejunder Grundlage, dann wird es 
gewiß feinen Weg machen. Dem es wiirde zweifelsohne ein 
reichlichev Gewinn fein, ohne jeden künſtlichen oder gar ſchäd— 
lichen Zuſaz, lediglich durch die Bejchleunigung der natürlichen 
Prozeſſe und Umwandlungen in zwei Sahren vielleicht einen 
Wein zu erzielen, wie ihn ſonſt nur ein ſechs-, achtjähriges und 
und länger dauerndes Lagern zu liefern imſtande iſt.“ Möge 
e3 dem nie rajtenden Menſcheugeiſte gelingen, mittels der elek— 
triichen Behandlung des Weines bald im großen günftige und 
pefuniär lohnende Nefultate zu erreichen, dies iſt unſer Wunfch. 
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Gräfin Eva, 






23 war an einem ſchwülen Morgen, zu anfang des 

VE Monates Mai. Eva, die heute ihren Gatten von 
SIE, feiner Neife zurückerwartete, befand fich mit der 
fleinen Alice in einem eleganten artenpavdillon. 

Sie ſaß auf einem niederen Schemel. Das Kind ihr zu 
Füßen am Boden, daneben ein Körbchen voll der farbenpräc)- 
tigften Blumen, in denen die Kleine mit den dicken Händchen 
freudig wühlte. 

„Die find alle, fir Papa,” fagte Eva, „freue dich nur, 
mein Zuckerpüppchen, Bapa wird bald kommen.“ 

„Bapa kommen!“ wiederholte Alice, 

„Sa — und er wird meinem Engelchen gewiß etwas 
Schönes mitbringen!” 

„Schönes mitbringen!” jubelte das Kind, ließ die Blumen 
(08 und Hatjchte in die Händchen. 

„Darum wollen wir Bapa jezt einen recht hübſchen Strauß 
binden,“ plauderte Eva weiter, „damit ex fieht, daß wir ung 
freuen. Gib mir Blumen, mein Herzchen!“ 

Haltig griff Alice ins Körbchen. 

„Da! da! Papa Strauß binden! Papa kommen, Alic’chen 
Schönes mitbringen! Da!“ und die Kleine konnte ihrer Mana 
die Blumen nicht ſchnell genug in den Schoß Tegen. 

Bald war der Strauß gebunden und denjelben mit beiden 
Händchen umfpannend, trippelte Alice neben Eva durch den 
arten, dem Wohnhaufe zu. 

Im „Geichäftszimmer“ des Count wollte fie die Blumen 
aufſtellen. 

Es war dies der einzige Raum im Hauſe, den ſie ſelten 
betrat, der Gatte liebte es nicht, wenn außer dem Verwalter, dem 
Aufſeher und einem beſtimmten D Diener jemand hierher kam. 

Auch nicht ſeine Frau. 


Eva aber wollte ihm, da ſie wußte, daß des Count erſter 


Gang dorthin ſein würde, einen „Willkommgruß“ 
bringen. 

Nachdem ſie Alice der Wärterin übergeben, nahm ſie eine 
Porzellanvaſe und den Strauß und ging nach dem Arbeits— 
zimmer. 

Der Diener, der dasſelbe in Ordnung gebracht, wollte es 
eben verlaſſen. 

„Hier Tom,“ ſagte Eva, „füllen Sie dieſe Vaſe mit friſchem 
Waſſer.“ Der Diener entfernte ſich und Eva überſchritt die 
Schwelle des Zimmers. 

Auf dem Schreibtiſche lag ein Stoß Zeitungen und einige 
Briefe, die jedenfalls während der Abweſenheit des Count ge— 
kommen waren. 

Neugierig, wie nun einmal die Frauen ſind — den Männern 
geht zwar in dieſer Beziehung auch nichts ab — trat ſie näher, 
um die Adreſſen zu leſen. 

Lange hatte fie nicht mehr an jene Briefe gedacht, Die 
ihr Intereſſe jo ſehr erregt hatten, jezt aber fehrte der Ge— 
danfe daran mit aller Macht zurück und raſch ließ fie die Briefe 
durch die Finger gleiten, 

Sie hatte auch nicht Tange zu juchen, ſchon der vierte trug 
die zierlichen, Heinen Schriftzütge, die ihr einft jo viel zu denfen 
gaben und schnell entjchlojfen nahm fie ihn an Sich. 

Die übrigen, etwa ein halbes Duzend, wahrjcheinlich Tauter 
Sejchäftsbriefe, Tieß fie unbeachtet. Was fiimmerten fie felbe? 
Nur diefer eine war's, deſſen Inhalt fie fernen wollte! 

ALS der Diener die gefüllte Vaſe brachte, Ichnte Eva am 
Treppengeländer. 

Nachdem fie den Strauß an den ihr geeignetit cheinenden 
Plaz geitellt, begab fie ſich in ihr Schlafgemad). 

Hier jezte fie fich in eine lauſchige, mit Schlingpflanzen 
umwächſene Ecke, zog den Brief hervor und betrachtete ihn eine 
Weile don allen Seiten, 


entgegenz 


Bovelle von Berta Akermann-Bahladıer, Schluß.) 


Ja, ja, ſie täuſchte ſich nicht, dieſe Buchſtaben waren von 
derſelben Hand geſchrieben, die Umhüllung dieſelbe elegante, 
das Siegel die neunzackige Krone — der Brief kam von Italien 
und war augenſcheinlich erſt mit der geſtrigen Poſt gekommen. 

Raſch, ohne weiter darüber nachzudenken, riß ſie das Cou— 
vert auf und entfaltete den engbeſchriebenen kleinen Bogen, der 
einen eigentümlichen, feinen Duft ausſtrömte. 

„Mein ſüßer, teuerer Paolo! 

Obwohl ich weiß, daß du, wenn dieſe Zeilen in Florida 
eintreffen, noch nicht dort ſein kannſt, weil du, wie du mir 
ſagteſt, auf der Reiſe dorthin noch einiges Geſchäftliche zu be— 
ſorgen haſt, das dich aufhält; und obwohl du mir verboten haſt 
zu ſchreiben, ehe ich nicht die erſte Nachricht von dir erhalten 
haben werde, ſchreibe ich dennoch. Mein Herz läßt mir keine 
Ruhe und das erſte, dem du in Florida begegneſt, ſoll ein 
Gruß deiner Julietta ſein. 

Ach, Paolo! Erſt geſtern biſt du von mir gegangen und 
ſchon verzehrt mich die Sehnſucht nach dir. Wie ſoll das noch 
werden? Wie wird es enden? 

Schon jezt wieder zähle ich die Monden, die Tage, die 
Stunden, Dis ich dich wieder jehen werde und nur zivei einzige 
armjelige male im Jahre ijt mir die Glück bejchieden. Wie 
fünnen mich da die paar Wochen des Beſizes entjchädigen für 
die Zeit des Alleinſeins? 

Es ijt ein hartes Loos, Paolo, das ich zu ertragen habe! 

Sch bin dein Weib und fann doch nicht bei dir fein. 

Wenn ich an jene glücliche Zeit am Lago d’oro zurückdenke, 
wo wir und gefunden, am jenen Tag, an dem heilige Bande 
uns fir das Leben verfnipften; an die feligen Monate, die ich 


‘an deiner Seite in Florida verlebte und dann die jezigen Ver— 


hältnifje betrachte, dann bfutet mir das Herz und ich möchte 
den Himmel fragen, warum er e8 nicht bejjer mit mir gemeint 
hat! Warum er mir eine jo ſchwache Gejundheit gegeben und 
einen Körper, der das Klima in Florida nicht ertragen kann! 

Wie ſchön wäre es, Paolo, wenn ich immer bei dir jein 
fönnte, nach jedem deiner Bejuche fällt dies Denken, dies 
Wünſchen ſchwerer auf mein Herz. 

O, wenn ich nur bald gejund wiirde, fo gejund, daß ich 
in Florida bei die leben fünntel Warum auch ift dort ein jo 
abjcheufiches Klima! Sch weiß wohl, du jagjt, es ſei nicht ab» 
ſcheulich, ich könne es eben nicht ertragen, andere befänden ich 
wohl Dabei. 

Das tröjtet mich aber nicht. 

Seit zehn Jahren gehöre ich div au, acht Fahre Din ich 
nun fern von Dir. 

Was ich in diefen acht Sahren gelitten, kann ich dir nicht 
bejchreiben. Wohl ſorgſt du reichlich fir mich, mein guter, 
füßer Paolo, und ich könnte daher dag Leben fiir mich nicht 
bejjer wünschen, den äußeren Verhältniſſen nach. Zudem bin 


ich bei meinen Eltern, Die mich auf den Händen tragen, mir 
jeden Wunjch aus den Augen lefen; ich habe unferen herzigen 


Ugenio, der jo ganz dein Ebenbild — aber du, du jehlit mir 
trozdem immer und überall, nein Paolo. 


Warum hat das Schicfjal meinen Eltern mit dem guten 
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Namen nicht auch Neichtum gegeben! Dann hätten wir das 


Glück in Händen gehabt, es hätte dir nicht erſt in Florida 


bfühen müfjen und wir hätten uns nie zu trennen brauchen. 

Wo maait du jezt-fein, Paolo, mein teuerer Gatte? 

Doch, wo du auch bijt, ſtets ift deine Sulietta Dei dir — 
ach, wäre ich es in Wirklichkeit. 

Sobald es mir möglich ift, werde ich deine Mama, deinen 
Bruder Erneſto und Schwägerin Elena befuchen gehen. Dann 
ijt mir, als ob ich näher bei dir wäre. 


Nun Lebe wohl, Paolo, mein Lieb, mein Gatte, mein alles! 


Ich bete zu Gott, daß ich bald recht gejund werden möge 
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ud dich bitte ich, mich nie, nie zu vergeſſen, mir auch, nie mit 
einem Gedanfen untreu zu jein! 
1%; Ugenio und ich küſſen dich! 
Der Junge fpricht feit deiner Abreife nur immer don feinem 


Papa. 


Im Leben und im Sterben jtetS deine 





Sulietta.” 


| 
| Mit weitgeöffneten Augen, fliegendem Atem und heftig 
I Hopfender Bruft hatte Eva dieſe Heilen von Anfang bis zu 
'\ Ende gelefen und noch lange, lange danach) ſaß fie wie zu Stein 
erſtarrt, todesblaß, das Haupt gegen die Wand gelehnt, Die 
) Hände, die den Brief krampfhaft feit Hielten, auf das tobende 
I Herz gelegt. 
Alſo das war's! 
| Count d'Orly Hatte Weib und Kind. Seit zehn Jahren 
I war dieje Julietta fein — und dennoch hatte ev um fie ges 
worben, hatte auch fie als Gattin heimgeführt! 
| War es Wahrheit vder nur ein jchlimmer Traum? 
| Wahrheit war's, entjezliche Wahrheit! 
Sie war verheiratet und doch Fein rechtmäßiges Weib. 
Eva jchauerte in fich zuſammen. 
War da3 Strafe fiir ihren Hochmut, ihren unbändigen Stolz ? 
Wenn fie wahr jein wollte, hatte ſie eine Strafe verdient 
— doch war diefe Hart — zu hart! — 
Eva jträubte jich, die Wirklichkeit anzuerkennen und doc 
\ Tag alles klar und deutlich vor ihr; ſie durfte nur das Blatt 
Papier in ihrer Hand- bejehen, dann ſchwanden alle Zweifel, 


| 24 * * 

| Was jollte fie tun? — Wie beginnen? — Wie enden? 

Natlos wühlte fie in den Haaren, drücdte die Fünfte gegen | 
die Schläfen — und — konnte zu feinem fejten Gedanken 

| tommen. 

J Ein Jammerlaut wand ſich aus ihrem gequälten Herzen 

‚| empor. 


„Count d'Orly,“ flüfterte fie, „ou biſt ein — Schurke!“ 

Sie hatte feine Entſchuldigung für ihn. 

Und Alice? 

Bei dem Gedanken an ihr Kind fprang ſie auf und riß 
heftig an der Stlingel. 

Eine Dienerin ſtürzte hevein. 

„Mein Kind! Alice!” rief fie ihr entgegen. 

Eine halbe Minute jpäter nahm ſie die Kleine aus den 
Armen der Wärterin. 

„Ich wünsche heute nicht geftört zu werden, Sie Tünnen 
gehen!“ jagte fie und jchloß die Türe. 

Den ganzen Tag blieb fie unjichtbar für alle. 

Gegen Abend jchien fie zu einem Entjchluffe gekommen 
zu fein. 

Sie beſaß zu viel Stolz, um einen Plaz einzunehmen, der 
einer anderen gebührte, zu viel Ehre und moralijches Selbſt— 
gefühl, Herrin und Oattin zu fpielen, wo fie es nicht war. — 

Als die Lichter im Herrenhaufe brannten und Nuhe über 
der ganzen Pilanzung lag, jchritt Eva, ſchwarz gekleidet, eine 
- Heine gefüllte Neijetajche tragend, mit Alice durch den Garten 
ins Freie — fort! — ft! — 

Nach zwei Tagen traf Count d'Orly auf der Pflanzung ein 

— Eva war mit den Kinde verjchiwunden. 

Auf dem Tiſche in ihrem Schlafzimmer lag ein Zettel, in 
deutjcher Sprache gejchrieben. 

„Ich gehe, damit Julietta, wenn fie gefund fein und mit 
ihrem und deinem Ugenio in Florida wieder einziehen wird, 
den Plaz, der allein ihr gebührt, leer finde. 

R Möge der Himmel dich jtrafen für deinen Meineid und nix 
möge er beijtehen, Dich zu vergeſſen! 

Den Brief Julietta’S, der gejtern hier eintraf, werde ich mit 
mir nehmen, damit ich mich vor der Welt rechtfertige. Eva.“ 

| Su der guten Stube im Küönigshofe zu Braunftein war es 
allmälich dunkler und dunkler geworden. Das Licht war her— 
untergebrannt bis zur Neige und mit einem legten Aufflacern 
fiel das a um und EN ziſchend. 
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Eva erſchrak und fuhr auf. 
Durch die behangenen Fenſter ſtahl ſich der erſte Morgen— 
ſtrahl. Eva ſah um ſich, als ob ſie ſich erſt beſinnen müßte, 
wo ſie ſich befände. 

Dann ſah ſie nach der Uhr. 

Vier Uhr Morgens! — So lange hatte ſie wachend ge— 
träumt, ſo lange, der Erinnerung lebend, Zeit und Ort ver— 
geſſen. 

Raſch entledigte ſie ſich ihrer Kleider, um noch eine Stunde 
im Schlafe Ruhe zu ſuchen. 


VII. 


Der Sommer war dahingegangen, der Herbſt gekommen. 

In Braunſtein ſprach man kaum mehr von der zurückge— 
kehrten Gräfin Eva. Nur hie und da, wenn ſich gerade die 
richtige Geſellſchaft zuſammengefunden hatte und man etwa Herrn 
Magnus Schilling am Königshofe vorbeigehen ſah, dann wuͤrden 
die ſpizen Zungen noch ſpizer, man lächelte und ſpottete. 

Sonſt im allgemeinen war das intereſſante Ereignis in den 
Hintergrund getreten, von anderen hochwichtigen Begebenheiten 
zurückgedrängt. 

Da war zuerſt die Schreiner Joſtin geſtorben, dann hatte 
ein Knecht des Forſtbauern einen Treffer in der Lotterie ge— 
macht, in der Herrenmühle um die Lisbeth angefragt und das 
„Jawort“ erhalten; in des Gemeindepflegers Stall war ein 
Füllen mit zwei Köpfen zur Welt gekommen, der Schulze hatte 
jih einen Schreiber angeſchafft und die Kreszens ich ein Kleid 
in der Stadt machen laſſen. Der Kreuzbäuerin war eine Kuh 
dranfgegangen und man ſah den buckligen Korbmacher viel bei 
ihr verkehren. 

Das waren natürlich lauter Vorkommniſſe, Die viel zu reden 
machten und Gräfin Eva wurde Dadurch jo ziemlich vergefjen. 

Das fanı aber wieder anders. 

Eva lebte jtill und zurücgezogen nur fir ſich und die Heine 
Alice. 

Ihr einziger Umgang außer ihren Eltern war Monifa Soft, 
des Forſtbauern glückliche Braut. 

Die beiden hatten fich lieb gewonnen wie Schweſtern, und 
dem verdiüjterten Gemüte Eva's tat der Verkehr mit dem frohen, 
kindlichen Mädchen gut. 

Monifa war viel im Königshofe. Und als fie dann durch 
den Tod der Mutter mehr ans Hang gebunden var, da ver⸗ 
ſchmähte es Eva nicht, die Freundin aufzuſuchen, in Joſt's Fa— 
milie ſtundenlang ſich aufzuhalten. 

Dort traf ſie auch den Alois vom Forſthofe, und obgleich ihr, 
wie fie jo an die Vergangenheit dachte, das Herz mächtig Hopfte, 
ging fie doch fo Leicht über die erſte Bewegung hinweg, daß 
auch an ihm nicht die Fleinfte Berlegenheit zu bemerken war. 

Ueberhaupt war von den früheren Stolze und hochfahrenden 
Benehmen Eva’3 feine Spur mehr zu entdeden. Sie war jo 
freundlich, fanft und gut, daß man auch ihr gut jein mußte, 
Und der Anflug von Schwermut, der traurige Zug in dem 
bleichen Gefichte forderte die Teilnahme Heraus — man fonnte 
fie ide nicht verjagen. 

Co ſtellte ſich zwijchen den drei Menfchen, die fich da in 
Meiſter Joſt's Häuschen trafen, nach und nach ein inniges Vers 
hältnis ber. 

Der Oftober fam heran und mit ihm auch der Tag, an dem 
Alois feine Monika al3 Herrin in den Forſthof einführte. 

Er wollte fich nicht mehr gedulden, obwohl erſt das Früh— 
jahr für die Hochzeit feſtgeſezt war. 

„So lange muß ich bei meinem Dater bleiben," hatte 
Monifa gejagt. „Die Kuni fommt erft zu Oftern aus der 
Schule. Wer follte bis dahin die Haushaltung führen? Es wird 
jo wie fo noch Schlecht genug mit ihr gehen, ’3 iſt eben noch 
ein Kind und mir ift um den Bater und das Hausweſen Dange.“ 

„Weißt du was,“ hatte der Alois darauf geantwortet, „wir 
nehmen den Vater und die Gejchwilter zu und. Der Forſthof 
ift groß genug, um alle zu beherbergen — und dann, Monika, 
fann auch die Hochzeit bälder fein, etwa zur Kirchweihe.“ 
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Der Borfchlag wurde angenommen, Meijter Joſt verkaufte 
jein Häuschen und hielt den Einzug im Forſthofe. 

Das war gerade einen Tag vor der Kirchweihe. 

Und einen Tag nach derjelben war Eva jchon frühe draußen 
bei ihrer Freundin, diejelbe zu ihrem Ehrentage zu ſchmücken. 

Monika hatte fie darum gebeten und fie hatte es ihr nicht 
abſchlagen können. 

Und als die junge Braut daſtand, lieblich und friſch wie 
ein Maienmorgen, da drückte Eva einen innigen Kuß auf ihre 
Wange, 

„Sch wünsche, daß du vecht, vecht glücklich werden mögeſt,“ 
jagte fie mit zuckenden Lippen. 

„Ich bin es ja schon,“ entgegnete Monika. 
weine nicht!” 

Des Tages gedenfend, an dem auch fie mit frendigem Beben 
fo dageftanden, den Bräutigam erwartend, kounte ſie fich der 
Tränen nicht evwehren und Tropfen um Tropfen rann über ihre 
bleihen Wangen. — — — 

Meifter Joſt war fo vergnügt, wie er es jeit langen, langen 
Sahren nicht mehr geweſen, die „Kinder“ kannten ſich nicht vor 
Freude und die alte Gertrud lächelte immer jtill vor fich Hin. 

Sa, nun war der Alı verjorgt! 

Dieſem felbft und der Monif las man das Glück vom 
Geſichte. 

Die Glocken klangen vom Kirchturme herüber, die fröhliche 
Geſellſchaft im Forſthofe folgte ihrem Rufe, — wie ein Sieger 
führte Ali ſeine Braut zum Altare! 

Ernſt und ſinnend ſchritt Eva dem Königshofe zu, ging auf 
die „gute Stube“ und kam ſpäter mit rot geweinten Augen 
herunter. 

Nachdem ſie abends Alice früh zur Ruhe gebracht, ſaß ſie 
noch eine Weile im Garten. 

Vom Wirtshauſe tönten die luſtigen Weiſen der Hochzeits— 
muſik zu ihr herüber, vermochten aber nicht ſie aufzuheitern. 

Fernab ſchweifte ihr Geiſt. Sie lebte noch einmal alles 
durch von jenem „Tea“ Abende in Mr. Webſters Haufe, als 
Count d'Orly ihr feine Liebe geftanden, Di! zu dem Morgen 
an dem fie Sulietta’3 Brief gelefen. ' 

Und dann Dachte fie noch weiter zurück. An jene Zeit, wo 
fie auf alle herabjchaute, wo fie in ihrem Hochmut alles von 
fich gewiefen, was nicht in ihren ftolzen Kram paßte und ihr 
nicht gut genug fehien; wo fie denen, die ihr aufrichtige Liebe 
entgegen brachten, diejelbe vor die Füße warf. 

Befonders war e3 einer, der ihr heute leid tat. Ob er wohl 
ihre böſen Worte von damals veraejjen hatte? Sie wünſchte es 
von Herzen, wie fie ihr Benehmen auch bereut, — Er hatte 
ja an jenem Morgen gejagt, die Zeit werde kommen, wo ihr 
Herz gedemütigt fein werde und er hatte vecht gehabt, fie war 
gelommen. 

Was wilde er wohl jagen, wenn er ihre Erlebniffe kennte? 
Sie war ihm in lezter Zeit öfter begegnet, war auch jonjt mit 
ihm zufammen gefommen, hatte aber nie den Mut gehabt, ihn 
recht anzufehen — und doch — und doch — ihr war, als jollte 
fie ihn um Verzeihung bitten! — — — 

Draußen vor dem Dorfe jtand wieder am Wegweiſer Herr 
Magnus Cchilling und fchaute vor ſich Hin. Die Natur prangte 
heute nicht in folcher Pracht wie an jenem Srühlingsmorgen, 
wo alle in üppiger DBlütenfülle ftand. Der Herbjt mit feinem 
Gefolge hatte fich geltend gemacht. 

Die Bäume jtanden ihres Blätterjchmudes beraubt — der 
Wind jpielte mit dem gelben abgefallenen Laube, 

In den Gärten zeigten fich nur noch einige Dahlien und 
Aftern in der Fülle ihrer Schönheit, die meiſten davon Tiefen 
ichon Blätter und Kelche Hängen und waren am Ende alles 
Irdiſchen. 

Trozdem aber ſchien Herr Magnus heute ſich mehr ſeiner 
Umgebung zu freuen. Seine Stirne war glatt, ſein Blick heiter, 
wie er zum Königshofe hinüberſchaute, deſſen Fenſter im lezten 
Sonmnenſtrahl flimmerten. 

Und als die Schatten des Abends ſich über die Erde brei— 


„Aber bitte, 


Wandlung zum Guten erfahren. 








teten, ſchritt er denſelben Weg, den er vor mehr denn fünf 
Jahren gegangen, zum Dorfe zurücd, bei demjelben Syringene 
bujche an des Königsbauern Gartenzaun blieb er jtehen. Heute 7 
hinderten weder Blätter noch Blüten die freie Ausjicht; durch 
die fait entlaubten Zweige überjah er den ganzen Garten. Erſt 
als jein Blick denfelben überflogen, gewahrte ev in feiner nächjten 
Nähe, gerade vor ji) am Syringenbujche, Eva. Da ſaß jie 
und fräumte und Herr Magnus bog die Zweige noch ein wenig 
auseinander, 

Da... knackte es, — Eva fuhr erfchroden empor und zurück— 


ſchauend blickte fie errötend in das Geficht deS jungen Mannes, 


Eine fleine Weile war’3 jtille und dann war's Eva, die die 
Stille unterbrad). 

„Sie ſind's, Herr Schilling? — Guten Abend! Warum... 
warum find Sie nicht drüben bei Monika's Hochzeit?“ 

Sie wußte nichts anderes zu jagen. 

Herr Schilling trat Hinter dem Syringenbujche hervor, dicht 
an den Zaun. 

„Diefe Frage könnte ich Ihnen zuricdgeben. Sie find Mo— 
nifa’3 Freundin geworden und nehmen nicht Teil an ihrer 
Freude.“ 

„Glauben Sie das nicht, Herr Schilling. Ich nehme innigen 
Anteil, wenn ich auch nicht bei den Fröhlichen bin. Ich tauge 
nicht mehr dazu." “ 

Der Blick, der diefe Worte begleitete, war jo traurig, daß 
fih der junge Mann bewegt fühlte. 

„Nicht?“ ſagte er. „Sie jind doch noch jo jung, Frau 
Gräfin!“ 

Eine helle Nöte flanımte im Gefichte Evas auf. „OD, bitte, 
nennen Sie mich nicht jo! Jung? Sa, ich Din es noch, habe 
aber jchon viel, viel erfahren. Sch bin nicht mehr die Eva von 
einft, Hear Schilling Mein Herz, mein Starafter hat eine 
Sie haben e3 mir voraus— 
gejagt, damals, als ich die böſen Worte zu Ihnen ſprach. 
Heute bitte ich: vergeben Cie mir!” 

Sie reichte ihm ihre Hand über den Zaun, Die ex haſtig 
ergriff. 

Sa, fie mußte ander geworden fein, ſonſt hätte fie nicht 
freiwillig ihr Unrecht eingeftanden, hätte nicht um Vergebung 
bei ihm nachgefucht, fie, die ftolze reiche Eva bei dem armen 
Schulmeifter. 

„Sprechen Sie davon nicht mehr,“ bat er. „Sch habe 
Ihnen jene Worte längſt vergeben, wenn ich fie auch nicht ver- 
geſſen konnte. Tauſendmal habe ich daran gedacht — und aljo 
auch tauſend — nein unzähligemale an Sie. Sch habe Sie, 
Eva, nicht vergefjen können in den fünf fangen Jahren. Meine 
Hoffnung Hat ich feitdem erfüllt — ich habe mit der hiejigen 
Stellung ein Heim fürs Leben gefunden. Aber dennoch bin ich 
nicht zufrieden,“ fügte ex leije, kopfſchüttelnd, bei. 

„Nicht zufrieden,“ jagte Eva, „wenn ſich Shre Hoffnung 
erfüllt Hat? Sch dächte, erfüllte Hoffnungen wären gleichbedeu> 
tend mit Glück.“ 

„Das trifft nicht“ immer zu,“ entgegnete Herr Schilling 
ernſt, „ich habe den Bewei3 davon. Man kann, wenn man 
auch etwas Erjtrebtes errungen, dennoch unglücklich fein.“ 

„Unglücklich, Herr Schilling?“ 

„Ja, Frau Gr. . . ja Eva, das it das rechte Wort. Sch 
habe einjt um Sie geworben in aufrichtiger Liebe, Sie haben 
mich... . zurückgewieſen und ſeitdem ift feine. Freude mehr in 
mein Herz gekommen. Vielleicht heute fünnen Sie mich beſſer 
verjtehen al3 damals, da Sie feither, wie Sie jagen, auch 
manches erfahren haben. Mir fehlt das, was ich bei Shnen 
juchte! Bielleicht willen Sie jezt, was das heißt, da Sie mit 
dem Verluſte Ihres Gatten auch feine Liebe verloren.“ 

„O,“ entgegnete Eva, „bei mir ijt das etwas anderes. Sch 
habe noch viel, viel mehr verloren. Für mich gibt's Feine Hoff- 
nung mehr. Aber Sie, Herr Schilling, Sie fünnen finden was 
Ihnen fehlt, vor Ihnen liegt noch ein reiches Leben,“ 

„Sch habe auf alles verzichtet, als ich Ihnen entjagen 
mußte.“ 
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„D, ſagen Sie das nicht, daS würde mir ehr, ſehr leid tun.“ 

„Sch danke Shnen für dies Wort, Eva — aber — e3 ilt 
vorbei !* 

„Seien Sie nicht fo kleinmütig, fo ohne alles Selbſtver— 
trauen. Blicken Sie nur frei um fich, gewiß werden Sie au 
irgend einem ftillen Pläzchen das Blümchen: ‚Glüd‘ entdeden, 
um es zu pflücen.“ 

„Für mich wird es wohl nicht mehr blühen,“ entgegnete 
Herr Schilling. „Und doch hat ich, ich gejtehe es, in lezter 
Zeit manchmal eine ſchöne Hoffnung in mein Herz gejchlichen. 
Aber nur auf Momente, obwohl ich fie fejtzuhalten ſuchte. — 
In jenen Momenten dachte ich an Sie, Eva. Sie find wieder 
frei in- unfer Dorf zurückgekehrt. Die Bande, die Sie drüben, 
überm Meere, Feffelten, wenn es auch Bande der Liebe wareı, 
hat der Tod gelöft. Zum zweitenmale biete ich Ihnen mit 
meinem Herzen meine Hand an, und diefe Hand wird Sie, ich 
ihwöre e3 Ihnen, auf dem Wege de3 Lebens vor jeden Anz 
ftoße, jedem Ungemache behüten. Wenn Sie mic zum zweitens 
male zurückweiſen, weiß ich nicht, was aus mir werden joll.“ 

Eva ftüzte ich feſt auf den Gartenzaun, es war, als drohte 
fie umzuſinken. Ihre Lippen zudten. 

„Sie ind ein Ehrenmann, Herr Schilling, edel, gut, groß: 
herzig. Sch wäre lange, Tange nicht gut genug für Gie. 
Darum denfen Sie nicht mehr daran.“ 

„Nehmen Sie diefe Worte zurück, Eva,“ bat der junge 
Mann. „Sie nicht gut genug, wo ich doch zu Ihnen aufjchaue, 
wie zu einer Heiligen? Mein Herz Führt mich nicht ivre, ich 
fann feinen Zuge vertrauen. Seien Sie gut mit mir, Eva, 
stoßen Sie mich nicht zurid! Steigen Sie herab von Ihrer 
Höhe. Wohl iſt's feine glänzende Stellung, die ich Ihnen zu 
bieten vermag; nur ein Kleines aber trautes Heim, ein Herz 
voll aufrichtiger Liebe und den Willen, Sie vecht, vecht glüclich 
zu machen, Shrem Kinde ein guter Vater zu jein!* 

Eva hatte fichtlich mit fich gefämpft, dann plözlich ſchien fie 
entjchloffen zu ſein. 

„Wenn Sie mir eine halbe Stunde Gehör jchenfen wollen, 
Herr Schilling,“ jagte fie vafch, leife, „dann bitte, kommen Sie 
in den Garten. Sch will Ihnen eine Gefchichte erzählen, die 
außer meinen Eltern feine menjchliche Seele kennt. Wenn Sie 
dann nachher noch auf Ihrem Antrage beharren, dann folten 
Sie auch meine Antwort haben. Kommen Sie!“ 

Dabei Hatte fie die Gartentüre geöffnet und Herr Magnus 


Schilling trat ein. Neben den Stuhl an dem Eyringenbufche 





ftellte fie einen zweiten und bat den jungen Mann, plaz zu 
nehmen. 

Hier in der heimlichen Stille, im traulichen Abenddunkel, 
unterm Flimmern der Sterne hörte er die Geſchichte der Gräfin 
Eva d'Orly. 

Die Mufif im Dorfwirtshaufe war feit einer Weile ber: 
ftummt und die Mufifer- der Natur, Heimchen und Froſch, 
jtinımten ihre nächtlichen Serenaden au, — — — 

Und wieder war's Frühling geworden, die Erde prangte im 
Feftgewande, Vogelſang und Blütenduft überall, Frühlings— 
ahnen und Frühfingshoffen in den Herzen. 

In den Heinen Gärtchen Hinter dem Schulhauje, das von 


Jasmin und Nojen duftete, jahen an einem Abende ‚drei Pers _ 


foren, Die junge Frau Schulmeijterin an der Geite ihres 
Gatten, der ein Heine Mädchen auf den Knien hielt. 

„Alice Blumen holen,“ ſagte die Kleine, und „o, der ſchöne 
Käfer! Papa! Mama! Sich!” Alice hüpfte von den Knien 
Papa's herunter und eilte dem glänzenden Käfer nach, der vor— 
beigejchwirrt war. | 

„Das Kind ift glücklich mit feinen Blumen und Käfern,“ 
fagte Herr Magnus Schilling, „ich bin glücklich in deinem Bez 
fize und du, meine Eva?“ 

Die junge Frau ſah auf, mit einem Blicke jo voll Seligfeit 
und Liebe, daß der Gatte an ihrem Glücke nicht mehr zweifeln 
konnte, 

„Sch danke Gott alle Tage,“ entgegnete Eva, „daß er mir 
dich — und in dir das Glück meines Lebens geſchenkt hat. 
— Die Vergangenheit ift fomit ausgeglichen. "Ich möchte mit 
Julietta d'Orly nicht taufchen — jezt erſt vermag ich Das 
Wahre zu erkennen. Längſt Hätte ich gerne einmal Mıs,. 
Webſter gefchrieben — aber es ift beſſer, ich tue es nicht. Sie 


folfen nichts mehr von mir erfahren — ich will tod fein für 
alle... . ‚Gräfin Eva‘ iſt begraben, an ihrer Stelle lebt ein 
einfaches, aber glückliches Weib . . . dein Weib!“ 


Herr Schilling drückte als Danf für die Worte einen Kuf 
auf Eva’s Lippen. 

Bor einem Monate hatte er fie heimgeführt. 

AS das Berlöbnis der beiden befannt geworden, war das 
ganze Dorf in Aufruhr gefommen. So jehr man aber über 
die „Gräfin Eva“ gefpottet und die Nafen gerümpft, jo jehr 
wurde fpäter die Frau Schulmeijterin verehrt und vergöttert. 

Sm. Schulhaufe wie im Forſthofe blüte das Glück. 

„Gräfin Eva“ ward vergejien. 





Der Fiſchfang und 
Von N. 


„Fiſchefangen und VBogelftellen 
Berderben manchen Sunggejellen.“ 
(Altes Sprichwort.) 


Es war ein heiterer Tag und die Sonne jpiegelte ihr 
feuriges Antliz in dem Haren Sce Wir fchaufelten uns int 
leichten Kahn auf der blauen Flut, die, zuweilen vom janften 
Windhauch Leicht gefräufeit, wie mit goldenen Fäden durchwoben 
ſchien. Allein die Schönheiten des Sees nahmen heute weniger 
meine Aufmerffamfeit in Anfpruch, als meine Begleiterinnen, 
Fräulein Laura unter dem Schuze ihrer Mama. Die junge 
Schöne jaß am Steuer, das ſie mit ihrer Heinen Hand Fräftig 
zu führen wußte; auch im Nudern war ſie ausdauernder, als 
man hätte glauben follen. Die Mama vlickte träumerijch auf 
den Sce hinaus. 

„Halt!“ vief die kaum jechszehnjährige Laura, inden fie 
fich bemühte, Stimme und Haltung eines bartlojen jungen 
Lieutenants möglichit zu farrifiren. ’ „Stillegejtanden!” 

„Bu Befehl!“ ſagte ich Tachend und jezte die Nuder in 
Ruhe. 

„Die Angel hinaus!“ herrſchte Laura. 


ſeine Ausartungen. 


Titus. 


Die Angel beſtand aus einer langen jtarken Schnur, an 
deren einem Ende fich ein Hafen mit einer täufchend nach— 
geahmten großen Mücke aus Blech als Köder befand, Die 
Schnur war um einen Drehapparat mit einer GSpringfeder 


gewicelt. Hatte fich ein Fiſch an dem Angelhafen fejtgebijfen 


und zerrte an der Schnur, jo drehte fich der Apparat und die 
Schnur widelte fich ab, wodurch man bezweckte, den Fiſch zu 
ermüden, um ihn dann leichter an Bord ziehen zu Fönnen, ohne 
Gefahr, daß die Schnur zerreißen oder der Angelhaten aus> 
Ichligen möchte, 

Der Apparat ward an einer befonders dazu angebrachten 
Vorrichtung im Kahn befeftigt, ein gutes Stück der Augelſchnur 
abgewicelt und in's Waſſer gelegt md dann fommandirte Laura: 

„Vorwärts!“ 

Bon Fräftigen Nuderfchlägen getrieben durchichnitt der Kahn 
die Have Flut, und Lauras Mama befam ſelbſt Luft zum 
Nudern, jo daß fie ihre Aermel aufjtreiite und die Nuder zur 
Hand nahm, worauf das ſchwanke Fahrzeug mit doppelter 
Schnelligkeit von damen fuhr. 

„Achtung!“ kommandirte Laura vom Steuer her, und richtig, 
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es mußte ein Seebewohner angebifjen Haben. 
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Der Drehapparat 
an der Angel begann zu raſſeln und die Schnur wicelte ſich 
mit ungemeiner Schnelligkeit ab. ES mußte ein fräftiger Fiſch 
jein, der da, in fein Verderben gebiſſen hatte. 

Der Kahn hielt und wir ließen die Angelſchnur in ihrer 
ganzen Länge fich abwickeln. Damı begann ich Tangjam und 
vorfichtig die Schnur heranzuzichen. 

„Da bin ich ſehr begierig, was daran hängt. Hoffentlich 
wird’3 fein alter Schuh vder eine tote Kaze fein,“ ſagte Laura, 

„Seien Sie unbeſorgt,“ antwortete ich, „es wird ſchon ein 
Fiſch ſein.“ 

Nach einigen Minuten konnten wir durch das klare Waſſer 
den ſich ſträubenden und zappelnden Fiſch ſchon erkennen. Noch 
ein kräftiger Ruck und das Tier lag am Boden des Kahnes, 
von wo es in wilden Zuckungen emporſchnellte und wieder in 
ſein heimiſches Element zu gelangen ſuchte. Um ſeinen Qualen 
raſch ein Ende zu machen, packte ich es feſt und kötete es durch 
ein tüchtigen Schlag auf den Kopf mittelſt des im Nachen 
liegenden Waſſerſchaffs. Dann hielt ich die Beute meinen Be— 
gleiterinnen hin. Es war eine ſchöne Seeforelle, auch Grund— 
forelle genannt, deren Fleiſch zwar den feinen Geſchmack der 
Gebirgsforelle nicht hat, die aber zu dein bejjeren Zijcharten 
gehört. 

„Wie ſchade!“ ſagte Laura; „warum haben Sie den Fiſch 
ſoforl totgeſchlagen? Hätten Sie ihn noch ein wenig zappeln 
laſſen.“ 

„Warum?“ 

„Ei, es war ſo drollig!“ 

„So drollig!“ Und damit ſah ich das Mädchen am Steuer 
an. Dieſes roſige runde Geſicht mit den zarten kindlichen 
Zügen, dieſer ſanfte Blick der blauen Augen — konnte denn 
dieſe Laura wirklich ſo großen Spaß an dem Todeszucken eines 
armen Fiſches finden?“ 


Sie ward ſtuzig, als ich ſie ſo anſah. „Aber was meinen 


Sie denn?" Hang es wie pikirt herüber. 


„Nun, ſagte ich, „ich mag es nicht mit anſehen, wenn ſich 
ſolch ein Tier in ſeinen Schmerzen — Da töte ich es 


lieber gleich.” 
„Wie Sie fo jentimental find!” 
„Meinetivegen; aber ich mag feine Tierquälerei treiben und 


beſonders feine überflüſſige.“ 
„Das iſt doch nichts ſo arges, wenn ein Fiſch an einer 


Angel hängt,“ meinte Laura leichthin. 


„So,“ ſagte jezt Laura's Mama, „das iſt nichts ſo arges? 
Wenn man dir nun einen Angelhaken durch die Lippen oder 
durch die Naſe zöge, was wäre dann?“ 

„Uber ich bin doch Fein Fiſch,“ meinte Laura. 

„Und weil du fein kaltes Fiſchblut, fondern Menjchenblut 
in deinen Adern haft, gerade deshalb ſollſt dur dich ſchämen, 
deine Freunde an unnüzen Tierquälereien auch noch offen kund— 


zutun,“ ſagte die Mama mit einer — — die jeden 


Widerſpruch von vornherein ausſchloß. 
Laura ſchlug die Augen nieder und ward bald rot, bald 
blaß. Wir ruderten ſchweigend ans Ufer und die Mama lud 
mich auf den Abend ein, den gefangenen Fiſch, zu dem noch 
einige Genoſſen hinzugekauft wurden, verſpeiſen zu helfen. Ich 
erſchien, allein die Unterhaltung war einſilbig und froſtig, denn 
Laura ſchmollte, und ſie hat von da ab keine Kahnfahrt mehr 
mit mir unternommen. Ich ſelbſt aber habe von da ab auch 
keine Angel mehr ausgeworfen. — 

Wir zeigten unlängſt, wie bei der Jagd auf Wild und Ge— 
flügel aller Art oft eine ganz unnüze Grauſamkeit zu Tage tritt. 
Beim Fiſchfang iſt das nicht minder, vielleicht in noch erhöhtem 


Maße der Fall. 


Bei vielen Tieren, die man gefangen oder verwundet hat, 
it man genötigt, die Tötung vorzunehmen, damit fie nicht ent— 
fliehen. Die meiften wehren fich auch, und teihveife mit viel 
Geräuſch, bis zum lezten Augenblick, jo daß der Jäger feine 


I Ruhe hat, bevor das Wild völlig erlegt ift. 





Bei den weit geringer entwickelten Bewohnern der Gewäffer, 
gering ) 
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bei den Fiſchen, verhält ſich das alles ganz anders. Sobald 
der Fiſch ſeinem naſſen Element entriſſen, iſt er ein ganz hilf— 
loſes, ohnmächtiges Geſchöpf, gleichviel ob er verwundet iſt oder 
nicht. Er kann nicht mehr entfliehen, ſondern ſich höchſtens mit 
konvulſiviſchen aber dennoch ohnmächtigen Zuckungen empors 
ſchnellen, um wieder auf den Boden zurückzufallen. Wenn es 
ihm gelingen ſoll, ſich aus einem Kahn oder vom Land ins 
Waſſer zurückzuſchnellen, ſo muß ein Zufall im Spiel ſein. 
Wehren kann ſich ein Fiſch mit wenigen Ausnahmen auf dem 
Lande nicht mehr, denn wenn er auch ein ſcharfes Gebiß beſizt, 
ſo iſt er doch außerhalb des Waſſers nicht fähig, ſich damit 
wirkſam zu verteidigen. Man kann den Aal wohl davon aus— 
nehmen, oder auch, die größeren Fiſche, die mit dem Schwanze 
gefährliche Schläge auszuteilen vermögen; im allgemeinen ijt der 
Fiſch aber wehrlos, ſobald cr feinen Element entriffen iſt. Dazu 
fommt, daß der Fiſch ſtumm ijt. Er kann nicht den geringiten 
Klagelaut ausſtoßen, der jeinen Peinigern Mitleid einflößen 
fünnte, und das mag nicht wenig dazu beitragen, daß bei der 
Behandlung gefangener Fische jo viel Grauſamkeit zu Tage tritt. 

Fiſchfang und Fiſchzucht ift ein wichtiger, man fann jagen ins 
tegrivender Teil der nationalen Ernährung fat eines jeden Volkes. 
Wenn alfo der Fiſchfang und die Fiſchnahrung bei der Lebens— 
weije der meiſten Völker als etwas Notwendiges exjcheint, jo 
fönnen deshalb doc, die beim Fiſchfang üblichen Grauſamkeiten 
nicht gerechtfertigt werden, fobald Fang und Tötung des Fiſches 
auf eine weniger graufame Weile möglich ift. 

Wie bei der Jagd, jo tritt auch beim Fiſchfang die Grau— 
jamfeit in der Behandlung der gefangenen Tiere am meilten da 
hervor, wo der Fiſchfang zum Vergnügen, als Sport, betrieben 
wird. ‚Die ganze Angelfijcherei ijt eine Grauſamkeit, 
die von den Behörden abjolut nicht geduldet werden jollte, 

Man braucht Faum zu bejchreiben, welche Dualen ein Fiſch 
erdulden muß, der jich an einer Angel feitgebifjen hat. Reißt 
er fich los, jo wird er in den meilten Fällen einem langjamen 
aber äußerſt jchmerzhaften Tode verfallen fein. Wird er ges 
fangen, jo nehmen jich viele der Angler gar nicht die Mühe, 
den verwundeten Fisch gleich zu töten; jie laſſen ihn oft noch 
fange in einen Wafjerbehälter umherſchwimmen oder fie lafjen 
ihn langſam verjchmachten. Vielfach werden auch Angeln des 
Nachts gelegt und der Filch, der angebiſſen hat, zerrt die ganze 
Nacht hindurch an der Angelſchnur mit dem jpizen Angelhafen 
in feinem Fleiſch! 

Die ganze Angelfiicherei Heißt, genau genommen, dem lieben 
Herrgott die jchöne Zeit abjtehlen. Man kann höchitens in dem 
Falle anders urteilen, wenn ein armer Mann eine freie Stunde 
zum Angeln benuzt, um einen Zieh auf feinen Färglich bejezten 
Tiſch zu bringen. Allein der Arme hat jehr wenig Zeit zum 
Fischen mit dev Angel, und es find gewöhnlich reiche Müſſiggänger, 
die fih auf dies Vergnügen verlegen. Karakteriſch genug it eg, 
daß e3 verrückte Engländer zur größten Ausdauer im Stillfizen 
beim Angeln gebracht haben. 

Da beim Angeln feine Auswahl getroffen werden fann, fo 
gehen dabei viele junge Fiſche zugrunde, die noch niemand etwas 
nüzen fönnen, während fie, wenn ausgewachjen, einen gewiljen 
Wert hätten erreichen fürmen. Merhvitrdiger Weije jtören jich 
die Behörden daran nicht im geringjten, während das Filchen 
mit fogenannten Kokkelskörnern jtrengitend verboten ift. Durch 
den Genuß Ddiejer giftigen Körner werden nämlich die Fiſche 
betäubt, und man kann fie einfach mit der Hand aus dem Waller 
nehmen. Dieſes Fiſchen mit — iſt ſicherlich ſchäd— 
lich, allein N it auf alle Fülle nicht jo graufam wie das 
Angeln, und man follte die Angelhafen vor den Kokkelskörnern 
verbieten, 

Die Fifcherei follte nur geftattet fein mit Nezen, Reuſen 
u. dgl. Die gefangenen Fifche können dann entweder raſch ge- 
tötet oder in einem Behälter mit Waſſer ſicher untergebracht 
werden. Wo ein Fischen mit Nezwerk nicht möglich ift, da laſſe 
man die Tiere eben in Ruhe, denn fie tun niemand etwas zu 
Leide und die Ausbeute durch die Angel iſt im ganzen doc) 
nur eine geringe. 
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Allein auch da, wo die Fiſche mit Nezen gefangen werden, 
it die, Behandlung ſehr oft noch eine grauſame. Wir wollen 
nur daran erinnern, daß die jogenannten Schollen und See— 
zungen, jene wohljchnedenden Fijche, die zu Millionen gefangen 
werden und ein gute und billiges Nahrungsmittel für die 
Küftenbewohner abgeben, in den Geeftädten in Tragförben zum 
Verkauf ausgeboten werden, Es bejteht dort die Sitte, daß 
man die Fiſche noch lebend verlangt, und fo werden denn Schollen 
und Seezungen noch lebend in den Tragförben aufgehäuft, wo 
ſie langſam verschmachten, während fie duch zeitweiliges Zucken 
und Zappeln fir den mißtranischen Käufer den Beweis zu liefern 
haben, daß die Waare noch frisch ift. 

Die Geheimnifje der Gaſthofsküchen würden, wenn fie zu 
Zage fümen, neben anderen intereffanten Dingen auch Aufſchluß 
darüber geben, was gewiffe Fijche zu leiden haben, bevor fie 
durch den Tod exlöft werden. Große Aale werden manchmal 
entfezlich geplagt, bis fie glücklich gefchlachtet find, weil diefe glatten 
Tiere, die ein merkwürdig zähes Leben Haben, ji bis aufs 
äußerjte wehren und einem ungeſchickten Koch oder ditto Köchin 
viel Mühe manchen können. Man kann hierbei auch die Hum— 
mern und die anderen Krebsarten anführen, welche Tiere febendig 
gejotten werden. 

Einen geradezu gräufichen Eindruc macht es auf den nicht 
gefühllofen Zufchauer, wie mit den Stören umgegangen tvird. 
Dieje riefigen Fiſche, Die eine Länge von ſechs Metern erreichen, 
werden in Nezen gefangen. 
bezogen hat, betäubt man ihm durch einen Schlag auf den Kopf 
und läßt ihn im Boote liegen. Damm fährt man zum. Lanz 
dungsplaze. Gewöhnlich befindet fich an dem Orte, wo die 
Störfiider fanden, ein von Steinquadern errichtetes Nondell, 
Die Boote mit den gefangenen Stören legen da an, und man 


jhleift die mächtigen Fifchförper auf die Steinplatten de3 Ron-⸗ 


dell3 hinaus, indem man einen großen eijernen Hafen in dem 


Maul des Fifches feſtmacht. ES wird mit den Fischen gerade | 


wie mit Balken umgegangen. Auf den Steinpfatten kommen die 
Sie teilweife wieder zum Bewußtſein. Aber ſchon ſteht der 
Störſchlächter bereit, der jedem der Fiſche mit einem ſcharfen 
Meſſer einen etwa fingerlangen Schnitt am After beibringt und 
das Tier dann ſich verbluten läßt. Die großen Fiſchkörper 
winden ſich und zucken in unbeſchreiblichen Schmerzen; da fie 
aber vorher jchon betäubt worden find und nur zu halbem Be- 
wußtſein wieder gelangen, fo iſt es ſchon Zufall, wenn es einem 
dev Tiere gelingt, fich über die Steinplatten in das Waſſer 
hinabzuwälzen, wo er doch auch verbluten müßte. Man kann 
ſich kaum einen-gräulicheren Anblick denken, als ſolch eine Stör— 
ſchlächterei. 

Es ließen ſich noch eine Menge von Prozeduren anführen, 
die den gefangenen Fiſchen ganz unnötiger Weiſe die größten 
Qualen bereiten. Aber unſere Tierfreunde bekümmern ſich im 
allgemeinen wenig darum und haben ſich meiſt auf Spezialitäten 
geworfen. So wird z. B. vor allen Dingen die Viviſektion 
energiſch bekämpft, obſchon die Gelehrten noch nicht darüber 
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einig find, ob fie diefe Art dev Tiermarter bei ihren wifjen- 
Ihaftlichen Experimenten entbehren können. Die Tierquälereien 
bei der Jagd und Filcherei, über deren Ueberflüſſigkeit bei allen 
vernünftigen Leuten nur eine Stimme ift, find in pielen Fällen 
mindejtens eben fo fchlimm, wie die Vivijeftion, allein man 
widmet ihnen einmal nicht die gleiche Aufmerkjanfeit. 

Jagd und Fifcherei find nötig, wen fie einen Teil des 
Nahrungsbedarfs zu deden beftimmt find, doch follte es günz— 
lich ausgejchloffen fein, daß diefe Hantivungen zum bloßen 
Vergnügen betrieben werden. Es gibt fir den, der freie Zeit 
und Geld hat, auf diejer fchönen Exde fo viele Vergnügungen, 
daß es wirklich nicht noch des unnötigen Tötens von Tieren 
bedarf, um die Luft am Dafein zu erhöhen. 

Die Jagd und Fiſcherei hatten früher infofern eine erhöhte 
Bedeutung, al3 fie für unfere kräftigen Altvordern einen weit 
größeren Teil des täglichen Lebensbedarf3 zu liefern hatten, 
denn heute, - Unter anderem mußte die Jagd einen großen Teil 
des Bekleidungsmaterials aufbringen. Die dichten Wälder, 
welche das alte Germanien bedeeten, beherbergten eine Menge 
von gefährlichen und veißenden Tieren. Die Drachen oder 
Lindwürmer ſcheinen feine Fabel zu fein, fondern die Beſchrei— 
dungen diejer grimmigen Tiere in unferen alten Heldenbüchern 
dürften darauf zurückzuführen fein, daß fich im alten Germanien, 
wie anderwärt3, noch vereinzelte Cremplare nunmehr ausge- 
jtorbener Saurierfamilien vorfanden, ungeheure und grimmige 
Tiere, die dem Menfchen nachftellten und oft zur Landplage 
wurden. Daß die Helden, die ein ſolches Ungeheuer erſchlugen 
und Land und Volk von einer folchen Plage befreiten, von ihren 
Beitgenofjen in Liedern gefeiert wurden, ijt ſelbſtverſtändlich 
und ſolche jagenhafte Berherrlichungen reichen weit in die Ge— 
Ihiehte herein. Sollte doch auch ein Vorfahre des fagenhaften 
Schweizers Arnold Struthan von Winfelried, der angeblich die 
Schlacht von Sempach durch feinen Heldentod zu Gunſten der 
Eidgenofjen entjchied, einen Lindwurm erfchlagen und dadurch 


ſeine Heimat von einer großen Plage befreit haben. Alte Chro— 


nifen geben über diefe Drachenfämpfe fo genaue Einzelheiten, 
daß man wohl annehmen muß, daß fie Tatjachen und nicht nur 
dichterische Erfindungen zur Grundlage ihrer Darftellungen ges 
habt haben. 

Aber die altdeutfchen Wälder wiefen noch eine Menge von 
Tieven auf, deren Jagd gefährlich) war. Da gab es Büren, 
Büffel (Auerochs, Ur oder Wifent), Wölfe, Wildichweine u. dgl. 
Unter Diefen Umftänden war die Jagd eine notwendige und 
nüzliche Befhäftigung. Das ijt alles heute ganz anders ge— 
worden, Jagd und Fijcherei erziehen heute fein Heldentum und 
ſind, wenn fie nur zum Vergnügen umd nicht zum Zweck der 
Deckung des Bedarfs betricben werden, gänzlich überflüſſig. 

Es gibt eine Menge von Vereinen, die ihre Beſtrebungen 
jpezigll gegen die Tierquälerei richten. Möchten fie doch mehr 
als bisher ihre Aufmerkſamkeit auf die ebenjo weitgehende als 
unnötige Tierquälerei richten, die bei der Jagd und beim Fiſch— 
fang noch im Schwang ijt. 





Der Hausgarten. 


"Bon Gartenbaudirektor ©. Hfttig. 


Ill. Der Küchen- oder Gemüfegarten, 

In der Negel hat jedes Befiztum, wenigſtens jedes länd— 
liche, einen Hof, der gebildet oder begrenzt wird durch das 
Wohnhaus und die Nebengebäude oder einfach durch getrennt 
von dieſen liegende Wirtſchaftsgebäude. Dort werden ſich auch 
Abort, Ställe, Torf- und Holzſchuppen u. ſ. w. befinden und 
neben dieſen die für den Nuzgarten unentbehrliche Dungſtätte. 
Dieſe denken wir uns auf ebener Erde angelegt, gepflaſtert und 
zementirt, mit einer geringen Vertiefung in der Mitte und nach 
der Röhre zu, welche das Dungwaſſer vom Dünger in den dicht 
daneben anzubringenden Pfuhlbehälter leitet, von wo es durch 





eine Pumpe oder durch Eimer gehoben wird, um zum wieder— 
holten Befeuchten des Düngers oder direkt zum Gebrauch 
im Garten verwendet zu werden. 

Der Dünger für den Garten wird aus allem Abfall von 
Haus, Stall und Garten bereitet. Man legt nämlich auf das 
Pflaſter der Dungſtätte eine Lage Gartenerde, darauf täglich 
den Vorrat des Aborts, der mit ein wenig Gips oder Kalk 
beſtreut, mit Erde, Unkraut, Kehricht, Aſche, Ruß, Laub u. S. w. 
bedeckt wird, welche Gegenftände vorerft nur die eine Hälfte 
der Dungjtätte einnehmen, damit fie, wenn geniügender Vorrat 
vorhanden, durch Umſchaufeln nicht nur durcheinander gemijcht, 
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ſondern auch beiſeite geſchafft werden können, um nach einem 
weiteren halben Jahre der Verweſung als fertiger Dünger bereit 
zu ſtehen, der für den Hausgarten auch ausreichen wird. Soll 
aber aus ihm verkauft werden, dann muß auch der Dünger— 
vorrat durch Beigabe von Phosphorſäure (Knochenmehl), Kali 
und Stickſtoff (Guano) vermehrt, bezw. verbeſſert werden. 

Im Hofe wird auch der Brunnen anzubringen ſein, bei 
größerem Bedarf an Waſſer mit einer Halladay-Windmühle zum 
Heben desſelben, jedenfalls aber mit einem auf der Erde 
angebrachten größeren Waſſerbehälter, der durch unterirdiſche 
Röhren mit zahlreichen, im ganzen Nuzgarten verteilten kleine— 
ven, in der Erde angebrachten Wafjerbehältern in Verbindung 
jteht, und werden die lezteren in dieſer Weije gefüllt, ohne daß 
man nötig hat, das Wafjer lange Streden zu tragen; Die 
Waflerbehälter in der Erde ermöglichen auch ein bequemes 
Waſſerſchöpfen, jelbft mit beiden Kannen gleichzeitig und ohne 
fie abzufezen, wenn jie darnach eingerichtet find, d. h. wenn der 
Zylinder flachgedrüct und mit einem Handgriff oder Henkel 
verjehen ijt, der in einem Bogen von der Röhre DIS zur Hinters 
feite geht. — Das Brunnenwaſſer foll vor dem Gebrauch im 
Garten 24 Stunden an der Luft geftanden haben oder mit ein 
wenig Dungwafjer vermijcht fein. Fließendes Waller ift ihm 
vorzuziehen, wenn es nicht durch Zufluß aus gewifjen Zabrifen 
u. dergl. unbrauchbar geworden ilt. 

Der Nuzgarten jollte eingezäunt fein. Wegen ihrer Bes 
nitzung zu Spalierbäumen wären Mauern oder Bretterzäune 
vorzuziehen; im andern Fall ſchüzt auch, wie oben jchon gejagt, 
ein Gitter von hohen Stangen gegen herrſchende Winde, jelbjt 
Sturm und größere Schadentiere; Heden jind Schön, entziehen 
aber durch ihre Wurzeln und Zweige dem Garten viel Plaz 
und Nahrung; am wenigjten ſchädlich ijt vielleicht in Diejer 
Beziehung sein doppelte Gitter don kreuzweis aneinander bes 
fejtigten, 30 Gentimeter tief in den Boden gejtedten Weiden- 
ſtangen einer ſchnellwüchſigen Sorte (3. B. Salix dasycelados, 
caspica, viminalis u. a.), deren im Frühjahr bald erjcheinenden 
Triebe zu Flechten, oben aber zu verfürzen find, weil ſie ſonſt 
nur oben treiben und unten hohl werden; fie bilden in dieſer 
Weiſe eine ganz hübſche, dichte Hecke, deren Wurzeln fich nicht 
allzuweit ausbreiten, deren Jahreszweige aber als Bindematerial 
benitzt werden können. 

Der Gemijegarten follte eine regelmäßige Form haben und 
in vier gleich große Abteilungen geteilt jein, eine für Miſt-, 
Samen= und PBlanzenbeete, für mehrjährige Gemifepflanzen 
und fir Himbeer: und Brombeerfträucher, die, weil fie nur 
Halbjträucher ſind mit jährlich erjcheinenden und im zweiten 
Sahre nach der Zruchtreife abjterbenden Trieben, nicht in den 
Obſtgarten gehören, jondern in Den Gemüſegarten, wo fie auc) 
jedes jechite Jahr ihren Standpunkt wechjeln ſollten. Zwijchen 
die weitläufig anzulegenden Reiſer, wenigjtens der Himbeer- 
ſträucher, kann man auc Erdbeeren pflanzen, die im Halbjchatten 
noch ganz gut gedeihen; im der Negel gehören auch jie aber 
auf das offene jonnige Land dieſer vierten Abteilung. Die drei 
übrigen Abteilungen find fir die ein- und zweijährigen Ge— 
müſearten beſtimmt (ziweijährig, weil fie im erſten Jahre genieß— 
bar werden, aber erſt im zweiten Jahre blühen und Samen 
tragen; die einjährigen Pflanzen ſind ſchon im erſten Jahre 
blühbar und bilden reifen Samen aus). Um ſie aber gleich— 
mäßig fruchtbar zu erhalten, müſſen ſie jährlich mit einer andern 
Gemüſeart bebaut werden, und zwar- nach den Regeln der 
Sruchtfolge oder der Wechjelwirtichaft, von denen ‚wir fogleich 
ausführlich prechen werden, Vorher aber noch einige kurze 
Bemerkungen. 

Die Einteilung des Gemüſegartens geſchieht am beten durch 
gerade Wege. Dieje jollten auch hier wenigjtens zwei Meter 
breit jein, fünnen aber, nachdem die wichtigiten Arbeiten, wie 
Diingerfahren u. dergl., vorüber ind, zu einfachen Zußjteigen 
verichmälert und mic pafjenden Gemüſen bebaut werden. 

Tatjache ift, daß auf nafjem Boden fein Gemüſe ge= 
deiht; deshalb ift die überflüſſige Feuchtigkeit, die meiſt von 
zu hohem Grundwaſſer herrührt, durch Nöhrenleitung (Dränirung) 
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oder durch mit Steinen gefüllte Gräben abzuleiten, was zweck— 
mäßig unter den Wegen eingerichtet werden kann. Uebrigens 
ilt dies ein fo wichtiger Gegenftand, daß er ausführlich be= 


ſprochen werden muß, weshalb hier darauf nicht näher ein— 


gegangen werden darf. 

Nach der Einteilung des Gartens und Ableitung des 
Waſſers follten die einzelnen Abteilungen forgfältig geebnet 
werden. Eine unbedeutende Steigung oder fehiefe Ebene jchadet 
nicht jo jehr, obwohl fie beim Giehen unbequem genug werden 
fann und auch, wenn fie nach Süden fich ſenkt, die Einwirkung 
der Sonne ich doppelt bemerkbar macht. Bei jtärferer Neigung 
muß jedenfall3 Terraffirung eintreten, wonach die einzelnen 
Abteilungen, jede für fich oder auch jedes einzelne Beet, in die 
Wafjerebene zu liegen kommen. 

War da3 fiir den Garten beftimmte Land nicht bebaut, jo 
empfiehlt fich eine ftarfe Düngung mit dem Anbau von fogen. 
Hadjrichten, 3. B. Kartoffeln, wodurch der Boden einigermaßen 
aufgefchloffen (gelodert) und von Unkraut gereinigt wird. Aber 
e3 ijt fiir die vollfommene Entwicklung aller Kulturgewächſe von 
hohen Wert, daß ihre Wurzeln ohne Hindernis möglichſt tie] 
in den Erdboden eindringen können, wo fie jene gleichmäßige 
Temperatur und Feuchtigkeit finden, welche der oberen Bodens 
jchicht ftets fehlt, und jene Mamnichfaltigfeit der Nahrungsmittel, 
welche nur dort zu erwarten fein wird, wo der Erdboden für 
die Einwirkung der Luft und der Niederjchläge offen it. Sm 
Gemüfegarten wird man deshalb bejtrebt fein müſſen, den 
Boden nicht nur in mehr als gewöhnlicher Tiefe oder zu 
halten, jondern man wird auch die jogen. Ackerkrume vertiefen 
müſſen. Dies erreicht man durch das Nigolen, woduͤrch der 
fruchtbare Mutterboden in die Tiefe, der gewöhnlich unfrucht- 
bare Untergrund aber an die Oberfläche gebracht wird, wo er 
durch die Einwirkung von Luft, Niederjchlägen, Düngung, 
Pflanzen und weitere Bearbeitung bald die Eigenjchaften des 
Mutterbodens annehmen wird, 

Das Verfahren dabei ijt in der Negel folgendes; 

Die Bodenfläche, welche rigolt werden foll, wird in gleich- 
breite Streifen von grader Anzahl eingeteilt und die Streifen 
wieder in Felder von etwa 112 Meter Breite, und erhält dann 
die Fläche etwa das Ausſehen nebenftchen- 
3 | 1 der Figur Das Feld Nr. 1 wird nun 
} bis zu der bejtimmten Tiefe ausgegraben 
15 | 24 |* und der aufgegrabene Boden neben das 
- Feld Nr. 24 (bei dem Sternchen) gelegt. 
ee Die Grube 1 wird mit dem Boden aus 
17 99 Nr. 2 gefüllt, indem man den Mutter— 
Bi boden in die Tiefe, den Untergrumd oben 
18 | 21 auf bringt; Die Grube 2 wird mit dem 
ein Boden aus Nr. 3 gefüllt und jo weiter 
19 | 20 in der hier durch Ziffern angegebenen 

Neihenfolge, die dort jchließt, wo fie an— 
gefangen bat, indem die Grube 24 mit dem Boden aus Nr. 1 
gefüllt wird, ohne daß Derjelbe auch nur einen Schritt weit 
gefarrt wurde, 

Hat man bereit eine tiefe Schicht Mutterboden, jo ſoll 
man beim Nigolen denfelben nicht einfach in die Tiefe und den 
Untergrund obenauf bringen, jondern man vermijcht beide mög— 
lichjt durch das fogen. Durchjtechern. In feinem Falle darf man 
zuviel vom Untergrund an die Oberfläche bringen, weil er 
vorerjt unfruchtbar it; man. grabe dann lieber den Mutter: 
boden, joweit folcher vorhanden ijt, ab, lege ihn auf das andere 
Feld, Dede ihn mit nur wenig von dem rohen Boden und 
Iodere den Untergrund des nächſten Feldes ganz einfach auf, 
der dann wieder von anderem Mutterboden bededt wird; hier- 
durch wird der Boden ganz bedeutend verbefjert, und kann man 
bei der nächjten Wiederholung der Arbeit jchon einige Zenti— 
meter tiefer gehen, wodurch die Bertiefung der Ackerkrume 
allerdings nur nach und nach gewonnen wird, aber ohne Scha— 
den für den Ertrag des Landes. 

Was nun die Tiefe anbetrifft, DiS zu welcher man den 
Gartenboden rigolt, jo jollte man, bei nicht ſchon vorher tiefer 
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Aderfrume, mit 40 oder 50 Zentimeter oder noch weniger 
anfangen und bei jeder Wiederholung, die vielleicht jedes zwölfte 
Jahr ftattfinden wird, etwa 10 Bentimeter tief gehen. Gut 
gepflegte Gärten find in diefer Weife Ichon bis 4 Meter Tiefe 
gelangt (in Baumfchulen); man mußte aber dann, wegen der 
Koftipieligfeit ſolcher Arbeit, von weiterer Vertiefung Abſtand 
nehmen. — Wo der Untergrund allzu Ioder, durchlaſſend ift, 
da kann man das Land dadurch verbeffern, daß man beim 


- Nigolen eine Schicht Lehm zwischen Mutterboden und Unter: 


grumd legt. — Wenn wir annehmen, daß ein gut gepflegtes 
Sartenland nach je zwölf Sahren rigolt werden joll, dann 
müßte man den arten in zwölf, jede Abteilung in drei Teile 
zerlegen, von denen jede3 Jahr einer zu rigolen wäre, 

Cine Hauptarbeit, welche im Gemifegarten jährlich, ge— 
wöhnlich doch öfter vorgenommen wird, ift das Graben oder 
Spaten, wodurch der Boden auf ungeführ 20 bis 25 Zenti- 
meter Tiefe aufgelodert wird. Die Arbeit ift bekannt und 
braucht hier nicht genauer befehrieben zu werden. Soll das 
Land gleichzeitig gedüngt werden, fo wird der ftets halbver- 
weite Dünger vorher darauf gleichmäßig ausgebreitet und durch 
den Spaten mit dem Erdboden gleichjam vermijcht. Das Land 
wird nach dem Graben fein geharft oder, wenn es nicht beftellt 
werden joll, was im Herbſt häufig vorkommt, noch Tiegen ge- 
lafjen, damit Temperaturwechſel und Niederschläge um fo ficherer 
auf dasjelbe einwirken können. — Lofer Sandboden wird nicht 
eher gedingt, nicht eher gegraben, al3 bi er durch Saat oder 
Pflanzung beftellt werden foll; das fonft überall gebräuchliche, 
jo müzliche und meift durchaus notwendige Herbftgraben unter 
bleibt aljo auf folchen, weil hier der Wind Leicht die feinsten 
Nahrungsmittel wegjagt, auch weil diefe ſchnell in die Tiefe 
geleitet werden könnten und weil man fich hier auch — Die 
doppelte Arbeit Sparen Kann! 

Zu den notwendigſten Einrichtungen des Gemüſegartens 
gehören einige Saatbeete zur Anzucht von Pflanzen, auch für 
den Zier- oder Blumengarten. Man lege fie auf die jonnigite 
Stelle de3 Gartens, wo fie während der heißen Sommerzeit 
aber durch vorgejtellte Stroh- oder andere Matten bejchattet 
werden müſſen. Man macht fie etwa 1—1,5 Meter breit und 
lang nach Bedürfnis. Befonders fir die Frühzucht von Pflanzen 
find Saatbeete zweckmäßig, welche man aus Nahmen von starken 
Brettern an Pfählen bildet; folcher Rahmen fteht auf der hin= 
teren Seite 10 Cmtr., auf der anderen 5 Emtr. iiber den Fuß⸗ 
boden, der innerhalb desſelben auf jede Weiſe verbeſſert werden 
muß, damit die keimenden Pflanzen ſchnell emporwachſen. Zum 
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Schuz gegen Kälte und Sonnenschein deckt man die Beete mit 
ihrem Samen, jpäter Pflanzen, durch Fenſter oder durch paſ— 
jende Rahmen, auf die ftarkes geöltes Papier oder geölte Lein- 
wand oder Weidenruten befeftigt find, welche lezteren nicht ganz 
Dicht nebeneinander zu Liegen brauchen. Leztere haben fich ganz 
befonders bewährt und empfehlen fich auch durch ihre Dauer: 
baftigfeit. — In diefe Saatbeete, die für gewöhnliche An— 
ſprüche vollftändig ausreichen, werden die betreffenden Samen— 
jorten reihenweis in Furchen gefäet, die, wie auch jede andere 
Saat, fünfmal tiefer als die Samen ftauf jind, ſo daß dieſe 
ihrer Größe angemefjen mit Erde bedeckt werden. Man ſäe im 
allgemeinen dünn, jo daß nicht zwei Samenförner dicht neben- 
einander liegen, drücke die Samen bezw. die Exde feit, gieße 
reichlich an und decke mit oben befchriebenen Zenftern oder 
Rahmen, die aber nach der Keimung der Samen und bei fort— 
ſchreitendem Wachstum der jungen Pflanzen zu deren Abhär- 
tung gelüftet, dann zeitweife und zulezt ganz entfernt werden, 
Bor drohender Kälte und während derſelben Halte man die 
Pflanzen gedeckt, die, wenn fie troz unſerer Mahnung, dinn zu 
jäen, Dicht aufgegangen find, möglichit bald verditnnt, verzogen 
werden müſſen, und kann man die berzogenen Pflanzen an 
anderer Stelle, aber ebenfalls im Schuz gegen Sonne und Kälte, 
wieder jezen oder verftopfen. Uebrigens hüte man ſich vor 
zu vielem Gießen; vor dem Ausfezen der Pflanzen aber giefe 
man fie noch einmal Fräftig durch. 

Das Aufnehmen der Pflanzen gefchehe durch Aufgraben mit 
dem Pflanzholz oder einem Kleinen Spaten, damit Jämmtliche 
Wurzeln erhalten bfeiben, obwohl, wenn fie zu lang und da: 
durch unbequem find, man fie um ein Drittel oder die Hällte 
verfürzen darf; das Einpflanzen geht ebenfalls mit dem Pflanz— 
holz beſſer als mit der Hand; doch muß es unten breit und 
nicht ſpiz zulaufend ſein. Die Pflanzen werden ſtets etwas 
tiefer geſezt als ſie vorher geſtanden, wenigſtens ſo tief, daß 
das unterſte Blatt auf dem Boden aufſizt, und umgibt man fie 
mit einer Heinen Vertiefung zum Angießen, welches fo oft zu 
wiederholen it, bis die wieder jteif gewordenen Blätter be- 
weijen, daß die Pflanze angewachfen it. Später gieße man 
jtetS nach Bedarf, aber ftet3 durchdringend, daß die Feuch— 
tigkeit auch die äußerſte Wurzelſpize erreicht. Es iſt beſſer, gar 
nicht zu gießen, als nur oberflächlich, alſo unzureichend. Nach 
dem Anwachſen der Pflanzen ſollte man zwiſchen ihnen das 
Land mit einer dunklen lockern Maſſe bedecken, 3. B. Kompoſt— 
erde, Torfmüll u. a. um Wärme und Feuchtigkeit feſtzuhalten 
und das Aufkommen des Unfrauts zu hindern, 





Proben deukſcher Polkspoeſte der Gegenwark. 


Men Glauben. 


Man ſagk, ich hätte keinen Glauben mehr, 

Und goftlos Hör’ ich ie gar vfk mich nennen; 
Weil ich um ihren Wahn mich nicht mehr ſchoer', 
Bon dem fie einmal nun nichk laſſen können, 
Bun wohl, ich gebe zu, was [ie da ſagen, 

Die frommen, guten und geſcheiken Leute; 

Doch was id; Bef’res mag im Bufen fragen, 
Erkennt man nimmer, was 25 auch bedeute, 


Die, die ſo reden, ach, Die willen nicht, 

Wie groß mein Glauben, Boffen und mein Lieben! 
Ih Tag’ es ihmen ruhig in's Gelicht, 

Die haben eis der Menfchheit Goff vertrieben. 
Gern woll®’ ich achken, was ſie Jo verferhten, 

Und Telbft auch glauben ihre Wundermären, 

Menn fie nur ſelbſt die Mahrheit glauben möchten, 





Ach, wenn fie ſelbſt nur nicht To gofflos wären, 


Warum, glaubk ihr an einen lieben Gokk, 

Könnt ihr den Menfihen nicht die Liebe laſſen? 
Wer wahrhaft liebf, iſt Bielpunkt eurem Spott, 
Die ganze Welt Tcheint nur ein Reich zum Ballan. 
Dem Golk der Liebe will man nicht vergönnen 
Ein armes Menſchenherz, man muß ex quälen, 
Als ob daraus ſie irgend Beil gewönnen, 

Wenn fie der Bergen Seligkeiten [iehlen, 


Drum glaub’ ich nichk, daß fie zum Seelenheil 
Den wahren Weg Thon länglt gefunden haben; 
Dicht eines Herzens Seligkeit iſt feil 

Mir um den Glauben, den ſie unfergraben, 
Drum glaub’ ich nicht an Goft, der's ruhig lähe, 
Menn wir uns haflen, quälen und befrüben; 
Ich glaube felig nur an Gottes Bähe, 
Wenn wir ung [ob reiht Hergensinnig lieben. 
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der Banz. 
Von J. Stern. 


Die Tanzkunft ift die ältejte aller Künſte. Bevor bie Menjchen 
gemalt, gemeißelt, Kunjtbauten errichtet, gedichtet und gejungen, 
haben fie den Tanz geübt, die ftumme Poeſie, tie Simonides ihn 
nennt. Wie mancher Dichterling war eigentlich für diefe Kunſt prä— 
deſtinirt und nur zufolge ungünſtiger Verhältniſſe iſt ihm die Poeſie 
aus den Beinen in die Finger gefahren, jo daß man jagen fann, er 
ift ein „vergratener“ Tanzmeiſter. Der Tanz iſt die feichtejte der 
Künfte, tanzen ja fogar Affen, Pudel und Bären und ſelbſt lebloſe 
Dinge, wie die Planeten um die Sonne und nad) den früheren Aſtro— 
nomen die himmlifchen Sphären, woher der Name Sphärentanz, und 
wie mander hat fhon um Mitternacht die ganze Stadt um ſich herum— 
tanzen ſehen. Bei den alten Völkern war der Tanz ein religiöſer Akt 
und maͤchte einen weſentlichen Teil ihres Kultus aus. Bei den Feſt— 
feiern zu Bubaſtis in Egypten ſpielte der Tanz eine hervorragende 
Rolle und ſelbſt bei Leichenbegängniſſen waren Trauerreigen und Toten 
tänze feit uralten Zeiten eingeführt. Wie weit es die Egypter in der 
Tanzfunft gebracht hatten in Zeiten, wo die alten Deutichen feine 
andere Kunft Fannten, als auf ihren Bärenhänten zu liegen und immer 
noch eins zu trinken, zeigt u. a. eine Gruppe von fünf tanzenden Fi— 
guren in der Grabesgrotte Amenophis' IL. zu Theben*). Daß die Juden, 
die alles in die Neligion Hineinziehen, ausgenommen das Geſchäft, 
auch den Tanz religiofifirt haben, zeigt und der Bericht der Bibel 
von dem berühmten Durchzug der Kinder Israels durchs Schilfmeer, 
auf welches Wunder die Synagoge nicht weniger ſtolz ift, als die Kirche 
auf die Auferſtehung Chriſti. Da wird nun erzählt, daß die Schweiter 
Mofis, Mirjam, ihre Paufe in die Hand nahm und mit den übrigen 
Weibern, die gleichfalls ihre Paufen in die Hände nahmen, einen 
frommen Tanz aufführten, wozu Mirjam fang: „Lafjet uns den Herrn 
fingen, denn er hat eine herrliche Tat getan. Mann und Roß Hat er 
ing Meer geftürzt.“ Sie hatte aljo nicht einmal einen Katarrh davon 
getragen, da fie noch fingen Fonnte. Beiläufig bemerkt, zeigt diejer 
Bers, ſowie das vorangehende größere Moſeslied deutlich, daß die Sage 
von der Trodenlegung des Meeres und dem Durchzug per pedes eine 
ipätere Zutat ift. Denn fonft hätte doch gewiß in dem Mirjamvers 
wie in dem Mofislied diefeg Wunder Erwähnung finden müſſen (ein 
Umstand, der allen Biblivfogen bisher entgangen ift). Offenbar aber 
fautete die Sage urjprünglid), daß die Juden mit Schiffen oder via 
Sandenge von Suez hinüberfamen, während die egyptiiche Flotte Schiff⸗ 
bruch litt. Den vieken Marien, welche dieſer jüdiſchen Miriam (grä- 
zifirt Mariam) ihren Namen verdanken, will ich bei diefer Gelegenheit 
die Bedeutung ihre Namens verraten. Er bedeutet nad) Fürſt (hebr. 
Lexikon) die Die, Fette und zwar feineswegs im komiſchen Sinn; 
noch heutzutage gibt eg Stämme, bei welchen das äjthetiiche Prinzip 
herricht: Se dicker, dejto Schöner, und ſelbſt in zivilifirten Ländern gibt 
8 Männer, die fiir weiblichesg Embonpoint ein Yaible haben. Nork 
dagegen bringt den Namen mit dem griechiſchen Zeitwort myro fließen, 
und dem lateinischen mare Meer in Zuſammenhang. Marie würde 
hienach die Fluß- oder Meergöttin, die Nymphe bedeuten. — Einen 
weiteren religiöfen Tanz führten die Juden in der Wüſte um dag 
goldne Kalb auf und bis Heutzutage find fie die flottejten Tänzer ums 
goldne Kalb geblieben. Die Bibel hat leider verſchwiegen, welche Art 
von Tanz es gewejen, ob Rolfa oder Walzer oder Galopp, und es 
wäre eine danfbare Aufgabe der Bibelforicher und Bibelausleger, dies 
zu eruiven; jedenfalls läht fich daraus fließen, daß Die Juden ſchon 
damals Taͤnzmeiſter hatten und „Hirſch in der Tanzſtunde“ nicht aus— 
ſchließlich der modernen Kulturepoche angehört. Bei dev Ueberjiedlung 
der Bundeslade nad) Zerufalem tanzte jelbjt Se. Majeftät der König 
David mit höchfteigenen Füßen in frommter Begeijterung „mit aller 
Macht”, was reizend anzujehen gewejen fein mag. Die Königin 
Michal aber, Tochter des Königs Saul, alfo geborene Prinzeſſin, war 
icjlecht erbaut von ihrem tanzenden Gemahl, rief Fi done! und hielt 
ihm eine gepfefferte Gardinenpredigt, wofür fie von Jehovah, dem der 
tönigliche Galopp baß behagte, mit Kinderlofigfeit beftraft wurde. — 
Wie jchade, daß der Tanz nicht heutzutage noch zum religidjen Kultus 
gehört. Vielleicht entſchlleßen ſich Synoden und Konzile, ihn wieder 
einzuführen, zumal derjelbe, wie wir in folgendem jehen werden, bei 
den Urchriſten in der Tat al3 Firchlicher Akt ausgeiibt wurde. Ich 
bin überzeugt, daß alsdann auch die Kirchen wieder voller würden. 
In die teologiſche Fakultät müßten alsdann Tanzmeiſter eingereiht 
werden. Herrn Windthorſt muß jo etwas vorgeſchwebt fein, als er in 
der Neichdtagsverhandlung über Beichränfung des Tanzvergnügens das 
Tanzen nur unter Aufficht eines Geiſtlichen gejtatten wollte. Unſere 
Mädchen wollten gewiß lieber mit einem jungen Vikar um den Altar 
herummalzen, als die Kapuzinade eines alten Pfarrers gegen die Welt⸗ 
luft anhören. Gewiß, die Frommen hätten feinen Grund mehr, liber 
die Abnahme des religiöfen Sinus Jeremiaden anzuftimmen; eine neue 
glänzende Aera würde für die Kirche anbrechen und die Klerijei wieder 
ihren alten Einfluß fpielend, tanzend zurücderobern. — Aus der jpäteren 
Zeit des jüdiihen Staatslebens meldet uns das neue Tejtament, daß 
die Tochter der Herodias vor Herodes ſich als Solotänzerin produzirt 


*) Czerwinski, Brevier der Tanzkunft. Die gejhichtlichen Daten 


find größtenteil3 aus diefem Werk geſchöpft. 





Hat; al3 Honorar wurde ihr auf ihren Wunfc das friſch abgejäbelte 
Haupt Johannes des Teuferd auf goldenem Präfentirbrett gebracht. 


Das hatte der arme Johannes, obgleich Prophet, gewiß nicht geahnt, 


daß der Fuß einer Balleteufe ihm den Kopf koſten würde, Indeſſen 
Haben auch ſchon andere Leute durch die Füßchen einer Tänzerin den 
Kopf verloren. — Auch bei den Griechen hatte der Tanz urſprünglich 
einen religiöſen Karakter. Die Hyporchemata z. B. waren Lieder, 
die unter Begleitung von Ziter oder Flöte abgeſungen wurden und 
nad) denen man um den Altar und ſpäter um den ganzen Tentpel 
herumtanzte. Aber ſchon Homer berichtet von profanen Tänzen, be⸗ 
ſonders bei Gaſtmählern und Hochzeiten. Die ſchöne Phäakenprinzeſſin 
Nauſikaa tanzt mit ihren beiden Mägden, bis die Kleider getrocknet, 
die fte in Gemeinſchaft mit dieſen am Strome gewajchen, und ihr Vater 
Altinoos befiehlt einigen Jünglingen, vor dem Gaſt Odyſſeus zu tanzen. 


Diefe nahmen fogleich den schönen Ball in die Hände, 

Welchen Polybos Fünftlih aus purpurner Wolle gewirfet, 

Siehe, da ſchwang ihn einer empor zu dem ihattigen Wolfen, 
Rücklings gebeugt, und der andre im Sprung von der Erde ſich hebend 
Fing ihn behend in der Luft, eh der Fuß ihm den Boden berührte. 
Sezo, nahdem fie den Ball gradauf zu ſchwingen verjuchet, 
Tanzten fie leicht einher an der nahrungiprofjenden Erde 

In oft wechlelnder Stellung und andere Jünglinge Happten 
Stehend im Kreife dazu; es jtieg ein lautes Getös auf. 

Dann zu Alkinoos fprach der göttergleiche Ddyfjeus: 
Weitgepriefener Held Altinoos, mächtiger König, 

Siehe, du rühmteft dich der trefflichiten Tänzer auf Erden 

Und du behauptejt den Ruhm: mit Staunen erfüllt mic) der Anblid, 


Ein gebildeter Grieche mußte tanzen fünnen. Sokrates erlernte den 
Tanz von Aipafia. Wie würden unfere ehrbaren Sraubafen in Hofe 





oder Unterrod, in Kaffeefränzchen und an Redaktionspulten zetern, 


wenn ein Ordinarius oder Ertraordinarius*) der Philofophie bei einer 
unferer Aspafien Tanzftunden nähme! Uebrigens it der Tanz für 
die Philoſophen ganz beſonders pafjend, da ſich die meiften von ihnen 
in allerlei Touren im Kreife herumdrehen, ohne vom Fled zu kommen. 
Verdenken Kann man es übrigens unter jolchen Umftänden der Kantippe 
nicht, daß fie eine Kantippe war. Der „göttliche“ Philoſoph Plato hat 
häufig öffentliche Tänze aufgeführt. Der große Dichter Sophokles hat 
als Knabe nad) der Schlacht bei Salami puris naturalibus, d. h. nadt, 
um die Trophäen getanzt. Unter den griechiichen Tänzen waren be= 
fonders berühmt der pyrrhichiſche Waffentanz, von dem Zenophon 
in feiner Anabafis eine Schilderung gibt und in dem alle Bewegungen, 
die im Krieg vorfamen, nächgeahmt wurden, und der Cordax, ein 
lasziver fomiicher Tanz, von betrunfenen Mänaden und Faunen und 
Satyın exefutirt. — Im Militär und Advofatenjtaat Rom ftand der 
Tanz in geringerem Anfehen. Die Römer waren zivar in vielen 
Dingen die Affen dev Griechen; vor allem aber waren fie darauf be= 
dacht, mit der einen Hand die übrigen Länder auszubeuten und ntit 
der andern Gefeze niederzufchreiben, welche ihren Raub fegalifirten und 
mit einem Schein von Vernünftigfeit umgaben, nach dem Srundjaze 
suum cuique (jedem das Seine), was bei dem Bolfe des nad) der 
Sage von einer Wölfin gejäugten Nomulus nicht bedeutete: jeden, 
was ihm vernünftigerweife gebührt, fondern; jedem, was er befizt, die 
Gefeze feien da, um jedem zu erhalten, was er fich angeeignet hat, 
gfeichviel auf welche Weile. Vielfach wurde in Rom gegen das Tanzen 
geeifert, was aber nicht hindern konnte, daß der Tanz trozdem zur 
Geltung gelangte und das Gewerbe der Tänzer und Tänzerinnen eines 
der einträglichiten wurde, fo daß z. B. die Tänzerin Dionyfia ihr Ein- 
fommen auf 200 000 Sejterzen (42. 000 Mark) veranichlagte. Zu den 
beiten pompejanijchen Wandmalereien gehören Darftellungen mimijcher 
Tänze. 

Das Urchriſtentum Hatte den Tanz au den heidnijchen Kulten 
aufgenommen und führte ihn in ſeine gottesdienſtlichen Feierlichkeiten 
ein. Der Chor war in den alten chrijtlichen Tempeln eine Art von 
erhabenem Teater, worauf die Priefter heilige Tänze aufführten. Die 
alten Bijchöfe wurden als Anführer der frommen Neigen®,Präfules“ 
genannt, was nach Skaliger Vortänzer bedeutet, da ſie den übrigen 
Klerikern vortanzten. Theodoſius meldet von den erjten Chriſten zu 
Antiohia, daß fie in der Kirche und bei den Gräbern der Märtyrer 
tanzten. Selbſt die Kirchenväter erteilten dem Tanz in ihren Schriften 
die größten Lobſprüche. Nach dem Heiligen Baſilius ift jogar die vor— 
nehmfte Befhäftigung der Engel im Himmel das Tanzen. Sc bin 
ſehr geneigt, zu glauben, daß der h. Baſilius Necht Hat; denn mas 
follten fonjt die lieben Engelein den ganzen lieben langen Tag an- 
fangen, man kann doch nicht immer jingen und mufiziren. ©o ein 
Engels-Ball muß bejonders hübſch jein, da die Engel Flügel Haben 
und alio auch in der Luft tanzen können. 
mir Summer, daß nämlich die Engel generis neutrius find und jomit 


der Neiz zweierlei Gejchlechter bei diefen Bällen wegfällt. Bielleicht f 


aber tun die Seligen mit, jo daß nicht nur zwei, jondern drei Ge— 
ichlechter tanzen, was das Amufement der himmliſchen Tanzfränzchen 
erheblich erhöhen wird. Indeſſen iſt die Vereinigung beider Geſchlechter 

*) Ordentlicher und außerordentlicher Profeſſor. Die beiden Klaſſen 
unterjcheiden fich dadurch, daß ein auferordentlicher nichts ordentliches 


und ein ordentlicher nichts auferordentliches weil. So wenigjtens 


behauptete einmal ein Quidam. 


Nur ein Umftand madht 
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gehört verurteilen. Das Kollegium ſtimmt dem zit. 




















beim Tanz erſt im Mittelalter aufgefommen, und fie beſonders unter- 


ſcheidet den romantiſchen Tanz vom antifen. — In fpäteren Zeiten, 
als die Strahlen des untergehenden Heidentums das Chriftentum nicht 
mehr beleuchteten und der Geiſt der Finfternis von diefem vollen Beltz 


ergriffen hatte, wendete fich das Blatt, der Tanz wurde verpönt als 


e Werk des Teufels, der deſſen Schuzpatron fei, mehrere Päbjte gaben 


Defrete dagegen heraus und Kirchenlehrer und Biſchöfe eiferten gegen 
ihn als ſchändliche Nuchlofigfeit. 

Su Stalien war e8, wo der Tanz nach den Beiten des Verfalls, 
 ettva gegen Ende des 15. Jahrhunderts, wieder aufgenommen, weiter 
ausgebildet und gewifjen Regeln unterworfen wurde, Bei Gelegenheit 

der Vermählungsfeier des Herzogs Galeazzo Sforza von Mailand mit 
Siabella von Arragonien 1489 brachte Bergonzo de Botta zuerjt ein 
großartiges mit Deflamation und Gefang verbundenes Ballet zur Auf- 
führung, das damals als etwas neues nicht nur in Stalien, jondern 
aud an allen übrigen Höfen Europas Bewunderung und Nahahmung 
fand. Der Ursprung des neueren Ballets, ſowie die Wiederbelebung 
der höheren Tanzfunft überhaupt datirt von diefer abenteuerlichen 
Kompofition, in der Götter und Helden, biblische und Hiftoriche Per⸗ 
ſonen, römiſche Schatten und lombardiſche Flüſſe kunterbunt durch 
einander wogten. — Ein eigentümlicher italieniſcher Tanz iſt Die 
Tarantella. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, als in 
Deutschland der St. Veitstanz um fich griff, finden wir in Italien den 
Glauben verbreitet, daß der Biß einer Spinne, der apuliichen Tarantel 
(der Name kommt von der Stadt Tarent), einen Paroxysmus erzeugt, 
in welchem der Kranfe in unbezwingliche Tanzwut verfällt. Als Heil 
mittel gegen die tötliche Wirkung des Biſſes tanzte man die Taran- 
tella bis zur Erſchöpfung. Die heutige, bejonders im Tarentiniſchen 
und in Neapel berühmte Tarantella ijt ein Tanz in raſchem 6/g- Takt 
von wild leidenſchaftlichem Karakter. Gewöhnlich wird er von drei 
Perſonen ausgeführt, von denen eine daS Tambourin jchlägt, wärend 
die zwei andern unter Kaftagnettenbegfeitung tanzen. Nach Brehn iſt 
der Tarantelbii abfolut unjhädlih und der erwähnte Glauben von 
mühigen Umpertreibern verbreitet worden, teil3 um das Mitleid zu 
erwecken, teil3 um fich auf Koften eines Gebifjenen einen guten Tag 
zu machen. — Bekannte ſpaniſche Tänze find die Sarabande, ein 
alter Bolfstanz, der feinen Namen „einem Teufel von Weib“ in Sevilla 
verdanken foll und auch in der Inftrumentalmufif, befonders in Bachs 
und Händels Suiten, Verwendung findet, ferner derFandango, ein alter 
Nationaltanz, der anfangs janft, zärtlich, ſchmachtend ift und fich all- 
mälich bis zur extremſten Leidenfchaftlichfeit fteigert, und der Bolero, 
ein edler Tanz von lyriſchem Karafter, den wir aus Webers „Prezioja“ 


und Aubers „Stunmen von Portici“ fennen. Der Bolero macht trunfen, 


- der Fandango entflammt, jagen die Spanier. Alle drei werden mit 
Raftagnetten begleitet. „Ueber den Fandango berichtet Herwinski folgende 
hübſche Gejchichte. Der römische Hof, unwillig darüber, daß der gott- 
loſe Tanz in einen fo glaubensreinen Lande eingebürgert war, beſchloß, 
den Tanz förmlich in den Bann zu tun. Ein Konfiftorium verfammelte 


- fich; der Prozeß des Fandango wird in aller Form Nechtens eingeleitet. 


Schon foll der Bannfluch über den Delinquenten ausgeiprochen werden, 
als einer von den Nichtern meint, man dürfe feinen Verbrecher un— 
Ein jpanisches 
Tanzerpaar erfcheint und demonftrirt den Richtern ad oculos die Neize 


m de3 Fandango. Die Strenge der Archonten hält diefen Beweis nicht 


aus. Shre finftern Gefichter erheitern fich, die Tanzluft erfaßt fie jelbit, 
ſie fliegen von ihren Sizen, der Saal des Konfijtorii wird zum Tanz 
faal, alles tanzt und der Fandango wird losgeſprochen. Die Gejchichte 
wurde zum Gujet eines beliebten Ballets: „Der Prozeß des Fandango“ 
benützt. — Das Land, nad) deſſen Pfeife andere Ränder fo lange tanzen 
muhten, Frankreich, die hohe Schule der Tanzfunft, ift daS Vaterland 
der Menuet (von dem franzöfiichen Adjektiv; menu, flein, Tanz mit 


Heinen Schritten), die mehr als ein Jahrhundert Lieblingstanz war 


und namentlich zur Zeit Ludwigs XIV. von der vornehmen Welt aller 


Sünder getanzt wurde und eine Liebesintrigue pantomimijch darftellt. 
Sie entſprach ganz dem elegant-jteifen Weſen des Jahrhundert3 der 


Perrücken und Galanteriedegen. Ein berühmter Tanzlehrer äußerte zu 
Hogarth, er Habe fein ganzes Leben hindurch diejen Tanz jtudirt und 


‚|| fei in der Verfolgung jeiner Schönheiten unermitdet geweſen, und 


dennoch müſſe er befennen, daß er von deſſen vollfommener Kenntnis 


‚|| umd richtiger Würdigung weit entfernt fei. Die Muſik zur Menuet iſt 


die bildungstähigite aller Mufikformen, weshalb Haydn und Mozart 
die Menuet-Mufik in reizendſter Weije vielen Symphonien und Sonaten 
als felbftändigen Saz eingefügt haben, und wer fennt nicht daS ent 
züdende Menuet im „Don Juan“? Ein älterer franzöfiicher Tanz 
von munter-graziöjem Karafter ift die Gavotte, die gleichfalls in 
Klavierfonaten und Suiten Bachs und Mozarts als Tonjaz vorkommt, 


desgleichen im lezten Akt der „Iphigenie in Aulis“ von Gluck. Er 


Soll feinen Namen von den Gavots, einem Gebirgsvolke der Dauphine 


IF = (Hautes-Alpes) in Frankreich erhalten haben und war Lieblingstanz 


der Franzofen im 18. Jahrhundert. Auch der jezt überall eingebürgerte 


|  Eotillon, für den Guſtav Freytag in feinem „Soll und Haben“ ſchwärmt 


und deſſen Reiz, wie fein Name andeutet (Cotillon heißt Unterrod), 
darin liegt, dal jede Dame fich felbft den Tänzer auswählt, kam in 
Frankreich) zur Zeit der Gejchmadlofigfeit, nämlich Ludwigs XIV., 
auf. Der Cancan dagegen ift eine Sumpfpflanze aus dem zweiten 


| Kaiferreich, und er ift vielleicht nur der mimifche Ausdruck des politi- 
ſchen Treibens jener faulen Epoche. Frankreich iſt auch die Wiege des 
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modernen Ballets, deſſen Schöpfer und Ausbilder der berühmte 
Noverre war (geb. 1727), deſſen Lettres sur la danse noch heute von 
großen Wert find. Zu welcher Höhe der Kunft das Ballet erhoben 
werden könnte, hat 3. B. 9. Heine mit feinem Tanzpoem „Doktor 
Fauft” gezeigt. Leider aber teilt das Ballet heutzutage dad Schickſal 
feiner Anverwandten Schaufpiel und Oper und ijt elend herunter- 
gekommen; der edle Kunjttanz ift zum widerwärtigen Kunſtſtück herab- 
geſunken, Effefthafcherei ift die Lofung, an Stelle des Schönen Fultivirt 
man da3 Schwierige (Fußlpizenpromenaden, Bilden eines ſtumpfen 
Winfel3 mit den Beinen, Stehen auf einer Zehe) und fucht durch ges 
meinen Sinnenkizel den äjthetiichen Ausfall zu decken. Treffend be= 
merfte jemand, von dem ein Teaterintendant ein Mittel erfahren wollte, 
wie dem fchlechten Teaterbefuch zu ſteuern wäre: er folle die Ballete 
länger, die Röde der Balleteufen Ffürzer machen. — Der aus verjchies 
denen Touren beftehende beliebte Kontretanz jtammt aus England 
und verpflanzte fich gegen 1710 nach Frankreich, wo er mannigfaltige 
Ausbildung erhielt; Schottland verdanfen wir den Schottijch und 
die verwandte Ecoſſaiſe. Böhmen gab der Polka das Daſein. 
Diefer Tanz wurde 1830 von einem Bauernmädchen, Anna Stezaf aus 
Elbeteiniz bei Gitfhin, erfunden. Fünf Jahre ſpäter Fam ev nad) Prag 
und erhielt dort wegen des darin waltenden Halbjchritt3 feinen Namen; 
denn pulka heißt auf böhmiſch Hälfte Ein eigentümlicher böhmiſcher 
Tanz ift der Totentanz (Umrfee), der noch in den lezten Dezennien 
de3 vorigen Jahrhunderts in Gebrauch war. Unter heiteren Klängen 
traten die Tanzenden paarweiſe zufammen; plözlic fiel die Muſik in 
feife, traurige Töne ein, welche zulezt in eine ditjtre Begräbnismelodie 
übergingen. Ein Mann aus der Geſellſchaft mußte ſich auf den Boden 
fegen und den Toten vorftellen, indes die Frauen und Mädchen ihn 
umtanzten und ein Trauerlied fangen. Dabei machten fie teils zier- 
fiche, teil3 Fomifche Schritte und Sprünge, welche die Trauer um den 
Toten Farrifiren follten. Nach Beendigung des Gejangs näherte ſich 
ein Frauenzimmer nach dem andern dem Toten, beugte ſich nieder und 
gab ihm einen Kuß. Hierauf umtanzte ihn die ganze Geſellſchaft und 
beendete den Tanz unter fröhlichem Gelächter. Dann famen die Mäd- 
chen bei der Daritellung des Toten an die Neihe u. f. f. — Ungarn 
glänzt durch den Cjardas (ſpr. Tſchardaſch), der mit einem Andante 
beginnend immer lebhafter und ſtürmiſcher wird und füdliche Glut 
atmet. Auch bei den Zigeunern iſt er jehr beliebt. Dieſe, die Zigeuner, 
find geborene Tänzer (und Mufifer), fie jcheinen den Takt in der Seele 
zu haben, tanzen und gehen fernen ijt bei ihnen eins, die Mutter 
klatſcht in die Hände und das Kind, ſobald e& ordentlich auf den Füßen 
ftehen Kann, macht fchon taftıhäßige Bewegungen dazu. Auf Kirmejjen 
und andern Volksfeſten im ſüdlichen Deutfchland produziven fie ic) 
Hauptfählich im Eier- und Strohtanz. Bei lezteren legen jie eine 
Menge Strohfeile in Zirfelform auf die Erde und jpringen dann ab- 
mwechjelnd aus einem Kreije in den andern, bald das Stroh mit den 
Zähnen in die Höhe nehmend und fich damit umjchlingend, bald da3- 
jelbe in die Luft werfend und es nach dem Takte wieder auffangend. 
Im erfteren, dem Eiertanz, werden fie jedoch von den Nationalliberalen 
und dem Zentrum weit übertroffen. Aus Polen haben wir die Polo— 
naife erhalten, ein Reihentanz von chevaleresk-feierlichem und dabei 
fröhlichem Karakter, womit wir unſere Bälle eröffnen. Auch die feurige 
Maͤſurka ift polnischen Uriprungs. Von den morgenländiſchen Tänzen 
fei der egyptiiche Tanz die Biene erwähnt, der von einer Tänzerin 
ausgeführt wird, die in Blick und Geberde den Schmerz ausdrückt, von 
einer Biene geftochen zu fein. Sie durchjucht ihre Gewänder, aber ver= 
geblich, fie findet fie nicht. Zorn und Rache nalen ſich in ihren Ge— 
ſichtszügen. Mit zwei Fingern jcheinbar die Biene bei den Flügeln 
haltend, drückt fie mit der rechten Hand, zähnefnirichend und die Augen 
wild rollend, die Marter aus, die der Sünderin harrt, wenn jie ihrer 
Habhaft werden jollte. Zuweilen find die Bewegungen plastisch ſchön, 
meist aber wild oder marionettenhaft. Nun fängt die Mufif an zu 
toben, die Tänzerin wirft das Jäckchen ab und durchforicht es, lie zer= 
reißt ihr Gazehemd und ſinkt endlich völlig nadt auf den Eſtrich nie- 
der. — Ueber den Tanz in Deutjchland gibt ung Tacitus die ältejten 
Nachrichten. Derſelbe bejchreibt ein bei ihren Zuſammenkünften jtatt- 
gefundenes Schaujpiel, welches darin bejtand, daß nadte Sünglinge in 
verschiedenen Sprüngen umd Wendungen zwiſchen Schwertern und 
Spießen herumtanzten, deren Spizen auf jie gerichtet waren. Der 
Sändler oder Dreher war ein bei den Einwohnern des jog. 
„Randel3“ (Defterreich ob der Ens) heimifcher Tanz im Walzertakte. 
Franzoſen und Staliener nennen ihn „Tyrolienne“. Der eigentliche 
Nationaltanz der Deutſchen ijt aber der itber die ganze Welt verbreitete 
Walzer. Er hieß urjprünglich Langaus, teil der Tänzer einen jehr 
fangen Raum mit den wenigjten Umdrehungen zu durchtangzen hatte. 
Seit dem Sahre 1787, als die Oper una cosa rara von Martin in 
Wien Tächerlicherweie den Preis über Mozart „Figaro“ davontrug 
(während fie Heutzutage nur ihrer Erwähnung im 2. Finale don Mo— 
zart3 „Don Juan“ es verdankt, daß fie nicht ganz verſchollen iſt), 
wurde der Walzer allgemein; denn vier Perſonen diefer Oper tanzten 
den erften Walzer auf der Bühne. Zwei MWalzermelodien aus vor— 
mozartlicher Periode erfreuen ſich durch die ihnen untergelegten Texte 
allgemeiner Popularität. Es find die befannten Liedchen: „O du lieber 
Auguftin“ und „Hab’ ich Fein Federbett, ſchlaf' ich auf Stroh“. Die 
goldene Zeit des Walzers fam mit Strauß und Lanner, welche uns 
erſchöpflich waren in der Erfindung immer neuer Melodien, die, ſolange 
fie auf die Tanzböden bejchränft blieben, alle Anerkennung verdienten, 
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aber ſeitdem ſie ſich in den Konzertſälen einbürgerten, großes muſika— 
liſches Unheil ſtifteten, indem ſie den Sinn für edle klaſſiſche Muſik 
beim großen Publikum untergruben. Pan-Strauß trägt bei unſern 
modernen Midaſſen den Sieg davon über Apollo-Mozart und die ans 
dern Götter des Kontrapunft3, und unfere Kapellmeijter find gewiljen- 
[v8 genug, die Midasohren des Publikums mit Strauß-Lanner’schem 
Dünnbier zu überfüllen, den Ungeſchmack zu Hätjcheln, ftatt den Ge— 
Ihmad zu läutern und das Verſtändnis und das Wohlgefallen am 
Reinſchönen zu erichliegen; ganz wie unfere Duzend-Poeten und Schrift: 
ſteller auch. Deutjchen Urjprungs ift auch der Galopp, früher Hopier 
oder Nuticher genannt, der fich zu Anfang dieſes Jahrhunderts nad) 
Frankreich verpflanzte, Merkwürdigerweiſe Hat fich der fchnellfühige 
Galopp vom jchwerfälligen Deutichland nad) Frankreich verpflanzt, wo⸗ 
gegen früher die gravitätiſche Menuet von den leichtfüßigen Franzofen 
nach Deutichland gebracht wurde, Der Fadeltanz wird nur noch 
am preußiichen Hofe von Exzellenzen exefutirt, wenn ein prinzliches 
Paar in den Hafen der Ehe eintläuft. 

Der Tanz blüht, fo lange es junge fröhliche Menfchen gibt und 
ipottet aller feiner Feinde: des Arztes, der ihn fiir geſundheitsſchädlich 
erklärt, was er doch nur für ungefunde Menjchen vder in Uebertreibung 
oder überfüllten Räumen fein kann; des Frommen, der e8 Fieber fieht, 
wenn die Menjchen trübjelig die Köpfe hängen laffen, als daß fie heiter 
und fröhlich find, weil ja font die Erde fein Sammertal wäre; des 
Moraliften, der fürchtet, die jungen Leute möchten fich erotisch auf- 
regen; des Prüden, der umverhüllte Frauenreize unfittlich findet, weil 
er Fein äſthetiſches Verjtändnis dafür Hat, bezw. weil er querföpfig 
genug iſt, ſchöne Formen nur am falten Marmor, der Kopie, beivun- 
dern zu wollen, nicht aber am Original, der Natur ſelbſt; und des 
Philiſters, dem alles ein Dorn im Auge ift, was feinen „praktischen 
Wert“ hat. So lange die Freude ihr Rofenbanner auf Erden ſchwingt, 
wird der Tanz in ihrem Gefolge fein und die Zugend lieber in den 
Ballſaal wallfahrten, als in den Betfaal, um die im Leben eng genug 
eingedämmtte Lebensluſt in fchäumenden Kaskaden fich ausfprudeln zu 
lafjen und auf den Wogen der Melodie ſich wollüftig zu wiegen. Ball! 
Welcher Zauber liegt in diefem Wort für die Jugend und gar erjter 
Ball. Das Auge fieht den Himmel offen, es fihwelgt das Herz in 
GSeligfeit, befonders bei dem Badfifch, für den der erſte Ball der Eintritt 
in die große Welt bedeutet. Er ſchwebt feiner Phantafie vor wie ein 
Schlaraffenland: feftlich gefchmücte Räume, ein Kichtmeer, Duft, Glanz, 
ein Wogen und Wallen von prächtigen Gewändern, blizendes Gejchmeide, 
Itrahlende Augen, glänzende Arme und Nacken, niedliche und martia- 
liſche Geſtalten mit Epauletten und unmiderftehlichen Schnurrbärten, 
die ihn, den Backfiſch, umflattern, wie der Schmetterling die Blume 
und ihm Huldigen als Ballfünigin. Und der eine, der fſchönſte und 
liebenswürdigfte Kavalier, will nicht von ihrer Seite weichen, er tanzt 
faft alle Touren mit ihr, während die Freundinnen öfters fizen bleiben, 
was ja natürlich die eigene Freude bedeutend erhöht, er tanzt mit ihr 
allein und tanzt mit ihr chlieglich in den Himmel der Ehe hinein. 


Und°der Züngling, wie pocht ihm das Herz beim Anblick diefer defolle- | 


tirten Schönen in den wundervollen Koftiimen, die wie wandelnde 
Blumen durcheinander wogen und ihre ſonſt ängjtlich verſteckten Neize 
aufs Fiberaljte enthüllen, in denen fein junges Auge wollüftig ichwelgt. 
Gefallen find die Schranfen der Etikette, die im Leben den Menjchen 
vom Menjchen trennen, die Kluft, die ſonſt nur über die Brücke der 
Vorjtellung zu paffiren iſt, Hat fich geichloffen, jede Schöne, die ihn 
gefällt, darf er engagiren und in feliger Vertraulichkeit icherzend und 
fojend mit ihr herummirbeln. Ach, daß es Feine oje gibt ohne 
Dornen umd dicht neben der Poeſie die Proſa fich aufpflanzt in der 
Geftalt der würdigen Ballmutter, die mit moralifch gefalteter Stirn 
da fizt und ihre Angeln auswirft nad) Schwiegerföhnen mit fo und jo 
viel taujend Mark jährlichen Gehalts, um ihre Töchter gut zu verſorgen; 
denn das ijt ja die Che heutzutage in der guten Gejellihaft: eine Ver— 
jorgungsanftalt für Töchter gebildeter Stände. — Hinweg mit folchen 
Reflexionen! Laffen wir fie tanzen, die fröhliche Jugend, die in ihrer 
Torheit glücklicher ift, als das wohlweife Alter mit dem vertrocneten 
Herzen umd den jteifen Beinen. Taugt ja die beite Weisheit diejer 
Welt nicht viel, wenn fie nicht mit einem Tropfen Narrheit gefalbt ift. 
Wohl den Alten, die ſich ein Stück Jugendtorheit hinübergerettet Haben 
ins trifte Alter und Winter auf dem Haupte, aber Frühling im Herzen 
haben, bis der hagere Fiedler Fommt und ihmen zu jenem Tanze auf- 
ſpielt, den Meifter Holbein in feinen Totentänzen geihildert Hat. 
Wohl dem Alten, der mit Anafreon fingen mag: 

Alter, tanze! Wenn dir tanzeft, 

Alter, jo gefällſt du mir! 

Jüngling, tanze! Wenn du tanzeft, 

Süngling, jo gefällt du mir! 

Alter, tanze, troz den Jahren! 

Welche Freude, wenn es heißt: 

Alter, du bift alt an Haaren, 

Blühend aber ijt dein Geift! 





AUnfere Illuſtrationen. 
Brüdenzoll. (©. 133.) Der Brüdenzoll ift im Gebirgsdorfe 9. 
font eine unbefannte Inſtitution, denn wer follte dort einen jolchen 
erheben? Der Gemeinderat hat wohl feine Urjache, für das Ueber 








Ichreiten des gebrechlichen Stegs, mit dem der das Dorf durchfließende 


Tagen ift dies aber anders geworden. Da iſt den Gteffelbauer fein 
ältejter Sohn, der Andreas, aus der Stadt zurückgekommen, nachdem 
er jeine drei Jahre bei den Hufaren abgedient hat. Er war ein ſchüch— 


in der Stadt hat er fich aber jehr verändert, und es ift ein ftattlicher 
Burſch mit jtädtifchen Manieren aus ihm geworden. Der nacht fich 
denn ab und zu dag Vergnügen, einen Brücenzoll zu erheben und 
zwar einen jolchen eigener Art. Sobald er auf dem Steg einem hüb- 
hen Mädchen aus dem Dorf begegnet, veriperrt er die enge Paſſage 
und läßt die Fichernden Mädchen nicht durch, bis fie ihm einen Kuf 
gegeben oder wenigjtens verfprochen haben. Abends, in der Dämmerung, 
läßt er fich feinen Zoll an Ort und Stelle bezahlen; am Tage muß 
er jich wohl mit einem Veriprechen begnügen. Heute begegnet ihm nun 
gerade des Ortſchulzen Tochter, die flotte Marie, und er verlangt jeinen 
DBrücenzoll von ihr. Ob er ihn wohl erhalten wird? Wenn es auf 
da3 Mädchen anfäme, dann gewiß; allein fie hat ihre Tante bei fich 
und da wird ſich die Sache doc etwas Härter machen. Die Marie 
jpeint über den jonderbaren Schlagbaum gar nicht erboft zu fein. 
Au, 

Die Ueberredung. (S. 137) Ou est la femme? (Wo iſt die Frau?) 
fautet ein befanntes franzöfifches Sprüchtvort, da bei allen wichtigen Er- 
eignifjen ein Weib im Spiele zu fein pflegt (namentlich bei den Franzofen, 
bei denen auch in der Politik „das Ewigweibliche“ eine Rolle fpielt). 
Aehnlich Hätte man in früheren Zeiten bei allen wichtigen Vorkomm— 
nijjen im öffentlichen Leben fragen fünnen: Wo ijt der Pfaffe? Denn 
da die Kleriſei noch „die Schöne Welt regierte an der Dummheit ſchwar⸗ 
zem Gängelband“, lagen die Geſchicke der Welt in ihren Händen und 
die Fürſten waren häufig die Marionetten, die von den unfichtbaren 
Fäden der Kuttenträger in Bewegung gejezt wurden und nad) ihrer 
Pfeife tanzen mußten. Der Priefter war das Orakel, aus welchem man 
die Stimme Gottes oder der Götter zu vernehmen glaubte. Denn nicht 
im Chriftentum allein war e& fo, fondern auch im Altertum. Bevor 
die griechijche Flotte nah Troja ging, mußte der Briefter Kalchas jein 
Orafel von fich geben; in Nom fpielten die Auguren eine wichtige 
Rolle, fo oft ein Feldzug unternommen wurde; und ebenjo war e3 im 
alten Judenſtäätchen, wo z. B. einmal ein Prophet, als der König 
ſchwankte, ob er gegen die Syrer ausrücden follte, fich eijerne Hörner 
machte und rief: „So jpricht der Herr: Hiermit wirst du die Syrer 
ſtoßen, bis du fie aufreibſt“ (1 8. 22, 11.). Wäre die Neligion, deren 
Vertreter fie waren, etwas wert gewejen, jo hätten fie ja wohl ihren 
Einfluß zum Heil der Völker geltend machen und viel Dlutvergießen 
verhindern können, indem fie der Noheit und Eroberungsluſt der 
Potentaten gegenüber die Stimme der Menjchlichkeit und des Friedens 
hätten vernehmen laſſen können. Im der Negel aber war die geiftliche 
Macht ebenjo roh, blutdürftig, ehr- und eroberungsfüchtig wie die welt- 
liche; ja häufig ſchürten fie jelbjt dag Feuer, namentlich wenn es ſich 
um Bekämpfung von Andersgläubigen und Ausrottung von Ungläu— 
bigen handelte, wie dies ſattſam bekannt iſt. Auch der Kuttenträger 
auf unſerem Bilde läßt alle Künſte ſeiner Beredſamkeit ſpielen, um ſein 
Gegenüber, offenbar ein regierendes Individuum, zu einen frifchen, 
fröhlichen Kezerkrieg aufzuftacheln. Diefer Ieztere will nicht recht an- 
beißen, denn er hatte, „der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb,“ 
feinen andersgläubigen Untertanen Duldung verfprochen, Der Pfaffe 
aber weiß derartige Bedenken mit dem vermaledeiten Grundſaz nieder- 
zuhalten: haereticis non est servanda fides d. h. den Kezern braucht 
man fein Wort halten. Daß der Ultramontanismus dieſe Jeſuiten⸗ 
regel noch nicht aufgegeben hat, zeigt eine Stelle in einem neuejten 
fatoliichen Kalender. In einer Erzählung: „Der Nattenfänger von 
Hameln“ bemüht fich ein Pfaffe, die katoliſche Dienerin einer Frei⸗ 
maurerloge nach den Geheimniſſen der lezteren auszuforſchen. Da lieſt 
man num folgende erbauliche Stelle: „Da hat die alte Aufwärterin 
nicht gleich herausrüden wollen mit ihrem Berichte. O laſſen's mi aus, 
hat fie gebeten, ös ſeid ja font ein guter, chriftlicher Herr, aber ic) 
darf's ja nit verraten, ich hob's verjprechen und b’ihmwören müſſen. — 
Freili — freili — fezte fie Hinzu, 's Gewifjen druckt mi ſchon manch⸗ 
mal wieder a wengerl; ’3 fan doch oft arg ſchreckliche Saden, was die 
Herren mitſammen diſchkeriren, es follt’ nit vorfommen — aber, wenn 
ich’S verraten tat und fie mich derwijcheten — jo jagten ’8 mic) heut 
noch außi zum Tempel. 

Das wäre ganz recht, hab ic) dem Weibsbild gejagt, Ihr feid des 
Teufels ohnehin, jo lange Ihr zu folch’ einer Geſellſchaft haltet. Wiſſet 
Ihr nicht ꝛe. Und wifjet Ihr nicht, daß es verboten ift, ſich zu firchen- 
und glaubenzfeindlichen Dingen zu verbinden und daß fold ein Eid 
null und niht3 iſt? 

Dei ſolchem Zureden ift das alte Fell endlich weich geworden und 
jo hab’ ich’3 erfahren.“ 

Alſo buchjtäblich zu Iefen im „Katoliſchen Volks- und Hau3- 
falender fir Württemberg. Jahrg. 1885. Stuttgart. Aktiengeſellſchaft 
deutſches Volksblatt. ©. 46. t 


Der erite Schnee. (S. 141.) Er war diesmal lange ausgeblieben, 
der Winter, daß man hätte glauben mögen, er hätte feine Zeit ver- 
ſchlafen oder jei in feinen alten Tagen zur träge geworden, um in den 
Ländern den regelmäßigen Rundgang zu machen. Endlich Hat er ſich 
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Bach überbrückt iſt, eine beſondere Gebühr zu nehmen. Seit einigen 


terner und unbeholfener Junge, als er jein heimatliches Dorf verlieh; 
































































































eingeftellt. Seinen falten Nebelmantel jchüttelnd, läßt er taufende von 
Flocken und Flöckhen wie weiche Flaumfedern in krauſem Durcheinander 
zur Erde wirbeln. Mit ſtummem Staunen betrachtet fich das hübſche 
Kinderpaar dag merhvitrdige Schaufpiel und auch das jüngfte, das 
Nejtfögelchen, will e8 die Mutter geniehen laffen, das aber noch nicht 
viel davon verjteht. Ha, jubelt Hänschen, jezt fünnen wir bald Schnee- 
ballen werfen und einen Schneemann machen. Und jchleifen, wenn der 
Bach gefroren ift, ergänzt Gretchen; nicht wahr Mama? — Dieje ift von 
dent Ankömmling nicht gerade erbaut. Die Sorge, längjt ein heimiſch 
gewwordener Gajt in der ärmlichen Manfardenwohnung, verzieht ihr 
hageres Angeficht in noch trübere Falten. Neicht doch der Vorrat an 
Brennftoff faum auf zwei Wochen und daß auch an Kleidern fein 
Ueberfluß iſt, laſſen die nacten Füßchen und zerriffenen Höschen Häns- 





hens vermuten. Woher auch follte e8 fonımen! Der Vater arbeitet | 


in einer Fabrik für 2 Di. 50 Pig. täglichen Lohn von früh Morgens 
bis tief in die Nacht hinein. Drüben in dem ftattlichen, maſſiv ge- 
bauten Haufe, am Feuſter des erjten Stocks, betrachtet eine andere 
Frau das gleiche Naturfchaufpiel, aber mit ganz anderen Gefühlen. 
Sur jeidegefütterten eleganten Haußfleid im bequemen Fauteuil fizend, 
hält fie eine große illuftrirte Zeitung nachläffig in den wehlgepflegten 
Händen. E3 ijt dag illuftrirte Modejournal und die fihöne Frau füllt 
ihre Morgenftunden mit dein Studiunt der neueiten Balltoilletten diejer 
Saiſon aus. Träumerifch blicen ihre blauen Augen durch das Fenfter, 
Konzerte, Teater, Spireen, Tanzfränzchen und die große Nedoute, 
Schlittenpartien, Schlittichuhlauf ziehen in bunten Bildern durch ihre 
Bhantafie und zaubern ein glückliches Lächeln auf ihr reizendes Antliz. 
Ein wilder Knabe ſtürmt die Treppe herauf, öffnet die Tür des behag- 
lihen Gemachs und küßt der Fran die Hand: Guten Morgen, Mama! 
Der böje Franz will den Schlitten nicht au8 der Nemije holen. — „Er 
hat Recht, Erwin, du mußt Geduld Haben, der Schnee ift noch zu ſchwach. 
Aber morgen werden wir hoffentlich fahren fünnen,” St. 








Ein Bild aus der Epielwaareninduitrie in Thüringen, (©. 145.) 
Wenn wir fir den Weihnachtstiſch unferer Heinen Lieblinge allerlei 
Spielzeug, Buppen, Pferdchen, Segel und andere Kojtbarkeiten einfaufen, 
jo denfen wir wohl jelten an die traurigen VBerhältniffe derer, deren 
Hände dieje zierlihen Sachen und Süchelchen verfertigen, und die 
wenigjten wifjen, daß an diefen Dingen, welche unfern Kindern zum 
fröhlichen Zeitvertreib dienen, die faure Arbeit der Kinder der Ver— 
fertiger haftet. Dr. E. Sax gewährt in feiner vortrefflichen Schrift: 
„Die Hausinduftrie in Thiringen“ (Jena 1882 umd 1884) betriibende 
Einblide in die Spielwaareninduftrie im Sächſiſchen. In der Holz- 
industrie, welcher unſer Bild angehört, untericheidet er drei Gruppen: 
die teilarbeitenden Schnizer und Drechsler, die felbjtändige Handels— 
waare jertigenden Spielzeugmacher und die Schachtel-, Kiſtchen- und 
Käftchenmacher. Erjtere liefern die Holzteile zu Puppenſtuben, Glieder— 
docken, Bälgen, die Beine zu Pferden, Kazen und jonjtigem Getier, die 
Geſtelle und Brettchen unter die fahrenden und Kingenden Sachen, die 
Schnurren und Nädchen, Klappern und Naftchen ꝛe. Gibt e8 ja kaum 
ein Spielzeug, woran nicht ein Teil mehr oder minder aus Holz ge— 
fertigt wäre. Aber troz diejer hohen Bedeutung des Schnizergewerbes 
für die Spielwaarenınduftrie iſt die Lage der Arbeiter die traurigite. 


- Die auögedehnte Arbeitsteilung, welche nad) einem befannten Gozial- 
ökonomen einerjeit3 den enormen Nativnalreichtunm, andrerjeitS aber 


die Schlimme Lage des Arbeiters verurfacht, wird bier dem Arbeiter 
befonders zum Fluche. Jedermann hat feine Spezialität, in welcher 
er Meifter ijt, darüber hinaus vermag er aber nicht zu gehen; der 
eine dreht Pierdebeinchen, der andre macht Hampelmännchen, der dritte 
zimmert Ställe, ein vierter baut Kasperleteater u.f.f. Jedermann 


muß abwarten, bi Bejtellungen auf dieje feine Spezialität einlaufen, | 


und kann nur in den jeltenften Fällen vorarbeiten, weil feine Teilarbeit 


ſich regelmäßig in die Verhältniffe eine Ganzen zu ſchicken Hat und 
dieſes Ganze noch nicht gegeben iſt. Häufig ift fein Arbeitgeber eine | 
dritte Hand, nicht der Kaufmann und nicht der Yertigmacher, fondern 

ein Teilarbeiter wie er jelbjt, welcher fiir fein Teilproduft den Schnizer 


zubilfe ruft. — Der Holzipielwaarenmacher, welcher jelbjtändige Stinder- 
waare produzirt, wie Geigen, Kindertrompeten, Bofthörnchen u. dergl., 
sit injofern bejjer daran, als er direft an den Groſſiſten liefert; aber 


feine Artifel werden minder benötigt, fie fommen ſtark aus der Mode 
oder man erjezt ſie durch Blech oder Zinn. Auch verträgt die Holz- 
ſpielwaare, leicht gefügt aus grünem Holze, fein längeres Liegen, 


jpringt, verzieht fich oder nimmt fonjt einen Schaden, weshalb kaum 
auf Vorrat gearbeitet werden kann. — Eine weitere Kalamität bejteht 
in der Beichaffung des Rohſtoffs. Genügende Beichaffung von taug- 
lichem Schnizholz, jagt Sax, bildet für den Holzarbeiter nicht felten 
einen Gegenjtand größerer Sorge wie der Abjaz der fertigen Waare. 
Sm Oberland befizt der Domänenfisfus eine Art Monopol, er ift dort 
fajt alleiniger Waldbefizer. So lange die Waldernte wegen erſchwerter 
Abfuhr nicht gut zu verwerten war, begünftigte der Fiskus die Holz- 
verarbeitenden Gewerbe. Als aber eine billigere Abfuhr möglich wurde, 


und ein fchwungvoller Holzhandel entitand, welcher heute bis nad 


Holland reicht, da mußte der Kleinverſchleiß mit bejtem Werkholz an 
einzelne arme Holzarbeiter mit vielen Schwierigfeiten verbunden fein. 
Und dur Erhöhung der Holztare wurde der Verdienſt des Arbeiters 
beträchtlich vermindert oder diejer ganz aufs Trodene gejezt. Auch lag 


in dem erhöhten Holzpreije ein ftärferer Antrieb zum Sagdfrevel; der 
- Wäldler jagte: Hol's ftatt Holz. — 1847 wurde die Zahl der Schnizer 


= 








für gejchlofjen erklärt, der Betrieb an eine Konzeijion geknüpft, aber 
den konzeſſionirten Schnizern geniigendes Werfholz nach einer feiten 
Taxe gejichert. Durch das Gewerbegefez von 1862 fiel die Konzeſſio— 
nirung der Schnizer, es wurde von jezt ab das Prinzip der freien 
Konkurrenz eingeführt und der öffentliche Verftric) wurde zur Negel. 
Damit brach die Kataftrophe über die Schnizer herein. Es kommt oft 
vor, daß die Leute nicht arbeiten, weil fie fein Holz haben; dann müfjen 
fie fich ein paar Scheitle borgen. „Wir fizen mitten im Walde“, klagte 
einmal ein Arbeiter, „und gehen an Holzmangel zu Grunde.“ 

Was das Verſtrichſyſtem bedeutet, erfieht man aus den Durch— 
IchnittSpreijen, wonach fich diefelben innerhalb 15 Sahren, von 1863 
big 1879 um das BVierfache gejteigert Haben. Da muß man fich nur 
wundern, daß es überhaupt noch Holzarbeiter gibt, beſonders wenn 
man bedenkt, daß kaum ein einziger Holzartifel feitdem im Preije ge— 
jliegen, wohl aber daß die meijten wejentlich gejenft wurden. — Die 
durchjchnittliche Arbeitszeit der Schachtelmacher ift 18 Stunden, fage 
mit Worten 18 Stunden, und wohlgemerkt, nicht etwa nur während 
der Hohen Saiſon. Alle Kinder müfjen mitarbeiten vom zartejten Alter 
an, man jieht häufig fünf und jechsjährige Würmchen jtundenlang auf 
den Dielen „spielen“. Sie müfjen den geleimten Lauf von der „Klupp“ 
abziehen, die Böden und Dedel einfezen und die fertigen Schachteln 
zumachen. Bei den Heinen Schachteln fir Safran, Salbe, Bomade 
jind die Kinder recht eigentlich die Hauptjache, da gehören Fleine feine 
dinger dazır, der Bater fann da garnicht hineingreifen. Und der Ber- 
dienſt? Nach genauen Daten berechnet Sar den Tagesverdienft bei 
17ſtündiger Arbeitszeit auf noch nicht 50 Pfennig. 

Das iſt ſchrecklich! — St. 





Ueber einen wichtigen Teil der Wirkſamkeit des „Hygieniſchen 
Inſtituts“ zu Stuttgart, welches den Leſern beveit3 durch die Ankün— 
digungen auf dem Umſchlage unferer lezten Hefte befannt geworden ift, 
gibt im Nachjtehenden der Leiter der chemijch-technijchen Abteilung des 
Inſtituts vorläufige Auskunft: 

„Die chemijchztechnifche Abteilung des hygienischen Inſtituts wird 
ih hHauptiächlich befafien mit der Prüfung der Nahrungs- und Genuß— 
mittel und der jonjtigen Gegenstände des allgemeinen Gebrauchd. Das 
jogen. „Nahrungsmittelgejez“ unterjtellt den Verkehr mit Nahrungs— 
und Genußmitteln, jowie mit Spielwaaren, Tapeten, Farben, Eß- und 
Kochgeſchirren und mit Betrofeun der Aufficht des Staates. Erlaſſen 
im Sahr 1879, hat diejes. Gejez troz der furzen Zeit feines Beſtehens 
doch Schon jegengreiche Früchte getragen, die gerade den wenig bemittel- 
ten Klaſſen bejonder$ zugute fommen. Diejelben find genötigt und 
deshalb auch garnicht? anderes gewöhnt, als daß fie ihre Bedürfniſſe 
einzig und allein nad) der Billigfeit verjelben einfaufen. Naturgemäß 
werden denjelben daher nur Waaren der geringjten Güte, oft ſchon 
teilweije verdorben, noch öfter aber teilweife verfäljcht, beim Einfauf 
geboten. Der Bemittelte ijt nicht allein im Stande, für fein Geld 
gute Waare zu verlangen, jondern er vermag auch nötigenfall3 zu 
fontroliven, ob ihm file fein Geld auch eine preistwiirdige Waare ge— 
boten wurde, denn er fann den Aufwand für die meijt nicht unbeträcht- 
lihen Kojten einer Unterfuchung bejtreiten. Sm Bewußtſein dieſer 
Tatjache wird ſich daher der Verkäufer in Acht nehmen, ihm verdorbene, 
geringivertige oder gar verfäljchte Waare zu geben; dem Unbemittelten 
gegenüber wird er weniger vorjichtig fein, da er hier eine wirkſame 
Kontrole nicht zu fürchten hat. 

„Es ijt nun zwar nicht zu leugnen, daß die friiher vorgefommenen, 
als „Geſchäftsgebrauch“ üblichen, groben Verfälſchungen infolge der 
teilweije ftrengen Ausübung de3 Nahrungsmittelgejezges auf ein be- 
deutend geringeres Maß zurücgeführt worden find. Vollſtändig ver- 


ſchwunden find ſie aber deshalb nicht und werden es aud) nie, da die 


Aufjicht de3 Staates unmöglich joweit ausgedehnt werden kann, um 
diefelben ganz zu verhindern. Hier bleibt dem Einzelnen zu jenen 
Schuz nur der Weg der Selbjthilfe, und diefe wird darin bejtehen, dal; 
er die Aufjicht jelbjt übernimmt, indem er in zweifelhaften Fällen eine 
Unterfuchung des betreffenden Gegenſtandes veranlaßt, und wenn 
infolge defjen eine VBerfälihung Minderwertigfeit oder Unbrauchbarfeit 
fonjtatirt wird, danıı daS Nejultat der Unterfuhung ſchonungslos 
veröffentlicht und den Gerichten zu weiterem Cinjchreiten übergibt. 

„gur Erreichung dieſes allerdings Schwer zu erringenden Zieles foll 
das hygienische Suftitut die Hand bieten, einmal dadurch, daß es die 
einjchlägigen Unterjuchungen für die Konjumenten zu jehr billigen 
Preiſen ausführen läßt, und dann auch dadurch, dab es die von den 
Lieferanten angebotenen Waaren prüft ımd je nach dem Befund der 
Unterfuhung den Ankauf empfiehlt oder davor warnt. 

„gu diefem Zwecke Hat ji) das Inſtitut mit einen öffentlichen 
Unterfuhungsant in Verbindung gejezt, um jo eine volljtändig unab— 
hängige und unparteiische Beurteilung der eingejandten Gegenjtände 
zu erhalten. Die Kojten der Unterfuchung werden je nad) Bejchaffen- 
heit des Gegenstandes verjchieden fein und im allgemeinen zwijchen 
4—10 Mark Shwanfen. 

„Die einzufendenden Gegenjtände müſſen ſehr jorgfältig verpackt 
werden, damit diejelben unterwegs nicht verderben oder jonjt verändert 
werden. 

„Unſere Bemühungen werden ficher von Erfolg begleitet jein, wenn 
diefe Einrichtung. ſowohl von Einzelnen, als insbeſondere auch von 
Konfumvereinen und Genofjenfchaften vecht Häufig benuzt wird und 
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wenn leztere ihren Bedarf grundſäzlich nur bei folchen Lieferanten 
decken, welche ihre Waaren vorher wiſſenſchaftlich prüfen laſſen; in 
lezterem Falle wird dann noch der weitere Vorteil erreicht, daß die 
Koſten nicht vom Konfunenten, fondern vom Lieferanten zu tragen find. 
Dr. Tanger, Chemifer.“ 





Für unſere Hausfrauen. 


Hartes und weiches Waſſer beim Kochen. Weiches Waſſer verdient 
unter allen Verhältniſſen zum Kochen der Speiſen den Vorzug. Hartes 
Waſſer ſcheint die Poren im Fleiſch zuſammenzuziehen und den Klebe— 
ſtoff desſelben feſt zu machen, jo daß es unmöglich iſt, mit hartem 
Waſſer den wahren Geſchmack auszuziehen. Beim Kochen von Salz— 
fleiich zieht weiches Waffer mehr Salz aus und macht e3 zarter als 
hartes. Weiches Waffer verdampft beim Kochen um !/z fchneller und 
focht alles in fürzerer Zeit wei. Hartes Waſſer macht, daß grüne 
Gemüſe und Erbjen beim Kochen zufammenjchrumpfen. Kartoffeln, in 
hartem Waſſer gekocht, werden nicht jo mild und mwohlichmedend und 
brauchen auch länger zum Kochen, und dasſelbe ift mit allen Pflanzen- 
itoffen der Fall. Weiches Wafjer macht das beſte Brod, und alles Bad- 
werk mit demjelben Mehl, derjelben Hefe und auf diefelbe Weije her- 
gejtellt, ijt von viel geringerer Qualität, wenn hartes ftatt weiches 
Waller dazu verwendet wurde, Tee und Kaffee mit weichen Waſſer 
bereitet, werden mwohljchmedender und ftärfer, al8 wenn hartes Waſſer 
dazu genommen wird. Es find dies die Erfahrungen eines berühmten 
Kochkünſtlers. Hartes Waffer läßt fich zum Kochen weich machen, wenn 
man ihm ein wenig gereinigtes doppeltfohlenfaures Natron zufezt. Eine 
Meſſerſpize voll gemügt für 3-5 Liter Waffer, mehr ift von Uebel. 


Ein gutes Neisgericht. Schneide eine Heine Quantität (nad) Ge- 
ſchmack) Zwiebeln fehr fein, lafje fie in Butter röften, bis fie eine gold- 
gelbe Farbe annehmen, rühre eine Kaffeetaffe voll Reis hinein, feze 
dann nach einigen Minuten langem Rühren 1/4 Liter gute Fleiſchbrühe 
zu und laſſe es langjam kochen. Ehe es vollfommen fertig ift, gibt 
man noch nach Geſchmack ein wenig Parmeſankäſe, Muskatnuß, Salz 
und Pfeffer, fo wie fchließlich noch ein wenig Butter zu. Man richtet 
es mit geröfteten Fleiſchſchnitten von irgend einer Art an; fehr gut find 
dazu geröjtete Schinfenjchnitten. 





Kartoffeln zu kochen. Um das Zerfohen der Kartoffeln zu ver- 
hindern, läßt man diejelben nur kurze Zeit kochen, gießt jodann das 
Waſſer ab und ftellt fie zugedeckt noch) ungefähr 1/4 Stunde an einen 
nicht zu heißen Plaz in die Nöhre zum Dampfen. Auf diefe Weije 
gefochte Kartoffeln bleiben immer ſchön ganz und werden innen nie Hart. 

Grasflecken. Wenn dieſe mit Seife gewaichen werden, jo bleibt 
befonderd im Weißzeug ein garftiger, ſchmuzig ausfehender Flecken 
zurücd, der gewöhnlich) gar nicht mehr ausgeht. Grasflecken können 
dagegen auf einfache Weile durch fiedendes Waffer entfernt werden. 





Anleitung zur Erlernung des Schachſpiels. 
(Fortſezung.) 


Bevor wir uns nun mitten ins praktiſche Spiel hineinſtürzen, 
wollen wir uns noch einige Regeln zu Herzen nehmen, deren ſorgfältige 
Beachtung nur zu empfehlen iſt. Dieſelben find im nachſtehenden 
Wortlaute in den „Spielgefezen“ des in der ganzen Schachwelt rühm- 
lichſt bekannten leipziger Schächklubs „Augufter“ enthalten; fie lauten: 

Der Anzug und die Farbe der Steine wechjelt; beim erjten Spiele 
entjcheidet daS Loos. 

Kein Zug darf zurückgenommen werden. Ein ohne die vorgängige 
Aeußerung „J'adoube“ oder „ich ftelle zurecht“ angerührter Stein muß 
gezogen, beziehentlich genommen werden, dafern folches nad) den Spiel- 
regeln iiberhaupt möglich ift. 

Ein Zug ift geichehen, wenn der Stein auf ein anderes Feld ge- 
bracht und losgelaſſen worden ijt. 

E3 wird nur mit einem Stein angezogen. 

Patt wird dem Nemis gleich geachtet. (Ein Spieler ift „patt“, 
wenn er gar feinen Zug mehr übrig hat, als etwa einen jolchen, der 
dem Gegner möglich machte, des eriteren König zu fchlagen; remis 
heißt das umentjchiedene Spiel, in welchem feiner der Spielenden den 
andern matt zu fezen vermag.) 

Roi depouille fann mattgefezt werden und iſt alsdann die Partie 
wie bei jedem andern matt ganz verloren. (Roi depouille ijt ein von 


Snhalt: Auf hoher Eee. 
eleftriihe Behandlung des Weines. 
- Der Fischfang und feine Ausartungen. 


Illuſtrationen: Brückenzoll. Die Ueberredung. Der erite Schnee. 














allen anderen Figuren durd das Schlagen des Gegners entblößter 


König.) 


Wird der König fortwährend im Schach gehalten, fo iſt das Spiel | 


remis. 
Ein Verſehen hinſichtlich der Stellung des Brettes macht das Spiel 
null und nichtig. 


Sehler in Gang und Stellung der Figuren machen, wenn ſich die 


Spieler über die frühere Stellung nicht einigen fünnen, das Spiel 
ungiltig. 


Nach diefen Präliminarien mögen diejenigen unferer Lejer, welche 


und bis hierher aufmerkfjam gefolgt find, fich zur erſten Schladht rüſten, 


indem fie die Schachfiguren in ihre Anfangzjtellung auf die Reihen 1, 
2, T und 8 bringen. 
Sit die Aufitellung gejchehen, jo wagen wir einmal einen be= 
liebigen erjten Zug — Wei zieht gewöhnlich an! — zum Beiſpiel: 
1) f2—f4; darauf mag Schwarz antworten mit eT—e6; num geht 
Weiß mit dem g-Bauern 2) g2—g4, und darauf hat Schwarz nur 
einen richtigen Zug, der ilt: Dame d8—h4 Schacdhmatt!! Schon 
mit dem zweiten Zuge wäre aljo, dank der Ungefchiclichkeit des Weißen, 
die Partie zu Ende, Natürlich ift diefer frühe Tod — das fogenannte 
Narrenmatt — ſehr leicht zu vermeiden. Der Weihe Hätte z. B., wenn 
er durchaus im zweiten Zuge Luft hatte, den g-Bauern vorzurüden, 
nur g2—g3 ziehen dürfen, und an ein Matt wäre vorläufig garnicht 
zu denfen gewejen. Aber jchon fein erjter Zug war ſchwach: der f- 
Baner hat nämlich die wichtige Aufgabe, den König gegen verjchiedene 
ähnliche Angriffe, wie den der feindlichen Dame von h4 aus, zu deden, 
und zwar jowohl in des Königs Anfangsftellung auf el als in der 
Stellung der Heinen Nochade auf gl, und zu diejem Zwecke bleibt er 
zunächjt am beiten ganz ruhig zuhaus, auf f2. Des Weißen erjter 
Zug mußte alfo anders fein; aber wie? Wenn man fi) in einen 
Kampf jtürzt, joll man feine jchwachen Punkte möglichit forgfältig ge— 
deckt Halten und foviel Kräfte zum Angriff und zur Verteidigung frei— 
machen als tunlich. Muh im Schach find die Bauern nicht zu ver— 
achtende Kämpen, man wird fie alfo, je nad) Bedürfnis, zum Angriff 
vorjchieben oder zur Deckung des eigenen Lagers zurücbehalten müfjen; 
viel beweglicher aber, mit ihren Kräften weithin reichend und darum 
bedeutend ftärfer, find die Offiziere. Daher find die Einleitungszüge 
in jeder Schachpartie deſto vorteilgafter, je mehr Offiziere fie zum 
Angriff frei machen. Kein erjter Zug ift jedoch befjer, al der: Weil 
e2—e4; darauf antwortet Schwarz, von denjelben Rückſichten geleitet, 
e7—e5. Und nun mögen die Schachfreunde der „Neuen Welt“ — 
wir fordern natürlich nur die Anfänger in der Schadhipielfunst hierzu 
auf! — ung berichten, welchen von den 29 möglichen zweiten Zügen 
de3 Weihen fie für den beiten Halten zur rafchejten Entwidlung der in 
der Anfangsftellung vielfach gehemmten Kräfte de Weißen und zur 
möglichſten Sicherung feiner Stellung gegen feindliche Angriffe. 
(Sortjezung folgt.) j 





Neine Nätjelreime. 


Dein leuchtend Auge rief mir oft ſchon: .... 

Dem Kühnen nur zu Gunjten finft des Glüdes .... 

Willjt du mich ſehn in deines Lebens .... 

An deiner Geite, fo mußt du zu werben .... S. N. 








Rebus. 
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Erjeheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Poftämter zu beziehen. 


4. Sturm und Drang. 
ine Reihe von Jahren war dahingegangen. Für die 
Familie Tauler hatte die lange Zeit Arbeit im Ueber— 
maß und Entbehrung gebracht, — die freudigen kühnen 
Hoffnungen jenes erſten Weihnachtsabends nach dem Schiffbruc) 
ihres Glückes waren nicht in Erfüllung gegangen. 

Nur jehr langſam vermochte Oswald Tauler all feinem 
eijernen Fleiße zum Troz auf der teilen Stufenleiter des Heinen 
Beamtentums emporzuflimmen. 

Die Freundichaft de3 Stadtrat Weller hatte ihm wenig 
genügt; die höhergejtellten Vorgefezten, der Bürgermeifter und 
der Oberbürgermeijter waren ihm nicht Hold, und er Fonnte 
auch durch die peinlichite, alle Rückſichten auf perfönliches Wohl— 
ergehen hintanjezende Pflichterfüllung fich ihr Wohlwollen nicht 
erwerben. 

Woran das lag, darüber zerbrach er ſich manche ſchlafloſe 
Nacht lang fruchtlos den Kopf, und immer redete er ſich wieder 
ein, er täuſche ſich, und unternahm neue Verſuche, vorwärts zu 
kommen. 

Er fühlte nur zu ſehr und von Jahr zu Jahr drückender, 
beängſtigender, daß für ihn alles, alles von einer Stellung 
abhing, die ihm erlaubte, bei leidlichem Auskommen nicht mehr 
gar ſo überangeſtrengt zu arbeiten. Sein ſonſt ſo ſtarker Körper 





war oft nahe daran, ihm den Dienſt zu verſagen; das troſtlos 


öde Abjchreiben von Buchftaben und Ziffern, das verzweifelte 
Addiren langer Zahlenreihen, wie er es oft wochenlang von 
jrühmorgens bi! in die jpäte Nacht üben mußte, griff feinen 
Geiſt unſäglich an und brachte ihn — er empfand es unter 
tiefer Herzensqual — ſchier an den Nand des Wahnfinns,. 

Aber er big die Zähne zufammen, wenn ihn auch oft die 
Verzweiflung paden wollte; die Seinen durften ja nicht merken 
bon jeiner Dual, und endlich, endlich mußte e3 doch einmal 
beijer werden. 

Sn neuejter Zeit war ihm wieder ein Hoffnungsftern aufs 
gegangen. 

Eine Subalternbeamtenftelle war durch den Tod deſſen, 
der ſie innegehabt, frei geworden. Es war ein verant- 
wortungsvolles, mühjelige® Amt, um welches e3 fich handelte, 
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rn Auf hoher See 


Apyialer Roman von Sebaſtian Prup. 


6. Fortfezung. 


dad Amt des Hausverwalters in einen der ftädtifchen Waifen- 
häufer. 

Wer Anfpruch auf diefe Stelle erheben wollte, mußte in 
borgerüctem Lebensalter, von durchaus tadellofer Vergangenheit 
und verheiratet fein. 

Daneben gehörte Liebe zu Kindern, Geduld und Freund— 
lichkeit des Weſens, gepaart mit Entfchiedenheit des Willens, 
mit unermüdlicher Wachfamfeit, Aufopferımgsfähigfeit und Ver: 
ſtändnis für der Kinder geiftige und Teibliche Bedürfniſſe, für 
ihre Wachjen und Gedeihen, ihr Sinnen und Streben — dies 
alles, was fich fo felten in höherem Maße in einem Menfchen 
bereinigt findet, zu den Erforderniffen des in feinen materiellen 
Erträgniffen überaus bejcheidenen Amtes. 

Fünfhundert Taler und freie Wohnung, — das war gewiß 
herzlich) wenig Lohn fir fo verantwortungsreiches und ſchwie— 
riges Wirken, wie e3 hier Pflicht war; aber e3 war doch viel 
mehr, als Dswald Tauler fich bislang an Gehalt erſchwungen 
hatte. 

Vierhundert Taler jährlich bezog er feit nunmehr etwa 
zwanzig Monaten. Da3 war nicht genug geweſen, um auf die 
tebenarbeiten zu verzichten, welche ihm feine Freijtunde übrig 
ließen. 

Die finfgundert Taler im Verein mit der Amtswohnung 
erjchienen ihm jezt wie eine Erlöfung, — darum bewarb er 
ſich bejcheidentlichjt, aber doch in dringender Bitte um die Haus— 


verwalterſtelle. 


2 


Sein Geſuch Hatte er zu richten an den Dezernenten des 
jtädtijchen Armenwefens, — diejer war feit mehr als Jahres— 
frift der Stadtrat Weller. Soweit ftand aljo alles vortrefflich 
für ihn. 

Der Stadtrat Weller hatte die ihm zugehenden Gefuche zu 
begutachten. Er fügte nach beitem Wiffen und Gewiſſen die 
wärmjte Empfehlung dem Bittjchreiben Taulers Hinzu. 

‚Die lezte Entjcheidung lag in der Hand des Oberbürger: 
meiſters Geh. OberregierungsratS Dr. Elbinger. 

Der Herr Oberbürgermeifter war ein finfterer gejtrenger 
Herr. Man rühmte ihm ein großes DOrganifationstalent und 


, gewaltige, rückſichtsloſe Energie nad. Er liebte militärische 
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Pünktlichkeit und militärifche Disziplin. Widerjpruch duldete 
er nicht; auch lange Unterredungen, ſelbſt mit den ihm nahe— 
stehenden höheren Beamten, den Gtadträten und jelbjt dem 
Birrgermeijter, liebte er nicht. 

Er ließ fich die Angelegenheiten, welche feiner Entjcheidung 
unterworfen waren, meiften® mündlich vortragen, eraminirte 
den Vortragenden Kreuz und quer umd entjchied dann vajch und 
fajt immer endgültig. 

An einem hellen Wintertage des Jahres 1861 trat der 
DOberbürgermeifter nachmittagg punkt drei Uhr in fein mit 
eleganter Einfachheit ausgeſtattetes Bureau. 

Ein Bureaudiener folgte ihm und nahm ihm in unter- 
tänigjter Dienftfertigfeit Hut und Pelz ab. 

„Kanzleirat Schreiber,“ fagte der gejtrenge Herr kurz zu 
dem Diener. 

Diefer empfing die Ordre des hohen Vorgeſezten in mili- 
tärischzfteifer Haltung und antwortete: 

„Bu Befehl, Herr Oberbürgermeijter.“ 

So, und nicht Herr Öeheimrat, ließ fi) der Geftrenge nennen, 
feitdem der zweite Bürgermeiſter zwar nicht den Titel „Geheimer 
Dberregierungsrat”, aber doc den „Geheimer Negierungsrat” 
erhalten hatte. 

Der Kanzleirat Schreiber folgte jo eilfertig, al es ihm 
fein Embonpoint geftattete, dem oberbürgermeifterlichen Befehle. 

Der Vater der Nefidenz hatte es fich indeſſen ſchon in feinem 
hohen Lehnftuhl, der einem Tronfefjel ähnlich jah, bequem ge- 
macht. 

Mit tiefer Verbeugung trat der Kanzleirat ein und fagte: 

„Der Herr DOberbürgermeijter haben befohlen?“ 

„Dringende Sachen, Schreiber?” fragte der Oberbürger- 
meifter, ohne den Gruß des Untergebenen, twelcher bei ihm un: 
gefähr dasjelbe Amt zu verjehen hatte, wie ein vortragender 
Nat bei einem Minijter, zu erwidern. 

Der Kanzleirat ſchlug ein Aftenpadet, das er mitgebracht 
hatte, augeinander und antwortete: 

„Hier ein von dem Heren Stadtrat Weller als dringlich 
und bejonders beachtenswert empfohlenes Gejuch des Bureau— 
affiftenten Tauler.” Er hielt inne und blätterte in den Alten. 

„Was will der Menjch ?* 

„Er bewirbt fih um die Hausverwalteritelle bei 
heiligen.” 

„Leſen Sie dor!” 

Der Ranzleirat gehorchte. Er las langſam und mit jonder- 
barer Betonung. Es Hang, als wenn er nur mühjam Wort 
für Wort hervorbrächte. 

Als ex mit dem Borlefen zu Ende war, ſchwieg er, ohne 
wie es der Oberbürgermeifter ihm immer gejtattete, irgend etiwas 
zuc Empfehlung oder näheren Begründung und Beleuchtung des 
Geſuchs Hinzuzufezen. 

„Nun?“ fragte der Oberbürgermeifter. 

„Der Herr Stadtrat Weller empfiehlt das Geſuch, wie ich 
Ihon die Ehre hatte zu bemerken, zur geneigten Annahme.“ 

„Sind auch andere Bewerber da?" 

„Einer! der Aſſiſtent Lämmermeier, ein Draver, fleißiger, 
moraliſcher Beamter.“ 

Die Stimme des KanzleivatS Hang bei diefen Worten völlig 
ander al3 vorher. 

„Zämmermeier?” Der DOberbürgermeifter juchte offenbar 
in feinem Gedächtnis nach Notizen über die Perſon dieſes 
Beamten. 

„Lämmermeier, — ijt da3 nicht der, welcher immer aus einem 
Bureau in’8 andere verjezt werden mußte, weil er nirgends 
was taugte?“ 

Ueber das dicke Geficht des Kanzleirat3 ergoß ſich ein heller 
Strahl hriftlicher Nächjtenliebe, al3 er antwortete: 

„Er ift leider von der Natur mit geiltigen Gaben nicht 
reichlich ausgeftattet, aber er ift fleißig und pflichttveu, der gute 
Lämmermeier, und vor allen Dingen gehorjam, dabei politifch 
von konſervativſter Gefinnung und von echt chrijtlicher Fröm— 
migfeit.“ 
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„Ah, das iſt etwas wert,“ ſagte der Oberbürgermeiſter 
befriedigt. „Viel Verſtand braucht fo ein Menſch als Leit— 
hammel von ein paar Schock dummer Jungen auch garnicht.“ 

„Gewiß nicht, Hochverehrter Herr Oberbürgermeifter, das 
Gemüt und die chriftlich-fonfervative Gefinnung tut da alles;“ 
verjicherte der Kanzleirat angelegentlichit. 

„Sit Lämmermeier verheiratet?“ forjchte der Oberbürger— 
meijter weiter. 

„Das ift er, das ift er,“ antwortete der Kanzleivat mit 
einev Verbeugung, wie er fie immer machte, wenn er jeinem 
hohen Chef eine Antwort geben zu dürfen das Glück hatte. 

„Seit wie lange? 

Der Kanzleirat bekam plözlich einen Huftenanfall, jo daß 
ex fich abwenden mußte und nicht antworten fonnte, bis der 
Dberbürgermeifter durch ungeduldiges Kopfichiitteln zu erkennen 
gab, daß er nicht länger warten wolle, / 

„Alſo feit wie lange?“ 

„Seit — jeit einigen Jahren.“ 

„Ufo höchſtens Heine Kinder — —“ 

Der Kanzleirat huſtete wieder. 

„Das nicht, — daS Heißt, ich wei nicht genau —“ 

Der Oberbürgermeifter wurde aufmerkjam. 

„Wünfche genau unterrichtet zu werden.“ 

Der Kanzleirat wußte, daß es ſolchem Wunſche gegenüber 
fein Sperren mehr gab. 

„Ach, da erinnere ich mich eben. 
Zämmermeier fo recht fein grundgutes Herz bewiejen. 
Kinder find es — von zehn, fieben und vier Jahren. 
richtig.” 

Und er verbeugte fich noch tiefer als gewöhnlich). 

Der Oberbürgermeifter fah feinen vortragenden. Rat jcharf an. 

„Dennoch erſt einige Jahre verheiratet?" 

„Sm der Tat, in der Tat, hochverehrter Herr Oberbürger- 
meifter. Diefer Lämmermeier ift eben der reine Gemütsmenſch. 
Er hat eine Frau — aud reiner chriftlicher Liebe darf ich wohl 
fagen — geheiratet, die ihm die drei Kinderchen in die Che 
gebracht hat.“ 

„Wie hieß die Frau?“ 

Der Ranzleivat hätte eigentlich gewünſcht, daß ihn jezt jein 
Gedächtnis auch im Stich Tieße, aber der Ton, in welchem der 
Chef inquirirte, fagte ihm zu deutlich, daß er fich unterrichtet 
zeigen mußte, wollte er nicht risfiren, daß fich der Gejtrenge 
nac einem andern Vortragenden umjah. Der Umftand, daß er 
ſich immer al3 der Beftunterrichtete, der alles Ausſpionirende 
erwiejen hatte unter all den höheren Subalternbeamten des 
Magiftrat3 der großen Stadt hatte wejentlich dazu beigetragen, 
ihm feinen einflußreichen Poſten in unmittelbarer Nühe des 
Oberbürgermeiſters zu verjchaffen und zur erhalten. 

„Bappe hieß die Frau!“ 

„Zappe — Bappe —, ah — doc) nicht etiva Zappé, die 
ehemalige Schaufpielerin?“ 

Nun mußte der Kanzleirat Doch wieder huſten. Aber es 
half ihm nichts, — die aus reiner chriftlicher Liebe geheiratete 
Frau des Bureauaffiitenten Lämmermeier war num einmal Die 
ehemalige, wegen ihres übermäßig flotten Lebenswandels weit 
iiber das Weichbild der Stadt hinaus berüchtigte Schaufpielerin 
Bappe. 

„Wo bleibt da die Moral?” fragte dev Oberbürgermeiter. 

Der Kanzleirat war ein viel zu guter Chriſt, um fich nicht 
Nat zu willen. 

„O, mein hochverehrter Here DOberbürgermeifter, jagt doc) 
ſchon unſer Herr und Heiland: ‚E3 wird mehr Freude jein im 
Himmel über einen Sünder, der Buße tut, al3 über neunund- 
neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen.‘ Ja, ja, dieſe 
ehemalige, allerdings wohl mit großen Schwächen behaftete 
Komddiantin ift die treuefte, forgfamfte Hausfrau und wahrhaft 
fromm geworden. Sie geht mit ihrem Gatten jeden Sonntag 
zweimal in die Kirche — fie ftriet mit rührendem Fleiße für 
die armen Hottentottenfinder unſrer proteſtantiſchen Miſſion 
Strümpfe —“ 
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Der Oberbürgermeiſter fiel ihm ungeduldig ins Wort: 
„Hat ſie ſich aus Frömmigkeit von ihrem früheren Beruf 
abgewendet?“ 

„Aus richtiger Erkenntnis, wie ich glaube, daß ſie um ihr 
Seelenheil zu retten, ſich in ſolide bürgerliche Verhältniſſe zurück— 
ziehen müſſe, ſo verſichert Lämmermeier, der in ſeiner Ehe recht 
glücklich iſt, ſelbſt —“ 

„So hatte ſie gar keinen anderen Grund?“ 

„Das ich nicht wüßte,“ er ſtockte, ein Blick aus den grauen 
Augen des Oberbürgermeiſters traf ihn, „das heißt, wenn ich 
nicht irre, ein chroniſches Halsleiden noch als Nebenurſache, — 
ſo ſagt Lämmermeier.“ 

„Sonderlich geeignet ſcheint mir dieſe Familie Lämmermeier 
doch nicht für den Poſten des Hausvaters in der Waiſenanſtalt 
zu Allerheiligen. Wie ſtets mit dem Tauler?“ 

Der Kanzleirat ſeufzte ſchwer und warf einen brünſtigen 
Blick gen Himmel. 

„Ich wünſchte, daß ich darüber ſchweigen dürfte, — der 
Herr Oberbürgermeiſter verzeihen —“ 

„Als Schweiger kann ich Sie nicht gebrauchen!“ herrſchte 
ihm der Gewaltige zu. 

„Bitte taufendmal um Verzeihung. Die riftliche Nächiten- 
liebe fommt zuweilen in peinlichen Konflikt mit der Pflicht, die 
ſtrenge Wahrheit zu jagen.“ 

„Heraus mit der Sprache, Schreiber!“ 

„un, dieſer Tauler ijt fein Beamter wie er fein fol.“ 

„Weshalb nicht? Sit er unfähig, unfleigig oder unordentlich ?“ 

„Ach,“ ſeufzte der nächjtenliebende Kanzleivat, „damit macht 
ſich's eben noch, aber er ift ein Menjch, der feinen Vorgefezten 
nur widerwillig die gebührende Achtung zollt und der es auch 
nicht für nötig hält, dem fünigstreuen Verein beizutreten oder 
auch nur in die Kirche zu gehen.“ 

Der Oberbürgermeilter war von feinem Lehnftuhl aufge: 
tanden und promenirte im Zimmer auf und ab. Sezt blieb 
er dicht vor dem Untergebenen jtehen. 

„Das wäre allerdings ftark. Sit er gefragt worden, warum 
er in den fünigstreuen Verein, dem alle meine Beamten ange— 
hören jollten, nicht eingetreten iſt?“ 

„Gewiß, Herr Oberbürgermeijter. Sein Bureauvorfteher, 
der Nendant Felderer hat ihn zur Rede gejtellt —" - 

„Run?“ 

„And die Antwort erhalten, er, Tauler, müßte alle feine 
Zeit darauf verwenden, um feiner Familie wenigſtens eine leid— 
lihe Exiſtenz zu verschaffen, jein Afjiitentengehalt genüge dazu 
niht —” 

— Oberbürgermeiſter riß ſeine grauen Augen weit auf. 

„Was, der Menſch beklagt ſich über ſeine Gehaltsver— 
hältniſſe?“ 

Der Kanzleirat zuckte die Achſeln. 

„Und er hat keine Zeit, um durch Eintritt in den von mir 
gegründeten Verein ſeinem König und Herrn ſeine Treue zu 
erweiſen?“ 

Der Kanzleirat hielt für nötig, noch etwas hinzuzufügen: 

„Der Tauler hat in nahezu ſieben Jahren, während er die 
Ehre genießt, Magiſtratsbeamter zu ſein, auch nicht ein ein— 
zigesmal Zeit gehabt, dem heiligen Gottesdienſt beizuwohnen!“ 

„Unerhört;* die Stine des Dberbürgermeijters Tegte ich 
in tiefe Falten. 

„Sa, und leider ift das immer noch nicht alles —“ 

„Was weiter?” 

„Sn jeiner Vergangenheit hat der Tauler einen dunklen 
Flecken; ex ift ein leichtfinniger Banferottirer, der das von jeinen 
Hrijtlichen Vätern ererbte jchöne Vermögen, wer weiß wie, 
durchgebracht hat.“ 

„Bon dieſem Menſchen müßte man alfo figlich abjehen. 
Es ijt mir unbegreijlich, wie dieſer Weller einen derartigen 
Beamten zu protegiren vermag! Freilich, Weller ift ſelbſt Frei: 
geiit —“ 


und vorfichtig, „ich weiß nicht, ob ich veden darf?“ 
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„Sie follen reden.“ 


& „Der Herr Stadtrat gehören dem fünigstreuen Verein auch 
nicht an.“ 

„Richtig, ſehr richtig, das ift ein abfcheufich fehlechtes Bei- 
jpiel. Seinen Empfehlungen darf deshalb auch Fein Gewicht 
beigelegt werden.“ 

Taulers Geſuch Hatte jezt ſchon nicht mehr die mindefte 
Ausficht auf Erfolg. Der Kanzleirat hielt aber doch noch für 
angemefjen, einen lezten Trumpf auszufpielen: 

„Auch in neueſter Zeit ijt die moralische Führung der Fa— 
milie leider nicht die beſte.“ 

„Das wäre!” jagte der Oberbürgermeilter. 

„Seine Frau iſt eine Polin, eine, kann man wohl fagen, 
verführerifch ſchöne Frau, und leider fcheint fie von diefer Schön: 
heit, — wie joll ich fagen, — fündhaften Gebrauch zu machen.“ 

Der Kanzleirat hielt inne. 

„Es iſt für einen fittenftrengen Mann vecht peinlich, über 
dergleichen traurige Berhältniffe zu ſprechen,“ fagte er. 

„Sie haben mir zu jagen, was Sie willen, Schreiber; 
nicht mehr, nicht weniger.” 

„Erlaube mir gehorſamſt zu bemerken, daß ich das und 
nicht3 anderes ſtets für meine heilige Pflicht gehalten habe, Ich 
werde mich auch jezt nur an daS Tatfächliche halten und Ver: 
mutungen wie Gerüchte ganz verſchweigen.“ 

Der Oberbürgermeifter runzelte die Stirn: 

„Sie jollen auch Gerüchte und Vermutungen nicht vers 
ſchweigen. Reden Sie endlich.“ 

„Run denn, jo ſchwer es mir wird, hochverehrter Herr 
Oberbürgermeijter: bei der Frau de3 Tauler, der fehönen und 
feurigen PBolin, Hat längere Zeit und gerade in Abweſenheit 
ihres Mannes, der ärgſte Roué unferer Stadt verfehrt.“ 

„Deflen Name?“ 

„Es ijt der ehentalige Bankier, Jacques.“ 

„Der, ah, der ift allerdings der ſchlimmſte. Das iſt Tat: 
ſache, wie?“ 

Der Kanzleivat verneigte fich ſtumm. 

„Und die Gerüchte und Vermutungen ?* 

„Dieſe bejagen, daß auch andere Herren, ſogar Herren in 
Amt und Würden, die jchöne Polin verehren, und mit ihrem 
Gatten Freundſchaft halten, nicht blos aus chriftlicher Liebe.“ 

„Aha,“ machte dev DOberbürgermeijter augenjcheinlich ſehr 
befriedigt. „Ja, ja, die Herren Freigeifter und Fortſchritts— 
männer, imgrunde ihres Herzens Demokraten und Nepublifaner, 
Libertind und Anhänger der Freiheit auch im der Liebe, — 
natürlich, natürlich.“ 

Der Kanzleirat hatte genug gefagt — er ſchwieg; auf feinem 
Antliz Tag echte chriftliche Wehmut. 

„Geben Sie das Geſuch Länmermeier's her, werde es fo- 
gleich mittels Marginalnote bejcheiden.“ 

„Darf ich mir noch eine Bemerkung erlauben?“ ſagte der 
Kanzleirat. 

„Nur raſch!“ 

„Wollte nur gehorſamſt fragen, ob der veraltete Titel Haus- 
vater nicht in Inſpektor oder jo etwas abgeändert werden 
fönnte ?“ 

Der gejtrenge Herr Oberbürgermeifter fezte fich nieder und 
Ichrieb mit großen, fteifen Buchjtaben, die wie eine Sammlung 
von Beitjchenjtöden ausfahen: 

„In Anbetracht, daß für jo verantwortungsvolle Poſten nur 
Beamte als qualifizirt betrachtet werden dürfen, die ſammt ihrer 
Familie inbezug auf politifche Gefinnung, Neligiofität und Mo— 
ralität in Gegenwart und DBergangenheit nicht der geringite 
Makel trifft, faun von den qu. Bewerbern nur der Bureau 
affiitent Lämmermeier zum Hausvater des Waiſenhauſes zu 
Allerheiligen ernannt werden. Derſelbe wird den Titel Haus- 
infpeftor führen und zur Einrichtung in feiner neuen Stellung 
eine einmalige Remuneration von Hundert Talern von der 


5 ſtädtiſchen Hauptkaſſe ausgezahlt erhalten.“ 
„Der Herr Stadtrat Weller,“ ſagte der Kanzleivat langjam 
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Andern Tages in der Mittagsftunde, wenige Minuten nach 
zwölf Uhr, begab fi) Oswald Tauler nah dem Bureau des 
Stadtrat Weller, der, wie er wußte, bis ein Uhr Nachmittags 
zu arbeiten pflegte, Ueber feinem blafjen hageren Antliz lag etwas 
wie der Hauch de3 Todes. Nur mit Mühe vermochte er fich 
aufrecht zu erhalten, feine Hand zitterte und jeine von dem 
unaufhörlichen Gebeugtjizen und Arbeiten eingefallene Bruft hob 
und fenkte fich fiebriſch raſch, als er leife an der ſchweren eiſen— 
bejchlagenen Bureautür anklopfte. 

Gr hatte zu leiſe gepocht — niemand vief herein, Endlich 
ließ fich die wohlbefannte Stimme Wellerö vernehmen. Tauler 
öffnete die Tür und trat ein. 

Er vermochte nicht gleich zu veden, — es war auch gar 
nicht nötig. Der tiefmitleidige Zug, der fich um Wellers Lippen 
legte, als ex Tauler erfannte, bewies, daß der Etadtrat wußte, 
weshalb der einft fo glückliche, jezt ſchon fajt völlig gebrochene 
Mann heut zu ihm kam. 

„Sezen Sie Sich, lieber Herr Taufer — bitte hierher. Und 


alteriren Sie Sich über die ganz unbegreifliche Ablchnung Ihres | 


Geſuchs nicht gar jo ſehr.“ 

Tauler machte eine Handbewegung. Es wurde ihm immer 
noch ſchwer zu reden. 

„Die Ablehnung — die Ablehnung,” brachte er endlich 
hervor, „sie felbft ift nicht — nicht — das ſchlimmſte — 
o nein. Aber die Motivirung der Genehmigung des Geſuchs 
von — — — Lämmermeier.“ 

Die Stimme verjagte ihm doch. 

Dunkle Nöte überflog das Gejicht des Stadtrat Weller. 

„Woher willen Sie von der?“ fragte er. 

„Der Sekretär Tannenberg war eben in unſerem Bureau. 
Er gratufirte Lämmermeier und zitivte dabei, wie er jagte, 
buchjtäblid — die Motivirung.“ 

„Erbärmliche Menschen,“ ſagte Weller leiſe vor ſich Hin, 
Und laut fügte ex Hinzu: 

„Wie gejagt, die Cache iſt vollftändig unbegreiflih. Da 
müſſen Mißverſtändniſſe ſchwerwiegendſter Art obwalten.“ 

Tauler ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Herr Stadtrat, keine Mißverſtändniſſe, wenigſtens 
in der Hauptſache nicht; Tannenberg kommentirte die Motivirung: 
Lämmermeier ift eines der eifrigjten Mitglieder des königstreuen 
Vereins, er geht jeden Sonntag in die Kirche und — — —“ 
er brachte die folgenden Worte troz aller Anjtrengung kaum 
über die Lippen, „er hat nicht bankerott gemacht.“ 

Der Stadtrat war ang Feufter getreten und ſchaute wortlos 
hinab auf das Straßengewirr des Marktplaze2. 

„Freilich ift doc ein Nätfelhaftes, unheimlich Rätſelhaftes 
dabei, wie leiſe Andeutungen mich fürchten laſſen. Die mora= 
fie Führung der Familie falle bei jo einer Stellung auch 
ſchwer ing Gewicht — hörte ich Tannenberg dem Nendanten 
Selderer ins Ohr flüftern. Ach!" Tauler atmete tief auf und 
erhob ſich, um dicht an Weller heranzutreten: „Sagen Sie mir, 
ich bitte Sie, Herr Stadtrat,“ ſprach er in flehentlichſtem Tone, 
„kann es einen Menſchen in der Welt geben, der meiner 
Familie, — meiner armen Fran — meinem bravden Jungen — 
Vorwürfe zu machen berechtigt wäre in irgend einer umd gar — 
in fittlicher Beziehung?“ 

Weller wendete ſich valch zu ihm Er Icgte beide Hände 
auf des tieferfchütterten Mannes Schultern und jagte feierlich: 

„Dazu hat, jo wahr. als ich mich jelbjt für einen Mann 
von Ehre halte, Fein Menjch in der Welt auch nur den leijejten 
Schatten von Berechtigung.“ 

Tauler atmete auf. 

„So höre ich doch auch wieder tohltuende Worte; oh, ich 
hätte friiher nie geglaubt, wie furchtbar fchmerzlich Worte ver— 
wunden können. Darf ich Sie um eines bitten, Herr Stadtrat?“ 

„Sprechen Sie, lieber Herr Taler. Was ich fir Sie tun 
fan, geſchieht gewiß. Leider iſt's mir nur manchmal, als 
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wenn meine Unterftüzung Ihnen Unheil brächte, anjtatt, wie 
ich jo gern möchte, Vorteil und Nuzen.“ 

„D gewiß nicht. Das Unheil ift mein Loos — meins 
allein. Doch jezt handelt fich’3 mir vor allem andern darum, 
zu erforjchen, worin jenes Rätſelhafte Dejteht, daS man den 
Meinen nachzufagen wagt. Wollen Sie mir dazu helfen, Herr 
Stadtrat?“ 

„Berlaffen Sie fi auf mich, Lieber Taufer. Sch Din auch 
der Meinung, daß der Schleier über dem bittren Unrecht, das 
man Ihnen und Ihrer Familie tut, zerrijen werden muß. Sch 
werde alles, was ich kann, dazu beitragen.” 

Tauler nahm Weller Hand und drückte fie in ſtillem Dante, 
Darauf verabſchiedete er fich. Weller geleitete ihn bis zur Tür 
feine® Bureaus, und al3 er draußen auf dem großen jäulen> 
geſchmückten Korridor Gruppen von Subalternbeamten in eifrigem 
Geſpräche jtehen fah, ging er an diefen vorüber mit Tauler bis 
zur großen Treppe, die ins Erdgefchoß des mehr al3 ein halbes 
Sahrtaufend alten, gotischen Rathauſes führte Hier verab— 
jchiedete er fich noch einmal mit lauten Gruß und Herzlichen 
Händedruck von Tauler und jchritt dann durch die zumeijt mit 
friechender Höflichfeit den Vorgejezten grüßenden anderen Beam— 
ten hindurch, Leicht und in kaltem Stolze den Kopf neigend, 
nach feinem Bureau zurück. 

Tauler begab ich nach Haufe. Er Hatte einen ziemlich 
weiten Weg zurückzulegen. Diesmal war ihm der leztere Lieb, 
denn er gewährte ihm Zeit, fich wenigſtens joweit zu faſſen, 
dab ihm fein Weib von feiner Gemütserregung hoffentlich nichts 
mehr anmerfte, 

Unterwegs, wie er jo das ſchwere, müde Haupt vornüber— 
gebeugt ohne Acht auf alles um ihn her dahinging, jchlug plöz— 
lich eine frohe Stimme an fein Ohr. 

„Bapa, das ijt aber ſchön, daß wir dich treffen. Nun 
fönnen wir alle drei zufammengehen — da will ich dir gleich) 
von dem komiſchen Einfall erzählen, den Klärchen cben ge— 
habt hat.“ 

Mit diefen Worten reichte Edmund Tauler, der zu einem 
jtattlichen Süngling von fiebzehn Jahren hevangewachjen war, 
jeinem Bater die Hand. 

Heben Edmund chritt ein fchlanfes Mädchen einher, deſſen 
tiefdunfle Augen ein feingefchnittenes, etwas blaſſes Geſicht 
anmutig reizvoll belebten. 

Auch das Mädchen reichte Oswald Tauler mit freundlich - 
vertrautem Gruße die Hand.” Dabei winfte fie aber Edmund 
feicht errötend mit den Augen, al3 wollte jie verhindern, das 
zu erzählen, wovon er eben begonnen hatte. Diejer verjtand 
den Wink wohl, kehrte ſich aber nicht daran. 

„Nein, nein," jagte ev, „es iſt zu komiſch. 
Papa, Märchen will eine Teaterprinzejfin werden!“ 

Oswald Tauler ſchaute verwundert auf das noc) nicht drei— 
zehnjährige Mädchen. 

„Wäre denn das etwas. fo Schlimmes?“ fagte dieſes ein 
wenig ſchmollend. „Und dann iſt das eigentlich garnicht ein 
Einfall von mir, jondern meine Mutter hat davon gejprochen, 
und auch fie it erjt von jemand anderm auf den Gedanken 
gebracht worden.“ 

„Sa, denfe nur, Papa,“ nahm Edmund wieder das Wort. 
„Der Herr Jacques, der fo furchtbar viel Geld hat, für den 
die Frau Pecht jezt ſchon feit vielen Jahren die prachtvolle 
geftickte Wäfche wäſcht und unfere Manıa jo viele feine Stidereien 
angefertigt hat, der behauptet ſteif und feſt, Klärchen müßte 
abjolut Schaufpielerin werden. Er ſelbſt will das Geld dazu 
hergeben, — er fünne ein jo großes Talent, wie unjer Klärchen 
fei, nicht verfommen jehen.“ 

Ueber Klärchens reizendes Geficht hatte ſich Purpurröte 
gebreitet. Sie wollte reden, aber kaum hatte ſie die feinge— 
ſchnittenen Lippen geöffnet, ſo ward ſie unterbrochen. 

(Fortſezung folgt.) 


Denke dir, 
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Die dentfche Kolonie Kamerun. 


Nach eigener Anſchauung gefhildert von Dr. Anton Reichenow. 
(„Das Ausland“, Nr. 43 1884.) 


An der Weſtküſte Afrika's, da wo der Atlantik in der Bucht 
von Biafra am tiefſten das Geſtade des ſchwarzen Kontinents 
einbuchtet, erhebt ſich hart am Meeresufer, bis zu 13 000 Fuß 
anftrebend, ein gewaltiger Gebirgskegel, welcher an feiner Süd— 
jeite jchroff in den braufenden Ozean abfällt, in nördlicher Rich⸗ 
tung aber in einem mit zahlreichen kegelförmigen Erhebungen 
beſezten Gebirgskamm ſich fortſezt. Dieſer mächtige, jezt er— 
loſchene Vulkan, „Mungo ma loba“, Berg des Donnerers, wie 
die Eingeborenen in der Duallaſprache ihn bezeichnen, der 
Kamerun, wie er von den Europäern nach der ſich anſchlie— 
ßenden Küſtenlandſchaft genannt wird, bildet mit jeinem gleich 
gewaltigen Zwillingsbruder, dem in furzer Entfernung von der 
Küfte aus den blaugrünen Fluten des Ozeans ſich erhebenden 
und ein herrliches Eiland fehaffenden Pit von Fernando Po, 
die ungeheuren Pfeiler eines weiten Tores, durch welches man, 
von Weiten fommend, in die Bucht von Biafra einführt. Das 
vom Fuße des Kamerungebirges in füdöftlicher Richtung fich 
ausdehnende, die Menonsbucht umfäumende, flache Küjtenland, 
aus Ddichtbewaldeter, jumpfiger Niederung beftehend, wird von 
drei Flüſſen durchbrochen, welche in fpizen Winkeln an ihrer 
Mindung zufammenflicßen, dem in ſüdlicher Richtung Yängs 
der Dftjeite de3 Gebirges Hinfließenden Djamur- oder Bimbia- 
fluffe, dem gen Südweſten das Land durchitrömenden Kamerun 
und dem don Südoſten herftrömenden, noch jeher wenig be— 
fannten Quaqua. Durch die ungeheuren Schlammmaſſen, welche 
diefe drei Ströme, wie alle Flüfſe Weſtafrika's, mit fich führen 
und an ihrer Mündung ablagern, iſt ein weites Delta gebildet, 
welches von zahlreichen breiteren und ſchmälern Kanälen durch- 
zogen wird, die bald größere Flußarme miteinander verbinden. 
bald enger und enger werden und ala Sackgaſſen ſchließlich im 
Sumpfe verlaufen, Den Baumbeftand dieſes Schwenimlandes 
bilden die Mangroven, Laubbäume, deren ſtarke Wurzeln aus 
dem Sumpfe hervorragen und nezförmig den kahlen fchlammigen 
Boden überfpannen, auf welchen das jalzige oder doch bradige 
Wafjer, das ihn durchzieht, bei der Flut teilweife überſpült, 
keinen Pflanzenwuchs aufkommen läßt. Es zeigt dieſe Waldung 
daher ein ſehr einförmiges, dürftiges Geprüge. Nur Hin und 
wieder unterbrechen die ſtacheligen Pandanen, mit ihren ſchilf— 
artigen, mit ſtarken Dornen beſezten Blättern die Eintönigkeit 
des Baumwuchſes und bilden, ſich die Ufer entlang ziehend, 
die prächtigſten Bosketts. Auch das Tierleben iſt dürftig ver— 
treten; nur Strand- und Seevögel beleben die Landſchaft. 
Schlangenhalsvögel ſtreichen durch die Luft, Pelekane und Fla— 
mingos trocknen ihr Gefieder auf den Sandbänken, weiße und 
graue Reiher ſtehen, auf Fiſche lauernd, im ſeichten Waſſer der 
Uferbuchten, während der ſchneeweiße Seeadler (Gypohierax 
angolensis) über den Wellen fchwebt und auf umgeſtürzten 
Baumſtämmen in den glühenden Strahlen der Tropenfonne ges 
waltige Krofodile behaglich den Panzerfeib ſtrecken. Neber den 
weichen Schlammgrund aber Hufchen zahlloje Eleine, bunte Krab— 
ben, und dieſe haben der Landichaft, haben dem mitteljten der 
drei Ströme, welcher gegenwärtig der wichtigfte, weil der be— 
fanntefte, ift, den Namen gegeben, denn, wie angenommen wird, 
hat man das Wort „Kamerun“ von dem portugiefilchen Camerao 
(Strabbe) herzuleiten, indem die erſten europäiſchen Befucher des 
Fluſſes, die portugiefifchen Sklavenhändler, denjelben als Krab— 
benfluß, Rio do cameraös, bezeichneten. Auch menjchliche An: 
ſiedelungen vermißt man im Delta. Nur hin und wieder zeigt 
ſich ein Fiſcherkahn, und an einer höheren Stelle des Ufers fteht 
wohl eine einfane Hütte, welche Fischer nach ergiebigem Fang 
aufjuchen, um zu raten und ihre Beute an der Sonne zu 
trocknen. 

Der untere Lauf des Kamerun, in einer Länge von vier bis 
fünf deutfchen Meilen, gleicht eher einen tief in das Land fich 
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hineinzichenden Meeresbufen, als einem Fluſſe, indem er die ei 
impofante Breite von 10 bis 15 Am. zeigt. Oberhalb des 
Mindungslandes verengt fich der Strom, wenngleich er auch hier 
noch eine Breite don einer viertel bis einer halben deutjchen Meile 
hat und für große Seefchiffe befahrbar ift, die freilich, der vielen 
Untiefen wegen, wenigftens zur Zeit der Ebbe, von einem vurt8= 
kundigen Lotjen geführt werden müſſen. Während das rechte 
Slußufer, wie unterhalb im Delta, noch flach und ſumpfig bleibt, 
zeigen ſich auf dem linken fanft anfteigende Höhen, auf welchen 
in ununterbrochener Folge und vecht malerijcher Gruppirung, 
umgeben von Bifangplantagen und durchſezt mit einzelnen buſch— 
förmigen Delpalmen oder Ichlanfen Kokos-⸗ oder Beinpalmen, 
eine Reihe Negerdörfer fich dinzieht. Hart amı Ufer, am Fuße 
der Hügelfette, ftehen einige in europäijcher Bauart, aber Leicht 
aus Holzwerk aufgeführte Häufer, und vor denfelben, im Fluſſe, 
liegen eine Anzahl abgetafelter Seeſchiffe veranfert, denn hier ift 
die Handelsitation „Kamerun“, über welcher jezt die ſchwarz⸗ 
weißsrote Flagge weht. } 

Berfolgt man den Fluß noch weiter aufwärts, jo teilt ich 
derjelbe bald in mehrere Ihmälere, nur fir Boote paffirbare 
Arme, welche untereinander durch Querkanäle in Verbindung 
ſtehen und fomit zahlreiche Inſeln bilden, um fich erſt unter: L 
halb der Bereinigung feiner beiden Quellflüſſe, des Abu und 
Wuri in eine einzige breitere, aber ftelfenweife feichte und daher 
nur fir flachgehende Boote befahrbare Wafferstraße zu ver— 
einigen. Die ganze Länge de3 Kamerun beträgt kaum acht 
deutjche Meilen; den Verlauf der erwähnten beiden Quellflüſſe, 
von welchen der Wuri der bedeutendere ift, kennt man erſt auf 
acht Km., da die Verfuche mehrerer Expeditionen, weiter ins 
Innere einzudringen, bisher erfolglos geblieben find. | 

Die Ortſchaften der Kamerunneger gewähren einen recht 
freundlichen Anblick. Ueberall herrſcht die größte Neinlichkeit 
und Sauberkeit. Die niedrigen Hütten jtchen zerjtreut, ums 
geben von üppigen Piſang- und Bananenplantagen. Hin und 
wieder erhebt fich eine fchlanfe Kokos: oder Weinpalme, welche 
mit ihren langen Fiederblättern die Strohdächer bejchattet, be— 
lebt von goldgelben Webervögeln, deren fünftliche Beutelnefter 
an den Blattjpizen hängen. Yams- und Kaffave- (Maniofa-) 
Felder fchließen an die Ortſchaften fich an, foweit das Hügel: 
land reicht; dann aber hemmt dichte, dunkle Delpalmenmwaldung 
die Schritte. In ihrer ganzen Großartigkeit entwickelt fich bier 
die formen= und farbenreiche Pflanzenwelt der Tropen. Zwiſchen 
den Delpalmen, welche ftrauchartig find, deren rauher, faferiger 
Stamm nur 10 bi 15 Fuß Höhe erreicht, während die Blatt: 
ſtiele freilich eine Länge von 20 bis 30 Fuß haben, erheben 
jich einzeln, wie Niefen aus dem Heere der Zweige, die koloſ— 
jalen Bombyr- oder Wollbäume, aus welchen die Neger ihre 
Kähne anfertigen, zu 80 Fuß Höhe und darüber auftrebend, 
Auch einzelne Weinpalmen heben hin und wieder ihr Haupt 
empor; verſteckt unter dem dichten Palmendache bleiben dagegen 
die Brodfruchtbäume mit ihren melonenförmigen, kopfgroßen 
Srüchten, die Guaven, Limonen- und Drangen: und viele andere 
Bäume, welche die Palmenwaldung durchfezen. Zahllos ferner 
an Arten, über alle Vorftellung reich an Geſtaltung und Ueppig- 
feit ift das Unterholz, aus Büfchen, Stauden und Pflanzen ge- 
bildet: faftige, breitblätterige Cannaarten, Farne mit ihren zarten, 
mehrfach und mannichfach gefiederten Blättern, Orchideen, welche 
die modernden Nefte alter Baumſtämme bedecken, hohes Gras, 
welches den Unterwuchs durchſchießt, und endlich ein Heer don 
Lianen, don Schlingpflanzen, welche bald dünn wie Zwirnfäden, 
bald ſtarken Aeſten gleich in phantaftischen Windungen die 
Stänme umfchlingen, Bäume umd Zweige verbinden, und alles 
wie mit einem dichten Nezwerke umfpannen, 

Uebereinftimmend mit der Großartigfeit der Vegetation ent- 
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Lichtungen im Walde, auf den ſchmalen Pfaden, wo die Sonne 
das dichte Laubwerk durchdringt und die duftenden Blüten der 
| Panzer und Sträucher öffnet, ſchwärmen farbenprächtige Schmet> 
\ terlinge, Wejpen mit ne Flügeln und bunte 
Käfer in reicher Zahl. Große Fledermäufe hängen im den 
Zweigen; gewandt laufen Eichhörnchen die fchivanfenden Blatt: 
ſtiele der Delpalmen entlang. Die feinen Honigjauger, die 
| Vertreter der Kolibris in der alten Welt, ſchaukeln fich in den 
Schlingpflanzen. Auf Inſekten fauernd jizen an den Baum: 
ſtämmen votföpfige Eidechjen, die Agamen, und das bedächtige, 
die Augen unabhängig don einander gleichzeitig nach verſchie— 
denen Nichtungen drehende Chamäleon, während große Nas— 
hornvögel auf den trodenen Aeſten der Wollbäume fich nieder- 
laſſen und Schaaren von Graupapagien, unfere beliebten Stuben- 
genofjen, die hier in der Kamerungegend das Zentrum ihrer 
Berbreitung haben, über die Baumwipfel ftreichen. Durch das 
Dieiht der Waldung fchleiht die Zibetfaze; grunzend fucht 
das Binjelohrichwein die öligen Palmferne, und auf die zier- 
‚ liche, weißgefleckte Bufchantilope lauert im Geftriipp das größte 
Naubtier der Kamerungegend, der gejchmeidige Leopard. Zu 
argen Plagen fiir die Eingeborenen jowohl, wie für die Europäer 
werden oft die Moskitos, die alles zeritörenden Termiten, die 
Eandfliegen, mifrojfopijch Eleine Inſekten, welche zu Taufenden 
ihr Opfer überfallen, Geſicht und Hände plözlich ſchwarz be— 
defen und ein umnerträgliches Juden auf der Haut erzeugen, 
endlich Die Wanderameijen, ie in Millionen von Schaaren 
das Land durchziehen, auf Stellen, welche ihnen Beute bieten, 
ſich ausbreiten und alles criſche Leben vernichten. Eiligft 
müſſen die Neger aus den Hütten fliehen, wenn dieje Kleinen 
Ihwarzen Unholde auf ihren ruhelojen Wanderzügen die Ort: 
ſchaften berühren. An freieren Stellen in Plantagen, trifft man 
die giftigfte aller Schlangen, die Buffotter, jowie die kaum 
‚ weniger gefährliche, in Kamerun fehr häufige, Brillenfchlange. 
Im Wuri leben außerdem jehr zahlreich die Flußpferde, welche 
aus dem Kamerun durch die Schußwaffen bereits verdrängt 
‚wurden, und in den VBorbergen des Kamerungebirges, am 
Diamur, treten Elefanten in ungemeiner Häufigkeit auf. Nicht 
gar jelten werden von den Eingeborenen Elefantenzähne gebracht, 
welche ein Gewicht von 120 bis 150 Pfund haben. 

Die Eingeborenen, welche gegenwärtig die Kamerungegend 
bevölkern, die Dualla, von dem Gebirge her eingewandert, find 
Abkömmlinge der noch jezt die Berge bewohnenden Bakwiri, 
und haben die Urbewohner des Tieflandes, die Duaqua, weiter 
ins Innere zurückgedrängt. Die Dualla haben einen fchönen, 
kräftigen Körperbau, aber häßliche Geſichtszüge, was befonders 
beim weiblichen Gejchlecht auffällt. Auch find fie geiftig auf— 
fallend ftumpf, der Bildung wenig zugänglich — daher die 
dort ftationixten engliſchen Miffionare nur jehr unbedeutende 
‚ Erfolge zu verzeichnen haben — dabei ungemein träge, ſpiz⸗ 
ı bübifh und hinterliſtig. Tätowiren der Haut, welche eine 
I hellbraune Sarbe hat, ijt wenig gebräuchlich; nur auf der Bruft 
bemerkt man öfter ſchwarze Zeichnungen, Pfeile oder Kreife, 
welche eine bejtimmte Bedeutung haben, als Erfennungszeichen 
‚ für die Mitglieder gewifjer Öeheimbünde dienend, welche ſowohl 
unter den freien Negern, wie unter den Sklaven und Weibern 
vorkommen. 

—FE Die Kleidung beſteht ſowohl bei Männern wie Frauen nur 
in einem Ihmalen, um die Hüften gefchlungenen Streifen Baum- 
wollenzeuges, welcher von den Europäern eingeführt wird. In 
tmangelung eines jolchen wird ein Gitrtel aus trodenen Ba— 
nanenblättern angefertigt. Kinder gehen ganz nackt. Die Weiber 
durchbohren ihre Ohrlappen, bisweilen auch die Naſeſcheidewand 
und ſtecken durch die entſtandenen Löcher, um dieſelben zu er— 
weitern, Holzſtifte und Pfropfen von Gras oder Bananenblät— 
| tern, welche nach und nach mit größeren bertaufcht werden, fo 
daß die Ohrlappen ſchließlich in einen weiten Ring ausgezogen 
fi, Es herrſcht ferner die Unjitte, den Kindern, insbeſondere 
den Mädchen, die Augenwimpern auszureißen, wodurch deren 
E Be wenig anmutige it noch mehr entjtellt werden, 
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wickelt fich auch die Tierwelt in höchſter Mannichfaltigkeit. Auf | 
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Trozdem find diefe braunen Schönen nicht frei von Eitelfeit 
und verwenden große Sorgfalt auf die Haartouren, indem jie 
einen vom Wirbel ſpiralig um den Kopf Taufenden Scheitel 
oder eine Scheitelung von Drei konzentriſchen Kreiſen abteilen 


und das Haar zwiſchen den Scheiteln in zahlreiche, kurze, an— 


liegende Flechtchen zuſammenflechten, durch welche dann häufig 
ein recht künſtlich aus Elfenbein ausgeſchnizter Pfeil geſteckt 
wird. Lezterer hat neben demjenigen der Zierde noch einen 
praktiſchen Zweck, indem er dazu dient, das reiche Tierleben, 
welches in dem dichten krauſen Haar ſich anſammelt und den 
dunkelfarbigen Schönen oft recht läſtig wird, in Raiſon zu 
halten. 

Die Stellung der Frauen iſt, wie bei allen Negerſtämmen, 
eine ſehr untergeordnete. Sie gelten kaum mehr als Haustiere 
und bilden neben den Sklaven das Beſiztum des Mannes. 
Nach ihrer Fruchtbarkeit ſind ſie von lezterem geſchäzt, und 
ein Weib, welches Zwillinge gebiert, wird ſehr hoch gehalten. 
Auch Mütter vieler Töchter erfreuen ſich, weil die Mädchen an 
ihre zukünftigen Männer verkauft werden und ſomit dem Vater 
Einkünfte verſchaffen, einer beſonderen Achtung ſeitens ihres 
glücklichen Ehegatten. 

Die Hütten der Kamerunneger haben die Form länglicher 
Rechtecke mit ſchräg anſteigenden Firſtendächern nach europäiſcher 
Art und find auf einem zwei bis drei Fuß hohen Lehmſackel 
errichtet. Die Wände werden aus einem Gitterwerk von dei 
Blattjtielen der Delpalme hergeitellt und mit den Schalen der 
Bananenftämme bekleidet. In der Mitte der einen Längs— 
wand befindet fich die Tirröffnung, welche durch ein Matten— 
geflecht oder eine Tür aus Planken gejchloffen werden Fan. 
Senfterlöcher fehlen; nur daS durch die Tiiröffnung eindringende 
Licht erhellt den Raum, welchen der Neger eigentlich nur als 
Schlafitelle benuzt. Das Dach wird mit Palmblättern gedeckt. 
Sn der Negel find mehrere Hütten mit den Giebelfeiten an— 
einander gebaut, und eine folche Hüttenreihe bildet daS Beſiz— 
tum eines Yamilienhauptes. 

Bon lezterem wird eine der Behaufungen bewohnt; Die 
übrigen find für die Weiber und Kinder bejtimmt oder dienen 
als Kochpläze. Vor jedem Haufe oder jeder Häuferreihe be= 
findet fih ein freier Plaz, der für verjchiedene Arbeiten, zur 
Einnahme der Mahlzeiten feitend der Hausbewohner, als Tum— 
melplaz für die Kinder, zu Berfammlungen und dergleichen be- 
nuzt wird. 

Bon Haustieren werden Hauptjächlich Ziegen, Schafe und 
Hühner gehalten. Ein kleine, jpizfchnauzige und glatthaarige 
Hundeart zieht man meiſtens fir die Küche; denn das Hundes 
fleijch dient al3 Delikatejje. Mit Ausnahme des Tezteren und 
der ſchmackhaften Fijche, an welchen der Kamerunfluß außer: 
ordentlich reich ift, genießt der Neger jelten Fleiſch; die Nahrung 
it vorzugsweile eine vegetabiliiche, bejtehend in Piſang und 
Bananen, Yams, Maniof und Erdnüffen. Alle Speijen werden 
mit dem aus den Früchten der Delpalme gewonnenen Del, 
welches auch den wichtigiten HandelSartifel bildet, zubereitet. 
Dasſelbe hat frijch einen jehr angenehmen Geſchmack und Fijche 
in Balmöl gefocht oder Balmölfuppe mit „Dufu“ (Schaumflöße 
aus gejchlagenem Yams) dürften auch die verwöhnten Gaumen 
europäischer Feinjchmeder angenehm reizen. Die Pifangfrüchte 
vertreten, noch unreif gepflücdt, bevor der Mehlitoff fich in 
Buder umgejezt hat, und am Feuer geröftet, die Stelle des 
Brotes, denn Mais wird von den Kamerunnegern nicht gebaut. 
Ein jehr beliebtes Genußmittel ijt der au der Weinpalme ges 
wonnene Balmwein, Mimbo genannt, welcher einen jehr ſüßen 
angenehmen Geſchmack, ähnlich dem unſeres Birkenwaſſers, hat 
und ſehr beraufchend ift. Man kocht auch den Balmmein einige 
Zeit, wodurch er zwar feine angenehme Süße verliert und 
ungefähr den Geſchmack unſeres jogenannten Warmbiers annimmt, 
dann aber befjer ſich aufbewahren läßt und auch für den Europäer 
zu einem geſünderen Getränke wird. 

Staatliche Einrichtungen fehlen bei den Dualla vollitändig. 
Die einzelnen Dörfer haben ihre Häuptlinge, welche durchaus 
unabhängig einander gegenüberftehen, joweit nicht * Mächtigere 
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einen Einfuß auf die Nachbarn ausübt. Beltändiger Hader 
und Streit ift natürlich die Folge ſolcher Verhältnifje und die 
Kriege nehmen fein Ende. Da der Tod cine freien Mannes, 
auch wenn lezterer im Kriege gefallen, Blutrache fordert, folche 
aber wieder eine nene feitens der Gegenpartei nach fich zieht, 
jo Können die Kämpfe niemals beigelegt werden. Die beiden 
mächtigjten Häuptlinge der Kamerungegend, Bell und Aqua, 
jtreiten fich beftändig um die Oberherrfchaft und liegen fait 
dauernd in Fehden miteinander, an welchen die Eleinen Herrſcher, 
die in der Mehrzahl zu jenen in verwandtjchaftlichen Beziehungen 
jtehen, Deido, Brifjo, Bell, Macuri, Toby, Bob Mango und 
wie die hochflingenden Namen find, welche diefen jogenannten 
„Königen“ von den europäischen Kaufleuten beigelegt wurden, 
Partei ergreifen. Die Einfuhr von Schußwaffen und Pulver 
jeitenö der Europäer hat die einheimischen Waffenarten, Lanzen, 
Speere und Pfeile, volljtändig verdrängt. Nur kurze in Scheiden 
von Ziegenfell ſteckende Schwerter werden von den Negern jelbjt 
gefertigt und dieſe, nebjt einer zur Aufbewahrung des Pulvers 
beftimmten Kürbisflaſche und einem Lederbeutel für das Blei, 
an einem kurzen Gehänge über die linfe Schulter getragen, 
fowie eine aus Flechtwerk hergeftellte und mit Ziegenfell über— 
zogene, halb fugelförmige Kriegsfappe und die Musfete bilden 
die Ausrüſtung der Krieger. Meiftenteil3 find Feuerſchloß— 
geiwehre im Gebrauch, natürlich ganz elende Schießprügel, Die 
faum begreiflich die ungeheure Pulverladung aushalten, welche 
die Neger hineinjtedlen. Daneben findet man aber auch Hinter: 
laderbüchjen. Troz folcher Bewaffnung bleiben die Kämpfe recht 
harmlos, da die Neger mit den Gewehren nicht umzugehen 
fernen. Das Aufblizen des Pulver in der Pfanne fürchtend, 
wendet der Schüze beim Losdrüden den Kopf weg; an ein 
Treffen iſt da natürlich nicht zu denken. Auch kommt es nie- 
mals zum Handgemenge. Vielmehr nehmen beide Parteien 
Defenfivitellungen hinter Bäumen, Gräben und Fünftlichen Ber- 
Ichanzungen ein und bejchießen einander wochenlang, ohne Forts 
Ihritte zu machen, wenn e3 nicht. einer der Parteien durch 
Neberrumpelung des Gegners gelingt, einen Vorteil zu erringen. 
Auch zu Waller werden Gefechte geliefert in koloſſalen Kriegs— 
fühnen, deren Bug dann in der Negel mit einem eigenartigen 
Emblem einer aus Holz gejchnizten und bunt bemalten phan— 
taftiichen Tiergeftalt verziert ift. Diefe Kähne fafjen 50 bis 60 
Mann, von welchen die Mehrzahl die furzen, mit fpizovalen 
Spateln verjehenen Nuder führt, während die übrigen mit 
Büchſen bewaffnet jind. Zwei feindliche Kähne Halten fich, ein- 


ander bejchießend, in vejpeftvollev Entfernung. Sobald aus 


dem einen ein Schuß füllt, Liegt die Bemannung des Gegners 
in Der Regel auf dem Boden des Fahrzeugs oder jpringt auch 
wohl über Bord, wenn die Kugel ausnahmsweiſe nahe über die 
Köpfe Hinziicht. So werden denn in den Gefechten nur wenige 
Menjchen verwundet und zwar in der Negel Unbeteiligte, welche 
eine fehlgegangene Kugel zufällig erreicht. Hin und wieder 
erhält die Erbitterung durch Abfangen einzelner Leute, denen 
natürlich jofort der Kopf abgejchnitten wird, neue Nahrung; 
ſchließlich ermüden die Parteien oder werden durch die Ber: 
wundung hervorragender Perſonen entmutigt, und e3 tritt eine 
längere Pauſe ein, bis der ungeſühnte Tod eines im Kriege 
Gefallenen wieder Vorwand zu einem Morde und damit Anlaß 
zu neuen Kämpfen wird. 

Eines eigenartigen Telegraphenſyſtem iſt noch Erwähnung 
zu tun, welches in der Kamerungegend exiſtirt, und welches 
durch Trommelſignale erzielt wird. Die Trommel, ndimbe 
genannt, bejteht aus einen länglichen, einförmig ausgehöhlten 
Holzitück von etwa 3 Fuß Länge und 11% Fuß Höhe, welches 
an der oberen Längsſeite eine jchmale,. jpaltförmige Deffnung 
hat, die durch einen Steg in zwei ungleiche Teile geteilt wird. 
Je nachdem man nun vermittelſt eines HolzflöppelS auf das 
eine oder andere Ende des Spaltes jchlägt, werden verjchiedene 
Töne hervorgebracht. Durch diefe und verjchiedene Rhytmen 
des Trommelns erhält man eine Anzahl von Signalen, welche 
ganz bejtimmte Bedeutung haben, und dieſes Signalfyitem ijt 
derartig ausgebildet, daß man jeden Gedamfen durch die Trommel 
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zum Ausdruck bringen kann. Zwei Ortſchaften können ſich jo 
in einer Entfernung, in welcher die menſchliche Stimme nicht 
mehr vernommen wird, miteinander unterhalten. Jedes Ereignis 
in einem Dorfe wird ausgetrommelt. Das Signal wird ſogleich 
im nächjten Orte weitergegeben und innerhalb Kurzer Zeit it 
fofort die ganze Kamerungegend von dem Vorfall unterrichtet, 

Die europäischen Kaufleute hatten bisher in Kamerun, wie 
an den meijten fogenannten „Delflüjfen“ an der wejtafrifanijchen | 
Kiste, Feine Faftoreien am Lande, fondern wohnten mit Hab 
und Gut auf Schiffen, welche im Fluſſe veranfert wurden. EI” 
geſchah Dies Hauptjächlich der Sicherheit wegen, zum Schuze 
gegen Beläftigungen feitens der Neger, gegen deren undermeids 
liche Diebereien und gegen die Störungen, welche der bejtändige 
Hader der Schtwarzen untereinander bereitete. In neuejter Zeit 
hat man zwar angefangen auc am Lande Wohn- und Handels 
häufer zu errichten; die Mehrzahl der Kaufleute wohnt aber 
noch jezt auf Schiffen, und dieſe ſchwimmenden Wohnungen oder 
Depots find zweierlei Art. Entweder werden die mit Tauſch— 
waaren in den Fluß einlaufenden Geejhiffe im Strom ver— 
ankert, abgetafelt, ihre Deds zum Schuze gegen die glühenden 
Sonnenftrahlen mit einem Dache aus Palmblättern verjehen und 
bleiben fo lange liegen, bis alle Waaren verfauft find und der 
Shiffsraum dafür mit den Landesproduften gefüllt iſt, oder 
aber es werden eigens fir diefen Zweck eingerichtete Schiffs— 
rumpfe, jogenannte „Hulks“, dauernd verankert. Man benuzt 
al3 jolche meiftens alte, unbrauchbar gewordene und deshalb am 
Privatleute verjteigerte Kriegsſchiffe. 

Zu ihrer Bedienung und zur Arbeit auf den Schiffen haben 
die Kaufleute, da die Eingeborenen von Kamerun zu träge und 
zu jeder Arbeit unbrauchbar find, Kruneger im Dienft. Es 
find dies die Eingeborenen von Kap Palmas, welche man in 
dem ganzen Dberguinea, bis zum Gabun, im Dienfte der 
Europäer findet und die fich ftet3 auf mehrere Jahre auf dem 
Schiffen vermieten, um nach Ablauf diefer Zeit von Lands— 
leuten abgelöft zu werden. Als Köche Hingegen werden Die 
Nege von Ankra, an der Goldküſte, gern beſchäftigt. 

In ihren ſchmalen Kähnen bringen die Eingeborenen ihre 
Landesprodukte — die wertvollſten ſind Palmöl und Elfenbein, 
daneben Palmkerne, Rotholz und Ebenholz — au Bord der 
Hulks und taufchen dagegen Baummollenzeug, Num, Tabak, 
Gewehre, Salz, Seife, Perlen, Bandeifen, Beile, Mejjer und 
andere Erzeugniffe enropäifcher Induftrie ein. Die Kaurimuſchel 
ift zur Vermittlung des Handels in Kamerun nicht gebräuchlich, 
ebenjowenig gilt europäiſches Geld. Man beſtimmt aber den 
Wert der Produkte nach einer gewiſſen Einheit, welche das 
„Kru“ genannt wird. Ein beſtimmtes Maß Palmöl oder ein 
gewiſſes Gewicht Elfenbein wird als Kru gerechnet und dem 
entfpricht wieder ein Kru in europäifchen Waaren, welche man 
dafür zahlt und die den Wert von ein Pfund Sterling haben, | 
wobei freilich nicht der Einfaufs=, fondern der Verkaufspreis der 
Waaren ald Wert angenommen wird. . Eine fleinere Einheit, 


den Wert eines engliichen Shillings vepräfentirt. So gilt ein 
Bund Tabak, ein Meffer, ein Bund Perlenſchnüre ein Bar. 

Der Taufchhandel mit den Eingeborenen ift ein entſezlich 
langwierige und langweiliges Gejchäft, da der Neger die Bez 
deutung des Wertes der Zeit nicht kennt, lange itberlegt, aber 
auch viel Schlauheit entwicelt, um einen möglichit hohen Preis 
zu erzielen. Hat man fich nach langem Zeilfchen auf eine ges 
wiſſe Anzahl Kru fir die angebotenen Produkte geeinigt, jo geht 
es an das Auswählen der Waaren. Da gefüllt nun dem Neger 
bald dieſes, bald jenes Mufter in den Baummwollenftoffen nicht. 
Hat er zuerft Zeug genommen, jo will er nachher dafiir Ges 
wehre haben; dann fällt ihm ein, daß er doc, eigentlich ſtets 
ſehr großen Durst Habe, und jo entjcheidet ex jich ſchließlich für 
Rum. Alles wird auf das forgfältigfte geprüft, nicht der 
geringite Makel überſehen. Und wenn das Geſchäft dann endlich 
abgejchloffen ilt, jo wird noch ein „Daſh“, ein Gejchent, vers 
langt. Bedeutenderen ſchwarzen Händlern machen die europäiſchen 
Kaufleute, um deren Kundſchaft fich zu fichern, nicht selten 
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wertvolle Gejchenfe, und jo findet man oft in den armfeligen 
Mattenhitten große, mit Goldrahmen verjehene Spiegel, präch— 
tige Vaſen, Lampen und andere Lurusgegenftände, deren Wert 
der Neger gar nicht zu würdigen verſteht. 

Was die Bedeutung von Kamerun al3 Befizung des deutjchen 
Reiches betrifft, jo ijt die Wichtigkeit diefer Kolonie als Handel3- 
plaz nicht zu unterfchägen. Es werden ganz bedeutende Quan— 
titäten von Palmöl und Elfenbein exportirt. Die Ausfuhr hat 
in den lezten Jahren ich ſtetig geiteigert und wird noc) 
jteigerungsfähiger werden, jobald es gelingt, das jezt noch 
ziemlich abgejchloffene Hinterland dem Handel zu öffnen. Ein 
Zugang zum zentralen Afrika ijt freilich mit dem Kamerun bei 
der Kürze des fchiffbaren Laufes desjelben zur Zeit noch nicht 
gewonnen; borausfichtlich aber wird der jezt noch wenig be— 
fannte Duaqua in Zukunft als eine geeignete ind Innere 
führende Handelsftraße ſich erweiſen. Seiner Lage im Zentrum 
der weſtafrikaniſchen Befizungen entjprechend, fanı Kamerun auch 
al3 Flottenftation fie Deutjchland Wert erlangen. ES wird 
auch möglich werden, in den Bergen Kaffees und Kafaoplantagen 
anzulegen, obwohl derartige Verfuche Dei der Unbrauchbarfeit 
der Eingeborenen al3 Arbeiter auf nicht unbedeutende Schwierig— 


Sonft und Jezt in den AHaturwillenfcaften. = 


Bon Nealfchulledrer Otto Jehmann. 


Unfere Zeit zeichnet ſich aus durch einen eigentümlichen 
Umstand, durch das fortwährende Ningen zwiſchen Vorwärts— 
Itreben und Zurückwollen. Wie auf religiöfem Gebiet und in 
der Politik, jo zeigt fich diefer merkwürdige Kampf leider auch 
oft in der Wiſſenſchaft. Auch Hier gibt es Leute, die zu den 
herrlichen Fortjchritten in der Wiſſenſchaft gar trübjelige Ge— 
ſichter ſchneiden und dem Forfcher verwünſchen, weil er fie aus 
ihrer gemächlichen Geiftesfaufheit aufrüttelt; aber indem wir 
uns ſolche Menſchen genauer anjehen, finden wir, daß man 
diefe mit Garnot füglich als Leute bezeichnen kann, die erjt 
nach ihren Tode beginnen nüzlich zu werden, wenn ſie, durch 
ihre Gebeine die Erde belebend, zur Erde zurückkehren. Es 
find Diejenigen, Die ſich fletS nach der jogenannten „alten guten 
Zeit“ jehnen, die für jie jo viele Vorzüge befißen fol, gegen— 
über der heutigen. Da, es war eine gute Zeit, die alte Zeit, 
wo noch das Großmütterchen mit eigener Hand den Faden am 
Spinnroden Spann; als Kaiferinnen und Fürftinnen mit uner— 
müdlichem Fleiße ihnen Teuchtende Beilpiele in Handhabung der 
Spindel und des Weberjchiffchend gewejen; al3 man Gewänder 
heritellte, welche in edler Einfachheit Sahrzehnte Yang ihren 
Beſizer Heideten; al3 Großvater, Vater und Sohn von dem— 
jelden Stück Tuch ihren Mantel, Sonntagsrod und Hausrod 
nach einander heritellten; als man unter einem Familienſchirm 
Bater, Mutter und Kind dahimvandeln ſah. Sa, e$ war eine 
gute Zeit, die Zeit, da der Handelsmann mit feinem Pad von 
Haus zu Haus ging; al3 der Neifende mit feinem Felleijen 
hinauszog zu Noß oder Wagen und zuvor fir lange Zeit, auf 
Leben oder Tod Abjichied nahm. Und blicken wir noch weiter 
zurück — nun in einzelnen Beziehungen mag jene Zeit eine 
gute gewejen fein; doch inbetreff der Wiſſenſchaft nimmermehr, 
und namentlich nicht inbezug auf die Natunwifjenfchaften. Hierin 
find wir die Alten, an Erkenntnis nämlich. Wir haben für 
uns taufendjährige Erfahrungen, während die friiheren Genera— 
tionen und Bölfer diefelben entbehren mußten. Sie find eigent- 
lich die Kinder, 

Sn der guten alten Zeit, als noch Teufel und Heren auf 
der Erde ihren Spuf trieben und die Aufklärung jene Dämonen 
noch nicht jo griimdlich vertrieben hatte, daß ſelbſt die feinste 
Naſe nicht mehr von ihnen aufjpiren kann, da galten Todes— 
fälle und Krankheiten, Diebjtähle und Mordtaten als Werfe 
der im Finſtern sehleichenden Geifter; ſpäter ſchob man fie dem 
„Zufalle“ in die Schuhe. Heute hat die Wiffenfchaft aber in 











feiten ftoßen mifjen. Niemal3 aber wird dort eine Aderbaus 
fofonie im gebräuchlichen Sinne des Wortes, eine Anfiedlung 
für Auswanderer gejchaffen werden können, denn in dem aftis 
fanischen Tropenklima kann der Europäer fich nicht alflimatifiven, 
und Kamerun ijt von allen Punkten dev mit Necht verrufenen 

Weſtküſte Afrika's einer der gefährlichjten. Malariafieber und 
Leberkranfheiten treten hier in höchſt bösartiger Form auf. In 

England hieß es früher von den weitafrifanischen Kolonien, daß 
für diefelden ftetS zwei Gouverneure unterwegs feien, der eine, 
welchen man tot zurückbringe und der andere, welcher hinaugz 
gehe, un des Verjtorbenen Stelle einzunehmen. Wenn fich nun 
auch im neuerer Zeit durch richtigere Behandlung der Krank— 
heiten, mancherlei Erfahrungen Hinfichtlich der Lebensweiſe und 
eine gefüindere, dem Europäer zufagendere Ernährung, wie fie 
die Konferven geftatten, die Verhältniffe etwas günftiger ges 
Italtet Haben, fo ijt doch die Sterblichkeit unter den in Kamerım 
weilenden Kaufleuten eine erfchredende. Man kann jagen, daß 
fir den nad) Kamerun ſich begebenden Europäer die — 


ſcheinlichkeit, innerhalb weniger Jahre in fremder Erde gebettet 
zu liegen, größer iſt, als die Ausſicht auf eine glückliche Heimkehr. 


* 


J 
der Tat das leitende Geſez in des Zufalls grauſenden Wunden 
herausgefunden, und wir fünnen, um mit Quetelet zu jprechen, 
im Voraus beſtimmen, wie viele Smdividuen ihre Hände mit 
dem Blute ihrer Nebenmenfchen beflecken, wie viele als Fälſcher, 
Diebe, Giftmifcher auftreten werden, ungefähr ebenfo wie wie 
die Zahl der Geburten und Sterbefälle vorausfagen Fünnen, 
die im nächjten Sahre ftatthaben werden. Aller Aberglaube” 
und Aberwiz wird auf folche Weile langſam aber Fräftig zurück— 
geschoben, die Bahn wird gereinigt und die Wiſſenſchaft jchreitet 
fort einem gewaltigen Strome vergleichbar. Freuen wir und, 
daß wir auf den von der Wiſſenſchaft gebahnten Wegen wandeln 
lönnen, daß die Natur uns nicht mehr jo feindlich droht, wie 
e3 einſt unjere vielgeplagten Ahnen geglaubt. “Betrachten wi 
das Mittelalter. Man iſt verjucht zu glauben, es hätte in 
jenen Zeiten die Sonne nicht jo freundlich und heiter auf die” 
Erde hevabgelacht und e3 hätten die Blumen nicht jo duftend 
geblüht, wie heute. Doc die Natıw war damals durchaus 
nicht anders, nur die Menjchen dachten und handelten anders 
und hatten jich gleich eigenfinnig wie töricht alles Herrliche und 
Schöne und Lieblicde aus dem Leben hinausphilojophirt und 
die ganze Natur angefüllt mit Dämonen und Teufen. Die 
Wiſſenſchaft ist es, die heutige Wifjenschaft, welche dem empfünge 
lichen Gemüte des Menfchen die Natur zuriceroberte und ihr 
jo eine Duelle höherer Genüffe eröffnete. — Und welches war 
der Stand der Naturwifjenfchaften in damaliger Zeit? Nichts) 
von Wifjenschaft! ES waren nur Auswüchſe derjelben, die) 
Laien jowohl wie Gelchrte beherrjchten. Und zwar waren E87 
vorzugsweife die Aftrologie, die mißratene EStieffchweiter der 
Ajtronomie, ımd die Alchemie, nicht zu gedenken der Magie 


mit ihrem Auswurf, der Zauberei. — Betrachten wir nun jenen 
eriten Zweig der „Wifjenjchaft“ der guten alten Zeit etwas 
näher. 


Die Aſtrologie entjprang aus dem Sternendienft der alten 
Bölfer, namentlich der Chaldäer und Egypter, welche befanntlid) 
den Sternen göttliche Verehrung zollten und deren Aftrologen 
vorgaben, aus dem Laufe und der Stellung derjelben das 
Schicjal des Menfchen vorausbeftinmen zu fünnen. In Chaldäa, 
jenem Lande im wejtlichen Aſien, in dem die Geftirne in voller 
Pracht und Herrlichkeit Herniederleuchten, in welchem ein Lichte 
dust die Atmofphäre erfüllt, wurden von einfamen Hirten zuerjt 
Betrachtungen angeftellt über die Negelmäßigfeit des Erſcheinens 
der himmlischen Lichter und über ihren Einfluß auf die Erbe, 
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So begann die Aſtronomie, die erhabenſte Tochter der Minerva, 


die Verknüpferin des Endlichen mit dem Unendlichen, in den 
Gemütern der Menjchen zu keimen. Aber eben weil fie im 
Gemüte ich entwickelte, verſchwiſterte fich ihr fogleich die Aftro- 
logie. „Alles im Weltenraum,“ alfo Philofophirte man eheden, 
„muß der Erde, dem Mittelpunkt des Weltall3, dienen, muß 
dem Menſchen, der Krone der terreftrifchen Schöpfung gehorchen. 
Sollten die ftrahlenden Augen der Nacht nur dazu gefchaffen 
jein, uns durch ihr Licht zu ergözen? Sind fie nicht vielmehr 
eine Echrijt, deren Verſtändnis nur eben erlernt werden muß 
und in welcher die Götter den Sterblichen das große Geheimnis 
der kommenden Tage enthillen, die Götter, die auf ihnen tronen, 
von ihnen aus auf jicbenfarbigen Strahlen herniederfteigen auf 
die dom Deean umflutete Scheibe, die Erde?“ Und weil die 
Frage nad) dem Zufünftigen dem Stanbgeborenen von jeher 
Gedanken und Gimme gefangen nahm, fo ward die wahre hohe 
Himmelstochter, die Ajtronomie, die arme Magd der ftärker 
und jtolzer fich entfaltenden Ajtrologie. Geniale Köpfe, auf 
eigene Mutmaßungen und eine uralte Mytologie geftüzt, bauten 
ein Syſtem auf, jchrieben den Sternen gewiffe Kräfte, gewiſſe 
Einflüffe zu und erhoben fo das Spielwerk ihrer Einbildungs- 


kraft zu einer Wiffenfchaft, deren Lehrfäze fich bald iiber den 
- gebildeten Teil der Erde verbreiteten, die in Egypten mit der 


Medizin verbunden ward und jo zur Aufftelung aftrologifcher 


Tafeln Beranlafjung gab, welche dem Arzte in den Krankheiten 


jeiner Batienten zum untrüglichen Ratgeber dienen follten. Die 
römische Nepublit wies die Sterndeuter, Chaldäer und „Mate- 
matifer” aus dem Lande. Ihrem Beifpiel folgten die Kaifer 
Nero und Diocletian. Aber die Verjagten famen wieder und 


- fanden Glauben bei der gedanfenlofen Menge, wenn auch die 


Borherfagungen öfter clend zu Schanden wurden. Da die Sdee, 
daß die Sterne das Schickjal der Menfchen leiten, der göttlichen 
Vorſehung widerſtrebt, jo verwarfen Die chriſtlichen Kirchenlehrer 
dieſelbe und der juſtinianiſche Kodex ſtellte die Sterndeuterei 
der Giftmiſcherei gleich. Die Geächtete flüchtete nun zu den 
Israeliten und Arabern, erfreute ſich hier eifriger Pflege und 


ward im 13. Jahrhundert auch in den chriftlichen Staaten 


Tultivivt, wie auch Savanarola und Sturm dagegen anfämpften. 
Huldigte ihr doch jelbft der pracceptor Germaniae, Melanch- 
thon; und Michael Noftradamus zu Paris, Leibarzt Karl IX. 


von Frankreich, ſandte feine gereimten Prophezeiungen zu 


hunderten in die Welt hinaus. Da erſchien Copernicus. Vor 
ſeiner Lehre: „Die Erde dreht ſich um die Sonne, die übrigen 
Planeten tun desgleichen,“ ſchwanden Aberglaube und Betrug. 


Nun ſank der „Mittelpunkt des AUS“ herab zum „Tropfen am 


Eimer“, das künſtlich und mühſam aufgebaute, der Aitrologie 


zur Folie dienende Syftem der früheren Aſtronomen ſtürzte in 


Nichts zufammen, und zum müſſigen Zeitvertreib ward die 
Kunſt, vor welcher einft die Herrjcher erzitterten, obgleich noch 
einzelne Männer diejelbe verteidigten, wie z.B. noch in dieſem 
Jahrhundert der Profeſſor Naff, nachdem er noch in einem 


- bejonderen Buche den Tod Napoleon I. erklärte. — Doc gab 


03 auch schon frühe Helldenfende Männer, die nicht an die 


Sterndeuterei glaubten. So 3. B. Cicero, deſſen Zweifel fich 


dahin äußerten, daß er fagte: In jeder Sekunde werden fo 


und jo viele Menjchen geboren unter demfelben Sternzeichen; 


jollten alle diefe dasjelbe Schickſal Haben? Es verbringen doc) 
die einen ihre Erijtenz in Neichtum und Wohlleben, die anderen 


- hingegen in Dürftigfeit. 


Was Ichrte denn mun eigentlich Die Sterndeuterei? Die 


Matematiker und Aftronomen früherer Jahrhunderte (16.) kannten 


— 


ſieben Planeten und nahmen neun Himmel an, inwendig hohl, 
von denen der oberſte der feurige Himmel, das Empyreum, 


| genannt wurde, Das Al wurde al3 aus vier Elementen be— 
R ſtehend gedacht: Feuer, Waſſer, Luft und Erde. Leztere ſtand 
im Mittelpunkt der Welt. In den achten Himmel oder die 
achte Sphäre verlegte man den Zudiafus, den Tierfreis oder 
die zwölf himmlischen Zeichen: Widder, Stier, Zwillinge ꝛc., 


ferner ſechsunddreißig andere Sternbilder und nahm überhaupt 


—— = RE — — 


‚an, daß ſämmtliche Sterne, mit Ausnahme der Planeten, da— 














ſelbſt angeheftet feien. Nun folgten die ficben Himmel der 
Planeten: der 7. der des Saturn, der 6. der des Qupiter, der 
5. der des Mars, der 4. der der Sonne, der 3. der der Venus, 
der 2. der des Merkur, der 1. der des Mondes. Die Erde 
umgaben die drei Elemente: das Feuer, heiß und troden; 
die Luft, warm und feucht; das Wafjer, Kalt und feucht. Die 
Erde ſelbſt Kalt und feucht! — Den Frühling verglich man 
mit dem fanguinifchen, den Sommer mit dem choferifchen, den 
Herbit mit dem melancholifchen und den Winter mit dem phleg= 
uratiichen Elemente. — Einem jeden Tag in der Woche war 
ein Planet zugeeignet. — 

Zunächſt hatte es die Aſtrologie mit der Beſtimmung der 
Witterung zu tun und zwar in folgender Weife: Treten, fagten 
die alten Aftronomen, Neumond, Bollmond oder die Duarten 
(erſtes oder leztes Viertel) in der Stunde ein, in welcher Saturn 
vegiert, jo it das Wetter veränderlich, Kalt und unfruchtbar. 
Treten Neumond, Vollmond oder die Duarten während Jupiters 
Negierung ein, jo wird es feucht, warm, fruchtbar. Geſchieht 
dev Mondivechjel, wenn Mars regiert, fo gibt es veränderliche, 
doch trodene und Heiße Witterung. Geht er vor, während die 
Sonne bericht, jo wird es warn, trocken und bejtändig. Treten 
Neumond, Vollmond oder Duarten in der Stunde ein, in welcher 
die Benus regiert, fo folgt fruchtbares, etwas warmes und 
feuchte Wetter. Treten fie bei Merkur ein, fo herrſcht nebelige 
feuchte Witterung. Gejchieht der Mondwechſel, wenn der Mond 
regiert, fo wird es Kalt. 

Wollte der Aſtrolog einem Menfchen das Schicjal vorher 
jagen (die Nativität jtellen), jo ſuchte er zuerſt die Stellung 
der ſog. zwölf Häufer des Himmels während der Geburtzjtunde 


des Menjchen auf. Man teilte wämlich den Himmelsäquator 


in zwölf gleiche Teile und befchrieb durch die Teilungspinkte 
die jog. Pofitionskreife, jo daß das ganze Sirmament in zwölf 
Abteilungen zerfiel. Die zwölf Häufer hießen: das Haus 


a) des Lebens, b) des Neichtums, c) der Brüder, d) der Ber: 
wandtjchaft, e) der Kinder, f) der Diener, g) dev Ehe, h) des 


Todes, i) der Religion, k) der Würden, 1) der Freundichaft, 
m) der Zeindichaft. War die Stellung der zwölf Häufer ges 
funden, jo ward der Drt der Planeten in jedem Haufe gefucht 
und aus der Lage derjelben zu einander, den Adſpekten, zog 
der Aftrolog feine VBorherfagung. Die bedeutendften Häufer 
waren die des Lebens, der Berwandtichaft, der Ehe und der 
Feindſchaft. Sie hießen die Angeln des Himmel. Die Häufer 
der Brüder, der Diener und der Freumdfchaft hießen die fallen: 
den. In ihnen verlor der Planet feinen Einfluß. Karakteriſtiſch 
war die Natur der Planeten. Laſſen wir hier die einiger in 
groben Umrifjen nach ajtrologischen Werfen folgen. — Saturn 
ijt ein Verderber und Feind der Natur, giftig, kalt und troden. 
Seine Farbe ijt daS Schwarze, er Tiebt das Saure. Er herrſcht 
des Sonnabends und Dinstags in der Nacht. Im Zeichen 
der Wage hat er jeine größte Gewalt. Seine Häuſer find 
Steinbod und Wafjermann. Im Krebs und Widder hat er fein 
Glück. Negiert er, jo it es gut, ſchwere Dinge zu Kaufen und 
zu verkaufen, als Eifen, Blei, ſchwere Steine, Schwarz Gewand, 
gut Gärten bauen, Teiche graben, graue Tiere zu reiten, zu 
ſäen und zu pflügen. — Dagegen ift es dann nicht gut: Arznei 
zu nehmen, neue Kleider anzulegen, die Haare zu fchneiden, 
zu Schiffe zu gehen, zu reijen, zu heiraten. — Ein Kind, welches 
in der Stunde des Saturn geboren ift, wird träge und ſchwer— 
mütig, hat dünnen Bart, bleiche, gelbe Farbe, dickes, hartes, 
ſchwarzes Haupthaar. Es ijt hochmütig, fängt viel an, richtet 
aber nicht Rechtes aus, wird jelten reich, wohnt gerne am 
Waſſer, iſt von Natur diebifch, räuberiſch, neidiſch und gehäffig, 
unglücklich in allen feinen Werfen und hat tiefe mörderische 
Augen. — Dem Saturn find im Menjchen Milz, Blaſe und 
rechtes Ohr geweiht. 
Vom Supiter jagt ein alter Vers: 


Vernünftig, gelert, verjchwiegen, g'recht, 
aljo find all’ mein Kind und Knecht. 
Langivierig, treflih Ding treib an, 

Mit Kauffmannfchaft wohl winnen fann. 
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Er iſt von Natur warm und feucht, bezeichnet ein gütiges umd | 


Seine Farbe ijt das Blau, vom Gejchmad 
Seine Tage find der Donnerstag 
und die Nacht des Sonntage. Unter ihm gedeihen Eichen, 
Bohnen, Zucker, Nüfje und Mandeln. Im Menſchen gehören 
ihm die Leber und die Nippen. Ein Kind, geboren in Jupiters 
Stunde, wird vernünftig und weltweife, legt aber feine Vernunft 
nicht wohl au, denn es wagt Leib und Leben an das Beitliche; 
3 fan fi) aus falſchem Herzen freundlich gegen die Leute 
zeigen ꝛc. 

So war die Sonne als die Duclle alles Lichtes und Lebens 
günftig, ebenfo die Venus. 
digen Karakter ꝛc. 

Auch den zwölf Himmelszeichen wurde ein mächtiger Ein— 
fluß zugeſchrieben. Die Natur der zwei erſten Himmelszeichen 
im beſonderen kennzeichnen folgende Verſe: 


Widder. 

Im Widder laß, doh mit zum Haupt 

jo feind dir ſchweißbad auch erlaubt. 

Bor böje Feuchtigkeit, das merd 

die an ſich ziehend krafft, aud) fterb. 

Vudenauff räuch, gurgel vor jpei, 

die Nägel beſchneid, ob dir's not fei. 
Zur Ader laß, doch nicht am Haupt, 
auch Schweißbäder find dir erlaubt. 
Bor Feuchtigfeit wahr dich, daS merd, 
die an fich ziehen Kraft und Stärk', 
Nimm ein Purganzen, gurgl' und fpei’ 
die Nägel bejchneid, wenn's Not dir jei. 


gerechte Gericht. 
gehört ihm das Süße an. 


Stier. 
Sm Stier gut, daß jeder fterd 
behaltend krafft, dasjelbig merd, 
Gurgeln und auch larivung ftelln 
und welche Kind entwehnen wölln. 
Sähwen, Pflanzen, ader gut, 
vnd wer die nägel bejchneiden thut. 
Im Stier, damit deine Stärk' 
behält die Kraft, das folgend’ merd: 
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Geſeze aus Beobachtungen herleiten. 


Merkur deutete auf einen unbeftäns 





auch mag dein Kind entwöhnet fein, 
Säe, pflanz:, den Ader bejtell’, 





Gurgle und nimm Laranzen ein, — 
7 


beſchneide dir die Nägel ſchnell. 


An dieſen Beiſpielen iſt leicht zu erkennen, welche Tollheiten 
dieſe Deutung der Geſtirne veranlaßt hat. 

Worin liegt nun aber der Unterſchied zwiſchen dem Mittel— 
alter und der Jeztzeit? Hauptſächlich darin, daß wir unſere 
Ganz anders im Mittel— 
alter. In dieſem ging man von beſtimmten Anſichten aus; 
in diefe wurde hineingepaßt; was nicht Hineinpaßte, fiel in Die 
Rubrik der Ausnahmen. Ariftotele3 war maßgebend; das, was 
nicht mit ihm harmonirte, war Kezerei. Das Ganze lief auf 
Spizfindigfeiten hinaus. ES erjchienen Brojchiiren mit lächer— 
fichen Titeln, 3. B. welche Sprache reden die Engel, Hebräiſch 
oder Griechiſch? ꝛc. Auch die mediziniiche Fakultät litt an der— 
gleichen Ausgeburten; in dieſem Genre erijtirt ein Bud) des 
Profeſſors Horst über den „Zungen mit dem goldenen Bahn“, 
Wie befannt, hatte auch Columbus mit den gänzlich falſchen 
Anfichten und Begriffen von Fürſten und anderen hohen Ber: 
fönlichfeiten zu fämpfen, ein Beweis mehr, wie groß der Unterz 


ſchied zwifchen Sonſt und Jezt ijt und auf welcher Seite das 


Recht. Wie gravivend ift ferner nicht der Umstand, duß Galilei 
verffagt wurde, als er den Saz aufitellte, Die Erde drehe ji) 
um die Sonne und nicht umgefehrt die Sonne um die Erde! — 
Den Zeloten mag ein Brief Galilei$ dienen, in dem derjelbe 


u.a. fagt: „Kezeriſch ift ihnen alles, was fie nicht widerlegen | 


fönnen“,. Gerade fo ınteilt auch Wlerander von Humboldt. 
Die Anfihten und Fortjchritte in den Naturwiljenichaften, Die 
den Uneingeweihten oft gar profaifch erjcheinen, haben den 
poetiſch Angehauchten oft Anlaß zu Klagen gegeben um bie 
entichwundene ſchöne Zeit, in der alles in ein idcales Gewand 
gehüllt war, das nun den Gegenftänden abgeftreijt iſt. Schiller 
verbreitet fich in den „Göttern Griechenlands“ iiber diejen 


Punkt. Doch eine einzige Erfenntnis wiegt immer Hundert 


poetifche Ergüſſe auf. 





Hein erſtes Kied, 


Weihnarhts-Bovelleffe in drei Bildern. Don Klara Reichner. 
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chon der 20. Dezember!“ ſprach die alte Wäſcherin, 


hauſes wohnte, und zwar in einem einzigen kleinen 
Zimmer, an das ein Lichtarmes Nebenkämmerchen ftieß, aus 
welchem ab und zu cin hohles Huften drang. „Schon der 
20. Dezember! aljo nur noch vier Tage bis Weihnachten, und 
ein amd eine halbe Woche bis Neujahr!“ 

Und die alte Frau ging kopfſchüttelnd und ſeufzend hin an 
die Kommode, um dort unter Wäſche, Lavendel und allerlei ver— 
blichenem Kram einige winzig kleine Papierpäckchen hervorzu— 
ſuchen, welche dort, ſorgfältig verſteckt, ihrer Auferſtehung ent— 
gegenharrten. 

Nachdem die Alte langſam die Päckchen nachgezählt, öffnete 
fie bedächtig eins nach dem andern, und Ihüttete den Inhalt 
auf den wadeligen Holztiſch, der die Mitte der Stube einnahm, 
um dieſen Inhalt dann ſorgfältig zu zählen, wie erſt die ein— 
zelnen Päckchen, von denen jedes mit einer Aufſchrift verſehen 
war, denn ein jedes enthielt nichts Geringeres als Geld — 
fauer erworbenes Geld, in vielen Kleinen Kupfer- und auch 
Silbermünzen. 

Frau Philippine Wandel war, wie bereits bemerkt, eine 
Wäſcherin, und zwar nur eine arme auf Tagelohn arbeitende 
Wäſcherin. 

Ehedem freilich war das anders geweſen — da hatte ſie 
auf eigene Rechnung daheim gewaſchen, doch ſeit ihr braver 


die im Rückgebäude des großen, ſchönen Vorder- 





Mann — ein Schreiber — geſtorben und ſäumige Schuldner 


das Handwerk ihr erſchwert, hatte ſie ſich dazu entſchließen 
müſſen, Lohnwäſcherin in fremden Häuſern zu werden, und das 
war ſie auch geblieben bis auf den heutigen Tag. | 

In den Eleinen Geldpadetchen ift ihr hartverdientes Geld 
verborgen — alles gar wohl eingeteilt: für die Miete, die 
Lebensmittel, für Licht und Holz, und endlich für Die Extra— 
ausgaben, zu denen die Meidung, Doktor und Apotefer gehören; 
namentlich die beiden lezteren machen jeit einiger Zeit der armen 


Frau Wandel fo viel zu fchaffen, 





daß fir ſonſtige notwendige 1 


Extraausgaben, wie Kleidung u. ſ. w., jezt leider gar nichts 


mehr übrig bleiben will, und darum zählt Frau Wandel jezt, 


und zählt und zählt, als ob Die fleinen Geldhäuflein, die vor 


ihr ausgebreitet liegen, die wunderbare Kraft bejäßen, ſich da— i 


durch zu vermehren. 


Aber wie bedenklich fie das greife Haupt auch jehüttelte, es A 


wollte doch nicht mehr werden als es nun einmal war, und” 
jeufzend nahm fie von einem oder dem andern Päcklein ein paar 


Münzen fort, um fie anderswo dann beizufügen, damit die 


Rechnung Stimmen. follte, 


Endlich war die ſchwere Aufgabe zu Ende, welche der Atem“ 


mehr Schwierigkeiten bereitet hatte, als die faure Arbeit, mit 
bald Fiebzig Jahren noch am Wafchtrog zu ftehen, bei Hize und 
bei Kälte, bei Tag und Naht — Jahr aus, Jahr ein, 


Sie schloß die Päckchen nun wieder zu Wäfche und Ba 


in die alte geftrichene Kommode ein, ſchob die weiße gefteifte 
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Haube auf den fchlichten weißen Haaren zurecht, ftrich die ſau— 
bere Schürze mit den welken durchgewaſchenen Fingern glatt, 
und öffnete leiſe md behutſam die Tiiv zum Nebenkänmerchen. 

Dort ruhte auf dem ärmlichen und doch jo Sauber gehal— 
tenen Lager ein junger, noch Sehr junger Mann; jo jung noch, 
und doch jchon den Tod in jedem Zug des abgezehrten, bleichen 
Antlizes. In den großen dunklen Augen, welche tief in ihren 
Höhlen lagen, fehimmerte bereit3 ein unirdijches Licht. Auf 
den Schmalen Wangen blühten Kirchhofsroſen, die feuchten, 
mageren weißen Hände mit den tiefblauen Adern ſchienen faum 
noch Kraft zu haben, ſich zu erheben, ımd die einſt gewiß recht 
helle wohllautende Stimme Hang jezt heifer und gebrochen, als 
er auf die Frage der alten Frau, wie es denn gehe, mit einen 
matten Verſuch zu lächeln erwiderte: 

„Es geht mir gut, Großmutter!“ 

Der alten Wäſcherin traten die Tränen in die Augen, aber 
ſtandhaft unterdrücte fie die verräterijchen Tropfen — er war 
ja jo hoffnungsvoll, der arme Kranke, und die mit Niejenfchritten 
mahnende Auflöfung erjchien ihm al3 cin froher Vote der Ge— 


nejung! e3 tat ihm ja gar nichts weh — nichts mehr weh — 
nur jo arg milde war er immer — nur milde — Weiter 
nichts. — 


Die arme Alte aber wußte das freilich beſſe! Der Herr 
Doktor hatte ja gejagt, daß es völlig nuzlos jei, wenn er noch 
ferner fomme und den Kranken mit teuern Arzneien plage — 
gegen den Tod ſei nun einmal fein Kraut gewachjen, und der 
junge Menſch da werde das neue Jahr kaum noch erleben. 

Arnold aber wußte dag nicht — er träumte von Geſund— 
heit, Glück und Ehren, von Kränzen der Liebe und des Ruhmes 
— Noje und Lorbeer vereinigt. 

Er war eines reihen Bürgers Cohn, der arme kranke 
Träumer, und Doch dem Tode nah aus Mangel und Entbehrung! 
Und das war jo gefommen: er hatte die Kunſt, die schöne 
Kunſt zu lieb gehabt, die göttliche Frau Mufifa, mehr, weit 


mehr, al3 die großen, nahrhaften Bierfäſſer in feines Waters 
Brauerei. Seine Mutter, Die ſchon lange gejtorben, war die 


Tochter der alten Wäjcherin gewejen, und feines Vaters ziveite 
Frau hatte mit ihren eigenen Kindern reichlich und vollauf zu 
tun — da blieb dem Stiefſohn nicht viel Liebe übrig. 

Als Arnold nun gar ein Muſiker werden wollte, da empörte 
fich de3 guten Meifters tugendhafter Bürgerftolz dagegen und 
ſchlug in helle Flammen der Enträftung auf! Sein äftejter 
Sohn gehörte von Gottes und Rechtswegen in die Brauerei des 
Vaters — wie es von Alters her der Brauch geweſen — hin 
zu Hopfen, Malz und Gerſte — dort war ſein Plaz, dort einzig 
und allein, nicht aber bei den gottloſen Volk der Komödianten 
und der Fiedler, 
unchrlichem Handwerk: den Leuten für Geld etwas vorzugaufeln! 

Das mußte dem Buben auz2getrieben werden, ein für allemal. 

„Es wird fein Inſtrument mehr angerührt und feine Note 
mehr gejchrieben werden — weder in der Arbeit3- noch in der 
Seierzeit, oder du gehjt und biſt mein Sohn nicht mehr! Sn 
meine achtbare Familie kommt fein Tagediedb von Mufifant! 
Und damit baſta — punktum!“ 

So hatte das Ultimatum des chrenfeiten Vaters gelautet, 
der es ſich nun einmal in den Eijenfopf gejezt, dem Zungen 
die „verrückten Mucken“ auszutreiben. Und er hatte Wort ges 
halten, das heißt, ex kümmerte fich nicht mehr um fein eigen 
Fleisch und Blut, als um einen Wildfremden, nachdem dieſer 
dem Zuge jeines Herzend: jener mächtigen Stimme inneren 
Berufes, dennoch Folge geleijtet, und ebenſo wenig fiimmerte der 
tiefgefränfte Bater ih in Zukunft um die Mutter feiner erſten 
grau, nachdem jie es gewagt, jeinem Zorne zu trozen, md: 
„die Grillen des eigenfinnigen Zungen zu unterftüzen,“ dadurch, 
daß fie des völlig VBerwaiften ſich nun annahm, 

„Mürbe“ jollten jie alle beide werden, denn durch Schaden 
wird man Hug! meinte der wohlgenährte Meijter Brauer, und 
fam fich jelber wie ein Held vor, weil cr Starrföpfigfeit und 
Bejchränftheit mit Zejtigkeit verwechjelte, und die Stiefmutter 
ihverjeit$ war imgrunde froh, daß der träumerifche Brodefjer, 











wo Leib amd Seele verloren ging, bei fo 


für dejfen Tun und Treiben fie ebenjowenig wie der Bater ein 
Berjtändnis hatte, auf diefe Weife aus dem Haufe Fam, um 
ihren eigenen Kindern plaz zu machen. Sie hatte den blaſſen, 
hochaufgejchofjenen ftillen Menschen ohnehin nie recht gemocht — 
von anfang an — und goß nun Del ins Feuer, um die Flamme 
anzuſchüren, anftatt. fie zu bejchwichtigen. 

E3 begann nun freilich wohl ein anderes Leben Für Arnold, 
jeit er daS Vaterhaus verlaffen und bei der alten Wäjcherin, 
jeiner Großmutter, in dent armjeligen Kämmterchen logirte, — 
ein ganz anderes, denn nun Fonnte er ja Mufik treiben ‚und 
Itudiven, foviel ev immer mochte! 

Aber wovon jtudiren, lernen, vorwärts kommen? 

Er mußte Stunden geben fir wenige Pfennige, Noten 
Ichreiben die halbe Nacht hindurch, in diinnen Kleidern und in 
falter Kammer frieren, von fpärlicher Nahrung jein Leben friſten, 
und dabei fagten die Leute: er jei ein junger, arbeitsjcheuer 
Tunichtgut, der jelbjt nicht wiſſe, was er wolle, und der lieber 
jeiner armen, alten Großmutter zur Lat liege, als daß er im 
Haufe jeines hochachtbaren Vater fich nüzlich mache, der wohl 
wiſſen werde, warum er jeine Tür vor ihm verſchloſſen halte, 
denn jo handele ein jo braver Vater gewiß nicht ohne ſtichhal— 
tige Gründe, 

Aber die Hoffnung, dieſe tröjtende Hinmelstochter, hielt 
den Ausgeſtoßenen aufrecht, Di8 der Körper — ſchwächer als 
der Geiſt — unter der ungewohnten Arbeits und Entbehrungs— 
lajt zufammenbrach, ehe er fein Biel erreicht. Und die Hoff: 
nung, welche von der Wiege bis zum Grab ımı$ treu verbleibt, 
treuer als manches andere in der Welt, treu ſelbſt noch, wenn 
alles andere uns verläßt, fie war auch jezt au feiner Seite und 
jaß am Bett de3 Sterbenden. 

Und an diefes Sterbelager ſezte jezt auch die alte Wäfcherin 
ih Hin — denn es war Sonntag heute — umd erzählte ihrem 
franfen Liebling von den nahen Ehriftfeft, und daß fie eine 
ganz beſondere Ueberraſchung fich fiir ihn ausgejonnen habe — 
zum Weihnachtsfeite. 


II. 


„Schon der zwanzigite Dezember! Nur vier Tage noch bis 
Scihnachten! wie werde ich mit allem fertig werden!“ dachte 
ein blondes, junges Mädchen mit jonniglachenden, tiefblauen 
Augen, das im erſten Stock des großen, ſchönen Vorderhaufes 
am Fenſter jaß md fich eifrig über den Stickrahmen beugte, 
auf welchem eine zierfiche Handarbeit aufgeipannt war. 

„Wie hübſch das Muſter iſt!“ meinte fie bewundernd, indem 
ſie einen Augenblick die Hände mit der Nadel ruhen ließ. „Und 
ganz allein gezeichnet. Ob es dem Papa wohl Freude machen 
wird? Freilich — er verdient es eigentlich wohl gar nicht, 
diefer böſe, garftige Bapa, weil er —“ 

Und Dora's Gedanfen machten einen Gedankenſtrich und 
einen großen Sprung. 

Sie ſeufzte ein klein wenig. 

Wer aber hätte jezt traurig und kopfhängeriſch fein mögen? 
Jezt, wo das Chriſtkind gleichſam vor der Türe ftand, und es 
jo märchenhaftsgeheimmisvoll in der Luft zu weben fchien, 
als ob man auf Tritt und Schritt das Naufchen von den gols 
denen Schwingen der Weihnachtsengel ſpüre, die der heilige 
Chriſt als feine Voten überall umhberjandte! 

Ah ja, Weihnachten — das Felt der Felte! Da fonnte ja 
fein Herzeleid jo recht auffommen! 

Und Dora lächelte die Tränen fort, die beinah in ihr blaues 
Augenpaar geftiegen wären, und ſtickte weiter, aber etwas lang— 
ſamer, denn jie dachte eigentlich an etwas anderes, und unwill— 
kürlich ſummten ihre rofigen Lippen leicht vor ſich hin: 

„Er, der Herrlichite von allen!“ 

3a — das ward — des Nütjel3 Löjung, und darım War 
auch mancher Fehler in die Weihnachtsiticerei fir den Papa 
geraten und die Arbeit wollte nicht jo recht von ftatten gehen, 
weil Bapa nicht anerkennen will, daß ihr: „Er“ auch wirklich 
„der Herrlichite von allen ijt!" — Aber das hat er nun davon, 
dieſer amverftändige Papa! DH! e3 gejchicht ihm ganz vec)t, 
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wenn nun ſo viele Fehler in die ſchöne Stickerei gekommen! 
warum iſt er auch ſo eigenſinnig! 

Freilich iſt ihr „Er“ nur ein unvermögender Buchhalter und 
Korreſpondent in Papa's Geſchäft, aber ſo hat der Papa ja auch 
nur angefangen, damals, als er noch ein junger Menſch war 
und noch Fein Vermögen hatte. Wie oft hat ev das felbjt er— 
zählt! — 

Und undankbar ijt der Papa imgrunde auch! Ach, wirklich 
jehr undankbar! Was für Fortfchritte hat Dora feitden in der 
Muſik gemacht — feit fie „Ihn“ gefehen. Früher hat es oft 
geheißen, daß ihr Spiel ımd ihr Gefang nicht ausdrucksvoll 
genug jeien, bejonders der Geſang. Ihr Lehrer hatte oft ges 
klagt; die Scele fehle und ein Stückchen Herz, Hatte er geäußert. 
Jezt aber war das anders geworden — o ganz anders! Und 
als fie neulich das herrliche Gedicht von Chamiſſo, das Schumann 
jo wunderſchön in Muſik gejezt, gejungen, da hatte er jogar: 
„Bravo! bravo!“ gerufen und ganz eigen dazu gelächelt. 

Es war aber auch wirklich zu ſchön das Lied; 

„Seit ich ihn gejehen, 
Staub ich blind zu fein, 
Wo ich Hin nur blick' 

Seh' ich ihn allein, 

Wie im wachen Traum 
Schwebt fein Bild mir vor, 
Taucht aus tiefem Dunfel 
Hell und Heller nur hervor, 
Sonft ift licht und farblos, 
Alles un mich ber, 

Nach der Echweitern Spiele 
Nicht begehr ich mehr, 
Möchte lieber weinen 

Still im Kämmerlein, 

Seit ich ihn gejehen 

Glaub’ ich blind zu fein!“ 

Woher nur der Chamiſſo das alles fo gut und fo genau 
hatte "wiffen fünnen, und wie herrlich der Schumanı es ihm 
dann wieder nachgefühlt! 

Nur der Bapa mußte ein Herz jo hart wie Kiejelftein bes 
ſizen — der wußte nichts von jenem Föjtlichen, wunderbaren: 
„Himmelhoch jauchzen — zur Tode betrübt!“ 
gerade fo, al3 ob er nicmal3 jung geweſen und niemals ſelbſt 

geliebt hätte! 

Und doch hatte er neulich exit fie ganz bewegt und offenbar 
mit tiefer Nührung auf die Stine gefüßt, nachdem er zugehött, 
wie fie Beethoven’3 Leidenschaftlichen Liebesjubeljchrei geſungen, 
den fie jezt ja exit verjtehen gelernt: 

„Herz, mein Herz, was ſoll e3 geben — 
Was bedränget dich jo ſehr? 

Welch’ ein neues, fremdes Leben — 
Sch erfenne dich nicht mehr!“ 

Sa! Dora weiß jezt auch, wenn’3 Herz wach ijt, und wenn 
die Hoffnung — die ſüße, himmliſche — nicht wär’, jo Könnt 
man’3 gar nicht mehr ertragen, meint fie, und auf Weihnachten 
iſt ihr die vechtzechte Freude auch derdorben, 

Trozdem aber ertappt fie jich doch hier und da auf den 
Gedanken, daß fie imgrunde — obwohl fie gar nicht neugierig, 
nicht ein Bischen darauf ift! — doc) wohl wiljen möchte, was 
denn der Papa ihr eigentlich als Chriſtbeſcheerung zugedacht! 

Nein — neugierig ift fie nicht, aber wiſſen möchte fie es 
doch! Der Papa tut ja gar fo verſteckt und geheimmisvoll in 
diefent Jahre, genau jo ftill und geheimnigvoll, als wäre er der 
heilige Nikolaus in felbfteigener Berfon, und gefragt hat ev dies— 
mal auch noch gar nicht — wie fonft immer — was fie denn 
eigentlich für Herzenswünsche an das Chriſtkind habe! 

Freilich! das Beſte und das Allerſchönſte brachte es ja doch) 
nicht! — 

Jezt machen Dora's Gedanken plözlich wieder einen Strich 
und einen Sprung. 

Sie erinnerte ſich daran, was ſie ſelbſt als Chriſtgeſchenk 
verſprochen; unter anderm hat ſie da drüben der alten, braven 
Wäſcherin im Rückgebäude eine reiche Chriſtbeſcheerung für 
ſich und ihren Enkel zugedacht, und außerdem hat ſie der alten 














Frau ja noch im Geheimen ganz etwas Beſonderes verſprechen 
müſſen für den heiligen Weihnachtsabend. 

Ein Zug lieblicher Freude zog bei dem Gedanken über das 
herzige Madonnengeſichtchen des blonden Mädchens hin, und 
verklärte es zu einer Schönheit, die nicht die gütige Natur allein 
verleihen kann! Freude bei dem Gedanken an die Freude anderer! 
Auch ein beſonderes Vorrecht des ſegensreichen Weihnachtsfeſtes, 
das nicht nur immergrüne Tannenbäume, ſondern auch andere 
ſchönere Chriftbäume noch wachſen läßt, indem es die edlen, 
ſchlummernden Triebe guter Menſchenherzen an's Licht ruft und 
zu friſchgrünen Zweigen wölbt, die ihren Schuz und Duft nun 
allen Menſchen zu Gute kommen laſſen — vor allen den Armen, 
Kranken, Elenden! 

Wie wohl tut der Gedanke, wohl zu tun! 

Dora's Auge blickt mit feuchtem Scheine hinüber nach dem 
Fenſter der kleinen Kammer im Rückgebäude, wo, wie ſie weiß, 
der arme Kranke liegt. Der arme Menſch! Wie oft hat er ſo 
hübſch für ſie die Lieder abgeſchrieben, und wie ehrfurchtsvoll 
hat er ſie ſtets gegrüßt — wie eine Königin — wenn er fie 
jad, und ganz rot war er dabei geworden vor DVerlegenheit. 

Und nun lag er da drüben auf dem Krankenlager, der arme, 
junge Menſch, und es hieß, daß er bald fterben müſſe. 

Ah! es gab doch recht viel Not und Elend in der Welt! 
Wer doch allen, allen Menschen hätte helfen Können, wie die 
gute Zee im Märchen! 

Dora's Nadel ruhte längst Schon wieder in den zarten Fingern! 
O wehl Papa wird feine WeihnachtSarbeit wohl unfertig er— 
halten, aber daran ift er — wie gefagt — nur ſelber ſchuld, 
denn Durch einen abermaligen Gedanfenftrich und Sprung find 
Dora’3 Gedanken jezt wieder Dei ihrem Ausgangspunkte ans 
gelangt, bei ihren eigenen Herzeleid und bei: „Ihm, dem 
Herrlichiten von allen!” 


III. 


Weihnachten war gekommen. Das Feſt der Feſte, die fröh— 
fiche, glückliche Weihnachtszeit! Die Zeit, in welcher der Menfch 
fich wieder eimal Kind fühlt, wenn auch nur für ein paar kurze 
ſchöne Augenblide, wo ihm aus den vielgriinen Zweigen des 
Tannenbaum ein Märchen entgegen zu rauſchen jcheint: das 
goldene Märchen jeiner Kindheit! 

Weihnachten! Du Felt der Feſte! wie oft bijt du beſungen 
worden und gefeiert, wie oft Schon in Verſen und in Proſa, 
und doch nimmermehr erſchöpft! 

Was iſt wohl dein ſchönſtes Vorrecht? Iſt das Geben 
ſeliger oder iſt's das Nehmen? Der Empfänger glücklicher oder 
der Spendende? Alt oder Jung? Eltern oder Kinder? Arm 
oder Reich? Ein gemeinſchaftliches Band ſchlingt ſich verbindend 
an dieſem Feſte im Jahre um die ganze große Menſchheit, und 
jene Freuden und Genüſſe, die das Weihnachtsfeſt darbietet, ſie 
gehören zu den wenigen im Menſchenleben, die rein und ohne 
nachfolgende Reue empfunden werden können. Der Liebesgeiſt 
des Chriſtkinds ſcheint über dem weiten Weltall hinzuſchweben, 
wie ein Segensgruß, dem niemand ſich ſo leicht entziehen kann. 
Kleidet doch ſogar die Mahnung an Entſchwundenes, die in 
ſolchen Zeiten ſtärker zu erwachen pflegt, ſich in ſanfteres Ge— 
wand, wenn die immergrünen Zweige des Weihnachtsbaumes 
mit lichtem Kerzenglanz darüber hinſtreifen, und das blaue, 
unverwelkliche Vergißmeinnicht liebender Erinnerung ſich in dieſe 
ſtacheligen Zweige flicht. 

Weihnachtabend war's! 

Wie ein märchenhaftes Regen zog es heute durch die Welt. 
Ehriftbäume flammten nach und nach an allen Orten auf, und 
feuchteten weithin durch die weihevolle Nacht. 

Auch in dem fchönen, großen VBorderhaufe ijt im erſten 
Stockwerk, wo der reiche Kaufmann wohnt, längjt der grüne 
Tannenbaum, der hoch bis an die Decke geht, geziert mit vielen 
Richtern und viel Gold und Silber. 

Sm Rückgebäude, dort wo die alte Wäjcherin mit ihrem 
Sohne wohnt, Teuchtet nur ein ſchwaches Lichtehen hinaus in 
die Dämmerung, und auch das ſieht jo aus und flattert jo unſtet 
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hin und her, als wolle es jeden Augenblick verlöſchen. Dort ſizt 
Frau Wandel an dem Bette Arnolds, der dem Tode unrett— 
bar entgegeneilt. 

Arme Alte! wenn nur das Chriſtfeſt ihr nicht eine Leiche 
beſcheeren möchte! 

Weihnachtlicher Duft erfüllte die kleine Kammer; er kommt 
von einigen friſchgrünen Tannenzweigen, die die Wäfcherin ſich 
irgendwo erbeten hatte; für ein richtig ausgepuztes Bäumchen 
mit Lichtern hat das Geld nicht reichen wollen, und auch Die 
Kraft der Alten nicht, angefichts des Todesengel3, deſſen ge- 
heimnisvolles Naufchen man ſchon mit leijem Flügelſchlag im 
Kämmercen zu hören meint. 

Freilich hatte fie allerlei Weihnachtliches von ihren Kindern 
und mancher guten Seele zum Gejchenf erhalten, die brave Alte, 
aber niemand hat es bis jezt angerührt. Beide, die Alte und 
ihr Enfelfind, warten auf die Weihenacht, die auch bei ihnen 
Einkehr halten wird, wie bei allen andern Menſchen. 

Die Großmutter wartet auf das, was fie ihrem Enfel für 
den Weihnachtsheiligenabend versprochen Hat, und-Arnold jehnt 
jich wie ein Knabe nach dem Anzinden des Tannenbauns da 
drüben, den er von feinem Bette aus wird ſehen fünnen. 

So warten beide auf das Chriſtkind. 

Da flanımt es drüben auf im Vorderhanfe wie ein Signal. 
Der Kerzenglanz des Tannenbaums dringt Hell hinüber in's 
fichtarme Kämmerlein, wo Grußmutter und Enkel havren, jo daß 
es fait fo tit, alS 06 der Tannenbaum ind Zimmer füme und 
num im Zimmer jtände, und feinen lichten Glanz aud) auf die 
bleichen, abgezehrten Züge des Sterbenden hinwerfe. 

„Was für ein Glanz!” flüfterte der arme Kranke, in deſſen 
Augen Schon der Glanz des Todes ſchimmerte. 

„Das Chriſtkind kommt!“ erwiderte die Alte, jo wie man 
zu einem Kinde ſpricht. 

Und drüben, wo der helle Tannenbaum den Fichten Glanz 
verbreitet, auch da war's Ehriftfind eingefehrt mit ungeahnter 
Herrlichkeit und hellem Subel! 

Dora's Arbeit lag vollendet auf dem reichgeſchmückten Weih 
nachtstifch, und der böje, liebe Vater hatte ihr ein Ehrift 
geſchenk bejcheert, wie fie es jchöner fich nicht wünſchen konnte. 

Stand doc dort, hinter dem lebensgroßen Tannenbaum 
verjteckt, in Zebensgröße ein wunderbares, heißgerjehntes etivas, 
das Bapa ihr aufgebaut: 


„Er — der Herrlichſte von allen!” 
D Glück! o Subel ohne Ende! — Und Tropfen — far | 
und heil wie Diamantenjchein — fielen zu dem Serzenglanz 


Hin auf die griimen Zweige des Tannenbaumes aus den blauen 
Angenjternen einer jeligen, überjeligen Braut. 

Dann aber — plözlich ſich im Uebermaß des Glüdes an 
anderer Menjchen Leid erinnernd — entwand ſich Dora des 
Geliebten Arm und eilte ans Klavier, und durch das geöffnete 
Fenſter drang es mit dem Serzenglanz hinaus, weit hinaus in 
die jtille, dunkle Nacht: 

In hohen Liedern ift erflungen 
Und tönet fort in Ewigkeit, 
Vie Menichen um das Glück gerungen 
An jedem Ort, zu jeder Zeit, 
Und wie den frohen, heitren Mienen 
Gar bald die Träne fich gejellt, 
Und wie das Leid jo früh erichienen, 
Ch’ noch die Ernte ward beftellt. 
Das Herz mul ſchweigen — muß fhiveigen. 


Des Liedes Töne drangen deutlich durch die Klare Weih- 
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nachtsluft hinüber zu dem Nücgebäude, Hin zu dem Sterbenden, | 





Was war das? Waren es denn Klänge aus einer andern, 
beſſeren Welt, die er da hörte? 

Die Großmutter aber lächelte verkfärt, und es flog ein 
weihnachtlicher Glanz iiber ihre welfen Züge, jo al3 hätte des 
Chriſtkinds fegensreihe Hand auch jezt jie berührt, als fie be— 
glückt des Enkels falte Finger leiſe jtreichelte. 

Sie war e3 ja geweſen, die fein erſtes und fein feztes Lied, 
das — wie fie wußte — ihm fo ſehr am Herzen lag, dem 
lieben Fräulein drüben zugeftellt — zur Chriſtkindüberraſchung 
für den, der es gedichtet und dann in Muſik gejezt. 

Aber etwas wußte die gute Alte nicht! Sie wußte nämlich 
nicht, daß dies erſte Lied zugleich an die rechte Adreſſe ges 
fommen, an welche es gerichtet war! 

Die Augen des Sterbenden trahlten in überivdiicher Wonne, 
al3 er die holde Mädchenftinnme jezt vernahm, wie jie mit 
glocenklaren Tönen und mit feinfter Innigkeit fein Lied jang, 
fein Lied, das er für fie geichaffen; fein erſtes Lied, das er 
gefchaffen, ihr unerreichbar füßes Bild vor Augen und im Herzen, 
die ihm wie eine holde Zee die furze, dornenvolle Erdenbahn 
verflärt, ihm, den die Leute einen Träumer nannten. Wie oft 
hatte er im Traun fie e3 fingen hören! Und nun — und jezt! 
DO, was fir Glit wohl fonnte die arme Erde ihm noch bieten! 

Hinbrauft des Lebens bunter Reigen, 
Von Aeolsklängen Hold umflärt: 
Was ganz und voll fich gibt zu eigen 
Sit eines bejjern Himmels wert! 
Da kommt die LXiebe acht” gezogen — 
O überjel’ger, gold’ner Mai! 
Stolz bäumen ſich des Glückes Wogen, 
Die Brut durchzuct ein Subeljchrei. 
Das Leid muB ſchweigen — muß ſchweigen. 

Fieberhaft arbeitete die todwunde Bruſt des Sterbenden — 
die Seligkeit drohte ſie faſt zu zerſprengen; aber was er em— 
pfand war Glück, reines, feliges Glück! nichts als Glück! Die 
höchſte Befriedigung, die ihm auf Erden winkte, empfand er ja 
in dieſem Augenblick des Scheidens. Lorbeer und Roſe vereint 
umfächelten ihn, und die Tonwellen ſeines eigenen, erſten Liedes 
berührten des armen Künſtlers feuchtkalte Stirn als lezter, 
ſüßer Erdengruß. 

„Das Leid muß ſchweigen — muß ſchweigen!“ 

Und der Geſang ertönte fort: 

Mir ſchwieg es nicht, doch ward zu eigen 

Ein Lied mir über Zeit und Raum: 

Auch du wirſt liebend dich einſt neigen 

Zu mir und flüſtern ſüßen Traum. 

In einem frommen Meingedenken 

Frag' nicht, wie ich geliebt dich hab'! 

Wenn ſie hinab zur Ruh' mich ſenken, 

Dann künde dir's mein frühes Grab. 
Die Lippen ſchweigen — ſie ſchweigen 

Mit einem leiſen Akkorde erſtarb das Lied — die Kerzen 
des Tannenbaums erloſchen, aber helle Freude leuchtet überall 
im Vorderhauſe, wie im Rückgebäude. — Die Weihenacht war 
gekommen. 

Drinnen in der engen Kammer lag die Alte auf den Knieen, 

und betete mit ſchlichter Innigkeit für Die arme Seele des Ge— 
ſchiedenen, der ſanft und ruhig bei den Klängen ſeines Liedes 
entſchlummert war — am Weihnachtsabend. | \ 
„Ehre ſei Gott in der Höh'!“ betet jie ergeben. 
„Sriede auf Erden!“ Hatte er ja nun gefunden. N 
„Und den Menfchen -ein Wohlgefallen!“ feiert da drüben 
Borderhaufe ein junges, glüdjelige® Paar das Feſt der 
„Weihnachten!“ 
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Arankenpflege im Haus. 








Bon Dr. med. Nienburg. 


IV. 
Defoftum, Infufum und Infuſodekokt. — Heritellung des Chinins aus 
der Chinarinde. — Inhalatien und Apparate dazu, fäuflihe und in 


jeder Haushaltung herzuftellende, — Das Klyitier und fein Zweck. — 
Klyſtierſprize und Irrigator. 

Die Arzneien gewinnt der Apoteker aus den Arzneiſtoffen 
in den meiſten Fällen durch Abkochung oder Aufgießung. 

Sowohl in der Pharmazie, der Apotekerkunſt, als in der 
chemiſchen Technologie, d. i. die Lehre von dev auf chemi⸗ 
ichen Prozeſſen beruhenden Darjtellung der bei gewerblichen 
Verrichtungen in Amvendung kommenden Stoffe, iſt die Ab— 
fochung, auch Abjud, Defoft genannt, eine häufig übliche Art 
der Auflöfung von tieriſchen und pflanzlichen Stoffen in Waſſer. 
Mineraliſche Stoffe allein werden Dagegen niemals durch Abs 
fohung zu arzneilichen Zwecken aufgelöft, wohl aber in Verbin— 
dung mit Vegetabilien. 

Weiß man, daß in einem Arzneiftoffe Beitandteile äterijcher 
Natur vorhanden find, welche bei der Abkochung mit Waller 
fich verflüchtigen würden, jo zieht man diejelben aus, ertrahirt 
fie, durch Uebergießen mit fiedendem Waſſer oder einer andern 
Flüſſigkeit, welche geeignet ift, die Beſtandteile, welche man zu 
arzneilicher Verwendung gewinnen will, zu löſen. 

Diefes Uebergießen oder Aufgießen, mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bezeichnung Infundiren genannt, zerfällt je nach der 
Beſchaffenheit der aufzulöſenden Teile in wäſſerige, weinige, 
fpirituöfe Aufgüſſe, und da auch der Temperaturgrad der auf— 
föfenden Flüſſigkeit von Bedeutung ift, in kalte und heiße Auf— 
güſſe. 

In der Pharmazie walten die Aufgüſſe von kaltem oder 
heißem Waſſer auf Pflanzenſtoffe vor. Oft werden auch beide 
Prozeſſe derart miteinander verknüpft, daß man eine Abkochung 
fiedend über einen Arzneiſtoff gießt, um deſſen flüchtige Be⸗ 
ſtandteile von dem heißen Waſſer ausſaugen zu laſſen. 

Das mittels dieſes zuſammengeſezten Verfahrens gewonnene 
Arzneimittel nennt man ein Infuſo-Dekokt. 

Häufig iſt das Verfahren zur Arzneimittelgewinnung ein 
ungemein komplizirtes. So z. B., wenn es ſich darum handelt, 
aus der Chinarinde das als Medikament ſo ſehr wertvolle 
Chinin zu gewinnen. Dasſelbe iſt in den Ninden, welche im 
Handel als federfiel- bis fingerdice dunfelfarbige Nöhren oder 
flache zimmetfarbige Stüde erſcheinen, mit andern Alkaloiden 
oder organischen Baſen verbunden und wird von diejen Durch 
verichiedene Verfahrungsweifen getrennt, von denen al3 die 
zweckentſprechendſte folgende Metode bejchrieben wird. 

Die Rinden werden gemahlen und wiederholt mit ſehr ver— 
dünnter Salzſäure ausgekocht, nach jeder Kochung wird filtrirt 
und das ungelöſt Gebliebene abgepreßt. Um hierbei nicht allzu— 
verdünnte Flüſſigkeit zu erhalten, verwendet man die lezten 
Abkochungen zum Extrahiren von friſchem Material. Aus der 
ſo gewonnenen ſauren Löſung werden die ſämmtlichen Baſen 
zuſammen durch Kalk, den man in Form von Kalkmilch bis 
zur ſtark alkaliſchen Reaktion zufügt, gefällt, während die in 
den Rinden enthaltenen Säuren als Kalkſalze in der Löſung 
bleiben. Der Riederſchlag wird abfiltrirt, gepreßt, getrocknet 
und der Rückſtand mit kochendem Benzin oder Aeter extrahirt, 
wodurch die Baſen gelöſt werden. Dieſe Löſung wird anhal— 
tend mit verdünnter Schwefelſäure geſchüttelt, wodurch die 
Baſen in ſchwefelſaure Salze verwandelt und in wäſſerige 
Löſung übergeführt werden. Die neutral reagirende Löſung 
enthält nun alle Baſen als ſchwefelſaure Salze, und von dieſen 
iſt das ſchwefelſaure Chinin das am ſchwerſten lösliche, ein 
Umſtand, den man zur Trennung von den andern Salzen 
benüzt. Die Löſung der Salze wird in mit Dampf geheizten 
Keſſeln ſoweit verdampft, bis eine Probe die Kryſtalliſations— 
fähigkeit zeigt. Beim Erkalten erſtarrt das Ganze zu einem 


aus Kryſtallnadeln gebildeten, von Mutterlauge durchtränkten 
Brei. Die Kryſtalle beſtehen hauptſächlich aus ſchwefelſaurem 
Chinin, welches nur noch durch Cinchoninſalz verunreinigt iſt, 
indes die Salze der andern Baſen in der Mutterlauge ver— 
bleiben und durch Wafchen mit einer unbedeutenden Menge 
falten Waſſers und Abpreſſen entfernt werden. Das rohe 
ſchwefelſaure Chinin wird nun mehrmals mit heißem Waller 
umkryftallifivt, was unſchwer geſchieht, da das Salz in heißem 
Waſſer ſehr leicht, in faltem Waſſer ſchwer löslich iſt. Man 
beendet dieſe Art der Reinigung nicht eher, als bis man ein 
Salz von biendender Weiße erhält. In diefer Form, als 
ſchwefelſaures Salz, kommt das Chinin zumeift in den Handel. 
Soll daraus reines Chinin hergeitellt werden, jo muß das Salz 
mit 50 Teilen Kalten Waſſers übergoffen und vorfichtig, unter 
beftändigem Umrühren verdiinnte Schivefeljäure zugetropft wer— 
den, bis die Löſung erfolgt iſt. Fügt man alsdann Ammoniak 
zu, ſo kann man das reine Chinin als weißen Niederſchlag auf 
einen Filter ſammeln, es mit möglichſt wenig kaltem Waſſer 
waſchen, es abpreſſen und bei gewöhnlicher Temperatur trocknen. 

Die gewöhnlichſte Art, wie man Arzneimittel dem Körper 
zuführt, iſt das Einnehmen in flüſſiger oder auch feſter Form; 
daneben hat beſonders in neueſter Zeit das Inhaliren, Ein— 
atmen, von luftförmigen Arzneimitteln, Dämpfen und Gaſen, 
an Ausbreitung gewonnen. 

Die Snhalation ift. vorzugsweile anwendbar bei Er: 
Eranfungen der Luftwege, bei denen die unmittelbare Ein- 
atmung des dampf- oder gasartigen Arzneimitteld auf Die 
Schleimhaut der Nafe, des Mundes, der Rachenhöhle, der Kehle, 
der Zuftröhre und der Lungen von Vorteil it. 

Um durch Einatmung fi Arzneimittel zuzuführen, bedient 
man fich entiveder der Snhalationsapparate, wie fie in 
verfchiedenfter Geftalt und Größe, vom Taſchen-Dampf-Inhala— 
tionsapparat an, zum Preiſe von drei bis ſechs Mark in jeder 
Apoteke zu haben ſind, oder einer Vorrichtung, die ſich jeder 
ohne viel Mühe ſelbſt herſtellen kann, indem er die Flüſſigkeit, 
deren Dämpfe er zu inhaliren hat, in eine Flaſche bringt, die 
er durch einen von zwei Glasröhren durchbohrten Kork ver— 
ſchließt. Die eine diefer Glasröhren, welche a ihren beiden 
Enden offen fein müſſen, muß nun fo angebracht fein, daß fie 
mit ihrem unteren Ende in die Flüſſigkeit hineinveicht, während 
ihr obere Ende der atmoſphäriſchen Luft zugänglich bleibt; 
die andere Glasröhre darf nur in die Flaſche, nicht aber in 
die Flüſſigkeit hineinreichen und kann an ihrem oberen Ende 
gekrümmt fein oder ein Stück Gummiſchlauch aufgejezt erhalten. 
Diefen Teil der zweiten nicht in die das Arzneimittel bildende 
Flüfſigkeit Hineinveichenden Glasröhre nimmt der Kranfe in den 
Mund und zieht durd) Saugen foviel als nötig von dem in der 
Flaſche iiber dem Niveau der Flüſſigkeit ſich bildenden Heildämpfen 
in Mund und Luftwege ein. Einen noch einfacheren Inhalationse 
apparat, der z. B. zur Einatmung heißer Wafferdämpfe zu 
gebrauchen ift, ftellt man her, wenn man einen Trichter vers 
fehrt über einen Topf deckt, in welchem ſich das heiße Waſſer 
befindet, und das Trichterrohr in den Mund nimmt. 

Eine dritte Art der Snhalation ijt die vermittel$ des Ber: 
ftäubers oder PBulverifateurs, eines Apparate, der gleich- 
falls in allen Apotefen zum Preife von drei bis zwölf Mark 
zu faufen ift und die Luft des Kranfenzimmers mit der das 
Arzneimittel enthaltenden Flüſſigkeit, zumeiſt ziveiprozentige 
Karbolfänrelöfung, in Nebelform durchjezt. 

Wie die zweite der erften Art der Inhalation ſich anschließt, 
als eine ohne Apparate und größere, für Arme fchwer ers 
ichwingliche Koften zu befolgende Metode, jo geſchieht es auch 
feitens einer vierten Art im Anſchluß an die dritte, welche den 
Kranken, wenn auch nicht in ganz jo geeigneter Weife, wie die 
den Berftäuber in Anwendung dringende Behandlungsweile, 
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insbejondere die Atmungsorgane des Kranken mit Dämpfen der 
Heilflüffigfeit umgibt. Es ift dies das einfache Beſprengen der 
Kleidungsſtücke, des Hemdes oder der Bettjade des Kranken 
oder auch der Betten, des Kopfkiſſens ꝛc. in der Nähe des 
Mundes mit der betreffenden Flüſſigkeit, 3. B. mit Terpentin, 
dejjen Dämpfe bei Kroup, Keuchhuften und ähnlichen Erkrankungen 
der Luftwege treffliche Dienfte leiſten. 

Die Einführung flüffiger Arznei oder Heilmittel geſchieht 
auch durch Einſprizung in den After und in den Darnı- 
fanal als Klyftier (dev Name vom altgriechifchen Klysma 
hergeleitet). 

Das Klyſtier ſoll entiveder eine lokale oder eine allgemeine 
Wirkung ausüben. Bei lofalen Darmaffektionen wirkt e3, indem 
es dem Zweck dient, den Darmfanal zu reinigen, verhärtete 
Kotmaſſen zu erweichen, zu zerteilen, aufzulöfen, einzuhüllen, 
die Darmſchleimhäute gelind zu reizen, die periftaltifche (wurm— 
förmige) Darmbewegung zu bejchleunigen. Dieſe Aufgabe er- 
füllen insbeſondere die Wafjerfiyftiere von kalter, lauwarmer 
und warmer Temperatur; außer den angeführten Wirkungen 
dienen fie auch noch dazu, die Darmtemperatur zu veguliven, 
und es find im allgemeinen dem Darm vorzüglich die falten 
Klyſtiere jo nüzlich wie das regelmäßige Trinken falten Waſſers 
es der Speiferöhte und dem Magen ift. Durch Erregung einer 


kräftigen Gegenwirkung, durch mittelbare Reizung der Muskel— 
faſern, durch Befchleunigung des Blutlaufes in den Venen 
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wirfen fie den Folgen der Exhizung jener wichtigen inneren 
Körperteile, wie fie zumal die ſizende Lebensweiſe immer zu 
erzeugen pflegt, in der wohltätigften Weife entgegen. 

Bei Stuhlverhärtungen bilden die Klyſtiere die einzige durch— 
aus empfehlenswerte Art direkten Eingreifen zur Herjtellung 
normalen Stuhlgangs. Sie find allen Abführungsmittehr vor— 
zuziehen und werden entweder kalt verabreicht und wirken al3= 
dann umfomehr löſend, je mehr kaltes Waſſer man anwendet, 
oder warm als aufiweichende Klyftiere oder endlich als reizende 
Klyſtiere mit einem Zufaz don Seife, Salz oder Del. 

Die gewöhnliche zinnerne Klyſtierſprize, welche lange Zeit 
faft ausfchließlich im Gebrauch war, ift feineswegs da3 beſte 
und bequemfte, auch nicht daS veinlichite der zum Klyſtieren 
anwendbaren Inſtrumente. 

Ihr bei weitem vorzuziehen und überhaupt der zweckmäßigſte 
und einfachſte Apparat zu Klyſtierzwecken iſt der Srrigator, 
der in einer Metallfanne befteht, in welche ein langer Gummi— 
ſchlauch mündet, an defjen andrem Ende fich ein Anfazröhrchen 
zur Einführung in den After befindet. Zum Gebrauche füllt 
man die Kanne mit den: Klyftierwaffer, ftellt fie möglichjt Hoch 
und bringt das Anjazröhrchen in die Maftdarmöffnung, worauf 
die Entleerung der Kanne und das Eindringen de3 Wafjers in 
den Maſtdarm nach den phyſikaliſchen Geſez, daß gleiche Flüſſig— 
feiten in fommunizivenden Behältern gleich Hoch zu fteigen 
ftreben, ohne weiteres Zutun erfolgt. 





Spielen. 


Eine Studievon Bruno GSeifer. 


III. 


Moller contra Schiller über die Bedeutung des Spield. — I. Be- 

wegungsſpiele: a. Balljpiele in der alten und neuen Welt. — Das 

Ballonjpiel und Foodſpiel. — b. Winterfpiele. Schneeballen und 
Schlittenfahren. 


Aus dem, was Schiller in ſeinen „Briefen zur äſthetiſchen 
Erziehung des Menſchengeſchlechts“ und der von mir gleichfalls 
zitirte Pädagoge Moller in der „Enzyflopädie des Exzichungs- 
und Unterrichtsweſens“ itber das Spiel jagen, geht zunächit 
eines mit größter Klarheit hervor: daß da3 Spielen eine Tätig- 
feit bon hoher Bedeutung ijt für die Erziehung des einzelnen 
Menjchen ſowohl, als für die Kulturentwiclung der Menfchheit. 

Freilich deden ſich die Ausführungen des Dichterphilofophen 
und Die des Pädagogen nicht ganz. Lezterer meint fogar nach: 
gewiejen zu haben, daß Schiller die Bedeutung des Spielens 
doch um ein Erhebliches überſchäze. 

Schiller jagt: „Der Menſch Spielt nur, wo er in 
voller Bedeutung des Wortes Mensch ift, und er ift 
nur da ganz Menſch, wo er ſpielt.“ 

Und der Pädagoge erwidert darauf: „Indem Schiller zu 

der Behauptung fortichritt, daß der Menfch nur da ganz Menſch 
ſei, wo er ſpiele, ſo konnte er ſich zwar auf den idealen 
Karakter des Spielen berufen, vermöge defjen die Spielen- 
den als jolche von finnlichen Intereffe frei find, iiberfah aber, 
daß daS Örundintereffe im Spiel ein rein fubjeftives 
ift und des idealen Intereſſes ermangelt.“ 

Der Pädagoge ſieht demnach einerſeits als das Bedeutende 
im Spiel feinen idealen Karakter an, während ihm anderfeits 
die Tatjache, daß das Grundintereffe im Spiel ein fubjeftives 
it, al3 das Spiel — der Kunft gegenüber — herabfezend er- 
ſcheint. 

Das ideale Moment im Spiel iſt aber grade das 
ſubjektive; die beiden ſtehen im Spiel nicht einander gegen— 
über, jondern fallen völlig zufammen. Der Menfch ſpielt nur, 
wenn er in vollkommener Zwangloſigkeit und ausschließlich zu 
jeinem eigenen Behagen, dem Spiele feiner Triebe und Neigungen 
hingegeben, irgend wie — geiftig oder Förperlich oder beides im 
Verein — tätig ift. Und nur da, wo er fo vollkommen von 





allem Zwange und äußeren Drange erlöft ift, wo er in voll- 
endeter Freiheit — freier al3 der Vogel in der Luft — nur 
ſich jelbjt dient, feine Neigungen und Triebe nach eigenem Ge— 
fallen ſich regen und betätigen laſſen kann, nur da ift ex ganz 
Menſch. Das ift der über der Anfechtung des Pädagogen 
hocherhabene Sinn des Schillerſchen Sazes, den freilich der 
kluge und kenntnisreiche chriftliche Pädagoge nicht erfaſſen 
konnte umd nicht zugeben durfte, denn dem Chriften ſowohl, 
wie dem Pädagogen von heute muß ja da3 Ideal ein Hoch 
über der Sphäre des Menfchen im blauen Aeter des Ueber: 
ſinnlichen Schwebendes fein. Nicht fich ſelbſt Hingegeben zu 
jein, darf, chriftlicher Anfchauung gemäß, des Menſchen höchſte 
Luft und erhabenftes Streben fein, fondern einem außer und 
über ihm eriftivenden unfaßbaren Etwas, dem Weltgeifte, Gott. 

„Ein höheres Intereſſe,“ fagt der Pädagoge, „kommt hinzu 
und gibt der Kunft einen Ernſt, der dem Spiele mangelt. 
Nicht Wirklichkeit Toll fie darftellen, fondern Wahrheit, die 
Wahrheit in dem Gewande der Schönheit als ihrer vollfommenen 
Erſcheinungsform.“ 

Gewiß — das iſt — der Stupidität der Zolaiten und 
andrer Idioten zum Troz — die herrliche Aufgabe der Kunſt. 

Dffenbart fich aber im Spiele niht Wahrheit? Wie und 
was der Menſch iſt, fo fpielt er. 

Auf dieſe tiefjinnige Wahrheit weift Schiller mit garnicht 
mißzuderjtehenden Worten Hin. 

„Man wird niemal3 irren, ivenn man das Schönheitsideal 
eines Menſchen auf dem nämlichen Wege ſucht, auf dem er 
ſeinen Spieltrieb betätigt.“ 

Und dann weiſt er hin auf die Spiele der alten Griechen 
und Römer und auf die der Engländer, Spanier, Franzoſen, 
Italiener ſeiner Zeit, deren Schönheitsideal zu ſuchen ſei auf 
dem Wege, auf dem ſie ihren Spieltrieb befriedigen. Die 
Schönheit aber iſt, wie der gelehrte Pädagoge ſehr gut weiß, 
nichts anders als „die vollkommene Erſcheinungsform 
der Wahrheit.“ 

In ſeinem Spiele alſo offenbart ſich der wahre Menſch, 
und indem es dieſen in ihm zur Geltung bringt, nährt es die 
rein menſchlichen Triebe ſammt allen Kräften und Fähigkeiten 
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des Menſchen in der denkbar günſtigſten Weiſe, wird es eben 
der wichtigſte Faktor für die körperliche und geiſtige Entwicklung 
des Einzelnen und der geſammten Menſchheit. 

* * 


* 

Wir werden das bei der ſpätern Betrachtung der einzelnen Spiel— 
arten und Spiele noch des Weiteren zu beweijen und erläuternd 
auf dieſen hochwichtigen Punkt einzugehen Gelegenheit haben. 

Vorerſt wollen wir jedoch) eine Neihe von Spielen hier 
Revue palfiren laſſen. 

Die erſte und einfachſte Art der Spiele ſind die Be— 
wegungsſpiele. 

Unter dieſen nehmen die Ballſpiele einen hohen Rang ein. 


Zur Beſchreibung einiger derſelben geben wir dem verdienten | 


Pädagogen und Mitbegründer der deutſchen Turnkunſt Guts— 
Muts das Wort. Derfelde Schreibt in feinem Werfe „Spiele 
zur Hebung und Erholung des Körpers und Geiftes“ wie folgt: 

„Bei Griechen und Nömern war das Ballfpiel eines der be— 
fichteten Spiele. Lacedämon, Syeyon und Lydien ftritten ſich 
um feine Erfindung. Die Griechen hatten in ihren Gymnaſien 
einen befondern Plaz zum Ballipiel und befondere Ballmeifter 
dafür. Ja der Carier Ariftonifus, Balljpieler Alerander des 
Großen, erhielt von den Athenern nicht nur das Bürgerrecht, 
fondern jogar eine Statue. Bei den Nömern jpielten es Die 
angefehenften Männer. Sedermann hat wenigſtens von den großen, 
nım leider verfchloffenen Ballhäufern der neuern Europäer gehört, 
und in Stalien jieht man noch Leute von Stande auf öffent- 
lichen Pläzen Ballon jchlagen. So war das Ballipiel von 
jeher geſchäzt, bis ihm die Kartenfönige den Krieg anfündigten. 
Die Alten ſchäzten es befonders auch in diäteticher Hinficht. 
Die Sinnbilder an der Bildfäule de3 Arztes Herophilus be— 
ftanden in gymnaſtiſchen Inſtrumenten und darunter war auch 


der Ball; Galens Buch dom kleinen Balle enthält eine ſehr | 
warme Lobrede auf dieſes Spiel, die auch noch auf umjere | 


jugendlichen Balljpiele paßt. Mercurialis zählt vier griechiiche 
und eben jo viel römische Hauptarten des Ballipiels, den großen 
und Keinen mit mehreren Unterarten, den leeren mit Luft ges 
füllten und den Korykus. Ferner bei den Römern war der 
follis unfer Ballon, der trigonalis ein Heiner Ball zum Bus 
werfen und Fangen, der paganica von Leder mit Federn ges 
ftopft und der Harpastum. Anfchauliche Begriffe von ihren 
Spielarten fehlen uns, aber ohne Zweifel ijt in unjern jezigen 
Balljpielen noch viel Klaſſiſches, ohne daß wir es wiljen, ſowie 
der Koryfus, ein Gefecht mit einem von der Dede herab- 
hängenden Sade, der mit Feigenfernen, Mehl oder Sand ger 
füllt war, noch jezt in China üblich iſt. 

Su Stalien ift das Ballonfpiel zum Nationaljpiel ges 
worden, und wahrjcheinlich möchte man es wohl nirgends in 
der Vollkommenheit jpielen, wie dort, wo es in den drei jchönen 
Sahreszeiten das Lieblingsipiel in allen Städten it. Hier 
fordern fich die vornehmſten Spieler verjchiedener Städte oft auf 
fünfzig Stunden weit heraus, fir einen bejtimmten Preis oder 
blos um der Ehre willen. Die Bürger nehmen den lebhaftejten 
Anteil, unzählige Volk verfammelt jich Hinter den Mauern der 
Stadt, wo man gewöhnlich fpielt und fizt auf Gerüjten ſtufen— 
weiſe umher, um dieſe nationelle Feierlichkeit mit anzujehen. 
Man ruft feinen Spielern Mut zu: bravi, bravissimi e viva, 
man klatſcht Beifall, man wettet. Hier jieht man Edelleute und 
Staatsbeante öffentlich mit jedem Handwerksmanne fpielen, der 
gefchickt darin ift, und der fertige Spieler kann ſich dadurd in 
halb Stalien berühmt machen. 

Was ein Ballon fei, weiß bei und Sedermann; ich will 
alfo nur erinnern, daß man eine recht runde Blaſe wählen 
müſſe, damit der lederne Heberzug nicht länglich auseinander 
getrieben werde. Dad Schlagen dieſes Ball3 gejchieht bei uns 
mit der Fauſt, die blos mit einem ledernen Handjchuhe be— 
fleidet wird; da aber die Fauft ein ganz irregulärer Körper ift, 
jo können die Echläge nicht die regelmäßige Richtung erhalten, 
die das Spiel erfordeit; ferner kann die Hand leicht Schaden 


nehmen, und es iſt nicht3 ungewöhnliches, daß man fich einen | 


Finger auf einige Zeit lähmt. In beidem Tiegt vielleicht die 














' Urfache, daß die Staliener den Arm mit einer hölzernen Schiene 


bewaffnen, welche fie Bracciale nennen. Dieſes Inſtrument 
hat einige Aehnlichkeit mit einem Muffe. Der Spieler ſteckt die 
Hand faſt bis an den Ellenbogen hinein und hält es an einen, 
inwendig durchgehenden Durerhofze feit. Aeußerlich iſt das In— 
ſtrument über und über wie ein Igel mit kurzen pizigen Höl- 
zern verſehen, die vieredig gejchnitten find. 

Man fpielt am liebſten an einer hohen Mauer oder langen 
Reihe von Gebäuden. Zum vollfommenen Spiele müſſen wenigs 
ſtens ſechs Spieler fein, drei auf jeder Partei; gemeiniglich aber 
ift die Zahl der Spieler zwöff, jo daß jede Partei aus ſechs beiteht. 

Anfangs ift der Mittelpunkt der Spielbahn die Grenzſcheide 
der beiden Parteien, in der Folge aber jede Linie, welche dieſen 
Punkt durchſchneidet; denn ſo wie ſich die beiden Parteien in 
den Umkreiſen des Plazes herumtreiben, jo muß ſich jene Greuz— 
linie mit herumdrehen. 

Beim Anfange des Spieles wird der Ballon den Spielern 
von einer dazu beſtimmten Perſon vorgeworfen, und von dieſem 
Augenblicke kömmt es darauf an, ihn aus ſeinem Felde in das 
der Gegenpartei zu ſchlagen. Dies wird ſo lange fortgeſezt, 
bis er zur Erde fällt und liegen bleibt, dann verliert die Bartei, 
auf deren Felde er Yiegt, weniger oder mehr Punkte (points), 
je nachdem er mehr oder minder weit in dasjelbe hineingetrieben 
ift. Dies kann jede Gefelliehaft bei uns Leicht ausmachen; fie 
fann entweder überhaupt nur für das Liegenbleiben im Felde 
der Gegner Punkte zählen, ohne auf die Weite zu jehen, in 
welcher er von der Grenzlinie Liegt, oder wirklich Die Entfer⸗ 
mung meſſen und für jede zehn Schuh einen Punkt mehr rechnen. 
Streift der Ballon eine Perfon, jo wird fie um einen Punkt 
geftraft. Man fpielt gewöhnlich bis zu ſechszig Punkten. 

Diefes Spiel hat fait alles, was zu einer guten körperlichen 
Uebung gehört. Es gewährt viel Vergnügen, gibt dem Körper 
viel Bewegung im Freien umd befördert feine Gejundheit und 
Schnelligkeit; e8 übt und ftärft den Arm, ſowie das Augen— 
maß, zumal wenn man ſich auf wirkliche Meſſungen der Weiten 
einfäßt, in welchen der Ballon auf dem Felde der Gegner liegt. 
Nichts ift hier natürlicher, als vor der Meſſung exit zu ſchäzen. 
Dadurch befommt die Jugend aber bald das Maß von zehn 
Schuhen als fixirtes Maß in den Kopf, und das ijt allerdings 
ſehr nüzlich. Auf die obige Art verdient das Spiel alle Em- 
pfehlung unter der Jugend; nur muß fie es nicht auf Die bei 
uns gewöhnliche Art fpielen, wo man fi) ohne Parteien in 
einen Kreis ftellt, den Ballon fchlägt, ohne weiter einen Zweck 
zu haben, als ihn in der Luft zu erhalten, und wo jeder jucht, 
ihm zum Schlagen recht oft für fich zu befommen und zu behalten, 

Das in England gewöhnliche Foodball ift auch ein Ballon- 
ipiel, wobei der Ball blos mit den Füßen gejchlagen wird, 
fowie beim Giuoco del Calcio der Italiener, Die es aber nur 
bei großen Freudenfeſten jpielen. 

Schon bei den alten Griechen findet man das Ballonjpiel 
und bei den Nömern war e8 ebenfalls jehr gewöhnlich. Bon 
ihnen verbreitete es ſich, als ein klaſſiſches Spiel, über den 
größten Teil von Europa und iſt noch überall bekannt. — Bei 
den Alten teilte ſich die Geſellſchaft in zwei Parteien und dieſe 
ſtellten ſich gleichweit von einer Linie, die mitten durchgezogen 
wurde. Im Rücken der Parteien wurde wieder eine Linie ge— 
zogen und beim Spielen kam es dann darauf an, den Ball in 
das Gebiet der Gegner zu ſchlagen, vermittelſt der Hände und 
Füße. Hierbei kam es zu heftigen Stößen und Schlägen, ſo 
wie beim engliſchen Foodball, wo jeder den ſchlägt, welcher den 
Ball mit den Händen aufhebt. Daher der Name Sphäromachie.“ 

Um den Bedürfniſſen unſerer Jugend, den Verhältniſſen der 
Jahreszeit entſprechend, gerecht zu werden, fügen wir ein kleines 
Kapitel über Winterſpiele an. 

„Der menſchliche Körper“, ſchreibt Guts-Muths in dem 
angeführten Werke an anderer Stelle, „läßt ſich gegen Hize und 
Kälte bis zu einem hohen Grade abhärten. Der Nuzen einer ſolchen 
Abhärtung liegt deutlich genug vor Augen, und es iſt zu ver— 
wundern, daß im Ganzen ſo wenig Rückſicht darauf genommen 
wird. „Was ſoll man mit einem Knaben anfangen, der, wenn 
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| es heiß it, ſchmelzen will, und bei jedem Froſte zittert und 
bebt?“ Co fpricht fehon eine Griechin, Theano, zu ihrer 
Freundin Eubula, über weichliche Kinderzucht. Abhärtung läßt 
ſich auf Feine angenehmere Art bewirken, als durch Spiele; das 
damit verknüpfte Vergnügen macht die Jugend der unangenehmen 
Eindrüde, der Kälte und Rauhigkeit des Klima vergefjen, und 
mit einer Jahreszeit vertrauter, Die durch ihre überaus reine, 
\ alte, jtärfende Luft für die Gefundheit von jo augenfcheinlich 
| guten Folgen ift, daß derjenige wahres Bedauern verdient, 
welchen Gejchäfte oder Vorurteil und Weichlichkeit ins Zimmer 
jperren. — Geſunde Kinder. follten im Winter ohne Ausnahme 
täglich wenigjtens eine Zeitlang heraus ins Freie, um fich bei 
allerlei Spielen abzuhärten, linker, gefunder und ſtärker zu machen. 
Warum jollte es 3. B. der Jugend fein Vergnügen fein, 
Schneemänner zu machen, fo wie dev Wandsbecker Bote, oder 
hohe Säulen von Schnee zu errichten, und fie mit einer Treppe 
| zu derjehen, um hinaufjteigen zı fünnen. Fanden doch die 
Großen viel Freude an dem Eispalaſte zu Petersburg, warum 
\ 





nicht die Stleinen an allerlei Figuren, die fich bei eintretendem 
Tauwetter aus Schnee bilden laſſen? Diefe Spielereien find 
nüzlich für ihren Körper, nicht blos durch Abhärtung, fondern 
auch durch Anwendung der förperlichen Kräfte; denn es ver- 
langt Anftrengung, große Echneebälle zufammen zu rollen, und 
einen auf den andern zu türmen, um eine Säule daraus zu bilden. 
Einft war es die Freude des franzöfiichen Adels, ein Fort 

von Echnce zu bauen und e3 mit Schneebällen zu befchießen. 
So fommtandirte 1546, wie und de Thou erzählt, der damalige 
Dauphin die Belagerungsarmee eines jolchen Forts, welches auf 
der andern Eeite Franz von Bourbon, Herzog von Enghien, 
verteidigte. Warum fünnte nicht eine zahlreiche Jugendgefell- 
Ichaft eine Zeftung von Schnee errichten, und ſich in Verteidiger 
und Belagerer teilen? Schneebälle vertreten die Stelle der 
Kanonen» und Bombenfugeln; man Tiefe Sturm» und eroberte 
oder würde zurücgefchlagen 2. Ich habe nur eins dabei zu 
| erinnern. Wenn ſich der Schnee bei dieſem Spiel nicht gut 
ballen läßt, jo ift es unausführbar; hat er aber diefe Eigen- 
ſchaft zu fehr, fo ift ein fernhaft geworfener Schneeball fir das 


” 





deckel haben. . 

| Höchſt angenehm iſt fir die Jugend das Schlittenfahren 
überhaupt, aber ganz bejonders von einer Anhöhe herab. Ueber 
‚dies leztere will ich hier einige Bemerkungen machen. Der Ab- 


„Lieb Miütterlein, wie fang noch währt es, 
Bis endlich wieder Weihnacht iſt? 

WVie oft noch muß ich jchlafen gehen, 

| Eh’ mir befcheert der heil'ge CHrijt?“ 

So fragt’3 aus jedem Kindermunde, 
Wenn nur der Winter fich gezeigt, 

' Und fort und fort fajt jede Stunde 

' Dis aud) der lezte Tag fich neigt! 


Da iſt e8 nun, das Feſt der Freuden! 








Schon ſtrahlt der Ehriftbaum überall, 
Um feinen Glanz ertönet Jubel 

In tauſendſtimm'gem Widerhall! 

Und wie der Kleinen munt're Schaaren 
Bewegt das Feſt zu Freud' und Luſt, 
So bebt, wie in den Kinderjahren, 
Den Aeltern freud'ger auch die Bruſt! — 
Mur in die Fenſter des Palaſtes 
Blickt traurig auch ein Mann hinein, 


Nach all dem Glanz und Licht und Schimmer, 
Um Zeuge diejes Glüd3 zu fein. 


Geſicht gefährlih; man muß aljo ausmachen, nicht fcharf zu 
werfen oder die Spieler müfjen Helme oder Masten von Bappenz | 
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hang darf durchaus nicht zu fteil fein; und es ijt Hinlänglich, 
wenn die jchräge Fläche in einem Winkel von 10 Graden über 
die Horizontalfläche Hinläuft; 15 Grade jind ſchon zum Ueber— 
fluß ſteil. Wollte man ſteilere Bahnen wählen, ſo würde die 
Bewegung zu gewaltſam und zu gefährlich, ſobald der Schnee 
glatt gefroren wäre; ſelbſt eine Bahn von 10 Grad Neigung 
iſt nicht mehr zu gebrauchen, wenn der Schnee durch Fahren 
und Sonnenblide zu Eis geworden ift. Die Bahn muß fehon 
bor dem erjten Froſte von allen Seiten gereinigt werden und 
fie iſt je länger je beſſer. 

Ein gewöhnlicher Schlitten ift hierzu hinreichend. Kufen 
von Pflaumenholze find die beſten, weil fie wegen ihrer Härte 
jehr gut gleiten. Bei dem ebenfalls aus ftarfen Brettern 
zufammengejezten Plattjchlitten müſſen die Kufen ebenfalls 
von feſtem Holze fein. Auf diefem leztern hat der Fahrende 
einen jo feiten Siz in der Vertiefung, daß hier gar fein Anz 
halten nötig iſt; bei dem gewöhnlichen Schlitten aber fizt er frei auf 
dem Sizbrette, welches auf den beiden Böcken befeftigt ift. Um 
bier feſt zu fizen, faßt er die beiden Enden des hinter Bockes 
und jchließt die Beine vorn an die Hörner der Kufen. Der 
Geübte hat das erſte nicht nötig, fondern fizt ganz frei. Das 
Lenken des Schlittens gefchieht am ficherften mit den Füßen. 
Sit er im Laufe und geht zu weit links, jo darf man nur mit 
dem Abjaze des rechten Fußes den Boden cin wenig ftreifen, 
jo dreht er ſich fogleich rechts; denn e3 ift natürlich, daß er 
ich Hinten links ſchwenkt, wenn man ihm vorn, auf der Seite 
vechtS, einen fejten Punkt gibt, um den ex ich dreht. 

Die jehr ſchnelle Bewegung, ſowie vorzüglich) das Gefühl 
der Herrichaft über den Schlitten macht jungen Leuten dieſe 
Uebung bekanntlich höchſt anziehend, und durch das ftete Berg— 
anfteigen nach dem Herunterfahren erhält der Körper eine heil- 
jame Bewegung. Noch weit mehr Vergnügen gewährt fie, wenn 
man jie in ein Ningelvennen verwandelt und dies mit Preijen 
verbindet. Man Hänge zu dem Ende einen Ning auf die ges 
hörige Art an einen Stab, den man von außen her bi fait 
über die Bahn richtet, oder man nehme ganz die Einrichtung 
von den Ringrennen. Sch wide dazıı eine Stelle wählen, 
wohin der Schlitten von ſelbſt nicht ginge, fondern wohin er 
gelenkt werden müßte. Auf ähnliche Art kann man auch das 
Hauen nach einen Tirfenfopfe damit verbinden, Statt des 
Kopfes dient ein hölzerner Zylinder, der auf einer drei Zoll hohen 
beweglichen Unterlage ruht, die durch den Hieb weggejchlagen 


| wird, jo daß jener Zylinder ftehen bleibt.“ 


Proben deukſcher Bolksporfie ver Gegenwark. 
% | Weihnacht. 


Bon Bermann Kauffmann. 


„O Sieh’, Papa,” ruft’3, „al! die Sachen, 
Die Puppen, — wie fie herrlich find, 
Solch Kleid und fo ein ſchönes Häubchen 
Bringt mir doch auch das Weihnadhtsfind.“ 
So ſpricht aus ihren kleinen Munde 

Der Kinderhoffnung Zuverſicht. 

Ihm reißt es auf des Herzens Wunde 
Und ſchweigend birgt er ſein Geſicht. 


Ach öd und traurig iſt ſein Stübchen! 
Nur ungern tritt er d'rum hinein, — 
Sein Kind war ſtill und ernſt geworden 
Und traumverloren ſchläft es ein! 

Es ſieht für ſich den Chriſtbaum brennen, 
Die Gaben all zu feiner Seit; 

Zur Wirklichkeit träumt es das Sehnen 
ach einer beſſern Weihnachtszeit! 


Dod aus des Mannes bittren Zähren, 
Aus feinem Blick gar leicht man liejt, 
Da3 an der Armut, all dem Elend 
Er wahrlich nit der Schuld’ge ift; 


Vergebens all fein frommes Harren, 

Trüb' fchaut er zu den Sternen auf, 

Die fern in Weltenraume freijen 

In ihren ewig gleichen Lauf, 

Und falten möcht’ er feine Hände 

Zur Andacht, wie er oft ſchon tat — 

Doc iſt's — al3 ob fein Wort er fünde; — 
Eein Herz führt ihn auf andren Pfad! 


Und daß auch dieſes Fünne trügen, 
Cein Herz auch! Mein, das glaubt er nicht 
Und ernjt erlaufcht er jene Stimme, 
Die tief aus feinem Innern fpricht: 
„Das Auge wend’ von diefen Sternen, 
Sn dich allein nur blick hinein, 

Erhoffe nicht? von jenen Fernen, 
Vergebens müßt's auch fürder fein. 
Verlaß dich nicht auf andrer Liebe, 
Die ſchönſte Blume birgt oft Gift! 
Greif jelbjt mit zu am Schickſals-Rade, 
Noch eh’ es dich zermalntend trifft! 





| Dft fieht man ihn ſich ſeitwärts wenden, Denn Liebe Hat er nie empfunden, Bekämpf' die Sorgen und die Mühen — 
Bedecken gar fein Angejicht; Wo er doc ſtets auf fie gebaut; Wie auch im Eturm die Saat gedeiht, _ 


Das zarte Kind an feinen Händen 
Es achtet wohl die Tränen nicht. 








Den Heiland hat er nie gefunden, | Dann wird auch dir dereinjt erblühen 
Sp jehnend er nach ihm gefchaut! 


Die frohe, beſſ're Weihnachtszeit!” 
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Don Gottes Gnaden.”) 


Seit der Aufführung des „Narziß“ von Brachvogel, die ich vor 
zehn Jahren zum erftenmale erlebte, bin ich durd) ein Drama nit 
jo ergriffen worden, twie durch Fitgers Tragödie „Won Gottes Önaden“, 
Dies ift ein kühnes, ftolzes und großartiges Werk, das ſich bergehocdh 
über die zahme Mittelmähigkeit der dramatijchen Poefte von heutzutage 
erhebt und das ficher in den fernften Zeiten noch genannt und dar— 
geftellt werden wird. Die erſten Aufführungen haben in Bremen 
einen beijpiellofen Erfolg gehabt, ein Beweis, wie das Publikum 
namentlich in der Tragödie das Wahre vom Falſchen wohl nod zu 
unterfcheiden weiß. Der Verfafjer ift eine eigenartige Erſcheinung. Er 
fragt nicht nach) der lärmenden Anerkennung, die die Neklame hervor- 
ruft, fondern in ftilfer Weiſe fchafft er mit feinem warm pulfirenden, 
in Menſchenliebe glühenden Herzen, indem er ſich jeines Wertes wohl 
bewußt ift. Seine Gedichte, die in den beiden Sammlungen: „Fahren— 
des Volk“ und „Winternächte“ erſchienen find, zeugen von einer Schwer— 
mut, die einer wahren, mit dem Leben ernſt ringenden Dichterbruft 


entſtammt. Fitger ift nicht Schriftjteller von Beruf, fondern der Kunſt 


der Malerei gehört fein Tagewerf an. Manche Gebäude feiner zweiten 


Heimat, der alten Hanfejtadt Bremen, wie den Ratskeller, die Börfe, 


den Nutenhof und das Waiſenhaus hat er mit feinen herrlichen Ge— 
mälden geſchmückt. Sein erjtes Drama: „Adalbert von Bremen“ iſt 
nur in einem engeren Kreiſe von Verehrern gewürdigt worden, dejto 
größere Anerfennung hat feine „Hexe“ gefunden, welche Tragödie in 
den lezten Sahren auf vielen größeren Bühnen Deutſchlands dargejtellt 
wurde. Neuerdings haben fie auch die Meininger, und wahrlich nicht 
zu ihrem Nachteil, in ihr Repertoir aufgenommen. Gehört ſchon die 
„Hexe“ zu den bedeutenditen dramatifchen Poefien unferer Zeit, jo iſt 
dies noch mehr bei dem lezten Drama Fitgers der Fall. Der Inhalt 
ijt kurz folgender: 

Sn einem deutſchen Kleinſtaate am Iinfen Rheinufer regiert zur 
Zeit der großen franzöfiichen Revolution die junge,. Hoheit3volle und 
edle Fürftin Arına Leonore, umgeben von den verkommenen und ſcham— 
lofen Großen ihres Landes, die in ihrer Beſchränktheit die große Be— 
wegung in Frankreich verjpotten, welche fie nur zu bald wegjegen foll. 
Nach einem Waldfefte, dag die „erlauchte Gejellichaft“ feiert, erjcheint 
dag neugierige und hungrige Volf, von deſſen Führern, dem Tagelöhner 
Bachler und dem Armenarzte Stark wir erfahren, daß Cuftine auf 
Mainz marfchirt, day deutsche Fürften ſchon die Flucht ergriffen haben, 
daß aber das rheinijche Volt noch nichts weiß von einer Begeiſterung 
fir den Kampf gegen die Unterdrücer feiner Nechte und Freiheit. Wie 
ſchamlos e& leztere treiben, jehen wir an den gebrochenen Gejtalten, 
an dem Soldaten Rochus und an dem wahnfinnigen Tieschen, die der 
Wüſtling Prinz Karl Philipp auf feinem Gewifjen hat. In der fitt- 
lichen und geiftigen Hohlheit, die um die junge Fürſtin Herrichen, jehnt 
fie fich mit heißer Sehnſucht nach reinem Glück. Sie findet es in ihrem 
Milchbruder, in dem Forjtwart Wolfgang, zu dem fie in inniger Liebe 
entbrannt ift und der ihr Gemahl wird. In welch fchiefes Verhältnis 


ſich diefer dadurch bringt, daß er feiner fürftlichen Gebieterin als Unter- | 


tan gehorfam fein muß, erfährt er recht deutlich durd) feinen Bruder, 
den totfranfen Nochus, der ihm die bitteren Vorwürfe entgegenjchleudert, 
daß er fich an ein fürftliches Weib verfauft und dem armen gefnechteten 
Bolfe, dem er ein Helfer fein follte, den Rücken gefehrt Hat. Er er- 
mannt fih, um aus feiner erbärmlichen Stellung herauszufommen. 
Seine Ernennung zum Nitter und Grafen nimmt er nicht an. Und 
als er bei einer Nevolte des Volkes feine Gemahlin umfonft bittet, 
daß der Befehl in feine Hände gelegt werde, und als er vergeblich jein 
Weib, das auf ihr „Gottesgnadentum“ pocht, auffordert, daß fie dem 
Glanze der Krone entjage und feine treue Hausfrau werde, da bejchließt 
er, fih an die Spize des Volfes zu ftellen, um die Herrjchaft. über 
feine Gemahlin zu erobern. Nun bricht wie im Wirbelwinde der 
morſche Tron zujammen. Die ihn ſtüzen follen, die Herren von, 
hinter, auf und zu zeigen ihre Feigheit und Erbärmlichfeit und 
juchen eiligft die Flucht. Aber die junge Fürſtin bleibt mutig an ihrer 
Stelle. Noch einmal fleht fie ihr an der Spize des empörten Volkes 
in das Schloß einziehender Gemahl an, friedlich abzudanfen und mit 
ihm zu ziehen. Sie bleibt. Da erjcheinen Bettler, Krüppel, Kranfe 
und Hilfloje aller Art im tiefften Elende, die alle durd) daS unmenſch— 
lihe Gebahren der Vorfahren oder Verwandten der Yürftin elend ge= 
worden find. Ihr Führer, der Tagelöhner Bachler, enthüllt ihre Leiden. 
Es iſt dies eine Szene, wie fie erjchütternder nicht zu denfen, und wie 
fie in ähnlicher Weife in feinem Drama zu finden ijt. Aber noch ſtüzt 
fich die Fürftin auf ihr gutes Gewiſſen und fie kann fragen: „Wer 
hat Unrecht gelitten von mir?” Da bringt man den Leichnam des 
Rochus. Während fie den Bruder ihre® Mannes in guter Pflege 
wähnte, ift diefer im Gefängnifje verihmachtet. Wie Donnerworte 
Fingt e3 ihr entgegen, was der Armenarzt Stark ihr zuruft: „Sie 
haben nicht® von den Schrednifjen in Kajernen und Kafenatten ge= 
wußt. Was kann man nicht vor Fürſten verbergen? Alfo Sie wifjen 
nicht alles, Sie jehen nicht alles, und doch üben Sie die Gewalt deſſen, 
der alles weiß, der alles fieht, und berufen ſich auf feine Gnade? 
Madame, fragen Sie fortan nicht mehr jo ftolz im Kreife umher: Wer 
hat Unrecht gelitten von mir.“ 


*), Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Arthur Fitger. 
Oldenburg, Schulze. 1884. 2 Mark, geb. 3 Mark. 








Ihr Stolz ift gebrochen, indem fie mit Entjezen die Haltlofigfeit 
des fürftlichen Abjolutismus einjieht. Im lezten Aft finden wir jie 


als die Frau Wolfgangs im Forſthauſe. Er wird vom befreiten Volke 


als Sieger bejubelt. Da naht die Kataſtrophe. Wolfgang beleidigt 
im Siegesübermut fein Weib dadurch, dab er fie der Lüge, des Verrat! 
an der Sache der Republik zeiht. Diefe Kränfung ihrer Ehre regt fie 
io auf, daß fie ihren Mann erſticht. Bei jeinem Sterben aber flammt 
die alte Liebesleidenſchaft für ihn wieder auf und ſie ſucht ihre Tat zu 
ſühnen, indem ſie ſich dem Tribunal ſtellt. — — 
Worin liegt nun der Wert dieſes wirklich genialen Dramas „Von 
Gottes Gnaden“? 
Meiſterhaft und großartig iſt der gewaltige kulturhiſtoriſche Hinter⸗ 
grund des Stuͤckes gezeichnet. Hier weht der reine Hauch der großen 
jranzöfifchen Revolution, „von dem wir alle leben“. In einem getreuen 
Spiegel ericheint die Welt von 1792. Fitger als echter Dramatiker 
läßt nur die hundertmal beftätigten Tatjachen aus dem vorigen Jahr: 
hundert reden, aber mit einer Schlagfertigfeit und Eindringlichkeit, wie 
es nur ein dramatifches Genie verjteht. Meijterhaft ijt die Karakteriftit, 
namentlich die der Hauptperjonen, au deren inneren Anlagen jich mit 
zwingender Notwendigkeit ihre Handlungen ergeben. Meifterhaft iſt 
der dramatijche Aufbau des Stückes, der feine Luͤcke, feine Widerfinnige 
feıten zeigt; nur der Schluß der Tragödie, die Ermordung Wolfgangs 
durch feine fürftliche Gemahlin erſcheint uns nicht ganz genügend 
motivirt. (Wenn konjervative Kritifer, die natürlic mit Ingrimm liber 
ein ſolches „Revolutionsdrama“ herfallen, dem Dichter die Beſinnung 
abiprechen, daß er diefe Erpofition zu feiner Tragödie ſchuf, wonad) 
eine Fürftin einen Waldhüter heiratet, jo zeigen fie zunächſt, von an— 
deren Sachen garnicht zu reden, wie wenig fie die Gejchichte unjerer 
kleinen Fürften und Fürftinnen fennen. Sit es nicht wiederholt vor— 
gekommen, daß dieje eine Ehe mit Perjonen aus dem Bolfe eingingen, 
ohne auf die Entrüftung ihrer vornehmen Verwandten zu achten?) 
Höher und lobenswerter als die erwähnten Vorzüge der Tragödie 
erfcheint mic der Umſtand, daß fid) in ihr ein warmes Dichtergemüt 
offenbart, daS in edler fittlicher Begeifterung fr Freiheit, Gerechtigkeit, 
für Menfchenliebe und Menjchenwohl glüht, der Teilnahme, innige 
Teilnahme und Liebe zu dem gepeinigten hilfloſen Wolfe empfindet, 
und das in Heiliger Entrüftung mit vernichtenden Streichen gegen die 
Frevel und Grauſamkeiten der vornehmen Tyrannei kämpft. Man hat 
die Fitgerfche Tragödie mit „Rabale und Liebe“ verglichen, und in der 
Tat find beide Dramen Kinder eines Geiſtes. Während fi) aber bei 
Schiller die ſcharfen Angriffe nır gegen eine unfittlidhe umd 
niederträdtige Negierung wenden, zeigt Fitger die Haltloſigkeit 
des despotiſchen Abjolutismus überhaupt, ſelbſt wenn er von der 
edeljten Herricherin vertreten wird. Mir ift feine Dichtung befannt, in 
der da3 GSelbjtherrichertum eine ſolch' vernichtende Kritif erfährt, wie 
in dem Drama „Bon Gotte3 Gnaden“. Während ferner in „Kabale 
und Liebe“ Karrifaturen, wahre Ausgeburten von Schurferei und wieder - 
von Edelmut gezeichnet find, bleibt Fitger auf dem Boden der realen 
Welt und entwirft feine Karaktere nad) dem möglichen und wirklichen ” 
Leben, die felbft da, wo er mit ftarfen Farben malt, nicht als Zerr— 
bilder erſcheinen. — — — si 
Es drängt mid), auf all’ die herrlichen Stellen de3 genannten - 
Dramas näher einzugehen, auf die wunderbar jchöne Liebesizene in 
eriten Afte, auf die ergreifende Szene zwiihen Rochus und jeinem 
Bruder Wolfgang, auf die erfchütternde Volksſzene im vierten Alte — 
doch fürchte id, daß mir Hier nicht fo viel Raum gegönnt wird. Ich 
habe das Glück genoffen, dad Drama „Bon Gottes Önaden“ auf der 
Bühne in vorzüglicher Weiſe dargeftellt zu jehen. Es ijt dies aud) 
deswegen ein ſeltenes Glück, weil ficher nur wenige Teaterdireftoren 
in Deutfchland den Mut befizen werden, die kühne Tragödie vorzus 
führen. Wie aber aud) die Lektüre diejer Dichtung ergreift, beweiſt 
u.a. daS Urteil eines wiener Kritifers, welcher fchreibt: „ALS ich mich 
vor kurzem zum erjtenmale an das Stüd hingab, ward id) von einer 
Bewegung durchzittert, die mir meines Erinnern noch fein zeitgenöffie 
fche8 Drama hervorrief. Ich war erjchüttert wie von einem großen 
Erlebnis.“ Dr. Brm. 
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Unfere Alluuſtrationen. 


Die Veſte Koburg. (S. 165.) Hoch auf dem Berge, der die 
freundliche Stadt Koburg überragt, da fteigt fie mit Mauern, Bajteien, 
Wällen, Tiirmen und Binnen truziglich empor, die alte Veſte Koburg, 
ein ſtolzes Werk mittelalterlicher Befeſtigungskunſt. Dies gewaltige 
Schloß, das etwa dreimal fo groß ift, als die Wartburg bei Eijenad, 
ſoll ſchon im 8. Sahrhundert erbaut worden fein; die Geſchichte des 
interefjanten Baues erjtrect fich in der Tat über nahezu ein Jahr— 
taufend. Zu den Zeiten der Karolinger joll ſich eine königlihe Pfalz 
dafelbft befunden haben. Eine Zeitlang gehörte die Vefte dem Hoc 
tift Köln und erjt gegen Ende des 15. Jahrhundert Fam fie an die 
Erneftinifche Linie zu Koburg. Sie wurde häufig belagert und be= 
ihofien, konnte indefjen mit Gewalt niemals eingenommen werden. 
Sm Jahre 1525 flüchtete ſich die koburgiſche Nitterichaft vor den auf— 
jtändifchen Bauern hierher. Wallenftein belagerte die Veſte Koburg im 
Sahre 1632 und ließ fie heftig bejchießen, ohne irgend einen Erfolg 
zu erzielen; dagegen twurde die Veſte im Jahre 1635 den Kaiferlichen 
durch Kapitulation überliefert, die fie jedoch bald wieder abgaben. Im 
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Jahre 1530 wohnte Luther ſechs Monate hier und dichtete jein befanntes 
Sied: „Ein’ feſte Burg ift unfer Gott!” Im Jahre 1603 wurde hier 
die Herzogin Anna von Koburg, des doppelten Ehebruchs überführt, 
zur Haft gebracht und zu lebenslänglichem Gefängnis begnadigt, nach⸗ 
dem fie vorher zum Tode verurteilt worden war. Sie blieb hier in 
Haft bis zu ihrem Tode im Jahre 1613. 
Ihre gegenwärtige Geftalt erhielt die Burg durch die Rejtauration 
im Jahre 1838 unter Herzog Ernft I.; es befinden fich hier große und 
‚ interefjante Sammlungen von Waffen, Handichriften und Kupferftichen, 
| fowie ein Naturalienfabinet. 
| Einen militärifchen Wert Haben dieje Befeftigungen, die einft einen 
| furchtbaren und unbezwinglichen Waffenplaz bildeten, heute nicht mehr; 
das Schloß bildet mit feinen reichen Erinnerungen heute nur noch ein 
Denkmal entihwundener Zeiten mit teil freundlichen, teil3 auch jehr 
unheimlich.n Erinnerungen, Früher mag die mächtige Zwingburg bei 
Bürger und Bauer nicht wenig verhaßt gewejen fein; Heute ijt fie un— 
ſchädlich. 
Der alte Bau bietet einen prächtigen Anblick, wenn man ſich der 
Stadt Koburg nähert und aus dem freundlichen grünen Tal nad den 
 dräuenden Türmen und Wäldern da oben emporblidt. Sie dräuen 
heute glücklicherweiſe nur noch ſcheinbar. Wenn freilid) das Burg⸗ 
| verlich und die verfchiedenen anderen Kerfer erzählen könnten, würden 


wir manche grauſigen Dinge hören. Aber dort herrſcht das Todes⸗ 


Be einer Vergangenheit, die glücklicherweife nicht wiederkehren 
wird. - 


Dad Oktoberfeſt in Münden. (S. 169.) Wenn der Herbjt die 
| Blätter bunter färbt und die Abende Schon Fühler werden, da wandert 
altjährlich in der alten berühmten Kunſt- und Bierjtadt München ein 
fröhlich Völklein dev Terefien-Wiefe zu. In endlofen Schaaren, Bürger 
| mit Kind und Kegel, Bauern und Eoldaten und Provinzler — alles 
zieht emfiglich feines Weges und alle jtreben demjelben Ziele zu — 
„auf d’ Wien“. „Auf d’ Wieſen“ ift der populäre Ausdruck für das 
„Dftoberfeft des landwirtſchaftlichen Zentral-Vereins“, wie der offizielle 
Titel des Volksfeſtes lautet, das alljährlih im Dftober auf der im 
Sudweflen der Stadt gelegenen Therefienwiefe gefeiert wird. Hier ent- 
faltet fi) fchon in der Woche vor dem erjten Dftober-Sonntag das 
tegite Leben. Die Buden, Karufjels, Schießſtände werden aufgebaut 
und zu diefem vielverfprechenden Tagewerfe finden fih täglich jchon 
ezliche taufend wißbegierige Seelen ein, um bei einer Maß ſchäumen— 
den Gerftenjaftes jo eine feine Generalprobe zu halten in den natürlic) 
ſchon mit affenartiger Geſchwindigkeit fertiggeftellten Wirtsbuden. Und 
endlich ift er da, der erfte Sonntag im Oftober. Riefige Eiienbahn- 
| züge mit ebenfo riefigen Verſpätungen ſchleppen immer neue Menjchen- 
mafjen heran, denn heute gilt, heute iſt das Hauptrennen. Im hellen 
Glanze der Herbitjonne liegt die THerefienwieje da, in weitem Bogen 
umfpannt von den Vorftädten, über denen in blauer Ferne der Alpen 
ichneegefrönte Häupter den Horizont abichliegen. Hoc empor in den 

- tiefblauen Himmel ragt die eherne Gejtalt der Bavaria, hinter ihr die 
"weißen jchimmernden Giebel und Säulen der Nuhmeshalle. Und zu 
ihren Füßen da drängt ſich jchon am Mittag eine vieltaufendföpfige 
Menge. Jmmer neue Mafjen rücken an, die bereit3 furz nad) Mittag 
ein viefiges Spalier um die Rennbahn bilden. Alles fieht erwartungs— 
voll den nächſten Stunden entgegen. Nennbuben ericheinen und rufen 
auf allen Seiten die Iebhafteften und einander widerjprechendften Kritifen 
> hervor. Wetten werden gemacht, gute und fchlechte Wize. Allerhand 
vom vorigen Nennen, hie und da eine gemütliche Drängelei müſſen 
die Zeit bis zum Beginn ausfüllen. Die Böſchungen neben der Bavaria— 
höhe find bereit fo dicht mit Menſchen befezt, daß fie nur als Schwarze 
Maffe erſcheinen. Durchdringen iſt ſchwer, aber es geht doch noch. 
„Hier könnens nit durch“, heißt's da foeben, nichtsdeſtoweniger zwängt 
fich alles möglichſt zuſammen, um den dicken Herrn durchzulaſſen, der 
fich dort im Schweiß; feines Antliges noch ein Pläzchen fuchen will, 
hinter fi) Her feine ebenfo dide Gemahlin mit einer Reihe Kinder 
und einem ganzen Zug Unternehmungstuftiger, die die Gelegenpeit 
fur günftig halten, ſich eine bejjere Ausficht zu erobern, oder — eine 
gute zu verlieren. „So jezt gibt’3 aber Ruh’, jezt geht’3 los und da 
fimmt faner mehr durch“, tönt3 num energiſch, eine Dienjtmagd mit 
einem ganzen Wäjchforbe voll Semmeln und Würfte, fommt aber doc) 




















ſich jedesmal verftärfend beim neuerlichen Paſſiren des Ziels, beim 
Vorkommen vder Zurückbleiben eines Pferdes. Zum zweitenmal find 
ſie vorbei, jezt naht die Enticheidung. Ein immer ſtärkeres Getöſe, 
laute Zurufe, allſeitiges Vordrängen: „Jezt, da kommen's, da, den 
ſchauns an, — der Braune haus — reit zu. — Herr Bott Safra, 
der Friegt'n nimmer a“ — fo fchreit und ruft es durch einander, umd 
mit endlofem Jubel, mit Hut, Stod- und Schirmichwenfen, mit uns 
geheurem Drängen und Puffen wird der Sieger am Pfoſten empfangen. 
Nicht weniger laute, aber minder ſchmeichelhafte Bemerfungen werden 
dem unglücklichen Lezten, dev erſt nad) einer ganzen Weile in volljter 
Haft dahergejagt Fommt. Ihm nach überflutet die Menge wieder die 
Rennbahn, um auf kürzeſtem Wege zur Erledigung des übrigen Tages 
programm zu kommen. Und da heiß's nun allerdings eilen! Denn 
um 9 Uhr winkt unerbittlich die Scheidejtunde, um 9 iſt Polizeiſtunde. 
Alſo drauf! „Kauf'n ma und a Maß'!“, ſagt Herr X. und wendet ſich 
mit Weib und Kind, dieſem löblichen Vorſaze gemäß, zunächſt einer 
Budenreihe zu, der gar liebliche Düfte entſtrömen. In ſette Dämpfe 
ganz undefinirbaren Genres eingehüllt ijt hier alle, denn während 
recht3 die Bude „Zur Reichswurſt“ echte frankfurter Bratwürſte auf 
dem Roſt bratet, werden links „Im Himmelreich“ und anderen Buden 
gefalzene Häringe am offenen euer gebaden. Das Nefultat fiir die 
SeruchSorgane kann man fich denken, Hier wird ein wenig eingekauft, 
der hoffnungsvolle Filius um eine Map geſchickt und ftehend ein Feines 
Mahl gehalten. Wer e3 vorzieht, mag auch dorthin wandern, Wo an 
einem von Dampffraft gedrehten Spieh ein ganzer Ochſe gebraten 
wird, der gar appetitlich und braun auf dem offenen Feuer ſchmort. 
Schnell ift der Nachmittag herum; bei den Karufjels, wo die hoffnung?- 
frohe Jugend ihre Neitübungen auf Löwen und Tigern von Holz macht, 
bei den Schießbuden, bei den Schaubuden, wo die alten Wunder, die 
Fenerfreffer und Riefendamen, die Weltmenagerien und das drejlirte 
Schwein ewig fid) erneuern, und jogar der Flohbändiger dieſes aller- 
neuefte Weltwwunder feinem Publifum nicht ohne Erfolg anpreijt, bei 
diefen allen wirds Abend. Und wenn man dann noch beim Schnell- 
photographen fich fein meifterhaftes Porträt um 8 Nickel machen läßt 
und in der malerischen, innen wie außen wunderhübſch mittelalterlic) 
ausgeftatteten Bodega ein Gläschen risfirt, dann Hat man wahrlid 
ichon verdient, fich nach des Tages Raft und Mühe eine Erholung zu 
gönnen und einer Wirtichaft zuzufteuern. Hier entwicelt ſich nun ein 
originelle Leben. In den durch mächtige Tannen auf der fahlen 
Wieſe hergeftellte Gärten fizt beim Licht der elekriſchen Bogenlampen 
Alt und Jung, Arm und Reich, Hoch und Nieder in größter Zidelität 
beifammen. Hier iſt Zeder gleich, Hier gilt fein Nang und Stand. 
Männiglich jucht fi) Jeder gar eifrig einen leeren Krug, wäſcht ſich den 
endlich Erwiſchien ſorgſam aus und holt ſich dann bei der Schent 
jeine Maß, in der Küche ebenfalls höchſtſelbſt jeine Azung, jofern er 
diefe nicht ſchon mitbringt, und ſizt dann, tro, dev kühlen Abendjtunde 
felfenfeft, bis ihn endlich die neunte Stunde aus dem Paradieſe ver- 
jagt. Und follt es auch einmal ein wenig regnen, daß der Boden 
durch die vielen taufend Füße in einen zähen Sumpf verwandelt üt, 
das macht nichts, man fucht fich ein troden Pläzchen zum Stehen und 
Sehen heraus und kommt Abends doc mit dem Bewußtjein heim; 
„S’ war ſchön auf der Wien!“ — Am Donnerstag findet dann dag 
Belocipedfahren ftatt und mit dem Trabrennen am zweiten Eonntag 
der Echluß des Feſtes. Einſam liegt die weite Ebene wieder da, um 
erft im nächften Zahre zu neuem Leben zu erwachen. 





Vermiſchtes. 


Kitt aus Eiweiß und Bleiweiß. Man nimmt ein Ei, ſchlägt das— 
ielbe auf und entleert feinen Inhalt. Nur die geringe Menge Eiweiß, 
die in der Schale zurücdbleibt, wird benuzt, indem eine Federmeſſerſpize 
voll Bleiweiß hinzugegeben und mittels der Finger mit dem Eiweiß 
vertrieben wird. Das zu kittende Objekt wird dann an den Bruchflächen 
erwärmt, doch nur mäßig, denn es foll nur die Luft aus den Ber- 
tiefungen und Poren der lezteren ausgetrieben werden, während das 
Eiweiß nicht gerinnen darf, fondern durch Trodnen fich fejtigen muß. 
Die Miihung wird dann mit einem Hölzchen aufgetragen, worauf die 
beiden Bruchflächen feſt aneinandergedrüct werden. Nach 12 oder befjer 





 nod) dur), allerdings unter einem Regen von weifen und unweiſen 
Bemerkungen über die Daſeinsberechtigung meterbreiter Wäſchekörbe 
auf der Thereſienwieſe. Drüben beim Königszelt find indefjen Die 
Fanfaren verſtummt, welche die Preißverteilung an die Prämiirten 
ser Iandiwirtichaftlichen Ausftellung begleiteten. Durch die jezt ganz 
geräumte Nennbahn naht der Zug der Fahnen» und Preisträger. 
 Boran in der Tracht aus dem 3Ojährigen Kriege ein Trompeterkorps. 
Die Iuftigen Märfche hallen weithin, an den Trompeten leuchten die 

zierlichen blauweißen und ſchwarzgelben Banner und hinter den ſchweren 

Säulen prunfen und glizern die Kojtüme der in mittelalterliche Pagen— 

tracht geffeideten Preisträger. In langen Zuge ziehen fie vorüber, 
einmal um die Bahn herum, und jezt gehts los, jezt kommts „Nenna.“ 
Die blauweißen Schranken find geſchloſſen, die Nennbuben iind auf 

gejeffen und haben fich nad) dem Loſe in einer Neihe aufgeftellt. Ein 
Kandnenſchuß — auf fliegen die Tore und mit mächtigem Saz ſauſt 
der erſte Nenner hindurch, in wirrem Knäuel folgen die andern. Im 
Nu find fie verſchwunden. Tauſendfaches Stimmengewirr begleitet jie, 
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21 Stunden iſt, wie die „Sächſiſche Gew.-Vereins-Zeitung“ ſchreibt, 
die Vereinigung eine ſo vollſtändige, wie man nur wünſchen kann. 


Eine ausgezeichnete Tünche zum Anſtreichen von Holz, Stein und 
Ziegelſteinen, welche ſo gut wie Oelfarbe ſein ſoll und dabei billiger 
zu ſtehen kommt, wird — vom „Leuchtturm Board“ empfohlen — auf 
folgende Weiſe hergeftellt: Man löſcht 18 Liter ungelöſchten Kalk mit 
kochendem Wafjer und hält ihn währenddem bedeckt. Dann jeiht man 
ihm durch und gibt 9 Liter Salz, aufgelöjt in warmem Wafler, dazır. 
Hierauf werden 3 Pfund gemahlener Reis in fochendes Waſſer ge- 
ſchüttet und zu einem dünnen Brei getocht, worauf dann 1/; Pfund 
gepufverte ſpaniſche Weiße umd 1 Pfund reiner Leim in Wafjer auf- 
gelöft werden. Dies mifcht man zujammen umd läßt dann dag ganze 
Gemenge einige Tage lang ftehen; die ſo zubereitete Tiinche foll jo heiß 





al3 möglich mit Farbepinjeln aufgetragen werden. 
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Für unſere Hausfrauen, 


Das Gierlegen der Hühner im Winter zu befördern. In Amerika 
hat man die Entdeckung gemacht, daß die Hühner ſehr begierig nad) 
Gayennepfeffer find und darauf jelbjt im Winter fleißig Eier legen. 
Unter Cayennepfeffer verjteht mıan die gepulverten Schalen der Frucht 


von Spanischen Pfeffer, der in unſeren Gärten häufig als Bierpflanze 
angebaut wird. Die amerifanijchen Hühnerzüchter geben jezt gewöhnlich 
jür ein Duzend Hühner alle zwei bis drei Tage einen Heinen Teelöffel 
voll gut verteilt unter das Futter. Die Wirkung foll ſehr befriedigend 
fein. Namentlich ſoll das Mittel die Hühner zum zeitigen Eierlegen 
im Winter anregen. Da der fpanifche Pieffer offenbar aͤls ein Reiz: 
mittel wirft, jo darf man jelbjtverftändlich die Anwendung desjelben 
nicht übertreiben. — Ein ähnliches Neizmittel it der Samen der ge= 
meinen großen Brennnefjel, der, unter das Futter gegeben, ebenfalls 
daS Cierlegen der Hühner im Winter befördert. 
Die Heilkraft des Apfelweind. Der Apfelmoft und der Apfelwein 
ind namentlich in Frankreich ſeit undenklichen Zeiten mit vielem Er— 
folg als Hausmittel gegen mancherlei Krankheitszuſtände gebraucht 
worden. In neueſter Zeit werden auch in einer Berliner Klinik Ueber: 
Ihläge mit Apfelwein bei hartnädigen Geſchwüren und Knochenfraß 
gemacht. 
Süßer Apfelmoft wird in Frankreich Normandie), zu 2—3 Liter 
täglich, gegen Wafjerfucht gebraucht. 
Apfelmoft gilt dort allgemein als ein Vorbeugungsmittel gegen 
Gries und Stein, ferner gegen Unterfeibsanjhoppungen und Hämor- 
rhoiden. Uns felbft ift ein Fall befannt, der die Heilfräfte des Apfel- 
weins in diefer Beziehung in ein fehr glänzendes Licht ftellt. Eine 
64 jährige Dame litt an jehr heftigen Hämorrhoidalblutungen, dab ihr 
| Leben dadurch in Gefahr Fam. Diehrere berühmte Aerzte, die zu Nate 
| gezogen Wurden, vermochten dem Uebel nicht Einhalt zu tun. Man 

viet ihr hierauf, täglich eine Flaſche Apfelwein zu trinfen; durch Be— 
| Tolgung dieſes Nates wurde fie in wenigen Tagen von ihrem Uebel 








| / befreit. 
| | In der jüngften Zeit erft hat Dr. 9. Goulon, praftiicher Arzt in 


Weimar, den Fall eines Mannes erzählt, der, nachdem er mehrere 
Jahre an einer hartnäckigen Augenentzündung gelitten, gegen die ver- 
Ihiedene Aerzte, darunter fogenannte Spezialijten, vergebens gebraucht 
worden waren, durch folgendes einfache, von einem Laien angeratene 
Mittel von feinem Uebel dauernd befreit wurde. Er mußte täglich 
3—4 Minuten lang Apfelwein in einer Schale, den Kopf darüber 
haltend, bei gejchloffenen Augen ‚verdampfen laſſen. Nach zirka 14 
Tagen bis 3 Wochen war das Augenleiden vollfommen geheilt. 

Es liegen auch Fälle vor, two andere Augenleiden, beſonders Horn« 
hautfleden, durch Auflegen von jech&facher, mit heihem Apfelwein be— 
jeuchtetev Leinwand, täglich Abends einmal 4 Minuten lang auf die 
geſchloſſene Augendedel, geheilt worden find. 

Dei Nuhranfällen haben fich oft Gaben von drei Eßlöffel voll 
reinen Apfelweines (Kinder einen Eßlöffel voll) und Umfchläge von 
mehrfach zufammengelegter Leinwand, die mit heißem Apfelwein be- 
feuchtet find, vielfach jehr gut bewährt. Auch bei Magen- und Leber- 


Nast joll diejes Verfahren häufig ſehr günjtig gewirkt haben. 


Der eßbare Sauerklee (Oxalis crenata et esculenta) ift ein ans 
genehmes Gemüſe- und Salatkraut, dient zu Shönen Einfafjungen in 
Bärten, die rübenartigen Wurzeln geben eine jehr gejunde, Teichtver- 
dauliche Speije. Die ftengelloje Pflanze treibt viele vierblättrige leb— 
haftgrüne Blätter, die Stiele der Blätter find glänzendgrün, glatt und 
4—6 Zoll Hoch, die Pflanze breitet fich Ziemlich aus und hat das ganze 
Jahr hindurch fchöne Hellpurpurfarbene Blumen. Die Büſche können 
mehrmals im Jahre abgejchnitten und als Viehfutter benuzt werden. 
Nach dem Erfcheinen des eriten Sroftes ftirbt das Kraut ab, Man 
nimmt die Wurzeln, weldhe die Gejtalt einer Rübe haben, heraus, die 
gewaichen, in Salzwaſſer gejotten und wie Sellerie als Salat benüzt 
werden oder wie gewöhnüche Rüben als Gemüſe. Sie haben einen 
angenehmen ſüßen Geſchmack und ſind ohne Faſern. Man bewahrt 
fie in trodenem Sande in einem Keller, Um die rübenartige Wurzel 
fizen Kleine, den Schalotten ähnlichen Zwiebelchen, die zur Sortpflanzung 
dienen und an einem trocenen, frojtfveien Ort aufbewahrt werden 
müſſen. — In den Knollen von Oxalis crenata fand man: 2,50 Stärfe- 
mehl, 1,51 Eiweiß, 5,55 Schleim und Salze, 4,44 Fafer und Kiejelerde, 
86,00 Wafjer, etwas Heejaures Kali, Blattgrün, Ammoniak, Zuder. — 
Ganz reife Knollen enthalten 10,2 Brozent Stärfmehl und 83 Waſſer. 


Inhalt: Auf hoher Eee. 
ſchauung gejchildert von Dr. Anton Neichenow, — Sonſt und Sezt in 


Sozialer Roman von Sebaftian Prutz. (Fortjezung.) — Die deutiche Kolonie Kamerun, 








| Weihnachten im Forſthauſo. 


(Illuſtration S. 161.) 


Per Bimmel blinkt in Sfernenpradht 
Und Ieife knirſchk der Schnee bei Baht, 
Sobald der kurze Tag verblich, 
Da ward es öd' und ſchauerlich. 
Der Menſchenſchwarm mik Freud’ und Sorgen 
Bat ſich in Bäufern wohl geborgen. — 
Dax Jägerhaus, ſonſt ſtill beſchaulich, 
Sicht Heut fo anders aus, Jo Traulidh, 
Denn eingekehrk iſt hier auch Heut 
Die ſchöne, frohe Weihnachtszeit, 
Zum Tannenbaum in Glanz und Schein 
Seh’n durch Die Fenfter wir hinein. 
Die Tiebe und die Güte Haben 
Den Tiſch bedeckt mif reichen Gaben, 
Und Thon erblickt man uns, die Gälte, 
Und ladef uns zum frohen Hefte. 
D grüner leuchkender Tannenbaum, 
Du werkft in uns der Kindheit Traum 
Und ſchmückſt das alle Yägerhaus 
Mit fröhlichen Geſtalken aus, 
Wir ſind Jo froh wie Kinder heuf 
Au diefer ſchönen Weihnachtszeit, 
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Nätjel. 


Croft dem Poeten. 
Sei’3 nicht, Roet, wenn e& dem hartgejott'nen Mann, 
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Der auf des Geijtes großem Markte ſtets kleingeiſt'gen Schacher trieb, 


Hu tun mit deines Geiſtes Kindern nicht gefällt. 

Kehr jtolz dich von ihm ab, käm es auf ihn und fein Gelichter an, 
Fürwahr! Kein Hauch poet’ichen Weſens unjrer Welt verblieb, 
Sie täten es mit aller Boefie „hinüber übers Sternenzelt.“ 





Schachaufgabe Nr. 2. 


Für geübtere Schachſpieler. 
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Weiß. 
Weiß zieht an und fezt in 3 Zügen matt. 





Nach eigener An— 
den Naturwiſſenſchaften. Bon Realſchullehrer Otto Lehmann, — Sein 


erites Lied. 


Weihnachts-Novellette in drei Bildern. 


Von Klara Neichner. — Krankenpflege im Haus. 


IV. Bon Dr. med. Wien 


burg. — 


Spielen. Eine Studie von Bruno 


Von Gottes Gnaden. — Unjere Stluftrationen: Galerie Ihöner Frauenköpfe. 
Das Dftoberfeft in München. — Vermiſchtes: Kitt aus Eiweiß und Bleiweiß. 


Cierlegen der Hühner im Winter. 


Geiſer. III. — Proben deuticher Volkspoeſie der Gegenwart: Weihnacht. 


Von Hermann Rau 


fmann. — 


Eine ausgezeichnete Tünche. — Für 


Veiynachten im Forſthauſe (mit Gedicht). 


Die Veſte Koburg. 


er; 
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unjere Hausfrauen: Das 


Die Heilkraft des Apfelweins. 


Der eßbare Sauerflee. — Schachaufgabe Nr. 2. — Rätſel. — Aerztlicher 


Ratgeber. — Redaktionskorreſpondenz. — Gemeinnüziges. — Mannich 


Mit dieſem Heft ſchließt das J. Quartal des 10. Jahrganges der „Neuen Welt“. 


faltiges. 


werden erſucht, die Beſtellungen auf das II Quartal ungeſäumt aufzugeben, 


Blattes eintritt. 


damit keine Unterbrechung 


in der Zuſtellung des 


Die Expedition der „Neuen Welt.“ 
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Die geehrten Boft-Abonnenten - 
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* Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. : 
Ks, Pr 1885, 
| Erfcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
\ Poſtämter zu beziehen. 
| Aufhoher See 
| Sozialer Roman von Sebaſtian Prup. ?. Fortſezung. 












N fie) unterhaltenden Gruppe junger Leute her, in | polnischer Nevolutionen ift ſchon viel heißes Blut nuzlos ver: 

deren Mitte ein älterer martialifch dreinfchauender | geudet worden.“ 

Mann daher Schritt. Anton don Malezewsfi zucte in ſpöttiſcher Ueberlegenheit 
„Voil& messieurs,“ rief derjelbe, „mein Schwiegerfohn | die Achfeln, und die jungen Bolen riefen blizenden Auges auf- 

und mein Enkel, und da — die Kleine — meines Enkels Bufen- | geregt durcheinander: 

| freundin, — ein Nofenfnöspehen, wie?“ „Nein, mein, ijt nicht wahr, fein Blut ijt nuzlos vergeudet, 

| Es war in der Tat Anton von Malezewsfi, der jezt Oswald | o nein! der Haß de3 polnijchen Volkes gegen feine Henker 

1 Zauler derb die Hand jchüttelte und dann Edmund und Klara | wiirde einjchlafen, jterben ganz, wenn nicht immer wieder und 

die Wangen tätjchelte.e Darauf nannte er faſt noch Haftiger, | immer wieder es zum Gewehr griffe und zur Senje! Bald, 


— — —— — & me mr, an Q > > DRS Le e 
2 Hiesmal Fam die Unterbrechung von einer faft überfaut | „hüten Sie Sich und Ihre Landsleute; auf den Schlachtfeldern 








als er fonst zu reden pflegte, die Namen der Herren, melche | jehr bald werden wir fiegen, vielleicht fchon — —“ 
ihm begleiteten. Nahezu alle klangen polnisch; ihre Träger „Halt!“ rief die marfige Stimme de3 alten Malczewski 
| waren polnische Studenten der Univerfität. jezt befehlend dazwifchen. „Wir Polen handeln und hauen 


Den ſcharfen Augen des alten Nevolutionärd entgingen die | drein, wenn's an der Zeit iit, aber wir ſchwäzen nicht. Mein 
Wolfen nicht, welche fein Schwiegerfohn mit größter Mühe von | Schwiegerfohn ift ein Deutjcher, auch fein Schwäzer, aber ein 
jeinem Antliz zu verbannen beftrebt war. geduldiger Träumer. Wenn Jeſus ChHriftus nicht als Jude 

„Schaujt trüb drein, Oswald,“ fagte er. „Was fehlt? | geboren worden wäre, hätte er fein müfjen Deutſcher. Prächtige, 
| Kopf hoch, Mann; haft zwar ein ſchweres Los gezogen, aber | grumdehrliche Menjchen, aber fie lieben ihre Feinde und tum 
‚auch dir fommt noch ein befjerer Tag. Wenn erft der Genius wohl denen, die jie hafjen und verfolgen. Ja, fie bieten dem, 
| der Sreiheit wieder Durch die Welt fliegt, dann wird's für uns | der fie auf die rechte Wange ſchlägt, auch noch die linke. Par- 


alle beſſer — —“ bleu, daS ijt nicht nach Polenart — —“ 
Tauler lächelte trüb. „Kein, unſer Wahlſpruch ift: Auge um Auge, Zahn um 
„Der Genius der Freiheit ift nicht von diefer Welt,“ ent | Zahn,“ riefen die Studenten, und fuchtelten wieder mit den 
| gegnete er. Stöden in der Luft herum, daß die Leute auf der Straße, 


„Man muß ihn auf diefe Welt zu zitiren verſtehen, par- | welche an ihnen vorüber wollten, einen großen Bogen um jie 
bleu! Wenn Ihr Deutjche wäret wie wir Polen, er Hätte | herum machten, um nicht gejchlagen zu werden. 















Bürgerrecht längſt auf dieſer Welt, wie, Ihr Herren?“ rief „So iſt's auch recht," bekräftigte der alte Malczewski. 
der Alte Tebhaft und fait unwillig. „Doch nun laſſen wir euch ziehen eures Weges. Heut Abend 
Die polniſchen Studenten fuchtelten mit ihren eleganten | fomme ich zu euch ımd trinke eine Bowle Punſch bei euch, wie 
Spazierjtöden in der Quft und riefen: am Weihnachtäfeit, damals, al3 ich hierher kam, — habe gute 
| „O ja, gewiß, Pan Malczewsfi! Wenn Deutjche wären | Gründe dazu, adien — adieu!” 
wie wir! Nun, wollen auch ohne Deutjche Freiheit gewinnen Er jchürtelte Dswald wieder fräftig die Hand, klopfte Klara 
für und; wenn e3 fein muß gegen Deutfche auch und gegen | und Edmund aufs neue die Wangen und jchlug mit den Studenten, 
ganze Welt.“ welche ſich mit ausgejuchtejter Höflichkeit verabfchiedeten, die 
Oswald Tauler richtete jich au feiner beinahe übermäßig | Richtung nach einer Seitenftraße ein. 


gebücten Haltung empor und jchaute dem Vater feines Weibes „Wie ift denn der Großpapa heute?” fragte Edmund ver- | 
und den Herren jeiner Begleitung ernjt und forjchend ins Geficht. | wundert, „er kommt mir fo ganz anders vor als fonft. Und was | 





„Meine Herren,“ ſprach er langſam umd nachdrucksvoll, für Gründe Hat ex, heute zu ung zum Punſch zu kommen?“ 
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Oswald Tauler ſchüttelte in trübem Nachdenken den Kopf. 
„Auch ich weiß es nicht, Edmund. Du haſt recht, er iſt 
anders als ſonſt, und es muß etwas Beſonderes ſein, das ihn 
gerade heute zu uns führt —“ 

Und in Gedanken fügte er hinzu: „Es iſt nichts Gutes, 
vielleicht — vielleicht gedenkt er ein Abſchiedsfeſt zu begehen, 
Und wenn das ein Abjchied fir immer wäre?" Er zudte 
Ichnerzlich zufammen „Ex war unfer guter Genins, — wenn 
er ginge und nicht wieder käme —, was wiirde aus und, aus 
ihr umd den Sungen?“ 

Er preßte die Lippen frampfig zujammen, um feiner Be— 
wegung Herr zu werden. 

Edmund ergriff ihn Dei der Hand und Klara fchaute ihm 
beſorgt in's Geſicht. 

„Was iſt dir, Papa? Auch du kommſt mir jezt ſo ſeltſam 
vor — ſo, ich weiß nicht —“ 

Oswald Tauler unterbrach ihn. 

„Nein, nein, mir iſt nichts weiter. Ich dachte nur, der 
Großpapa könne wieder auf längere Zeit uns verlaſſen wollen 
— das war mir ein ſchmerzlicher Gedanke — —“ 

„Der Großvater uns verlafjen?* rief Edmund laut und 
erregt. „Deshalb will er mit und ein Felt feiern, wie damals, 
al3 er fam? D nein, Papa, nicht wahr, das darf er nicht, 
wir Haben ihn ja alle jo lieb und er uns auch — er hat 
immer gejagt, er fühle fich bei ung fo wohl, wie nie zuvor, 
jeit die Großmama tot it. Ich kann mir gar nicht denken, 
daß ich noch ohne ihn leben könnte, — vielleicht nähme er 
nich mit —“ 





Kaum war ihm dag Wort entflohen, da bereute er es ſchon 


tief. Schmerzlich hatte es in dem Antliz feines Vaters auf- 


gezuct, und er fühlte, daß der Schmerz dem Gedanken galt, | 


der einzige Sohn Fünne ihn, den arbeitsmüden Mann, und fein 
Weib, — die ihn über alles liebenden Eltern — verlajjen. 

„Nein, Papa, wahrhaftig nein,“ entgegnete er, heiß er: 
vötend auf den nicht mit Worten ausgefprochenen Vorwurf, 
euch Fünnte ich ja Doch niemals verlaffen. Aber wir wollen 
auch den Großpapa zu halten juchen — wir gehören doch alle 
zuſammen fiir immer, in Freud und Leid, nicht wahr?“ 

Ein jchwerer Seufzer hob Oswald Taulers Bruft. 

„Wir gehören zufammen — fir immer — in Freud umd 
Leid,“ wiederholte er. 

Ohne daß es die beiden anderen bemerkten, nicte auch 
Klärchen, die aufmerkſam auf alles acht gegeben, was in den lezten 
Minuten um fie her vorgegangen war, und deren fprechendes 
Geſicht an allem Tebendigiten Anteil gezeigt hatte. „Wir ge: 
hören alle zuſammen,“ jprach ſie leiſe, ganz leiſe nach. 


Dann, als weder Dswald noch Edmund fogleich zu Sprechen | 


begannen, Hub ſie jchüchtern an: 

„Aber es muß doch jchön fein in der weiten Welt, wohin 
dein Großpapa wohl gern gehen möchte. D, fo viel zu reifen, 
wie er es jchon getan, das muß herrlich fein, Edmund Hat 
mir viel davon erzählt. Und gar bei Nevolutionen, wie fie 
Herr von Malczewski durchgemacht hat, wo die Leute fir ihre 
Sreiheit Fämpfen, wie der Tell in dem herrlichen Stüc von 
Schiller, das wir ſchon zufammen gelefen, und die Tyrannen 
umbringen und Die fteinernen Burgen erobern — da möchte 
ic) dabei fein, — ah, nur ein einzigesmal im Leben.“ 

Da3 kaum dreizehnjährige Mädchen hatte eifrig und laut 
geſprochen und mit einer Leidenschaftlichkeit, deren Zauber fich der 
ihv gegenüber ſonſt gern den überlegen Nuhigen ſpielende 
Edmund nicht entziehen konnte. 

„sa, herrlich ift daS gewiß, wenn es auch in unferer Zeit 
feine Landvögte und Zwingburgen mehr gibt, wie im Tell.“ 

Und al$ er den Blick des Vaters bemerfte, der wehmütigen 
Ernſtes voll auf ihm ruhte, fügte er, zu dieſem gewendet, Hinzu: 

„Gewiß iſt's doc), Papa, das erhabenste Leben, zu fämpfen 
für Ehre, Freiheit und Vaterland? Wenn man auch feinen 
andren Lohn davon hat, als kämpfend unterzugehen, gleich 
Leonidas bei Termopylae.“ 

Aber damit hatte er Klärchens Meinung nicht getroffen. 



























„Nein, Edmund, nicht untergehen, fiegen und leben — 7 
0, da3 muß man nur wollen — —“ 
Erjtaunt ſah Dswald Tauler dem Mädchen in die Augen, 
„Wer hat dir das gejagt, Kind?“ fragte er. x 
„Ach, wer iſt's Doch, den ich daS jagen hörte? — — 
Nichtig, der reiche Herr, der Herr Jacques, jagte es neulich 
zu meiner Mutter, als ich zufällig dazu fam, wie er auf der 
Straße mit ihr ſprach. Siegen, jagte er, — wie war's doc) 
Edmund, du wart doc auch dabei?“ } 
Edmund nice, - — 
„Ich hab's mir auch behalten. Ich weiß nur nicht, ob ex 
recht hat. ‚Siegen,‘ jagte er, ‚muß jeder, der den fejten Willen 
hat zu fiegen. So eijenfeft wie nötig freilich ift der Wille 
nur bei den Schickſalsmenſchen beiderlei Geſchlechts. Dem ficht 3 
der Kenner aber auch Schon in der Wiege au, und ich bin ein 
Kenner — verlafjen Sie Sich darauf, Frau Pecht!‘ — jo jagte 
er, Wort fir Wort. Und dabei — Papa, ijt es nicht merk 
würdig? — fah der Herr Klärchen jo jonderbar jcharf an, und 7 
vielleicht auch mich, doch das weiß ich nicht jo genau, — Jo 
ganz fonderbar. Sch Habe mir den Kopf über den Ginn der 
Worte zerbrochen, doch ich bin mir immer noch nicht ganz = 
far dariiber —“ ü 
Oswald Tauler jchüttelte fait zornig den Kopf. 3 
„Zorheit, eitel Torheit, Kinder. Schlagt euch jolche grund» 
falfche Ideen aus dem Kopfe. Nicht die Menjchen zivingen 
das Schickſal, fondern dieſes beugt alle, auch die jtärfiten, die 
mit dem vermeintlich eifenfeiten Willen, unter fein ehernes Zoch. = 
Der Herr Jacques, dem ein vielleicht allzu glücliches Los = 
Millionen in den Schoß warf, mag übermütig phantafiren bon ” 
dem Sieg, den jeder erringen kann, der nur will, ——- für Arme, 
wie wir, find folche Worte Spott und Hohn — unabjichtlicher, 
unbedachter, wollen wir hoffen.“ | 
Sie waren an dem Haufe, wo Taulers wohnten, angelangt. = 
Klärchen verabfchiedete fich mit herzlichem Händedrud von beiden. © 
Auf dem Wege nad der Wohnung ihrer Mutter — fie 
hatten jezt im Erdgeſchoß eines hübſchen Hinterhaufes ein viel” 
freundlichere8 Heim gefunden, als es die häßliche Kellerwohnung * 
geweſen — flüjterte jie vor fich hin: f& 
„Ber weiß, ob er nicht Doch recht hat. Er fieht garnicht 
danach aus, der jo furchtbar reiche Herr — Millionen befizt er — 7 
Millionen!! — als ob er unbedacht ſpräche. D er weiß gewiß, 
was er jagt: Siegen — muß jeder, der den feſten, eiſenfeſten 
Willen dazu hat. — D leben und fiegen!“ E 


* * 

























































An dem Nachmittage eines ſchönen Frühlingsſonntages 
ſtrömten helle Schaaren feiertäglich gekleideter Menſchen nad) 
allen Richtungen der Windroſe Hin aus den Toren von N, 
ind Freie. 2 

Das junge Volk lachte und ſchwäzte luſtig ins Blaue hinein 
und freute ſich des fo prächtig mit Sonnenjchein und wohlig 
warmer Lenzluft ſich anfündigenden Frühlings. Die Alten das 
gegen jchritten zumeift gar ehrbar und ernfthaft daher, wenige 
Worte wechjelnd und die Grüße des Frühlings al3 etwas zwar 
ganz angenehmes, jedoch, wie es jchien, vecht unbedeutendes 
hinnehmend. 

Unterhielten ſich hier und da ältere Leute eifriger, jo hätte 
man darauf wetten können, daß man von den Mitgliedern des 
leider nicht in jedem einzelnen Falle mit Recht ſogenannten 
ſchönen Geſchlechts faſt gar nichts anders zu hören bekommen 
wiirde, als allerlei mehr oder weniger harmloſe und geiſtreiche 
Bemerkungen über Vorübergehende, insbeſondere über Herren— 
und Damentoilette, oder auch über den bedenklichen Ruf dieſer 
oder jener Mitſchweſter inbezug auf die Quelle, aus der ihr die 
Möglichkeit erflöſſe, ſoviel Staat zu machen, oder ſtolz in einer 
Droſchke ſpazieren zu fahren, oder über dergleichen mehr. 

Die Unterhaltung der älteren Herren unter all den aber— 
tauſenden von Spaziergängern jedoch war zwar an Gedanken und 
Gegenſtänden nicht reicher, aber keineswegs den Heinen Inter— 
eſſen des bürgerlichen Lebens zugewendet; fie alle fast beſprachen 















x 


za Fa a Er Se a A re a Kae 
Ai a FE er Ar 














—* PERS 


ai 





RETTEN SEHEN n 
BET ME a > & J F 
er x 



















1% politifche Fragen, eifriger als es fonft wohl zu gefehehen pflegte, 
—* und einmütiger auch, — Fragen, die nicht einmal direkt das 





eigene Vaterland angingen. 
Da drüben, weit über der Grenze, im Junern Polens, 


| bereitete ſich, ſo meinte man allgemein, etwas Unheimliches vor. 


„Die Polen wollen wieder einmal Yosfchlagen, darüber it 
gar fein Zweifel mehr,“ behauptete diefer und jener mit be 
denflichem Kopffehütteln. Und andere beftätigten das und fügten 


Hinzu: „Die fünnen auch nie genug befommen. Weiß der 
Himmel, die wievichte Nevolution das it, Die fie da machen 
| 


werden.“ 
„Na,“ entgegnete mancher Dritte, „wenn fie nur jemals 
etwas anderes davon gehabt hätten, al3 Not und Tod, unge— 


heure Verluſte an Menjehenleben, wie an Geld und Gut, von 


dem ſchauerlichen Sibirien mit feinen unabſehbaren Schnee— 
feldern, feinen großen Gefängniffen und feinen entjezlichen Berg: 


werfen ganz abgejehen.“ 


Einer von denen, die fo oder ähnlich fprachen, war ein 
mittelgroßer Here mit Eurzgehaltenem Haar und Bart nad) 
militärischem Schnitt, der ftrammen Schritte inmitten einer 
zahlreichen Familie einhermarfchirte und gewohnt ſchien, von 


- feiner Umgebung al3 Autorität betrachtet zu werden. 


Auch diesmal fand feine Bemerfung über den Erfolg der 


verſchiedenen polnischen Revolutionen nicht nur bei den Mit- 


gliedern der eigenen Familie, fondern auch bei VBorübergehenden, 


die zufällig feine Worte erhaſcht hatten, lebhafte Zuftimmung. 


Geradezu entuſiaſtiſch aber, gleich als ob eben eine weltbewegende 
Wahrheit zum erftenmale ausgefprochen worden ſei, zeigte fich 
ein langer, dünner, ſtrohblonder Herr, der dem anderen zur 


linken Seite einherjehritt. 
























„Ausgezeichnet gefagt — wirklich ganz ausgezeichnet," Trähte 


er, „wenn folche, den Nagel wirklich direft auf den Kopf treffende 


Worte da3 ganze dumme Polenvolf hörte und beherzigte, das 
wär ein Segen, ſag' ich. Ich begreif wahrhaftig nicht, daß es 
Menjchen gibt, die dumm genug find, fich fiir nicht3 und wieder 


| nichts totſchießen oder nad) Sibirien ſchicken zu lafjen.“ 


In diefem Augenblick Eopfte dem Sprecher eine Hand auf 
die Schulter und eine laute Stimme fagte: 

„So gejcheit wie wir, lieber Inſpektor Lämmermeier, jind 
eben nicht alle Menſchen.“ 

Der Angeredete wandte fih um, und der würdevolle Herr 
neben ihm auch. Der Neuhinzugefommene war der Ratsſekretär 
Tannenberg. E3 erfolgte allgemeine Begrüßung. 

„Ergebener Diener den Herren Kollegen! Ganz unter: 
tänigfter Diener, Frau Hauptfaffenrendant! Mein Kompliment, 
Frau Sufpeftor Lämmermeier,“ rief Here Tannenberg, fichtlich 
ungemein erfreut, fo überaus angenchme Geſellſchaft zu treifen. 

„Die Herren Kollegen waren, wie ich hörte, in einem außer— 
ordentlich intereffanten Geſpräche über die verrückten Pollacken, 


die ſich mit aller Gewalt wieder die Schädel einſchlagen laſſen 


wollen!” fuhr Tannenberg fort. 

Der Herr Hauptfafjenrendant Felderer nidte. „Es ijt un— 
glaublich, wie das Volt in diefer Beziehung noch in der 
Kultur zurück iſt!“ ſagte er, tiefernſt den Kopf ſchüttelnd. 

„Sch könnte in meinem ganzen Leben nicht Revolution 


machen und mich gegen die Obrigkeit auflehnen,“ beteuerte Herr 


Suipektor Lämmermeier. 
„Dit She Gatte wirklich eine fo außerordentlich friedliche 


s Untertanennatur, verehrtejte Frau Inſpektor, oder überſchäzt er 


da etwas feine dvorzüglichen Oualitäten?“ fragte Tannenberg, 
indem er der Frau Jnſpektor, einer etwas mehr al3 üppigen 
Dame mittleren Alters, die augenfcheinlich noch möglichſt jung 
ericheinen wollte, einen eigentümlichen Blick zuwarf. 

Die Fran Inſpektor erwiderte den Blick nicht minder eigen- 


tümlich und entgegnete: 


„Mein Mann ift der beſte aller Männer. Er macht gewiß 


nie Revolution, gegen nicht3 lehnt er ſich- auf, was höhere 


Mächte auch befchliegen und thun mögen.“ 
„Nun, folch” ein Muſtermenſch ift ev aber exit, jeit ev das 
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Walten einer höheren Macht in feiner nächjten Nähe jo augen— 
Icheinfich ſegensreich verjpürt,“ meinte jezt Tannenberg. 

„Wieſo?“ fragte Herr Inſpektor Lämmermeier etwas ver— 
wundert, „wie meinen Sie das, Tannenberg?“ 

Der Ratsſekretär Tannenberg und die Frau Inſpektor Lämmer— 
meier hatten einen, wie es einem ſcharfſinnigen Beobachter ſicher 
erſchienen wäre, ſehr launigen Blick miteinander gewechſelt. 

Die Frau Inſpektor ergriff jezt das Wort: 

„Der Herr Ratsſekretär meint jedenfalls, daß dir, lieber 
Mann, der Allmächtige ſeine Gnade in den lezten Jahren recht 
wunderbar erwieſen hat.“ 

„Und Tag und Nacht immer aufs neue erweiſt, gewiß, das 
meine ich,“ ergänzte Tannenberg mit einem keineswegs frommen 
Lächeln, mit dem er bei Herrn Lämmermeier vorbei wiederum 
nach deſſen Gattin ſchielte. 

Diesmal jedoch wurde ſein Blick nicht erwidert. Frau Ju— 
ſpektor Zämmermeier ſchaute nach der andern Geite Hin, — 
eine hochelegante Equipage, ein offener, janmetausgejchlagener 
Zandauer fuhr in mäßigem Trabe vorüber. 

Tannenberg folgte dem Blick dev Dame und erfannte jojort 
den Mann, welcher fo nachläffig als möglich in die jchwellenden 
Kiſſen der Equipage zuriücgelehnt, mit deutlich ausgeprägten 
Hohmut in den Mienen die Spaziergänger durch ein Augen— 
glas betrachtete. 

Ein Blick des Herrn in der Equipage ftreifte die Öruppe 
der Magiftratsbeamten mit ihren Familien, — er ließ das Glas 
fallen und ſah über die etwa zwölf Perſonen hinweg, als ob 
fie garnicht exiftirten, | 

„Ab, Herr Jacques,“ rief Tannenberg. „Ganz ergebener 
Diener, Herr Jacques.“ 

Die lezten Worte rief er jo laut er konnte und riß dabei 
eifigft den Hut vom Kopfe zu tiefem Komplimente. 

Auch der Hauptfaffenrendant grüßte außerordentlich hoch— 
achtungsvoll nach dem Wagen hin, und Frau Inſpektor Lämmer— 
meier machte ihrem Gatten durch einen empfindlichen Nippen- 
ſtoß klar, daß ihm die Pflicht des Grüßens gleichfalls obliege. 

Herr Jacques griff an den Hut und neigte kaum merklich das 
Haupt. Dabei zucdte ein Lächeln über fein Geficht, das wie 
eitel Spott und Hohn ausjah. 

„Wer ift denn das?“ fragte Herr Lämmermeier wieder. 

„Den fennen Sie nicht, Kollege?" Tannenberg lachte bei 
diefen Worten laut auf. „Das ijt einer der vorzüglichiten, 
edeliten Menfchen unferer Stadt, man fönnte faſt jagen, der 
MWohltäter der halben Welt.“ 

Diesmal fchienen Tannenbergs Worte höchit verjchiedenartige 
Gefühle bei dev Gefellichaft zu erregen, Frau Inſpektor Lämmer— 
meier warf ihm einen zweifellos zornigen Blick zu; der Rendant 
Felderer ſchaute ihn forſchend und mit leichtgerunzelter Stirn 
von der Seite an, als wittere er hinter den Worten einen ihm 
fatalen Doppelſinn. Die Frau Hauptkaſſenrendant jedoch nickte 
ernſthaft zuſtimmend. 

„Ganz richtig,“ ſagte fie, „einer der angeſehenſten und be— 
fiebtejten Herren der Stadt.” 

Herr Inſpektor Lämmermeier, der immer erit zu Wort kam, 
wenn alle anderen mit dem Reden fertig waren, fragte: 

„Wieſo?“ 

„Ja, lieber Kollege, es würde ung zu weit führen, wen 
ich Ihnen das ausführlich nachweifen follte. Sie jehen aber, 
unfere verehrten Damen find darüber orientirt, und Ihre liebens— 
würdige Fran Bemahlin hat vielleicht die Güte, Ihnen über Die 
hohen und vielfeitigen Verdienſte des Herrn Jacques, ins— 
befondere um die Kunft, genau Auskunft zu geben. Laſſen Sie 
Sich jezt mit dem Einen genügen: der Mann ijt vielfacher 
Millionär und Hat ein weites ſtets zugängliches Herz für alles, 
was gut umd jchön ijt.“ 

„Ach jo," nickte jezt Herr Lämmermeier verſtändnisvoll, 
„ja ſo einer kann alles.“ 

„Ach, alles,“ flüſterte mit einem tiefen Seufzer die Gattin 
vor ſich hin. (SFortſezung folgt.) 
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Die von Menſchenhänden gefertigten „ewigen“ Maſchinen 
find, wie ich in einem früheren Artikel zur zeigen ſuchte, tat— 
jählich in Feiner Weile vor dem fchließlichen Geſchick zu be= 
wahren, durch die Widerftände der Reibung, der Luft u. |. w. 
zur Nuhe gebracht zu werden. Wenn es in Bereiche der Mög— 
Lichfeit läge, jenen fchon Seite 327 des vorigen Jahrgangs ers 
wähnten Schacht herzustellen, der genau in gerader Linie und 
jenfrecht durch den Erdball reichte, ferner diefen Schacht volle 
fonımen feer (luftleer 2c.) zu machen und abjolut Dicht abzu— 
Ichliegen, jo wirde ein Körper, 3. B. ein Etein, den’ man in 
den Schacht genau ſenkrecht hinabfallen fieße, ein wirkliches 
und rechtes Perpetuum mobile darjtellen. Der Stein wiirde in 
alle Ewigfeit, reip. für die Zeit des Beſtandes der Erde und 
der die Luft abjchliegenden Wände, raſtlos aufs und nieder— 
Ichwingen, wobei er feinen Weg ſtets durch den Mittelpunkt der 
Erde nehmen und fich gleichweit nach oben und unten entfernen 
würde. 

Aber für derartige Unternehmungen find aus naheliegenden 
Gründen einmal ſchon gar feine Unternehmer vorhanden, und 
dann wäre die Arbeit, einen folchen Schacht durch die Erde zu 
bohren, fo riejengroß, die Schwierigkeiten fo mannichfach, ja bei 
näherer Betrachtung unüberwindlich (3. B. die der Erzeugung 
einer abjoluten Leere im Schacht und der Dichtheit der Wände), 
daß nie im Ernjt an die Ausführung gedacht werden wird, 
jelbjt wenn das Hindernis des erdinneren Glutzuſtandes nicht 
zu fürchten wäre, 

Bisweilen taucht noch der Gedanfe auf (vergl. E. Wentjcher, 
„Neue Welt“ 1877, Seite. 60), daß ein Berpetuun mobile in 
der Art, wie wir es uns gewöhnlich denfen, d. h. eine Mas 
Ichine, welche, einmal durch Anſtoßen in Bewegung verjezt, für 
alle Zeiten, mindejtens jo lange, als die Stoffe der Maſchine 
zujammenhalten, in Bewegung bleibt — daß eine derartige 
Maſchine nur in jenen Mittelregionen des Weltraumes möglich 
jei, wo nach Feiner Geite hin ein Nebergewicht von Schwere 
vejp. Anziehung beſteht, two aljo die von den verjchiedenen Welt: 
förpern auf die Teile der Maſchine ausgeibten Schwerkfräfte ſich 
die Wage halten. Eine jolche Negion wäre zwiſchen Erde und 
Mond, etwa in 650 Meilen Abjtand vom Mond ab nad) uns 
zu gerechnet. Allein auch dort find die Bedingungen für eine 
ewig laufende Mafchine nicht vorhanden. Auch wenn die Teile 
einer Majchine nicht in Dem Sinne fchwer wären, daß fie von 
einem Weltkörper eine merkbare Mehranziehung erleiden, fo 
würde doch eine gewiſſe Berührung und Neibung beſtehen in: 
folge der Schwachen Anziehungen, welche die Teile der Ma— 
ſchine ſelbſt auf einander ausüben. Nicht nur die Weltkörper 
gravditiren gegeneinander, jondern auch zwiſchen den kleinſten 
Körpern findet eine bejtimmte ſchwache gegenfeitige Gravitation 
Itatt, wie aus den durch zahlreiche Phyſiker vorgenommenen 
Erperimenten, mit welchen das Gewicht der Erdfugel bejtimmt 
wurde (nämlich den Beobachtungen der Lotabweichung in der 
Nähe fteiler Gebirgsmafjen und aus den Berfuchen mit der 
Drehmwage, einen Inſtrument zur Wahrnehmung Kleiner An— 
ziehungsfräfte) Kar hervorgeht. Folglich ift auch in jenen inter- 
mundanen (zwiſchenweltlichen) Höhen ein Berpetuum mobile 
nicht lebensfähig. 

Wenn das num alles richtig it, Jo muß wohl auch die 
\ große Weltuhr, dieſes Konglomerat von um emander freijen- 
| den, glühenden oder dunklen Kugeln, von hochglühenden Gas— 
mafjen und kosmiſchem Staub jchließlich in völligen Stilljtand 
fommen? Wenn jo die Oravitation, die Schwere al3 der Feind 
aller Beweglichkeit, als der lezte Grund für allen Stilljtand fich 
darjtellt, jo fann wohl auch die große Welt der Weltförper dem 
Schickſal nicht entgehen, zu einem toten Haufen Erde zuſammen— 
finfen? Co vollzieht ſich wohl auch im Weltall jener Prozeß, 
deſſen Ende wie im Lebensgang des Menjchen der Tod ilt, 




















| Das einzige wirklide Perpetuum mobile. 


Bon Ingenieur B. Höbler. 


aus welchen nur der Auferjtehungsruf einer allmächtigen Gott— 
heit zu neuem Leben auferwecen fünnte? 

Nein. Die Welt ift ein wirkliches und mwahrhaftiges Per: 
petuum mobile, allerdingd in anderen, in eriweitertem Sinne, 
wie das unſerer jtrebjamen Erfinder in der Werkitatt, 

Wenn ein rotirende® Schwungrad, eine rollende Kugel, ein 
Ihwingendes Pendel nach einiger Zeit der Bewegung zur Ruhe 
fommt, jo it nicht ein Verluft von irgend etwas eingetreten, 
fondern es hat nur ein Umſaz ftattgefunden. Genau in dem 
Maße, als jich die Bewegung verminderte, ijt Wärme 
entjtanden und zwar durch die Reibung. Die unendlich zahl- 
reichen Heinen Stöße, aus denen die Reibung bejteht und bon 
denen jchon Seite 327 die Rede war, teilen die Bewegung den 
einzelnen Teilchen, den Atomen und Molekülen beider veibenden 
Körper niit, und da die Atome fich nicht frei fortbeivegen können, 
weil fie von anderen Atomen umgeben find, jo bleibt ihnen 
nicht3 anderes übrig, als innerhalb des ihnen zugewiejenen 
Naumes hin und her oder auf und ab zu hüpfen: die Bitter: 
bewegung der Wärme, die fchiwingende Bewegung der einzelnen 
Teilchen der reibenden Körper iſt das Endrejultat der majchinellen 
Bewegungen. Man kann mit gutem Grunde ausfprechen: wo 
Bewegung und Berührung it, da ijt auch Neibung und wo 
Reibung ift, dort wird im Maße diefer Reibung Wärme er— 
zeugt. So hinterläßt die rollende Kegelfugel auf der Kugel— 
bahı eine warme Spur und umgibt fich ſelbſt mit einer Bone 
Ichtwingender Teilchen; jo entjteht Wärme in den Zapfen und 
den Lagern des rotivenden Nades; fo entitand Wärme an der 
Aufhängung der langſam ſchwingenden Kirchenleuchter im Dom 
zu Piſa, an denen der große Staliener Galilei feine erjten 
Studien über die Pendelbewegung _anjtellte. 

Es iſt heute jo gut wie abjolut gewiß, daß die Wärme 
in der angedenteten Weile eine Bewegung der einzelnen Teilchen 
der Körper iſt. Die Stoffe und Körper bejtehen aus einzelnen 
Teilen, denn fie jind teilbar. Wenn man Eijen zu Pulver 
zerftoßen kann, jo muß es folgerichtig auch aus Kleinen und jehr 
Heinen Eifenteilchen zufammengefezt jein. Diefe Teilchen können, 
trozdem fie durch die Kohäſion zufanımenhängen, kleine Be: 
wegungen ausführen, denn fie grenzen nicht durchweg reſp. 
rundum, hart aneinander, fondern zwijchen innen befinden fich 
leere Näume, Boren, denn alle Stoffe find porös, der 
Schwamm allerdings mehr al3 Platin oder Eifen. Daß felbit 
die härtejten Stoffe noch Zwiſchenräume zwijchen den einzelnen 
Molekülen befizen, wird daraus far, daß bei jeder weiteren 
Abkühlung und Abkältung eines Körpers Zujfammenziehung 
und Näherrücen feiner Atome ftattfindet, was nicht möglich 
wäre, wenn BZwifchenräume nicht vorhanden wären. Innerhalb 
diefer Keinen Näume bewegen jich die Kleinen und kleinſten 
Stoffkörnchen hin und her, fich gegenfeitig jtoßend und wieder 
abprallend, oder pendelartig federnd, wie aus allerlei Tatjachen 
der Phyſik gejchloffen werden muß. Wie jich bei einem Stoß 
von zwei Körpern die Gefammtbewegung in die Zitterbeiwegung 
ihrer Teile verwandelt, jehen wir in gröberer Weife bei der 
Erzeugung eines Tones oder Schalles. Die Schwingungen 
einer großen Turmglode find fajt mit den Augen zu beobachten, 
wenn man einen feinen Metallgegenjtand, 3. B. einen Schlüfjel 
loſe an die tönende Glocke hält. 

Der Unterschied zwiſchen den Schallſchwingungen einer 
tönenden Glocke, wie aller Tonzittrung und den Wärme: 
Ichwingungen eined warmen Körpers iſt weſentlich nur der: 
beim Schall find die Schwingungen größer und langjamer und 


3 jchwingen größere Partien zuſammen; die Wärmezitterung 


dagegen erfolgt bedeutend rafcher, die Schwingungen find feiner 

und die miteinander ſchwingenden Partifel äußerit winzig. 
Die Partifelbewegung, welche bei einem heftigen Stoße oder 

langdauernder Reibung erzeugt wird, ijt überhaupt eine drei— 
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fache: Schall, Wärme und Licht. Auch beim Licht ift unzweifel— 
haft erwieſen, daß wir es mit feinten Schwingungen zu tun 
haben, Der durch die Unermeßlichkeit herniederzitternde Licht: 
itrahl eines Fixſterns rührt davon her, daß die Teilchen diejes 
fernen Weltkörpers “in feiner wiederfehrender Bewegung bes 
griffen find, 

Wenn alfo Bewegung dur) Neibung, Stoß, überhaupt 
durch Widerftände gehemmt, aufgehoben, zerjtört wird, jo tritt 
dafiir eine andere Bewegung ein; die Aufgebung, Störung, it 
nur Scheinbar, fie betrifft nicht das Wejen der Bewegung, 
fondern nur die Form. Und jo dürfen wir mit Zug und Necht 
aufftellen: die Bewegung ift unzerjtörbar; fie iſt etwas Dau— 
erndes, wie der Stoff jelbit. 

Auch im Weltraum finden Hemmungen und Störungen von 
Bewegungen ftatt. Der Träger und Vermittler des Wärme 
und Lichtjtrahl3 im Raum, der fogenannte Aeter, jezt den Be⸗ 
wegungen dev Weltkörper höchſt wahrſcheinlich einen Wider— 
ſtand entgegen, ſowie unſere Atmoſphäre dem rollenden Eiſen— 
bahnzug. Schon Alexander Humboldt iſt in ſeinem „Kosmos“ 
(Teil I, Seite 112) von dem Aeterwiderſtande überzeugt und 
zwar auf Grund derjelben Tatjachen, Die noch heute als jpezielle 
Stüzen der Widerftandshypoteje gelten: der Tatfachen, daß der 
von Ende berechnete Méẽchain'ſche Komet von 1786 und der 
Faye-Möller'ſche Komet von 1843 ihre Umfaufszeiten fort 
während (allerdings nicht gleichmäßig) verkürzen, was nur aus 
einer Verlangjamung der Umlaufsbewegung rejultiven kann. Bei 
dem erfteren Kometen ift eine Verkürzung der Umlaufszeit mehr: 
fach ficher fonftatint worden, während die Beobachtungen des 
Faye⸗Möller'ſchen Kometen eine ſolche Verkürzung zeitweiſe er— 
kennen ließen. Encke fand bei dem nach ihm benannten Kometen, 
daß derſelbe nach jedem neuen Umlaufe bei einem gewiſſen an— 
gemerkten Punkte um etwa drei Stunden zu früh ankam, was 
beſonders von dem Aſtronomen Emil von Aſten beſtätigt wurde, 

Daß der geſammte Weltraum von einem feinen Gaſe, viel— 


leicht der feinſten Verdünnung unſerer Luft, erfüllt iſt, geht. 


eigentlich mit ausreichender Beſtimmtheit ſchon aus dem Faktum 
der Fortpflanzung von Licht und Wärme dur den Raum her: 
vor; fobald wir wiſſen, daß die Ausjtrahlung von Licht und 
Wärme nicht die Ausftrömung von Stoffen, wie man früher 
(vor 1665) glaubte, ſondern die wellenartige Fortſezung don 
Schwingungen materieller Teilchen ijt, was heute, wie bemerft, 
nicht mehr bezweifelt wird. Sonach müſſen wir ſchon ohne 
Berückſichtigung der erwähnten Kometentatjachen annehmen, daß 
die Weltförper als in diefem feinen Gaſe fich bewegende Körper 
eine entfprechende Hemmung erfahren, welcher Widerftand nach 
Geſezen der Mechanik ich bei den leichteren Körpern, 3. B. den 
Stometen, früher bemerkbar machen muß, als bei den ſchweren 
und dichten, aus demjelben Orunde, wie eine Flaumfeder von 
der Luft bedeutend mehr aufgehalten wird, als eine Bleifuael. 
Auch die ſchweren Weltlörper, wie unjere Erde und die Pla— 
neten, Find dieſem Widerjtand der Weltatmojphäre bei ihren 
Zaufe ausgefezt; jedoch könnte die daraus entjpringende Ver— 
langſamung der Bentralbewegung und Verkürzung der Um— 
laufsbahn nicht in Jahrzehnten oder Jahrhunderten, ſondern exit 


nach Zahrtaufenden, vielleicht exjt nad) millionen don Jahren, 
wahrgenommen werden, 

Aber nit nur ein Stoß der Weltförper gegen Safe geht 
im Weltraum fortwährend vor fich, jondern auch der Stoß von 
Neltförpern gegen Weltförper findet jtatt und zwar zu jeder 
Zeit. Freilich find Die zufammentreffenden Körper in den 
ſaltenſten Fällen gleich groß, jondern meilt ftoßen Eleine und 
Eleinjte Körper gegen die größeren, Co faramboliren jahraus 
jahrein jene unzählbaren Kleinen und £leinjten Körper, die ſo— 
genannten Sternſchuuppen und Feuerkugeln, mit unſerer Erde 
und — wie wir annehmen müſſen — mit den übrigen Welt— 
förpern. Doch liegt nicht der geringite Grund dor gegen die 
Annahme, daß auch gelegentlich große und größte Körper auf 
einander treffen. Alle Fixſterne, alle die zahllojen Sonnenbälle, 
die ung als Sterne erjcheinen, befinden fich in Bewegung und 
zwar nach allen möglichen Richtungen, ſowohl nach uns zu, als 
gegeneinander. So auch bewegt fich unjere Sonne mit ihrem 
ganzen Gefolge von Planeten, Monden und Kometen gegenz 
wärtig mit der Gejchwindigfeit yon etwa zwei Meilen in jeder 
Sekunde nad) einer Gegend des Himmels, welche jich 3. BD. 
Ende Auguft etwa 4 Stunde nach Sonnenuntergang genau 
im Weften ungefähr 30 Grad über dem Horizont befindet, 63 
steht daſelbſt das Sternbild des Herkules, welchem unſer Sonnen— 
ſyſtem nach den ziemlich übereinftimmenden Ermittelungen der 
Aftronomen Wilhelm Hevichel (1783), Klügel, Argelander, 
Lundahl, DO. Struwe, Galloway, Mädler, Dunkin und Leo de 
Ball (1860) entgegenjchwebt, Die Sterne rücken in. Diejer 
Gegend ſcheinbar ftetig auseinander, auf der entgegengejezten 
Seite (in den Zonen des Drion) langjam näher, untrügliche 
Anzeichen, daß wir uns der erſteren Gegend nähern, don der 
lezteren entfernen, j 

So kann und muß im großen Aeterozean zeitweiſe der Fall 
eintreten, daß auch größere Körper anfeinanderftoßen, wie hin 
und wieder auf dem Meer zwei große Dampfer. Der von den 
Gläubigen einer vernünftig eingerichteten Zweckmäßigkeit oft anz 
geführte Gegengrund, daß derartige Zufammenftöße der jonftigen 


hohen Ordnung und Harmonie im Weltall widerfprechen, iſt 


nicht ſtichhaltig. Es finden nicht nur, wie ſchon berührt, zahl- 
reiche Zufammenftöße feiner Körper mit größeren ſtatt, welche 
durchaus nicht immer fo glatt ablaufen, wie es die Harmonie 
erfordert, im Gegenteil: durch niederfallende Meteore jind ſchon 
Menfchen getötet und Feuersbrünſte veranlaßt worden — jon= 
dern es find auch ſchon oft fo große Körper gegen die Erde 
geftürzt, daß diefe Ereigniffe faſt als Uebergänge zu den größeren 
Karambolagen angefehen werden fünnen. Im Jahre 465 v. Chr. 
fiel bei Aegospotamos in Trafien ein Meteorit „von der Größe 
zweier Mühlſteine“, anfangs des 10. Jahrhunderts bei Narni 
in Stalien ein ungeheurer Stein in den dortigen Fluß, der „noch 


eine volle Elle aus dem Waffer ragte.“ Nordenitjöld fand auf 
einer Neife nach Grönland auf dem füdfichen Teil der Jnſel 


Disko eine Menge Meteoreifenblöde nahe beieinander, unter 
welchen der größte auf 400 Zentner, alle zujammen, Die offen: 
bar eine zufanmenhängende Mafje gebildet hatten, auf mindejtens 
700 Zentner Gewicht gefchäzt worden find. 





Fleiſch und Fiſch. 


Von Dr. Hermann Sträßer in Leipzig. 
Aus: „Die Natur‘, 1884, Nr, 39.) 


Zu unferen mwichtigiten Nahrungsmitteln it das Fleiſch 
unferer Schlachttieve zu zählen. Im wejentlichen beſteht das 
Fleiſch der Schlachttiere, d. hd. was von demjelben nach) Ab— 
ſcheidung der nicht genießbaren Teile als mehr oder weniger 
brauchbar zum Verkaufe fommt, in 100 Teilen aus: 

Muskelſubſtanz . . 16 Zeile, Knochen 10 Teile, 
Fett- und Zell-Gewebe 3 = Fleiſch-Flüſſigkeit 69 = 
Die wichtigſten bisher im Fleiſche nachgewieſenen Stoffe ſind: 


Myoſin und andere Eiweißkörper, keimgebende Subſtanz (Kolla⸗ 
gen), Elaſtin, Kreatin, Kreatinin, Zucker, Inoſit, Dextrin, Jnoſin⸗ 
fäure, Milchſäure, Harnſäure, Ameiſenſäure, Eſſigſäure, Butter⸗ 
stoff, ein roter Farbſtoff, der mit dem Blutfarbſtoffe identiſch iſt, 
Chlornatrium (Kochſalz), Phosphorſäureſalze von Kali, Natron, 


Kalt, Magneſia 2c. 


Wird zerhadtes Fleifch bei gewöhnlicher Temperatur mit 
Waffer ausgezogen, jo erhält man eine vote, weißlich getrübte, 
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(Schluß folgt.) 
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jauer reagirende (blaues Lackmuspapier rötet ſich) Flüſſigkeit, 
welche ſämmtliche in Waſſer löslichen, beſonders auch die fär— 
benden, riechenden und ſchmeckenden Beſtandteile des Fleiſches 
enthält; über die Natur der lezteren ſind wir jedoch noch völlig 
im Unklaren. Der Rückſtand des mit kaltem Waſſer behandelten 
Fleiſches iſt farb-, geruch- und geſchmacklos. 

Wenn nun auch das Waſſer, welches die oben angeführten 
Nährſtoffe gelöſt enthält, durchaus ein unentbehrlicher Beſtand— 
teil für die Bildung und das Beſtehen der Muskeln und Ge— 
webe iſt, ſo ſteigt doch in der Tat der Marktwert des Fleiſches 
als Nahrungsmittel mit der Verminderung ſeines Gehaltes 
an reinem Waſſer, das wir, ſoweit es für den menſchlichen 
Körper nötig, lezterem in vielerlei anderer Geſtalt zuführen können. 

Der Waſſergehalt des Fleiſches unſerer Schlacht— 
tiere iſt keineswegs ein gleichmäßiger, weder für alle 
Öattungen, noch für verſchiedene Tiere derſelben Art; den 
wichtigiten Einfluß übt die Mäftung, bei der ein jo großer 
Zeil des Waſſers durch Fett erjezt wird, daß der Konſument 
im Sleijche von gutem Maftvicehe 40—60 Prozent mehr trodene 
Subjtanz erhält, als in einer gleichen Gewichtsmenge Fett von 


magerem Vieh. 


In Folgendem geben wir die quantitative Zufammezjezung 
des Fleiſches in Tabellenform: 





Fleiſchforte Eineige |" 


| Wafjer 


Magerer Ochs (Hinterviertel) ; 715,75 | 





Miittelfetter Ochs E 70,90 
Sehr fetter Ochs ⸗ 55,01 
Dasjelbe durchwachſen . . . 47,99 
Mageres Kalb (Hinterichenfel) . 17,85 
Fettes Kalb (Keule) BERTE SEN 170,30 
Halbfetter Hammel (Hinterfchenfel) | 76,68 
Bette Schwein (Schinken) . . | 48,71 
Mageres Schwein = 10 42%.11.69,60 
Wohlgenährtes Pferd (Hinterviertel) | 73,16 


4,11 | 0,78 
23,32 | 0,86 
35,33 | 0,75 

0, 

9,25 | 1,14 

2,571 — 
0,69 
1,14 
1,12 
1,29 
1,13 


20,81 
15,93 
20,81 
18,87 
20,12 
15,98 | 34,52 
20,97 | 8,29 
21,61 | 3,06 | 
23,14 | 1,07 


Haſe (Hinterteil) . . £ 
ee 19,77. | 1,92 





Man ficht Hieraus, wie bei fortfchreitender Mäjtung der 


' - Wafjergehalt abs und folglich die Menge feiter Subftanzen im 


gleichen Gewichte entjprechend zunimmt, und zwar beträgt die 
Bunahme im Mittel 40 Prozent, ja bei jehr fetten Tieren fogar 
60 Prozent. 
Für das bloße Auge ift der Wafjergehalt im Fleiſche nicht 
erkennbar, indem dieſer wertlofe Beitandteil von dem Zellgewebe 
des Fleiſches wie von einem Schwamme aufgefogen gehalten 
wird; es müßte daher bei recllem Handel wafjerhaltiges Fleiſch 
ſich im Preiſe billiger ftellen. 
Sn Wirklichkeit treffen wir an einen und demfelben Orte 
— aljo bei Ausschluß der für entfernt von einander gelegenen 
Gegenden ja erheblichen Preisſchwankungen — feine fo großen 
Preisunterichiede; und doch jehen wir ebenſowohl alte, herunter: 
gekommene Kühe, die vor Schwäche kaum gehen können, als 
auch die feijteren Ochjen in Anfehung ihres Gewichtes und des 
durch etwaige Bewegung ihnen. verurfachten Unbehagens zur 
Schlachtbank gefahren werden. 
Mit Necht jagt Rothberg-Lindener in feiner Abhand« 
bung „Der vergleichsweife Wert verjchiedener Sorten von 


Zleiſch und Fiſch als Nahrungsmittel“: „Es ift eben nicht wegs | 


zuleugnen, daß die Leute mit bejehränkteften Mitteln, die an 
- der einen Stelle ihr Fleiſch Faufen, weil es vielleicht gar zehn 
Pfennige billiger ift, als bei dem Fettvichichlächter, trozdem 
noch die erheblich Benachteiligten ſein können und dann in ihrem 
Ernährungszuſtande gegen die vollwertiges Fleiſch kaufenden 
‚I Mitbürger erheblich zurück bleiben müſſen, wenn ſelbſt beide 
I gleichviel Geld auf diefes Nahrungsmittel angelegt haben.“ 

I? Recht erfreulich wäre es, wenn jedes Schlachttier, entweder 
I noch ehe es getötet wird, nach fachverftändiger Begutachtung 
ſeines Ernährungszuftandes, oder nach einer Prüfung des Waffer- 


gehaltes verichiedener Probeſtückchen des Fleiſches jeinen be= 


ſtimmten Tarpreis per Kilogramm erhielte, 











Bekanntlich find die Preiſe in manchen großen Städten 
Hinfichtlich der Fleiſchſtücken von verjchiedenen Teilen desjelben 
Ziered ziemlich erheblich von einander abweichend. Dieſer 
Unterfehied der Preife läßt fich einigermaßen rechtfertigen, in— 
dem der Wert tatjächlich ein variabler ift, wenn auch nicht 


immer in dem Maße, als die Preisverfchiedenheiten vechtferti- 


gen müßten. 

Im Bolgenden geben wir noch einige Unterfuchungen von 
Schweinefleifch, Hammelfleifch und Kalbfleiſch nach CH. Mene. 
Nach deſſen Unterfuchungen enthielten 100 Teile; 


1. Schweinefleiſch. 
—— —— —— — — 
Mürb⸗ Schinken 
braten friſch geräuch. 
69,6 | 59 
17,4 22 | 
5 7 





Beitandteile. Niere Kotelett 








Sleifchflüffigkeit . er 73 |73 
Musfel und Gewebe . 181 | 174 
(davon Leimfubjtanz | 8 9 
REN ET ET, 8,5 ‚6 
Salze . RE | | 0,9 
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2. Hammelfleiich. 





| Keule 
75,4 
14,3 
0,2 
8,8 
1,5 





Bestandteile 


Steifhflüffigkeit. . 3 
| 
| 


Schulter | Kotelett | 


75,9 
14,3 





Mugfel und Gewebe 
(davon Leimſubſtanz 

Fett 

Salze . 


0,14 
8,9 8,6 
3 1,6 
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3. Kalbfleiſch. 





Schul⸗ 
Niere Kotelett * 


Beſtandteil. 
Fleiſchflüſſigkeit. 
Muskel und Gewebe . 
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Man erjicht aus vorjtehenden Angaben, daß im ganzen die 
Schwankungen nicht allzuſehr ins Gewicht fallen; man bemerkt 
jedoch, daß dom Schweine der Scinfen den meijten Nährwert _ 
hat, vom Hammel das Halsſtück, dann Keule und Slotelett, 
während das Fleifch von Kopfe einen ſehr geringen Nährwert 
aufweilt. 

Die in der vorjtehenden Tabelle unter der Abteilung „Muskel 
und Gewebe“ im allgemeinen höheren Zahlen fünnten zu dem 
Schluſſe führen, daß der Nährwert des Kaldfleifches ein größerer 
jei, al3 der de8 Hammel- oder Schweinefleifches; es ift jedoch) 
der in der Klammer angeführte, verhältnismäßig fehr hohe 
Gehalt an Leimfubftanz in Betracht zu ziehen, welche bei weiten 
nicht jo blut-, folglich Fraftgebend ift, al3 die eigentlichen Al— 
buminftoffe, die wir im Hammelfleifche vorwiegend finden. 

In manchen Gegenden,. bejonders in Küftengegenden, bilden 
die Zijche die Hauptnahrung, weswegen wir im Folgenden auch 
die quantitative Zujammenjezung des Fleiſches einiger Fiſche 
hier anführen: 





Eiweiß⸗ 
körper 


18,00 
21,12 
20,36 
19,11 
19,45 
21,86 
13,11 
26,00 
17,09 
11,94 


Waſſer 
62,07 
69,49 
11,13 
80,71 
48,99 
76,97 
77,06 
51,89 | 
80,97 ; 
36,14 


Fleiſchſorte 











Ual 2: 
Bückling 
u 
Hering (friſch) ; 
Hering (eingemacht) 
Karpfen — 
Te 
Lachs (geräuchert) 
Shelfiih . 2 
Geezunge 











Aus vorliegender Tabelle erjieht man recht auffällig den 
hohen Gehalt von natürlich im Organismus diefer — wie 
aller — Fiſche vorkommenden mineralischen Bejtandteile oder 
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Salze, der das Doppelte und Dreifache unſerer Landtiere | 
beträgt. 

Im ganzen und großen können wir ſagen, daß das Fleiſch 
der Säugetiere und Vögel den größten Nährwert beſizt, und 
daß das Fleiſch der lezteren am leichteſten verdaulich iſt; junge 
Tiere liefern ſtets leichter verdauliches Fleiſch als alte; Pökel— 
fleiſch wird nicht nur beim Kochen nicht ſo zart, wie friſches 
Fleiſch, ſondern es beſizt auch einen geringeren Nährwert, und 
kann geſalzenes Fleiſch, wenn es längere Zeit die Hauptnahrung 
ausmacht, die Geſundheit ſogar ſtören. 

Die Fiſche ſtehen als Nahrungsmittel tatſächlich ihres größe— 
ren Waſſergehaltes wegen dem Fleiſche der Landtiere nach, 
während fie im allgemeinen eine nahrhafte und leicht verdauliche 
Speije bilden; großer Fettgehalt macht die Fiſche ſchwerer ver— 





daulich, und iſt dies auch im gebratenen Zuftande der Fall. | 








Schließlich fei noch des Gewichtsverluſtes der verjchiedenen 
Sleifchjorten beim Braten und Kochen des Fleiſches gedacht. 

Bein Kochen verliert Rindfleiſch 15, Hammelfleiſch 16, 
wäljcher Hahn 16, Huhn 13,5, Schinken 6 Prozent. Beim 
Braten verliert Nindfleiich 19,5, Hammcelfleiih 24,5, Gans 
16,5, wäljcher Hahn 20,5, Lammfleiſch 22,5, Ente 27,5, Huhn 
14 Prozent; demnach das Fleiſch größerer Tiere 22, daS der 
Geflügel 20,5 Prozent. 

Wir Schließen hiermit unfere Betrachtungen über Fleiſch und 
Fiſch in der Hoffnung, dem gejchäzten Lejerfreije einige in— 
tereffante Daten über dieſes Tema gegeben zu haben, und 
empfehlen wir denjenigen, welche recht Ausführliches über Fleiſch 
als Nahrungsmittel wiffen wollen: Salkowski, Das Fleiſch 
al3 Nahrungsmittel (Berlin), und Gerlach, Die Fleijchkojt des 
Menjchen (Berlin). 
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AAN SREN 


Bon A. Weber. 


„Könnt ich leben alſo innig, 

Feurig, raſch und ungebunden, 

Wie das Leben jenes Blizes, 

Der dort im Gebirg verſchwunden!“ 
(Lenau.) 


Ich bin gern in meiner alten Heimat, der Tuchler Haide, 
jener von fpärlichen Ortſchaften unterbrochenen Kette von Kieferz 
wäldern, welche fih an den weitpreußiichen Flüſſen Schwarz— 
wafjer und Brahe Hinzieht, und die in den Augen des Volks— 
wirt3 wegen der Unfruchtbarkeit ihres Sandbodend, der Mangel» 
haftigfeit ihrer Verkehrswege und des niedrigen Bildungsgrades 
ihrer polniſchen Bevölkerung einen gar tiefen Stand einnimmt. 

Aber ich liebe diefe alte Haide mit ihren meilenlangen 


Fichtenwäldern, deren jchlanfe Stämme dem Sonnenfchein Raum | 


geben, daß er in breiten Streifen auf den blanfen Blättern 
der Breißelbeeren und dem goldgrünen Moſe lagern kann, ich 
tiebe ihre ſanftgeſchwungenen rötlichen Hügel und ihre frijche 
grünen Wieſen; vor allem aber liebe ich dieje jtillen, tiefen, 
dunfelen Waldjeen, die jo oft bei einer Biegung des Weges 
plözlic) vor und Tiegen und jo ſeltſam geheimnisvoll ausjehen, 
halb Tocend, Halb unheimlich, al3 könne jeder von ihnen eine 
Geſchichte erzählen, eine traurige, Dunkle, wildſüße Geſchichte, 
wie es die ift, welche ich vor Sahren am Gzefziner See mit: 
erlebte. 

Sch war feit einigen Tagen bei meinem Zitularonfel, dem 
Prieſter des Dorfes Czekzin, zu Beſuch. Sch hatte feit dem Tode 
meines Vaters, welchen eine langjährige Freundfchaft mit Yem 
liebenswürdigen Prieſter verbunden Hatte, regelmäßig meine 
Bafanzen bei dem finderfreumdlichen, alten Herrn verbracht, 
war aber von diefem Brauche in meiner Studienzeit abgewichen; 
jo zog mich nun, da ich fie nach Sahren wiederjah, die alte 
Haide doppelt ſtark mit dem Reize Halb vergefjener Erinnerungen 
aus der Kinderzeit an. 

„Sa, ja,” ſagte meines Onkels Wirtfchafterin, die alte 
Kaſcha, „bau der Schwalbe ein neues Neſt aus Gold, fie fliegt 
doch zurück ins alte von Miſt.“ 

Die alte Kaſcha! Sie war ſchon des Onkels Wirtichafterin, 
al3 ich noch Pumphöschen trug; fie war feit damals ftet3 meine 
Bertraute und Helferin in allen Nöten und Riſſen des Magens, 
der Beinkleider und des Geldbeutel gewesen; fie nannte mich 
noch immer „Herr Fritzchen!“ was Wunder, daß fie mir ſtets 
„die alte Kaſcha“ gewejen war, und ich erſt diesmal mit Er— 


ſtaunen wahrnahm, daß die alte Kafcha noch fein graues Haar | 


in ihren dunkelblonden Flechten, kein Fältchen unter den blizenden 
grauen Augen und Feine Lite zwijchen den weißen Zähnen 
hatte, kurz, daß die Kaſcha ein noch Teidlich hübſches Frauen— 
zimmer von faum vierzig Sahren jei. Doch fand ich ſie dies— 
mal weit ftiller als früher; felten fuhr fie mit einem ihrer 
derben Sprüchwörter in unſer Geſpräch, jelten Hang ihr lautes 





Lachen und Schelten aus der Küche herüber; ihr ganzes Wejen 
war. gedämpft und gedrüdt. „Sie mag wohl Kummer haben,“ 
antwortete der Onfel auf meine verwunderte Frage nad) der 
Urfache dieſer Veränderung; da er ſich aber nicht näher über 
diefen Kummer augließ, trug ih Echeu, mich in ein Geheimnis 
zu drängen, welches man mir nicht freiwillig mitteilte. So ° 
fam ein Zwang in mein Verhältnis zu meiner alten Freundin, 
und als der Onkel einmal den Tag über auf der Reiſe zu 
einem Schwerfranfen war, zog ich dem Alleinjein mit Kaſcha 
das Herumftreifen in Feld und Wald vor. 

Sch -fchlenderte in den Wald und kam bald zu einer Lich- 
tung, welcje man durch Ausroden dev Bäume gejchaffen und 
mit Korn bejtellt hatte, das einige Männer foeben auf den 
großen Auftwagen Juden. Hinter demjelben herfommend, hörte 
ich ein laut und eifrig geführtes Gejpräch der Auflader an, 

„Haft gejehen, wie ſchwarz gejtern der Mond war?“ jagte 
der eine, 

„Das gibt ein Unglüd, jagen fie.” 

„Da3 meinte ich auch,“ antwortete ein anderer, deſſen ganz 
beſonders langſame und treuherzig klingende Sprechweije mir 
fo auffiel, daß ich laufchend ftehen blieb. „Aber jezt weiß ich’3 


beffer; denn meine Anfa hat mir's alles ausgedeutet und er: || 


zählt, von der Sonne und der Erde und wie da die Erde oder 
der Mond oder — — id) hab's nicht recht behalten; denn Die 
Anka ift jo klug und gelehrt, daß ich nicht immer verjteh, was 
fie jagt. Aber joviel Hab ich mir wohl zurecht gedacht: ſiehſt 
du, der Mond kommt fo irgendivie der Sonne zu nah, und die 
brennt, jagt die Anka. Und das weiß ich ja bon der Schmiede 
her, und du weißt’3 auch, Jaſchu, wenn was dem Feuer zu 
nahe fommt, fo wird es rußig, und jo hat fich gejtern aud) der 
Mond an der Sonne rußig gemacht und darum ſah er fo 
ſchwarz aus.“ 

„Ih, Herr Sefus, iſt's möglich!" ſagte der andere erftaunt. 
„Aber Tumek, nachher, kaum eine Stunde fpäter, wer der 
Mond doch wieder ganz blanf; wie ſoll er fich denn fo raſch 
den Ruß abgewijcht haben?“ 

„Sa,“ ſagte Tumek langlam und erwägend, „ja — weißt 
du, das Hab ich mir noch garnicht bedacht — hm, womit mag 
er fi) wohl abgerieben haben? Sa, ſiehſt du, ich weiß es nicht; 
ih muß mal meine Anka fragen.“ 

Das fam fo treuherzigedumm heraus, Daß die Knechte in 
ein Gelächter ausbrachen; ich Fam um den Wagen herum, um 
mir den fonderbaren Sprecher anzujehen. Es war ein riejiger 
Kerl mit mächtigen, ſchwarzen Fäuften und einem hübjchen, 
dummen, jchwachmiütigen Geficht. 

„Wer ijt denn die Anka, auf die ihr jo viel haltet?“ 
fragte ich lächelnd. 

„Ei, Herr, das ilt ja die Tanz-Anka, dem Schmied 
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hübſchen Heidefleck einen Reiz mehr, wenn die Funken über den 
See flogen. 











und dabei nicht gemerkt, daß ich im Bogen durch den Wald 
nach dem Dorf zurückgegangen war. Nun machte der Weg eine 
DBiegung, und vor mir lag ein fleiner See, deſſen Waffer ganz 
ſchwarz war von 


Neben mir, an dem ſchmalen Ende des Sees, ftieg eine ziemlich 
breite Wiefe hügelan; 
Nofenftrauch, der iiber und über voll roter Roſen ſtand. Da: 


es aus der Parzellirung eines ehemaligen großen Gute ent- 


ein Schmied angefiedelt, 


| 
| 
| 
| Mittagsfonnenglanz lag auf der weiten Haide. Jeder rotgelbe 
! 
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Tumek fein Weib," antwortete einer der Knechte, noch immer 
lachend. 

Aber noch während er ſprach, war eine feltfane Veränderung 
mit dem langſamen Tumek vorgegangen. Auf feiner Stirn 
Iprang eine dicke Zornader auf; feine wafjerblauen Augen traten 
vor; er wurde purpurrot, ballte die Fäuſte und beugte den Hals 
bor wie ein wütender Stier, 

„Ras haben Sie mit meiner Anka? 
der Anfa, Here?“ brüllte er. 

Ich ſah ihn erftaunt au. War der Menſch wahnſinnig? 

„Ihr ſeid ein Narr, Freund,“ ſagte ich. „Ich habe eure 
Anka in meinem Leben nicht geſehen.“ 

Damit wandte ich ihm den Rücken und jezte meinen Weg 


Was fragen Cie nach 
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fort. Aber meine Stimmung war derdorben, 


bringen fonnte? _Und wie ftimnte jofche Eiferfucht zu feinem 
feljenfeften Vertrauen in die Ueberlegenheit diefer „Tanz-Anka“? 

„Tanz-Anka!“ Sonderbarer Name! Zweifellos ein Weib, 
das mit beſonderer Leidenſchaft oder beſonderer Anmut tanzte. 
Klug war ſie auch, wenigſtens nach Tumeks Anſicht. Schön? 
Weich, anſchmiegend, anmutig wie ihr Name? Von ihrem 
Manne angebetet und tyrannijirt? Won diefem dummen, unge: 
Ihlachten Tumek! 

Ich hatte mich in eine mürriſche Aufregung hineingegrübelt 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Das Nathaus zu Bremen, 


den dunklen Fichten, welche ihn einfchloffen. 


oben ſtand eine Schmiede, davor ein 


inter lagen in einiger Entfernung die erften Gchöfte des Dorfes, 
em man es an jeinen verſtreuten Abbauten noch anſah, daß 


anden war. Auf einer derartigen Parzelle hatte ſich denn auch 
und ſeine Schmiede gab gewiß dem 


Jezt lag fie dunkel da. 
Ich warf mich zwischen Wachholdergebüfch ins Haidekraut. 








Grashalm flimmerte und zitterte. Das Laubgebüfch am Nande 
des bläufichen Fichtenwaldes war wie durchfichtig; die blauen 
Glockenblumen und roten Streubinfen, dev gelbe Löwenzahn wieg— 
ten fich feife, wenn fich metallen ſchillernde Libellen over große 
ſchwarzgoldene Käfer auf ihre Blüten fezten; unmerklich bewegten 
lich die Gipfel der Fichten mit leiſem Naufchen. In der tiefen 
Mittagsitille hörte ich deutlich das Summen und Schivirren 
der zahlreichen Inſekten, welche durch das goldgelle Mos 
ſchlüpften oder die Haideblumen umtanzten. Kein Laut ringsum. 
Ueberall flimmernder Sonnenſchein. Nur der See lag dunkel 
da, wie ein düſteres Geheimnis, und die Schmiede ſah tot und 
kalt mit der verrauchten Eſſe in den Mittagsglanz hinaus. Da 
durchbrach die Stille gedämpfte Tanzmuſik; wandernde Muſikanten 
ſpielten wohl in einem benachbarten Gehöft. Aus der Schmiede 
trat ein etwa dreijähriges, flachshaariges Kind; es fah fich einen 
Augenblick wie fehen und zögernd um, lief dann den Hügel 
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Was war nur 
in Dielen allem Anschein nach gutmütigen und unentjchloffenen 
Menſchen gefahren? War er fo raſend eiferfüchtig, daß eine 
einfache Frage nach feinem. Weibe ihn im unbernünftigfte Wut 
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hinab an den See und fing plözlich an, die kleinen Glieder 


anmutig-ungeſchickt nach dem Takte zu bewegen. Der hübſche 
Anblick dauerte nur einige Minuten. „Kaſcha, Kaſcha!“ tönte 
von drinnen eine liebliche Stimme. „Kaſcha, mein Herzchen, 
wo biſt du?“ 

Die Kleine tanzte weiter, 

Da trat eine Fran auf die Schwelle der Echmiede. Der 
Sonnenfchein überflutete fie. Sie legte ſchüzend eine ſehr Heine 
braume Hand über die Augen; einen Moment jtand die ſonnen⸗ 
beſtrahlte, ſchlanke Geſtalt in dem dunkeln Rahmen der Tür— 
öffnung, dann ſtürzte ſie auf das Kind zu und riß es haſtig 
in ihre Arme. Das Möädchen ſträubte ſich; fie ließ es auf die 
Erde gleiten, und ſofort begann es wieder zu tanzen. Die 
Mutter ſtand eine Weile unbeweglich, dann, wie don einem 
Bauber getrieben, begann auch fie den Körper nach dem Takte 
der Mufif zu wiegen und endlich zu tanzen, wilder und wilder. 
Sie warf ihr buntes Kopftuch ab; die braunen, dicken Flechten 
fielen jchwer iiber den fchlanfen Nacken; fie warf fie mit einer 
Bewegung zurück, welche, wie alle ihre Geberven, wild, anmutig, 
gefchmeidig war, wie die einer Wildfaze. 

Sch fah ihr von meinem Verſteck aus in herzklopfender Be— 
wunderung ganz jelbftvergefjen zu und fuhr heftig erſchreckt zu— 
ſammen, als ein paar Schritte hinter mir auf dem Waldwege 
eine Männerſtimme einen wilden Schrei ausſtieß. Da ſtand 
der rieſige Tumek und ſchrie mit einem unbeſchreiblichen Ton 
von Schmerz und Wut: „Anka! Anfa! Anka!” 

Mich ſah er nicht; die Sträucher verbargen mich; doch bin 
ich überzeugt, ex hätte mich auch nicht gewahrt, wenn ich dicht 
neben ihm gejtanden hätte. 

Die Tänzerin oben hielt bei dem wilden Schrei inne und 
stand einen Augenblick regungslos, wie erſtarrt. Dann flog fie 
auf Tumek zu, blieb aber einige Schritte vor ihm ftehen und 
fagte wie bittend mit niedergefchlagenen Augen: 

„Sch konnte nicht anders, Tumek. Sch Hatte folchen Durſt 
nach dem Tanzen.“ 

Er ftarrte fie finfter an. „So, du konnteſt nicht anders,“ 
fagte er langfam, „Erft tanzen, dann — was hajt du die 
Blumen angeftect, Weib?" Er griff nach einer Nofe, die halb- 
dntblättert in den fraufen, braunen Haaren hing. „Puzt dich 
ihon für ihn? Wann war er hier, Weib?“ 

Er ſchrie die Iezten Worte und packte die Frau am Arm. 
Ich war im Begriff, aufzufpringen und ihr zur Hilfe zu eilen. 
Aber fie blieb ganz ruhig. Ihr ſchönes, braune Geficht, das 
zuerst wie in Purpur getaucht geweſen, wurde bleich und ſtarr; 
nur in den großen, grauen Augen lag ein zorniges Leuchten 

„Von wen Spricht du, Tumek?“ jagte fie ruhig, aber mit 
jeltfam harter Stimme. 

Der Blick des Niefen wurde unficher; er ließ ihren Arm 
fahren; die Wut in feinen Zügen wich einem Ausdrud von 
Scham und DVerlegenheit. 









fache Fragen wie unfinnig anjchreit? Warum foll denn die Anka 
tot fein? Getanzt hat fie, mit ihrem hübſchen, Heinen Mädchen 
und dabei ſchön und unbändig ausgejehen, wie eine Wildfaze, 
wid dem dummen Niefen, ihrem Manne, jcheint der Anblid 
weniger gefallen zu haben, wie mir — 

„Der ehrpußliche Narr!“ rief Kaſcha und ſchüttelte energiſch 
die Tränen aus den Augen. „Auf den Knieen müßte er alle 
Tage zur Buſchmenka mit dem heiligen Thomas raufentjchen, 
daß ihm der ein Weib gegeben hat, wie die Anka: ſchön wie 
ein gemaltes Bild und Flug wie eine Herrichaft und gut — 
ich Sage Ihnen, Fritzchen, gut it ſie und gehorfam und Lieb 
wie ein Engelchen. Und er, von dem man aud) jagen könnte: 
„Wenn Dummheit weh tät’, jo müßt er den ganzen Tag 
ſchreien!“ Aber fon Dummer iſt afrat der Schlimmite; Hat der 
wohl ein Einfehen und weiß, daß ſolch jungem Blut daS Leben 
herausipringt aus allen Fingerjpizen? — Getanzt hat ſie? 
Wirklich getanzt, Fritzchen? Ach, wie mich das freut! Erzählen 
Sie doch, Here Fritzchen, aber hübſch nach der Reih'!“ 

Das tat ich denn; als ich aber zu Tumeks vertrauens— 
feligem: „Da muß ich doch meine Anka fragen,“ und meine 
Erkundigung nad) feinem Weibe kam, fuhr Kajcha hejtig zus 
ſammen. 

„Jeſus, Jeſus,“ jammerte ſie, „das hat ihn ja freilich wild 
machen müſſen, 's ſind ja dieſelben Worte wie vor vier Jahren, 
daraus all das Elend gekommen iſt! Jeſus, Jeſus, wie wird 
das noch enden! Keine ruhige Stund' hab' ich mehr, ſeitdem 
ſie wieder hier iſt —“ 

„Aber Kaſcha,“ fiel ich verwundert in ihre krauſen Reden, 
„was kümmert euch denn die Anka ſo ſehr —“ 

„Soll mich mein eigen Kind nicht kümmern? Starren Sie 
mich nicht ſo verwundert an, Herr Fritz; 's iſt ein Unglück, 
das viele Mädchen haben, aber 'ne Schande iſt's noch lange 
nicht, das heißt für's Mädchen; denn der Mann hat die Schande, 
wenn er die im Elend läßt, die ihm Leib, und Leben gegeben | 
und ihren ganzen Sinn auf ihm gejtellt hat, daß es ihr ift, J 
al3 fiel? die Sonne vom Himmel, wenn fie dann einfieht, daß 
er ein Schlechter war —“ | 

„Ihr mißveriteht mich, Kaſcha,“ ſagte ich ganz verwirrt, 
„ich bin nur verwundert, weil ich nie gehört hatte, daß She | 
eine Tochter Habt.“ ) 

„Nun, es wußt auch Dis vor drei Sahren feiner, als ic) a 
und der Kuba, der lange tot ift — denn e3 iſt auch an ihm 
wahr geworden: Gott wird die Welt richten, aber langjam — 
und fo hat ex der reichen Marianna ihr Exbteil vertrunfen und 5 
iſt elendiglich verfommen und zulezt im Rauſch in den See ger 7 
fallen und ertrunken — und blos er und die Barbara haben 
das Geheimnis gewußt, vielleicht auch der Herr Pfarrer — | 
aber. der hat in feiner Gutheit getan, als merkt’ ex nicht3 — 
bis ich's in meiner großen Angit ausgejchrien habe in alle | 
Winde. us wird's mir wohl vergeben, daß ich 
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„Der feine junge Herr vom Herrn Pfarrer —“ ftammeite den Eid gebrochen Hab’ in meiner Not um die Anka. 21 
J er. „Anka, er fragte mich nach dir mit ganz denſelben Worten Ich will Ihnen die Geſchichte erzählen, Herr Fritz; es weiß 
1 wie damal3 der junge — Anfa, er war wirklich nicht hier?” ja das ganze Dorf um fie, aber doch nichts Nechtes, nicht, wie | 
It, Sie wandte ihm wortlog den Rücken und ging der Schmiede das alles jo kommen mußte; ’3 könnt' leicht einer Ihnen alles E) 
9 | zu. Ich Jah, daß auch ihr Blick wie erlofchen war. verkehrt zubringen. Und grad’ Sie, Fritzchen, ſollten nicht ungut | 
4 „Es ſtirbt nicht,“ murmelte ſie vor ſich hin. „Was ein- von der Anka denken.“ | 
ar mal gewejen ift, jtirbt nicht; aber der Menfch, der kann jterben.“ Sie begann wieder zu fpinmen; aber ihre zitternden Hände | 
ah Ganz erſchüttert kam ich zu Haufe an. Der Onkel war riſſen den Faden oft entziwei. | 
9 noch nicht da; ich ſtürmte zu meiner alten Kaſcha. Ich dachte „Sehen Sie, Herr Fritzchen,“ begann ſie, „mir waren Vater 
SE jezt nicht an ihren geheimnisvollen Kummer, nicht an unſere und Mutter fange geftorben und ich wirtichaftete mit meinem 
h —u“ Entfremdung; fie war mir wieder die alte Vertraute und die Bruder zuſammen, der Förſter beim Herrn Grafen war und in | 
Un allwiſſende Ehronik des Dorfes. Sie ſaß in ihrem Stübchen der Einſiedlei wohnte, mitten im Wald, und keine menschliche | 
Ei 4 | am Spinnrade. Seele um uns herum, blos Fichten und ein bischen Ackerland. | 
au u „Kaſcha, was iſt's mit dem Tumek und der Tanz-Anka?“ Aber der Frannek war ein luſtiges Blut, wie ich; wir gingen 
J rief ich ihr entgegen. alle Sonntag’ nach dem Krug in Gzefzin tanzen, und weil ich | 
: et | Kaſcha ſprang ſo heftig auf, daß ſie das Spinnrad umwarf. eine hübſche und wilde Dirne war, riſſen ſich die Burſchen nur 
9 Sie war aſchbleich. ſo um mich. Aber, als ich grad' achtzehn Jahre war, ging der 

IE „Iſt was paſſirt? Sit fie tot?“ jtanımelte fie. Frannek auf Die Seit’ bei der Barbara. Die war eine Frei— 

In Sch war ganz verduzt, „Aber Kaſcha!“ ſchalt ich. „Wird ſchulzentochter aus den Deutjchdörfern bei Konitz und im Kloſter 

denn heute jeder, den ich anrede, toll, dag ev mich auf eine erzogen, und weil fie eine Fürnehme war und dabei doc) jpare 
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jam, auch ein paar hundert Taler hatte, gefiel fie dem Tumek 
über die Maßen, obgleich fie Schon ein Bischen angejährt, fo 
an die Dreißig war. Und fie war eine Waife, ihr Vatergut 
war auf den ältejten Sohn übergegangen, da mußte fie Sich 
denn unter die Brudersfrau fügen, und das paßte ihr ſchon 
fange nicht. Und weil der Frannek ein hübſcher und für feinen 
Stand feiner Burſch war, gefiel es ihr nicht fchlecht, wenn er 
fie unter die Haube brachte, und fie nahm ihn. Sch Hatte gleich 
Angst vor ihr, denn wenn fie auch vot und weiß ausjah, wie 
ein gemaltes Bild, jo Hatte fie doch ein ſpizes Geficht und 
„In fpizer Naſ' und fpizem Kinn, da fizt der Teufel drin“. 
Und dann war fie eine rechte Deutjche, und deutjch und polnifch, 
das paßt zufammen, twie Waller und Feuer und muß fich Hafjen 
in alle Ewigkeit. Gleich anfangs, als noch die erite Liebe groß 
war zwijchen Frannek und ihr, da war fie ja auch gut gegen 
mich; aber bald war ihr das Küſſen und Scharmuziren über, 
und fie fing an, herumzumirtichaften, als wollt’ fie dem Kukuk 
ein Ohr abarbeiten. Sch dacht zuerit: „Neue Bejen ehren gut,“ 
und „wer Arbeit kennt, der reißt fich nicht darnach;“ fie wird 
ſchon wieder aufhören, fich fo abzuradern. Und weil’3 wahr ift: 
Wer fo recht ſtarr iſt und hart und niemand Fein gutes Wort 
gönnt, dem hangen allemal die Menschen an und fehen ihm 
alles von den Augen ab, afrat wie die Hunde: jo war ich dem 
zuerft auch fo dumm, und wenn fie mit einem Geſicht herum— 
ging, daß die Milch fauer wurde, der fie nah kam, dann Tief 
ich ihre nach wie ein Pudel und jchmeichelte ihr und arbeitete 
mir die Haut von den Fingern, blos daß fie mich einmal ans 
lachen und ein gutes Wort geben follt. Aber je mehr man die 
Katz' ftreichelt, defto höher hebt jie den Schwanz: die Barbara 
wurde alle Tage ärger; fie gönnt’ ſich felbit und feinem andern 
feine Minute Nuhe, und mochte Fein Lachen und Spaßen leiden, 
und von Tanzen glaubt’ fie in allem Ernſt, der Teufel hab’ 
e3 erfunden und es führ' in die Höl und in Sind’ und 
Schand'. Da merkte ich denn, daß das Sprüchtvort Recht hat: 
„So lange die Welt als Welt beiteht, wird der Pole mit dem 
Deutſchen fein Bruder,“ gab mir feine Mühe mehr, ihr zu ges 
fallen, nur weil ich mich vor ihr fürchtete, tat ich heimlich, 
wonach mich verlangte. Denn ich war ein junges Ding, und 
mein Blut war heiß — die Anka hat's von mir geerbt; aber 
den ſtarren Sinn hat fie von der Barbara. Sonntag3 ging die 
Barbara Schon um fieben Uhr fchlafen, weil fie da doch nicht 
arbeiten durfte; danı ging ich in meine Kammer und puzte 
nich. Alle Röcke, die ich Hatte, zog ich au, einen über den 
andern, big fie um mich herumftanden wie eine Tonne; dem 
je mehr Nöde eine an hat, für deſto reicher gilt fie; bunte 
Bänder hatt’ ich mir nach und nach heimlich vom Juden ges 
holt und ihm dafür Brot und Milch gebracht; wenn die Bars 
bara etwas merkte, fagte ich, die kleinen Männchen, die Kraſch— 
nickes, hätten es geholt, und das glaubte jie, jo Hug fie jonft 
war. Sa alfo, ich zog mich an und fezte mir daS weiße 
Miüzchen mit den handbreiten voten Bindebändern auf und wan— 
derte die halbe Meil’ durch Nacht und Schnee oder Schmuz nad) 
dem Dorf — Schuh und Strümpfe nahm ich natürlich in Die 
Hand. Aber nicht lange ging ich fo allein; bald holte mich 
der Kuba ab und brachte mich nacht3 wieder heim. Er war 
ein ſchöner Burſch, der Kuba, ſchlank wie eine Fichte und mit 
Augen wie Kohlen und ich hatte ihn bald lieber wie die ganze 
Welt. Die ganze Nacht tanzten wir zufammen und hundertmal 
hat er mir zugefchtworen, daß er mich auf Pfingften heiraten 
wollt’. Dann wärs auch noch Zeit gewejen und ich hätte den 
Kranz tragen können, wie viele andere, die auc) nicht größeres 
Necht darauf haben, als ich. Aber als die Falten kamen und 
es im Krug feinen Tanz mehr gab, ließ ich umſonſt mein 
Kammerfeniter auf, der Kuba Fam nicht; und al3 ich am Oſter— 
tag mit der Barbara in der Kirche bin und mich voll Angſt 
nach dem Kuba umfeh, da kniet' er neben der Marianna, und 
num verlas der Herr Pfarrer die Aufgebote und drunter zum 
erjtenmal den Eigenfätner Jakob Glynetzki und feine Braut, 
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die Jungfer Marianna Barczyskowska. Da war mir's, als 
Ichnitten mir taufend Meſſer in den Kopf, und ich fiel um. 
Aber die Barbara hielt mich feſt und zifchelte mir durch die 
Zähne zu, die fie aufeinander big: „Du hältſt dich ruhig, big 
wir zu Haufe find, Margell*. Dabei war fie Freideweiß in 
Geficht und ihre Augen waren fpiz und funfelten wie Meſſer, 
jo daß mir don der Angſt vor ihr das Herziveh verging und 
ich's aushielt bis zu Haufe. Dann ſchloß fie fich mit mir ein 
und fagte, und ihre Stimme war jo hart und erbarmungslos 
wie ihre Augen: „Weiß jemand von deiner Schande, Dirne?“ 

Ganz wie beſinnungslos jtammelte ich: „Nein — nur er.“ 

„Er wird's feinem jagen; denn die Marianne ijt eitel und 
e3 würde ihr nicht pafjen, wenn es hieße, der Kuba habe fie blos 
genonmen, weil fie eine Kuh mehr habe al3 die Kafcha, aber 
der Kaſcha jei er gut gewejen. Höre zu, Dirne,“ ſagte fie 
weiter. „Du wirst dich tragen und halten, daß feiner dir etwas 
anfieht, und wenn deine Baden blaß find, wirjt du fie mit der 
Wurzel anftreichen, und du wirft alle Sommtag tanzen gehen — 
brauchjt jezt nicht8 mehr heimlich zu tun, du Betrügerin, du 
Liederliche! fagt’ fie, (mag jte für jedes Schimpfivort taufend 
Sahre im Fegefeuer brennen!) und fie jagte weiter: „Das Kind 
wird meines fein und Feiner wird willen, daß es in Schande 
geboren ilt; denn hierher fommt Feind von den Klatſchweibern 
im Dorf, und ich werde e3 pflegen und halten al3 mein eigenes 
Kind,“ ſagte fie. 

Da fall ich ihre zu Füßen und will ihre Kniee küſſen, aber 
fie nimmt ihre Kleider zuſammen, als mache ich fie ſchmuzig, 
und ſagte noch härter: „Bilde dir ja nicht ein, daß ich das 
wegen deiner und aus Erbarmen tue. Sch könnt' dich hinterm 
Baun verreden ſehen und höb' nicht mal die Hand auf, dir 
einen Trunf Waller zu reichen,“ fagte fie, „du bijt mir zu> 
wider wie eine Kröte, wie Schmuz, und du zwingſt mich, zu 
lügen zum erjtenmal in meinen Leben. Aber ‚der Schnupfen 
geht durchs ganze Haus ;‘ deine Schande trifft auch den Fraunck 
und mich.“ 

So ſprach fie und ich mußte das alles anhören, denn mir 
war der Mund wie zugenäht vor Angſt — aber Gott weiß, 
wie ich fie gehaßt hab, damals und noch fang nachher — und 
noch jest — 0, noch jezt! 

Und ich mußte das Kruzifix darauf küſſen, daß ich nie 
einem Menjchen jagen wirde, daß das Kind meines war, und 
dann lebte ich noch ein paar Monate bei ihr, wie in der Hölle, 
und fie fprach nie ein Wort mit mir. Sonntags mußt ich 
tanzen gehn und vertanzt' mir auch wirklich auf Stunden mein 
Herzleid. Bis dann die Anka ein Vierteljahr alt war, daß 
fie mich nicht mehr brauchte, da wies mich die Barbara aus 
dem Haufe, und ich ging fort in den Dienjt nach Bromberg. 
Aber ich Fam fat um vor Bangnis nach der Haide und nad) 
dem Kind, umd zulezt hielt ich’3 nicht mehr aus und macht’ 
mich auf und ging die acht Meilen in einem fort bis nad 
Gzefzin. Aber vor dem Dorf wurde mir fchlimmt, ich fiel ins 
Haidefraut und lag da, bis ich fühlte, daß mir Waller über's 
Geficht Tief, und ich ſah den Herrn Pfarrer, der es mit feinem 
Hut aus dem Torfbruch gejchöpft Hatte und mich bejprizte. Da 
umklammerte ich feine Knie und bat ihn, er follte mir einen 
Dienst im Dorf bejorgen, und er fagte in feiner Gutheit: 
„Meine Wirtfchafterin ift gejtorben, und wenn dir auch freilich) 
noch jehr jung bift, will ich dich doch in mein Haus nehnten, 
wenn du mir verjprechen willjt, fürderhin jehr ehrbar und brav 
zu ſein.“ 

Das verfprach ich ihm unter taufend Tränen — und ich 
hab's gehalten, Frizchen. Seiner, auch die Barbara nicht, Hat 
mir mehr 'was nachjagen fünnen, und da fie jah, daß der Herr 
Pfarrer mich lobte und hochhielt, Hat fie mir viele Jahre jpäter 
auch erlaubt, wieder in ihr Haus zu kommen, daß ich die Anka 
jehen konnte. Bis dahin freilich ging ich manchmal heimlich in 
den Wald und verftecdte mich Hinter den Büjchen, bis die Anka 
herausgefprungen kam. GFortſezung folgt.) 
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Der Stamm der Welfen. 


Hiftorifhe Skizze von Wilhelm los. 


Die Nolle, die der Stamm der Welfen in der deutjchen Ge— 
Ihichte gejpielt hat, mag von manchen eine großartige genannt 
werden; ficher ijt, daß fie zum größten Teil eine unheilvolle 
war. Die blutigen Parteifämpfe, in welche einftmal3 jo häufig 
die Neichsgewalt durch das trurzige Welfengejchlecht verwickelt 
wurde, haben fange Zeit die bejten Kräfte Deutſchlands vers 
zehrt. Eine unbezähmbare Herrichfucht durchglühte Jahrhunderte 
fang dies ftolze Gefchlecht, und diefer wilden Leidenschaft mußte 
mehr als einmal die Einheit Deutjchlands weichen und einer 
ſchmählichen Zerrifjenheit plaz machen. Aber die furchtbaren 
Kämpfe der beiden Herricherhäufer der Welfen und Hohenftaufen 
(Guelfen und Ghibellinen) in Stalien erjchöpften die Kräfte 
beider ftreitenden Teile; als der berühmte Schladhtruf: „Sie 
Welf, hie Waibling!“ verjtunmte, ging e3 mit beiden Ge— 
ichlechtern vajch abwärts. Der lezte Hohenjtaufe, Konradin, 
endete 1268 auf dem Schaffot zu Neapel, und wenn der wels 
fiſche Name auch fortbeitand, fo fiel ihm Doch Feine hiſtoriſche 
Nolle in großem Stil mehr zu, denn man wird weder Die Feld— 
züge der Herzöge von Braunschweig noch den lezten Waffen: 
gang des lezten Königs von Hannover al3 ſolche auffaſſen können. 
Der Tod des alten Herzogs Wilhelm von Braunſchweig-Oels 
erinnert ung daran, daß wieder ein Zweig dieje uralten Ges 
ſchlechts abgeſtorben ift, und man ſieht ſich veranlaßt, die merk— 
würdigen und ſeltſamen Erſcheinungen, die der Welfenſtamm 
hervorgebracht, ſeine intereſſanten und grotesken Figuren Revue 
paſſiren zu laſſen. 

Gleich den Hohenſtaufen und den Hohenzollern ſtammen 
auch die Welfen aus Schwaben, und zwar iſt ihr Stammſchloß 
die noch vorhandene Veitsburg bei Ravensburg, während von 
dem Stammſchloſſe ihrer einſt jo mächtigen Gegner, der Hohen— 
Itaufen, nur noch einige fpärliche Mauerrejte vorhanden jind, 
da die alte Kaiferburg Hohenjtaufen im Sahre 1525 von den 
aufitändischen Bauern völlig zeritört wurde. Als den Stamm— 
vater der älteften welfischen Linie nennt man Welf (auch Wolf 
oder Welfo) I., der ein Zeitgenojje Karl der Großen war und 
großen Beſiz in Echiwaben hatte. Seine Tochter heiratete den 
Kaiſer Ludwig den Frommen, und damit war der Grund zu der 
ſtets wachjenden Macht des Welfenftammes gelegt. Der Welfe 
Heinrich mit dem goldenen Pflug (geftorben 912) ließ jich vom 
Kaifer mit einem Stück Land belehnen, das er jelbft an einem 
Tage mit einem Pfluge umacern wiirde. Der Welfe jezte jich 
auf einen Wagen, einen goldenen Pflug in der Hand, und ums 
fuhr ein Land von 4000 Ader; man ging auf den etwas jehr 
derben Spaß ein und überließ ihm die 4000 Acker. Unter 
Welf IV., als das Gejchlecht Schon jehr mächtig geworden war, 
begann der Kampf der Welfen gegen die Neichsgewalt. Als 
Kaiſer Konrad II. nach Stalien gezogen war, verband fich Welf IV. 
mit dejjen abenteuerndem Stiefiohn, Herzog Ernft von Schwaben *), 
und überfiel mehrere Vafallen des Kaiſers. Konrad IL. eilte 
herbei; Welf mußte feine Eroberungen im Stiche laſſen, und 
Ernft von Schwaben endete nach vielen Abenteuern im Gefäng— 
nis zu Konſtanz. 

Unter dem kräftigen Kaiſer Heinrich III. konnten die Welfen 
nicht viel unternehmen, wenn auch ihre Macht der Reichsgewalt 
unbequem wurde. Welf V. war mit Kärnten und Verona be— 
lehnt geweſen; Welf VI. erhielt nun auch noch Baiern. Als er 
einen Teil davon wieder abgeben ſollte, fing er mit Heinrich IV., 
den in Kanoſſa gedemühtigten NeichSoberhaupt, Krieg an, und 
fiegte in der Echacht bei Würzburg über ihn. Durch Heiraten 
verjtärften fich die Befizungen der Welfen immer mehr. Der 
Welfe Heinrich der Stolze, (gejtorben 1139), der Vater 


*) Derjelbe, über den alte Volksbücher eine Neihe von fagenhaften 
Erzählungen enthalten und den Uhfand zum Helden eines Dramas ge- 
macht hat. 


Heinrich's des Löwen, heiratete Gertrud, die Tochter des Kaiſers 
Lothar II., befam außer anderen Gütern auch Sachſen und 
wurde Marfgraf von Toskana. Da er deutjcher Kaifer werden 
wollte, aber nicht gewählt wurde, weil er für zu mächtig galt, 
jo geriet er mit den deutjchen Fürjten in Streit und wurde 
in die Acht erklärt, in welcher er auch jtarb. 

Unter Heinrich dem Löwem erreichte das Welfenhaus die 
Höhe jeiner Macht. Diejer merkfwirdige Fürſt, der oft mit 
eijernem Zußtritt über die Länder einherzog und von dejjen 
wilder Zerſtörungsluſt noch manche Spuren vorhanden find, ijt 
1129, wahrjcheinlich zu Navenshurg, geboren. Er begann früh 
Händel mit dem Kaiſer Konrad III; indeffen wurden ihm bon 
feinem Better, Kaiſer Friedrich I., Barbarofja, die Befizungen 
jeines Vaters fait vollftändig zurückgegeben. Er hatte glückliche 
Kriege gegen die Slaven geführt und befaß nun Baiern, das 
er durch einen WittelSbach verwalten ließ, und Sachen — kurz 
ein Gebiet, das ſich von den Küſten der Nord- und Oſtſee bis 
zum adriatijchen Meer erſtreckte. Er hat vicle Städte gegründet, 
aber auch viele zerjtört, u. a. die Stadt Bardowieck, einſt die 
bedeutendite Handelsftadt des Nordens, die ihm bei einer Durch: 
reife die Tore nicht öffnen wollte. Der rachſüchtige Welfe zer— 
jtörte das blühende Handelsemporium ganz und gar bis auf den 
Dom, an dem er eine heute noch jichtbare Inſchrift (vestigia 
leonis, die Spuren des Löwen) anbringen ließ. Bon da ab 
zog Jich der Handel nach Hamburg, und Bardowieck ijt ein uns 
bedeutender Flecken geblieben. 

Bon einer Pilgerfahrt nach Paläſtina zurückgekehrt, follte 
Heinrich dem Kaiſer Friedrich Barbarofja in feinem Kriege 
gegen die lombardijchen Städte beiftehen; er zog auch 1174 mit 
nach Stalien, ließ aber den Kaifer im Stich, worauf Friedrich) 
bei Legnano von den Lombarden bis zur Vernichtung gejchlagen 
wurde. Welche traurige Lage für Deutjchland! Während die 
Hohenftaufen die Kräfte Deutjchlands in Stalien vergeudeten, 
um dem Traume eines römiſch-deutſchen Kaiſerreichs nachzu— 
jagen, ſuchten die Welfen dieſe Kräftevergeudung möglichſt zu 


fördern in der Hoffnung, den Hohenſtaufen die Oberherrſchaft 


entwinden zu können! 

Friedrich Barbaroſſa, der grauſame Schlächter und Unter— 
drücker der Lombarden, Fam wutſchnaubend nach Deutſchland. 
Heinrich wurde in die Reichsacht erklärt, ſo daß er nach Eng— 
land zu feinem Schwiegervater König Heinrich IL. fliehen mußte. 
1182 erhielt er dadurch, daß er vor Barbarofja einen Fußfall 
tat, feine Exblande Braunschweig und Lüneburg zurück. Später 
verbannt, weil er Friedrich Barbaroſſa nicht auf deſſen Kreuzzug 
begleiten wollte, fam ev 1189 wieder und fezte fich in Braun— 
ſchweig feit. Er jtarb dort 1195 und der uralte eherne Löwe, 
ver ſeit 1166 in Braunfchweig auf dem Burgplaze fteht, iſt fein 
Denkmal. Heinrichs Erbe, Dtto das Kind, wurde der Stamm— 
vater der jpäteren hannöverſchen und braunfchweigischen Dynaftie, 

Man fieht, bei dem Schlachtruf: Hie Welf! Hie Waibling! 
mußte einem friedliebenden und vernünftigen Mann jchon Die 
Wahl wehe tun, ouf weſſen Seite er fich Schlagen ſollte. 

Co jehr Friedrich Barbarofja die Welfen in ihrem Haupte 
Heinrich dem Löwen verfolgt hatte, wurde doch jchon drei Jahre 
nach dem Tode Heinrich des Löwen dejjen Sohn Dtto von 
Braunſchweig als Dtto IV. zum deutfchen Kaifer gewählt. 1208 
wurde dejjen Öegenfaifer, der Hohenftaufe Philipp von Schwaben, 
zu Bamberg von einem WittelSbach ermordet und das Jahr 
darauf Dtto, allgemein anerkannt, in Nom zum deutfchen Kaifer 
gefrönt. So hatte ein Welfe den Kaijertron bejtiegen. Seine 
Negierung hatte indes wenig Erfolge, denn er mußte fich unauf- 
hörlich mit aufjtändiichen Neichsfüriten herumfchlagen und zog 
fich zulezt ganz in feine Erblande zurück. Er ftarb 1218 und 
ihm folgte wieder ein Hohenftaufe, Sriedrich IT., der fchon zu 
Ottos Lebzeiten als dejjen Gegenfönig gekrönt worden war. 
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Welfiſche Hände waren in allen Händeln gegen die Hohen— 


ſtaufen in Deutſchland und Italien tätig, aber die Höhe ihres 
Einfluffes unter Heinrich den Löwen und Otto IV. konnten bie 


Wolfen nicht mehr erreichen; fie machten von da ab auch Feiner 
Dynaſtie mehr die Neichsgewalt ftreitig. Otto das Kind, Enkel 
Heinrichs des Löwen, wurde auf dem Reichstage zu Mainz 1235 
zum Herzog von Braunſchweig und Lüneburg gemacht und ſo, 
da Otto der einzige Erbe des welfiſchen Hauſes war, der Streit 


endlich beigelegt. 


Dtto’3 Söhne Albrecht und Johann regierten nach ihres 
Vaters Tod (1252) ihre Erblande ext gemeinfam, dann aber 
teilten fie ihr Gebiet; Johann erhielt Liineburg und Hannover; 
Albrecht Göttingen, den Weferdiftrift und den Harz, während 
die Stadt Braunſchweig beiden gemeinjchaftlich blieb. So ent: 
ftanden die beiden welfischen Linien, Die in Braunfchweig und 
Hannover, welche in allen ihren Veränderungen chronologiſch zu 
verfolgen hier zu weit führen würde. 

An Hannover wurde 1692 vom Kaifer Leopold I. die Kurz 
fürftenwirde verlichen und noch einmal gelangte das Welfen- 
haus zu weitreichender Macht, indem der Kurfürſt Georg Ludwig 


1714 König von Großbritannien wurde, weil feine Großmutter 


eine engliiche Prinzeffin gewefen war. Im der ganzen Zeit von 
1714 bis 1837, bis zum Negierungsantritt der Königin Viktoria 
von England, beftand das merkwürdige Verhältnis, daß Die 


Kurfürſten und Könige von Hannover (Könige feit 1815) zus 
gleich auch Könige von England waren. Man fan nicht jagen, 


daß diefe jonderbare Verbindung von dynaſtiſchen Intereſſen in 
den Händen des hannoverſchen Welfenhaufes von bejonderem 
Vorteil fir Hannover geweſen wäre; es jei denn, daß man der 
fonftitutionellen Berfaffung von 1833, die im Anſchluß an Eng- 
lands konſtitutionelles Leben den Hannoveranern verliehen wurde, 
einen befonderen Wert beilegen will. Sie beftand nur bis 1837, 
und wurde, nachdem England und Hannover von einander ges 
trennt waren, von dem König Ernſt Auguft wieder aufgehoben, 
wobei ſich die befannte Abfezung der fieben Göttinger Profeſ— 


foren ereignete, die den durch ein königliches Dekret bewirkten 


Umfturz der Verfaſſung nicht anerkennen wollten. 

Die Verbindung don Hannover und England hat aber 
dennoch auf die Staatenentwicklung Deutichlands einen großen 
Einfluß gehabt. Als ſich gegen Friedrich II. von Preußen die 
große europäiſche Koalition bildete und der jiebenjährige Krieg 
ausbrach, Schloß ich der damalige Kurfürft von Hannover und 
König von England, Georg II. August, an Preußen an und 
feiftete ihm reiche Unterftüzung an Truppen und an englifchem 
Geld; ohne diefe Unterftiizung wäre Friedrich II. im fieben: 
jährigen Kriege ficherlich unterlegen und die ftaatliche Entwid- 
fung Deutfchlands hätte eine andere Richtung genommen, 

Nachdem Hannover wieder ſelbſtändiges Königreich geworden, 
fpielte fi dort eine Reihe von heftigen Verfafjungsfämpfen 


ab. Der franffurter Neichsverfaffung wurde von Ernit Auguft 


und feinen Räten entjchiedener Widerftand entgegengejezt. Ernſt 
Auguft ftarb 1851 und ihm folgte fein blinder Sohn Georg V., 
der lezte König von Hannover, der durch) eine einfache „Ver: 
ordnung” aus dev Verfaffung entfernte, was im Jahre 1848 


hiueingebracht worden war. 1866 trat in. Hannover die Kata- 


ftrophe ein, die der Welfenherrichaft ein Ende machen follte; 
die Preußen brachen in Hannover ein md Georg V. rückte mit 
feinem Heer ſüdwärts, mußte aber nad der fir ihn fiegreichen 
Schlacht von Langenfalza Fapituliven. Er ftarb in der Ver— 


bannung. Sein Sohn Ernſt Auguft, genannt Herzog von 


Cumberland, ift num das Haupt de3 einzigen noch exiftirenden 
Bweiges der ehemaligen welfifchen Dynastie und hat fich jüngit 
aus dev Ferne zum Herrſcher des verwaiften Herzogtums Braun— 
ſchweig erklärt, ein Akt, der nur zu ſehr an Ludwig XVII. erinnert. 
ALS diefer 1814, nad) dem Sturze Napoleons, als König in 


7 Paris einzog, ſchrieb er: „Im einundzwanzigiten Jahre meiner 


Regierung,“ gerade al3 ob dadurch die erſte Republik und das 


| erſte Kaiferreich aus der Weltgejchichte geftrichen geivejen wären. 


Doch kommen wir wieder auf die braunfchwveigijchen Welfen 


zurück, die eine ſolche Menge von Herzögen aufweiſen, daß wir 
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nur die bemerkenswerteſten Figuren aus dieſer langen Reihe 
von dynaſtiſchen Perſönlichkeiten hervorheben können. Es liegt 
uns auch nicht ob, die kleinen Seitenlinien von Wolfenbüttel, 
Halberſtadt, Gifhorn, Harzburg ꝛc. zu berühren, da dieſe Linien 
doch wieder in den Hauptlinien Braunjchweig und Hannover 
zufammenlaufen. Da fchen wir einen Herzog Magnus II. mit 
der Kette (Torquatus), der immer cine jilberne Kette trug, zur 
Erinnerung daran, daß fein eigener Vater, Magnus, genannt 
der Fromme (), ihn einft hatte an einer Kette aufhängen laſſen 
wollen, dann den Herzog Friedrich, der an des faulen Wenzels 
Stelle zum deutſchen Kaifer gewählt werden follte, aber auf 
der Rückkehr von Frankfurt im Jahre 1400 bei Fritzlar dom 
Grafen von Walde erfchlagen wurde, dann Erich II., der tief 
verjchuldet in Pavia ftarb, Ludwig Nudolf, der eine Tochter 
an den Kaiſer Karl VI, eine andere an den Großfürſten Alexei 
von Rußland verheiratet hatte, Karl, der im fiebenjährigen 
Kriege 12000 Mann für Preußen ftellte und fein Land in jo 
foloffale Schulden brachte, daß der Banferott nur mit Mühe 
vom Staate abgewendet werden konnte — alles feine hervor— 
ragenden Figuren. Eine Ausnahme in diejer einfürmigen Reihe 
welfifcher Fürftenfiguren macht der „tolle Chriſtian“, der Sohn 
des gelehrten Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig-Lüne— 
burg. Chriftian wurde Adminiftrator des Bistums Halberftadt, 
ichloß ſich im Dreißigjährigen Kriege mit Begeiſterung der 
proteftantifchen Sache an und fam 1619 dem unglüchjeligen 
„Winterfönig“ von Böhmen, Friedrich) V. von der Pfalz, mit 
feinen Truppen zu Hilfe, konnte aber den Berluft der Schlacht 
am weißen Berge bei Prag nicht hindern. Er zollte der Ge— 
mahlin des „Winterfönigs*, der Prinzeffin Elifabeth von Eng: 
{and*), eine „vitterliche“ Verehrung und trug ſtets einen Hand- 
ſchuh von ihr auf feinem Helme, den ev. nicht eher abzulegen 
gelobte, bis Eflijabetd wieder Königin von Böhmen fei. 1621 
rückte ev mit geworbenen Truppen plindernd durch Weſtfalen 
an den Main; er nahm beſonders aus den katoliſchen Kirchen 
und Beſizungen, was von Wert war. In Halberſtadt hatte 
er aus dem Dom die berühmten ſilbernen Bildſäulen der zwölf 
Apoftel genommen und mit den Worten: „Gehet hin in alle 
Welt und Ichret alle Völker!" in die Münze geſchickt. Auf den 
davon gefchlagenen Münzen ftand zu leſen: „Gottes Freund, 
der Pfaffen Feind!" Aber bei all feiner Wildheit war er im 
Felde nicht glücklich und Tilly fehlug ihn bei Höhft am Main 
1622 aufs Haupt. Er rückte num nach den Niederlanden, 
wurde bei Fleurus am linfen Arm verwundet und ließ fich den 
Arm bei Pauken- und Trompetenschall abnehmen. Später noch⸗ 
mals von Tilly geſchlagen, ſtarb der „tolle Chriſtian“ 1626 
in Wolfenbüttel. 

Im ſiebenjährigen Krieg ſtellte das Welfenhaus einen ſehr 
talentvollen Feldherrn, den Prinzen Ferdinand von Braunſchweig, 
der für Preußen kämpfte, die Schlacht von Prag zu Gunſten 
Friedrichs II. entſchied und die nach Deutſchland einfallenden 
Franzoſen in den großen Schlachten von Krefeld und Minden 
ſchlug. Ohne ihn wäre Friedrich II. wahrscheinlich unterlegen. 
Indeſſen konnten fich die beiden Feldherrn nicht vertragen und 
Ferdinand zog fie) auf fein Schloß Vechelde zurück, wo er ſich 
ganz der Freimauerei widmete und 1792 jtarb. Mit ihm hatte 
auch Prinz Karl Wilgelm Ferdinand den fiebenjährigen Krieg 
mitgemacht und diefer wurde 1780 Herzog don Braunſchweig. 
Diefem gelang e8, die Schulden teilweife zu tilgen, in Die jein 
Bater das unglückliche Braunſchweig geftürzt hatte. Er ward 
1788 nach Holland geſchickt, um den dort außgebrochenen repu— 
blifanischen Aufftand zu unterdrücen, was ihm auch gelang. 
1792 befehligte ex das preußifche Heer, welches in Frankreich 
einfiel, um die Revolution niederzumerfen. Mit feinem Namen 
war das berüchtigte „Braunschweiger Manifeft“ unterzeich- 
net, das mit Zerftörung von Paris und mit den ftrengjten 
und bfutigften Maßregeln drohte. Diefes Manifeit, das auf dem 
Zuftichloß Favorite bei Mainz entjtand, hatte den Herzog bon 
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*) Es iſt dies dieſelbe engliſche Prinzeſſin, deren Enkel Georg 1714 
zugleich König von England und Hannover wurde. 
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Braunſchweig nicht zum Verfaffer. Da aber fein Name darunter | 


ſtand, mußte er für dasfelbe in der Deffentlichkeit haften. Die 
Franzoſen antworteten auf dies Manifeſt mit der Erjtürmung 
der Zuilerien umd mit der Oefangennahme Ludwig XVI. und 


jeinev Familie am 10, Auguft 1792, ach der Kanonade von . 


Valmy mußte der Herzog von Braunſchweig Frankreich räumen. 
Einige Schriftſteller ſagen von ihm, er ſei ein Anhänger der 
urſprünglichen Ideen der franzöſiſchen Revolution gewefen und 
habe ſich erſt von ihr abgewendet, als ſie einen demokratiſchen 
und republikaniſchen Karakter annahm; auch ſoll in Paris vor 
1792 der Plan beſtanden haben, ihn zum König von Frankreich 
zu machen. Wir laſſen dies dahingeſtellt, denn in den Be— 
ziehungen dieſes Welfenfürſten zu den Franzoſen findet ſich vieles 
Rätſelhafte. 1806 befehligte Karl Wilhelm Ferdinand die preu— 
ßiſche Arme bei Jena und Auerſtädt. Er konnte mit ſeiner 
veralteten Taktik dem Angriff Napoleons nicht Stand halten, 
erlitt eine fürchterliche Niederlage, ward tötlich verwundet und ſtarb 
bald darauf in Ottenſen bei Hamburg, wohin er ſich geflüchtet 
hatte. Braunſchweig kam an das neue Königreich Weſtphalen. 

Friedrich Wilhelm, Sohn des bei Jena tötlich verwundeten 
Herzogs, war erſt in preußiſchen Dienſten geſtanden und ſchloß 
ſich 1809 den Oeſterreichern an, nach deren Niederlage bei 
Wagram er auf eigene Fauſt den Franzoſen Widerſtand leiſtete. 
Das konnte nicht lange dauern; indeſſen ſchlug er ſich nach 
mehreren Gefechten an die Nordſee durch und entkam auf eng⸗ 
liſchen Schiffen mit ſeinem ganzen Heere. Er ward 1813 wieder 
als Herzog in Braunſchweig eingefezt, zog 1815 wieder gegen 
Napoleon und fiel am 16. Suni 1815 im Treffen von Duatre- 
bras gegen den Marfchall Ney. Friedrich Wilhelm lebte nur 
für das Militär und Hatte auch wenig Sinn für die jtändischen 
Nechte feiner Braunfchweiger. Man kann deshalb auch nicht 
jagen, daß er bei ihnen beliebt gewefen fei. 

Bon feinen Söhnen fam der ältefte, Karl, der befannte 
„Diamantenherzog”, 1823 zur Regierung. Diefer brachte durch 
fein Auftreten und feine Regierungsweiſe das ganze Land, bes 
jonders aber den Adel, gegen fich auf, und jo fam es 1830 zu 
einem vom Adel unterftüzten Aufitande, bei dem dag herzog— 
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liche Schloß in Braunſchweig niedergebrannt wurde. Karl ent 





floh und nahm feine Schäze mit, worauf feinem Bruder Wilhelm 


die Regierung übertragen wurde, 


Vom Ausland machte er” 


mehrfache vergebliche Verfuche, wieder zur Herrſchaft zu ges 


langen, wobei er in feinen Proffamationen den Braunjchiweigern 
die meitgehendjten demokratiſchen Zugeftändniffe machte. Wie 
wenig es ihm damit Ernſt war, Deweiit die Tatjache, daß er 


Ba 


J 


ſeinem Freunde, dem Prinzem Napoleon, zu feinem Staats— 
ftveich und zum Umſturz der franzöfischen Nepublit große Gelde 


ſummen vorſchoß. Zum Danke dafür wollte Napoleon ihm die 


Quittungen und Schuldſcheine in der Nacht des Staatsſtreichs 


ſtehlen laſſen; indeſſen hatte Karl die Papiere in Sicherheit 
gebracht. Karl zeigte ſich im Exil als ein eitler, verſchrobener 


und Lächerlicher Menſch, der die politifche Heuchelei fo weit trieb, 


daß er mit demokratiſchen Flüchtlingen konſpirirte. Seine Aus— 


ſchweifungen waren immer das öffentliche UergerniS an dem 


Orte, wo er fich aufhielt. Er ftarb 1873 in Genf. 

Herzog Wilhelm, der lezte braunfchweigifche Welfe, ift im 
Oktober 1884 geftorben, und Braunſchweig, von dem der „lezte 
Wolfe”, der Herzog von Cumberland, auf dem Papier Beſiz 
ergriffen hat, wird in dieſem Augenblick von einer Regentſchaft 
verwaltet. 

Das ſind die hervorragendſten Perſonen des Welfengeſchlechts, 
das in Deutſchland eine jo gewaltige und einflußreiche Rolle 


geipielt hat und deſſen lezter Nepräfentant jezt von jeinem Exil 7 


Omunden aus ohnmächtige Proflamationen in die Welt fchleu- 


dert. Das Urteil, das die Gefchichte iiber die Welfen in all- 


gemeinen zu fällen hat, dürfte ſchwerlich ein günftiges fein. In 


der neueren und neueften Zeit traten fie zurück; jo lauge fie 


mächtig waren, war ihr einziges Ziel die Vergrößerung ihrer 


Macht, ihres Einfluffes und ihres Befizes, und um defjentwillen 
haben fie Deutjchland häufig in gefäprliche Kriſen geftürzt, ohne 


jemals einem großen, auf die Wohlfahrt der Gejammtheit ge- 


richteten Ziele nachzuftveben. Vom graufamen und herrſchſüch— R 


tigen Heinrich dem Löwen bis zum tollen „Diamantenherzog * 
Karl — welch eine feltfame und merkwürdige hijtorische Ent- 
wicklung! 





VBoetiſche Nebrenlefe. 


Der heilige Tag. 


Pon Ernf Beinrih Pfeilfıhmide. z 


King kam der Erd’ eine Heilige Badhf 
Berauf über Befhlehems Auen, 

Da haben die Engel eine Boffihaft gebrachk, 
Die erfüllt wir noch immer nicht ſchauen. 


Sie ließen den Heiligen Tobgrfang 
Das „Ehre ſei Gokk!“ dorf erſchallen; 

Doch „Frieden auf Erden!“ ihr Tied auch erklang, 
„Und den Menlihen ein Wohlgefallen!“ 

Mo iſt num der Frieden? Im Mord oder Süd? 
Wo Morgen und Abend ſich ſcheidek? 

Im Baufe? Im Skaak? Auf der Rirche Gebiek? 
Mo der Arme den Reichen beneidet? 


Id Finde ihn nimmer! Ich ſchaue den Skreik, 
Den wilden, vom Baſſe enkbrannken. 

Es hak der Glaube die Brüder enkzweik, 
Die nach Chriſti Damen ſich nannten, 





Es darbk noch immer ein hungerndes Beer 
Don Wikwen, von Waiſen, von Alfen, 

Und immer noch walfef, an Mitleid Ieer, 
Die Selbſtſucht in kauſend Geſtalken. 


Drum komm, drum komm, dur Heiliger Tag, 
Doch endlich einmal auf Erden, 

Wo die Tiebe, die göffliche, Alles vermag, 
Wo zu Brüdern die Sfreilenden werden ! 


Romm, Heiliger Tag, wo der Glaube nicht mehr 
Grflaffef, den Bruder zu halfen; 

Komm, Heiliger Tag, wo der Reiche nicht leer 
An Güfeen den Armen wird Ialfen! 


Komm, zind in der Bergen CTempelraum 
Die Kerzen der Lieb an, die lichen! 

Komm, pflany’ in die Seelen den Weilmachfebaum 
Des Friedens mit goldenen Früchten! 


Dann iff der Engel Perheißung erfüllt; 
Dann jauchten — nicht himmliſche Beere, 

Bein, Menfihen, der Bimmlifchen Ebenbild: > 
„Dem Urquell der Liebe Jei Ehre!“ 
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| Cine Studie von Bruno Seiler. l 
We IV. näher bekannt find, oder wo man überzeugt fein darf, daß die N 
\ Bemwegungsfpiel fürs Zimmer: Die fizende Blindekuh. — Ge- | notwendige Art ımichuldiger Vertraulichkeit durch feine der an— 
| dähtnisfpiel: Die Jagd. — Verftandesfpiel: Aehnlich— wejenden Damen übel genommen werden wird. 
1% Teiten. — Pfänderfpiel: Die vertaufeten Handwerke. — Pfän— An das Bewegungsſpiel im Zimmer ſchließe ſich ein Ge— 
| derauslöfungen. dächtnisſpiel an, eines jener Spiele, welche geijtig einigermaßen 
anregen, ohne an den Verſtand befondere Anforderungen zu 
| Den im vorigen Abjchnitt aufgeführten Bewegungsfpielen, | machen. Bei dem Gedächtnisſpiel „die Jagd“ figen wie bei 
die ausjchließlich im Freien gefpielt zu werden pflegen, beziehent- | Jo vielen andern Spielen die Teilnehmer im reife. Einer 
lich gejpielt werden können, lafjen wir nun in erfter Linie — | macht den Jäger; die Übrigen nehmen den Namen irgend eines 
wiederum mit Nücfiht auf die Jahreszeit und das praftijche  Öegenjtandes an, der in Beziehung zur Zagd fteht. Diefem |) 
Bedürfnis unferer jungen Welt die, wie wir hoffen, unferer | Namen müſſen fie eine bejtimmte Antwort geben, jo oft der |) 
Spielſtudie einige Sympatie entgegenbringt — ein auch jeder | Jäger den betreffenden Gegenftand in einer Jagdgefchichte er: I 
zeit im Zimmer zu fpielendes Bewegungsſpiel folgen. | wähnt, deren Erzählung feine Aufgabe it. Daraus geht nativ 
N Vielleicht iſt es gerade an diefer Stelle nicht überflüffig zu |, lich hervor, daß zu dem Jäger nur ein Mitglied der Gefell- RT 
bemerken, daß die hier aufgeführten Spiele, fowie e3 überhaupt | ſchaft gewählt werden darf, welches mit der Jagd vertraut, J. 
bei den Spielen der Fall fein ſollte, ſowol von Kindern als | oder ihr wenigſtens nicht ganz fremd iſt und dabei einiges Er— KA 
von der erwachjenen Jugend gefpielt werden können. zählertalent beſizt. 9 
Das Spiel, welches wir zunächſt vorführen wollen, iſt unter Zum bejjeren Verſtändnis laſſen wir hier einige Jagd— Ba 
dem Namen „die fizende Blindekuh“ befannt und wird in | Utenfilien folgen und geben zugleich die Antworten an, welche Bi 
der bei Bernhard Friedrich Voigt in Weimar erfchienenen ſie bei ihrer Erwähnung durch den Jäger zu erteilen haben: || ar 
I jechiten Auflage der „Encyklopädie der Geſellſchafts— Gegenstände: Antworten: | 
ppiele“ von Ludwig dv. Alvensleben wie folgt bejchrieben: Das Gewehr . . . .  Schiept. Fi 
| Die Geſellſchaft jezt fih in einem Kreiſe auf nahe anein— Die Jagdtaſche . . iſt umgehangen. | d— 
ander, gejtellte Stühle. Cine durch das Loos oder durch frei— Das Bulverhorn . . ijt gefüllt. | Mi 
williges Erbieten bejtimmte Berfon macht die Blindekuh. Nach- Der Schrotbeutel . . iſt vorhanden. | iM 
dem ihr die Augen verbunden worden, wechſeln die Uebrigen | DEU Dub een licht, | 
‚schnell die Pläze, um das Erraten fehwerer zu machen. Dann Das Rewierr » . . . it wildreid. | 
muß fie fich dem Seife nähern, doch ift dabei ausdrücklich ver- Deprakens. vn es nt Ichmal; | 
boten, mit den Händen fich fortzugreifen. Sie fezt fich auf den J 7 Ser eerimipeißt, 
Schoß der nächſten Perſon, auf die fie ftößt, darf aber auch DDELE TUDBERE Fa 2 Wirdr Hebvellt, fi 
ı bier mit den Händen weder das Kleid, noch den Körper der= | Das Nebhuhfn . °.. .  brütet. N 
 jelben betaften; nur daS jchlecht zurückgehaltene Kichern, die Das Kaninchen . . .  Springt. | N 
Kenntnis don der Kleidung des einen oder des andern, fowie Der Habidt .-. . .. wird gejchofjen. | W 
| das Gefühl, ob die Perjon, auf der man fizt, männlichen oder Wenn der Säger in jeiner Erzählung dag Wort „SZagd” | Ir 
weiblichen Gejchlechtes ſei, kann zum Erraten derfelben als | anbringt, haben die fünmtlichen Gegenftände zugleich zu ant- | lol) 
 Hülfsmittel dienen. worten. | I 
Bon diefer Perſon muß die Blindefuh nun den Namen Spricht er von feinem „Schießbedarf”, fo antworten || M 


nennen, oder fie wenigstens jo zu bezeichnen willen, daß fie die zu demfelben ‚gehörigen Gegenftände, nach den obigen An— 
nicht zu derfennen ift. Gelingt ihr dies, fo wird fie von dem | gaben aljo daS Gewehr, die Zagdtafche, das Pulverhorn, der IM 
Erratenen abgelöft; im Gegenteile muß fie ſich unter den oben Schrotbeutel. Hl 
% angegebenen Bedingungen auf den Schoß einer andern Perſon Spricht der Säger don den „ Wilde”, jo Haben die 
jegen und jo lange fortfahren, bis fie irgend jemand aus der ſämmtlichen Tiere zu antworten, die natürlich außer den obigen 
Geſellſchaft erraten hat. Die zweite Perſon verfährt auf gleiche | Proben, wenn die Geſellſchaft zahlreich iſt, noch ſtark ver— 
Bi, Weiſe, wie die evfte u. ſ. w.; bei der Nennung eines faljchen | mehrt werden fünnen, 3. B. duch Hirſch, Ned, Eber, Faſan, 
- Namens gibt ihr die Sefellfchaft durch ein lautes Händeklatſchen Ente ac. 
davon Kunde. Erwähnt der Jäger das „Geflügel“, ſo antworten nur 
Der Blindekuh das Erraten zu erſchweren, ſucht man fie die ſämmtlichen Vögel. 
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| Habdurd irre zu machen, daß man die Kleider eines Nachbarn Alle bisher nicht erwähnten Gegenſtände müſſen außer auf 
über die Knie breitet, ein Volfter, ein großes Tuch 2c. auf den | ihren Namen auch noch zufemmen Antwort geben, wenn der } 
Bert ninmt, jeine Stimme verftellt, jchwer zu atmen feheint | Jäger von dem „Revier“ Äpricht und in dieſes jind auch i! 
uf w. Sm allgemeinen fucht jeder fich möglichit unkenntlich noch aufzunehmen: der Berg, der Graben, die Brücke ıc. | H 
zu machen, namentlich) aber das Gejchlecht zu verleugnen. Wer bei jeinem- eigenen Namen oder bei den allgemeinen | H 
% Man kann dieſes Spiel auch auf die Weiſe abändern, daß Bezeichnungen, die wir angaben, nicht antwortet, wer mit der 9 
die Perſon, welche mit verbundenen Augen im Kreiſe ſteht, zwei | Antwort zögert, wer antivortet, ohne daß er einzeln oder all I 


Mitglieder aus der Gefellichaft bezeichnet, welche ihre Pläze zu | gemein genannt wird, oder wer eine andere Antivort, als die N 2 
j* wechfeln haben, und ſich Mühe gibt, während dieſes Plaz- vorgeſchriebene gibt, wird beſtraft (oder entrichtet ein Pfand.) 
veechſeln vor fich geht, eine der beiden zu fangen, welche dann Auf das Gedächtnisipiel folge ein Berjtandesjpiel; das— 
die Rolle der Blindefuh einzunehmen hat. Ein Erfordernis ſelbe wird gewöhnlich das Aehnlichkeitsſpiel genannt umd 
 arfcheint es hierbei, daß Die Anzahl der Perſonen und der durch | gibt reichliche Gelegenheit Geift und Wiz zu zeigen. 

(a jelben gebildete Kreis ein möglichſt weiter fei, um eine freicre Die verjchiedenartigjten Gegenftände haben unter gewiſſen 

Bewegung möglich zu machen. Für die Blindekuh ift e8 von | Beziehungen doch Aehnlichkeit mit einander, und wenn fie fi | mal 
Vorteil, ich die Neihenfolge der Mitjpielenden gemerkt zu haben, | auch in Größe, Form, Maſſe u. |. w. noch jo unähnlich ſind. LE 
um möglichjt entfernt von einander Sizende aufzurufen. Meine Schreibfeder und die Tanne im Walde haben in allen || 2 

Wie ſich aus der Bejchreibung ergibt, läßt diefe Art der | jenen Punkten nichts miteinander gemein; aber fie find doc) | 
| Bes fi) nur da Ipielen, wo die Mitglieder untereinander | beide gewachſen und haben Hierin Nehnlichkeit. Diejer Um— 
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itand Hat zu dem erwähnten jehr müzlichen und angenehmen 
Spiele Anlaß gegeben. 

Man fezt fi) in einen Kreis zuſammen amd gibt ſich der 
Reihe herum dergleichen Aufgaben. Gewöhnlich nimmt man 
nur zwei Gegenjtände, man kann unter gewiffen Umſtänden 
aber auch drei und mehrere geben. Als Beiſpiel hier einige: 

Welche Aehnlichkeit finden Sie, jo wird Einer von den 
Andern gefragt, zwijchen einem Marmorblod und Papier? 

Antwort: Sie können beide zu Denkmälern gebvaucht werden. 

Frage: Zwiſchen Stahl und Glas? 

Antwort: Sie gehören beide in da3 Minerakreich, beide 
find ſehr hart; beide fünnen zu Inftrumenten gebraucht werden, 
womit man Feuer anzündet. 

Frage: Zwiſchen einem Klavier, einer Blume, einer Ananas? 

Antwort: Sie vergnügen alle drei die Sinne. 

Frage: Zwifchen einem marmornen Briefhalter und einem 
einfältigen Schwätzer? 

Antwort: Sie bejchiveren beide. 

Frage: Zwiſchen einer Taſchenuhr und der Sonne? 

Antwort: Sie zeigen beide die Zeit an. 

Frage: Zwifchen einer Zwicbel und einer Satyre? 

Antwort: Daß fie beide beifend find, beide von vielen 
Menschen gleich ſtark gehaßt werden. 

So oft nun jemand feine Achnlichkeit findet, muß er ent: 
weder ein Pfand geben, oder er befonmt den Plumpſack, wie 
man nun darüber untereinander überein gefommen ilt. 

ill man nun ja diefe Beluftigung noch "mehr in das Ge— 
wand eines Spieles verkleiden, jo lege man ſich eine Samm— 
(ung von fünfgundert bis taufend ſolcher Wörter an, ſchreibe 
davon je zehn oder zwanzig auf die Seite eines kleinen Buches 
und numerire die Wörter jeder Seite von eins bis zehn oder 
zwanzig; diefes Buch gehet nach und nach von Perſon zu Berjon 
im Kreiſe herum, Jeder nennt zwei Zahlen und beſtimmt da— 
durch zwei Wörter irgend einer Seite, die fie vergleichen will, 
3. B. zehn umd drei. Nun nimmt fie das Bud), jticht mit einer 
Nadel zwischen die Blätter und überläßt es jo dem Bufall, 
welche Seite, die fie felbft vorher durch vechts oder links be— 
ſtimmt Hat, ihr die Wörter angeben joll; dann nimmt fie das 
zehnte und dritte Wort und vergleicht beide. Schreibt man nur 
fechs Wörter auf jede Seite, fo kann man auch mit zwei Wür— 
feln jedesmal ein Paar herauswürfeln. 

Die Gründe, warum diefes Spiel eine treffliche Unterhal- 
tung gewähren muß, find Diele: 

Die ganze Gefellfchaft befindet fich immerfort in einer leb— 
haften Erwartung, was wohl fir Antworten hevansfommen 
mögen, und diefe geben meiſtenteils Anlaß zum Lachen, fie mögen 
num mehr oder minder wizig ausgedacht, jade oder ſtumpf fein; 
jeder nimmt überdem an der Aufgabe Teil und fucht im Stillen 
eine Aehnlichkeit herauszubringen, jo erhält man am Ende eine 
feine Sammlung davon. Aber troz diejes Spieles angenehmer 
Unterhaltung muß man e8 doch nicht zu lange fortjezen. 

Um Aehnlichkeit zu finden, iſt es ſchlechterdings nötig, beide 
miteinander zu vergleichende Gegenftände in allen ihren mannich- 
faltigen Eigenfchaften und Beziehungen jo ſchnell al3 möglich 
zu überdenken. Dieſes Ueberdenken erſtreckt ſich jogar auf die 
Namen, womit die Gegenjtände jelbjt, oder ihre Eigenschaften 
benannt werden, denn ſehr oft Liegt die Aehnlichkeit in einen 
bloßen Wortipiele. So ijt die Achnlichfeit zwischen einem Brief- 
beſchwerer und Schwäzer nichts als Wortjpiel; jo beruht 
zwijchen einer Zunge und einer Nadel, einer Boneranze und 
einem Mönche alle Aehnlichkeit blos auf einen Wortjpiele. 

Bei jenem kommt 3. B. das Stechen der Nadel eigentlich und 
der Zunge uneigentlich zu; bei diefem iſt der Biſchof, welcher aus 
beiden gemacht werden fan, blos der Benennung nach ähnlich. 
Mit dem Ueberdenfen ift die zweite Operation, nämlich die 
Vergleihung vermöge des Wizes verbunden, und beide haben 
ſehr oft, mac) Maßgabe der kurzen Zeit, in welcher e3 gejchehen 
muß, ein jehr großes Feld zu durchlaufen, wenn die Gegen— 
ftände nur ziemlich entfernt von einander liegen, Die Leer 
mögen es 3. B. einmal verjuchen, die Achnlichfeit zwiſchen einer 





Scheere und einem Stück Wachs zu finden, fie werden wahr— 


fcheinlich Lange fuchen müſſen, ehe fie darauf fommen. Daß 
dieſes Neberdenfen und Vergleichen fir Jung und Alt jehr nüz— 
lich ei, bezweifelt niemand. 

Im Folgenden jei noch ein Spiel gegeben, welches zwar 


Wefen aber die Karaktere ſowohl des Gedächtnis: als Verſtan— 
desipiels mit dem des Bewegungsſpiels in hohem Mabe vereinigt. 

Gleichzeitig kommt bei ihm noch ein anderes Moment in 
Betracht, nämlich das des notwendigen Pfändergebens für 
jeden Schler, den die Spielenden wider die Spielregeln ſich 
zu Schulden kommen laſſen. 

Das Spiel wird gewöhnlich genannt: Die vertaujchten 
Handwerke und gejpielt wie folgt: 

Alle im Kreife fizenden Spieler wählen irgend ein Hands 
werk und nennen dies mit lauter Stimme; jagen auch dazu, 


mit welchen Bewegungen fie es bezeichnen wollen. Die Mädchen 


wählen Befchäftigungen, welche für ihr Gejchlecht paljen. Die 
eine it Plätterin, die andere Näherin, Striderin, Stickerin x. 
Um diefe Beihäftigungen anzudeuten, breitet die erſte ein Tuch 
über ihre Kniee, und fährt immer mit dem Ballen der Hand 
darüber Hin, als regierte fie das Plätteiſen; die andere tut, 





äußerlich durchaus al3 Bewegungsſpiel auftritt, in jeinem © 


4 


als ſtäche ſie mit der Nadel in ein Stück Zeug und zöge den 
Faden aus; die dritte bewegt die dicht zuſammengehaltenen 


Finger, als hätte fie Stricknadeln darin u. ſ. w. — Die männ— 
fichen Mitglieder der Gefellichaft wählen ebenfalls Beſchäftigungen, 
die ihrer Kraft und ihrer Eigenſchaft als Mann angemeſſen ſind. 


Sie erklären ſich zu Kutſchern, Jägern, Schmieden, Zimmer— 


leuten ꝛe. und machen dazu entſprechende Bewegungen. 
Einer der Spieler, welcher das Ganze zu leiten hat, nimmt 
den Titel als Meiſter an; er wählt ebenfalls ein Handwerk, 


deſſen Pantomime er nennt, und ſteht in der Mitte des Kreiſes. 


Er beginnt ſeine Geſten, und die anderen Handwerker üben ihre 
verſchiedenen Handwerke für ſich aus. 


Es gewährt in der Tat einen ſehr unterhaltenden Anblick, 
ſo alle Arme und Beine in verſchiedenartiger Bewegung zu” 


sehen, und obgleich die Spieler ſtumm fein follten, jo machen 


fie fich deshalb doch in der Negel bald durch ihr Gelächter ſehr 


hörbar. Aber nach kurzer Zeit ändert ſich die Szene, um noch 
uͤnterhaltender zu werden. Der Meiſter nämlich gibt ſein eigenes 
Handwerk auf und übernimmt das eines der Mitſpielenden, in 
der Regel deſſen, den er für den aufmerkſamſten hält. Bei 
dieſem Wechſel müſſen alle anderen Handwerker, den nachge— 
ahmten ausgenommen, eine Pauſe machen. 


Wer dennoch fortarbeitet, gibt ein Pfand, und ebenſo der, 


deſſen Handwerk der Meiſter angenommen hat, wenn er nicht 
fortarbeitet; denn dieſer hat die Pflicht, ſogleich das von dem 
Meiſter aufgegebene Handwerk zu übernehmen und Die Pau— 
tomime desjelben zur machen. Wenn diejer Spieler aber auch 
aufmerffam ift, wird es ihm dennoch ſchwer, ſogleich die jtummen 


Bewegungen richtig. nachzuahmen, die zu dem urjprünglichen ı 


Handwerke des Meiſters gehören; er muß daher, alles Eifers 
ungeachtet, fehr oft ein Pfand geben; denn kaum hat er ſich an 
die neue Beschäftigung gewöhnt, fo kehrt dev Meifter zu feinem 
eigentlichen Handwerfe zurück, und fogleich muß dann auch der 
Mitjpieler wieder fein ertes übernehmen. — Die andern Spieler, 


welche die Pauſen zu halten haben, müſſen ebenfalls oft ein. 


Pfand geben, wenn fie nicht ſchnell genug zu ihrem eigenen 
Handwerfe zurückkehren, jobald der Meijter dies mit dem ſei— 


nigen tut. 


Wer bei diefen Spiele nicht die vollſte Aufmerkſamkeit zeigt, 
wird viele Pfänder geben müfjen, denn um allen Bewegungen 
des Metiers vorschriftsmäßig zu folgen, bedarf man feiner ganzen 
Geijtesgegenwart. — 

Der Probe eines Pfänderjpiels, wie es im Vorjtehenden 
gegeben ift, feien hier alfogleich eine Anzahl von Pfandaus— 
löfungen hinzugefügt. Wir wählen auch hier ſolche Auflöſungen, 
welche ſich nicht nur fir die erwachjene Jugend, jondern auch 
für die Kinderwelt, foweit fie für derartige fehwierige Spiele 
überhaupt ſchon veif ift, ansprechend find und fich ſchicken. 
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wir anderen reiten nicht in der Welt herum. 








Auf einem Beine ftehend einige Zeilen aus einem 
Buche lefen. Die Sache ift fehwerer als jie auf den exjten 
Blick erfcheint, denn der Büßende muß bei dem Lejen das eine 
Knie in die Höhe ziehen und das Buch auf dasjelbe legen, 
ohne es mit den Händen fejtzuhalten. ES wird daher jehr 
häufig -gefchehen, daß es herunterfällt, ehe er imitande geweſen 
iſt, die Zeile zu Ende zu leſen, und in dieſer Rolle muß er 
wieder don vorn anfangen. 

Eine Bildfäunle vorstellen. Der Eigentiimer des 
Pfandes ftellt fic in die Mitte der Gefelljchaft ung jeder tritt 
der Neihe nach zu ihm und tadelt irgend etwas an feiner Ge— 
ftalt. Der eine 3.8. fagt, die Nafe tauge nichts und rückt fie 
immer höher, zieht fie herab oder dreht fie nad) der Seite. Ein 
zweiter bringt den Arm in irgend eine Nichtung und jo gibt 
man dem Büßenden nach und nach die verjchiedenartigiten 
Stellungen, die mitunter ſehr komisch find, wenn jie auch frei— 
fich dem Schönheitsſinne nicht immer entjprechen. 

Die Geschenke. Der Pfandgeber hat drei Dinge, die man 
ihm auf feine Fragen nennt, fo zu verwenden, daß fie zum 
Nuzen oder zum Vergnügen der Perfon gereichen müſſen, welche 
fie ihm angibt. Die Aufgabe ift nicht ganz Leicht, indem meiſtens— 
teil3 Sachen genannt werden, die weit eher eine Unannehmlich— 
feit bereiten, al$ zum Vergnügen gereichen können, 





Sohann, blaf’ das Licht aus. Bei Ddiejer Büßung 
nimmt man ein brennendes Licht, hält es ſchnell vor das Ge— 
ſicht des Büßenden, der eine Serviette unter dem Kinne haben 
muß, die er nicht fallen laſſen darf, und fährt damit fort, bis 
es ihm gelingt, das Licht auszublafen, 

Eine Keine Gefchichte erzählen. 

Ein Leichtes Rätſel machen x. 

Eine Leidenschaft, vom Nachbar ins Ohr gejagt, Durch) 
Mienen und Geberden ausdrücken. 

Ein Liedchen deklamiren oder fingen, 

Ein Nätjel auflöfen. 

Den Stummen madhen. Die Löfung diefer Aufgabe 
befteht darin, daß Derjenige, welchem fie aufgegeben worden 


\ ift, alles das, was die anderen der Neihe nach durch Zeichen 
) SEM 


zu derftehen geben und zur machen befehlen, ebenfalls wie jene, 
Still und Stumm vollziehen und ausführen muß. Die ganze, durch 
Geberde geäußerte mimiſche Unterhaltung macht viel Vergnügen. 

Die Weihnachtskerze. Man verbindet demjenigen, der 
dieſe Büßung zu beſtehen hat, die Augen und gibt ihm ein 
kleines Stückchen Wachslicht, das drei oder vier Linien Länge 
hat; ev muß niederknieen, und man ſtellt vor ihn ein Licht auf 
den Boden, An diefem muß er nun blindlings ſein Lichtitümpf- 
chen anzuzünden fuchen, ohne daß ev mit der linken Hand Hilft. 





Achill m. T. m. 
Bon Guſtav Sloverke. 
(Aus der „Gegenwart“, Nr. 35, 1884.) 
Sch Hab’ e3 abgeſchworen wieder durch Ariccia zu reiten, es mag 
noch fo früh am Morgen fein. Die Gaſtfreundſchaft Halte ein an— 


derer aus! 
Komm' ich, und fei es wie neulich mit den erjten jchrägen Sonnen— 


ſtrahlen, ins Neapolitaner Tor, fo ſizt dort z. B. mein Sor Davide, 


feinen warnen Semmeln gegeniiber (den Laden beſorgen die Weiber) 
im Schatten auf einem fühlen Binſenſtuhl und jagt: 
„Ah, mein Lieber! Dieſe Ueberraichung! Wie geht's Cor Aguſtavio 
mio? Und wie ſieht's in Rom aus? So, Sie waren ebenfalls nicht 
in der Stadt. Genehmigen Sie ein Gläschen Noten! Aus meiner 
Vigne dort unten, Sie wiljen ſchon, an der Bahn, wo wir voriges 
Jahr mit Achile — waren Sie fchon bei ihm? — die Deccafichi ſchoſſen. 
OH, Mariü! Einen Liter Noten, friſch aus der Grotte! Aber eil dich 
oder ich trete dich in die Guitarre.“ 

Und ich muß mich zu ihm fezen und von der wunderbaren Ernte 
oder über die Ausfichten der veranschlagten Pferdebahn mit ihm ſchwazen. 


Und nun die lange Straße bergab, die mit Papierfähnchen beflaggt 


ift, wie zu einem Einzug. Aber die Zweien, Dreien und Vieren darauf 
bedeuten nur den Preis des Weines, den andere Leute dort zahlen, 
auch für dich wenn du eintrittit und nur halbwegs befannt bilt. 
Nichtig. Gleich am der nächſten Erle Hält mir einer die Hand und 
fein volles Glas entgegen. 
„Oh Sor Guſtavio, vuol favorire!* Und damit bejtellt der Semand 


ein weiteres Liter. 


Jawohl, protejtiren, danfen. Wer mag gegen die einfachite Sitte 
verftoßen oder jtolz tun? Ich nicht. Und nun gar mit dem jchlechten 


 Gewiffen fich weder des Namens noch dev Perjönlichkeit des freund— 


lichen Spender3 zu entjinnen. 

„Wißt She nicht mehr... .,“ ſagt mein Gegenüber. 

„Aber natürlich... .“ 

„Wie Ihr noch in Ariccia wohntet, an der Ecke vom Plaz, an der 
Neapolitaner Brüde? Und ich fam zu Euch hinauf und fragte, ob 
Ihr nicht die Fremden da unten dur den Buſch führen möchtet, denn 
auf der Straße wollten Sie nicht reiten? Da3 war ih. Sora Maria — 
ihr Mann, der Tifchler, iſt inzwifchen tot, die gute Seele — Sora 
Maria ſagte: Geh, frag mal Sor Aguftavio, wenn der nicht will, — 
Und nun gar in der 
Machia. Bon ung findet fich feiner dadrinnen zurecht, jeit es mit 
dem Brigantaggio hier herum vorbei ift. Und Ihr gingt und nahmt 


nich mit. Ihr fagtet, der Weg ſei ausgewaschen und fcharf feit dem 


Negen, und weil zwei Damen dabei Waren, deren Tiere man führen 
mußte.“ 

„Oh caro,“ ſagte ich, „Ceſare, was?“ 

„Cejare Napoleone Baffi, zu dienen, Sor Guſtavio. Und wißt 
Ihr noch, die Foreftieri hielten Euch für einen Fremdenführer, und 
als Ihr in Nemi mit Carluccio um das Eſſen Handeltet, glaubte, die 
alte Dame, daß Ihr mit ihm unter einer Dede ſtecktet. Und die Ge- 
fichter- dann, als Ihr für Euch und mich zahltet und Euch in ihrer 
eigenen Sprache verabjchiedetet . . .“ 


‚> beftelle ein Liter. 
' Wirt nimmt mein baares Geld nicht. 





Endlich, Gott fei Dank, komme ich los. Auch diejer möchte oc) 
wiffen, ob ich ſchon bei Achile war, ob ich gehört habe... > 

„Alles, alles,“ ſag' ich, nur um fortzufommen und fteige auf. 

Aber ich muß mir noch ſchnell zwei Bücher von ihm leihen, auf 
die er ftolz ift, die er ſelbſt aber leider nicht leſen kann: eine Chronik 
von Ariccia, von der er weiß, daß nur fünf Exemplare exiſtiren, und 
eine ſpaniſch-lateiniſche Grammatik. Es geht nicht anders ohne ihn 
zu beleidigen. 

Borwärtz! Nur noch fünf Häuſer; allerdings ebenfoviel Djterien. 
Aber joweit ich mich erinnere, Fenne ich hier niemanden mehr. Noch 
fünf Häufer und wir haben überwunden, der Ejel und ih. Denn das 
brave Tier läuft Schlittſchuh, und wie ein Anfänger, auf dem Lava— 
pflafter des Corſo Vittorio Emanuele ... Jawohl! 

Zwei Türen weiter lehnt der Herausgeber, Sezer und Druder des 
„Avvenire del Lazio“, welche3 alle acht Tage in Ariceia erjcheint, und 
ſammelt vielleicht Notizen. 

„Dh, Sor Guſtavo! Wie geht's? Auf ein Glas Wein!“ 

Was hilft's! 

Drinnen in der Oſterie des Gevatters Beppe ſteht der Poſtino, der 
Ueberlandbriefträger, und reicht mir fein Glas zum Beſcheid tun. Das 
iſt nun einmal Sitte. Dabei erzählt er mir die Kranfengeichichte jeines 
Sohnes, auf deſſen Haupte jedes Haar bereits einen Soldo koſte, 
während die Familie verhungere. Und das Unglückskind ſteht dabei, 
trocken noch dazu. Ich kann doch dergleichen nicht mit anſehen und 
Jawohl! Der Arme läßt es aufſchreiben. Der 
Es geht nicht. 

Inzwiſchen beſtellt der Kollege für die Zukunft Berglatiums vom 


Beſten, zu fünf Soldi, und ſchwenkt die Gläſer aus. Aber während 
| dur dich in der fühlen Erdhöhle wenigitens deiner Verborgenheit freuft 


und dir von den Kollegen einen tötlichen Artikel an Benedetto Cairoli, 


den fchlaffen Bentarchen, den „Exrepublikaner und Vetter des Königs“ 


vorlefen läht, in welchem die blutigen Geijter feiner für die Freiheit 
gefallenen Brüder auftreten, — während deſſen bejchäftigt fich ein 
Bettler, dem dur in unbewachter Stunde einmal einen Soldo geſchenkt 
Haft, damit, die Freudenmähr deiner Ankunft durch die Stadt zu tragen. 
Und nun kommt einer nach dem andern. Jeder von ihnen kann und 
muß einen Liter zahlen. Nur der Fremde nicht — che; was fällt dir 
ein! Das wär noch Schöner! Und alle reden fie von Achill und wun— 
dern fich, daß ich nicht zuerft bei ihm war. „Sch reite ja nur durch.“ 
„GSleichviel. Wenn man einmal in Gaſtfreundſchaft ſteht ...“ 

„Ja fo,“ jagt der Zeitungsmann und zieht ein anderes Blatt 
heraus, — „ich habe Euch nur den zweiten Artikel vorgelejen. Und 
Ihr kennt den erſten noch nicht! Hier: ‚Man fchreibt uns ...“ 

Achill war zornig, und mit welchem Recht! Ein jeder wollte mir 
den Zorn des Peliden fingen, aber fie jchrieen alle durcheinander, big 
Temiftocle, der Redakteur, das Wort behielt, denn er hatte es gedrudt 
vor fi. Wie man dem „Avvenire“ berichtete, Hatte Achill in der lezten 
Gemeinderatsfizung eine feiner jtupendeiten Neden gehalten und mit 
feinen verblüffenden Geiftesbligen die Wogen des Ariceiner Patriotismus 
erhellt und Hoch erregt. 

„Mitbürger!“ hatte er nach dem „Avvenire“ ausgerufen, „Mit 
bürger, hier erhob fich einſt eine Stadt, eine freie Stadt, welche der 
Tyrann Tarquinius Superbus dermaßen fürchtete, daß er ihren, 
unferen freiſinnigen Sprecher (den Achill von damals, fügte der 







































































— 
— —— — 


er 
— 


— — 
—— — u — 
Pe 











_borbeugt, um in dem Dunfel befjer zu jehen. 





„Xovenire“ hinzu), daß er den Tullus Herdonius ermorden ließ, Unter | Regierung fei Regierung. Eine wie die andere. Sie z.B. hätten nun 


unjeren Mauern fiel Aruns Porſenna, als er die Unabhängigkeit und | il ‚a b 
Was heiße das? Volitiiche Verwarnungen, Zwangsaufenthalt, Zwangs— 


Größe dieſer Stadt bedrängte, und noch heute verunreinigen die Hunde 
ſein Grabmal. 


laſſen?“ (Ceſare Napoleone Baffi wies ſchon zum drittenmal heimlich 
auf die Chronik neben mir.) „Gut, ſeht hin, dieſe edle und großherzige 
Stadt iſt heute ein Dorf, ein jämmerliches Neſt, welches nicht 
einmal ein Café hat! Keiner unſerer Mitbürger beſizt, wie 
es ſcheint, Vaterlandsliebe, Gemeinſinn genug, um ein ſolches Wagnis 
zu beginnen.“ Deswegen war ſein Antrag das Riſiko auf den Ge— 
meindeſäckel zu übernehmen und von Stadtwegen ein Café auf— 
zutun. Die Koſten ſchlug dieſer ebenſo originelle als liberale Kopf vor 
durch ein Geſez zu decken, wonach in Ariccia alle nicht ſtandesamtlich 
getrauten Frauen als Mägde oder Haushälterinnen zu verſteuern wären. 
(Stürmifcher langandauernder Beifall. Der Redner wird von 
Ceiten beglüdwünfdt.) 
Achill mit Familiennamen) einſtimmig angenonmen, ein Fall, der in 
den Annalen de3 Senatus Populusque Aricinus unerhört war. Und 
num hatte der Präfekt, eine Kreatur dieſes Ministeriums von verfappten 


Neaktionären und Zentralifationgmännern, ein fpezieller Freund Cairolis, 
den Poſten geſtrichen und an den Rand geſchrieben: Wer in Ariccia : 
ı nicht fo hirnlos Elerifal gewejen und hätten den Bahnbau über ihre ° 


Kaffee trinfen wolle, möge ihn fich getroft jelber fochen!... 

„Alſo nieder mit dem Präfeften und laſſen wir Achile Teben,“ 
fage ic) mit dem Todesmut der Verzweiflung. — „Trinfen wir noch 
einmal, aber dann heißt e8 ‚Trab‘. Glaubt Ihr, daß ich mir fpäter 
den Sonnenftic) holen will? Abasso il prefetto! So, und nun auf 
Wiederjehen!. . .“ 

Allerwundertätigfter San Gaetano fteh mir bei! — Auch das noch! 
Mifericordia! Wie ein Geiſt vor ein jchlechtes Gewiſſen tritt in diejem 
Augenblict eine breite befannt bewegte Gejtalt in die Tieröffnung. Ihr 
Schatten fällt mir direft auf die Seele, als fie ſich über die Stufen 
Der Gaftfreund von 
Korinth! Er, Achill, der gereizte, zornige. Und nun war ich gar in 
Ariccia eingefehrt ohne ihn... 

Nichtig, da haben wir's. 

„Das hättet Ihr mir nicht antun follen,“ fagte Achill aus meinem 
Glaſe trinfend, — „kommt der Kerl da und fagt: ‚Sor Guſtavo fizt 
beim Beppe‘ Sch zude natürlich) die Achjeln. ‚Aber ja,‘ jagt er, und 
verſchwört fih. ‚Geh, fag ih. ‚Wetten?‘ er. ‚Topp.‘ Und jezt Hat 
diefer Neigentrinfer ein Baril von meinem alten Wein, von dem elfs 
jährigen, weißt du.‘ 

Und dafür zahlt der Gaftfreund wieder ein paar Liter. Der 
lacheyde Gewinner natürlich auch. Lasciate ogni speranza! 

Achill war unmutig, aber hielt an ſich. Er Hatte offenbar Feine 
Luſt auf eine Sache einzugehen, in welcher er_verloren hatte. Dede 
Erinnerung daran tat er mit einem verächtlichen Lächeln ab. Indeſſen 
— auch einen mißtrauifchen Blik auf die Chronik neben mir glaube 
ich erwiicht zu haben. Aber die Dunkelheit in der Grotte gefiel ihm nicht. 

„Wie die Pfaffen im Winterchor!“ fagte er, „— Beppe bring eine 
Lucerna!“ 

Wie ich bei dieſer Gelegenheit erfuhr, hatte man es neulich zum 
erſtenmal unter allgemeinem Jubel mit Petroleum verſucht, aber jeder 
hatte an der Lampe herumgeſchroben, bis fie endlich einem ins Geſicht 
geiprungen war. Sezt Hatte man — To fortichrittlich man auch iſt — 
mit diejer Neuerung nicht? mehr im Sinn. 

Indeſſen, troz der vier Dochte, die Achill angezündet hatte, hellte 
fih die Stimmung nicht auf. Da er nicht Sprach, fagten die anderen 
auch nichts, fahen nicht gerade aus als dächten fie viel mehr, tranfen, 
ſtarrten auf die blinfende Kellerwand oder auf das rot angeleuchtete 
Faß im Grunde oder erinnerten fich plözlic) wieder ihrer Gläfer und 
tranfen in tiefen Zügen, wie zur Erholung von fchweren Dingen. 

Bis Ceſare, der einen Bruder in Berlin hatte, anfing, mir ver- 
jtändnisvoll einige deutſche Wörter zuzulächeln, die im Stalienifchen 
zweideutig Hangen. Als er dann aber, mir zu Ehren, die liberale 
Politik Bismards zu rühmen anfing (wie man fieht waren feine Nad)- 
richten nicht die meuejten) ſah Achill über die Achjeln nach ihm Hin 
und er verjtummte wieder. 

Dafür aber nahm Achill jezt jelber da8 Wort. Nach einem Rund- 
bfid, den ich mir „nun gebt mal Acht“ überjezte, wandte er fich direkt 
an mid). 

„Wie viele Prinzen wir hätten?” fragte er, mich fcharf anfehend. 

„Eine Menge!“ 

„Alle getauft?‘ 

„Und ob!" 

Natürlih! Da hatten wir den Liberalismus. Den Erftgeborenen 
hätten wir ja feinetwegen in die Kirche tragen und taufen laſſen können. 


Aber ein anderer mußte doch.3. B. in den Tempel, ein Dritter in die ı 


Moschee gehen lernen und fo fort. 
tigfeit gewejen... 

Sedermann, der die Seltenheit neuer und überrafchender jtaats- 
rechtlicher Jdeen fennt, wird zugeben, daß e3 jezt an mir war, ein 
Hoch auf den genialen Stadtverordneten von Ariccia auszubringen. 
Mein Tag war ja fo wie fo verloren. 

Achill aber dedte nun feine Karten auf, als Hätte er mit diefem 
Trumpf gleich beim Ausfpiel gewonnen, und ging los ohne irgend 
ine Gegenfarte auch nur zu bedienen. Er fei der Anficht, fagte er, 


Da3 wäre jimple politische Gerech- 


Hat nicht einer von uns den lezten Savello erichlagen | 
und haben nicht unjere Väter feine Zwingburg vom Boden verichwinden | 





allen | 
Dann war der Antrag Pizzicanella (fo Heißt | 
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ihr Italien mit dem alten Agoſtino Depretis an der Spize — jawohl! 
aushebung und Steuern über Steuern. Sei das die verſprochene 
Freiheit? 

Er glaube alſo nicht an den Liberalismus unſerer oder irgend 
einer Regierung. Er ſei der Anſicht, daß alle, die kämen und dem 
Volke was vormachten, nur etwas haben wollten. Keiner treibe auf 
der Welt ein Geihäft andern zu Liebe. Sn welchen Rock fie ſich dazu 
ftecten, mache für ihn feinen Unterfchied. Ob fie num Humbert jagten 
oder Leo, Venti Settembre oder unbefledte Empfängnis, Bruderihaft 
oder Nationalgarde, Buzzurri oder Gaccialepri, das wäre ihm alles 
eins. Er fei „Sreidenfer“, libero pensatore, und damit Hola! 
wie er ſich ausdrückte: „e buona notte!“ 3 

totabene, wenn überhaupt eine Negierung fchlechter fein fünne 
al3 die andere, fo ſei die ſchlimmſte das Papſtkönigtum. Und das war 
für die Ariceiner leicht zu beweiſen. 
ihon zu oft die Foftbaren Brücenbauten verfpottet, mittel3 welcher 
Pio Nono noh im lezten Augenblid die Scienenverbindung mit 
Neapel zu verhindern ſuchte. Er Hatte ihnen: zu Häufig auseinander 
gejezt, daß fie mit ihren Bodenproduften an der Eijenbahır lägen (auf 
welcher auch die dummen Fremden Fonmen), wären feine Vorgänger 


Feldmark abgelehnt. Was dieſe falihe Politik noch den heutigen 
Ariceinern often jollte, ſtand fiir jedermann in dem Bauanjchlag zu 
fejen, der über den unvermeidlichen Tramwayanidhluß an Marino-Rom 
gerade dem Gemeinderat vorlag. Die Intereſſen der Bürger waren 
die Trümpfe in Achiles Spiel. Nein, die geringen Chancen, deren fich 
hier das Papſtkönigtum etiva noch erfreute, waren auch heute wieder 
leicht abgetan. 


in den Nacden gejchobener Filzhut eine Mauerfrone. Er war jezt völlig 


Signore Bauern gegenüber, der richtige, echte Signore, der den ganzen 


Tag jpaziren geht oder führt (lezteres, wenn er jelbit nach) Nom fut- 
ihirte, Neuigfeiten, freie Gedanfen und Taſchenwachskerzchen mitbrachte, 
Vetturin machte, der Befizer von Pferd und Wagen tft, die 
er führt). 

Als der Sprecher Hier einen Augenblick abgerufen wurde, benuzte 
Ceſare Napoleone Baffi diefe Gelegenheit, um feine weiteren Meinungen 
von deutjcher Bolitif anzubringen. Denn Deutfchland müſſe man heute 


| Sagen, nicht Preußen, wie man ja auch Stalien und nicht Savoyen 


age. Dann entwicdelte er unfere Verdienſte um-die Einigung feines 
Vaterlandes. Es gejchah ihm dabei allerdings, dal er jeine Freund 
ſchaft auch auf das deutichiprechende Dejtreich übertrug, indem er Wien 
mit Berlin und beide Staaten verwechjelte, aber ic) hatte nicht? da— 
gegen. Erſt jpäter bin ich foweit gediehen, die Grenzen beider Reiche 
auch für Ariccia feitzuftellen, die Freundſchaft zu Deftreih aber auf 
der alten Höhe zu erhalten. 

Zum Dank für Cefare Napoleones deutjche Politik Hatte ich nichts 
gegen die antife Herkunft des Gejchlecht3 Gejarini, des Herrn von Genzano, 
oder gegen die 20 000 Bewaffneten, die er aus dem alten Ariccia gegen 
Kom ing Feld führte, 

Bon Preußen und Stalien famen wir auf die Erde und den Mond 
zu fprechen. Der Uebergang ift mir nicht ganz Far, ich weiß nur, 
daß ich bald mit Flafhe und Weinglas bejchäftigt war, dem allge= 
meinen Wilfensdrang abzuhelfen und mit diefen primitiven Mitteln — 
bei denen die Lampe als Sonne diente — die Lehren des Weltgebäudes 
zu entwiceln, jo gut ich mich ihrer aus der Sefunda oder wo ich jonjt 
zulezt von ihnen gehört habe, erinnerte. 


Die meijten, die an der furiofen Gejchichte jo oder jo Gefallen 


fanden, jchienen bald mit mir einverftanden. Es war die gewöhnliche 
italienische Leichtigkeit — aber auch Leichtfertigkeit — das faſt ohne 
lange Mittelglieder und Deduftionen zu verjtehen, was wir erjt nad) 
zehn matematifhen Schlußfolgerungen und zwanzig überwundenen 
Zweifeln begreifen. Nur Achill, der mittlerweile wiedergefommen war, 
erflärte mein ganzes Syftem fiir einen unmöglichen Unjinn. Er lehnte 
nteine Weisheit Saz für Saz mit der einfachen jtet3 wiederholten Frage 
ab: ob ich dort, d. h. auf dem Mond gewejen fei? Leider mußte ich 
das verneinen. „Alſo!“ ſagte Achill. 

Er glaubte nur was die Augen ſahen. 

„Gut, ic) weiß noch eine andere Erklärung,” fuhr ich fort, „viel- 
leicht pabt Euch die befier. Der Mond, meinen einige Gelehrte, ſei 
eine große himmlifche Melone. Wenn fie langfam gelb geworden ift, 
jchneidet fih unfer Herrgott Abend um Abend jein Stüd heraus zur 
Erfriſchung. Iſt fie aufgegeffen, läßt er eine andere reif werden. Die 
grüne Pflanze fieht man nicht im Dunkeln und auf die Entfernung,“ 

Aber auch das paßte ihm nicht. 

Es wäre ihm auch garız egal, ſchloß er. Der Mond amitfire ihn, 
weil er ein Geficht mache, jo — — Und damit verfuchte er’3 unter 
allgemeinem Gelächter nachzufchneiden. 3 

So war denn auch dieje Frage zur allgemeinen Zufriedenheit er- 
fedigt und Achill konnte die erjte Gelegenheit ergreifen, um das Duell: 
waſſer feiner tapferen LebenSweisheit von neuem auf unferen dirren 
Acer zu leiten. - 

Ein Bettler Half ihn dazu, 

„Bott vergelt's Euch taufendmal im Paradieje,“ jagte der Alte 
für ein halbes Brod, welches jener ihm gab, als wenn es nichts ge- 
wejen wäre. 


Dder 


Achill hatte vor feinen Mitbürgern ' 


Achill lächelte dabei nur nocd vornehm, als wäre fein ° 
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„Lieber hier,“ meinte Achill, „du und ich ſtünden uns beſſer dabei.“ 

„Denn,“ ſagte er zu uns gewendet, „mit den Prieſtern ſei es un— 
gefähr wie mit den, Regierungen.“ Und mit dem, was ſie uns er— 
zählten, verhalte es ſich wie mit meinen Ausſagen über den Mond: 
keiner von ihnen ſei im Paradieſe geweſen oder bezeige Eile hineinzu— 
fonımen. Er wenigſtens habe noch feinen geſehen, den nicht der Wein 
oder die Weiber interejlirten, — doch gewiß fehr irdiiche Dinge. 








Auch von den Heiligen hielt er nicht viel mehr. Schon weil fie 
meiſtens aus diefer verd— Sippe der Prieſter hervorgegangen jeien. 
U. a. hatte er für die Wunder der Madonna del Divino Amore da 
drüben in der Canıpagna, zu der gerade alles wallfahrtete, gar nichts 
übrig. Er Hatte feines davon mit Augen gefehen. Nur für die nilz- 
lichen Seiten Sant Antonios (dev gegen Vieh- und Feuerichaden gut 
ist) Schien er feine Schwäche zu haben, und ich glaube fast, daß er eine 













































































































































































































































































Amerikaniſche Skizzen: Eine Hochzeit bei der Heildarmee. 


Heine Devotion fir ihn den Verficherungsgefellfchaften vorzog. Ueber 
alle8 andere aber war er erhabeın. 
Spizbuben von Pfaffen. Er jei Freidenfer. „Und darum nieder mit 
den Biaffen, meine Herren! Denn diefe Bfaffen, das ſag ich, Adhill.. 
Aber Achill ſagte nicht? mehr. ine Heine rundliche Figur tajtete 
auf uns zu, etwas unſicher in dem Zwielicht, aber durchaus nicht ſcheu. 
„DH, Don Antonio, bravo bravo!“ 
„Ah, Don Antonio! Geruhen Sie hierher!‘ 











„Ein Glas für Don Antonio und andern Wein, friih aus der 


Alles Erfindung, Erfindung diefer | Grotte, Beppe!“ 


Der brave Don Antonio, Kanonifus und Schulinipeftor zu Albano, 
hatte im Voritbergehen meine Anweſenheit erfahren und kam mich zu 
einer Schüffel Gnocchi einladen, Kartoffelflöße aus feinen eigenen 
Erdäpfeln bereitet, „den. beiten in der ganzen Umgegend, nicht wahr 
Kinder” Und wenn ich auch nicht mitging, — er nahm inzwiſchen 
ein Glas Wein an. Er Kopfte mir auf die Schulter und nickte danfend 
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nit dent eleganten weißen Kopf, als er unſeren Freidenker bemerkte, 
der noch immer daſtand mit einer Fußbank in der Hand, um fie dem 
Herrn Kanonikus unterzujchieben, jobald er geruhen werde ſich zu 
NETTER 

„Was wollt Ihr,“ murrte der Gaftfreund ärgerlich, als er merkte, 
daß ich Tachte, „Kezer! Was verjteht Ihr davon.“ 3 

OH Achill, mein braver tapferer Achill! Sch wein, ich weiß, jelbit 
Maſſimo d’Azeglio meint, daß er gewiß nicht fromm jein wiirde, wenn 
nicht die Zurcht ihn dazu triebe. Ich begreife durchaus: es bleibt doch 
immer eine verfluchte Gejchichte, wenn man jo gar nichts Gewiljes weiß, 
ſich mit dieſen Heimfichen Gewalten in offenen Widerjpruch zu jezen. 
Geht man doch zur Kirche, faftet feine Vigilien u. f. w., blos wegen 
jo weltliher Gewalten, wie 3. B. die Weiber und die Nachbarſchaft. 
Magit du dich nun fiir einen Ate- oder PBanteijten halten, tapferer 
Achill, — auch dem Kühnften geziemt es Flug zu fein. Zum Schluß 
ſtirbt ſich's auf alle Fälle fiherer mit dem verd—— Priejter. Schaden 
kann e3 nun mal nie was... Sollteft du nicht jo denken, Achill? 
Brofit Don Antonio! 

Wie lange dies alles gedauert hat? Ich weiß nur, dab der Uhr- 
nracher nach Haufe gegangen war, um mir in meine „Räuberuhr eine 
nee Feder zu fezen (die jich bald als viel zu ſtark erwies), dab er 
beleidigt war, als ich fragte, was ich fchuldig jei. Auch dann wird 
noch einige Zeit vergangen fein. Denn als id) ſpäter das alte Werk 
repetiren lafjen wollte, jchlug es nicht, und der Uhrkünſtler jagte, als 
ginge ihm num endlich ein Licht auf: „AH! eine Nepetiruhr war eg! 
Sch habe beim Augeinandernchnen, — nein, bein Wiederzujfanmen- 
jezen — doc) gleich gejagt, daß da ein Rad zuviel darin ei.‘ 

Und wenn gar einer mich fragen wollte, wieviel bei dieſem „Durch— 
ritt“ durch das gaftliche Städtchen getrunfen worden jeil Miſerikordia! 
Selbjt Achill fagte beim Abjchied: „Heute Haben wir ung vedlich mit 
dem Wein herumgejchlagen. Auf morgen! Und nicht zu jpät! Wir 
müſſen doc) wieder Frieden machen mit ihm. Und laß dir feine Pfaffen 
unterwegs begegnen, damit es nicht Schlecht Wetter wird. Denn die 
Nfaffen, meine Herren, das ſag' ih, Achill ...“ 

Hier fezte fich mein Ejel in Trab. 

„Auf morgen, Sor Guſtavo!“ 

Aber ich hab’ es abgejchworen wieder durch Ariccia zu reiten. 
Die Gaftfreundichaft halte ein anderer aus! 


Anſere Illuſtrationen. 


Schlechte Wize. (S. 181.) „Machens kane ſchlechte Wize nit“ 
hat ſie geſagt, aber ihr lachendes Geſicht ſtraft ihre Worte Lügen, ſie 
hört ſie gar nicht ungern, die ſchlechten Wize des luſtigen Jägersmanns, 
auch wenn ſie etwas derb ausfallen, und wenn ſie ſich „nit ſchamen 
tät“, gäb ſie ihm auf der Stelle „a recht ſaftiges Buſſerl“, oder lieber 
ein ganzes Duzend auf einmal. Er ſteht zwar nicht mehr im Mai 
des Lebens, das Zifferblatt ſeines Angeſichts zeigt ſogar eine ziemlich 
vorgeritchte Stunde, aber er ijt gar fo luſtig und drollig und poſſier— 
lich, und was weiß er nur für hübſche Gejchichten zu erzählen, der 
„Zrumm“ geht ihm niemal® aus. Wie Hat fie erjt neulich lachen 
müſſen über die Gefchichte vom Nehbocd, den er mit einem Kirſchkern 
angejchofjen Hat, weil ihm daS Dlei ausgegangen war und dem im 
nächſten Sahr ein Feines Kirſchbäumchen zwiſchen dem Geweih heraus- 
gewachjen war. Dafür muß fie aber heute ein Schnadahüpfel fingen. 
Cie fträubt fi) zwar anfangs, aber nur zum Schein, wie alle Sanges— 
fünjtler, dann lächelt ſie ſchelmiſch und fingt: 

Und a X und a3 
Und die Jager ſan nett, 
Und a Z und a x 
Aber taugen tun's nix. 
Und er ſingt als Gegenſtrophe: 
Mei Schaz hat mer a Kuß gebn 
Nachher hat ſie's kränkt, 
J gieb'rn, gern wieder 
J will ja nix gſchenkt! 
und er macht Miene, die Erfüllung auf dem Fuße folgen zu laſſen, 
aber da ruft es von draußen: Pepi! Pepi! Wo bleibt denn die Dirn 
wieder! und fort huſcht ſie wie ein Wieſel. 

Das Bild gehört zu den anmutigſten Werken des liebenswürdigen 
Genremalers Hugo Kaufmann, mit dem wir die Leſer der „N. W.“ 
ihon früber befannt gemacht haben. St. 


Dad Rathaus zu Bremen. (Seite 185.) Die alte Hanjejtadt 
Bremen iſt an interefjanten Gebänlichfeiten und fonftigen Zeug— 
niſſen einer künſtleriſch jchaffenden Vergangenheit nicht eben arm; 
eine ihrer ſchönſten Zierden aber bildet da3 alte Rathaus, das 1410 
erbaut ijt und von dem unfer Bild eine genaue und getreue Darjtellung 
gibt. Die Facade des im Renaifjanceftil erbauten prachtvollen Gebäudes 
iit den Nolandsmarkte zugefehrt, der feinen Namen von der berühmten 
Bremer Rolandsſäule hat, die dicht vor dem Rathauſe fteht, an der 
man aber auf unjerem Bilde nur die Rückſeite und nicht das Stein 
bild des riejigen Roland jelbjt fieht, von dem Friedrich Rückert fagt: 


„Roland der Nie’, am Rathaus in Bremen fteht er im Stande 
bild ſtandhaft und wacht“. : 

Die Nolandsfäule, ein Wahrzeichen bremijcher Gericht3barfeit und 
Marktfverheit, fteht feit 1412 vor dem Nathaufe. Die VBorderjeite 
des Rathauſes iſt mit reichen und prächtigen Bildhauerarbeiten geſchmückt, 
die viele grotesfen Ideen darjtellen, wie fie der zuweilen grobförnige 
Humor unjerer biderben Vorfahren wie in Wort und Schrift, jo auch 
in den bildenden Künſten fich gejtattete. Das Nathaus enthält eine 
große Halle mit vielen Sehen!» und Merhvürdigfeiten, jowie einen 
veichverzierten Sizungsfaal, der ſchon viele ſtürmiſche Auftritte gejehen 
hat, wie zulezt im Jahr 1848, als der Markt mit erregten Volksmaſſen 
gefüllt war und am Fuße der Nolandsfäule feurige Neden gehalten 
wurden, während die Deputirten des Volks droben im Nathausjaal 
mit den bangen Senatoren verhandelten. Weltberühmt ift der Rats— 
weinfellev, der fich unter dem Nathaufe befindet und wo großartige 
Duantitäten alten und guten Nheinweins in vielen, mit jchönem Schniz— 
werk verfehenen Fäſſern aufbewahrt find. Der ältejte Wein ijt vom 
Sahr 1623. Der Weinhandel und Weinſchank im Natsfeller wird auf 
Rechnung ded Staates betrieben, der alle feine Kellermeijter at, deu 
Rhein Schicht, um dort den beften Nheinwein aufzufaufen. Ueber’den 
MWeinverbrauc) wird jchon feit langer Zeit ein Journal geführt; in dem— 
jelben fehlen indefjen die Sahrgänge von 1810 bis 1813, während 
welcher Zeit die Franzoſen Bremen beiezt hielten und den Weinkeller 
des Nathaufes tüchtig ausplimderten. Die franzöfiichen Offiziere liegen 
ſichs da wohl fein, 

Sn den geräumigen Hallen des Kellers ſammelt fich namentlich 
an Sonn- und Feittagen eine Menge fröhlicher Becher; die einen be= 
wundern den Bacchus, der grotesf in Holz geichnizt auf einem Wein- 
faſſe reitet, andere begeben fich zur „Roje,“ wo der ältejte Wein liegt, 
wieder andere bewundern im Senatorenftübchen die Gemälde von Arthur 
Fitger, die dort angebracht find. Die „Roſe“ und der Bacchus, fie jind 
dem Fremdling fon befannt, — wahrlich, wer follte dieje mit einem 
poetifhen Hauche umflofjenen Erſcheinungen nicht Fennen aus dem 
prächtigen Weinmärchen des Württembergers Wilhelm Hauff, betitelt: 
„Phantafien im Bremer Ratskeller“? Und richtig, dort von der Wand 
grüßt uns das Bildnis des liebenswürdigen Erzähler, -der den Welt 
ruhm des Ratskellers poetifh fo ſchön verflärt hat. Und gib act, 
lieber Leer, daß du nicht zu tief in den Nömer von feurigem Nhein- 
wein fiehit, denn man träumt und phantafirt gar leicht in diejen wein- 
duftigen Räumen. Da kann e8 dir leicht gehen wie dem Meijter Hauff 
— auf einmal fiehft du den fteinernen Roland, der ſonſt jo „standhaft‘ 
draußen steht, gravitätifch hereinfommen, Bacchus ſteigt von jeinem 


Faß und kommt dir eins vor, und auc) die alte Jungfrau Roſe fommt - 


und beginnt mit div zu jchäfern — wer weiß, was da nicht alles ge— 
ichehen fann! Heinrich Heine fingt von den Gefahren des bremer Rats— 
kellers: 

„Meine unſterbliche Seele taumelt 

Und ich taumle mit ihr und taumelnd 

Bringt mich die Treppe hinauf, ans Tageslicht 

Der brave Ratskellermeiſter von Bremen. 


Du braver Ratskellermeiſter von Bremen, 
Siehſt du: auf den Dächern der Häuſer ſizen 
Die Engel und ſind betrunken und ſingen; 
Die glühende Sonne dort oben 
Iſt nur eine rote betrunkene Naſe, 
Die Naſe des Weltgeiſtes, 
Und um die rote Weltgeiſtnaſe 
Dreht ſich die ganze betrunkene Welt.“ — 


Die „Heilsarmee“. (Salvation army.) Geite 197.) Die „Heils— 
armee“ iſt ſicherlich eines der ſeltſamſten Zeichen unſerer Zeit. Wir 
gehören zu den ſkeptiſchen Leuten, welche dieſe Erſcheinung nicht fo 
tragisch aufzufafen vermögen, wie andere tun, die da glauben, die 
Heilgarmee mit ihrem Enthaltjamfeitsfanatismus und ihrer angeblichen 
Abtötung der „niedrigen“ Begierden fei nur der fonjequente und not— 
wendige Gegenſtoß auf die Sündhaftigkeit unferer Zeit im allgemeinen. 
Wir glauben dagegen, daß die fogenannte Heildarmee weiter nichts ijt 
al3 ein neuer Induſtrie- und Erwerbszweig und zwar, wie der Erfolg 
zeigt, gar fein jo ungeſchickt erfundener. b 

Ein früherer englijcher Geistlicher Namens Booth iſt der Begründer 
der Heilgarmee. Diejer Mann, dem man eine gewijje Art von Beredt- 
jamfeit nicht abjprechen Fan, war in Streit mit feinen vorgefezten Be— 
hörden geraten; er legte daher fein Amt als Geijtlicher nieder und 
wurde ein jogenannter Wanderprediger. Lange trieb er fich in den 
Bierteln Londons umher, wo Armut und Elend zu Haufe find. Er 
behauptet, daß Armut und Elend nur durch die Verderbtheit der 
Menjchen möglich find und daß man vor allen die Seelen der Armen 
retten müſſe. Damit jagt er nichts neues; aber er Hat einen neuen, 
eigenartigen Seelenrettungsapparat gefchaffen. Bu dieſem Zwecke ſammelte 
er eine Anzahl fanatischer Anhänger, die ev als fürmliche „Armee“ 
mit Offizieren, Unteroffizieren und Gemeinen organifirte und die er 
in Kafernen unterbrachte. Die Frauen find in diefer Armee mit den 
Männern gleichberechtigt. Booth ſelbſt übernahm den Oberbefehl als 
General und wurde in feinem Amte namentlich von feiner Frau und 
jeiner ältejten Tochter, einem hübjchen blonden Mädchen, unterjtüzt. 
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Kreiſen unſeres Volkes angeſehen und gefeiert wird. 
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Die Uniform der Heildarmee ijt dunkelblau mit voten Lizen und einen 
gelben Schild auf dem Hut. 

Die Heilgarmee hat die Aufgabe, den Teufel zu befämpfen. Eie 
tut das durch öffentliche Aufzüge, wobei ein Höllenlärm gemacht und 
den armen jündigen Menfchen in heftigen Neden die Qualen der ewigen 
Verdammnis gejchildert werden. Die PBlafate der Heilgarmee, die auf 
Stangen getragen. werden, ihre gebrüllten Hymnen, ihre lärmenden 
Verſammlungen, kurz der ganze Speftafel rief jolch widerwärtige Ein- 
drücke hervor, daß noch fast überall, wo die Heildarmee auftrat, die 
Behörden jich einmifchten und die öffentlichen Aufzüge inhibirten, wie 


dies jüngſt in der Schweiz geichah, wo ich die „Marſchallin“ Miß Kate | 


Booth jo toll geberdete, daß fie verhaftet und mit einer Gefängnisſtrafe 
belegt wurde. In England und Frankreich fcheint man fich durd) das 
Treiben der Heilsarmee am wenigſten beläftigt zu fühlen; gegenwärtig 
ift das „Hauptquartier“ zu Paris. T 

So toll das ganze Gebahren der Heilsarmee auch ausjicht — der 
ichlaue Booth erreichte dennoch feinen Zweck und erwies ſich als einen 
vortrefflichen Menſchenkenner. 
fih durch die Schilderungen von den Qualen der ewigen Verdammnis 
ſchrecken ließen, andernteils aber interejjirten fich reiche PBietiften fir 


die ganze Agitation, und fo flojjen denn bald in Booths Händen uner- 


meßliche Geldmittel zuſammen, jo daß er feine „Offiziere“ und „Sol— 
daten“ gut bejolden fonnte. Geld iſt auch bei der Heilßarmee die 


Hauptſache und nachdem einmal Geldmittel zur. Verfügung ftanden, | 
und ihnen dann faget: fehet der Mann, der mit feinem Bruder zu— 


nahm die Anhängerichaft reikend zu. Schon vor zwei Jahren zählte 
die Heilgarmee in Großbritanien 528 „Corps,“ in den Vereinigten 
Staaten 32, in Ranada 10, in Auftralien 14, in Indien 7, in Süd— 
afrifa 4, in Franfreich 4, in der Schweiz 5, in Schweden 3. Auch 


werden fünf Wochenfchriften im Dienjte der Heilsarmee Herausgegeben. 


Gegen die modernen VBergnügungen wird von der Heilgarmee heftig 
agitirt; allein man darf doch wohl annehmen, daß fich die Booth und 
Genofjen an irdischen Genüfjen feinen allzugroßen Mangel auferlegen. 

Nach unferer Anficht iſt alfo die Heilsarmee ein ganz netter Er- 
werbszweig für den „General“ Booth und feine männlichen und weib- 
lihen „Marſchälle“, aber auch weiter nicht2. 

Unfer Bild ftellt die Hochzeit zwifchen einem männlichen und einen 
weiblichen „Offizier“ der Heilarmee in Neubraunfchweig (Neu-Jerſey) 
vor. Solche Trauungen gehen gleichfall3 unter dem widerwärtigſten 
Speftafel vor fich, da die Heilgarmee fein Mittel unverjucht läßt, um 
Aufſehen und damit Neklame für ih zu machen. 





Vermiſchtes. 


Grimm-Denkmal. Das Komitee für die Errichtung eines Grimm— 
Denkmals in Hanau überjendet ung folgende Mitteilungen, die wir 
gern veröffentlichen. Danach wurde in der fezten Sizung des geſchäfts— 
führenden Ausfchuffes für das Grimm-Denkmal in Hanau zunächſt 


vom Vorfizenden und von den Leitern der einzelnen Seftionen Bericht 


erstattet über den gegemwärtigen Stand der Denkmalsangelegenheit. 
Es ging aus den gegebenen Mitteilungen hervor, daß bis jezt 
rund 37000 Marf von den Schazmeiftern eingenommen find, von 
welchen mehr al3 die Hälfte in der Stadt Hanau ſelbſt geſammelt iſt. 
Außerdem ergeben die Zeichnungen von Jahresbeiträgen für den in 
Hanau auf 5 Jahre gegründeten Grimmverein Verpflichtungen im Be— 
trage von rund 6000 Mark. Bon einer größeren Anzahl auswärts 
gebildeter Spezialfomitees ift befannt, daß fie Sammlungen veranftaltet 
haben, deren Ertrag jedoch noch nicht eingelaufen it. So dürften die 
bisherigen Zeichnungen an einmaligen und jährlichen Beiträgen ſich 
bereit3 auf nahezu 50000 Mark belaufen, von welchen 36000 Marf 
zum größeren Teile bei der Hanauer Stadtkaffe, zum kleineren bei der 


iefigen Leihbank verzingti fegt find. Der fi ielle Erfolg der | 3 
an enatnäfi angelegt fin — Eilande als Wellenbrecher gegen die Wogen des Ozeans ſchüzend vor— 


Agitation, die vor 10 Monaten begonnen wurde, kann als ein äußerſt 
günftiger angejehen werden, wenn man ihn mit den Ergebnifjen ähn— 
liher Sammlungen nach Jahresfriſt vergleicht. Die Herjtellung eines 
würdigen Denkmals ift als gelihert anzujehen, wenn das Intereſſe, 
welches man in allen Teilen de3 VBaterlandes dent Unternehmen ent- 
gegengebracht hat, Sich in der bisherigen Weile betätigt, und wenn 
insbejondere der 100jährige Geburtstag Jakob Grimm's, der 
4. Sanuar 1885, als ein nationaler Gedenktag von allen gebildeten 
Dahin zu wirken, 
wurde als die nächite Aufgabe des Komitees bezeichnet, und zwar habe 


- Hanau ſelbſt auch in diefer Hinficht mit gutem Beiſpiel voranzugehen. 


Es fonnte die erfreuliche Mitteilung gemacht werden, daß eine ganze 
Reihe von Vereinen und Schulen, jowie das Teater beabfichtigen, im 
Laufe der nächften Wochen Konzerte und Aufführungen zu Gunſten 
der Denkmalskaſſe zu veranftalten. Der Gedenktag jelbjt joll durch 
einen vom Komitee zu veranftaltenden Fejtaft gefeiert werden, deſſen 
Mittelpunkt ein auf die Brüder Grimm und ihre nationale Bedeutung 


bezügliches Feſtſpiel, vielleicht mit lebenden Bildern aus den Märchen, 


bilden fol, Die würdige Ausführung diefeg Gedankens verbürgt der 
Umftand, daß bereit3 einer unferer bedeutendften Dichter zur Mitwir— 
fung gewonnen ift. Es wurde ferner bejchlofjen, das Herannajen des 
Tages zu einer erneuten Agitation nach außen zu bemuzen, indem 


durch die Preffe und briefliche Zufchriften zu einer Ähnlichen Feier des 


Säkularfeſtes aufgefordert wird und auch abgejehen davon Sammlungen 
für das Denfmal in denjenigen Orten, die bisher noch zurüditehen, 


Es gab Menjchen genug, die einegteilß | 
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veranlaßt werden. In lezterer Beziehung ſoll auch der Vorſtand des 
hiefigen Grimm-Vereins zur Bildung von Zweigvereinen, wie fie an 
mehreren Orten mit ein: auf 5 Jahre verbindlichen Beitragspflicht 
von mindeſtens einer Marf gegrimdet find, nac allen Seiten anregen. 
— Bor allem aber erwartet man von der deutichen Preſſe, bejonders 
den germaniftifchen Zeitfchriften und den belletrijtiichen Sournalen, dab 
fie des Tages in gebührender Weife gedenken und Veranlafjung nehmen, 
denjelben für die VBerwirflihung der Denkmals-Idee zu verwerten. 
Die literarifchen und mit der Veranftaltung populärer Vorträge ſich 
befafjenden Vereine dürften im eigenen Interefje fich ein jo volkstüm— 
liches und in diefer Zeit fich von ſelbſt darbietendes Tema nicht ent- 
gehen Lafjen. Den Teatern aber bieten die dramatifirten Märchen er= 
wünſchte Gelegenheit, ihr Scherflein zur Feier der Männer beizutragen, 
fir welche die deutjche Bühne, foweit fie Anfpruch erhebt, national zu 
fein, Schon deshalb Sympatie hegen muß, weil fie, wie feine anderen, 
zur Veredelung unferer deutjchen Sprache beigetragen haben. Daß 
in allen höheren Schulen de Tages gedacht werde, betrachtet man als 
jelbjtverftändlih, aber auch in der Volksſchule dürfte fi) Hier eine 
Gelegenheit bieten, auf die Männer Hinzumeifen, die, unter den eviten 
Gelehrten aller Nationen heimiſch und geehrt, fich nicht zu hoch diinkten, 
um fich in die Seele des ärmſten Bäuerleind ihres Volfes zu verjezen 
und zumal mit den deutjchen Kinde wie mit ihreögleichen zu reden 
verftanden. Und wenn nun am eriten Tage nach den Weihnachtsferien 
der Lehrer feinen Kindern dad Märchen vom „Rotkäppchen“ vorlieit 


jammen diefe Gejchichte erzählt Hat, wurde geftern dor 100 Jahren 
geboren, und nun wollen jie den beiden Brüdern in Hanau ein Denf- 
mal errichten, können es aber nicht fertig bringen, wenn nicht jedes 
deutjche Kind, welches ſich an ihren Märchen erfreut hat, feinen Pfennig 
dazu beiträgt, ſo wird es ihm ſicherlich ein Leichtes ſein, durch die 
Kinder deren Eltern zu einen Beitrag zu veranlaſſen, der ihnen Fein 
fühlbares Opfer auferlegt, durch feine Allgemeinheit aber das Denkmal 
fichert, und zu dem macht, was es in Wahrheit jein joll, zu einen 
Zeichen der Dankbarfeit de ganzen deutjchen Volkes fir feine volfs- 
freundlichſten und volkstümlichſten Söhne. 

Soweit die Mitteilung de3 Grimm-Komitees. Wir fügen Hinzu, 
dab uns der Gedanke einer Pfennigjammlung unter den Kindern fiir 
ein Denkmal der beiden edelherzigen und unvergleichlich feinſinnigen 
Märchenerzähler ganz außerordentlich ſympatiſch if. 


Dampfkeſſel und Dampfmaſchinen in Preußen. Nachdem die all- 
gemeine Gewerbezählung in Preußen von 1. Dezember 1875 zumt erſten⸗ 
male nähere Daten über die Dampfkeſſelbetriebe ergeben hatte und 
1876 eine Kommilfion von Sadverftändigen zur Aufſtellung von 
Grundfäzen für die ftatiftiiche Aufnahme der Dampffefjel und Dampf- 
mafchinen berufen worden war, wurde am 1. Januar 1879 eine genaue 
Kontroflifte aufgeftellt und im LIII. Hefte der amtlichen „Preußiſchen 
Statijtif“ veröffentlicht. Danach) waren zu Anfang des Jahres 1879 
in Preußen vorhanden: 32 411 feititehende Dampffejjel, 5536 beweg— 
fiche Dampfkeſſel und Lokomobilen, 28 895 feſtſtehende Dampfmajchinen, 

Die Veränderungen 
in Beſtand der Mafchinen find jezt bis zum 1. April eines jeden 
Sahres durch die Dampffefjelvevifiong-Amtsjtellen bei der ſtatiſtiſchen 
Zeutralſtelle einzureichen. Bis zum 1. Januar 1884 haben ſich nun 
folgende erhöhte Zahlen ergeben: 39646 feſtſtehende Dampfkeſſel, 
8229 bewegliche Dampfkeſſel und Lokomobilen, 36 747 feſtſtehende Dampf— 
maſchiuen, 1091 Schiffsdampfkeſſel und 906 Schiffsdampfmaſchinen. 


Wachstum der Weſtküſte Schleswig-Holſteins. Während die deutſchen 
Nordfee-Inſeln durchgehends jahraus jahrein an Umfang einbüßen, 
tritt an der ſchleswig-holſteiniſchen Weſtküſte, welcher die frieſiſchen 


gelagert ſind, das gerade Gegenteil ein. Dort nimmt die Landneubildung 
mittels Anſpülung ſeit Jahrhunderten ungeſtörten Fortgang. Diesſeits 
der Eidermündung iſt es die ſogenannte Dithmarſcher Bucht, wo durch 
die beſtändige Anſchwemmung von Seeſchlick das Meer immer weiter 
zurückgedrängt wird und die Befeitigung und Erhöhung des Bodens 
verhältnismäßig rafch zunimmt. Diejelbe hat befonders im Laufe des 
fezten Jahres wieder ganz weſentliche Fortichritte gemacht, jo daß be- 
reits ein großer Teil diejer Außendeichsländereien nur noch bei Hoch⸗ 
fluten vom Waſſer überſchwemmt wird. Dabei wird freilich die Tätig— 
keit der Natur durch Menſchenhände kräftig unterſtüzt. Die ſchon 
projektirte gänzliche Eindeichung des genannten umfangreichen Gebietes, 
welches feiner Zeit den weitaus größten aller Köge Süder— wie Norder- 
dithmarſchens bilden wird, ift nur noch eine Frage der Zeit und diejer 
Plan geht mit immer rafcheren Schritten feiner Verwirklichung entgegen. 

Auch Mexiko fucht wieder deutjche Einwanderer und zivar für die 
Diftrifte Alamos und Guaymas im Stante Sonora und fiir Öebiete 
auf der gegenüberliegenden Halbinfel Unter-Kalifornien. Dort follen 
Deutiche in Gemeinschaft mit Chineſen gegen allerhand Begünſtigungen 
den Völferdünger abgeben, um diefe zuriücgebliebenen Gegenden zu 
befruchten und für andere bewohnbar zu machen. So lange noch andere 
Länder zur Anſiedelung vorhanden find, wo der Deutichen ein beſſeres 
2008 wartet, werden fie hoffentlich nicht nad) dent nördlichen Mexiko 
gehen! 
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Für unſere Hausfrauen, 


Oeleinreibungen bei Kinderfranfheiten. Fetteinveibungen bei Haut- 
frankheiten von Kindern, bejonders bei Scharlad), find im ganzen nichts 
neues. In jüngjter Zeit find aber auch in andern Sinderfrankheiten 
mit Erfolg Verſuche mit Deleinreibungen gemacht worden. So teilt 
Dr. Knapps, ein engliiher Arzt, in dem medizinischen Sournal 
„gancet“ zur Unterjtüzung feiner. Teorie eine Anzahl von Heilungen 
mit, welche in England ein gewiſſes Aufjehen erregt haben. Der 
Verfaſſer äußert fi) unter anderem folgendermaßen über fein Ver— 
fahren: 

„Während der lezteu acht Monaten Habe ich mit ftet3 gleichem Er— 
jolg den Wert einer fehr einfachen Behandlungsweiie bei ſolchen Kinder- 
franfheiten, wie Abzehrung, Halsentziindung, Krämpfen, Diarrhöe, 
Sieberzuftänden im allgemeinen, und in der Tat in allen Krankheits— 
eriheinungen, die von einem unnatürlichen Zuftand der Haut begleitet 
find, vollkommen erprobt. 

Dieſe Behandlung befteht einfach im Einreiben des ganzen Körpers 
vom Scheitel bi zu den Finger- und Zehenipizen mit Salatöl (Baumöl), 
unter Wiederholung desjelben alle 12, 6 oder 4 Stunden, je nach der 
Dringlichkeit des Falles. Das Del follte etwas erwärmt und der Batient 
darauf in ein langes flanellenes Kleid oder in eine wollene Decke ein- 
gehüllt werden. 

Die Anwendung von Del befizt die folgenden unübsrtrefflichen 
Vorteile über das gewöhnliche warme Bad: 

a) Die Tätigfeit der Haut wird volljtändiger und dauerhafter her- 
gejtellt. 

b) Die Öefahr einer Reaktion wird ganz vermieden, das Del ſchüzt 
vielmehr die Haut gegen die atmosphärischen Einflüffe. 

c) E3 wirft als ein wärmeerzeugendes Nahrungsmitel, nicht allein 
den Berbraud) der Gewebe verhindernd, jondern die Körperfülle des Heinen 
Patienten vermehrend. 

d) E3 deprimirt nicht, fondern heitert vielmehr auf. 

Manche werden es faum glauben, daß die oben erwähnten ge— 
jährlichen Krankheitszuftände Häufig in 20 Minuten bis zu 24 Stunden 
diefem einfachen Verfahren entweder ganz weichen vder Zeichen des 
Nachlaſſes an den Tag legen; doch ift es in der Tat der Fall, obſchon 
zuweilen 48 bis 72 Stunden verfließen, bis eine entjchiedene Befjerung 
eintritt.“ 

Dem vorjtehenden Artifel fügen wir noch einige Bemerkungen über 
Deleinreibungen im allgemeinen bei, die jchon in ältejter Zeit für ein 
geichäztes Mittel zur Erhaltung der Gejundheit und zur Heilung ver- 
ihiedener Krankeiten galten. 

Bei den alten Griechen und Römern waren fie ſehr gebräuchlich 
und ein römijcher Arzt, der 118 Jahre alt wurde, fchrieb die Erhaltung 
jeiner Gejundheit dem Genuß des Honigs und der äußerlichen Aniven- 
dung des Deles zu. Schon die Gewohnheit der Naturvölfer, ſowohl 
in ganz heihen als in ganz Falten Ländern (Afrifa, Grönland) ihren 
Körper mit Del oder Fett einzureiben, beweist, daß fie die Nüzlichkeit 
desjelben für die Gejundheit erfannt haben. 

Der Nuzen des fetten Oels für die Haut ift übrigens auch bei uns 
anerkannt, und man hat bemerkt, daß die Arbeiter in Wolljpinnereien, 
welche die mit Del gefettete Wolle unter den Händen haben, ſich durch 
ihr gejundes Ausſehen auszeichnen. In England ſchickt man daher 
ſchwächliche und übel ausfchende Kinder oft in die Wolljpinnereien, wo 
fie [on in wenigen Wochen eine auffallende Befjerung in ihrem Aus— 
jehen zeigen. 

Auch bei pejtartigen Krankheiten hat man beobachtet, daß Per— 
jonen, die mit fettem Del umgehen, von ihnen verjchont bleiben, Auch 
find ſchon manche Auszehrungskrankheiten durch Einreibungen mit Oel 
geheilt worden, ebenſo die Dispoſition zu Rheumatismen und anderen 
Erkältungskrankheiten. 

Der Nuzen der äußeren Anwendung des Oeles beruht auf folgenden 
Einwirkungen: 1) Es führt dem Körper durch die Haut Nahrungsteile 
zu, was von Wert ijt, wenn der Magen dies nicht in gehörigem Grade 
tut; 2) es erhält die Gejchmeidigfeit und Friiche der äußeren Teile und 
vermehrt eben dadurch die Ausdünftung; 3) e& tötet die unfichtbaren 
Tierhen, die ſich infolge von Unreinlichkeit auf der Haut bilden und 
fortpflanzen (was bejonders in heißen Ländern von Wert) und hält aud) 
Inſekten ab; es bejeitigt oder fchwächt, auf den verwundeten Teil an— 
haltend gerieben, den Reiz des Giftes von Stichen fchädlicher Inſekten, 
Schlangen ꝛc.; 5) ebenjv hält es Anſteckungsſtoffe von der Haut ab. 
Jedenfalls verdienen die Deleinreibungen als Hygienifches Mittel mehr 
Berückſichtigung, als jie bisher gefunden haben. (Zundgrube.) 





Ueber die Gefahren verzinnter Konjervebücjen für die Geſundheit 
des Menſchen hielt Dr. Ungar-Boun einen Vortrag auf der magde- 
burger Naturforicherverfammlung. Derjelbe zeritört endlich die her— 
gebrachte Meinung, daß Zinn nur fchwer angreifbar, folglid) zur Auf- 
bewahrung von Konferven dag brauchbarjte Metall jei. Nach den 
Beobachtungen des Vortragenden eriwiefen fich aber die verjchiedeniten, 
in verzinnten Vichſen aufbewahrten Nahrungsmittel als zinnhaltig, 
namentlich Spargel, in welchem einmal 378 Gramm einen Zinngehalt 
von O. 166 Gramm ergaben. In der Negel freilich jei das Zinn nur 
in jchwer löslicher Form vorhanden, jo day eine Störung der Schleim- 
häute der Verdauungsorgane nicht zu fürchfen ſei; allein die Unter- 
ſuchungen boten doch auc wieder Anhalt genug für die entgegengejezte 
Wirkung. . In Verbindung mit Dr. Bodländer unterfuchte num der 
Vortragende die Frage, „ob nicht dag mit den Nahrungsmitteln auf- 
genommene Zinn dadurch, daß es von der Schleimhaut des Verdau— 
ungsweged aufgefogen und durch den Umlauf der Säfte weiter im 
Körper verbreitet werde, eine Allgemeimwirfung auf den Organismus 
auszuitben vermöge?“ Dieſe Frage beantwortete jich mit Sa, inden 
man jelbjtverjtändfich an Tieren mit Zinnſalzen operirte. Infolge 
diefer Verſuche traten ganz deutliche Vergiftungen der einen oder der 
anderen Art ein, und der Ausipruc des Vortragenden lautete nun ein— 
fach dahin, daß e3 vom Hygieniihen Standpunkte aus für unftatthaft 
zu erklären fei, „zinnhaltige Konferven in ausgedehnterem Make als 
Nahrungsmittel zu verwenden und fich ihrer zur regelmäßigen Ernäh- 
rung auf größeren Reiſen oder der Truppen im Felde zu bedienen.“ 
Leider nur hat der VBortragende es verjäumt, feine Unterfuhungen auch) 
auf die Frage auszudehnen, welche Konjerven bejonders leicht zinnhaltig 
und unter welchen Bedingungen fie daS werden? Das BVorjtehende 
reicht aber aus, um zur VBorficht zu mahnen. Natur.) 

Erde für Blumentöpfe. Die meijten der in Töpfen Fultivirten 
Gewächſe lieben oder beanfpruchen eine leichte oder doc) kräftige Erde. 
Solche wird num erzielt, wenn man Laub auf Haufen fhichtet und 
deſſen Berwefung durch Gießen fördert, ferner, wenn man Najen ab- 
Ihält und diefen auf Haufen bringt, Laub und Raſen Später vermifcht 
und dann noc gute Gartenerde, verweiten Dünger, Ruß und etwas 
Ace dazu tut. Das Ganze wird öfters umgejtochen, von Unkraut 
jtet3 vein gehalten und ift dann gewöhnlich im dritten Sabre zum Ge- 
brauch fertig. Etwas feiner Sand und, wenn man es haben kann, 
and Haideerde vervollitändigen hierauf da3 Gemijch, welches vor der 
Verwendung noc gerollt oder gefiebt und - von etwaigen Witrmen 
befreit wird. 
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Mit dieſem Heft beginnt das IL. Quartal des 10, Jahrganges der „Neuen Welt“. Die geehrten Bojtabonnenten 


werden erjucht, ihre Beftellungen ungeſäumt aufzugeben, damit feine Unterbrechung in der Zuſtellung des Blattes eintritt. 
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Die Erpevition der „Neuen Welt.” 
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Erſcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und iſt durch. alle Buchhandlungen und 
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Mufhoher See 


Sozialer Roman von. Sebaltian Pruf. 8. Zortfezung. 


RT, acgqıtes’ Equipage war indeſſen bis an die nächite | jo, wie mit dem Frühling da draußen, alles öde, fahl, farblos 
IL DBiegung des von hohen Pappeln eingerahmten Fahr» | wie vorher.“ 
DEAD mens gelangt, hier hielt fie plözlich ſtill und der „Kur daß der helle Sonnenschein da draußen über ein 
Diener in dunkler Livree, welcher vorn neben dem Kutjcher jaß, | Kleines an Farben, Knospen, neuem zufunftsreichen Leben eine 
jprang auf einen Wink ſeines Herrn herab u.d trat, dejjen | Meberfülle gejchaffen haben wird. Wie heißt's doch im Zauft: 





Befehle entgegenzumehmen, nit dem Hut in der Hand au den Ueberall regt fi Bildung und Streben, 
Wagenſchlag. Alles will die Sonne mit Farben beleben, 
„Dort, etwa fünfzig Schritte hinter uns, kommt der Herr Und fehlt's nod an Blumen im Revier, 


So nimmt fie gepuzte Menfchen dafür.” 


Profeſſor Peterſen, ich laſſe den Herrn Profeſſor bitten, feinen ; 5 * — 

Spaziergang zu Gunſten einer gemeinſchaftlichen Fahrt mit mirAn dieſen Blumenſurrogaten habe ich freilich meine Freude 

aufzugeben.“ nicht,“ entgegnete Jacques mit hochmütig verächtlichem Lächeln, 
Der Diener beeilte ſich, den Auftrag auszuführen. Der | dazu bin ich zu wenig Fauſt und zu jehr Wagner. Wenigitens 

Profeſſor brummte etwas Unverftändliches vor fich hin und trat iſt mir Wagners Antwort aus der Seele gejprochen: 

dann leicht grüßend auf die Equipage zu, aus der Jacques Mıt euch, Profefjor, zu Spazieren, 

joeben herausitieg. Sit ehrenvoll und ijt Gewinn, 
„Meinetwegen!” brummte der Profeffor jezt. „Liebe zwar | Doc mag ich nicht mic unters Bolk verlieren, 


: 2 . . c 5 Weil ich ein Feind von allem Nohen bin. 
diefe Sybaritenvehifel nicht, aus deren Polſtern einem - dus Da ——— Regelfhieben. 


Parfüm der Verweſung entgegenduftet, welche unſere angeblich Sit mir ein ganz verhaßter Klang. 

gute Gefellfchaft auflöft und zerfrißt. Für reiche Faulpelze frei- Sie toben wie vom böjen Geijt getrieben 

lic), wie Sie, Jacques, wird man fchließlich auch noch die Gärge | Und nennen's Freude, nennen es Gejang.“ 

mit purpurnem Sammt auspoljtern müſſen.“ | „Wagner, Hm!” brummte der Brofeljor. „Eine undere 
Während dieſer mit lauter Ingenirtheit ausgejprochenen | Rolle aus dem Fauſt würde Shnen bejjer zu Gefichte ftehen. 

Worten war der Profeſſor in den Wagen gejtiegen. | Wenn Sie nicht abſichtlich die Hilfe ihres Augenglafes ver- 


Herr Jacques folgte und warf ſich lachend in die Kiffen,  Ihmähten, witrden Sie 5. B. unter dem verachteten fpazieren- 
indes der Diener den Profefjor mit offenem Munde und in | den „Volk“ manch Herlein entdecken, das in der Walpurgis- 
augenscheinlichem Entjezen anftarıte und beinahe das Schließen | nacht auf dem. Blocksberg zu begrüßen Shresgleichen ficher jene 


der Wagentür vergefjen hätte. Freude bereiten wiirde, welche Ihrer alles Rohe hafjenden Seele 
Ein unmilliger Blick Jacques beendete jedoch rasch fein | einzig noch behagt.“ 
Staunen. Geſchwind ſchwang er ſich auf den Kutjchbod und die Sacques lachte, wie es ſchien, etwas gezwungen, laut auf 


Equipage fezte fich in Bewegung. Der Profeſſor warf einen | und fezte ſich dag Augenglas auf die ſcharf gebogene Adler— 

Blick über die bunte Menjchenmenge, welche die breite Allee naſe. 

anfüllte jorweit man fehen fonnte, und dann glitt fein Blick über „un, ich will mich umjchauen — — 

den Nachbar, deſſen Geficht einen Zug von Mitdigfeit und Er hatte kaum einen Blick nach den Leuten geworfen, an 

Langeweile nicht zu verbergen vermochte. denen die Equipage in langjamem Trabe vorbeifuhr, jo griff 
„Der Frühling ijt gefommen,” begann mit ivonischem Lächeln er auch ſchon rafcher, als es font jeine Art war, nach feinen 

der Profeſſor, „wie jtehts mit dem Frühling in der Bruft?" | Hute, um einen auffallend höflichen Gruß Hinauszujenden. 
„Bei mir?" fragte gedehnt Herr Sacques. „Nun, genau Diefer galt einer Gruppe von drei Perjonen, von denen die 
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eine — ein faum dem Knabenalter entwachjener Jüngling — 
foeben nach dem Wagen hin achtungsvoll gegrüßt hatte. 

Der Profeſſor erwiderte den Gruß des jungen Menjchen 
gleichfall3, wenn auch nur mit freundlichem Kopfniden. Dann 
jedoch, al3 er jah, daß die hochgewachfene Dame an der Seite 
des Singlings, welche troz ihrer einfachen Kleidung den Ein- 
druck einer nicht gewöhnlichen Erſcheinung machte, zum Danke 
fir Jacques Gruß ihr Haupt in ruhiger und gemejjener Höflich- 
feit neigte, lüpfte auch er den Hut. 

„Das wäre Schon etwas,“ begann der Profeſſor wieder. 
„Ha, und wie die hübjche Kleine an der andern Seite der 
Dame herübergrüßt! Sie haben alſo Beziehungen zu dei 
Leuten?“ 

Allerdings! und noch dazu ungewöhnlich pikante,“ erwiderte 
Jacques. „Ich wette, daß ſelbſt ihr Scharffinn, Profeſſor, nicht 
ausreicht, um zu erraten, was mich an jene da knüpft.“ 

„Das zu erraten, was ihre ſchöne Seele an andere Menſchen 
feſſelt, iſt ſonſt nicht gerade ſchwer, und in dieſem ſpeziellen 
Falle, — nun: erſtens dürfte die Dame eine Verwandte des 
jungen Tauler fein, der mein Schüler iſt, aber ſchwerlich jener 
Frau Sohn, dazu ift fie offenbar noch nicht alt genug! Eine 
etwa dreizehnjährige Tochter aber könnte fie allenfalls ſchon 
eher haben, und vielleicht wiſſen Sie, Jacques, Näheres über 
den Vater Liefer auffallend dunfeläugigen Kleinen, mit Dem 
febensvollen, troz aller Jugend ſcharf gezeichneten Geſicht?“ 





| 





„Doppelt und dreifach fehlgeſchoſſen, Profefjor. Die Dame | 


it doch des 
aber ijt fie gar nicht verwandt. 
Seinen weiß ich nicht, um den gedenfe ich mich nicht im 
geringiten zu bekümmern.“ 

„So, und Shre Beziehungen?“ 

„Sind gänzlich fleckenlos, beſter Profellor. 
mit Shrem zweifelvollen fpöttifchen Blicke unvecht, mir und 
jener Frau. 
ihrer Familie in ärmlichften Verhältniſſen lebt, Arbeit zu ders 


ichaffen, Sticereien und dergleichen, ebenfo Habe ich der Mutter 


der Kleinen, einer bettelarmen Wäjcherin, dadurch aus tiefjtem 
Elend gebolfen, daß ich ihre meine und meiner Leute Wäfche 


überließ — voila tout! Sie fehen in dieſem Falle bin ich die | 


Unschuld ſelbſt. Sie follten fic eigentlich ein wenig bejchämt 

fühlen, bejter Profeſſor, ob Ihres ungerechtfertigten Argwohns.“ 
„Fällt mir nicht ein. Mit ihrer Unschuld Hat es ſtets 

einen Hafen. Wie lange unterſtüzen Sie jene Frauen?“ 
„Seit einer Neihe von Sahren.“ 


„Nun, die bettelarme Wäfcherin dürfte Sie nicht gereizt | 


haben — aber — diefe Frau Taufer, — Hm, willen Sie, 


Sacques, wenn Sie fein intimes Verhältnis mit ihr gehabt | 


haben, jo find Sie daran unſchuldig — dieje Schuld trägt 
die Frau — ich jeze meinen Kopf zum Pfande — ganz allein.“ 

Jacques Lachen Hang wieder jo geziwungen wie zuvor. 

„Wahrhaftig,“ rief er, „für jo einen Meatematifer ijt Fein 
Problem unlöslih. Wenn es Sie nicht Yangweilt, will ic) 
beichten.“ 

„Laſſen Sie hören,“ brummte der Profeſſor. 

„Die Sache verhält fich im Grunde ungeheuer einfach. Ic 
bin zum erjtenmale in meinem Leben auf ein Weib getroffen, 
welches zu erobern mir nicht gelang.“ 

Ueber das Geficht des Profeſſors breitete ſich ein eigen- 
tümliches Lächeln, das Spott und Befriedigung zugleich auszu— 
drücken jchien. 


„Man jagt zwar, goldbeladenen Eſeln öffnen fich auch die | 


Pforten der jtärkften und bejtverteidigtiten Zeitung.“ 

„Danke für das Kompliment, in diefem Falle war ich doch 
nicht Ejel genug, um goldbeladen vor der Feltung zu erjcheinen.“ 

Diesmal lachte auch der Profeſſor. 

„Der Fall muß fie verzweifelt gedemütigt haben, Jacques. 
Zum erjtenmale im Leben Hat Ihnen ein Weib fiegreichen 
MWiderjtand geleiftet und zum erjtenmal im Leben jedenfalls auch 
fühlen Sie Sich getroffen, wenn man don einem Eſel jpricht. 


Sch meine natürlich die Efel, von denen Sie ganze Karawanen 








Sie thun mir | 


Sch Habe nicht3 weiter gethan, als ihr, Die mit | 


jungen Taufer Mutter, mit dem Mädchen | 
Und von dem Vater der | 








marfchiven laſſen können, all das Vieh- und Menjchenzeug der 
fäuflichen Vermittler und Gelegenheitsmacher u. |. w.“ 


„Nun, ehrlich gejtanden, ich habe gerade in diefen Falle, i 


fo bedenflich er für mich fteht, mir ſelbſt biel weniger Urjache 
zu ſolchem Vorwurfe gegeben, als ſonſt oft genug. Von vorne 
herein ſah ich, daß ich das Spiel verlieren würde, wenn ich 
nach ordinärem Schema — etwa nach dem Soethejchen Nezepte: 


doch wer Fed ijt umd verwegen — gehandelt hätte. Ich habe B| 


feinen Sturm verfucht und feine Beſtechung, feine plunpe Ges 
fegenheitSmacherei und Kuppelei; ich habe mich nur genaht als 
teifnehmender, ſtets hülfebereiter Freund, habe die zartejten 
Rückſichten genommen, gleichviel ob ich mit ihr allein war oder 
nicht.“ 

„And?“ 

„Nun — und: meine Zartheit ift mit feinerer Bartheit eva 
widert, meine Hilfe, die ich mit wahrer Wolluft in hundert— 
taufenden don klingenden Dokumenten gejpendet hätte, iſt nur 
grofchenweife afzeptivt worden und auch fo nur, foweit alle die 
feinen Arbeiten, Stiekereien und dergleichen der Frau ein Necht 
gaben, mindeftens foviel als ihr jauer verdientes Arbeitsentgelt 
zu fordern.“ 

Auf dem Geficht des Profeffors lag noch immer das eigenz 
tümliche Lächeln von vorhin. In diefem Augenblide trat jedoch 
der ſpöttiſche Zug mehr und mehr hervor. 

„Sie werden fie am Ende aus lauter Zartheit gar nicht 
haben erraten lajjen, daß Sie ihre Liebe begehrten.“ 

Jacques zucte die Achſeln. 

„Sold ein Stümper Din ich wahrhaftig nicht. Mehr als 
einmal, wenn alles am bejten vorbereitet, Die Umstände alle 
mir günftig waren, habe ich mich plözlich von hellauflodernder 
Leidenſchaft ergriffen gezeigt, natürlich dieſe Leidenschaft an— 
icheinend mit verzweifelter Kraftanftrengung noch zügelnd.“ 

„Und diefe famoje Komödie hat auch nichts gefruchtet?“ 

„Doch, leider mr zu wenig. Sie hat mir Sympatie und 


Achtung eingetragen, während mir Liebe und Verachtung taus 


fendmal angenehmer gewejen wäre.“ 
„So haben Sie die Partie aufgegeben?“ 


‚Nein, das hab’ ich nicht getan, und das werd ich nicht 


tun. Sie wiſſen, Profefjor, daß mir ſchon beim Schach ſchwer 
fällt, Partien aufzugeben, — ich bin gewöhnt, bis auf den legten 


' Bauer zu kämpfen, je verzweifelter das Spiel, deſto zäher halte 


ich aus.“ 
„Das Tangweilt zwar regelmäßig den Gegner, aber Gie 


nüzt es meiſtens nicht viel,“ entgegnete der Profeſſor troden. 
„Beim Schach, und Ihnen gegenüber, Brofeflor. Aber im 


Spiel mit den Weibern bild ich mir ein das zu jein, was Sie 
auf den Feldern des Füniglichen Brettſpiels. 


auf dem Plane zu erjcheinen, bin ich Ihr Schüler, Profeſſor.“ 
Profeſſor Peterfen Tächelte nicht mehr. 
gegnete er: 


„Schr ſchmeichelhaft — ſolch Schülertum,“ dabei wandte 7 
er den Kopf nach der andern Seite und fchaute gleichgiltig in's 
Blaue. Er Hätte am Tiebften von dem Tema, mit dem fich 7 
die Unterhaltung bisher befaßt hatte, nichts weiter gehört. Aber | 
Jacques war viel zu ſehr damit befchäftigt, um es jo Teicht | 
‚ aufzugeben. | 

„Und fo fatal und lächerlich es auch ift, aber ich Fann e& | 
nicht leugnen,“ jo fuhr er fort, „die Weiber, welche ich meiſt 
im Handftreich zu erobern vermochte, ihrer war ich jelbitver- 
ftändlich nur zu bald überdrüſſig, jene aber, der ich noch nicht | 
' das Heinfte Zeichen abgerungen, daß fie wärmer fiir mich fühlt, | 
Die Frau mag heute 
35 Jahre alt fein, — für mich alten Nous freilich noch jung 


intereffirt und fefjelt mich immer mehr. 


genug, aber fie übt auf mich eine Anziehungskraft aus, wie es 


nie ein junges Mädchen vermocht hat.“ ga 
Er hielt inne, vielleicht vermutete er, daß der Profeſſor 


wieder das Wort ergreifen würde. Der aber jagte feine Silbe, 


Und die Scharte | 
eines verlorenen Matches kann und foll ein glänzend gewonnener 4 
' zweiter auswezen. Auch darin, daß mic) Niederlagen nur dazu, 
anfenern, mit dem Aufgebote äußerjter Energie ſtets bon neuem 


Sehr fühl ent- 
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ach kurzer Pauſe begann Jacques von neuem: 

„Dabei iſt die Frau unglücklich — fie lebt in Verhältnifien, 
an deren Aermlichkeit fie jich nie gewöhnen wird; ihr Gatte ijt 
ein über die Maßen ernfter, ganz und gar von feiner Subaltern: 
beamtenarbeit in Anſpruch genommener Mann. Die beiden 
führen zufammen ein ödes freudenfeere8 Dafein, — alles in 
ihr aber verlangt nach Glück und Freude, und ift dazu ges 
ichaffen, — ſie muß Sich auf's äußerſte unbefriedigt fühlen. 
Endlich einmal muß doch die Eintönigfeit troftlofen Vegetirens, 
die Fülle des Kummers um eine proletariiche Jammerexiſtenz 
das Maß der Selbftverleugnung des ariſtokratiſch angelegten 
und erzogenen Weibes überfteigen, endlich einmal muß die ges 
mißhandelte und gewaltfam unterdrickte Evanatur auc) bei diefem 
Weibe ihr gutes Necht geltend machen — —“ 

Jezt fiel ihm der Profeſſor doch ins Wort. 

„Dann allerdings haben Sie als berufenjter Sachwalter 
der Evanatur in allem, was Weib Heißt, nicht nur ein Necht, 
jondern die verfluchte Pflicht und Schufdigfeit, der Gemißhandelten 
und gewaltſam Unterdrücten Deizufpringen, — fie zu hegen und 
zu pflegen. Famos! Co find Sie ganz in ihrer Wolle, guter 
Sacques. Nun laljen Sie mich aber ausfteigen, ich gehe zu 
Fuß nach der Stadt zurück.“ 

Sacques wollte die Equipage fofort umkehren laſſen, aber 
der Brofejjor blieb bei feinen Vorſaz. 

„Sie fahren weiter, dahinein in den Wald — am beiten 
bis in die böhmischen Wälder, wo Shnen der verhaßte Klang 
des Fiedelns, Schreiend, Kegeljchiebens nicht in die Ohren 
Hingt; ich kehre im Sturmfchritt in die Stadt zurück, ich bedarf 
andrer Bewegung, als dieſes janften Schaufelns in den Polſtern 
und auf den Stahlfedern Shrer Kutjche, adieu!“ 

Ohne fih noch einmal umzublicen, ſchritt der Profeffor, 
der während der lezten Worte aus der Equipage gejtiegen war, 
mit Niefenjchritten von dannen. 

Sacques blickte ihm eine Weile nach). 

„Unberechenbarer Mensch, dieſer Profeſſor,“ brummte er 
vor ji hin. „Weiß der Teufel, wie ich dazu fomme, ihm zu 
beichten. Allen andren Menfchen gegenüber kann ich das Ge— 
fühl der Ueberlegenheit nicht 103 werden, — ihm gegenüber 
habe ich nie eine Spur davon empfunden; — ihm und noch jemand 
gegenüber.” — — 

„Andreas,“ vief er, plözlich gewaltfan feinen Gedanfengang 
unterbrechend, mit lauten herriſchen Tone dem Kutjcher zu. 
„Da links hinein in den Waldweg und die Rappen die Beitjche 
fühlen laſſen, — Sie follen laufen, was fie können.“ 

Der Kutjcher ſah fich erichroden um. 

„Der Waldiveg ijt miferabel, guädiger Herr," jagte er, 
„wir riskiren Hals und Beine.“ 

„Meine Beine gehören mir, Ejel, und deine auch. Wenn 
die Pferde nicht auf der Stelle ventre-A-terre in den Wald 
hineinjagen, dann werfe ich Euch beiden Haſenfüße vom Bock 
und fahre allein!“ 

Die beiden Diener wußten, daß den Launen ihres Herrn 
gegenüber Fein Widerjpruch galt. 

Der Kutſcher berührte die edlen Pferde nur aanz leiſe mit 
der Beitjchenfchnur, mit gewaltigem Nude zogen fie an und im 
nächſten Augenblick ſauſte die Equipage im vollen Karriere in 
den Wald hinein 

Des Profeſſors Niefenfchritte Hatten ihn indeſſen ein gutes 
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Stück Wegs zurücgeführt. Er war bereits mitten in den Strom | 


dev nun ſchon zumeift nach Haufe gehenden Spaziergänger 
hineingelangt. Um feinen kümmerte er ich, — mit den Händen, 
die einen einfachen, aber derben Rohrſtock mit ftarfen Metall: 
griff umfchloffen Hatten, auf dem Rücken, fchritt ev immer noch 
mit mächtigen Schritten, viel raſcher als fonft jemand fpazieren 
zu gehen pflegte, einher. 

Plözlich trafen laute Grüße fein Ohr. 

„Guten Abend, Herr Brofefjor,“ erklang es chrerbietig aus 
jugendlichem Munde. 

„Ah, ergebenfter Diener, Here Profeſſor,“ grüßte auch ſehr 
höflich ein diſtinguirt ausjchender Herr. 

Gleichzeitig grüßten höflich und ehrerbictig zugleich eine 
Dame und ein junges Mädchen. 

Profeffor Peterfen war auf Fran Tauler und ihre Begleis 
tung getroffen, zu der jezt außer ihrem Sohne Edmund und 
Klara Pecht noch der Stadtrat Weller fich gefellt hatte. 

Edmund war, iwie wir bereit3 erfahren haben, ein Schüler 
des Profeſſors, und der Stadtrat Weller, welcher vor etwa 
ziwanzig Jahren dasjelbe Gymnaſium abjolvirt hatte, war damals 
gleichfallS defjen Schüler gewefen. 

Ale Schiler des Profeſſor Peterſen hegten für ihn eine 
große Hochachtung und bewahrten fie ihm zumeist ihr Leben 
lang. Er war zwar einer der ftrengiten Lehrer auf al den 
Gymnaſien und fonjtigen höheren Lehranftalten der großen Stadt 
und einer von denen, die an ihre Schüler die höchſten Anfor- 
derungen ftellten, weniger an ihren Fleiß al3 an ihre Fafjungs- 
fraft. Aber er beherrjchte auch in der ausgezeichnetiten Weife 
feinen Lehrjtoff und wußte ihn dem jugendlichen Faſſungsver— 
mögen kryſtallklar vor die Augen zu führen. Daneben imponixte 
Sung wie Alt die viefige Fülle feiner Kenntnifje auf fast allen 
Gebieten der Wiljenfchaft, und der ebenjo feine wie fcharfe 
Geiſt, mit dem ex feinen Wifjensreichtum ohne alle Djtentation 
jpielend zu nüßen verjtand, gleichtwie der oft füftliche, trockene 
Humor, der jchneidige Wiz und der treffende Sarkasmus, über 
den er zu jeder Zeit ganz nac Belieben verfügte, 

Der ungemejjene Nejpekt, deſſen fich aus den angegebenen 
Urfachen dev Profeſſor Peterſen erfreute und der noch durch 
den Umstand nicht unerheblich erhöht wurde, daß er der glän— 
zendfte und fiegreichite Schadjipielev war, deſſen Ruhm die 
geſammte Schachwelt diesſeits und jenfeit3 des großen Ozeans 
erfüllte, — dieſer ungemeſſene Nejpekt war auch in der befonders 
ehrerbietigen Art zutage getreten, in welcher der Profefjor von 
den ihm foeben Begegneten begrüßt worden war, an denen ev 
achtlos, ausschließlich mit feinen eigenen Gedanken bejchäftigt, 
vorüber gewollt hatte. 

Als Profeffor Peterſen die ihn Begrüßenden erkannt hatte, 
danfte er furz, wie es in feiner raschen, energischen Art lag, 
aber mit einer jo warmen Srenndlichkeit, wie man fie jonft an 
ihm nur felten zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Dabei mäßigte er feine Niejenjchritte, überfchaute mit 
Ichnellem DBlicte die Gruppe zu feiner Geite und ließ ihn nur einen 
Moment länger, als auf den übrigen, auf dem Antlize Liddy 
Taulers weilen. 

Stadtrat Weller mochte daS bemerft haben und es als eine 
Aufforderung anfehen, den Profeſſor mit der Dame bekannt zu 
machen. Er beeilte ſich, die Vorjtellung zu übernehmen, 

„Herr Profeſſor erlauben Sie: Frau Tauler, — die Mutter 
Shres Schülers Edmund, — Herr PBrofefjor Peterſen.“ 

(Zortfeßung folgt.) 
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Zur hundertjährigen Geburtstagsfeier von Jakob Grimm. 


Von Dr. Ludwig Braeutigam. 


Dad Leben Jakob Grimms ijt nicht reich an intereffanten 
Wechjelfällen. Wenn wir von zwei Ereigniſſen abjehen, ijt es 
ruhig und till wie das Leben fo vieler Männer der Willen: 
ſchaft verflojjen; e& war ein Leben der Entbehrung, der Arbeit, 
der Pflichterfüllung und endlich in feinem lezten Teile ein Leben 
des Nuhmes und der Verehrung, die ihm von allen Geiten 
entgegengebracht wurde. In anfchaulicher und naiver Weije hat 
ev 1831 feine Selbjtbiographie in der Juſti'ſchen „Orundlage 
zu einer heſſiſchen Gelehrten, Schriftſteller- und Künſtlerge— 
ſchichte“ erzählt, die ein trefflicher Beitrag zur Kulturgeſchichte 
it. Am 4, Sanuar 1785 wurde er zu Hanau geboren, wo 
jein Vater als Juriſt thätig war. Dort verlebte Der 
Knabe feine Kindheit bis zu feinem fechiten Sahre. Dann 
wurde fein Water nach) Steinau an der Straße verjezt. Dort 
jtarb er aber jchon 1796. Der Mutter wurde es nun vecht 
ſchwer, die zahlreiche Samilie zu ernähren. Zum Glück nahm 
fich der Kinder eine liebevolle Schweiter an, und jo fonnten Die 
beiden Brüder Jakob und Wilhelm das Lyceum zu Kafjel be— 
ſuchen, wo fie ſich bald durch geduldige und nachhaltige Lern— 
begierde auszeichneten. Schon als ſiebzehnjähriger Jüngling 
bezog Jakob Grimm die Univerfität zu Marburg, um dort 
die Nechtswifjenjchaft zu ftudiven. Er mußte äußerjt ein— 
gejchränft leben; es war ihm nie gelungen, die geringite Un— 
terjtüzung zu erlangen, obgleich die Mutter die Wittive eines 
Staatsdienerd war und fünf Söhne für den Staat großzog. 
Die fettejten Stipendien wurden daneben an vornehme Adlige 
audgeteilt, die ſpäter die veichiten Gutsbeſizer des Landes werden 
jollten. „Doch,“ jagt er, „hat es mich nie gejchmerzt, viel- 
mehr habe ich oft hernach das Glück und auch die Freiheit 
mäßiger Bermögensumftände empfunden.” Hier in Marburg 
wurde er bejonders durch den berühmten Nechtögelehrten Sa— 
bigny angeregt, und al3 dieſer 1805 nach Paris ging, ließ er 
J. Grimm dorthin kommen, damit diefer ihn bei feinen litera= 
riſchen Arbeiten helfe. Nachdem er ein halbes Jahr in Baris 
tätig geweſen war, fehrte ev nach Kafjel zurück, und mit genauer 
Not erlangte er dort eine Stelle als Acceſſiſt bein Sekretariat 
des Kriegskollegiums mit einem Gehalt von Hundert Thaler. 
Die neumodilche parifer Kleidung mußte mit jteifer Uniform, 
mit Buder und Zopf vertaufcht werden. Dennoch war er zu: 
frieden, und er fuchte alle feine Muße dem Studium der Literatur 
und Dichtkunft des Mittelalters zuzumenden, wozu die Neigung 
auch in Paris durch Benuzung und Anficht einiger Handjchriften, 
jowie durch den Anfauf feltener Bücher angefacht worden ‚war. 
Da brachen die Stürme don 1806 über Deutjchland herein und 
auch Heſſen wurde Dem franzöfischen Kaiſer untertan. Safob 
Grimm verlor vorübergehend jeine Gtellung und kam in 
große Not, bis er endlich Bibliotefar des Königs Jerome 
wurde, der in Kaſſel vefidirte. Diejer joviale Herr, welcher ja 
ſattſam befannt iſt, verlangte natürlich ganz felten ein Buch, 
und die ganze Inſtruktion, die Jakob Grimm wurde, Yautete: 
vous ferez mettre en grands caracteres sur la porte: Bi- 
bliotheque particuliere du Roi. („Sezen Sie in großen 
Buchjtaben über die Tür: Privatbibliotef des Königs.““ Als 
dann Die Zeit der Befreiung Deutichland von der franzöfiichen 
Herrfchaft im Sahre 1813 Fam, machte J. Grimm als Lega— 
tionsjefretär des heſſiſchen Geſandten den Feldzug in Frankreich 
mit, auch ging er in gleicher Eigenschaft auf den wiener Kon— 
greß. Noch einmal mußte er nach Paris reifen, um die aus 
Deutschland geraubten Handjchriften zuridzuderlangen. Dann 
begab er fich nach Kafjel zurück, weil er dort zweiter Bibliotefar 
getvorden war. Wie er jelbjt jagt, begann nun die ruhigite, ars 
beitfjamfte und auch die fruchtbarjte Zeit feines Lebens. Drei- 
zehn Jahre verflofjen in jtiller Arbeit mit feinem Bruder 
Wilhelm. Da geſchah es, daß man ihn in feiner Heimat 
Heljen, die er jo liebte, daß er darin zu leben und zu fterben 








gedachte, bei einer Beförderung überging. Weil feine Ehre 
dadurch tief verlezt war, folgte er einem ehrenvollen Nufe nad) 
Göttingen, wo er Profeſſor an der Univerfität und erfter Biblio- 
tefar wurde, während fein Bruder al3 zweiter Bibliotefar Ans 
jtellung fand. Nach fiebenjähriger angejtrengter Tätigkeit follte 
plözlich der friedlihe Mamı, der „in den frischen Wäldern 
unſeres Vaterlandes Heitere, milde, felbjtvergnügende Poeſie 
Juchte und fand, der mit der jtaunenswerten Gelehrjamfeit des 
bahnbrechenden Forjcherd und mit dem findlichiten Gemüte der 
frohen Dichtung eines jugendlichen Volfes und der Jugend des 
Volkes nachging, mitten in den ſchwerſten politijchen Gewiſſens— 
fampf gerifjen werden.“ Sch kann denſelben hier nicht aus— 
führlich jchildern. Heutzutage iſt der hannöverſche Berfafjungs- 
jtreit-von 1837 in Vergefjenheit geraten, aber damals erregte 
die damit verbundene Abjezung der „Göttinger Sieben“ in 
Deutjchland gewaltige Auffehen. In Hannvver war 1837 ein 
neuer König, Ernſt Auguft, auf den Tron gefommen. Er brach 
die Verfaſſung. Faſt alle Staatsdiener gehorchten in knech— 
tiſcher Weiſe. E3 trat eben eine ganz neue Anforderung an 
die ruhigen Bürger heran, fie jollten auf der Stelle in poli- 
tiſchen Dingen Partei nehmen. Weil die einzelnen nie fid) 
um das öffentliche Leben gekümmert hatten, jo gejchah es, daß 
die meilten ich ratlos, die anderen fich furchtfan zeigten, wieder 
andere offenbarten fich in gemeinjter Gefinnung. Da war e3 
eine mutige und ſchöne Tat, daß ſieben Profeſſoren von Göt— 
tingen, vornehme Vertreter deutjcher Wiljenichaft, dem Könige 
den neuen Eid verweigerten. Sie bewiejen danıit, daß fie nicht 
zu jenen Feiglingen gehörten, die jede Ungnade in den Augen 
des Herrfcherd als das unerträglichjte Unglück betrachten. Dieſe 
Männer wurden jofort ihrer Stellen enthoben und drei von 
ihnen, Safob Grimm, Dahlmann und Gervinus de3 Lanz 
de3 verwieſen. Wie ein bannbeladener Verbrecher, ohne Necht 
und Gehör, mußte Jakob Grimm binnen drei Tagen Stadt und 
Land verlaffen. Er kehrte nach Kafjel zurück. Nach drei Sahren 
berief man ihn als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
nach Berlin, wohin auch fein Bruder folgte. Dort hat er in 
jtiller Forſchung bis zu feinem Tode gewirkt, der am 20. Sep: 
tember 1863 erfolgte. 

Welches find nun die herborragenditen Werfe und Ber: 
dienste, durch welche fich Jakob Grimm in die ftolze Schaar 
der Unſterblichen emporgeſchwungen Hat? Diefe Frage kann im 
Nahmen dieſer vorliegenden Skizze nicht ausführlich, fordern 
nur annähernd beantwortet werden. — Zuerſt nenne ich das 
Werk, welches dem deutjchen Volfe am vertrauteften geworden 
iſt. Wer kennt fie nicht, die prächtigen Hausmärchen und 
Sagen. War nım diefe Sammlung der Märchen und Sagen 
wirklich ein hervorragendes Werk? Faſt könnte es ſcheinen, als ob 
wir jezt diefe Frage mit „nein“ beantworten müßten. Bor 
achtzig oder Hundert Kahren aber war es ganz anderd. Da 
waren dieje echten Schäze volkstümlicher Poeſie in Vergefjenheit 
oder Verachtung geraten, Nur in heimlichen Winkeln erzählte 
noch die Mutter dem Kinde, oder die Großmutter der Enkelin 
von al’ den lieblichen Märchen, von Dornröschen, von Schnee- 
wittchen, von Stumpelſtilzchen, vom Tiſchchen dei dich und wie 
fie alle heißen mit ihrer jchönen, bunten Traumwelt. Aehnlich 
verhielt e3 fich mit den Sagen, die man bornehm verachtete. 
Da erkannten die Brüder Grimm, angeregt durch Vorgänger 
und Geſinnungsgenoſſen, den undergänglichen Wert diejer volfs- 
tümlichen Boejie und mit emſigem Fleiße fammelten fie die 
Dichtungen und fchrieben fie in jener treuherzigen und poetischen 
Sprache nieder, die uns allen jo heimijch und Lieb geworden ift, 
und an der fich Millionen und aber Millionen ergözten. Sch 
Din mir nun wohl bewußt, daß ſich ſchon manche fcharfe Stimmen 
gegen die Märchen gewandt Haben, weil fie geradezu jchädlich 
wirken können. Aber jo viel muß zugegeben werden, daß fie 











BE 2 — * F 3 
= — SEE SIE — — — 












a 















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Galerie ſchöner Frauenköpfe: Lucretia. 








DR 
I; 
J 




















der Jugend einen unvergleichlichen Schaz von kindlicher Poeſie 
zuführen, wenn ſie in der richtigen Weiſe und zur richtigen 
Zeit erzählt werden. Es kommt eben wie überall ſo auch hier 
auf das Wie an, nach welchem Mütter, Lehrer und andere auf 
die Unmündigen wirken. Auch zur Zeit Grimms fehlte es nicht 
an neckenden Spötteleien, die den beiden Brüdern wegen der 
Märchen zuteil wurden. Sie ließen ſich aber nicht beirren und 
gewiß hat Jakob Grimm Recht, wenn er als hochbetagter Greis 
ſagt: „Tragen wir einen Dank davon fir alle Mühe und Sorge, 
der uns jelbjt zu überdauern vermag, fo ift es der für die 
Sammlung dev Märchen, die nicht nur eime unverwüſtliche 
Nahrung für die Jugend und jeden unbefangenen Lejer dar— 
bieten, jondern auch, wie Die durchdringende Einficht gelehrt 
hat, einen großen und der Forschung unentbehrlichen Schaz des 
Altertum in ſich bewahren.“ 

ALS zweites Hauptwerk von Jakob Grimm ift die „deutſche 
Grammatik” zu nennen, deren evjter Band 1819 erjchien. 
Diejes großartige Werk, das allerdings nur in fachmännifchen 
Kreifen jtudirt wird, erregte bei den Zeitgenoſſen beijpiellofes 
Aufſehen. So erging fich u. a. Sean Paul in den größten 
Berherrlichungen Grimms. Er nannte das Buch eine Meiſter— 
grammatif, ein deutſches Sprachheroum, eine grammtatische Poly— 
glotta für Deutjche und ihre Völfervettern, Holländer, Schweden, 
Dänen, Briten — ein heiliges Neliquiarium der Zungenvorzeit, 
da3 uns Ddiefer grammatifche Niefengoliath, gegen den er nur 
ein Zwergdavid fei, gebracht und gefällt habe. Ein bedeutender 
Spracforiher — Benefe — jcehrieb darüber: „Wenn man an 
den Verfaſſer denkt, fo weiß man nicht, ob man mehr feinen 
Scharfſinn oder feinen Fleiß und feine Kenntniſſe bewundern 
joll; und wenn man an den Öegenftand denkt, jo wird man 
bon Freude ergriffen, daß eine Sprache in der Welt it, Die 
für folche Unterfuchungen gemacht ift, und daß diefe Sprache 
die unjere iſt.“ — Bei dem Worte „Grammatik“, das vielen ein 
gelindes Grauen einflößt, denkt man gewöhnlich amdürre Negeln 
und langweilige Formeln. Vor Iezteren braucht man fich nun 
bei Grimm nicht zu fürchten. Sein Werk ift vielmehr, wie 
man es treffend genannt hat, eine Naturgefchichte der Sprache. 
Er erfaßte in feiner Grammatik die Sprache hiſtoriſch von’ 
ihren älteften Spuren bis auf unſere Tage. Das allmäliche 
Abjchleifen und Umwandeln der Formen verfolgte er in allen 
Dialekten der germanischen Sprache, im Gotiſchen, Hochdeutfchen, 
Niederdeutjchen, Frieſiſchen, Angelſächſiſchen und Nordiſchen. 
Auch wies er nach, wie mit Notwendigkeit die Sprache in ihrer 
Entwicklung fortſchritt. Er ſagt: dieſer Gang iſt langſam aber 
unaufhaltſam wie die Natur. Stillſtehen kann die Sprache 
eigentlich niemals, noch zurückſchreiten. Sie zeigt ſich überall 
haushälteriſch, wendet die kleinſten, unſcheinlichſten Mittel auf 
und reicht doch damit zu den größten Dingen hin. Wie keine 
Mundart in allen ihren Teilen gleichmäßige Vollkommenheit 
zeigen kann, ſo hat ſelbſt die geringſte einzelne Vorzüge, die 
ihr eigen geblieben, aufzuweiſen. Da die hochdeutſche Sprache 
des 13. Sahrhundert3 edlere, reinere Formen zeigt, al3 unfere 
heutige, die des 8. und 9. wiederum reinere als des 13., end: 
lich) das Gotiſche des 4. und 5. noch vollfommmere, fo folgt, 
daß die Sprache, wie fie die deutſchen Völker im erſten Jahr— 
hundert, gejprochen haben, felbjt die Gotiſche übertroffen haben 
werde. Dafür werden die Verjtandesbegriffe der neuen Sprache 
zunehmend klarer und deutlicher. Mit dem, was wir Bildung 
des menjchlichen Gejchlechtes nennen, geht und fteht die Ur— 
vollendung der Sprache gar nicht zufammen; fie it fogar ihr 
veiner Gegenſaz. Die alte ift lieblich, finnlich, voll Unſchuld; 
die neue arbeitet darauf hin, geijtiger, abgezogener zu werden.“ 
— Auf diefem Boden der gefchichtlichen Grammatik machte 
Jakob Grimm furze Zeit nach dem Erſcheinen feines epoche— 
machenden Werkes eine Entdeckung, Die ebenfall3 die gelehrte 
Welt in Aufregung versezte Er wie nämlich in den indo— 
germanischen Sprachen — man vechnet dazu: Indiſch, Perſiſch, 
Altgriechiſch, Altitalieniich, Slawiſch, Keltiſch, Littauiſch und 
Deutſch — ein Geſez der Lautverſchiebung nach, nach wel— 
chem ſich beſtimmte Konſonanten im Laufe der Jahrhunderte 











regelmäßig verändert haben. Es würde hier zu weit führen, 
näher darauf einzugehen. Nur ſoviel, daß durch dieſe Ent— 
deckung der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft ein wichtiger Dienſt 
geleiſtet, und daß dadurch dem Deutſchen erſt ſeine richtige 
Stelle in der Reihe der anderen Sprachen angewieſen wurde. 

Hatte Jakob Grimm in ſeiner Grammatik und in vielen 
kleineren Schriften beweijen wollen, daß die Sprache der alten 
Germanen feine rohe und vegellofe, jondern eine klangvolle und 
wohlgefügige geweſen jei, jo wies er in. einem größeren Werke 
nach, daß unſere Vorfahren auch nach finnvollen Nechtsgebräuchen 
lebten. Er gab die „deutſchen Rechtsaltertümer“ heraus, 
die 1828 erjchienen. Er fchrieb ferner die „Mythologie”, 
in welcher er die vom Chrijtentum fo verbächtigte Götterlehre 
der alten Germanen in richtige Beleuchtung jezte, „daß ihrer 


Natur und Anlage fern ftand jenes dumpfbrütende Niederfallen 


vor Gözen und Klözen, dad man in ungereimtem Ausdrud 
Fetiſchismus genannt“, und die Geſchichte der Deutschen 
Sprache. Schließlich nenne ich hiev noch daS großartige Werk, 
das allein hingereicht haben würde, den Brüdern Grimm einen 
undergänglichen Namen zu erwerben, md das nächit den Haus— 
märchen und Sagen dem deutjchen Bolfe am befannteften ge: 
worden ijt: das Grimm'ſche Wörterbuch. Lange Jahre forjch- 
ten, jammelten und fichteten die beiden Gelehrten und erklärten 
in alphabetischer Weife die neue hochdeutiche Sprache und zwar 
mit einer Ausführlichfeit und Umficht, die beivunderungstwiürdig 
jind, jo daß Feine andere Nation fich rühmen kann, ein gleiches 
Werk zu Defizen. Leider war das Werk nur bis zu dem Wort 
Frucht vorgejchritten, als Jakob Grimm die treuforjchenden 
Augen für immer jchloß. Bon berufenen Händen wird es weiter 
geführt, aber noch ift die Beendigung nicht abzufchen. Zwar 
ijt nicht in Erfüllung gegangen, was Jakob Grimm wiünjchte: 
Das Wörterbuch könne zum Hausbedarf und mit Verlangen, 
oft mit Andacht gelefen werden, aber gewiß ſchuldet die deutjche 
Nation den-Brüdern Grimm Dafir großen Dank. — Und welch’ 
eine ftattliche Neihe von Werfen Jakob Grimms müßten noch) 
genannt werden: feine Bearbeitung der Tierfabel „Neinhart 
Fuchs“, jeine Abhandlung „über den Urfprung der Sprache”, 
jeine ergreifende Nede auf feinen Bruder Wilhelm, die 
herrliche Rede auf Schiller zu deffen Hundertjährigem Ge— 
burt3tage und viele andere! Und welche jtolze Neihe von Schriften 
hatte der unermitdliche achtundfichzigjährige Greis noch geplant, 
al3 der Tod ihn abrief. Sein Neffe, der jezige Profefjor Herz 
mann Grimm, der al3 Dichter und Kunftgelehrter fich einen 
Namen erworben hat, jehreibt darüber: „Er wollte am Wörter— 
buch weiterjchreiben, zu den Märchen follte eine Einleitung 
fommen, Der folgende Band Weistiimer gedruckt und mit einer 
weitausgreifenden Einleitung verjehen werden. Ein Buch über 
deutsche Sitten und Gebräuche hatte er vor. Ein Buch über 
Oſſian lag in der Zukunft, dazu gewiß noch vieles, was nie— 
mand außer ihn wußte.“ 

Die Verdienſte, welche ſich Jakob Grimm durch feine 
der Erforschung unferer älteren Sprache, Dichtkunſt und Rechts— 
verfaflung gewidmeten Bejtrebungen erworben hat, find kurz 
dahin zu formuliven, daß er die deutjche Altertumswiſſenſchaft 
und deutſche Sprachwijjenfchaft begründet Hat. Auch in der 
Rechts- und Geſchichtswiſſenſchaft hat er anregend und bahn: 
brechend gewirkt, denn nicht blos die Sprache, nein der geſammte 
Urzuſtand unſeres Volkes ift der Gegenftand feiner Forschung. 
Stine Teilnahme erſtreckte fich auf Alles, was im Neiche des 
Geijtes vorgeht. „Nach Island blickte ev ebenfo aufmerkſam 
wie nach Indien, nach der Völkerwanderung ebenfo, wie nach 
dent, Was in der Gegenwart gejchieht." Seine fchon in feiner 
eriten Periode auftretende Bieljeitigfeit ſchildert Wilhelm 
Scherer, Profeſſor fir deutjche Sprache und Literatur, fehr 
glücklich jo: „Ex gibt Texte (von altdeutjchen Gedichten) heraus, 
Er ftellt metriſche Beobachtungen an. Er handelt iiber die 
Nibelungen. Er fucht der Iateinifchen Poeſie des Mittelalters 
Einiges abzugewinnen für Die genaue Erfenntnis der Gefchichte 
der Deutjchen. Er verfolgt Novellenftoffe, Märchen und Sagen, 


poetijche Motive und Vorftellungen durch alle europäifchen und 
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orientalifchen Literaturen. Er weit auf neugriechische Volks— 
lieder, wie er ſchon damals anderwärts auf die jerbijchen auf— 
merkſam machte. Er berichtet nach feiner ſchon früher geäußerten 
Sympatie für das Handwerksweſen über die Zeremonien, mit 
welchen die Schmiede- und Böttchergejellen einen Lehrling unter 
ſich aufnehmen. Er winjcht eine jorgfältige Sammlung der 
Sprache, Lieder und Gewohnheiten der Handwerker und aller 
Stände, der Jäger, Schiffer, Bergleute, Studenten, Landleute, 
de3 Adel» und Banernjtandes, ja jelbjt der Räuberbanden, weil 
dies Alles mit der alten Poeſie und ihren Formen zuſammen— 
hänge. Er jelbjt gibt einen weiteren Beitrag dazu, inden er 
alte Sagpfitten bejchreibt und Waidſprüche und Jagdſchrei 
edirt. Er bejpricht altdeutiche Perſonen- und Ortsnamen und 
verlangt ein vollftändiges Negijter derſelben mit allen leijen 
Varianten.” Wie weit könnte diefe Aufzählung noch fortgejezt 
werden. Doch genug. Am Schlufje feiner herrlichen Nede auf 


Schiller jagt Jakob Grimm von diefem und von Goethe: „DO 


des Wunders und der Umfehr! Vor Hundert oder anderthalb 
hundert Sahren in jeinem Schulſtaube hätte fein klaſſiſcher 
Philolog eine Erhebung deutjcher Dichtkunſt, wie ſie don ihnen 
bereitet ward, für möglich gehalten, heute in volles Necht ein— 
gejezt, ſtrahlt fie jelbit auf Schöpfungen griechifchen Altertums 
zurück.“ So fünnen wir auch heute Hinfichtlich Jakob Grimm's 
jagen: D des Wunders und der Umkehr. Vor Hundert 
II Sahren hätten erſt alle die, welche mit Verachtung auf die 
deutſche Sprade und Sprachforſchung herabblickten, nicht im 
leiſeſten geahnt, welchen hohen Nang fie heute einnehmen 
würden. Die deutjche Sprachforichung in ihr volles Necht ein- 
gejezt zu haben, ift in erſter Linie daS unvergängliche Verdienſt 
von Jakob Grimm. Gewiß bleibt noch viel zu tun übrig, che 
die Bedeutung der klaſſiſchen Sprachen auf das vechte Maß 
zurücgeführt wird. Noch heute ijt es möglich, daß in einen 
deutjchen Staate bezüglich der Maturitätsprüfung an Gymnaſien 
angeordnet wird, es jolle eine ungenigende Cenſur in deutjchen 


Aufſaze für das Beſtehen reſp. Nichtbejtehen der Prüfung nicht | 


maßgebend jein; noch heute haben an vielen Lateinjchulen die 
Schüler wöchentlih zwei Stunden Deutjch und daneben zehn 
Stunden Lateinisch und ſechs Stunden Griechiſch. Aber ein 
gewaltiger Fortſchritt iſt doch ſchon angebahnt. Noch 1801 
erſchien im Lehrplan des berühmten Gymmaſiums Schulpforta 
noch gar kein Deutſch. Wie hat ſich das jezt namentlich an 
So werden in Leipzig im Winter— 
ſemeſter 1884 — 1885 ſechs Vorleſungen von Gelehrten aus 
dem Gebiete der germanischen Sprachwifjenschaft gehalten, ab— 
gejehen von den Seminarübungen, die bei einzelnen Profejjoren 
jtattfinden. 

Und nun noch ein Furzes Wort von den perjönlichen 
Eigenjchaften Jakob Grimms. Er war eine Tiebenstwiürdige 
und jympatische Erſcheinung. Seine Beſcheidenheit und Selbit- 
zufriedenheit find fihon erwähnt. Milden, weichen Sim, Güte 
und Liebe befumdete er überall; zunächſt den Seinen gegen— 
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über. Wo iſt in der ganzen Literatur ein fo fchönes, ja 
ergreifendes und rührendes Beiſpiel von Bruderliebe zu finden, 
wie die Brüder Grimm es uns gegeben haben! Wie fie als 
Knaben zujfammen fchliefen, fo ftrebten und arbeiteten fie als 
Männer gemeimfchaftlih in der innigften Weile, jo wohnten 
jie noch al3 Greiſe zuſammen, bis auch ihr leztes Bett ihnen 
an einer Stelle auf einem Friedhofe zu Berlin gegraben 
wurde, — Dieje warme Herzensliebe hegte Jakob Grimm auch 
für fein Voll. AM die großartigen Werke feines weitjchauenden 
Geiſtes find in diefer Liebe entjtanden; fo jagt das fchöne 
Wort: „Weil ich Ternte, daß feine Sprache, fein Necht und 
jein Altertum viel zu niedrig gejtellt war, wollte ich daS Vater— 
land erheben." Nur ein Mann mit einen folch’ warmen, lebendigen 
Herzen konnte die deutjche Altertumswiljenjchaft begründen und 
unſere Mutterfprache nennen: unſer edles Deutjch, daß wie 
der Nheinwein voll herber Lieblichfeit jei. Daß er fich aber 
nicht blos auf feine Heintat, ſein Baterland beſchränkt nach der 
Weiſe anderer engherziger Gelehrten, beweilt er auf jeder 
Seite feiner zahlreichen Schriften. Eine jeltene Verehrung ijt 
ihm deswegen auch in fait allen Ländern Europa's entgegen- 
gebracht worden. — Bon den fobenswerten Eigenjchaften Jakob 
Grimms ſeien noch genannt jein ehrlicher, offener Mannesmut, 
jein lebhaftes Gefühl für Ehre und Freiheit und feine- un— 
erjchütterliche Ueberzeugungstreuee Als im Göttingen jene 
Kataſtrophe ausbrach, die oben erwähnt wurde, jtand er in 
der eriten Neihe der Edlen, die die Wahrheit mutig vertraten, 
und jeine Schrift über feine Entlaffung, die wohl verdiente, in 
der „Neuen Welt” einmal beſonders betrachtet zu werden, iſt ein 
jchöner Beweis dafür, daß er feine Manneswürde hochhielt. Ueber 
jeine Teilnahme an der Nationalverfammlung zu Frankfurt a. M. 
1848 joll hier nicht gerichtet werden. Er gehörte dort zu dent 
rechten Centrum, auch die „Sagern’sche Partei” genannt, Die 
„u dem Gedanken dev Souveränetät der Nationalverſammlung 
eine tiefberechtigte Idee erkannte, die aber die Mitberechtigung 
der Negierung nicht ausjchliege. Ihr Ziel war die aufrichtige 
Herjtellung konſtitutionell-monarchiſcher Snititutionen und Die 
Hiniberleitung der vaterländiſchen Yujtände von dem revolu— 
tionären Boden auf den Boden des Rechts.“ Pad) allen Seiten 
hin hat er jeine Unabhängigkeit gewahrt. Man Ieje feine 
energischen Worte über den „Adelsjtand" Schillers: „Alle 
Beförderungen in den Adel werden ungejchehen bleiben, jobald 
der freie Bürgerftand jeinerjeit3 ſtolz und-entjchlojfen fein wird, 
jedesmal fie auszujchlagen.* Während viele einflußreiche Per: 
jönlichfeiten neben ihm Der Neaktion Huldigten, ſagte er als 
Greis, daß er mehr und mehr demokratisch geſinnt werde. — 
Sa gewiß, nicht blos wegen feiner hohen geiftigen Eigenschaften, 
wegen feiner ftaunenswerten Gelehrjamfeit, feiner  feltenen 
Forſchergabe, jondern auch wegen feiner hohen jittlichen Vor— 
züge, wegen der Neinheit feiner Gefinnung und der Liebens— 
würdigkeit feines Herzens muß Jakob Grimm zu den hervor— 
vagendjten Männern unſeres VBaterlandes gezählt werden. 


Anferes Feſtes Auspuz. 


Bon Dr. Albert Sinörer. 


Ein Jahr feiern wir um das andere das jelige Weihnachts- 
feſt, machen alle hergebrachten Aeußerlichfeiten mit, Katoliken 


IF wie Proteftanten, und immer wieder muß man beobachten, daß 


die allermeiften Menjchen fich mit dieſem Mitmachen begnügen, 
um Sinn und Herkunft der ſymboliſchen Vorgänge gar ‚nicht 
befünmern oder ihnen nicht nachfragen. Man macht aus den 
allermeiſten der Feitesingredienzien einen Handel, aber noch 
lange feine Sache des Glaubens und des Herzens. 

2 Es gibt ja einzelne Tauſende (wirklich foviel?), denen das 


I Nachftehende nicht gefehrieben zu werden braucht, aber es gibt 
neben ihnen Millionen, die ohne hiſtoriſche Einficht in die Feſt— 
legende und im die gejchichtliche Entwicklung der Weihnachts⸗ 











hunderte gegolten. 





feier ſich bei dem Herkommen beruhigen und die Dinge auch 
für ihr Jahrhundert gelten laſſen, weil ſie ſchon 18 Jahr— 
Für dieſe Millionen ſchreibe ich heute. 
Man muß nicht vergeſſen, daß unſere chriſtlichen Feſte keine 
oder ſehr wenig hiſtoriſche Originalität beſizen, am wenigſten 
das Feſt der Weihnacht. Sein Mutterſchoß war der heidniſche 
Kult, deſſen Riten und Gebräuche uns eben in chriſtlichem 
Sinne umgedichtet worden. Das war eine kluge Politik von 
den Miſſionaren. Sie durften den Heiden Doch nicht ſagen: 
„Was ihr glaubt, it Unſinn.“ Dafür wären ſie gejteinigt 
worden. Sie jagten vielmehr: „Ihr feiert das Feſt ziemlich 
richtig, nur deutet ihr es falſch. Die Geburt eines Gottes: 
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ſohnes und Netter aus irdischer Not war fchon Yange vor 
Chriſto da, bei den Indern heißt er Viſchnu, bei den Egyptern 
Horus, bei den Sinnen Kalewala. Aber fie forgten nur um 
das irdijche Heil ihrer Völker, nicht um das ewige aller Seelen. 
Darum nahmen fie, um die Heiden nicht gleich fo vor den 
Kopf zu ftoßen, um fie - vielmehr geneigt zu ſtimmen, viele 
Bräuche der Heiden in die chriftlichen Feſte auf und fchmuggelten 


jo die neue Lehre des Evangeliums, ohne daß die Heiden es 
ı andere Fiſche, meilt Karpfen, evjezt wurden, dann fveijte der 


merkten, in ihre Köpfe. Und nun hören wir um Weihnachten 
den Waldteufel brummen, empfangen den Knecht Nuprecht und 
den Schimmelveiter auf unfern Dörfern, tragen Schweinefiguren 
als Berloques, zünden den Tannenbaum an, baden Brezeln, 
trinken Punſch, gießen Blei, beſchenken unfere Kinder mit 
Puppen, Nüffen, Aepfeln und Pfefferkuchen. Und Niemand 
fragt: „Was fol das? Wo kommt das her?” 


Was ich an folgenden Erklärungen hiermit in fehlichter und 


faßbarer Form biete, ift meinen Duellen nicht fo leicht zu 
erreichen geworden. Der Leſer hat feine Vorftellung von den 
Studien, Schlüfen und Kombinationen, welche e3 die ältejten 
Kirchenväter gefoftet hat, und unjere neueren Gelehrten: Schleier- 
macher, Mannhardt, Weinhold, Caſſel, Weber u. ſ. w, um ung 
zu mühlofem Erfennen deſſen zu verhelfen, was wir heute an 
Weihnachtsbräuchen als jelbftverjtändlich annehmen, gedankenlos 


und gewohnheitsmäßig, „was heute gilt, weil's geſtern hat | 


gegolten.“ 

Früh bringt uns das Mädchen die friſche, duftende Brezel 
zum Kaffee, und in den Straßen draußen iſt es noch finſtere 
Nacht, da zieht der Bäckerjunge mit dem gefüllten Korbe umher 
und ſchreit: Friſche Brezeln! Warme! Weeche! Was ſoll 
die Brezel in der Adventszeit? Du kleiner Burſche, der da 
dem Papa über die Schulter ſieht, während dieſer den Morgen— 
trank mit der eingeweichten Brezel zum Munde führt und da— 
bei dieſe Zeilen lieſt, ſiehe dir deine Brezel doch mal an! 
Sie beſteht aus einem Reifen, und darinnen ſind zwei in eins 
ander gejchlungene Speichen. Denke dir das Gefchlungene 
einfacher: einen Neifen und vier Speichen darin, jo Haft du 
die Form des altheidnifchen Julgebädes: das Sonnenrad. In 
diefer Form trug die heidnijch = germanifche Hausfrau in der 
Julzeit (Sul von geol, d. i. Wagenrad, weil man jich die 
Scheibe der Sonne als ein am Himmel hinrollendes Rad dachte) 
auf irdener Platte ihren Gäſten ein Gebäck auf, welches die 
Frauen zum Himbeer, Heidelbeer- oder Sohannisbeerjaft 
fnusperten, während unter den Männern das Methorn Freifte. 
Des Abends vollte das Gefinde mit Kreifchen und Brillen ein 
Wagenrad durch die Gehöfte und die Wege entlang. Die 
Brezel bedeutete alfo die Sonne, deren Emporfteigen wieder 
vom 21. Dezember an bevorstand und Die Wiedergeburt des 
Jahres verkündete, Erſt im Laufe der Zeit erfuhr fie die heutige | 
Verſchnörkelung durch die Hausfrau oder die Bäcker — Das 
Wort Brezel ftammt von einem firchenfateiniichen frizzula, 
gejottenes Gebäck, fpäter brizzola. 

5a, junger Herr, da tragen Sie an Ihrer Uhrfette jo mancherlei 
Kinkerlizchen, aber ich möchte doch fragen, ob Sie dieſelben mit 
einigem Verſtändnis tragen, nicht aber wie junge Damen ihren 
Schmuck, die nicht darnach fragen, ob der Schmud wie eine 
Schlange oder ein Käfer gejtaltet fei und warum, jondern nur 
darauf achten, ob es prunkt, puzt oder glizert. Mit dem 
ſtudentiſchen Ausdrude „Schwein“ für „Stick“ hat das, was Sie 
an der Kette tragen, nichts zu thun, obgleich der jüdische Händfer 
Ihnen weiß machen will, Sie hätten Glück, wenn Sie dag 
trügen. Er nimmt das Faßlichſte und Locendfte, un Sie für 
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den Kauf zu gewinnen. - Aber auch dieſes Schweinchen ift ein 
Erbe der germanischen Heidenzeit. Es iſt ala Schmuck nicht 
untergegangen gewejen im Mittelalter und dient noch heute in 
der alten Architektur und Malerei als Gegenstand des Kopf— 
zerbrechen®. - Unter dem Gebäck, welches die Hausfrau in der 


Ssulzeit den Gäjten vorfezte, befanden jich auc) Die Figuren des 


Pferdefopfes und de3 Ebert. Des Pferdes, weil es dem 
Wuotan al heiliges Tier galt, und ebenfo des Ebert. Noch | 


heute wird in Queen’s college zu Oxford am Weihnachtsabend 


ein Eberkopf auf den Tiſch getragen, wie denn in England 


überhaupt Die unverfälſchteſten Weihnachtsgebräuche noch; im * 
Gange find; in der Udermarf Grünkohl als Abbild des wieder: 


erwachenden PBflanzenlebens, und darum fommen um dieje Zeit 
Grünkohl und Spinat fo Häufig auf den Tiſch. Dazu gibt es 
in der Uckermark Schweinsfuochen oder Ferkel. Am Julabend 
durfte der Eber nicht fehlen. Für die geladenen Gäjte gab es 
zuerst Hafergrüze mit Heringen, die jpäter durch allerhand 


Ssuleber an den Bänken Hin, und jeder fehnitt ſich davon ein 


Stück auf feinen Holzteller. Da war e3 denn üblich, dag man 


dabei ein Gelübd' oder einen Schwur ablegte, was bejonders 
gern die heigblütige Jugend tat. So lautete z. B. ein jolches 


Gelübd' in allitterivender Form: 


Sühneber, fühne meinen Sinn, 
Daß er in mir Hüte, was Helden heiligt, 
Den Feind fälle, meine Macht mehre .. . 


und das Gelübd' eines Verlobten: 


Waltraud wählt’ ich zur trauten Wahl, 
Hertha, du hehre, Heilige meinen Herd! 
Dafür will ich graben den Ger 

Zehn Feinden ins feſte Fleiſch, 

Bis Winter wieder beeijt die Erde. 


Um Mitternacht brachen die Gäjte auf. Aber noch einmal 


wurden die Tifehe gededt, noch einmal mit Speifen beladen, 


denn die Himmlijchen jelber wurden zu Gaft erwartet. Keine 
Tür wurde verichloffen. Die Seelen guter Vorfahren famen, 
wärmten ſich und fojteten von den GSpeifen, und Heil dem 
Haufe, wo früh an den Speifen etwas vermißt ward. 

Auch die Göttin Perchtha (Bertha) fam mit ihren Heimchen, 
das find die Seelen frühberjtorbener Kinder, und labten ſich. 
Die Hausbewohner wagten die unteren Näume nicht wieder 
zu betreten, die älteren Leute ſtreckten fich in den Kemenaten 
auf die Zelllager, nur die jüngeren trieben draußen noch das 
Sulrad und befragten in verfchiedener Weife die Geſchicke des 
fommenden Jahres, bis der Hahn frähte, der Götter und 
Menjchen zur Ruhe jcheuchte, — 

Horh! "Da ziehn einige Jungen an meinem Haufe vorbei 
und jchreien mörderlich: Wulddeibel! Walddeibel! In Berlin 
näntlich. 
mit Pferdehaaren an einen hölzernen Stil befejtigt, bei jeder 
Drehung einen brummenden Ton von ich geben. Man will 
damit das Gebrumm böſer Geiſter nachahmen, welche die Zeit 


der fürzeften Tage umſchwärmen follen. Was aber follen böfe 


Geiſter um dieſe Zeit? Die guten find in den Winterfchlaf 
verjenft, und darum haben die böjen freied Spiel, bis Gott 
Baldur fie mit ftrahlendem Licht vom 6. Januar an alle wieder 
in ihre Höhlen zurückſcheucht. 

„ber was schenken wir unſerm Lieschen nur Diefes Jahr?“ 
fragt die beforgte Hausfrau den jungen Gatten. 

„Lieschen it 5 Sahr alt. Die lezte Puppe Hat fie vor 
drei Jahren erhalten Wie wär’ damit?“ 

„Wie du willſt,“ jagt die Gattin, und Lieschen Friegt eine 
Puppe. Was foll die Puppe? Hat fie einen Grund? Man 
jagt wol, Heine Mädchen puzen gern, am Tiebften Puppen; 
große Mädchen aber am Tiebjten fich ſelbſt. Sie find fich felbft 
ihre Buppe. 
der Puppe noch nicht erklärt. Nun, Mutter, wo fommt die 
Puppe her, Die du jo mühſam zuſammenſtoppelſt? Dieſe 
Puppe iſt nichts Geringeres als das Ehriftusfind jelbft. Das 
Volk drängte bei den erſten Weihnachtsfeiern jehr bald dahin, 
daB es in den Kirchen nahe beim Altar eine Krippe ftehen 
jah. Eo berichtet Gregor von Tours.) Aber damit war die 
Phantaſie des Volkes nicht zufrieden. Sieht es die Srippen- 
Wiege, jo will es auch das Chrijtfind darin jehn. Die Phantaſie 
des Volkes und des Kindes ift nun einmal von verzweifelter 


Konfequenz. Man muß ihr nachgeben bis zu Ende, oder man 
muß den Anfang gar nicht machen. : 


Die Ausstellung von Krippen reicht nachweisbar bis iiber 
Franz von Aſſiſi hinaus. In der Kirche de praesepio zu 






Dieje Waldteufel find dünne Papier-Zylinder, welche, - 


Aber mit dem Puzen wollen, ijt die Herleitung | 
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Bethlehem Tieß die Kaiferin Helena an der Stätte, die für Die 
Geburtsjtätte Chriſti galt, eine Krippe von vergoldetem Marmor 
errichten. Aber in der Krippe mußte auch ein Kindlein Liegen, 
da das Volk in jeiner Feſtfreude näher au die Krippe heran— 
drängte und ſogar das Wiegen übernehmen wollte Ohne ein 
Kind in der Krippe hätte der Priejter die Weihe des Feites 
gefährdet. Noch vor 30 Jahren wurde um 12 Uhr auf dem 
Turme der Hauptficche zu Tüdingen in einer Eleinen mit Lichtern 
umftellten Wiege das Bild des Chriſtkinds gewiegt. Daß auch 
in dieſem Punkte der Luxus einfezte, ift ſelbſtverſtändlich. Die 
Krippen erweiterten fich mit dev Zeit zu vollftändigen Darjtellungen 
des GStalles und der Grotte zu Bethlehem. Noch heute tragen 
manche Gemeinden Tyrols zur Unterhaltung der Krippen bei, 
jelbjt Legate werden dazu vermacht. Der Bürger Moſer in 
Botzen ließ fich die koſtbare Krippe feines Haufes 10,000 Gulden 
fojten. 

Aber nun laſſe die Krippe beifeite, du deutjche Mutter, 
wie das jchon im vierzehnten Jahrhundert geſchah, und ſchenke 
da3 Chriſtkind, was du übrig behältjt, deinem Kinde, jo hat 
es — feine Puppe. Das ift der Urjprung. Alles Uebrige, 
die männliche Puppe, die Balldame, der Hanswurſt und wie 
fich die Figur nach Bedürfnis präfentiven mag, find nur Aus— 
weitungen des Chriſtkinds durch die Volkswillkür. Die Reformation 
machte der Ausftellung von Krippen ein Ende, aber das Chriſt— 
find mußte fie übrig laſſen, und fo ijt der Kinderwelt die 
Puppe geblieben, ohne die Wiege. 

Fragit du ein kleines Mädchen: Was wünjcheft du dir zu 
Weihnachten? So lautet die häufigite Antwort: Eine Puppe. 
Fragft du aber den zweis big dreijährigen Knaben, jo jagt er: 
Ein Wiegepferd. Sicher aber wifjen Beide, daß ſie etwas 
bekommen werden, was fich nach ihrer Meinung von jelbjt ver— 
steht. Das find Nepfel, Nüſſe und Pfefferkuchen. Dieje wollen 
außer dem Wiegepferde auch ihre Erklärung. ES Handelt ſich 
nämlich nicht darum, was und warum die Kinder das vder 
jene gern haben mögen, fonderu warum diefer oder jener 
Spielartifel ein ſtehendes Geſchenk zum Weihnachtsfeite geworden 
iſt. Man könnte ebenſo gut fragen, warum das nicht auch der 
Kreiſel, der Reifen, die Schlittſchuh, die Glasperlenſchnur u. a. 
geworden iſt. Man ſchenkt ſie freilich auch wie vieles Andere, 
aber ſie ſind nicht von Alters her typiſch für das Feſt geweſen. 
Halt du je das Sauſen des Windes im ſtillen Walde ver— 
nommen, daß wie Geiftermufif in das Ohr klingt? Das ijt 
der taujenditimmige Geſang der Geijter des Wuotanheeres, das 
vom Winterfchlafe ſich vecft und mit dem Nahen des Lichtes 
jich brauſend aufmacht, zu ſehen, ob es wahr jei, daß die 
alte Natur ſich noch einmal zum Leben erhebe. Um fich der 
jegnenden Nähe des Gottes zu vergewillern, bildete man 
Wuotan in mancherlei Weife nach, und dieſe Darſtellungen 
haben ich DIS heute erhalten. Schon oben ijt gejagt, daß das 
Pferd dem Wuotan heilig und daß der Kopf des Pferdes als 


ar £ 
Fady 
Ein Frauenbild aus dem achtzehnten 


Wenige Zeitabjchnitte find fo reich an abenteuerlichen Er— 
Icheinungen wie das achtzehnte Jahrhundert. In feiner Mitte 
begann jener große Kampf der Geijter, der eine Flut von neuen 
Ideen brachte und eine Gedankenwelt erjchloß, von der die 
Itaunende Menjchheit bisher Feine Ahnung gehabt hatte, Man 
entdeckte plözlich, daß das Alte morjch und faul geworden, man 
ahnte, daß man an der Schwelle einer neuen Zeit jtand. Eine 
glänzende und kühne Kritik vernichtete daS Ueberlebte und aus 
der großen Ummälzung der Geijter ergab ich mit unabweisbarer 
Konſequenz die große ſozialpolitiſche Umwälzung am Schluſſe 
des Jahrhunderts. 

Die Geſellſchaft Elaffte völlig auseinander; was auf ihren 
Höhen gewandelt, jtürzte hinab in den gähnenden Abgrund der 
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Sahrhundert. 


Gebäck oder Spielzeug (an langer Stange, wie noch jezt!) eine 
Nolle beim Julfeſt gefpielt habe. In mitteldeutjchen Dörfern 
tragen Knaben jolche Stangen mit einem Pferdefopfe herum, 
aber fein Menſch weiß Urſprung und Deutung mehr. Und 
zwar ſollt ihr willen, liebe Kinder, daß diejer Pferdefopf in 
den ältejten Zeiten der eines Schimmels gewejen. Die weiße 
Farbe des Weihnachtsroſſes iſt alſo die echte und Dezeugte, 
alle andern find Bartationen. In vielen Gegenden, im Thüringen, 
Heſſen und der Laufiz, zieht noch Heute ein Bauer als Schimmel— 
veiter von Hof zu Hof. Einem Burſchen wird ein Sieb mit 
fanger Stange an die Bruſt Defeitigt, an der fich ein Pferdes 
fopf befindet, worauf man das Ganze mit einem weißen Lafen 
verhängt. Wuotan iſt's, der feinen Einzug in Die ſich ver— 
jingende Erde hält. Aber frage du die Bauern dort nad 
dent Schimmelveiter, wie viele werden davon was willen! Du 
aber, Kleiner Burjche, reite dein Wiegepferd immer zu, ohne 
zu willen, was es bedeutet. Dir willit gern veiten und für 
einen Neiter gehalten jein — das iſt genug! 

Bei Aepfeln, Nüſſen und Pfefferkuchen ijt die jpezielle 
Deutung nicht jo recht far. Gewiß it nur, daß ſie ſich auf 
die Gejchenfe beziehen, die die Heiligen drei Könige dem Chriſt— 
finde Darbrachten, alſo auf Gold, Weihrauch und Myrrhen. 
Dieje find Produkte des tropischen Klima’s, mußten alfo in 
unjern Breitengraden durch entiprechende erjezt werden. Man 
kann hier nur Konjekturen äußern. Die Myrrhen jcheinen durch 
die Nüſſe abgelöjt worden zu fein, der Apfel aber ijt offenbar 
das Symbol der Weltherrfchaft Ehrijti, denn unter den Gaben 
der drei Könige wird auch der goldene Neichsapfel Aleranders 
des Großen erwähnt. Der Weihrauch Feheint Durch den Pfeffer— 
kuchen einfach verdrängt worden zu fein, weil er erotijcher Natur 
war. Sicher iſt, daß der Pfefferfuchen aus jenem SSulgebäd 
hervorging, welches die Korn des Gottes Wuotan trug, 

Noch ein Wort vom Knecht Ruprecht. Viele Kinder, aber 
auch Erwachſene, wiſſen gar nicht einmal, welche Nolle diefer 
Popanz im Weihnachtsfejte zu jpielen bejtimmt ift: Er kommt 
al3 Schredfigur fiir unartige Kinder, in Pelz oder Stroh ges 
hilft, mit langem, weißem Bart und einer Nute in der Hand, 
Auch Hier ift fein Anderer als der herrliche Gott Wuotan ge= 
meint, der jegnend den Häuſern der Menjchen naht und den 
guten feine Gaben darbringt, aber auch Züchtigung fiir die 
böjen Hat. Daß es Gott Wuotan in der That war, beweijt 
jein Name, der Beiname des höchjten Gottes bei den heidniſchen 
Germanen. Die altshochdeutiche Form ift hruodperaht, von 
hruod — Ruhm, und peraht — glänzend. Wir fagen ganz 
jalich Knecht Ruprecht. Er heißt der „ruhmmweiche Gott.“ 

Und nun, liebe Kinder, Hab’ ich euch jo Manches gelehrt, 
woran ihr noch nie gedacht habt. Verderbt euch den Magen 
nicht an den Sonnenrädern Baldurs, an den Schweinchen 
Wuotans, am Weltapfel Aleranders und habt feine Furcht vor 
dem ruhmreichen Gott. Er tut euch nicht, wenn ihr artig jeid. 


amilton. 


Vor Wilhelm Blos. 


Zeit und was tief unten verborgen gehauft, ward emporgejchlen- 
dert, wahl- und ziellos, Gutes und Schlechtes, Großes umd 
Stleines, Edle und Gemeined. Man Sieht, wie der Dummkopf 
neben dem Genie, der Öewaltige neben dem Schwächling, der 
Betrüger neben dem Tugendhelden, die Stofette neben dem edeliten 
Frauenbild von dem umpiderjtehlichen Sturm der Zeit empor— 
gewirbelt wird. Das Nad einer mächtigen fozialen Ummälzung, 
einmal ins Nollen gebracht, Hat Feine Zeit, ſich bei dem Ein— 
zelnen aufzuhalten; es jchleudert empor, was feine Speichen 
berühren. Die Klärung und Sichtung erfolgt exit, wenn der 
erite Sturm vorüber it. So fteigen aus dem Chaos der 
Kämpfe des achtzchnten Jahrhunderts nicht nur ein Voltaire, 
ein Nonfjeon, cin Mirabeau, eine Noland, ein Napoleon, ein 
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wirbelt auch Gamer und Schwindfer, einen Caglioſtro, einen 
Schrepfer, in die Höhe und das Beitalter der Frau Roland 
bringt auch die Lady Hamilton. 

N Vielleicht wäre der Name dieſer ebenfo merhvirdigen ala 
leichtfertigen und intriganten Frau längjt im Meere der Ver: 
geſſenheit verfunfen, wenn es ihr nicht gelungen wäre, mit ihren 
Reizen einen Mann zu beftrieken, den man nicht jo raſch ver— 
I gefjen wird, den englifchen Seehelden Nelfon, mit deſſen 
| Namen fie den ihrigen dauernd verbunden bat. Sa, Nelfon 
wird noch lange berühmt bleiben, denn, wie jein berühmter 

Landsmann Byron jagt: 

„Ich, dev Geſchichte fchlechte Bücher melden 

BI Auf einen Weifen taufend Säbelhelden“;— 

aber die Beziehungen des engliſchen Admirals zu der Lady 


mannes, das an dunkeln Partien nicht eben arm iſt. Man 
- Sieht den Sieger von Abukir, deſſen Laufbahn mit dem Giege 
I von Trafalgar fo tragisch ſchloß, gefeſſelt Liegen zu den Füßen 
einer Courtijane, die durch ihn einen mächtigen Einfluß auf die 
Öejtaltung der Geſchicke von Königreichen bekommt, 
Aber wer war dieſe merkwürdige Lady Hamilton? 
Ueber ihre Herkunft find widerjprechende Nitteilungen vor— 





aus der englifchen Grafichaft Cheſter und hieß nach den einen 
urſprünglich Emma Lyſon, nach anderen Emma Harte. Sie 
ſoll um 1761 geboren ſein und wurde mit 13 Jahren Kinder— 
mädchen; mit 16 Jahren kam fie als Dienſtmädchen nach London 
zu einem Kaufmann. Won da wurde ſie Kammerfrau bei einer 
reichen Engländerin. Inzwiſchen hatte fie lich zu einer feltenen 
Schönheit entwickelt; fie Hatte ein feingejchnittenes, edefgeformtes 
Seficht, prächtiges Haar, große, feurige Augen und eine Figur 
von gradezu klaſſiſchen Formen. Der jungen aufblühenden 
Schönheit mag es an Schmeichlern und Vorchrern nicht gefehlt 
haben; ſie gewann die Ueberzeugung, daß fie zu Höherem be— 
rufen ſei und verwendete jeden freien Augenblick dazu, um 
Romane zu leſen. Dieſe Lektüre erweckte in ihr einen unbe— 


ſie glaubte ſich für's Teater beſtimmt. Dabei zeigte ſie ein 
großes Talent für plaſtiſche Darſtellungen, namentlich für lebende 
\ Bilder nach antiken klaſſiſchen Muſtern, ein Talent, das fie 
ſpäter verwertete, worauf wir noch zurückkommen. 





Geſſchicks bewirken wollte, träumerisch und nachläſſig, ſo daß fie 
- aus ihrem Dienjt entlaffen wurde Sie wurde Kellnerin oder 
Dienſtmädchen in einer engliſchen Schenke (Taverne), wo ſie ein 


——— — 


— 


Umſtand ſollte ihr Geſchick bedeutend ändern. Denn der junge 
Wealliſer wurde eines Tages nach löblicher englischer Sitte gez 
waltſam zum Matroſen gepreßt md fie cilte zu jeinem Kapitän, 
um ihn loszubitten. Der Kapitän verliebte ſich ſofort im die 
ſchöne Kellnerin und gab den Wallijer frei, aber nur unter der 
Bedingung, daß fie jeine (des Kapitäns) Gelichte wiirde, Sie 
| willigte ein und wurde die Maitreſſe dieſes Kapitäns, der 
Willet Payne hieß; er ließ ihr eine ſorgfältige Erziehung und 
Ausbildung geben. AS Payne des Mädchens überdrüflig ges 
worden var, überließ er Emma einem englischen Lord, der in: 
deſſen bald die Schöne im Elend ſizen ließ, jo daß fie immer 
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fie der befannte Doktor Graham, ein Arzt aus Schottland, der 
im London einen „Tempel der Geſundheit“ Fir Wüſtlinge mit 
denm fogenannten himmliſchen Bett errichtet hatte. In dieſem 


* 










empel diente Emma als Statue der Hygica, welcher Dienſt 
hier nicht näher zu. beſchreiben iſt, und wurde dadurch mit den 
| reichen Roués von London bekannt. So kam ed, daß cin Lord 
Greville ſich in fie verlichte und jie zur feiner Maitreſſe machte. 
Sie hatte drei Kinder von ihm, und ex beſchloß endlich, fie zu 
heiraten. Dazu bedurfte er der Einwilligung feines Oheims, 
des englischen Gejandten in Neapel, Lord Hamilton, eines 


— 


ſehr reichen engliſchen Ariſtokraten aus ſehr altent, berühmten 
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tiefer jan und gänzlich der Proftitution anheimfiel. So fand | 


Emma ward, als fein Glücsfall einen Umſchwung ihres | 


Verhältnis mit einem jungen Mann aus Wales hatte. Diefer | 


Stein, ein Humboldt, ein Scharnhorſt hervor — dasſelbe Nad | 





ler 


Gefchlecht. Greville reifte mit Emma nach Neapel und nun 
geichah das Merkwürdigſte. Als nämlich Greville feinem Oheim 
die Auserforene vorstellte, wurde der damals 6ljährige Lord 
Hamilton von den Neizen Emmas dermafen Dingerifjen, daß 
er feinen Neffen beſtürmte, fie ihm zu überlaſſen. Greville 
ging — wahrſcheinlich gegen reiche Entſchädigung — darauf 
ein und im Jahre 1791 heiratete Lord Hamilton, der berühmte 
englische Diplomat und Sammler von Kunftichägen, Emma .Lyfon 
oder Harte aus Cheſter. Das chemalige Sreudenmädchen, die 
Hhgica des Dr. Graham, war Lady Hamilton geworden, 

So hatte dies Weib, dem die Natur einigen Geiſt und eine 
außerordentliche Schönheit mitgegeben hatte, die Höhe der Gejell- 
Ichaft erflommen; die Träumereien ihrer erſten Jugend waren 
in Erfüllung gegangen. In eine der eriten arijtofratischen 


Familien aufgenommen, ftand ihr ein unermeßlicher Neichtum 
- Hamilton bilden die dunkelſte Partie in dem Leben diefeg See: | 


zu Gebote, und während ein alter Gatte fich bemühte, fie mit 
orientalischer Pracht zu umgeben, konnte fie allen ihren Nei- 
gungen die Zügel Schießen laſſen. Und fie tat es. 

Man muß indeijen hervorheben, daß fie den Umgang mit 
ihrem gefehrten Gatten auch dazu benuzte, die antike Welt 
kennen zu fernen. Sie bildete ihre bewindernswerte plaſtiſche 
Darſtellungsgabe noch weiter aus und wurde die Begründerin 


der ſogenannten ſtatuariſchen Attitude, d. h. der Fertigkeit, eine 
handen; fie war die uncheliche Tochter eines Dienjtmädchens 


Haltung einzunehmen, durch welche antife Statuen und Bild- 
ſäulen klaſſiſch dargeftellt werden. Auch Goethe weiß im der 
Beſchreibung feiner italienischen Neife diefe Fertigkeit der Ha— 
milton ſchon zu einer Zeit zu rühmen, als Emma den alten 


Gamilton noch nicht geheiratet hatte. 


Ein engliſcher Schriftiteller befchreibt die Lady Hamilton 
wie folgt: 

„Ich jah fie einjt, und kann mir wohl denfen, daß, wer 
ihren Lebenslauf nicht kannte, ſich von ihr angezogen gefühlt 
haben könne. Sie war damals eine Frau in voller Neife, hatte 
ein ſehr feines Benehmen und verftand meifterhaft jene Kleinen 
Künfte, welche feſſeln, ohne diefe Abficht zu verraten. Sie 
hatte durch den Umgang mit ihrem Gatten eine bedeutende 


N ı Kenntnis des Altertums erworben und verstand diefelbe, wenn 
 zähmbaren Hang zum Nomantifchen und Abenteuerlichen und 


es galt, zu entfalten. Ihre Bewegungen waren Eaffifch korrekt, 
als wenn fie die Geftalten an den Wänden Herkulanums ſtudirt 
hätte. Gefühl beſaß fie gar nicht, denn ihr Leben verging 
unter Intriguen und Komödieſpielen.“ 

Der lezte Saz ijt die Nichtfchnur, nach der man auch das 
Verhältnis diefer Fran zu Nelfon beurteifen muß. 

Am Hofe von Neapel befand ſich Lady Hamilton fo recht 
in einer Sphäre, wie fie ihr paßte. Sie ward die Buſen— 
freundin-der Königin Karoline, die in einem vertrauten Ber— 
hältnis zu dem durch fie allmächtigen Minifter Akton ſtand; 


der König Ferdinand IV. war ein Schwächling und ſah allem 


gleichgültig zu. Am Hofe wurden die tolljten Orgien gefeiert, 


‚ bei denen die Hamilton allen mit gutem Beiſpiel voranging. 


Der ſchon erwähnte engliſche Schriftiteller jagt: „Es ift ſchwer, 
ih eine Idee zu machen von dem allen Mnftand und alle 
Scham entbehrenden Ton, der in den Abendgefellichaften 
herrſchte.“ 

Der Hamilton machte es zunächſt Spaß, die einflußreichen 
Männer des Hofes zu ihren Füßen zu ſehen und nach Belieben 
mit ihrer Gunft, um die fich alle jtritten, zu wuchern; bald 
aber jtieg ihr Ehrgeiz Höher und fie mifchte fich in die Politik. 
Durch ihre Buſenfreundin, die Königin Karoline, ward fie mit 
allen Geheimniſſen der Diplomatie und des Hofes vertraut, 
und der englische Gefandte, auch ein Mann von weiten Ges 
willen, legte den Buhlereien feiner Frau nichts in den Weg, 
wenn es galt, Staatsgeheimniſſe zu ermitteln. Sogar die ge— 
heime Korreſpondenz des Königs von Neapel gelangte auf diefem 
Wege zur Kenntnis des englijchen Gejandten. Die Feindſchaft 
der jpanischen Negierung gegen England wurde der englischen 
Regierung durch Lady Hamilton bekannt, und der Allianztraftat 
zwiſchen England und Neapel, den Lord Hamilton 1793 ab- 
Ihloß, war das Werk feiner Gattin, der ehemaligen Hygiea 
des Doktor Graham. 
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Das tolle Treiben am neapolitanischen Hofe erlitt indes 
eine Unterbrechung; die Wogen der franzöfiichen Nevolution 
brandeten .auch gegen Unteritalien heran und das meerbeherr- 
ſchende England konnte es nicht hindern, daß Championnet, 
der jugendliche General der franzöfiichen Nepublif, mit einem 
Heere von 30000 Mann gegen Neapel vordrang. General 
Mac, der unfähige Oberbefehlshaber der Neapolitaner, der 
fpäter bei Ulm feine Unfähigkeit noch großartiger bewies, ward 
geschlagen und im Januar 1799 erſtürmte Championnet die 
Hauptitadt Neapel. Der Hof war nad Sizilien geflohen. 
Championnet richtete nun die fogenannte parthenopäifche Republik 
in Neapel ein, die von einem großen Teil des neapolitanischen 
Volkes mit Begeifterung begrüßt wurde, aber nur bon ganz 
kurzem Beſtand war. Die Siege der Nufjen in Oberitalien 
zwangen die Franzofen, Neapel zu verlaffen, und nun trat cine 
Neaktion ein, wie fie firchterficher nicht gedacht werden konnte. 
Der fanatifche Kardinal Auffo, vom Hofe gefandt, erjchien in 
Calabrien und fammelte, nachdem er die bigotten Bauern fana— 
tifirt, an 100000 Mann, mit denen er gegen Neapel zog und 
denen er für alle Sinden Ablaß im Voraus gab. Auch viele 
Näuberbanden jchloffen ſich Ruffo an, darunter die Bande des 
berüchtigten Fra Diavolo (eigentlich Michel Pezza), der dafür 
zum Oberften ernannt wurde. Zugleich wurde Neapel von der 
englifchen Flotte unter Nelfon, ja jogar von ruſſiſchen und 
türkiſchen Schiffen bedroht. 

Die Lazzaroni handelten wie immer im Einverjtändnis mit 
der Negierung und Geiftlichkeit, und fo gelang es Ruffo, Neapel 
einzunehmen, worauf ſogleich die geflüchtete Regierung aus 
Sizilien herbeifam. Nun begann eine Periode der Nacheorgien, 
wie fie glücklicherweiſe in der Geſchichte nur jelten vorkommen, 
Die Lazzaroni und die Horden Ruffo's plünderten und mordeten 
und brannten ohne jede Einfchränfung; jeder Gutgeffeidete und 
Wohlhabende war ihnen ein Nepublifaner. Man riß deren 
Häufer nieder oder verbrannte fie; in vielen Häufern und auf 
den öffentlichen Pläzen Jagen Haufen von Leichen und das 
ſtrömende Blut fürbte das Waffer der Goſſen rot. Nachdem 
genug gemordet, geplündert und gebrannt war, fam die Staat3- 
junta, ein außevordentlicher GerichtShof und begann jein fürchter— 
liches Werl An 80000 Menjchen wurden angeklagt, von 
denen die Hälfte verbannt wurde. Etwa 4000 wurden bins 
gerichtet, oft hunderte an einem Tage, darunter die edelſten 
Männer und Frauen Neapel3*), mehrere taufende wurden in 
den Gefängniſſen zu Tode gequält. 

Nelſon, der gewaltige Seeheld, lag mit feiner Flotte im 
Hafen von Neapel. War ex nicht verpflichtet, gegen die Greuel 

+) Nehfues und Adolf Stahr haben in hiſtoriſchen Romanen dieſe 
entſezliche Epiſode geſchildert. 








Ruffo's und ſeiner Banden einzuſchreiten? Nun, er hatte hier 
Lady Hamilton wiedergetroffen, die er ſchon früher in London 
fennen gelernt, und dieſe machte ich ein Vergnügen daraus, 
den Sieger von Abufiv an ihren Triumphiwagen zu ſpannen. 
Nelſon ward ſofort ſterblich in die Hamilton verliebt und 
gab ſich dazu her, dieſer und der Königin als Werkzeug. zur 
Befriedigung ihres Rachedurſtes gegen die Nepublifaner zu 
dienen. Denn die Hamilton hate, wie alle Parvenü-Naturen, 
alles demokratische Weſen aufs bitterjte. Und Neljon war ihr 
Sklave — alfo mußte er ich zum Gehilfen Ruffo's und feiner 
Näuber machen. 

Bekannt ijt die Gefchichte mit dem Admiral Carracioli. 
Dicfer, ein Schwacher, alter Mann, war in den Dienjt der neuen 
Nepublif getreten amd nachher gefangen worden; die Königin 
und die Hamilton verlangten feinen Tod. Nelfon übernahm e8, 
den Unglüclichen zu vernichten. Auf feinen Befehl mußte 
Carracioli auf einem englifhen Schiffe abgeurteilt werden, 
Der Angeklagte verlangte Aufſchub, um Materialien für feine 
Verteidigung zu befchaffen. „Aller Aufenthalt iſt unnötig,“ 
ſagte der Weiberfnecht Neljon brutal und befahl, den Gefangenen 
iofort abzuurteilen. Das Kriegsgericht erkannte auf lebens 
längliche Haft; aber Neljon fchrieb unter da3 Urteil: „Zum 
Tode!" und ließ den Angeklagten ſofort an einer Raa auf> 
hängen, um dann beruhigt in die Arme der Hamilton zurück— 
zukehren! 

Wie elend erſcheint hier der Held von Abikur und Trafalgar! 

1800 kehrte Lord Hamilton nach England zurück und ſtarb 
1803 in London. Das Verhältnis zwiſchen Nelſon und der 
Hamilton dauerte fort; zulezt lebten fie zuſammen auf einem 
Zandgut, und der Admiral mußte erleben, daß ein gut Teil 
feiner Popularität durch fein Verhältnis zu dem unfeligen Weibe 
verloren ging. Allein er lag in ihren Feſſeln bis an fein Ende. 
Die Hamilton hatte ihm eine Tochter, Horatia, geboren, wie 
ſie behauptete; man hielt indeſſen das Kind für untergeſchoben, und 
als Nelſons iezte Bitte in feinem Teſtament, für die Hamilton 
und deren Kind zu jorgen, an die Negierung gelangte, blieb 
diefe Bitte unerfüllt. 

Mit dem Tode Nelfon’s in der großen Geejchlacht bei 
Trafalgar im Jahr 1805 war auch die Nolle der Hamilton 
ausgefpielt. Sie verſchwendete, was fie an Schäzen angejamntelt, 
fuchte die raffinivtefte Befriedigung ihrer Sinnlichkeit und endete 
ihr wüftes Leben 1815 bei Calais, nachdem fie zulezt nur don 
einer Heinen Penſion gelebt hatte. 

Das war die Lady Hamilton, die aus dem niedrigjten 
Schlamm zu den glänzenditen Höhen emporjtieg. Man mag 
erkennen, daß Schönheit und Geift, in unvechten Händen, zu 
unheilvollen Gaben werden fünnen, und es ijt ein Glück, daß 
Gejchöpfe wie die Hamilton nicht allzu Häufig find. 


Das einzige wirkliche Perpetuum mobile, 


Bon Ingenieur P. Köhler. 


Der Verlauf von Zufammenjtößen bedeutender Maſſen mit 
unjerer Erde ijt gewöhnlich der: Der Körper trifft mit einer 
Geichwindigfeit von (in der Regel) zwei bi! ſechs Meilen auf 
die Sefunde in der Lufthülle des Erdballs ein, erhizt fich da— 
jelbft Durch Neibung an der Luft und Stoß gegen dieje bis 
zur Glühhize, wodurch er uns als Feuerkugel evjcheint und 
jtürzt dann entiweder zum Erdboden nieder oder zerplazt unter 
Donnergetöfe in viele Stücke, oder es bleibt der Zuſammenſtoß 
auf unſere Lufthülle bejchränft, nämlich bei großer Geſchwindig— 
keit des Meteord und weniger genau nach der Erde zufüh- 
vonder Bahnrichtung, in welchem Falle dasſelbe nur die oberen 
Ruftichichten unferes Planeten, Jich dabei erhizend, durchſchneidet 
und ohne niederzufallen im Weltraum weiterzicht. Die Feuer- 
fugeln erreichen oft die fcheinbare Größe des Vollmondes und 
fonımen jo zahlreich) gegen unjere Erde gejtürzt, daß (mach 





Echluß.) 


Dr. Heinrich Gretſchel) „faſt kein Monat vergeht, ohne daß 
über das Erſcheinen einer glänzenden Feuerkugel berichtet wird.“ 
Wie Karl du Prel bereits 1874 in ſeiner Schrift: „Der 


Kampf ums Dafein am Himmel“ dargelegt, und wie ich in der 
®) g 


Neuen Welt 1882, Seite 63 u. f. auseinander zu jezen juchte, 


find die Erſcheinungen des plözlichen Aufflanımens neuer oder 


ſehr Heiner Fixſterne als Folgen von gewaltjamen Zujammenz 
ftößen größerer Weltförper mit jenen fernen Sonnenkugeln zu 
betrachten. Wir. fennen nur eine Wirkung, welche hinreichend 
imstande ift, die Weltmaterie in den Glühzuftand zurückzuver— 
ſezen: e8 ift der Stoß, das „Aufeinanderplagen“ der Majjen. 
Alles was dazır nötig it, das ift tatjächlich umd ausreichend 
beieinander: große Gejchwindigfeiten, Bewegungen der Körper 


nach allen Richtungen ohne Rückſichtnahme auf die Prinzipien” 
dev Ordnung und Friedlichkeit. Die kosmiſchen Körper fliegen” 
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drauf 108 ohne Skrupel, wie nach) dem Volksliede die Franzoſen 
auf den Landſturm von Krähwinkel geſchoſſen haben ſollen, ohne 
zu bedenken, „daß da Menſchen könnten fein“. Dazu gejellt 
jich Die Tatjache, daß die aus der Mannichfaltigfeit der Be— 
wegungsrichtungen fich hier und da ergebenden Zuſammenſtöße 
in ihrer Wucht durch die Kräfte der Gravitation (Anziehung 
oder Antrieb) ganz erheblich gefteigert werden. Auf der anderen 
Seite beweijen die Erjcheimmgen der Meteorite, die in ihrem 
Laufe gehemmte Geſchüzkugel und viele Experimente aus der 
Phyſik, daß durch Stoß Licht und Wärme erzeugt werden kann, 
jo daß hieran fein Menſch mehr zweifelt, 

Allerdings — das iſt hier bejonders zu betonen — treffen 
ich große Körper äußerſt felten. Die Abftände find jo unge— 
heuer, daß jelbit benachbarte Fixſterne bei Gejchwindigfeiten 
von mehreren Meilen in dev Sekunde und Bewegungsrichtungen, 
welche divelt zum Zuſammenſtoß führen, Hunderttaufende 
von Jahren bedürfen, um fich zu erreichen. Wenn unfer Planeten 
ſyſtem die Nichtung feiner jezigen Bewegung nach dem Gürtel 
des Herkules gradlinig beibehielte, fo würde es in der Negion 


der beiden Sterne diejes Gürtels troz der hohen Geſchwindig⸗ 


feit erjt in ungefähr 1 million 400 taufend Jahren eintreffen, 
wobei die Entfernung der beiden Sterne als folche dritter Größe 
von hier aus zu 65 Lichtjahren angenommen iz) 

Dieje relativ unendlich langſame Dewegung der Weltförper 
ift auch der Grund, warum fin die gewöhnliche Beobachtung 
Veränderungen in den gegenfeitigen Stellungen der. Fixſterne 
am Himmel jeit Zahrtaufenden nicht eingetreten find, und jo 
notiven wir und beiläufig, daß Zufammenftöße der mit bloßen 
Auge fichtbaren Fixſterne nicht alle Tage vorfonmen können, 

Nun entjtcht die hochwichtige Frage: Iſt denn die eivige 
Mobilität des Weltalls in lezter Inſtanz nur die Atombewegung 
der Wärme? Wenn jo jchließlich durch Stoß und Reibung alle 
Bewegung zu Wärme wird und wenn fich diefe, indem fich die 
heißen und leuchtenden Körper abkühlen und ihren Wärmevorrat 
ausjtrahlen, auf die geſammte Weltmaterie ausgleichend verteilt, 
da bejteht wohl das eigentliche Perpetuum mobile des Melt 
ganzen in der völligen Atomifirung umd Berzettelung der Be— 
wegung, in einer durch den Weltraum und über alle Körper 
gleichmäßig verteilten Temperatur? 

Eine Reihe Phyſiker und Philoſophen ſind in der Tat zu 
dieſem Schluſſe gelangt. Sie erblicken in dem Vorgange, daß 
jeder heiße Körper allen ihn berührenden kälteren Stoffen ſo 
lange von ſeiner eigenen Wärme mitteilt, bis er die gleiche 
Temperatur, wie dieſe beſizt, in dem Ausgleich der Tem— 
peraturen, den Fingerzeig für das ſchließliche Schickſal der 
Welt. Julius Zöllner“*) nennt die Zeit, da alle Weltmaterie 
gleich warn, keine mehr glühend, Keine ganz eifig, alle Be— 
wegung Wärme jein wird, die Zeit des großen Todes, Der 
Weltmechanismus jtellt fich folchen Leuten nicht als „ein kreiſend 
ad urewigen Seins“, jondern in gradlinigen Entwicklungslauf 
mit einem Ende, einem fonfervativen, bleibenden Schluß: 
zuftande dar, ımd notwendig bedarf diefe Anſchauung eines 
uriprünglichen göttlichen Anſtoßes, jener Ssntelligenz, welche am 
Anfang aller Dinge mit nervigem Arm die große Weltuhr auf- 
gezogen habe, 

Wer ein Ende der Witt, d. h. ein Ende des gegenwärtigen 
Lebens und Treibens der Welt in feiner Geſammtheit auffindet, 
der muß auch einen Anfang schen gehen. Die Annahme eines 
endlichen Prozeſſes der Weltentwiclung fezt voraus und Ichließt 
ein, daß derjelbe zu beſtimmter, vergangener Zeit einen Anfang 
genommen habe, weil er jchon längſt abgelaufen jein müßte, 
wenn er — als endlicher Prozeß — vor unendlich langer 
Zeit angefangen hätte, 

Zweierlei Löſungen, die eine von der Teofogie, die andere 
von der Bhilojophie, jind für das Problem diejes Anfangs ges 
junden worden: Die exftere ſtipulirte kurzer Hand den „Schöpfer 


*) Mittel fir Sterne dritter Größe aus den Beſtimmungen der 
mittleren Fixſtern-Parallaxen von W. b. Struve, Peters und Eylden. 
**) „Die Kräfte der Natur und ihre Benuzung,“ Leipzig 1872. 






Himmel! und der Erden“, und verdienftliche Männer, wie 


Newton, jchloffen fich in wejentlichen Punkten dieſer durch gar 


nichts, als durch die Phantafien früherer wiſſensarmer Menjchen 7 


geſtüzten Annahme an, 
ſich berufen glaubte, ohne grimdlichite Kenntnis der Welt und 


der phyſikaliſchen Gefeze einen „natürlichen“ Anfang des Lebens 


Die PVhilofophie hingegen, joweit fie 


aM 


im Weltall zu ermitteln, ließ bis zum heutigen Tage die 


Bewegung der Maffen durch die Gravitation, die Anziehung 
„entjtehen“. 

Der große, aber in Matematik und Mechanik ungenügend 
unterrichtete Philoſaph Kant nahm in Anlehnung an den Eng: 
länder Wright als Urzuftand der Stoffe den der vollfommenen 
Dewegungslofigfeit an, und die Bewegung und Notation der 
Maſſen wurde nach ihm verurfacht don der Anziehung, wobei 
die nach dem Zentrum gerichteten Bewegungen durch gegen- 
ſeitiges Drängen der Teile „ſeitwärts gebeuget“ worden jeien*), 
was in weiterer Folge die Notation der betreffenden ganzen 
Maſſe hervorgebracht Habe. Andere, ſehr achtbare Männer ftehen 
ebenfalls auf dem Boden der Lehre von der Entjtehung der 
Rundbewegungen durch die Anziehung, obwohl die dagegen 
Iprechenden unfehlbaren Säze der Mechanik ſchon über zwei— 
hundert Jahre befannt und feit hundert Fahren durch die 
Arbeiten der Gelehrten, befonders franzöfischer, begründet find. 

Demgegenüber bleibt mir hier die Aufgabe zu zeigen, wie 
ih in Wirklichfeit das ewige Leben der Welt, dag abſolut 
endloſe Treiben der Maſſen vollziehen muß. Als einzig be— 
rechtigten Grund für eine ſolche Darſtellung betrachtet der nüch— 
terne Wiſſenſchafter die durch Erfahrung bekannten Tatſachen 
der Natur und die aus den Vorgängen abgeleiteten phyſikaliſchen 
Geſeze. 

Es würde mich hier zu weit führen, wenn ich die wichtige 
Teorie von der Unanfänglichkeit der Bewegung im Weltraum 
näher begründen wollte. Ich muß mich darauf beſchränken, hin— 


zuweiſen, daß die Lehre von der Entſtehung der Umlaufs— 


bewegungen der Weltkörper aus der Gravitation oder anderen 
Kräften in den ftrengen Wiſſenſchaften dev Matematit 
und Mechanik Feinerlei Halt befizt, daß die Anziehungs— 
kraft allein keine Rotation und keinen Umlauf hervorbringen 
kann, ſondern immer nur geradlinigen Zuſammenlauf, daß alſo 
im Gegenteil ein urewiges Bewegen der Weltmaterie nach kreuz 
und quer angenommen werden muß, daß andererſeits alle die 
Annahmen von Schöpfung, Erzeugung ac. jenen Begriffen des 
Menjchen entjpringen, die er fich durch oberflächliche Betrach— 
fung feiner eigenen Tätigfeiten gebildet und daß der Begriff 
der Erzeugung im eigentlichen Sinne eine rein menschlich Er- 
findung it, die feinen andern Boden befizt, als den ungründ— 
licher Betrachtung der Vorgänge**). 

Hat aber die Bewegung der Materie feinen Anfang ge 
nommen und iſt andererſeits zu Eonftatiren, daß auch im Welt- 
vaum Durch Neibung und Stoß die Bewegung allmälich in 
Wärme fich verwandelt, Somit als Maſſenbewegung nach gewiffer 
Zeit vom Schauplaz verſchwindet, fo müſſen wir ung nach ſolchen 
Creigniffen und Wirkungen umſehen, die ihrer Natur nach Die 
Rückverwandlung der Wärme in Bewegung herbeiführen und 
die ftete Wiederkehr der Mafjenbeweglichkeit, den ewigen Kreis— 
lauf des Weltganzen gavantiven, Die Erfenntnis von der Un: 
anfänglichfeit der Bewegung zieht die Annahme mit Notivendig: 
feit nach fich, daß ein Zuftand allgemein gleicher Temperatur 
nicht der dauernde Endzuftand der Weltmaterie jein könne; 
denn wenn der Prozeß der Umwandlung von Körperbewegung 
in Wärme durch Stoß md Reibung ein endlicher Prozeß iſt, 
was durchaus zweifellos — fo wiirde dieſer Prozeß ja ſchon 
längft beendet fein müſſen, wenn er vor unendlich langer Zeit 
begonnen hätte, Wir fönnten aljo heute nicht die gegemwärtige 
Welt mit ihren Temperaturunterfchieden und den verichiedenften 
Bewegungen der Stoffmaffen vor ung jeden, jondern jener Zuftand 


*) „Allgemeine Naturgeichichte und Teorie des Himmel,“ Seite 356, 
Ausgabe 1799 1. 


**) Vergl. auch meine Ausführungen im „Neuen Welt-Kalender“ 
1884, Seite 70. e 
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des warmen Todes müßte ſich bereits ſeit lauger Zeit der Welt 
bemächtigt haben, der nach Julius Zöllner und anderen ihr 


leztes Loos fein ſoll. 


* 


Jene Ereigniſſe und Wirkungen, an denen ſich das Leben 
der Welt immer wieder neu entzündet — ſie liegen unſerer Be— 
9 


trachtung ſehr nahe: Es iſt der Stoß der Maſſen ſelbſt, 


das Aufeinanderplazen der ſchwebenden Kugeln, wo— 


durch der Kreislauf des Weltalls bewirkt wird. 


Nach der Hypotefe des großen Franzojen Zaplace war unfer 
Planetenſyſtem ſammt feiner Sonne im Zentrum einft ein ges 
waltiger, hochglühender Gasball, der den ganzen Raum unſeres 
Planetenfyitems und noch weit dariiber hinaus erfüllte, ich im 
Laufe der Zeiten nach Maßgabe der Abkühlung verdichtete, 
alsdann zerteilte und zır einem Syſtem um einen Zentralförper, 
die Sonne, kreiſender kugelförmiger Maſſen gejtaltete, wie ich 
im „Neuen Welt-Kalender“ 1884 und 1885 darzutun Juchte. 
Jener Anfangszujtand der glühenden Gasform ift aber unmög— 


lich der Urs und Anfangszuftand überhaupt, weil ein wirklich 
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ſion wächſt. 
den ganzen unendlichen Raum zerſtreut ſind, haben alle Ver— 
einigungen mindeſteus die Wirkung, daß Abſtands— 
vergrößerungen dadurch geſchaffen werden, weil ſich 


Grenze iſt. 
Möglichkeit für Entwicklung koloſſalſter Geſchwindigkeiten beim 
Zuſammenſtoß verbunden, jener Geſchwindigkeitsgrößen, 
welche die zuſammengeſtoßenen Körper in den Aggregat— 
zuftand der glüßenten Gasſorm, vielleicht gar den 


einiger Urzuftand noch heute und fiir immer fortdauern müßte, 


Dem Zuftande der glühenden Gasform ging darum notwendig 


ein anderer Zuftand voran, wie diefem einer vorangehen mußte 
und jo weiter in alle Tiefen der ewigen Vergangenheit hinab. 
Sch nehme darım mit den Anhängern und Ausbildnern der 
Laplace’schen Hypoteſe an, daß die gräßliche Hize einer kos— 


mischen Gasmafje, wie wir folche am Himmel hunderte betrach— 


ten können, die Folge eines furchtbaren Zujammenjtoßes 
ift, eines kosmiſchen Ereignifjes von elementarſter Gewaltſam— 
keit. Wer da weiß, daß durch Stoß die größte Hize entſtehen 


kann, daß Zuſammenſtöße notoriſch in der Welt vorkommen, 


daß in der ganzen wirklichen Welt die phyſiſchen Gewaltakte 


hervorragende Gegenſtände der Tagesordnung ſind, endlich, daß 
- aus der ganzen Bejchaffenheit dev Welt und den Geſezen der 


Phyſik und Logik eine immer wiederfehrende Zurückführung auf 
einen Ausgangszuftand, eine Verbindung don Anfang md 


Ende notwendig ftattfinden muß, dem iſt e& nicht im geringſten 


mehr zweifelhaft, daß es die größten Zuſammenſtöße find, 


welche zur ewigen Wiederholung der Entwicklungsprozeſſe die 
kräftige Veranlaffung geben. 


Freilich haben nicht alle Zufammenftöße einen Weltanfang, 


eine Bergafung und VBerdampfung der zuſammenſtoßenden Körper 


zur Solge, ſowie nicht jeder Blizftrahl ein Haus anzindet: Die 
Effekte find ja fo verjchieden, als die Maſſen und Gejchwindig- 


keiten verjchieden find. Dabei waltet im allgemeinen die Negel 
ob, daß die Heftigfeit in dem Maße wächlt, als die Abjtände 
zwiſchen den Körpern größer werden. Wie ich ſchon im meiner 
- Abhandlung über die „Zweckmäßigkeit in ter Sternenwelt“ 
- (Neue Welt 1882) zeigte, vollzieht ſich unausgeſezt eine Säu— 


berung der Näume von kleinen Körpern, indem alle Zuſammen— 
ſtöße und Vereinigungen das Nejultat haben, daß die einzelnen 


— Körper an Mafje größer und die Abſtände immer bedeutender 
werden. 


Je bedeutender die Abſtände, deſto ſeltener zwar, aber 


2 auch defto wuchtiger find die Zuſammenſtöße, weil die Ge— 


Ichwindigfeit, mit welcher ſich zwei Körper aufeinander zu 


bewegen, infolge des wichtigen Faktors der Anziehung oder 


Öravitation, mit der Dauer der Bewegung in ftarfer Progref- 
Unter der Annahme, daß die Weltförper durch 


unter allen Umftänden außerhalb des Gebiets einer Häufung 
oder eines Zuſammenſtoßes, fei dieſes Gebiet noch jo groß, 


immer wieder ungezählte Mengen von Weltkörpern vorfinden, 
Wenigſtens laſſen die mit den jezigen Yernröhren erreichten 


Myriaden von Sternen den Schluß zu, daß die Welt ohne 
Mit den allergrößten Abjtänden iſt aber Die 





vierten (Croofes’schen) Aggregatzuftand der Strahlung 
übergehen und nach allen Nichtungen verflüchtigen 
laſſen. 

So läßt ſich auf Grund einfacher bekannter Tatſachen das 
ewige Leben, der raſtloſe Kreislauf in der großen Welt erklären 
und begreifen. Der Zuſtand der Wärme iſt bei einem ſolchen 
Verlaufe nur ein vorübergehender Zuſtand, nicht der Anfang, 
nicht das Ziel aller Entwicklung. 

So auch ſtellt ſich der Mechanismus des Weltganzen als 
das wahre Perpetuum mobile dar, welches vollkommen automatiſch 
immer wieder zum Anfangszuſtand zurückkehrt; als die Uhr, 
welche ſich ſelbſttätig ſchon unzählige Mal aufgezogen hat und 
in alle Ewigkeit felbittätig aufziehen wird; als die Majchine, 
bei welcher der wärmeerzeugender Stoß nicht als Hindernis 
der ewigen Mobilität, fondern als Bedingung derjelben das 
jteht. Der Mechanismus des Kosmos iſt das Pendel, das 
keinerlei Abſchwächung feiner Ausſchläge erfährt. 

Das große Pendelgeſez der Welt lautet: Je größer die 
Abſtände der einzelnen Maſſen durch Bereinigung und Zuſammen— 
ſtoß werden, deſto heftiger erfolgen die ſpäteren Stöße und 
deſto höher wird die erzeugte Temperatur, deſto größer die 
Zerſtreuung (Diſſoziation) der Atome der zuſammengetroffenen 
Maſſen, deſto näher rückt der Zeitpunkt des Wiederanfangs der 
Entwicklung. Die unermeßlichen Abſtände, welche infolge der 
ſchwächeren Zuſammenſtöße, der Aufzehrung von Umlaufs— 
bewegungen durch den Widerſtand der Weltatmoſphäre und der 
Maſſenvereinigungen entſtehen, ſie ſind die Vorbedingungen für 
die effektvollen Kataſtrophen, au; denen nach der mechaniſchen 
Wärmeteorie der große Pendelſchlag der Welt beruht. 

Einen Plan und eine Abficht braucht. man dieſer Welt— 
verfaffung nicht zu Grunde zu legen; evjtlich beruht dieſelbe 
auf der Unvernichtbarfeit der Bewegung und des Stoffes und 
auf der Wirfung der Öravitation, und dann finden die Zuſammen— 
ſtöße nicht fahrplanmäßig ſtatt, ſondern gelegentlich. Zu jeder 
Zeit mögen ſich große Gebiete der Körperwelt im Raum finden, 
die in der Verödung weilen; millionen Sonnenſyſteme ziehen 
wahrscheinlich durch die Tiefe des Weltraumes dahin, deren 
Kugeln erftarrt, ohne flüffiges Waſſer, ohne Leben, deren Sonne 
ohne Licht, ſodaß fie unfichtbar bleiben, bis die erlöjende 
Karambolage in Szene geht. Mag die VBerödung noch fo lange 


Sahrmillionen oder «Billionen dauern — was find eine Million 
Jahre in der ewigen Zeit — einmal wieder muß ein Zuſammen— 


treffen mit irgend einer andern Maſſe irgendwo jtattfinden, 

Ein jo heftiger Zufammenftoß, aus welchen eine Nebel: 
maſſe hervorgegangen wäre, ijt noch nicht beobachtet worden. 
Wir beobachten den Sternenhinnmel allerdings auch exit genauer 
ſeit zwei- oder dreihundert Sahren. Dagegen verzeichnet die 
Aftronomie jeit Hipparch's Zeit vierundzwanzig Erjcheinungen 
von fogenannten (jchon oben erwähnten) temporären Sternen, 
welche ſich durch raſche Ölanzvermehrung und langſame Ab— 
nahme des Lichts kennzeichnen und als Wirkungen von Zuſammen— 
ſtürzen mittlerer Körper mit größeren betrachtet werden dürfen. 
Die neueſte dieſer Erſcheinungen iſt das Aufflammen eines 
Sterns im Schwan im November 1876, der nach drei Wochen 
dem bloßen Auge unſichtbar wurde. 

Faſſen wir aber die vorhandenen Nebelmaſſen am Himmel 
ſelbſt ins Auge, deren unregelmäßige Geſtalten, deren oft ſpiral— 
förmiges Ausſehen, deren Zerteilungen und garbenartige Aus— 
läufer, ſo drängt ſich uns bei dieſer Betrachtung die Ueberzeugung 
auf, daß wir hier die Materie ſich erſt bildender Welten vor 
ung haben und dies leitet uns auf eine neue große Erkenntnis: 
Die Welt it zu jederzeit fertig und am Beginn; es 
gibt Keinen allgemeinen Anfang und Fein allgemeines Ende, 
fondern gleichzeitig Anfang, Mitte und Ende, ewigen tanfend- 
fältigen Kreißlauf. 

Und damit möchte ich auch Diejenigen zurecht gewieſen 
haben, welche, wie Profeſſor Hertzka, eine fortſchreitende 
Entwicdlung im Weltall, gleich der fortichreitenden Zivilifation 
der Menfchheit, für möglich halten. Es beſteht Fein Anhalt 
jür eine Parallele zwiſchen dem ewigen Kreislauf der Welt und 
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der gefchichtlichen Entwicklung des Menſchengeſchlechts. Das 
Zeitalter der Organismen auf unjerm Erdball iſt eine kurze 


Beriode in deſſen Entwicklung von der Dampfform bis zur | 
g d 


Starrheit und big zur Wiederverdampfung, und das Wachjen 
der Bivilifation findet fein Gleihnis im Kosmos höchitens in 
der Zumahme der Zweckmäßigkeit der Bewegungen innerhalb 
eines Syſtems von Weltförpern, welche Entwicklung durch die 
gedachten großen Nevolutionen immer wieder abgeſchloſſen und 
deren Reſultate vernichtet werden. 

Ganz auf demfelben Boden, wie die Meinung von der ewig 
fortfehreitenden Entwicklung im Weltall, wuchert das Beſtreben, 
einen metaphyſiſchen (überfinnlichen) Zwed des Weltall3 und 
den metaphyfiichen Karakter der Naturgefeze zu erweijen: auf 
dem Boden des Glaubens, daß die Welt von einer menjchens 
ähnlichen Intelligenz gewollt und erzeugt worden fei. So 
nannte exjt neuerdings *) der um die Kosmogonie und Aſtro— 





*) „Gegenwart“ 1881, Seite 368, „die Frage nad) dem Zwecke 
des Weltalls.“ 





mechanik verdiente Karl du Prel das Naturgeſez ein meta— 


phyfiſches Problem. Kann nun nicht oft genug betont werden, 
daß die ſogenannten Naturgeſeze nichts weiter ſind, als Regeln, 


welche wir Menſchen aus der Wiederkehr derſelben Wirkungen 


bei denſelben Urſachen ableiteten und ſomit innigſt mit der 
allgemeinen Kauſalität bezüglich der Formen, dem Ver— 
hältnis von Urſache und Wirkung, zuſammenhängen, jo 
muß des Weiteren darauf aufmerffam gemacht werden, wie der 
Begriff des Zweckes nur in unferem menjclichen Leben und 
Treiben vorkommt und daß es außerhalb unſeres Denkens 
feine Zwede gibt, wie ſchon das Studium der fich gegenfeitig 
verbrauchenden, auffrefjenden Tierwelt zur genüge lehrt. Schließen 


wir und mit einem lezten Rückblick auf unfer großes Tema > 


der Anſchauug Wilhelm Senjen’s an: 


Die Unermehlichfeit hat fein Warum! 
Sie iſt das, was da ijt — ein freijend’ Rad 
Urew’gen Seins, ein Individuum, 

- Das feinen Maßſtab als ſich jelber hat. 





Pruben deukſcher Dolksporfie der Gegenwark. 


Bripgbilner 


I. Seide, 
Schwarz liegt die Heide, ſchwarz liegt dag Moor, 
Schwarz liegt auf der Erde die Naht, 
Ein Seufzer und Klagen durchzittert das Rohr, 
Vom fäujelnden Winde entfacht. 


Aus den Simpfen zum Himmel der Nebel fteigt, 
Ein duftig, ein luftig ©ebild; 

Es regt fich fein Laut, die Wüſte ſchweigt, 

Es jchweigt das tote Gefild, — 


Sp will ich es Haben, jo foll es fein, 
So bang, jo totenftill, 

Wenn ich einmal mit mir allein, 

So ganz allein fein will. 


Entfliehe, du Schmeichelnder Freudenklang, 
Für dic) ift hier nimmer ein Drt, 

Ich mag nicht hören der Menſchen Sang, 
Nicht Scherz, nicht Liebeswort. 


Doc) jehne ich mich nach) Nacht und Graus, 
Darnach verlangt mein Herz, 

Denn eben jo düſter ſieht's drinnen aus, 
Da wohnen nur Gram und Schmerz. 


Ihr heitert mir nicht den dumpfen Sinn, 

Für mic) gibt's fürder Fein Glüd — 

Die Jugend, die Liebe, die Hoffnung dahin — 
Die kehren mir nimmer zurück! 





U. Das Heidegrab. 
Sch weiß ein Grab im Heideland, 
Einjam, verwaijt, alleiı, 
Es ijt ſchon Halb verweht vom Sand 
Und trägt nicht Kreuz, nicht Stein. 


Nur zu Häupten ein wilder Roſenſtrauch, 
Dran erblühet lieblich und mild, 

Erwedt von des Frühlings koſendem Haud), 
Eine rote Roje wild. 


Ver unter ihm ruhet? — Man weiß e3 nicht, 
Es fraget auch niemand darnad). 

Man fagt, es fei eine junge Maid, 

Der Liebe das Herz einjt brad). — 


Du wilde Roſe auf ftillem Grab, 

Vom Lenzesfojen erwacht, 

Du blüheſt fo Schön und ftirbjt vielleicht 
Schon in der kommenden Nacht! 


Du lachendes, fröhliches Menſchenkind, 

Das fih freut am Sonnenjcdein, 

Ruhſt morgen vielleicht im Grabe ſchon 
Ohne Kreuz und ohne Stein! 

Es rauſcht die Heide, es bläft der Wind 
Und fegt im Fluge den Sand, 

Als wollt’ er verjchütten geſchwind, geſchwind 
Das Grab im Heideland. 


Ill. Troſt ver Nacht. 


Nun ſchlummert die Erde, es jchläft die Natur, 
Der lärmende Tag entſchwand, 

Es jchweigen die Wälder, es ſchweigt die Flur, 
E3 jchweigt dad ganze Land. 

Was Ätöret da plözlich die Stille der Nacht? 
Was regt fih im einfamen Raum? 

Ein Vöglein ijt eg, vom Schlummer erwacht, 
Das zwitjchert nun feiß wie im Traum. 





O fchweig, Heiner Sänger, was foll dein Lied? 
Singſt du Schon vom kommenden Tag? 

Noch iſt's ja nicht lang, daß der alte verſchied; 
Ein jeder bringt Sorge und Plag. 


O ftör’ nicht die Nacht, die ihr Füllhorn ergießt 
Auf jegliches Menjchenfind, 

Die dem Armen die tränenden Augen jchliet, 
So ſanft, fo leiſe, jo Lind. 


Die im Traume ihm bringet Bergefjenheit, 

Die im Traum ihm befcheeret das Glück! 

Ach! Kummer und Sorge und Schmerz und Leid: 
Ter Tag bringt jie alle zurück! 
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nt aber wurde alle Tage fchöner und wilder, und 
IA: als ſie einmal in ihrem netten Kleidchen — denn 
* die Barbara hielt fie ſehr ſauber — hinter einem 
Schmetterlinge her durchs Haidekraut jagte, daß ihr die krauſen 
Haare um das ſüße Geſichtchen flogen, und lachte und jchrie 
ı amd jang und Hetterte wie das reine Leben: da hielt ichs nicht 
| mehr aus, ich jprang vor aus meinem Verſteck und wollte fie 
‚fangen und Fühlen. Aber fie erhob ein großes Gefchrei; Die 











und ih — Herr — ich warf mich ind Haidefraut und wollte 
Iterben. 

Und fo iſts geblieben, alle die Jahre durch: mein Kind 
I hat nicht von mir wifjen wollen und die Barbara ift ihm Die 
I rechte und einzige Mutter geblieben, auch als. es ſchon alles 
wußt' und felbft in den Fall fan, daß es merken konnt', wie’s 
einer Mutter zu Mut it. 

Sch Hab dann lange nicht. gewagt, die Anfa anzureden, 
Blos einmal, als ich wieder im Wachholdergebüſch lag und auf 
fie wartete, bliefen wandernde Mufifanten auf dem Waldwege | 
eine Mazurfa; da kam die Anka, die damals 7 Jahre alt war, 
gelaufen und hatt’ einen Blumenfranz auf dem Köpfchen und 
fing an zu tanzen und jah dabei jchön aus wie eins von 
den Blumenfräulein im Märchen, und mein Herz lachte vor 
Freuden. 

Dabei jahen wir beide nicht, daß die Barbara herauskam, 
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Ank 


(Fortſezung.) 


Barbara trat aus dem Hauſe, und das Kind — mein Kind — 
lief auf fie zu und rief auf deutſch — fie ſprach nicht einmal 
polih, meine Anka! —: „Mutter, Mutter, da ijt ein böfeg, 
polſches Weib, die will mir was tun!” Da ſah die Barbara 
nach mir Hin und lachte böfe, dann nahm fie die Anka auf in 
ihre Arme — die fchlang die Händchen um ihren Hals. Die 
Darbara drücte das Kind an ſich und fagte laut: „Fürcht' Dich 
nicht, Anfa, du biſt mein Kind.” Damit ging fie ins Haug, 


mit Jungen. 


bis fie neben der’ Anka Stand, blaß wie der Tod und einen 
Stod in der Hand, mit dem fie auf die Anka Yosjchlug und 
dabei jagt’: 

„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm; aber eher jchlag’ 
ich dich tot, als daß ich dich in Sind’ und Schande ſehe, denn 
du bift mein Kind.“ 

Die Anka ſchrie, und ich vergaß meine Furcht dor der 
Barbara und ftürzte vor und rief: 

„Schlag' mic), von mir hat ſie's! Das Tanzen hat fie 
mir gebracht; getanzt Hab’ ich mit ihr unterim Herzen: nun 
ſteckt ihr's im Blut, und fie muß tanzen!“ 

Da ſah mich die Barbara an mit ihren Augen, die bis ins 
Herz drangen und fagte: 

„Von dir hat ſie's Blut; von mir joll fie den Willen haben, 
es zu zivingen. Ich will da3 Unkraut ausreißen, jo lange es 
noch Kein und ſchwach ift. Komm mit mir, Anka.“ 
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Da zog das Kind feine Hand aus der meinen und ging 
ſchluchzend hinter ihr ins Haus. 

Aber ich lauerte ihm auf, bis es wieder herausfam, und 
wie es nun blaß daherging und ein troziges Geſicht machte, 
da ging ich zu ihm und fagte: 

„Anka, wenn dich die Mutter fchlägt, jo bleibe nicht bei 
ihr, fomm zu mir; ich gebe dir Braten und Bonbon, und Du 
fannjt alle Tage tanzen, fo viel du willit. Da blizten Ankas 
Augen auf und ſie fagte: 

„Die Mutter ſchlägt mich oft; wird fie jehr weinen, wenn 
ich fortlaufe?“ 

„Ih wo!” jagt’ ich Dummkopf, „die fragt nicht nach Dir; 
ich hab’ dich lieb —“ 

„Aber fie Soll nach) mir fragen,“ fehrie Die feine und 
ftampfte mit dem Fuß auf. „Und ich bleib’ bei ihr, bis ic) 
groß und Stark bin, und dann prügle ich fie folange, Dis fie 
mir ſehr gut ijt!“ 

Ach, dacht ich, das ift gut, die Anfa wird ihr einmal ab- 
geben, was du ihr fchuldig geblieben bift! Narr, der ich war, 
daß ich nicht merkte, wie das Kind jchon jezt Hungert nad) 
ihrer Lieb’ und nicht von ihr laſſen Fonnt’! 

Nun, Die Anka wurde immer größer und ſchöner, und die 
Barbara hielt fie fo ftreng, daß jie fie nie allein ins Dorf 
gehen ließ, umd Umgang hatte die Barbara nie gehabt, weil 
fie fich für viel zu fein und vornehm hielt für die Leute im 
Dorf, und dachte, die Anka, die ja auch viel feiner war, als 
die andern Mädchen, könnte blos Schlechtes von ihnen lernen; 
da mußt” das Mädchen von morgens bis abends allein oder 
mit der Barbara im Feld arbeiten oder am Spinnrad fizen, 
und wenn ich hinfam ſah ich, daß ihr das feurige Blut in 
alfen Gliedern kribbelte. Und wie oft traf ich fie, daß ſie das 
Köpfchen an die Scheiben gedrückt hatt’, wie der Vogel, ans 
Gitter, und fie jagt’: „Tante Kaſcha, wenn ich blos einmal 
fönnt mit der Schwalbe fortfliegen, weit, weit, wo es frei ijt 
und ſchön: hernach könnt' mich der Jäger gern totjchiegen — 
jo hätt’ ich doch gelebt!” 

Sa, ja, es mußte fo fommen: der Barbara ihr Unverſtand 
und ihre Härte und der Anka ihr heißes Blut! 

Aber was Konnte ich tun? Der Frannek war Yang’ tot, 
und wenn ich was fagt’, machte ich Die Barbara blos noch 
hartnäciger, wenn ſchon fie jonjt nicht mehr ungut gegen mich 
war, jeitdem fie fah, daß die Anka ſich taujfendmal mehr aus 
ihr machte, als aus mir. Nicht, daß die beiden zärtlich mit- 
fammen gewesen wären; in der Barbara lag's nicht und Die 
Anfa war trozig und Still; aber ich jollte bald genug jehen, 
wie die zwei aneinander hingen, 

Da3 kam fo: Sch war einmal, als die Anka grad’ 16 Jahre 
alt gewefen it, jchwer frank am Typhus gelegen und 6 Wochen 
Yang war niemand zu mir gelafjen, als der Doktor und Die 
Barmderzige und der Herr Pfarrer; als ich num aufgejtanden 
war und noch Schwach am Fenſter faß und auf die Objtbäume 
ſah, die grad’ in der Blüte ftanden, da ſtürmt es wie ein 
Wirbehvind ins Zimmer und fällt miv um den Hals, und Die 
Anka lacht‘: 

„A, Tante Kaſcha, das iſt mal hübſch, daß du wieder 
gefund bift! Nun jez’ aber ’mal ein luſtiges Geficht auf, denn 
e3 it fo was närriſches paſſirt! Denk' dir, die Anka wird 
heiraten!“ 

Dabei tanzte fie in der Stube herum und ich jagt” ganz 
glücklich — denn ich dacht’, nun käme fie los vom Zoch: „Rind, 
wie ift denn das jo raſch gefommen? Iſt's denn auch ein 
Hübſcher? Biſt ihm Fehr gut, Kind?“ 

Sie lachte noch toller. „Gut fein? Wie iſt das? Sch 
quäl' ihn Halb tot, Tante Kaſcha, und er ijt jo drollig, wenn 
er böfe ijt; weißt, Tante, fo langfam und verjtändig fehilt er, 
wie ein Alter, Darum gefällt er ja auch der Mutter jo, der 
Tumef.” 

„Der Tumek!“ rief ih. „Der lange Schmied! Aber, Kind, 


der paßt ja garnicht fiir dich, du wilde Kaze; wie bit du zu 


ihm gefommen? Warum willft du ihn denn Heiraten ?* 





„Warum?“ Sagt’ fie und lacht'. „Ei, weil ich. dann fo 
viel tanzen kann, wie ich will; denn das hat er mix zuſchwören 
müſſen, — und durchs Tanzen iſts auch gekommen.“ 

„So war's, Tante Kaſcha,“ jagt’ fie: „'s war im April, und 
nachdem es lang geregnet hat, iſt der liebe Gott nah Haus 
gekommen, und die Sonne hat jo warm gejchienen, daß das 
junge Gras gar nicht raſch genug hat wachen und die Lerchen 
nicht laut genug haben jehmettern fünnen. Dann hat mal am 
SonntageMorgen der Peter Büloh jo laut gerufen, daß mich's 
nicht in der Stube gelitten hat, und ich bin im den Wald ges 
laufen bis zum freien Plaz, den die Fichtennadeln jo hübſch 
glatt und trocden machen; da hat in der Fern’ eine Harmonifa 
den Mazurek gefpielt, der ift mir in die Füße gefahren, daß 
ich hab tanzen müffen. Mit einemmal ijt die Harmonika ftill 
und ich ſeh' auf und muß laut auflachen, demm auf den Weg 
steht ein langer Menfch und reißt die Augen und den Mund 
auf und fieht jehredlich dumm aus. Als ich aber jehe, daß er 
die Harmonifa in der Hand hat,- lauf ich zu ihm amd ftell 
mich auf die Zehen und ftreichle ihm die borjtigen Baden und 
befehl ihm, er foll weiter ſpielen. Das tut er auch), und ic) 
tanze, bis ich die Mutter rufen höre. Da war's mit der Luft 
aus, amd ich lauf ins Haus zurück und denk auch nicht mehr 
viel an den Langen.“ 

„Das iſt ſechs Wochen her,” erzählte jie weiter, „da komme 
ich geftern vom Feld und find’ drinnen bei der Mutter den 
Langen fizen, der macht vor lauter Berlegenheit ein noch) 
diimmeres Geficht wie damals; aber als ich lache, jagt die 
Mutter fehr ernft, der Thomas Warminski da wolle mich zur 
Frau nehmen, und da er ein guter Schmied und ein ordent: 
licher Menſch ſei, und ich arm und Feine Anjpriche machen 
fünne, habe ihm die Mutter zugejagt, und er joll mich bes 
fonımen, wenn er die Parzelle, die er jezt gepachtet hat, gefauft 
haben wird, denn fie gebe mich feinem Pächter, Und num wolle 
der Tumek nachts die Schmiedearbeit machen und tagüber in 
die Ernte zum Grafen gehen, damit er zum Herbſt das Yand 
und mich Friegen könne. 

Yun, ich bin erit ganz verduzt — da ftcht der Tumek 
Yangfam auf und kommt auf mich zu und fagt: „Anka,“ jagt 
er, „ich hab's mix feitdem überlegt, die ganzen ſechs Wochen Durch 


alle Abend, bis ich einschlich; num weiß ich, du mußt meine 


Frau werden.“ 

Da mußt ich Tachen, aber dann bfizt mir's durch den Kopf, 
und ich feh ihn feit an und fag: „Wenn du mir zufchtwörft, 
daß ich von jezt an im Wald herumlaufen und auch joviel 
tanzen fann, wie ich will, dann nehm ich dich, ſonſt nicht,“ 
ſag ic). 

Er fagt natürlich glei” Ja, und die Mutter ift erſt jehr 
böfe übers Tanzen, aber dann nimmt fie den Tumek in die 
Kammer und fpricht mit ihm, und als er herauskommt, ijt er 
jeher rot und fagt, ich müſſe ihm aber verſprechen, blos zu 
tanzen, wenn er Dabei ift und er wolle mich in Ehren halten, 
wie eine Heilige, bis ich fein Weib werde, 

Na, ich Yach’ blos dazu; denn wenn er auch anders wollt, 
ich würd' ibm schon ein Gebiß anlegen, 

„Aber Tante,“ fagt’ fie, „Tante, nun bild’ div mal ein: 
Sch kann jezt tanzen, fo viel ich will, und wenn ich erſt fein 


Weib bin, dann branch’ ich nicht mehr in der Stube zu fizen, 


das hat er mir derfprochen; ‚er wird den ganzen Tag in der 
Schmiede oder auf dem Felde arbeiten, und ich werde dam 
allein fein und ganz frei, und werde herumlaufen können im 
Wald vom Morgen bi! zum Abend und im Haidekraut liegen 
und der Eichkaze nachklettern!“ 


Dabei drehte fie fich übermütig um fich ſelbſt herum, die 
weißen Zähne blizten durch die roten Lippen, und die krauſen 
Haare auf ihrer Stirn fliegen im Zugmwind; ich jeh mit Schredten, 


wie das wilde Blut in ihr brennt, und jeh in Gedanken den 
langen Tumek ducknackig und dumm neben ihr, und frieg eine’ 
Angit vor folcher Heirat und ſag' bekümmert: 

„Anka,“ Sagt’ ich, „ihr paßt nicht zufammen, und gezivungene 
Eh’ iſt ewiges Weh. Den! auch nicht," jagt’ ich, „daß der 
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Mann ſein wird wie der Liebhaber; es wird bald genug heißen: 
Auf weſſen Wäglein du fährſt, deſſ' Liedlein du ſingen mußt.“ 

Da wirft ſie den Kopf in den Nacken und ſagt': „Er wird 
mein Liedlein ſingen, verlaß dich darauf, Tante Kaſcha.“ 

So war's denn auch; wenn er bei ihr war, dann kriegte 
er helle Augen und ſah nicht mehr weg von ihr, und war er 
fort, ſo war ſein zweites Wort: „Das muß ich meine Anka 
fragen,“ fo daß fie ihn im ganzen Dorf damit aufzogen, und 
dabei war er ſchüchtern wie ein Mädchen, und wollt’ er mal "was 
wagen, jo kam's verfehrt heraus, und die Anfa ließ ihn ab- 
laufen. 

Aber es dauerte nicht lang, da wurde ihr das Spiel über 
und der Tumek langweilig; fie war Herb zu ihm oder ging gar 
fort, wenn er fam, und ich jagte zur Barbara: „Gib die beiden 
zuſammen“ — fagt’ ich — „oder tu fie ganz von einander; 
denn ein Brautjtand ift für ung nicht Sich, noch Vogel, und 
ein Liebhaber, der nichts wagen darf, fieht dumm aus.“ 

Aber fie hielt feit daran, daß dev Tumek erjt das Land 


haben müſſe; obwohl bei ihr Schmalhaus Kiüchenmeijter war | 


und die Pfann’ nur friefchte, wenn der Bräut’gam Fam — 
denn ſeit der Frannek tot war, hatte fie nur das bischen Mit- 
gebrachte und die Wohnung im alten Forſthaus, weil der neue 
Förfter weiter im Walde wohnte — vergaß fie doch nicht, daß 
jie eine Bauerntochter und Förjterwittwe war, und die Anka 
ftieg fchon jo wie fo in ihren Augen herunter, weil fie einen 
Schmied nahm. Da mußte der wenigjtens auch Bauer fein. 

Und ebenfo wenig halfs, wenn ich dem Tumek klar machen 
wollte, daß der Wald an feine Schmiede ftoße und das Brenn— 
holz billig fei, wenn man's bei Nacht faufe und ihm Die 
Hafen in den Kohlgarten laufen — ich bitt! Sie, Frizchen, der 
Wald am See ift nicht mal herrfchaftlich, der gräfliche fängt 
erſt eine Viertelmeil' weiter an, der da gehört dem Fiskus, 
und der ift dev Gar-Niemand, dem jchadet’3 nicht, wenn man 
ihm das Holz Schlagen Hilft, und der liebe Gott läßt die Bäume 
und die Hafen für die Menfchen wachjen und nicht für den 
Fiskus. — Aber der Tumek nahm nicht Vernunft an, ev jagt’ 
immer, ex wolle fich nicht in Ungelegenheiten bringen, und jo 
arbeitete er fich zwar den Baſt von den Fingern, aber raſch 
fam er nicht vorwärts. 

So war die Noggenaujt gefommen und der Tumek arbeitete 
nacht3 in der Schmiede und tags auf dem Felde des Grafen, 
afrat wie jezt auf feinem eigenen, und ev jagt auch grad: 
„Da muß ich doch meine Anka fragen”, da fam Hinter dem 


Auftwagen der junge Graf vor, der eben don Paris nah Haus 


gefommen war, und jagt: „Wer ijt denn die Anfa, von der 
du jo viel hältſt?“ Akrat die nämlichen Worte ſprach er, wie 
Sie, Herr Fri. 

Der Tumek war wohl erſt verlegen und maulfaul, aber 
nachher lief ihm doch Das Herz über die Zunge, und weil es 
Feierabend war und er zur Anfa ging und der junge Graf 
immer weiter mit ihm fam, jchwazt’ er ihm den ganzen Weg 
iiber von der Anfa vor, und der junge Graf lachte und ging 
immer mit und auch ins Haus hinein. 

Ich bin grad da; die Barbara ſteht am Herd und gießt 
die Kartoffeln ab; aber fie jezt den Grapen Hin und macht 
einen tiefen Knix vor dem Herrn Grafen; der tut freundlich 
mit ihr, aber feine ſchwarzen Augen hängen an der Anfa, die 


— am Spinnrad fizt und vor Schämigfeit rot ift, wie die Roſe, 
die fie an der Bruft hat, und die Augen exit garnicht aufhebt. 


Aber al3 der Graf nun auch zu ihr Spricht, da ſchaut fie auf 
und fieht ihn Dicht neben dem Tumek; der hat feine geflickte 
Jacke an, und feine Fäufte fteden aus den kurzen Aermeln 
noch mal jo plunp heraus, und er ſteht grätfehig und duck— 
nadig da, und neben ihm fteht dev Graf rank und fihlanf in 
jeinem engen Polenrbckchen, mit jilbernen Sporen, die Reit— 


- peitfche in der Hand, mit einen weißen fpöttiichen Geſicht, 


mit keckem Schnurrbärtchen und heißen Augen, die nicht von 

der Anka ablafjen. Da wird fie blaß und Zittern läuft durch 

ihre Glieder. 
Der Graf nimmt bald Abjchied; aber die Barbara muß ihm 





























































verjprecden, am Sonntag, wo er feine Mündigkeit feiert und 
den Leuten einen Tag gibt, auch die Anka zu ſchicken. Die 
verjprichtS auch; denn der Graf hat eine Art, vornehm und zus 
gleich gemein mit uns Leuten zu fein, daß fie ganz Hin von 
ihm iſt. MS ihm die Anka zum Abſchied die Hand küſſen 
will, ftreicht er ihr leicht übers Haar und nimmt ihr die Rose 
von der Bruft, und fie wird wieder rot und blaß in einen 
ten. 

SH ging Sonntags mit zum Tanz; denn mir war das 
Herz Ihwer um die Anka, obgleich ich nicht wußte, daß der 
Graf die Woche durch alle Tage bei der Anka geſeſſen war, 
wenn die Barbara auf dem Felde arbeitete. Die Anka ging 
jezt fill und laß neben dem Tumek. Blos manchmal Tieß 
fie die Augen über ihn Hingehn und verzog den Mund, 
und ich) muß jagen, er jah in den ausgewachjenen, ſchwarzen 
Sonntagsrod noch ungejchieter aus wie ſonſt. Und es heißt 
wohl mit Recht: „Sit der Apfel roſenrot, fteckt ein Wurm 
darinnen, ijt der Knabe Hübjch und fein, trägt er faljche Sinnen;“ 
aber ich Habs noch micht erlebt, daß ein jung Mädchen den 
roten Apfel Liegen gelaſſen und nach den chrumpligen ge— 
griffen hätt’. 

Sm großen Schloßgarten tanzten die Leute auf der Wiefe, 
ein Ende davon, auf einem Plaz unter Linden, der mit Kies 
bejtreut war, die Inſpektoren, der junge Oberförjter und andere 
Beamten des Grafen; ex jelbit Itand an einem Bäumchen mit 
jpäten dunfelroten Nofen, die die Anka am meilten liebte und 
auch zu Haufe zog umd pflegte. 

AS er uns Sieht, bricht er zwei Nojen ab, fommt auf die 
Anka zu und ſteckt ihr die ins Haar und an den Bufen, nimmt 
fie bei der Hand und führt fie in den Kreis der Herrichaften. 
Um ung kümmert er fich nicht; aber der Tumek, der Dämlack, 
jtrahlt vor Vergnügen, daß jeine Anka jo honorirt wird. Aber 
zulezt wirds ihm doch zu toll; denn der Graf tanzt nur mit 
der Anka, und freilich, jo Schön, wie fie, iſt auch feins von den 


ı Fräulein; „Tanz Anka” haben jte Jie fchon lange genannt, weil 


feine jo jchön und jo mit dem ganzen Leben tanzte, wie fie. 
Der Graf bohrt jeine Augen förmlich in ihr Geficht, dag fie 
etwas aufgehoben hat zu ihm; ex fpricht immer leife zu ihr, 
und fie tanzen immer wilder und wilder, daß fie rot wird 
wie die Nojen in ihrem Haar und wieder weiß, wie ihre 
ſchlohweißen Hemdärmel. 

Aber grad als der Tumek anfängt, die Augenbrauen zu— 
ſammenzuziehen, und ichs mit der Angſt krieg', kommt die 
Glomska auf uns zugelaufen und heult: „Tumek, deine Mutter 
hat das Blutbrechen gekriegt; lauf ſchnell nach Haus, und du, 
Kaſcha, hol' den Herrn Pfarrer!“ 

tun denkt natürlich der Tumek an nichts, als an die 
Mutter, und läuft Hals über Kopf nach Hauſe, und auch ich 
nehme mir blos Zeit, in den Herrſchaftskreis zu gehen und der 
Anka zuzurufen, ſie ſollte nach Hauſe gehen, weil Mutter War— 
minska ſehr krank ſei. Sie fährt auf wie aus einem Traum 
und löſt ſich ab vom Grafen, der ſie nicht gehen laſſen will, 
ich nehme ſie an der Hand und gehe mit ihr, die wie im Schlaf 
folgt, die paar Schritte bis zum Herrn Pfarrer, dann küß ich 
ſie und ſage, ſie ſolle ruhig nach Hauſe gehen, und denke nach— 
her unter all dem Elend bei der alten Warminska und dem 
Herzeleid des Tumek, dem die Tränen über die Backen laufen, 
nur immer: „Gott ſei Dank, daß die Anka fort iſt vom Tanz 
und vom Grafen.“ 

Aber es jollte anders kommen; denn wie die Anka mitten 
im Walde gewejen ift, und die Abendfonne Hat jo auf dent 
Moos geglänzt, wie pures Gold, und es ijt alles ganz jtill 
ringsum, blos ein Specht hat gehämmert, und ein ftarfer Duft 
vom blühenden Haidekraut ift durch den Wald gezogen — der 
Anka haben die Baden geglüht und das Herz gepocht don dent 
allem und vom Tanzen und Gehen und den Gedanken — da 
ruft ſie's an, und es ift der Graf, der ihr nachgegangen ijt 
und nun den Arm um fie legt, die in Schred und Angſt fort: 
laufen will und es nicht kann, weil ihr die Kniee zittern und 
das Herz bis in den Hals hinauf pocht. 





























































Sch habe die Anka dann ein paar’ Wochen lang nicht ges 
jehen; denn mein bischen freie Zeit verbrachte ich bei der 
Warminsfa, die nicht leben und nicht fterben konnte und ſich 
noch ein 14 Tag’ jo Hinquälte, bis fie der Herr Sejus erlöfte. 
AS ich dann wieder zur Barbara fam, fand ich die Anka jehr 
blaß und ftil und wie im Traum; aber weil ich wußte, 
daß der Graf bald nach dem Feſt wieder nad) Paris gereijt 
war, dachte ich in meinen dummen Gedanken, fie gräme ſich 
wohl ein Bischen, aber es werde ſchon mitderweil alles wieder 
in die Reih' Fommen. 

Sa, ja, Frizchen, es ift wohl wahr, wie’ im Sprichwort 
heißt: „Gott wird die Welt richten — aber langſam;“ denn 
zwei Jahr darauf ift der Graf eines elend jämmerlichen Todes 
gejtorben an der Schwindfucht, die er fich bei feinem lüderlichen 
Leben geholt hat. — Aber was hilft dem Opfer, wenn der 
Mörder gehenkt wird? 





tun kam mitderweil der Herbſt heran, und der Tumek 


wurde richtig mit der Anka aufgeboten, ich. atmete auf; denn 


freilich hatt’ ich& jchon Yang gemerkt, daß es mit der Anka 
nicht richtig war; wenn der Tumek ihr mal nahfam, fuhr fie 
zufammen, al3 wär’ ihr eine Kröte auf die Hand gejprungen, 
und dann jah fie ſcheu nach der Barbara Hin, deren Augen jic 
immer finfterer in fie hineinbohrten und wurde blaß wie eine 
Tote. Aber ich dachte, wenn fie erſt dem Tumek jein Weib 


| wär’, wiirde ſich das geben; denn es ift ja oft jo: „Wem ich 
' bin von Herzen gram, der wird zulezt mein lieber Mann.“ 


| 
| 


Und er wird’ wie im Himmel fein, wenn er die Anka exit 
hätt. Aber frei machte ich mir das Herz doch nicht mit all 
den Hugen Gedanken; denn die Barbara wurde immer finjterer 
und die Anka immer blaffer und jcheuer, blos der Tumek 
merkte nicht und war noch einmal jo dumm dor Freuden, 


(Fortfeguug folgt.) 


Ein Blick auf die Zukunft der Eleßktrotechnik. 


Bon Ferdinand Dieffenbach in Dresden. 


(Aus: „Die Natur‘, 1884, Nr. 46.) 


Wer heute in einer großen Stadt Tebt, der wird nicht ohne 
Staunen die Wirkung einer in den Dienft der Technik ge— 
ziwungenen Naturkraft verfolgen, welche eine immer wachjende 
Bedeutung erlangt. Ein eleftrotechnifches Unternehmen nach dem 
anderen wird gegründet. Das biendend weiße, ruhige, klare 
Licht des Voltabogens, das Ediſon'ſche oder Swan'ſche Glüh- 
Licht, tauchen da und dort auf. Meiſt find die Beſizer der 
Hotel und Neftaurants die Pioniere des Fortjchrittes, die In— 
haber großer Magazine und induftrieller Unternehmungen folgen 
ihnen nach, und nicht mehr lange wird es dauern und Das 
freundliche eleftrifche Licht wird auch unfjere Wohnräume und 
Hausfluren erleuchten. 

In New-York iſt bereit das ungeheure Stadtviertel zwiſchen 
Wallitreet, der Lebhaftejten Verkehrsſtraße der Weltjtadt und 
der dem. Hafen gegenüberliegenden Southitreet, eine Fläche von 
ungefähr einer englischen Duadratmeile, nach dem Radialſyſteme 
mit Edifon- Licht erleuchtet. Diefes Viertel wird von der 
HBentralitation aus von 14000 A- und 28800 B-Lampen mit 
Licht verjehen. Sn der Zentralftation jind zum Betriebe von 
12 mit direft wirkenden Motoren ausgerüſteten elektro-dynami— 
ſchen Maſchinen ebenjoviele Röhrenkeſſel aufgejtellt, welche für die 
effektive Leitung dev Mafchinen von insgefammt 1500 Pferde- 
fräften den erforderlichen Dampf liefern. 

Paris hat in Sory ein prächtiges, von der Ediſon-Kömpagnie 
gegriindetes Unternehmen. Man fertigt dort elektro-dynamiſche 
Maſchinen in großem Maßjtabe und nach mehreren Modellen, 
jei e3 für die Beleuchtung mit 17, 60, 100, 125, 150, 250, 
500 und 1200 Lampen. Täglich) werden dafelbjt iiber 500 
Lampen fertigt gejtellt und, wie das „Lumiere electrique“, 
welches die ganze Arbeit des Etabliſſements bejchreibt, am 
Schlufje jeiner Betrachtungen jagt, man muß über die Nafchheit 
und Sicherheit jtaunen, mit welcher alle Die verfchiedenen Opera— 
tionen vollendet werden. | 

ALS Motor wird die eleftrijche Kraft noch wenig verwendet, 


aber doch find nach den Berechnungen der „Revue industrielle‘ 


bereits 160 Kilometer eleftrijche Eifenbahnen dem Verkehr über— 
geben. Das „Telegraphical Journal“ gibt 14 amerifanifche 
und engliſche Gejellfchaften an, welche ſich ausschließlich damit 
beichäftigen, die Elektrizität praktiich zu verwerten, und das 


Blatt beziffert das ihnen zur Verfügung stehende Kapital auf 
2795000 Pfund Sterling. Dieje Zahl ſpricht mehr als alles 
andere für die ungeheuren Hoffnungen, die man auf Ausbeutung | 


dieſer Naturkraft gejezt hat. 


In der Technik des großen Fabrikbeſizers, wie in derjenigen 


des gewöhnlichen Handwerfers tritt die Elektrizität bereits in 
Tätigkeit. In dem Ctablijjement: „A la belle jardiniere“* in 





Paris find alle vier Stockwerke eleftrijch beleuchtet und außer- 
dem jezt ein im Seller aufgejtellter Motor 30 bis 40 Näh— 
maschinen in Bewegung. Der Magnetismus, der Better der 
Elektrizität, jpielt bereit$ bei dem Schufter eine Rolle. Er 
fommt bei der in Amerika erfundenen, durch A. Shid in 
Frankfurt a. M. in Deutjchland vertriebenen, magnetijchen Zwick— 
majchine zur Verwendung, einer außerordentlich ſinnreichen 
Maſchine, welche mittel3 eines magnetiſchen Hammer die diejem 
durch einen zylindriſchen Behälter zugeführten Zwickſtifte jelbjt- 
tätig einjchlägt. \ 

Unfere Lehrmittel haben, ſoweit die Elektrotechnik in Be— 
tracht fommt, in den lezten Sahren eine außerordentliche Ver— 
vollfommmung erfahren. Die Eleftrifir-Mafchinen werden von 
unjeren Mechanifern in einer Vollfommenheit Hergeftellt, von 
welcher man früher feine Ahnung hatte und zugleich zu einem 
verhältnismäßig niedrigen PBreife. Für 10 bis 15 Mark kann 
man dag Modell einer eleftrijchen Eijenbahn, oder einen Apparat 
zur Erzeugung von Glühlicht erhalten. 
Dresden fertigt eine Hand-Dynamo-Maſchine für Lehrzwecke, 
bei welcher buchjtäblih im „Handumdrehen“ Elektrizität erzeugt 
wird. Die Wirkung diejer Heinen, durch ein mit der Hand zu 
drehendes Schwungrad in Gang gejezten Majchine fommt etwa 
derjenigen von 12 Bunſen-Elementen gleich und fie eignet fich 
befonders für Schul und Laboratorienzwede. Ihr Strom zer— 
jest das Waſſer mit großer Lebhaftigfeit, bringt einen zur 
Spirale aufgewidelten PBlatindraht von mehr als 1 Meter Länge 
zur Weißglut, ſchmilzt einen Eijendraht von 0,25 Millimeter 
Durchmefjer vollitändig, jezt einen großen Funken-Induktor, 
jowie eleftrosdynamische Bewegungsmajchinen in vegelmäßigen 
Gang, ſpeiſt 4 Bakuumglühlampen und Liefert ein vorzügliches, für 
PBrojeftionsapparate und optijche Verfuche taugliches Bogenlicht. 

Ebenſo raſch entwidelt ſich die Elektrotechnik auf anderen 
Gebieten, Telegraphenapparate und Telephone erfahren neue 
Bervolllommmungen; namentlid) das Telephon wurde in den 
legten Sahren zu einer hohen Vollkommenheit entwicelt. Eine 
ganz neue Verwendung für meteorologiiche Zwecke fteht dieſem 
Snftrumente durch die Entdedung eines Genfer Phyſikers be- 
vor, nach welcher man mittel3 des Telephones bereit mehrere 
Stunden vorher das Herannahen eines Gewitters wahrnehmen 


kann. Die Mikrophone jind für den Bergbau zur Beobachtung ° I 


unterirdijcher Geräufche, fiir die Bulfanologen zur Beobachtung 
der Vorgänge im Inneren dev Bulfane, jowie jeismifcher Stö— 
rungen, vom großer Bedeutung. 

Bor allem aber jind es zwei Anwendungen der Elektro— 


technik, die eleftrifche Beleuchtung und die elektrische Kraftüber- 
‚ tragung, welchen zunächſt eine große Zukunft voraus gejagt 





O. 8. Aummer in’ 











































































7 


az u Di a 
ei 


en 





us u SET Fre 
rt — 








ee — — —————— — — 


ER 


| werden darf. Wir gehören keineswegs zu denjenigen, welche in 


dem Wahne leben, das Leuchtgas und die Dampfkraft würden 
mit einemmale durch die Elektrizität verdrängt werden. — 
Nein. — Beide werden nach wie vor ihre Stelle in umferem 
gewwerblichen Leben behaupten, und es wäre Torheit, da, wo 
und da3 Leuchtgas ausreichende Dienjte leiftet, die Elektrizität 
an die Stelle jezen zu wollen, oder gar die nunmehr beinahe 
zur höchſten Vollkommenheit entwidelte Dampfmaschine durch) 
eleftriiche Motoren, welche noch der Vervollkommnung bedürfen, 


4 erjezen zu wollen. Die Gasbeleuchtung insbeſondere hat durch 


die Erfindung des Negenerativbrenners von Friedrich Siemens 


in Dresden eine Vervollfommmung erfahren, welche ihr noch 





für lange Zeit die Konkurrenz mit dem elefrifchen Lichte ge— 
jtattet. Der Hauptvorteil der Eleftrotechnit ruht darin, daß fie 


die Verwendung neuer, bisher ungenuzter Naturkräfte gejtattet. 


‚um Betriebe einer eleftrodynamifchen Machine bedarf es feiner 
Dampfkraft; es genügt die in vieleu Gegenden umſonſt zu Ge— 


bote ftehende Wafjerkraft. Vor furzem lernte ich einen Fabri— 


fanten aus Schweden fennen, der eine ihm gehörige Zelluloſe— 
Sabrit mit Bogenlicht elektrisch zu beleuchten beabfichtigt. ALS 
Krafterzeuger will er die ihm zu Gebote ftehenden ungeheuren 
Kräfte eines Gebirgsftromes verwenden, und Sachverjtändige 
haben ausgerechnet, daß in fünf Jahren die Koften der ganzen 
Beleuchtungseinrichtung durch die Verwendung der umfonft zur 
Verfügung jtehenden Waſſerkraft gedeckt find. Welche weit 
gehenden Hoffnungen erweckt dieſes für die Zukunft! Wie wird 
man nunmehr auf eine größere Ausnuzung der Naturkräfte be— 
dacht jein! Wie jehr hat man iu den lezten Jahren die Wind- 
Motoren vervollfommnet; unjere Mechanifer und Ingenieure 
werden nunmehr in erhöhten Maße den Wafjermotoren ihre 
Aufmerkſamkeit zumenden und man wird jich bejtreben, die un— 
geheuren, in den Zlüffen und Strömen der Erde noch ungenuzt 
dahin ftrömenden Waffermaffen zu verwerten. Welche ungeheure 


Kraft repräjentirt die Bewegung des Waſſers in unjeren Gebirgs— 





Flüſſen und Strömen! Allein am Niagarafalle in Nordamerika 
ſtürzen ſtündlich 100 Millionen Tonnen Waſſer aus einer Höhe 


von 150 Zuß herab und entwiceln durchſchnittlich 16 800 000 


Pierdefräfte; eine Kraft, welche nuzlos verbraucht wird. Mit 
diefer Kraft vermöchte man 4200000 Gülchermaſchinen zu 
treiben und ebenjo viele dynamoelektriſche Majchinen von Siemens 
und Halsfe, die zur Bewegung anderer Mafchinen nuzbar ges 
macht zu werden dvermöchten, im ange zu erhalten. Die am 
Niagara verbrauchte Kraft wäre ausreichend, um durch eleftrijche 
Uebertragung ſämmtliche Majchinen der nordamerifanifchen Union 
in Tätigfeit zu jezen. 

Das find allerdings Utopien; ſelbſt der ungeheuerliche 


- Spefulationsgeift der Amerikaner wird wohl fehwerlich jemals 
imſtande fein, den beim Niagarafall jtattfindenden Kräfteverbrauch 


für die Zwecke der Technik nuzbar zu machen; wenn wir Obiges 
anführen, jo gejchieht diejes nur, um zu zeigen, welche un— 
geheure Mengen noch zu verwertender Kräfte die Natur ent— 
hält. Durch die noch einer ausgedehnten Anwendung fähige 
elektrische Kraftübertragung Fünnen diefe zu einem großen Teile 


nuzbar gemacht werden. Die zu dieſem Zwecke dienenden, die 


mechanische Energie von einem Orte zum andern übertragenden 
Majchinen eröffnen ung diefe Ausjicht. Die dynamoselektrijche 


;: Maſchine von Siemens u. Halsfe überträgt die elefriiche Kraft 


auf einen Kilometer Länge Mar vermag diefe Entfernung 


noch erheblich zu vergrößern, wenn man den Durchjchnitt des 


Unfere Alluſtrationen. 


Gaftein. (S. 209.) Gastuna tantum una! (Nur ein Oajtein!) 
Sm jalzburger Kreiſe, fünfzehn Meilen von Salzburg entfernt, fommen 


in einen engen Nebentale der Salza, etwa dreitaufend Fuß über dent 


Meerezipiegel, mehrere warme Quellen in einer wildromantifchen Um— 
gebung zu Tage, welche unter dent Namen des Gaſteiner Wildbades 


I zufammengefaßt werden. Das Bad gehört zu den älteften in Deutjch- 
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land-Oeſterreich, denn mit Sicherheit iſt ſein Gebrauch im 15. Jahr— 
hundert erwieſen, wo der Herzog Friedrich von Oeſterreich, der nach— 
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Drahtes verſtärkt. Die Mafchine mag noch unvollkommen fein, 
die Tatjache bleibt dennoch unbejtreitbar, die gewerbliche Tätig: 
feit des Menschen ift abermals um ein Erhebliches von den 
Feſſeln der Dertlichkeit befreit. Wer kann fagen, welche Wirkungen 
dieje einzige der modernen Technik zu verdankende Tatjache im 
Gefolge hat. Zu den Schäden unferer modernen fozialen Ent— 
wickelung gehört die Anhäufung der Fabriken und des Arbeiter- 
proletariat3 in den Städten. Von verjchiedenen Seiten ging 
bereit3 die Anregung aus, die Size der Fabriftätigfeit aus den 
Städten auf daS Land zu verlegen, wie diefes im Elſaß beifpiels- 
weile von Anfang an gejchah. Namentlich) gab die Gewerbe: 
kammer in Ludwigsburg die Parole aus: „Zurück mit der 
Arbeit auf das Land!“ Durch daS Syſtem der eleftrifchen Kraft- 
übertragung vermag diejer Wunfch verwirklicht zu werden, und 
jo gut, wie wir auf taufende von Meilen telegraphiven, ver: 
mögen wir auch auf einige Kilometer Webjtihle und andere 
Majchinen in Bewegung zu jezen. Der Technik wird es mit 
der Zeit jchon gelingen, den gegenwärtig noch 40 bis 50 Proz. 
betragenden Kräfteverluft zu vermindern. 

Ver vermag den Einfluß voraus zu jehen, den der neue 
Zweig des technijchen Wiffens auf die Kriegführung zu Lande 
und zur See bewirtt? Welche ungeheuren Umgejtaltungen der 
Strategie haben die Eiſenbahnen veranlaßt, welche Ummälzungen 






haben die Dampfjchiffe im Se tiege hervorgebracht! Im all 
gemeinen aber kann man jagen, die Kriege find durch die Fort- 


Ichritte der Wiljenjchaften und der Kultur menjchlicher geworden. 
Durch die Dampfichiffe nahm der Seekrieg eine andere Geſtalt 
an und fowohl der Kaperei al3 dem GSeeraube wurde durch 
dieſe Erfindung ein Ende gemacht. Auch die Landfriege haben 
eine wejentlich andere Geſtalt angenommen. Allianzen, wie fie 
Ludwig XIV. jchloß, Tediglich um feiner Ehrfucht zu fröhnen, und 
vermitteljt deren er Kriege führte, Durch welche Halb Europa 
berarmte, find heute eine Unmöglichkeit. Die Stellung der 
Staaten zu einander wird beftimmt durch politiiche Not- 
wendigfeiten, und jo jchwer auch Frankreich beiſpielsweiſe noch 
die Niederlagen von 1870 und 1871 empfindet, es muß auf 
den Gedanken der „Revanche“ verzichten, weil feine Intereſſen 
ihm ein freundfchaftliches Verhältnis zu Deutjchland gebieten. 
Sm Gegenfaze zu den Aufwallungen der Leidenjchaft, den Ge— 
fühlen des Hafjes und der Rache, feljeln die großen Intereſſen 
der Induſtrie und des Handels die Bölfer an einander, und 
jede neue Erfindung, jeder neue Aufſchwung fnüpft die Bande 
um jo fejter, welche das Menfchengefchleht zu gemeinjfamer 
Urbeit, zur Weltwirtchaft vereint. Wer weiß, wer kann jagen, 
welche Umgeftaltung die Elektrotechnik nach dieſer Richtung be— 
wirft? Wie der Telegraph beweiſt, gehört die Elektrizität zu 
den Naturfräften, welche die Menſchen auf das innigite an 
einander binden. Mehr wie jede andere ijt fie dazu angetan, 
die Einheit der menjehlichen Kulturbeftrebungen zu unterjtüzen. 
Sie fürdert daher Friede und Freundſchaft der Nationen. Unter 
allen den ungeheuren, in der Natur aufgefpeicherten, in den 
Dienſt des Menfchen gebannten Kräften ift daher dieje Kraft, 
durch welche die Feſſeln des Drtes aufgehoben werden, wohl 
diejenige, welche uns für die Entwidlung der Menjchheit die 
verheißungsvollite Zukunft eröffnet. Das neunzehnte Jahrhun— 
dert ilt daS Sahrhundert des Dampfes, das ziwanzigjte wird der 
Elektrizität gehören. Was uns heute im Voltabogen erfreut, ift 
das Hereinleuchten einer zukünftigen beſſeren Zeit in unfere Gegen— 
wart; einer Zeit ruhiger, gejegneter Arbeit und — des Friedens! 


malige Kaijer, das Wafjer gegen eine Verwundung am Schenkel mit 
Erfolg benuzte. In den ältejten Badefchriften wird die Badeanftalt 
Gaftaun oder Caftyn genannt, und die Ache, welche bei dem Badeort 
in mehreren Abjäzen über einen Abhang von 600 Fuß mit donnerndem 
Gebraufe Herabftürzt, um ſich am Ausgang des engen Tals in die 


Salza zu ergießen, wird der gaftauner Bach (Gaftauna) genannt. 


Die ungemein Fräftige Wirkung der Gafteiner Termen, die einen 
Wäürmegrad von 35 bis 3ION, aufweilen, Hat fich in zahlreichen Arten 
von phyfiichen Leiden erfolgreich bewiejen. Schon Theophraftus von 
Hohenheim begeifterte fich fiir das Bad, und im Jahre 1572 hat Leon— 
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gegeben, deren Heilung die Gaſteiner Quelle bewirfen fol. Er jagt: 
„Dies Waffer ift für ein Schild und Widerjtand zu gebrauchen diejer 
Kraufheiten: Alle Hauptfluß, Grind, Maisch, Maticerig, dunkle 
Augen, Schlafiudt, Schwindel; ftarft Herz, Hirn, macht gut Geblüt. 
Stillet Shmerzen, dDieverharten Gejhwer weiden, 
Bruftgeichtwer, Hizige und entzündete Echaden, Huften. Neiniget 
den Magen, Galſucht, Lungen, Schleim. Ba uch weh, Mund- 
jäule, Grimmen, Golifam, Rotteruhr, Milzfüchtige, Wurm im Leib, 
Mitejjer der Kinder. Ozena, Scharbod, Papulä. Zipperlein, 
Podagram, Lethargifum. Fa ule ftinfende Schäden, Fran- 
zojen, Krebs, Filteln, Magre, Schippen. Stein, Lenden-, Blajen- 
Nierenjtein; jäubert die Mutterprejten.” In diefem damals bei den 
Jüngern Hippofrat3 gebräuchlichen Profejjor » Sägerftil reden aud 
andere Schrijtjteller von dem Bade. Unfere Aerzte dagegen nehmen 
den Mund nicht fo voll und jchiefen hauptjächlich Perfonen, die an 
Rheumatismus und Gicht leiden, ſowie Perſonen im vorgerückten Alter 
zur Kräftigung des Körpers nad Baftein. Mit den Wunderfräften 
der Heilquelle, der Luft und des Waſſers wetteifern die Wunder 
der großartigen Alpennatur. Die taujendjältigen verjchiedenen Formen 
der wolfennahen Alpen, das jo verjchiedenartig gebildete und gefärbte 
Geſtein der Felshäupter, der Glanz unüberjehbarer Schneefelder, das 
Sarbenfpiel des Gletjchereijesg Hoch oben auf den Schultern und um 
die Stirnen der Urberge, das janfte, plätichernde Rieſeln von Kasfade 
zu Kaskade und das gewaltige Tojen fo vieler und jo mächtiger Wafjer- 
fälle, das augerfrifchende Grin der Bergweiden und Alpenmtatten, Die 
bier überall jo ganz eigentümlich die Gipfel aller Mittelberge, ſelbſt 
jehr hohe Kuppen, wie ein Sammetteppich bededen; die grotesfe Stein- 
welt im Anlauftale, das Erhabene des weiten Naßfeldes, daS Dunkle 
und Schauerliche de3 waldigen Kötfchatales, das romantifche Angertal, 
die freundliche Lieblichkeit des Bödfteiner und des Gaſteinertals, das 
anmutige Gefilde um Hofgastein — das alle ergreift mächtig Sinn 
und Herz jedes fir Naturfhönheit und -Gröke empfänglichen Kurgajtes 
und unterſtüzt die wohltätige Wirkung der Heilquelle. St. 


Bor dem Schiedsrichter. (S. 213.) Armes Käthehen, warum 
mußteſt du dich auch als Friedenztifterin in den Zwijt der wilden 
Zungen mischen! Hat dir noch niemand die Fabel von dem Lamm er— 
zählt, da3 den Streit zweier hadernder Wölfe jchlichten wollte und fein 
Ziel allerdings erreichte, indem die beiden Kämpfer iiber dag gutmiütige 
Lamm herfielen und e3 zerrijjen. Zerriſſen Haben die beiden das Käth- 
chen allerdings nicht, es find ja auch feine Wölfe, jondern nur wilde 
Zungen und das Wildfein iſt nicht gerade ein Fehler bei der Jugend. 
Ich wenigſtens ſehe es lieber, wenn Kinder Kraft, Temperament, Feuer 
zeigen und hie und da fogar hinten und vorn gehörig hinausſchlagen, 
wie mutige Füllen auf der Weide, al3 wenn fie hübjch zahm im Geleije 
„frommer Zucht und Sitte“ dahintrotten. Diefe Sorte gibt in der Negel 
icheinheilige Duckmäuſer und lederne Philifter. Zerriſſen aljo Haben 
die Rangen das brave Käthchen nicht, aber feine Schiefertafel Haben 
fie zerbrochen — freilich nicht mit Abjiht — und das genügt, ihm 
bittere Tränen auszuprejjen, denn feine Mutter Hat nicht viel übrige 
Nidel, dag fieht man feiner Kleidung an, und wenn es dag corpus 
delicti heimbringt, wird’3 Hiebe regnen. Dem Käthchen muß eine neue 
Tafel gefauft werden, das ſehen die Mifjetäter jelber ein, aber jeder 
„wälzt die größere Hälfte da Schuld“ dem amdern zu. Beinahe 
wäre aus diefer Rechts- und Billigfeitsfrage eine neue Balgerei ent- 
ftanden, aber fie befinnen fich eines Befjeren und machen es wie Eng- 
land und Amerifa in der Alabamafrage und wie es Hoffentlich in Zu— 
funft auch andere vernünftige Völfer machen werden, fie rufen einen 
Schiedsrichter an. Wie wird fein Spruch lauten? Wird er den wohl- 
habenden Kaufmannsſohn Arthur zur Zahlung verdonnern, weil er es 
befjer kann, al3 der barfüßige und barhäuptige Friß, der Eohn des 
PBroletariers, oder wird er umgekehrt den erjteren begimjtigen, weil ihm 
fein Bater öfters einen echten Nordhäufer einſchänkt, oder endlich wird 
er sine ira et studio feinen Spruch fällen? Hoffen wir, daß er nicht 
urteilt wie jener Dorfichulze über den Steinwurf. Nämlich ein Schadher- 
jude ging einmal durch ein Dorf und als ihn der Erlenbauer erblidte, 
der einmal von ihm über den Löffel barbiert worden war, erhob er einen 
Stein und warf ihn gegen des Juden Kopf. Diefer hatte die ihm zu— 
gedachte Beicherung noch rechtzeitig erblickt und bückte ſich raſch und jo 
flog der Stein über daS Ziel hinaus und gerade in das Fenjter des Nad)= 
bars, defjen Fragmente Hlirrend zu Boden fielen. Die drei Perjonen 
der Tragifomödie wurden vor den Schulzen zitirt. Der Nachbar ver- 
langte vom Erlenbauer Schadenerjaz. Der Erlenbauer weigerte jich, 
Schadenerfaz zu leiften, denn er wollte nicht die Fenfterfcheibe, ſondern 
den Suden treffen. Der Schulz legte feine Stirn in tiefe Falten und 
nad) einer langen Pauſe üffnete er den weiſen Mund und fällte fein 
jalomonifches Urteil wie folgt: Die Yenjtericheibe Hat niemand anders 
zu zahlen als der Jude. Denn hätte der fich nicht gebückt, als ihm der 
Stein gegen den Schädel geflogen kam, wäre die Scheibe noch ganz. 
Bon Rechts wegen. St. 


Zudereichhorn mit Jungen. (©. 217.) Bu den merkwürdigſten 
nichtenropäifchen Säugetieren gehört eine Reihe von Tieren, welche 
unter dem Namen Beuteltiere zufammengefaßt werden. In ihrer 
äußeren Erjcheinung haben fie kaum etivad miteinander gemein; viel- 
mehr wiederholen fie gleichjam mehrere andere Ordnungen der Säuge— 





hard Thurmeifter ein ausführliches Verzeichnis aller Hauptkrankheiten ! 








tiere, tie z. B. den Marder, den Dachs, die Maus, das Kaninchen, 7 | 
das Eichhorn. Was fie aber von diefen unterjcheidet ijt die Eigentüm— 
lichkeit, daß am untern Teile des Bauches ihre eingefaltete Haut eine 


Art von Sad, Tajche oder Beutel bildet, in welcher die Milchzizen ZI 
liegen und worin fie ihre Jungen viele Wochen lang umhertragen. I 
Diefe fommen in einem Zuſtande zur Welt wie fein einziges anderes 


Säugetier; fie find nadt, blind und taub und haben nur jtummelartige 
Gliedmaßen. Die Geburt geht ungefähr folgendermaßen vor fich. Na 
jehr kurzer Tragezeit wirft das Beuteltier fein unausgebildetes Junges, 
gleichjam als Frühgeburt, nimmt es mit dem Maule auf, bringt es in 
den Beutel und legt e3 dort an die lange Zize an, two e& fich jeitiaugt 
und hängt wie die Frucht am Stil. Hier bleibt e8 hängen, big ſich 
jeine Sinneswerfzeuge und Gliedmaßen entwicelt haben, und der Beutel 
ijt während defjen nicht blos Neft und Zuflucht3ort, ſondern jozujagen 
noch einmal der Mutterleib. Von hier aus macht das Tierchen ſpäter 
größere und immer größere Ausflüge, von denen es wieder in den 
Beutel der Frau Mama zuriücfehrt. Seine ganze Kindheit aber ver- 
bringt es in dem Beutel und bei mehr als einem Mitglied diejer jelt- 
ſamen Gejchöpfe, welche blos einen Monat oder etwas dariiber im 
Leibe ausgetragen werden, währt die Tragzeit im Beutel ſechs bis acht 
Monate. Die bei einigen derjelben übermäßig entwicelten Hinterfühe 
geben ihrem Gange das Hochbeinig-Steife der Stelzenvögel, ihren ge— 
waltigen Sprüngen aber beinahe das Anſehen des Fluges. Dieſe 
Mifhlingsbildung macht die Beuteltiere, ähnlich wie die Fledermäuſe, 
zu teil komiſchen, teils häßlichen Gejtalten, und es mag dazu jtimmen, 
jagt Mafius, daß die baroditen und größten unter ihnen in Auftralien, 
dem Mutterlande alles Sonderbaren, gefunden werden. Gie find recht 
eigentlich auftraliiche Karaktertiere, denn fie bilden mehr als dreiviertel 
der dortigen FYauna. In gewaltiger Größe mögen fie einjt diejen 
Erdteil bevölfert Haben; die foffilen Känguruhs, mit denen ung Owen 
befannt machte, übertrafen nad) feiner Berechnung das heutige Rieſen— 
fänguruh um ein dritteil an Größe umd verdienen fomit wohl die 
Namen Atlas, Titan, Goliat, womit er fie bezeichnete. Auch in Amerifa 
veten Beuteltiere auf; der alten Welt find fie dagegen völlig fremd. 
— Das befanntefte unter den Beuteltieren dürfte das Känguruh jein, 
das in fait allen. zoologijchen Gärten angetroffen wird. Weniger be= 
fannt iſt das Zudereihhorn, auch fliegende! Eichhorn genannt, 
da3 wir dem Leſer im Bilde vorführen. Es gehört in die Familie der 
Kletterbeuteltiere oder Flugbeuteltiere. Es find im allgemeinen Kleine 
Tierchen. Ihre vorderen und hinteren Gliedmaßen find von gleicher 
Länge. An der Hinterpfote ift die innere Zehe vergrößert und zu einem 
nagellofen und gegenjezbaren Daumen geworden; die zweite und dritte 
Zehe find miteinander verbunden. Der Schwanz ijt gewöhnlich ein 
Greifſchwanz und als folcher oft jehr lang; nur bei einer Sippe fehlt 
er gänzlich. Der Kopf ift kurz und die Oberlippe wie bei den Nage- 
tieren gejpalten. Das Weibchen Hat zwei bis vier Zizen in einer Taſche. 
Die Kletterbeuteltiere find fümmtlic) Baumtiere und finden fich daher 
auch nur in Wäldern; blos ausnahmsweiſe fteigen einige zur Erde 
herab, die meijten verbringen ihr ganze Leben in den Sironen 
der Bäume. Faſt ſämmtliche Tiere find Nachttiere oder Schlafen wenig— 
jtend den größten Teil des Tage und erwachen nur vom Hunger ge- 
trieben auf kurze Zeit. Beim Eintritt der Dunkelheit fommen fie aus 
ihren Berfteden hervor, um zu weiden, denn Früchte, Blätter und 
Knoſpen bilden ihre Hauptnahrung. Die Mehrzahl lebt gejellig oder 
hält fich) paarweije zujammen. Einige werfen gewöhnlich zwei bis vier 
Junge, andere ein einziges, welches von der Mutter zärtlich gepflegt 
und lange Zeit auf dem Rücken oder den Schultern getragen ivird, 
Alle Kletterbeuteltiere find janfte, Harmloje, furchſame Gejchöpfe. 

Das Zucdereichhorn (Belideus sciureus) ähnelt in Geftalt und 
Größe unferem Eichkäzchen. Man findet es hauptſächlich in Neuſüd— 
wales, auf Neuguinea, Norfolf und einigen anderen Eilanden. Es ijt 
ein echte® Baumtier und wird erjt bei Nacht lebendig. Dann Elettert 
e3 mit der Gewandheit eines Eichhorns auf den Bäumen umher und 
zwar immer von unten nad oben; denn von oben nach unten zu 
jpringt eg mit Hilfe feiner Flatterhaut, die es wie einen Fallſchirm 
ausbreitet. Es iſt imftande, außerordentlich weite Sprünge auszu- - 
führen und dabei die Richtung beliebig zu ändern. Schon wenn es 
aus einer Höhe von dreißig Fuß abipringen fann, ift es fähig, einen 
achtzig bis neunzig Fuß von ihm entfernten Baum zu erreichen. Es 
iſt ein ſehr nettes Tier und ſehr leicht zähmbar. Man findet es nicht 
jelten in den Häufern der Anſiedler, die eg mit großer Sorgfalt pflegen. 
Es ijt auch jchon mehreremale nad) Europa gebracht worden und hat 
hier viel Freude erregt. St. 





Vermiſchtes. 


Das Meerwaſſer. Lange Zeit verfloß, ehe das Meerwaſſer Gegen— 
ſtand eingehender Unterſuchungen geworden iſt; erſt unſerer Zeit war 
es vorbehalten, die Elemente zu finden, die das Meerwaſſer in ſich 
birgt. Forchhammer begann 1858 zuerſt die metodiſchen Unterſuchungen 
des Meerwaſſers, und ſettdem hat man Meerwaſſer aus allen Meeren 
und aus allen Tiefen der chemiſchen Analyſe unterworfen. Wo die 
chemiſche Analyſe nicht ausreichte, da nahm man das Spektrum zu 
Hülfe, und das, was ſich dem Auge des Chemikers entzog, das mußte 
ſich klar dem Auge des Phyſikers offenbaren. Chemie und Phyſik 
mußten dazu dienen, die Geheimniſſe des Meeres, dieſes Regulatoörs 
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Waſſer lösliche Verbindungen giebt, jo follte man im Meerwaſſer, in 
welches alle Löjungen gelangen, die Gegenwart aller Elemente erwarten, 
"aber bis jezt Hat man von den 65 Elementen, welche die Chemie uns 
| fennen lehrt, nur 32 nachgewieſen. Wahrſcheinlich find die fehlenden 
' in fo geringer Menge vorhanden, daß fie bisher der Unterfuchung ent— 
N gingen. Hierher gehören: PBlatina, Zinn, Antimon, Cadmium, Queck— 
) Silber, Chrom ꝛc. Was man nicht direft im Meerwafjer finden fonnte, 
das fand man in der Aſche der, ihre Nahrung aus dem Meerwafjer 
empfangenden (marinen) organischen Körper, oder im Sefjelabjaz der 
Seedampfer. Sp finden wir in der Tangafche Zinf, Blei, Kupfer, 
Nickel, Kobald, Bor; der Silbergehalt im Kupferbefchlag der Seeſchiffe, 
die Schon lange fahren, führt den Beweis für den Gilbergehalt des 
Meerwaſſers. Im Rückſtand des eingedampften Meerwafjerd findet 
man Eijen, Mangan, Thonerde, Phosphorſäure und Stickſtoff in Form 
von Anımoniaffalzen. Durch die Speftralnalyfe fand man Arjen, Lithium, 
Fluor, Barium u. a. m. Früher wurde das Brom aus den Mutter- 
laugen des eingedampften Seewaflers dargeftellt, und noch heute liefert 
die Schon vorhin erwähnte Tangaſche eine ganz anfehnliche Menge Jod, 
7 4,070%/90, in den Handel. Gold findet fih 1 Gramm in 3200 Gentnern 
Meerwafer. Bon Gafen finden fich außer den chemifchen Bejtandteilen 
des Wafjers, dem Waflerjtoff und Sauerftoff, welche jelbjtverjtändlic 
die größte Menge des Meerwaffers ausmachen, noch Sticjtoff und 
Kohlenjäure aufgelöft. Von den Metalloiden finden wir den Kohlen- 
ftoff in der Form von Slarbonaten, Chlor al8 Chlornatrium, Chlor— 
falium und Chlormagneſium. Löft man die durch Abdampfen erhaltenen 
Salze auf, fo bleibt ein Nückjtand, der höchſtens den dreihundertiten 
Theil der Salzmenge beträgt und die Karbonate und Phosphate ꝛc. 
enthält. Man kann alfo eine genaue Beftimmung der Beitandtheile 
dieſes Rückſtandes nur bei Anwendung fehr großer Quantitäten erzielen. 
| . Bei der Beftimmung der Bejtandtheile des Meerwafjerd hat man 
noch folgende Umstände zu berücfichtigen: ob es auf der Oberfläche 
der Hohen See, oder in der Nähe der Hüfte, oder von Flußmündungen 
gefhöpft wurde. Ebenjo machen folche Meere wie Ditjee, Mittelmeer, 
' Schwarzes und rothes Meer, die nur durch ſchmale Straßen mit dem 
Dean verbunden find, eine Ausnahme. Man findet dann im Meer- 
waffer ca. 78,32 pCt. Kochjalz (Chlornatrium), 9,44 p&t. Chlormag- 
nejium, 1,69 pCt. Chlorfalium. Kalffarbonat ift nur in ſehr geringen 
Mengen vorhanden, und man muß deshalb eine Abjcheidung von Kalt 
> aus dem Sulfat durch) Organismen annehmen. Die Schalen der ma— 
xinen Mollusken, die Korallen, bejtehen größtentheils aus Kalkfarbenat; 
außerdem findet man darin noch geringe Mengen organifcher Subjtanzen, 
Ir Sulfate ac, 
= Berechnet man die Waffermenge, welche eine Aufter-auffaugen muß, 
ı um eine 50 g wiegende Schale zu bilden, jo würden unter der Vor— 
ansfezung (die aber nicht zutreffend ift), daß die Aufter au dem Meer- 
waſſer die ganze Summe des Kalkes abjcheide, 50 Kg. nötig fein, eine 
im Verhältnis des Gewichtes der Aufter Folofjale Menge. Und mun 
gar die riffbauenden Korallen. Meilenlange Umfäumungen, der Küften- 
- Aufbau ganzer Infeln! Wer fünnte, wer vermüchte zu berechnen, welch' 
ungeheure Wafjermenge fie zu ihrem Bau nötig baben! — Das ſchöne 
Not der roten Koralle rührt von einem Gehalt an 0,88 pCt. Eiſenoxyd 
her. Die Aſche des Fijchfleiiches enthält 40 pCt. Phosphorjäure, jo 
daß man Fiſchguano wegen feines hohen Gehaltes an Phosphorſäure 
al3 Diingemittel verwenden kann. 
IF Su der Nähe von Flußmündungen, jowie in jolchen Meeren, die 
mit dem Ozean nur durch wenig breite Deffnungen (Meeresitraßen) 
verbunden find, ift der Salzgehalt des Meerwafjers ein erheblich ge- 
ringerer. So finft an den Enden des finnifchen und botnijchen Meer— 
buſens der Salzgehalt auf 2,6%/g0, bei Pillau ſchon 70/00, im großen 
Belt 180/99, im Skagerrack 249/09 und erreicht dann in der Nordjee 
jeine normale Höhe wieder. — Eine Erhöhung des Salzgehaltes wird 
— in allen den Meeresteilen eintreten, wo die Berdunftung jtärfer iſt, als 
der Zuftrom. So beträgt der Salzgehalt des Meerwaſſers im Mittel- 
meer 38— 450/99. Da ferner das jalzreiche Waſſer wegen ſeines größeren 
ſpezifiſchen Gewichtes in die Tiefe finkt, jo ift an manchen Punkten der 
Salzgehalt noch größer. Die Windrichtung, die Jahreszeit und andere 
Umjtände fpielen bei dem Salzgehalt der Oberfläche eine große Nolle. 
e Die Sonne ift der Negulator des Meeresniveaus. In einem Kreis— 
lauf fendet daS Meer in Form von Wolfen das Waller zurüd, das 
I ihm die Ströme zugeführt Haben. Die Sonne iſt Urjache der 
WMeeresſtrömungen, welchen zunächſt die Ausgleihung des Salzge— 
haltes in der Tiefe angehört. Die Sonne ift es, welche daS Meer 
mehr als Sturm und Wetter in Bewegung bringt, jo dejjen Fäul— 
nn verhütet, und dafür zollt daS Meer aud) feinen Tribut, denn das 
aſſer: 
































Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 


Hat das menſchliche Leben zu: oder abgenommen? Oder, anders 
ausgedrückt, hat fich die Dauer des menſchlichen Lebens mit dem Gange 
der Zivilifation und unter günftigen Hijtorijchen Umftänden erweitert? 
Man follte meinen, die mannigfachen Verbefferungen in den meijten 
Lebensverhältniſſen der Menfchen müßten eine fehr bedeutende Ver— 


der Natur zu offenbaren. Da’ e& von jedem chemischen Element im | 


überall zu Grunde legte, 
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längerung des menfchlichen Lebens herbeigeführt haben. Das jcheint 
jedoc nicht der Fall zu fein. Mare d'Espine, der die genauen Liften 
von Genf mit muftergültigem Fleiße bearbeitete und die Alterszunghme 
in früherer Zeit konſtatirk, fchrieb Schon 1847: „Das mittlere Alter 
jcheint hier in den lezten 30 Jahren feinen Gipfelpunft erreicht zu 
haben und weiterer Erhöhung nicht fähig zu fein.“ Am wichtigjten 
find in diefer Hinficht die Arbeiten des-preußifchen ftatijtifchen Bureaus, 
bei welchen das Alter der im ganzen preußijchen Staate in der langen 
Beit von 1816 bis 1860 Geftorbenen in Betracht gezogen iſt. Darnad) 
war das Durchichnittsalter aller Geſtorbenen in der Periode 1816 bis 
20: 27,57, in der 1821—30: 28,39, in der 1831—40: 28,34, in der 
1841—50: 27,23, und in der 1851—60: 26,40 Lebensjahre. Man 
verfuchte, ob ich ein günſtigeres Nejultat ergebe, wenn alle unter einem 
Sabre gejtorbenen Kinder qus der Rechnung entfernt würden. Das 
Ergebnis war jedoch nicht befier, denn die über ein Jahr alt Gejtorbenen 
Hatten in den genannten Perioden folgende Durchſchnitts-Alter er— 
reicht: 37,14, 38,97, 37,23, 36,37 und 35,91 Lebensjahre. Nach den 
genaueften Berechnungen, die man mit dem reichhaltigiten Materiale 
anftellen konnte, ergab fich fomit feine erweisbare Verlängerung der 
Lebensdauer, fondern eher ein Rückſchlag. Indeſſen Hat fich in Ver— 
gleihung der neuejten Zeit mit früheren Jahrhunderten die Lebens- 
dauer allerdings verlängert. In Genf z. B., wo jeit 1560 genaue 
Totenregifter gefithtt-werden, betrug damals die mittlere Lebensdauer 
221/, Zahre, 1850 aber 40 Jahre und 5 Monate. Im 14. Jahr: 
hundert jtarb in Paris jährlich 1 von 16 Perfonen, jezt 1 von 32, in 
England war das Verhältnis 1690 wie 1:33, jezt wie 1:42. 

Die franzöfifhe Akademie behauptet, der normale Zeitwert des 
menfchlichen Lebens jei 100 Jahıe, wenn wir felten oder nie das 
Ziel erreichten, fo hätten wir Umftänden zuzufchreiben, welche 
hiftorifch und willfürlich die Ordnung dev Natur unterbrochen hätten. 
Boerhave berechnet die Möglichkeit, zu Leben, auf 150 Jahre und 
Buffon behauptet dasjelbe, indem er jagt, die Tiere leben ſechs— bis 
jiebenmal jo lange, als fie zu ihrem Wachstum gebrauchen. Flourens 
beftreitet diefeg. Das Kameel wachſe 8 Jahre lang und lebe 40, das 
Pferd wachſe 5 Jahre und Icbe 25. Der Menſch wachſe 20 Sahre, 
folglich müſſe er nach Analogie der beiden mitgeteilten Fälle 100 und 
nicht 120 big 140 Jahre alt werden. Als dag ficherite Zeichen des 
vollendeten Wachstums betrachtet Flourens den Eintritt dev Epiphyſis 
oder der Befeftigung der Knorpel an den Knochen. Es iſt jchon jehr 
willkürlich, dieſem phyfiologiich nicht jo bedeutenden Umjtande einen 
folchen bedeutenden Wert beizulegen, ferner fehlt es an einer aus— 
reichenden Anzahl von Beobachtungen über den Eintritt der Epiphyfis 
bei verjchiedenen Tieren, da erflärlicherweife die Beifpiele des Pferdes 
oder Kameeles unmöglich ausreichen. Endlich iſt und wird das normale 
Maß von 100 Sahren fehr oft überjchritten. Die Fälle, welche Thomas 
Bailey) mafjenhaft vorbringt, find zwar der Mehrzahl nach höchſt vers 
dächtig und es hat darüber allerhand Streit gegeben. Der Fall von 
Thomas Barr aber, der 152 Jahre lebte, ift gut verbürgt und wird 
von Kritifern refpeftirt. Sn England hat man weit eher Gelegenheit, 
empirifch dag Problem über die normale Dauer des Lebens zu löfen, 
infofeın darauf ja das Kalful der vielen Lebensverficherungen, das ja 
auch von anderen Lebensverficherungen, fo auch von den unjerigen 
adoptirt ift, beruht, und es iſt wohl ein ficheres und mähiges Nejultat, 
das menfchliche Leben mit 80 Jahren als vollendet zu betrachten. 

Wie felten übrigens das Humdertfte Jahr erreicht wird, geht aus 
folgenden Berechnungen hervor: Wenn unter 18 Menjchen nur emer 
das achtzigſte Jahr erreicht, fo wird erjt unter 3500 einer Hundert und 
unter einer Million einer hundertzehn Sahre alt. Nach anderen Zus 
fammenftellungen und mit einander verglichenen Nachrichten jterben 
im Durchichnitt unter jedem Taufend von Geborenen 74 zwiſchen dem 
fechzigften und fiebzigften, 60 zwifchen dem fiebzigjten und achtzigjten, 
24 zwijchen dem achtzigften und neunzigſten und 4 zwiſchen dem neuns 
zigſten und Hundertjten Jahre. Man wird daher, wie gejagt, am beiten 
dag fiebzigite und achtzigſte Lebensjahr durchſchnittlich als das höchjte 
Lebenzziel annehmen, wie e3 ſchon im Gebete Mofis im 90. Palm 
heißt: „unjer Leben währet fiebenzig Jahre, und wenn es hoch kommt, 
jo find es achtzig Jahre.“ Im gleicher Weije urteilt Solon, welcher 
die Lebensdauer überhaupt nach fiebenjährigem Ciklus betrachtet, da 
die Zahl 7 den älteften Bölfern als eine heilige galt, welche man gern 
Dr. U. Berghaus. 














Aus dem Seelenleben der Hauskaze. Es Handelt jich darum, zu 
wiffen, ob die Kaze ihr Bild in einem Spiegel zu jehen vermag. 
Mehrere Gelehrte haben dies verneint. Der Fürſt Krapotkin dagegen 
bejaht fie in dem Brief, den er an die „Revue scientifique“ gerich— 
tet hat. 

— den beiden lezten Nummern erſehe ich, daß noch ein Zweifel 
über die Frage waltet, ob die Kaze ihr Bild im Spiegel erkennt. Ich 
beſize eine etwa vierzehn Monate alte Kaze, die ich im Gefängnis auf— 
gezogen habe. Inbetreff ihrer wenigſtens ift fein Zweifel über diejen 
Segenftand zuläfiig. Als ſie klein war, unterhielt fie und damit, dab 
jie eine Kaze Hinter dem Spiegel fuchte, wenn ich ihr einen jolchen, 
auch noch fo kleinen, hinhielt. Ich habe fveben den Verſuch mit einem 
fleinen ovalen Spiegel von zwanzig Centimeter Länge wiederholt. So— 
bald fie ihr Bild bemerkt, beeilt fie fich, eine ernjte Miene anzunehmen 
und es mit ihrer Pfote zu berühren. Wenn fie dann auf das Glas 
trifft, blickt fie Hinter den Spiegel. Entferne ich denfelben, jo verfolgt 
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ſie ihn, bis ſie mit einem Vorſprung ſich überzeugt, daß keine Kaze da 
iſt. Dann geht fie weg, ohne ſich weiter um. die Sade zu kümmern. 

Sch muß binzufezen, daß mein Feiner Bögling | im allgemeinen jehr 
ug ift, zum Beijpiel will er, daß man ihm ein Tür öffne, fo miaut 
er nicht, jondern ftredt fi lang aus und berührt den Drücer mit der 
einen Pfote. Sehr gut fennt er die Bedeutung der Gefängnisgloden, 
die Glode zum Aufitehen, zur Suppe u. ſ. w. Sein Wörterbud) iſt 
jehr bejchränft, aber er begreift die Bedeutung der Wörter, die er fennt, 
vollfommen. Wenn ich des abends in meinem Zimmer umbergebe, 
macht er allerhand Luftiprünge und gibt ganz befondere Töne von fich, 
um mic zu veranlafen, mit ihm Verſteck zu fpielen. Er fpielt diejes 
Spiel ganz wie die fleinen Kinder und verlangt, daß jeder fich ab- 
wechjelnd verjtede. Er begehrt auch wohl nach einem Bindfaden zu 
rennen. Frage id ihn: „was willft du? Efjen, Trinken?“ fo ſchmollt 
er und fezt fich Hinter meinen Heinen eijernen Ofen. „Den Bindfaden ?“ 
Sofort antivortet er und äußert zwei Töne, deren bejahender Ton feinen 
Zweifel zuläßt. 


mic indefjen mit dem ſchon Erzählten begnügen. , Ein Punft jedoch 
iſt ſo anziehend, daß er der Aufklärung wert wäre. Iſt die Kaze für 
die Muſik empfänglich? Ohne die Frage endgiltig enticheiden zu wollen, 
glaube ich fie bejahen zu fünnen. Als meine Kaze noch Klein war, 
Ihien e8 ung mehrmals, als fände fie ein wahres Vergnügen daran, 
etwas recht Taktmäßiges, zum Beifpiel den Walzer aus Fauſt, zu hören, 
borausgejezt, er werde mit fehr hoher und reiner Stimme gejungen, ja, 
e3 fam ung jo vor, als verjeze fie die Mufif in eine traurige, ich möchte 
beinahe jagen, laden: Stimmung. 

Es ijt überflüffig zu jagen, daß ſie wie alle Kazen für Liebfojungen 
und, um auch ihre Fehler nich tu verſchweigen, für Schmeicheleien jehr 
empfänglich ift. Sm allgeme Ffönnte man, —— die Kazen 
weniger klug als die Hunde ſind, doch dazu gelangen, ihre Einſicht 
mehr zu entwickeln, wenn man ſich mehr mit ihnen beſchäftigte. Ich 
bedauere, daß mir die Zeit dazu fehlt.“ 


Klugheit der Kühe. Neulich morgens kamen an einem ſehr heißen 
Tage zwei Kühe an unſer Tor. Offenbar wollten ſie etwas. Nachdem 
ich erſt nicht hatte aus ihren verlangenden Mienen klug werden können, 
fällt mir ein, daß ſie vielleicht zu ſaufen wünſchten. Ich ließ deshalb 
Waſſer in einem Kübel herausſchaffen, den die armen Geſchöpfe mit der 
größten Begierde leerten. Dann wanderten ſie beide vergnügt aufs 
Feld hinaus. Nach etwa einer halben Stunde waren wir überraſcht, 
unſere beiden Freunde in Begleitung von drei anderen zurückkommen 
zu ſehen. Es wurde ihnen abermals Waſſer vorgeſezt, und die neu 
Hinzukommenden wurden freigebig damit verſorgt. Mit freudigem 
„buh—uh“ gingen unſere Beſucher darauf zu ihren Weidepläzen zurück. 
Es wurde uns klar, daß die beiden erſten Beſucher, über ihre Aufnahme 
erfreut, zu ihren Freumden gegangen waren und ihnen — wie, das läßt 
fih freilich nicht angeben — mitgeteilt hatten, wie freigebig fie be— 
wirtet worden feien, und fich darauf die Freiheit genommen hatten, fie 


Paar von neuem und brachte eine fremde Kuh mit. Heute morgen 
famen drei neue Kühe mit dem ursprünglichen Baar zu und. Es ift 
dies in meinen Landleben eine ganz neue Erfahrung; auch erinnere 
ich mich nicht, etwas ähnliches irgendivo gelefen zu haben. 











Für unfere Hausfrauen, 


Ein einfaches Mittel gegen Halsweh. Aus den Mitteilungen eines 
engliihen Arztes, der bei der geringſten Erfältung von Heiferfeit und 
Halsweh heimgeſucht wurde, it zu erjehen, daß er ſich felbit und 
andere von diejem läjtigen Uebel, da& bei Anwendung anderer Mittel 
immer twiederfehrte, Durch folgendes Mittel befreit hat: Er gab einen 
gehäuften Teelöffel voll von grobem Salz in ein Glas Wafjer und 
gurgelte ſich des Tages öfters (vor jeder Mahlzeit und vor dem 
Sclafengehen) damit. Augleich tauchte er ein mehrfach zuſammen— 
gelegtes Handtuch in Salzwajjer und ſchlang es um den Hals, indem 
| er ein twollene® Tuch darüber ſchlug. Semand, der das Mittel an— 
| gewendet hat, jagt, daß er, feitdem er dasſelbe Verfahren eingejchlagen, 
von feinem immer twiederfehrenden Uebel befreit fei. Er rät, zugleich 
ein wenig ſchwaches Salzwaffer in die Naſe zu ziehen. 





Gine Anleitung zur Bereitung von Apfelfraut gibt das „Schlesw.⸗ 
Holit. Monatsbl. für Gartenbau“: Man koche je 100 Pfd. Obſt mit 
5 Liter Waſſer zu einer vollftändig Homogenen Maffe, die man dann 





Grimm. Bon Dr. Ludwig Braeutigam. — Unjeres Feſtes Auspuz. 
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Ich könnte noch mehr Beweiſe ſeines Scharffiung bringen, will | 


zu unferer Billa einzuladen. Gejtern morgen befuchte uns das erjte | 


einen Tag aufgedeckt jtehen und exfalten läßt. Sodann wird der Brei 
langjam durch ein nicht zu feines leinenes Tuch; gepreht und der aus— 


Das forgfältig zu verhitende 


toffeln nun gar find, gieße man das Waſſer von denfelben rein ab, 
dede fie wieder gut zu und laſſe fie noch einen Augenblid fo ftehen. 
Die Kartoffeln werden darnach ungleich wohlſchmeckender, als wenn fie 
mit falten Waſſer auf das Feuer gejtellt werden, wie das vielfach zu 
gejchehen pflegt. Gewiß wird das von ung mitgeteilte Berfahren vielen 
Hausfrauen bereit3 befannt fein, manchen dagegen aud) nicht, und dieſe 


laſſen. (Fundgrube.) 





Rätſel. 
Die mich erzeugt, verfolgt mich überall, 
Verjagt mich, wo ſie mich erreicht; 
Und doch bin ich in jedem Fall, 
Lo fie erjcheint, und fliehe, wo fie weicht. 
Ich folg’ auch dic und jedermann 
Auf Schritt und Tritt, auf Weg und Steg, 
Doch wiſſe, daß ich ſchaden kann, 


Wenn ich mich einſt auf deinen guten Namen leg'. 
S. N. 





Arithmetiſche Aufgabe. 


Es find 3 Gefäße gegeben, von denen das größte, welches 8 Liter 
hält, mit Wein gefüllt ift, während die beiden andern fünf und drei 
Maß Halten, aber leer find. Die Aufgabe ift, die 8 Liter Wein fo zu 
verteilen, daß in jedem der beiden großen Gefäße 4 Liter enthalten 
find. Wie it das zu bewerkitelligen? 





Schachaufgabe Nr. 3. 
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Weiß. 
Weiß zieht und ſezt mit dem zweiten Zuge matt. 
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gejchiedene Saft unter bejtändigem Rühren zur Syrupdide eingefocht. 
Bann glauben manche dadurd zu 
verhüten, daß fie Kiefelfteine auf den Boden des Kefjeld legen. Sind 
die Aepfel vollftändig reif gewejen und nicht jauer, dann gemügt der 
Zuſaz weniger Birnen, anderenfall3 kann etwas Zucer zugefügt werden. 


Das Kochen der Kartoffeln. Man bringe das Waſſer, worin man I 
die Kartoffeln kochen will, erjt zum Kochen, gieße es dann fochend über ZI 
diejelben und ftelle fie damit fofort auf daS Feuer. Sobald die Kar 


lezteren bitten wir, demjelben eine gütige Beachtung zuteil werden zu = 
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> lnftrirtes Unterhaltungsblatt fir das Volk. 








Erjeheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und ijt durch alle Buchhandlungen und | 
Poſtämter zu beziehen. | 





Auf hoher See 


Sozialer Roman von Sebaflian Prup. 9. Jortſezung. | 





dmund Hatte der Mutter oft genug von dem Profefjor | Stadtrat Weller ſah den Brofefjor verwundert an; über 
ES erzählt, mehr als von jedem andern jeimer Lehrer. | Liddy Taulers blaſſes Antliz jedoch breitete fich eine Teichte 
©. Das immenje Wiſſen, der Hajjiih derbe Humor des | Nöte, auch Edmund, der. bisher bejcheiden gefchwiegen und nur |) 
Mannes imponirte jeinen Schülern begreiflichevweife in noch | den Profeffor reſpektvoll gegrüßt hatte, fehaute jezt betroffen || 
viel höherem Grade al3 den andern Leuten, mit welchen er | umd fragend nach ihm hin. 


in Berührung fan. | „Ich verſtehe nicht recht, Herr Vrofefjor,“ begann der Stadt: | 
Etwas befangen fchaute Frau Tauler an der vierjchrötigen, | rat, indem er mit einem Blick Liddy Tauler ftreifte, | 


mächtigen Geſtalt des Gelehrten empor, und als ihre Blick auf „Run, haben Sie die Sturmvögel der polnischen Nevolution 
die durchdringenden Augen in dem in jedem jeiner Züge lebens- | noch nicht um uns her ſchwirren ſehen?“ knurrte der Profeffor. |) 
vollen Geſichte traf, — da, jie wußte ſelbſt nicht weshalb, blickte | „Wie lange wird's dauern, bis Freund Hain wieder Engross | 
ſie raſch wieder zur Geite, Geſchäfte macht und zehntaufende unfreimilliger Koloniften nach 
Auch der Stadtrat Weller erjchien nicht völlig unbefangen, | Sibirien wandern.“ 
das hätte fich für jeden, der ihn näher kannte, ſchon dadurch Die Nöte auf Liddy Tauler’3 Wangen wurde einen Schatten | 
gezeigt, daß er die Unterhaltung mit einer Aeuferung über das | tiefer. Sie vermochte nicht länger zu ſchweigen. | 
Wetter beganır. „Die Polen wollen fiegen, Herr Profeſſor,“ fagte fie. „Und | 
„Der erite Gruß des Frühlings hat auch Sie ind Freie , wenn ein Volt der Welt das Necht Hat, zu den Waffen zu | 
gelodt, Herr Profeſſor?“ fragte er. - „Aber es fcheint faſt, als - greifen gegen feine Unterdrücer, fo find e3 fichexlich die Polen.“ 


ob jie vor dem Frühling flüchteten, jo vajch fommen Sie daher,“ | Obgleich fie dieje einfachen Worte mit Nachdrud und Energie || 

fügte ex Hinzu. gefprochen, hatte ihre Hangreiche Stimme dennoch vor Erregung || 
„Auch mich," entgeguete der Profefjor. „Der dichte Staub | gezittert. | 

des Studirzimmers, der auf unfereinem laſtet, läßt mir jedoch | Mit einem kaum merklichen Lächeln der Befriedigung um 


das Tojen eines Frühlingsiturmes angenehmer und nizlicher | die Lippen, fah ihr der Profefjor forfchend in die Augen, die | 
erjcheinen, al3 das Koſen des Zephirs; darum renne ich an | fie jezt nicht mehr vor feinen Blicken niederſchlug. Auch der |) 
jolhem Tage jpazieren, während die meiften andern Menschen | Stadtrat Weller und Edmund fchauten zu ihr hin, Weller voll 
mit behaglich langſamem Spazierengehen ihr Erholungsbedürfnis unverholener warmer Teilnahme, Edmund mit dem Augdruc 


befriedigen.“ gejpannter Erwartung und Iebhafter Genugtuung zugleic. 
Frau Tauler fchaute jezt wieder dem Profeſſor ind Auge. „Wohl,“ antwortete der Brofeflor langſam, „das Necht! 


„Die eriten Grüße unjeres Frühlings fcheinen mir ohnehin | Aber das Necht eines unterdrücdten Volkes it ein ſchwaches 
nicht jonderlich zart und koſend, Here Profeſſor,“ fagte fie ein | Rohr, umd die Gewalt feiner Unterdrücer, in dem Falle der 
wenig lächelnd. „Seit furzem weht ein xecht fcharfer Wind Polen mehr noch als fonft zumeift, eine eherne Keule — —" 
aus Dften, der mancher Blüte, die fich vielleicht ſchon hente „O, Herr Profeſſor, haben nicht gerade die Polen bewieſen, 
geöffnet hat, gefährlich werden kann.“ daß ihr gutes Necht ein jtarfer, tiefiwurzelnder Baum iſt, der 

„Nichtswürdige Himmelsgegend, dieſer Djten überhaupt,“ | auch mit den furchtbarjten Keulenfchlägen nicht zu fällen ift? 
meinte der Profeſſor. „Bon da weht heut nicht nur ein im. Die Keulenfchläge können die Kämpfer fir Necht und Freiheit 
ganzen noch harmloſer Frühlingswind zu uns herüber, ſondern es zu Boden fchmettern, aber das Gefühl für Recht und den 
kündigt jich da auch wieder einmal ein Wirbelfturm an, der fo viel | Drang nach Freiheit morden fie nicht, im Herzen der Polen 
Köpfe koſten wird, al3 der bösartigite Frühlingswind Blüten.” | nie und nimmer.“ | 
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Liddy Tauler hatte diefe Worte mit fteigender Leidenſchaft— 
fichfeit gefprochen, ihre Augen flammten jezt, ihr Bufen hob 
fich vafch und heftig. Und mit der Erregung der Mutter wuchs 
die des Sohnes, — auch jein Antliz war fieberhaft gerötet und 
aus feinen Blicken ſprach flammende Begeifterung. Der Profeſſor 
zuckte die Achjeln. 

„Necht und Freiheit find nicht einen Pftfferling wert, wenn 
fie nicht aus dem Neich der Träume ausquartieren und in's 
praftiiche Leben einzichen, zehnmal nichtönuziger aber und nur 
Dünger fir die Saat der Völferfnechtung it das Sehnen und 
Kämpfen fir Schemen, das zu nichts führen kann, als die eins 
zige Grundlage alles Schnens und Strebens, dag Menfchens 
leben ſelbſt, zu vernichten.“ 

Sn ftolzem Umwillen fchüttelte Liddy Tauler ihr ſchönes 
Haupt. 

„Recht und Freiheit müſſen erobert werden und dieſe Er- 
oberung iſt unmöglich ohne Opfer, Opfer des Lebens der Ein— 
zelnen für ihr Volk und die Menschheit, und wenn es nicht 
anders ijt des Lebens und Wohlergehens der Iebenden Generation 
für die fommende,* 

Dem Stadtrat Weller ſchien die Wendung, welche das Ge— 
Ipräch genommen hatte, peinlich zu werden. Er hielt es an der 
Zeit, als Vermittler der jcheinbar einander jchroff gegenüber— 
ſtehenden Anschauungen aufzutreten. 

„Der Herr Profeſſor iſt in dieſem Falle der Anwalt des 
realen Lebens, der weltfundige Matematifer, der fühl die Chancen 
jedes Unternehmens berechnet, und Frau Tauler vertritt die 
ideale Opferbereitichaft des heißblütigen Volentumd, was um 
jo erflärlicher ift, al3 fie jelbjt die Tochter eines alten pol- 
nischen Freiheitsfämpfers ijt.“ 

„Sa, das bin ich,“ fügte Liddy Tauler Hinzu, „und ich Din 
ſtolz darauf. Zudem, wenn man unter Menjchen lebt, Die 
allem, was elende Berhältuifje und jämmerliche Menjchen an 
Drangjal über jie verhängen, immer geduldige Untertänigfeit 
entgegenbringen, dann weht einem die Botjchaft von einem 
ganzen Volk, das jih todesmutig gegen Knechtſchaft und Not 
erhebt, an, wie glaubwürdige Berheißung eines beſſern Senjeits, 
für das es Sich der Opfer lohnt. Mein Bater und meine 
Brüder werden wieder in den vorderſten Reihen der Stämpfenden 
itehen, aber ich wünschte beim Himmel nicht, daß fie den Ge: 
fahren auswichen und Ddaheimblieben. Sch bin Bolentochter 
genug um, wenn e8 nicht ander ginge, alle zu opfern, alles, 
was mir das Schickſal noch an Lebensglüd gelajfen hat. —“ 

Sie war wunderſchön, wie fie jo ſprach. Ihr Edmund hing 
mit begeifterungsvollem Herzklopfen an ihren Lippen. Und merk— 
würdig — auch der Stadtrat Weller fchaute fie leuchtenden 
Blickes und gleichfall3 wie begeijtert an. 

Der Profeſſor widerſprach nicht mehr. 
fat al3 ftimme ev nun zu, den Kopf. 

„Sie jind ſelbſt Polin,“ ſagte er, „das erklärt, das recht- 
fertigt Shre Worte. Und wenn Sie auch nicht Polin wären; 
daß Frauen jo denken, fönnen wir Männer uns gern gefallen 
lafjen. Das Leben jchlägt uns alle in feine Feſſeln, wohl dem, 
an dejfen Seite ein Weib jchreitet, daS dem Idealen an— 
HuugEa 

Wie es jeine Gewohnheit war, 
jpräche ab. 

„Mein Weg führt mich Links. Ich freue mich, Sie feinen 
gelernt zu haben, Frau Zauler, leben Sie wohl. Auch du, 
Edmund. Auf Wiederjehen, Stadtrat Weller.“ 

Alle drei vermochten die unerwarteten Abjchiedsgrüße kaum 
zu evwidern, jo raſch wendete fich der Profeſſor ab und ver: 


Er neigte vielmehr, 


brach ex mitten int Ges 


ſchwand mit jeinen Niejenjchritten jogleich unter den Bäumen | 


der Seitenallee, 


Wie vorhin der Bangquier Jacques, jo jah jezt der Stadt: 


rath dem Profeſſor verwundert nach und jagte fopfjchüttelnd | 
und mehr zu fich als zu jemand anderen: 
„Ein ſeltſamer Menfch, dieſer Brofefjor. 
und Lebenskenner, 
Daorler 


Aber ein Welt: 
wie nur jehr wenige andere. Seine lezten 


“u 
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Er hielt inne, Sein Bli traf den Liddy Taulerd. Die 
Augen des fchönen Weibes hielten diefem Blick nicht ftand, 
Ein wenig unficher jagte jie: 
doh nicht etwa durch mein Widerſprechen verlezt gefühlt 
haben?“ 

Che noch Weller antworten konnte, 
raſch ein: 

„O nein, Mama, gewiß nicht. 
Peterſen nicht, wenn ihm etwas nicht gefällt. 





„Der Herr Profeſſor wird ſich 


fiel jezt Edmund 


So ſpricht unſer Profeſſor 
Am Gegenteil. 


Seine Stimme Hang ganz anders als in der Schule — ſelbſt 


herzlich Klang fie beim Abjchiede. Beim Vornamen nannte ex 
mich und du ſagte er zu mir, 


tan — —“ 


„Da fühlt ſich der Herr Primaner doch nicht etwa verlezt? 2 
„Ganz beftimmt nicht,” entgegnete Edmund 


jagte der Stadtrat. 
eifrig. „So redet der Profeffor nur diejenigen unter jeinen 
Schülern an, 
fönnen ſich ſolcher Vertraulichkeit rühmen, Es gibt Leute, Die 
(ängft verheiratet und in Aemtern und Winden find, die er 
immer noch duzt, weil fie als Schüler 
dient haben. Die fünnen ihn dann, wenn fie wollen, 
duzen. Es tut's aber, joviel ich weiß, 
Schülern feiner. Alle halten es für eine Ehre, von ihm jo 
vertraulich angeredet zu werden und jagen mit demjelben 
Reſpekte wie in der Schule, 
bis an ihr Lebensende,“ 
„Ein merkwürdiger Mann,” nickte Liddy nachdenklich. „Aber 
was er jprach, mutete mich fo. interefjant und anvegend an, 
wie mir jelten gejchieht, al3 ob die Unterredung mit einem jo 
bedeutenden Manne mich mit Gedanken belebte und mit Mut, 
jelbjt meine von der jeinigen abweichende Meinung zu äußern.“ 


„Wer weiß, Mama,” jagte Edmund, „ob die innerjte Herzens — 
meinung Profeſſor Peterfens von dem, was du jagtejt, jogar jehr 


verjchieden war. Er verteidigt gar oft paradore Behauptungen, 
um die Gedanken deſſen, mit dem er fpricht, Fennen zu lernen. 


Und neulich Hat er ung für den deutjchen Aufſaz ein Tema 
Widerjpruch ijt bes 


aufgegeben, welches lautete: Ideenreicher 
fruchtender Negen für die feimende Gedankenwelt der Lernenden.“ 


„Edmund Kennt feinen Lehrer trefflich,“ jagte Weller mit 


zuftimmenden Lächeln. 


„Nun, von ſolchem Manne als Schülerin behandelt zu 
fagte Frau Tauler > 
„And ich bedaure nicht, daß ich mich dazu ” 


werden, jcheint mir wahrlich Feine Schande,“ 
gleichfalls lächelnd. 


Das hat er noch mie gez 


jeine Zufriedenheit vers” 
tieder - 
von feinen friiheren ” 


Sie zu ihm und Herr Profeſſor 


.. 


die ihm die liebjten find und nur jehr wenige” 





habe verführen laſſen, einen Teil meines politischen Glaubens j 


befenntnifjes, wenn ich jo jagen darf, abzulegen.“ 
„Dazu haben Sie in der Tat um jo weniger Urjache, 
verehrtejte Frau, 


al3 der Brofefjor zum Schluß Ihnen Necht " 


gab und das jchöne Recht den Frauen zugejtand, Opfermut für” 


“u 


ideale Zwecke zu hegen und zu pflegen — 

„And diefes Necht der Mutter iſt Pflicht fiir die Söhne,“ 
jagte Edmund leiſe vor fich Hin, jo leiſe, 
rat noch feine Mutter DemEpBeN), was er jagte, 


Wenige Tage nad) de erjten Srüblingsfonntage hatte ich 
plözlich über Nacht wieder Schneegejtöber und Kälte eingefunden. 
Sn einem mit allem erdenklichen Luxus ausgejtatteten Schlaf: 


zimmer eriwachte der ehemalige Bankier Jacques aus fangem 


und tiefen 
Da es 
die andere Seite und verjuchte weiter zu Schlafen. 
ihn aber nicht. 
goldnen Taſchenuhr und ließ fie BIER 
„9 Uhr — eins, zivei, drei — ah ® 


Schlunmer. 


Es gelang 


/a10 Uhr. 


Nun drückte er auf den Snopf einer eleftriichen Glocke, 


Gelangweilt und ärgerlich taftete er nad) jeiner 


Noch jehr h 
früh freilich, aber doch jpäter, als man her Dunkelheit anfähe.“ 


daß weder der Stadts 


noch ziemlich dunkel um ihn war, legte er fich auf 
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welche ſich in bequemſter Handnähe bei ſeinem üppigen Lager | 


an dev Wand befand. Faſt auf der Stelle trat ein Diener in 
einfachem, aber eleganten ſchwarzen Anzuge ein, 

„Der gnädige Herr befehlen?“ 

„Warnum iſt's jo finiter?* 
































































































„Gnädiger Herr verzeihen, es jchneit.” 
| „Sch Hab’ ihm alten Eſel ſchon Hundertmal gefagt, daß ich 
mir die albernen Redensarten, die jeinesgleichen bei der adligen 
- Sippe lernt, verbitte. Ob ich es verzeihe oder nicht, ijt dem 
Schnee verdammt egal. Meinen türkiſchen Schlafrod!“ 
| Der Diener fprang in die neben dem Schlafzimmer liegende 
\ Garderobe und fanı jofort mit einem koſtbaren türkiſchen Schlaf⸗ 
| ro zurück. 
Herr Jacques hatte fich bereits erhoben und ftand nun, 
| nm mit dem Nachthemd bekleidet, neben dem Bett. 
| „Wenn es auf diefen Kerl ankäme, könnte ich mich jeden 
Tag zu Tode erfälten,” fchmälte er, während ihm der Diener 
mit möglichiter Eile in den Schlafred hineinhalf. Darauf herrſchte 
er dem Diener zu: 
„Die Chofolade!” 

Alsdann begab er fich, nur mit fchwarzfammtnen, goldge- 
ſtickten Bantoffeln und dem Schlafrod, der bis über die Knöchel 
hinabwallte, angetan, in das mit prunfvoll gejchnizten Eichen: 
möbeln ausgejtattete Speijezimnter. 
| Dort harrten feiner bereit$ die neueften Zeitungen, in deren 
Lektüre er fich gähnend vertiefte. 

Er hatte erſt wenige Zeilen gelefen, als der Diener mit der 
Chofolade eintrat. 

Ä „Darf ic) mir erlauben, eine Meldung zu machen?" fragte 
dieſer. 

„Was gibt's ſchon wieder?“ 

„Der Gärtner wartet ſchon eine halbe Stunde im Vor— 
zimmer, ex jagt, der gnädige Herr hätte ihn ſchon auf 10 Uhr 
beſtellt. Jezt will er nicht länger warten —“ 

„Dann foll der impertinente Kerl zum Teufel gehen —“ 

„Bu Befehl.” 

Der Diener ging. 

„Halt,“ rief fein Herr Hinter ihm drein. „Was kann ich 
denn eigentlich von ihm gewollt haben?“ 

„Der gnädige Herr werden wahrjcheinlich Haben Blumen 
bejtellen wollen zu der gnädigen Frau Schweiter Geburtstage.“ 








Das ftimmte. Die Frau Spiritusfabrifantin Veilchen | 


oder wie fie fich lieber nennen hörte — Viola Beitelberger — 
die ältefte Schweiter Jacques hatte morgen ihren Geburtstag 
und zu diefem Seite pflegte der Bruder ihr ganzes Haus vom 
Barterre Bis zur Dachfammer mit den feltenften und ſchönſten 
Blumen auszumöbliren. 
„Hat diefer Gärtner einen, ähnlichen Auftrag ſchon einmal 

für mich ausgeführt ?* 

Bu Befehl, zweimal, im vorigen und vorvorigen Jahr.“ 
„War ich zufrieden ?" 

Ich glaube jogar jehr, gnädiger Herr." 
„Dann foll er fich Diesmal ſelbſt zu übertreffen fuchen. 


der Büffel zehn Prozent extra draufichlagen. Sehen Tafjen joll 

ſich das unverſchämte Spießbürgergeficht vor mir aber nicht.“ 
Der Diener verbeugte ſich und ging. 

I. Heute follte jedoch Herr Jacques zum ruhigen Genufje feiner 

| Chofolade und Zeitungen nicht kommen, 

| Ioſef, der Diener, erjchien fünf Minuten |päter wieder auf 

der Schwelle. 

| Er trat auf feinen Herrn zu und reichte ihm mit ftummer 

Verbeugung eine Kleine filberne Platte hin, auf der eine Bifiten- 

karte lag. Gleichzeitig jagte er: 

- „Außerdem ift der Invalide da, — der guädige Herr wifjen: 

der von 1814. Er befommt zwar alle Sonnabende, wie der 
ggnöädige Herr befohlen, feine vier Groſchen; im Vertrauen auf 

die Güte de3 gnädigen Heren bittet er aber für dieſe Woche 
ihm Doch heut ſchon die vier Groſchen zufommen zu lajjen.“ 
| „Weshalb ?* 

„Ach, es iſt ein dummer Grund — ſein alter Hund it 
krank und der Viehdoftor hat dem Tiere eine Medizin ver— 
ſchrieben und gejagt, wenn er die nicht befüme, müßte er krepiren.“ 
I „Und da will der alte Narr mit den vier Groſchen Die 
Duuackſalberei fiir das Vieh bezahlen ?* 
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| Was e3 EKoftet, ijt natürlich gleichgültig. Für das Warten mag | 
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| an die — fagen mir bejcheidenen 6000 Thaler zu erinnern, 


„Su Befehl, guädiger Herr.” 

„Das ift denn doch toll! Er foll das Vieh verreden laſſen, 
dann kann er künftig fein Bettelbrod allein effen. Sch will 
nicht3 weiter von dem Menfchen hören.“ 

Herr Jacques warf num einen ärgerlichen Blick auf die Karte 
und las: 

Frau Inſpektor Lämmermeier geb. Zappe. 

„Da3 fehlte noch," fuhr Jacques auf. „Sie fol fi zum - 
Teufel —“ Doch vafch beſann er fich eines Beſſeren. „Nein, 
die Dame möge die Güte haben, einzutreten.“ 

Sofef jah feinen Herren erjtaunt an und zügerte, 

„a3 befinnt ſich der Menſch?“ 

„Der gnädige Herr find noch im tiefſten Negligee —“ 

„Ach fo, jag das der Dame. Falls es fie genive, bedanerte 
ich, erſt nach zwölf Uhr zu fprechen zu fein.” 

Sofef zog ſich mit verblüfftem Geficht zurück. Die Dame 
hatte ihm koloſſal imponirt, — fie wog gewiß nahe an zwei 
Bentner, wenn nicht mehr. Dabei die — allerdings faſt ſchreiende 
— Eleganz ihrer Kleidung, ſowie die immenje Sicherheit ihres 
Auftretens, — und num follte er fie exit fragen, ob fie das 
tiefe Negligse feines Herrn, Nachthemd, Pantoffeln, Schlafrod 
und fonjt garnichts, auch genire!? | 

Doch er tat natürlich wie ihm geheißen. | 

Die impofante Dame ſah ihm die DBerlegenheit an, fie | 
(ächelte huldvoll und erwiderte: 

„Herr Jacques beliebt zu fcherzen. Wie könnten folhe 
Aeußerlichkeiten zwischen alten Bekannten, wie wir find, geniven ?“ | 

Damit raufchte fie an dem Diener vorüber und öffnete, 
ohne erſt noch einmal anzuflopfen, die Tür des Speijezinmers, 
um Hinter ihr zu verjchwinden. 

Als die Dame Jacques, der nicht fir nötig hielt, ſich von 
feinem Fauteuil zu erheben, gegenüberjtand, fagte fie, indem 
fie ihre mit hellchamois gefärbten -Glacéhandſchuhen bededte | 
Nechte hinftredte, mit Ichmachtenden Tone: 

„Liebfter Jacques, ich denfe, wenn wir unter vier Augen 
find, find wir die Alten.“ 

Jacques berührte ihre Hand flüchtig mit den Zingerjpizen 
und antivortete: 

„Alt find wir beide, daS werden wir wohl unter allen 
Augen der Welt — außer den blinden — nicht mehr vertufchen 
fünnen.” 

„Boshaft wie immer,” antivortete die Fran Inſpektor, indem 
fie fich auch auf einen Polſterſtuhl in nächiter Nähe des Haus: 
herrn niederließ. „Was mich jedoch anlangt, jo werde ich mic) 
vielleicht ein Menfchenalter und mehr noch, jung fühlen, und 
gedenfe mein Leben zu genießen.“ 

„Ein heroiſcher Vorſaz,“ brummte Jacques. „Sch meiners 
feit3 Habe dagegen für alle Ewigkeit den Genüſſen diejes irdijchen 
Lebens Valet gefagt, wenn Sie aljo, meine Verehrte, bejchlofjen 
haben follten, mit mir gemeinfchaftlich fich irgend welchen Lebens— 
genüſſen hinzugeben, fo nehmen Sie getrojt an, Sie hätten ſich 
in der Adreſſe geirrt und befänden fich in der Klauſe des 
heiligen Antonius.“ 

Frau Inſpektor Lämmermeier lachte hell auf. 

„Bemühen Sich Eure Heiligfeit nur nicht. Sch bin nicht 
gekommen, um von dem alten Freunde etwas zu verlangen, was 
ihm ‚schwer fallen könnte zu gewähren. Mit einem Worte, ic) 
brauche blos Geld — nichts weiter.“ 

„Wirklich — nichts weiter. Natürlich nicht wenig.“ 

„Nein, gar nicht wenig. Mit der Bitte um eine Bagatelle 
wiirde ich den nobelften Mann unferer Haupt» und Nefidenz- 
ftadt nicht zır behelligen wagen. Sch befinde mich in einer 
abjcheulichen Lage: Frau eines Subalternbeamten, der den lum— 
pigen Titel Inſpektor hat und ein Gehalt, daS früher noch nicht 
die Hälfte meiner jährlichen Garderoberechnungen hätte deden | 
fünnen —“ 

„Die Frau Inſpektor ift aber nicht ohne Vermögen, wie 
ich mich zu erinnern glaube —“ 

„OD, mon chör Jacques — erlaubt Shre Nobleſſe wirklich 
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Ichuldete Unglüd der Vaterloſigleit entſchädigt werden ſollten?“ 

„Zwei von den armen Waiſen, meine Beſte, gehen mich 
beſtimmt nicht das Mindeite an —* 

Die Dame jeufzte tief umd unterbrach ihn. 

„Wer weiß, ich habe in meines Herzens Vertrauens leligfeit 
und Unſchuld Leider Fein Tagebuch geführt — 

Jacques lachte. 

„Wenn wir auf die Unſchuld zu ſprechen fommen, dann iſt's 
hohe Zeit, daß die Komödie abbricht, alfo mit kurzen Worten: 
was wird don meinem Geldbeutel gefordert?‘ 

„Verlangt — gar nichts. Als Freundſchaftsdienſt erbeten 
— nun — dem vielfachen Millionär iſt's eine Qumperei, — 
ein kleines Sahrgehalt: 


zum Wahnfinn geliebt habe, Feine Schranfen ziehen.‘ 
Herr Jacques fprang don feinem Size empor. 
„Weib, bijt du toll? 

60000 Talern —“ 


„Noch nicht der hundertſte Teil deines Vermögens, teuerſter 
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Jacques. 

Jacques ſezte ſich wieder und knüpfte ſich die Taillenſchnüre 
ſeines Schlafrocks, die bei dem jähen Emporſpringen ſich gelöſt 
hatten, wieder zuſammen. 

„Ich will das alles als einen Scherz betrachten, werte 
Frau Inſpektor. Aber ich bitte Sie nun, ſich nicht weiter um 
meine Unterhaltung bemühen zu wollen.“ 

Er machte eine ſehr deutliche Handbewegung nach der Tür. 

Die Frau Inſpektor Lämmermeier rührte ſich aber nicht 
vom Plaze. 

„Bitte ſehr, lieber Jacques, 
viel mehr Vergnügen als Mühe. Auch für Sie wird ſie recht 
feſſelnd werden. Ich erlaube mir nämlich Sie daran zu erinnern, 
daß heute wieder einmal der Jahrestag eines ſehr intereſſanten 
Ereigniſſes iſt, — eines mehr als lukulliſchen Dejeuners in 
meiner Wohnung; erinnern ſich der Herr vielleicht?“ 

Jacques warf unter ſeinen buſchigen, unwillig zuſammen— 
gezogenen Augenbrauen einen wütenden Blick auf die Frau. 

„Mir iſt alles, was Gie angeht, meine Teuerfte, voll- 
ſtändig gleichgültig, — feit fehr langer Zeit, und ich rate nur, 
meine Geduld nicht auf's äußerſte zu erjchöpfen. 
alsdann einen meiner Diener veranlaffen, der Fran Snipeftor 
feinen Arm zu geben.“ 

Wirklich ? num, da- muß ich’S 


die Unterhaltung macht mir 


fur; machen. Dem Dejeuner 


wohnte ein fünfzehnjähriges Mädchen bei, das fich vier Monate | 


jpäter ertränft hat.“ 
Herr Sacques fuhr von neuem empor und die Schlafrock⸗ 
schnuven löjten ſich auch wieder. . 


mit welchen drei arme Waiſen ein für allemal für das under: 
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ı Schwarzen großen Augen funkelten unheimlich. 





etwa 2—3000 Taler — ich will der 
Nobleffe des einzigen Mannes, den ich dereinft als blutſunges, 
damal3 wahrhaftig noch unfchuldiges Mädchen aufrichtig und Dis | 





„Was foll mir das — was geht mich das an?* 
Frau Inſpektor 
langen ihre Worte: 


„Das Mädchen ertränfte fich, weil e3 bei jenem Dejeuner "| 


berauscht gemacht und gemißbraucht worden war, — die Folgen 
nahm jie unter ihrem Herzen mit in das naſſe Grab.“ 
Herr Jacques war ein wenig bla geworden. 


Hand mit ſchwerem Drude auf die übermäßig volle Schulter 
der Frau Inſpektor Lämmermeier, als wollte ev die Frau zu 


Boden drücken und knirſchte zwiſchen den Zähnen hervor: 


„Wenn das wahr ift und irgend ein Menjch außer ung 
beiden erfährt, dann marſchirſt du, Kupplerin, ins Zucht: 
haus — 

Frau Inſpektor Lämmermeier lachte gellend auf. 

„Arm in Arm mit dir, mein Jacques, das iſt ja gerade 
meine Nbjicht — —“ 

Jacques trat einen Schritt zuriick, maß die Frau mit einem 
unfäglich verächtlichen Blil und antwortete nun auch wieder 
ganz feſt: 

„Der Erpreffungsverfuch ift mißlungen, nicht einen Heller 
ſollſt du mehr von mir erhalten, Elende.“ 

Sezt erhob fich auch die Frau. Ganz dicht trat fie an ihn 
heran, Ihre Augen funkelten wie die jeinen und bohrten fich 
förmlich in fie ein, al3 fie nun ſprach: 

„Dei mir ijt alles bereit. Sch führe diefe elende Proletarier— 
eriitenz nicht weiter, in Die ich mich, wie ich Frank und von 
aller Welt verlafjen war, habe einpferchen Yafjen. 
6000 Talern ſuche ich mir jenjeitS des großen Waſſers ein 
meinetwegen furzes, luſtiges Leben, ob e8 ein Ende mit Schreien 
nimmt oder nicht. Meine Kinder laſſe ich meinem fogenannten 
Mann, — fir dich, meinen erjten Geliebten, laſſe ich als Erb- 
Ihaft zwei Briefe in den Händen der Staatsanwaltſchaft, — 


einen zwei Tage vor dem Dejeuner, den andern einen Tag rad) 


demjelben, von deiner Hand, mein Jacques, gejchrieben. Adieu 


Jacques. Ein Menjch auf der Welt wird mich nicht vergeſſen, 
jo lange ex lebt, und das biit du — — Mdieu!“ 

Sie fchritt raſchen Schrittes zur Tür und fie wäre ficherlich 
gegangen, — das fühlte Jacques. 


„Du bleidjt“, vief er .befehlend. „Che du das tuſt, 


ſchieße ich dich lieber nieder, wie einen tollen Hund.“ 
Ich könnte | 


Er hatte einen zierlichen Revolver ergriffen, der auf einer 
Etagere gelegen und richtete ihn auf die Zran. 

Dieſe jah ihm fpöttifch lächend in die Augen. 

„And noch Lieber gibjt du mir die erwünfchte Nente, 
wahr, mein Teurer?“ 

„Wenn ich Garantie erhalte, daß das die legte Erpreſſung 
it, dann ſei's!“ 


nicht 


(Zortfezung folgt.) 
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Finnland. 


Land, Volk und Lied. 


„Mag es Suomi wohlergehen, 

Heil dir, herrliches Karelen! 

Mög' es nie an edlen Söhnen, 

Nie an würdigen dir fehlen! 

Mag, o Land, für alle Zeiten 

Glück und Segen dich begleiten!“ 
(Finniſches Volkslied.) 


Der Beherrſcher des Ozeans ſaß eines Tages auf ſeinem 
Korallentron und verteilte unter ſeine Töchter die Mitgabe. 
Seiner Tochter Aſien gab er die Grundfeſten der Macht, 
Afrika erhielt die Sonnenkrone, Amerika Schönheit und Frucht— 
barkeit, Auſtralien die Schäze der Meere. Als aber die Reihe 
an Europa kam, 
Da griff er mit der Hand noch einmal in die Güter der anderen 
und ſtreute das Zurückgenommene in Europa's Schoß, — die 
Mannichfaltigkeit der Gaben ſollte ihr Reichtum ſein. 


war nichts mehr übrig, alles war vergeben. 


Von Dr. 





königen vermählt, 


Max Vogler. 


Nicht lange danach wurden die Töchter mit mächtigen Berg: 
und ihre Nachkommen find die unzähligen 
Länder und Bölfer, deren jedes feinen Teil von dem Erbe der 
Stammmutter erhielt. 

Auch der Rice des Nordens hatte im Laufe der Zeit um 
die Hand dreier Töchter geworben, -aber vergebens. Hierüber 
erzürnt, ſuchte er unter dem Vorwande, daß fie feine geborenen 
Sklavinnen jeien, alle drei in feine Gewalt zu befommen, und 
das Glück war ihm wenigſtens teilwei3 günftig. Den dritten 
Zeil der Zürftin Alten ſchlug er in feine Ketten umd die rechte 
Schulter der Fürftin Amerika riß er an ſich. Als er aber feine 
Hand an Europa legen wollte, ſtreckte der. Ozean zwei Fräftige 
Arme aus, die geliebte Tochter zu ſchüzen; und über den rechten 
Arm, welcher Mittelmeer genannt wird, hat der Bolarriefe keine 
Macht; aber um den linken, der Dftjee genannt wird, ſchlingt 






























Lämmermeier blieb ruhig, und falt wie Eis 


Seine tief- Br 
Er legte feine 7 
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er alljährlich auf kurze Zeit ſeine Kette und weicht erſt, wenn 
die Adern des Armes vor Zorn anſchwellen. 

Bon allen ihren Schweſtern war die Fürſtin Europa am 
veichiten mit Kindern gejegnet; eines Tages berief fie diejelben 
zu fih, um die Gaben ihres Vater unter fie zu verteilen. 
Da verlangte Spanien den glühenden Kereswein, Frankreich den 
Ichäumenden Champagner, Stalien die duftende Orange, Griechen 
fand den Lorbeer, Deutjchland den NAheinwein, Rußland den 
Weizen, England die Perlen des Meeres, Dänemark die Buche, 
Schweden das Eifen, und jo wünſchte jedes Kind der Reihe 
nach, was ihm das Beſte fchien. Nur eined ſtand fern von 
den übrigen, das nichts verlangt und nichts erhalten hatte, 
Und die Fürjtin Europa wandte fich zu der Einſamen. 

„Warum fteht meine Tochter Finnland im Schatten?" fragte 
fie. „Haft du feinen Wunſch?“ 

„Hohe Fürſtin,“ erwiderte die ſchweigſame Sungfrau aus 
den Norden, „was ich am fehnlichiten wünsche, haft du bereits 
deinen Töchtern im Süden geſchenkt — ac, hätte ich in meiner 
langen Nacht die Sonne! ...“ 

„Die Wärme der Sonne fann ich nicht mehr vergeben, * 
jagte Die Fürftin, „ich vergab fie an die Traube, den Lorbeer, 
an die Orange und den Weizen; aber Licht will ich dir geben, 
auf lange Monate, Licht ohne Nacht. In vielen taujend Seen, 
die nicht ihresgleichen haben, follit du die Sonne fich fpiegeln 
jehen, und mit Diamanten vom reinjten Wafjer will ich dich 
überſchütten. Du bijt mein leztgeborenes, mein ärmjtes, mein 
lange vergeſſenes Kind, aber biſt du nicht meine Tochter? 
Schwöre, den Namen deiner Mutter nicht zu verleugnen, und 
ich will dir eine Wohnung am Meere geben, daß du aus- und 
eingehen kannſt in mein Haug und Schuz gegen die Polar: 
mächte findeft.“ 

„Sch danke Div, hohe Fürftin,“ antwortete die nordiſche 
Jungfrau; „nie, nimals werde ich, die Geringe, vergefjen, daß 
ich dein Sind bin. Sch will deine Grenzwacht fein gegen den 
ewigen Schnee...“ 

Mit diefer anmutigen Allegorie beginnt der ſchwediſche 
Schriftjteller 3. Topelius feine ungemein anfchaulich dargeftellte, 
geiftvoll ımd mit feinem poetifchen Sinn gejchriebene „Reife 
in Finnland“, ein Prachtwerk, welchen die bedeutenditen, nor- 
diichen Künftler einen in hohem Grade anjprechenden bildnerischen 
Schmuck verliehen haben. Die leztgeborene, ärmſte, am längſten 
vergefiene Tochter Europa’3 nennt der Verfaſſer Finnland, — 
fie it Die Teztgeborene, — ſucht er dieſe Bezeichnung zu recht: 
fertigen — weil fie von ihren Gejchwiftern am fpäteften aus 
dem Schoße des Meeres gejtiegen ijt und noch täglich fteigt; 
fie ijt die ärmfte, weil fie fic) von der Umarmung des Rieſen, 
der jein Recht an fie gegen Europa und die Menfchheit geltend 
macht, nie vollftändig hat frei machen fünnen; und fie iſt die 
am längſten vergeljene, weil fie von allen am jpäteften aus dem 
Schatten der Tannen hervorgetreten ift, hinter welchen fie halb 
fümpfend, Halb finnend ihre einfame Kindheit verbrachte. 

In der Tat ift die „dornige Roſe“ des Nordens erſt langfam 
und nach und nach der Oſtſee entjtiegen — ein rechtes Kind 
des Meeres, das ihm fein ewiges Wiegenlied ſingt. Bon alters 
her bildete die Dftjee einen Bufen des Polarmeers, aus deſſen 
weiter Wafjerfläche jich nur Die Spizen des ffandinadifchen Ge: 
birgsrückens erhoben, der, mit feinen Ausläufern gleichfam das 
Rückgrat des Landes bildend, ſich iiber den Norden des lezteren 
hinzieht. Sm Sitden bildeten die unter dem Meere hinlaufen- 
den Höhenketten zahllofe Sandbänfe, welche fich allmälich zu 
einen fejten Kontinent zur bereinigen bejtimmt waren. Es ge: 
ſchah infolge des unter dem Meeresboden arbeitenden vulfani- 
chen Feuers, welches langſam, aber unaufhörlich dag Granit— 
plateau emporhob, Klippen und Gandbänfe jahen über die 
Nieeresfläche heraus, zuerjt als Inſeln erjcheinend, Die durch 
Verſchlämmung höher wurden, ſich teilweife näherten und die 
Ufer mehe und mehr verbreiterten, jo daß mit Necht gefagt 
werden durfte, es bilde ſich auf beiden Seiten des bottnifchen 
Meerbuſens mit jedem Menfchenalter ein neues Land und jedes 
Sahrhundert ſchenke Finnland „ein neues Fürſtentum“. Man 









will berechnen, daß der nördliche Teil von Schweden und Finn— 
land während eines Jahrhunderts fich um vier Zuß, das mittlere 
Schweden und jüdliche Finnland in derjelben Zeit aber kaum 
zwei Fuß hebt. An der jchwediichen Küſte hört die Hebung 
einige Meilen füdlic) von Stockholm auf, wogegen man an der 
Küſte von Schonen und Pommern eine langjame Senfung wahr: 
zunehmen geglaubt hat. 

Diefer eigentiimlichen Bewegung des Meerbodens iſt denn 
auch Die große Anzahl von Seen zuzufchreiben, welche das 
Auge in Finnland wahrnimmt Indem nämlich das Land ftieg 
und das Meer fich jenkte, wurde da zurückbleibende Meer— 
waljer in den Tälern angeſammelt; auf diejelbe Weije bildeten 
fih an der finnischen Küſte die vielen Meerbufen, deren Mün— 
dungen Sunde wurden. Als aber das Steigen des Landes 
fortfuhr und die Senkung gegen das Meer zunahm, wurden die 
Sunde nach und nach zu Flüſſen, welche dem Meere den Ueber— 
fluß der Seen zuführten. Dieſe infolge der zunehmenden 
Senfung immer veißender gewordenen Flüſſe führten im Früh— 
jahr beim Eisgang zahllofe Steine mit jich, die in den Fluß— 
betten liegen blieben und fo die Urſache von den vielen Strom: 
Ichnellen und Wafjerfällen wurden. Als die Seen mit dem 
Meere nicht mehr in direkter Verbindung ftanden, verwandelte 
fi) daS früher falzige Waller derjelben durch Negen und den 
Bufluß der Duellen in ſüßes. Die Gewächfe und Tiere, welche 
einjt daS Salzwaſſer belebten, jtarben aus, und andere, Die 
nur in ſüßem Waſſer leben, traten an ihre Stelle. Doc) ſtammen 
viele Fiſcharten, die jezt auch den kleinſten, unzugäuglichiten 
See oder Teich überfüllen, vom Meere her und find einft durch 
die Erhöhung des Landes in ihren einſamen Zellen abgejchlofjen 
worden, 

Nun it aber auch ein Teil des Meeres unter die Ober: 
flähe des Landes gejunfen und bildet ausgedehnte Moräfte, 
Myriaden don Duellen. So kann ich) denn fein Land an 
Waflerreichtum mit Finnland vergleichen, es hat ein Meer um 
ih, ein Meer in fich, und ein Meer unter fich. 

E3 hat in der Urt ihrer Entitehung feinen Grund, daß fein 
einziger der finnischen Seen ftill und untätig Liegt; wenn fie 
feinen jichtbaren Ablauf haben, jo entjenden fie ihre Waffer 
unter der Erde, Die meilten und Dedeutenditen der Seen jtehen 
aber miteinander durch offen liegende Wafjeradern in Verbindung, 
bald in braufenden Sturzfällen fich begegnend, bald in mannig- 
facher Berzweigung leiſe in einander fließend, Ein Fluß in 
Finnland iſt immer nur der lezte Ausläufer eines. Sees. 

Obgleich Finnland, deffen Ausdehnung beiläufig die Größe 
des heutigen Königreich Preußen überfteigt, im hervorragenden 
Sinne ein Gebirgsland iſt — denn es ruht völlig auf hartem 
Granit — jo weiſt e3 doch Feine bedeutenden Bodenerhöhungen 
auf. Der Granit verbirgt fich unter der Erdoberfläche oder er 
zieht fich wie eine lange Welle durch das Land. Nur in ein- 
zelnen Gegenden des Nordens türmen fich die öden, majejtäti: 
jchen Urberge bald in ungeheuren Maffen, bald in einzelnen 
düsteren Felsſpizen bis zu einer Höhe von zwei- bis dreihundert 
Fuß über dem Meeresipiegel auf. Se mehr diefe Stammkette 
fich verzweigt und in den Senkungen gleichjam zerrinnt, defto 
mehr verlieren die Felſen den Karakter ihrer eigentümlichen 
Wildheit. Die Höhe nimmt ab, die Bergrücden ſenken fich bis 
auf zwölfhundert, achthundert Fuß, und wenn fie fich den 
Kisten nähern, mefjen fie felten mehr als vier- bis fünfhundert 
Fuß. Dazmwilchen aber breitet fich ein Meer von Klüften, 
Hügeln und wire durch einander geworfenen Steinmaffen, welche 
lezteren die Eigentümlichfeit haben, daß alle die Felien und 
Blöcke, nach der Anficht einiger durch Eisgleticher, nach anderen 
infolge einer ungeheueren, von Nordweſt eingebrochenen Wafjer- 
flut, ſcharfkantig abgeschliffen find. 

Die Täler find meiſt keſſelförmig, und fait jedes derſelben 
birgt einen See, jo daß man fagen darf: fo viele Täler, fo 
viele Seen. Man hat Finnland das Land der taufend Seen 


genannt, aber diefe Zahl ift bei weiten zu gering. Hat doch 


manches mäßig große Landgut 50 bis 60 Seen und darüber. 
Der achte Teil der Landoberfläche beiteht aus Waſſer. Daneben 
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finden fich auch ausgetrodnete Seen, auf deren Boden Tannen 
wachjen, die mit ihren Gipfeln die Spizen der Hügel erreichen, 
welche daS Tal umgeben. 

Wie geftaltet ſich nun die Entwicdelung der Tier- und 
Pflanzenwelt, daS Leben der Menjchen in diefem Lande? Sn 
diefer Beziehung ift immer das Klima von bejtimmendem Ein: 
fluß. Es tritt dasſelbe hier ſehr verschieden auf und ift je 
nach den verjchiedenen Gegenden ein anderes. Sm allgemeinen 
läßt fich jagen, daß der Winter feine Herrſchaft ſechs Monate 
hindurch geltend macht: November und Dezember bilden den 
Vorwinter, Januar und Februar den Hochwinter, März und 
April den Nachwinter, Mai und Sumi bilden den Frühling, 
Suli und Auguft den Sommer, September und Oktober bilden 
den Herbit, — ein kurzes Grün und ein langer Schnee. Im 
ſüdlichen Finnland liegt der Schnee bis weit in den April, im 
nördlichen Finnland. bis weit in den Mai hinein. Dann ſchmilzt 
dad Ei, Meer und Seen fürben fich blau, die Flüſſe werfen 
ihre Feſſeln ab, die Zugvögel treffen ein. Hierauf folgt eine 
Beriode, während welcher der Erdboden farblos, mit verwelktem 
Graſe bedeckt ijt; der Wind weht fühl, dann aber tritt Negen 
und Wärme ein, und in wenigen Wochen, bisweilen in wenigen 
Stunden, ijt alles umgewandelt, der Sommer ift da. Mit dem 
unbejchreiblichen Gefühl der erwachenden Lebenskraft mifcht fich 
der Eindruck des Lichtes ohne Nacht. Volle drei Monate lang 
fennt das nördliche Finnland fein Dunkel; die Nacht Itradlt, 
Abend und Morgen reichen fich die Hand. In dieſem be= 
jtändigen Licht entwicelt jich das Pflanzenleben mit erftannlicher 
Schnelligkeit. Zwiſchen Same, Blatt, Blume und Frucht Liegt 
ein einziger langer Tag, und wenn diefer Tag zu Ende ift, 
wenn die erjte Dämmerung ihren Schleier herabläßt und Der 
erſte Stern wieder am Himmel flimmert, dann ijt es, wie 
der Klang der Abendglode, ein Auf für Feld und Wald, eine 
Mahnung für die Natur, zur langen Ruhe zurüdzufehren. So 
ichnell fie kam, jo jchnell verjchiwindet die Schönheit des 
Sommers: ein einziger Nachtfroft, ein einziger Falter Nordwind, 


5 und der Herbit leidet fich in die wehmiütige Sarbenpracht der 


fallenden Blätter, Der Herbit bringt jeine Ernten, aber feine 
Trauben und wenig Früchte. Dann fommt der Winter, aber 
nicht ‚mit dem Nebel und den dunklen Regenwolfen des mittlereu 
Europa, er fommt Klar, friſch, Fed, nicht wie ein Feind, ſondern 
wie ein Bundesverwandterr. Er baut Brüden, er ebnet die 
Wege und vermindert Die Diftanzen; unzugängliche Wege nacht 
er den Menjchen fahrbar. Diefer Winter mit feinen pracht- 
vollen Nordlichtern, feinen weißen Schneemafjen, feinem fröhlichen 
häuslichen Leben, ijt jeden Nordländer jo lieb, daß er im 
Süden den ewigen Sommer gern gegen eine handvoll Schnee 
vertauſchte. 

Während im Norden der Boden mit allerlei Flechten- und 


Moosarten bedeckt iſt und nur die Zwergbirke, der Wachholder, 


die Buſchweide und die auf der Erde kriechende Fichte gedeihen, 
treten dem Auge, je mehr man ſüdlich kommt, zuerſt ſpärliche, 
fortwährend der Gefahr des Froſtes ausgeſezte Gerſtenäcker ent— 
gegen, dann erſcheinen die erſten verwachſenen Tannen, die erſten 
Erlen, Espen, der Hollunder, die Palmweide, endlich auch Die 


Birke; don Früchten erblickt man zuerft die Sumpfbrondeere, 


dann die Breißelbeere, die Blaubeere, die Sumpfheidelbeere, 
Himbeeren, Erdbeeren und wilde Nofen. Immer weiter ſüd— 
lich vereinigen Sich ſtolze Föhren von bedeutender Höhe zu 
den eriten Wäldern, der Aderbau wird allgemeiner, Blumen 
heben ihre zierlichen Häupter anf den Wieſen empor, die Garten- 
fultue beginnt, Weiden, Linden, der Ahorn, die Ulme, der 
Haſelnußſtrauch und Hagedorn tauchen auf; aber die Eiche, die 
Eiche und die afflimatifirte Lerche gedeihen nur an der Süd— 
füfte. Unter den Fruchtbäumen gedeiht vornemlich der Apfel- 
baum, während Birnen, Pflaumen und Kirjchen meift nur des 
Vergnügens wegen angepflanzt werden. 

Eine Fülle der reichiten Tandjchaftlichen Schönheiten birgt 
da3 Land. Man braucht nicht allein zu denfen an die gewal- 
tige, braufende Flut des Smatra, an die fagenummobenen, fels— 


I umftarrten Ufer des Ladogajees mit feinen durchſichtigen, kriſtall— 








hellen unüberſehbaren Waſſern, an die ſchöne, villenumkränzte 
Hauptſtadt Helſingfors an blauer, inſelreicher Meeresbucht, — 
mitten im Lande, oft an ſtiller, weltverborgener Stätte, rollen 
ſich vor dem entzückten Auge die herrlichſten Bilder auf. Dieſe 
idylliſchen Täler mit den ruhig atmenden, traumverlorenen Seen, 
den hellgrünen Raſengeländen und lichten Birkenhainen, den 
ſtillen, friedlichen Waldpläzen, wo die blaßroten Blumen des 
braunen Heidekrauts heimlich im Schlafe nicken und mit ihrem 
milden Dufte zum Wandrer ſprechen oder die vollen Beeren 
des Wachholderbuſches aus dem friſchen Laub hervorleuchten, 
— wunderſam anziehende, von reinſter, keuſcheſter Poeſie durch— 
webte Stillleben, wie ſie vor allem der Pinſel des genialen 
Finnländers W. Holmberg feſtgebannt hat. 

Was die Tierwelt in Finnland angeht, ſo ſind in erſter 
Linie das Feld- und Waldwild und die Bewohner des Meeres 
zu nennen, welche der ſeit den älteſten Zeiten die Jagd und 
Fiſcherei ausübenden Bevölkerung zum Teil reiche Beute liefern. 
Wenn ſich auch das ſtolze Elen nur noch felten im abgelegenen 
Wäldern zeigt, jo herrſcht doch der König des Waldes, der Bär, 
noch heute in feinem uralten Neiche, und der Wolf wird als 
Erbfeind des Landes eifrig gejagt. Der Fuchs, die Otter, der 
Luchs, das Eichhörnchen, der Haſe ımd andere jagdbare Tiere 
find dem Jäger eine willfommene und veichliche Beute. Ebenſo 
der Seehund an den Küften. Seltener ift der Bielfvaß und 
das Hermelin, am jelteniten aber der früher fo zahlreiche Biber. 
Die Haustiere find dieſelben wie im nördlichen Deutjchland; 
bejonder3 erwähnenswert iſt daS Kleine, äußerlich unanjehnliche, 
aber ganz befonderd ausdauernde finnische Pferd, das auf den 
jteilften und gefährlichiten Zelfenpfaden mit abjoluter Sicherheit 
geht, und dem die finnifche Kavallerie jo manchen ihrer bes 
rühmtejten Siege zu verdanken hat... Ungemein zahlreich find 
die in Finnland heimischen Bogelarten; vor allen auch die 
Naubvögel, unter denen der Königsadler an der Spize jteht. 
Sonft nennen wir das Schneehuhn, den Eisvogel, die Eider- 
ganz, die Möve, das Birkhuhn, das Auer- und Haſelhuhn ... 
Sollen wir nun auch alle Fiicharten anführen, Denen der Finn— 
länder in den Landjeen und im Meere nachjtellt? — Hier nur 
die hauptfächlichften und nüzlichiten. Die größten find im Lande 
jelöft der Malfiich und der Stör; dann finden ſich bejonders 
zahlreich der Lachs und der Blei, der Hecht, der Barjch, der 
Kühling, die Plöze und der weiße Fiſch. Der Häring bejucht 
die Dftjeefüfte jezt nicht mehr; Dagegen wird der Abkömmling 
desfelben, der Strömling, an allen Küften in fo großer Menge 
gefangen, daß er eines der allgemeinjten Nahrungsmittel des 
Bolfes ausmacht. Weniger zahlreich find Zander, Duappe und 
Neunauge, der Dorſch und die Zlunder. Bisweilen verirrt ich 
auch der Walfifch oder Tummler an die finnische Küſte ... 

Nur in beftändigen Kampfe vermag der Menſch in diejem 
Norden dem Waller und der Erde die nötige Nahrung abzu— 
gewinnen. Auf Finnlands Stirn tront ein ftrenger, mit weh— 
mütigen Lächeln gepaarter Exnft, jagt Topelius. Die Schön— 
heit des Landes ift oft bleich, wie das Mondlicht, froitig, wie 
der Glanz des blendenden Schnees, oder geheimnisvoll finnend, 
wie der dunkle Tannenwald. Und wie das Land, jo ijt auch 
das Volk, rauh, froftig, ringend — jchmelzender Schnee, 
dürſtend nach Sonne und die Arme dem Morgenrot entgegenz 
ſtreckend. E3 ift, wie man weiß, das ältefte im öftlichen, nörd— 
lichen und zum Teil wejtlichen Europa. Noch vor der Gejchichte, 
noch dor der Myte war es dort, wie der dunkle neblige Grund, 
wo jede Zeichnung, jede Erinnerung aufhört, weit verbreitet. 
Schon zu Anfang unferer Zeitrechnung wurde es nach dem 
teltifhen Worte Fen (Krieger), von anderen Zen oder Finner 
genannt; jelbft aber bezeichnete e3 ſich als Sam Samelainen, 
Suomalainen, — ein Name, deſſen Abjtammung noch immer 
nicht aufgehellt ift. Yon diefem Volke, das einft mehr al3 einen 
halben Weltteil bewohnte, find die Namen jchließlich auf die nord— 


öftliche Abdachung des Oſtſeetals übergegangen; aus dem Fels» 


tischen Namen ift Finnland geworden, aus dem finnischen Suomi, 
Suomalainen. Selten hat das Volk im Laufe der Jahrhunderte 
die Waffe aus der Hand gelegt. Seine Gejchichte ijt eine Reihe 


















































































v blutigev Kämpfe, zuerft veranlaßt durch die von Schweden aus | Kämpfen einen gewifjen Grad von GSelbftändigfeit, die heute in 


































































AR unternommenen Berfuche, dag Chriftentum in dem Lande eine | jeiner Stellung zu Rußland, an welches e8 durch den am 
a & zuführen, zum Teil waren es Schden zwischen den beiden ein- | 17. September 1809 zwifchen lezterem und Schweden gejchlojje- 
wi ' heimischen, einander nahe verwandten Volksſtämmen der Kareler | nen Frieden zu Fredrikshamm überging, ausgedricdt wird, — e3 

hit und Tawajter, welche ich zu Anfang des vierzehnten Sahrhundert3 | Hat bekanntlich den Karakter eines dem ruſſiſchen Reiche unters ZI 

endlich vereinigten umd das finnische Volk im heutigen Sinne | ftellten Großfürjtentums und befizt al jolches eine Konjtitution, © 

[\ \ bildeten; die langwierigiten und harträdigiten Kriege wurden | jowie jeit 1869 periodische Landtage. Den heutigen Mittel: 

indes dadurch herbeigeführt, daß feine beiden westlichen und | punkt des politifchen und geiftigen Lebens bildet Helfingfors, 

} öftlichen Nachbarır, Schweden auf der einen, die wuffiiche Große | welches im Sahre 1812 zur Hauptjtadt auserjehen wurde umd 

macht auf der andern Seite, daS Land fort und fort bedrängten. | feit 1820 die Univerfität des Landes in feinen Mauern bivgt. 

Nichtsdeſtoweniger rettete das leztere aus all’ den Wirren und (Schluß folgt.) 

| 

| Der Hausgarten. 
Bon Gartenbaundireltor O.Güttig. 

j Eine Hauptbedingung für das Gedeihen der Gemüſepflanzen, | der Wechjehvirtichaft nehmen wir die Forderung der Gemüſe— 
für einen lohnenden Ertrag aus dem Gemüjegarten, ift eine gut | pflanzen nach mehr oder weniger friiher Düngung an. Wir 
eingerichtete und gleichmäßig durchgeführte teilen nämlich dieſe Gemüſe, abgejehen von den mehrjährigen, 

Wechſelwirtſchaft. in drei Klaſſen: J. Klaſſe oder ſolche Gemüſe, welche viele 

Jede Pflanze, wenn fie wächſt, entnimmt dem Boden ges | und frifche Düngung fordern, z. B. die meiſten Kohl- (Kraut-) 
wife Nahrungsmittel, aus denen fie in der Hauptjache fich aufe | Arten, Spinat, Kopfialat, Sellerie, Radieschen, Meerrettig, 
baut; er wird von ihnen entblößt, er erfcheint ausgefaugt, wenn | Gurken, Kürbis, Melonen, Lauch oder Porré, Blattpeterjilie, 

h N dieſelbe Pflanze mehrere Jahre Hintereinader auf derjelben Stelle | Majoran, Thymian u. a. Dieje werden aljo, wir wiederholen 

| gebaut wird; aber eine andere Pflanzenart, die von anderen | dies, ftet3 auf friiher Düngung zu Dauen fein. 
Beitandteilen des Bodens lebt, die auch vielleicht nicht ſoviel Nach ihnen baut man die Gewächje IT. Kaffe, welche auf 
Nahrung braucht als ihre Vorgängerin, wird wahrfcheinlich da | friichee Düngung ihren guten Geſchmack verlieren, oder die 
noch gut gedeihen, wo erjtere nur mageren Boden findet; diefe | mit ihren längeren Wurzeln Die Nahrung in größerer Tiefer 
aber kann nach einer Neihe von Jahren auf diejelbe Stelle | juchen, wohin dieſelbe auch jezt im zweiten Jahre oder in der 7 
wieder kommen, weil ihre Nahrungsmittel durch die unaufhalt- zweiten Anbauperiode gejunfen fein wird. Hierher gehören: 
| jan weiter gehende Auflöjung der Exrdteilchen fich wieder an= | Roſenkohl, Grimfohl, Möhren, Karotten, Wiurzelpeterfilie, Note 
| geſammelt haben. Beete, BZuder und Schwarzwurzeln, Baftinafe, Nettig, Kar— 
l N fommt, daß die Pflanzen einzelner Gemüſearten toffeln, Zwiebel oder Bolle, Schalotten, Knoblauch). Die meijten 
* friſcher Düngung bedürfen, entiveder weil fie mehr Nahrung | diefer Pflanzen fchießen auf frischer Düngung oft ſchon im erſten 
2 ı nötig haben als andere oder mit ihren Wurzeln nicht in die | Jahre in Samen, während jie doch erſt im zweiten Sahre blühen 
| Tiefe gehen, fie alfo von dem noch im oberjten Lager befind- | bezw. Samen tragen follen. 

| lichen — zehren müſſen; hierher gehören die meiſten Kohl— II. Klaſſe, ſolche Gewächſe, welche auch in verhältnis-⸗ 
gewächſe. Andere Pflanzen find genügſamer, verlieren fogar auf | mäßig magerem Boden gut gedeihen oder mit ihren ſehr langen 
| Feilen ehiiintein Boden ihren guten Geſchmack, oder ihre längeren | Wurzeln die Nahrung in bedeutender Tiefe nötig haben, wohin 
j | Wurzeln juchen die Nahrung in größerer Tiefe, z. B. die fog. | diefelbe im dritten Sahre bezw. in der dritten Anbauperiode 


Wurzelgemüſe. Cine dritte Art von Pflanzen ernährt fich zum | auch gefunfen fein wird. Hierher rechnen wir Erbſen, Bohnen, 
großen Teil durch die in der Luft — Nährſtoffe und Wafler- und Kerbelrüben, Wafferrüben, Kreſſe u. a. m. 





ſuch t mit ihren langen und ausgebreiteten Wurzeln die Nahrung Wir empfehlen, ſagten wir oben, die Einteilung des Ge— 
J in größter dies gilt namentlich von den Schotengewächſen, müſegartens in vier Abteilungen, eine für die mehrjährigen 
Ervbſen und $ Bohnen, oder ausdanernden Gemüjepflanzen und drei für die ein= und 


Ein anderer ziwingender Grund fir die Einführung der | zweijährigen zur Anwendung der Wechfelwirtfchaft, von denen 
Wechſelwirtſchaft im Gemüſegarten ijt die ungleiche Behandlung jedes Jahr nach Beendigung einer Dungperiode, oft ſchon nad) 
|| des Bodens, welche verjchiedene Gewächſe erfordern: die einen | zwei Jahren, eine Abteilung reichlich zu düngen ift. Damit 
|  Tieben ſtets lockeren Boden, während andere in mehr feſtem Boden | fei aber nicht gejagt, daß nach dem dritten Jahr dieſelbe 
4 am beſten gedeihen. Ein Beiſpiel möge das deutlicher machen. | Pflanze wieder auf demſelben Plaz erſcheinen ſoll; im Gegen⸗ 
In | Der Same der Zwiebel oder Bolle (Allium Cepa L.) | teil! Die große Mannichfaltigkeit der Gemiüfepflanzen erlaubt 
| fordert eine gewiſſe Dichtigfeit deS Bodens, um leicht und bald | einen viel größeren Wechjel, und wir empfehlen einen folchen, 
ı zu feimen, man walzt und fchlägt ihn deshalb nach der Saat 





i ' bei dem eine Pflanzenart erjt nach neun Sahren oder nach neun 

N feſt; eine Aufloderung des Bodens wird während des Wachs- Anbauperioden wieder auf ihrem erſten Blaze erfcheinen darf. ” 

Kir tums der Pflanzen nicht vorgenommen, weil man fürchtet, fie | Auch foll das Land beinahe ununterbrochen mit Pflanzen befezt 
14 \ werden dann nicht gleichmäßig „reif“ werden; um bei feuchtem | fein, einmal, um den Ertrag zu erhöhen, dann, um dasſelbe 


an de \ Wetter Die Reife zu beſchleunigen, walzt und fehlägt man Boden | durch häufige Diingung und ernente Bearbeitung zu verbefjern, 
a | md Pflanzen, um leztere im Wachstum aufzuhalten, alles Ur- und fchließlich, um durch fortwährende Ueberſchirmung GBe— 


£ 









A! | | ſache, weshalb das Land feſt und hart wird und das Unkraut deckung) das Entweichen der atmoſphäriſchen Nährſtoffe und das 
deſto beſſer gedeiht; daS Land würde entſchieden verſchlechtert, Aufkommen von Unkraut möglichſt zu verhindern; z. ©. 4 
| \ wollte man Zwiebeln mehrere Sahre auf derjelben Stelle bauen. 1. Sahr: Hauptfrucht: Winter-Weiß- und Notkraut, vorher 
Ir i WMan ſoll deshalb auf dies Gemüſe eine Pflanze folgen laſſen, im März Spinat, ſpäter Nadieschen, Kopfſalat. Im November: 
J— die Auflockerung des Bodens durch wiederholtes Behacken, Be- frühe Möhren, holländiſche Karotten, welche im Frühjahre 
Ki | häußfeln u. ſ. w. verlangt und die denſelben vollftändig überdedt, | gehen, bis Juni geerntet find und im | 
Bars. 1 beſchirmt umd dadurch das Aufkommen des Unkrauts wie die 2. Jahre im Juni jpäten Bohnen (Bufchbohnen) plaze J 
—4 Verflüchtigung — OLE Nahrungsmittel bedeutend er- machen. Darauf friſche Düngung, Graben (das vor jedem Neu— 









a h. | Schwert, 3. B. Bohnen oder Erbfen. anbau zu bewerkitelligen ift) und Pflanzung in vertiefte Rinnen 
—4 | AS Urſache für die Einteilung de3 Gartens nach den Negeln | von Frühe (Mais) Kraut bis 
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83. Jahre im Juli Winterrettig. Darauf Winterfalat, das 
nach im 

| 4. Jahre, Februar oder März: frühe Erbſen; im Juli 
friſche Düngung und fpäter Blumenkohl, von dem der lezte im 
Keller einzufchlagen und hier weiter zu ziehen ift. Im November 
Zwiebeln (Bollen) bis 

| 5. Jahr im Auguſt mit halber (Kompoſt-) Düngung: März 








| 


fiiche Rüben. Im November Gartenkreffe und Kerbelrüben, 
‚gehen im Frühjahr des 
| 6. Sahres auf und bleiben bis Mai. Darauf Düngung 
und Lauch (Porre) mit Kopffalat, dazwijchen als Hauptfrucht 
| Gurken. Sm Spätherbſt Schwarzwurzeht bis 
Stangenbohnen. 
rettig, mit deſſen Pflanzung auch bis zum zeitigen Frühjahr des 


|; 9. Jahres gewartet werden kann; er wird zu Ende diejes | 
in Kübeln oder Töpfen, zieht fie außerdem wohl auch in Stamm 


Jahres geerntet, daS ſtark verumreinigte Land vigolt und im 
10. Jahre durch Kartoffelbau wieder gereinigt. > 
Von der Anzucht und Pflege einzelner Gemüjearten er— 
zählen wir dem geneigten Leſer jpäter einmal ausführlich, ebenſo 

bon den Feinden, welche fie verfolgen. 


IV. a) Der Obitgarten. 

Der hochſtämmige Obſtbaum mit feiner schließlich von 
Stamm zu Stamm weichenden Krone ift vom. Gemüſegarten 
ausgeſchloſſen, weil unter ihm fein Gemüſe gedeiht. Dagegen 
aſſen jich Beerenfrüchte in ihm Teicht ziehen, indem Stachel— 
und Sohannisheerfträucher auf den Nandbeeten (Nabatten), 
wo folche vorhanden find, gepflanzt werden fünnen, und liefern 
beſonders folche in der Form von Kronbäumchen einen aus— 
gezeichneten Ertrag. Man erzieht diefe Form durch Veredlung 
auf Stämmechen von Bibes aureum, die Rohannisbeere mit 
goldgelber Blüte, oder durch Aufzichen kräftiger Wurzeltriebe. 
| Durch jährliches Ausſchneiden der älteften Zweige erhält man 
\ die Krone Iuftig und durch Verkürzen allzulanger Sommertricbe 
| erzielt man zahlreiche Neben, d. h. Fruchtzweige. Cine vegel- 
‚mäßige Düngung jedes dritte Jahr ift zu empfehlen. Die beite 

Pflanzzeit ift der frühe Herbit. 


| 
i 





Wurzelſchöſſe im Herbſt auf gut gedüngtes und tief gegrabenes 
\ Sand in 60 Emtr. Entfernung auf Linien mit 2 Meter Zwiſchen— 
raum und ſchneidet fie im Frühjahre dicht iiber dem Erd— 
boden ab. Von den bald darauf erſcheinenden Wurzeltrieben 
I wird nur einer, im 2. Zahre werden 2, im 3. bis 6. Jahre 
3 bis 5 beibehalten, während man die andren gleich nach ihrem 


Erſcheinen entfernt, die dann um fo Fräftiger ſich entwickeln 





2 ſten Frühjahr auf ein Drittel ihrer Länge; ihre Seitentriebe 
find fruchttragend, und kann man fie, um den aujwachjenden 
Schoſſen plaz zu machen, nach der Ernte dicht über dem Erd— 


7. Jahr im DOftober oder bis Mai des 8. Jahres, dam | 
Sm September ftarfe Düngung und Meerz | 
zugraben umd im trocknen Keller eingefchlagen zu überwintern. 


Ku ab ya Das u 





Himbeerfträuder "teilt man und pflanzt die einzelnen | 
in hochſtämmiger Kronform mit 6 bis 8 Meter Zwiſchenraum, 
mit größerem bei,fehr gutem, mit Heinevem bei schlechtem Boden; 





werden. Diefe ftchen gebliebenen Triebe verfürzt man im näche 


[# boden abjchneiden, weil fie im Herbjt ohnedies abjterben würden. | 
- Die fog. ziweimaltragenden oder remontivenden Himbeerfträcher 


tragen im Herbſt an den jungen Trieben und im nächiten Jahre 
| an den nach der Verkürzung entjtehenden Seitenſchöſſen zum 
zweitenmale. 

Ganz in derſelben Weiſe werden die Brombeerjträucer 
I, behandelt, don denen man ebenfall3 zweimal tragende, aber auch 
| rankende Sorten hat, welche lezteren beſonders gejtüzt oder am 
Spalier der Wand befeftigt werden müſſen. 

In den Gemiüfegarten gehören auch die Erdbeeren, Man 
# nimmt in Auguft gut bewurzelte Ausläufer, ſchneidet Ranken 
und die arößten Blätter ab, die übrigen Blätter zur Hälfte, 
und fezt die fo vorbereiteten Pflanzen in 35 Emtr. Entfernung 
auf 4 Neihen eines gewöhnlichen Beetes jo tief, daß nur Die 
Herzblätter fichtbar bleiben, im tiefgegrabenen gut gedüngten 
N Boden, det fie iiber Winter mit Neifig, Zaub und kurzem 
Dünger, den man im Frühjahr mit untergräbt, gießt oft und 
‚reichlich, zuweilen auch mit Dungwaller, hält die Beete locker 
und von Unfraut, die Pflanzen von Ranken (jo weit man jie 
# nicht zur Vermehrung bezw. Anlage neuer Beete benuzt) rein 


_. 


— 














und deckt den Boden zur Zeit der Fruchtreife mit Stroh, an 
der Meeresküſte mit Seegras, zum Schuz gegen Schmuz und 
Austrocknung, oder man bindet die Pflanzen mit ihren eigenen 
Ranken in die Höhe. Jedes 3. Jahr ſollten die Erdbeerbeete 
abgeleert und alſo jährlich neue angelegt werden, mit nicht 


' ranfenden Monatserdbeeren durch Teilung der alten Stöcke. 


Arch dev Feigenſtrauch famı im Gemüjegarten unters 
gebracht werden. Man vermehrt ihm durch Steckholz und 
Stecklinge von Kurztrieben nicht ohne die Spize im Waſſer. 
Er verlangt nahrhajten Boden, geſchüzte Lage und viel Waller 
während des Wachstums. Er wird jelten bejehnitten, muß aber, 
wenigstens im mittleren und nördlichen Deutjchland, über Winter 
niedergebunden und mit Erde und Miſt gededt werden. ES 
gelingt meiſt auch, ihm im Spätherbit mit Wurzelballen auf- 


Der Sicherheit halber Hält man gewöhnlich einige Feigenfträucher 


form mit mäßig großen Kronen. 

Der eigentlihe Obſtgarten, in den nur während einer 
begrenzten Zeit auch Gemüſe gebaut werden kann, joll gegen 
Stürme einigermaßen geſchüzt fein, jei es durch einen Sturm— 
mantel oder Wald, oder hohe nicht zu nahe liegende Gebäude 
und hohe Mauern, im Notfall auch wohl durch ein Gitter don 
hohen Stangen. Er foll vor unberufenen Eindringlingen ges 
ichloffen, von ſtehender Näſſe aber durd) tiefe Dränirung, 
beſſer noch durch offene Gräben oder durch ſolche, welche zur 


' Hälfte mit Steinen, Ziegelſtücken, zur Hälfte mit Erde gefüllt 
' find, befreit jein. 
den Thonröhren vor, weil leztere oft durch die Wurzeln der 


Die Steine ziehen wir im Obſtgarten 


Bäume verjtopft werden. ‘ 

Die Opftarten wählt man am zweckmäßigſten nach dem vor— 
handenen Boden: im lehmigen Sandboden mit ähnlichem Unter 
grund gedeihen alle Obftarten, im fandigen Lehm bejonders 
Aepfel, im fruchtbaren, nicht naſſen Sande bejonders Birnen 
und Kirfchen, abgejehen von einzelnen Birnforten, die notwendig 


| einen verhältnismäßig naſſen Boden fordern, z. B. die Grumb— 


fower Butterbivne, Forellenbirne, Ejperans Herrenbirne u. a. m. 


| Pflaumen gedeihen auch auf nicht tiefgründigem Boden ganz gut. 


Man pflanzt gewöhnlich Apfel, Birn- und Süßkirſchbäume 


Sauerkirſch- und Pflaumenbäume jezt man mit 3 bis 4 Mieter 
Entfernung, ſelbſt zwijchen erjtgenannte Bäume, inden fie, die 
gewöhnlich nur eine bejchränfte Lebensdauer haben, aus Alters— 


ſchwäche abjterben, noch che die anderen den ganzen Plaz nötig 


haben. Selbftverjtändlich muß inzwilchen durch Neupflanzung 
an anderer Stelle fiir Erſaz der ausgehenden Bäume gejorgt 
werden. — Su hartem Klima und auf nicht entwäfjertem (ſaurem) 
Boden pflanzt man im Frühjahr, ſonſt aber ſtets im Herbit. 
Auch muß Hier darauf aufmerkſam gemacht werden, daß, wer 
feinen Obstgarten anlegt, um aus ihm einen möglichit hoben 
Ertrag zu ziehen, nur ganz wenige Sorten anpflanzen darf 
und zwar folche, fiir deren vorzügliches Gedeihen Beweiſe aus 


der nächſten Nachbarjchaft vorliegen. 


Auf naffen Boden, der aus irgend einer Urſache nicht trocken 
gelegt werden konnte, pflanze man auf dev Erde nach folgender, 


der fog. Manteuffel'ſchen Hügelpflanzung nachgebildeten Metode: 
die Standpunkte der Objtbäume werden mit feititehenden, gegen 


Fäulnis möglichit geſchüzten Baumpfählen bezeichnet; um jeden 
derjelben wird ein Häufchen halbverfaultes Laub, Stroh, Un— 


kraut u. dergl. auf mehreren Ziegel: oder Kalkſteinſtücken gebildet, 


dies mit einer dünnen Schicht fruchtbarer Pflanzenerde bedeckt, 
auf welche man den Baum fezt mit ausgebreiteten, an den 
Wunden glatt gefchnittenen und in Waller getauchten Wurzeht, 
die mit guter Erde zu bededen find, auf welche man Raſen, 
die Grasſeite nach unten, legt und damit den Hügel abrundet. 
Das Laub u. a. erzeugt im weiteren Verfaulen Feuchtigkeit 
und Wärme die, von der Nafenderde einigermaßen zurückgehalten, 
wahrfcheintich die Urſachen find, daß ein fo gepflanzter Baum 
beinahe niemals fehlichlägt, obwohl ev niemals gegofjen wird. 
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Die untergelegten Steine ziehen die Wurzeln bald an ſich und 
werden von ihnen filzartig überſponnen, ein Beweis, daß dieſe 
fi dort wohl fühlen. — Der Baum wird nach der Pflanzung 
durch 2 bis 3 Kreuzbänder fejt an den Pfahl befeitigt. 
Gewöhnlich pflanzt man in Gruben von 1 bis 1',5 Meter 
Durchmefjer und 23 bis 1 Meter Tiefe, die größere Grube in 
Ichlechtem, die Kleinere in befjerem Boden. Man mijche die 
verjchiedenen Bodenſchichten gut durcheinander, behalte aber jtet3 


einen Teil bejter Erde zur Bedeckung der Wurzeln zurück oder 


halte auch zu diefem Zweck Kompoſt- (Pflanze) Erde bereit. 
In den Gruben ſeze man die auf vorher beſtimmte Punkte einz 
gerichteten Pfähle feſt, fülle von der aufgeworfenen Erde Di 


zu entiprechender Höhe wieder ein, feze den Baum dicht an den | 


Pfahl — beſſer noch zwifchen zwei Pfähle — daß die Wur- 
zehn, die man dabei gleichmäßig verteilt, 


Bodens jo, daß die obersten derfelben ſich 8 bis 12 Em. unter 
der Erdoberfläche befinden, die geringere Dede bei jchweren, 
die jtärfere bei leichtem Boden, der, nachden die Wurzeln 
während des Pflanzens grimdlich mit Waller eingeſchwemmt 
wurden, mit angefaultem Laub, Miſt u. dergl. bedeckt wird. 

Der lockere Boden der Grube ſezt ſich nach und nach feiter 
zufammen, „ec jinft“ und mit ihm der Baum, der Deshalb 
borerjt nur loſe an den Pfahl, wohl aber fejt zwijchen zwei 
Prählen zu befeſtigen ijt, welche leztere ihm immerhin 
noc) einige Bewegung erlauben, die ihn gegen geringe Kälte: 
grade ſchüzt. — Auch bei der Pflanzung in Gruben empfiehlt 
ſich al3 Unterlage eine Schicht von Ziegel: oder Kalkſteinſtücken, 
aber auch eine Verbindung diejer mit der oberen oder äußeren 
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mit oben erwähnter | 
Pflanzenerde und jchlieglich mit dem Neft des aufgegrabenen | 


ı bildet Sind, 









Luft dur) 4 bis 6 Tonröhren, die beim Pflanzen am Rande 
der Grube eingegraben und mit Dachziegelitiiden u. dergl. bez 
deckt werden fünnen, und die jpäter beim durchdringenden Gießen 
der Bäume borzůgliche Dienſte leiſten werden. 

Außer den Wurzeln ſoll auch, aber nicht eher als im Früh⸗ 
jahr, die Krone beſchnitten werden. Dieſe beſteht in der Regel 
aus dem Stamm, bezw. feine Fortſezung in der Mitte und aus 
4 bis 5 don diefem ausgehenden Mutteräjten oder Leitzweigen, 
Was fi außer diefen noch am Stamme befindet, jchneidet man 
weg. Die Nebenzweige dev Mutteräfte verkürzt man, die Spizen 
aber läßt man vorerjt unberührt, denn fie befizen in der Negel 
die ftärfjten Augen, und da dieſe zuerjt austreiben, Blätter | 
aber zur Wurzelbildung im Frühjahr unbedingt nötig find (im 
— geht ſie ohne Blätter vor ſich), ſo würde man dieſe durch 

das Beſchneiden der Mutteräſte bedeutend verzögern und damit 
das Anwachſen des Baumes gefährden. Aber im Juni, nach⸗ | 
dem die erſten Blätter ımd damit auch die erjten Wurzeln ges * 
können auch die Mutteräſte und die Spize des 
Stammes um ein Drittel verkürzt werden. Der ſog. zweite 

Trieb entwickelt noch kräftige Triebe und die normalmäßige -| 
Weiterbildung der Krone iſt Dadurch mehr gefichert, al3 wenn 
man mit dem Bejchneiden bis zum nächjten Jahre warten wollte 

Den Weinſtock pflanzt man in der Negel jo tief, daß nur ein | 
oder mehrere der Neben, nämlich der jüngjten Zweige mit ihren 2“ 
alten Holz, über den Zußboden DELUOLjEDENg man ſchneidet fie im 
Herbjt auf drei Knoten (Augen) Länge und bildet aus den fi 
entwickelnden drei Nuten (Trieben) den jungen Weinjtocd in der 
Weife, wie jpäter einmal hier ausführlich gezeigt werden foll, | 
(Schluß folgt.) sr 
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Die Macht des Aberglaubens. 


Bon Wilhelm B3los. 


Da liegt vor mir ein Stoß vergilbter Papiere, mit viel 
wunderſamen Zeichen bejchrieben, jo kraus und verjchnörfelt, 
daß fie wie Ameijen durch einander zu twimmeln scheinen. 
Dit gelingt es nur mit Mühe, die Handfchrift zu leſen, denn 
die, jo dieje Handſchrift abgefaßt, waren nicht gerade Meijter 
in der „ſchwarzen Kunſt“, d. h. im Schreiben. Sie haben die 
Gänſekiele, mit denen fie mühlam gejchrieben, bald zu jtumpf, 
bald zu ſpiz gefchnitten und damit das rauhe Papier be— 
Ichnörfelt, wie der Dichter jagt: 

„Sch Fraze mit dem Federfiel 
Auf den gewalften Lumpen.“ 

Die jüngſten diefer Dofumente mögen nicht unter dreißig, 
die ältejten mögen weit über hundert Jahre alt jein; fie jind 
abgegriffen, beſchmuzt, zerriſſen und einige müſſen dur h tauſend 
Hände gewandert ſein; andere haben lange an verborgenen 
Orten gelegen, denn ihre Ränder find von Mäuſen zerfrefien. 
Und doch, je mehr ich mich in dieſe feltfame Lektüre vertiefe, 
dejto intereffanter wird fie fr mich. Da ift die ganze Sammlung 
von Kernjprüchlein, mit denen fich unfere abergläubifchen Vor: 
— gegen Krantheilen und Seuchen zu ſchüzen glaubten; 
da ſind die } Zauberſprüche und kabbaliſtiſchen Zeichen, durch die 
ſich der Soldat im Kriege st ſtich- und ſchußfeſt gemacht 
glaubte, wenn er fie auf der Brut trug; da iſt der Segen, 
den man über das Bieh ſprach, um es vor Krankheiten und 
gegen „böfen Zauber“ zu ſchüzen, da ift der „Feuerſegen,“ mit 
dem man das Feuer „beſprach,“ jo daß es aljogleich erlöſchen 
a da ſind Hundert geheinmisvolle Zeichen und wunder: 
tätige Pülverlein und Tränflein gegen allerlei Leibſchäden und 
die Krone von Allem bildet ein Mittel „gegen Aushebung,“ 
d. h. gegen die Gefahr, bei der Konjkription tauglich befunden 
ud ins Militär geſteckt zu werden. 

Nach Ortographie und Handichrift zu urteilen, dürften diefe 

Dokumente in dem Zeitraum zwilchen 1750 und 1850 abge- 

faßt fein; es können aljo noch Leute am Leben fein, die in 
ihrer Jutend von denſelben Gebrauch gemacht haben. 








































Wo die ſeltſamen Schriftſtücke herkommen, iſt an und für 
jich gleichgültig; wir haben jie erhalten, um daran nachzumeijen, 
018 zu welchem Grade der menschliche Aberglaube und Aber: 
wiz ſich da jteigern fan, wo der Mangel an allgemeiner 
Bildung, namentlich aber an naturwiſſenſchaftlicher Anschauung 
und Kenntnis ein jo großer it, wie in den Zeitperioden, aus a 
denen die uns vorliegenden Schriftſtücke ſtammen. Cine von 
ſchlauen und Frechen Betrügern gefchiett gehandhabte Myſtik kann 
den armen und unwiſſenden Menjchen in Noth und Drangjal, 
in Krankheit und gefährlichen Zeitläuften geradezu zum Narren 
machen. 

Troz des neuen Krankenverſicherungsgeſezes möchte ich mich | 
nicht zu der Behauptung verjteigen, daß heute die Kranfene 
pflege, namentlich in Bezug auf die Maſſe des Volkes, fchon 
ausreichend organifirt ſei; allein dies ijt bis zu einen gewiſſen 
Grade der Fall. Spital und Armenarzt wollen auch nicht viel 
bedeuten, immerhin aber ijt etwas mehr als nichts. Und wie manche 
Familie Schafft Fich heute des alten, groben, aber klugen Dr. 
Bock „Buch vom franfen und gefunden Menſchen“ an und. hat 
jo fiir alle nicht außergewöhnlichen Fälle einen wenigjtens vor⸗ 
läufigen ärztlichen Ratgeber bei der Hand. 

Aber vor Hundert Jahren! Da lag die medizinische Wiſfen⸗ 
haft jelber noch jehr im Argen; der Bader und der Barbier 
vertraten Dei dem Armen und auch bei dem Wohlhabenden den 
Arzt von heute; alte Kräuterweiber und Schäfer brauten ges 
heimnisvolle Tränklein und Säftlein und freche Betriiger vers 
fauften an das arme Volk die „wundertätigen“ Papiere, vom 
denen wir oben gejprochen haben und von deren Inhalt wir 
einige Proben geben wollen. 3 

Da diejelben Sprüchlein ojt in diefen Papieren wiederkehren, 
jo darf man als ficher annehmen, daß die Anfertigung diejer 
Schriftſtücke in großen Mafjen, quasi fabrifmäßig, betrieben 
wurde. Namentlich die auf Mefjen und Märkten umher 
ziehenden Gaukler, Wunderdoftoren, Quackſalber, Zauberer, | 
Magier, Gamer und Benteljchneider aller Art mögen. folche- 
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Waare mäfjenhaft in Umlauf gefezt haben. Ein Jahrhundert, 


daß einen großen Gauner Caglioſtro hervorbringt, wie viel 


taufend Heine Caglioftro’3 mag es zählen! 

Schen wir und aljo die „Haus- und Leib: Schuzbriefe,“ 
die „Feuerfegen”, die „Schuzbriefe* gegen Wunden und Krank— 
heiten und was da vor uns liegt, etwas näher an, 

Zunächſt haben wir ein abgegriffen, beſchmuzt und zer— 
schliffen Büchlein, eine Art Hausbüchlein gegen Geſundheits— 
und Leibjehaden. Die Handfchrift deutet auf Ende vorigen 
oder Anfang dieſes Sahıhunderts, und das Büchlein enthält 
einige ficbenzig Mittel, wie diefen und jenen Fährlichkeiten zu 
begegnen ijt. 

Auf der erſten Seite steht: „Yon Nr. 1 bis 52 wird ab— 
geſchrieben.“ Das foll wohl foviel befagen, daß die unter diejen 
Nummern aufgeführten Sprüche auf einen Zettel gejchrieben 
und auf den verwundeten, erkrankten oder ſchmerzenden Körpers 
teil aufgelegt werden jollen. - 

Zunächſt erſcheinen fünf Mittel zur „Blutſtillung.“ Buerft: 

„Sobald du dich gehauen oder gejchnitten haft, jo halte 
den Daumenfinger dariiber drei Mal und mache drei + über 
die Wunde. Amen!“*) 

Zweite Mittel gegen Blutftillung: „Drei Blumen stehen 
in dem Himmel, die erſte Wermut, die zweite Demut, Die 
dritte Gotteswille, Blut Steh’ ftille! + + +" Drittes Mittel: 
„Schreibe die + vier Hauptwaffer der ganzen Welt auf ein 
Brieflein und Ieg’ e8 auf; 1 Buch Mof. Gap. V, 11, 13,14, 
pison Hesekiel phrath 5 + +. gi 

Gegen Wundenſchmerzan: „Sprich fünfmal mit dom Daumen- 
finger über die Wunde geftiichen: Diametriam! + + + 

Vor die Schwulft: „ES gingen drei reine Jungfranen, Die 
wollten eine Gejchtwulft und Krankheit bejchauen; die eine jprach: 
es ift heiß; die andere ſprach: es ift nicht; die dritte ſprach: 
es ift dann nicht, fo komm, Fieber Herr Jeſus Ehrift! + + +" 

- Bor die Darmgicht: „Darmgicht, ich umftreiche dich! Darm— 
gicht, ich umgreife dich! Ich gebiete dir aus diefem Fleiſch, 
behüte mich Gott und der heilige Geift! + + +“ 

Vor die Gelbfucht, dreimal geſprochen: „Waller, laß dich 
fließen, denn du wolleft mir fiebenmal fiebenzigerlei büßen! 
het 

Dazwifchen ſtehen auch wieder andere Mittel, z. B.: 

Gegen das Schwinden (Schwindſucht): „Branntwein, 
3 Krebsaugen, zu Butter geſtoßen, 4 Knoblauchherzen (2) ein 
halbes Nöſſel Wachholderbeeren, dieſes alles zuſammengeſtoßen 
und damit geſchmieret.“ 

Das Arzneimittel iſt noch ſchlimmer als die Anwünſchungen. 
Jene ſchaden wenigſtens nicht. 

Oder: Wenn einer ein Gewächs befommt und wenn ſolches 
noch wächit, jo fol ex unter freien Himmel gehen, wen der 
Mond nod zunimmt, und dreimal ſprechen: „Was ich. jehe, 
nehme zu, was ich begreife und beftreiche, nehme ad ++." 

Gegen Gewächs wird noch empfohlen: „Am lezten Freitag 
vor dem Neumond gehe man zu einem Luderrajen (Schind— 
anger) und ſchlage ein Stück von einem alten Bein herunter 
und ftreiche folches (das Gewächs) damit + + + und (berge) 
ſolches (daS Bein) unter einer Dachtraufe, Wo weder Some 
En Mond Hin kann + + +, man joll niemanden etwas 

agen!“ 

Bor die Warzen: „Man ehe, daß man am lezten Freitag 
(vor Neumond?) Speck oder Fett als eines Dreiers groß 
ftehfen kann, damit fchmiere man die Warzigen und grabe den 
Speck oder das Fett zu Mittag in der zwölften Stunde unter 
die Dachtraufe; probat.“ | 

Mit diefen Proben aus der häuslichen Arzneiwiſſenſchaft 
in der „guten alten Zeit“ jei es vorläufig genug. Es jei nur 
noch das Mittel gegen die. Hundswut erwähnt, das fich durch 
feine Originalität auszeichnet: „Vor wütender Hunde Biß wird 

auf eine Butterbemme geſchrieben und denjelben (dem Hunden 


*) Die Ortographie dieſes Originals ift natürlich eine ganz finn- 
berivirrende. 


oder den Gebijjenen?) eingegeben: Saga maga, sage baga, 
saga maga; andere nehnen auch diefe Worte: Sator abepo 
temet opera rotas.“ 

Der leztere geheimnisvolle Spruch wird noch bei vielen 
Gelegenheiten angewendet; u. a. wenn eine Kuh gefalbt hat. 

Man ftelle ſich nun vor, welche Wirkungen es haben mußte, 
wenn eine derartige Sammlung von „Haugmitteln“ in den 
Familien eben die Stelle vertrat, die heute Dr. Bock's Buch 
vom gefunden und kranken Menjchen einnimmt. 

Der Zuftand des uns vorliegenden Hausmittelfchages be— 
weiſt, daß derſelbe ſehr fleißig zu Nate gezogen worden ilt. 
Die Befizer haben das Kleinod jedenfalls ſorgſam behütet und 
nur aus befonderer Freundſchaft auch andere mit den famofen 
„Hausmitteln“ befannt gemacht. Vielleicht haben ie auch ſelbſt 
wieder damit Handel getrieben und andere Dumme ausgebeutet. 
Se geheimnisvoller die fabbaliftiichen Zeichen und die ſinnloſen 
Formeln ausſahen, defto wirfungsvoller mußten fie fein. Die 
Betrüger, welche die „Hausmittel“ erfannen, verſtanden es, 
diefen Köhlerglauben auszunuzen und fie brachten Formeln und 
Zeichen zufaimmen, über denen ſämmtliche lieben Weijen Griechen 
lands hätten ein Jahrzehnt lang brüten mögen, ohne daß fie 
imftande gewefen wären, einen Sinn heraus- oder hineinzus 
bringen. 

Da liegt mie vor ein „Brief Salomonis“, der als 
„ein Schöner Haus- und Feuerſegen“ bezeichnet wird. 
Dieſes wundertätige Aktenſtück trägt an dev Stirn ein ſeltſames 
Zeichen, aus Ningen, Kreuzen und Ziffern beitehend, dann 
folgt eine myſtiſche Formel, in der „das Himmelskind“ ange: 
rufen wird. Was dann auf der zweiten Seite fommt, it zu 
intereffant, um nicht wörtlich angeführt zu werden, Es wird 
da nämlich erzähft, wie dev König Salomo zu diefem Briefe 
fam. Es heißt: 

„Ein ſehr fchöner, glücklicher und gefegneter Brief; welcher 
Menſch denselben bei fich trägt oder hat, der fann nicht ver: 
wundet noch überwunden werden. Ein König, Salon, hatte 
einen armen Sünder, den er wollte hinrichten laſſen. Allein 
der Scharfrichter konnte e3 nicht, bis er dieſen Brief weg tat. 
(Der arme Sünder hatte alſo einen Schuzbrief bei ſich) Der 
Brief Tautet aloe: PEM.+H+E++B+-+V+Br+ 
OH-+bet +M-K+S+10 +PM+S+-0O+-SS+ 
M+S+E+C+O+M-++-+. Diefen Brief lich 
Salomo abſchreiben und allen feinen Nittern und Neitern geben, 
die um ihm waren, zu einem Zeugnis, daß two ein folder Brief 
gefunden wird, der verjtellt Blut und Schmerzen zu Stund 
und Augenblick und den Menfchen kann fein Leid widerfahren. 
Wenn aber ein Mensch nicht glauben. will, der jchreibe Die 
obigen Buchltaben auf ein Meſſer und ſtoße die Ochſen oder 
Schweine; es wird fein Blut geben. Das iſt der Brief, den 
der König feinem Bruder Carolo gab. Damit überwand 
er alle feine Feinde und konnte ihm dabei fein Leid wider— 
fahren, feine Krankheit, weder Gicht noch Peſt, andere Krank— 
heiten, Fieber und wie ſie heißen, können ihm nichts anhaben, und 
wer diefen Brief bei ſich trägt, kann in keinem Feuer verbrannt 
werden, auch feine Waffe noch Gewehr ihm jchaden, kann in 
feinem Waſſer ertrinfen, in welchen Haus der Brief liegt, kann 
fein Feuer auskommen, eine Frau, Die den Brief bei ſich trägt, 
gebärt ein Kind ohne große Schmerzen, das Kind wird einen fröh— 
fichen Umblict Haben beim — —*) und iſt auch Tieb und ante 
genehm beim Menfchen. Ein Menjch, der diefen Brief trägt 
und kommt vor Gerichte, fei es geiltlich oder weltlich in Wider: 
wärtigfeiten oder Streitjachen, kann nicht verjpielen noch über— 
wunden werden, denn Chrijti Kreuz iſt ein wahres Kreuz, 
Ehrifti Kreuz verwundet des Schweren, Ehrijti fei mit mir +, 
über mir +, dor mir +, hinter mir +, rund um mich, denn 
dein Kreuz haft du, Lieber Herr Chriſtus geheiligt mit deinem 
rofinenfarbenen Blute.“ — 

Das iſt der Wortlaut dieſes „geſegneten“ Briefs, aus dem 
wir zum erſtenmal die hiſtoriſch nicht unwichtige Nachricht be— 


*) Unleſerlich. 




















REN ———————— 





—— — — 
Ei I ME 
— — 


ni En 
— * 


—— * 
— 


—— 
— 































































fonımen, daß der König Salomo einen Bruder namens Carolus 
hatte. Leider iſt eine andere Duelle, die die Eriftenz Diejes 
Königs Karolus nachweijen Fünnte, nicht vorhanden. 

Das Aeußere de3 uns vorliegenden ——— des „Briefes 
des Königs Salomo“ deutet an, daß das Schriftſtück etwa im 
vierten oder fünften Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts abgefaßt 
jein mag, daß alfo die armen und bejchränkten Menſchen, die 
diefen „Brief“ zum Schuze bei fich getragen oder in ihren 
Haufe aufbewahrt haben, noch vecht wohl am Leben fein können. 
Wie ficher muß jich fo ein armer Bauer im Belize eines ſolchen 
Briefes gefühlt haben, der ihm nicht nur Schuz vor Leib- und 
Feuerſchaden garantirte, fondern auch ihm dafür Gewähr leijtete, 
daß alle Prozeſſe zu feinen Gunsten ausfallen müßten! Kann 
man mit Sicherheit jagen, daß dieſer „Brief Salomos“ nicht 
noch heute umgeht und bei unwiſſenden Menjchen vollen Glauben 
findet? Keineswegs, denn, wie weiter unten nachgewiejen werden 
wird, graffirt der Aberglaube noch jo ſtark und die Anwendung 
geheimnisvoller Zaubermittel iſt noch jo verbreitet, daß man 
wohl annehmen darf, der „Brief Salomonis* ſei noch nicht jo 
Ihlimm als manches andere, was bei der Menge dev Uns 
wifjenden heute noch in voller Geltung jteht. 

Ein Zettel aus dem Sahre 1815 empfiehlt eine Formel: 
„Janlo + BZanlo + ganlo er gab." Dieje Formel ſoll gegen 
den Wurm bei dem Viehe, jowie gegen jede Verwundung 
ſchüzen. Wie viele dev armen Menſchen, die in den napoleoniſchen 
Kriegen umkamen, mögen diefe Formel gläubig auf der Bruft ges 
tragen haben! Diefer Zettel ift übrigens dag einzige Aktenftitck, 
das eine Jahreszahl enthält. Die Handjchrift ijt Fehr ſchön, 
teilweife funftvoll, Stil und Drtographie it nach der An— 
fordernifjen jener Zeit tadellos. Es muß aljo ein ganz ges 
bildeter Menſch geweſen fein, der mit ſolchen Geheimmitteln 
zu handeln und „Schuzbriefe” anzufertigen ich nicht. gejchämt 
hat. Indeſſen hat der gebildete Schreiber auf der Rückſeite 
de3 Zettel noch einen „Liebeszauber“ angebracht. Es 
beißt dort: „Zur Liebe ATRiS-+ Ritu+ Rid.V. — 
Schreibe diefe Worte auf ein Bapier und rühre fie damit aı, 
jo muß fie dir folgen.“ 

Ob wohl irgend ein unglücklich Liebender mit dieſem „Liebes— 
zauber” das gelichte Wejen an feine Berfon gefejjelt hat? 

Ein „Schuzbrief“ liegt mic vor, von dem angegeben ift, 
fein Original fjei durch den Engel Michael vom Himmel ge: 
jandt und in Holjtein aufgefunden worden. Diefer Brief fei 
mit goldenen Buchjtaben gejchrieben gewejen und Habe den 
Namen „Bordergen“ (?) getragen. Der Wortlaut diejer Zus 
Ihrift des Engels Michael ijt folgender: 

„Im Namen Gottes, des Baters +, des Sohnes — und 
des heiligen Geiſtes +. Sowie Chriſtus am Defberge ftille 
ſtand, jo ſoll alles Geſchüz ftille ftchen vor mir. Wer dieſen 
Brief bei jich hat, dem wird nichts ſchaden, es wird ihn nicht 
fremdes Geſchüz noch Waffen verlezen, dasſelbe nicht Degen 
und Biltole, fürchte dich nicht vor Dieben und Mördern. Es 
jollen jtille ftehen alle jichtbaren und unfichtbaven Gewehre, fo 
man auf mich loshält, durch den Befehl des Engels Michael. 
Wer diejen Segen gegen den Feind bei fich hat, der wird von 
allev Gefahr beſchüzt bleiben. Wer diefen Brief nicht glauben 
will, der jchreibe ihn ab und hänge ihn einem Hunde an den 
Hals und ſchieße nach ihm, jo wird er erfahren, daß es wahr jci. 
Wer dieſen Brief bei ſich trägt, der wird nicht in Gefahr noch 
durch Feindes Geſchüz verlegt werden. Amen! So wahr als 
dag iſt, daß Ehriftus geboren, gejtorben und gen Himmel ge: 
jahren ift, jo wahr er auf Erden gewandelt Hat, kann ich nicht 
cejtochen, geſchoſſen noch verlezt werden. Mein Fleisch und 
Gebein jammt dem Gedärm joll alles unverlezt bleiben. Sch 
beihwöre alle Gewehre und Waffen dieſer Welt bei dem 
febendigen Gott des Vaters +, des Sohnes + und des 
heiligen Geijte$ +. Amen.“ 

Das Aeußere des Briefes beiweift, daß er erſt vor dreißig 
bis vierzig Jahren niedergeſchrieben worden iſt. Daß er in 
Holſtein gefunden ſein ſoll, deutet vielleicht darauf hin, daß in 
Holſtein, zur Zeit des Krieges von 1848—50, ſolche Schuz— 





briefe für die Soldaten maſſenhaft angefertigt wurden. Daß 
die däniſchen Kugeln trozdem nicht fehl gingen, hat wenig Be— 
lehrung gebracht, denn 1864, 1866 und 1870 iſt die Fabri— 
kation ſolcher Schuzbriefe äußerſt ſchwunghaft betrieben worden 
und die Fabrikate haben einen reißenden Abſaz gefunden. 
Solcher Schuzbriefe liegen mir noch mehrere vor; auf die 

Wiedergabe ſei verzichtet. Im „Feuerſegen“ ſoll das Haus 
gegen Feuersgefahr, im „Hausſegen“ gegen alle Gefahren, 
namentlich gegen Feuer: und Waſſersnot bewahrt werden. 
Der Fenerfagen, der fich nm häufigſten vorfindet, ijt gereimt 
und beginnt: 

„Ich gebiete dir Feuer, bei Gottes Kraft, 

Der alles tut und alles jchafft, 

Du wolleſt ftille stehen, 

Und nicht weiter gehen, 

Sp wahr Chriſtus ftille ftund am Sordan, 

Da ihn tauchet Sohannes, der Heilige Mann“ 2. ꝛc. 


Auf einen diefer wunderſamen Dokumente ift bemerkt, daß 
diefer Feuerfegen auch gegen die fallende Sucht gut jei, wenn 
man ihn neun Tage am Halſe trage, 

Der Glaube an die Kraft des Feuerſegens iſt namentlic) 
unter dem Landvolke jehr ſtark, wovon ich mich ſelbſt überzeugt 
habe. Im Dorfe ©. bei Leipzig befand ſich z. DB. eine alte, 
in der ganzen Gegend bekannte Wirtin, die fich ihren Gäſten 
gegenüber häufig rühmte, fie könne das Feuer „beiprechen”, 
d. h. mittelſt des Feuerſegens zum Erlöjchen bringen. Sie 
zitirte gern die Stelle im Feuerſegen: 

„Das Feuer muß beſprochen werden, 
Sonst gibt es große Not auf Erden.“ 

Einen handgreiflichen Beweis von der Wirkſamkeit -ihres 
Feuerſegens zu liefern hat die Gute indefjen wohlweislich unter: 
laſſen, jo oft fie auch dazu aufgefordert wurde. 

Ein Zettel von kleinem Format trägt die vielveriprechende 
Ueberſchrift: „Dieſes ift für die Schwuljt!“ und darunter fteht 
dann die BZauberformel: „Selig it die Stunde, darin Gott 
war; felig ift die Stunde, darin Gott ſtarb; jelig ift die Stunde, 
darinnen Gott wieder auferftund. Das find die Heiligen drei 
Stunden, damit heil’ ich deine Wunden, daß fie Dir weder 
gefcehwellen noch jchiweren, bis Maria einen anderen Sohn ges 
bähret, a. U. ©. 8/8. + ©. d. S. + 1.0.2 f. ©.“ 

Für die Geſichtsroſe gibt dieſer Zettel auch ein höchſt ein- 
faches Mittel an: 

„Roſa, Rofa, ich biete dich, notam datum pade dich +++." 

Die Gefichtsroje mit „Roſa“ zu bezeichnen ift ein Wis, 
der don dem Galgenhumor des Schuzbrieffabrifanten zeugt. 

„Für das Herausfordern“ lautet ein Bettel, wo «8 
heißt: 

„Unten durchiteche ich dich, 

Dben überwinde ich dich, As 
Si der Mitte binde ich dich.“ 
Sm Namen Gottes, des Vaters, 

de3 Sohnes und des "heil. Geiſtes 

Dieſe Formel, dreimal hergeſagt, ſoll im Duell den Sieg 
bringen. Wie aus einem auf der Rückſeite befindlichen Ver— 
merk erſichtlich, ſtammt dieſer Zettel aus dem Beſiz einer Dorf— 
ſchönen, einer Viehmagd, die, wie der Vermerk beſagt, ſehr 
nachläſſig und faul war und ſich ganze Nächte draußen herum— 
trieb. Hat dieſe Schöne Duelle zu beſtehen gehabt, oder hat 
einmal ihr Schaz, der vielleicht Soldat war, dieſen Zettel auf 
ihrer Kammer liegen laſſen? Wer mags wiſſen. 

Das lezte Aktenſtück, das wir im Wortlaut vorführen 
wollen, lautet: 

„Den Tag, den tret ih an, 
- Gott der Bater geht voran, 

Gotte3 Sohn neben mir, 

Gott der heilige Geijt über mir, 
Welcher ftärfer ift al3 jeder Mann, 
Der fann mich Heute greifen an. 

D Haus, dich feh’ ich an, 

Daß heut mich Niemand angreifen kann, 
Daß EhHrifti Blut 

Sit für alle meine Feinde gut. 

Drei Tröpflein Blut nehm’ id) dır ab, 
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N macht’ mich auf nach der Einfiedelei. 





! 
\ 


f 


| - Aber damı war's mir, 
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Fenſter, wie um Luft zu schöpfen. 


- un * in 
a ren 


Das erfte von deiner Zunge, 
Das Zweite von deiner Lunge, 
Das dritte von deiner Herzensfraft. 


Diefe find für alle meiner Feinde Macht“ u. ſ. w. 


Am Schluß wird wie immer die heilige Dreifaltigkeit an— 
gerufen. 
Diejer 


„Schuzbrief“ war für jolche junge Leute, die ſich 


„ganz 


18 der Tag dor der Hochzeit kam, ſaß mix die Angft 
auf der Bruft, daß ich kaum atmen konnte, und ich 
* gab der Magd raſch alles zum Mittag Heraus und 
Unterwegs begegnet’ ich 
dent Tumek, dev in's Dorf ging, Schnaps und Mufifanten zu 
beſtellen.“ 

Kaſcha verſagte die Stimme; 





ſie ſprang auf und ging ans 
Draußen war ein Gewitter 
aufgegangen; es blizte heftig und der Regen ſtürzte vom Himmel. 
Kaſcha wandte ſich vom Fenſter ab; ſie war aſchbleich. 
„Akrat wie damals,“ murmelte ſie. „So zuckten die Blize, 
und jo dunkel war's, als ich an der Schmiede vorbeikam. Blos 
regnen tats nicht. Der See war ſchwarz wie ein Sarg, daß 
mich's Kalt überlief und ich immer fchneller zuging, bis ich im 
vollen Laufen in der Einfiedelei anfanı. Da ſaß die Barbara am 
Fenſter und ſtarrt' mich an und ich verwundert' mich in aller 
Angſt, daß ich ſie zum erſtenmal im Leben ohne Arbeit traf. 
als ſtäche mir ihr Blick geradewegs ins 
Herz, und ich rief wie im Sieber: 
„Die Anka! Wo iſt mein Kind, Barbara?“ 
Sie blieb ſtill ſizen. „Dein: Kind!“ ſagt' fie langſam. 
dein Kind! Sch werd’ meins wohl verloren haben.“ 
Dann bejann fie fich und fuhr gleichgültig fort: „Die Anka 
ijt nach der Schmiede gegangen; fie wollte da noch etwas auf— 
räumen zu morgen. — Hier hat fie jo wie fo nichts mehr zu tun.“ 
Nach der Schmiede! E3 fällt auf mich wie ein Hammer. 
Sie hat mich auf dem Wege treffen müſſen, fie hat fich vor mir 
verſteckt. Was Hat jie vor? 
Ich ſtürze ohne Gruß hinaus, zurück nach der Schmiede. 
- Da liegt der ſchwarze See vor mir, und dicht daran, mit dem 
Rücken nah dem Walde und mir fteht die Anka. Erſt bleitt 
mir das Herz jtehen, und die Kniee brechen mir; aber dann 
Schleich” ich leiſe, leiſe heran und ſpring zu und reiß die Anka 
zwei, grad, als fie die Arme wild aufhebt und ſpringen will. 
i Und nun Liegen wir beide im Haidekraut, fie ie und wie 
tot, und ich Fan blos immer weinen und jagen: „Kind! Kind! 


Cu 
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IF Kind" 
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I — mälzt was Schweres in ihrem Kopf, 
und jammere: 
IF „Anka, Kind, du willſt dich doc) umbringen!” 


Endlich Iteht fie auf und will weggehen, ohne ein Wort zu 
jagen oder mich anzufehen, nur ihre Brauen ſind zuſammen— 
gezogen, und das Geficht ijt finfter und hart, daß ich ſehe, fie 
und nich an fie hänge 


—* „Nein,“ ſagt ſie, „der Mut dazu iſt mir nun vergangen. 
Der See iſt jo ſchwarz und kalt.“ 

„Was willſt du tun?“ frage ich wieder; 
ihr noch nicht. 


denn- ich glaube 


fi „Was wir zuerit zu ſchwer wurde, ſo daß ich lieber ins 
Woaſſer ſpringen wollte,“ 


ſpricht ſie hart. „Der Mutter ſagen, 

wie's mit mir ſteht, und daß ich den Tumek nicht nehmen kann.“ 
Kind,” rief ich erſchrocken, „dann haft du's ſchlimmer bei 
ihr, wie in der Hölle; denn nie, nie, nie Wird fie div vergeben, 


| — daß du Schande in ihr Haus bringſt. 


8a,” jagt fie, „das hab’ ich mir auch gedacht, md darum 
wollt ich auch ſterben. Denn ich kann nicht leben, wenn ſie 
mir böſ' iſt. Aber nun werd’ ich's doch aushalten müſſen. 
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Bon N. Weber. 
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"amd jtarrt mich ganz verwildert an. 


ſie aufheben und küſſen will, 








zur Konſkription fürs Militär ſtellen mußten. Vor dem Ge— 
ſtellungslokal ſollte der Inhalt des Schuzbriefs dreimal her— 
geſagt werden, was dor dem Ausgehobenwerden ſchüzen ſollte. 
Wie werden die armen Burſche, die ſich auf die Zauberkraft 
das Briefs verließen, erſchrocken ſein, wenn ihnen der unter— 
ſuchende Militärarzt dennoch das niederſchmetternde „Tauglich!“ 
zurief! (Schluß folgt.) 


PRUER 02 


(Fortfezung.) 
Vielleicht Fan ich’S auch. Und am Ende wird fie mir doc) 
wieder gut fein; denn ich Din ja ihre Kind —“ 

Sezt ijt ihre Stimme immer leiſer und weicher geivorden, 


und ſie Schlägt die Hände vors Geficht und schluchzt. 


Aber ich rufe in meiner Angit: „Nein, du bijt nicht ihr 
Kind! Meins biſt du, Anka! Mir gehörft du, zu mir folljt du 
kommen, Anka, mein Kind, mein Herzblut!” 

Sch will fie in meine Arme nehmen, aber jie reißt Jich (08 
Dann ſchreit fie auf, als 
habe fie einer ins Herz geitochen: 

„Dicht ihr Kind! Nicht meine Mutter!” Und fie wirft ſich 
ind Haidekraut und fchreit: „Mutter! Mutter! Mutter!” 

„ech, Herr, Herr, da liegt mein Kind und fchreit nach einer 
andern Mutter! Und als ich neben ihr auf die Kniee falle und 
jtößt fie mich fort, und als ich 

„Inka, willſt du deine Mutter nicht küſſen?“ jagt Sie: 
„Wozu? Du bijt doch nicht die rechte. Sch liebe dich nicht 
und hab’ auch feinen Grund dazu. Denn du haft mir blos 
dag Leben gegeben, und ich haſſe das Leben und möcht's fort- 
werfen. Aber fie, ſie hat mich gezogen und gegalten wie ihr 
eigen Kind, und bat mic) geliebt — und id! In Schande bin 
ich geboren, Luft nach der Sünde liegt mir im Blut, Schande 
hab’ ich auf fie gebracht —* 

„Du brauchit. feine Schande auf fie zu bringen,” ſag' ich 
jet ganz ruhig; denn als ich fehe, dal in meines Kindes Herz 
nicht ein Schlag mir gehört, daß die andere nicht blos ihr Leben, 
daß fie ihre Herz au ſich geriffen hat, fiir immer, da wird 
meines falt und ſchwer wie ein Stein, und ich denfe blos nach, 
wie ich die Anka retten fann vom Tod oder von langer Dual. 
Und weil der Ertrinfende auch nach dem Raſirmeſſer greift, jo 
ſag ich: 

„Heirate den Tumek und ſei ihm treu und wirtjchafte brav; 
dann wird dich) das ganze Dorf loben, und das Lob wird die 
Sünde erſticken in ihren Augen; fie wird div dann nach und 
nach wieder gut jein, wie früher.“ 

Die Anka hatte ſich aufgerichtet; e3 Fam wieder Blut in 
ihr Geficht und ein Leuchten in ihre Augen. 

„Meinst, die Buße macht die Sünde tot?” fagte fie. „Die 
alte und auch die neue, daß ich den Tumek dann betriigen tu? 
Meint wirklich, jte wird mir noch einmal gut?“ 

Sch nickte blos und jie erivartete auch feine Antwort; Sie 
ſtand auf und jagte ganz ruhig, aber mit dem Ton von jtarfem 
Willen, der ihr eigen war: 

„Ich will tun, wie dir gejagt halt.“ 

Sie nickte blos einmal langjanmı mit dem Kopf zum Abjchied 
und wandte fich nachhaufe zu gehen. 

Und ich hatte mein Kind jezt verloren, Herr! Bislang hatte 
ich's noch im der Einbildung und im der Hoffnung gehabt, jezt 
hatte fich’S jelbjt von mir gewandt zu der anderen! Ob's auch 
hiev heißt: „Gott wird die Welt richten — aber langſam?“ 
Hatte ich- wirklich fo ſchwere Sünde getan, als ich) mich dem 
Kuba gab? Dder erit da, als ich mein Kind der anderen lie); 
aus Feigheit?“ 

Aber die Anka hat's anders gemacht — und doch, doch! — 

Der liebe Gott vergibt auch nicht, Frizchen, ebenjo wenig 
wie die Menfchen, Keine Nene ſchafft die Sünde aus der Welt; 


lage: 
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kannſt drauf wälzen Gebet und Tränen und Guttat bergehoch: 
ſie arbeitet ſich doch 1 wieder vor und hebt den Kopf auf und 
arinft dich an, daß du möchſt die Erde auf dich deden oder 
ins Waffer fpringen, blos um das ſchreckliche Gefpenft nicht ı 
mehr zu jehen. Immer kommt die Strafe, langſam, aber ohne 
Gnade und immer ift fie größer, al3 die Sünde war. Denn 
die taten wir aug Schwachheit. — Ja, was fagt’ ich doch? 
Nichtig, daß mein Herz totfror an der Kälte von meinen Kind. 
Xa, aber es lebte ſchon wieder auf und jchlug in Angſt, als 
ein paar Stunden fpäter die Anka mit ihrer Brautjungfer, tie 
es Sitte ift, fam, zur Hochzeit zu laden. Die Petronella, die 
eine die Margell mit einer aufgeftülpten Nafe war, Jah noch 
einmal fo plump aus, wie fie aufgedonnert mit Schleifen und 
Bindern und einem Kranz von dicken voten Aſtern auf den 
Kopf, neben der Anfa jteht, die blos einen Kranz von Immer— 
grün und Hagebutten in den braunen Haaren hatte und jo ſchön 
ausfah, aber auch jo weiß wie eine Heilige, die ihren Marterz 
gang antritt. Auch ftand fie ganz till und ſchlug die Augen 
nicht auf, al3 die Petronella anfing: 

„Glück und Friede fei in diefem Haus, 

Alles Unglück bleibe jern daraus, 

In Gottes Namen fang’ ich an, 

In ihm iſt alles wohlgetan. 

Günſtige Herren und gute Freunde, 

So viel, als hier beiſammen ſind —“ 


Sie leierte ihr Gedicht herunter, ohne daß ich viel davon 
hörte; denn ich dachte blos immer, welche Pein die Anka dabei 
ausſtehen mußte, und war froh, als die Petronella — war 
und ihren Wein getrunken hatte — die Anka rührte das Glas 
nicht an — und ſie beide weiter ins Dorf gingen. 

Die Nacht, die ich durchmachte, gönne ich meinem ärgſten 
Feinde nicht. Es wurde zehn Uhr am nächſten Tage, ehe ich 
mit der Wirtſchaft fertig war, und beinahe elf, als ich in dev Ein— 
jiedelei anfam. Da ftanden denn Ion zwei große Leiterwagen, 
mit Birkenzweig beſteckt, vor der Tür, daneben vier Burſche zu 
Pferde, ganz und gar beftelt mit bunten Bändern, die von 
dev Schulter amd der Müze und vom Hals der Pferde im 
Winde flatterten. Auf dem erſten Wagen jagen die Mufikanten 
und Mannsleute, meist Förfter von wegen der Barbara und 
Bauern aus Tumeks Freundſchaft, und der Tumek jelbjt im 


Sie war einen Augenblick till und jah auf Tumek — id) 
— der hatte ſchon damals zu viel getrunken und ſah ſchreck— 
lich rot und —— aus — da machte ſie wieder eine Geberde, 
als habe ſie eine Kröte angefaßt. Totenſtill war's, als ob jeder den 
Atem anh&t. Da griff die Barbara, die — vor den anderen, 
faſt der Anka zur Seite ſtand, mit der Hand nach dem Herzen, 
die Anka ſah nach ihr hin und ſah, wie ſie ſich kaum auf den 
Beinen hält, und blickte in ihre ſtarren, finſtern, angſtglänzenden 
Augen. 

„Ja!“ ſagt' ſie. Ein Rauſchen und Murmeln ging durch 
die Kirche, daß man nicht mehr die lezten Worte des Pfarrers 
hörte. 


Auch als alle wieder auf dem Wagen ſaßen, kam die rechte 


Luſt nicht auf. Das „hui nascha“ der Franen klang gar nicht 


ſo Hell wie ſonſt; 


denn die Barbara ſaß zu ſtarr und blaß 
zwijchen ihnen, und auch die Anka Sprach wenig und war fait 
jo weiß, wie ihr Kleid. Blos auf dem andern Wagen jchrieen 
und Fnallten die Mannsleute, und der Tumef, der ſonſt jo ftill 
it, johfte und lachte am fautejten, daß die Anfa einmal übers 


‚ andere zujammenfuhr. 


neuen, schwarzen Nod, mit dem Myrtenſtrauß im Knopfloch und | 


mit feuerrotem Geficht; die machten einen Heidenlärn mit den 
Sivelbogen und mit dem Abfnallen von Gewehre. 

Auf dem andern Wagen faßen die Weiber und Mädchen 
in beiten Staat, mit blauen und voten Kleidern, ein paar Förſter— 
tüchter jogar in weißen, mit —— auf dem Kopf. Ich 
hatte es auch durch geſez zt, daß ich der Anka ein weißes Mull— 
fleid und einen-Schleier hatte Senken dürfen, obwohl da3 ein 
bischen vornehn für ſie war. Eben, als ich mit klopfendem 
Herzen die Tür öffnen wollte, ging fie auf; die lezten Gäjte 
traten hevaus und zum Wagen. Die Barbara ftand noch am 
Tiſch und Jah Fehr ftattlich aus in ihrem ſchwarzen Kleid, aber 
blaß wie die Wand und finſter; 


die Anka — ac, ich jehe fie noch dor mir: wie eine Prinzeß 


jah fie aus in den weißen Kleid und mit den Schleier, den | 


jte fich ganz über den Kranz gejtecft hatte, daß man von dem 
beinahe nichts Jah; aber deſto ſchöner war in den weißen 
Spizen ihr Geficht mit den glühenden Baden und Augen. Nun 


machte die Anka eine Bewegung, als wollte fie ſich der Bar: 
bara zu Füßen werfen; die aber nahm ihr Kleid zufanmen, 
wie damals vor jiebzehn Jahren — es ging mir durchs Herz 


— md jchritt zur Tür hinaus, die Anfa Hinter ihr tutenblaß 
und wie abweſend. Mich hatte fie wohl gar nicht gejehen. 
E3 gab mir allemal einen Stich, wenn die Mädchen auf 
dem Magen fchrieen: „Hui nascha!“ ſie ijt unſer! und ich 
bete zur Geiligen Jungfrau, daß ſie uns helfen folle, die Stunde 
zu überſtehen, bis die Frauen jchreien wiirden: „Hui nascha!‘ 
Schredlich war’, als num die beiden vor dem Altar jtanden, 
und der Tumek Schon Sa gejagt hat, und der Herr Pfarrer 
jezt vie Anka fragte. 


ein paar Schritte von ihr jtand | 








Das Ejjen war auch jtiller al3 fonit; 
den Tiſch famen; denn die Banerfrauen hatten Hühner und 
Gänſe zum Geſchenk gejchiet und die Barbara ein Kalb ge: 
ichlachtet und Backpflaumen gefhmort. Und zu fochen verjtand 
jie; nur daß fie diesmal alle ein bischen hart gelafjen hatte, 
wie das bei Hochzeiten recht it; denn ein harter Braten gibt 
mehr aus, als ein weicher. Bier und Schnaps jchenfte der 
Tumek unaufhörlich ein und goß ſelbſt ein Glas nach dem 
andern hinunter, ob vor Glück, oder weil ihm was ſchwante, weiß 
ich nicht. 

Endlich waren fie mit dem Efjen fertig und trugen auch 
gleich die Stühle und Tische hinaus; denn jezt jollte getanzt 
werden. Als ich mich in dem Wirrwarr nach der Anka umſah, 
war fie nicht da. „Sie wird fich in der Kammer umziehen,“ 
tröftete ich mich; aber das unheimliche Gefühl in mir wurde 
ich nicht ToS; ich gehe über den Flur, 
Kammer auf, in der es ganz dunfel und till war, „Bit du 
da, Anka kochana?” frage ich; aber nichts antivortete und ich 
ging voll Angſt aus den Haufe, fie zu ſuchen. MS ich an 
dem offenen Kammerfenſter vorbei kam, hörte ich's drinnen 
murmeln; ich horchte. ES war richtig Ankas Stimme, und jie 
jagt’ mit einem Ton von Angſt und Verzweiflung, daß Nic) mir 
das Herz im Leibe drehte: 

„Hilf mir, heilige Muttergottes; ich kann's nicht. 
hilf mir!“ 

Eben wollt ich mir Mut faſſen und ihr zuſprechen, da öffnet 
ſich die Tüir und der Tumek kommt mit einem Licht in der 
Hand herein. Die Anka, Die, wie ich jezt ſehe in ihrem 
ſchwarzen Kleid amd ohne den Brautkranz am Fenſter ſteht, 
fährt zufammen und ſtreckt Die Hände vor, al3 fähe fie ein 
Geſpenſt. 

Er aber ſezt das Licht auf den Tiſch und ſchwankt auf fie zu. 

„Wo bleibjt denn, Schäzchen?* Tallt er. „Komm tanzen, 
Anka mein! Liebchen, du feines, komm tanzen!“ 

Sie zieht fich dor ihm bis ganz aus Fenſter zurůck und 
jagt mit erſtickter Stimme: „Ich kann nicht, Tumek; hab Er: 
barmen und laſſ' mich jezt. Später, später” Und dann preßt 
fie die" Hände feſt zuſammen und jagt entjchloffen: „Höre zu, 
ich muß div was jagen, Tumek!“ 

Er hört gar nicht auf ihre lezten Worte, „J was!” fallt 
er, „Später! Sezt gleich kommſt mit miv und ſperrſt dich nicht; 
denn jezt bift du meine, du Fürnehme, und fein Graf —“ 

Er iſt auf ſie zugetveten und greift nach ihr; fie aber jtößt 
ihn gucke und jchreit: 

„Willſt eine haben, die — 

Und nun 173 gejagt, das ſchlimme Wort, und ich ſchrei auf 
vor Schred, In demjelben Augenblick jchon hat ber Tune, 
freideweiß im Geficht, die Aka an ihren langen Haaren zur 
Erde geriffen; ich hör noch, wie fie jagt: „So recht, jchlag mich 
tot, Tumek, mach raſch!“ Da bin ich auch ſchon im Haufe und 


jo gute Dinge au) 


Maria, 


“u 








mache die Tür zur 
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Amerikaniſche Eisſchneidemaſchine. 
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in der Kammer und werf mich vor die Anka und befomm einen 
Schlag auf den Kopf, daß mir die Befinnis vergeht. Als ich 
wieder aufiwache, ijt die Stube voll Volk; die Weiber heulen, 
veißen an mir herum und in der Ede jteht der Tumef, die 
Arme jchlaff herunterhängend und Freideweiß. Aber die Anka 
iſt fort; fie ijt noch eben dageweſen und hat nach mir Hinges 
Itarrt, Di8 ich die Augen aufgemacht Habe; aber nun ift fie fort 
und feiner hat gejehen, wo fie geblieben ijt. Ich aber fang 
an zu heulen und zu jammern, die Anka, mein Kind, jei weg, 
jei tot — und fie fommen mit mir und fuchen das Gehöft 
ab und einige, der Tumek, in den exit jezt Leben fährt, voran, 
laufen in den Wald; aber die Anka ijt fort und bleibt fort. 
Sie geben endlich daS Suchen auf und ſpannen die Wagen an 
umd bringen mich zu Haufe und zu Bett; denn mic ijt wieder 
Ihwach geworden zum jterben. In all den Stunden hat fein 
Menjch die Barbara gejehen; fie muß weit in den Wald ge— 
gangen fein; ob fie auch nach der Anka gejucht hat, weiß ich 
nicht. Am anderen Abend fchicte fie mir einen Brief herüber, 
der die Poſt aus Terespol an fie gebracht hatte, und als ich 
ihn aufriß, ſtand drin mit zittrigen Buchjtaben: 
„Demetiwegen, daß du feine Schand’ von mir haft, wollt’ 
ich dem Tumek fein Weib werden. Es geht mir gegen die 
Natur; ich kann's nicht. Leb' wohl; ich möcht” dir Händ’ und 
Füße küſſen für deine Guttat; aber mein Mund ift fündig; ich 
darf’ 3 nicht. Anka.“ 
Nun, gelobt ſei Jeſus Chriſtus! ſie lebte und wollte leben 
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bleiben; daran hielt ich mich, wenn mir auch oft der Mut ſank 
in den zwei Jahren, wo ich nichts von ihr hörte. 
Barbara durfte ich kein Wort von ihr ſprechen, und doch ſah 
ich, wie ſie ſich verzehrte in der Bangnis nach der Anka und 
zulezt ſo ſiech wurde, daß ſie ſich legen mußte. Da ließ ſie 
mich rufen und ſagte zu mir: 

„Kaſcha, es geht zu Ende mit mir. Aber ich muß zuvor 
noch die Anka ſehen. Sie hat mir ein paarmal geſchrieben; 
aber ich hab' ihr die Briefe zurückgeſchickt. Doch der Tumek 
hat vom Briefträger erfahren, daß ſie aus Thorn gekommen ſind, 
iſt hingegangen und hat nach der Anka geſucht und ſie zulezt 
wirklich einmal geſehen, wie ſie mit ihrem Kinde auf dem Arm 
und einem großen Packet in der Hand raſch über die Straße 
gegangen iſt. Sie hat ſehr blaß und abgemagert ausgeſehen, 
aber jo ernſt und ſtolz, daß er nicht gewagt hat, fie anzureden. 
Die Leute im Haus haben ihr ein gutes Zeugnis gegeben; fie 
näht bis jpät in die Nacht und ijt immer allein und jehr jtill. 
— Sezt Schreib, fie ſoll kommen, weil ich fterben will.“ 

Das habe ich denn auch getan und Geld in den Brief eine 
gelegt, und als ich nach vier Tagen zur Barbara fomme, da 
jteht der Tumek und ſieht von draußen ins Fenſter und ift blaß 
und voll Angit, als wide drinnen um fein Leben gehandelt. 

Er war jehr abgemagert und ging jeden aus dem Wege; 
denn er hat fein Herz Doch nicht von der Anka reißen können 
— das kann feiner, den jie einmal hat, Herr Fritz. 

(Schluß folgt.) 


Spielen. 


Eine Studie von Bruno Seiler. 


V. 

„Darum iſt es auch ſehr wohl bedacht und geordnet, daß 
ſich junge Leute üben und etwas ehrliches und nüzliches vor— 
haben. — Derhalben gefallen dieſe zwei Uebungen und Kurz— 
weile am allerbeſten, nämlich die Muſika und Ritterſpiel, oder 
Leibesübungen mit fechten, ringen, laufen, ſpringen ꝛc., unter 
welchen das erſte die Sorgen des Herzens und die traurigen 
Gedanken vertreibt, das andere macht feine, ſtarke Gliedmaßen 
am Leibe und erhält ihn ſonderlich bei Geſundheit.“ 

So ſchrieb Luther u. a. über das Spiel und in dieſem 
Falle, wie ſehr häufig da, wo er ſich um Fragen des praktiſchen 
Lebens kümmert, trifft er den Nagel auf den Kopf. 

Die Seele erfreuen und über Sorgen und Geſchäfte des 
Alltaglebens erheben, den Leib ſtärken — das iſt die Aufgabe 
und der Erfolg des Spiels bei Jung und Alt. 

Vorzüglich geeignet ſind dazu in erſter Linie die Bewegungs— 
ſpiele: fechten, ringen, laufen, ſpringen u. ſ. w., mit deren Be— 
deutung und Weſen wir uns zunächſt beſchäftigen wollen. Die 
Muſika, welche Luther mit Recht in den Kreis der Jugendſpiele 
einbezieht, wird in dieſem Sinne ſpäter Gegenſtand unſerer Bes 
trachtung ſein. 

Wir haben in einem der vorhergehenden Abſchnitte uns 
bexeits daran erinnert, daß die Bewegungsſpiele ſchon bei den 
Völkern des klaſſiſchen Altertums — den Griechen und Römern 
— eifrigſte Pflege fanden, bei den erſteren, in ihren zum Range 
bon Feſten des ganzen Volkes erhobenen nemäiſchen, iſthmiſchen 
und otympiſchen Spielen, in einem Grade wie bei feinem andern 
Volke der Weltgeichichte, 

Auch im Mittelalter wurden Bewegungsipiele noch in weiten 
Streifen gepflegt, — in den Turnieren der Yitterfchaft und den 
ritterlichen Uebungen, wie jie nicht nur der Hof- und Zandadel, 
jondern auch die Bürgerſchaft der Städte ſich angelegen fein 
ließ — tritt das Spielbedürfnis deutlich genun zu Tage, aber 
für die hohe Bedeutung, welche dem Spiele mit Necht bei den 
alten Griechen eingeräumt wurde, hatte - das mittelalterliche 
Ehrijtentum fein Verſtändnis mehr. Man übte ich in Waffen, 
um wehrhaft zu werden und zu bleiben, zu eigener Beluftigung 








und zur Ergözung Fremder, — aber jelbft da3 Streben nach 


Wehrhaftigkeit gilt nicht mehr großen, volksumfaſſenden Zwecken, 
entſprang auch nicht dem Drauge nach edlem, feinſinnigen Lebens— 
genuß, ſondern wurde mehr und mehr kriegeriſcher Raub- und 
Naufluft, religiöſer Unduldſamkeit und Bertilgungsiucht, fürſt— 
liher Tyrannei und Zwietracht aller Art dienjtbar, 

Die furchtbare Zerrüttung der deutjchen Berhältniffe, welche 
der dreigigjährige Krieg über Deutjchland brachte, die ungeheure 
Berrodung des Volkslebens im fiebzehnten. und in der erften 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hatte auch die volljtändige 
Zurückdrängung harmlojer Spielfreude zur Folge. 

Die Waffenübungen der Jugend gingen auf den Univer- 
jitäten in das witjte, heute noch aller Vernunft und guten Sitte 
hohnjprechende Duelltveiben über. 

Bon Gymnaſien, jowie von Latein und Volksſchulen hielten 
die Pädagogen das Spiel als etwas Profanes, die Zwecke, ins— 
befondere der lateiniſch-griechiſchen Jugenderziehung Gejährdendeg, 
lorgrältigit fern, galt es doch dem Geiſte ſpaniſche Stiefel ans 
zuzichen, und dag iſt eine verzweifelt Schwierige erzieherijche 
Arbeit gegenüber dem ewig dagegen rebellivenden, ewig nad) 
geſunder Geiſteskoſt ringenden Menſchengeiſte, wie er in der 
Sugend immer von neuem fampfbereit — jehr zum Aerger der 
Ichlauen und der dummen Teufel aller Zeiten auf dem Plane 
erſcheint. 

Wie viele haben ſie ſchon begraben, — doch ſtets pulſirt ein 
neues friſches Blut, — ſo geht es fort, — es iſt zum Raſend— 
werden! 

So entſtand denn auch das Spiel und vorzugsweiſe das 
als beſonders unanſtändig, verderblich, ſchier gottesläſterlich ver— 
ſchrieene Bewegungsſpiel zuerſt in dem Momente von neuem, 
als man es für immer begraben zu haben glaubte. 

Freilich fügte es ſich in ſeinem äußeren Auftreten der Zeit, 
— ernſthaft, angeblich nur patriotiſch-monarchiſch-religiösmora— 
liſchen Zwecken dienend, kam es daher und nannte ſich Turnen. 

Der Vater unſerer Turnerei oder, wie ihn Spieß gegen— 
über von Jahn, welcher gewöhnlich aber fälſchlich der Vater unſerer 
Turnkunſt genannt wird, bezeichnet, dev Groß- und Erzvater des 
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Turnens, ift der Mann, aus defjen einem Hauptiverfe wir in 
früheren Abjchnitten bereit3 Ausführliches zitirt haben: der am 
9. Auguft 1759 zu Quedlinburg geborene, den 21. Mai 1839 
in Sbenhain bei Schnepfental im Gothaifchen geftorbene Pädagoge 
Guts Muth. 

Guts Muth3 war Lehrer an der dereinjt berühmteften Er- 
ziehungsanftalt Deutichlandg, weldhe Salzmann durd) die pä- 
dagogiſchen Ideen Bajedows und Rouſſeaus angeregt, 1784 zu 
Schnepfental gegründet hatte. 

Sein Hauptaugenmerk richtete er auf die Pflege der Gym— 
naftik, ausgehend don den gegemwärtig wieder allgemein aner- 
kannten, damal3 aber ebenſo allgemein verachteten Grundſaz: 
nur in einen gefunden Körper, der der Arbeit und den Stürmen 
des Lebens gewachjen ift, wird ein gefunder Geift wohnen. 

Guts Muths fand in Schnepfental nichts weiter al3 einen 
jreien Plaz vor, alle turnerischen Vorrichtungen und Geräte 
zur Pflege der Gymnaſtik fehlten. Er machte daraus einen 
Zurnplaz, wie er heute noch als Mufter für die Errichtung 
turnerischer Anftalten gilt. 

Sein Biel war, ein vollftändiges Syſtem gymnaſtiſcher 
Uebungen zujanmenzuftellen zur Ausbildung aller einzelnen Teile 
des menjchlichen Körpers. 

„Sch erkannte die Bedeutung dieſer Uebungen,“ fchreibt ex 


ſelbſt über diefen Punkt; „was ich aus dem uralten Schutte, 


aus den gefchichtlichen Nejten des früheren und fpäteren Alters 
tums herausgrud, was das Nachlinnen und zuweilen der Zufall 
an die Hand gaben, wurde hier nach und nach zu Tage ge— 
fördert zum heiteren Verſuche. So mehrten ſich die Haupt: 
übungen, jpalteten ich bald fo, bald jo in neue Gejtaltungen 
und Aufgaben und traten unter die oft nicht leicht auszumit- 
telnden Negeln.“ 

Was das Turnen für die Schule und die öffentliche Er— 
ziehung nach den jehr beherzigenswerten Ideen von Guts Muth 
zu werden bejtimmt ift, das jollen die Bewegungsſpiele fein 
für den Familienkreis und die Privaterziehung. In diefem 
Sinne hatte er fein früher von uns angezogenes Buch gejchrieben. 

Die Spiele aber find von viel höherer Bedeutung fir die 
heranwachſende Sugend als das Turnen und gehören an Stelle 
desjelben zum mindejten auch in die Kinderjchule. 

Vortrefflich führt Dr. med. Claſen über das Verhältnis 


des Turnens zun Spiel Folgendes an: 


irgend ein „Gott helf!“, „Zur Gejundheit!”, 


bei uns, wie bei vielen anderen Nationen. 


> 
» 


Anzeichen des nahen Todes galt. 


„Das einzige, was für die körperliche Ausbildung gejchieht, 
das Schulturnen, ijt nicht einmal die richtige Form der Körper— 
bewegung für Kinder, — das Turnen gehört jungen Männern, 
die jich für die Sache erwärmen können, weil fie ihre Nüzlich— 
feit einjehen. Für Kinder iſt dad Turnen nicht3 als eine völlig 
mechanifche Hebung des Muskelſyſtems, die noch dazu weit ent- 
fernt ift, ihr die intenfive Bewegung und Befchleunigung de3 
Stoffwechſels zu gewähren, in der allein ihr Zweck bejteht. 
Nicht wie das Turnen als Selbjtzwed, jondern als Mittel zum 
innern Zwed fol ihr die Bewegung geboten werden und anders 
will fie fie nicht üben. ES ijt eine befannte Sache, daß fieben- 


Gebräuche beim Niejen. 


Bei den teiften Sitten und Gebräuchen, welche fich bei den ver- 
ſchiedenen Völkern eingebürgert haben, läßt fich der Grund nachweijen, 
aus dem. fie entiprungen find, und der fie anfangs rechtfertigte, nur 
bei der uralten und zugleich am weitejt verbreiteten Gewohnheit, bein 
Niefen einen Gruß oder Wunſch zuzurufen, nicht. 

Bekauntlich wird, wenn Jemand nieſt, bei den meiſten Völkern 
„Wohl bekomm's!“ oder 
So iſt es geweſen, ſo fange man denfen Fann, 
Zange Zeit glaubte man, 
daß diefer Gebrauch auf die Zeit Gregor I. zurücgeführt werden müffe, 
wo im fechiten Jahrhundert, ala die Beulenpeft fo verheerend in Stalien 
wütete, heftiges Niefen der von der Krankheit Befallenen für ein ficheres 
Dem iſt aber nicht jo; denn ſchon 
im Altertum war die Sitte, dem Niejenden Glück zu wünſchen, nicht 
allein allgemein bekannt, ſondem wurde auch ausgeführt. Schon zu 


„Proſit!“ zugerufen. 


# Er de3 Großen Beit bemühte fich Aristoteles in feinen „Pro— 











jährige Knaben, die nicht imftande wären, einen Weg von fünf 
zehn Kilometern teils laufend, teils gehend zurüczulegen, jpielend 
joe Entjernungen zurüclegen im mehritündigen Spiel; ferner, 
daß erſteres fie aufs höchite ermatten wiirde, während fie Dies 
faum ein wenig ermüdet. Der Unterfchied zwijchen beiden und 
das, wodurch der Körper zu folhen Mehrleiftungen befähigt 
wird, Liegt in der Beteiligung des Geiſtes. Die Spiele be— 
jchäftigen den ganzen Menjchen, Körper und Geiſt, darin 
liegt da3 Geheimnis ihrer Anziehungkraft, wie ihrer heilfamen 
Wirkung.“ 

Gegen die Einführung des Spiel als Erziehungsmittel in 
der Schule wenden fich ſehr viele Menjchen, ein großer Teil 
der Pädagogen an der Spize. 

Auch dariiber jagt Dr. Claſen völlig zutreffend: 

Ueber das Spiel herrichen — nicht ganz ohne Schuld der 
Erwachſenen — ganz eigene Anschauungen unter unjerer Jugend, 
namentlich derjenigen der höheren Bildungsanitalten, In vers 
frühter Nachäfferei Erwachſener fuchen fie ihren Zeitvertreib, 
während fie das Spiel, daS allein ihr Angemejjene, mit einer 
gewiſſen Blafiertheit verachtet und der Dorfjugend überläßt. 
Dieje Verachtung des Spiels iſt allein begründet in der Unbe— 
kanntſchaft mit demfelben. Es ijt traurig aber es ijt wahr, 
jeit langer Zeit find unferer Jugend die gemeinfamen Spiele 
gänzlich verloren gegangen. In früheren Sahrhunderten haben 
auch deutjche Männer und Sünglinge nicht verfchmäht, Spiel 
und Kampfipiel in jeder Gejtalt zu üben und liebevoll zu pflegen. 
Heute gilt e3 nicht einmal mehr für „anftändig“ fir Erwachjene, 
zu fpielen, „natürlich“ mit Ausnahme der in Wirtshauje be— 
triebenen Spiele. — „Müfliggang ijt aller Laſter Anfang,“ 
das bewahrheitet fich nirgends mehr al3 bei der Schuljugend. 
Weil fie mit ihrer ſchulfreien Zeit nichts ihr Gemäßes anzu— 
fangen weiß, geraten jo manche auf Abwege. 

Das muß wieder anders werden, der dentſchen Schuljugend 
muß das Spiel wieder gejchenft werden! In anderen Ländern, 
bejonderd in England, jteht das Spiel in hohen Ehren und 
Dank der forgjamen Pflege, welche die Nation in ihrer Geſammt— 
heit ihm angedeihen läßt, auch in hoher Blüte. Die englifchen 
Spiele verdienen e3 auch, bei uns eingeführt zu werden, nicht 
weil fie engliſch ſind, ſondern weil fie vorzüglich find. Was 
vor Sahrhunderten deutjches Nationaleigentum war — 3. B. 
das „Nafenballipiel”, damals im Ballhanje gejpielt, — müſſen 
wir mühjam aus der Fremde wieder importiren. Die Vortreff— 
lichkeit der englifchen Spiele lehrt der oberjlächlichite Vergleich. 
Sie find einfach im Prinzip bis aufs Heinjte ausgeitaltet in 
der Form, mit einem meß= und zählbaren, die Leijtungen beider 
Barteien vergleichenden Spielrefultat — namentlich lezterer Um— 
ftand iſt von großer Wichtigkeit. Auch der heilfame Einfluß 
diejer Spiele auf die Ausbildung des Karakters iſt hoch anzı= 
Ichlagen. Alles das fehlt unjeren deutjchen Spielen vollitändig, 
eine geijtig dvorgejchrittene Jugend befriedigen ſie nicht, weil fie 
| mit einem Worte zu „ſimpel“ find. 











blemen“ den Grund diefer Gewohnheit aufzufinden. Die Fabel erzählt, 
Prometheus habe einige Sonnenjtrahlen in einer Flaſche aufgefangen 
und dieje feiner Statue vor die Naſe gehalten, worüber fie habe ge= 
waltig niefen und dadurch ihres Lebens Dafein zuerjt beurfunden müfjen. 

Dies fam dem großen Weltweilen zu jonderbar vor; er meinte 
daher, die Ehrfurcht vor einem der edeljten Teile de3 Körpers möchte 
wohl auch auf eine jeiner Hauptverrichtungen ausgedehnt, und darum 
dag Begrüßen dabei Mode geworden jein. 

Glaube es ihn, wer da will. 

Die Rabbinen geben einen anderen Grund ar, der gewiß noch 
viel eigenartiger it. Der Menſch, jagen fie, follte nad) der Schöpfung 
nur einmal niefen und in demjelben Augenblide des Todes fein. So 
ftarben die frommen Erzväter alle bi auf Jakob. Diejer aber bat 
Gott, ihn niejen zu laffen, jo oft er ein Bedürfnis dazu Habe, aber 
ihn dabei nicht von der Erde zu nehmen. Und jein Gebet ward er— 
hört. Er niefte wie wir, lebte aber noch Jahr und Tag und fah 
Kinder und Kindezfinder. Und fie wunderten ſich Alle, daß fie wie 
er niejten, entjezten fic) aber immer noch vor dem lezten, jonjt dadurch 
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angedeuteten Stündlein, weshalb fie fih dann ihr: „Wohl befomme | 


es!“ entweder freudig oder ärgerlich zuriefen, je nachden fie einander 
dag Leben günnten oder beneideten. 

Kein Wunder, daß nun Römer und Griechen ebenfall® den 

Gebrauch Hatten. „Lebe!“ riefen diefe, „Bleibe geſund!“ jene; felbit 
wenn fie allein waren, riefen fie fich dies ganz ernithaft zu. Ein ge- 
wifjer Proklus, jagt ein alte Epigramm, hatte eine fo lange Nafe, 
daß er nicht einmal hörte, wenn fie niefte, und dann ohne fein salve 
weiter gehen mußte, und der ältere Plinius erzählt in feiner Natur- 
geihichte (28,5), daß der Kaiſer Tiberius, weil es ihm gar fehr an 
Heil, Glück und Geſundheit fehlte, befahl, daß ihm, auch wenn er im 
Wagen fahrend niejte, die Voriibergehenden „Proſit!“ zurufen follten. 
Apulejus berichtet in feinen Metamorphofen eine pifante Eleine Anekdote. 
Die Frau eines römischen Kleiderwalfers hatte ihren Galan bei ſich, 
den fie bei der umvermuteten Rückkehr ihres Gatten in einem großen 
Korbe verjtedte, der, zum Schtwefeln der Wäſche benuzt, jehr ſtark nad) 
Schwefel roh. ALS fie ſich mit ihrem Mann in der Nähe des Korbes 
zu Tiſch gejezt Hatte, fing Ser verſteckte Geliebte, auf deſſen Naſe der 
penztrante Geruch wirkte, plözlich heftig an zu niefen. Der gutmütige 
Valfer, im Glauben, feine Ehehälfte Habe genieft, rief ihr ein treu- 
herziges „Wohl bekomm's!“ zu, das fie danfend ermwiderte. 
. ‚nn Afrifa und in Amerika begrüßt man fich beim Niefen 
ähnlich, wie noch vielfach bei und. Wenn in Woncmotapa der König 
niet, jo wird folches durch geiwiffe Zeichen, durch Gebete, die man auf 
der Straße abliejt, dem ganzen Staate befannt gemacht, und Alles 
erichallt von den Glückwünſchen der Einwohner. Sn Kairo pflegt 
jeder, der noch an der alten Sitte hängt, wenn er nieft, zu fagen: 
„reis jei Gott!“, die Anweſenden erwidern: „Gott erbarnıe fich deiner“ 
worauf jener antwortet: „Gott ſchüze uns und Ihüze euch!“ Als 
Slorida erobert wurde, fanden die Spanier, daß, wenn der Kaijer 
von Guachja niefte, alle Indianer die Hände ausftredten und die 
Sonne anriefen, ihren Fürften zu beſchüzen, ihn zu erleuchten und ihm 
hold zu fein. „Die Kaffern“, erzählt Lichtenftein, „niefen niemals“; 
fie können alfo auch nicht „Gott helf“ jagen, wenn er Recht Hat. Die 
Quäker allein machen eine Ausnahme. Sie, die größten Sonverlinge, 
niejen zwar, wie wir, aber fie wiſſen nicht? von einer nichtsfagenden 
Formel der Höflichkeit. Vielleicht gleichen wir ihnen darin fehr bald, 
denn die alte Sitte kommt immer mehr in Vergefjenheit, ja, fie gehört 
nicht mehr zum „feinen Ton“. 

„Du beniejeft es!“ jagt der gemeine Mann, wenn Einer gerade 
niejt, während er etwas erzählt, was Andern zweifelhaft erjcheinen 
könnte, und man legte ſonſt gar viel Gewicht auf fo ein Niefen, 

Gerade dieje und ähnliche Deutungen des Nieſens erlaubten fich 
aud) die Alten. ALS Penelope einmal mit ihren Freien gewaltige 
Not hatte, bat fie die Götter dringender /alg je, daß Ulyfjes bald nad) 
Haufe ehren möchte, da „niefte Telemach, daß da ganze Gemach er= 
bebte!” Und nun zweifelte Penelope nicht mehr daran, daß ihre Bitte 
Gehör gefunden. — AS Kenophon feine Soldaten fragte, ob fie fid) 
lieber dem Feinde feig ergeben oder die erlittene Niederlage mutig 
rächen wollten, niejte einer derfelben zufällig und alle beugten fich „vor 
dem jo jich fund gebenden Gott.“ Auch Ariftophanes in feinen „Bögeln‘“ 
bezeichnet das Niejen als eine göttliche Kundgebung, und Sofrates war 
der Anfiht, dab fein innerer Genius, fein „Dämon“, gliidverfündend 
auf die Naſe wire. 

Wenn die Römer und Griechen ihren Geliebten ein Kompliment 
machen wollten, jo jagten fie: „die Liebesgötter jelbft hätten bei ihrer 
Geburt genieft.“ 

„Ich werde heute etwas Neues erfahren,“ jagt man wohl, wenn 
man früh nüchtern beim Aufftehen nieft. Bei den Alten war etwas 
Aehnliches; wenn fie früh nieiten, jo glaubten fie, fich den Tag über 
wohl in Acht nehmen zu müſſen. Zwiſchen Mittag und Mitternacht 
zu niejen, das war wohl gut, aber früh Morgen — dag hatte feine 
DBedenklichkeiten. 

Wie ſich der Menſch zu jeder Zeit in MM leinigfeiten gleich bleibt! 
Vie er nur zu leicht etwas auf Dinge Hält, die außer feiner Willkür 
gelegen, in phyſiſchen Gejezen begriindet, wenig, und nie daß bedeuten, 
was ihm damit gejagt zu fein fcheint! OttoLehmann. 





Unfere Alluſtrationen. 


Die Engelsburg. (S. 229.) Rom, das ewige Rom, war um die 
Zeit der Geburt des Chriſtenheilands in der Tat das caput mundi, 
die Hauptjtadt der Welt und ift Heute noch in gewiſſem Sinne eine 
Weltſtadt, die ihresgleichen auf dem gejammten Erdenrund nicht findet. 
Niht nur die hiſtoriſchen Erinnerungen an das alte Weltreich der 
Römer, welches die Schäze der ganzen unſrer Gejchichte befannten 
Kulturwelt des Altertums dieſer einzigen Stadt zu Schmud und 
Bierde herbeijchleppte; auch die geſammte Chriſtenheit Hat hier den 
weltbeherrſchenden Ausgangs- und Mittelpunkt gefunden und Heute 
noch — wer weiß es, auf wie lange Zeit noch in Zufunft hinaus, — 
beherricht den größten, glaubensmädhtigiten, zu Schuz und Truz der 
Kirche beftorganifirten Teil der hrijtlichen Menschheit des Ehrijtengott3 
heiliger Stellvertreter, der PBapft. Eine übergewaltige, dämoniſch 
großartige Vergangenheit, welche in diefem Nom ihren würdigen Ne- 
präjentanten Hat! Mußte fich die Welt wirklich” von dem verhältnig- 
mäßig an Zahl Heinen Banditenvolfe der Siebenhügeljtadt mehr als 
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ein halbes Sahrtaufend Yang in die furchtbar ſchmerzvollen Ketten und 
Banden roher Unterdrücdergewalt fchlagen laſſen? Mußten weit über 
ein ganze SBahrtaufend Hindurc die abendlihen Völkermaſſen des 
Mittelalters fih durd römische Priefterfchlauhbeit in bedingungslofer, 
geijtiger Knechtſchaft erhalten lafjen, die Abhängigfeit in jeder Beziehung 
und bis zur denkbar weiteſt gezogenen Grenze einfchloß, — die viele 
Millionen zum willenloſen Werkzeug und ohnmächtigen Spielball 
sicut ac cadaver — gleichiwie ein Leichnam, in den erbarmungslojen 
Händen einer fanatijc = verbrecherifchen Briefterichaft? Konnte das 
gar nicht anders ſich geftalten? Die Kulturgejhichte unjerer Zeit hat 
auf dieſe inhaltsjchweren und auch für die Zukunft des Menjchenge- 
Ihlecht3 bedeutungsvollen Fragen noch feine Antwort. Wir aber glauben 
und Hoffen, daß dieſe Antwort einjt lauten wird: Nein, eg ijt nicht 
wahr, was Fataliften, Peſſimiſten, Duietiften au Mangel an Willen 
und Ueberfluß an. Geijtesträgheit immer behauptet haben: daß alles 
genau jo wie es gefommen ijt, in der Weltgejchichte auch kommen 
mußte, — al’ die Verruchtheit und Narıheit, all’ der furchtbare 
Sammer von Einzelnen und das unermehliche Völkerelend, — nein, 
einige Gran von Intelligenz, fittliher Kraft und Willendenergie mehr 
bei den Bölfern und Individuen in enticheidenden Momenten, und 
weder die Näuberrepublif am Tiberftrande mit ihren Wechjelbälgen, den 
Mörder- und Mordbrenner-faiferreihen Rom und Byzanz, noch das 
taujendjährige Reich des tollften Prieſterwahnſinns der Weltgeichichte 
mit feinem Schauergeruche nach verweſtem Menjchenfleiiche war möglich. 
Sreilic von Botofuden, Papuas, Kongonegern zu verlangen, bat fie 
dent rollenden Rade ihres Lebensgefchides Ziel und Richtung zu geben 
ji) bemühen follen, wäre eitel Unverftand, Völker jedoch, die auf 
der Leiter der Kulturentwicklung fo hoc) eınporgeftiegen waren, wie die 
Sriehen zur Zeit des Perifles, die Römer zur Zeit der Grachen, — 
ſie mußten — nicht ohne eigene Schuld — an Verjtand, Karakfter und 
Villen ſchwere Einbuße erleiden, ehe fie Speichelleder der Cäſaren 
wurden, gleichwie Gothen und Germanen geijtig md fittlich tief ſinken 
mußten, um fi) zu den Ehrijten des Mittelalter erziehen zu lafjen. 
Wie die Einzelnen jo ftehen die Völker zuweilen vor einer Schidjald- 
wende, die dem Einfichtigen und Mutigen, dem, der da die Umjtände 
zu erforihen und Hug zu Handeln fi gewöhnt hat, Glück und Heil 
bringt, während fie die entweder zaudernden oder blindwitig drein- 
Ihlagenden Toren, ob den ſchon genau diejelben Chancen winkten als 
jenen, in Unglüdf und Untergang führte. Die Römer der alten Welt 
find untergegangen, die Römer des Mittelalters in Unglüd und Schmad) 
verfommen, — der Menschheit — unjerer Menjchheit zu Ehren nehmen 
wir an, daß weder ein Rom wie dag zur Raiferzeit, noch wie das des 
Mittelalter je wieder in ihrem Schoße erjtehen fünnte. 

Beide, — die Ölanzzeit der weltlichen und der geijtlichen Herrjcher 
der Welt — Haben im heutigen Rom ihre mächtigen Spuren hinter- 
lafjen. Vierhundert Paläfte, unter denen nicht weniger al3 30 im 
Stande find, Föniglihe Hofhaltungen aufzunehmen, jind unter die 
36 000 Häufer der heutigen Stadt eingejtreut, neben ihnen 369 Kirchen 
und 131 Klöfter; unter den Kirchen eine ganze Anzahl altheidnifcher 
Heiligtümer, die zu Pflegitätten chriftlichen Gottesdienſtes geweiht 
wurden. Unter den monumentalen Bauwerfen Roms iſt eines der 
bedeutjamjten und mächtigjten das, welches unſere Illuſtration (©. 229) 
zeigt, die Engel3burg daS Castello di San Angelo. Diejelbe 
war urjprünglih das Grabmal des Kaiſers Hadrian, der nad) 
unjerer Zeitrechnung vom Jahre 117—138 das römische Neich be- 
herrjchte. Sein Grabmal, genannt moles Hadriani wegen der ge= 
waltigen Größe, iſt das großartigſte Monumentalbaumwerf, welches 
diejer baufujtigjte aller Kaijer Hinterlafjen hat. Es lag außerhalb der 
Stadt auf dem rechten Ufer des Tibers, iiber den, gerade auf diejes 
Maufoleum Hadrians Hin gerichtet, die früher pons Aelius genannte 
Engelöbrücde führt. Bon Anfang her war die Engelöburg ein 
runder, mit Marmor überzogener und an feinem obern Teile mit 
Säulen umgebener Turm, der einen Durchmefjer von 67 Meter auf- 
zumweifen hatte und mit einer großen Anzahl von Statuen geſchmückt 
war. Derjelbe ruhte auf einer vieredigen Grundlage, weldhe auf jeder 
der vier Geiten 90 Meter mißt. Zu der Grablammer in Innern 
führt ein Wendelgang. Wegen ihrer ungeheuren ftarfen Mauern wurde 
die moles Hadriani jedoch jhon im Dftgothenfrieg um die Mitte des 
ſechſten Jahrhunderts ihrem urjprünglichen Zweck entfremdet und als 
Yeltung- benuzt. Dabei fonnte der reihe Schmud des Aeußeren natür— 
lich nicht Beftand haben. In den Kämpfen des Mittelalter war ſolch' 
mächtige Eitadelle den Beherrihern Noms ungemein nüzlich. Konſtan— 
tinus verteidigte fich darin gegen Otto III, die Päpſte Alerander VI 
und Urban VIL jchufen fie vollends zu einer Zeitung um, ließen fie 
mit Außenwänden umgeben und durch einen gededten Gang mit dem 
vatifanischen Palaſt verbinden. Den Namen Engel3burg erhielt 
das Kaftell zur Zeit Papſt Gregor de Großen, dem der Erzengel 
Michael in einer ihm zu Ehren erbauten Kapelle auf der Spize des 
Berges erjchienen fein fol, um ihm das Aufhören der großen Peſt zu 
verkünden. Das urjprüngliche Marmorjtandbild des Erzengel3 von 
Montelugo auf der Spize ijt nicht mehr vorhanden, die an feiner 
Stelle jtehende erzene Engelsſtatue ſtammt aus der Zeit Papſt 
Benedift XIV und iſt nad dem Modell von P. Werjchaffelt geformt. 
In jüngfter Zeit diente die Engeldburg zum Arjenal und Staatöge- 
fängnis, und gegenwärtig hauptſächlich als Archiv und Aufbewahrungs- 
ort der päpitlichen Schäze an Geld und Kleinodien. Kanonenfalven 
verfünden von der Engelöburg her auch heute noch die hohen chriſt— 












































































lichen Feſttage. So repräfentirt dieſes merkwürdige Koloſſalbauwerk 
nicht nur die altrömiſche Kaiſerzeit, die mittelalterlich-chriſtliche Epoche 
des Papſtkönigtums, ſondern ſpielt auch in unſerer ernſten Zeit eine 
wenn auch lange nicht mehr ſo glanzvolle Rolle als vor tauſend und 
und anderthalb tauſend Jahren. BUN, 


Amerikanische Eisſchneidemaſchine. S. 241.) Durch die immter 
ausgedehntere Verwendung, welche das Eis ala wohlfeiles Abkühlungs— 
und Konfervirungsmittel ſowohl für die Zwede der Hauswirtichaft als 

- in mehreren der wichtigjten Induſtrien findet, ift in neuerer Beit die 
Gewinnung desjelben ein eigentlicher Geſchäftszweig geworden. Nament- 


lih im Norden und Nordweiten der Vereinigten Staaten, mo das Eis | 


der zahlreihen Ströme und Seen einen allgemeinen Gebrauchsartikel 
bildet, haben der fommerzielle Wert diejes Artifel3 ſowie die Schwierig 
feit, während des ftrengen, aber verhältnismäßig Furzen Winters zur 
bejtimmten Zeit die notwendigen ArbeitSfräfte zu bejchaffen, zu der 
Erfindung und Vervollfommmung mechanijcher Hilfsmittel der Eig- 
gewinnung die Fräftigite Anregung gegeben. An Stelle des auch in 
Europa vereinzelt zur Anwendung gefommenen Eispflug3 bedient man 
ſich jezt in jenen Gegenden mit weſentlichem öfonomifchen Vorteil der 
von Chauney U. Sager in Valparaiſo im Staat Indiana Fonftruirten, 
mit Dampf betriebenen Eidfchneidemajchine, deren finnreihe Einrich- 
tung mit Hülfe der Sluftration leicht verjtändlich ift. Es ijt die eine 
Art doppelter Zirfularfäge, deren Sägeblätter gleichzeitig nach zwei 
Nihtungen Hin wirken, fo daß die Maſchine, während fie fich langjam 
fortbewegt, da3 Eis in langen Streifen herausjchneidet, die fie durch) 
entiprechende Schnitte in der Breitenrichtung in Würfel von handlicher 
Größe zerſägt. Wie die Abbildung zeigt, hängt die zur Heritellung des 
LängenjchnittS dienende Säge an einem am Hintern Ende der Ma— 
ſchine in der Achjenrichtung der Antriebswelle drehbar angebrachten 
Arm und wird von einer auf diefer Welle befindlichen Geiljcheibe aus 
in rotirende Bewegung gejezt. Seitlih vom Hauptgejtell wird ein 
fhwingender Rahmen von einer zweiten Welle getragen, die in einem 
überhängenden Rahmen drehbar gelagert ift. Am untern freien Ende 
trägt der jchwingende Nahmen die Welle, auf welcher die den Quer— 
ihnitt ausführende Säge befeftigt iſt; zugleich ijt auch auf dieſer Welle, 
um den Antrieb zu vermitteln, eine Ceiljcheibe fejtgefeilt. Am Ende 
- der Sägewelle ift ein fcharffantiger, gefrünmter Schuh angebradt, der, 
jo lange die Mafchine die beiden korreſpondirenden Schnitte vollzieht, 
an der betreffenden Stelle fi in das Eis eingräbt und durch eine 
von vordern Ende des fchiwingenden Rahmens heranreichende Stange 
in der richtigen Stellung erhalten wird. Die Bewegung mird der 
I Querfäge durch Fonifche Zahnräder und eine längs des Hauptgeſtells 
binlaufende Welle mitgeteilt. Bon lezterer findet die Kraftübertragung 
I auf eine Welle ftatt, an deren vorderm Ende fich eine Kurbel befindet, 
durch welche dem fchwingenden Rahmen eine jeitliche Bewegung erteilt 
‚und der Schnitt in der Breitenrichtung bewirkt wird. Die Bewegung 
beider Sägen wird durch die am vordern Ende der Majchine erjicht- 
lichen Hebel regulirt. Sobald Längen- und Duerfchnitt beendet find, 
werden durch den alsdann ftattfindenden Drud auf eine Feder Welle 
und Säge an den Ausgangspunkt der Bewegung zurücgeführt, wobei 
1: die Säge entweder durch Auslaufen oder durd die zu diefem Zweck 
"angebrachten Hebedaumen vom Eiß frei wird. Um die Entfernung 
zweier Längefchnitte von einander zu bejtimmen und jo die Heritellung 
I vollfommen gleichlaufender Streifen zu fichern, ijt an der untern Fläche 
des Hauptgeftell3 eine mit einer Skala verfeheue Vorrichtung angebracht. 
- Die Fortbewegung der Mafchine erfolgt durch dasjelbe Triebwerk, durch 
welches die beiden Sägen in Tätigkeit verjezt werden. Um im Eis 
 feften Halt zu gewinnen, find die Treibräder an ihrem äußern 
Umfang mit Spizen bejezt, und mit Rückſicht auf leichte Lenfbarfeit 
iſt daS vordere Nadgeftell beweglich gemacht. Sägen und Sägen— 
 geitelle können, wenn außer Gebrauch befindlich, umgelegt werden, 
" damit das Ganze bequem von einer Stelle zur andern gejchafft werden 
| ann. Abgeſehen von der durch die Leiftungsfähigkeit diejer Maſchine 
"erzielten Zeit- und SKoftenerjparnig, bietet die bezügliche Arbeitsweiſe 
den Borteil, daß durch die gleichmäßige Form der in gebildeten Eis— 
quadern einerfeit3 die Verpadung, anderjeit3 die Aufbewahrung des 
1 Eijes in den Kellerräumen wejentlich erleichtert wird. (GElluſtr. Ste.) 





Vermiſchtes. 


Die Geyſergebiete der Erde. Es finden ſich Geyſer, d. h. periodiſch 
eruptive oder intermittirende heiße Quellen, aus denen das Waſſer in 
einem Strahle empor geworfen wird, über die ganze Erde verteilt. Außer 
den Geyfergebieten par excellence, nämlic, dem Nellowftone National 
Park in Nordamerifa, dem Haufadalgebiete in Ssland und dem Taupo— 
" Gebiete auf Neufeeland gibt es noch viele Stellen, wo einzelne Geyjer 
fi) finden: fo in Tibet und auf den Azoren; in Mexiko bei Aguas 
Calientes in der Nähe von San Luis Potoſi ift ein Geyer, der eine 
Wafferfänle von 10-12 Fuß Höhe emporwirft; der Bulcan de Agua, 
d.h. „Waffervulfan“ von Guateamla und der fochende See auf Do- 

minica entfallen auf Zentrale und Südamerika, in Japan finden jich 
Geyjer bei Atami, wir treffen folhe auch auf Batachian, einer der 
Moluffen, und bei Nolof in Celebes in Sava, auf der Fiofchiinfel 
Banıa-Levu an, Wir geben hier nad) einer interefjanten Abhandlung 
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über dieſe Naturerſcheinungen im Auguſthefte von Popular Science 
Monthly einige Daten über Ausdehnung der Geyſergebiete, Höhe der 
ausgeſtoßenen Waſſerſäule u. ſ. w. Danach umfäßt' das Geyjergebiet 

von Island 230 D.:Meilen, 

das von Neuſeeland 115 * 

das des Yellowſtone National Parkes 160 hi; 


In dem Geyſergebiete Südislands, welches die Haukadalregion mit 
einſchließt, ſind etwa 6 Gruppen ſolcher heißer Quellen; in Neufeeland 
find 10 ſolcher Gruppen, in Yellowſtone Natonal Parke 30 bis 40 vor- 
handen. In Island haben nur 3 diefer Gruppen Geyfer von Bedeu— 
tung, im Yellowftone Parke wenigjtens 8, in Neufeeland wohl alle. 
Es u hier eine Ueberficht der Hauptjächlichiten Gruppen folgen. Danach 
unfa 

Quellen und 
Morgen Geyſer. 


das Geyſergebiet von Haukadal auf Island 20 100 
„ Reyfium „ ” E50 100 
das Plateau von Orakeiforafo auf Neufeeland . . 1 76 
Ze Tarata und die Dftfeite von Rotomahama auf 

NEO ee Re ah 3 RE 6'/4 85 
Caftle Group Mound im Yellowftone Parke 3!/g 15 
Gianteß-Gruppe — Sees 55 
Grand-Gruppe 7 “ * ET, 70 
Fountain- Gruppe * — 2 E 15 17 


An Zahl der Quellen und eigentlichen Geyjer übertreffen der Yellow— 
ſtone Barf und Neufeeland Island bei weiten, da das leztere nur den 
großen Geyjer und den Strokhr als eigentlich bedeutend aufweift. Die 
Duellen von Neufeeland fcheinen, fo weit man ihr Gebiet bißher er- 
forjcht, jehr zahlreich zu fein. Sm Yellowftone Parke hat man über 
2000 Quellen, darunter 71 Geyfer gezählt, von welchen lezteren 20 ihre 
Wafjerfäule zu einer Höhe von nicht weniger als 50 Fuß empor treiben. 

Snbezug auf die Höhe der Wafferfäulen der Geyjer ift wohl kaum 
ein Unterjchied zwijchen den einzelnen Gebieten, wenngleich der Yellow— 
Itone Barf eine größere Zahl aufweist, die regelmäßig zur 100 Fuß und 
mehr aufiteigen. Die folgende Tabelle gibt eine Ueberficht über dieſe 
Berhältniffe, 

Es erreicht die Wafjerfäufe 

in Island beim: 
Marimalhöhe in Fuß. 
Großen Geyfer — — * 


SHE ER 668 
Geyfer von Reylium 60 
in Neufeeland beim: 

SOHLE ee ee ee 100 
DE Pulasifenen 99900 
Srähenneft-Geyfer . . . ....% 50 
Haupt-Geyjer von Orafeiforaflo . . 30 

” „ der weißen Inſel 100 
EEE 860 

im Yellowſtone Parke beim: 

Ercoltor pe 8800 
DtanteBt we. er an ur. 280 
OCLEOIDE AN ae ee Pa 20.219 
ERDE gr Ar 
ET Be EEE A) 
E ſſßſßſßſſſſ ee 200 
RD 66600 
144 
F 11100 
rent Dinner een OO 
Stenmbont Bent“. 9100 
IL IDECHDERE Nez nn Sr sr len 80 
66668 


BL SS SE a Fe 1) 
Belican Creek Schlamm-Bulfan . . 7 
SSolltnte ne Be, 70 
Brot 66660 
F60 
Cliifeeyiennun se 80 
Suhriſe ſeeeee 30° 


Dieſe Lijte könnte noch leicht verlängert werden, doch enthält fie be— 
reit3 die bedeutenditen Geyſer. Die Wafjerfäulen der neufeeländischen 
Geyjer find meift jo umfangreich, daß die Höhe bei der Eruption feine 
jehr hohe werden kann. 

Bemerfenswert it, daß in jeder diefer drei Negionen die heißen 
Duellen mit Seen zufammen auftreten; in Island find der lezteren 6, 
in Neufeeland 15, im Yellowftone Barfe 4. Alle diefe Seen find ziem— 
lid groß. So iſt der Taupofee auf Neufeeland 25 englische Meilen 
fang und 20 breit, der Yellowitone See 20 Meilen lang und durch— 
ſchnittlich 8 Meilen breit; in Island find die Maße beim Hpitavatıı 
10 und 18 Meilen, beim Thingvallavatn 20 und 12 Meiler. Auch die 
Geyjer von Tibet befinden fi in der Nähe eines Sees. 

Eine weitere Eigentümlichfeit ift die Uebereinitimmung der Abfäze, 
die in Aussehen, Struktur und hemifcher Zufammenfezung, von einigen 
unwejentlicheren Bejtandteilen abgejehen, überall einander gleichen, 
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Hauptbejtandteil ijt Siejelfäure, welhe aus den vorherrichenden Ge— 
jteinsmafjen jtanımt. Es kommen in 
Milligr. Kieſelſäure Kieſelſäure— 
auf 1 Liter gehalt der Abſäze 
Waſſer: in Prozenten: 
lagonit u 41,28 
31,03—54,05 84 48— 98,00 Paolagonit u. 
— 98,00 Phonolit 12,: 
Rhyolit u. - 
10,0 
Trachyte CL 


Kiejelfäuregehalt 
der Gejteine in 
Prozenten: 


Felsart: 


Island 


Neuſeeland 


Yellowſtone Obſidian und 
Park Quarztrachyte 
Die neuſeeländiſchen Quellen enthalten übrigens einen viel Höheren 
Prozentjaz von Kochjalz als die anderen Gebiete. 

Die Geyjer und Quellen von Neufeeland lafjen ſich in drei Parallel— 
linien zujanmenfafjen, eine ähnliche Anordnung fieht man im Yellow— 
itone Parke und fcheint der gewöhnlich beobachteten Anordnung von 
Vulkanen analog zu fein, 

Da3 Plateau der isländischen Geyer ift auf drei Seiten von 
Gletihern umgeben; im Nellowftone Parke fehlen diejelben heute, doc) 
deuten die im Yellowjtone Tale vorhandenen erratiichen Geſchiebe und 
Schliffe ihr früheres Vorhandenjein an. 

In Neufeeland findet fich ein heiger See, der Rotomahonar, von 
11/4, Meilen Länge und 1 Meile Breite und einer Durchichuitt3temperatur 
von 250 C. Die umfangreichiten Quellen im Yellowjtone Barfe find 
die Grand Prismatifquelle von 250 rejp. 350 Fuß Durchmefjer und 
der kleine heiße See im unteren Firegolebajfin, welcher leztere 1000 Fuß 
lang und 750 Fuß breit ijt; früher war dag ganze untere Beden von 
einem See, der vielleicht heißes Wafjer enthielt, bededt. Wenngleich 
Neufeeland auch eine Zahl fegelfürmige oder fchornfteinartig umrandete 
Quellen Hat, jo herrſchen doc die großen Becken vor. So hat: die 
Zarataquelle 80 rejp. 60 Fuß, das DOtafapuarangibeden 50 Fuß Durd)- 
mefjer. Die isländischen Quellen find meist Hein und die fchornftein- 
ähnliche Form ift fehr wenig vertreten; in Reykium Haben die Geyjer 
gar feine Abjäze gebildet, und der Große Geyer in Haufadal liegt auf 
einem: breiten und langjam nach den Geiten abfallenden Hügel. Die 
Unterichiede ergeben ſich ziemlich klar aus folgender Ueberficht: 

E3 hat in Island der 

Durchmeſſer 
an der höchſten Stelle 
in Fuß: 
Große Geyſer 56 
in Neuſeeland der 
Waikite Geyſer — 100 15 
Krähenneſt Geyſer 6 20 6—7 
Bohutu — — 20 
im Yellowſtone Park 
Union-Geyſer — 18 Fuß Umfang 3 
Flat Cone-Geyſer 55 — 20 
Steep Cone-Geyſer 55 — 25 
Bee-Hive-Geyfer 3-4 20 Fuß Umfang 3 
Giant 8 24—25 %. Durchmeſſer 10 
Old Faithful 20 reip. 54 145 reip. 215 5. „ al 
Caſtle 20 120 Fuß Umfang 12 
White Dome — — 25 

Das relative Alter dieſer drei Gebiete zu beſtimmen, iſt ſchwierig, 
vielleicht unmöglich; doch ſprechen mehrere Gründe dafür, daß Island 
dag jüngſte, der Yellowſtone Park das älteſte derſelben iſt; Neuſeeland 
dürfte eine Mittelſtellung einnehmen. Der erſte gewichtige Grund für 
dieſe Annahme liegt in dem Vergleiche der vulkaniſchen Verhältniſſe. 
Island zeigt noch heute lebhafte vulfanifche Tätigkeit; noch 1860 und 
1875 hatte es Eruptionen; e3 gibt dort 20 Vulkane, und der 40 Meilen 
von den Haufadal-Geyjern entfernte Hefla hat von 1004 oder 1005 
bis heute 22 Eruptionen gehabt. In Neufeeland find die in der Nähe 
der Geyjer gelegenen Vulkane im Solfaratenzuftande, und die Ein- 
geborenen haben feine Tradition von irgendwelchen Eruptionen. Im 
Yellowitone Parfe läßt ſich die Lage der früheren Vulkane kaum noch 
bejtinnmen, obgleih man wohl den Mount Waihburn für einen Bulfan- 
frater angejehen und in jüngfter Zeit U. Hagen fejtgeftellt hat, daß 
der Mount Sheridan ein ſolcher durch glaziale Wirkungen veränderter 
Kater fein kann. 

Herner ergibt ein Vergleich der Ablagerungen, daß die ſchornſtein— 
ähnliche Form im Vellowitone Parke vorherriht, während Neujeeland 
auch in diefer Beziehung zwifchen dem Parke und Island fteht. Diefe 
Form im Yellowitone Parke Hat man wohl durd größeren Gehalt des 
Waſſers an Kiejelfäure erklären wollen, und doch ijt derjelbe, wie oben 
gezeigt, gewöhnlid, geringer ald anderswo; dann hat man auch wohl 
die trocknere Luft als Erklärungszuftand für diefe Erſcheinung heran 
ziehen wollen; einfacher jedoch dürfte diejelbe, wie gejagt, fich) aus dem 
höheren Alter des amerikanischen Geyjergebietes erklären. 

Zum Schlufje mögen noch einige Zahlen über die Erhebung diejer, 
jowie einiger anderer ähnlich ausgejtatteter Gebiete iiber den Meeres— 
jpiegel folgen. Es liegen Fuß Über dem Meere: 

Savu-Savu (Fidichiinfeln) RR 9 
die Haufadal-Geyier (Island) . . . 400 
die neufeeländiichen Geyſer 1000—1300 
der fochende See von Dominifa 2400 
die Geyſer des Nellowjtone Parkes . 6000— 8000 
das Geyjer-Gebiet von Tibet 15,000— 16,000. 


16,42— 62,85 77,35— 94,20 


11,21— 76,88 73,00—92,64 64,60 - 77,90 


Durchmefjer Höhe 
des Kegels 

Tuße: in Fuß: 
303 reſp. 225 12 











Ueber den Schmirgel, ſeine Gewinnung, Verarbeitung und Ver— 
wendung. Früher war Naxos der einzige bekannte Fundort des Schmir— 
gels. Vor längerer Zeit hat man in Kleinaſien Schmirgel entdeckt, 
welcher den Namen „Levantiner“ oder „Türkiſcher Schmirgel führt. 
Die Dualität des lezteren erreicht die ded Narosichmirgel3 zwar nicht; 
doch ijt die Ausbeute in verhältnismäßig furzer Zeit bis zum 10fachen 
von der des Naxosſchmirgels gejtiegen. Die Fundorte des Levantiner 
Schmirgels find fehr ausgedehnt und reich an Material; jedoch haben 
nur die Orte in der Nähe der Küften für die Gewinnung und Aus— 
fuhr praftiihe Bedeutung wegen der mit großen Schwierigfeiten vers 
bundenen Beförderung nad) den Verſand- und Stapelpläzen. Die haupt— 
jählichften Fundorte des Levantiner Schmirgels liegen innerhalb der 
Grenzen der Städte Magnefia, Tire (füdoftlich von Smyrna) und Aidin 
(im westlichen Kleinafien in der Talebene de3 Mäanders). Auch auf 
den Inſeln Samos, Chios und Eypern finden fic) Schmirgellager, 
jedocd) nur geringfügige. Die Verpachtung der Brüche erfolgt auf Naxos 
durch die griechifche, an anderen Fundjtellen durch die türfiihe Re— 
gierung an den Meiftbietenden in Looſen von 2000 big 3000 Schmirgel 
unter jehr jcharfen Bedingnngen. 

Die Verarbeitung des Schmirgel3 in der Fabrif von Oppenheim 
und Comp. in Hainholz bei Hannover ift nad einem Vortrage des 
Ingenieurs Herhold im Architeften- und Ingenieurverein zu Hannover 
folgende: Mächtige Steinbrecher zertrümmern zunächjt die in Stücken 
von Ocbm,025 Inhalt gelieferte Mafje in Broden von Fauſtgröße 
dann in Wallnußgröße, worauf Kollergänge und Walziverfe die weitere 
BZerkleinerung übernehmen. Der zerkleinerte Schmirgel wird durd) 
ZTransportfanäle Becherwerfen zugeführt und durch dieje in das oberjte 
Geſchoß gehoben. Hier werden auf einem Worfiebe, einem feineren 
Siebe und einem Sortirfiebe 34 Sorten abgefondert, wobei der Staub 
durch Gebläje in eine Staubfanmer zum Niederichlagen abgezogen wird. 
Der geförnte Schmirgel wird dann zuerft zur Herjtellung von Schmirgel= 
papier mittels Leim verwendet. Aug dem Schmirgelpulver werden 
ferner durch Beimengung eines äußerſt Fräftigen Bindemittel® unter 
dem Drude hydrauliſcher Preſſen die Schmirgelicheiben gewonnen, welche 
auf Drehbänfen mittel3 fchwarzer brafilianiicher Diomanten genau ab» 
gedreht werden. Das verwendete Bindemittel ijt jo vorzüglich, daß es 
die Herjtellung von 10 cm diden Scheiben von 1m,2 Durchmefjer ge— 
ftattet, welche der Wirkung der Zentrifugalfraft einer Umfangsgeſchwin— 
digfeit von 40 m in der Sefunde ficher widerjtehen; jede diefer Scheiben 
wird in der Fabrik fogar auf TOm Umfangsgefhwindigfeit 1/, Stunde 
lang unter dem Drucke hölzerner Bremsklöze geprüft. 

Kleinere Scheiben haben in der Snduftrie, namentlich der Näh— 
niafchinen= und Gewehrfabrifation, dann aud) für die Herjtellung genau 
runder Hartgußwalzen große Bedeutung gewonnen. Beim Abdrehen 
mit Stahlfchneidezeug werden Ieztere wegen der Abnuzung des Stahles 
regelmäßig merklich fonijch, während die Schmirgelfcheiben fich faſt gar 
nicht abnuzen und daher genau zylindrifche Herjtellung gejtatten. Vor 
längeren Jahren wurde Verfaſſer für ein paar genau zylindrifcher ge— 
härteter Gußjtahlwalzen von 400 mm Durdmefjer und 500 mm Länge 
von Krupp ein Preid von nahezu 20 000 ME. gejtellt, während Hart- 
gußmwalzen mit Schmirgelfcheiben abgedreht von Gruſon in Buckau jezt 
für einige hundert Mark geliefert werden. 

Einen ganz bejonderen Vorteil gewähren die Schmirgelfcheiben da= 
durch, daß fte die Bearbeitung bereit3 gehärteter Mafchinenteile ermög— 
lihen und fo die häufigen Berlufte vermeiden, welche aus dem Werfen 
in weichem Zujtande mit anderen Mitteln fertig bearbeiteter Teile beim 
nachträglichen Härten jo häufig entjtehen. 

Die Größe der Scheiben geht biß zu 15 mm Durchmefjer herab und 
diefelben werden dabei mit den verjchiedenartigiten Profilen zum Schlei- 
fen von Formftiiden aus dem vollen Materiale Hergejtellt. Die Anz 
wendung der Scheiben geſchieht entiveder mittel eigens für den Zweck 
fonjtruirter Schleifmafchinen, oder unter Benuzung einer Drehbanf. 

Weld ausgedehnte Verwendung der Schmirgel in allen Formen 
findet, geht aus der Jahresleiſtung der einen Fabrik von Oppenheim 
hervor. Diejelbe verarbeitete im Jahre 1883: 800t Stücdjchmirgel, 
244t Nollenpapier, 800 000m Neſſel, 100t Leim, 900t Glas und 
Veuerftein. Daraus wurden gewonnen: 25 millionen Bogen Schmirgele, 
Glas- und Feuerjteinpapier und Leinen, 50t geförnter Schmirgel, 9400 
Stück Schmirgelfcheiben und eine große Zahl ſonſtiger Schmirgel-Hand- 
ichleifwerfzeuge; außerdem wurden zu verjchiedenen Zwecken 120 Stüd 
Schmirgel-Schleifmafhinen gebaut. 


Zentralitelle für eleftriiche Beleuchtung in Berlin. Die erfte größere 
Bentralftelle für eleftriiche Beleuchtung in Berlin ift feit kurzem vollendet. 
In dem Kellergeichoß eines nahe den Linden in der Friedrichitraße für 
diefen Zwed angefauften Grumdjtüces find nach einem Bericht der. 
„Su. 3.“ alle Vorrichtungen untergebracht, die zur Speifung von 2000 
Glühlampen und 20 Bogenlampen erforderlich find. Vier von einander 
unbhängige Dampfmaſchinen treiben je. eine Dynamomaſchine nad 
Ediſon'ſchem Syitem für 500 Glühlampen und eine jolche nach Siemens’ 
Syſtems für fünf Bogenlampen; ſämmtliche Dynamos find von Siemens 
u. Halske gebaut. Gegenüber den Lichtmajchinen find vier Stroms 
regulatoren aufgejtellt, welche nach Bedarf einzeln funftioniren oder 
miteinander gefuppelt werden können, fo daß man imftande ift, die‘ 
Stromjtärfe aller vier Majchinen mit einem einzigen Griff zu reguliren, 
Die vier Glühmafchinen bejizen eine gemeinfchaftliche Leitung, die über 
denfelben an der Dede befejtigt ift. An der Wand find fiir die ver- 
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ſchiedenen Abonnenten Schaltvorrichtungen angebracht, von welchen aus 
ſich der Strom nach den Verwendungsſtellen verteilt. Um während des 
Betriebes nach Bedarf mehr Maſchinen in Gang ſezen zu können, 
befindet ſich an der Wand eine in vier Schränken angebrachte Batterie, 
aus 400 Glühlampen beftehend. Diejelbe wird zunächſt in den Strom— 
freiß der neuanzulaffenden Majchine eingejchaltet, damit der Strom die 
nötige Spannung erreicht, ehe man diefe Maſchine in dem gemeinichaft- 
lihen Stromkreis der übrigen Dynamo einjchaltet. Durch diefe Mani 
pulation wird verhindert, daß der Strom der im Betrieb befindlichen 
Dynamos in die im Anlafjen begriffene Mafchine übergeht und Diefe, 
wie es feinerzeit bei der Zentraljtation in Newyork geſchah, in umge— 
fehrter Richtung als Motor treibt. Auf einem Tiſch, reſp. auf Wand— 
fonjoln find Meßinſtrumente und Hülfsapparate aufgeftellt, welche jeder- 
zeit eine genaue Kontrolle der Spannung und Stärfe de3 Strom? 
jowie der Iſolation gegen die Erde ermöglichen. 


Braſilianiſche Kolonifationsbemühungen. Angeficht3 der Nührig: 
feit, mit welcher plözlic) das junge deutiche Neich fich feiner über— 
' jeeiihen Interefjen annimmt, und im Hinblice auf die folonialpolitijche 
Bewegung, von welcher gegenwärtig die führenden Staaten der alten 
und der neuen Welt erfaßt wurden, hat fi vor mehreren Monaten 
das brafilianijche Kaijerreich gleichfall3 ermannt, um aufs neue den 
Verſuch zu machen, den europäifchen Auswandererjtrom an die braji- 
lianijhen Geſtade zu Ienfen. Auf die Snitiative dreier Deutjchen, 
Blumenau, Gruber und SKoferig, hin wurde zu diefem Zwecke am 
14. Dftober 1883 bereit eine Gejellfchaft Fonjtituirt, welche mit allen 
Mitteln der mündlichen und fchriftlichen Werbung die Bejiedelung des 
menjchenaımen Reiches durch europäiihe Einwanderer zu betreiben 
willens ift. — Auf dem Wege der Petition, durch die Preffe, durch 
Befanntichaften und den perjünlichen Einfluß der Mitglieder will man 
zugleich darauf Hinwirfen, daß dem Lande Gejeze gegeben werden, 
geeignet, um dasjelbe den Einwohnern zu einem wahren Adoptiv- 
Baterlande zu gejtalten, nachdem fir Aufnahme und Niederlafjung der 
Anfömmlinge auf vorher vermefjenen Ländereien gejorgt fein würde. 
Weiter will man fich in Verbindung jezen mit den verjchiedenen aus— 
ländiihen, zu Gunſten Brafiliens gelinnten Vereinen, um ein gegen- 
feitig erſprießliches Zufammenarbeiten anzubahnen. Auch fol in 
denjenigen Ländern Europas, welche die beiten Einwanderer liefern, 
eine divefte Propaganda organifirt werden. Der vornehmlich in Betracht 
fommende Zeil Brafiliens, wohin man die Anfiedler in größerer Zahl 
zu dirigiren wünjcht, it da Gebiet der Provinzen Rio Grande do Sul, 
Canta Catharina, Parano, ©. Paulo, Minas Geraed, Nio de Janeiro 
und Eipirito-Santo. Betreffs desjelben ijt jchon ein Verzeichnis in 
Angriff genommen worden über alle noch jeitend der Regierung oder 
durch Kauf von Privaten zu vergebenden Ländereien, welches auf dem 
Bentralbüreau der Einwanderung3-Gefellichaft in Rio de Janeiro ein= 
ejehen werden fann. Auch ift Sorge dafür getragen, pekuniäre Sub— 
| len für bedürftige Auswanderer zur Verfügung zu halten, mittels 
deren wenigjtens eine Paſſage-Ermäßigung oder Befreiung in Ausſicht 
geftellt werden fann. Das Direktorium diefer unter Umjtänden viel- 
‚vermögenden neuejten Kolonijationsjchöpfung Braſiliens bejteht unter 
anderen aus den enerallieutenant de Beaurepaire-Rohan, dent 
Beneraldeputirten Dr. Alfredo ve Escragnolle-Taunay, dem öſterreichiſch— 
ungariihen Ehren-General-Konjul Fernando Schmid, Prof. Hugo 
A. Gruber, Baron de Srapua und etiva 20 anderen hocdhangejehenen 
Perſönlichkeiten in Rio de Janeiro. — Wie jeder Neuerung jind auch 
der auf obiger Baſis gegründeten Einmwanderer-Gejellichaft die Heftigjten 
Anfeindungen nicht erfpart geblieben. Das minifterielle Entgegen- 
kommen, auf da3 man bei dem Vorhaben anfangs große Stitde gebaut, 
iſt nebenbei ein jo geringes, dal wir perjünlich ung nicht dazu ver— 
jtehen können, dem Unternehmen ein günſtigeres Brognojtifon zu ftellen, 
al3 den vielen ähnlichen Brojeften, die früher dort zu Kande erijtirten. 
Am meijten wird man, wie immer bei folhen Anläufen in Brafilien, 
mit der ſtarren antisgermanijchen Oppofition zu fämpfen haben. Unire 
brafilianiichen Korreipondenten teilen unjren Leſern demmächjt vielleicht 
ihre Meinung über diefe neue Wahrnehmung nit. 


Der Froſch — ein VBienenfreund. Wie jedes. lebende Weſen in 
der Natur, jo hat auch die Honigbiene ihre zahlreichen Feinde. Be— 
fanntlich erhaichen ja viele Vogel, befonders die Schwalben, die Bienen 
im Fluge; (Dieje Behauptung ift unrichtig; die Schwalben ſchnappen 
nur Droͤhnen, niemald Arbeitsbienen mit Stachel. D. R.) es jei aber 
auch eines andern der Feinde der Bienen Erwähnung getan, der als 

ſolcher bisher wohl nur Wenigen befannt fein dürfte. Es ijt der 
Froſch, der braune fowohl wie der grüne. Daß derjelbe jeinen Auf- 
enthalt mit Vorliebe in den Ktleefeldern wählt, it nicht? Neues, ſeiner— 
ſeits geichieht dies aber night ohne Urſache. Hierher, namentlich auf 
- den jehr honigreichen weißen Klee, kommen bekanntlich die Bienen mit 
großer Vorliebe. Viele aber von diejen fleißigen Arbeiterinnen. jehen 
ihren Stock nie wieder, jondern werden, indem fie einſammeln, eine 
Beute der Fröiche. Mit gierigen, weit geöffneten Augen, wie ein Tiger 
im Kleinen, tiert und lauert der Räuber unverwandt auf jein auser— 
leſenes Opfer, bis er dasjelbe im günftigen Augenblick, wenn die Biene 
‚ihren vordern Körperteil tief in die Blumenkrone verjenkt, durch einen 
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die Gefangene verjezt, denn er iſt ja ein Kaltblütler. In dem häu— 
tigen Magenfad eines getöteten Froſches wurden nicht weniger als elf 
Bienen gefunden; für ein fo Meines Gefchöpf gewiß eine ausreichende 
Zahl. Mandhem Imker dürfte die allmäliche Abnahme der Anzahl 
feiner Bienen im Stock, bis dahin rätjelhaft, durch dag Mitgeteilte er— 
Härt werden. Der Frofch ift ein ſehr gefährlicher Feind feiner Pfleg> 
linge. Doc foll hierdurch nicht etwa angeraten werden, die Fröſche 
zu vertilgen, gewiß nicht, fie vernichten denn doch auch gar manche 
ſchädlichen Inſekten. Nur in der Nachbarichaft der Bienenftöce find 
fie nicht zu dulden, denn da fünnten fie e3 ſich am Ende allzubequent 
machen und ihre Neigung zur Jagd wohl gar ausſchließlich an den 
Bienen befriedigen. („Wiener allgem. Ztg.“) 





Für unſere Hausfrauen, 


Die Grundzüge einer gedeihlichen Kultur de Obſtbaumes in 
Töpfen. Kaum ein anderer Zweig des Gartenweſens bietet ein jo reich 
jtröınende Duelle des Vergnügen, als die Objtbaumzucht in Töpfen. 
Nur wenige Duadratruten Landes genügen, um mehrere hunderte von 
Töpfen aufzuitellen. Mit verhältnigmähig geringem Aufwande führt 
man eine große Anzahl der verichiedenften Objtjorten aller Art in jeiner 
Umgebung ein, un fih vom erjten Frühjahr an ihrer allmälichen Ent- 
wichung, dann der einfachen und jchönen Blüte und zulezt der prangen— 
den, zum Genuffe einladenden Frucht zu erfreuen. Kaum gelangt man 
auf einem anderen Wege jo Schnell und fo ficher zu einer genaueren 
Befanntjchaft mit den Eigentümlichfeiten der verfchiedenen Sorten und 
ihrer Produkte. Nach zwei, ſpäteſtens drei Jahren erzielt man der 
Hauptjache nach dasjelbe Nejultat, welches bei der Anpflanzung von 
Standbäumen meift erſt nach einem Dezennium, bisweilen aber noch 
viel fpäter, erreicht wird, und das beite iſt dabei, dab die Früchte der 
Topfobjtbäume an Größe und Schmacdhaftigfeit den auf Hochſtämmen 
gezogenen wenig oder gar nichts nachgeben. 

Während die großen Standbäume des Gartens fo vielem Miß— 
gefchiet unterworfen find und nur felten ihrem Pfleger den Vollgenuß 
de3 von ihnen gehofften Segens fpenden, ijt man bei der Topffultur 
faft immer imstande, dergleichen Unfälle abzuwenden. Droht gegen die 
Blütezeit Pankratius, Servatiuß oder ein anderer wunderlicher Heiliger 
mit Froſt oder fällt Negenwetter ein, fo läßt man die blühenden 
Bäumchen in Sicherheit bringen, bis die Gefahr vorüber ift. Finden 
fi) Blattläufe, Rüfjelfäfer oder Raupen ein, jo find dieje fchlimmen 
Gäſte viel leichter zu vertilgen, al$ e3 auf den Hochjtämmen des Gar- 
tens gejchehen fan. Zeigt ſich Mehltau oder eine andere Krankheits— 
eriheinung, fo ift auch hier viel fchneller Nat gefchafft, als bei den 
hochgegipfelten Standbäumen. So darf man denn bei der Topfobit- 
fultur mit viel mehr Sicherheit auf einen jährlich wiederkehrenden ver— 
hältnismäßigen Ertrag rechnen, als bei der Pflege der Standbäume, 
und aus diefem Grunde möchte ich fo gerne dieſem Zweige des Garten- 
baues neue Freunde zuführen und will deshalb im Nachjtehenden den 
Weg furz anzeigen, auf welchem ich zu befriedigenden Nejultaten ge- 
fonımen bin. 

Was mir felbjt lange Sahre hindurch eine Duelle des reinjten 
Vergnügens geweſen ijt, dürfte auch vielen anderen ein willkommener 
Gegenftand zur Ausfüllung der Mußeftunden fein, in einer Zeit zumal, 
wo der Markt des Leben, je länger, dejto mehr, von Getöſe widerhallt 
und manches finnige Gemüt darauf denkt, Glück und Freude allein in 
des Haufes, in des Gehöftes eingefriedigten Näumen zu juchen. 

Es ift durchaus nicht Schwierig, fich die zur Topffultur geeigneten 
Bäumchen zu verichaffen, d. h. folche, welche bereit3 mehrmals verpflanzt 
und befonders für diefen Zweck gejchnitten worden. Faſt jede größere 
Baumschule verkauft deren zu billigen Preifen, und manche wird jie 
fogar in Eremplaren vorrätig haben, welche bereit ein oder zwei Jahre 
in Töpfen gehalten worden find. Könnte man aber weder die einen, 
noch die anderen zu kaufen befommen, jo tun es auch einjährige Ver- 
edelungen, wie man fie bei dem Baumfchulenbeitzer Johann Schamal 
in Jungbunzlau (Böhmen) haben kann, und twir haben bei ſolchen nur 
die Mühe, aus dem Evelholze durch zweckmäßigen Schnitt ſchöne, regel= 
rechte Kronen zu erziehen. 

Eine vorzüglihe Sorgfalt ift auf das Einpflanzen zu verwenden. 
Man wähle hierzu gut gebrannte Töpfe, welche oben 11, unten 8 Zoll 
im Durchmeſſer und innen eine Höhe von 11 Zoll haben und deren 
Wände, ohne ein= und ausgebaucht zu fein, von oben nad) unten janft 
abfallen. Haben ſich nach einigen Jahren die Bäumkhen recht kräftig 
entivicfelt, jo forge man für größere Gefäße, welche in den Haupt- 
dimenfionen 15 —18 Zoll haben. Das Abzugsloch der für Objtbäumchen 
bemefjenen Töpfe muß mindeſtens querdurd 3 Zoll meſſen. Man be- 
deckt es durch einige grobe Scherben in der Weile, daß die Wurzeln 
Raum genug behalten, zwifchen denfelben fich hindurch zu drängen und 
während des Sommers im freien Lande Nahrung zu juchen. 

Die Beichaffenheit der Erde ift den Topfobjtbäumchen ebenfowenig 
gleichgiltig, wie zarteren Pflanzen des Gewächshauſes. Man mijche 
einen guten Kompoſt aus zwei Teilen abgelagerter lehmiger Rajenerde 
und ein Teil gut verrotteten Kuhdüngers und jprenge etwas gewajchenen 
feinen Flußſand ein. Unmittelbar über die Abzugsvorrichtung bringe 
man eine Lage grober Erdbroden, wie fie beim Durchwerfen durch die 


ſichern Sprung erhafcht, nicht achtend der etwaigen Stiche, welche ihm Erdhorde übrig bleiben, und darüber erjt den Haren Boden bis zur 
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erforderlihen Höhe. Hat man nun das Bäumchen regelrecht und mit Der KRuß der Welle. 

ausgebreiteten Wurzeln aufgeſezt, ſo fülle man den Topf vollends und (S. Illuſtration Seite 286—287.) 

ſtoße ihn ein-bis zweimal herzhaft auf, damit das Erdreich ſich ſeze Wild warf umher der Sturm das ſchwanke Bopt 

und recht dicht um die Wurzeln anlege. Ca brashei Mal und Steuer. in der Bot; ) 
Schon im Herbjt muß man das Duartier im Garten tief um« | Der innae Schiffer voller Kraft und Mut 

graben Iafjen, welches fir den Sommer ‚die Töpfe aufzunehmen bes | Bält — An Tampfe mit der wilden Flut 

jtimmt ift. Hier jenft man diefelben bi8 an den Nand und fo ein, | Dod als das Sfurmgebraus laßt Awa⸗ nad) 

daß- zwischen den Kronen ein Zwifchenraum von etwa 6 Zoll bleibt Da hd —— Teine Kräfte allgemadf ß 

und breite über die Oberfläche etwa verrotteten Dünger loder auß. | Mrd a befpeist von füch’Tcher Wogen Schaum 

Derjelbe fol nicht nur den Wurzeln einen gewiſſen Grad von Feuch— Perlinkt Ka fief in einen holden Traum 

tigfeit fichern, fondern ihnen auch mittel3 des Gießwaſſers Nahrung Ihm naht ein Iokend Tchönes Frauenbild, 


zuführen. 5 ii Vogenſchleier nur gehüllf 

Hat man Bäumchen gefauft, welche ſchon ein Jahr oder länger | " N feine an Tinkt 
im Topfe fultivirt wurden, fo werden fie fchon die Grundlage für die Und einen Kuß ihm von den Tippen frinkt — 
Krone mitgebradht haben. Die vorhandenen Triebe jchneidet man nad) Pa Türzt die Welle um das ſchwanke Schiff, 


dem Einpflanzen auf eine Länge von 8 bis 9 Zoll zurück. on ale 
Cru 3 3 Er, (a 7} Bi 2, S 
Frühjahr wird jeder Zweig einige neue Triebe erzeugen. Wit Aus— Fahr’ wohl, v Yüngling, der entſhlummert kaum; 
nahme der Leittriebe, d. h. derjenigen Triebe, welche zur Verlängerung 2 ) —— = Fate mehr ans Deinent Tamm! 
der Zweige bejtimmt find, kneift man fie alle bis auf 1 Zoll ihrer | Did; merkt kein Sturm wol J ; 


Länge zurüd, und wird dann während des Sommers eine verhältnig- — 


Das bald zerkrümmerk an dent nächſten Riff; 








mäßige Menge von Fruchtaugen fi) ausbilden ſehen. Charade. 

Wenn die Bäumchen Herbit zu machen beginnen, fo unterftüzt E \ — 
man da8 Eingehen in den Ruheſtand dadurch, daß man die Töpfe : Wer wünſchte nicht, daß für ſein Streben, 
vorſichtig aus dem Boden hebt und die während des Sommers durch Von beiden Erſten ein beſcheidner Kranz 
das Abzugsloch in die Erde getriebenen Wurzeln mit einem recht Verleihe jeinem Erdenfeben 
ſcharfen Meffer glatt unter dem Topfboden wegjchneidet. Hat man Ein wenig Ölüd, ein wenig Glanz. 
nun noch die im Sommer getriebenen Leittriebe auf eine Länge von Die Dritte ift ein Denkmal und Beweis 
ungefähr 8 bis 9 Zoll zurückgejchnitten, jo bringt man ſämmtliche Töpfe, Der allgewaltig jchaffenden Natur, 
twie im vorigen Herbit, in einen eben nur frojtjreien Raum, fei es ein Sfeichviel ob fie aus Stein, aus Eis 
Keller, der Hintergrund eine® Gewächshauſes oder eine im höchiten Ob auch aus Dunst bejtehe nur. 
Zeile des Gartens angelegte, gut veriwahrte Grube, wo fie, gegen Mäufe- Das Ganze war ein Kenner der Natur, 
fraß und andere Eventualitäten geſchüzt, trocken und ungejtört im | Ein Kundiger vom Heinjten Leben, 


Winterfchlafe ausharren fünnen. - — Wie neben ihm noch Wen'ge nur 

Iſt der März herbeigekommen, ſo bringe man, iſt die Witterung Ganz hingegeben höchſtem Streben. 
milde geworden, die Obſtbäumchen an die friſche Luft, in geſchüzten 
Lage, fange allmälich an, fie zu begießen, und verjeze die Töpfe wieder 
an ihren Sommerplaz und bewäfjere fie regelmäßig und in der Art, 
daß die Wurzelballen niemals ganz austrodnen. | 

Auch in diefem Jahre muß der Sommerjchnitt, d. h. das vorhin | 
befchriebene Ausfneifen der jungen Triebe im Mai und Juni geübt, | 
aber im Herbjt der neue Leittrieb eines jeden Zweige auf eine Länge 
von 6 Zoll eingeituzt werden. Sm nächſten Jahre fürzt man den- 
jelben bis auf 4 Zoll ein. In allen objtreihen Zahren wird der Baum | 
jtet3 jehr kurze Triebe bilden, find fie aber länger als 4 Boll, fo ftuze 
man fie auf 1—2 Boll. | 

Es ift leicht einzufehen, daß ein Bäumchen, welches Jahre Yang 
Frucht tragen ſoll, unmöglic) damit ausreichen kann, daß man ihm 
gejtattet, alljährli” neue Wurzeln in das Beet zu treiben, um jolche 
im Herbite zu verlieren. Man muß alfo auch auf anderweitige För— 
derungsmittel der Vegetation denfen. Sch Habe die ſchönſten Kejultate 
davon gejehen, daß ich im Frühjahre jedem Topfe die oberite 2—3 Zoll 
ſtarke Erdfihicht vorfichtig abgenommen und fie gleich durch eine Tage 
gut verwejten Düngers erjezt habe. Außerdem habe ich meinen Bäum- 
hen, nachdem jie Früchte angejezt, wöchentlich einen jtarfen Guß von 
Guano dargereicht, und fie bei trocdener Witterung morgens und abends 
überjprizt. Unter diefer einfachen, aber einflußreichen Pflege habe ich 
bi3 daher faſt in jedem Jahre Früchte erhalten. 


„Nufruf an die Deubler- Freunde under den Leſern und Milarbeilern 
„x Der „Deuen Well“ 


Der Unterzeichnete hat in Nr. 9, 10, 11 und 12 des Sahrganges 1880 der „Neuen Welt“ unter dem Titel: „Konrad Deubler — 
der Bauern-Philojoph‘ eine Skizze von dem Lebensgang und Weſen diefer eigenartigen Kerngeftalt aus dem oberöfterreichiichen Volksleben 
entivorjen, die gewiß noch bei manchem der verehrten Lejer und Leferinnen in Erinnerung fein dürfte Deubler ift nun am 31. März vorigen 
Jahres auf feinen Primesberg bei Goijern (Salzkammergut) geftorben und hat eine große Biblivtef, fowie eine Unzahl höchſt intereffanter 
Briefe, aus allerlei Geſellſchaftsklaſſen und Geijtesfphären jtammend, nebjt einer Menge handichriftliher Aufzeihnungen aus feinem reich- 
bewegten Leben Hinterlafjen. Der Unterzeichnete, während der lezten 9 Jahre mit Deubler innig befreundet, iſt feit einigen Monaten damit 
beichäftigt, aus dem vielgejtaltigen und vieljagenden Material, welches ihm vorliegt, ein Lebensbild des Verjtorbenen zu bearbeiten, um dieje 
phänomenale Erjcheinung als redendes Beijpiel nuzbringend für die überlebende Generation zu firiven. Das wird ein ziemlich volumindfeg 
Bud werden, da allein die Deubler/ichen Tagebuchfragmente und die zuhllofen Briefe von namhaften Gelehrten, Dichtern und Schriftitellern 
nıehrere Drucdbogen in Anjpruch nehmen. Damit diejer wichtige Teil des Deublerbuches möglichſt vollftändig werde, bedarf der Unterzeichnete 
jener Briefe, die der „Bauernphiloſoph“ nad allen Richtungen an feine „Heiligen,“ wie er die Schriftfteller und Forſcher nannte, jowie an feine 
näheren und ferneren Freunde gejandt Hat. i 

Es ergeht daher an alle Diejenigen unter den Lejern und Mitarbeitern der „Neuen Welt,” welche mit Deubler in Briefwechjel ge- 
ftanden oder doch mindeſtens einmal mit Heilen aus feiner, Hand beehrt wurden, hiemit die freundliche Einladung, dem Unterzeishneten für 
kurze Beit jene Original» Deublerbriefe zur Einfiht und eventuellen Mitbenuzung einzufenden. Der Keinfte Beitrag wird willfommen fein und 
pietätvoll berücdfichtigt werden. Selbjtverjtändlich werden alle zur Einfiht übermachten Schriftſtücke rechtzeitig wieder an ihre Eigentiimer unter 
bejter Verdankung rücerjtattet werden. Dr. Arnold Dodel-Bort, 

Zürich, 28. Dezember 1884. Profeffor a. d. Univerfität Zürich. 
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— Tanz Anfa. Don U. Weber. (Hortjezung.) — Spielen. Studie von Bruno Geifer. V. — Gebräuche beim Niefen. — Unjere Slluftrationen: 
Die Engelsburg. Amerifaniihe Eisſchneidemaſchine. — Vermiſchtes: Die Geyjergebiete der Erde. Ueber den Schmirgel. Brafilianifche Kolo- 
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Erjcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfernig und iſt durch alle Buchhandlungen und 
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Jacques, bin ich zu jeder Garantie bereit.” 
R Herr Jacques ging ohne zu antworten ein paar: 
nal Haftig im Zimmer auf und ab. 

Dann blieb er dicht vor der Frau ſtehen. 

„So ſoll's fein! Du Händigft mir div Briefe aug —“ 

| „Mit Vergnügen.“ 
„Und dann —“ 
| „Noch mehr?“ 

Sacques lachte höhniſch. 

„Hältjt du mich wirklich für jo dumm, Weib, daß ich damit 
zufrieden wäre? Damit du das freche Spiel der Erpreſſung 
etwa in Kompagnie mit irgend einem Nechtsverdreher, der dir 

| beglaubigte Abſchriften angefertigt hat, fortſezen Fannft!? “ 

Frau Sufpektor Lämmermeier biß fich auf die Lippen. 

„Das ijt unerhört,* preßte fie zwijchen den Zähnen hervor. 

„Alterire Dich nicht, meine Beſte. Du ſollteft dich doch 
wahrhaftig nicht wundern, wenn man ſich bei dir auf alle In— 
famien der Welt gefaßt macht. Alſo höre: Ich fahre mit dir 
gemeinſchaftlich in deine Wohnung, du zeigſt mir den Ort, wo 
die Briefe aufbewahrt ſind — ich nehme ſie mir ſelbſt und 
dazu alles, was mir ſonſt an Schriftſtücken, die ich augenblick— 
lich in deinem Beſize finde, gefällt.“ 

„Ah, alſo eine reguläre Hausſuchung —“ 

Jacques zuckte die Achſeln. 

„Ich beſize eine Menge Papiere, die den Herrn Jacques 
nicht im entfernteſten berühren. Tauſend Notizen und Auf— 
zeichnungen, aus denen ich einmal eine Art Memoirenwerk zu— 
ſammenſezen will.“ 

„Nehme ich alles mit — ausnahmslos, — jedes Schnizel 
Papier. Alles ſehe ich durch — und was mich nichts angeht, 
erhältſt du zurück.“ 

Das Geſicht der Frau Inſpektor Lämmermeier hatte einen 
ſehr finſteren Ausdruck angenommen. Sie erhob ſich von dem 
Seſſel, auf den ſie ſich eben erſt von neuem niedergelaſſen hatte 
und ſagte: 

„Nein, auf ſolche ſchmachvolle Bedingungen gehe ich nicht ein.“ 











Sozialer Roman von Sebaſtian Pruk. 
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10. Fortſezung. 


Wenn ſie erwartet hatte, daß Jacques ſich beeilen würde, 
die Unterhandlungen fortzuſezen, ſo war ſie im Irrtum geweſen. 
Während ſie langſam und mit majeſtätiſch eehpgenen Haupte 
zur Tür ſchritt, als wolle fie fich entfernen, ftand Sacques an 
die Marmorfonjole eines großen Pfeilerfpiegel gelehnt, mit über: 
geichlagenen Armen, ohne fich zu rühren und ohne einen Ton 
von fich zu geben, da. 

Sie hatte jchon die Portiere zur Seite gefchoben und die 
Hand auf dem Tirdrüder, da wurde ihr die Stille im Zimmer 
unheimlid. Sie wandte den Kopf und fagte: 

„Wenn ich diefe Schwelle überschritten Habe —“ 

Sie hielt inne. 

Langjam und eisfalten Tone ergänzte Jacques: 

„Dann ſchicke ich dir einen meiner Diener nach, damit er 
dich dem nächſten Poliziſten wegen eines an mir verſuchten 
ſchweren Verbrechens übergebe, und ich ſelbſt werde, noch ehe 
eine halbe Stunde vergeht, meinem Freunde, dem Staatsanwalt 
von Rothenburg, über den durch Verleumdungen aller Art, 
Brieffälſchungen u. |. w. im Komplott vorbereiteten Erpreſſungs— 
verjuch Bericht erjtatten. Dann will ich fehen, wer mit dir 
Arm in Arm in’3 Zuchthaus wandert, meine Beſte.“ 

Das Geſicht der Frau hatte ſich während jeiner Worte zus 
ſehends entfärbt. Starr hielt fie ihre Augen auf Jacques Ge— 
ſicht geheftet. Es war ihr jezt fein Zweifel mehr: fo, wie 
er jagte, wiirde er handeln. In feinen fcharfen Zügen, in den 
kohlſchwarzen funkelnden Augen, deren unheimliches Ausfehen 
die finjter zufammengezogenen nicht minder fchwarzen Brauen 
noch bedeutend erhöhten, prägte fich eijerne Entjchloffenheit aus. 

Sie empfand es deutlich, — jezt beherrjchte ex die Situation, 
So wie er in diefen Augenblick ihr gegenüberjtand, durfte fie 
den Kampf nicht mehr wagen. 

Diefer Kampf Eonnte dem zum Weußerjten bereiten, ebenfo 
weltfundigen als rückſichtsloſen Millionär zwar furchtbar peinlich 
werden, ſie aber mußte er ins furchtbarſte Verderben ſtürzen. 

Sie war Schauſpielerin und Weib genug, um im Moment 
ihre Taktik der veränderten Situation anzupaſſen. 

Ihr Geſicht nahm den Ausdruck der Milde, 


ja der Zer— 





























knirſchung an. Cie wendete fich um, jchritt raſch auf Jacques, 
der immer no unbewegt an der Marmorkonjole lehnte, zu, 
und warf fich ihm plözlich, in lautes Weinen ausbrechend, zu 
Süßen. 

„Jacques, Jacques,“ rief fie, „daß es jo weit kommen 


mußte zwiſchen uns beiden. O, hättet du mich dereinft aus 
dem Schmuze des Teaterlebens zu Dir emporgehoben, oder 
hättet du mir ſpäter wenigjtens, als die Anjtrengungen, welcher 
fich die Schaufpielerin an einer großen Bühne nicht entziehen 
fann, über meine Kräfte zu gehen begannen, hätteſt du mir jo 
viel von deinem Ueberreichtum zugeworfen, daß ich die glänzende 
Eriftenz nicht ganz hätte vermiffen müſſen, an die feiner jo 
ſehr als du mich gewöhnt Hat. O, wie hätte ich dich geliebt 
und geehrt Di an mein Ende, — aber jo — ſo —“ 

Ihre Stimme exftikte im Schluchzen, fie jtredte ihre Arme 
zu ihm empor. Er aber trat zur Seite und berührte fie nicht. 

„Genug der Komödie. Stehe auf und tue genau, wie ich 
div befehle. Aber merfe dir: von Widerfpruch dulde ich fortan 
nicht einen Ton.” 

Sie erhob fich und ließ fich wie gebrochen auf den nächſten 
Stuhl nieder. Sie fhluchzte nicht mehr laut, aber nun ent 
ftrömten helle Tränen ihren Augen. Sie war doch vielleicht 
in diefem Augenblick nicht ganz und allein Komddiantin. 

Sacques begann, wo er aufgehört hatte. 

„Außerdem, daß ich mir die Briefe ſelbſt nehme und alle 
Papiere, die ich bei dir finde, durchſehe, ftellft du mir ein 
Schriftſtück aus, welches ich div diktiren werde. Darin wirft du 
reumütig befennen, daß du gegen mich unter anderm mittels 
einer frechen Brieffälfchung die ungeheuerlichite Erpreſſung ver— 
Sucht und, daß ich dich nicht fofort dem Staatsanwalt übergab, 
nur dem Umſtande zu danfen haft, daß dein ältejter Sohn mein 
Fleisch und Blut iſt, desgleichen, daß ich um meinem Kinde 
zufiebe die allen moralifchen Haltes baare Mutter für die 
Zukunft vor ähnlichen Berbrechen nach Möglichkeit zu be— 
wahren, div eine Nente von 3000 Talern ausgejezt habe. 
Verſtanden?“ 

Sie nickte ſtumm und bemühte ſich, die immer noch reichlich 
ſtrömenden Tränen zu trocknen. Jacques ging zur Tür, öffnete 
ſie und rief mit lauter Stimme hinaus: 

„Sofort anſpannen.“ 

Als die Tür wieder von der ſchweren, keinen Ton paſſiren 
laſſenden Portiere verhüllt war, wandte er ſich auf's neue zu 
der Frau: 

„Ich nehme nun mein Bad und kleide mich an; bis ich 
zurückkehre, rührſt du dich nicht von der Stelle. Der Diener 
wird dir Chokolade und Champagner oder, was du ſonſt willſt, 
bringen.“ 

Ohne ſie noch eines Blickes zu würdigen oder ihre Ant— 
wort abzuwarten, verließ er das Zimmer. 

Frau Lämmermeier ſchaute noch nach der Türe hin, durch 
welche er verſchwunden war, als mit ſeinem gewohnten unge— 
heuer verwunderten Geſichtsausdruck der Diener Joſef eintrat 
und auf ſilbernem Präſentirbrett eine Taſſe Chokolade mit 
Schlagſahne, ſowie allerlei Konfekt und eine goldgeköpfte Flaſche 
Champagner vor ihr auf ein Marmortiſchchen ſtellte. 

„Befehlen gnädige Frau vielleicht etwas anderes?“ fragte er. 

Frau Lämmermeier ſchüttelte den Kopf. 

„Ich danke, gar nichts.“ 

Kopfſchüttelnd und rückwärtsgehend ging der Diener hinaus. 

Nach kaum einer Viertelſtunde erſchien Jacques wieder. 

„Bitte,“ ſagte er mit einer Handbewegung nach der Tür. 

Frau Inſpektor Lämmermeier Hatte ſich indeſſen völlig ge— 
faßt. Ruhig und ſicher erhob ſie ſich und ging mit einer höf— 
lich förmlichen Verneigung an Jacques vorüber, durchſchritt 
majeſtätiſch hoch aufgerichtet den Vorſaal und die Hausflur und 
nahm mit einer Haltung wie eine Königin, die zur Huldigung 
fährt, in der Equipage, welche vor der Haustüre harrte, plaz. 

Jacques ſezte ſich an ihre Seite, lehnte ſich aber möglichſt 
weit in ſeine Wagenkiſſen zurück, um jede Berührung mit ſeiner 
Nachbarin zu vermeiden. 


Dieſe tat desgleichen und wandte nicht einmal den Kopf J 
nach ihm hin, ſondern ſchaute unverwandt durch das geſchloſſene 
Wageufenſter auf die Straße hinaus, & 

Zängere Zeit herrfchte völliges Stillſchweigen zwijchen beiden, 

Endlich begann Jacques, der über irgend etwas nachgedacht 
zu haben und nun zu einem Bejchlufje gekommen zu jein fchien, 
zu jprechen. 

„Sch bin nicht gewöhnt, größere Summen Geldes ganz 
finnlos zum Fenſter Hinauszumwerfen. Deshalb werden Sie, I 
Madame, eine Teaterichule gründen — 

Auf's höchſte überraſcht, ſchaute jezt Madame nach dem 
Sprecher. 

„Eine Teaterſchule — ich — wozu?“ 

„Um junge talentvolle Mädchen auf die teatraliſche Lauf— 
bahn vorzubereiten.“ 

„Junge, talentvolle und — möglichſt hübſche, wie?“ 

Jacques hielt nicht für nötig auf dieſe Frage zu antworten. 

„Die Schülerinnen müſſen herangezogen werden durch fleißiges 
Annoneiren des Snititut3 in den Zeitungen.“ 

Frau Snipektor Lämmermeier nickte verjtändnisvoll, 

„Ein möglichft großer Harem, weiter nicht,“ dachte jie. 
„Nun, mir fann’3 vecht fein, um fo mehr, als vielleicht noch > 
dabei mehr als 3000 Taler im Jahre für mich herauszu— 
ſchlagen find.“ 

Laut ſagte fie: 

„Ein wenig ſchwer auszuführen. Mein Mann hat eine für 
fofche Zwecke viel zu Heine Amtswohnung. Zudem wiirde in 
ein ftädtifches Waiſenhaus eine Teaterſchule nicht hineinpafjen.“ 

„Ihr Mann ift mir ganz gleichgültig, Sie mieten eine” 
Beletage in einem eleganten Haufe — meinetwwegen in der Nähe 
ihrer Wohnung — dort ift die Tenterfchule unter der Leitung 
der Frau Direktor Lämmermeier-Zappé.“ | 

„Prächtig!“ Frau Lämmermeier ſchien jezt ſchon wieder in 
der beiten Laune von der Welt zu fein, fie lachte vergnügt auf.” 
„Frau Direktor Lämmermeier-Zappé — das Hingt taujendmal 
beſſer al3 Frau Inſpektor Lämmermeier.“ | 

„Nun, ich erwarte, daß ſich die Frau Direktor in ihrer 
neuen Stellung bewährt. Ich hätte alsdann vielleicht noch andere, ” 
noch ventablere Arbeit, — auf's Geld fommt mir's nicht an,” 
wo ich dafür Leitungen eınte, die mit meinen Wünſchen und” 
Bedürfnifjen übereinſtimmen.“ 4J 

Die Equipage hielt — fie waren an dem Waiſenhauſe zu 
Allerheiligen angelangt. 4 

Jacques fprang zum Wagen hinaus und half der Dame in” 
der galanteften Weije beim Ausſteigen. 

Der Morgenfchulunterricht im Waifenhaufe war gerade bez 
endet. An allen Fenftern des großen Haufes fait jah man” 
Kinderföpfe. Einige Hundert Augen waren neugierig auf das” 
vornehme Gefährt gerichtet, und Tebhafte Verwunderung malte 
ſich auf allen Gefichtern, al3 die Frau Waijenhausinjpeftorin 
in höchſteigener gefürchteter Perfon daraus hervorfam und don 
einem allen Bewohnern des Waijenhaufes gänzlich Unbekannten” 
geleitet in das Haus Hineintrat. 4 

Auch Herr Inſpektor Zämmermeier hatte am Senfter feines 
Bureaus geftanden, — das Hinausschauen aus dem Fenjter war Ä 
feine Lieblingsbefchäftigung. Er war vielleicht noch verwunderter, { 
feine Gattin fo von dem Befuche bei einer Freundin, — alfo hatte” 
fie beim Fortgehen gefagt, — zurückkehren zu jehen, als die 
Waifenkinder. 3 

Er wußte nicht recht, was ſich in dieſem Falle fiir den” 
Herrn dom Haufe jchieke. Dem noblen Herrn mußt du 
jedenfalls entgegengehen, fagte er fich, es ift vielleicht ein Ver⸗ 
wandter meiner Frau. Sie hat ja fo oft von furchtbar — 





ar 


mE 


u 


nn Ten > 


















nehmen umd reichen Verwandten gejprochen, freilich, merkwür— 
digerweife nie Namen genannt. 
Herr Inſpektor Lämmermeier hatte beinahe richtig geraten. 
Er traf die Dame jeines Herzens und ihren Begleiter im Kor— 
vidor des erſten Stockwerks und wurde lezterem feierlichjt vor— 
geitellt. | 
„Mein Gatte, Inſpektor Zämmermeier. Diejer Herr, liebes” 
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Männchen,“ wandte fich feine Frau dann zärtlich an ihn, „diefer 


Herr ijt der intimfte Freund meines guten, teuren Onkels — 


weißt du, des Onkels, der mir und uns allen jchon jo unend- 
lich viel Gutes und Liebes erwieſen hat.“ 

„Freut mich unendlich,” ſagte Herr Inſpektor Lämmermeier, 
durch ſo augenſcheinlich vornehmen Beſuch außerordentlich ge— 
ſchmeichelt. „Freut mich wirklich ganz unendlich, Herr, Herr —“ 
Merkwirdig, feine Frau hatte wieder feinen Namen genannt. 
Wie jollte er nun den vornehmen Fremden anreden? Zu fragen 
wäre jedenfalls eine furchtbare Unfchicklichkeit gewejen. Doc ein 
kluger Mann weiß ſich in allen Lebenslagen zu helfen, dachte 
er ſich. Du machjt möglichjt viele Verbeugungen und redeſt 
möglichjt wenig. 

Dieſes vortreffliche Nezept hätte ihm auch ficherlich aus aller 
Berlegenheit herausgeholfen, aber die Angelegenheit nahm ohnehin 


eine fir ihn jeher günftige Wendung. 


Seine Gattin jagte nämlich: 

„Männchen, der verehrte Herr hier will dich in deinen 
ſchwierigen Amtsgeſchäften nicht einen Augenblick jtören. Er 
will die Güte haben, mir einige wichtige Samilienmitteilungen 
zu machen und Aufträge meines teuren Onkels auszurichten, 
Heut Abend, wenn wir traulich beim Tee zujammenfizen, er— 
zähl ich dir dann alles. Das eine will ich div nur jagen, 
Männchen: deiner harıt eine große, große Ueberraſchung.“ 

„So, ab, ſehr ſchön,“ antwortete Herr Länmermeier mit 
tiefem Büclinge vor dem Abgejandten des vortrefflichen Onfel?. 

„Bin allerdings etwas ſehr bejchäftigt, wiirde aber eine 
Ehre mir daraus machen, wenn — wenn —“ 

„Sehr liebenswürdig,“ nahm jezt Herr Jacques nut jehr 
entjchiedenem Tone das Wort. „ES wäre ‚aber underantivort- 
lich von mir, wollte ich einem vielbejchäftigten Manne auch nur 
eine Biertelftunde feiner, amtlichen Arbeitszeit rauben.“ 

„Seh nur, geh, Männchen, dieſer Herr hier ijt mein väter- 
licher Freund. Er achtet dich wegen deiner Pflichttreue, Die 
dir den Tag über feine Stunde der Muße gibt, nur um jo 


Sie warf ihm zärtlich lachend eine Kußhand zu und ders 
ſchwand mit dem väterlichen Freunde nach der Nichtung bier 
Wohnzimmer. 

Herr Inſpektor Lämmermeier machte hinter dem Rücken 
beider noch einige tiefe Verbeugungen und dankte für die große 
Liebenswürdigkeit des verehrten Herrn. Alsdann begab er ſich 
wieder an ſeine dringende Arbeit. Es war übrigens wirklich 
gerade Zeit, daß er fam. Al er ans Zenfter trat, jah er feine 
hundert Schritt weit vom Waijenhaufe entfernt einen Menſchen— 
haufen. Ein Drojchfenpferd war gefallen. 

„Da bin ich doch neugierig, ob fie dag wieder auf die 
Beine bringen,“ ſagte er und fchaute emfig zu. 

Die Mitteilung der Samilienangelegenheiten dauerte ziemlich 


. lange. Eine volle Stunde war vergangen, als Herr Jacques 


jeine auf der Straße wartende Equipage wieder bejtieg. 
Herr Inſpektor Lämmermeier jtand immer noch am Fenſter. 
Es war wirflich viel Intereſſantes inzwijchen auf der Straße 


paſſirt. Der Drofchfengaul zunächſt Hatte furchtbar geprügelt 


werden müſſen, ehe er aufzujtehen vermochte. Dann hatte ein 
fichtlich angetrunfener Menſch einem blizjauberen Dienjtmädchen, 
das achtlos an ihm vorüberging, einen Kuß gegeben. Das 
hatte Hexen Inſpektor Lämmermeier auf das tiefjte fittlich ent» 
ritjtet und er wäre ficherlich helfend dazwiſchen  gejprungen, 
wenn das fich für den Inſpektor des Waifenhaufes zu Aller: 


J— geſchickt hätte. Glücklicherweiſe wußte ſich das reſolute 
Mädchen ſelbſt zu Helfen; fie verabreichte dem nach Schnaps 
duftenden Kußräuber eine fchaflende Ohrfeige und Tief zornrot 


im Geſicht von dannen. Zum dritten hatte ein kleiner Junge 
einen Topf mit Milch umgeſchüttet, zum vierten ein Fleiſcher— 
hund ein Duell mit einer rieſigen Kaze beſtanden, zum fünften 
hatte ein Leiermann da3 Erwachen des Löwen abgeorgelt — 
eine Mufikpiece, die, mittel3 des Leierkaſtens vorgetragen, einen 
wahrhaft vernichtenden Eindruk macht. Kurz — es war eine 


ganz außergewöhnlich interefjante Stunde geweſen, welche der Herr 
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Waiſenhausinſpektor Lämmermeier ſoeben am Fenſter zugebracht 
hatte, ſo intereſſant, daß er an die außerordentliche Ueber— 
raſchung, welche nach der Verſicherung der teuren Ehehälfte 


ſeiner harrte, gar nicht mehr hatte denken können. 
* 


* 

Liddy Taler faß an dem einen der Fenſter ihres Wohn— 
zimmers und ſtickte. 

Sie war, wie es Tag fir Tag geſchah, ſtundenlang allein 
gewejen. Der Gatte fam vor ſpät abends vom Nathhaufe nicht 
heim, Edmund hatte bis vier Uhr Schule und nachher viermal 
in der Woche ein paar Knaben, welche die untern Klaſſen des 
Gymnaſiums befuchten, Privatitunden zu erteilen, für die ev 
verhältnismäßig leidlich bezahlt wurde. So fam denn auch er 
nicht vor abends nach Haufe, und es blieb der Mutter nichts 
übrig, was ihr hätte die Zeit kürzen können, al3 Arbeit und 
immer wieder Arbeit. 

Diejer gab te jich denn auch mit unermüdlichem Fleiße hin. 


Zuerſt — meiſt den ganzen Vormittag über — war fie von 
häuslichen Arbeiten in Anjpruch genommen, — da waren die 
Zimmer zu reinigen, — drei an der Zahl, — fir Edmund 


war ein Kämmerchen hinzugefommen, daS gleichzeitig fein Schlaf> 
und Studirzimmer vorjtellte, danmı die Betten und Möbel in 
Drdnung zu dringen und zu fäubern, endlich das Mittagefjen 
zuzurichten. 

Erſt des Nachmittags konnte die vielbeſchäftigte Hausfrau 
einige Stunden anderer als häuslicher Arbeit widmen, und 
während dieſer kurzen Zeit bemühte ſie ſich mit wahrem Bienen— 
fleiße ſoviel zu arbeiten, daß auch ſie ein wenigſtens nicht ganz 
unbeträchliches Teil zu den Koſten des Haushalts beitragen konnte. 

Das war freilich gar nicht leicht — die weiblichen Hand— 
arbeiten: Nähen und Stricken, Häkeln, Filiren, Sticken u. |. w. 
werden befanntlich jämmerlich schlecht bezahlt. 

Seit langem bejchäftigen jich damit Frauen und Mädchen, 
welche „es eigentlich nicht nötig haben“, wie fie ſelber jagen, 
deren Familienhaupt vollauf oder leidlich genügende Einkünfte 
bezieht, um die Seinen zu erhalten, die aber für fremde Leute 
— oft heimlich — hinter dem Rücken des Vater oder Gatten — 
arbeiten, um einen Zuſchuß zu dem Nadel» oder Tajchengelde 
zu gewinnen und der Puzgier, der Najchhaftigkeit oder Vers 
gnügungsfucht ein wenig mehr fröhnen zu fünnen. Dadurch ift 
dag Angebot von Arbeitskräften viel größer geworden, als es 
die Nachfrage ift, und die Arbeitslöhne find um jo tiefer ge— 
ſunken, als die Arbeiterinnen, „die es nicht nötig haben,“ gar 
nicht darnach fragen, ob die lumpigen paar Grofchen, welche 
der fpefulative Kaufmann für eine volle, mühjelige, augenver- 
derbende Tagesarbeit zu zahlen ſich bereitfinden läßt, hinveichen, 
einer Arbeiterin auch nur den notdürftigjten Lebensunterhalt 
für einen halben Tag zu gewähren. 

Frau Tauler war allerdings für manche ihrer Stidereien 
befjer, viel beſſer bezahlt werden. Das war stets gejchehen, 
wenn fie für den reichen Herrn Sacques zu arbeiten gehabt 
hatte, aber daS Bedürfnis des Heren nach ſolchen Arbeiten 
ſchien feit langem völlig befriedigt, ex bejtellte feine neuen mehr 
und hatte auch fein gelegentlich gegebenes Verſprechen, in den 


‚weiten Streifen feiner Verwandtjchaft und Bekanntjchaft der Frau 


Tauler für alle Zeit lohnende Bejchäftigung juchen zu wollen, 
nicht erfüllt, — wie Liddy Tauler meinte, wohl beim beiten Willen 
nicht erfüllen können. 

Daher arbeitete jie nun wieder für den Berfauf, und der 
jüdische Kaufmann, der ihr in neueſter Zeit einige Auft räge zu⸗ 
kommen ließ, hatte zwar immer zu tun, le aber noch weniger, 
al3 fie früher von anderen Kaufleuten Arbeitslohn empfangen 
hatte. 

Unter ſolchen Umjtänden war die Arbeit nicht dazu geeignet, 
der Arbeiterin Freude zu machen. Das Bewußtjein, jtunden- 
lang bis zur Erfhöpfung emfig fchaffen zu müſſen, um ich 
wenige Pfennige Lohn zur erjchwingen, bedrückte die Zrau ſchwer, 
und mancher tiefe Seufzer ward über den farbenprächtigen 
Nuhekifjenitverzug Hinmweggehaucht, manche heiße Träne in die 


ſeidenweiche Wolle mit hinein geftict. 
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Doch was tut’3! Die Seufzer hörte, die Tränen fah nies 
mand, — fie, die hier arbeitete ohne zu ermatten Tag für Tag, 
Jahr aus Sahr ein, war ja immer allein, ganz allein, und 
wenn ja hin und wieder — felten genug geſchah's — jemand 
dazu kam, jo waren fie gejhwind getrodnet und das blaſſe 
ihöne Geficht hatte den milden ruhigen Ausdruck alfogleich 
wieder gewonnen, der ihm einen Neiz mehr verlieh und auf 
andere, am meiſten natürlich auf den Gatten und den Sohn, 
jeinen im tiefjten Leid tröftenden und erhebenden Zauber nie 
verfehlte. 

Auch heute Eopfte es plözlich bejcheiden an der Tür. 

Frau Tanler erhob fich, um die verjchloffene Tür zu öffnen, 
Eine ältere Frau in ärmlicher aber fauberer Kleidung trat ein. 

Es war Frau Pecht, die Mutter Klärchens. 

„Ich ftöre Sie in Shrer Arbeit, liebe Madame Tauler, — 
ach, was Sie ſchön ftiden fünnen, — jo fein, jo prächtig, ach, 
das fünnen taufend andere nicht, die zeitlebens Hinter dem Stick— 
rahmen fizen. Mit Golde jollte das bezahlt werden, — in Die 
feine Arbeit fticft man ja da3 liebe Augenlicht mit hinein. Na — 
Sie willen das beijer al3 ih —“ 

Liddy Tauler nötigte die Frau, welche furchtbar gejprächig 
worden war, jeit es ihr und ihrem Klärchen nicht mehr jo ganz 
Ichlecht ging, al$ zur Zeit, da wir beide fennen gelernt haben, 
jich zu jezen und nahm ihre Arbeit von neuem zur Hand, 

„Was führt Sie zu mir, liebe Frau Pecht?“ 

„ch, beite Madame Tauler,* entgegnete die Frau etwas 
verlegen, „es ijt eigentlich recht dumm von mir, aber jeder 
Menſch hat halt feine Schwächen, und jo kann ich nicht allein 
zu Haufe bleiben und den Mund halten, wenn mir der liebe 
Gott wieder einmal jo ein recht großes Glück bejcheert Hat —“ 

Liddy Tauler lächelte freundlich und ſchmerzlich zugleich. 

„Ein Glück iſt Shnen begegnet, num das freut mich ja von 
Herzen — —“ 

„Da, ja, ein Glüd, ein großes Glück — denken Sie Sich 
nur, liebe Madame Tauler, eine vornehme Dame war in meiner 
Ichlechten Wohnung — eine Direktorin von einer großen Teater- 
ſchule — ad) wie hieß jie nur — Lämmer — — Lämmer— 
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mann, Lämmerſchmidt — — ich hab’3 wahrhaftig ſchon wieder - 
vergeſſen — —“ 

„Eine Direktorin don einer Teaterjchule?* fragte Liddy 
Tauler. „So? nun werden Sie wohl viel Arbeit befommen, feine 
Wäſche, jo daß Sie noch ein paar Wajchfrauen bejchäftigen können?“ 

„ech nein, Madame Tauler — das iſt's nit. 'S wär’ 
ja vielleicht auch möglich und ſchaden könnte es nichts — denn 
wenn ich noch ein oder ziwei Weiber annehmen kann, dann 
verdiene ich jo viel, daß ich nicht mehr jelber zu waschen brauche, ° 
Aber die Hauptjache it, daß die Frau Direktorin meine Aläre ° 


in ihre Schule aufnehmen will — und denfen Sie Sich nur, 7 


Madame Tauler, das Glück! Umfonjt, ganz und gar umfonjt!* 7 
Die Frau ſchlug einmal über’3 andre die Hände zufanmen 
und fchüttelte, weil fie ihr Glück gar nicht faljen fonnte, immer— 
fort den Kopf. 
„Klärchen in eine Teaterfchule umfonjt aufnehmen, — wollen 
Sie denn wirklich Ihr einziges Kind dem zweifelhaften Schidjal 
einer Teaterlaufbahn anvertrauen ?* 


Frau Pecht ſah Liddy Tauler auf’3 höchfte verwundert an. 


„Ob ih will? Und zweifelhaftes Schickſal? Aber ich bitte 
Sie um alles in der Velt, Madame Tauler, was foll denn | 
das für ein zweifelhaftes Schickſal fein, für ein Mädel von 
einer alten Waſchfrau, wie ic bin? Soll ich fie auch Wajch- 
weib werden lafjen? Oder vielleicht Nähmamfell, oder wenn's 
ganz hoch käme, PBuzmacherin? Das müſſen Sie doch zugeben, 
Madame Tauler, da iſt's Teater noch taujend mal befier.. 
Freilich geicheit muß das Mädel fein, und eine hübſche Larve 
muß fie haben — daß fteht feſt — aber, na ich denfe, ’3 kommt 
nicht gar zu hochmüthig raus, wenn ich's ſage, — fo gut 
wie manche andre, die ihr Glück gemacht hat auf dem Teater, 
jo gut könnt's am Ende meine Kläre auch), wenn's auch zuviel 
iſt, was der gute, liebe Herr Jacques jagt — ad, das ift 
Ihnen wirflih ein Engel von einen Menfchen, wenn ex auc) 
manchmal garnicht darnach ausfieht, — wenn nämlich meine Kläre 
nicht jo ’n rieſiges Talent Hat für's tra, — na, wie heißts 
doch gleich — traziſche Fach, glaub’ ih — —“ 
Liddy Tauler konnte ein Lächeln nicht unterdrüden, 
(Fortjegung folgt.) 


Der Hansgarten. 
Bon Öartenbaudireftor ©. Bütftig. 


IV. a) Der Obftgarten. Echluß.) 

Ueber den Obftgarten, auch über den Gemüſegarten mit 
Bwergobitbäumen jollte man eine Karte anlegen, auf der jeder 
Baum wiederzufinden und mit einer Nummer zu verjehen ijt, 
die auf diefelbe Nummer im Objtbuch hinweiſt, daS Name, Her: 
ſtammung, Zeit der Pflanzung und der jährlichen Tragbarkeit 
nachweiſt und in dem man die Eigenschaften der Sorte: Neifzeit, 
Güte, Verwendbarkeit (vb für Tafel, Haushalt, oder zum 
Dörren u. ſ. w.), Dauer der Frucht, Zeit und Widerjtandsfähig- 
feit der Blüte und alles daS notirt, was für die Beurteilung 
des Baumes und feiner Frucht, aljo der Sorte, von Wert ift. 
Nur durch ganz allgemein begonnene und regelmäßig fortgeführte 


Aufzeichnungen diejer Art werden wir zur Kenntnis und größerer 


Berbreitung unjerer beiten Obſtſorten kommen. 

Auch die Kronenbäume follten in den erjten Zahren wegen 
regelmäßiger Fortbildung der Krone, zur Erzielung eines natur- 
gemäßen Wachstums und daraus folgender dauernder Gefund- 
heit und Fruchtbarkeit ganz wie die weiter unten befchriebenen 
Pyramidenbäume bejchnitten werden. Später werden nur dürre und 
etwa zu dicht ftehende Aeſte Herausgefchnitten, wonach die Wunde 
glatt zu fchneiden und mit Baumwachs (5 Talg, 5 Wachs oder 
weißes Pech und 1/5 Terpentin zufammengejchmolzen und Yau= 
warm aufgetragen) bis nahe an die Rinde zu bededen ift. Die 
loje Rinde, Moos, Flechten u. a. find zu entfernen; der Stamm 
und die Hauptäjte find jeden Herbſt mit in Waller aufgelöfter 
Schmierjeife zu waſchen und mit Salfivaffer zu überziehen. 














Beſſer noch ift der Ueberzug von einer Miſchung aus 1 Kilo 
Alaun und 2 Kilo Soda in 15 Liter Wafjer mit wenig Leim: 
wafjer, wodurch jedes Ungeziefer vertrieben oder ferngehalten 
wird. Sogenannte Waflerreifer und Wurzelſchöſſe find ftet3 zu 
entfernen, fobald fie erjcheinen — e3 fei denn, daß erjtere zur 
Ausfüllung einer Lüde benuzt werden könnten. | 

Sm trodnen Sonmer, hauptſächlich im Suni, müffen die 
Bäume begoſſen werden In den erjten Sahren genügt 
ein oberflächliches Gießen, wenn es nur reichlich und oft genug 
geichieht. Später aber ftoße man mit dem Locheifen rund um 
den Baum unter dem Umkreis der Krone —6—8 Löcher möge 
lichft tief in den Erdboden und fille diefe — oder die oben 
empfohlenen Tonröhren — wiederholt mit überfchlagenem, nicht 
falten Wafjer. Zur Düngung fann hierbei auch abgegohrene 
Jauche angewendet werden, der man bei jehr jchlechtem Unter- 
grunde, welcher oft die Zruchtbildung hindert, etwas’ Kali und 


Phosphorſäure (Superphosphat) in Pulverform zufezen jollte. 


Alte, jonjt aber noch gefunde, Tebensfriiche Bäume Fann 
man durch Abwerfen der Aeſte verjüngen, nach und nach, viele 
leicht innerhalb dreier Sahre, ftets aber im Frühjahr. Die 
Wunden find dann glatt zu fchneiden und mit Baummachs oder 
Baummörtel (Lehm oder Kuhmijt, durch ein übergebundenes ' 
Tuch feitzuhalten) oder innerhalb des Nindenkreifes durch Stein- 
fohlenteer zu bedecden. Die bald darauf erjcheinenden jungen 
Triebe GWaſſerſchöſſe) find abzudrücken (auszulichten) jo, daß 
nur wenige an geeigneten Stellen jtehen bleiben ımd die Krone 
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neu bilden. Sit der Baum von einer fchlechten Sorte, jo kann 
er gleichzeitig mit einer bejjern Sorte „in die Rinde“ umge— 
pfropft werden. 

Unfere Zwerg-Obſtbäume zeigen gewöhnlich einen 
ſchwächeren Wuchs als die Kronenbäume, weil jie in der Negel 
auf einer dom Edelreis verjchiedenen Art veredelt jind: Die 
Uepfel auf Split und Baradiesapfel, Birnen auf Quitten, 
auch auf Weißdorn, Kirſchen auf Weichjel (Prunus Mahaleb), 
Pflaumen auf Schlehen (Prunus spinosa) oder auf ſchwach— 
wächligen Sorten 3. B. auf Mirabellen, die doch jtarfer Kälte 
nicht widerſtehen fünnen, Pfirfich und Aprikoſen auf Pflaumen 
oder Schlehen. 

Ihre Behandlung durch „den Schnitt” *) ift in Kürze folgende: 
Die Byramide foll in der Mitte einen Fräftigen Stamm 
haben, aus dem im der Entfernung von 30—35 CEmtr. von 
einander die Leitziveige oder Mutteräfte fich entwiceln; dieſe 
werden im Frühjahr, von unten angefangen, jo kurz gejchnitten, 
daß jedes Auge zum Austreiben fommt, der Stanım über einem 
Auge, das durch jeine Richtung verjpricht, denjelben in gerader 
Nichtung fortzufezen, die oberen Leitzweige kürzer als die unteren, 
jo daß ſchon hierdurch die Pyramidenform entjteht, und weil, 
wenn jämmtliche Zweige gleich lang gejchnitten würden, der 
Saft nur don den oberen angezogen wird, die unteren aber 
nach und nach abjterben. Sollte ſich irgendiwo eine Lücke zeigen, 
jo kann durch einen Einjchnitt bis ind Holz über einem in der 
Lücke befindlichen Auge de3 Stammes der fehlende Zweig her— 
ausgelodt werden. . Zu ſtark wachjende Organe können durch 
Herabbinden oder durch, im Berhältnis zu benachbarten Dr: 
ganen, kurzen Schnitt (alfo über einem ſchwachen Auge) zur 
Mäßigung des Wuchſes gezwungen werden. 

Mitte bis Ende Mai werden ſämmtliche Augen ausgetrieben 
haben, und nun werden die Geitentriebe der Leitäfte entjpizt, 
die oberen oder vorderen furz, die unteren etwas länger. Auch 
die Seitentriebe der Fortjezung des Stammes werden entipizt, 
obwohl die meilten von ihnen zu Leitziweigen bejtimmt werden 
dürften; aber nur jo kann die Byramidenform feftgehalten und 
der Saft auch in den unteren Organen verteilt werden. Die 
jungen Triebe zur Fortjezung des Stammes und der 
Triebäfte werden nicht entjpizt. 

An den entipizten Trieben werden nun ein oder zwei, viel 
leicht auch drei Augen austreiben und die fog. Sommertriebe 
bilden; um dieſe zu jchwächen zu Gunften der unteren nicht 
ausgetriebenen Augen, die ich zu Blütenknospen verwandeln 
jollen, nimmt man ihnen 3—4—5 Blätter, je nachdem fie weiter 
wachjen, eins um das andere, aber niemal3 die Gpize, 
weil deren Verlust ein drittes Austreiben bewirfen und Die 
Neife der jungen Triebe gefährden würde. 

Während mun im nächiten Frühjahr die Leitzweige durch 
den ſog. Winterfchnitt (im zeitigen Zrühiahr) wie im vorigen 
Jahre verkürzt worden, fchneidet man die Seiten (Blüten-) 
Zweige bis nahe dem Ajtring der nach dem Frühjahrsschnitt Ende 
Mai gewachjenen „Sommertriebe* zurück, d. h. bis kurz iiber 
dem Ausgangspunkt diefer Sommertriebe, 

Der Spalierbaum umnterjcheidet ſich von der Pyramide 
durch die Stellung feiner Mutteräjte, die nicht eine Spirallinie 
um den Stamm zeigen, jondern die paariweife möglichit einander 
gegenüber rechts und links vom Stamm die Leitzweige bilden, 
während auch hier die Fortjezung des Stammes die gerade 
Nichtung nach oben einnehmen fol. Die Entfernung der Aſt— 
paare unter fich joll, je nach der Obftart, 20—35 mtr. be: 
tragen. Der Winterjchnitt der Leitziweige ift hier, ähnlich wie 
bei den Byramiden, immer jo kurz, die unteren lang, die oberen 
fürzer, daß ſämmtliche Augen austreiben; fie werden im 
erjten Jahre ſchräg nach oben, jpäter aber wagerccht angeheftet 
und, wenn fie den ihnen beitimmten Raum überſchreiten, 
zu ihrem nächjten Nachbar desjelben Baumes Hingeleitet, um 
durch „Kopulation“ mit ihm vereinigt zu werden. Die Früh: 

*) Wenn dieje Artifel gern gelefen werden, dann wırd ſpäter aus- 
führlich über diefen Gegenstand berichtet. 
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jahrstriebe werden beim „Frühjahrsſchnitt“ am Spalierbaum 
ziemlich gleich lang entjpizt, weil deren Wachstun wegen der 


in der Negel twagerechten Richtung der Mutteräfte und Leite 
zweige ein ziemlich gleichmäßiges fein wird. Für den „Some 


merjchnitt“, d. 5. das Entblättern der Sommertriebe, gelten 


hier dieſelben Negeln wie bei der Pyramide. } 
Die Frühjahrs- und Sommerbehandfung der Pfirſich— 


ſpaliere, nach ihnen auch die Aprikoſen-, Kirsch und Pflaumenz“ 


Spalierbäume, dürfte doch etwas mehr Sorgfalt beanspruchen, 
Diefe Steinobjtbäume bilden nämlich ihre Blütenknoſpe am 
Sahrestriebe, fie blühen aljo und jezen Frucht an den vor— 


jährigen Zweigen an; man muß demnach für die Bildung junger 


Triebe jorgen und dabei doch das Wachstum, d. h. die Aus: 
\ ) ) 


dehnung des Baumes, möglichjt bejchränfen. Dies gefchicht das 
dureh, daß man die Frühjahrstriebe der Leitzwweige über dem 
fünften oder jechjten Blatt entſpizt, wonach die oberften zwei 








—— 
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oder drei Augen ausfreiben, und dann werden die erfcheinenden J 
Sommertriebe ebenfalls entſpizt. Die Folge davon iſt die Bil 
dung don Doppel» und dreifachen Augen an den unterſten Glie— 


dern, darunter die meijten Blüten» und zwifchen ihnen ſtets 
Zriebaugen. Durch den Winterfchnitt werden die Frühjahrs— 
friebe der Zweige um den Teil verfürzt, welcher in Sommer: 
ein- und zweimal ausgetrieben hat; der Nejt blüht und trägt 


Früchte, treibt aber auch aus und wird dann der unterjte Trieb 


al3 Fortjezung des Blütenzweigs begünftigt, die anderen aber 


werden nach und nach unterdrückt. 
In warmen Ländern kann jede Wand, wenn fie während 


der Hälfte des Tages von der Sonne befchienen wird, zum 


Spalier für irgend eine Objtart bemüzt werden, fir einzelne 
Kirſchſorten (z. B. Schattenmorcllen) auch die Wand, welche 
niemal3 einen Sonnenblick erhält. 
Südoſt- und Südweſtwand fir den Weinftod, die DOftfeite fir 
ſpätblühende Apfelforten, die Weftfeite für andere, nantentlich 


jrühblühende Obſtarten und die Nordfeite, wie oben bemerkt, 


für Sauerfirfchen. 

Je dunkler die Wand, dejto ftärfer erwärmt fie fich durch 
die Sonnenſtrahlen und deſto länger Hält fie die Wärme feſt. 
Ein im vollen Sonnenlicht Tiegender blauer Schiefer erwürmt 


fi auf 50—55° R. und ift deshalb das befte Material fir 


die Spalierwand. Eine gute, wenn auch nicht ganz fo dunffe 
Farbe gibt auch Zement mit Milch von der Kuh und wenig 
Schmier- (grüner oder jchwarzer) Seife, unter fortwährendem 
Umrühren aufgetragen. An der Wand kann in der Höhe, bis 


zu welcher die Spalierbäume gezogen twerden follen, ein etwa 


zehn Emtr. breites Dach angebracht werden, welches nicht allein 
die Bäume mit ihren Blüten und Früchten gegen Negen ſchüzt, 
ſondern auch das Aufſteigen und Verflüchtigen der Wärme, d. h. 
die Abkühlung der Wand und der Bäume und damit den Froſi— 


Ichaden hindert. Hier können auch Neze gegen Vögel, im Früh- 


jahr Tücher und Strohdecken gegen etivaige Spätfröjte angebracht 
werden. An den Spalterwänden dev föniglichen Gärtnerlehr— 


anjtalt bei Potsdam find außerdem noch Schuzdächer von wenige 


ſtens 50 Emtr. Breite angebracht, die iiber Sommer entfernt werden, 

Zur Herftelling de3 Spaliers empfehlen wir verzinften 
Eiiendraht von 2 höchitens 3 Mintr. Stärke, der in Zwiſchen⸗ 
räumen von 20—35 CEtmr. — je nach der Obſtart — hori— 
zontal feit an der Wand, aber 3—4 Cmtr. von ihr entfernt, 


angejpannt wird. Es genügen hierzu fiir die Enden zwei ftarfe 
Spannhafen und zur Stütze des Drahts in der Entfernung bon 
4 Mir. leichte Zwifchenträger, durch deren Oeſen man den Draht 


zieht. In die Mauer „bohrt“ man die nötigen Löcher, in welche 
die eiſernen verzinkten Spannhafen und Zwijchenträger eingefezt 
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und mit Gyps befejtigt werden. Um dem Zerreißen der Drähte 7 


durch den Temperaturiwechjel, namentlich im Winter, zuvorzu— 
fommen, kann man jedem derjelben noch- eine Schraube mit 


Mutter oder auch einen „Drahtipanner” einfügen, um deſſen 


Radwelle derjelbe gelegt wird und durch deren Drehung mit 


dem bejonders hierzu eingerichteten Schlüffel er locker. gelajjen 


oder fejter geipannt werden kann. Wo Starke Temperaturwechſel 
nicht vorkommen, iſt auch dieſer Drahtſpanner überflüſſig. 
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Für Freifpaliere, welche fern von dev Wand, im Freien 
des Gartens errichtet werden, empfiehlt fich in der Negel die 
Richtung von Oft nah Welt, in welcher die Spalierbäume den 
ganzen Tag don der Sonne bejchienen, in dev Mittagszeit aber 


im eigenen Schatten jtchen, während der Erdboden zwiſchen 


den Spalierreihen von der Sonne erwärmt wird. Die Spaliere 
ſelbſt errichten wir in der Breite don 3— 4 Meter mit jtarfen 
Pfählen an beiden Enden und einem jchwächern Pfahl in der 
Mitte, zwifchen denen die Drähte vermittelft einfacher Schrauben 
und Wirbel als Schraubenmuttern angejpannt und im Winter 


gelockert werden. Die Pfühle von 3 Mir. Länge follten wenig: 


ftens 60 Emtr. tief in der Erde ftehen und, größerer Haltbar- 
feit wegen, wenn nicht in ihrer ganzen Länge, doch bis zu 
75 Emtr. von unten. mit einer Kupfervitriollöfung getränft fein 
— was auch von allen Baumpfählen gilt. 

Zu diefem Zweck legt man ungefähr 6 Kilo Heingejchlagenes 


Kupfervitriol in ein Faß von 150 Liter Inhalt, aus dem der 


eine Boden herausgenommen ijt, übergießt ihn mit heißen 


Wafjer und rührt fleißig um. Hierein jtellt man fo viele Pfähle, | 

















als Plaz vorhanden, läßt fie 5—6 Tage ftehen, trocknet fie dann 
an der Sonne und ütberftreicht fie mit Steinfohlenteer. 

Ein anderes Verfahren, die Pfähle gegen Fäulnis zu ſchüzen, 
iſt folgendes: Man foche in einem kupfernen Keſſel 4—8 Teile 
Zeinöl mit 50 Teilen Harz, 40 Teile pulverifirter Schlemm— 
freide und 200—300 Teile ſcharfem feinen Sande, füge, wenn 
der Brei gut aufgekocht, 1 Teil Kupferrot und 1 Teil Schwefel- 
ſäure (Vitriolöl) Hinzu, rühre die Miſchung tüchtig um und 
trage jie mit einem ftarfborjtigen Pinſel heiß auf die Pfähle 
auf, wenigften® 30 mtr. weiter, als fie in die Erde gejtect 
werden; fie widerftehen dann lange der Fäulnis und das öftere 
Anſpizen wird erjpart. 

E3 wird gut fein, den Pfählen des Freiſpaliers Stüzen, 
„Streber”, bis zur Höhe von 50 mtr. iiber dem Erdboden 
zu geben, damit fie durch den angejpannten Draht nicht zu— 
jammengezogen werden. 

Ueber weitere Formen der Obſtbäume, über Krankheiten und 
Schadetiere fprechen wir demnächſt ausführlich. 





Finnland. 


Land, Bolt und Lied. Bon Dr. Max Vogler. 


Das wirtfhaftliche Leben ift auch im Finnland durch die 


- Dampfmaschine weſentlich beeinflußt worden; vor allem aber 


find die bedeutenden Waſſerkräfte der Induſtrie, Die namentlich 
den Holzreichtum des Landes vorteilhaft zu verwerten weiß, 
dienftbar gemacht. Die iiberwiegende Mehrzahl der Bevölkerung 
jedoch, nährt fich noch immer von dev Fijcherei, dem Ackerbau 
und der Jagd, und bei diefen Bejchäftigungen muß man das 
Volk auffuchen, wenn man es kennen Yernen will. 

Da Steht daS Häuschen des Fiſchers am Elippigen Strande; 
Taue und Neze hängen im niederen Zimmer ringsum, getrocknete 
Boote ftehen unter der Dede; draußen jchaufeln die Kühne und 


- Segelboote im Wafjer; ein Teil der Bewohner befindet lich 


vielleicht auf dem Lachsfang, den man durch ſehr Fünftliche Vor— 
richtungen zu erleichtern weiß, ein anderer jtrebt nach dem 
Strömling, der in großen Mengen gefangen ımd in Fäſſern 
eingefalzen wird. In einem anderen Häuschen kniſtert das 


Feuer auf dem Herd, durch das Feine in acht Scheiben zer— 


gliederte Fenſter ſcheint das fpärliche Tagesticht nicht mehr her- 


ein, die Flamme des Kienſpahns in einem Leuchter auf dem 


Tiſch muß es erſezen; die Hausfrau waltet am Herde oder 
bejjert die Neze aus, während der Familienvater, die Müze aus 


Hundsfell auf dem Kopfe, in der Mitte des jchlichten, aber be— 


haglihen Raumes fizt und am irgend einer Gerätjchaft arbeitet 
oder ſich ein Kleidungsſtück Herzurichten bemüht ift, — der 


Finnländer auf dem Lande betreibt für feinen eigenen Bedarf 


faft jedes Handwerk, was feinen Grund in der oft weiten Ent— 
fernung der einzelnen Orte von einander hat. Anderswo find 


die Männer im Walde; fie Haben das Holz angezündet, um 
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Boden für den Ackerbau zu gewinnen und ihn durch die nach 
dem Brande verbleibende Aſche fruchtbar zu machen, — es iſt 
das in Finnland fo häufige Geschäft der „Abſchwendung“, 


welchem fie ſich Hingeben, und durch welches zivar einerjeits 
die Bebauung des Landes ſehr befördert, aber andererjeits ein 


J für die Dauer ſchädlicher Raub am Walde geübt wird. 


So könnten wir dem Auge des Leſers noch zahlreiche Szenen 


aus dem Volksleben des Landes vorführen, das wie das leztere 
in Holmberg, in dem reichbegabten finnischen Künſtler Robert 
Wilhelm Ekmann feinen vorzüglichiten Dariteller gefunden hat. 


Ein ganz befonderd zu rühmender Zug im Karakter des 


: finnischen Volkes ift die große Gaftfreundichaft des Tezteren. 
Iſt der Neifende vor einem der an der Landſtraße gelegenen 


Bauernhäufer, die Hier die Stelle der Poititationen vertreten, 


abgeſtiegen, jo leuchtet ihm ein brennender Kienſpahn auf dem 
Wege nach dem jederzeit bereitjtehenden Gaftzimmer, — bis— 


— — — 


weilen eine Kammer, bisweilen ein geräumiger Saal —, in 





(Schluß.) 


welchem er ein paar Betten mit bunten, wollenen Decken, einen 
großen bemalten Tiſch, auf dem das Tagebuch aufgeſchlagen 
liegt, und. einige ſämmtlich von einander verſchiedene Stühle 
vorfindet. Allerhand bunt folorirte Holzfchnitte hängen an 
den Wänden, Deden find tiber den Fußboden gebreitet, ein 
Talglicht wird angeziindet, und bald Todert ein Feuer von grobem 
Holz in dem weißgeftrichenen Ofen, und die freundliche Wirtin 
bringt das Abendbrot; am Morgen jtellt fie die vauchende 
Raffeefanne auf den Tiſch. Für das Gewährte wird nur eine 
äußerft mäßige Entjchädigung erwartet, in der Negel nur für 
Eſſen und Trinken. Zimmer, Holz und Licht, da3 einfache 
Bett und kleine Handreichungen pflegt man nicht zu berechnen. 
In der DVorftellung des Volkes iſt eben jeder Neifende ein 
Gaft, von dem man wohl eine Bezahlung erhält, aber nicht 
fordert. . . 

Wird man nun aber auch von diefem Bolfe jenen idealiftiichen 
Drang, jene poetiiche Beanlagung erwarten, die fich ſchon allein 
in feiner Lebensanfchauung, vor allem aber in dem reichen 
Born feiner Lieder offenbart? — Der erite DBlid auf die 
äußere Erſcheinung des Finnländers — die breitjchultrige, 
muskulöſe Figur, die graue Gefichtsfarbe, da3 braune Haar, 
die träge Haltung — möchte e3 bezweifeln laſſen; aber wenn 
man länger auf die feharfgefchnittenen Züge mit dem erniten, 
finnenden Ausdrud hinſchaut, jo ift e3 einem, als wenn das 
hinter fich irgend etwas Geheimnisvolles, Wunderbares ver 
bergen müſſe und auch eine gewiſſe Langſamkeit in der Auf- 
fafjung, die man an dem Finnen leicht wahrnimmt, wird einem 
in diefer Vermutung nicht beivven fünnen. In der Tat find 
ja auch die Lebensumftände des Nordländers, die Eigenart und 
Sprödigfeit der Natur, die ihn umgibt, und in welcher er ſich 
durchs Daſein kämpfen muß, an ſich ſchon wohl geeignet — 
wie oben im beſonderen Hinblick auf Finnland angedeutet 
wurde, — den Sinn nad innen zu Ienfen, zur Reflexion an— 
zuvegen, da3 Verlangen zu wecken, mit diejer Natur ſich ver— 
traut zu machen, ſich in ſtete Beziehung zu ihr zu ſezen, für 
das eigene Empfinden nad) Symbolen, nach Bildern in ihr zu 
ſuchen und ihm im diefen dichterifchen Ausdruck zu verleihen; 
daher denn bei allen diefen nordischen Völkern jene reiche und 
ursprüngliche Poeſie, bald mehr oder minder ernst und geheime 
nisvoll, erhaben und grotesk. 

Die Anfänge der finnischen Volfspoefie verweben ſich mit 
den erſten Offenbarungen des Volksgeiſtes überhaupt, — ihre 


' Wurzeln reichen hinab in jene graue Zeit, da die noch halb— 


wilden Einwohner des Landes ihr. vingendes Verlangen nad) 
Licht, ihre noch Heute im mancherlei ſeltſamen Erinnerungen, 
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Sagen und Bräuchen zum Ausdruck gelangende rührende Liebe 
zu demjelben durch die verehrungspolle Anbetung der Sonne 
und des Feuers betätigten. Die lange nordiſche Winternacht 
hatte ihre Schreden mit den Borjtellungen der Völker verwebt: 
der Ruf ihrer Zauberfünjte tvar eine Furcht für die umwohnenden 
Bölfer. Sie jelber waren feſt davon überzeugt, daß der Menjch 
die Naturkräfte durch das Wort beherrſcht, ja, daß die Welt 
dureh das Wort erjchaffen fei. Sie beteten in der Natur 
nicht die finnlich wahrnehmbaren Gegenftände an, jondern den 
innewohnenden jchaffenden Geijt, einen Netter des Menſchen— 
geiſtes. 

Der Waldgott Tapio, der Waſſergott Ahti (ſprich: Achti), der 
Gott des Himmels Zumala, deſſen Name ſpäter auf den Gott 
der Chriſten übertragen wurde, waren Perſonifikationen, die an 
ihre Elemente gebunden waren. Alles lebte; jeder Baum, jede 
Quelle hatte einen Haltia, einen lebendigen Geiſt, der ſich aber 
vom Baum, von der Quelle nicht losmachen konnte. Es war 
eine milde Naturreligion, die ſich nie durch Menſchenopfer be— 
fleckte, ſondern ſich in ſanften Familienſitten widerſpiegelte. Bei 
wenigen Völkern hat die Anbetung der Natur ein ſo geiſtiges 
Gepräge. Es gab weder Tempel, noch Gözenbilder; es gab 
Weiſe, aber keine Prieſter. Die Beute der Jagd oder die 
Früchte des Feldes wurden den unſichtbaren, in den Dingen 
verborgenen Geiſtern an heiligen Seen oder Quellen, auf Bergen 
oder in heiligen Hainen geopfert. 

Nach und nach entſtanden in den Volksſagen Helden, welche 
an die Stelle der früheren Götter treten. Es waren Helden 
des Geſanges und der Weisheit; vor allen das Heldengeſchlecht 
Kaleva's: Wäinäwöinen, der Vater der Rune, und Ilma— 
rinen, der unvergleichliche Schmied*). Odin war der weiſeſte 
Mann der Skandinavier, weil er zugleich der ſtärkſte Held war; 
Wäinäwöinen war der ſtärkſte Held, weil er zugleich der weiſeſte 
Mann war. Dies iſt der Grundzug, der die finniſche Welt— 
anſchauung von der ſkandinaviſchen wie auch überhaupt von der 
Anſchauung der ſogenannten ariſchen Völker unterſcheidet, welche 
die Heldenkraft jederzeit in kriegeriſche Taten legte. Bei den 
Finnen iſt die Heldenkraft geiſtiger Natur, der Geiſt beherrſcht 
die Welt; die Stärke iſt nur ein Ausfluß der Weisheit, und 


Stärke ohne Weisheit wird, wie Semmiokäinen und Kullerva 


zeigen, entweder lächerlich oder verderblich. 

Vorzugsweiſe hat Karelen, das vom finniſchen Meerbuſen 
und vom Ladogaſee beſpülte ſüdöſtliche Küſtental, welches aber 
in ausgedehnten und ſchwachbevölkerten Waldſtrecken nach Norden 
zu weit über das bezeichnete Gebiet hinausragt, die Volksmyte 
aufbewahrt; es iſt die Heimat der Dichter und des Geſanges. 
Hier erhielt ſich der Kern des Volkes unverfälſcht und bemwahrte 
treu ſeine Sprache und ſeine Anſchauungen. Nur dem Zufall 
der mündlichen Ueberlieferung überlaſſen, lebte hier die Volks— 
poeſie ihr unbekanntes Leben; erſt in den Anfangs-Dezemien 
unſeres Jahrhunderts erwachten mit dem neu geſtärkten Na— 
tionalbewußtſein auch die Beſtrebungen, die Trümmer der 
finniſchen Myte zu ſammeln und die Lieder des Volkes als 
lang erblühte, aber immer friſche Blumen zu einem herrlichen, 
vollen Strauße zu vereinigen. Lezteres geſchah vor allem durch 
Elias Lönerot, welcher, ein jezt achtzigjähriger, in feinem Vater— 
land Degeijtert geehrter Greis, durch einen Zeitraum don mehr 
als fünfzig Jahren den Spuren der finnischen Volfspoefie nach— 
ging, das Nationalepos „Kalevala'““ und im Jahre 1840 unter 
dem Titel „Kanteletar““ die Volkslieder herausgab. Die Yeztere 
Bezeichnung, welche einer Berjonififation der Gejangsgöttin des 
Suomilandes gleichfommt, ift hergenommen von Santele, dem 
fünfjaitigen Nationalinftrument der Finnen, eine Art Harfe, 
welche die VolfSdichter bisweilen zur Begleitung bei ihrem Ge: 
fang brauchten. Häufiger aber fangen und fingen die lezteren 
ohne Akkompagnement. Die Lieder werden in der Regel 
bon zwei Sängern vorgetragen, Die ſich nahe gegenüber 
fizen, einander die Hände reichen und unter jtetem Vor- und 


) Die heidnifhen Einwohner Finnlandg waren von Alters her - 


als gejchichte Schmiede berühmt. 














Rückwärtsbeugen des Oberförpers in der Weife fingen, daß der 
eine nach der einzig uralten, melancholifchen, äußerſt einfachen 





Melodie den eriten Vers fingt und der andere denſelben wieder- 


holt, worauf jener, oft mit einer anderen Wendung, nochmals 


den gleichen Gedanken zum Ausdruck bringend, fortfährt. Aus” 


diefer Art der Entjtehung der Lieder erklären ich die vielen 


gleich oder Ähnlich Yautenden Verſe in einem und demjelben 
Gedicht, eine Eigentümlichfeit, die fich übrigens auch in der 
Volkspoeſie anderer Völker häufig genug vorfindet. Die Lieder 
weiſen nur ein einziges Versmaß auf und zeigen anjtatt des 
jedenfall hier und da nur zufällig erjcheinenden Endreims 


durchgängig eine außerordentlich reiche Alliteration. Was den ” 
Snhalt der Gefänge angeht, jo behandelten die ältejten derſelben 


wohl ausjchlieglich mytiſche Gegenftände, ‚die Geheimnifje der 
Schöpfung und das Wirken der Götter; noch heute finden wir 
in den, ihrem Stern nach jedenfall3 aus der Jugendzeit des 
Volkes ſtammenden Sagdliedern, die uralten heidnifchen Vor— 
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ftellungen, Anrufungen der Gottheiten, die nach dem Glauben ” 
des lezteren die Natur beherrichten, und denſelben Karakter zeigen ° 


die un in jehr großer Anzahl aufbewahrten Beſchwörungs 
runen. 
Die neuere Volkspoeſie kommt offenbar an Größe, Macht und 


Tiefe der alten nicht mehr gleich; aber fie zeigt dafür um ſo 


größere Mannichfaltigfeit und befingt vorzugsweiſe rein menjch- 
lihe Beziehungen und die verjchiedenen Seiten des familiären 
und häuslichen Lebens, 


Alle diefe Gefänge find, wie jezt fejtgeftellt ift, durch zu— 


fällige Gelegenheiten und augenblidliche Stimmung hervorge— 
rufene Smprodifationen, wie fich ſchon aus ihrer äußeren Form 
und der gewöhnlichiten, aber näher bezeichneten Art ihrer Ente 


ftehung unſchwer erfennen läßt. Noch heute durchziehen ein 
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ſache Männer aus dem Volfe das Land und halten in den 


ihnen jederzeit gaftlich geöffneten Hütten und Höfen Einfehr; 


fie betreiben daheim irgend ein ehrſam Gejchäft oder Handiwerf, i 


wie der vor allen beliebte Gaſtwirt Bengt Lygtinen aus Toho— 
lahti in Savolaks, der im Jahre 1871 als achtundachtzig- 
jähriger Greis von hinnen ging; auf ihren Sängerfahrten aber 
geben ſie den mannichfaltigiten und oft gewöhnlichſten Gegen- 
jtänden die Weihe ihres Geſangs. 


de3 Landmanns, dort den flüchtigen Lauf der Beit, die wechjelnden 


Schidfale der Heimat, die Ehre der Arbeit und die Torheiten 


des Faulen; alles geißeln fie mit der -ihrem Volke eigenen 
Satire, aber der echt finnische Grundton ihrer Lieder bleibt 
doch immer jene tiefe, melancholiiche Nefignation, welche jogar 


im Lächeln eine Träne über die flüchtige Schönheit des Lebens - 
verbirgt. Zuweilen zeichnen Die Volksſänger ihre Smprovifationen 


auf, laſſen die Niederjchrift kopiren, und die fezteren werden fo, 
ohne jemals durch die Druckerſchwärze ihrer urfprünglichen Keuſch— 
heit Eintrag zu tun, im Volke verbreitet; die meijten find nad) 
Abjchriften von anderen auswendig gelernt worden, und viele 


ind mwahrfcheinfich für immer verloren, wie es denn gewiß ift, 


daß unzählige folcher BVBolfsgedichte während des Yangen Zeit- 
raums, da niemand an ihre Aufzeichnung dachte, Der Bergefjen: 
heit anheimgefallen find. In neuerer Zeit werden übrigens 
auch dann und mann andere Bersformen und Melodien anges 
wendet, und wenn fich unter dieſen Liedern auch viele Schladen 
befinden, jo bergen fie doch noch echtes Gold genug, um bom 
Boden emporgehoben und an’3 Licht gezogen zu werden, 


Neuerdings find die finnischen Volksgeſänge durch die fehr | 


Da bejingen fie hier die 
neue Kirche, die anjpruchslofe Hütte, Die Sorgen und Freuden 


Ihäzenswerten Bemühungen des Profeſſors an der Helfingforfeu 


Univerfität Hermann Paul („Kanteletar, die Volkslyrik der 
Sinnen‘, in's Deutjche übertragen. Helſingfors, 1882) auch 
und Deutjchen in ziemlicher Volljtändigfeit zugänglich gemacht. 


Welch' tiefen Einblid gewinnen wir da in ein ebenjo reiches 


wie unverfälſchtes Volksgemüt! 
Ein Grundzug, der den Liedern eigen, ſpringt ſofort in die 


Augen: es iſt die Liebe zur Heimat, zu Haus und Herd, die 


Innigkeit der Familienbande, die in ihnen oft zu ergreifendem 
Ausdrud gelangt. N 
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Laut auf allen Fluren ſing' ich, 
Sing' im Wald, im dunklen Haine, 
Sing’ im Strande auf der Brücke, 

Auf dem feuchten Uferiteine, 

Wo die Shaumgefrönten Wogen, 

Wo die blauen Wellen Blizen, 

Wenn gedanfenvoll und träumend 

SH am Rand des Ufers fize. 

Darum fing’ ich auf der Brüde, 

Siz' am Uferrand und finge, 

Daß mein Rufen um fo lauter 

Bis zum nächſten Strande dringe; 
Denn die Sehnfucht macht mich traurig, 
Zieht mein armes Herz nach drüben, 
Treibt mich nach der lieben Heimat, 
Nach) -der Heimat meiner Lieben! 


heißt es da in einem der „Mädchenlieder“. Und mit weh— 
mütiger Trauer klagt in einem anderen die Einjame, daß die 
Zeit dahin, wo fie „in des Mes Vaters Haufe” weilte, „in 


der guten Mutter Hütte”: 


Einft al3 kleines Mädchen fang ich, 
Sn den früh’iten Sugendjahren; 
Durch die Täler Hang mein Liedchen, 
Bon den Bergen meine Stimme, 
Ueber Seen die Gejänge 

Aus dem Haine meine Spiele, 

Zu der muntern Vögel Freude, 

Zum Behagen fchöner Schwäne, 

gu der Lerhen Luft und Wonne, 
Zum Behagen froher Finfen. 


Ad, da kamen and’re Zeiten! 

Meine Kinderjahre gingen, 

Mit den Schwänen ſchwand die Schönheit, 
Mit den Lerchen floh der Xiebreiz, 

Mit den Finfen zog mein Frohſinn, 

Mit den Vöglein meine Freude; 

Meine Wonne blieb den Wiejen, 

Meine Fröhlichkeit den Fluren, 

Meine Luft den grünen Triften, 

Mein Gejang den linden Lüften! . 


Selbſt die Glückliche, die Braut, — F— Lied an di⸗ 
ſchöne Zeit im Elternhauſe“: 


Holde Jungfrau, — Bräutchen, 
Hör' mich, Blümchen, wiſſe, Täubchen: 
Wenn du wegziehſt aus der Heimat, 
Mupt du dreierlei entjagen: 

Deinem fanften Morgenjchlummer, 
Deiner Mutter milden Worten 

Und den forgenlojen Tagen. 


Alle nimm mit dir, was dein ift, 


= Nur den Schlaf vergiß zu nehmen; 


Leg’ ihn auf den Ofen oben, 
Auf die Steine dort am Herde, 
Dder wirf ihn auf die Erde, 
Denfe nicht an Scherz und Spiele, 
Nicht an Raſten, nicht an Ruben, 
Doch der Mutter, Kind, gedenfe 
Spät am Abend, früh am Morgen, 
Unter Freuden, unter Sorgen. 
Bitt'res Leid hat fie erfahren, 
Schmerz und Kummer jtill ertragen 
Sn den fchiveren Prüfungstagen, 
Als fie dir das Leben jchenfte, 
Dich zum erjtenmale tränfte! 


Ein andere, in dieſen Bolfsliedern oft wiederkehrendes 
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Scheu durhftreift den Wald das Häschen, 
Scheuer noch zieh’ ich des Weges. 

Kalt weht mir der Wind entgegen, 

Froſt durchzittert meine Glieder, 

Starr vor Kälte fin!’ ich nieder, 


Gern klopft' ic) an jene Hütte, 
Doch ich komme ungebeten, 

Wage nicht Hineinzutreten; 

Nicht die ſüße Heimat winkt mir, 
Fremde Hütten feh’ ich ftehen, 
Fremde Menſchen wohnen drinnen, 
Menſchen, die ich nie gejehen. 


Noch ergreifender ijt folgendes Lied: 


Düſter ift der Sinn der Möve, 
Taucht fie in die falten Wogen; 
Düſt'rer noch der Sinn des Armen, 
Kommt er till des Wegs gezogen. 
Aengitlich blidend fliegt der Sperber 
Durch die reifbedecten Wälder; 
Uengjtlicher noch blick ich um mich, 
Wand’re hin durch öde Felder. 
Frierend jucht die Turteltaube 

Sich ein Körnchen auf dem Dache, 
Bis in’3 Herz vor Kälte ſchaudernd 
Lösch’ ic) meinen Durft am Bade.... 


Selbſtverſtändlich fehlt es daneben in dieſer Volkspoeſie 
ebenſo wenig an heiteren und munteren Klängen wie in der— 
jenigen anderer Nationen. Hier ein Beiſpiel davon, ein friſches 


Lied, „Fiſcherleben“ überſchrieben: 


Hei, wir luſt'gen Waſſerratten 
Krabben, für die See geboren, 

Wir in unſern Fiſcherhütten, 

Hier am Strande auferzogen, 

Sagt, was ſollt' uns Krabben fehlen! 
Uns, die hier in dieſen Hütten, 

Hier am Strande auferzogen? 


Nahrung gibt dag Meer uns reichlich, 
Gibt fie und an Ort und Stelle, 
Hell glänzt und der See entgegen, 
An das Fenjter fpielt die Welle. 
Nimmer ließ das Meer ung hungern, 
Gab zu effen ung und trinken, 

Gab ung Kleider und Getwänder, 
Schub und Stiefel für die Knaben, 
Für die Mädchen Put und Bänder. 


Dazu noch folgendes, reizend fchalfhafte Gedicht: 


Aetoro, der ftolze Jüngling, 

Er, der ſchönſte unter allen, 

Legte Schlingen aus für Drofjeln, 
Eijen, um den Fuchs zu fangen, 
Stellte Neze aus fir Mädchen. 


Drofjeln fing er auf dem Wege, 
ding auch einen Fuchs am Fluſſe, 
Und im Dorf ein hübjches Mädchen, 
Aetoro, der ſtolze Jüngling, 

Er, der ſchönſte unter allen, 

Gab den Gäſten gern die Drofjelt, 
Ließ den Fuchs im Dorf verkaufen, 
Und das hübjche Mädchen endlich? — 
Das behielt er ſelbſtverſtändlich!. 


So begegnen wir in diefen Gejängen noch manchen ausge— 
(affenen, übermütigen Aeußerungen des allzeit bewegten Volks— 
gemüts, und der naive Wiz, die gefunde Laune darin find oft 


IM 

Tema iſt die Sorge, die Not der Armut, die in dieſem Lande 
mit ſeiner herben Natur, ſeinem kargen Boden in um ſo 
— düſtererem Gewande auftritt und in oft erjchütternden Klagen 
ſich ausspricht. Und immer und inmer wieder Fingt auch in 
| ſolche Geſänge das wehmutsvolle Rückerinnern an die befjeren 





geradezu überrafchend, wie wir noch an zahlreichen Beijpielen 
zu zeigen vermöchten. Aber im Ganzen find fie — auch die 
Gedichte parabolifchen, allegorischen und didaktiſchen Karakters, 
in denen manche tiefe Weisheit zum Ausdruck gelangt, wie die 


Tage der Kindheit, an die ferne Heimat hinein: 


Düſter ſchleicht der Wolf im Dickicht 
Düſt'rer noch ſchleich' ich im Walde; 
Dunkel iſt des Fuchſes Fährte, 
Dunkler noch ſind meine Pfade; 


Fabeln und „Beſchwörungsrunen“, leztere zuweilen von markiger 
Kraft und Fülle — doch von jener düſteren, herben und re— 
ſignirten Stimmung durchweht, der dem Geſammtweſen des 
Landes und Volkes entſpricht: „auf Finnlands Stirn tront 


ein ſtrenger, mit wehmütigem Lächeln gepaarter Ernſt. 
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Von M. Weber. 
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X Ils ich die Tür aufmache, ſehe ich die Anka, die niet 
> PR, vor dem-Bette der Barbara und hat ihren Kopf auf 
ZOOM den Bettrand gelegt. Aber als ich vorjtürzen will, 


macht mir die Barbara ein Zeichen; ich bleibe ftehen, und fie 
ſpricht: 

„Es war Unrecht damals, daß ich kein Erbarmen mit dir 
hatte, Anka, ehe du dem Tumek ſein Weib wurdeſt. Aber nun 
biſt du's geworden und mußt es bleiben, und nur der Tod darf 
euch ſcheiden. Daß du ihn nahmſt, obwohl er dir zuwider war, 
war ein Unrecht gegen die Natur; daß du von ihm gingſt, 
nachdem du ihm den Eid geſchworen, war eine Sünde gegen 
Gottes Gebot. Und Gottes Gebot ift jo hoch über der Natur, 
wie der Himmel über der Erde ift. Die Natur kannſt du 
zwingen und beugen, Gottes Gebot nie. Wohin du geht, was 
du tuft, der Fluch folgt dir, jo lange du deinen Nacken nicht 
unters Gebot beugit.“ 

Ta Sagt die Anfa mit ganz Schwacher Stimme: „Wenn ich 
zum Tumek gehe, wirft du miv dann wieder gut jein, Mutter?“ 

Die Barbara richtet der Anka ihren Kopf auf und zieht ſie 
zu fich und ftreicht ihr übers Haar und jagt: 

„Sch fterbe, weil mich die Bangnis nach dir aufgezehrt hat. 
Weißt du jezt, wie ich dich liebe, Kind ?* 

„Mutter, Mutter!“ jtammelt die Anka, und die Barbara 
füßt fie zum erjten und leztenmal im Leben und jagt dann zu 
mir mit jiecher Stimme: „Hole den Tumek“. 

Dem brauche ich nur zu winken, da reißt er ſchon die Tür 
auf, aber dann bfeibt er ftehen und wird blaß und rot in einem 
Atem, bis ihn die Barbara heranmwinft und er langjam und 
ſcheu neben die Anka hinkniet, ohne es zu wagen, ſie anzufehen. 

Da richtet fich die Barbara Halb auf und jagt feierlich: 
„Schwörft du mir, Tumek, daß du der Anka nichts nachtragen 
und fie in Ehren halten wirt, jo lange ihr lebt, und ihr Kind 
halten und pflegen. wie dein eigenes?“ 

„Sch will meine Hände unter ihre Füße legen, wenn jie 
nur zu mir fommen will,“ ftammelt er. 

„And du, Anka,“ Sagt die Barbara, „ſchwörſt du mir, daß 
du dem Tumek jein trenes und gehorfames Weib fein wirft, 
Dis der Tod euch ſcheidet?“ 

„Sch ſchwöre,“ ſtammelt die Anka und küßt das Kruzifir. 

„So gebe ich euch zum zweiten Male zuſammen, und der 
Schwur am ZTotenbett ijt Heiliger noch als der am Altar,“ 
jagt die Barbara und legt der Anka ihre Hand in die Tumefs 
— aber die Anka tut einen Seufzer und fällt in Ohnmacht. 

Sn der Nacht darauf ijt die Barbara geftorben. Aber 
Itärfer und jchlimmer, wie im Leben, hat fie im Sterben die 
Anka gebunden und gezwungen. 

Was daraus geworden iſt, haben Sie gefehen, Fritzchen. 
Es ijt ja wahr: der Tumek hält das Kind, und hat e3 lieb 
und freut ji an ihm, als wär's fein eigenes, jo fonderbar e3 
it: die Najcha Schlägt viel mehr nach ihm, wie nach der 
Anfa und hängt an ihm afvat, als wär’ er wirklich der Vater. 
„Weil er der Beſſere ift,“ hat die Anfa einmal zu mir gefagt 
und hat fortgefahren: Wenn ich ſtürbe, braucht ich mich um 
das Kind nicht zu jorgen, und ich meine, es wäre viel befjer 
fir Die Nafcha, wenn's jo käme und fie brauchte nie im Herzen 
zwilchen Vater und Mutter zu wählen, ſondern könnt' fich an 
den Vater halten und an die Mutter denken al3 an einen feligen 
Engel im Himmel — 

Was das für Schredliche Gedanken find, nicht wahr Fritzchen? 

Und es möchte fich ja feiner mehr grämen um die Anka, 
als der Tumef, Er arbeiter fich ja den Baſt von den Fingern, 
um die Anfa zu puzen, und fie ift ihm, wie der liebe Gott. 
Aber doch kann er nicht vergejjen und nicht vertrauen und läßt 
ihr feine Ruh mit jeiner Lieb’ und Eiferfucht, und es heißt 
von ihm: „Wer fi am Heißen verbrannt hat, der bläſ't auch 
aufs Kalte,“ und „Wer den Hund hängen will, der findet ſchon 
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einen Strick, und wenn er ihn aus dem Sandberge drehen 


ſollt.“ 


Und fie hat ihre Natur gezwungen und hat nicht mehr 


gelungen, noch getanzt, noch it fie wie früher im Wald herum— 


geitreift. Blos jo oft fie kann, ging fie nach dev Einfiedelei, mo 


fich die Barbara hat begraben Lafjen, dicht hinter dem Haufe, 


auf einem fleinen, geweihten Blaze, auf dem auch der Franef 


liegt, weil die Barbara damal3 jein Grab dicht unter ihrem 
Fenſter hat haben wollen. Da geht denn die Anka Hin, wenn 
ihr daS Herz ſchwer it, und da redet fie mit der Barbara, 
al3 ob die am Leben wäre und fie hören könnt'. Und ic) 
muß mich noch freuen, daß fie auf die Weil’ doch nicht allen 
Kummer in jich hinein frißt und fich mal ausweint; denn zu 
mir jagt fie ja beinah’ nie ein Wort von dem, was ſie drückt. 
Einmal, al3 ich ihr blaffes Geficht und dem Tumek fein harjches 
Weſen nicht mehr Hab’ anfehn fünnen und mic das Herz iiber 
die Zunge gelaufen ift, hat fie ſich's herb verbeten und gejagt, 
der Tumek fer im Necht und taufendnal zu gut für fie und 
an ihr jei die Schuld, daß fie fich noch immer zwingen müſſe 
zu ihrer Pflicht. 

Aber lang’ kann das nicht mehr fo fort gehen; das junge, 
wilde Blut muß ja endlich die Kette zerreigen, mit der die 
Barbara fie gebunden Hat und die der Tumek immer fejter 
und enger ſchnürt. 

Jeſus, Jeſus, was wird noch daran werden ? 

Heut’ hat fie Schon getanzt und darüber möcht ich mich freuen; 
denn das iſt wie der Blizableiter, den unſere Kirche hat, daß 
der Bliz da hineinfährt und fich austobt und nicht die ganze 
Kirche auffrißt; aber der Tumek, der Dumme, will’S nicht 
leiden, weil er Angſt hat, daß damit ihre Natur aufwacht. — 

Sefus, Jeſus, wenn ich doc einen Nat und einen Weg 
wüßt’, ihre zu helfen! — Willen Sie einen, Fritzchen?“ — 


— 


— 





Den wußte ich nun freilich nicht; alle meine junge Weisheit 


und Gelahrtheit reichte nicht aus, den Knoten zu löſen, den 
eine Starke, aber mißleitete Hand hier gejchlungen hatte, und 
diefe Natlofigkeit Tajtete fchwer auf mir, der ich Tanz = Anfas 
Geſchick wie ein eigenes empfand. Es Titt mich nicht im Haufe; 


ich nahm, um mir die Laft von der Seele zu wälzen, zu einem "| 


Gange in den Wald meine Zuflucht. Unwillkürkich ſchlug ich 


den Weg nad den See ein, der Anfas Verzweiflung gejehen. 


Ein jeltfam bedeutungsvolles Naturjpiel bot fich dort meinen 
Blicken. Der siegen hatte aufgehört; aber dunfel und drohend 
tiiemten ſich noch die gelbgeränderten Wolfen. Nur ein Kleines 
Sledchen blauer Himmel lachte gerade über dem See, deſſen 


öjtliche Hälfte in ahnungsvoller Beleuchtung lag, der- einzige “| 


helle, friedliche Punkt in der dunkel dräuenden Umgebung. Die 
Fichten an feinen ande gligerten und Tachten mit ihren 
Negentropfen, über den Waller lag ein leifer, ſonnendurch— 


jtrahlter Duft, al3 verhülle er ein feliges Geheimnis, als läge | 
Schon einige Schritte ” 


unter ihm der Frieden, das Glück. 
weiter war der Wald völlig in Nacht getaucht. 
Seltjam bewegt wanderte ich weiter in den dunfeln Wald 


hinein, bis ich zu einer Lichtung Fam, darin ein verfallenes 


Häuschen ftand. Sein Strohdach hing jtruppig herunter; Die 


Senjterläden, welche noch einige halbverwaschene, grüne Flede 


zeigten, waren aus den Angeln geivichen, die Scheiben zer- 
Ihlagen; zwiſchen den Steinen vor der gejchloffenen Tür wuchs 
Gras. 
zufammen jah unbejchreiblich einfanm und traurig aus. Nur 
im verwilderten Gärtchen ſtand zwijchen den hohen Brennnefjeln 
ein Roſenſtrauch und lachte mit den rothen Blüten in Die 


Rund herum jtanden die finftern Fichten, und alles 


ae 


= 








Verlafjenheit und Dede Hinein. Sch mußte denken, daß Tanz- 


Anka die Nojen liebe und daß fie jelber mit ihrer Wildrofen- 


natur jo in der Dede blühe, und mir fam die Ahnung, daß % 


dDiefer verlaffene Plaz wohl die Einfiedelei fein fünne, darin 
die Schöne, Wilde, Unglückliche aufwuchs; 














daß die flinfen 
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Kinderfüßchen vielleicht durch eben diefes grüne Moos gelaufen 
jeien und das wilde Mädchen dort auf jenem glatten Blaze 
unter den Fichten getanzt und in diefem Haufe das ZTotenbett 


geſtanden habe, daran das gebrochene Weib fniete. Beherrſcht 
bon diefem Gedanken drückte ich die Tür auf — die leeren 
vier Wände jtarrten mic) an. Aber vor dem Fenſter der 
hintern Kammer lagen zwei Gräber, über und über mit Epheu 
bewachjen. Auf dem einen blühten Lilien. 

Da kam zwiſchen den Bäumen her eine fchlanfe Geftalt auf 


das Grab zu: Tanz-Anka! Unwillkürlich trat ich vom Fenſter 


zuriick; mic klopfte das Herz, als ich ihr blaſſes Geſicht mit 
den großen, heißen Augen jah; Angit und Neigung für die 
liebe Wilde verdrängten im mir die ehrfurchtsvolle Scheu, ihre 
Zwieſprache mit der Toten zu Delaufchen; ich trat nur noch 
mehr zur Seite, fo daß fie mich nicht fehen konnte. Sie 
fuiete neben dem Grabe nieder, ihr feines Profil mir zus 
geiwendet. Jezt Sprach fie: 

„Mutter,” fagte fie, „Mutter, du fichit, daß es nicht mehr 
geht. Sch Hab’ mich gezwungeu Div zu Lieb, ich Hab’ mein 
Herz zujammengedrücdt mit beiden Händen, weil du es fo 
wollteft. Denn ich Hab’ dich Tieb wie feinen Menjchen auf 
Erden. Den Grafen? Mutter, nie, war ich ihm gut, tie 
dir; er war aus einer andern Welt, aus der freien, jchönen, 
danach ſich mein Herz in Bangnis verzehrte — da überrajchte 
er mich. Aber das iſt's! Schon wieder ift die Bangnis nach 
diefer Welt übergroß in mir; ich kann fie nicht mehr zivingen; 
wenn ich in der engen Stub’ fize, iſt mir's, als müſſe ich 
mit der Lerche fliegen und mit dem Eichhorn Hettern und wär’ 
gefangen und könnt's nicht, und dad Herz will mir fpringen.“ 

Heut hab’ ich Schon getanzt; dag ift der Anfang, jagt der 
Tumek. 

Und es hat ja auch nichts geholfen, daß ich brav ſein 
wollte und mich zu ihm zwang; er kann ja nicht vergeſſen und 
vergeben und mir nie wieder trauen. — Es ſtirbt nicht, Mutter, 
Reu und Guttat töten's nicht. 
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Und die wilde Natur in mir ftirbt auch nicht. 

Ich kann div nicht treu bleiben, Mutter, wenns fo fort geht. 

Und ich Hab’ dir gefchworen: Big der Tod mich von ihm 
ſcheidet. 

Und dann die Naſcha, Mutter: Sie hängt am Tumek und 
hat nichts von mir — die heilige Jungfrau ſei dafür geprieſen! 
Und ſo würd' ſie einmal zwiſchen Vater und Mutter ſtehen, 
und Worte vom Vater zur Mutter hören, wie ſie der Tumek 
heut wieder geſagt, und würde im Herzen zum Vater halten 
und die Mutter verachten und das würde ihr junges Leben 
vergiften und vielleicht ihr Herz verderben. O, ich möchte, 
daß mein Kind rein und glücklich werde. 

Da ſiehſt du doch, Mutter, daß es nicht anders geht und 
biſt mir nicht böſe drum, nicht wahr? Mutter, ich möcht” zu 
dir fommen! Bei dir iſt Ruh'. Sie neigte fich über das 
Grab und umſchlang es mit ihren Armen. Dann brach fie 
eine Lilie und tete fie an die Bruft. Sie war totenblaß, 
aber ihr Schritt, als fie nun, ohne fich umzublicen, heimging, 
war elaftijch und raſch. 

Eine heiße Angſt überfam mich; ich wagte nicht, Anka 
anzureden; aber ich wollte ihr auf Umwegen folgen, fie be> 
wachen, Kajcha warnen, ich wußte jelbjt nicht, was tun. Doch 
der Fußſteg, welchen ich einſchlug, narıte mich; plözlich hörte 
er auf; ich ging, um den Weg zu kürzen, quer durch den 
Wald,’ verlor die Nichtung und irrte Bei zunehmender Dunfel- 
heit verziveifelnd mehr al3 eine Stunde umher. Endlich lichtete 
ih der Wald, der See lag vor mir. Dunkle Geftalten be— 
wegten ſich an ihm. Ich flog, von fteigender Angſt getrieben, 
auf fie zu. 

Sie hatten Anka eben aus dem Waller gezogen. 

Groß und voll ftieg die Mondfcheibe über dem See auf 
und bejtrahlte das jchöne, blaſſe Geficht, auf dem ein feierlich 
friedlicher Glanz war, wie auf dem einer von ſchwerer Not 
Erlöjten. Die Lilie lag noch auf ihrer Bruft. 

Sie hat der Mutter die Treue gehalten bis in den Tod. 


Die Macht des Aberglaubens. 


Von Wilbeln los. 


Es wäre müſſig, zu unterfuchen, aus welchen Zufammen- 
hang die einzelnen Formeln der im vorigen Artifel aufs 
geführten Dokumente hervorgegangen find; die ungejchickte Hand 
der Abjchreiber Hat fie ohnehin ſo ſehr entitellt, daß Faum 
ein Sinn Hineinzubringen iſt; manchmal haben es fich die 
Verfaſſer auch ganz leicht gemacht und cinfach eine Anzahl 
Buchjtaben und Kreuze ohne jeden weiteren Sinn zuſammen— 
gejtellt, nur damit's geheimnisvoll ausjah und die Leute es 
für ein Bauberzeichen hielten. Faſt überall wird am Anz 
fang, in der Mitte und am Schluffe die heilige Dreifaltigkeit 
angerufen; merhvürdiger Weile manchmal an Stelle der Drei: 
faltigfeit der Name Theophraftus Paracelſus Bombaftus. 
Diefer berühmte Gelehrte, welcher die Quackſalber feiner Zeit 
jo ſehr befämpfte, Hat ficherlich nicht verdient, daß fein Name 
gerade bei folchen Gelegenheiten herangezogen wird. 

Wenn man bedenkt, daß ſolche „Schuzbriefe*, Zauberſprüche 
und „Feuerſegen“ in Hunderttaufenden von Exemplaren verbreitet 


_ waren, in welchen Abgrund von Unwiſſenheit, geiftiger Ver— 


fommenheit und Schlechtigfeit läßt dies blicken! Verbreitet 
waren! Ach, täufchen wir ung nicht, wir hätten beſſer gejagt: 
verbreitet jind! Denn einesteils werden folch alte Abjchriften, 


wie fie dor und Tiegen, noch in unzähligen Eremplaren aufs 


bewahrt und andernteils werden noch neue Abjchriften angefer- 
tigt. Aber iſt's denn dies allein, was wir heute an Schrifts 
ſtücken verbreiten jehen, die den Aberglauben fürdern ? 

Nun, der Unterjchied ift blos der, daß man fich heute nicht 
mehr die Mühe gibt, die Zauberformeln und Zauberbicher ab— 
zufchreiben; fie werden gedruckt in Millionen verbreitet und die 


‚Herren Buchhändler, die fich fajt immer mit Unrecht jo gerne 


Schluß.) 


mit ihren Verdienſten um Verbreitung von Aufklärung und 
Wiſſenſchaft brüſten, ſcheuen ſich gar nicht, die dümmſten und 
abgeſchmackteſten Druckſchriften zu verbreiten. Wenn heute ein 
Bauer in eine Buchhandlung kommt und ein Traumbuch ver— 
langt, ſo wird man nur in ganz wenigen Geſchäften ſo ehrlich 
ſein, den Mann von vornherein abzuweiſen. In den meiſten 
Fällen wird man mit zweideutigem Lächeln ein Traumbuch her— 
vorholen und den Betrag dafür einſtreichen. Hinterher wird 
man ſpötteln über die Dummen, die noch an Traumdeuterei 
glauben, allein man genirt ſich nicht im mindeſten, dieſe Dumm— 
heit zu benuzen, um blankes Geld dafür einzuheimſen. Und 
man denke nur an die „Prophezeiungen des alten Schä— 
fers Thomas“, die alljährlich erſcheinen. Dieſe „Prophezei— 
ungen“ ſind ein Schwindel ſo grob und ſo dumm, daß ihre 
Urheber verdienten mit Ruten ausgeſtrichen zu werden; allein 
Dank dem vielfach noch ſo niedrigen Stande der Volksbildung 
gibt es noch Tauſende und Hunderttauſende, die den „Schäfer 
Thomas“ für den einzig richtigen prophetifchen Wettermacher Hals 
ten. Und, zur Schande fei es gejagt, wo ijt der deutjche Bücher: 
markt, auf dem der Schäfer Thomas fehlt? Früher hatte diejer 
geniale Gedanke, unter der Masfe eines alten Schäfers alljähr- 
lich die Zukunft zu prophezeihen, nur einen Verleger gefunden ; 
nachdem aber diejer eine begann, mit dem alljährlich neu aufs 
gelegten Blödfinn glänzende Gejchäfte zu machen, taten es andere 
nach und heute konkurriren eine ganze Anzahl „alter Thomafje“ 
auf dem Büchermarft miteinander und preifen ihre Erzeugniſſe 
in den Blättern a. 


Aber das iſt's nicht allein. In allen Städten, namentlich 


auch bei Mefjen und Märkten, treiben ſich weiſe Frauen, Wahr: 
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ſagerinnen und Kartenjchlägerinnen herum, die gegen klingende 
Minze einen Blick in die Zukunft tun fafien. 

Die Kundſchaft diejes betrüigeriichen Geſindels beſteht keines— 
wegs nur aus armen und unwiſſenden Leuten; auch ſogenannte 
gebildete Leute und das, was man feine Damen nennt, drängen 
ſich zu dieſen dunklen Perſönlichkeiten und hoffen von ihnen 
Aufſchluß über die Zukunft zu erhalten. Welch Erſtaunen würde 
in mancher Stadt herrſchen, wenn man einmal die Liſte der 
Kunden der Kartenſchlägerinnen und Wahrſagerinnen zu leſen 
bekäme. Mir ſind Fälle bekannt, daß ſich wohlhabende Familien 
durch den Schwindel der Wahrſagerei und Kartenſchlägerei gänz— 
lich ausbeuten ließen und an den Bettelſtab kamen, da ſie in 
Hoffnung auf die ihnen von den Kartenſchlägerinnen angekün— 
digten Glücksfälle ſich natürlich nicht —— rührten, um ſich 
vor dem Untergang zu bewahren. In manchen Städten find 


| die Kartenjchlägerinnen fo underjchämtgewejen, ihre „Salons“ 


in den Blättern öffentlich zu empfehlen; wenigitens erinnere ich 
mich, in den Hamburger Blättern vor einigen Jahren eine 
Menge jolcher Inſerate gelefen zu haben. Man muß jagen, 
daß auch Die Behörden vielfach gegen dies Forrumpivende und 
betrügeriſche Treiben nicht jo eingejchritten find, wie es am plaze 
war. So lange diefe Wahrfagerinnen und Sartenfchlägerinnen 
noch glänzende Gefchäfte machen, haben wir noch gar Feine 
Urſache, uns mit der großen — unſeres Zeital ters all— 
zuſehr zu rühmen. Hm atlın uw Aan. ik Anm: 

Sollen wir exit * auf * ganzen. Fpirittftifchen Schwindel 
hinweifen, um ein volltünend Zeugnis zu haben, daß unſere 
Zeit noch teilweile jo dick mit Aberglauben geſchwängert ift, 
wie zuweilen die Moorflächen Norddeutichlands mit dem Höhen 
rauch? Nicht nur auf dem Lande, auch in den Städten kann 
man vielfach noch Häufer jchen, die durch ein angenageltes Huf: 
eifen oder durch irgendivo, mit Vorliebe an der Haustür ans 
gebrachte geheinmisvolle Zauberformeln (Häufig KM —+B 
= Kaspar + Melchior —+ Balthasar) gegen „Zauberei“ ge— 
ſchüzt ſind. Zuweilen wird uns durch Gerichtsverhandlungen 
die Kunde, daß an armen Franken Menfchen noch allerlei ge: 
heimnisvolle Yauberfuren gemacht werden, Die natürlich immer 
den einen Erfolg haben, den armen Kranfen um fein fauer ver— 
dientes Geld zu bringen. Wie viele Menjchen fürchten ich noch 
vor dem „böjen Blick“ Dei einer alten Frau, und wie viele 
Ihauern zuſammen bei dem heijeren Schrei des Käuzchens, des 
„Zotenvogels*, da der Aberglaube herrſcht, es müſſe in dem 
Haufe, wo der Ruf, dieſes harmlofen Tierchens vernommen 
wird, binnen Jahresfriſt jemand jterben. Daß wenn dreizehn 
an einem Tijche find, einer davon noch in demfelben Sahre 
jterben muß, wird noch von vielen Leuten jteif und feſt geglaubt. 
Viele jcheuen fi, an gewiſſen Tagen, namentlich am Freitag, 
etwas zu unternehmen oder zu reifen, weil jie überzeugt find, 
daß ihnen an dieſen Tagen, wenn fie nicht zu Haufe blieben, 
ein Unglück zuſtoßen müſſe. 

Je niedriger die Kulturſtufe, auf der ſich ein Volk bewegt, 
deſto ſtärker der Bann des Aberglaubens, der auf ihm ruht. 
Man kann ſagen, daß der Aberglaube bei ganz unentwickelten 
Völkerſtämmen, wie bei den Eskimos, den Negern von Inner— 
afrika und den Eingeborenen des auſtraliſchen Kontinents, die 
Stelle der Religion einnimmt. Nichts dürfte aber irriger ſein, 
als die vielfach mit ſo großer Sicherheit aufgeſtellte Behaup— 
tung, daß die modernen Religionsſyſteme geeignet ſeien, den 
Aberglauben zu verdrängen. Wir finden im Gegenteil, daß da, 
wo ſich die modernen Religionsſyſteme feſtgeſezt haben, ſich noch 
abergläubiſche Anſchauungen, Sitten und Gebräuche erhalten, 
die aus vorchriſtlicher Zeit ſtammen. Deren ließen ſich eine 
ganze Menge aufzählen. 

Der Aberglaube iſt nicht eine Folge des Mangels an Re— 
ligion, ſondern eine Folge des Mangels an poſitiven Kennt— 
niſſen, namentlich der Kenntnis der Naturwiſſenſchaften. 
Die lezteren allein ſind imſtande, den Aberglauben definitiv zu 
beſeitigen und in dieſer fortſchreitenden Entwicklung an Stelle 
dunkler Ahnungen und mit Furcht gemiſchter Empfindungen 
eine wenigſtens von abergläubiſchen Vorurteilen freie An— 





ſchauung der in Haus und Welt auftretenden Erſcheinungen zu 
ſezen. 

Indeſſen können auch Umſtände eintreten, die ſelbſt bei 
Völkern auf höherer Kulturſtufe den Aberglauben in verſtärktem 
Maße zur Erſcheinung zu bringen geeignet ſind. Am Vorabend 
politiſch-ſozialer Umwälzungen tritt gewöhnlich bei gewiſſen Be— 
völkerungskreiſen eine Periode — ſagen wir moraliſchen Ver— 
falls ein und in dieſen Perioden pflegt auch der Aberglaube 
wieder ſtärker zu werden. Dieſe Erſcheinung läßt ſich beob— 
achten im lezten Zeitraum des altrömiſchen Kaiſerreichs und in 
den lezten Zeiten vor der Reformation im 16. Jahrhundert. 
Am karakteriſtiſchſten tritt ſie in der Epoche vor der großen 
Umwälzung im vorigen Jahrhundert hervor; gerade in Frank— 
reich war namentlich in den höheren Kreiſen zur ſelben Zeit, 
da der Skeptizismus Voltaires und der Materialismus der 
Enzyklopädiſten die geſellſchaftlichen Anſchauungen zu beherrſchen 
begann, der Aberglaube zu einer unglaublichen Höhe geſtiegen. 
Auch nachher war „der Erbe der großen Revolution,“ Napoleon 
Bonaparte, nicht frei davon. Er beſuchte die „berühmte“ Kar— 
tenfchlägerin und Wahrſagerin Lenormand und glaubte auch auf 
St. Helena, als ein Komet erſchien, derſelbe ſei, wie der be— 
rühmte Komet von 1811, nur ſeinet- (Napoleons) wegen ge— 
kommen. 

Sonderbar, gerade in jenen Zeiten, da in Frankreich die 
kühnſten und gewaltigſten Geiſter im Kampfe mit dem Veralteten 
und Hergebrachten begriffen waren, traten auch die unverſchäm— 
teſten Schwindler im Großen auf, die geſchickt auf den vor— 
handenen Aberglauben ſpekulirten und auch für das Jahrhundert 
des philoſophiſchen Materialismus geradezu erſtaunliche Erfolge 
errangen. Der bekannte Abenteurer und Betrüger Caglioſtro, 
eigentlich Balfamo, der in den päpftlichen Gefängnifjfen 1795 
jtarb, behauptete von fich, den Stein der Weijen gefunden zu 
haben, Gold machen zu können, ein Eligiv gegen den Tod zu 
befizen, alle Berjtorbenen erſcheinen laſſen zu fünnen, die Zus 
funft voraus zu ſehen und ſelbſt mehrere Hundert Sahre alt zu 
fein. Die plumpen Betrügereien, mit denen Cagliojtro dieſen 
jeinen Behauptungen Glauben zu verschaffen fuchte, hatten nicht 
etiwa den Zweck, arme, umviljende Landleute Hinters Licht zu 
führen, jondern diefer Betrüger trieb fich bei der Kreme der 
Gejellichaft, an den Höfen und in den erſten Familien von 
Stalien, England, Spanien, Frankreich, Rußland und auch Deutjch- 
land umher. Vielfach ward ſeine Betrügerei entdeckt; in Frank— 
reich, wo er ſich in die berüchtigte Halsbandgeſchichte hatte ver— 
wickeln laſſen, fam er in die Baftille, aus Petersburg wurde 
er auf Befehl von Katharina II. ausgewiefen und in Mitau 
durchſchaute auch Elifa von der Nede, die Freundin Tiedge’s, 
jein Spiel und gab Enthüllungen über ihn heraus, allein es ift 
doch bezeichnend genug, daß Sich alles mit dem Manne einlich. 
Die Zahl derjenigen, die er täufchte und ausbeutete, war weit 
größer, als die Zahl derer, die ihm als einen Betrüger er— 
fannten. Es iſt ſchon karakteriſtiſch, daß der Mann mehr als 
dreißig Jahre lang ſeine Betrügereien in ganz Europa treiben 
konnte. Zeitgenoſſe des Caglioſtro und ſein Lehrer in der ſogn. 
Goldmacherei reſp. Alchemie war ein anderer berühmt gewor— 
dener Schwindler, der ſich Graf Saint Germain nannte und 
weniger aus Gewinnſucht, denn aus Eitelkeit geſchwindelt zu 
haben ſcheint. Dieſer Saint Germain hatte offenbar große 
Talente, ein koloſſales Gedächtnis und eine unglaubliche Fertig- 
feit im Handhaben aller mufifalischen Inſtrumente. Er be= 
hauptete, daß er mehrere Hundert Jahre alt fei und weder zu 
offen noch zu trinfen brauche; man jah ihn auch nie efjen oder 
trinken. Auch er wollte ein Lebenselixir befizen. Diefer Schwind- 
ler, der längere Zeit in Schwabach und Nürnberg lebte und 
1780 in Edernförde ftarb, erfreute fich bis an fein Lebensende 
der Gunst fürftlicher Perſonen und hatte bei der Balaftrevofution 
von 1762 in Petersburg eine einflußreiche Nolle gefpielt. 
Sollen wir noch . an den leipziger „Goldmacher“ Schrepfer 
erinnern, der eine Neihe von hochitehenden Perfonen lange Zeit 
täufchte und fich endlich, al feine Betrügereien herausfamen, 
im Nojental bei Leipzig erſchoß? Die Geſchichte der Alchemie 
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"ft überhaupt eines der intereffanteften Kapitel vom menfchlichen 
\ Aberglauben. 

Es jei geftattet, noch einige Beiſpiele anzuführen, was im 
) vorigen Jahrhundert noch der Aberglaube in der „guten Geſell— 
ſchaft“ anzurichten imftande war. 

h- Um 1750 entjtanden in Paris große Straßenaufläufe und 
| 

| 

| 





zulezt fürmliche Aufftände, da verfleidete Bolizijten Kinder von 
fünf bis zehn Sahren aufgriffen und in bereit gehaltenen Drojchfen 
entführten. Die abenteuerlichjten Gerüchte über diefe Polizei— 
" maßnahmen liefen um und die Volkstumulte wurden zu einer 
allgemeinen Empörung, als es hieß, das Blut diefer Kinder 
\ würde zu Bädern für kranke vornehme Perfonen verwendet*). 
ı Zwar wurde das Volk durch die aufgebotene bewaffnete 
| Macht niedergehalten und es wurden fogar einige Männer, die 
ſich bei den Tumulten beſonders bemerktich gemacht, gehängt, 
allein die Aufregung war jo bedenklich, da man dennoch don 
Seiten des Parlaments eine Unterfuchung einleitete. Die Polizei 
verteidigte fich damit, jie habe bejchlojjen gehabt, die vagabon— 
direnden Kinder in den Straßen von Baris aufzugreifen, und 
da jeder Bolizift fir einen Bang fünfzehn Franc befommen 
‘ habe, jo jeien einzelne zu weit gegangen und hätten eben be— 
"Liebig Kinder aufgegriffen, wie fie diefelben auf der Straße 
' gefunden. Obſchon es num hieß, es habe Hundert Franes ge— 
boſtet, wenn ein Bürger fein Kind zurückhaben wollte, jo wurde 
\ die Sache dennoch vertufcht; fie ift niemals völlig aufge- 
klärt worden. 
Indeſſen befand fich damals zu Paris ein geheimmisvoller 
xuſſiſcher Prinz Namens Kespatky, der einen perfiichen Arzt 
hatte. Durch dieſen Arzt wurde er von einer jchredlichen Krank— 
‚ heit, der er zu erliegen drohte, furirt. Ein Graf von Charolais 
litt an derjelben Krankheit und erbat fich von dem ruſſiſchen 
\ Brinzen defjen Arzt zur Behandlung. Der ruſſiſche Prinz gab 
ı nach vielem Zureden nach und Graf Charolais wurde furirt, 
‚ indem man ihm wöchentlich acht Unzen Blut abzapfte und ihm 
\ dafür friſches Kinderblut einjprizte. So erzählt Graf Charo— 
lais in einem Briefe an Ludwig XV. 

Dieſe Erzählung des Grafen Charolais — das Driginal 

ſeines Briefes an den König hat niemand geſehen, ſondern nur 
‚eine Abſchrift war wenigen Perſonen bekannt geworden — iſt 
ebenſowenig aufgeklärt wie die ganze Kinderraubaffaire. Sollte 
mit dieſem Aftenjtück nur der König gegen die Polizei eins 
genommen werden oder darf man überhaupt nicht an die Echt: 
heit des Schriftſtücks glauben? Lag in der Tat eine furchtbare 
\ Wahrheit zugrunde? Wer magS entjcheiden ? 
| Um etwa dieſelbe Zeit hatte ſich die Polizei mit einem 
Ereigniſſe zu befchäftigen, daS fo recht den auch unter den 
Mittelklaſſen in Paris grafjirenden Aberglauben konſtatirte und 
‚über welches in den parifer Bolizeiarchiven genaue Angaben 
| niedergelegt waren. Die Sekte der Janſeniſten, die fich gegen 
den Sefuitismus wandte, war damals jehr ftarf; es befanden 
ſich indejjen eine Menge von Narren und Betrüger, jogn. 
Verzückten darunter. Doch war die Sache fo in die Mode ge: 
 fonımen, daß auch ein ehrfamer Bürger und Nentier, Namens 
Badouret, mit feinen beiden fehr hübjchen und jungen Töchtern 
die tollen Verfammlungen bejuchte. Ein junger Edelmann, 
 Bicomte de Hauteville, den die Langeweile dahin trieb, jah 
dieſe hübſchen Mädchen und entjchloß ſich, fich denjelben zu 
nähern. Er führte dies auf eine höchjt originelle Weile aus. 
Als eines Abend2 die Familie Badouret noch bei Tijche 
| 
| 





ſaß, erjcholl ein Trompetenftoß durch den Kamin herab und 
eine Stimme verkündete, daß der heilige Paris der auserwählten 


F 
| *) Daß ſolche Gerüchte auffamen, ift nicht wunderbar. Es iſt er- 
| wieſen, daß die Gräfin Elifabethd von Bathory, jeit 1604 Wittwe 
des Grafen Nadasdy, junge Mädchen auf ihr Schloß locken, dort 
ı Schlachten und fi) aus ihrem Blut Bäder bereiten ließ, in dem Wahne, 
N Ddadurd ihre Schönheit zu Fonjerviren. Das Scheujal wurde 1610 

bei einem folchen Bade überrafcht und gefänglich eingezogen. Elifabeth 
" wurde nur, fo darf man in diefem Sal wohl jagen — zu leben3- 
\ länglichem Gefängnis, ihre Spießgejellen indejjen zum Yeuertod ver- 
| urteilt, Die Gräfin ftarb im Kerfer um 1614. 





ss ne ee 





Familie morgen, jedoch nur unter der Bedingung tiefjten Schwei— 
gen erjcheinen werde *), 

Die gläubige Familie rüftete fi, den himmliſchen Gaft zu 
empfangen und hielt ein gutes Souper fir ihn parat. Die 
ganze Familie hatte ſich in Gala geſteckt. Pünktlich zur ange— 
fündigten Zeit erjchien der Heilige; er fam auf dem gewöhn— 
lichen Wege der Sterblichen zur Tür herein, in einen Mantel 
gehüllt. AS der Mantel fiel, ſahen die entzückten jungen 
Danten einen jehr Hübjchen jungen Mann in einem glänzenden 
Gewand aus Gaze und Seide mit Silber geftict. Man fragt 
den Heiligen nad den Zuftänden im Himmel, worüber er die 
genauejte Auskunft gibt, man wird vertraut mit einander — 
furz, die Familie Badouret gibt dem heiligen Päris ihre beiden 
Töchter zu Frauen, da ihm, wie er fagt, die Bolygamie erlaubt 
it. Eine Trauung braucht ſolch ein Heiliger auch nicht; Kurz, 
der Bicomte de Hauteville „erſchien“ der Familie Badouret 
wöchentlich dreimal und befuchte feine beiden irdiſchen Ge— 
mahlinnen. Er hatte im Stockwerk über den Badouret3 ein 
Zimmer inne, von wo au er den Kamin angebohrt hatte. Bon 
da famen die himmlischen Stimmen und Trompetenftöße. Ex 
jagte, daß er in einer Wolfe vom Dache gen Himmel zu fahren 
pflege. 

So dauerte es mehrere Wochen und die Zamilie Badouret 
ſchwieg heldenmütig zu den Bejuchen des Heiligen, bis endlich 
die Mama ich gegenüber anderen Sanfenijtinnen mit den Be— 
juchen des Heiligen rühmte. So fam die Sache an den Tag; 
den Badourets aber Fonnte nur mit vieler Mühe der Staar 
gejtochen werden; doch wurden die beiden Kinder, mit denen 
die beiden Fräulein Badouret den heiligen Päris beglückten, 
von der Familie Hauteville verjorgt. 

Geht man noch etwas weiter zurück, fo findet man noch 
wunderbarere Ericheinungen. Im Sahre 1680 wurden auf Urteil 
de3 Chambre ardente genannten Gerichtshofes eine Anzahl 
Berjonen wegen Giftmischerei und Zauberei verbrannt, unter 
denen die Hauptangeflagte die Frau eine Juweliers, Roſa 
Voifin war. Dieſe Voifin war mit hohen Perſonen des Hofes 
in Berührung gekommen, namentlich mit den intriganten Hof— 
damen. Der Herzog don Orleans befragte dieſes Weib über 
jeine innerjten Familiengeheimniſſe, die Königin ließ fich von 
ihr einmal die Karten legen; die Gräfin von Soifjons ließ ſich 
von ihr Liebenstränfe bereiten, um jich die Zuneigung des 
Königs zu geiwinnen; dem Herzog von Orleans ließ die Voiſin 
den Teufel in einem Spiegel erjcheinen, wozu ein Bauchredner 
brüllen mußte; der berühmte Marjchall von Luxemburg, Sieger 
in vielen Schlachten, wollte ſich von der Boifin auch den Teufel 
zeigen lafjen, verlor aber die Courage und blieb weg. Die 
Hofdamen ließen fich jo viele Liebestränfe bereiten, daß Die 
Voiſin dadurch allein hätte veich werden fünnen. Fir 50 000 
Francz ließ fie dem Kardinal d'Auvergne den Geiſt feines ver— 
jtorbenen Oheims, de3 berühmten Marſchalls Turenne, erſchei— 
nen. Der Kardinal glaubte nämlich, ſein Oheim habe einen 
Schaz vergraben und wollte den Geiſt nach dieſem Schaze fragen. 
Die Beſchwörung geſchah in einer ſtürmiſchen Gewitternacht und 
die Voiſin hatte zwei Pfaffen dazu gewonnen, die eine Meſſe 
verkehrt laſen und auch die Meßgewänder verkehrt trugen. Der 
ganze Akt ging in der Abtei von Saint Denis vor ſich, wo 
Turenne begraben worden war. Der ‚„Geiſt“ erſchien und ſagte 
dem habgierigen Neffen einige Grobheiten, womit ſich die Voiſin 
ſehr gut aus der Affaire zog und die 50 000 Franes einſtreichen 
fonnte. 

Die Voiſin wurde indejjen bald verhaftet und die Aus— 
jagen diefer Giftmiſcherin fompromittirten eine Menge vorneh— 
mer PBerjönlichkeiten, jo daß die Negierung für gut fand, den 
Prozeß nicht in allen feinen Einzelheiten bekannt werden zu 
laſſeu. Aber nachdem die Voiſin verbrannt war, wurden noch 
ihre Tochter und ihre Dienerinnen prozeſſirt, deren Ausjagen 








*) Franz von Bärid, 1727 verftorben, war ein janfeniftiicher Volks— 
heiliger, an deffen Grabe angeblich Wunder geſchahen, big die Behörden 
ı dagegen einjchritten, 
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wiederum auf gewilje vornehme Perfonen manchen furchtbaren 
Berdacht warfen. Es follten verjchiedene Bergiftungspläne von 
vornehmen Berfonen gegen einander bejtanden haben. Indes 
war die Negierung bemüht, die Einzelheiten möglichjt zu vers 
tufchen und es gelang jo leidlih. Die Sache ijt daher heute 
nicht mehr aufzuffären, obſchon aus den franzöfiichen Polizei— 
archiven eine Anzahl Dokumente darüber veröffentlicht worden 
jind. Die Angeklagten jener Prozeſſe haben auch auf alle Fälle 
übertrieben. Aber wenn alles unwahr gewejen it, was ſie 
ausfagten, warum ließ die Negierung den Prozeß auf eine fo 
ſeltſame und außerordentliche Weije betreiben? 

Wir wollen diefe Abhandlung nicht fließen, ohne auch der 
ſchrecklichen Ausgeburt des Aberglaubens, der berüchtigten 
Herenverfolgungen, Erwähnung getan zu haben. Heren, 
angebliche Buhlerinnen und Bräute des Teufel, werden heute 
noch hie und da, mit ganz bejonderer Vorliebe aber bei den 
Kaffern, verbrannt, bei welch lezteren jedermann immer in 
Gefahr ijt, wegen Hererei angeflagt und verbrannt zu werden. 
Ben der Häuptling der Hererei anflagt, der ift ohne weiteres 
dem Tode verfallen. Wir haben fein Recht, ung darüber in 
allzugroße fittlihe Entrüftung zu dverjezen, denn wir ſind nur 
etwas mehr denn ein Sahrhundert über die Zeit hinaus, da in 
Deutjchland noch Hexen verbrannt wurden. 1749 und 1750 
fanden noch Herenverbrennungen zu Würzburg und Duedlinburg 
statt; in den Sahren 1752—56 wurden in Baiern noch drei 
vierzehmjährige Mädchen als Heren verbrannt; 1782 erlitt eine 
„Hexe“ zu Glarus in der „freien” Schweiz den Feuertod. 
Beiläufig wurde noch 1823 in Holland an einer „Here“ Die 
Wafjerprobe vorgenommen; in Ungarn und Bolen wurden in 
diefem Sahrhundert noch mehrfache „Hexen“ vom abergläubijchen 
und aufgehezten Volke ermordet und in Mexifo wurde die Yezte 
Here erſt im Jahre 1873 verbrannt. 

Die Herenverbrennungen begannen um 1450 in Frankreich, 
um 1480 in Deutjchland und dauerten bis zur angegebenen 
Beit, alfo etwa zwei Sahrhunderte. Die Zahl der wegen ans 
geblicher Hererei verbrannten Perſonen ift heute nicht feſtzu— 
jtellen; doch dürfte fie mehrere hHunderttaufend ficher er- 
reichen. Wir wollen einige Orte hervorheben, wo die Hexen— 
verbrennung bejonders eifrig betrieben wurde Zu Horb in 
Schwaben verbrannte man nach einem Hagelwetter neun alte 
Weiber, die das Wetter herbeigezaubert haben follten. Wohl 
am tolliten ging es in Offenburg in Baden zu, das früher 
öjterreichiich war und wo der Nat für die Anzeige jeder Here 
zwei Schillinge verſprach. Infolge deſſen wurden eine unglaub- 
liche Anzahl von „Hexen“ binnen ganz furzer Zeit verbrannt. 
In Quedlinburg verbrannte man an einem Tage 133 Heren 
um 1589; in den Dörfern Kroßenburg und Birgel am Main 
ließ ein Mainzer Dechant 300 Perſonen verbrennen. Im Gebiet 
des Abts von Fulda wurden in 19 Jahren 300 Berfonen ver- 
brannt. Im Gebiet des Erzbifchof8 von Trier wurden im 
Sahre 1585 jo viele Heren verbrannt, daß in einem Dorfe 
nur zwei Frauen übrig waren. In der Kleinen Stadt Lohr 
wurden allein im Jahre 1628 über 50 Hexen verbrannt; in 
Montabaur über 30 im Jahr 1593; zu Zuckmantel in Schlefien, 
das 3000 Einwohner hatte, wurden 1651 über 100 Menfchen, 
darunter Kinder von 1—6 Fahren, die der Teufel gezeugt 
haben jollte, verbrannt. Unter der Regierung des Biſchofs 
von Ehrenberg zu Würzburg wurden 219 Hexen und Heren- 
meiſter — darunter Keine Schulfnaben und Mädchen — 
verbrannt. 1678 ließ der Biſchof von Salzburg 97 reiche 
Hexen, deren Güter er einzog, verbrennen; Bijchof Kiennef von 
Bamberg rühmte ſich in einer Schrift, iiber 600 Hexen ver: 
brannt zu haben. 1585 wurden zu Wieſenſteig 25, zu Rot— 
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tenburg am Neckar 19, zur Hechingen 15, zu Horb 13, zu 
Dieburg 85 „Heren“ verbrannt; im Heinen Flecken Echzel im 
hamburgiſchen 50. In Zürich derbrannte man 1701 noch ſieben 
Heren und einen Zauberer; im Bistum Paderborn verbrannte” 
man über 500 Berjonen. y 

Die Beſchuldigungen waren der Blödfinn in höchſter Potenz. ” 
In Halle wurde eine Here um 1604 verbrannt, die lahm war 
und mit dem Teufel auf der höchſten Spize des Kirchturms jich 
eingelafjen haben follte.e Ein Weib in Solothurn wurde ver— 
brannt, weil fie auf einem Wolf (dem Teufel) ind Holz ges 
ritten fein ſollte. Zu Helmftadt beftand 1639 die YJurijten=” 
fakuftät noch aus ſolch hochgradigen Ejeln, daß jie ein armes 
altes Bauernweib verbrennen ließ, weil — fie den Satan, ihren 
Geliebten, in Geftalt eines Schwein: im Stalle gehabt 
habe! 

Die „peinfiche Befragung” und Folterung der Heren war” 
das fcheußlichfte bei der ganzen Gefchichte, indem man die ans 
geſchuldigten Frauen von jedem Alter völlig nackt den Bütteln 

itberlieferte und fie dann vor einem ganzen Nichterfollegium der 

Tortur unterwarf. Die Torturen — Spanische Stiefeln, Daumenz 

Schrauben, Geißelung mit Ejfig in die Wunden geträufelt, Ver: 

renkung der Glieder, Sizen in dem mit Stacheln verjehenen 

Herenftuhl, gelindes Anbraten u. ſ. w. — waren derart, daß 
die Opfer alles gejtanden, was man wollte. Sehr viele erlagen 

auch der Tortur. Eine Menge von Prozeduren, die bei der 

„peinfichen Befragung” mit unterliefen, beweifen, daß die Heren- 

prozeffe für die Ungeheuer don Herenrichtern auch Hauptfächlich 

zum GSinnenfizel dienten”). 

Der Papft Innocenz VIII. hat daS Berdienft, die Hexen— 
prozefje durch eine eigene Bulle wider die Heren eingeführt zu 
haben. Er fezte zwei Herenrichter ein, Krämer und Sprenger. 
Der leztere fchrieb den jogenammten Herenhammer (malleus 
maleficarum), in dem eine Anleitung zum Berfahren in den 
Herenprozejjen enthalten it. Anfangs wurden die Herenpro= 
zeſſe von geiftlichen, dann auch von weltlichen Richtern geführt. 
Da die Güter der wegen Hererei und Zauberei Verurteilten 
eingezogen wurden, jo läßt fich denken, daß der Aberglaube 
nicht die einzige Triebfeder zur Herenverfolgung war, Wenn 
eine Frau reich war oder einem der Herenverfolger ihre Gunſt 
verfagte, wenn fie einen Richter, einen Schreiber, einen Büttel 
zum Feind hatte, oder. wenn ihr jonjt jemand gram war, jo 
war fie feinen Moment ihres Lebens ficher, denn ſowie fie als 
Here angezeigt wurde, war fie auch verloren. Und dieſer ſcheuß— 
liche Zustand dauerte zwei Sahrhunderte! Vergeblich traten ein— 
zelne Philantropen dagegen auf; erſt dem berühmten Thomafius 
gelang e3, die majjenhafte Verbrennung von Hexen zur bejeitigen, 
während einzelne Fälle noch vorkamen. 

Wie tief der Herenglaube in das Volk eingedrungen: war, 
beweift die Tatjache, daß er heute noch beiteht. 

Mit all diefem ijt nur ein Teil der Wirkungen des Aber— 
glaubens gefchildert; um den Stoff zu erſchöpfen, müßte man 
Bünde ſchreiben. Schon um der Wirkungen des Aberglaubens 
willen muß fich der denfende Menfch von heute abgejtoßen 
Fühlen von jenen Toren, die fich nach der „guten alten Zeit” 
zurückſehnen. 

Im übrigen iſt der Aberglaube heute keineswegs ausge— 
rottet, und wenn er auch keineswegs mehr ſo gefährlich werden 
kann, wie früher, ſo bleibt immer der Kampf gegen denſelben 
die Pflicht eines jeden, der die Aufgabe ſeiner Zeit verſtehen 
will. — 





*) Ueber die Hexenprozefje jelbjt gedenfen wir gelegentlich einmal 
in diejen Blättern eine eingehende Arbeit zu veröffentlichen, 





























Der Februar ein fliller Bulder. 


Bor R. Chriſtiani. 


Sa, fürwahr, ein ſtiller Dulder iſt er geweſen von jeher, 
I der arme Februar und fein Leben eine fange Kette von Leiden 
und Erniedrigungen. Das Ajchenbrödel unter den Monaten, 
"ift ex bei jeder Gelegenheit feinen übermütigen Bridern nach- 
geſezt, ja, zu ihren Gunſten in feinem rechtmäßigen Befiz ges 
jhmälert worden. Denn es ijt feineswegs das Ergebnis einer 
wirtjchaftlichen oder aftronomischen Notwendigkeit, daß der 
Februar mit 28 oder günftigen Falls mit 29 Tagen abgefpeijt 
wurde, während fich ſieben 
jeiner Brüder eines Ueber 
ſchuſſes über die runde 30 
zu erfreuen Haben — viel— 
mehr waren es reine Zus 
fälligkeiten, denen der Fe— 
bruar die ihm widerfahrene 
Behandlung zu danken 
hat, dem Umjtande ent- 
iprungen, daß man bis 
zur endlichen genauen Zeitz 
jtellung der Dauer des 
Sonnenjahres ſehr viel an 
dem Kalender herumexperi— 
mentirt hat. 

Unſer Kalender hat 
ſich aus der Zeitrechnung 
des alten Rom entwickelt, 
wo man anfänglich — 
etwa zur Zeit des ſagen— 
haften Königs Romulus, 
des Gründers der Stadt 
— nach einem Mondjahr 
von 304 Tagen rechnete; 
dieſelben verteilten ſich 
auf 10 Monate zu 31 
(pleni), beziehungsweiſe 
30 Tagen (cavi) und zwar: 
Martius(31), Aprilis (30), 
Majus (31), Junius (30), 
Quintilis (31), Sextilis 
(30), September (630), 
Oktober (31), November 
(30), Dezember (30). 

Diefe Einteilung war 
jedoch) nicht lange von 
Beitand, da man in Nom 
allmälich zu der Einficht 
fam, daß die Sonne doc 
eine wichtigere Bedeutung 
habe als der Mond, 





Numa Pompilius (von Edelweiß. 


715—673 vor Chriſti Ge: 

burt König von Rom) der 

Nachfolger des Nomulus, war es der Sage nad), der da3 Jahr nach 
Dem Lauf der Sonne zu richten und es auf eine folche Länge zu 
bringen juchte, daß Diejelben Kalenderzeiten auch immer in dies 
jelben Zeiten des Sonnenjahres fielen. Zu Ddiefem Zweck 
fügte er den 304 Jahren des Mondjahres 51 Tage hinzu, 
die er nebjt einigen den alten Monaten genommenen Tagen 
auf zivei meugejchaffene Monate: Januarius und Februarius 
verteilte. 

Welchen Plaz er dieſen Monaten gegeben, ijt zweifelhaft. 
Nach der einen Verſion hätte er den Sanuarius an den An— 
fang und den Februarius an das Ende des Jahres !geftellt, 
welche Pläze man nach den gewählten Namen — Januarius, 
der Monat des Gottes Janus, des Beſchützers allen Anfangs, 
amd Februarius, der Monat der Reinigung — allerdings ver— 
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muten könnte. Es fprechen aber auch viele Anzeichen dafür, 
daß das Jahr erjt im vierten Sahrhundert dv. Chr. mit dem 
Januarius angefangen habe, weshalb die andere Verfion, daß 
nämlich Numa beide Monate an den Dezember angefchlofjen 
habe, die richtige zu fein jcheint. 

Nun behauptet die Sage, daß der alte Numa bedenklich 
abergläubijchen Gemüts geweſen jet und namentlich eine „ganz 
bejondere Abneigung gegen alle geraden Zahlen gehabt habe. 
Er wünſchte daher alle 
jeine 12 Monate mit einer 
ungeraden Anzahl von 
Tagen auszustatten. Dies 
lieh ſich die Zahl 355 
aber partout nicht gefallen, 
und wohl oder übel mußte 
Numa einen der Monate 
mit 23 Tagen abfinden, 
wenn er für die übrigen 
bei 29 und 31 bleiben 
wollte. 

Der arme Februar 
war es, der fich hier zum 
erjtenmale als Opferlamm 
für ſeine Brüder darbieten 
mußte. Die bisherigen 
vier pleni behielten ihre 
31 Tage, Die ſechs cavi 
mußten fich aber nunmehr 
mit 29 begnügen und 
ebenjo viel erhielt auch 
der neue Januarius, jo 
dag Numa’3 Sahr ausjah 
wie folgt: Martius 31, 
Aprilis 29, Majus 31, 
Junius 29, Duintilis 31, 
Sertilis29, September 29, 
Dftober 31, November 29, 
December 29, Januarius 
29, Februarius 28. 

Diefe Rechnung zu 
355 Tagen jtinmte jedoch 
noch immer jehr schlecht 
zum Sonnenlauf, weshalb 
Defanntlich der große Ju— 
lius Cäſar jpäter Gelegen— 
heit nahm, die Sache fo 
zu veguliren, daß das ge- 
meine Jahr auf 365 Tage 
und 6 Stunden normirt 
und in jedem 4. Jahre 
ein bejonderer Tag eins 
geſchaltet wurde. Bon 
den ſomit zum Numa'ſchen Jahr hinzugekommenen 10 Tagen 
des gemeinen Jahres teilte Cäſar dem Januarius und De— 
cember je 2, dem Aprilis, Junius, Sextilis, September, 
November und Februarius je einen Tag, den elften Tag de3 
„Schaltjahres“ aber ebenfalls dem Februarius zu, jodaß diejer 
im gemeinen Jahr 29, im Schaltjahr 30 Tage hatte, In— 
zwifchen war auch, wahrjcheinlich unter den Decemdirn, der 
Sanuariug mit dem Februarius an den Sahresanfang verlegt, 
wonach ſich das Julianiſche Jahr alfo fofgendermaßen geftaltete: 
Sanuarius (31), Februarius (29 reſp. 30), Martius (31), 
Aprilis (30), Majus (31), Junius (30), Quintilis (31), 
Tertilis (30), September (30), October (31), November (30), 
December (31). 

Obgleich der Februar alfo nun nicht mehr der lezte in der 
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Neihe der Monate war, nahm Augustus, dev Erbe Cäſar's, 
wohl an, daß er die jtiefmütterliche Behandlung einmal ge— 
wohnt ſei, und benuzte ihn jeinerjeit3 auch als Experimentations— 
objeft, wie wir fogleich fehen werden. Aus der vorjtehenden 
Darjtellung wird gleichzeitig erfichtlich, wie es gekommen it, 
daß die Monate September, October, November, December, 
die urjprünglich in der Tat der ſiebente, erjte, neunte und 
zehnte Monat gewefen waren, jezt, ihren Namen Ligen ftrafend, 
zum neunten, zehnten, elften und zwölften Monat geworden 
ind. 
Hiermit wären wir zu der Einteilung gelangt, wie wir fie 
noch heute haben; nur eine Heine Abweichung iſt noch vor— 
handen. Der Auguft (dev frühere Sertilis) hat jezt einen 
Tag mehr und der Februar einen Tag weniger al3 im Julia— 
nischen Jahr. Der Grund davon ift folgender: Julius Cäfar 
fühlte als Vater de3 großen Werkes das Herzensbedürfnis, 
jeinen Namen in dem von ihm meugejtalteten Kalender zu ver: 
ewigen und gab deshalb dem Monat, in welchen er geboren 
war, dem Duintilig, feinen Namen „Julius“. Sein Erbe und 
Srofneffe ‚ der Kaifer Auguftus, den fein Name der Unjterb> 
lichkeit icht minder würdig erjcheinen mochte, nannte nun jpäter 
den Sextilis (der übrigens hernachmals fein Sterbemonat wurde) 


„Auguſtus“. Da jedoch der Sextilis bisher nur 30 Tage 
hatte und e3 dem Kaiſer Augujtus nicht in den Kopf wollte, 
daß fein Leib-Monat weniger reich ausgejtattet jein jollte, als 
Cäſars (der 31 Tage zählte), ſo wurde dem ehemaligen Sertilie, 
jezigen Augustus durch faiferliches Dekret ein Tag sugeichrichei 
um welchen aljo ein anderer Monat gekürzt werden mußte, 
Und wen mutete man twieder dieſes Opfer zu? Wen a 
al3 unſerem ftillen Dulder, dem Februar, da ja ohnehin ni 
ganz vollzählig war. So iſt er denn im gemeinen Jahr wieda 
auf feine 28 Tage heruntergekommen, die ihm Numa gegeben, 
als er ihn im’3 Leben rief. Und dabei hat er fie — 
müſſen bis auf den heutigen Tag, denn auch die Gregoriani ſche 
Kalenderverbeſſerung hat ſich des armen Prügelknaben "ia 
erbarnıt. 

Nun, noch immer find wir ja mit unſerer Zeittechm 
nicht ganz in Ordnung, auch die ſpäteren Generationen haben 
ſich mit der Löſung dieſer Aufgabe den Kopf noch ein wenig 
zu zerbrechen, und da kann es denn vielleicht doch noch kommen, 
daß man den armen, gedrücten Februar — einmal zu ſeinem 
Rechte kommen läßt und ihm Genugtuung gibt für die vielfachen 
Unbilden, die er von früheſter Kindheit an hat erdulden müſſen. 


Die körperliche Schädigung der Schuljugend in unſeren höheren Schranfalten. 


Bon Bruno ©eifer. 


Die „Nene Welt“ iſt ſchon oft eingegangen auf die Frage, 
wie unſere höhere Jugendbildung bejchaffen ijt und wie fie — 
vom Standpunkte unſerer gegenwärtigen, ae wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einſicht betrachtet — beſchaffen ſein ſollte. 

Wiederholt iſt nachgewieſen worden, daß unſere höheren Lehr— 
anſtalten, die Realſchulen ſowohl als die Gymnaſien, ihre Aufgabe 
nicht löſen, — daß ſie nicht, wie ſie ſollten, ihre Zöglinge mit der 
Ouinteſſenz des modernen Wiſſens ausgerüſtet ins praktiſche 
Leben entlaſſen, daß ſie keineswegs Menſchen geiſtig bilden, 
welche fähig wären, das moderne Leben in Staat und Geſell— 
ſchaft voll und ganz zu verjtehen und in dasſelbe fruchtbringend 
für ſich und andere einzugreifen. 

Desgleichen iſt wiederholt ausgeführt worden, daß die höhere 
Schule den Schülern nicht nur nicht jo nützt, wie jte unbedingt 
jollte, jondern daß fie diefelben jogar an ihrer Teiblichen und 
geiftigen Gefundheit ſchädigt — durch die Unzwecmäßigfeit 
von Einrichtungen und Gebräuchen im Scuhvefen, durch die 
Uebertriebenheit und unverftändige Verkehrtheit in den Anfor— 
derungen der Lehrer an die Schüler. 

Dem einen wie dem andern diejer jchweren Vorwürfe gegen: 
iiber haben ſich Diejenigen unſerer Philologen ſtets am hart— 
hörigſten gezeigt, welche ſoviel Einfluß und Anſehen ge— 
nießen, daß man von ihnen verlangen darf, ſie möchten ſich 
bemühen, die höheren Lehranſtalten ihrer Aufgabe entſprechend 
zu geſtalten und die gröbſten Mißſtände ſchleunigſt zu beſeitigen. 

Auch das große Publikum — die Meiſtbeteiligten, die 
Eltern unſrer Gymnaſiaſten und Realſchüler nicht ausgeſchloſſen — 
hat ſich lange Zeit den bezeichneten Mißſtänden gegenüber völlig 
gleichgiltig gezeigt, hier, wie überall im öffentlichen Leben, ſich 
immer nur ſchwer von der Laſt des allgemeinen Unverſtandes 
und der ererbten Geiſtesträgheit loswindend. 

In neueſter Zeit iſt es auf dieſem Gebiete der öffent— 
lichen Intereſſen etwas lebendiger geworden. Einzelne und Ver— 
eine haben ihre Simme erhoben und ſelbſt in den Regierungs— 
kreiſen hat man ſich, dem Zuge der Zeit folgend, reformgeneigt 
gezeigt, freilich in jener bekannten Manier der zarteſten Schonung 
für alles Hergebrachte, gleichviel ob man es mit Vernunft 
oder Unſinn, Wohltat oder Plage zu tun hat. 

Ein erhebliches Verdienft um die Beleuchtung der frejjenden 
Schäden unfrer höheren Sugendbildung Hat fich unter anderem 
ein Staatsanwalt erworben, der als Hilfsarbeiter im Ministerium 


für Elſaß-Lothringen angeftellt ift, Herr BP. Haſemaun, welcher 
in einer 1884 in zweiter Auflage erſchienenen Brofchire, bez 
titelt: „Die Ueberbirdung der Schüler in den höheren Lehr 
anftalten Deutfchlands mit Beziehung auf die Wehrhaftigkeit 
des deutjchen Volkes“ die ſchlimmſten Schädigungen nachweilt, 
die unfrer dem Studium der Wiſſenſchaften ſich hingebenden 
Sugend auf den höheren Lehranftalten zugefügt werden. 

Im Nachfolgenden ſtellen wir die Ausführungen des Staats— 
anwalts Haſemann über dieſe hochwichtige Angelegenheit aus 
zugsweiſe zuſammen. 

Dieſelben lauten: 

Es muß mit einer an Beſtimmtheit grenzenden Wahrſchein 
lichkeit angenommen werden, daß von Hundert jungen Leuten, 
welche die höheren Schulen befucht haben, jedesmal nahezu 55, 
alfo mehr al3 die Hälfte zum Militärdienft körperlich untauglich 
find, von den übrigen jungen Leuten dagegen nur etwa 37 
Da nun aber die Tauglichkeit zum Militärdienſt al3 Prüfſtein 
für das normale Fürperliche Befinden eined jungen Mannes 
gelten muß, jo folgt aus dem Erörterten umerbittlich, daß von 
hundert Berfonen, welche die höheren Lehranftalten bejucht haben, 
mindeſtens 18 (55 weniger 37) einen jolchen Schaden an ihrer 
Gefundheit erleiden, daß fie zum Militärdienft unbrauchbar, 
alfo recht erheblich san ihrer Gejundheit geſchädigt werden. 

Dabei wird aber vorausgeſezt, daß die jungen Leute aus 
den befferen Ständen — denn aus diefen gehen fait ausſchließ— 
fich die Einjährigesreiwilligen hervor — von Haus aus Die 
felbe körperliche Konftitution befizen, wie die jungen Leute aus 
den ärmeren Klaſſen. ES muß indes doch wohl mit Sicherheit 
angenonmen werden, daß eritere, da fie in geſünderen Woh— 
nungen, bei beſſerer Pflege und Fräftigerer Koft aufwachfen umd 
nicht der fürperzerrüttenden Fabrikarbeit ſowie andern ungefunden 
Beichäftigungsarten ausgeſezt find, urjprünglich im Durchſchnit 
kräftiger ſind, wie die lezteren. Daß insbeſondere durch die 
Fabrikarbeit tauſende von jungen Männern der unteren Klaſſen 
zum Militärdienſt untauglich werden, ergibt ſich daraus, daß 
die Fabrikdiſtrikte den auf ſie fallenden Anteil an tauglichen 
Rekruten nicht aufbringen können, während die übrigen Diſtrikt 
beträchtliche Ueberſchüſſe aufweiſen. Nach einer von mir ange; 
jtellten überjchlägigen Berechnung twirde, wenn man nur dit 
Nichtfabrifbevölferung inbetracht zieht, der für die Untauglichen 
ermittelte Prozentſaz von 36,85 in Deutichland auf etwa 31 
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(Leuten der höheren Stände anrichtet, wird alſo aller Wahr: 
\fcheinlichkeit nach noch weit größer fein, al3 oben angegeben, 
Dazu tritt nun aber eine andere, ſtatiſtiſch nachweisbare 
Tatſache, welche geeignet ift, daS gewonnene Ergebnis in einem 
‚noch viel düftreren Lichte erjcheinen zu laffen. Unter den Ein: 
jährige Freiwilligen befindet fich nämlich eine große Anzahl Kurz: 
ſichtiger, welche ebenfall$ zu denjenigen gerechnet werden müſſen, 
die an ihrer Geſundheit Schaden gelitten haben. Denn Kurz: 
fichtigfeit it ein Gebrechen gerade des edeljten Teils des Kör— 
pers, ein Gebrechen, deſſen Unannehmlichkeit und ftörender 
Einfuß weiter unten näher nachgewiefen werden wird. Die 
Zahl der Kurzfichtigen beträgt beiſpielsweiſe unten den Einjährig- 
Freiwilligen mehrerer Truppenteile, bei welchen ich privatim 
‚habe Ermittlungen anftellen können, nahezu die Hälfte Da 
diefe Truppenteile aber in Univerfitätsftädten Liegen, jo fol 
angenommen werden, daß Die allgemeine Durchfchnittsziffer 
a = 25 Yo nicht überfteigt, erreicht wind dieſelbe jedenfalls; 
(wobei noch hinzugefügt werden mag, daß die Kurzfichtigfeit nur 
dann zum Eintritt in die Armee untauglich macht, wenn der 
Fernpunktsabſtand auf dem befjeren Auge 0,15 Meter vder 
‚weniger beträgt, was einen ſehr bedeutenden, bei jungen Leuten 
‚jelten vorkommenden Grad von Kurzfichtigfeit vorausfezt, wie 
ihm etwa die Nummer 6 der fonfaven Brillengläſer entjpricht. 
Da es nun feitgeftelltermaßen unter den Nichteinjährig- Freiwilligen 


‚fait gar feine, oder verhältnismäßig ſehr wenige Kurzſichtige 


gibt, jo müſſen von den übrigen 45,12 % tauglichen Einjährig- 
Freiwilligen noch — 11,30 %0 als durch Kurzſichtigkeit 
körperlich gebrechlich abgezogen werden, ſo daß als völlig körper— 
lich geſund nur 33,82 0 — "3 der durch die höheren Schulen 
Gegangenen bezeichnet werden fünnen. Dabei muß indes jofort 
bemerkt werden, daß nicht die übrigen 66,18 %o Lediglich infolge 
des SchulbefuchS an ihrer Körperbefchaffenheit Schaden erleiden, 
weil viele Schiller Dbereit3 mit einem vom Militärdienst be— 
freienden Gebrechen zur Schule kommen. Vielmehr kann mit 
‚Buverläffigfeit nur die Differenz zwijchen dem Prozentſaz der 
untauglichen Nicht-EinjährigeSreiwilligen (37) und dem Prozent: 
jaz der untauglichen und furzfichtigen Einjährig- Freiwilligen (66) 
= 29 al3 der Prozentjaz der durch den Schulbefuch an der 
Geſundheit gejchädigten Schüler dev höheren Schulen bezeichnet 
werden. 
Diejes Endergebnis erjchien mir anfangs als ein fo auf- 
fallendes, geradezu erjchredendes, daß ich bejtimmt glaubte, ich 
müſſe mich in meinen Berechnungen geirrt haben. ch unterzog 
diejelben einer erneuten jorgfältigen Prüfung, ftellte nach den 
einzelnen inbetracht kommenden Tatjachen alle mir zu Gebote 
jtehenden Nachforſchungen an, gelangte jedoch zu demjelben Ne: 
jultate. An den vorjtehenden Zahlen läßt fich daher nicht wohl 
drehen und deuteln. 

Daß ich insbeſondere in der Annahme des Prozentſazes der 
Kurzfichtigen unter den Einjährig-Freiwilligen nicht zu had) 
gegriffen habe, daß diejer Prozentſaz höchſt wahricheinfich größer 
als 25 (= AM ift, ergibt ſich aus Nachſtehendem. in jeder, 
der nicht geradezu blind für die Außenwelt ijt, wird die außer— 
ordentliche Anzahl von Brillene und Stneiferträgern unter den 
Studirten bemerkt haben; dieſelbe beträgt nach meinen Wahr: 
nehmungen mehr als die Hälfte. Dies wird erſt zu einer ganz 
bejonders auffallenden Erfcheinung, wenn man außerhalb Deutſch— 
lands gereift ift und gejehen hat, wie wenige Träger von Augen: 
Jäſern es daſelbſt gibt. 

Damit komme ich zu der Frage, inwiefern die höheren 
Schulen die Veranlafjung zu der Kurfichtigfeit find. Nach der 
umbeitrittenen Anficht der Aerzte liegt der Grund dieſes Ge: 
wechens darin, daß das Auge zu lange andauernden und zu 
tarken Affommodations-Anftrengungen ausgefezt wird. Die Ver: 
mtwortlichfeit hierfür fällt deshalb hauptjächlich der Schule zur 
Salt, weil die Zahl der Unterrichts und häuslichen Arbeits: 
tunden, während welcher das Auge fait fortwährend Schrift zu 
igiren gezwungen ift und nicht durch längeres Sehen in der 












































erne genügend entjpannt wird, eime viel zu große ift, und | fo mehr, je zahlreicher die gemeinschaftlich bejchäftigten Perſonen 


HT 


ſich ermäßigen. Der Schaden, den die Schulzeit bei den jungen ı weil die Schüler bei der durchaus unzureichenden Beleuchtung 


der meiften Schulzinmer, namentlich im Winter und während 
des Zwielichtes, bei der fehlerhaften Beſchaffenheit der Schul- 
bänke, jowie bei der feinen Druckſchrift vieler Schulbücher ge— 
zwungen oder doch veranlaßt find, fich dem zu erfennenden 
Öegenftande über Gebühr mit dem Auge zu nähern. 

Wir befinden uns anderen Völkern gegenüber in dieſem 
Punkte bereits in bedeutendem Nachteil; in feinem einzigen 
Lande, vielleicht mit Ausnahme von Deutjch-Defterreich und der 
Schweiz, herrſcht, wie oben bereit3 angedeutet, die Kurzfichtig: 
feit im gleich ſchlimmem Maße als bei und. In den höheren 
Schulen verjchiedener Städte Amerifas hat die Unterfuchung 
der Schüler nicht ganz 20%, auf dem Gymnaſium zu Lyon 
22 90 und in den höheren Klaſſen der parifer Gymnafien nur 
14—16 Yo Rurfichtiger ergeben. Es ift allerdings zuzugeben, 
daß in außerdeutjchen Ländern noch zu wenig Augenunter- 
ſuchungen jtattgefunden haben, um über die Verbreitung der 
Kurzfichtigkeit dafelbft ein abjchliegendes Urteil zu gewinnen. 
Allein wer 3. B. in England, Frankreich, Stalien, Spanien 
gereift ift und nur ein wenig Intereſſe fir folche Sachen hat, 
wird mir darin unbedingt Necht geben müſſen, daß das Gläfer: 
tragen auch unter den Gebildeten nicht entfernt jo verbreitet ift, 
wie in Deutjchland, und in der Negel wird doch jeder Kurz— 
fichtige jich eines Glases zum Beſſerſehen bedienen. 

Kurzfichtigkeit ift mm aber durchaus nicht das einzige Ge— 
brechen und förperliche Umvohlfein, welches die Schulzeit er- 
zeugt. Bon denjelben ift noch am wenigften ſchlimm, wenn— 
gleich die Lebensfreude erheblich jtörend, der Kopffchmerz, 
welcher fich bei fo vielen Schülern zeigt und dieſelben unfuftig 
oder ganz unfähig zu geijtiger Arbeit macht; ferner die Neigung 
zum Naſenbluten. Daß namentlich leztere Krankheitserſcheinung 
ihren Urſprung aus der Schule herleitet, beweist die Eonftante 
Beobadhtung, das unbedingtes Fernhalten vom Unterricht da3 
Heilmittel und zu frühe Wiederaufnahme desjelben da3 ficherfte 
Hervorrufungmittel eines Niückfalles if. In Darmitadt litten 
bei einer in den fiebenziger Jahren vorgenommenen Unterfuchung 
27,30% aller Schüler an Kopfſchmerz und 11,30 %0 an Nafen- 
bluten; in der Prima des Gymnaſiums ſtieg der Prozentſaz 
der an Kopfſchmerz Leidenden ſogar auf 80,8 0! Die meiften 
Aerzte find darüber einig, daß diefe Krankheitserſcheinungen 
ſehr Häufig nicht ohne Einfluß bleiben auf die Eongeftiven und 
nervöſen Erfranfungszuftände des fpäteren Leben. 

Bedenklicher erfcheint die durch die fizende Zebensweife der 
Schiller herbeigeführte Störung der Verdanungsorgane, nament: 
lich bei jfrophulöfen und blutarmen Schülern, fowie die Störung 
der Unterleibse und Beckenorgane. Hierdurch wird fchon in 
jrühefter Jugend manches frohe Leben im Keime gefnickt, welches 
bei genügender Bewegung in frischer Luft ſich allmälich ges 
fräftigt haben wiirde. Auch die immer häufiger auftretenden 
Hämorrhoidalleiden führen ihren Urfprung meift auf die Schul- 
zeit zurück. Das viele Sizen hat insbeſondere auf gejchlecht- 
liche. Anveizungen den übelſten Einfluß, wodurch nach ärztlicher 
Berficherung ein im Stillen furchtbar wucherndes Uebel ent: 
jtanden jein joll, Die Gefahr der moralischen Anſteckung in 
diefem und ähnlichen Punkten ijt gerade da am größten, wo 
zu erfriſchender Förperlicher Tätigkeit nicht die geringjte Zeit 
eingeräumt wird. 

Auh zur Lungenfchwindfucht wird viel häufiger, als man 
gewöhnlich denkt, bereit$ in der Schule der Keim gelegt. Denn 
die Mangelhaftigkeit der Atembewegung bei fizender Lebens: 
weife, der fange andauernde Aufenthalt in engen Zimmern bei 
verdorbener, mit Anſteckungsſtoffen geſchwängerter Luft erzeugt 
vielfach die ſich am feichtejten in den Lungenſpizen bildende 
Lungentuberkulofe. ES iſt ein durch umfafjende Beobachtungen 
und ſtatiſtiſche Aufzeichnungen feitgeftellter Saz, daß in dem 
Maße, wie die Bevölferung eines DiftriftS zu irgend welcher 
gemeinjchaftlichen Beſchäftigung in gefchloffenen Näumen Hinge- 
zogen wird, in dem gleichen Maße die Zungenleiden unter den 
Zodesurjachen in einem jolchen Diftrifte wachen, und zwar um 
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find, je länger und in je engeren Näumen fie bejchäftigt werden. 


Die in einzelnen Armeen gefammelten Erfahrungen haben bei= | 


ipielsweife bewiefen, daß in dem Maße, wie die Wohn- umd 
Schlafränme der Soldaten geräumiger und mit beijerem Luft— 
wechjel ausgeftattet wurden, um jo mehr die Zahl der Er: 
franfungen an Lungenſchwindſucht abnahm. 

Nicht Selten haben die Aerzte bei Schülern feitliche Abweichung 
der Wirbelfäufe fejtgeftellt, welche eriwiejenermaßen unter Hunder: 
Fällen 8SO—90 mal während der Schulzeit entiteht und zwar 
durch die in Folge der Schulbänfe Hervorgerufene jchiefe Körper: 
haltung. Auch die zum Giechtum führende Engbrüſtigkeit, jo: 
wie die Bleichſucht und die alles frohe Leben ertötende Ner— 
vofität leiten ihren Entjtehungsgrund meift aus der Schulzeit 
her. Wie ſehr insbefondere die Nervofität im Stande iſt, 
nicht nur damit Behafteten, ſondern auch ihren Mitmenſchen 
das Leben zu verbittern, wird wohl faſt jeder an ſich oder 
ſeinen Bekannten erfahren haben. Bleichſucht und Nervoſität 
ſind namentlich in der Frauenwelt unſerer höheren Stände zu 
einem leider weit verbreiteten Uebel geworden. 

Die vorſtehende Schilderung der als Folgen unmäßigen 
Schulbeſuchs erſcheinenden Krankheitszuſtände iſt natürlich nicht 
das Ergebnis meiner Unterſuchungen, ſondern entſpricht den 
von zahlreichen Aerzten angeſtellten Forſchungen. Wenn ſchon 
nicht ſaͤmmtliche Sachverſtändige über alle einzelnen Punkte 
genau derſelben Anſicht ſind, ſo kann doch behauptet werden, 
daß meine Darſtellung die Anſchauungen der überwiegenden 
Mehrheit zum Ausdruck bringt. Ich habe mich hauptſächlich 
an das Referat gehalten, welches Prof. Finkelnburg in der Ver— 
ſammlung des Vereins für öffentliche Geſundheitspflege im 
Jahre 1877 über die beregte Frage erſtattet hat. ES iſt be— 
reits eine höchſt umfangreiche Literatur über dieſes Tema er— 
ſchienen, und wenn Autoritäten wie Virchow, Pettenkofer, Finkeln⸗ 
burg, Baginsky und andere ſich faſt übereinſtimmend über den 
ſchädlichen Einfluß des jezigen Unterrichtsſyſtems auf die Ge— 
ſundheit der Schüler ausſprechen, ſo wird es ſicherlich troz der 
gegenteiligen Verſicherung der Schulmänner damit ſeine Richtig— 
keit haben. 

Wenn ich das bisher Geſagte nochmals kurz zuſammenfaſſe, 
fo ſteht alſo feſt, daß etwa 66% der Schüler der höheren 
Lehranſtalten keine normale Körperbeſchaffenheit beſizen, daß 
mindeſtens 18% lediglich in Folge des Schulbeſuches an ihrer 
Geſundheit gejchädigt werden, daß aber diejer leztere Prozent- 
faz, wenn man den an den Augen herbeigeführten Schaden mit 
in Niückficht zieht, auf 29 und bei den Abiturienten auf etwa 
55 fteigt. Nur wenig mehr als ein Drittel der Schiller ver: 
läßt die Schule mit Fräftig entwideltem und normalem Körper; 
e3 find dies hauptfächlich die von vornherein mit unverwüſtlicher 
Konftitution, guter geistiger Anlage, oder — großer Faulheit 
ausgeftatteten Schiller. Den Eltern aus den höheren Ständen 
eröffnet fich damit eine traurige Perſpektive. Schicken jie näm— 
lich ihre Kinder nicht auf die Höheren Schulen, jo fünnen die: 
jelben feine angemefjene Lebensſtellung finden; ſchicken ſie die— 
jelben aber zur Schule, jo bejteht die Gefahr, daß fie Schaden 
an der Gefundheit, namentlich an der Sehfraft, erleiden werden. 

Daß es fo ift, kann freilich nicht Wunder nehmen; man 
braucht nur den täglichen Lebenslauf eines Schülers zu ver— 
folgen. Kaum ift er aufgejtanden, jo durchfliegt er nochmals 
die Schulaufgaben, ftürzt in Eile den Kaffee hinunter und eilt 
zur Schule. Hier fizt er, zum Teil recht unbequem und meijt 
nad) vorn zufammengebeugt, 4 Stunden lang mit 3 mur 
furzen Unterbrechungen in faſt ſtets äußerſt jchlecht gelüfteten, 
nicht felten der nötigen Helligkeit entbehrenden Schulzimmern 
mit einer im Verhältnis zum BZimmerraum viel zu großen 
Anzahl von Mitjchiilern zuſammen. Während dieſer Zeit 
iſt faſt beftändig das Gehirn in Tätigkeit, und bekanntlich 
ermüdet geiftige Arbeit jehr, ohne einen wahrnehmbaren Gtoff- 
wechjel und erquidenden Schlaf mit fich zu bringen. Dann 
gehen die Schiller um 12 Uhr geiftig und förperlich ermattet 
nach Haufe und fehen fich genötigt, mit einer wenig bekomm— 
lichen Haft das Mittagefjen einzunehmen, da in den meiſten 

















Familien wohl vor 1 Uhr nicht gegejjen wird und der Schul 
unterricht bereit um 2 Uhr wieder beginnt, auch die Aufgaben 
nochmals dirchgefehen werden wollen. Von 2 bis 4 Uhr iſt 
wieder Unterricht in der Schule, und wenn dann die Schüler 
nach Haufe kommen, fängt nicht etwa die Zeit der — 
an, ſondern nun gilt es, die Aufgaben für den nächſten Tag 
zu erledigen. Dies nimmt bei einem mittelbegabten, geroiffengg 
haften Schüler je nach der Mafje durchſchnittlich 3—5 Stunden 
in Anfpruch, jo das im Ganzen täglich etwa 8—10 Stunden 
geiftiger Arbeit zu bewältigen find. Alles dies gerade in dent 
After, in welchem die fiir Körper, Geift und Starafter jo über— 
aus wichtige Entwidlung der Gejchlechtsreife ftattfindet, Der 
Mensch ſich am kräftigſten entwicelt und zu feinem Gedeihen 
notwendigerweife titchtige Bewegung in frischer Luft bedarf; 
denn lezteres ift und bleibt für jedes lebende Gejchöpf die Haupt— 
bedingung des Wohlbefindens. , 

Zu den Schuljtunden treten vielfach noch Privatjtunden in 
Fächern, welche nicht auf der Schule gelehrt werden, wie Muſik, 
Stenographie, Engliſch u. dgl. m., jo daß als einzig freie Zeit 
der Sonntag bleibt. Aber auch diefer wird zum Teil in Anz 
ſpruch genommen durch größere Arbeiten, wie das Anfertigen vom 
Aufſäzen, zu welchen in der Woche meift feine Zeit vorhanden ik, 

Hiernach wird man e3 erflärlich finden, wie es fommt, daß 
die meiften unferer jungen Gymnaſiaſten und Realſchüler nad 
jahrelanger Ertragung von wöchentlih 50—60 Siz- und Denk: 
jtunden die Schule mit geftörter Gejundheit verlaſſen. Unerz 
flärlich ift nur, daß der Staat, der doch zum Schuze der jugendz 
fichen Sabrifarbeiter eine Menge gejundheitspolizeilicher Vor— 
jehriften exlaffen, e3 jo ganz hat verabjäumen fünnen, den nicht 
minder in ihrer Gefundheit gefährdeten Schülern der höheren Unter— 
viehtSanftalten den gleichen Schuz angedeihen zu laſſen. Auf 
Seiten der Schulmänner Hammert man fich immer noch daran, 
daß feine umfaſſende, unbedingt zuverläjjige Geſundheitsſlatiſtik 
der Schüler vorliege, und jchlägt vor, eine jolche von 5 zu — 
Jahren aufzunehmen, um daraus zu erjehen, wie es denn eigentz 
(ich mit den erhobenen Anflagen ſtehe. Wenn wir jo lange 
warten wollen mit Reformen, möchte der Schaden faum noch 
zu heilen jein. 

Am ſchlimmſten ift, was in den höheren Töchterjchulen umd 
Benfionaten in gefundheitlicher Beziehung gefündigt wird. Zur 
Aneignung meiſt unnüzen Gedächtnisframes, der ebenjo ſchnell 
verloren geht, als er angeeignet ijt, müſſen unſere künftigen 
Hausfrauen jahrelang übermäßig der ungefunden Schulluft aus— 
gefezt werden bei gänzlich ungenügender Bewegung. Selbſt 
von pädagogifcher Seite wird zugegeben, daß das zur Zeit 
allgemein den höheren Töchterfchulen geſteckte Ziel ohne Ueber 
anjtrengung nur erreichbar ift, wenn der Beſuch diefer Schulen 
bis zum vollendeten 18. Lebensjahre ausgedehnt wird. Gegen— 
wärtig aber fizen in den oberſten Klaſſen gewöhnlich junge 
Mädchen von 15, allerhöchitend 16 Jahren. In Berlin exiſtirte 
früher (vielleicht auch jezt noch) eine höhere Töchterſchule, am 
welcher am Vormittage hintereinander 5 Unterrichtsſtunden ſtatt— 
fanden, nur durch zwei kurze Pauſen unterbroden. in Spiel 
hof und dergleichen, wo die Schülerinnen in den Zwiſchenpauſen 
frische Luft hätten atmen fünnen, war nicht vorhanden. 

Diefe Ueberlaftung ift um fo ſchlimmer, als die Mädchen 
weniger widerjtandsfähig find als die Knaben, und weil fie nad) 
vielfachen Erfahrungen meift in ganz anderer Weiſe ehrgeizig 
und gewiflenhaft find al3 die Knaben, und daher noch mehr auf 
Koften ihrer Gefundheit arbeiten als diefe. Drefjur und Etiquette 
hemmen überdies jedes fröhliche Treiben. Die Folge von alle 
dem ift, daß bei fo vielen jungen Damen der vofige Hauch det 
Wangen verſchwunden ift und dafiir die Bleichſucht ich einge 
stellt Hat, diefe große Plage unjeres Zeitalter. — — ’ 

Sm Anfhluß an diefe gewiß einleuchtendeu und unwider— 
feglichen Ausführungen des Staatsanwalts Hajemann wollen ir 
die geſammten Schädigungen des Geiltes, welche unjere höheren 
Lehranftalten auf dem Gewiſſen Haben, in einem jpäteren Aufjaze 
zufammenftellen und eingehender, al3 das unſres Wiſſens bisher 
geſchehen ift, bejprechen. . 
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Der Wallnußbaum. 


Ganz abgejehen von der Schönheit, welche der Wallnußbaum in 
N  Iamdichaftlicher Beziehung gewährt, denn derjelbe fteht in diejer Hin- 
ficht mit der Roßkaſtanie faſt auf derjelben Stufe, find feine ander 
weitigen Vorteile von jo bedeutender Art, daß fich jein vermehrter An— 
bau jehr wohl verintereffirt, und ſomit fei e denn geftattet, einige 
Notizen iiber denfelben und einige Fingerzeige zu feiner Kultur hier 
nieder zu legen. 

| Der Wallnußbaum, Juglans regia, Lin., ftammt aus Perſien, er— 
reicht bei uns eine anjehnliche Höhe, während fein Stamm oftmals 
drei Fuß und darüber ſtark wird. Die Ninde des Baumes iſt ziemlich 
glatt und aſchgrau von Farbe, und nur die jungen Zweige find glän— 
zend dunfelbraun und dabei weiß punftirt. Die großen Blätter bejtehen 





von gelblich grüner Farbe und befigen einen ftarfen, nicht unanges 


nehmen Geruch, wenn man jie zwifchen den Fingern zerreibt oder zer= 
drüct. Vom April bis zum Juni erjcheinen die männlichen Blumen | 


in langen, grünlich-braunen Käschen, die weiblichen dagegen, jtehen 
einzeln oder zu drei bis vier beijammen an den Spizen der jungen 
Zweige und bilden die befannten rundlichen Früchte oder Nüſſe. Dies 
felben werden in unſeren Gegenden zu Ende September, oder zu Anfang 
Oktober reif und Haben von ihrem Entjtehen an bis zum Beitpunft 
der Reife eine grüne Farbe wie die Blätter. Aeußerlich find diejelben 
von einer glatten, dicken, durch und durch grünen, äußerſt bitteren, 
dabei aber aromatischen Hülle umgeben, deren Subſtanz jener von 
unreifen Nepfeln oder Birnen gleich fommt. Unter diejer Hülle liegt 
die eigentlihe Nuß oder der Stein, welcher eine zimmtbraune Yarbe 
hat, äußerlich mehr oder weniger durch Furchen und Linien raub, da= 
bei fteinhart ift umd fich durch feine Nat in zwei, fajt gleiche Teile 
ſpalten läßt. 

| Sn diefer harten Schale liegt der eigentliche Kern, 





| weiß, jehr ölreih und von mandelartigem Geſchmacke ift, aber durch 


bitterlich und ſcharf mird. 
völligen Neife feft auf der Steinfrucht. Nach der Neife der Frucht 
Löft fie ſich mit den dazwifchen liegenden Zafern rein ab, beritet in 
zwei Teile auf und läßt die Nuß fallen. 

Der Nuzen des Wallnußbaumes ijt ein jehr bedeutender. Sein 





Holz wird von Tijchlern und Snitrumentenmachern gern verarbeitet | 


und nimmt bei feiner dunfelbraunen Farbe und feinen ausgezeichnet 
ſchönen Mafern eine Herrliche Politur an und dürfte durch feine pracht= 
vollen Farbentöne dem Mahagonigolz vorzuziehen fein. Ferner zählt 
e3 zugleich zu den dauerhafteften-und edelſten Holzarten, und je älter 
der Baum wird, um fo Schöner und härter fällt das Holz aus. Eben 
diefer Feitigfeit wegen benuzen e3 die Büchſenmacher gern zu Piſtolen 
und Büchfenihäften. Schon diefer Nuzen, welchen uns das Holz ge- 
währt, würde allein hinreichen, den forgfältigjten Anbau des Wallnuß⸗ 
baumes zn empfehlen. 

Sol man ſich nun gleichwohl hüten, die Nußbaumblätter als 
Streu für das Milchvieh zu verwenden, da nach den darüber gemachten 
Erfahrungen den Tieren die Milch vergehn foll, jo gewähren fie doch 
auch großen Nuzen, indem der aus den grünen Blättern ausgepreßte 
Saft dazu dient, wenn man die Tiere damit wäſcht, das läſtige Unge- 
ziefer, wie Stechfliegen, Mücden u. ſ. w. von ihnen zu vertreiben. Auch 
ſoll das Beſtreichen der Bettſtellen mit dieſem Safte die Wanzen ver— 
tilgen und fernhalten. Die grünen Blätter geben ferner einen viel= 
fach verordneten heilfamen Thee, die getrockneten und geriebenen da—⸗ 
gegen werden zum Vertifgen der Schneden gebraucht. Herner geben 
die Blätter und die grünen Schalen, mit Alaun abgefocht, eine jchüne 
braune Farbe. Die harten Schalen werden zur Bereitung eines guten 
Farbentuſches verwendet, auch enthalten diejelben eine große Menge 
Laugenſalz. 

Der Nuzen der Früchte iſt allgemein befannt, und es mag nur 
erwähnt fein, daß die Kerne ein vorzügliches Del liefern, welches in 
der Heilkunde vielfach Anwendung findet. Auch iſt diefer Delgehalt 
ein ſehr bedeutender, denn die Kerne jollen 40 big 50 pCt. Del geben. 

Die Neife der Nüſſe erfennt man am Aufipringen der grünen 
Schale, jo daß die gelblihe Nuß fichtbar wird. Da nun die Nuß in 
diefem Zuftande bald aus der Schale herausfällt, jo iſt es zweckmäßig, 
daß man, ſobald man das Oeffnen der grünen Schale mehrfach wahr— 
nimmt, die reifen Nüſſe täglich abſchüttelt, einſammelt und aufbewahrt. 
Ehe fich die grüne Schale der Nuß von jelbjt nicht öffnet, ift die Nuß 
auch nicht vollftändig reif. Schlägt man fie in diefem Zuftande daher 
mit Gewalt ab, fo bringt man die Früchte um ihren guten tern. Eine 
gute, zeitige, von einem guten Kern ausgefüllte Nuß it ſchwer und 
läßt ſich daher durch ihr größeres Gewicht leicht von einer unreifen oder 
vertrocfneten Nuß unterfcheiden. Selbjtverftändlich ijt es, daß fih nur 
die erjtere zur Ausjaat eignet. 

Nach der Einfammlung der reifen Nüffe müffen diefelben an einem 
Iuftigen Orte unter öfterem Umrühren aufbewahrt werden. Haben die 
Nüffe fo ein paar Wochen gelegen, jo trennt man fie vollends von ber 
grünen Schale, wenn dies nicht ſchon geſchehen fein jollte, läßt fie 
dann noch einige Tage liegen, worauf fie in Fäſſer oder Säcke verpadkt 
werden. 

Der Wallnußbaum läßt fi im jedem, nur nicht in zu trocknem 


j 


aus fünf bis neun ftiellofen, ganzen, länglichen und eirunden Blättchen | 


das Mart, | 

3 ei igentümli talt und Bildung hat, an ſich ſelbſt ) \ ( 
sn eraentüjuniigje WENN In g dr — Gebrauch des Meſſers nur auf die Entfernung abgeſtorbener oder ver— 
die gelbliche, pergamentartige Haut, welche es in allen Teilen umgibt, | 


Die äußere grüne Schale haftet bis zur ) i 
— — | guten Bäumen umgejtalten, wenn man alle Aeſte bis auf einige Zoll 
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und jandigen oder ſchwerlehmigen und ftet3 naffen Boden, fowie in 
warmen und gemäßigten Gegenden, ausgenommen jedoc, in Wäldern 
und rauhen Lagen auf jehr leichte Art erziehen. Am angemejjenjten 
it indes ein ziemlich tiefes, gehörig locere&, mittelmäßig feuchte und 
fruchtbares Erdreich, weil die ftarfe Bfahlwurzel des Baumes bedeutend 
in die Tiefe dringt und die Wurzelfrone bei ihrer Ausbreitung einen 
nn Umfang einnimmt. 

ei der Anpflanzung des Baumes muß man riidjichtlich des Stand— 
orte einige Vorſichtsmaßregeln gebrauchen. So z.B. iſt es nicht rat- 
ſam, ihn wegen der ftarfen Ausdünftungen in die Nähe der Wohnhäufer 
zu bringen, und wegen feiner beträchtlichen Höhe und wegen des be— 
deutenden Umfanges der Krone darf er in feinem Falle in die Nähe 
von Gemüſepflanzungen vder anderen feinen Obitjorten zu jtehen 
kommen. 

Die Fortpflanzung des Baumes geſchieht durch die Nüſſe ſelbſt, 
alſo durch Ausſaat oder durch Okuliren. Im erſteren Falle wählt man 
dazu die ſchönſten, vollkommenſten und dünnſchaligſten Nüſſe, deren 
äußere grüne Schale noch nicht geborſten iſt — abgeſchlagen dürfen 
die Samennüſſe nicht werden — legt dieſelben zu Anfang des Monats 
September entweder in Reihen in die Baumſchule und zwar in der 
Art, daß eine Nuß von der anderen 24 bis 30 Zoll entfernt ſei und 
dabei drei Zoll tief in die Erde und zwar mit der Spize aufivärt zu 
liegen komme oder gleich an den Ort ihrer Beitimmung, two die Bäume 
dann für immer ftehen bleiben follen. Man bewahrt aber auch die 
Nüſſe den Winter hindurch in feuchtem Sande oder in feuchten Mooje 
an einem froftfreien Orte auf und bringt fie im fommenden Zrühjahre, 
wenn feine Fröjte mehr zu bejorgen und die Nüſſe völlig im Keimen 
begriffen find, in die Samenjchule, wobei man aber die Vorſicht zu 
beobachten hat, daß beim Einlegen der Nüſſe in die Erde die Keime 
nicht verlezt oder gar abgejtoßen werden. 

Bei der jpäteren Ausbildung des Stammes und der Krone des 
Baumes ift jede künſtliche Nachhilfe überflüfftg, da das viele Schneiden 
an den Aeſten und Zweigen jogar jhädlich ijt; man bejchränfe den 


dorrter Zweige. Sehr alte, im Tragen abnehmende und jelbjt nad 
und nad) die Aeſte verlierende Bäume laffen fich verjüngen und zu 


verkürzt; diejelben werden wieder frijch treiben und nad) wenigen Jahren 
eine qute fruchtbare Krone haben. 

Auch das Dfuliren ift bei den WVallnußbäumen jehr vorteilhaft. 
Die befte Zeit zum Dfuliren der jungen Bäume in der Baumfchule 
ist, weun fte in vollem Safte jtehen; aber auch an älteren Bäumen 
läßt fich diefe Operation zur Veredelung derjelben noch mit Vorteil 
vornehmen. Man föpft hierzu den Baum im DOftober in einer Höhe 
von acht bis zehn Fuß. Derjelbe treibt fodann im fommenden Früh- 
jahre junge Baden, welche dann im folgenden Jahre ofulirt werden. 

Um das Gefhäft des Okulirens bei den Nußbäumeu mit Nuzen 
verrichten zu fünnen, muß man den Bau des Auges genau Fennen, 
welche® man ausheben und vfuliren will. Unter dem Hauptauge oder 
der Hauptfnofpe fizt noch eine andere, welche die Stelle der erjteren 
erjezt, im Falle diefe zu Grunde ginge. Beide jtehen auf einer Fleinen 
holzigen Erhöhung, welche, wenn man fie herausbeugt, leicht die Faſern 
der jungen Ninde verlezt. Man muß daher mit vem Ausheben des 
Auges jehr vorfichtig fein, damit es in feiner Wurzel auf feine Art 
verlezt werde, weil jonjt der Saft aus demjelben läuft und es unbrauc)- 
bar wird. Hat man das Auge gut ausgehoben, jo ſucht man jic) einen 
Zweig von paffender Größe aus, um es darein zu verjegen. Man wählt 
eine Stelle, an der die meilten Knoſpen find und jchneidet da den 
Zweig wagerecht ab, löft die Ninde gehörig los und bringt daS Auge 
bis auf das innere Holz. 





Unfere Aluſtrationen. 


Erregte Gemüter. (Reproduktion des Gemäldes von Hugo Kauff- 
mann ©. 253.) Es iſt einer der begabteften und inlerefjanteiten Maler 
unferer neuejten Zeit, dem wir diejes Bild verdanken, ein Künſtler, der 
neben präcdhtiger Karakteriftif feiner Figuren und dramatijcher Lebendig— 
feit der Szenen aus dem Volksleben, die er zum Vorwurf malerijcher 
Darftellung wählt, einen Humor entwickelt, welcher um jo padender wird, 
al3 er fich nicht felten von einem erniten, ja düfteren Hintergrund kon— 
traftvoll abhebt. Unfer Bild ift ein treffliches Beifpiel dafür. Im 
„Roten Ochjen“, der hoch droben im Gebirg die beliebtejte Wirtichaft 
ift, weil man da ftet3 ein friſches Bier trinfen und einem frifhen Dirndl 
in die drallen Arme fneifen oder. die roten Lippen „buſſerln“ kann, da 
ſaß eine Eine Gejelichaft ein Stündlein lang friedlich beifammen. Die 
Hauptperjon war der reiche Bauer vom Bäumleshof im Unterland, den 
ein vielleicht nicht jehr angenehmes Gefchäft herauf in die Berge geführt 
hat und der fich danach einen friichen Trunf und die Erholung des Karten- 
ſpiels antun wollte. Aber, wie es jo nur zu oft geht! der ſchwarze 
Toni, Holzknecht von Beruf und Wilderer von übermächtiger Neigung, 
macht zwar auch allzeit gern ein Spielchen, aber verliert mindejtens 
ebenjo ungern als der Bäumfesbauer, und gewalttätig, wie er einmal 
ift, bejcheidet er fi) nie damit, wenn das Glüd, die dalfete Dirn, ihm 
einmal ſchnöde den Rüden fehrt, jondern er macht's juft jo mit ihr, 
wie mit den andern Dirnen, wenn fie ihm gelegentlich ausweichen und 
feinem wilden Werben fich entziehen möchten, — er braucht ein wenig 
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Gewalt. Aber, wenn der Bäumlesbauer auch nicht gerade zu den ge- 
jheitejten Leuten zählt, jo gehört er doch zweifellos zu den mißtrauiſch— 


ſten, — er paßt dem Toni auf wie cin Jagdhund dem Wild, und im | 


Momente, welcher feinen Verdacht beftätigt, jpringt er wild empor, 


Ichleudert die Karten zu Boden, padt mit der gewaltigen Linfen den | 


leeren Holzſtuhl und jchreit dem Toni etliche Injurien ins trozige Antliz, 
bie jich gewajchen haben, Den Toni aber demütigt die gegen ihn er- 
hobene Bejchuldigung nicht im mindeften, — er fagt fein Wort ud 
bläft nur den Rauch feiner Pfeife noch emergifcher in die Luft, als 
ſonſt, — dabei ballt er die Fampfgewohnte Fauft, — ein Wort noch, 


Bäumlesbauer, und e3 gibt ein Naufen, daß die Funken ftieben und 
T | 


daß e3 ein Wunder genannt werden kann, wenn feiner „bin wird‘, 
Der Ochjenwirt freilich ift, feit er Wirt ift, ein Freund des Friedens, 
er gibt fich die größte Mühe, das Losbrechen des Sturmes zu verhin- 
dern, und auch die dralle Bepi führt die ſchon oft bewährte Macht ihrer 
Iprechenden Augen zu Gunften eines friedlichen Vergleichs in's Feld. 
Vir wollen wünfchen, daß diesmal die Sache ungefährlich) und vor 
allem unblutig verläuft, — freilich würden wir lügen, wenn wir be- 
haupten wollten, daß dies in der Mehrzahl ähnlicher Streitfälle da 
droben im Gebirg gefchähe. S.N. 


Der Karneval. (S. 261.) Dies Feft ift nicht hriftlichen Urſprungs; 
e3 finden ſich bei demfelben Anklänge an die altgriechiichen, altrömijchen 
und altgermaniichen Fejte vor. Das Wort iſt herzuleiten von carnaval 
(Schiffswagen), was wohl die einleuchtendfte Ableitung ift, denn ſowohl 
bei dem heidniſchen Iſisfeſte als auch bei dem altgermanifchen Feſie 
der Göttin Nertdus Fam ein folcher Wagen, ein auf Näder geftelltes 
Schiff, in Gebrauch, was auch fpäter wieder auftauchte, und wovon 
auch der Catirifer Sebaftian Brant offenbar den Titel zu feinem Ge— 
dicht: „Das Narrenjchiff* genommen hat. 

Das eigentliche mittelalterliche Narrenfeft, gegen das der heilige 
Auguſtinus ſich jehr entichieden ausfprach, dauerte indefjen nur bis in das 
ſechszehnte Jahrhundert hinein und war eigentlich ein Feſt der Klojter- 
und Domſchüler, die fich einen Biſchof wählten und allerlei Narrens— 
pojjen, teilweije jehr unflätiger Art, dabei trieben. Sie hatten dabei 
volle Freiheit, und das erinnert an die römischen Saturnalien, bei denen 
die Sklaven einen Tag die Stelle der Herren einnehmen durften. 

Das Karnevalfeit, wie es auch außerhalb der geiftlichen Kreife ge- 
feiert wurde, ſollte urjprünglich eine Schadloshaltung im voraus für 
die fommende Fajtenzeit bedeuten. Im Laufe der Zeit erweiterten fic) 
diefe Lujtbarfeiten zu großen und langandauernden Feften, die im 
Mittelalter einen Umfang annahmen, der heute bei weiten nicht mehr 
erreicht wird. Namentlich in Stalien, in deffen großen Städten Rom, 
Venedig, Mailand u. j. w. bildet der Karneval ein Stück Volksleben 
mit all den merkwürdigen Eigenschaften und Gewohnheiten, die aus dem 
jüdlichen Temperament hervorgehen. Der mittelalterliche Faſching in 
Süddeutſchand trug einen wejentlich anderen Karafter; man trieb nicht 
nur allerlei Mummenjchtwanz und Narrenspofien in Verkleidungen, 
jondern es fanden auch Feſtſpiele jtatt, zu welchen die Dichter ganze 
dramatisch = fomifche Arbeiten, jogenannte Faftnachtsipiele, lieferten. 
Hans Sachs, Han Rofenplüt u. a. Haben ſolche Faſtnachtsſpiele ge= 
Ihrieben. Im fiebzehnten Jahrhundert famen durch das unjägliche 
Elend, daS der dreißigjährige Krieg mit fich brachte, die Faſchingsſpiele 
ab und wurden hauptjächlich durch die Franzoſen wieder zu Ende des 
vorigen und zu Anfang de jezigen Jahrhunderts angeregt, woher es 
auch kommt, daß in den lange von den Franzoſen okkupirt geweſenen 
Nheingegenden in Mainz und Köln der Karneval noch am meijten 
fultiviet wird. Trozdem fich indeffen Karnevalsvereine gebildet haben 
und die Sache planmäßig betrieben wird, it das Ganze heute ziemlich 
inhaltSarın, wozu noch die fchlechten Zeiten fommen, jo daß zur Kar- 
nevalszeit häufig die Pfandleiher die beten Gejchäfte machen und. in 
den Familien nad) den rauschenden Vergnügungen des Karnevals große 
Dürftigfeit eintritt. Damit möchten wir niemand, der fih am Kar- 
neval freut, feinen Spaß verderben; wir wilnjchten nur, daß bald 
bejiere Zeiten kämen, damit, wenn der Karneval ein Volksfeſt fein ſoll, 
auch das Volk daran teilnehmen kann. 

Unſer Bild ſtellt einen Karneval in den bunten und maleriſchen 
Trachten des Mittelalters dar. Die Szene ähnelt ſehr einem Bacchanal, 
und der Künſtler hat Necht, wenn er damit jagen will, daR der Kar- 
neval nicht minder tolle Erjcheinungen und Auftritte hervorgebracht hat, 
als die Bacchanalien der alten Griechen und die Saturnalien der alten 
Römer. Gegen die Tollheiten des Karnevals Haben die fauren Pre⸗ 

f WB: 


digten de3 heiligen Augujtinus gar wenig gefruchtet. 


Edelweiß. (S. 265.) Der Frühling ift noch nicht eingefehrt und 
rauhe Wintertage Haben wir durchgemacht, — wochenlang Hat das 
Auge nur weite Schnee- und Eisflächen vor fich gehabt, fo daß es an 
den Blütenjchmud des jpäten Frühlings und des jungen Sommers ſich 
erſt allgemach wieder wird gewöhnen müſſen. Der Uebergang der ver- 
Ihiedenen Jahreszeiten in einander, das Verdrängtiwerden der einen 
durch die andere fällt allen, die im Flachlande oder in einer Gegend 
niedriger Gebirgszüge leben, allerdings faum jonderfich auf, — das i 
Erwachen der Natur im Frühjahr, ihr Abfterben im Herbſt gejchieht 
zumeift ganz allmälich, Yangjam und lautlos. Wer aber in romantifch- 
wilder Alpenmwelt hauſt, der kann während des Hochjonimers in fürzejter | 





Friſt alle Jahreszeiten vor feinem Auge Revue paſſiren Iaffen. Da 





unten im Tal liegt die Sonne brennend heiß auf der Landitraße, — 
da umfängt den Wanderer drüdende Tropenluft; fteigt er eine big zwei 
Stunden, von Schweiß triefend, bergan, jo weht ihm ein Fühler und Fühler 
werdendes Lüftchen entgegen, — ein fchneidiges Mailüfterl, wie e3 ung 
der angeblich jo wundervolle Monat Mai nur zu Häufig bejcheert, — 
e3 iſt alſo aus dem glutheißen Sommer Frühling geworden zwiſchen 


| Morgen und Mittag, und noch eine Stunde oder zwei alpauf, da pfeiſt 
ı vielleicht amı jelben Tage der Sturm eisfalt dem kecken Bergiteiger ent- 


gegen, — Falten und Riſſe der Feljen find Schneebetten geworden und 
Gletſchereis glizert winterlich dem gebfendeten Auge entgegen. Und wie 
die verjchiedenen Sahreszeiten im Flachlande ihre verjchiedene Vegeta— 
tion aufzumeifen haben, ihre mehr oder minder getreuen Begleiter in 
der Pflanzenwelt und auch in der Tierwelt, jo find auch die Negionen 
der Alpenlandfchaft je nach ihrer Durchichnittstemperatur und ihrer 
Lage mit Pflanzen und Tieren von verjchiedenem Karafter ausgeftattet, 
Aeußerſt eigentümfich zeigt fich diefe Verſchiedenheit des Pflanzenkarak— 
ters in der unter der Bezeichnung Alpenpflanzen zujanmmengefaßten 
Vegetationsgruppe; ihr niedriger, gedrungener, poljter- oder raſen— 
jörniger Wuchs, ihre meift verhältnismäßig Heinen, dafür aber derb 
ausgebildeten, für .die lange Haft unter dicker Schneedede eingerichteten 
Blätter, die ftarfe Entwicklung des holzigen, der Oberfläche des Bodens 
dichtangejchmiegten oder ganz im Boden geborgenen Stämmcheng oder 
Wurzelftods — all das unterjcheidet fie auf das auffälligſte von den 
pflanzlichen Bewohnern des Tieflandes, 

Zu diefen Eigentümlichfeifen fommt indes noch manches nicht minder 
Bemerfenswerte, jo die ſtarke Behaarung einer ganzen Reihe von Alpen- 
pflanzen, insbejondere folcher, welche fich ſtark befonnter Standorte 
erfreuen dürfen, dann vor allem die Größe der Blüten oder Blüten- 


ſtände mit dem prächtigen Farbenſchmelz der Blumenfronen, welche jo 


föftlich ausgeftattet eufcheinen müffen, damit fie die zur Uebertragung 
des Blütenſtaubes von Pflanze zu Pflanze berufenen Sufekten anlocen 
und fi, die Möglichkeit der Fortpflanzung fichern fünnen. Die fo 
jehr beliebte und mehr, als ihrem Fortfommen zuträglich ift, gefuchte 
Alpenpflanze unferer Abbildung kann fich allerdings feines überaus 


ı farbenreichen Aeußern rühmen, dafür ift jedoch für die Eigenart, die 
ı Derbheit und Dauerhaftigfeit der Alpenpflanzen das Edelweiß, 
‚ Gnaphalium leontopodium, auch Leontopodium alpinum wiſſenſchaft— 


lic genannt, ein recht augenfälliges Beiſpiel. Ihre verhältnismäßig 
auch recht großen Blüten werden von dichtgedrängten Wollföpfchen ge- 
bildet, die von einem Kranze fternförmig ausgebreiteter, langer und 
dichter, weißfilziger Deckblätter umgeben jind. Daß das Edelweiß bei 
den Alpenreijenden außergewöhnlich beliebt gewejen ift, darf vielleicht 
borzugsweije dem Umftande zugeichrieben werden, daß e3 nur auf hohen 
Alpen, nebenbei bemerkt: Kalfalpen, gedeiht, und fo den angenehmen 
Verdacht zu erregen geeignet ift, fein Beſizer jei ein fühner Dergiteiger, 
der ich Die jeltenen und fonderbaren Blumen höchfteigenhändig mit 
Zodesverachtung in ſteiler Höhe und fchauerlicher Feljeneinfamteit ge- 
pflüdt Hat. Diejer Verdacht würde fich allerdings in unferer auf alleriei 
feinen und großen Lug und Trug angelegten Zeit ſehr Häufig bei 
näherer Unterfuchung als durchaus ungerechtfertigt erweiſen, — denn 
das meijte Edelweiß, welches unfere Alpenreifenden heimbringen, hat 
jeloft die himmelanragende Alpenwelt Höchftens von weitem gejehen, — 
es wird vielfach im tiefen Tale von fpefulativen Leuten Fünftlich gehegt 
und gezogen. B..:N: 





Vermiſchtes. 

Odilo Schreyer's luſtiger und nüzlicher Zeitvertreiber. Auf ſeinen 
Wanderungen in den Tyroler Alpen fand einer meiner Freunde ein 
Volksbuch, das jein Befizer, ein alter Müller, wie ein Heiligtum hielt, 
jo daß er fich nur ungern auf einige Tage von ihm trennte, Auch die 
übrigen Bewohner des Tales fprachen mit der größten Verehrung von 


dem Buche, deſſen vollftändiger Titel lautet: Odilo Schreyer’s Iuftiger 
und nüglicher Yeitvertreiber, welcher die Erklärung fremder und juri- 


ſtiſcher Wörter, ſchöne Sprüchwörter, nüzliche und fuftige Fragen, Er- 


findungen weltlicher und geiftlicher Sachen, gemeine Bauernregeln, Münze 
jorten, Arzneimittel, unjchädliche Kunſtſtücke und lächerliche Begebenheiten 
enthält. Zum Nuzen und Vergnügen eines fowohl melancholischen als 
aufgeräumten Gemütes. 9. Auflage. Augsburg bei M. Rieger's ſel. 
Söhnen 1788. Ein wahnwizigeres Buch, das die tollſten Sachen ent- 
hält, dürfte e8 aus dem vorigen Jahrhundert faum geben. Man kann 
ſich bei der Lektüre der Annahme nicht entziehen, daß ein Tollhäusler 
die Schrift verfaßt habe. Nicht nur die deutjchen, fondern auch die 
fremden Wörter find faft alle falſch erklärt. Da heißt es: Bann, 
ift jo viel wie Acht; wenn Einer in die Acht erflärt wird. Kerl hieß 
vor Zeiten ein tapferer und wackerer Menſch. Daher jagt man noch: 
Dies iſt ein praver Kerl, Aktivität find die Verrichtungen, Eine 
Kaſematte ift ein Mordfeller, und Barorismus, wenn einen die Kranf- 
heit anfällt. — Gropartig ift das Kapitel: Schöne und nüzliche ragen: 
Was iſt die Welt und worin wir wohnen? Die Welt ift nad Odilo 
Schreyer eine große runde Kugel, die vier Weltteile hat. Auftrafien 
fennt er 1788 noch nicht. Amerika fol fo groß fein, mie die drei 
andern Erdteile zufammen, Bon den Bewohnern Afiens heißt e3: Sie 
find von guten Berftande, aber wollüftig und delifat (!), insbefondere 
die Perſer und Chinejen. Die Tartaren find einfältig und die Türken 
melancholiſch. Als Hauptiprache Afiend wird die Sklavoniſche genannt. 
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— — Die Frage: Nie find die Europäer befchaffen in der Koft? findet 








folgende Beantwortung: 


Der Deutſche ift dem Trunke ergeben, 
Der Franzofe delifat, 

Der Welſche mäßig, 

Der Spanier geſparſam, 

Der Engländer gefräßig. 


Necht intereffant find auch die Antworten: Wie vertreibt fich der | 


Europäer die Melanchotie? 


Der Deutsche verfauft fie, 

Der Franzoje verfingt fie, 
Der Spanier verweint fie, 
Der Engländer verlacht fie. 


Wo finden die Europäer ihren Tod? 


Der Deutjche im Trinfglafe, 
Der Franzofe im Kriege, 

Der Welfhe im Erdbeben, 
Der Spanier im Bette, 

Der Engländer im Meere, 


Recht nett ift folgender Spruch: Wenn der Däne verliert jeine 
Grüz, der Franzoje den Wein, der Schwabe die Suppe und der Deutjche 
das Bier, fo find verloren alle vier. — — 

Das Berpetuum mobile ift nah Ddilo Schreyer von einem 
Deutschen 1751 erfunden worden, und zwar von einem Uhrmacher in 
Amberg. 

Der höchſte Himmel ift dort, wo Gott mit feinen lieben Heiligen 
wohnt. Das erjte geborene Weibsbild joll Kainana geheigen Haben. 
Das Neden und Singen im Schlafe wird dadurch erflärt, daß in dem 
Menjchen jo viel Galle ift. Alle Geheimniſſe der Phyjiologie werden 
hier ſpielend gelöſt. Warum find die Mannsbilder insgemein größer 
al3 die Weibsbilder? Weil die Mannsbilder weit mehr Hize in ſich 
haben al3 die Weibsbilder; die natürliche Wärme aber tut viel zu dem 
Wachstume. — Warum haben die Weibsbilder längere Haare als die 
Manunsbilder? Weil die Weibsbilder eine feuchtere Natur haben; fulg- 
licher Weife mehr Materie zur Wachfung in ihnen iſt, als in den 
Mannsbildern; denn aus feuchter Materie fommen die Haare her. 
Zudem geht bei den Mannsbildern ein Teil der Materie in den Dart, 
bei den Weibsbildern aber alles in die Haare. Auch das Weinen der 
Weiber und Kinder wird auf ähn! che Weije erklärt. Daß die Kleinen 
Leute argliftiger find als die großen, ift nach dieſem Buche eine aus— 
gemachte Sache und findet ihre Erklärung. Auch ſoll der Menfch nüchtern 
jchwerer fein al3 nach dem Efjen und zwar deswegen, „weil durch die 
Speijen die Geifter vermehrt werden, welche wegen ihrer Yuftigen und 
feurigen Natur den menjchlichen Körper erleichtern, denn Feuer und 
Luft machen leicht; daher denn auch ein Toter weit jchwerer als ein 
Lebendiger, weil der Lebendige voller Geijter it, der Tote aber der- 
jelben beraubt if.” — — 

Ob diefer Beitvertreiber Odilo Schreyer’3 noch mehr Auflagen er- 
febt hat, weiß ich nicht. Tatſache ift, daß feine unfreiwillige und un— 
glaubliche Komik noch Heutzutage von Landleuten Tyrols als Heiliger 
Ernft genommen wird. Dr. Br. 


Aus dem Seelenleben der Tiere. Wo Leben fich frei regt, iſt 
Erfenntniß vorhanden. Die Pflanze wird erhalten und genährt, aber 
fie ernährt fich nicht von felbjt. Sie hat aud) Feine Empfindung. Da, 
two Gefühl fich zeigt, und dies beginnt ſchon auf der niedrigiten Stufe 
de Tierlebeng, da muß etwas vorhanden fein, dag der Träger des 
Gefühls ift: denn ein bloßes Gefühl ijt ein Unding. 

Schon in den unterften Stufen der Tierklaffen, bei den Infuſorien, 
Medufen, Nadiaten, Duallen u. a. bemerfen wir Lebensäußerungen, 
welche auf einen geringen Grad der- Erfenntniß hindeuten. Dieje Tiere 
nehmen nicht alles, was ihnen geboten wird, als Nahrung an. Gie 


euiſcheiden fich für das eine oder dag andere, ja fte geben jogar fchon 


bisweilen einem beftimmten Nahrungsmittel den Vorzug. Wo gewählt 
wird, da muß ein Unterfcheiden ftattfinden, ein Urteil über die Dinge, 
un deren Wahl e3 ſich Handelt. Der Bolyp bemerkt ſchon kleinere 
Tiere, die im Waſſer ſchwimmen, wenn fie fich bewegen, in einer Ent- 
fernung von 6—8 Zoll und macht dann, wie Trembley beobachtete, 
einen Strudel, um fie zu erlangen; um ein tote bekümmert er ſich nicht, 
Es iſt eine befannte Erfahrung, daß man einen Polyp wie einen 
Handihuh umſtülpen kann. Derjelbe will fich dies nicht gefallen laſſen, 
was er dadurd zeigt, daß er alle möglichen Anjtrengungen macht, um 
twieder in die richtige Tage zu fommen. Zwar gelingt es ihm nicht 
immer, doch weiß er-fich in diefem Fal zu tröften, indem er num mit 


der verfehrten Seite die Nahrung aufnimmt, mit dev entgegengejezten 


dagegen verdaut. Wenn der Polyp das Beſtreben zeigt, ſich wieder in 
feine frühere Lage zu verfezen, fo muß er erfennen, daß feine Körper— 
teile fich nicht in der gehörigen Ordnung befinden; wenn derjelbe dejjen 
ungeachtet nicht untergeht, jo ift die allerdings nur durch feine Körper- 
beichaffenheit bedingt; aber daß er den Verfuch macht, mit der ihm 
ungewohnten, verfehrten Seite Nahrung aufzunehmen, das ſezt eine 
aewifje Erfenntniß voraus, wenn wir auch zugeben wollen, dab das 
Verdauen auf der entgegengejezten Seite mehr als eine unbewußte 
Handlung aufgefaßt werden kann. 
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Einige dieſer Tiere ſcheinen ſchon ein gemeinſchaftliches Leben zu 
führen, wie die Kammquallen, welche in großer Anzahl einem hin— 
jegelnden Schiff folgen. Doch wage ich Hier nicht zu enticheiden, ob 
diefe Tiere Schon eine Erfenntnis von ihresgleichen haben. Sie finden 
fich nur in großen Maffen beiſammen und folgen nun dem durd) das 
Schiff erregten, ihnen angenehmen Stront. 

Auf einer viel höhern Stufe Hinfichtlich ihrer Intelligenz finden 
wir die auch Fürperlich ſchon höher organifixten Mollusfen, Kröten und 
Fröſche. 

Die Schnecke betaſtet, ehe ſie ſich weiter bewegt, mit ihren vorge— 
ſchobenen Fühlhörnern ſorgfältig die benachbarten Gegenſtände und 
richtet danach ihren Gang ein. Man bemerkt, daß ſie mitunter ihre 
Fühlfäden ausſtreckt, dann ſchnell zurückzieht, um ſie nun von neuem 
nach einer andern Richtung zu bewegen. Sie muß ein Hindernis er— 
kannt haben, welches ſie nicht zu überwinden vermag. Aufmerkſamen 
Beobachtern iſt hierbei aufgefallen, daß fie oft einen Gegenſtand, der 
ihr als Hindernis erjcheint, gar nicht unmittelbar berührt, ſondern ſich 
ihm nur nähert, Die Mufchel, welche ihr Gehäufe geöffnet Hat, ſchließt 
dasſelbe feit zu, wenn ein Feind fie-bedroht. Allerdings wird jie in 
diefem Streben manchmal überlijtet, denn dem Affen gelingt es mit— 
unter, dies durch einen raſch dazwiichen gejchobenen Stein zu verhin— 
dern, Einige Muscheln zeigen ſogar Handlungen, die ein Gedächtnis 
verraten, wie z. B. die Mefjerjcheide. Dieſe Muſchel Hat die Gewohn— 
heit, was zwar nur al3 ein injtinktives Verfahren angejehen werden 
fann, fich während der Ebbe, wein fich das Waſſer zuritdgezogen hat, 
tief in den Sand einzugraben, wo fie noch hinreichende Feuchtigkeit 
vorfindet. Gewöhnlich bleibt hierbei ein Loch zurüd. Wenn nun die 
Fifcher, um fie zur fangen, fie dadurch heraustreiben, daß ſie Salz in 
da3 Loch fchütten, jo kommt fie zwar hervor. Wird fie indefjen nicht 
augenbliclich ergriffen, jo fehrt fie wieder zuriick und bleibt nun lange 
Zeit in ihren Verſteck, ohne daß es gelingt, fie zum zweitenmal durch 
hineingeſchüttetes Salz hervorzubringen. Sie Hat alſo eine Vorjtellung 
von der vorhandenen Gefahr gewonnen und behält die Erinnerung 
daran längere Zeit in ihrem Gedächtnis zurück. 

Wenn die Kröte fich tot ftellt, um dem Angriff der Schlange zu 
entgehen, jo ſezt dieg die Erfahrung voraus, daß fie bemerkt Hat, daß 
die Schlange nur lebendige Tiere verzehrt. 

Unter den wirbellojen Tieren zeigen ohne Zweifel die Inſekten, zu 
denen man auch Eruftaceen und Spinnen rechnen kaun, einen jchon 
hohen Grad der Intelligenz. Indeſſen bemerfen wir gerade in diejer 
Abteilung der Tiere, wie in der phyfiihen Organijation jo auch in 
piychifcher Beziehung, die bedeutendſten Unterſchiede. Die geijtige Be— 
jähigung der Milben, der Läufe, der Wanzen, ijt feineswegs höher an— 
zuschlagen, als die der vorhergenannten Tiere. Bon den Flöhen iſt 
eriviefen, daß fie fich abrichten laffen und als Zugtiere vor einem ihren 
Kräften entiprechenden Wagen gebraucht werden fünnen, Die Ninder- 
bremſe wählt, um ihre Eier unterzubringen, mit jolcher Sicherheit die 
jtärkften und gefundeften Tiere aus, daß jelbjt die Viehhändler im Ver— 
trauen darauf ſolche Ninder kaufen, die von vielen Engerlingen geplagt 
find. (Sii8.) 


Ferniprechen ohne eigentliches Telephon. 3. W. Giltay in Delft 
bejchreibt im Telegraphie Sournal, 1884, Bd. 14, ©. 276 einen über— 
raſchenden Verſuch, nach welchem der menschliche Körper jelbit unter 
geeigneten Umständen als Telephonempfänger auftreten fan. Bon den 
Kleminſchrauben der fetundären Nolle eines Ader’ichen Mikrophones 
(vgl, 1883 248 * 164), deſſen primäre Rolle in den Stromkreis dreier 
Bunfen’scher Elemente eingefchaltet war, führten zwei Dräte in ein 
anderes Zimmer. Im einem diefer Dräte war eine Batterie von zwölf 
Leclanche’ichen Elementen eingeschaltet. Wurden nun die Dräte von 
zwei Perſonen mit der rechten Hand ergriffen und legte die eine, welche 
den von der Leclanche=Batterie fommenden Drat in der rechten Hand 
hielt, ihre Linfe, behandjchuhte Fauſt auf das Ohr der anderen Perjon, 
jo Fonnte diefe deutlich Hören, was in dem anderen Zimmer dem 
Mikrophone vorgepfiffen wurde. Mit dem Singen ging e& auch noch, 
mit dem Sprechen indes kaum. Giltay glaubt aber, dal bei entiprechend 
vollfonmenerer Anordnung des VBerfuches auch gefprochene Worte deut- 
li verftanden werden. 


Griennung von Bernftein. Natürlicher Bernftein läßt ſich nad) 
dem „Techniker“ von Fünjtlichent oder anderen ihm ähnlichen Materia— 
lien durch feine Earafteriftiihen Eigenschaften leicht unterfcheiden. Copal 
ift gelb und immer von gleichmäßiger Farbe, Vernitein zeigt gewöhn— 
lich an feinen entgegengejezten Enden verjchiedene Schattirungen. Bern- 
jtein gibt einen aromatifchen Geruch von fich, wenn er mit dem Ballen 
der Hand gerieben wird, dies ift aber nicht der Fall beim Copal vder 
fünftlichen Bernftein. Bernftein läßt fih, wenn man ihn mit Talg 
itberzieht und einige Minuten iiber dem Feuer Hält, biegen, was beim 
Copal oder künſtlichen Bernftein nicht der Fall ift. Er läßt ſich nur 
ſchwer zerftoßen und nicht mit dem Fingernagel abreiben. Man fann 
ihn jchneiden, feilen, fügen und poliven, ev fann aber nicht wie Copal 
oder Fünftlicher VBernftein zujammengejchweißt werden. Zigarrenſpizen 
von künſtlichem Bernſtein jchmelzen, jobald das Feuer der Zigarre den 
Rand erreicht, während Copal reißt oder ſich jpaltet. 
































































Fir unſere Hausfrauen, 


Zur Kultur der Zimmerpflanzen. Die häufigen Klagen über das 
Mißlingen folcher Kulturen laſſen fi im Wejentlihen auf folgende 
Urſachen zurüdjühren: 1) Mangel an Licht und Luft; 2) Mangel an 
Neinlichfeit; 3) unrichtiges Verfahren beim Verſezen und unpafjende 
Erde; 4) fehlerhafte Begießen; 5) unrichtige Auswahl der Pflanzen. 

1) Mangel an Lit und Luft. Vielfache Erfahrungen 
haben gelehrt, daß die Pflanzen ftch nicht nach der meijten Wärme, 
ja, felbjt nicht nach der meijten Luft, fondern nach der Seite aus— 
jtreden, mo das meifte Licht herkommt. Deshalb ift alle dasjenige, 
was das Licht auffängt, 3. B. ein dünner Vorhang, wie man ihn öfters 
zwiichen den Fenſtern und den Pflanzen fieht, im höchſten Grade nad)- 
teilig, indem dadurch ein jpindeliges Wachstum, eine gelbliche Färbung 
der Blätter und Abfallen der Blütenknoſpen verurfaht wird. Wir er- 
fennen alle an, daß Licht und Luft unerläßliche Bedürfniffe für das 
tieriiche Leben find, für die Pflanzen aber verweigern wir diefe Aner- 
fennung oft, indem wir fie in Zimmereden aufftellen, wo fie zwar gut 
augjehen, dort aber nicht gedeihen fünnen und früher oder jpäter zu— 
grunde gehen müfjen, wenn fie nicht einen lichten und Iuftigen Plaz 
erhalten. — 

In der Zimmergärtnerei iſt das Fenſter die natürliche Stelle für 
die Pflanzen; aber da ſelbſt hier das Licht beſtändig nur von einer 
Seite kommt, ſo müſſen ſie von Zeit zu Zeit umgedreht werden, wenn 
ſie nicht einſeitig wachſen ſollen. Wir können es in der Tat uns nicht 
genug einprägen, daß Licht das erſte Bedürfnis für die Pflanzen iſt. 
Eine genügende Zufuhr von friſcher Luft iſt das nächſte Bedürfnis. 

2) Mangel an Reinlichkeit. Die Blätter der Pflanzen 
fünnen, fozufagen, ihre Zungen genannt werden, denn fie bejizen an 
der oberen, wie an der unteren Seite eine gewiffe Anzahl von Poren, 
durch welche fie die zu ihrem Leben notwendige Luft aufnehmen oder 
einatmen. Wenn diefe Poren alfo durch Staub verftopft oder verklebt 
find, jo kann die Pflanze nicht gedeihen. Das bejte Mittel gegen diejen 
Mißſtand, an dem alle Zimmerpflanzen mehr oder weniger leiden, ijt 
das häufige Abwajchen der Blätter und der übrigen Teile mit einem 
feuchten Schwamm. 

3) Unrihtige3 Berfahren beim VBerfezen. 
fiegt ein Hauptgrund des Mißlingens in den Kulturen. 
Berpflanzen nicht für den gehörigen Abzug des überflüffigen Gieß— 
waſſers Sorge getragen wird, jo muß die Erde in den Töpfen bald 
jauer und junpfig werden, den Wafjerabzug befördert man befanntlic) 
dadurd, daß man unten in die Töpfe eine Lage Scherben von Tüpfer- 
waaren oder, bejjer, von Holzfohlen oder Coaksbrocken bringt. Die 
Holzkohle ijt an fich ein treffliches Mittel zur Beförderung de Ge— 
deihens der Pflanzen. Die Erde, 
jollte der Natur der Pflanze möglichjt angemefjen fein. Hierüber lafjen 
ji) aber jelbjtverjtändlich feine bejondere VBorjchriften geben. Im all- 
gemeinen ſollte jie mehr leicht, al3 jchwer fein. Moor- und Haideerde, 
die manche Pflanzen lieben, find nicht itberall zu haben. Sie laffen 
ih aber in vielen Fällen durch eine pafjende Miſchung von anderen 
Bodenarten recht wohl erjezen. Eine Miſchung von Miftbeeterde und 


Lauberde aus Waldungen oder Heden mit einem Drittel Sand gibt 


im allgemeinen eine qute Topferde für die meijten Pflanzen. Kann 
man noch eine gute Moorerde aus Waldungen haben, fo ijt eine Bei- 
miſchung derjelben bejonders für manche Pflanzengattungen, wie Ca- 
mellien, Azaleen, NHododendron, Palmen 2c., von wefentlichem Nuzen. 
Sie jollte aber erjt wenigitens ein Jahr lang abgelagert und der Luft 
ausgejezt fein. Für manche harte Pflanzen, wie für Fuchſien, Skarlet- 
pelargonien, Rojen, Nelken 2c. kann im Notfall auch eine gute, frucht- 
bare Gartenerde, gehörig mit Sand vermijcht, zum Verſezen verwendet 
werden; doch darf dies nicht als Regel gelten. 

4) Scehlerhaftes Begießen. E3 unterliegt feinem Zweifel, 
daß durch das unrichtige Begießen rejp. Uebergießen viele Pflanzen zu— 
grunde gerichtet werden. Aber jelbjt ein erfahrener Gärtner iſt nicht 
imftande, in diefer Beziehung für alle Fälle giltige Vorſchriften auf- 
zuftellen. Eine Hauptregel jollte indes fein, niemal® durch bloßes 
leichteS Ueberjprizen des Bodens zu gießen, jondern jo lange zu warten, 
bis die Pflanze wirklich troden ift und dann fo viel Waffer zugeben, 
daß der Ballen und die Wurzeln genügend befeuchtet werden. Wenn 
die Pflanzen nad) der Blüte in den Zujtand der Auhe treten, follte 
allmälich jeltener begojjen werden. 


nur warmes Wafjer zum Begießen verwendet werden. Wenn der 
Liebhaber die Natur feiner Pflanzen genau beobachtet, fo wird er bald die 
Bedürfniſſe derjelben inbezug auf die Bewäfferung genau erfennen lernen. 

5) Unridtige Auswahl der Pflanzen. Es ift eine 
unbejtreitbare Tatſache, daß manche zarte Bilanzen in der trodenen 
und jtaubigen Zimmerluft nicht recht gedeihen wollen. Wenn man 


Hierin | 
Wenn beim 


die zum Verſezen verwendet wird, | 


Im Winter bedürfen diejelben | 
ohnedies im allgemeinen weniger Feuchtigkeit und in diefer Zeit follte | 
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folhe zur Kultur wählt, jo wird man wenig Freude an denjelben er- 
langen. Wo dagegen ein geräumiges Doppelfenfter in fonniger Lage 
vorhanden ift, da lafjen fich jedoh manche Pflonzen, die int Zimmer 
nicht gedeihen, mit Erfolg ziehen und jelbjt zur Blüte bringen. Dies 
iſt beilpiel3iweife auch mit Camellien und Azaleen der Fall, die im 
Zimmer gewöhnlich die Blüten abiverfen. 

Su den Wintermonaten ift es überhaupt immer ſehr ſchwierig, 
Pflanzen im Zimmer zur Blüte zu bringen. Ein größerer Flor läht 
fich da nur durch Ziviebelgewächfe, wie Hyazinten, Tulpen, Narzifjen, 
Krokus 2c., erzielen. (Zundgr.) 


Um frühzeitig große Zwiebeln zu erzielen, empfiehlt TH. Rümpler, 
den Samen zu Anfang des März auf ein lauwarmes Mijtbeet aus— 
zufäen. Dann Lüfte man die Pflanzen oft und reichlich, hebe fie aus, 
nachdem ſie das dritte Blatt gewonnen, beichneide fie etiva8 an Wurzeln 
und Blättern und pflanze fie auf ein friich bereitetes Beet jo tief, als 
fie vorher gejtanden, mit 10 Gentim. Abjtand in 15 Centim. von ein— 
ander entfernten Reihen, gieße fie an und bewäſſere fie auch fpäterhin, 
wenn erforderlich. 5 E. M. 


Kartoffeln beim Kochen zu verbeflern. Man jchneidet zu dieſem 
Zwecke von jeder Kartoffel einen Streifen Schale ringsum ab, jedoch 
der Länge nach, wäjcht fie jehr rein, kocht fie darnach mit ziemlich viel 
Wafjer (mit oder ohne Salz, je nad) Verwendung) gehörig weich, 
Ihüttet dann das Waffer rein ab, jtellt den Topf nod eine Minute 
lang ohne Dedel auf das Feuer, ſchwingt denfelben inzwijchen etliche 
Male, jo daß alle Kartoffeln einmal auf den Boden des Topfes zu 
liegen fommen. Durch die Einwirfung diefer trodenen Hize wird alle 
überflüjfige Feuchtigkeit gewaltſam audgetrieben und die Kartoffeln 
werden troden und jehr mehlreich erjcheinen. Bei neuen Kartoffeln 
genügt es nicht, daß nur die äußere feine Schale abgelöft ift, fie müſſen 
etwas tiefer angefchnitten fein. Um die Reife und den Mehlgehalt der 
Srühfartoffeln zu befördern, lege man die Knollen in ein Gefäß mit 
Sand und stelle dies einige Tage auf einen heißen Herd. 





Rätſel. 
Die Beiden vereint für Lieben und Leben, 
Sie werden faſt immer willkommen ſein, 
Wenn ſie als Geld und Gut ſich geben, 
Desgleichen als Augen voll Sonnenſchein, 
Als gutes Herz oder holdes Geſicht, 
So verſchmäht ſelbſt der Weiſe die Beiden nicht. 
Doc wer mit den getrennten Beiden 
Sn feindlicher Abjicht dem Nächften naht, 
Berdient der Strafen ſchwerſte zu leiden 





























Die blutige Ernte greulvoller Tat, EN. 
Röſſelſprung. 
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Erfcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 


Auf hoher Beer 


Mas tragiſche Fach wird der Herr Jacques gemeint 
haben,“ verbeſſerte Frau Tauler. 

„Ganz richtig — tragiſche — ich weiß zwar nicht, 
was das iſt: tragiſch, aber das ſchadet nichts, s Zeug hat meine 
Kläre zum Teater, das glaub’ ich auch, -— und wenn fie hin— 
fommt, dann kann ic) am Ende alle Wochen eins bis zweimal 
in’3 Teater gehen, und kann noch befjer leben wie jezt und mich 
wie ’ne anfländige Frau anziehen, — ad, ich hätt! wahrhaftig 
nicht gedacht, daß ich's noch einmal jo weit bringen könnte.“ 

Um Liddy Tauler3 Lippen spielte wieder das wehmütige 
Lächeln. 

„Sch wünsche Shnen alles Gute, liebe Frau Pecht. Und ic) 
will Shnen auch nicht abreden, Ihre Tochter zur Schaufpielerin 
zu machen, wenn es geht. Aber es ift ein ſchwerer Beruf umd 
ein gefahrvoller, den Sie Ihr Kind überantworten.“ 

„Gefahrvoll — na, ich weiß ſchon, mas Sie meinen,” jagte 
Frau Pecht mit einer gewiſſen Ueberlegenheit. „Aber was ift 
für ein armes Mädel etwa nicht gefährlich! Wenn fie als Näh— 
oder Puzmachermamſell ihr biljel Brod verdient, kann fie zu 
Spott und Echanden kommen und zugrunde gehen ebenjo wie 
beim Teater und noch viel mehr. Denn eine Teaterprinzeffin 
darf fich viel eher was erlauben, al3 ein armes Ding von 
Schneidermädel. Das kenn’ ich. Und meine Kläre wird, den? 
ich, nicht gar jo dumm fein und wird warten bis ein Menſch 
fommt, der was vorftellt in der Welt. Sie werden ja eben— 
jogut wiſſen wie ich, Madame Taufer, daß ſchon manche, die 
aus gemeinem Stande war, wenn fie aufs Teater fam, einen 
Baron oder Grafen geheiratet hat, — na, und meine Kläre, 
warum denn nicht? Wenn's der liebe Gott will, ift fein Ding 
unmöglich.“ 

Frau Tauler ſchüttelte ernſt ihr Haupt. 

„Versprechen Sie mir das eine, Frau Pecht," fagte fie. 
„Sie wiljen, ich habe. Ihr Märchen immer von Herzen lieb 
gehabt, verjprechen Sie mir, daß Sie dem Mädchen folche hoch— 
fliegende Gedanken nicht in den Kopf fezen wollen. Soll fie 
durchaus aufs Teater, nun, jo mag fie fleißig lernen und 
ernft Ätreben, ihr Talent auszubilden; daß fie aber jezt 
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11. Fortſezung. 


ſchon, wo fie faſt noch ein Kind ift, am anderes denkt, das 
müſſen Sie als Mutter mit allen Kräften zu verhindern juchen 
— nicht die leiſeſte Andeutung dürfen Sie vor dem Mädchen 
fallen laſſen, fie immer nur zur Bejcheidenheit und Pflichttreue, 
zu ernjtem Lernen und Streben anhalten, — geben Sie mir 
Shre Hand darauf, Frau Pecht!“ 

Frau Pecht ſchlug ein. 

„Das will ich ſchon. Sie haben wahrhaftig recht, Madame 
Tauler, 's war dumm von mir, jo hochnäfiges Zeug zu veden, 
aber da3 Glück ift auch zu groß; umfonft in die vornehme 
Teaterfchule der Frau Direktor Lämmer — Länmer — richtig, 
jezt hab’ ich's, Länmergeier — aufgenommen zu werden, und 
wer da ausgebildet wird, das jagt die Frau Direktor Lämmer— 
geier felber, der kriegt auch gleich zu anfang eine anjtändige 





Stellung bei einem großen Teater — aljo — 's kann meiner 
Kläre gar nicht mehr fehlen — ſehen Sie — das hat mich fait 
närrifch gemacht vor Freude — nehmen Sie mir’ nur nicht 
iibel, liebſte, beſte Madame Tauler!“ 

* x 


— 

Zur ſelben Zeit als Frau Pecht ihre Freudenviſite bei Liddy 
Tauſer abſtattete, war ihr Sohn Edmund im Begriffe nach 
Hauſe zurückzukehren. 

Er hätte eigentlich heute bis um ſieben Uhr des Abends 
Privatunterricht zu erteilen gehabt, aber als er in der Woh— 
nung ſeines Schülers, des jüngſten Sohnes eines reichen Fa— 
brifanten, punkt fünf Uhr Nachmittags eintraf, da wurde ihm 
mitgeteilt, daß heute der Unterricht ausfallen müſſe, weil der 
Geburtstag der Frau Mama gefeiert werde, 

So hatte er denn den weiten Weg nach der Billenvoritadt, 
in welcher der Fabrikant wohnte, umjonjt gemacht und fonnte 
wieder umfehren, ohne daß ihm die reichen Leute, mit deren 
iiber alle Begriffe ungezogenen und lernfaulen Zungen er ſich 
für wenige Groſchen Entgelt wöchentlich mehrere Male abquälte, 
auch nur die geringſte Erquickung angeboten oder auch nur bei 
ihm hätten ſich entſchuldigen laſſen, daß ſie ihm die Nachricht von 
dem den Unterricht verhindernden Familienfeſte nicht hatten früher 
zukommen laſſen. 
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LIFE EB 


Sonſt war man zuweilen jo freundlich gewejen, ihm eine 
Taſſe Kaffee vorzujezen, heute hatte man mit dem eigenen Durft 


und Hunger viele Stunden lang alle Hände voll zu tun; man | 


jaß, als Edmund den Wünſchen der „Herrichaft“ gemäß durch 
die fir die „Dienerjchaft und Lieferanten“ beſtimmte Heine 
Seitentür in die ſchloßartige Billa eintrat, eben erſt jeit einer 
Stunde beim Diner und fonnte unmöglich vor Beendigung des— 
jelben, vorausfichtlich fo zwifchen ficben und acht Uhr abends, 
an etwas anderes als an des cigenen Leibes Notdurft und 
Nahrung denken. 

Edmund war nicht hungrig, obgleich ev jeit ein Uhr Mit- 
tags nicht gegejjen hatte, aber er empfand lebhaften Durft. In 
jeiner Schultlarfe war e3 gerade heute ungemein hei gewejen, 
— ber Direktor des Gymnaſinums in höchjteigener Perſon hatte 
den Nachmittagsunterricht erteilt, und da er ſeit einigen Tagen 
an einem ſtarken Schnupfen litt, ſo hatte er ganz unmäßig ein— 
heizen laſſen. 

Daß die Schüler aus der überheizten Schulſtube in die 
rauhe Frühjahrsluft hinaus mußten, und ſich daher Leicht einen 
ſchlimmeren Katarrh holen konnten, als fein eigener war, das 
fiel ihm, deſſen mit einem wahren Alpengebirge von klaſſiſchem 
Wiſſen überladener Geift fort und fort nur in dem Nom und 
Hellas der vorchriftlichen Zeit lebte umd webte, ganz und gar 
nicht ein. Wenn nun Edmund auch nicht? von einem’ im 
Anzuge begriffenen Katarrh merkte, jo verdanfte er doch zwei— 
fellos dem Direktor den riefigen Durſt, welcher ihn verans 
laßt Hatte, der feine Unterrichtsjtunde zumeist einleitenden Tafje 
Kaffee mit Sehnjucht entgegenzugehen. Der Kaffee aber, den 
man nicht bekommt, Löjcht bekanntlich feinen Durst, und die 
Aussicht, noch dreiviertel Stunden laufen zu fünnen, ohne eines 
Trunkes teilhaftig zu werden, ſteigerte die Begier. 

Was nun? 

Die Antivort wäre eigentlich jehr einfach geweſen: 
in eine der vielen am Wege liegenden Wirtshäufer, 
überall Kaffee gab, oder Zuckerwaſſer oder Bier. 

Bier! Ein Trunk frifchen ſchäumenden, am liebſten bairifchen 
Biers! ach! welches Primaners Herz jchlüge bei dieſem Gedanfen 
nicht höher, auch ohne befonderen Durft! Nicht etiva, daß die 
Primaner, die Schiller der oberjten Kaffe unferer Gymnaſien, 
fneipfücchtiger wären als andere jugendliche Menſchenkinder, — 
behüte! Aber unſere Primaner ftehen unter der Herrfchaft einer 
verzweifelt ernſthaftigen Schulordnung, und dieje verbietet er- 
barmungslos, ohne Ausnahme und Bardon, den Gymmafiaften 
bon der niedrigiten bis zur höchſten Kaffe den Befuch aller 
Wirtshäufer, alle Verbote aber reizen zur Webertretung, und 
jo törichte zopfige Verbote, wie dieſes, welches jungen Leuten 
von 17—20 Jahren, die eine lateimischegriechiiche Bildungs: 
anjtalt bejuchen, daS verbietet, was feinem 1öjährigen Hand- 
werfsfehrling verwehrt wird, — jolchen Verboten, meinen wir, 
fich zu fügen, ijt fiir die davon Betroffenen fat unmöglich. 
Bisher freilich hatte Edmund Tauler der Verfuchung, den Schul: 
gejezen gelegentlich ein Schnippehen zu fchlagen, ftet3 noch fieg- 
reich widerjtanden. Seine Zeit war allzubejchränft, der Arz 
beit zu viel, und das Geld, dag er fich durch Stundengeben 
mühſam verdiente, hatten ihn die beſchränkten Verhältniſſe, in 
denen jeine Eltern febten, viel zu hoch ſchäzen gelehrt, als daß 
es ihm leicht gewejen wäre, einen Teil davon für zweifelhafte 
Genüſſe auszugeben. Und auch heute wäre fein Durſt iiber 
jein Pflichtgefühl nicht Meifter geworden, 
nicht noch durch äußere Umftände Sukkurs erhalten hätte. 

„Morgen Tauler,“ ſchallte es plözlich hinter ihm her. 

Er wandte fi um — vier junge Leute, fämmtlich Mit- 
ſchüler von ihm, darunter Fritz Zelderer, derjelbe, den er einft 
auf dem Eiſe aus Todesgefahr gerettet hatte, famen mit dem 
üblichen ſtudentiſchen Gruße auf ihn zu, 

„a3 tut denn Shr hier draußen?“ fragte er. 

„Wir? nichts bejonderes, wir gehen auf unfere Kneipe.“ 

„Eure Stneipe? Ah, Ihr Habt jchon öfter davon ge= 
redet; wenn Ihr nun aber einmal erwijcht werdet, — die 
Schulgejeze —“ 
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„Die Schulgefeze — ha, ha!“ Die jungen Leute lachten 
aus vollem Halſe. J 
„Die Geſeze ſind dazu gemacht, daß fie übertreten werden, 
mein Sohn,“ deklamirte dann Fritz Felderer mit überlegenen | 
Miene. „Du freilich, bift der Mann des Gejezes, deu Tugende 
jpiegel.“ J 

„Sehr richtig!“ ſtimmte ein anderer, ein kleiner auffallend 
dicker Knirps bei, und fuhr mit faſt noch größerem Patos fort: 
„Er weichet keinen Finger breit von Gottes Wegen ab.” 

„Oho, da jeit ihr aber auf dem Holzivege,“ widerſprach ein 
Dritter, ein hübjcher Burſch, von großer, wohlproportionirter 
Figur. „Der Taufer hat es fauftdict Hinter den Ohren, wem 
den auch Gambrinus und Bacchus kalt lafjen, jo huldigt er do 
umjomehr zwei anderen Gottheiten, deren Dienft ziwar nicht aus— 
drücklich durch die Schulgefeze verboten wird, — aber blos des— 
wegen, weil er uns armjeligen Bennalijten überhaupt noch nicht 
einmal dem Namen nach befannt fein joll — 

„Hört, hört,“ rief der Heine Dicke. „Das wäre ja, umd 
noch dazu Hinter meinem Rücken, der ich fiir allen Götterdienjt 
ein teilnehmend Herz im Bujen trage —“ 

„Ra, welche Götter meinjt du denn eigentlich, Achill?“ 
fragte der Vierte, der bisher teilnahmlos dabei gejtanden umd 
in die blaue Luft geftiert hatte, ein großer, derbfnochiger Menfch, 
mit grobem, dicken Geficht. 

„Na, wieviel Götter verehren wir Sunghellenen denn, Lieber 
Sohn,“ mijchte fich Fritz Felderer wieder ins Geſpräch. „Ich 
dächte, unjere Dreieinigfeit wäre: Bacchus, Eros, den das barz 
barische Volk aller Nichthellenen Amor nennt, und Ares oder 
Mars, den Gott der Streitbarfeit und Wehrhaftigfeit —“ 

„Ich für meinen Teil halte es am meisten mit der Mutter 
Gottes Aphrodite,“ meinte der die Knirps, „und leo,“ 
dabei wies er mit feinem Spazierſtöckchen auf den grobknochigen 
Frager, „er widmet feines Herzens zartejte Gefühle unjerem 
großen Neformator Gambrinus.“ 

„Der Teufel joll Euer fonfufes Geſchwäz verjtehen,“ grunzte 
Kleon entrüftet. „Dem Dienfte des Ares wird ſich der Tauler 
doch wahrjcheinlich nicht heimlich ergeben haben.“ 

„Da ſiehſt du, guter Klein,“ antivortete der Keine Die 
mit einer komiſchen Wichtigkeit, „was du an mir für einen 
phänomenalen gefcheuten Freund haft, — ich hab's auf der Stelle 
weg gehabt, — Sieh, mein Junge,“ bei diefen Worten tupfte 
er dem großen Klein, zu deijen größter Entrüfting, auf den 
Kopf, „sieh, es handelt fich hier um fo etwas wie eleufinifche 
Niyiterien, dem geheimen Dienjte des Eros und der Aphrodite 
zugleich widmet jich dieſer fcheinheilige Kerl, der Tauler.” 

Dis jezt hatte Edmund ruhig zugehört, nun aber rief ex 
dazwiſchen: 

„Nun laßt's genug ſein mit Euren Wizen, Ihr redet ſonſt 
dem Bärmüller noch richtig ein, daß ich heimlicher Po 
priejter bin.“ 

„Du biſt's, mein Junge, — warum foll Kleon, — der ſich 
übrigens auf dem Wege nach der Kneipe von feinem Menſchen 
mit feinen abjcheulichen PBrofannanen Bärmüller anreden zu 
lafjen braucht — dich nicht von deiner interefjanteften Seite: 
kennen lernen ?” 

„Alſo ift es wirklich wahr?“ fragten der dicke Knirps ch 
Dürmiüller zugleich. 

„Es ift, wie ich jage, ich habe ihn in flagranti ertapn il 
Kommt auf die Kneipe, da will ich Euch alles erzählen, — du, 
Tauler, mußt mit, du mußt bei deiner Entlarvung dabei fein,” | 

Edmund jträubte fich immer noch, aber die anderen er: 
Härten ihm, daß fie die Beharren bei feiner Weigerung fir 
Furcht dor der Aufdeckung angeblicher Abentener anſähen, md 
um etwa üblem Gerede nicht jelbjt Nahrung zu geben, ente 
Ihloß er ſich endlich, Ddiejes einemal, aber auch nur diesmal, 
mitzugehent. 

Die Stammfneipe der Gymnaſiaſten lag in einem einfamen 
Winfelgäßchen der Borftadt. 

Auf einem langen Schilde, dem man nicht anfah, daß es 
dereinjten weiß gewejen war, jtand in großen plumpen 
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| Buchjtaben zu leſen: Gajthaus und Ausjpannung zum 
Storch. 
Der Storch hatte vor Jahren glänzende Zeiten geſehen. 
Damals war die jezige ſchmale Winkelgaſſe der lezte Aus— 
läufer der Vorſtadt geweſen, und die Landſtraße, welche von 
| der Hauptſtadt nach der ruſſiſch-polniſchen Grenze hinführte, 
mündete in ſie ein. 
Der alleräußerſte Vorpoſten der großen Stadt gen Oſten 
war zu jener Zeit das Gaſthaus „zum Storch“, und wenn auch 
niemals gekrönte Häupter oder ein Hoher Adel darinnen ein— 
gekehrt waren, jo wimmelte die lange niedrige Gajtjtube im 
Barterregefchoß doch ſtets von gewichtigen Gäften, und viele 
davon waren in ihrer Art und auf ihrem Tarrain auch eine 
Ariſtokratie, ja jogar Fürſten, — Adel der Landſtraße, Be— 
herrſcher von Roſſen und Gefährten, an Geld und Gut nicht 
eben arm, an Dünkel unermejjen reich. 

Neben und mit diefen Honoratioren verfehrte damals noch) 
allerlei buntes und interefjantes Volk im „Storch“: Schiffer, 
die den Zuhrherren ihre Laſten abnahmen, um jie iiber Wafjer 
‚weiter ins Land hinein zu befördern, Agenten, Kommiſſionäre 
und anderes Handelsvolf, daS mit den Fuhrleuten in irgend 
‚ welcher Gejchäftsverbindung jtand, polniſche Juden vor allen 
' amderen, die wie die Fuhrleute vom Oſten her jchachernd und 
daunernd Hin und wieder zogen, ferner Handwerfsburjchen jeg— 

licher Art und mit ihmen auch arbeitsſcheue Landftreicher, des 
| weiteren Seiltänzer, Bärenführer und Meßbudenbeſizer, ſlova⸗ 
iſche Mauſefallenhändler und böhmiſche Muſikanten, kurz eine 
wild und wüſt zuſammengewürfelte Geſellſchaft, mit der nicht 








| immer leicht auszukommen gewefen und die mit der Polizei öfter 
und näher in Berührung gefommen war, al3 dem Beſizer des 
Gaſthauſes zum „Storch“ lieb jein fonnte. 

Indeſſen hatte ex fich jtet3 über die Zatalitäten feines Gaſt— 
wirtsberufs zu tröſten und mit ihnen abzufinden gewußt. Er 
verdiente Tag um Tag ein tüchtiges Stück Geld, er jah und 
hörte mit fcharfen Sinnen und verjtand vortrefflich alles von 
feiner Wirtjchaft fern zu halten, was ihn felbjt in unangenehme 
Berührung mit der irdischen Gerechtigkeit hätte bringen können; 
er drückte aber auch ein Auge zu, wenn es geſcheiter war, nichts 
zu hören und zu ſehen, und ſtellte vor allen Dingen, wenn das 
Durcheinander in feinen vier Pfählen einmal gar zu toll zu 
\ werden drohte, mit eifernen Fäuſten und ſchonungsloſer Energie 
leidliche Ruhe umd mäßige Ordnung immer wieder aus eigener 
Machivollkommenheit her. 
| Aber die bunte Herrlichkeit des Gaſthauſes und der Aus— 
ſpannung zum Storch, — oder wie fein Bejizer, Herr Johann 
Chriſtoph Hufebauer, felber am Tiebjten jagte, das Hotel du 
Storch, — fiel leider auch der Zeit zum Opfer. 

Sn einem ſchier bautollen Jahrzehnt erjtanden die Häufer 
zu Hunderten und die Straßen und Pläze duzendweife rings um 
| die äußere Seilergaffe her, und das vornehmſte Haus derjelben, 
eben unfern Storch, — eine breite, mit zwei Neihen don 
| Bäumen bepflanzte, fchnurgerade Straße wurde angelegt zur 
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Verbindung de3 Innern der Vorjtadt mit der großen Land: 
ſtraße nach der ruſſiſch-polniſchen Grenze, und dieſe breite ſtolze 
Straße lich die äußere Seilergaſſe und das Hotel du Storch 
fünf Minuten feitwärtS Liegen und umgürtete fich mit anderen 
Straßen und Pläzen, die alle ein modernes Gepräge trugen 
und nad) der Seite der winflichen, nicht übermäßig jauberen, 
von einem tiefen Schlanmgraben flanfirten Seilergalje hin exit 
zu allerlezt angebaut wurde, gleich als ſchämten ſich die moder— 
nen Städter, die da bauten, ihre Straßen in eine jo altmodijche, 
ſchäbige, weltverlorene Seitengafje einmünden zu fallen. 
F So war nach und nad) das mannichfaltige Treiben der 
Landſtraße von dem Hotel du Storch abgelenft worden — die 
Fuhrleute fanden auf dem geraden Wege nach der Stadt am 
 Außersten Ende der großen Domftraße anjehnliche neue Gaſthäuſer 
genug, einer um den andern kehrte ſich daher vom Storch ab, und 
mit ihnen blieben die Handelsleute der verſchiedenſten Kategorien 
und auch die Schiffer und Meßbudenbeſizer weg, ſchließlich auch 
die Muſikanten und Slovaken. 
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Am treueſten hielten noch die polniſchen Juden aus, eines— 
teils wohl, weil ihnen die dunkle Exiſtenz in dem mehr als 
beſcheidenen Seitengäßchen beſſer behagte, als das aller Welt 
offenkundige Treiben der Hauptſtraße, anderſeits weil Vater 
Hufebauer ihretwegen ſchon vor Jahrzehnten eine jüdiſche Köchin 
engagirt hatte, die in beſonderer Küche und mit beſonderem 
Geſchirr koſcher kochte und briet, und weil ſogar ein ganzer 
Seitenflügel des Storch ausſchließlich der jüdiſchen Kundſchaft 
gewidmet war. 

Jedoch auf die jüdiſchen Gäſte ſich gänzlich zu beſchränken, 
erſchien Vater Hufebauer doch weder rentabel genug, noch an— 
ſtändig, daher hatte er längſt ſich bemüht, ſein Gaſthaus auch 
zu moderniſiren und durch neue Kundſchaft die verlorene zu 
erſezen. 

Er ließ daher das Hotel du Storch alle zwei bis drei Jahre 
neu anſtreichen und behielt nur aus Pietät das alte verſchwärzte 
Schild bei; ferner lie er einen Garten zu einladendem Sommer— 
aufenthalt errichten, dazu ein Kleines freundliches Sälchen bauen, 
an das fich einige einigermaßen elegant ausgejtattete Neben— 
zimmerchen anfchloffen, ließ zu der einen unfcheinbaren eine 
zweite ftattliche Kegelbahn Hinzubauen, und gab ſich vor allem 


die erdenftichite Mühe, durch gute Getränfe und leidliche Speijen 


alle Leute, die fich einmal bis in den Storch verliefen, zu 
baldiger Wiederfehr anzuregen. 

Das gelang denn auch teihveife. Ehrbare Spießbürger aus 
der Nachbarschaft gewöhnten fich allgemach daran, ihren Abend— 
ichoppen im „Storch“ zu trinken, aus ferner gelegener Stadt— 
gegend kamen beſonders im Sommer Spaziergänger, um ein 
Glas Bier oder ein Schnäpschen oder mit ihrer Familie eine 
Portion Kaffee zu trinken, dabei Kegel zu ſchieben oder Billard 
zu ſpielen; endlich verkehrten ſeit neueſter Zeit auch junge Leute 
aus den ſogenannten beſſeren Ständen im „Storch“, deſſen Ab— 
gelegenheit für ſie ein wichtiges Anziehungsmoment bildete. 

Es waren dies eben unſere Gymnaſiaſten, von denen einer 
bei gelegentlichem Umherbummeln in den abgelegenſten Quar— 
tieren der Stadt zufällig in den Storch geraten und da einen 
friſchen Trunk, und, wie ihm ſchien, einen höchſt originellen 
Wirt und ein Lokal gefunden hatte, bezüglich deſſen allerdings 
taufend gegen eins gewettet werden durfte, daß jich hierher 
faum jemal3 einer der gefürchteten Schultyrannen verirren werde. 

Triumphirend hatte der glückliche Entdeder — es war der 
kugelrunde, wort- und wizefertige Knirps, den wir bereit kennen 
gelernt haben — unter feinen Kommilitonen die Mähr von dem 
unauffindbaren Kneipaſyl verbreitet, und ſchon am nächſten Tage 
war eine aus fieben Mann beftehende Forichungserpedition nach 
der unteren Seilergafje abgegangen, um fpät in der Nacht höchſt 
befriedigt und männiglich ſtark angejäujelt heimzukehren. 

Seit jener Zeit trafen dieſelben Sieben allwöchentlich 
zweimal zu jolennem Sneipabend im „Storch“ ein, wo fie als— 
bald hochgeehrte Stammgäſte geworden waren, 

Herr Hufebauer hatte ihnen ein trauliches Hinterzimmerchen 
eingerichtet und nannte fie ſtolz „meine Herren Studenten“. 
Sie ſelbſt nannten ſich anfänglich „die fieben Weiſen“, ſpäter 
aber, ein klein wenig befcheidener, „die Junghellenen“, ſchon 
deswegen, weil es bei der Siebenzagl der Bundesgenofjen keines— 
weg fein Verwenden gehabt, vielmehr ſich aus den beiden 
Primen — den oberften Klaffen des Gymmaliuns — bald etiva 
noch einmal jo viel nach allerlei Extravaganzen dürſtende, fidele 
Brüder hinzugefunden hatten. 

Zu all den bier aufgezähften Beſuchern des „Storchs“ 
famen indefjen nicht allzufelten allerlei Leute Hinzu, welche an 
feine dereinftige Glanzzeit erinnerten, — dann und warn einer 
von den Fuhcherren, etliche von den Schiffen und Handels— 
feuten, Marftbudenbefizern und Seiltänzern,, die früher ſtets hier 
verfehrten und aus alter Anhänglichfeit einmal nachſchauten, wie 
es dem aus dem Wege und darum auch aus der Mode ge: 
fommenen „Storch“, fowie feinem aller Welt grobfreundlich ges 
finnten Wirt wohl noch ergehen möchte. 

Der „Storch“ war daher auch gegenwärtig noch nicht nur 





| zumeift ganz leidlich bejucht, ſondern hatte, wenigjteng zuweilen, 

















noch eine auf das buntſcheckigſte zuſammengewürfelte Gejellichaft 
aufzumeijen. 

Das trat heut, al3 Edmund Tauler von feinen Mitſchülern 
in ihre Lieblingsfneipe mitgejchleppt wurde, befonders auffällig 
hervor. Die große Gaftjtube war faſt gefüllt mit Leuten ver— 
jchiedenften Alter und Anſehens, — an einem Yangen Tijche, 
in der von der Eingangstür am weitejten entfernten Ede ſaßen 
die fpießbürgerlichen Stammgäfte mit langen, mißvergnügten 
Gefichtern, ihnen paßte der außergewöhnliche Trubel nicht in 


den jteifbehaglichen Kram; daneben an einem vunden Tijche hatte | 


Im Tower von Fondon. ü 
| 
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ſich ein vierblättriges Kleeblatt polniſcher Juden in ſchmuzigen 
Kaftans und mit langen Bärten und Seitenlocken an den ſpigen 
Köpfen niedergelaſſen; noch weiter nach der Tür zu ſaßen, breite 
armig auf den Tiſch geftüzt, übermäßig vierjchrötige Gejtalten 
in dunkelblauen Bloufen, Lederhofen und langen Stiefeln, — 
Suhrleute ihres Zeichens — und mitten unter ihnen ein alter 
Mann mit auffällig wetterharten Zügen und tiefdunkfer Farbe 
des Geſichts, ein Menſch mit ungeheuren Fäuften und einer 
Nücdenbreite, um die ihn der vierjchrötigite Fuhrmann, der je 
eine Landitraße befahren, hätte beneiden fönnen. Gortſ. folgt) 


“ 


Bon Karl Frohme. 


Den Tower-Hügel hinabſteigend erblickt man — unmittel— 
bar an der öſtlichen Außenſeite der City, dem Zentralpunkte 
des weltumfaſſenden Londoner Verkehrslebens, hart am linken 
Ufer der von Fahrzeugen aller Nationen wimmelnden Themſe, — 
den Tower, ein von hohen Mauern und breiten Waſſergräben 
im unregelmäßigen Fünfeck umgebener Komplex düſterer alter— 
tümlicher Bauwerke, die einen gar ſeltſamen Kontraſt zu den 
modernen Gebäuden in der Umgebung bilden. 

Ernſte Beugen einer fchredlichen Vergangenheit find’3, zu 
denen wir, dem Gewühl des Weltmarft3 kaum entronnen, unfere 
Schritte Ienfen, — Denkmäler furchtbar wilder Kämpfe und 
biutiger Taten der Öewaltigen. Indem wir fie anjchauen, ges 
denfen wir des kühnen und graufanen Croberer3 der angel- 
Jähfifhen Lande, des Normannen-Herzogs Wilhelm I. Er 
war es der, um den Freiheitsfinn der Bürger von London zu 
brechen und ſelbſt Sicherheit gegen deren häufige Aufjtände zu 
finden, den Bau des Towers im Jahre 1078 in Angriff nahm. 
Unter der Leitung eine® von ihm zum Biſchof von Nochejter 
erhobenen normanniſchen Geiftlichen, Namens Gundolph, wurde 
zunächjt der im Mittelpunfte der Feftung ftehende Palaft, der 
jogen. „weiße Turm“ errichtet, ein maſſives, viereckiges, drei 
Stockwerke hohes, an jeder Ecke mit einem Wartturm verjehenes, 
116 Zuß langes und 92 Fuß breites, auf tiefen und geräu— 
migen Gewölben ruhende Gebäude. Wilhelm I. lumgab im 
Sahre 1099 die Anlage mit Mauern und Gräben in der vor— 
erwähnten Form. Gegen Ende der Regierungszeit Heinrich III. 
(1216— 1272) wurde an der der Themje zugefehrten Feſtungs— 
jeite die Äußere Ningmauer mit ſechs Türmen errichtet, dar- 
unter der mittel3 zwei ftarfer Schleufen verwahrte St. Thomas: 
Turm, auch „Verräter-Pforte“ genannt, durch welche Staats— 
gefangene den Tower betraten. — Die innere Mauer erhielt 
jpäter nad) und nach zwölf Türme; es find das: der Blut: 
Turm; der Öloden-Turm; der Beauchamp- Turm; der Devereur- 
Zum; der Kieſel-Turm; der Bowyer- oder Bogenmacher- Turm; 
der Ziegel-Turm; der Konftabler-Turm; der Pfeil-Turm; der 
SalzeTurm und der Urkunden Turm. 

Außer diefen noch fehr gut erhaltenen Gebäuden ift zu er— 
wähnen: die im mordweftlichen Winfel der innern SFeftung 
zwijchen dem Beauchamp- und Devereur-Turm belegene Kapelle 
St. Peter ad vineula, ein von Heimid) I.Lin Jahre 1272 
errichteter einfacher Steinbau, nur aus dem Schiffe und einem 
Geitenflügel bejtehend. Ferner die im Sahre 1845 an der 
Stelle eines abgebrannten großen Vorratshaufes nördlich vom 
weißen Turm errichtete neue Saferne, der Aufenthalt einer 
Schaar rotrödiger Söldlinge. 

Der Zugang zum Tower wurde früher duch bedeutende 
Außenwerfe verteidigt, die aber längſt abgetragen find. 

Während der acht Jahrhunderte, die verfloffen find, feitdem 
der Tower zuerſt auf die Gewäſſer der Themſe drohend herab- 
ſchaute, ift derjelbe noch niemals einem Angriff von auswärtigen 
Feinden ausgeſezt geweſen. Dejto heftiger machten um und in 
jeinen Mauern die Schreckniſſe des Bürgerfrieges und der Palaſt— 


vevolutionen Fich geltend. Hier hatte Sahrhunderte lang die 











Tyrannei der Gewalthaber eine furchtbare Freiftätte; auf Schritt 
und Tritt werden wir gemahnt an ihre und ihrer feilen Sreas | 
turen. entjezliche Verbrechen. #) 
„Des blutigen Eber3 Stall“ hat Shafefpeare den Tower | 
genannt und damit wahrlich nicht zu viel gejagt. Wie oft | 
hat Unjchuld, Größe und ſogar Königswürde die finftere „Ver— 
väter-Pforte* durchwandern müfjfen, um Glück und Freude, 
die eitlen Träume des Ruhmes und der Ehre gegen die harte 
Wirklichkeit eines Gefängniffes, einer Folterfammer und gegen 
Block und Henkerbeil zu vertaufchen! | 
Durch das Portal des Blutturmes treten wir in Die innere 
Feſtung ein; unſer Blick ſchweift Hier über die unheimlichen 
Mauerwerke, in deren fchauderhaften Verließen fo mancher Menfch 
jeine Lebenszeit vertrauern mußte. Das Auge teilt endlich 
auf der Stapelle St. Peter, in deren Grüften die LZeiber der 
Opfer finjtern Tyrannenhaſſes modern. Hier ruhen die Ges 
beine der Anna Boleyn, der Katharina Howard und der Jane 
Grey, neben denen jo vieler Märtyrer des Glaubens; hier lehrt 
und der modernde Staub des Northumberland und des Norfolk, 
daß e3 dem Chrgeize vielleicht gelingen möge, fehr hoch zu 
fteigen, doc oft nur, um dejto tiefer zu ſtürzen. Thomas 
Srommell, der Graf von Surrey, der Herzog don Gomerjet, ” 
der glänzende Devereur, Graf von Effer, Sir Thomas More, 
jie alle wurden hier mit abgejchlagenem Haupt zur Grabesruh 
gebettet. Und vor der Kapelle, nach dem weißen Turme zu; | 
jehen wir den Plaz, wo das Blutgericht aufgerichtet war und 
die Engländer daran gewöhnt wurden, gleichgültig zuzufchauen, 
wenn die Hand des Henferd Ströme Blutes, und darunter jo= 
gar Frauenblut, daS während des rohejten Zeitalter8 der Nor: 
mannen heilig galt, vergoß. ® 


Aus der normanniſchen und der früheren Zeit der Plantas 
genets erwähnt die Gefchichte nur weniger Towergefangenen bon 
Wichtigkeit. Erwähnt feien bier: Biſchff Flambard von 
Durkam. Derſelbe hatte dem Wilhelm Rufus weſentliche 
Dienſte zur Durchführung eines das Volk furchtbar bedrückenden 
Abgabenſyſtems geleijtet. Dem Volke zu Gefallen fezte Heinrich I. 
ihn „bei feiner Tronbejteigung 1100 in den Tower; aber der 
ſchlaue Flambard entfloh. Hugo de Burgo, Negent während 
der Minderjährigfeit Heinrich IT. Er fiel der Verläumdung 
jeiner Neider zum Opfer und wurde lange Zeit, von 1240 ab, 
eingeferfert gehalten. g 

Während des 13. und 14. Sahrhundert3 mußten viele von 
Schottlands Großen in den Kerkern der Königlichen Veſte 
ſchmachten: der König Baliot (1295); Wallace, welcher 
Ipäter hingerichtet wurde; die Grafen von Soft, Athol,z 
Moulouth und der König Bruce (1346), Auch König 
Sohann von Frankreich, fein Sohn und viele feiner Edten, 
mußten nach dem Siege Eduards, „des ſchwarzen Prinzen“, in 
der Schlacht bei Poitierd im Jahre 1354 hier unfreimwilliges 
Quartier nehmen; jedoch erfreuten fie fich ſeitens des Siegers E 
einer ausgezeichneten Behandlung, bis der Vertrag von Bretigng 
ihnen die Freiheit wiedergab. 
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Ein nettes Kleeblatt. Nach einem Gemälde von J. ©. Brown. 
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Unter Eduard III. wurden viele Häuptlinge von Wales ein— 
gekerkert, darunter der Häuptling von Nordwales, Griffin und 
fein Sohn. Einige ſtarben im Kerker. Griffin der Vater ver— 
ſuchte zu entfliehen; aber der Strick, an dem er ſich vom Turme 
herablaſſen wollte, riß, und der kühne Mann ſtürzte auf die 
Mauer, wo er andern Morgens ſchwer verlezt gefunden wurde. 
Sein Sohn wiederholte den nämlichen Verſuch bald nachher 
mit glücklicherem Erfolg. Er erhob die Waffen gegen Eduard, 
wurde aber von dieſem beſiegt und gefangen genommen. Der 
barbariſche König ließ ihm das Haupt abſchlagen und dieſes, 
mit Epheu bekränzt, vor demſelben Turme aufſtecken, in welchem 
der unglückliche Vater noch ſchmachtete. 

Sm Mai 1287 ſezte Eduard III. ſechshundert Juden in 
den Toter, angeblich weil diejelben fich ritueller Morde ſchuldig 
gemacht, in Wahrheit aber wohl, weil's den König nach ihrem 
Gelde gefüftete, Er vertrieb fie alsbald aus England, zwang 
fie aber, ihr Geld und ihre jchäzbaren Bücherfammlungen zurück— 
zulajjen *). 

Zu Ende des vierzehnten und während des fünfzehnten 
Sahrhundert3 war der Tower der Schauplaz ungleich ſchlimmerer 
Verbrechen. Nach Eduard des fchwarzen Prinzen Tode wurde 
das Land die Beute wilder Parteileivenjchaften. Sein Sohn, 
Nichard II, erwies ſich als unfähig zum Negiment. Die Folge 
davon var, daß die königlichen Vettern untereinander in bittere 
Feindichaft gerieten. Die Annalen de3 Towers berichten, wie 
Einer den Adern einferfern und meuchelmörderijch umbringen 
ließ, wie fie, um ihre Gier nach Macht zu befriedigen, mand) 
„blutig Abendmahl“ gehalten. 

Diefe Periode nahm mit der Errichtung des Blutgerüftes 
am Towerhill ihren Anfang. Das erſte Opfer, welches darauf 
starb, war Sir Simon Burley, einer der gebildetften Männer 
feiner Zeit. Sein einziges Verbrechen war, daß er treu zu 
Richard I, hielt und diefem mit gutem Nat zur Geite jtand. 
Das aber war eben ein unverzeihliches Verbrechen in den 
Augen der DOheime des Königs, der Herzöge don York und 
Glouceſter, die, nachdem fie ihren Neffen zur Abdankung gezwungen 
hatten, blutige Nache übten an allen, die ihn ergeben waren, 
Nichards Gemahlin, die Königin Anna, flehte weinend und fuß— 
fällig um daS Leben des Sir Simon, aber vergeblich; er ward 
1388 hingerichtet. Neun Jahre fpäter, 1397, erlitt Thomas 
Beauhamp, Graf von Warwick, dasjelbe Schiefal, nachdem 
ex lange in dem nach ihm benannten Turme eingeferfert geweſen. 

Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts richtete fich der 
Grimm des Königtums und der Geiftlichfeit gegen die Anhänger 
des Neformators Wicliffs, die „Lollarden“. Sm Sahre 1401 
erging ein Geſez, das den Bilchöfen volle Macht gab, alle der 
Kezerei angejchuldigten Perfonen ins Gefängnis zu werfen. 
Zwölf Sahre Ipäter (1413) beſchloſſen der König, die Univer- 
jität, die Konnetabeln und das Parlament einjtimmig, die In— 
quifition gegen die Kezer einzuführen. Da waren denn Die 
Kerker des Tower anhaltend von denen bejezt, die lieber unter 
jurchtbaren Qualen jterden, al3 von ihrer religiöjen Ueberzeugung 
lafjen wollten, jo Sir John Oldcaſtle, Lord Cobham und 
viele andere Männer aus den vornehmſten Streifen. 

Sm Jahre 1406 wurde ein intereflanter Gefangener in die 
Feſtung gebracht: Jacob, der Sohn König Roberts III. von 
Schottland. Erſt nach achtzehnjähriger Gefangenschaft erlangte 
er feine Freiheit wieder. 

Die nächjtfolgenden füniglichen Gefangenen waren Englands 
eigener König, Heinrich VL, ein ſchwachſinniger und durchaus 
unfähiger Negent, und deſſen kriegeriſche Gemahlin Marga— 
vetha von Anjou. Beide wurden 1471 nach dem für jie un— 
glücklichen Ausgange der gegen Eduard IV. gejchlagenen Schlacht 
bei Fewkesbury in den Tower gebracht. Der König verlor 
alsbald „auf unbekannte Weiſe“ fein Leben. Shafejpeare läßt 
ihn von Nichard, Graf von Glouceſter und nachmaligem König 


*) Diefen Bücherfanmlungen der Juden verdankt Roger ® acon 
einen großen Teil jeiner Gelehrfamfeit. Er jtudirte diejelben übrigens 
ihon lange vor der eben angegebenen Zeit. 


Nichard II. auf den Wüllen des Tower ‚ermordet werden *), 
Margarethe erhielt im Jahre 1475 ihre Freiheit wieder, 

Der Sohn diejes Herrjcherpaares war bei Fewkesbury bon 
den Herzögen von Clarevil und Gloucefter, den Brüdern 
Eduard3 IV., getötet worden. Der Herzog von Clarevil ward 
aber jelbjt das nächte Opfer; im Bowyer-Turm eingeferfert, 
ereifte ihn daſelbſt 1478 auf Anftiften Nichards der Tod durch 
Mörderhand. 

Im Jahre 1483 ſtarb König Eduard IV. Seine beiden 
Söhne, noch Kinder, wurden der Sorge ihres Oheims, des vor— 
erwähnten Richard von Glouceſter, anvertraut. Aus Furcht 
vor ihrem bedeutenden Anhang beſchloß Richard ihre gewalt— 
jame Bejeitigung. Er befahl dem Kommandanten des Tower, 
Brafenbury, die beiden Prinzen heimlich umbringen zu laffen. 
Allein diejer erklärte entjchieden, daß er Befehlshaber, aber nicht 
der Henker des Tower fei. Da jandte Nichard ihm jeinen 
Stallmeifter Tyrrel zu mit der jchriftlichen Anweiſung, dieſem 
auf 24 Stunden die Schlüjjel des Tower zu übergeben. Tyrrel 
vollbrachte jodanı das Werk der Ermordung der Prinzen; er 
ließ ſie im Schlafe erſticken. 

Lord Haſtings, der ſich Richards mörderiſchem Ehrgeize 
widerſezte, wurde unter der Beſchuldigung, zu Richard's Ver— 
derben ſich mit einer Hexe, der Johanna Shore, verbunden 
zu haben, in den Tower gebracht und auf Befehl Richards ſo— 
fort vor der St. Peters-Kapelle enthauptet. Die unglückliche 
Johanna ſelbſt wurde im Tower feſtgeſezt, wohl ſpäterhin frei— 
gelaſſen, aber nur, um den äußerſten Elende überantwortet zu 
werden. 

Die Schlacht bei Bosworthfield (1485) ſezte Richards finſterer 
Laufbahn endlich ein Ziel und ließ feinen Nebenbuhler Heinrich 
von Richmond auf den Tron gelangen. Diejer — Heinrich) VII — 
lich den jungen Grafen Warwid, den Sohn des im Bowyer— 
Turm ermordeten Herzogs von Clarevil und lezten der Planta— 
genet3, mach ‚jahrelanger Einferferung im Tower 1499 auf 
Towerhall enthaupten. Er ward angeklagt, ſich mit dem auch) 
im Tower eingeferferten Perkin Warbed verbunden zu haben, 
einem jungen Manne, welcher Eduard IV auffallend ähnlich Jah 
und — wie erwiejen iſt — fälſchlich behauptete, der jüngere 
der don Nichard III. angeblich ermordeten Prinzen zu jein und 
deshalb Anſprüche auf den Tron zu haben. Perkin Warbed 
wurde als Betrüger gehängt, trozdem die Könige don Frank: 
reich und Schottland jeine Anjprüche aus politijcher Berechnung 
unterſtüzten. 


Unter der Schreckensherrſchaft Heinrichs VIII. des „blutigen“ 


Königs (1509 — 1547), während feines Eheitandes mit Katharina 
von Aragonien, war es zunächſt der Einfluß der vümijch- 
Fatolifchen Partei, welcher bewirkte, daß die Kerker des Tower 
jich wieder füllten mit der Kezerei Angeklagten. Abermals 
wurden viele Menjchenleben auf dem Llutgerüfte dem Glaubens— 
wahn zum Opfer gebracht. Heinrichs Leidenschaft zu der Unna 
Boleyn änderte die Richtung jeiner religiöfen Anficht zu Gunften 
der Neformationsjache. Die Kerfer des Towers wurden wieder 
gefüllt, aber mit denjenigen, die de8 Königs Anfprüchen, als 
Haupt der anglifanifchen Kirche anerfannt zu werden, wider— 
Itanden. — Unter ihnen war auch Thomas More, der geiſt— 
reiche Stanzler und Berfaffer der „Utopia“. Mehr aus polis 
tiſchen als veligiöfen Gründen weigerte er jich, die Scheidung 
des Königs von Katharina anzuerkennen und dejjen Verehelichung 
mit Anna Boleyn zuzuſtimmen, ſowie den Supremateid zu 
leiſten. Dieſes „Berbrechen“ büßte More erſt mit langer 
graufamer Haft im Tower und dann, am 9. Juli 1535 mit 
dem Tode. Heiter wie er gelebt ftarb der Gerechte; als er 
das Haupt auf den Bloc legte, rief er lächelnd dem Henker zu: 
„Beſchädige mir meinen langen Bart nicht.“ 
Wohl war er furchtlofer 
„al3 der bleiche Nichter, 

Der, in’3 Gewand der feilen Macht gehüllt, 

VBergebens feinen ungebeugten Geiit 

Bu fefleln rang.“ 


*, Shakeſpeare, Heinrich IV., 3. Thl., 7. Aft, 6. Szene. 
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Selbjt die Drohung des Königs, dal; er ihm lebend noch 
die Ölieder werde abhaden, ihm den Bauch aufichlizen und die 
Eingeweide herausreißen laſſen, hatte More's Widerftand nicht 
erſchüttern können. — Wie er, fo endete auch der achtzigjährige 
Biſchof von Nochefter, Fisher, auf dem Blutgerüfte nach langer 





qualvoller Gefangenschaft. „Ich Habe“ fehrieb er einmal dem 
Miniter Lord Cromwell — „weder ein Hemd noc ein Stlei- 
dungsſtück anzulegen; auch meine Koft, Gott weiß es, wie 
ihlecht und knapp fie iſt.“ — 

(Schluß folgt.) 


Die Gefelligkeit in den höheren Gefellfcyaftskreifen. 


Von Dr. Georg Winter, 


Wie oft ift ung nicht von Ausländern der Vorwurf gemacht 


worden, daß wir in unferem Auftreten im täglichen Leben, | 


in der Gejelligfeit, jener Anmut der Form und Leichtigkeit de3 
Umganges entbehrten, welche namentlich unfere westlichen Nach: 
barn im perfönlichen Verkehr jo fehr liebenswürdig erjcheinen 
laſſen. Deutjche Formlofigfeit war gewifjermaßen ein ſprüch— 
wörtlicher Ausdrucd geworden: man meinte den Deutjchen einen 
Mangel jeder plaftiichen Erſcheinung zufchreiben zu Können, 
der ich namentlich int Verkehr mit Ausländern fehr unvorteil: 
Nicht blos Ausländer aber haben uns 
diefen Vorwurf gemacht, namentlich in jüngster Zeit ift er auch 


- bon umjern Landsleuten hiev und da laut geworden: wir ver— 
möchten vor allen Dingen, jo hieß es, nicht jenes Ebenmaß 
von Freiheit dev Bewegung und Gebundenheit derjelben durch 


edle äußere Formen uns anzueignen, welche man mit dem Aus— 
druck „gejelliger Takt“ zufammenfaßt. 

Wir wollen hier nicht entjcheiden, inwieweit diefer Vorwurf 
gerechtfertigt ift: jedenfalls ift ein unbeftimmtes Gefühl auch 
in weiten greifen unjeres eigenen Volkes vorhanden, daß 


unſerer Gefelligfeit irgend ein Element mangele, welches uns 
im Berfehr mit Angehörigen fremder Nationen und in unferem 


Verkehr unter einander als den Ausländern in gewiſſem Sinne 
untergeordnet erjcheinen laſſe. 
Und in der Tat iſt es von jeher ein Fehler der Deutjchen 


geweſen, daß fie auf die äußere Form ihres Auftretens wenig 
- Gewicht gelegt haben: namentlich in den Streifen unferer geiftigen | 
Ariſtokratie Hat es fange Zeit für ein Ariom gegolten, daß 
eine eingehende Sorgfalt für die äußere Erfcheinung, fie die 
Form des Auftretens im perfönlichen und gefelligen Verkehr 
nicht blos überflüffig, fondern eigentlich eines tiefer veranlagten 


denfenden Mannes nicht recht würdig fei. Wie lange ift es 


denn im Grunde her, daß man eine gewiſſe, faſt bewußte und 
abſichtliche Vernachläſſigung der äußeren Erſcheinung als be— 


rechtigte Eigentümlichkeit der energiſch geiſtig arbeitenden Kreiſe 
anſah! Der zerſtreute Gelehrte in zu kurzem Beinkleid, zu 
langem Rock, mit verworrenem Haar, mit nachläſſig geſchlungener 


Kravatte oder auch ganz ohne eine ſolche, war gleichſam eine 
typiſche Erfcheinung in unferem Volksleben und ift es bei vielen 
- Angehörigen der älteren Generation noch. Und wie die Alten 
ſungen, jo zwitjcherten auch die Zungen. Nicht blos in der 
- Sturm und Drangperiode, fondern noch Generationen später, 
namentlich in dev Zeit der alten Burschenschaft fuchte die Tugend 
der gebildeten Kreife gleichfam- einen Ruhm darin, den „äußeren 


Menſchen“ möglichſt zu vernachläffigen. 
So merkwürdig das klingen mag, fo hing doch auch diefer 


; Mangel in der Erfcheinung des einzelnen Menfchen mit der 
Zerfahrenheit unjerer politiſchen Zuſtände zufammen Der 
Mangel eines einheitlichen, lebensvoll und plaftifch gejtalteten 


Staates ließ auch die einzelnen Individuen unſeres Volkes 
nicht zu einer wirfungspollen Geftaltung ihrer Perſönlichkeit 
fommen, jchwächliches Zurücweichen vor fremden Individualitäten 
und naturwichjige Grobheit im Verkehr mit Angehörigen der 
eigenen Nation gingen Hand in Hand. Im denjenigen Kreifen, 


in denen man doch das Bedürfnis einer angemefjenen Form 
des perjönlichen Auftretens von jeher ziemlich klar empfand und 


dann wieder fogar allzu einjeitig hervortreten ließ, in denen 


der Höfe, der Geburt3ariftofratie und dev Diplomatie, entlehnte 
man diejelbe, in unglücklicher Neminifcenz an vergangene Jahr— 
Hunderte, von unferen westlichen Nachbarn, ebenfo wie man 








ſich im diplomatischen Verkehr nicht blos mit Frankreich ſelbſt, 
jondern felbjt in dem dev deutichen Staaten unter einander, 
ausschließlich der franzöfifchen Sprache bediente. Und doch liegt 
gerade das Wejen der Gefelligfeit in der individuellen Geftaltung 
derjelben nach den Eigentümlichfeiten des Volkskarakters: die 
deutjche Geſelligkeit foll und muß anders fein als die franzöfifche, 
englifche u. |. w., ſoll ihr anders cine eigentümliche Bedeutung 
innewwohnen. 

Aber das Unglük war ja eben, daß man diefen äußeren 
Formen, in völliger Verfennung des Weſens derfelben, iiber: 
haupt feine Bedeutung zugejtehen wollte: wie e3 uns an einer 
jtaatlichen und Volksindividualität fehlte, jo fehlte e8 auch dem 
einzelnen Deutjchen an einer perfünlichen Individualität, natür— 
lich nicht in feinem Denken und Handeln, wohl aber in feinem 
Auftreten nach außen Hin, in welchen er, wie fein politisch 
zerrifjenes Vaterland, den Ausländer nur ein Gegenjtand des 
Spotte3 war. Man war eben in Deutjchland in den weiteften 
Kreifen noch nicht zu der Erkenntnis durchgedrungen, daß dieſe 
äußeren Formen eben nicht etwas durchaus Nebenfächliches oder 
gar Verächtliches find, jondern eine wejentliche Erleichterung 
und Verſchönerung des Verkehrs repräfentiren und der einzelnen 
Perfönlichfeit eben das verleihen, was ihr im Verkehr mit der 
Außenwelt Geltung verfchafft: eine ausgeprägte Sndividualität. 
Es iſt eben eine Torheit zu verlangen, daß der Menfch von 
der Außenwelt jogleich nach feinem inneren Werte, der doc) 
eben nicht jogleich an die Oberfläche tritt und nicht von jedem 
Dritten jogleich erfannt werden kann, beurteilt werde und nicht 
nach) der Form feines äußeren Erjcheineng: erſteres mag bei 
intimem Sreundjchaftsverfehr zutreffen, der gejellige Verkehr in 
weiterem Sinne aber, den doc jonjt Niemand völlig zu ent— 
behren vermag, jtellt eben weitere Anforderungen. 

Ohne Zweifel ift das in jüngiter Zeit wejentlich beijer ge— 
worden, und es ijt fein Zufall, daß dieſe Aenderung ziemlich 
gleichzeitig mit der bundesjtaatlichen Vereinigung des größten 
Teils der deutſchen Stämme eingetreten it. Das dadurch ge— 
jteigerte Selbſtbewußtſein machte fich namentlich bei unjeren im 
Auslande lebenden Landsleuten nach Furzer Zeit geltend, wie 
neuerdings ſelbſt franzöſiſche Schriftiteller anerfennen, denen 
man Boreingenommenheit für und Deutjche doch gewiß nicht 
nachfagen fann. 

Die hierdurch herbeigeführte Bewegung machte ſich alsbald 
auch im Inlande fühlbar. Der in furzen Hoſen und mit ver— 
worrenem und möglichit langem Haar herummwandernde Pro— 
jellor und Student find jezt eine nur noch ausnahmsweiſe auf: 
tauchende Erjcheinung geworden: man fängt allenthalben an zu 
begreifen, daß doch am Ende neben dem Geijte auch der Körper 
feine Berechtigung habe, daß nicht blos der Kern, ſondern auch) 
die Schale Sorgfalt und Pflege verdiene und verlange. Nicht 
blos in unferem täglichen und gejelligen Leben, ſondern auc) 
in unjeren Erziehungsgrundfäzen macht ich dieſe Bewegung 
immer mehr und mehr geltend: man bildet Yentralvereine für 
Körperpflege, legt Gewicht darauf, daß in der Schule nicht 
blos der Geiſt gedrillt und belehrt, fondern auch der Körper 
zu angemefjjener Entfaltung feiner Kräfte und Fähigkeiten er— 
zogen werde, daß unſere Sugend nicht blos etwas Tichtiges 


- lernen, jondern auch durch angemejjenes und elaftiiches Auf— 


treten im täglichen Leben das Gelernte zur Geltung zu bringen 
bermöge. Und daß dieſe Beftrebungen nicht auf unfruchtbaren 
Boden fallen, ſieht man nicht blos an den unmittelbaren Er- 
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jolgen derſelben, ſondern auch an dem Werte, welchen neuer— 
dings unſere Jugend auf ihre äußere Erſcheinung überhaupt 
legt. Stellenweiſe hat das ſogar zu einem Umſchlag in das 
entgegengeſezte Extrem geführt; unſere formloſe und das Aeußere 
grundſäzlich vernachläſſigende Jugend iſt zu einer „patent auf— 
tretenden“, wie der alsbald in akademiſchen Kreiſen gefundene 
terminus technicus lautet, geworden; ſtellenweiſe ſind aus den 
formlofen Sünglingen gedenhafte Stuzer geworden, wie das 
namentlich in dem Verbindungsleben unferer Univerfitäten oft 
in ſehr unvorteilhafter Weile hervortritt und zu jehr unanges 
nehmen Stonjequenzen geführt hat. 

Wenngleich wir aber dieje leztere Erſcheinung bedauern, fo 
ſehen wir fie doch nur al3 eine Folge jener Neaftion, als eine 
vorübergehende Erfcheinung eines Webergangszuftandes an, die 
verschwinden wird, jobald es uns gelungen ijt, zwijchen dem 
früheren und dem gegenwärtigen Extrem die rechte Mitte zu 
finden. 

Der eben bezeichnete Umschlag in das dein früheren ent— 
gegengejezte Extrem ift übrigens feineswegs auf die Kreiſe der 
afademijchen Jugend bejchränft geblieben, er it in der gefammten 
höheren Geſellſchaft ein nahezu allgemeiner; er erjtreckt ſich 
nicht blos auf die äußere Erjcheinung, fondern auf das ganze 
gefellige Leben überhaupt und macht ſich hier in neuefter Zeit 
in einer Weife geltend, die als faſt ebenjo verkehrt erjcheinen 
muß, als das frühere Extrem. Aus der Formlefigfeit iſt in 
vielen reifen ſteife und pedantiſche Gebundenheit der Form, 
aus der Bernachläffigung des Aeußeren falt ausjchließliche 
Betonung desfelben geworden, fo daß wir Gefahr laufen, in 
unferer Gejelligfeit wie früher der übertriebenen Betonung des 
rein Geijtigen, jo jezt einer noch übertriebeneren Pflege des 
rein Körperlichen oder jagen wir es furz: kraſſem Materialismus 
anheim zu fallen, und zivar gerade vorzugsweiſe in denjenigen 
Kreifen, in welchen früher ebenfo unbedingt Formloſigkeit vor- 


herrſchte. 
Man erſcheint in den „Geſellſchaften“ dieſer Kreiſe meiſt 
— denn rühmliche Ausnahmen kennen wir — in möglichjt 


ſteifer Toilette, perhorreszirt möglichſt jede freiere und unge— 
bundenere Art der Unterhaltung, iſt möglichſt formell und mög— 
lichſt langweilig und legt, um dem ſo erwachſenden Mangel an 
geiſtiger Nahrung ein Gegengewicht zu bereiten, um ſo größeren 
Nachdruck auf die materielle Seite der Sache, auf das Eſſen: 
an Stelle der allzu formloſen Geheimrats-Tees, bei denen man 
ſich nicht ſelten ungezwungen, aber viel und geiſtreich unter— 
hielt und dabei eventuell weidlich hungerte, ſind ſteife und 
opulente Soupers getreten, bei denen man 4—5 Gänge hin— 
unter ißt, und ſich nach Kräften langweilt, nach Beendigung 
des Soupers aber ſich jo jchnell, als es der Anſtand irgend 
erlaubt, trennt. 

Man entgegne und nicht, daß wir übertreiben: Der von ung 
gefennzeichnete- Uebeljtand wird bereit in weiten Kreiſen als 
jolcher Tebhaft und jchmerzlich empfunden. Wenn hie und da 
noch in einem illuftrirten Wizblatt eine Karrikatur auf jene 
übermäßige Einfachheit der jogenannten Geheimrats-Tees er— 
jcheint, wenn noch Wize darüber gemacht werden, daß man, 
wenn man für den Abend bei „Geheimrats“ eingeladen werde, 
vorher tüchtig zu Abend ejjen müſſe, un nicht zu- Hungern, jo 
muß das allen, die in den heutigen Geheimratskreiſen ver— 
fehren, al3 ein handgreiflicher Anachronismus, faſt wie eine 
Sronie auf die gegenwärtigen Zuftände erjcheinen. Der bei 
weitem überwiegende Teil der Zeit in unjeren modernen Ge— 
jellichaften wird auf die gemeinjame, vecht jteif verlaufende 
Mahlzeit verwandt, bei der noch dazu Tijchreden irgend welcher 
Art, die zur Belebung der Unterhaltung beizutragen vermöchten, jo 
gut wie ausgejchloffen find, wenn nicht etwa irgend eine be- 
ſonders feierlihe Gelegenheit Beranlajjung zu einer ſolchen 
gibt. Gewöhnlich aber wird, jobald nur eben die geladenen 
Säfte verfammtelt find, zu Tiſche gebeten, dann fizt man zwei 
bis drei Stunden bei einem oft weit über die finanziellen Ber: 
bältnifje des Gaftgeberd hinaus lukulliſchen Souper, bei dem 
man nur mit den unmittelbaren Tiſchnachbarn oder -nachbarinnen 
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in nähere und direkte Verbindung kommt, der ganzen übrigen 
Geſellſchaft aber faſt gleichgiltig gegenüberſteht. Nach Tiih 
ſteht man anſtandshalber noch ein knappes Viertelſtündchen in 
den Geſellſchaftsräumen umher, bis endlich von irgend einer 
Seite das erjehnte Zeichen zum Aufbruch gegeben wird. Das 
it ohne jede Uebertreibung der Karakter der meijten modernen 
Gejellichaften. Eine irgendiwie über die Nichtigkeiten und obere 


. fächlichften Dinge des täglichen Lebens hinausgehende anges 


regte Unterhaltung ijt dabei fo qut wie ausgeichlojjen oder be— 
ſchränkt fich auf einige fleinere Gruppen der Gejellichaft, zumal 
es ja natürlich in Häuſern mit ſehr ausgedehnter Geſelligkeit 
nicht felten vorfonmt, daß an der Tafel Leute neben einander 
fizen, welche fich gar nicht oder nur jehr oberflächlich kennen. 

Nun find wir gewiß entfernt, den Freuden der Tafel als 
ſolchen feindlich gefinnt zu fein und etiwa die Rückkehr zu den 
Hungertces früherer Zeiten das Wort zu reden, aber est modus | 
in rebus*). Wenn das Ejjen zur Hauptjache wird, jo jtirbt 7 
die eigentliche, edle Gejelligfeit. WBorausjezung einer angeregten 7 
Tiichunterhaltung ift doch, daß die Teilnehmer derjelben zum ” 
mindeſten vorher und nachher Gelegenheit haben, fich näher zu 
treten und ich fernen zu lernen, mit einem Worte, daß das = 
Abendeſſen nicht jo gut wie den ganzen Abend in Anſpruch 
nimmt. 

Unfer deutſches Geiſtes- und Gemütsleben ift doch wahr— 
lich reich genug, um eine Gejelligfeit hervorzubringen, die der 
jedes anderen Volkes zum mindeften ebenbürtig fein fann. Und 
in den wenigen Häufern, in welche die verfehrte moderne Sitte 
noch nicht einzudringen vermocht hat, treffen wir oft auf einen 
Neichtum des geiftigen und gemütlichen Lebens, der ebenjoweit 
von der bei aller Eleganz der Form doch faden Oberflächlich- 
feit des Durchſchnittsfranzoſen wie von der übermäßigen Abges 
ichloffenheit und Zugeknöpftheit des Engländer entfernt ift. 
Und gerade dieſe Yeider jehr wenig zahlreichen Häufer find es, 
die von der jungen Welt mit bejonderer Vorliebe aufgefucht | 
werden, bei der die Sagen über das jteife Weſen und die | 
übermäßige Pflege der fulinarischen Genüſſe in unſerer Durch 
Ichnittögefelligfeit jehr allgemein empfunden und auch oft genug 
ausgeſprochen werden. 1 

Wenn gleichwohl eine allgemeine und grundfäzliche Aenderung 
noch nicht eingetreten ift, fo liegt daS nicht etwa daran, daß 
diejenigen reife, in denen jenes Extrem vorherrjcht, -befonderes — 
Gefallen an demſelben fänden — im Gegenteil ift man fi 
über daS Irrige der beftchenden Zuſtände in den weitelten 
Kreiſen vollfommen Kar, — fondern daran, daß ſich die Mehr: 
zahl der betreffenden rejp. betroffenen Kreife in einem circulus 
vieciosus bewegt, indem jeder ajtgeber zugleich) Gajt bei 
jeinen Gäjten it, d. h. deren Geſellſchaften bejucht; feiner wagt 
hier einen Anfang zu machen, im Öegenteil fucht nach wie vor 
einer den andern in Dualität und Duantität der dargereichten 
materiellen Genüſſe zu überbieten; jo daß die Zeit für die aus— 
zutaufchende geiftige Nahrung immer Inapper bemejjen wird. 
Wir find hier ohne Zweifel auf einem Abwege, der dringend 
Abhilfe erheijcht. Iſt Doch die Geſelligkeit die angemefjenite 
und naturgemäßejte Erholung nach angejtrengtem Schaffen jeder 
Art und ihre naturgemäße und edle Gejtaltung daher eine Sade, | 
deren Bedeutung nicht leicht überſchäzt werden kann. 

Gleichwohl würden wir in diefer Sache kaum öffentlich das” 
Wort ergriffen Haben, wenn dieſelbe nicht noch eine andere, 
viel bedenflichere Seite hätte. Denn jo jehr wir die rohe 
materialiftiihe Verſumpfung unjerer an edlen und. idealen 
Keimen jo reichen Gejelligfeit jehr entjchieden bedauern und 
beffagen, jo würden wir doch am Ende anerkennen mühlen, daß 
es Sedermanns Sache ijt, in welcher Weije er fich erholen, - 
amifiren oder — langweilen will. Aber mit voller Energie 
muß gegen dieje Art aus einem ganz anderen Grunde protejtirt 
und dringend zur Umfehr ermahnt werden. 

Unfere höhere Gejelljchaft, mit der wir es hier ausſchließ— 
lih zu tun haben, beſteht aus jehr verjchiedenen Elementen; 
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*) Es ijt ein gewiſſes Maß in den Dingen. 4 
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die Scheidung zwifchen geijtiger, Geburts-, Berufs- und Geld» 
Arijtofratie ift zum Vorteil für die Ausgejtaltung des gefammten 
geiftigen und gejelligen Lebens in den höheren Geſellſchafts— 
freijen jeit lange feine jo jtrenge mehr wie früher. Die be— 
zeichneten Elemente derjelben ftehen in anvegendem und leb— 
haftem Verkehr mit einander. Damit find aber namentlich 
die wirtichaftlichen Unterjchiede zwiſchen ihnen in feiner Weile 
ausgeglichen; neben ſehr reichen und wohlhabenden Familien 
gehören diefen Kreifen auch ſolche an, welche auf ein verhältnis- 
mäßig bejcheidenes Einkommen angewiejfen find, jo namentlich 


fast ſämmtliche Kreife unjerer Gelehrten- und Beamtenwelt. 


Und leider Liegt die Sache fo, daß gerade in den lezteren 
Kreifen ſich der Wetteifer, e$ in dem Luxus und der Koftjpieligs 


keit der Gejellichaften anderen zuvorzutun, beſonders ſtark ver— 
treten iſt, obwohl man doch an ſich annehmen ſollte, daß dieſe 


geiſtige Arijtofratie leicht edlere und würdigere Gegenjtände des 
Wetteiferd ausfindig machen fünnte, al3 die Fülle materiellen 
Genufjes, — um e3 drastisch zu jagen, als Quantität und Qualität 
des Eſſens. Vorbedingung des Verkehrs zwiſchen den bezeich- 
neten verjchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft müßte eben vor 
allem eine anjtändige und edle Einfachheit der äußeren Er: 
fordernifje der Gejelligfeit jein, welche ebenjoweit von den 
Hungertees früherer Tage al3 von den lukulliſchen Gajtmahlen 
der modernen Gejellichaften entfernt fein und jedem feinen Geiſt 
und Berufe nach zu diefen Streifen Gehörigen die Teilnahme 
an der Gefelligfeit ermöglichen müßte. Dadurch, daß man zu 
diefem Ebenmaß noch nicht gefommen it, zwingt man weniger 


bemittelte Familien, ſich entweder völlig von der Gejelligkeit 


zurüczuziehen oder ihre Kaſſe, um es den anderen gleichzutun, 


- über ihre Kräfte anzujtrengen. Und leider wird bei weiten 
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öfter der Teztere al3 der eritere Ausweg gewählt. So manche 
ruinirte Eriftenz in unferen Gelehrten-, Beamten» und Offiziers— 
freijen läßt fih im lezteren Grunde auf diefe Urfache zurück— 
führen. Wir kennen Familien, in denen auf eine einzige Ge— 
jellfchaft joviel Koften verwandt werden, wie fonjt zum Unter- 
halt der ganzen Familie auf einen vollen Monat. Solchen 
Tatjachen gegenüber kann man nicht mehr von unbedeutenden 
Ausschreitungen, ſondern von einer durchaus verderblichen und 
verwerflichen Verirrung fprechen, die dringend Abhilfe erheilcht. 
Man Fann doch wohl auch ohne eine jolche wüſte Verſchwendung 
eine anftändige und edle Gejelligfeit pflegen. Sa wir find 
optimiftifch genug, feſt überzeugt davon zu fein, daß die unendliche 
Mehrheit unferer geiftigen Arijtofratie doch noch ideal genug 
denft, um fich bei einem einfachen, wenngleich natürlich nicht 
knauſrig bemefjenen Abendefjen, welches mit einer vorhergehenden 
und nachfolgenden angeregten und ungeziwungenen Unterhaltung 
gewürzt ift, beſſer zu erholen und zu „amüſiren“, al3 bei einem 
fteifen und opulenten Souper von 4—5 Gängen, ausgejuchtejten 
Meinen und — obligater Zangenweile. Ja wir haben durch 
Unterhaltungen mit Angehörigen verjchiedenfter Sphären der Ge— 
jellichaft die Ueberzeugung gewonnen, daß dieſe Anficht bereits 
in den meiteften reifen verbreitet it, und daß nur Niemand 
den Mut hat, mit der notwendigen und heilfamen Reform den 
Anfang zu machen. Vielleicht aber gewinnt der eine oder andere 
den Mut dazu, wenn erſt einmal durch öffentliche Diskuſſion 
auf die eminente Bedeutung diefer Frage hingewiejen ijt, und 
wir würden unfern Zweck für vollfommen erreicht anjehen, 
wenn wir mit den- dvorftehenden Erörterungen auch nur ein 
Kleines zur Löſung diefer ethiſch, äſthetiſch und ſozialpolitiſch 
gleich wichtigen Aufgabe beigetragen haben follten, 


ur Faſtnacht. 


Bon P. Ehriftianti. 


Wenn wir heutzutage am fogenannten FaftnachtSabend im 
feöhlichen Kreife um die dampfende Punſchbowle gejchaart fizen 
und und die womöglich „jelbitgebadenen” Feſtpfannkuchen munden 


laſſen, wenn unfere Damen im kofetten Maskenkoſtüm zur „Saft 
nacht3redoute” fahren, jo denfen wohl die mwenigjten von ung 


an die fulturhitoriiche Bedeutung diejer Verbindung von Bowle 
und Pfannkuchen oder dieſer Masferade. Und wenn unfere 


Neſthäkchen, von der forglichen Mama zu ungewohnt früher 
- Stunde aus ihren Bettchen geholt, am Morgen des Aicher- 


mittivoch die füumigen älteren Gejchwifter mit geimmigsmacht- 


loſen NAutenftreichen ihren Träumen zu entreißen fuchen, jo 


ahnen fie nicht, welch? tiefer Sinn auch in diefem Findlichen 


- Spiele liegt. Denn was wir jezt ohne tieferes Nachdenken 
nach dem Gewohnheitsrecht üben, das war unferen Vorfahren 
heiliger Ernft. Ganz beſonders verftändlich dürfte unferer 
jezigen Generation wohl noch diefer Ernſt in Bezug auf das 


Trinken fein, refp. den Trunk, welcher in dieſem Fall (am 
Saftnachtsabend) die alten immer durjtigen Deutjchen dem 


Heile der Seelen darbrachten, welche int Lauf des verflofjenen 
Schöpfungsjahres in's Neich der Helja getaucht, d. h. ge: 
ſtorben waren. 


Sm Februar nämlich tobte der Kampf der. Frühlingsgott- 


: heiten mit den Niejengewalten des Neifes und des Schnees, 
in welchem die Tezteven ſchließlich unterliegen mußten, die Natur 
wurde durch daS Sonnenfener gereinigt (februare-reinigen) von 


dem feindlichen Wirken der Wintergottheiten, die Erde, von 
der wiedergeborenen Sonne gewedt, erwachte zu neuem Leben, 
ein neues Schöpfungsjahr begann. Diefer fruchtbringende 


Bund zwifchen Sonne und Erde fand feinen Ausdrud in der 


Einrichtung de3 jogenannten Valentintages, der ungefähr in die 


- Mitte des Februar fiel und an welchem fich der junge Burſch 


al3 Valentin (dev Mächtige, Starke) eine Valentine juchte. Cr 
hatte der erwählten Maid am Morgen des Balentintages einen 
Bejuch abzuftatten und jo unter Ueberreichung eines Kleinen 
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Angebindes um die Faftenbrezel zu bitten. Das Mädchen er— 
griff darauf eine Brezel (die in ihrer Form eine jymbolijche 
Darftellung des Arm-in-Arm-Gehens fein jollte) reichte fie 
dem Burfchen, und es erfolgte nun die Zeremonie des Brezel- 
brechens, wobei die Brezel jo brechen mußte, daß dem Burſchen 
die größere Hälfte in der Hand blieb; im anderen Falle näm— 
lich erblickte man eine ungünſtige Vorbedeutung für das laufende 
Jahr. 

Dieſes Brezelbrechen iſt noch heute in faſt allen Teilen 
Deutſchlands gebräuchlich; der Valentintag ſelbſt dagegen hat 
ſich nur in Thüringen erhalten. (Auch in England wurde er 
bis in das vorige Jahrzehnt hinein gefeiert.) 

Ein ferneres Faſtengebäck war der Käſekuchen, den man die 
ganze erſte Faſtenwoche (Käſewoche) hindurch zu eſſen pflegte. 
In den folgenden Wochen hatte man die Wahl zwiſchen Käſe— 
kuchen und verſchiedenen Mehlſpeiſen; Fleiſch war ausnahmslos 
verpönt. 

Was unſere modernen Pfannkuchen betrifft, ſo ſind deren 
Urbilder in den ſog. Kräppeln (Krapfen) zu erblicken, welche 
die heidniſchen Germanen am Donnerstag vor Aſchermittwoch 
in Geſtalt von Donnerkeilen zu Ehren des Gottes Donar 
buken, weil man in den als Donnerkeile bezeichneten Röhren 
(in Wirklichkeit Blizröhren) die Wege erblickte, auf welchen der 
ſegenſpendende Donner in das Reich der Erdgöttin Holle zur 
Befruchtung der Erde eindrang. 

Soviel über die kulinariſchen Annehmlichkeiten, die unſeren 


Vorfahren vor, reſp. während, der Faſtenzeit geboten wurden; 


wenden wir und nunmehr zu dem minder Proſaiſchen, den 
religiöjen Gebräuchen. 

Wie ſchon oben erwähnt, fand im Februar die Reinigung 
der Natur durch das Sonnenfeuer ftatt. Das Zeit, welches 
die Germanen zu Ehren diefer Neinigung feierten, diente zus 


gleich zur Vornahme einer Neinigung an Menſch und Tier. 


Auf den Bergen wurden am Abend des Faſttages die Neinigungs- 
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(ſpäter Faſten-) Feuer entzündet, zu welchen beſonders Tanne, 
Wacholder und Stechpalme — die Lieblingspflanzen der Frau 
Holle — als Material verwandt wurden. Im diejes Feuer 
wide zuerft der zum Verbrennen bejtimmte Teil der verjchies 
dentlichen Opfergaben, darunter auch) — vorher gejchlachtete — 
Tiere (namentlich folche, denen man eine bejonders hohe Frucht- 
barfeit zufchrieb) geworfen; war der Brand dem Erlöſchen nahe, 
fo trieb man die Herden hindurch, um fchließlich ſelbſt und 
zwar jedermänniglich dreimal über die erlöjchende Flamme 
hinweg zu fpringen. (Sn fpäterer Zeit verlegte die Fatolijche 
Kirche diefe Neinigungsfeier auf den Tag der Sonnenwende, 
unferen St. Sohannistag, den 24. Juni.) 

Die Felle der Dpfertiere dienten nachher zum Mummen— 
Ichanz, indem fi) Männer und Frauen, in dieje Zelle einge: 
hHüllt, nach dem Erlöfchen des Feuers zu einem gemeinjamen 
Mahle, welches gleichfalls im Freien jtattfand, vereinigten. 
Der fubjtantielle Teil dieſes Feſtmahls bejtand aus den jtet3 
in ehr veichlicher Menge zu dieſem Zweck eingelieferten Opfer: 
gaben, und daß das jlüffige Element, der braune Methtrant 
nicht ebenfalls eine hervorragende Rolle bei dem Gelage ge: 
fpielt haben follte, darf man den alten Deutjchen wohl ſchwer— 
lich nachlagen. Much juchte man diefes Fejtmahl nach Kräften 
geiftig zu beleben, indem man die Teilnehmer, bejonders 
die jungen Burſchen, verflichtete, je nach dem Karakter ihrer 
VBermummung, eine Inftige Improvijation vorzubringen; zum 
Schluß der Feier fanden gewöhnlich gemeinfame, der Bedeutung 
des Feftes entiprechende Spiele ftatt, aus welchen wieder die 
jpäteren Faſtnachtsſpiele entjtanden. 

Um ſchließlich noch der ominöſen Ajchermittwochsprügel zu 
gedenken, fo leiten dieſe ihre „Berechtigung“. von der alten 





von den Nömern überfommen hatten. Auch im alten Nom 
nämlich feierte man, wenn auch in anderer Form wie in Deutjch- 
land, im Februar die Neinigung der Natur von dem finfteren 


Walten der Wintermächte. Und da die Römer der alljährlichen 


Reinigung der Natur alljährlich die Befruchtung folgen jahen, 
fo waren fie fchließlich zu der Anfchauung gefommen, daß auch 
die einzelnen Betandteile der beim Neinigungsfeit zur Vers 
wendung kommenden Dpfergaben eine befruchtende Wirkung, 
wenn nicht auf die Schöpfung, jo doch auf die Gejchöpfe, auf 
den Menfchen ausüben müßten. Sie pflegten daher mit Riemen, 
die fie aus den Fellen der betreffenden Opfertieren gejchnitten 
hatten, ihre Weiber zu geißeln. 

Die germanifchen Ehemänner taten es den römijchen jpäter 
nach und zwar bedienten fie fich zu demjelben Zwecke der oben 
erwähnten Stechpalme oder des Wachholders, beſonders zärtliche 
auch wohl des wuchtigeren Tannenzweiges. Sehr bald jedoch 
trat die eigentliche Bedeutung dieſer Prügel zurücd und Die 
jungen Burſchen nahmen fich der Sache mit dem vührendften 
Eifer an, indem fie am Morgen nach dem Neinigungstage 
(aljo am jezigen Ajchermittiwoch) ihre Dirnen aus dem Bette 
ftäubten, mit bejonderer Vorliebe aber auch dieſe Prozedur 
gegenfeitig vornahnen. 
Verfahren bejtand alsdann darin, daß der geftäupte Langjchläfer 
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| Sitte des Stäupens (oder Stiepens) her, welche die Germanen | 


Air 





verpflichtet war, feinen durftigen Kameraden nach Ablauf der | 


Faftenzeit eine mehr oder minder opulente Kollation zu jtiften. 





Leider wird der leztere lobenswerte Brauch, joweit wir uns - 
erinnern fünnen, heutigen Tages in feinem Teile des geeinten ” 


deutjchen Reiches gepflegt. 


Chrifiblumen 


Novelle von M. Rupp. 


Und doch, wiewohl fie Leiden 
Allzeit zum Lohne gibt, 
Nie mag von Liebe fcheiden, 
Wer einmal recht geliebt. 
Er trägt die heißen Schmerzen 
Viel lieber in der Bruſt 
Als daß er nie im Herzen 
Bon ſolchem Glück gewußt. 

€. Geibel. 


an eimem jener rauhen windigen 
9 Abende, wo e3 ſcheint, als entjtröme der Natur 
SEE nur Schwermut, ohne jene Fülle goldigen Lichts, 
welche zu anderer Zeit Leib und Seele erquicdt, die Nacht: 
feite des Lebens verhüllt und die Gedanken an Welfen und 
Scheiden verdrängt. — Sm fchwachbeleuchteten Zimmer eines 
Gaſthofes im baierijchen Gebirge rangen zwei Menjchen: 
herzen im jchweren Kampfe des Losreißens von einander, 
denn Sie hatten ſich jo Lieb und waren einander alles. 
Durch Kiffen gejtüzt und umfangen vom Arm eines 
ihönen, aber gramvoll ausjehenden Mannes, ruhte ein junges 
blaſſes Weib, dejjen große, weitgeöffnete, tiefblaue Augen jich 
mit fehmerzollem Liebesblick in die jeinigen verjenkten. „Wo 
ift unfer Kind, Arthur?“ unterbrach) die Kranke die längere, 
nur durch das unheimliche Heulen des Windes unterbrochen 
geweſene Stille. „E3 begann zu weinen, während du jchliefit, 
Dora, und um deine Nuhe nicht zu jtören, nahm es die gut— 
miütige Wirtin mit fich, und in ihrem Bett jchläft es nun.“ 
„Sie hat nie fo viel geweint, meine füße Kleine, als während 
der lezten Tage,” antiwortete die junge Frau, „gleich als em— 
pfinde fie, was ihr bevorjteht, — der Verluft der Mutter, o 
wie jo hart für ein Kind, — Arthur, Geliebter, jezt trägjt du 
wohl den Schmerz ganz allein, aber jpäter fommt das Weh 
des DVermifjens auch an mein Kind, und wenn du ihm alle 
Liebe gibft, ſelbſt noch diejenige, welche mir gehört Hat, Die 














Mutterliebe bleibt ihm dennoch unerſezbar.“ Sie ſchwieg und 
atmete plözlich ſchwer — er unfaßte fie und brachte jie janft 
in eine andere Lage. 


„So iſt's gut,“ Sprach fie nach einer Pauſe, „ich empfinde ja 





feine Schmerzen, Arthur, der Liebe Gott hat mein Gebet erhört, 


ich darf noch ganz bei dir fein.” Wie die Seele des Mannes 
litt und rang, mußte fie in dieſem Augenblick doppelt erfennen, 
e3 leſen in den tränenlofen Augen und ſehen an den bebenden 
Lippen, „Komm nahe zu mir, Arthur,“ — nachdem fie ſchwerer 


geatmet, hatte er fich an ihr Bett gejezt, — „lege deinen Arm 


um mich und halte mich an deinem treuen Herzen.“ 
„Aber ich mache dir bange, Dora.“ 
„Nein.“ 
„Vergib, du unaussprechlich Geliebte, vergib’,“ Teife flüfterte 


- 


er's an ihr Ohr. Das fchöne Geficht wandte ſich voll ihm 


zu, wunderbar träumerifche Augen jtrahlten ihn an, den lieb- 
lihen Mund verflärte ein holdes Lächeln und, obgleich vom 
Todesengel ſchon umverfennbar gejtreift, lag itber dem Antliz 


ein Zug fo reinen, wahrhaft bräutlicden Glücks, daß er feiner - 


Antwort bedurft hätte! 


| 
| 


„Sch bin in deiner Liebe über alle Maßen glücklich ges 


wejen und fir fo hohes Glück, das nicht vielen zuteil wird, 


kann die Menfchenfeele nur danken, — und jezt, im nahen | 
Ausblick auf die Ewigkeit empfinde ich heute wie damals, 


wiirde heute dir folgen, wie ich einft dir gefolgt bin.“ j 
„Sch danke dir, Dora.” Die Worte erjtarben in gewaltjam 


unterdrüctem Schluchzen, — fie griff nach jeiner Hand und 


ihloß die Augen zu leichtem Schlummer. — 

Nach einer Teidlichen Nacht dämmerte der Morgen. Die 
Kranke hatte nach ihrem Kinde verlangt, das die Mutter mit 
deren eigenen fchönen Augen anblicte, heute weinte es aud) 
nicht, fondern der Kindermund lächelte reizend der Mutter zu, 


die es einen furzen Moment an ſich preßte. Bald darauf Fam 
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der Doktor, der die junge Frau heute ſchwächer fand, als bei 



































ſeinem lezten Beſuch, obgleich ſie von dem ſchlimmen Huſten 
weniger gequält war und freier atmete als während der lezten 
Tage. 

„Laß mich jezt dir ſagen, Arthur,“ begann ſie, nachdem 
der Arzt ſie verlaſſen hatte, „was wie eine Eingebung vom 
Himmel heute Nacht über mich kam und mir, ich fühle es voll 
lebendiger Zuverſicht, das Scheiden erleichtern wird.“ Er nickte 
unſäglich traurig und kniete nieder vor ihrem Lager. „Als ich 
vor zwei Wocheu, den Tag nach unſerer Ankunft hier, ehe der 
böſe Bluthuſten kam, dort am Fenſter im Lehnſtuhl ſaß und 
nach dir ausſchaute, kam des Wegs herunter, von wo ich dich 
erwartete, eind einfache Frau in den mittleren Jahren, die mic) 
hier oben bemerkte und fogar zu erraten jchien, wonach ich aus— 
blidte, denn während fie der ihr Fremden unendlich freundlich 
zuwinkte, deutete fie mit der Hand des Wegs zurück, und da 
ich in demjelben Augenblick dich herankommen jah, verjtand ich 
natürlich ihr. freundliches Zeichen. Da fie auch unten hinein 
gegrüßt hatte, fonnte ich von der Wirtin erfahren, daß die an— 
Iprechende Erjcheinung die Frau des Schulmeijters fei, die ob 
ihres braven Sinnes und menfchenfreundlichen Herzens allerort3 
geliebt und geachtet werde.“ Die Kranfe ſchwieg eine Zeitlang 
und fuhr dann fort: „So ſchmerzlich wehe es dir auch tun wird, 
Arthur, nachdem du mich haft hergeben müſſen, auch das Kind 
zu vermiſſen, jo müfjen wir beide doch ftille halten und tragen, 
was der Liebe Gott über uns bejchloffen hat. Deine Liebe 
allein kann nicht ausreichen, fiir das Kind jo zu forgen, wie 
dasjelbe es bedarf, und du mußt uns allen drei dad Opfer 
bringen, dich von ihm zu trennen, Arthur" — ihre Stimme 
bebte — „wenn die Schulmeifterfrau mein Kind an ihr Herz 
und in ihr Haus nähme, jchlöffe ich die Augen um jo vieles 
ruhiger. — Arthur, darf ich der Frau meine Bitte um unfer 
Liebſtes auf der Erde aussprechen, wir find ja immer eins ge— 
wefen, von der erjten Empfindung unjerer Liebe an, und ganz 
eins wollen wir auch auseinandergehen fir dieſes Leben.“ 

Ihre Augen begegneten ſich — ſie waren eins, 

Während der bleiche Winterfonnenschein das Zimmer freund- 
lich erhellte, jaß Frau Martin, die Schulmeifterin, vor dem Bett 
der Kranken und jchaute voll inniger Teilnahme auf das ſüße, 
junge Antliz, auf dem der Tod gejchrieben jtand. Rührend 
ergeben hatte die jterbende Frau don ihrem Kinde zu reden 
begonnen, das fie in feligitem Gatten und Mutterglüd, Schritt 
für Schritt ind Leben einführen zu dürfen gehofft hatte, wie 
da3 nun aber ganz ander3 gefommen umd fie dem irdijchen 
Glück entfagen müſſe. Wie fie den lieben Gott gebeten, ihr 
eine Heimat zu zeigen für ihr Kind und wie er ihr Gebet 
erhört, indem er ihr heute Nacht die Frau mit den guten, 
milden Augen vor die Seele geführt, bei der fie nım bitte für 
ihr verwaijtes Kind. — Schliht und wahr, vom Herzen kom— 
mend und darum auch zum Herzen dringend, hatte die Findlich- 
fromme Kranke geredet, nun entjtand eine Pauſe zwijchen den 
drei Menfchen, deren Bedeutung fie alle empfanden. 

Frau Martin unterbrach dieſelbe, indem ſie mit janfter, 
wohlklingender Stimme, während fi) die Wangen der gejpannt 


lauſchenden Frau röteten, antwortete; „Wenn mein Mann be— 


treffs Shrer Bitte fühlt und denkt wie ich, woran ich nicht 
zweifle, denn fo einfachen Weſens er ift, jo iſt er doch jo brav 
und gut, wie ein vechter Menſch nur fein kann, jo vers 
ipreche ich Ihnen, daß ich für Ihr Kind forgen will, nach 
Leib und Seele, daß ich daS Vertrauen eines Menfchen, der 
mir fein Liebftes übergibt, in allen Teilen rechtfertigen werde.“ 
Sie jtand auf und gab der Kranken die Hand, welche Diele 
füßte, während Tränen darauf fielen. In dieſem Augenblick 
ertönte aus einem fleinen Nebengemach eine Fräftige Kinder— 
jtimme, ein Lächeln zog durch der Mutter Tränen — „mwillft du 
Anna bringen, Arthur?“ 

„Noch ein Wort allein,“ flüfterte jie erregt, als er ge— 
gangen, „mein Töchterchen ijt das Kind eines Schauſpielers, 
aber fein Mafel hängt an den Eltern —“ 

„Nicht was der Menſch ift, jondern wie er e3 it, jpricht 





für oder gegen denfelben, fo denft mein Mann und jo denfe 
auch ich,“ erwiderte die Frau, 

Sie küßte dag hübſche Kind, welches der Vater heraus: 
gebracht und das von feinen Armen fröhlich in die ihrigen ging, 
was die arme Mutter wehmütig glücklich betrachtete, dann aber 
erjchöpft die Augen fchloß, die noch gefchloffen waren, al3 Frau 
Martin, ſchmerzlich ergriffen, das Zimmer verließ und lang— 
jamen Schrittes nach Haufe ging. 

Die Nacht war unruhig und bedritdend für die Kranke und 
beim Tageslicht erjchien fie wejentlich verändert. In den erften 
Morgenftunden fchon fam Frau Martin mit einem Strauß 
wunderjchöner weißer Blumen, die fie der jungen Frau aufs 
Bett legte, welche dieſelben entzückt betrachtete und leiſe fagte: 
„Wie herrlich, nie jah ich folche Blumen.“ 

„Shrijtblumen,* antwortete Frau Martin, „die erſten diejes 
Sahres.“ 

„Chriſtblumen,“ wiederholte die Kranke, „wie ſchön Klingt 
das.“ 

Sie ſchwieg, aber ihre Augen taten eine Frage. Die Frau 
veritand diejelbe. 

„Ihr Kind ſoll unfer Kind werden, fo lange e3 ein gütiges 
Geſchick will und fein Bater e3 uns läßt, mein Mann gelobt e3 
Shnen, wie ich e3 gelobt habe, — die Mutterliebe ijt unerjezbar, 
aber an Liebe fol es ihm doch nicht fehlen.” 

Dora faltete die Hände und wandte den Blick aufwärts, 
dann jchaute fie auf Fran Martin und flifterte: 

„Sch danke Ihnen und Gott jegne Sie.“ 

Sie Schloß die Augen und nachdem der Gatte eingetreten, 
entfernte ih Frau Martin. Als fie abends wieder fam, er— 
fannte fie gleich, daß die Stunden der Kranken gezählt waren 
und blieb wortlo8 hier. Einmal noch traf fie ein klarer, warmer 
Blick des jungen Weibes, das in der Frühe des Morgens, janft, 
ohne allen Kampf, am Herzen ihres Mannes entjchlief. Einen 
Moment jah die Frau hinan an dejjen Kummer, feinen ver: 
zweiflungsvollen Schmerz, den fie nie mehr vergaß, dann ging 
fie hinein zu dem mutterlofen Kind, Fniete nieder vor dem 
ruhig ſchlummernden und betete: 

„Gib ihr, o Gott, deinen ewigen Frieden, ihn tröſte mit 
deinem Trojt und jegne ihr Kind und das Werk, welches ich 
beginnen will.“ 

Nach zwei Tagen wurde Dora hinausgetragen auf den Ruhe: 
plaz der Toten, die Chriſtblumen hatte der Gatte ihr aufs ge: 
brochene Herz gelegt und eine ihrer Blüten ins Händchen feines 
Kindes gedrüct, das die Schmerzensgabe lächelnd zwijchen die 
gefalteten Hände der Mutter ſteckte, welche jelbjt lächelnd, von 
einem goldenen Auferſtehungs- und Wiederjehensmorgen zu 
träumen fchien, dem Feine Trennung mehr folgt. 

Sn einem ſehr einfachen, aber jauberen, behaglichen Wohn 
zimmer jaß Frau Martin, nachdem fie joeben die kleine, etwas 
über ein Jahr alte Anna zur Ruhe gebracht hatte. Die durch- 
aus harmonische Natur der Frau wurde durch das Erlebnis der 
lezten Tage, das jo plözlich in ihre nächſte Zukunft eingegriffen, 
nicht geſtört, aber in der jahrelangen Gleichmäßigfeit ihres 
innen und äußern Lebens wurde fie unterbrochen und in ihrem 
Sunern blieb eine offene Frage, mit deren Beantwortung ich 
ihr Harer Sinn bejchäftigte. Bon ganzem Herzen freute fie fich 
über da3 Kind, demm waren auch die Jahre längſt vorüber, da 
fie ich ein eigene3 erjehnt hatte, jo war doch ihr Herz das— 
jelbe geblieben, frijch und geſund fühlte fie fich auch und jo ein 
herzig Kinderlachen würde gewiß ihrem guten Alten, wenn er 
jih mit den großen Kindern in der Schule geärgert hatte, wohl 
tun. Unbequemlichkeit, davon wollte ſie ihn gewiß fern halten, 
denn er war ein gut Teil älter als fie und bedurfte ſchon der 
Nude. Sn diefen Gedanken traf fie des Kindes Bater, welcher 
vom Friedhof herfam, der nun fein kurzes Glück umſchloß. Ein 
tiefe3 Erbarmen überfam die Frau mit dem gebrochenen Manne, 
der wohl einft, das ließ fich troz des Grams in jeinen Zügen 
erkennen, im Befiz voller, jugendlicher Schönheit das tote Weib 
geliebt Hatte, dejjen vajches Welfen ihn nahezu zu vernichten 
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„sc fomme mit einem Tezten Wunfch don ihr,“ begann er, 
„eine Gejchichte von Liebe und Leid will ic) Ihnen erzählen.“ 

„Wollen Sie damit nicht noch warten,” frug warm Frau 
Martin, „bon jedem Gram nimmt ja die Zeit ein wenig mit 
fort, wer hätte das nicht jchon an fich ſelbſt erfahren ?* 

Er jehüttelte den Kopf. 

„Ich ziehe morgen weiter, gute Frau, mein Kind ift ja 
verforgt und ich fann e3 in dem Raum nicht mehr aushalten, 
aus dem fie tot hinausgetragen wurde. 

Hören Sie mich nun an, ich habe es ihr ja verfprochen. 
Sm nördlichen Deutjchland, ich) muß mit meiner Perſon be— 
ginnen, bin ich als Sohn eines Geiftlichen geboren und wurde 
von meinem Bater jchon frühe zu demfelben Beruf beſtimmt. Mein 
Bater gehörte der ftrengortodoren Richtung an und war in diefen 
Kreifen ein hochgeachteter Mann. So wenig er jemals eine 
Handlung begangen haben würde, die im Widerjpruch zum 
jtrengen Recht gejtanden hätte, fo ftare und unnachſichtig war 
er Andersdenkenden gegenüber, und um feines Haares Breite 
wich er don feiner Ueberzeugung ab, deren Grundlage ein nahezu 
fanatifcher Buchftabenglaube war. Zum geiftlichen Stande hatte 
mir bon anfang an jede Neigung gefehlt, zu völliger Auflehnung 
dagegen Fam ich aber erſt auf der Univerfität und was jahre= 
lang als heißer aber unausgeſprochener Wunfch in mir ge- 
legen, wurde dort zum feſten Plan. Sn feiner Ichroffen Eins 
jeitigfeit hatte mich mein Vater in der Freude des Leſens der 
Klaſſiker ſehr beſchränkt, auf der Univerfität entfchädigte ich mich 
aber für die Entbehrung und befonders der Abend, wo in 
Freundeskreiſen mit verteilten Rollen gefefen wurde, ward mir 
zum hohen Genuſſe. Einem diefer Abende wohnte ein damals 
bedeutender Schaufpieler bei, derjelbe ſprach mir Talent zu und 
damit wurde meine Zukunft entjchieden. Daß der Nik zwiſchen 
mir und meinem Vater ein doppelter wurde, daß ich gerade die 
Kanzel mit der Bühne vertauſchte, iſt erklärlich, ebenſo, daß 
derſelbe mir namenlos wehe tat, aber mehr noch als der Leicht— 
ſinn der Jugend half mir die Begeiſterung für mein zu er⸗ 
ringendes Ziel darüber weg. Ich lernte und arbeitete von früh 
bis ſpät und früher als vielen anderen ward das Glück mir hold, 
denn ich erhielt nicht allein bald Engagement, ſondern die Gunſt 
eines gebildeten Publikums fiel mir verhältnismäßig raſch zu. 
Jeden noch ſo demütigen Annäherungverſuch wies mein Vater kalt 


zuric, und meiner Schweiter — die Mutter war frühe geſtor— 
ben — war ımd Dieb fchriftlicher Verkehr ftrenge verboten. 


Wallenftein jagt, e8 gebe feinen Zufall, und ich glaube faft, 
daß er recht hat. Durch die fchriftliche Bitte eines Univer- 
jitätsfreundes, ihn, der auf der Durchreife erkrankt, im dortigen 
Spital zu befuchen, Yernte ich meine Dora kennen, welche da= 
jelbjt eine kranke Dienerin bejuchte, deren Zimmernummer fie 
vergefjen hatte, wodurch ich fie ivrend auf der Treppe fand und 
ihr behilflich ward. — Sie leben fernab von der Welt, gute 
Frau,“ halt hier der Erzählende ein, „und deshalb können 
Sie auch nicht wiljen, wie einem jungen Schaufpieler, jelbjt mit 
nur leidlichem Talent, die Damengunſt fait von ſelbſt zufällt, 
mehr als er e3 in der Negel vertragen Kann. Den einen nacht 
das lächerlich, eitel und dünfelhaft, den andern ſtößt es ab und 
die rauen im allgemeinen verlieren in feinen Augen, wobei er 
jelbft aber auch etwas verliert, — 63 beeinträchtigt feinen 
Ölauben an das Ideale, den die rechte Frau, und jei fie noch 
jo einfach, jede in ihrer Art, ihm verwirklichen ſollte. Das 
junge Mädchen in ihrer Trauerfleidung hatte mir einen Ein: 
druck hinterlaffen, wie er mix feither von feiner, weit blenden- 
dere Erſcheinungen, geworden war; ihre melodische Stimme Hang 
nach in mir, amd ihre jchönen Karen blauen Augen ſchaute ich 
im Geiſte, während mein Bli andere traf. In einer Kunjts 
ansjtellung jah ich fie wieder und bald darauf in einer Geſell— 
ſchaft, wo wir uns vorgeſtellt wurden. Dora war durch die 
Trauer für einen Bruder, ſeit ich an dortiger Bühne war, 
weder ins Teater noch in Geſellſchaft gekommen, leztere begann 
ſie nun aber mit ihrem Vater, einem als ſehr ſtolz bekannten 
Offizier, wieder zu beſuchen. Somit trafen wir uns jezt öfters, 
jedes zu geheimer Freude, denn bald fühlten wir, was wir uns 
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gegenjeitig waren. Als ich, den Tag, nachdem ich abends den 
Romeo gejpielt, in welchem Sehnfuchtstied der Liebe jich meine 
ganze Seele ausgejtrömt Hatte, zu ihr eilte, da lag fie an 
meinem Herzen und wir wußten, daß es feine Trennung mehr 
für und geben Fonnte,“ 

Einen Augenblick ward es ftille in der Schulmeifterftube, 
dann rief Arthur Walden laut in Jammertönen: „Nichts, nichts 
mehr al3 der Tod, der aber ift gekommen und hat alles zer— 
riſſen.“ 

Eine ſanfte Hand legte ſich auf ſeine Schulter, merkwürdig 
verſtändnisvolle Augen blickten ihn an, die der einfachen Frau 
vor ihm, die leiſe tröſtend ſprach: 

„Das tut weh, furchtbar weh, aber der Schmerz getäuſch— 
ter Liebe iſt der bittrere.“ 

Sie mußte den rechten Ton getroffen haben, die Frau, 
fernab von der Welt, denn er anttvortete ruhig: „Sie haben 
recht, das höchſte Himmelsglück war mein,“ 

„Bon Dora’3 Vater wurde meine Werbung mit Hohn und 
Verachtung aufgenommen und mir feine Aussicht auf eine Sinnes— 
änderung gegeben. Trozdem Iebte meine Dova der froheſten 
Hoffnung auf eine ſolche und als ſich dieſelbe als trügeriſch 
erwies, ſprach ſie zu ihrem Vater: Ich liebe Arthur, halte ihm 
mein Wort und werde ſein Weib. Gott möge mir das Ver— 
weigern des kindlichen Gehorſam verzeihen und mir ſeinen 
Segen für eine Liebe, die mich ſo reich beglückt, dennoch 
ſchenken. Auch die Befürwortung des Teaterintendanten, welcher 
warm für den Künſtler und Menſchen eintrat, war erfolglos, der 
Vater blieb unbeugſam. — Ein alter, der Familie von Dora's ver: 
ſtorbener Mutter eng befreundet geweſener Prieſter, welcher ſich 
ebenfalls bemüht hatte, des Vaters vorurteilsvolle Starrheit zu 
brechen, entſprach endlich unſerer Bitte und vollzog die Trauung. 
Als ich Dora als meine Gattin ans Herz ſchloß, ſchien mir 
die Welt zu eng für ſolches Glück. — Nein und ungetrübt 
verfloß uns das erſte Jahr unſerer Vereinigung, am Orte 
meiner neuen Wirkſamkeit, meine Dora war mein Stern und 
ſo ſehr der Künſtler durch Teilnahme und Beifall an ſeinen 
Leiſtungen gehoben und erfreut wird, — ſie war und blieb 
mein Höchſtes, mein Alles. Nach einem Jahr wurde uns unſer 
Kindchen geboren, die junge, ſüße Mutter ſtrahlte.“ Er hielt 
inne und bedeckte einen Augenblick das Geſicht, dann fuhr er 
fort: „Meines Weibes reiner, ſchöner Gottesglaube rührte und 
entzückte mich immer, fo unſchuldsvoll teilen konnte ich ihn nicht, 
fie war eben ein Engel, aber als fie bald nach der Geburt des 
Kindes zu Fränfeln anfing, da hätte faft auch ich gebetet wie nur 
ein Menſch beten kann, fir den e3 nur Himmel oder Hölle gibt. — 
Zu ihrer Heilung gefchah, was gefchehen konnte, — während der 
Serien waren wir in herrlicher Luft auf dem Lande, jpäter gelang 
es mir, meine Berbindlichfeiten zu löſen, um mit ihr in eine, vom 
Arzt bevorzugte Gegend zu kommen. Krankheit des Kindes 
verzögerte jedoch die Abreiſe und darum Yag die gute Jahres— 
zeit Schon Hinter ung, Dora drängte krankhaft fort, — in furzen 
Streden wurde die Neife angetreten, — hier mußten wir den 
dritten, notgedrungenen Aufenthalt nehmen, — was folgte wiſſen 
Sie. — Wenn der Gott die Menſchenſchickſale lenkte, zu dem 
das Engelsherz meines Weibes betete, würde er Erbarmen üben 
und mich erlöſen, vor Leben und Zukunft graut mir, ohne fie." — 
„ber Bater find Sie doch auch,“ ſprach die fanfte Stimme 
der Schulmeifterin, „und Ihr Kind hat nicht weniger verloren 
al3 Sie, denn die Mutterliebe kann durch Feine andere je er- 
jegt werden. Haben Sie Sich mit Ihrem Vater verjöhnt und 
wie jtehen Sie zum Vater Ihrer Gattin?“ „Bor einem Jahr 
ſtarb mein Vater, und es hat mir unausfprechlich wohl getan, 
als meine Schweiter fchrieb, der Vater jei verſöhnt mit mix 
geftorben und laſſe mit feinem lezten Gruß mir fagen, da, 
gleichtwie er auf des Höchjten Gnade und Erbarmen hoffe, für 
alles Seren und Fehlen feines irdischen Pilgerlaufs, fo vergebe 
er mir umd empfehle mich fterbend Gottes Vatergüte. Meine 
Schweſter verheiratete fi) und ging vor kurzem mit ihrem 
Mann nach Amerika, fie und meine Gattin haben ich noch 
herzlich lieb gewonnen. Meinem Schtwiegervater habe ich ſ. 2. 
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mich zu den obigen Fragen veranlaßt durch verſchiedene Tat— 
| jachen, welche ich im Betragen der auf den Holzhöfen zu Moul— 
mein in Begu bejchäftigten Arbeitselefanten beobachtet habe und 
| —* ſchildern will, es meinen Leſern überlaſſend, ſelbſt zu ent— 





Körperkraft mit der ſanfteſten liebenswürdigſten Gelehrigkeit. 
Hier wurden ungeheure Klöze Hin und hergeſchafft, als ob ſie 
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nahme auf alle in den Weg Kommenden, was ja beſonders von 
ı Wert if. Wir landeten eines Tages an des Aga Anlände 
und fanden, daß die Ebbe eine dicke Schicht trügeriichen Schlam— 
mes auf der geneigten hölzernen Bahn zurückgelaſſen hatte, 
welche das Landen an diejer Stelle unmöglich machte. ALS 
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die Geburt einer Enkelin angezeigt, Antwort haben wir keine 
erhalten; heute teilte ich ihm den Tod ſeiner Tochter mit und 
ſprach ihm deren Bitte aus, er möge ihr übers Grab hinüber 
verzeihen, daß ſie durch ihre Liebe, die fie beglückt habe, bis 
\ ans Ende, ihm ungehorjam habe fein müſſen.“ 


das Geſicht der kinderloſen Frau zog es wie Sonnenſchein. 


abgerichtetes Tier in einem Zirkus 2c. beobachtet hat, dem hat 


Umſicht und Gelehrigfeit diefes Tieres Inſtinkt oder tierifchen 
Verſtand nennen? umd wo ift überhaupt die Grenze zwijchen 
dieſen beiden? was verjteht man überhaupt beim Tiere unter 
Verſtand und Sntellett? Einige jagen: der Intellekt ift nur 
eine Erhöhung des natürlichen Inſtinkts beim Tiere; andere 


höheren Fähigkeit. Und fragt man gar: was ijt Inſtinkt? fo 
erhält man noch verfehrtere Antworten, die oft nur den Frager 
myitifiziven oder die eigene Unwiljenheit de3 Antwortgebenden 
verhüllen jollen, wie 3. B.: „Inſtinkt ift bei den Tieren nur 


\ fehreiden find. 


mein im Salwenfluffe, den Holzhöfen von Aga Synd Addul 
Hoſein auf Steinwurfweite gegenüber vor Anker, und jo hatte 
ich reichlich Gelegenheit, da3 Treiben der Arbeitselefanten und 
‚die merhvirdigen Beijpiele von ihrer Findigfeit und Intelligenz 
| genau zu beobachten. Dieſe Tiere werden auf den Hol, Hjöfen 
in Maſſe beichäftigt, wo ihre Arbeiten darin bejtehen, Die 
ſchweren Blöcke von Teakholz aus- und einzufchiffen oder fie 


beit beinahe jtillftehen. Was mir jedoch auf den erſten Blick 


führer an, und gleich darauf ſchob dejjen Elefant einen Bloc 
die geneigte Ebene hinab und gerade vor das Boot hin, fo 


mit dem Rüſſel und dem rechten Fuße oder durch den ver— 
einigten Dienjt von Rüſſel und Stoßzähnen, wie beim Tragen 
bon Klözen, oder mit der vollen Stärke des ganzen Körpers 


eines Y und der Fuß desjelben ijt jehr verlängert und endigt 


Im Zimmer nebenan jchien das Kind erwacht zu fein, über 





Die Züge des Mannes erbebten im Schmerz, — ſie traten 
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zuſammen hinein, wie lag es ſo zierlich gebettet und ſchaute 
ſo munter um ſich, ja, es hatte eine gute Heimat gefunden, 
ihr Gefühl hatte die ſterbende Mutter nicht getäuſcht. 

Am andern Morgen früh jtand der Vater zum lezten Ab— 
Ichied vor dem Bettchen und küßte fein Mind, dann dricte er 
in heißem Dank die Hände der Pflegeltern, wandte ſtumm fich 
ab und trat den einjamen Gang feines künftigen Zebens an. — 
(FSortjegung folgt.) 


Der Elefant als Arbeitstier. 


(Aus dem „Ausland 


Wer den Elefanten al3 Arbeitstier oder fein Auftreten al3 


fi gewiß jchon die Frage aufgedrängt: joll man die Findigfeit, 


jehen in ihm die Darlegung einer an Vernunft grenzenden 


das, was wir beim Menjchen Vernunft nennen.“ Sch jehe 


cheiden, ob dieſe Leiſtungen dem Inſtinkt oder Intellekt zuzu— 


7 


Das Schiff, mit welchem ich Pegu beſuchte, lag vor Moul— 


im Hofe hin und her zu ſchaffen, denn ohne ſie würde die Ar— 


auffiel, das war die wundervolle Kombination von ungeheurer 


Schwefelhölzer wären, und doch mit der äußerſten Rückſicht— 


der Aufſeher dies ſah, rief er einen Mahout oder Elefanten— 


daß die eine Dame trockenen Fußes an's Land kommen konnte. 
Dabei mußte Verſtand im Spiele ſein, denn der große Kloz 





ward nicht auf's Geratewohl die Anlände hinabgeſchoben, noch 
in Kolliſion mit dem Boote gebracht, ſondern genau am rechten 


Ort und zur vechten Zeit hingelegt. 
Der Elefant leiſtet jeine Arbeit entweder durch Schieben 


beim Ziehen. BZugelefanten find mit einem leichten hölzernen 
Packſattel verjehen, auf welchem der Mahout jeitwärts fizt und 
woran auch die Zugfette befeitigt iſt. Dieje hat die Gejtalt 
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in einem Hafen. Beobachten wir nun die Behandlung dieſes 
Klozes, der 20 Fuß lang iſt und einen Durchmeſſer von 16 Zoll 
im Geviert hat und über den Hof gezogen werden joll. Die 
Kette wird durch einen Gehilfen um den Kloz gelegt und dann 
fejtgehaft, und nun muß der Elefant das Uebrige tun. Sein 
Erſtes ift, daß er feine Hinterbeine gut zwifchen das Y der 
Kette bringt, dann zieht er an und der Bloc folgt hilflos. 
Sit er an feinem Beftimmungsort angefommen, jo befreit fich 
der Elefant jelbft vom dem Kloz, inden er mit dem Zinger 
jeines Rüſſels die Kette aushakt und fie dann unter dem Kloz 
hervorzieht oder diefen beifeite fchiebt. Nun bedurjte ev aber 
zu dieſer ganzen anjcheinend jo einfachen Arbeit feiner andereu 
Leitung, als entiveder der Stimme des Mahout, einer leichten 
Berührung von deſſen Stod oder eines leichten Anſtoßes von 
dejien Ferſe. Zunächſt iſt da das Hineintreten in daS Y; 
warum tat dies der Elefant? Er Hat durch Erfahrung gelernt, 
daß wenn er dies nicht tut, er am Ziehen gehindert und jein 
Bein durch die Kette gerieben wird. Wurde daher jein Tun 
nicht von Vernunft diktirt? — Zweitens war da das Aus— 
hafen der Kette, wozu ihn der Inſtinkt niemals zu treiben vers 
mocht hätte. Hier fommt die Nachahmung zur Geltung: der 
Elefant hat gejehen, daß das Aushaken der Kette den Kloz 
frei machte, und hatte diefem Beiſpiel folgen gelernt, wodurch) 
ev das Vorherrſchen von Vernunft befundete. 

Hier follen einige Klöze auf der geneigten Fläche der An— 
fände: zımwecht gelegt werden. Nun beachte man die Leichtigfeit, 
mit welcher der Elefant jeden davon an feine Stelle jchiebt, 
anfcheinend ohne Die geringfte Bewegung feines Rüſſels oder 
Fußes. Man bemerke diefen einen Kloz, welcher durch einen 
unnötig großen Sraftaufwand gegen den andern anfgefippt 
worden iſt. Der Elefant hat e3 auch bemerkt, und Halb knieend 
jchiebt er feine Stoßzähne unter denjelben, jtößt den Kloz etwas 
rückwärts und läßt ihm bündig mit feinem Nachbarn fallen. 
Wer ſchrieb ihm dieſes Verfahren vor? Matematijche Ord— 
mung und Genauigkeit gehören der Biene an und jollen angeb— 
fich diefem bejcheidenen Infekt injtinftmäßig eingepflanzt worden 
fein; aber follte denn irgend etwas in dem Vorleben dieſes 
Elefanten ihn darauf vorbereitet haben, einen verjchobenen Kloz 
wieder in Ordnung zu bringen? Offenbar faßte ihn der Drang 
dazu im Augenblid und muß von einem Sinne fir Dvdnung 
oder Neinlichkeit hergerührt haben, welcher auf die Anweſenheit 
von Vernunft deutet. Klöze verjchiedener Länge, von vier bis 
zu ſechs Fuß mechjelnd, werden von Efefanten herumgetragen 
— eine Arbeit, welche ihnen unangenehmer ift, weil fie ihre 
finfijche Seiten zeigt; fie fühlen fich offenbar davon entwirdigt, 
denn fie nehmen fie mit der Miene der Nefignation in Angriff, 
welche ihren Leiftungen im Ziehen und Schleppen ganz fremd 
ift. Bei dieſen tun fie fich gleichjam auf ihre große Stärfe 
etwas zu gut und zeigen Diejelbe gern. Hier ijt aber wenig 
Stürfe erforderlich, dagegen verlangen dieſe Operationen eine 
vauhe Behandlung ihrer Nafe, und wir willen, daß alle Ge- 
ſchöpfe, mit Einfchluß der Menjchen, ſehr empfindlich darin find, 
wie ihre Najen behandelt werden. 

Der Elefant iſt ftolz auf feine Kraft, aber jein Rüſſel iſt 
ein ſehr empfindlicher Teil, befonderd wenn derjelbe irgend eine 
















































































rauhe Behandlung aushalten muß. Da nun das SFeithalten 
eines jcharjfantigen Klozes zwiſchen dem Rüſſel und den Stoß- 
zähnen Unbehagen und eine jehr linkiſche Bewegung verurfacht, 
jo bemerkte ich, daß der dazu auserjehene Elefant mit Wider: 
Itreben an diejes Geſchäft ging. In fein Schickſal ergeben, 
niet er vor dem verhaßten Gegenjtand Halb nieder und jchiebt 
die Spizen feiner Stoßzähne unter denfelben; dann wiegt er ihn 
mit jeinem Rüſſel auf die elfenbeinernen Schienen hinauf und 
erhält ihn damit in der rechten Lege. Nun beginnt feine Mühjale, 
denn wenn er ſich auf feinen Füßen aufrichtet, jo ftrebt der 
verwiünjchte Kloz, dem Gefez der Schwere gehorchend, alsbald 
wieder herunterzufallen, und um dieſes zu verhindern, muß das 
arme Tier feinen Kopf hoch emporheben. Sır diefer frampfhaft 
gezwungenen Haltung beginnt es feinen Marjch mit jtattlicher 
Bedächtigfeit, als ob e3 einem miderlichen Geſchäft die beite 
Seite abgewinnen und die Außenwelt gewiffermaßen nicht wifjen 
laſſen wolle, daß es eigentlich blindlings gehe, denn dies ift 
der Fall, weil die Erhebung feines Kopfes die Achfe feiner 
Sehkraft verdreht und es mehr nach dem Gefühl als nach dem 
Geficht gehen muß. 

SH habe auf diefe Weije die hauptfächlichiten Verrichtungen 
der Elefanten in dieſen Holzhöfen zu bejchreiben verjucht und 
erwähnt, daß fie nur durch die Stimme, den Stock oder die 
Ferſe des Mahout geleitet werden. Wenn ich fie vom Bord 
des Schiffes aus betrachtete, war ich zwar nahe genug, um jede 
Bewegung des Tier zu beobachten, aber nicht fo nahe, um 
auch das Signal zu bemerfen, jo daß mir die Leiftungen der 
Clefanten rein automatiſch und deshalb um fo exjtaunlicher er- 
Ihienen. Wenn man aber dicht bei dem Tiere iſt und die ein 
fachen Signale hören und fehen kann, nach denen e3 arbeitet, 
jo jtaunt man nicht minder über die vollfommene Sicherheit, 
mit welcher daS Tier verjteht, was man von ihm verlangt, und 
über die geringe Antreibung, die e3 bedarf. 

Bei einer Gelegenheit verabredete ich mit einem Mahout, 
er folle jeinen Elefanten an die Stelle bringen, wo ich ftand, 
mic dann dem Tier bemerkbar machen Yafjen, was fir eine 
Arbeit ic) von ihm verlange, und der Mahout folle abjolut 
ſchweigen. Ich ftellte mich neben einen Kloz von ſechs Fuß 
zänge und winkte dem Mahout, welcher mit dem Elefanten 
heranfam. Da er ohne Ketten war, mochte der Elefant, als er 
an Ort und Stelle fam, bemerken, daß es nicht aufs Schleppen 
abgejehen war; es blieb aljo nur noch Stoßen und Tragen 
übrig, und daS gejcheite Tier merkte fogleich, daß es auf die 
leztere Operation abgejehen war, denn es traf fogleich feine 
finfiichen Vorkehrungen, um den Kloz wegzutragen. Während 
diejer ganzen Probe beobachtete der Mahout das tiejfte Still: 
ſchweigen und verhielt fich auch, ſoviel ich ſehen fonnte, ganz 
paſſiv. Daraus ergab fich aljo, daß der Elefant erriet, was 
ich, der Fremde, von ihm verlangte, und daß ex es auch tat. 

Bei einer anderen Gelegenheit machte ich die Probe mit 
einem ſchwierigen Gegenjtand, einem würfelförmigen Bloc Teak: 
holz, das nur einen Durchmeſſer von 18 Zoll hatte, welches 
der wackere alte Burfche jortzufchleppen fogleich Anstalt machte; 
nur fonnte er nicht fogleich mit fich einig werden, wie er dies 
anftellen ſollte. Da feine Stoßzähne mehr als achtzehn Zoll 
auseinander — gewährten ſie dem Block keinen Stüzpunkt, 
und die vielen ſcharfen Kanten des Würfels taten ſeinem 
empfindlichen Rüſſel ſehr weh. Nach einigen Verſuchen gelang 
es ihm, das Bruchſtück in der Mitte zu faſſen und es dann 














Verſuch nicht fort und drückte dem Eigentümer meine Zufrieden— 


heit und mein Vergnügen darüber aus; allein dieſer dämpfte 
meinen Eifer einigermaßen durch die Andeutung, daß der Mahout 


jic) zwar der Stimme und des Stodes nicht bedient, aber dem 
Elefanten jeine Wünſche möglicherweife durch den Druck feiner 
Ferſen zu erfennen gegeben habe. Ein Ffurzes Nachdenken 
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| unter den Stoßzähnen bis zu feiner Unterlippe zu erheben. 
Nachdem er diefe Aufgabe wirklich gelöft hatte, fezte ich dem 








jteigerte jedoch meine Bewunderung, denn ſelbſt zugegeben, daß 


der Mahout mit feinen Ferjen den Elefanten gejpornt habe, 
wie fonnte ein derartiger Druck das Tier darüber belehren, 


daß es weder ziehen noch fchieben, fondern tragen jolle? Der 


Mahout Fonnte unmöglich einen ganzen Koder von Signalen 
durch Ferſendruck beiejjen haben, in denen er den Elefanten in 
Borausficht neugieriger Bejucher abgerichtet hatte. Wenn dies 
der Fall war, jo mußte eine jolche Drefjur auch das Signali— 


firen mit Stod und Stimme eingejchloffen haben, von welch” 
beiden er feinen Gebrauch machte, aber in diefem Falle jicher 
gemacht haben würde. Nein, ich glaube vielmehr, daß der 
Elefant unabhängig von Signalen handelte und angefichts der 


ihm gejtellten Aufgabe ſelbſt darüber nachdachte, was er zu 
tun hatte. 
Bisher haben wir den Elefanten nur auf dem Hofe gejehen; 


folgen wir ihm num in die Schneidemühle, um hier den Triumph 


der Vernunft über den Injtinft zu bewundern. Wir alle wiljen, 


wie don Natur aus ſchüchtern und nervös, und wie empfindlich 


gegen Geräuſch der Elefant ijt. 
dieje3 edle Tier, wie es feierlich einen gewaltigen Kloz in die 
Schneidemühle hineinzieht. Unentwegt ſchreitet der Elefant vor— 


Nun beobachte man einmal) 


wärts, ungejtört von dem abjcheulichen Keuchen der Dampf— 
majchine oder dem Knirſchen und Kreifchen der Sägen. Der 
Snjtinft witrde ihn bewogen haben, umzufehren und dem bes 


täubenden Lärm zu entfliehen; die Vernunft aber hält ihn bei 


jeiner Aufgabe, im Vertrauen, daß mitten in dem Aufruhr, 


Zumult und der jcheinbaren Verwirrung doch Drdnung und) 
Sicherheit vorwalten; und fo überliefert er mit Ichlappenden | 


Ohren und wedelndem Schweif jeinen Kloz den Füngen der 


unerbittlihen Säge und geht unbefiimmert davon, um ein neues 
Opfer zu holen. Es gereichte mir zur großen Genugtuung, zu 
jehen, daß des Aga’3 Elefanten freundlich behandelt und gut 
verpfiegt wurden; feiner der Mahout führte den anküs oder 


eifernen Stachelhafeniporn zum Anfpornen. 


wurden tägliche Ruheſtunden und allwöchentlich ein Raſttag ver 
gönnt und außerdem für ihre Neinlichfeit gejorgt, indem fie 


morgens und abends in den Fluß geführt und tüchtig geſcheuert 
wurden, wobei jedes Bad mit einem dreimaligen Untertauchen 
endigte. 


Allen Elefanten 


5 


Bei einen zweiten Befuche in Moulmein war ich Augen 
zeuge eines gänzlich verſchiedenen Zugs von vertrauensvollem 


Verſtande beim Elefanten. Wir lagen im Fluſſe in einer ſehr 
ſtarken Zlutftrömung vor Anker, als ein tief eingefunfenes, mit 
grünem Futter, zwei Menjchen und zwei Elefanten beladenes 
Floß raſch an uns vorübergeführt wurden. Die Elefanten 


ſtanden regung3lo8 und unbefangen, denn fie mußten, daß fie. 


* 


unter ſicherer Führung und Lotſung und ganz ſicher waren, jo 


lange jie ruhig blieben. Wären fie dagegen unruhig geworden, 
jo wirde das Floß unfehlbar zu Schaden gekommen und wahre 
ſcheinlich umgejchlagen jein. 
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Mormonen: Miljionare. 





























Da, wo gegenwärtig der Freiheitskampf der Völker des 
öftlihen Sudahn*) tobt, in der Gegend von Chartum, zog in 
den legten Tagen des Dezember 1847 und in den erften des 
Januar 1848 ein noch nicht 19jähriger deuticher Zingling in 
Begleitung eines Damals berühmten Weltreifenden, des thiringi- 
Ihen Baronz 3. W. v. Müller, wiſſenſchaftlichen Forſchungs— 
zweden nachgehend, feines bejchwerlichen Weges dahin. Fünf 
volle Jahre verlebte der jugendliche Neifende in Nordoſtafrika, 
jo gut wie irgend ein andrer Europäer hat er es kennen ges 
lernt amd vorzüglich, anfprechend, Tebensvoll, wahrheitsgetreu 
hat er Länder und Völker befchrieben. 

Wir glauben, daß e3 unſre Leſer zufrieden fein werden, wenn 
wir einen beſonders intereffanten Teil diefer Arbeit, der von 
Chartum Handelt und die Gefchichte der oſtſudahniſchen Völker 
einschließt, an dieſer Stelle wiedergeben. 

Unſer Reifender beginnt diefen Abjchnitt feines dreibändigen 
Werkes: „Neijeffizzen aus Nord-Oſt-Afrika“ wie folgt: 

„Ehe wir zur Betrachtung der Hauptjtadt des innerafri— 
kaniſchen Reiches übergehen, müſſen wir vorerjt einen Blick auf 
die Gejchichte jener Länder werfen, deren Sentralpunft ich zu 
Ihildern verjuchen werde. Die Gejchichte des Sudahn beginnt 
erft in unjeren Zeiten; das vorher ©efchehene ift durch das 
Blut von taufenden, der Habgier und Nache geopferten Menfchen 
verwiicht worden. Nur traditionell zieht fich die Erinnerung 
wie ein goldener Faden durch dieſes trübe Blutmeer hindurch, 
die Erinnerung an die früheren glüclichen Zeiten unter der 
Herrſchaft der eingebornen Könige aus dem Stamme der Fungi, 
an die Zeiten, wo auf der Inſel Argo in Nubien noch taufend 
Schöpfräder Freifchten, wo dort noch ein König Gericht hielt, 
wo das Volk der Scheifie, zu Berber und Halfai, die Be- 
wohner von Sennahr, Roſeeres und Faſſokl noch eigne Herrfcher 
hatten und Kordofahn unter dem milden Szepter Dahr-Fuhr's 
jtand. Aber diefe Erinnerung lebt nur noch in dem Gedächt- 
nijje Weniger; erjt jeit den Jahren 1820 und 1821 it die 
Geſchichte in Aller Mund. Die Begebenheiten jener Jahre 
werden nie vergeſſen werden: verlaſſene Städte, verödete Felder 
und zu Grunde gerichtete Völfer ſprechen ohne Worte ihre nie 
verhallende Sprache. Sch meine mit jenen Ereigniffen die 
Eroberung des Sudahn und die Unterjochung feiner Völker: 
Ihaften durch die türfiichzegyptifchen Truppen. 

Mit der Niedermezelung der Mamelufen fchien Mahammed- 
Aali's Herrichaft in Egypten erſt neu gegründet, aber gejichert zu 
jein. Allein noch war die Nuhe nicht hergeftellt; ein Kampf 
des Mutes, der Nache und Berzweiflung erhob fich gegen un— 
verhältnismäßige Uebermacht, jchändlichen Verrat und infame 
Treulofigfeit. Die Häuptlinge der Mamelufen waren gefallen, 
meuchlings gemordet, unbefiegt. Noch lebte ihre tapfere Krieger: 
haar. Aus ihrer Mitte wählten fie ſich neue Führer und 
zogen ſich nach Nubien zurück, in der Abficht, dort ein neues, 
von ihnen beherrichtes Neich zu gründen. Mahammed-Aali's 
Truppen folgten ihnen. Ibrihm, Sais und andere Feſtungen 
der Mameluken wurden belagert und erobert, obgleich die Be— 
lagerten mit Todesverachtung kämpften und den Siegern nur 
ihre Leichen überließen. Zu ſchwach, um ſich in offener Feld— 
ſchlacht dem Feinde entgegenzuſtellen, mußten ſie ſich in die 
Feſtungen werfen, wurden einzeln angegriffen und endlich ver— 
nichtet. Das ſiegreiche Vordringen des türkiſch-egyptiſchen Heeres 
führte zur Eroberung von Ländern, nach deren Beſiz der egyp— 
tiſche Uſurpator früher nie geſtrebt hatte, wurde aber auch die 
Quelle namenloſen Elendes für mehrere Völkerſchaften, welche 
ſich bis dahin ihrer Freiheit und des damit verbundenen Glückes 
zu erfreuen gehabt hatten. Die Mameluken hatten bis zum 
lezten Hauche für ihre Unabhängigkeit gekämpft, die Nubier 

*) Wir ſchreiben mit dem Naturforſcher, von dem dieſe Arbeit 
handelt, Sudahn, in der Abficht, unjern Lefern anzudeuten, wie dag 
Wort richtig auszufprechen ift. 


Zur Erinnerung an einen Naturforſcher. 
Bon Wruno Seifer. 
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mußten mit ihnen gemeinschaftliche Sache machen, um ihre Freis 
heit zu ſchüzen und ihr Heimatsland zu verteidigen. Won den 
ſchwächlichen Barabra Eonnten die egyptifchen Truppen nicht 
aufgehalten werden; der Adel Nubienz, die ſieggewohnten ftolzen 
Scheifie mußten fich dem heranwogenden Heere entgegenwerfen. 
Die immer Giegenden follten zum erſtenmale bejicgt werden. 
Im Jahre 1820 ftellten fich die Scheifie den Egyptern bei 
Korti gegenüber. Mit Schaudern denkt noch heute jeder Nubier 
des unglüclichen Tages. Die Egypter fiegten. Ein tapferes, 
heldenmütige3, aber regelloſes Volt kämpfte mit Lanze und 
Schild gegen tüchtige Krieger mit dem ihm noch unbekannten 
Seuerrohr in der Hand. Seine Frauen waren mit ihren Kindern 
hinausgezogen, um die Männer durch gellenden Schlachtruf zum 
Kampfe anzufeuern oder im frommen Gebete den Sieg für fie 
zu erflehen. Sie hielten ihre Kinder auf den Armen empor 
und beſchworen liebkoſend die Väter, ihr Teuerftes vor ſchmach— 


voller SKnechtichaft zu bewahren. Der Kampf begann. Die 


Geſchüze der Egypter fchleuderten Tod und Verderben in die 
Reihen der tapferen Nubier und, obgleich dieſe die Kanonen 
erreichten und mit dem Schwerte in die metallenen Röhre Lücken 
zeichneten, welche man noch heute ſehen kann*), — nicht die 
ruhmvolle Tapferkeit, die Uebermacht der Waffen entjchied den 
Sieg. Die braunen Männer ergriffen die Flucht. Das Wehe⸗ 
geſchrei der Frauen übertönte das Kampfgebrüll. Verzweiflung 
erfaßte ſie, ſie drückten ihre Kinder ans Herz und ſtürzten ſich 
zu Hunderten in die Wogen des Stromes, ruhmvollen Tod 
ſchmachvoller Knechtſchaft vorziehend. Den Uebrigbleidenden war 
die Flucht verwehrt. Zur rechten und linken Seite des Fluffes 
jtarrten ihnen öde und dürre Wüſten entgegen; fir. fie boten 
dieje feinen Zuflucht3ort. In der Wüſte hätten fie verfchmachtend 
den Tod gefunden, wenn fie auch dem Tode durch dad Schwert 
zu entgehen geglaubt hätten. Deshalb blieben fie in ihrem Vater: 
lande und beugten den früher frei getragenen Naden unter daS Zoch 
der Unterdrücker, obgleich fie e8 kaum zu ertragen vermeinten. 

Nur noch einmal entflammte ihr Heldenfeuer, noch einmal 
erhob ſich das edfe Vol zur lezten Gegenwehr. Der kühne 
Melik el Nimmer, d. i. der Tigerfönig, zu Schendi verſammelte 
fein Boll. Schendi und Metänıme, jene zwei füdnubifchen 
Schweiterftädte, follten aufs Neue die Geifel des Siegers fühlen. 
Ismasl-Paſcha, des alten Mahammed-Aali Sohn, erfchien mit 
jeinen Soldaten im Dftober des Jahres 1822 auf vielen Schiffen 
vor Schendi. Er verlangte von dem dort herrfchenden Melik 
innerhalb drei Tagen eine nicht zu liefernde Menge von Sklaven 
und mehr Geld, als je im Befiz des Häuptlings gewefen war. 
Diefem und allem feinem Volk ftand die Todesitrafe. bevor, 
wenn er die ihm auferlegte Steuer nicht entrichten konnte. Da 
gab ihm die Verzweiflung Mut. Er ſah fein Verderben vor 
Augen und beſchloß, da3 Aeußerfte zu verjuchen. Nach allen 
Seiten eilten feine Boten, um den unter der Afche glimmenden 
Funken der Empörung zur hellen, vernichtenden Flamme anzu— 
blafen; fie geboten dem feiner Anechtjchaft übermüden Volt 
Lift, Mut und Ausdauer. Der König felbft heuchelte dem 
Paſcha gegenüber die tiefjte Unterwerfung. Durch faliche Vor— 
jpiegelungen lockte er Ismasl von feiner ficheren Barke in eine 
geräumige, mit dichter Serieba umſchloſſene Strohütte. Große 
Strohhaufen Tagen im Innern der Umzäunung aufgefchichtet 
und wurden al3 Samelfutter ausgegeben. Melik Nimmer ſelbſt 
richtete in jenem Tokhul dem Paſcha ein Gaſtmahl zu, zu 
welchem alle Höheren Dffiziere gebeten wırden und auf Befehl 
ihres Gebieters erfchienen. 

Der Paſcha und jeine Getreuen fizen beim Mahle. Bor 
der Serieba tönt die Tarabufa**), das junge Volk übt fich im 


*) In Kordofahn fah der Verfafier noch mehrere Geſchüze, welche 
die Wahrheit jener fühnen Tat beweijert, \ 

**) Die Tarabufa ift eine Trommel, hier die Kriegstrommel der 
innerafrifanischen Völkerſchaften. 
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von den Feinden befreit. 
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vernommen. 


der Sceifie hörte auf ein Volk zu fein. 
töteten verftelen, Schendi und Metämme verödeten, die Felder 
blieben unbebaut, der Sand der Wüſte bedecte das frühere 
Kulturland. Dreifach ſchwer laſtete das Koch, welches die Nubier 
abzuſchütteln verfucht Hatten, auf ihnen; es laſtet heute noch. 


— 
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und ganz verfohlter Leichen. Die Soldaten Hatten ihn mit ihren eignen 
Leibern vor den Schmerzen des Flaumentodes bewahrt. Er erjticte 
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fröhlichen Tanze. Sie werfen gegenfeitig Zanzen auf einander 
und Fangen fie gejchieft mit ihren Schilden auf. Der Paſcha 


wirft zuweilen einen Blick auf das Getümmel und ergözt ſich 


- an dem Geſchick der Tanzenden. Und als wollten dieje ihre 
ganze Gewandtheit zeigen, jo rasch und wild werden ihre Be— 
wegimgen. Sie fümpfen mit jeheinbarer Erbitterung. Immer 


tobender werden ihre Spiele, immer heftiger dringen fie auf 


einander ein, die Trommel tünt ununterbrochen fort, plözlich 
aber auch in allen übrigen Teilen der Stadt. Ein gellendes, 
durchdringendes Geheul durchzittert die Luft. Die Kämpfenden 
haben fich vereinigt und fchleudern ihre Lanzen nicht mehr nach 
den Schilden ihrer Freunde, jondern in das Innere der Gerieba 
auf die Türken. Bon allen Seiten jieht man Frauen mit 


Zlammenbränden herbeieilen und dieſe in das aufgehäufte Stroh 


am Tokhul des Paſcha's werfen. Im Nu hat das Feuer alle 
Teile des Strohgebäudes ergriffen, ein Flammenmeer rötet den 
Himmel. Jezt hört man die Kriegstrommel auch in Metämme; 
man hört ſie in jedem der benachbarten Dörfer; ihr Klang er— 
ſchallt von Ort zu Ort und verbreitet ſich durch die ganze Provinz. 
Es iſt, als ob die Streiter de3 gefnechteten Volkes der Erde 
entfeimten. Was Waffen tragen fann, trägt fie; Weiber jtehen, 
ihr. Geſchlecht vergefjend, in den Neihen der Männer, man fieht 
fie, Aſche und Sand in den fettgetränften Haaren, mit ent— 


, blößtem Buſen und nur um die Venden gejchürzt, die Feinde 


verfolgen; Kinder und Greiſe fechten mit der Straft der Männer. 
An der brennenden Hütte, welche den Paſcha und funfzig feiner 
Dffiziere einjchließt, beginnt der Vernichtungsfampf. Wer heraus— 
flieht, wird miedergeftochen; die Bleibenden frißt das euer, 
feiner entfommt*).. Schendi und Metämme find in einer Nacht 
An den übrig gebliebenen Mauern 
des feſten Schlofjes zu Metämme bezeugen noch heute dunkle 
Blutfledden die Begebenheiten jener Tage. 

Nur wenige don den Soldaten Ismaël-Paſcha's entfamen 
auf ihren Schiffen und brachten dem in Kordofahn weilenden 
Mahammed-Bei el Defterdahr die grauenvolle Nachricht. Diejer, 


wegen feiner Grauſamkeiten „el Djelahd“, der Henker, genannt, 


eilte mit- der ganzen Macht feines Heeres nach Schendi, und 
ſchwur, die Manen feines DOberbefehlshabers und Verwandten 
blutig zu rächen. Obgleich die Nubier fich mit aller Macht 
rüjteten, waren fie doch nicht imftande, den wohlgeübten Truppen 
-Mahammed-Bei’3 zu wwiderftehen. Sie wurden wieder ges 
Ichlagen. Niemand fennt die Zahl der Menjchen, welche jener 
Tyrann feiner Nache opferte; fie jol die Hälfte der damaligen 
Bervohnerzahl weit überjtiegen haben. Mahammed-Bei ver— 


ichtete die Blüte der ſtreitbaren Mannſchaft Nubiens und 


mordete die Greiſe, Frauen und Kinder des unglücklichen Volkes. 
Die Greueltaten, welche er ausübte, ſind wicht zu beſchreiben 


und machten auf das Volk einen fürchterlichen Eindruck. Ich 


- habe das hier Mitgeteilte aus dem Munde eines Augenzeugen 
Der Nubier Tomboldo, einer meiner nachherigen 
Diener, war in der Periode jener Schredenstage noch ein 
Heiner Knabe; er war, wie er jagte, „im Blute feiner Lands— 
leute groß geworden,“ Als er mannbar wurde, ſproßten ihm 
ſtatt des kohlſchwarzen Haare der Nubier graue Haare um 
Mund und Kinn; fein Haupthaar ergraute noch vor feinem 


Wwanzigſten Jahre „wegen des vielen Blutes, welches vor jeinen 


Augen vergoſſen worden war”. 

Nach dem lezten, Yange dauernden Blutbade war die Unter: 
johung der Nubier beendet. Das früher freie und jtolze Volf 
Die Häufer der Ge— 


Erſt nach Jahren entjtand ein in der Knechtſchaft aufgewachjenes 
Geſchlecht, das ſich geduldig dem Beherricher jeines Landes 


*) Man fand den Pascha unverfehrt unter einem Haufen Halb 


in der Mitte feiner Getreuen. 
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unterwirft. Es iſt knechtiſcher geworden als ſeine kampfluſtigen 
Vorfahren, aber nicht beſſer als dieje*). 

Nachdem ſich Mahanmed-Bei am Blute feiner gemordeten 
Schlachtopfer genugſam gejättigt hatte, drang er unaufhaltſam 
dem Gilden zu. Die das Land durchreiſenden Sklavenhändler 
brachten vom oberen Laufe des blauen Fluffes Goldförner und 
Soldringe, von Bahhr el abiadt vorzügliches Elfenbein in großer 
Menge mit jih. Sie erzählten, daß die Sudahnefinnen ſchwere 
Goldringe in der Naſe trügen, daß der König der Fungt zu 
Sennahr, der Hauptjtadt jeines Neiches, eine Serieba von 
Elephantenzähnen um jeinen Strohpalaft gezogen habe, wie man 
jich dasjelbe noch heutzutage dom Sultan Dahr-Fuhr erzählt. 
Die Heerden der Kameele und Rinder, welche bisher nur von 
dem König der Wildnis, dem Löwen, beläftigt, in den tropifchen 
Wäldern an den Ufern der beiden Ströme weideten, hielten 
jie fir umzählbar. Dieſe teilweife wahren Erzählungen er— 
munterten den habſüchtigen Tyrannen zu weiterem VBordringen. 
Er enttronte den König von Halfai und befiegte den König der 
Fungi. Die Provinz Kordofahn war dem milden Szepter 
Dahr-Fuhr's bereit3 entriljen worden. Dort ftand noch ein 
ziemlich jtarfes Heer, um das befiegte Volk im Zaume zu halten; 
der Bei fonnte frei agiven. 

Die Königreiche Halfai und Sennahr waren bald unterjocht 
und noch Schneller ausgeplündert. Weiter im Süden winkte die 
Soldernte. Man erreichte Nojeeres und erfuhr, daß das Gold 
noch weitar jüdlich, in Khajlahn, gegraben werde. Aber es war 
jezt nicht vatjam, auch bis dahin vorzudringen. Die Truppen 
waren jchon zu weit von Egypten entfernt, und man mußte 
ihnen erſt eine Station errichten, von welcher au man weitere 
Feldzüge unternehmen Fonnte. Die Wahl derjelben war äußerit 
glücklich. : 

Da, wo der muntere Gebirgsjtrom, der Bahhr el asrakh, 
jeine raſchen Fluten mit den langlam dahinfchleichenden, trüben 
Wäſſern des weißen Strom3 vermischt, lag ein Kleines Dorf: 
Charthum. Aus ihm jollte die Hauptjtadt der „Königreiche 
de3 Sudahn“ — jo nennen die arabijchen Gelehrten noch heute 
jene8 Land — . hervorgehen. Im Sahre 1823 erbaute man 
die eriten Tokhahl fie die Soldaten, ein wenig oberhalb des 
Dorfes und wegen des guten Trinkwaſſers aus dem blauen 
Fluſſe, Dicht an diefen Strome. Eine Hütte veihte jich an. die 
andere, der „Kaffe“ (Weiler) erwuchs zum „Bander“ (Flecken). 
Häufige Brände vernichteten die Strohhütten, weshalb man fie 
durch Lehmgebäude erjezte. Man errichtete nım die Wohnung 
für den dort herrjchenden Paſcha, zahlreiche Gefängnifje für die 
widerjpenjtigen Eingebornen und eine Moſchee. Spätere Neu— 
bauten, unter denen der Baar obenan jteht, gaben dem Bander 
Charthum feine Heutige Geſtalt und erhoben ihn zur „Medihne“ 
(Stadt). — — — 


Nun werden unfre Lejer den Namen des Mannes vernehmen , 


wollen, der jo ungewöhnlich jung als Diener der Wiſſenſchaft 
gefahrvolle Reifen unternahin und jo ergreifend Gejchichte zu 
ichreiben vermochte. — Es ijt der am 11. November des ver- 
gangenen Jahres gejtorbene, am 2. Februar 1829 geborene 
Naturforfcher Alfred Brehm. 

Alfred Brehm ijt ein Gelehrter, auf den das Deutjche 
Volk ſtolz ſein kann, — ein Mann, der Werke unternommen 
und durchgeführt hat, die einzig daſtehen und den bezüglichen 
wifjenfchaftlichen Beitrebungen aller Kulturvölfer als unerreichtes 
Beiſpiel voranleuchten. 

Das vornehmſte diefer Werke ijt das von 1863—69 in 
ſechs Bänden, und zehn Bände Stark in zweiter Auflage von 
1868— 78, erfchienene „Sluftrirte Tierleben”, welches jeit 1881 


*) Melit Nimmer entfloh nad Abyfjinien. Die türkiiche Regierung 
fezte einen hohen Preis auf feinen Kopf und dingte Mörder für ihn. 
Selbft der Vater einer feiner Frauen zettelte gegen ihn eine Verſchwö— 
rung an, wurde aber von feiner eignen Tochter an den Häuptling vers 
raten. Dieſer lud die Verſchwornen zu einem Gaftmahl ein und ließ 
fie umbringen, wobei die erwähnte Frau ihren eignen Vater erdolcht 
haben joll. Der Melik entging glüdlich allen Nachitellungen, lebte lange 
in hohen Ehren und jtarb erft vor wenigen Jahren. Er wurde von 
jeinen früheren Vaſallen oft befuccht und von ihnen wie ein Heiliger ver:hrt. 















































in prachtvoller Buntdrud- Ausgabe zum drittenmale vor die 


Deffentlichkeit getreten ift. Auch eine VBollSausgabe in 3 Bän-⸗ 


den, beforgt von Friedrich Schödler, iſt 1868—72 erjchienen. 

Diefes ebenfo großartig angelegte als durchgeführte Werk 
enthält daS Leben der gefammten Tierwelt in allen ihren für 
uns interejlanten Nepräjentanten nach Art, Gattung und Familie 
in höchſter Sadlichkeit und Formvollendung, — es ilt nicht 
nur ein gelehrtes Werk erjten Nanges, fondern auch ein Kunſt— 
werk. 

Und was nicht nur für den gelehrten Schriftſteller, der es 
geſchaffen, ſondern auch für die ganze Leſewelt höchſt ehrenvoll 
iſt, — dieſes Rieſenwerk naturgelehrten Fleißes, deſſen Preis — 
120 Mark — zwar keineswegs zu hoch, aber doch jedenfalls 
jehr Hoch ift, jo hoch, daß man ein Eindringen desjelben in das 
große Publikum für abjolut unmöglich halten follte, — es iſt 
heimifch geworden im Wolfe, es ift in großen Auflagen gefauft 
worden und wird immer noch gekauft, es ijt in alle Kulturfprachen 
überjezt tworden, in jeder öffentlichen Bibliotef zu finden und 
alle jeine Bände gehören da zu den meiltgefuchten Büchern. 

Alfred Edmund Brehm ift der Sohn de3 gleichfalls als 
Naturforscher, und zwar als Drnitologe, zıt hohem Anfehen 
gelangten Pfarrer Chriftian Ludwig Brehm zu Neuftadt an 
der Orla. 

Bon dem Bater erbte er die Liebe zur wiſſenſchaftlichen 
Erforschung des Tierlebens, feine thüringer Heimat jchenkte ihm 
den urjprünglichen waldfrischen Sinn und das fernige, aller 
Abhängigkeit feindliche Weſen, — veide haben ihn jein leben— 
lang nicht verlaſſen. 

Wir haben geſehen, daß er als Achtzehnjähriger jugend— 
mutig in die weite, wildfremde Welt hinausging, — er kam 
damals eben vom Gymnaſium und war ſowohl ſchon ein aus— 
gezeichneter Schüz als ein hervorragender Ornitologe. 


Erſt 1852 kehrte er aus Afrika zurück und ſogleich unter- 


nahm er eine neue Forſchungsreiſe — in die allerdings weniger 
abenteuerlichen Gebiete der ſtrengen Wiſſenſchaft. Er bezog die 
Univerſität Jena. 

1855 gab er fein erſtes größeres Werk heraus, — eben 
jene anfangs zitivten „Reiſeſkizzen“; er hatte inzwijchen ſchon 
jeinen Doktor gemacht und durfte ſich Mitglied der Kaijerlich 
Leopoldiniſch-Karoliniſchen Akademie der Naturforjcher und andrer 
gelehrten Gejellichaften zeichnen. 

Eine feite Lebensſtellung verſchmähte er, — er vermochte 


nicht mehr jeßhaft zu werden, immer wieder trieb es ihn hinaus | 


in Die Ferne, 

1856 begab er ſich nach Spanien, 1860 nach) dem Nor— 
den — über Schweden, Norwegen bis Lappland. 

ALS wiljenschaftliches Ergebnis diefer Neifen ließ er 1860 
bis 1861 in Glogau „Das Leben der Vögel“ erſcheinen, welches 
ihn als Neifenden und gelehrten Schriftjteller in aller Welt 
befannt machte. 

Diejer fein wohlbegründeter Ruf veranlaßte den Herzog 
Ernjt von Sachſen-Coburg-Gotha, ihn 1862 zu einer ge- 
meinschaftlichen Reiſe nach Abeffinien aufzufordern. 


Zwar verfolgte der Herzog mehr die Zwecke der Jagd, als | 
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die der Wiſſenſchaft und Brehm fand daher bei weitem nicht 
die gewünſchte Muße, jedoch verarbeitete er die auf dieſer fürſt— 
lichen Jagdpartie gefammelten Erfahrungen in einem 1863 bei 
Meiner in: Hamburg verlegten Buche „Ergebnifje einer Reife 
nach Habejch.“ 

Inzwiſchen war er nach Hamburg berufen worden, um die 
Stelle des Direktor am zoologijchen Garten einzunehmen. Er 
folgte dem Rufe, — dinfte er fich doch vor allen andern als 
zu ſolchem Amte berufen fühlen und mußte er ſich Doc) 
jagen, daß die Ausführung der Idee, die er damals bereits 
gefaßt Hatte, ein „illufteirtes Tierleben* zu jchreiben, durch 
folche Anstellung ihrer Ausführung um ein Beträchtliches näher 
gerückt wurde. 

Jedoch er paßte einmal nicht in feſten Wohnfiz und amtliche 
Stellung hinein, — nad) vier Jahren ſchon kehrte er dem nicht 
minder intereffanten al3 ehrenvollen Poſten den Rücken, um ſich 
ganz der Ausarbeitung des „Tierlebens“ zu widmen... In dem 
genialen Tierzeichner Robert Kretſchmer in Leipzig fand er 
einen ausgezeichneten Mitarbeiter, ebenjo an deſſen Nachfolgern, 
den Malern Mützel, Göring, Beckmann, Meyerheim xt. 
ſowie an den Naturwifjenschaften Oskar Schmidt md 
G. 2. Taſchenberg, welche den über die wirbellojen Tiere 
handelnden jechsten Band feines Tierlebens bearbeiteten. 

Mitten in feiner großen Arbeit begriffen, fiedelte er nad) 
Berlin über, um die Einrichtung des Aquariums zu über— 
nehmen, zu deſſen Herjtellung ein mit 900000 Marf Kapital 
ausgerüjtetes Aktienunternehmen gegründet worden war, 

Brehm war es, der das Aquarium zu einer der größten 
Sehenswirdigkeiten, die es überhaupt gibt, erhob, aber auch 
von ihm fagte er fich bald wieder los und gab fich ganz feinen 
literarischen Arbeiten und nebenbei gelegentlichen Vorträgen auf 


| feinen Kreuz- und Querzügen hin. 


1876 und 77 bereifte er mit Dr. DO. Finſch und dem 
Grafen Waldburg-Zeil-Trauhburg auf Koften des Berz 
eins für die deutſche Nordpolarfahrt und des ruffiichen 
Großhändlers Sibiriafoff Weitjibivien bis zu den Samojeden. 

Noch im Sahre 1877 trat er eine neue Reiſe an, diesmal 
mit dem Sronprinzen Nudolf von Dejterreih nad den 
Waldgegenden der mittlern Donau, 

Mit vdemjelben Keifegefährten ging ev 1879 auch nach 
Spanien, und 1880 reifte er allein nach Nordamerifa, um auf 
einer großen Vortragsreije die ganze Union zu durchitreifen. 

Diefe lezte gewaltige Anftrengung warf den Unermüpdlichen 
aus Krankenlager, wo ihn ein fiebrisches Leiden zwar nicht 
allzulange fejthielt, aber doch jo angriff, daß er im jeiner 
Heimat Nenthendorf, wohin er öfter in den Zwijchenpaufen 


feiner Weltreifen heimgefehrt war, Ruhe und Erholung fuchte. 


Leider tat er das vergebens, — eine Nierenkrankheit ergriff 
ihn und raffte den mit einem nenen mächtigen Unternehmen — 
einer allgemeinen Naturgefchichte — vielleicht zu jehr Bejchäf- 
tigten dahin. 

Seine Fran, die ihn dereinjt nach Abeſſinien begleitet hatte, 
war ihm 1878 ins Grab vorangegangen. Er hinterließ einen 
Naturwiſſenſchaften ſtudirenden Sohn und drei Töchter. 





Proben deukſcher Volkspoeſte Der Gegenwark. 


Die Schäferin. 


Las mich ruh’n an deinem Bufen, 
Schöne junge Schäferin, 

Ich will fein dein Ireuer Diener, 
Sei du mir die Königin. | 


| 
| 
| 


Im Palalte oft fie Fehlet — 
Goldne Treu und Rodlichkeit, 
In der Bütle wich du's finden 
Immer zur Zufriedenheik. 


Treu und ehrlich will ich dienen, 
Dir du Berpenskönigin, 

Peine Liebe zu erhalten, 

Set mein einziger Gewinn. 





Mit der. Bülle, die id) baue 

Dir zu Liebe nur allein, 

Soll das Schloß der reichen Fürfin 
Dimmer zu vergleichen Jein. ; 
Tak mich ruh'n an deinen Bufen, 

Schöne junge Sıhjäferin, 

Ich will Jein dein Ireuer Diener, 


Sei du mir die Königin. Georg Hotſchick 


















— 


—— 
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5 Unfere Aluſtrationen. 
| Ein Münchner Künſtlerfeſt. (S. 284.) Eine gar ſchöne Zeit 
| war’3, da wir jungen Eleven der fgl. Akademie der bildenden Künſte 
\ no) Hinter den alten grünen Mauren des ehemaligen Zejuitenkollegiums 
1 in der Kaufingergafie unjere Studien machten. Bon Erdgefchoß bis 
zum Dach, treppauf, treppab war jeder Saal, jede irgendwie benuzbare 
| Näumlichfeit der weitläufigen Gebäude zu Ateliers, Hörfälen u. |. w. 
"hergerichtet und die langen jteingepflajterten Gänge, die verzwickten 
Stiegen, Höfe und Höfchen hallten wieder von dem luftigen Treiben 
der Mufenjöhne. — 
1 Bet iſt's stille geworden; ausgezogen in den mächtigen Marmor- 
palaft beim Giegestor ift die Afademie, und wie einſtmals, als noch 
die ſchwarzen Brüder mit den breitfränpigen Hüten dort wohnten, 
bericht wieder tiefeg Schweigen in dem alten Bau. Und doc) nicht 
ganz. Denn noch einmal in diefem Winter ijt wenigfteng in einem 
| Zeil der alten, Heimftätte die Kunft eingezogen und wie ein verklären- 
| des Abendrot mag die Erinnerung an die Pracht diefer Tage noch lange 
| die alten Mauern umſchweben, da hier zum lezten Male in freudigen 
begeiſterten Schaffen Maler und Bildhauer, Alt und Jung die fleißigen 
| Hände regten. — 3 
| Erijtfindl- Markt wollten fie Halten, und in vier Wochen 
wurde von der afademischen Genofjenichaft „Kimftlerfänger Verein“ und 
‚dem Künftlerverein „Allotria“ eine Welt der Illuſion geichaffen, die 
| den Bejchauer wie ein beglüdender Traum anmutete. Die Enttwürfe 
und auch die Finftleriihe Ausführung wurden von den Künjtlern 
unentgeltlich beforgt, ebenjo die Koften für Handwerker und Material 
im Betrage von circa 19,000 Mark von ihnen gededt. Der Neinertrag 
‚war fir den Baufond des Künftlerhaufes, defjen Bau Hier demnächit 
in Angriff genommen werden foll, bejtimmt. Ein türkiſcher Bazar, 


ein mittelalterlicher und altminchner Weihnachtsmarkt, das war Die 


F 


— 





Idee, die hier in den ehemaligen Antikenſälen und daranjtoßenden . 


‚Räumlichkeiten ausgeführt war. Tiefe Stille empfing den Eintretenden. 
Im Halbdunfeln Raume, unter, mächtigen vergoldeten PBalmblättern, 
ringsum mächtige Kiefern, hat ung Meifter Seih eine Krippe gebaut. 
f Leife tönen aus dem Hintergrunde von einer verborgenen Spiels 
uhr die Klänge des alten Weihnachtsliedes und mit glänzenden, glück— 
strahlenden Augen ftehen die Kleinen vor den niedlichen Figürchen, der 
Darſtellung des alten Weihnachtsmärchens, und auch der, dem des 
Lebens Ernſt längft der Kindheit frommen Glauben genommen, auch 
der läßt fi) von der Freude der Kleinen gern. noch einmal zurid 
verſezen in dieje ſchönſte Lebenszeit. — 
Einen Vorhang links ſchlagen wir zurüd, und jenſeits der 
Schwelle meinen wir mitten im Bazar von Cairo zu ftehen. Man 
glaubt nicht mehr in einem gefchlojjenen Naume zu fein! Mächtige 
mauriſche Torbogen, Buden mit allen möglichen orientalifchen Artifeln, 
Kaffeehaus, Wachthäufer, Palmen überwölbt von tiefblauem Himmel 
und belebt von einer unzähligen Menge, in die mannichfaltigften, meiſtens 
‚echten, orientalifchen Koſtüme gefleidete Gejtalten, die, in babyloniſchem 
| - Stimmengewirr ihre Waaren anpreijenden Händler, Griechen, Armenier 
m. f. w. vereinigen fich hier zu einem hinreißend ſchönem Bilde des 
Orients. Und der von all’ dem Schauen Müde fann im prächtigen 
Kafeehauſe von der ſchönen Suleifa (im gewöhnlichen Dafein eine nette 
' Rellnerin eines hiefigen Cafe’s) ſich ein Schäldhen echten Mocca fre- 
denzen laſſen. Durh das Wachttor, an deſſen Gallerie zwei blutige 
| Köpfe hängen, die der türfiiche Paſcha, der dort würdevoll im Cafe 
hoctt, wahricheinlich zwei dortigen „ReichSfeinden“ Hat von dem oppoſitio— 
‚ nellen fteifen Naden jchlagen laſſen (wenn das anderswo auch ginge, 
‚0 weh!) treten wir auf den Marftplaz der mtittelalterlihen Stadt. 
| Landsknechte, die natürlich Zoll verlangen, Händler, Juden mit ſchwarz— 


\ 
| 
| 
| 
N 


weißer Schärpe, Wunderdoftoren, die ganz ungeheuerlihe Kuren aus— 
' führen und Elixire anbieten, rings alte ſpizgiebliche Häufer, aus deren 
- Heinen Fenfterchen Hier und da ein Gejicht jchaut, wie aus einem 
Dürer-Bild gejchnitten — fie bilden ein folches Enjemble, daß man 
ſich wirflih um 300 Jahre zurücverfezt glaubt. 
An der Seite des mit einer höchſt myſteriös wirkenden Statue 
— — mit Verkaufsbuden eingefaßten Marktes winkt uns das 
Wirtshaus zur „Palette“ und hiermit werden wir über den künſtle— 
riſchen Sinn der Stadtbeiwohner auf's volljtändigite aufgeklärt. Eine 
gotiſche Laubenhalle, an welcher weiterhin eine Reihe im gleichen Stile 
‚angelegter Häuschen ſich anjchlieht, leitet zu einem von der „Ge= 
felligen Bereinigung“ eingerichteten, von Grünenwald und Eberle 
ausgeführten Kunftialon, der im Nenaifjanceftil mit einem Säulen» 
portale geſchmückt iſt. 

Aus dieſen ſonnenbeglänzten Szenen führt ein Ruſtikatorweg in 
einen weiten Raum, Kaulbachs ehemaliges Atelier. Vor uns liegt im 
\ Halbduntel einer mondhellen Winternadht der von der „Allotria“ 
J unter Erfindung und Leitung von Gabr. Seidl und Rud. Seitz auf— 
ı gebaute Chriſtmarkt von Alt-München, wie ein Gedicht voll zarter 
, Mimmungsvoller Snnigfeit, ein Traumbild vergangener Tage, zu ans 
ſchaulicher Wirklichkeit heraufbeichtvoren. Links der alte Münchner 
' Schuldturm. Ueber ihm, die Wand verdedfend, auf der von des großen 
| Meifters Hand mit Kohle auf die Wand gezeichnet, die berühmte Kom— 
poſition „Peter Arburg“ ſich befindet, zieht fi) die alte Stadtmauer 
mit den Wandelgängen, Giebelhäufern mit Erfern, Treppenaufgängen, 
Terraſſen u. |. w. Hin. Und diejes Volf, auf das da die Srauentürme 
herabſchauen — ſüddeutſche Tändler und norddeutjche Juden mit „billigen 
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Sachen“, Sternguder mit Fernrohren und fogar der alte Münchner Stadt- 


ſoldat fehlt nicht, der einen Handwerfsburichen, welcher die gräßlichſten 


Wize reißt, „kontrollirt“. — Eijig weht uns draußen der Nordoft an, 
aber längjt noch, wenn all das eben Erjchaute jchon in Nichts zer— 
jtoben fein wird, wird es noch in unvergehlicher Erinnerung derer fort— 
leben, die hier einige Stunden lang die rauhe, harte Wirklichkeit unferer 
Tage vergefjen durften. H, 

Mormonen-Mijfionare. (©. 289.) Das im Mormonenlande, dent 
Staate der Vielweiberei, der Bedarf an Frauen zu groß ijt, als daß 
dag Land ihn deden fünnte, läßt fich denken. Die Heiligen des jüngjten 
Tages, wie jich die Mormonen nennen, enden daher eine große An— 
zahl von Milfionären aus, um junge Mädchen für das Mormonen= 
land anzumerben. Nicht in allen Staaten werden diefe Werbungen 
geduldet; namentlich in Deutichland werden fie ftreng verfolgt und man 
liejt Häufig, daß Mormonen-Miffionäre aus deutichen Gebiet ausge— 
wieſen worden find. Indeſſen fcheinen diefe wunderlichen „Heiligen“ 
ihre Miffion mit großem Erfolg und mit großer Gejchicklichfeit zu 
betreiben, denn jte tauchen immer wieder von neuem auf und in der 
Tat ſcheint auch) der Zuzug von neubefehrten Gläubigen nad dem 
Mormonenlande ganz bedeutend in der Zunahme begriffen zu jein. 

Daß die Mormonen-Miffionäre den anzumerbenden Frauen ımd 
Mädchen das Leben im Mormonenland Utah als ein irdiiches Paradies 
vormalen, liegt auf der Hand, und fie finden damit auch viel Glauben 
bei den Bewohnerinnen jener Gegenden, die an ſich arm find oder in— 
folge fonftiger Verhältniffe den Töchtern des Volkes nur ein kümmer— 
lihe3 und jümmerliches Dafein gewähren. So jehen wir auf unſerem 
Bilde, wie mehrere Mormonen-Apoſtel bemüht find, jchwedijchen und 
norwegischen Landmädchen das Paradies an den Ufern des Salzſee's 
zu jchildern. Daß ſolche Schilderungen bei den Schwedinnen und Nor— 
wegerinnen leicht verfangen, ijt beqreiflich, trozdem die Heiligen vom 
Salziee weder beſonders vertrauenerwedend noch anmutend ausjehen. 
Aber diefe Frauen und Mädchen haben dahein Fimmerlich Teben 
wüffen und oft wenig mehr zu ejjen gehabt, als ihr tellerförmiges 
harte Brod, das fie an Stangen aufbewahren. Auch fie lieben ihre 
rauhe und felfige Heimat und nur zügernd folgen fie den Männern, 
die ihnen ein fo angenehmes Leben verjprechen. 

Am Salzjee freilich wartet die Enttäufhung. Wenn ſchon die Viel- 
weiberei eine bei hoher Ziviliation nicht gut denfbare Unterwürfigkeit 
des Weibes vorausſezt, jo werden die Schwedinnen und Noriwegerinnen 
bald inne werden, daß fie keineswegs um ihrer blauen Augen willen 
von den Heiligen des Salzjees angeworben worden find. Es find die 
ftarfen Arme, welche dieje ſkandinaviſchen Mädchen mitbringen und 
welche den Mormonen-Apofteln imponirt haben. Da bei dem Syſtem 
der PVielweiberei nämlich die Familien oft fehr groß find, jo müſſen 
die Frauen Hart arbeiten, damit der Unterhalt für die Familie be- 
Ichafft werden kann. Da wird fich denn manches diefer blonden Wejen 
denfen, daS man dies zu Haufe auch gekonnt hätte. Allein einmal 
dem mormonijchen Syftem unterworfen, ift demſelben nur ſchwer wieder 
zu entrinnen und die Opfer ergeben ſich mit dumpfer Gleichgültigfeit 
in ihr Schickſal. | 

Die Verſuche der amerifanishen Unionsregierung, die Vielweiberei 
am Salzſee abzufchaffen, find bis Heute völlig erfolglos geblieben. 

Man mul den Mormonen das große Vordienft laſſen, daß fie 
die Gegend am Salzſee, wo fie feit 1847 angefiedelt find, aus einer 
Wüſte zu einem blühenden Landjtrich gemacht haben. _ Die Salzjeejtadt 
bietet einen prächtigen Anblick; bei alledem aber jteht doch die dort ein= 
geführte Form der Familie einer gefunden Weiterentwiclung im Wege, 
wie die Mormonen denn auch heute noch nicht über die von ihrem be— 
kannten „Propheten“ Brigham Young eingeführte, auf myſtiſch-mucke— 
riihen Grundlagen ruhende Verfaſſung Hinausgefommen find. 

Wenn aud) unter der Diktatur des mormonijchen Propheten das 
Gemeindeweien am Salzſee e3 zu einigen hervorragenden Leijtungen 
in der Bewirtichaftung feines Gebiet3 gebracht hat, jo ijt doch jicherlich 
im Mormonigmus nicht die Löfung einer großen Zeitfrage enthalten. 

WB. 





Vermiſchtes. 


Der Leichenverbrennungsapparat in der Stadt Gotha und deſſen 
Benuzung. Auf mehrfeitigen Wunſch veröffentlichen wir nachfolgende 
Belanntmahung des Stadtrat von Gotha: 

Nach Beſchluß der ftädtiihen Organe zu Gotha it dafelbjt mit 
Genehmigung der Herzogl. Staatsregierung auf dem neu angelegten 
Friedhof nächſt der Straße nad) Langenfalza zugleich mit einem neuen 


| Reichenhaufe und einer neuen Leichenhalle ein Leichenverbrennungs- 


appparat nach dem patentirten Syſtem des Ingenieurd Siemens in 
Dresden — (Negenerativfyften mit Gasfenerung) — nebjt einer Urnen— 
halle (ſog. Kolumbarium) für Aufbewahrung der Ajche in dort aufzu— 
jtellenden Urnen erbaut worden. 

Der Leichenverbrennungsapparat, defjen Erheizung bis zum. Afte 
der. Beftattung regelmäßig eine Zeit von acht Stunden beanjprucht, 
befindet fich im Souterrain der für die Abhaltung von Leichenfeierlich- 
feiten bejtimmten Leichenhalle. Aus diefer wird der Sarg mit der 
Leiche vermitteljt einer Verjenfungsvorrichtung in den Vorraum zum 
Apparat herabgelaffen und daſelbſt auf einen vierräderigen eijernen 
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Wagen gehoben, welcher auf einem Schienengeleife in den Ofen durd) 
eine Yalltür eingefahren wird. 

Nachdem der Sarg dort mittel3 einer Hebelvorrichtung vom Wagen 
abgehoben, der Teztere jodann herausgezogen und die Falltür geichlofjen 
ijt, beginnt der Verbrennungsprozep. 

Die polizeilichen Bedingungen der Venerbeftattung Verjtorbener im 
Bezirke der Stadt Gotha waren durch eine vom Stadtrate am 4. März 
1877 mit Öenehmigung Herzogl. StaatSminifteriums erlaffene Verord- 
nung fejtgeitellt. 

Dieje Verordnung ift neudrdings durch eine anderweite vom 2. Juni 
1881 erſezt worden, welche die Feuerbeſtattung von der ſchriftlichen, 
für jeden einzelnen Fall beſonders zu erwirkenden Genehmigung der 
hiefigen Ortspolizeibehörde abhängig macht, ferner beftimmt, daß diefe 
Genehmigung jedenfalls durd den Nachweis bedingt jei, daß entweder 
von dem Berjtorbenen jelbjt feine Feuerbeftattung in rechtsgiltiger 
Weiſe angeordnet worden, oder diejenigen Perſonen, welche für die Be- 
ſtattung zu forgen haben, die Feuerbejtattung wählen, und weiter an- 
ordnet, dab im iibrigen auf Leichen, deren Feuerbeftattung erfolgen 
joll, die allgemeinen polizeilichen das Beerdigungswefen betreffenden 
Vorſchriften Anwendung finden. 

In Nücficht auf die maßgebenden Raumverhältniſſe darf der 
Sarg, in welchem eine Leiche zur Verbrennung gelangen joll, die Länge 
von 2,25 Meter, die Breite von 0,75 Meter und die Gefammthöhe von 
0,72 Meter nicht überfteigen. 

Zur Herftellung dieſes Sarges eignet fich vorzugsweije Teichtes 
Holz. Die Bretter dürfen nicht zu ftark, der Sargdedel muß möglichſt 
niedrig fein. 

Sollten die polizeilichen Vorfchriften über Leichentransport am Orte 
des Ablebens der betreffenden Perſon die Bettung der Leiche zunächſt 
in einen Sarg von Metall erheiichen, fo eignet fi) am meisten leichtes 
Binfblech zur Verwendung. In einem Sarge aus diefem Metall kann 
die Leiche ohne weiteres zur Bejtattung gelangen. Wird anderes Metall 
zur Herjtellung des Sarges gebraucht, dann muß die Leiche vor der 
Verbrennung in einen Sarg von Holz hier umgebettet werden. Lezteres 
ift im Intereffe des Feuerbeftattungsperfonales und auch aus Rück— 
jicht der Pietät möglichjt zu vermeiden. 

Die Aſche der verbrannten Leiche wird an diejenigen Perſonen ver— 
abfolgt, welche für die Beſtattung geſorgt haben. Auf Wunſch der 
Lezteren wird die Aſche in einer Urne in dem auf dem Friedhofe hier— 
zu eingerichteten Raume — der Urnenhalle — beigejezt. 

Die Beichaffung der Urne ift Sache der Beteiligten. Die Größe 
der Urne darf jedoch die Gefammthöhe von 0,80 Meter, und den Durch— 
meſſer von 0,40 Meter nicht itberfchreiten. 

Die in der Urnenhalle beigejezten Urnen können nach Ablauf von 
20 Jahren, von Zeit ihrer Beiſezung an gerechnet, aus diefer entfernt 
werden, wenn folches in Rückicht auf die vorhandenen Naumverhält- 
nifje fich erforderlich machen follte. 

Die in der Urne enthaltene Aſche wird alsdann an geeigneter 
Stelle des Friedhofs der Erde übergeben. 

Bei einer Yeuerbeftattung der im Stadtbezirke Gotha verftorbenen 
Perjonen kommt das Ritual für Leichenbegängniffe big zu dem Momente, 
wo der Sarg mit dem Leichnam in den Vorraum zum VBerbrennungs- 
apparat verjenft wird, ebenfo wie bei der gewöhnlichen Beerdigung zur 
Anwendung. 

Ob jolches auch bezüglich derjenigen Leichen ftattfinden ſoll, welche 
behuf3 der Yeuerbejtattung von auswärts nach Gotha transportirt 
werden, bleibt dem Ermefjen der Beteiligten, welche für die Beftattung 
zu jorgen haben, lediglich überlaffen. 

An Gebühren für eine einzelne Feuerbeftattung find — neben den 
eintretenden Falls etiva zu zahlenden Stolgebühren — biß auf weiteres 
zu entrichten: 

1. Der GSelbjtfoftenpreis für den Bedarf an Kohlen zur Heizung 
des Apparate, welcher zwijchen 40 und 50 Mark beträgt; 

2. eine Vergütung „für Bedienung des Apparates, welche auf 
14 Mark, 

3. eine Vergütung für Abnuzung des Apparates, welche auf 
16 Marf mit Genehmigung Herzogl. StaatSminifteriums fejtgejezt ijt. 

Im Hinblik auf bisher gemachte übele Erfahrung verlangt. der 
Stadtrat zu Gotha von Denjenigen, welche eine Leiche bierjelbjt 
mittel$ Feuers bejtatten laſſen wollen, einen Koſtenvorſchuß. Diefer 
Vorſchuß, bei defien Bemefjung auf Vergütung für außerordentliche 
Mühewaltung und fonftige Eventualitäten Rückſicht genommen werden 
mußte, beläuft fit auf 170 Mark, wenn eine Leichenfeierlichfeit nach 
hieſigem Ritus, und auf 130 Mark, wenn eine ſolche nicht gewünſcht 
wird. 

Der nicht verwendete Teil des Koftenvorjchuffes geht mit der Koſten— 
berechnung in möglichſter Zeitkürze an die Perfon zurüd, welche die 
Einzahlung geleiftet Hat. 

Büchſen von Blech zur vorläufigen Aufnahme der Aſche behufs 
des Transportes, ſowie Urnen verſchiedener Größe zur Aufbewahrung 
der Aſche ſind hier vorrätig oder doch bald zu beſchäffen. 

Sn Beziehung auf die Feuerbeſtattung auswärts verftorbener Per⸗ 
ſonen findet ſich der unterzeichnete Stadtrat veranlaßt, auf folgende 
Punkte noch beſonders aufmerkjan zu machen: 

1. Leichen auswärts verftorbener Perſonen dürfen nicht eber hier— 
her auf Transport gebracht werden, 
rat auf Grund der ihm mit möglichiter Beichleunigung zu überjenden- 
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den Nachweife und ſonſtigen Attefte iiber Unbedenklichkeit der Beſtattung 
— (f. oben polizeiliche Verordnung vom 2. Juni 1881) — ſchriftlich 
die polizeiliche Erlaubnis zur Feuerbeftattung erteilt hat. Wird von 
den Beteiligten dieje Verfügung auf telegraphiichen Wege gewünfcht, 
jo find dem Gefuhe 1 Mark 20 Pf. für das Telegramm beizulegen 

2. Die zur Verbrennung beftimmte Leiche muß von einem vote 
Ihriftsmäßigen, durch die zuftändige Behörde ausgefertigten Leichen. 
pajje begleitet fein. a 

3. Leihen auswärts verftorbener Perfonen, welche mit der Bahn 
hier eintreffen und vermitteljt Feuer beſtattet werden follen, werden 
auf zeitig gegebene Benachrichtigung am Abend des Tages, an welchem 
fie hier anlangen, durch das dazu bejtimmte Leichenbegleitungsperfonaf 
mit Benuzung des Leichenwagens am Bahnhofe abgeholt und nad 
dem Friedhofe überführt. Es wird dafür eine Gebühr von 30 Mark 
erhoben. Die Feuerbejtattung erfolgt am nächſten Tage Nachmittags, 

Anknüpfend an das Vorjtehende teilt uns Frau Dr. Elje Dulf 
mit, daß, nach ihren Erfahrungen bei der Beitattung ihres Gatten, die 
Sejammtfoften der Feuerbeftattung eines weit von Gotha entfernt Ver⸗ 
ſtorbenen, einſchließlich des Leichentransportes zur und auf der Eiſen⸗ 
bahn 400 bis 500 Mark betragen. 


Der Goldregen. Da in neueſter Zeit viel über den „Goldregen“ 
gejchrieben, namentlich auch deſſen giftige Eigenjchaften mit Recht herz’ 
vorgehoben wurden, möchte nachfolgende Mitteilung, welche Dr. U. © 
im „Landwirt“ macht, für weitere reife von Sntereffe fein. Das 
Holz de „gemeinen Goldregens“ wird dem Ebenholze an Härte und 
an Glätte gleichgefchäzt, es ift weißgelb, ſchwarzgeflammt, das alte 
Kernholz aber iſt ganz jchwarz und wird unter dem Namen „alſches 
Ebenholz“ verarbeitet. Es werden Oboen und Flöten daraus gemacht 
und zu Mobilien iſt es ſehr ſchäzbar, da es fich färben und poliren 
läßt, überhaupt wird es zu Arbeiten benuzt, die ein feſtes zähes Holz 
erfordern. Die Blätter, Blüten, Samen, Wurzeln und Rinde ent 
halten viel Cytiſin, wirken fir Menjchen giftig, erregen heftiges Erz 
brechen, Purgiven, Krämpfe und führen den Tod herbei. Der erfte 
Vergiftungsfall wurde an einer Franfen Köchin Fonftatirt, welcher ein 
Knecht aus Spaß ein Stückchen Rinde in die Suppe hineingelegt hatte, 
Das Vieh frißt jedoch das grüne und trodene Laub gern und das 
Federwild Tiebt den Samen; die Ziegen, Kaninchen und Schafe freffen 
die Blätter begierig und ohne Nachteil, die Hühmerarten gehen dent. 
Samen nad, die über Winter in den aufgefprungenen Hülfen hängen 
bleiben. Bekanntlich wird in vielen Wäldern und Wildhegen „der 
Goldregen“ abjihtlih als eine beliebte Futterpflanze angebaut, die 
nicht nur unschädlich, fondern fogar der Gejundheit des Wildes jehr 
zuträglich ift. Namentlich Hafen gehen dem „Goldregen“ eifrig nad, 
deſſen Rinde fir fie geradezu eine Delikatefje zu fein fcheint, die fie 
jelbjt von weiter Ferne anlodt. Wir Iefen in der „Mon. Schr. d. 
3. Bef. d. Gartenb.“ in der Mitteilung eines Baumſchulen? Beſizers 
über den durch Hafenfraß in Baumfchulen verurfachten Schaden, daß 
auch im Laufe des vergangenen Winters die Hafen ſämmtlichen „Eytijus“” 
total abgenagt Haben. Somit ift der „Boldregen“ für den Men k 
giftig, fchadet aber nicht dem Wilde un ieren (vielleicht 
mit Ausnahme der Fleiſſchfreſſer. an gab bisher zu wenig Acht auf 
die giftigen Eigenschaften der dem Menjchen fo gefährlichen Pflanze, 8 
wäre daher zu wünſchen, daß das Verfäumte bald nachgeholt würde, 
und daß man namentlich auch in Dorfihulen auf den „Soldregen‘ 
aufmerfiam machen möchte E3 ift ja befannt, daß der Genuß von 
nur 10 Samen den fehnellen Tod eines Kindes herbeiführen fanı. N 
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FETT U A 
Die Kaze im altſchottiſchen Volfsglauben. Im nördlichen Schotte” 
fand galt es früher für ſehr bedenklich, ein reingefegtes Haus zu be= 
ziehen, weil nach dem Volfsglauben der ausziehende Mieter, fofern er 
böswillig war, mit Leichtigkeit feinen Nachfolger ins Verderben ftürzen 
fonnte, jobald er das Haus fein fäuberlich von oben big unten reinigte) 
Noch auf andere Weije Tonnte ein jolcher feinem Nachfolger alles Glück 
benehmen, wenn er nämlich die Kette, woran der Kochkeffel iiber dem 
Herde hing, durch den Schornftein und nicht durch die Tür foxtſchaffte, 
oder ein von links nach rechts geflochtenes Strohſeil dem Lauf der 
Sonne entgegen ums Haus zog. Vorfichtige neue Mieter Hatten 8 
übrigens in ihrer Hand, alleg möglicherweie zuritdgelaffene Unglück 
abzuwenden. Sie brauchten nur, was denn auch häufig genug geſchah, 
ehe irgend jemand von ihnen die Schwelle überſchritt, eine Kaze ins 
Haus zu werfen, welche als eine Art von Sündenbod, wenn ein Fluch 
auf dem Hauſe laſtete, ihn auf ſich nahm, bald nach dem Einzuge er⸗ 
krankte und ſtarb. 


Zur Vertilgung der Blattläuſe auf Bohnen teilt die „Zeitſchrift 
der landw. Vereine Rheinpreußens“ Folgendes mit: Die Milbe ent 
wickelt jich ftet8 in der Spize und verbreitet fi) von da über die ganze: 
Pflanze. Sobald fie in der Spize irgend einer Bohnenpflanze er- 

Iheint, brehe man darum ſämmtliche Spizen an allen Pflanzen aus; 

es genügt nicht, nur diejenigen Spizen auszubrechen, in welchen fih 
ſchon Blattläuſe zeigen; fie müffen vielmehr alle fort! Diefeg Vers 
fahren jchadet den Bohnen durchaus nicht, es ift ihnen im — 


nüzlich. Die Milbe erſcheint ſtets erſt dann, wenn die Pflanzen ſchon 
als bis der unterzeichnete Stadt- | 


groß find umd fehr viele Blüten angefezt haben; die oberjten Blüten 
aber, melde mit der Spize abgebrochen werden, find jtet3 taub und 








jezen niemals Bohnen an; deshalb gehen durch das Ausbrechen der 
Spizen Feine Bohnen verloren; dagegen dringt von dem auffteigenden 
' Saft feiner mehr in die Spize, fondern er wird an die anderen Pflanzen- 
‚teile, namentlid) in die unteren Blüten und die angejezten Bohnen 
‘ geführt, wodurch deren Wachstum befördert wird. Dieſes Mittel, die 
‚ Milbe von den Bohnen abzuhalten, ift ein fo wirkſames, daß die fo 
\ behandelten Bohnenbeete verjchont bleiben, auch wenn alle anderen 
ringsumher ſchwarz und gänzlich vernichtet werden. 2 


Univerſallack. Hierfür gibt die „Del- und Fett-Ind.“ (Allg. öſterr. 
' Chem. u. Techn. 3) folgende Vorfhrift von E. Campe an: Zu 60 Gr. 
‚gebleichtem Schellad, 60 Gr. geſtoßenem Manilla-Copal, 60 Gr. Maftir 
md 15 Gr. venet. Terpentin jezt man 1 Kg. Spiritus von 92— 95 %, Tr., 
‚endlich etwas grob zerftoßenes Glas und läßt unter häufigem Um— 
ſchütteln 8—14. Tage ftehen. Nach Zufaz von ein wenig Borfäure 
(etiva 1 ©.) wird filtrirt. Der erhaltene Lad kann fir Metall, Holz, 

apier 2c. verivendet werden. Durch Zugabe fpritlöglicher Anilinfarben 
‚erhält man fog. Brillantlad zum Ladiren von Flafchen, Blechtafeln 
und Sapfelır. 


Dauerhafter und billiger Fußbodenanſtrich. Die griinen Hülfen 
‚der Wallnüffe werden auf einen Haufen geichüttet und, faul geivorden, 
gekocht und die dicliche Brühe durch ein Sieb Har ablaufen gelaffen. 
Mit derfelben wird der Fußboden zweimal angeftrichen, vor dem Trock— 
men zweimal mit Leinöl geölt. Diefer Anſtrich ift ſehr billig, dauerhaft 


amd jteht Feinem Lacanfirich mac. 
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Für unfere Hausfrauen, 


Wirkung der Fleiſchbrühe. 


Die chemiſchen Faktoren der reinen (ungewürzten) Ochſenfleiſch— 
brühe find diefe: Waſſer, Mineralſtoffe (Kalium, Natrium, Kaleium, 
Magnefium und Eijen verbunden mit Chlor, Phosphorfäure, Kiefelerde, 
Sauerſtoff u. W.), ſtickſtofffreie organische Stoffe (Milhfäure, Inoſit), 
fickftoffpaltige organische Stoffe (Kreide: Kreatin, Kreatinin, Kanthin, 
Sarfin, Carnin (9); Albuminoide: Glutin). Auch Fettitoffe kommen 
ia der Ochjenfleiihbrühe vor, jelbft dann wenn da Präparat aus 
‚ganz magerem, von allem erjichtlichen Fette befreitem Fleiſche darge: 
‚Mellt wurde. Wer fennt nicht die j. g. Settaugen auf der Oberfläche 
‚Der Sleiihbrühe, die in geringerer und größerer Zahl, zuweilen in une 
zähliger Menge und fehr verjchiedener Größe auftreten? Bei dem Ver— 
kühlen der Fleiſchbrühe gerinnen die Fetttropfen und ftellen eine weiße, 
talgige Maffe dar, die mitteljt eines Seituches vder eines feinen Siebs 
bon der Flüſſigkeit Feicht gejondert werden können. Proteinftoffe, Hämo— 
globin u. dgl. fommen in forgfältig zubereiteter Fleifchbrühe nicht vor. 

- Die quantitativen Verhältniffe der chemifchen Faktoren der reinen 

eiihbrühe wurden ſehr wenig verfolgt. Der Grund, weshalb dies 
gt, ijt nicht leicht zu erkennen. Man ſah ein, daß der Gehalt an 
Waſſer, Chlorfalium, Snofit, Milchjäure, Kreatin, Kreatinin, Glutin ac. 
riiren müfje und deshalb unterließ man die chemifche Unterſuchung. 
Aber die Schwanfungen bewegen fic) doch in gewiffen, durch chemiſch— 
ſtatiſtiſche Unterſuchungen feſtzuſtellenden Grenzen. Warum werden 
dieſe Orenzen nicht genauer beſtimmt? Nach einer Angabe von acht- 
barer Seite foll ſtarke, ungewürzte Ochſenfleiſchbrühe 97,50/, Waſſer und 

50/, aufgelöjte Stoffe enthalten, leztere follen aus circa 1,50/, orga— 

iſchen und 1%, anorganischen Verbindungen bejtehen. 

Da nun die ungewirzte Zleifchbrühe den Meiften nicht mundet, 
To gibt man an die Konfumenten in der Negel gewürzte Fleiſchbrühe 
‚ab. Die Zufammefezung eines ſolchen Präparates wechjelt noch ftärfer. 
Gewürzte Fleiſchbrühe befizt 1) alle in der ungewürzten Fleiſchbrühe 
‚enthaltenen Stoffe und 2) alle Stoffe, die durch die Hinzufügung von 
Kochſalz, Vegetabilien u. ſ. w. Hineingefommen find. Man bedenfe 
‚nur, was in der Küche bei der Anfertigung der f. g. Fleiſchbrühſuppen 
‚nicht alles verwendet wird. 
— Mnorganifche Stoffe: Chlornatrium (Kochſalz), manchmal au 

ppeltfohlenfaures Natrium. — Organifche Stoffe: VBegetabilien: Kar- 
toffeln, Zwiebeln, Kohlrabi, Möhren, Beterfilienwurzel, Scorzonerwurzel, 
‚Spargel, Sellerie, Knollen und Kraut), Porre, Wirfing, Blumenkohl, 
Erb en (Samen), Reis, Gerjte, Grünforn, Tomaten, Pfeffer, Musfat- 
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muß. — Kunftprodufte: Nudeln, Sago, Suppenbrod u. dgl. — Ani- 
maliſche Produkte: Hühner» und andere Eier, verjchiedene Tierfette 
‚Butter 2c.), verjchiedene Zeile von Tieren (Kalb3mieder, Schinken, 
ühner, Tauben ı. f. w.). 

Alle diefe Dinge, die man als „Ingredienzien der Fleiſchbrühſuppen“ 
zuſammenfaſſen kann, werden bei dev Suppenbereitung bald fo, bald 
‚anders verwendet. Sie geben Stoffe an das Wafjer der Fleiſchbrühe 
‚ab und ſteigern den Stoffgehalt derſelben. So wird der Gehalt der 
Tleiſchbrühe durch Zufügung von Chlornatrium wefentlich gefteigert. 
‚Spargeln und Scorzonerwurzeln liefern Aſparagin in die Suppe, 
Zwiebeln * Knoblauch ſchwefelhaltige äteriſche Oele (Allylverbin— 
gen u. j. w.). 


Für gewiſſe wiffenichaftliche Unterfuchungen empfiehlt es fich, die . 


hjenfleiichbrühe ein für allemal als Mufterbild aller Fleiſchbrühen 
nzuſehen und dieſe immer zunächſt zu den Analyſen zu nehmen. 
ber auch die Schſenfleiſchbrühe hat nicht immer dieſelbe Zuſammen— 


zung. Es empfiehlt ſich daher zur Erreichung gewiſſer Zwecke auf 








"mittel. 








ein Präparat zurüdzulommen, das in beftimmter Weife dargeftellt 
wurde Man nehme 1 Kil. mageres, von allem erfichtlichen Fett bes 
freites Ochjenfleifch, zerfchneide es in Yauter Würfel von etwa 2 Cm. 
Durchmeſſer, bringe die ganze Menge des Fleiſches in einen kupfernen, 
innen verzinnten Topf, gieße 2 Liter dejtillivtes Waffer dazu, ftelle den 
Zopf auf die rechte Stelle eines gut ziehenden Herds, gebe ein wirf- 
ſames Feuer darunter und Foche 1 Stunde, d. h. man laffe 1 Stunde 
lang das Feuer auf den Topf wirken. Nach dem Kochen wird unter 
Anwendung eines Haarſiebs durchgefeit; die are gelbe Fleiſchbrühe 
wird in einer Terrine von gutem Porzellan gefjammelt. Dieſe, ohne 
alles Salz (Chlornatrium) mit 1 Kil. magerem Ochſenfleiſch und 2 Liter 
deſtillirtem Waſſer bereitete Fleiſchbrühe ift als ungewiürzte Normal» 
ochjenfleiichbrühe, bezw. als muftergiltige (typifche), ungewürzte Ochjen- 
fleiſchbrühe zu bezeichnen. 

Geſalzene Fleiſchbrühe entipricht dem Bedürfniffe unferes Körpers 
vollfommener als ungejalzene Wir erkennen dies fofort, wenn wir 
ungejalzene Brühe trinfen oder ejjen follen. Die Zunge fträubt fich, 
die Jlüfjigfeit darüber hinweggehen zu laſſen. Sie fordert einen Zufaz 
von Salz und wir zeigen ung gehorfam und fügen das nötige Salz hinzu. 

Ale Fleifchbrühe ift mwafjerreih und dieſer Stoff (nämlich das 
Waſſer) bringt feine Wirkung überall im Körper zur Geltung: in der 
Mundhöhle, im Magen und Darm und weiterhin. Wenn ſich Jemand 
mit heißer Fleiſchbrühe die Mundhöhle verbrennt, ift das nicht Wir- 
fung des Waffers? Und wenn nach der Einverleibung vieler Fleiich- 
brühe der Magen entfaltet, daS Volumen desjelben gejteigert wird, be- 
wirft das nicht gerade der Waffergebalt der Fleiſchbrühe? Und wenn 
ein Menjch nach Zuführung von vieler Fleifchbrühe ein größeres Quantum 
wäſſrigen Urin entleert, ift daS nicht durch den Waſſergehalt der Fleifch- 
brühe veranlapt? 

Das Waſſer der Fleiihbrühe bekommt aber, zu höheren Tempera- 
turen gebracht, beijer, al3 reines Waſſer von gleicher Temperatur. Es 
it durch die Stoffe, die im Waſſer gelöft wurden, für die Nerven an— 
genehmer geworden, es wird bejjer tolerirt. Diejer Effekt ift unleug- 
bar. Wer 1 Liter Waffer von 550 C. trinkt, bekommt leicht Uebelfeit 
und Erbrechen, aber 1 Liter gute Fleifhbrühe von gleicher. Temperatur 
kann jeder gefunde Menjch trinken, ohne daß Uebelfeit, gejchiveige Er- 
breden darnach eintritt. 

Die Einverleibung von Waffer mit einer Temperatur von + 40 — 
50-550 0. hat eine vorübergehende Bejchleunigung der Pulfe zur Folge. 
Fleiſchbrühe von derſelben Temperatur veranlaßt ebenfalls Pulsbe- 
Ihleunigung. Wer mit Fleichbrühe auf das Organ der Zirkulation, 
das Herz, erregend wirken will, der foll nur hoch temperirte Fleiſch— 
brühe zur Anwendung bringen. 

Die vorfommenden Fleiſchbrühen befizen begreiflich verfchiedene 
Temperaturen. Jede Temperaturftufe ftellt einen bejonderen Wirfungs- 
faftor dar. Kalte Fleiſchbrühe wirft ander als warme, diefe anders 
al3 heile. Man begreift dies alles jehr leicht, wenn man die Wir- 
fung des Waſſers nad) den verschiedenen Temperaturen ftudirt. Bei der 
Einverleibung von Fleifhbrühe mit einer Temperatur von + 40—500 C. 
hat man das Gefühl von Wärme im Mund, Schlund und Magen. 
In der ganzen Magengegend breitet jich das Gefühl von Wärme aus. 
Die Temperatur diejer Stelle des Körpers wird merklich, jedoch vorüber— 
gehend gejteigert. Fleiſchbrühe von 50 600 0. veranlaßt leicht un- 
verfennbares Schwizen. Man kann die Fleiſchbrühe als ſchweißtreibendes 
Mittel verwenden. Sie fann auch als Diuretifum (Harntreibendes 
Mittel) benuzt werden, bejonders die dünne, ftoffarne Fleijchbrühe. 

Außer dem Waffer befizt die Fleiſchbrühe eine Reihe von Stoffen, 
die alle wirkſam find; feiner ift unwirkſam. Der Gehalt der Fleijch- 
brühe an Chlorfalium und Kalifalzen überhaupt wirkt dahin, daß die 
Schleimhäute des Speiſekanals, namentlich des Magens, etwas gereizt, 
der Gehalt des Blut an Kaliſalzen gejteigert wird. 

Einer der bedeutendften Wirfungsfaktoren der Fleiſchbrühe ift das 
Kreatinin, das auf die Schleimhäute und zugleich) auf die Nerven 
wirkt. Auch das Kreatin ift als ein Wirfungsfaktor aufzufaffen, denn 
es kann unter gewiſſen Bedingungen (faure Neaktion der Gewebe) in 
Kreatinin verwandelt werden. 

Die Fleiſchbrühe wirkt unzweifelhaft nährend, fungirt als Nahrungs- 
Ver aber hiernach annimmt, daß ein Menfch, 3.8. ein Kind, 
mit Fleiſchbrühe allein Wochen und Monate lang bei Maffe und Kraft 
erhalten werden könne, der irrt gar fehr. Die Fleiſchbrühe ift ein 
Nahrungsmittel, aber fein vollitändiges, wie etiva die Milch, mit der 
ein Säugling ih die günftigfte Entwiclung verfezt werden fann. Wer 
zur Fleiſchbrühe Proteinftoffe, Fette und Kohlenhydrate in pafjender 
Weiſe und Verbindung zufügt, der ftellt damit ein vollitändiges Nah— 
rung3mittel her, das den Körper volljtändig erhält. Suppe, Gemüſe 
und Fleiſch, die uralte Trinität auf dem Gebiete der Ernährungslehre, 
das find drei zulammengehörige Kompofitionen, die nur ein Ganzes 
bilden; wird noch Brod hinzugefügt, fo ftellt der Komplex ein voll- 
jtändiges Nahrungsmittel vor. 

Wenn Fleiſchbrühe im Waflerbad eingedickt wird, fo entjteht eine, 
in der Kälte gelatinivende Mafje, die Kryftalle (Kreatin, phosphor— 
ſaures Kalium) ausſcheidet. Wird eine jolche Fonzentrirte oder eine 
minder fonzentrirte Maſſe einen Kaninchen in den Magen gebracht, fo 
jtirbt da Tier im Verhältnis zu der eingeführten Menge früher oder 
ſpäter. Diefe Tatjache wurde zuerjt durch Kemmerich (1868) feſtge— 
stellt. Um ein Kaninchen von mittlerer Größe in Zeit von 1'/, Stunden 
zu töten, gemiigen die löglichen Teile von etiwa 1 Kil. magerem, von 









































allem erfichtlichen Fett freiem Fleiſch, zu Extrakt verarbeitet und mit 
etwas Waſſer wieder aufgelöft. 

Kemmerich erklärte daS Abjterben der Kaninchen unter dem Ein- 
fuffe der in den Magen gebrachten Fleifchbrühe jo, daß er annahm, 
das der Fleiichbrühe zugehörige Kalijalz fei für ſich allein genügend, 
den Tod des Tierd herbeizuführen. Füc Kemmerich war Fleiſch— 
brühvergiftung nicht3 weiter als Kalifalzvergiftung. Diejer Erklärung 
liegt auch, wie Bunge und Bogoßlowsky jpäter zeigten, etwas 
Wahres zu Grund. Die Kalijalze einer Portion fondenfirter Fleiſch— 
brühe, die gerade genügt, den Tod eines Kaninchens zu veranlafien, 
geniigen mindeſtens dazu, um krankhafte Ericheinungen hervorzurufen. 
Bogoklowsfy tat aber unwiderleglich dar, daß aud) das Kreatinin 
der Tonzentrirten Fleiſchbrühe nicht unjchuldig iſt. Fleiſchbrühvergiftung 
ift alfo mehr als Vergiftung durch Chlorkalium, ift mindeitens eine 
Vergiftung durch einen Kompler von Chlorfalium und Kreatinin, 


| Y- Mittagstifch für fieben Perjonen zu 90 Pf. 1. Man nehme ftarfe 


Perlgraupen, quelle diejelben, um Feuerung zu fparen, Abends ein, 
und feze fie am Morgen mit in dünne Scheiben gejchnittenen Schweins- 
nieren, dem nötigen Salz, etwas ganzem Pfeffer und joviel Wafjer zum 
Feuer, als das Gericht mehr oder weniger juppig beliebt wird. Wo 
[ tleine Kinder mitefjen jollen, empfiehlt es jich, ſchleimige Brühe abzu— 
nehmen, ehe der Pfeffer daran fommt. — 2. Henriette Davidis empfiehlt 
folgendes billige Gericht: Man bereite eine gute Kartoffelfuppe jehr 
reichlich für die ganze Familie, dann eine Mafje von friichem, gewiegtem 
Rindfleiſch, mit Ei, geriebener und geweichter Semmel, etwas zerlafene 
Butter und nach Belieben etwas Musfatennuß oder feingejchnittene 
Minuten in der Kartoffelfuppe aufkochen. (Für's Haug) 
Waſchbehandlung von Herrenhemden und jonftiger feinen Wäſche. 
Um den Wunfche vieler Abonnentinnen zu genügen, theilen wir hierzu 
folgende Rezepte mit: 1) Auf 4 Pfund Stärke nehme man eine Kanne 
Waffer, dazu ein Päckchen der Glanzftärke und einen gehäuften Tee- 


die Wäfche Yeicht zu fteif wird. Darauf weiche man die Wäjche in rohe 
Stärfe und reibe fie. Das Klopfen ift der Wäſche nicht zuträglid. 
Sie wird darauf etwas zwifchen den Fingern ausgedrückt und geplättet. 
Das Chemifett muß, um den Glanz zu erlangen, ftets auf einem mit 
Leinwand bedeckten Brett geplättet und während diefer Zeit mit einem 
feuchten Schwamm beftrichen werden. Das Eifen — die Wäſcherinnen 
benizen ganz einfache vorn abgerundete „Glocken“ — darf weder zu 
heiß noch zu kalt fein, font werden Jauter graue Flecke. Uebrigens 
wird die Wäfche durch das Glätten jehr bald grau und Hält auch viel 
fürzere Zeit, als ohne Glanz geplättete. 2) Man beftreiche die Herren- 
hemden erſt mit gefochter Stärke, in die für die Glanzplätterei weißes 
gutes Wachs fommt. Bei bloßem Eintauchen in die Stärfe würde zu 
viel an der Wäſche Heben bleiben. Darauf wird das Hemd zwijchen 
den Fingern gerieben und in roher Stärke durchgewaſchen, zujammen- 
geichlagen, eingejprengt und geplättet. 

Zur Glanzplätterei bediene man fich nur der Neisftärfe, nehme dazu 
etwas Borar und Gelatine und plätte die Chemifettehemden auf Flanell. 

Für Kragen und Manjchetten ift dide fteife Stärfe nötig. 
Jedes Stück wird erft auf der einen, dann auf der andern Seite Damit 
eingerieben, darauf getrodnet und in roher Stärke, in der etwas Indigo— 
blau ift; mit Borar und Gelatine nochmals gejtärkt. 

Die Hauptjache bei alledem ift die Uebung. 

Die Urſache für ſchlechten Schlaf mander Heinen Kinder während 
der Nacht liegt nicht nur in fchlechter Gewöhnung, obgleich das viel 
ausmacht, jondern in noch manchem anderen. Viele wurde bereits er- 
wähnt; manches vermiffe ich und erlaube mir hier anzugeben. 1) Kinder 
dürfen nie Durft leiden. 2—3 Monate alte Kinder erhalten Nachts 
feine Nahrung mehr; einen Schlud Waffer dürfen wir ihnen aber wohl 
reichen. Das wirft oft Wunder. Manch fcehreiendes Kind ift dadurch 
im Augenblicde beruhigt. 2) Das Lager muß dem Kinde zujagen. Es 
darf nicht zu Hart und nicht zu weich liegen; auch die Bedeckung muß 
angemefjen fein. Die Kinder find nicht alle gleich zu behandeln; in 
ihren Bedürfniffen haben fie mehr Individualität al3 man glaubt. 
3) Die Stube darf nicht überheizt fein. 13—14° R. genügen voll- 
fommen für die Nacht. A) Bei manchen Kindern genügt ed nicht, fie 
abends vor dem Schlafengehen trocden zu legen und mit reiner Wäjche 


| oder Windelwechjel bis zum anderen Morgen zu warten. Viele Kleinen 


wollen unbedingt nicht naß liegen. Sie jchreien ganz erbärmlich, bis 
man fie aus der ihnen peinlichen Lage befreit. Ein Kind ruht viel 
befjer, wenn e3 fauber und troden liegt. 





Ein Münchener Künſtlerfeſt. Mormonen-Miſſionare. — Bermijchtes: 
|  nuzung. Der Goldregen. Die Kaze im altjchottiichen Volksglauben. 
und billiger Fußbodenanſtrich. — Für unfere Hausjrauen: Wirkung 





Peterſilie, fticht mit dem Teelöffel Klöße ab und läßt diejelben fünf | 


Löffel Borar. Mit Borar muß man übrigens vorfichtig umgehen, da | 
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Ein neffes Kleeblakt. 
(Zur Illuſtration Seite 277.) , 
Den Lehrer, ha! den ärgern wir ; 
Mit Jaulheit und mit Raufen, 4 
Pah er zerplazk vor Wulf oft ſchier | 
Und läßk uns gerne laufen; 





Das allerhöchſte Pogelneft 
In kiefſten Waldesgründen ’ 
IE vor uns ſicher nie gewelf, ir 
Mir wußken es zu finden; ; A) 


Wir plündern floff das Dh vom Baum, 
Pas geht Jıhon mehr in's Große, 
Und brachten heim am Abend kaum 
Bod jemals ganz die Bofe: 


Und wie die Elfern mit Gefchrei 
Pagegen ſich erhuben: 
Vorläufig bleib ex auch Dabei, 
Wir bleiben wilde Buben! Ar I 





Silbenrätjel. 


Aus folgenden 21 Silben: a, be, cen, do, fel, haar, ham, i, He 
fra3, la, lei, mic, ne, nen, old, ftaf, fter, feri, taur, wicz find 8 Workt 
zu bilden, die ein als Schmuckſtein dienende: Mineral, einen Literatur 
reformator, einen Tenterdichter, ein Arbeitsgeftell, einen Dämon, ein 
Reitervolf der Völkerwanderung, eine englifche Induftrieftadt und ein 
niedrige Tierart bezeichnen. Darauf find dieje 8 Worte jo zu ordnen 
daß ihre Anfangsbuchftaben von oben nad unten und ihre Endbuch 
ftaben von unten nach oben gelefen die Namen zweier großer deutjche 
Dichter ergeben. (x 








Schachaufgabe Nr. 4. 


Schwarz. 
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” Weiß. 
a Weiß zieht an und fezt mit dem dritten Zuge Matt. 
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durchſchritten e3 feiner ganzen Länge nach. Herr 
Hufebauer, der am großen alten Kachelofen in der 
Mitte des langen Raumes jtand und mit Behagen feine zahl: 
reichen Säfte überſchaute, lüpfte feicht fein Sammtfäppehen und 
rief mit lauter Stimmte: 

„Buten Morgen, die Herren Studenten!” 

„Morgen, Bater Hufebauer,* viefen fait gleichzeitig Die 
bier Singlinge von Edmund Taulers Begleitung. Er felbit 
grüßte etwas verlegen nach Herrin Hufebauer hin, inden ex 
jeinen Hut abnahm und dem Gaſtwirt im Borbeigehen eine 
höchit vejpeftvolle Verbeugung machte. | 

Die meisten der bereit3 anweſenden Gäſte wandten ihre 
Gefichter den Eintretenden zu und fchauten ihnen neugierig 
nad. — 

Die FZuhrleute Stiegen einander mit den Ellenbogen an und 
einer fagte: 

„Nanı — jezt fommen gar Studenten in den Storch, die 
fönnten doc drin in der Stadt bleiben.“ 

Der Vierjchrötige an ihrem Tiſche aber, der Mann mit den 
wetterharten Zügen und den ungeheuren Zäuften aber brummte 
im tiefiten Baſſe: 

„Unsinn — Studenten. Der Hufebauer tut fich blos dicke. 
Sn ’n paar Sahren da werden’3- vielleicht alle Studenten fein, 
jezt aber find fie noch Schuljungen und weiter nichts.“ 

„Dann follten Die dummen Jungen erſt recht in der Stadt 
bleiben und die Hofen auf den Schulbänfen blank wezen,“ jagte 
der Fuhrmann, der vorhin gejprochen hatte. „Aber die Brut 
kann nicht zeitig genug liederlich werden.“ 

„Unsinn,“ antwortete wieder der Alte. „Lauter Unfinn, 
Bappfe, warum müſſen die ungen gleich Liederlich werden, 
wenn jie hiev im „Storch“ mal ’n Glas Bier trinfen. Den 
einen von ihnen kenn' ich, und daß der nicht liederlich ift und 's 
auch nicht wird, darauf nehm ich gleich Gift — das jag ich.“ 

Noch an einem anderen Tijche waren die jungen Leute zum 
Gegenſtande de3 Geſprächs geworden. 

Einer von den Juden in den fchmierigen Saftanen ſah 
ihnen nach und zijchelte feinen Nachbar zu: 
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Spzialer Roman von Sebaflian Pruk, 
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12. Fortfezung. 


„Halt du gejehen, Pinkus, — ſaubere junge Xait’, am 
eriten der Eine, der Große mit die ſchöne Figur, — und er 
hat jo was an ſich — weißt du — jo was, als wär er von 
drüben,“ dabei wies er mit dem Finger über feine Schultern 
nad) Oſten. 

„Warum fol ev nicht fein von drüben,“ antivortete Pinkus. 
„Der andre ift auch von drüben, der gemacht hat fo 'n tiefes 
Kompliment vorm Wirt — der ijt auch poljch.“ 

„Wie heißt, poljch oder nichtpolich! Immer kann mer 
machen mit jo junge feine Lait 'n Gejchäftche mit alte Kleider, 
und de neuen verfaafen fe aach, — wenn man ihm nur zuvedt 
und 's Geld auf dem Tifch legt, 's blanfe Geld.“ 

Der dritte, der aljo ſprach, ſtand gleichzeitig auf. 

„Wo willſt du hin, Veitel Itzig?“ fragte Pinkus. 

„Als du wirft bleiben ſizen,“ ſagte der erſte und faßte 
Beitel Itzig an dem Kaftan und zog ihn auf feinen Stuhl nieder. 
„Wo wird er Hin wollen? Zu die jungen Lait und den vor— 
ſchmuſen von die alte Kleider, daß er zahlt die Höchiten Preiſe. 
Daß du ftill bist, Veitel,“ er zog dieſen, der wieder einen 
Verfuch gemacht hatte, aufzujtehen, von neuen auf den Stuhl 
herab. „Haft du mir doch in die lezten Tag ſchon verdorben 
alle Gejchäftche, der ich bin zu div gewejen immer wie der 
Vater zum Sohn. Nu läßt du mich zu die junge Lait, — und 
al3 ich mach ’n Gefchäft, teil ich mit dir, Pinkus, 's Profitche, 
— der Peitel aber ſoll friegen gar niſcht — Joll ich leben 
und gejund fein — nicht.“ 

„Net, fo iS es,“ ftimmte nun Pinkus vergnügt zu. „Und 





e8 
ob's recht iſt! Der Mauſchel Militſcher i3 ’n kluger und nobliger 
Menſch, der ſoll gehn zu die junge vornehme Lait. Kann er 
ſich doch auch benehmen als 'n anſtändiger Mann!“ 

Veitel Itzig machte ein ſehr giftiges Geſicht und ſpuckte 
zornig aus. Aber auf ſeinem Plaz bleiben mußte er, denn im 
felben Augenblicke, da ſeinen Kaftan der alte Mauſchel Militſcher 
fahren ließ, hatte ihn Pinkus gefaßt, und was Pinkus einmal 
in der Hand hielt, ließ er um's Leben nicht eher wieder los, 
als es ihm ſelbſt gefiel, das hatte Veitel Itzig ſchon oft zu 
größtem Aerger erfahren. 

Inzwiſchen hatten die Gymnaſiaſten ſich in dem für ſie 
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reſervirten Hinterzimmerchen niedergelaſſen. Faſt unmittelbar 
hinter ihnen erſchien Liſe, die Kellnerin, ein langes, knochiges 
Weſen von vielleicht achtundzwanzig Lebensjahren, das ungemein 
hölzern und ſteif ſich bewegte und ſonſt auch ſehr langſam und 
bedächtig die Gäſte ihres Herrn zu bedienen pflegte, die „Stu— 
denten“ aber, jo viel ſie nur konnte, bevorzugte. Sie hatte 
gute Gründe dazu: die anderen Gäſte fiimmerten fich nicht nur 
jeher wenig und wenn es geſchah, nur in höchſt ungeſchlachter 
Weiſe um die bierſchenkende Liſe, — die „Studenten“ machten 
ihr aber, in bewundernswerter Genügſamkeit inbezug auf alles, 
was man weibliche Reize nennt, ganz ernſtlich um die Wette den 
Hof und nannten ſie, wegen ihrer, wie ſie es nannten, impo— 
ſanten Figur und ihres „majeſtätiſchen“ Einherſchreitens: die 
„Königin Eliſabeth“. 

Beſagte Königin Eliſabeth alſo war ſofort mit fünf Glas 
ſchäumenden Bieres unſeren jungen Leuten in ihr Kneipzimmer 
nachgegangen und nahm jezt huldvollſt die lächerlich patetiſche 
Begrüßung entgegen, welche ihr insbeſondere von dem kugel— 
runden Knirps gewidmet wurde. 

„Nun laß aber mal die Königin Eliſabeth in Ruhe, Bacchus,“ 
unterbrach Fritz Felderer die Huldigung. „Wir wollen ſchleunigſt 
hören, welche Anklage Achill gegen Tauler vorzubringen hat. 
Wie ehts, Achill?“ 

Der hübſche ſchlanke Jüngling, deſſen Kneipname Achill war, 
hatte ſich auf das kleine Sopha, welches das einzige Möbel 
ſeiner Art im Zimmer war, langaus hingeworfen und eben das 
Glas an die Lippen geſezt. 

„Zuerſt komm ich Euch allen einen Halben, — du Tauler 
mußt ihn auch triuken,“ ſagte er und ſchlürfte dann ſein Glas 
in wenigen durſtigen Zügen faſt ganz leer. 

Edmund Tauler ließ ſich nicht nötigen, ſein rieſengroßer 
Durſt half ihm leicht über den erſten Halben hinweg. 

„Alſo dieſer Duckmäuſer da,“ begann Achill wieder, „iſt 
verliebt bis über die Ohren in ein bildhübſches Mädchen mit 
kohlſchwarzen prächtigen Augen, — wagſt du zu leugnen, 
Menſch?“ 

Edmund Tauler ſchüttelte in ungeheuchelter 
den Kopf. 

„Ich verſteh dich gar nicht, Wilczinski,“ antwortete er. 
„Du kannſt doch nur deinen Spaß treiben wollen —“ 

„Du biſt ein hartgeſottener Heuchler,“ lachte Kaſimir von 
Wilczinski, der den ſchönen Kneipnamen Achill trug. „Mich 
aber machſt du nicht irre. Willſt du etwa auch leugnen, daß 
du noch geſtern Abend Arm in Arm mit der reizenden Kleinen 
in den Anlagen bei dem Steinplaz ſpazieren gegangen biſt?“ 

„Ich, geſtern Abend,“ rief nun Edmund laut aus, „aber 
Wilczinsfi — das war ja Klärchen —“ 

Ein homeriiches Gelächter der vier Kameraden ließ ihn nicht 
weiter ſprechen. 

„Erwischt, erwiſcht! D über dieſen Heuchler. Diejer heim 
liche Venusprieſter! Klärchen heißt fie! Sit fie wirklich jo hübſch, 
Achill? Du mußt fie genauer bejchreiben! Arm in Arm find fie 
auf offner Straße gegangen, — das iſt ſtark! Wenn ihn einer 
von unjeren Baufern dabei getroffen hätte — das wäre erit 
famos geweſen!“ 

So riefen die jungen Leute luſtig durcheinander. 
Tauler war blutrot im Geſicht geworden. 

„Nein,“ rief er nun mit ſtarker Stimme dazwiſchen; „es iſt 
doch nicht wahr, Klärchen iſt ein Kind noch, ich geb Euch mein 
Wort drauf, ein Kind. Ich habe ſie ſchon gekannt, wie ſie erſt 
acht Jahre alt und noch ſo ein armes Ding war, daß wir, 
meine Eltern und ich, uns ihrer angenommen haben, ſo daß ſie 
ſeit jener Zeit in unſerem Haufe iſt, wie meine Schweſter —“ 

Kaſimir von Wilezinsfi hatte ihm Scharf ins Geficht gejehen. 

Jezt fiel er ihm in’! Wort. 

„Nun, mein Junge, wegen einer Schweiter, die noch dazu 
ein Kind ift, brauchſt du wenigſtens nicht jo rot zu werden,“ 

„Es erregt und erbittert mich, daß du fo von dem Mädchen 
ſprichſt, Wilczinski, und daß fie der Gegenſtand Eurer ſchlechten 
Wize geworden iſt, — ich bitte Euch — ich verlange von Euch, 


Verwunderung 





Edmund | 








daß Ihr das unterlaßt, ſonſt bleibe ich nicht eine Minute länger 
in Eurer Geſellſchaft. 


„Unſinn,“ rief ihm Achill zu, „kein Menſch Hat noch was 
Schlimmes von dir oder den Mädchen gejagt, und was dein 
Berhältnis zu ihr betrifft, jo möchte ich Hundert gegen . 
wetten, daß du, wenn du noch nicht in fie verliebt bijt, in eim 
paar Jahren fpäter ſicher bis über die Ohren in ſie verſchoſſen 
jein wirft. Mit folch einem bildhübſchen graziöjfen Ding ver— 
fchrt man nicht ungeftraft jahrelang wie ein Bruder, — doch 
damit wollen wir’3 fein lafjen, Zungens, der Tauler ijt hier 
auf der Kneipe unſer Gaſt, da ſoll er fich nicht ärgern, — 
proft, Taler, ftoß an, — das Klärchen foll Leben.“ ' 

„Wenn Shr fein Wort weiter dariiber jagen wollt, und mir 
auf mein Ehrenwort glaubt —“ Y 

Weiter fam er nicht. Die Tür des Zimmerchens tat ſich 
auf und ein pfiffiges, von ſchmuzig-grauen langen Locken einz 
gerahmtes Geficht ſchaute herein. 

„Ganz gehorfamer Diener, meine hochzuverehrenden Herren 
Studenten,” erflang der Gruß des vorlichtig langjam Ein— 
tretenden. „Sch weiß nicht, ob es iſt erlaubt — ich will mir 
geben die große Ehre — darf ich bitten?“ 

Die jungen Leute fchauten Herrn Mauſchel Militſcher — 
diefer war e3 in der Tat — ganz verduzt a. 

Nur Achill lachte. 

„Beniren Sie Sich gar nicht," vief er dem Juden zu. 
„Was verjchafft uns die jeltene Ehre?” 

„Wollte mir blos untertänigft erlauben zu fragen, ob vielz 
leicht der Herr Baron,“ damit machte er drei tiefe Verbeugungen 
vor Wilczinski, „oder die noblen Herren Freunde hätten was 
zu handeln für einen alten Handelsnann, der is ungeheuer reell 
und zahlt die höchſten Breije in der Welt.“ 

Den jungen Leuten war der Handelsmann eine Höchjit amü— 
jante Erſcheinung. Bärmüller und Fritz Felderer erklärten ih 
auch bereit, mit ihm in Gejchäftsperbindung zu treten und bez 
jtellten ihn auf den nächjten Nachmittag in Bärmüllers Wohnung, 
wo fie ganz ohne Störung und Aufficht waren. 

Nach vielen Komplimenten und noch viel mehr überflüjligen 
Nedensarten empfahl ſich Mauſchel Militſcher. | 

Die jungen Leute wizelten noch über des Quden wunder— 
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| bare Erjcheinung, al3 plözlih Bacchus, der Knirps, ausrief: 


„Zeufel, Kleon, was haft du denn da für ein dickes Akten— 
jtiik in deiner Rocktaſche, — davon hatte ich bis jezt noch gar 
nichts gejehen.” 

„Ich?“ fragte Bärmüller, „Aktenſtück? Fällt mir nicht ein.“ 
Dabei griff ev nach feiner Rocktaſche. Darin ſteckte wirklich ein 
Papierbündel. J 

„Wie iſt denn das in meine Taſche gekommen?“ 

„Was iſt's denn?“ fragte Fritz Felderer. | 

Bärmüller entfaltete die Papiere und warf einen Blick darauf. 

„Wa — a3?" Er riß die Augen weit auf. „Aufruf des 
polnischen Revolutionskomitees.“ 

„Ein WE — famos,“ vief Friß Felderer. 

„Wien Ulk fieht das gar nicht aus,“ entgegnete Bärmüller. 

Kafimir von Wilczinski Hatte Fein Wort gejagt, aber hajtig 
nach einem der Blätter, die Bärmüller vor ich ensges i 
gegriffen. Ebenſo tat Tauler. - 

„Das Scheint wirklich ein Revolutionsaufruf zu fein — ein 
echter,“ rief Edmund laut. 2 

„Es iſt ein echter!” entſchied Wilczinski. 

„Vorleſen — Achill — oder Tauler — Einer von Euch 
muß den Revolutionsaufruf vortragen — Ihr ſeid die beſten 
Deklamatoren auf der ganzen Schule, — alſo mit Feuer und 
Patos vorgelefen den polnischen Aufruf — für fo was ſchwärme 
ich ganz ungeheuer.“ Fritz Felderer und Bärmüller waren auch 
für das Vorleſen. Bärmüller meinte, fo ein Nevolutionsaufruf 
müſſe doch etwas ungeheuer ulkiges fein, ? 

„Lies du, Tauler, ja lies," fagte Wilczinski. 

Edmund Tauler nahm das Blatt und begann mäßig laum 
aber ſehr deutlich zu leſen: 

„Das Verbrechen gegen Polen hat das politiſche Daſein des 





























Landes nur unterbrochen, das Leben der Nation aber nicht verz 





nichtet. Unfere unaufgörlichen Anftrengungen nad) Unabhängig: 
feit feit der Konföderation von Bar, die Ströme Blutes, welche 
in fo vielen Gegenden der Welt vergofjen find, unſere gegen— 
wärtige Verbannung, die zügellofe Wut dev Mörder Polens 
und das allgemeine Mitgefühl der Völfer, Tiefern das untrüg- 
fihe Zeugnis, daß die polnische Nation noch lebt und daß Sie 
ihrer Zukunft ficher ift. Polen fühlt in fich unerlöſchliche Kräfte. 
Die Völker fordern feine Wiedergeburt, ihre Unterdrüder er 
zittern davor. Was das Zeichen jo großer Allgemeinheit an 
fich trägt, kann nichts falfches fein. Die Stimme der Menjch- 
heit war immer die Stimme Gottes. Die große Sendung 
Polens ift noch nicht vollendet. 

dachdem Polen vor zehn Jahrhunderten verjchiedene Völker⸗ 
ſchaften, die durch Gleichheit des Urſprungs, der Bedürfniſſe, 
der Sprache und des Karakters ſich einander genähert, vereinigt 
hatte, erhielt und entwickelte es allein, wenn auch nur in der 
engen Sphäre eines Standes, die demokratiſche Idee der Slaven, 
welche der fremde Despotismus in den übrigen Zweigen dieſes 
Stammes verwiſcht und vernichtet hatte. Polen allein beſchüzte 
die europäiſche Ziviliſation und ſchlug die tartariſchen, türkiſchen 
und moskowitiſchen Horden zurück, die nach Europa zu dringen 
fuchten; und als von der einen Seite der im, Weiten frei ge— 
wordene menschliche Gedanke der alten Ordnung der Dinge den 
Krieg erklärte, und während von der anderen int Norden eine 
neue Macht de3 Abſolutismus fich erhob und bemüht war, dieſe 
Emanzipation zuriidzuhalten, begann das feiner Sendung immer 
getreue Polen, als alter Vertreter der demokratiſchen Ideen, die 
Vorhut der europäiſchen Ziviliſation, zuerſt den Kampf und 
unterlag in dieſem Kampfe. 

Mit feinem Falle verlor die Familie von ſechszig millionen 
Slaven ihren einzigen Vertreter, die Völker ihren treuejten Ver: 
bündeten, und über feinem Grabe ſchloß der Abſolutismus feinen 
gottfofen Vertrag und befeftigte feine Macht; und die allgemeine 
Erneuerung der europäifchen fozialen Zuſtände wurde aufgehalten 
und mußte vertagt werden. Gleichwohl hat die politiche Exiſtenz 
Polens nicht aufgehört, fir Europa eine Notwendigkeit zu fein; 
denn unfere Sache ift nicht blos unfere häusliche Angelegenheit, 
fondern die gemeinfame Sache der Menjchheit. Polen blieb 
zwar in feinem ſchwerſten Ungemache von Europa verlafjen, 
wir werden aber den Vorwurf der Teilnamfofigkeit nicht wieder: 
holen, denn die Gefchichte beweilt, daß unfer Vaterland nicht 
durch fremde Uebermacht, fondern durch die Mängel des jozialen 
Zuftandes gefallen ift. 

In der Zeit, wo die Nation aller ihrer Energie gegen die 


Unterdrücker bedurfte, waren ihre inneren Kräfte jchon durch 


eine lange Anarchie geſchwächt. Seit langer Zeit herrſchte in 
Polen der Adel auf den Trümmern der alten Gemeindeverfallung; 
feit langer Zeit war er es allein, der fich bildete, ſich entwidelte, 
und eben dadurch Hatte er feit langer Zeit das Gejanmtleben 
der Nation verſchlungen. Die urjprüngliche Bolfsidee mußte, 


in einen engen Kreis eingefchloffen, ihre Allmacht verlieren. Frei— 


heit, Gleichheit, Brüderlichkeit, die vordem ein Gemeingut aller 
waren, wurden das befondere Vorrecht eines Standes, und fortan 


konnte die Maſſe des Volks, feines politifchen Lebens beraubt, 
| beraubt aller feiner Nechte, beraubt jeine& Eigentums, jelbit in 
ein von der Scholle untrennbares Eigentun verwandelt, mit 
dem herrfchenden Stande nicht ein gemeinjames Biel haben. 


Das Intereſſe de3 Adels und das Sntereffe des Volkes waren 
einander widerftrebend, wie Freiheit und Sklaverei, wie Reichtum 
und Armut. Der Bruch der Einheit, die Teilung der nationalen 


Kräfte, führten natürlich zur allgemeinen Ohnmacht. Die Be— 














vorrechteten wollten dieſelbe durch Entſagung ihrer angemaßten 


Rechte und durch Verleihung einer gewiſſenhafteu Rechtspflege 


an die Unterdrückten nicht aufheben. Auf dieſe Weiſe war Polen, 
da es bei den in Sklaverei und Erſtarrung verſunkenen Maſſen 


feine Stüze fand, nicht imftande, feinen Unterdrücern zu wider⸗ 
ſtehen. 


Alle ſeine Anſtrengungen, ſeine Unabhängigkeit wieder zu 
erlangen, bewieſen von der einen Seite die Schwäche eines in 
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fich ſelbſt abgefchloffenen Standes, der hartnädig jeine ange— 
maßten Nechte bewahrt, von der anderen Geite das tiefe 
Freiheitsgefühl, welches die Mafjen nährten, die immer zum 
Kampfe bereit waren, nad) Verhältnis der ihnen gemachten Ber: 
ſprechungen und Hoffnungen. Auf den Auf Kosciuczlos, Der 
den Unterdrückten eine beſſere Zukunft verfindete, eilten Die 
Mafien zu den Waffen. Die Fluren von Raslawice und anderer 
denfwiürdigen Orte befunden den mutigen Geijt des polnischen 
Volkes. Dort waren die wahrhaften Vertreter feiner Aufopferung 
für die Sache des DVaterlandes, die mit Lanzen und Senjen 
mosfowitische Kanonen eroberten. Aber der unbeliegbare Wider- 
wille des Adel3 gegen foziale Neformen lähmte und dernichtete 
das erhabenfte Unternehmen, 

Die November-Revolution mit ihrer höheren Tendenz hatte 
mit den nämlichen Hinderniffen zu kämpfen und hatte ein gleiches 
Ende. Der ungünstige Zeitpunkt des Verſuchs, das materielle 
Uebergewicht des Feindes, die militäriichen Fehler, die teilweijen 


-Verrätereien dev Führer, der böſe Wille und die Unvedlichkeit 


der benachbarten Mächte und noch mehr das Ausbleiben der 
Unterftüzung von Seiten Englands und Frankreichs find bei 
alledem nur fefundäre und ſcheinbare Urfachen ihres Falles. 
Die wahre Urſache der Vereitelung fo vieler Anftrengungen liegt 
ganz und gar darin, daß man die Bewegung, jene feierliche 
Manifeftation des Nativnalgeiftes, der feine große Sendung in 
der Menschheit begriff, hemmte, und. derfelben eine verfehrte 
Nichtung gab. Die Erben der Vorteile und Die Repräſen— 
tanten des einſt herrſchenden Standes bemerkten im erſten Augen— 
blicke, daß ihre angemaßten Rechte untergraben und umgeſtürzt 
werden würden, wenn man der Revolution ihre urſprüngliche 
Richtung laſſe. Daher verwandelten ſie auch, nachdem ſie mit 
Schlauigkeit die Zügel der Regierung an ſich geriſſen hatten, 
die revolutionäre Bewegung in einen gewöhnlichen militärischen 
Feldzug, und anftatt die Mafjen in Bewegung zu jezen, anftatt 
mit der ganzen Kraft der Nation zu kämpfen, zogen fie es vor, 
fi) der Gnade der heuchleriſchen Kabinete in die Arme zu 
werfen, felbft bei den Teilnehmern an dem Morde Polens um 
Beiltand zu betteln umd fogar mit dem Feinde zu unterhandeln. 
Sie wollten Yieber die Sache des Vaterlandes töten, als ji) 
von ihren Vorrechten trennen. Durch dieſes ſchimpfliche und 
der Revolution widerftrebende Benehmen ſchwächten fie in der 
Nation das Vertrauen, welches dieje zu ihren eignen Kräften 
hatte, brachten fie den Entujiasmus zum Schweigen, entmutigten 
fie die Tapferkeit. Polen, indem e$ noch einmal in das Grab 
stieg, Ternte in feinen Kindern Verteidiger und Henker fennen, 
Auch diesmal unterlag es nicht der Gewalt der eindringenden 
Horden, vielmehr der Selbjtjucht dev Bevorrechteten. 

Dennoch verkündeten die erften Zuckungen de3 Volkes beim 
Signal der November-Nevolution die ſchönſte Zukunft, Wäre 
die Bewegung nicht zurückgehalten worden, jo hätte fie ihre 
unausbleiblichen Folgen gehabt: eine allgemeine joziale Be— 
freiung, die Entwicklung eines wahrhaften Nationalkrieges und 
den zweifellofen Sieg der Sache des Vaterlandes. Das Bolt 
hätte fi wie ein Mann erhoben, es hätte mit Eiſen feine 
mächtigen Hände bewaffnet und feine Ueberwältiger ohne fremde 
Hilfe zermalmt, und Polen wiirde von der Oder und den Kar: 
pathen bis jenfeit3 de3 Dnieper und der Divina, vom Baltifchen 
bis zum Schwarzen Meer auf dem allgemeinen Glücke jeine 
Unabhängigkeit gegründet haben. Denn feine Gewalt kann eine 
Nation von 25 millionen dur) dad Band gemeinjamer Frei— 
heiten eng verbundener Menjchen überwinden.“ 

Bis hierher Hatten die jungen Leute den vorleſenden 
Kameraden gelangen laſſen, ohne ihn zu unterbrechen. Er 
hatte anfangs ruhig und langſam, dabei mit geſchickter Be— 
tonung des Weſentlichen und Bedeutenderen geleſen, allgemach 
aber war er wärmer geworden, die Worte floſſen ihm ſchneller 
und ſchneller von den Lippen, die Stimme erhob ſich und zulezt 
erklang es nicht mehr, als leſe er, ſondern es war, als wenn 
er in freiem Vortrage aus ſeinem eigenen Geiſt und aus vollem 
Herzen heraus in ſteigender Begeiſterung ſpräche, — ſeine Hörer 
zu gewinnen und mit ſich fortzureißen ſuche. 





































































Auch in der Hörer Gefühle war offenbar cine Wandlung 
vorgegangen. 

Anfänglich prägte ſich auf ihren Gefichtern und in ihrer Hal- 
tung kaum etwas mehr al3 die gewöhnliche Neugier aus, — 
ein aufmerkjamer Beobachter hätte nur bei Wilczinsfi eine 
Spur ernfterer Teilnahme zu entdeden vermodt. 
aber bei den anderen zur Neugierde bald fich immer Lebhafter 
werdende Berwunderung gefellte, zeigte ſich auf feinem lebens: 
vollen Sünglingsgefichte und in jeinen weitgeöffneten blizenden 
Augen ein jo tiefes Intereſſe an dem, was da immer verjtänd- 
nisvoller und pacender verlefen wurde, daß es fich fchon längft 
faum mehr in wortlofem Zuhören zurücdhalten ließ. 

Und num brach es, indes er aufiprang und Edmund Tauler 
ſtürmiſch umarmte, wie mit elementarer Gewalt aus feinem 
Innern hervor: 

„Bravo — braviſſimo — fo, fo iſt es beim Himmel — 
Polen mußte fiegen, wird fiegen — für fi, für die Menfch- 
heit.‘ 

Die Wirkung diefes Ziwifchenfall3 auf die Uebrigen war 
eine ſehr verjchiedene. Bärmüller fperrte feinen großen Mund 
in ſprachloſem Erſtaunen fo weit auf, al3 er nur vermochte. 

Fritz Felderer rief: „Ganz famos gejchrieben, — das muß 
wahr jew, und leſen kann der Tauler wie einer — Borlefer 
müßte ev werden wie der alte Holtei!“ 

Bacchus, der Knirps, ſchrie gleichfalls dazwiſchen: 

„Schneidige Kerle die Pollacken, auf Bacchusehre! Aber 
küſſen würd' ich darum den Tauler doch nicht, — ja, wenn's 
noch eine hübſche Polenjungfrau wäre!“ 

Edmund Tauler ſelbſt war faſt ſo erſtaunt über die Wir— 
kung ſeines Vortrags als Bärmüller, auch er ſprach kein Wort, 
aber er ſperrte den Mund nicht auf, fondern ſchaute mit faſt 
feierlichen Ernſte Wilezinsfi in die Augen und drückte ihm in 
beredtem Schweigen warn die Hand. 

„Und nun lieſt er weiter,“ wandte fih Wilezinsfi an die 
andern. „Daß ihn feiner ſtöre — was Ihr hört, find Worte, 
die der Genius der Menfchheit zu Euch Fpricht.“ 

Bärmüller jtand noch immer der Mund weit offen, er 
ſchüttelte hejtig den Kopf, die beiden anderen riefen: „Nur 
fejen, Iejen,“ und Edmund Tauler begann tiefaufatmend von 
neuen: 

„Seit fait einem halben Sahrhundert geht die europätjche 
Gefjellichaft aus den Trümmern der alten Ordnung der Dinge 
ihrer neuen Bejtimmung entgegen fiir dag joziale Leben, Dieſes 
Streben offenbart fi) in unferen Tagen in der intellektuellen 
und politischen Welt durch alle Anftrengungen und Bewegungen 
des Volks und jelbjt durch die Zugejtändniffe der Regierungen, 
welche den Forderungen des immer mehr frei werdenden Ge— 
danfens mit Erfolg nicht mehr Widerjtand zu leiſten vermögen. 
Die aufgeflärtejten Verteidiger der alten Ordnung, ihre furchts 
ſamſten und ihre kühnſten Feinde, jowie die Menfchen, welche 
auf der erjten und auf der lezten Stufe der fozialen Organifation 
Itehen, alle jehen voraus oder verlangen die Demokratie, d. h. 
die Abjchaffung der Vorrechte, die Herrſchaft der Gleich— 
heit. 

Diefe Gleichheit, chemal die Lebendige Grundlage der 
jozialen Zuftände der Slaven, dann durch Die ganze Maſſe 
de3 herrichenden Standes entwickelt und ausgebildet, Dieje 
Sfeichheit, welche heute durch die Bildung und die Notwendige 
feit des Sahrhunderts jo mächtig hervorgerufen und der Bor: 
bote des vderwirflichten Glückes der Menjchheit ift, bildet dag 
wejentliche, unveränderliche, nationale Prinzip unſeres Vereins, 
da3 Lofjungswort feiner Einigkeit, da$ gemeinfame Glaubens— 
bekenntnis aller feiner Mitglieder, denn wir find innig über— 
zeugt, daß eine auf Anmaßungen gejtüzte foziale Drdnung, in 
welcher die Einen alle Vorteile des ſozialen Lebens genießen, 
während die Anderen gezwungen find, alle Laſten desselben zu 
tragen, die einzige Urfache des Unglücks unjeres Vaterlandes 
und der gefammten Meenjchheit it. So lange diefe Ordnung, 
welche die natürliche Gerechtigkeit verlezt, beftcht, wird immer 
ein innerlicher Kampf zwilchen den Unterdricern und den Untere 
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drickten, zwifchen der Menge, die gezwungener Weife zur Un: 
wijjenheit, zuc Armut, zur Sklaverei verdammt ijt, umd jener 
ſchwachen Handvoll glücdlicher Menſchen ftattfinden, welche ſich 


alle Wohltaten des jozialen Lebens angeeignet haben. Eine © 


freie und harmonische Entwicelung der Nationaffräfte fan 
inmitten einer jolchen Anarchie nicht vor fich gehen. Dies hat 
die Menfchheit begriffen. Deshalb muß das Gejez der > 
Öleichheit, welches bis jezt nur in der Idee lebte, in Aus 
führung gebracht werden, ” 

Aus dieſem allgemeinen und untrüglichen Gewijfen der 
Menfchheit, wie aus dem Nationalgedanken, ſchöpften wir unfer 
Slaubensbefenntnis. 

AS Weſen ein und derſelben Natur haben alle Menfchen 
gleiche Nechte und gleihe Pflichten. Sie find alle Brüder, 
alle Kinder desjelben Vaters — Gottes, alle Glieder derjelben 
Familie — der Menjchheit. Jeder Menſch hat das Necht, 
jein eigened Glück zu juchen, feine phyfilchen, geijtigen und 
moralijchen Bedürfniffe zu befriedigen, alle jeine Fähigkeiten 


zu entiviceln und zu vervollflommmen und nach Maßgabe feiner 


Arbeit und feiner Fertigkeiten an allen Vorteilen des jozialen = 
Lebens gleichen Anteil zu nehmen. 1 

Jeder Menſch Hat ein und diefelbe Pflicht zu erfüllen; eu 
ſoll das Glück der Anderen fuchen, ihnen helfen ihre Bedürf— 


niffe zu befriedigen und ihre Fähigkeiten zu entwideln; er fol 1 


jeine perjönlichen Intereſſen in Nüdficht auf das Glück der 
Anderen und der ganzen Geſellſchaft bejchränfen; er ſoll zu 
den öffentlichen Lajten nach Verhältnis der Vorteile, die ev vom 
jozialen Leben empfängt, beitragen. 

Das Vorrecht, unter welchem Namen es auch verhillt fei, 
bildet eine Ausnahme von den allgemeinen Pflichten, oder viel- 
mehr die Anmaßung eines Nechtes, ijt aljo eine Verneinung 
der Gleichheit, eine Gewalttat wider die Natur. Ohne Gleich | 
heit gibt e3 feine Freiheit, denn wo es den Einen erlaubt | 
it, zu tun, was die Andern nicht tun dürfen, muß einerjeits 
die Sklaverei, andrerjeit$ Despotismus, und im der ganzen 
Geſellſchaft Anarchie ſtattfinden. —4 

Ohne Gleichheit gibt es feine Brüderlichkeit; denn wo | 
die Einen ſich den Pflichten entziehen und diejelben den Anderen 
aufbiürden, bejteht von der einen Seite Selbitjucht, und von ° 
der anderen geiftige und moralische VBerdummung, und in der ” 
ganzen Gefellichaft gegenfeitiger Haß zwiſchen den Gliedern, I 
Das Necht des Menjchen hat feinen. Urſprung in der indivis 1 
durellen Natur, in der Freiheit; die Pflicht entjpringt au8 dem 
ſozialen Verhältnis, aus der Brüderlichkeit. Zwiſchen Nechten 
und Bilichten iſt Eintracht notwendig. Die Gefellfchaft ift 
verpflichtet, diefe Eintracht zu jchaffen und aufrecht zu erhalten; "I 
wo die Individuen alles find und die Gejellichaft nichts, da 
it das Reich der Anarchie; wo die Gejellichaft jede Indivi- 
dualität vernichtet, da muß Despotismus herrſchen. Weder 
Anarchie noch Despotismus Liegen in der Natur der Gefellichaft. 
Sie find nur die beiden Extreme derjelben, 

Altes für das Volk, Alles durch das Volk, das iſt 
da3 allgemeinfte Prinzip der Demokratie, welches zugleich 
den Zweck md die Form umfaßt. Alles für das Bol, 
Alles für Ulle, das ift.der Zwed; Alles dur das 
Bolf, Alles durch Alle, das ift die Form. 

Dies ſind nach unſrer Anficht die Grundfäze, nach deren 
Verwirklichung heute die Menjchheit ftrebt; auf fie gründen 
wir die künftige Wiedergeburt der polnischen Gejellfchaft und 
in ihrem Geijte arbeiten wir an der Wiedererlangung 
ihrer Unabhängigfeit. 

Das unabhängige Polen alfo und das demokratiſche 
Polen, das ijt das Ziel unſres Strebens, | 

Das unabhängige und demokratische Polen allein ift fähig, 
feinen großen Beruf zu erfüllen, den Bund des Abfolutis- 
mus zu brechen, den verderblichen Einfluß diefes Abfolutige 
mus auf die Zivilijation des Weſtens zu vernichten, unter den 
Slaven, die heute al3 Werkzeug zur Unterjochung dienen, die 
demokratische Idee zu verbreiten, fie in dieſer Idee zu ber 
einigen und ſelbſt zur Befreiung der europäiſchen Völker durch 




















4 


a \ 
—“„2100 
— 


9 































































































































































Der erſte Maikäfer. 
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jeine Tugenden, durch die Neinheit und Kraft feiner Beftrebungen 
den erjten Anftoß zu geben. 

Um feine Unabhängigkeit wieder zu erlangen, bivgt Polen 
in feinem Schoße gigantische Kräfte, welche noch fein freimiütiger 
und gewiljenhafter Auf in Bewegung gejezt hat. Sie find 
eine fajt unberührte, den Äußeren und inneren Feinden gleic) 
jurchtbare Macht; durch fie wird Polen fich erheben. 

Polen hat alle Eigenschaften, um fein unabhängiges und 
demofratisches Dafein wieder zu erlangen. Es ift im Stande, 
jih aus eigenen Kräften zu erheben, feine Eroberer zu ver— 
nichten, das innere Koch zu brechen und fein Dafein auf 
den dauerhaften Grundlagen der Demokratie zu erbauen. 

Aber Polen Hat außer feinen eigenen Kräften natürliche 
Verbündete. Noch während feines blutigen Kampfes gegen die 
fremde Unterdrückung wurde jeder feiner Siege mit freudigem 
und beiwundernden Zuruf von ganz Europa begrüßt, und wir, 
die Nepräfentanten des Unglüds und der Hoffnungen der ge- 
fnechteten Nation, wir haben fir uns offene Herzen und eine 
Zuflucht in der allgemeinen Sympatie gefunden. 

Die Völker haben fich mit dem unfterblichen Geifte Polens 
verbindet und haben jich die Bruderhand gereicht, auf dem— 
jelben Grabe, auf welchem der Abfolutismus fein hölliſches 
Bindnis gejchloffen Hatte. Unfer Feind ift der ihrige, und 
ihre Feinde find die unfrigen geworden. Eben deshalb glauben 
wir in der Ueberzeugung, daß der vordem erregte und genährte 
Nationalhaß gänzlich geſchwunden ift, an eine offene, auf all: 
gemeine Briderlichkeit und auf das gemeinfame Bedürfnis 
der Emanzipation gegründete Mitwirkung der Völker. 
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Zum Schluſſe erklären wir, daß wir weit entfernt ſind, 
unſer eignes Land zum Schauplaz don Morden und Bränden 
machen zu wollen. Nicht mit dem Schwerte des Erzengels, 
ſondern mit dem Buche der Nationalgeſchichte in der Hand — 
werden wir einerſeits den Unterdrückten beweiſen, daß fie weder 
durch göttliche Geſeze, noch durch jahrhundertelange menschliche 
Gewalt verpflichtet find, länger in Elend und in einer Sklaverei 
zu bleiben, welche die ea AL ſchändet, anderſeits die 
nämlichen Gefühle ewiger Gerechtigfeit wecken und nicht auf— 
hören, die Erben der Anmaßungen und Bevorrechtungen des 
Adels im Namen ihres eignen Intereſſes, im Namen der Auf— 
klärung des Jahrhunderts und vorzüglich in dem für uns alle 
magiſchen Namen der Vaterlandsliebe aufzufordern, endlich dem 
Volke ſeine geraubten Rechte zurückzugeben. Wir wiſſen nicht, 
ob das Gerechtigkeitsgefühl in den Einen, oder die Ungeduld 
und getäuſchte Hoffnung in den Andren das Signal zur Be— 
freiung Polens geben werden. Wenn jedoch die unentbehrliche 
Reform der ſozialen Ordnung und die aus ihr hervorgehende 
Unabhängigkeit ohne gewaltſame Erſchütterung nicht in's Leben 
treten kann; wenn das Volk gezwungen ſein ſollte, die Ver— 
gangenheit ſtreng zu richten, die ihm angetane Ungerechtigkeit 
zu rächen und die unwiderruflichen Beſchlüſſe der Zeit zu voll— 
ſtrecken, ſo werden wir das Glück von 20 Millionon Menſchen 
nicht einer Handvoll Bevorrechteter opfern, und das vergoſſene 
Bruderblut wird dann auf das Haupt derer fallen, die in 
ihrer Verblendung ihren eignen Egoismus höher ſtellen, als 
das Gemeinwohl und die Befreiung des Vaterlandes. 

(Fortſetzung folgt.) 


Im Tower von Tondon. 


Bon Karl Frohme. 


Am 29. Mai 1533 war der Themſefluß die Szene großer 
Pracht und feſtlichen Jubels, als Heinrich VIII. die ſchöne Lady 
Anna Boleyn am Towerpförtchen empfing. Wie ſo anders 
jtand’3 mit diefer Königin im Mai 1536! Am zweiten Tage 
jenes Monats öffnete fich ihr abermals das Tomwerpförtchen; 
aber ihre Herrlichkeit war dahin, fie fam in Begleitung von 
Gerichtsbeamten, eine Gefangene, angeklagt der Untreue gegen 
ihren Oatten. Die Peer, unter dem Vorſiz ihres eigenen 
Oheims, des Herzogs von Norfolf, verurteilten fie, die aufs über— 
zeugendjte ihre Unſchuld beteuerte, zum Tode. Am 19. Mai 
bewegte jich eine Trauerprozefjion über den Nafenplaz des 
Tower, — Anna war auf dem Wege zum Blutgerüft; ruhig 
bot fie ihr Haupt dem Henfer dar, der es mit einem Schlag 
von Leibe trennte. 

Die römische Partei gewann ihren Einfluß über den König 
wieder, als diejer launenhafte verächtliche Menfch feine Gunft 
dem Cromwell entzog. Angeklagt der „Verräterei” wurde der 
Minifter eines Tags in der Natsverfammlung in Wejtminfter 
ergriffen, in den Tower gebracht und enthauptet (1540). — 
Lady Katharina Howard, die Nichte de3 Herzogs bon Nor- 
folf, hatte den König mit umwiderftehlicher Leidenfchaft ent: 
flanımt; ev heiratete fie. Kaum jedoch war das unglückliche 
Weib Königin, als ihre Feinde fie bejchuldigten, einen verbotenen 
Lebenswandel geführt zu Haben und noch zu führen. Sie wurde 
des „Staatsverrats“ angeklagt, ſchuldig erkannt und endete, exit 
zwanzig Jahre alt, am 12. Februar 1542 ihr Leben auf dem 
Schaffot. 

Cromwell hatte die Sache der Reformation geſchüzt; nach 
feinem Tode war diejelbe aufs neue der Verfolgung preisgegeben. 
Während der lezten Negierungsjahre Heinrichs VIII. wanderten 
die Anhänger der Reformation wieder in die Kerfer des Tower. 
Im Sahre 1546 wurde eine gebildete Dame, Anna Askew, 
dort exit gefoltert und dann verbrannt, weil fie in einer Unter: 
redung die Lehre dev Transfubjtantiation (dev Verwandlung von 
Brot und Wein in den „wahren Leib Chrifti”) für irrig er— 
Härt hatte. 





(Säluß.) 


Eines der lezten Dpfer von Heinrichs Tyrannei war die 
Gräfin von Salisbury, eine Tochter des gemordeten Herzogs 
von Clarence. Der König haßte in ihr das lezte Glied der 
Plantagenet3 und ließ fie durch feine gefügigen Peer3 zum Tode 
verurteilen. AS jie zum Blutgerüfte auf den Plaz vor der 
Kapelle gebracht war, weigerte fie fich, ihr Haupt auf den Blod 
zu legen. „Verräter mögen die tun,“ rief fie, „ich aber bin | 
feine Berräterin.“ Es entjtand num ein heftiges Ringen zwiſchen 
ihr und dem Henker, da3 damit endete, daß diefer die Gräfin 
an ihren grauen Haaren zum Blocke fchleifte. 

Unter der Regierung des folgenden Königs, Eduard VL, 
fielen zwei Oheime desjelben, die Lords Thomas und Eduard 
Seymour, den Intriguen Dudleys, nachmaligen Herzogs von 
Northumberland, auf dem Bfutgerüft des Tower zum Opfer; 
fie wurden, des Hochverrat3 ſchuldig erkannt, am 22. Zanuar 
1552 enthauptet. 

Dudley war nad) dem 1553 eıfolgten Tode Eduard VI. 
bemüht, die Gattin feines Sohnes Lord Guilford, die ſchöne 
Jane Grey, eine Urenkelin Heinrichs VII., auf den Tron zu 
bringen. Als Maria, die Tochter Eduards, zur Herrſchaft 
kam, ließ ſie ſowohl Jane Grey wie ihren Gatten unter der 
Beſchuldigung, fich an einer von Sir Thomas Wyatt hervor: 
gerufenen Rebellion beteiligt zu haben, ferner Wyatt felbft und 
viel andere, auf dem Blaze vor der Kapelle hinrichten. 

Die Wyatt'ſche Rebellion, welche fich gegen die beabfichtigte _ 
Heirat der Königin mit König Philipp von Spanien richtete, 
brachte auch die Schweiter der Königin, Prinzeffin Elifabeth, 
auf einige Zeit in den Tower, wo fie mit vieler Härte be: 
handelt wurde, 

Auf Befehl der „blutigen Maria" wurden Hunderte von 
Anhängern der Reformation, meiſt den höchften Kreifen ange: 
hörig, in die Towerferfer geworfen; zweihundertahtundachtzig 
von ihnen endeten unter dem Henferbeif. 

Zur Regierungszeit dev Nachfolgerin diefer „Olutigen Maria”, 
der „jungfräulichen“ Königin Elifabeth, war es befonders | 
deren Kampf mit Maria Stuart, welder Anlaß zu Ein- 
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lerkerungen und Blutvergießen im Tower gab. Im Beauchamp- 

turme büften die ganze Familie der Neville, Grafen zu Weſt— 
moreland, ferner der Nechtsgelehrte Dr. Store, William Ramm, 
Syfford und Egremond Nadelyif nebſt vielen anderen ihre Anz 
hänglichkeit an die fchottiiche Maria; bier ftarben nach langer, 

qualvoller Gefangenfchaft, zum Tode verurteilt, aber von der 
Königin begnadigt, die Enfel der oben erwähnten Gräfin von 
Salisbury, Arthur und Eduard Poole und der Graf Arundal, 
„aufgezehrt don Gram und Leid und lebendig begraben fo viele 

Jahre“. — Bon dieſem Turme aus trat der ſtolze Herzog 

Thomas von Norfolk, zum Tode verurteilt wegen des Ver— 
ſuchs, die Maria Stuart aus der Gewalt Elifabeth3 zu be- 
fieien, am 2. Juni 1572 den Weg zum Blutgerüfte an. 
„Möge,“ jo rief er vor dem Blocde fnieend aus, „mein Blut 
das lezte fein, welches hier vergoffen wird." Der Wunjch ging 
freilich nicht in Erfüllung, noch viel Blut forderte das „Necht 
der Macht“. 

Sm Devereuxturm ſah Nobert Devereux, Graf von Efjer, 
der einjtige Ginftling der „jungfräulichen” Königin, der über 
ihn wegen Hochverrat3 verhängten Todesitrafe entgegen, die er 
am 25. Februar 1601 vor der ©t. Betersfapelle erlitt. 

Bon den Towergefangenen aus König Jakobs I. Negierungs- 
zeit erweckt bejonders der in einem Gewölbe des weißen Turms 
eingeferfert gewejene verdienftvolle Seefahrer, Staat3mann und 

Geſchichtſchreiber Sir Walter Nalleigh unfer Intereſſe, der 
Englands Macht in Amerika begründete und nicht mit Unrecht 
„der geiftige Ahnherr der Vereinigten Staaten” genannt worden 
it. Der Teilnahme an einer Verschwörung zu Gunſten der 
Arabella Stuart für ſchuldig erkannt, wurde er zum Tode 
verurteilt, vom Könige aber begnadigt und dreizehn Jahre 
gefangen „gehalten. Dann erhielt er von der Krone einen 
Freibrief auf Befizergreifung „der noch Heidnijchen Länder 
Südamerikas“, jedoch unter der Bedingung, daß er fpanijches 
Gebiet meide. Doch fonnte er einen Zujammenftoß mit den 
| Spaniern nicht vermeiden; von ihnen gejchlagen, ohne einen 
Erfolg erzielt zu haben, kehrte er heim. Der ſpaniſche Gefandte 
forderte Öenugtuung für dem Friedensbruch; der König, um ſich 
| den Spaniern gefällig zu erweijen, erfüllte diefe Forderung; 
‚er ließ Nalleigh wieder in den Tower werfen und ihn unter 
dem Vorwande, „es habe feine Begnadigung, fondern nur ein 
Aufſchub des früheren Urteils jtattgefunden,” am 29. Dftober 
1618 enthaupten. In feinem Kerker, ein etwa zehn Fuß langer 
und at Zuß breiter Naum, in welchen nur durch den Eins 
gang ein jchwacher Schein des Tageslichtes fiel, ſchrieb Ralleigh 
viele feiner beiten Werke. 
Diejer ſelbe König Jakobe J. ließ auch einmal mehrere Mit: 
glieder des Parlaments, die ihm fein Geld bewilligen wollten, 
in den Tower werfen. Gewiß ein recht probates Mittel gegen 
wwiderſpenſtige Volksvertreter” ! 
| Bon denen, die während des langen Streites zwijchen König 
Karl I. und feinem Parlament in den Tower gebracht wurden, 
jei hier erwähnt der Staatsmann Thomas Wentworth, Graf 
| von Strafford. Dom Haufe der Lords und der Gemeinen für 
ſchuldig befunden, den Verſuch zur Vernichtung der Freiheiten 
des Landes gemacht zu haben, wurde er am 11. Mai 1641 
hingerichtet. Dasjelbe widerfuhr, nachdem er fünf Jahre ein= 
gekerkert gewejen, dem Erzbiihof Yaud. 


m. 





Während der Republik unter Cromwells Proteftorat nahmen | 


die Kerfer des Tower diejenigen auf, die im Verdacht jtanden, 
die Sache des Kronprätendenten Karl3 IL. zu unterſtüzen. Als 
dieſer den Tron wiedererlangt hatte, wurden viele, die an Karls I. 
Hinrichtung beteiligt geweſen, oder die von ihren republifanischen 
) Grumdfäzen nicht laſſen wollten, eingeferfert/ Darunter war der 
‚edle Dichter Milton, der mutig die Berechtigung der Hinz 
richtung Karl I. behauptete und in feiner „Verteidigung des 
engliſchen Volkes“ die Republik feierte und die Monarchie ent— 
ſchieden angriff. Karl II. ließ die Schrift vom Henker vers 
brennen und den Berfaffer in den Tower werfen; doc, wurde er 
bald wieder frei gegeben, blieb aber unentwegt bei feinem ſtolzen 
Wort: „Den Menjchen ſchuf Gott Menfchen nicht zum Herrn!“ 
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Im Sahre 1683 wurden die Führer der Whigs, einer 
fiberalen Parteirichtung, unter der Anklage einer Verſchwörung 
jejtgefegt und zum Teil hingerichtet, jo Nuffell, Algernon Sidney 
u. a. — 

Zu Jakob's II. Regierungszeit hatte der Herzog von 
Monmouth, ein Neffe des Königs, ſich bewegen laſſen, An— 
ſprüche auf den Tron zu erheben. Nach einem mißglückten Auf— 
ſtande gefangen genommen, wurde er (1685) in den Tower 
geſezt und enthauptet. Sein Ende war ſchrecklich; erſt mit dem 
fünften Streiche vollbrachte der Henker ſein blutiges Werk. — 
Jakob II. ſuchte die römiſch-katoliſche Religion wieder einzu— 
führen; ſieben Biſchöfe, welche widerſtanden, wurden von 
Jeffreys, dem berüchtigten Großrichter, der ſich rühmen konnte, 
dreihundertundſechszig Menſchen auf das Blutgerüſt gebracht zu 
haben, in den Tower geſchickt. Aber dieſen Jeffreys ereilte 
bald nach Jakob's II. Abdankung dasſelbe Schickſal; er ſtarb 
in der Gefangenſchaft. 

Als in den Jahren 1715 und 1745 die verbannten Stuarts 
ihre lezten Verſuche machten, wieder auf den Tron zu gelangen, 
wurde der Tower abermals der Schauplaz des Blutvergießens. 
Sir Simon Burley, Balmarino Kilmarnok und Lowat 
waren die lezten, die dort ihr Leben enden mußten. 

* * * 

Das iſt eine Heine, die wichtigſten Perſonen angehende Aus— 
leſe aus den Blut- und Schreckensannalen des Tower. 

Wer will ermeſſen, wie viel Elend, Leid und herzbrechenden 
Jammer dieſen kalten Mauern geklagt worden iſt, wie viele 
wilde Flüche der Verwünſchung an ihnen widerhallten?! Und 
alles das um eine Krone, zur Befriedigung „des nimmerſatten 


„Wo iſt der Ruhm 
Den allzugern die Mächt’gen diejer Erde 
Verewigen möchten? Ach, der ſchwächſte Schall 
Vom leifen Schritt der Zeit, die kleinſte Welle 
Sm Strom der Zahre jchlingt ind Nicht hinab 
Die luft'ge Blafe. Siehe, jtreng ijt heut 
Und finfter des Tyrannen Machtgebot, 
Es glüht fein Auge, das Vernichtung blizt, 
Stark ift fein Arm, der Taufende zerjchmettert. 
Der Morgen fommt! und fieh, das Machtwort ift 
Ein Donner, der in alter Zeit vericholl.“ 


Da, im Urkundenturm, zeigt man fie uns, ſicher verwahrt, 
die Kroninfignien, Diadem und Szepter, mit Perlen und 
Diamanten, Nubinen und Smaragden verziert, nebjt zwei 
Schwertern, die man mennt: „die Schwerter der weltlichen 
und geiftlichen Gerechtigkeit“. Wie es blizt, das Edelgejtein, 
gleich Tränen auf dem falten Metall! Und welch unheimlichen 
Schein die Schwerter verbreiten, als Hlebe an ihnen das Blut 
der Unschuld, ſchonungslos vergofjen von der weltlichen: und 
geiftlichen „Gerechtigkeit“, unter Beruf auf „göttliche Auto— 
rität“. O, diefer „Gerechtigkeit“ Name it: Gewalt! Und 
welch eine Gewalt war's, die hier ihre Herrſchaft übte! Der 
Inhalt aller Tyrannei und Nichtsiwürdigkeit, gebaut auf Mord, 
getauft mit Blut. 

Hierher, zu diefen Szeptern und Kronen und „Gerechtig— 
keits“ſchwertern gehören die Holterinftrumente, der Blod und 
da3 Henkerbeil, die unfere Aufmerkſamkeit in der weitläufigen 
Rüſtkammer des weißen Turms in Anspruch nehmen. 

Da ſchweift unfer Blick über Kriegsrüftzeng jedes Beitalters 
und aller Nationen hin. Und draußen, auf dem freien Blaze 
vor der Kapelle, Tiegen und stehen Kanonen jeden Kalibers 
friedlich nebeneinander: holländische, dänische, ſpaniſche, türkische, 
indifche u. a. m., — Siegestrophäen des jtolzen Englands, 
Denkmale des Triumphes kommerzieller und politijcher Selbjt- 
jucht, oft genug weniger durch die „Tapferkeit“ jeiner Sölöner, 
als vermittelt der Guineen-Mitrailleuje errungen. Gold 
gegen Pulver und Blei, darauf haben die Engländer ſich von 
jeher verjtanden. 

Leider war e3 dem Menfchengeifte nicht genug, friedlich zu 





erbauen; der rohſte Egoismus trieb ihn, feine Arbeit auch dem 


































































wahnſinnigſten und verruchteften Vernichten zu widmen; der Exde | 


werden ihre Schäze nicht nur zu Friedensgeräten abgerungen, 
auch zu den zerjtörenden Werkzeugen des Krieges werden fie 
verwendet. Das Genie, das Wiſſen, der Fleiß gaben ich nicht 
nur in den Dienjt des Wohltuns, auch den Dämonen des Wehe— 
tuns haben dieje hohen Vorzüge des Menfchen fich verdungen, 
und überall war ihr VBollbringen Leider nur zu mächtig. 


Aber iſt es -denn wirklich wahr, daß ein Bolt nur groß | 


werden famı, nachdem es ein andered durch die Furien des 


Krieges Hein gemacht, und hat die traurige Wahrheit, dal die 


striege bislang nicht aufhörten, auch deren unbedingte Not— 
wendigkeit im Gefolge? DO nein! Um der wahrhaften ımd 


dauernden Größe teilhaftig zu werden, dazu bedarf es der fried- 








lichen Entwidlung von Junen heraus, des gedeihlichen Schaffens” 
auf allen Gebieten menjchlicher Tätigkeit, der erleuchtenden In⸗ 
telligenz auf dem Gebiete des Geiſtes und der geſezlichen Frei— 
heit in der Schranke des Gemeinweſens. 
Möchte das bald überall, und ganz beſonders im „ſtolzen“ 
England, erkannt werden. Aber hier dünkte man ſich bislang 
frei und unterdrückte. Die englifchen Bürger haben, wie ihre: 
Herrjcher, alles immer nur mit der Elle ihres Vorteild ges” 
meſſen ımd diefem Vorteil das Glück und das Leben Taufender 
aufgeopfert. Irland und Indien find Beweife dafür. Eins 
heimisches Elend und Feudalwirtſchaft am Ende des neunzehnten 
Sahrdunderts! Der Taglöhner, der vor Hunger ftirbt, und der 
Siepoy vor der Mündung der Kanonen „Ihrer Majejtät”. 


ri 





EChrifiblumen. 


Ko) 
keicle Jahre waren verfloflen, feit ins Schulmeifters- 
a j: haus das Kind der holden Frau gefommen war, die 





Nuheftätte gefunden. 

Es iſt Ehriftnacht, die Leute find in Gruppen vom Metten- 
amt heingefommen, denn heute beginnen die zwölf Nächte, wo 
die wenigiten allein gehen, wer möchte mit dem nächtlichen 
Umzug der abgefchiedenen Geifter in Berührung fommen, die 
auf einzeln Wandelnde Tauern und befonders folche, die Feines 
guten Gewiſſens find, nicht allein trafen, fondern auch denfelben 
Diejenigen dor Augen führt, welche im nächften Jahre dem Tode 
verfallen find. — 

In behaglich) warmer Stube fizen bei der abgebräunten 
Wafjerfuppe einige dev Kirchengänger in ernſter Unterhaltung. 
Nachdem fie die jezt beginnenden zwölf Nächte und den nahen 
Sahresichluß, leztern mit Dank gegen Gott, denn das verflofjene 
Jahr war ein jehr gutes, beiprochen hatten, kamen fie auf den 
franfen Neffen. des Pfarrers zu reden, der heute ſchwer dar- 
nieder liege. „Sch glaube,“ fagte die Hausfrau mit den milden, 
gut erhaltenen Zügen, „es wird feines von uns in der Kirche 
jein Gebet für den Joſef verfäumt haben, unfer guter Pfarrer 
ijt in großer Eorge um ihn und der Zofef, wenn er auch ganz 
andern Wejens iſt, als ſein Onfel, jo iſt ex doch ein braver, 
geicheidter Burjche, aus dem gewiß was Nechts wird. Nicht 
wahr, Anna, dir haft für deinen alten Spielfameraden gewiß 
andächtig gebetet.“ „Ja, das habe ich, Mutter,“ antwortete ein 
etwa jiebzehnjähriges, ſchönes Mädchen mit tiefblanen Augen, 
heller Gefichtsfarbe und Schlanfem Wuchs, das bisher stille ge— 
jeflen hatte, nun aber aufgeftanden war und da feſtliche Weiß— 
brod anbot. „Warum fo ſtill, Mutter Gertraud,“ wandte ſich 
die Hausfrau an ein altes Miütterchen, das in Gedanfen ver: 
funken ſaß. „Ich denfe an eine Chriftnacht vor gar vielen 
Jahren,“ erwiederte die Angeredete, „da lag ich auch fo dar— 
nieder, ja, jchlimmer noch als der Joſef, denn. ich war fo fräftig 


zuzuſezen hatte. Wißt Ihr, durch wen ich, nach unjerem Herrgott, 


Gertraud; nun ’S iſt auch gar lange her,“ ſprach eine jüngere 
Frau neben ihr, „aber heute müßt Ihr es uns erzählen, che 
wir auseinander gehen.“ „'s gibt Sachen, die beſſer unbered't 
bleiben,“ meinte die. Alte, „einmal aber und gerade heute in 
der heiligen Nacht, will ich doch davon reden, könnte ja auch) 


bald meine Zeit um jein, dann denkt an mich bei der nächiten | 


Ehrijtmette.” „Will's Gott, Mutter Gertraud Fo fizt Ihr 
leibhaftig wieder unter uns,“ antwortete die vorherige Sprecherin, 
indem fie ihre volle Hand auf die runzlige der Alten legte und 
fie aus treuherzigen Augen anfchaute. „Wie’3 recht ift, wird’3 
lommen;“ eriwiederte diefe, „unſers Herrgott3 Treue hab’ ich 
mein Lebtag erfahren dürfen. Nun aber hört zu. Keine Chriit- 


nacht war's damals wie heute, wo die Sterne wie taufend 


Novelle von M. Rupp. 


SEES auf dem Friedhof des freundlichen Gebirgsort3 ihre 


ſchüttelte mich in meinem Bett. 











(Zortfezung.) 


Engelsaugen vom Himmel hernieder fcheinen, — feine heilige” 
Nacht wie man's gern hat. — Alſo ich lag Frank in der Kammer, 
die alte Großmutter allein war bei mir und wie die Andern 
von der Kirche kamen, jtand es ſchlimm mit miv und das Fieber 
Als am andern Morgen der 
Doktor fam, jagte er draußen zu meinem Vater, jo laut, daß 
ich’3 hören Fonnte, um Neujahr Liegt Schnee auf ihr. Wer 
will gern jterben, wenn man jung iſt und noch dazu einen 
Schaz hat, jo brav und jauber wie der ſchwarze Barthl war, 


ı jo hießen ſie ihn wegen feiner fchiwarzen Augen und Haare, - 


Die Eltern jahen fcheel dazu und nur im Geheimen konnt’ ich” 
mit ihm zujammen fommen, dem er war arm und in des 


' Schulen Tone hatt! ich einen reichen Freier, der hatte den” 


Borrang bei ihnen. Als ich die Mutter drinnen in der Stube” 
jo jammern börte, daß ich jo jung jollte jterben müſſen, da faßt 
ich mir das Herz und fagte, Mutter ich tät dem Barth gern 
Adien jagen, ſchlagt meine lezte Bitte mir nicht ab. Am Abend 
brachten jte ihn herein zu mir und als wär's gejtern geweſen, 
jo ſpür' ich noch, wie jeine Hände gezittert und mein Herz mir 
weh tat. Am Stephanstag war's Fieber beſſer und der Doktor‘ 
Jagte, es könnte Tich wieder mit mir machen. Recht hat er ges 
habt, denn ſonſt ſäß' ich ja jezt nicht bei Euch. Aber wie” 
it 8 kommen! Wie der Barthl von mir weg heim will, be: 
gegnet ihm der biinde Sepp, der dazumal ſchon über neunzig 
Sahr alt war, dem klagt der Barthl fein Kreuz und drauf jagt 


' der, ich könnt div Schon einen Nat geben, denn ich wüßt' was 


helfen tät, aber 's ijt halt ein gefährlich Stück auch für ’nen 
handfejten Burjch’ wie dir. Aber jo red’ doch, jagt der Barth. 
Allein und ohne daß ein Menſch es weiß und inne wird, 
müßteſt ’nauf aufd Gern in einer der zwölf Nächte, dort einen 
Strauß Ehriftblumen brechen, dann hinein in d'Kirch, vor dem 


ı wundertätigen Bild Der Mutter Gottes dein Gebet fprechen und ” 


ſie um ihre Fürbitt anflehen, dann die Hälft vom Chriſtblumen— 


ſtrauß durchs Gitter Schieben und die andere Hälft mitnehmen 
nicht, jondern ein ſchnell aufgejchofjenes, mageres Ding, das nichts | 


und der Öertraud in heimlichen Gebet aufs Krankenbett legen. 


' Sit ihre Lieb’ zu div die rechte, jo ſeid Ihr von der Stunde au 
vom Tode errettot wurde?" „Davon fagtet Ihr uns noch nie, Mutter | 


verbunden für immer, iſt es aber nicht die rechte, jo macht ſie 
die Mutter Gotte3 wohl doch gefund, aber ihre Lieb’ nimmt ab 
und Ihr gehört nicht zufammen. So hat der Sepp gejagt und 
mein. Barthl hat’3 gewagt und ijt heiler Haut von der Gern 
herunter fommen, d' Mutter muß verschlafen fein, denn d’ CHrifte 
blumen hat fie g’funden und net g’wußt, woher sie find. Meine 
Lieb’ aber war die recht’, ich Hab nicht von ihm gelafjen md 
übers Jahr find wir als Eh’leut zur Khrijtmett gegangen.” 
Die Alte hatte geendet, wijchte fi die Augen und ftand auf. 
„> it Spät geworden, qut Nacht, Ihr Leut.“ 

Es war ein Kleines, niedliches Häuschen außerhalb des Orts, 
in welchem die vier Srauen, in der Wittwenwohnung der Schul: 
meifterin, nach der Chriſtmette zujammen gefefjen hatten. Die 
Alte, welche erzählt hatte, war Mieterin in derjelben und Iebte 
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mit einer jungen Anverwandten hier zufammen. So treu und 
gut, wie fie es einjt der fterbenden Mutter gelobt, hatte Frau 
Martin die iibernommene Pflicht an dem mutterlofen Kind er: 
füllt, daß ihr und ihrem Manne bald jo innig ans Herz ge- 
wachien war, wie es ein leibliches hätte fein können und als 
gar nach einem Sahr die Kunde aus der Ferne fam, daß deſſen 
Bater, nach einer rasch verlaufenen Herzkrankheit, feinen ge— 
liebten Weibe im Tode nachgefolgt fei, da ward die Ffleine 
Waije ihnen Doppelt zu eigen. In Arthur Waldens Nachlaß, 
der don einem Freund des Berftorbenen an Frau Martin iiber: 
fendet ward, vermißte fie, auch unter dejjen ſämmtlichen Schrift- 
ftücken, den Namen von Anna's Großvater, nicht einmal ein 
Anhaltspunkt für eine Nachforfchung ergab fich, und zuweilen 
wollte jich ihr fait die Vermutung aufdrängen, als läge eine 
Adfichtlichfeit der Sache zugrunde, deren Urfache in vielleicht 
fortgefezter Lieb» und Teilnahmlofigfeit feitens des Vaters feiner 
Gattin zu juchen war. Die kleine Anna entwidelte fich geijtig 
und förperlich ganz normal, fie war ein gefundes, herziges Kind, 
das durch wirklich angeborene Freundlichkeit und Sanftmut alle 
Herzen gewann. Der Schulmeister Martin war ein durchaus 
biederer, vechtichaffener Mann, deſſen Wort in der Gemeinde 
viel galt, feine Ehe mit der bedeutend jüngeren Frau hatte ſtets 
al3 ein Mufter ungeftörter Eintracht gegolten, die durch das, 
was zuweilen bei größerem Altersunterfchied zu einer Klippe 
‚wird, nie berührt oder gar beeinträchtigt wurde. Frau Martin, 
eine jo einfache Frau fie auch war, ftand dennoch über ihrem 
Manne, der feinen Beruf wohl ganz auszufüllen wußte, aber 
in der feinern geijtigen Beanlagung jeiner Gattin nicht gleich 
kam, die mit ihrem klaren Verſtand und richtig natürlichen Ge— 
fühl, ohne daß fie ſelbſt es wollte und wußte, eine Ausnahme 
jtellung in ihrer ländlichen Umgebung einnahm, und daß ihr 
diejelbe niemand meidete, jpricht wieder für den angeborenen 
Takt der jchlichten Frau, der jede Selbſterhebung ausjchloß. 
Zur Zeit, da die Heine Aıına zur doppelten Waife wurde, hatte 
der Schulmeifter gemeint, das Kind jolle nun auch nach äußerer 
Form ihr eigenes werden, womit aber feine Frau, trozdem ihr 
dadurch ein lieber Herzenswunsch erfüllt worden wäre, nicht 
einverjtanden war. Einem fchönen, ächt mütterlich wie ächt 
weiblich entjpringenden Gefühl nach, wollte fie die tote Mutter, 
die von ihrem Liebjten, Mann und Kind, hatte feheiden müſſen, 
nicht tot geſchwiegen haben bei ihrem Kinde, und als jie das— 
ſelbe beten Ichrte, nannte fie ſtets befonders die liebe Mama 
im Himmel, ſpäter machte fie es mit dem Papa ebenjo und 


fie und ihr Mann waren Bater und Mutter. Damit. blieb, 


auch den viclleicht einmal Hervortretenden Großvater und defjen 
Nechten an das Kind die Natürlichkeit bewahrt, und als fie die 
Beit für derartige Mitteilungen gekommen erachtete, da fand 
die einfache Frau auch die rechten Worte, um von den ver— 
storbenen Eltern mit dem Kind zu reden, was auf das junge 
Wejen wohl einen tiefen und nachhaltigen Eindruck hervor— 
brachte, ihre gegenfeitige innere Zufammengehörigfeit aber nicht 
trübte, faft noch mehr fchaute Anna zur Mutter auf. Mit 
den andern Kindern bejuchte fie natürlich bei dem Vater die 
Schule, doch genoß ſie fpäter daneben noch Unterricht dm 
Pfarrer. Lezterer war ein für die Verhältniffe, in denen er 
lebte und wirfte, gebildeter und wohl unterrichtete Mann, al3 
Geiftlicher auch viel weniger einfeitig als manche feiner Be— 
rufsgenofjen, was ihm auch perſönlich ſchon ſehr zuftatten ge— 
fommen war. Als jüngerer Mann noch wurde ihn don einer 
Schweſter das Hauswejen geführt, damals ein hübſches, munteres 
Mädchen, das jehr an dem älteren Bruder hing, aber dennoch 
war in dem jungen Herzen Raum für noch mehr Liebe und 
dieſe fchenkte fie einem jungen Architekten, der fich einige Zeit 
in der fchönen Gebirgsnatur aufgehalten und durch den Bruder 
jelbft mit ihr befaumt geworden war. Das wäre mu ganz 
‚recht geweſen, allein der blonde Verehrer war Protejtant und 
troz aller Toleranz mußte der gute Pfarrer das doc) jehr über: 
winden. Aber er tat es, trat nicht ftörend zwijchen das junge 
Glück und eine furze Erfältung gegen die Schweiter trat erit 
ein, nachdem diejelbe, nach zwei frohen Sahren, einen Sinaben 
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das Leben gegeben, der durch die Taufe al3 evangelifcher Chriſt 
ind Leben eingeführt wurde. Dem Vater wäre fein Junge als 
Katolif ebenſo lieb gewejen, ex wünſchte ſich nur mal einen 
tüchtigen Menfchen aus ihm, aber feine alte von dem Sohne 
hoch verehrte Mutter ſprach es al3 fo innigen Wunſch aus, 
einen evangelischen Enkel zu erhalten, daß die junge Frau, 
welche von der Schwiegermutter nur Liebes erfuhr, nachgab; 
bei einem Knaben eine andere, ald ihre eigene Neligion auch 
leichter überivand, al3 bei einem Mädchen, da3 mehr und länger 
der Erziehung der Mutter überlaffen bleibt, während an den 
Sungen die Welt früher die Hand legt. Dem Onkel nad 
wurde der Feine Burjche Sojef geheißen, aber es dauerte eine 
Beitlang, bi3 erjterer von der Namensbruderſchaft gerührt wurde 
und über den freundlichjt gebotenen Erjaz lächeln konnte. End- 
lich tat er aber auch dies und das beite Einvernehmen war längit 
wieder hergeitellt, al$ die junge Frau jo unglücdlich war, ihren 
braven Gatten durch den Tod zu verlieren. Der Pfarrer war 
auf die Nachricht Schwerer Erkrankung jogleich abgereijt und ver— 
ſprach in die erfaltende Hand des Sterbenden, dejjen Frau und 
Kind nie zu verlaſſen. Die alte Mutter Hatte den ſchweren 
Schlag nur ein halbes Jahr überlebt und nach deren Tod z0g || 
dann DVeronifa mit ihrem Kind zu ihrem Bruder, der ihr fein 
Haus als liebe Heimat. wieder ‚öffnete. Der Heine Zofef war | 
nur zwei Jahr älter als Schulmeifterd® Anna, von Kein auf 
hingen die Kinder ſehr aneinander und jpäter wurden fie vom 
Pfarrer gemeinfam unterrichtet. Joſef bejaß ſchon frühe einen 
stark ausgeprägten Willen und gegen etwa3 ihm Zuwiderlaufendes 
fonnte er fich, für ein Kind, ungewöhnlich auflehnen, und das 
bei Anna ebenfo früh zu Tage tretende, durchaus weibliche ihres 
Weſens, übte oft einen merkwürdig beruhigenden, jpäter jogar 
manchmal bejchämenden Einfluß auf den mitunter ſtörriſchen 
Buben. Derjelbe war elf Jahre alt, als er auch die Mutter 
verlor, welchen Berluft er heftig empfand. Die Teilnahme der 
neunjährigen Anna, ihr Mitleidven mit ihm und ihre oft ganz 
erfinderifche Art, ihm wohl zu tun, hatte etwas Rührendes; fie 
empfand feinen Schmerz al3 ihren eigenen und ihre Selbftlofig- 
feit, welche die Mutter jchon als Kleines Kind an ihr erfannte, 
offenbarte ſich hier deutlich. 

Ein Zahr fpäter fam Sofef fort auf eine beſſere Schule, 
er wollte Baumeifter werden wie fein Vater, und während er 
ſich über’3 Jahr in den Ferien zuhaufe befand, worauf fich 
Anna fo ſehr freute, zog in diefer Zeit ein ſchweres Leid, der 
Tod in furchtbar ernfter Gejtalt in das bisher jo freundliche 
Schulmeifterhaus. Den braven Vater traf inmitten de3 Zim— 
mers, umgeben von jeiner Frau und Anna und in Anmejenheit 
Sofefs, ein Schlag, der fein plözliches Ende herbeiführte. Die 
gute Schulmeifterin, die jo vielen Menfchen in mancherlei 
Nöten jchon Hilfreich beigejprungen, war einige Stunden wie 
vernichtet vor dem toten Lebensgeführten und es war unaus: 
iprechlich, was Anna wieder an Liebe zu geben, mit unter- 
drücktem Weh zu leijten und mit lindem, janften Wort auszu— 
richten verftand.” Das fehr verjchiedene Individuell Annas und 
ihres alten Spielgefährten zeigte ſich bei dem traurigen Fall in 
hervortretender Weife, und wenn auch die jo ganz andere Art 
der Auffaffung ihre einesteilS natürliche Erklärung im Geſchlechts— 
unterfchied findet, fo war diefelbe doch nicht ausgeglichen. Der 
jähe vor feinen Augen eingetretene Tod des Schulmeiſters 
hatte Joſef mit jo namenlojem Grauen erfüllt, daß ihm die 
alten, lieben Räume don der Stunde an ein jolches Entjezen 
einflößten, daß er nur ſchwer zu bewegen war, Anna vor jeiner 
Abreiſe adieu zur jagen. Nachdem die Beerdigung des Schul— 
meifters, unter großer Teilnahme des Orts, ftattgefunden hatte 
und für die Mutter und Anna jo wehmiütig jtille Tage be— 
gannen, da litt leztere förmlich unter Joſefs Hierfein und doc) 
Sernbleiben, und al3 fie eines Abends mit der Mutter ins 
Pfarrhaus ging, hatte ex fogar nicht verjtanden, dem betrübten 
Herzen wohl zu tun, das natürlich ja auch noch nicht verſtehen 
konnte, was hierin auf Nechnung des werdenden Mannes Fam. 








Bisher war alles, was Zofef erzählte, was er arbeitete und 
trieb, von größtem Jutereſſe fir Anna geweſen, fie ſelbſt war 
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ganz in fich zuricgetreten, ohne Grund, ihr felbft unbemwußt, 
denn wie viel jchöner verjtand er zu erzählen, wie viel wich- 
tiger war das, was er heimbrachte, von der Welt draußen; 
hier war ja alles immer gleich und ihm fo bekannt wie ihr, 
darum war fie jezt ftetS nur Laufcherin gewefen. Das mußte 
ihm wohl ſchmeicheln, dem Joſef, und e3 tat es ihm auch titchtig, 
denn vor kurzem noch hatte die Anna fein bischen weniger ge: 
wußt als er, ihm Gegenteil, ihr Gedächtnis hatte ihm oft aus- 
helfen müljen. Jezt war die Scele des Mädchens auf einmal 
erfüllt worden von dem, was gejchehen, vom Tode, der fo raſch 
mitten unter fie getreten, der die Mutter fo tief im Innerſten 
getroffen und vor dem fie jelbft ftand, wie wir alle, ob jung 
oder alt, wenn er in unſere unmittelbare Nähe kommt, ftehen, 
al3 vor einer furchtbaren geheimnisvollen Macht, vor der «3 
fein Entrinnen gibt und welcher der frömmſte, reinste Kinder: 
glaube nichts von ihren Graufen nimmt. Anna hörte Zofef zu, 
wie vorher, aber es intereffirte fie faum und fie hätte Lieber 
bon dem toten Vater mit ihm reden mögen, von den Gefchichten, 
die er als Kind ihnen erzählt, von den Spaziergängen, die 
er mit ihnen gemacht. Eine jtille Trauer, wenn jie länger 
dauert als feine eigene, wird dem Manne leicht unbequem und 
nach dieſem beginnt er fich zu langweilen, — Langeweile aber 
it eine Klippe in der Liebe, die dem treueften Herzen gefährlich 
werden Fann. 

Bis Joſef ſpäter wiederfehrte, Hatte fich manches verändert; 
Frau Martin hatte ein kleines Häuschen außerhalb des Orts 
gefauft, da die Schulmeifterswohnung von Nachfolger des Ver: 
ftorbenen bezogen worden war. Aus Anna war ein liebrei- 
zendes Mädchen geworden, das fich al’ den Zauber bewahrt 
hatte, der dem Kinde fchon eigen war. Warum fie, troz jedes- 
maliger Freude des Wiederjehens, den Ton nicht mehr fand aus 
der Kinderzeit! Er hatte die Anna noch herzlich lieb, der Zofef, 
aber den jtillen, eigenartigen Duft, der itber der jungen Mäd- 
chenbfüte lag, ihn verjtand er nicht recht, obgleich derjelbe fo 
jüß und wunderſam war, wie ihn nur die fchönfte Harmonie 
von Seele und Körper hervorzubringen vermag. — — 

Nach unſerem Rückblick knüpfen wir beim Chrijtmorgen 
wieder an, der hell und freundlich anbrach, während die Glocken 
den Feſttag einläuteten. Frau Martin war allein zur Kirche 
genangen und brachte die Nachricht nach Haufe, daß es bei Joſef 
jdlimmer ſtehe, das Fieber fich über Nacht gefteigert habe. 
Nein, bei Anna lagen feine Jahre dazwijchen, fo dachte auch 
die Mutter, al® dem Mädchen Tränen in die Augen traten, — 
ihr Joſef war's wieder, der liebe alte Spielfamerad, an dem 
ihr Herz hing, jo lange fie zurückdenken konnte. Es ward ein 
trauriger Feſttag fir fie und um nicht? getröftet fam fie aus 
dem Pfarrhof heim, wo fie den Onkel in großer Sorge ver: 
fafjen hatte. Derſelbe hatte ihr erzählt, der Joſef feine fich 
überarbeitet zu haben, denn troz aller Fieberhize habe er ihm 
heute früh den fi eine architektonische Arbeit erhaltenen erſten 
Preis als liebſtes Chriſtgeſchenk übergeben. Gott werde ihm 
doch den Jungen erhalten, der feines Alters Freude ſei. 

Auch in Anna fieberte und wogte es, al3 fie Nachmittags, 
die Mutter befuchte eine Kranfe auf einem nahen Gehöft, allein 
daheim war. Mutter Gertraud Erzählung von heute Nacht 
Itand vor ihrem Geiſte, — follte es denn wahr fein, daß dag 
Gebet droben auf Maria Gern, vor dem wundertätigen Bilde 
der Mutter Gottes, mehr Exrhörung fände vor dem Lieben Gott, 
als wenn fie im Kämmerlein ihre Hände erhebe für den Zofef 
und um die Erhaltung feines Lebens flehe? Er war ja hier 
und dort allezeit derjelbe Gott und der Fürbitte der Mutter 
Gottes dürfte ja jedes befümmerte Frauenherz verjichert fein, 
welches hatte denn mehr Schmerzen erlitten al3 das ihrige, 
um den teuren Sohn, den fie hergeben mußte. Und doch, ihre 
geängftigte Seele Fam nicht los von den Worten der Alten, 
— mas täte fie denn nicht für den Joſef — aber die Mutter 
— nie würde dieſe e3 zugeben und noch nie tat fie etwas hinter 
der Mutter, was dieſe gut hieß, war es inimer, und was fie 
tadelte, verdiente es ſtets, — aber hieße das ein Liebeswerf, 
wenn fie fiir ihn betete, wie für jeden unbekannten Menjchen, 











der im Leide ift, darf und foll man denn nicht fir diejenigen, 
die unferem Herzen am nächten ftehen, mehr und anderes tun, 


| ein Opfer ihnen bringen, da3 nur ung allein angeht, das niemand 


Ihadet und bei dem Gott in unfer Herz ſehen darf, warum 
wir es tun, — nein, wenn der Sofef ftürbe und fie Mutter 
Gertraud jagen hörte, wenn jemand ihn fo recht lieb gehabt 
haben wiirde, hätte er ficherlich Können gerettet werden, — das 
ertrüg fie nicht, denn fie hatte ihn ja fo lieb wie eine Schweiter 
den Bruder. Mit hoch geröteten Wangen ward Anna von der 
Mutter getroffen, als Ddiejelbe gegen Abend nach Haufe fam, 
Wer vom Marfte B., in welchem unfere Gejchichte fpielt, 
den Berg hinauf jteigt und nach links, dem Lockſteiner Wäld— 
hen zur, fich wendet, wird unwillkürlich gefeſſelt durch das Bild, 
welches fich hier ausbreitet. Der ſchönſte Punkt, der zur Ruhe 
wie zur jtillen Betrachtung einladet, ift eine Bank, die von 
üppigen Buchen befchattet, am Nande genannten Wäldchens an 
gebracht iſt. Vor uns dehnt fich ein frischer Wiejengrund, der 
jih gegen die Mitte etwas ſenkt und durch eine Schlucht, die 
dort gebildet wird, zwängt fich ein Heiner Bad. Verſchiedene 
weißjchimmernde Wege, die das Grün angenehm unterbrechen, | 
führen einigen Hütten und Gehöften zu, die, wie die Kapelle, 
mit ſpizem Kuppeldach, an geſchüzter Stelle mit Obftbäumen 
umgeben find. Ein jchöner Rahmen zu diefem anmutsvollen 
Bilde find die Berge, die es rings umgeben, und von herr— 
lichen Wäldern bewachjen find, und wer in ruhiger Beichauliche 
feit unter den Buchen fich ausruht, der kann dies Stückchen 
Erde wohl al3 eine Welt für fich halten, aus welcher der Sonnz 
tagsfrieden nimmer weicht. Im gerader, Linie dom Lockſtein 
aus treten die Berge enger zufammen und bilden eine Schlucht, 
die auf beiden Geiten mit dicht ftehenden Fichten bewachjen ift, 
dahinter aber jchließt ein Ausläufer vom Unterjtein ab, deſſen 
nacktes Felsgeſtein einen wunderſamen Kontraſt zu dem dunklen 
Grün der Tannen gibt. Wenn die Sonne um dieſe Baum— i 
wipfel jpielt, dann ficht man aus ihrer Mitte etwas funkeln, a 
das einem goldnen Stern nicht unähnlich: es it das goldene 
Kreuz, das. den Turm der Wallfahrtskirche von Maria Gern 
ſchmückt und das hier ſchon wie ein verheißendes Zeichen dem 
Pilger entgegemwintt. Ein ſchmaler weißglänzender Pfad führt 
durch die Wieſen nach jener Schlucht. Rechts fällt das Terrain 
ein wenig, während e3 links hügelförmig anfteigt; auf einem 
der höchiten Punkte jteht ein Sirenz, das die Gegend beerufcht, 
und nicht weit davon, von Obſtbäumen halb verjtekt, eine | 
niedrige Hütte mit vergitterten Fenftern und weißglänzenden 
Wänden. Ein großes Schild davor belehrt, daß hier die Wirte) 
haft zum Sch........ it. Eine wundervolle Ausficht auf den 
„Watzmann“ und alle die ihn umgebenden Berge, verbunden 
mit einer unendlich wohltuenden Ruhe, macht diefen Ort bes | 
jonder8 anziehend. Nicht weit von diefem Wirtshaus beginnt 
die ſchon oben bejchriebene tannenbewachjene Schlucht. Am 
Eingang in diejelbe liegt etwas in der Tiefe eine Mühle, die 
von einem raſchen Bergwaſſer getrieben wird; fie ift eigentlich 
der Abſchied einer idylliichen Natur, denn hinter ihr treten Die 
Bergwände enger zufammen und der Weg wird fteiniger und. 
fteiler. Die vechtjeitige Wand bedeckt ein dichter Wald und | 
links von dem fchmalen Pfad öffnet fich eine steil abfallende 
tiefe Schlucht, die ein Waldbach braufend und oft durchs Geftein 
ſich zwängend, durcheift, indes links vom Bache der Wald wieder 
emporfteigt, um die Höhe der rechts gelegenen! Wand zu ers 
reichen. Einige bemalte Tafeln an alten Bäumen, die rechts 
und links den Pfad befränzen, erzählen durch Bild und Wort 
von manch jähem Sturz in die Tiefe, von mancd blühenden 
Leben, daS der Tod hier in unerwarteter Weife knickte. - 
Nach einer ſchwachen halben Stunde ift die Höhe erreicht, 
Aus den Grün der Bäume werden nur einige Hütten, darunter 
ein Schulhaus, fichtbar, und bald erblickt man das Kirchlein. 
Es ſteht mit feinem fpizen Turm gar anmutig inmitten der 
Berge auf einem Heinen Hügel, und der Bad, der bisher in 
der Tiefe beängjtigend getojt hatte, fließt anmutig zu feinen 
Füßen. 4 
Das Kirchlein ſelbſt iſt von außen einfach und ſchmucklos, ; 
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im Innern aber ſehr Schön reſtaurirt und Hinter dem kunſtvollen 
Gitter mit vergoldeten Spizen erblickt man bei dem Hochaltar 
das wundertätige Bild der Mutter Gottes. Hinter demjelben 
treten die Berge wieder weiter auseinander und nehmen mehr 
die Form don Hügeln an, der Bach, über den verschiedene ein= 
fache Stege führen, fließt munter über mooSbewachjene Steine, 
an iiberhängendem Gebüſch vorbei, während Hinter dem Grin 
der Waldbäume in verjchiedenen Zwiſchenräumen die Giebel und 
Dächer vereinzelter Hütten verjtohlen hervorlugen. Da3 ganze 
ift ein Bild augenſcheinlichen und wohltuenden Friedens, daß 
man jich auf die griimen Matten an den Rand des Baches legen 
möchte, ſeinem Murmeln laujchen und lange und tief ausruhen. 
Der Wald aber, welcher ſich unfern der Kirche ausbreitet, iſt 
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nie ohne Blumen, gleichſam al3 wollte die Natur das Bild des 
Friedens und einer Ewigkeit den Menfchen darjtellen, denn 
wenn längit alles verdorrt und der Winter fchon überall fein 
ftrenges Szepter ausgeftredt hat, jo blüht es hier oben auch 
unter dem Schnee und die Blumen, die da oben zur Weih— 
nacht3zeit blühen, Hat, der Volksmund Chriftblumen getauft. 
Die dumfelgrinen glänzenden Blätter, die duftig weißen Blüten 
mit den gelben Staubfäden, die an den äußerſten Blattipizen 
einen leichten Hauch von Roſa haben, und was den Bau be— 
trifft, einer großen Heckenroſe nicht unähnlich find, find ein Bild 
der Hoffnung und der Neinheit. 

- Das Wunder ift des Glaubens liebſtes Kind. 

(Zortjezung folgt.) 


Der Schwan vom Avon. 
Sur hiſtoriſchen und Literariichen Karakteriitit William Shakeſpeares. 
Von Wilhelm los. 


„Enaland, welch ein mwiderwärtiged Volk, welch ein uner— 
quickliches Land! wie fteifleinen, wie hausbaden, wie felbjts 
jüchtig, wie eng, wie engliſch! Ein Land, welches längit der 
Dzean verichluct hätte, wenn er nicht befürchtete, daß es ihm 
Ücbelfeiten im Magen verurjachen wirde.... Ein Bolf, ein 
gähnendes graue Ungeheuer, deſſen Athem nicht? als Stickluft 
und tötliche Langeweile und das Sich gewiß mit einem Eolofjalen 
Schiffstau am Ende ſelbſt aufhängt... Und in einem folchen 
ande und unter einem folchen Volfe hat William Shafejpeare 
im April 1564 das Licht der Welt erblidt... Aber das Eng— 
fand jener Tage war gewiß von dem heutigen jehr verjchieden ; 
e3 blühete in Zarbenglanz, Masfenjcherz, tieffinniger Narretei, 
jprudelnder Tatenluft, überſchwänglicher Leidenschaft. Das Leben 
war dort noch ein buntes Turnier, wo freilich die edelbürtigen 
Nitter in Schimpf und Ernſt die Hauptrolle jpielten, aber der 
helle Trompetenton auch die bürgerlichen Herzen erſchütterte ... 
Und Statt des dicken Biers trank man den Teichtfinnigen Wein, 
das demofratifche Getränk, welches im Naufche die Menjchen 
gleich macht, die fich eben noch auf den nüchternen Schaupläzen 
der Wirklichkeit nach) Nang und Geburt unterjchieden.‘ 

So jchreibt Heinrich Heine in feinen „Engliſchen Frag— 
menten‘ über Shafejpeare und die Engländer, und wenn der 
große und rückſichtsloſe Spötter viel zu ftarf aufgetragen hat, 
fo ift doch auch unverfennbare Wahrheit in dent, was er jagt. 
In der Tat liche fih ein Shafejpeare mit feiner glühenden 
Nhantafie und feinem jprühenden Humor 'in dem heutigen 
England nicht gut denken; ev müßte, abgeftoßen von dem Fühlen 
und nüchternen Wejen feiner Landsleute, zu einem Skeptiker 
à la Byron werden. 

In den öffentlichen Zuſtänden Englands laſſen fich die 
Wirkungen der großen puritanichen Bewegung nicht dverfennen, 
die noch zu Lebzeiten Shafejpeare3 begann und vielfach einen 
demokratischen SKarafter trug. Diefe Bewegung räumte eine 
Menge veralteter Mißbräuche aus dem Wege und war der ge— 
führliche und umexbittliche Gegner des Papismus. Cie jchüttete, 
von einem tiefgehenden Fanatismus erfüllt, da3 Kind mit dem 
Bade aus und trieb das, was fie Sittenftrenge nannte, joweit, 
daß ſie die Somntagsheiligung zur Sonntagslangeweile machte, 
wie denn auch heute noch in England am Sonntag alle Wirt: 
häuſer geichloffen find. Die ſich vornehm nennende Geſellſchaft 
Englands von heute zählt zu ihren größten Laſtern die Heuchelei 
und hat ſich aus diefem Grunde auch die äußerlichen, noch) 
iibrig gebliebenen Formen des PBuritanismus vielfach auferlegt, 
während fie innerlich von dem Lajter einer großen Unmäßig: 
keit zerfreflen ift. Dem „gemeinen“ Volke von heute werden 
diefe Formen einfach in Form von Geſezen aufgedrängt und 
fogar die karge Erholung von der jauren Arbeit der Woche 
wird ihm befchränft. 

Der Dichter iſt in hohem Grade abhängig don feiner Um— 
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gebung; die ihm begegnenden Erſcheinungen müſſen ſeine Phan— 
taſie anregen, und ſo hätte ein Shakeſpeare in dem heutigen 
England schwerlich die lebendigen Originale zu den von ihm 
geichaffenen Figuren finden können. AS er in's Leben ge— 
treten war, bot England eine ganz andere Erjcheinung. Wir 
haben feine Urjache, in das allgemeine übertriebene Lob ein— 
zuftimmmen, das der „jungfräulichen” Königin Eliſabeth heute 
noch don einer gewiſſen Sorte von Byzantinern gezollt wird; 
andererjeit3 ift indejjen nicht zu verfeinen, daß zu jener Zeit 
ein frifcherer Geift durch das Land wehte und daß die Re— 
gierung Eliſabeths denn doch vorteilhaft abjticht von anderen 
Negierungen, die vor und mach derjelben Ffamen. Der große 
Seefieg über die jpanische Armada und das damit beginnende 
Uebergewicht Englands auf dem Meere, der innere Friede, der 
fi ausdehnende Handel nach dem Oſten Hatten im allgemeinen 
den Wohljtand des Landes gehoben, und wenn auch, wie immer, 
für die Maffe verhältnismäßig fehr wenig abftel, fo war doch 
die Negierung Elifabeths eine der populärften. In folchen 
Epochen mögen ſich auch die Geiſter freier entfalten, allerdings 
nur infofern, als fie fich mit den beftehenden Machtfaftoren 
nicht in allzu ſcharfen Widerfpruch jezen. Man muß es 
Elifabeth und den Großen des damaligen britischen Neiches 
Yafien, daß fie die Beſtrebungen unterjtüzten, die darauf ges 
richtet waren, Kunſt und Literatur in England zur Blüte zu 
bringen, wobei fich dieſe Beitrebungen allerdings in gewiſſen 
Grenzen halten mußten. Ihre Widerjacher verfolgte dieſe „jung— 
fräuliche“ Königin mit unverföhnlichem Haſſe und das tragische 
Schickſal der Maria Stuart und des Grafen Eſſex hing mit 
den Karakter Eliſabeths zuſammen. Sie fröhnte ihrer Eitelfeit, 
indem fie gemeinnüzige Zwede zu fürdern jchien, und es gelang 
ihr auch, die Gehäſſigkeit ihrer Gefinnungen gegen jelbjtändige 
Menjchen unter dem weiten Gewand ihrer Popularität zu vers 
bergen. Die fir eine ſolche Negentin jo jehr erforderliche 
Tugend der Großmut fehlte Eliſabeth gänzlih. Sie gab 
natürlich das Beiſpiel für ihren Hof, defjen Treiben bei äußer— 
fichem Glanz und anfcheinend großer Popularität doch nur ein 
wüſter Knäuel von Ränken und Sntriguen ift. 

Bei alledem hatte da3 öffentliche und gejellichaftliche Leben 
Englands auch in den breiten Volksmaſſen nicht den einfürmigen 
und nüchternen Sarafter von heute; die vaujchenden Ber: 
gnügungen des Hofes, denen man zuweilen einen gewiljen 
Grad von Deffentlichkeit verlieh, erwecten beim Bürgertum das 
Verlangen nad) einem fröhlichen und gefelligen Leben, wie e3 
feinen Berhältniffen angemefjen erfchien, und diefem Verlangen 
gab man im volljten Maße nach, jo jehr, daß bald eine Lüder— 
Yichfeit eimwiß, über welche die Puritaner jener Zeit nicht genug 
Hagen konnten. Aber es kamen daneben auch vorteilhafte Wir- 
fungen; das öffentliche Intereſſe an Kunft und Literatur jtieg; 
das Teater entwidelte ſich aus feinen rohen Anfängen empor, 
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es bildeten ſich literariſche Vereine und Geſellſchaften und es 
wurde verhältnismäßig viel geleſen und geſchrieben. Im Aus— 
tauſch geiſtiger Genüſſe kamen ſich auch die damals ſo ſcharf 
abgeſchiedenen Stände etwas näher, und man konnte, wie be— 
richtet wird, in den primitiven Teatern Londons den Admiral 
neben dem Bootsmann ſizen ſehen, ſoweit es überhaupt Siz— 
pläze gab. 

Mitten in dieſer Zeit rauſchenden geiſtigen Lebens, als ſchon 
der Maulwurf Puritanismus den Boden untergrub und die 
große puritaniſche Revolution des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
vorbereitete, die an Stelle der alten Ausgelaſſenheit nur den 
öden Zwang inhaltsloſer Lebensformen zu ſezen vermochte, da 
erichien der Mann, deifen Genius der geiltigen Bewegung 
jener Zeit feinen Stempel aufdrücden und ihr einen hiſtoriſchen 
Glanz verleihen ſollte, vor dem die politiſchen Größen jener 
Tage zu Schatten erblaffen — William Shafefpeare, der 
Schwan vom Avon, wie man ihn von dem Fluffe nannte, an 
dejjen Ufern jeine Wiege ftand. 

Ueber die äußeren Lebensumstände diejes großen Dramas 
tifer3 ijt nur wenig bekannt und in diefem Wenigen find noch 
zahlreiche Wideriprüche enthalten. Wir wollen hier bemerken, 
daß wir die in neuerer Zeit von einem amerikanischen Blauftrumpf 
aufgeitellte Behauptung, Shafejpeare fei eine vorgejchobene 
Perſon, der eigentliche Verfaſſer feiner Dichtungen aber der 
berühmte Lord Baco von Verulam gewefen, der einen Stroh- 
mann brauchte, weil alles, was damals mit dem Teater in 
Verbindung ftand, im fchlechten Nuf geraten ſei — daß wir 
dieje Behauptung für durchaus unerwieſen erachten müſſen. 
Den Zeitgenofjen Shafefpeares würde eine folche Masferade, 
wenn jie beitanden hätte, doch auch ungleich ſchwerer zu vers 
bergen gewejen fein, als einem Forſcher dreihundert Sahre 
nachher. 

William Shafejpeare, am 23. April 1564 zu Stratford 
am Avon geboren, war der Sohn eines dortigen Bürgers. 
Sohn Shafejpeare, der Vater, trieb praktiſch Landwirtichaft, 
befleidete mehrere ftädtifche Aemter und fcheint daneben noch 
Mezger, Wollhändler und Handſchuhmacher gewejen zu fein. 
Es wird berichtet, daß der junge Shafejpeare die Lateinfchule 
zu Stratford bejucht habe; ſonſt ijt über feinen Bildungsgang 
nicht bekannt. Schon mit 18 Jahren verheiratete fich Shafe- 
Ipeare; jeine Frau war acht Jahre älter. Die Heirat fand im 


November 1582 jtatt; da Shafejpeare ſchon im Mai darnach 


glücklicher Bater wurde, jo jchließt man, daß die Hochzeit auf 
Drängen der Verwandten der Frau fo früh gefchloffen worden 
it. Ob die Ehe glüdlich geweſen oder nicht, ift nicht befannt. 
In die erite Zeit von Shakeſpeares Ehe fällt auch die fo 
romantifch zugejtuzte Gefchichte von der Wilddieberei und wie 
er dabei ertappt wurde. Bald darauf 309 Shakeſpeare ac) 
London, vielleicht gerade, um den Folgen der Wilddieberei zu 
entgehen, und wohl auch mit dem Borjaz, fich eine einträgliche 
Stellung zu verichaffen, da um dieſe Zeit die Vermögensver— 
hältniſſe feines Vaters nicht beſonders günftig gewefen zu fein 
ſcheinen. 

Wir übergehen die teilweiſe romantiſchen, teilweiſe geradezu 
widerſinnigen Ausſchmückungen, mit denen ein übertriebener 
Shakeſpearekultus die wenigen überlieferten Tatſachen aus des 
Dichters Leben umhüllt hat. Die Shafefpeareforschung ift heute 
noch nicht abgeſchloſſen, ſoviel dickleibige Bände fie auch ſchon 
gefüllt hat. 

Immer noch wird die Frage aufgeworfen, wie Shafefpeare 
zu feiner umfafjenden Bildung Fam. Aus feinen Dichtungen 
ergibt jich, daß diefer merhwirdige Mann in fait allen Wiſſen— 
Ichaften bewandert war. Man ftaunt über feine Kenntnis 
juriſtiſcher ragen; es wird behauptet, er mühe Medizin ftudirt 
gchabt haben; man findet ihn auf der Höhe der damaligen 
Naturwiſſenſchaften; es ift eine umfasfende Kenntnis der alten 
und der zeitgenöjfischen Literatur und Gejchichte bei ihm vor— 
handen; auch nautiſche Kenntniffe miüfjen da geweſen fein, und 
in der Pſychiatrie zeigt er fich fo ſehr unterrichtet und weiß 
die Öeiftesftörungen in ihren Wirfungen fo genau zu verfolgen, 





daß über dieje feine merkwürdige Eigenfchaft fpeziell eine An: 
zahl von Schriften erjchienen find *). 

Dagegen meldet Donndall, der 1693 Shafefpeares Grab in 
Stratford auffuchte und dort die Kirche, wo des Dichters Büſte 
steht, durchforſchte: „Der Kiüfter, der mir diefe Kirche zeigte, 
it über 80 Jahre alt; er jagte, dieſer Shafefpeare fei ehedem 
Lehrling bei einem Schlächter in dev Stadt gewefen, aber von 
ſeinem Meiſter fortgelanfen nach London, wo er Dienjt in 
einem Schaufpielhaufe und damit Gelegenheit gefunden, zu 
werden, was er geworden.‘ 

Alſo Schlächter ſoll er auch gewelen fein und nach Anderen 
jeinem Vater geholfen, auch jedesmal, wenn ein Kalb ges 
Ichlachtet, eine lange Nede gehalten haben**). Nach weiteren 
Angaben war Shafeipeare zuerſt Schullehrer auf dem Lande, 

Doch laſſen wir ab, uns zwiſchen den verjchiedenen und 
ſich Widerjprechenden Mitteilungen hindurch zu winden. Ent— 
weder fand Shafejpeare, was unwahrſcheinlich, noch in späteren 
Jahren Gelegenheit, eine Hochſchule zu bejuchen, oder, was 
wahrjcheinlich, er drang mit jener Schnelligkeit, die dem Genie 
eigen iſt, in alle diejenigen Wiffenfchaften ein, deren er für 
jeinen künſtleriſchen Beruf bedurfte. Vielleicht gelangte diefer 
gewaltige Geijt jchon um defjentwillen zu fo ſchöner Entfaltung, 
weil er nicht von Jugend auf in die engen Schranfen der her- 
kömmlichen Einbläuung von gefehrtem und überflüſſigem Krims— 
krams gepfercht worden war, fondern ſich nach freiem Bedürf— 
nis mit Bildung und Wiſſen fättigen Fonnte. 

Shafeipeare widmete fich aljo der Bühne, und es iſt not: 
wendig, ich die Beſchaffenheit des damaligen englifchen Teaters 
zu bergegenwärtigen. Bis furz vor Shafeipeares Auftreten 
befand fich dag gefammte Schaujpielwefen in einem jolch elenden 
Zuſtande, daß die jämmerlichite „Schmiere“ von heute dagegen 
als klaſſiſcher Kunſttempel erſcheint. Die Schauſpieler wurden 
auf dieſelbe Stufe mit Gauklern und Taſchenſpielern geſtellt. 
Erſt don 1575 an wurde es mit dem Schauſpielweſen beſſer, 
indem ſich der Hof für einzelne Künftler interefjirte, 

Urſprünglich war die englische Bühne in den gefchloffenen 
Höfen der englifchen Wirt3häufer aufgeschlagen; fie beftand ein- 
fach aus herabhängenden Teppichen, aus denen die Schaujpieler 
hervortraten, und war durch eine leichte hölzerne Einzäunung 
von den Sizen der Zufchauer getrennt. Diefe Einrichtung be— 
hielt man im allgemeinen. bei, nur kam man allmälich dahin, 
daß man die Bühne auf ein erhöhtes Gerüst verlegte. Diejes 
Eerüſt hatte alles vorzustellen, ein Schloß, einen Saal, einen 
Balkon, ein Haus oder einen öffentlichen Plaz. Man ficht, 
daS Teater zu Shafejpeares Zeiten machte bedeutende Anſprüche 
an die Phantaſie des Publikums. Das Publikum Hatte nur 
teilweife Size, und es drängte fich alles bunt durcheinander, 
jo daß man Perfonen aus den höchiten Ständen neben den 
einfachen Arbeiter fah. Wenn ein Zeater ein Teichtes Dad) 
zum Schuz gegen ungünſtige Witterung befam, fo galt dag 
ſchon als ein großer Fortſchritt. Das weibliche Gefchlecht war 
damal3 dom Stinftlerperfonal noch ganz ausgeſchloſſen; die 
weiblichen Rollen wurden von Knaben oder jungen Männern 
gegeben. 

Das Intereſſe fir die dramatische Kunſt mußte damals in 
den Volksmaſſen fehr bedeutend fein, wenn man bedenft, mit 
welchen einfachen Mitteln die Bühne zu Shakeſpeares Zeiten 
arbeitete. 

Shakeſpeare gehörte zu der von dem berühmten Schau: 
ſpieler Burbadge geleiteten Geſellſchaft, die fpäter das Blackfriars— 
Teater (ſo genannt nach dem Kloſter der Schwarzen Brüder, 
wo das Teater aufgeſchlagen war) gründete. Shakeſpeare wurde 
ſpäter Miteigentümer dieſes Teaters und wirkte als Direktor 
desſelben; er wurde wohlhabend und kaufte ſich in ſeiner Vater— 
ſtadt Stratford mehrere Grundſtücke und Häufer. 


*) 1871 erſchien: „König Lear, eine pſychiatriſche Shakeſpeare⸗Studie 


von Dr. Karl Stark, dirig. Arzt der Irrenheilanſtalt bei Eßlingen.“ 
**) Heinrich Heine benuzt dies zu dem etwas ungeſchlachten Wiz, 

die von Shakeſpeare geſchlachteten Ochſen ſeien die Vorfahren ſeiner 

engliſchen Kommentatoren geweſen. 
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Für dieſe Bühne fchrieb Shakefpeare feine Stücke und wirkte 
bei ihrer Aufführung mit. Man muß ftaunen, wie er feine 
dramatische Kunſt im Anſchluß an fo primitive Darjtellung3= 
mittel zu einer ſolchen Höhe entwideln Konnte, 

Ueber Shafejpeare’3 Tätigkeit als Schauſpieler find mehr: 
face Nachrichten vorhanden, die ihn als einen Künstler von 
eminenter Darjtellungsgabe bezeichnen. Seine doppelte Tätig: 
keit al3 Dichter und Darfteller erweckte ihm manchen neidijchen 
Konkurrenten und namentlich die als „Kunſtrichter“ fich gebär- 
denden Kritiker fchleuderten manches giftige Pamphlet gegen den 
genialen Kinftler. Allein das Volt fand heraus, wo die wahre 
Kunſt daheim war und Shafefpeare wurde eine der populärjten 
Perfönlichkeiten. Auch. an vornehmen Gönnern fehlte es ihm 
nicht; beſonders war ein folcher der Graf von Southampton. 
An feinen Neidern und Feinden rächte fich der Dichter durch 
wizige Anspielungen auf ihren Unwert und ihre Schwächen; 
ſeine Dramen enthalten eine Menge ſolcher Anjpielungen. 

Es gab damals in der dramatiichen Dichtung zwei Nich- 
tungen. Die eine, die Haffische, Lehnte fich an die dramatischen 
Dichtungen der alten Griechen ımd Nömer an; auch wurden von 
diejev Seite eine Anzahl antiker Stücke überjezt. Dieſe Nich- 
tung konnte ſelbſtverſtändlich niemals eine populäre werden, 
Ihr gegenüber ftand die fogenannte vomantifche Richtung, die ihre 

Gegenſtände felbftändig wählte und in die dramatijche Dichtung 
und Darſtellung Stoffe und Formen einführte, welche dem Volfe 
verwandt und anziehend erfchienen. Anfangs mochte die voman- 
tiſche Richtung ſehr mangelhafte Produkte liefern; fie wurde 
aber eben durch Shakefpeare jo fehr gehoben und gefördert, 
ı daß fie die Eaffische Richtung nieht nur erreichte, jondern weit- 
aus übertraf. 

E3 gab eine Zeit, da der übertriebene Shafeipearefultus 
jo jehr um fich gegriffen hatte, daß man von einer „Shafeipeare- 
manie*, einer Shakeſpearewut oder -Tollheit ſprach, und darauf 
erfolgte der naturgemäße Gegenftoß; es erjchienen Leute, die 
dem größten britiichen Poeten alle Bedeutung abjprachen. Sogar 
ein jo genial angelegter Kopf wie Dietrich Grabbe bezeichnete 
Shafeipeare’3 Dramen al3 „poctifch verzierte Chroniken“. 

Es tritt bei Shakeſpeare diefelbe Notwendigkeit ein, wie 
bei allen großartigen und ungewöhnlichen Erjcheinungen,; man 
jol an diejelben nicht den Maßſtab alltäglicher und kleinlicher 
Anſchauungen legen. Das Genie Teiftet Außerordentliches und 
darf deshalb auch eine außerordentliche Beurteilung verlangen, 
Eine kleinliche Kritif wird an den Dichtungen Shafefpeare’3 
leicht Kleine Widerfprüche, Umvahrfcheinfichfeiten und Fehler in 
den Handlungen und an den Figuren nachweifen können. Aber 
| wer möchte fich damit befafjen! 

Shakeſpeare jchafft in feinen Helden immer ganze Menschen, 
und er geht darin fo weit, daß er manchmal die Handlung 
eines Stückes leiden läßt, nur um den Karakter feines Helden 
piychologifch nach allen Seiten beleuchten zu können. Dadurch 
erſcheinen feine Helden oft im Widerspruch mit den tatjächlichen 

Verhältniffen, aber gerade deshalb ragen fie iiber das Gewöhn— 
liche hinagus und werden zu wirklichen Helden. Sie werden 
dadurch auch zu wahrhaft poctiichen Figuren, indem fich auf jolche 
Weiſe der Dichter den Raum fchafft, um feine Phantafie fpielen 

laſſen zu können. 
Heinrich Heine ſchildert es ſo recht treffend, wie es denen 
mit Shakeſpeare ergeht, „die mit ihrem analytischen Verſtande 
jeden gegebenen Karakter in feine feinften VBeitandteile zerlegen 
und die Phaſen berechnen, worein er geraten wird, wenn er 
mit beftimmten Weltrealitäten zuſammenſtößt“ .. .. „Aber,“ 
' jo fährt der geiftreiche Spötter fort, „im BZaubergarten der 
Shakeſpeare'ſchen Komödie ift ihnen all diefes Erfahrungswiffen 
| bon wenig Hilfe. Schon an der Pforte bleibt ihnen der Ber: 
ſtand ſtehen und ihr Herz weiß feinen Beſcheid, und es fehlt 
ihnen die geheimnisvolle Wünſchelrute, deren bloße Berührung 
das Schloß fprengt. Da fehauen fie mit vertvunderten Augen 
durch das goldene Gitter umd jehen, wie Nitter und Edelfrauen, 
ı Schäfer und Schäferinnen, Narren und Weije unter den hohen 
Bäumen einherwandeln, wie der Liebende und feine Geliebte 
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im kühlen Schatten lagern und zärtliche Reden tauſchen; wie 
dann und wann ein Fabeltier, eiwa ein Hirſch mit ſilbernem 
Geweih, vorüberjagt, oder gar ein keuſches Einhorn aus dem 
Buſche ſpringt und der ſchönen Jungfrau ſein Haupt in den 
Schoß legt... Und fie ſehen, wie aus den Bächen die Waffer- 
frauen mit griinem Haar und glänzenden Schleiern hervortauchen 
und twie plözlich der Mond aufgeht... . Und fie hören danır, 
wie die Nachtigall ſchlägt und fie Ihütteln dann ihre Eugen 
Köpflein über all daS ımbegreiflich närriſche Zeug!” 

3a, das Klügeln Hilft da nicht viel, Shafejpeares Helden 
find immer ganz und voll der Ausdruck des Geiſtes eines Volkes, 
und er wagt ſich mit ihnen an die Löſung der größten und 
verworrenſten Konflikte. Und wie wunderbar iſt die Mannich— 
faltigkeit der Geſtalten, die der Dichter uns vorführt! Da ſind 
zunächſt die Helden feiner vaterländiſchen Geſchichte, mit denen 
er auf das nationale Leben feiner Zeitgenoffen einzuwirken be— 
ſtrebt iſt. Er zeigt uns Heinrich den Fünften im Kampfe mit 
den Franzoſen; er ſchildert uns mit lebendigſter Darſtellung die 
furchtbaren und blutigen Kämpfe zwiſchen der rothen und weißen 
Roſe; er läßt den „Königsmacher“ Warwick mit der ganzen 
Gewalt ſeiner hiſtoriſchen Perſönlichkeit auftreten. Da erſcheinen 
kämpfende Heere und niedergeworfene Völker auf der Bühne. 
Dieſe tobenden und durcheinander wirbelnden Maſſen weiß der 
gewaltige Poet den armſeligen Darſtellungsmitteln des Teaters 
ſeiner Zeit anzupaſſen, und doch ſind die Stücke ſo geſchrieben, 
daß ſie ohne Aenderung auch auf der heutigen, techniſch ſo ſehr 
vervollkommneten Bühne aufgeführt werden können. Aber aus 
den ſtürmiſchen Szenen der Völkerkämpfe geleitet uns der Dich— 
ter in ſtille Haine, in den Schatten ſanftrauſchender Eichen. 
Dort walten die milden und ſanften Empfindungen; wir ſehen 
zärtliche Paare in der Wonne der jungen Liebe ſchwelgen; der 
Lärm des männermordernden Krieges ift verſtummt und wir 
vernehmen nur etiva den Seufzer des Mädchens, das fich nach 
den abmwejenden Geliebten fehnt. In al diefen Schilderungen 
bleibt der Dichter gleich großartig, Fräftig, innig und zart. Und 
er bleibt nicht an der Scholle kleben, — mit dem gleichen Gefchic 
wie die Helden des nebeligen Albions, weiß er die heldifchen 
Schatten grauen Altertums dramatifch zu beleuchten und her- 
auf zu zaubern. „Coriolan“ und „Julius Cäſar“ — wie groß⸗ 
artig und wie echt römiſch iſt die Rede, die Antonius am 
Leichnam Cäſars hält und die immer, von einem guten Dar— 
ſteller vorgetragen, zündend und hinreißend auf die Maſſen 
wirkt! Wie meiſterhaft und ergreifend iſt die wildflammende 
Leidenſchaft ſüdlicher Naturen in „Romeo und Julia“ darge⸗ 
ſtellt! Nein, der Dichter, der die Geſtalten eines Othello, 
Romeo, Shylock, Hamlet, König Lear — wer mag ſie alle 
nennen! — geſchaffen hat, iſt, mit Verlaub, denn doch etwas 
mehr als der Verfaſſer „poetiſch verzierter Chroniken“. 

Und in all dieſen Dichtungan, welch reicher Kranz von edlen 
und zarten Frauengeſtalten! Was find die Minnegeſänge 
Heinrich Frauenlobs gegenüber dieſer Verherrlichung der Frau 
in hundert anmutigen, hinveißenden, ſchelmiſchen und zärtlichen 
Frauengeſtalten, wie fie der poetische Griffel eines Shakſpeare 
gemeigelt! Welche Engländerinnen und welche Nömerinnen! 
Weldy großartige poetische Schönheit bei Julia und Desde- 
mona wie bei Kleopatra! Wahrlich, ein feurigeres Hohes Lied 
auf die edeln und fchönen Frauen ift nirgends gefungen wor— 
den, denn in den Dramen Shafefpeares ! 

Und der göttliche und unfterblihe Humor de3 Dichters 
in feinen Dramen und namentlich in feinen Luſtſpielen! Wo 
ift jemal3 wieder folch eine drollige Figur gejchaffen worden, 
wie der alte lüderliche, prahlerijche, feige und verliebte Gauch 
Falſtaff! Diefe Figur allein wirde Shafefpeare auf die Nach: 
welt gebracht haben, und fo begreift man, daß Shafefpeare, als 
er jeinen Falftaff in einem Drama fterben ließ, auf allgemei- 
nes Verlangen den Toten wieder auferjtehen Yafjen mußte, 
denn man wollte den luſtigen Falſtaff nicht mifjen. 

Bei all diejen Eigenjchaften und bei den vielen germani— 
ihen Zügen, die fich in Shafeipeares Dramen vorfinden, ift 
es auch erklärlich, daß er ein LieblingSdichter der Deutſchen 
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geworden it. Leifing, Wieland, Herder, Goethe haben ich um 
die Einführung Shafejpeares in Deutjchland verdient gemacht, 
und klaſſiſche Heberjezer wie Schlegel, Tieck, Gildemeifter, Her: 
wegh u. a. haben feine Dichtungen ins Deutſche übertragen. 
Wir haben in Deutichland auch eine Shafejpeare-Gejellichaft; 
in England hat jich die erſte aufgelöft, dann aber eine neue 
jich gebildet. 

Außer feinen Dramen hat Shakefpeare auch zwei erzählende 
Gedichte und dann feine Sonette gejchrieben. Namentlich die 
Sonette ſind bedeutend. Er bejang darin feine Liebe zu einer 
bis in die neuejte Zeit unbekannten Dame; erjt im vorigen 
Sahr Haben eingehende archivaliiche Forſchungen ergeben, daß Die 
Dame, „deren Seele jo jehwarz ift wie ihr Haar und ihre 
Augen”, die Lady Fytton, eine ziemlich leichtjinnige Hofdame 
der Königin Elifabeth war. 

Shafejpeare zog fich im Jahr 1612 nach Stratford zurück 
und ſtarb dort am 23. April 1616. Nach einer unangefochte— 
nen Notiz hatte er ein Trinfgelage mit zwei anderen Poeten, 
tranf zu viel und ſtarb an einem hizigen Fieber. Ein englijcher 
Stritifer hat fich darüber jehr gegränt und hat Bände dariiber 
gejchrieben, daß Stratford viele Dunghaufen gehabt und daß 
Shafejpeare das Fieber nicht durch das Trinken, ſondern durch 
die aus dem Dung aufiteigenden Miasmen bekommen habe. 

Die engliſche Muckerſchaft Hat ich viele Mühe gegeben, 
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Shakeſpeare zu einem lüderlichen Menſchen zu ſtempeln. Das 


iſt ihr nicht gelungen. Nach allem, was glaubwürdig über— 
liefert iſt, war William Shakeſpeare ein munterer und gewandter 
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Menſch von gewinnenden Manieren und einem jtattlichen Aeuße-— 


ı rem. Er war fein Stubenhocder und hat jich ſchwerlich jemals 


eingefchloffen um Trübſal zu blaſen. Er genoß das Leben in 
vollen Zügen, ohne in Lüpderlichkeit zu verfallen, die man das 
mal3 bei vielen Dichtern und Künftlern als jtereotyp betrachtete. 
Shafejpeare, der beiläufig immer einen arijtofratiichen Zug an den 
Tag gelegt hat, ging in der in der damaligen literarijchen Welt 
gewöhnlichen Verſumpfung nicht unter, fondern gelangte durch 
das Teater zu Wohljtand, und das wollte damals etwas heißen. 
Um feinen Nachruhm war er jo wenig befümmert, daß er 
jeine Dichtungen nicht einmal ſammelte. Ex jchrieb feine Stücke, 
führte fie auf und kümmerte ſich dann nicht mehr darum. 
Auch war er fein Schmeichler der Großen, wie die meilten 
der zeitgenöffischen Dichter. Er hat die „jungfräuliche* Königin 


Elifabeth zu ihren Lebzeiten in feinem Stüde verherrlicht, troz= - 


dem fie ſich ihm ftet3 gewogen gezeigt hat. 

Als die Stratforder ihm im ihrer Kirche kurz nach feinem 
Tode das heute noch dort befindliche Denfntal jezten, wußten 
fie wohl, daß der, deſſen Gedächtnis jie ehrten und den ihre 
kleine Baterjtadt zit ihrem dauernden Ruhme geboren, Der 
Größten einer war, die je auf Erden gewandelt. 


Der Hausgarten. 


Bon Öartenbaudireftor ®. SBüttig. 


IV. B. Der Weinitod im Garten. 

Der Weinjtoc bringt nur dort feine Trauben zu wünſchens— 
werter Neife, wo der Sjothermen Sommertemperatur 720 IN. 
beträgt; auf der nördlichen Halbfugel findet er ſich innerhalb 
eines Gürtel, defjen nördliche Grenze ſich vom brittijchen Kanal, 
durch Norvddeutichland, nördlich vom Schwarzen Meer und dem 
Kaspiſchen See bis nach China hinzieht und deſſen ſüdliche 
Grenze die Küſte von Nordafrika bildet bis nach Egypten, wo 
er die Linie von Suez nach der Spize des perſiſchen Meerbuſens 
überſpringt und von hier an das Meer nicht mehr berührt, 
alſo mit Ausſchluß von Arabien, Vorder- und Hinterindien im 
Tieflande. Die Grenze liegt zwiſchen dem 30. und 309n. Br. 
und bildet der 50. Grad im allgemeinen die Polargrenze, ob— 
wohl einzelne Oaſen noch außerhalb derſelben liegen. Bei 
Grüneberg unter dent 52. Grade erreicht der Weinbau ſeinen 
nördlichjten Verbreitungspunkt, was nicht ausschließt, daß reife 
Weintrauben an der Wand und unter Glas auch in England 
und amter nördlicheren Gegenden noch geerntet werden. In 
Schonen 3. B., der ſüdlichſten Provinz Schwedens, 309 Ber: 
faſſer den Weinſtock an einer jüdlichen Wand im Freien; in und 
bei Kopenhagen, Gothenburg Stocdholn u. j. w. wird er unter 
Glas mit Heizwärme gezogen. 

Sn Süden Afrifa’s baut man den Kapwein, deſſen beſte 
Sorte, der Konftantiawein, auf einem Landgut in der Nähe von 
Kapjtadt gezogen wird. Man jezt aber dem Wein fehr viel 
Branntwein zu, angeblich, damit er die lange Seereiſe aushalte, 
weshalb man in London u. a. O. unter Kapwein ftet3 nur 
Sorten don geringer Güte verjtcht. — In Siüdamerifa treibt 
die argentinische Republif bedeutenden Weinbau, und bei Men- 
doza (34. 5. Br.) find große Weingärten (vinas) der Stolz 
der Bewohner. Die prachtvollen Trauben ſtehen den europäischen 
nicht nach; Nofinen werden viel ausgeführt und der Wein ijt 
dem beiten Burgunder ähnlich. 

Die Erhebung des Weinbaus über die Meeresfläche, alfo 
die oberjte Grenze desjelben, ift in verfchiedenen Ländern jehr 
verjchieden. In Ungarn erhebt er ſich nicht über 300 Mtr., 
am Nordabhange der Alpen und in Mitteldeutjchland Big 
500 Mtr., an der Gidjeite der Alpen bis 330 Mtr.; am 
Aetna ſteigt er bis 1330 Mtr., in Kaſchmir bis 1800 Mir. 








und am Himalaya 3300 Mir. hoch übers Meer empor. — 
Wo dagegen die mittlere Sahrestemperatuv 179 R. überfteigt, 
gedeiht der Weinftock nicht mehr; die ununterbrochene Sonnen— 
glut läßt ihm nicht zur Neife kommen, jagt man. Er gedeiht 
daher nicht in der heißen Zone, nicht in Novdafrifa (außer 


Egypten), obwoht man daſelbſt Weinſtöcke des Schattens halber 


anpflanzt. In Mexiko (16.—35,;5° n. Br.) wurden die erſten 
Reben im Jahre 1528, alſo kaum ſieben Jahre nach der Er— 
oberung Anahuac's durch Cortes von einem gewiſſen Fernando 
Damian gepflanzt und das Munizipium ſchenkte dieſem zur Au— 
lage von Weinbergen alle$ um Chapultepac gelegene Land, 
ohne daß diefe Anlagen lange Beſtand hatten. Heute wird 
ein, doch nur in geringer Quantität, im Staate Durango 


(Stadt D. unter 22. ı. Br.) gebaut, und dürften viele Gegenden " 


in Mexiko fich trefflich zum Weinbau eignen, mindejtens ebenſo 
gut wie Kalifornien, welches bereits zehn millionen Gallonen 
(a 4,45 Liter) Wein erportivt, obgleich die erjte Anpflanzung 
von Neben hier erjt vor verhältnigmäßig kurzer Zeit erfolgte, 
die mit euvopäiichen Neben überhaupt mißglückte, während der 


weitere Anbau von einheimifchen Nebenforten (wahrjcheintich 


durch Kreuzung mit europäiſchen verbefjert) noch einen groß- 
artigen Erfolg verspricht. 


Der Weinſtock ijt ein Strauch, der unter günftigen Uns 
ſtänden, d. h. wenn ungehindert, über 35 Mir. Hoch Elimmen 
fan, indem er fich mit feinen Wickelranken (verfümmerte unent= - 


wicelte Blütenftiele) feithält. Er bejteht aus Wurzeln, Stamm, 


Neben und Nuten.*) Wie in der von uns bearbeiten 16. Auflage 
von „Recht's praktischer Weinbau” (Leipzig, L. Fernau) auss 
führlich dargelegt ijt, nennt man Stamm jeden mehr als ziwei- 
jährigen Teil, er wird bis 1000 Jahre und mehr alt, ijt ſchwarz 


von Farbe und jeine Rinde löſt fich ſelbſt ab. 


fie wird nach zweijährigen Alter Stamm genannt, trägt aber 
die Nuteı, 








die jungen diesjährigen Triebe, die Trauben 


Auf ihm 
ſteht die Rebe von brauner Farbe und mit glatter Winde; 


4 


*) Die hier beſchriebenen einzelnen Organe des Weinſtocks find in 


verſchiedenen Gegenden Deutſchlands verſchieden benannt, worauf wir 


| nicht Rückſicht nehmen fünnen; wir bitten deshalb, ſich der hier benüzten | 


Bezeichnungen genau zu erinnern, da wir ung derjelben ohne weitere 
Erklärung auch ferner bedienen werden. 
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bringen, wenn fie aus der einjährigen Rebe gewachfen, die aber | erfcheinen, während die Nanfen in der angegebenen Ordnung 


Waſſerſchöſſe genannt werden und unfruchtbar bleiben, wenn fie 
aus einem Stamm fich entwickeln. 

Die Rute zeigt in Abjtänden von 10—15 mtr. Anz 
ſchwellungen, Knoten genannt, auf denen alle anderen Organe 
des Weinſtocks fait auf gleicher Höhe hervorbrechen; nur ftehen 
fie bei jedem folgenden Sinoten in umgefehrter Ordnung von 
rechts nach links. Da, wo die Anfchwellung noch nicht am 
ſtärkſten iſt, Hat die 
Nute eine Gliederung 
und bricht ab, wenn 
man fie ſtark feitlich 
biegt, und brechen dann 
die hier befindlichen 
Geitenorgane. mit ab, 
nur das Dlatt bleibt 
auf dem untern Teile 
fizen. Gegen den Herbit 
verſchwindet die Glie— 
derung, die Faſern 
laufen durch und die 
reife Rebe bricht hier 
nicht ſo leicht mehr. 

Auf dem untern 
Teile des Knotens ſizt 
das Blatt. Im Winkel 
des Blattſtiels mit der 
Rute bilden ſich zwei 
oder drei Augen, ge— 
wöhnlich zwei, von de— 
nen das eine ſchon im 
Sommer austreibt, wel— 
cher Trieb Ableiter, 
gewöhnlich Geiz, ge— 
nannt wird, während 
das andere Auge ſchla— 
fend bleibt und, wenn 
ſtark genug, im nächſten 
Jahre Die Tragrute, 
den Trieb mit 1—5 
Trauben, liefert. Wird 
der Ableiter aus— 
gebrochen, wie noch 
oft unverſtändigerweiſe 
geſchieht und in einer 
vor kurzem herausge— 
gebenen Ueberſezung 
aus dem Franzöſiſchen 
warm empfohlen wird, 
dann treibt das 
ſonſt ruhend blei— 
bende Auge als Ab— 
leiter aus und ein RER 
drittes Auge ent— — 
ſteht, daS aber nicht 
Beit haben wird, 
ji jo weit und jo 
ftarf auszubilden, 
daß es die Trag- oder Fruchtrute des nächſten Jahres 
bilden könnte; gewöhnlich wird nur eine unfruchtbare Nute 
aus ihm entjtehen. Daraus folgt die wichtigjte aller Regeln 
für die Behandlung des Weinjtods, daß an der Zuchtrute 
bor deren vollendeter Neife niemals die Ableiter aus— 
gebrochen werden dürfen. 

Den Dlatt gegenüber, ungefähr auf gleicher Höhe, fizt eine 
Ranke (Gabel, Klammer) oder eine Traube. Wenn an zivei 
aufeinander folgenden Knoten Ranken fizen, jo ift der dritte 
Knoten jedesmal frei davon, und eine Negel ohne Ausnahme ift, 
daß, wenn auf eine Traube eine Ranke ohne Traube 
folgt, an derſelben Rute niemals wieder Trauben 
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bis zur Spize folgen, ja immer kräftiger werden, je höher fie 
erjcheinen; man weiß alfo ganz genaı, welche3 die lezte oder 
oberite Traube einer wachjenden Nute ift. 

Die Zahl der Knoten an einer Rute iſt fehr groß, im 
Durchſchnitt 25 bis 30; an jtarftreibenden Sorten find fehon 
bis 83 gezählt worden, und ift deren Anzahl eigentlich unbe— 
grenzt, demm die Rute jchließt niemal3, wie 3. B. der Zweig 
am Obſtbaume, mit 
einer Gipfelfnospe ab, 
ſondern iſt gleich jenem 
fücherförmigen Organ, 
mit dem fie im Früh— 
jahr dem Auge ent— 
wählt und in welchen: 
man fich noch eine un— 
berechenbare Anzahl 
Knoten eingefchachtelt 
denfen fann, die nur 
durch (gegen Ende des 
Sommers) mangelnde 
Wärme und Feuchtig- 
feit an der Entwicklung 
gehindert fein fünnten. 

An einer im Früh— 
jahr aus der Rebe aus— 
treibenden Rute befin— 
det ſich nur eine ganz 
beſchränkte Anzahl 
Trauben und dieſe ſizen 
ſtets tief; ſie beginnt 
je nach der Sorte, mit 
zwei bis fünf leeren 
oder nur (außer mit 
Blatt ꝛc.) mit ſchwachen 
Ranken beſezten Kno— 
ten, zeigt dann einen 
oder zwei mit Trauben 
beſezte Knoten, dann 
einen leeren, dann 
vielleicht wieder einen 
Knoten mit Traube, im 
beſten Falle dann noch 
eine Traube, ſo daß eine 
Rute durchſchnittlich 
drei, niemals aber mehr 
als fünf Trauben haben 
wird. Nach einem war— 
men Vorjahve und 
nach guter Behandlung 
in demjelben zeigen ſich 
oft drei und mehr Traus 
ben, wenn auch in der 
Negel die Sorte nur 
zwei bringt. Die gute 
Behandlung des Wein 
ſtocks in demſelben 
Jahre iſt nur von ganz 
geringem Einfluß — der Erfolg zeigt ſich immer erſt im 
nächſten Jahre, worauf hier noch ganz beſonders aufmerkſam 
gemacht wird. 

Erinnert man fih nun, daß an einer Rute nie mehr ala 
fünf Trauben, wohl aber 30-80 Knoten mit ihren Blättern 
u. ſ. w. jich entwideln können, fo begreift man leicht, daß viel 
Holz und Laub gebildet werden, welche für die Fruchtbarkeit 
des Weinſtocks völlig verloren gehen. Wohl haben die Blätter 
den Zweck, den Weinſtock und feine Organe ernähren und die 
Nejervejtoffe für das nächjte Jahr bilden zu helfen, wir ver: 
mehren aber ihre Anzahl, ohne der Rute eine jchranfenlofe 
Ausdehnung zu gejtatten, wie noch gezeigt werden foll. 


es Modell, 
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— Mitteilungen daraus ſind erſchienen im „Bär“ 1885, Nr. 19. 








Aus der Rute, dem jüngjten Organe des Weinſtocks, entjteht, 
nachdem fie im Herbſt braun, aljo -reif geworden, Die Nebe, 
und dieje wird nach einem weiteren Sahre zum Stanım. Aber 
der Saft des Weinjtods wie der andern Pflanzen jteigt nad) 
oben md entiwicelt in den oberen Augen, Nuten und Neben 
jeine jtärfjte Kraft, weshalb oben die meijten und kräftigſten 
Nuten mit ihren Blättern, Trauben u. ſ. w. wachjen, während 
die unteren Teile gewöhnlich. fahl werden, 





Der Weinſtock ijt ein Nanfer, der, fich ſelbſt überlaſſen, J 
eine ganz bedeutende Ausdehnung erreicht, bei welcher eine 
Pflege nicht mehr möglich und der Ertrag jehr zweifelhaft ſein 
wiirde; diefe Ausdehnung muß und kann ihm durch das Be— 
ſchneiden befchränft werden. Davon fpüter mehr. Vorerſt 
noch einige Worte über das Pflanzen des Weinſtocks. 

(Schluß folgt.) 





Ernte von allen Feldern. 


Eingeheinft von WBruno Seifer. 


Unter vorstehender Hauptrubrif werden wir Fünftighin öfter 
Auszüge aus wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und Aufjäzen 
jeglicher Art zufanmımenjtellen und damit unfern Leſern noch viel 
mehr al3 bisher von dem Neuejten und Intereſſanteſten, welches 
auf allen Gebieten des menschlichen Willens und Könnens in die 
literariiche Erſcheinung tritt, zur Lektüre darbieten. 

Wir unternehmen damit eine volllommenere Wiederholung 
defjen, was wir dor längerer Zeit unter der Rubrik „Aus 
allen Winfeln der Zeitliteratur” begonnen hatten, und ergänzen, 
was unsere verjchiedenen Feuilletonrubrifen zuſammenfaſſen, in 
denen wir fleinere Mitteilungen, Notizen u. ſ. w., welche uns 
wichtig und für unfere Leſer irgend wie nuzbar erjcheinen, aus 
allen anderen, insbeſondere den wiljenschaftlichen Zeitjchriften 
abdrucken. 

Die „Ernte von allen Feldern“ wird ſich demgemäß, wie 
ſchon oben angedeutet, weder auf das Abdrucken noch auf die 
Viedergabe kleinerer Auffäze beſchränken, jondern vorzugsiweile 
die Ouninteffenz größerer Abhandlungen und umfafjenderen Mit- 
teilungen in prägnantejter Gedrängtheit, erforderlichen Falls mit 
furzer Kritik liefern und ijt beſtimmt, durch die Wahl ihrer 
Stoffe die angenehmſte und feſſelndſte Mannichfaltigfeit des 
Unterhaltenden und Belehrenden den freundlichen Zejern darzu— 
bringen. 

Und fo greifen wir denn frisch hinein in's bunte Literatur- 
(eben der Gegenwart! 


1. Vom Berliner Brotkrawall im Jahre 1847. 


Bon diejer interejjanten Epoche aus dent öffentlichen Leben der 
Reichshauptſtadt Tiefert ein Kürzlich dverftorbener Parlamentarier 
in einem Manuffripte*), welches „Erinnerungen für feine Kinder, 
Kindeskinder und Freunde“ enthält, eine Skizze, die ihrem 
wejentlichen Inhalte nach hier wiedergegeben werden ſoll. 

Die Teurung der Lebensmittel, jo beginnt er, hatte einen hohen 
Grad erreicht; die ärmere Bevölferung glaubte wohl, die Breife 
des Brot und der Kartoffeln wilden willfürlich jo hoch ge— 
jteigert; Fury, fie brach eines ſchönen Nachmittags los. Als der 
alte Parlamentarier diefes Nachmittags nach Haufe kam, erfuhr 
er, daß auf der Straufenitraße, wo er wohnte, vom Volke ein 
Bäckerladen geſtürmt und ausgeräumt worden ſei, und daß der 
‚ug der Stürmer feinen Weg über den Dönhofsplaz weiter 
genommen habe. Aljogleich machte ſich unſer Gewährsmann 
auf den Weg, um Augenzeuge der weiteren Borgänge zu fein. 
Schon auf dem Dönhofsplaze fand er eine Schaubude zerjtört 
und nahm wahr, daß fich hier die Tummltuanten mit Pfojten, 
Stangen und Balken bewaffnet hatten. Weiterhin famen neue 
Nachrichten von der Ausriumung von Fleiſch-, Wurſt- und 
Bäckerläden. AS er an das dritte Haus der Klojterjtraße, 
rechts von der Königsitraße her gezählt, gelangte, ſah er, 
daß im Barterre Tir und Läden gejchloffen und an allen 
Fenſtern der oberen Stocdwerfe die Borhänge herabgelafjen 
waren. Das ganze Haus fah wie unbewohnt aus. Bor dem 
Haufe jtanden aber auf der Mitte der Straße vier bis fünf 
Menfchen, die das Haus aufmerkjam betrachteten, und zu denen 
ji) bald. mehr und mehr LEE gejellten. Als dev Haufen 


größer wurde, ertönte aus jeiner Mitte der Nuf: Brot "raus! 
Es war alfo ein Bücerladen, den da3 Haus barg. Als die” 
Läden nicht geöffnet wurden und das Brot, troz vielen Rufens 
nicht erjchien, flogen Steine neh dem Haus und nach den 
Fenſtern. Da fam ein Herr, der den Bäcker kennen mochte, 
auf das Haus zu und winkte dev Menge Dieje hielt in der 
Tat mit dem Steinwerfen inne. Der Herr Flopfte mit dem” 
Stock an den Laden eines Parterrefenſters und ſprach durch den 
verjchloffenen Laden nit dem Bäder. Der jchien jedoch Feine 
Neigung zum SKapituliven zu haben. Da flogen denn bald von” 
neuem die Steine gegen das Haus und in die Fenjter, jo daß 
der Herr ich jchleunigit wieder fortbegeben mußte. 

Als nun die Fenfter stark klirrten und feine Polizei oder 
ſonſtige Nettung erſchien, öffnete der Bäcker und warf das erjte 
Brot heraus. Das wurde mit Hurrah und Bravo begrüßt; 
aus dem zweiten Fenſter warf der Gejelle daS Brot. Als 
aber nach und nach fait die ganze Straße erfüllt war, nahmen 
Bäder und Gefelle Meffer zur Hand und halbirten und ver— 
teilten das Brot und warfen es jo nach verjchiedenen Richtungen 
unter. die Menge, die ſich darauf ftürzte und darum Dafgte, 
Während dev Bäder dazu ein jehr finfteres, grimmiges Geficht ” 
machte, ſtand neben ihm fein Bäcerjunge mit frischem, munter 
Geficht, und wenn die Leute fich nach dem von dem Bäcker” 
gewworfenen Brote zur Erde beugten, zielte der Junge ganz 
verſchmizt nach ihren Köpfen und fchleuderte feine Brotſtücke mit 
aller Gewalt und freute fich, wenn er traf, Einen derben Kons 
traft gegen den in bedenklicher Situation jo humorvollen Bärker- 
jungen. bildete die Situation der Schildwache am Nachbarhaufe, 7 
die mit Gewehr über verlegen dem Geſez und Ordnung Hohne 
Iprechenden Treiben zujehen mußte. Auf Dderielben Straße 
weiterhin hatte ein Fleiſcher, deſſen Laden geſtürmt werden 
jolfte, fi mit dem Beil in die Tür gejtellt und den Erſten, 
der ihm nahen wiirde, zugejagt, ihn mit dem Beile zu er- 
Ichlagen; und stehe da: die Hunderte zogen an ihm vorüber. 
Auf der Brücke der Königsſtraße Fonnte der Verfaſſer die 
Straße Dis zum Aleranderplaz überſchauen, überall zeigten ſich 
dichtgedrängte Menſchenmaſſen und nur ganz weit im Hinter— 
grumde auf ven Aleranderplaz ſah man Bajonete blizen. 4 
der Verfaſſer wieder zu Haufe angelangt war — um ungefähr 
5 Uhr Nachmittagg — ſah er die Gardeküraſſire dröhnend | 
durch die Straße rafjeln zur Dedung des Schlojjes. Erjt um 
Mitternacht erhielt diefe Truppe Befehl, gegen die Tumultuanten 
einzufchreiten, was fie dann anch gründlich — mit flachen md 
ſcharfen Säbelhieben — tat. Am andern Tag war Wochen— 
markt in der Zriedrichitadt. Auf Dönhofsplaz und Gensdarmen- 
markt ſtanden überall zwijchen den Verkäufern und Marktweibern 
in Entfernung von 15 bis 25 Schritten Schildwachen und oben 
auf der Freitreppe des Schaufpielhaufes waren Tiih und Stühle” 
aufgejtellt für die Offiziere, auf den Stufen und Wangen der 
Treppe ſaßen die Soldaten und am Fuß der Treppe waren 
die Gewehre und Trommeln der Wache zufammengeftellt. Bon 
da ab ſchien alles ruhig. Der emergijchen Entfaltung der bes 
waffneten Macht gegenüber stellten die Bäckerladenſtürmer ihre 
Tätigfeit ein. Ob auch der Hunger derer, die nach Brot jchrieen, 
geftillt worden ift, — daritber fchweigt der alte Borfamentarier. 
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2. Zur Reform unjerer Fußbekleidung. 


In einen Artikel des „Militär. Wochenbl.“ (1885, Nr. 11), 
der „Lichtblicke* überjchrieben ift, finde ich u. a, nicht un— 


‚  intereffanten Sachen eine Anseinanderfezung über die Frage 


dev praftifchiten Fußbeffeidung, welche ja fir das Militär, 
dem die genannte Zeitjchrift gewidmet iſt, befondere Wichtigkeit 
hat. Da mir das dort Ausgeführte fiir jedermann, der feinen 


und jeiner Mitmenfchen Füßen nicht feindlich gefinnt, von Be— 


fang ericheint, jo möge das Wefentlichite davon hier plaz finden. 
Der fiebenjährige Krieg, fo fehreibt der ungenannte Ver— 
fafjer, wurde in Schuhen und Gamaschen ausgefochten. Später 


- glaubte man die lange Hoje und die Schaftitiefel dafiir ein— 


führen zu müſſen. Genau genommen, ift es ja ganz natürtich, 
daß wir (dag Militär) den Schaftftiefel tragen, ex jtellt Dei ung 
wie in anderen Flachländern momentan die volkstümliche Tracht 
dar, und das kommt einfach daher, daß wirklich ſchwierige, den 
Fuß und das Bein energifch angreifende Fußtouren im Flach— 


lande jo qut wie gar nicht vorkommen. Die Kommunikation ift, 


wo c3 auf große Streden anfommt, fo erleichtert, daß im ge— 
wöhnlichen Leben anftrengendes Gehen zu den äußerſten Selten- 
heiten gehört. Außerdem fezt fich der Norddeutſche lieber auf 
einen Hundewagen, als daß er zu Fuß geht. Da hat man 
denn ganz naturgemäß weniger Gewicht auf eine bis ins Hleinfte 
paſſende Zußbeffeidung gelegt und fich diefelbe Lieber fo ein— 
gerichtet, daß man möglichjt wenig Unbequemlichfeiten (durch 
Schnüren) beim Ans und Ausziehen hat. Darin liegt meiner 
Anficht nah die Entſchuldigung für unferen Schaftftiefel. 

Nachdem dam der Verfaſſer auf die praftiiche Erfahrung 
hingewieſen hat, welche zweifellos jeden, der lange und ftra= 
paziöfe Zußtouren macht, bewegen würde, fich gegen den Schaft: 
jtiefel zu entjcheiden, fährt er fort: 

Es fcheint mir zuvörderſt zweifelhaft, ob ein Stiefel mit 
langem Schaft ſich jo herjtellen Yäßt, daß er dem Fuß derartig 
genau paßt, al3 daS bei großen Anftvengungen notivendig. ift. 


Bei einem ganz normal gebauten Fuß allerdings ift der Spann 
hoch und gewölbt und verhältnismäßig ſcharf zu den Zehen ge— 


winfelt, jo daß der Fuß durch feinen Bau am Vorrücken ge— 
hindert it. Bon 100 Züßen find aber bei uns noch nicht 10 
jo gewachjen. 90 Prozent unferer Leute haben flachen Spann, 
und fiir folche ift ein wirklich. pafjender Schaftſtiefel eigentlich 
gar nicht. herzustellen. 

Entweder die Spannpartie ſchließt an, wie es fein fol, dann 
iſt der Stiefel ohne Hilfe und Hilfsmittel nicht ans oder aus— 


zuziehen, oder die bezeichnete Stelle ijt weit gearbeitet, dann 
hat der Fuß Spielraum, tutjcht vor, die Zehen leiden, der 


7 Gang wird unficher, ermüdender, die Ferfe reibt fich durch. 


durch ftarfe Tranzipiration. 


Noch ungünjtiger geftaltet fich die Sache, wenn der Schaftitiefel 


feucht wird, ſei es nun durch äußere Einflüffe oder von innen 
Viele Leute dürfen ihn dann gar 


nicht ausziehen, wenn der Marich etwa noch fortgefezt werden 


joll, weil fie ihn nicht wieder anbefommen. Sie leiden aljo 
entweder Schaden an ihrer Gefundheit oder find marfchunfähig. 


Wie unangenehm ift es ferner, wenn beim Anziehen durch. die 


vermehrte Zriftion an dem feuchten Schaft der Strumpf ich 
jo fejt über den Fuß zieht, daß man nach wenigen Stunden 
eben jolche Schmerzen an den Zehen hat, als wären die Stie: 


feln zu kurz, oder wenn fich durch dieſelbe Urfache Falten in 


die Strümpfe gelegt haben. — Auch die Falten des Schaftes, 





beſonders wenn die eingejtedte Hofe von oben drückt, ſcheuern 
oft ſehr unangenehm an den Knöcheln und der fogenannten 

Achillesſehne. Lezteres kann ſehr Schmerzhaft werden. Zu alle 
dem bleibt der Schaftitiefel auch noch bei ſchwerem, waffer- 
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| durchweichten Boden fehr Teicht ſtecken. Alles das geftaltet ſich 














ſehr viel vorteilhafter beim Schnürſchuh. Jeder Schmerz bei 
dem Ans und Ausziehen ift ausgefchloffen, ſelbſt wenn der 
Schuh bis an den Nand voll Waffer war. Der Strumpf oder 
Zußlappen kann beim Anzichen genau fo eingerichtet werden, 
wie es für den Fuß bequem ift. Falten können der Aufmert: 
jamfeit nicht entgehen. Ihr Schluß iiber den Spann kann ge: 
nau jo bemefjen werden, wie es fir den betreffenden Fuß und 
den vorausſichtlichen Marſch vorteilhaft erfcheint. Ein Verlieren 
des Schuhes ijt überhaupt unmöglich. Dazu fommt die be- 
deutend größere Leichtigkeit de Schuhes. Schließlich findet 
der Verfaſſer den Schuh auch noch hübſcher, als den, beſonders 


wenn die Hofe in den Stiefel geſteckt ift, einen faloppen An— 
blick darbietenden Schaftitiefel. — 
Soweit der Mitarbeiter des „Militär. Wochenblatts“. Wir 


finden — in Erinnerung an unſere eigenen militärischen und 
nichtmilitäriichen Erfahrungen — all!’ das Angeführte auch fir 
den Nichtjoldaten beherzigenswert und fügen nur hinzu, daß 
auch der Vorteil des leichten An- und Ausziehens nicht, wie der 
Verfaſſer meint, notwendig auf Seiten des plumpen Schaft: 
jtiefel3 zu bleiben braucht, — es gibt Schuhe, auch Schnür- 
ſchnhe, die jich leichter ans und ausziehen laſſen, al3 jeder den 
Buß nur einigermaßen pafjende Schaftſtiefel. 


3. Wie hanſeatiſche Patrizier zu leben wußten. 


Am 12. und 13. Juli 1502 veranstaltete dev Nat von Lübeck 
auf der Klausburg ein Feltmahl in der — im Sinne jener an— 
geblich „guten alten Zeit” — Löblich zu nennenden Abficht, die 
von ihm jeit 24 Jahren eingetriebenen Strafgelder zu verjubeln. 
Ueber die Speijefarte des Mittagsmahls am eriten Tage gibt 
eine im lübecker Staatsarchiv vorgefundene Urkunde *) folgender- 
maßen Aufſchluß: 

Item des ſunndages myttdage wart hiir an geriicht aldus. 

Item 4 vate in vat eenn ſchiinken, hiir bit 4 riinderen 
braden, hiir bii ſenney unde oliiven. 

Item dar negeſt geſoden viiltbratt. 

Item dar negeſt geſtuckett ſchapppleſſ, hiirbii ſalſſementen 
puder (Gewürzpulver). 

Item dar negeſt potthaſt (Topfbraten) miit roſiinen. 

Item dar negeſt mandelmoſt, hiirbii heiidiſche koken (heid— 
niſche [?] Kuchen). 

Stem dar negejt gebrat van enem grotten hertte, hiir büi 
oranien appel; hiir bii enen ſwanen gejtoffertt miit des keiſſers 
wappen dor der boift. 

Sten noch enen pawen ock gejtoffertt na fiiner ant miit 
dem wappen; hiir gebaden hertte vorgulden. 

Stem hir noch bii twielge geback. 

Stem hiir negeſt Dotter und keſe, hiir bii lubeſchen ofen. 

Item dar negeſt gaff enen Damaſchen (Handtücher von 
Damaſt) vater und ſulveren hantbeken. 

Item dar negeſt kriigeßke appel GKrieger-Aepfel, ziemlich 
große rote Aepfel); hiir bii annis konfeck. 

Item noch in ſulveren Schalen Lammerſche note (Lombar— 
diſche Nüſſe). 

Item van gedrenken gaff men Hamborger beer, Emes beer 
(Eimbecker), Riinſchen wiin; item roden Garſchonger (Gascogner— 
wein) mide cavent (Dünnbier) vor de froven und Lubeſch beer 
vor dat volk. 


*) Abgedruckt in der Zeitſchrift des Vereins für Lübeckiſche Ge— 
ſchichte und Altertumskunde, Bd. 4, Heft 2. 
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Meine erite Beſchäftigung in Amerika. 
Bon ©. von Briefen. 


Es ijt ganz hübſch, in Amerika und es läht fich hier leben, ver- 
hältnigmäßig ſogar bedeutend befjer, wie in der alten lieben Heimat, 
die, wenn ich fie auch nicht wieder jehen werde, mir doc) teuer und 
ewig unvergeßlich bleiben wird. Ehe man jedod) zu dem obigen Aus— 
ſpruch gelangt, gibt es gewöhnlich manche harte und bittere Nuß zu 
fnacen. 

Ich war fein Jüngling mehr, als mich der Auswanderungsteufel 
ergriff, e8 geihah auch nicht ganz freiwillig, fondern zum Teil ge= 
zwungen durd Yinanzfalamitäten, die mich Zeit meine europäifchen 
Dafeind unaufhörlich gepeinigt haben, fo daß mir diefer in der Tat 
ja auch nur Feine Erdteil fchlieglich nicht mehr groß genug erjchien. 
Ferner hatte ich in meinem bisherigen Leben nie gearbeitet, das heißt, 
mich nicht durch Aufiwendung phyfiicher Kraft ernähren brauchen. Und 
wenn ich ſchließlich anführe, daß ich Fein Wort Englifch verjtand, fo 
wird mir jeder Unparteiijche zugeben müſſen, daß man wohl nit un- 
vorbereiteter in eine neue Welt und in ganz andere Verhältnifje kom— 
men kann; ziemlich alt, feine Mittel, Ungeübtheit in förperlichen Ar— 
beiten und feine Sprachkenntnis. Dem jtand einzig gegenüber guter 
Wille und, glücklicher Weije, rüſtige Körperfonftitution, und dieje beiden 
Eigenschaften haben doch jchlieglich den Sieg davon getragen. 

Als ih in New-York landete, beſaß ich noch ein Kapital von 
zwanzig Dollars, für hiefige Verhältniſſe nicht viel. Sch ftieg in einem 
jogenannten Boarding-Houſe ab und nahm mir vor, fofort irgend 
welche Beihäftigung zu ſuchen; fei es, was es ſei. Doch die war 
leichter gedacht, wie getan; da im dieſer Stadt wohl die Hälfte aller 
Einwanderer wegen Mangel® an Geld jizen bleibt, jo jammelt ſich 
bier eine folche Unmafje von Menjchen an, daß Arbeit zu befommen 
unendlich jchwer Hält. Meine dreitägigen Bemühungen waren denn 
auch völlig fruchtlog, und ich juchte nun äußerſt rajch möglichit weit 
nad) Weiten zu gelangen. Es war die von meiner Kafje abhängig; 
ih hoffte aber zuverfichtlich, daß es mir weiter im Lande jchon eher 
gelingen werde, ein Unterfommen zu finden. Ich löjte alfo ein Billet 
bis Chicago und war ganz zufrieden, daß mein Geld gerade dazu aus— 
reichte, da ih annahın, daß ein jo bedeutender Handel3plaz mir die 
beiten Chancen für die Erfüllung meiner Wünfche bieten werde. Doch 
das Geſchick war mir entichieden nicht günstig gefonnen, denn auch hier 
mußte ich nad) einigen Tagen meine Nahforihungen als ganz erfolglos 
einftellen und den größten Teil meiner Garderobe einem Pfandhauſe 
einverleiben, um nur meine Rechnung im Gafthauje berichtigen und 
bis Seneca fahren zu fünnen. Diejes kleine Städtchen liegt ungefähr 
neunzig Meilen wejtlih von Chicago im Staate Illinois, und es war 
mir gejagt worden, daß dort eine jehr gute Farmgegend fei, wo ich 
vorausfichtlic” auf dem Lande einen Plaz finden dürfte. 

Sch fezte mich alfo wiederum auf die Bahn und dampfte meinem 
neuen Ziele zu, welches ich mitten in der Nacht bei ftrömendem Regen 
erreichte. In ein Hotel Fonnte ich nicht gehen, erjtlih war es jhon zu 
ſpät dazu und dann bejaß ich auch feinen Gent mehr; two in aller 
Welt follte id) aber bi$ zum Morgen bleiben? Im Freien war es 
beim beften Willen nicht auszuhalten, denn da wäre ich in einer Viertel— 
ftunde bis auf die Haut durchnäßt gewejen. Da fie! mir der Warte- 
jaal des Bahnhofs ein, der fonnte nich retten, obwohl ic) wuhte, daß 
er für die Nacht immer gejchloffen und dem Publikum eigentlich nicht 
zugänglid) ſei. Doch Ausnahmen gibt es ja überall, und fo wollte 
ich wenigjteng den Verſuch machen, mir ein trockenes Obdach zu be= 
orgen. 

u Auf dem Berron lief ein Mann umher, den ich für den Bahnhofs— 
Inſpektor hielt, er fonnte aber ebenjo gut auch nur Gepädträger fein, 
da hier zu Lande Klaffenunterichiede nur möglichjt wenig zu Tage 
treten. An diefen Herrn ging ich heran und begann nun eine Unter- 
haltung mit ihm in einer Sprache, die meijt nur aus Bantomimen 
beitand, da er fein Wort Deutich, ich aber vom Englifchen fast nichts 
außer „yes“ verjtand. Troz diejer enormen Konverſationsſchwierigkeiten 
wußten wir ung zu verjtändigen, und da er meine große Verlegenheit 
merkte, auch von Natur ein gutes Herz zu beſizen fchien, jo ſchloß er 
mir aus Mitleid den Wartefalon auf, in welchem ich big Tagesanbruc 
nunmehr mein Aſyl aufjhlug. Da es ziemlich fühl war und ich außer 
einem nicht fehr ſchweren Ueberzieher nichts Wärnmendes bejaß, jo heizte 
der Herr Borfteher oder was er ſonſt jein mochte, eigenhändig den in 
dem Raum befindlihen Ofen, jo daß ich mich ganz behaglich darin 
ühlte. 

Am nächſten Morgen ging ich in die Stadt, um dort Erkundigungen 
einzuziehen, ob ich wohl Ausſicht habe, in der Nachbarſchaft auf irgend 
einer Farm Beſchäftigung zu erhalten. Es war nur ein Hotel am 
Ort und dieſes betrat ich, annehmend, daß mir dort am beſten Aus— 
kunft zu Teil werden könne. Ich traf einen Mann im Gaſtzimmer, 
dem ich auf den erjten Blick anjah, day er nicht in diefem Lande ges 
boren, ſondern vermutlich mit mir diefelbe Heimat Hatte; mein Auge 
follte mich auc nicht täuschen. Als ich) ihn Deutſch anredete und ihn 
fragte, ob er der Wirt fei, antwortete er mir jofort jehr freundlich in 
derjelben Sprache mit „ja“. Sch offenbarte ihm nun, daß ic) geldlos 
jei, aber die Abficht Habe, mir auf dem Lande Arbeit zu juchen und bat 
ihn, mir doch feine Meinung zu jagen, ob ich damit wohl Glück haben 
werde. Gfeichzeitig Hatte ich ihm in Kürze meine ganzen Berhältniffe 
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auseinander geſezt, aus denen er erſehen konnte, daß ich in jeglicher Art 
phyſiſcher Beſchäftigung Neuling war und daher ſicherlich mit mancherlei 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben würde. Sehr andächtig hörte 
der Mann, er war ein geborener Kurheſſe, zu und erklärte mir als— 
dann, daß er glaube, ich könne auf einer ſieben Meilen entfernten Be— 
ſizung eines Deutſchen ankommen. Ich ſolle nur ruhig ablegen und 
hier warten, ſprach er weiter, es ſei leicht möglich, daß der Betreffende 
zur Stadt komme; dann könne ich mit ihm reden, wenn nicht, ſo 
werde er, der Wirt, dafür Sorge tragen, daß ich Nachmittag mit Fahr— 
gelegenheit hinaus gehe, da momentan gerade die Wege faſt grundlos 
ſeien und ich deshalb zu Fuße nur ſehr ſchwer durchkommen würde. 

Das freundliche Entgegenkommen dieſes einfachen Mannes tat mir 
in meiner etwas prekären Lage unendlich wohl, und ich kam ſeiner 
Auffordernng daher bereitwillig nach. Gleich darauf lud er mich ein, 
zu frühſtücken, und als ich ihm entgegnete, daß ich nicht im Stande 
wäre zu zahlen, ward er ganz ungehalten und meinte nur, er habe 
ja noch gar feine Bezahlung verlangt. Etwas verhungert war ic) und 
ließ mir daher die Fräftige Mahlzeit vortrefflich munden. 

Der erwartete Farmer erjchien nicht, und nachdem ich mir aud) 
noch das Mittageffen hatte aufnötigen laffen, fuhr ich mit einem ameri- 
fanifshen Landmann hinaus, deſſen Befiztum an das des Deutichen 
grenzte und der mich, als der Wirt mit ihm geiprochen, bereitwilligit 
mitnahm. Wie gut die Vorjorge des guten Kurheſſen geweſen, merfte 
ich, jowie wir aus der Stadt heraus waren. 
iit flach und bejteht au einem fetten, ſchwarzen Boden, der jezt infolge 
längeren Regens dermaßen aufgeweicht war, daß der Wagen faft immer 
bis an die Achfen verjant. Zu Fuß wäre dies daher eine ſehr unan— 
genehme Partie gewejen, zumal ich nicht lange Stiefeln, fondern nur 
Zuggamaſchen beſaß. Leider Fonnte ich mich den ganzen Weg über 
nicht mit meinem Fuhrmann unterhalten, was ich gern getan hätte, 
um ilber die und jenes Auskunft zu erlangen, dody die Sprachver— 
ihiedenheit legte und Schweigen auf. Nad einer Tour von ſechs 
Meilen Hielt der Kuticher an und zeigte mir das Gehöft ſeines Nach— 
bars, welches ungefähr eine Meile entfernt war, er felbjt bog etwas 
vom Wege ab, um fein Heim aufzufuchen, dag nur noch einige hundert 
Schritte ablag. 

Bar die Strede, welche ich zurück zu legen Hatte, auch nicht mehr 
lang, jo mußte ich mir doc) jagen, daß e3 ein wahres Kunſtſtück ei, 
diefelbe zu überwinden, ohne zum mindeiten dag Schuhwerk in dem 
aufgeweichten Erdreich jtecden zu laſſen. Längere geit überlegte ich, 
wie ich es wohl anjtelle, die Wagnis zu unternehmen, — gejchehen mußte 
e3, wollte ich hier nicht im Freien bleiben. Da fiel mir noch zur rechten 
Zeit der Zaun ein, der längs des ganzen Wegs zu beiden Geiten lief, 
an ihm ließ fich vielleicht vorwärts klettern. Auf der Straße ſelbſt 
war die Paſſage buchjtäblich eine Unmöglichkeit, da fie meift eine große 
Waſſerlache bildete. 

Ich manövrirte mich alſo jehr gefchict an die bewußte Umzäunung 
und krabbelte nun mit Händen und Füßen die ganze Meile entlang. 
Daß die fein ſchnelles Fortkommen war, wird jeder mir glauben, 
aber ich Hatte ja nicht jo fürchterliche Eile, da es noch ziemlich früh 
am Nachmittage war, und dann traf ich mit völlig trodenen Füßen 
und noch ziemlich jauberem Schuhzeuge auf dem Hofe ein. 

Dort bemerkte ich eine ältere Frau, die jehr emfig im Garten ar- 
beitete. An fie herantretend, grüßte ich fie freundlich und fragte, ob 
der Farmer vielleicht zu fprechen fei. Sie erwiderte, dah ihr Mann 
auf dem Felde wäre und zeigte mir die Stelle, wo ich ihn finden 
fönne, die nur fünf Minuten entfernt war. Da alle amerifanifchen 
Grundſtücke eingefriedigt find, jo mußte ich iiber mehrere Zäune Klettern, 
ehe e3 mir gelang, bis zu dem armer vorzudringen. Er pflügte 
gerade mit einem Viergeſpann, wobei er gemütlich fein Pfeifchen dam— 
pfend Hinten auf dem Pfluge ſaß. Ziemlich erftaunt ſah er mich an, 
als ic mit ftädtifcher Kleidung angetan auf ihn zutrat und ihn ohne 
weiteres fragte, ob er mich als Knecht gebrauchen fünne. Er hielt an 
und lies fih in Kürze meinen Lebenslauf berichten, worauf er mir er— 
Härte, dab es ihm jehr leid täte, mich nicht befchäftigen zu können, 
indem er bereit3 vor Furzem einen anderen Mann engagirt habe, 
Did) traf diefe Abweiſung natürlic, wie ein Donnerjchlag, denn wiederum 
war eine Hoffnung, mit der ich mic getragen, zu Grabe gegangen. 
Es jchien fait, als wenn jelbit das große Amerifa doch noch zu Fein 


wäre, um mir armfeligem Menjchenkinde die geringfte Tätigkeit zu ° 


bieten. 

Der Mann war ja unfhuldig und ihm Fonnte ich daher nicht 
zürnen, aber mit dem Schickſal begann ich nadjgerade doch bedeutend 
zu hadern. Ziehen ließ mich der biedere Farmer übrigens jezt nicht 
jo ohne weiteres. Er fagte mir vielmehr jehr Fategorifch, ich jolle ins 
Haus gehen und mir ordentlich zu efjen und zu trinfen geben Laffen, 
er jelbjt werde nicht mehr allzu lange fort bleiben, und dann könnten 
wir und Abends gemütlich unterhalten, denn ſelbſtverſtändlich bleibe 
ich die Nacht bei ihm, vielleicht falle ihm auc noch irgend etwas ein, 
wodurch er mir nüzlich fein Fünne. 

Einer folhen Einladung war ſchwer zu widerjtehen, zumal wenn 
man weiß, daß man bei einer ferneren Wanderung, doch wohl halb 
und halb in Waffer und Schlamm umfommen dürfte. Sch tat alfo, 
wie er mir geheißen und kehrte zu feiner Ehehälfte zurück, mit der ic) 
mich jehr eifrig unterhielt, bi8 der Mann von Felde heimfehrte. Sie 
hatte nad jeder Richtung für mein Teibliches Wohl geforgt und mid) 
nit einer jolden Menge von Eß- und Trinfbarem verjehen, als wenn 
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- meifter und Finanzmann gewejen zu. fein. 











ich Tage lang feinen Bijien genofjen hätte. Abends ward nun viel 


‚ über die alte Heimat geſprochen — er war ein Würtemberger — und 
auch die hiefigen Zuftände und Verhältniſſe eingehend berührt, die mich 


als fogenannten „Grünen“ ja natürlich ungemein interefjiren mußten. 
Im Staatszimmer wurde mir darauf das Bett aufgeichlagen, in 
welchen ic vortrefflich bi3 an den lichten Morgen fchlief. Nachdem 
id) ein gutes Frühjtücd eingenommen, verabjchiedete ich mich von den 
zuborfommenden Wirtsleuten, die mir wünſchten, daß ich auf meinem 
nunmehrigen Gange mehr von Glück begiümftigt werden möge. Er, 
der Farmer, hatte mir nämlich den Nat erteilt, noch einige Belizer der 
Umgegend zu befuchen, es fei doch möglich, daß der eine oder andere 
noch Arbeitskräfte nötig habe. 
; Zum Glück war e3 jezt freundliches, Hares Wetter geworden und 
ein ziemlich ſtarker Wind hatte während der Nacht die Wege etwas 
abgetrocnet, jo dab man fie mit einiger Vorficht doch wenigſtens zu 
pajjiren vermochte. Sch wanderte alfo los und bejuchte bis zur Mittags— 
zeit noch etwa ſechs verjchiedene Farmen, doch überall erhielt ich den 
nämlichen Bejcheid, daß fämmtliche Pläze ausgefüllt jeien. 
Nachmittags machte ich fehrt und trat den Heimweg zur Stadt 
an, da ich das Erfolglofe einjah, auf dem Lande in Aktivität zu ges 
langen. Es war gegen Abend, al3 ich ziemlich ermidet und ausge— 
hungert wieder in dem Hotel eintraf. Sch Hatte erwartet und ge= 
fürdtet, daß der Wirt nicht jehr erbaut über mein Wiederfommen fein 
werde, fand mich jedoch zu meinem Erjtaunen hierin völlig getäuscht. 


- Er fagte mir, mit derartigen Widerwärtigfeiten, wie ich fie jezt durch— 


machen müſſe, Habe jeder Ankömmling zu fämpfen und eg jei ihm auch 
nicht bejjer ergangen, al3 er vor langen Jahren ins Land gefommen, 
mit der Zeit lafje fich aber alle überwinden, ic) jolle nur nicht den 
Mut verlieren. Den verlor ich nun freilich noch lange nicht, wenn 
nich auch die augenblickliche Situation durhaus nicht befriedigte. 
Das Erfte, wozu mich alsdann der gute Mann wieder aufforderte, 


- mar eine gehörige Mahlzeit, in die ich jehr tapfer einhieb, dann aber 


ließ ich mich mit meinem Gaftgeber in ein längeres Geſpräch ein, wie 
und wodurch ich meiner niomentanen Berlegenheit wohl abhelfen könne, 

Da fam er zögernd mit dem Vorfchlage hervor, ob ich vielleicht 
den Poſten eines Hausfnecht3 bei ihn verfehen wolle, ver jei keineswegs 
ſchwer und ich hätte dann wenigftens vorläufig einen Plaz, wohin ich 
mein Haupt legen fünne. Mit Freuden ging ich auf das Anerbieten 
ein, das mich mit einem Sclage aus allen Nöten befreite. Schwer 
war diejer Dienst, — die erſte fürperliche Arbeit, nicht allein in Amerika, 
fondern überhaupt in meinem Leben, durchaus nicht, aber es Fojtete 
mich doc Ueberwindung, mich in dies neue Gefchäft zu ſtürzen, zumal 
mir in meinem Habit jedermann auf den erjten Blick anſah, daß ich 
bisher wohl andere Beihäftigungen getrieben. Den Moment, es war 
zugleich der erjte meiner Tätigkeit, al3 ich die Kuh des Wirt bein 
Strid nehmen und durd) die ganze Stadt auf die Weide führen mußte, 
werde ich nie vergefien. Sch magte faum die Augen aufzujchlagen, 
wenn mir jemand begegnete, immer annehmend, dal jedermann mic 
neugierig betrachte und innerlich bei fich denfe: „da zieht auch jold) 
verunglücter Dutchman Hin“. Nachdem einmal dag Eis gebrochen, war 
die Sache jedoch nicht fo ſchlimm und ſchon am nächſten Morgen trug 
ich den Kopf Hübjch. frei und ſchaute den Begegnenden offen ins Antliz, 
hatte id) doch nichts Anderes verbrochen, als jtet3 ein jchlechter Rechen- 
Der Wirt nahm dabei jede 
mögliche Rückjiht auf mich, um mir den Uebergang in eine ganz neue 
Sphäre weniger fühlbar zu machen, wofür ich ihm jezt noch innig 
dankbar bin. SH Half ihm dafür auch nad allerbeiten Kräften, 
und alle die Kartoffeln, Gemüſe 2c., die in dem Sahre von 
meinem Prinzipal gebaut und verzehrt worden, verdanken mir ihre 
Entjtehung, denn ich war e3, der dies alles eigenhändig gepflanzt hat. 
Nach einigen Wochen gegenfeitiger Zufriedenheit verließ ich diefen meinen 
ersten Wirkungskreis in Amerika, da ſich mix Gelegenheit bot, ander- 
mweitig in Tätigkeit zu fommen. Dieſe war nicht jo leicht wie die biß- 
herige, denn ich fühlte mich, wenn ich den Tag über Stein und Kalf 
auf ein hohes Baugerüft getragen, wobei ich als nicht ganz ſchwindel— 
freier Menſch ſtets Hatte fürchten müfjen, daS Genick zu brechen, Abends 
oft, als fei ich nicht bloS ein, fondern mindejtens zehnmal gerädert. 

Doch aller Anfang ift fehwer und dejto fchwerer, je jpäter man 
damit beginnt. Ich habe es in der Folge nie bereut, einen jolchen 
Anfang gemacht zu haben, man gelangt ſchließlich doch zu einem Ziele, 
welches befriedigt. 








Unfere Ilufrationen. 


Der erite Maikäfer. (S. 301.) „Nur der verdient die Freiheit 
und das Leben, der täglich fie erobern muß,“ jagt der Dichter, und 
wenn irgend von wen, jo fann man dies von den gefiederten Be- 
wohnern unferer Wälder jagen. Die Natur Hat ihnen den Unterhalt 
ihre8 Daſeins keineswegs immer leicht gemacht und viele von ihnen 


| haben eine wichtige Million zu erfüllen, indem fie ſchädliches Gewürm 





und Ungeziefer in allerlei Gejtalt, das ihnen zur Nahrung dient, hin- 
wegtilgen. Allein dies Ungeziefer weiß ihren Nachſtellungen oft ganz 
liftig zu entgehen; andererſeits ift aber auch unter den Sängern des 


— Waldes der Wettbewerb groß und Häufig kommt einer dem andern ind 


Gehege. Da verftummen dann die frohen Laute, mit denen die mun— 


317 











| dent 








teren Fleinen Sänger unjer Ohr zu entzücken verjtehen, und es beginnt 
ein ernjter Kampf um die Beute mit dem fpizen Echnabel, mit. den 
Krallen und mit den Flügeln, wobei nicht felten die Kämpfer empfind- 
fihe Berlezungen davon tragen. Einen folhen Fall ftellt auch unſer 
Bild dar, wo zwei gefiederte Sänger des Waldes fih um einen toten 
Maifäfer ftreiten, den eriten, der ihnen in diefem Frühling zur Beute 
geworden. Das ijt eine angenehme Abwechslung nad) den mageren 
Gerichten des Winter und darum will feiner dem andern den fetten 
Schmaus gönnen. Anı beiten wärs, fie teilten ftch darein. Das wer- 
den fie aber nicht tun, fondern fie werden um die Beute fänpfen, bis 
einer nachgeben muß. Man darf ihnen feine Vorwürfe machen, denn 
„die Krone der Schöpfung“, der Menjch, machts eben auch nicht ander?. 
AT: 


Der Bänkeljänger. (©. 309.) Das hübſche Gemälde des floren- 
tiniſchen Künftler3 Corti ftellt eine lebendige Szene aus dem Wirts— 
hausfeben de3 Mittelalters dar. Ein altes, tiefes und an ſich finſteres 
Kellergewölbe, das durch das lustige Treiben darin einen fröhlichen 
Anſtrich befommt. Eine Anzahl Kriegsleute, anjcheinend aus der zweiten 
Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts, find die Iuftigen Gäſte, die hier 
den Sold verfneipen, den fie in blutiger Schlacht verdient. Vielleicht 
iſt's auc) nicht der Sold, fondern die Beute, die ihnen bei der Plünderung 
einer erjtiirmten Stadt in die Hände gefallen ift. Jedenfalls fragt die 
die Wirtin, die mit Nübenpuzen bejchäftigt iſt und fich dabei mit dem 
dicken Pfaffen neben ihr offenbar von allerlei jchlüpfrigen Dingen unter- 
hält, nicht viel darnad, wo die Gäſte ihr Geld herhaben; ihr gilt das 
gleich und wohl ebenjo ihrem rofigen und ſchlanken Töchterlein, das 
einen Krug Wein holen fol, aber auf dem Wege dahin von einem 
offenbar begünftigten Liebhaber fich Fräftigit die Kur machen läßt. Aber 
der Wein tut nicht allein; wenn die Geiſter angeregt jind, will man 
eines fingen. Die alten rauhen Kriegsgurgeln in ihren eijernen Sturm— 
hauben und ftählernen Halskragen möchten freilich fein harmoniſch Lied 
zufammenbringen, aber da tritt gerade ein Bänfelfänger mit jeinen 
zwei Gejellen ein, um gegen ein Zehrgeld und gegen eine Kanne alten 
Weines den Herren eins vorzulingen. Der kommt den Hechern grade 
gelegen und mit Wonne laujchen fie dem von Blas- und Streich— 
inftrumenten begleiteten Gejang. Namentlich) der dide Hauptmann, 
der fich überhaupt im Wirtshaus mwohler fühlt, als im Felde, hat jeinen 
Spaß daran. Derweilen laſſen ſich weder die Wirtin noch ihr Holdes 
Tüchterlein in ihrer Unterhaltung ftören — fie find’3 ja gewohnt, daß 
e3 bei ihnen fo luſtig hergeht. 

Man muß anerfennen, daß der Künftler den Karafter jenes geit- 
alter, dem er jeine Figuren entnahm, trefflich erfaßt hat*). Ne 


Das eingejchlafene Model. (©. 313.) Die Perfonen, die ſich ein 
Gewerbe daraus machen, den Künftlern al3 Modell zu dienen, find 
ſehr zahlreih an den Orten, die man als Heimftätte der Kunſt be= 
trachten fann. Männer und Frauen, Knaben und Mädchen jeden 
Alter, Greife und Matronen dienen als Modelle, um ji) dadurch 
einen meiſtens Ffärglichen Lebensunterhalt zu verjchaffen. Berühmte 
Schönheiten dienten berühmten Künftlern als Modelle, und aus dem 
alten Athen wird ung berichtet, daß die befannte Hetäre Lais dem 
Maler Appelles und dem Bildhauer Prariteles ihren jchönen Körper 
als Modell geliehen habe. Daß Pauline Borgheje, die Schweiter 
Napoleons I., dem Bildhauer Canova als Modell zu feiner Venus 
diente, ift befannt. Als man fie darüber zur Rede ftellte, meinte fie, 
es habe nichts zu jagen, e& ſei ja in dem Atelier des Künſtlers geheizt 
gewejen. Sedenfall fiel e8 ihr weniger ſchwer, Modell zu jein, als 
dem armen Kleinen, den unſer Bild darftellt. Er dient zum Modell 
niht aus Vergnügen, fondern muß damit dem färglichen Verdienjt 
feiner Eltern nachhelfen. Dabei ijt das Kind, angeltrengt von der uns 
gewohnten Haltung, eingeichlafen und zeigt im Schlaje jo recht den 
ebenmäßigen Bau feines Körpers, was darzujtellen dem Künſtler vor— 
trefflich gelungen ift. 





Vermiſchtes. 


Elektriſche Beleuchtung der Eiſenbahnzüge. Obwohl alle bisherigen 
Verſuche, Eiſenbahnzüge elektriſch zu beleuchten, nicht nur fein prakti— 
ſches NAefultat ergaben, fondern im Gegenteile immer neue Schwierig- 
feiten zeigten, deren Ueberwindung immer ſchwerer jhien und mar, jo 
laſſen fich die Engländer denn doch nicht abfchreden, die Verſuche 
fortzujegen und fo diefe Frage auf einfache und praftiiche Weile zu 
löfen. Heute erſtrecken ſich die Verfuche auf die Erprobung zweier ver— 
ichiedener Beleuchtungsſyſteme, von denen jedes — wie ja natürlich — 
feine Vorzüge und Nachteile hat. Beide Syjteme beruhen auf der 
Berwendung don Dynamomaſchinen. In dem einen dieſer Syſteme 
wird die Dynamo durch eine Spezialdampfmaſchine getrieben und ſpeiſt 
die Glühlampen direkt; im zweiten Syſteme wird die Dynamomaſchine 
durch eine Wagenachſe getrieben und zur Ladung von Akkumulatoren 
verwendet. Die Verfuche nah dem erjten Syitem finden auf der 


*) Der vorzügliche Holzſchnitt ift eine Arbeit von Heinrich Scheu, 
Schwiegerjohn des unlängjt verjtorbenen Dr. Dulk. 
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Chingforder Linie der Great Eaftern Railway Compagnie ftatt, Die 
Spezialdampfmafchine von Heeman & Froude iſt auf der Lokomotive 
angebracht, von der jie den nötigen Dampf erhält, und dreht im direkten 
Antrieb eine Crompton-Mafchine mit einer Geichwindigfeit von 1000 
Touren per Minute. Der aus 15 Wagen bejtehende Zug ijt mit 
60 Glühlampen (Woodhouje & Rawſon) von je 16 Kerzen ausgerüſtet. 
Die Dimenſionen der Spezialdanpf- und Dynamomaſchine find mög— 
lichſt reſtringirt; ſie betragen fir beide zuſaämmen: 1 Meter Länge, 
0.33 Meter Breite, 3.305 Meter Höhe; das Gewicht überfchreitet 
250 Kilogramm nicht. Das zweite Syitent, erdacht von Stroudlei & 
Houghton, wird von der London Brighton and South Coaft Railway 
Co. auf der unterirdiichen Linie zwischen den Stationen Bictoria und 








Griftallpallaft ſchon feit länger als einem Jahr verfucht und Hat die | 


Verwaltung diefer Bahn bis heute vollfommen befriedigt. Auch zwei 
Kourierzüge der Linie London-Brighton find in gleicher Weije ausge- 
rüſtet. Die im Hüttelwagen aufgejtellte Dynamomascine (Brufh) wird 
von einer Achje desfelben vermittel3 eines Treibriemens in Drehung 
verjezt umd der erregte eleftriiche Strom zur Ladung einer Akktumula- 
torenbatterie, beftehend aus 22 Faure-Sellon-Volckmar-Elementen (Type 
50 8.), verwendet. Da die Dynamomaſchine ca. 400 Kilog. wiegt, 
jo kann das Totalgewicht des Materials mit 1500 Kilogr. angenommen 
werden. Weil aber die eleftromotorische Kraft der Dynamomafchine 
immer größer fein muß, als jene der Affumulatoren und eritere von 
der Tourenzahl, beziehungsweije von der Fahrgeſchwindigkeit abhängt, 
jo mußte ein automatischer Umschalter zwiſchen Maſchine und Akkumu— 
latoren geſchaltet werden, und dieſer Umschalter ſcheint der wunde Punkt 
dieſes Syſtems zu ſein. Eine Fahrgeſchwindigkeit von 20 engl. Meilen 
ſoll übrigens für die Ladung der Affumulatoren genügen. Die Züge 
find aus 11 Wagen zuſammengeſezt und mit 32 Glühlichtlampen von 
je 16 Kerzen ausgerüſtet. Elektrotechniker.) 


Wann die deutſchen Großſtädte Eiſenbahnſtationen wurden gibt 
folgendes Verzeichnis an, welches wir einer Abhandlung in der Nr. 6 


der „Gegenwart“ von diefem Jahre entnehmen: Am 1. Dezember 1880 


gab e3 im Ganzen 14 Großjtädte, d. i. Städte über 100 000 Ein: 
wohner, und feitdem find nad) den laufenden Fejtitellungen der bezüg—⸗ 
lichen ſtädtiſchen Aemter noch weitere 7 hinzugetreten, ſodaß ſich zu— 
ſammen 21 ergeben. Es erhielten die erſte Eiſenbahn: 


NMürnbergrg ube 
2. Leipzig 0 Mprili1837 

3. Dresden . Juli 1838 

4. Berlin „ Dftober -1838 
5. Ditfjeldorf „ Dezember 1838 
6. Magdeburg „ uni 1839 

7. Köln. ech „ ugujt 1839 

8. Frankfurt (Main) „ September 1839 
9. München „ September 1839 


Diefe neun Städte gehören alfo der eriten Bauperiode an. In die 


zweite reihen 


ih ein: 


10. Elberfeld im September 1841 
11. Breslau „ Mai 1842 
12. Hamburg . „ Mai 1842 
13. Stettin. „Auguſt 1843 
14. Hannover . „ LOftober 1843 
15. Straßburg „ März 1844 
Der dritten Periode gehören an: 
16. Stuttgart . . 2... im Oftober 1846 | 
17. Barmen . . u. Oftober 1847 
8 Brenten Dezember 1847 


Endlich der vierten Periode: 


19. Danzig. » » » . . im Auguft 1852 
20. Chemnitz . . 2 u .GSeptendber 1852 
21. Königsberg „Auguſt 1853 


Dieſe Tabelle lehrt, daß es noch nicht ganz ziveier Jahrzehnte be- 
durft hat, um alle deutichen Großftädte mit Eijenbahnen zu verjehen. 
Freilich war beijpielsweije England ſchon nach einem Sahrzehnt fo weit 
gediehen; aber es ijt zu bedenken, um wie viel dichter dort die Be— 
völferung wohnt — befanntlich ein fiir die Rentabilität der Eiſen— 
bahnen hochwichtiger Umſtand — und um wie viel größer ſich die ab- 
joluten Entfernungen in Deutichland ftellen. So fieht man denn auch 
die beiden unter der größten Exzentrizität der Lage leidenden deutjchen 
Großſtädte, nämlich Danzig und Königsberg, an Tester Stelle; zwischen 
ihnen in der Mitte freilich eine jehr zentral gelegene, aber durch Die 
Gebirgigfeit der Gegend dem Eifenbahnbau erhebliche Schwierigkeiten 
darbietende Fabrikſtadt, nämlich Chemnitz. Außer diejen dreien gehören 
dann noch weitere drei Großſtädte zu denen, welche länger als ein 
Jahrzehut die Fortichritte der neuen Einrichtung mit anfehen mußten, 
ohne jelbjt ihrer Vorteile teilhaft zu werden: das durch See- und Fluß⸗ 
ſchiffahrt verwöhnte Bremen, ferner Barmen, welches mit dem benach⸗ 
barten Elberfeld eigentlich einen zuſammenhängenden Ort bildet, und 
endlich Stuttgart, die Hauptſtadt desjenigen größeren deutſchen Staates, 




















welcher zulezt von allen mit dem Eiſenbahnbau Ernſt machte. ‚Uebrigens 
darf nicht vergeffen werden, dal die meiſten diefer Städte ſich erit im 


ı Laufe der Zeit, und zwar ganz befonders erjt während des Eijenbahn- 


zeitalters, zu Großftädten entwidelt haben. Zeigt doch auch Deutſch— 
land den Zuſammenhang zwifchen Bahnbau und Städtewachstum in 
unzweideutiger Weile. Freilich nicht in der Weife, wie Amerifa, wo 
die Bahnjtvede vorangeht und die Großſtadt die zeitliche und urſäch— 
liche Folge ift, und wo man. beilpielgweije San Franzisko, dejjen Ein- 
wohnerzahf jelbjt in den goldenen Zeiten des Goldfiebers noch ſchwach 
und unbejtändig war, geradezu als ein Kind der Pacificbahn bezeichnen 
fan. In Deutschland baut man naturgemäß untgefehrt eine Bahn 
nur dort, wo der Verkehr fie erforderlich macht; aber dadurch it nicht 
ausgejchloffen, daß die num einmal bejtehende Bahn auch ihrerjeits 
eine Nüchvirfung auf die Hebung von Handel und Iuduftrie ausübt. 
Wie groß diefer Einfluß in jedem einzelnen Falle gewejen jei, läßt fich 
deshalb nicht genau feftftellen, weil in dem ereignisreichen Zeitraum 
des lezten Säculums zu viele andere, das Städterwachstum berührende 
Faktoren mitgepielt Haben. Aber im allgemeinen läßt es jich trozdem 
itberfehen und für einige Orte auch) zahlenmäßig belegen; zu diejen 
Orten gehört, um nur ein Beijpiel anzuführen, das jchon erwähnte 
Chemnitz, welche tatſächlich feiner Einreihung in das Schienennez den 
Aufſchwung und die jezige Blüte verdankt. 


Zur Geſchichte der Handfenerwaiten. Bekanntlich wurden Die 
Handfeuerwaffen wenig fpäter als die Feuergeſchüze erfunden, und die 
Chronifer erwähnen diefelben bereit3 im Jahre 1311 bei den Känpfen 
der Stadt Brescia gegen die Ghibellinen. Kleine Fauſtrohre wurden 
angeblich ſchon um 1564 in Perugia verfertigt. Im allgemeinen kann 
man im Mittelalter folgende Gattungen der Handfeuerwaffen annehmen: 
1) Doppelhafen mit langem Schaft auf einer Gabel, der vom Schüzen 
beim Schwanz gehalten wurde, um zu zielen und abzufenern; 2) Rohr 
im Schaft mit Luntenſchloß — diefe wurden von der Form ihrer 
Shäftung Hafenbüchfen oder Arfebufen genannt; 3) Musfeten, welche 
anfangs auch, wie die erftere Gattung, Doppelhafen hießen. Eine voll- 
fommene Klarheit läßt fich in diefe alten Waffenunterjchiede nicht 
bringen. Richtig ift, daß es zu Ausgang des Mittelalters, außer den 
Piltolen („kurzen, feuerichlagenden Büchjen“) nur Arkebufen (Hafen: 
büchjen, langes Handrohr) und Musfeten gab. Exftere waren, nach der 
Angabe von Bernicds, zehn bis zwölf Pfund Ichwer und jchoffen Kugeln, 
von denen zehn bis zwanzig auf ein Pfund gingen, Leztere twogen 
fünfzehn Pfund und darüber, und von ihren Kugeln gingen zehn auf 
ein Pfund, jpäter fünfzehn. Da die Reiterei ihre Harnifche gegen die 
Handfeuerwaffen verftärfte und die Heinen leichten Arkebufen-Kugeln 
nicht mehr durchſchlugen, fo wurden in der erſten Hälfte des jechzehn- 
ten Jahrhunderts jene fchwereren Büchfen mit größeren Kugeln einge= 
führt, welche bei den Deutjchen „Doppelhafen“ hießen. Im Vergleich 
zu unſeren modernen Handfeuerwaffen, welche ſich ſo leicht und präzis 
handhaben laſſen, waren jene Doppelhaken äußerft plump und unge- 
Ihlacht, wahre Ungeheuer, deren Verwendung in der Feldjchlacht viel 
zu wünfchen übrig ließ. Das lange Rohr und die eiferne Gabel bil- 
deten einen förmlichen Apparat, und wenn der fürchterliche Doppel: 
hafen fein Feuer abgeben jollte, waren dazu mehrere Schüzen nötig. — 
Gezogene Büchfen folen zuerft in Leipzig 1498 beim Scheibenſchießen 
gebraucht worden ſein. — 


Ein gezähmter Otter. Vor mehreren Jahren wurden — ſo ſchreibt 
D. 9. in der „Deutſchen Jägerzeitung“ — dem Mihlen- und Guts— 
befizer Nickel zu Obramiühle bei Schwerin a. W. zwei Fiſchottern ge— 
bracht, welche beide noch blind waren. An demſelben Tage hatte die 
Teckelhündin des Herrn Nickel tote Junge geworfen, ımd fo wurden 
nun die beiden Ottern der Hündin anvertraut, welche fie auch fofort 
annahm und, nachdem der eine Otter eingegangen war, den ztveiten 
glücklich groß brachte. Beide Tiere waren unzertrennlich; „Fiſchchen“ — 
jo wurde der Otter gerufen — pfiff nad) der Mutter und Teckelchen 
war außer ſich und fuchte „Fiſchchen“, wenn eine längere Abweſenheit 
desfelben ftattfand. Lezteres war inzwiſchen ausgewachſen und fijchte 
tüchtig in dem Obrafluß und den Wafferlöchern umher, förderte auch 
oft recht anfehnliche Fische, u. a. einen großen Stür, zu Lande, von 
dem es den Kopf bereit faſt ganz verzehrt Hatte, als es dabei ertappt 
wurde. Damit e3 nicht gefangen oder geſchoſſen werden jollte, wurde 
ihm der Balg mit einer Scheere treppenartig verjchnitten; trozdem 
wurde es eines Tags von einem Schäfer, der in der Nähe der Obra 
hütete, erichlagen, weil er das Tier überhaupt nicht Fannte, „Fiſchchen“ 
war ans Land geſtiegen, hatte den Schäferhund geſehen und jedenfalls 
mit ihm ſpielen wollen. Der Mann in ſeiner Unkenntnis erichlug das 
argloje Tierchen. Der Jammer war” natürlich jehr groß, zumal 
„Fiſchchen“ uns allen oft Stunden lang Vergnügen durch jeine Sprünge 
und Gejchiclichfeiten bereitet hatte. Mit einem Kork konnte das Tier 
ſich Tange beluftigen; es legte ſich auf den Rücken, warf den Kork in 
die Höhe, fing ihn eutweder mit den Fängen oder den Borderfühen 
wieder auf, ſchoß vollitändig Kobolz dabei; kurz, e3 vertrieb fih und 
und oft jtundenlang die Zeit. Ein Halsband Konnte ihn nicht um— 
gelegt werden, da es ein folches mit den Vorderbranten-fofort wieder 
entfernte. Jeder Riß, den es, auch beim Spielen, dem Beſizer auf der 
Hand. beibrachte, machte dieſe anjchwellen, und eine folche Geſchwulſt 
hielt öfter längere Zeit an. 
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Der Wert der Kohle in der Pflanzenkultur ift noch Tange nicht 
‚genug gewiirdigt. Dede Kohle, aus Holz wie aus Torf, enthält nicht 
ambedentende Quantitäten kieſelſaures Kali und andere Salze, die ganz 
geeianet find, eine zwecmähige PBflanzennahrung darzubieten. Auch 
‚ bildet die Kohle im Boden nicht allein Kohlenfäure, welche die Pflanzen 

durch Die Wurzeln ablorbiven, jondern fie zieht auch gewiſſe Gaſe an, 
\ welche die Pflanzen bedürfen und wird auf diefe Weije gewiſſermaßer 
‚ ein Univerfalnahrungsitoff fiir diefelben. So abjorbirt fie insbeſondere 
| die ammoniafalifchen Gaje aus der Luft wie aus dem Boden und führt 
‚auf diefe Weile den Pflanzen den wichtigen Stickſtoff zu, der zur Bil- 
dung ihrer Gewebe jo unerläßlich iſt. Die Wirfuug der Kohle im 
Boden äußert fich auch fichtbar, inden die Pflanzen unter ihrem Ein— 
Huß ich üppiger entwiceln, ein dunkleres Grin in den Blättern md 

lebhaftere Farben in den Blüten annehmen. Die Wirkung tritt um jo 
\Fräftiger und raſcher hervor, je feiner zerteilt die Kohle angewendet wird. 


* 





Der Wert des Hühnexmiſtes kommt nahezu dem des peruvianiſchen 

Guanos gleich, nur daß er mehr Waſſer enthält, und die Düngung 
| damit liefert bei allen Feldfrüchten ausgezeichnete Nefultate. Man 
dollte deshalb nicht verfäumten, in die Hühnerftälle Gyps oder, wo dieſer 
fehlt, trockene Erde einzuftreuen. Man rechnet, daß eine Henne etiva 
zehn Pfund Dung während des Jahres im Stalle produzirt. Es ift 
Deshalb für den Landwirt und Gärtner Schon der Mithe wert, diejer 

Sache feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Mit dem Mift von 20 Hithnern 
kann man einen Morgen Land düngen. 


Für unſere Hausfrauen. 


Vom Schiefwerden. 


Zu den vielen Pflichten der Mutter gegenüber ihrem Kinde gehört 
auch das Verhüten des Schiefwerdens. Selten, faſt nie wird ein Kind 
schief“ oder „verwachlen“ geboren. Aber wo die Gebrechen erblic) 
oder durch Sorglofigfeit verſchuldet iſt, kann es durch Aufmerkſamkeit 
gemindert oder gehoben werden. 

Die erſte Veranlaſſung zum Schiefwerden wird oft ſchon in den 
früheſten Lebenstagen gegeben. Da wird 3. B. das Fleine Kind von 
der Wärterin ſtets auf demſelben Arm getragen und der Eleine Körper 
Ichief an die Trägerin gezogen. St es da zu verwundern, daß mit 
der Zeit das Kind die Art, schief zu fizen, fih angewöhnt und ſchief 
wird, oder ſich der Fuß durch den ſteten Druck auf denſelben jchwächt ? 
Andere ziehen das zarte Kind bein Gehen oft an einem Arme fort 
und heben es wohl auch an demjelben in die Höhe. Muß da die 
Schulter nicht eine jchiefe Richtung annehmen und jo weiter wachjen? — 
Die zweite Urjache zum Schiefwerden ijt fürperlihe Schwäche, die aus 
Blutarmut oder schlechter Blutmijchung entjteht. Die dritte, nicht mins 
der zu beachtende Urjache ift das viele und anhaltende Sizen in Schulen 
I auf unzweckmäßigen Bänfen und im fchlechter Heiler Luft. Bei über- 
mäßig langem Sizen wird die Entwicklung an fich ſchon beeinträchtigt, 
um wieviel mehr, wenn dabei der Kopf tief herabgebeugt wird, die 
| Brust einfinft und der Rumpf an den Tifch gedrückt wird. Auf dieſe 
Weiſe tritt Unregelmäßigfeit im Blutlauf ein. Der Abfluß des vendjen 
1 Blutes im Kopie wird beeinträchtigt; eS kommt Schwindel, Kopf- 
ſchmerzen, Schläfrigkeit, Mattigfeit und Unfuft zum Lernen. Der Druck 
| auf die Unterleibsorgane, wenn der Oberförper ſich ſtark vorbeugt, 
wirft auf den Verdauungsapparat ftörend ein; Unterleibsbejchwerden 
| stellen ſich ein. Ermüdet neigt fich das Kind nach einer Seite hinüber; 
denn es kann die gerade Haltung nicht anhaltend bewahren. Die 
Rückenwirbel erliegen einem unnatürlichen Drud und können nicht 
naturgemäß wachen; die Wirbel weichen aus ihrer richtigen Lage, die 
ner verlieren ihre Kraft und mit der Zeit wird das Kind 
ſchief. 
| Beim Mädchen ift daS viele Sizen und Stehen doppelt gefährlich; 
das Beden befommt eine fchiefe Lage und Stellung, die Hüften eben- 
falle. Bon ſiebenten bis zum fechzehnten Jahre verbringt das Mädchen 
ihr Leben auf den Schulbänfen. Kommt es nach Haufe, jo heißt es 
wohl noch: „An das Klavier!” — Der Körper, der von 8 bi! 2 Uhr 
mit dem Geiſte zufammen angeftrengt wurde und num milde it, joll 
| auf einem Sefjel ohne Lehne noch Stunden lang weiter arbeiten. Er 
| Hat feine Kraft mehr, er finft zufammen. Unter ſolchen Berhältnifjen 
kann das Kind fich nicht frei entfalten, es wird leidend und jchief. 
L Bei armen Leuten und auf dem Lande findet man viel weniger: 
Verwachſene als in vornehmen Familien. Die Kinder der Armen 
wachſen auf wie die Tannen; fie haben wenig Pflege und Aufficht, 
aber Plaz fich zu bewegen, fich zu recken und zu dehnen. Keine feiten 
| Korjett3 beengen fie. Freie Bewegung, friſche Luft und Arbeit find 
ihre Begleiter durch das Leben, aber auch ihre „Örademacher“. Sie 
gebrauchen feine Schnürleiber, Geradehalter und Stahlbänder, unter 
| deren Drud die Kinder höherer Stände jeufzen. Knaben und Mädchen 
ſpringen ſchon jung umher und baden im frischen Wafjer, genießen die 


| Sommerfuft, wälzen fich auf dem Raſen, erffettern die Bäume oder 
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-abwechjelnd die Arbeit verrichten. 





ringen mit einander. Das ſtählt die Nerven und ſezt das Blut in 
Umlauf, das gibt vote Baden und fräftige Haut und ijt nuzbringender 
als alle Eifentropfen. Eltern und Volksetzieher follten daher erjtreben, 
daß uch von den Töchtern der Wohlhabenderen das Schwinmen, Turnen, 
Schlittihuhlaufen, vorzüglicd aber Spiele und Bewegung im Freien 
gebt werden. Darum: auf dem Lande, nahe an einem Hölzchen oder 
vor den Toren der großen Stadt, umgeben von einem ſchönen großen 
arten, Tege man die Erziehungsanftalten an, ſo dal die Mädchen, 
wenn nicht Lehrjtunde ift, Hinausfpringen und fih auf der Wiefe 
tummeln fönnen; aber nicht in der Mitte großer Städte, two fie höch— 
ſtens eine Stunde de3 Tages, je zwei und zivei, Tpazieren geführt 
werden und kaum wirklich gute Luft atmen, Den Verbildungen des 
Knochengerüſtes ift noch manch anderes Leiden zugefellt, vor allem aber 
franfhafte Reizbarfeit des Nervenſyſtems. Sieht der Verwachjene feine 
Ihlanfen, anmutigen Brüder und Schweftern neben fich, jo fühlt er 
fich beeinträchtigt und unglüclich. Wer zählt die vielen bitteren Tränen, 
die deswegen im ftillen fließen? 

Die meiften Krankheiten, deren Entftehen durch Stodungen in den 
verschiedenen Organen begünftigt wird, wie Blutarmnt, Fettjucht, Kälte 
gefühl in den Füßen und Händen, Gicht und Nheumatismus, fünnen 
bei ihrem Beginn mit Hilfe der Bewegung geheilt werden. 

Aber auch für ganz gefunde Mädchen find die Leibesübungen eine 
unumgängliche Notwendigkeit. Der Tanz gibt dem Körper eine mehr 
harmonische Kraftentwidlung; deshalb follten mir ihn mehr, wie jezt 
üblich, als Erziehungsmittel benuzen. 

Am häufigſten fommt eine nach vecht3 gebogene Krümmung des 
Rückgrates vor, die jedenfall3 ihren Urjprung darin hat, daß der 
Menjch nach) alter Gewohnheit alle mit der rechten Hand tut, damit 
jchreibt, näht und hebt. Es ijt Pflicht der Mutter, darauf zu acheı, 
daß beide Hände von frühejter Kindheit an in Tätigkeit treten und 
Schreibt und näht die rechte nach 
Gewohnheit, fo hebe, trage, fchiebe die finfe Hand. So läßt ſich das 
Gleichgewicht herſtellen. 

Sch hielt es fir meine Pliht, meine Kinder oft nacdend einer 
Prüfung zu unterwerfen und empfehle dies jeder Mutter. So fand 
ich eine Tages bei einem derjelben, daß die Wirbel fich nach einer 
Seite ſchräg hinbogen, ftatt, wie eine Schnur Perlen, gerade hinunter- 
zulaufen, Nur Schwäche und Ermüdung durch dag lange Sizen auf 
ven Schulbänfen mit den unbequemen Rückenlehnen, wo der Körper 
ſich ſeitwärts bog und feine Stilze fand, Fonnte die Urſache fein. 

Sch behielt die Kleine aus der Schule zu Haufe und unter jteter 
Aufſicht, gab ihr beim Unterricht einen Stuhl mit hoher bequemer 
Lehne, damit fie einen feften Halt hatte, wenn fie ermüdet war und 
hielt dabei ftreng auf Geradefizen. Gymnaſtiſche Uebungen und Bäder 
ließen mir bald die Freude der Heilung zuteil werden. Morgens und 
Abends ftrich ih nah Verordnung die Rückenwirbel, fie zwijchen 
Daumen und Zeigefinger nehmend, mehrerentale den Rüden herunter 
und bog und ſchob dabei fanft die ausgetretenen Knochen in ihre rich- 
tige Stellung; das Half auch. So wurde das Mädchen gerade, groß 
und Schlank; ohne diefe Sorgfalt wäre e3 vielleicht ein verwachſenes 
traurige Exdenfind geworden. (Aus dent empfehlenswerten Buche: 
Mutterpflicht umd Kindespflege. Ein Weihgefchenf aus Mutterhand 
für Deutſchlands Frauen und Bräute von Adolphine Breithaupt, ver- 
wittw. Oberftab3- und Negimentsarzt. Berlin, Verlag von E. F. Entrid). 
Preis eleg. brojchirt M. 3.50, gebunden M. 4.50.) 


Gänjebehandlung. In vielen Gegenden iſt es noch Brauch, die 
Gänſe zu wiederholten malen bei Lebzeiten zu rupfen. Abgejehen 
davon, daß dieſes Nupfen für die Gänſe ſchmerzhaft und dem Fleiſche 
der Gans schädlich ift, ift daS Rupfen für die Gänfezüchter (Wie das 
landw. Zentralblat f. d. Pr. Poſen fchreibt) ſelbſt nachteilig. Nach 
den Ermittelungen von Landwirten ergibt dreimalige® Rupfen der 
Gänſe einen Federertrag von 60-80 Kg. im Werte von 20-30 Str. 
(40— 60 Pf.), während 15 Kg. Federn einen: Verlufte von 1 Kg. Fleiſch 
und Fett gleichfommen, da zum Erjaz der ausgerupften Federn ein 
Quantum Nahrung notwendig ift, das zur Bildung von 4—5 Sg. 
Fleisch und Fett genügen wiirde. Nichtgerupfte Gänſe jollen bedeutend 
mehr Fett und Fleiſch (und zwar faftigereg und wohljchmedenderes) 
und ebenfo viel Federn liefern. Es liegt alfo im eigenen Intereſſe der 
Gänfezüchter, den barbarijchen Brauch des Rupfens abzufchaffen; fie 
werden die Gänje dann früher, fehwerer und, da fie weniger Futter 
gebraucht Haben, auch billiger zu Markte bringen können. 


MWiederheritellung verblaßter Photographien. Verblaßte Photo- 
graphien kann man, wie der „Technifer“ mitteilt, wieder auffriichen, 
wenn man dag gelblich gewordene Bild in eine verdiinnte Löſung von 
Queckſilberchlorid taucht, dis die gelbliche Färbung verſchwunden ijt. 
Es wird dann in Waſſer abgewaschen, um das Queckſilberſalz zu ent— 
fernen. Sit das Bild eingerahmt oder dergleichen, braucht es nicht 
entrahmt zu werden. Im diefem Falle taucht man ein entjprechend 
großes Stitk Fliehpapier in die Löfung und legt e8 dann auf die 
Bhotographie. Hierdurch kann jedoch ein verloren gegangenes Detail 
nicht wieder hergejtellt werden, jondern es wird nur die gelbliche Fär— 
bung entfernt, unter welcher die feineren Halbjchattirungen verjtedt 
find; das Bild wird indeſſen wieder hell und Far. 
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Kaffee-Extrakt. In der Wochenſchrift „Für's Haus” ſchreibt 
eine erfahrene Hausfrau: 

Wer wie ich in der Lage war, nach einander drei junge Mädchen, 
die feinen Kaffee machen konnten, zur „Stütze“ zu Haben, wird faſt 
glauben, daS Bereiten eines quten Kaffees fei eine große Kunft. Durch 
die Mißerfolge der jungen Mädchen wurde ich auf den Kaffee - Ertraft 
geführt, deſſen Bereitung ich meinen Mitſchweſtern, namentlich denen, 
die jelbjt ihren Kaffee machen, als äußerft bequem und praltijch em— 
pfehlen möchte. 

Auf eine weiße Borzellan-Majchine von etiwa 1 Liter Inhalt nehme 
ich fieben Lot ſehr fein gemahlenen Kaffee. Die beiden eriten Male 

gieße ich nur fehr wenig Kochendes Waffer auf und drüde dabei den 
Kaffee möglichjt nieder, was ich auch bei jedem folgenden Aufguß tue. 
Erſt wenn der Kaffee ganz feſt liegt, kann man den in diefen Mafchinen 
| befintlichen Einfaß auf dem Kaffee liegen laſſen. Man gießt nun lang- 


jam, immer wenig auf einmal, fpringend fochendes Waffer nach, bis die | 


Kanne etwa 3/4 gefüllt ift. Dieſer Extrakt reicht zu 14-16 Tafjen 
ı gutem, ftarfen Kaffee. Man gießt ihn in Flafchen (etwa 1!/, Bier- 
flajchen werden mit diefer Portion gefüllt), die man gut verkorft. 
Mit Hülfe dieſes Ertraftes kann auch ein nicht jehr geübte Dienft- 
| mädchen jchnell guten Kaffee bereiten. Sie hat nur 3-4 Eplöffel voll 
davon in eine Tafje zu geben und diefe mit fohendem Waffer zu 
füllen. ch bereite meinen Ertraft ſtets Vormitiagg und benuße das 
Herdfeuer dazu. Man fann auch, fehlt die Zeit, um den Extrakt Hinter- 
einander zu machen, den Kaffee falt werden Yaffen und einige Stunden 
Später noch ein paarmal aufgiegen. Manche halten dies fogar für 
|| befier. 
| 


Das Alter der Gänſe ſoll fich leicht erkennen laſſen. Am äußersten 
Rücken jedes Gänfeflügel3 dicht bei den größten Schwungfedern fizen 
jehr fejt zwei Feine, harte, jpize und jchmale Federchen, von denen das 
größere nad) Ablauf des erjten Jahres an dem Kielende eine Kerbe 
zeigt, welche einem tiefen Feilftrich ähnlich fieht. Nach Ablauf jedes 
weiteren Jahres zeigt fich eine neue Kerbe, jo daß die Zahl der Kerben 
das Alter des betreffenden Tiere angibt. Da aber eine Gans, wie 
Kenner behaupten, nur gut ſchmeckt im gebratenen Zuftande, wenn fie 
noch nicht ein Jahr alt ijt, jo ergibt fich, daß an einer Gang, die einen 
jaftigen Braten abgeben foll, die vorbeichriebene Kerbe noch nicht vor- 
handen jei. Fehlen die erwähnten Federn vollftändig, jo darf man 
ı annehmen, daß diefelben vom Verfäufer entfernt wurden, un die Kon— 
trolle über das Alter der betreffenden Gans unmöglich zu machen, 


| 
| Die drei Schwäne, 
| Aus dem Litthauischen von Herm. Otto. 


In frohem Muf riff ich dahin 
| Und hatt’ mein Mädıhen nur im Sinn; 
| Als id; Ram auf die Brücke, 
| Scheu bäumend [ef das Rok hinab, 
| Die Memel ward mein kühles Grab — 
\ Borh jung und nah dem Glücke! 


Das Roß lag frauernd mir zur Seit, 
Dax arme Tier, es fühlte Leid, 
Daß mich die Fluf umſchloſſen. 
Um mich ward's plözlich hell und ſchön, 
Bon hehrem Glanz aus lichken Böhn 
Ward alles rings umgolfen. 


Aus einem Garken Jah ich zieh'n 

Zum Örab, Raum leis bedeckt vom Grün, 
Drei Sıhwän’, weik von Gefieder. 

Sie Jenkfen aus den Tüffen ſich 

In leiſem Rlagefon um mid 

|| Dann auf mein Grab Hernieder. 





Kaffee-Extrakt. Wiederherftellung verblaßter Photographien. — Die 


|  — Mannicfaltiges. 





Bu Füßen ſezke ſich ein Schwan, 
Mit einem Braufkleid angetan, 
Bu Bäupfen Jah der zweike; 

Ber driffe, kief von Gram erfüllt, 
Das graugelorkfe Baupf umhüllt, 
Saß regungsloe zur Seile, 


Der Schwan zu Füßen war die Brauf, 
Die frauerfe wohl jammernd laut 

— Drei Wochen hats gewähref. — 
Die Schweſter, die zu Bäupfen Jah, 
Bat ihren Scdjmerz in anderm Maß 
Drei Jahre lang genähref, 


Doch die den Play zur Seife nahm 
Und fall verging in ihrem Gram, 

An deren Berz ich ruhte; 

Bis ihres Tebens lezte Stund' 

Gab ihren Schmerz fie immer Rund — 
Die Muffer war’s, die gufe! 





Buchſtaben-Rätſel. 


12342 ſind ein wicht'ger Teil von dir, 

2123 ein altberühmt und ſelten Tier. 

21234 mand) Einen alfo quält, 

Daß er des Lebens 2342 lieber wählt. 

21123 und 1232 zwei Formen find 

Bon Mädchennamen; 2112 fennt jedes Kind 

ALS Map und auch) vielleicht als ftrafend Snftrument. 
Nun rat der Zeichen vier; des Rätſels Fundament. 





Schachaufgabe Nr. 5. 
Endjpiel zur Mebung für Mindergeübte, 
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| Weiß. 
Wie muß fi) der Ausgang ftellen, 1. wern Weiß, 2. wenn Schwarz anzieht? 
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3. Wie hanſeatiſche PBatrizier zu leben wuhten. — Meine erſte Beichäftigung in Amerika. Bon DO. v. Briefen. — Unfere Sluftrationen: Der 
erſte Maifäfer. Die Bänfelfänger. Das eingeichlafene Modell. — Vermiſchtes: Efeftriiche Beleuchtung der Eijenbahnzüge. Wann die deutſchen 
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Der Bert des Hühnermiftes. — Für unjere Hausfrauen: Vom Schiefwerden. Gänjebehandlung. Das Alter der Gänſe leicht zu erkennen. 
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| Buchjtaben-Nätjel. — Schadhaufgabe Nr. 5. — Xerztliher Ratgeber. — Natgeber für Haus-, Garten und Landwirtichaft. — Gemeinnüziges. 
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ALL ; : | 
rYr Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Boll, Sa 
Er 14 — 1885. U 
Erfeheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu bestehen. | 
PP 
Aufhoher Ser 
Sozialer Roman von Sebaſtian Pruf. 13. Fortſezung. 
ie jungen Leute Hatten der Vorlefung mit dem Ieb- | Könnte man höchſt elegant um's Abiturienteneramen herum |) 
haftejten Intereſſe gelauſcht und fie mit lauten Aus» | fommen.“ | 3 
rufen der Teilnahme begleitet. „Sehr gut! Famos! Edmund Tauler fagte zu alledem feine Silbe. Er faltete | 
Schneidige Kerle, dieſe Polen!” Hang e3 wiederholt von den Lippen | daS Blatt, von dem er das Manifeit abgelefen hatte, ſorglich 
Fritz Felderers und Walter Reiches, welches lezteren Kneipname | zufammen und ſchob es in die innere Seitentafche feines Nodes. |) 
Bachus war. Selbft Bärmüller Fonnte fich nicht mehr enthalten | Dann tranf er in einem kräftigen Zuge fein Bier aus, legte | 
Beifall zu fpenden, allerdings hauptſächlich durch unartifulirtes | das Geld dafür auf den Tiſch umd griff nach jeiner Müze. | 
Brummen und Grunzen. Nur Kaſimir von Wilczinski ſchwieg, „Lebt wohl, ich kann nicht länger bleiben. Wenn's Euch l 
aber feine leuchtenden Augen und die Nöte auf feinen Wangen | recht ift, treffen wir uns öfter hier. Adieu. Wilczinski, du 
verrieten, wie jehr ihn das, was er da hörte, ergriff. wohnst Breiteftrage Nr. 11, nicht wahr?“ l | 
tum aber, da da3 lezte Wort verflungen war, rief auch er Kaſimir von Wilezinsti jah ihm ernſt und forjchend in's 
mit den anderen: Auge. | 
„Bravo, braviſſimo — oh, das ijt gut, das iſt ausgezeichnet. „Da wohne ich, übermorgen, Sonntag, bin ich den ganzen | 
Jedes Wort ift goldeswert. Den möcht ich jehen, in deſſen Vormittag zuhauſe. Du warſt noch nie bei mir, Tauler.“ | 
Adern Polenblut fließt, und der nicht Hingerifjen würde, über- „Du weißt, ich habe bisher immer nur meinen Eltern und || h 
wältigt von diefem Aufrufe. Ich fage Euch, meine Freunde, | meinen Arbeiten gelebt. Ob das noch lange jo bleibt — wer 
— ich ſchwöre es — wenn die Stunde der Befreiung für mein | weiß daS. Lebt wohl!” | | 
geknechtetes Vaterland ſchlägt, — wenn der erjte Schuß fällt Eifig verließ er dad Zimmer. 
auf polnischen Boden wider den frechen ruffiichen Unterdrücer „Bei dem bfeibt’3 gewiß jo — ein Mutterföhnchen, nichts || ir 
und die erfte Senfe im Sonnenſtrahl auf polnischen Schlacht | weiter,“ jagte Fritz Felderer. „Ein einziges Glas Bier hat er | 
feldern glänzt, dann hält mich feine Macht der Erde mehr | getrunfen und fehleunigit läuft er fort. Sch teinfe Heut no |) 
zuriick, — dann zieh ich hinüber zu Sieg oder Tod, — ein | ein halbes Duzend, — wo zum Teufel jtedt die Königin 
Soldat der polnischen Revolution, jo gut und jo jchlicht wie | Elifabet?“ 
jeder der andern!" Die Königin Elifabet ſaß in dem winzig kleinen Neben- 
„Eine famofe Idee — ein Soldat der polnischen Nevor | zimmer auf einem Stuhl am Fenjter uud war janft ent— 
Iution, —“ rief der fugefrunde Bacchus dem Begeifterten zu, | jchlummert. Der Wirt hatte fie von der Bedienung im großen 
„wenn mich mein vis-A-vis, das famoje Schneidermädel, wirklich | Gaſtzimmer dispenfirt, weil er es gern ſah, wenn fie ih möge || 
nicht erhören follte, dann wär ich imftande, mich deiner Expe— fichft viel mit den „Studenten“ beſchäftigte und jo die von ihren 
dition anzufchließen, Achill.“ mäßigen Neizen übermäßig eingenommenen Jünglinge an feine 
„S ift wahr, — da fünnte man auch) fon Dischen mit» Wirtſchaft feſſelte. Gerade bei dem Beginn der Vorlefung war \ 
gehen,“ brummte Bärmüller. „Muß 'n hölliſcher Ulk fein, jo | fie auf der Bildfläche erichienen, um ſich ganz der Unterhaltung J— 
e polnische Revolution.“ Auch Fritz Felderer fand den Ge- mit den jungen Leuten zu widmen, — als aber der neue 
danken perfönlicher Beteiligung an einer polniſchen Inſurrektion Student, wie fie Edmund Taufer bei fich nannte, immer weiter nah 
gar nicht jo übel. und weiter las und noch dazu jo erjchrecklich langweiliges Zeug 
„Da kann man jedenfalls raſch Offizier werden,“ fagte er. | von Polen und von der Menfchheit, von Gerechtigkeit und Frei— 
„Und wenn einem Fortuna lächelt, fommt man menigftens al3 | heit und lauter folchem dummen Zeug, mit dem man nad der | ) 
Hauptmann, vieleicht gar als General zurück. Auf diefe Weile höheren Einſicht der Königin Elifabet feinen Hund vom Dfen | 
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locken fann, da war es ihr furchtbar langweilig und ſchläfrig— 
zu Mut geworden und ſchließlich war fie eingenidt und hatte 
geträumt, fie wäre eine wirkliche Königin und hätte kraft könig— 
licher Machtvollfonmenheit eine ganze Menge Studenten ge- 
heiratet, — ſechs oder acht — mit denen fie nun ihr ganzes 
Leben fang fojen und Scherze — fo recht ſchöne derbe Scherze 
machen konnte, Bier trank, Zigarren rauchte und Schweine: 
braten mit Klößen und Sauerkraut, ihr heißgeliebtes Leib: 
gericht, aß. 

Plözlih hörte fie fich rufen: 

„Königin Elifabet, Königin Elifabet — zum Donnertvetter, 
wo ſteckt fie denn?“ 

D wie das ſchön umd zärtlich Hang — fo ungeftüm Fonnte 
nur die Liebe rufen. Cie rieb fich mit den beiden dicken krebs— 
voten Händen die Augen, erhob fich langſam und noc ganz von 
dem herrlichen Königinnentraum umfangen, wanfte fie gähnend 
ind andere Zimmer. 

„Na, endlich,“ fchallte eS ihr entgegen. „Bott fei Dant — 

Die Sehnfucht mein war riefengroß 

Und größer noch mein Dürften —“ 
deffamirte Bacchus, der Knirps. „Ein friſches Glas, Königin, 
aber flinf,“ 

„Mir auch eins!“ 

„Mir auch!“ R 

Alle reichten der Königin Elifabet die Gläſer hin; dieſe 
nahm jie mit betrübtem Geficht in Empfang, — es war aljo 
wirklich mm ein Traum geweſen. Wie fchade! 

„Die hat mir wahrfcheinlich die Aufrufe in die Taſche ge— 
ſchoben,“ ſagte jezt Bärmüller, der ſich bislang vergeblich den 
Kopf darüber zerbrochen Hatte, wie das Päckchen Papier wohl 
in ſeine Taſche gekommen ſein mochte. 

„Die Königin Eliſabet?“ fragte Walter Reiche. „Na, 
mein Junge, da kennſt du ſie ſchlecht, die tut nichts heimlich.“ 

Der kleine Dicke hatte recht. Beſagte Dame verſicherte auf 
das glaubhafteſte, daß ſie völlig unſchuldig ſei an dieſer 
Sache. 

„Der Jude war's, niemand anders,“ entſchied Wilczinski, 
indem er zur Tür ging. „Er war vorhin im Gaſtzimmer. 
Vielleicht finde ich ihn. Ich möchte mit ihm ein paar Worte 
ſprechen.“ 

Aber Mauſche Militſcher war nicht mehr zu entdecken. Da— 
gegen ſaß Pinkus noch an feinem Plaze und hielt Veitel Sig 
immer noch am Saftan feit. 

„Der alte Handeldmann mit dem großen grauen Bart ift 
jedenfall3 Ihr Freund?“ fragte Kafimir von Wilczinski, nach— 
dem er mit einem Blick das ganze Zimmer überſchaut hatte, 

„Ob cr ijt mein Freund!” fagte Veitel Itzig ge— 
ſchwind, ehe noch Pinfus zu Worte kam. „So ift er mein 
Sreund, als ob er wär mein Tate, — wenn Sie haben zu 
machen ein Gejchäftchen mit ihm, können Sie 's ebenfogut machen 
mit mir, gnädiger Herr.“ 

„Bott joll mich leben laſſen,“ brach nun Pinkus los. „Sein 
Freund wird er fein, mein Freund i8 ex, und wenn er noch) 
einen Freund hat auf der Welt außer mir, fo foll ich ver— 
ſchwarzen und verfrümmen, gnädiger junger Herr, und Ge: 
Ihäftche machen mit ihm bier, mit Veitel Sbig, ich ſag nir, 
aber meinem Feind, meinem ärgjten Feind könnt’ ich's nicht 
raten. Moſes Militjcher heit er und ift ’n feiner Mann — 
'n jehr netter Mann, ’n ganz ausgezeichneter Mann und ich 
will ihn ſchicken auf Ihre Wohnung, gnädiger junger Herr, wenn 
Sie 's befehlen, heute noch oder morgen oder übermorgen, 
ganz egal.” 

„Gut, ich heiße von Wilezinski und wohne Vreiteftraße 11, 
zwei Treppen,“ antwortete der junge Mann lachend, „Herr 
Moſes Meilitjcher wird mir willkommen fein nächſten Sonntag 
Vormittag. Sagen Sie ihm, fir die bewußten Papiere wäre 
ich ihm dankbar. Adieu!“ 

„Gott joll mic, ſchüzen, gnädiger Herr, ift das 'n Ichlechter 
Menſch, dieſer Pinkus, und lügen kann er, es ift graujam zu 
hören, pfui Teufel!” vief Itzig. 








Die Stimme verjagte dem Ergrimmten, wütend jpufte er 
vor Pinkus aus. Der junge Wilczinski entfernte jich lachend, 
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Der Frühling war dahingezogen über das Land, der Som— 


mer hatte ſeine Boten vorausgeſendet: heiße Tage, die man 


im Juli und Auguſt leichter zu ertragen ſich gewöhnt hat, als 


im Wonnemonat Mai. 


Es war Mittwoch Nachmittag, alle Schüler waren vom 


Schulbeſuch frei — die meiften von ihnen ſchwärmten hinaus‘ 
in Feld und Wald oder wenigstens auf die ſchönen Bromenaden 
der alten Hauptftadt, wo taufende don Spaziergängern jeglichen 
Alters und Geſchlechts fich ein Stelldichein gegeben hatten. 


Auch Liddy Tauler Hatte fich entfchloffen, in Gemeinſchaft 


nit ihrem Sohne einen Spaziergang zu machen. Zwar pflegte 


das jonjt während der Worhentage nicht zu gejchehen, denn da 
jeflelte die Frau Arbeit übergenug an das Haus. Doch heute 
hatte Oswald Tauler ſelbſt den dringenden Wunſch ausgejprochen, 
jie möchte den ausnahmsweife ſchönen Tag nicht ungenüzt vor— 
beigehen laſſen. 


„Du wirft mir immer blaffer, meine Liddy,“ Hatte ex weh⸗ 


mütig lächelnd gejagt, „laß dir von der warmen Sonne und 
der würzigen Luft draußen vor den Toren wärmere Farbe 
Ihenfen. Edmund begleitet dic) — ihm, der oft länger hinter 
feinen Büchern fizen muß, als ſolchem jungen Blut eigentlich 
gut wäre, ijt ein tüchtiger Spaziergang auch vecht fehr 
nötig.” 

Liddy verſprach dem Wunſche des Gatten nachzufommen, 
Seufzend ſagte ſie nur, indem ſie dem Gatten liebkoſend über 
das ſchon tiefergraute Haar ſtrich: 


„O wie gern genöſſe ich die herrliche Sommerluft — wie 


frei und licht würde mir zu Mute ſein — wenn endlich einmal 
wieder du, Oswald, an ſolcher Erholung teilnehmen könnteſt — 


wäre es denn nicht möglich, daß du dir wenigſtens alle Monate 


einen einzigen Nachmittag frei machteft zur Nuhe und Erz 


quickung.“ 

Der Gatte ſchüttelte ernſt das Haupt. 

„Nein, Kind, noch geht das nicht. Im nächſten Jahre viel— 
leicht, — unſer Bureau gerade iſt mit Arbeiten überhäuft, und 


dann darf ich um Erholungsurlaub, wenn es auch nur auf einen 


Nachmittag im Monat iſt, nicht bitten —“ 


Ein Hauch tiefen Schmerzes breitete fich über das Geficht 


der Frau. 


„Du, gerade du, weshalb? Weshalb ftehft du Hinter andern 
zurück, der unermüdlich Fleißige; o, Oswald, du glaubft 


nicht, wie mir oft Sorge und Augſt um dich das Her; bes 


klemmt, denn du haft dich jezt fchon feit vielen Sahren weit 


über Menjchenkräfte angeftrengt. Anfänglich fagteft du ſelbſt, nur 
wenige Jahre äußerjter Pflichttveue und angeftrengteften Fleißes 


würden ficher genügen, div eine Stellung zu fehaffen, die dir 


bei minder aufreibender Tätigkeit ein leidliches Einkommen ges 


währte und jezt iſt e3 immer noch fo wie am Anfang und feine, 


gar Feine Ausjicht da, daß e3 befjer wird.“ 


Oswald Taufer Fehrte fich ab von feinen Weibe, er ſchritt 


ans Fenſter und ſchaute in den hellen lachenden Sonnenſchein 
hinein, der auf den hohen Mietkaſernen gegenüber lag. 

„Es iſt wohl meine Schuld, — ich tauge nicht zum Be— 
amten,“ ſagte er mit gepreßter Stimme. „Und alle Anſtrengung 
hilft da nichts, — es iſt ein Karakterfehler. —“ 

„Oswald,“ rief jezt die Frau, indem fie dicht zu ihm hin— 
trat und ihr Haupt auf feine Schulter legte, „Oswald — ein 
Karafterfehler, — o fprich nicht fo, — ich weiß, was dich hin— 


dert, vorwärts zu kommen, was dich zwingt zu arbeiten, bis 


du — o es zerjchneidet mir das Herz — bift du zuſammen— 
brichſt unter deinen Mühen und Kämpfen für die Exiſtenz deines 
Weibes und deines Kindes, — es iſt die Mißgunſt deiner 
Kollegen — es iſt dein edler gerader Karakter, der nicht duldet, 
daß du ſchmeichelſt und kriechſt, und im Wettbewerb mit den 
andren unjaubere Mittel gebrauchft, — Oswald, Dswald. —“ 
Verwundert und erjchredt ſchaute fie der Gatte an. 
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\ u Bie fommft du darauf, Kind — ich habe dir nie eine 
Andeutung ſolcher Art gemacht.“ 


„Du, nein, du gewiß nicht, du verſchließt alles, was dich 


bedrückt, dich quält und dich peinigt, in deine eigene Bruft, — 


' du möchteft dein Weib nur teilnehmen Tafjen an deinem Glück 

und läßt dein treued Herz allein von allem Unglüd, daß dich 
unabläſſig graufam verfolgt, verzehren, — ich weiß das nur zu 
aut, — aber glaubjt du, daß ich ohne alles Verjtändnis und 
Gefühl für das, was dich bewegt, neben div hingehen könnte, 
nein, lange ahnte ich, wie es in deinem Amte ftünde, lange 
Ihon, und dann — —“ 

Sie hielt inne. 

„And dann?“ fragte er. 

„Dann habe ich aus Andeutungen, die Stadtrat Weller 
gelegentlich fallen Tieß, allgemach Gewißheit erlangt, daß es 
wirklich jo ijt, wie ich ahnte.“ 

„Weller, — er,” ſprach Oswald Taufer in einen jeltfanten, 
leis vibrirenden Ton, „das hätte er nicht tun follen.“ 

e „Du darfit ihm das nicht übel nehmen, Oswald, ex hat 

fiher jelbft Feine Ahnung davon, daß er meine Vermutungen 
nur zu jehr bejtätigt hat. Er wußte ja nicht, welche Befürch- 
tungen mich bewegten, und vermutet wohl auch kaum, wie jehr 
die Sorge einer durch die Schule des Unglücks gegangenen Frau 
und Mutter das Berjtändnis ſchärft für alles, was ihre Lieben 
bedroht. Er ift in feinem Weſen, wie du jelbft gut genug 
weißt, jo ganz Rückſicht und Zartheit, — ſolch ein über alle 
Auerkennung erhabener Menſch. — — 

Sie hielt wieder inne, — es war ihr als ob das bleiche 
Antliz des Gatten noch farblofer würde, als es bisher gewejen. 

„Dir ijt doc) nicht unwohl,“ fragte fie. 

Nein, nein, mir ift nichts — gar nichts," entgegnete er 
haſtig. „Sorge du dich nur nicht zu ſehr. ES iſt ja etwas 
wahres au dem, was du erraten zu haben glaubſt, es ijt aber 
nicht jo ſchlimm — und es ijt jchon befjer geworden in der 
lezten Zeit. Endlich werde ich doc das Mißtrauen, mit dem 
mich einige meiner Vorgefezten betrachteten, das Mißtrauen in 
meinen guten Willen und mein Pflichtgefühl befiegen, — end— 
lid —. Edmund arbeitet noch — er mag aufhören — und 
du vüfteft dich zum Spaziergang, meine Liddy, — wenn du in 
in einer Biertelftunde zu gehen bereit bijt, jo kann ich euch 
noch ein Stückchen Weges, vielleicht bis ans Tor, begleiten. 

Liddy drückte einen Kuß auf die kalte blaſſe Stirn des 
Gatten, der fich auf den Stuhl am Fenfter niedergelaffen hatte 
und rief Edmund, der im Kleinen Nebenzimmer ganz im eine 
ſchwierige matematische Aufgabe vertieft daſaß, zu, er möge die 
Arbeit bei Seite legen, um fie nach dem Wunjche des Vaters 
ı auf einem Spaziergange zu begleiten. 

Edmund war mit Freuden bereit. 
Noch waren nicht zehn Minuten verjtrichen, 
das Haus verließen. 

„Wir könnten Klara mitnehmen,” fagte Liddy, „das Kind 
kommt aud nicht genug in's Freie, beſonders jezt, wo fie in 
der Teaterfchule jo viel zu lernen hat.“ 

Nicht ganz jo freudig und unbefangen als fonft jtimmte 
Edmund zu. 

„Wenn du willit Mama,” fagte er. 

„ewig, ich gehe jelbit zu Frau Pecht, — ich habe die 
‚auch ſchon mehrere Tage nicht geſehen. Du erlaubſt Oswald, 
ſogleich bin ich wieder da — — 

| Dswald Tauler nickte. Edmund begleitete die Mutter nicht, 
er Schritt ſtumm an der Geite des Vaters einher, der feine 
Schritte langſam dem freien Plage an der reichiten Ede der 
Straße zumwandte. 

Sie blieben nicht lange allein Klärchen Pecht war bereits 
zum Ausgehn gerüftet geweſen. 

„D, das ift ſchön und lieb von Ihnen! Eben wollte ich 
zu Shnen kommen, liebſte Frau Tauler, rief fie lebhajt, nach- 
dem fie. gehört, daß Frau Tauler gefommen, um fie zum 
Spaziergange abzuholen. „Ich wollte nachjchen, ob mich denn 
der böje Edmund gar nicht mehr lieb hat. Denken Eie Sic) 
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nur, — er kümmert jich gar nicht mehr um mich, — und ic) 
habe ihm doch gewiß nicht3 getan.“ — 

Liddy Tauler lächelte. 

„Er hat jezt noch mehr zu arbeiten, al3 früher, das ift 
wohl der einzige Grund, weshalb Ihr Euch in der lezten Zeit 
weniger gejehen Habt, und dich mein Kind, nimmt ja die Teater: 
ſchule auch jo jeher in Anspruch. — —“ 

„O, ich hätte jeden Tag ein Stündehen Zeit, mit ihm zu 
plaudern und zu lachen wie ſonſt, aber ich glaube, ex it jet 
zu gelehrt für mich. Erſt jezt, feit ich in der Teaterſchule 
bin, jede ich jo recht ein, was fir ein dummes Ding ich bin.“ 

„Rein, nein, da tuſt du Edmund Unrecht, den Gelehrten- 
dünkel hegt er nicht, und ev hat auch, folange ex ſelbſt Schüler 
it, gar feine Urfache dazu. Doch er mag fich ſelbſt verteidigen, 
fomm nur.“ 

Mit Herzgewinnender Freundlichkeit begrüßte das Mädchen 
Dswald Tauler. Edmund aber jah fie jchmollend von der 
Seite an und fagte: 

„Ich weiß gar nicht, 0b man dem gelehrten Herrn noc) 
die Hand geben darf — vor ein paar Tagen ift er raſch an 
mir vorübergelaufen und hat nich gegrüßt, wie man wildfremde 
Leute begrüßt, — Leute die man auch nicht ein bischen Lieb 
hat. — —" 

Es ſchien falt, al3 wäre Edmund ein wenig verlegen. Seine 
Mutter jchaute mit ernjtem aber innigen Wohlgefallen auf den 
Sohn und die zarte fchwellende Mädchenknoſpe an feiner Seite. 
Indem fie den Arm ihres Gatten nahm, jagte fie: 

„Nun fich zu, Edmund, wie du dich verteidigt, Klärchen 
erhebt ſchwere Anklagen wider dich.“ 

Darauf wandte fie ſich von den beiden ab und ging mit 
ihrem Manne voran, 

„Derteidigen wird ſich der Herr Edmund Tauler wohl nicht 
erſt — was braucht ich jo ein ſchwer gelehrter Herr um ein 
eben exit konfirmirtes Kleines Frauenzimmer zu kümmern, wie 
ich eins bin, — ich hatte freilich gedacht, ex hätte mich lieb, 
jo recht von Herzen lieb, wie wenn ich feine Schweiter wäre, 
aber das war eben jehr dumm von mir.“ 

Edmund war blutrot im Geſicht geworden. 

„Das iſt nicht recht von dir, Märchen, daß du fo ſprichſt, — 
bin ich div nicht jtetS wie einer Schweiter begegnet?“ 

„sa, aber ſeit vielen Wochen ſchon kümmerſt du dich gar 
nicht mehr um mi — —“ 

„ber Märchen — viele Wochen —“ 

„Sa, viele Wochen, wenigſtens vier, iſt das etwa nicht 
viel? Bier ganze Wochen find wir nicht mehr mit einander ſpa— 
zieren gegangen, haben nicht eine einzige Stunde mehr zu— 
jammen im Stübchen geſeſſen und fo traulich geplaudert wie 
jonft. Sag’ es ehrlich, Edmund, du Haft mich nicht mehr Lieb, 
ſieh mich an, Edmund, willſt du mich ſchon gar nicht mehr ſehen?“ 

Sie jah über alle Befchreibung hübſch aus, wie ſie jo 
ſprach. Ihr frisches Schön gefchnittenes Geſicht war mit 
jaufter Nöte überhaucht, ihre tiefdunffen Augen ſchauten 
ihn groß und glänzend faſt ängſtlich fragend und forschend an, 
die purpurroten Lippen waren leicht geöffnet und ließen eine 
ſchmale Perlenſchnur ſchneeweißer Zähne durchblicen. 

Flammende Röte übergoß von neuem Edmunds 
ſeine Blicke raſch ſie ſtreiften. 

„Ob ich dich lieb habe, Klärchen?“ ſagte er leiſe mit bebender 
Stimme. „Ja Klärchen, ja, ſo ſehr — ſo ſehr wie nur je.“ 

Dann aber biß er ſich auf die Lippen und fügte hinzu: 

„So — wie ein Bruder ſeine einzige Schweſter nur lieb 
haben kann.“ — 

Klärchen klatſchte vergnügt in die Hände und lachte freudig 
laut auf. 

„So iſt's recht, ſo biſt du wieder mein alter lieber 
Edmund. Aber warum biſt du nur ſo ſchrecklich rot im Ge— 
ſicht, du biſt mir doch nicht böſe, daß ich's gar nicht leiden 
mag, wenn du dich nicht um mich kümmerſt?“ 

„Ich bin dir gewiß nicht böſe, mir iſt nur ſo warm, ich 
weiß ſelbſt nicht wie's kommt.“ 
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„Ita, warm iſt's heut fchon, weißt du, man ijt die Wärme 
jezt noch gar nicht gewöhnt, — daher fommt’3 ganz gewiß, 
daß du rot bijt. Uebrigens weißt du noch etwas? Wenn du 
mir auch böſe wärſt, jezt, da ich jehe, daß du mich immer noch) 
gerade jo lieb Hajt, wie jonjt, wüßt ich ſchon, was ich tüt.“ 

„Du hielteft mic dann wieder eine Strafpredigt.“ 

„O nein, ich machte es wie mit meiner Mutter, bie jezt 


gar nicht mehr böje fein kann, wenn ich’S-nicht will, — ic) 
nähm deinen Kopf in meine deiden Hände und küßte dich fo 
lange, bis du wieder gut wärſt — foll ich?“ 


Edmund fuhr ganz erfchroden zurück. Klärchen wollte ſich 
ausſchütten vor Lachen. 

„Sichit du, was du fir einen Schred gekriegt halt. Alſo 
jei ja immer gut und lieb zu mir, ſonſt küſſe ich dich ganz 
unbarmherzig; — was geht denn das die Leute an, wenn 
eine Schweſter ihrem Bruder einen Kuß gibt?“ — 

Edmund kam, ganz ſeiner ſonſtigen Gewohnheit zuwider, heut 
aus der Verlegenheit gar nicht heraus. 

„Ja, wer weiß denn, daß du meine Schweſter biſt — und 














— und — dann ſind wir doch eigentlich gar nicht Ge⸗ 
ſchwiſter.“ — 
„O, das iſt mir ganz gleich,“ entgegnete Klärchen in aller⸗ 
größter Seelenruhe, „wir find es doch) — na wie ſagte der 
Herr ui doch bei der Einjegnung! richtig! Im Geiſt und 
in der Wahrheit find wir's doc.“ 
Edmund wußte darauf nicht zu erwidern, — er fam ſich i 
überhaupt heut ſo dumm vor wie nie zudor im Leben. Es 
entjtand eine Paufe. — Edmund zerbrac fich den Kopf, wos 
von er nun wohl mit Klärchen fprechen fönne, da erſchallte plöz⸗ 
lich eine helle Stimme von der Seite her: 
„Ganz ergebener Diener, meine Herrſchaften — freut mich 
Sie ſo ausgezeichnet wohl zu ſehen, Herr Edmund Tauler!“ 
Edmund ſchaute ſich raſch um. — Das fehlte ihm gerade noch! 
Da drüben auf dem Trottoir ſtand Bacchus, der Knirps, und 
machte tiefe Komplimente und neben ihm ſtand Bärmüller gleich— 
Falle bemüht Bücklinge zu machen, und durch lautes Grunzen 
jeinem augenbliclihen Behagen möglichſt lauten Ausdrud zu 


geben. (Fortfezung folgt.) 


- 





Der Berfallungskonflikt in Norwegen. 


Bon Wilbelm Blos. 


Ab und zu dringt aus Norwegen, jenen merkwürdigen 
eisbedeckten Gebirgen und feinen 
felfigen und zadigen Küften, eine Kunde herüber, die und be— 
lehrt, daß bei dem norwegischen Volke noch immer jener uns 
beugjame Stolz und Troz lebendig ift, durch den die gewaltigen 
Nordlandsrecken einjt in der ganzen Welt berühmt und gefürchtet 
waren. Zwar die Wikinger find nicht mehr da, jene weithin 
Schreden verbreitenden kühnen Geefahrer, die auf ihren ge= 
Ichnäbelten Schiffen die Meere durchfurchten und den Neichtum 
ferner Länder auf verwegenen Naubzügen zujammentaffend, 
Norwegen zu einem Gtapelplaz für die Beute des Seeraubs 
machten. Der typiſche Norweger von heute erjcheint immer 
noch al3 eine Fräftige Geftalt von gewaltigem Gliederbau, mit 
blauen Augen und blonden Haaren, dem Beweis feiner echt 
germanijchen Abjtammung; allein ex bleibt in Lande und nährt 
ih redlich. An den felſigen und zadigen Küſten feines Vater: 
landes wird eine großartige Fiſcherei betrieben; Dort werden 
Häringe, Auftern und Hummern in unadjehbaren Mafjen ge: 
fangen. Zu Waffer und zu Land wird eine großartige Jagd 
auf afferlei Getier getrieben. Unzählige Schiffe werden gebaut; 
daneben findet man ige unbedeutenden Bergbau und eine 
aufblühende Induſtrie. Sm Innern bewirtichaftet der Nor— 
weger fleißig den harten und rauhen Boden ſeines Vaterlandes. 
Einfach jind die Eitten dieſer Bevölferung, aber groß und 
unbeugſam ift ihr Unabhängigfeitsgefühl, daS von den Vätern 
auf fie übergegangen ift. Dieſer Karakter der Bevölkerung 
prägt ſich denn auch in den politischen Smititutionen des Landes 
aus. Dieje Bevölkerung von Sägern, Sichern und Bauern 
hat unter wechjelnden Negierungen und Meachthabern doch 
immer eine Neihe von Bolfsrechten und Freiheiten fich zu 
erhalten gewußt. 


Norwegen kam an Schweden durch jenen merkwürdigen 


| _Bernadotte, den der heute noch auf der ſtan— 


dinaviichen Halbinſel regierenden Dynaftie, der eine jo wechjelvolle 
Laufbahn durchmeſſen hat. Jakobiner und glühender Republikaner 
in der erjten franzöfiichen Nevolution, wurde er General und 
Marſchall unter Napoleon und ſchließlich Kronprinz umd König 
von Schweden. Er entriß Norwegen der dänijchen Oberhoheit 
und brachte es an Schweden durch den Vertrag von Moß, im 
Auguſt 1814, wonach Schweden und Norwegen einen König 
haben, Norwegen aber ſeine ſelbſtändige Staatsverfaſſung bei— 
behalten ſollte. 

Bernadotte, als König Karl XIV. Johann, ſah die Selb— 
ſtändigkeit Norwegen's keineswegs gern und hatte offenbar nur 





aus Gründen der Staatsklugheit darein gewilligt. Der ehe— 

malige Jakobiner hatte das Syſtem ſeines Herrn und Meiſters & 
Napoleon ganz und gar afzeptirt; der Abjolutismus erjchien 
ihm als das einzig erjtrebenswerte Ziel für die Dynaftiee Da 
ſtanden ihm denn die Norweger mit ihren freien Juſtitutionen 
im Wege und ſeine Regierung war ein langer Kampf mit dem 

trozigen Unabhängigkeitsſinn der Norweger. Allein der Monarch 
aus Napoleons Schule konnte, trozdem er alle Mittel aufbot, 
die widerjpänftige Bairerndemofratie zu bändigen, die norwegischen 
Volksrechte nicht befeitigen; er mußte zähneknirfchend es ges 
ichehen lajjen, daß die Norweger den Adel abjchafften und daß 
ein Antrag auf Einführung eines abjoiuten füniglichen Veto 

mit aller Entjehiedenheit von der Volfövertretung Norwegens 
abgewiefen wurde. Unter feinen Nachfolgern dauerten die Zer- 
würfniffe zwifchen den beiden Nachbarftaaten fort und haben 
heute ein Stadium erreicht, von dem aus fie zu unabjehbaren 
Eventualitäten führen können. 3 

Aber in allen diefen Kämpfen haben die Norweger ihre 
politiſche Selbitändigfeit behauptet. Die Staatsverfaffung ift 
auch jo, wie fie den zähe auf ihren alten, ererbten Rechten 
beharrenden nordilchen Bauern und Fiſchern entjpricht. Nors 
wegen hat mit Schweden nur die Dynaftie gemein, fonft ift e3 
ganz ſelbſtändig. Die norwegische Volksvertretung bildet das 
Storthing, deſſen Mitglieder indejjen durch indirekte Wahlen 
berufen werden. Der noriwegijche Bauer und Fijcher ift Fein 
Freund des allgemeinen Wahlrechts; er ift fonferbativ genug, ' 
die politifchen Nechte an den Beſiz zu fnüpfen. Die langfame 
wirtichaftliche Entwicklung des Landes hat dieſe Anſchauung 
aufrecht erhalten. Verwaltung und Geſezgebung it in | 
wegen ganz jelbjtändig; das Land hat feine eigene Negierung. 
Der König iſt Oberbefehlshaber der norwegijchen Truppen, Ri 
darf aber dieje weder vermehren noch verringern und auch feine 
anderen Truppen in's Land bringen. Er ernennt die Beamten. 
Er kann gegen die Beſchlüſſe des Stortding fein Veto einlegen; 
wenn aber das Storthing dreimal denfelben Beſchluß faßt, 
wird derſelbe Geſez. Das Veto iſt alſo nur ein ſuspenſives, 
was den Bernadottes immer ein Dorn im Auge war und 
noch it. 

Man begreift, daß bei Diefem Syitem und unter bieten 5 
Umftänden zu Konfliften gerade genug Stoff vorhanden fein 
mußte. Und in der Tat hat es an folchen Konflikten nicht 
gefehlt. Sehr Häufig haben Minifteranflagen durd) das 
Storthing ftattgefunden; man ftellte die Näte des Königs vor 
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das norwegiſche Reichsgericht und ließ fie prozeſſiren. So 
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Eine ſchwere Stunde. 
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wurde ſchon im Jahre 1814 der Generallieutenant Haxthauſen 
angeklagt, weil er bei der Konvention von Moß, die man mit 
Bernadotte abſchloß, in etwas verdächtiger Weiſe tätig geweſen 
war. 1836 wurde der Miniſter Löwenſkiold angeklagt, weil 
er im Staatsrat gegen die vom König beabſichtigte Auflöſung 
des Storthing nicht proteſtirt hatte, und es erfolgte Verurteilung 
zu einer empfindlichen Geldſtrafe. Wir ſehen von anderen 
Urteilen ab und bemerken, daß das Urteil, welches im Anfang 
des Jahres 1884 gegen die, wie bekannt, angeklagten Mit— 
glieder des Miniſterums Sellmer gefällt wurde, von allen in 
ähnlichen norwegiſchen Staatsprozeſſen ergangenen Urteilen das 
ſchärfſte iſt. Die Verurteilung Sellmers erfolgte, weil er dem 
König angeraten, 1) einen Beſchluß des Storthing, betreffend 
die Teilnahme der Miniſter an den Verhandlungen des Stor— 
thing, nicht zu beſtätigen; 2) weil ex einen Beſchluß des Stor— 
thing, durch welchen den norwegischen Volksbewaffnungs- und 
Schüzenvereinen Gelder aus Staatöntitteln überwieſen waren, 
nicht ausgeführt Hatte, und 3) weil er den Beſchlüſſen des 
Storthing über Errichtung einer Zentralderwaltung für Eiſen— 
bahnen nur teihveife nachgefommen war. Dies Berfahren des 
Minijters Sellmer erjchien dem Neichsgericht als gegen den 
Geiſt und die Beltimmungen der Verfaffung verftoßend und als 
Ihädlich für das Neich, und fo verurteilte man ihn zu einer 
Strafe von 18,225 Kronen, erklärte ihn aber nicht für unwürdig 
zur ferneren Bekleidung don Staatsämtern, was ev befürchtet 
hatte. Die zehn Kollegen Sellmers wurden gleichfall$ zu Geld— 
bußen verurteilt, die natürlich geringer waren; außerdem wurden 
alle Minifter mit Ausnahme von dreien zur Amtsentjezung 
verurteilt. 

Dieje Affaire, die jo großes Aufſehen gemacht hat, bedeutete 
einen Sieg der parlamentarischen Mehrheit über die Monarchie. 
Wenn man auf die eigentlichen Anfänge diejes Etreites kommen 
will, muß man bis auf das Jahr 1860 zurückgehen. Damals 
begann das Storthing mit neuen Forderungen hevvorzutreten; 
es verlangte jährlich, ſtatt nur alle drei Jahre, fich zu vers 
ſammeln amd erhielt dafür die Beftätigung. Dann verlangte 
das GStorthing, daß ſich die Minifter ſtets zu den Verhand— 
lungen der Boifsvertretung einfinden follten. Der König gab 
diefem Verlangen feine Zujtimmung nicht, und daraus ent— 
wickefte ich der jezt noch nicht zu Ende gekommene Konflikt. 
Der König und feine Näte erklärten nämlich, daß der König 
allerdings nach der Berfaffung nur das juspenfive Veto habe, 
daß er aber bei einer Verfaffungsänderung ein abjolutes 
Veto einzulegen berechtigt jei. 

Die einzelnen Phaſen des KonfliftS genau darzuftellen 
Jind wir hier nicht in der Lage, weil wir ſonſt alle die Ver— 
handlungen des Storthing und die beziglichen Aktenſtücke und 
Erlaſſe abzudruden hätten. Die beiden Gewalten, König und 
Storthing, Fonnten ſich hauptjächlich über drei Dinge nicht 
einigen. Das Gtorthing wollte die alljährliche Seffion und 
wollte die Beftimmung, daß geborene Schweden zu Statthaltern 
von Norwegen ernannt werden Fonnten, aus der Verfaſſung 
bejeitigt twiljen. Die dritte Forderung war die fchon erwähnte, 
daß die Minifter zu den Verhandlungen des Gtorthing er: 
Icheinen jollten. Der König fträubte fich gegen alles, aber es 
gelang Durch ſcheinbare Nachgiebigkeit den Kampf mit dem 
Storthing hinaus zu ziehen. Endlich gelang es, von Könige 
die Zuftimmung in den beiden erjteren Forderungen zu er— 
langen, allein der dritten wollte er nicht zuftimmen, weil er 
darin eine Verfaſſungsänderung Jah, welcher zuzuftimmen er 
ſich nicht verpflichtet glaubte. Auch behauptete er, wenn er 
diefe Forderung genehmige, jo würde noch eine ganze Neihe 
von neuen Forderungen kommen, denen er nun und nimmer— 
mehr zuſtimmen könne. 

Allein die Majorität im Storthing, geführt von dem Bank— 
direktor Sverdrup, einem energiſchen Manne, ließ ſich einfach 
nicht einſchüchtern. Sie beſtand auf ihrem Schein, und der 
Beſchluß bezüglich der Teilnahme der Miniſter an den Verhand— 
lungen des Stortding wurde viermal wiederholt. Die Stinnmung 
wurde immer erregter, und als der König unter dem ſchon an— 








gegebenen Vorwand die Beſtätigung verſagte, da griff das 


Storthing zu dem Mittel einer Anklage der Minifter, wie wir 
fie oben in ihrem Ausgang geichildert haben. 


Mit der Abjezung und Beſtrafung der Minifter als der: 3 


jenigen Näte, welche den Monarchen in feinem Widerftand 
gegen die Beſchlüſſe des Storthing unterſtüzt und zu weiteren 


ähnlichen Aktionen zu greifen angeraten hatten, war der Mo- 


narchie jelbft ein empfindlicher Schlag verſezt. Das Storthing 
zeigte feine Macht, die fich ſchon in fo vielen derartigen Kämpfen 
bewährt und die auch den abfolutiftiichen Gelüſten Karl's XIV, 
Johann, der als chemaliger Jakobiner und napofeonifcher 
Marſchall ficherlich nicht vor der Anwendung äußerfter Mittel 
jo leicht zurückſchreckte, eine ſcharfe Grenzlinie gezogen hatte, 


= 


” 


Indeſſen verfannten jezt, auch nach der Verurteilung der nor⸗ 


wegiſchen Minifter, die ſchwediſchen Natgeber des Königs noch 
immer die Situation, fonjt hätten fie dem Monarchen anges 
raten, was er jpäter doch tum mußte umd auch tat, nämlich 


nachzugeben. Und fo erjchien dem am 11. Mäcz 1883 eine 


fünigliche Proklamation, welche dadurch Farakteriftiich war, daß. 


jie das Streben nach abfolutiftifchen Suftitutionen deutlich durch- 
) ) 


blicken ließ. 
Es hieß in dieſem merkwürdigen Schriftſtück: 


„Ich will mich in keiner Hinſicht darin beſchränkt ſehen, 


nach wie vor das Reich mit aller dem König laut dem 
Grundgeſeze zuſtehenden Autorität zu regieren. Jusbe— 
ſondere inbetreff des erſten Punktes*) Halte ich es für not— 


wendig zu erklären, daß das reichsgerichtliche Erkenntnis die 
bisherige konſtitutionelle Ordnung, nach welcher keine Aenderung 


des Grundgeſezes ohne Zuſtimmung des Königs Giltigkeit er— 
langt, weder aufgeben noch verändern kann .. . . Ich weiſe 
jeden einſeitigen Angriff auf irgend eine der Garantien für den 
Beſtand der Union zurück und eine der wichtigſten Garantien 


liegt in dem unbedingten Sanktionsrecht des Königs 


gegenüber Orundgefezänderungen in dem einen oder 


anderen Reiche.“ Am Schluffe feiner Proklamation fagte der - 
König, daB das Urteil des norwegiſchen Reichsgerichts allen 


Grundſäzen eines unparteiischen Nechtsverfahren twiderftreite und 
ſpendete dem veruteilten Minifter Sellmer feine „gnädige und 
warme Erkennung.” 


Mar ficht, wie man, e8 hier mit der empfindlichiten Stelle 
des konſtitutionellen Syftems zu tun Hat. ine im vollen 


Einklang mit der Mafje der Bevölkerung fich befindende große 


und feſte Mehrheit eines Parlaments ftellt eine ganz zeitges - 


mäße und an fich nicht einmal bedeutende Forderung; der 


Monarch, an den Buchſtaben der Verfaſſung ſich klammernd, 


ſezt dieſer Forderung den hartnäckigſten Widerſtand entgegen. 


Gegenüber der Autorität des Buchſtabens führt die Volksver- 


tretung das ganze Gewicht der hiftorifchen Entwicklung ins 
Öefecht und ftüzt fich darauf, daß der ganze Geift der Ver s 


faffung das Volk als die höchſte Autorität anerkenne; ſonach 


müſſe ſich in dev Vertretung des Volkes die höchſte ſtaatliche 


Autorität konzentriren. Nun beginnt beiderſeits das Spiel der 


Interpretationen. Für uns hat es keinen Wert, zu unterſuchen, 


ob die Auffaſſung des Monarchen oder die des Storthings 


formell die am meiſten berechtigte war; dem Inhalt nad 
iſt unſeres Erachtens die Auffaffung des Storthing die berech- 
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tigte geweſen. Allein darauf kommt es bei ſolchen Streitig⸗ 


keiten gar nicht an; ſie werden ſchließlich immer zu Gunſten 


dadurch ſeiner Interpretation den nötigen Nachdruck zu geben 
weiß. In dieſem Fall war die größere Macht einmal auf 
Seiten der Volksvertretung, was in unſeren Tagen nicht gerade 
allzuhäufig vorkommt. — 
Die der Dynaſtie ergebene Preſſe hat ſelbſtverſtändlich nicht 
verfehlt, der Majorität des Storthing alle möglichen ſchlechten 


Eigenſchaften anzudichten und auch in Deutſchland hat es an 


deſſen entſchieden, der die größeren Machtmittel hat und der 
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*) Antrag des Storthing auf Zuziehung der Miniſter zu feinen, 


Beratungen. 























| ſolchen Stimmen keineswegs gefehlt*). Wenn man alle diefe 
Anflagen ernſt nehmen wollte, fo müßte man glauben, die nor: 
wegiſchen Volksvertreter feien nur elende Streber und ehrgeizige 
Dänmlinge, denen vor allem darum zu tum fei, ſich entweder 
‘einen Namen zu machen oder fich in den Staatsämtern feftzu- 
jezen. Allein wenn man das politische Leben Kennt, fo weiß 
man, daß es ein ebenfo beliebtes wie verbrauchtes Kampfmittel 
der vom Streit erhizten Parteien ift, die Tendenzen des Gegners 
als aus purem Eigennuz und Ehrgeiz entfprungen darzuftellen, 
Man begreift daS Widerftreben der Norweger gegen die Union 
- bollfommen, wenn man anf die Gefchichte des Landes feit 1814 
zurücblict. Sie betrachteten den Vertrag von Moß, der Nor- 

| wegen unter die Herrſchaft dev Dynaſtie Bernadotte brachte, 
als ein Ueberrumpelung, ja als einen Verrat, wie fie denn 
auch den Generallieutnant Harthaufen, als einen der Teilnehmer 
| an jenem Verrat, vor das Neichögericht brachten und ver: 
urteilten. Seitdem find von Stocdholm aus fo viele Werfuche 
| gemacht worden, die Unabhängigkeit und die alten Nechte der 
















Vorweger zu bejchränfen, daß man es diefen in der Tat nicht 
onderlich verübeln kann, wenn fie mißtrauiſch und vorfichtig 
geworden find. 
| Die Frage der Berechtigung der norwegifchen Unabhängig: 
feitSbeftrebungen aufzuwerfen und zu erörtern, hätte gar feinen 
Wert. 
hinaus. 
Es iſt eine Reihe von einflußreichen und angeſehenen Män— 
nen, die ſeit einer Reihe von Jahren mit ächt norwegiſcher 
Zähigkeit die Unabhängigkeitsbewegung zu fördern beftrebt find. 
Sverdrup, Richter, Daan, Sörenffen u. a. find ihre 
' Namen; es find meift Juriften; doch befinden ſich auch Geiſt— 
liche, Kaufleute, Gelehrte u. ſ. w. darunter. Einer der tätigften 
Agitatoren dieſer Bewegungspartei außerhalb des Storthing 
it der berühmte Dichter Björnſtjerne Björnſon, der aus 
| feinen vepublifanifchen Anſchauungen fein Hehl macht; der 
bedeutendſte unter diejen Männern iſt Sperdrup, der früher 
Rechtsanwalt war und nun Bankdirektor if. Mar Hat ſchon 
öffentliche Sammlungen für ihn vorgenommen, um feine Schulden 
zu filgen, was feine Feinde begreiflicherweije weidlich ausge: 
nuzt haben; doch geht Sverdrup keineswegs fo weit wie Biörnfon. 
Das Programm Sperdrups, fo lange er Führer der Oppofition 
im Storthing war, enthielt: Völlige Selbftverivaltung Nor— 
wegens, Ermweiterurg der Volfsbildung und Befchränfung der 
klaſſiſchen Bildung, Abſchaffung der Prügel- und Todesitrafe, 


Zulezt Tiefe doch alles wieder auf die Machtfrage 





Ann u le ne 


| 
| 
| volle Neligionzfveigeit und allgemeine Wehrpflicht. Man fieht, 
es ijt eine ziemliche Uebertreibung, wenn man die Majorität 
im Storthing als „Radikale“ bezeichnet. Das Programm 
Spverdrups enthält nicht einen Punkt, der ſich auf die volks— 
wirtſchaftlichen Fragen bezieht, die in Norwegen nachgerade doc) 
nun auch brennend zu werden beginnen. Daß die ſchwediſchen 
Sofblätter ſich geberden, als ob die Majorität im Storthing 
aus lauter exaltirten Republikanern beſtehe, iſt ſelbſtverſtändlich; 
das iſt einmal ſo bräuchlich in ſolchen Angelegenheiten. 

Nach der Verurteilung und Amtsentſezung des Miniſteriums 
Sellmer berief der König das Miniſterium Schweigaard, 
das am 3. April 1883 die Gefchäfte übernahnt. Dieſes Mini- 
ſterium war, wie fich Teicht denken läßt, nicht auf Roſen ge- 
bettet, um jo weniger, als fich in demjelben auch die drei nicht 
zur Amtsentfezung verurteilten Mitglieder des Minifteriumg 
Sellmer wiederum befanden. Schweigaard fand die hHeftigite 
Oppoſition vor, und die Erregung fteigerte fih aufs höchſte, 
als das ſchwediſche Minifterium die Erklärung abgab, „das 
unionelle Verhältnis bedinge, dal der gemeinjame König in 
_ beiden Ländern das abfolute Veto Verfaffungsänderumgen gegen: 
über befize und den Oberbefehl über die bewaffnete Macht 
habe". Die leitenden norwegifchen Blätter antworteten in einem 
drohenden Zone und das „Dagblad“ in Chriftiania erklärte 


ESiehe die Auffäze von Heinrich Martens in Schmollers „Jahr— 
| bücher für Gejezgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft im Deutichen 
Reich“, Jahrgang 9, Hejt 1 und Jahrgang 7, Heft 4. 
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ganz offen, ein Minijterium, das die Politik Sellmer3 fort: 
jegen wolle, fei von vornherein Ihon verurteilt und die Schläge 
des Storthings würden ſchwer auf das Miniſtium fallen. 
Allerlei Gerüchte von Vorbereitungen zu einem Staaksſtreich 
mit bewaffneter Hand von ſchwediſcher Seite ſchwirrten durch 
die Luft, und es wurde beſtimmt, daß man den Kriegsminiſter 
vor dem Storthing dariiber befrage. Der Kriegsminiſter er= 
Härte nichts zu wiſſen; daffelbe erffärte der Minijterpräfident 
Schweigaard auf die Anfrage, 0b es wahr jei, daß die Stock— 
holmer Regierung ſich in Bezug auf die norwegische Angelegen— 
heit mit den Negierungen zu Berlin und Petersburg in Ver— 
bindung gejezt habe. Ob die Minister wirklich gar nichts ge- 
wußt haben? Damit wäre auch) noch nicht bewiejen, daß den 
damal3. umlaufenden Gerüchten feine Tatfachen zu Grunde ges 
legen haben. 

Draußen tobte indejjen der Kampf weiter; Björnſon ſchleu— 
derte in norwegiſchen und deutſchen Blättern heftige Angriffe 
gegen die Stockholmer Regierung, beſtrikt aber, daß die nor— 
wegiſche Unabhängigkeitspartei republikaniſche Tendenzen ver— 
folge. Dagegen erklärte er ſich ſelbſt für einen Republikaner. 
Schweigaard antwortete auf die Angriffe der norwegiſchen Preſſe 
mit mehrfachen Anklagen wegen Majeſtätsbeleidigung. 

Man ſah, daß in das Verhältnis der beiden Staaten ein 
gewaltiger Riß gekommen war. Die Norweger wollten die 
Union nicht mehr, die Schweden wollten ſie, das ging klar aus 
den beiderſeitigen Außerungen hervor. 

Der König ſah ſich einer Macht gegenüber, die mit den 
verfaſſungsmäßigen Machtmitteln nicht mehr zu überwinden 
war. Es ſcheint uns zweifellos, daß unter ſeinen Ratgebern 
ſich auch ſolche befanden, die zu einem offenen Kämpfe rieten. 
Allein dieſe Eventualität hatte das Storthing voraus geſehen, 
als es den Volksbewaffnungs- und Schüzenvereinen Unter— 
ſtüzungsgelder aus der Staatskaſſe bewilligte. Man konnte 
ſich in Stockholm denn doch nicht zu einem offenen Angriff 
mit Waffengewalt entjchließen, und das Ausland in die Sade 
hineinzuziehen ſchien den ſchwediſchen Staatsmännern ein be- 
denklicher Schritt. 

So kam e3, daß die feite Haltung des Storthing den Sieg 
davon trug. Die MajeftätSbeleidigungsprozeffe wurden nieder- 
geichlagen und das Miniſterium Schweigaard, das eine ziem⸗ 
lich traurige Rolle geſpielt hatte, nahm feine Entlaſſung. Um— 
ſonſt waren die Verſuche, ein anderes konſervatives Miniſterium 
zuſammen zu bringen, und ſo wurden denn Verhandlungen 
betreffs eines Kompromiſſes mit den ſogenannten Radikalen, 
d. h. der Partei Sverdrup, eingeleitet. Der Kompromiß gelang 
denn auch und Sverdrup übernahm die Regierung; in das 
Miniſterium traten ſechs Mitglieder aus der „radikalen“ Partei 
ein; Sverdrup natürlich als Miniſterpräſident. Der Kom— 
promiß ſtellte feſt, daß die drei ſtreitigen Fragen im Sinne der 
Entſcheidung des Reichsgerichts zu erledigen ſeien; der König 
ſollte ferner ſeine Zuſtimmung zu den vom Storthing ſchon 
beſchloſſenen Geſezen, betreffend eine Erweiterung des Wahl— 
rechts und ein neues Milizſyſtem, erteilen. Dagegen ſollte das 
Storthing den geweſenen Miniſtern die Wählbarkeit im ganzen 
Lande zuſprechen, während ſie bisher nur an ihrem Wohnſiz 
gewählt werden konnten. 

Der Kompromiß wurde ſofort ausgeführt; indeſſen ſcheint 
es dem neuen leitenden Staatsmann, Herrn Sverdrup, ebenſo 
gegangen zu ſein, wie ſchon ſo manchem Führer der Oppoſition, 
der die Miniſterbank erklommen hat. Der Kompromiß war in 
feiner allgemeinen Darjtelung fir die große Maffe berechnet; 
ob noch geheime Abmachungen getroffen worden find, ijt nicht 
feftzuftellen. Sverdrup hat aber die Verficherung an dei Hof 
zu Stockholm gelangeh laſſen, daß der Kompromiß ſich auf die 
Frage des abjoluten Veto nicht erftrede, eine Haltung, die der 
Zweideutigkeit nicht entbehrt. Dazu fommt, daß Sverdrup bei 
der Bildung des nenen Minifteriums nur den gemäßigten Teil 
jeiner Partei berückfichtigt, den vorgefchrittenen aber iibergangen 
hat. ES jind Zwiſtigkeiten ausgebrochen, welche die Stellung 
Sperdrups ſehr erjchwert haben. Die „radikale Partei im 
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Storthing blieb auf ihrem entichiedenen Standpunkt gegenüber 
der Stocdholmer Regierung jtehen, während Sperdrup ſich gleich 
nach Abſchluß des Kompromifjes in eine ausschließliche Ver: 
mittlerrolfe hineinarbeitete. KDas ijt eben Die Wirkung der 
Kompromiſſe für diejenigen, die jie machen. 

Es ift aus allen diefen Tatjachen unschwer zu erkennen, 
da der Streit zwiſchen Schweden und Norwegen damit nicht 
abgejchloffen ift. Die ftreitigen Fragen, die Sverdrup durch 
den Kompromiß aus der Welt gefchafft glaubte, waren nicht 
der Gegenstand des ganzen Streites; fie dienten nur als Kampf: 
mittel. Der Streit wird fortgejezt werden, und in diefer Sache 
ſtimmen wir vollftändig mit einem Hamburger Schriftiteller 
überein, der neuerdings in einem Aufjaze über den norwegiſchen 
Konflikt fich dahin äußerte, diefer Zwiſt werde nicht eher zu 
Ende fommen, bis die eine der kämpfenden Gewalten völlig 
unterlegen fei. Das glauben wir auch, und die Entwicklung 
der norwegifchen Verhältniffe fcheint ung auch einen Lauf zu 
nehmen, der durch ſolche Kompromiffe, wie der Sverdrup'ſche 
einer ift, nicht aufgehalten werden kann. 

Die jchwedifchen Blätter beflagen ſich gar häufig, daß 
die parlamentarifche Herrfchaft in Norwegen das Königtum 
zu einem Schattenbild mache. Das leztere iſt richtig, allein 
der norwegifche Parlamentarismus ift dabei nicht das entjchei- 
dende Moment; er iſt nur eine Form. Das entjcheidende 
Monent liegt in den fozialen und wirtichaftlichen Yuftänden 
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des Landes. Norwegen hat feinen Adel, der fich an den Hof 
drängt; in diefem Lande dominirt weder Der Großgrundbejizer ” 
noch der Großinduftrielle, ſondern ein Mittelſtand, den man 4 
als einen größtenteils bäuerlichen bezeichnen fann. Bei diejen 
norwegiſchen Bauern ift das Streben nach Selbjtändigteit, Un= 
abhängigfeit und Selbſtverwaltung nicht allein traditionell, jone 
dern beruht auf einer Reihe von forgfältig verbrieften und ges 7 
wahrten Rechten, die fich mit der Zeit in wirkliche, materielle 
Machtmittel verwandelt haben. Der Eonjtitutionelle For: 
menfram iſt nur der übliche Auspuz dieſes Zujtandes. 

Bernadotte, Sonst ein weitjehender Staatsmann, hat dies 
unterschägt; ev glaubte mit dem Vertrag von Moß die alten 
Traditionen und Gewohnheiten bejeitigt zu haben. Er zwang 
den Norwegern das Unionsſyſtem auf, wenn diefer Zwang aud) 
äußerfich als Vereinbarung erjchien. Der in feinen Urſachen 
bis auf den Vertrag von Moß zurückreichende norwegijche Ver— 
faſſungsſtreit beweift wiederum, daß man einem Lande feine 
nftitutionen aufzwängen foll, fondern die allgemeinen Bedürf— 
niffe, Gewohnheiten und Anſchauungen möglihjt zum Ausdrud 
fommen laſſen muß, wenn man zwei berivandte Länder mit 
einander dauernd verbinden will. Wer einmal an Unabhängige 
feit gewöhnt ift, gibt fie noch weniger leicht auf, als der an 
Knechtſchaft Gewöhnte die Knechtſchaft aufgibt. Und das ijt 
auch ganz gut jo. 





Der Hausgarten. 
Bon Sartenbaudireftor ©. Hüttig. 


IV. B. Der Weinftod im Garten. Echluß.) 

Der Weinftok fiebt einen mäßig feuchten aber warmen, 
lockeren und nahrhaften Boden, in welchen Gejteinstriimmer, 
ſchwach kalkhaltige Gefteine, nicht fehlen follten; auch mergel- 
haltiger Sandboden ift geeignet, ihm zu einem kräftigen Wachstum 
zu verhelfen und, wenn ſtehende Näffe nicht hindert, den Wur— 
zeln eine bedeutende Ausdehnung zu geftatten. Aber der Boden 
muß frei fein von ftehender Näfje; wo folche vorhanden, muß 


fie durch eben fo tiefe wie forgfältige Drainirung oder offene | 


Gräben abgeleitet werden. Dann lodere man durch Nigolen 
den Boden auf bis 1 Mtr. Tiefe und 1 Nitr. Breite der ganzen 
Strecke, die mit Weinſtöcken bepflanzt werden joll, 3. B. Die 
ganze Strede eines Haufes, welche man zu Nebjpalieven ein- 
einrichten oder die ganze Wegfante im arten, wenn man fie 
mit Rebſchnüren (Guirlanden, Kordons) oder anderen Formen 
bepflanzen will. Das Nigolen follte, wenn möglich, einige 
Wochen vor dem Pflanzen gefchehen, damit der Erdboden ſich 
jezt und damit man dem Weinſtock die Stellung geben kann, 
welche ex braucht und in welcher er bleiben kann, ohne durch 
Bodenbewegung weiter geftört zu werden. Die Pflanzung im 
Herbit ift derjenigen im Frühjahr vorzuziehen, weil im Herbit 
die Bildung neuer Faſerwurzeln beinahe fofort beginnt, im 
Frühjahr aber nicht vor dem Erfcheinen der durch) Wärme und 
Feuchtigkeit hervorgerufenen Blätter, und find e3 immer nur 
die neuen Faſerwurzeln, welche imftande find, dem Weinjtoc 
und anderen Gewächſen die im Waſſer aufgelöjte Nahrung aus 
dem Erdboden zuzuführen. 

Der zu pflanzende Weinſtock, gleichviel ob jung oder alt, 
iſt mit möglichiter Schonung der Wurzeln auszugraben. Dieje 
find zu befchneiden, jo weit fie bejchädigt jind, und der ganze 
Stock iſt bis zur jungen Nebe jo in die vorbereitete Pflanz— 
grube zu Legen, daß die Wurzeln möglichit ausgebreitet, die 
äußersten aber nicht tiefer al$ 50-60 mtr. unter der Erd— 
oberfläche zu liegen fommıen; dev ganze Stamm, das alte Hol;, 
muß aber unter der Erdoberfläche liegen, weil nur jo die 
junge Nebe ſchon im erjten Sahre einen Fräftigen Trieb ent> 
widelt. Im übrigen ‚gelten aud) hier die für die Pflanzung 
von DObftbäunen angeführten Negeln. — Die junge Rebe, Die 











allein über. der Erdoberfläche fichtbar fein foll, wird bis auf 
zwei Augen zurücgefchnitten; dieſe deckt man mit trocdnem Sand 


und diefen ſpäter, im Winter, mit Moos, Nadeljtreu, halbver— 


fauftem Strohmift u. dergl., den ganzen aufgeloderten Erdboden 
aber mit Dünger, um fofort mit der Zuführung frischer Nahrung 
zu beginnen und die Wurzeln vor der Winterfälte, im Sommer” 
vor der Trockenheit zu ſchüzen. — Hat man alte Weinftöce mit” 
mehreren langen Stämmen, fo fünnen dieje jo weit auseinander 
gelegt werden, daß fie wie einzelne Weinftöde erjcheinen; Dies” 
jenigen Stämme, welche in diejer Weiſe nicht unterzubringen” 
find, fchneidet man aus. 

Die Entfernung der Weinſtöcke unter fi fei 3 Mir. fir” 
ſchwachtreibende, 4 Mir. für ftarftreibende Sorten, ein Zwiſchen— 
raum, den jie bei zweckmäßiger Behandlung bald ausfüllen 
werden, aber auch nie überjchreiten dirfen. Sollen Weinjtöde 
im „Wechjefichnitt” oder andern Formen gezogen werden, von 
denen wir gelegentlich noch fprechen werden, dann genügt eine” 
Entfernung von einem Meter zwiſchen den einzelnen Stöden. 

Man verſäume beim Pflanzen und während des Wachstums 
da3 Gießen nicht. Als Hauptregel gilt das Wort: reichliches 
Gießen, und tief in den Boden, wenn auch jelten, ijt bejjer als 
oft und nur oberflächlich, weil im lezteren Falle die Bildung 
flachgehender, fogenannter Tauwurzeln befördert wird, die bei’ 
zeitweiliger Trodenheit jehr leiden und zuweilen das Vertrocknen 
der Trauben, vft auch des ganzen Weinjtod3 verurſachen. Dieſe 
Wurzeln fol man, nachdem der Weinſtock ſich volljtändig ein⸗ 
gewurzelt hat, bis 30 mtr. Tiefe jährlich dicht am Stamm 
abſchneiden. Das Gießwaſſer ſoll, wenn möglich, erwärmt ſein, 
je nach der Jahreszeit bis 20 und 25° R., und befördert es 
dann das Wachstum un fo mehr, wenn es auch mit Dünger, | 
Miftjauche oder 40 Gr. 20 % Superphosphat mit 10 Or. ſchwefel⸗ 
faurem Ammoniak und 15—20 Gr. 50% Chlorfalium für jeden 
ausgewachfenen Weinſtock vermiſcht wird. & 
Aus den zwei Augen der einzigen Nebe des neugepflangten 
Weinſtocks entwickeln fih zwei Nuten, die anfänglich, wie ſie 
wachjen, loſe angeheftet, jpäter aber, jobald fie einige Feſtigkeit 
erlangt Haben, möglichſt wagerecht heruntergebunden werden, 
damit ſämmtliche Augen mit ihren Ableitern fich gleih kräftig 
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entwickeln. Dieſe zwei Ruten, ſpäter Reben, werden im Herbſt 


wieder auf je zwei Augen geſchnitten und entſtehen daraus im 


nächſten Jahre vier Nuten bezw. Neben, die im Herbſt des 


dritten Sahres auf je drei Augen gejchnitten werden und er- 
halten wir daraus im vierten Jahre zwölf Auten, die am Spalier 
gleichmäßig und fächerförmig zu verteilen, aber annähernd wage— 
recht anzuheften find. Damit ijt der Weinſtock in Fächerform 
fertig; wir haben vier Neben, jpäter Stämme genannt, mit je 
drei Ruten, die im Herbit zu Zapfen, Schenfeln und (Trag:) 
Neben gejchnitten werden. Der Zapfen ift immer das unterjte 
Organ des Stammes. 

Das Beichneiden des Weinftods hat den Zweck, ihn in mög— 
lichſt beſchränktem Naume zu halten und dabei doch Fräftige 
druchtruten mit zahlreichen Trauben zu erzielen. Das hierzu 
bejtimmte Organ ift der Zapfen, der auf drei Augen gejchnitten 
wird, die, auch wenn dev Ziveig al3 der unterjte der drei nur 
wenig Fräftig war, durch befondere Begünftigung bei der Be— 
handlung im Sommer (beim „Ausbrechen“) drei fräftige Nuten 
liefern werden, von denen die unterjte wieder zum Zapfen, die 
mittlere zum Schenfel und die oberjte zur Trage (Frucht) Nebe 
des nächjten Jahres herangezogen wird. Zu Zapfen, alſo auf 
drei Augen, Fünnen auch die direkt au dem Stamme gewach- 
jenen Waſſerſchöſſe benüzt werden, wenn dort eine Lücke vor— 
handen, und läßt man aus ihnen die Zuchtruten für künftige 
Sabre ſich entwiceln. 

Der Schenkel hält die Mitte zwijchen dem Zapfen und der 
Tragrebe, und eines feiner unterjten Augen fann zu einer Zuchtrute 


(werdenden Tragrebe) ausgebildet werden, während der übrige 


Teil als Fruchtrebe zu behandeln if. Wegen der an ihm zu 


bildenden Zuchtrute darf der Schenkel nur mäßiglang gefchnitten 


werden; an einem volljtändig ausgebildeten Weinſtock ijt er über— 
flüffig und fennt man bei jolchem nur den Zapfen und die Rebe. 

Die (Trage oder Frucht) Nebe hat ausjchlieglich den Zweck, 
druchtruten zu liefern und könnte im Herbſt eigentlich unbe: 
Ihhnitten bleiben, jo weit ihr Holz braun d. h. reif geworden; 
das wird aber in unferm deutjchen Klima felten auf der ganzen 
Länge der Zall fein, und man fchneidet fie deshalb über dem 
eriten reifen Auge oder, nach einem warmen Sommer, während 


deſſen die Rute höher al3 ſonſt reif geworden, um die Winterdede 
zu erleichtern, die jtarktreibenden Sorten je nach der Stärfe der 


Neben über dem 12.—15., die jchwachtreibenden über dem 
8.— 10. Auge. Diefe Nebe wird mit ihren Nuten, an denen 
die Trauben ſich entwicelt haben, gleich nach der Traubenernte 
oder ſpäteſtens im Herbit über der inzwijchen herangewachjenen 


- jungen Tragrebe abgejchnitten, gleichviel, ob dieje dem vor— 


jährigen Schenfel-oder Zapfen entſproſſen ift. 
Der Schnitt wird nicht, wie bei den Obſtbäumen, dicht über 
dem Auge ausgeführt, jondern ungefähr in der Mitte zwijchen 


zwei Suoten, weil im erjteren Falle wegen des ſtark ausgebil- 


deten Marks der Nebe das oberjte Auge fait immer vertrocknen 


würde. Das bequemjte Inſtrument hierbei ift die Nebjcheere, 
zu der beim fog. VBerjüngen älterer Weinjtöde noch die Säge 
kommen wiirde. 


Nachdem das Beſchneiden im Herbſt ausgeführt iſt (nach 
dem Beſchneiden im Frühjahr geht viel Saft alſo Kraft durch 
das „Bluten“ verloren, deshalb ſoll, wenigſtens in Norddeutſch— 


land, nur im Herbſt geſchnitten werden), wird der Weinſtock 
zuſammengebunden und bei herannahendem Winter mit in der 


Nähe aufgegrabenem Erdboden und diejer wie die dadurch ent= 


ſtandene Vertiefung mit langem Miſt bededt; wo dieje Dedungs- 


weije nicht möglich, da dee man Stamm und Aeſte mit Schilf 
u. dergl. und bedede den Boden, jo weit die Wurzeln reichen, 


mit Miſt. 


Wenn in Mitteldeutſchland die Weinſtöcke im März, in 


Nord- und Oſtdeutſchland im April von ihrer Winterdecke bes 


freit werden (im Siden bleiben fie unbededt), dann follte man 


fie noch einige Zeit zufammengebunden liegen lafjen und Deck— 
material bereit halten, auch für die am Spalier gebliebenen, 


für den Fall, daß ein gewöhnlich nur furzer Spätwinter oder 
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jollten. — Wenn die Srojtgefahr voriiber, dann werden Stämme 
und Reben am Geftell angeheftet, und zivar mit Weidenruten, 
die vor Eintritt des Saftes gejchnitten und im nicht trocknen 
Keller aufbewahrt wurden; die verichicdenen Zweige werben 
dabei gleichmäßig verteilt, damit nie eine Nebe über der andern 
zu liegen komme. Dagegen follten die grünen Zuchtruten foviel 
als möglich wagerecht (mit Baſt, Raffia, Stroh, Binfen, Fäden 
aus Weidenrinde u. dgl.) angeheftet werden, wobei aber die 
größte VBorficht beobachtet werden muß, denn die Nuten brechen 
leichter als Glas. 

Man erhält aus den Neben nahezu foviel Nuten, al® Augen 
vorhanden waren; ließe man fie alle wachjen, auch die aus 
ihnen entitehenden Neben, dann erhielte man wohl zahlreiche 
Zweige, auch vielleicht zahlreiche Trauben, aber diefe mit ihren 
Beeren würden von Jahr zu Zahr Heiner und Schließlich nicht 
mehr reif. Man joll deshalb die unnötigen Nuten ganz ents 
fernen und in den Bleibenden das Wachstum, d. i. den von 
den Wurzeln aufgenommenen Saft, in die Nuten leiten, aus 
welchen die Neben des nächiten Herbjtes entjtehen follen, alſo 
in die Zuchtruten, ganz ausjchlieglich in die Zuchtruten, und 
auch dieſen läßt man nur die Länge, nur wenig mehr Augen 
bezw. Knoten, als der Zweck der werdenden Rebe erheiſcht. 
Den Fruchtruten, die Trauben liefern, im Herbſt aber weg— 
gefchnitten werden, läßt man nur die Länge und foviel Blätter, 
al3 zur Ernährung der Trauben nötig find. Dies Auswählen 
der BZuchtruten und das Entfernen überflüffiger Organe zu 
Gunften der bleibenden nennt man das Ausbrechen. 

E3 hat dies im allgemeinen während des Sommers drei: 
mal zu gefchehen, zuerit vor der Blüte, daS zweite mal bald 
nach der Blüte und das dritte mal nach der Reife der jungen 
Neben, um die dann überflüffigen Ableiter auszubrechen, die, 
wenn man bis zum Herbit warten wollte, ausgejchnitten werden 
müßten, was mehr zeitraubend ijt als das Ausbrechen. 

Der Zapfen muß im Herbit auf drei, an ältern Stöden auf 
zwei Augen gejchnitten werden; dieſe geben uns drei bezw. 
zwei AZuchtruten, und von dieſen gibt im Herbſt wieder die 
unterste den Zapfen (die mittlere den Schenkel) und die oberfte 
die Rebe. Die Nebe hat nur den Zweck, FSruchtruten zu 
entwiceln, alfo nur Trauben zu ernähren und zu reifen; Nuten 
ohne Trauben werden an ihr ganz einfach aus- oder wegge— 
drohen. Die Ernährung der Trauben gejchieht durch Vermitt— 
fung der Blätter; da nun erfahrungsmäßig die Blätter unter 
der Traube, eins ihr gegenüber und zwei über ihr, zur Er— 
nährung derjelben genügen, ein Weiterwachfen der Fruchtruten 
aber den unter ihr fizenden Zuchtruten den Saft entzieht, fo 
fappt man jede Buchtrute an dem dritten Knoten über der 
oberjten Traube. Um aber das Wachstum in den Fruchtruten 
zu Gunften der Zuchtruten noch mehr zu hindern, fappt man 
hier jeden Ableiter bei dem erjten Auge; ihn ganz auszu— 
brechen, wie wir bisher noch ſtets getan, wäre ein Fehler, weil 
nach den neuejten Unterjuchungen die Blätter diefer Frucht: 
rute, wenn fie alt und ihre Zellwände dick werden, nicht mehr 
imftande find, den Zucker in der Traube bilden zu helfen; man 
ſoll deshalb die Ableiter der Fruchtrute bei fteten Wachstum, 
und dadurch immer wieder junge Blätter erhalten; dies gejchieht 
duch Kappen derjelben am unterjten Auge, des aus dieſem 
treibenden Ableiter3 wieder am unterjten Auge und fo immer 
weiter bis zur Reife der Trauben. — Zuchtruten, auch wenn fie 
Trauben haben, was bei gut gepflegten Weinſtöcken häufig vor= 
fommt, jollten deshalb nicht al3 Fruchtruten, fondern immer 
nur als Zuchtruten behandelt werden, d. h. fie behalten ihre 
Ableiter und ihre Trauben. — An den Zruchtruten bilden jich 
bald neue Augen, neue Ableiter, und dieje find immer jofort 
neben dem unterjten Auge zu kappen. 

Die Zuchtruten laſſen wir nicht zu unbeschränfter Aus— 
dehnung in die Länge fich entwiceln — ihre jchlafenden Augen 
würden verhältnismäßig jchwac und der Ertrag des nächjten 
Sahres wiirde nur mäßig werden; wir fappen fie deshalb, jede 
nach ihrer Stellung bezw. ihrer Bejtimmung angemefjen:. den 
werdenden Zapfen über dem 5., den Schenkel über dem 10., 
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die werdende Nebe über dem 12.—15. Sinoten, jeder 2—3 Augen 
mehr laſſend, als fie im Herbjt nötig hat. 

Nach dem Kappen der Zuchtruten bemerken wir zweierlei: 
da3 vajche Wachstum der Ableiter mit dem gleichzeitigen An— 
jchwellen der neben ihnen fizenden jchlafenden Augen und das 
Austreiben der oberiten zwei, felten drei Augen neben den Ab- 
leitern; diefe Augen gehen alfo fürs nächſte Jahr verloren, und 
deshalb liegen wir die Nuten je drei Augen Tänger als fie 
im Herbjt brauchen. Die Ableiter werden bei den gefappten 
Nuten durch ihre Länge bald unbequem; dann aber fappt man 
auch dieſe am dritten Knoten und jede Verwirrung im Wein: 
ſtock ijt befeitigt. Allerdings treiben num die drei Augen jeden 





Ableiters aus, aber ohne durch die Länge diejer jüngsten Triebe 
zu ftören; die Augen der Zuchtruten, mit Ausnahme der oberjten 
zwei oder drei, bleiben jchlafend, aber die Zahl der Blätter 
wurde wiederum vermehrt, und die Wurzeln, mit ihnen der 
ganze Weinſtock, gedeihen um fo beſſer. 

Wir wollen gern zugejtehen, daß diefe Art der Sommer 
behandlung viel, jehr viel Arbeit verurfacht und ein gutes Ver⸗ 
jtändni3 fir die Natur, fir das Wachstum der Nebe voraus— 
jezt; aber die Arbeit wird ficher belohnt durch außerordentliche 
Erträge im folgenden Sahre, wie alle Diejenigen bezeugen 
werden, die unjeren Ratjchlägen treu gefolgt find — und ihrer 
find nicht Wenige! 





Chriiiblumen. 
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SET „wir find beide mide und Dich drückt die Sorge 
um Joſef heute recht darnieder, im Traum fiehft du den alten 
Spielfameraden vielleicht gefund und munter und früh morgens 
jehen wir ohnehin alle wieder, was die Nacht ſchwarz gezeigt 
hat, heller an.“ 

Frau Martin war denn auch bald eingeschlafen, aber Anna 
ſaß mit heißen Augen und pochendem Herzen im Bett, und 
ruhelos jagte ein Gedanke den andern, feiner, der ihr Frieden 
gebracht hätte. Plözlich Töfte fie die gefalteten Hände, aus 
ihrem Blick war alles Schwanfen der lezten Stunden einer 
feſten Entjchloffenheit gewichen und ſchnell aber leiſe ſtand fie 
auf und begann ich anzukleiden. Dann ein Blick auf die janft 
ruhende Mutter und das Zimmer war verlaffen, und in wenig 
Augenblicen lag auch das Häuschen, welches fie jachte auf- und 
zuſchloß, im tiefer nächtlicher Stille Hinter ihr. Raſch und ficher, 
im Gefühl des Erlöftfeind aus innerer Dual, ſchritt das junge 
Mädchen vorwärts, und al3 fie den Berg erjtiegen hatte, trat 
der Mond zwilchen den Wolfen hervor und goß fein bleiches 
Licht auf den einfamen Pfad, auf welchem fie mutig Höher und 
höher jtieg. 

Wenn fie auch, während dev Wind durch die Bäume fuhr 
und Diejelben ge Ipenftig fich neigten, einen Schauer verſpürte 
und des Waldbachs Braufen anders klang, als wenn Licht- und 
Sonnenschein darüber ftand und iiber der Tiefe das volle Xeben 
fich regte, gegen jezt, wo das Geräusch des Waſſers nur als Ton 
der Vernichtung an ihr Ohr drang, — ſie ſchaute nicht zurück 
und der feite Wille half die Angſt ihre bannen, welche fich in 
der Nacht leicht zu lähmendem Entjezen fteigern fann. Und 
al3 fie endlich, nach einer Stunde raftlofen Emporſteigens, die 
Höhe erreicht und ihr Ziel, das Wallfahrtsfirchlein von Maria 
Gern dor Augen hatte, jchaute fie danfbar zum Himmel auf 
und unwillkürlich fiel ihr ein Liedchen ein, das die Mutter fie 
al3 Kind gelehrt und das fie nun leiſe vor fich Hin fprach, 
während fie die unter einer leichten Schneedecke ruhenden Chriſt— 
blumen ſammelte: 


Aus dem Himmel ferne, Höret ſeine Bitte, 

Wo die Englein ſind, Treu bei Tag und Nacht 
Schauet Gott ſo gerne, Nimmts mit jedem Schritte 
Her auf jedes Kind, Väterlich in Acht. 


Sagt's den Kindern allen, 
Daß ein Vater iſt, 

Dem ſie wohl gefallen, 
Der ſie nie vergißt. 


Keine der Erzählungen von den Schauern nächtlicher Kirch— 
gänge fiel ihr ein, als ſie die Türe des Kirchleins öffnete und 
dem Hochaltar zuſchritt, aber die Blumen erzitterten in ihrer 
Hand und die Geſtalt erbebte, als ſie niederkniete vor dem 
Maria-Bilde und aus tiefſter Seele betete für die Geneſung 
des Jugendfreundes. Dann erhob ſie ſich, teilte die Blumen 
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Novelle von M. Rupp. (Fortfegung.) 


in innerer Bewegung auseinander und verlieh lautlos die heilige 


Stätte. Weder durch das wilde Heer, daS viele ſchon braufen 
gehört haben wollten, noch durch Frau Holle, die Bewahrerin 
der Toten, die während der zwölf Nächte ihren Umzug halten‘ 
fol, ward der Friede in der Natur geftört umd die einfam 
Wandelnde erjchrekt, die ihre Blumen an fich prejjend, der 
Heimat wieder zufchritt, welche fie auch ungefährdet erreichte, 
Grleichterten Herzens jah das junge Mädchen, daß die Mutter 
ruhig, wie fie dieſelbe verlaffen hatte, fchlief, aber ganz allein: 
ihr Werk vollenden, das konnte fie nicht. In der Umhüllung, 
wie fie gekommen, die Blumen in der Hand, jezte fie fich in 
der dunfeln Stube nieder, das Erwachen der Mutter erwarten. 
Die Uhr ſchlug zwei Uhr, als diejelbe Halblaut „Anna“ rief. 
—— raſch zündete ſie Licht an und trat vor ihr Bett. 
Die Mutter richtete fich auf, ſchaute erſtaunten Blicks um ſich, 
ob Traum, ob Wirklichkeit. Das Auge geſenkt, Fniete Anna 


| dor dem Bette nieder, „Mutter, vergib und helfe mir". — 


„Anna,“ vief diefe — „die Blumen in deiner Hand? — du 
fommjt von Maria Gern!" — „Vergib, Mutter,“ wiederholte % 
fie bittend und hob jezt die Augen. In denjenigen der alten 
Frau leuchtete es plözlich jeltfam auf, ihre linke Hand bes 
Ichattete Diejelben einen Augenblick, die rechte legte fie auf 
Annas Schulter, — al3 fie dann die Hand von den Augen 
530g, war e3, al3 blickten diefe wo anders Hin, weit zuricd in 
eine entſchwundene Ferne, zu Tagen, two fie auch noch jung ger 
wejen, wie ihre Anna, wo fich ihr auch ein Paradies erjchloß, 
jo ahnungslos wie ihrem Kind, das droben auf der einfamen 
Höhe die Ehrijtblumen geholt, — für ihn — ja, die erite, u 
reine, heilige Liebe, dachte die Frau mit den grauen Haaren, 
iſt göttlichen Urfprungs ‚ und darum bleibt die Erinnerung au 
jie lebendig, biß da3 Nuge bricht und c3 Nacht wird um uns, 
— „Biſt du mir böſe, Mutter?“ unterbrach Ana die Stille. 
tein, Kind, ich glaube, das darf ich nicht fein, nachdem. dich 
mir der liebe Gott glücklich wieder heimgeführt hat." — Nah 
einer Weile gingen die beiden Frauen dem Pfarrhofe zır. Frau 
Martin klopfte dem Pfarrer ans Fenſter; er machte bei ber A 
franfen Neffen. Erftaunt fchaute jener auf die Eintretenden. 
„Schläft Joſef?“ frug Frau Martin. Der Pfarrer nickte. 
„Meine Anna hat fiir ihn die Chriſtblumen geholt, droben auf 
Maria Gern, — ihre Hand fol fie niederlegen auf fein 
Lager, während wir alle drei beten, daß Gott ihn erhalte, — 4 
vor dem Joſef aber miüfjen Sie darüber fehweigen, heute und 
immer.“ Der Pfarrer öffnete die Tür zum Sranfenzimmer, 
— Anna legte die Blumen zu den Füßen des Kranken, der 
Pfarrer entblößte fein Haupt und drei Menfchenherzen wandten 
ſich zu Gott. — Al er wieder allein war, fa der Pfarrer 
nieder und ftüzte den Kopf in die Hände. Auch er ſann. Er 
hatte den Joſef lieb, und um die Liebe iſt es etwas großes, ; 
das hatte die Anna wieder bewieſen, — wie verarmt wäre er, 
wenn der Joſef ftürbe. — . — . — K 
Neujahr ward, ein gfüctiches Neujahr für unfere Freunde 
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erſten Architekten ſtellen zu können. 





im ſtillen Gebirgsort. Die Jugendkraft hatte geſiegt, Joſef 
befand ſich auf dem Wege der Geneſung. Anna und die Mutter 
kehrten Nachmittags im Pfarrhauſe ein, wo ſie freudig em— 
pfangen wurden. Die Alten unterhielten ſich von den ver— 
gangenen, die zwei jungen Menſchen von den zukünftigen 
Tagen, hinter denen jedes ein ihnen bis jezt noch unſichtbares, 
verhülltes Wunderland ſuchte, — wozu die Alten wohl lächelten, 
denn fie hatten ja einmal den Blick hinein getan und jedes 
hatte fich, nach feiner Art, eine Weile darin ergangen, ctivas 
darin zurücgelaflen und etwas anderes heraus gebracht und 
dann jtille, wohl ftillev al3 vorher, wieder den alten Weg be— 
treten, auf dem zivar feine Wunderblumen blühten, aber die 
blühen ja fir den Menfchen auch nur einmal, und oft fommt 
ein raſcher Froft über fie, dann find jte verblüht über Nacht 
und das Menjchenherz erzittert in Weh dariiber oder ſchmerz— 
voller Enttäuschung, — aber auch daS vergeht umd fie ſind 
ruhig und genügſam geworden und auf einfamem, windftillen 
Pfad, fernab vom Wunderland, finden die Glücklichen unter 
ihnen noch die ſpäte fanfte Blume der Erinnerung, deren Duft, 
gleich milden Abendfonnenschein, ihnen wohl tut, — Die 
Blume verblüht auch nimmer, fie erquidt bi ans Ende. — 

Sofef war wieder abgereift; in wenig Monaten follte er 
aber wiederfehren, um fir lange Abjchied zu nehmen vom Orte 
feinev Jugend. Die zweite Hälfte des Winter! hatte ftrenge 
Kälte gebracht, und nach den Chrijtolumen waren lange Zeit 
nur Eisblumen zu jehen, hinter denen Anna mit der Mutter 
arbeitend, dazwischen auch derjelben vorlefend, jaß. — Wenn 
Frau Martins Augen unbemerkt auf der Fieblichen Erſcheinung 
ruhten, dachte fie jener hofdfeligen Frau, die all ihr Glück hatte 
verlaffen müſſen, gedachte des gefnictten Mannes, der diejelbe 
jo heiß geliebt, daß ihn das Heimweh nach ihr verzehrt hatte. 
Und auch in die Welt hinaus trug ihr Sinnen fie zuweilen, 
in der vielleicht Annas Großvater, wenn er noch lebte, in 
vielen Stunden nach der Tochter rang, die er vorurteilsvoll 
von ſich geftogen. So jehnlich fie wünjchte, das Kind be> 
halten zu dürfen als ihr eigenes immerdar, jo hatte Frau 
Martin doch nichts unverfucht gelaſſen, ihrer Pflicht zu genügen 
und nach dem Großvater zu forjchen. Arthur Waldens Freund, 
der ihr einſt deſſen Tod angezeigt und feine Hinterlafjenjchaft 
gefandt hatte, war mit einer deutjchen Bühnengejellichaft bald 
nachher über den Ozean gegangen, das war ihr bei Rückſendung 
ihre an ihn abgejandten Briefes mitgeteilt worden. Durch 
die Deffentlichfeit zu forfchen, widerftrebte ihr, das zu unter— 
lajjen, war ftet3 auch Anficht ihres Mannes und des Pfarrers 
gewejen, twelche beide glaubten, wenn dem Großvater die Enkelin 
am Herzen liege, jo müſſe er ihre Spur auffinden, fei erſteres 
aber nicht der Fall, fo bleibe fie ihm befjer ferne. — 

Wie Frau Martin fand, daß Anna im Aeußern ihrer 
Mutter immer ähnlicher wurde, jo jchien fie ihr auch, ſoweit 
fie einft die junge Fran ſelbſt und nachher aus der Erzählung 
ihres Mannes kennen lernte, derjelben in geiftiger und ſeeliſcher 
Beziehung zu gleichen. Ein weiches, durchaus reines Gemüt, 
das zwar fanft, aber Itarfer Empfindung fähig war, der idealen 
Lebensauffafjung wohl zugeneigt, aber Daneben doc, entjchieden 
Haren Blickes, der fich unbeirrt, aber ſtets weiblich, Fund gab. 
Die Natur und gute Bücher boten ihren Geift die meijte An— 
regung, und die Schilderung eines bedeutenden Menfchen, die 
harmonische Durchführung eines groß angelegten Karakters, war 
ihe in der Lektüre interefjanter, als die abwechstungsreichite 
Handlung, darum las fie auch vorzugsweife Biographien. Zu 
Pfingſten, wo die Natur in ihrem jchönften Schmucke prangt, 
im Walde es duftet md lebt, Fam Sofef heim zum Abfchied- 
nehmen. Er follte hinaus in die Welt, feine Kenntniſſe be— 
reichen und daneben auch die Menfchen kennen lernen. Der 
gewählte Beruf hatte ihm von Anfang an Freude gemacht, und 
jezt fchien den feden, jungen Mann fein Hindernis zu groß, 
feine Anforderung zu hoch zu fein, um ſich einftens neben Die 
Im Pfarrgarten, in dem 
fie al3 Kinder zufammengejpielt, finden wir Anna mit Sofef 
den Tag dor deffen Abreife. „Hörjt du dem Vogel, Joſef, 
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auf dem Baume hier, iſts nicht, al3 wäre es derfelbe, der 
früher immer jo traulich zu uns geflogen fam und den wir 
dann zufammen begruben, al3 er nach der ftreng falten Nacht 
auf dem Bänfchen hier tot lag, als wären wir noch Kinder 
wie damals, jo iſt mir jezt bei dem Vogelgeſang.“ „Freilich 
weiß ich's noch,“ erwiderte Joſef, „noch manch anderes dazu — 
drüben wars, dor Nachbar Toni's Scheuer, als wir — jpäter 
Ihon war dies — zuſammen ftanden und das Kleine rotbadige 
Mariechen jagte, jezt jeien alle ihre Kühe wieder gefund, denn 
die Mutter Gottes habe geholfen. — Darüber habe ich fie ein 
dummes Mädel geheißen und gejagt, der Tierarzt habe ge— 
hoffen, den man von weit her habe fommen Laffen, aber nicht 
die Mutter Gottes. Darauf rief des Schulzen Zafob verächt 
ih, das ijt ein Luth’rifcher, der glaubt an fein Wunder, — 
Still Jakob, Fielft dann du dazwiſchen, glaubjt du denn, vor 
dem lieben Gott feien nicht alle Menjchen gleich, er hat ja alle 
gejchaffen, — das wäre nicht übel, höhnte der Jakob, alfo 
meint du dielleicht, die Juden und die Heiden fommen auch in 
den Himmel? — Wenn fie brad jind, freilich, erwiderteſt dır, 
gerade jo gut wie du und der Sofef und ich, wenn wir brav 
find. — Sie wollten num nicht mehr wiſſen, du hatteft das 
lezte Wort behalten. Boriges Jahr nach) dem Eramen, vor 
welchem der Jakob jo grenzenlos gearbeitet hat, um durchzus 
fonımen, weil feine Begabung nicht fo groß iſt, als fein Fleiß, 
habe ich ihn, nachdem ers glücklich beitanden, fcherzend gefragt, 
ob er auch wie damal3 bei den Franken Kühen glaube, die 
Mutter Gottes habe geholfen, worauf er lachend antivortete, ex 
zweifle, daß ſie ſich feiner hätte erbarmen fünnen, wenn ex 
nicht jeit vielen Wochen die Nacht zum Tage gemacht hätte.“ 

„Ich möchte noch etwas zu dir reden, Joſef,“ fiel hier das 
Mädchen ein. — „So jage ed doch, Anna.” — „Es tut mir 
weh, daß du jo wenig mehr glaubjt, ſchon länger finde ich das 
bei dir, — verjteh mich recht, e3 ijt nicht das, was du joeben 
gefagt haft, nein, imgrunde denfe ich ja ebenfo wie du, — es 
hat mich jezt nur gerade darauf gebracht.“ — „Aber du 
glaubjt eben zu viel, Anna, biſt doch ſonſt jo ein gejcheidtes 
Mädchen.“ — „Laß mich veden, Joſef, ehe die Mutter oder dein 
Dnfel dazukommt,“ ſprach fie erregt, „wie vieles kann ja auch 
ich nicht recht begreifen und verjtehen, aber wie kann das auch 
ein jchwacher, Furziichtiger Menjch, der größte und höchjte wird 
ja auch einmal jterben müſſen, und die furze Lebenszeit hat 
nicht ausgereicht, ihm in viel Dunkel Licht zu bringen, — Sofef, 
ein Wunder müſſen wir ja die ganze Schöpfung heißen, ein 
Wunder it die Blume unſeres Gebirgs, die unter den Schnee 
erblüht, und ein Wunder will es ja oft jcheinen, was die Liebe 
an einem Menfchenherzen bewirkt, Sofef, wie viele Wunder 
hat allein die Liebe ſchon vollbracht und die Liebe fommt ja 
auch von Gott, der fie in unſer Herz gelegt hat, — meiner 
lieben Mutter, die draußen auf dem Friedhof liegt, hat er das 
Bertrauen zu der Frau ind Herz gegeben, die fie nur einmal 
gejehen hatte und fie iſt ruhig gejtorben, als diejelbe ihr Kind 
an's Herz nahm und fir dasjelbe zu jorgen verſprach, — Jollte 
das und jo vieles ähnliche nicht auch einem Wunder gleichen ? 
— viele andere, deren Entjtehung in längſt vergangene Zeiten 
gehört und die wir heute nur bildlich auffaffen dürfen, werden 
ſich al3 folche vielleicht noch lange erhalten und fortpflanzen 
neben ihnen fteht die Aufklärung der Gegenwart, deren Er— 
rungenfchaft aber einen rechten Glauben nicht zeritören wird.“ 

D, herrliche Logik des Frauenherzens!! Du goldiges Mädchen, 
da3 die Chriftblumen von Maria Gern herunterholte, ihnen 
Wunderkraft für den franfen Fremd zufchreibend! 

Sofef lächelte gutmitig, aber doch etwas überlegen, — „ei, 
wie du fchon reden kannſt, Anna, vielleicht jezen wir da3 Tema, 
wenn ich wiederfehre, fort, fein leztes Wort hat man in unjern 
Sahren über nichts geſprochen.“ 

„Nur noch eins, Joſef,“ faſt ſchüchtern ſprach fie jezt, 
„wenn man uns etwas Heilige antaftet, verlezt es uns im 
Herzensgrunde, — das Heiligite ift vielen Menjchen ihr Glaube, 
ob diefer oder jener Konfeſſion angehörend, das iſt ja ganz 
gleich, — zumuten kann und wird div Fein Vernünftiger, feine 
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Ueberzeugung zu teilen, aber betrübe eine ſolche Seele nicht 
durch ein Teichtfertiges Wort über das, was ihr Höchites iſt, 
wie das Unglük und das Alter Achtung gebietend ſein ſoll, 
jo auch eines jeden Glaube.“ 

Er lächelte abermals. „Ich will an deine Bitte denken, 
Anna, — wie ernſt haben wir uns heute unterhalten.“ 

„Es ijt ja auch die Scheideſtunde,“ antwortete wehmütig 
das junge Mädchen. 

Sojef war fort, und ftillee alS je zuvor war fie Anna 
Sommer und Winter vergangen. Als Kinder waren jte täglich 
zuſammen geweſen und ſpäter hatte fich Anna von einer Ferien: 
zeit zur andern auf des Freundes Heimfommen gefreut, den fie 
mit dem vollen Schweiterherzen erivartete. Wie fröhlich lauteten 
nun feine Briefe, twie lebhaft war die Bejchreibung alles deſſen, 
was er jah, arbeitete und erlebte. Der friſche eindrucks- und 
aufnahmejähige Zugendmut, der bei gejundem Sinn ımd noch 
durch nichts wirklich bitter berührtem Herzem jo Fräftig zutage 
tritt, Sprach fi aus in jeder Zeile und trug ein Stück des 
mächtig puljivenden Lebens der großen Welt draußen in die 
Heimat im Gebirge. 

Weihnachten war vorüber, der jtille, zu ernſter Betrachtung 
und wehmitigem Nitckbli jo befonder angelegte Januar hatte 
begonnen und klares, mäßig kaltes Winterwetter gebracht. Anna 
und die Mutter waren don einem Gange nach Haufe gekommen 
und jagen num behaglich plaudernd in der warmen Stube. 

„Dit beſinne ich mich Kind,“ jagte Frau Martin, „wie ich 
es amt gefchickteften angreife, dich mal einige Zeit in andere 
Umgebung zu dringen und div jungen Umgang zu verichaffen, 
das ewige Zujammenfein mit mir alten Frau taugt nicht für 
deine Jugend, freilich wollteft du es ja felbjt nicht anders, als 
ich vor zwei Jahren ſchon ernjtlich eine vorzunehmende Furze 
Veränderung mit div beſprach. Dennoch fomme ich jtetS wieder 
auf eine folche zurück.“ — „Aber, Mutter, wenn ich doch fo 
gerne bei dir bin, und nichts, aber auch gar nicht3 entbehre, “ 
fie ſtockte. — „Sag’ nicht zu viel, Kind, den Sofef doch ent— 
behrit du und al3 er neulich ſchrieb, daß er oft mit muntern 
jungen Mädchen zujammen fomme und dabet viel deines eins 
ſamen Lebens denken müſſe, da wollt mich’3 treffen wie ein 
Vorwurf.“ — „D, Mutter, der iſt überflüffig, — nun ja, Joſef 





entbehre ich freilich, aber wirde fich mir heute die Gelegenheit 
bieten, dorten mit ihm zufammen zu fein, ich möchte fie nicht 
einmal benüzen, — ja, ſchaue nur auf, Mutter, wahr iſt's, fo 
wie hier wäre es draußen nicht, — das täte mic weh und 
vielleicht ihm auch, in den Briefen leſe ich jo gern und freue 
mich herzinnig für ihn, aber nicht alles, da3 ſpüre ich, wiirde 
mich erfreuen, wie es ihm tut, — nein, nein, hier in diejer 
Heimat aehören wir zufammen, draußen würden wir bald ung 
jremd werden, und das darf doch nicht fein zwiſchen Bruder 


und Schweiter, — aber, Mutter, fieh nur, wer auf unfer 
Häuschen zukommt, träum’ ich denn, oder hätt’ ev einen Doppel— 
gänger.“ — „Aber jo jprich doch wer, Anna, wo nur meine 


Brille iſt.“ — „Der Herr Maler, unfer Herr Maler, Mutter,“ 
— Die beiden Frauen waren aufgefprungen, fie nickten hinaus 
durchs Fenſter und herauf Hang eine fröhliche Stimme, „grüß 
Gott viel taujendmal!* Gleich darauf trat ein hübjcher, ans 
Iprechend ausjehender junger Mann ein, der, den Frauen die 
Hand drücdend, feine Begrüßung herzlich wiederholte. „Wie 
der Sommer ijt in Eurer jchönen Heimat, daS weiß ich ja, 
nun till ich auch ihren Winter kennen lernen, — darf ich wieder 
hier bleiben und das Stübchen beziehen, an das ich jovielmal 
dachte, — nun, Mutter, darf ich?" — „Ei freilich, Herr Maler, 
aber kalt iſt's im Winter, wo ein Dfen fehlt.“ — „Das tut 
nichts, Frau Mutter, ich wärme mich hier unten und ins Bett 
jtelle ich die Wärmeflafche, jezt raſch heißen Kaffee, dabei er— 
zählen wir uns dann, — wer hat mich denn zuerſt erfannt?“ 
frug er jezt dazwiſchen. „Das war ic), Herr Maler,” erwiderte 
Anna, „noch gejtern fprachen wir von Ihnen, aber zanken ſollt' 
man fait,“ fie erhob den Finger, „Lein Sterbenswörtchen mehr, 
jeit langer Zeit, nun, jezt plaudern wir wieder, das ift viel 
beſſer,“ — Anna löſte die Mutter ab, welche inzwifchen nach 
der Küche gegangen war und nun wieder herein fan. „Aber 
die Ana, Frau Martin, wie ſchön ift das Mädchen geworden!” 
— „it ſie das wirklich ?* fragte jtrahlenden Auges die Mutter, 
„und gut und Lieb,“ fügte jie Hinzu, „dag beſte Kinderherz.“ 

Wir lafjen fie plaudern, die drei Menjchen beim dampfenden 
Kaffee, den die Mutter jo gut zu bereiten verjtand, und machen 
den Leſer indejjen mit dem „Herrn Maler“ befaunt. 


(Zortfesung folgt.) 





Das Unweſen der Sotterien. RR 


(Aus den „Örenzboten", November-Heſt 1884.) 


Bor etwa Jahresfriſt wiejen wir in diefen Blättern darauf 
hin, wie die mit obrigfeitlicher Erlaubnis erfolgende Veranjtal- 
tung von Lotterien durch Private für alle möglichen Zwecke zu 
einem Mißbrauch ausgeartet jei, der unſer Volk fittlich und 
wirtjchaftlich ſchädige. Faſt gleichzeitig wurden im preußifchen 
Abgeordnetenhaufe lebhafte Stimmen laut gegen das Lotterie: 
weſen in Deutjchland überhaupt. Auch ſchien e3 einige Zeit, 
als ob man obrigfeitlich der Veranſtaltung folcher Lotterien 
minder geneigt jei. Gegenwärtig jteht aber dieſes Lotteriewefen 
wieder in voller Blüte. Aus wenigen Zeitungen, die und durch 
die Hände laufen, haben wir eine fleine Sammlung von Lotteries 
anzeigen uns angelegt, Die wir hier mitteilen wollen, 

1. Große Breslauer Lotterie. Ziehung vom 8. bi$ 11. Ok— 
tober dieſes Jahres. Erjter Hauptgewinn: eine Goldſäule im 
Werte von 30000 Mark. Zweiter Hauptgewinn: eine Silber: 
läule, 20000 Marf. Weitere Gewinne im Werte von 10000 
Marf, 5000 Mark u. ſ. w. Gejanmtwert der 3000 Gewinne: 
180000 Mark. Looſe & 3 Mark 15 Pig. Der Generaldebit 
ift dem Banfhaufe AU. Molling in Hannover übertragen. 

2. Erjte Lotterie der großherzoglichen Kreishauptjtadt Baden. 
Hauptgewinne im Werte von 50000, 20000, 15000, 10000, 
5000 Mark u. |. w. Drei Ziehungen. Zweite Ziehung: 2000 
Gewinne zu 53500 Mark, Dritte Ziehung: 3000 Gewinne 





zu 127600 Mark. Looſe (für alle Zicehungen) zu 6 Mar 
30 Big. Generaldebit bei AU. Molling in Hannover, 

3. Große Lotterie zu Weimar 1884. Hauptgewinn 20000 
Mark. 5000 Gewinne Biehung den 10. Dezember. Loofe 
2 Mark. Generaldebit: A. Molling in Hannover, 

4. Frankfurter Pferdemarftlotterie. 400 Gewinne im Werte 
von 840009 Mark; darunter 16 elegante Equipagen und 
61 Pferde. Loofe zu 3 Mark. 

5. Berliner Pferdes und Equipagenlotterie. Hauptgewinn 
20000 Mark; ferner Gewinne in Werte von 8000, 7500, 
6500, 6000, 5000 2. Mark. Gefammtmwert der Gewinne 
112500 Mark. Looje zu 3 Mark, Generaldebit Karl Heinge, 
Derlin. 

6. Deutjcher Kriegerbund zu Berlin. Große Lotterie zum 
Bejten des Waijenhaufes für elternlofe Kinder ehemaliger deutſcher 
Soldaten. Hauptgeivinne im Werte von 10000, 5000, 3000 
Mark u. ſ. w. Looſe zu 1 Marf. Debit bei AU. Molling in 
Hannover, 

7, Ulmer Dombaufotterie. Hauptgewinn 75000 Mark baar. 
Looſe zu 3 Mark. Debit bei A. Fuhſe in Mühlheim 
(Ruhr). 

8. Mainzer Kirchenbaufotterie. Hauptgewwinne: 100000, 
25000, 10000, 3000 2. Mark. Gefammtgewinne im Werte 



















































don nahezu einer Viertelmillion. Loofe zu 8 Mark. General: 
I debit: Mori Strauß jun. in Main;. 
I 9. Große Gold» und Silberlotterie zur Wiederherftellung 
| der Abteifirche Knechtſteden (Nhein). 
| in Werte von 15000, 2500, 1000 Mark, Gefanmtgewinne 
im Werte von 40000 Mark. Loofe 1 Mark. Generalagentur: 
A Fuhſe in Mühlheim (Nuhr). Ü 
10. Kriegerdenkmallotterie zur Errichtung eines Kriegerdenk— 
mals zu Beck am Rhein. Erfter Hauptgewinn: eine Silber: 
fänle im Werte von 3000 Mark. Zweiter Hauptgewinn: eine 
Leinenausjtattung im Werte von 1000 Mark. Gefammtwert 
der Gewinne 10000 Mark. Looſe zu 1 Mark. 
Natürlich begreift diefes Verzeichnis nur einen Kleinen Teil 
der gegenwärtig in Deutjchland fich abjpielenden Zotterien. Jede 
Stadt, jede Öenofjenjchaft, welche etwas „Gemeinnüziges* unter: 
nimmt, einen Ausfichtsturm bauen, einen Viehmarkt abhalten 
will, ift mit dem Plan einer Lotterie zur Hand, und wer fann 
jagen, in wie vielen Fällen eine folche geftattet wird? In den 
Ankündigungen werden zwar die Hauptgewinne und der Ge— 
 jammtbetrag der Gewinne mit großen Lettern verfündigt. Nir— 
gends wird aber gejagt, wieviel Loofe auf die angekündigten 
Gewinne ausgegeben werden und welche Sunmten der Lotterie 
unternehmer als Ueberjchuß einzuftreichen gedenft. Soweit unfre 
Kenntnis reicht, pflegt die für die Gewinne beftinnmte Summe 
nur etwa den dritten oder vierten Teil des Gefammtpreifeg der 
Looſe zu betragen. Der in dem Ankauf eines Looſes Tiegende 
Hoffnungskauf ift alfo reell nur ein Drittel oder ein Viertel 
deſſen wert, was dafür gezahlt wird. Neben dem Gewinn, den 
‚der Lotterieunternehmer für fich in Anspruch nimmt, kommen 
dann noch die enormen Koften für Reklame in Abzug. Es 
fommen in Abzug die Koften Der Debiteure, da die Herren 
U. Molling und Genofjen, welche vorzugsweife aus jolchen 
Betrieben. ein Geſchäft zu machen fcheinen, es ſchwerlich umfonft 
fm werden. Alle diefe Kojten werden aus der Taſche der: 
jenigen bezahlt, welche auf ſolche Looſe hineinfallen. Sind noch 
nicht genügende Looſe abgefezt, fo wird der Biehungstermin, 
auch wenn er als „beſtimmt“ angekündigt ijt, oft wieder und 
und wieder hinausgefchoben. Können dennoch nicht alle Zoofe 
untergebracht werden, ſo jpielt auf die nicht abgejezten Loofe 
auch der Unternehmer mit, und dann kann es kommen, dab er 
den Hauptgewinn ſelbſt zieht und ſämmtliche Looskäufer To gut 
wie Teer ausgehen. (So gefchehen vor kurzen bei einer für 
das Dorf Horas bei Fulda veranftalteten Kirchenbaulotterie.) 
Aber vielleicht iſt es den Looskäufern gar nicht um Gewinne 
zu tun, jondern fie wollen nur das „gemeinmüzige Unternehmen“ 
unterſtüzen, für welchen die Lotterie veranftaltet wird? — Wie 
wenig daran die Unternehmer ſelbſt glauben, dafür Yiegt der 
beſte Beweis in der Tatjache, daß bei Ankündigung der Lotterie 
der Zweck des Unternehmens oft gar nicht genannt wird. Co 
‚in den obigen Neklamen unter 1, 2, 3. Wir erfahren nur, daß 
die Stüdte Breslau, Baden-Baden, Weimar „große Lotterien“ 
beranjtalten. Sind nun diefe Städte wirklich jo unterjtüzungs- 
bedürftig, daß fie mit ihren Lotterieloofen ganz Deutfchland in 
Anſpruch nehmen müfjfen? Aber auch wo man die Zwecke fennen 
lernt: find denn dieſe immer von der Art, daß es fich recht: 
fertigt, die allgemeine Unterftügung fir fie fich zu erbitten? 
Wir wiejen bereit vor Zahresfrift darauf Hin, daß die von der 
Stadt Rüdesheim damals zur Deckung der Koften des Nieder: 
| waldfeftes veranftaltete Lotterie Feine Berechtigung habe, da 
vorausſichtlich das Niederwalddenfmal gerade diefer Stadt zu— 
gute kommen werde. Wie ſehr hat ſich dieſe Vorausſicht ſchon 
jezt bewährt! Viele Tauſende ſtrömen zum Beſuch des Denk— 
mals nach Rüdesheim, welches dadurch ohne Zweifel einer der 
wohlhabendften Orte Deutjchlandg werden wird. War e8 da 
nötig, daß diefe Stadt zur Beiſteuer für ihr Feſt mittels 
ihrer LZotterieloofe weite Kreife in Anspruch nahm? Wir ver: 
muten, daß die „große Breslauer Lotterie” fiir einen zoologijchen 
arten in Breslau bejtimmt fei. Aber hat denn ganz Deutfch- 
land ein Intereſſe daran, daß die Stadt Breslau (welche über— 
dies in ihrem fernen Dftwinfel von dem übrigen Deutfchland 


















Hauptgewinne: Goldeier 








aus nur felten bejucht wird) fich einen zoologifchen Garten halte? 
Mögen doch die Breslauer, wenn fie einen jolchen haben tollen, 


ihn ſelbſt bezahlen”). Es folgen dann in unfrer obigen Zu— 
Jammenftellung die „Pferde: und Equipagenlotterien” für Frank: 
furt und Berlin. Gewiß ift man davon ausgegangen, daß diefe 
ganz armen Städte einer Unterftüzung des fibrigen Deutjch- 
lands für ihre Pferdemärkte nicht entbehren können. Dann finden 
wir Lotterien, veranftaltet für Kirchenbauten. Ueber die Ulmer 
Dombaulotterie wollen wir fein hartes Wort reden. Der Ulmer 
Dom ift nicht minder ein ruhmreiches Denkmal deutjcher Baus 
funjt wie dev Kölner Dom. Und ift es für den fatoliichen Dom 
im Norden Deutjchlands recht gewefen, daß zum Zweck feiner 
Vollendung Jahrzehnte Hindurch eine Steuer in Form einer 
Lotterie erhoben wurde, jo iſt es gewiß für den protestantischen 
Dom Süddeutſchlands nicht mehr als billig, daß er jezt gleiche 
Gunſt erfahre. Was für ein vechtfertigender Grund lag aber 
vor, auch der Stadt Mainz, dem goldenen Mainz, für den Bau 
einer neuen Fatolifchen Kirche eine Lotterie zu bewilligen? eine 
Lotterie, welche mittels einer Ankündigung, die nicht einmal be— 
jagt, daß es ſich um eine katoliſche Kirche handelt, auch in den 
ringsum liegenden proteftantifchen Ländern ihre Fangneze aus— 
wirft und auch das proteftantifche Geld**) (non olet) zu gewinnen 
ſucht! Auch die Abteikirche zu Knechtſteden verlangt auf Kosten 
don ganz Deutjchland wiederhergeftellt zu werden und bietet 
überall ihre „Goldeier“ zum Gewinne aus. Wer kannte bisher 
Knechtiteden? E3 foll dort eine alte Kirche von interefjantem 
Bauſtile vorhanden fein, die dor einiger Zeit durch Brand zer: 
ftört wurde, und dieſe will man wieder herftellen. Aber diefer 
alte Bau befizt nicht einmal foviel Berühmtheit, daß Knecht— 
jteden in einem Konverſationslexikon zu finden wäre. Solche 
Baue find an vielen Orten vorhanden, und man würde fie gern 
für fremde3 Geld ausbauen oder twiederheritellen. Bietet die 
Kirche Lokales Intereffe, jo könnte ja die Rheinprovinz, Die fein 
ganz armes Land fein fol, die Mittel zu ihrer Wiederher: 
jtellung zufammenbringen. Was aber rechtfertigt es, Deutjch- 
fand in weiten Umkreiſe dazu heranzuziehen ?***) Und endlich 
dann noch die „Beecker Kriegerdenfmallotterie”. Wo liegt 
Beeck a. Rh.? Auf einer gewöhnlichen Karte ift es nicht zu 
finden. Da aber die Ziehung in Neuft ftattfinden foll, fo wird 
es wohl dort in der Nähe liegen. Ein Kriegerdenkmal würden 
gewiß auch andere Orte gern errichten, wenn fie das Geld dazu 
hätten. Welches Verdienſt Hat nun diefer unbefannte Ort Beck, 
kraft deſſen ev vorzugsweiſe berechtigt erjcheint, ein Krieger: 
denkmal zu errichten und dazu eine Beiſteuer aus weiter Kreifen 
einzuheimfen ? 

Es ift ja möglich, daß für die Bewilligung aller diefer und 
ähnlicher Lotterien bejondere Gründe vorgelegen haben. Aeußer— 
ic find diefe Gründe aber nicht erfennbar. Das Bedürfnis, 
ihre Zwede durch eine bewilligte Lotterie gefördert zu jchen, 
werden ohne Zweifel noch viele Orte empfinden. Wollte man 
allen diefen Bedürfniſſen nachkommen, jo würde bald ganz 
Dentjchland ein großes Lottohaus fein. Schlägt man aber den 
einen Orten ab, was man bereit3 anderen geftattet hat, fo wird 
dadurch mindeftens der Schein hervorgerufen, als ob hierbei 
eine Protektion geiibt werde, die dem Anſehen der Obrigfeit 
unmöglich. förderlich ift. Auch liegt die Gefahr nahe, daß die 
Obrigfeiten der einzelnen deutjchen Länder und Provinzen in 
der Bewilligung folcher Lotterien gleichſam wetteifern, damit 


*) Die Breslauer Haben feit langem einen zoologifchen Garten 
und zwar. einen wohlausgeftatteten, großen und fehr Schönen. Trozdem 
ift es jedoch höchſt wahrfcheinlich, dab der Verfafjer recht hat und die 
Breslauer in der Tat zur weiteren Ausftattung ihres zoologiſchen 
Gartens ganz gemütlich alle Kotteriefichtigen von ganz Deutſchland 
weidlich zu befteuern bemüht find. D. NO. W. 

*5) Das jüdische jedenfalls nicht minder gern! R. d. N. W. 

7) In einer Bauzeitung, in welcher Knechtſteden beſchrieben iſt, 
finden wir am Schluſſe gejagt: „Da Knechtſteden mit der Geſchichté 
Kölns und der furfölnischen Lande aufs engſte verwachien ift, ſo diirfte 
e3 als Ehrenfache betrachtet werden, daß heute das reiche Köln Mittel 
und Wege einjchlüge, um jene Kirche und Abtei wieder in Gebrauch 
nehmen zu fünnen.“ (Organ fir chriftliche Kunft von 1860, ©. 27 '.) 


















































ihre Angehörigen bei diefer Mahlzeit auf gemeinfchaftliche Koften 
nicht zu kurz fommen. 

Eine ſchlimme Seite der Sache liegt aber noch darin, daß 
anscheinend die Obrigfeiten darauf Wert legen, daß feine „Geld— 
fotterien” veranstaltet werden, wodurd dann die Lotterieunter: 
nehmer Sich veranlaßt fehen, Gold» und Silberfäulen, Zimmer: 
ausftattungen u. f. w. zur Ausfpielung zu bringen. Glaubt 
man denn nun wirklich, der Gewinner eines Goldeies im Werte 
von 15000 Mark werde dasjelbe al3 ein Kunftwerf betrachten 
und unter feine Nippfachen auf den Schreibtiſch legen? Wir 
find auch in diefer Beziehung der Meinung, daß e3 dem An— 
ſehen der Obrigfeit nicht förderlich ift, wenn fie gewiljermaßen 
jelbft die Hand dazu bietet, den von ihr aufgejtellten Grund: 
ſäzen hoßnzufprechen; zumal, wenn man zugleich inbetracht zieht, 
daß diefe Art der Ausfpielungen wieder ein reiches Feld für 
Betriigereien und Beſchwindelungen abgibt. Als Beleg wollen 
wir nur folgende Korrefpondenz aus Bremen hier aufführen, 
die vor furzem durch die Zeitungen Tief. 

„Daß die in jüngster Zeit vielfach veranftalteten Verloojungen 
von Wagen, Pferden, Kunftgegenftänden und anderen Herrlich- 
feiten zu irgendivelchen wohltätigen oder gemeinnüzigen Zwecken 
den Solleftanten Yeicht Gelegenheit zu unerlaubten Uebervor— 
teifungen des Publikums bieten, beweijt ein Straffall, der gejtern 
vor dem hiefigen Zandgerichte verhandelt wurde. Der Verein 
für Kinderheilftätten an den deutjchen Seeküſten hatte im vorigen 
Winter eine derartige Lotterie veranftaltet, und es war u. a. 
einem befannten Bankier in Berlin der Vertrieb einer größeren 
Anzahl Looſe übertragen worden. In feine Kollette fiel dann 
auch der Hauptgewinn von 50 000 Mark, der in einer maſſiven, 
37 Pfund ſchweren Goldfäule bejtand, mit einem garantirten 
Goldwert von 48000 Mark. Der Bankier hatte jich die Namen 
feiner Zoosabnehmer jorgfältig gemerft und Fonnte daher un— 
mittelbar feitftellen, daß zwei hiefige Dienftmädchen glücliche 
Subhaberinnen der Gewinnummer fein mußten. Sofort reijte 
er nach Bremen, ließ die beiden Schweitern in feinen Gaſthof 
kommen ımd teilte hinter verfchlojfener Tür den Ahnungsloſen 
ihr Glück mit, indem er fogleich dicke Packete von Banknoten 
und fchwere Nollen Doppelfronen vor ihren gierigen Blicken 
ausframte. Die neuen weiblichen Kröfuffe fanden ich natürlich 
zu einer fürftlichen Belohnung an den freundlichen Ueberbringer 
leicht bereit, und er wußte ihnen auch ſoviel von den Schwierig- 
feiten und Verluſten vorziterzählen, die für ihn damit verknüpft 
fein würden, die Goldfäule in Daares Geld umzuprägen, daß 
fie froh. waren, als ihnen der freundliche Herr baare 44 000 
Mark für das 2008 bot und zahlte. Dem Staatsanwalt gefiel 
dieſes Gefchäft freilich weniger, namentlich als er ermittelte, 
daß der Herr ſich bereit3 Tags darauf in Berlin die vollen 
garantirten 48000 Mark gegen Umtaufch der Säule bei den 
Sumelieren Gebrüder Friedländer verjchafft hatte. Und das 
Landgericht war denn geftern auch jo graufanı, den menjchen- 
freundlichen Stellvertreter Fortunas wegen Uebervorteilung in 
eine hohe Geldjtrafe zu nehmen. Auch wird er wohl den Weit 
des vorenthaltenen Gewinnes noch an die beiden Mädchen heraus— 
zahlen müfjen. Bon dieſen hat übrigens das eine in der Zwiſchen— 
zeit den Sinn des Sprichwortes: „Wie gewonnen, jo zerronnen" 
jehr gründlich erfahren. Sie vertraute das gewonnene Kapital 
dem ihrer Dienjtherrin befreundeten Kaufmann Rudolf Lichten- 
berg „zur Verwaltung“ an, und ift jo in den jfandalöfen Sturz 
de3 Handelhauſes Dietrich Lichtenberg u. Co. verwidelt und ihr 
Geld jedenfalls zun größten Teil wieder los.“ 

Wir vermuten, daß erſt der Ieztgedachte Verluſt die glüd- 
fie und doch jo unglücdliche Gewinnerin auch über die erſt— 
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gedachte Beihwindelung zum Neden gebracht hat. Aber wie 
viele Gefchäftchen diefer Art mögen wohl gemacht werden, Die 
mit dem Mantel chriftlicher Liebe zugedeckt bleiben! Unſerer 
Anſicht nach follten die Obrigfeiten alles daran fezen, daß nicht 
aus einem bon ihnen ausdrücklich geftatteten Unternehmen ein 
ſolcher Schwindel erwachjen könne. 

Eine eigentümfiche Stellung nimmt die Preſſe zu der ganzen 
Angelegenheit ein. Die größeren Blätter jchweigen meijtens, 
weil fie diefe oder jene Opportunitätsriikjicht zu nehmen haben. 
Als der Verfaſſer dieſes Aufſazes vor einiger Zeit einem großen 
Dlatte, welches ſonſt gegen wirtfchaftlihe Ausbeutungen ent— 
ſchieden auftritt, einen Auffaz fchiete, welcher dieſe Verhältnifje 
erörterte, erhielt er nach einiger Zeit denielben mit dem Bes 
merken zurück, daß diefer „jehr intereſſante“ Artikel, nachdem 
er bereit3 abgejezt gewejen, doch Anjtand gefunden habe. Die 
Eleine Preſſe aber iſt meift befangen durch die ihr zugewandten 
Inſerate. Es ift ja für ein folches Blatt gewiß jehr erfreulich, 
wenn es allwöchentlich ein- oder zweimal die nämliche Lotterie— 
anzeige, mit den fetteften Zettern gedruckt und mit allen Künſten 
des Sazes audgeftattet, einriiden und damit einen großen Teil 
feiner Anzeigenfpalten füllen fan. Da fieht man leicht die 
Dinge mit wohlwollenden Augen an. 

E3 gibt ohne Zweifel eine Menge Lotterien, die durchaus 
unschädlich find und derem Geftattung daher feinem Bedenken 
unterliegt. Diefe, wie wir glauben, find es, welche der Geſez— 
geber im Sinne hatte, wenn er ausnahmsweiſe die Veranjtaltung 
von Lotterien „mit obrigfeitlicher Erlaubnis” gejtattete. Dahin 
gehören alle folche Lotterien, bei denen man annehmen kann— 
daß nicht die Gewinnſucht die Annahme der Looſe diktirt. 
Wenn ein Kunftverein alljährlich eine Anzahl Gemälde anfauft 
und diefe unter feine Mitglieder verlooft, jo ijt dagegen gewiß 
nichtS zu jagen. Denn mutmaßlich nehmen die Mitglieder Teil, 
nicht um zu gewinnen, fondern um die Kunſt zu unterjtüzen, 
wenn auch daneben die Ausficht auf einen möglichen Gewinn 
noch einen gewiljen Anreiz bildet. Der Beweis dafür liegt 
darin, daß wohl die wenigjten, welche ein ſolches Bild gewinnen, 
dasjelbe jofort wieder verfaufen werden. In neuerer Zeit haben 
ſich auch Vereine gebildet, welche in gleicher Weiſe Erzeugnifje 
der Kunftinduftrie anfaufen und verloofen — durchaus Löbliche 
Snititutionen. Aber auch wenn für einen wohltätigen Zweck 
Frauenarbeiten und ähnliche Gegenjtände mäßigen Wertes zu— 
ſammengebracht und verlooft werden, ſei e8 auch, daß der für 
die Looſe erhobene zur IUnterftizung des gedachten Zweckes 
bejtimmte Preis den Wert diejer Gegenjtände bei weiten über— 
fteigt, jo ift dagegen ficherlich nicht3 einzuwenden. Denn mutz 
maßlich nimmt doch jeder nur ein Loos, um den twohltätigen 
Zweck zu fürdern, und die daran gefnüpfte Ausficht auf einen 
Gewinn bat nur die Bedeutung eines zum Spenden anreizenden 
unjchuldigen Scherzes. Dem Grundſaz, daß Privatlotterien 
nicht auf die Gewinnſucht der Menſchen berechnet fein follten, 
huldigen eigentlich auch alle die Zotterieunternehmer, welche jtatt 
baaren Geldes Goldfäulen, Goldeier 2c. ausfpielen; aber freilich 
nur in der Weiſe, daß fie jenen Grundfaz in ſchnödeſter Weije 
umgehen. | 

Wir müſſen wiederholt ausfprechen, daß jedes auf die Ges 
winnfucht fpekulirende Glücksſpiel fittlihen und wirtſchaftlichen 
Schaden in unſer Volk Hineinträgt. Und wenn man darüber 
hinwegzukommen fucht mit dem Trojte, daß dadurch) doch andere 
wohltätige Zwede gefördert werden, jo Huldigt man einem Gas, 
den man ſonſt in der Regel ſchwer verurteilt: Der Zwed Heiligt 
die Mittel. 
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LITE ERBE 


Sehfehler und deren Berichtigung durch Augengläfer. 


Bon Dr. Alfred Stelzrer. 


Derjenige, welcher mit dem Bau des Auges vertraut ift und 
weiß, von wie zahllofen zarteften Bedingungen die Leiftungs- 
fähigkeit desjelben abhängt, daß alle feine Teile feiner Aufgabe 
aufs genanejte angepaßt jein müſſen, und deshalb das menſch— 
liche Schorgan als eins der größten und zugleich ängftlichiten 
Wunder beſtaunt, 
welches die Natur 

gejchaffen, wird 
durch die Tatjache, 


welche dev „weißen“ feſt anliegt, bildet die äußerlich nicht ficht- 
bare Aderhaut (chorioidea), die fich vorn als Negenbogen> 
haut, als bei. verichiedenen Menſchen bekanntlich verjchieden 
gefärbte Iris, Hinter dev Hornhaut quer heritberipannt, und 
| in deren Mitte eine kreisrunde Oeffnung, das „ſchwarze“ Sch: 
(och oder die Bus 

pille freiläßt. Die 

Jris welcher Die 








daß nicht einmal die 
Hälfte dev Menſchen 
überhaupt nur mit |) 
regelmäßigen Augen IN n 
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gabt ijt, nicht ſon— 
derlih überraſcht 
jein, vielleicht noch 
weniger durch Die 
ZTatjache, daß auch 
dieſe bevorzugte 
Hälfte mit der Zeit 
— und bejonders 
in unjerer Zeit 
de3 „Augenpulvers“ 
aller Art — früher 
oder ſpäter brillen— 
bedürftig wird. 

Durch den Ge— 
ſichtsſinn empfängt 
unſer Geiſt den größ— 
ten Teil der An— 
ſchauungen und Ein— 
drücke, die er in der 
Werkſtätte des Ge— 
hirns zu Geſichts— 
wahrnehmungen, zu 
Vorſtellungen und 
Begriffen verar— 
beitet. 

Der kugelför— 
mige, von einem ela— 
ſtiſchen Fettpolſter 
umbülte  Aug- 
apfel, der in einer 
feiten, oben ſchüzend 
vorſpringenden Kno— 
chenhöhle jo loſe 
ruht, daß er durch 
ſechs Bewegungs— 
muskeln nach allen 
Seiten ſo leicht und 
ſchnell bewegt wer- 
den fann, daß man 
mit „Augenblid“ 
den denkbar kürze— 
ten Zeitabſchnitt 
bezeichnet Hat, ift der Hauptfache nach eine von drei kon— 
zentrijchen Hautlagen umgebene Hohlkugel, in deren Innern 
der Fichtbrechende Apparat eingebettet ift. Die äußerfte, Strafe 
und durchlichtige weiße Augenhaut (sclera) umgibt den ganzen 
Angapfel bis auf einen vorderjten, kreisrunden Ausjchnitt, durch 
welchen die Lichttrahlen wie durch ein Fenfter in's Innere des 
Augapfels fallen, und welche die jtärker gefrümmte, kryſtallklare 
Hornhaut (cornea) verſchließt, von welcher nebenbei bemerkt 
der Glanz des Auges, wie durch ihre Trübung beim Tode 
das „Brechen“. desfelben, abhängt. Die mittlere Hautlage, 














Gefährlide Freundſchaft. 








Aufgabe einer, die 
überflüffigen und 
unzuträglichen Licht 
Itrahlen abwehren— 
den Blende zufteht, 
trennt den vorderen, 
mit „Augenwaſſer“ 
angefüllten, zwijchen 
Linje und Hornhaut 
befindlichen Hohl— 
raun des Auges in 
die vordere und 
hintere Augen— 
fanımer, die Durch 
die Oeffnung der 
Bupille mit einan— 
der in Verbindung 
jtehen. Dieje leztere 
ericheint übrigens 
nur Schwarz, weil 
für den Beobachter 
der dunkle Augen— 
hintergrund fein 
| Licht ausftrahlt, — 
dieſelbe Erjcheinung, 
wie man fie au dei, 
von außen Detrac)- 
teten, ſchwarz er— 
ſcheinenden Fenſtern 
jedes Hauſes machen 
kann, — ſie zeigt 
jedoch eine hellrote 
Farbe, wenn mit dem 
Augenſpiegel Licht 
eingeworfen wird. 
Alle Lichtempfin— 
dungen, die über— 
haupt dem Bewußt— 
ſein zugeführt wer— 
den, vermittelt die 
dritte, innere Haut— 
lage, die mikroſko— 
piſch ſehr entwickelte 
Nezhaut, welche 
aus der hautartigen 
und die lichtempfind— 
lichen Elemente ent— 
haltenden Endaus— 
breitung des Sehnervs beſteht, der als dicker Strang aus 
dem Gehirn entſpringend, die äußeren beiden Hautlagen durch— 
bohrend, wie ein Apfelſtiel in das innere Auge eindringt. 
Dieſe, aus zehn Schichten beſtehende Nervenhaut iſt oft genug 
treffend mit der chemiſch präparirten Glasplatte verglichen wor— 
den, welche dem PBhotographen zur Aufnahme jeiner Lichtbilder 
dient, und ſie ijt fo wunderbar feinfühlig, daß ſie — wie der 
Aſtronom Herſchel nachwies, — 3. B. nicht weniger als etwa 
30 000 Farbenunterſchiede (an den römiſchen Moſaiken) aufzu— 
faſſen und auseinander zu halten vermag. 




















I 
I 


— — 


Mr. 14. 1885, * 


J 

















— — — — —— — — ——— 
* . x nur u — 


Bann — — a nn — — 





* 
2 Da. A 


nn — nn — ——— — — — — 





— 338 — 


Die Stelle, wo der Sehnerv die zwei äußeren Hautlagen 
durchbohrt, heit der blinde Fled; der, wo man nicht jehen 
faun; wohingegen der Punkt des deutlichjten Sehens als gelber 
Fleck bezeichnet ijt. 

Den eigentlichen Lichtbrechungsapparat des Auges bildet 
der, den Hohlraum innerhalb der drei Häute ausfüllende „Glas— 
förper“ mit der Linſe und dem Augenwafjer. Die elaftijche, 
doppelt gewölbte (konvere), wie ein Brennglas geformte und 
ebenſo wirkende, alſo die Lichtjtrahlen in einem Punkte ſam— 
melnde Linfe, liegt, in einem musfulöfen Ring eingejpannt, 
in einer Vertiefung des Glaskörpers dicht hinter der Iris, und 
it, was die Lichtbrechung des Auges anlangt, der maßgebende 
Teil desſelben. 

In der Tat zeigt nun das menfchliche Auge ein ſolche ver- 
blüffende Aehntlichfeit mit dem photographifchen Apparate, daß 
der überaus anjchauliche Vergleich ſich ganz von jelbjt auf- 
drängt. 

Wir jehen den Photographen feine bildauffafjende Platte 
(Nezhaut des Auges) an der hinteren Wand feiner Camera 
obseura, der „dunklen Sammer“ (Gefanmtinnenrann des Auges) 
aufftellen, wo befanntlich die umgekehrten Bilder der aufzus 
nehnenden Gegenftände zur Erfcheinung fommen. Wir jehen 
ihn mit ängftlichjter Corgfalt den vorderen, das Syſtem von 
Sammelgläfern (Linfe des Auges) enthaltenden Tubus mittels 
Schrauben vor- und rückwärts fehieben, d. h. da der Gegen: 
jtand und die Platte fetitcht, die Sammelgläfer jo „einftellen”, 
daß das Bild auf der Glasplatte das möglichſt fcharfe wird. 

Diefes Einftellen erfordert ausgezeichnete mechanifche Vor: 
richtungen, deren befte ſelbſt indefjen von den organijchen des 
menjchliichen Auges weit itbertroffen werden. 

Jedes, duch ein Fenfter erhellte Zimmer ijt eine Camera 
obscura, was ein jehr einfaches Experiment leicht veranjchaulicht. 
Man rücke einen Stuhl’ dicht an die dem Fenjter gegenüber: 
liogende Wand, jo iſt der Fenjterrahmen der aufzunehmende 
Gegenjtand, die Wand die bildauffangende Platte und der Rücken 
der Stuhllehne jei der Ort des Sammelglaſes. Aus einer 
größeren Anzahl von verjchieden ſtark gewölbten Brenngläfern 
wird man nun ficher eins herausfinden, da8 — ſenkrecht auf 
die Stuhllehne gejtiizt — vermöge der Tichtbrechenden Eigen: 
Ichaften feiner Oberflächen das verkleinerte und umgekehrte Bild 
des Fenfterd jcharf auf die Wand wirft. 

Dieje drei unverritdbaren Punkte find nun au 
bei jedem einzelnen Sehaft der organijchen Camera 
obscura des Auges vorgejchrieben, der firirte Gegen- 
ſtand, die Nezhaut und die zwijchen beiden jtehende 
Linſe. 

Das, was der Photograph nun durch Hin- und Herrücken 
derſelben unveränderlichen Sammellinſe erzielt, dasſelbe 
auch, was die ſorgfältige Auswahl aus der Anzahl von Brenn— 
gläfern bei Gelegenheit des bejchriebenen Experiments erforder: 
lich macht, — die Gewinnung der richtigen Brennweite nämlich 
(die Entfernung von Linje bis Brennpunkt) zur Erzeugung eines 
Icharfen Bildes, beforgt im Auge ausschließlich die fejtitehende, 
aber veränderliche Kryſtallinſe fiir jede beliebige Entfernung 
innerhalb der natürlichen Grenzen, indem fie bei verjchiedener 
Entfernung des Gegenjtandes jemalig eine andere, mehr oder 
weniger, gewölbte Form annimmt, die eine Folge der Ber- 
engerungen oder Erweiterungen jene muskulöſen Ringes iſt, 
der die Linfe umfpannt. 

Auf diefe Weife wird, der entiprechend mehr oder minder 
gefrümmten Linjenoberflähhen gemäß, das Auge bald jtärfer, 
bald ſchwächer Kichtbrechend, die Brennweite entjprechend bald 
fürzer, bald länger, und dasfelbe ijt derart imſtande, ſowohl 
von nahen wie von fernen Gegenſtänden abwechſelnd jcharfe 
tezhautbilder aufzunehmen. 

In diefer Eigenfchaft beiteht die jogenannte Aftomodation 
— „Anbequemungsfähigfeit" — des Auges, und es iſt ein- 
leuchtend, daß nur das regelmäßig gebaute, mit fehlerloſer 
Akkomodation ausgeſtattete Auge gleich gut in die Ferne und 
in die Nähe zu ſehen vermag. 





welche die Brennweite verkürzen helfen, und diejenige, welche 


Die oft beſprochene Schwierigkeit, welche darin zu liegen 
icheint, daß wir aufrecht und einfach fehen, während doc) 
das Nezhautbild umgekehrt und doppelt — eins in jedem 
Auge — vorhanden ift, wird Teicht gehoben, wenn man nur 
bedenkt, daß ja weder die Wejenheit des Außendinges noch 
das Nezhautbild ſelbſt gefehen wird, jondern in Wahrheit nur 
weißes oder farbige Licht, während das Weſen der Dinge — 
Größe, Nichtung, Entfernung, Gejtalt, Bervegung und Zahl, — 
nur durch DVerftandesichlüffe aus den Farben-, Lichte und 
Schattenunterjchieden, fowie durch die Bewegungen und Muskel— 
empfindungen des Affomodationsapparat3 gejchäzt und beur— 
teilt wird, — denn die Seele hat wohl GefichtSempfindungen, 
aber nicht wieder ein Auge, um die Vorgänge im phyſiſchen 
Auge zu jehen. Dies ift auch durch die Ausſagen von operivten 
Blindgeborenen beftätigt, die zuerft weder Geftalt noch Größe 
beurteilen konnten, denen alle Gegenftände, Gefichter, Kohl: 
föpfe, Würfel, Pyramiden u. f. f. völlig flach erſchienen. — 

Dasjenige Auge mim, in welchem bei völliger Akkomo— 
dationgruhe Lichtftrahlen aus größtmöglicher Ferne, aljo 
gewifjermaßen parallel einfallend, fich auf der Nezhaut ver 
einigen, ijt ein regelmäßiges, und dasſelbe ijt natürlich Des 
dingt durch eine ganz genau beftimmte Entfernung der Nezhaut 
von dem erhabenften Punkte der Hornhaut, oder Durch Die 
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Brennweite. 


Kurzſichtig dagegen heißt ein Auge, in welchem dieſe 
Entfernung zu lang iſt, weil — immer unter Vorausſezung 
völliger Akfomodationsruhe — parallel einfallende Strahlen ſich 
ſchon vor der Nezhaut in ihrem Brennpunkt vereinigen und 
Schon wieder dDivergent (vom Brennpunkt aus augeinanderlaufend) 
find, wenn fie diejelbe erreichen, weil der firirte Gegenjtand 
näher herangerückt werden müßte, um ein jcharfes Nezhautbild 
zu liefern, weil mit einem Worte dieſes zu lange Auge nur 
in bejchränfte Entfernungen jcharf zu jehen vermag. 

Das gerade entgegengefezt in der Richtung von born nad) 
hinten zu kurze Auge heißt dagegen überfichtig, weil ihm 
ſchon die abfolute oder größtmögliche Ferne in der Tat zu 
nah ijt, weil es aus feiner einzigen gegebenen Entfernung ein 
icharfes Nezhautbild erhält, da fich ſelbſt parallel einfallende 
Lichtftrahlen nach erfolgter Brechung erſt hinter der Nezhaut 
vereinigen wwirden und auf diejer deshalb nie feharfe (Brenn- 
punft3=) Bilder, ſondern ftet3 verſchwommene entjtehen. Das 
Nahſehen erfordert für ſolche — übrigens ungemein häufige — 
Augen begreiflicherweife fo erhebliche Affomodationsanftrengungen, 
um ein immerhin noch möglichſt deutliches Bild zu erzwingen, 
daß dieſe oft ſchmerzhafte Verdunkelung des Gejichtsfeldes und 
Stirnjchmerzen zur Folge haben. 

Der dritte der zumeilen angeborenen Augenfehler endlich 
ift der fogenannte Aitigmatismus, das Auge ohne Brenn- 
punkt, in welchem die Hornhaut nicht gleichmäßig, fondern in 
der Richtung verschiedener Meridiane verjchieden gekrümmt iſt, 
und demzufolge das Licht in jeder Nichtung anders gebrochen 
wird. Ein folches Auge fieht überhaupt tet, und alles mehr 
oder weniger, verzerrt. 

Immer erworben andrerfeit3 imd zwar umerbittlich für 
jedes menschliche. Ange ift die Weitjichtigfeit, die etwa mit 


% 


‚dem 45. Lebensjahr fich einzuftellen pflegt. Sie entjteht, wenn 


die Kryftallinfe infolge zunehmenden Alters mehr und mehr % 
ihre Elaftizität einbüßt und immer fteifer wird, wodurch die 
Akkomodation mehr und mehr verloren geht. Ein folches Auge | 
vermag die erforderlich werdende Krümmung der Linfenober- 
flächen nicht mehr zu Stande zu bringen, und deshalb nur 
noch auf größere Entfernungen ſcharf zu jehen. 
Hiernach ift Leicht erfichtlih, daß die fegensreiche Wirkung " 
der Brille nur darin bejtehen kann, die optijchen Fehler der 
Augen möglichſt genau auszugleichen, und ferner, daß die große 
Zahl der Brillenträger — optijchen Gejezen zufolge — in 
zwei Hälften zerfällt, in diejenige, welche infolge von Meber- 
oder Weitfichtigfeit Konvdergläfer (erhabengewölbte) tragen, 


infolge von Kurzfichtigfeit Konfavgläfer (Hohlgewölbte) tragen, 
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welch’ leztere bekanntlich die entgegengeſezte Wirkung wie jene 
haben. Auch iſt begreiflich, daß die zur fehlerloſen Beſtimmung 
‚der Brille fir jedes unregelmäßige Auge unumgänglich not— 
wendige Ermittlung des VBrechungsvermögend desfelben eine 

ſehr ſchwierige ift, weil eine unwillkürliche Akkomodationstätig— 
feit nur zu oft Täuſchungen und Mißgriffe in der Wahl der 
- Brille zur Folge hat, denen in vielen Fällen nur durch An— 


wendung don Atropin, welches eine vorübergehende Lähmung | 


jenes Muskelringes bewirkt, vorzubeugen: ijt. 

Ein richtige Glas foll alfo auf die Dauer feinerfei Anz 
ſtrengung und Ermüdung, fondern im Gegenteil eine exfeichternde 
Entjpannung der Affomodation derurfachen. 

Das jtrahlenfammelnde Glas der Konverbrille gleicht in feiner 
‚Form und Wirkung durchaus der Kryftallinfe des Auges, — hat 

ſie diefelbe doch fogar nach der Operation des grauen Staares, bei 
welcher die undurchfichtig gewordene Linfe herausgenommen wird, 
als „Staarbrille“ (mit befonder3 ftarfgewölbten Gläſern) 
völlig zu erſezen — fie addirt aljo ſtets ihre optifche Wirkung 
zu derjenigen der Linfe des zu forrigivenden Auges; fie gibt 
aljo jtetS; ein Zuwenig wird immer noch befjer fein als gar- 
nichts; ein Zuviel wird das über- oder weitfichtige Auge von 
ſelbſt zurückweiſen: Sie ift alfo — im Gegenfaz zur Konfav- 
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brille, wie fich zeigen wird, — ungefährlich. Die Konver- 
brille gleicht daS natürliche, von Anfang der Unvegelmäßigfeit 
an bejtehende „Defizit“ des Akkomodationsvermögens aus, 
welche im Grunde harmloſen Zuftände noch vor 100 Jahren 
als „Nezhautſchwund“ bezeichnet und für „Schwachſichtigkeit“ 
und Vorläufer völliger Blindheit gehalten wurden. 

Leider verbirgt ſich die beginnende Ueberſichtigkeit dem 
Laien nur zu leicht, weil das jugendliche Auge über ein ganz 
bedeutendes Akkomodationsvermögen zu verfügen pflegt, und da— 
durch das Defizit nach Möglichkeit ausgleicht, wenn auch bei 
Kindern dadurch karakteriſtiſche Ermüdungserſcheinungen auf- 
treten, Die der ‚Erzieher nicht außer Acht laſſen darf, zumal 
das Schielen (mad innen) nur zu oft die mittelbare Folge 
bon MUeberfichtigfeit bei vier- bis fiebenjährigen Kindern ift, 
die, — um wenigſtens möglichſt große Nezhautbilder zu er⸗ 
zielen, die Gegenſtände den Augen möglichjt nahe zu bringen, 
das Geficht fait auf's Buch zu legen trachten, — damit natir- 
ih die Seharen beider Augen fat zum rechten Winfel zu- 
jammenztwingen, und obendrein nicht felten gar fr Furzfichtig 
gelten und demgemäß — durchaus falfch natürlich — behandelt 
werden. 

Echluß folgt.) 





Proben deukſcher Volkspoeſte Der Gegenwark. 


Frühlinasuruß. 


Von Harl Vogel. 


‚Der Frühling naht mit lindem Wehen, 
Erquict die Flur mit friſchem Saft. 
- Sn Tälern und auf Bergeshöhen 
Regt ſich von neuen Lebenskraft. 
Und alle Tiere, — jede Pflanze, — 
Ob ftarf und groß, ob ſchwach und Hein, 
' Sie fonnen fi) im milden Glanze, 
| Sie ftärfen fi im Sonnenſchein. — 


Nur du, o Volf, träumft ruhig weiter, 

‚ Der Frühling Hat dich nicht erweckt, — 

Stehſt zögernd an der Lebensleiter, 

ı Die fih bis an dein Glück erjtredt. 

| Du fannft nur jämmerlich beflagen 

Dein Elend und dein hart Geldid; 

Doch ernjtes Lernen, fröhli Wagen 
Schreckt deinen ſchwachen Geift zurück. 





Ein Recht haft du an allen Freuden, 
Weil dir die Arbeit ernfte Pflicht. 

Will jemand dir es anders deuten, 

So zeigt er dir ein falſch Geficht. — 
Kein Menſch fteht Höher in dem Werte, 
Troz alledem, — troz Gut und Geld, 
Denn Kinder find wir einer Erde, 
Die mütterlih uns al’ erhält. 












Erhebe, Menſch, dich aus dem Schlafe ! 
Erwache, Volk, — es drängt die Zeit, 
Bleib nicht mehr länger träumend Sflave 
Der Trägheit, — der Gemütlichkeit; 

Sie find die Fefjeln, die dich zwingen, 
Sie trüben deinen Haren Blick, 

Berreiße fie, — du kannſt erringen 

Dir dann ein friedliches Geſchick. 


Wenn Mut mit Einigfeit ſich paaret, 
Fehlt es auch ftet3 am Siege nicht. 

Drum um ein Banner euch) geichaaret, 
Ihr kämpft für Wahrheit, Necht und Licht, 
Da dürft ihr Fleinlich nicht verzagen, — 
Nein, — auf, — zur ernften Geiſterſchlacht! 
Seht, — überall beginnt’3 zu tagen. 

Der Frühling ijt für euch erwacht. 


Seht ihr nicht, wie fo manche praffen, 
Indes das Volk in bitt’rer Not 

Sich nur möcht auf das Glück verlafien 
Das ihm foll winfen nach dem Tod! 
Was einftens wohl mit und mag werden, 
Was kümmert's und, — noch leben wir; 
Wir wollen glüclich fein auf Erden, 

Das wahre Paradies fei hier. 


’ 


Und wenn im jalbungsvollen Tone 

Ein Priefter dir vom Glücke fpricht, 
Das dir erjt blüht vor Gottes Trone, 
So achte feiner Worte nicht, 

Sie würden dir den Sinn verwirren, 
Daß du ergründeft nicht dein Recht. 
Man foll dich fchmeichlerifch nicht kirren, 
| Daß du in Demut bfeibjt ein Knecht. 





Darum, mein Bolf, hör’ auf zu träumen, 
Aus deinem Winterfchlaf erwach'! — 

Wirf ab der Trägheit töricht Säumen, 
Ahm' frisch den Frühlingspflanzen nad. — 
Sieh’, — wie fie ſich ſchon lieblich ſchmücken 
Schon prangen mild im Feſttagskleid, 

So wird auch friedlich dich beglücken 

Einſt eine goldne Frühlingszeit. 
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Die Elektrokechnik. 


Thomas Alva Ediſon gab kürzlich in einem Aufſaze in der 
„Tribüne“ eine gedrängte Ueberſicht über die bisherigen Leiſtungen 
unferer Elektrotechnik, ſowie über die großen Erwartungen, welche er 


und andere hervorragende Elektrotechniker über die praftiichen Fort- | 


ichritte auf diefem Gebiete hegen, und welche hier nach dem New-Yorker 
Techniker“ veproduzirt werden möge. 

Handel und Gewerbe, Kunft und Wiffenfhaft, ja jeder Zweig 
unſeres täglichen Lebens haben fich durch die zahlveihen nüzlichen An- 
wendungen der Elektrizität mächtig entwidelt. Die Beit ift koſtbarer 
geworden und die verjchiedenen getrennt liegenden Räume unferer Welt 
find einander näher gebracht worden. Es find noch feine 50 Jahre, 
als Profefjor ©. F. B. Morſe mit feinem erjten efettro » magnetijchen 
Telegraphen zwifchen Baltimore und Wafhington telegraphirte, und jezt 
gibt e3 wohl faum noch eine nennenswerte Ortjchaft, welche nicht durch 
den Telegraphen mit den Lebenszentren unferer Erde in unmittelbarjter 
Verbindung ftände. Wenige Jahre nach Morſe's erjten Experimenten 
wurde das erfte jubmarine Kabel in Amerifa zwifchen Kap May und 
Neubraunfchweig gelegt. 1852 fand die Idee eines jubmarinen trans- 
atlantifchen Kabels in Cyrus W. Field einen eifrigen Vertreter, und 
am 6. Auguft 1857 war diejelbe eine vollendete Tatſache. Dod nur 
einen Monat Yang blieb dies Ozean-Kabel brauchbar. Das zweite 
Kabel wurde neun Jahre fpäter von der engliſch-amerikaniſchen Tele— 
graphen-Compagnie gelegt und am 26. Auguft 1866 dem öffentlichen 
Berfehre übergeben. 

Auf die Telegraphie folgte die Telephonie, eine logiſche Folgerung 
aus der erfteren. Mit der Erfindung von Alerander Graham Bell's 
magnetifch=eleftrifchem ZTelephon (1876) war die Telephonie praktiſch 
vollendet, und al die zahlreichen Verbeſſerungen, welche ſeitdem erſchie— 
nen find, ſtüzen fich auf diefelben Prinzipien. 

Zu gleicher Zeit mit dem Sprechtelephon entwickelte ſich aud die 
eleftriiche Beleuchtung. Das erjtemal, wo die eleftrijhe Beleuchtung 
praftifche Anwendung fand, war im Jahre 1878 zu Paris in ber 
Avenue de l’Opera mit Hilfe der Jablochkoff'ſchen Kerzen. Die erjten 
Erperimente in der eleftrifchen Beleuchtung vermittelft Glühlichter und 
Bogenlicht wurden zwar jchon früher gemacht, hatten aber wegen jchein- 
bar unübertwindlicher praftifcher Schwierigkeiten feinen kommerziellen 
Wert. Mit Glühlichtlampen experimentirten beſonders Gtaite, King, 
Koßloff, Swan, Samwyer, Edifon u. a. Doc) erſt dem Leztgenannten 
gelang es, das Syitem der Glühlichtbeleuchtung foweit zur Vollendung 
zu bringen, daß es praftifch mit den anderen Beleuchtungsſyſtemen 
fonfurriren fonnte. Am 4. September 1882 fonnte Ediſon ſeine erſte 
Gentrafftation in New-York in Gebrauch nehmen. Das war das erjte- 
mal, wo Cfeftrizität nad) Maß an die Konfumenten abgegeben wurde. 

Die Anwendung des eleftriichen Stromes zum Eleftroplattiren und 
zu anderen metallurgifchen Arbeiten fteigerte ji im Laufe der Sahre 
zufehends, ebenjo finden eleftrijche Uhren, Alarmvorrichtungen, Klingeln 
u. ſ. w immer verbreitetere Anwendung. 

So groß die bisherigen Leiftungen der Elektrotechnik jezt ericheinen, 
ebenfo großartig wird die Entwidlung derjelben in dev nächſten Zukunft 
fein. Wir ftehen an der Schwelle einer neuen Aera der Elektrizität, 
und die zahlreichen neuen Anwendungen in der Zufunft werden die 
Phantafiegebilde unferer Zukunftsträumer weit übertreffen. Auf dem 
Gebiete der eleftrifchen Telegraphie fann nur wenig Neues erwartet 
werden. Das Feld ift ſchon zu fleißig und zu tief ducchgearbeitet, um 
noch überrafchende Nefultate ergeben zu fönnen. Die gleichzeitige Ueber- 
mittlung von Depejchen über denjelben Drat ijt jezt etwas Alltägliches, 
doch dürfte fich hier immer noch genügender Raum für viele wertvolle 
VBerbefjerungen finden. 

Die Telephonie über Fürzere Streden läßt ebenfald nichts zu 
wünfchen übrig; bei weiteren Entfernungen jedoch zeigen fich mancherlei 
Störungen, die noch nicht überwunden find, obgleich e3 jchon gelungen 
ift, zwifchen New-York und Bofton und zwiſchen New-York und Cleve⸗ 
land zu telephoniren. Die ſtatiſche Induktion der Leitungen bei der 
Telephonie über große Strecken iſt die Haupturſache des ſchlechten Er— 
folges. Könnten wir die Telephonleitungen hoch in den Lüften iſolirt 
anbringen, ſo würden wir mit unſeren jezigen Inſtrumenten mit Leich— 
tigkeit von New-York nad) Europa telephoniren können. 

Auf dem Gebiete der elektriſchen Beleuchtung wird uns die Zukunft 
manche wundervollen Entwicklungen bringen. Die Praxis der elektri— 
ſchen Beleuchtung hat eigentlich erſt vor zwei Jahren begonnen, und 
ſchon ſehen wir, daß dieſelbe an vielen Pläzen dem Gas den Rang für 
gewiſſe Zwede ftreitig gemacht hat. 

Auf dem Gebiete der eleftrijchen Kraftübertragung haben mir bis 
jezt nur wenige Experimente zu verzeichnen, und doch fcheint gerade 
dasselbe in der Zufunft das fruchtbarite von allen werden zu jollen. 
Der eleftriiche Strom ift jo leicht zu kontroliren und die Apparate find 
fo bilfig herzuftellen, daß fich die Elektrizität al3 Vewegungsfraft für 
viele, namentlich Kleinere Mafchinen und Werkzeuge für unzählige Zwecke 
ol3 eine geſchickte, immer bereite Dienerin von ſelbſt darbietet, In 
einem Haufe kann diejelbe Kraft zum Treiben von Fächerapparaten, 
Nähmaschinen, Wafferpumpen, Speife- und Waaren-Aufzügen und 
vielerlei andere Zwecke benüzt werden, ganz abgejehen von dev eleftris 
ſchen Beleuchtung. 

Das größte und wichtigfte Problem aber, welches jich dem Efeftrifer 
wie dem Phyfifer im allgemeinen darbietet, ijt die Erzeugung von 





eleftrifchen Strömen direft aus der Verbrennungswärme der Kohle 
ohne Zuhilfenahme von Dampfmafchinen und Dynamos. Der Traum 
einzelner franzöfifcher und deutjcher Gelehrten, daß es gelingen werde, 
die Sonnenftrahlen direft zur Erzeugung von elektriſchen Strömen ein- 
zufangen, wird fich wohl nie praftifch verwirklichen laſſen können, jeden- 
falls haben wir bis jezt feinerlei Berechtigung, einen ſolchen Erfolg in 
der nächften Zukunft erhoffen zu dürfen. Die Kohle jedoch ift eigent- 
lich auch nichts anderes, al3 aufgejpeicherte Sonnenwärme, wenn diejer 
Prozeß der Auffpeicherung von unjerem Standpunfte auch als höchſt 
verfchwenderijch bezeichnet werden muß, und wir werden einen großen 
Schritt vorwärts fein, wenn e3 uns gelungen ift, damit direkt elektrijche 


Ströme zu erzeugen und die teueren, fomplizirten und undfonomijchen N; 


Dampffeffel, Dampfmajchinen und Dynamos abzuschaffen, die zudem 





tüchtige Wärter benötigen. Iſt dies Problem gelöft, jo wird unjer 


ganzes induftrielles und häusliches Leben eine neue ſegensreiche Um— 
wandlung erfahren. Wie die Dampffraft zentralifivend und verallge- 
meinernd auf unfer Kulturleben gewirkt hat, wird die Elektrizität 
individualifirend wirken. Licht, Wärme und Kreft kann dann mit 
geringeren Unkoſten in die einzelnen Häufer, Gebäude, Fabriken und 


Arbeitspläge viel leichter, bequemer und zwedmäßiger verteilt werden, ° 


als e3 jezt möglich it, und alle Arbeiten werden bejjer und leichter 
vollbracht werden können. Das ift feine müßige Träumerei und viele 
— uns Lebenden werden dieſe Hoffnungen vielleicht noch verwirklicht 
ehen. 

Bei der jezigen Metode können wir nur 100/, von der Arbeits— 
fähigfeit der Kohle gewinnen, fpäter wird der Nuzeffeft gewiß auf 80%/, 
jteigen. Beſonders wertvoll dürfte diefe Art der eleftrijchen Kraftüber- 
tragung zum Betriebe von Bahnen in Städten fein, wo feine langen 
Züge, jondern viele einzelne Wagen bewegt werden jollen. \ 

Was die fefundären elektriſchen Batterien anlangt, jo fieht’3 hier 
big jezt ziemlich düfter aus. Die Bleibatterien find zu jchwer und 
ungeſchickt und find auch nicht dauerhaft. Doc darf man wegen ber 
bisherigen mißglüditen Experimente die Hoffnungen noch nicht aufgeben. 
Wir werden gewiß noch manche durch Elektrizität bewegte Fahrzeuge 
fehen, die, ohne Verbindung nach außen, ihre eigenen Eleftrizitätäquellen 
mit ſich Herumfahren. Auch die Luftſchiffahrt bedarf einer folchen 
praftifch-brauchbaren Kraftquelle zu ihrer Entwidlung. 

Viele Erze, welche bis jezt aus Mangel einer geeigneten Ver» 
arbeitung nuzlos und oft recht ftörend in den Bergwerken im Wege 
liegen, werden einjt noc) einen großen Nuzen gewähren, wenn es ge— 
Yungen fein wird, durch ein elektriſches Verfahren die wertvollen Be— 
ftandteile daraus zu gewinnen. Bis jezt allerdings haben die Experi— 
mente noch feine vechte Bedeutung, jedenfall® aber wird die nädjite 
Zukunft auch auf diefem Gebiete manche bedeutenden Erfolge zu ver— 
zeichnen Haben. 


Sn gedrängter Kürze ift Hier gejagt, was die Elektrizität für und 


zu leiſten bisher imftande gewefen ıjt und was wir in der Zukunft von 
ihr erwarten dürfen. Wenn das jemand vor fünfzig Jahren ausge— 
iprochen hätte, jo würde man ihn als phantaftiichen, unpraktiſchen 
Träumer verjchrieen haben. Uns erjcheint das jezt als ſelbſtverſtändlich, 
und wenn auch manche der ausgefprochenen Hoffnungen dem einen oder 


anderen al3 übertrieben erfcheinen mögen, jo darf man fie doch nit 
gleich verdammen, denn diefelben find nicht der gelegentliche Ausbrucd - 


einer überjpannten Phantafie, fondern die innerfte Ueberzeugung eines 


Arbeiters, der jahrelang auf diefem Gebiete mit aller Energie und Aus 


dauer tätig geweſen ift. 


Die Steinbrüche von Solenhofen. 


Von 9. Muscat. 


Bon Südweſt nad Nordoft ftreihend, zieht durch Süddeutſchland - 


der Jura, in Württemberg rauhe Alb, in Bayern fränkiſcher Jura ge» 
nannt. Obwohl ftellenweije öde und fahl, namentlich auf jeinen Hoch 


flächen, zeigt er doch romantijche Täler und herrliche Hänge, melde mit 


manchem der ſchönſten Punkte Deutjchlandg rivalifiren können. Doc) jeine 
landichaftlichen Neize find es nicht, welche uns Hier bejchäftigen follen, 
ſondern feine hohe Bedeutung als Verſteinerungen führende Gebirgsart. 
Verſchiedene der wichtigften Entdeckungen auf dem Gebiete der Ent- 


wickluugslehre wurden durch die in ihm aufgefundenen vorweltlichen 


Tierrefte möglich und viele ftehen ung gewiß bei fortichreitenden For— 
ihungen noch bevor. 
Der Sura ijt fein eigentliche Gebirge, ſondern vielmehr nur ein 


Plateau, den tiefeingefchnittene Felstäler allerdings oft ein gebirgiges "| 


Anjehen verleihen. In Württemberg Frönen zwar verjchiedene aus— 
gezeichnet fegelfürmige Berge dieſes Plateau, doch find diefelben vul- 
fanischen Urjprungs (Hohenjtaufen, Hohenneuffen 20.) und jedenfalls 
ſehr viel fpäter entjtanden wie dieje Kalkformation. 


— Mr. 28; 


Durch verschiedene Felgart und namentlich andere Verjteinerungen 


wird diefeg Syſtem wieder in drei verjchiedene Abteilungen zerlegt: den 


Lyas oder jhwarzen Jura, die ältere Schicht, welche gewöhnlich die" 


ganze Formation umfäunt, den braunen oder mittleren und den weißen 


Au 


Jura, welcher der jüngfte ift. Auf dem weißen Jura, der mandmal i 
nur aus Korallenreſten (Coralrag) zufammengefezt ijt, lagert al jüngs - 


ſtes und oberjtes Glied der litographiiche Kalkichiefer. Derſelbe fommt 


| 


zwar an verjchiedenen Orten, jo in Sranfreich, bei Eirin unweit Belley 
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Ain, in Württemberg bei Blaubeuren, Urad und Heidenheim vor, doch 
in brauchbarer Qualität wurde er bis jezt nur bei Solenhofen und 
dem eine Stunde hievon entfernten Mörnsheim gefunden. 

Steigt man in Solenhofen die hohen teilen Talhänge hinauf, fo 
fieht man in einem jchönen Buchenwalde nach allen Seiten fi hin— 


4erjtredende mächtige weiße Wälle des Abraums der Briiche, welche aus 


! 





) 


| 


| 


J 





| und die Brüche dieſer Art breiten ſich ziemlich weit aus. 
| Nähe von Solenhofen kann man mehrere Duzend diejer Brüche zählen, 


fauter untauglihen Platten und Trümmern des Schiefers beitehen. 
Ron allen Seiten ertünt helle® Klopfen und Klingen, welches dem 
Belucher aus dem Innern der Brüche entgegentönt. Manche der Brüche 
find von bedeutender Größe, und man fan in folchen großen Brüchen 
gleich Hunderte von Arbeitern in Tätigfeit ſehen, welche teils mit Brechen, 
teil3 mit-Zurichten und Schleifen der Steine bejchäftigt find. Alles 
wird direft von der Oberfläche abgebaut, da die Lagen der Schiefer 


döllig eben und gleihmäßig gefchichtet liegen. Wenig erdiger Abraum 


ift zu bewältigen, deſto mehr aber untauglicher blätteriger und unganzer 
Schiefer. Der Arbeiter beurteilt die Qualität des Steines nad) dem 
mehr oder minder hellen Klange beim Daraufflopfen. Die oberjten 
Lagen bejtehen überhaupt noch nicht aus reinen Ralkichiefer, ſondern 
beigentengter Ton verändert denjelben in Kalfmergeljchiefer. Dieſe 
Platten find als Litographiefteine nicht zu gebrauchen und werden ge= 
wöhnlich nur als Dachichiefer oder die ftärferen Arten als Bodenplatten 
benüzt. In der mittleren Altmühlgegend find allerort3 die Dächer mit 
diefem Materiale gededt, was den Ortichaften ein jehr helles, faſt ſüd— 


ländiſches Ausſehen verleiht. Die brauchbaren Litographieſteine ſind 
| gewöhnlich in größerer Tiefe anzutreffen, doch iſt die Anzahl der Brüche, 


wo folche gefunden werden, feine allzugroße. Gewöhnliche, namentlich 
Dachſchiefer und Bodenplatten, find aber in riefigen Mengen vorhanden, 
Sn nädjter 


da die ganze obere Formation nur aus Kalk- und Kalkmergelichiefer 


| befteht. Die Größe der gewonnenen Platten iſt oft eine ſehr bedeu- 


| 


| tende; die mächtigften werden von den Gerbern gefauft. 


Das Breden 


| geichieht auf eine äußerſt leichte und einfache Art. In die Spalten 


des Geſteins werden lange flahe Meißel behutſam eingeführt und die 
Matte auf diefe Art gelocfert und Iosgelöft. Die Stärfe der Platten 


iſt ſehr verſchieden, ſie wechſelt von der Dicke eines halben Fußes bis 
zu der eines halben Zolles, doch laſſen fih manche der Mergelichiefer, 


namentlich wenn fie eine zeitlang an der Luft liegen, immer wieder 


| in dünnere Pfättchen fpalten, faft bis zur Papierdide; diefe dünnen 


Plättchen Haben häufig kleinere Fiihe, Spinnen und Würmer ein- 
geichloffen. Auch die Färbung zeigt die mannichfachſten Abjtufungen, 
gewöhnlich ift ein gelbliches Weiß oder ein helle Grau; graublau it 


| der geichäztefte Litographieftein, doch kommen auch jehr dunfelbraune 





und dunfelgraue Varietäten vor. Der Fußboden eines Gasthaufes zu 
Mörnsheim zeigt ſehr hübſch zufammengejtellt die verjchiedenen Nuancen 
de3 dort gewonnenen Schiefers. Eingefinterte® Waſſer, welches mit 
ettvag Eifenoryd verjehen iſt, findet den Weg zwiſchen die Fugen 
ter Blatten und läßt jehr hübjche mooSartige Zeichnungen auf lezteren 
zurück, die zuerjt gelblich, an der Luft aber fich ſchwarz färben. Es 
find die fogenannte Dentriten; fie werden häufig von den Laien für 
verjteinerte® Moos gehalten und mit heingejchleppt. 

Die meisten Verfteinerungen werden in den Mergelfchiefern ge— 
funden, doch fommen aucd in den litographiſchen Platten oft die jelten= 
ften und namentlich die wertvolliten Funde vor. Die Tierreite liegen 
gewöhnlich auf den Platten obenauf, fo daß die fie wieder bededende 
Platte einen deutlichen Eindrud des Tieres zeigt. An Zartheit und 
Feinheit der Wiedergabe aller Teilchen der fojfilen Organismen mwird 
wohl feine verfteinerungsführende Schicht diejen ungemein feinförnigen 
Kalkftein übertreffen. Das feinjte Geäder der Flügel der Libellen ift 
fo ſcharf und deutlich erhalten, wie alle Weichteile von Würmern und 
Snfetten, ſelbſt der Farbenſchmelz von Fiſchſchuppen ift bei manchen 
Exemplaren noch zu fehen. Die Steinbrecher legen jezt alle einiger- 
maßen intereffante Foſſilien beijeite, welche fie teils direkt an Beſucher 
der Brüche verfaufen oder an die Sammler und Händler. 

Einer der befannteften Sammler ift Herr Häberlein in Bappen- 
heim, einem Städtchen, das eine Stunde von Colenhofen reizend im 
Altmühltal gelegen ift. Herr Häberlein unterftellt feine reichhaltigen 
Sammlungen gerne der Befichtigung der Bejucher. 

Unter den Verfteinerungen ftehen an Zahl die Fiiche obenan. In 
einzelnen Brüchen iſt es jchon vorgefoummen, daß man wenig Platten 
fand, in welchen diejelben nicht vorfamen. Namentlich eine Häringgart 
icheint ſchon damals fo zahlreich an Individuen geweſen zu jein, wie 
ihre heutigen Verwandten. Ueberhaupt zählt man von 3 verjchiedenen 
Gattungen Fiſche nicht weniger als 35 Arten, welche alle hier vertreten 
find. Die meijten zeigen blos mehr das Gerippe, fie waren jchon ver— 
weit, als fie die Kalkichichte bedeckte; viele find jedoch voljtändig er— 
halten, in ganzer Rundung, mit allen Schuppen und Flojjen. Krebje 
aus zwei verjchiedenen Geichlechtern werden ebenfalls oft gefunden. 
Große Libellen und verfchiedene Arten Seejpinnen find gewöhnliche 
Funde. Am intereffanteften und bedeutungsvolliten jind aber Die 
Saurier und namentlic) der nun ſchon im dritten Exemplar gefundene 
Archäopteryg (Urvogel). Die Saurier treten hier nicht mehr in fo 
maſſigen ungeihlachten Arten auf wie im Lind (Schtyojaurus, Pleſyo— 
fauru3 2c.). Der Pterodactylus (Flügelfinger), noch eine ausgeſprochene 
Saurierart, ift geflügelt, zwiichen langen Krallen hatte er eine fleder- 
mausähnliche Flughaut ausgeipannt, welche mit den hinteren Füßen 
in Verbindung ftand. Die Krallen an den Flügeln dienten zum Er- 





faffen der Beute, denn daß diefes feltiame Wejen ein Naubtier war, 
bezeugt das furchtbare Gebiß im mächtig entwidelten Schnabel. Noch 
mehr Aufſehen als ſeinerzeit der Pterodactylus erregten die Funde der 
Refte eines vorweltlichen Vogels aus diefen verhältnismäßig älteren 
Schichten und namentlich eines ſo ſeltſamen Vogels wie es der Archä—⸗ 
opteryx iſt. Derſelbe iſt mit Federn bedeckt, zeigt aber an den Schwingen 
der Flügel ebenfalls Krallen wie der Pterodactylus und ebenfalls einen 
fangen aus Wirbeln bejtehenden Schwanz, au welchem die Schwanz- 
federn in eigentümlicher Weife hervorwachjen. Seiner Bezahnung nad) 
ift er ebenfalls ein Raubvogel und etwas größer als eine Taube. 
Schon im Jahre 1863 wurde ein Reſt diefes merkwürdigen Vogels 
gefunden, welcher in das Britiſch-Muſeum nach London wanderte; aber 
erft der vor mehreren Jahren im Schönberger Bruch, auf der linfen 
Seite der Altmühl, eine Stunde von Solenhofen entfernt, gemachte 
Fund ift vollftändig und vorzüglich ertHalten (bei einem zweiten Funde 
fehlte nämlich der Kopf). Der ſchon genannte Sammler, Herr Häber— 
fein, erwarb dieſes Stück, das die preußiſche Regierung nebſt einer 
größeren Sammlung anderer Verſteinerungen um die Summe von 
20.000 Mark an ſich brachte. Von den Ultramontanen wurde ein von 
der bayerijchen Regierung in der Kammer verlangter Kredit hiezu ab- 
gelehnt; ein Blatt machte dazu die jehr treffende Bemerfung: Wenn 
die Regierung diefen Kredit zum Ankauf eines Knochens irgend eine 
Heiligen verlangt hätte, jo wäre er gewiß bewilligt worden. Ob der 
Arhäopterye wirklich den Uebergang vom Saurier zum Vogel bildet, 
da3 ift noch eine Streitfroge zwifchen den Fortgejchritteneren und den 
von der „Neuen Welt“ einmal jo genannten „Bremſern“ innerhalb der 
Reihen der Naturforſcher; das große Aufſehen, welches aber diefe Funde 
erregt Haben, ijt der befte Beweis von der hohen Wichtigkeit, welche 
diefelben verdienen. 

Sollte es einen der freundlichen Lejer einmal gelüjten, dieſer 
Gegend einen Beſuch abzuftatten, jo darf er fich verfichert halten, daß 
e3 ihn nicht gereuen wird, feinen Fuß auf diejen „klaſſiſchen“ Boden 
gejezt zu haben. Es ift ein eigentümliches Bergnügen, dieſe Platten, 
welche die Natur ſelbſt bejchrieben Hat, zutage fürdern zu jehen oder 
jelbft die von der Witterung geloderten umherliegenden Trümmer mit 
dent Meffer immer wieder in einzelne Plättchen zu zerjpalten, um allen= 
fallfige Einfchlüffe zu finden. Oben auf der Höhe bei den Brüchen ijt 
zivar alles eben, und ſoweit daS Auge ichweift, fieht man nur immer 
wieder die hellen Wälle des Abraums oder fruchtbare Felder, aber da3 
tiefeingejchnittene Altmühltal mit feinen grotesfen Dolomitfeljen bietet 
gar manden angenehmen Punft. Das ihon genannte freundliche 
Bappenheim dürfte dem Bejucher als Standquartier empfohlen werden. 
Nicht zu vergefien wäre auch das enge Felstal von Mörnsheim mit 
feinen tiefen Brüchen und der ſchon mehrere Sahrhunderte in Trümmern 
liegenden Mörnsheimer Burg, Die ſich kaum von den benachbarten 
Dolomitfelfen unterscheiden läßt. ZTropfiteinhöhlen find aber in diejer 
Gegend nicht zu finden, diefelben müßte der Bejucher in dem prächtigen 
Wiefentale fuchen, da3 der fränkiſchen Schweiz angehört. 





Unfere Illuſtrationen. 


Eine ſchwere Stunde. (S. 325.) Nahezu alle, denen Freud’ und 
Leid des Ehelebens zuteil geworden ift, werden ſolch' eine bange, angſt— 
volle Stunde ſchon durchlebt haben. Den Kleinen giebling hat heim— 
tücfifche Krankheit befallen, — er, deſſen harmlos heiteres Kinderlachen 
unfer höchites und reinftes Glück ausmacht, liegt nun in jeinem Bett- 
hen mit blaffen, ſchmerzentſtellten Zügen, — das Herz der Mutter 
will fchier zerjpringen vor Weh und in ſtummem Gram jtarıt der 
Vater vor fih hin, — ihr und fein alles, — Do, wird es dieſe Stunde 
überftehen, wird es dem unbarmherzigen Schnitter Tod — ein nur 
allzufrühes Opfer — anheimfallen? Wie ſchwer und wie raſch es atmet, 
wie die Heine Bruft ſich Frampfig hebt und fenkt, wie es in den Scläfen 
pocht und hämmert, wie Händchen und Stirn ſich glühend heiß ans 
fühlen! Nein, nein, es ijt faum denkbar, daß die Heine zarte Menjchen- 
pflanze folchem Fieberjturm Troz zu bieten vermöchte. Und dennoch! 
Wie zäh ijt das Menjchenfeben, wie tapfer ringt felbjt das Kind um 
fein bischen Dafein, wie oft jchlägt es noch den Tod, ob er ihm auch 
ichon das Knie auf die Brust gejezt hat, endlich doch fiegreich aus dem 
Felde. Hoffen wir, daß es aud in diefem Falle jo geihehel xz. 


Gin Gzilosrennen. (S. 332.) Da fliegen fie dahin, die wilden 
Geſellen auf ihren feurigen ſchnaubenden Roſſen und der voran fliegt, 
freut fich jchon des Sieges, denn fein Rappe jcheint es an Schnellig—⸗ 
feit allen vorzutun. Czikos' ſind es, echte ungariſche Roßhirten, die 
ihr Leben draußen auf der Pußta, auf der Haide zubringen und für 
die fol ein Wettrennen eines der größten Feſte iſt. Sie find, was 
man fagt, geborene Neiter und mit dem Pferde wie verwachien. Sn 
der Pußtaä gibt es wenig Dörfer, dagegen einzelne Höfe und Meiereien 
nit großem Viehbeftand und da führt der Czikos, der echte Sohn der 
Pußta, ein wildes und doch wieder beſchauliches Reben. Die kühnen 
und originellen Figuren, die jich unter diefen Czikos finden, haben die 
Aufmerkjamkfeit des Poeten auf fi) gezogen und Karl Beck, der 
ungarifch-deutiche Dichter, hat in einer feiner bedeutenditen Dichtungen: 
„Zanfo, der ungariihe Roßhirt“, das Reben und Treiben, die Leiden— 
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J ſchaften und Beſonderheiten dieſer wilden Steppenreiter poetiſch ge— 
Mr ſchildert. 
9 CR Auch politisch Haben die Czikos' ſchon eine Rolle gejpielt; in dent 
(cl I großen Kauıpfe von 1848-49 zwiſchen Ungarn und Dejterreich, bildeten 
31) die Czikos' auf ihren raſchen Roſſen eine nicht zu verachtende leichte 
IE Reiterei, die im Rüden des Feindes einen gefährlichen Guerillafrieg 

— führte. Damals wurden dieſe Reiter von Freiligrath beſungen: 

Im 

| f „Nun flacert durch die Haide 

Der Lagerfeuer Brand, 
il Nun blizt die frumme Schneide 


In des Magyaren Hand, 

Und vor dem Eiſenſporn'gen 
Aufraufht das Lied der zori gen 
Donau, der Haidefrau. 


j Sie jauchzt in ihren Borden, 

j | Sie [hwillt vor Stolz und Wut: 
| Glückauf, ihr braunen Horden, 

Du heiße Ungarblut! 

Die ihr noch als die Lezten 

Zur Schlaht mit dem zerfezten 

Panier der Freiheit jagt! 


n Verraten allenthalben, 

Berraten und fhimpfirt, 

Habt ihr es auf die Falben 

Und Rappen euch falvirt“ u. f. mw. 


|| Heute fizt der Ezifos des Sonntags friedlich in der Schenfe, der 
| Czarda, trinkt den „edlen Ungarwein“, wenn er Geld hat, umd tanzt 
mit den flotten ungarischen Mädeln den Tſchardaſch, wobei e3 zuweilen, 
nachdem der Wein in die Köpfe geftiegen, zu einer folennen Priügelei 
fommt. 


Pferden nad). 3 





Vermiſchtes. 


| 

l Eine Karakteriftit unjeres Bankier: und Börſenweſens geben die 
| „Srenzboten” in einen „Zur Börſenſteuer“ überjchriebenen Artikel, der 
|| 

| 


interefjant und treffend genug ift, um hier wiedergegeben zu werden. 
Sie ſchreiben: Das Geſchäft des eigentlichen Bankiers, der ſich früher 





eines nicht unbedeutenden Anfehens erfreute, ift mehr und mehr in 
Rückgang geraten. An Stelle der Anlage von Kapital in zinstragen- 
den Werten überwuchert die Spekulation, und dies vorzugsweiſe des— 
| halb, weil der Zutritt allen und jedem offen fteht. Solange die Kauf: 
| | mannſchaft ſich al3 Korporation wie eine Zunft abſchloß, war die Auf- 
) nahme in diefe von gewiſſen Erfordernifjen abhängig, welche nad) 
j menichlicher Vorausſicht eine Solidität garantirte. Jezt ijt diefer Bunft- 
karakter völlig geihwunden; gegen ein mäßiges Eintrittsgeld, das an 
manchen Börjen kaum Hundert Mark für dag Sahr erreicht oder über- 
| Ichreitet, wird jedermann zur Börfe zugelaffen und ihm ein freies Feld 
für die Spekulation gewährt. Wir haben es erlebt, daß in der Gründer— 
zeit z. B. in Berlin die Zahl der Börfenbefucher fich verdreifachte, daß 
aus den Provinzen, namentlich auch aus Polen und Galizien, Elemente 
j | hineinjtrömten, die nicht3 zu verlieren und alles zu gewinnen hatten. 
Mag aud das einzelne ehrenmwerte Haus in der erſten Zeit fi von 
Geſchäften mit folhen Perfonen zurücdhalten; wenn ihnen ein Geſchäft 
gelingt, gewinnen fie in der Zahl der vereideten und unvereideten 
Makler bald Protektoren, und ehe man's fich verfieht, werden fie aud) 
von den bejjeren Bankier als „Aufgabe“ angenommen. Schnell iſt 
ein Komptoir in einer guten Stadtgegend gemietet, das des Mittags 
„wegen der Börſe“ geſchloſſen iſt, und raſch fällt das Publikum auf 
das Aushängeſchild und auf die im Schaufenſter angebrachte Kurstafel 
| nebſt Telephonverbindung mit der Börſe und auf Neklameannoncen, 
trügeriſche Zirfuläre 2c. hinein. Sind aber diefe Elemente einmal in 
x ı der Börfe, jo fällt e8 nad den jezigen Börfenordnungen ſchwer, fie 
wieder herauszubringen. Zwar foll nad den meiften derjelben der- 
Ri: jenige ausgejchloffen werden, welcher feinen Verpflichtungen nicht. nad)- 
Bi | Tommt. Aber nur-in dem jeltenjten Fällen erfolgt bei dem Bürjen- 
| vorjtande eine fürmliche Anzeige, denn der Gegenkfontrahent hofft von 
A dem Inſolventen immer noch etwas herauszuſchlagen, ſolange er an 
der Börſe noch weiter handeln kann. So iſt es gekommen, daß ſelbſt 
vereidete Makler, die durch unerlaubt eingegangene Eigengeſchäfte und 
Spekulationen inſolvent wurden, ruhig weiter funftionirten, — 
| Mep-Mufter-Ausftellung im Kryftall-Palaft zu Leipzig. Der Di- 
Fate. ‚  reftor des leipziger Kryftall-Balaftes, Herr Eduard Berthold, und der 
Erin). Redakteur Paul Ludwig Haben im Kryftall-Palaft zu Leipzig eine 
* Muſterausſtellung ins Leben gerufen, welche bisher in der bejcheidenen 


J Form eines Verſuches auftrat, zur Oſtermeſſe aber in größerem Maß— 
ſtabe abgehalten werden und jedem Fabrikanten ermöglichen ſoll, unter 


äußerjt geringen Spefen die Mefjen beſchicken zu fünnen. Wenn auch 
die Durchführung diefer Jdee eine äußerſt Ihwierige ift, jo fan man 
doc an dem Gelingen nicht zweifeln. — Für den Einkäufer ift es von 
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Daüber denkt er dann in der Woche draußen bei feinen 


' großem Werte, dab er eine Gejammtfollektion der Kurzwanren 

ı welche die Austellung zunächſt nur umfaſſen joll — findet, was feinen 
Einfauf weſentlich erleichtert. Bedeutende Organe haben ich über das 
Projeft ſehr günftig ausgeſprochen; fo jagt u. a. die „Zeitichrift für 
die gejammte Staatswifienichaft” (40. Jahrgang 1. Het, Tübingen): 
„Eine zeitgemäßge Umgejtaltung der Leipziger Meſſen, joweit der Engrode 
Handel dabei inbetracht fommt, kann am ehejten nod) in der geplanten 
Mufterausftellung durchgeführt werden.“ Er 


Weinbau. In Europa geftaltete fi nach von Babo und Mad 
(Handbuch des Weinbaues 1884) die Weinproduftion im Jahre 1880 
nach amtlichen Erhebungen und Schäzungen ungefähr wie folgt: 



































— 
Staaten Weingärten Produktion Import Export } 
ha hl ; 
Frankreich (1881) 2 099 923 34 189 000 6513000 hl 2 094 000 hl 
Stalin... . . | 1870109 | 27136534 50 000 ,, 2198 000 ,, 3 
1. Spanien . 2° 1408 704 | 19 800.000 — 6.079530 „, ? 
ı Deiterreih . 181 920 3 795 000 — — 
Ungarn. 425 314 10327 350 — — 
Vortuggg — 5 000 000 — — 
Zeutſches Reich . 127000 | 3600000 | 486 370 M.-Z. | 151290 M.-Z. 
| Rußland TH 133 383 2.000 000 — ee . 
ı Griehenland . . . 123 739 1500 000 — 58 000 hl 
Schweiz... . . 30500 | 1280000 | 1041611 hl 16 177 ,, 
\ Europäifche Türkei . — 1000 000 — — 
nah Ungarn 
Rumänien "| — 661 874 4 942 M.Z.| 4136 M.-Z.Wein 
| 5248 „ Traub. 
Serbien 27.2. 2% — 500 000 _ — 
Behgie | 146 — — — 
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Man kann danad) den durchjchnittlichen Weinertrag in ganz Europa 
auf 135 mill. hl im Jahre annehmen. — Nady Europa ift Amerika 
der weinreichjte Erdteil, namentlich werden in nicht langer Zeit die 
Vereinigten Staaten dem alten Kontinent eine bedeutende Konkurrenz 
machen. Sie befizen (1880) 73541 ha Weingärten mit einer Gefammt- 
produftion von 1 mill. hl, wovon der vierte Teil auf Kalifornien ent« 
fällt, welcher Staat die großartigjten Fortjchritte in -der Kultur der 
Nebe made. B- 


Kautjehuffitt Für Metall. Bekanntlich bedient man ſich zur Her- 
jtellung von Verbindungen zwiſchen Dampf» und anderen Röhren und. 
Apparaten fast ausjchlieglih der Kautjchufplatten und Kautihufringe - 
Indes treten hier mande Schwierigkeiten in den Weg, fo daß oft eine 
dichte Verbindung faft unmöglich wird. Diefer Schwierigfeit fan man 
begegnen durch Anwendung eines Kittes, welcher ebenjogut am Kaut 
ſchuk als am Metall oder Holz haftet. Diefer Kitt wird bereitet, indem 
man fein pulverifirten Schellad in dem zehnfachen Gewichte Aezammoniak 
(liquor ammonii caustici) von 0.960 jpez. Gewicht einweicht, wodurch 
man eine durchicheinende Mafje erhält, welhe in 3 bis 4 Wochen ohne 
Anwendung von heißen Wafjer flüffig wird. Diefe Flüſſigkeit erweicht 
den Kautſchuk, während derſelbe nad) Verflüchtigung des Ammoniaks 
ſo erhärtet, daß weder Gaſe noch Flüſſigkeiten durchdringen. A 


Geräte und Werkzeuge in der Gärtnerei und Oekonomie vor Roſt 
zu ſchüzen. Zu dieſem Zwecke nimmt man eine beliebige Menge guten 
ungejalzenen Sped und eine Feine Quantität gewöhnliches Harz (auf 
1, Pfund Sped etiva 1 Lot Harz), ſchmelzt beides bei langjamem 
Feuer zufammen und rührt es während des Erfalten® um. Hiervon 
bringt man etwas auf einen wollenen Fleck und bejtreicht damit den 
Metalfgegenftand. Man kann den Ueberzug, wo es winfchenswert iſt, 
wie bei Meſſern ꝛe., faſt vollſtändig wegwiſchen, ohne die Wirkung auf⸗ 
zuheben. Das Harz verhindert das Ranzigwerden und die Miſchung 
ſchüzt vollkommen gegen Luft und Feuchtigkeit. Das Mittel ift aud © 
in der Haushaltung gut zu gebrauchen und ſchüzt auch andere Metalle 3 
al3 Eijen und Stahl gegen das Anlaufen. 





Ziterarifche Umſchau. 
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Elſäſſiſcher Sprichwörterſchaz. Achthundert Sprichwörter und ſprich⸗ 
wörtliche Redensarten aus dem Elſaß. Aus dem Volksmunde ent- 
nommen, gejammelt und herausgegeben von $. R. Alfaticus. 
Straßburg, C. F. Schmidts Univerfitäts- Buchhandlung (Friedrich 
Bull), 1883, 


‚Das hübſche Büchlein ift ein ſchäzenswerter Beitrag zur deutjchen 
Sprihwörterliterotur. Des Volkes Denken und Fühlen im Elſaß prägt 
fi) darin in marfanter Weife aus; es ſteckt viel unbewußte Weisheit 
in diefen Sprihwörtern und ſprichwörtlichen Redensarten, viel naiver 
und gelunder, zuweilen, wie das bei folchen Aeußerungen des immer 
regen Volksgeiſtes natürlich iſt, derber Wiz. Selbſtverſtändlich begegnen 
wir in der Sammlung manchem Ausſpruch, der auch in anderen 
Gegenden gang und gäbe ijt; daneben aber aud einer großen Anzahl 
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other, die dem Elſaß eigentümlid und für das dortige Bolfstum 
farafteriftiich find. Statt jedes weiteren Urteil fezen wir eine Aus— 
wahl derjelben hierher. Sie find, das einzig angemefjene Verfahren, 
umlich in der Volksmundart wiedergegeben; ein großer Teil der 
Sprichwörter ꝛc. ſtammt aus den Ober-Eljaß, namentlih aus dem 








ſchönen Münftertal, aus der Gegend des Sulzer Bolchen. 

Wenn alli Hirte fchterve, zen erwi mit emol e Schtab, — für: 

Ich bin ein Pechvogel. 

Wer nit alt will wern, der kann fich jung henke. 

’3 gäb jeder e Au (Auge) drum, der andere hätt Feng. 

Mer müeß 3 Bojcht Hoffe, 3 Bös fummt ung’hofft. 

Wenn e Bettelmann uf's Pferd kummt, ze reiter's ze tot. 

Hot einer e Bläfjel, ze hot er bal e Blaſſe, — für: Wenn einer 

einen Heinen Fehler hat, jo macht die Welt gleich einen großen daraus. 

Wer boſt (Böfes tut), müeß darfür büeße. 

| Der hot de Brote g'ſchmeckt, — für: Er Hat gejehen, wie die 
Ende fteht. 

Dis Rand (diefel mal) bofummjh e Brummelfupp ing’jchnitte, 

'd. 5. du wirst geicholten. 

WMer müeh nie ſaun (jagen): Bun dem Brunne trink i fon Wafjer 
meh, d. h.: Man ſoll nie jagen, daß man einen Menfchen niemals 

mehr brauche. 

Des iſch, wie wenn’3 der Büttel uf der Drumm (Trommel) hat, 

d.h. da8 wird überall erzählt. 

‚Der hot e dir’3 (teures) Mitel (Maul), d. h. er nafcht gern. 
Mer mie immer mache, daß d’ Kirch im Dorf blit, d. h. alle 

Extreme vermeiden, 

DD Bit bringt Roſe, awer zerfcht (zuerſt) Dorne. 

| Sm e drudete Jahrgang verdirbt fon Bier. 

| En ufrihtig’3 Dit (Du) iſch beſſer als e faliches Sie. 








Der Mann müeß d Frau bin erſchte Laib Brot zéje (ziehen), 
d. h. gleich im Anfang der Ehe. 
Hit fie un morge nix, — für: Heute jchnell erworben und morgen 
‚ alles verpraßt. 
Bo mer Dre an d’ Wand wirft un noch fo füber (jauber) ab- 
wiſcht, ze blit doch e Flecke. 
F Handelſchaft kennt kon Friendſchaft. 
Der Fuchs verleugt (verleugnet) ſine Pelz nit. 
Wenn's der Gais ze wohl iſch, ze ſcheret (ſcharrt) fie, 
w Großi Ehr macht de Geldfad Icer. 
Dis iſch e rechter Goldſchmelzer, d. h. Verſchwender. 
| Sm Haas g'fallt's am Bejchte do, wo er gebore niid). 
|. Der Haas jchtirbt amı liebſchte do, wo er gebore uiſch. 
i ’3 iſch Hacdel un Badel, d. h. Creti un Pleti. 
E güeter Man an der Hand iſch befjer als e Friend (Freund) 
üſſer'm Land. 
Dis Heißt Sand nad) Haujenau (Hagenau) führen, — für: Eulen 
| nach Athen oder — feit dem lezten Sihriftitellertag — nad) Braun: 
ſchweig Löwen tragen. 
Wer de Bapicht (Papft) zitem Vetter Hot, der iſch bal Kardinal. 
| Der Käjchperle (der Tod) iſch vor der Tür. 
| 1 


4 


ı 


Ländli, ſchändli, — für: Ländlich, ſittlich. 
Alli Kirche ſin güet, nur d' latiniſch (die Apoteke) nit. 
Der geht durch d’ Latte, brennt durch. 
Dis Kind ifch immer 's liebſcht, dis bei Eim iſch. 
Dis iſch e rechter Linfefpalter, d. h. Geizhals. 
Mit de Luthringer (den Lothringern) ijch nit güet fegle (fegeln), 
d. 5. fie find ſchlimm. 
Ohne Müejh (Mühe) fon Brüejh (Brühe). 
Der Newel isch der Blitefcht (die Blüte) vum Schnee, 
| Er Hot exe (ihr) Sand an's Fenſchter g’worfen, d. h. ihr ein Stell 
dichein gegeben. 
Umeſunſcht ifch der Tod, awer Fojcht "3 Lewe. 
€ Trumt Waſſer uf de Salat jhadt im Dofter e Düfat. 
1° Die Milch isch durch Waſſle (Wafjelheim) geloffe, d. H. jie ift mit 
Waſſer vermijcht worden. 
Zwierlei Gewiſſe rüht nicht güet uf eim Kiſſe. 
‚Der hot e Brujchtfajchte jo feicht wie Landau. 
Bis di fummscht, geht Landau üewer. 


I® Kinderſprüche: 
F Wo iſch der Babbe (der Papa)? — 

In der Hüet (Haut) bis üewer d’ Ohre; 
Wenn er nit dort üch, zen iſch verlore. — 


Es rejt, der Adermann jäjt (füct), 
's Körnele ſchpringt, 
's Bejele ſingt. 
Juchheh! — 
J wott ich lieg' un ſchlief' 
Zehntoüiſig Klofter tief, 
& Mit Aepfelkühle zugedeckt 
Un Brotwürſcht um die Füß. — — 
Dr. Max Vogler. 
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Für unſere Hausfrauen. 





Vorteilhafte Bereitung eines guten kräftigen Hausbrotes. 


Das Verfahren zur Darftellung eines guten Hausbrotes beſteht in 
folgenden; Aus der Kleie den Kleber und die phosphorfauren Salze 
zu trennen und aufzulöſen, jo daß dieſe wichtigen Nahrungsbeſtandteile, 
welche in dem bisherigen Brote nur in einem ſehr untergeordneten Ver— 
hältniſſe enthalten waren, ſämmtlich dem Mehle zur Brotbereitung mit 
einverleibt werden können. 

Erfahrungsgemäß liefert durhihnittlih 1 Ztr. Roggen 70 bis 
75 Pfund Mehl und 20 bis 25 Pfund Kleie. Angenommen, es ſollen 
20 Pfund Mehl zu Brot verbaden werden, jo werden 6 Pfund Kleie 
in einem hölzernen Gefäße 24 Stunden lang mit fo viel Waffer über- 
goſſen, daß die ganze Mafje einen dünnen Brei bildet; nachdem die 
Mafje 24 Stunden geweicht ift, wird fo viel Sauerteig (18 Lot) hinzu— 
gejezt, wie man jeither auf 20 Pfund Mehl, welches zu Brot verbaden 
werden fol, zu nehmen pflegt, die Mafje wird dann gehörig umgerührt, 
jo daß der Sauerteig gehörig mit der Mafje verteilt wird, hierauf wird 
etiva3 lauwarmes Waſſer zugelezt, gut umgerührt, und dann läßt man 
die Mafje verdedt an einem mäßig warmen Orte noch zweimal 
24 Stunden lang ftehen. Durch dieje Behandlung der Kleie mit Sauer— 
teig und der in dem Sauerteige vorfommenden Ejfig- und Milchjäure, 
wird zunächſt, und zwar durch die Ejfigjäure, der Kleber volljtändig 
zu einer etwas triiben Flüſſigkeit gelöft, während andernteil3 die qleich- 
zeitig-vorhandene Milchläure fämmtliche phosphorjaure Salze löſt. 

Nachdem mar den Sauerteig die angedeutete Zeit hindurch Hatte 
einwirken laſſen, wird dann die Mafje durch ein vorher gereinigtes und 
angenäßtes grobes Tuch geleiht und der Rückſtand ausgepreßt. Mit 
den jämmtlich erhaltenen Flüjjigfeiten wird dann das Mehl angenezt 
und noch eine Heine Quantität Sauerteig, etwa 8 Lot, zugejezt, mit 
etwas Kochjalz, etwa 4 Lot, und dann im übrigen wie bisher verfahren. 
Reicht die Flüffigfeit zur Bereitung eines Fonfiitenten Teiges, wie es 
bisher üblich war, nicht aus, fo wird die fehlende Flüſſigkeit durch 
einen Zufaz von etwas lauwarmem Wafjer erjezt, und man verfährt, 
wie ſchon oben angedeutet, weiter, wie es bei der Brotbereitung bisher 
üblich war. 

Auf diefe Weife erhält man ein Brot von fräftigem Geruche und 
höchſt angenehmem Geſchmacke, welches fich jehr lange hält und alle 
Nahrungsbeftandteile, die in dem Roggen vorkommen, volljtändig ent» 
hält. Gewähren jchon die vorzüglichiten Nahrungsbeitandteile, welche 
das Brot in fich vereinigt, eine Garantie für die Bitte des Brotes, jo 
dürfte dies bejchriebene Verfahren um jo mehr in die Wagjchale Fallen, 
al3 dadurch zugleich ein Mehrgewicht aus einem gegebenen Gewichte 
Noggen erzielt wird, als e3 bei den bisher üblichen Verfahren der 


| Brotbereitung der Fall war, und demnach iſt das fo erzeugte Brot 


auch billiger. — In der Regel erhält man aus 3 Pfund Mehl 4 Piund 
Brot, folglich wiirden 20 Pfund Mehl reichlich 261/, Pfund Brot liefern, 
wenn, wie bisher, das Mehl auf die gewöhnliche Weile zu Brot ver- 
baden wird. 

Wird dagegen obiges Verfahren befolgt, fo erhält man aus derjelben 
Gewichtsmenge Mehl mit der auf obige Weile zubereiteten Menge Kleie 
gegen 29 Pfund Brot. Denn aus 100 Pfund Kleie erhält man durch 
die Gährung mit Sauerteig, nach Abzug der zugejezten Menge Sauer- 
teig, reichlich 36 GewichtSteile an Kleber und phosphorjauren Salzen 2c., 
die bisher aus dem Brote ausgejchloffen blieben. 


Stachelbeerzucht in Gemeinſchaft mit Erdbeerzudt. Wer fich mit 
der Zucht der Stachelbeerfträucher, die an und für fich wirklich rentabel 
ift, befafjen will, muß diefelbe folgendermaßen ausführen: 

1) Bejtimmte Beete nur den Stachelbeerjträuchern ganz überlafien. 

2) Muß man auf folhen Beeten die Sträucher unter eine wirkliche 
Bucht ftellen, d. h. diejelben fich nicht wild nad) allen Seiten ausbreiten, 
wachen lajien, daß jeder Strauch einer Hecke gleicht, fondern man muß 
ihren Trieb, jtatt nach den Seiten, jtet3 nad oben richten, indem man 
nämlich jedem Strauch jhon in feiner frühen Jugend einen mäßig 
ſtarken Pfahl gibt und an diefen den Schaft oder Hauptjtamm (von 
jeinem erjten Wachstum an) anbindet; alsdann aber ſtets — was alle 
Jahre einmal im Herbjt oder Frühjahr vorzunehmen jein wird — alle 
Seitenzweige unten um den Stamm herum wegjcneidet. Auf dieſe 
Weije wird der Straud) an dem Pfahle gleichjam zu einem Bäumcheu 
heranwachſen. 

3) Hat man nun auf ſolchen Stachelbeerbeeten die jo behandelten 
Sträucher in Reihen von 2 bis 4 Fuß Entfernung gejezt und hält 
darauf, daß die Sträucher die Bäunuhenform behaupten, jo kann man 
dann zwijchen diejen Reihen noch Erdbeeren mit gutem Erfolge Fulti- 
viren. Natürlich müfjen die Reihen, d. h. überhaupt der ganze Erd» 
boden um die Sträucher herum, zum guten Gedeihen der lezteren und 
der Erdbeeren, durch Behacken unfrautfrei und locker erhalten werden. 

Bon derartigen Beeten läßt fich eine hohe Rente gewinnen. Gerät 
einmal, infolge ungünftiger Sahreswitterung, die Erdbeere nicht gut, 
jo jchlägt doch die Stachelbeere faſt nie oder wenigitens jehr jelten fehl; 
ein Mibraten der Stachelbeere tritt gewöhnlich nur erſt zur Zeit ihrer 
Reife ein, vor vderjelben nie, und bedenkt man num, wie die Stachel— 
beere vor ihrer Neife eigentlich immer beſſer bezahlt wird, als zur Zeit 
derjelben, und wie auch ein jeder Stachelbeerſtrauch faſt auf jedem 
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Boden Früchte in reichlicher Menge trägt, ſo iſt es ganz geraten, ſich 
mit der Zucht der Stachelbeerſträücher zu befaſſen, nur muß man ſie 
eben nicht in dem ganzen Garten zerjtreut umher pflanzen, jondern 
ihnen fpeziell Beete überlaffen, auf denen die Erdbeerfultur auch noch 
gut am Blaze fein wird. 

Wohlriechende Pomaden und Eſſenzen auf einfache Weiſe aus 
Blumen zu gewinnen. Die Parfümerien, die man in den Läden unter 
verschiedenen Benennungen von wohlriehenden Blumen Fauft, find ge— 
wöhnlich aus verjchiedenen Stoffen zuſammengeſezte Gerüche, die oft 
wenig oder nichts von den Blüten enthalten, deren Namen fie tragen. 
Sp enthält das Veilchenparfüm gewöhnlich garnicht3 von Veilchen, 
fondern ihr Hauptbeftandteil bejteht aus florentinifcher Veilchenwurzel. 
Auf folgende Weile kann man fich ſelbſt feine Parfümerien aus 
Blumen 2c. bereiten: Man verichaffe fich während der Blütezeit 1/, bis 
1 Pfund gutes frisches Schweinefett, ſchmelze e8 und gieße es durch 


ein feines Haarfieb in frifches Brunnenwafjer, dem man ein Paar | 


Prifen Kochſalz und ebenjoviel Alaunpulver zugejezt hat. Durch diefes 
Verfahren körnt fich) das Fett und wird von anhängendem Blut und 
Häuten befreit. Um es aber vollfommen rein zu erhalten, was von 
der größten Wichtigkeit ift, muß dieſes Verfahren nod 3 bis 4mal 
wiederholt werden. Schließlich muß das Fett mehrmald tüchtig in 
friſchem Waffer gewaihen und dann noch einmal geihmolzen werden, 


um es von dem anhängenden Wafjer zu befreien. Darauf gießt man | 


e3 in einen Topf und jtellt e8 fo auf einen warmen Herd, daß es in 
flüffigem Zuſtand bleibt. In diejes Fett wirft man fo viele von allen 


Inſekten gereinigte Blüten oder Blütenblätter (Nofen), als das Fett 
bededen fann, läßt fie 24 Stunden darin, feiht dur) und fezt neue | 


Blüten zu. Wenn dies eine Woche lang wiederholt wird, jo Hat man 


eine feine höchjt parfiimirte Bomade, wie man fie faum im Handel | 


erhält. Um nun die Gerüche in einer Ejjenz zu gewinnen, jchmeidet 


man das erfaltete Fett in Heine Stückchen, tut dieje in eine weitmuns | 


dige Flaſche und gießt höchſt reftifizirten, ſtarken Weingeift darauf. 
Man läht dann das Ganze acht Tage lang ziehen, feiht durch und 
das Verfahren ift beendigt. 


Fußbodenkitt. Die Bildung von Fugen in den Zimmerdielen, 
welche durch) das allmäliche Austrodnen des Holzes entjtehen und 
welche, ganz abgejehen von dem unjchönen Ausjehen, eine Ablagerung3- 
ftätte für Staub und Kehricht darftellen, ift eine unvermeidliche Zugabe 
in neuen Wohnungen. Statt des feither am meijten gebräuchlichen 
Ausipäneng der Dielen wendet man vorteilhafter dag Auskitten an. 
Der Kitt bejteht aus 1 Gewicht3teil Ocker, aus 1 Gewichtsteil Säge: 


mehl und aus 1 Gewicht3teil Kölner Leim. Der Leim wird 24 Stuns | 


den dor dem Anfertigen des Kitts in eine flahe Schüfjel gelegt, mit 
Waſſer bedeckt, wodurd er zu einer Gallerte quillt; fodann rührt man 
den Ocker mit Wafjer zu einem Brei an, fügt die Leimgallerte ſammt 
dem noch überjtehenden Wafjer demfelben bei und ftellt da Gefäß am 
Herd über das euer, wobei man fleißig umrührt, bis ſich die Gallerte 
volljtändig gelöft hat. Iſt dies gejchehen, jo entfernt man das Gefäß 
vom Feuer und rührt das Sägemehl partienweije ein, wobei man er— 
forderlichenfalles fo viel Wafjer zugibt, bis der Kitt die nötige Konſi— 
jtenz erreicht Hat. Dieſer Kitt darf erjt nach vollftändigem Erkalten 
angewvendet werden. Eehr große Fugen wird man vorteilhaft vorerjt 
mit Werg oder altem Zeitungspapier ausjtopfen und dann erſt den 
Kitt hineindrücken. Ebenfo iſt es vorteilhaft, Heine Fugen zuerjt mit 
einer Mefjerklinge zu Surchftogen, dann den Kitt mit den Fingern der 
rechten Hand hineinzudrücen, ihn mit der Klinge zu verjtreihen und 
Ihlieplich mit einem Leinwandlappen gleichzumwijchen; diejer Kitt wird 
nach einigen Tagen fteinhart und bricht nie, indem er von den Säge— 
jpänen immer zujammengehalten wird. 


Negenwürmer in Töpfen find jedem Blumenfreunde unliebfame | 


Bäjte. Ein Sadverjtändiger machte Mitteilung von einem leichten Ver— 
fahren, dieſelben von Blumentöpfen zu entfernen, ohne die Pflanzen 
in Mitleidenſchaft zu ziehen. Dana) hat man 5 bis 6 Früchte der 
Roßfaftanie zu zerichneiden, die Stückhen in einem Liter gewöhnlichen 
Waſſers längere Zeit liegen zu laſſen und mit der hierauf molfig ge— 
wordenen Ylüfjigkeit die Näpfe zu begießen. Nach wenigen Minuten 
fommen die Würmer an die Oberfläche, bleiben hier liegen und 
jterben ab. 





Per Baushahn auf der Stange, 
Der kräht Jo lauf und froh; 
Da unter ihm zwei Räjchen, 
Die wäken ſich im Skroh. 


Es zerren an feinen Federn - 
Mit ſcharfen Krallen Jie; 4 
Pa nimmt ein jähes Ende 
Sein fröhlich „Rikeriki!“ 





Gefährliche Freundſchaft. —A 


(Illuſtration Seite 337.) ve 





Die Benne aber flüſtert J 
Zu ihm mik ſorgſamem Con: J 
Es ſchärfk, was rin Ranbfier will werden, J 
Die Krallen bei Zeiken ſchon! A. TE 
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Ar. 


Nr. 
Nr, 
Nr. 


Anflöjungen 


der in Nr. 1-7 (IT. Quartal 1885) enthaltenen Aufgaben. 


Rätſel J. Grillen. 
U. Strumpf, Trumpf, Rumpf, Stumpf, Sumpf. 
Rebus: Sei beſcheiden — der Stolz ift der unverfchämteite Liigner, 
. Rätjelhaftes Eiferfuhtsduett: Cigarre — Kaffee. 
Rebus: Beleidigen ift leichter als verſöhnen. 


Röſſelſprung: 
Freiheit, Freiheit, Lebensluft, Der ich wache, der ich kämpfe, 
Leibesmark und Seelenſchwinge, Der ich lebe, der ich ſterbe, 
Der gehört mein Herz, mein Arm, Die ich meinen Kindern laſſe 
Meine Büchſ' und meine Klinge. Als mein einig eignes Erbe. 
Schachaufgabe Nr. 1: 
Weiß. Schwarz. 2 
1. e6—c7 Kd6—f5 oder e7 
2. Da7—-a3r oder Sa8—c7? 
DDR Fan b6—b5 


2. e7—c88 


T 
Rebus: Wer ſich niht nad) der Dede ftredt, dem bleiben die Füße unbededt. 
. Rebus: Das Böfe, das man felbjt an ſich Hat, ftraft man deſto Härter an 


andern, 


. Reine Rätjelreime: Wage! — Wage. — Wagen — wagen. 
Rebus: Nicht alles ift nahrhaft, was wohljchmedt. 
Trost dem Poeten: Verlegen. 





Shahaufgabe Nr. 2: 4 
Sd4—e6 2. b6—-b?7 3. Td5—d4 oder Tf5—f4 
d? (od. £f7) —Se6: beliebig od. I e2—f3 od. Le2—d3 } mat 
ER a ech LELEEN) 8: Sob. Tfmat. 
K. nimmt T. beliebig 





Er Inhalt: Auf Hoher See. Sozialer Roman von Sebaſtian Prutz. (Fortſezung.) — Der Verfaſſungskonflikt in Norwegen. Von 
Wilhelm Blos. — Der Hausgarten. IV.B. Der Weinſtock im Garten. (Schluf.) Von Gartenbaudireftor D. Hüttig. — Chrijtblumen. Novelle 
von M. Rupp. (Fortjezung.) — Das Unwejen der Lotterien. — Sehfehler und deren Berichtigung durch Augengläjer. Von Dr. Alfred 
Stelzner. — Proben deutjcher Volkspoeſie der Gegenwart: Frühlingsgruß. Bon Karl Vogel, — Die Elektrotehnif. — Die Steinbrüdhe von’ 


Solenhofen. Bon J. Muscat. — Unjere Illuftrationen: Eine jchwere Stunde, 


Ein Ezifosrennen. — Vermiſchtes: Eine Karakteriftif unſeres 


Banfier- und Börſenweſens. Meß-Muſter-Ausſtellung im Kryftall-Balaft zu Leipzig. Weinban. Kautſchukkitt für Metall. Geräte und Werk 
zeuge in der Gärtnerei und Defonomie vor Roſt zu jhüzen. — Literarische Umſchau: Elſäſſiſcher Sprichwörterſchaz. — Für unfere Hausfrauen: 
Vorteilhafte Bereitung eines guten Fräftigen Hausbroted. Stachelbeerzucht in Gemeinichaft mit Erdbeerzucdt. Wohlriechende Bomaden und Efjenzen 
auf einfache Weile aus Blumen zu gewinnen. Fußbodenkitt. Regenwürmer in Töpfen. — Gefährliche Freundihaft. (Mit Suftration.) — 


Rebus. — Xerztliher Ratgeber. — Redaktionskorreſpondenz. — Gemeinnüziges. — Mannichfaltiges. 


Mit dieſem Heft ſchließt das IT. Quartal des 10. Jahrganges der „Neuen Welt“. Die geehrten Boft-Abonnenten 
werden erjucht, die Beſtellungen auf das IM. Duartal ungefäumt aufzugeben, damit feine Unterbrechung in der Zuftellung des 


Blattes eintritt. 





Die Expedition der „Neuen Welt.“ 
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Poftämter zu beziehen. | 
| Aufhouher 5er | 
| EL) Soyialer Roman von Sebaſtian Pruk, 44. Sbcktegung, | 
—— dmund fühlte ſich total verwirrt und ratlos; er empfand | wahren Narren an dir gefrefien Hat, nicht hätten verſprechen | 


NS das Benehmen feiner übermütigen Mitichiiler als | müfjen, zu Dir zu gehen und dir zu jagen, daß wir uns heute 
IE, eine Ungezogenheit, die er ihnen am liebiten deutlich draußen in Lichtenau im Garten der goldnen Kanne treffen 
und derb verwieſen hätte, aber er fürchtete, ein keckes Wort | wollen.” 














de3 allzeit vorlauten Bacchus oder die ungejchlachte Dreiftigfeit „Sn Lichtenau! da gehen wir wahrfcheinfich auch Hin, — 
Bärmüllers könne feine Verfegenheit noch vergrößern. Glück- was will Wilczinski von mir?“ 
licherweiſe kam ihm Klara zu Hilfe. „Was er eigentlich will, weiß ich nicht. Ex tut oft jo ge 
„Wer find denn diefe urfomischen Menfchen da?” flüjterte | heimnisvoll, — ich denfe aber, es wird wieder fo ein polnifcher 
fie ihm — mit Mühe ein lautes Lachen bemeifternd — zu. | Ulk fein, den er loslaſſen will.“ 
| „Meine — meine Mitjehüler,” ftotterte ev. „Ich, weiß — „Komm nur nach der Kanne, alter Junge,“ fügte der dide || 
weiß wirklich nicht, was fie wollen.“ Bachus gutmütigen Tones Hinzu. „ES ift fchon jo was Pol» || 
„So geh doch Hin und frag fie. Vielleicht wollen fie dich | niſches, — ich weiß e3 genau. Und du fcheinjt dich ja für 
auf dem Spaziergange begleiten.“ fo was noch viel mehr zu interejliren, als wir.“ 
Diefer Gedanke erfreute Edmund im Grunde gar nicht; Edmund hatte ſchon bei den Tezten Worten Bärmüllers 
umfomehr beeilte ex ſich dem vorhergegangenen Rate Klaras zu | aufgemerft; nun nidte er lebhaft zujtimmend. | 
folgen. „But, — ic) werde meine Mama bitten, daß ſie mir auf 


Dicht trat er an die beiden heran, während Klärchen lang- | eine Bierteljtunde erlaubt, zu euch zu kommen. Adieu, — und 
fam weiterfchritt, nicht ohne ſich verftohlen noch ein paarmal | benehmt euch) ein andermal nicht jo närriſch. — —“ 


nad) den ihr fo komiſch erfcheinenden jungen Leuten umzu— Eilig wandte er ſich von ihmen und ging Klara nach, welche 

ſchauen. ebenſo wie ſeine Eltern bereits um die nächſte Ede ver || 
„Das ift alfo die Dame deines Herzens, Tauler?” fagte ſchwunden war. | 

der Dice vergnügt. „Ein famoſes Ding, auf Bacchusehre. „Er ift doch ein Mutterföhnchen, Apoll mag jagen mas 


Die ift wahrhaftig noch hübſcher als meine Heine Puzmacherin, | er will,“ brummte Bärmüller. „Mama bitten, daß ſie's auf || 
die mich noch immer ſchmachten läßt und mich ſchließlich doch | eine Biertelftunde erlaubt, — fo was hätte ich fchon als Säug- || 


noch in Revolution und Tod treiben wird.“ fing unter meiner Würde gehalten — — 
Edmund Hatte fich inzwifchen völlig gefaßt; ernſt und ent— „Natürlich, — du mußt auch ſchon als Säugling ein uns 
ſchieden entgegnete er jezt: geheuer wiürdevoller Kerl geweſen jein. Uebrigens Kleon, — 
„Wie ich euch ſchon neulich fagte, ift das Mädchen da noch | weijer Mann des Volkes — was meinft du, ob fo ein reizendes 
ein Kind — kaum 14 Jahre alt und in unfrer Familie feit | vierzehmjähriges Ding wirklich noch zu Klein dazu wäre, einem 


früher Kindheit eingelebt wie meine Schweiter. Wenn Shr , gefühlvollen Züngling den Kopf zu verdrehen und jich von ihm 
nicht wollt, daß wir uns ernftlich verzürnen, werdet Ihr Fünftig | den Kopf verdrehen zu laſſen?“ 


hin eure dummen und ganz grumdlojen Sticheleien bleiben laſſen. „Unſinn,“ entſchied Bärmüller höchſt kategoriſch. „Das 
Ihr hättet überhaupt klüger getan, ruhig eures Wegs zu weiß; freilich keiner beſſer als ich, — meine erſte Liebe war 
— =. dreizehn Jahr alt, ſie ging freilich ſchon in die erſte Klaſſe der 


„Donnerwetter, iſt der Kerl grob,“ brummte Bärmüller. Töchterſchule auf dem Königsplaze, und ich war vor zwei Jahren, 
„Na, du kannſt dich tröſten, wir hätten uns um dich auch gar als ich dem famoſen Backfiſch im Schweiße meines Angeſichts 





nicht gekümmert, wenn wir dem Apollo, der ſeit einiger Zeit einen täglich) viermal die Schulmappe nachſchleppte, ſchon ein ganz | 














Nr. 15. 1886. 
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andrer Kerl al3 der Stubenhoder da, der von Mamas Schürzenz | 


band zeitlebens nicht los kommt.“ 

„Sa, ja,” nickte Bacchus, der Knirps, nachdenklich, indem 
er ehrt machte und mit Bärmüller in derſelben Nichtung, nach 
der hin Edmund Tauler verjchwunden war, den Spaziergang 
wieder aufnahm. „So ein Badfiichlein ift eine köſtliche Gabe 
des lieben Herrgotts, und es ijt furchtbar poetijch, für ſo'ne Kleine 
zu ſchwärmen und fich zu härmen, fie anzubeten und anzujingen.“ 
„Ra — darüber bin ich nun hinaus,” verficherte Bärmüller 
nachdrüclich, „und ich will garnichts mehr davon hören. Sch 
hab’ vor dem dummen dreizehnjährigen Dinge noch zehnmal 
mehr Reſpekt gehabt, wie vor unfrem Neftor, und dann hat 
je mich doch angeführt, — es war zu dumm.“ 

„Was, angeführt? Das mußt du erzählen, das ijt folofjal 
intereſſant.“ 

Bärmüller brummte zwar erſt noch eine Weile und zierte 
ſich, dann aber berichtete er in ſehr ausführlicher Darlegung 
von dem Schickſal ſeiner erſten Liebe. 
Sache freilich ſehr einfach. Er und ſie hatten ſich in der 
Tanzſtunde kennen gelernt, und ſie hatte ſich von ihm den Hof 
machen laſſen, bis ein anderer kam, der ihr beſſer gefiel. So— 
bald lezteres ſich ereignet, hatte ſie die Gelegenheit, daß Bär— 
müller ſie dreimal an einem Tanzabend auf die Füße getreten 
hatte, benuzt, ihm zu erklären, daß nun alles zwiſchen ihnen 
zu Ende ſei. Bärmüller haßte ſeit dieſer Zeit das ganze weib— 
liche Geſchlecht mit Ausnahme der Königin Eliſabet und geriet 
jezt mit ſeinem dicken Freunde, der ein leidenſchaftlicher Ver— 


ehrer desſelben war, in einen Wortwechſel, welcher nicht eher zu 


Ende kam, als bis ſie in Lichtenau im Garten der „goldnen 
anne” angelangt waren. 


Dort waren bereit ſechs ihrer Freunde verfammelt, unter 


ihnen Wilezinsfi und Felderer. Die jungen Leute faßen im 
äußerjten Winfel des Gartens, der ſonſt fat ganz leer war. 
Die „goldene Kanne“ lag am Ende des Fleinen Dorfes und war 
eine don jenen Wirtjcehaften, die im allgemeinen nur auf das 
Sonntagspublifum rechnen können und Wochentags daher regel- 
mäßig leer jtehen. Weiter vorn im Dorfe befand fich eine 
Neihe beſſerer Wirtjchaften, die auch während der Werktage 
über Mangel an Beſuch nicht zu Hagen Hatten. Nach einer 
derjelben hatte auch Liddy Tauler ihre Schritte gelenkt. 

„But, daß Ihr kommt — Shr habt lange auf euch warten 
laſſen,“ vief den beiden Anfömmlingen Kafimiv von Wilczinski 
entgegen. „Wo Habt Ihr den Edmund?“ 

„Dort kommt er fchon,“ vief Felderer. 

„Richtig,“ brummte Bärmiüller. „Mama hat’3 erlaubt.“ 

„Du kommſt eben recht, Edmund!“ vief Wilczinski diefem 


lebhaft entgegen. „Ich will denen hier eben ein Lied vortragen, das | 


feinem beſſer gefallen wird als dir. Da feze dich mir gegenüber.“ 

„Silentium,“ rief nun auch Fri Felderer. „poll deflamirt, 
aber polnisch, nicht wahr?“ 

„ein — Ihr jollt auch den Sinn verſtehen, — ich Habe 
mir auch jchon die ausgezeichnete Meberfezung eingeprägt, — 
höret!“ 

Und mit prächtig klangvoller, ſtarker Stimme hub er an: 


Gott, der du Polen jo viele Jahrhunderte hindurch 
Umgeben hajt mit dem Glanze der Macht md des Ruhmes, 
Der du es beichirmt haft mit dem Schilde deiner Vorſehung 
Vor Unglitdsfällen, die es niederbeugen follten: 

Vor deinen Altären erheben wir unfer Flehen: 

Herr! gib und das Vaterland, die Freiheit wieder. 


Dit, der du gerührt bijt durch feinen Fall, 
Der du unterjtüzt haft die für die heilige Sache Kämpfenden, 
Der du die ganze Welt als Beugen ihrer Tapferkeit haben wolltejt, 
Der du jelbjt im Unglück ihren Ruhm vermehrt Haft: 
Vor deinen Altären erheben wir unjer Flehen. 
Herr! gib uns das Vaterland, die Freiheit wieder, 


Gib unjerem Bolen den alten Glanz zurücd, 

Befruchte die Felder, die verwüſteten lecker, 

Verleih ihnen Glück und ewig blühenden Frieden, 

Höre auf zu ftrafen, erzürnter Gott: 
Vor deinen Altären erheben wir unjer Flehen. 
Herr! gib ung das Baterland, die Freiheit wieder. 


Sm Grunde war die 
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mit dem Kopfe. 


nicht irgendwo unberufene Laufcher vorhanden wären. 





Gott, deſſen gerechter Arm 

Die eijernen Scepter der weltlichen Herricher zerbrad), 
Vernichte die Ihändlichen Vorhaben unferer Todfeinde 
Und erwede Hoffnung in unjerer armen Geele. 

Vor deinen Altären erheben wir unſer leben: 

Herr! gib uns das Vaterland, die Freiheit wieder. 
Heiligfter Gott, durch deine großen Wunder : 
Halte von und ab Niederlagen und das Morden de Kampfes, 
Vereinige mit dem Bande der Brüderlichkeit die polnischen Völker 
Unter dem heiligen Scepter der Freiheit, des Friedens: 

Bor deinen Altären erheben wir unjer Flehen. 

Herr! gib ung das Vaterland, die Freiheit wieder. 
Defreie, o Gott, unfere Brüder aus den Gefängniſſen, 

Laſſe zurückkehren die auf dem ſibiriſchen Schnee Zerſtreuten 
‚Und die Tauſende, die Polen verliert, 
Vertrieben in fremde, weite Gegenden: 

Vor deinen Altären erheben wir unſer Flehen: 

Herr! gib uns das Vaterland, die Freiheit wieder. . 
Und den Seelen der Tapferen, die ihre unbewaffnete Hand 
Zu dir erheben für das Wohl des Vaterlandes 
Und mit Downenvoller Tapferkeit ihre Schläfe befränzen, 
Gib ihnen in deinem Glanze dag ewige Leben: 

Bor deinen Altären erheben wir unſer Flehen. 

Herr! gib ung das Vaterland, die Freiheit wieder. 
Heiligiter Gott, duch Chriſti Wunden 
Bitten wir für und und fiir unfere verjtorbenen Brüder, 
Erhöre dein durch Knechtichaft gedrücktes Volk, 

Empfange die Opfer der Söhne polnischer Erde: 

Bor deinen Altären erheben wir unjer Flehen. 

Herr! gib uns das Baterland, die Freiheit wieder. 

Die prächtig dorgetragene Dichtung verfehlte ihre Wirkung 
auf die empfähglichen Gemüter der jungen Leute natürlich 
nicht. 

Lebhafte Beifallsbezeigungen am Schluffe des Vortrages, 
Hochrufen auf Polen, das Land und das Volk, Beglück— 
wünſchungen Wilczinskis, daß er diefer ritterlichen Nation an— 
gehöre, bewiejen, wie jehr alle, ſelbſt der phlegmatifche Bär— 
miller, von den Bortrage fortgerijfen waren, 

„Ich will euch einen Vorſchlag machen,“ rief Fri Felderer 
in die allgemeine Aufregung hinein. „Wir ftiften jezt auf der 
Stelle einen Polenbund, — eine Verbindung Bolonia, — 
und verpflichten uns, wenn's 108 geht da drüben, vereint hinüber: 
zuziehen und mitzufämpfen,“ 

Kaſimir von Wilezinsfi warf Edmund Tauler einen Teuch- 
tenden Blick zu, — Edmund erwiderte ihn und nickte Leicht 
Ein paar Andere riefen: „Hurrah, Polonia 
joll leben!“ und Bärmüller brummte: 

„Das gibt einen Hauptulk, — ic) führe die Proviant— 


' folonne!“ 


Bacchus, der Knirps, ſchrie: 

„Silentium — Silentinum. Co etwas Weltbewegendes, 
wie eben vorgeſchlagen wurde, muß ernſt und würdig verhandelt 
werden.“ 

„Er hat das Wort, laßt ihn reden!” fommandirte Wilczinski. 

„Der Gedanke, den Felderer geäußert hat, iſt großartig,“ 
begann jezt der Kleine Dice, nachdem er vorfichtige Blicke nad) 
allen Seiten hin geworfen hatte, um fich zu überzeugen, ob 
Der 
Garten aber war jezt ganz leer und ſelbſt der alte halbtaube 
und lahme Stellner, der während der Wochentage hier fchlecht 
und vecht Bedienung zu machen hatte, falls folche ausnahms— 


weiſe nötig wurde, hatte fich in den Pferdeftall zurückgezogen 


und erzählte dem daſelbſt tronenden Hausfnecht allerlei Stadtneuig- 


‚ feiten, die der Kegeljunge anı Morgen diejes Tages aus der Stadt 


mitgebracht hatte. Der Redner konnte alfo ungenirt fortfahren: 
„Großartig in der Tat — wir wiſſen, daß die Polen nicht 
blos für fich ſelbſt die Freiheit erfämpfen wollen, jondern fiir 
die ganze Welt, und nun jagt felbft, welches Volk und welcher 
Menſch, mit Ausnahme von einigen leicht zu zühlenden Menfchen, 
die das Schickſal in der ungerechteſten Weife bevorzugt. hat, 
wäre nicht gefnechtet!?* 

„Sehr richtig!" rief Bärmüller. „Unfer Rektor 3. B. iſt 
ein Tyrann, wie's feinen zweiten gibt, — wenn uns die 
Bolen von dem befreien — —“ 
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„Still! Nicht unterbrechen!" gebot Wilczinski. 
„E3 wäre feig und erbärmlich,“ fuhr der fleine Bacchus, 
über den es plözlich wie eine politiiche Erleuchtung von oben 


|| her gekommen war, begeiftert fort, — „wenn den Polen der 


große Freiheitsfampf allein überlaffen bliebe, — jeder, der in 
jeinev Bruft den Drang nach Freiheit fühlt, jeder, Menſch im 
edlen Sinne de3 Wortes, muß mit Hand anlegen an das große 
Werk ımd an der deutjchen Jugend ijt es, den Uebrigen mit 
gutem Beifpiel voranzugehen. Seien wir, Kommilitonen, die 
erjten, — jtiften wir nicht eine Verbindung, die fich auf 





unfer Gymnaſium bejchränfen würde, jondern einen deutfchen | 
Sugendbund, dem tiv Mitglieder auf allen höheren Lehranftalten 
zu werben juchen, — wenn es uns gelingt, — dann werden | 


wir Großes vollbracht haben. Dex deutſche Jugendbund ſoll 
leben — hoc), hoch und zum dritten Male Hoch!“ 

Die Jünglinge ftimmten dem Heinen zungenfertigen Redner 
entufiajtiich zu, Bärmüller konnte fich ſogar nicht verfagen, auf 
eigene Zauft noch ein zweites Mal mit Stentorftimme hoch! 
zu rufen. Nur einer machte ein ärgerliches Geficht, — es war 
Fritz Felderer, der ſich übertrumpft ſah. Aber auch er erhob 
feine Einwendungen und der deutjche Judendbund wurde in 
der Tat jofort gegründet, nur dev Name erhielt noch eine, den 
Zweck des Landes näher darlegende Bezeichnung: „Deutjcher 
Jugendbund zur Völkerbefreiung“, jollte ex heißen. 


„Aber wo bleibt Polen ?* fragte Kaſimir von Wilezinski. 
„Er hat vecht,“ rief Felderer eifrig. „Ich ſchlage vor, wir | 


wählen von vornherein einen Bundeswahlipruch, der unfer Ver: 
hältnis zu Polen und feiner Revolution darlegt: Mit Polen 
für die Menſchheit.“ 

Diejer Vorſchlag fand allgemeinen Beifall. Zur Bekräftigung 
des Bundes erhoben fich die jugendlichen Schwärmer von ihren 
Pläzen, nahmen die Müzen vom Kopfe, reichten fich die Hände 
und gaben — jeder allen andern — das Ehrenwort, dem Bunde treu 


zu fein, ihm Mitglieder zu werben und das Bundesgeheimmnis | 


auf das getreuejte zu wahren. 

„Famoſer Ulk,“ brunmte Bärmiüller. 

„Das ijt Fein ME,“ verwies ihn Kaſimir von Wilezingfi 
faſt feierlih. „Das it uns wenigftens heiliger Ernst und wird 
für manchen von ung vielleicht blutiger Ernſt werden.“ 

„Auch mir ift’3 Heiliger Ernſt,“ ſprach Edmund Taufer 


Ir ruhig, aber entjchieden. „Und was daraus wird, darf feinen 


bon ung, nachdem, was jezt geichehen, mehr abhalten, — wir 
ind verbunden und verpflichtet mit Leib und Seele.“ 


| „Mit Leib und Seele,“ rief auch Bacchus, der Knirps, und 
zwei oder drei andere noch riefen es ihm nach. 


Kurze Zeit nachher brach Edmund auf. Bärmüller und 
Selderer wollten das Mutterſöhnchen verſpotten, das fich nicht 


wohl fühle, wenn es bei einem Spaziergange einmal länger als 
eine halbe Stunde von der Mama entfernt fei, aber Wilczinski 


erhob fich gleichfall3 und rief den beiden barjch zu: 
„Laßt ihn, — er weiß beſſer, was er zu tun hat, als ihr.” 
Und zu Tauler gewendet, fuhr ev fort: 
„Ich begleite dich, Edmund, auf einige Minuten. Sch will 


mit dir noch über unſre matematiſche Aufgabe ſprechen. Ihr 


andern wißt, daß wir beide ſeit einiger Zeit miteinander 


Matematik treiben.“ 


Den Zurückbleibenden wollte es nicht recht in den Kopf, 


| } daß Wilczinzfi, der Pole, in der feierlichiten Stunde, die der 
- Stiftung eines in erjter Reihe feinem Baterland zu Ehren 


errichteten Bundes geweiht war, ganz faltblütig fich über Mate— 


IM matik unterhalten wolle. Aber Fri Zelderer meinte, der trockne 


Michel, der Edmund Taufer, der nicht3 lieber habe, al3 arbeiten 


und immer arbeiten und befonders an matematijchen Aufgaben | 


herumtüftele, habe den lebhaften Wilczinski offenbar fchon mit | 


BE seiner Nüchternheit angeſteckt, denn ſonſt hätte diefer fich gewiß 
nicht blos auf Deklamationen bejchränft, jondern wäre jedem 


PR 
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anderen mit dem Vorſchlag, irgend etwas geſcheites für Polen 
zu tun, zuvorgekommen. 


Wilczinski und Tauler Hatten inzwijchen raſchen Schrittes 


den Garten verlaſſen. Draußen in einer langen, tiefſchattigen 





Allee legte der erſtere ſeinen Arm in den des Freundes und 
ſagte: 

„Von Matematik natürlich heute kein Wort. Ich habe 
Nachricht aus Polen, Edmund.“ 

Edmunds Antliz verriet erwartungsvollſte Spannung. 

„Gute Nachricht, Kaſimir?“ 

„Gute. Die Vorbereitungen zum Losbrechen werden auf 
das energiſchſte und erfolgreichſte betrieben. Da," — er griff 
haſtig in ſeine Bruſttaſche und zog ein bedrucktes Blatt Papier 
hervor — „hat mir Moſes Militſcher ein Aktenſtück überbracht, 
welches die Grundzüge der revolutionären Landesorganiſation 
enthält, die überall in unſerm Polen verbreitet werden. Da 
lies!“ 

Edmund begann ſofort, mit weitgeöffneten Augen und flie— 
gendem Atem, halblaut vor ſich hin zu leſen: 

Jeder Bewohner des polniſchen Landes iſt verflichtet, auf 
den Ruf des Vaterlandes ſich mit den Waffen in der Hand 
zu erheben. 

Sofort nach Erhebung der Waffen verkündet der Bund die 
polniſche Republik, an welche ſich die Republikaner in den 
übrigen ſlaviſchen Ländern anzufchließen haben. 

Die Bolfsfouveränität ift notwendig und unverlezlich. Bis 
aber die Nation nicht im Stande ift, die Gewalt felbft auszus 
üben, errichten die Verſchworenen aus ihrer Mitte oder aus 
anderen fähigen Männern eine Nationalvegierung von Sieben 
Mitgliedern. 

Das für die Freiheit aufgeftandene Volk macht Sofort Ge: 
brauch von feiner Souveränität, verſammelt ſich fo oft als möglich 
in den Gemeinden und Kreifen, um die Tüchtigfeit der Einzelnen 
jowie der Regierung einer Prüfung und feinem Gerichte zu 
unteriverfen. 

Alle Beamten und Geiftlichen, ohne alle Ausnahme, vom 
höchiten bis zum niedrigften, werden gleich am erſten Tage des 
Aufitandes aus ihren Aemtern entfernt und dem Volksgericht 
übergeben. 

Alle gegenwärtigen Richter und Gerichte, Advokaten und 
Notare werden fir immer abgeſchafft; an ihre Stelle treten 
vom Bolfe gewählte Nichter. 

Alle Beamten und Briefter, welche Werkzeuge der Tyrannei 
ſind, werden niedergemacht; ebenſo alle, die 1831 und ſpäter 
für Vaterlandsverräter erklärt wurden. 

Das perſönliche Eigentum, ſowie jedes andere wird für 
immer aufgehoben. Ebenſo jede Herrſchaft des Menſchen über 
Menſchen. Alles bewegliche und unbewegliche Eigentum, was 
ſich jezt im Beſize einzelner befindet, wird für Eigentum der 
geſammten Nation erklärt. 

Wenn ein Dorf oder Kreis u. ſ. w. gegen die Revolution, 
welche die Wahrheit und das Volksglück bezweckt, Widerſtand 
leiſtet, ſo ſoll es lieber in einen Schutthaufen verwandelt werden, 
falls keine Gefahr daraus erwächſt. Die revolutionäre Regie— 


rung ſezt aber eine unbeſchränkte Behörde ein, welche die Spizen 


der früheren Behörden über die Klinge ſpringen läßt, oder ſie 
zwingt, dem Volksaufſtande zu dienen. 

Jedes Dorf bildet eine Gemeinde, jede Stadt eine Kreis— 
hauptſtadt, in der ein Komité ſeinen Siz hat. 

Er war zu Ende. Seine Augen ſprühten Feuer. 

„Das iſt Lapidarſtil und dabei von hinreißender Entſchieden— 
heit. Wenn unſre Polen ſo handeln und kämpfen wie ſie ſchreiben, 
müſſen ſie ſiegen.“ 

„Sie handeln ſo und werden ſo kämpfen. Weißt du, Edmund, 
daß unſer deutſcher Jugendbund nur eine, fir alle andern als 
mich freilich umbewußte, Kopie eines großpolniſchen Jugend— 
bundes ijt, dev ſchon auf polnischen und ſchleſiſchen Gymnaſien 
beſteht?“ 

„Beſteht ſolch' ein Bund?“ 

„Er beſteht — in Poſen find gegen fünfzig Gymnaſiaſten 
der oberjten Klaſſen in einer Sektion des Großpolniſchen Jugend— 
bundes vereinigt, die ſich den glorreichen Namen Kosciuszkos 
beigelegt hat, im Trſchemeſchno beſteht die Sektion San mit 
gleichfall3 gegen fünfzig Mitgliedern, in Oſtrowo die Sektion 
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Zawisza mit dreißig, in Lila Krakus mit etwa fünfzehn 
Mitgliedern, in Glogau die Geftion Chrobry mit fünfund- 


zwanzig. Das ift der Anfang, — viele andere werden noch 
folgen. Unfer Bund von heut wird ein Teil des großen Bundes 
fein, — die anderen brauchen es nicht zu ahnen, dur uns 


beide follen fie mit dem großen Ganzen felter verknüpft fein, 
als wenn fie alle darum wüßten. Und diefer Jugendbund iſt 
ſelbſtverſtändlich ein ſehr kleiner Teil der gewaltigen, rieſen— 
mächtigen Revolutionsorganiſation der Alten, die ſich nicht 
nur über ganz Polen, nein, über alle Länder Europa's erſtreckt 
und die Revolutionshelden aller dieſer Länder zu ihren Führern 
hat — von uns Polen den Fürſt Czartoryski, Mieroslawski, 
Wrobleski, Wielopolski, Zamoiski, Adam Potocki, Malczewski —“ 

„Meinen Großpapa, — den herrlichen Alten“ — jauchzte 
Edmund laut auf, „der zählt alſo wirklich zu den erſten 
Führern?“ 

„Er zählt dazu, — er iſt der angeſehenſten einer. Und 
höre weiter: Von Nichtpolen: Mazzini, Klapka, Garibaldi, 
Nino Bixio, Graf Haucke, Marquis Pallavicini, Herzog d'Har⸗ 
court, Graf Lafayette und viele, viele andere mit gleich glän— 
zendem Namen mehr. Ja, ſicherlich in ganz Europa wird die 
große Revolution, — die größte der Weltgeſchichte — ausbrechen, 
wir Polen geben das Signal, Ungarn und Italien folgen uns 
auf dem Fuße, in Frankreich, England und Spanien ſchlägt in 
Gemeinſchaft mit uns der kommuniſtiſche Geheimbund los. O, 


Edmund, und uns iſt vergönnt an dem herrlichen Völkererwachen 


tätigen Anteil zu nehmen, — Edmund, Edmund —“ 
Die Stimme verfagte ihm. Stürmiſch ſchloß er Edmund 





[j 
I 











in feine Arme. Auch Edmund vermochte dor Bewegung fein 
Wort zu fprechen. Lautlos umarmten ſich die Jünglinge. 

Endlich riß fi Kafimir wieder los. Mit fieberhafter Eile 
griff ev nach) einem zweiten Blatt Papier in feiner Brufttajche. 

„Hier ift der Eid, den wir alle ſchwören müffen, — in 
diefem Augenblide ſchwöre du ihm in meine Hand. Sprich mir 
nach Wort für Wort.“ 

Edmund war freudig bereit. Er ſprach nach, wie ihm Ka— 
fimiv vorſprach: 

„Indem ich, Edmund Anton Oswald Tauler, mit Ueberlegung 
und Vorbedacht dem polnifchen Nationalverein beitrete, ſchwöre ich 
in die Hand des Mitgliedes de3 Großpolniſchen Jugendbundes, 
Kafimir von Wilczinzfi, daß ich das Geheimnis der Erijtenz 
und Wirkfamfeit diefes Vereins ohne deſſen Erlausni niemanden 
jemals offenbaren und im Geifte feiner Statuten, Orundjäze 
und feines Willens ftet3 mit Eifer arbeiten will. Außerdem 
ſchwöre ih, daß ich aus dem polnifchen Nationalverein Zeit 
meined Leben nicht autreten und fo lange ich demjelben 
angehöre, die Pflichten eines Mitgliedes freudig erfüllen will, 
Bor allem aber fchwöre ich, daß ich alle Kräfte zur Befreiung 
des unterdrücdten Polenlandes aufbieten will. Gollte ich aber 
je diefen Eid brechen, fo foll mich die wohlverdiente Strafe 
treffen, wie fie Menfchen ohne Ehre und Glauben trifft. Und 
jezt ſchwöre ich beim Vaterlande, bei der Fünftigen Wiedergeburt 
der polnischen Nation, bei allem, was mir lieb, teuer und heilig 
it, daß ich alles, was ich in dieſem Augenblicke beſchworen habe, 
treu und volljtändig halten will.“ 

(Sortjegung folgt.) 





VPoetiſche Mebrenlefe. 


Dax Tordre niemand. 
— — — — 
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Bon Paul Heyſe. 


Faſſung? — Ich bin gefaht. — Geduld? — Ich dulbe. 
Aufbäumen wider das gewall’ge Muß 
IM eine Torheif, die ich nicht verſchulde. 


Ach weiß, in ſtrenger Relfe, Schluß an Schluß, 
Reiht ſich der Wandel aller ird'ſchen Dinge, 
Und unaufhaltfam rinnk des Werdens Huf. 


Bur daß um Danken id; die Tippen zwinge, 
Wenn id; beraubt ward, daß ich, wenn der Geier 
An meiner Teber zehrk, Tedeum finge, 


Daß hinker jenem nie gehobnen Schleier 
Ich eine Macht mir räume liebevoll 
Und Buldigung ihr ſtamml' in frommer Feier: 


Pax fordre niemand, Weder Bak und roll, 
Noch minder Liebe frag id) jenem Einen, 
Prr alles if und wirkef, was er ſoll. 











Ich bin ein Teil von ihm, ſammk allem Meinem. 
Wie winzig ihm, der auf das Ganze denkt, 
Muß des Mione, des Sktäubchens Weh erſcheinen! ... 


. . . Und ihm, dem Unerforſchlichen, der nie 
Mir brechen will ſein unnahbares Schweigen, 


Ihm ſollk' id; kindlich liebewarm das Knie 
Umfalfen, guf’ und böfe Gabe danken, 
Im Wahn, daß er fie väkerlich verlieh? 


Biemals! Uns rennen himmelhohe Schranken. 
Muh er mich leiden lalfen, fei’s darum! 
Prem Welkall dient vielleicht des Wurmes Kranken. 


Doch eh’ mir feine Weisheil das Warum 
Vichk offenbart, ſchweigk mir von Batergüfe! 
Wo blieb ein Pater feinem Binde ſtumm, 
Wenn ſchon aux einem Worf ihm Troft erblühte? 























Tr —— 











— 
I 
=== 


IS 


— 


SE 


SSZIEN 


N 


Bergjee. 


ie 


D 

















































































































































































































& 
=> 





























—— 



























































SS 



































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ii 
Hd! 
nal 
ih 
N 


— — — — 


— — 


—— an — — — 


—— 





* 
m 

Sg ne — 

— — — 


⸗ i ⸗ — — — 











Ru RE 











350 —— 4 


Neber Pilze und epidemifche Krankheiten. 


Bon Wilhelm los. 


Wenn früher das furchtbare Gefpenft der Veit, der Seuche, 
mit einem Wort: der epidemifchen Krankheiten, feine Geißel über 
Ländern und Völkern jchwang, fo war man gegenüber diejen 
Erſcheinungen wehrlos, weil man ich in vollftändiger Unwiſſen— 
heit über die Entjtehungsurfahen dieſer Epidemien befand. 
Daher entjtanden auch jene großartigen Betrügereien, jene aber— 
gläubifchen Anfchauungen, die im Mittelalter jo häufig zutage 
getreten find. Keim Gerücht über die angebliche Entjtehung von 
epidemifchen Krankheiten, Brunnenvergiftung duch die Juden, 
Heren u. dgl. war albern genug, um von der erjchrecdten Be— 
völferung nicht geglaubt zu merden; feine bon frechen und 
unwiſſenden Rurpfufchern und Duacjalbern angepriefenen angeb- 
lichen Heilmittel konnten hinreichend auf ihren Wert geprüft 
werden. Der mit diefem Zustand zufammenhängende Aberglaube 
fiihrte zur Beraubung und mörderifchen Verfolgung von ein= 
zelnen Perfonen und ganzen Bevölferungsichichten, die al3 die 
Urheber verheerender Seuchen böswilliger oder leichtjinniger 
Weife von der öffentlichen Meinung bezeichnet wurden. Wir 
haben unlängst in diefen Blättern eine Darjtellung der jämmer— 
lichen „Hausapotefen“ unferer Vorfahren gegeben, die faſt nur 
aus heute über die Maßen lächerlich erfcheinenden Beſchwörungs— 
formeln, „Feuerſegen,“ „Hausſegen“ 2. bejtand. 

Heute find wir zwar auch noch nicht in der Lage, gegen 
verheerend heveinbrechende Epidemien uns völlig ſchüzen zu 
fönnen; allein die Erforfchung der Urſachen diefer Erjcheinungen 
iit jeher bedeutend vorwärts gejchritten und wird in abjehbarer 
Zeit Wege und Mittel zeigen, wie die Seuche und die Peſt 
von ung fern gehalten werden fünnen. Allein es ift nicht lange 
her, jeit neue, die frühere Anſchauung ummälzende Entdeckungen 
gemacht worden find. Man ahnte wohl zuweilen, daß die Ur: 
jachen der Epidemien ganz andere fein müßten, als die bisher 
twahrgenonmenen, allein man fand nicht Poſitives. Exit vor 
einigen Sahrzehnten gelang es, durch fleißige und zuweilen vecht 
gefährliche Unterfuchungen die Anhaltspunkte fiir eine neue Auf: 
fallung in Diefer wichtigen Frage zu gewinnen, 

Man fam auf den Gedanken, daß es unendlich Eleine, 
aber lebende Weſen fein müßten, welche gewiſſe epidemifche 
Krankheiten herbeiführen und Zerſtörungsprozeſſe an tieriichen 
und pflanzlichen Körpern verurſachen. Selbjtverftändlich hat 
man nicht in allen Fällen, wo verheerende Krankheiten auf: 
treten, das Eindringen folcher kleinen Lebewejen in tierische 
und pflanzliche Körper nachweilen können. Die Erforichung 
diefer Umstände iſt eben noch in der Entwiclung begriffen, 
aber in vielen einzelnen Fällen hat ſich die zerjtörende Tätigkeit 
jener £leinen Lebewejen beobachten und feititellen Yaffen. 

Recht einfache und häufige Erfcheinungen, die früher nicht 
erklärt werden Eonnten, find auf diefe Weiſe im ihren Urſachen 
erklärt worden. Man Fannte gewiß jeit Sahrhunderten und 
Sahrtaufenden den jogenannten Schimmel, der an feuchten 
Orten in den Wohnungen auftritt, der an Nahrungsmitteln, 
beim Holze u. ſ. w. jich bildet und einen Zerſtörungsprozeß in 
diefe Stoffe einführt. Vom ‚Verſchimmelu“ ijt viel geiprochen 
worden; aber fannte man die Urjachen dieſer Erſcheinung und 
wußte man jie wiljenfchaftlich zu erklären? — Nein! Heute 
willen wir längft, daß der Schimmel ein mafjenhaftes Ber: 
einigen unendlich Kleiner Lebewelen, jogenannter Schimmel: 
pilze, auf irgend einem Stoffe ift, von dem ich diefe Kleinen 
Wejen nähren und dadurch den von ihnen bejezten Körper 
ſchädigen oder zerjtören. Die Schimmelpilze bejtehen aus feinen 
Fäden, jind häufig im ihrer Menge auch dem unbewaffneten 
Auge jichtbar und gehören zu den harınlojejten der unter dem 
Namen Pilze auftretenden Organismen. Sie haben mit den 
anjtedenden Krankheiten und Epidemien indejjen nichts zu tun, 
ebenjowenig wie die jogenannten Gährungspilze. Dieje Pilze 
verursachen, daß gährende und zucerhaltige Flüſſigkeiten trübe 





werden; fie fcheiden u. a. den Zucker in Weingeift und Kohlen⸗ 
ſäure und bewirken auch, wie man vermutet, die Verwandlung 
des Weingeiſtes in Eiitgfäure*). Im ſchäumenden und gährenden 
Moſt der Traube können wir Milliarden ſolcher Pilze ver— 
ſchlucken, ohne daß es und Schaden bringt. | 

Bei den vielen anjtedenden Krankheiten, die bei und auf- 
treten, al3 da find Cholera, Typhus, Milzbrand, Hojpitalbrand, 
Rotzkrankheit, Gelbes Fieber, Scharlachfieber, Lungentuberkulofe, 
Diphtherie u. j. w. wird angenommen, daß mafjenhaft in den 
menjchlichen oder tierischen Körper eindringende kleine Pilze die 
Entjtehungsurjache find. In vielen Fällen ift es auch gelungen, 
den völligen Nachweis dafür zu liefern. | 

Die Kategorie der Spaltpilze, der Yäufnishefezellen, 
umfaßt die gefährlichiten Pilze, welche dic verheerendften Anz: 
ſteckungen hervorzurufen imjtande find. Die Spaltpilze beweiſen 
jo recht, wie wenig die befannte Behauptung, alles in der! 
Natur ſei „zweckmäßig“, haltbar it. Denn wenn es irgend 
etwas Neberflüffiges gibt, dann find es diefe Pilzformen, die 
feinen anderen Zweck zu Haben jcheinen, als Leben und Geſund— 
heit von Menſch, Tier und Pflanze zu zerftören, fich als 
Schmarozer mafjenhaft auf tieriichen und pflanzlichen Körpern 
feftzufezen und durch Ausfaugung denſelben die für ihr Leben! 
unentbehrlichen Säfte und Kräfte zu entziehen, womit fie ihre 
eigene elende Schmarozererijtenz friften. 

Ueber dieje PBilzformen haben viele Forfcher fich den Kopf 
zerbrochen, bis endlih Nägeli mit feinem epochemachenden 
Buche Licht über dieſe merkwürdige Erfcheinung verbreitete, 
Urjprünglich betrachtete man diefe Organismen als Tiere und 
rechnete fie den jogenannten Aufgußtierchen (Infuforien) zu. Erſt 
1853 wurden fie als Pflanzen erfannt und zu den Algen] 
gezählt; Nägeli erit ftellte fie als Pilze dar.**) Indeſſen hat 
der Streit, ob dieſe Organismen Tiere oder Pflanzen feien, 
noch lange fortgedauert. Im der neuejten Zeit find Koch und 
Paſteur in der Erforfchung der Pilze zu Nefultaten gelangt, 
welche die Kenntnis diefer Materie ungemein gefördert haben, | 
und ohne die vorhandenen Streitfragen zu berühren, muß man 
jtaunend vor dieſen großartigen Nefultaten modernswifjenfchafte 
licher Arbeit ftehen bleiben. Die in neuefter Zeit jo viel be: 
Iprochenen Bakterien und Bacillen würden diefer Kategorie 
von Pilzen zuzuzählen fein, wobei allerdings nicht vergeſſen 
werden darf, daß die Forſchung noch bedeutend weiter vor— 
dringen muß, um über die Natur diejer Organismen und die 
Wandlungen, denen jie unterworfen find, uns völlige Klarheit 
gewähren zu können. 

Dieje Pilze beitehen entweder aus einfachen Zellen oder es 
jind mehrere Zellen miteinander vereinigt. Sie find auch häufig 
zu Bündelchen vereinigt, während der einzelne Spaltpilz. eine 
kugel- oder eifürmige Geſtalt hat. 

Ueber die Art, wie jich die Spaltpilze vermehren, ift bis jezt 
beobachtet worden, daß, fobald ein ſolcher Organismus, der eine 
Zelle bildet, eine gewiſſe Größe erreicht hat, das Ganze fich in zwei 
Hälften durch Abſchnürung teilt. Die Hälften wachjen dann gleich“ 
falls und ſchnüren ſich ihrerſeits ab u. |. w. Auf diefe Weife ent— 
jteht die geradezu ungeheuerliche Vermehrung dieſer ſchäd— 
lichen Organismen, Die Körperwärme der Menjchen und Säuge— 
tiere ift der Weiterbildung der Spaltpilze ungemein günſtig. 
Sie vermehren jich binnen 20 Minuten etwa um das Doppelte, 
„Schon am Schluß der erſten Stunde berechnet man***) die Nach: 
kommenſchaft eines einzigen Pilzchens auf 8 Individuen, denn 
nach den erſten 20 Minuten teilt jich das cine in zivei, die 





*) Nach Prof. Dr. A. Dodel-Port's vortrefflichen Werke: „Illu— 
ſtrirtes Pflanzenleben,“ Zürich, 1883. 
) Nach Dr. W. Zopf: „Die Spaltpilze;“ in der „Encyklopädie 
der Naturwiſſenſchaften“, Breslau 1883, 
er) Nach Dodel-PBort, Illuſtr. Pflanzenleben :c. 
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ac) weiteren 20 Minuten in 4 Individuen zerfallen, melde 
jimviederum nach weiteren 20 Minuten durch Teilung 8 In⸗ 
Dibiduen das Daſein geben. Die Nachkommenſchaft eines ein— 
‚igen Pilzchens beläuft fi) am Ende der zweiten Stunde auf 
3xX8=64 Individuen, am Ende der dritten Stunde find 
3 512, am Ende der vierten Stunde find es 4096, am Ende 
yer-achten Stunde 4096 X 4096 —= 16 777 216, am Ende der 
(6. Stunde 16777216 X 216777 216 — 281474976 710656 
mdividuen. Nun müſſen wir erft noch dieje leztere Zahl mit 
‚1096 vervielfachen, wenn wir die Geſammtzahl der Abkömm— 
inge eine einzigen Pilzchens auf das Ende der zwanzigiten 
Stunde berechnen wollen. Dabei würden wir eine Zahl mit 
9 Ziffern enthalten, und dieſe Zahl wäre abermals mit 4096 
u multipliziven, wenn wir die Nachfommenschaft auf das Ende 
ver bierundzwanzigiten Stunde, aljo auf das Ende eines eins 
igen Tages berechnen wollen.“ 

Dei dieſer erſchreckenden Vermehrungsfähigkeit find alle dieſe 
Nganismen ſo winzig, daß man von den Formen, welche am 
(einjten find, ettva 2000 nebeneinander veihen muß, wenn man 
ie Länge eines Millimeterd decken will; auf die Länge eines 
Neters kann man 2 Millionen der kleinſten Spaltpilze neben: 
inander aufreihen. 

Aber dieſe Kleinheit der Spaltpilze bedingt auch gerade ihre 
tet: Sie dringen überall ein; mit jeder Bewegung, 
nit dem leiſeſten Luftzuge, ſie können fich in der kleinſten Rize 
J Wir leben in einer von Spaltpilzen erfüllten At— 
ioſphäre, ohne die Pilze zu ſehen, denn außer den Schimmel— 
ilzen und den Wein- und Bierhefezellen, die die größten 
Itten find, kann man nur wenige dieſer Organismen mit bloßem 
fuge erkennen, jo winzig find fie. 

7 Die Pilze haben zum Teil eine nur ſchwer zerjtörbare zähe 
tebenskraft; fie können austrodnen und verfallen im einen Zus 
fand Yatenten oder ruhenden Dafeins, während defjen alle 
ebensverrichtungen aufhören. Wenn aber günjtige äußere 
Imftände auf fie eimvirfen, jo erwachen jie zum Leben und 
eginnen aufs neue ihre zerjtörende Tätigkeit. Unter den 
tebensbedingungen der Pilze ift das Waffer die wichtigite; 
abei fünnen die Schimmelpilze ohne freien Sauerjtoff nicht 
filtiven, während die Sproß- und Spaltpilze auch ohne freien 
Auerſtoff ihr Zerſtörungswerk betreiden und fich vermehren 
Ömmen. Für die Spaltpilze dienen al3 beſte Nahrung die im 
Hut dorfommenden eiweißartigen Verbindungen; der tierijche 
lörper- ‚liefert ihnen ſonach die günſtigſten Exiſtenzbedingungen. 

Am beſten erforſcht in ſeiner zerſtörenden Tätigkeit iſt der 
Spaftpilz, der den Milzbrand erregt, der Milzbrandpilz. 
Man hat diejen gefährlichen Gejellen jchon 1849 entdeckt. Wenn 
tan einem gefunden Tier wenige Milzbrandpilze einimpft, jo 
bet man nach einem Tage Schon Millionen davon im Körper 
dr. Diejer Milzbrandpilz, das bacterium — wächſt 
ach Koch ſo ſchnell, daß man bei genauer Beobachtung das 
hachstum ſehen kann. Der getrocknete Milzbrandpilz bleibt 
ier Jahre lang keimfähig, kann alſo jeden Augenblick ſeine 
erſtörende Tätigkeit wieder aufnehmen. Koch hat auch nach— 
ewieſen, daß die Anſteckung durch Milzbrandpilze nicht nur auf 
Wege der Ernährung, ſondern auch auf anderem Wege vor 
& gehen kann. Dieſer Pilz vofft viele Menſchen und Tiere 
hin; in Rußland find in einem Gouvernement in drei Zahren 
28 Menichen am Milzbrand gejtorben. 

Eine hohe Temperatur vermag das Leben der Pilze zu zer— 
Ören; jedoch find die Bedingungen bei den verjchiedenen Pilzen 
erichieden. 

aus Eindringen gewiſſer Pilze — nicht aller — in den 
enjchlichen und tieriichen Körper ruft dort Störungen hervor, 
en welche eim gejunder Körper eine jehr hohe Widerjtandg- 
igkeit entwiceln kann, da ſich Menfch und Tier nach und 
ach auch hier angepaßt Haben. Man bezeichnet die Pilze, Die 
em menschlichen Körper gefährlich werden fünnen, al3 Infek— 
long: (Anſteckungs-) Pilze und dieje teilen wir wieder ein 
I Contagien- und Miasmen= Pilze. 

> Die Eontagien finden jich im menschlichen Körper vor, in 





























































Auswurfſtoffen, Eiter, Schleim u. j. w.; fie übertragen fich von 
Perſon zu Perſon. 

Die Miasmen dagegen entſtehen auf und in der Erde; 
man weiß indeſſen noch nicht genau, welcher Art ihre hemuſchen 
Verbindungen ſind. Sie rufen, in den menſchlichen Körper 
gelangend, die miasmatiſchen Krankheiten hervor. Man erinnere 
ſich an die Krankheiten, die in Sumpfgegenden u. ſ. w. ent— 
ſtehen! 

Durch Contagien werden Blattern, Scharlachfieber, Diphtherie 
u. — w. übertragen. Durch Miasmen entſteht z. B. das Wechſel— 
fieber. 

Es iſt erklärlich, daß die Contagien, als aus dem menſch— 
lichen Körper kommend, ſich leicht in größerer Menge und weiter 
verbreiten, al3 die Minsmen, die mit dem Boden zuſammen— 
hängen. Die Verbreitung der Infektionspilze geichieht durch 
die atmofphärische Luft, durch Waffer, durch den Verkehr der 
Menfchen und Tiere untereinander. Die Verbreitung fann eine 
nafje oder trocdene fein. Indeſſen werden die — —— 
in ganz reinem Waſſer bald unſchädlich und in Waſſer über— 
haupt nehmen ſie andere Formen an, wodurch fie nicht mehr 
Ihaden können. Sind im Waffer Nahrungsjtoffe für die In— 
feftionspilze vorhanden, jo können fie fich natürlich auch dort 
vermehren. Unter diefen Umftänden und da die Pilze fich leider 
auch den Verhältniſſen anzupafjen vermögen, ijt es natürlich, 
daß die Pilze meistens auf trodenem Wege fich verbreiten. 
Die Dauer der Anſteckungsfähigkeit ift bei den verſchiedenen 
Contagien und Miasmen jehr verfchieden; das Pockengift erhält 
fich jeher lange, während die Keime der Cholera, wie man be- 
obachtet haben will, nad) 21—30 Tagen feine Anfteetungsfähig- 
feit mehr haben. 

Daß die Contagien und Miasmen durch verdunftende Wafjer- 
teilehen in die Luft gelangen, hat Nägeli als irrig nachgewiefen ; 
aus einem benezten Körper oder aus einer Flüffigfeit können 
überhaupt feine Contagien in die Luft gelangen. Sie gelangen 
dahin erjt nach dem Austrodnen und werden mit dem Staub 
verbreitet. Sie dringen in den menjchlichen Körper am leich- 
tejten dur) Einatmung ein; die Heinen Blutgefäße der Zunge 
können ihnen natürlich nicht widerftehen, wie etwa die äußere 
Haut. Verwundungen eröffnen den Spaltpilzen den Zutritt 
zum Blut, wie 5. B. den Milzbrandpilzen. Die Uebertragung 
von Snfektionsftoffen durch Fliegenſtiche ift damit erklär‘, 
An den innern Organen, Mund, Gaumen, Magen, Darm x. 
entjtehen jehr Häufig leichte und unbedeutende VBerwundungen, 
durch welche die Anftekungspilze eindringen fünnen, wie beim 
Vieh, das, mit rauhem Heu gefüttert, fich im Innern leicht 
Hautaufſchürfungen zuzieht. 

Bir jagten jehon, daß die Anſteckungspilze im Waſſer andere 
Formen annehmen und dadurch teilweife oder ganz unſchädlich 
werden. Dodel-PBort zieht daraus den Schluß: 

„Das Trinkwaſſer aus Brunnen, Flüfjen, Teichen, Seen, 
oder als Grundwaſſer aus Ziehbrunnen geholt, kann der Ge— 
Jumdheit nicht ſchaden, am allerwenigiten anſteckende Krankheiten 
verurfachen, jelbjt dann nicht, wenn es ſtark verunreinigt ijt.“ 

Er mag wohl vecht haben, wenn ex hinzufügt, daß wir mit 
unferen fejten Nahrungsmitteln (Käſe, faure Milch, rohes Fleisch, 
Nauchfleifch, Wildpret mit Haut gout u. ſ. w.) Millionen und 
aber Millionen von Fäulnispilzen faſt täglich in den Körper 
einführen und doch nicht daran erkranken; warum follten aljo 
gerade die im Waller vorhandenen Anftekungspilze ſchädlich fein, 
jo fange die VBorbedingungen zur Anftedung überhaupt nicht vor- 
Handen ſind? Dodel- Port will natürlich) dem verunreinigten 
Wafjer nicht daS Wort reden; ev meint, das Filtriren des 
Trinkwaſſers habe feinen gejundheitichädlichen Wert, fondern 
diene nur dem guten Geſchmack. 

Die Luft iſt weit gefährlicher, denn fie iſt voll trocener 
Contagien und Miasmen. Ohnehin genießt man durchfchnittlich 
pro Tag wenige Liter Waller, während man an Luft täglich 
8000 Liter einatmet. 

Es wird als ein Hauptivrtum bezeichnet, daß die „ver— 
dorbene“ reſp. itbelriechende Luft gerade die gefährlichite, mit 
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Anſteckungspilzen am meiften geſchwängerte ſei Die Gaſe u. dgl., 
welche die Luft verpeſten, ſind für unſere Geruchsorgane unan— 
genehm, können aber nur in großer Menge als Gifte wirken. 
Man meidet Stellen, wo ſich verweſende menſchliche oder tieriſche 
Körper oder Stoffe befinden, mit Vorliebe, während dort ein 
unangenehmer Geruch herrſcht. Aber erſt wenn der Geruch 
aufhört, beginnt es dort gefährlich zu werden, weil dann die 
Anſteckungspilze ausgetrocknet ſind und ſich als Staub und mit 
dem Staub zu verbreiten beginnen. Ohnehin iſt die Luft über 
dem mit Miasmen geſchwängerten Sumpfboden meiſt geruchlos. 

Bezüglich der Miasmen hat man ſich an den Boden zu 
halten. Man unterſcheidet hier den ſiechhaften und ſiechfreien 
Boden. Siechhaft iſt der naß-trockene Boden, bei dem Näſſe 
und Trockenheit abwechſelt; ſiechfrei iſt der dichte, ſteinige Grund 
mit dünner Humusſchicht. Nägeli weiſt nach, daß man einen 
fiechhaften Boden nicht durch Reinlichkeit unſchädlich machen 
könne. Man muß den fiechhaften, zeitweife überjchtvemmten 
Boden Dadurch unfehädlich machen, dag man den Waſſerſtand 
auf gleicher Höhe erhält, jei es nun dauernde Ueberſch wemmung 
oder Trockenlegung, die ſoweit geht, daß die im Grundwaſſer 


fich bildenden Anſteckungspilze dort zurückgehalten werden. Egyp= 


ten 3. B., daS zeitweife Ueberſchwemmungen braucht, wird eben 
deshalb immer ftechhaft bleiben. 

Was den Kampf gegen die Contagien anbelangt, jo hat 
man dagegen bis jezt immer die jogenannten Desinfektionsmittel 
angewendet. Allein diefe haben fich bisher und bei der Art 
ihrer Anwendung als unzulänglich erwiejen. Die Pilze zu 
töten, ift bei deren Beschaffenheit nicht möglich. Die Wiljen- 
ihaft ift zur Zeit in voller Tätigfeit, um ausfindig zu machen, 
wie man den Contagien auf den Leib rücden kann. Nägeli hält 
die gewöhnliche Desinfektion für überflüſſig, teilweiſe ſchädlich, 
meint indefjen, daß Die Auswurfftoffe von Seuchenfranfen der 


ſorgfältigſten Ueberwachung bedürfen; vor allen Dingen ge | 
man fie nie troden werden laſſen und muß die eigentliche Des- | 
infeftion durch kochendes Wafjer oder heigen Wafjerdampf voll» | 
ziehen, wobei etwas Säure zuzufezen ijt, um die Tötung der | 
Snfektionspilze rafcher zu vollziehen. Wenn dies richtig ift, jo 


find die ganzen Quarantäneanjtalten völlig überflüfiig. 

Es ergibt fich daraus übrigens auch, daß die oft behauptete 
Gefährlichkeit der Friedhöfe eine Einbildung iſt. Sit der Fried— 
hof bejtändig troden, jo werden fich kaum Spaltpilze bilden 
fünnen, ijt er bejtändig naß, jo fünnen fie den Boden nicht 
verlafjen. Bei alledem halten wir es mit Dodel-Bort für befjer, 
wenn an Stelle der heutigen Beerdigung die Feuerbeſtattung 
getreten fein wird, und zwar nicht nur für befjer, jondern auch 
mehr unſeren äjtetiichen Gefühlen entjprechend. 

Ebenſo Fünnen die Auswurfsitoffe nur dann Contagien ver— 
breiten, wenn man jte troden werden läßt. Sie jollen ſich nicht 
in Bulver und Staub verwandeln. So lange fie benezt bleiben, 
find fie unschädlich. Auch bei der Beurteilung Der gefunden 
und ungejunden Wohnungen geht Nägeli von diefem Standpunft 
aus. Waſſer ſchadet nid ſts, aber im Staub fommen die an 


jtecfenden Pilze herein. Wo Raſen und Wald find, fommen | 


die Pilze nicht aus den Boden heraus; wo fi) Staub bildet, 





befprenge man den Boden und halte ihn immer feucht. Won 
dieſem Gefichtspunft aus werden die maladamifirten ſtaubiger 
Straßen der großen Städte verworfen. 

Man iſt indeſſen weiter gegen die Pilze zum Angriff über: 
gegangen und befämpft fie, wenn fie ſich im menſchlichen Körpe 
ichon feitgefezt haben. Nachdem der rafch berühmt gewordene Kod 
den Tuberfelpilz (Bacterium Tuberculosis) al& die Urſach 
der Schwindſucht (Tuberkuloſe) gekennzeichnet, kam man auf der 
Gedanken, die mörderiſchen Pilze durch Bekämpfung mit innerlid 
zur Anwendung gelangenden Dedinfektionsmitteln zu vernichten 
Dr. Schüller jchlug hierfür benzo&jaures Natron vor. Mai 
glaubt auch, die Diphtheriepifze mit diefem Mittel vertreiben Zi 
fönnen, denn man fand, daß Tiere, welche zu einem QTaujendjte 
ihres Gewicht3 mit diefer Subjtanz gefättigt waren, den Pilzen fein 
Nahrung mehr boten. Wie die Einführung der Desinfektionsſtoff 
zu bewirfen ımd ob das Einatmen geeigneter Dämpfe den Fein 
aus feinem Size vertreiben fann, das zu erforschen ift jezt Di 
Wifienichaft beichäftigt. Möge fie bald gute Refultate erzielen 

Wenn bier der richtige Weg gefunden ift, dann darf ma 
| 2 hoffen, daß dem furchtbaren Feind der Menjchheit, der 

Würgengel der Cholera, baldigit einmal ein Niegel vorge 
Ihoben werden kann. Man ift mit dem größten Intereſſe de 
Forſchungen der Gelehrten gefolgt, als unlängſt in Siüodfrant 
reich und in Stalien die Cholera zu wüten begann. Wir habe 
vor allen Dienjten, die begabte und gelehrte Männer der Menſch 
heit durch ihre Forſchungen leiſten, infofern den gleichen Reſpel 
al3 alle diefe Arbeiten den gleichen edeln Motiven entſtammen 
daß ſich die Gelehrten dabei ſtreiten, iſt eine nicht | 
Erſcheinung; wir haben auch in der Vergangenheit die Gewäh— 
daß gerade diefe Diskuffionen dazu beizutragen pflegen, de 
Horjchergeift zu pflegen und zu fürdern. 

So hat unlängft PBettenfofer in der Zeitſchrift „Nor 
und Sid“ einen interefjanten und geiftvollen Aufjaz veröffen 
licht, in dem er fich gegen Koch und die „Sontagionijten“, D.] 
gegen diejenigen wendet, welche der Anficht find, daß die Vaı 
breitung der Cholera nur durch Contagien erfolge. Pettenkofi 
hat jchon früher die Anſchauung ausgefprochen, beim Typhus, D 
' der Cholera und beim gelben Fieber müßten bei der Anftechun 
ziwei Momente zufanmentreffen; die Krankheit jei eine migs 
matijchecontagiöfe; ein Moment füme aus dem Boden, de 
andere von dem Kranken her. Dieſer Anſchauung iſt Better 
kofer denn auch treu geblieben und bringt in dem oben € 
wähnten Aufjaze in „Nord und Süd“ viele interejjante ur 
auch überzeugende Belege für feine Anficht bei. Er geht dies 
mal noch etwas weiter al3 früher und nimmt die örtlide 
Verhältniffe bei der Seuche der Cholera für die Verbreitun 
als entjcheidend an; er zählt ich zu den „Lokaliſten“ im Gegen 
ſaz zu Koch, den er den „Contagioniſten“ zurechnet. | 

Solche Diskuffionen fann man nicht als Streit bezeichne 
Sie dienen der Sache der Geſammtheit im edelſten Sinne di 
Wortes und werden fchließlich zu jener Klaren Erkenntnis führe 
die notivendig ift, wenn jene Leben und Gejundheit des Voll 
verheerenden Seuchen in ihren Urſachen völlig erforſcht und m 
Erfolg bekämpft werden ſollen. 




















Die indiſchen Taſchenſpieler *). 1 


Taſchenſpielerkünſte ſind immer unterhaltend, und wer je 
einer Vorſtellung des verſtorbenen Döbler, des Wiljalba Frickell 
und anderer beigewohnt hat, der erinnert ſich mit Vergnügen 
der erſtaunlichen und oft unbegreiflichen Kunſtſtücke, welche er 
mit angeſehen hat. Allein die großen Taſchenſpieler und Tau— 





*) Dieſe intereſſante Skizze entnehmen wir einer der neueſten 
Nummern des „Ausland“ Hinzufügen wollen wir an dieſer Stelle 
nur die Anfrage an unjern fo ziemlich über die ganze Erde verbreiteten 
Lejerfreis, ob denn nicht jemand über die natürliche Art und Weife, 


wie die wunderſamen Kunſtſtücke der indiihen Gaufler zuftande | 
D 


kommen, Auskunft geben kann. . Red. 
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jendfünftler, welche ich bei uns zeigen, bringen immer ein 
großen Apparat von mechanischen Vorrichtungen, Gehülfen u 
Einverjtandenen mit, deren Beihilfe und Mitwirkung ihm 
unentbehrlich iſt und das Öelingen ihrer Experimente ſicher 
wie überraschend dieſe auch fein mögen, jo wird doch jeder, d 
in Indien war und die Leijtungen der dortigen armen und | 
unfcheinbarer Erſcheinung umherwandernden Tajchenjpieler un 
Gaukler geſehen hat, geſtehen müſſen, daß er von dieſen umhe 
ziehenden Künſtlern, die ihre Künſte ohne Apparate und Scha 
gepränge zeigen, Leiſtungen geſehen hat, an welche die guößtı 
Künſtſtücke unſerer berühmteſten europäiſchen Taſchenſpieler nit 
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hinanreichen. Dies will ich im Nachſtehenden durch einige ſelbſt 
‚ erlebte Beiſpiele zu begründen ſuchen. 

Bei uns in Europa gibt es nur wenige Tafchenfpieler, in 
Indien, woher vielleicht dieſe Kunſt ſtammt, gibt e3 deren zu 
Tauſenden und dieje Kunſt wird dort weit allgemeiner Fultivirt. 
Taſchenſpielerei ift dort ein anerkanntes Gewerbe, das nach den 
Sazungen der Kaſte und den landesüblichen Bräuchen vom Vater 
auf den Sohn übergeht; denn ein indischer Gaukler oder Taſchen— 
ſpieler, ſei er nun Muslim oder Hindu, wiirde fich nicht ein— 
fallen laſſen, feinen Sohn ein anderes Gewerbe erlernen zu 
laſſen als jein eigenes. Daher kommt es, daß der Nachwuchs 
dieſer Gaufler ein zahfreicher und jtet3 wachjender it. Der in— 
diſche Gaufler ift ein ſehr demütiges Individuum; er erjcheint 
vor feinem Zuſchauerkreis nicht in eleganten ſchwarzen Frad und 
weißer Halsbinde, jondern feine einzige Kleidung ift ein um 
die Hüften gejchlungenes Stück Zeug, Wenn daher Rockärmel 
oder Taſchen beim Taſchenſpielen gute Dienſte leiſten, jo iſt der 
indiſche Taſcherſpieler weſentlich im Nachteil, denn ſeine Arme 
amd Beine ſind nackt. Ein ſolcher indiſcher Gaukler iſt ein 
hagerer, ja unnatürlich magerer, knochendürrer Burſche; warum 
er ſo mager iſt, weiß ich nicht, aber ich habe niemals einen 
fetten indiſchen Gaukler geſehen. Auch tritt der indiſche Taſchen— 
ſpieler vor ſeinem Publikum nicht mit der bramarbaſirenden 
Zuverſicht eines Mannes auf, welcher ſich bewußt iſt, den 
lauten Beifall überfüllter Häuſer zu erringen. Er erſcheint im 
Gegenteil demütig vor dir an den Stufen deiner Veranda, 
unter tiefen Verneigungen und ganz darauf vorbereitet, daß 
man ihn mit harten Worten wegweiſe, aber doch in der Hoff- 
nung, daß man ihm einlade,. die Stufen heraufzukommen, denn 
er weiß, daß, wenn er einmal oben ijt, er nach einer Stunde 
um eine oder gar zwei Nupien reicher weggehen wird und 
daun feinen Lebensunterhalt fir eine Woche verdient hat. Das 
it nach unjerem Dafürhalten feine glänzende Belohnung, und 
doch ijt es eine Tatjache, daß ein Gaufler, deſſen Wocheneins 





für einen ſehr wohlhabenden Mann halten würde. 
Gleichwohl ijt feine Leiſtung eine merkwürdige und wahr: 
ſcheinlich nicht weniger interefjant, al3 die pomphafte Schaus 
ſtellung eines berühmten europäiſchen Taſchenſpielers, obwohl 
zwiſchen ihnen beiden ein großer und bedeutender Unterjchied 
beſteht. Der europäilche Tajchenjpieler hat alle möglichen müh— 
ſamen und kunſtreichen Hülfsnittel zu feiner Verfügung: eine 
wohleingerichtete Bühne, Gasbrleuchtung, Vorhänge und Gar— 
dinen auf allen Seiten, Tiſche, Stühle, Schachteln, Schubladen 
uf. w.; das ganze Handiverfszeug des indijchen Gauklers be— 
steht in einem baummollenen Sad, den er mit jich führt; er ift 
beinahe nackt und feine Bühne ijt der Erdboden oder das Stein— 
pflajter einer Veranda. Sehr oft tum fich zwei oder drei Gaufler 
zuſammen, befuchen miteinander Die Bangalos oder Landhäufer 
md geben Dadurch ihren Leiftungen eine größere Mannichfaltig- 
Ffeit, denn jeder Gaufler hat feine eigenen Forcetouren. Sch 
hatte einmal den Beſuch von einer gemijchten Bande, welche 
aus fieben PBerjonen, fünf Männern, einer Frau und einem 
Knaben, beftand. Wahrſcheinlich Hatten die Sieben nur für 
dieſen Tag ſich zu gemeinſamen Borjtellungen verbunden und 
"jedes mochte am folgenden Tag wieder für fich auftreten. Wenn 
ich num ſchildere, was dieſe Truppe von Sieben leitete, wird 
man einen ungeführen Begriff von einer Tafchenfpielervorftellung 
in Sudien befommen. 

Zwei von den fieben, ein Mann und die Frau, führten nur 
ein einziges Kunſtſtück auf, nämlich das berüchtigte Kunftitüc 
mit dem Korbe. Der Man nahnı einen Fänglichen Korb, welcher 
en zwei Fuß lang, einen Zuß breit und anderthalb Fuß 
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hoc war. Die Frau ward an Händen und Füßen mit Striden 
gebunden und in ein Nez aus Stricken gejtect, welches jo ſorg— 
Jam zugebumden war, daß fie faktifch in einem Sack von Nez— 
werk ſteckte. Nun wurde ſie aufgehoben und auf ihren Knieen 
in den Korb geſtellt. Allein ein zweijähriges Kind hätte den 
Korb ausgefüllt und die Folge davon war, daß die ganze Ge— 
X der Frau, von den Lenden aufwärts, über den Korb her— 
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nahme ſich auf zehn Rupien oder zwanzig Mark beliefe, ji 





vorragte. Die Frau fenkte ihr Haupt; der Gauffer legte dei 
Deckel des Korbes auf ihre Schultern und warf dann ein Tuch) 
über das Ganze, fo daß Frau und Korb den Blicen entzogen 
waren. Nach ungefähr einer Minute nahm er das Tuch) hin— 
weg und faltete es in feinen Händen zujammen, und fiehe da! 
der Dedel war an feiner richtigen Stelle und die Frau ver— 
Ihwunden! Der Gauffer nahm jodann ein Schwert von efiva 
fünf Fuß Länge und ftach damit in allen Richtungen, Horizontal, 
diagonal, aufwärts und abwärts den Korb durch und durch, 
aber nichts gab in demfelben ein Lebenszeichen. Er entfernte 
fogar den Dedel, fprang mit beiden Füßen in den Korb hinein 
und tanzte darin herum, bis man zu dem Schlufje fan, die 
Frau müſſe nicht mehr darin fein, gleichviel, wohin jie auch 
gekommen fein möge, Jezt nahm der Gaufler wieder das Tuch, 
ließ es don ung unterfuchen, breitete e3 über den Korb und 
hielt es zeltförmig, fo daß der Gipfel desjelben mit feiner Hand 
ungefähr drei Zuß vom Boden war. In einer Minute zog er 
das Tuch wieder hinweg und ſiehe da! die Frau Fniete wieder in 
ihrer früheren Stellung in dem Korb, allein die Stride und 
dad Nez waren verſchwunden und fie war num ungebunden. 
Diefes Kunſtſtück hat einige Variationen, von welchen eine darin 
beiteht, daß nach dem Verſchwinden der Frau der Korb herum— 
gereicht wird, um von ſeinem leeren Zuſtand zu überzeugen, 
worauf ein anderes Kunſtſtick gemacht wird, in deſſen Mitte 
die Fran dann plözlich vor den Zufchauern wieder erjcheint, 
ehe noch jemand bemerfen kann, woher fie fommt. 

Sezt machte ein dritter Gaukler feine Verbeugung und be— 
gann die Vorführung des ſchönen Kunſtſtückes mit dem Mango— 
baum. Er nahm einen irdnen Topf, füllte ihn mit Erde, welche 
er mit etwas Waſſer befeuchtete und ſteckte in die Erde einen 
Mangoſamen, den wir zuvor unterſucht hatten. Nachdem dies 
geſchehen war, warf er ein Tuch über den Topf, nahm es bei— 
nahe unmittelbar wieder hinweg und wir ſahen nun wit Er— 
ſtaunen, daß aus dem Samen binnen kaum einer halben Minute 
ein junger Mangobaum geworden war. Hierauf wurde das 
Tuch wieder über den Topf geworfen und als es zum zweiten— 
male weggezogen wurde, hatte der Mangobaum die doppelte 
Größe erreicht. Derſelbe Prozeß wurde zum drittenmale wieder— 
Holt und nun zeigte ſich der Baum mit Kleinen unveifen Mango- 
früchten bedect, Diesmal riß der Gaufler den Baum aus ber 
Erde und zeigte die Wurzeln und die Ueberrejte des urſprüng— 
lichen Mangofteins, aus welchem der Baum angeblich hervor— 
gegangen jein follte, 

Das Kunſtſtück mit den Schlangen, das num das nächite 
Stück in der Vorftellung bildete, ift eines, welches auf die ein— 
geborenen Zujchauer einen bejonderen Reiz des Wunderbaren 
ausübt, denn die furchtbaren Verheerungen, die die giftigen 
Schlangen ſchon ſeit Jahrhunderten in Indien anrichten, haben 
den Eingeborenen einen graufigen Nefpeft vor derartigen Rep— 
tifien eingeflößt. Unfer Gaukler zeigte und eine getrockuete 
Haut, welche einft einer großen Cobra angehört hatte. Wir 
unterfuchten fie forgfältig und waren ganz überzeugt, daß es 
eine Schlangenhaut war und fonft nichts. Er legte nun Diele 
Haut in ein rundes ftcohgeflochtenes Körbchen von jechs Zoll 
Tiefe, welche wir zuvor unterfucht und von welchem wir ges 
funden hatten, daß e3 feinen doppelten Boden, noch ſonſt irgend 
welche Eigentümlichkeit hatte. Als er den Dedel auf das Körb- 
chen legte, enthielt e3 nichts als die leere Schlangenhaut, wie 
wir ganz überzeugt waren. Das wundervolle Tuch don vorhin 
ward abermals herbeigebracht und über das Körbchen mit der 
getrocneten Haut gebreitet. Nachdem der Gaukler mit einer 
hölzernen Puppe verjchiedene myſtiſche Manöver in der Luft 
gentacht hatte, ward da3 Tuch Hinweggenommen, der Dedel ges 
öffnet und aus dem Korbe erhob fich eine gewaltige zijchende 
Cobra mit zornig aufgeblähtem Halfe, deren gejpaltene Zunge 
aus ihrem Maule aus: und einziingelte. Einige eingeborene 
Diener, welche zufchauten, flohen eiligit nach allen Richtungen, 
allein der Gaukler Holte raſch ein dudelſackähnliches indiſches 
muſikaliſches Instrument hervor und begann zu blaſen. Als— 
bald trat eine Veränderung in der Stimmung der Cobra ein, 
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ihr Grimm legte ſich, ſie richtete ſich mit dem halben Körper 
ſenkrecht auf und begann denſelben in einer Art Schlangentanz 
nach der Muſik hin und her zu wiegen. Mit einem Wort, die 
Schlange ward bezaubert, denn die Schlangenbezauberung iſt 


eine Wirklichkeit und fein Märchen, jo ſeltſam dies auch den 


Europäern erjcheinen mag. 

Die indiiche Negierung hat eine Geldprämie auf den Kopf 
jeder giftigen Schlange, welche im Lande erjchlagen wird, aus— 
gejezt, und die Folge davon ift, daß noch heutigen Tages in 
Indien eine eigene Klafje fogenannter Schlangenzauberer eriftirt, 
welchedurch das Aufjuchen und Aufjtöbern von Schlangen ihren 
Lebensunterhalt erwerben. Sie jpielen auf den vorerwähnten 
Inſtrument, und wenn irgend eine Schlange innerhalb Höriweite 
it, jo wird fie unwiderſtehlich zu den Meufifanten hingezogen. 
Wenn fie dieſe Mufik hören, kommen die Schlangen unter den 
Wurzeln von Bäumen und Heden, aus Löchern in den Mauern 
hervor, von Bäumen herab und aus den Neisfeldern heran. 
Cie richten fich jenkrecht vor dem Bläſer auf, welcher fie raſch 
bei der Kehle ergreift und in einen großen Korb oder Gad 
wirst, welchen er für die undrefjirten Schlangen bei fich Führt”). 
Was aus der trodenen Schlangenhaut ward, Fonnten wir nicht 
jagen, denn wir haben fie niemal3 wieder gejchen. 

Der nächte von den Gauklern, welcher auftrat, war ein 
ältlicher, patriarchalifch ausfehender Mann, der zwei abgerichtete 
tropische Vögel vorführte, deren Namen ich vergejjen habe. 
Dieje Vögel Teifteten ganz Außerordentliches, und ihr Eigen- 
tiimer, der Patriarch, muß ein Mann von ungemeiner Geduld 
gewejen fein. Der eine Vogel 3. B. lud eine feine, auf einer 
Zaffette en miniature liegende bronzene Kanone, jezte mit einem 
feinen LZadeitok die Ladung auf und feuerte die Kanone. ab, 
indem er eine bremmende Lunte mit feinem Schnabel erfaßte 
und aufs Zündloch hielt und bei dem vom Abfeuern verur— 
jachten Knall nicht die Leijefte Spur von Furcht zeigte. Der 
andere Vogel ergriff, wenn fein Herr irgend einen Kleinen Gegen- 
ſtand in die Luft warf, Diefen im Fluge und brachte ihn dem 
Bogelabrichter, wie ein Hund einen Gegendſtand apportirt. 

Numero fünf und ſechs, ein Mann und ein Knabe der 
Truppe, waren Zirkus-Wallahs (Zirkus-Gaukler) und gaben 
verjchiedene landesübliche gymmaftiiche Kunftjtüce zum beiten, 
welche ich hier nicht fchildern will, da ſie fich nicht wejentlich 
von Ähnlichen Leiftungen unterjchieden, welche wir auch bei euros 
päilchen Gauklern jehen. 

Numero fieben war ein Songleur von vderjchiedenen Tas 
lenten und Kunſtſtücken. Er verſchluckte Schwerter, ſchob fich 

*) Hinfichtlich der Teorie der Schlangenbezauberung gehen die An— 
fihten auseinander. Es it eine unbezweifelte Iatfache, daß man beim 
Ton der Pfeife des „Zauberers” häufig Schlangen aus Verſtecken her— 
vorfommen ſieht; allein jcharfblicende Beobachter haben Grund zu dem 
Verdacht, daß eine einzelne Schlange darauf abgerichtet werden kann, 


um fiir viele Dienste zu leiften, indem fie gelehrt worden fei, auf den | 


Ton der Muſik ihres Herrn herbeizufommen (!). Diefe Beobachter nehmen 
an, der liſtige Hindu verberge jeine abgerichtete Schlange in irgend 
einem Loc oder in einer Spalte in der Nähe eines Bangalo oder in 
dem Bangalo ſelbſt, und locke fie bei einer pafjenden Gelegenheit vor 
einer arglofen und unbefangenen Zufchanerichaft hervor, die nun, in 
dem Wahn, einen fehr ungebetenen und gefährlichen Eindringling los— 
zuwerden, dem Schlangenzauberer Beifall zolle uud ihn dafür belohne, 
daß er feine eigene Schlange gefangen und fortgetragen habe, 











354 E 


einen eifernen Hafen in die Naje und zog ihn wieder zum 
Munde heraus; allein Feine dieſer Leitungen machte einen ans 
genehmen Eindrud, wenn fie auch unbezweifelbar echt waren, 
Er blie3 oder jpie Feuer und Flammen aus feinem Munde, 
ohne daß ſich der Urfprung oder die Urjuche des Feuers ent 
deden ließ und ohne daß er ſich anscheinend jelbjt brannte. Er 
nahm ungefähr ein halbes Duzend Steine von der Größe eines 
Hühnereies aus dem Munde, und wie fie dahin gekommen 
waren oder wie fein Mund fie enthalten konnte, nachdem er fie 
dahin gebracht hatte, war das reinſte Rätjel. Er ſprach nämlich 
noch unmittelbar che er begann; als man aber mitten in feiner 
Leitung eine Frage an ihn richtete, vermochte ev nicht zu Sprechen, 
Nachdem er die großen Steine von fich gegeben hatte, entledigte 
er fich noch auf dieſelbe unappetitliche Weiſe einer Handvoll alter 
Nägel und verjchiedenen anderen Plunders! 

Einen angenehmeren Eindrucd gewährte nachitehendes Kunſt— 
fü: er nahm eine Kofosnußjchale, welche an dem einen Ende 
abgejägt war und füllte fie mit Waſſer. Auf diefes Wafjer 
ſezte er ein Stückchen Kork, worin an der einen Geite eine ges 
krümmte und an der anderen zwei gerade Stecnadeln ſteckten, 
jo daß der Kork, wenn er ſchwamm, einer Lilliputiichen Ente” 
glich. Der Kork lag tot im Waſſer und ließ entfernt nicht 
ahnen, was für eine Magie möglicherweife mit ihm getrieben 
werden fünne. Nun nahm der Songleur, welcher etwa zwei‘ 
Armeslängen davon entfernt ſaß, ein muſikaliſches Inſtrument 
au der Tajche und beganu eine lebhafte Weiſe zu jpielen. 
Alsbald begann die Ente von Kork lebhaft im Waller zu tanzen 
und paßte ihre Bewegungen genau dem Takte der Mufif an. 
Der Tanz dauerte, Di! die Muſik zu Ende war; hierauf befahl 
der Songleur der Ente, einen Galäm, eine Berbeugung, zu 
machen, was dieſe jogleich tat. Sodann befahl er den ſchwim— 
menden Kork, bis auf den Boden des Wafjers unterzutauchen, 
und diejer Befehl ward ebenfall3 unmittelbar befolgt. Während 
diefer Vorſtellung ſtand die Kofosnußfchale beinahe vor unjeren 
Süßen, und der Songleur ſaß nicht nur außer ihrem Bereiche, 
jondern jeine beiden Hände waren auch mit dem Spielen feines 
Inſtruments beſchäftigt. 

Ich will meine Erzählung mit der Schilderung eines weiteren 


Kunſtſtücks beſchließen. Unſer Jongleur hie einen eingeborenen 


Diener, welchen er nicht kannte, ſeine Arme mit offenen Händen 
ausſtrecken. Auf die ausgeſtreckte Handfläche legte er ein filberneg 
Zweiannaſtück, hielt danı feine eigenen knochigen Hände offen 
empor, um und zu zeigen, daß fie leer jeien, nahm die Münze 
aus der Hand des Dieners, jchloß feine eigene Fauft, öffnete 
fie im Nu wieder, und ein großer jchwarzer Skorpion fiel in 
des Dieners Hand. Diejer floh mit einem Schredenzschrei, 
denn der Hindu hat nächſt der Schlange vor nichts einen 
größeren Abjcheu al3 vor dem Skorpion. 

Hiermit endigte die Vorſtellung. Im Vorjtehenden habe 


ich eine fo deutliche Schilderung einer indiſchen Taſchenſpieler- 
Schauftellung gegeben als ich konnte, und meine Leſer werden 

mit mir einverjtanden jein, daß die Zeiftungen des armen in— 

dilchen Jongleurs fi an Kunſt und Wunderbarkeit mit dens 
| jenigen unferer berühmtejten europäischen Taſchenſpieler mefjen | 
fönnen, obwohl fie unter zahlreichen Nachteilen leiden, mit 
welchen unjere europäifchen Künſtler nicht zu kämpfen haben. 
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Zar wei Jahre früher war's gewefen, als fich der „Herr 
WEI) Maler“ einjtmals gegen Sonnenuntergang zu Frau 
Martin gefellte, die mit Anna in ftiller Abendruhe 
auf einem Bänfchen vor dem Haufe ſaß. Er erzählte, daß er 
heute Mittag hier angefommen, wo es ihm jo gut gefalle, 
daß er eine lezte Woche, über die er noch verfügen könne, 
hier zu bleiben im Sinne habe. Hier außen finde er es 
aber noch viel ſchöner als drinnen im Gaſthaus, od fie denn 
fein Unterfommen für ihn hätten, ein Hein winzig Stübchen 
genüge ihm und Unruhe bringe er nicht ins Haus. grau 
Martin hatte dan mit der Hand Hinauf gedeutet an ein 
Eleines Senfter. „Das gebe ich Ihnen von Herzen gen, wenn 
Sie's haben wollen, aber Hein, winzig iſt's in der Tat.“ Lächelnd 
hatte dann Anna gemeint, ſehen müßte es der Herr aber vorher, 
ehe ex feine Sachen vom Gaſthaus hole, worauf diejer erwiderte, 
das fei ein Heiner Bündel, der überall Raum finde und ihm 
fei ein freundlicher Bliet zu den Bergen hinauf lieber, als das 
ichönfte große Zimmer, Dann gingen fie alle drei in dag wirk— 
lich Herzige Stübchen hinauf, daS eben von ber untergehenden 
Sonne golden beleuchtet war und jo ſauber ich präfentirte, 
al3 hätte e3 einen lichen Gaft erwartet. Nachdem derjelbe ein— 
gezogen war, teilte er Fran Martin mit, daß er Maler fei 
und Savieri heiße; ex fehre mit hübſchen Skizzen nach Haufe, 
die fich hier noch vermehren jollten. So jtreifte ex fajt den 
ganzen Tag draußen herum, nur abends ſaß er bei den beiden 
Frauen und teilte ihr Abendbrod, dabei plauderten jie jo ge: 
mütlich zufammen, al3 wären fie Freunde von lange her, und 
als e3 ans Scheiden ging, da liefen Frau Martin die Augen über, 
und al3 Anna ihn bat, er möge fie beide nicht ganz vergefien, 
verjicherte er, das werde niemals geſchehen, jondern er werde, 
06 friiher oder ſpäter, wiederfehren. Und jo hatte er auch Wort 
gehalten, der Here Maler, welche Anrede ihm geblieben war, 
weil Frau Martin durchaus feinen Namen nicht behalten fonnte, 
und eben erzählte ev nun, wie er ſich kindiſch gefreut Habe, 
daß im Gebirg aus dem Herrn Savieri wieder ein „Herr 
Maler“ entitehe. - 

Daß die drei Menfchen fich diesmal noch näher famen, al3 
das evftemal, lag jchon in der Jahreszeit, denn das Beiein— 
anderfein in warmer Stube, ob in der Dänmernng oder bei 
der Lampe Schein, hat an und fr ſich ſchon etwas ungemein 
trauliches, dazu fam, daß Franz, wie wir ihn nach feinem Tauf- 
nanten nennen wollen, natürlich nicht foviel draußen war, wie 
dies im Sommer der Fall. Anna und die Mutter freuten ſich 
mit jedem Tag mehr ſeiner Anweſenheit, denn ihr Gaſt war ein 
liebet, herzensguter Menſch und eine ideal angelegte Künſtler— 
natur, die durch liebenswürdige Einfachheit die Herzen gewann. 
Seine augenblicliche Heimat war eine große Stadt, in welcher 
ihm ein Onfel lebte, der feit dem Tode der Eltern, die er beide 
im erſten Jünglingsalter verloren hatte, Baterftelle an ihm ver— 
trat und feine fünftlerifche Laufbahn nicht nur niit Anteil und 
Intereſſe, jondern auch mit den hohen Wunſche verfolgte, der 
Neffe möge nicht nur unter die guten, jondern zu Den hervor⸗ 
ragenden Künſtlern gezählt werden können, und Franzens höherer 
Ehrgeiz wäre ihm noch wichtiger, als deſſen Liebe und Freude 
am Schaffen ſelbſt geweſen. In dieſem Sinne beſchäftigte den 
Onkel die in einem Jahr ſtattfindende große Kunſtausſtellung, 
an welcher ſich Franz mit einer Arbeit beteiligen wollte, auch 
noch mehr als den jungen Künſtler ſelbſt, der ihm überhaupt, 
für die rationaliſtiſche Auffaſſung der Gegenwart, ſeinen Beruf 
zu ſehr vom idealen Geſichtspunkte aus betrachtete. Franz hörte 
den Onkel an, Sprach demjelben die teilweiſe Nichtigkeit und 
nach Erfahrungen mancher Art auch Berehtigung für deſſen 
ganz andere Anſchauungen nicht geradezu ab, allein er ‚blieb 
derjelbe und verficderte dem Onkel in Ernſt und Scherz, daß 
ev nur durch ideales Streben bis hierher gekommen, daß er 
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nur in der Begeiſterung fürs Höchſte Hohes werde leiſten können 
und ein Zerrinnen des Ideals feiner Schaffenskraft ihr Haupt— 
ziel geſteckt ſein würde. Ein Künſtler von Gottes Gnaden 
könne ja auch derjenige ſein, welchem der Beifall der Menge 
fehle, der nur von einer kleinen Gemeinde verſtanden werde. 

In der ſtillen Stube der Schulmeiſterin entſtand aber noch 
ein anderes Ideal vor Herz und Augen des jungen Künſtlers, 
das ihn mit Wonne und Seligkeit erfüllte und die Zukunft 
als Eden vor ihm öffnete. Mit der erſten Liebe eines reinen 
Herzens liebte er Anna, das einfache, reizende Gebirgskind, das 
ſo ganz anders war, als viel leuchtende Frauenerſcheinungen 
feiner heimatlichen Geſellſchaftskreiſe, die feine Künſtlerphantaſie 
wohl entzückt, aber ſein Herz ſtets leer gelaſſen hatten. Er 
hatte fie allerliebft gefunden, die muntere graziöſe Fanny eines 
veichen Deutſch-Amerikanes einzig Töchterchen, das ihm fein 
Intereſſe für den Kiünftler und fein Wohlgefallen am Menſchen 
fo naid zeigte, daß er nur die Hand auszuſtrecken brauchte 
nach dem ſchönen, gefeierten Mädchen, um das ihn jeder bes 
neiden würde. Sie hatte ihm gefallen, ex unterhielt jich, da fie 
durchaus natürlichen Weſens war, lieber mit ihr, als mand) 
anderer, aber fie erblich, wenn er fie mit Anna in Vergleich 
30g, denn über diefer lag ein Duft ganz beſonderer Art, — ſie 
konnte fröhlich ſein und doch war etwas wie Sabbatſtille um 
ſie, ſie ſprach ſo einfach und traf immer den rechten Ton, in 
ihrer Frömmigkeit lag unbewußt Poeſie, in ihrem Glauben war 
ſie duldſam und achtete jeden andern gleich dem eigenen. 

Es war Abend, Franz hatte den Frauen etwas vorgeleſen, 
woriber fie jezt ſprachen. Es hatte fich darin um eine Sage aus 
den Mittelalter gehandelt, und in Beziehung darauf fragte Franz, 
indem ex auf den Strauß Chriſtblumen deutete, der auf einem 
Nebentiſch jtand, od ſich an diefe ſchönen, poeficvollen Blumen 
nicht auch irgend welche Sage fnüpfe, die ihnen bekannt ſei. 
„Doch,“ antwortete Frau Martin, während über Annas Züge 
plözliches Erröten ging, „wenn man es auch hier zu Lande 
nicht Sage nennt, — man ſchreibt den Blumen zu gewiſſen 
Zeiten Wunderkraft zu.“ Franz bat um die Erzählung, worauf 
Frau Martin berichtete, was uns bekannt iſt. „Wie hübſch 
und ſinnvoll,“ ſagte Franz, als fie geendet, indem ſeine Augen 
diejenigen von Anna ſuchten, die aber auf die Arbeit in ihren 
Händen gerichtet waren, und ohne ſie zu erheben, erwiderte ſie: 
„Ja, die dem Ganzen zugrunde liegende Idee ijt ſinn- und 
poefievoll, was auch noch bei manch anderer Sage dev Fall, 
wenn wir ihren Kern herausfuchen. Daß echte Liebe eines Men— 
ſchenherzens alles zu überwinden vermag, daß durch ihre Kraft 
ſogar die Geiſter aus dem Reiche der Finſternis machtlos werden 
und weichen ſollen, darin liegt etwas Großes und ſo oft wir 
auch dieſen Gedanken vertreten finden, immer wird er in der 
liebenden Menſchenbruſt ein Echo finden.“ Bei den lezten 
Worten hatte ſie aufgeſchaut, ihr Blick war klar wie immer, 
und ruhig hielt ſie den eigentümlich fragenden des jungen 
Mannes aus, deſſen Gedanken ſich einen Augenblick verwirrten. 
„Und die rechte Liebe,“ fügte die Mutter noch bei, „wird zum 
Segen, ſelbſt nach Leid und Verzichten.“ 

„Morgen muß ich fort von hier 
Und muß Abſchied nehmen.“ 

In ſeinem Stübchen oben, durchs Fenſter hinaus in die 
ſchweigende Natur ſehend, dachte ſo Franz Savieri. Seit 
mehreren Tagen hatte er vergebens geſucht, Anna allein zu 
ſprechen und ſeine Unruhe war ihr und der Mutter ſogar auf— 
gefallen, — Frau Martin begann zu ahnen, das Mädchen war 
vollſtändig unbefangen, auch dann, als er gegen Abend, — die 
Mutter war ausgegangen und Franz früher als ſonſt nach Haufe 
gefommen, — neben ihr jaß und dont baldigen Scheiden jprad). 

„Werden Sie zuweilen meiner denken, Anna, darf ich hoffen, 
daß Sie mich nicht vergeſſen?“ 
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„Wie fünnen Sie nur fragen,“ antivortete ſie, „viel und 
oft werden wir don Ihnen veden, ımd wenn Gie e3 am Tage 
der Eröffnung der Ausjtellung zu einer jtillen Minute bringen 
fünnen, die Sie in Gedanken hierher führt, da begegnen ſich 
unfere Gedanken, denn Ihr Bild werde ich dem lieben Gott 
empfehlen, — darf ich denn fragen, ob Sie dasjelbe jchon fertig 
in fich haben?“ — „E3 ift fertig in mir, aber heute, Anna, iſt 
fein Bild mir wichtig, ein kleines Wort and einem Menſchen— 
herzen fchlöffe alle Glück für mich ein, — Unna, ich habe 
Sie lieh.“ 

Wie plözliche Exftarrung war's gefommen über das Mäd— 
hen, als ob das Auge nach innen blickte, dort irrend und 
juchend, regungslos, die Hände feit ineinander, verwandelt in 
wenig Augenbliden, jo jaß fie vor ihm, feines Wortes mächtig. 

„Anna, was iſt Ihnen, es war ja das Geftändnis eines 
vedlichen Mannesherzens, das Ahnen in unnennbarer Liebe zu 
eigen fein möchte find Leben, — Spricht nichts in Ihrer Seele 
fir mich?“ 

Ihre Hände Löten fich, dev Blick ward dev alte, gewinnende. 
„Sie find fo gut, und herzlich gerne habe ich Sie, — aber 
nicht fo, wie Sie es wünschen, — Sie willen nicht, wie Ihre 
Worte mich getroffen haben, wie auf einmal mein eigen Herz 
al3 ein fremdes vor mir liegt.“ 

„Sie find angegriffen, Ama, gute Nacht, die Mutter wird 
wohl bald kommen und im Augenblick ijt Ihnen wohler allein.“ 
Er gab ihr die Hand und verließ das Zimmer. 

Bom Arm der Mutter umfangen, den Kopf an ihrer Bruft, 
ſtrömte daS junge Herz fich aus in leifem Wort, Als Franz 
ihr heute von feiner Liebe gefprochen, da war es, fie wußte 
nicht wie, glühend heiß über fie gefommen, daß jo fie den 
Sofef liebe, — mit dem Herzen der Schweiter habe fie jeither 
an ihn gedacht, — den Maler aber habe fie gern wie eine 
Schweiter, — die Liebe zu Joſef fei diejenige, deren Ton fie 
heute vernommen. Die Mutter zog fie an ſich und fuhr ihr 
janft mit der Hand. über die Stirne. 

Che es Tag war, am andern Morgen, trat Franz Savieri 
zum Abjchied ein bei Frau Martin, nachden er abends noch 
mit ihr gejprochen und gehört hatte, daß jeine Liebe zu Anna 
nicht nach feinem eigenen Empfinden geteilt werde. Es durch— 
zucte ihm mit heißem Weh, al$ er in die ihm fo traulich ges 
wordene Stube trat, die er im Liebesjubel zu verlaffen und 
bald wieder zu betreten gehofft hatte. „Leben Sie wohl und 
jegne Sie Gott auf allen Ihren Wegen, die alte Flau im 
Gebirg wird Sie nicht vergeſſen.“ Schon war. er unter der Türe, 
da ging die nebenliegende auf, aus welcher blaß und müde aus— 
jehend, Anna herausfam. „Sch kann nicht jo Sie fcheiden 
laſſen,“ fie jtrecte ihm beide Hände entgegen, „verzeihen Sie, 
daß ich Ihnen wehe tun mußte und laſſen Sie uns Freunde 
bleiben für Lebenszeit.“ Einen Augenblick ruhten ihre Hände 
ineinander, dann blickte er noch einmal tief in die ihm jo lieben 
Augen und ein Stück Leben lag hinter ihnen allen. 

* * 


Ein Jahr ſpäter war's, in einer großen Stadt, als zwei 
Herren, zu früher Stunde eine Geſellſchaft verlaſſend, zuſammen 
den Heimweg antraten. Sie kamen aus dem Hauſe des Herrn 
Jonathan Gruben, welcher vor Jahren der deutſchen Heimat 
Lebewohl gejagt hatte und nach Amerifa ausgewandert war, 
wo aus einem Heinen Öutsverwalter, welcher er hier gewejen, 
ein reicher Mann geworden. Seine Frau hatte ev drüben ver— 
foren, an feinem einzigen Kinde, einer jungen hübjchen Tochter 
hing fein ganzes Herz. Er war ein freundlich gutmütiger 
Mann, der vernünftig genug war, den „reichen Amerikaner” 
nicht herausfchren zu wollen. Fanny, die Tochter, welche wir 
ichon etwas feinen, war ein liebes Mädchen, nichts ungewöhn— 
liches, aber fie gehörte zu denjenigen Frauennaturen, die man 
gerne haben kann. Eine wirklich tiefe Neigung hatte das junge 
Mädchen zu dem Maler Savieri gefaßt, und al3 derjelbe feiner 
Zeit von der Reiſe in’3 Gebirg ſichtlich verändert zurückgekehrt 
war, hatte fie mit dem Inſtinkt der Frau herausgefühlt, daß 
er ihr innerlich noch ferner al3 zubor gerückt war. Inmitten 


der Geſellſchaft, welche noch zahlreich beifammen war, folgten 
ihre Gedanken ihm, der mit feinen Begleiter Joſef Günter 
behaglich plaudernd durch die beleuchteten Straßen ging. Die 
beiden hatten jich im verfloffenen Sommer auswärts kennen 
gelernt und Gefallen aneinander gefunden, nicht ahnend, daß 
das Gefchic des einen mit der Perjon des anderen verbunden 
war, denn Franz hatte, einem feiner Künftleveinfälle folgend, 
Sofef den Vorſchlag gemacht, nur ihrem gegenfeitig ihnen ges 
wordenen guten Eindruck nachgehend, Herfommen und gejell- 
Ichaftliche Beziehungen vollftändig unbejprochen zu lafjen, der 
Neiz des Zufammenfeins jei dadurch erhöht. Bei ihrem jpäteren 
Wiederſehen in der Stadt wurden Feine Yamilienmitteilungen 
nachgeholt, fomit wurde kaum Joſefs Heimat noch Anna's 
erwähnt. Auf einem Umweg waren jie an Franz’ Wohnung 
angelangt. 

„Kommſt du noch eine Stunde mit mir?“ fragte derjelbe 
Joſef. 

„Nein,“ erwiderte dieſer, „ich Habe noch zu arbeiten, die 
Ausführung der Fachjchrift erfordert Zeit, denn fein Stümper— 
werk will ich Liefern und die Anforderungen find gegenwärtig 
in jeder Branche emorn, das weißt du jo gut wie ih. Du 
fiehft müde aus, Franz.“ 

„Sch bin es auch, glücklicherweife nicht während der Arbeit, 
jie regt mich an und belebt mich, wie font nichts — vielleicht 
zu viel, denn ich kann nicht Schlafen, daher die Müdigkeit.“ 

Sie winjchten jich herzlich gute Nacht, darauf ging auch 
Sojef feiner Wohnung zu. 

E3 war eine Falte Nacht und der Mond stand voll am 
Himmel. Er gedachte der Heimat, al3 ev durch die vom Mond— 
licht bejchienenen Straßen ging, dem er hatte heute einen fangen 
Brief von jeinem Onfel erhalten, der ihm jchrieb, daß er dies— 
mal den Sommter, da derfelbe ja ihn bringen werde, kaum er— 
warten fünne. Die Schulmeijterin und Anna liegen ihn grüßen, 
lezteve habe blafje Wangen befonmen, da fie die Mutter an 
ſchwerer Krankheit Tag und Nacht allein gepflegt, jezt befinde 
fi die Kranke beffer, aber noch gehe die Anna feinen Echritt 
aus dem Haufe, fie jei eben ein ganz bejonderesg Mädchen, 
vortrefflih, wie e3 gewiß; wenige gebe, und fchöner müſſe fie 
jein, als fie es hier wiſſen und verjtehen, denn die im vorigen 
Sommer zur Kur dageweſenen Ausländer hätten gemeint, die 
Anna fei das ſchönſte Mädchen, das fie je gejehen, und wenn 
ihr Bild al3 Heilige in einer Kirche hängen wirde, jtrömte ihr 
gewiß alles zu. Joſef Hatte lächeln müſſen über des Pfarrers 
Entuſiasmus, — aber eine Traumes, den er einjt in feiner 
Krankheit gehabt, erinnerte er fich dabei, jo kurz derjelbe ges 
weſen, blieb er doch feinem Gedächtnis. Er jah einen Engel 
mit der Friedenspalme zu feinen Füßen, derſelbe hatte ein 
ſüßes Menfchenantliz, und in schönen, mitleidsvollen Augen 
Itanden Tränen und die Lippen hatten fich wie zu einem leifen 
Gebet über ihm bewegt. Ein furzes Bild, dann hatte er traum— 
108 weiter gejchlafen. Als Sofef in fein Zimmer eintrat, Tächelte 
er itber fich jelbit, „heute hätte ich kaum das Necht, den Maler 
einen Schwärner zu heißen“. 

Einen wundervollen Frühling war ein heißer Sommer ge— 
folgt, der in dem Städter den Wunsch nach frifcher Luft und 
in vielen. auch dag Bedürfnis nach Nuhe und Erholung auf 
angeftrengtes Arbeiten eines ganzen Jahres hervorruft. Spannt 
doch die gegenwärtige Zeit die Kraft jedes Einzelnen um fo 
vieles mehr an, al3 es friiher der Fall geweſen, und ganz ab» 
gejehen von der geiftigen Arbeit, an deren Erzeugnifje auf 
jedem Gebiet jezt jo große Anforderungen gemacht werden, daß 
fi) die einſt wohlauf gewejene und Ddazwilchen auch nicht 
zu unterjchäzende Mittelmäßigkeit kaum mehr durchichlägt, To 
wird fogar die Kraft der einfachen Tagarbeiterin in einer Weife 
ausgenüzt, die fie entweder körperlich ruinirt, oder fie muß, 
will fie den entgehen, durch die Not gezwungen, bei geringerer 
Dezahlung nur jolchen ihre Dienfte widnten, die feine „auf der 
Höhe der Zeit“ ftehende Arbeiterin wünſchen. Die Zeitſtrömung 
erklärt oder-vechtfertigt die mit jedem Jahr fich fteigernde 
Zahl der Erholungsbedürftigen genügend, und jeder Menfchen- 
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ns kann es nur aus ganzem Herzen beklagen, daß fo viele, 
\ denen das zeitweilige Ausgefpanntjein zu einer wahren Wohitat 
wiirde, cben einfach nicht ftille ftehen Fünnen, fondern un— 
unterbrochen fortjchaffen müſſen. 

Jofef Günter war mit dem Packen feines Koffers beſchäftigt, 
als Franz Savieri bei ihn eintrat. 

„Sch gratulive, Freund,“ rief derſelbe Herzlichen Tones, 

„deine Arbeit findet in den Fachkreiſen allſeitige Anerkennung, 
und um vecht zu willen, wie wohl eine folche tut, die in ihrer 

| Empfindung nichts gemein Hat mit-der Eitelkeit, muß man ſelbſt 
ſchon in ähnlichem Falle geweſen ſein.“ 

Du haſt Recht, Franz, die Anerkennung erfreut mehr, als 
ich es bei mir vermutet hätte, — o, wie ſo wenig kennt ſich 
ſelbſt der Menſch! Aber wie ſtehts mit dir, deinem Bild, 

wir ſahen uns lange nicht, noch heute wollte ich dich auf— 


ſuchen.“ 
„Mein Bild iſt vollendet,“ des Malers Augen glänzten, 
die Stimme war weich, glücklich, — „komm mit mir, Joſef, 


morgen ſoll es der Onkel jehen, Heute du, und wenn es dann 
im Ausjtellungsfaal feinen Plaz gefunden, ich es geborgen ehe 
bis zur Eröffnung, ziehe ich in Waldesitille und Waldezfrieden, 
ohne daß mich der Gedanke, wie die Arbeit beurteilt werden 
wird, aufregt, denn mich hat fie jo unaussprechlich erfreut, das 
Bild iſt mir jo teuer, — ich weiß, daß ich etwas gutes in 
ihm geichaffen habe.“ 

| Sie gingen zufammen fort, ſchweigend, Joſef jpöttelte heute 
nicht, wie es wohl jonjt feine Art war; ev war in furzer Zeit 
dem Freund an innerem Verſtändnis näher gericht, — es gibt 
‚noch ein anderes Band, das die Herzen umjchlingen kann, al3 
Liebe und Freumdjchaft, es iſt auch das Band nicht, welches 
Sie und Schmerz zuweilen webt, jondern die Gemeinjanfeit 
des Strebend, das Ningen nach großen Zielen, wenn auch 
13 verjchiedener Art, das die Seele der Seele verbindet und 
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Zeugnis dafür ablegt, daß es neben der Arbeit ſelbſt und nach 
der Errungenſchaft der Arbeit noch ein drittes gibt, das über 
beiden ſteht, — es iſt das ewige Ideal, das als unſichtbare 
Flamme von innen heraus glüht und wirkt und adelt. 
Es iſt ein eigenes Gefühl,“ ſprach 3 Franz, als ſie in deſſen 
| Wohnung angekommen, „zum erſtenmal einem fremden Auge zu 
zeigen, was zuerſt lange als Idee unjere Phantafie beherrſcht 
hat und dann während der Arbeit ſo ganz uns zu eigen ge— 
worden iſt, daß das Leben, welches dem Bilde geben zu können, 
unſer Wunſch und Streben war, kaum mehr als Werke unſerer 
Hände, fondern felbftändig, als greifbares Weſen und umgibt, 
is, Anteil zu nehmen fcheint an unferes Dafeins Tun und 
"Treiben, da3 zum fehweigenden VBertrauten ung geworden ijt.“ 
I Er trat ins Nebenzimmer und ſchlug die Laden zurück. „Nun 
(komm herein, Sofef, jo, ftelle dich Hier, der augenbliclichen 

Beleuchtung wegen.“ Sachte nahm ev ein das Bild verhüllendes 
Tuch ab, dann trat er zurück, um Joſef den vollen Anblick zu 
bieten. Nur einen Blick, einen einzigen warf diefer auf das 
Bi — „una!“ 
Alſſo ift fie es!“ vief Franz, deſſen Künſtlerſeele die Ge— 
liebte durch diefen Ausruf getroffen wußte, Davor verſchwand 
momentan alles übrige, ob und woher der Freund diejenige 
kannte, welche das Bild darftellte, — fernab lag ihm alles dies, 
| E_ fie war e3 alfo, er hatte die jüßen Züge wiedergegeben, 
he Bild war ihm gelungen, — der Menſch und der Künjtler 
waren einander ebenbürtig, ihr Reich war Dasjelbe, — die 
























fie zurück. 
Eiine gute Weile herrſchte Stille zwiſchen den beiden, und 
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al3 Sofef diefelbe unterbrach, gefchah e3 durch die ruhige Frage: 
„Woher Fennft dur Anna?“ 

„Sa jo,” antwortete Franz, „ich war entriidt der Welt der 
WB rflichfeit, deine Frage erſt führt mich zurück, — und diejelbe 
muß ich ja auch an dich ftellen. Im ihrer Heimat habe ich fie 
fernen gelernt, die jchöne, fremdartige Gebirgsblume, — von 
der Lieben, prächtigen Mutter wırde mir in ihrer Gegenwart 
die hübſche Sage von den Chriftblumen erzählt, und während 
das Mädchen, im vollen Neiz ihrer unbewußten Schönheit, mir 
gegenüber jaß, entjtand die Idee zu meinen Bilde, — jezt 
jprich, woher kennſt du Anna?“ 

Schöner wohl noch, als ich zulezt ſie geſehen, hatte Joſef 
indeſſen gedacht, aber ſie iſt es, Zug für Zug, — was weckt 
das Bild ſonſt noch für ein Erinnern in mir, mir iſt es, als 
müßt ich ſuchen. 

„Anna iſt meine Jugendgeſpielin,“ ſprach er, „wir ſind wie 
Bruder und Schweſter zuſammen aufgewachſen, ſie als Schul— 
meiſters Anna, ich als Pfarrers Joſef, — der Geiſtliche des 
Orts iſt mein Onkel, ſein Haus meine Heimat. — Du liebſt 
Anna, Franz, der Liebende half dem Künſtler, — und das 
Mädchen?“ 

„Ja, ich liebe ſie,“ antwortete feierlich der Maler, „noch 
mehr, als meine Kunſt ich liebe, wie nie mehr einem anderen 
Weib ich Liebe ſchenken kann, aber nur ihr Bild gehört mein 
und ihre Freundſchaft, die ſie mir verſprochen. Derjenige, dem 
einſt ſie ſelber wird, ſoll ſie auf Händen tragen und als höchſtes 
Kleinod ſie halten ſein lebenlang.“ 

Bier Augen trafen ſich einen kurzen Moment, in welchen 
jih Franz aufs neue losreißen mußte von dem Herzen, das 
wie geichaffen fchien, die Krone eines ſonnigen Künſtlerheims 
zu werden. 

„Ich danfe div für dein Vertrauen, Franz,“ Sprach Sofef 
und drücte dem Freunde die Hand, — er hatte immer aufs 
gejehen zu ihm, jezt beugte er fich vor ihm. Ob einer in des 
anderen Seele gelejen hatte? Berjtanden hatten fie ich. 

Betrachten nun auch wir das Bild. 

Sm Hintergrund eined matt beleuchteten Zimmers befand 
fih ein auf der Seite durch eine in Falten herniederfallende 
Gardine bedectes Bett, in welchem ein hübjcher, todesblaſſer, 
faun dem Knabenalter entwachjener Süngling mit geichlofjfenen 
Augen lag. Auf einem Heinen Tiſch neben dem Bett ftand 
eine Arzneiflajche und eine Heine verhängte Lampe. Zu Füßen 
de3 Kranken ftand die ſchöne, ernjte Mädchengeftalt, die Augen 
feft auf den Schlummernden gerichtet und die Lippen halb ge= 
öffnet. Die linfe Hand war auf das Herz gepreßt, als wollte 
fie deſſen Schlagen damit Einhalt tun, während die rechte einen 
Strauß wundervoller weißer Blumen auf da Bett niederlegte. 
Mit feinem Takt, der die ganze Verehrung des Künſtlers für das 
Driginal feine Bildes ausſprach, Hatte Franz die Idee der 
Sage nicht vollftändig ausgedrücdt, jondern in dem Kranken dem 
Alter nach einen Bruder des Mädchens vermuten lafjen, was 
auch Durch Ähnlichen Gefichtsjchnitt angedeutet wurde. Das 
Hauptintereffe nahm natürlich dag Mädchen in Anfpruch, deſſen 
Schönheit nicht allein frappant, fondern dejjen ganzes Wefen 
von einer hohen Miſſion getragen erjchien. Der Ausdruck des 
Geſichts war ein wunderbares Gemiſch don Liebe und Schmerz, 
von Glaube und Vertrauen. Dabei war die ganze Erjcheinung 
doch echt menschlich Fchön und mur Die Hand und die Art, wie 
diejelbe die Blumen umſchloß und auf das Bett nicderlegte, 
fonnte die Hand einer Heiligen vorjtellen, in welcher die Blume 
Wunderkraft erhält. Das Bild mußte auf das Gemiit wirken, 


wie e3 auch vom Kenner al3 Kunſtwerk betrachtet werden mochte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Sehfehler und deren Berichtigung durd) Augengläfer. Y 


Von Dr. Alfred SHtelzrer. Schluß.) 


Der Weitſichtige, den der Grieche ſehr bezeichnend „alt— 
ſichtig“ (presbyopisch) nennt, hat, weil ſeine Konvexbrille nur 
die unzureichende Akkomodation verbeſſern ſoll, dieſelbe nur beim 
Nahſehen zu verwenden; ſie iſt ihm beim Fernſehen geradezu 
hinderlich, und er ſchiebt ſie deshalb auch oft auf die Stirn 
oder herunter auf die Naſenſpize. 

Der Ueberſichtige dagegen Hat natürlich feine Gläſer ſo— 
wohl beim Nah- als beim Fernſehen zu verwenden, weil ſie 
einen Fehler im Bau der Augen nnd nicht die Akkomodation 
forrigivt. Sit ihm dieſe indeljen gleichfall3 geſchwächt, iſt der 
Ueberfichtige zugleich weitjichtig geworden, jo hat er zweierlei 
Brillen abwechjehrd zu verwenden, eine jtärfere Akkomodations— 
brille zum Nahjehen, und eine jchiwächere, den optijchen Augen— 
jehler des Kurzbaues forrigirende Konverbrille zum Fernjehen. 

Den Vorzügen dev Konverbrille jtehen die — meiltens ſo— 
gar heimtückiſchen — Nachteile der oft mißbrauchten Konkav— 
brille warnend gegenüber. 

Nur fie Rurzfichtige allein, d. h. für folche 
zu „langer“ Angäpfel nur in die Ferne jchlecht jehen, paßt 
die Konfavbrille. Deren Fehler, daß parallel einfallende Licht» 
Itrahlen ſich Jchon vor der Nezhaut, anjtatt auf derjelben ver- 
einigen, wird durch die jtrahlenzerjtreuenden Sonfavgläfer 
ausgeglichen. Der Kurziichtige wird mit derartiger Brille deut- 
lich in die Ferne jehen können und jollte deshalb nur bei 
diefer Gelegenheit jeine Brille benuzen. Nur zuviel wird je 
doch und nicht nur in diefem Punkte gejündigt. 

Sene heimtückiſchen Nachteile der Konkavbrille beruhen zu— 
meilt darauf, daß der Kurzſichtige ſelbſt durch eine viel zu 
jtarfe Konfavbrille, die er meiſtens fogar vor ſchwächeren, 
pafjenden bevorzugt, noch ſcharf in die Ferne jehen kann, — 
nur freilich infolge einer jehr gefährlichen Akfomodations- 


Akkomodation nur unwilllürlich in höherem Grade anzuftrengen 
braucht, um trozdem jcharfe Nezhautbilder zu erhalten. Dieje 
unnötige Anftrengung zieht aber ſtets eine folgenſchwere Weiter: 
entwicklung der Kurzfichtigkeit nach fich. 

Der Langbau der Kurzfichtigkeit it in den meisten Fällen 


verhängnisvoll und zwar durch anhaltende Bejchäftigung mit | 


nahen Sehobjelten, erworben durch eine Krankheit, die fich zu— 
erit als eine Zuſammenkrampfung des Akkomodationsmuskels 
dargestellt, durch zu starke Konfavbrillen gefördert ſodann die 
hinteren Teile des Augapfel3 ergreift, womit die Niückkehr zur 
Geſundheit abgefchnitten ift. 

In deutjchen Schulen find bei Maffenunterfuchungen bis 
über 60 Prozent Kurzfichtige gezählt worden und zwar derart, 
daß mit jeder höheren Klaſſ iſ 
die Schulbänke höher werden, die vielmehr ſowohl für Knirpſe 
aus der Sexta wie für Enaksſöhne der Prima herhalten müſſen, — 
das Prozent der Kurzſichtigen zunimmt. 

Nur in Rußlaud hat man in den höheren Schulen ebenſo— 
viele Myopen oder Kurzſichtige gefunden wie in Deutſchland. 
Collard in Utrecht fand 27 Prozent Kurzſichtige unter den 
holländiſchen, dagegen 40 Prozent bei den deutſchen Studenten, 
Tſcherning 34 Prozent Kurzſichtige unter den däniſchen, Seggel 
in Bayern Dagegen 60 Prozent unter den bayerischen Soldaten. 
Ueber die Gründe diejer traurigen Erjcheinung, die zum Teil 
durcchfichtig genug ſind, fich zu verbreiten, würde hier zu weit 
führen. 

Zu beſtimmen, welcher Plaz als Arbeitsplaz geeignet ift 
oder nicht, bietet anerfanntermaßen eine eine Schriftart, die 
noch auf ca. 45 Gentimeter gut zu erfennen ift, die Hand, 
Wird dieſelbe auf 30 Gentimeter nicht mehr ſcharf gejehen, fo 
ijt der betreffende Plaz zur Arbeit ungeeignet. 

Um den drohenden Folgen der Kurzlichtigfeit nach Kräften 
vorzubeugen, jollte der Kurzfichtige, namentlich) um den gefähr- 








nn 


‚ Die infolge | 


| 





' richtung nötige 


nung das wundervolle Bupillenspiel zu Wege bringt, durch 


lichen, unnötigen Akkomodationsanftrengungen zu entgehen, nad 
Anordnung des Augenarztes wenigjtens zwei, oft jogar drei 


' Brillen für verjchiedene Entfernungen zur Berfügung haben. 


Bei der Sehjtörung des weniger häufigen Aitigmatismus, 
zu Deutſch „Brennpunftlofigfeit”, der Ungleichmäßigkeit in der 
Wölbung der Hornhaut, — wobei gewöhnlich der vertifafe | 

| 


Meridian nach einem kürzeren Nadius gekrümmt ijt, als der 
horizontale, — werden die ceinfallenden Lichtjtrahlen überhaupt 


nicht in einem (Brenn) Bunkte gebrochen, ſondern Hinter | 
einander, und ein ſcharfes Nezhautbild eines ſolchen Auges, 
das alle Gegenftände verzerrt ſchaut, kann auf feine Weile 
anders als durch die bejondere Korrektur der zylindriichen 
Brille erzeugt werden, deren Gläſer Zylinderabjchnitte find, 
deren Oberfläche fonver oder Fonfav um eine Are gekrümmt 
iind. ES fommen dabei jo verwidelte Fälle vor, daß das 
aftigmatifche Auge in dem einen (meiſtens dem vertifalen) Haupt— 

meridian Furzfichtig, im dem andern überfichtig jein kann; im 
diejen Fällen find Fombinirte Gläſer erforderlich, die nur ein 

gejchickter Augenarzt vorzufchreiben vermag. 

Außer der Konvex-, der Konkav- und der aftigmatijchen 

oder Zulinderbrille gibt e3 noch vicle Abarten, Die dem Zwecke, 
Fehler im Lichtbrecfungsvermögen der Augen zu verbejjern, 


| nicht dienen, — vor allem die prismatifche Brille, welche 


inSbejondere die zur Erzielung der fonvergivenden (die Scharen 
beider Augen in eimen Winkel zujammen zwingenden) Blick— 
Tütigfeit der beiden inneren Augenmuskeln, 
deren Kräfte durch irgend welche Uebel erſchöpft find und wos 
durch das „Doppelſehen“ entjpringt, dadurch zu erjezen bes 


ſtimmt ift, daß fie an deren Stelle vermöge ihrer Lichtablenfenden 


Eigenschaft das Nezhautbild an die (richtige) Stelle des beiten | 


' Sehens (gelber Fled) verſchiebt, wobei die Baſis, der didere 
veriwrung, injofern als er bei zu ftarfer Konfavbrille feine | 


Teil der äußerjt Schwachen Prismen, — die jedermann bon 
gewiffen Stronleuchtern her befannt ift, — nad) der Naje zus 

gefehrt ſtehen; ferner die jtenopäijche Brille, welche anjtatt” 
der Gläſer gejchwärzte Scheiben aus Metall oder Hartgummi 
enthält, in deren Mitte ein rundes Loch von etwa 3 Millimeter 
Durchmeſſer gebohrt ifi. Sie erfüllt den Zweck, überflüſſiges 
und fchädliches Licht abzublenden für den Fall, daß die natüre 


' liche Blende des Auges, jener Teil der mit freisförmiger 


Deffnung verjehenen Negenbogenhaut, der durch unwillkürliche, 
aber ziwedentiprechende Erweiterung und Verengung diejer Deffz 


Lähmung oder Krampfzuſtände der Iris in jtarrer Erweiterung 
verharrt. Dieſe Brille als Schielbrille zu verwenden, ijt 
durchaus verwerflich, und derartige, vorgebundene Schielbrillen” 
jind läugſt als „Augenmaulkorbzwang“ gebrandmarft. ? 

Bon den Schuzbrillen verdienen die „Zondon-Smofe-Brille*, 
die „Nauchgläfer” von rein grauer Farbe, und zwar plans 
geichliffene vor grünen und blauen den Vorzug, weil durch 
diefelbe alles in wohltuend gedämpftem und unverzerrtem “io 
erſcheint. 

Aus muſchelförmigem, feinen Drahtnez beſtehende Stans) 
brillen erhizen da3 Auge; die jogenannten, aus einfachem, 
ungefärbten Glas bejtehenden Sturmgläfer behindern die Vers 
dunftung des Auges: beide ind nur in bejonderen Fällen am 
rechten Blaze. Die Gläfer der Schuzbrillen, die einem heftigeren 
Anprall wideritehen follen, wie beim Eijendrehen 3. B., werden” 
am beiten aus elaftischen Glimmerſcheiben hergejtellt. 4 

Die Form der Brille Hat im Laufe der Zeiten jehr ges” 
wechſelt. Selbſt der Stecher, daS Pince-nez und das 
Monocle erfreuen fich eines ehrwirdigen Alterd. Zu Anfang 
hielt man die Brille wahrjcheinlich in der Hand oder fie wurde 
am Mizenrand befeftigt, bis man fie mit Spangen hinter den 
Ohren, feithielt. Schon im 16. Jahrhundert joll es Naſen-⸗ 
klemmer mit federnder Verbindung der Gläſer gegeben haben. 
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Nur die Brille mit fefter Faſſung und mit feiten Spangen, 
welche den vorhandenen, genau zu berüdjichtigenden Pupillen— 
abftand, ſowie durch feinen unveränderlichen Najenfattel der 
Blikrihtung am beiten entjpricht, darf rückhaltlos anerkannt 
werden, namentlich für andauernden Gebrauch von Sonverz, 
zylindriſchen und prismatiſchen Gläfern. Das Pincesnez und 
der Stecher find nur dann gerechtfertigt, wenn es ji — Wie 
3. B. bei Konkavgläſern gewiſſer Kurzfichtiger — um vorüber— 
gehenden Gebrauch handelt und das Nah- und Zernjehen raſch 
abwechſelt. Das Monocle dagegen iſt ein windbeuteliger 
Geck, eine „fenſtergläſerne Scheinexiſtenz“, die die Geſundheit 
der Augen ebenſo untergräbt, wie ſie die Phyſiognomie gewiſſer 
„Unwiderſtehlicher“ ausdrucksvoller zu machen beſtimmt iſt. 
Nur „Polypheme“*) wären berechtigt, Hinter ihren „Glasdach“ 
her einen Stein auf dieſe Verurteilung zu werfen. 

Die kreisrunden Radgläſer der ſogenannten Deäkbrille 
ſind zwar die normalen und zweckdienlichſten, leider aber auch 
nicht eben ſchön; für zylindriſche und prismatiſche Brillen iſt 
jedoch dieſe Form, der möglichen nachträglichen Drehung der 
Gläſer wegen, unbedingt notwendig, Die ſchmalen Oval— 
gläfer find ebenfo unzweckmäßig wie häßlich, Die breitovalen 
die beliebteften. 

Die fogenannte Komptoirbrille hat halbkreisfürmig oder 
halboval gefchnittene Gläfer, und ift dann am Blaze, wenn 
Ferne und Nahjehen ſchnell abwechjelt und nur Die Art des 
einen Sehens der Korrektur bedarf. Man kann, je nachdent 
man fie auffezt, entweder über die Gläſer oder unter denſelben 
wegjehen. 

Die Franklinbrille endlich enthält Gläſer von je zwei 
verfchiedenartig gejchliffenen, übereinander angebrachten Hälften, 
und wird verordnet, wenn fowohl dag Fern-, wie das Nah: 
jehen eine3 Augenpaares verjchiedene Korrekturen bedürftig und 
die Verwendung von nur einer Brille erwünfcht ift. 

Was den Schliff der, aus befonders jabrizirtem, doppelt 
geſchmolzenen Tafelglas, dem „Kryſtall-“ oder „Crownglas“, 
bejtehenden Brillengläfer anlangt, die denen aus Bergkryſtall, 
einem doppelt brechenden Stoff, in nicht al3 in der Härte 
nachitehen, jedoch weit billiger find, jo gibt es planjphärijche 
(planfonvere und planfonfave), deren eine Fläche eben und deren 
andere gewölbt ift, welche Gläfer übrigens fajt nie mehr Ans 
wendung finden, — bifphärijche, deren beide Oberflächen 
gleichwertig gekrümmt find, wie endlich ſolche, Deren beide 
Flächen eine ungleichnamige Krümmung haben, deren eine aljo 
konkav, deren andere konvex gejchliffen ijt, wobei diejenige mit 
der ftärferen Krümmung die Art der optifchen Wirkung De: 


*) Polyphem, ein einäugiger Niefe der altgriehifhen Sage. 


ftimmt. Dieſe lezteren periffopijchen Brillengläfer find aus 
bier nicht näher zu begründenden, ofuliftischen Gründen allen 
anderen vorzuziehen, 

Noch erübrigt, ein Wort über die vielen rätjelhafte Be— 
zifferung der Brillengläfer zu fagen. 
DBrillenordnung drüct die Nummer des Glajes, welche am Nande 
desjelben eingerizt zu jein pflegt und der Schleifichale entipricht, 
in der dasſelbe gejchliffen wurde, nichtS anderes aus als das 
Maß jeiner Brennweite in Zollen. Da nun die Brennweite 
zunimmt, je jchwächer das Glas ift, und umgekehrt, fo ijt das 
Glas um fo ftärfer, je niedriger, und um jo ſchwächer, je höher 
die Nunmer ijt. Die ftärkite, al3 Einheit angenommene Brillen— 
linfe it das „Einſerglas“, welche demmac eine Brennweite 
von 1 Zoll hat. Nr. 20 iſt aljo 3. B. ein Glas, dejjen Brenn— 
weite 20 Boll’ beträgt, und zwei Linjen von je 20 Zoll Brenn 
weite haben zufammen demnach eine Brennweite von (Tao + 
no = 3» — "ho) 10 Zoll, da, wie gefagt, die Brenn: 
weite der Linfen zu ihrem Brechungswert in umgefehrtem 
Verhältnis jteht. 

Da der Zoll aber in allen Ländern verschieden ift, fo wurde 


Nach der alten 





bor einigen Jahren ein neues Bezifferungsiyftem auf Grunds ° 


lage des Metermaßes geichafien. 
„Meterlinje* oder „Dioptrie” (1 D—Nr. 1), die Linfe von 


Als Einheit gilt hier die 


1 Meter Brennweite, und da jede ftärkere von jämmtlichen 
Linſen der ganzen Reihenfolge einfach von ihrer vorhergehenden 


um eine ganze Zahl, nämlich um die Einheit oder Dioptrie 
(die Brechkraft einer Meterlinfe) verfchieden ift, Nr. 2 (2 D) 
alſo eine Linfe von doppelter, Nr. 3 (3 D) von dreifacher 


Stärfe jener Meterlinfe ift u. |. w., fodaß die Linfen nicht ° 


mehr nach ihrer Brennweite, fondern nach ihrem Brechungs— 
wert bezeichnet werden, fo findet man die Brennweite diefer 
„Dioptriengläfer* — immer in der Erinnerung, daß die 
Brennweite einer Linſe fovielmal kürzer, wievielmal dieſelbe 
ſtärker iſt, — indem man einfach ihre Nummer in die Ein— 
heit von 100 Centimeter dividirt, oder da die Linſe Nr. 1 


eine Brennweite von 100 Gentimeter hat, jo hat die Linſe | 


Nr. 2 eine joldhe bon 19% —50 Eimer, Nr. 3 Von 2 
3313 Ctmr. u. ſ. w.; die ftärkfte Linfe der Reihe Nr. 20 
(20 D= 20 Meterlinjen) alfo- eine Brennweite von 1% — 
5 mr. Weil das Intervall von 1 Dioptrie zwijchen den 
ſchwächeren Gläfern für die Praxis jedoch zu groß war, führte 
man auch noch Halbe und viertel Dioptrien ein. 

Bei aller Einfachheit gerade diefer Berechnungen ift indefjen 
die Wahl von Brillengläfern doch von fo zahlreichen, oft ver— 
wicfelten Bedingungen abhängig, daß man diefe „Lebensfrage“ 
am beiten nie ohne Zuziehung eines bewährten Fachnannes 
entſcheiden jollte, 


Zur Entwickelungsgeſchichte des Staates. 


Kritiiche Betrachtungen von 2. Geiſer. 


In einen ebenfo wie dieſe Zeilen überjchriebenen, in der 
„Gegenwart“, 1885, Nr. 10 veröffentlichten Aufjaze gibt 
Dtto Zacharias Auszüge aus dem vor kurzem erjchienenen 
zweiten Bande eined Werkes von Profeſſor U. Rauber 
wieder, welches die „Urgejhicdhte des Menſchen“ be: 
handelt. 

Diefe Auszüge ſcheinen mir Hinlänglich interefjant zu fein 
und genug des Wahren zu enthalten, um zu ihrem wichtigeren 
Teile hier wiedergegeben zu werden; das ſoll jedoch nicht ges 
ichehen, ohne daß ich an allem Wejentlichen, das mir chief, 
ivrig oder gar total falſch zu fein jcheint, Kritik übe, 

„Profeſſor Nauber“, jo fchreibt Zacharias nach einigen 
Einleitungsfäzen, „knüpft feine Diskuffion des aktuellſten aller 
Temata (Urſprung des Staates) an eine Betrachtung der zahl: 
reichen, Hiftorisch beglaubigten Fälle, wo Menjchen, dem Ein- 
fluſſe der ſtaatlichen Gemeinfchaft entzogen, unter Tieren auf> 


wuchjen und förperlich ganz wohl gediehen. Was wurde dem 
in geiftiger Hinficht aus diejen unglücklichen Gejchöpfen? 

„Wir wiljen mit völliger Bejtimmtheit, daß diejelben den 
menſchlichen Karakter mehr oder weniger vollftändig eingebüßt 
hatten. Die meijten davon waren wild und ungeberdig, be— 
jaßen feine Spradhe und machten im Ganzen einen bejtialijchen 
Eindrud. Dafür, daß diefe Perfonen nicht von Natur aus 
blödfinnig waren, Spricht der Umftand, daß manche von ihnen 
in der Folge jprechen lernten. Blödſinnige würden auch in 
der Wildnis nicht Jahre lang Haben leben und fich ernähren 
können. 


Ihaft zu dem hochitehenden Weſen erhebt, welches die Natur 
zum Träger von Religion, Wiljenfchaft und Gefittung auserkor. 
Außerhalb der ftaatlichen Drdnung finft er zum Tiere herab.‘ 











„Wir erjehen aus derartigen Beilpielen, daß der Menjch 
fih nur innerhalb der gejellfchaftlichen und jtaatlichen Gemein= ' 
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Bis hierher dürfte kaum Widerſpruch zu erheben ſein, dieſes 
unſer Einverſtändnis mit Zacharias und Rauber bekommt 
aber da ſofort ein Loch, wo Zacharias fortfährt: 

„Dieſer Ueberzeugung gibt denn auch Profeſſor Rauber leb— 
haften und energiſchen Ausdruck, indem ex ſagt: „Ihr, die ihr 
behauptet, dev Staat fei der Einzelnen wegen da, nicht die 
Einzelnen des Staates wegen, betrachtet euch den Sinn eurer 
Nede genau, inden ihr auf die Iſolirten hinblickt. Ihr werdet 
mit Staunen bemerken, daß die Einzelnen fein Recht haben, 
anſpruchsvoll zu fein, indem fie ohne den Staat iiberhaupt nicht 
ſind. Sagen wir lieber, Alle find wegen Aller da! Ihr 
Atomiftiker, die ihr den Staat in Atome zerjplittert, betrachtet 
euch das ijolirte Atom genau und ihr werdet erfchreden! Ihr, 
die ihr hervorhebt, Glauben fei die wichtigfte Errungenfchaft 
und der höchite Stolz des Menfchen, jeht hin und glaubt den 
euch bejchämenden Beifpielen von Loslöſung; erkennt, die Ge— 
jammtheit jei auch eure Erzeugerin! Ihr, die ihr frevelhaft 


und dinfelvoll den Staat al3 euren Diener, als Diener jedes 


Einzelnen jo gern und fo geflifjentlich bezeichnet, errötet iiber 
eure Bermefjenheit und jeht, der Staat fei auch euer Erzeuger. 
Mit demfelben Rechte möchtet ihr die Sonne al3 euren Diener 
bezeichnen, da fie euch Gedeihen gibt, iiberhaupt alles Nüzliche, 
Hilfreiche, jo erhaben es auch fein mag, ja die eigenen Eltern. 
Ihr Bequemen alle, die ihr die Vorteile de3 Staatslebens ge— 
nicht, ohne entjprechende Gegenleiftung, erkennt endlich die 
Plicht, dem Staat zu leiften, wozu ihr befähigt feid. Seht 
jte und ‚begreift, daß ihr ohne den Staat entweder über: 
haupt nicht feid, oder geringer al3 Menſchen!“ 

Halten wir ein! Alfo erjtens: 

Der Staat joll — nach Brofeffor Rauber — nicht der 
Einzelnen wegen da fein, weil die Einzelnen ohne den Staat 
überhaupt nicht jind, wie der Blick auf die „Sfolixten“ 
beweifen — ſoll. 

Wirklich? Der Blick auf die Iſolirten beweiſt doch zunächſt 
für jeden, der nicht blind iſt, daß die Iſolirten ſind. Der 
Einzelne vom Staate abgelöſt iſt nur nicht das, was er im 
Staate, mit dem Staate, durch den Staat iſt: ein auf ver— 
hältnismäßig hoher Kulturſtufe ſtehender Menſch. 

Im Vorhergegangenen wurde darauf hingewieſen, daß der 
außerhalb jeder Staatsgemeinſchaft aufwachſende Menſch wenig 
oder gar nicht ſich über das Tier erhebe, — das iſt nicht zu 
beſtreiten, wenn man noch etwas ſehr Weſentliches hinzufügt, 
nämlich ſagt: ohne jede Staats- und Menſchengemeinſchaft. 

Die Nomaden z. B. leben in keiner Staatsgemeinfchaft und 
haben, zum größten Teile ſicherlich, nie in einer Staatsgemein— 
ſchaft gelebt; dennoch erheben ſie ſich doch zweifellos ganz be— 
trächtlich — um viele Kopfeslängen — über alle Tiere. 

Profeſſor Rauber und Otto Zacharias überſchäzen alſo denn 
doch den Staat um ein ganz Erhebliches. Wenn ſie das aber 
auch nicht täten, recht hätten ſie deswegen noch lange nicht, 
N Darin, daß der Staat nicht wegen der Einzelnen da ſei, denn 
N grade damit fich der Einzelne, d. h. jeder Einzelne, möglichſt 


1 hoch über den Sjolivten erheben könne, dazu ift der Staat 


allerdings da. 

Der Blick auf den Sfolirten lehrt alfo, wenn überhaupt 
I etwas, jo genau das Gegenteil von dem, was Nauber und 
I Bacharias behaupten. 
5 Weiter; „Sagen wir lieber, Alle find wegen Aller da.” 
> Das wär eine jchöne Gejchichte! Ich ſoll da fein wegen 


I Aller. Sch bedanke mich beftens fir diefen herrlichen Zweck. 


Ein Thyrann, der fich unterfängt zu behaupten, ich ſei feinet- 
wegen auf der Welt, ijt mir jujt um einen zuviel, — und 
Aller Knecht ſollt' ich mir einceden fallen zu fein? 
IE Nein, verehrte Herren Profeſſoren und Genofjen, wenn wir 
den Teufel der Snechtjeligfeit gegenüber Einem oder Wenigen 
austreiben, fo werden wir ung gewaltig hüten, e& durch den 
Beelzebub der Unterwerfung unter die Vielen oder gar Alle 
zu tum. ' 
er Alfo der abjolute, jchnödefte Egoismus, — der Einzige 
| und fein Eigentum — da haben wir’, werden die Herren 





rufen und die Hand auf die Bibel des Darwinismus legen, 
worin jo jchön gefchrieben fteht, daß der Einzelne im Grunde 
nichts ift, al3 ein verschwindend Heine Stick vom Fraße der 
Geſammtheit. 

Gemach! die Welt iſt nicht etwa nur da meinetwegen, — 
ſei ich, wer ich mag: Nebukadnezar, Cajus Julius Cäſar, 
Ludwig XIV., Napoleon le Grand, Bismarck, Sokrates, Chriſtus, 
Dubois-Reymond oder Johann Gottlieb Schulze. 


Einer wie der andre; Nebukadnezar wie Schulze find auch da— 


„wegen“ — das an diejem Plaz allerdings herzlich ungeſchickt 
poftirte ‚wegen‘ fommt nicht auf meine Nechnung! — wegen 
der Welt. Aber nur wegen defjen, was gut, recht und fchön, 
was Eulturfördernd, Geift und Leib nährend und erhebend ijt 
in und an der Welt, um das zu nüzen, da3 auszubauen — 
zu meinem und der Gejammtheit Nuz und Frommen, — foweit 
laſſe ich meine Verpflichtung für die Welt, für Alle zu jein, 
— nach meinem eignen, beiten Wifjen, Gewifjen und Kräften 
gelten, — und, wenn die Nebufadnezar und Schulze gejcheit 
waren und find, gehen fie auch nicht um eines Zentimeters 
Breite über diefe Konzefjion hinaus. 

Daß die Nebufadnezar, nebjt hohen und allerhöchiten Kon— 
jorten der Vergangenheit und Gegenwart, noch gefcheiter waren 
und find, fein konnten und fönnen, weil die unglüclichen Schulze3 
jo unverhältnismäßig viel dümmer waren, — find und wohl noch 
ziemlich fange jein werden, — darüber werden fich die Herren 
Profefjoren und Genofjen, Pharifäer und Schriftgelcehrten wohl 
leicht unter verftändnisinnigem Lächeln mit mir im bejten 
Einvernehmen zeigen. 

Stem: Nicht alle wegen aller! Eondern: Seder und die 
Geſammtheit zunächjt wegen des Einzelnen und dann wegen 
defjen, was an der Geſammtheit, was für jeden Einzelnen und 
Alle taugt, — das ijt der richtige Trichter! 

Dem entjprechend wäre denn auch die Apojtrophe an die 
Bequemen zu ergänzen, 

„Ihr Bequemen alle, die ihr die Vorteile des Staatslebens 


ı genießt, ohne entjprechende Gegenleiftung, erfennt endlich die 


Pflicht, dem Staat zu leijten, wozu ihr befähigt ſeid!“ 

Etwas viel verlangt, — immerhin aber nicht übel! Sch 
Ichlage nur — höchſt maßgeblich! — den Bequemen vor, daß 
ſie den Staat vorher ein wenig unter die Lupe nehmen und 
unterjuchen, ob er ihnen leijtet, wozu er befähigt ift, — und 
wenn nicht, dann — Herren Brofefjor Nauber und Zacharias — 
fafjen Sie die Bequemen gütigjt für's erſte ruhig weiter bequem 
jein, — denn: leiſtet der Staat auch den Einzelnen manches, ja, 
zugegeben, vecht viel, — jo leijtet er im Verhältnis zu feinen 
ungeheuvren, aus den Fähigkeiten und Kräften Aller, die da 
gelebt Haben und leben, vefultivenden, Mitteln — millionen und 
aber millionen Einzelnen, — jagen wir, um nicht zu hoch zu 
greifen, nur 97 Prozent der Geſammtheit! — wenig, lächer- 
lich wenig, und, wenn wir unſere Nafe in die Biicher der Welt: 
geihichte jteclen und die Augen dabei nicht uns und andern 
gewaltfam verjchließen wollen, jo müſſen wir faft fiir die gefammte 
hiftorifche Vergangenheit zugeftehen: verbrecherifch wenig. 

Und nun können wir weitergehen und — ohne Furcht, des 
Richtigen und Wahren, ſowie des Unrichtigen und Unmwahren 
zubiel auf einmal zu genießen — das Hauptfächliche des Auf— 
jazes von Zacharias im Zufammenhange genießen, um dann 
im nächjten Artikel auch im Zuſammenhange weiter fritifiven zu 
können. 

Zacharias fährt fort: 

„Man kann mit vollem Rechte (aber mit der ſicheren Aus— 
ſicht auf Widerſpruch) den Satz aufſtellen: daß Irrtümer über 
Nichts verbreiteter ſind, als über das Weſen des Staates. 

„Die Sozialiſten verwechſeln ihn beſtändig mit der Geſell— 
ſchaft. Aber leztere umfaßt Einheimiſche und Fremde, Bürger 
und Nichtbürger, Männer und Frauen — ja ſie ſpannt ihre 
Fäden über das beſondere Staatsgebiet hinaus und verbindet 
bewußt oder unbewußt die gebildeten Klaſſen der ziviliſirten 
Menſchheit. Sie iſt international. Aber eben dieſes Karakters 
wegen iſt fie unſtaatlich. Was von der Geſellſchaft im All— 
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gemeinen gilt, hat natürlich auch Geltung für die beſonderen 
Geſellſchaften, welche zur Förderung einzelner Zwecke (Religion, 
Wiſſenſchaft, Wohltätigfeit, Erwerb, Vergnügen 2c.) dienen, 
Durch die Bereinigung der Volkskräfte in den Gejellichaften 
werden ficherlich höhere Wirkungen erzielt al3 durch vereinzelte 
Anjtrengungen; aber aus gejelliger Verbindung entjteht niemals 
ein Volk. Rouſſeau befand ſich in einem großen und ver: 
hängnisvollen Irrtum, al3 er den Urſprung des Staates auf 
einen irgendwo und irgendwie gejchlofjenen Contrat social 
zurücführen zu lönnen glaubte, 

„Der Staat ijt feinem innerjten Weſen nach ein Natur: 
produft. Er iſt nicht3 Gemachtes und Willkürliches, ſondern 
etwas Gewordenes und Notwendiges. Es ijt ein DBerdienft 
der deutſchen hiſtoriſchen Rechtsſchule, zuerſt auf die orgas 
niſche Natur des Staates hingewieſen zu haben. Sie ſtellte 
vor, das Oelgemälde ſei etwas anderes als eine Anhäufung 
und Verteilung von farbigen Oeltropfen, eine Statue etwas 
anderes als eine Verbindung von vielen Körnchen Marmor; 
ebenſo ſei auch das Volk nicht bloß eine Summe von Einzelnen, 
die Geſammtheit nicht eine Summe von äußeren Einrichtungen. 
Sie machte geltend, der Staat ſei, weit entfernt, eine Maſchine 
zu jein, zugleich eine Verbindung von Geiſt und Leib, gleich 
einem organischen Wefen; wie lezteres, ſei der Staat auch be— 
jonderen Wachstumsgejezen unterworfen; diefe aber fallen nicht 
zufammen mit dem Leben dev Einzelnen. 

„Merkwürdig genug iſt es, daß jchon der Hellene den Staat 
al3 eine der Naturwelt ähnliche Ordnung auffaßte, als einen 
Kosmos, ein in jich eigenes, ſchönes Ganze. Wie nach) Ari— 
jtotele3 das Ganze vor und über feinen Teilen ijt, jo ijt auch 
der Staat jeiner Idee nach zeitlich eher und dem Nange nad) 
höher, al3 alle einzelnen Glieder, wenn er auch in der Wirk- 
lichkeit exit Ducch die Einzelnen zur lebendigen Gejtaltung kommt. 
Er ijt fein äußerliches Aggregat der Einzelnen, fein bloßes Er— 
zeugnis ihres Willend, denn der Mensch ift nicht durch 
jeinen Willen, jfondern durch feine Natur ein Staats— 
weſen. 

„Der Vorgang der erſten Staatenbildung war notwendiger— 
weiſe mit den größten Schwierigkeiten verknüpft, da der urge— 
ſchichtliche Menſch in Bezug auf Wildheit und Zügelloſigkeit 
ſicherlich ſeinen tieriſchen Vorfahren näher ſtand, als der Menſch 
der Gegenwart. Mit überwiegender Wahrſcheinlichkeit dürfen 
wir annehmen, daß der Staat ſeinen urſprünglichen Ausgangs— 
punkt in der Familie gefunden hat. Die Familie iſt die not— 
wendige Folge eines Naturgeſezes. Der Trieb zur Erhaltung 
der Gattung führt zu ihrer Bildung. Mann und Weib ſtellen 
nicht jedes für ſich die menſchliche Art dar, ſondern beide in 
ihrer Gemeinſchaft; zu ihnen geſellt ſich die Nachkommenſchaft. 
Aus der Familie entwickelt ſich auf ganz natürlichem Wege die 
nächſt höhere Gruppe des Verbandes, die primitive Gemeinde, 
unter der Bedingung, daß die einzelnen Glieder ſich nicht 
trennen. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht für Nicht-Trennung, 
da der Menſch ein geſelliges Weſen iſt; außer der Annehmlich— 
feit fommt auch der größere Nuzen in Betracht, der aus dem 
Bufammenbleiben erwächſt. Viribus unitis (mit vereinten 
Kräften) läßt jich manches bewältigen oder erreichen, was dem 
Einzelnen unmöglich ift. 

„DBlutsverwandtichaft, Gejelligfeitstrieb und Nützlichkeit waren 
hiernach die erſten Bindentittel der urfprünglichen Gefellichaft. 
Aber den zentripetalen Kräften jtehen in jedem Verbande zentris 
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fugale gegenüber. Letztere können leicht über erſtere die Ober— 
hand gewinnen. 

„Um das zu verhüten, bedarf es eines Oberhauptes, einer 
leitenden und einigenden Macht, zumal in Kriegsfällen, wo der 
Einzelne nur bejtehen fann, wenn ex mit jeiner individuellen 
Kraft die Geſammtkraft unterftüzt. Anlage zum Gehorfam und 
zur Unterordnung unter den oberften Führer verhalf Denen, 
die fie befaßen, zum Siege über folche Stämme, two die Einzelnen 
es vorzogen, lieber fir fich, als vereint zu kämpfen. Derartige 
Stämme wurden naturgemäß ausgerottet oder zeritreut, d. h. 
fie gingen unter. Die anderen iiberlebten und beitanden fort, 
weil jelbftverjtändlich irgend eine Form der Organijation befjer 
it al3 gar feine. 

„Durch die Sahrtaufende (oder Jahrhunderte) geübte Subordis 
nation unter den Führer wurde der Sinn für Gejezlichkeit 
vorbereitet, ohne welchen Feine. jtaatliche Ordnung beitehen kann. 

„Dffenbar war das auch ſchon die Meinung des Ariftoteles, 
welcher es als die Aufgabe der Politik bezeichnete: die Bürger 
qualitativ trefflih zu machen, ſodaß dieſelben in jeder 
Beziehung richtig zu Handeln imſtande find, 

„Heutzutage mag uns eine folche Anficht ſehr Fonferbatid, 
ja beinahe reaktionär erfcheinen, aber wir vergefien dabei, daß 
Ariftoteleg zu einer Zeit Iebte, da die Menjchen noch ein 
(ebhaftes Gefühl für die Schwierigkeiten einer Negierung be— 
ſaßen. Sezt haben wir das ganz und gar vergefjen. Wir rechnen 
bereit mit Zuverficht auf einen Betrag von Ordnung, don jtill- 
ſchweigendem Gehorſam und von Lenfbarfeit, der zur Zeit des 
großen griechiſchen Philofophen noch nicht als Grundlage der 
Kultur vorhanden war. 

„Die Entjtehung der Staatlichen Gemeinschaft geht Hand in 
Hand mit der Gewöhnung an das Gejeß, an jtrenge Zucht 
und Drdnung. Erſt hierdurch ward der Urmenjc befähigt, 
Kulturträger zu werden. Aber diefe Gewöhnung war jo jchwierig 
zu erlangen, daß Ströme von Blut fließen mußten, ehe der 
Sinn dafür allgemein wırde. Der widerjtrebenden Menfchheit 
mußte das Koch des Gefezes, nachdem e3 einmal vorhanden war, 
fejt aufgelegt werden; und wer Augen zum Sehen hat, der be— 
greift die Opfer, die fallen mußten, um für die Folge die 
Wohltat gefezlichen Handelns zu fichern. Sahrtaufende Hindurd) 
mußte der primitiven Menfchheit eine furchtbare Weihe auferlegt 
werden, um die Ordnung zu einer gewohnheitsmäßigen zu machen, 
jo daß feiner mehr daran denken fonnte, dem Geſeze zu trogen. 

„E3 geht hieraus auch mit Evidenz hervor, daß diejenigen 
die geborenen Führer und Könige der erjten Menjchheit fein 
mußten, in denen der Sinn fiir das Geſez früher erwachte als 
in den andern. Der König eines primitiven Volkes mußte not- 
wendigerweife ein Mann fein, der höhere Einfiht und ein 
ftärferes moralijches Gefühl beſaß als feine Stammesgenofjen. 
Kraft dieſes Beſizes war er imjtande, die fejjellofe, wilde Horde 
feiner Brüder zuſammen zu halten. Der Staat wurde aljo in 
granejter Vorzeit jedesmal da (dem Keime nach) angelegt, wo 
e3 einem einfichtsvollen und jtarfen Führer gelang, eine nad) 
Willkür und bloßen Snftinkten handelnde Rotte unter das Geſez 
zu beugen, Das Weſen de Staates ijt demnach jeiner innerjten 
Natur nach abfolutiftifeh und muß es fein. Wer eine klare 
VBorftellung von der Art und Weiſe Hat, wie die Staatsidee in 
prähiltorifcher Zeit geboren wurde, der wundert jich nicht dariiber, 
daß ihr auch noch in der Gegenwart der Stempel ihre Ur- 
ſprungs aufgedrückt geblieben iſt.“ Echluß folgt.) 
































Die blaue Blume, 
Bon I. Stern. 


J a „Sur alle Eindlich unbefangenen Gemiter — und das waren die 
erſten Dichter von Anbeginn und immerdar — gilt, was der Dichter jagt: 


r Nur der Irrtum ift das Leben 
Ir Und das Wifjen ijt der Tod.“ *) 

Den ganzen Tag ging mir das Wort nicht aus dem Sinn, es funmte 
mir durch den Kopf, als ich abends im Garten den entzückenden Melo- 
dien aus Mozart's Don Juan laufchte und mein Auge abwechſelnd 

‚erquicte an der bunten Pracht der Vegetation und den anmutigen 

- Brauengejtalten, die wie menfchgewordene Blumen im magiſchen Scheine 
des eleftriihen Bogenlichts fröhlich plaudernd, heiter und ſorglos fich 

‚ergingen. Gelbjt im Schlafe Fonnte ich e& nicht los werden, unauf- 
hörlich ſchnarrte es durch mein erhiztes Gehirn: 
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J Und das Wiſſen iſt der Tod 

und plözlich verdichtete ſich meine Phantaſie zu Fleiſch und Blut und 
id ſah ein ſeltſames Paar auf mich zuſchreiten. Eine dicke, robuſte 
Geſtalt, ſtrozend von Gejundheit, führte eine ſchmächtige Frau mit 
blaſſen, leidenden Zügen am Arm, die ihre großen, ſchwarzen Augen 
vehmütig auf mich hejtete. — Ich habe die Ehre, mich Ihnen vorzu— 
jtellen, jagte der Dicke; ich bin der Irrtum und diefe Dame ift meine 
Frau, fie heist Wahrheit. — Die Wahrheit Ihre Frau? fragte ich er— 
ftaunt, — Gewiß, mein Lieber, war feine Antwort, Sie ift mir zwar 
nichts weniger als Hold und tagtäglich will fie ſich von mir fcheiden 
laſſen, aber ich laſſe fie nicht lo, denn ohne fie müßte ich elend ver- 
fommen, troz meines guten Ausſehens. Bin ich doch fo ſchon genug 
heruntergefommen. D, früher hätten Sie mich fennen follen, gegen 
damals bin ich nur noch ein hinterpommerſches Schulmeifterlein, ein 
magerer Pöfelhäring. Früher, in den goldenen Tagen des Mittelalters, 
da hatte ich meine ſchönſten Zeiten, da war ich noch ein Iuftiger Jung- 
gejelle und Fonnte mich iiberall nach Herzenslust tummeln, alle Welt 
hatte Reſpekt vor mir. Jezt aber gelte ich allein nicht mehr, leider 
Gottes! und nur wenn ich mein Weib am Arm habe, bezeigt man 
ir die gewohnte Achtung. Ein Glück für mid), daß fie ſchwäch und 
leidend it; denn ihre Gejundheit wäre meine Krankheit, je mehr fie 
zunimmt, dejto mehr nehme ich ab; fie ift eben wie viele von euren 
Weibern, nicht wahr, Alte? mwendete er fich an feine Frau und kniff 
fie mit feinen rohen fleifchigen Fingern in die Wange, während fie ſich 
mit Abſcheu abwendete. — Ich betrachtete mir den Kerl von oben bis 
unten. Was haben Sie an mir augzufezen? fragte er betreten. — Nicht 
das Geringſte, erwiderte ich; aber ich kann es nicht recht zuſammen— 
reimen, daß Sie die Poeſie fein ſollen, wie einige Gelehrten behaupten, 
Dazu jehen Sie mir, nehmen Sie e3 nicht übel, zu proſaiſch aus. — Ich 
bie Poeſie! rief er und brach in ein wieherndes Gelächter aus. Was 
jagjt du dazu, Alte! ich ſoll die Poefie fein! Das iſt ja ein Haupt- 
Tummer meiner Eheliebſten, daß ich ihr nicht poetiich genug empfinde. 
Na, ab und zu Habe ich allerdings auch meine poetischen Launen, be— 
es wenn ich ein Glas über den Durft getrunfen habe, da jehe ich 

en Himmel für eine Baßgeige an, einen Frummen Tannenaft für eine 
Waldhexe und einen Erlenbufch für einen verzauberten Prinzen, fonft 
aber — Trara, Trara! ertönte es unter meinem Fenfter. Es waren 
die Signale der Feuerivehr, die ihre Uebungen in früher Morgenftunde 
abhielt und meinen interefjanten Traum unterbradhen. Sch konnte 
nicht mehr in Schlaf kommen. Die blaue Blume Hatte es mir an— 
getan; unaufhörlich mußte ich darüber nachdenfen, was in dem betr. 
Artifel darüber gejagt war und plözlich fühlte ich mich von einer mäch— 
tigen Sehnfucht nach der freien Natur ergriffen. Indem ich mich nun 
zu einem einjamen Gang in Feld und Wald anſchickte, ließ fich eine 
Janfte wohlflingende Stimme Hinter mir vernehnen: 

® Wie jehn’ ich mich, Natur, nad) dir, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 
Ein luſtiger Springbrunn wirft du mir 
Aus taufend Röhren jpielen, 


Wirſt alle meine Kräfte mir 

In meinem Sinn erheitern, 

Und dieſes enge Dajein mir 

Zur Ewigfeit erweitern. 

ftaunt jah ich mich um, fonnte aber niemand entdeden. Sollte ſich 
3 Traumbild bis in die helle Wirklichfeit fortgefponnen haben? — 
t dem blauen Schirm bewaffnet Hatte ich bald das Weichbild der 
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Stadt Hinter mir und fchlug einen Fußweg ein, der zwiſchen Wiefen, 
e= und Fruchtäckern dahinjchlängelte und zu einer Anhöhe führte, 
ein eigener Zauber fchien heute iiber die Gegend hingehaucht zu fein. 
Das Grün der Wiefen und Felder war frischer, anmutiger als font, 
em erquicender Duft ſchwamm in den Lüften, im nahen Wäldchen 
vebte und jäufelte es geheimnisvoll und beftricend tünte aus den 
eigen der melodiöfe Schlag einer Amſel, begleitet von einem Chor 
on Finken, mit welchen ein Kukuk feinen traulichen Lockruf bisweilen 
ermijchte. ES Tag ein Stimmungszauber über der jchlichten Land- 












*) Schluß des Artifel3 „Die blaue Blume“ in Heft 24, Jahrgang 
884, der „N. MW.“ 








haft, der aud) einen hartgefottenen Jobber jeine Spekulationen auf 
Augenblicde hätte vergefien laffen, und es war in der Tat eine holde 
dee, die daS Wunder bewirkte. Die alten Griechen nannten fie die 
rojenfingerige Eo3 und ihre profaischeren Nachbeter, die Römer, Aurora. 
Das kommt davon, jagte ich mir, wenn man fi) den Armen des 
Schlafes erjt entiwindet, wenn die Sonne mit ihren feurigen Roſſen 
bereit3 auf der Himmelsbahn dahinjagt und das volle, grelle Tages» 
licht über die Fluren Hinjtrömt. In der heiligen Stille der Frühe 
muß man die Natur betrachten, wenn fie ihre feufche Schönheit, ihre 
fügen jungfräulichen Reize uns enthüllen joll; im gedämpften Lichte 
des Morgend, wenn der Tau noch auf den Gräfern zittert, leichte 
Rofenwolfen um des Himmels Antliz ſchweben und neue Lebensluft 
dur die Adern der Schöpfung rinnt. Die „heilige Frühe“ fingt 
Homer, defjen Lied groß ijt wie die Natur und ewig jung wie fie. — 
IH Hatte die Anhöhe erreicht und als ich hinaufſtieg, überraſchte mic) 
wieder die Stimme von vorhin; 


Der Morgen kam, e3 fcheuchten feine Tritte 
Den leifen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ftillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friiher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob fich mit Entzücden, 
Und alles ward erquidt, mich zu erquicen, 


Vogelbeerbäunte, aus deren afazienartigem Laub die roten Beeren an- 
mutig bervorjchimmerten, ragten auf beiden Seiten de Wegs aus 
würzigen Zeldkräutern und Blumen, zwijchen und auf denen gejchäftige 
Käfer und andere Inieften ihr Weſen trieben. Ich pflückte- einzelne 
Blumen und hatte bald einen prächtigen Zeldftrauß beifammen. Ich 
fannte die botanischen Namen der meijten unter ihnen und die Klafie, 
in welche die Naturgefchichte fie einreiht, auch die Pflanzenphyfiologie 
war mir nicht fremd, jo wenig wie die einzelnen Organe der Pflanzen, 
ich hatte fogar ſchon manchen neugierigen Blick in das Mikroſtop ge- 
tan, um Bau und Leben der Pflanzenwelt genauer kennen zu lernen; 
aber das Hinderte mich nicht im geringiten, mein Auge an den mannig- 
faltigen fymmetrifchen Bildungen, wie an dem Farbenfpiel zu erfreuen, 
und die Düfte, die fie ausjtrömten, wollüftig einzuatmen; fo wenig 
mein Freund, der Profeffor der Anatomie, durch feine Wiſſenſchaft 
daran gehindert wird, ein Freund des ſchönen Gejchlecht3 zu fein. Im 
Gegenteil, ſeitdem mir die Botanik Bau, Wahstum und Fortpflanzung 
der Vegetation erjchloffen, wendet fich ihr mein Sinn in weitaus er- 
höhtem Maße zu, und während ich vordem nur für einzelne effeftvolle 
Pflanzenbildungen ein Auge hatte, ift jest das unfcheinbarjte Gewächs 
fähig, mein Intereffe zu feffeln. — Eine jchmetternde Lerche ſchwang 
fi über mir aufwärts, Höher und immer höher, ihr heiteres Lied aug 
reingeftimmter Kehle fröhlich emporwirbefnd, bis fie im fernen Blau 
verihwebte. Sie war gleihjam der Herold de3 am Horizont nun in 
majeſtätiſcher Glorie emporjchtwebenden Sonnenball3, des flammenden 
Herzens des Univerfums, defien Feuerblut in myriaden Strahlen durd) 
die Welten pulit, Licht und Luft und Leben und Segen erwedend und 
außgiegend. Ich war bereit3 auf dem Plateau angelangt und konnte 
da3 Schaujpiel in feiner ganzen Großartigfeit genießen, Und während 
ich in ftummem Entzücden daftand, ertönte die Stimme hinter mir; 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


E3 dringen Blüten 
Aus jedem Ziveig, 
Und taujend Stimmen 
Aus dem Geſträuch. 


Du ſegneſt herrlich 
Das friiche Feld, 
Sm Blütendampfe 
Die volle Welt. 


Bom jungen Licht der Morgenfonne beglänzt lag ein Panorama 
vor meinen Blicen, an dem wohl weder der Kandichaftsmaler noch 
der pajfionirte Tourijt oder Bergfer befonders Merkwürdiges gefunden 
hätte, dejjen Anblick mic) aber innerlichſt erquicte und entziickte und 
faſt unmillfürlich entrangen fi) mir einige metrifche Ergüffe, wie: 


ALS ic) fo dajtand auf des Berges Rücken: 
Wie dehnte frei die Seele fich, wie rein 

Wie jchön lag da die Welt vor meinen Blicken, 
Wie funfelte der Strom im Sonnenjdein! 

Die trunfnen Augen fogen mit Entzücken 

Die wunderbare Schönheit fchwelgend ein, 

Die über alle Weſen ausgegoffen, 

Bon welcher alles, alles war umflofjen. 


Und Freud’ und Wonne 
Aug jeder Bruit; 

D Erw, o Sonne! 

D Glüd, o Luft! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höh'n. 


Ein lebhafter Geijt aber vermag nicht lange in paffiver Kontem: 
plation und äſthetiſchem Sybaritismus zu verharren, jondern verfällt 
bald in Reflexionen, und fo ergings aud mir. In dent heutigen Er- 
lebnis erblicte ich ein Bild meines Lebens. Mühſam bin ich empor- 
gejtiegen, hinaufgeklettert zur Höhe philojophijcher und naturwiſſen— 


































































































ihaftlicher Erkenntnis. Die Welt in ihren lezten Urſachen zu begreifen, 
die gefammten Erjheinungen der Natur, des Menschenleben und der 
Geſchichte geiftig zu erfaffen und Har zu durchſchauen, Habe ich viele 
Jahre ftudirt und gegrübelt. Welche Arbeit wars, durch das Labyrint 
der Gelehrſamkeit fich hindurch zu winden, das Wahre vom Falſchen 
auszufcheiden, den zahlreichen Irrivegen auszuweichen, vder aus ſolchen 
fich wieder heraus zu arbeiten und den Pfad zu finden, der zur Wahr- 
heit führt. Und wo ich die Wiffenfchaft unzureichend fand, meinen 
Heißhunger nach Wahrheit zu befriedigen, da raftete ich nicht, bis ic) 
ihre Lücken durch eigenes Nachdenfen und Forichen ausfüllte, jo gut 
ich es eben vermochte, Aber es lohnte fich reichlich, wie das mühjame 
Erklimmen des Gebirgs. Mit klarem Auge blide ich nun von der 
Höhe der Erkenntnis auf die Erjeheinungen des Dafeins, welche im 
hellen, jchönen Sonnenlichte der Wahrheit vor mir liegen und nicht 
nur meinen Erfenntnistrieb befriedigen, jondern ihre herrlichſten Reize 
mir offenbaren. 

Iſis zeigt ſich ohne Schleier, 

Doch der Menſch, er hat den Staar, 


hörte ih die Stimme Hinter mir, was mir den Vers W. Jordan ins 
Gedächtnis rief: 

Der Schleier fiel fiir mich vom Iſisbild, 

Doch troz der Drohung bin ich nicht gejtorben 

Bon Sonnenglanz, der blendend ihm entquillt: 

Sch Habe nur ein höher Glüd erworben. 


Im Sonnenfichte der Erkenntnis ſproſſen mir taujend Blüten und 
Blumen hervor, two das Auge anderer öde Wüftenei und todes Gejtein 
erblickt, ich entdede Symmetrie und Ebenmaß, Ordnung und Gejez- 
mäßigfeit in fcheinbar formlofen, durch des Zufall Willkür entjtandenen 
Gebilden und ſelbſt dag Widrige und Häßliche, von dem der äußere 
Sinn fich beleidigt abwendet, flöht mir Keinen Abjcheu mehr ein, wenn 
ich es sub specie aeternitatis betrachte, als Teil der ewigen Subjtanz 
und gebildet durch ebendiefelben ewigen Naturfräfte, welche der Roſe 
ihren Schmelz und Duft, der Tochter der Nebe Wohlgejchmad und 
Feuer, der Nachtigall ıhre berückenden Töne verliehen haben. 


Wie alles fich zum Ganzen tvebt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt! 

Wie Himmelsfräfte auf und nieder fteigen 
Und ſich die gold’nen Eimer reichen! 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durd) die Erde dringen, 
Harmoniſch all' das Al durchklingen 


flüſterte die geheimnisvolle Stimme. Ich aber erinnerte mich der 
Worte Fauſt's in Wald und Höhle, die er an den Geiſt richtet, der 
fein anderer iſt als der Geiſt des Wiſſens: 

„Erhabner Geiſt, du gabſt mir, gabſt mir alles, warum ich bat. 
Du haſt mir nicht umſonſt dein Angeſicht im Feuer zugewendet. Gabſt 
mir die herrliche Natur zum Königreich, Kraft, ſie zu fühlen, zu ge— 
nießen. Nicht kalt ſtaunenden Beſuch erlaubſt du mir, vergönnſt mir, 
in ihre tiefe Bruſt, wie in den Buſen eines Freunds, zu ſchauen. 
Du führſt die Reihe der Lebendigen vor mir vorbei und lehrſt mich 
meine Brüder im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen. Und 
wenn der Sturm im Walde brauſt und knarrt, die Rieſenfichte ſtürzend 
Nachbaräſte und Nachbarſtämme quetſchend niederſtreift, und ihren 
Fall dumpf Hohl der Hügel donnert, dann führſt du mich zur ſichern 


Höhle, zeigjt mich dann mir jelbft und. meiner eignen Brujt geheime | 


tiefe Wunder öffnen fih. Und fteigt vor meinem Blick der reine Mond 
bejänftigend heriiber, fchiweben mir von Feljenwänden aus dem feuchten 
Buſch der Vorwelt filberne Geftalten auf und Kindern der Betrachtung 
ſtrenge Luft.“ 

Die Sonne war inzwilchen höher und höher geftiegen, und id) 
flüchtete dor ihren jengenden Strahlen in den Schatten des nahen 
Waldes, den der Kohannistrieb nocd einmal in das lebendige Grün 
de3 Frühlings gekleidet Hatte. Nromatische Lifte umwehen mich hier, 
der Atem der Gefundheit ftrömt mir zu. Kühn fteigen die Säulen 
hinauf und treten zu ſtolzen Hallen zujammen, darüberhin fchlagen 
die Wipfel den Tuftigen Bogen. Ein fanfter Wind wogt durch die 
blätterreichen Zweige, welche daS abgemilderte Sonnenlicht in Hundert 
goldnen Sirahlengarben durch die Lücken ſchlüpfen laffen. Die Schatten 
ihwanfen und spielen über den feuchtichwarzen Boden hin und ber, 
wo bemoſtes Geröll mit ſammtnem Hafen wechjelt, Farren und 
Erdbeeren, Waldglöckhen und Hundert andere Bilanzen, Blüten und 
Blumen den Blic feſſeln. Ueberall zirpts und kniſterts, gejchäftige 
Ameiſen Klettern über die Blätter. Da krabbelt ein Käfer, dort Hufcht 
eine Eidechje, hier Frieht eine Schnede, dort flattert ein Falter und 
jummen Fliegen, Bienen und Hummeln. Eine Kreuzfpinne hat ihr 
Funstreiches Nez ausgeſpannt und fizt in der Mitte, auf Beute lauernd. 
Wie herrlich weilt ſich's in diefer Dämmerung, das Auge durch die 
runden Baumfronen nach dem tiefblauen Himmel gerichtet. Da ftehen 


wie zum Neigen verschlungen die Eichen, die trozigen Waldhiinen, die | 


Birke wiegt ihr Haupt im Licht, Ahorn und Buche fpreizen die Fächer 
und Geisblatt rankt duftig auf. 
Eichhorn mit Eugen Augen, ein Sprung, ein Pfiff — weg ift es, nur 
die Blätter ranfchen und die Zweige ſchwanken noch nad. Auch balſam— 
atmende Tannen und Fichten und Föhren mijchen fich in die Gejell- 
schaft. Die Hochzeitslieder der Vögel find zwar verftummt, aber noch 


Hoch oben im Wipfel Taufcht dag | 
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— ein reichhaltiges Konzertprogramm die geräuſchloſe Waldein— 
ſamkeit. 
Auf den ſchwellenden Raſenteppich ſtreckte ich mich Hin und bes) 
trachtete vergnügt die mannichfaltigen Partien der Szene. Wohin ſich 
immer mein Blick heftete, alles erſchien mir ſchön, gefällig, veizend, und 
doch Hatte ich dergleichen ſchon oft gejehen. Und merkwürdigerweiſe 
fühlte ich mich nicht im geringften angeregt, die zahlreichen Bilder, } 
die fich meinen trunfenen Augen darboten, mit dem Zauberſtab der 
Phantafie zu berühren, um die Szene mit menjchenartigen Weſen zu) 
bevölfern. Das Eichhörnchen blieb mir ein Eichhörnchen, nichts mehr 
und nichtS weniger, und der Blumenkelch blieb ein Blumenkelch, ich 
trug nicht im mindeften Verlangen, ihn in ein ſüßes Mädchenantliz | 
umgewandelt zu ſehen, obgleich ich nicht dagegen gehabt hätte, wen 
mir Venus eine holde Jungfrau bejchert hätte, die Waldeinfantfeit mit 
mir zu teilen. Alles gefiel mir tale quale, jo wie die Natur fie ge 
ichaffen. Aber das eben ward, was mir tiefen Kummer machte Dir! 
bijt eben fein „kindlich unbefangenes Gemüt‘ mehr, jagte ich mir, haft 
nicht, „was den echten Dichter von Anfang und immerdar gemacht hat“, 
die Proſa des Lebens hat den Morgentan der Jugend von deiner Seele’ 
abgewiſcht, deine Phantafie ift vertrocnet, du bijt nicht fähig, die Natur 
in höherer poetifcher Potenz zu genießen. Mit dieſem niederjchlagenden | 
Bewußtſein entſchlummerte ich. 

Es mochte ungefähr eine Stunde vergangen fein, als ic) eine hohe 
weibliche Geftalt von einer Anmut und Lieblichkeit, dergleichen ich im 
Leben noch niemals erblict Hatte, vor mir ſah. Ihre Gefichtszüge 
waren denen der Wahrheit, die mir im Morgentraum erichienen war, 
auffallend ähnlich, aber feine Spur von Gram und Leid trübte die, 
biendende Schönheit. Kaum wagte ich es, zu diejer überirdiichen Erz) 
icheinung den Blick aufzufchlagen. Nachdem fie ihre ftrahlenden Augen 
einige Zeit auf mich geheftet hatte, began fie leiſe fächelnd und mit! 
einer Stimme, die wie Eilberglödchen und Zauberflöten erflang: „Du 
haft mich heute fchon mehrmals gehört, mein Freund, nun jolljt dir! 
mich auch jehen.“ Sch Fonnte noch fein Wort finden, ihr zu eriwidern, 
fondern fah mit ftummer Ehrfurcht zu ihr auf. Sie aber fuhr fort: 
„Ich weiß, welcher Gram dir am Herzen nagt und bin gefommen, di) 
aufzuheitern.“ 

„Wer bijt du denn, erhabne Frau?“ wagte ich zu fragen. 

„Du ſollſt es erfahren,“ verfezte fie, ftreckte ihren berickend ſchönen 
Arm aus und bot mir eine feltfame Blume. 

„Die blaue Blume!“ vief ich hocherfreut. | 

„Sa, die blaue Blume“, fagte fie, „nimm fie hin, ſchau hinein im! 
ihren Kelch und betrachte dir algvann den Wald und feine Bewohner.“ 

Ich tat es und plözlic) war alles verwandelt. Da wogte und! 
wimmelte es von Niefen und Zwergen, Prinzen und Prinzeſſinnen 
Feen und Eifen, ®eijtern und Gejpenjtern und Larven, lebendigen 
Wejen und lebloſen Dingen von den abentenerlichften Formen. | 

„Biſt du nun befriedigt?“ fragte die Göttin, denn daß es Feine 
Sterbliche, war mir gewiß. 

„Soll ich es geſtehen,“ antwortete ich, „Jo erichien mir der Wald 
vorher weit herrlicher als jezt. Das alle fommt mir vor wie eine 
tolle Fajtnachtgmunmerei, woran man fich wohl auf Augenblice be— 
fuftigen mag, wovon fich aber der reine Schönheitsfinn verdroffen ab— 
fehrt. Soll ih ganz aufrihtig fein, fo erſcheint mir dag alles gls 
Karikatur der Natur.‘ 

„Und du Haft Necht, mein Freund," fiel die Göttin ein und fuhr, 
fort: „Das Kind ergözt fih am Ungewöhnlichen, Sonderbaren, Aben- 
teuerlichen, Baroden. Das Gewöhnliche, Ebenmäßige Hat allen Reiz 
für e3 verloren, wenn e3 ihm nicht mehr neu ift. Das Geltjame nur 
erfreut fein Auge. Dem gereiften Geſchmack Hingegen fagt das Negel- 
mäßige weit mehr zu als das Abnorme. Weißt du, woher das fommt? 
Weil des Kindes Sinn und Verftändnis fiir all das Schöne, welches 
das Negelmäßige darbietet, noch nicht erfchloffen ift. Wie fein Sehnerv 





| 


in den erjten Lebensjahren für gewifje Farben noch unempfindlich ift, 
jo iſt auch fein geiſtiges Auge nod) farben- und formenblind fir die Reize, 
des Alltäglichen. Auch der Sinn fir das Schöne bedarf der Ausbildung, 
Ihr Habt zivar ein Sprüchwort: De gustibus non est disputandum*), 
und in gewiffen Sinne ijt es zutreffend, aber nur in gewiſſem Sinne, 
Der Geihmad, die Fähigkeit, daS Schöne wahrzunehmen und es vom 
Minderichönen zu unterſcheideu, reift erſt durch nähere Befanntjchaft! 
mit Werfen der Natur und der Kunſt. Wie viele von euch gehen 
3. B. an Bildwerfen kalt vorüber, welche dem Stenner höchſtes Ente 
zücken einflößen. Auch wurzelt der Geſchmack in den Anfchauungen 
und der Gefühlsrihtung. Wiffe nun, mein Freund: Wie dag Kind 
für da3 Schöne in den normalen Eriheinungen unempfänglich ift, jo! 
war aucd jene Richtung, welche ihr die Romantif nennt, unfähig, die, 
reihen Schönheiten in den zahllojen Gebilden der Natur zur entdecken! 
und zu fühlen. Sie war in äjthetiihem Sinne farbenblind, und fo) 
erhizte fich ihre itberfpannte Phantafie zu jenem abgeſchmackten Gaufel- 
ipiel, das die Naturericheinungen in allerlei abenteuerliche, barode, 
fabelhafte Weſen verwandelte und eine eingebildete Welt an die Stelle, 
der wirklichen fezt. Und weil ihr ferner daS wunderbare, den Schöne 
heitsſinn ebenjo entzückende wie den Wahrheitsfinn befriedigende Wirken! 
und Weben der Natur und ihre Kräfte unbekannt war, darum ließ fie 
die wunderlichiten ‚Gebilde ihrer Phantafterei in menjchenartiger Weile) 
zu einander in Beziehung treten; fie antropomorphofirte die Natur, wie 
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*) Ueber Geſchmack läßt ſich nicht ftreiten. 





























eure Gelehrten jagen würden, weil fie in ihrer wirklichen Gejtalt den 
äfthetiihen Sinn feine Nahrung bot. Dieſer tolle romantijche Sput 
hängt enge zufammen mit der ganzen mittelalterlichen überjinnlichen 
Geiſtesrichtung der Nomantif. Ihr war die Natur nicht die lebendige, 
ewig junge und fich neu verjüngende Gebärerin alles Lebens, die Duelle 
alles Großen, Schönen und Guten, Inbegriff und Wirkung nie und 
nirgends gejtörter Geſezmäßigkeit, herrliche Manifeftation ewwiger Kräfte, 
die überall und immer nach denjelben Regeln wirken, fondern von einen 
| perfönlich gedachten Schöpfer zum Dienfte des Geistes gefchaffen; der Geift 
war ihr das Abfolute, und nur foweit fie mit dem Geiſtesleben in Be— 
ziehung gebracht werden konnte, wurde der Natur Wert und Bedeutung 
zuerkannt. — Wie töricht aber die Meinung ift, daß wifjenjchaftliches 
Erkennen der Natur mit poetiſcher Anſchauung derjelben fich nicht ver— 
mählen kann, das beweift dir einer der größten Dichter: Goethe, Er 
war ein twiffenfchaftlicher Kenner der Natur erſten Rangs, ein exakter 
Naturforscher, wie feine Unterfuchungen über verjchiedene Ziveige der 
Vaturwiſſenſchaft beweifen, und doch hat Faum je ein anderer die 
Schönheit der Natur herrlicher befungen als er, feiner der Natur 
eine anmutigere poetifche Glorie gewoben als er. Und die Art, wie er 
fie befingt, beftätigt, was ich dir gejagt. Er verwandelt die Er- 
ſcheinungen nicht in phantaftiiche Wejen, um fie poetijch feiern zu 
fönnen, nein, er fchaut fie an, wie fie find, aber unter dem Geſichts— 
winfel der wahren Poeſie, mit einem durch die Wifjenfchaft fir das 
Schöne geichärften poetischen Blick. Seine Naturpoefie iſt nicht die 
Afterpoeſie der NRomantifer, nicht Kazengold, jondern echte poetijches 
Gold. Er war aber aud) einer der erjten Dichter, der die Natur er- 
Hannte als das, was fie it, als ewigen Urgrund alles Seins und 
Werdens.“ 

Wie beruhigten und erfreuten mich die Worte der Göttin! Be— 
geiſtert erhob ich mich und küßte ehrfurchtsvoll den Saum ihres Ge— 
vands. Sie ließ es lächelnd geſchehen und ſprach: „Ahnſt du noch 
nicht, wer ich bin?“ 

Du ſprachſt.“ ſagte ich, „wie ein Profeſſor der Aeſthetik, nur viel 
vernünftiger.“ 


Lächelnd verſezte ſie: „Merke dir auch das Wort: 
Du biſt das Buch der Weisheit, allſchaffende Natur! 
Aus dir nur quillt uns Wahrheit, in Wald und Feld und Flur. 
Du biſt daS Buch des Lebens, drin Schönheitsfülle weht. 
% O jelig, wer dich deutet, beglückt, wer dich verjteht! 


Reb wohl, mein Freund und bleib mir treu. Die Himmliſchen nennen 
nid Poeſie.“ 

Sie war verſchwunden und ich ertvachte. Nachdenklich trat ich den 
Heimweg an. Das Eingangs diefes Artikels angeführte Wort ging 
| abermals durch den Sinn, aber e3 lautete nun anders; es 
lautete: 


| 


| 
| 
| 
| 
| 





Nur das Wiffen ift daS Leben, 
I Und der Irrtum ift der Tod 





AUnſere Illuſtrationen. 


Die Bergfee. (S. 349.) Poeſie der Alpen- und Gletſcherwelt — 
wie ſchaurig düſter und wie lieblich ſonnig zugleich. Auf ſteilen, ſchier 
ſenkrecht an der Felswand ſich emporwindenden Pfaden iſt der kühne 
Jägersmann Hinangeflettert mit dem Alpſtock in der ſtarken Fauſt und 
der Armbruft auf den breiten Nücen, das edle Gemswild zu erjagen, 
welches ſcheu und ſchlau Menjchennähe flieht und in jchwindelnden 
‚Höhen auf Handbreitem Feljengrat dahin jagt, über Schluchten und 
Klüfte in gewaltigen Säzen hinwegfliegt, jo ficher und leicht wie ein 
feuriges Araberrog auf Hindernisfreiem Wege. Und dennoch — wie 
viele hat ſchon des Jägers tötlicher Pfeil erreicht, — wie viele hat er 
ſchon zu fröhlichem Mahle talwärts getragen in jein gaftliches Haus 
— heute aber lächelte, ihm das Waidmannsglück nicht, — die Bergfee 
hielt ihre ſchirmende Hand über ihre graziöfen Schüzlinge; wo er 
ſich blicken ließ, noch ehe er nur die Armbruft an die Schulter zu 
reißen vermochte, jagte die aufgefcheuchte Herde in tollem Sturme davon 
und fein Opfer erreichte fein ſturmwindſchneller Pfeil. Zehn Stunden 
Wohl und mehr Homm er Freuz und quer, hinan und hinab, — bis 
ihn endlich auf fchmalen, abihüffigen Felfenpfad der Schlummer über- 
mannte. Und unn erjchien ihm die Fee im Traume — zauberiſch 
ſchön, nur in duftig durhfichtigen Schleier die herrlichen, jchneeigen 
Glieder gehüllt, ein breites himmelblaues Geidenband mit Goldjaum 
im langhin flatternden föftlihen Blondhaar, ſchimmernde Fittiche an 
den Schultern und umfreift von ihrem ftolzen Begleiter, dem Föniglichen 
Mar. Eine üppige, beraufchend duftige Rofe hielt fie in der Hand und 
lachelnd ſprach fie: „Du Haft meine Pflegekinder verfolgt und an mans 
chem bift du jchon zum Mörder geworden. Ich Könnte Mord mit 
Mord vergelten, dur wilder Mann, aber die Zee hat mehr Mitleid mit 
dir, al3 du mit den Ihren gehabt. Nicht jtürze ich dich den Abhang 
hinab, nicht befehle ich dem Geier, daß er dir die Augen im Stopfe 
töte oder mit feinen riefenftarfen Fängen die Bruft dir zerfleiiche. Nein, 
— aber ich befehle dir: Laß dich nicht mehr mit dev Mordwaffe treffen 
in meinem Reiche, gönne meiner Herde ihr harmloſes Sein, ich will 
dich reich belohnen, jo du mir gehorchft, — ich will dich zu den Orten 
führen im Hochgebirg, mo die Eingänge find zu meinen unterirdiichen 
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Schazfammern, zu Gold und Silber und föjtlichen Gejtein aller Art. 
Da magft du fuchen und ſchürfen und div nehmen, alles was du be— 
gehrit, und, wenn du willit, die Welt itberfchütten mit unermeßlichem 
Reichtum.“ So hatte die Fee geiprochen, dann neigte fie ſich zu ihn, 
preßte ihre Nofenlippen in langem, heißen Kuſſe auf feinen Mund 
und verſchwand. Der Jäger aber wachte jäh auf aus dem ſeltſamen 
Traume und fühlte von da bi! an fein Lebensende eine unerlöfchliche 
Gier in feinen Herzen nach Liebe und Gold, x2. 


Der eingejeifte Herr Pfarrer. Da3 hier (S. 356/57) reproduzirte 
Bild Hat auf der bairischen Landesausſtellung vom vergangenen Jahre 
ſeines Humord wegen Aufjehen erregt. Des hochwirdigen Pfäffleins 
Namensfeſt ift Herangefommen und damit ein Felt für die Gemeinde, 
zu dem fich der geijtlihe Herr u. a. durch Befreiung des feiſten Ant» 
lize3 von der Unzier ftörrifcher Bartjtoppeln höchjteigenhändig vor— 
bereitet. Während diefer Arbeit klopft es leis an die Tür und un— 
mittelbar darauf treten ing Zimmer zwei fchelmijch jchüchterne Dorf- 
Ihönen, um dem Hochwürdigen die üblichen Gejchenfe darzubringen. 
Das eingejeifte Geficht des Gottesmannes werdet ſich den Mädchen 
zu und verrät deutlich genug, daß Hochwürden im geeigneten Moment 
die Seligfeit de3 Nehmens Iebhaft zu empfinden vermag, wenn er 
fich auch bemüht, das Behagen, welches ihm nicht blos der Anblid 
ver Gaben, fondern auch der Geberinnen bereitet, zu verbergen. Nicht 
gerade freundlich Schaut die ſchon recht betagte Haushälterin drein, — ſo 
friihe Dirnen fieht fie nicht gern in der Nähe des für alles Gute und 
— Hübſche, wie ſie aus eigener, freilich fchon recht alt gewordenen 
Erinnerung weiß — jehr empfänglichen Herrn. Die ſchmucken Dirnen 
haben jedenfall3 eine ziemlich deutliche Ahnung von alledem, und 
fommen daher aus der Verlegenheit garnicht heraus. Für alle Fälle 
ſteht jedoch feit, dal die gewiß von Herzen fommenden Gejchenfe dem 
Beichenkten zu Herzen, jowie ihm und der getreuen Hüterin feines 
Haufes auc zu Magen gehen werden, — 


Mittagsmahl ruſſiſcher Arbeiter. (©. 361.) Den dampfenden 
Schüſſeln blicken ſie hungergierig entgegen, die mehr als genügſamen 
Muſchiks, die ruſſiſchen Arbeiter, welche ihr Tagwerk raſtlos und un— 
verdroſſen vollbringen, aber nach getaner Arbeit auch eſſen können, 
„wie die Dreſcher“ und dem Branntwein fleißig zuſprechen. Wie der 
Ruſſe überhaupt, fo iſt auch der Muſchik religiös, und es wird ihm 
niental3 einfallen, eine Mahlzeit einzunehmen, bevor er fich nicht be— 
freuzigt und fein Gebet geiprochen Hat. Es jind ihrer viele, welche aus 
einer Schüffel efjen, in unferer Abbildung ift eg ein ganzes Duzend, 
welched den Snhalt der Schüffel verjpeien will. Der würde nicht weit 
reihen, wenn nicht nach Leerung des Gefäßes alsbald ein gefülltes an 
feine Stelle treten würde. Das leere Mahl, das der Mujchif zu ver- 
zehren gewohnt it, Heißt Stſchi; es bejteht aus friihem Kohl und wird 
in ruffiichen Haushaltungen in folgender Weife zubereitet: 11/9 Kilogr. 
fettes Rindfleijch werden in zollgroße Würfel gejchnitten und mit Wajjer, 
Salz, Zwiebeln, Wurzelwerk und etwas Gewürz weich gekocht, dann 
wird die Brühe durchgejeiht, ein in Keine Stücke zerichnittener Weiß— 
kohlkopf langſam darin gargefocht, mit hellbrauner Einbrenne verdickt, 
zulegt mit Pfeffer, gehacdter Peterſilie und Dill gewürzt und über den 
Rindfleisch angerichtet. Allerdings ift es zweifelhaft, ob in der Bauern- 
wirtichaft unferes Bildes mit peinlicher Genauigkeit nach diejem Rezept 
verfahren wurde oder ob auch nur alle die erforderlichen Zutaten vor— 
handen find; der Muſchik nimmt es auch nicht jo genau und ift zu— 
frieden, wenn die PVeterfilie und der Dill fehlen; nur auf Zwiebeln, 
Pfeffer und Fett leiſtet er nicht Verzicht, das find die Beſtandteile der 
Suppe, welche jede Speije für feinen Ganmen zu einem öttergericht 
machen. — Gegenwärtig, da zahlreiche neue Eijenbahnen gebaut wer— 
den, find die Muſchiks eine viel ummorbene, wenn auch nad) wie vor 
ſchlechtgelohnte Berufsflaffe, und an ihre Arbeitskraft und Ausdauer 
werden hohe Anforderungen gejtellt, denen fie jtet3 willig und wohl- 
gemut entjprechen. Der Muſchik ift, obwohl er den Branntwein liebt, 
friedfiebend und verträglich, überhaupt durchaus harmloſer Natur, wie 
die freundlichen gutmütigen Gefichter der zu gemeinfamem Mahl ver- 
einten Arbeiter dartun. Nachdem Hunger und Durjt gejtillt find, ſtreckt 
fi) der Mufchif zum Schlaf meiſt an der Stelle, wo er feine Arbeit 
unterbrochen hat, nieder. Die Müze dient ihm als Kopfkifjen und der 
genofjene Branntwein wirkt als Schlaftrunk. Nach Ablauf einer 
Stunde find Mahlzeit und Schlaf beendet, und die Arbeit wird dann 
mit derjelben Niührigfeit fortgejezt bis zum Eintritt der Feierſtunde. 





Für unfere Hausfrauen. 





Veber Fleiſchextrakt und Fleiſchzwieback. 


Die Gefhichte der Darjtellung des Fleiſchextrakts (eingedicte, bezw. 
eingedampfte Fleifhhrühe) führt und zu dem lezten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts zurüd, zu jener Beit, in der man ivriger Weife 
den Leim für den allein wirkſamen Bejtandteil der Fleiſchbrühe hielt 
und in jedem Tierfnochen eine natürliche Bouillontafel erblicte. Die 
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Befreiung von dieſer irrigen Anſicht, die in Frankreich ihre hartnäckig— 
ſten Vertreter hatte, vollzog ſich nur mit einem großen Zeitaufwand. 

Parmentier und PBrouft, zwei angejehene franzöſiſche Naturforicher, 
empfahlen das aus Fleisch angefertigte Extraft recht angelegentlich als 


Stärfungsmittel für Krieger, die ſchwerverwundet und durch ftarfen | 


Blutverluft jehr herabgefommen find. Sie empfahlen eine Verbindung 
von Wein mit Fleifchertraft. Ob das Fleiſchextrakt infolge diejer Ent- 
pfehlung in Frankreich) zum Handeldartifel gemacht wurde, Ajt nicht 
nachzuweiſen. 

Im Jahre 1847 wurde v. Liebig bei ſeinen bahnbrechenden Unter— 
ſuchungen über das Fleiſch auf das Fleiſchextrakt hingeführt. Er er— 
klärte dabei, die Meinung von Parmentier und Prouſt teilen zu müſſen, 
erklärte überhaupt das Extrakt für eine ſehr wertvolle Sache und ſprach 
ſein Bedauern darüber aus, daß die Darſtellung des Extraktes auf 
heimiſchem Boden nur mit großen Koſten geſchehen fünne. Da v. Liebig 
wußte, daß eine größere Zahl menjhenarmer und viehreiher Länder 
eriftiren, in welchen das Fleifch, weil es für völlig wertlos gilt, mafjen- 
baft in die Flüffe geworfen wird, fo lenkte cr die Aufmerkſamkeit der 
Bewohner folder Länder (Auftralien, Brafilien 2c.) auf die Fabrikation 
von Fleifchertraft Hin, aber viele Jahre hindurch ohne allen Erfolg. 

1856 erjchien die legte Ausgabe der Pharmacopoe für das König- 
reich Bayern. Sie brachte eine völlig neue Vorjchrift zur Darjtellung 
von Sleiichertraft, deren Autorfchaft oft genug dem Freiherrn v. Liebig 
zugeschrieben wurde, ohne daß diejer widerſprochen hätte. 

Bon 1856 an wurde das Fleifchextraft in den bayerijchen Apo— 
tefen öfter dargeftellt, in verhältnismäßig größter Menge wohl in der 


dem Prof. Dr. dv. PBettenfofer gehörigen Hofapotefe in München. Der, 


Aufwand von Fleiſch, der dabei jährlich gemacht wurde, ftieg allmälic 
von 1/0 Kuh bis zu 2500 Kil. 

Im Frühling 1862 begab fich der Hamburger Ingenieur Siebert, 
der längere Zeit in Südamerika verweilte und in Uruguay die kläg— 
lichſte Fleifchvergeudung mit Augen gejehen Hatte, nad) München zu 
Liebig, um mit diefem das Projekt der Errichtung einer Fleiſchextrakt— 


fabrif in Uruguay, wo Hunderttaufende von Ochien und Schafen ledig 


lich der Häute und des Fettes wegen gejchlachtet werden, zu beraten. 
Er fei entichloffen, fo ſprach fich Giebert aus, wenn er die Fabrikation 


des Extraft3 erlernen fünne, nad) Südamerika zurüdzufehren und dort | 


eine Anftalt zu defjen Bereitung zu gründen. v. Liebig empfahl jeinen 


Protégé dem Vorſtand der Hofapotefe, Prof. Dr. v. Pettenfofer, der | 


ihm den Zutritt zu dem Laboratorium der Hofapotefe gejtattete und 
BIENEN allem Detail des Verfahrens auf daS eingehendfte befannt 
machte, 

Siebert Fehrte im Sommer 1863 nach Uruguay zurück, um Die 
projeftirte Fabrik dort einzurichten; aber die Aufjtellung der Mafchinen 
nahm viel mehr Zeit in Anſpruch, als er gedacht hatte. 

Sm Sahre 1865 ſandte Giebert eine anfehnlihe Menge jelbjt- 
fabrizivten Fleiſchextrakts nach Europa, nämlich 40 Kil. Rindfleijch- 
extraft und 15 Kil. Hammelfleifchertraft. Die Yabrifate waren vor— 
trefflich ausgefallen, jo daß v. Liebig öffentlich feine Freude dariiber 
ausiprehen Fonnte. Auch gewährte er den Wunſch Giebert’3, dem 
neuen Fabrifate den Namen Liebig’3 beilegen zu dürfen, bereitwillig. 

Das Fleifchertraft der Fabrif von Fray-Bentos in Uruguay 
(Liebig's Fleifhertraft) gelangte zufolge der einjlußreihen Empfehlung 
von Liebig und PVettenfofer jehr bald zu hohem Anjehen und allge 
meiner Beliebtheit. Es wurde immer mehr gekauft, in jteigender 
Menge produzirt und auf zwei Weltausftellungen (1867 in Paris, 1873 
in Wien) prämiirt. 

Die Fleifchertraftfabrit in Uruguay Hatte fich big zum Ableben 
v. Liebigs feines Patronats zu erfreuen. Hierdurch ließ fi) Buſchen— 
thal nicht abhalten, ebenfalls eine Fabrik für Fleiſchextrakt in Monte- 
video zu errichten. Sie ging inzwiſchen in andere Hände über. Andere 


Fabriken derart wurden in Texas (San Antonio), in Auftralien (Ude | 


laide) und anderwärts errichtet. Auch auf deutihem Boden machte 
man den Verſuch, das Extrakt fabrifmähig darzuftellen. Von einer 
Ueberflügelung des Liebig’ihen Extrakts kann feine Rede jein. 

Die Liebig Extract of Meat Company, deren Begriindung dem 
Eifer Giebert’3 und Genofjen gelang, arbeitet bereit3 in drei gejonderten 
Etabliffement3, in Fray-Bentos, Entre Rios und Nio grande. Das 
ältefte ift daß erjtgenante. Dasjelbe bedect (1880) einen Flächenraum 


von 6000 Dutadratmeter. Die ganze Umgegend iſt für dag Etablijje- | 


ment mittätig, und e3 verdankt die Stadt Fray-Bentos demfelben ihr 
Emporfonmen. Die Fabrifgebäude liegen auf einer Anhöhe, welche 
den Fluß Lauredes beherricht. Alles Land zwiſchen den Yabrifgebäuden 
und der 1/, Stunde entfernt liegenden Stadt gehört der Gejellichaft, 


— — — — — — — — 











der ganze Raum für Unterbringung von 5000 Stück Hornvieh iſt ein 
gezäunt. Die Gejellichaft befizt außerdem ein Weidenreal von 60000 
Äcres und hält auf demjelben immer einen Stand von 20—30000 Stü 3 
| Vieh, um dasjelbe vor dem Schlahten ftet3 in guten Zuftand zu vers 


jezen, was auf die Qualität des Extrakts von weſentlichſtem Einfluß ift, 
Ein Mezger tötet 80 Ochſen in der Stunde dur Trennung des 
Gehirn! vom Nüdenmarf. 150 Mann find mit der Zerlegung des 
Viehs für die Maſchinen beſchäftigt und die 4 Schneidmafchinen find 
imftande, das Fleiſch von 80 Schſen zu zerffeinern. Aus dieſen 
Maihinenraum kommt das Fleiſch in 12 aufgeftellte Digerirkefjel (eine 
Sorte feſtgeſchloſſener Kochkefjel), von welchen ein jeder 6000 Kil. Fleiſch 
faßt, in welchen das Fleisch durch Hochdruddampf von 37,5 Kil. per 
Duadratzoll digerirt wird. Aus den Digeratoren ((digerators) wird 
die Flüffigfeit vermittel3 Röhren nad) einer Reihe von Hettabjonderungs- 
majchinen (Fettfeparatoren, fat separators) von eigentümlicher Kon 
ftruftion, nad) den Entwürfen von Giebert und Pettenkofer, hingeleitet, 
um das Fett von dem Fleifchertraft zu fcheiden. Bon bier aus fommt 
die Mafje in eine Neihe großer Klärkefjel, von denen jeder 3785 Liter 
(1000 Gallonen) hält. Im ihnen wird der Eiweisjtoff, der Faſerſtoff 
und die phosphorjaure Magneſia geichieden. Hierauf wird die Ertraft 
maſſe mittel3 2 Luftpumpen, welche durch 2 Dampfmafchinen don | 
30 Pferdekraft getrieben werden, nad den Abdanıpfapparaten gejchafft, 
von two diejelbe nach verjchiedenen Filtrirprozefjen in 4 VBerdünjtungse 
apparate abflieit, in Kannen gejammelt und am nächiten Tage in 
großen Behältern defryftallirt und verpadt wird. (Schluß folgt) 


Salat als Gemüſe. ES ijt nicht allgemein befannt, daß unjer ge 
wöhnlicher Salat, gut gekocht, ein fehr ſchmackhaftes Gemüſe gibt. Sm 
Paris fommt dasjelbe zur Zeit der Saijon häufig auf die Tafel. Die 
Zubereitung gefchieht gewöhnlich mit weißer Sauce, der etwas jaurer 
Rahm zugejezt wird. | 





Palindrom, 


Lied es von vorn, fo zeigt ſich eine Stadt, 
Die graufe Mordnacht einſt geihändet hat, 
Lied e3 von Hinten, und es mahnt zu ſein, 
Wie e3 im Leben bringt dir großen Nuzen ein. 9. €, 





Schachaufgabe Nr. 6, 
Von S. Loyd, 


Schwarz. 
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Weiß. | 
Weiß zieht an und fezt mit dem britten Zug matt. 1 


Inhalt: Auf hoher See. Sozialer Roman von Sebaſtian Prutz. (Fortſezung.) — Poetiſche Aehrenleſe: Das fordre niemand. Von 
Paul Heyfe. — Ueber Pilze und epidemiſche Krankheiten. Bon Wilhelm Blos. — Die indiſchen, Tafchenfpieler. — Ehriftblumen. Novelle von 
M. Rupp. (Fortiezung.) — Sehfehler und deren Berichtigung durch Augengläjer. Bon Dr. A. Stelzner. Schluß.) — Zur Entwicklungsgeſchichte 


des Staates. Kritiiche Betrachtungen von B. Geiſer. — Die blaue Blume. Bon J. Stern. — Unjere Sluftrationen: Die Bergfee. Der eins 
gefeifte Herr Pfarrer. Bilder aus Rußlond: Mittagsmahl ruffiicher Arbeiter. — Für unfere Hausfrauen: Ueber Fleiichertraft und Fleiſchzwieback. 
Salat al® Gemüſe. — Balindrom. — Schahaufgabe. — Aerztlicher Natgeber. — Nedaktionskorrejpondenz. — Gemeinnüziges. — Elektriſche 
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Beleuchtung in Fabriken. 





Mit diefem Heft beginnt daS II. Quartal des .10. Jahrganges der „Neuen Welt“. Die geehrten Poſtabonnenten 
werden erſucht, ihre Beſtellungen ungefäumt aufzugeben, damit feine Unterbrechung in der Zuſtellung des Blattes eintritt. 
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Die Expedition der „Neuen Welt.“ 1 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt fiir das Bolt, 





1585. 


Erjcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Poftämter zu beziehen. 











Auf hoher 58 





| Stimme Oswald Taulers zivar nicht 1 (aut, aber voll 
J— Entſchloſſenheit an das Ohr ſeines Freundes und Mit— 
verſchworenen. 

Als er geendet, rief Kaſimir laut jubelnd und ihn ſtürmiſch 
an ſein Herz drückend aus: 

„Nun biſt du ganz unſer. 
deines Großvaters wert zeigen. 
nicht das geringſte Geheimnis mehr vor dir, 
auf ewig in Freud’ und Leid.“ 

„Sa — das wollen wir fein, anf ewig," entgegnete Edmund, 
während ihm die Tränen heftiger Gemütsbewegung in die Augen 
traten und er die Umarmung des Freundes faſt noch inniger, 
wenn auch nicht ganz jo ungeftiim, erwiderte. 

„Und nun geh’, Edmund. Sch muß zu den andern zuricd, 
In den nächjten Tagen erzähle ich dir alles, was ich von 
unſerm Bunde und allem, was mit ihm zufammenhängt, weiß. 
Heute will ich dir nur noch etwas zu leſen geben, das auch 
die Zuverläffigeren unter den anderen erhalten jollen. Es find 
zur Propaganda bejtimmte Auszüge aus einer Rede de3 genialen 
Mieroslawski, die derjelbe vor nicht langer Zeit in Paris ges 
halten hat; außerdem zwei Briefe von dem unbefieglichen Helden 
Garibaldi. Du wirſt jehen, mit welch” jprudelndem Geiſt und 
mit welch” vernichtender Schärfe dieſe großen Revolutionäre Die 

Dinge betrachten und die Feinde Polen und der Freiheit zu 
‚ Boden jchlagen. Da nimm!” 

Diesmal zog er ein Päckchen von Drucdjchriften aus einer 
‚der hinteren Taſchen feines Rockes und reichte davon ein Blatt 

dem Freunde. Diefer warf einen Bli darauf und erwiderte: 

„Dank, taufend Dank, Kafimir. Ich leſe es jogleich, auf 

dem Wege nach der Parkreftauration. D, wie mich das alles 
ergreift und gefangen hält, diejes Wehen und Weben des Geijtes 
der neuen, beſſeren Zeit. Adieu, Kafimir, Bundes- und — 
hoffentlich bald — auch Kampfesbruder!” 

Sie jchloffen einander noch einmal in die Arme; dann eilte 
Wilezinsfi in der Richtung, woher fie gefommen waren, zurück. 


Und ich weiß, du wirft Dich 
Bon nun an habe ich auch 
wir find Brüder 








1885. 


rt. 16. 





Spyialer Roman von Sebafltian Pruk. 





15, Fortfezung. 


Edmund Tauler entfaltete die Druckſchrift und jchritt, bes 
| gierig leſend, weiter. 

Wa3 er las, lautete wie folgt: 

„Alſo fpricht Mieroslawski, der große Agitator, zu der 


ı Hoffnung Polens: 


Teure Jugend! Sugend, großgemwiegt bei den Elegien unſeres 
Schmerzes! Frucht und Erbe unſeres vergeblichen Kreuzzuges! 
Nicht zum erſtenmale fommjt du jeit einem Vierteljahrhundert 
zu und, um dir das FSeldgejchrei und die Aufforderung zum 
weiteren Zuge nach dem heiligen Grabe Polens zu Holen. 

Auf Euch beruht die Hoffnung der Welt! Polen Hat die 
heilige Pflicht, die Menschheit zu verjüngen. Der europäijche 
Weiten iſt verfinitert, demoralifirt, abgejtorben, in Fäulnis über— 
gegangen und leuchtet nur noch durch den Glanz des phosphori= 
firenden Moder3 und der ſpaniſchen Fliegen der Spitäler. 

Sünglinge! Berjezt Euch in jene Epoche der Natur, mo 
der an feiner Oberfläche bereit3 abgefühlte Exrdball eine Ge— 
jellfchaft furchtbarer Ungeheuer hervorbradhte: Salamander in 
Schildfrötenpanzern; Hundertflaftrige Würmer, welche mit der 
Schnelligkeit des Dampfbootes unterirdiihe Labyrinte durch— 
freuzten, aus denen heute die Jeſuiten ſammt der europäijchen 
Diplomatie ſich nicht herausfinden würden; Krofodile, an deren 
Panzern heute ganze Kriegsflotten zerjchellen würden; Drachen, 
gefräßiger als alle Majoratsherren, giftiger al$ die deutjche 
Journaliſtik; amphibienartige Sledermäufe, die Nepräfentanten 
der heutigen fosmopolitijchen Bourgeoifie; Familien von Rieſen— 
ſchildkröten und Eidechjen, die ihr Gejchlecht von der Zeit der 
eriten Abkühlung der Zava herleiteten, deren Alter älter und 
fegitimer war, al3 da$ der Habsburger und Bourbonen. Die 
Gefellichaft diefer Ungeheuer war jo furchtbar, jo mächtig, ſo 
industriell, daß fein anderes Gejchöpf zum Mitbefiz des Erd— 
balles gelangen fonnte, außer den niederen Organifationen der 
zu ihrer Nahrung beſtimmten Kanaille der Natur. Unter Ddiejer 

Schthyofaurofratie, die ſich mit ihrer Heraldik, Tradition, Kirche, 
Familie, Eigentum auf dem Erdballe breit machte, jeufzte und 
* um Rettung das unterdrückte Geſchlecht der andern Ge— 
ſchöpfe, der Keim einer höheren und beſſeren Geſellſchaft. Als 
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Emiſſäre, Aufwiegelung diefe Bauern— 
fanaille in Aufregung und Bewegung bringen wollte, da jprizten 
bis zum Trone Gotted den Wutſchaum ihrer Protejtationen die 
Bereine und Berfammlungen der Krofodile und Salamander 


man durch Brofchüren, 


und fagten: ‚Was wollen von uns dieſe Gejchwüre unjeres 
herrlich herausgepuzten Landes? Kann es Bollfommeneres geben 
al3 diefen liberalen Planeten? Schöneres als unſere Muſter— 
wirtſchaften? Dies aufrühreriſche Geheul der unteren Geſellſchafts— 
ſchichten,“ ſprachen dieſe Krokodilvertreter zu ihrem Schöpfer, 
‚erichüttert unferen Beſiz, untergräbt dein Czarentum.‘ Das 
Weinen, Jammern und Wehflagen, bejonders der Weibchen 
über die ihrer teuren, unfchuldigen Bruft drohende Gefahr war 
jo beredt und Herzzerreißend, daß die Engel im Himmel laut 
weinten und die Sonne eine allgemeine Trauer auf Erden jah... 
Aber Gott, nicht jein Stellvertreter, 
der Jeſuiten, der jich heute in der ſixtiniſchen Kapelle in ge— 
ſtickten Pantoffeln und im chaldäilchen Schlafrode ganz allein 
etwas borfingt, nein, der wahre, unbeugjame, in jeinem Zorne 
furchtbare Gott mit zerzauftem Barte, entriß plözlich feinem 
Schwertträger Michael, der weinend mit gejenktem Schwerte 
neben ihm jtand, mit beiden Händen das flammende Schwert 
und ſchlug mit einem Hiebe der Erdfugel von einem Pole zum 
andern eine Kordillerenfchmarre, die heute noch nicht zuſammen— 
genäht if. Erſt das Schöpferwort: Werde! das zugleich an 
alle Krater der jungen Welt erjcholl, erhob, brannte, trocknete 
die fruchtbare Unterlage für die folgenden Schöpfungstage.‘“ 
Edmund hatte die eine Seite des betreffenden Blattes unter 


hörbarem Atmen und bei pochenden Schläfen überflogen. Sezt | 
| geivorden für das Exrtravagante, insbejondere alles, was gegen 


wendete er um und la$ weiter. 
„I. Garibaldi an Miroslawski. 
Sanıar 1861. 

Der entjcheidende Kampf der unterdrücdten Nationalitäten 
naht. Niemand vermag die Stunden vorauszubejtimmen. Wir 
müſſen ſtets uns bereit halten. Sagen Sie daher Shren Lands— 
leuten, was ich den Stalienern ſagte: Es bedarf der Geldmittel 
zum Anfauf von einer million Gewehre. Die tapferen Polen, 
welche während der Mezeleien Warfchaus gezeigt Haben, daß 
ſie ihr Leben fir das Vaterland Hinzugeben verjtehen, werden 
auch einen Teil ihrer Einkünfte zur Wiederherftellung desjelben 
zu opfern willen. 

Sie, General, mit ihren Freunden find bereit, Ihr 
für Stalien hinzugeben. Wohl denn, ich, auch die Meinigen, 
wir werden ebenjo bereit fein, dies fir Polen zu tun. 

G. Garibaldi. 
II. Garibaldi an die Völker Europas. 

Verlaßt Bolen nicht! 

Alle Völker haben die Pflicht, dieſer unglücklichen Nation 
zu helfen, welche der Welt beweilt, was die VBerzweiflume vers 
mag. Obgleich entwaffnet, ihrer beiten Sünglinge beraubt, die 
bereit3 proffribirt oder eingeferfert find, von einer großen Armee 
niedergehalten, erhebt jich Volen wie ein Niefe. Die Männer ver- 
lafjen die Städte und werfen fich in die Wälder, 
zu fiegen oder zu jterben. — Die Frauen jtürzen fich auf die 
Schergen, welche ihnen ihre Kinder entführen, und krazen ihnen 
die Augen aus. 

Berlaßt Polen nicht! Wartet nicht, bis ihr wie fie zur 
Verzweiflung gebracht werdet — laſſet nicht das Haus Eures 
Nachbar brennen, wenn ihr wollt, dag man euch helfe den 
Brand löſchen, der das eurige verzehrt. 

Numänen der Donau — Magyaren — Germanen — Skan— 
dinavier, ihr feid die kriegeriſche Vorhut der Völfer in dem 
Kampfe bis zum Tode, welcher heute auf der ruhmweichen Erde 
eines Sobieski und Kosciusfo geliefert wird. 

Diejer Kampf it ein Kampf des Despotismus gegen das 
Necht — eine tragiihe Epifode des Diebſtahls, welcher von 


den drei Geiern des Nordens zum Verderben der Freiheit und | 
des Lebens an einer der bedeutenditen Nationen Europas be: 


gangen iſt. Es ijt ein Kampf der Unordnung, Der brutalen 
Gewalt gegen die Ordnung des Menjchen, welcher in feiner 
Hütte don der Arbeit feiner Hände leben will, — einer Uns 


nicht jener Wechjelbalg | 


Reben | 


entjchlofien | 





| unverfennbarer Genugtuung geſprochen. 








Der. 


ordnung, welche jo fange dauern wird, als jeder nur an jeinen 
Bauch denkt und feinen unglücklichen Nachbar unter der Keule 
des gefrönten Schlächters läßt. | 

Berlaßt nicht Polen! Ahmet wenigjtens euren Tyrannen 
nach. Sie verlafjen einander nicht. Die tapfern Ungarn haben 
davon Fürzlich einen Beweis erhalten: fie hatten Habsburg bes 
fiegt und wurden von feinem Hyperborätjchen Genofjen zermalmt, 

Und du, Wächterin der Alpen — Haupt Europas, Spröß— 
fing der Männer dom Grütli — wirf deine vepubtifanifche 
Büchſe in die Wagfchale Europas und du wirjt wiffen, was fie 
wiegt. Heute find es die freien Völfer, welche die Ordnung 
wieder in der Welt heritellen müſſen, die gejtört iſt durch Die 
Gelüfte des Despotismuns. Verlaßt Bolen nicht! Wenn wir 
alle demjelben helfen, wie es unſere Blicht ift, jo werden wir 
eine heilige Pflicht erfüllen und die Welt kann fi) der Wohl: 
fahrt der dann von Gott gejegneten menschlichen Nace gemäß 
fonjtituiren. G. Oaribaldi. 

Da3 Herz hämmerte Yaut in Edmund! Bruft, als er zu 
Ende gelejen hatte und Funterbunte Vorſtellungen freuzten ſich 
wirr in ſeinem Hirn. 

Solch' ein Gedankengang und ſolch' eine Ausdrucksweiſe, 
wie fie in den Auszügen aus der Rede Miroslawski's ihm 
entgegentraten, war ihm bisher völlig fremd gewejen. 

Bor wenigen Monaten noch wäre ihm dies wahrſcheinlich 
feineswegs ſympatiſch erjchienen, in der lezten Zeit aber hatte 
die Nevolution, welche fich in Polen vorbereitete, auf ihn ihte 
Schatten voransgeworfen, — eine Nevolution in feinen Innern 
hatte fich vollzogen, — er war mehr und mehr empfänglic 





die Verhältniffe rebellixte, 
denen er rings um fic) die Menfchen Leiden jah. 


in denen er ſelbſt lebte und unter 
Darım 


feſſelten ihn die leidenschaftlichen, haßerfüllten Auslaſſungen des 


polnischen Agitators auch, obgleich fie ihm befremdlich genug 
waren, und mehr noch fejjelte ihn der in dem lezten Särazeı 
Garibaldi’3 erlaſſene Aufruf. 

Garibaldi jtand damals auf dem Gipfel feines Huhmen, 
Ueberall in der Kulturwelt feierte ihn das Volk als den Heros 
der Freiheit. War doch noch fein Jahr vergangen, daß er 
mit dem winzigen Häuflein bon taujend Genoſſen auf zwei 
Dampfern nach Sizilien in die See gegangen war und in 
ſechszehn Tagen den ſtürmiſchen Siegeszug von Marſala bis 
Palermo als jubelbegrüßter Befreier der von dem bourboniſchen 
Königshauſe ſchauerlich geknechteten Sizilianer zurückgelegt hatte, 

Dann, am 20. Auguſt desſelben Jahres — 1860 — war 
er in Süditalien gelandet und fchon am 7. September in des 
neapolitantschen Königreiches paradiefisch ſchöne Hauptitadt als 
Diktator eingezogen. Und nicht um eigenem Ehrgeiz zu fröhnen, 
nein, jo felbjtlo8 wie wenige Helden der Gejchichte war Gari— 
baldi aus dem jonnigen Ölanze der höchſten Macht in den 
Schatten beſcheidenſten Privatlebens zuricgefehrt, als er feine 
Million erfüllt ſah. 

Alles das wußte Edmund genau. Davon waren alle geiz 
tungen voll geweſen, davon hatte hin und wieder der Vater 
geiprochen und die Mutter leuchtenden Auges erzählt und vor— 
gelejen. Selbjt in der Schule war der Ruhm Garibaldi’s vers 
findet worden. Der noch ziemlich junge Geſchichtslehrer hatte 
den Helden mit verjchiedenen Größen des klaſſiſchen Altertums 
verglichen, unter anderen mit Cincinnatus, der, nad) gleich ruhm— 
voller Diktatur auf alle Ehren und Belohnungen verzichtend 


zum Pfluge zurückkehrte. 


Sogar Profeſſor Peterſen, der ſonſt über öffentliche An⸗ 
gelegenheiten ſich höchſtens in ſchwer verſtändlichen Orakelſprüchen 
zu äußeren pflegte, Hatte von Garibaldi ausführlich und mit 


Lezteres war auf einem Spaziergang der beiden oberften 
Klafjen des Gymnaſiums gejchehen, bei welchem Profeſſor Pe⸗ 
terſen ſtets der Klaſſenführer war. 

Bei ſolcher Gelegenheit war der gelehrte Sonderling ſtets 
viel zugänglicher als ſonſt und daher waren feine Schüler jedes— 
mal draußen in Feld und Wald, bei friichem Trunfe ſchäumenden 

| 


— — — 
— — 





































































| Bieres, bemüht, daraus Vorteil zu ziehen. So gelang es ihnen meiſters, Geheimrat Dr. Elbinger, durchaus nicht zu erwerben 


\ denn, den Profeſſor zu bewegen, von Garibaldi's Hochromantijcher, 
' abenteuervoller Bergangenheit zu berichten. 
Wie er in Stalien im tollen Sabre gefämpft und geſiegt, 
' wie er die ewige Stadt am Tiber glänzend gegen franzöſiſche 
\ Mebermacht verteidigt habe, wie er in Südamerika die wunder: 
barſten Waffentaten zur See und zu Land verrichtet, wie er in 
Dienſten des Bei von Tunis geftanden und dann wieder Kauf— 
manı und Acerbauer gewejen ſei, — al’ das Tieß der auf’3 
‚höchfte ſprachgewandte, geiftreiche Gelehrte, deſſen Erzählungs- 
‚gabe zu alledem noch eine ganz außerordentliche war, in bunten 
ı Bildern an Den empfänglichen Sünglingsgemütern vorüber— 
‚ziehen. 
u — Wunder, daß der Name Garibaldi's unſerem Edmund 
nmn ſchier überirdiſchem Glanze vor Augen ſtand, und daß der 
Züngling felſenfeſt überzeugt war, die Sache, fir. die zu kämpfen 
Saribaldi die Völker aufrief, müfje die gerechtefte, beſte fein, 
die es überhaupt gäbe, für die zu bluten die höchſte Ehre wäre, 
amd die fchließlich auch unter allen Umftänden zum Siege ges 
' fangen müſſe. 

Drum — wäre er nicht ſchon entjchlofjen geweſen, fiir den 

Fall, daß in Polen eine Inſurrektion ausbräche — und jie 
mußte ja ausbrechen, daS war nun fein Zweifel mehr, — daran 
tätigften Anteil zu nehmen, — dafiir alles, Schule und Familie 
und ich jelbjt mit allem Streben und allen ſonſtigen Zufunft3> 
hoffnungen in die Schanze zu jchlagen, — der Aufruf Gari— 
baldi’3 hätte ihm ficher umwiderjtehlich Hingeriffen in Kampf 
und wilde Revolution. — 
Als er in dem Kaffeehaufe anfangte, wo feine Mutter und 
ı Märchen zurücgeblieben waren, — der Vater war am Tore 
| umgefehrt, um fich auf’ Amt zu begeben, — da fand er die 
| Geſellſchaft um eine Perfon vermehrt; der Stadtrat Weller 
‚war hinzugefommen und befand fich in lebhaftem Gefpräch mit 
Frau Taufer und auch mit Klara, die auf jede Frage eine 
luſtige, unſchuldig fee Antwort wußte und bemüht war, ſich 
die Zeit der Abwefenheit Edmund's möglichſt Furzweilig zu 
\ bertreiben. 

Stadtrat Weller hatte ſchon am VBormittage bejchloffen, den 
ſchönen Frühlingsnachnittag zu einem Spaziergang zu benützen. 
Nach dem Mittaggefjen war er denn auch, ohne fich ein bes 
ſtimmtes Ziel zu fezen, unter den alten Bäumen der jchünen 
‘ Bromenaden, welche die alte Hauptjtadt zierten, dahingewandelt, 
‚feinen feineswegs fröhlichen Gedanken nachhängend, 

Weller fühlte fich nicht wohl in jeiner Stellung, die er 
nunmehr fünf Sahre lang befleidete. Unter jeinen Amtsfollegen 
| war nicht einer, mit dem ihn freundfchaftliche Beziehungen ver— 
 nipft hätten, 

Das Magiftratsfollegium war hauptlächlich aus befoldeten 
amd umnbefoldeten Stadträten zufammengejezt. Die bejokdeten 
Stadträte waren durchweg Fachgenoſſen von ihm: Juriſten. 
' Die meiften derjelben waren weit älter als er, eingefleijchte 
Bureaukraten, dabei fast alle Väter oder Vormünder von heirats- 
‚ fähigen Mädchen. Sie waren anfänglich dent jungen Kollegen 
‚außerordentlich liebenswürdig entgegengefommten, hatten ihn mit 
Einladungen förmlich überſchüttet und einen evftaunlichen Wett- 
eifer entfaltet, ihm feine amtliche Stellung zu erleichtern, ihm 
zu helfen und ihn zu fördern, wo fie nur konnten. 
Die amtliche Unterjtüzung hatte er dankbar hingenommen, 
‚den Einladungen war er nach Kräften gerecht geworden und 
jede Liebenswitrdigfeit hatte er erwidert, — dennoch empfand 
‚er bald, daß die Kollegen Fühler und Fühler gegen ihn wurden 
und ſich Schließlich mehr und mehr von ihm zurückzogen. Er 
ſah auch jehr bald ein, welchem Umftande er jenes Entgegen: 
kommen und welchem andern Umftande er daS zunehmende 
Uebelwollen der Kollegen zuzufchreiden habe. Daß er unver— 
heiratet geweſen, war der erjte, daß er hartnäckig nicht Die 
mindeite Neigung zeigte, zu heiraten, der zweite Grund, 
Dazu Fam, mit der Zeit immer ſchwerer in die Wagjchale 
» fallend, noch dag Mißgeſchick, daß er fich das Wohlwollen des 
erſten Vorfizenden des Magiftratzfollegium, des Dberbürger: 
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veritand. 

Elbinger, der nach den höchiten Ehrenftellen im Staate 
Itrebte, war ein konſervativer Mann, welcher in der eifrigiten Bes 
tätigung feiner loyalen Gefinnung auf politifchem Gebiete feine 
Hauptaufgabe fah. Bor allem fezte ex feinen Stolz darein, 
alle feine Beamten, die höheren wie die niederen, zu konſerva— 
tiven PBarteiagitatoren zu gewinnen. Das war ihm bei Weller 
nie gelungen. Diejer hielt ſich von aller Politik fern; ſehr 
jelten nur war er zu einer Aeußerung über politifche Dinge zu 
bewegen; wenn er aber hin und wieder ein Wort fallen ließ, 
jo enthielt dasjelbe gewöhnlich eine ziemlich unverhohlene Miß— 
billigung de3 veaktionären Treiben, welches fich in den ſoge— 
nannten beiten Kreiſen der Stadt breit machte, 

Deshalb galt Weller feinem Hohen DVorgefezten und nicht 
weniger den meiſten jeiner Kollegen als ein heimlicher Des 
mofrat, und diefer Verdacht bewirkte auch, daß fich die un— 
bejoldeten Stadträte, reichgewordene Bädermeilter, Bierbrauerei- 
befizer u. |. w., fowie die übrigen MagijtratSmitglieder, der 
Stadtſyndikus, der Baurat, der Schulrat und der Forftrat und 
nit diejen allen die reichen und wohlhabenderen Einwohner der 
Stadt überhaupt von ihm fernbielten, 

Die gejellichaftliche Bereinfamung, welcher Stadtrath Weller 
innerhalb nicht langer Zeit verfallen war, hätte ihn num wahr: 
Icheinlich nicht eben allzujehr gedrückt, wenn ex fich einer an— 
mutenden Häuglichfeit zu erfreuen gehabt hätte. Aber auch 
das war nicht der Fall, — er führte innerhalb feiner vier 
Pfähle ein einfiedlerisches Sunggefellenfeben, — er konnte fich 
nicht entſchließen, fich eine Haushälterin zu engagiren oder auch 
nur eine jüngere oder ältere Verwandte zur Nepräfentation und 
zur Führung feines Hausweſens zu ich zu nehmen. 

Woher das Fam, — hatte er fich ſelbſt Lange nicht geftehen 
mögen. Freilich hatte er in feiner Studentenzeit ſowie al3 junger 
Auskultator, Neferendar und Aſſeſſor Berfehr genug mit manchem 
mehr oder minder jchönen, liebenswürdigen und geiftreichen 
Mitgliede des anderen Gejchlecht3 gehabt; die Erfahrungen, 
welche ihm aus dieſem Umgange erblüht waren, zählten jedoch 
nicht zu den beiten feines Lebens, — Flatterhaftigfeit, Sucht, 
eine gute Bartie zu machen, und Dieje vecht bald, — Bevorzugung 
alberner Geden, wenn diefelben den Adelstitel oder auch die 
Dffiziergepanfetten oder Rittergüter ihr eigen nannten, und was 
ähnlicher Schwächen mehr waren. 

Diefe Erfahrungen hatten ihn, den farafterfeiten, aller 
©efühlsfeichtigfeit abholden Mann, den weiblichen Gejchlecht 
im allgemeinen abgeneigt gemacht. Sie hätten ihn vielleicht ver— 
anlaßt, es ganz zu meiden und zu verachten, wenn ihm nicht 
ein Weib im Leben begegnet wäre, das ihm die höchite Achtung, 
und er mochte fich dagegen fträuben, wie er wollte, er ver— 
mochte nicht es ſich zu verbergen, die innigite Verehrung ab— 
gezwungen hätte, — trozdem es nicht mehr in der eriten Jugend— 
blüte jtand, als es feinen Lebensweg zum eritenmale freute, 
trozdem ſeit der Zeit der erjten Begegnung fait ein Jahrzehnt 
verflojfen war und trozdem dieſes Weib die Gattin eines 
andern war. 

Dieje Frau war Liddy Tauler. 

Als ſich Weller darüber Kar geworden, daß ihn mehr ala 
getvöhnliches, harmlojes Intereſſe zu diefer Frau Hinzog, hatte 
er den allgemach ziemlich vertraut gewordenen Umgang mit 
ihrem Gatten und ihr anfänglich eingefchränft, am Ende auf 
längere Zeit ganz unterlaſſen. 

Plaufible Gründe dafür liegen fich Leicht finden, — die 
große Arbeitslajt, privates Studium, jchriftitelleriiche Arbeiten 
über juridifche und jtaatswiljenfchaftlicde Temata und derlei mehr 
beichäftigte ihm in der Tat während de3 größten Teiles jeden 
Sahres jo, daß er meilt alle feine Zeit darauf verwenden fonnte, 

Und er tat es. Er vergrub fich fürmlich in die Arbeit, — 
er gönnte fich oft Monate lang kaum eine Stunde Muſe, — 
er hoffte dadurch geiftige Befriedigung zu gewinnen und feiner 
Gefühle Frau Tauler gegenüber, die ihm als Schwäche, ja faſt 
als ein Verbrechen erjchienen, Herr zu werden. 
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Aber er empfand jelten an einer Arbeit Freude, er tat ſich 
an feiner genug, und was am jchlimmjten war, ex ertappte fich 
nur zu oft auf dem Gedanken: Für was oder für wen fchaffit 
du denn? Wer in aller Welt dankt dir für dein Studiren und 
Grübeln, wen vermagjt du damit zu erfreuen? Und immer, er 
mochte ich auch noch jo fehr dagegen wehren, immer, wenn 
dieje fir ihn martervollen Fragen fich feiner bemächtigten, jtieg 
das Bild Liddy Taulerd vor feinem geijtigen Auge auf und eine 
innere Stimme rief ihm zu: „Sie ijt ein Weib, da3 wie wenige 
befähigt wäre, ſich an dem geijtigen Schaffen ihres Gatten zu 
laben und zu erheben, ihn zu ftärfen und zu bejeelen zu höchiter 
Kraftanftrengung und mächtigen Erfolgen, — fie, vor der die 
Sonne des Daſeins längst ſich verhüllt hat.“ 

Doc gegen folhen Gedanken rebellirte auch fogleich fein 
moraliſches Bewußtſein: „Sie ift eines fchicfjalgebeugten, tief> 
bedauernswerten Mannes Weib, der fie über alles liebt, dem 
jte ſelbſt mit all’ ihrem Denken und Fühlen hingegeben ift, — 
du haft feinen Anteil an ihr und wirt und darfjt nie einen 
an ihr haben.“ 

Diefer lezteven Neflerion gemäß hatte er fich endlich ent— 
Ichlofjen. 

„Der Züngling darf hoffen und harren, hangen und bangen. 
Des Mannes Sache tjt, ſich zu erringen oder zu erobern, was 
ihm wert und teuer it, wenn es ihm Ehre und Pilicht ge— 
Itatten, oder männlich zu entjagen, ohne Hagen und Högern, 
und ohne den Schmerz der Seele, welcher auch noch jo brennend 
fein kann, der Welt zu verraten, — wer nicht Held jein kann, 
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darf die Dornenfrone des Martyriums jtolz auf hoch erhobenem 
Haupte tragen, — fühlbar für fich ſelbſt, unjichtbar für die 
andern.” : 
Seit er fi jo gefaßt, vermicd er nicht länger den Umgang 
mit Tauler und feinem Weibe. Im Oegenteile fait: es var, 
als ob er ein grauſames Vergnügen empfände, jeine Willens— 
und Karakterſtärke auf die härteſte Probe zu jtellen. Freilich 
juchte ev noch weit öfter die Gefellichaft Oswald Taulers auf, 
als die Liddys. Er gejellte fich jchr oft zu ihm, wenn fie 
beide das Amt verließen, und veranlaßte ihn zu Spaziergängen, 
die freilich dur) Die jo. überaus knapp bemeſſenen Baufen 
zwifchen Oswald Taulers Arbeitszeit ſtets auf Vierteljtunden 
bejchränft bleiben mußten. Dieſer war ihm im ftillen dafür 
auf das innigfte dankbar, — ein Teil der troftlojen Verein: 
jamung, die ihn bedrücdte, war damit ja gehoben, — er empfing 
geiltige Anregung und vermochte fich über die niederdrüdende 
Beſchränktheit feines Berufes zum mindejten auf kurze Augenblide 
zu erheben. — 
Auch Liddy Tauler fühlte, daß der wieder in Uebung ges 
fommene Umgang de3 Stadtrat3 mit ihrem Gatten auf dieſen 
erfriichend und geiftig Fräftigend wirkte. Das Gefühl der Dan 
barfeit, welches fie feit den furchtbaren Tagen des Bankerottes 
bereit3 gegen Weller hegte, wuchs daher mächtig empor, — 
eine warme, freilich von aller Leidenschaft freie. Sreundichaft 
und Berehrung empfand fie fie Weller und diejer pflegte fie 
unverhohlen und ohne jeden Nebengedanfen Ausdruck zu geben 


(Fortjegung folgt.) J | 
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Voetiſche Meßrentefe. 





Bur Erinnerung an Friedrid vw, Sallel, 
(Geb. 20. April 1812 zu Neijje.) | 
Dun Buixvfe # 
5 { 

Don Ruixole, edlen Dranges, Penn die Welk will er befchügen, Weil er ſchön Die Welt ſich dachte 

Steigf auf feine edle Mähre, Will Gewalt und Unrechk [rafen; Und Jie fand Jo gar erbärmlidh, 

Und fein Angeſichk, fein langes, Doch die Welt will fille ſigen, If er num der Husgeladhfe, — 
Glänzk vom Strahl der Beldenehre. Will geknechket fein und ſchlafen. Als verrückt und geiltesärmlid, $ 


Fänd er beffer Roß amd Waffen, 
Feind ihm glei an Serlenadel — 
Wahrlich wär er nicht gefihaffen 
Fir Gelpött und freien Tadel. 





Und der edle Reiter reiket | 
Hort und fort durch manch Jahrhundert, | 
Stets zu hoher Taf bereifef, 

Sirts als foller Barr bewunderk. 


Murrend folgt dem edlen Rilter 
Per Prrfand mil Krämerfinne, 
Bofft, ob er auch fadelf bikker, 

Daß er durch den Beren gewinne, 








Und für Riffer, Eiſenfreſſer 
Fand er nichkts als Eſelkreiber, 
Für Pringeffimen und Sıchlöffer 
Kneipen und gemeine Weiber. 


II. 


Und Begeilfrung if fein Banıe. 
Skeks gefäufcht in Göfterwerken, 
Muß er endlich ſelbſt mit Grame 
Seines Cuns Berrückiheif merken. | 





Daß der Burſch ſelbſt, Hohl und nüchtern, 





Sandjo Panfa, feiner Tpoffef, a 
Db er gleich, gezähmk und ſchüchkern,— 
Knechkiſch Hinferher ihm feoftef, * 

— 


Denn gar elend ſind die Zeilten, 
Und die Takkrafkt iſt verkagek, 
Darum ſcheink verrückt den Teufen, + 








Was die Zeiten überragef. | | 

a 

Reife, Ritfer, kroz dem Schelken, J 
Jork bie in den Tod vergebens! $ 
Proben leuchten andre Welten, 7 
Wiürdig deines Beldenffrebens, Y 
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Der Hansgarten. 


Bon Gartenbaudireftor ©. HBüttig. 


V. Der Zimmergarten, 

Die Liebe zu den Blumen, zum Garten überhaupt, iſt jehr 
alt, twie wir bereitS im Eingang unferer Darstellung, mehr noch 
in unferer „Geſchichte des Gartenbaus* (Berlin. P. Parey) 
beiviefen haben. Aber es jcheint fait, als ob fie dort, wo fie 
nit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, 3. B. im hohen 


Norden, noch größer jei al3 bei den Bewohnern warmer Länder, 


Was man unter den Tropen das ganze Jahr Hindurch mühelos 
genießt, das muß der Nordländer im funftreich hergejtellten 
Slashaufe gegen die rauhe Witterung ſchüzen, und wer folches 
nicht haben kann, der begnügt ſich mit einigen wenigen Kindern 
der Flora in feinem Wohnzimmer, wo fie fich aber nicht immer 
wohl fühlen, einmal, weil überhaupt nicht alle Blumenarten in 
der mehr trocknen Luft der Wohnräume gedeihen, oder weil fie 
nicht die Behandlung, die Pflege erhielten, welche fie ihrer 
Natur nach fordern dürfen. Wir erlauben und daher, dem 
geneigten Leſer fowohl für die Auswahl der Pflanzen wie für 
die Pflege derjelben unferen Nat anzubieten mit der Bitte, auch 
den nachfolgenden Zeilen einige- Aufmerkjamfeit jchenfen zu 
wollen. 

Bei der immerhin großen Mannichfaltigfeit dev Blumen 
und Pflanzen, welche bei angemefjener Behandlung auch in 
unferen Wohnräumen gedeihen, müſſen wir die mehrjährigen 
bon den einjährigen trennen amd erjtere wieder einteilen in 
jolche, welche während eines Teils des Jahres vuhen, Die 
Bwiebel- und viele Knollenpflanzen, auch viele laubabwerfende 
Sträucher, und folche, welche da8 ganze Jahr hindurch Leben 
zeigen, d. h. grün bleiben. Wir werden dann etwa folgende 
Einteilung erhalten: 

A. Mehrjährige Pflanzen. 
1. Blätterabwerfende: 
1. Bwiebelgewächle. 
2. Ruollengewächle und jog. Stauden. 
3. Blütenfträucher zum Treiben. Roſen. 
Il. Smmergrüne: 
4. Fettpflanzen (Suffuleoten). 
5. Bilanzen fürs warme Zimmer. 
6. Pflanzen fürs falte Zimmer. 
7. Pflanzen zum Ueberwintern im Seller. 
B. Sommerblumen oder einjährige Pflanzen. 


1. Zwiebelgewädje. 


Die ſog. Blumenzwiebeln, welche fich für das Zimmer eignen, 
d.h. duch das Treiben zum Zimmerſchmuck für den Winter 
herangezogen werden follen, find die Hyazinthe, Tulpe, Krokus, 
Narziſſe, Tazette, Jonquille, Szilla, Schneeglödchen, Maiblume 
und die Amaryllis. Mit Ausnahme der Amaryllis, der wir einige 
bejondere Heilen widmen werden, müſſen fie ſämmtlich vor Beginn 
de3 Treibens in Töpfe gepflanzt werden, die Maibfumen im Oftober, 
die anderen im Auguft, ſpäteſtens September. Man jchaffe fich 
gejunde und kräftige, namentlich trodne Zwiebeln, entferne durch 
Abreiben mit einem weichen wollenen Zappen etwa vorhandenen 
Moder und, 3. B. bei den Hyazinthen, zumeilen- fichtbare Franke 
Stellen durch Ausfchneiden bis aufs Geſunde mit darauf fol- 
gendem Einreiben mit Holzkohlenpulver. Man pflanzt von 
Hyazinthen, Narzilien, Tazetten und Jonquillen gewöhnlich eine, 
höchitens zwei Zwiebeln in einen paljenden, mäßig großen 
Topf, dejjen Loch) man mit einem Scherben det und den man 
dann mit nahrhafter aber lockerer und jandgemifchter Erde big 
zum Nande füllt, dort aber für jede Zwiebel eine Vertiefung 
bereitet, in welhe man ein wenig Sand legt und darauf die 
Zwiebel, ohne fie zu drücden jo einjezt, daß der Hals faum 
mit Erde bededt wird; die langhalligen Ziviebeln können mit 
dem Halje ein wenig über die Erde hervorjehen. Nach dem 


Einjezen jtoße man den Topf wiederholt auf den Tiſch auf, 
damit die Erde ſich genügend um die Zwiebel feſtſeze. Von 
Krofus, Szilla und Schneeglödchen jeze man 5—6, von Mai— 
blumen etwa 10 in einen Topf. Die eingepflanzten Zwiebeln 
vergrabe man mit ihren Töpfen an einem jchattigen Ort des 
Gartens 50 mtr. tief, halte den fie bededenden Boden dur) 
wiederholtes Gießen mäßig feucht (das Begießen der friſch ges 
pflanzten Zwiebeln iſt ſchädlich) md ſchüze ihm nötigenfalls 
durch eine Laub» und Miſtdecke gegen das Einfrieren. Hier 
in mäßiger Tiefe entiwideln ji die Wurzeln der Zwiebeln 
durchaus gejund und bald; ohne die Bildung gejunder Wurzeln 
iſt aber eine normale Entwicklung der Blüten nicht denkbar. 
Wer einen Garten nicht zur Berfügung hat, der ftellt feine 
Zwiebeltöpfe in den dunklen Keller, wo fie aber gegen Mäufe 
zu ſchüzen find. Hier können auch die in dem Erdboden vers 
graben gewejenen Zwiebeln nah 2—3 Monaten aufgejtellt 
werden, um fie dann nach und nach warm zu stellen, alſo an— 
zutreiben. Die Aufjtellung gejchehe nach der Reihenfolge ihrer 
Entwicklung, alfo die frühejten Sorten voran. 

Eine wichtige Bedingung für das Gelingen der Frühtreis 
berei, d. h. die Entwicklung der Blüten vor und bis Weih— 
nachten und Neujahr, it nämlich die richtige Auswahl der 
Sorten. Die Marjeiller Tazette, die Tulpe Duc van Tholl 
und die Hyazinthe Nomaine kann man jchon im November in 
Blüte Haben; ihnen folgen andere Treibtazetten, Sonquillen 
(Narzifjen viel jpäter), die Tulpe Tournesol, Krofus, Szilla, 
Maiblumen und don Hyazinthen folgende Sorten, auf deren 
Namen man genau achten und die man jich don einer zuber- 
läſſigen Handlung echt verfchaffen möge: Homerus und Gellert, 
einfach rot, Bouquet tendre, gefüllt rot, Emilius und Grande 
Vedette, einfad) blau, La bien aimée, gefüllt blau, Hester 
Clifford, einfach weiß, La tour d’Auvergne, gefüllt weiß. Zum 
jpäteren Treiben nehme man auch andere, in den Preisverzeich- 
niljen als früh bezeichnete Hyazinthen und Tulpen. Sm all: 
gemeinen jind die in Berlin gezogenen Blumenzwiebeln zum 
früheſten Treiben befjer als die Holländijchen, die man dagegen 
beim jpäteren Treiben vorzieht. 

Auch die in jog. Hyazinthengläfern auf Waller zu treibenden 
Hyazinthen müſſen zuerſt im dunklen Fühlen Keller ihre Wur— 
zeln bis auf den Boden des Glaſes entwicelt haben, ehe man 
fie warn ftellen darf. Nur jorge man für Erſaz des verdunfteten 
Waſſers duch Nachfüllung mit ein wenig erwärmtem Waffer, 
jo daß es ſtets den Boden der Zwiebel, aber nicht mehr, er— 
reicht. Zum Treiben auf Waffer empfehlen wir folgende Sorten: 
Lord Wellington, gefüllt vot, Duchesse de Richmond, La 
Dame du Lac, Robert Steiger und Princesse Charlotte, 
alle einfach rot; Baron van Thuyll, Prinz Albert, Grand 
Lilas, Charles Dickens und Regulus, einfach blau; Grand 
Vainqueur, Mont-Blanc, Kronprinzessin, Themistokles, Anna 
Paulowna und Grandeur en merveille, einfach weiß; Anna 
Caroline, Heroine und Königin von Holland, einfach gelb. 

Die Zwiebeln, mit Ausnahme der Krokus, die falt und 
unter dem vollen Einfluß des Licht getrieben werden müſſen, 
fünnen jofort einer Temperatur von 15 R. ausgefezt werden; 
auch deckt man fie, um den Blütenftengel etwas lang werden 
zu laſſen, mit Papierdüten, bis die erjten Blüte aufbrechen, 
wonach die Töpfe in eine kühlere Temperatur, dicht ans Fenfter 
fommen jollten, um die Dauer der Blüte zu verlängern. Um 
das bekannte Stedenbleiben der Hyazinthenblüten beinahe 
licher zu verhitten, jollte man die Töpfe dicht zufammen in einen 
pafjenden Kajten jtellen, fie wenigjteng 10 Emtr. hoch mit Sand 
decken und ihnen auf diefe Weife und auch jonjt eine gleich- 
mäßige Temperatur fichern, ſie aber erjt herausnehmen, wenn 
die Blüten anfangen den Sand zu durchbrechen. 

In Beziehung auf die Eigentümlichfeiten der übrigen Zwiebel: 
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arten ift zu bemerken, daß die Narzijfe mit ihren Varietäten 
ein Jahr im Topf gejtanden haben muß, ehe fie mit Erfolg 
angetrieben werden kann; auch braucht fie beim Treiben öfter 
als andere friſche Luft. Auch der „gemeine Wurzbrecher" 
(Nareissus Pseudonarecissus) läßt fich auf dieſe Weije treiben; 
er blüt weiß, während der andere (N. poöticus) weiße Blüten 
entwickelt. 

Bon Szillaarten kann Seilla sibirica am früheſten, ſchon 
Mitte Dezember, angetrieben werden; ihr folgt S. nivalis, 
dann peruviana, amoena, bifolia, campanulata, nutans und 
italica. Sie müſſen ſämmtlich am hellen Fenfter des Wohn— 
zimmers- ftchen, nachdem fie mehrere Monate vorher eingepflanzt 
und am fühlen, froftfreien und dunklen Ort aufbewahrt waren. 


- Das Schneeglödchen (Galanthus nivalis) und dad März: 


glöckchen (Leucojum vernum) follen nicht vor Ende Januar 
angetrieben werden und entwideln, am hellen Zenfter gehalten, 
hier ihre Blumen fehr bald. Bon Schneeglöckchen hat man 
auch eine Abart mit gefüllten weißen Blüten. — Die Schach— 
brettblume, Fritillaria Maleagris und persica, werden im 
Auguft vom Beet im Garten fofort mehrere in einen Topf ges 
pflanzt und etwa im Dezember des nächſten Jahres an- 
getrieben. Andere Lilienarten werden ähnlich behandelt, Fünnen 
aber immer erſt mehrere Monate fpäter angetrieben werden. 
Die Schwertlilien, aud) Iris persica und reticulata, jpäter 
noch Iris siphium und xiphioides, werden wie Hyazinthen be— 
handelt und fünnen vom Januar ab angetrieben werden, müſſen 
aber am hellen Fenster, aljo nur mäßig warm jtehen. 

Fir dag Treiben der Maiblune (Convallaria majalis) 
Ichafft man fich im Oktober möglichſt ſtarke Blütenkeime, pflanzt 
fie in Töpfe mit fandiger Erde ziemlich dicht nebeneinander jo, 
daß fie mit ihrer Spize etwa 2 Cmtr. hervorftehen, bedeckt dieſe 
mit Moos und beginnt Mitte November, alſo noch vor der 
Wurzelbildung, mit ihrem Treiben in ziemlich hoher Temperatur. 
Da beim Frühtreiben die Blüten felten ſich gleichmäßig ent— 
wickeln, fo kann man die gleichzeitig mit Blumen ericheinenden 
Pflanzen herausnehmen und zufammen in Kleinere Töpfe pflanzen. 
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Die Safobslilie, Amaryllis, mit ihren Untergattungen 
Hippeastrum, Sprekelia u. a. follte ftet3 auf warmem Beet 
gezogen und nie ganz troden, fondern ftetS in Erde eingejchlagen 
aufbewahrt werden. Wenn an der trocdnen Zwiebel neue 
Knospen erjcheinen, was durch Aufitellen an einem warmen 
Drt, felbjt auf dem geheizten Dfen befchleunigt werden kann, 
pflanzt man fie in Töpfe mit jandiger Düngererde, nachden 
man die trocknen Wurzeln entfernt Hat, und ftellt ſie vorerit 
am dunklen warmen Ort auf und gibt ihnen viel Waller; fie 
bfühen bald und verlangen dann Licht und Fühlere Temperatur. 
Nach dem Abblühen follte man fie auf ein für fie bejonders 
hergerichtetes Beet frei auspflanzen. — Eine herrliche Amaryl= 
{idee ift au Eucharis mit ihren Arten amazonica, candida 
und grandiflora, von denen die erjtere leicht im Winter zur 
Blüte gebracht werden kanu. Man pflanzt fie in guten Garten— 
boden, gemijcht mit verrottetem Kuhdung, Fluß- oder gewaſchenem 
Grubenfand, Holzfohlenftückhen und Pulver von ſolchen auf einer 
Unterlage von Ziegeljtücden zum leichteren Abzug des Waljers, 
jtellt fie dann in eine Temperatur von +10 bis 12 R., Nachts 
etwas Fühler, fpäter in ein Beet mit 15 bis 18° Bodenwärme, 
wo die Blüten bald erfcheinen, wonach man fie in eine fühlere 
Temperatur bringt. Nah der Blüte läßt man die Pflanzen 
wenige Wochen beinahe trocden jtehen und werden fie dann zum 
zweitenmale blühen. Ze länger mar mit den Verpflanzen und 
Antreiben zögert, defto Später kommt die Blüte, und dieſe kann 
man dadurch zu beliebiger Zeit hervorloden. Die Blume zeichnet 
fih durch Größe, edlen Bau und Wohlgeruch aus, und Die 
Pflanze, die in der heißen Zone Südamerikas und in Neu: 
Granada zuhaufe ift, vermehrt fich Leicht durch die zahlreichen 
Brutzwiebeln. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß die getriebenen Blumen— 
zwiebeln wie Hyazinthen, Tulpen u. a. nur jelten zum zweitens 
male zum Treiben zu verwenden find, doch können fie nad) 
einigen Jahren der Erholung im freien Lande des Blumen— 
gartend immerhin noch gute Dienfte leiſten. Die auf Waller 
getriebenen Hyazinthen aber werden am beiten weggeworfen. 


Studentiſche Stammbuch-Poeſie. 


Auch ein Beitrag zur Literatur- und Kulturgeſchichte von Eduard Müller-Gauger. 


„Ich kann unmöglich wieder gehn, 
Ich muß Euch noch mein Stammbuch überreichen.“ 
(Fauſt 1.) 

Als Goethe dieſe Verſe ſchrieb, beſtand noch die Sitte, 
Stammbücher zu führen, unter den akademiſchen Bürgern. Die 
Unſchuld und Kindlichkeit des damaligen geſelligen Verkehrs 
begünftigte diefe Sitte fogar, während in unferer raſch- und 


feichtlebigen Zeit da3 Stammbucd den blaujtrumpfigen Bei 


geſchmack der Gefühlsdufelei, der Ueberfchtvenglichkeit, der Sen- 
tenzenmacherei hat. Der Muſenſohn zollte in jenen halkyoniſchen 
Tagen der Freundfchaft, des Seelenbundes, dem literarischen 
Tagesgeſchmack nur feinen Tribut, wenn er dem Freund ins 


Album schrieb: 


„Empfindjantfeit iſt das Genie zur Tugend“ 
oder wenn er E. von Kleiſt zitirte: 


„Ein ruhig Herz im Tal, wo Zephyr rauſcht, 
Sei nie von mir für Flittergold vertaujcht.“ 


Biel Befremdendes fir unfer modernes Denfen und Fühlen 


| empfangen wir aus den vergilbten Blättern der Stammbuch— 


freunde, und wenn wir auf das akademiſche Stammbuch die 
hiſtoriſche Betrachtungsweiſe anwenden, ſo können wir die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Periode ſeines Verfalls 
nennen. Der Moſt des „Genies“ tobte zu ungeberdig, um im 


Ueberſchwang ſeiner Empfindungen ſich mit einem Blatt Papier 


zum ewigen Andenken genügen zu laſſen. 
Das Zeitalter des Humanismus hatte durch das rege, 


wechſelreiche Leben auf den Hochſchulen die Sitte des Stamm 
Ueber gewiffe Mißbräuche, | 


buchführens zur Blüte gefördert. 


' hundert Licht. 





welche einzelne fahrende Schüler mit den lateiniſchen Kern— 
jprüchen ihrer Profefjoren trieben, verbreitet dev Zornesaus— 
bruch des ehremverten Joh. Sam. Adami aus dem 17. Jahr— 
Er Schreibt: 

„Vaganten, Landftreicher, faule Hummeln und Schmarozer 
haben gemeiniglich auch Stammbicher, aber wozu? nicht wie 
Ehr- und Tugendliebende Jünglinge und Studenten, jo auf 
Univerfitäten, in fremden Ländern etwas redliches zu lernen 
gewefen, zu dem Ende, daß jie mögen Zeugniſſe ihres Ver— 
haltens, Lebens und Fleißes fein, jondern weil fie dem lieder— 
Lichen Leben, Faullenzen und Schmarozen ſich ergeben, 
bei wohlhabenden und gelehrten Leuten eine Verehrung zu 
erbetteln; grad als wenn ein geehrter und gelehrter Mann 
feinen Ehrenruhm einem folchen Tiederlichen Lümmel zu danken 
und mit einem Geſchenk zur erfaufen nötig habe. So lange du 
ſpendirſt, bücken fie fi) vor dir mit entblößtem Haupte, fait 
Dis auf den Boden. Kommen fie von dir, verfachen ſie dic 
und reißen deinen Namen jammt den getanen Er— 
innerungsfprücen heraus. Es ift ihnen gar nicht3 güldenes 
und redfiches ums Herze." 

Da ung einzig die Stammbuchpoejie als jolche intereſſirt, 
find wir nicht gerade unglücdlich über die „herausgerifjenen 
Erinnerungsſprüche“ dev ©elahrtheiten, die jedenfalls mit Vor— 
liebe Temata wie ars longa, vita brevis”*) vartirten, oder das 

„Quidquid agis, prudenter agas, et respice finem“**) 
*) Lang iſt die Kunft, Furz das Leben. 
+) Was du immer tujt, handle Flug umd bedenke das Ende, 
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auftifchten, welches die ewige Leier der gelehrten Welt über— 
haupt war, wie es jpeziell für einen amicus karakteriſtiſch iſt, 
der die Tendenz hatte, ſich um jeden Preis vorzudrängen. Der 
durch jeine dünkelhafte Eitelkeit berühmt gewordene Profeſſor 
3 F. Burſcher, Mitte de3 vorigen Jahrhunderts in Leipzig, 
wählte, auch weun er jahrelang fpäter als andere fich einjchrieb, 
das von jenen aus Beicheidenheit leergelaſſene erite Blatt. Es 
hat vielleicht nie einen in diefer Beziehung zuderläßlicheren 
„eriten“ Freund gegeben. Das Bertrauen eines Unbekannten, 
nicht vergefjen zu werden, ob er auch die lezte Seite des Buchs 
ſich wähle, zu vechtfertigen, mögen hier gleich feine ſchönen 
Worte jtehen: 
„Ob ich gleich bin der Lezte am Blatt, 
Wil ich doc) fein der Erjte in der Not.“ 
Daß der Studiofus unter Umjtänden ein Schwerenöter ift, hat 
er jelten geleugnet. Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges bes 
kannte er fich ehrlich und aufrichtig zu der modischen Begriffs: 
berwechslung von mein und dein: | 
„Ich bin fromm und geduldig, 
Bleib’ allen Wirten ſchuldig, 
Gott verleih mir langes Leben, 
Ich verhoff Keinem nichts zu geben.“ 
Aber der Ernſt gefellte fich wirkfam dem Scherz: 
„Edleres auf Erden hab’ ich nicht gefunden, 
ALS getreu von Herzen und redlih von Munden.“ 
„Demut in Freuden, 
Geduld in Leiden.“ 
„Bott vertrau’ alles, 
Dem Nächten wenig, 
Den Veibern gar nichts.“ (16. Ihdt.) 
„Wenn Lieb bei Lieb iſt, 
So weiß Lieb nicht, was Lieb iſt. 
Wenn aber Lieb von Lieb kommen ist, | 
So weiß erjt Lieb, was Lieb geweſen ift.“ a7. Ihdt). 
„Biel beſſer iſt's beneidet, denn erbarnıt.“ | 
„Zugend richt, 
Was Unglüc bricht.“ 


In das Stammbuch des Heinrich von Taube, handichriftlic | 
| 


(1616) 


(1650.) 





aus den Sahren 1613 — 1646, ſchrieb Dtto von Zykiell, 
Padua 1615: 
„Wer nicht Luft Hat 
Zum Schönen Pferd, 
Zum blanfen Schwert, 
Zum Schönen Weib, | 
Der hat fein Herz in feinem Leib,” 
Kanifra, Rom 1613: 
„Ein Pferd ohne Jugend, 
Eine Jungfrau ohne Tugend, | 
Eine Wittfrau ohne Geld, 
Sind drei veracht' Dinge in der Welt.“ | 
Bon größerem Intereſſe für die Betrachtung ſtudentiſchet 

Stammbuchpoeſie als dieſe Verſe, die Allgemeingültigkeit für 
alle Stände beſizen, ſind die freundſchaftlichen Erinnerungs⸗ 
zeichen, welche ein deutlich akademiſches Gepräge haben, in denen 
der urfidele Student ſeine eigene Sprache ſpricht, die der 
ſchäumende Jugendübermut durchbrauſt. Köſtliche Proben von | 
Selbjtironie, von ausgelafjenem Humor, von herziger, jchlichter | 
Wehmut angeſichts der Vergänglichkeit alles Schönen und Teuren 
liefern die Stammbücher des Johann Andreas Grieninger 1754, 
des E. 3. Calmberg, 1781—1799, des Friedrich Beter Weiß 
1768, die vor mir liegen, und ſämmtlich zu den Handichriften 
der Bibliotek des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg gehören, 
ſowie das von Johann Karl Schuller 1864 in Hermannftadt 
herausgegebene Stammbuh von fiebenbürger Sachjfen. Die 
folgenden Ausleſen find nicht befjer und fchlechter als die Stamm- 
buchverje des edlen Sängers von „Leyer und Schwert,“ umferes | 
Theordor Körner: 

„Ausgeſchmiert 

Und relegirt, 

Hat mich alles nicht genirt. 

Bin drauf nach Berlin fpazirt, s 

Hab’ Philoſophie ftudirt: | 

Doc) troz der Philoſophie | 

Bleib’ ich ein fideles Vieh.“ 


und Hans von 
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Joh. Friedr. Amthor aus Markbreit in Franken war ent-⸗— 
ſchieden ein Finanzgenie: 

„Kredit, dir hab' ich viel zu danken, 

Du ließeſt mich noch niemals wanken, 

Du mußt in jedem Reich die halbe Stüze ſein, 

Und könnte dich der Burſch nicht haben, 

Sp wären viele ſchon begraben, 

Sp gingen ganz gewiß die Muſen völlig ein.“ 

Für die Behauptung Vita academica splendida misera (das 
afademifche Leben ift glänzend und jämmerfich) weiß ein anderer 
die Erklärung: 

„Hirſche, Hafen und Studenten 
Zeiden oft viel Ungemach; 
Erjteren laufen oft die Hunde, 
Lezteren die Philifter nad.“ 
Der richtige technische Ausdruck für die folgende weltſchmerz— 
Stimmungsdichtung ijt eben nur „fateriger Zuftand“. 


„Was ift der Burjch, wenn ihm der Wechjel außen bleibt? 
Ein Pfahl, woran fich ftet3 der Manichäer reibt, 
Ein altes Flintenrohr, mit nichts als Wind geladen, 
Ein. König, der da Spricht: ich bin von Gottes Gnaden, 
Ein Franzmann ohne Wein, ein Deuticher ohne Bier, 
Ein Simfon, der da ſpricht: Philifter über dir!“ 
Eine Variante desselben Thema’s gibt J. ©. Verdier, Er— 
langen -1757: 
„Ein Leibniz jpricht, beweiſt mit Gründen, 
Es jei fein leerer Raum zu finden! 
Sch aber glaub’ es wahrlich nicht, 
Weil die Erfahrung widerſpricht, 
Ein Burſchenbeutel lehrt mich ja: 
(Juod saepe dentur vacua!“*) 
Praftiiche Philofophen ſchloſſen: 
„Se mehr man hat, je größer find die Sorgen 
Ich hebe drum nichts auf biß übermorgen.“ 
„Mit Mädchen fich vertragen, 
Mit Männern herumgejchlagen, 
Und mehr Kredit als Geld — 
So fommt man dur die Welt.“ 
„Ein Buriche pflegt ein Buch fo Hoc) als Gold zu fchäzen, 
Denn fehlet ihm dag Gold, jo dient es zum Verſezen.“ 
Sntereflant ift, wie der Bruder Studio 1756 in Geſtalt 


liche 


des Chr. Eberhard Leipold aus Sppesheim das Treiben auf 
| den Univerfitäten Leipzig, Halle, Wittenberg und Jena ver— 


gleicht und Schließlich Jena den Vorzug gibt: 
„sn Sena ijt es Mode jo, 
Da kann der Bruder Studio 
Bei jeinen eifrigen Studiren 
Zugleich ein freie Leben führen. 
Kommt nun ein Jen'ſcher Nenonmift 
Der Balle zeigt und Eifen frißt, 
Sp Ffanır fein Hohlgejchliffener Degen 
Die halbe Welt zujammenlegen. 
In Leipzig ift man Tag und Nadıt 
Auf Mädchens, Stolz und Bradt bedacht. 
Sn Halle gibt e& viele Mucker, 
Sn Wittenberg Kaldaunenfchluder. 
Nur Sena ift von dieſen frei; 
Und fezt e3 gleich oft Schlägerei, 
So wird doch diefer Saz von jedem zugegeben: 
In Jena weiß man frei und burſchikos zu leben.“ 


Sena, oder Saal-Athen, wie e3 oft genannt wurde, mit 
jeiner reizvollen Lage, dem Zauber der Romantik in den fühnen 


' Burgen, hielt die jungen Herzen damal3 wie heute gefangen. 


„Sn Sena und im Himmelreich 

Sind wir einander alle gleich.“ 
„Schon kommt der Schwarze Tag, da ich aus Jena foll; 
Mein Jena, gute Nacht; mein Bruder, lebe wohl!“ 


„Mein Jena, lebe wohl, du bijt mir lieb gewejen.“ 
Feines Kommentar bedürfen die folgenden Verſe: 

„Ich Sollte jtetS bei Büchern fizen, 
Um Pappekronen zu erichwizen, | 
Die mir die Ehre flicht? 
Um Bicherbretter einjt zu zieren, 
Mich hypochondriſch zu ftudiren, — 
Das tu’ ich nicht.“ 

„Ein Teolog zu fein, heißt nicht die Freude Hafjen, 

Denn ein Vernitnftiger lebt und muß leben lafjen. 


1 EEE SRH) x = y 
\ ) Daß es oft leere Räume gibt. 
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Ein finfterer Menjchenfeind, der muntre Seelen haßt, 

* Und auf die Liebe ſchimpft, der iſt der Welt zur Laſt.“ 
„So Tag als Nacht bei Büchern ſchwizen, 

Iſt niederer Pedanten Art. 

Bei einer Taſſe Kaffe ſizen, 

Dabei den Knaſter nicht geipart, 

Die Laaſe öfterd ausgejoffen, 

Und dann zum Großpapa geloffen, 
Das ijt der Burjchen Art.“ 

Das Befremdende, don dem oben gejprochen wurde, tritt 
und zum Teil fchon Hier entgegen in einer gewifjen Zügellofig- 
Feit und Hinneigung zum Frivolen. Das auf diefem ©ebiet 
reichlich Geleiftete wiederzugeben, verbietet das Anſtandsgefühl. 
Man kann nur Eonflativen, daß das Stammbuch feinen Wert 
völlig eingebüfßt hat von dem Moment ab, da man ohne Erz 
zöten oder Entjehuldigung es einem in anderen Lebenskreiſen 
ſtehenden Dritten nicht mehr überreichen konnte. 

Ein anderer befremdficher Zug ift der fervile Beigeſchmack, 
welchen die Sreundichaftsverficherungen de3 18. Jahrhunderts 
hatten. Studenten titulirten fich unter einander „Bruder und 
‚gehorjamfter und ergebenfter Diener“ in einem Atemzug. Es 
war die Zeit der „Herren Eltern“, der mit dem Hiſpaniarohr 
Hand in Hand gehenden Autorität de8 Hausvaters wie Des 
Landesvaters. Winde man vertraulich, jo war es gleich der 
\ Hemdsärmelton sans gene, Geradezu drollig trug der Studioſus 
damals fein Zöpfchen. Joh. Raab aus Rotenburg vereiwigte 


| fi 1755: 
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„Ich ſuche Menſchen mit dem Licht, 

Doch was ich ſuche, find' ich nicht. 

Hiermit empfiehlt ſich dem Hoc Edlen Herrn Bruder in studio 
zu jeder Zeit gehorjamsten Andenfen desſelben aufrichtiger Freund 
und Bruder u. j. w.“ 


EEE TEE ZU 
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Es läßt fich denfen, daß der berühmte Tyroler Künſtler, 
5 Franz Defvegger, der uns die fraftvollen Geſtalten jeiner Heimat 
in fo funftvollen und naturwahren Bildern vorgeführt hat, auf 
die Verherrlichung des tyroler Nationalhelden, des vielbejungenen 
Sandwirts in Paſſeyr, Andreas Hofer, bedacht ſein mußte, 
wenn er in der Darſtellung des tyroler Volkslebens, die in 
ſeinen Bildern enthalten iſt, nicht eine Lücke laſſen wollte. Er 
hat den Sandwirt zweimal dargeſtellt; einmal auf ſeinem lezten 
ſchweren Gang in Mantua, zum andernmale im Zenit ſeiner 
Macht als „kaiſerlich königlicher Oberkommandant in Tyrol“ 
ſeinem Regierungsſiz, der alten Hofburg zu Innsbruck, welch 
Bin Bild wir unferem Aufjaz beigeben. Die Daritellung 










I" Defregger’3 bezieht fich offenbar auf die Vorfälle vom 28. Sep— 
|"tember 1809, an welchem Tage die Tyroler Bauernhauptleute 
Sieberer und Eijenfteden aus dem Hauptquartier des Kaijers 
von Defterreich und des Erzherzog Johann — des „Reichs— 
verweſers“ unrühmlichen Angedenkens — wohin ſie geſandt 
—ee, zurückkamen und dem Sandwirt dreitauſend Dukaten, 
die große goldene Gnadenkette und die goldene Verdienſtmedaille 
überbrachten. Auch für die anderen Häupter des Aufſtandes 
| führten fie kaiſerliche Geſchenke mit ſich. Hofer, der in jener 
ı Zeit zwiſchen allerlei Entſchlüſſen ſchwankte, empfing die kaiſer— 
9— Botſchaft nicht gerade freundlich. Er wollte, was ſehr 
| natürlich war, greifbare, zuverläffige Hilfe Haben und nicht 
- Gnadengefchente und leere Verſprechungen. Hier ſchlug der 
einfache gejunde Menfchenverjtand des Bauern bei ihm durch. 
Man fieht, daß Defregger auf feinem Bilde die Hiftorifche Treue 
vollſtändig gewahrt Hat. 

* Jene kraftvolle Erhebung der Tyroler gegen die Herrſchaft 
Napoleons im Jahre 1809 ſteht noch heute in lebhafter Er— 
innerung, und die kernigen Figuren der Führer der Bewegung 
find noch immer der Gegenjtand lebhafteſten Volksintereſſes. 
Wer wollte ihnen auch eine anziehende Originalität bejtreiten? 
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Das gehorſamſte Andenken eines aufrichtigen 
Freundes! Und der ſuchte Menſchen mit dem Licht! Sonder— 
barer Schwärmer. 

Das modiſche Gewand der Zeit verleidet und auch den 
Erguß: 

„Die Freundfchaft, die Sie mir geweiht, 
Belohne einst nah Würdigfeit 
Ein Fürft und Schöpfer goldner Zeit.“ 
Ebenſo fremd und unſympatiſch berührt uns: 
„Bil mir Minerva nicht, fo mag Bellona raten, 
Sch liebe Wiſſenſchaft und ehre die Soldaten.“ 

An die modischen fpizfindigen Unterfuchungen über Den 
Nuzen der Dichtkunft, der Moral und andern ſchönen Corailles 
Werts am Menfchheitstempel des Noccoco, erinnert auch der 
Freund, der fein ganzes volles Herz in die Worte legte: 

„Ein redliher Freund ift was ungemein Brauchbares bei 
der Mühjeligfeit dieſes Lebens.“ 
und der feine Kenner: 
„Umwölkt von Finfternifjen 
Hat nie ein Tor gejchmedt, 
Was in unschuldigen Küffen 
Bor Liebe jtedt.“ 

Soll man dem verſchwundenen afademischen Stammbuch ein 
Klagelied nachſingen? Sch meine, der Zweck aller Stammbücher 
war die Erhaltung der Freundſchaft. Die Poeſie der ächten 
Sreundichaft fann und wird auch ohne Stammbücher mit den 
Anleihen bei den und jenem Dichter bejtehen. In unjerer Zeit 
iſt die Photographie verbunden mit dem Facfimile an die Stelle 
des Stammbuch3 getreten. 


Der Sandwirt von Palleyer. 


—* Zur Karakteriſtik Andreas Hofer's und des tyroler Aufſtandes von 1809. Bon Wilbelm Blos. 
* (Siehe Illuſtration Seite 381.) 


Andreas Hofer, der Sandwirt don Paſſeyr, Joſef Spedbacher, 
der kühne Freiſchaarenführer, Major Teimer, der Mann der 
verwegenen Handſtreiche, der Kapuziner Haspinger, der jo uns 
erſchrocken ind Feuer ging, daß ihm der Bliz eines Flintenſchuſſes 
den Bart verfengte, der „Tyroler Tell”, Joſeph Auer, der in 
einem Treffen 96 Schüſſe tat, unter denen 92 Treffer waren, 
und andere mehr. Dazu der verwegene Todesmut der tyroler 
Gebirgsſchüzen, ihre merfwiürdige Kampfesweile, ihre trozige 
Treue und ihre wilder Haß gegen den eingedrungenen Feind; 
die fürchterlichen Kämpfe in den Gebirgen, bei denen bon den 
Tyrolern mächtige Felsſtücke auf die in engen Päſſen ſich dahin- 
windenden feindlichen Kolonnen hinabgerollt werden. Im engen, 
tiefeingeſchnittenen Tal der Eiſack war's, wo eine Kolonne 
braver Sachſen, die den Fahnen Napoleon's folgen mußten, auf 
ſchmalem Pfad am ſteilen Ufer des hochangeſchwollenen Gebirg3> 
Huffes langſam dahinzog. Die Schüfje der auf den vorſpringen— 
den Höhen poſtirten Tyroler hatten aufgehört, eine unheimliche 
Stille trat ein. Da erſcholl hoch über ihnen der Auf: „Soll 
i? Soll i?“ Und drüben, wo man den Marjch beobachtete, 
hieß e3: „No nit, no nit!” Dann aber tünte es: „Hiejel, hau 
ab!" und die diinnen Zweige der Lärchenbäume, von welchen 
die oben durch die Tyroler aufgehäuften Mafjen bon Gejtein 
und Felstrümmern gehalten waren, wurden durchſchnitten; ein 
dumpfes Getöfe und die wuchtigen Laften rollten hinab auf Die 
armen Sachſen, fie zerſchmetternd oder in Die Eiſack ſtürzend. 


„Da hob der Berg zu dröhnen und zu wandern an 
Und ging, als wie ein rollend Weltgericht, 
Hinunter in die Tiefe! — Alfobald 

Erflang ein ſchrecklich Wimmern aus dem Grunde, 
Geſchrei und Heulen, wie dicht bei uns, tönte. 
Drauf ftieg ein Dampf empor und rollte qualmen)d, 
Die Schlucht bedeckend, bis zu unjern Füßen. 

Wir aber ſchoſſen durch den Dampf hinab, 

Daß wer noch Lebt’, empfing vom Blei fein Orab.“ 
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Welch grauſiges Würgen unter deutſchen Bruderſtämmen. 
Aber Haß, Wut und Begeiſterung ließen damals das Leben 
gering achten. Auch die Frauen wurden von der wilden, todes— 
mutigen Begeijterung ergriffen. In dem blutigen Treffen auf 
dem GSterzinger Moos, wo ein bayerijches Korps überwältigt 
und gefangen wurde, ſah man Tyrolerinnen mit Heugabeln in 
den Neihen der Tyroler Fämpfen. Gegen die bayrijchen Ge— 
Ihüze ließ man drei ungeheure Heuwagen vorfahren, hinter 
denen jich die beiten tyroler Schüzen dedten, um die Kano— 
niere von den Stücken wegzufchießen. Der mittlere diefer Heu— 
wagen, der die gefährlichjte Stelle des Mooſes zu pafjiren 
hatte, wurde von einer Fräftigen Tyrolerin gelenkt, die nad) 
jedem Kernſchuß einen „Suchzer“ tat, um zu zeigen, daß fie 
noch unverlezt jei, und die ihren Zandsleuten zurief: „Fürchtet 
euch nur nicht vor diejen bayrischen Dampfnudeln!” damit 
meinte fie natürlich die Kanonenfugeln. Mit welchen Waffen 
teilweife die Tyroler in diefem Aufjtand kämpften, bezeugt eine 
hölzerne Kanone, die fich gegenwärtig im germanischen Mufeum 
zu Nürnberg befindet. Sie befteht aus einem mächtigen Höl- 


zernen Lauf, der mit ftarfen Ningen aus Eifen feſt umfchloffen | 


it. Das merkwürdige Geſchüz ift mehrfach im Gebrauch ge- 
wejen, denn es ijt von Pulver gefchwärzt und das Holz iſt an 
mehreren Stellen gejprungen. 

ALS die hervorragendſte Geftalt dieſer tofenden Bewegung 
ericheint Andreas Hofer, der vielbefungene Märtyrer von Mantua, 
zu deſſen heute noch ungeſchwächter Bopularität Julius Mofen’3 


melancholifches® und nicht befonders formfchönes Lied: „Bu, 


Mantua in Banden“ u. ſ. w. nicht wenig beigetragen hat. Es 
gibt eine Hoferliteratur und einen befonderen Hoferkultus. Die 
nähere Betrachtung diefer Perſönlichkeit wirkt indefjen fehr er- 
nüchternd; Hofer erſcheint da keineswegs al3 ein politifcher Kopf, 
jondern einfach al3 der fromme Sandwirt von Paſſeyr, den der 
Dichter, wenn auch ohne Abficht, am beften gezeichnet hat, indem 
er ihn jagen läßt: 

„niet bei euren Rofenfränzen, 

Das find meine beiten Geigen!“ *) 

Sein tragifcher und ftandhafter Tot kann mit Vielem ver: 
Jöhnen. Aber die hiſtoriſche Kritik darf dadurch nicht getrübt 
werden. | 

Troz der vielen blutigen Kämpfe, die ſich in Tyrol nach 
innen und nach außen abjpielten, haben die geijtigen Fortſchritte 
in dieſem Lande doch mit den allgemeinen Zeitverhältniſſen nicht 
Schritt gehalten. Dies Gebirgsvolf mit feinen einfachen, teil- 
weile rauhen Sitten hat bis auf den heutigen Tag einen gewiffen 
Grad von Naivetät behalten, bei allem gefunden Menfchen- 
verjtand, der in der Mafje ftecden mag. Früher waren die 
Tyroler gar trozige Gefellen und Die geijtlichen wie die adeligen 
Herren, die fich auch hier ihre Zwingburgen erbaut hatten und 
das Bolt mit wuchtigen und unerträglichen Laften belegten, 
ſahen mehr al3 einmal empörte Maffen gegen ihre Mauern heran⸗ 
fluten. Die Tyroler hatten alte, verbriefte Rechte, auf denen 
ſie hartnäckig beſtanden; als zur Zeit der Reformation ſich das 
Volk gegen den Druck des Feudalismus erhob, ſtanden auch die 
Tyroler auf. Nach vergeblichen Unterhandlungen mit der öſter— 
reichiſchen Regierung kam es 1525 und 1526 zu großen Auf— 
ſtänden, die Michael Geißmayr, ein militäriſches und politiſches 
Talent, geſchickt leitete. Vom berühmten Georg von Fronds— 
berg beſiegt, floh Geißmayr nach Venedig, wo er durch Meuchel⸗ 
mörder fiel. Ueber die Tyroler erging ein maßlos grauſames 
Strafgericht, und ſeitdem war ihre innere Kraft gebrochen; ſie 
ergaben ſich willenlos in ihr Schickſal. Ein zahlreicher Klerus 
bedeckte das Land, und es gelang im Laufe der Zeit dies Volk fo 
Digott zu machen, wie es heute nur noch wenige gibt. Die 
öjterreichifchen Negierungen jahen hierin das beſte Mittel, dag 
einjt jo widerjpenjtige Tyrol fich blind ergeben zu machen und 





*) In dem befannten Gedicht von Mar Schenfendorff: 
„Als der Sandwirt von Paſſeyer 
Innsbruck Hat mit Sturm genommen, 
Die Studenten ihn zur Feier 
Mit den Geigen Mittags kommen“ u. f. tv. 











fie haben fich darin auch nicht getäuscht. Von all den zahl 
reihen Stämmen de3 öfterreichiichen Kaiſerſtaates hängen die 
Tyroler am zäheften an dem alten Negime und feinen Tra— 
ditionen. Ihre politiiche Führung hat die Geiftlichfeit jo ziem— 
ich ausschließlich übernommen, und im iibrigen hat die befannte 
öjterreihifche Praxis ſchon dafür geforgt, daß nicht allzuviel 
Licht und Intelligenz in dem jchönen Land Tyrol mit feinem 
originellen Volk verbreitet worden ift. 

So fam es denn, daß die Tyroler in kritiſchen Zeiten die 
treuejten Verteidiger der ntereffen der Dynaſtie Habsburg 
wurden. Das zeigten fie im Spanischen Erbfolgefrieg, in den 
franzöfischen Revolutionzkriegen und beſonders im Kampfe mit 
dem jurchtbaren Feinde Dejterreich!, mit Napoleon I., in den 
Sahren 1805 und 1809. 

Daß der Aufjtand der Tyroler damals von mächtiger Wirkung 
auf Deutjchland, ja auf ganz Europa war, ift erklärlich. Napoleon 
ſtand damals auf dem Höhepunkt feines militärischen Ruhmes, 
In wenigen Sahren hatte er die öfterreichiiche Armee aus Bayern 
hinausgeworfen und rücdte auf Wien; Franzofen und die mit 
ihnen verbündeten Bayern drangen in Tyrol ein. Da fam die 
Niederlage Napoleons bei Aspern und die fiegreiche Erhebung 
der Tyroler. Die jonjt mmüberwindlichen Truppen Napoleons 
wurden von den einfachen tyroler Bauern gejchlagen und maſſen— 
weiſe zur Kapitulation gezwungen. Man atmete auf, als man 
ja), daß die Cohorten des fränkischen Cäfaren, defjen eiferne 
Hand auf fait ganz Mittel: und Wejt-Europa laftete, überhaupt 
noch zu bejiegen waren, woran man ſchon verzweifelt war, 
Und als Defterreicher und Tyroler unterlagen, wagten andere 
den Kampf, fo Dörnberg, Schill und der Herzog von Braune 
ſchweig. | 
Allein die Tyroler hatten ich ficherlich nicht erhoben, um 
Europa von dem Joche des Korſen zu befreien, fo wenig dies 
Defterreich jelbft getan hatte. War das djterreichifche Negime 
minder ein Zoch, als Napoleons Soldatenreih? Vielleicht noch 
mehr. | 

Diefe tapferen Tyroler kämpften überhaupt nicht für polis 
tiſche Ideen; folche mochten nur bei einzelnen Führern vor⸗ 
handen fein, wie bei dem Freiherrn von Hormayr, der einen 
jo mejentlichen Anteil an der Vorbereitung und Leitung des 
großen Aufitandes genommen hat. Der Adel und Klerus haßte 
die Franzoſen und ihren Soldatenfaifer al3 die Träger der 
Ideen der großen Nevolution, jo wenig die Yeztere auch der 
Fall war. Die Franzofen wurden dem tyroler Volke al3 Räuber 
und Mörder gejchildert, die Fünen, um den braven Tyrolern 
alle zeitlichen und irdifchen Güter zu nehmen. Das Vol 
glaubte dies alles blind, obwohl es im allgemeinen an irdifchen 
Gütern jehr wenig befaß, denn die öjterreichifche Negierung und 
Verwaltung aller Syiteme Hat nichts jo vortrefflich verftanden, 
al3 Provinzen und Länder arm und elend zu machen. Daß 
diefe Tyroler für den Gedanken der deutjchen Einheit und Freie 
heit- fich gejchlagen hätten, wird wohl kaum irgend jemand bes 
haupten; fie ſchlugen fich für das, wofür fie von ihren Prieſtern 
fanatifirt wurden. Und daß die Priefterfchaft Urſache — 
in dem großen Kampfe zwiſchen Napoleon und der Dynaſtie 
Habsburg ſich auf die Seite der lezteren zu ſtellen, das brauchen 
wir nicht erſt zu beweiſen. Die Nachfolger Joſephs II. hatten 
dem Klerus längſt das Bett wieder gemacht, aus dem ſie jener 
hatte hinauswerfen wollen. 

Wer dem Kampf der Tyroler einen politiſchen Karakter ab— 
gewinnen will, der muß ihn als einen Kampf für die Legitimitäts— 
Traditionen des Hauſes Oeſterreich gegen die durch eine Revo— 
lution emporgeſtiegene Monarchie Bonaparte betrachten. Die 
Maſſe verſtand wohl kaum, die beiden Prinzipien, die ſich hier 
gegenüberſtanden, zu würdigen. Indeſſen iſt nicht zu ver— 
kennen, daß auch das Betragen der franzöſiſchen und bayrifchen 
Zruppen in Tyrol viel dazu beitrug, die Flammen der Em— 
pörung zu ſchüren. Die frangöfischen Marfchälle und Generale 
diinften fich die Götter dieſer Erde zu fein, und die Soldaten, 
bon denen „jeder den Marjchallftab im Tornifter hatte“, nad 
Berhältnis das Gleiche. Zwilchen Bayern und Tyrolern flammte 














x 



















re r — —— FUN F N 
} 5 
I 
1% 


-. 






lin merhvürdiger Haß auf; jeder der beiden Stämme wollte im 
„Raufen“ der bejte fei. 

Der Held dieſer loyal-monarchiſtiſch— RE Revo⸗ 
lution vereinigte im ſich alle die Eigenſchaften, Anſchauungen und 
‚Neigungen, welche die Triebfedern der ganzen Bewegung waren, 
innerlich und äußerlich; eben deswegen wurde er auch ihr Held. 
Es tauchten in diefer Bewegung Leute auf, die viel Flüger 
waren, al3 Andreas Hofer. Allein gerade jeine Einfalt gefiel 
der Mafle; fie jah im ihm ihr eigenes Bild. Wie weit dieje 
Einfalt ging, mag man aus Folgendem erjehen. In einem der 
eriten Gefechte um Innsbruck wurde der tapfere aber brutale 
bayriſche Oberſt Dittfurt tötlich verwundet. Auf die Haupt— 
\wache nach) Innsbruck gebracht fragte er Dort einen der nie 
‚fehlenden und fich um ihm bemihenden Sejuitenpater: „Wer 
iſt denn eigentlich der Anführer der Bauern geweſen?“ Darauf 
‚antworte der Jeſuit: „Niemand! Für Gott, Kaiſer und Vaterland 
büben alle gleich geftritten, En für Alle nnd Alle für Einen!“ 
‚Darauf En der Berwundete mühjam: „Sonderbar, er 
ft doch oft genug auf feinem Schimmel an mir vorübergefprengt.” 
— Dieje Aeußerung brachte die Tyroler auf den zuverjichtlichen 
lauben, ein nur den Feinde fichtbarer Heiliger habe für fie 
‚geitritten, und man nahm an, es jei der heilige Jakob, der 
Schuzpatron der Stadt JIunsbruck geweſen. Mit einer ſolchen 
Maſſe konnten die Pfaffen alles machen. 

Andreas Hofer wurde am 22. November 1767 zu St. Leon— 
hard im Tal Paſſeyr geboren; er war Gaſtwirt am Sand, wie 
die Gegend von den Verwüſtungen des dortigen Waldſtroms 
heißt. Seine Vorfahren waren ſeit langer Zeit immer Sand— 
wirte geweſen. Andras Hofer wird von einem Zeit- und Kampf— 
genoſſen wie folgt geſchildert: 

„Er hatte beim Ausbruch der Inſurrektion, welche er nur 
‚dreiviertel Sahre überlebte, gerade jein einumdvierzigites Jahr 
‚zurücdgelegt. Er war von hoher, herkuliſcher, imponivender 
Geſtalt, Schwarzen Augen, braunen Haaren, die Haltung merf- 
lich vorwärtS gebogen, der Gang (beides rührt bei dieſen Aelp- 
lern dom frühen Lafttragen und Bergiteigen her) mit etwas 
‚gebogenen Knieen, langlam aber nachdrücklich ausgreifend, die 
‚Stimme angenehm und weich, wenig Geberden, der Blick unbe- 
deutend, außer wenn er fcherzte, wo Mund und Auge einen 
nziehenden Zug von Gutmütigkeit hatten, demütig, wenn ev 
betete, und wenn er aufwärts blickte, keineswegs ohne Begeijterung, 
‚aber mehr von chriſtlicher Reſignation als von antifem 
Heldenmut. Seine Erziehung war etwas beſſer al3 die der 
übrigen Landleute gewejen. Sein Wirtsgewerbe, der Wein— 
umd der Pferdehandel machten, daß er auch das Stalienifche, 
‚obgleich im famojen trientiner Dialekt ziemlich geläufig ſprach, 
Druck und Schrift fertig las." — Hofer trug immer feine 
Landestracht; großen jchwarzen Hut, grünen kurzen Nocd, rotes 
‚Unterwamms, ſchwarzen Gürtel, kurze Schwarze Hofen und vote 
‚Strümpfe oder auch Stiefeln. Der erwähnte Beitgenofje jagt 
bon ihm: 

—< „Aber Hofer: merfwirdigiter Beſtandteil, der ihm (zumal 
wenn er zu Pferde ſaß) ein ganz bejonderes Anfehen verlich 
und au der großen Wolle, die er gejpielt, zuverläſſig 
entfcheidenderen Anteil hatte, als jeine höchſt mittel- 
mäßigen Talente, war fein bis an den Öürtel reichen: 
der ſchöner ſchwarzer Bart. ES war überhaupt altes Her— 
fommen der Wirte jener Täler, den Bart wachjen zu Tafjen. 
Dei Hofer war es infonderheit noch Folge einer Wette, die er 
einjt um zwei Ochſen mit Freunden eingegangen hatte.“ 

7 Der dies fchreibt, ift feineswegs ein Feind Hofers, fondern 
fein Kampf- und Geſinnungsgenoſſe. Aber wir find ihm danke 
bar für die Enthüllung, daß jene zwei Dchjen ein jo großes 
Verdienst um die tyroler Erhebung haben. Ohne diefe Ochſen 
wäre dev Bart Hofer nicht jo ſchön geworden und ohne dieſen 
Bart vielleicht Feine fiegreiche Inſurrektion. 

7 Man kann die Sache mit dem Bart jcherzhaft auffaffen, 
aber jie hat auch ihre ernfthafte Geite; fie erleichtert uns das 
Verſtändnis der Nolle, die Hofer geipielt hat. Er war ein 
ſchwacher, beſchränkter und bigotter Menſch, aber eine perſönliche 
ii 
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Erjcheinung begeijterten fi die Mafjen. Er verjtand es, Die 
Maſſen anzufeuern und feine Beliebtheit von friiher her unter: 
jtüzte ihn darin. Sm übrigen war er ein wandelndes Schau— 
ſtück, an dem die biederen Tyroler ihre Kampfesluſt entzündeken, 
wie an einem Heiligenbild. 

>ZObihon Hofer im Jahre 1796 am Gardasee eine Schüzen— 


fompagnie fommandirt hatte, jo war fein perfünficher Anteil an / 
Er hat 


den Kämpfen des Jahres 1809 ein äußerſt geringer. 
für den Sieg der Tyroler weit mehr gebetet als gekämpft; 
er hat unendlich mehr Nofenfranzfugeln zwijchen den Fingen 
gedreht, als Flintenkugeln verjchofjen. Die fühnen Kämpfer 
auf dem: Sterzinger Moos und am Iſelberg, die Napoleons 
alten Marfchall Lefebvre jchlugen, die Speckbacher, Teimer, 
Haspinger und Eiſenſtecken hatten nicht viel Zeit zum beten 
und waren zu jchwer mit Munition bepadt, als daß fie hätten 
noch Roſenkränze mitjchleppen können. Sie waren alle bigott, 
aber jie fümpften, während Hofer betetee Man lieſt mit Er— 
ftaunen die heroischen Taten Speckbachers, die an Kühnheit 
wahrlich nicht Hinter den Taten des Marjchall3 Ney auf dem 
a aus Rußland zurücditehen. Aber Spedbacher wurde 
nie fo populär wie Hofer, ihm fehlte der fchöne Bart*). 
<< Der eigentliche Leiter der Sufurreftion, der auch ihre Vor— 

ereitung organifirt hatte, war der Freiherr von Hormapr, 
der während des Kampfes nicht nur die militärijchen Operationen, 
jondern auch die Verwaltungsgefchäfte dirigirte. An den groß- 
artigen Arbeiten dieſes Mannes hatte Hofer jo gut wie gar 
feinen Anteil. Den Titel „Dberfommandant von Tyrol“ führte 
er allerdings, aber e3 war nur em Titel. Wenn man jeine 
Tätigkeit in der alten Hofburg zu Innsbruck eine „Negierung” 
nennen will, jo war dies jedenfall eine der ſeltſamſten Re— 
gierungen der ganzen MWeltgejchichte. “Mitten in den Stürmen 
des Kampfes, wobei freilich; andere kämpften, beſchäftigte ſich 
der gute Sandwirt mit jeinen Liebhabereien und Muckereien. 
Kachdem der Marjchall Lefebvre gefchlagen war, hatte der neue 
„Landesvater“**) Andread Hofer nichts eiligeres zu tun, als 
folgende originelle Verfügung zu erlafjen: 
>_„Biele meiner guten Waffenbrüder und Landesverteidiger 
haben fich geärgert, daß die Frauenzimmer von allerhand Gat- 
tungen ihre Bruft und Armfleisch zu wenig, oder mit durch— 
fihtigen Hadern bedecken und alfo zu jimdhaften Neizungen 
Anlaß geben, welches Gott und jedem chriftlich Denkenden miß— 
fallen muß. Man hofft, daß fie fi zur Hintanhaltung der 
Strafe Gottes beſſern, widrigenfall3 aber ſich jelbit zuſchreiben 
werden, wenn jie auf eine unliebliche Art mit Dreck bedecket 
werden.” 

AS die Nachricht Fam, der feindliche General Nusca habe 
in Kärnthen fi) an einigen Frauen vergriffen, jchrieb Hofer 
an Haspinger, daß man dorthin nun einen Feldzug unter: 


nehmen müſſe. „Ehr verlangt gegen das jechite Gepot, was 
man mie erhert hat,“ ſchrieb er. Auch ein ftrategifcher 


Grund. 
x AS eine Sahotntgähe betrachtete e8 Hofer während feiner 
Negentichaft, zwiſchen ftreitenden Eheleuten Frieden zu ftiften. 
Er verbot alle Tanzmuſiken und Bälle mit Ausnahme der Hoch» 
zeiten, Ddildete die Verabreichung von Speifen und Getränken 
während des Gottesdienſtes nicht und erließ Defrete gegen 
„nächtliches Herumſchwärmen“ und gegen die Väter unehelicher 
tinder. Die Tyroler kümmerten fich indes nicht viel um dieſe 
muckeriſchen Verfügungen und Hofer Elagte öfter, wenn man ihn 
zu weiteren folchen Verfügungen ermuntern wollte: „Sa, mein 
Gott, i tät’3 gern, aber fie folgen mir ja nit.“ 

Daß Hofer perfönlichen Mut Hatte, ijt nicht zu bejtreiten; 


*) Befanntlich Hat Defregger auch die rührende und interefjante 
Geſchichte von Speckbachers unerjchrocdenenm dreizehnjährigen Sohne 
Anderl, der die Kugeln des Feindes im Feuer auflas, auf einem treff— 
lihen Bilde dargeftellt. 

**) Sp nannten ihn viele Tyroler; auch 


— „Hochgebietender Herr 
erkommandant!“ 


Erſcheinung, die das Ideal eines Tyrolers darſtellte. An diejer / 
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ſein Tod hat dies am beſten bewieſen, aber in dem ganzen In— 
ſurrektionskampfe iſt er niemals ins Feuer gekommen“). 


„Er war,“ jagt der erwähnte Zeitgenoſſe, „(injfonderheit bei 
den beiden entjcheidenden Treffen vor Innsbruck am 29. Mai 
und 23. Augujt eine gute Stunde zurüd im Wirtshaufe 
in der Schupfen oder am unteren Schönberg hinter einem großen 
Tiih, in einer Slajhenbatterie roten Weines, von wo 
er (betrunfen oder auch nur dom Weine erheitert oder ernutiget 
jah man ihn nie, da er ungemein viel vertragen fonnte) feine 
an 3 Drafeljpriiche herfagte. Uebrigens wußte er 
zu March, Angriff oder Beobachtung nicht einmal jene Dis— 
polition zu machen, welche der fchlichte Menfchenverjtand und 
ein geiibter Blik auf das vorliegende Terrain zumal dem Ge— 
birgsbewohner geben, der als Jäger, Hirt und Fiſcher mit 
feinem Boden und mit all jenen Elimatifchen Anlagen desjelben 
vertraut ift, die in den militärischen Berechnungen nicht unbe— 
rückjichtigt bleiben dürfen. Statt dejjen führte er als die ihm 
eigentümliche Waffengattung immer in der einen Hand den 
Roſenkranz, in der andern die Flaſche. Von vielen und 
anhaltenden Arbeiten, von Entbehrungen, von Nachtwachen war 
er ganz und gar fein Freund. Er nahm es jehr übel, went 
man ihn bei Tiſche durch Gejchäfte unterbrah. Mit Hormapr, 
der beinahe gar feinen Schlaf hatte, auch Nacht diktirte und 
erpedirte, umd mie der wilde Jäger alles durcheinander trieb, 
fih in einem Duartier zu finden, war fir Hofer immer ein 
wahrer Jammer. — Als anfangs August General Rouer mit 
den herzoglich jächliichen Kontingenten nach Sterzing bordrang 
und Schon in Goſſenſaß war, tafelte Hofer noch recht breit und 
gemächlich und zauderte fo lange, bis ſchon die erjten Eclaireurs 
in die Stadt fprengten und er, rückwärts aus dem Haufe, ohne 
Hut, kümmerlich noch ins Freie und, durch die Gaſteig nad) 
Baljeyr entkommen konnte.“ 

*) Siehe: „Geſchichte Andreas Hofers“ ꝛ?c. 
Originalquellen und den Papieren der Führer der Inſurrektion. 
bei Brockhaus, 1845. 


Durhgehends aus 
Leipzig, 
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Den Aufitand jelbit zu fchildern it nicht unfer Zweck; ma 
weiß, wie die Dejterreicher abzugen und wie ihr Genera 
Chajteler ſich bedenklich nach rückwärts konzentrirte, als ihr 
Napoleon geächtet und für den Fall der Gefangennahme mi 
Erſchießen bedroht Hatte; man weiß, wie Tyrol don Oeſterreid 
preißgegeben wurde, wie fi) die Tyroler zum zweitenma 
ſiegreich erhoben und die Franzoſen hinausfchlugen, wi 
nach dem Frieden von Wien Tyrol fich unterwarf und wi 
Hofer, durch falſche Nachrichten getäufcht und immer ſchwankend 
endlich zum Ddrittenmal feine falt paſſive Nolle als „Ober 
fommandant von Tyrol“ wieder aufnahm; wie er endlich durd 
Verrat in die Hände der Franzofen fiel und am 20. Februd 
1810 zu Mantua erjchojjen wurde, 

Wir haben ausdrücklich die Urteile feiner Zeit-, Kampfes 
und Geſinnungsgenoſſen über ihn angeführt, um nicht gehäſſi 
zu erſcheinen. Die Dichter freilich haben Hofer anders auf 
gefaßt: Sei's drum; fie mögen ein Necht dazu haben. Abe: 
hören wir noch zum Schluß das Urteil eines öfterreichifche 
Generals (Karl von Bauer) über Hofer: 

„Die Natur des Tyrolers forderte unbedingt auf die oberfti 
Stelle einen Mann, welcher bei einer jtarfen körperlichen Kon: 
jtitution Den bildungsloſen Sinn und den ſchlichten Verſtam 
dieſes Gebirgsvolkes in ſich vereinigte, ohne deswegen ein über 
fegenes Talent zu fein. Alle diefe Eigenschaften fanden fich iı 
Hofer vereinigt. Vorzüglich war es auch der religiöje Sim 
des Mannes, welcher mit zauberifcher Kraft auf die Maſſ 
wirkte.“ 

Hofer tragischer und heroifcher Tod verföhnt mit vielen 
und es jei dem Dichter unbenonmen, ihn zu verherrlichen; die 
hiſtoriſche Darjtellung aber hat die Pflicht, auch den Sandwir 
von Paſſeyr zu nehmen wie er war und allen exdichteter 
Nimbus von ihn abzujtreifen. ES gibt der Heißſporne in da 
Hoferverehrung genug. Sie zu verlezen war nicht unfere Ab: 
jicht; wir wollten nur die aus fauteren Quellen gefhöpfte Wahr: 





| heit inbezug auf jene Perſönlichkeit darlegen. 


Chrifiblumen. 


3 war friih am anderen Morgen, als Savieris Onfel, 
ER der General Felfen, bei dem Neffen eintrat. Ob— 
3 gleich in Zivil, er war feit einem Sahre penftonirt, 
fennzeichnete fein ganzes Auftreten den Offizier. Die Haltung 
war troz der nahezu jiebzig Jahre ftramm und die Bewegungen 
lebhaft. Der General war ein bedeutend älterer Bruder von 
Franz’ verftorbener Mutter, die fich einjt nach Italien ver— 
heiratet hatte und furze Zeit, nachdem fie in die Heimat zurüd- 
gefehrt war, in derjelben jtarb. 

„Du haft meine Geduld lange geprüft, Franz,“ begann der 
alte Herr, „nun it fie aber auch erjchöpft, deshalb fiehjt du 
mich jo früh am Tage bei dir, — kann ich deine Arbeit jehen?“ 

„Gewiß Onkel, ich wußte, du würdeſt Heute nicht zögern, 
ich habe dich erwartet und du darfſt mım eintreten.“ 

Liebevoll, wie die Mutter den verhüllenden Schleier dom 
Gefichtehen ihres Kindes ninmt, jo nahm Franz das Tuch ab, 
heute zitterte aber feine Hand ein wenig, — der Onfel ver: 
jtand zu fordern, er bejah 2 Verftändnid und war ſtets Farger 
mit den Lob, al3 mit dem Tadel. Franz ftellte ſich fo zur 
Seite, um auf dem Geficht des Generals den erjten Eindrud 
des Bildes leſen zu fünnen. Aber wa war dag, — derjelbe 
erblaßte, die Augen traten weit heraus, tier ward der Blick, 
die Lippen bebten, — die Geftalt des Mannes trat einen Schritt 
zurück, damit die Hand ſich jtüzen konnte auf ein Möbel 
hinter ihn. 

„Onkel, dir ift nicht wohl geworden.“ Franz eilte auf ihn 
zu und erariff jeine Hand, die fich falt anfühlte. 

„Sei ruhig, Franz, e& geht vorüber, ich bin alt geworden 


Novelle von M. Rupp. 





(Fortſezung.) 


und ſchwach, wie ich merke, — iſt das Mädchen hier ein Bilt 
deiner Phantaſie oder haft du nach einem Original gearbeitet ?* 

„Das Original eriftirt, aber geſeſſen hat es mir nicht, aud 
eine kleine Skizze nahm ich nur im Geheimen.“ 

„Laß mic eine Weile allein, Franz, und forge nicht 4 
mich.“ 

Als der Neffe das Zimmer verlaſſen hatte, atmete dei 
General tief auf, nahm einen Stuhl und fezte ſich nahe den 
Bilde. Die Starrheit feiner Züge verſchwand nach und nad, 
der Blick wurde weicher und die Lippen flüjterten wie im Traume, 
— einen Augenblick bededte er das Gejicht mit den Händen 
dann jchaute ev wieder auf zu dem Bilde, und als Franz nad 
einiger Zeit unter. der Tür erjchien, fah er, was er nie ge: 
jehen, in des ſtarken Mannes Augen Tränen ftchen. | 

„Dnfel, was hat dich fo ticf bewegt?“ i 

Auch die Stimme, die jezt ihm Antwort gab, hatte er ni 
gehört. | 
„Sranz, das ijt ja meine Dora, mein Kind, — feze did 
her zu mir und erzähle von deinem Bilde, — meine Dora ifi 
ja lange tot und doch it fie es, N — verſchwinden vo 
mir, als hätte ich wieder ein Kind, ſo ſteht das Mädchen da 
Was durch die Natur zuſammen — reißt der feſteſte — 
nicht auseinander, — erzähle.“ 

Was Franz dem Onfel mitteilen konnte, wiſſen wir, — a 
kannte ja nur Schulmeifterd Anna, ſonſt wußte er nichts. — 

„Die Geburt eines Kindes,“ ſprach der General, nachdem 
Franz geendet, „hat mir Dora einjt mitgeteilt, ich nahm feine 
Notiz davon und Habe deshalb nicht3 weitere mehr von ihr 
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gehört. Nach einer fchiveren Krankheit, die mic) an Grabes— 
rand gebracht hatte, war ich ein halbes Sahr im fühlichen 
Frankreich und als ich, zurücgefommen und im Stillen, denn 
mein Groll gegen die Tochter war noch derjelbe, Erfundigungen 
nach ihr einzog, erfuhr ich, daß fie und ihr Kind geftorben, — 
furze Beit nachher hörte ich von ihres Mannes Tod. Der 
Gedanke, daß der Elende, welcher mein häugliches Glück zer- 
jtört, nicht mehr unter den Lebenden, ward mir zur Wohltat, 
— nicht einmal meiner Tochter Tod hatte er mir angezeigt. 
Wie mag fie gejtorben fein, denn was heißt Liebe und Treue 
beim Komödianten! — Die Aehnlichkeit des Bildes mit meiner 
Tochter ijt mir jo überrafchend, daß es ein ganz ungewöhn- 
liche3 Spiel der Natur geheißen werden kann, wenn es fich hier 
um feinerlet Bande des Bluts handeln kann. — Vergib mir, 
Franz,“ der General jtand auf, „daß mir im Augenblick der 
Sinn für eingehende Betrachtung deiner Arbeit fehlt, ich will 
nad) Haufe, muß allein fein. Auf Wiederfehen morgen!” 

Er war gegangen; ernſt und nachdenklich ſchaute Franz zu 
dem Bilde auf. Iſt's nicht fat, gejtern und heute, wie ein 
Schaufpiel, dachte er, und wie wenig taugſt du in ein folches, 
dur Liebliche, verborgene Blume, — o, wie jo unberechenbar ijt 
doch alles, alles, — wie ganz anders dachte ich mir die Auf: 
nahme meines Bildes bei den beiden Menschen, wie ferne, gar 
nicht annehmbar, war mir jede perjönliche Beziehung, wenn 
auch auf einer Seite nur durch WUehnlichkeit Erinnerungen 
wecend, erſchienen, — fait will mich’3 ſchmerzen, nicht für mich, 
denn aus Menjchen nur, deren Urteil mehr oder weniger, von 
irgend etwas anderem noch, als reiner Meberzeugung beeinflußt 
werden kann, beſteht ja Publifum und Kritiker, — aber dich, 
dur ſchönes Menjchenantliz, dich hätt’ ich nur bewundert haben 
mögen. 

Statt des Onkels kam den andern Tag ein Billet folgenden 
Snhalts: „Schelte den alten Mann einen Toren, Franz, wenn 
er dir jagt, daß ihm das Bild feine Nuhe läßt und exftaune 
über den div mit einemmal offenbar werdenden Widerfpruch in 
jeiner Natur, wenn du hörst, daß er die weite Reife nach B. 
angetreten hat, wenn dieſe Zeilen in deinem Beſiz ſind.“ 

In demſelben Gaſthaus, in welchem vor nahezu zwei Jahr— 
zehnten das junge Weib des Schauſpielers geſtorben war, hatte 
General Felſen Wohnung genommen. Er war zwei Tage an— 
weſend, ohne daß es ihm gelungen war, Anna unbemerkt, wie 
er es wünſchte, ſehen zu können, am Abend des dritten Tags 
hatte er ſeinen Zweck erreicht und war ſchleppenden Ganges, in 
gebückter, nachläſſiger Haltung ins Gaſthaus zurückgekehrt. Dort 
ruhte er ſich eine kurze Weile aus, dann ſandte er einen Boten 
an Frau Martin und ließ dieſelbe bitten, zu ihm zu kommen. 
Als ſie nach einer Stunde an feine Tür kloͤpfte, war er wieder 
Herr über fich jelbit, ging ihr entgegen, und nachdem er fich 
ihr borgejtellt, dankte er ihr für die raſche Erfüllung feiner 
Bitte. Frau Martin fand troz ihrer Einfachheit überall und 
immer das rechte Wort, heute ſchien e3 ihr zu fehlen, und es 
war, als hätte jie des Mannes Worte nicht veritanden, ihr ſonſt 
jo ficheres Weſen entbehrte de3 Gleichgewichts und mit einer 
ihr nicht eigenen, nervöjen Bewegung fuhr fie mit der Hand 
über Stirn und Augen. Der General bat fie, plaz zu nehmen 
und trat jogleich, ohne jede Vermittlung, mit der Frage hervor, 
ob das junge Mädchen, welches ihm heute als ihre Zochter 
gezeigt worden, ihr Leibliches Kind fei. 

„Rein, das iſt es nicht,“ antivortete Fran Martin, die ihre 
volle Sicherheit wiedergewonnen hatte, „aber ic) darf wohl wiſſen, 
warum Gie fragen.“ 

„Sicher, dazu haben Sie das Necht. Das Mädchen ficht 
einer verjtorbenen Tochter jo auffallend ähnlich, daß ich, troz 
der jejten Annahme, daß deren Kind faſt zu derſelben Zeit mit 
der Mutter gejtorben, daran irre geworden bin.“ 

Die Stimme der Frau bebte in innerer Erregung, als fie 
erwiderte: „Sch bin eine jchlichte Frau, die in ihrem ganzen 
Leben immer den geraden Weg gegangen ijt, weil fie ihn als 
den einzig rechten gefunden bat, — natürlich ſchlage ich diefen 
auch jezt ein, Meine Anna it die Tochter des Schaufpielers 














Arthur Walden und feiner Gattin Dora, deren Mädchenname 
ich nicht kenne.“ 

Der General erblaßte. „Meine Enkelin.” Stille war's 
einen Augenblid, dann fuhr der alte Mann fort: „Sie ijt wohl 
verlaffen von ihm gejtorben, und wie und wo, erzählen Sie mir, 
ich bitte.“ 

„Verlaſſen, — o nein,“ vief faſt Leidenfchaftlich die Frau, 
„geliebt wie ein. Menjchenherz geliebt werden kann, gehegt und 
gepflegt, wie nur ein treuer Mann fein angebetetes Weib, eine 
Mutter ihr Kind auf fchmerzbrechendem Herzen tragen kann, 
beweint, wie man ſeines Lebens Höchites, ein Kleinod, einen 
Schuz beweint, deſſen Verluſt jo unerjezbar ift, daß man ihn 
nicht durchmachen, nicht weiter leben kann, fondern, wie es ihm 
dann bald vergönnt ward, dem Liebiten, was man hatte, folgen 
darf, — Arthur Walden verzehrte da3 Heimweh, die Sehnſucht 
nach feinem Weibe.“ 

„Wie lernten Sie die Eltern Ihrer Pflegetochter kennen, 
und wie fam es, daß Sie Sich des Kindes annahmen?“ frug 
der General. 

grau Martin berichtete von dem Wunfche der Sterbenden, 
von Berjprechen, das fie derjelben geleiftet, ebenfo von ihrer 
feften Meberzeugung, daß Walden den Tod der Gattin ihm an= 
gezeigt habe. „Auf derjelben Stelle, wo da3 Bett heute noch 
iteht, hier in diefem Zimmer entfchlief Ihre Tochter, am Herzen 
des Mannes, den fie jo über alle Maßen geliebt, daß fie das 
Glück, fein eigen gewejen zu fein, gepriefen Hat bis in den 
Zod, der fie lächelnden Angefichts, kampf- und ſchmerzlos im 
innern Frieden eine reinen Menjchenkindes, hinwegnahm. Wie 
Anna äußerlich das Ebenbild ihrer fchönen Mutter geworden, 
jo wurde fie e8 auch in Reinheit de3 Herzens, in Lauterkeit 
des Gemüts, und was durch Vater und Mutter dem Kinde fait 
angeboren werden mußte, das entwidelte fich von Klein auf, ift 
der Grundzug ihres Wejens, welcher in allem bon der Liebe 
geleitet wird, das Liebe ausſtrömt und in der Liebe allein be: 
glückt iſt.“ 

„Kennt das Mädchen die Gefchichte feiner Eltern?“ 

„Freilich, ich hatte ja nicht nötig, etwas zu verheimlichen, 
Anna kann ja Bater und Mutter achten und lieben, und fie tut 
es auch von ganzem Herzen.“ 

Es war ein ftrenger Blick, der einen Augenblick die frei- 
mütige Pflegemutter feiner Enfelin traf, indem der General 
ſprach: „Wenn das Mädchen Ihre leibliche Tochter wäre, Gie 
verließe und folgte einem Manne gegen Ihren Willen, wie 
würden Sie urteilen über dieſelbe und — ihn?“ 

„Dieſer Fall könnte nie eintreten,“ antivortete ruhig Frau 
Martin, „wenn mein Kind einen Manı liebte, an welchem ich 
nichts auszufezen hätte, al3 feinen Beruf, in dem fich derfelbe 
aber nie etwas unrechtes zu Schulden kommen ließ, jo wiirde 
ich ja niemals aus diejem Grunde fein Herz abzwingen tollen, 
überhaupt, die Liebe im allgemeinen hat ja Gott in unfer Herz 
gelegt, und wo fie erjtorben ift, da fieht es öde und leer aus, 
— das Scheiden Ihrer Tochter Hat die ganze Allgewalt der 
wahrhaftigen Liebe beweifen Fünnen, und wahr iſt's und bleibt's 
in alle Ewigkeit, daß die Liebe alles überwindet. —“ - 

„Das Verzeihen,“ ſprach der General, Frau Martins Lezt⸗ 
geſprochenes übergehend, „Liegt dem Frauenkarakter auch näher, 
am Manne, der mein Leben zerſtört, vermag ich nicht es zu 
üben, — ich wäre ja nur der Schatten des General Felſen. 
Brechen wir ab, — wie viel habe ich Ihnen zu danken und 
aus tief innerſtem Herzen tue ich es.“ Er ſtreckte ihr beide 
Hände entgegen. Frau Martin war plözlich erbleicht, ihre Hände 
ſauken ſchlaff, ohne diejenigen des Generals berührt zu haben, 
auf welche ſich ihre Augen — die eine Hand zeigte ein kleines 
rotes Mal — feſt gerichtet hatten, dann hob ſie den Blick und 
heftete ihn auf den Mann vor ihr. 

„General Felſen, ſagten Sie,“ wie aus einem Traum er— 
wacht, kamen die Worte über ihre Lippen, „und Ihr Vorname?“ 

„Max Felſen heiße ich.“ 

„Max,“ wiederholte ſie leiſe, nur für ſich, als wäre nie— 
mand zugegen und ihre Augen ſahen jezt in die Ferne, hinaus 
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durchs Fenſter und der Geiſt zog mit ihnen und vergaß der 


Gegenwart, — ein Menſchenleben zwiſchen damals und heute, 


und dennoch, als ob's geſtern geweſfen, Hang der Name durch 
ihre Seele und die Zeit verſank, — die Frau mit den grauen 
Haaren jah ſich jung und ſchön und ftrahlend glüclich, die Roſe 
an ihrer Bruft war ja von ihm, der ihr gefagt, daß er fie lieb 
habe, daß fie treu ihm bleiben folle, bis er ipiederfehre, wie 
jubelte damal3 ihr Herz, — kommſt gewiß du wieder, Mar, 
ich verginge ja in Liebe und Herzeleid, — warum war er heute 
wiedergekommen, jie war ja fo alt geworden, die Noje lag ja 
jeit langen Jahren farblos im Gebetbuch, — die Gedanken ver- 


gingen ihr, — doch ja, fo war’3, der Anna wegen war er hier, 
— D, wo war fie nur hingeraten, — ein Menschenleben da- 


I: zwiſchen und doch nicht vergeſſen können. — Aber jezt endlich 


) 





war fie wieder Frau Martin, die Wittive des Schulmeiſters, 
auf welche der Großvater ihrer Anna fragend blickte. 


„Herr General,“ ſprach ſie weich, „über die Seele Ihrer 


Enkelin würde der erſte unreine Hauch ziehen, wenn Sie je der 
teuren Eltern, für die ich als kleines Kind ſie beten gelehrt 
habe, in anderer als liebevoller Weiſe erwähnen würden, — 
nicht allein als Annas Pflegemutter wende ich mich jezt an 


She Herz, ſondern ich bitte ala Therefe von Sonnenhof, die 
- Sie einft fo unſäglich geliebt und der ihre Liebe faſt das Herz 


gebrochen hat.“ 

„Thereſe!“ es war ein Schrei und der ftarfe Mann wanfte, 
„das ijt ja wie das Gericht des Schickſals.“ 

„Aber ein gnädiges,“ antwortete die Frau, „zum Loben 


- und zum Danfen.“ 


„Habe ich Sie elend gemacht, Thereſe?“ 
„Nein, ich rang wohl einft die Hände in berzweiflunggs 


vollem Weh und das Herz aus der Bruft glaubt ich mir ges 


rifjen, denn mein Vertrauen war jo groß wie meine Liebe, aber 
weil die rechte Liebe, ſogar wenn fie fich getäufcht ſieht, das 


- Herz läutern amd zu Gott führen kann, der. es dann endlich 
ſtille macht und ihm wieder zum Frieden verhilft, jo bin auch 


ih mit meinem Gram wieder zurecht gefommen und habe ohne 
Groll auf's Vergangene, einem braven Manne vor dem Altar 


die Hand reichen fünnen, mit dem ich im Segen verbunden 


war, bis der Tod uns getrennt hat." Sie ſchwieg. 

„Dei mir rächte fich der Verrat, Therefe, denn meine Ehe 
ward Feine glückliche, meinen Sohn raubte mir der Tod und 
meine Tochter daS Verhängnis. Der Stachel in meiner Bruft, 


mit dem ich einjt in die Ehe trat, hat mich ſchroff, nicht milde 








gemacht, und daß das Mädchen im Gebirg, da ich wirklich 
geliebt, nicht neben ihrer Schönheit auch vornehm geboren war, 
dafür machte ich, zum Nachteil meiner felbft, das Schickſal ver- 
antiwortlich, ftatt fiir mein Fehlen nur mich, mit richtiger Ueber: 
nahme der Konfequenzen, welche naturgemäß dem Unrecht folgen. 
So verſtand ich nicht zu beglücen und ward felbft nicht beglüct, 
— ein verfehltes Menfchendafein. Und Sie find meiner Enfelin 
Mutter geworden!” 

In dieſem Augenblick erklang die Abendglocke, Frau Martin 
bot dem General die Hand. „Abendfrieden nach allem Tages— 
kampf, laſſen wir den Ton verheißend klingen und alles ver— 
geben und vergeſſen ſein.“ 

Der alte Mann erhob ſich und ehe ſich's die Frau verſah, 
hatte er ihre Hände ergriffen und feine Lippen darauf gedrückt. 
„So heiß al3 ein Menſch danfen kann, fo danke ich Ihnen.“ 

Anna war tief ergriffen, als ihr die Mutter vom Großvater 
erzählte ımd am andern Tag ftanden fie alle drei vor Doras 
Grab, und nur milde Blicke begegneten fich, al3 Anna weh— 
mütig jagte: „Wenn nur der Vater auch hier ruhen würde! 
Was ſich jo lieb gehabt, follte auch im Tode vereinigt fein.“ 

„Ihre Seelen find e3 gewiß, Kind,“ erwiderte die Mutter. 

Bu ganz bejonderer Freude gereichte es Anna, mit Franz 
Savieri verwandt geworden zu fein, und fie Iprach ſich beim 
Großvater, der de3 Bildes abfichtlich nicht erwähnte, fo herzlich 
über denjelben aus, daß der alte Mann Wünſche und Hoffs 
nungen zu hegen begann, durch deren Verwirklichung er für viel 
unmiderbringlich Verlorenes, teilweife wenigſtens, entichädigt 
werden zu können hoffte. Als der General nach einer Woche 
glücklichen Zuſammenſeins mit der Enkelin feiner Abreife er- 
wähnte und dabei Anna fragte, ob fie nicht mit ihm gehen, 
überhaupt jich nicht fernerhin zwifchen ihm und der Pflegemutter 
teilen wollte, erwiderte fie liebevoll, aber ganz feit, daß fie fich 
innig freue, den Großvater zu befuchen, oder ihn, follte er krank 
werden, zu pflegen, aber die eigentliche Heimat bleibe hier bei 
der Mutter, was diefe ihr immer gewefen, könne fie ja niemals 
ihr lohnen, aber im Alter diejenige Liebe und Treue an ihr 
üben, welche fie ſelbſt jo voll in Kindheit und Jugend empfangen, 
das jei ja nicht mehr al3 einfache Pflicht, ſelbſt wenn es nicht 
ihre Herzens innigites Bedürfnis wäre. Darauf Hatte der 
Großvater natürlich feine Antwort, aber ex blickte freundlich in 
die ihm jo befannten jchönen Augen, — hier bejtanden ja ftärfere 
Bande als diejenigen des Bluts. 

(Schluß folgt.) 





Der 


Regenbaum. 


Bon Dr. A. Bergbaus, 


(Aus: „Europa“ 1885, Nr. 7.) 


Vor einiger Zeit durchlief eine Mitteilung mehrere politische 


Tagesblätter, die wir zuerft in dem „Moniteur induftriel Belge“ 
fanden und die einen jener Regenbäume betrifft, bon denen 
man früher mehr als heute ſprach. Die Notiz lautet nach der 
korrekteren belgiſchen Zeitfchrift: 


„Der Konſul der Vereinigten Staaten von Columbien im 


Departement Loreto in Peru — die deutſchen Zeitungen ſchrieben 
Lereia — teilte jüngft dem Präfidenten mit, daß er einen merf- 
würdigen Baum in der Nähe der Stadt Moyobamba entdeckt 
habe. Diejer Baum, von den Eingeborenen tamai-caspi (Negen- 
baum) genannt, iſt ausgewachſen etwa 18 Meter hoch und am 
Fußende feines Stammes 1 Meter ſtark. Ex verzehrt und ver- 
dichtet die Feuchtigkeit der Luft mit fo erjtaunlicher Kraft, daß 
das Waſſer beſtändig aus feinem Stamme hervorquillt, wie 
Regen von feinen Zweigen tröpfelt nnd in Folge deſſen den 
Boden ringsum in einen Sumpf verwandelt. Der Baum voll- 


zieht dies wunderbarer Weife am eifrigſten während der trodfenen 


Jahreszeit, wo die Flüſſe troden find und das Waffer nur 





Ipärlich vorhanden zu fein pflegt. In Folge diefer Eigentüm— 
lichkeit jchlägt num der Konful von Loreto vor, dergleichen 
Bäume in den dürren Strichen Peru's zur Wohlfahrt des 
dortigen Ackerbaues zu pflanzen.“ 

Die Redaktion fezt ganz richtig hinzu, daß es nach Mit- 
teilungen von Reiſenden, deren Glaubwürdigkeit aber keines— 
wegs verbürgt jei, auf den fanarifchen Snfeln mehrere Bäume 
mit ähnlicher Eigenschaft geben foll, wodurch fich die Ein- 
geborenen veranlagt finden, rings um diefe Bäume Beden aus- 
zugraben, um dag Waſſer in denfelben abzufangen, da eben 
andere Quellen fehlen. Einer jener die Wiſſenſchaſt jo gräulich 
popularifirender Männer hat nun flugs einen folhen Baum in 
jeinem Werke, das er „Maleriſche Botanik“ zu nennen beliebt, 
abgebildet, indem er aus irgend einem franzöfifchen Buche, 
dejjen Verfaſſer ebenjo gewiljenhaft verfahren ift, ein liche 
benuzt hat, worauf man Sanarier fieht, wie fie durftig mit 
ihren Gefäßen unter dem Baume ftehen, um das fließend herab- 
träufelnde Wafjer in denfelben aufzufangen. Eine Phantasma- 
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gorie, die natürlich nur auf die Leichtgläubigkeit früherer Zeit | 


zu jeßen ift. 

Es fragt ſich nun, in wie weit vorftehende Mitteilungen 
gegründet fein fünnen? Auf den erjten Blick wird der zweifelnde 
Lefer geneigt fein, das Ganze für eine Fabel zu halten. Leider 
hat der betreffende Konful in feinem Berichte nicht3 dazu bei— 


getragen, Das Fabelhafte von ihm fernzuhalten; offenbar hat er 


nur nad) dem Hörenfagen gejchrieben, fonjt würde er imjtande 
gewefen fein, ausführlicheres für fich beizubringen. Uns ſelbſt 
klang die Nachricht jedoch nichts weniger als eine Fabel. Denn 
obgleich wir noch nie von einem ſpezifiſchen Regenbaume im 
tropiſchen Teile Südamerikas hörten oder laſen, ſo kann doch 
an der Sache etwas wahres fein, und zwar nach folgenden 
Beobachtungen. 

Schon im Jahre 1682 berichtete der Holländer Abraham 
Munting von einem Arongewächs (Arum Collocasia) als von 
einer vegetabiliſchen Fontaine, welche ihre überflüſſige Feuchtig- 
feit bald in Fryjtallffaren großen Tropfen einzeln, bald ununterz 


brochen in einem haarfeinen Strahle, und zwar aus den Spizen | 


der Blätter, wieder von ich gebe. Nach ihm tat fie es von 
der wärmften, heiteriten Sommerzeit bis zum Herbfte alljährlich), 
nämlich don 6 Uhr Abends bis 8 Uhr Morgens, wo Die 
wiederkehrende Sonne das Spiel unterbrad. „Diejes Wunder 
der Natur“, fagt der biedere Holländer, „dürfte dem geneigten 
Leſer nicht allein fremd, fondern auch unglaublich erſcheinen, 
doch Haben es fo viele ehrliche und unparteiifche Leute in meinem 
Haufe mit der größten Verwunderung gejehen. daran 
zweifelt, fultivive die Pflanze nur recht viel, und er wird bald 
von dev Wahrheit der Sache überzeugt ſein.“ 

Ein zweiter Beobachter ift Livingſtone. Derjelbe erzählt 
folgendes von einem Feigenbaume Angola's. „Che wir weiter 
zogen, bemerkte ich ein merkwürdiges Infekt, welches auf Zeigen- 
bäumen lebt, von denen es hier mehr als zwanzig Arten gibt. 
Sieben bis acht jener Inſelten fizen an einer Gtelle auf den 
feinen Zweigen und deftilliven eine helle Flüſſigkeit, die, wenn 
fie auf den Boden fällt, einen Kleinen Teich bildet. Stellt man 
am Abend ein Gefäß unter, fo enthält es am andern Morgen 
3—4 Pinten jener Flüffigkeit. Die Eingeborenen behaupten, 
wenn ein Tropfen davon ind Auge kommt, jo entjtehe eine 
Entzindung daraus. Auf Die Frage, woher die Flüſſigkeit 
fomme, antworten die Leute, das Inſekt fange fie aus dem 
Baume. Unfere Naturforjcher jagen dasſelbe. Sch Habe nie 
eine Oeffnung bemerft und der Baum kann unmöglich foviel 
hergeben.“ 

Zivingitone aber befindet fich bei der lezten Behauptung 
entjchieden im Irrtum; denn wenn der Baum c& nicht imftande 
fein joll, der doch offenbar das Waſſer liefern müßte, wie jollte 
es denn ein Infekt fein, das er nach Art unjerer Schaumeicade 
ichildert, welche den Aufufsfpeichel Liefert! in jolches müßte 
doc unter allen Umftänden eine Mrquelle befizen, und diejes 
fönnte nur der Baum fein, auf welchem es lebt. Die von ihm 
angeftellten Werfuche, Hinter die Wahrheit zu fommen, find zu 
roh, am Notiz don ihnen zu nehmen. Wichtiger find feine 
Mitteilungen, daß ex die betreffende Deftillation auch an dem 
gemeinen Nicinus, auf welchen er ebenfall3 jenes Inſekt be— 
obachtete, bemerft habe. Derſelbe lieferte in 67 Sekunden 


Wer 


1 Tropfen, alfo etwa 2 Unzen 532 Drachmen in 24 Stunden; 
am nächiten Morgen hatte die Deitillation zugenommen und 
betrug alle 5 Sekunden 1 Tropfen, alſo in 24 Stunden 1 Pinte, | 


wärts getrieben, nicht weiter verbraucht werden kann. 





Ein anderer Zweig desjelben Baumes lieferte nur alle 17 Se— 
kunden 1 Tropfen, in 24 Stunden folglich; etwa 10 Unzen 
4% Drachmen. „Die Abwejenheit größerer Feuchtigkeit in der 
Zuft,“ ſezt Livingftone noch Hinzu, „erhöhte Die Kraft jener 
Deftillateure; die Zeit ihrer größten Tätigkeit war am Morgen, 
wo alle8 mit Tau bededt war.” Das heift doch nicht3 anderes, 
als was der alte Abraham Munting an feiner Colocafie beob- 
achtete! Aber Livingftone ſchloß, wie noch heute diejenigen, 
welche den Honigtau auf den Bäumen den Jnſekten (Neffen) zus 
ichreiben. Die Sache ift gerade umgekehrt: nicht die Neffen 
fcheiden Zucker ab, fondern die Pflanzenblätter, und jene In⸗ 
ſekten erklimmen den Baum, um den Zucker zu genießen, nicht 
um ihn dort ſelbſt abzuſetzen. Aus gleichem Grunde verfolgen 
die Ameiſen, wenn auch ſie den Baum erklettern, nicht die 
deffen, um fie zu — melken, wie man behauptet hat, fondern 
um den gleichen Zuder zu jpeifen. Die Abicheidung des Buders 
verbindet fich aber häufig mit derſelben Erſcheinung, welche oben 
von den „mweinenden“ oder den Negenbäumen berichtet il. Man 
braucht nur im hohen Sommer unter einem Spizahorn (acer 
platanoides) im Freien zu fizen, man fanı dann die fragliche 
Erſcheinung in ihrer vollen Wirklichfeit beobachten. Bei hellem 
Sonnenschein zeigt fi dann, daß jede Spize eines Blattes 
oder eines Blattzipfel3 eine wafjerhelle Flüſſigkeit tropfenweis 
abjcheidet und daß alle dieſe Tröpfchen vereint einen außer- 
ordentlich feinen Sprühregen unter dem Baume verurſachen. 
Diefe Flüſfigkeit enthält zugleich Zuder und bewirkt im Folge 
deffen, daß alles unter einem ſolchen Baume Befindliche — Tiſche, 
Stühfe, Kleider der darunter Sizenden 2c. — mit einer klebrigen 
Mafje überzogen wird. Ohne Zweifel tragen viele andere Bäume 
die gleiche Eigenfchaft an fich, weil das in den Pflanzen bis 
zu den Blattſpizen auffteigende Waſſer ſchließlich doch einen 
Ausweg ſucht, wenn e3, von dem nachdrängenden Waſſer vor— 
Daß es 
auf diejem Wege bereit3 ein verarbeitetes, d. h. mit Stoffen 
aller Art getränftes fein Kann, geht aus dem Zucergehalte der 
vom Spizahorn ausgefchiedenen Flüffigfeit mit Sicherheit her— 
vor. Die Bewohner Angola's dürften folglich ebenjo im Rechte 
fein, der don gewiſſen Feigenbäumen abgeträufelten Flüſſigkeit 
eine die Augen äzende Eigenfehaft zuzufchreiben. Wie groß 
aber die Menge der abgejchiedenen Flüſſigkeit fein Tann, wenn 
fie auch) nur in einzelnen Tropfen vor fich geht, erhellt zur 
genüge aus Livingftone'3 Beobachtungen und gibt dieſen für 
unfere Betrachtung eine bedeutende Wichtigkeit. 

Tragen wir demmac das Vorjichende auf den. Negenbaum 
Kolumbien's und Peru's über, ohne uns fir oder gegen deſſen 
Wirklichkeit auszusprechen, fo läge durchaus nichts Unwahrſchein— 
liches in der Exiftenz eines folchen Baumes. Ob er jedoch) 
das erfüllen würde, was der nicht näher bezeichnete, oben er: 
wähnte Konful von ihm erwartet, dürfte billig zu bezweifeln 
fein, wenn man erwägt, daß die Abjcheidung der Flüſſigkeit 
durch die Blätter im genauen Verhältniffe zu dem aufgenom- 
menen Waffer zu ftehen feheint. Wo aber diejes, wie in den 
vegenlofen Strichen Peru's, dem Boden fo auffallend fehlt, da 
wird ficher ein Baum fo wenig Wafjer aus nicht3 bereiten 
fönnen, wie dag Livingstone’sche Infekt. Der Negenbaum jcheint 
daher das Gegenftiik des Fucalyptus globulus zu fein, über 
den jo viele Zabeln verbreitet worden find und noch verbreitet 
werden. 
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Das Gift in Nahrungsmitteln und im Haufe. J 


Kulturhiſtoriſche Skizze von Arthurr Eugen Simſon. 


Ein jedes lebende Weſen, ſei es Tier oder Menſch, iſt ein 
chemiſches Laboratorium, in welchem die intereſſanteſten chemi— 
ſchen Prozeſſe vor ſich gehen. Die Zuführung des Materials 
zu dieſen Prozeſſen, die bei Tieren und Pflanzen verſchieden 
iſt, wird bei beiden „Nahrung“ genannt. Die Nahrungsmittel 
ſind die Grundlage und die Bedingung des Beſtehens des Or— 
ganismus. Wie dieſer aber durch Vorenthalten der Nahrungs— 
mittel ſeiner Auflöſung entgegengeht, ſo iſt die Erhaltung des— 
ſelben von der Auswahl der Mittel und der Menge derſelben 
abhängig. 

Im ſchroffſten Gegenfaze zu dem Begriffe Nahrungsmittel 
jteht der Begriff „Gift“. Wir find aber nicht berechtigt, alle 
Körper, Denen die Eigenschaften der Nahrungsmittel abgehen, 
als Gifte zu betrachten, ebenfowenig wie wir als Nahrungs— 
mittel anfehen dürfen, was nicht ein Gift ift. — Was ijt nun 
aber ein „Gift“? Ra, darüber hat fich ſchon mancher Öelehrte 
den Kopf zerbrochen, ohne eine allgemein verjtändliche Erklärung, 
die auch gleichzeitig eine wiljenschaftliche Berechtigung hat, gez 
junden zu haben. Bezeichnen wir als Gift einen jeden Körper, 
der schädlich auf den tierifchen Organismus wirft und ihn zu 
zeritören geeignet ift, jo würden wir hierdurch die mechanisch 
wirkenden Körper nicht ausjchliegen. Wir dürfen, wie gejagt, 
weder Die der Eigenschaften der Nahrungsmittel entbehrenden 
Subjtanzen al3 Gifte, noch die mit dem vollen Belize diejer 
Eigenschaften ausgeftatteten als Nichtgifte bezeichnen; denn ſelbſt 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen unjchädlihe Nahrungsmittel, 
wie DBrod, Fleiſch, Kartoffeln 2c., die gewiß niemand in die 
Stategorie der Gifte zählen würde, fünnen unter Umftänden als 
jolche wirken, wenn fie beifpielSweife zur Unzeit oder in Ueber- 
maße genofjen werden, während andererjeit3 anerfannte foges 
nannte Gifte oft nicht nur ohne Nachteil dem Körper zugeführt 
werden können, ohne jchädliche Wirkung zu äußern, fondern 
geradezu Die Nahrung unterjtüzen helfen, oder, bei gewillen 
Krankheitserſcheinungen, als Arzneimittel und zur Erhaltung 
des Körpers mit Erfolg angewendet werden. DBergleicht man 
die vielen fich oft wideriprechenden Erklärungen, jo gelangt man 
Ihlieglich zu dev Anficht derer, die da behaupten, daß es feine 
Subjtanz gebe, die ein abjolutes Gift ſei, jondern nur folche 
Stoffe, die unter gewiſſen Bedingungen Gifte würden. Feſt— 
halten mühjen wir jedoch, daß nur Körper als Gifte betrachtet 
werden dürfen, die Durch ihre chemische Eigenschaft ſtörend auf 
die Berrichtungen” des tierifchen Organismus wirken. Alle 
mechanischen Einwirkungen fommen al3 Vergiftungen nicht ins 
betracht. Wir wollen aljo bei jolchen Stoffen, deren Genuß 
oder jonftige Ueberführung in das Blut eine fchädliche Wirkung 
auf dag Individuum ausübt und das Leben zu vernichten im— 
ſtande ift, die gewöhnliche Bezeichnung „Gift“ beibehalten. 

Das Gift teilt fich dem Organismus in flüjfiger oder Gas— 
jorm mit; die feite Form geht vor der Wirfung in die flüffige 
über. Die Vergiftungen jind ımvermeidlich, jo lange wir auf 
den Umgang mit Giften angewiejen find, und diefe finden wir 
in unjeren Nahrungs- und Genußmitteln, in denen die jchädliche 
Subſtanz entweder bereit$ vorhanden ift und das betreffende 
Mittel für feine Beſtimmung qualifizivt — dies find die eigent- 
lichen Hausgifte —, oder welchen fie abjichtlich zugefezt wird, um 
eine qualitativ oder quantitativ vorteilhafte Veränderung hervorzu— 
bringen — dies find Die Verfälfchungen. Sodann fommen diejenigen 
Gifte inbetracht, auf deren Benuzung wir durch ein beſtimmtes 
Gewerbe angemwiejen find, ferner die, denen wir durch Sorg— 
lofigfeit und Unvorjichtigkeit begegnen, und jchließlich die, welche 
infolge der Verwechſelung von Nahrungsmitteln mit giftigen 
Subjtanzen ins Haus gebracht werden. Am häufigſten begegnet 
man den Gewohnheitövergiftungen, das heißt der Anwendung 
ſolcher Gifte, deren ſpezifiſch giftiger - Karakter nicht beftritten 
werden kann, an deren Genuß man aber durch den fortgefezten 


Gebrauch geringer, ſich allmälich fteigernder Mengen gewöhnt 
wird. Nicht nur Die Arjenifeffer in Steiermark bieten hierfür 
ein intereſſantes Beijpiel, jondern wir haben an uns ſelbſt num 
zu oft Öelegenheit, wahrzunehmen, wie ſich der Körper mit 
jeinen Feinden ausgejühnt hat. 

Wir wiſſen uns des erſten fchüchternen Verſuches, eine 
wirkliche Zigarre regelrecht zu rauchen, zu erinnern. Und welch 
große Mengen einer giftigen Subſtanz haben wir ſeit jener 
Zeit gejchlucdt; denn nicht der durch Verbrennung des Krautes 
erzeugte Nauch, nicht die indifferenten Stoffe find es, die ung 
den Genuß des Tabaks jo umwiderjtehlich machen, ſondern einzig 
und allein ein Gift, ein jehr heftig twirfendes Gift ift es, dejjen 
Genufje wir fröhnen, das und den Tabak zu einem der bes 
liebteften Genußmittel gemacht hat. Die Blätter der zu der 
Klaſſe der Solaneen gehörenden verjchiedenen Arten von Nicotiana 
liefern den allgemein bekannten Tabak. In Amerifa zuhause, 
wird er fat überall kultivirt, um zu Rauch-, Schnupf- oder 
Kautabak verwendet zu werden, und erfreut ſich nun einer Ver— 
breitung über die ganze Erde. Die am häufigjten angebauten 
Arten Nicotiana tabacum und Nicotiana macrophylla liefern 
die befannten Havanna-, Cuba-, Varinas-, Portorico-, hollänz 
diſchen und pfälzer, türkiſchen und chineſiſchen Tabake. 

Die verſchiedenen Spezies verdanken ihre Wirkung einem 
vorzüglich in den Blättern der Pflanze enthaltenen flüchtigen 
ölartigen. Körper, dem „Nikotin“, dejjen Gehalt in den vers 
Ihiedenen Arten auch verjchieden ift. Das Nikotin, eine orga— 
niſche Bafe, das heißt eine organische Verbindung, die mit 
Säuren ein Salz bildet, gehört zu den ſtärkſten und am jchnelliten 
tötlichen Giften. Es bildet eine waſſerhelle oder ſchwach gelb: 
fiche, ülartige, flüchtige Flüffigfeit, die einen penetranten, faſt 
betäubenden Geruch und lange anhaktenden, bremmenden Ge— 
Ihmad hat. Im reinen Zuftande wirkt es ſchon in den Kleinften 
Doſen und recht chnell tötlich. - 

Obwohl durch die Gewöhnung an den Gebrauch des Tabaks 
die Wirkung abgeſchwächt wird, finden dennoch bei Gewohnheit: 
rauchern und -Kauern nach dem Genuſſe größerer Duantitäten 
Bergiftungserjcheinungen jtatt. — Es ijt gleichgültig, auf welche 
Weile das Nikotin dem Körper zugeführt wird, die Wirkung, 
ift nicht ausgeſchloſſen, und deshalb teilen die Schnupfer die 
Bergiftungsgefahren der Naucher und Priemer. Vergiftungs— 
ericheinungen bei Schnupfern find jedoch nicht immer auf Nikotinz 
vergiftungen zurücdzuführen; Häufig hat man es mit einer Blei— 
vergiftung zu tum. Man findet nicht jelten Schnupftabat in 
Dleifolie verpadt; bei längerer Berührung mit dem Tabak 
orydirt das Metall und geht mit einer im Schnupftabaf ent— 
haltenen organijchen Säure eine Verbindung ein, die fich dem 
Zabaf mitteilt. Auf dieſe Weiſe bringt der Schnupfer eine 
nicht geringe Menge eines Bleijalzes in ſeine Naſe. Nun find 
aber unter den Metallgiften die Bleioxyde höchſt gefährlich, 
und man kennt Vergiftungen mit tötlichen Ausgange infolge 
des Schnupfens von Tabaf, der in Blei eingepacdt war und im 
unmittelbarer Berührung mit den Bleiwänden geftanden hattey 
Obwohl die Literatur nicht gerade arm ift an Beilpielen von 
Tabafövergiftungen mit tötlichem Ausgange, jo jtehen diefelben 
doch in feinem Berhältniffe zu dem außerordentlichen Konſum 
an Tabaf und betreffen nur jelten abfichtliche Vergiftungen. 

Eine ähnliche Erjcheinung liefert uns der „Alkohol“, der 
ein gar. jtarfes Gift iſt und zu den verbreitetiten Genußmittel 
gehört, aber jelten zum Zwecke abjichtlicher Vergiftung, um den 
Tod herbeizuführen, benuzt wird. Im reinen Zuftande weder 
Nahrungs- noch Genußmittel, erfreut er jich in feinen verjchies 
denen Verdünnungen der größten Verbreitung und ruft die 
häufigjten BVergiftungserjcheinungen hervor. Alle fogenannten 
geijtigen Geträufe verdanken ihre Benuzung und Wirkung dem 
Gehalte an Altohol, der in den verſchiedenen Formen feiner 
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Verdünnung, in Wein, Bier, Schnaps x., den wichtigſten Bez 
ſtandteil ausmacht. Der Altohol, eine farbfofe, dünne, jehr 
\ Teicht entzündliche Flüffigkeit, von angenehmen durchdringenden 
Geruche und brennenden Geſchmacke, fommt in der Natur fertig 
\ gebildet nicht vor, fondern tritt als Produkt der Entmifchung 
\ gewiffer organischer Körper auf, vorzugsweiſe bei dem Prozeſſe 
\ der jogenannten geiftigen Gährung des Zuckers, wobei derjelbe 
in Alkohol und Kohlenfäure zerfällt. 
|: Die giftige Wirfung des Alkohols tritt häufig ſchon bei 
dem Genufje einer geringen Menge ein, wird aber in dent 
ı Maße gedämpft, als derjelbe verdünnt iſt, jo daß alſo diejelbe 
‚Menge Alkohol, verdünnt, nicht Die Wirkung des reinen unver— 
| dinnten hervorbringt. Unbekannt dürfte die Wirkung wohl 
Niemand fein, dem man hat jie entweder jeloft empfunden und 
gern empfunden — denn, wer nie einen Rauſch gehabt, der 
ft fein braver Mann — oder man hat fie empfinden jehen, e3 
| jei denn, daß man noch feinen Betrunkenen gejehen hat; ſie 
beruht auf der Eigenschaft des Altohols, Waſſer anzuziehen und 
Blut, reſpektive Eiweiß gerinmen zu machen. Je nach dem 
Genuß größerer oder fleinerer Mengen geijtiger Getränfe tritt 
die Wirkung in verjchiedenen Graden auf, denen der Volks— 
mund gewilfe Bezeichnungen gegeben hat, die allgemein ver: 
ſtändlich find und gebraucht werden, wie in den fogenannt 
beſſeren Klaſſen „Spiz*, unter den Studenten „Affe“ md 
volkstümlich „Suff“ ꝛc. 
Da der Alkoholgehalt der verſchiedenen geiſtigen Getränke 
ein ſehr unterſchiedlicher iſt, fo äußert ſich ſelbſtverſtändlich die— 
\ jelde Menge der verſchiedenen Flüſſigkeiten nicht auch durch 
dieſelbe Wirkung. Wollte man aber die Veranlafjung jeder 
krankhaften Erſcheinung nach dem Genuſſe von Spirituojen dem 
Alkohol in die Schuhe jchieben, jo täte man ihm offenbar Uns 
recht. Nicht felten wirken Urjachen mit, die mit dem Alkohol 
nichts zu Schaffen Haben. Beſonders find die Färbemittel der 
| Liqueure oft nicht ganz unschädlich, ja zuweilen vecht gefährlich. 
Mit diefen wird ein grober Unfug getrieben. Um den Liqueuren 
| ein dem Auge ſchmeichelndes Aussehen zu geben, werden, ohne 
Rückſicht auf ihre Schädlichfeit, die verſchiedenſten Färbemittel 
angewendet, jo das Anilin, verjchiedene Kupferfarben, jelbjt Arſenik— 
farben 2. In neuerer Zeit Fam ein gelbes Pulver im den 
| Handel, das ein Surrogat fir den teuren Safran fein ſoll und 
unter dem vieljagenden Namen „auftraliicher Safran“ an den 
Mann gebracht wird, aber mit Ausnahme der Färbefähigteit 
nichts weniger als die Eigenschaften des Safrans teilt; denn 
wie eine vorgenommene chemijche Unterfuchung gelehrt hat, 
veſteht dieſer jogenanmmte auftralifche Safran aus Pikrin und 
Chromſäure, iſt alſo ein ſtarkes, ätzendes Gift. 
uUnm das Bier ſchmackhafter zu machen, ebenſo um das Nach— 
 gähren desſelben zu verhüten, werden Häufig ebenfalls Mittel 
angewandt, die nicht immer unſchuldig, in ihren Maſſen aber 
geradezu höchſt bedenklich find. Ein beliebter Zujaz, um eine 


angenehme Bitterfeit Hervorzubringen, find die jogenammten | 


 Krähenaugen oder Brechnüffe, Samen von Strychnos nux 
'vomica, die das Strychnin, eins der ftärkiten Gifte, Tiefen. 
Zu demfelden Zwede jezen unfere Bairiſch-Bier-Brauer ein 
ſogenanntes „englijches Bierextrakt“ ihrem Fabrikate zu. Diejes 
Bierextrakt ift aber durchaus fein Bierextrakt, jondern ein mehr 
oder weniger fonzentrirter Auszug don Kokkelskörnern, den 
beerenartigen Früchten von Coceulus suberosus, und natürlich 
mit dem in lezteren enthaltenen Pikrotoxin, das ſtark giftig iſt. 
Erſcheinungen nach dem Genuſſe don Bairiſchbier, wie furcht— 
bare Schwere des Kopfes, trockene Speichelabjonderung, Falter 
Schweiß ec., bei ſonſt völligem Bewußtſein und ohne Störung 
des Erinnerungsvermögens, ſind nicht Symptome einer Alkohol— 
———— ſondern rühren von den ſchädlichen Beimengungen 
ſerer Biere her. 
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Neben den geiſtigen Getränken, welche im der Abſicht auf 
# Rervenwirkung genofjen werden, jpielt als Genußmittel durch 


% 

ſeine eigentiimliche Wirkung auf das Nervenleben der Kaffee 
eine hervorragende Rolle. Hier iſt es wiederum ein Gift, das 
die Verbreitung und Verwendung vermittelt hat, eine Subſtanz, 
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ſelben zu zerſtören geeignet iſt. 














die im geringer Menge genoſſen, die wohltuendſte Wirkung 
äußert, den Körper aber in größerer Menge zugeführt, den— 


Ein Alfaloid, dag „Coffein“ 
oder „Gaffein“, ijt der eigentliche Träger des Wertes und der 
Wirkungsfähigkeit des Kaffees, ihm verdankt der Kaffee jeine 
große Verbreitung und Belichtheit; dev Gehalt an Koffein bez 
Stimmt die Güte des Kaffees — je reicher an diefem Alkaloid, 
dejto größer, je ärmer, deſto geringer der Wert. Schon eine 
verhältnismäßig geringe Menge dieſes Körpers iſt imjtande, 
eine schädliche und, wie Verſuche an Tieren gelchrt Haben, töt— 
liche Wirkung hervorzubringen. Unangenehme Empfindungen 
und Befchwerden nach dem Genufje fogenannten ſtarken Kaffees 
find die Folge einer offeinvergiftung. Schwächere Auszüge 
wirken nicht nur nicht ſchädlich auf den Körper, jondern ers 
nährend und vorzugsweile belebend und anvegend. 

Das wirkſame Prinzip des Kaffees. findet fich auch in den 
Blättern des Teejtrauches (Thea chinensis oder bohea), Die 
durch Aufguß den befannten und ebenfalls verbreiteten Trank 
„Tee“ liefern. — Nicht felten werden verdorbene Kaffeebohnen, 
welche ihre urſprünglich grüne Zarbe, die fie einem Gehalte 
von viridinfaurem Kalke verdanfen, verloren haben, ebenjo vers 
dorbene und mißfarbige Teeforten künſtlich wieder hergeftellt 
und nicht immer dur Anwendung unſchuldiger Zärbemittel; 
giftige Kupferfarben müſſen hiezu Häufig herhalten, Es iſt daher 
notwendig, ich durch Abwafchen der Kaffecbohnen oder der Tee- 
blätter von der Echtheit der Farbe und ſomit der Waare felbjt 
zu überzeugen, 

Bon vielleicht größerer Bedeutung als dieje Gewohnheits— 
vergiftungen, wenn fie jo genannt werden dürfen, und jolche, die 
beim Betriebe gewifjer Gewerbe durch den Umgang mit Giften 
herbeigeführt werden, find die, die ihr Vorkommen der Vers 
wechjelung von Nahrungsftoffen mit giftigen, infolge von Un— 
vorfichtigfeit, Unerfahrenheit oder maskirter Erkennungsmerkmale 
verdanfen. Daß anjtatt grüner Peterſilie Schierlingsblätter 
oder Hundspeterfilie in der Küche verwendet werden, ijt durch— 
aus nicht felten. Eine wefentliche Mole unter jolchen im Haus— 
halte vorkommenden Giften fpielen die Pilze und Schwäne, 
von deren vieltaujenden Arten nur wenige als eßbar gelten, 
die wiederum durch den Einfluß verſchiedener äußerer Verhält— 
nijfe al3 Nahrungsmittel ungeeignet werden. Mehr als jede 
andere Pflanze ift der Pilz für eine Zerfezung geeignet, durch) 
welche der eßbare feine ungiftige Eigenfchaft verliert und jich 
durch irgend einen noch unbekannten Einfluß ein giftiger Stoff 
entwickelt, der fich äußerlich nicht wahrnehmen läßt; kurz, es 
wird aus dem eßbaren Pilze ein giftiger, ohne daß wir uns 
durch das Auge davon überzeugen fünnen. Da Tarakterijtiiche 
Kennzeichen für die Brauchbarfeit der jogenannten eßbaren Pilze 
nicht bekannt find und auch botanische Verwechſelungen mit ans 
erkannt giftigen nicht ausgejchloifen find, jo ilt es beſſer, ſich 
de3 Genufjes der Pilze volljtändig zu enthalten, oder doch) 
wenigſtens jo lange, bis es der Botanik gelungen iſt, ſcharfe 
Erfennungsmerkmale zwiſchen eßbaren und giftigen feſtzuſezen, und 
die Chemie imſtande ift, die Ans und Abweſenheit eines Giftes 
im Pilze zu fonftativen. 

An verbreitetften und befanntejten, wenn auch nicht als 
Nahrungsmittel, jo doch al3 Begleiter vieler derjelben, find 
gewiſſe Sadenpilze, die unter den Allgemeinnamen „Schimmel— 
pilze“ bekannt find. Dieſe pflanzlichen Gebilde, Die ſich auf 
den meilten Nahrungsmitteln vegetabilifchen wie animalischen 
Ursprungs entwickeln, geben diefen einen unangenehmen, wider 
fichen Geſchmack und Geruch, berauben ihre Unterlage ihres 
Nahrungswertes und machen fie ungenießbar und ſchädlich. 

eben den bereits fertig gebildeten Gijten gibt e3 im Haus— 
halte eine Menge anderer, deren Vorhandenfein nicht Bedingung 
ift, die irgend einem günſtigen Umftande, einer chemiſchen Zer— 
ſezung — infolge befannter oder unbekannter Einflüſſe — ꝛc. 
ihre Exijtenz verdanken. Solche Gifte find um jo gefährlicher, 
als ihre Anweſenheit nicht immer angezeigt wird. Eins der 
intereffantejten und gefährlichiten diejer Gifte iſt das fich Des 
fonders in Lebere und Blutwürſten erzeugende ſogenannnte 
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„Wurſtgift“. Diefem jchließen fich, ebenfalls als Produkt einer 
chemischen Zerſezung, in den Fiſchen das nicht minder geführ- 
(the „Fiſchgift“ und im Käſe das „Käſegift“ an. Die Ent: 
jtehung und das Weſen diejer Gifte find noch völlig unbefannt; 


daß aber die Fäulnis, reſp. der eintretende Verwefungsprozeß, die | 


Bildung derjelben begünftigt, iſt nicht unmahrjcheinlich. 

gu dieſen zufälligen Gijten gehören auch die, welche durch 
Berfälihen von Nahrungsmitteln mit jchädlichen GSubjtanzen 
(Eifig mit Schwefel- oder Salzjäure 2c.) ind Hans gebracht 


werden; ferner die, die durch Unfauberfeit oder Sorglofigfeit | 


im Haufe jelbjt erzeugt werden. Für leztere it dev Gebrauch 
fupferner oder fupferhaltiger Gefäße die häufigste Veranlaffung. 
Solche Gefäße find zur Aufnahme eines jeden Körpers, nament- 
lich zur Aufnahme einer jeden Flüffigkeit, durchaus nicht geeignet. 
Beim Kochen jaurer oder fetter Speiſen, Milch ꝛc., beim Er— 


falten oder Stehenlafjen julcher in Gefäßen von Kupfer oder | 


Meſſing (Kupfer und Zink) entjteht eine grüne lösliche Kupfer: 
verbindung, die ji) den betreffenden Speiſen mitteilt und die— 
jelben vergiftet. Dasjelbe gilt vom Neufilber, das bekanntlich 
aus Kupfer, Zink und Nickel beiteht. 

Es iſt für das Zuſtandekommen einer Vergiftung durchaus 
nicht Bedingung, daß das betreffende Gift auf dem gewöhnlichen 
Wege, das heilt durch Bermittelung des Magens jich dem 
Organismus mitteile; die Aufnahme giftiger Stoffe in die Quft- 
wege begünſtigt ebenfall3 die giftige Wirkung. Bei der Auf: 
nahme in die Luftwege, alfo duch Einathmen, fommen die 
gas- und dampffürmigen Gifte und unter diefen im Haushalte 
vorzugsweiſe „Kohlenoxyd“ und „Leuchtgas“ inbetracdht. Bei 
vollftändiger Verbrennung Eohlenftoffhaltiger Körper nimmt der 
Kohlenftoff derjelben zwei Gewichtsteile Sauerjtoff aus der Luft 


auf und wird zur Kohlenfäure. Sit die Verbrennung aber nicht | 


volljtändig, das heißt wird nicht fo viel Sauerjtoff zugeführt, 
al3 zur Bildung der Kohlenfäure notwendig ift, jo kann der 
Kohlenjtoff nur einen Gewicht3teil Sauerjtoff aufnehmen und 
das Produkt der DVerbindung heißt alsdann „Kohlenoryd“. 
Dieſes, ein farb», geruch- und geſchmackloſes Gas, ijt ſtark 
giftig und hat, eingeatmet, ehr häufig den Tod zur Folge. Es 
findet fich unter den Produften der unvollftändigen Verbrennung 
unferer Heizmaterialien, wie Holz, Steinfohle, Torf ꝛc., wenn 
durch ungenügende Bentilation in den Defen oder teilweife Ab— 
perrung der atmosphärischen Luft nicht genügend Sauerſtoff 
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Unfere Illuſtrationen. 


Der Hermes des Praxiteles mit dem Bacchusknaben. (S. 385.) 


Der Hermes des Prariteles it eine von den beiden Statuen, welche .ı 


die künſtleriſch wertvolliten Stiide der Ausgrabungen von Olympia 
bilden. Wo von dem fünftleriichen Gewinn jenes Unternehmens die 
Rede iſt, denkt man an fie in erjter Linie und mehr noch an den Hermes 
mit tem Bachusfnaben als an die aus der Höhe hHerabjchiwebende 


Giegesgöttin. Der berühmte Name de3 griehiichen Künstlers, den die | 


Ueberliegerung als den Meiſter der herrlichen Jünglingsſtatue nennt, 
da3 jedem Empfinden nahejtehende Motiv der Darftellung umd der 
Umftand, daß uns nicht blos der Torjo, fondern auch der lebensvolle 
Kopf der Figur erhalten blieb, vereinigten ſich mit der feltenen Voll— 
endung de ganzen Bildwerks, um es mehr und mehr in den Vorder- 
grund des allgemeinen Interejjes an den Ergebniffen der Ausgrabungen 
treten zu lajjen. 

Ein glückliches Geſchick waltete über der Schöpfung des attifchen 
Bildhauers. ALS die Statue von ihrem Sockel herabjtürzte, jcheint der 


erhoben vorgejtrecte Arm die Schwere des Fall gemindert und das. 


Antliz ſchüzend und ſchirmend vor jeder Beihädigung bewahrt zu Haben. 
Schutt und Erde häuften fih dann über dem Marmor auf, und als 
der Forſchungseifer unjerer Tage ihn aus feinem Grabe wieder hervor= 
zog, zeigte fich die edle Bildung des Kopfes faft jo frisch und unver- 
jehrt, wie ſie einjt die Zeitgenoſſen des fchaffenden Meiſters entziict 
hatte. Wie der Kopf aber, jo war die Geſtalt des Jünglings bis zu 
den Knien herab fajt tadellos erhalten und mit ihr der ftüzende Baum— 
ſtamm mit dem darüber niederfallenden Gewand, der auf ihm ruhende 
linfe Arm mit der halbgeſchloſſenen Hand, an welcher nur die Spizen 
zweier Finger fehlten, jowie endlich) der Torſo des Bacchusknaben, über 
deſſen Zugehörigfeit zu dem Hermes um fo weniger ein Zweifel fein 
fonnte, als auf der Schulter des Gottes deutlich der Anjaz der dort 
aufliegenden rechten Hand des Kindes zu erfennen war. Spätere Funde 


| 
| 








zugeführt wird, um die volljtändige Verbrennung zu unters 


ſtüzen. 
Bei der durch die Luftwege ſtattfindenden Einführung von 


Giften jpielen die giftigen Farben, die in gasfürmigem Zuftande 
oder in Form feinen Staubes ſich dem Drganismus mitteilen, 


eine nicht zu unterjchägende Nolle. Es find dies vorzugsweiſe 


; viele grüne Farben, die durch ihren Gehalt an „arfeniger Säure“ 


jich auszeichnen. Die den Damen wohlbefannten grünen Tarlatanz 
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fleider find großenteil$ mit Scheel'ſchem oder Schweinfurter” 


Grün gefärbt; dieſe Farbejtoffe, von denen erſteres „arſenik— 
ge ; 


“ 


jaures Kupferoxyd“, lezteres ein Doppelfaz von „eſſigſaurem 
und arjeniffanrem Kupferoryd“ iſt, find gewöhnlich. nur dur 
ſchwache Bindemittel auf dem Zeuge befejtigt und löſen ſich 


jehr leicht von demſelben (08. Eine einfache Berührung oder 


bin, 


ſchwache Bewegung genügt oft jchon, um die Farbe von der 


Unterlage zu entfernen. Gleich jchädlichen Einfluß auf die Ge— 


ſundheit haben die mit Arjeniffarben grün gefärbten Tapeten, 
Beim Gebrauche grüner Fächer, grünen Miüzenfutterd, grüner” 


Schleier ꝛc. fommen Vergiftungserſcheinungen vor, über die fich 
der Laie in der Regel feine NRechenjchaft geben kann und Die 
auf den Arjengehalt in der grünen Farbe zurückzuführen find. 


Große Borficht ift bei dem Gebrauche grüner Lampenjchirme 7 


und grün gefärbter Lichte erforderlich, da die etivaige Giftfarbe 


durch Die entwicelte höhere Temperatur fich verflüchtigt und ” 


als gasförmiger Körper eingeatmet wird. Grünes Kinderjpiel- 
zeug. vermeide man volljtändig. Außer diejen Farben fommen 
noch folche in Betracht, die als Schminfe der Haut aufgetragen 
und jo unter diejelbe und in das Blut gerieben werden. Auch 
die Anwendung des voten, mit Zinnober gefärbten Giegellads 


hat ihr Bedenken, weil beim Brennen desjelben Oueckſilber- 


dämpfe entjtehen, deren fortgejezte Einatmung unmöglich wirkungs— 
los bleiben kann. 


Es iſt nicht ausführbar, alle im Haushalte vorkommenden 


ſogenannten Gifte von dem Gebrauche im täglichen Leben aus— 


zuſchließen. Wenn auch einzelne entbehrlich find, jo find wir 
doch auf den Umgang mit der Mehrzahl derjelben angewieſen. 


Es tritt alfo nur die Aufgabe an uns heran, diejen Gtoffen 
die günftigen Bedingungen nicht zu gewähren, unter denen fie 
Gifte, alfo für den normalen Zuſtand des tieriichen Körpers 
jhädlich werden können. Prüfen wir vorfichtig und genau fo 
werden wir zulezt Meifter in allen Werken. 


..—— 





fügten noch den mit Sandalen verjehenen rechten Fuß des Hermes und 
den Kopf des Heinen Bacchus Hinzu, fo daß nur die Unterfchenfel der 


Hauptfigur, der erhobene rechte Arm derjelben und die beiden Arme 


de3 Kindes verloren blieben. 
Sn unfrer Slluftration ift die von Brof. Schaper zu Berlin mit feinem 
Verſtändnis der Intentionen des großen hellenischen Bildhauer wieder- 
































bergejtellte Statue wiedergegeben. Sie it das Ergebnis bejonnenjter | 


Ueberlegung ſowohl wie eines individuellen künſtleriſchen Empfindens, 
da3 gerade Schaper befähigte, fich in den Geijt der Schöpfung eines 
Praxiteles gleichjam ſelber Hineinzuleben. Was die Ergänzung hinzu— 
fügt, ſchließt fi nicht blos mit den erhaltenen Teilen zu völlig här— 
monifcher Einheit zujfanmen; es beruht auch auf einer jo forgjamen 
Prüfung aller mitiprechenden Details, daß die hier gelieferte künſtleriſche 
Arbeit für die endgiltige Entjcheidung der inbetracht fommenden Fragen 
als ein ebenjo gewichtiges Urteil gelten darf wie jede von wifjenjchaft- 
licher Seite ausgefprochene, mit mehr oder weniger hinreichenden Grün— 
den unterjtilzte Behauptung. 

Indem der Künstler dem Götterboten Hermes in die erhobene Rechte 


die Traube gab, nach welcher da3 Händchen des Kindes fich greifend 


augjtreckt, folgte er einer Annahme, die im Hinblic auf den Bacchus, 
den Gott des Weines, den der Jüngling auf dem Arm trägt, als die 
am fich natürlichjte erfcheint und überdies durch analoge Darftellungen 
des gleichen Gegenstands von Anfang an nahegelegt war. Daß hiermit 
das Nichtige getroffen ift, dürfte kaum noch bezweifelt werden, und auch 


der Einwand, daß der Kopf des Hermes fich bei einem derartigen Motiv 


dem Kinde zuwenden müſſe, füllt für denjenigen hinweg, der ſich den 
Karakter der prazitelijchen Kunft lebendig vergegenmwärtigt, Es ift das 





„Löſen der Seele“, das an ihr ſchon von den Alten als bezeichnender "| 


Zug hervorgehoben wird, die Schilderung jener zarten und weichen 
Regungen des Gefühls, die ſich in dem träumerijch verlorenen Blick 
des Auges widerjpiegeln. Mit diefer Aırffafjungsweife aber, die una 
in allen auf Praxiteles zurücführbaren Schöpfungen entgegentritt, und 



































mit der die Vorliebe des Meifters für die Darftellung jugendlicher Ge- 
ftalten eng zufammenhängt, ſtimmt die Figur des Hermes gerade darin 
überein, daß fie mit der Wiedergabe zugleich Fraftvoller und anmutiger 
Jünglingsſchönheit den Ausdrud einer durd) die ganze Gejtalt hindurch⸗ 
klingenden Seelenſtimmung verbindet, welche die Gedanken über die 
Umgebung hinausſchweifen, nicht aber auf ein bejtimmtes, von außen 
gegebenes Ziel ſich richten läßt. En 





Vermiſchtes. 


Auſtralien macht im Eiſenbahnweſen rapide Fortſchritte. Die 
fünf Kolonien des Kontinents hatten Ende Oktober 1884 bereits 
8303 Kmir, Eifenbahnen in Betrieb, an 1661 Kmtr. wurden gebaut und 
eine Reihe anderer vom Parlamente bewilligter Streden war noch in der 


Vorbereitung für den Bau. Davon hatte Viktoria 2634'/, Kmtr. in 


Betrieb. Das Parlament diefer Kolonie hat Ende Oktober 1884 eine 


Vorlage über den Bau von weiteren 1492 Kmtr., deren Koften ſich 


mutmahlicd) auf 5 600000 Pfd. St. belaufen werden, umd außerdem 
nachträglich eine nicht unbedeutende Anzahl anderer Linien genehntigt. 
— Auf Neu-Südwaled entfielen fertige Streden in der Länge von 
25181/, Kmir. Die Regierung hat ebenfalls im Dftober 1884 dem 
Parlament eine Vorlage über eine lange Reihe zu bauender Bahn- 
ſtrecken unterbreitet, welche laut Veranjchlagung 10 
foften werden. — In Queensland waren 1770 mtr. dem Verkehr 
übergeben und 631 Kmtr. im Bau. Auch in diefer Kolonie ſoll in 
nächſter Zeit das Parlament um die Bewilligung der Geldmittel für 
den Bau ausgedehnter Bahnlinien angegangen werden. — Südaujtralien 
beſaß zu anfang November 1884 im ganzen 1695 Kmtr. fertiger Bahnen. 
Dem Rarlamente lag ein Negierungsantrag über den Bau von weiteren 
420 Kmitr, deren Koften auf 803 360 Pfd. St. berechnet find, vor. — 


Weſtauſtralien hatte erſt 185 Kmtr. Bahnen in Betrieb und 109 Kmtr. 


im Bau, will aber jezt, gegen Gewährung von Ländereien am Bahn- 
förper entlang, durd ein engliſches Syndifat von Rapitalijten eine 
fange Eifenbahnlinie, welche die Hauptjtadt Perth mit Albany, im 
Süden am King George Sound, verbinden foll, bauen laſſen. Die 
beiden Sufelfolonien Tasmanien und Neu-Seeland beſaßen an fertigen 
Bahnen reip. 269 und 2382 Kmtr., während an reſp. 357 und 323 
Kmir. nod) gearbeitet wurde. 


Ueber dad Berhältnis des fliegenden Vogeld zum Winde bringt 
die „Meleorologiſche Zeitjchrift“ von Dr. W. Köppen in ihrem Oftober- 
Hefte 1884 eine Notiz, welche es als einen handgreiflihen „Irrtum“ 
bezeichnet, anzunehmen, daß der Vogel leichter gegen den Wind als 
umgefehrt fliege, wie man das bisher allgemein glaubte. Der Vogel 
verhalte fid) eben wie der Luftballon, ſowie er fi in die Quft erhebt. 
Dann bilde er jelbft einen Teil der Luft und teile ihre Bewegung. 
Gleich dem Luftichiffer empfinde er nur Aenderungen in der Störung?- 


& Geſchwindigkeit und nicht diefe ſelbſt, weiche aber injofern von jenem 


ab, al er imftande fei, fich eine relative Bewegung zur umgebenden 
Luftmaſſe zu erteilen, „welche fih mit der lezteren zu einer rejultiren- 
den zuſammenſezt, die ihn, wenn jeine Kräfte dazu Hinreichen, an den 


zu erreichenden Ort führt.“ Er ſpüre aber den Luftwiderſtand nur von 


2 


- mäßigen als möglid), 


& 


) Del in's Meer_giehen, um die aufgeregten Wogen zu bejänftigen, 
/ | ift zivar eme recht alte emung, doc) Hat main ihr wifjenfchaftlic 


* 








—— 


WERTE ST 





Iber die erzielten Reſultate hat Bericht eritatten fönnen. 


mehr bot. 


vorne, genau jo wie in ruhender Luft, und werde ſich feiner feitlichen 
Verſchiebung erſt durch das Geſicht bewußt, gerade ſo, wie der Schiffer 
erſt durch die Lage von feſten irdiſchen oder himmliſchen Gegenſtänden 
erfennen fünne, wie weit er von der Richtung ſeitlich vertrieben ſei. 
Nur fei daS Verhältnis zwifchen Vogel und Schiff ein jehr beſchränktes, 
da das Schiff fi) in zwei verjchieden bewegten Medien befinde, der 
Bogel nur in einem — wolle er fi) auf oder in das andere begeben, 
dann müffe er allerdings feine relative Bewegung gegen dieſes ſoweit 
und fo laſſe er fi denn waährſcheinlich ſtets 


gegen den Wind nieder. ES wäre mithin gut, wenn die Ornitologen 


(„Natur.”) 


dieſe Einwürfe gegen ihre bisherige Flugteorie ſorgſam prüfen wollten. 


niemal® eine ſonderliche Bedeutung beigelegt. Um jo interefjanter iſt 
e3, in Nr. 14 des „Zourijten‘ von 1885 folgendes zu lefen. „In ver— 
ichiedenen engliihen und jchottijchen Häfen find feit längerer Zeit im 
Auftrage der fgl. britijchen National Lifeboat Institution Verjuche an— 
gejtellt worden, um zu ermitteln, welche. Wirkung Del auf unruhige 
Sewäller ausübt. Diefe Verfuche find jezt beendet, fo daß der Ober- 
Sufpeftor Lifeboat Institution, Kapt. C hetwynd, der Gefellichaft 
Die Refultate 

haben gezeigt, daß die Wirkungen der verichiedenen Dele, wie Rüb- und 
Leinöl, Fiſch- oder Robben-Tran, ſich nicht wejentlich) von einander 

unterjcheiden, und daß man in einzelnen Fällen fogar PBaraffin-Del 
mit gleichem Erfolge verwendet hat. Sehr geringe Mengen von Del 

genügten, um eine große Waſſerfläche mit einer glatten Schicht zu be— 

deden, deren Wirkung auf mäßig 

die Sicherheit Heiner Boote gefährden würden, eine höchſt bemerkens— 

werte war. Das Del verhinderte das Ueberſtürzen der Wellen voll- 

ftändig und gab denfelben eine rollende Bewegung, die Feinerlei Gefahr 

Man erprobte folglich im Großen, was man längſt ſchon 
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zu jteigen verntag. 





hohe Brandung und Wellen, melde 








im Kleinen in Zuderfabrifen ausführte, indem man bei hochgradigem 
Cieden der Zudermaffe ein dünne Deljchiht über fie auSbreitet und 
dadurch) das exrplofionsartige Aufiprizen verhindert. Sind diefe Wir— 
fungen jchon an fich interefjant genug, jagt Dr. Karl Müller in der 
‚Natur (1885, Nr. 5), jo dürfte augenblicklich auch die Frage nad) 
ihrer Erflärung auftauchen. Natürlich kann eine jolche nur aus der 
Phyſik der Wellenbewegung hervor gehen. Zu diefem Behufe teilen 
wir mit, was der neuefte Standpunkt diejer Phyſik darüber jagt, in- 
dem wir ung an die Haffishe „PHyfif auf Grundlage der Erfahrung‘ 
von Alb. Moujffon (3. Auflage I. 1879) wenden. Selbige jagt in 
8 131 Folgende. „Die auf freiem Wajjer vom Winde erzeugten 
Wellen weichen von einfachen Kreiswellen ab, indem die Störung des 
Gleichgewichtes von zahllojen verjchiedenen Stellen ausgeht. Es be— 
ginnt die Bewegung mit einer ſchwachen Kräuſelung, herrührend teil3 
von einem ungleihen Druce des Windes, teil von einem Anhängen 
der Luft am Wafjer, teil von zufälligen Stäubchen, die der Wind 
faffen kann. Die erjten Ungleichheiten einmal gebildet, wirft der Wind 
gegen die eine Seite derjelben und verjtärkt die finfende, damit zugleich) 
die fteigende Bewegung der Teilchen. Die Wellen wachjen jo an Größe 
und Stärke, verfchmelzen fi zu ausgedehnten Rücken, deren unbejtimmt 
polyedriiche DOberflähe immer noch den zuſammen gejezten Urjprung 
verrät, und wandern von den Hauptitellen der Anregung nad) allen 
Seiten gegen das Ufer. Wo Untiefen verborgen find, hebt ſich der 
ganze Wellenzug; wo der Wind ftärfer einwirkt, überholen beim Fort— 
ichreiten die Berge die Täler, die Welle fängt an zu ihäumen und 
überzugießen, wie es namentlich am Strande beobachtet wird; wo end- 
(ich die Wellen iu Buchten fich fonzentriren, wachen fie zu ungewöhn- 
fiher Höhe an.“ Ungleicher Druck des Windes und Haften der Luft 
an der Waſſermaſſe find folglich die Bildner der Wellen. Hieraus er- 
gibt ſich auch einfach die Erklärung der fraglichen Tatſache: durch das 
aufliegende Del wird der Druck der Luft ein gleihmähigerer und die 
Bewegung der Wellen jezt fich in eine vollende um; um jo mehr, al? 
das Haften der Luft an der Wafjermafje gänzlich) ausgefchlofjen wird. 
Haben nun die englihen Verſuche wirklid ein jo günftiges Rejultat 
beobachten laſſen, wie oben vermeldet, jo liegt es nahe, daß fie aud) 
auf unferen Alpenſeen, welche ja im allgemeinen recht böartig werden 
fönnen, wiederholt werden jollten. Auch hier pflegt ja die Größe der 
Wellen von Ausdehnung und Tiefe des Waſſers abzuhängen. Nach 
Mouſſon (a. a. O.) find Wellen von 11/a Met. auf Zandjeen eine 
Seltenheit. Auf der Dftiee erreichen jie 21/, Met., im Mittelmeere 
4 Met., im atlantifhen Ozeane 10 Met. und darüber. Damit wädjt 
auch ihre Gefhwindigfeit, welche 32,000 Met. oder darüber pro Stunde 
erreichen kann, während die Bewegung zur Tiefe auf 60—180 Met. 


Zur Geſchichte der „Times“. Dieſes engliiche Weltblatt wurde 
am 1. Sanuar 1785 unter dem Titel „Daily universal Register‘ be— 
gründet. Den Titel „Times“ („Die Zeiten“) erhielt eg erſt im. Jahre 
1788. Der Begründer hieß John Walter, von dem das Blatt im 
Sabre 1803 jein Sohn übernahm; diefer wußte die Exiſtenz desjelben 
troz vielfaher Schwierigfeiten und Schikanen, die der Zeitung von der 
Regierung bereitet wurden, mit Energie und Geſchick aufrecht zu er— 
halten und ihm immer weitere Verbreitung zu fihern. Wejentlichen 
Vorteil 30g das Unternehmen auch aus der Erfindung der Schnellpreffe 
von König und fodann aus der Walter'ſchen Dampfprefje, durch welche 
es ermöglicht wurde, in einer Stunde 22—24 000 Bogen zu druden, 
zu beſchneiden und zu falzen. Dann waren e& die Stereotypplatten 
von Bapiermatrizen (1850), die dem Blatte jehr zu jtatten Famen. 
Bon der Großartigfeit dieies Zeitungsgeichäfts in ſeinem jezigen Zu— 
ftande dürften folgende Mitteilungen einen Begriff geben: jezt bejchäf- 
tigte Kräfte 400, wöchentlicher PBapierverbraud) TO Tonnen, Druder- 
ihwärze 2 Tonnen, jezige Auflage täglich 75 000 Exemplare größejten 
Zeitungsformats. Die Auflagen in früheren Sahren betrugen: 1815 — 
5000, 1834 — 10000, 1844 — 23000, 1851 — 40000, 1854 — 
52.000 Exemplare täglich. Der jährliche Reingewinn aus den Snieraten, 
die zuweilen die Zahl 4000 pro Nummer erreichen, wird auf rumd 
8 millionen Mark geichäzt. Dr. M. V. 

Kurioſe Inſchriften auf Grabkreuzen und Gedenktafeln findet 
man u.a. in manchen Gegenden Oeſterreichs. Hier find einige davon 
zum Beweis, wie das Volt zuweilen dichtet. So jteht auf einem Grab— 
mal in Gröbming im Ennstal: 

„Hier ruhet Kaydan Strobl, geweſen der 
Hammeljchmiedin ihrer Schweiter ein Kind“, 
und auf einem anderen: 
„Willſt mich mit Füßen tretten, 
So mußt aud) ein Vaterunfer bethen 
Für die Agatha Weifjenbedin, 
Gebohren im 24ger Jahr, 
Und 1857 lag fie auf der Bahr!“ 
Auf einem Gottesader im Raabtale lieft man an einem Wandkreuz: 
„Hier ruht mein Oheim Peter Baule, 
Sterben mifjen wir ale. 
Thue frumb leben 
So Wirth div Gott geben 
Antonie Pirftlingerin.“ 
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Auf dem Grabfreuze eines tivoler Friedhofes heißt es: 
„Hier liegt Nothburga Stüger, 
fie jtarb verjehen mit den 
K. K. Sterbejaframenten.”“ 
Auf einem anderen: 
„Hier ruhet Hanna Brandnerin, geborne 
Zuntnerin. Was Gott will, iſt mein Ziel.“ 
In einem Friedhofe bei Oedenburg findet man folgende Inſchrift: 
„Hinter diſes Kirchhofs Gittern 
Liegt Hans Klaus 
Er trank manden Bittern“ 
— und weiter unten die Schlußzeile: 
„Kelch des Leidens aus.“ 
Dei Lienz lautet eine Grabjchrift, die ein Tiroler feinem Weibe ge- 
widmet bat: 
„Hier liegt mein Weib Begraben, 
Wünsch’ ihr die ewige Ruh' zum Lohn, 
| Ich Hab’ fie ſchon.“ 
Eine recht fromme Grabſchrift auf dem Gottesacker in Bijchofshofen: 
„D teurer Vater, wie ſanft er im Grabe ruht, 
Während freche D-e-es- (Diebes-) Hände 
Halchen nach Deines Erben Gut. 
O liebjter Vater, erhalte mir das väterlihe Gut, 
Bitte Gott, daß er vernichte 
Die verfluchte Brut.“ 
Sn Kärnten Heißt es auf einen Grabe: 
„sh muß von euch, ihr Freunde, gehen, 
Rebewohl, auf Wiederjehen! 
Wenn mir Gott feine Gnad’ wird geben, 
Und ich am jüngſten Tag 
Meine Knochen twieder finden mag, 
So fteh’ ich auf zum ewigen Leben.“ 
Und auf einen Kirchhofe im Lavanttale: 

„Hier ruht der ehrſame Johann Mifegger, er ijt auf der Hirſchjagd 
durch einen umnvorlichtigen Schuß erichojjen worden aus aufrichtiger 
Freundſchaft von feinem Schwager Anton Steger.“ 

Eine Bäuerin in der Gemeinde Veitſch in Steiermark ließ ihrem ver- 
jtorbenen Gatten zum Zeichen ewiger Tree einen Grabſtein fezen, auf 
welchen jie dem Toten folgende Worte in den Mund legte: 

„Der Tod riß mid von Dir, 

Du Weib, jo brav und bieder, 

D wein’ und bet’ mit mir, 

Danı geh’ und Heirat’ wieder.“ 

In einen Dorffirchhofe an der Traun berichtet ein Toter treuherzig: 
„1840, in den Hund3tagen 
Hat mich der Blitz erfchlagen, 
Und jeitden bin id) todt.“ 
Auf einem Gottesacker des Puſtertales endlich bejagt eine Inſchrift: 
„Im Leben roth, wie Zinober, 
Sn Tode wie Kreide bleich, 
Sejtorben am 17. Oftober 
Am 19. war die Leich“ (Maria Schober T 1835). — 
Dr. M.%8,. 





Literariſche Umſchau. 

Gedichte von Alfred Friedmann. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Die literariſche Phyſiognomie Alfred Friedmann's, der uns 
ſchon durch manches gediegene Werk erfreut hat, iſt eine durchaus moderne, 
— wir meinen natürlich im guten Sinne des Wortes, inſofern, als faſt 
in allen Offenbarungen ſeines Dichtertalents das geiſtige Ringen und 
Kämpfen unſerer Zeit mehr oder minder hervortritt. Der heiße Drang 
nach Erkenntnis, der Eifer für die Wahrheit, die Sehnſucht nad) der 
Verwirklichung des Ideals beherrichen fein ganzes Innenleben und 
bringen ihn mit dem Treiben des Tages in dem Maße in Zwieſpalt, 
wie das leztere in jeinen den an die Oberfläche tretenden Erjcheinungen 
entgegengejezten Zielen zuzuftreben jcheint. Die fich hieraus ergebende 
Difjonanz Klingt durch viele feiner poetiihen Schöpfungen hindurch); 
vor den Peſſimismus, dem jo geartete dichteriiche Naturen leicht ver- 
fallen, jchüzt ihn indes der gejunde Grundzug feiner Individualität, 
welche mit ihren Wurzeln tief in die unerſchöpfliche Schönheitsquelle 
des Hellenismus Hinabreicht. Zuweilen flüchtet ev ſich ganz in diefe 
reine Welt des griechijchen Geiftes zurück, — „eine Welt voller Herrlich» 
feiten, verjunfen in ewige Nacht“, wie es in einen gedanfenvollen Ge- 
dicht der vorliegenden Sammlung — „Die Jonierin, eine Viſion“ — 
heißt. Diejer Vertrautheit mit dem griechijchen Geijte, diefer warmen 
Hinneigung zu demjelben entjpricht auch dag klare, plaſtiſche Gepräge 
der meijten jeiner Dichtungen, die fich in den ſchwierigſten Metren und 
Rhytmen vorzugsiweile gefallen. Und ganz in derjelben Weile erklärt 
ſich feine Vorliebe fiir alles, was mit der Wiedergeburt diejes Geijtes 








irgendwie im Zuſammenhang jteht, — jei es für die literar-, jei es 
für die jpeziell kunſtgeſchichtliche Nenaiffance. 2 ; 
Was hier zur Rarakterifirung der Friedmann’schen Dichtung gejagt 


ist, gilt durchaus aud Son den in der vorliegenden jtattlichen Samm- 


lung vereinigten Gedichten. Seine große Gewandtheit in der Beherrihung 
der Sprade zeigt er namentlich in den „Formverſuchen“ und im den 
„Meberjezungen“, unter welchen lezteren ſich folche aus dem Italieniſchen, 
Portugieſiſchen, Franzöſiſchen und Engliſchen finden. Was den Inhalt 
der Gedichte angeht, jo ijt zu jagen, daß derjelbe vor allem dur) 
Originalität fein Gepräge erhält. UWeberall tritt uns in ihnen ein 
jelbitändiges Denken, ein fräftiges urjprüngliches Empfinden entgegen; 
eine Fülle neuer Bilder und Wendungen, von denen freilich nicht alle 
gleihihön find, verleiht denjelben einen Neiz, wie er nur wenigen 
poetifchen Hervorbringungen unferer Tage, die eben meijt die Drigi- 
nalität vermiffen lafjen, in gleich hohem Grade nachzurühmen iſt. 
Ein geläutertes, beſſeres Menfchentum ijt es, was der Dichter er— 

jehnt, das Aufgeben der perfünlichen Interefjen zu Gunjten der All— 
gemeinheit, das, was er fordert, wie dag feiner Weltanihauung ent- 
Ipricht. Die leztere findet ihren bezeichnendjten Ausdruck in einem 
„Panteismus“ überjchriebenen Gedicht: 

Beflagt fih denn das Blatt am Baume, 

Wenn welf e8 von den Aſte fällt? 

Es trägt ſich lautlos fort im Naume, 

Es ſinkt — da nicht es oben hält. 

Sp int’ auch du, mein Herz, zum Tode, 

Du hajt gelebt, du magſt verwehn. 

Du weißt, im Frühlingsmorgenrote 

Wird andres Leben auferjtehn! 

Dasſelbe Blatt nicht, noch dein eigen 

erteilt, zerjtört, zerjpaltet Sein — 

Bon Euch ift dann ein ewig Schweigen, 

Die Welt, die Welt lebt fort allein! 


Unbefünmmert um die Laune des Tages, um das ungewiſſe Dunfel der 
Zufunft ſoll der Einzelne feine rein menschliche Pflicht erfüllen: 
Willſt du kühn zu Taten fchreiten, 
Edel jeien fie und gut, 
Fürchte dann nicht, was den Zeiten 
Tief im finjtern Schoße ruht. 
Und: 
— was der Eine nimmer erreicht, 
Der ſich zerquält in vergeblichem Ringen, 
Das wird der fünftigen Menjchheit vielleicht, 
Näher am Rande der Zeiten, gelingen! 


Es verjteht fich bei dieſer idealiftiihen Begeiterung, daß der Dichter 

die Leiden der heutigen Menjchheit in tieffter Seele mitempfindet, Der 

ruhig gleihmäßige Fluß feiner Sprache ſchwillt zu oft wuchtigem Patos 

auf, wenn er folchen Empfindungen Worte leiht, jo in dem längeren 

Gedicht: „Die Wellen der Donau‘ (1877), in welchem feine edle Ent- 

rüſtung über die Barbarei des Kriegs fich fo ausſpricht: 

Sit denn jeder Ruf nah Frieden, Frieden, 

Nur der Stimme gleich in öder Wüſte? 

Sagt, ob für die Sünden all’ hinieden 

Nicht genug die arme Menschheit büßte!? 

Aus den Ländern, da wir hergefommen, - 

Wehrt fein Mann dev Not, der ungeheuren? 

Lieber wären wir zurückgeſchwommen, 

Hätten wir gewußt, wohin wir fteuern! 

Alles Große, was der Menjchheit wiirdig, 4. 

Muß verjtummen vor dem Eijentanze. |) 
Tamerlans Jahrhundert ebenbürtig, 

Schwingt das unfre die Koſakenlaänze! — 
Unheil birgt die Tiefe! Laßt uns eilen! 
Unheil fühl' ich durch die Lüfte wehen, 
Wunden ſchlagend, die kein Gott wird heilen — 
Schweſtern, kommt im Meere zu vergehen! 


In einem ergreifenden Kontraſt in ihrer ganzen Nacktheit hingeſtellt, 
ſchreit die ſoziale Miſere aus den „Louvre und Morgue“ überſchriebenen 
Strophen heraus: 

Rings Götterbilder, Griechenkaryatiden, 

Die alten lieben, ewig jungen Heiden, 

Amor und Mars, und Venus zwiichen beiden, 

Hier ſchlanke Frauen, träumende Bieriden. 


Und Kirchenftille, tiefer Waldesfrieden, 

Ein Hauch durch's Fenfter wie von grünen Weiden — 
Marmorne Ruh! — Ein Ort von Götterleiden 
Und allem Erdenungemach gemieden! 


Und draußen fällt's wie eine große Träne 
Bom Himmel in die gelblihgriine Seine, 
Und in der Morgue erblick' ich graufen Tod! — 


Das iſt der Tod aus Lieb’, Entbehrung, Not! 
Und Gottes Ebenbild find diefe Leichen, 
Wie jene Göttinnen aus riechenreihen!? — — 
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Gedankenvolle Neflerionen iiber Leben und Menſchengeſchick bilden einen 


* Hauptinhalt der Friedmann'ſchen Dichtungen; wir möchten in dieſer 
- Beziehung namentlich daS farbenreiche Gedicht „Note und weiße Nofen‘ 


hervorheben, ‚welches ſich unter den „Balladen“ findet. Unter den 
Heineven Gedichten begegnen wir manchen ftimmungsvollen Liedern; 


> nicht jelten blizt auch aus ihmen ein origineller Gedanfe hervor. 


Dr. M. Vogler. 


r 


— — * — — — a En N - A Be DE — — 


Für unſere Hausfrauen. 





Ueber Fleiſchextrakt und Fleiſchzwieback. 
(Schluß.) 


Ganz beſonders hervorzuheben iſt die in allen Räumen erſichtliche 
und angenehm berührende Reinlichkeit. Die Fußböden ſind durchweg 
mit prächtigen ſchottiſchen Fließen belegt. Die Räume find überall ſehr 
hoch, luftig und hell, die Wände ſind allenthalben angeſtrichen. Die 
Abkühlungsräume ſind ganz mit feinem Dratgewebe umgeben, um 
Schmuz und Fliegen abzuhalten. Mittelſt einer Maſchine von 14 Pferde— 


- Fraft werden große Maſſen reinen Wafjerd aus den Fluffe gehoben 


zur Speifung der Dampffefjel, zur Neinigung der Schlachthäufer und 
AUrbeitsjtellen, zur Berforgung der Häufer und Anlagen. Die Nöhren- 
feitungen durch alle Räume des Etablifjement3 betragen nicht weniger 
al3 7000 Fuß. ES verdampfen im ganzen in allen Räumen der 
Fabrik täglich 75 700 Liter Waffer. Der ganze Wafjerdampf wird 


7 durch einen großen Schlot hinausgeführt. 


Das tägliche Auffommen an Fleifchertraft beträgt 1500 Kil., wozu 


-400—500 Stück Hornvieh (Ochjen und Kühe) verwendet werden. 


Nah Dit in Bern, einem der Kommifjfare auf der wiener Weltaus- 


Stellung, wurden folgende Mengen Fleifchertraft in Fray-Bentos 


TEEN 


Sie 


produzirt: 
1867 145 746 il, ca. 40000 Stück Vieh 
1868 293227. , 70 000 F F 
1869 3601902, 33 000 . a 
1870 498505 „ 90 000 * 
1871 420 833 „ 122 000 7 * 
1872 456 2306, 2% 150 000 7 


Das Fleiſchextrakt von Fray-Bentos beſizt die Konſiſtenz eines 
weichen Extrakts oder einer dicken Salbe; es iſt etwas hygrofkopiſch. 
Inbezug auf Farbe, Geruch und Geſchmack finden Varationen ſtatt, 


über die ſich Liebig (1866) umſtändlich ausſprach. 


„Was die Farbe und den Geſchmack des Extrakts von Fray-Bentos 
betrifft, ſo iſt ihre wechſelnde Beſchaffenheit kein Zeichen von Fehlern 
in der Fabrikation, ſondern ſie hängt von dem Geſchlecht und dem 
Alter der verwendeten Thiere ab. — Das Fleiſch von Ochſen gibt einen 
Extrakt von dunklerer Farbe und einen Geſchmack, der im konzentrirten 
Zuſtand an Wildpret, an Reh- und Hirſchfleiſchbraten erinnert, in ver— 
dünnter Löſung aber angenehm iſt; der Extrakt von Kuhfleiſch iſt milder 
und heller und wird von manchen im Geſchmack für feiner gehalten. 
Das Fleiſch von Tieren unter vier Jahren iſt für die Extraktbereitung 
nicht brauchbar, das daraus bereitete Extrakt iſt pappig und ſchmeckt 
fade und nach Kalbfleiſch. — Eine Ausſonderung der Kühe von den 
Ochſen iſt bei einer ſo großen Fabrikation, wie man ſich leicht denken 
kann, nicht möglich, und ſo wechſelt denn die Farbe und der Geſchmack, 
je nachdem das Fleiſch von Ochſen oder Kühen in der täglichen Ver— 
arbeitung vorwaltet“. — Die Fleiſchbrühe von Pferdefleiſch bildet nach 
v. Liebig beim Abdampfen Häute auf ihrer Oberfläche wie Milchhäute, 
die ſich aber eben ſo oft ernenern, als man ſie hinwegnimmt; der 
Extrakt iſt dick und ſchleimig, löſt ſich nicht klar im Waſſer und ſchmeckt 
immer nach Fett. Hammelfleiſch liefert dagegen einen Extrakt von 
ausgezeichnet angenehmem, aromatiſchen Geſchmack. Das Fleiſchextrakt 
iſt nicht ſelten von körnigen Ausſcheidungen durchſezt. ES find Kryſtalle 
von Kreatin und ſaurem phosphorſaurem Kalium. — Das Fleiſchextrakt 


reagirt ſauer (von freien Säuren herrührend), iſt in Waſſer leicht und 


ſchnell löslich und liefert damit eine Art von Fleiſchbrühe, die aber 


noch eines Zuſazes von Kochſalz bedarf. 


nah Europa geſchickt. 


Das Liebig’ihe Ertraft wird in Blechbüchſen von ca. 20 Kilo 
Das Hauptdepot war früher in Antiverpen, 


wo die Verteilung der großen Behälter in Kleine und Heinfte Büchſen 
bewirkt wırrde. 


Die chemiſchen Faktoren des Extrakts find diefe: Waller, Minerals 


stoffe (Kalium, Natrium, Calcium, Magnejium und Spuren von Eijen 
in Verbindung mit Chlor, PBHosphoriäure, Schwefeljäure und dem 
nötigen Sauerjtoff), jtickjtofffreie organische Stoffe (Bernſteinſäure — 
von Weidel entvedt —, Milchſäure und Spuren von Ameijenfäure, 


Snofit), ftickjtoffgaltige organifche Stoffe (Kreatin, Kreatinin, Kanthin, 
Carnin — nah Weidel —, mofinfaureg Kalium). Albumin, Glutin 


und Fette werden aus dem Extraft mit der größten Sorgfalt fern— 


gehalten. Die Reſultate quantitativer Beitimmumgen machten 3. dv. Liebig 


und viele andere Analytifer befannt. — Nah) Liebig ſchwankt der 
- Waffergehalt von 16—21, der Aichengehalt von 18—22, der Gehalt der 
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in Weingeiſt von 800/0 löslichen Stoffe von 56—66%/,. — Bunge 


führte in jüngſter Zeit eine Analyſe des Liebiig'ſchen Extrakts aus, 











die folgende Ergebniſſe lieferte: Waſſer 17,9, Mineralſtoffe 21,9, or— 


ganiſche Stoffe 60,2, zuſammen 


100,0. 
zuſammengeſezt: 


Die Mineralſtoffe waren alſo 





Kali 10,11 46,12 
Natron 2,29 10,45 
Magnefia 0,43 1,96 
Kalt . 0,05 0,23 
Eiſenoxyd Spuren. Spuren. 
Phosphorſäure. 7,90 36,04 
Chlor ; 1,40 6,389 
Schwefeljäure 0,06 0,27 
22,24 101,46 

Sauerftoffäquivalent des 
GHmayE Ss nee. 0,32 1,46 
21,92 100,00 


Wagner analylirte Fray-Bentos-Extrakt 


im Vergleich mit 
anderen Extraften und ftellte folgende Werte feit: 

















| Amerikanische Extrakt. | Auftral, Ertratt. 
= | e= | Baffles 

J—— Biss, Sentomio. Set Adelaide. 
Waſſer, bei 1100 entweichend . | 20,9 | 18,0 |18,9° | 19,3. | 20,0 
Nee 913% 17,4241°18,0°1.21,86 4 17,81 
Organiſche Subjtanz . . || 57,60 | 64,58 | 63,10- 59,34 | 66,19 
Gefammttrodenfubjtanz . . || 79,10 | 82,00 | 81,10 | 80,70 | 78,00 
Bon der Trodenfubjtanz in |) | 

800%; ,igem Weingeijt löslich || 58,41 59,07 60,19 | 58,19 | 34,60 
Bon der Trodenjubjtanz in | | 

800/0 igem Weingeijt unlöslich || 20,69 | 22,93 20,91 | 22,51 | 43,40 
Sn kaltem Wafter ſchwer löslich — — — — 8504— 








Das Extrakt von Adelaide war am feſteſten, es löſte ſich aber in 
Waſſer nicht ganz, gab eine trübe Löſung. Nach Wagner ſind die 
Extrakte von Fray-BBentos und von Baffle-Creek (Queensland) die 
beiten, dann folgen die von Montevideo und San Antonio, welche 
beide unter ſich gleichwertig, etiwa® geringer als die in erjter Linie, 
aber vorzüglicher als das Ertraft von Adelaide find. 

Ueber den Ehlorgehalt der Fleijchertrafte Hat man geſtritten. Un— 
zweifelhaft enthält das Extrakt von Fray-Bentos Chlor, aber ftatt in 
Berbindung nit Natrium in Verbindung mit Kalium als Chlorkalium. 
Liebig vermochte dieſes Salz zu ifoliven und den Beweis zu fiihren, 
daß der Rückſtand fein Ehlornatrium enthält. Das Extraft von Mon— 
tevideo führte zeitweilig bis zu 150/0 Chlornatrium; wie es fcheint, ift 
jeßt diefe Zumiſchung abgeftellt. 

Wie Liebig: verfichert, liefern durchſchnittlich 34 Kilo knochen— 
und fettfreied Fleisch (entiprechend 45 Kilo vom Mezger genommenes 
Tleifch, welches Knoches und Fett enthält) 1,0 Kilo Extrakt. Das Er- 
traft wird aber nicht in 1/, Kilos, jondern in engliihen Pfunden und 
Bruchteilen davon verfauft. Das englifche Pfund entjpricht aber 
453,6 Gramm. 

Der preußische Landichaftsminifter v. Selch o w veranlaßte 1366 
die preußiichen Agrikulturchemiker, das Liebig’iche Fleischertraft zu 
analyfiren und zu begutachten. In dem Generalberichte iiber dieſe 
Arbeiten kommt eine den Wert des Fleischertraft3 herabjezende Stelle 
vor; fie lautet alfo: „Ein Teller Bouillonjuppe auf diefem Wege (näm— 
(ich mit Fleifchertrat) bereitet, wiirde etwa 2 Sgr. zu jtehen kommen. 
Mit 1/4 Pfund Fleisch zum Preife von 1—1!/, Sgr. wiirde man ficher- 
lich eine ebenjo- kräftige Brühe herjtellen fünnen und Hätte dann das 
Stick Fleiſch nod) obendrein, welches die Mehrfojten an Brennmaterial, 
welche bei der Bereitung einer Bouillonjuppe aus Fleiſch erwachjen, 
reichlich deden würde” v. Liebig glaubte Hierzu nicht ſchweigen zu 
dürfen und jchrieb feinen berühmten Auffaz: „Ueber den Wert des 
Fleiſchextrakts für Haushaltungen.“ Um einen ficheren Anhalt dafür 
zu gewinnen, wieviel Fleiichertraft zu 1 Liter Wafjer genommen werden 
müſſe, um eine Suppe von dem Stoffreihtunm, wie er ſie zu ejjen 
pflegte, herzuftellen, veranlaßte v. Liebig zwei Abfochungen von Fleiſch, 
bei welchen die in das Waſſer übergegangenen Stoffe quantitativ be— 
jtimmt wurden. Aus diefen Beftimmumgen leitete v. Liebig die Fleiſch— 
extraftmenge ab, die mit ein Liter Waſſer vereinigt werden müſſe, um 
eine Suppe von gleichem Stoffgehalt herzujtellen. Im Anjchlub daran 
bewied .nun v. Liebig, daß mit 1 Pfund (= 453,6 Granım) Fleiſch— 
extraft durchichnittlicd 200 Portionen oder, genauer ausgedrückt, 200 
Teller voll Suppe darzuftellen feien genau von der Stärke, wie fie in 
feinem Haushalt zur Verwendung fam. Ein Teller folder Suppe 
wiirde, da3 Pfund Extrakt zu 11,5 Mark in Nechnung gejezt, 5,75 Big. 
foften. Ein Teller Suppe von gleichen Stoffgehalt, aber- aus friſchem 
Fleiſch bereitet, wiirde, nur den Fleiſchaufwand in Rechnung gezogen, 
etwa mehr als 15 Pfg. often. Dafür, dab man Feuer anzumachen 
und zu unterhalten hat, erhält man dag gefochte Fleiſch. 

Die Ueberlegenheit der Bereitung der Suppe aus Fleiſchextrakt 
gegenüber der Bereitung aus friſchem Fleiſch zeigt ſich bei folgender 
Betrachtungsmweife noch deutlicher. — Wenn ein Koch den Auftrag er— 
Hält, für 90 Perſonen klare Fleifhbrühe zu bereiten, jo nimmt er dazu 
45 Pfund vom Mezger bezogenes Ochjenfleiih. Diefe Fleiſchmenge 
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koſtet jezt 31,5 Mark, mithin eine Portion Suppe 35 Pig. 45 Pfund | diejelbe und wiege , fie. Was nun an dem urjprünglichen Gewicht 
vom Mezger genommenes Fleiſch liefern aber nad) Liebig's Verfiherung | fehlt, iſt der Seife fäljchlich zugeſezt worden. Ob diejed nun aus Natron, 
1 Pfund Fleiichertraft, welches 11,5 Mark koſtet. Vereitet man daraus Waſſer oder Schwerjpat bejteht, kann der Hausfrau einerlei fein. 
90 Portionen Suppe, fo ftellt fi der Preis einer Portion auf 13 Pfg. — j 
Der Unterjchied it recht bedeutend. Feine weite wollene Shawls und Halstücher zu reinigen. Man 

Aber die geringe Koftfpieligkeit der Darftellung der Fleiihertrafte | fege das beihmuzte Tuch in eine Schüfjel oder in ein anderes Gefäh 
juppe iſt es nicht allein, weshalb wir der Fabrikation des Ertraft3 | und reide es dann troden recht jorgfältig mit etwas Weizenmehl ab, 
das Wort reden müſſen. Es fommen nod viele andere Verhältniffe | wie wenn man wafchen wollte, und ſchüttle darauf das Mehl gut aus,” 
inbetracht. Das Ertraft Hält fich felbjt bei der verwahrlofeften Aufe | Wenn danad) da8 Tuch nicht vollfommen rein ijt, fo wiederhofe man 
bewahrung qut; es fann viel leichter als Fleifch transportirt werden das Verfahren mit friichen Mehl. Tücher, die auf diefe Weije gereinigt 
und unter Verhältnifien, two man auf Fleiſchbezug völlig verzichten | find, erhalten ein ganz neues Ausſehen, das jehr dauerhaft ift. / 
muß, zur Anfertigung Fräftigender Brühen benuzt werden. Im Kriege, 
auf ©eereifen, in belagerten Feitungen, in Gaft- und Kranfenhäufernn | Te 
wird das Fleifchertraft immer ein jehr jchäzbaresg Material bleiben. 

v. Liebig lieg in feinem Haushalt eine Fleifchertraftfuppe bereiten, Proben dentfher Dolksporfie der Gegenwart, 
die viel gelobt wurde; das Rezept dazu ift dieſes: € 

Man nimmt 2 Duart preußiich (2,29 Liter) Waſſer, jezt !/. Biund - 
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grob zerichlagene Knochen (am beiten von Wirbeln oder Schenfelfopf- Den Feinden der Freiheit. 
knochen) oder jtatt der Knochen, welche, friich vom Mezger genommen, 

ebenfoviel wie das Fleiſch Foften, 2 Lot Ochſenmark zu, ferner die Berfchließen wollef ihr den Buell des Tebens; 
Suppengemitlfe, die man gerade zur Hand hat (ein Stück gelbe Rübe, Per Freiheit Jeuerſtrom — er Toll verfiegen; 
weiße Ruͤbe, Rauch, Sellerie, Ziviebel, ein paar Weihkohlblätter u. j. w.) 


Pas Göfterkind — es [oll in Banden liegen — 


und Focht bi8 zum Weichwerden der Gemüſe, wozu etwas über 1 Stunde : x —— — 
genügt; man nimmt alsdann die Knochen aus dem Kochgefäße heraus Das iſt der Endzweck eures blinden Strebens! 
und ſetzt 20 Gramm amerikaniſchen Fleiſchextrakts und die nötige Rs i e . f 
Menge Salz Hinzu; damit ijt die Suppe für 7 Berjonen fertig; das Ihr Coren, ihr! Solch' Mühen iſt vergebens. 
Fleiſch, welches ſonſt dazu dient, hat man als Braten obenein. Nach Und mögf ihr noch Jo heiß die Aluk bekriegen, ] 
Liebigs Verſicherung war niemand, der dieſe Suppe BL, ne nn 3ie dringt an's Licht auf lief geheimen Sfiegen —* 
ſtande herauszuſchmecken, daß dieſe Suppe aus Fleiſchextrakt und nich Und ſpoulek eures Pämmens und Berklebens. 


aus friſchem Fleiſche bereitet war. 

Ein bedeutender Schritt in der Konſervirung der Fleiſchbrühe iſt 
durch die Herſtellung des Fleiſchzwiebacks von Gail Bordes in Galveſton 
(Texas) gemacht worden. Das von den Knochen abgelöſte Fleiſch wird, 


Takt ziehen frei die Fluf, die ſegensreiche; 
Breit ihe die Bahn, ſtalk ihren Weg zu hemmen — 


um eine möglichjt vollfommene Auslaugung zu erzielen, gehadt und, Und [ie bleibt ſteks die ſtolze, vuhig-gleiche. d 
bis alle löslihen Teile ausgezogen find, gekocht. Nach Entfernung der ?: 
rückſtändigen Fleiichfajern und des Fettes wird die Brühe bi zur Pod) wagk's, den Sleom, den mächk'gen, einmudämmen — 
Syrupsdide eingedampft. Dieſer Syrup wird mit feinem Weizenmehl Er Tpoftet eurer Dämme. eurer Peiche, 


zu einem dicen Teige angerührt, in Formen gebracht umd Schließlich —— — — 
gebacken. Man erhält ſo — hellgelb gefärbte Maſſe, aus welcher Und wird die Ufer veigend überſchwemmen! 
man dur Hinzufügen von Salz und Pfeffer beim Kochen mit Waljer Ernſt Klaar, Schriftjezer. 
eine gute Suppe bereiten fann. Die Maſſe hält ſich ſehr lange und 3 
it ein ausgezeichnete® Nahrungsmittel zur VBerproviantirung von | 
Armeen. Lyon-Playfair fand darin 4,9%, ftickftoffgaltige Subjtanz | 





und 31,9 Fleiſchbeſtandteile. — Rätſel. 
Callemand in Paris fabrizirt ſolchen Zwieback nach einem ab- | Mit B ſoll lieben es das Kind, doch nicht der Herr vom Hauſe, 


weichenden Nezept: 25,5 Kil. Rindfleiſch werden mit 24 Liter Waſſer 


Mit N ift e8 gebannt in weltverlaffne Klauje. 
unter Zujaz von in reiner Leinwand eingebundenem Tymian, Lorbeer- 


Mit © zeigt es dir ſtets fein leuchtend Angejicht, 


blättern, Muskatnüſſen, Nelken, Pfeffer, Zimmt, Ingwer, 10 Kil. ge— Mit T hat’3 oft Gehalt, ift auch jein Röcklein jhlicht, } 
miſchtem Gemüſe, als Möhren, Stedrüben, Lauch, 4 Stunden gekocht; Mit W verfhmäht’s der Menſch allhier und jenfeits nicht. 
in diefen Brei mischt man 49,8 Kil. Weizenmehl, Fnetet die Maffe zu S. N 


einem jteifen Teig, formt daraus etwa 250 Stück und bäckt ſolche lang— 2 
fam in einem nicht zu heißen Badofen. Aus 100 Kil. Mehl erhält 4 
man 108,5 il. Zwiebad. Rebus 

C. Thiel empfahl die Bereitung von Fleiſchzwieback aus Mehl und | £ 
dem kalt bereiteten wäjjerigen Auszug von magerem Ochſenfleiſch. Bei * — 
einem Verſuch, zu welchem 1,5 Kil. feinzerſchnittenes Fleiſch mit 3,5 Kil. N ; 
Wafler unter Zuſaz von 10 E.E. wäfjriger ſchweflicher Säure aus— 
gezogen und der auf 550 erwärmte Auszug mit 6 Kil. Weizenmehl 
und 60 Gramm Kochſalz verarbeitet wurde, betrug das Gewicht der 
ausgebadenen Kuchen 7,116 Kil. In 100 Teilen enthielt: | 














* Weizenmehl. Fleiſchzwieback. 
Waäſſe 19,25 
Stidjtom.. : ©. 2,04 2,35 
Mineralitoffe . . 0,55 1,42 


Seife für Haushaltungen zu prüfen. Um Seife für Haushaltun- 
gen zu prüfen, nehme man ein genau gemogenes Stück Seife, etwa 
1/4 bis 1), Pfund, Schneide dasſelbe in kleine Stückchen und lafje fie in 
einem Schoppen Waſſer, mit einer Hand voll Kochjalz, in einem Topfe 
am Feuer zergehen und etwas aufjieden. Hierbei darf jedoch die Seife 
nicht überlaufen. Man jehe dann nad, ob fich die Seife vom Wafjer | 
gern abjcheidet. Iſt dies nicht der Fall, jo wird noch etwas Kodjalz 
als Sceidungsmittel zugegeben. Hierauf lajie man dag Ganze er- 
falten, nehme dann die obere abgejchiedene Seifenjhichte ab, trodne 
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1855. 


Erfcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und it durch alle Buchhandlungen und 


Poſtämter zu 


beziehen. 





Auf hoher See 


Spztaler Roman von 
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Fachdem Edmund den Stadtrat Weller begrüßt hatte, 
nahm dieſer das unterbrochene Geſpräch, welches 
eben ſowohl ihn als Frau Tauler und am lebhafteiten 
Klärchen zu intereffiren jchien, wieder auf. 

Sie hatten zulezt iiber die Teaterjchule gejprochen, welche 
Klara jeit kurzer Zeit bejuchte. 

Der Stadtrat ſchien dem Inſtitut nicht jonderlich Hold zu 
fein, obgleich ex fich nicht diveft dagegen ausjpradh. Er meinte, | 
ſelbſtverſtändlich betrachte er daS Teater und die Schaufpieler 
nicht als überflüſſig oder ihre Wirkfamfeit gar als ſchädlich. 
Aber grade das Teater bedürfe mehr als manche andere Ju— 
stitution des Ernftes und würdevollen Eifers derer, die ihm 
angehörten. Die Gefahr, Kunft und Leben Teichtfertig aufzu— 
faflen, daS Amifement al3 das höchſte und einzige Biel dev 
Schaubühne zu betrachten, liege niemanden jo nahe als dem 
Schaufpieler. Deshalb jei es gewiß gut, wenn der Schaufpieler 
und die Schaufpielerin fir ihren, richtig aufgefaßt, gewiß ſchönen 
Beruf befonderd gebildet, gewiſſermaßen jogar erzogen werde, 
aber diefe Bildung und Erziehung ſei eine außerordentlich 
ſchwere und verantwortungsvolle Aufgabe, und ob die jo plöz- 
lich aufgetauchte Teaterfchule der Frau Lämmermeyer diejer 
Aufgabe gewachfen fei, müſſe exit die Zeit lehren. 

Fran Tauler ftimmte ihm mit finnendem Ernſt zur 

Aehnliche Erwägungen, fagte fie, hätten fie auch ſchon ver— 
anlaßt, Klärchens Mutter zu raten, doch lieber noch ein Jahr 
etwa zu warten, ehe fie ihre Tochter diefem Juſtitute anverz 
traute. Aber Frau Pecht hätte gemeint, die günjtige Gelegen— 
heit, die ſich Mara böte, unentgeltlich die Teaterſchule zu bes 
juchen, dürfe nicht ungenüzt vorübergelaffen werden und Frau | 
Direftor Laäͤmmermeyer habe ſich auch felbjt ſehr entjchieden 
gegen folches Zögern erklärt. Je jünger ein Mädchen beim 
Eintritt in die Teaterjchule wäre, dejto beſſer werde ſich fein Talent 
entwiceln, deito größere ZufunftSausfichten habe es, die Mutter 
triige die Verantivortung, wenn ihr Kind jpäter nicht mehr die 
höchiten Stufen der Kunſt erreiche. 

Das wäre doch gewiß wahr, fiel hier Klärchen lebhaft ei, 
fie habe exit jezt eine Ahnung bekommen, wie viel fie zu lernen 
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habe und daß fie viele, viele Jahre brauchen werde, um als 
Künſtlerin auftreten zu dürfen. 


„Als Künftlerin,“ wiederholte fie. „O ich ſchäme mic fait, 


| wenn ich daran denke, daß ich Kleines dummes Ding mir eins 


bilde, daß ich jemals ‚eine Künftlerin werden könnte. Wenn ic) 
nicht wüßte, daß ich recht lange Zeit vorher lernen und immer 
wieder fernen müßte, würde ich mich garnicht getrauen, nach jo 
etwas Hohem, Herrlichem zu jtreben.“ 

Oswald, der bis zu diefem Augenblick nur jeher zeritreut 
zugehört hatte, ſchaute jezt Klärchen in Die begeifterungsvoll 
feuchtenden Augen. 

„Und wenn das Heine Ding dann doch eine Künjtlerin ges 
worden iſt,“ fagte er langſam, „dann wird fie vielleicht bald 
vergefien, daß fie einmal jo bejcheiden dachte, und biefleicht auch 
noch manches andere vergejjen haben.“ 

Mara jah ihm ernjt und vorwurfsvoll und doch mit uns 
verfennbarer Snnigfeit in’3 Auge. 

„Ich will — ich werde nichts vergeſſen,“ antivortete ſie, 
„nie im Leben, mag kommen und aus mir werden, was will. 
Am wenigſten aber werde ich liebe Menſchen vergeſſen, die 
wenigen, ach ſo wenigen Menſchen, die es mit mir ſchon gut 
meinten, als ich noch viel Heiner und dümmer war als jezt 
und fammt meiner armen Mutter jo ganz vergeffen und allein 
in der Welt." 

Stadtrat Weller ſchaute mildfreumdfich lächelnd auf Die beiden 
noch jo jungen Leute. Dann traf fein Blick den Liddy Tauler?. 
Zum erjtenmal im Leben überfiel diefe urplözlich, ohne daß Sie 
fi die mindefte Rechenschaft geben fonnte, weshalb, Berlegenz 
heit, wie fie jo des ernjten Mannes Auge zu ihr herüber= 
ſchweifen ſah, — fie wandte vajch ihren Blick zur Seite. 

Eine kurze Pauſe trat ein. 

Dann erhob fih Liddy Tauler. „ES it Zeit, daß wir 
gegen,“ jagte fie. „Sie, Herr Stadtrat, bleiben vielleicht noch 
oder fezen ihren Spaziergang fort?" 

„Ich begleite Sie nad) der Stadt zurück, wenn Sie erlauben,“ 
fagte der Stadtrat raid. „Ich begebe mich alsdann noch Tür 
eine Stunde auf mein Bureau und bringe bei dieſer Gelegen— 
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heit Ihrem Gatten die gewiß willkommene Nachricht, daß ſie ſam wie der Strom vorwärts ſchreitet und, wenn man ihn jeithalten 
oil ; von der Frühlingsluft erquickt in ihr Heim zurückgekehrt find.“ | möchte, Dämme und Deiche überflutet oder mit fich fortreißt, 
| —iI Liddy Tauler antwortete nur mit einem leichten Neigen des | jo ſoll auch der Polenaufſtand die Dämme der ruſſiſchen Anechte” 
ri Hauptes. Die Befangenheit, welche fie vorhin überfonmen, | Schaft jprengen und verſchwemmen. Hurrah — hinaus auf die 
| wollte micht weichen. Es war ihr, als fünden die Worte des | Wogen.“ ‘ 
| langbefreundeten Mannes heute in ihrer Brut ein ungewohntes | Kaum eine Biertelftunde nachher jchaufelten die jungen 
IE jeltfjames Echo: „Bon der Frühlingstuft erquickt.“ — Ja, da | Leute in ſchmuckem Nachen auf dem breiten Rücken des Stromes 
N draußen freilich wollte e8 wieder Frühling werden, — da draußen. | dahin. ; h u 
IR Mit Mühe unterdrüdte fie einen tiefen Scufzer. Eilig wandte Eben hatte Wilezinsfi wieder in eine feiner inhaltreichen 
N ſie ſich zum Sehen. Nocktafchen gegriffen und cin auf beiden Seiten bedructes Blatt 
j 4 Als fie alle vor das Tor des Neftaurants traten, fanden | Papier hervorgezogen. 
lg ſie dicht davorſtehend einen Kreis junger Lente, welche höflich „Was ich euch vorleſen werde, enthält den Beweis, daß 
die Hüte und Müzen zogen und zur Seite traten. meine Landsleute alles zum kommenden Freiheitskampfe auf 
N „Meine Mitſchüler,“ ſagte Edmund, „mit denen ich vorhin | das forgfältigite und umfichtigite vorbereiten und daß ein Mike 
| zuſammen var.“ fingen jo gut wie gar nicht mehr möglich iſt. Die alten Fehler, 
j Liddy Tauler warf einen furzen Blick auf die Gruppe, |. welche die früheren Aufitände zur Erfolglofigkeit verdammt haben, 
J deren Gruß fie mit vornehmer freundlicher Grazie erwidert | darunter auch der verhängnisvollſte aller Fehler, daß die Füh— 
H hatte. Der Moment, während dejjen ihr Auge auf dem jungen | rung in lezter Linie allein in den Händen unjrer hohen 
—* Wilczinski geweilt, hatte ihr genügt, um zu erkennen, daß der Ariſtokratie lag, werden nicht mehr gemacht werden. Jezt er— 
Rp jtattliche junge Mann ein Sproß desfelben unglücklichen Volkes | hebt fich mit den befjeren demokratijch gefinnten Elementen des 
jei, dem fie angehörte, Adels das ganze Volk und nimmt vorn vornherein ſelbſt die Zügel 
Der Sympatie, welche ihr dieſe Erfenntnis einflößte, mochte | der Organifation in die Hand, Hört!“ 
es zuzufchreiben fein, daß fie zu Edmund fagte: Er begann: 
Ir „Deine Mitſchüler wünschen vielleicht, daß du mit ihmen Politiiche Patrioten, ihr wißt — mit unſerem hohen Adel 
9 den Heimweg antrittſt. Ich habe nicht das mindeſte dagegen, iſt nichts anzufangen. Wir wiſſen, daß die patriotiſche Einigkeit 
— ſei nur zum Abendeſſen rechtzeitig zu Haus. Wir — Klärchen | für ihm nicht paßt. Immer hält ihn etwas am Rockſchoße zurück. 
— und ich — find unter der Obhut des Herrn Stadtrats in= | It es nicht das Bedauern über den Verluſt der Robotten, jo 
zwijchen wohl aufgehoben.“ it e8 die Abneigung gegen die Gefahr; iſt es nicht dieſe, fo” 
Edmund zögerte. Inzwiſchen jagte Klara nn iſt es die Zucht vor dem Cozialismus, Kommunismus, vor 
„Ach, da find ja auch die beiden komiſchen Menjchen von | den Demagogen und ſogar vor der unfchuldigen Demokratie; 
heut Mittag — — mm, da unterhältſt du Dich freilich | iſt es nicht dieſe Furcht, jo iſt es irgend eine eitle Hoffnung, 
zehnmal bejjer.“ irgend eine Schwärmerci, die fich auf die Demokratie gründet 
j Bacchus der Knirps, Fritz Felderer und Bärmüller aber | und ihm von der Weide Birnen pflücken läßt, von denen ihm irgend 
ſteckten die Köpfe zufammen und machten fo verſchmizte Gefichter, | ein in Ungnade gefallener Minifter, irgend ein banferott ges 
al3 jeder von ihnen es nur vermochte. wordener Graf, eitt emporgefonmener Spefulant, ein vorwiziger 
Das gab bei Edmund den Ausschlag. Er danfte feiner | Klügling oder ein Jeſuit vorjchwazt. Wir müſſen daher diefen 
Mutter für die außerordentliche Erlaubnis und verabjchiedete | Adel ganz beifeite laſſen; mag ex ſich amüfiren, feufzen, räſon— 
ſich bei ihr, jowie bei Herrn Weller, der ihm auf da3 wohl- | niren. Wir wollen jehen, ob wir ihn auf irgend eine Weife 
wollendjte die Hand drückte. Dann reichte ev Klara die Hand: | erſezen fünnen. Aus ganzer Ueberzeugung jagen wir es: wir 
„Du bleibjt vieleicht Heute bei Mama bis ich nachhaufe | haben bei unferem Werfe allerdings einen Exfaz fiir den Adel. 
fomme, Klärchen,“ jagte er wie bittend. E3 fehlt uns nicht an Männern, welche feine Mühe jcheuen 
„Wenn die gute Mama mir e& erlaubt, Herzlich gern, aber | und die zu jedem Dpfer für die Sache des Vaterlandes bereit 
wenn du kommſt, Taufe ich jogleich davon.“ ſind. Ihre Zahl ijt zwar gering, aber es gibt doch überall 
Ueber Edmunds jprechendes Geficht flog ein Lächeln: einige. Es fehlt ihnen nur an einer — Verbindung und 
„Laufe nur, aber nicht eher als bis ich da bin.“ an einer Verſtändigung miteinander. Dieſe Verbindung unter 
Die Kameraden empfingen ihn mit Freuden, fie waren alle | der Minorität herzuſtellen, iſt die Vorbedingung des Aufſtandes. 
von dem, was ihnen Wilczinski von dem am politischen Horizonte Dieje Verbindung muß organifirt, es müſſen Nahmen ges 
heraufziehenden Nevolutionsgewitter mitgeteilt, auf das lebhafteſte Ichaffen werden, in welche ſich die ganze polnische Bebölkerung 
angeregt. jaflen läßt; es müſſen fogenannte Aufftandsfadres organifirt. 
„But, daß du kommſt,“ vief Bacchus der Knirps, Wilezinsfi | werden. \ 
} \ will und noch mehr mitteilen. Felderer äußerte Zweifel, ob Sind wir im Beſiz folcher Kadres, jo iſt die Ausführung | 
! alles wohl vorbereitet jei und fichere Ausficht auf Erfolg vor- des Aufftandes Teicht und einfach; jie hängt nämlich nur noch 
Ba handen. Wilczinski will beweijen, daß dies der Fall ift.“ von der Wahl des rechten Augenblids und von der Benuzung 
—9 Edmund ſah fragend auf Wilczinski. desſelben ab. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Polen heute 
BR Diejer nidte, ichon frei wäre, wenn die Jahre 1848 und 1855 eine voll- 
H 9 „Ich kann Euch noch etwas höchſt Intereſſantes und Wich- ſtändige Organiſation der Aufſtandskadres vorgefunden hätten. 
au: tiges vorleſen. Ich habe mix hier diejenigen ausgewählt, von | Aber auch abgefehen von dieſen Jahren, ereignen fich oft genug | 
EN denen ich überzeugt bin, daß fie etwas derartiges nicht ver | Momente einer allgemeinen Bewegung des Volkes gegen Die 
A| raten oder auch nur Geihkfinnin auspfaudern, die andern Haben | Negierung, einer vorübergehenden Entrüftung, die man benuzen 
| wir bei einer Kegelpartie zurücgelafjen.” fan. | 
Ah „Wo aber jind wir ficher, nicht belaufcht zu werden?“ fragte Die Aufjtandsfadres müſſen jo einfach al3 möglich, ins 
ABU Edmund. tiefjte Geheimnis gebüllt und mit folchen Dimenfionen angelegt 
A Wilezinski wies nach dem Stvome, der im einer Entferung | fein, daß fie ganz Polen mit ihrem Neze umfpannen. 
THeh bon einigen hundert Schritt breit und majeftätifch langſam jeine Der topographiiche Karafter Polens ijt vorherrfchend ein | 
—9 grüngelben Wogen vorüber wälzte. „Dort auf einer Gondel | Ländlicher. ES gibt in ganz Polen feine von vorherein bekannten 
Kalt: | find wir jo ficher, allein zu fein, wie nivgend ſonſt in der | Punkte, die eine folche Autorität für den Aufjtand beſäßen, daß 
| N Melt.” auf ihren Wink jofort das ganze Land zu den Waffen griffe. 
SM Alle ſtimmten erfreut zu: Die Kombination des Aufftandes kann daher weder auf die aus— 
—6 | „Eine Gondelpartie, das ijt herrlich!" rief Bacchus. „Und ſchließliche Initiative Warſchaus, Krakaus, Lemberg, Wilnas, 
| Mi welch” prächtige Borbedeutung: jo unwiderſtehlich und unaufhalt- Kiews u. ſ. w. gegründet, noch die ausfchließliche Aufmerkſamkeit 
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heit ihre Autorität an und folgt ihnen, vorausgejezt natürlich, | 


| mit dem Feinde des DVaterlandes zeigen. 


\ den Städten allein zugewendet werden, deshalb weil der in einer 
- Stadt begonnene Aufftand in dev Negel auch in der Stadt und 
für die Stadt fein Ende findet. 


ET —— 
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Es ijt daher nötig, daß bei 
Zeiten ein Hebel vorbereitet werde, der den Landmann aus 
jeiner Ruhe hebt und ihn bewegt, den Städten auf dem Fuße 
zu folgen, wenn dieſe das Signal zum Aufftande geben. Noch 


beſſer wäre es, wenn dieſer Hebel jo eingerichtet würde, daß 


* 


er ſelbſtändig wirken könnte, um, im Falle günſtige Umſtände 
es geſtatten, die Städte ganz außer acht zu laſſen. Aber noch 
wichtiger iſt die Rückſicht auf die Möglichkeit des Falles, daß 
der Aufſtand auf irgend einem entfernten Punkte beginnen und 
ſich entweder von der Grenze Polens nach dem Innern zu, oder 
umgekehrt, von dem Innern Polens nach den Grenzen zu be— 


wegen muß. In dieſem Falle iſt es nötig, daß der Aufſtand 


überall einer bei Zeiten vorbereiteten Organiſation begegnet, 
damit ſeine Leiter wiſſen, was und wo ſie etwas verlangen 
können und was ſie zu hoffen haben. 

Eine ſolche Organiſation überſchreitet keineswegs die Grenzen 
der Möglichkeit, und zwar deshalb, weil ſie durchaus nicht durch 


eine große Anzahl von Leuten bedingt iſt. Ein paar Männer 


in jedem Kreiſe ſind vollkommen ausreichend. Es iſt nämlich 
durch die Erfahrung beſtätigt, daß ein paar ehrliche und brave 
Männer, wenn ſie ſich die Hand reichen, mit ihrem Einfluſſe 
alles beherrſchen, was ſich innerhalb ihres Attraktionskreiſes 
befindet, beſonders wenn ihre Verbindung einen beſtimmten 
edlen, erhabenen Zweck hat. Unwillkürlich erkennt die Geſammt— 


daß ſie dieſelbe nicht auf dem unbeſtimmten Wege der Ver— 
ſchwörungsmanie führen, ſondern ihr als leztes Ziel die harte 
und unvermeidliche Notwendigkeit eines baldigen Zuſammenſtoßes 
Unter dem Drucke 
dieſer Notwendigkeit weiß jeder, was er zu tun hat, iſt bemüht, 
ſich mit dem Kriegshandwerk vertraut zu machen, blickt unwill— 
kürlich auf die Bauern und die Nachbarn und verbindet ſich mit 
ihnen, verſorgt ſich mit Waffen und mit der nötigen Rüſtung 
und bereitet ſich auf alle Fälle vor, faſt ohne es zu merken und 
ohne ſeine gewöhnlichen Geſchäfte zu vernachläſſigen. Ebenſo 


machten es die griechischen Hetäriſten, welche nicht nur in Moreqg, 


- jondern 1821 auch im Auslande, in der Moldau und Walachei 


- Nation, 


amd zu erjezen. 
Stande, dejjen Gelingen fi) ganz auf die von Ludwig Mies 


* 


* 


einen Aufſtand hervorriefen. 

Die Organijation des Aufſtandes neutraliſirt die Organi— 
ſation des Feindes. Es iſt dies das Amt der polnischen 
welches dem Amte des ruſſiſchen Gouvernements 
gegenüberjteht und die Aufgabe hat, das feztere zu vernichten 
Dieje Anficht findet ihre Löfung im Auf— 


roslawski in jeinem Kurſus über die Kriegskunſt ausgejprochene 
Wahrheit jtüzt, daß beim erjten Ausbruche die Snitiative der 


Entjchiedenheit, des Mutes und der Kraft immer auf Seiten 


der verjchivorenen Nation it. ES iſt ſchwer anzuerfennen, daß 
ein gut vorbereiteter Aufjtand nicht gelingen ſollte. Wir nehmen 
an, daß der auf mehreren Punkten Hervorgerufene Aufitand nur 


auf einem Punkte fiegt. 
Stand drängt den Feind zurüc, jäubert eine bejtimmte Fläche 


Was iſt etwa die Folge? Der Auf: 


Landes von demjelben und verfügt ungehindert über alle Macht: 


mittel desfelben. 


Bon der Behörde des Aufitandes hängt es 


‚ab, einen fchlechten oder einen guten Gebrauch don diejen Macht 


mitteln zu machen. 


Sit die Behörde energisch, jo revolutionirt 


‚fie die ganze freigetvordene Bevölkerung don unten bis oben 
und verwandelt fie in eine Armee, ſowie ſämmtliche Hilfsquellen 
des freigewordenen Landes in Waffen und Munition, und zivar 
jo fchnell und jo vollfonmen, daß der zurückkehrende Feind auf 
feinem Wege bereit3 eine Nationalarmee vorfindet, die bereit 


it, ihn in ihre eifernen Arme zu nehmen, 
im Befiz einer auch nur immer Kleinen Armee, jo vereinfacht 


Sit der Aufſtand 


ſich die Aufgabe infofern, al3 die Bedingungen eines regulären 


Kriegs eintreten, Welche ganz von der Fähigfeit des Feldheren 


j% abhängig find. 


Aus der militärischen Teorie und aus der Erfahrung iſt es 


hinlänglich bekannt, daß ein Korps don 30—40000 Mann, 
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wenn es ein entſprechendes Terrain hat, durch ſein Manöver 
ein um das Vier- bis. Fünffache ſtärkeres Heer beſiegen kann. 
Es gibt auf der ganzen Welt kein Terrain, das für ſolche 
Manöver geeigneter wäre als die ganze Oberfläche Polens, 
und zwar hauptſächlich wegen des Mangels an Gebirgen und 
Engpäſſen, der es nirgend geſtattet, dem manövrirenden Korps 
bon vorn und von Hinten zugleich den Weg zu verlegen oder 
es in das geſchickt aufgeftellte Nez eines Hinterhaltes zu locken, 
während es dagegen dem aufjtändischen Korps Leicht wird, den 
Feind zu umgehen, ihm auszuweichen, ihn zur Teilung feiner 
Macht zu zwingen und alsdann die Schlacht anzunehmen oder 
zu verweigern. Es wird dies dem aufjtändischen Korps deshalb 
leicht, weil fein dauerndes, natürliches und erſt Hinwegzuräns 
mended Hindernis ihm den Weg verjperrt und die beweglichen 
Hindernifje der feindlichen Kolonnen nie fo ſtark find, daß fie 
nicht Ducchbrochen werden können. Als Beweis dafiir, wenn 
auch nur in kleinem Maßitabe, kann der Rückzug Dombrowski's 
aus Lithauen gelten. Die denjelben verfolgenden ruſſiſchen Ges 
nerale konnten nirgends mit ihm zujammentreffen, ihn über- 
rumpeln, ihn nirgends einſchließen. Hätte Dombrowski ſich 
nicht einen Rückzug, jondern einen Krieg in Lithauen zur Auf— 
gabe gejtellt, jo hätte ihm nichts verhindert, die ruſſiſchen Ge— 
nerafe nacheinander und vereinzelt zu fchlagen und feine Abtei- 
fung nach Belieben bis zu einem achtunggebietenden Korps zu 
verjtärfen. Einen Korp3 don 30000 Mann wird es zwar ſchwerer 
werden ſich zur bewegen, al3 die einige taujend Mann zählende 
Abteilung Dombrowsfis, aber diefe Schwierigkeit bejteht auch für 
den Feind, nur mit dem lediglich zum Vorteile des Aufitandes 
ausschlagenden Unterjchiede, daß die Märſche und Kontremärjche 
den Feind aufreiben, während jie den Aufjtand verjtärfen, wenn, 
was jich von ſelbſt veriteht, der leztere die aufrichtige Abficht 
und den entjchiedenen Willen hat, die Erfahrung aller unferer 
Aufſtände zu benüzen. Der Feind muß ſich nämlich dadurch 
verjtärfen, daß er von außen immer größere Korps an fich zieht, 
während der Aufjtand wie eine Schneelawine allein jchon da— 
durch wächlt, daß er fich über die Oberfläche des Landes hin- 
wälzt und an Ort ımd Stelle neue Korps bildet. 

Die ganze Aufgabe unferes Aufſtandes reduzirt fich aljo 
zumächit auf die Bildung eines Korps von etwa 3000 Mann. 
Beachten wir es wohl, daß diefe Macht uns für den Beginn 
der Kriegsperiode, nicht aber fiir den erjten Augenblic des Auf— 
jtandes nötig it, für den das entjchiedene Auftreten einer zweck— 
mäßig und gejchiett verwendeten todesmutigen Schaar von etwa 
1000 Leuten vollfommen ausreichend iſt; denn in diefem Augen: 
blick fommt es nur darauf an, den Feind aus einem gewiljen 
Landesteile zur verdrängen, um aus demjelben Kräfte für den 
Aufftand zu gewinnen, 

Das VBerdrängen des Feinde durch unverhoffte Angriffe mit 
Abteilungen don einigen 100 Mann und die Säuberung eines 
Guberniums von demjelben, it eine der Leichtejten Aufgaben, 
die jich der menschliche Unternehmungsgeift nur stellen famı. 
Und ein einzelnes Guberniun, mag e3 fein, was es wolle, was 
repräfentirt e3 in Polen? Fragen wir die Gejchichtel Die 
Bürger des michower Kreifes jchreiben in ihren Aufrufe an die 
interimiftiiche Regierung vom 13. Dezember 1830: „Infolge 
eurer Aufforderung haben fich, wie mit einem Zauberfchlage, 
innerhalb von vier Tagen nahe an 60000 Genjenmänner bes 
waffnet.“ Die Wojwodſchaft Mafovien jtellte 40000, Kaliſch 
40000, Lublin 30000. Die Regierung von 1830 vergeudete 
dies alles; aber daraus folgt nicht, daß jede polnische auf: 
jtändijche Regierung ebenfo jein wird, wie die von 1830! Die 
Sehler der Regierung können nur ihr zur Lajt gelegt werden, 
aber Tatſache bleibt es, daß jede Wojwodſchaft mindejtens 
30000 Manu in ihren Falten birgt umd dem Aufſtande zur 
Verfügung jtellen fanır, die dieſer in der kürzeſten Zeit einveihen 
und bewaffnen muß. Das Ieztere, nämlich die Einreihung und 
Bewaffnung, iſt eine vein mechanijche Manipulation, die fich mit 
den gewöhnlichen und hinlängfich bekannten techriichen Mitteln be= 
werfjtelligen läßt und durchaus feine unüberwindlichen Schwierig- 
feiten darbietet. Jeder, der mit der militärischen Technik ver: 
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traut und nit in den alten Schlendrian vernarrt it, weiß c3 | 


ganz gut, daß es dazu, um die Mannſchaften in Bataillone, 
Schwadronen und Batterien zu teilen und in den Kampf zu 
führen, nicht unumgänglich notwendig ift, fie in der buchſtäb— 
lichen Ausführung der ganzen Exerziergymnaſtik und aller 
reglement3mäßigen Wendungen zu üben und daß man, wenn 
man ſich nur auf da3 unumgänglich Notwendige bejchräntt und 
den gehörigen Fleiß anwendet, in kurzer Beit, in einigen Wochen, 
den Soldaten einererzieren und ausbilden kann. Friedrich der 
Große ſchlug die Franzoſen bei Roßbach mit Rekruten, die im 
feindlichen und ihm übelgefinnten Lande gepreßt waren. Dur 
mouriez Schlug die Preußen bei Valmy und Jemappe mit Re— 
fruten. Kosciuszko erfocht den Sieg bei Raclawice mit Bauern. 
Mieroslawski fiegte mit Bauern bei Miloslaw und Wreichen. 
Der ungarische Aufitand (1848 —1849) führte Bataillone, 
Schwadronen und Batterien in den Kampf, die faum ein paar 
Wochen von Offizieren einererziert waren, welche, jelbjt noch) 
Rekruten, aus dem Buche fommandirten, aber dejjenungeachtet 
einen ordnungsmäßigen Feldzug machten und die Dejterreicher 
aufs Haupt jchlugen. Derartige Beijpiele fünnten wir noch) 
unzählige anführen und durch fie den Ungläubigfien überzeugen, 
da die Ausbildung eines Heeres ſehr wohl in derjelben Zeit 
bewirkt werden fann, in welcher der aus einem Gubernium 
verdrängte Feind ſich konzentrirt und zurückkehrt, um dasjelbe 
zurückzuerobern. 

Es bfeibt und nur noch übrig, diejenigen zu belehren, Die 
fi) wegen des Waffenmangel® Kummer machen. Zu dieſen 
können wir kurz und bündig jagen: „Lieben Landsleute, wollet 
nur, und ihe werdet Waffen in Hülle und Fülle haben! Ihr 
braucht nur den hundertſten, nein den taujendjten Teil eurer 
Zurusausgaben zurüczulegen und zuſammenzuſchießen, und ihr 
habt genug, um auf irgend einem Punkte der Erdfugel ein 
polnifches Waffenarſenal anzulegen. Die Dampfboote und Eijen- 
bahnen werden euch dasjelbe mit Hiülfe der elektriſchen Tele— 
graphen zur bejtimmten Zeit nach dem beitimmten Orte 
ichaffen.“ Es verfteht fich von felbit, daß der Punkt zur Ans 
legung des Waffenarfenal3 fo gewählt werden muß, daß das— 
selbe fo ſchnell al3 möglich nad) dem Punkte, two der Aufjtand 
zum Ausbruch kommen fol, gejchafft werden fann, Doch Died 
ift eine Sache von untergeordneter Bedeutung, die Sache des 
Planes, welche von tanfend und aber taufend Umftänden 
abhängt, die jich erſchweren und erleichtern Fünnen, die ver— 
änderlich find, wie die Vorfpiegelungen der Diplomatie, unbe— 
rechenbar, wie die Wendungen der Politil. Aber aud) dies, 
nämlich jenes polnische Arfenal, zählen wir zu den fronmen 
Wünſchen. Mag das Opfer des taufenditen Teild der Luxus— 
ausgaben für das Wohl des Vaterlandes unmöglich fein! Würden 
wir es fordern, fo wiirde man uns des Gozialismuß, des 
Kommunismus und Fannibalifcher Attentate bejchuldigen; aber 
wir würden es dennoch, ungeachtet diefer Bejchuldigungen, for— 
dern, wenn wir uns nicht ohne die bei Zeiten bejorgten und 
an einem fichern Orte deponirten Karabiner, Säbel und Kanonen 
behelfen fünnten, 

Die polnifchen Lefer willen, was Spekulation ift; fie wiſſen, 











was die Menfchen tun und welchen Gefahren fie fich ausſezen, 


um einen Gewinn zu erhafchen; fie wijjen ferner, daß jeder 
Fezen der Landesfläche, der von Menjchen bewohnt ift, ein ges 
wiſſes Umlaufsfapital befizt, daS ungefähr die Zinjen von dem 
Geſammtwerte jene Fezens vepräfentirt und zwar in barem 
Gelde, in Hingender Münze, von der man zu jeder Zeit in 
jedem Gubernium wenigitens einige Millionen vorfinden Tann, 
Hat aljo der Aufjtand fein bei Zeiten vorbereitetes Waffen: 
depot zur Verfügung, jo hat er jenes ‚Kapital. Wenn er mit 
demjelben gehörig Eimpert und Europa durch den Telegraphen 
ing Ohr raunt, daß er für an Ort und Stelle gelieferte Waffen 
den dreifachen Preis zahlt, jo werden die Spekulanten mit eins 
ander wetteifern, ihm die Waffen zu fchaffen, werden nötigen- 
falls die unbeſtechlichſten Arguswächter des Feindes bejtechen 
und die verlangte Waare zur Stunde liefern. Dazu kommt, 
daß auch die Schmiede, Manufakturer und Fabriken, deren es 
bei ung in jeder Gegend gibt, wenn fie ausfchließlich für den 
öffentlichen Gebraud) in Anfpruch genommen werden, ihr Zeil 
zur Bewaffnung beitragen können. Alſo auch ganz abgejchen 
von den Waffen, welche bei einer Ueberrumpelung des Feindes 
erobert werden fünnen, it durchaus fein Grund zu der Be 
forgnis vorhanden, daß die erjte aufftändiiche Armee mit leeren 
Fäuften den erſten Feldzug würde beginnen müfjen, vorausge— 
jezt natürlich, daß die aufjtändifchen Behörden eine Energie 
entwickeln, die ſich durch feine irdischen Rückſichten von ihrem 
Ziele ablenten läßt und daß fie ihre ganze Tätigkeit darauf 
richten, den lezten Grojchen für den Aufſtand herauszupreſſen, 





den lezten Menjchen in einen Soldaten zu verwandeln und den | 


lezten Nagel zur Waffe umzuſchmieden.“ 


Diesmal war die Wirkung der Vorlefung von der bei den 


früheren Mitteilungen der gleichen Art wejentlich verjchieden, 

Zwar Teuchteten auch diesmal die Augen der Sünglinge, 
zwar pochten die Herzen ftürmifch in der Bruft, — aber lauter 
Jubel erjchallte nicht mehr, — mit ftummer Entjchlofjenheit 
nahm Edmund Taufer hin, was er hörte, es war, jeit er heut 
fi förmlich und feierlich verſchworen, für ihn nicht mehr ein 
Evangelium, fondern eine Snitruftion, unverbrüchlicher Befehl 
und Gefez, und er war weder fo leichtfertig, noch jo beſchränkt, 
um nicht ein deutliches Gefühl zu haben von der verhängnis— 
ſchweren Tragweite des unheimlich) Gewaltigen, was ihm da 
gegenübergetreten war und ihn umviderjtehlic in feine Kreiſe 
gezogen hatte. 

Achnlich ging e3 den andern. Nur Bachus der Knirps 
ſchaute noch lachend in die Welt, Friz Felderer dagegen war 
ſehr Heinlaut, man hätte glauben können, er fürchte ſich jchon, 
und jelbft Bärmüller brummte nur ganz leife vor ſich hin: 

„Ein ganz verfluchter U, — da geht’3 an ein jchönes 
Hälſebrechen.“ 

Und nach einer kleinen Pauſe fuhr er zu ſich ſelbſt redend 
fort: 

„Verſteht ſich, daß unſereiner da auch von der Partie ſein 
muß, — wozu wär' ich z. B. der Stärkſte auf dem ganzen 
Gymnaſium, — Himmeldonnerwetter noch einmal.“ 


(Zortfesung folgt.) 





Das Buell. 


Beitgemäße Betradhtung von A. Titus. 


Es iſt ein frifchee Sommermorgen im grünen Tannenwald. 
Der taufendftinnmige Geſang der Vögel ertönt von den Zweigen, 
an denen noch die filbernen Perlen des nächtlichen Tau's hängen 
und in den Strahlen der Morgenjonne funkeln. Hoch aus den 
Lüften ſchrillt der Scharfe Schrei der Weihe herimter, die droben 
reifen; hier unten huſcht ein flinfes Eichhörnchen über Den 
Waldpfad und klettert eiligjt am Baum empor, jobald es den 
Schall menfchlicher Schritte vernimmt. Die Schritte fommen 
näher und träumerisch wandelt ein Spaziergänger zwijchen den 





Tannen dahin. 
henduft vorgezaubert, der die Poeten jchon jo oft zu den 


ihönften Verſen begeijtert hat. Aber da kreuzt der Pfad eine 


breite Straße und der Spaziergänger führt auf aus feinen 
Träumereien. 
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Das Leben des Waldes hat ihm jenen Märs 7 


FE 


Auf dem Fahrwege Halten mehrere Drojchken 7 
und un fie hevum bewegen fich eine Menge jugendlicher Ges 7 
ftalten mit bunten Miüzen und bunten Bändern — e3 find 
Studenten. Der Spaziergänger weiß gleich, woran er ilt, hier 
ſoll eine studentische „Bauferei“ abgehalten werden, das 
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ſtudentiſche Duell hat ſich im Sommer den grünen Wald zu 
feinem Tummelplaz erforen. 

Der Spaziergänger, den die Sadhe interejjirt, befommt leicht 
die Erlaubnis, fi) die Sache mitanzujehen, nachdem er ver: 
ſprochen, fich ganz ruhig zu verhalten, was auch vorkommen 
möge. Dann gehts los. Zunächſt werden Poſten ausgeftellt, 
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wozu die jungen „Füchſe“ herangezogen werden; dieje haben 
jofort zu melden, wenn ein Vertreter der hohen Polizei in Sicht 
fommt. Die Drofchfen bleiben zur fofortigen Abfahrt parat. 

AL Kampfplaz wird eine Kleine mofige Lichtung, einige 
Schritte neben der Straße, beitimmt. Zwei Verbindungen — 
Korps, die im Unterjchied zu den Burſchenſchaften gänzlich 
























































Frühlingsluſt. 
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unpolitiſche Zwecke verfolgen — habeıt jich gegenſeitig beleidigt 
und eine „Korpshaze“ arrangirt, d. h. eine Anzahl Mitglieder 
de3 einen Korps hat mit einer gleichen Anzahl Mitglieder des 
anderen fich zu jchlagen, damit die verlezte Ehre der ganzen 
Verbindung gefühnt werde. 

Unfer Spaziergänger, dem von diejen Dingen Dis jezt wenig 
bekannt geweſen, ſieht den Vorbereitungen zu dem mittelalter— 
fichen und ſeltſamen Kampfſpiel ftaunend und neugierig zit. 


Die beiden feindlichen Parteien treten jich gegenüber und 
die „Stiefelfüchjfe*, Dienftmänner, die auf ihren Müzen die 
Abzeichen der von ihnen bedienten Verbindungen tragen, breiten 
33 „Paukzeug“, die Waffen und Ausrüſtungsſtücke, die fie mit 
fich geführt, auf dem mofigen Boden aus. Nach kurzem Vers 
Handel wird beſtimmt, daß die beiden „erſten Chargirten“, 
auch Senioren genannt, die Häupter der beiden Korps, ſich 
zuerſt miteinander Schlagen follen. Es find ſchon „bemojte 
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Häupter“ mit ftattlichen Bärten, und jie erwecken erſt die 
Meinung, al3 jeien fie fchon zu alt, um fich noch zu jchlagen. 
Allein jie treten mit ımgeheurer Würde auf den Plan, um 
bandagirt, refp. in die Paukwichs geitecft zu werden, wobei 
ihnen ein „Schleppfuchs*" den Arm hält, damit diejer nicht 
vorzeitig ermüdet. 

Zunächit wird den beiden Kämpfen um den Hals eine 
riefige Sravatte gelegt, die noch einen Teil des Kinns und der 
Bruft bedeckt, um die großen Arterien am Halſe zu fchüzen. 
Auch die große Arterie unter der Achjel wird bejonders ge: 
ichüzt. Der Leib wird etwa von der Höhe der Bruftwarzen 
an in einen dichten wattirten Flaus gehüllt, der alle Hiebe ab- 
hält. Die Arme werden in Stulpen von bedeutender Dicke, 
die Hände in lederne Handſchuhe geſteckt; das Handgelent wird 
mit jeidenen Tüchern oder mit Ketten umwunden, dann werden 
die Augen mit einer blechernen Brille, die dvorjtehende Ränder 
hat, geſchüzt; für Aurzfichtige fünnen daran Brillengläfer ange— 
bracht werden. Früher „paufte* man ohne Brillen. So ijt 
nur ein Teil der Brust, ſowie Geficht und Kopf fir Verwun— 
dungen mit der Hiebwaffe zugänglich). 

Dieje Bermummung, in der die beiden „Paukanten“ ziem— 
Lich unheimlich ausfehen, nimmt gevaume Zeit in Anſpruch; 
dann treten jich die „Paukanten“ gegenüber und erhalten den 
„Schläger“ in die Hand gedrückt. Dieſe Hiebwaffe ohne Spize, 
mit ganz leichter und biegjamer, haarſcharf gejchliffener Stahl: 
flinge hat am Griff entweder eine Glocke, wobei die Hand durch) 
Bügel und Parirſtange gedeckt iſt, oder einen metallenen Korb. 

Ein „Unparteiischer” Teitet den Kampf; zwei „Zeitanten“ 
beobachten den Gang desjelben; zivei „Sekundanten“ jorgen dafür, 
daß die Negeln — der „Komment“ — nicht verlezt werden; 
zwei Schleppfüchfe halten den Arm der Kämpfenden in den 
Baufen, damit die fchwere Bandage nicht müde macht; zivei 
Stiefelfüchfe jtehen mit neuen Sllingen parat, wenn ſolche Ipringen, 
und daneben harıt der „Paukdoktor“ mit feinen Verbandzeug 
auf die Verwundungen, jo daß zu einer folchen „Paukerei“, 
von den Zufchauern — der „corona* — abgejehen, jchon 
mindeitens zehn Perſonen gehören. 

„Wir find fertig!" ſchallts hüben und drüben; der Unpar— 
teiiiche gebietet Silentium und num ertönt das Kommando des 
oder der Gefundanten: „Auf die Menſur — fertig — los!“ 
oder wo mit Glocken geichlagen wird: „Auf die Menjur! — 
bindet die Klingen! — Gebunden find — los!“ Die Kämpfer 
nähern ſich und legen fich aus, die ſchwanken Klingen durchſchneiden 
pfeifend die Luft und fallen vafjelnd auf die Körbe oder PBarir- 
ſtangen. Durch den jtillen Wald ertönen die dunpfen Schläge 
und aufmerkſam jtehen die Zufchauer im Kreiſe, die jungen 
„Füchſe“ atemlos geipannt, die „bemojten* Häupter mit den 
narbigen Gefichtern gemütlich rauchend, dem jie find dergleichen 
gewohnt. 

Aber ſchon nach ein paar Hieben iſt der erſte Gang zu 
Ende. „Halt!“ rufen die Sekundanten, drüben hat's geſeſſen. 
Das Blut ſtrömt dem einen Paukanten über die Schläfe; eine 
„Terz“ Hat getroffen. „Ein Blutiger!“ jagt der Unparteiijche. 
Das jtrömende Blut wird abgewijcht; es geht weiter. Wieder 
das Kommando und der zweite Gang beginnt, Der Bertvundete 
it feinem Gegner nicht gewachjen; es wird nicht lange dauern. 
Nach dem zweiten Gang fommt eine längere Pauſe, um die 
Wunde zu fühlen; im dritten Gang geht die Affaire zu Ende, 
Eine „Tiefquart“ geht dem Verwundeten quer durchs Geficht 
und ſchneidet ihm die Naje mitten entzwei, jo daß fie nur noch 
an etwas Haut und Fleiſch hängt und bis auf den Mund Hinab- 
finft. „Halt!“ brüllen die Sekundanten, der Paukdoktor ſpringt 
ein, kurze Befichtigung und der Sekundant des Verwundeten 
verkündet laut: „Unfer Baufant erklärt ich für abgeführt“ — 
d. h. befiegt. Die erjte Affaire ift zu Ende, 

Naich entledigt man die Kämpfer der Paukwichs; dev Sieger 
tritt Stolz zu den Geinigen, die ihm glüchviinjchend die Hände 
jchütteln, während der Befiegte von dem Paukdoktor in Empfang 
genommen wird, der ihm die zerhauene Naje wieder zuſammen— 
jlickt, fo aut es eben gebt. 





Zwei neue Kämpfer pro patria — jo nennt man bezeice 
nender Weile die Korpshaze — werden in die Wichs gejteckt, 
das Kommando ertönt und abermals fallen die Schläge, die 


Klingen zeripringen, das Blut ſtrömt. Aber diesmal joll die” 
Sache einen ganz anderen Ausgang nehmen, Plözlich, wägrend 
beide Paukanten ſchon bluten, aber „forſch“ weiter paufen, 
kommen die ausgeitellten Vorpoſten eilig zurück: „Die Polypen 
— Bolizijten — fommen!* Das wirft wie ein Zauberjchlag. 
Der Kampf hört auf. Berwundete, Paukdoktor, Stiefelfüchje, 
Waffen und Bandagen werden jchleunigit in die Droſchken ges 
pacdt, die fo jchnell- al3 möglich davonfahren. Auch die Zus 
ſchauer zerjtreuen fich; nach) wenig Minuten ijt die Stelle leer, 
wo eben noch der Kampf „pro patria‘* gewitet. Nur das 
zerjtampfte Moos und die Blutipuren bezeugen den jtattgehabten 
Kampf, jonft fünnte unser einſamer Spaziergänger glauben, es 
jei ein Spuf gewefen. 

Vielleicht war’3 auch ein Spuk am hellen Tag — im neunte 
zehnten Jahrhundert! Wir wenigſtens wüßten nicht, wie 
diefer mittelalterliche Mummenjchwanz mit den modernen Ver— 
hältniffen und Anſchauungen in Einklang zu Dringen wäre. 

Die geihilderte Art des Duells iſt die leichteſte. Man 
ichlägt Jich nicht immer, wenn eine Beleidigung dorhergegangen 
it; es wird auch oft die fogenannte Bejtimmung angewendet, 
Dieje befteht darin, daß ich ziwei Korps über eine Reihe ihrer 
Mitglieder, die ſich miteinander ſchlagen jollen, einigen; jo kam 
e3 vorkommen, daß ſich Leute Schlagen müſſen, die jich vorher 
nie gejehen, geſchweige denn einander beleidigt haben. Schwere 
Waffen find frumme Säbel und Biltolen, bei denen indejjen 
eine Beleidigung vorhergehen muß, wenn fie angewendet werden 
jollen. Die Negeln, nach denen dieſe „Paukereien“ vor ſich 
gehen, find im „Paukkomment“ aufs genauejte fejtgejtellt, in 
einem umfangreichen Claborat, das im Verein mit dem „Bier— 
fomment” jchon manchem Muſenſohn mehr Zeit geraubt hat, 
al3 die Pandekten. Die „Paukerei“ hat jürmliche Narren — 
„Bauffimpel* — erzogen. Wir haben Leute gefaunt, Die 
nach einer ſtürmiſchen Studentenzeit nicht beſſeres zu tim 
wußten, al3 zwanzig Jahre lang jeder an Ort und Stelle ſtatt— 
findenden Bauferei beizuwohnen und möglicheriveife als Sekun— 
danten zu figuriren. Auf der Hirichgafle zu Heidelberg kann 
man immer ſolche „bemoſte Häupter“ jehen, die. den Genuß, 
blutigen Menjuren anzumwohnen, niemals jatt kriegen können. 

Berherrlichung und Rechtfertigung des „Paukens“ finden 
wir in zahllofen Schriften; bejonders aber in den „Kommers— 
büchern“, d. h. den Liederbichern, welche die gebräuchlichiten 
Studentenlteder enthalten. In einer Parodie des befannten 
Liedes: „Sch war Züngling noch an Jahren“ heißt e3: 

„Lieber als des Hofrats Lehren 

War mir ſtets der Schläger Klang; 

Ver wird eitle Worte hören, 

Den der Burjchengeift durchdrang ? 

Wer wird in Kollegio ſchwizen, 

: Wen empört's nicht die Natur, 
Wenn die blanfen Schläger blizen, 
Wenn begrenzt ijt die Menſur?“ 
Dder: 
„Ruft mich die Ehr’, den Stahl im Arm, 
Verſpriz ich gern mein Blut fo warn, 
Mein Stahl jo blau, mein Blut jo rot, 
Die Farben lieb’ ich big zum Tod!“ 
Hauff: 
„Mit dem Humpen in der Linken 

Wollen wir dein Wohlfein trinken, 
Altes freies Burjchentum; 
Mit dem Schläger in der Rechten 
Wollen wir dic) kühn verfechten, 
Altes freies Burſchentum!“ 


Oder, von 


Man ſehe ſich die bekannten Lieder an: „Oalte Burſchen- 
herrlichkeit!“ oder „Bemoſter Burſche zieh' ich aus!“ oder 
„Der Burſch von echtem Schrot und Korn 
Hat immer frohen Mut; 
Am ſchweren Stiefel klirrt der Sporn, 
Die Feder ſchwankt vom Hut!“ u. ſ. w. 
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Die Nommersbücher find mit dem Spruche von Ludwig 
Börne geziert: „Verdorren ſoll die Hand, welche e3 wagt, das 
deutjche Studentenleben zu beſchmuzen!“ Daß Börne, der ent: 
ſchiedene Demofrat, bei diefem Spruche gerade an das in deu 
Kommersbüchern faſt ausjchlichlich verherrlichte Saufen und 
Naufen gedacht Habe, ift unmöglich anzunchmen. 

Die vielen und natürlichen allgemeinen Gründe gegen den 
 Bweifampf find in diefen Blättern ſchon erſchöpfend dargetan 
worden; wir unterlaffen es, fie nochmals zu refapitufiven und 
betrachten es als unfere Aufgabe, aus unſeren eigenen Anz 
ſchauungen und Erfahrungen einiges herauszugreifen, was gegen 
das Duell jpricht. 

Leichtfimtige Leute bezeichnen das Duell mit dem Schläger 
‚als ungefährlich und als eine gejunde Leibesibung Nun, 
wen e5 blos um Leibesibung zu tun ift, der kann ſich auch 

in der Maske, wie man fie auf dem Fechtboden braucht, fchlagen, 
jo daß fein Blut fließt. Bei verfchiedenen Turn» und Hecht: 

vereinen it dieſer Löbliche Brauch auch eingeführt. Die Be: 
| hauptung, daß der Zweikampf mit Schlägern gänzlich ungefährlich 
| jei, muß geradezu als frivol bezeichnet werden. Denn von einer 
kräftigen Hand geſchwungen, ift der Schläger recht wohl geeignet, 
| auch ſchwere Verwundungen zu verurfachen, von den Verunſtal— 
‚tungen ganz abgejchen. Sehr leicht werden Arterien ange: 
ſchlagen; auch gibt es Knochenſplitter. Am gefährlichiten aber 

it der Umstand, daß zu jolhen Wunden leicht Entzündungen 
hinzutreten können, die einen tötlichen Verlauf nehmen. Dafür 
war lange Zeit das miünchener Klima berüchtigt und gefürchtet, 
und jehr viele Studenten find jeinerzeit an verhältnismäßig 
leichten Kopfwunden geftorben, weil Entzündungen Hinzutraten; 
wir erinnern uns an verfchiedene folcher Fälle. Die „Ungefähr: 
lichkeit‘ des Schläger wurde auch uns illuftrivt durch eine Menjur 
in Würzburg im Jahr 1871, bei der wir Augenzeuge waren. 
Dort gab es auf den erjten Hieb einen Toten. Der eine der 
Paukanten“, ein riefenitarfer junger Manı aus Norddeutſch— 
‚land, hatte einen ſehr jchwächlichen Gegner. Der Norddeutiche 
‚traf mit dem erſten Hiebe feinen Gegner auf die Stirn umd 
ſchlug ihm ein Stück heraus, in dem ein Knocjenfplitter von 
der Größe eines Zweimarkſtücks enthalten war. Das Schädel- 
ſtück ſchwirrte Hoch Durch die Luft; der bedauernswerte Ber: 
wundete aber fiel um und war am andern Tage tot. Der Sieger, 
der auf -jolhe Wirkung feiner Körperkraft nicht gefaßt war, 
ſchien ‚nicht minder Deftürzt, als die Freunde de3 Getroffenen. 
N Er wurde angeffagt und in erfter Inftanz zu drei Monaten 
‚ Gefängnis verteilt, in zweiter aber freigeſprochen. 

Wie häufig leſen wir in den öffentlichen Blättern Gericht3- 
verhandlungen, bei denen jich es herausitellt, daß auch bei ge— 
wöhnlichen Schlägermenfuren Todesfälle vorgefonmten find! 

Die Frage der „ungefährlichen Waffe“ bejteht für uns nicht. 

Die Waffen find alle gefährlich, vom Schläger und krummen 
oder geraden Sübel bis zur Piltole und zum Fleuret. Das 
leztere, ein dreifantiger Stoßdegen, ift aus dem studentischen 
"Bauffomment ausgefchloffen; zur Zeit der alten Burſchenſchaften 
und wohl noch bis in die fünfziger Jahre wurde es angewendet. 
Die mit dieſer Waffe beigebrachten Wunden ſind oft kaum zu 
heilen, auch wenn ſie nicht tief ſind. Bei den politiſchen Duellen 
im Frankreich iſt das Fleuret noch in Brauch. X Im neueſter Zeit 
haben die jungen ariſtokratiſchen wiener Damen, die abſolut nicht 
zu wiſſen feheinen, wie fie ihre Zeit mit zweckmäßigen Be: 
Ihäftigungen ausfüllen könnten, ſich aufs Fleuvetfechten, natürlich 
mit Masken, verlegt. Vielleicht hört man bald von einem Fleuret— 
Duell zwiſchen wiener Hofdanen. 
Die Duelle unter Dffizieren unterjcheiden ſich von den 
fbentifen dadurch, daß nur mit jchweren Waffen, Säbel oder 
Piſtole, gekämpft wird. Die Offiziere ſchlagen ſich nur, wenn 
Beleidigungen oder was man ſo auffaßt, vorliegen, und ein 
Ehrengericht entſcheidet eventuell darüber, ob der Beleidigte eine 
dorderung zu ſtellen hat. Im allgemeinen iſt der „Komment“ 
bei den Offiziersduellen faſt derſelbe wie bei den Studenten; 
En it die Spielerei mit dem Duell nur bei den Studenten 
f 












üblich. 
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Die Anhänger des Duell3 ſcheiden die Menjchen in zwei 
Klaſſen; in ſolche, die „ſati sfaktionsfähig“ find, und in ſolche, 
die es nicht find. Ein Student wird einen Arbeiter oder einen 
Handwerker nie für „ſatisfaktionsfähig“, d. h. für einen ſolchen 
Menſchen halten, dem ex die Ehre erweist, ſich mit ihm zu 
Ichlagen. In zweifelhaften Fällen muß ein Ehrengericht ent= 
ſcheiden, denn es iſt ſchon häufig vorgefommen, daß ein Hand— 
werker oder ein Kaufmann auf den „UI“ eingegangen iſt und 
einen Studenten oder einen Offizier gefordert hat. ES gibt 
viele lächerliche gefellfchaftliche Anschauungen; allein man wird 
nicht Teicht eine finden können, die lächerlicher iſt, als die Teorie 
von der „Satisfaktionsfähigkeit“. 

Kun, der vernünftige und normal angelegte Menjch wird 
jich über den befonderen Ehrbegriff der Korpsitudenten und 
der Burjchenfchafter feine grauen Haare wachen laſſen. Wenn 
man behauptet, daS Duell fei ein Mittel, das Ehrgefühl zu 
pflegen und aufrecht zu erhalten, fo darf man nur auf den Ur- 
jprumg der ftudentifchen Duelle zurückgehen. Mit dem alten 
Zweikampf, dem Gottesurteil, hat das Duell nach heutigen Be: 
griffen gar nichts zu tum; ebenſowenig ift es ein Ueberbleibſel 
der Turniere des Mittelalters, wie man jchon oft hat behaupten 
wollen. Wenn da3 Privatduell auch ſchon im 13. Zahrhundert 
auftritt, jo ift daS heutige Duell doch nur eine Tradition aus 
dem Landsknechtsleben im 16. umd 17. Zahrhundert, aus 
einer Zeit, da Deutjchland einem allgemeinen geijligen, morali= 
ſchen, politischen und wirtjchaftlichen Verfall zuftenerte oder fich 
ſchon darin befand. Im heutigen Studentenduell Hat fich ein 
Zeil der Gebräuche der Landsknecht3-Horden erhalten und auf 
dieje Traditionen follten eigentlich — man könnte e3 wenigitens 
meinen — Menjchen de3 19. Jahrhunderts nicht ftolz fein. 
Die Landsknechte haben nicht einmal zu den Zeiten, da fie in 
Flor ftanden, fir Mufter und Gutedel gegolten; man weiß in- 
defjen, daß die Landsmannſchaften die ftudentiichen Vers 
bindungen am Ende des 18. Jahrhunderts, die Gebräuche des 
Landsfnechtstums zum Teil bei ich Tonjervirt hatten, und daß 
diejenigen Studentenverbindungen, die heute noch dag Duell 
fultiviven, ſich vielfach al3 Nachfolger eben diejer Landsmann 
ſchaften aufipielen. Was Hat damit der allgemein giltige Be- 
griff von Ehre zu tun? 

Jean Jacques Roufjeau, dev berühmte Philoſoph, jagt über 
das Duell: 

„Wenn der Zweifampf die Ehre entjcheidet, jo darf ſich ein 
Schelm nur Schlagen, um aufzuhören, ein Schelm zu fein, und 
dann it der Fechtboden der Siz der Gerechtigkeit.’ 

Es hat mit der „Ehre“, die durch das Duell gewahrt wird, 
jeine zwei Seiten. Wenn ein „ſatisfaktionsfähiger“ Wüſtling 
eines anderen Frau verführt, jo wird ihn der befeidigte Gatte, 
wenn er den im Duell enthaltenen Vorurteilen Huldigt, auf 
Piftolen fordern; wenn nun der Wüſtling ein guter Piftolen- 
ſchüze ift und den befeidigten Gatten erichiet, was dann? Wo 
ijt da Sühne? Wo ijt da Wiederheritellung der Ehre? Oder 
joll der Witltling durch feinen glücklichen Schuß von feiner 
Schuld gelöft fein? Er Hat vielmehr der erſten Schuld noch eine 
weite hinzugefügt. 

Man nehme an, irgend ein „ſatisfaktionsfähiger“ Menfch, 
ein Mitglied der jogenannten guten Gefellfchaft, werde von einem 
andern als „Faljcher Spieler‘ erkannt. Die Antwort ift eine 
Forderung, der faljche Spieler fchießt den andern über den 


Haufen. Was dann? Der faljche Spieler betriigt dann eben 
weiter. 


Unter ſolchem Zwang fann ein Mensch, der mit Degen und 
Piltole gut umzugehen weiß und den nötigen Mut der Ber: 
zweiflung hat, über Glück, Vermögen, Ehre und Leben eines 
andern verfügen, falls diejer andere fo töricht ijt, ſich einem 
Duellzwang zu fügen, ftatt dem Naufbold, der an ich der er: 
bärmlichſte Menſch fein Tann, mit ungebrannter Ajche aufzu- 
warten, 

Es ift jehr bezeichuend, daß dem ganzen Altertum, auch 
den glänzendfien Epochen von Rom und Athen, das eigentliche 
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Duell gänzlich fremd war; man bejtand den Zmeifampf mit 
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dem Feind für die höchiten Intereſſen des Vaterlands, niemals 
aber für einen Künftlich fonftruirten jubjeftiven Ehrbegriff. In 
neuerer Zeit erſtreckt fich indefjen das Duell jogar auf das 
politifche Gebiet. Politiſche Gegner fuchten die zwijchen ihnen 
beitehenden Differenzen ſchon Häufig mit Degen und Piſtole 
auszugleichen. Man erinnere fi), daß während der erjten 
franzöfiichen Nationalverfammlung der Advofat Barnave, ein 
Hauptredner der Linken, fi) mit dem ehemaligen Offizier Ca— 
zal&3, einem KHauptredner der Nechten, ſchlug. 1836 ſchoſſen 
fich Armand Carrel, ein Redakteur des „National* zu Paris, 
und Emile de Girardin, der befannte Zeitungsgründer, weil 
Garrel behauptet hatte, die Herabdrüdung der Abonnements— 
preife durch Girardin Forrumpire die Preſſe. Carrel, ein Ehren: 
mann, fiel, und der Gründer Girardin blieb am Leben, um zu 
Neichtum und Anfehen zu gelangen. Wir erinnern daran, daß 
eine ganze- Neihe der franzöfifchen Politifer der Neuzeit, Gam— 
betta, Rochefort, Caſſagnac u. a. das Duell in politischen Diffes 
renzen mehr oder minder eifrig Fultivirt haben. Auch in Deutjch- 
fand fehlte es an politifchen Duellen nicht. So wurde der 
Bolizeipräfident Hinkeldey in Berlin von einem Herrn v. Rochow 
erhoffen; Tweſten wurde von Manteuffel einer Brochüre wegen 
im Duell verwundet, und Forderungen find bis in die jüngjten 
Tage vorgefonmen. 

Wie es fommt, daß da3 Duellunmefen troz aller fortjchreiten- 
den modernen Entwicklung nit abgenommen Hat, jondern 
namentlich bei den Studenten nach dem Tezten Kriege wieder 
geftiegen ift, das erklären wir und aus der jyjtematjchen 
Pflege, die dem Duell bei ung zu Teil wird. Der Student, 
der auf der Hochſchule eine „flotte‘‘ Nolle jpielen will, kann 
um da3 Duell nicht leicht herum fommen, weil e3 bei den 
dominirenden Studentenverbindungen obligatorisch ijt. Bei den 
Strafprozefjen gegen Studenten, Die fich des Zweikampfes ſchuldig 
gemacht haben, macht es einen feltfamen Eindrud, Staatsanwälte 
plädiren zu fehen, die ſelbſt große Narben im Geficht haben. 
Endlich ift dem Duell ein ftaatliche8 Vorrecht zuerkannt, indem 
dasfelbe nur mit Feftungshaft, alſo der mildeiten Form der 
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könertvartetes hatten unfere Freunde erlebt und Erhofftes 
® Hatte fich nicht erfüllt. Nach Anweſenheit bei einer 
>, Architektenverfammlung hatte Joſef heim kommen 
wollen, allein an feiner Stelle fam ein Brief, der dem Onfel von 
anderen Plänen Sprach. Er war beim Architeftentag mit einem 
Augendfreund feines Vaters zufammengetroffen, der ihn den Vor— 
ſchlag gemacht, ihn nach der öſterreichiſchen Kaijeritadt zu begleiten, 
wo er in der Lage fein werde, dem Sohn feines alten Freundes, 
welchen er durch feine jchriftliche Arbeit als tüchtig beanlagten, 
ſtrebſamen jungen Mann fennen gelernt, nützlich zu jein, indem 
er denfelben den Leitern einer jezt gerade ins Leben tretenden 
Unternehmung empfehle, bei der ihm eine gejicherte Zukunft in 
Ausficht ftehen könnte. So jchwer dem Pfarrer daS augen— 
blikliche Verzichten wurde, jo erklärte er ſich doch ſogleich mit 
Sofef einveritanden, den er ja größtenteil3 auf ſich ſelbſt an— 
gewiefen wußte, da derjelbe weder vom Bater aus Vermögen 
befaß, noc der Onkel ihm nennenswerte in Ausficht jtellen 
fonnte. Bald kamen dann frohe Nachrichten aus der Ferne, 
Briefe, die ein frisches Leben brachten in den jtillen Pfarrhof 
und Wünfche fogar in die Bruſt des Pfarrherrn, denen Joſef, 
der Schalf, einen heiligen Hintergrund zu geben verjtand, indem 
er der wunderfchönen Kirchen und der vortrefflichen Kanzelredner 
in dem gottlofen Wien ſtets bejonders erwähnte, um den guten 
Pfarrer mit feinen weltlichen Gelüften vor jich ſelbſt entichuldigen 
zu fünnen, für den in der Tat der Gedanke einer Reiſe in die 
weite Welt hinaus etwas gar berlodendes bejaß, und er hatte 
der Anfiht von Wien, welche der Joſef ihm gefandt und die 
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zuweilen gar ernjt, wenn auch ſonſt in allem gleich, — mei 





Einfchließung, belegt wird. Mord, Totichlag oder Körperver— 
fezung im Duell werden keineswegs als ſolche Vergehen beitraft, 
Dazu fonımt die ungemeine Zähigfeit, mit welcher namentlid) 
die ‚Alten‘ an den Traditionen, das Duell betreffend, hängen, 
Wenn ein Juriſt, Mediziner, Kameralift oder Philologe, der 
ein „flotter Burſch“ geweſen, die Hochſchule verläßt, um nachher 
in eine mehr oder minder cinflußreiche Stellung einzutreten, 
jo gibt er damit feine Vorurteile keineswegs auf. Er teilt die 
Menschen immer noch in folche ein, die „Satisfaktionsfähig‘ ſind 
oder nicht. Er weiß von nicht3 Interefjanterem, ſeiner Meinung 
nach, zu erzählen, al3 von feinen Duellen. Wir haben Väter 
gekannt, die ihrem Sohn mit ihrer Ungnade drohten, wenn er” 
fich, Statt an ein Korps, an eine Burschenschaft anſchließen würde 
Wir kannten einen Pfarrer, der feinem Sohn die Mittel zum 
weiteren Studiun verweigern wollte, weil er nicht „jorich” 
genug „gepaukt“ Hatte; wir wiſſen ſogar Fälle, wo Damen ihre 
zärtlichen Gefühle nur auf ſolche Studenten fonzentrivten, Die 
„Satisfaftion‘ gaben, d. h. fich ſchlugen. Dem vernünftigen 
Menschen wird Gregor Samarow’s Roman: „Die Saro-Borufjen” 
mit Necht als Unfinn erfcheinen; allein der Verfafjer hat damit 
den blafirten Anſchauungen gewiſſer Kreife einen ganz getreuen 
Ausdrud gegeben; fo wollen fie e8 haben. Wenn man auf 
Stiftungsfeften der tudentischen Verbindungen Die ‚alten Herren 
im höchſten Stadium der Scligfeit fieht, wenn man weiß, welche 
Opfer fie für die Jungen bringen — wir könnten davon manches 
erzählen — fo erfennt man die breite Baſis, auf der das Vor⸗ 
urteil von dem Werte des Duell ruht. a; 
Der dem Neichstage vorliegende Vorjchlag, das Duell je 
nach feinem Ausfall wie andere Vergehen als Körperverlezung, 
Mord oder Totichlag zu beitrafen, hat unjeren Beifall. Allein 
bejeitigen wird dies das fo tiefeingewurzelte Webel nicht. Man 
beftrafte früher das Duell mit dem Tode, und man jchlug ſich 
doch. Man wird aus dem von und Angeführten fich vielleicht‘ 
mit ung überzeugt haben, da eine Nenderung der ganzen Lebens— 
anſchauung bei jenen Kreifen, die der Unfitte des Duells fröhnen, 
notwendig ift, wenn das Duell gänzlich befeitigt werden joll. 


(Schluß.) 


er über feinem Schreibtiich hängen fieß, einen andern Play 
geben müſſen, weil fich feine Augen während des Studiums 
der Sonntagspredigt, öfter als derfelben fürderlich, dahin ver⸗ 
irrt hatten. Der Sommer wurde ihm fang, wie noch keiner 
zuvor, aber endlich mußte ja der Herbſt doch kommen und mik 
ihm Joſef, auf kurze Zeit zwar, denn er hatte Anftellung erhalten, 
deren Obliegenheiten ihm faum kurze Abwejenheit geatteten. 

Der Blick der Mutter ruhte oft beforgt auf Anna, fie war 


Kind und der Joſef, dachte fie, Die taugen nicht mehr zuſammen, 
Gott ſchüze mir meine Anna vor Schmerz, könnte ich ihr den⸗ 
ſelben doch abnehmen, ich weiß ja, wie weh er tut. — 5 

Die Ausstellung war eröffnet, Franz Savieris Bild hing 
an gutem Plaze und hatte von anfang an Jutereſſe beim Bubtifurt 





| und nach und nad) Beifall, teilweiſe ſogar Bewunderung bei 


den Kunftfennern gefunden. Auch die Preſſe erwähnte riihmend 
der „Chriftblumen“, und daß eine Zeitung die Sage erzählte, 
welche dem Maler die Idee zu dem Bilde gegeben haben follte, 
trug natürlich zur Erhöhung des Hauches ernjter Poejie, welcher 
ja wirklich über dem Ganzen lag, noch wejentlich bei. Fannh 
Gruber hatte am Tage der Ausſtellungseröffnung das Bild mit 
ihrem Vater geſehen und war den andern Tag zu früher Stunde 
allein e3 zu betrachten gegangen. Wenn er nach einen Orginal 
gearbeitet, dachte fie, jo muß er dasjelbe Lieben, denn es kann 
nicht3 ſchöneres und lieblicheres geben; und als jpäter in Sa: 
vieris Gegenwart von feinem Bild geſprochen wınde, fagte ihm 
Fanny darüber; „Vom fünftferiichen Standpunkt aus, verſtehe 
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ich ja kein Urteil abzugeben, ich kann Sie nur verſichern, daß 
das Bild mich rührt und daß ich“ — ſie errötete und lächelte 
ſchalkhaft — „das Mädchen mit den Chriſtblumen in ihrer 
ſchönen Hand kennen möchte.“ 

Sein Auge leuchtete einen Moment hell auf, — der Strahl 
desſelben galt nicht ihr, fie wußte das, — das Original lebt, 
dachte fie, und er liebt dasſelbe. 

Etwas „herauszubringen,“ wenn das Herz in ähnlicher 
Weiſe beteiligt ift, wie im vorliegenden Falle, wird den wenigjten 
grauen jchwer, denn die wenigiten zählen ja zu den Ausnahmen, 
und nur bei diejen it Perfon und Empfindung ein Getrenntes 
und die leztere ihnen jo heilig, daß fie fich dieſelbe unberührt 
von allen Weußerlichfeiten erhalten wollen und in gewiffen 
Sinne auch erhalten können fir alle Zeit al3 eigenſtes Befiz- 
tum, „von dem niemand etwas weiß”. 

Fanny Gruber erbat fich als Geburtstagsgefchent von ihrem 
Vater eine Reiſe ind bairifche Gebirge. Seine anfängliche 
Weigerung half ihm nichts, — er mußte auch ihren Wunſch 
erfüllen. 

Unſer Pfarrer in B. war von jeher ein freundlicher, um— 
gänglicher Mann geweſen, der gerne fich erzählen ließ und ſelbſt 
erzählte, und feit er den Neffen in der großen Welt draußen 
hatte und ſich ſelbſt mit Gedanken einer Umschau in derjelben trırg, 
war er noch Lebendiger geworden, und mehr als früher interej- 
firte er fich für die den fchönen Gebirgsort befuchenden Fremden. 
So lud er auch heute einen boriibergehenden älteren Herrn und 
eine junge Dame, die jich freundlich des Wegs erfundigten, 


‚zu kurzer Ruhe in den Pfarvgarten ein, was diejelben danfend | 
annahmen, Als er gar im Laufe der Unterhaltung hörte, daß | 


Herr Gruber und feine Tochter, denn fie find e3, feinen Neffen 
fannten und ihn öfters in ihrem Haufe jahen, da tat er es nicht 
anders, als daß ſie eine Erfriichung bei ihm nahmen, welche 
Gelegenheit gab, des Fernen in fröhlicher Weile zu gedenfen. 
Daß Fanny bei jolch behaglichem Zufammenfein weder Frauen: 
liſt noch -Scharflinn anzınvenden brauchte, um von den Driginal 
des Bildes, deſſen fie, nach vorheriger Verabredung mit ihrem 
Bater, mit feiner Silbe berührte, zu erfahren, iſt begreiflich, 
jogar eine diesbezügliche Frage wurde ihr erjpart, weil der 
Pfarrer jeldit der von ihm ſehr hoch gehaltenen Sugendgefpielin 
feines Neffen in wahrhaft entufiaftiischer Weife erwähnte und 
jogar Hinzufügte, wenn die Herrichaften fich Länger hier auf: 
hielten, müßten ſie die Anna kennen lernen. Das jollte jie herz: 
lich freuen, verficherte Fanny, ob der Herr Pfarrer fie wohl 
einführen dürfte. Das mache den Frauen auf jeden Fall Ver: 


gnügen, verjezte diefer, denn auch Frau Martin fei eine präch- | 


tige Frau, er wolle morgen fommen und fie zum Befuche abholen. 
So gejchah es am andern Tag und wie alte Befannte gingen 
fie zufanımen Frau Martins Häuschen zu. In der ihr eigenen 
herzigen Art empfing die Zrau die Fremden, welche ihr vom 
Pfarrer als Bekannte feines Joſef vorgeftellt wurden. Danach 
öffnete fie die Türe und rief in den obern Stod hinauf nad) 
Anna. any war innerlich fo bewegt, daß fie ihr Herz pochen 
- hörte, — ja, fie hatte ihn lieb, den Maler, ſie wußte es ſchon 
lange, aber ganz bejonders fühlte fie es jezt wieder, als fie 
- das Mädchen fehen jollte, welches er liebte. 
„Guten Morgen, Anna,” rief munter der Pfarrer, al fie 
eintrat, „wie lange ſchon ſchauteſt du nicht nach mir, aber dennoch 
bringe ich lieben Befuch.“ 
® „Dafür danfen wir auch herzlich," erwiderte fie, indem 
fie fich gegen Herrn Gruber leicht verneigte und Fanny die 
- Hand bot, „ich ſah Sie ſchon gejtern aus der Ferne.” 
Seine liebſten Stunden mögen es gewejen fein, dachte 
Fauny, al3 er, ferne von ihr, mit ihrem Bilde bejchäftigt war, 
Bewundernd blickte fie auf das Mädchen. „ES ift jehön hier 
bei Shnen,“ wandte fie jich jezt an diejelbe, „und ich freue mich 
der nächjten Tage.” 
„Sa, unjere Heimat it wunderschön," eriwiderte Anna, 
„unſer ganzes Herz hängt auch an ihr, nicht wahr, Mutter?“ 


„Wem hängt es nicht an der Heimat, Sind, — aber jchön 


freilich ijt die unſrige.“ 





— 401 











a nn te ee ne 





„Sind Sie hier geboren?” fragte Herr Gruber Fran Martin. 

„Das nicht, aber ein Gebirgsfind bin ich auch, drei Stunden 
von hier. jtand mein Elternhaus, — hierher folgte ich meinem 
Mann. Sie fprachen nun von der Gegend im allgemeinen, 
bon jchönen Ausflügen in derfelben und vom ftillen Winter im 
Gebirge. 

„Da mag es aber einjam jein,“ meinte Fanny fajt wehmiütig. 

Anna lächelte. „Das glauben wohl alle,“ ſagte fie, „aber 
was man lieb hat, iſt einem ja zu jeder Zeit lieb, und froher 
oder jchwerer Sinn fommt ja doch aus uns felbit, nicht von 
der Natur draußen her, denn fie tröftet ja eigentlich immer, ob 
der Wald grün, oder die Bäume weiß find, ſtets tut fie dem 
Herzen wohl.“ 

Der Pfarrer verſprach Herrn Gruber, andern Tags eine 
größere Fußtour mit ihm zu machen, zu Gehöften hoch oben im 
Gebirge, und Fanny fragte Anna, ob fie ihr die Freude eines 
gemeinfamen Spaziergangs bereiten wiirde, was Teztere ſehr 
gerne zujagte, worauf man jich mit herzlichem „auf Wieder: 
jehen“ trennte. 

Auf der Bank unter den Buchen, welch ſchönes Pläzchen 
wir friiher jehon bejchrieben haben, finden wir am andern Nach— 
mittag die beiden Mädchen. Fanny) war entzüct von dem lieb— 
lichen Bilde, das Sich Hier bot, und Anna freute fich des Natur- 
ſinns der Städterin. „Seit ich hier bin,“ fagte fie, „begreife 
ich e3 jo ganz und gar, daß der Maler Savieri die Idee zu 
jeinem Bilde, das fich gegenwärtig in der Ausſtellung befindet, 
von hier mitgebracht hat.“ 

„ch, Sie feinen unjeren lieben Maler, Fräulein, das freut 
mich,“ ſprach Anna unbefangen und lebhaft. „Sa, er war immer 
jo gerne hier, wie begierig bin ich, fein Bild zu fehen, er tut 
jo geheimnisvoll damit, denn er will, daß ich überrascht werde, 
gewiß finde ich im demjelben ein liebes, mir feit der Kindheit 
vertrautes Pläzchen, da mir dann in der fernen, fremden Stadt 
die jchöne Heimat nahe führt.“ 

„Alſo werden Sie zu uns kommen? und das fagten Sie 
nicht gleihd — und bald?" frug Fanny plözlich erregt. 

„In Franz Savieris Onkel,“ erwiderte Anna einfach, „habe 
ih meinen ©roßvater, dem Vater meiner frühe verjtorbenen 
Mutter gefunden, wodurch der Maler, neben dem lieben Freund, 
den ich ihn jchon lange heigen darf, auch noch mein Better ge— 
worden it, — ich habe mich kindiſch darüber gefreut, und er 
jelojt jchrieb mir jo lieb und warm darüber, wie es nur em 
jo guter trefflichee Menfch wie er, tun fann.“ 

„Alſo ift der General Felſen Ihr Großvater?” 

„Sa, und zu ihm werde ich einmal die große Neije machen 
und danı auch das Bild jehen.“ 

„Da wird auch für mich zu einer großen Freude,” ant— 
wortete Zanııy herzlich, „und ich, — was fällt Ihnen plözlich 
an mir auf?“ — unterbrach ſie fich. 

„Sch betrachte Ihren Ning, Fräulein,” erwiderte Anna, 
„weil ich einen merkwürdig ähnlichen beſize, den mir, nachdem 
ich erwachſen war, die Mutter mit dem Nachlaß meines Vaters 
übergab.“ 

Fanny ſtreifte den Ring ab und übergab ihn Anna mit 
den Worten: „Dieſer ſtammt von meiner Urgroßmutter, und da 
ic ſchon als Kind Freude an demſelben Hatte, ließ ihn der 
Bater, es iſt gutes Silber, aufpuzen und an meinen Finger 
pafjend machen.” 

Anna war blaß geworden, fie gab den Ning zurück und bat, 
ihn zu Haufe mit dem ihrigen vergleichen zu dürfen. Mit 
Teilnahme betrachtete Fanny Die auf einmal ernjt gewordene 
Anna; gewiß, dachte fie, hat der Ring eine traurige Erinnerung 
wachgerufen, — auch auf dem Heimweg war fie manchmal 
finnend. „Darf ich noch heute Shren Ning mit dem meinigen 
vergleichen?” frug ſie am Haufe angekommen. 

„Wie gerne,“ antwortete Fanny und trat mit ihr ein, wo 
fie von Frau Martin erwartet wurden. Der Ning wurde Jogleich 
von Anna herbeigebracht und erwies ſich als genau gleich dem 
andern. „Ob wohl auch innen?“ zweifelte Fanny, „hier ijt ein 
eines, ſchiebbares Plättchen, im meinigen jteht, für das bloße 














Nr. 17, 1885. 




















u UL. 7 
BT a ae 2 I, — * 

















— — — ———— —— —— — — — 





— 402 — 


Auge kaum zu leſen, der Name meiner Urgroßmutter, ‚Anna 
Maria, 15. Jänner‘.“ Nichtig, die Heine Mechanik, welche 
Anna nicht gekannt, war in ihrem Ninge ebenfall3 vorhanden 
und der Name ‚Johann Jakob, 15. Jänner‘. „Ei, wie merk— 
witrdig,“ vief Fanny beluftigt, „das fcheint ja ein Ehepaar und 
Eheringe gewejen zu fein, fünnten wir doch einen hübſchen Zu— 
jammenhang finden!“ 

Anna's Hände zitterten und ihr Blick juchte den der Mutter. 

„Woher jtammt Ihr Nina, liebes Fräulein?" fragte Frau 
Martin. 

„Von meiner Urgroßmutter, der Großmutter meiner Mutter, 


wie der Vater jagt, welcher mir den Ning nach dem Tod meiner | 


Mutter übergab, die denjelben Hoch in Ehren gehalten, als Kind 
wurde er mir oft mit anderen Heinen Reliquien von ihr ges 
zeigt.“ 

Frau Martin befann fich einen Augenblick, dann jagte fie: 
„Darf ich wohl nach dem Mädchennamen ihrer verjtorbenen 
Mutter fragen?“ 

„Meine Mutter hieg Maria Walden und war die Tochter 


2 MM 


eines Pfarrers. 

„Kinder, liebe Kinder,“ rief Frau Martin in tiefer Be: 
wegung, „da gehört ihr ja zuſammen und der liebe Gott hat 
Sie hierher geführt, — Anna, verjtehft du denn?“ 

In des Mädchens Augen jtanden große Tränen, fie trat 
auf Fanny zu und die Arme um ihren Hal3 legend, fagte fie: 
„Die Mutter hat recht, wir gehören zufammen, — mein Vater 
war Arthur Walden, der Bruder Ihrer Mutter und unfere 
Voreltern ſind diejelben.“ 

Sn schweiterlicher Innigkeit hielten fich) die Mädchen um- 
Ihlungen. „Wie oft winfchte ich mir,“ ſprach Fanny, „ein 
fiebe3 Eigenes zu befizen, und wie wird ſich nun der Vater 
freuen iiber die Reife.“ 

Sa, er freute fich wirklich von Herzen, der biedere Konathan 
Gruber, und Fonnte nicht genug erzählen, wie oft und wie viel 
jeine Frau von dem Bruder und dem lezten Abjchied von ihm 
und feiner Lieblichen Frau gefprechen, während fie hinüberfuhren 
einer neuen Zukunft entgegen. Auch ihnen fam dann jpäter die 
unrichtige Nachricht zu, daß Arthurs und Doras Kind noch vor 
dem DBater, bald nad) dem Tode der Mutter, gejtorben jei. 

„Siebit du, Väterchen, dieſe Neife hat jein follen, folge 
mir nur fernerhin immer. Wer weiß, twie lange wir noch aus— 
einander geblieben wären, ohne — mein Geburtstagsgeſchenk.“ 

ach einer Woche innigen Zuſammenlebens mit Anna reiste 
Fanny mit ihrem Vater ab. — Er mußte jie ja lieben, dachte 
jte beim lezten Blick auf Anna, wie fie es gedacht hatte beim 
eriten auf ihr Bild, — das Weib in ihr aber fprach, fie liebt 
ihn nicht jo, wie ich ihn liebe, i 

Im. Pfarrgarten in B. blüten die Herbjtblumen, aber in 
zwei jungen Menfchenherzen war’ Frühling, verheißungsvolle, 
wunderherrliche Blütezeit. Joſef, der Schöne, zum tüchtigen 
Manne gereifte Architeft war heint gefommen und hatte beim 
Anblick feiner Holden Jugendgeipielin die veizenden Wienerinnen, 
denen der Sohn der Berge recht wohl gefallen hatte, gerne 
hinter ſich gelaſſen, — war fie denn noch fo viel fchöner und 
lieblicher geworden, oder hatte des Malers Bild, auf dem fie 
in ihrer ganzen Eigenart erfaßt war, noch dazu beigetragen, 





ihm die Mugen vecht zu öffnen und den Schaz zu zeigen, dem 
er heben durfte. Wer ergründet ein Menſchenherz! — 


Als er fie gefragt, ob fie fein eigen werden und ihm aus 


der jtillen Heimat hier folgen wolle in die Welt hinaus, in” 


der fie ihm fein Tebenlang das Liebite fein jolle, da antivortete S 


fie ihm, wenn ev fie nur halb fo lieb habe, wie fie ihm, ſeit 
fie denfen und empfinden fünne, jo fei ihr eine Fülle höchiten 
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Erdenglücks beſchieden. 


Mit Joſefs Abreiſe nach einer kurzen Anwejenheit, begann 


für die Mutter und Anna die lezte Zeit ihres jeither jo eng 


verbundenen Lebens, und jedes von beiden drückte oft heimlich 


die Hände aufs Herz, wann es in des andern Auge jah. Frau 
Martin hatte ihrem Kinde am Verlobungstage verjprechen müſſen, 


einſtens da bleibende Stätte zu nehmen, wo die Mutter im 


Alter hingehöre. Der Großvater hatte freilich andere Wünjche 


gehegt, aber er verjchloß diefelben in fich; Doras Kind jollte” 


nur glücklich fein, oftmal3 fah der alte Mann im Geijte das 
Grab im Gebirge. 





Zu Weihnachten kam Joſef und am zweiten Januar ſollte 
er mit Anna verbunden werden. Was er eint fiir einen Traum 
gehalten, vertraute ihm am Vorabend der Hochzeit der Onkel 
als Wahrheit, — Anna's Gang fir ihn auf Maria Gern. AST 
fie am Hochzeit3morgen erwachte, jtanden Chriftblumen vor ihr” 


und mit Chriftblumen war die Keine Kirche geſchmückt. Am 


Arme des General Felfen trat Frau Martin hinter dem Braut: . 
paar ein, ihnen folgte Fanny mit dem Vater. Der Onfel jegnete” 


fie ein. — Als die Heine Gefellichaft von der Trauung zurück— 


fam, erwartete dieſelbe eine tief ſinnige Ueberraſchung. In Frau“ 
Martins Wohnzimmer hing über dem Sopha, gegenüber ihrem 7 
Arbeitstifch, an dem fie num fernerhin allein fizen follte, Franz 
Savieris Bild, feine „Chriſtblumen“, ind auf einer Karte des 


General3 Stand, don feiner Hand gefchrieben: „Der Mutter 


meiner Enfelin.” E3 war ein feierliher Augenblid, al® er ihr 


vor dem Bilde die Hand reichte und wortlo dankte, 
Zu derfelben Zeit fümpfte in der Ferne ein gutes, treues 


Herz noch einen lezten, fehweren Kampf mit feiner unendlichen 7 


Liebe. — 


Als die Herbſtblumen wieder blühten, zog der Pfarrer mit N 


Frau Martin zum Beſuch ihrer Kinder nach der fchönen blauen 
Donau. Der ganze Ort nahm Teil an der Reife des Pfarrers 
und der Schulmeifterin und von Alt und Jung nahmen fie” 
Grüße mit für den Zofef und die Ana. Im Haufe des Ges 


neral$ waren fie mehrere Tage hochgeehrte Gäfte, und don dort 


fonnten fie ihren Lieben die frohe Kunde der Verlobung von” 


Franz Savieri und Fanny Gruber mitnehmen. Die junge 


Braut war ftrahlend glücklich und Franz gelobte fich, ihre Liebe 


md Vertrauen verdienen zu wollen! Ze näher die beiden Reis 
jenden ihrem Ziele kamen, um jo fröhlicher wurde der Pfarrer, 


um fo bewegter Frau Martin, fie fah und hörte nichts mehr, 


bis fie von zwei Armen umſchlungen ward und im Subelruf: 
„Mutter, Mutter!” ihr Kind am Herzen fühlte. — Die Haren” 


ichönen Augen de3 jungen Weibes Teuchteten, — ihre Anna 


war glücklich. 
Nachtwache der Liebe, du Sabbat im Herzen, 
Du fingende herzvergnügende Zeit, 





Du Weihnacht, bei duftigen luftigen Kerzen, | 
Sei ewig und ewig gebenedeit. ; 
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Bon den Gebieten, welche jüngſt „unter den Schuz des 
deutfchen Reiches“ geftellt worden find, wird Kamerun dereinft 
eine befondere Bedeutung erhalten, denn dort find mehr al3 an 
vielen andern Stellen der Erdoberfläche die Bedingungen zum 
Aufblühen zwar nicht einer Aderbaufolonie, aber doch einer 
Handelsfolonie gegeben, Wir entnehmen deshalb die folgende 
Schilderung des SKamerungebietes einem Vortrage, den Herr 
Reichenow im einer der Gizungen der Berliner Gefellichaft 
für Erdkunde gehalten Hat. In dem Berichte über diefen Vor— 
trag*) heißt es: 

„Ein gigantifches Eingangsthor zum Herzen Afrika’3 hat 
die Natur jelbit dort gefchaffen, wo die Atlantic als Bucht von 
Biafra am tiefiten das weitliche Gejtade des ſchwarzen Konz 
tinentS einbuchtet. Aus den blaugrinen. Fluten de3 Ozeans 
erhebt fich in geringer Entfernung don der afrikanischen Küſte, 
die herrliche Inſel Fernando Bo bildend, der Clarence-Pic und 
ihm gegenüber, hart an der Meeresfüfte, ragt, bis zu 13 000 Fuß 
anjtrebend, der gewaltige Kamerun in die Wolfen, welcher an 
jeiner Sitdfeite fchroff im den brandenden Ozean abfällt, in 
nördlicher Richtung aber in einer von zahlreichen fegelfürmigen 
Erhebungen bejezten Gebirgsfette fich fortfezt. Fährt man, von 
Weſten fonımend, zwijchen diefen beiden mächtigen Gebirgskegeln, 
den koloſſalen Edpfeilern eines weiten Portals, hindurch in die 
Biafrabai hinein, jo öffnet fich eine meilenweite Flußmündung. 
Sn Höchjt eigenartiger Weife, wie es nicht wieder in Afrika 
gefunden wird, -ftrömt hier unter fpizen Winkeln in eine gemein— 
jame Mündung eine Anzahl von Flüffen zuſammen, von welchen 
drei, der in ſüdlicher Nichtung längs der Djtfeite des Kamerun: 
gebirges hinfließende Mungo oder Djamur, auch Bimbiafluß 
genannt, der in ſüdweſtlicher Richtung das Land durchichneidende 
Kamerun und der von Dften herzufliegende, mit lezterem durch 
einen Nebenarm, den Duaqua, in Berbindung jtehende Edea— 
fluß die bedeutendften find, Durch ihren Zuſammenfluß bilden 
fie ein über vierzig Quadratmeilen weites Delta. 

Der mitteljte der genannten Ströme, der Kamerun, gegen: 
wärtig der wichtigſte und Defanntefte, ijt beinahe in jeinem 
ganzen, freilich verhältnismäßig kurzen, etwa fieben bis acht 
deutjche Meilen betragenden Laufe jchiffbar, Nur an feinen 
oberjten Teile, unterhalb des Zuſammenflußes feiner beiden 
Duellflüffe, des Abo und Wuri, wo er fich in mehrere, durch 
Duerfanäle mit eimander in Verbindung stehende und ſomit 
zahlreiche Inſeln bildende Arme teilt, wird er ſchmal, ſtellen— 
weile flach und nur für Kleine Bote pallirbar, 

Soweit der Kamerun das Mündungsland durchitrömt, gleicht 
er mehr einem tief in das Land gezogenen Meeresbufen als 
einem Fluſſe, indem er eine Breite von zehn bis fünfzehn Kilos 
nıetern zeigt, welche noch bedeutender wird und die beider- 
feitigen Ufer nicht mehr erkennen läßt, wo weite Kanäle, die 
den Kamerun mit dem Mungo und Quaqua verbinden, eins 
minden. Das Delta felbjt, gebildet von den ungeheuren 
Schlammmaffen, welche die genannten Ströme wie alle Flüjje 
Weſtafrika's mitführen und an ihrer Mündung ablagerın, wird 
von zahlreichen breiteren und jchmaleren Kanälen durchzogen, 
welche bald größere Flußarme mit einander verbinden, bald 
enger und enger werden und als Sackgaſſen fchließlich im 
Sumpfe verlaufen, Den Baumbeftand dieſes Schwemmlandes 
Dilden die Mangrove (Rhizophora mangle), Bäume, deren 
ftarfe Wurzeln hoch über den Boden. hervorragen und den 


Stamm in der Luft tragen, fo daß er nicht berührt wird durch 


das Steigen und Fallen des Wafjerd bei Ebbe und Fluth. 
Der ſchlammige, weiche Boden, welchen die Mangrovemurzeln 
nezförmig überjpannen, bleibt fahl, da das jalzige oder doc) 
bradige Wafjer, welches ihn durchzieht, bei der Flut teilweije 


*) Verhandlungen der Gejellichaft für Erdfunde zu Berlin, Bd. XI, 
Nr. 8, ©. 358 u. ff. 


Die deutfche Kolonie Kamerun. 


Aus der Monatsfhrift „Gaca“, 1885, Nr. 4.) 


überjpült, feinen Pflanzenwuchs auffommen läßt. Es hat diefe 
Waldung daher ein jehr einförmiges, düſteres Gepräge. Nur 
an einzelnen höheren Stellen find die Mangrove mit Weinpalmen 
(Raphia vinifera) und einzelnen Delpalmen (Elaeis guineensis) 
gemiſcht. Hin umd wieder unterbrechen auch die jtachligen Pan— 
danen, deren lange, ſchilfförmige, mit ftarfen Dornenhafen bes 
jezte Blätter in einer Spirale um den Stamm geordnet find, 
die Eintönigkeit des Baumwuchſes und bilden längs der Ufer 
die präctigiten Boskets. 

Auch das Tierleben ift im Mündungslande dürftig vers 
treten; nur Strande und Geevögel beleben die Landjchaft. 
Schlangenhalsvögel (Plotus) ftreichen durch die Luft, Pelifane 
und Flamingos trodenen ihr Gefieder auf den Sandbänfen, 
weiße und graue Reiher ftehen, auf Fische lauernd, im feichten 
Wafjer der Uferbuchten, während der ſchneeweiße Geierſeeadler 
(Gypohierax angolensis) über den Wellen fchwebt und auf 
umgeftürzten Baumftämmen riefige Krokodile in den glühenden 
Strahlen der Tropenfonne behaglich den Panzerleib jtreden. 
Ueber den weichen Schlammgrund aber Hujchen zahllos Kleine 
bunte Krabben, und diefe haben dent Fluſſe und mit ihm der 
Landichaft den Namen gegeben. Denn, wie wohl mit Recht ans 
genommen wird, ijt der Name Kamerun Herzuleiten von dem 
portugiefiihen Worte camaräo, die Krabbe. Die eriten euro— 
päifchen Bejucher des Stromes, portugiefiihe Sflavenhändler, 
nannten denjelben nach den ihnen auffallenden zahlloſen Krabben 
den Strabbenfluß, rio de camaräos, woraus dann die Engländer 
jpäter „Cameroons‘‘ gemacht haben. Für uns liegt fomit 
feine Beranlafjung vor, die engliſche Schreibweife anzunehmen, 
da wir in der Bezeichnung ein Forrumpirtes Wort erbliden, 
Auch das „3" amı Ende it unjeren Sprachgebraud) unverjtänd: 
lich, und fo werden wir die Landichaft, ebenſo wie den Handels— 
plaz und den Fluß am beiten mit „Kamerun“ bezeichnen, 
welcher Name jich ja auch bereit3 in weiteren reifen einges 
bürgert hat, 

Menschliche Anfiedelungen- fehlen im Delta. Nur Hin und 
wieder begegnet man einen Filcherfanoe, und an einer höheren 
Stelle des Ufers jteht wohl eine einfame Hütte, welche Fiicher 
nach ergiebigen Yang auffuchen, um dort zu valten und ihre 
Deute an der Sonne zu trocknen, 

Oberhalb des Miündungslandes verengt ſich der Kamerun, 
wenngleich er auch hier noch eine viertel bis eine halbe deutjche 
Meile Breite Hat und für große Seefchiffe befahrbar ift, welche 
freilich der vielen Untiefen wegen von einem ortsfundigen 
Lorfen geführt werden müſſen. Während das rechte Ufer noch 
flach) und ſumpfig bleibt, von Weinpalmen, untermifcht mit 
Mangrove und einzelien Delpalmen bedect, zeigen jich auf dem 
linken ſanft anfteigende Höhen, auf welchen in umunterbrochener 
Folge und recht malerische Gruppirung, umgeben von üppigen 
Piſang- und Bananenplantagen eine Weihe Negerdörfer ſich 
hinzieht. Hart am Ufer, am Fuße der Hügelfette, bemerkt man 
einige in europäiſcher Bauart, aber leicht aus Holz aufgeführte 
Gebäude, und vor denjelben liegen im Fluſſe eine Anzahl ab» 
getafelter Schiffe veranfert; denn Hier iſt die Handelsitation 
Kamerun, über welcher jezt die ſchwarz-weiß-rote Zlagge weht. 

Die Ortſchaften der Neger gewähren einen recht freund 
fihen Anblick. Ueberall Herricht die größte Neinlichkeit und 
Sauberkeit, Die niedrigen Hütten ſtehen zerjtreut, umgeben 
von üppigen PBilangplantagen. Hin und wieder erhebt fich eine 
ichlanfe Kokos- oder Fächerpalme, welche mit ihren langen 
Fiederblättern die Strohdächer bejchattet und die belebt wird 
von den goldgelben Webervögeln, dieſen Karaktervögeln der 
afrikanischen Landfehaft, deren Finftliche Beutelnefter an den 
Blattjpizen hängen. Die Negerhütten find nicht aus Lehnt, 
fondern aus Mattengeflecht hergeſtellt. Sie Haben die Form 
länglicher Nechtede und ftehen auf einem zwei bis drei Fuß 
hohen Lehmſockel. Die Wände werden mit einem Gitterwerk 
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aus den Blattjtielen der Weinpalmen hergejtellt und jorgfältig 
mit den Schalen der Bananenftänme belegt und gedichtet. Das 
ſpiz anfteigende Dach bejteht aus Palmblättern. In der Mitte 
der einen Längswand befindet jich die Tiröffnung, welche durch 
ein Mattengeflecht oder eine Tiir aus Planken geſchloſſen werden 
kann. Fenſterlöcher fehlen; nur das durch die Türöffnung ein- 
dringende Licht erhellt den Raum, den der Neger eigentlich nur 
als Schlafitelle benuzt. In der Negel find mehrere Hütten 
mit den ©iebelfeiten aneinander gebaut, und eine jolche Neihe 
bildet daS Beſiztum eines Samiltenhauptes. Jams- und Kaſſave— 
(Manioka-) Felder fchliegen an die Ortjchaften ſich an, ſoweit 
das Hügelland reicht. Dann aber hemmt Dichte dunkle Del- 
palmenwaldung die Schritte. In ihrer ganzen Großartigkeit 
entwicelt jih hier die formen- und farbenreiche Pflanzenwelt 
der Tropen. Die Karakterbäume der Urwaldung find die Del- 
palmen. Zwiſchen ihmen erheben fich die riefigen Wollbäume 
(Bombax pentandrum), zu achtzig Fuß Höhe und darüber an— 
jtrebend. Auch einzelne SKofospalmen heben Hin und wieder 
das Haupt empor. Verſteckt unter dem dichten PBalmendache 
bleiben Hingegen die verfchiedenen Arten Artofarpen, die Brod- 
fruchtbäume mit ihren melonenförmigen Früchten, die Mangos, 
Guaven, Limonen- und Apfellinen= und viele andere Bäume, 
welche die Palmenwaldung durchjezen. Zahllos ferner an Arten, 
iiber alle Borjtellung veich an Gejtaltung und Ueppigkeit, it 
das Unterholz, das ich zu einem undurchdringlichen Dicicht 
verivirrt: breitblättrige, Jaftige Kannas Arten, Farren mit ihren 
zarten, mehrfach und mannigfach gefiederten Blättern, Orchideen, 
welche die modernen Hefte alter Baumſtämme bededen, das 
zwijchen das Heer der Liane, der Schlingpflanzen, welche bald 
dünn wie Zwirnfäden, bald jtarfen Aeſten gleich in phantaftischen 
Windungen die Stämme umfchlingen, Bäume und Zweige ver: 
binden, alle3 wie mit einem dichten Nezwerke umſpannen. 

Ueberinftimmend mit der Heppigfeit der Vegetation entivickelt 
fih die Tierwelt des Urwaldes in größter Mannigfaltigfeit. 
Auf den Lichtungen im Walde, wo die Sonne das dichte Laub- 
dach durchdringt und die duftenden Blüten der Pflanzen und 
Sträucher öffnet, ſchwärmen zahllofe Schmetterlinge, Wespen 
mit metallijch ſchimmernden Flügeln und bunte Käfer in reicher 
Artenzahl. Gewandt laufen Eichhörnchen die Baumſtämme 
hinauf, um von den reichen Früchten zu nafchen. Die Fleinen 
Honigjauger oder Neftarinien, deren Gefieder in allen Metall: 
farben glänzt und prächtig im Sonnenfchein funfelt, die Ver: 
treter der Kolibris in der alten Welt, ſchaukeln fich in den 
Schlingpflanzen oder ſtehen flatternd vor den Blüten, die fie 
mit ihren langen, feinen Schnäbeln nach Käfern durchſuchen. 
Auf Inſekten lauernd fizen an den Baumſtämmen große Eidechfen, 
die Agamen, bei unjerem Erſcheinen bedächtig mit den feuer— 
roten Köpfen nickend. Laut Frächzend jtreichen Schaaren von 
Graupapageien fiber die Baumwipfel, während die Zibetfaze 
durch das Dickicht jchleicht, und auf die zierliche, weißgeflecte 
Bufchantilope lauert im Gejtriipp das größte Naubtier der 
Namerungegend, der gejchmeidige Leopard. 

Der Urwald beherbergt unter feinen tierischen Bewohnern 
aber auch viele, welche dem Europäer jowohl wie dem Einge: 
borenen zur größten Plage werden. Die Miücden oder Mosquitos 
gehören natürlich zu den gewöhnlichen Exjcheinungen. Auch 
die bald turmartigen, bald pilzförmigen Bauten der alles zer— 
jtörenden Termiten bemerkt man allenthalben., Biel Täftiger 
al3 diefe aber werden die Sandfliegen, mifrosfopijch Keine In— 
jeften, welche zu taujenden ihre Opfer überfallen, Geſicht und 
Hände plözlich ſchwarz bedecken und ein umerträgliches Jucken 
auf der Haut erzeugen. Ein anderes Inſekt, welchem der Be: 
herrjcher der Erde ohnmächtig emtgegentritt, ijt die Wander: 
ameije (Ponera). Im dicht gejchlojjenen Neihen marschiven Die 
nach millionen zählenden Schaaren dieſer Tiere durch den Wald. 
AS ein ſchwarzes, etwa zollbreites Band zieht ſich der Zug 
auf Dem Boden durch das Gras Hin. Sobald Wege oder freie 
Pläze zu überjchreiten find, werden zur Sicherung des Zuges 
die Soldaten aufgeftellt. Dieje haben die doppelte Größe der 
anderen Ameifen und dicke, mit ftarfen Zangen bewehrte Köpfe. 
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Sie bilden zu beiden Seiten des Zuges Spalier, die drohenden 
Waffen nad) außen und im die Höhe richtend. Zwiſchen ihnen 
hindurch laufen neben und. übereinander, bejtändig vorwärts 
drängend,. die Wandernden. Man kann jtundenlang den Zug 
beobachten, ohne das Ende oder nur eine Verminderung der 
Wanderer wahrzunehmen. Sobald die voraufziehenden Plänkler 
des wandernden Heeres eine Stelle gefunden haben, welche 
Beute liefert, breiten die Anfommenden fich iiber daS Gebiet 
aus. Jeder Grashalm, jedes Blatt, jeder Zweig iſt jezt mit 
den Kerfen bedeckt. Was von lebenden Wefen nicht eiligjt bei 
Annäherung der Ameiſen entflicht, muß ihnen erliegen. Alles 
tierifche Leben wird an der betreffenden Waldesftelle vernichtet. 
Aber auch“ der Menjch muß fich hüten, an einen folchen mit 
Wanderameiſen überſchwemmten Plaz zu geraten, denn im Augenz 
bfide find Hunderte an den Beinen in die Höhe gelaufen, und 
rächen jtch fir die Störung mit wütenden Biljen. 

Sn den Quellflüſſen des Kamerun, namentlich im Wuri, 
lebt zahlreich die Karakterform der afrikanischen Tierwelt, das 
»lumpejte aller Gefchöpfe, der Hippopotamus. Dort wimmelt 
es auch don den ſtetigen Begleitern dieſes Didhäuters, den 
Krofodilen. In den Vorbergen des Kamerungebirges treten 
Efephanten in überrafchender Häufigkeit auf. Nicht felten werden 
von den Eingeborenen Zähne gebracht, welche ein Gewicht von 
120—150 Pfund haben. 

Die Veränderungen, welche am Kamerun die Natur durch 
den Wechfel der Jahreszeiten erfeidet, welche zunächft die Vege— 
tation, in zweiter Stufe die Tierwelt betreffen, find gering, da 
durch die jtarfe Verdunſtung der zahlreichen Flüſſe und Waſſer— 
becken der Heuchtigfeitägehalt der Luft zu allen Zeiten ein ziem— 
lich gleicher ift, der ftarfe Tau zur Trodenperiode die Regen: 
güſſe der naſſen Zeit erjezt und vollftändig ausreicht, den Boden 
genügend zu benezen, der Vegetation die nötige Feuchtigkeit zus 
zuführen, jo daß ein volljtändiges Verdorren derfelben zur regen— 
lofen Zeit nur an wenigen Stellen des Hoclandes zu beob- 
achten it, an ein gleiches Exjterben der Vegetation wie in 
unjerem Winter aber nicht im entfernteften gedacht werden 
kann. Im allgemeinen unterfcheidet- man zwei Jahreszeiten, 
die Regen- und Trodenzeit, erſtere unferem Frühling, leztere 
unjerem Winter am meijten entiprechend, Beide gehen aber 
allmälich in einander über, fo daß man, analog unferen Ueber— 
gangsperioden Frühling und Herbit, wenn auch nicht in gleichen 
Sinne, doch zwei andere Jahreszeiten unterfcheiden fann. Diefe 
Uebergangszeiten werden durch die Tornados farakterifirt, Wetter, 
welche mit entjezlichen Sturme hevanbraufen, unter der Ent: 
ladung der Heftigiten Gewitter, dem ununterbrochenen Zucken 
über den ganzen Horizont laufender Blize, die Bäume des Ur— 
waldes entwurzeln und die Anfiedlungen der Neger zerftören, 
Die Regenzeit währt in Kamerun etwa von Juni bis Auguft, 
bald jezt fie früher ein, bald währt fie noch bis zum September 
fort. Die eigentliche Trocdenperiode hingegen dauert nur einige 
Wochen, Meiſtens verläuft nur der Sunuar vollftändig regenlos. 

Die Eingeborenen der Kamerungegend, die Dualla, Abs 
kömmlinge der die Berge beivohnenden Badwiri, welche von 
dem Gebirge her in die Niederung einwanderten und Die Urbe— 
wohner des Landes, die Duaquas, zurücddrängten, haben einen 
ihönen, Fräftigen Körperbau, aber häßliche Gefichtszüige, was 
bejonder$ beim weiblichen Geſchlecht auffällt. Dabei find fie - 
geiftig auffallend jtumpf, träge, feig, diebiſch und Hinterliftig. 
Ihre Hautfarbe ijt viel heller al8 bei anderen Stämmen der 
Weſtküſte Afrika's, Tättowiren der Haut ift fait gar nicht ge— 
bräuchlich. Die Kleidung beiteht jowohl bei Männern wie Frauen 
in einem jchmalen, um die Hüften gejchlungenen Streifen Baum— 
wollenzeuges, welches von den Europäern eingefiihrt wird. In 
Ermangelung eines folchen wird ein Gürtel aus trodenen 
Bananenblättern angefertigt, Kinder gehen ganz nadt. Die 
Weiber durchbohren oft ihre Ohrlappen und ſtecken durch die 
entjtandenen Löcher, um diefelben zu erweitern, Holzjtäbchen 
oder aus Blättern gedrehte Pfropfen, welche nach und nach mit 
jtärferen vertauscht werden, jo Daß der Ohrlappen fchließlich in 
einen weiten Ning ausgezogen ift. Auch verwenden fie viel 
































En auf die Herftellung vecht künſtlicher Haartouren, 
ie fie einen vom Wirbel fpiralig um den Kopf laufenden 
Scheitel oder eine Scheitelung von drei konzentriſchen Kreiſen 
| abteilen und das Haar zwiſchen den Scheiteln in zahlreiche 
| Heine Flechtchen zuſammendrehen. Wie bei allen Negerſtämmen 
Gaben die Frauen einen jehr untergeordneten Nang, gelten kaum 
mehr als Haustiere und bilden neben den Sklaven das Beſiz— 
tum des Mannes. Nach ihrer Fruchtbarkeit find fie von lezterem 
geſchäzt, und ſolches Weib wird hoch gehalten, welches einmal 
Zwillinge gebiert. 

Alle freien Neger in Kamerun, vom vornehmiten Häuptling 
herab bis zum unbedeutenditen Manne im Dorfe, find Händler, 
und zwar liefert ihnen namentlich der Zwijchenhandel, die Ver: 

mittlung des Verkehrs zwijchen den Europäern ımd den Eins 
geborenen de3 Binnenlandes, den großen Gewinn, den Reichtum, 

welcher jich in Hunderten von Sklaven und Frauen bei Einzelnen 









ı Aumdgibt. Jede mit Anftrengung verbundene Arbeit verſchmäht 
der freie Neger, daher denn auch von einer Induſtrie Feine 
I Rede it. Weben und Schmieden jind ihnen unbekannte Künſte. 


Am häufigſten bemerkt man noch Holzjchnizereien. Auch wer— 
den Matten und Tajchen aus langem gejchmeidigen Graſe ge: 
\ Flochten. 
Die alle wejtafrifanijchen Negerftänme find die Dualla 
Fetiſchdiener, doch exiſtirt eine eigene Prieſterkaſte, wie ſie be— 
ſonders an der Goldküſte ſich breit macht, bei ihnen nicht. 
| Aufgeitellte Gözen bemerkt man nirgends. Häufig jieht man 
‚dagegen in Kamerun an Feldern, zeitweife von den Beſizern 
verlaſſenen Hütten oder Gerätjchaften, Bündel von Gras oder 
Bananenblättern, auch Feine flaſchenförmige Kürbiffe aufgehängt. 
Dieſe Merkmale werden „Juju“ genannt und haben den Zweck, 
Die betreffenden Gegenjtände gegen die Angriffe Unbefugter, 
gegen Diebitahl zu fchüzen. Der Befizer Hat fein Eigentum 
auf ſolche Weife unter einen Zauber geftellt, und man glaubt, 
daß, wer derartig geſchüzte Sachen antajtet, von dem Gott 
| Elung geholt werde umd eines qualvollen Todes fterbe, 
Alls höchſte Gottheit gilt der Elung, zu deſſen Ehren all: 
monatlich zur Zeit des Vollmondes nächtliche Zauberfeſte ab- 
gehalten werden, wobei man unter Lärmen und Schießen die 
Gottheit in Gejtalt eines Gözen durch das Dorf trägt. Nur 
Männer aber, und —— freie Neger, dürfen an dieſen Auf— 
zügen Teil nehmen. Den Sklaven, Frauen und Kindern iſt es 
ſtreng verboten, denſelben zuzuſchauen. Sie würden beim An— 
blick des Elung tötlich erkranken und werden deshalb während 
der Feier in ihren Hütten eingeſperrt. Der Zug bewegt ſich 
dann nach dem Jujuplaz, einer Stelle im Walde oder in der 











von allerlei Zauberformeln eine Grube gegraben wird, in welche 
Ben Früchte und Kräuter hineinwirft und das Blut eines frisch 
geſchlachteten Huhnes hineinlaufen läßt. Nachdem die Grube 
bieder zugejchüttet, ein Bananenfproß auf der geheiligten Stelle 
"gepflanzt, nachdem man den Reit des Palmweins, welcher bei 
den Anweſenden die Runde gemacht, darauf gegofjen und jeder 
der Teilnehmer auf die Stelle mehrmals ausgefpieen hat, ift 
der Zauber beendet. Su der folgenden Nacht findet ſodann 
"unter Trommeln, Schreien und Singen ein allgemeines Freuden— 
| feft, das Sujufeft, ftatt, wobei die Weiber Tänze aufführen, 
| begteitet bon dem Klatſchen, Lachen und Schreien der Um— 
| ſtehenden und durch die Tanzmuſik, welche in höchſt unharmo— 
cher Weiſe aus Trommeln, Zitern und dem Zuſammen— 
ſchlagen von Stöcken zufammengefezt ijt und doch, nach der 
Unermüdlichfeit zu urteilen, mit welcher die Mufifanten die 
Snitrumente bearbeiten, daS Trommelfell des Negers höchſt ans 
genehm erregen muß. 

Staatliche Einrichtungen fehlen bei den Dualla vollitändig. 
Die einzelnen Drtfchaften werden von Häuptlingen geleitet, 
welche einander unabhängig gegenüber jtehen, joweit nicht der 
2 mächtigere einen Einfluß auf die Nachbarn ausübt, deren Macht 
im eigenen Gebiet aber auch bejchränft ift, da ihnen in der 
Regel ein Nat der Aelteften des Dorfes zur Seite fteht. Be— 
I Mändiger Hader und Streit find natürlich die Folge folcher 
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Nähe des Dorfes, wo unter Trommellärm und dem Murmeln— 














zerrütteten Verhältniſſe, und die Kriege nehmen fein Ende. Da 
der Tod eines freien Mannes, auc) wenn diejer im Kriege 
gefallen, Blutrache fordert, folche aber wieder eine neue jeitens 
der Gegenpartei a fich zieht, jo können die Kämpfe niemals 
beigelegt werden. Die beiden mächtigjten Häuptlinge dev Kameruu— 
gegend, Bell und Aqua, ftreiten ſich beitändig um die Ober— 
herrichaft und Liegen fat dauernd mit einander in Fehde, an 
welcher die Eleineren Herrfcher, die in dev Mehrzahl zu jenen 
in verwandtjchaftlichen Beziehungen jtchen, Deido, Joſt, Kohn 
Aqua, Macuri, Loc Priffo, und wie fie alle heißen, Partei er— 
greifen. 

Die europäischen Kaufleute Hatten bis auf die neuejte Zeit 
in Kamerun, wie in den meilten fogenannten Delflüjfen an der 
weitafrifanijchen Kijte, feine Faktoreien am Lande, fondern 
wohnten auf Schiffen, welche im Strome veranfert worden. Es 
war dies noch eine alte Gewohnheit von der Zeit des Sklaven 
handel3 her. Damals hatten die Europäer bei der Exbitterung, 
welche fie durch den Menjchenhandel unter den Eingeborenen 
gegen ſich erregten und bei der Habgier, welche die bis dahin 
nie gejehenen Erzeugnifjfe europäischer Induſtrie bei den Negern 
erweckten, Gewalttätigkeiten ſeitens der Tezteren zu fürchten. 
Europäer und Eingeborene waren einander noch zu fremd; das 
gegenfeitige Mißtrauen artete oft in offene Feindfeligfeit aus. 
Obwohl mun jezt durch den friedlicheren und vertrauensvolleren 
Berfehr die Verhältniſſe fich wejentlich) gebeffert und cinige 
der in Kamerun. vertretenen Firmen bereit3 Gebäude am Lande 
errichtet Haben, jo benuzen die meisten Kaufleute doch noch jezt 
die Schiffe, welche größeren Schuz gewähren gegen die Be— 
läftigungen feitens der Neger, gegen deren unvermeidliche Die— 
Dereien ımd gegen den bejtändigen Hader der Schwarzen unter 
einander. Oft iſt e3 auch vorgefommen, daß die Eingeborenen, 
unzufrieden mit den ihnen für dad Palmöl gebotenen Breifen, 
eine Handelsſperre einführten, nicht allein den Verkehr mit den 
Europäern abbrachen, jondern dieſe auch verhinderten, mit 
ihren Boten den Fluß zu befahren oder au dag Land zu 
fommen. 

So lange Kamerun unabhängiges Gebiet war, fo lange 
feine europäische Staatsgewalt fi einmifchen konnte, jtanden 
die Kaufleute machtloS ſolchem Berfahren gegenüber. est, 
nachdem das Land unter deutjchen Schuz gejtellt it, kann Der: 
artiges nicht mehr vorfommen. Das Erjcheinen eines deutjchen 
Kanonenbootes wide ſtets genügen, den geftörten Frieden tn 
der Kamerungegend twiederherzuftellen. 

ALS ſchwimmende Faktoreien dienen Schiffsrunpfe, die man 
int Sluffe veranfert und welche man allgemein mit dev eng— 
liſchen Bezeichnung „„hulk“ belegt. Vielfach werden als Hulks 
alte, nicht mehr feetüchtige und deshalb an Privatleute ver— 
faufte Kriegsschiffe gebraucht. Alte englische Linienjchiife er— 
füllen zum Teil noch dieſen Zweck. 

Zu ihrer Bedienung und zur Arbeit auf den Schiffen 
haben die Kaufleute, da die Eingeborenen von Kamerun zu 
träge und zu jeder Arbeit unbrauchbar find, Kruneger an Bord. 
Es find dies die Eingeborenen von Kap Palmas, welche man 
an der ganzen Küſte von Ober-Öuinea in Dienjt der Europäer 
findet. Die hinausfahrenden Schiffe legen an der Kruküſte an 
und nehmen eine Schaar dieſer Neger, welche unter einem ſelbſt— 
gewählten Anführer itehen, an Bord. In der Pegel vermieten 
ſich dieſe „Krooboys“ auf zwei bis drei Jahre, nach welcher 
Zeit ſie von ihren Landsleuten abgelöſt werden. Während 
ihrer Dienſtzeit ſind ſie nicht viel beſſer daran als Sklaven. 
Jede Strafe müſſen ſie hinnehmen und nicht ſelten bekommen 
ſie das Tauende zu koſten. Wer davonläuft — was aus 
Furcht vor Strafe öfter ſich ereignet — geht ſeines Lohns 
verluftig, der erſt mit Ablauf der Dienſtzeit ausgezahlt wird. 
Sede Arbeit auf den Schiffen verrichten die Kruneger mit 
großer Geſchicklichkeit — für die Beichäftigung auf dem Lande 
eignen fie fich weniger — und dabei find es ungemein genüg— 
fame, muntere und verträgliche Menjchen. Zu ihrem Unterhalt 
empfangen ſie in der Hauptjache nur Reis; nebenher werden 
ihnen zumeilen ein paar Ziegen gejchlachtet oder Fiſche geliefert. 
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Der Handel zwiſchen Euxopäern und Eingeborenen bejteht | 


in einfachem Taujchverfehr. In ihren ſchmalen Kanoes bringen 
die az ihre Yandesprodufte an Bord der Hulks und taujchen 
dagegen Baumwollenzeuge, Rum, Tabak, Gewehre, Pulver, 
Salz, Seife, Berlen, Meſſer und andere Artikel europäijcher 
Induſtrie ein. Die wichtigjten Erportartifel jind Palmöl und 
Elfenbein. Die Kerne von Delfrüchten, welche man früher 
unbenuzt verwarf, Haben als „Palmkerne“ jeit einem Jahr— 
zehnt jich den Markt erobert und werden in immer größeren 
Maſſen ausgeführt. Durch Auspreffen erzielt man aus ihnen 
einen lohnenden Ertrag guten Oeles. Ferner liefert das Land 
Notholz, Grundnüſſe (Arachis hypogaea), welche in Kamerun 
ein beliebte Nahrungsmittel bilden, deren reicher Delgehalt 
aber in Europa ausgepreßt und vielfach zur Verfälſchung des 
Dlivenöl3 verwendet wird, endlich den erſt in neuejter Zeit in 
den Handel gebrachten, aus der Weinpalme gewonnenen Naphias 
Balt. 

Die Kaurimuſchel ift zur Vermittelung des Handels in 
Kamerun nicht gebräuchlich, ebenjowenig gilt europäisches Geld. 
Man bejtimmt aber den Wert der Produkte nach einer ge: 
willen Einheit, welche da3 „Kru“ genannt wird. Ein beſtimmtes 
Gewicht Elfenbein und ein gewiljes Mai Palmöl wird als Kru 
gerechnet, und dem entipricht wieder ein Kru in europäijchen 
Waaren, die fiir jene Quantum gezahlt werden und den Wert 
bon zwanzig Mark vepräfentiven, wobei man freilich nicht den 
Einkaufs-, fondern den dort giltigen Verkaufspreis der Waaren 
al3 Wert derjelben annimmt. Cine Eleinere —— den vier⸗ 
undzwanzigſten Teil des Kru, nennt man das „Bar“, welches 
alfo dem ungefähren Wert von einer Mark in Manren nad) 
den landesüblichen Breifen entipricht. So gilt ein Bund Tabak, 
eine Flaſche Rum, ein Bund Perlenſchnüre und dergleichen je 
ein Bar. 

Lebensmittel animalifcher Natur find in Kamerun verhältnis: 
mäßig teuer. Für eine Ziege zahlt man ein bis zwei ru, 
für eine Ente drei bi vier Bar, Ein Huhn oder jechs Eier 
fojten je ein Bar. 





' folonie, 


Was die Bedeutung von Kamerun als Beſizung des deutjchen 
Neiches betrifft, jo beruht die mehrfach ausgefprochene Anficht, 
daß es ji um ein zum Ackerbau geeignetes Gebiet handele, 
auf irrtümlicher Beurteilung der Verhältniffe. Kamerum Hat 
zunächſt nur als Handeljtation Wichtigkeit. In dieſer Ber 
ziehung ift freilich der Wert der Kolonie nicht zu unterjchägen 
Es werden ganz bedeutende Durantitäten von Palmöl und Elfen— 
bein exportivt. Die Ausfuhr Hat fich in den lezten Jahren 
stetig geiteigert und wird noch fteigerungsfähiger werden, wenn 
es gelingt, das jezt noch faſt vollftändig abgejchlofjene * 
land dem Handel zugänglich zu machen, womit unſerer 
Induſtrie neue Konſumgebiete eröffnet werden. Der Lage der 

Kolonie im Zentrum der weftafrifanischen Beſizungen ent— 
Sprech end, kann Ran als Flottenftation für Deutjchland 
Wichtigkeit erlangen. Niemals aber wird dort eine Ackerbau— 
eine Anfiedelung für Auswanderer gejichaffen werden 
fönnen, obwohl in der Bodenbejchaffenheit, wie in den Wittez 
rungsverhältniffen die denkbar günftigften Borbedingungen für 
eine faſt müheloje und die reichjten Erträge verjprechende Land— 
wirtichaft gegeben find — denn das Klima iſt geradezu als 
ein mörderiſches zu bezeichnen. Juden afrikanischen Tropenz 
klima kann der Europäer fich nicht körperlichen Anſtrengungen 
unterziehen, niemals fich aftlimatifiven, und Kamerun ift von allen 
Punkten der mit Necht verrufenen Weſtküſte Afrika’3 einer der 
gefährlichjten. Malariafieber, Dyfjenterie und Leberkrankheiten 
treten hier in ganz bösartiger Form auf. Die Sterblichkeit; 
ijt unter den dort weilenden Kaufleuten eine erjchredende, und | 
man fann jagen, daß für den nach Kamerun ſich begebenden 
Europäer die Wahrjcheinlichkeit, innerhalb weniger Jahre in 
fremder Erde gebettet zu liegen, größer ijt, als die Aussicht, 
auf eime glücliche Heimfehr. Bon einer Bodenfultur kann in 
Kamerum nur infoweit die Nede fein, als e3 ſich um Plantagen | 
wirtfchaft handelt und al3 es gelingt, für diejelbe einheimiſche 
Se heranzuziehen, twie denn auch an anderen Pläzen 

Weſtafrika's Kakao und befonders Kaffee bereits mit Er folg | 
gebaut werden.” \ 














Der Hausgarten. | 
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Indem wir die Behandlung der übrigen Abteilungen unferer 
Himmerpflanzen für jpätere Nummern zurückſtellen, gehen wir 
für heute fofort zu den 
warnte 


Ssmmergrünen Bilanzen fürs Zimmer, 


die eigentlichen Zimmerpflanzen, 


über. Für das Gedeihen der hierher gehörenden fo herrlichen 
Gewächſe, die fich vielleicht weniger durch ihre Blüten als durch 
ihre Blätter auszeichnen, ijt die Art der Heizung und Beleuch- 
tung im Zimmer von größter Bedeutung. Sedenfall3 ift die 
Warmwafjerheizung und demnächſt die Erwärmung durch Holz 
im Kachelofen jeder andern vorzuziehen. Dann foll man den 
Pflanzen möglichjt viel Licht verjchaffen; wir empfehlen zu 
dem Zweck das nach außen erweiterte Stubenfenfter mit Licht 
von Drei Geiten, mit Doppelfenjtern und im Winter außen mit 
beweglichen Strohdeden, im Sommer mit beweglichen Schatten- 
decken und nad) dem Innern des Zimmers mit. Doppeltüren 
verjehen. Hier könnten die Pflanzen auf eleganten Stellagen 
von Holz oder Eifen, oder auch auf einem eijernen, auf — 
gehenden Blumentiſch aufgeſtellt werden, der, wenn ſtarke Kälte 

das nötig machen ſollte, in die Mitte des Zimmers en 
werden kann. Diele Bilanzen jollten, damit fie nicht ſchief 
wachjen, zuweilen zur Hälfte umgedreht werden, damit alle 
Seiten vom Licht genießen können. Auch ist darauf aufmerkam 
zu machen, daß die meilten Pflanzen die Beleuchtung des Zim— 
mers durch Leuchtgas nicht vertragen fünnen, weil dasjelbe die 











| Tradescantia, 





' Marantha zebrina, verjchiedene Blatt- 


Süutfig. 4 


Zimmerluft zu ſehr austrocknet; man würde dasſelbe einiger— 
maßen unſchädlich machen, wenn man die Flamme durch Glas— 
ſcheiben von der fie umgebenden Luft abſperren und die durch 
Schwefelteile des verbrannten Gaſes verdorbene Luft durch ge— 
eignete Vorrichtungen abführen könnte. Das unverbrannte Gas 
aber, das zuweilen aus undichten Röhren ausſtrömt, wirkt abz 
ſolut tötlich auf die Pflanzen. — Auch ſei noch das tägliche 
Lüften des Zimmers mit Pflanzen empfohlen, doch wolle man 
Zugluft möglichjt vermeiden. | 

Bon Schönen Pflanzen, welche die Zimmerluft troz allem mit 
ihr verbundenen Ungentach vertragen, nennen wir von Balmenz 
Latania borbonica, Chamaerops, Corypha, Rhaphis flabelli- 
formis, Phönix reclinata, tenuis und dactilifera (die Dattelz | 
palme), Chamaedorea elegans; von Dracänen und anderem 
Blattpflanzen: Dracaene (Cordyline) australis, rubra,| 
cannaefolia, gracilis und umbraculifera; Philodendron per— 
tusum und neun Imatophyllum miniatum (ijt auch 
Blüher), Clioia nobilis (ebenfo), Curcuma Roscoeana, Cur- 
culigo recurvata, Pleetogyne u. a.; als Ampelpflangen: 
Cordyline vivipara, Saxifraga sarmentosa (auch Blüher), | 
Pelargonium hederaefolium und peltatum 
(auch Blüher); unter Olasgloden: Pteris argiraea und argyraed| 
albo-lineata, verjchiedene Arten von Notochlaena und Gymno=| 
gramme u. a. 1. h 

In nicht zu trockner Luft gedeihen auch der Kaffeebaum 
(Coftea arabica), Dracaena congesta, Ardisia crenulata, 
und Blüten-Begonienz 





























bon Sarnen und Lykopodiaceen: Pteris serrulata, Gym- 
nogramme Laucheana, chrysophylla und cretica, Asplenium 


bulbiferum, Adiantum, Notochlaena, Lycopodium martensis 


und caesium arboreum. In einem Naume mit verhältnig- 
mäßig wenig Sonne gedeihen noch Dracaena nutans und 
australis. Die allgemein beliebten Blüten und Blattpflanzen 


Calla aethiopica, Begonia Weltoniensis, Primula chinensis | 


gefüllt und einfach, Heliotopien, Lantanen, Aralia Sieboldi, 
Ficus elastica u. a. verlangen unbedingt Sonnenjchein, wenn 
fie gut gedeihen Jollten. 
Bon Schling— 
pflanzen fürs helle 
jonnige Fenjter möch— 
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Bei Wurzelballen, die nie austrodnen, ift der Waſſerabzug 
verjtopft; man nehme dann die Pflanze heraus, reinige daS Ab— 
zugsloch und bedecke den Topfboden mit einer Schicht Scherben oder 
Ziegelſtückchen; gewöhnlich wird eine vollitändige Entfernung der 
verfauerten Erde, d. h. ein regelxechtes Verpflanzen gute Dienite 
feijten, wobei auch, wie überhaupt bei jedem DVerpflanzen, ein 
neuer oder wenigſtens ein außen und innen gereinigter Topf 
benuzt werden muß. — Es wird notwendig fein, ſämmtliche 
Zimmerpflanzen auf jog. Unterjezer zu ftellen, un das Naß— 
werden der Diele durch das durchfidernde Waller zu verhindern; 
wo aber jolches Wafler 
längere Zeit bleibt, da 
muß es entfernt wer- 



































ten wir empfehlen: 


den, ſonſt leidet Die 








Cobaea scandens, 
Hoya carnosa, Cissus 
discolor, Passiflora 
Kermesina ır. a., Tro- 
paeolum Lobbianum 
und peregrinum, ver- 
ſchiedene Clematis und 

der Epheu, eine 
Schlingpflanze, die im 
warmen und Falten 
Bimmer ebenjogut ge— 
deiht wie im Freien. 

Da der Pflauzen— 
tiebhaber faum im der 
Lage fein wird, ſich 
alle die verichiedenen 
Erdarten vorrätig zu 
halten, welche bei einer 
großen Pflanzenſamm— 
Jung nötig fein dürf— 
ten, jo möchten mir 
ihm raten, jeine Pflan— 
zen bei einem Gärtner 
don Fach verjezen zur 
lajjen, der auch Die 
pafjende Erdmiſchung 
wählen wird. Die 
beite Zeit hierzu ijt im 
allgemeinen die nad) 
der jemaligen Ruhe 
beim Beginn des neuen 
Wachstums. Für Pal- 
men, Dracänen und 
ähnliche Blattpflanzen 
pflegen wir eine Mijch- 
ung von Haideerde mit 
Yo mürbem Lehm und 
15 weißem Sand ans 
zumenden, der wir für 
andere Pflanzen noch 
, Meiftbeeterde beigeben, und kann man ſich damit in den 
meiſten Fällen glücklich durchhelfen. 

Was die Pflege der Zimmerpflanzen im übrigen betrifft, 
ſo wolle man folgendes beachten: Im Winter gieße man wenig, 
im Sommer aber reichlich und ſtets ſo, daß das Waſſer (von 
der Temperatur des Raumes, in dem die Pflanzen ſtehen) den 
ganzen Wurzelballen durchdringt, niemals aber eher, als bis 
die Oberfläche der Erde trocken geworden, was man zuweilen 
durch Befühlen mit dem Finger unterſuchen muß. Am beſten 
iſt reines (nicht verunreinigtes) Flußwaſſer; Brunnenwaſſer ſollte 
vor dem Gebrauch ſtets einige Zeit an der Luft geſtanden haben. 
Der Wurzelballen ſoll ſtets locker und rein von Moos gehalten 


werden; im Winter iſt es gut, ihn um den Stamm herum oder 


nach der Mitte zu ein wenig zu erhöhen, weil zu der Zeit nur 
die am Topfrande liegenden Saugwurzeln da3 ihnen  gereichte 
Waller verbrauchen können. 





Nr. 17. 1885, 
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Pflanze an übermäßi— 
ger Näſſe. 

Das Gedeihen der 
Pflanzen wird jehr ge- 
fürdert durch, im Som: 
mer, tägliches Ueber— 
jprizen derjelben, am 
beiten abends, im Win: 
ter durch häufiges Ab— 
waschen mit Seifen— 
und reinem Waſſer ver— 
mitteljt eines weichen 
Schwammes, mit dem 
man auch gleichzeitig 
das Hier häufig vor— 
fommende Ungeziefer 
entfernt, von dem mir 
jofort mehr Sprechen 
werden. Die Neinig- 
ung der Blätter und 
Stengel von Staub 
und Schmuz iſt deshalb 
von außerordentlicher 
Bedeutung, weil da: 
dur die „Spaltöff- 
nungen,“ die Poren, 
gleihjam die Lungen 
der Pflanzen, die jich 
in der Epidermis oder 
DOberhaut der Blätter 
befinden und das At— 
men vermitteln, alio 
offen und in Tätigfeit 
erhalten werden. — 

J Pflanzen mit kleinen 
RER — dichtſtehenden Blättern 
reinigt man durch öfte— 
res Ueberſprizen, weil 
bei ihnen ein Waſchen 
mit dem Schwamme 
kaum möglich ſein wird. Die Seife aber in dem Waſſer, mit 
dem man die größeren Blätter reinigt, iſt durch reines Waſſer 
von den Blättern zu entfernen, weil ſie gleich dem Staub die 
Spaltöffnungen verſtopfen hilft. 

Von Ungeziefer ſind den Zimmerpflanzen ganz beſonders 
gefährlich: die rote Spinne (Acarus telarius), die mit ihrem 
feinen Gewebe namentlich im trodnen Zimmer die Blätter über- 
zieht, fie anfticht und ausſaugt; man wajche fie durch einen 
weichen Schwamm ab, den man in eine Waſſerlöſung von 
Schmierfeife getaucht hat. Die Blattlaus (grüne Aphis) findet 
fich meist auf den Spizen geilgewachjener Zweige ein; dieje 
ichneidet man am einfachiten weg und verbrennt fie mit den 
Läuſen; wo dies nicht angeht, entferne man fie vermitteljt eines 
Pinſels mit Seifenwafjer oder Inſektenpulvertinktur oder mitteljt 
Räucherung unter einer Luftdichten Kifte, wo man die Pflanzen 
mindeftend 18 Stunden Stehen läßt, um fie nachher gründlich 
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abzuſprizen. Die Schildlaus (Coccus), deren Weibchen ſich 
wie Schilder an die Pflanzen heften, namentlich an den Kaffee— 
baum, die Palmen, Dracänen, Cacteen, Orangen, Myrthen, 
Akazien, Oleander, Lorbeerbaum, Epheu, Roſen u. ſ. w., denen 
ſie an Blättern und Stengeln den Saft ausſaugen und wo fie 
wegen ihrer den Blättern oft gleichen Farbe fich gewöhnlich der Be- 
obachtung entziehen, bei naturgemäßer Pflege aber eigentlich nicht 
borfommen follten, fie lafjen fich entfernen durch Abwafchen mit 
Seifenwafjer, von lederartigen Blättern durch eine weiche Bürfte, 
von feinen zarten Gewächſen durch Einlegen 24 Stunden hin- 
durch im nicht zu kaltes Waſſer, das mit. einer Abfochung von 
Zabafsblättern vermijcht wurde; die fo getöteten Tiere entfernt 
man durch Abjprizen oder durch Abwiſchen mit einem weichen 
Schwamme. Auch durch zweimal wiederholtes fchnelles Ein- 
tauchen in 42 N. warnes Waffer fol man die Läufe und 
anderes Ungeziefer töten können; den Pflanzen jchadet es nicht. 
Die Schwarze Fliege (Thrips haemorrhoidalis) faugt die 
Blätter auf ihrer unteren Fläche an und wird vertilgt durch 
Abwaſchung mit Tabaksablohung, 7 Kilo Tabafsblättern in 
1 Liter Wafjer, oder mit 300 TI. Wafjer und 1 TI. Inſekten— 
pulvertinktur, oder durch Räuchern und warmes Waſſer, wie bei 
der Schildlaus. Größere Exemplare von ziemlich widerjtands- 
fähigen Pflanzen überfprizt man auch mit nahezu eisfaltem 
Waſſer. In gleicher Weije und duch Bepudern mit Schwefel 
vertreibt man die NKanker= oder die Webermilbe (Trom- 
bidium telarium), welche die Pflanze mit einem filzartigen 
Gewebe überzieht. Die Kellerajjel. (Oniscus asellus), die 


Zur Entwirkelungsgefdichte des Stantes. 


Kritiihe Betradhtungen von 2. Geiſer. (Zortfegung ftatt Schuß.) | 


Eingangs des von mir in Nr. 15 angeführten längeren 
Abſchnittes aus der Abhandlung von Zacharias wird „mit 
vollem Nechte“ behauptet, „daß Irrtümer über nichts verbreiteter 
find, als über das Weſen des Staates.“ 

In der Tat mit vollem Nechte! Denn wir haben eben ge— 
jehen, daß ſogar Herr Zacharias felbft fammt feinem tiefgelehrten 
Gewährsmann, Brofefjor Rauber, fich über Verjchiedenes, was 
das Weſen des Staates angeht, in den bedenklichiten Irrtümern 
bewegt. 

Aber weiter: 

„Die Sozialijten verwechjeln ihn bejtändig mit der Geſell— 
ſchaft.“ Ei der taufend — da3 wäre! Fragen wir zunächſt: 
Welche Sozialijten? 

Schade, daß darauf Herr Zacharias die Antwort fchuldig 
bleibt. Man muß alfo annehmen, er wollte jagen: die Sozia— 
liſten überhaupt. 

Das ijt nun einfach nicht wahr. 

Es wäre auch wirklich zu dumm, denn: die Herren Rauber 
und Zacharias haben in. vielen, MAT: die folgenden Güze be- 
hhupten, vollkommen recht: die Gejellichaft, die moderne Gefell- 
haft, „spannt ihre Fäden über das befondere Staatsgebiet 
hinaus und verbindet bewußt oder unbewußt,“ — Die ziviliſirte 
Manſchheit. Alſo wiederum mit vollem Rechte: „Sie iſt inter— 
national.“ Wer wagt zu behaupten, daß das internationale 
Weſen der Geſellſchaft von den Sozialisten geleugnet würde? 

Und wer vermöchte auch nur fich felbft einzureden, daß die 
Sozialijten den Staat — irgend einen Staat — fir inter- 
national, d. h. alle Kulturnationen umfafjend, hielten? 

Es iſt alfo eitel Slunferei oder Unwifjenheit, was die Herren 
da von der Verwechslung des Staates mit der Gejellichaft 
oder umgefehrt erzählen, deren ſich die Sozialisten jchuldig 
machen jollen. 

Dahingegen begehen Die Herren Zacharias und Nauber 
mitten in diefer Augeinanderjezung eine arge „Verwechslung“. 
Die Geſellſchaft „umfaßt Einheimische und Fremde, Bürger und 
Nichtbürger, Männer und Frauen.“ Freilich, — der Staat, 
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Dlattjtiele und Stengel anfrißt, wird unter ausgehöhlten Kar 
toffeln gefangen. — Die jungen Wurzeln und Blütenftiele, 
namentlich der Orchideen, werden duch Schwaben oder Kafer- 
lafen (Blatta orientalis) angefrefien; man verfolge jie durch 
zerbrödelte Giftpillen oder in Gläfern, Taffen u. ſ. w. mit ges 
Jäuertem Syrup oder durch Abſuchen Nacht3 mit der Laterne, 
Der Negenwurm (Lumbricus terrestris) findet fi) in zu 
naß gehaltenen Wurzelballen ein, verftopft das Abzugsloch und 
durchwühlt die Wurzeln der meiſt ſchon kranken Pflanze; man 
entfernt ihn bezw. treibt ihn in die Höhe durch Gießen mit 
420 R. warmem Waſſer oder durch ſtändiges Llopfen am Topf; 
die Pflanze muß aber gleichzeitig verſezt werden. — In neuerer 
Zeit wird auch das Verdampfen von Tabaksextrakt in geſchloſ— 
ſenen Räumen (wie ſonſt das Räuchern mit Tabaksblättern) 
und das Ueberſtreuen mit, bezw. Verdunſten von, Naphtalin 
empfohlen als Mittel gegen jede Art von Ungeziefer. Bei der 
Anschaffung von Naphtalin muß man aber nicht auf den billigen | 
Preis, jondern auf möglichjte chemische Neinheit fehen; ſolches 
für 50 Piennige das Kilo ijt wirkungslos; chemijch vein wird 
es mit zwei Mark bezahlt, reicht aber ſeht weit. 

Nachdem der geneigte Leſer uns auf einer flüchtigen Reiſe 
durch das ganze Gebiet des Gartenbaus gefolgt iſt, bitten wir, 
in künftigen Nummern dieſes Blattes ihn mit den Freuden und 
Leiden des Pilanzenzüchters ein wenig genauer befannt machen 
zu dürfen, indem wir ihm die beliebtejten Familien und Arten, 
im Reiche Flora’ und Pomona's wie auch ihre Behandlung 
im Hausgarten fernen lehren; auf Wiederfehen alfo! 





der dadurch in jeinem Gegenjaze zur Geſellſchaft gezeigt werden 
fol, umfaßt nit „Einheimifche und Fremde jedoch gerade 
jo gut „Bürger und Nichtbürger, Männer und Frauen,“ wie die | 
Geſellſchaft, wovon die gelehrten Herren fomifcherweife, wie es 
ſcheint, noch gar nichts bemerkt haben. | 

Und in demjelben Saze noch eine „Verwechslung“. Ba: 
charias und Nauber laſſen die Gejellichaft über das Staats— 
gebiet hinaus „bewußt oder unbewußt die gebildeten Sta jjeg | 
der zivilifirten Menſchheit“ mit einander verbinden. | 

Die Herren verwechjeln ganz harmlos die (Kultur) Gefelle 
haft mit der fogenannten „guten“ Gejellichaft. | 

Gehören die Arbeiter, — gehört das gefanımte Proletariat 
ganz ohne Nücficht auf feine „Bildung“, — daß e3 immer 
noch Menjchen gibt, die ſich auf den Bettel unferer Gymnafiale) 
und Univerfitätsbildung nody große Stück einzubilden vermögen! | 
— gehören, jage ich, die Arbeiter etiwa nicht auch zur „Geſell⸗— 
ſchaft“, ©. h. zur fozialen Gemeinfchaft der Kulturvölker, deren 
feſteſtes unverbrüchliches Band gerade diefe ihrer Hände Ar⸗ 
beit iſt? 

Wir ſehen, während jene Herren den Sozialiſten eine Ver⸗ 
wechſelung vorwerfen, begehen fie ſelber zwei und zwar zwei 
ſehr grobe. | 

Herr Zacharias fährt fort: © | 

„Durch die Vereinigung der Volkskräfte in den Gefellichaften 
werden jicherlich höhere Wirkungen erzielt, als durch vereinzelte 
Anftrengungen; aber aus gejelliger Verbindung entitedf 
niemal3 ein Bolf.“ | 

Man jollte es kaum glauben! Doch laſſen wir zuerft einen 
Sachgelehrten über diefe wichtige Frage fprechen, der unparteiifch 
zwilchen den Herren Zacharias und Nauber und denen fteht, 
deren Anfchauungen im Vorliegenden der Verfaſſer diefer Zeilen 
vertritt. 

Schäffle jchreibt im III. Bande feines Hauptiverfes „Baus 
und Leben des fozialen Körpers" S. 82 wie folgt: | 

„sn der älteren Zeit jpaltet fich die Menfchheit in viele 
Horden, Stämme und Völferfchaften, während fie fpäter in 
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Nationalitäten jich wieder janımelt. Jener Spaltungs- und diejer 
Sammlungsprozeß find Erzeugniſſe der Beränderungen in den 
Borausfezungen der jozialen Auslefe, Folgen des fchon oft er- 
wähnten völfergejchichtlichen Umfchlages vom überwiegend ver— 


‚ nichtenden und verdrängenden zum gliedernden und verjchmel- 


\ zenden Daſeinskampfe. 


— Weidegebieten, 


„Das Jäger-, Fiſcher-, Hirtenleben, ſelbſt die erſte Periode 
ſeßhaften Ackerbaues geſtattet fein Beieinanderbleiben aller Volks— 
zuwüchſe. Die Horde und Völkerſchaft muß ſich nach Jagd— 
Gauen teilen und auseinandergehen; 
der Kampf mit der Natur fordert dies um ſo mehr, da er noch 
mit geringer Kunſt geführt wird. Die Mittel und Bedürfniſſe 
eines regen Verkehrs ſind noch nicht gegeben, ſo daß die Ent— 
fremdung ſtammverwandter Horden in alter Zeit weit fortſchreitet 
md die Spracheinheit bis auf den gemeinſamen Beſiz der 
Wurzeljilben verloren geht. Sit einige Entfremdung eingetreten, 
jo ijt bei erjtem Unterhaltsmangel Krieg unter Stammverwandten 
möglich und die Kluft wird erweitert. Die Ausleſe der älteren 
Zeit bringt es daher zu einem Nebeneinander vieler Horden 
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Machtorganiſation, 


und Völkerſchaften, die ziemlich gleichartig und in ſich feſt ge— 
ſchloſſen ſind, aber untereinander nur loſen Zuſammenhang be— 
ſizen. Es hat wohl eine vielfache Scheidung gleichartiger, aber 
feine Differenzirung und Reintegration mannichfaltiger Völker— 
zweige ſtattgefunden. Noch die Germanen des Tacitus waren 
eine loſe Völkerfamilie, welcher kein Nationalbewußtſein zukam. 
„Bei höherer Verdichtung der Bevölkerung und unter höheren 
Epannungen des Daſeinskampfes — beides tritt unvermeidlich ein 
— findet auch wieder Neintegration ftatt. Zwiſchen einzelnen 
Stämmen fchlingt die erogame Ehe neue Bande. Ganze Stam— 
mesgruppen treten für Zwecke der Eroberung und der Ber: 
teidigung twieder in nationale Bundes, jpäter in fejtere Staats— 
gemeinichaft. So die germanischen Stämme den Nömern gegen: 
über; die Wanderung und der Kampf mit Rom hat fie wieder 
geeint. Es finden wohl immer noch Rückfälle ftatt, in Deutjch- 
land jpaltet fich die Nation noch im fpäteren Mittelalter mehr- 
mals unter Herzogen in Stammgruppen; doc bringt die Ge— 
ſchichte immer größere Aufgaben der inneren Friedensbewahrung, 
der Berteidigung gegen außen, der friedlichen und Friegerijchen 
der Produktions- und Tauſchgemeinſchaft. 
Die Neintegration nahe verwandter Volksmaſſen zu Nationen 


it daher nur eine Frage der Zeit, und in unferem Jahrhundert 


war nur die Frage möglich, ob die nationale Einigung Deutſch— 
lands föderativ oder unitarijch jtattfinden ſolle. Da erſtere ver— 
ſäumt wurde, fiegte fogleich die leztere Form der Einheit. 


„Die nationale Reintegration tanımderwandter Bevölferungen, 
ihre fogenannte nationale Einigung kann duch den Kitt des 


Blutes allein nicht bewerfitelligt werden; die Nationaleinheit 


I don heute ift nicht bloßer Berwandtichaftszujammenhang. Schon 


iu der Horde ift die Blutsverwandticaft nur die Grundlage der 
Einheit; als zufammenjchweißender Hammer wirkt auch gemein- 


ſame Not eines durch Geburt zujammengeballten Menjchen- 


haufens, der fich durch den Häuptling oder durch den Verein 
der waffenfähigen Männer als einheitliche Kraft organifirt, Aber 
die ältere Form des Zuſammenhaltes gejtattet Feine große 
‚Spannweite völferjchaftlicher Zufammenfaffung. Die Gliederung 
Streng nad) dem uralten Volksſtammbaum fanı fir den weiteren 
Nationalverband jpäterer Zeit nicht aufrecht erhalten werden. 
Reine Blutöverwandtichaft bleibt, wie wir ſahen, nur bis in die 
Periode erſter Seßhaftigkeit die Grundlage der Geſellſchafts— 
verfaffung! Es kommen durch Unterwerfung, Zuwanderung und 
innere Migration neue Elemente herein, welche nicht mehr ganz 
als Sklaven der freien Geſchlechter ſich aufſaugen laſſen. So— 
bald nach dem Geſez der wachſenden Machtmaßſtäbe größere 
Verbände gejhaften werden, müſſen andere Kräfte der Einigung, | 
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| Königsherrfchaft, Stände- und Berufsgruppirungen, Univerfals 





| Lebenim Staat aufgehen; 
| iind blos Willens- und Machtänßerungen für Zwecke der Ges 


religionen, herrſchaftlicher Grundbefiz, Klaſſen- Gewerks- und 
Ortſchafts-Einungen, abſolute Landesherrlichkeit, Volksliteratur 
hinzukommen, um die zerſtreuten Stämme zur Einheit zu ſam— 
meln und ſie durch die Macht der Intereſſen, ſowie einer 
umfaſſenderen, ſpracheinheitlich ſich ausprägenden Einheit des 
Denkens, Fühlens und Wollens, der Erinnerungen und der Ge— 
wohnheiten, des Rechtes und der Sitten zuſammenzufaſſen. 

„Die Einheiten des großen Nationalzuſammenhanges ſind 
daher nicht mehr reine Sippen und Stämme; die Hundert— 
ſchaften und Gauvölkerſchaften ſind aufgelöſt und durchbrochen, 
Es jind vielmehr Gebietsforporationen, fommunale und territorial® 
Bevölferungseinheiten, die ſich, wie bereitS nachgewiejen iſt, 
Ichrittweile im Wege natürlicher Ausleſe ausgebildet haben. Der 
Verband ijt weiter, die Einheit innerlich, geiftig und ſprachlich 
geworden; Die fteigende Gemeinjchaft der geiftigen und der 
materiellen Intereſſen hat auch in Neuerung der Gedanfen die 
Iharfen DialeftSunterfchiede zuriikgedrängt oder einen der früheren 
Sprachzweige fir die ganze Nation derallgemeinert. 

„Die Bildung der Nationalität beginnt alfo zwar jchon auf 
Grundlage der reinen Stammverwandtichaft. Aber ſpäteſtens 
von der Zeit der endgiltigen Niederlajjung an müſſen andere 
Triebfedern und Kräfte unfreier und freier Einigung hinzu— 
fommen und zulezt ijt der Schiwerpunft der Nationalität nicht 
mehr die Reinheit gemeinfamer Abſtammung — feine zivililirte 
Nation iſt veines Vollblut —, jondern die innere geijtige Ver— 
Ihmelzung, der einheitliche Guß des Volksgeiſtes, wie er in 
großen Nationaljprachen feinen maßgebenditen äußeren Ausdruc 
findet, die Gemeinjamfeit der Gejchichte und der Injtitutionen, 
die Colidarität der Snterefjen begründen den Nationalzufanımen= 
dang. — 

„uch dieſes Hinüberrüden des Schwerpunftes der Volks— 
einheit von der Naturgrundlage der Abjtammung zur Gemeint: 
Ichaft der Sprache, des Staatslebens, des Rechtes, der gejchicht- 
lichen Erinnerungen ift offenbar ein notivendiges Ergebnis der 
natürlichen Ausleſe einer langen Gejchichte, in welcher univer— 
fellere und innigere Vereinigung Bedürfnis geworden iſt.“ 

Schäffle jehildert im Vorſtehenden durchaus zutreffend und 
jo kurz und klar al3 möglich die Entwiclungsgejchichte der 
Landsmannschaften und Nationen, aus denen die meilten der 
modernen Großjtaaten hervorgegangen find, auf denen ſie als 
auf ihrem eigentlichen Zundamente beruhen. 

Fügen wir diefem nun das Hinzu, was Schäffle über den 
Begriff des Staates, Band IV, ©. 216 jagt: 

„Der Staat ijt feinen Begriffe nah Organ der Integra— 
tion de3 Gemeinwejens zur Willens und Machteinheit; in der 
Staat3organifation wird ein im fich jelbjt ruhendes Gemeinweſen 
al3 Ganzes willens= und Handlungsfähig.” 

Und er fährt zur Erläuterung und Bekräftigung diefer in 
matematifcher Präziſion gehaltenen Begriffsdarlegung unmittels 
bar darauf fort: 

„Dieſe Begriffsbeitimmung tt nicht willkürliche Wortdefini- 
tion, fondern Ausdruck defjen, was die Völker unter Staat ver— 
stehen und verjtanden haben, der zutreffende Ausdruc für einen 
integrirenden, unentbehrlichen, wejentlichen Teil des Geſellſchafts— 
körpers.“ 

Und weiter erläuternd S. 217: 

„Nach der hier vertretenen Auffaſſung konzentrirt ſich 
zwar im Staat die ganze Geſellſchaft zur Willens- und 
Machteinheit für poſitive und regulative Akte der Erhaltung des 
Geſammtlebens, aber ſie läßt nicht das geſammte ſoziale 
denn nicht alle ſozialen Regungen 


ſammterhaltung.“ (Schluß folgt.) 
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Der Wildfhaden in Merklenbnra. 
Von SH. W. Otto. 


Während einer Reichstagswahlfampagne werden in den mecklen— 
burgifchen Bolf3verfammlungen vornehmlich zwei Gegenftände ventilirt: 


die Verfaffungs- und die Wildfchadenfrage. Alle anderen hochpolitiſchen 


Fragen, wie Schuzzoll und Freihandel, Liberalismus und Konjervatis- 
mus müfjen Hintanjtehen. Wer für Abſchaffung des Wildjhädens und 
für eine Konftitution eintritt (es ift dies gewöhnlich ein „Liberaler“, 
zwiſchen narionalliberal und deutjchfreifinnig macht der Mecklenburger 
feinen Unterfchied) erhält die Stimmen der Städter, Erbpächter (Bauern) 
und Arbeiter, ausgenommen die Tagelöhner auf den ritterjchaftlichen 
Gütern, welche vollftändig, mit ganz geringen Ausnahmen, im Ginne 
ihrer Herren, der „Ritter“, wählen. Mir find im Wahlfreife Schwerin- 
Wismar, welcher eine ziemlich ftarfe Nitterfchaft vefizt, nur zwei „Ritter“ 
befannt, deren Güter ausschließlich Yiberal wählen: Karl Grieffenhagen- 
Nofenhagen und Lübbe-Thurow, Erfterer Herr ift eine Idealgeſtalt, 
dejjen Leute ihn wie einen Vater verehren und zu vergleichen mit dem 
den Leſern der „Neuen Welt“ wohlbefannten Kohn Neitenbach-Pliden. 
Sein Stedenpferd ift die Erhaltung des dem Freiheitsjänger Theodor 
Körner, welcher auf feinem Grundftüd bei Gadebujch gefallen ift, von 
ihn gejezten Denkmals, das alljährlich am Sonntag nad) dem 26. Auguft 
von den Turn= und Kriegervereinen Schwerind und der umliegenden 
Städte bejucht wird und deren Mitglieder dann mit Speije und Trank 
zu traftiren Herrn Grieffenhagen zum befonderen Vergnügen gereicht. 
Lübbe-Thurow ift ein alter Xiberaler von 1848, welcher jtet3 für ein 
fonftitutionelles Mectenburg eingetreten ift. Beide Nitter mürden fich 
feinen Augenblick befinnen, wenn einft in ihrem Wahlkreis ein Konfer- 
vativer und ein Kandidat der Arbeiterpartei, die übrigens die beiden 
bıregten Fragen wenig oder garnicht in den Vordergrund drängt, zur 
Stihwahl fäme, und für den Iezteren ftinnmen. 


E3 ift nun äußerft intereffant, zu fehen und zu Hören, wenn in | 


einer Bolfsverfanmlung die Geifter aufeinanderplazen. Der Liberale 
bringt in den ftädtifchen Verfammlungen unter großem Beifall die 
Wildjchadenfrage aufs Tapet, während der Konjervative replizirt, daß 
dieje Frage als eine medlenburgijche Angelegenheit nicht vor dag Forum 


des Reichstags gehöre, womit der Mann garnicht jo unrecht Hat. Sa, 


jagt dann aber der Liberale, e3 Handelt fi nur darum, dem Bolfe 
die Augen darüber zu Öffnen, wem e3 jich anzuvertrauen hat, und daß 
die Konjervativen, und namentlich die Ritter, durchaus nicht gejonnen 
find, zum Beiten des „kleinen Mannes“ (darunter verjteht man liberale 
Kommerzienräte, Advofaten und reiche Bauern) auch nur ein Titelchen 
von ihren Borrechten aufzugeben, obwohl fie jedesmal, wenn die Wahlen 
bor der Tür ftehen, ſich als Leute auffpielen, denen die Bolfswohlfahrt 
heiliger Ernft fei. Dieje Behauptungen zu widerlegen fällt den Konfer- 
vativen jchon jchwerer, und es fommen in ihren Antworten ganz ab— 
ſurde Anfihten zu Tage. So meinte einmal eine offizielle Perſönlich— 
feit ganz gelaffen, daß, wenn man den Bauern den Gefallen täte und 
das Wild verringerte, die Fleijchpreije jofort 30 Prozent in die Höhe 
gehen würden. 

Bor ungefähr S—10 Jahren fannen die Erbpächter und Büdner 
nach, wie man dem koloſſalen Wildjchaden, welchen die Rudel des Groß— 
herzog3 und der Ritter verurfachten, einen Damm jezen fünne Die 


Hartbetroffenen richteten an den Großherzog eine wohlmotivirte Petition, | 


in welcher jie „in tieffter Demut erjterbend‘ die alleruntertänigite Bitte 
ausjprachen, daß den Gemeinden im Domanium und Hausgut (Bauern- 
dörfer und Pächter großherzoglicher Güter ohne Sagdberechtigung, 
deren Terrain ungefähr 2/5 des Staates ausmachend) zum Schuze ihrer 
Felder die Jagd zur gefezlihen Ausübung nad) näher zu bejtimmenden 
Vorschriften überlafjen werde. 

Auf dieje Petition erfolgte gar feine Antwort, und man fcheint feit- 
dem alle Luft zum Petitioniren verloren zu haben, insbejondere da 
neuerdings die Ausfichten auf Erlangung de3 Sagdrechts ungünftiger 
geworden find, denn der jezige Großherzog ijt krank und weilt in der 
Ferne und der Major Namur, der al3 Nepräfentant von Alt-Mecdlen- 
burg in Anſehen fteht, dürfte jich nicht dazu hergeben, zum Xerger 
feiner Stammverwandten und im Snterefje der Kleinen Landleute Wandel 
zu jchaffen. 

Die eben erwähnte Petition Hatte allerdings injofern eine Folge, 
al3 der damalige Großherzog Furze Zeit darauf in feiner Gegenwart 
die Wildjchadenfrage von der Verſammlung des Vereins mecdlenburgijcher 
Forftwirte beraten ließ. Da man hier aber allerjeit3 erklärte, daß die 
vorgebrachten Klagen betreffs eines übermäßigen Wildftandes und Ueber- 
handnehmens des Wildfchadens als „grundlos zu erachten feien und 
daß anjcheinend folche nur erhoben würden, um den Bauern das Jagd— 
recht auf ihren Hufen zu verjchaffen,“ jo beruhigte ihn das, er ordnete 
jedod; an, daß in den Domanialvevieren zur Verhütung eines über— 
mäßigen Wildfchadens „regelmäßige Abſchüſſe“ zu erfolgen feien. Nun 
iſt aber der Begriff „übermäßig“ jehr dehnbar, und die Forftbeamten, 
die unter „übermäßigem Wildftande‘ etwas ganz anderes als die Land— 
leute verjtanden, jparten ihr Pulver, nur in einzelnen Inſpektionen 
wurde etwas ftärfer geſchoſſen als jonit. 

Und weil nun nicht allein die Hirſche und Wildfchweine aus dem 
Domanio und Hausgut, fondern auch aus den ritterichaftlichen Begüte- 
rungen maffenhaft in die Felder der Bauern und Büdner einbreden, 
jo werden Verwüftungen angerichtet, die manchmal jeder Bejchreibung 





| fpotten und deren Schilderung al3 Uebertreibungen gelten fönnten, 
wenn fie fich nicht auf die Zeugniſſe achtbarer Landwirte ftüzten. 3 

Bon den Taratioısprotofollen publizirte ein roftocer fortjchrittliches 
Blatt diejenigen von Hinrichsdorf (Amt Goldberg), melde nad) dem 
den Forftbeamten anbefohlenen ftärferen Abjchuß aufgenommen wurden, 
Diejen Beweismitteln zufolge wurde dafelbit ein 396 [Ruten großes 
Gerſtenfeld (die mecklenburgiſche Rute = 16 mal 16 Fuß) total vera 
nichtet, ein Feld von 5141 Ruten, welches mit Sommerroggen und 
Hafer bejät war, jo bejhädigt befunden, daß der Schaden 170/, betrug; 
bei einem Kartoffelfelde von 379 []Ruten mußte man den Berluft auf 
66 %/, und bei einem anderen von 6550 [_|Ruten jogar auf 72,5% 
annehmen. u 

Um ſich nun gegen die Wildpeft einigermaßen zu jchüzen, haben 
die Gemeinden mit Eleineren Befizungen ihre Grundjtücde eingefriedigt, 
die andern dagegen müſſen Wildwächter anjtellen, wodurch 3.8. einem” 
einzigen Amte 9000 Mark Unkfojten erwachjen find. Weil nun aber” 
den Wächtern ſelbſt das Schießen mit loſem Pulver nicht gejtattet iſt 
und fich die Hirfche und Wildjchweine an das allerdings noch nicht 
verbotene Scheuchen und Klappern bald gewöhnen, jo laſſen fich die ge- 
räpigen und wühlluftigen Gäfte höchſtens von einer Hufe in die andere 
ı treiben. 

Demnach mäften fich aljo die Nudel Wild aus dem Domanium und 
Hausgut, ſowie aus den ritterichaftlichen Gütern mit auf den Wedern 
des Fleinen Landmanns, der jeden Zoll breit Erde für fich und die 
Seinen nötig hat. Dieje Kalamität dürfte fich noch fteigern, da die 
Herren „Ritter“ der Anficht jind, daß das Wild jchon zu jehr abge" 
nommen und unter jich Vereine zur Erhaltung und Hebung des Wild» 
ſtandes gebildet haben. Bei ſolchen Ausjichten wird der Fleine Land” 
wirt wohl noch lange Jahre fein Getreide vom Wild der Ritter aufs 
frejfen lafjen müſſen! 

In der erwähnten Petition an den verfiorbenen Großherzog hieß‘ 
e3 u. a.: „Es iſt keineswegs unfer Wunjch und unjere Meinung, dag 
dem einzelnen Heinen Grundbefizer die Jagd auf feinem Grunde frei” 
gegeben werde, wir verfennen durchaus nicht, daß folche Freiheit für” 
das Gemeinmwohl mehr Nachteile al3 Vorteile bringen würde; wohl aber 
find wir der untertänigften Anficht, daß ohne jede Gefahr den Dorf: 
gemeinden die Jagd im Gebiete der Gemeinde überlajjfen werden 
fann, welhe dann zu verpflichten find, die Jagd durch angejtellte 
Foreftalen ausüben zu laſſen oder fie zur Ausübung nach gejezlicher 
Borjchrift zu verpadhten. So ijt die Sade in Preußen durch das Geſez 
vom 7, März 1850 geordnet und auch in den übrigen Staaten. Die 
Sagd hat dadurch nicht gelitten, der Grumdbejizer dagegen, auch der” 
Eleine, fann jezt jeine3 Lebens froh werden, die Früchte feiner Tätigkeit 
ernten.‘ 

Sn diefen Worten ift Har und deutlich ausgedrückt, daß man die 
Jagd nicht für fih, jondern nur zur Abwehr der Wildpeit und zum 
Schuze des bedrohten Beſizſtandes erjtrebt. Nur die Notwehr gebietet 
dem Bauer, immer und immer wieder der Wildfchadenfrage näher zu 
treten und die Humanität fordert, daß man diefen Wünjhen gerecht 
wird. Allein die edlen „Ritter“ jcheinen dies nicht einzujehen, zu was 
braucht auch die Kanaille Jagd, die ift nur für den eingeborenen und 
rezipirten Adel da. Der Bauer aber rächt fi), indem er bei den 
Wahlen wenigſtens fortgejchrittene Liberale in den Reichstag ſchickt. 
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Unfere Alufteationen, J 


Loki und Sigün. (©. 405.) Die chriſtliche Kirche iſt mit ihren 
Feinden nie chriſtlich verfahren. Die gläubigen Chriſten behaupten be= 
fanntlich, fie hätten die Nächitenliebe in Exrbpacht; das Chriftentum habe 
diejelbe erjt zu einem Hauptprinzip von Religion und Moral erhoben, 
Schade, dab das ein arger Irrtum ift; das größere Vorbild des 
Chriftentums — der Buddhismus — ift ihm auch darin mit befjerem 
Beiſpiel vorangegangen und den Chriften ift Hier wie in den meiften ane 
deren Stüden ihres religiöjfen Bejiztums nicht weiter als das Wort 
in der Hand geblieben. Die chriftliche Kirche der Vorzeit zumal hat 
da3 „liebe deine Feinde‘ nicht nur nicht befolgt, fondern in fein fchroffe 
ſtes Gegenteil verkehrt, — gehaßt, verfolgt, mit Schwert und —— 
ausgerottet hat ſie alles, was ſich ihr nicht unterwarf, — ſo weit ſie 
| nur irgend ausrotten konnte. Und wo fie das nicht konnte, da erinnerte a 
ſie fich plözlich ihrer Abftammung vom Judentum und machte e3 wie 
die Juden beim Auszuge aus Egypten, wobei die jaubere Nation vom 
Eigentume der Egypter mitgehen hieß, was nur in ihrer langen Finger 
Bereich fam. Fand die Kriftliche Kirche religiöje Anfichten oder Ge=- 
bräuche bei den mit ihr in Berührung fommenvden fogenannt heidnifchen 
Völfern vor, die fte nicht furzerhand wie Unfraut auszujäten vermochte, 
jo nahm fie diefelben in den Schrein der chriftlichen Anfhauungen und 
des chriftlihen Kultus auf, Fedlih behauptend, das wäre alles ihr 
Ureigentum. Dabei blieb e3 falt nie bei der einfachen Aufnahme, es 
erfolgte auch Ffaum je eine Erhebung und Läuterung des Fremden, 
jondern im Gegenteil: das Fremde wurde verzerrt und verunftaltet, — — 
aus den Feen wurden Heren, aus dem jchönen Dämon Lofi, dem furcht- 
baren Feinde der nordijchen Götter, der häßliche, ftinfende Teufel des 
| Mittelalters, der dem lieben Gotte der mittelalterlichen Anjhauung garnicht 
gefährlich werden konnte, wogegen ihn diejer unter dem armen Menjchen- 
volfe um jo greulicher wirtichaften ließ. In der nordifchen Götterlehre, die 
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— 413 


meiner Auffaſſung nach nicht zum Vorteil der Kulturentwicklung vor 
anderthalb Zahrtaufenden etwa von dem chriſtlichen Glauben verdrängt 
wurde, ſtehen den Göttern, Aſen genannt, die Rieſen als das ältere, 
aber geiſtig tiefer ſtehende Geſchlecht der Weltbeherrſcher feindlich gegen— 
über. Die erzwungene Unterwerfung der Rieſen unter die Götter führt 
zu beftändigen Reibungen zwijchen beiden und fchließlich zur furchtbaren 
Rebellion, bei der allefamnt, die Götter und die Niefen, umfommen 


und die Welt in das Chaos zurückſinkt. Loki ift rieſiſchen Urſprungs, 


fein Vater war der Rieſe Farbauti und feine Mutter die Riefin Laufen; 
aber Loki erhebt fich durch feine Klugheit über die Niefen und fteht 


den Göttern nahe. Er ift die Verkörperung des Feuers; die wohltätige | 


Natur des Feuers bringt Loki den Göttern näher, die zeritörende Gewalt 
desjelben Yäßt ihn Hinwiederum in feiner urfprünglich rieſiſchen, tückiſchen 
Urt erfcheinen. Die Götter fuchen feinen Umgang, er weiß fie trefflich zu 
unterhalten, aber jeine von fcharfem Verſtande regierte Zunge verlezt 
die Götter und Göttinnen zumeilen auf das empfindlichite, fie zürnen 
ihm und ihr Zorn wächſt in’3 ungeheure, als er den Frevel jo weit 
treibt und den blinden Gott Hödr oder Hödur, der neben Wuotan und 


Baldr oder Baldur, den allerfreuenden Sonnengott, zu töten, — ein 
Vorgang, mit welchem der Untergang des Lichts nach der Sommer- 
fonnenwende mytologiſch dargeftellt und auf die ſchließliche Vernichtung 
alles Lichtes und Lebens beim Weltuntergange Hingewiejen ift. Die 


Götter beichließen furchtbare Rache, Loki flieht; lange vermag jeine | 


Ziu als Kriegsgott jteht und blind erjcheint, weil er Kriegsglüd und | 
Anglück blindlings verteilt, dazu bringt, ahnung3los feinen Bruder | 





Schlauheit die Götter zu narren, endlich wird er ergriffen und zu quals 


vollſter Strafe an einen Feljen feitgejchmiedet. Um feine Schmerzen zu 
erhöhen, wird am Feljen über jeinem Haupte eine Giftihlange ange- 
bracht, die ihren äzenden Geifer ihm unaufhörlich in's Angeficht träufeln 
läßt. Bon aller Welt verlafjen mwindet ſich Loki in entjezliher Dual, 
nichts ift ihm geblieben, al3 fein unverbrüchlich getreues Weib Sigün, — 
um die jchredlichften der Schmerzen zu lindern, Hält ſie eine Schale 
über de3 Gatten Haupt, in der fie den Giftgeifer auffängt. Nur wenn 
die Schale damit gefüllt ift und in Furzem Augenblide entleert werden 
muß, trifft die äzende Flüifigfeit von neuem das Autliz und dann zudt 
und windet fich Loki in feinen Eifenfefjeln,- daß die Felſen zittern und 
die Erde weithin erbebt, — dies iſt der Erdbeben nordiſch-myto— 
logischer Urſprung. Wie Lofi endlich feine Feſſeln jprengt und an der 
Spize der Hrimturfen in den furchtbaren Kampf gegen die Götter zieht, 
in dem auf der graufen Wahlftatt faft alle Götter befiegt und getötet 
werden und Lofi ſelbſt über den erlegten göttlichen Gegner, Heimdallr, 


den Hüter der der Welt im Regenbogen erjcheinenden Himmelsbrüde, | 
8. 


hingeſtreckt fällt, — davon vielleicht ein andermal. 
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Vermiſchtes. 


Ein Wort über das Töten der Schmetterlinge. Die Schmetterlinge 
ſind von jeher die Lieblinge der Jugend geweſen, welche ſich durch die 
Farbenpraͤcht der Flügel und das harm- und ſorgloſe Treiben von 
Blume zu Blume angezogen fühlt. Welcher Knabe wäre noch. nicht 
einem fo leichtbefchwingten Sommervöglein nachgejagt! Wie glüclich 
war er, als er es endlich gefangen hatte und dasjelbe in der Nähe 





aufmerffam betrachten fonnte! Beim Töten der Schmetterlinge jei aber | 
jeder Sammler darauf bedacht, daß auch diejen zarten Gejchöpfen fein 


Leid geſchehe; derſelbe beherzige ftet3 das Wort: 


„Duäle nie ein Tier zum Scherz, 
Denn es fühlt wie du den Schmerz.“ 


ber wi [ ben, welche die bunten Yalter | 
Aber wie oft begegnet man loſen Buben che di en F | (Moden, . Barth) gu empfehlen. 


aufgeipießt an der Müze oder am Hute tragen, ohne fie getötet zu 
haben! Welche graufame Tierquälereil — In dem bei Oskar Leiner in 
Leipzig erichienenen Tajchenbuche für Schmetterlingsfammler (eleg. geb. 
2 Mf.), welches dem Schmetterlingsjäger auf jeinen Streifzügen durch 
Garten, Feld und Wald mit Rat und Tat treulich zur Seite ſteht, 
fanden wir folgende Vorſchriften für das ſchmerzloſe Töten dieſer Tiere. 
Die gefangenen Schmetterlinge laſſen ſich meiſt leicht mit Schwefeläter 
töten; einige Tröpfchen, mit denen man die Freßwerkzeuge benezt, ge— 
nügen oft ſchon. Hat man die Tiere in Schadtelm oder Gläſern, jo 
fegt man etwa Watte hinein, die mit Schwefeläter oder Chloroform 
getränft ijt, und der Tot erfolgt gewöhnlich nad) wenigen Augenbliden. 


Die dur) Zucht erlangten werden im allgemeinen gen im Zyanfali- 


Glaſe getötet. Auf dem Boden eines weithaljigen Glaſes mit gut 


e: ſchließendem Stöpfel liegt in Papier gewickelt ein bohnengroßes Stud 


Zhan Kalium und über demjelben ijt ein Stüd Gaze an der inneren 


Wand des Glaſes feſtgeklebt. Diejes gefährliche Gift, welches nur von 
Erwachſenen benuzt werden kann, zieht aus der Ruft mit großer Be— 


gierde Feuchtigkeit an, wobei es von der Kohlenjäure der Luft zerlegt 
wird und alsdann ftark nad) Blaufäure riecht. Den mit einer Nadel 
durchſtochenen Schmetterling ftedt man an die nad) dent Inneren des 
Glaſes führende Fläche des Korkes, ichließt die Flaſche und nad) wenigen 
Sekunden fann ſchon das Ausipannen beginnen. Wird der Berihluß 
durch einen eingeriebenen Glasſtöpſel gebildet, jo muß man dem zum 
Tode Verurteilten veranlaffen, in das Glas zu Friechen und dann wird 
der Getötete mit Hilfe einer Pinzette herausgenommen. Werden die 


hier angegebenen Vorschriften befolgt, jo kann von einer Tierquälerei 











erſezen. 





nicht die Rede ſein, und außerdem wird man bei vorſichtiger Behand— 
lung ſtets unverſehrte Exemplare für die Sammlung erhalten. 





Der Kampf ums Daſein unter den Bäumen. Man hat neuer— 
dings an vielen Orten die Wahrnehmung gemacht, day in den Wäldern 
gewiſſe Holzarten in fpontaner Weiſe die anderen verdrängen und ſich 
ausſchließlich des Bodens zu bemächtigen ſuchen. So hat man z. B. 
in Dänemark an gewiſſen Oertlichkeiten gefunden, daß die Nadelhölzer 
die Eichen und Buchen, an anderen Stellen die Laubhölzer das Nadel- 
Holz zu verdrängen juchen oder teilweile ſchon verdrängt haben. So hat 
man namentlich in Frankreich in der Sologne, einem verlaffenen Land- 
jtrihe in der Nähe von Blois, ganz eigentümliche Beobachtungen ge- 
macht; man hat dort vor etwa dreißig Jahren die Aufforjtung der 
Haideitreden begonnen und Seeliefern und gewöhnliche Kiefern geſäet; 
als man nun nad Verlauf von ungefähr fünfzehn Jahren diefe dichten 
Kulturen von Kiefern etwas lichtete, ſah man dazwijchen Eichen auf— 
gehen, welche man nicht gejäet Hatte, und als jpäter die Kiefern abge- 
trieben wurden, jah man fie auf ganz natürliche Weile durch dichten 
Buſchwald von Eichen erjezt. Nun ermittelte man aus gejhichtlichen 
Duellen, dab jener Landſtrich in früheren Zeiten mit ungeheuren Eichen— 
waldungen bededt war. Die einzig mögliche Erklärung diefer Erjchei- 
nung it die, daß die Eicheln latent in der Erde gelegen und nur den 
günftigen Augenblid zum Keimen abgewartet haben. Ein ähnlicher 
Kampf zwiichen den Bäumen ift auch anderwärts beobachtet worden, 
und es dürfte fich der Mühe lohnen, diejer Erfcheinung eine größere 
Aufmerkfjamfeit von Seiten der Botanifer und Forſtleute zuzumenden 
und die hierauf bezüglichen einzelnen Tatfachen aus verſchiedenen Län- 
dern, namentlich in Europa und Afien zu jammeln und zujammen zu 
jtellen. In Graubünden z. B. verdrängt die Kiefer und Die Fichte 
überall die Lärche und im Aura droht die Kiefer über die Lärche die 
Oberhand zu behalten. Man behauptet, daß in der Schweiz int allge- 
meinen die Heifter- oder Notbuche die Eiche, Tanne und Birfe verdrängt 
habe, denn man findet diefe Bäume nur dünn gejäet und im einem ver- 
kümmerten Zuftande. In Preußen joll die Kiefer die Eihe und Birke 
In den ruffiihen Nadelwäldern gewinnen Birfe und Eiche 
immer größere Verbreitung, umd in den fibiriichen Kiefern- und Fichten- 
Wäldern verdrängt die Birke allmälich die urjprüngliche Baumvegetation, 
Der Kampf um daS Dafein, welcher unter den Menjchenrajjen jtatt- 
findet, kommt auch unter den Bilanzen, den Vögeln und den Fiſchen 
vor; furzum er eriftirt unter allen Tieren, welche auf der Erde wie in 
der Wafjertiefe leben; warum follte er bei den gejellig lebenden Ge- 
wächlen nicht auch vorkommen? (Natur.) 


— Ueber Fortjhritte in der Weidenkultur fchreibt der Haupt- 
förderer der Korbweidenkultur, Bürgermeifter Krahe zu Prummern, im 
„Schlej. Morgenbl.“, daß die deutſche Korbweidenkultur ſich unter den 
Forftleuten und Landwirten eine große Zahl von Freunden erworben 
habe. Die Weidenfulturen mehren fich in erfreulicher Weile, und der 
Ertrag. derjelben zeigt fih um jo lohnender, als der Bedarf an Flecht— 
material noch immer im Steigen ift. Daß aber Deutichland ſelbſt noch 


| nicht imftande ift, die ausreichende Maſſe an diejem Stoff zu liefern, 
| geht au& der Tatjache hervor, daß zur Zeit nod) 22 000 Zentner Korb- 


weiden von auswärts bezogen werden. Herr Krahe meint, daß ſich der 
Weidenbau felbit dann nod) lohnen wiirde, wenn auch jpäter die jegigen 
hohen Reinerträge der Korbweiden-Anlagen ſich um die Hälfte mindern 
follten. Er empfiehlt für die Anlagen nicht zu magern Boden, jowie 
edlere Weiden zu wählen und die Kultur wirtjchaftlich zu betreiben. 
Den ſchleſiſchen Weidenzüchtern iſt zur Belehrung über die vorteilhafte 
Anlage derartiger Plantagen Krahe's „Lehrbuch der Korbweidenkultur“ 
t Welchen Aufihwung gegenwärtig 
die deutiche Korbflechterei genommen Hat, geht aus der Mitteilung her- 
vor, daß diejer wichtige Induſtriezweig jezt bereit3 39 000 Arbeiter be— 
ihäftigt, deren Erzeugnifje nach allen Ländern hin gehen. 


Städteverihwinden in Nordamerifa. Ebenſo wie große Städte 
in den vereinigten Staaten von Nordamerifa gleichjam im Handum- 
drechen aus dem Boden wachjen, jo verlieren andere nicht minder raſch 
an Bedeutung und Einwohnerzahl, nicht jelten, um bald völlig zu ver- 
dden und zugrunde zu gehen. Ein Beiſpiel hiefür erzählt A. Sartorius 
Freiherr von Waltershauſen in einer durch mehrere Nummern gehenden 
Beichreibung im Globus. (1885, Nr. 8.) Er jchreibt: 

Se größer eine Stadt it, um fo weniger Gefahr iſt vorhanden, 
daß fie wieder verſchwinde, aber völlig ausgeſchloſſen ift diefe Befürch— 
tung wohl nur bei den dur ıhre Lage begünjtigten Handels- und 
Suduftriemetropolen. Bergwerkſtädte find bejonderen Gefahren aus— 
gejezt. Im Jahre 1876 zählte man in Virginia City (Nevada) 35 000 
Einwohner und heute ift faum noch !/, davon vorhanden. Die Stadt 
verdankt ihre Berühmtheit den fie umgebenden Mineralveichtume, 


namentlich dem Komftodgang, dejjen Ergiebigkeit an Silber jo bes 


deutend war, daß in dem oben genannten Jahre drei Viertel der ge- 
jammten Silberproduftion der Vereinigten Staaten allein auf den Staat 
Nevadı gerechnet wurden. Damald fand man in Virginia Privat- 
wohnungen, deren Bau und Einrichtung 100 000 Dollars gefojtet hatte. 
E3 gab Kaufleute dort, deren Gefchäftsfapital eine Million betrug. 
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Zu den Poch- und Stampfwerken follen ähnliche Summen verausgabt 
worden fein. Em Hotel wurde mit einem Aufwande von 300000 Dollars 
hergejtellt und täglich wurden 5 Beitungen herausgegeben. Unter den 
Bewohnern der Stadt, heißt es, jeien 20 Millionäre geweſen, Mafay, 
Fair und andere „Bonanzalönige“ lebten dort. 1881 hatte Virginia 


City ſchon viel von ihrem Glanze eingebüßt. Nur ein Prozent der 


Bergwerfe warf eine reiche Dividende ab; aber viele Minen wurden 
der großartigen Anlagen wegen, zu denen der über 5 Kilometer lange 
Sutrotunnel, ein Wunderwerf amerifanifher Ingenieurfunft, gehörte, 
noch fortbetrieben. Auch das mußte nad) und nad, aufhören, und in 
den lezten Jahren waren die meijten Aktien, welche in der Beit des 
„silver exeitement“ mit 100 Dollars eingezahlt waren, an der Börſe 
von San Franzisfo für 50 Cents zu kaufen. Die heutige Bevölkerung 


ift auf 5000 zufammengejchmolzen, die reichen Leute find fortgezogen, | 


ihre Paläſte jtehen Ieer, dienen al3 Kofthäufer oder werden auf Ab⸗ 
bruch verkauft. Die großen Läden find geſchloſſen, die Gasgeſellſchaft 
und die Zeitungen find banferott und dag Eigentum iſt ganz unver- 
käuflich. Landitreicher machen die Gegend unjicher und Arbeit erhält 


den geringften Lohn, während bei der früheren enormen Nachfrage nad) | 


Arbeitäfräften die dortige miners union es verftanden Hatte, fiir eine 
zehnftündige Arbeit ein Bezahlung von 5 Dollard dauernd zu er 
zivingen. 

Wer die Sierra Nevada oder das Feljengebirge durchreift, wird 
oft genug ſolche abfterbende Ortſchaften, jogenannte jugendliche Stüdtes 
greiſe antreffen, aber auch der Süden ift reih an Ruinen, und Die 
Delgebiete der Alleghanies weiſen das Gleihe auf. Im allgemeinen 
zeigt freilid) der Often ftabilere Verhältnifje, aber er iſt doch noch weit 
davon entfernt, fich der europäifhen Ruhe und Gemütlichkeit rühmen 
zu können. 


Eine ungeheure Weinrebe wächſt in Portugal in dem Kleinen 
Bezirk von Garta, nahe bei der Straße, welde von Silvairo nad) 
Aguada führt. Diefer Weinftoc ift nicht nur feines Alter3 wegen be— 
merkensweri, denn er trägt ſchon jeit 1802 ſchöne, blaue Trauben, jon- 
dern mehr noch wegen feiner Fruchtbarkeit. Im Bahr 1874 bradte er 
823 8. Wein, 1875 nod) 763 2. hervor; im lezten Jahre nur 374 8. 


Der Stamm dieſes auferordentlihen Stocks mißt nicht weniger als | 


ı m 95 cm im Durchmeſſer. 


Goldgruben in Norwegen. Auf Bönmelden, einer bisher un— 
bewohnten Inſel des herrlichen Hardanger- Fjord in Norwegen, find 
jest zahlreiche englifche und norwegijche Arbeiter bejchäftigt, Häufer für 
Menjhen und Maſchinen zu errichten und Stollen und Schädte in die 
Felfen zu bohren; e8 handelt fi) um die Storhangenmine, welche auf 
Kupfer bearbeitet, und wo 1882 Gold gefunden wurde, nachdem ein 
1862 gefundened Stück reinen Goldes unbeachtet geblieben war. Nun 
Taufte eine englifhe Firma die Grube. Das Gold wird in Quarz ges 
funden, der in Gängen von nit mehr als 6 Fuß Dide vorkommt 
und unter Chlovitichiefer Liegt; der Grünftein, aus welchem die Inſel 
beiteht, unterjcheidet fi) von demjenigen in anderen Teilen Norwegens 
und enthält Glas und verichiedene typiiche vulkaniſche Produkte. Das 
Vorgehen jener englijhen Firma, die den Namen „Oscar Gold Mining 
Company“ führt, Hat übrigens mehrfach zum Suchen nad Gold in 
Norwegen angeregt, und bereit werden ähnliche Funde aus Stegen 
in Norrland, Sween im Bergenamt und aus der Gegend von Stavanger 
gemeldet. 

Eine neue Eiſenbahn in Nio Grande do Sul, Braſilien. Brafilien 
ift feit einigen Jahren jehr rührig im Eifenbahnbau; namentlih aud) 
werden in der fir Deutſchland ſchon jehr wichtigen Provinz Rio Grande 
do Sul große Eifenbahnbauten ausgeführt. Erſt Mitte 1884 wieder 
ijt einer Gejellihaft die Konzeſſion zum Bau einer Bahn erteilt 
worden, welche ſpeziell für einen Diftrift der deutichen Kolonien von 
hoher Bedeutung werden wird. Die Gejellihaft will nämlich eine Linie 
von Pelotas nad) der deutichen Kolonie Sao Laurenco bauen. Binnen 
zwei Sahren muß die Gefellihaft die Koftenanjchläge, Pläne ze. der 
PBrovinzialregierung vorlegen. Sechs Monate nach) Genehmigung der- 
jelben haben die Arbeiten zu beginnen, die innerhalb zweier Jahre nad) 
Beginn vollendet jein müſſen. Da3 Brivilegium der Gejellichaft dauert 
60 Sahre. Während diejer Zeit darf Feine andere Bahn innerhalb 
einer Zone von 20 Kilometer jederjeit3 der Bahnlinie gebaut werden. 
Kreuzende Linien find jelbjtverftändlich von diefem Verbot ausgejchloffen. 
Die Geſellſchaft hat gleichzeitig die Konzejjton, die Bahn weiter zu bauen 
und zwar über Sao Joar do Camgquam nad) Porto Alegre, reſpektive 
bis zu einem Porto Alegre gegemüberliegendeu Punkte am Guahyoa. 
Snnerhalb eines Jahres nad Eröffnung der Bahn von Pelotas nad) 
©. Laurenco müfjen die Pläne und Koſtenanſchläge für dieſe Ver— 
längerung vorgelegt werden. Zu den Verpflichtungen der Gejellichaft 
gehört unter anderem die Beförderung der Kolonijten und Einwanderer 
ſammt deren Gepäd, Adergeräte 2c. zum halben Preiſe. Diefe neue 
Bahn, die Hoffentlich in einigen Jahren fertig ift, ift für die deutichen 
Kolonien bei ©. Laurenco don großer Wichtigkeit; denn vermittelft 
derfelben fünnen die Produkte des Aderbaue und der Viehzucht be— 
quemer und billiger nad) Pelotas gejchafft werden, wie daS heute mög— 
ih ift. Außerdem wird durd die Bahn die für Kolonijation ſehr 








geeignete Gegend nad) Piratinien und Canguffu hin dem Verkehr näher | 


gerückt und jomit die Kolonifation ſelbſt erleichtert. Schade, day nicht f 
deutjche Unternehmer die Bahn bauen! 7 


Ein natürliches Barometer. Die Eingeborenen der Inſel Chiloe Me 
befizen ein eigentiimliches natürliches Barometer, da8 wegen der Nähe” | 
der araufaniihen Kiüfte auch wohl da3 araufanische Barometer genannt 
wird; es ijt dies eine Mufchel aus der Familie Anomura, wahrjchein» 
(ic) der Gattung Lithodes angehörig. Dieſe Mufchel ift gegen Lüfte | 
wechjel jehr empfindlich, bei trodnem Wetter faſt weiß, nimmt jie bei, 
Annäherung von feuchten Wetter Heine rote Flecken an und beim) 
Ausbruche des Regens färbt fie fih ganz rot. Dieſe Tatſache ſoll ver— 


| bürgt fein durch die belgische Expedition, welche zur Beobachtung des 
| VBenusdurhganges in Chile war und von dort Erenplare jener Muſchel 


nach Europa gebradt hat. 

* — 
+ Die große Zukunft des Aluminium, Aluminium ift das Metall, 
welches, vor faft einem halben Jahrhundert von Wöhler entdect, allen 
Tonerden zu Grunde liegt, aljo in noch größerer Menge als das Eijen 
hergejtellt werden könnte, wenn die Gewinnung bisher nicht jo teuer 


' gewejen wäre. Da es nur etiva dreimal jo fchwer als Waſſer iſt umd 


wegen feiner Zähigfeit und Feitigfeit zu fait allen Zwecken verwendbar 
ift, wozu bisher Eifen, Kupfer, Zink und Silber gedient haben, nicht I 
rojtet, von Säuren nicht angegriffen wird und jhön glänzt, jo ijt der— | 
jenige als ein Erfinder erjten Ranges zu bezeichnen, welcher eine wohl— 
feife Bereitung dieſes nüzlichen Metalls Tehrt. Wenn jemals die Luft» | 7 
hiffahrt in größerem Maße gelingen foll, jo iſt es mit Aluminium | 
als Material der bewegenden Mafchinerie. Und jo find noch zahlreiche |” 
Möglichkeiten für Herjtellung leichter Werkzeuge und Majchinen durd) 
Berwohlfeilerung des Aluminiums geboten. Ein deutſcher Chemiker 
und Schüler Wöhler’s, Herr Friſchmuth in Philadelphia, Hat diefe groß 
artige Erfindung num wirffih gemacht, vollendet, durch Patente ſich 
dag Eigentumsrecht darauf gelichert und mit der wohlfeilen Fabrifation | 
begonnen. Unlängjt noch fojtete da3 Pfund Aluminium 100 Mark, | 
dann 20 Mark, jezt kann für 10 Pig. das Pfund hergejtellt werden, ' 
wenn der Betrieb in große geht. 28 Jahre lang Hat er an der Berz | 
wirkfihung feiner Erfindung ftudirt und exrperimentirt, bis fie voll» 
fonmen daſtand. Einer jolchen Ausdauer und Erfindungskunst ijt die 
höchftmögliche Belohnung zu gönnen, welche er ohne Zweifel ernten 
wird. Kein Wunder, daß in den Kreiſen der Metallinduftri@llen und 
Sachverſtändigen lebhafte Aufregung herriht. Iſt das wahr und nicht 
etwa amerifanischer Humbug, dann würde unjere ganze bisherige Eiſen— 
industrie allmälich auf Null herabfinfen. 


Zwei Stüde Horn jo zufammenzufezen, daß es wie ein Stüd 
außfieht, dazu werden beide Stüde Horn erjt an einem Feuer erwärmt 
und die Ränder, an denen fie vereinigt werden jollen, aufs forgfältigfte 
abgejchabt, biß fie ganz genan aneinander pafjen. Man ergreift dann 
die Hornftüce mit jtark erhizten Pincetten, befeuchtet die zuſammenzu— 
fügenden Ränder und drücdt fie dann jchnell und ſtark zuſammen. 
Wird dies auf gefchickte Weife getan, jo erhält man eine vollfommene 
Verbindung. Und wenn dann diefelbe mit einer feinen Feile zugerichtet 
und mit Trippel und Waffer überpolirt wird, ijt es ſchwer zu unter- 
icheiden, an welcher Stelle die zwei Stücke mit einander verbunden find. 

(Techniker.) 


Martertafeln nennt man in den Gebirgsgegenden jene Kleinen | 
Denkmäler, welche einem plözlich Berunglüdten von feinen Mitmenjchen ”) 
errichtet werden und auf denen die lezteren nicht felten durch Bild und 
Wort dem VBorübergehenden die Todesart des Betreffenden erzählen 
und ihn um ein „Vaterunſer“ bitten für die arme Seele. Da lieſt 
man 3. B. in den fteierifchen Alpen: 

„Hier iſt Michel Holzrunter, vulgo Knappenhans, duch einen 
Sturz über die fieben Klafter hohe Steinwand gejtürzt, jo dab fein 
Beindl an feinem Leib ift ganz geblieben. Kaum 30 Fahre lang Hat ! 
er die Welt angefhaut, dann hat ihn der Herr zu fic genommen. 
Er bittet um ein andächtiges Vaterunſer.“ 

Dder: k 

„Frommer Chrijt, Schau in diejen Fluß hinein, da mußte das 7 
Leben der Maria Neg, vulgo Adlerwirthin in Krunth, zu Ende fein. 
Sie iſt über den Steg geglitten und thut um ein Vaterunſer bitten.“ h 

Ferner: 3 

„Wanderer, hier Halt an, und denf’, was auch dir geſchehen Fanın, 
hier hat ein wildes Rind die ehrjame Magd Sohanna Mofer ums: 
gebracht. Jezt ift fie in der Todesnacht; ſeid ihr, mit einen Vater— 
unjer bedacht.“ : 

Eine andere Inſchrift in Tirol: 

„Hier iſt am 10. März 1861 eine Lawine niedergegangen und hat 
5 Perfonen und 3 Böhm’ (Böhmen) derfchlagen.” ; 
—Zubweilen benuzen praftiihe Leute den Volksgebrauch aud) zu 
anderen Zweden, und die „Martertafeln” dienen zu einer Art Reklame. 
Sp fand man in der Nähe eines Städtchens in Kärnten Hart an der 
Straße eine Tafel, auf welcher ſieben aufgebahrte Leichen gemalt waren 
und darüber der „arme Lazarus“, der feine heiligen Strahlen auf die 
Toten warf. Die Inſchrift lautete: 

„Sch und mein Weib und meine fünf Kinder, das Sterben thut 
weh, das VBerhungern nicht minder. Bin der Schneider Zede, Haus- 
numero jiebzehn; ich arbeite billig und nimm auch zum Flicken.“ } 





















































Eine fonderbare Einrichtung find in den öfterreichifchen Alpen- 
dörfern übrigens auch) die fogenannten „Leichbretter“. Sobald nämlich 
jemand im Haufe geftorben ijt, wird eilends ein Brett zurecht gehobelt, 
welches die Länge des Toten Hat und worauf die Leiche drei Tage 
lang aufgebahrt bleibt. Dann kommen die Leute und beten und jagen: 
„So werden wir halt jezt den ehrfamen Mitbruder (oder die ehrſame 
Mitihweiter) vom Brett heben und werden ihn einlegen in die Truhen 
und werden ihn in Gottesnamen auf den Freithof tragen. Wir fchliehen 
ihn ein in die fünf Wunden Jeſu; Gott erbarme fich feiner armen 
Geele! — Nud auf!“ 

Iſt dann dev Tote davongetragen worden, fo kommt der Dorf- 


maler oder wer ſonſt einen Buchitaben zeichnen kann umd ichreibt auf | 


das Ieer gewordene Brett: „Leichbrett des chriamen N. N., abgeftorben 
in jeinem ... Lebensjahre. Gott gebe ihm die ewige Ruh.“ — Häufig 
jhreibt man noch einen Vers Hinzu, wie auf den Grabfreuzen, oder 
malt ein Bild auf das Brett, mindeftens aber daS Kreuzzeichen oder 
einen Totenkopf. Dieſes Brett wird hernad) für alle Zeit draußen an 
die Wand des Haufes oder die Scheune geheftet, um damit die Vor— 
übergehenden zu veranlafen, daß fie fir den Verjtorbenen a 
Dr. WM. %. 


Elektro⸗Techniſches. 


Neues lautſprechendes Telephon. Schon ſeit längerer Zeit ſucht 


man nach einem Telephon, welches die Stimme hinlänglich laut über- 
mitteln vermöchte, jo daß man diejelbe überall im Zimmer deutlich ver- 
nehmen könne. Zwar wird die Anwendung eines ſolchen Telephons 
nie eine allgemeine werden, da dies doch zu indißfret ijt; aber es gibt 
Fälle, wo feine Dienfte von weſentlichem Nuzen fein würden, 3.8. bei 
Wiedergabe von Reden, von teatralifhen und mufifaliihen Auf- 
führungen ze. Es würde manchmal einen eigenen Reiz Haben, bei fich 


zu Haufe beiſpielsweiſe den Reden der Gemeinderäte, den Debatten des | 


Reichsrates oder den Kämpfen in den Volksverſammlungen in aller 
Gemütsruhe zuzuhören. Bisher hatte man Schon einige ziemlich glück— 
liche Berjuche in diefer Richtung gemacht. Die Telephone von Edifon, 
Gower, Righi gaben Gejang und Muſik mit Hinlänglicher Stärfe wie- 
der, um fie im ganzen Zimmer zu vernehmen. Auch auf der Aus— 
ſtellung in Paris im Jahre 1878 konnte man in einem ganzen Saale 
ein Quartett hören, welches von Verſailles aus durd eine einfache tele- 
graphijche Leitung übermittelt wurde, und e3 genügte, um diejes Ne- 
jultat zu erhalten, über der Oeffnung eines Edifon’ichen Telephong eine 
große Papierdüte zu befeftigen, welche die Töne fammelte und ihre 
Stärke vergrößerte. Kürzlich hat die internationale Gefellſchaft der 


Elektriker und die Geſellſchaft der Bhyfifer in Paris ein neues Telephon | 
-probirt, welches befriedigendere Refultate gegeben hat. H. de Parvilfe | 
beſpricht dasſelbe in einer franzöſiſchen Leitichrift in nachfolgender | 


Weile: „Man Hatte im 3. Stocwerfe des Gebäudes der geographijchen 


Gejellichaft ein Heines Orchefter, beftehend aus einem Piano, drei eigen | 
und einem Piſtonhorn, poftirt; außerbem boten zwei Choriften ihre | 


Mithilfe. Einige Meter entfernt war der Sprechapparat des Telephong 


angebracht. Su einem ebenerdigen großen Saale, der 500 Perjonen | 
tafjen Fonnte, hatte man den Hörapparat poftirt. Man verlor in der 


Zat von einem Ende des Saales big zum andern auch nicht eine Note 
de3 Orcheſters, ebenjo vernahm mar deutlich die Stimmen der beiden 
CHoriften. Jemand rezitirte fodanın die Fabel von dem Wolfe und 
den Lamme. Die Worte erlangen allen Anweſenden hell und deutlich. 
Bald nachher fonnte man im Minifterium der Poſten in Paris der 
Premiere von Nigoletto beitvohnen und in dem Saale jenes Ministeriums 
die Stimme der Madame Krauß und den Applaus des Parterres aus 
der großen Oper hören. Der Erfinder diejes Fräftigen Telephons ift 
Dr. Ocorowicz. Derjelbe hat bei feinem Syſtem fowohl den Sprech⸗ 
als den Hörapparat eigentümlich geftaltet; aber es ſcheint, daß haupi— 
ſächlich dem erſteren Apparate das Verdienſt gebührt, daß die Worte 
und Töne fo laut zur Geltung kommen. Noch hält Herr Ochorowicz 
die Konjtruftion feines Sprechapparat3 geheim; er hat blos das Prinzip 
ſtizzirt, auf welchem derjelve fich gründet, aber in zu vagen Ausdrücken, 
um davon eine bejtimmte dee zu befommen. Gewöhnlich find es die 
Schwingungen des Tones, welche mehr oder weniger auf ein oder 
mehrere Kohlenjtäbchen drückend, die Stromſchwankungen in der Stärke 
des elektriichen Stromes, der vom Sprechapparat ausgeht, hervor: 
bringen. Dieje Stromjhwanfungen rufen ihrerjeit3 wieder das Vibriren 
der Membrane bein Hörapparat hervor und diefe Vibrationen ver— 
wandeln fich fir das Ohr in Töne und Worte. E3 fcheint, als ob 
Herr Ochorowicz, um die Bewegungsſchwankungen zu erhalten, feine 

Zuflucht ſowohl zu dem Drude auf das Kohlenftäbchen, als aud) zu einer 
\ Berichiebung eines metallifchen Pulver nimmt. Ferner ift eine Eigen 
‚ tümlichfeit diefes Inftruments, daß dasſelbe nur warm gut funftionirt, 
Alle Telephone erhizen fich während des Funktionirens, weil Schwan- 


kungen des eleftriichen Stromes durd den Widerftand hervorgerufen | 
Werden, welchen die Kohlenftäbchen dem Durchgange des Stromes ent- | 


gegenftellen; jeder Widerftand aber erzeugt, gerade jo wie jede Reibung, 
Wärme, Aber bei dem neuen Telephon ipielt die Wärme eine wichtige 
‚ Rolle, indem diefelbe ziveifelsohne die Pulver leitungsfähiger macht 
und dadurch die Stärfe der Töne vermehrt. Sedenfalls hat jich heraus— 


geitellt, daß der Apparat im Anfange nicht gut funktionirt, fondern | 


I — — — — — —— — = 
—- — 


— — — — 
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dann erſt, wenn der elektriſche Strom ihn eine zeitlang paſſirt und 
erwärmt hat. Aus dieſem Grunde hat Ochoromwicz auch fein Telephon 
Termo-Mierophon genannt. Kurz, dies neue Jnſtrument jpricht nur 
dann gut, wenn die Temperatur zwiichen 13 und 37 Grad gejtiegen 
it. Es ift daher auch darauf zu fehen, daß die efeftrifhe Säule nicht 
geſchwächt werde durch daS Beftreben, die Temperatur auf folder Höhe 
zu erhalten. Das find eben Schivierigfeiten, auf welche man bei der 
Ipeziellen Verwendung diejes Inftruments gefaßt jein muß. Was den 
Hörapparat anbelangt, fo ift deffen Konftruftion befannt; er ift gut 
zujammengefezt. Anftatt einer vibrirenden Membran, wie bei den an- 
deren Apparaten, bejizt diejer zwei, welche durch die Eleftromagneten 
mädtig funftioniren, und das telephoniiche Gehäufe, welches in der 
Mitte der einen der beiden Membranen befeftigt ift, vibrirt gänzlich, 
was vielleicht zur Verftärkung der Töne beiträgt. Dieſer Hörapparat 
kann nötigenfall®, wie bei allen magnetischen Telephonen, auch als 
Sprehapparat benuzt werden; aber dann ift feine Stärke bedeutend 
vermindert und übertrifft nicht weſentlich die Ader'ſchen Telephone. 


Immerhin ift das Syftem Ochorowicz intereffant und namentlich) jcheint 


es geeignet, wenn e& fich darum Handelt, mufikalifchen Produktionen 
aus größeren Entfernungen zuzuhören. E3 dürfte in der Tat recht 
angenehm jein, erforderlichenfalls die Oper oder ein Schaufpiel bei ſich 


ı zu Haufe zu hören, während man gemütlich in feinem Zimmer beim 


Kaminfeuer fizt. Elektro⸗Techniker.) 


Die Glühlichtlampen bei Nebel. 

Obwohl die Koſten einer Beleuchtung vermittelſt Glühlichtlampen 
bei unſeren Leuchttürmen groß ſein dürften, ſo verdienen die Glühlicht— 
lampen dennoch bei weitem den Vorzug vor den Bogenlampen. Erſtere 
ſcheinen, wie das Gaslicht, reicher an gelben und roten Strahlen zu 
fein, welche die Eigenfhaft Haben, eine neblige Atmojphäre befjer zu 
durchdringen, als das Bogenlicht. Die Engländer haben kürzlich am 
Bord des Kriegsichiffes „Krokodil“ im Hafen von Portsmuth Verfuche 
angejtellt und Glühlichter beim Signalifiren verwendet. Man bradte 
Edifonlampen von 50 Kerzenftärfe auf den Seiten des Schiffes und 
auf der Höhe der Maften an; eine Dellanpe, welche either hierzu 
diente, wurde auf den Kai, ſeitwärts vom Schiffe, aufgejtellt und wurde 
nun zum Vergleiche benuzt. Die Beobachter begaben ſich vermittelft 
eine Kleinen Dampfbootes biß auf eine Meile Entfernung und konnten 
nun don ihrem Beobachtungspunfte aus fonftatiren, daß das eleftrijche 
Licht unvergleichlich heller al3 das Delliht war. Man wechielte darauf 
an Bord des „Krofodil“ die Edifonlanıpen von 50 Kerzenjtärfe gegen 
jolde von blos 16 SKerzenftärfe und aud dann noch leuchtete das 
eleftrifche Licht zweimal ſtärker, als das der Dellampe. 

Die Beobachter entfernten ſich bis über zwei Meilen und nod) 
weiter, bis das Delliht wegen eines Ieichten Nebels unſichtbar wurde; 
allein auch dann war das eleftriiche Licht immer noch jehr deutlich zu 
unterjcheiden. E3 ift wahrſcheinlich, daß die Admiralität diefe Beleuch— 
tung auf allen Schiffen, welche mit eleftriichen Maſchinen verfehen find, 
einführen wird. 

Vielleiht Fonnte man in den Leuchttürmen eine Dynamomafchine, 
welche, je nach Umftänden und der Zeit, Bogenlampen oder Glühlicht- 
lampen funftioniren ließe, anbringen. 

Diefe Frage einer zweckmäßigen Beleuchtung der Leuchttürme ift 
von großer Wichtigkeit, wie jedermann leicht begreift, da von den 
funftionirenden Apparaten das Leben fo vieler Menjchen abhängt. 

Straßenbahnbetrieb mit Accumulatoren. Die Direktion der großen 
Berliner Pferdebahn beabfichtigt, Verſuche mit der Verwendung von 
elektriſchen Kraft-AUccumulatoren bei den Straßenbahnen zu machen 
und wird derartige Wagen auf den Linien nad) Tegel, Pankow und 
Schöneberg laufen lafjen. Die Leitung der Verſuche Hat die Firma 
G. U. Plewe übernommen. Die zur Verwendung kommenden Accumu— 
latoren find folche der Electrical Bower Storage Company in London. 
Man wird mit Net auf den Ausgang diefer Verſuche gejpannt fein, 
da für den Fall des Gelingen der Accumulator Pferd und Danıpf- 
majchine aus dem Betriebe der Straßenbahnen verdrängen würde. 


Fortſchritte der elektriiden Beleuchtung. Gegenwärtig merden 
Verſuche gemacht, ven Suezfanal elektrifch zu beleuchten; man hofft, 
daß die Bofidampfer binnen furzem auch während der Nacht den Kanal 
pajliren können. Bisher war der Verkehr während der Nacht voll- 
ftändig unterbrochen. 

— Der Gotthardtunnel, welchem befanntlich mächtige Wafjer- 
fräfte zur Verfügung ftehen, wird nunmehr definitiv eleftrijch beleuchtet. 


Für unſere Hausfrauen. 


ie verwerten wir unſern Hausgarten? 

Viele Hausfrauen find wie Schreiberin diejer Zeilen darauf angetvie- 
jen, aus ihrem Garten Baareinnahnten zu erzielen. An diefe wende ich mic). 
Spargel wird ſtets gut bezahlt. Man fann ihn 3—4 Tage lang an- 
jammeln. Jedoch muß er an einem Fühlen Ort ganz in Sand eingefchlagen 
werden, Man jezt ſich am bejten mit Brivatperfonen in Verbindung und 
verlangt den in den Zeitungen notirten Tagespreis. Oft trägt der 
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Empfänger auch das Porto. Auch Delikatefjienhandlungen zahlen gute 
Preife. Spargel mihrät nie und bleibt bis 18 Jahre lang im Ertrag. 
Die Beete werden im Herbſt mit Dünger bededt, der im Frühjahr 
un untergegraben wird. Es iſt jehr vorteilhaft, wenigſtens alle 2 Jahre 
Ir.) eine neue Schicht guter Erde auf die Beete jchütten zu laſſen, da die— 
! jelben fi immer etwas jenfen und man durch Hohe Beete längere 
j Pfeifen erzielt. 


Zwiebeln ftehen faft immer ziemlich Hoc im Preiſe. Man 


N empfehlen. Auch der Aermſte kauft ihn gern. 
wird er qut bezahlt, 

Auh Mohn zu bauen ift jehr vorteilhaft. Ich verwerte den 
jogenannten blauen an Materialienhändler; doch joll auch der weiße 
gern gefauft werden. Vielleicht kann jemand über deſſen Verwertung 


Er wird in Neihen gejät. 
Die allzu dichten Pflanzen werden jpäter audgezogen. 
Jäten und Behaden erfordert er dann feine. Arbeit. Die Samen müfjen 
big zur Ausſaat in den Köpfen bleiben. 


|| zu verfaufen. Der Liter gilt über 40 Big. 
| 


es ohne Gärtner nicht gelingen, ſchon im April und Mai Gurken zu 
haben, erzielen ſie doch noch im Juni und Juli Hohe Preife. Schreiberin 
|  befan noch Ende Juli für eine.große Gurfe 25 Pig. 

Die Mohrrübe wird im Frühjahr von den Landleuten gern 
gekauft, im Herbjt gewöhnlich körbchenweiſe (der Korb enthält etwa 
10 Liter). Sie gerät faft immer und iſt in jolchen Gegenden, wo es 
| an Xrbeitäfräften mangelt, zum Mafjenanbau zu empfehlen. Bei reich- 


r licher Arbeitskraft find jedoch andere Gemüſe, 3. B. frühes Weißkraut 


(a Kopf im Anfang 20 Pig.) Tohnender. 

| Bon Obſt ijt ganz bejonders die Sauerfirfhe, etwa die Oſt— 
heimer Weichjel, zu empfehlen. Sie eignet fi zum Anbau im großen, 
da fie veichlich trägt. 
welche für das Pfund 15 Pig. oder audy mehr geben. Da der Baum 
meiften$ niedrig bleibt, können größere Kinder das Pflüden bejorgen. 





man im Garten kaum für Nachwuchs zu forgen braudt. Wer Alleen 
davon anlegen will, wähle die Eremplare aus einer Baumjchule. 

Sn gutem Boden lohnt die Anpflanzung des Nußbaumes. Er 
trägt nicht allzu Spät und jedes Sahr reichlicher. Werden die Nüſſe, 





an den Konditor oder Materialwanrenhändler einen etwas höheren 
Preis. Diejes Verfahren macht jedoch viel Mühe, da die Nüſſe ſtets 


abends wieder ind Haus geholt werden müfjen; wenngleich fte] flach | 


auf Horden liegen, brauden fie lange Zeit zum völligen Trocknen. 
Man wird daher meiſt das Trocknen im Backofen vorziehen. Bor 
| Weihnachten iſt die geeignete Verfaufzzeit. 

Sit der Wallnußbaum durch fein Laubdach eine Zierde aud für 
den Schmucgarten, jo gilt dies nicht von dem blauen Pflaumen» 
baum, der nur in den Objtgarten gehört. Sein Anbau ift aber, weil 
||  Tohnend, dringend anzuraten. Man fjollte bei der Anpflanzung nur 
| großfrüchtige Exemplare wählen. 

Bon Beeren-Obft rate ih nur die große Kirſch-Johannisbeere 
zum Maffenanbau. Wird diefelbe jährlich gedüngt, fo iſt die Ernte 
veichlich. Zur Düngung nehme man die Erde um die Stöcke fort, er- 


befonder3 mit jolcher von Schweinen. 


auch der Kiter nur 20 Pig., fo ift doch durd) die Menge und Größe 


| hr | der Zrüchte ein guter Ertrag gewiß. Bon meinen etwa 30 wunder 
| | I Schönen Stöden kochte ich mafjenhaft ein und verfaufte gegen 30 Liter. 
| (Fürs Haus.) 


| _—e 








waſſer gewajchen, leicht ausgerungen, dann in faltem Brunnenwafjer 
h geſpült, gebläut, gejtärkt und zwiſchen den Händen Halb troden ge— 
hi | Hopft, dann aber zum volljtändigen Trodnen aufgeftedt. Schwarze 
| Schleier taucht man in warmes Wafjer, in welchem Ochſengalle auf- 

| gelöst ift, und ſpült fie dann kalt nad. Um fie zu fteifen, zieht man 
ſie dur” Gummiwaffer, klopft jie zwijchen den Händen Halb troden 
| und ſteckt fie dann auf. 





Inhalt: Auf Hoher Eee, 
Ri | A. Titus. — Chrijtblumen. Novelle von M. Rupp. 





Pu | hebt fie am bejten bi3 zum Frühjahre auf, wo fie am meijten gelten. | 
u) || Salat ijt troz des billigen Preiſes ftet3 zum reihlichen Anbau zu | 
| | Im zeitigen Frühjahr | 


Man verkaufe fie abgejtielt an Dejtillateure, | 


| Die Sauerkirſche pflanzt fi) aus dem Wurzelausſchlag echt fort, jo dal | 


nachdem fie aus den grünen Schalen gelöft find, an der Luft getrodnet. 
jo behalten fie ein fehr helles Ausſehen und Haben beim Berfauf | 


416 


Aufihluß geben. Es ift am beften, den Mohn erjt vor Weihnachten | 


Außer dem | 


Wer im Beſiz eines Frühbeets ift, ziehe darin Gurken. Gollte | 





ſeze fie durch gute Kompofterde und begiehe fie vor der Blüte und ab 
| und zu während des Sonmer3 bei Regenwetter mit verdünnter Sauce, 
Auch müſſen im Frühjahr die | 
ülteften Zweige ausgejchnitten, entfernt und die jungen Triebe etivas | 
entipizt werden. Die größten roten verkaufen fi) am beiten. Bringt 





| Shhleier zu waſchen. Weihe Schleier werden in blutwarmem Geifen- 


Sozialer Roman von Sebaftian Prub. 





Still, Hill: ex hat fie geküßt! 


(Stuftration ©. 409.) 


„Ball du geſeh'n die fille Tiefe, 

Wie Jie dem Bans in’s Hug’ geblirkt? 
Er ſprach nur: ‚Witfags auf der Wieſe!“ 
Da hat errökend fie genickt. 4 


„Bun ſtehn fie an der Roſenhecke, — 

Id; gäb’ was drum, wenn ich nur müßt, 
Wax er ihre ſagk, — zu weldhen Zwecke — — 
„Skill, HI, jegt hat er fie geküßk.“ 


IX 


„Grküßt? wahrhaftig, das iſt Iuflig — : 
Verliebt find beide, das iſt klar!“ ® 
„Ba ſreilich, ſchon ſeit Monden mußt id, 
Daß die ein arg verliebkes Paar.“ l; 


— 


„Ob ſie ſich garnichk mag geniren? 

Wer weiß, vb er ihr Mann einſt wird.“ 
„Ba, Lene, das muß man riskiren, 

Was kuk's, wenn man Juh auch mal irrk!“ 





H.E 
Palindrom. 
Lies es von vorn, im Bayerland 
Iſt es als kleiner Fluß bekannt. 
Lies es von hinten und als Mann 
Bon Rang und Würden ſieht's dich an. Sn. 


Aritmetiſche Aufgabe, 


Sn einem Garten befinden ſich Mädchen. Der Gartenbejizer, 
welcher die Mädchen mit Aepfeln traktiren möchte, fragt, wie viel ihrer 
wären. Darauf antwortet eines: die Hälfte und ein Viertel weniger 
fünf pflücken Rojen, ein Achtel, ein Sehszehntel und 7 winden Kränze 
und ich führe die Aufficht. Darauf ſprach der Herr: Alfo, wenn ich 
jeder 3 Nepfel gebe, bleibt mir noch ein Drittel von denen, die hier 
im Korbe find, übrig. Wie viel Mädchen und wie viel Aepfel waren e3? 7 

















(Fortiezung.) — Das Duell. Zeitgemäße Betrachtung von 
Bon Gartenbaudirektor 














| (Schluß) — Die deutiche Kolonie Kamerun. — Der Hausgarten. 
A O. Hüttig. — Zur Entwidlungsgefhichte des Staates. Kritiſche Betrachtungen von B. Geijer. — Der Wildihaden in Mecklenburg. Von 
u 1 9.8. Otto, — Unfere Sluftrationen: Frühlingsluſt. Lo und Sigün. — Bermiichtes: Ein Wort über das Tüten der Schmetterlinge. Der. 
— Kampf ums Daſein unter den Bäumen. Weber Fortſchritt in der Weidenkultur. Städteverſchwinden in Nordamerifa. Cine ungeheure Wein— 
—49 |  rebe. Goldgruben in Norwegen. Eine neue Eiſenbahn in Rio Grande do Sul, Braſilien. Ein natürfiche® Barometer. Die große Zukunft des’ 
44 Aluminium. Zwei Stücke Horn zuſammenzuſezen, daß es wie ein Stück ausſieht. Martertafeln. — Elektro-Techniſches: Neues lautſprechendes 
—8 Telephon. Die Glühlichtlampen bei Nebel. Straßenbahnbetrieb mit Accumulatoren. Fortſchritte der eleftriichen Beleuchtung. — Für unſere 
BE‘ ' Hausfrauen: Wie verwerten wir unfern Hausgarten? Schleier zu waschen. — Still, ftill: ev hat fie gefüht! Gedicht. (Mit Jlluftration.) — 
en '  Balindrom. — Aritmetiiche Aufgabe. — Rebus. — Xerztlicher Ratgeber. — Redaktionskorreſpondenz. — Die Jute, ihre Produktion und Industrie 
| N j — Humoriſtiſches. — Gemeinnüziged. — Mannichfaltiges. 3 
| 
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Me. 18. 1885, 








j — — — —— 
Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
M 18. — 1885. “ 
Erfcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und | | 
Poſtämter zu beziehen. 
| 
Auf! 588 
Auf hoher Bee 
Sans Soylaler Roman von Sebaſtian Pruf. 17. Fortſezung. | 
ng) ) | 
—— einem düſteren Februarabende des Jahres 1863 ſaßen „Der Teufel ſoll's holen, — keinen Dienſt wird's geben, — 4 
AS in einer feinen verräucherten häßlichen Schenke in | jezt, wo da drüben dev Teufel los ift. rad heut Nacht werd’ | 
> der Stadt Kempen an der ruffiich-ponifchen Grenze | ich wahrjcheinlich fein Auge zutun.“ un 
um den einzigen großen runden Tijch in der Mitte des Zimmers | „Heute Nacht, — bei dem Wetter?“ fragten mehrere zu ) 


eine Anzahl Männer branntweintrinfend beieinander. Von einem | gleicher Zeit. Und der Wirt fezte jchlau lächelnd Hinzu: 


Geſpräch war anfänglich) Faum die Nede geweſen, — jeder der | „Aha, — na, ’5 iſt heut grade Das richtige Wetter zum 

Anweſenden hob nur von Zeit zu Zeit fein Glas an die Lippen | Schmuggeln.“ 

und tat einen langen Zug, um alsdann fogleich wieder die kurze | „Ach was, Schmuggeln,“ murrte der Gensdarm und dabei 

Tabakspfeife zwifchen die Lippen zu fchieben, aus der bis auf | jah er jich im Kreiſe der am Tiſche Sizenden um, als wen | IE 
einen jeder von den Männern einen keineswegs wohlriechenden ' er fie auf ihre Zuverläfiigfeit prüfen wollte, — „Schmuggeln, — ( 
Tabak rauchte. | ja da fünnt man fich wenigftens noch 'ne anjtändige Belohnung |) 4 


Dieſe Beichaufichfeit wurde einen Augenblick geftört, al3 die | holen. Aber fo gibt's nur Schinderei und wer weiß was jonit 
Tür aufging und eine mit dunfelgrünen Kleidern angetane uns | noch, und zu verdienen iſt dabei auch nicht 'nmal 'n Schnaps. || 
gemein robuſte Gejtalt in die Schenfe trat. a wie ivird’3 mit 'nem Großen, Jakob? he?“ | 

„n Abend,“ fagte der Eintretende furz und barih und | „Kommt ſchon,“ fagte der Wirt und nahm einer unjaubren | | 
fchüttelte mitten im Zimmer den weiten Mantel aus, der ihm | Dirne, die eben mit ein paar gewaltigen ihnapsgefüllten Gläfen || | 
auf den Schultern gehängt hatte und dit mit Schneefloden bes | in der Tür erichienen war, das eine aus der Hand, um es | 
dert war. vor dem Manne des Gefezes auf den Tiſch zu jtellen. „Was | iv 

„Na, das Wetter feheint ja noch viel toller geworden zu | gibt’3 denn nur eigentlich, Wachtmeiſter?“ jezte er hinzu, — | 11 
fein, als es den ganzen Tag ſchon war,“ brummte ein Mann „wenn Ihr wirklich heut noch fo verflucht jaure Arbeit habt, | J 
mit einer tiefen Baßftinnme, der mit am Tiſche ſaß und jezt | dann tut's jo ein Glas nicht, — dann will ich doc) ein großes | 4 


den Uniformirten unter buſchigen Augenbrauen hervor nicht eben | Glas ſteifen Grog machen laſſen, — fir jo 'ne noble Kund— 
freundlich betrachtete. Ichaft fommt mir's bei Gott nicht drauf an — —“ 
„Ein Hundewetter, — ein ganz nichtSwürdiges Hunde: Der Wachtmeiſter verftand den Winf und fannte feine Leute. 
wetter iſt es,“ antwortete der Dunfelgriine, augenjcheinlich in Der Wirt zun Polnischen Bischof war troz feines Alters, — 
recht ſchlechter Laune. er mochte 60 Jahre zählen — neugierig wie ein Spaz md | | 


Der Schenkwirt kam jezt aus einem dunklen Nebengemach | ftet3 bereit, ein und das andre Glas feiner verjchiedenen, aller= 
hervor und lüpfte die ſchmuzige Kappe, welche er auf feinen dings recht zweifelhaften Getränfe unentgeltlich zu opfern, um 


dien Kopfe trug, vor dem Leztgekommenen. wa3 neues zu erfahren. 
„Na heute gibt's aber doch wenigſtens feinen Dienft mehr, | Dies große Glas feinen Grogs nun war ein mächtiges Lod- | 
Wachtmeiſter?“ fagte er, indem er dem Angeredeten, welcher der mittel, dem die durftige Gensdarmenfeele des Wachtmeifter | 
Kommandoführer der kempner Gensdarmerieftation war, einen | Schmirgel unmöglich) Widerjtand zu leiten vermochte, | ui! 
Stuhl an dem großen Tifche zurecht rückte und die anderen Herr Schmirgel räufperte ſich daher und warf nur noch | TR | 


Gäſte bereitwilligit zufammenrücten. Nur der mit der Bas | einen vorjichtigen Blick ringsumher. Als fein Auge das iiber 
ſtimme und den buschigen Augenbrauen rührte ſich nicht don | md über bärtige Geficht des Mannes mit der tiefen Baßjtimme |) 
feinem Plaze. Schwer ließ fich der Gensdarm auf dem in traf, glitt 3 fragend zu dem Wirte hinüber. Diefer verjtand j J 
allen Fugen krachenden Stuhle nieder. die Frage und ſagte nickend: 



































„Wir find hier ganz unter uns, verfaßt Euch darauf, 
Wachtmeifter.” 

Der leztere mußte dem Wirte volles Vertrauen jchenfen, 
denn er zögerte nicht länger, fein Herz auszuſchütten. 

„Na, — dor ’ner Bierteljtunde, wie ich eben dran dachte, 
mir's in meiner Wachtitube ’n biſſel bequem zu machen, weil 
ich jelber heut eigentlich dienftfrei war, fommt ’ne Depefche und 
bringt mir den Befehl, mit allen mir zur Verfügung jtehenden 
Leuten auf dev Straße nah Poljch-Wartenberg zuzupatrouilliven 
und womöglich noch Hilfsmannjchaft zuzuziehen, — die ganze 
Nacht bis zum Morgen. Na, ich denke der Teibhaftige Satan 
holt mich, aber was will unfereiner machen, — da heißt's Halt 
— Pallaſch um, Helm auf, Gewehr geladen und 'naus bis der 
Hahn Fräht — Kreuzſchockſchwerenot — das!“ 

Und er tranf auf einen Ruck fein ganzes Glas Ieer. 

Die Bedienung fchien im Polnischen Bifchof nichts zu 
winfchen übrig zu laſſen. Die unfaubre Magd zeigte fich, 
genau fo, als ob dag Kreuzſchockſchwerenot des Gensdarmerie— 
Sewaltigen für ihr Auftreten das Rufwort gewefen wäre, bereits 
wieder auf der Schwelle und in ihrer Hand trug fie das an— 
gefiindigte große Glas dampfenden Grogs. 

„Ra — das ijt doch was,“ jagte der Wachtmeijter, indem 
fich ein Schimmer des Behagens über fein grobgejchnittenes, 
Ihnauzbärtiged Geficht legte. 

„Da, was ſoll's denn nun heut Nacht auf der wartenberger 
Chaufjee geben?“ fragte der Wirt weiter, indes die andern 
nicht minder neugierig dem Gensdarm auf den Mund fahen. 

„Was ganz bejonderes,* jagte dieſer ruhig. 
ſag's Euch, Leute, wenn einer eine Silbe blos weiterfagt, jo 
hat er's zeitlebens mit mir zu tum. Und der Jakob da kann's 
jedem jagen, der's noch nicht weiß, was das heißt, wenn ich 
mal einen — Gott ftraf mich! — auf's Korn nehme,“ 

„Ra, ob ich's weiß, — die andern aber wiſſens auch, — 
unfern Wachtmeifter Fennen die Leute ja weit und breit im Land, 
'n Mann in jo ’ner Stellung, der folche Bärenfräfte hat und 
mit Säbel und Gewehr jo umzugehen weiß, gibt’S im ganzen 
Großherzogtum nicht mehr und in Schlefien erſt recht nicht.” 

Die Gäſte ringsum betrachteten jezt zum Teil mit fehr 
einfältigem, faſt alle aber mit höchft ehrfurchtsvollem Geſichts— 
ausdrud den alfo Gepriejenen, nur über das Geficht des Alten 
mit der Baßſtimme glitt etwas wie ein fpöttifches, faſt ver- 
üchtliches Lächeln. 

„Na ja, ich tell! meinen Mann,” fagte der Wachtmeifter voll 
Selbitgefühl und Tieß die ſchwere Fauſt mit gewaltigem Schlag 
auf den Tiſch auffallen. „Da ich nun hier unter Leuten bin, 
die reinen Mund zu Halten willen, kann ich’3 ja erzählen. 
Nämlich — —“ er hielt inne, ftopfte fich erſt behaglich mit 
dem dicken Mittelfinger feiner rechten Hand die Pfeife, welche 
er joeben aus feiner Brufttafche gezugen hatte. 

„Nämlich,“ fuhr er langſam fort, augenjcheinlich wollte er 
die Neugierde der Hörer möglichjt hoch ſpannen, „nämlich es 
jind eine ganze Anzahl Trupps von Donnerwetterferlen auf 
dem Marfche nad) der Grenze, — zu den Polnifchen, dem 
Snjurgentengefindel wollen fie hinüber, und — —" 

Wieder paufixte ex, ſteckte die Pfeife in den Mund, zündete 
ein Streichholz auf der Tijchplatte an und fezte langſam den 
Tabak in Brand, 

„Na aber Wachtmeijter, das Heißt die Menschen fürmlich 
auf die Folter ſpannen“. 

Der Gensdarm grinfte vergnügt und nahm nod) einen langen 
Bug aus dem Grogglaſe. 

„Ra, Kreuzſchockſchwerenot, ihr erfahrt's alle noch zeitig 
genug. Es gilt alfo ’nen raren Fang heut Nacht, — foviel ſag' 
ich, Unter den Zuzüglem für die Snfurgentenräuberbanden 
nämlich Find auch eine Menge dumme Jungen, Studenten und 
ſolche Bürjchchen, aus Poſen, aus Glogau, aus Breslau u. ſ. w., 
Mutterföhnchen und Gelbjchnäbel, und grade Heut Nacht joll 
jo'n Trupp hier durch wollen, d. h. heimlich ſich an der Stadt 
dorbeiquetichen. Und nicht blos Pollacken finds, etwa jo adliches 
polniſches Geziefer, nein, auch ächte, preuß’sche Landeskinder, 
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die vom lieben Hergott zu weiter nicht3 beſtimmt find, als um 
Sr. Majeftät unſres allergnädigften Herrn und Königs feinen, 
bunten Rod zu tragen. Na Gott guade den Lümmeln, wenn 
fie dem alten Schmirgel in die Hände fallen. — —“ x 

„Na, das glaub’ ich — da fezt's was ab,“ lachte der Wirk 
faut auf. 

„Und ob — Kreuzſchockſchwerenot! Laſſen die dummen Laffen 
ſich gutwillig einfangen — da ſoll meinetwegen jeder mit 25 mi 
dem Haſelſtecken Hinten drauf davonkommen, aber wenn ſie 
ſich vorher —* Er behielt den Nachſaz fir ſich und trank 
wieder einen Rieſenſchluck. 

„Wenn fie fich wehren,” brummte jezt der Bärtige, ohne 
eine Miene zu verziehen, „dann fehlagen fich die Zungen viele 
feicht durch nach der Grenze.“ J 

„Himmelkreuzſchockdonnerwetterſchwerenot!“ fluchte der Gens— 
darm und hieb mit dev Fauſt-auf den Tiſch, daß ſämmtliche 
Gläſer einen Luftſprung machten und die Fenſterſcheiben klirrken 
„Herr, in des Teufels Namen wahren Sie Ihre Zunge. Wenn 
der alte Schmirgel auf ſeinem Poſten iſt, da gibts kein Durch— 
ſchlagen, ſag' ich Ihnen, ganz egal, ob's hühnerbrüſtige Mutter— 
ſöhnchen find, die durchwollen, oder ſolche Vierſchröters wie Sie 
ſelber, verſtanden? Ich mögt's Ihnen ſagen, Herr, was paſſirt, 
wenn ſich die wehren ſollten, — über den Haufen ſchieß ich 
ſie alle miteinander, in tauſend Kochſtücke zerhacke ich die 
Lümmel mit meinem haarſcharf geſchliffenen Pallaſch hier und 
der Teufel frikaſſirt Sie, Herr, wenn Sie's etwa nicht glauben 
ſollten.“ 

Den Bärtigen ſchien das Toben und Wettern des Gens— 
darmen nicht im mindeſten zu rühren. 

„Na, mir iſt's Schon recht, — ich dacht nur, wenn's viele 
find und dev Herr Wachtmeifter wär’ allein, da könnt er doch am 
Ende nicht gleich ’n Duzend auf ’nmal zufammenfchießen oder 
zerhaden.“ ? 

Einigermaßen beruhigt, aber doch immer noch mißvergnügt 
und mißtrauiſch jah der Gensdarm dem Sprecher in's Geficht. 

„Ganz allein geht unfer einer freilich nicht auf Posten“ — 


knurrte ev, „das kann fich ’n Pferd denken.“ 


„Natürlich,“ machte der Bärtige fo gleichmittig wie zudor — 
„da hat der Wachtmeifter natürlich Schon fo ’n Stücker 'n Duzend 
oder mehr Hilfsmannschaften aufgeboten. —“ 

„ch was, Hilfsmannschaften — dummes Zeug. Das läßt 
fich von oben runter ſchon depefchiren, aber wer wird bei jo 
‚nem Sauwetter mit unfereinem denn in Feld und Wald ’rume 
lungern, wenn er nicht muß.“ 

„a, warum denn nicht, das ift doch für'n Kerl mit ges 
funden Knochen auch weiter feine Hexerei, — das lumpige 
biſſel Schnee — heh!“ ! 

Wieder hieb der Wachtmeifter grimmig auf den Tiſch ein 
und rief: i 

„Na, mit dem Munde kann's freilich jeder. 
z. B. würden ſich verflucht hüten.“ 

„Ich — — na ich grade hätt heut verdammt Luſt zu ſo 
'nem Heinen Spaziergang, — 'n großes Glas Steifen geb’ id) 
drum, wenn ich mit bei der Partie fein fünnte, So’n Kleines 
halbes Duzend hochnäfiger Studentehen möcht” ich ſchon zwiſchen 
meine Fäuſte friegen — —“ + 

Der Wachtmeijter ſah jezt jenem Mann fiharf in's Auge 
„Dit das Ihe Ernſt, Herr.“ 3 

Jezt miſchte fich der Wirt wieder ind Geſpräch. | 

„Den iſt's freilich Ernſt, — zu toll kann's dem nie kommen.) 
Ich kenn' ihn Lange, und auf die jungen vornehmen Laffen hat 
er's immer bejonders abgefehen gehabt. — Einen befjeren 
zur Hülfe gibts nicht zehn Meilen im Umkreiſe.“ | 

„Na denn in Teufels Namen,“ knurrte wohlwollender als 
bisher der Wachtmeifter. „Stark ift meine Mannfchaft ohnedies 
nicht. Meine beiden Gensdarmen find zuverläflige und Hands 
fefte Kerle; von den beiden ftädtifchen Bolizeifergeanten aber it 
der eime gar. nichts und der andere verflucht wenig wert, — 
Gevatter Schneider und Handjchuhmacher, die Sorte muß ſchon 
jejt ftehen, damit fie der Wind nicht umbläſt.“ 


Sie, He, 
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— Dann betrachtete der Wachtmeifter noch einmal den bärtigen 
\ Alten von oben bis unten und fuhr fort: 
| „Waffen aber gibt’3 feine, wenn Sie nicht den Zettel dazu 
| in der Tajche haben.“ 
| „Brauch Feine. Hier die Kleinigkeit tut's, 
\ Finger nicht Hinlangen.“ 
| Dabei holte er Hinter feinem Stuhl aus der dunklen Ecke 
| einen oben und unten ſtark mit Eiſen bejchlagenen Knotenſtock 
| hervor, — eine Keule in des Wortes volliter Bedeutung. 

| „Na, das macht ſich,“ ſchmunzelte bei diefem Anblick der 


wo meine fünf 


Wachtmeiſter. „Damit fünnen Sie im Notfall einen Ochjen zu 
Boden ſchlagen.“ 

| Der Andere nickte ftumm und ſchob dem Wachtmeifter das 
inzwiſchen angelangte neue Glas Grog zu. Diefer forderte ihn 
ebenfalls auf, mitzutrinfen,; aber jener lehnte furz dankend ab. 
Es gäbe Dinge, von denen ev nicht viel vertrüge, jagte er. 

| Sehr zu jchmerzen fchien den Mann des Geſezes dieje 
Ablehnung nicht. Er ſchlürfte mit augenjcheinlichem Behagen 
den heißen Tranf und qualmte zwijchenhinein wie eine Dampf: 
eſſe. Das Geſpräch fam nicht wieder in Gang. Der bärtige 
Alte aß noch ein paar mächtige Stüde Brod und Käſe und 
trank einen großen Krug Warmbier dazu. Faſt zur jelben 
Zeit, als er fertig war, hatte der Wachtmeifter auch das zweite 
feiner groggefüllten Rieſengläſer geleert. 

| „Nun kann's Pelzwaſchen losgehen,“ jagte er, indem er jich 
erhob. „Wenn Sie noch Luft haben, Herr, dann vorwärts!” 
| Der Alte nicte blos, langte einen Tedernen Beutel aus 
| der Hofentafche hervor und warf ein paar Geldſtücke auf den 
Tisch. Gleichzeitig erhob auch er ich. 








Der Wachtmeijter konnte fi die Mühe des Bezahlens er: 
ſparen. 

„Ich hol' mir aus der Wachtſtube den Karabiner. An der 
Marktecke oben treffen wir uns. Gute Nacht mitſammen.“ 
Auch der Alte ſagte kurz, wie es ſeine Art zu ſein ſchien: 
F „Gute Nacht.“ 

* „Viel Vergnügen auf der Menſchenſuche,“ rief ihnen der 
Wirt noch nad). 

| „Kann verteufelt luſtig werden,“ brummte der Alte im fich 
hinein. Dann ſchritt er mit langen, ftampfenden Schritten in 
die ſtürmiſche Winternaht hinaus, 

Kaum eine Minute nach ihm traf der Wachtmeifter an der 
bezeichneten Marktecke ein. Ein Gensdarnt begleitete ihn. Beide 
waren bis über die Ohren in ihre dien Mäntel gehitllt und 
trugen über die Schultern gehängt jcharf geladene Doppel: 








| 

| karabiner. 

„Da iſt unſer Hilfsmann,“ ſagte der Wachtmeiſter. Und zu 

| dem Alten gewendet fügte er Hinzu: 

| „Der andere von meinen Leuten ift mit den beiden Stadt: 

| poliziſten voraus. Wir treffen fie auf der Chaufjee. Vorwärts 
— marc!” 

& Er jehritt voran. Der Gensdarm betrachtete neugierig und 

bopfſchüttelnd den Hilfsmann, der fich ihmen ohne ein Wort zu 

Sagen anfchloß. Zur Unterhaltung war das Wetter auch nicht 

geeignet. Der Sturm peitjchte die winzig Keinen, ſcharf wie 

Nadeln zugejpizten Eiskiyftalle, die zu Milliarden in der tief- 

dunkeln Atmofphäre umherwirbelten, den Leuten ins Geficht. 

® Keine Menfchenfeele war auf der Straße zu erbliden und 

nur an wenigen Stellen ftahl jich ein Lichtſchimmer aus den 

Fenſtern der Häuſer hervor, um einen ſchmalen Streif der Gaſſe 









| um eine winzige Kleinigkeit zu erhellen. 

* „Himmelſternſchwerenot!“ wetterte plözlich der Wachtmeilter. 
„Das ift ja eine gottverfluchte Finſternis, — da hätte ich mir 
bei einem Haar fo ’ne infame Wagendeichjel in den Leib gerannt. 


| 


| 
| 
| 
| 


N 
Welcher Himmeldund Hat denn hier jeinen Karren wieder mitten 
in der Gaſſe ſtehen laſſen.“ 

Die Deichſel — Kreuzdonnerwetter — wahrhaftig, das 


At niemand anders als der verdammte Jude — der Militſcher.“ 
Ik „Der ſchäbige Hallunke fol Strafe zahlen, daß ihm grün 
und blau vor den Triefaugen wird, fo wahr ich Schmirgel 
heiße. Sie erinnern mich morgen an den Kerl, wenn ich etwa 






nicht gleich dran denfen ſollte. Ich riskir's aber nicht nochmal, 
— Laternen raus.” 

Sie traten zur Seite und in einen Torbogen hinein, der 
ihnen vor dem Sturme etwas Schuz bot. Dann zog der Wacht— 
meifter den dicken Waſchlederhandſchuh von feiner rechten Hand, 
griff in den Mantel und entziindete ein Streichholz, das aber, 
fofort wieder verlöfchte. Erſt nachdem der Gensdarm Sluzik 
dicht am feinen Vorgefezten herangetreten und feinen Mantel 
ſchüzend dor ihm ausgejpannt hatte, gelang e3, ein Streichholz 
in Brand zu fezen und die beiden Blendlaternen anzuzünden, 
welche Sluzik aus feinen weiten Manteltajchen hervorgezogen. 
Diefe Laternen hingen fich die Gensdarmen vorn an die Bruſt 
in ein Mantelfnopfloch und dann fezte fich die Eleine Kolonne 
wieder in Marſch — einen hellen Lichtjchein weit vor ſich hin— 
werfend. 

Ohne weiteren Zwifchenfall gelangten fie vor's Tor und 
hinaus in's freie Feld, 

Als fie etwa noch eine Viertelftunde in beſtändigem Kampfe 
mit dem ihnen in’3 Geſicht peitichenden Sturme fürbaß ges 
gangen waren, ließ der Wachtmeifter plözlich einen langgezogenen, 
fajt betäubenden ſchrillen Pfiff auf einer Heinen Metallpfeife, 
die er an gleichfalls metallener Kette befejtigt trug, in die Nacht 
hinein erſchallen. 

Sogleich antwortete ein ähnlicher Pfiff. 

„Alles in Ordnung,“ kuurrte der Wachtmeifter. „Keine zwanzig 
Schritt vor uns ftchen fie Bolten. Da mögen fie auch bleiben. 
Sie, Stuzif, gehen Hin und fommen mit dem Sergeanten 
Schmidt an den Waldkreuzweg bei dem Muttergottesbilde.“ 

„Da ſoll alio Sergeant Kiefel allein auf der Hauptſtraße 
bleiben?” fragte der Gensdarm offenbar jehr erjtaunt. 

„Soll er, — habe meine Gründe,” antwortete dev Wacht: 
meilter. 

Stuzik tat wie ihm befohlen und er beeilte fich jehr. 

Es bedurfte weniger Worte, um die ſchon feit länger als 
eine Stunde an einem Meilenftein Posten jtehenden Poliziſten 
über die Abſicht des Wachtmeifterd zu verftändigen. Sofort jezte 
ſich Sluzik mit dem Sergeanten Schmidt wieder in Bewegung. 
Beide mwateten auf ſchmalem Pfade zwiſchen dichtem ſchneebe— 
ladenen Gebitfche dahin, — dabei hatten fie den Wind jezt fait 
im Rücken, — jo vermochten jie fich ohne allzugroße Mühe 
miteinander zu unterhalten, 

„Alſo, Schmidt, Sie willen garnicht, wer der Hilfsmann 
fein könnte, den der Wachtmeifter aufgegabelt hat?” 

„Nach der Beichreibung feine Idee, — 'n Hiefiger kann's 
nicht fein.“ 

„Hm, weiß der Teufel, die Gefchichte gefällt mir nicht. 
Aber der Wachtmeifter muß wiſſen, was er tut, Und ev jagt, 
— der Mann wäre zuverläflig, — er hätt's aus beiter 
Duelle.“ 

Nach zehn Minuten mühjamen Vorwärtsfommens in dem 
nahezu einen Fuß Hoch Tiegenden Schnee waren fie an dem bes 
zeichneten Kreuzwege angelangt. Der Wachtmeifter jtand mit dem 
Hilfsmann dicht unter dem Muttergottesbilde, — ev hatte die 
Klappe feiner Blendlaterne wieder gejchloffen, jo daß fein Licht— 
{immer daraus auf die Straße fick. 

Sezt befahl er Sluzik und dem Sergeanten Schmidt, Der 
auch eine Laterne, am Säbelkoppel angebracht, vor jich hertrug, 
ein Gleiches zu tum. 

„Zwar können wiv vielleicht noch ftundenlang warten, aber 
beſſer ift beffer. Stuzif, — Sie poftiven ſich 200 Schritt weiter 
vor, an der linken Seite des Wegs gut gedeckt, aber jo, daß 
ihnen feine Maus entgeht, die bei Ihnen vorbei will, Sie, 
Sergeant Schmidt, fafjen da drüben im Walde Poſto und bes 
feftigen zwei Blendlaternen an zwei verjchtedenen Bäumen fo, 
daß die Schieber blos weggezogen zu werden brauchen, Damit 
100 Schritt des Wegs ordentlich befeuchtet werden. Sobald 
Sie nun, Sluzik, mehr als zwei Menjchen an fich vorbeis 
kommen jehen, zählen Sie nicht zu raſch bis Hundert, geben dann 
mit der Pfeife ein Signal und marjchiven dann im Geſchwind— 
Schritt, den Karabiner jegußfertig im Arm, den Weg hier zu 
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und her. Sie, Schmidt, ziehen aber jchnell die Schieber 
der Laternen auf, wenn ich Sluzik's Signal beantivorte. Und 
jobald ich das Signal wiederhole, jchreit alles — “ — Sluzit, 
Schmidt und auch Sie, Hilfsmann, merken Sie das, Herr, in 
des Teufels Namen „Halt — oder es wird geſchoſſen.“ Das 
heißt hübſch nach der Reihe: 
ich und zulezt, Herr, bellen Sie mit Ihrem Brummbaſſe auch 
noch los, wie ein heiliges Donnerwetter. Umfallen müſſen die 
Kerle vor Schreck ſchon, — fallen ſie aber nicht um vor Schreck, 
dann werden die Karabiner ſchon helfen. Jedem von den 
Kerlen, der ausreißen will, wird eine blaue Bohne zwiſchen 
die Rippen gejagt, — Verſtanden? Und nun auf den Poſten!“ 

Der Gensdarm und der Polizeiſergeant taten wie ihnen 
der Wachtmeiſter befohlen. Als ſie ſich auf ihre Poſten begeben 
hatten, verſtummte auf längere Zeit jeder Laut, der auf menſch— 
liches oder auch nur tieriſches Daſein hätte deuten können. Nur 
der Wind pfiff und heulte wie vorher, während das Schnee— 
geſtöber allmälich nachließ und die rabenſchwarzen 
hier und da ſich ſpalteten, um ein paar ſchwach blinkende Stern— 
lein zum Vorſchein kommen zu laſſen. 

Nach etwa einer halben Stunde lautloſen Harrens gab der 
Wachtmeiſter wieder Lebenszeichen von ſich, und begann leiſe 
vor ſich hin zu fluchen. 
wieder an und hüllte ſich in dichte Wolken übelduftenden Qualmes. 
Der Hilfsmann ſtand an ſeiner Seite nur wenige Schritte von 
ihm entfernt; er verharrte noch immer regungslos wie eine 
Bildſäule auf ſeinem von vorneherein eingenommenen Plaze. 

„Wie gefällt's Ihnen nun, Herr?“ brummte der Wacht— 
meiſter nach mehr als einer Stunde ihre3 gemeinfamen Poſten— 
ſtehens zu ihm hinüber, 

„Dante — gut, n 

„But — na ich danke auch, — man friert doch bis auf die 
Knochen, — wollen jehen, wie Gie in ’ner Stunde pfeifen werden,” 


Wolfenmaflen | 


Endlich zündete er fich feine Pfeife | 
Durſt faft zur 





hundsmiſerable Partie mitmacht, 


aber es verklang unbeachtet, 


„Ich halt's aus, ſo lange wie der Herr Wachtmeiſter, — 
vielleicht noch länger.“ 

„Oho! — nur nicht das Maul ſo voll genommen, — beſſer 
wie ich verträgt kein Menſch Wind und Wetter und alle Stra— 


Bozen, 
erit Sluzif, dann Schmidt, dann | 


Der Andre antwortete nicht weiter. 

Der Wachtmeifter aber brummte 
Schnauzbart leiſe hin: 

„Der Kerl ift verflucht ehrgeizig und eitel, das ift auch der 
ganze Grund, warum der Teufelsjaframenter die doch im Grunde 


jelige8 Ende das ungewafchene Maul aufiperren fünnen und 
Jagen: Seht, was ich fürn Teufelzferl bin, — ich halt’ foviel 
aus, wie der Wachtmeifter Schmirgel und womöglich noch mehr, 
Unverjchämtheit ſowas!“ 

Darauf wurde wieder alles jtil. Dann und wann nur, 


er will davon bis an ſein 


in jeinen gewaltigen 


wenn der Sturm einen Augenblick paufirte, Klang es durch den ” 


Wald wie das Stöhnen und Aechzen eines Menfchenkindes, 
jo oft es ich) auch wieder bemerk— 
lich) machte. 


Und es war wirklich cin Menfchenkind, — der Polizei— 


jergeant Kieſel war es, den der fücchterliche Froſt und Die s 


graufenhafte Einfamfeit im Verein mit unbändigem Hunger und 
Verzweiflung brachten. Er Elapperte mit den 
Zähnen und ftöhnte und wand fich, trippelte hin und her, ſchlug 
jeine Arme über der Bruft zujammen, — furz er geberdete 
ſich jo jämmerlich, daß es einen Stein hätte erbarmen fünnen, 
— den lieben Gott und feine himmlischen Heerjchaaren, jowie 
den Teufel und feine Großmutter hatte er Schon, ihm aus 
jeiner Not zu helfen, herbeigefleht, — aber weder Himmel noch) 
Hölle erbarmte ſich feiner und nicht einmal eine einzige mit— 
fühlende Menfchenjeele achtete feiner Dual, 


(Fortjezung folgt.) 


Sildet Die Familie den Tätigkeitstrieb der Kinder genügend? 


Bon Nealjchullehrer 


Eine richtige Löſung der Frage der Notwendigkeit des Ar: 
beit3unterrichtes in der öffentlichen Erziehung ift nur auf Grund 
einer genauen Kenntnis der fozialen Berhältniffe und deren 
Eimvirfung auf das Familienleben möglih. Die Kenntnis 
diefer Berhältniffe it aber den Gebildeten meijt eine terra 
incognita, weil ſie jich äußert felten mit dem Studium der 
Kationalölonomie und noch feltener mit dem jpeziellen Zweig 
derjelben, mit dem Studium der jozialen Berhältniffe befafjen. 
Es iſt dies erklärlich und entſchuldbar; bringt doch Diejes 
Studium fein Brot und iſt mit allerhand Schwierigkeiten vers 
knüpft. 

Aus dieſer Unkenntnis der wirtſchaftlich-ſozialen Verhältniſſe 
geht denn auch die Klage „über den Verfall der ſchönen Sitte 
des Mittelalters hervor, nach welcher der Sohn meiſt vom Vater 
ſelbſt deſſen Kunſt oder Handwerk lernte und die Jungfrau, 
ſelbſt auf den vornehmen Burgen der Ritter, von der Mutter 
am häuslichen Heerd in der Beſorgung des Hausweſens unter— 
wieſen wurde." **) Mit demſelben Recht könnte man den Vers 
fall des Nitterwejens, der Latein und Katechismusschulen, der 
Zünfte und aller mittelalterlichen Einrichtungen beklagen. Alle 
diefe Einrichtungen waren eben der Ausdrud der mittelalter: 


lichen Sozialen Berhältnifje im weiteiten Sinne des Wortes. | 


Die al3 verloren beklagte Sitte im Dejonderen war nicht An— 
dere3, als die Folge der mittelalterlichen Arbeitsweife, welche 
weſent lich Kleinbetrieb, nur fir den engen Kreis des Hauſes, 
des Dorfe es oder der Stadt berechnet, und bei der die Pro— 

*) Aus der ſoeben bei Laupp in Tübingen erſchienenen Schrift 
‚Der Arbeitsunterricht eine pädagogiſch-ſoziale Notwendigkeit,“ abge— 
druckt im Einverſtändnis mit dem Verfaſſer. 

** Siehe: Meyer, Handfertigkeitsunterricht. 





duktion ſtreng geregelt war. 


Robert Seidel.ꝰ) 


Die Sitte, daß der Sohn vom 
Vater ſelbſt deſſen Gewerbe erlerute, verfiel in eben dem Maße, 





als die mittelalterliche Produktionsweiſe verfiel und der modernen 


Plaz machte. Im Mittelalter konnte der Sohn vom Vater 
ſelbſt das Handwerk erlernen, weil der Vater überhaupt ſelb— 
ſtändig ein Handwerk betrieb, während heute bei der 
Mehrzahl der Väter dies nicht mehr der Fall iſt, im 
Mittelalter lernte der Sohn vom Vater jelbit das Handiverf, 
weil ihm das Handwerf des Vaters eine fichere Exiſtenz und 
eine geachtete gejellichaftliche Stellung bot, und- weil der Eins 
tritt in cin anderes Gewerbe öfters erjchiwert, 
aber nicht fo vorteilhaft, wie die einfache Fortführung des väter: 
lichen Gejchäftes war. Das alles ijt heute infolge des Groß: 
und Maſchinenbetriebs und der Arbeitsteilung anderd geworden. 
Es wird daher auch Fein Kenner der heutigen wirtjchaftlichen 
Berhältniffe ein Klagelied über den Berfall von mittelalterlichen 
Sitten anjtimmen,. die don der mittelalterlichen Produktions: 
weife bedingt waren, jondern er wird Einrichtungen in. der 
Geſetzgebung, in der Rechtspflege, in der öffentlichen Erziehung 
zu Schaffen ſuchen, die den jezigen wirtjchaftlichen Zuſtänden 
entjprechen. Es gibt allerdings auch Leute, die das Heil von 
einer Rückkehr zur mittelalterlichen Arbeitsweiſe erwarten und 
welche dahinzielende Beltrebungen unterjtüzen, aber die Torheit 
und Unmöglichfeit der Durchführung diefer Anſchauung iſt doc) 
zu offenkundig, als daß fie einer Widerlegung bediürfte. 

Obgleich einzelne Gegner des Arbeitsunterrichtes jelbit her- 
vorheben, daß die häusliche Erziehung die Liebe der Kinder 
zur Arbeit nicht wede, jo behaupten fie doch, die Erziehung 
der Kinder zur Arbeit komme nicht der Schule, jondern prin— 
zipiell der Familie zu. Leider vergefjen fie die prinzipichten 
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Gründe für Diefe ihre prinzipielle Forderung anzuführen. 
Bielleicht diirfte das auch feine Schwierigkeiten haben und höchit 
wahricheinlich wiirde fich dabei heraus jtellen, daß dieſelben 
Gründe, wonach prinzipiell der Familie. die Erziehung der 


Kinder zur Arbeit zufäme, mit noch größerem Hecht dafür | 


geltend gemacht werden fünnten, daß die Erziehung der Kinder 
zu geiltiger Tätigkeit: Sache der Zamilie und nicht des Staates 
jei. Damit wäre dann die teoretiiche Grundlage zur Ab— 
ſchaffung der Staatsſchule geſchaffen und der Lieblingswunſch 
gewiſſer Leute ſeiner Verwirklichung etwas näher gerückt. 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Ohne Widerſprüche und Inkonſequenzen geht es auch hier 
wieder nicht ab, denn die gleichen Männer, welche behaupten, 
der Familie komme prinzipiell die Erziehung der Kinder zur 
Arbeit zu, fordern von der Schule, ſie ſolle die Kinder in die 
reale Welt einführen und ſie ſolle die Arbeit verklären und 
vergeiſtigen und dadurch Luſt an ihr weden.”) Was geht aber 
die Schule die Vergeiſtigung der Arbeit an, wenn die Erziehung 
zur Arbeit doch prinzipiell Sache der Familie iſt? Wie 
kann beſſer in die reale Welt eingeführt werden, als durch die 
Arbeit? Wie kann die Arbeit beſſer verklärt werden, als da— 

























































































































































































































































































































































































Das neue Rubensbild. 





durch, daß man ſie in die Schule einführt und wie kann ſie 
beſſer vergeiſtigt werden, als dadurch, daß man die teoretiſche 
Belehrung mit ihr verknüpft? Jede andere Verklärung der 
Arbeit muß zur untätigen Schwärmerei führen, die allerdings 
weit bequemer als handeln iſt, und jede andere-Vergeiſtigung 
der Arbeit wird Seitens des Lehrer toter Wortkram bleiben 
und den Schiller zu blafirter Schwäzerei verleiten. Die Kinder 
werden glauben, gearbeitet zu haben, wenn über die Arbeit ges 
ſchwazt worden ift. 

Einzelne Gegner des Arbeitsunterrichtes behaupten, in einem 
geordneten Haushalte fehle es nie an geeigneten Ar— 
beiten für die Kinder. Damit werden die Haushaltungen der 
großen Klaſſe der Fabrifarbeiter, ferner diejenigen eines großen 
Teiles der Arbeiter der Hausinduftrie, wie der Handwerker als 
unordentlich qualifizixt, denn diefen Haushaltungen fehlt es tat— 








fächlich an geeigneter Beichäftigung für die Kinder und fie 
fönnen ſolche auch beim beiten Willen nicht bejchaffen. Zu 
welch gerechten Urteilen fommt man, wenn man die jozialen 
Berhältniffe nicht Fennt, oder fie ignorit. Wie fünnen denn 
die Fabrifarbeiter ihre Kinder in geeigneter d. h. den Kindern 
angemefjener Weife befchäftigen, da fie doch gar nicht zu Haufe 
find? Wie können die Arbeiter mancher Zweige dev Haus— 
induftrie wie 3. B. der Weberei ihre Kinder angemejjen bes 
ichäftigen, da Garn hajpeln und fpulen meijtens durch den 
Fabrikanten mittelft Mafchinen bejorgt wird? Und wo dies 
noch nicht gefehieht, Können mit Haſpeln und Spulen alle Kinder 
bejchäftigt werden, oder it Hafpeln und Spulen eine jo ges 
eignete Beschäftigung für Kinder jeden Alters und jedweder 


*) Eijenlohr, die Handarbeit und die Volksſchule 1854. 
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Befähigung, daß die Gegner des Arbeitsunterrichtes dieſe ge— 
eignete Beſchäftigung für ihre eigenen Kinder wählen würden? 
Wie können die Handwerker ihre Kinder mit geeigneten Ar— 
beiten beſchäftigen, da ſie doch jeden Augenblick zur Arbeit 
verwenden müſſen? Die Beſorgung der Haushaltung aber reicht 
nicht aus, allen Kindern geeignete Beſchäftigung zu bieten und 
wäre auch nicht für alle Kinder eine ſolche. Doch wozu ſprechen 
wir nur von den ſogenannten niederen Ständen! Welche ge— 
eignete Arbeiten können denn die höheren Stände ihren Kindern 
bieten, da doch bei ihnen ſelbſt die Hausgeſchäfte von Be— 
dienſteten verrichtet werden? Der Konſequenz der Gegner des 
Arbeitsunterrichtes zufolge müßten aljo auch die Haushaltungen 
der höheren Stände zu den ungeordneten gezählt werden. Wir 
stehen nicht auf diefem Standpunft, aber wir glaubten zur 
Nechtfertigung der arbeitenden Klaſſen auf dieje Konſequenz 
aufmerkjam machen zu jollen. 

Während ein Teil der Gegner des Arbeitsunterrichtes ſelbſt 
hervorhebt, die Häusliche Erziehung wecke bei den Kindern die 
Luft an der Arbeit nicht, befümpfen ihn andere, darunter etwa 
fogar die, welche auf den Mangel der Familienerziehung mit 
Bezug auf die Arbeit hinweifen, damit, daß ſie behaupten, 
unter normalen Verhältniſſen erzeuge die Familie bei den Kindern 
Freude an der Arbeit, indem fie diefelben frühzeitig zur Hands 
arbeit hevanziehe, Diejer Einwand wird von allen Gegnern 
des Arbeitsunterrichtes in der oder jener Zorm gemacht. Einzelne 
Gegner, die etwas don der alle Welt befedenden Sozialreform 
angeſteckt fein mögen, weifen überdie3 darauf hin, daß Die ars 
beitenden Klaſſen eher zu viel, al3 zu wenig arbeiten und außer— 
den noch Schlecht genährt feien. 

Das Leztere iſt allerdings richtig: Die arbeitenden find nicht 
auch zugleich die geniegenden Klaſſen — obgleich die chriftliche 
Lehre jagt: Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht efjen — aber 
unvichtig ift, daß unter normalen Verhältniſſen die Familie die 
Freude an der Arbeit weckt. 

Das normale, d. h. das gewöhnliche Verhältnis iſt viel- 
mehr dies, daß die Familie den Tätigfeitätrieb des 
Kindes unterdrücdt oder einfeitig außbildet. 

Wir Hagen die Familie um deswillen nicht an, denn wir 
betrachten auch die Heutige Familie als ein Produkt der ſozialen 
und wirtichaftlichen Verhältniffe, die außer dem Machtbereich 
der einzelnen Familie liegen; wir konſtatiren nur die Tatjache. 

Was ift Leben? Wir wifjen es nicht; wir kennen nur Die 
Erſcheinungen desjelben. Nach dieſen Erjeheinungen aber ijt 
Leben Bewegung, Bewegung der Muskeln und Nerven. Was 
ift Eindliches Leben? Raſcheſte Bewegung, weil raſcheſte Ent— 
wicelung. Daher der unmiderftehliche Trieb der Kinder, ſich 
zu bewegen und tätig zu fein; daher das Glück der Kinder, 
wenn fie fich befchäftigen und das Unglück, wenn fie ed nicht 
fönnen. Natürlich ift dieſer Tätigfeit3trieb noch völlig unge— 
regelt und ziellos; er kann zum Zerftörungstrieb ſowohl 
als zum Schaffenstrieb werden; je nach den Umjtänden, 
in welchen das Kind fich befindet oder verjezt wird. 

Die Weltanfchauung, nach welcher der Menſch böje it von 
Sugend auf, fpricht von einem angeborenen Zerſtörungstrieb. 
Wir dehaupten aber, daß es bei normalen Menjchen feinen 
angeborenen Zerjtörungstrieb, jondern nur einen angeborenen 
d. h. mit dem Leben unzertrennlichen Tätigfeitätrieb gibt. Wird 
aber diefer TätigfeitStrieb nicht zum Schaffen gebildet, jo nimmt 
er leicht feine Richtung auf die Zerſtörung, die ja auch eine 
Tätigkeit, nur mit negativem Reſultat ift. 

Uebrigens liegen dem, was man gewöhnlich al3, Zerſtörungs— 
trieb bezeichnet, ſehr verjchiedenartige und löbliche Triebe der 
findlichen Seele zu Grunde. Das Kind Tiebt nicht nur die 
Bewegung als Kraft und Zebensäußerung jeiner jelbit, jondern 
es Tiebt fie auch an den Dingen. Daher die Luſt des Kindes 
an allem, was ſich bewegt und das Beſtreben, alles Unbewegte 
bewegt, alles Tote lebendig d. h. bewegt zu machen. Das Kind 
hat deshalb auch weit früher Intereſſe an den Tieren, als an 
den Pflanzen, und an den Pflanzen früher, als an den Steinen, 
Daher auch das Beftreben des Kindes, die Dinge gehen, fallen, 








fteigen, fliegen zu machen. Aber unfere jchönen Spielzeuge 





vertragen die Experimente des Kindes nicht, fie gehen dabei zu 


Grunde, fie werden zerjtört. 
aus Luft an der Zerftörung, fondern aus Luft an der Bes 
wegung. 

Weil aber das Kind die Bewegung liebt, liebt es auch die 
Veränderung, die ja nur eine Form der Bewegung ijt, umd 
zwar ebenfall3 nicht nur wieder an fich ſelbſt, ſondern auch an 
den Dingen. Die Dinge follen fich verändern, fie follen nicht 
bleiben, wie fie find. Das Kind ſucht daher die Dinge zu 
verändern, d. h. zu geftalten umd reißt in dieſem Beitreben der 
Buppe die Beine aus, macht die Näder von dem Wagen ud 
fnetet die Wachsfigur zufammen Es ift der Arbeits- und 
Gejtaltungstrieb, der noch völlig roh nach Betätigung und Lei— 
tung verlangt und der zerftört, weil er noch nicht erzeugen 
fanır, oder, weil die unpafjenden Spielzeuge feine Veränderung 
und Geftaltung ertragen. Für das frühe Kindesalter find das 
her die Spielzeuge am beiten, mit denen das Kind die meijten 
Veränderungen und Umformungen vornehmen kann umd Dies 
jenigen taugen nichts, mit denen es ohne Schaden Für diejelben 
oder für fich ſelbſt nicht3 tun darf. 

Endlich zerſtört das Kind auch etwa Dinge, weil ihm das 
Aeußere nicht genügt; es will das Innere jehen, das Wejen 
kennen fernen: der Wiſſens- und Forſchungstrieb Deginnt fich 
zu regen. 

‚ Niemal® wird ein normales Kind, dejlen Tätigfeitstrieb 
auch nur einigermaßen geleitet wurde, zerjtören aus bloßer Luft 
an der Zerftörung, jondern immer wird es dabei, wenn man 
fo jagen darf, von höheren Motiven geleitet fein. Nicht unters 
drückt darf deshalb diefer kindliche Zerftörungstrieb, 
fondern geleitet muß er werden und er wird Der 
Menſchheit taufendfältige Frucht bringen. 

So wenig wir bei normalen Menfchen einen angeborenen 
Berftörungstrieb zugejtehen, ebenjo wenig gejtehen wir eine au— 
geborene Faulheit zu. Die Faulheit, darunter die Scheu vor 
jeder körperlichen und geiftigen Betätigung verjtanden, wider— 
jpricht den Gejezen der Phyfiologie, fie bedroht jelbjt das Leben 
und ist ein phyfifchepatologifher Zuſtand. Die Faul— 
heit aber als Scheu vor nüzlicher Handarbeit entjteht durch 
Unterdrüdung und Nichtausbildung des Tätigfeits- 
triebes bei Kindern und durch die Mikachtung der Hand» 
arbeit in der Praxis des wirtjchaftlichen und jozialen Lebens, 
So fange das Ergebnis der Arbeit, wie der beriiämtejte eng— 
fische Nationalöfonom der Neuzeit, J. Stuart Mill jagt, Ti) 
in falt umgefehrtent Verhältnis zur Arbeit verteilt umd Die 
größten Anteile denjenigen zufallen, welche überhaupt nie ges 
arbeitet haben, die nächjtgrößten denen, deren Arbeit beinahe 
nominell ift und jo weiter herunter, Dis endlich Die er- 
miüdendite und aufreibendite förperlihe Arbeit nicht 
mit Gewißheit darauf rechnen fann, ſelbſt nur den 
notwendigften Lebensunterhalt zu erwerben — ſo lange 
in der Praris des gejellfchaftlichen Lebens dieſes Verhältnis 
zwijchen Arbeit und Anteil an den Gütern herrſcht, jo lange 
wird es auch Leute geben, die ſich der Arbeit zu entziehen 
fuchen. Die Faulheit als Scheu vor gefellfchaftlich nuzbringender 
Arbeit iſt alfo eine ſozial-patologiſche Erjheinung. 
Uns intereffirt hier jedoch nur jene Krankheitsurſache, die in 
der Nichtbetätigung und Nichtausbildung des kindlichen Tätige 
keitstriebes bejteht. 

Mit Rückſicht auf dieje Urjache der Faulheit iſt es nun 
Höchlich zu verwundern, daß e3 nicht mehr Faulheit in unſerer 
Geſellſchaft gibt, denn der Tätigfeitätrieb der Kinder wird meiſt, 
infolge unferer fozialen Verhältniſſe ziemlich allgemein unter— 
drückt, und es ift zum Erſtaunen, daß es nicht mehr Zerjtörer 
gibt, denn der Tütigfeitstrieb wird nicht zum Schaffen geleitet. 

Wie ſieht es denn mit der Kindererziehung bei dem Groß— 
teil unseres Volkes, bei den Fabrikarbeitern, den Sleinbauern 
und Kleinhandwerfern au? Vater und Mutter müſſen dem 
Erwerb nachgehen, müſſen arbeiten. 


notdürftigen Pflege, gejchweige denn zur Erziehung. Darum 











Das Kind zerftört fie jedoch nicht 


Da bfeibt faum Zeit zur 
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if auch die Kinderiterblichkeit bei den ärmeren Klaſſen dreimal 
größer, als bei den Reichen. 







































und nehmen hundert Unarten und Fehler an. 
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Daß unter ſolchen Verhältniſſen 
von angemeſſener Beſchäftigung der Kinder und von der Lei— 


2 tung und Ausbildung ihres Tätigfeitstricbes nicht Die Rede 
1 jein fann, ijt jonnenflar. 


Wer follte Zeit dazu haben? Die 
Kinder find fich meist ſelbſt überlaſſen. 

Und wenn die Zeit dazu vorhanden wäre, wo jollte das 
Verſtändnis und die Gefchicklichfeit dazu herfommen? In der 
Volksschule Fönnen doch den Mädchen Feine Belchrungen über 
Kindererziehung gegeben werden, und Fortbildungsſchulen fir 
Mädchen find noch ein fehöner Traum. 


Sollten endlich auch Zeit und Verjtändnis für Leitung und 


Befriedigung des Tätigfeitstriebes vorhanden fein, jo wird es 
doch in 99 von 100 Fällen an Mitteln, Material, Gelegenheit 
und Dertlichfeit fehlen. 

Macht die Beichäftigung ein wenig Lärm, fo wird ja der 
Papa, der Zimmernachbar oder die unten wohnende Partie der 
Mietölente geflört, oder der Hauswirt leidet fie nicht; macht 
fie feinen Lärm, aber vielleicht etwas Schmuz, jo fann fie 
wegen des Zimmers und der Möbel nicht vorgenommen werden; 
zur Vornahme gewiljer Beichäftigungen braucht es Plaz und 


Licht, aber beides fehlt in den engen Räumen; zur Bejchäf- 


tigung größerer Kinder braucht es Werkzeuge und Materialien 
— die foften jedoch Geld und können nicht angejchafft werden. 
Ebenſo ſchlimm wie im Haufe find die Kinder im Freien daran, 
denn da ijt fein Pläzchen, auf dem fie etwas vornehmen dürften. 

Wir haben in den meiften Städten herrliche Promenaden! 
— O, ja! Aber wir haben in den meijten Städten feinen 
einzigen Spiel- und Beihäftigungsplaz fir Kinder. 

Sezt euch auf die Bänke! Lauft nicht ins Gras! Reißt 
fein Gras und feine Blumen ab! Nehmt Feine Steine und 
feinen Sand! — Das find die Befehle, die man den Kindern 
bejtändig auf den herrlichen, wohlgepflegten Promenaden geben 


muß. Welch langweilige Promenaden für die Kinder! — Sie 


fönnen da ja nichts fchaffen. Und doch würden fie jo gern 
einen Berg von Sand oder Erde machen, oder ein Loch graben, 
oder einen arten anlegen. 

Die hier gejchilderten Hindernilje fir eine angentejjene Be— 


- Schäftigung der Kinder treffen nun aber durchaus nicht blos die 


unteren, ſondern ebenjo die mittleren und oberen Volksklaſſen 
Wo iſt die Kaufmanns», die Beamtenz, die Gelehrtenfamilie, 


\ bei der alle Bedingungen für die Leitung und Befriedigung 
des kindlichen Tätigfeitötriebes vorhanden vder auch nur mög- 


(ich wären? Faſt immer fehlt Verſtändnis und Fähigkeit, Häufig 
die Zeit, nicht jelten Gelegenheit und Ort dazu. Ueberall, wo 


uns auch unfer wechjelvolleg Leben Hinführte, Haben wir den 


Mangel an angemefjener Beichäftigung der Kinder gefunden. 


Sind nicht die vielen teuren Spielzeuge, mit denen die Kinder 
gar nichts vornehmen fünnen, ein Beweis fir den Mangel an 


angemefjener Beichäftigung? Oder ijt etwa die Literatur für 
Rinder von 7—12 Sahren ein natırgemäßes Bejchäftigungs- 


mittel für diefelben? Nomanlefende Kinder dieſes Alters find 
die Frucht einer ganz natunwidrigen Erziehung. 
Kinderliteratur ift noch lange nicht gut genug zur Beichäftigung 


Die beite 


für Rinder. 
Seid jtill! Geht hinaus! Nehmt ein Buch! Lernt etwas! 


BE _ 93 find auch in guten Familien die DVefehle,-durch Die 
man die unbefchäftigten Kinder zur Ruhe weiſt. 


Verlangen die Kinder etwa nach Befchäftigung, jo heißt es: 
Das könnt ihr nicht haben! Laßt mich in Ruhe, ich muß ars 


| beiten! Sch habe Feine Zeit! 


So wird der Tätigfeitätrieb der Kinder unterdrückt, oder 


undbefriedigt, ganz allgemein aber ungeleitet gelafjen, namentlich 
in den erjten 3—6 Jahren. 


Was ift die Folge? Die Kinder werden träge, zerjtreut 
Salt alle Un— 
arten und Fehler der Kinder find eine Folge des Mangels an 


angemeſſener Beſchäftigung. 


Auch in der Schule iſt das beſte Mittel der Disziplin, die 


Kinder angemejjen zu beichäftigen. Derjenige Lehrer, der die 
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Schiller immer anregend zu bejchäftigen veriteht, Hat kaum 
nötig, andere Mittel der Disziplin anzuwenden, während der, 
welcher dieſe Kunjt nicht kennt, die „unbändigen, faulen und 
dummen Rangen“ mit aller Strenge nicht im Zaume halten ann. 

Bejchäftigt die Kinder angemejjen dv. h. ihren 
Kräften und Neigungen entſprechend und Hundert 
Eurer pädagogiihen Künfte zur Verhütung und Be— 
kämpfung Sittlider Öebrechen werden überflüfjig ſein!! 

Daß die Kinder der arbeitenden Klaſſen etwa zu viel ar— 
beiten müfjen, iſt ganz richtig, unrichtig iſt nur, wenn man 
dieſe Tatfache als Beweis aufitellt, daß die Familie die Freude 
an der Arbeit genügend wede, Weiß man denn nicht, daß ein 
Zuviel der Arbeit, die Freude an ihr in Abjchen verwandelt? 
Sft denn im dieſen Kindern, che Sie für. die fpezielle Arbeit 
tüchtig wurden, nicht aller Tätigfeitstrich erjtict worden? wie 
wir eben gezeigt haben! Sit diejelbe Arbeit jahraus jahrein, 
wie fie die Familie zu bieten vermag, den Fähigkeiten und 
Bedürfniſſen des Kindes entjprechend? Sicherlich nicht; fie 
fan alſo auch feine Freude erwecken, jondern muß Unluſt ev 
zeugen. Wie viele Familien find es denn überhaupt, die ihren 
Kindern eine regelvechte Beſchäftigung zu bieten vermögen? 
Und wenn num gefchieht, was ein Gegner des ArbeitSunterrichtes 
hexvorhebt, wenn nämlich ein Uebermaß von Arbeit jogar noch 
mit Entbehrung verknüpft ift, wird das Freude an der Arbeit 
erzeugen. Gewiß nicht. 

Uebrigens fehlt der Arbeit, welche die Familie bietet, eines 
der wichtigften Elemente, fie angenehm zu machen, nämlid 
die Gefelligfeit, das Zuſammenſein mit Altersge— 
noffen.*) Der Arbeit der Familie mangeln ferner Metode 
und Teorie, um fie anregend und interejlant zu machen. Die 
Familie verfteht nicht zu unterrichten; fie jchreitet und kann 
nicht metodifch vom Nahen zum Fernen, vom Einfachen zum 
Zuſammengeſezten fchreiten und jo wird den Kindern die Arbeit 
entweder widerwärtig, weil fie ihre Kräfte ütberjteigt, oder lang— 
weilig, weil fie ihre Kräfte zu wenig in Tätigkeit jezt. Denn 
alle, was über unfere phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte geht, 
erzeugt Unfuft und alles, was fie zu wenig betätigt, macht 
Zangeweile; beides aber liegen wir. Ohne Teorie ſinkt die 
Arbeit zum mechanischen, unverjtandenen Tätigfeit ohne Interefje 
herab; man intereffirt fich aber nur für das, was man verjteht 
und man wird nur von der Arbeit gehoben, die man mit dem 
Bewußtjein der bei ihr wirfenden Geſeze vollbringt. Die Ar— 
beit des Haufes kann in ihrer Einfeitigfeit endlich auch Das 
Gemüt, den Geſchmack und die Phantajte nicht in Anſpruch 
nehmen; fie muß dieſelben Teer ausgehen und unberüclichtigt 
fafjen, weil fie fich feine pädagogifchen, jondern nur wirtſchaft— 
liche Zwede fezt. Auch nach diefen wichtigen Seiten kann aljo 
die Arbeit der Familie nicht anziehend auf die Kinder wirken. 

Die Familie fann deshalb die Freude an der Ar— 
beit nicht weden; fie erzeugt im Gegenteil häufig Un- 
(uft an derselben; die Familie fann den Tätigleits- 
trieb der Kinder nicht befriedigen, fie unterdrücdt ihn 
vielmehr oft, mißleitet ihn nicht jelten und ijt infolge 
unferer jozialen Verhältnijje gar nicht im Stande, 
ihn zu leiten und zu bilden. 

Aber auch angenommen, das Haus fünne den Tätig- 
feitstrieb entwickeln und bilden, jo fönnen wir Die 
Arbeit in der Schule doch nicht entbehren, weil fie 
zur harmonischen Entwidelung des Menfchen gehört 
und ein wichtiges Bildungs- und Erziehungsmittel ift. 

*) Es ijt das große Verdienft des berühmten franzöfiichen Utopiften 
Fourrier, auf den Reiz Hingewiefen zu haben, den das geiellige Ar- 
beiten auf den Menfchen ausübt. Wem ijt nicht befannt, wie die An- 
ftrengungen einer Reife, denen der Einzelne erliegen würde, in Gejell- 
ichaft fpielend überwunden werden, oder wie eine Gejellichaft Arbeitender 
— ohne einander in die Hände zu arbeiten d. h. ohne die Vorteile 
der Arbeitßteilung zu gebrauchen, nur durch den Neiz der Geſelligkeit 
getrieben — weit mehr leiftet, als dieſelben Leute, einzeln arbeitend, 
zu leiften im Stande wären. Wehrli, der Vater der Armenjchulen, 
fannte diefen Neiz und machte ihn der Arbeit und Erziehung auf Hofwyl 
dienftbar. 
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Die Klubiſten von Mainz. 


Hiſtsriſche Stizze von Wilßbelm Blos. 


(Sluftration hierzu ©. 429.) 


Wenn man heute im goldenen Mainz iiber den alten Marft- 
plaz dicht vor dem Dom geht, jo bemerft man mitten auf dem 
Plaze einen aus Bflajterjteinen gebildeten Kreis. Dieſes Mal 
hat jeine Bedeutung, wenn auch heute die Marftweiber darauf 
jizen und Eier, Butter oder Gemüſe verkaufen; hier an diejer 
Stelle hat zur Zeit der erften franzöfifchen Nevolution, als 
Mainz in die Hände der Franzofen gefallen war, ein Freiheits- 
baum gejtanden. 

Mainz it öfter franzöfifch geiwvefen, von 1644 bis 1648, 


von 1688 bi$ 89, von 1792 bi3 93 und von 1795 big 1814, | 


Aeußere Spuren der franzöfifchen Herrfchaft find in diefer alten, 
interefjanten und an hiſtoriſchen Denfmälern fo reichen Stadt 
nicht allzuviel vorhanden, wenn man nicht die vielen franzöfifchen 
Namen der Einwohner und ein gewifjes Iebhaftes Wejen im 
Karakter der Bevölkerung, das an die Beweglichkeit der Franz 
zojen erinnert, hierher rechnen will. Unter Napoleon I., der 
Mainz am längſten bei Frankreich hielt, wurde Mainz die 
Hauptitadt des Departements Donnersberg und war einer der 
Hauptwaffenpläge der Franzoſen. Der franzöfifche Präfekt war 
damals Jean Bon Saint André, das befaunte Mitglied des 
Wohlfahrtsausfchuffes, der in Mainz durch feine milde Ver: 
waltung und feine geſchickte Behandlung der üffentlichen Anz 
gelegenheiten fich einen guten Namen hinterlaffen Hat.*) Napo- 
leon jelbjt hatte eine gewiſſe Vorliebe für diefe Stadt; er foll 
daran gedacht haben, ihr den Manergürtel abzunehmen, damit 
fie jich bejjer entfalten und das von ihm gehaßte Frankfurt 
überflügeln könne. Auch legte er die. große Straße von Mainz 
nach Paris an, die eigentlich feinen ftrategijchen Zwecken diente, 
aber auch der Stadt Mainz viele Vorteile brachte. Die Mainzer 
hatten ſich an die franzöfische Herrichaft gewöhnt und fo ijt eine 
Vorliebe fir gewijje Einzelheiten franzöfifchen Wefens, die man 
bei vielen Mainzern findet, ſehr erflärlich. 

Eine der interefjantejten Epifoden der mainzifchen Gefchichte 
bildet die Zeit vom Dftober 1792 bis Juli 1793, da Mainz 
von den Franzoſen bejezt war und da auch jene-Klubiften aufs 
traten, auf welche ſich unfere Illuſtration bezieht. **) 

Bor der franzöfiichen Revolution bildete Mainz noch ein 
Kurfürftentum, zu dem unter anderen Gebietsteilen auch Aſchaf— 
jenburg und Erfurt gehörten, Der lezte Kurfürſt war Friedrich 


Karl Joſef von Exthal, der feit 1774 den Kurhut trug. Diefer | 


Mann hatte feine ganze Staatsverwaltung in einer bodenlofen 
Mißwirtſchaft aufgehen laſſen; er ſelbſt führte ein iippiges Leben 
und geberdete fich als „Freigeiſt“ und Beſchüzer der Wiſſen— 
Ihaft, indem er die Mainzer Univerfität reich dotirte, Gelehrte 
an jeinen Hof zog und den fo vielfach verfolgten Illuminaten— 
orden in jeinen Gebiete duldete. Doc tat er dies hauptſäch— 
lich, um jeinen ausjchweifenden Lebenswandel zu verdeden; im 
übrigen vegierten jeine beiden Maitrefjen, d. h. fie vergaben die 
fetten Staatsftellen an ihre Giünftlinge. ***) 

Das ganze Staatsiweien im damaligen Mainz ftellt ſich als 
eine Krähwinfelei dar; jo mußte der Feine Staat zwölf Ge- 
nerale mit großartigen Gehältern erhalten. Die mainzer fur- 
fürftlichen Soldaten wurden wegen ihrer Unzuverläſſigkeit überall 
verjpottet, wegen ihrer Feigheit verlacht.7) Das kam daher, weil 


*) Er jtarb 1813 und liegt auf dem alten Friedhof zu Mainz be- 
graben. Auf feinem Denkmal jtehen die Worte: „Multis ille flebilis 
cecidit“ — fein Tod ward von vielen beweint. E3 leben in Wieg- 
baden noch Nachkommen von ihm. i 

**) Die Darftellungen dieſer Epifode find fehr zahlreich; die Älteren 
ind von Girtanner, Horfter, Lehne und von mehreren Ungenannten; in 
neuerer Zeit find hierauf bezügliche Schriften erſchienen von Heinrich) 
König, Venedey, Klein, Bocenheimer und Blos. 

***) Siehe Vehje, Gefchichte der geiftlichen Höfe. 
7) Der General Eickemeyer erzählt in feiner Darjtellung des hol⸗ 


ländiſchen Feldzugs von 1787 koſtbare Dinge von der Feigheit der | 


mainzer Kurjoldaten und Gleim fagt in feinem Lied auf die Schlacht 
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die mainzer Bevölferung unter den Nurfürjten zum großen Teil 
verfommen und ein jchlaffes Phäakentum großgezogen worden war, ° 


Indeſſen waren am Hofe Erthal eine Anzahl von Gelehrten 
und Schriftitellern, die freieren Anſchauungen Huldigten, jo Jo— 


hannes von Miller, der berühmte Gejchichtichreiber, Heinfe, ° 


der geijtreiche Verfaſſer des Ardinghello, Georg Foriter, da= 


mals weithin bekannt als Weltumſegler und Schriftſteller u. a. m. 


Forſter, der in dem Revolutionsdrama auch ſeine Rolle ſpielen 
ſollte, war Bibliotekar an der-kurfürſtlichen Bibliotek. Nament— 
lich bei den Männern, die dem Illuminatenorden angehörten, 
beſtand viel Hineigung zu den neuen Ideen, die ſeit dem Jahr 
1789 von Frankreich ausgingen. 

Im Jahre 1792, als die Preußen nach Frankreich vor— 
brachen, wurde auf dem Luſtſchlößchen Favorite*) bei Mainz 


daS berüchtigte jogenannte braunjchweiger Manifeit entworfen, 
das in Paris den Aufjtand vom 10. Auguft hervorrief. Das 


mals war Mainz ein Haupttummelplaz der durch die Nevolution 


aus Frankreich vertriebenen Adeligen, der fogenannten Emigran- 
ten, die jehr prahlerijch auftraten. Als die Preußen nad) Frank: 
reich abmarjchirten, rief eine vornehme Mainzerin, vom „Geiſt“ 


der Emigranten angejtedt, den preußiichen Offizieren zu, fie ° 


möchten ihr Doch eimen Finger von Betion**) mitbrinaeır, 
) ) Ö 


Nah der Kanonade von Valmy traten die Preußen den 


Rückzug an und die Franzoſen rückten in mehreren Abteilungen 


gegen die Grenzen des ſchon in feinen Fugen Frachenden alten - 


deutjchen Neich! vor. Der General Euftine, ein ehemaliger 
Adeliger, der auch an dem Befreiungsfampfe der nordamerifanifchen 
Kolonien Teil genommen hatte, ein perfönlich tapferer Mann, 
aber al3 Stratege unbedeutend, wo nicht unfähig, drang mit 
ettva 18000 Mann, meilt Nationalgarden, gegen Mainz vor, 
Ihlug bei Speier ein mainziſches Korps unter dem ebenjo 
prahlerischen wie unfähigen Oberjten von Windelmann und erjchien 
am 19. Dftober 1792 vor den Mauern der alten Neichsveite, 

Drinnen herrſchte die tolljte Bejtürzung, feitdem man wußte, 
daß die Franzofen im Anmarſch waren. Der Kurfürſt nahm 
mit feinem ganzen Hofe Reißaus ımd nahm in der Eile noch) 
einige Kafjen mit, die ihm nicht gehörten; der Ahein war mit 
Schiffen voll Flüchtiger, die Landitragen mit Wagen bedeckt. 
Der Miniſter Albini hielt eine Rede an die mainzer Bürger, 
worin er dveriprach, mit ihnen Gut und Blut zu opfern. Der 
Eindrud der Nede, jagt ein Zeitgenofje, wurde dadurch abge— 


Ihwächt,. daß noch während derjelben die Nachricht kam, des 


Miniſters Wagen hätten foeben die Rheinbrücke glücklich paſſirt. 


Kommandant der Feftung war der üjterreichifche General - 
von Gymneich, ein jo feiger und unfähiger Gefell, daß er gar 


nicht wagte, die Zeitung überhaupt zu verteidigen, obfchon fie 


gut mit Waffen, Geſchüz, Munition und Proviant verfehen war - 


und auch Mannjchaften genug drinnen lagen. Auf die Drohung 
Eujtines, die Stadt zu bejchießen, übergab er am 21. Dftober 


diejelbe gegen freien Abzug an die Franzoſen.***) 


von Roßbach, wo auch die Mainzer in der „elenden Reichsarmee“ 
mitfochten: „Willfommen war die Nacht 

Dem bezahlten Mainzer aud), 

Der ohne Hut und Herz 

Saß hinter einem Dornen-Straud), 

Deweinend feinen Schmerz.“ 

*) Dasjelbe jtand in der heutigen Neuen Anlage und, ging wäh- 
rend der Belagerung von 1793 zu Grunde. 
Stelle, wo Favorite früher ftand, der Räuber Johannes Bückler, ge- 
nannt Schinderhannes, mit vielen Gefährten hingerichtet. 

*) Der damalige Maire von Paris, der zu den Girondiften gehörte. 

***) Die Behauptung, Mainz jei durch Verrat in die Gewalt der 
Franzoſen gekommen, ift unbegründet, wenn auch die Franzoſen Ein- 
verjtändnifje in der Stadt haben mochten. Bei folder Feigheit des 
Kommandanten war Verrat überflüfjig und gerade General — damals 
Major — Eickemeyer, der jpäter in franzöfiiche Dienfte trat und 
als Verräter bezeichnet wurde, war unter den fürfürftlichen Offizieren 
der einzige, der ernſtlich an Verteidigung dachte. 








1803 wurde etwa an der - 
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- Nachdem die Franzojen in Mainz eingezogen, fammelte ſich 
dort die Demokratie des Mittelrheins und ſchon am 22. Oktober 
ſchritt man zur Gründung des Klubs, der nachher jo bekannt 
\ geworden ijt. Cine darauf bezügliche Lofalnotiz in der ung 
vorliegenden „Privilegirten Mainzer Zeitung“ vom 22. Oftober 
1792 bejagt: 
„Heute Abend um 6 Uhr wird eine Gejellichaft deutjcher 
Freunde der Freyheit und Gleichheit aus allen Ständen 
| in dem großen Akademieſaale auf dem hieſigen Schloſſe ſich 
I Durch einen feierlichen Eid verbinden, frey zu leben oder zu 
' ſterben. Der Bürger General Cuſtine hat verſprochen, dieſe 
Szene im Namen der Franken-Republik durch feine Gegenwart 
| zu verherrlichen. Der Zutritt fteht jedem Deutſchen frei, dem 
das Glück feines Vaterlandes und der an Sklavenketten ſeuf— 
| zenden Menfchheit ein Heiliger Name ift. Nur bemerfet man, 
| daß niemand zugelafjen werden fann, der nicht zur Geſellſchaft 
gehört oder durch Ablegung des genannten Eides ihr beitreten 
| will. Sämmtliche Mitglieder der Gefellichaft unterzeichnen gleich 
| nach diejer Feierlichfeit ihre Namen unter die Eidesformel in 
| dns Protokoll der Gejelljchaft, welche ſodann durch tägliche 
| öffentliche Sizungen die Fregheit und Gleichheit der Mainzer 
| — md vielleicht, gebe e3 Gott! — auch de3 übrigen Teils 
| der großen deutjchen Nation vorbereiten wird.” 
|" Die Gründung des Klubs vollzog fich denn auch im der 
| angekündigten Weife. 
[I Cuſtine erjchien, der Klub Fonftitwirte ſich als „Geſellſchaft 
der Freunde der Freiheit und Gleichheit“ und der franzöſiſche 
General hielt eine Rede, die wie alle ſeine öffentlichen Kund— 
gebungen voll hochtönender Phraſen war. Er verſprach, den 
Beſtrebungen des Klubs feinen Schuz und feine Mitwirkung 
angedeihen zu laſſen und ſchloß mit den Worten: „Ewige 





Schande brandmarfe alle diejenigen, denen das Raſſeln ihrer 
Ketten lieber iſt, als die jüßtönende Stimme der Freiheit!" *) 
— Die Franzoſen fezten num eine neue Negierung, Die ſog. 
allgemeine Adminiſtration ein, an deren Spize einige 
demobkratiſche Parteiführer, u. a. der aus Straßburg herbei— 
gekommene Dorſch, ein früherer Geiſtlicher, geſtellt wurden. 
| Man beließ indefjen die Finfürjtlichen Beanıten meijtens in ihren 
| Stellen, jo daß fich die allgemeine Adminiftration nicht allzu- 
ſehr von der früheren Regierung unterſchied, eine Tatſache, die 
\ fpäter zum jchweren Borwurfe fir Cuftine wurde, Neben diejer 
I meuen Negierung follte der Klub Die erforderliche Bropaganda 
| betreiben, nach dem Mufter des Jakobinerklubs in Paris. Die 
mainzer Berhältnifje waren allerdings von den parifer Zujtänden 
allzu verfchieden, al3 daß der Vergleich ein pafjender zu nennen 
| wäre. 
Die Klubmitglieder wirkten eifrig durch öffentliche Verſamm— 
lungen und durch eine Anzahl von öffentlichen Blättern, allein 
die Mafje des mainzer Volkes wurde davon nicht berührt. Man 
ſah dem Tun und Treiben der Klubiiten neugierig zu und es 
fehlte nicht an Gaffern bei ihren öffentlichen Aufzügen. Sonft 
aber hielt ji) die Mehrzahl der Mainzer zurück, nicht etwa 
aus Auhänglichkeit an den vertriebenen Kurfürſten, ſondern weil 
ſie der Meinung waren, das neue Regiment werde in dieſen 
berãnderlichen Zeiten nicht lange dauern und weil ſie ſich keinen 
Gefahren ausſezen wollten. 
Der Klub beſtand aus verſchiedenen Gelehrten, darunter 
mehrere bedeutende Köpfe, mehreren Geiſtlichen und Profeſſoren, 
einigen Schriftſtellern und Journaliſten, mehreren Studenten, 
verhältnismäßig wenig mainzer Bürgern und einer Reihe von 
Perſonen, die früher der dienenden Klaſſe angehört hatten. Es 
varen ſehr viele darunter, Die feine geborenen Mainzer und auch 
feine Heſſen waren; es finden fih Klubijten aus Göttingen, 
aus Bremen, aus Stuttgart**) u. ſ. w. Die. Zahl. der Mit: 
lieder war eine wechſelnde und läßt ſich deshalb nicht genau 
angeben; doch mag im Anfang der Klub einige Hundert Köpfe 
we) 






















2 *) Das Driginalprotofoll des Klubs befindet fich auf der mainzer 
Stadtbibliotek. 
**) Aus Stuttgart war ein Mitglied der Familie Cotta in den 
Ab getreten, 
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ſtark geweſen ſein. Seine Sizungen hielt er in dem be— 
kannten, heute noch vorhandenen Akademieſaal des kurfürſtlichen 
Schloſſes ab. 

Unter den Perſönlichkeiten des Klubs ſehen wir zunächſt 
den berühmten Georg Forſter, der übrigens erſt eine zeit— 
lang nach der Gründung des Klubs eintrat. Er gab während 
der franzöſiſchen Herrſchaft ein Blatt heraus, genannt „Neue 
Mainzer Zeitung“, und hielt im Klub mehrere Reden. Sein 
Uebertritt zur Demokratie erregte in Deutſchland ungeheures 
Auffehen. Im Uebrigen war er mehr Schwärmer al praftifcher 
Politifer. Später ward er nad) Baris gefandt, um dort Mainz 
im Nationalfonvent zu vertreten. Er jtarb im Januar 1794, 
wie man jagt, aus Gram über die ihm in Paris gewordenen 
Enttäuſchungen; indejjen jcheint uns, daß eben ein Stubenge- 
fehrter wie Forjter die Aufregungen einer jo großen Umwälzung 
nicht ertragen konnte.*) 

Forſters Frau, die Tochter des berühmten Philologen Heyne 
in Odttingen, nahm mit ihrem Gatten an der Bewegung Teil 
und heirathete nach feinem Tode den Schriftiteller Huber. 
Später redigirte fie das Cotta'ſche „Morgenblatt” in Stuttgart. 
Auf fie bezieht ſich, was Schiller, jedenfall mit Unvecht, 
den Forſter in den „Kenien” jagen läßt: 

„D ic) Tor, ich rafender Tor, und rafend ein jeder, 
Der auf des Weibes Rat Horchend den Freiheitsbaum pflanzt!” 

Andread Sojeph Hofmann, Profeſſor der Bhilojophie und 
des Unterrichtd, aus Würzburg gebürtig, jtammte aus Franken 
und hatte jich weit in der Welt umgejehen, al3 er nach Mainz 
fam. Er hatte etwas von der Unbeugfamkeit eines alten Römers 
an ſich und war von unibenvindlicher Ehrlichkeit. Er jagte 
rückſichtslos, was er für wahr hielt.**) 

Hofmann war, obſchon Doktrinär, doch der bedeutendite 
politifche Kopf im Klub und wurde ſpäter Präſident des rheinijch- 
deutſchen Nationalfonvents. Nach dem Fall von Mainz aclang 
e3 ihm zu entfliehen und er trat in franzöfiiche Staat3dienite, 
wo er bis zum Sturze Napoleons blieb. Später fehrte er 
nad) Deutſchland zurück und lebte bis zu ſeinem Tode im 
Jahr 1849 in Winkel im Rheingau, der Heimat ſeiner Frau. 
Ludwig Walesrode, der Neſtor der demokratiſchen Schriftſteller— 
welt, hat „den alten Hofmann“ noch gekannt und hat uns eine 
anziehende Schilderung dieſer intereſſanten Perſönlichkeit gegeben. 

G. Wilhelm Böhmer aus Göttingen, Profeſſor zu Worms, 
diente Cuſtine als Sekretär und redigirte die „Mainzer Zei— 
tung”, die ſpäter „Mainzer Nationalzeitung“ hieß.***) Böhmer 
war einer der Hauptredner des Klubs und hat auch viele Pro- 
flamationen Cuftines verfaßt. Von ihm erzählt man, er habe 
dem Schultheißen von Zaubenheim, des Sonntags feine Muſik 
dulden wollte, einen Zettel gejchickt, des Inhalts: „Schultheik 
von Raubenheim! Deinen Kopf oder Muſik!“ — Böhmer wurde 
nach dem Falle von Mainz gefangen und auf den Petersberg 
nach Erfurt gebracht, wo er lange gefangen jad. In Mainz 
ſchloß fi eine merkwürdige Frau an ihn an, die Tochter des 
Profefjors Michaelis aus Göttingen, die von ihrer Begeifterung 
für die franzöfifche Revolution getrieben, 1792 als junge Wittwe 
nah Mainz kam. Sie war eim üppiges und feuriges Weib, 
ſchwarzäugig und fchwarzlodig, von teatralijchem Auftreten. Sie 
wurde mit Böhmer gefangen und auf der Zeitung Königitein 
in Haft gehalten. Sie heiratete ſpäter den befannten Dichter 
und Aunftkritifer A. W. von Schlegel, wurde gejchieden und 
ward die Gattin des Philojophen Schelling, als welche fie 1809 
itarb.}) Böhmer ftarb 1837. 


*) Heinrich Heine Hat noch das Bimmer gejehen, wo Forſter in 
Paris wohnte und ſtarb, und jchildert es in jeinen Parif fer Briefen. 
**) Hofmann fuhr heftig gegen die Räubereien einiger franzöfiichen 
Kommiſſäre los, worauf Euftine ihm drohte, ihn aufhängen zu lafjen, 
ohne ihn einfhüchtern zu können. Bei dem jpäteren Prozeſſe Cuſtine's 
vor dem Revolutionstribunal zu Paris kam diefe Affaire unter dem 
gegen den General aufgehäuften Anflagematerial wieder zum Vorſchein. 
***) Eine Anzahl Nummern dieſes Blattes iſt in unſerem Beſiz. 
Es ift für jene Zeit nicht übel redigirt. 
+) Ueber dieje intereffante Perjönlichkeit fiehe Näheres bei Vehſe, 
Geſchichte der geiftlichen Höfe. 


— — — — — = EBENEN VEN ge 






















—— — a Pre 
u DE — — — 
— —— fr — — 


— 


* — — — 


— 


en nf — 
——— * 


— — 

















Dr. Wedekind aus Göttingen, ein glühender Republikaner, 


ward viel beſchuldigt, Mainz an Cuſtine verraten zu haben. 
Er war einer der heftigjten Redner des Klubs. Später ward 
er zahın und bradte es bis zum Leibarzt des Großherzog 
von Heſſen. Im Darmjtädter Archiv foll feine interefjante 
Korrejpondenz vorhanden fein, die aber dem Publikum nicht 
zugänglich it. Profeſſsr Metternich aus Triev gab den 
republifanijchen „Bürgerfreund“ Heraus; Hartmann ein anderes 
Bollsblatt; Adam Lur aus Koftheim bei Mainz ward mit 
Forſter als Deputirter nad) Paris gefandt. 
in Charlotte Corday, nannte fie „größer als Brutus“, provo— 
zirte die Negierung und fam vor das Nevolutionstribunal. Er 
ward guillotinirt, wobei ein anderer Mainzer Klubiſt, Lehne, 
unter den Zuſchauern war. Lehne hat da3 tragische Ende von 
Zur beſchrieben. Blau war ein ehemaliger Geijtlicher, eine 
milde‘ Natur, was die Hefjen nicht Hinderte, ihn fpäter, als 
fie ihn fingen, fo zu prügeln, daß er zeitlebens Fränfelte. Der 
Buchbinder Zeh, ein Mann aus dem Bolfe, wirkte eifrig 
durch volfstümliche Neden; wie man uns in Mainz erzählte, 


jol feine Frau als „Freiheitsgöttin“ figurirt haben; wir haben | 


indejjen nirgends ein folches Feſt erwähnt gefunden. Eifrige 
Klubijten waren noch: der Student Deyer, ein gewijjer Pape, 
Stamm, der Adjutant Euftine’s, Gaftwirt Rieffel zum König 
von England, ein wilder Nepublifaner, der fpäter der Liebling 
de3 franzöſiſchen Konventkommiſſärs Merlin von Thionville 
wurde, mit deſſen Hilfe er auch aus Mainz entkam. 
fiel in einem Treffen in der Vendee; fein Haus fteht noch in 
der Seilergafie zu Mainz. Unter den jungen Mitgliedern des 
Klubs befand ich) auch dev damals zwanzigjährige Adam von 
Itzſtein, der jpäter jo gefeierte badische Abgeordnete und Freund 
Heckers. 


Der Klub entfaltete eine eifrige Propaganda und am 3. No-— 


vember wurde der Freiheitsbaum gepflanzt. Cuſtine war in— 
defjen auf Frankfurt gerückt und hatte diefe Stadt genommen. 
Es zeigte ſich indejlen bald, daß er wohl hochtrabende Prokla— 
mationen zu erlafjen verjtand, daß indefjen jeine friegerifchen 
Sähigfeiten jehr gering waren. Er fonnte Frankfurt gegen die 
Helen und Preußen nicht behaupten und wagte nicht einmal 
eine Schlacht, zog Tich vielmehr nach Mainz zurüd. Die Preußen 
lagerten jich im Angefiht von Mainz auf der Anhöhe von 
Hochheim, wo fie eine Zeitlang untätig ſtehen blieben. 

Der Naum verbietet uns, die Berhandlungen des Klubs 
eingehend zu jehildern. Sie waren Häufig ſehr interefjant und 
es wurden eine Menge geiltvoller Neden gehalten; dazwifchen 
drängten ſich natürlich) die Schwäzer und Phraſenmacher, wie 
immer bei jolchen Gelegenheiten, und es gab auch hier Leute 
mit nie zu befriedigendem Nedebedirfnis. Die Agitation des 
Klubs auf dem Lande hatte wenig Erfolg, hauptſächlich des— 
halb, weil die Franzoſen fehr rückſichtslos fouragirten und re— 
quirixten. 

Preußen und Hejjen rüfteten fih, um Mainz zu belagern, 
hatten aber noch nicht Die erforderlichen Streitkräfte zufammen. 
Cuſtine verſah zwar die Feſtung mit Proviant, Munition und 
einer ſtarken Beſazung, aber er unternahm ſonſt nichts und zog 
ſich zurück, was ihm ſpäter den Kopf koſtete. Nach Mainz 
wurden vom Konvent zu Paris drei Kommiſſäre geſandt, Merlin 


von Thionville, Rewbell von Colmar, das ſpätere Mitglied des 


Direftoriums, und. Haußmann, 
wachen follten. 

Am 17. März 1793 verfanmelte fich im Nitterfaal des 
deutjchen Haufes der rheiniſch-deutſche National-Konvent, 
der aus Vollswahlen hervorgegangen war. Etwa 70 Mitglieder 
waren anweſend. Der Zinngießer Edel war" Alterspräfident; 
zum erſten Praſidenten wurde Hofmann, zum Vigepraſidenten 
Forſter gewählt. Die Abgeordneten ſchwuren, „getreu zu ſein 
dem Volke, den Grundſäzen der Freiheit und Gleichheit und 
ihre Stellung als Volksvertreter gewiſſenhaft zu erfüllen.“ Dieſe 
Verſammlung erklärte am 18. März den ganzen Landſtrich von 
Landau bis Bingen für unabhängig. Am 21. März erklärte 
und beſchloß dev Nationalkonvent zu Mainz:. 


welche die Verteidigung übers 


Er verliebte fich | 
ı die Deputation abgereijt, fo wurde auch Mainz von den Preußen 


Nieffel | 


biſten der Nache ihrer Feinde ausgefezt. 
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„Daß das rheiniſch-deutſche freie Volk die Einverleibung 
in die fränkiſche Republik wolle und bei derſelben darum 
anhalte und daß zu dem Ende eine Deputation aus der Mitte 
dieſes rheiniſch-deutſchen Nationalkonvents ernannt werden ſolle, 
um dieſen Wunſch dem fränkiſchen Nationalkonvent vorzutragen.“ 

Als Deputirte für Paris wurden Forſter, Lux und Potocki — 
ein Kaufmann — ernannt, die in Paris in den Nationalkonvent 
eintraten und ihre Diäten in Aſſignaten erhielten. Forſter ſprach 
mehrere Male im Barifer Konvent. | 

Der Beſchluß war ziemlich gegenjtandslos, denn kaum war 
eingejchlofjen, nachdem Euftine, der noch in den eriten Gizungen 
des rheiniſch-deutſchen Nationalfonvent3 großartig jeine Hilfe 
zugefichert Hatte, verschwunden war. Mainz war auf eine lange 
Belagerung vorbereitet; die Bejazung bejtand aus 23000 Mann 
und wurde von tüchtigen Offizieren fommandirt. Oberfommandant 
war der alte General d'Oyré; unter ihm fommandirten Nubert 
Dubayet, Meusnier, der Caſtel befeftigt hatte, Kleber u. 4. 

Die Einwohner, die ſich weigerten, der neuen Verwaltung 
den Treueid zu leilten, wurden aus der Stadt vertrieben; 
jpäter trieben die Preußen indefjen graufamer Weije diejelben 
zurück. Die Stadt wurde furchtbar bombardirt und die Not 
jtieg drinnen aufs Höchſte. Die Franzoſen bewiejen eine ungez 
meine Hartnädigfeit und Merlin von Thionville riß durch fein 
Ungejtiim Alles mit fich fort. Er arbeitete jelbjt mit an den 
Schanzen bei Zahlbach, welche Stelle man Heute noch im Volke 
die Klubiſtenſchanze Heißt. 

Ende Juli mußten die Sranzofen fapituliven und übergaben 
Mainz gegen freien Abzug mit dem Verſprechen, ein Jahr 
fang nicht gegen die Verbiindeten zu dienen. Der Verjuch des 
Generals d'Oyré, die Klubiſten in die Kapitulation aufzunehmen, 
iheiterte am Widerjtand der Preußen und fo blieben die Klu— 
Am 23. Juli 1793 
verließen die Franzoſen die jo tapfer verteidigte, Halb in Trüm— 
mern liegende Stadt. Vielen der Klubiſten gelang e3, zu ent 
innen, teilweife in franzöfticher Uniform; jehr viele wurden 
gefangen und Hatten die ſcheußlichſten Mißhandlungen zu er— 
dulden. Der Pöbel — denn bei jolchen” Gelegenheiten zeigt 
ji) immer, was in Wirklichkeit Pöbel iſt — plünderte ihre 
Häufer und demolixte fie. Das dauerte acht Tage lang. Dann 
wurde ein Teil der Gefangenen nach der kleinen Veſte Könige 
jtein im Taunus, der andere auf den Petersberg bei Erfurt 
verbracht. Sie blieben ohne vechtliches Verfahren lange in Haft 
und —— endlich wieder freigelaſſen. 

. G. Rebmann, ein ſeiner Zeit viel verfolgter Demokrat, 
lebte ats in Erfurt. Er hatte eine Rede Aobespierres 
iiberfezt und war deshalb aus Dresden ausgewieſen worden, 


Bald mußte er auch aus Erfurt flüchten und ging nad) Frank- 


veich.*) Aus der von ihm herausgegebenen Zeitung: „Das 
neue graue Ungeheuer“, jowie aus feiner uns vorliegenden 
Schrift: „Geſchichte meiner Verfolgungen und Leiden“ erfährt 


man, daß die gefangenen Klubiſten auf dem Petersberg, nament- 
(ich der Profeſſor Metternich, geradezu graufam behandelt wurden, 
Nebmann meldete dies nach Paris und die franzöfische Regierung 
iheint fi) der Sache angenommen zu haben. Bon den nad) 
Frankreich entflohenen Klubiſten famen viele in die größte Not 
und Einige verlangten Hilfe vom Nationalfonvent zu Paris, 
Nicht allen jcheint geholfen worden zu fein. 

Der Demokrat Rebmann jchreibt über die „Mainzer Paz 
trioten“, wie man die Klubiſten nannte: 

„Reben jo manchen ächten Freunden der Freiheit, neben 
jo manchem talentvolen Süngling hatten fich auch in den 
Mainzer jogenannten Jakobinerklub eine Menge nur durch eine 
augenblidlihe Schwärmerei eraltirte Menjchen eingejchlichen, 
welche den Namen der Freiheit zur Befriedigung ihrer wilden, 
ungezähmten Leidenjchaften mißbrauchten, dem Großprahler 


*) Rebmann wurde jpäter Richter in Mainz, was er auch nach 
der napoleoniſchen Aera blieb; er ſtarb in den zwanziger Jahren. 
Rebmann Hat u. a. auch die Unterfuchung gegen Schinderhannes und 
feine Bande geführt. | 
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\ Euftine faft auf die nämliche Art Höfelten und ſchmeichelten, 
wie ſie ehedem ihrem Kurfürſten und ſeinen Domherren ge— 
höfelt und geſchmeichelt hatten, und Entwürfe auf ihrer Mit— 
bürger Vermögen machten. Die beiden Miniſter Cuſtine's 
haben ſich ſo unzweckmäßige gehäſſige Schritte erlaubt und die 
damals üblichen franzöſiſchen Fanfaronaden ſo linkiſch nachgeäfft, 
daß ſie die Sache, deren Ausbreitung ſie befördern ſollten und 
wollten, jelbjt bei ächten vepublifanifch gefinnten Deutfchen ver: 
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haft und bei dem Volke, das die Lehre der Prediger nach ihrem 
Wandel beurteilt, verächtlich machten.“ 

Alſo der Demokrat Nebmann im Sahr 1795. Für ung 
gehört jener berühmte und unglückliche Verfuch, einen rheinijch- 
deutjchen Freiſtaat zu bilden, ‘der Gefchichte an; er war eben 
eine der vielen Erjchütterungen und Zudungen, die al3 Wir: 
fungen der großen franzöjiichen Ummwälzung fich auch außer: 
halb der Grenzen Frankreichs geltend gemacht haben. 


ſchuld? 


Eine Jugenderinnerung von Julie Zadek. 


| 


| In meiner Vaterſtadt, die im Oſten Deutſchlands gelegen 
IM in einer Provinz, in welcher die nationalen Gegenfäze des 
Deutſchtums und Polentums noch in alter Schärfe vorhanden 
find und zu jener Beit noch mehr al3 heut nur des Eleinjten 
Anlaſſes bedurften, um im mitunter vecht unerfreulichen Er⸗ 
ſcheinungen zutage zu treten, befleißigte man ſich in deutſchen 
Kreiſen eines wahrhaft rührenden Patriotismus und einer uner— 
ſchůtterlichen Loyalität. Es war dies wohl eine Folge eben 
| dieſes Gegenſazes, dejjen man fich bei der gemischten Bevölkerung 
der Stadt im täglichen Leben immer don neuem bewußt wurde, 
| wie ich denn jpäter auch an anderen Drten die Beobachtung 
\ machte, daß der Patriotismus nirgends üppiger gedeiht und 
nirgends wunderlichere Früchte zeitigt, als in Gegenden mit ges 
| mifchten Nationalitäten. Auch in der Schule, die ich bejuchte, 
einer „höheren Töchterſchule“, welche den Ruhm für fich bean— 
ſpruchte, die vornehmjte und erflufivfte der Stadt zu fein, war 
‚man. jehr patriotiih und loyal geſimtt. Man verfäumte auch) 
‚feine Gelegenheit, dieſer Geſinnung Ausdruck zu geben und, 
wo es irgend anging, in ſo demonſtrativer Form als möglich. 
War doch die Schule von einer großen Anzahl von Dffiziers- 
‚töchtern bejucht, welche der Anftalt ihr Farakteriftiiches Gepräge 
| , gaben und ihre vornehmen Traditionen wenigjtens nach außen 
hin in altem Glanze fortleben liegen. In Wirklichkeit zehrte man 
‚in unferer Schule don den Traditionen der Vergangenheit. 


Richt inbezug auf ihre Frequenz oder die joziale Stellung der | 


' Eltern der Schülerinnen, die zumeilt dem Dffizierds und Be— 
amtenjtande und nur in Kleiner Anzahl den wohlhabenden Kauf: 
| mannskreifen angehörten. Wohl aber inbezug auf die Lehrkräfte 
und die Güte und Neichhaltigfeit deffen, was uns an geiftiger 
Nahrung geboten wurde. 
Bor einem Sahrzehnt etiva Hatte die Echule unter der 
‚ Mugen und energijchen Leitung eines älteren adligen Fräuleins 
einen unerwartet ſchnellen Aufſchwung genommen. Das Fräulein 
| war geftorben, die Schule in andere Hände übergegangen und 
obſchon die Lehrkräfte zum Teil die alten geblieben waren, 
fen doch ein anderer Geift in fie gefahren zu jein. Man 
lehrte und lernte nicht mehr mit der alten Freudigkeit. Dafür 
war man aber jehr patriotifch, ſehr loyal geworden und, um 
8 beileibe nicht zu vergefjen, jehr moralifch. 
= €&3 war wiederum ein älteres Fräulein, dad an der Spize 
der Schule ftand. Aber nur dem Namen nach. Tatjächlich 
‚wurde die Schule von dem Schwager der Dame geleitet, einem 
Profeſſor an der ſtädtiſchen Realſchule, der, um diefe Stellung 
nicht zu verlieren, feiner Schwägerin die Nepräfentation nad) 
außen Bin überließ, während er doch, wie wir Kinder fehr wohl 
wußten, die Fäden des Ganzen in Händen hielt. Er war ein 
großer, ſchlanker Mann mit rotblondem Haar und Bart, in der 
Mitte der vierziger Jahre etwa. Das ſchlichte Haar, an der 
| Seite geſcheitelt, fiel ihm über eine Seite der hohen Stirn. 
Mit einer ſanften Neigung des Kopfes pflegte er es zurückzu— 
werfen. Sein großes Geſicht hatte einen unverkennbar ſinn— 
lichen Zug troz des kleinen Mundes mit den ſchmalen feſt— 
geſchloſſenen Lippen und der vergißmeinnichtblauen Augen, die 
‚immer in einem feuchten Glanze ſchwammen. Die Oberlippe 


‚trug ex vafirt und mit der feinen, weißen Hand liebte er es, 














fi über das Kinn zu ftreichen, zumal wenn er nit feiner 
weichen, einjchmeichelnden Stimme eins feiner Lieblingsgedichte 
vortrug. Ein Haud von Salbung ging von ihm aus. Hu— 
manität und Nächftenliebe, die Liebe, die alles duldet und alles 
verzeiht, war jein Lieblingstema, auf das er gar oft einzugehen 
pflegte. Wir fürchteten uns ein wenig vor ihm, troz feiner 
Sanftmut. Man fonnte ihm nicht leicht etwas zu Danfe machen, 
Er war launenhaft und die janften, blauen Augen konnten ver: 
nichtende Blize jprühen, wenn eine von uns fich herausnahm, 
über eine Frage anderer Meinung zu fein als ev. Er gab 
deutſchen Unterricht und ich entjinne mich noch heut mit vielem 
Vergnügen, mit welcher Spannung wir dem Urteil entgegen= 
jahen, das er in feiner unglaublich Eleinen Handfchrift unter die 
Aufſäze fchried, die wir ihm abgeliefert hatten. Dieſe Urteile 
waren uns gewöhnlich fo unverjtändlich wie Hieroglyphen und 
es bedurfte exit eines längeren Vortrags von feiner Seite, um 
ung über ihre Bedeutung aufzuklären. Er war eine viel zu 
„poetiiche* Natur, um fi mit einem Urteil gewöhnlicher Art 
zu begnügen. „S. jcheint aufzumachen. Sie hat mir mit dieſem 
Aufſaz eine große Freude bereitet“ — befam ich einmal unter 
einer Arbeit zu leſen. Auch die Aufjaztemata, die er ung 
ftellte, trugen deutliche Spuren diefer jonderbaren Geiftesrichtung. 
„Eine Apoftrophe an die Nacht,“ — „Ein Karawanenzug durch 
die Wüſte“ — das waren nicht die ſeltſamſten Aufgaben, die 
er uns zumutete. Wir jungen Dinger, die wir mit dem ficheren 
Suftinft der Kinder unferen guten Profeſſor längſt durchfchaut 
hatten, vitten nach Herzensluſt auf feinen Stedenpferden herum und 
Juchten ihn durch Eingehen auf feine ſentimentalen Liebhabereien 
geichmeidig zu machen. Heimlich jpotteten wir dann um fo 
ausgelafjener über die überſchwängliche Gefühlsfeligfeit, deren 
wir uns, ihm zu Liebe, in unjeren fchriftlichen Ergüſſen be- 
fleißigten. 

Die Direktorin war, wie gejagt, ein äftliches Fräulein mit 
einem welken Geſicht, um deren ſchmale, blaſſe Lippen immer 
ein verbindliches Lächeln ſchwebte. Sie war wohl nie hübſch 
geweſen. Aber ein freundlicher, wohlwollender Zug verſchönte 
ihr unſcheinbares Geſicht und würde uns Kinder noch mehr an— 
geſprochen haben, wenn nicht eine gewiſſe frömmelnde Haltung, 
eine erzwungene Demut, die ſich in jeder Bewegung der hageren 
Geſtalt ausſprach, in ihrer immer gleichmäßig leiſen und ruhigen 
Stimme und der Duldermiene, die ſie gefliſſentlich zur Schau 
trug, uns wiederum befremdet und abgeſtoßen hätte. Unter 
uns Kindern liefen allerlei Gerüchte um, die ſich mit der Ver— 
gangenheit der beiden beſchäftigten, welche an der Spize der 
Lehranſtalt ſtanden. Wieweit ſie indes auf Wahrheit beruhten, 
erfuhr ich nie. Aber ſie waren glaubwürdig genug und ver— 
ſtärkten nur unſere Sympatien für unſere ſtille Direktorin. 
Dieſen Gerüchten zufolge, welche ſich von Generation zu Gene— 
ration in der Schule fortpflanzten, war Profeſſor Schwarz als 
blutjunger, armer Student in das Haus ſeiner zukünftigen 
Schwiegereltern in einer kleinen Stadt Pommerns gekommen. 
Er hatte ſich mit der älteſten Tochter des Hauſes, unſerer 
Direktorin, verlobt, die ſchon damals als Lehrerin tätig war. 
Sie hatte ihm die Mittel gegeben, in einer benachbarten Univer— 
fitätsftadt feine Studien fortzufezen. Und da er ein kluger Kopf 
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war und die nötige Geſchmeidigkeit beſaß, um ſich einflußreiche 
Gönner zu verschaffen, hatte ev nach Beendigung feiner Studien 
auch bald eine Anjtellung gefunden, die ihm die Gründung 
eines eigenen Hausjtandes gejtattete. Aber zur nicht geringen 
Berwunderung aller, die um das Verlöbnis gewußt, hatte der 
junge Mann nicht die ältefte Tochter heimgeführt, ſondern die 
jüngfte, die inzwifchen zu einem wunderhübfchen Mädchen hevanz 
geblüht war, während die ältejte, welche nach dem mittlerweile 
erfolgten Tode der Eltern für die jüngeren Geſchwiſter hatte 
forgen müſſen, unter dem aufreibenden Einfluß von Kummer 
und Sorge vorzeitig verblüht und gealtert war. Wie Fräulein 
Emilie diefe herbe Täufchung ertragen hatte, Fonnten wir natür— 
lich nicht willen, da feitdem viele viele Jahre dahingegangen 
waren. Wohl aber wußten wir, daß fie nad) dem frühen Tode 
der Schweiter, die ihr den Geliebten geraubt, die Kinder der⸗ 
ſelben zu ſich genonimen hatte und mit wahrhaft mütterlicher 
Zärtlichkeit für ſie ſorgte. 

Man war, wie ich bereits geſagt, ſehr fromm und ſehr 
moraliſch in unſerer Schule. Mit einem Gebet und dem Ab— 
fingen eines Choral3 wurde der Unterricht alle Morgen eröffnet. 
Der Schulinfpeftor war ein Geiltlicher, ein Konfiftoriafrat mit 
einen glatten, felbjtzufriedenen Geficht, den wir alle nicht leiden 
fonnten. Dafür Hingen wir mit um jo größerer Wärme an 
einem jungen Prediger, der uns Unterricht in der Geographie 
erteilte. Wir ſchwärmten für ihn, wie man eben nur in Mädchen- 
Schulen ſchwärmen kann; wir fuchten durch allerhand Feine, un— 
ſchuldige Kofetterien feine Aufmerkſamkeit herauszufordern und 
waren fehr vergnügt, wenn und dies gelang. Er war übrigens 
ſehr ſchön in feinem unnahbaren Ernſt und feiner ruhigen 
Würde, daß er auch Aelteren und Erfahreneren hätte gefährlich 
werden können. Wir aber waren fehon zufrieden, wenn feine 
ernsten Augen einen Augenblid auf und ruhten und er mit 
feiner tiefen Stinnme ein paar freundliche Worte an uns richtete. 
Daß auch er, feiner geiftlihen Würde ungeachtet, unjerer Find» 
lichen Phantaſie als der Held eines Romans erichien, den ver 
mutlich eine mit befonder3 lebhafter Einbildungskraft begabte 
Mitſchülerin auf feine Koften erſonnen Hatte, um unſer Intereſſe 
an ihm noch zu erhöhen, iſt felbjtverjtändlich. 

In den Handarbeitsftunden war es Gitte, daß eine Der 
Schülerinnen irgend eine harmloſe Erzählung vorlag, während 
die anderen arbeiteten oder doch wenigftend ihr Möglichſtes 
taten, um die Lehrerin dies glauben zu machen. So wurde 
einst Goldſmith's: „Vikor von Wafefield* vorgeleſen, ein jehr 
befannter englifcher Noman, der von der erjten bis zur lezten 
Seite in fo. behagliher Ruhe und Breite dahinfließt, daß er 
jedem Kinde unbedenklich in die Hände gegeben werden kann. 
Offen geftanden langweilte und der Roman ſehr. Plözlich erhob 
fich die Lehrerin zu ihrer ganzen achtunggebietenden Höhe, ging 
mit Starken Schritten auf die Vorleferin zu und nahm ihr das 
Buch aus den Händen. Ihr font ganz gutmütiges, blaſſes 
Seficht war don einer dunklen Bornesröte übergofjen; ihre 
Augen fahen ſtreng mit vernichtendem Ernſt auf das leichtſinnige 
Mädchen nieder, daS verwundert zu ihr aufſchaute. In Der 
Erzählung, die man unferen keuſchen Mädchenohren zu bieten 
gewagt hatte, war das Unglaubliche geſchehen — ein junger 
Mann hatte ein Mädchen gefüßt. Das Buch wurde Eonfiszirt. 
Es bedarf wohl -nicht der Verficherung, daß vierundzwanzig 
Stunden fpäter feine unter und war, die das auf den Inder 
gefezte Buch nicht gelefen hatte. 

Zu diefer fo forgfam gehüteten Mädchenfchaar gefellte fich 
eines Schönen Tages, beim Beginn eines neuen. Duartald, ein 
großes Mädchen, die für die elf oder zwölf Jahre, welche fie 
zählen mochte, körperlich ſehr entwidelt war. Ihr Geficht war 
nicht gerade anziehend. ES war ein troziges Kindergeficht, 
das zu der hochaufgeſchoſſenen Gejtalt mit den linkiſchen Bes 
wegungen gar nicht vecht paſſen wollte Um den Mund und 
das Kräftig entwicelte Kinn lag ein Zug herben Trozes, der 
indes durch den feheuen, faft hilflofen Blick der großen, braunen 
Augen etwas gemildert wurde. Sie ſchien feine Deutjche zu 
fein; fie fprach das Deutjche gebrochen, mit polniſchem Accent. 
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Unfere Verfuche, und ihe zu nähern und ein Geſpräch anzus 
knüpfen, wollten nicht glücfen; fie beantwortete all’ unjere Fragen 
fo einfilbig und mürriſch, daß wir jehr bald jchon jeden Ver⸗ 
ſuch, fie zutraulicher zu machen, aufgaben und ſie ſich ſelbſt 
überließen. In der Frühſtückspauſe, die wir bei günſtiger 
Witterung unter allerlei Spielen auf dem Hofe des Schulhaufes 
zubrachten, war fie in dem Klaffenzimmer zurückgeblieben. Ich 
hatte mich mitten im Spiel erinnert, daß ich meine Lektion für | 
die fommende Stunde noc nicht auswendig gelernt hatte, was 
ich im Vertrauen auf mein ficheres Gedächtnis und, mein gutes 
Glück zum Defteren zu unterlaffen und in den kurzen Baujen, 
die den Unterrichtsftunden vorausgingen, nachzuholen pflegte, 
Sch war daher leichtfühig die Treppe Hinaufgejprungen und riß 
die Tür des Klaſſenzimmers weit auf. Durch das Geräujc, 
da3 dabei entjtand, aufgefchredt, fuhr die „Neue*, wie wir das 
fremde Mädchen nannten, bon dem geöffneten Fenſter zurück, 
an welchem fie geftanden und unferen Spielen zugejchaut hatte, 
Ihre Augen ftanden voll Tränen, Ich war ein ſchüchternes 
Kind und ſchloß mich nur ſchwer anderen Kindern an, wie oft 
meine gute Mutter mich auch ſchon deshalb geſcholten hatte, 
Aber der Anblick dieſes Mädchens, - die von ihrem einjamen 
Plaze am Zenfter jo verloren den Spielen der anderen zufchaute, 
während e3 um ihren Mund twie von verhaltenem Weinen zuckte 
und ihre Augen in Tränen ſchwammen, rührte mich jo tief, 
daß ich den heldenmütigen Entſchluß faßte, die „Neue“ am 


4 


RE 6, 


zureden. 
„Warum ſpielſt du nicht mit uns?“ —9— 
Sie ſah mich faſt feindſelig an und ſchwieg. 


— 


Ich faßte mir nochmals ein Herz und wiederholte meine 


Frage. 
„Sch kann nicht ſpielen,“ ſagte fie. * 
„Haft du feine Geſchwiſter, mit denen du ſpielſt?“ i 
„Nein.“ $ 


„Auch keine Freundin?“ fragte ich meiter. 
„Nein,“ wiederholte fie heftig. „Und ich will auch feine 
haben.” 
„Warum denn nicht?“ forſchte ich verwundert. sn 
„Weil fie alle falſch find,“ antwortete fie ebenjo jchnell und, 
heftig wie das erſtemal. „Einmal, hatte ich eine Freundin. 
Wir haben zufammen gefpielt und fie hat mir gejagt, daß fie, 
mich lieb Hat und zu mir fommen wird. Sie ijt aber nicht 
gefommen. Und als ich fie ein andermal auf der Straße traf, 
hat fie mich nicht mehr kennen wollen.“ 4 


— 


„Das war ſchlecht von ihr,“ beſtätigte ich treuherzig. 
Sie unterbrach mich heftig. J 
„Alle ſind ſchlecht.“ J 
Wir ſchwiegen beide eine Weile. Sch muß geſtehen, daß meine 
Teilnahme für fie fich während unſeres Zwiegeſprächs merflid 
abgekühlt hatte. Sch war nur wenig mehr al3 zehn Jahre alt 
und fah die Welt und die Menfchen nocd mit jo naiven Kinder— 
augen an, daß mir jeder Gedanke an eine jo peifimiftijche Welt⸗ 
anſchauung, wie ſie ſich in den Worten der „Neuen“ kundgab, 
gänzlich fern Tag. | 8 
„Wie heißt du denn?“ fragte ich endlich, ) 
„Marie Kaminski.“ | 
„Dit der Buchhändler Kaminski, der neben und wohnt 
dein Papa?“ | 
Sie lachte. Es war ein allerliebſtes kindliches Lachen, da 
fie viel hübſcher erſcheinen ließ. 
„Wie dumm du fragſt,“ ſagte fie. 
gar nicht Kaminski.“ 
Ich ſtarrte ſie groß an. 
„Als wenn alle Kinder ebenſo heißen müßten, wie i ä 
\ 
}: 


Mein Papa Heibt ja 


Papa,“ fuhr fie fort. „Ich heiße wie meine Mama. ... Un 
mein Papa wohnt auch gar nicht bei uns.“ F 
Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte. Was ich ſoeben ge— 
hört Hatte, wollte mir durchaus nicht einleuchten. Ziberipugl 
es doch all’ meinen Erfahrungen und Beobachtungen! Marie 
hatte ihre Behauptung aber mit jo großer Sicherheit Hingeftellt, 
daß ich ihre nicht zu widerjprechen wagte. Zum Ueberfluß 




















J 








ee an a — 


uva oa wong 5 

























































































































































































































































































































































































































































































— ——— 


















































































































































Te 














































































































































































































— — — — — — — — — 
— — — — — 
— — — — — — — — — — — — 











ET Fr rn ——— 


— ee 


— — 


Den er m 


u 


— — — 


— 


— — — — — —— 


= 

















— —— — ——— — — F — — — — 





— — ee — — — — 








30 PR 


hufchte in dieſem Augenblick die ſchmächtige Gejtalt einer Lehrerin 
vorüber, welche die Aufgabe hatte, durch das Länten der Glocke 
im Olodenzimmer den Beginn und das Ende der Unterricht3= 
ſtunden anzukündigen und die wir deshalb wenig rejpeftvoll 
„die Glöcknerin vom Nötre Dame“ getauft hatten. Im nächjten 
Angenblide ertönte die Glocke, da3 Zimmer fülfte fi und wir 
mußten an unfere Pläze eilen. 

Einige Tage vergingen, ohne daß ich Marien näher getreten 
wäre Wir fprachen wohl Hin und wieder ein paar Worte mit— 
einander, über unſere Aufgaben, iiber unſere Lehrer, unfere 
Mitjchülerinnen. Aber ein jreundfchaftliches Gefpräch oder auch) 
nur eins, das unfere Familienverhältniſſe berithrt hätte, wollte 
nicht recht mehr zwiſchen ung auftommen. Mich ſelbſt verlangte 
nicht danac). Sie hatte mich mit dem, was fie mie in unferem 
eriten Geſpräch mitgeteilt hatte, anfangs ganz verwirrt gemacht. 
Später. hatte ich es vergeffen. Und fie ſelbſt ſchien gefliffent- 
li alles zu vermeiden, was mich an unfer erſtes Geſpräch 
hätte erinnern können. Meine Berwinderung bei ihren Worten 
hatte wohl ihr Mißtrauen erregt. Vielleicht auch hatten ihre 
Angehörigen ihr dieſe vorfichtige Zurückhaltung eingejchärft. 

So mochte wohl eine Woche dahingegangen jein, als ich 
eines Morgens, da ich der Neligionsftunde wegen, an der ich 
als Jüdin nicht teilzunehmen brauchte, eine Stunde jpäter als 
die anderen zur Schule ging, auf dem Wege Marien begegnete, 
Sie jtrebte aber nicht wie ich dem Schulhaufe zu, jondern ent- 
fernte fich von demfelben, fo fchnell, als die Aufregung, in der 
fie fich augenjcheinlich befand, es ihr geitattete. Sch rief fie an, 
aber fie tat, als höre fie mich nicht. Sie war fehr blaß und 
ihre Augen waren vom Weinen gejchtwollen. Die Schulmappe 
hing ihr nachläffig am Arme. Sie fchien ſich in aller Eile 
angefleidet zu Haben. Der Mantel hing loſe um ihre Schultern. 
Sie jah ganz verftört aus. Ihre Heinen Fäufte waren geballt 
und obſchon fie die Zähne feſt zufammenpreßte, um ihre Tränen 
zurückzuhalten, jchluchzte fie doch mitunter Erampfhaft auf, Ich 
hätte ſie ſehr gern gefragt, was ihr ſei. Aber ſie warf mir 
einen ſo zornigen, leidenſchaftlichen, haßerfüllten Blick zu, daß 
ich erſchrocken zurückfuhr und ſtürmte an mir voüber. 

Ich fand unſere Klaſſe in großer Aufregung. Alle hatten 
ſich in einen Haufen zuſammengedrängt und fprachen und geſti⸗ 
kulirten lebhaft. Sie ließen mir kaum Zeit, meine Sachen ab— 
zulegen. Damm zogen fie mich in den Kreis und erzählten mir, 
durcheinanderſchreiend, einander verbeffernd und übertäubend, 
was während meiner Abweſenheit hier geſchehen war, Unmittel— 
bar nach Beendigung des Religionsunterrichts hatte die Direk— 
torin Marie Kaminski in ihr Kabinet rufen laſſen. Dorthin 
war auch, wenige Minuten zuvor, der Profeſſor gegangen. 
Eine dunkle Wolfe hatte auf feiner Stirn gelegen; ernſt und 
jtreng hatten feine Augen geblidt. Was die beiden dort Märien 
gejagt hatten, darüber wußte man allerdings nichts genaueres, 
Man hatte nur gehört, daß der Brofeffor laut und zornig 
Marien angefahren hatte; daß er von „unſauberen Elementen“ 
gejprochen, „die ex mit rücjichtSlofer Strenge von feiner Schule 
fernhalten werde“. Dann war die harte Stimme verklungen 
und man hatte nur Marien's leiſes, gewaltſam unterdrücktes 
Schluchzen gehört. Nach wenigen Minuten ſchon war Marie 
mit tränenüberſtrömtem Geſicht zurückgekehrt, hatte in fliegender 
Haſt ihre Sachen zuſammengepackt und war davbongeeilt, ohne 
auf die Fragen, die von allen Seiten auf ſie einſtürmten, ein 
Wort zu entgegnen. Wie ein Lauffeuer Hate es ſich dann 
innerhalb einiger Minuten in der Schule verbreitet, daß Marie 
ausgewieſen worden und nun ſtrömten die Schülerinnen aus 
allen Klaſſen zuſammen, um das Geſchehene zu kommentiren 
und ihren Vermutungen über die Veranlaſſung zu dieſer auf— 
fälligen Begebenheit Ausdruck zu geben. 

„Sie muß etwas recht Schlechtes getan haben, wenn der 
Profeſſor ſo ſtreng gegen ſie geweſen iſt,“ meinte nachdenklich 
eine Eifjährige mit ſpizem Näschen und einem blaſſen, ſchein— 
heiligen Gefichtchen. 

„Wißt ihre denn nicht, daß fie feinen Bapa Hat?“ rief mit 
feinem hellen Disfantjtimmehen ein kleines Ding, das wegen 


jeiner Zierfichfeit und Anmut der allgemeine Liebling war und 
von allen verhätchelt wurde. | 

Die anderen lachten. Die Heine Naive verzog “jchmollend 
das Mündchen. „E3 ift doch wahr,“ fagte fie trozig, „wenn 
Ihr auch über mich lacht. Meine Mama hat e3 gejagt.“ 

„Elfe Günther hat ganz recht,“ fiel ein großes, bfondes 
Mädchen ein. Sie war eine Schülerin der eriten Klaſſe, die 
Tochter eined höheren Offiziers und liebte e3, als ſolche ihre 
Mitſchülerinnen mitunter etwas von oben herab zu behandeln. 
„Fräulein Emilie hat fehr recht getaır. Sch begreife nicht, wie 
man und zummten fonnte, mit folchen Leuten in Berührung zu 
fommen. Ihre Mama ift ja gar nicht verheiratet.” 

Mit einer unnachahmlichen Geberde Lächelnder Geringſchäzung 
warf ſie die blonden Zöpfe in den Nacken zurück und rümpfte 
das feine Näschen. 

Die wenigſten unter uns verſtanden den Sinn dieſer Worte. 
Ich in meiner zehnjährigen Unſchuld gehörte ſelbſtverſtändlich 
nicht zu dieſen wenigen. Erſt nach Zahren begriff ich das Vor— 
gefallene. 

Man ließ ung übrigens nicht Zeit, unſeren Vermutungen 
fange nachzugehen. Es war neun Uhr und alle jtrömten in den 
Saal, in welchen täglich die Morgenandacht abgehalten wurde, 
Fräulein Emilie fezte jich an das altersſchwache Klavier, dem 
ſelbſt geübtere Finger als die ihren feinen Wohllaut mehr ab- 
gewinnen fonnten und intonivte mit ihrem diinnen, hohen Sopran 
einen Choral. Auf einen Wink fielen die hellen Kinderſtimmen 
ein. Der Profeſſor jtand neben dem Klavier. Er hatte die 
Hände gefaltet und die Augen fromm nach oben gerichtet. Seine 
ganze Erjeheinung atmete chriftliche Demut. Äls der Geſang 
beendet war, griff er nach der Bibel, die neben ihm auf dem 
Klavier lag und ſchlug ſie auf. Er pflegte jeden Morgen einen 
Abſchnitt daraus vorzuleſen. — „Wenn ich mit Menſchen- und 
mit Engelzungen redete und Hütte der Liebe nicht, jo wäre ich 
ein tönend Erz oder eine Flingende Schelle" — tünte feine 
Stimme weich und Hangvoll durch den Saal, und er ſchloß die 
Augen, wie er in weihebollen Augenblicken zu tum pflegte. Ich 
hatte mich abſeits an die Wand geftellt und jah ihn an. Wie 
es Fam, weiß ich ſelbſt nicht, aber mir fielen in diejem Augen— 
Diet die Worte ein, die ich in dieſem jelben Zimmer vor ivenigen 
Minuten erjt gehört Hatte und ich glaubte das verſtörte Geſicht 
Mariens leibhaftig vor mir zu ſehen. — „Nun aber bleibet 
Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe iſt die 
größeſte unter ihnen“ — ſchloß der Profeſſor. Ein Sonnen— 
ſtrahl ſtahl ſich durch's Fenſter. Er huſchte über das verklärte 
Geſicht des Profeſſors und legte ſich wie ein Heiligenſchein um 
das demütig geſenkte Haupt Fräulein Emiliens, die ſoeben den 
zweiten Vers des Chorals intonirte, 


Die Mutter Mariend war eine junge, hübfche Polin, von 
der man in der Stadt nicht viel zu jagen wußte. Sie febte 
zuſammen mit ihrer Mutter und man ſah fie nur ſelten öffent: 
fih. Sie galt aͤls die Geliebte eines den bejten Streifen an- 
gehörenden, noch ziemlich jungen Mannes, der unverheiratet 
war und in dem Rufe ſtand, ein Kenner und Verehrer weib— 
licher Schönheit zu ſein. Das junge Weib ſchien gar keinen 
Verkehr zu haben; man ſah ſie ſtets nur in Begleitung ihrer 
Mutter und ihres Kindes, ſeltener in der Geſellſchaft des 
Mannes, dem zuliebe ſie der öffentlichen Meinung Troz ge: 
boten hatte. 

Der Vater Mariens wurde von der öffentlichen Meinung 
milder beurteilt, Man tadelte an ihm, daß er fein Verhältnis 
zu der Schönen Polin nicht fo geheim hielt, wie es die Sitten 
der Heinen Brovinzialhauptjtadt im Intereſſe der Aufrechthaltung 
der öffentlichen Moral nun einmal gebieterifch heifchten. Man 
beobachtete ihm gegenüber eine gewiffe Zurückhaltung, indem 
man ihn jo ſchonend al3 möglich von dem Verkehr in den an— 
gejehenen Familien der Stadt ausſchloß. Aber auch dies num, 
weil er aus feinen Beziehungen zu dev Mutter ſeines Kindes 
fein Hehl machte. Im übrigen genoß er nach wie vor die 
Achtung und das Vertrauen feiner Mitbürger. 
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Nach Wochen begegnete ich eines Tages auf der Straße | Mutter, mic unter die ſogenannten anſtändigen Leute zu bringen. 
Marien, die ernſt und ftill meben ihrer Mutter Herging. AS | AS auch der fehlfchlug, gab fie es ein für allemal auf.” 
ſie mic) jah, wandte fie mic den Rüden zu, während eine heiße Sie lachte laut auf. Es war ein hartes, Höhnifches Lachen, 
Röte über ihr Geſicht lief. Sie ſchämte fich augenfcheinlich vor mir. | daS mir weh tat. 
* r % | „Ich habe damals fehr unter diefen ewigen Demitigungen 
Unter meinen Mitſchülerinnen befand fich die Tochter eines | gelitten,“ fuhr fie in ganz verändertem Tone fort. „Ich wollte 
jehr dermögenden Kaufmannes. Sie war ein Mädchen von | jo gern fein wie andere Kinder; Yachen, fpielen und mich in 
ungewöhnlicher Begabung. Aber es war faſt unmöglich, mit ihr | aller Harmkofigkeit meines Lebens freuen, wie es die anderen 
auszukommen. Sie nahm heimlich ihren Nachbarinnen fort was | taten. Als fie aber alle nichts von mir willen wollten, die ic) 
ihr gefiel, Bücher, Bleiftifte, Federhalter, Tafchenmefjer, was | ihnen doch nicht3 zuleide getan hatte — denn was konnte ich 
ihr gerade unter die Hände kam. Nichts Half dagegen. Alle | dafür, daß meine Mutter ein heißblütiges junges Ding war 
Strafen, die man über fie verhängte, alle Ermahnungen ihrer | und nicht nach ihnen gefragt hatte — da dachte ich mir: Was 
Eltern und Lehrer prallten wirkungslos ab. Wir wollten nicht | brauchit du dein junges Leben zu vertrauern, weil die Menfchen 
in ihrer Nähe fizen und mieden fie, fo viel es eben anging. | ungerecht find und lieblos. Und ic) z0g mit meiner Mutter 
Da fie umverbefjerlich jchien, jollte fie aus der Schule vers | hierher. Ich bin hübſch geworden, nicht wahr? Sie fünnen es 
wieſen werden. Aber den dringenden Bitten ihrer Eltern, die | mir ruhig fagen. Ich höre es ja alle Tage bis zum Ueber— 
noch ziwei jüngere Töchter in der Anftalt Hatten und die, wie | druß. Und da ich nicht dumm bin, Habe ich, auch ohne eine 
gejagt, jehr vermögende Leute waren, gelang es, diefen Beſchluß Schule zu befuchen, fo manches gelernt, jo daß ich mich jezt 
rückgängig zu machen. Bu unſerem Leidwejen wurde Martha | nicht zu ſchämen brauche. Man kommt ja auch in Teater und 
Wohl in der Schule belafjen. Konzerte. Ach Gott, daran fehlt es unjereinem nicht! Wenn 
| 5 ji A man nur hübſch iſt.“ 
Jahre waren vergangen. Wir waren nach Berlin über: So plauderte fie in ihrer lebhaften Weije in einem fort und 
geſiedelt. Der Ernſt des Lebens war nach dem frühen Tode ſchien es gar nicht zu beachten, daß ich ganz ftill geworden war 
meines Vater auch an mich herangetreten und hatte mich in und fie mit feinem Worte unterbrach. Mir war das Herz fehr 
I meinen blinden Glauben an die Menjchen wanfend gemacht. ſchwer geworden bei ihren Worten. ES blieb mir ja gar fein 
Eines Tages begegnete ich auf der Leipzigerjtraße zwei fehr | Zweifel mehr, was aus der arnıen Ausgejtoßenen geworden 
elegant gefleideten Damen, die mir bekannt fchienen, ohne daß | war, nachdem die „anftändigen“ Leute fie von fich gewieſen 
ih mich zu entjinnen wußte, wo ich jie gejehen. Als ich dann | hatten. Endlich jchien ihr mein Schweigen doch aufzufallen. 
im Weitergehen mich immer wieder fragte, wer, die beiden wohl | Sie ſah mich mit einem herausfordernden Blicke an und bfieb 
fein mochten, fiel mir plözlich ein, daß es Marie Kaminski und | jtehen. 
ihre Mutter gewejen fein mußten, die joeben an mir doriiber- „ch jo,“ ſagte fi. „ES iſt Ihnen wohl unangenehm, 
gegangen waren. Einige Wochen jpäter begegnete ich Marien | mit mir gejehen zu werden. Sagen Sie es nur gerade heraus. 
wieder. Sie war allein und als fie mich ſah, fam fie auf mich | Die Zeit, wo ich) mich ſchämte, ift lange vorüber. Anfangs 
zu und reichte mir die Hand. dachte ich auch: Nun wirft du nie wieder einem Menfchen unter 
„Ich weiß zwar nicht, ob Sie mich noch fernen wollen,“ | die Augen treten fünnen, da du dich fo weggeworfen haft. Aber 
fagte jie und lachte ſpöttiſch. „Uebrigens haben wir uns beide | daS geht vorüber. Ich ſchäme mich vor niemanden mehr. 
ſehr verändert.“ Warum auch? Sit es denn meine Schuld, daß aus mir nichts 
| Ich mußte ihr, was ihre Perſon betraf, vecht geben. Sie beſſeres geworden ift? Sie haben mich ja zu dem gemacht, was 
hatte ſich allerdings jehr verändert. Aus dem hochaufgefchofjenen | ich jezt bin, eure anftändigen Leute,“ 
> Mädchen mit den edigen Bewegungen und dem unfchönen, * # * 
trozigen Sindergeficht war eine elegante junge Dame geworden Eines Abends, als ich nach beendeter Vorstellung aus dem 
mit weichen, ſchmiegſamen Formen, welche die gejchmadvolle | berliner Opernhaufe auf den hell exleuchteten Plaz trat, bes 
Einfachheit ihrer Toilette auf's Borteilhaftefte hervorhob. Sie | gegnete ich meiner einjtigen Mitjchülerin Martha Wohl. Sie 
war ſehr hübſch geworden. Die großen, glänzenden Augen | Fam aus dem Teater. Auch fie war jeher hübſch geworden. 
blickten nicht mehr ſcheu und verjchüchtert drein; fie jahen im | Ein koſtbares Spizentuch war nachläjfig um ihren Kopf ge 
| Gegenteil mit jo ficheren Siegesbewußtjein um fich, daß mir, | fchlungen. Die frauen Löckchen, die darunter hervorquollen, 
1% während wir bei einander ftanden, unter den Blicken der Vor- | fielen auf ein blaſſes, feingejchnittenes Geficht mit klugen Augen. 
übergehenden, die jie, wie mir fchien, gern und abfichtlich auf | Mit ruhigem Selbjtgefühl mujterte fie die Reihen der Vorüber— 
| 
| 
| 














| 

ſich 309, etwas umbehaglich zu Mute wurde, Sch bat fie, mich, | gehenden. Ihre Hand lag leicht auf dem Arın eines jungen 
| wenn es ihre Zeit erlaube, eine kleine Strede zu begleiten und | eleganten Mannes. ES waren den beiten Streifen Angehörende, 
| mir zu erzählen, wie lange fie bereit3 in Berlin lebe und wie | welche der Gattin eines in hohem Anfehen jtehenden Bankiers, 
es ihr hier gefallee Sie ging jogleich darauf ein. die Damen mit freundfchaftliher Wärme, die Herren mit 
| „Es lebt fich Injtig in Berlin,” fagte fie. „Wir find fchon | achtungsvoller Galanterie Degegneten. Sm Begriff, im den 
ſeit Jahren hier. Erinnern Sie Sich noch des Sfandals, den | Wagen zu fteigen, der fie vor den Teater erwartete, fiel ihr 
ich armes Ding damals durch mein Erſcheinen in ihrer ſitten- Blick auf mich. Sie erfannte mich und neigte grüßend, in vor— 
‚strengen Schule hervorrief?“ Es war der lezte Verfuch meiner | nehmer Herablaffung den Kopf. 
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| Sahıhunderte lang müht ſich die Naturforichung oft in | wohl unftreitig dasjenige geweſen, welches in den Worten Dar: 
raſtloſem Eifer und ihre ftille Arbeit bleibt im Lärm der Welt win's gipfelt, der fich zu dem Ausſpruche hingeriſſen fühlte: 
I unbeachtet, ehe einmal eine jener großartigen Entdedungen nach | „Gib mir nur eine einzige Pflanzenzelle, und ich will 
mühſeligſter und jeltenfter Reife an die Oberfläche dringt und | dir die Erde ſchmücken mit Wäldern, Wieſen und Feldern, und 
dann plözlich die ganze Welt aufrüttelt und erfchüttert, verblüfft | will fie befeben mit den Gejchlechtern der Tiere und Menfchen, 
und zur Bewunderung himveißt. ein jegliche nach feiner Art,“ bei welchen vermejjenen Worten 
Zas ergreifendſte diefer langſam entwidelten Ergebniffe iſt der berühmte Gelehrte als einzige, unentbehrliche und iiberhaupt | 
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ausſchlaggebende Mitwirkung diejenige des Sonnenlichtes vor— 
ausſezt, ſodaß der Ausſpruch eines andern Forſchers dieſelben 
ergänzt, wonach „alles, was auf der Erde wächſt, blüht, lebt 
und ſtirbt, jeder Grashalm, jeder Atemzug, jedes leuchtende 
Auge, jedes warme Gefühl im Herzen, jedes proſaiſche Küchen— 
feuer und die ärmlichſte Nachtlampe Ausſtrahlungen, Schäze und 
Geſchenke der Sonne“ ſind. 

Es iſt ein überaus intereſſanter Weg, der von der Sonnen— 
arbeit in der mikroſkopiſchen Pflanzenzelle, dem kleinſten „Bau— 
ſtein“, dem urſprünglichen Elementarorgan aller Pflanzen, durch 
welche Arbeit lebloſe Elemente zuerſt überhaupt in Lebensſtoff 
umgewandelt werden, ſeinen geheimnisvollen, alles weitere irdiſche 
Leben bejtimmenden Ausgang nimmt, und jehr lohnend, Dieje 
Ausgangspunfte einmal näher zu betrachten und mit den Natur— 
joricher den MWettjtveit zwijchen dunklen Erdengewalten und 
lihten Sonnenmächten, — welchen Kampf des Lichts und der 
Finſternis das höchjte feelifche und das niedrigſte unbejeelte 
Weſen, das auf Erden lebt, nach feiner Art tatfächlic) und bild- 
lich zu kämpfen hat, zu verfolgen. 

Die heutigen Ergebnifje der Wiljenjchaft, welche den ajtro- 
logiſchen Einfluß der Sterne in's Neich der Fabel verweilen, 
dagegen die Sonne al3 nächſte Urjache alles irdischen Seins 
aufzufaſſen lehren, als allıwaltende Naturfraft, von der ſowohl die 
Bewegung der Erde, des Meeres und der Winde abhängt, 
als Leib und Leben aller Gefchöpfe auf Erden, haben übrigens 
nur eine gläubige Vorahnung der älteſten Völker vollauf be— 
jtätigt, der alten Inder und Berjer, der. Kelten und Slaven, 
der alten Beruaner und Mexikaner, jelbjt der alten Germanen, 
welche, wie viele andere, einen zum Zeil erhabenen Licht- und 
Sonnenfultus pflegten, wie ja überhaupt zahlreiche Wahrheiten, 
die wiljenschaftlich zu begründen erſt unſerer Zeit vorbehalten 
war und nunmehr die ganze ziviliſirte Welt beherrichen, ſchon 
der früheften Verehrung der Naturmächte zugrunde liegen. 

In al’ den verjchiedenen Aeußerungen der, von verjchies 
denen Bölfern dem Sonnengeſtirn geipendeten, unbegrenzten 
Ehrfurcht wird der maßgebende Einfluß des Lichtes auf alles 
Leben und Gedeihen mehr oder weniger bewußt anerkannt, 
wenn es auch erft den neueften Forſchungen gelang, die ſehr 
bemerfenswerte Tatjache feftzuftellen, daß dieſer Einfluß um fo 
eingreifender, je vollftommener das ihm unterworfene Wejen iſt; 
wie jelbjtverjtändlich der Wechſel von Licht und Finjternis nicht 
nur das körperliche, fondern auch das geijtige Leben des Mens 
ſchen wejentlich beeinflußt: trennt er doch das Selbſtbewußtſein 
vom Zuftande des unbewußten Schlafs, die Herrjchalt der Ver: 
nunft von dem phantaftiichen Spiel des Traumlebens, und wie 
mancher im Dunkel die Augen ſchließt, um „die Finſternis nicht 
zu jehen“, wie dieſe überhaupt allem Seelenleben, — nicht nur 
dem erwachenden des Kindes, — unzweifelhaft widrig und auf 
die Dauer nachteilig und unerträglich. tjt, jo wird auch die be— 
fannte Sentenz, daß die Nacht niemandes Freund iſt, ewig be> 
jtehen bleiben. 

Diefer Einfluß des Sonnenlicht greift nun jo wunderbar 
tief in das Leben und Gedeihen der Bilanzenwelt, und damit 
indireft in alles irdiiche Leben ein, daß jene Behauptung, daß 
Sonnenlicht und Pilanzenzelle die Welt bauen, tatſächlich zu 
Recht beiteht. 

Mit anbrechenden Morgenrot beginnt die Sonnenarbeit in 
den Bilanzen, die jo gut wie Menjchen und, Tiere ſich des 
nächtlichen Schlummerd hingeben. Sie werden von den Licht: 
jtrahlen der aufgehenden Sonne aus ihren Schlafe erweckt, 
jo daß Blüten und Blumen ihre nachts zu - Boden geneigten 
Kelche emporrichten,. Wie Dei Meriſchen und Tieren gibt es 
mm auch unter den Pflanzen Langjchläfer und Frühaufſteher, 
die fich dabei einer folchen Pünktlichkeit befleißigen, daß der 
berühnte Botaniker Linné ſogar verfuchte, eine Blumenuhr 
zuſammen zu ftellen, So eutjaltet der Wiejenbodsbart feine 
gelben Blüten bereit zwijchen 3 und 4 Uhr im. der Frühe, 
ihm folgt eine Stunde jpäter z. B. die blaue Cichorie; wieder 
eine Stunde jpäter ‚erwacht der Löwenzahn und Die weiße 
Zaunwinde; zwiſchen 6 und 7 Uhr die Galatjtaude und Die 
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Gänſediſtel, während andere in ſtetiger Reihe folgen, und z. B. 
das Mejembriantdemum auf dem Felfen von Capri feine Blüten 
erſt gegen 11 Uhr öffnet. Viele halten fogar ein Mittags- 
ichläfchen und ein Slachsfeld „ſchläft“ ſogar ſchon nachmittags 
vollends wieder ein, während die meiften Blumen des Abends 
zur Ruhe gehen. Die Nachtviole, die vielgerühnte Lotosblume, 
die herrliche Vietoria regia und mehrere andere Blumen da> 
gegen öffnen ihre Kelche nur den Mond» und Sternenlicht. 
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Viele laſſen ſich ſogar durch Sonnenfinjternifje täufchen; andere” 


ſchließen ihre Kelche fon, wenn die Sonne hinter Wolfen tritt 
oder öffnen fie überhaupt nicht, wie 3. B. die Calendula plu- 
vialis, wenn fchlechtes Wetter in Ausficht jteht, weshalb man 
jie als Negenpropheten empfehlen wollte, 

Anden nachts zufannmengefalteten und abwärts hängenden 
Blättern der Akazien, Gladitſchien, der Mimojenbäume der 
Tropen, fogar an unſerm Klee und ähnlichen Pflanzen ift zu 
beobachten, daß auch die Blätter jchlafen; während die Botanik 
den bejonderen Ausdruck „Heliotropismug“ erfunden hat, 


um ein Geſez zu bezeichnen, dem alle Pflanzen unterworfen” 


find, indem fie ſich beftreben, tagsüber fich ſtets der Sonne 
zuzumenden und ihre Bahn derart zu verfolgen. 
Dieſe Erfcheinung läßt fi) an den meijten Pflanzen unſchwer 


beobachten, am eheften an der großblumigen Sonnenroſe, welche 


daher ihren Namen trägt. 

Auch die Blätter folgen in langjamer Wendung-dem Tages— 
(auf der Sonne, indem fie ihre Oberfläche jenkrecht gegen die 
Lichtſtrahlen ftellen, und fogar Pflanzen, die durchaus nicht bes 
ſonders elaſtiſch find, ftreben ihr insgeheim zu, wie denn über— 
haupt nicht nur ‚Blüten, Blätter und Triebe, fondern auch alle 
Zweige ihr entgegemwachfen, was namentlich an Zimmerpflanzen 
zu beobachten it, da fie in fcharfen Biegung immer wieder dem 
Fenſter zumachen. 

Dennoch haben alle Bilanzen einzelne Teile, die das Tages— 
licht ängjtlich fcheuen, wie Wurzeln und Knollen, die Ranken 
der Weinreben, zum größten Teil auch die Früchte; wie tiber: 


haupt beſonders die Unterjeite der Blätter ſich Hartnädig vom 


Licht abiwendet. 


Man weiß fih noch nicht zu erklären, wie es fommt, daß F 
die Sonne einzelne Pflanzengebilde anzieht, andere abjtößt; 


man weiß nur von dem Wettjtreit des Sonnenlichtes und der 


Anziehung oder Schwerkraft der Erde, dem alle Bilanzen 


unterworfen find. 


Denn wie alle irdischen Körper müſſen aud) 


die Pflanzen dem Gefeze der Schwere gehorchen, demjelben 7 
Geſez, das den aufgeworfenen Stein 3. B. immer wieder auf” 
die Erde zurüczieht, und zwar befanntlich in der Richtung auf = 


den Mittelpunkte derjelben. 


Die Zwiebel, die im Dunkeln austreibt, veet ihre Stengel” 
genau lotrecht empor; jobald jie aber jodanı der Sonne ausz 7 


gejezt wird, wenden jie jich dem Lichte entgegen, und derart 


jtrebt daS Gejez der Schwerkraft immerdar die Pflanzenkörper 


u 


in's Lot zu richten, das Sormmenlicht Dagegen, diejelben aus” 


dieſer Nichtung, ſich entgegen, abzufenfen, jo daß die Phyſiogno— 


mie einer jeden Pflanze durch dieſe beiden Naturkräfte übers” 


haupt bedingt ift. 


Denterfenswerterweije- iſt es aber nur ein Teil der Sonnen— 


jtrahlen, die ftetig deu Kampf mit der Erdichwere auskämpfen, 


ein anderer Teil hat jene Arbeit in der Pflanze zu verrichten, 


von der, wie vorhin angedeutet wurde, das ganze irdiſche Leben 
abhängt. 

Unter dem Mifrosfop erjcheint jedes Pflanzenblatt wie ein, 
aus wirfelfürmigen Baufteinen genau zufammengejeztes Mauer: 
werk, und alle dieſe nach Millionen zählenden „Baujteine eines 


Blattes, die die Wifjenschaft mit dem Namen der Zelle bes 
zeichnet, find Hohl und voll Flüſſigkeit. Jede derjelben ijt von” 
durchfichtigen und poröjfen Wänden umschlojfen, an deren Sunenz 
jeite eine Anzahl winzigjter, grüner Kügelchen hängen, Die 
Dlattgrüns oder Chlorophyllkügelchen, welche die grüne 


Farbe aller Bilanzen bedingen. 


Die aufjaugenden Wurzeln find es nun, welche den Zellen 
aus den Erdboden die nötigen Rohſtoffe, wie Waller, Ammoniak, 
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Phosphorſäure u. ſ. w, durch den Stamm und die Zweige Wärme, werden demzufolge alſo auf naturgemäße, gleichwohl” 
durch ein hochentwicelte® Röhrenſyſtem zuführen. Alle diefe aber wunderbare Weife in den Lebensjtoffen der Pflanzenzellen 
Rohitoffe ruhen nun regungslos und tot nebeneinander bi8 zu gebunden und aufgejpeichert, ſodaß fie zu jeder Zeit, auch noch 
dem Moment, da durch die aufgehende Sonne der Apparat der nach taufenden und Hunderttaufenden Jahren wieder in Freiheit 
Blattgrünkügelchen in Tätigkeit gejezt wird und damit die ein- geſezt werden fünnen. Und das gejchieht, wie männiglich bez 
zige Möglichkeit gegeben ift, wie auf unferer Erdoberflähe kannt, jo jtetig und allgemein, daß man diefe Nuzbarmachung der 
iiberhaupt organifcher oder Lebengftoff entjteht, aus dem Plan» in den Pflanzenzellen gewonnenen Sonnenkräfte jchlechthin als 
zen, Tiere und Menſchen aufgebaut find. „Zebensprozeß“ aller organischen Wejen bezeichnen fünnte. Das 
Die Luft umferer Erdatmofphäre, die aus einem Teil Sauer- Eiweiß, das Stärfemehl und andere Pflanzenjtoffe, die wir in 
ftoff „und vier Teilen Stickſtoff gemischt it, enthält bekanntlich Form von Gemüſe, Zucker, Brod, Frucht u. |. w. tagtäglich 
jtet3 Heine Mengen von Kohlenfäure, derſelben Gasart, Die verzehren, find diejenigen Lebensjtoffe, die in den Zellen der 
durch das Dfenfeuer entwickelt und durch unfere Lungen auge Pflanzen im Laufe des Sommers durch” Sonnenarbeit auf 
geatmet wird, die im Selterswaſſer und im Champagner „perlt“, gejpeichert wurden, dieſelben Lebensftoffe, die auch das Vieh 
derfelben Gasart, die in unferem Wohnzimmer den Eindruck unſerer Weiden und Ställe, welches und unfere Fleijchkoft Liefert, 
der „schlechten Luft“ erzeugt, wenn fie in übermäßiger Menge zu ausschließlicher Nahrung bedarf, und deſſen Beitandteile es 
darin vorhanden ift. Während nun der Sauerftoff und Stick- in feinem Leibe in immerwährendem „Stoffwechjel* je nach jeiner 
ftoff der Luft von den in Tätigkeit verjezten Pflanzenzellen Art in „Fleisch und Blut“ ummwandelt, fodaß imgrunde alle 
unberührt bleibt, wird die Kohlenfäure derjelben von ihnen lebenden Weſen ſich durch Pflanzen, Pflanzenfreſſer direkt, Die 
gierig eingefogen, doc nur, um von den Blattgrünfigelchen for Sleifchfrefer aus zweiter Hand ernähren, und in feinem Tiere 
fort in ihre Bejtandteile, Sauerftoff und Kohlenftoff zerfezt zu oder Menjchen ein Atom vorhanden it, das in erjter Linie nicht 
werden, amd zwar verbleibt der Ieztere in den Zellen, während durch die Sonne in der Pflanzenzelle zubereitet worden wäre, 
der Sauerftoff al3 unbrauchbar an die Atmofphäre zuricdgegeben - Die Nahrung, die und erhält, der Wein, der und durch— 
wird. Schon im Augenblick diefer Zerfezung wird jedoch die glüht, das Del und Gas, das uns Teuchtet, das Holz, das uns 
derart freigewordene Kohfe unter der Wirkung des Sonnenliht3 wärmt, wie alles Leben Spendende und alles Lebendige find 
Sofort in neue Verbindungen mit den in der Zelle vorhandenen insgefammt „Kinder der Some"; auch die Steinfohle insbes 
Rohſtoffen, in eben jene „Lebenzjtoffe* itbergeführt, die haupt- fondere ift nicht anderes als „veriteintes Sonnenlicht,“ aus 
ſächlich aus Holzftoff (Cellulofe), Stärke, Gummi, Zuder und der Kohlenſäure der Atmojphäre durch die Sonne auf vorhin 
Eiweiß (Kleber) bejtehen, zu deren Herjtellung in der Tat jene gejchilderte Weife abgefchiedener Kohlenftoff, jodaß wir box 
„vier Elemente“, Erde, Waſſer, Luft und Licht, erforderlihd unſeren Defen und Kaminen die Glut und das Licht genießen, 
find, in dem Verhältnis, daß die erfteren drei die. Rohſtoffe welche die Sonne der Urzeit in längſt verjchollenen und berg— 
liefern, das Licht dagegen fie allererſt „belebt“, dieſelben aller- tief begrabenen Pflanzen aufgeftapelt Hatte, 
erit in Lebensſtoffe umwandelt. Da num jede Verbrennung nichts anderes ijt als eine 
Daraus ift erfichtlich, daß die Pflanze folche im Dunkeln chemiſche Verbindung mit dem Gauerftoff der Luft, gleichviel 
nicht bereiten kann und daß fie deshalb abjtirbt, wenn die zu ob e3 fich um die Heizung oder Nahrung unjerer Defen und 
Lichtzeiten angefammelten verbraucht find. Bei regelmäßigem Lampen unter Licht und Feuererfcheinung oder um die „Heizung“ 
Tag: und Nachtivechfel beginnt aber mit untergehender Sonne oder Emährung unferer LZeiber ohne Licht und Feuererjcheinung 
fir jede Pflanze die Nachtarbeit, die darin befteht, daß die Handelt, und da bei jeder „Verbrennung“, zu der demnach auch 
im Lichte gewonnenen Zebenzftoffe zweckmäßig verwertet werden. jede Atmung gehört, Kohlenfäure entiteht (die Verbindung des 
Ihre abgenuzten Teile fchafft die Zelle beifeite, indem fie fie Sauerftoffes der Luft mit dem Kohlenftoff des Heizmaterials 
„verbrennt“, d. h. mit dem Sauerſtoff der Zuft, den fie nachts oder demjenigen der tierischen Organe), welche Kohlenfäure in 
begierig einfaugt, zu Kohlenfäure und Waffer verbindet, welhe den Pflanzenzellen mit Hiülfe der Sonne immer wieder bon 
Produkte fie in der Dunkelheit ausftößt, wie Menfchen und neuem in Kohlenftoff und Sauerftoff zerlegt werden, und damit 
Tiere gleicherweife bekanntlich SKohlenfäure ausatmen; die ger immer neuer Lebensſtoff gejchaffen wird, jo befinden wir ung 
wonnenen Lebensftoffe dagegen werden ſowohl zur Ausbefferung in der Tat inmitten des vielerwähnten „ewigen Kreislaufs der 
und Berdidung der Bellenwände und zur Auffriichung dev Natur”. 
Chlorophyllfügelchen, al auch zur Verwahrung in bejonderen Dei jeder Verbrennung wird nun aber au) Wärme frei, 
Zellen und zum Bau neuer benuzt, und der Ort gerade die wir befanntlic) durch Mafchinen aller Art leicht in Kraft 
diefer beftändigen Neubauten ift allen als „Knospe“ wohle und Arbeit aller Art umfezen fünnen, und von der ungeheuren, 
befannt. Weil alfo die Pflanzen zur Vermehrung ihrer z. B. in der Kohle aufgejtapelten Arbeitskraft der Sonnen— 
Bellen des Sonnenlichtes nicht bedürfen, fo wachſen fie ebenfo strahlen fann man fich leicht einen Begriff machen, wenn man 
gut bei Nacht wie bei Tage, im Dunkel natürlich nur fo lange, ſich vergegenwärtigt, daß jedes Stück Kohle beim Verbrennen 
wie ihre Vorrat an Lebenzftoffen, die fie zu Lichtzeiten aufge- fo viel Kraft freimacht, um fein eigenes Gewicht 400 Meilen’ 
jpeichert Haben, ausreicht, jodaß das Wachſen derfelben im hoch zu fchleudern, daß die Arbeitskraft, die in den Kohlen 
Dunkel überhaupt ſchon nach furzer Zeit gänzlich aufhört. fteckt, welche jährlich allein in England zutage gefördert erden, 
Das Sonnenlicht fezt nun aber nicht nur jene Blattgrün- der Jahresarbeit von etwa 2800 millionen Menjchen entjpricht; 
fügelchen in Tätigkeit, fondern verfertigt fie fogar auch aller» und dieje Kraft rührt ebenfo unzweifelhaft aus der Sonne her, 
erst, infolge deffen fich nur im Lichte die Pflanze grün färbt, wie diejenige der Menfchen und Tiere, deren Tätigkeit freilich 
dagegen im Dunkel farblos bleibt. Die Sonne „malt“ die zunäch]t aus der Musfelfraft ftammt, diefe aber aus der Nahrung 
Pflanzen aber nur mit diefer einzigen Farbe; diejenigen der und die Nahrung aus der Sonnenarbeit in den Pflanzenzellen, 
Blumen find fait ganz unabhängig von ihrer Einwirkung und ſo daß die Sonne auch die Urquelle alles menſchlichen Daſeins 
entftehen auch im Dunfel, was man an Srofus oder Hya- iſt, — vielleicht fogar alles feeliichen, infofern man die Geelen- 
zinthen Teicht beobachten Tann, deren Blätter bleich bleiben, äußerungen als Gehirntätigfeit auffafjen will. „Lichte* Ges 
während die Blumen in derjelben Farbenpracht wie im Lichte danken und „glutvolle“ Empfindungen wären demzufolge auch 
aufgehen. nur Ausftrahlungen, Schäze und Gejchenfe der Sonne, wie 
So befteht alfo die Sonmnenarbeit in den Pflanzen dent „alles, was auf der Erde wächſt, blüht, lebt und jtirbt, jeder 
Prinzipe nach darin, daß ein Teil der Sonnenſtrahlen die Grashalm, jeder Atemzug, jedes leuchtende Auge, jede warme 
Blätter fo zurechtitellt, daß der andere Teil möglichjt wirkffam, Gefühl im Herzen, jedes profaifche Kichenfener und die ärm— 
alfo ſenkrecht auf diefelben fällt, und damit die angehäuften, Tichfte Nachtlampe," fo daß in allem Lebendigen diejelde Kraft 
toten Rohſtoffe zu Lebensjtoffen verarbeitet. wirkt, die unter anderm auch unſere Lokomotiven und Dampf 
Die Sonnenkräfte, einfchließlich der Hier unberücfichtigten ſchiffe, unſere Webereien und Fabrifen aller Art treibt, über⸗ 
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* Handel und Induſtrie möglich macht, und damit Die 


Urſache aller Zivilifation ift; wonach Darwin's eingangs zitixter 


Ausspruch ohne Zweifel als gerechtfertigt anerkannt werden 
muß, denn für die Fortbildung zu immer höheren Gebilden 


aus der Pflanzenzelle als einfachiter Lebensform forgt das 
große Naturgejez der Entwicklung von felbft. 


Sonnenliht und Pflanzenzelle bedingen alfo alles ixdische 
Leben; wie aber jede Planzenzelle aus Holzitoff und Eiweiß 
bejteht, jo werden diefe Stoffe ausschließlich in den Pflanzen— 
zellen erzeugt, weshalb jede Zelle in unendlicher Folge eine 
frühere vorausjezt. Die übrigbleibende Frage aber nach der 
Entjtehung der erjten Belle wird ewig umbeantwortet bleiben, 
weil unſer Verftand zur Löſung von Aufgaben, die in’3 Gebiet 
de3 Unendlichen und Ewigen reichen, jchlechterdings nicht ein— 
gerichtet iſt. 

Eine näher Tiegende Frage betrifft den Einfluß des Sonnen: 
fiht3 auf das Gedeihen unſeres Körpers und unfere Gefund- 
heit, und es lohnt ſich wohl der Mühe, bei derjelben noch kurz 
zu verweilen. Vielleicht wird noch eine Zeit fommen, wo die 


435 


Aerzte nicht nur mehr Erde, Waffer und Luft, — oder genauer. 


gejagt, „Land, Sommerfrifchen und Apotefertwaaren, Bäder und 
Brunnenkuren, Spaziergänge und Luftſchöpfen,“ — verordnen, 
ſondern auch gehörige, etwa gar genau abgemejjene Portionen 
Sonnenlicht, denn es ijt tatſächlich in neueſter Zeit eine 
mächtige Wirkung der Sonnenſtrahlen nicht nur auf die Haut, 
jondern auch auf einzelne Organe, wie inSbefondere auf das 
Blut nachgewiefen worden. 

Schon der Gegenſaz einer dumpfen, düſteren Umgebung, 
des Lebens in dunfeln Gaffen und finfteren Wohnräumen, des 
beengenden Gefühls, dem der Einzelne wie ganze Menfchen- 
mengen in dunfeln oder jchwacherhellten Räumen, Zimmern, 
Sälen, Teatern u. |. w. untertworfen find, läßt auf den be— 
lebenden Einfluß des Lichtes ſchließen, und es darf daher die 
fejtftehende Tatſache um jo weniger Wunder nehmen, daß wie 


jene blaſſen Sammergeftalten aus der Pflanzenwelt, denen mir 
eine unfreiwillige Stubengefangenfchaft auferlegen, 


zugrunde 
gehen, wenn man ihnen nicht hinreichend Sonne günnt, das 
heutige Beftreben, fich in eine freiwillige und fo „dämmerig“ 


wie möglich bejchaffene Stubengefangenschaft zurüdzuziehen, und 
ih durch Vorhänge, Schleier und Schattenfpender aller Art 


Das Hofkonzert. 


Skizze von Matbilde Gräfin Luckner. 


Mittags war der betreßte Lafai in mein Hotel gefommen und hatte 


‚meinem Kammermädchen die feierliche Einladung überreicht, auf welcher 
mit verheißungspoller Keiljchrift zu leſen ftand, wie das fürftliche Hof- 


marſchallamt Hierjelbjt von Seiner Durchlaucht dem regierenden Fürſten 


zu der großen, weltbewegenden Tat befehligt worden wäre, mid: „die 
fremde Gräfin aus Wien‘, zum heutigen Hoffonzert einzuladen. 
acht Uhr, die Damen erjcheinen in Heiner Uniform, die Herren Dffi- 


„Halb 


ziere in runden Kleidern, das Zivil in weißer Halsbinde,“ las mir 
mein Kammerfäzchen mit hochtönendem Patos vor. 


„Gnädigſte! gewiß und wahrhaftig! Hier fteht’S geſchrieben,“ lachte 


fie und fchlug vor Vergnügen mit der niedlichen Hand derartig auf 
meine durchlauchtigſte Cinladungsfarte, daß Ddiefe dor Entjezen über 


ſolche ungewohnte und gegen jeglichen Reſpekt verſtoßende Behandlung 


zur Erde fiel. 


Man hat mich nicht umſonſt in der Schule gelehrt, daß der Menſch 
ſich nicht an den ſtarren Buchſtaben klammern ſoll, ſondern feine Ver— 
nunft vielleicht zu dem Zwecke bekam, fie bisweilen zu gebrauchen; fo 


tat ich nun auch und fam zu der Annahme, daß Hier der Sezer feiner 


| Bhantafie die Flügel Habe wachjen laſſen auf Koften der firftlichen 
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R Druckfehler; jo etwas kommt, wie du jiehft, ſelbſt bei ‚Hofe vor, 


F 





Afich. 


Weiſe, wie ich bin, fagte ih: „Babette, mein Kind, dies a 
ege 


mir ein „rundes“ Kleid zuvecht und laß mich noch ein wenig ruhen, 


meine geiftigen Kräfte zu ſammeln für den heutigen Abend, von dejjen 










Unterhaltung ich mir ſehr viel verſpreche.“ 


‚ber die Gnädige haben doch gar feine runden Kleider,” wandte 


Beet: > ſchnippiſcher 80f fenart ein und beruhigte ſich erſt als ich 
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gegen das „teintverderbende” Sonnenlicht zu „ſchüzen“, jehr oft 
nachteilig auf die Gefundheit wirft. 

Den bedeutjamen Einfluß des Sonnenlicht auf den Haut— 
farbftoff (Hautpigment) Hat man an verfchiedenen, namentlich 
Grottentieren beobachtet, die fait ſämmtlich aus „jarblojer“ 
Jugend zu braunen bis ſchwarzbraunen Gejchöpfen heranwachſen, 
wie beſonders der in der Gefangenschaft gehaltene Olm feine 
fleifchfarbene Körperhaut allmälich in eine fchwarzbraune ver— 
wandelt. Biel bedeutjamer aber ift diefer Einfluß des Sonnen 
licht3 auf das Blut und die Augen. Wie im Bildungs: 
prozeſſe des Lebensſtoffes in den Pflanzenzellen jene flüffigen 
Blattgrünkügelchen die wichtige Nolle fpielen und auch die 
Farbe der Pflanzen bedingen, jo jpielen im Leben des menfch- 
lichen Körpers die in der farblofen Blutflüffigkeit fchivimmenden 
roten Blutkügelchen, die die Farbe des Blutes und damit 
auch im hohen Grade dad „Wohlausjehen” des ganzen Men— 
ichen bedingen, eine Hauptrolle. Der geringere oder größere 
Mangel derjelben iſt daS weitverbreitete Merkmal aller „Bleich- 
gefichter” und ihrer Leiden; und da iſt es wohl bemerkenswert, 
daß die Einwirkung des Sonnenlicht auf dieſen „Blutfarbitoff“ 
daß derſelbe begierig einen gewiljen Teil der 
Strahlen abjorbirt, wobei das Blut fich nicht nur erwärmt, 
jondern auch feiner Beitimmung, den Körperteilen entiprechende 
Nahrung zuzuführen und damit dem „Stoffwechlel” in erhöhtem 
Maße gerecht wird. Was die Augen anlangt, jo ijt eine dies- 
bezigliche Unterfuchung noch nicht zum Abſchluß gelangt. Frei— 
lich weiß man, daß den Inſekten, welche in Grotten leben, Die 
Augen ganz fehlen, daß den unter der Erde haujenden Säuge— 
tieren die Augen und damit zugleich verjchiedene andere Organe 
verfümmert find, und bald dürfte ſich deshalb die durchaus 
wahrjcheinliche Vorausfezung beftätigen, daß durch Vermittlung 
der belichteten Augennerven nicht nur ſämmtliche Funktionen des 
Körpers angeregt, jondern auch der Stoffwechjel oder die eigent- 
lihe Ernährung mächtig gefördert und damit eine Steigerung 
unferer Leiſtungsfähigkeit und unſerer Gefundheit überhaupt 
erzielt wird, denn jervollfommener ein Wejen, in deſto weitere 
und höhere Kreiſe jeines Lebens wirft der Einfluß des Lichtes. 

Der Menſch, „die Krone der Schöpfung,” ijt jo abhängig 
vom Segen des Himmels wie die winzigite Pflanzenzelle, und 
das Sonnenlicht ijt dev Urquell alles Erdenlebens. 


fommen; ‚defolletirt‘ ift ein vieljeitiges Wort, es läßt jo vieles vermuten, 
Ichließt jo manches in ſich und erinnert ein Bischen an sans culotte, 
E3 mußte wirklich abgejchafft werden, Und nun gar: „ausgejchnitten‘, 
diefer plebejiiche ſprachliche Erfaß! nein der ift unmöglich! Eine „aus— 
geichnittene Dame’! Können Sie Sich dabei etwas denken? Sch 
nicht!“ — 

Ich legte mich in meinen Sefjel, ftüzte die Füße auf die Kamin- 
banf, zündete mir eine Zigarette an und ftarrte in den Fnifternden 
Brand des Feuers, 

Es dunfelte bereit3 draußen und durch die noch nicht verhängten 
Fenſter ftahl ſich nur noch ein Schwacher Lichtftrahl der untergehenden 
Sonne, er tritt fi) mit dem Kaminfeuer um den Ruhm, wer von den 
beiden bei mir den Herrn jpielen jollte. 

Der Abendfonnenfchein aber war am Sterben — der lezte Hauch 
eines alternden Tages — der prafjelnde Fichtenftamm dagegen glühte 
und loderte im jugendlichen Feuer, e3 fand neue Nahrung und frijche 
Lebenskraft in dem Kampf und je mehr er brannte, dejto toller flammte 
die Leidenschaft um den Gieg in ihm auf und bald war der Gtreit 
beendet, dem ich träumend zugejchaut. 

Der Abendftrahl glitt wie ein entjagendes GSeufzen aus dem Feniter, 
blieb draußen vor dem Hotel noch für eine Furze Weile am Laternen— 
dach hängen, ſah von dort noch mit traurigem Blick in die verlaffene 
Stube — und verlofh dann ganz — das Kaminfeuer als unbejtreit- 
bar zurüclaffend. Dieſes zudte und heulte in. tollem Jubel wie ein 
ausgelaffener Gafjenbube und trieb den Uebermut jogar jo weit, mir 
Funken und, mit fnatterndem Gelächter, auch nod) ein abgejprengtes 
Stück Fichtenrinde in den Schoß zu werfen. 

Ich jcehüttelte Die Funken ab und nahm die Rinde zmwifchen die 
Finger. Ad, wie fie duftele! wenn man die Augen jchloß, Fonnte man 
wähnen, mitten im Fichtenmwalde tiefite trauliche Waldeinfamfeit zu ge- 
nießen! 

Die Bäume in ihrer jchimmernden, grünen Pracht wogen und 
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flüftern ineinander und miteinander, fenden ihren Duft als Gruß hinüber 
und herüber und raufchen die prächtigiten Poefien, Und nun gar, 
was gibt es zu hören im Walde! Sit e3 wohl zu bejchreiben, mit 
furzen Worten zu nennen, da3 Leben in den jchwanfenden Aeſten! Wie 
e3 fnadt und knarrt! Und jezt fliegt ein ganzes Heer Schwarzdrojjeln 
durch den Busch. Cie bemerken dort am Boden Buchnüſſe, knuspern 
fie auf. Sie fehen auch Tannennadeln in dem Sande fleden, fie reißen 
fie aus ihrem mit Mühe behaupteten Wohnfiz und, empört über ihre 
Unbrauchbarfeit, werfen die Schwarzdrofjeln die dummen Nadeln in 
alle Winde. Flötend und pfeifend ftürmen die Vögel weiter und ihr 
Geſang, — zwar hörte ich ihn nur im Geifte — mahnt mid) an da3 
Hoffonzert. 

Wir Gäfte wurden feierlih vom Tambourmajor, Verzeihung! vom 
Hofmarſchall (ich verwecjsle ſtets diefe zwei Träger de3 großen, mit 
Duaften geſchmückten Stabes) begrüßt. 

Die Marmortreppen des Schloſſes waren wieder leer geworden, 
die Schwellenden Teppiche auf den erleuchteten Korridoren lagen wieder 
ebenjo ftil und vornehm einfam da, al3 vor einer Vierteljtunde etwa, 
die reichgefhmücte Menge hatte fie nur kurze Zeit benuzt und nun 
war man längft oben im Saale verfammelt. Alles harrte in beängftigen- 
der Stille de3 großen Augenblids, wo „die Herrſchaften“ fommen. 

Bei anderen gewöhnlichen Sterblichen herrſcht allerdings die jchöne 
Eitte, daß der Gaftgeber feine Gäfte begrüßt und empfängt, — bei 
Hofe ift es eben ganz anders. 

Man wartete lange, — jogar ſehr Tange! 

Die mit Wohlgerüchen durchduftete warme Luft de3 Saales legte 
fih erichlaffend auf die Nerven, die drüdende Langeweile, wortlos und 
erwartungsvoll, verftärfte die Ermüdung. 

Das ftereotype Lächeln der Hofihargen wurde immer gewaltfamer, 
der Lieutenant dort in der Fenfternifche faut ingrimmig feinen ſchwarzen 
Schnurrbart, — geht ihm doch durch diejes Warten fein einziges Ver— 
gnügen am heutigen Abend verloren! 

Sie fragen: „Welches Vergnügen?” — 

So fei Ihnen fogar der ſüße Liebestraum des ſchönen Hoffräuleins 
enthüllt. 

Sie lieben fich ſchon feit geraumer Zeit, und es ift eine folch ver- 
fchmwiegene Liebe, von der beide fürchten, daß fie unermidert jei und ein 
Hoffen und Baugen Iebt in den beiden jehnjüchtigen jungen Menichen, 
daß e3 Gott Amor erbarmen müßte, wäre er nicht ein jo unergründ- 
liches, rätjelhaftes Wejen! 

Aber freilich, was hätte es genuzt, wenn fie wüßten, daß in der 
Seele de3 Geliebten derjelbe Traum, dasjelbe Wünſchen lebt! 

Bon der Lieutenantsgage kann felbft der verliebtefte Mann feine 
Frau ernähren und Hofdamen befizen bekanntlich fein Vermögen; würden 
fie ſonſt Hofdamen bleiben? 

Nun ift, wie ich zu meiner Ueberrafchung erfahre, die tugendreiche 
Sitte an diefem moralifchjten aller Höfe, daß in den Hoffonzerten die 
zwei Geichlechter getrennt verbleiben von Anfang bis zum Ende des 
erhabenen Feſtes. 

Rechts fizen die Damen, linf3 die Herren und zwijchen ihnen fließt 
der breite Strom der Sitte und de3 guten Tones dahin, voll majejtäti- 
ſcher Herrſchaft und Fein noch jo fühner Springer Tann über ihn gelangen, 

Wären „die Herrfchaften“ nun zeitig angelangt, jo hätte im Vor— 
übergehen an den fich tief verneigenden Gäften die Hojdame dem Offizier 
einen furzen Gruß fagen fönnen, zu weldem beim jpäteren Eintreffen 
ficher feine Zeit mehr fein wird. 

Doch, die Flügeltüven werden geöffnet, der Hofmarjchall Hopft 
donnernd mit feinem Stabe auf das Parket, jenen Ausdrud auf dem 
freudig und ftolz erhobenen Angeficht, den echte Heldentaten verleihen. 
Es ift da3 Beiden, daß die Sonne der Gnade aufgehen wird über 
Gerechte und Ungerechte, mit anderen Worten: die Fürftlichteiten er- 


icheinen! 
Die bisher drüdende Stille wird geradezu ſchwül, — man Hält 
den Atem an, fein Tönchen lebt — — ſie fommen! 


Ein ftolzes Raſcheln zieht durch den Saal, hervorgebradit durch 
die Brofatichleppe der Fürftin, die wie ein Pfauenſchweif Hinter der 
Heinen, häßlichen Frau fi breit macht — — — und „wir fünnen 
auch rauchen“ antworten die übrigen Damenkleider, und al3 num ihre 
Trägerinnen einen „einftimmigen‘ («hätte ich fait gejagt) devoteſten 
Knix machen, daß ihre Geftalten fich beugen wie eines Feldes Korn- 
ähren, da ftimmen die roten, blauen und weißen Geidenftoffe einen 
fnifternden raufchenden Akkord an. 

Mit huldvollem Gruß jchreitet die Brofatfchleppe zu ihrem Tron- 
ſeſſel, fie fizt, man fezt ſich ebenfalls. 

Das DOrchefter ſtimmt an, — bleierne Ruhe herrſcht, — meine 
Blicke ſchweifen nach der Uhr dort oben an der Wand, jie zeigt auf 
halb neun! ; 

Auf dem Podium betrachtet ein Flötift fein fchredliches Inftrument 
voll Liebe und Freude, — — — 

Als ich dann wieder auf die Uhr jah, war e3 zwölf Uhr und wir 
beftiegen unfere Wagen zur Heimfahrt. 

„Babette, ein gebratenes Hähnchen und eine Flaſche Porter!“ 
ftammelte ich, heimgefehrt mit dem lezten Reſt von Kraft, den ich nach 
dem fouperlofen Abend noch bejaß, „und morgen reijen wir heim nad) 
Wien.‘ 

„Snädigfte haben fich wohl nicht unterhalten?“ fragte mich jpäter 
beim Ausfleiden da3 Mädchen, 

















Sch lächelte nur. 

„Und die Mufit? fragte fie weiter. 
Mufifer würde Flöte blaſen.“ 

„Dann twird er e3 wohl auch getan haben, doch weiß ih mid 
deffen wirklich nicht mehr genau zu erinnern,“ murmelte id) und zog 
mir die feidene Bettdede über den Kopf! 


„Ich hörte, ein berühmter 5 








Unfere Alluſtrationen. 


Dad nene Rubensbild im berliner Mufeum (fiehe die wohlgelungene 
Abbildung auf Seite 421) ift um den enormen Preis von 200 000 M. 
aus der Galerie des Grafen Schönborn in Wien angefauft worden und 
auch zugleich der Gegenftand eines lebhaften Streites in Künftlerfreijen 
geworden. Es wird von der einen Seite behauptet, das Bild jei un— 
echt, während von gemwiegten Kunftfennern dasjelbe als ein echter Rubens 
anerfannt und zugleich al3 eine Perle des berliner Muſeums bezeichnet 
wird. Das Bild trägt die Unterjchrift „Neptun und Amphitrite.” Einer 
von TH. Kutſchmann veröffentlichten Beichreibung entnehmen wir folgen- 
des: „Am Meeresitrande tront Neptun, da3 ergraute Haupt ſchilfum— 
fränzt, die Rechte hält den meergebietenden Dreizad. Ihm zur Geite 
ichmiegt fi der blühende Körper ſeines jungen Weibes, mit dem rechten 
Arme feine Schulter umfafjend; das tiefrote Gewand hat der Wind 
zurückgeweht, den Körper in keuſcher Nadtheit enthüllend. Ein aus dem 
Waffer aufjteigender Triton bietet aus einer umfangreichen Muſchel der 
jungen Königin die Schäze des Meeres, die mit der Linfen einen 
Korallenzweig daraus entnimmt, mährend ein Amor ihr eine Perlen- 
ſchnur um den Arm windet. Neben dem Triton ruht, auf ein Krofodill 
gejtüzt, ein flachshaariges Meerweib auf der Flut. Links hinter der 
Hauptgruppe fizt ein Slußgott; der neben ihm ftehende Neger läßt aus 
der auf dem Haupte getragenen Mufchel Waffer in's Meer laufen. 
Löwe und Tiger, Nilpferd und Nashorn erjiheinen als Repräfentanten 
der Tierwelt der Tropen; im Hintergrunde dehnt fich da3 freie Meer 
aus. Hinter dem Ganzen wogt hohes Schilf, und ein dunfles Segel 
ſpannt fi) zum Schuz gegen die Sonne aus. Die dargeftellten Tiere, 
jowie der Neger, in dem wir eine allegorijche Darftellung des Nil er— 
blicken dürften, Yaffen wohl mit ziemlicher Beftimmtheit die Küfte von 
Afrika als Schauplaz der Szene vorausfezen. Die Diener des Gottes 
bringen jeiner jungen Gattin die Schäze des Meeres al3 Morgengabe 
dar, und die gemaltigften Tiere der Reiche, die das Götterpaar be— 
herrſcht, find zur Huldigung um dasjelbe verfammelt. — Kompolition 
und Aufbau der Gruppe find meifterhaft, und nimmt das Bild dadurch 
jelbft unter Nubens bedeutendften Werfen einen hervorragenden Rang 
ein.” — Der Künftler Peter Paul Rubens ward am 29. uni 1577 zu 
Siegen in Naffau geboren, wohin feine Eltern infolge des Krieges mit 
Spanien von Antwerpen aus überjiedelt waren; bald vertaujchten fie 
jedoch diefe Stadt mit Köln, Nach des Vaters Tode 1587 kehrte die 


Wittme mit den beiden Söhnen (Peter Paul und defjen älterer Bruder 


Philipp) nad) Antwerpen zurüd. Anfänglich war Peter Paul für den 
Hofdienft beitimmt, bis er es endlich durchjezte, feinem Lieblingswunſche 
folgen zu dürfen und Maler zu werden, Außerordentliche Begabung, 
verbunden mit eifernem Fleiße, machten es möglich, daß Rubens bereits 
1598 in die Malergilde von Antwerpen als Meijter aufgenommen 
werden konnte, Sm Jahre 1600 trat er feine Reiſe nach) Stalien, dem 
Zande feiner glühenden Sehnſucht an. Die Werfe eines Tizian, Baolo 
Veroneſe und der andern großen Meifter halfen jeine Fünftlerijche Reife 
jchnell fördern. Bejonder der Einfluß Michel Angelo8 wurde ein 
durchdringender und nachhaltiger. Im Jahre 1608 infolge de3 Todes 
feiner Mutter nad) Haufe zurücgefehrt, wurde er von dem General- 
gouverneur der Niederlande, Erzherzog Albert, zum Hofmaler ernannt. ° 
Sm’ Suhre 1630 vermählte ſich der Künftler zum zmweitenmale mit 
Helene Forman, einem ſehr reichen fechszehnjährigen Mädchen von ° 
außerordentlicher Schönheit, der wir auf vielen feiner Bilder begegnen, 
da fie ihm Häufig als Modell diente. Bald ftand Rubens im Zenit 
feines Ruhmes; er war berufen, ein neues Element in die Kunft einzu- 
führen, indem er die alten willfürlichen Sazungen de3 faljchen Schön- 
heitsbegriff3 über den Haufen warf und unverfäljchter Natur zu ihrem 
Rechte verhalf. Unter den Gewändern der von ihm behandelten klaſſi— 
ſchen Mytenſtoffe atmete bereit$ der Geijt einer neuen Kunft, die ſich, 
im fchroffen Gegenfaze zu dieſen Myten, der Weltgeihichte zumendete 
und Rubens jo den Vater unjerer modernen realiftiichen Hijtorienmalerei 
werden ließ, wenn auch erjt jpätere Generationen berufen waren, den 
Meifter und fein ganzes Wejen zu verjtehen. Im Jahre 1635 zog er 
fih, von der Gicht befallen, von feiner Fünftleriichen Tätigkeit zurüd, 
um im reife der Freunde nur noch dem Kunftjtudium und den Wiffen- 
ichaften zu leben, bi der Tod feiner ruhmreichen Laufbahn am 3. Mai 
1640 ein Biel jezte. d. © 


Der Sunda-Tiger (Tigris sondaica) (©. 633) unterfcheidet fi von 
dem Tiger des Fejtlandes ſowohl durch jeinen Körperbau, als aud) durch 
Zeichnung und Farbe. Er bewohnt hauptjächlich die Ebenen der Sunda— 
infeln: Sumatra und Java, und begibt fi nur jelten in die Höher 


gelegenen Zeile de3 Landes, wo ihm das Finden der Nahrung jhmwer 


gemacht wird. Intereſſant ijt die Verbreitung diejer Tiere auf Java, ’ 
Während in dem Soolo-Revier die Tiger in bedeutender Anzahl leben 
und ihr Unweſen treiben, joll e3 nie vorkommen, daß fich eins diefer 
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Menſchen fallt jährlich der Naubgier diefer Tiere zum Opfer. Die 
Schlauheit und Raubluſt derfelben grenzt ans Fabelhafte. Sie fchleichen 
ih nicht allein während ber Nacht, fondern bei hellem Tage in's Dorf 
oder auf die Felder und holen dort ihre Opfer; oft erjcheinen fie plöz- 
lich unter den Feldarbeitern, ergreifen ihre Beute und verjchwinden 
ebenjo raſch im Dicicht von Zuckerplantagen, welches feiner Undurch- 
dringlichfeit wegen ftet3 ein willkommenes Verſteck bietet, Merkwürdig 
it es, daß in den meilten Fällen nur Eingeborene die Opfer bilden, 
Fälle, wo Europäer der Raubluft diefer Tiere erlegen wären, find felten, 
insbejondere auf Java. Eine Erklärung diefer Tatfachen läßt fich viel- 











e nach den angrenzenden Gebieten verirrt. Eine große Anzahl von | einem rauhen Holzplateau am Nennfteig gelegenen Flecken Neuhaus 


leihht in der großen Sorglofigfeit der Eingeborenen um ihr eigenes | 


Leben finden. Die niederländijcheindiiche Kolonialregierung zahlt eine 
Prämie von 50—100 fl. für jeden erlegten Tiger, doch läßt fich der 
Javaner um einen folhen Preis nicht gerne in einen Kampf mit einem 
Tiger ein, zudem bejizen 
die Eingeborenen in den 
jeltenften Fällen gute 
Feuerwaffen. Ebenſowe— 





als Hausinduſtrie ſchwunghaft betrieben wird. Betritt man eines der 
kleinen ſchieferbedachten Häuschen, ſo findet man faſt überall in der 
ärmlichen Parterrewohnung, inmitten zahlloſer Glasröhren verſchiedenſter 
Größe, einen würdigen Greis oder auch Frauen und Kinder hinter 
einer raujchenden Gasflamme fizen und Kugeln aus Glas fabriziren. 
Diefelben bedienen fich Hierzu einer beliebigen Glasröhre, welche an 
der durch den Blafebalg unterhaltenen Gasflamme big zum Flüjlig- 
werden erhizt und demnächſt durch Blaſen ſtückweiſe in dünne wallnuß- 
große Kugeln umgefornt wird. Während des Blaſens werden die 
Kugeln in dünnflüifiges Metall getaucht, welches ihnen einen hübſchen 
Glanz verleiht und fie befähigt, den Weihnachtsbaum zum Schmucke 
zu dienen. Die Herjtellung geht jo raſch- und leicht von ſtatten, wie 
bei den Kindern das Blaſen von Seifenfugeln. Gleich den einfachen 
Kugeln werden auf ähnliche Weile auch jchivierigere Gegenjtände des 
täglichen Gebrauches und 
des Luxus aus Glas her— 
geſtellt: Termometer und 
Nippſachen, reizende Blu— 





nig läßt ſich der Javaner 
weder durch Geld oder 
gute Worte bewegen, Fal—⸗ 
len zu Stellen, um die 
Tiere einzufangen; daher 
kommt e3, dab von Java 
aus Wenige Tiere diefer 
Art nad) Europa verſchifft 
werden und in dei zoolo— 
gijchen Gärten Europas 
zu den Geltenheiten ge— 
hören. d. 


Bor der Kataſtrophe. 
Schon zu wiederholten- 
malen führten wir unjern 
Leſern humoriſtiſche Bil- 
der von dem genialen 
Maler Hugo Kauffmann 
vor, der ſeinen Stoff mit 
vielem Glück aus dem 
Bauernleben wählt. Mit 
einem unvergleichlichen 
Humor weiß er die ka— 
rakteriſtiſchen Eigentüm— 
lichkeiten und Gewohn— 
heiten des Bauern zu 
packen und deſſen konſer— 
vative Geſinnung in allem 
was er treibt, ißt und 
trinkt, liebt und haßt in 
voller Lebenswahrheit 
wiederzugeben. Die drol- 
lige Szene, die unſer Bild 
daritellt, muß ſelbſt einen 
Hypochonder zum Laden 
reizen. Schon ſeit mehre- 
ren Tagen wird der 
Bauer Veit von Zahn— 





































































































































































































































































































ſchmerzen geplagt, die von 


men und Fruchtichalen, 
Vögel u. dgl. Sogar ein 
großes Segelſchiff (Drei- 
majter) aus Glas, mit 
volljtändiger Tafelageund 
Bemannung, ein mühja- 
med Werk mehrjähriger 
Arbeit wird in einem der 
Häufer den Bejuchern mit 
Stolz gezeigt. Heberhaupt 
muß man billig jtaunen 
über die Mannichfaltigfeit 
und Die gejchmadvollen 
und reizenden Erzeugnifie 
diefer jozujagen im Ver— 
borgenen blühenden In— 
dujtrie. Während ineinem 
Haufe des arbeitjanen 
Ortes -nur Roſen aus 
weißem Glaſe gefertigt 
werden,beihäftigt man ſich 
in dem andern ausſchließ— 
ih mit der Herjtellung 
kleiner Glasperlen und 
Ketten aus Mattglas, die 
zum Schmud für die Da— 
men aller Länder dienen. 
Die Heritellung täujchend 
nachgeahmter Roſen er— 
folgt derart, daß zuerſt 
alle einzelnen Blütenblät— 
ter aus weichen Milch- 
glasröhren geblajen und 
geformt und darauf die 
einzelnen Teile zur Blume 
vereinigt werden; Die lez— 
teren werden demnächſt 
entiprechend bemalt. — 
Außer der Glasbläſerei 
wird in Neuhaus die Glas— 
ſpinnerei betrieben, deren 





































































































Tag zu Tag wütender 


Erzeugniſſe, die Glasfä— 




























































































den, an Ort und Stelle 








werden und ihm eine un— 
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ſagbare Qual bereiten. 
Endlich entſchließt er ſich, 
in die Stadt zum Zahn— 
arzt zu fahren, um den 
böſen Zahn beſeitigen zu 
laſſen. Voller Angſt ſizt 
er im Vorzimmer und harrt der ſchrecklichen Operation. Verzweiflungs— 
voll klemmt er die Knie zuſammen, ballt die Fauſt und hält mit ſeiner 
rechten Hand die Bade, unter welcher der ungeberdige Malmer fein 
Weſen treibt. Plözlih ertönt ein heftiger Schrei aus dem Zimmer 
des Arztes, der Bauer fährt zufammen und möchte wohl davon rennen, 
wenn nicht fein abjcheulicher Zahn auf’ neue in nervenzerreißenden 


Bor der 


Buden den Gehorjam gefündigt hätte. Er bleibt, — und auch beim | 


Bäuerlein nimmt der Schmerz ein Ende, allerdingd muß der „einzige 
Ruck“ ausgehalten und der blanfe Taler bezahlt werden. Lezteren 
wird der Bauer wohl nicht weniger ingrimmig entbehren, als wie den 
unter entjezlichen Qualen losgewordenen Bahn. d. 





Vermiſchtes. 


Die Hausinduſtrie auf dem Thüringer Wald. (Nach dem „Globus“.) 


Unter den mannigfachen Snöuftriezweigen des Thüringer Waldes ſei 


zunächjt die Glasbläjerei genannt, welche namentlich in dem auf 


Sataltrophe. 





verarbeitet werden. 

Ein weiterer bedeut- 
jamer Induſtriezweig des 
thüringer Waldes ijt Die 
Borzellanmanufaf- 
tur. Diejelbe wird be— 
trieben in Alsbach-Limbach, Steinheide, Neuhaus, Wellendorf, Lichte 
und Katzhütte, und erſtreckt ſich auf die Herjtellung von Geſchirren, 
Spielwaaren, Nippjachen ꝛc. In Lauſcha bei Sonneberg wird der 
Herftellung fünftlicher Mugen aus Glas die größte Sorgfalt gewidmet. 
Diefelben werden dort in einer Vollendung geliefert, die wahrhaft 
überraschend ijt. 

Zur Hausinduftrie gehört ferner die Herftellung von Spielwaaren 
aus Holz und Papiermach«é, jener plajtiihen Mafje aus Papier— 
ftoff, aus welcher die reizendften Figuren gebildet werden. In diejer 
Hinsicht Steht das meiningeniche Städtchen Sonneberg obenan da, an 
jeinen Fabrifen wird die Rohwaare herangebildet und alsdann in dei 
Privathäufern verfeinert, bemalt u. f. w. Die Sonneberger Gpiel- 
waaren gehen in alle Welt, befonder aber nach den überfeeijchen 
Ländern, vor allem nach) den Vereinigten Staaten Nordamerifas, die 
in Sonneberg fogar ein Konfulat errichtet Haben. Unter den Spiel- 
waaren find es wieder die Puppen, welche die meilten Hände be- 
ichäftigen. Diejelben werden in allen Größen, von den einfachſten big 
zu den Koftbarjten, hergeftellt; Die Köpfe werden teil3 aus Papiermaché 
vder Porzellan, teil aus Wachs gefertigt und mit prächtigen Formen, 
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fowie brillanten Haarſchmuck verjehen. In den Mrbeiterwohnungen 
werden die Puppen bekleidet und.mit der Friſur verjehen, ſowie über- 
haupt fir den Verfandt fertiggeftellt. Dieſe Arbeiten erfolgen meijt 
durch -Frauen- und Kinderhände Alt und Sung find Hierbei tätig, 
um mit der Anfertigung dieſer vielbegehrten Kinderjpielzeuge, der 
höchiten Freude jedes Heinen Mädchenherzens, fich ihren Färglichen 
Lebensunterhalt zu verdienen; denn gut werden jene Leitungen leider 
nicht bezahlt. 

Ein weniger bedeutender Zweig der Hausinduftrie ijt die Holz— 
bez. Löffelichnizerei in den Kleinen thüringiſchen Walddürfern. 
Haus- und Gartengeräte, vom Stiefelfnecht bis zum Backtroge, werden 
dort in großer Menge — zumeijt von den Männern — geichnizt, 
während die Frau fie in den Handel bringt und, mit dem Kind und 


Waarenforb auf dem Rücken hinauszieht, um dann mit dem jauren | 


Berdienft wieder zu dem armfeligen heimatlihen Walddörflein zurück— 
zufehren umd, mit neuem Vorrat ausgerüſtet, die Neije von neuem zu 
beginnen. 


Der Vollſtändigkeit wegen fei hier noch die Fabrifation der thü- | 


ringer Zündhölzchen, welche vornehmlich in Neuftadt am Nennjteig 
betrieben wird, ſowie die Herjtellung von angeblich heilbringenden 
Salben und Mirturen erwähnt, die von Oberweisbach und Meuſelbach 
aus in den Handel fommen; ferner die Kiften- und Schadtel- 
fabrifation zu Mellenbah, Blumenau u. f. w.; fowie endlich Die 
von alter&her berühmte Meerfhaumpfeifenjchnizerei in Ruhla, 
dem befannten idyllifhen Waldſtädtchen am Inſelberge. 


Der Viktoria-Waſſerfall des Curitiba oder Jguazu ijt einer der 
großartigften und gewaltigjten Wafjerfälle auf der ganzen Erde. Der 
Euritiba oder I-guazu ift ein öjtlicher Zufluß des Parana, entipringt 


in den Gierrad von San Paulo in Brafilien und bildet einen der | 


größten Wafferfälle unferer Erde, welcher in einem neueren Reiſewerke 
von Don Ramon Liſta über feine Neife am Oberen PBarana („El 


Territorio de las Misiones‘“, Bueno3-Ayres, J. N. Klingelfuß 1883) | 


und in dem „Raiferreich Brafilien“ von U. W. Sellin („Der Weltteil 
Amerifa in Einzeldarjtellungen“, Abteilung II, ©. 153, Leipzig, ©. 
Freytag, 1884) zum erjtenmal ausführlich geichildert wird. Diejer 
Waflerfall liegt ungefähr 6 Leguas oberhalb der Einmindung des 
Guritiba in den Barana und führt den örtlichen Namen Salto Victoria. 
Sein fenfrehter Sturz beträgt -170 Fuß rheinl., feine Breite über 
1300 Meter und er bejteht aus drei verjchiedenen Abjchnitten, die aber, 
aus einiger Entfernung gejehen, zujfammenhängend oder fortlaufend 
ericheinen. Er enthält immer eine jehr große Wafjermafje, welche über 
ihren Kataraft mit einem Getöje herabjtürzt, welches man an windftillen 
Tagen auf einen Umfreis von 8 bis 9 e. MI. Radius hören Fanı. 
Aus dem Kejjel des Waſſerſturzes entiteigen bejtändig Wolfen von 
Wafferftaub von 200 big 300 Fuß Höhe, welche die gewöhnlichen pris— 
matiichen Farben zeigen und im verdichteter Form als leichter Negen 
herabfallen. 


Elektro⸗Techniſches. 


Phelps' Eijenbahntelegraph zur Kommunikation zwiſchen 
fahrenden Zügen und den Stationen. 


Sp nüzlich und wertvoll das moderne Eifenbahniwefen fiir unjer 
Kulturleben auch iſt, ebenfo unvollfonmen und gefährlich ift es noch 
in manchen Beziehungen. Einer der größten amerifanifhen Eiſenbahn— 
techniker fagte einft: „Wenn das Dienjtperfonal der Züge und bejonders 
die verantwortlichen Lofomotivführer die zahlreihen Gefahren, welche 
fie umgeben und denen fie mit ihrem Zuge in jedem Augenblicke zum 
Opfer fallen fünnen, bejtändig klar vor Augen hätten, jo würden die 
meijten davon ihren Beruf wohl bald aufgeben. Aber die bejtändige 
Bertrautheit mit den Gefahren ſchwächt die Erfenntniß der Größe und 
Mannichfaltigkeit derjelben ab und läßt felbft in Fällen, wo andere ver- 
zagen würden, das Gefühl der Angſt gar nicht auffommen.“ In der 
Tat ift e8 wunderbar, daß nicht mehr fchwere Eifenbahnunfälle vor= 
fommen, wenn man bedenft, wie zahlreich und geringfügig die Urſachen 
dazu fein können. Dies gilt befonder3 von Amerifa, wo die Bahn— 
jtreden vergleichöweije viel länger find al3 in Europa, und wo aus 
Mangel an geihidten Arbeitern und tüchtigen Ingenieuren beim Bau 
der Bahnen oft in umverzeihlich Teichtjinniger Weije verfahren wurde. 
Die Gefahren, welche die Züge bedrohen, fünnen nun erjtens in den 
Zügen ſelbſt liegen, indem das Laufwerk, als Mafchinerie betrachtet, 
fehlerhaft ijt, zweitens in der Konjtruftion des Fahrwegs, und drittens 
in der Art und Weife des Betriebes. Auf den amerikanischen Stamm— 
bahnen befinden ſich das Laufwerk, die Lokomotiven und Wagen und 
die Geleife mit den Weichen wohl meijtens in einem befriedigenden 
Zustande, und viele Unfälle, welche durd Fehler in diejen Teilen ent— 
itehen, dürften fich felbft bei verdoppelter Wachſamkeit Faum vermeiden 
lafjen, da die Urſachen dazu zu verftect liegen und zu verjchiedenartiger 
Natur find, als daß fie vorher genau erfannt werden Tünnten. 

Die zahlreihiten und ſchwerſten Unglüdsfälle auf den Eijenbahnen 
werden aber durch mangelhaften Betrieb verurfadht. Die Zahl der 








täglichen Züge hat ſich im Laufe der Zeit bejtändig vermehrt, womit 
auch zu gleicher Zeit die Gefahren von Kollifionen der Züge mit ein- 
ander oder Einlaufen derfelben in falſch gejtellte Weichen bejtändig ges 
wachen find. 

Bis vor furzer Zeit hatte man in Amerifa feinerlei Sicherheit- 
vorrichtungen für den Betrieb. Die Weichen und Signale wurden von 
zahlreichen Angeftellten operirt, welche ihre Kommandos durch. furze ” 
eleftriiche Zeichen von den Stationen erhielten und bei vorfommenden 
Unregelmäßigfeiten faft ganz allein auf ihren gejunden Menichenver- 
ftand angewiefen waren. Bei den vielen Schwächen, welchen die 
menfchlihe Natur unterworfen ift, kam eg jedoch ziemlich Häufig vor, 
daß der Betrieb nicht mit der gewünschten militärischen Promptheit 
stattfand und daß durch Srrtiimer, Nachläjfigfeit und böſen Willen 
viele ſchwere Unglücksfälle vorkamen. Schon frühzeitig hatte man da= 
her verſucht, die VBerantwortlichfeit von den Schultern der zahlreichen 
Weichenteller und Signalmänner zu nehmen, die Anlagen fompafter 
und mafchineller zu machen und durch Kombinationsvorrichtungen und 
automatijche Apparate die Kontrolle des Betriebes auf den Stationen 


ı und Gtreden womöglich in die Hände eines einzigen Mannes mit 


einem jtet3 anweſenden fähigen Aſſiſtenten zu legen. 

Zu gleicher Zeit aber trachtete man auch darnach, die Geleife jo 
mit automatischen Signalvorrichtungen auszurüften, daß der Führer 
eines jeden Zuges erkennen fünne, ob die vor ihm liegende Strede frei 
jei oder nicht und daß fein Rüden dur ein Warnungsfignal vor dem 
nächſten Zuge geſchüzt it, damit der nächte Zug unter feinen Um— 
ſtänden in den vorgehenden hineinfahren Fan. 

Derartige Sicherheit3vorrichtungen famen zuerft in England praf- 
tifch in Anwendung. Am wichtigften davon iſt das Syſtem der 
„interlocking switches“, ein Arrangement, welches dag Stellen der 
Weichen eines Bahnhofes vermittelft einer gleichen Anzahl von Stell— 
hebeln ermöglicht, die zuſammen in einem Kleinen Haufe arrangirt 
find, von dem aus man den Bahnhof ganz überjehen kann. Die Zahl 
der Weichenstellev wird dadurch verringert, das Hin- und Herlaufen 
zwifchen den einzelnen Weichen fällt ganz fort und das Zuſammen— 
arbeiten de3 ganzen Mechanismus geht in prompterer und ficherer 
Weiſe vor jich. 

Die zweite wichtige Erfindung auf diefem Gebiete, welche fich eben- 
falls fchon einer großen Verbreitung erfreut, ift das ſogenannte „Block— 
Syſtem“, eine automatische Sicherheitvorrihtung für die auf den Ge— 
leifen fahrenden Züge. Die Geleije find in fürzere Gtreden geteilt, 
welche an ihrem Anfange und Ende ſo mit Sicherheitsvorrichtungen 
verjehen find, daß wenn ein Zug auf eine folche Strede einfährt, für 
den folgenden Zug ein automatische® Warnungdfignal erjicheint, an- 
zeigend, daß diefe Strede zur Beit befezt ijt. Verläßt der Zug das Ende 
diefer Strede, jo erſcheint an Stelle de Warnungsſignals ein Sicher— 
heit3fignal, anzeigend, daß die Strede jezt frei ift. Beim Einfahren 
in die nächſte Strede widerholt fic) das Spiel in der angedeuteten 
Weife. 

Alle diefe Borrihtungen jedoch ließen noch manches zu wünſchen 
übrig. Der Lofomotivführer, welcher doch dag Hauptrijifo zu tragen 
hat, ijt fomit zum größten Teil auf das richtige Dperiren der auto- 
matifhen Signale angewiefen und muß fich font auf feine eigenen 
Beobachtungen verlaffen. Bei falfchem Operiren der Signale, nament- 
lich bei nebligem Wetter, auf Kurven und unter ähnlichen fomplizirteren 
Berhältniffen, laffen fich daher Störungen und Unfälle faum vermeiden. 
Befonder3 aber war bei allen diefen Einrichtungen dag Hauptziel noch 
nicht erfüllt, nämlich die Möglichfeit einer direkten telegraphiichen 
Kommmmifation zwiichen den fahrenden Zügen und den Stationen. 
Allerdings Hatte man ſchon frühzeitig den Vorſchlag gemacht, neben 
den beiden Fahrſchienen noch eine dritte, iſolirte eleftriihe Kontakt— 
leitung zu legen und an der Lofomotive eine Kontaktbürſte anzubringen, 
welche auf der ifolirteu Kontaftichiene fchleift, jo daß man während 
der Fahrt von der Lofomotive aus über die Bürfte und iiber die 
ifolivte Kontaftleitung nad) der Station telegraphiren kann. Allein 
diefer Vorschlag Hat fich aus praftifchen Gründen nie bewährt, obgleich 
man an die Ausführung desfelben mehrfach ernſtlich gedacht Hatte, 
Eine offene, ifolirte Kontaftleitung neben den Schienen iſt zu vielen 
Störungen unterworfen, als daß man die gewünfjchte Betriebsficherheit 
damit zu erreichen hoffen dürfte. 

Wir haben jezt einen neuen Fortichritt auf diefem Gebiete zu ver— 
zeichnen, welcher eine direfte telegraphijche Kommunikation zwijchen den 
fahrenden Ziigen und den Stationen ermöglicht, ohne daß eine offene 
Kontaftleitung neben den Schienen nötig wäre, oder daß der Zug 
iiberhaupt eine direkte eleftriihe Verbindung nah außen brauchte, 
Dieje Erfindung, welche von Lucius J. Phelps gemacht wurde, beruht - 
auf dem Brinzipe der eleftriichen Induktion zwijchen zwei getrennten 
Stromleitungen, die in naher Entfernung mit einander parallel Liegen. 
Sedermann weiß, daß wenn wir durch den einen von zwei nah neben 
einander hängenden Telegraphendräten einen elektrischen Strom jenden, 
in der benachbarten Leitung ein kurzer Induktionsſtrom erzeugt wird - 
im Momente, wo die erjte Leitung geichloffen wird, und ein entgegen= 
gejezter Kurzer Induktionsſtrom im Momente, wenn die erjte Leitung 
twieder geöffnet wird. Solche kurze Induktionsſtröme entjtehen in 
parallelen Leitungen immer, wenn in irgend einer Leitung davon ein 
eleftriicher Strom angelaffen oder unterbrodyen wird, und ijt diefe Er- = 
iheinung die Urfache vieler unangenehmen Störungen beim Telephon- - 
betriebe, da die empfindlihen Empfangsinjtrumente nicht allein die 
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Ströme der eigenen Leitung, ſondern auch die der benachbarten wieder— 


geben können, jo daß die Verſtändlichkeit beeinträchtigt wird. 

Diefelben Induktionserſcheinungen treten in ähnlicher Weije auf, 
wenn eine Leitung mit einem permanenten Strom einer andern jtront- 
lojen Leitung plözlich genähert oder von diefer entfernt wird. Findet 
aber eine Bewegung der beiden Leitungen zu einander in ihrer eigenen 
Richtung ftatt, jo dab der gegenfeitige Abſtand der parallelen Zeile 
ſich nicht Ändert, fo zeigen fich Feinerlei Induktionserſcheinungen. 

Auf diefen Grundgejezen bafirt die neue Erfindung. In der Mitte 
zwiſchen den beiden Eilenbahnjchienen für den Wagen iſt in einer Holz— 
leiite von etwa 2” X 2” Querſchnitt eine iſolirte Dratleitung gelegt, 
welche an den beiden Enden wie gewöhnliche Telegraphenleitungen 
durch Platten mit der Erde verbunden ift. Dieſe Mittelleitung zwiichen 
den beiden Schienen bildet für fich allein mit der Erde einen gejchlojjenen 
Stromkreis und enthält feinerlei Snftrumente, Diefelbe dient nur zur 
Erzeugung und Uebermittlung von Induktionsſtrömen von der Station 

nach dem Wagen oder umgekehrt. Sowohl auf der Station als auch 
auf dem Wagen befindet fich eine in fich geichloffene Stromleitung, fo 
daß wir es aljo im Ganzen mit drei geichlofjenen eleftriichen Zeitungen 
zu tun haben. Damit nun 3.8. ein Signal aus der Stationgleitung 
auf die Bahnleitung übertragen werden kann, find beide zufammen für 
eine längere Strede in naher Entfernung zu einander parallel gelegt, 
was entweder in der hohlen Holzleijte zwijchen den Schienen oder auf 
einer bejonderen Spule gejchehen kann, auf der die Leitungen, ähnlich 
wie bei den befannten Rhumforffichen Induktionsſpulen, zufammen- 
gewicelt werden. Uebrigens dürfte es wohl nicht nötig fein, Diefe 
beiden Stromfreije getrennt zu halten. Man fünnte dann die Inſtru— 
mente auf der Station direft in die Bahnleitung einschalten und hätte 
dann im ganzen nur mit zwei Leitungsfreifen zu tun. 

Um nun eine Snduftion zwiſchen der Bahnleitung und der Leitung 
auf dem Bahnwagen zu ermöglichen, iſt in die leztere eine lange, recht- 

eckige Dratjpule eingejchaltet, welche unter dem Boden des Wagens 
angebracht iſt und deren untere Seite in einer Entfernung von wenigen 
Zoll über der Bahnleitung hängt, welche in der Holzleifte verborgen 
liegt. 

Dieje Leitung befteht aus neunzig Kupferdräten Nr. 14, die in 
Paraffin ifolirt und nachträglich durch gegenfeitige Verbindung zu einer 
gemeinjamen Leitung zufammengefuppelt find. Die untere Hälfte diejer 
langen rechtedigen Dratipule, welde von einem Ende des Wagens 
zum andern reicht, ift in einer dreizölligen Gasrohrleitung eingefchlofjen, 
fo daß diefelbe ficher in Bofition gehalten wird und vor mechanifchen 
Beihädigungen geſchüzt iſt. Dieſes Gasrohr hängt jieben Zoll über 
der Bahnleitung zwijchen den Schienen. 

Die Bahnleitung enthält nur einen einzigen ijolirten Drat Nr. 12 
und iſt jorgfältig in der Mitte zwiichen den beiden Schienen in der 
Höhe der Fahrbahn der Tezteren gelegt. Bei Weichen und Bahnfreu- 
zungen, wo andere Schienen quer über den Bahnweg gehen, ijt die 
Bahnleitung mit Ffurzen Winkeln | _| unter den querlaufenden 

- Schienen durdgeführt. Wie praftiihe Berfuche gezeigt haben, werden 
dur) Solche Kleine Unregelmäßigfeiten in der Bahnleitung Feinerlei 
Störungen bei der Induktion erzeugt, ebenjo wenig wie durch die 
feitlihen und vertifalen Vibrationen des Wagens felbjt bei ſchnellſtem 
Fahren. Wie jhon erwähnt, ijt es für die Induktionsvorgänge zwiſchen 
der jeiten Bahnleitung und der mit dem Wagen beweglichen Wagen 
leitung unweſentlich, ob der Wagen jtille jteht oder mit größter Ge- 
fhwindigfeit fährt, da die Yahrbewegung ja in der Drahtrichtung 
ftattfindet und Ffeinerlei Einfluß auf den Abſtand der parallelen 
Zeile hat. 

Die Größe der eleftriichen Induktionen hängt befanntlich, abge= 
fehen von der Entfernung der eleftriichen Leitungen, von der Strom- 
ftärfe in der primären Leitung, den Dimenjionen der anderen Leitung 
und der Länge des Parallelismus zwijchen den Beiden ab. Bei den 
bejchriebenen Arrangement kann man natürlich nicht erwarten, daß die 
Snduftionzitröme, welche vom Wagen nad) der Station und umge— 


kehrt übermittelt werben, eine große Stärke haben, jelbjt wenn man 


zum Senden fich jehr fräftiger Batterien bedienen würde. Aus diejem 


Grunde hat Mr. Phelps nod ein bejonderes Relais für ſolche In— 


duktionsſtröme erfunden, welches ſowohl auf den Wagen, als auch) auf 
der Station in Anwendung kommt. Dieſes Relais Hat fich bei praf- 
tiihen Verjuchen als völlig befriedigend bewährt, und haben jelbjt die 


ſtärkſten Schwankungen während des Fahrens zu Feinerlei Störungen 


Veranlaſſung gegeben. 


Auf dem Wagen jowohl wie auf der Station 
befinden fich eine Batterie und ein telegraphiiches Sendeinjtrument, 


ferner ein einfaches Empfangsinjtrument (sounder) und ein paar Hilfs— 


apparate von untergeordneter Bedeutung. 
Auf der jezt in Betrieb genommenen Berjuchsitrede (Harlem 
River— New Nochelle Function, 12 Meilen lang) fommen zwei Bieh- 
brücen, eine größere Anzahl von Weichen und Wegfreuzungen vor, 
und Hat fi) die Erfindung praktiſch als recht brauchbar erwieſen, jo 


daß die allgemeinere Einführung wohl erwartet werden kann. 


(Der Elektrotechniker) 


Elektriiche Heizung von Eiſenbahnwagen. Vor Kurzem Haben 


| die franzöſiſchen Eleftrifer Courcelles und Elu Verſuche über die Heizung 


y 





— — — — 


2 
en 


von Eifenbahnwagen mittelft Elektrizität auf die folgende in „La 


 Lumitre Electrique“ befchriebene Weile angeftellt: Die gewöhnliche 


Heißwaſſerbüchſe wird durch eine Büchſe aus Weißblech erjezt, in welcher 
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in der Querrichtung ungefähr 36 Paar Bleiplatten angebracht find. 
Durch jedes Plattenpaar gehen gegen den Rand Hin zwei Eifendräte 
hindurch, welche fi) in der ganzen Länge der Büchſe erftreden umd 
an den Enden fich mit den fupfernen Leitungsdräten vereinigen, die 
den Stromfrei3 bilden. Infolge des geringen Querſchnitts der Eifen- 
dräte werden diejelben durch den elektrifchen Strom erhizt und Die 
Wärme derjelben teilt fich den Bleiplatten und von diefen der in der 
Büchſe enthaltenen Luft mit. Mit diefem Strome fonnten fünf Büchfen, 
jede für ein Coupe ausreichend, erwärmt werden. Ein Zug von 10 
Waggons, jeder zu 4 Coupés, wirde zu diefer Erwärmung eine Kraft— 
feiftung von etwa 15 Pferdeſtärken verbrauchen. — Bon A. Wilke ift 
die eleftriiche Waggondeizung jchon vor längerer Zeit vorgejichlagen 
worden, jedoch mit der Abänderung, daß ftatt der metalliichen Heizer 
ſolche aus jchlechtleitender Kohle zur Wärmeerzeugung dienen follte, 
weil dieje wegen ihrer größeren Wärmefapazität die Wärme länger an— 
hält und auch bei größeren Aufenthalten noch wärmt. Der Kraftver- 
brauch ftellte fich nach den Berechnungen von Wilfe etwas höher als 
oben angegeben, nämlich rund eine halbe Pferdekraft für jedes Coupe. 





Telephonbillet3 in Frankreich. Seit 15. März werden in Paris 
in allen Poſt- und Telegraphenanftalten Billet3 zu 50 Et3. für die 
Denuzung der Hffentlichen ZTelephonftellen ausgegeben. Jedermann 
fann gegen Abgabe eines ſolchen Billet3 die Herjtellung der gewünfchten 
Verbindung für die Zeit von fünf Minuten in jeder dem Publikum 
geöffneten Telephonjtelle verlangen, gleichgiltig ob jelbige jich bei einer 
Poſt- oder Telegraphenanftalt oder bei einem vor der Allgemeinen 
Telegraphengejellihaft in Paris eingerichteten Privatbureau befindet. 
Diefe Billet3 werden ausfchlieglih am Schalter der Poſt- und Tele— 
graphenanftalten verkauft. Perſonen, welche die öffentlichen Telephon- 
einrichtungen benuzen wollen, fünnen ſich im voraus mit jolhen Billets 
verjehen. 

Eine eleftriihe Sonne in Parid, Bon dem Herren Bourdais, 
Architeft deg „Palais du Trocadero“ und Sebillot, Ingenieur, ijt ein 
Brojeft auögearbeitet, wonach ganz Bari von einem Leuchtturme aus 
beleuchtet werden jollte. Diefer Turm von 360 Meter Höhe, in Granit 
ausgeführt, foll im Jardin des Tuileried aufgeftellt werden. Derjelve 
jol 100 elektriſche Lampen von je 160 000 N.-K. erhalten, jo daß aljo 
die gefammte Lichtmenge 16 Millionen N.-K. betrüge. Ueber dem Turm 
joll noch ein mächtiger Nefleftor angebracht werden. Zum Betriebe find 
10 000 PS. veranschlagt. Wenngleich die Ausführbarfeit eines ſolchen 
Brojeftes nicht zu bezweifeln ift, jo iſt es ebenfalls kaum zu bezweifeln, 
daß es durchaus nuzlos ift. 

Telegraphie zur See. Ein Ingenieur-Offizier ift auf die eigen- 
tümliche Idee verfallen, die unterjeeiihen Taue zum Korreipondiren 
mit Schiffen zu benuzen. Es ſollen dazu in gewifjen Entfernungen 
Geitentaue an großen Bojen angebracht werden, die mit dem Telegraph- 
apparat des Schiffes in Verbindung gejezt würden, 


Gleftrizität im Kriege. Die Engländer haben bei ihrem gegen 
wärtigen Feldzuge im Sudan öfter Gebraud) von Telephon und Tele- 
graphen gemacht, um verjchiedene Erpeditiongfolonnen mit einander in 
Verbindung zu jezen. Aber auc) das eleftriiche Ticht hat ihnen wunder- 
bare Dienſte geleitet. Das erjtemal verwendeten fie eg auf den Wällen 
von Suakim, das zweitemal am Bord des Schiffes Albacore im Hafen 
derjelben Stadt, und ſtets konnten dadurch die nächtlichen Ueberfälle 
vereitelt werden; denn die halbbarbarifchen Angreifer ergriffen jedes— 
mal auf’3 äußerjte erfchrect die Flucht, wenn fie von dem eleftriichen 
Lichtfegel getroffen wurden, welcher für fie etwas Hebernatürliches war. 
Die zu Suakim begonnenen Eijenbahnarbeiten fonnten, Dank dem 
elektriſchen Lichte, auch ‚bei Nacht fortgejezt und ſomit bejchleunigt 
werden. Endlich fei noch erwähnt, daß die englifchen Telegraphen- 
fompagnien ein wahres Meiſterſtück vollbracht Haben, indem Ddiejelben 
ein Kabel quer durch den Nil oberhalb des eriten Kataraftes in der 
Nähe von Aſſuan legten. 


Für unſere Hausfrauen. 


Benuzung und Aufbewahrung des Fleiſches. 


Das Fleiih von gut gemäfteten Tieren hat mehr Nahrungswert 
als da3 von ungemäfteten, wenn fich auch der Preis wie 6 zu 4 ver— 
hält. Das Fleiih von Maftvieh hat Fürzere zartere Fafern, welche 
überall kurz mit hellgelbem Fett durchwäachſen find, auch ijt es Heller, 
aber immerhin ſchön vot gefärbt, während in dem Fleiſch ungemäjteter 
Tiere ein größerer Waffergehalt mit gröberen Fafern und dunklerer 
Färbung an die Stelle tritt. Nach der Zubereitung treten dieje Unter- 
ſchiede noch deutlicher hervor, indem das Fleiſch vom Maftvieh weit 
zarter ſchmeckt, weicher und verdaulicher ift als das Fleiſch ungemäjteter 
Tiere; erſteres behält auch bei der Bereitung mehr jeine Form, während 
leztere3 zujammenjchrumpft. 

Zunächſt reden wir hier vom Ochjenfleiih. Fleiſch in Waſſer zu 
fegen, zu waschen, ift unter allen Umftänden verwerflich, obgleich Faltes 
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Ad Waſſer dem Fleiſch von gemäfteten Tieren weniger jchadet alS dem | genehmen vielleicht fürchtet, wird dadurch bejeitigt, daß man das heraus— 
NE | von ungemäfteten, da dasjelbe vermöge jeiner fetten fompakteren Tertur | genommene Stüd einige Minuten einem jtarfen Luftzug ausſezt oder 
uff % nicht jo leicht die löslichen Stoffe abgibt, unvollkommen oder garnicht | eine Heine Bortion Spiritus auf einem Teller anziindet und dag bes 
| RR || gemäjtetes Fleiſch aber die leicht löglichen Stoffe: das Eiweiß, den Fleifch- | treffende Stüd ummwendend darüber hin und ber pajfiren läßt. 
Be Jaaft verliert und dadurch noch mehr verichlechtert wird. | (Fürs Haus.) 
1 | || Das Einjalzen oder Einpöfeln von Ochienfleiich geichieht immer m 
IM mit Verluſt jehr wertvoller nährender Beftandteile des Eiweißes, des 
4 f | Blutwafjers, des Hleiichjaftes und wird dadurd) auch weniger verdau- Bereitung von Fruchtſaft zu Limonade u. ſ. w. Ich gebe die 
—0— lich, jemehr es an dieſem Nahrungswert verliert. Bereitung des Fruchtſaftes zu 10 Liter an, da dieſe Maffe noch im 
Ei | Man nimmt friſch gejchlachtetes Fleisch, möglichit große Stüde, be- | einem großen Topf gekocht werden kann. Hauptfache ift richtiges Ab— 
\ | freit fie von Knochen und überflüjfigem Fett, beim Trennen der Stücke gären des Saftes. 
I —0 ſchneide man ſtets der Faſer nach, nicht quer durch die Muskelbündel, Blaubeeren: 5 Liter Beeren, 1 Pd. Zuder, 
| 4 reibe dann alles mit einer feinen trockenen Miſchung von 30 Teilen Preißelbeeren: 5 Liter Beeren, 2-3 Pfd. Zucker. 
| Dr | ı Salz, 1 Teil Salpeter, 2 Teilen Zuder gehörig ein und lege es in Moosbeeren: 5 Liter Beeren, 3 Pfd. Zuder. 2 
un ıı einen Ständer mit Schraube oder ein fonft pafiendes Gefäß, welches Brombeeren: 5 Liter Beeren, 1!/ Pfd. Zuder. . 
FRE) fih gut bejchweren läßt. Um die Luft davon abzuhalten, übergieht Sorbus (Eberefhen): 21/5 Liter Beeren, 2 Pfd. Zuder. 
Kg man das Ganze mit einer Lafe aus obiger Salzmiſchung und beſchwert Saure Kirfchen: 5 Liter Kirichen, 1—2 Pd. Zuder. E| 
Hi dasſelbe. Die Behandlung mit ejfigiaurem Natron eignet fich weniger Suderrüben oder rote Nüben; 10 Pfund Rüben, 1, Pi.” 
I für den Haushalt. weißen Malziyrup. i 
| Zweckmäßige Metoden für den Haushaltsbedarf find noch folgende: Die Beeren 2c. werden mit 8 bis 10 Liter Waſſer aufgefezt, das" 
Dan reibt ein Stück Fleiſch mit der oben angegebenen Salz- | mit fie gut Saft Iaffen. Nach dem Auffochen läht man den Saft 
t |  mildung gehörig ein, widelt es in ein Stück Leinwand, legt e3 in | durch einen irdenen Durchſchlag (der Farbe wegen) ablaufen, jo daß 
{ einen paffenden Napf oder Terrine, wendet es nad) einigen Tagen um, | etwa 10 Liter Saft entjtehen. Diejen gießt man, nachdem fih das” 
Hi damit der ausgetretene jalzige Fleifchjaft in Verbindung bfeibt. In | Dide gejezt, klar in einen großen Topf, ſezt den angegebenen Zuder 
Ag 5—6 Tagen ift es zum Gebrauch fertig. e hinzu und überläßt ihn bei einer Temperatur von 12 biß 160 R. der 
| Will man das Sleifch zum Braten und Dämpfen aufbewahren, fo | Gelbftgährung. Sollte, wie mitunter bei Blaubeeren, die Gährung nit 
beftreut man dasſelbe mit Salz und Gewürzen wie Pfeffer, Lorbeer» | nad einigen Tagen eintreten, fo kann man mit guter Bierhefe bez. 
blätter, Wachholderbeeren, legt es in ein Gefäß, welches jo wenig ald | 1 Rot Preßhefe nachhelfen. Sobald die Gährung ziemlich vorüber, 
wöglich Oberfläche darbietet und übergieht es mit fo viel fiedendem | fommt der Topf in den fühlen Keller, die Oberfläche wird abgenommen 
| Eifig, ſauerer Milch oder Molke, als man zur fpätern Bereitung braucht, | und nad) einigen Tagen, wenn fich feine Gährung mehr zeigt und der” 
ur! | um einen Sauerbraten zu machen. Das Fleiſch wird hierauf mit | Gaft ſich geklärt Hat, zieht man ihn auf Flaſchen, die man gut ver- 
| || einem Schiefer- oder Glasſtück nebſt Stein bejchwert. forkt, und im fühlen trodenen Keller aufbewahrt. | 
| Man kann auch ftatt Eſſig, jaurer Milch oder Mole, denen man Hat man ein Fäßchen zum Abgähren genommen, fo kann der Saft 
| etwas Zucker beigibt, die Fleiſchſtücke mit ſiedendem Salzwaſſer ber | mac überjtandener Gährung noch länger auf dem fejt veufpundeten 
ö | handeln. Faß lagern, ehe er auf Flafchen gezogen wird, doch muß dann das 


Das Angiehen oder Eintauchen des Fleiſches in fiedende Flüſſig- Faß von Zeit zur Zeit mit abgegohrenem Saft aufgefüllt werden, in 
feiten hat den Zweck, daß die Muskelfafern an der Oberfläche der Ermangelung defjen mit kaltem abgefochten Waffer. “ Dem Blaubeer- 
Fleiſchſtücke gerinnen, eine leichte Rinde bilden und dadurch das Aus— ſaft kann man Apfelſineneſſenz (feingeſchälte Apfelſinenſchalen in Wein— 
treten des Fleiſchſaftes verhindern und ſaftiger und ſchmackhafter bleiben. geiſt aufbewahrt) zuſezen, um den Geſchmack zu erhöhen. Bei den ans 
Soll das Schſenfleiſch geräuchert werden, jo ift nachjtehende Metode | deren Säften ift dies nicht nötig, nur beim Rübenjaft fann man das 
die bejte: Gute Keulenſtücke haben den Vorzug, doc find auch andere | ſelbe tum umd demielben auch etwas Blaubeerfaft zufezen und mit 
verwendbar; nachdem fie gut vorgerichtet, abgetrocnet, mit feiner Salz | demjelben Lagern lafjen. 
miſchung: 30 Teilen Salz, 1 Zeil Salpeter und 2 Teilen Zuder ein- Diefe Säfte werden meiſtens mit Zuckerwaſſer im Verhältnis von 
gerieben, mit Bindfaden zum Aufpängen verfehen, richtet man einen | einem Teil Saft zu vier Teilen Zucderwaffer als angenehmes Sommer 
Heinen Kefjel oder hohen Topf mit fiedendem ſtarken Salzwaffer vor; getränf genofjen. In der Küche find die Säfte wie Wein zu Suppen E 


in daS fochende Salzwafjer werden die Stüde einzeln 2 Minuten voll- | md Saucen zu verwenden. E 


ſtändig eingetaucht und zum Abtrocknen aufgehangen. Nach dieſer Das im Durchſchlag Zurücgebliebene Tann bei Blaubeeren und 
Behandlung beftreut man das Fleiſch nochmals mit der Salzmifchung Preigelbeeren in weithaljigen Flafchen zu Kompot aufbewahrt dder 
und hängt es in warmen Rauch, der von ditrrem Holz oder Spänen | durch ein Gieb gefhlagen mit Zuder zu einer angenehmen Marmelade 
auffteigt, bis es ſchön hellbraun ift, ohne dal e8 zu ſehr austrodnet. eingefocht werden. 2 
Bill man Ochjenfleifh oder gemäftetes Kuhfleiſch ohne obiges 
Verfahren räuchern, fo reibt man die Stüde, wenn fie zurecht gefchnitten 
und mit Bindfaden zum Aufhängen verjehen find, mit obiger Salz — — — — —— E; 
miſchung gehörig ein, beftreut fie mit gut getrocneter Kleie und räuchert 
fte jchwach hellbraun. 3 
Zungen pöfelt man einige Tage ein und läßt fie dann 6—8 Tage 
in mäßig warmem Nauch hängen. 
Um Fleifh im Sommer früh zu erhalten, fchiwefelt man e3 ein. 
Da dasſelbe weder an Wert noh an Gejchmad verliert, braucht man | 
bei richtiger Handhabung Fein Bedenken bei Anwendung des Schwefels 
zu haben. Man bedient fich dazu eines Iuftdichten Fafjes. Aus den | iR Pl ala Mn / & ; 
jelben wird der obere Boden herausgenommen und fo eingerichtet, daf REN a BEN N N, N - so . 
| man ihn wieder leicht und Iuftdicht einfezen Fan. An feiner inneren ul NEN \ —* 
Seite werden einige Haken zum Aufhängen des Fleiſches angebracht. 
IHK Man bringt nun ein Gefäß mit Schwefeljtiiken auf den untern Boden 
des Faſſes, zündet den Schwefel an und fezt den obern Boden mit 
dem Fleiſch ein. Gollte irgend eine Zuge Schwefeldampf geben, ver- 
ſchmiert man diefelbe mit weichem Thon oder Teig. Nach einigen Tagen 
muß das Schwefeln wiederholt werden. 
Da Sich ein folches Faß in Ermangelung einer zwecdmäßigen Räucher- | 
fammer auch) zur Aufbewahrung anderer Fleiſchwaaren: Wurſt, Schinfen 
u. dgl. vorteilhaft verwenden läßt, jo iſt es ratſam, am untern Boden | 
ein verſchließbares Türchen zum Einfchieben des Schwefelgefäßes oder 
ı einer Schaale, mit welcher man etwas Creofot ftatt des Schwefels ein- | 
ſchieben kann, anzubringen. Das Faß füllt ſich nah und nach mit 
Creojotdämpfen, deren fäulniswidrige Eigenjchaft das Fleifch vor dem 
Berderben ſchüzt. Der Geruch des Ereofot, den man als einen unanz= | 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 





Erſcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und iſt durch alle Buchhandlungen und 
Roftämter zu beziehen. 











Hurhoher Ser, 


Sozialer Roman von Sebaſtian Pruk. 


A ahezu drei Stunden, nachdem die vier an der Wald: 


ecke mit dem Muttergottesbilde auf Poften gezogen | 


N waren, regte e3 fich weiter unten auf den Wege, 
der zu ihre hinführte, 


Eine Anzahl von männlichen Gejtalten, — allefammt in dicke 


Meberzieher oder große Tücher, jogenannte Plaids, gehüllt — 
marjchirte da einher und an der Spize der ſieben Mann zäh— 
lenden Truppe ging, offenbar als Führer, mit einer trüb- 
ſcheibigen Stalllaterne in der Hand ein ziemlich alter Mann 
in der Tracht der Landleute jener halbpolnischen Gegend. 

Wer ſich die Gefichter der nächtlichen Wanderer betrachtet 
hätte, wiirde gefunden haben, daß ſie allefammt die Spuren 
arger Ermüdung und zum Teil auch einer tiefen Niedergejchlagen- 
heit trugen, 

Vieren don den jieben durchweg noch jehr jungen Leuten 
Happerten die Zähne faſt fo arg, als dem Polizeifergeanten 
Echmidt, und zwei von diejen vier fragten alle Augeublide den 
Führer in wahrem Sammertone, ob jie denn nicht bald am 
Biele wären. 

Eben hatte der Führer ihnen den Troſt gegeben, daß es 
num nicht mehr weit wäre, — noch eine Biertelftunde, dann 
müßten fie an Ort und Stelle fein ımd dann gäbe es Er— 
frifchungen und es ginge zu Wagen weiter, — da ertönte hinter 
ihnen aus dem Walde her ein gellender Pfiff, dem jogleich ein 
anderer noch gellenderer antwortete, welcher offenbar aus direkt 
entgegengejezter Nichtung — von daher, wo die nächtlichen 
Wanderer Hinjtrebten — antwortete. 

Wie urplözlich angewurzelt machte die Heine Karawane halt, 


und erſchreckt blickten alle nach rückwärts und vorwärts iu die 
Auch der Führer ſchaute ſich ängftlich um 


Dunkelheit hinaus. 
und löſchte gewaltſam hineinblafend die Laterne aus. 

Aber in demjelben Augenblide flammte e3 biendend hell 
bon der rechten Seite her auf, — greller Lichtichein ergoß fich 
über die Gruppe der Wanderer und von vorn und hinten jchallten 
ihnen in Donnerton die Worte entgegen: 

„Halt! oder es wird gejchojjen!“ 


Mehrere von den aljo Ueberrajchten jchrieen laut auf vor 


Mr, 19. 1885, 


| 
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18. Fortjezung. 


| Schred, — der Führer aber rief: „Wer iſt da? — Was gibt’3? 


— Rir find feine Verbrecher!” 

„Königlich preußische Geusdarmerie,“ antwortete eine Sten— 
torftimme von vornher. „Sm Namen Seiner Majeftät des 
Königs — Sie find alle verhaftet.“ 

„Wer fich rührt, wird niedergeſchoſſen,“ ſchallte es ſaſt gleich- 
zeitig von hinten, vermutlich als Antwort auf eine Bewegung 
nach links, welche von einigen der jungen Leute ausgeführt 
worden war. 

„Wir find umzingelt, — wir müſſen und ergeben,‘ jchrie 
einer der jungen Leute, 

„Ergeben, — pfui,“ rief eine andere Stimme. „Tauſend— 
mal lieber jterben. Biltolen jchußfertig, Brüder, Wenn ges 
hoffen wird, jchießen wir wieder. Vorwärts im Carrière!“ 

Im ſelben Momente löſte fich eine Gejtalt von der Gruppe 
[08 und ftürzt pfeilgefchwind vorwärts. Ihr dicht zur Geite 
rannte eine zweite etwas Fleinere, und beiden auf dem Fuße, 
nur wenig langjamer, folgten noch zwei, — eine ziemlich große 
breite und eine kleine dicke Figur. 

Wenige Sekunden darauf frallte ein Schuß, — eine Kugel 
faufte iiber die Köpfe der Vorwärtsftürmenden hin. Gensdarm 
Sluzik war ſchon dicht zu den drei Zurücdbleibenden gefommen; 
e3 war ihm nichts übrig geblieben als in die Luft zu ſchießen, 
wenn er nicht grade diejenigen hätte verwunden wollen, welche 
dem Befehle gehorjam jtille ftehen geblieben waren. 

Und noch ein zweiter Schuß fnallte und ging in die Luft. 

Der Wachtmeifter hatte den Karabiner fejt an die Bade und 
in die Schulter gejezt, einen Augenblick auf die ſchlanke Geftalt 
des erſten der ihm Entgegenjtirmenden gezielt und losgedrückt, 
— im felben Momente aber war ihm das Gewehr mit uns 
widerjtehlichem Fräftigen Stoße in die Höhe gejchlagen und ent» 
rifjen worden. 

„Himmelkreuz — na — 

Die Worte blieben dem auf das denkbar höchſte Weber: 
rafchten in der Kehle ſtecken. Sein Hilfgmann, der bärtige 
Alte war’3, der ihm den Karabiner aus den Fäuſten gerifjen 
hatte. 


“u 
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Mit einem dumpfen Gebrüll ſtürzte ſich der Wachtmeiſter 





auf ihn. Der ſprang ein paar Schritte zurück gegen den Wald— 
ſaum und ſchrie: 

„Jungens nur immer vorwärts, — aber raſch wie der 
Bliz, ſonſt ſeid ihr verloren.“ 


„Verfluchter Schurke,“ brüllte der Wachtmeiſter, indem er 
ihm nachſezte. 

Auch die kleine Gruppe der Zurückbleibenden war ausein— 
ander geſtoben, als die Schüſſe verhallt waren und keiner ge— 
troffen hatte. Zwei von ihnen waren rechts in den Wald geeilt, — 
der Gensdarm Sluzik ſandte ihnen noch einen Schuß zu und 
jtürzte dann mit hochgeſchwungenem Karabiner und „Halt — 
halt,“ fchreiend nad). 

Inzwiſchen Hatte ſich der bärtige Alte umgewendet, im 
jelben Momente war der Wachtmeifter Schmirgel dicht an ihm 
I hieb mit. dem blizjchnell blanfgezogenen Pallaſch auf ihn ein. 

Der Alte parirte den gewaltigen Streich mit dem Stolben des 
—— und packte gleichzeitig mit der linken Fauſt den 
rechten Arm des Wachtmeiſters. Nun ſtanden die beiden Leib 
an Leib, — weder Pallaſch noch Karabiner konnten ihnen jezt 
etwas nüzen, — im gleichen Augenblicke warfen ſie den einen 
und den andern weit fort und jeder packte den Gegner mit 
beiden Fäuſten. 

„Ergib dich, Halunke,“ brüllte der 
reiß' dich ſonſt in Stücke.“ 

Der Andere lachte unheimlich wild laut auf. 

„Sachte, Wachtmeiſterchen. Wollen gleich ſehen, 
andern unterkriegt.“ 

„Mir widerſtehen,“ ſchnaufte der Wachtmeiſter. 
kreuz — ſchock — bomben — element.“ 

Körper drängt ſich an Körper. Die Finger gruben ſich 
tief in das Fleiſch des Gegners. Hin und her riſſen ſie ſich — 
mit den ſchweren Stiefeln traten ſie einander gegen die Schien— 
beine und bald das eine bald das andre Knie ſtemmten ſie ein— 
ander gegen den Unterleib. 
Rieſenkräften ausgeſtattet ſein, und lange gelang es keinem des 
andern Herr zu werden. 

Endlich raffte der Wachtmeiſter Schmirgel noch einmal ſeine 
ganze gewaltige Muskelſtärke zuſammen, — blutiger Schaum 
ſtand ihm vor dem Munde, die Augen quollen weit aus ihren 
Höhlen hervor, — er keuchte und puſtete wie eine Lokomotive, 
die ihre Herkulesarbeit beginnt. Er ſprang auf die Seite und 


Wachtmeiſter. „Ich 


wer den 


„Himmel — 


riß feinen Gegner mit ſich, — ſchon ſchien dieſer auf dem 
Boden zu liegen und der Wachtmeiſter mit ungeheurer Wucht 


auf ihn zu fallen, — da riß der Alte feinen rechten Arm gleich- 
fall mit allerhöchiter Kraftanftrengung aus der Umſchlingung 
des Gegners, padte dieſen in der Gegend des Unterleibes und 
— im nächſten Momente verlor der Wachtmeifter den Boden 
unter den Füßen und ſtürzte in furchtbar hartem Falle zu 
Boden. Der Alte jtürzte fi) mehr als ex fiel über ihn ber; 
beim Falle war auch feine linfe Hand frei geworden, — mit 
ihr umklammerte er jezt wie mit eiferner Zange den Hals des 
Wachtmeijters. Diejem vergingen Die Sinne, — wie tot lag er da. 

Der Alte erhob ſich. Seine breite Bruft arbeitete mächtig, 
fein dider Rod war an mehreren Stellen zerfezt, alle feine 
Glieder jchmerzten ihn arg und von der Stirn rann ihm ein 
Strom heißen Blutes. 

„War doch Feine Leichte Arbeit,” brummte er in jeinen 
großen Dart. „So ſchwer hat's mir noch feiner gemacht im 
Leben, — glaub’3 ſchon, daß der der Stärkſte ijt zehn Meilen 
im Umfreife. Si? Hm! 


Er wijchte ſich mit einem großen groben Tajchentuche das 


Blut von der Stirn und wand jich dann das Tuch um den Kopf. 
„Sit oder war?“ fuhr er fort., „Will nicht hoffen.“ Er 
beugte jich zu dem Gefallenen nieder, fncpfte ihm die Uniform 
auf und legte ihm die Hand auf die nacdte Bruft. 
„Dacht ich's doch. Unkraut verdirbt nicht jo Leicht. — 
Na — bins Schon zufrieden. Aber feine ade könnte man 
brauchen bis zur Grenze und die Waffen auch.“ 


Raſch machte er jich über den Ohnmächtigen dev. ES war 


Beide mußten in der Tat mit | 
' hinein, 
ı Neigausnehmen erwijcht zu werden. 


| 





feine leichte Arbeit, ihm den Nod vom Leibe zu ziehen, aber E 


fie gelang endlich doch, ohne daß der Wachtmeijter wieder zum 

Dewußtjein fam. Nun vertaufchte der Alte feinen Flaus mit 
dem Uniformrode, NE Lederfoppel, Batrontajche und Pallaſch 
um und hing ſich den durg den Säbelhieb am Schafte arg 
(ädirten Karabiner über. Dann warf ev noch einen kurzen Blick 
auf den Machtmeifter, 
eilte in den Wald nach derjelben Nichtung Hin, 
Slüchtlinge, feinem Nate folgend, eingejchlagen hatten. 


* 


der ſich immer noch nicht rührte, und 
welche die’ 


Im Vorübergehen bemächtigte er fich noch einer der Blend-” 


faternen, welche an Bäumen befejtigt worden waren; jie hatte 
die Szene feined Kampfes mit dem Wachtmeijter hell genug 
beleuchtet. Die andere lag verlöſcht und total zertriimmert am 
Boden. 

Die Flucht, 
gebraujt war, hatte an gebrochenen Aejten und niedergetretenen 
Gezweig Spuren genug hinterlafjen. 
wilde Sagd gewejen, eine Jagd, die bereit3 begonnen hatte, 
furz bevor ſich der erjte der Leute, welche auf der Walditraße 
gefangen genommen werden follten, in's Dicicht geftürzt hatte. 
Der Polizeifergeant Schmidt war es, der es für geraten ge— 
halten hatte, die Flucht zu eröffnen. 

Bis zum Entfernen der Klappen an den Blendlaternen 
hatte fein nicht hieb- und jtichfejter perfönlicher Mut noch ges 
reicht. Aber dem Befehle des Wachtmeijters gemäß mitzurufen: 
„Halt oder es wird gejchofjen,“ war ihm jchon gänzlich un: 
möglich geweſen. 
den Happernden Zähnen hindurch, und als er num gar Die 
Stimme des vermeintlichen Hilfsmanns gehört und mit dem 
gedanfenschnellen Inſtinkt des Hafenfußes begriffen hatte, daß 


welche Kurz vorher hier duch das Gejtrüpp 


Es war auch eine gar 


Keinen artifulirten Laut brachte er zwijchen 


hier Verrat geiibt ward, da hätte ihn feine, wenigſtens feine” 


noraliiche, Macht der Welt mehr auf feinem Bolten gehalten. 


oder nach der Gegend, wo fein Amtsfollege mit dem zweiten 
Gensdarm Poſto gefaßt hatte, jondern jeitab tiefer in den Wald 
wo er hoffen durfte, von feiner Menjchenfeele beim 


Aber er hatte ſich doc getäufcht. 
Einer der drei Leute, welche anfänglich bereit geweſen waren, 


Spornſtreichs Tief er davon, aber nicht etwa nach der Stadt zu 


ji) der Gefangennahme durch die Gensdarmen widerſtandslos 


zu unterwerfen, 
auf3 Geratewohl in den Wald gerannt. 
Säze hatte er gemadt, 
gejtolpert und zu Boden geftürzt. Dabei mochte er fich ziemlich 
empfindlich weh getan haben, — die und die iibermäßige 
Angit, welche fich des Menfchen bemächtigt hatte, hielt ihn am 
Boden feit. 
er liegen, — da auf einmal brach etwas durch die Büſche, 
ein Menjch kam in wilder Halt daher, 
liegende wollte ſich erheben, aber, 
Angft, oder weil er wieder an der Baummwurzel hängen blich, 


Aber nur wenige 


war al3 das allgemeine Fliehen begann, au 


dann war er über eine Baumwurzel 


Deinahe ohne Befinnung und total ratlos blieb 


der auf dem Boden 
jei es aus Schwäche oder 


furz, er fiel von neuem zu Boden und im gleichen Augenblide 
jtürzte dev Dahereilende — der Polizeifergeant Schmidt war 


es — über ihn der Länge nach desgleichen zur Erde. 


„Önade, Gnade,“ jchrie der unterjt Liegende, den die Angſt J 
jede Erkenntnis dev Sachlage völlig unmöglich machte. „Ach 


will mich ja gern ergeben. 
Sie mich nicht tot." 


Nur, um’3 Himmelswillen jchießen 


Zu jolcher Oraufanıfeit Hatte der Sergeant Schmidt nun ” 


weder die Abficht noch die Mittel. 


im wahren Sinne des Wortes — Unterliegende, 
begriff der bewaffnete Diener der Stadtgewalt, 


Furcht nicht3 merken ließe, Herr der Situation fei. 
der Scheide. 








Ein Gewehr bejaß er gar- 
nicht, fein kurzer Polizeiſäbel ſteckte friedlich in feiner Scheide 
und Angſt um das eigne Leben hatte er in diefem Augenblide 
‚ jedenfall3 nicht um ein Haar weniger gehabt, al3 der ihm — 
Soviel aber 
daß er von 
dem armen Teufel, der unter ihm auf dem Erdboden zappelte, 
nichts zu fürchten Habe und, wenn er fich nur von feiner eignen 
Er ftand 
daher möglichit geſchwind auf und riß feinen alten Säbel aus 


* 

* 
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„Stehen Sie fofort auf,“ herrſchte er dabei den Andern 


grimmig am. „Sie find mein Gefangener. Wenn Gie nur 


die geringfte Miene zum Widerftand machen, ſchlage ich Ihnen 


den Schüdel mitten entziwei.” 
Diefe martialiihe Sprache hätte ihre Wirkung ficher nicht 


| verfehlt, weun überhaupt der leiſeſte Gedanfe an Widerjtand bei 


dem auf diefe jeltiame Weife Gefangenen vorhanden gewejen 
wäre, Aber der junge Menfch, welcher jezt zitternd und bebend 


vor dem Boliziften ftand, war ohnehin ganz gebrochen an Mut 
und an Kraft. Helle Tränen rollten ihm über das Angeficht 


und schluchzend ſtammelte er: 
„ah, ich will ja alles — alles tun, was — was Sie 
wollen, Lieber Herr Polizeikommiſſar. Sie brauchen mir — 


- wahrhaftig — Sie brauchen mir nicht Handjchellen anzulegen — 


ach, nein, erbarmen Sie fich, nur feine Handjchellen — — 
das Schluchzen wurde jezt jo heftig, daß er weiter fein Wort 
herausbracte. 

Der RPolizeifergeant Echmidt beſaß jo wenig Handichellen 


wie ein Gewehr, und an's Feſſeln des Gefangenen hatte ev auch 
noch nicht gedacht. Einen Strick aber Hatte er in der Tajche, 


den nahm er ſchnell heraus und ſagte gutmütig: 

„Na — ich will Sie blos 'n bischen binden.” - 

„Ach — un Gotteswillen — ic will ja alles — — 

„Maul halten — Hände gefaltet vorſtrecken.“ 

Der Gefangene tat, laut jammernd, wie ihm befohlen. Dex 
Sergeant wand ihm den Strike um die Arme und jeufzte er: 
feichtert tief auf. Jezt erſt fühlte er fich ſelbſt wieder einiger: 
maßen ficher. 

„Wie heißt man, — wer ijt man?“ herrſchte er, nach: 
den er einen kurzen Augenblick nach allen Seiten hin gelaufcht 
hatte, um fich zu vergewiffern, daß ihm von feiner Seite jonft 


“ 


Gefahr drohe. Doch nichts als das Naufchen des Waldes in 


- den Bäumen und Sträuchern war zu vernehmen. 


„Brig — Fritz Felderer heiße ich. Ich bin Primaner — 


1 ac — md ich hatte mich verführen lafjen, die Schule und 


meine — meine guten Eltern heimlich zu verlaffen — —“ 
„Warum ?* 
„Um — ac — liebſter, bejter Herr Polizeikommiſſar — 
verzeihn Sie's mir doch, — um nad) Polen — o, ih ſchäme 


mich ja jo jehr — — 
„Hat man alle Urſache — nach Polen, pfui Teufel, zu 


dem Inſurgentengeſindel. Na, da hätten wir ja doch einen 


— 


De 
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folhen Zuzügler gefangen. Ja, mir entgeht jo leicht Feiner. 


Nu aber vorwärt3 und muckmäuschenſtill — dahin — jo — 


immer grade aus.“ 
Sie verfchwanden im Walde. 
In einem elenden Dorfe mitten in fchier endloſem, üden 
Walde, fernab von allen Heerftraßen, ging es heute über Die 


- Maßen Iebhaft zu. 


Einige hundert Bewaffnete hatten ſoeben ihren Einzug ge- 


- Halten und waren von den Dorfbewohnern freudigſt begrüßt 


worden. 

Es war eine ſeltſame Schaar; Freunde des regulären 
Militärs würden ſicherlich keine Freude an ihr gehabt haben. 
Von einer Uniformirung war keine Rede, — der eine hatte 
einen Schnürrock an, der andere eine Bauernjacke, der dritte 
einen Schafspelz, der vierte eine alte verſchoſſene preußijche 


- Ravalleriftenuniform u. |. f. Kaum zwei von allen waren 
gleichmäßig mit Kleidern ausgeftattet. 


Und wie e3 mit der Bekleidung ausfah, jo ſtand es auc) 


3 mit der Bewaffnung. Befonderd unter den Gewehren waren 
alle möglichen Modelle, Mufter und Kaliber vertreten. Vogel— 
flinten und Doppelgewehre, Büchſen, Stuzen, Karabiner und 


Piſtolen, Zündnadelgewehre, Miniegewehre, jelbit Steinſchloß— 


2 
und Radſchloßflinten waren vertreten, grade als ob ein mit 
allen erdenklichen Schießgewehren ausgeſtattetes Muſeum ges 


plündert worden wäre. 
Auf einem nicht großen freien Plaze in der Mitte des 


Dorfes verſammelten ſich die Inſurgenten, und mitten unter 











ihnen alle Bewohner des Dorfes, Männer und Weiber, Kinder 
und Greiſe, welche in ungeordnetem Zuge dahergekommen waren. 

Ein kräftiger, mit farbiger Schärpe ausgeſtatteter Mann, eine 
mächtige Fahne in der Rechten haltend, trat in der Verſammelten 
und ſich aufgeregt Unterhaltenden Mitte und gebot Ruhe. 

Er mußte großen Reſpekt bei der bunten Schaar genießen, 
denn ſogleich ward es feierlich jtill ringsum. Nun begann jener 
mit weithinschallender Stimme zu jprechen: 

„Brüder! Ihr wißt es bereits: Die Handiverferjugend in 
Warſchau, bedroht von dem jchmachvollen Dienjte beim Feinde, 
hat das Banner der Freiheit erhoben. Schaarenweife trat jogleich 
das Volk unter dieſes Banner, die Senjen blizten, das Blut 
floß und der Ruf zu den Waffen erichallt in ganz Polen. Auf 
diefen Ruf erhob fich die Nation und begann den Kampf mit 
den wildeiten und Schrecklichjten Feinde, dem Moskowiter. Zahl— 
reiche Gefechte und Schlachten find bereits geliefert; wir ſind 
nicht gebrochen, jondern aus dieſen erjten Kämpfen jtärfer herz 
vorgegangen, und der Glaube der Nation an den Schuz Gottes 
und den Gieg hat fich gefeitigt. 

Die prodiforische Nationalvegierung hat den Unabhängigkeits— 
kampf mit der Eigentumsverleihung an die Bauern und mit 
der Gfleichberehtigung der ganzen Bevölferung Polens ohne 
Unterfchied des Standes, des Glauben? und der Sprache be— 
gonnen. 

Dieſer Akt gibt Polen Millionen neuer Bürger, vermehrt 
die Zahl ſeiner Verteidiger und iſt eine Bürgſchaft, daß die 
Sache, die mit Gerechtigkeit begonnen, ſiegreich enden wird. 
Die proviforische Nationafregierung hat aljo die geſammte Be— 
völferung im mosfowitifchen Anteile zum Aufſtande gerufen, 
und indem fie den Ruf zum Handeln an die ganze Nation 
richtet, ohne Rücficht auf die feindlichen Grenzkordons, evachtet 
fie es fiir notwendig, dieſes Handeln fir die der preußiſchen 
und öfterreichifchen Herrſchaft unterworfenen Provinzen, agı deren 
Grenze wir uns hier befinden, näher zu bejtimmen. 

Brüder, der Krieg gegen den moSfowitischen Zaren, den 
ſchrecklichſten der Erbfeinde Polens, erheifcht die Mitwirkung 
aller polnischen Provinzen und die Anftvengung aller Kräfte der 
Nation. Daher fann und darf nur Hier in Ruſſiſch-Polen, nicht 
aber im preußifchen wie im üjterreichijchen Anteile dev Aufftand 
stattfinden. Die Notwendigkeit in den Provinzen Großpolen, 
Weitpreußen, Ermeland, Kleinpolen und Notreußen fich ruhig 
zu verhalten, entbindet nicht von der Beteiligung am Aufitande 
im moskowitiſchen Anteile, dieſe Beteiligung ift vielmehr Pflicht, 
deren Nichterfüllung ein Verbrechen gegen die ganze Nation jein 
wiirde. Männer mit freudiger Bereitwilligfeit zu Schlachten 
und zur Verteidigung des Wohles der Nation, beſonders mit 
militärischer Befähigung, müſſen in die Nationalveihen eilen. 
Mit Waffen verjehen, können ſie unter guter Führung Die 
Grenze paſſiren und fie werden die Wachjamfeit der feindlichen 
Poſten täuschen. 

Die Unterftüßung des Aufſtandes mit Waffen ift die ziveite 
Pflicht aller Provinzen. Waffen, in größeren Maffen oder 
einzeln herbeigeführt, mögen fie gefauft oder gejchenft fein, 
müſſen uns, den Aufftändischen, auf allen Grenzpunkten geliefert 
werden. 

Die freudige und eifrige Erfüllung dieſer Pflichten wird 
alle Provinzen, wo polniſche Herzen ſchlagen, zu einer reichen 
Quelle machen zur Verſtärkung des Aufſtandes in Kongreß-Polen, 
Litthauen und Reußen und wird zur Abwerfung des moskowi— 
tiſchen Joches und ſomit zur Wiedergeburt des ganzen Polen— 
landes beitragen. 

Brüder! Mit blutender Bruſt, das Schwert in der einen 


und das Banner Polens in der anderen Hand, erwarten wir 


Eure Hilfe und fordern fie im Namen des gemeinfames Wohles: 
der Freiheit und Unabhängigfeit Polens!‘ 

Als er geendet hatte, amtivortete ihm milder Jubel aus 
allen Reihen dev VBerfammelten. Die Bewaffneten ſchlugen mit 
den Säbeln und Gewehren zufammen, die Bauern warfen ihre 
Miüzen hoch in die Luft, die Weiber hoben ihre Kinder in die 
Höhe und tanzten umher und alles ſchrie und jauchzte: 
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„Polen ſoll leben. Die Nationalregierung hoch. Wir wollen 
leben und ſterben für Polen. Nieder mit den Ruſſen, mit den 
blutigen Barbaren, den feigen Zarenknechten!“ 

Nachdem der Jubel ſich allgemach ein wenig gelegt hatte, 
gebot der Mann auf dem Faſſe von neuem Ruhe. 

„Wer von Euch den Banner der Revolution folgen will und 
den Fahneneid noc nicht geleitet hat, trete vor und jpreche 
ihn mir nach.“ 

Weit über Hundert von den Bewaffneten und alle Dorf: 
bewohner, die Weiber und Kinder dabei, wollten fich heranz 
drängen. 

„Halt,“ gebot der Befehlshaber. „Ihr, Brüder Zwiledi, 
und Krutowsfi, werdet zählen. Immer zwölf auf einmal — 
die heilige Zahl der Apojtel des Heilands, der den Sklaven 
die Freiheit gebracht hat — zwölf, jage ich, treten immer zus 
gleich heran und ſchwören mit der Hand an der Fahne Polens.“ 

Die beiden Genannten, der eine ein graubärtiger Mann 
mit funfelnden Augen und langem Küraflierfäbel, den er blank 
in der Rechten trug, der andre ein hochaufgefchoffener Jüngling, 
traten dor und zählten zwölf der Zumächititehenden, darımter 
auch eine noch junge Frau, ab. 

„Auch du, Schweſter,“ fragte der Wortführer, „willit zur 
Sahne ſchwören? Willſt du kämpfen?“ 

„Ich will mit euch ziehen,“ rief die junge Frau laut. „Ich 
weiß mit Säbel und Gewehr umzugehen. Mein Vater war 














Urn Ep 


Förſter drüben an der Oftfee und die Offiziere von den Nuffen 
haben meinen Vater fein Weib entführt, daß wir unfre Mutter nie 


| wieder gejehen Haben und daß mein Vater wahnfinnig geworden 


und gejtorben und verdorben iſt. Ich will meinen Water 
rächen, ich ziehe mit euch in Sieg wie Tod!” 

Brauſender Jubel brach von neuem los. Der Befehlshaber 
309. die junge Frau an ſich und drücdte ihr einen Kuß auf Die 
Stimm: 

„Du biſt unfer, du gehört der Revolution. 
ſchwören al3 die erſte. Und nun fprecht ihr zwölf.“ 
Und in kuzen Abſäzen Sprach er ihnen vor: 

„Ich ſchwöre bei Gott dem Allmächtigen, der heiligften 
Sungfrau Maria und allen Heiligen, daß ich mich von diejem 
Augenblide an aufs feierlichite verpflichte, die von mir bisher 
zum Bortheil der Nationalvegierung geleijteten Dbliegenheiten 
zu erfüllen, und meinen früheren Huldigungenseid betrachte ich 
al3 nichtig, weil er unter der Gewalt der Uebermacht geleiftet 
wurde. Jezt aber ſchwöre ich, Nicht3 zu tun, was den Grunde 
läzen der Nationalregierung widerjpräche; Dagegen werde ich 
Alles tun, was der Nationaljache Vorteil bringt, und alle Ver: 
ordnungen und Befehle werde ich gewiſſenhaft für die Nationale 
regierung ausführen, ſelbſt mit größter Gefährdung des mate— 
tiellen Wohles und der eigenen Perſon. So wahr mir Gott 
helfe und das unjchuldige Leiden ſeines Sohnes.“ 

(Fortjezung folgt.) 


Du ſollſt 





»Poetifbe Aebhrenleſe. 


Mufvem Ber 


Bon Roberf Reinick. 


Die Ruder hab’ ich ringezogen, 

Da freib ich hin auf freier Bahn. 
In langen Paufen weiche Wogen 
Sie Iıhlagen könend an den Kahn; 
Der wiegt ſich fort in feinem Öleife, 
Bis ihn der Mbendwind berührt 
Und unlichtbare Strömung leiſe 
Tief in des Sıhilfes Bucht entführt. 


DB ſchönes, ſeliges Berfinken! — 

Per enge Raum Jo grün erhellf! 

Id; ſchau' hinab, die Wellen blinken 

Wie Lichfer einer fremden Welt; 

Ich horche — welch ein heimlich Rauſchen! 
Die ſchlanken Balme neigen ſich, 

Als fraglen fie: „Rommſt du zu lauſchen? 
Was kreibk in diefe Räume dich ?“ 


Pod laffen fie mich Hill gewähren, 
Sie kennen mich, [ie raufıhen fort, 
Sie Hültern ihre Wundermähren, 

Sie ſprechen manch geheimes Wort; 
Und drüber [chwebt in weiten Kreiſen 
Ein Reiher Aummen Fluges hin; 
Wird er gebannt von ihren Weifen? 
Perliehf er ſolcher Worte Sinn? 








Da fünf vom Ufer her die Welle! 
Ein Reh! es nezk den müden Fuß, 
Die frommen Augen blicken Helle, 
Als brädten fie mir Waldesgruß; — 
Und mir zu Bäupfen fürmen golden 
Sich Wolken auf in Hiller Pracht, 
Es leuchtet durch die Blüfendolden 
Ihr Glanz in meine grüne Bart. 


Da lieg’ ich in dem engen Raume — 
Die laufe Welt To weit enfrückf 
Gleich einem wirren böfen Traume, 
Der lange, lange mid; umſtrickk! 
Wax denk ih ſolcher Brit! Ich liege 
At an der Mulfer Bruft, ein Kind, 
Die Wellen ſind die Silberwiege, 
Ihr Schlummerlied der Abendwind. 


Ich bin ein Kind, wer will mich Hören 

In meiner duft'gen Baubermwelf! 

Ich bin ein Kind, vo laßk mid hören, 

Was Sıhilf und Welle ſich erzählt — 

Bord; — weldy rin Grollen in den Wogen! — 

Ein Blig! Wild brauft der Sfurm heran, — 

D Kindesfraum, wie bald verflogen! 

Willkommen Sfurm, ich bin ein Mann! 23 
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Tebendig begraben. 


Bon Prof. Dr. 8. Büchner, 


Wenn fo manche abergläubiiche Borjtellungen der Vorzeit, 
wie der Glaube an Gejpenjter, Heren, Zauberer u. dgl. infolge 
befferer Erkenntnis der Naturgefeze aus unfern modernen Beben 
verſchwunden find, jo gibt e3 wieder andere, damit verwandte 
Borjtellungen, welche nicht weniger beängjtigend find und ich 
ſchwerer entfernen laſſen, weil fie nicht in diveftem Widerſpruch 


nit anerkannten Naturgefezen zu jtehen jcheinen. Dahin gehört _ 


3. B. die erfahrungsgemäß in allen Klaſſen der Gefellichaft noch 
weit mehr, al3 man denfen follte, verbreitete Zurcht vor dem 
Lebendigbegrabenwerden, welche jo manche ängjtliche 
Perſon veranlaßt, ihrem Hausarzte das Verjprechen der Eröff— 
nung der Adern vor den Einjargen ihres Leichnams abzu— 
nehmen. Wenn nun freilich, wie es einmal den Berfafjer diejes 
Aufjazes vorgekommen ift, bei dieſer Operation das Blut dem 
Dperateur in ſolcher Mafje entgegenjtrömt, daß es Schließlich 
eine Lache auf dem Boden des Zimmers bildet, jo hat dies 
im erjten Augenblicke etwas recht Erjchredendes, und der Laie 
denkt fofort an Scheintod, während der Arzt ich die auffallende 
Erſcheinung daraus erklärt, daß das Blut infolge des voran= 
gegangenen Krankheitsprozeſſes dünnflüſſig geblieben it und fich 
in der Leiche an den abſchüſſigſt gelegenen Teilen am ſtärkſten 
angefammelt hat. Da nun die Leiche jeitwärts lag, jo mußte 
da3 Blut bei Eröffnung der Adern an diefer Seite notwendig 
aus denjelben ausjtrömen. Ebenfowenig wie aus diefer Er— 
ſcheinung, kann daraus, daß Leichen Töne ausftogen oder ihre 
Lage verändern, auf Scheintod gejchlofjen werden; es ſind folche 
Erjcheinungen nur Folge gewifjer nach) den Tode vor fich 
gehender chemijcher oder phyfifaliicher Veränderungen. Dieſe 
Beränderungen können auch veranlaflen, daß Leichen, welchen 
man Klingelzüge an die Hände befejtigt, wie dieſes in ſog. 
Leihenhäufern gejchieht, die Klingel wirklich ertönen laſſen; 
aber diefe Borficht hat unferes Wiſſens noch niemals dazu ge— 
führt, daß ein folder Scheintoter wieder zum Leben erwacht 
wäre. Daher man au) von der Eojtjpieligen Einrichtung folcher 
Leichenhäufer fir Echeintote neuerdings nichts mehr vernimmt, 
die ehemal3 errichteten Hat man wahrjcheinlich überall wieder 
eingehen laſſen. In den überaus ſeltenen Fällen, in welchen 
ein wirklicher Zweifel über den’ eingetretenen Tod, den man ja 
in der Negel fchon lange vorher herannahen fieht, gerechtfertigt 
fein follte, Hat man ein untrüglicheg Mittel an der Hand, um 
das Lebendigbegrabenwerden zu verhüten, indem man die Leiche 
jo lange über der Erde läßt, bis ich die ficheren Zeichen der 
Fäulnis an derjelben eingeftellt Haben. Aber auch der Eintritt 
der jog. „Totenſtarre“, welche leicht von Fataleptifchen Zuftänden 
zu unterjcheiden ijt, gibt ein ſicheres Todeszeichen ab. Endlich 
liefert die Behorchung des Herzens mitteljt des jog. Hörrohrs 
jelbjt zu einer Zeit, wo die genannten Zeichen noch fehlen, in 
der Negel untrüglichen Auffchluß über den wirklichen oder ver- 
meintlihen Eintritt des Todes. Es iſt fein ficheres Beifpiel 
befannt, wo die Tätigkeit des Herzens und der damit ver— 
bundene Kreislauf des Blutes bei warmblütigen Tieren oder 
gar bei Menjchen Yänger als einige Minuten hätte vollftändig 
fiftiren oder aufhören können, ohne den Tod herbeizuführen. 
Kaltblütige Tiere, wie Fröfche und Fische, find allerdings in 
diefer Beziehung weniger empfindlih. Man kann dieſelben 
beijpiel3weife zu fejten Klumpen gefrieren laſſen, wobei ſelbſt— 
verständlich jede Lebenstätigkeit und Blutzirkulation aufhören 
muß, und fie dennoch wieder bei langjamem oder vorfichtigem 
Auftauen zum Leben zurückkehren jehen. Noch weit größer ift 
die Lebenszähigfeit gewiſſer niedrigiter Tiere (ISnfuforien, Näder- 
tiere u. ſ. w.) welche ſelbſt nach jahrelanger Vertrodnung und 
vollftändigem Aufhören jeder. Lebenstätigfeit durch Feuchtigkeit 
wieder in das Leben zuriücgerufen werden können. 

Wohl kann es vorfommen, daß die Herzbeivegung bei ſchein— 
toten Menjchen jo ſchwach oder langſam ift, daß felbft ein ge— 





übter Arzt diefelbe mitteljt des Hörrohrs nicht wahrzunehmen 
vermag. Man kann daher, wenn man diefelbe wahrnimmt, 
wohl jagen, daß der Menjch noch nicht tot fei, nicht aber um— 
gefehrt, daß er tot jei, wenn jene Wahrnehmung nicht gemacht 
wird. Indeſſen hat man in einem folchen Zweifelsfalle ein 
ficheres Mittel in der Hand, um zu erfunden, ob das Herz 
abjohut ftille fteht: eine jpize, lange und möglichit dünne Stahl 
nadel duch einen der über dem Herzen gelegenen Zwiſchen— 
rippenräume in das Herz jelbjt eingeftoßen und alsdann bez 
obachtet, ob deren langes, außerhalb befindliches Ende eine 
regelmäßige Bewegung wahrnehmen läßt. Auch die Leifefte Bez 
wegung des Herzens, welche noch auf Leben deutet, wird fich 
durch Leichte, mit einer gewiſſen Negelmäßigkeit folgende Os— 
cillationen oder Schwingungen des Nadelendes verraten. Die 
feine und feine, durch die Nadel verurjächte Herzwunde hat 
nicht die mindefte Bedeutung, da ich dieſelbe nach dem Zurück— 
ziehen des Inſtrumentes fofort fchließt und fein Blut aus— 
treten läßt. 

Allerdings wirde eine bloße Bewegung dev Nadel noch fein 
Beweis fiir fortbeitehendes Leben jein, da nach plözlichen oder 
gewaltjamen Todesarten, bei denen die Reizbarfeit des Herzens 
nicht durch vorausgegangene Krankheit erlojchen it, 3. B. bei 
Erhängten oder Ertrunfenen, Bewegungen am Herzen oder 
unregelmäßige Zufanımenziehungen desjelben noch ſtunden- und 
jelbjt tagelang nach dem Tode beobachtet worden find. Gelbft 
bei allmälich eingetretenem Tode jollen ausnahmsweiſe derartige 
Erjeinungen beobachtet worden fein, wie in dem berühmten 
Falle des mittelalterlichen Anatomen Veſalius, welcher deshalb 
angeklagt twurde, einen lebenden Menjchen zergliedert zu Haben 
und ſich nur durch eine Neife nach dem heiligen Lande aus 
den Händen der Inquifition vetten konnte. Wenn alſo auch 
Bewegungen der Nadel feinen Beweis für fortdauerndes Leben 
bilden, jo beweiſt doc ihr abjolutes Stilleftehen während einer 
Zeitdauer don fünf oder mehr Minuten das Eingetretenfein des 
wirklichen Todes. E 

E3 wäre eine ſehr danfbare Aufgabe für einen erperimen- 
tirenden Phyfiologen, Verſuche in diefer Nichtung an winters 
Ihlafenden Tieren anzuftellen, bei denen ebenfall3 eine fü 
hochgradige Herabjezung der Herz und Atmungstätigfeit, ſowie 
aller Lebensfunktionen ftattfindet, daß ihr Zuftand hart an denz 
jenigen des Scheintodes grenzt. So machte ein im phyſiolo— 
gifchen Laboratorium des Herrn Profeſſor Preyer in Sena 
winterfchlafender Hamjter am fünfzehnten Tage des Schlafes 
während zehn Minuten nur zwanzig ſehr flache und unregelz' 
mäßige Atemzüge, und einmal blieb während einer Zeitdauer 
von fünf Minuten die Atembewegung ganz aus. Noch weit 
intereflanter oder wichtiger würden dieſe Betrachtungen fein, 
fönnte oder würde man fie an dem Körper jener indijchen 
Gaukler, Fakire oder Zauberer, auch Yogies genannt, anftellen, 
welche ſich befanntlich wochenlang oberflächlich in die Erde eins 
ſcharren oder in verjchloffene Gewölbe beijezen lafjen und daz 
jelbft ohne Speije und Trank in einem Zuftand verharren, 
welcher als ein wirkliches „Lebendigbegrabenfein“ bezeichnet 
werden muß, und welcher mit nicht3 bejjer, al3 mit dem Zu— 
ſtand winterjchlafender Tiere verglichen werden fan. Ber dem 
Wiederausgraben find dieſe Leute vollftändig fteif und bewußtlos 
und werden durch bejondere Manipulationen ihrer Schiller oder 
Singer nach und nach wieder in das Leben zurücgerufen. Man 
hat zwar den Berichten englilcher Beobachter über diefe merke 
würdigen Schauftellungen entjchiedenen Unglauben entgegengejezt 
und irgend eine feine Art von Täufchung oder Betrug dahinter 
vermutet. Doch jprechen, wie Profefjor Breyer bemerkt, alle 
Anzeichen gegen eine jolhe Vermutung. Auch fennt man ziem⸗ 
(ih zahlreiche Fälle von jog. Katalepfie oder Starrjucht, bei 
denen ebenfalls wochenlange Enthaltung von aller Nahrung und 
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eine winterfchlafähnliche Herabfezung der Herz: und Atmungs— 
tätigfeit und aller Lebensfunktionen beobachtet wurde. 

Wenn, wie gejagt, die Berichte über die indischen Nogies 
nicht auf Täufchung beruhen, fo ift damit bewiejen, daß ein 
Lebendigbegrabenwerden in der Tat vorkommt, aber in anderer 
Weile, als die im gewöhnlichen Leben befürchtete, inden das 
Begraben nicht unabfichtlich, ſondern abfichtlih und freiwillig 
mit der ficheren Ausſicht auf Wiedererweckung jtattfindet. Es 
it eine Art von „Wiederauferftehung“ mit religiöſem Bei— 
geſchmack, indem die Yogies bei der indijchen Bevölferung im 
Ruf bejonderer Heiligkeit ftehen und nach ihrem Wiedererwachen 
don Hoc und Niedrig mit Gejchenfen überhäuft werden. Auch 
bereiten fie jich durch eine ganze Neihe religiöfer Zeremonien 
und Trainirungen oder Uebungen ihres Körpers, iiber welche 
der englische Schriftjteller N. E. Paul in einer bejonderen, im 
Sahre 1851 erjchienenen Schrift einen ausführlichen Bericht 
erjtattet hat, jahrelang auf ihren eigentümlichen Beruf vor. 
Für uns hat diefe Mode nur phyfiologischeg Intereſſe und 
würde es in noch viel höheren Grade haben, wenn zuverläſſige 
Berichte beobachtender und erperimentivender Aerzte von willen: 
fhaftlicher Bildung dariiber vorliegen würden. So lange diejes 
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nicht der Fall ift, kann es nicht erlaubt fein, daraus einen 
Schluß auf die Möglichkeit eines unfreiwillig Lebendigbegraben— 
werdens zur ziehen. Sollte ein folches überhaupt möglich fein, 
jo gefchieht e3 jedenfalls äußerst felten an Orten und unter 
Verhältniſſen, welche jede Kontrole durch Sachverſtändige unmög- 
(ich maden, und könnte auch die von der Phantafie jo lebhaft 
ausgemalten Schreden darum nicht haben, weil der jcheinbare 
Tod unter Verhältniſſen, welche jede Fortdauer des Lebens 
immöglich machen, ohne Wiederkehr des Bewußtjeins ſehr bald 
in den wirklichen Tod übergehen müßte. Wer iibrigen troz 
alledem die Zurcht vor dem Lebendigbegrabenwerden nicht los— 
werden kann, der wende ich, wenn tunlich, der von Jahr zu 
Sahr mehr in Aufnahme kommenden „Feuerbeſtattung“ zu. Die 
Rückkehr zu dieſer uralten Begräbnißweiſe unferer vorgefchicht- 
lichen Vorfahren, welche erjt durch das Eindringen des Chrijten- 
tums gründlich) ausgerottet wurde, kann ſowohl vom ärztlichen 
oder hygienischen, wie vom humanen und äſtetiſchen Standpunft 
aus nicht genug empfohlen werden. Leider ijt die Gelegenheit 
dazu, wenigſtens in Deutfchland, noch jo vereinzelt, daß e3 nur 
wenigen vergönnt ift, ſich dieſen „Luxus im Tode” zu ver: 
ſchaffen. 


Betrüger und Abenteurer. 
Silhouetten aus dem 18. Jahrhundert. Bon Wilhelm Blos. 


Unter den zahlreichen abenteuerlichen Erſcheinungen, die das 
unruhige und wechjelvolle achtzehnte Sahıhundert mit fich brachte, 
gehören zu den interefjantejten jene geheimnißvollen Figuren 
ala Caglioſtro und Saint Germain, die lange Zeit eine jo 
bedeutende Nolle gejpielt haben und fich manchmal im Zuſammen— 
hang mit den bedeutendjten Perſonen ihrer Epoche zeigen. Dieje 
Menſchen fchrieben fich übernatürliche Eigenfchaften und Kräfte 
zu und wußten namentlich den Neiz des Geheimnisvollen, 
mit dem fie ihre Berfönlichkeit umgaben, jo geſchickt auszubeuten, 
daß fie zahlveiche fanatiſche Gläubige fanden. Dieje Gläubigen 
famen weniger aus dem eigentlichen Volke, dag zu betrügen 
ſich für Leute vom Schlage Caglioſtros nicht lohnte, jondern aus 
der jogenannten guten Geſellſchaft, die für jene Abenteurer, 
wenn fie es nötig hatten, auch die Börſe offen hielten. Daß 
Eriftenzen & la Caglioftro möglich waren und jo lange Zeit 
möglich blieben, erklärt fi) aus dem Mangel an allgemeiner 
Bildung und jpeziell aus den geringen, damals vorhandenen 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen. Das Gaufeljpiel von Adepten 
und Geifterbejchwörern, das im 18. Jahrhundert noch die ganze 
gebildete Welt bejchäjtigte, würde mit feinen plumpen Kunſt— 
ſtücken heute schwerlich noch einen Menjchen von nur einiger 
Bildung täuschen fünnen, wie denn auch die als Spiritismus 
auftretende neuere Geiſterbeſchwörerei andere Formen hat finden 
müfjen, um den hinter ihr ftedenden Betrug vor dem modernen 
Mißtrauen zu retten, was ihr nur in jehr engen Kreiſen noch) 
gelungen: it. 

Doch verlafjen wir die allgemeinen Betrachtungen und vers 
ſuchen wir einige jener Perſönlichkeiten nach ihrem Schatten weiß 
zu zeichnen*). Die Tatjachen, die und dabei an die Hand 
gegeben find, mögen den Leſer jelbft anregen, daraus die nötigen 
Schlüſſe auf die allgemeinen Zeitverhältniffe zu ziehen. 


; 1. Zojeph Baljamo, genannt Gaglioftro. 


Die Unterſuchung, die im Jahre 1789 in dem Gefängnis 
der Engelsburg zu Rom von der päpftlichen Inquiſition gegen 
den fogenannten Grafen Caglioftro geführt wurde, hat feitgeitellt, 
daß diefer Mann Joſeph Balſamo Hieß und im Jahre 1743 
‚als Sohn eines Kurzwaarenhändferd zu Palernıo geboren wurde. 
— — 

[iM *) Wir benuzen dabei nebjt anderen Materialien das Werk von 
| 


Friedrich Bülau, betitelt: „Geheime Geſchichten und rätfelhafte Menjchen“, 
jowie Sieske: „Schwärmer und Schwindler des 18. Jahrhunderts.“ 











Er wurde nach dem Tode ſeines bankerott gewordenen Vaters 
bei den barmherzigen Brüdern erzogen und tat ſich früh durch 
loſe Streiche hervor. Seine Kunſt im Zeichnen und Nachahmen 
von Handſchriften verleitete ihn bald zu Fälſchungen und dies 
in Verbindung mit andern ſchlechten Streichen zwang ihn zur 
Flucht aus Palermo*). In Maeſſina, wohin er ſich begab, 
entjchied fich feine Zukunft, denn hier fand er den „weifen 
Mann“, der ihn zum vollendeten Gaufler gemacht zu haben 
jcheint. Diefer weife Mann, über deſſen Perſönlichkeit weiter 
nichts befannt ift, Scheint aus den Drient gekommen zu fein, 
und wie bekannt, bejizen die Gaufler und Tajchenjpieler im 
Drient eine Fertigkeit, die eine ganze Neihe ihrer Kunſtſtücke 
heute noch rätjelhaft erjcheinen Täßt. 

An verjchiedenen Pläzen erwarb ich Caglioſtro vornehme 
Konnerionen, allein fein „Stern“ wollte noch nicht aufgehen. 
Im Sabre 1770 heiratete er eine gewiſſe Lorenza Feliziani, 
die früher Dienftmädchen war. Sie war immer bei ihm und 
diente ihm al3 Mittel, ſich eine Einnahmequelle zu erjchließen, 
wenn er in Berlegenheiten geriet; ex überließ dann jeine Frau 
Anderen und zwar gegen ſchwere Vergütung. Bielleicht ift darin 
die Erflärung zu dem Umftande zu fuchen, daß er jich überall 
rasch einflußreiche Konnerionen erwarb. Ein reicher Quäker in 
London mußte einmal 100 Pfund zahlen, um von der gefähr- 
lichen Sirene Zorenza, die nach allen Mitteilungen eine vollendete 
Schönheit und ebenjo vollendet Tüderlic) war, wieder los zu 
fommen. 

Unter einer Neihe von Abenteuern, die in NRaufhändeln, 
PBolizeiffandalen, Fälſchungen und dergleichen Dejtanden, wobei 
das edle Paar mehrmals jich flüchten mußte, in die äußerjte 
tot kam und Lorenza's Neize einzig und allein die Unterhalts— 
mittel Tieferten, wurde der größte Teil Europas bereit. 
Caglioftro tat dies in preußischer Kniform, um jich für jeine 
Schwindeleien bejjer Glauben zu verſchaffen. Er verkaufte allerlei 
Heilmittel, SchönheitSwaffer u. dgl., hatte aber oft da3 Pech, 
von den Aerzten, feinen Hauptfeinden, angezeigt und von den 
Behörden ausgewiejen zu werden. Dabei machte er aus Hanf 
Seide, aus Duedjilber Gold, ſchmolz Heine Edeljteine zu großen 
zufanmen oder berechnete für andere die Gewinne im Lotterie- 
ipiel — Betrüigereien, die damals in der Mode waren. 





*) Goethe it in Palermo mit der Familie des Caglioftro befannt 
geworden. 
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In London gelang es ihm — auch ein Zeichen der Zeit! — 
in eine Freimaurerloge aufgenommen zu werden und von da ab 
datirt feine Macht und fein Ruf, der eine zeitlang in ganz 
Europa ein außerordentlicher war. Der Mann, der jich vor 
furzem noch der Verhaftung wegen Wechjelfälfchung kaum durch 
die Flucht hatte entziehen können, verkehrte auf einmal fat nur 
noch in den hohen und höchſten Kreiſen der Gejellichaft, machte 
einen ungeheuren Aufwand und erwarb jich einen zahlreichen 
und fanatiſchen Anhang, der ihn wie einen Heiligen verehrte 
Alles dies erreichte er, indem er ſich mit einem wahren 
Hebel von Geheimniſſen umgab und mit einer gevadezu un— 
glaublichen Unverjchämtheit ſich iibernatürliche und übermenſch— 


liche Eigenschaften zufchrieb. Er gründete ein eigenes maurijches | 


Syitem, errichtete 1784 in London eine Mutterloge „Zur 
trinmphirenden Weisheit“ und gab vor, von Elia oder vom 
Groß-Kophta gefandt zu fein, je nachdem e3 ihm angemefjener er— 
Ihien; auch behauptete er, von einem Engel abzuſtammen und 
mehrere Hundert oder gar tauſend Jahre alt zu fein. 

Sein philofophiich-phyftologisches Syitem, wenn man feinen 
Unfug jo nennen darf, jtellte fich als Ziel die Vervollflommmung 
des Menjchen mitteljt einer förperlichen und geiltigen Wieder: 
geburt. Die geiftige oder fittliche Wiedergeburt jollte auf einem 
hohen Berge, Sinai genannt, in einem eigens dazu erbauten 
dreiſtöckigen Bavillon vor fich gegen und dort follte der Gläubige, 
unter allerlei ebenjo Lächerfichen wie efelhaften Zeremonien zu 
einem reinen amd unjchuldigen Weſen gemacht werden. Auf 
einer Höhe bei Baſel ließ Caglioſtro ein dreijtüciges Gebäude 
aufführen, das zu folchen Zwecken bejtimmt gewejen zu jein 
ſcheint. 

Die körperliche Wiedergeburt beſtand aus einer Kur mit 
ſtrenger Diät, die den Körper ganz herunter brachte, worauf 
zehn Tropfen vom Wunderbalſam des Caglioſtro eingeflößt, den 
in der Kur befindlichen Gläubigen wieder vollſtändig geſund 


und kräftig, ſowie um 50 Jahre jünger machen ſollten. Dieſe 


Kur ſollte alle fünfzig Jahre wiederholt werden, bis man zu 
einem Alter von 5557 Jahren gelangt ſein würde. Dann erſt 
ſollte die verjüngende Kraft des Wunderbalſams aufhören“). 
Dazu ließ der große Meiſter Caglioſtro Geiſter erſcheinen; 


namentlich hatte er Kinder dazu abgerichtet, in Schüſſeln mit 


Waſſer Engel zu erblicken, wobei er freilich einmal das Pech 
hatte, daß ſolch ein Kind erklärte, es ſähe nicht Engel, ſondern 
Affen. 


Sollte man es glauben, daß dieſe plumpen Betrügereien dem 


angeblichen Grafen Caglioſtro nicht nur Anjehen und taufende 
von begeijterten Anhängern, jondern auch die Mittel zu einem 
fürftlichen Auftreten einbrachten? Nun, der Mann kannte feine 
Beit und feine Beitgenofjen. Auch blieb er nie allzulange an 
einem Ort, um feinem Auftreten jtetS den Neiz der Neuheit 
zu bewahren. Er hatte einen großen Anhang unter den Suden, 
die er auch in feinen Zogenverband aufnahm — ein jehr jchlaues 
Verfahren. 

In London und im Haag feierte der größte Schwindler 
jeiner Zeit jeine glänzendften Triumphe; dann aber begann fein 
Stern ſchon zeitiweife zu erbleichen. Im Norden hatte ex fein 
Glück. „Der Norden, ach, ijt kalt und Eng,“ meint der Dichter. 
Zunächſt in Berlin erzählte Caglioftro, Alerander von Maces 
donien lebe noch in Egypten — wahrjcheinlich durch Caglioftro’- 


ſchen Wunderbalfam — und ſei der eigentliche Urheber von | 


den Siegen Friedrichs de3 Großen. Das war doch zu toll und 
in Berlin verjchloffen fi) dem Schwindler die Tiiren. Sn 
Mitau hatte er Glück, da er von vergrabenen Schäzen- fabelte, 
die zu heben er gekommen jet. Allein auch hier ging Schließlich 
alles in Nauch auf und Elifa von der Nede, die anfangs zu 
den Gläubigen des ſizilianiſchen Wundermannes gehörte, ver— 
öffentlichte jehr Fompromittivende Enthüllungen itber ihn. In 
Petersburg wollte Caglioftro al3 ſpaniſcher Oberſt auftreten, 


allein der ſpaniſche Geſandte proteftirte, und die ſkeptiſche Katha= | 


*) Eine andere Metode, ſich zu verjüngen, Fünnen wir aus leicht 
begreijlihen Gründen hier nicht bejchreiben. 





“ 


vina II. machte fich über ihn luſtig. In Frankfurt am Main“ 
und in Straßburg feierte er feine lezten Triumphe; er heimſte 
noch einmal reiche Schäze ein, dann aber vertrieben ihn die: 
Aerzte wieder, die ihn überall öffentlich für einen Betrüger ers 
Härten. Er ging nach Frankreich, wie er behauptete auf Eins 
ladung des Miniſters Vergenneg und wurde in die befanute 
Halsbandgeichichte verwicelt. Der Kardinal Nohan, die Haupts 
perjon im Halsbandprozeffe, war ihm befreundet. Als Nohan 
verhaftet wurde, wollte ex gerade zum Souper zu Cagliojtro 
gehen. Diejer hatte ihm die Kleinigkeit verjprochen, nach dem 
Souper die Geijter von Heinrich IV., Voltaire und Rouſſeau 
ericheinen zu laſſen. Gegenüber einen fo bornirten Menſchen, 
wie ſich Kardinal Nohan im Halsbandprozefie erwieſen Hat, 
mußte eine Geiſterbeſchwörung für einen agliojtro eine Kleinig— 
fein fein. 

1785 fam Gaglioftro in die Bajtille und wurde ſchließlich 
aus Frankreich ausgewiejen. Während des Prozeſſes machten 
jeine Anhänger, die fich aus den höheren Klaſſen der Geſell— 
ſchaft refrutirten und zu denen auch der in der Nevofution 
guillotinirte PBarlamentsrat Espremenil gehört haben joll, eine 
große Demonftration zu feinen Gunſten. Die Bittjchrift, Die 
jie dem Parlament einreichten, war mit dem prachtvollen Bildnis 
Caglioftros geſchmückt, und in der Bittjchrift ſelbſt waren Die 
Lügen, die Caglioſtro über ſich und namentlich über jeine Herz 
funft verbreitet hatte, noch einmal in allem Ernſte aufgefrijcht. 
Man jagte dem Parlament, ex jei Arzt und Prophet, mit Der 
Macht, die Geiſter heraufzubeſchwören. 

Das half indefjen nichts; der „Arzt und Prophet” mußte 
Sranfreich verlaffen. Seine Befreiung wurde von jeinen An— 


' hängern mit Fejtmählern und mit Slumination gefeiert, und 


als er in Boulogne fich nach England einfchiffte, drängten ſich 
Tauſende um ihn und ließen fich feinen Segen geben. 

Nun erſtand dem Abenteurer ein jehr gefährlicher Feind, 
die Preſſe, die jeine Schtwindeleien ſchoönungslos aufdecdte. "Zwar 
fonnten feine fanatifchen Anhänger nicht befehrt werden, allein 
er fonnte bei den Mächtigen feinen Einfluß mehr gewinnen. Er 
wurde überall von den Behörden mit Schwierigkeiten empfangen; 
in Baſel glückte e8 ihm noch eine Weile, ſich durchzuſchwindeln, 
allein bald fand er nirgends mehr eine bleibende Stätte. Endlich 
trieb e8 ihn nach Nom, wo er fich) anfangs verborgen hielt, 
dann aber wieder fir jeine Freimaurerei tätig war und eine 
Loge begründen wollte. Indeſſen jcheint es ihm in Nom gleich 
nicht geheuer gewejen zu jein, denn er wollte ein Zirfular an 
alle von ihm gegründeten Logen richten, ihm zu befreien, 
wenn ev verhaftet werden follte. Indeſſen verriet ihn einer 
feiner Gehilfen; ev wurde am 21. November 1789 verhaftet 
und auf die Engelsburg gebracht. 

Dffenbar hat man gegen ihn bei der Unterfuchung die Folter 
angewendet, denn ev befannte, daß er Ateiſt und Kezer fei,. 


 wa3 er doch freiwillig ficher nicht getan haben wiürde, Darauf 





verurteilte man ihn zum Tode, was der Bapit in lebenslängliche 
Haft verwandelte. Er joll feine Betriigereien eingeftanden haben 
und am meiſten durch die Ausfagen jeiner Frau fompromittirt 
worden jein. Dieſe ward in ein Strafklojter gebracht. 

Wann Caglioftvo in feinem Gefängnis geftorben ift, weiß 
man nicht genau. Die päpjtliche Juſtiz pflegte damals dafiir 
zu jorgen, daß aus den Kerkern der Engelsburg nichts in die 
Deffentlichfeit dringen Fonnte. Nach der einen Mitteilung fol! 
Gagliojtro im Sahr 1795 gejtorben jein; nach der andern, die 
jedenfall3 von feinen Anhängern verbreitet worden ijt, fand man 
ihn tot in feinem Kerker, als ein franzöjiiches republikaniſches 
Heer auf Nom rückte. Genug, er ijt feit feiner Verhaftung im 
Jahr 1789 weder tot noch lebendig wieder zum Vorſchein ges 
kommen, außer vor den geheimen Tribunalen der päpstlichen 
Inquiſition. 

Man hat nachher immer merkwürdig gefunden, daß die Geld— 
mittel dieſes Abenteurers viel zu groß erjchienen, als daß man 
hätte annehmen können, fie rührten nur don feinen Wunder— 
kuren, Geijterbefhwörungen u. |. w. her. Allein fo ein ges 
wandter Schwindfer wie Cagliojtro wußte eben jeine Zeitgenofjen 
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® zu täufchen. Er foll für feine Kuren niemals Bezahlung, dafür 
aber Gejchenfe angenommen haben. Damit hat ex jich jedenfalls 
beſſer gejtellt, al3 mit einer Tare. 


Auf alle Fälle hat er ſehr hochgeftellte und einflußreiche 


Protektoren gehabt, ſonſt wäre e3 ihm nicht möglich gemwefen, 
jo oft den Händen der Polizei zu entrinmen, und diefe Protek— 
foren mögen ihn auch für feine Künfte reichlich belohnt haben. 
Von feinen Kuren wird wenig berichtet; fie mögen auch meiſtens 
Schwindel gewefen fein. 

Diejer Menſch kam juft zur rechten Zeit noch-in jene ſchwüle 
Atmoſphäre hinein, wo die alte Gefelljchaft des achtzehnten Jahr— 
hundert3 den „Tanz auf dem Vulkan“ aufführte, aus deſſen 

Krater am Ende die furchtbare Feuergarbe der franzöſiſchen 
Revolution emporftieg.. In diefen tollen Totentanz erſcheint 
Caglioſtro al3 der dazu gehörige Bajazzo, der den Zug tragi— 
ſchen Galgenhumors in jener Epoche vervollftändigt. Man fuche 
feinen bejonderen Geiſt bei ihm, aber auch nicht bei feinen 
Gönnern mit den Hochklingenden Namen, und wenn man ic) 
darüber klar geworden ift, jo verfteht man auch feine Erfolge 
in jener ſeltſamen Zeit, da vorgefchrittene Philofophie mit hinmel- 
jtürmenden Gedanken und veralteter Aberglaube mit albernen 
Ammenmärchen neben einander die Gedanfenmwelt beherrjchten. 


I. Der Graf von Saint-Germain. 


| Etwa ſeit 1750 trieb ich in den großen und größeren 
Städten Europa’ ein Abenteurer umher, der unter verjchiedenen 
Namen, zulezt aber al3 Graf von Saint-Gerntain auftrat, welche 
Bezeichnung für ihn die gewöhnliche geblieben if. Man wußte 
nicht woher er fam und wer er eigentlich war, und jelbft Friedrich II. 
bon Preußen erklärte, der Menfih fei ihm ein vollftändiges 
Rätſel geblieben. Heutzutage würde die treuforgende Polizei 
die Identität einer jolchen Perjönlichfeit ſehr bald feſtgeſtellt 
haben und eventuell eine Beftrafung wegen Führung falfchen 
Namens eintreten laſſen; damal3 aber fchüzten Geldmittel und 
| ein vornehmes Auftreten vor folch unbequemen Nachforichungen. 

Man weiß, wie oft auch heute noch durcchgebrannte Kellner 
oder Lafaien, die e3 gelernt haben, die fogenannten vornehmen 
Manieren unferer guten Geſellſchaft nachzuäffen, in den „beiten 
Kreiſen“ Zutritt, Vertrauen und offene Börfen finden. Die 
Polizei erwijcht alljährlich ein paar folcher falfchen „Grafen“ 
oder „Barone“ und bringt fie hinter Schloß und Riegel. Wer 
weiß, ob man nicht aus dem jo berühmt gewordenen Saint: 
Germain ein ähnliches Original herauszufchälen vermocht hätte, 
wenn der Gicherheitsdienit damals fo organifirt gemwejen wäre! 

Diejer Saint-Germain war infofern harmlofer al3 Caglioſtro, 
als er feine Wunderfuren unternahin. Er war immer jehr reich: 
ih mit Geldmitteln verjehen und fcheint feine Schwindeleien 
aus Vergnügen und um ich intereffant zu machen, getrieben 
zu haben. Zunächſt behauptete er, mehrere Hundert Sahre alt 
zu fein, und mit Franz I. von Frankreich u. f. w. noch verfehrt 
zu haben*). Sm übrigen fcheint er ein ſehr geſchickter Toiletten- 
fünjtler gewejen zu fein, denn er fchien Yange Zeit gar nicht zu 
altern, was bei den Dummköpfen die Anſicht bejtärkte, man habe 
es mit einem Zeitgenoſſen Karls V. und Franz I. zu tun. Er 
zeigte feinen Befuchern oft feine Schäze, wobei ſich Edelſteine 
in folcher Mafje befanden, daß der Graf von Gleichen, als er 
ihn bejuchte, die Schäze von Aladins Wunderlampe in „Tau— 
ſend und Eine Nacht” zu. erbliden glaubte. Allein man hat 
nie unterjucht, ob dieſe Schäze ächt waren. Gold machte 
dieſer Abenteurer nicht, allein er verjtand andere Kunſtſtücke; 
er fonnte mit der rechten und der linken Hand jchreiben und 
hatte ein fo ſeltenes Gedächtnis, daß wenn er eine Zeitung 
durchlas, er ihren Inhalt wörtlich auswendig herjagen fonnte**), 
Gelegentlich beteiligte er fich an industriellen Unternehmungen. 
Er behauptete, er brauche nichts zu ejjen und erregte dadurch 
und durch andere ähnliche geheimnisvolle Schwindeleien die 








uebrigens machte fih Saint-Germain dem Grafen von Öleichen 
gegenüber darüber luftig, daß ihm die Barifer diefen Schwindel glaubten. 
2 **) Die damaligen Zeitungen waren freilich jehr Kein. 
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allgemeine Neugierde in folhem Grade, daß er eine überall im 
mittleren Europa befannte Berfönlichkeit wurde und bald in den 
glänzendſten Gefellichaften Zutritt fand. Heute würde eine jolche 
Nolle etwas fchwieriger durchzuführen fein. 

Saint-Öermain fprach mehrere Sprachen, was ihm ſehr zu 
jtatten Fam. Bald hatte er um fich eine Menge Berehrer vers 
jammelt, die mit abergläubijcher Ehrfurcht zu dem geheimnis- 
vollen Manne emporblidten. Ex erzählte in phantaſtiſchen ab— 
geriljenen Schilderungen häufig von feiner Jugend, wie er in 
einem glänzenden PBalajte, umgeben von reichgekleideten ſchwarzen 
Dienern, einhergewandelt und mit Liebfojungen und Huldigungen 
überhäuft worden ſei. Er deutete auf die füdjpanifche Karte 
hin und juchte fonach den Glauben zu erwecken, als fei er vor 
mehreren hundert Jahren als Prinz einer mauriſchen Herricher: 
familie zur Zeit der Maurenherrjchaft geboren worden. Es fanden 
ih) Dumme genug, die dies einfach, glaubten; Leute, die fich 
für klüger hielten, fanden die Sache jehr wichtig und fehr ge- 
heimnisvoll. Indeſſen gab es doch auch Leute, die den Schwindel 
Yerjpotteten, und ein wiziger Parifer machte fich den Spaß, 
Saint-Germain für die Verdienfte zu loben, die fich der ge- 
heimnisvolle Oraf auf dem Konzil von Nicäa*) um die Kano— 
nifivung der heiligen Anna erworben haben follte, 

Sehr geheimmnisvoll pflegte auch Saint-Germain über feinen 
Einblid in das Wejen der Natur und ihre Funktionen zu prechen. 
Allein man bemerkt nicht, daß er bejondere Kenntniffe beſaß; 
er erging fich in allgemeinen möglichft unverftändlichen Phraſen, 
die den Dummen um jo mehr imponirten, je unverjtändlicher 
jie waren. Er jcheint eine Art Vorläufer der heutigen Spiri- 
tijten gewejen zu fein. 

Nach und nad fanden fich auch alte Leute, die den großen 
Saint-Germain früher gejehen haben wollten, und zwar ſchon 
vor vierzig Jahren. Man ftreute allerlei Gerüchte über den 
geheimnisvollen Menjchen aus, bald follte er ein ſpaniſcher oder 
portugiefilcher Sude, bald ein ehemaliger Sefuit, bald der Sohn 
eine Steuereinnehmers in Savoyen fein. Indeſſen ward jein 
Ruf jo groß, daß er ſich auch in die diplomatijche Welt ein- 
drängen konnte; er befam jogar vom König Ludwig XV. eine 
diplomatiſche Miffion nach dem Haag hinter dem Rücken de3 
Minifterd Choifeul übertragen, die aber den geheimnisvollen 
Örafen bald in die Baftille gebracht hätte. Er mußte nach Eng- 
land fliehen. Auch in der ruſſiſchen Tronrevolution von 1762 
jol Saint-Germain eine Rolle gejpielt haben, die man aber 
nicht näher Fennt. Man weiß nur, daß die Orlow's, die einft 
allmächtigen Freunde der Kaijerin Katharina IL, ihn mit auf- 
fallender Auszeichnung behandelten, namentlich auf einer Durch— 
reije zu Nürnberg. 

Saint-Germain kam von Petersburg nach Berlin und don 
da nah Schwabach zu dem Markgrafen von Ansbach, mit den 
er nad) Italien reiſte. Zuleßt kam er nach Edernförde in Hol— 
jtein zu dem Landgrafen Karl von Heſſen, der dort dänijcher 
Statthalter war. Diejer Karl von Hefjen war dadurch berühmt 
geworden, daß er fich von zahlreichen Betrügern und Charlas 
tanen Hatte übers Ohr hauen laſſen; er ſelbſt hielt fich fir 
einen „Förderer geheimer Wiljenjchaften.“ Bei ihm fand Saint: 
Germain eine gute Aufnahme bis an feinen Tod, der im Jahre 
1780 erfolgte. In feinen lezten Jahren lie er ſich nur von 
Weibern pflegen und ſtarb in ihren Armen. Seine Papiere 
famen an Karl von Heljen, der aber niemals fich bewegen lieh, 
Aufklärungen über feinen ſeltſamen Gaft zu geben. 

Saint-Germain pflegte angebliche Briefe von Friedrich I. 
von Preußen vorzuzeigen, mit denen er jehr zu imponiren ver- 
Itand, namentlich an dem Heinen Hofe von Schwabach. In einer 
piemontejiichen Stadt wurde er einft wegen einer Wechjelange: 
legenheit verhaftet; da zeigte er 100,000 Taler in guten Bank— 
noten dor und man entließ ihn auf der Stelle, 

Das Geheimnis, das dieſe Perjönlichfeit umgibt, wird 
ſchwerlich jemals aufgeklärt werden. . Uns Kindern des neun 


zehnten Jahrhunders kann dies auch volljtändig gleichgiltig fein, 


*) Dies Konzil fand ſtatt im Jahre 325 nad) Ehriftus, 
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ob diefer Saint-Germain ein Elfäffer, Portugiefe, Spanier oder 
Savoyarde, ob er Chriſt oder Jude war. Er bildet fir ung 
nur infofern eine interefjante Erjceheinung, als er den Beweis 
liefert, wieviel Aberglauben, Findiiche Neugierde und Dummheit 
auch in den vornehmen und bejjer aufgeklärt fein wollenden 
Zirkeln feiner Zeitgenofjen vorhanden war. 








Im Ganzen ftellt fich der geheimnisvolle Graf dar als ein 
Abenteurer, der e3 fertig gebracht hat, fich interefjant zu machen” 
und auf Koften der Großen feiner Zeit herrlich und in Freuden 
zu leben. Seine Herkunft zu verbergen hatte er jedenfalls” 


' guten Grund, denn ohne dies wäre feine Rolle ur 


gewejen, 


Die Entwicklung der ſchweizeriſchen Volksrechte. 


Bon Emil Staler. 


Man iſt heute gewohnt, mit dem Gefühle der Gering- 
Ihäzung auf die alten demofratifchen Snftitutionen der Schweiz 
herabzubliden und fie al3 eigentiimliche Brodufte der Feinjtaat- 
lichen Entwiclung anzufehen, die für die modernen Großjtaaten 
nur als rücjtändige Nefte der alten germanijchen Gemeinderechte 
inbetracht kommen. Sowie e3 eine landläufige Meinung tft, 
daß die Demofratien des Altertum nur auf Heinen Terri— 
torien fich zu ihrer Blüte entwickeln konnten, fo gilt dieſelbe 
Anficht von den demokratischen Einrichtungen der Schweiz. Veto— 
recht, Neferendum, Smitiative werden allgemein fir unver— 
einbar mit den Bedürfniſſen eines Großjtaates gehalten. Dieje 
Anſchauung ijt aber eine oberflächliche und wird dem Weſen 
der genannten demokratiſchen Einrichtungen nicht gevecht, Die 
ihre Entjtehung und Erhaltung nicht blos der geringen Aus— 
dehnung des Territoriums zu verdanfen haben, auf dem fie jich 
ausbildeten, fondern Hauptjächlich der orographiichen Beſchaffen— 
heit des Landes, feiner Lage ziwijchen rivalifirenden Mächten 
und nicht zum geringften Teile der Tapferkeit und dem Patrio— 
tismus jeiner Bewohner. Daß die engen Grenzen Der ein— 
zelnen fouveränen Staaten der Erhaltung der Demokratie für: 
derlich waren, läßt jich allerdings nicht bejtreiten; 
auch unverkennbar, daß die Demokratie ſich allmälich aus einer 


fantonalen zu einer eidgenöffischen Inſtitution umgeftaltet und | 
damit beginnt, das von vielen bisher fie undurcchführbar Ges 


haltene — die Durchführung ihrer Berfafjungsformen auf 
größerem Gebiet — zu verjuchen. 
Es ift gewiß von großer Bedeutung für die Beurteilung 


der fchweizerifchen Demokratie insbeſondere, aber auch von ent» 
ſcheidendem Gewichte für die Lebenskraft und Entwicklungsfähig— 


feit der Demofratie überhaupt, die Hijtoriichen Lebensbedingungen | 


und Entjtehungsgründe jener Einrichtungen aufzuzeigen, die jezt 
al3 die Grundfteine der Demokratie in der Schweiz aufgefaßt 
werden. Eine folche Betrachtung wird zeigen, daß die Fun— 
damente der Demokratie in den ſchweizeriſchen Kantonen wieder— 
holt in Gefahr waren, gänzlich zerftört zu werden und zivar 
häufiger durch inländische al3 durch fremde Gewalthaber, und 
daß diejelben heute noch keineswegs gefichert find, wenn fie 
jest auch feſter ftehen, als feit langer Zeit. Noch bejtehen 
Kantone, in denen die Demokratie nur eine Phraje, ein Deck— 
mantel für engherzige Klaſſenbeſtrebungen ijt md in denen man 
der Unwiſſenheit des Volkes fchmeichelt, um es deſto icherer 
und dauernder Dbeherrjchen zu können, 

Die Landsgemeinde ilt der Keim, aus der die moderne 
Demokratie der Schweiz, freilich durch viele Wandlungen und 
Kämpfe hindurch, hervorging. Was fchon der römische Geſchichts— 
ichreiber Tacitus don der Verfaſſung der alten Germanen fagte: 
„Ueber die minder wichtigen Angelegenheiten entjcheiden Räte, 
iiber die wichtigeren die Gejfammtheit der Bürger” — galt aud) 
für die alte Landsgemeinde. Das Volk war die oberjte gejez- 
gebende Gewalt und eine Heine Zahl von Bürgern konnte einen 
Antrag Stellen, der durch Mehrheitsbeichluß erledigt wurde. Die 
Zandsgemeinde war meiſt eine Verſammlung unter freiem Himmel 
und ift offenbar aus den alten germanijchen Volfsgerichten her— 
vorgegangen; erſt in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
findet fich) der Name Landsgemeinde. Teilnehmer an der Lands— 
gemeinde waren alle Freien, welche feinem Grundherrn unters 
worfen waren und auf eigenem Grund und Boden Tebten. 


aber es iſt 





Später wurden auch die Minderberechtigten in die Landsgemeinde 
aufgenommen, der Adel und die Geiftlichfeit aber, die fich früher 
um die Beſchlüſſe der Land3gemeinde nicht gefiimmert hatten, 
derjelben unterworfen. So faßte die ältejte befannte Lands— 
gemeinde, zu Schwyz, im Jahre 1294 den Beſchluß, daß niemand 
einem Kloſter oder Auswärtigen liegende Gitter verkaufen diirfe, 
„Wollten die Klöfter im Lande,“ heißt es weiter, „nicht nach 
ihrem Gute Steuern und Gewerfe den Landleuten tragen helfen, 
jo follen fie meiden Feld, Waffer, Holz, Wunn und Weide des 
Landes. Auch wer von Auswärtigen mit liegendem Gute bez 
Ichnt ift, fol deshalb verjtenern, Doch ohne feinen Schaden, 
Wollte denn fein Here ihn deshalb bejchweren oder das Gut 
einem andern leihen, jo foll niemand dasjelbe empfangen oder 
jonft dem Befizer zumwiderhandeln bei einer Buße von finf 
Pfund Berpflichtung zum Schadenerfaze und zur Rückerſtattung 
des Lehens. Wer diefe Strafe nicht zu entrichten vermöchte, 
den joll niemand Haufen oder hofen, noch ihm zu ejjen oder zu 
trinfen geben; denn wer dieſes täte, der hätte für ihn zu bes 
zahlen.” Es ijt wohl zu beachten, daß nicht alle Landsgemeinden 
diejelbe Unabhängigkeit bejaßen, daß bei manchen außer der 
formellen DOberherrlichfeit des deutſchen Kaiſers auch fürſtliche 
und Firchliche Souveränitätsrechte eine mehr oder minder weſent— 
liche Einfchränfung zur Folge hatten. Der Natur der Sache 
nach konnte die Landsgemeinde in ihrer urſprünglichen Form 
nur für Heine Volks genoſſenſchaften Geltung haben; wir finden 
ſie deshalb auch hauptſächlich in den alten Freiſtaaten, während 
in den größeren, wie Bern, Wallis, Graubünden, Zürich eine 
erweiterte Form der Landsgemeinde auftaucht. Die Zuſammen— 
funft auf demjelben Blaze wird erſezt durch die Abſtimmung 
in jedem Amtsbezirk. In der Nepublif Bern nahmen alle 
Männer, von vierzehn Jahren an, Teil und die Natsboten ſahen 
nach, ob fein Stimmfähiger fehle. Es wurden einfach die Hände 
der Bejahenden und Verneinenden gezählt, oder die Verneinenden 
traten beiſeite. Die Stimmen jedes Aue wie viel Bevölkerung 
es auch zählte, galten gleichviel. In Graubünden wurde jede 
Gemeinde, je nach ihrer Grundſteuerquote als eine oder mebre 
Stimmen gezählt. 

So war die Berfaffung der freien Gemeinwejen vor ihren 
Eintritte in die Eidgenofjenschaft. Dieſe hatte vorerit feine 
Einfluß auf die VBerfaffung der Einzelftaaten, Nepublifen, geifte 
lihe und weltliche Fürſten, von Patriziern beherrichte Städte 
befanden ich nebeneinander in der Eidgenofjenjchaft, und Die 
Verfaſſung eines jeden einzelnen Bundesmitgliedes blieb unanz 
getaftet. Die Eidgenofjenschaft war urfprünglich nur ein Binde 
nis, um fich während der Anarchie, die im Reiche herrjchte, 
gegen die eroberungsfüchtigen Fürſten und Adeligen zu ſchüzen 
und fich den Frieden zu fichern. Uri, Schwyz und Unterwalden 
ſchloſſen im Sabre 1291 nach König Rudolfs I. Tod und im 
Sahre 1315 nach dem Siege bei Morgarten einen ewigen Bund, 
Derjelbe war nicht blos ein Schuz- nnd Truzbündnis gegem 
äußere Feinde, die drei Länder verpflichteten ſich auch, Feine 
jvemden Nichter anzunehmen und fezten feſt, daß feines der 
Länder und fein Eidgenofje ohne Nat und Beiftimmung der 
andern Länder oder Eidgenoſſen „ſich beherren,“ d. h. einen 
Herrn anuehmen oder mit Auswärtigen eine Verbindung ſchließen 
oder auch nur eine Unterhandlung mit Fremden eingehen dürfe 
Wer gegen diefe Beltimmung handelte, jollte als treulos u 









































meineidig mit Leib und Gut den Ländern verfallen fein. Im 
Sahre 1332 Schloß fich die Stadt Luzern an den Bund Der 
drei Urkantone an; dieſe Eidgenofjenfchaft hieß nun der Bund 
der vier Waldſtädte. Als im Sahre 1353 die Stadt Bern mit 
ihrem Gebiete der Eidgenofjenfchaft beitrat, übernahmen die 
Waldjtädte ausdrüclich die Garantie des berner Gebietes, ob— 
wohl die Stadt Bern in vollem Widerfpruche gegen die Demo— 
fratie jich zahlreiche Untertanen unterworfen hatte. 

Wir haben Schon oben bemerkt, daß die Landsgemeinden 
bereit3 fejte Einrichtungen waren, al3 die Eidgenofjenjchaft ſich 
gründete, Nicht allein, daß die leztere an der Verfaſſung der 
einzelnen Länder, die fich ihr anjchloffen, nichts änderte, im 
Wejentlichen nur auf den gegenfeitigen Schu; gegen Unter: 
jochung von außen bedacht war, fingen auch Eidgenofjen aı, 
durch die Pflicht dev Selbiterhaltung getrieben, ihr Machtgebiet 
auszudehnen und dadurch als Eroberer und Herrjcher gegenüber 
ihren Nachbarn und Stammesgenofjen aufzutreten. Die Demo 
fratie der alten Eidgenofjen war durchaus nicht identisch mit der 
modernen Demokratie, die auf die jtaatliche Gleichberechtigung 
aller Bürger ohne Nücficht auf Abjtammung, Stand und Re— 
figion ausgeht. Die alten Eidgenofjen juchten ihre eigene 
Freiheit aufrecht zu erhalten und verjchmähten es in ihrem 
Egoismus nicht, die Freiheit anderer zu unterdrüden, wenn 
ihnen dies al3 Mittel zum Schuze ihrer eigenen Unabhängigkeit 
erschien. Sie ftanden in diefer Hinficht auf dem Boden der 
gleichen Anfchauung, wie die Nepublifaner des Altertums, ins— 
befondere Griechenlands, die ja auch den Begriff der Gleichheit 
nur auf die Angehörigen der Gemeinden ımd Freiltaaten bes 
zogen, die „Barbaren“ aber ohne Gewiſſensbiſſe unterdrücten. 
Man veriteht, von diefen Borausfezungen ausgehend, das Weſen 
der Landgemeinden erſt wirklich und vermifcht diejelben nicht 
mehr mit den modernen Hineintragungen von Gleichheit aller, 
von allgemeiner Freiheit u. j. w. Die Landsgemeinde war das 


Produkt teil altgermanischer Tradition, die ſich durch den 


unbengjamen Stolz und Unabhängigfeitsfinn der Allemannen 
erhalten hatte, teil3 gewaltiger Klaſſenkämpfe, die zum Unter: 
gang der geiftlichen und Adelsprivilegien führten. Aber ideale 
Schwärmerei und moderner Freiheits- und Gleichheitsentuſias— 
mus ftanden nicht an ihrer Wiege. Daß fie als einzige Denk: 
mäler germanischen Freiheitsſinnes übrig blieben, jezt ſogar er: 
neuert und zu einem Gebäude, das alle Eidgenofjen beherbergt, 
umgeftaltet worden, indes ringsherum Fürftenburgen und jtehende 
Heere den Triumph über die alten Volksrechte anzeigen, das 
wird begreiflich, wenn wir das von mächtigen Schneebergen 
durchzogene Land betrachten, das nur harter, ſchweißgetränkter 
Arbeit feine Schäze opfert und das arm an Verlockungen fr 
jene ift, die dich Eroberung Neichtum, durch Herrſchaft Glanz 
und Pracht zu erlangen ftreben. Die von Natur reich ausge— 
ftatteten Länder hatten, feit Menfchen über Menfchen herrſchen, 
immer die größte Ausficht auf Unterjochung durch fremde In— 
vafion. Die relative natürliche Armut des Schweizerlandes 
war ein Gegen für deſſen Volk; fie ſchuf den emfigen Fleiß 
der Bewohner, fie lenkte den Blick Tüfterner Eroberer ab. Dabei 
fam ihr wefentlich der Heldenmut de3 Volkes, deſſen militärische 
Drganifation und Durchbildung beſonders in den Beiten des 
Rittertums und des Snterregnums zugut, md die jchiverere 
Zugänglichkeit und Teichtere Verteidigungsfähigkeit des Landes 
trug nicht wenig dazu bei, die auswärtigen Feinde in Nejpelt 
zu erhalten. Aus diefen Hiftorischen Bedingungen erklärt fich 
die troz wiederholter Unterbrechungen doch fortdauernde Ent» 
wicklung und fortbildende Umgeftaltung der alten demokratischen 
Einrichtungen, insbefondere der Landsgemeinden. Dieje Ents 
wicklung zeigt in ihrer neneften Phafe auch), daß die Meinung, 
die reine Demokratie fei für große Staaten undurchführbar, 
nur für die primitiven Formen zutrifft, daß die Demokratie 
aber modififationsfähig genug ift, um ihre Einrichtungen ohne 
Berlezung des Prinzips auch auf große Staaten zu übertragen, 
Doch kehren wir nach diefen Reflexionen, die uns mitten in die 
modernen politifchen Streitfragen verjezten, zu unferem Gegen— 
ftande zurück. 
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Sn der weiteren Entwicklung blieb die Eidgenofjenjchaft 
allerdings nicht ohne Rückwirkung auf die Verfaffung der ein: 
zelnen Länder. Es bildete ſich notwendigerweife durch den 
Einfluß der eidgenöffischen Politik, über die in lezter Inſtanz 
die Länder ſelbſt entjchieden, von der aber die einfachen Hirten 
und Bauern meijt wenig verjtanden, innerhalb des Volkes 
ein eigener Stand, der durch häufige Kriege und Ausübung 
von amtlichen Funktionen, deven Zahl fich wefentlich vermehrte, 
politifche Einfiht und Uebung erlangte, die Aemter nahezu 
ſtändig befleidete und mit der Zeit eine mächtige Ariftofratie 
bildete, obwohl die demokratische Form der Verfaſſung meist 
aufrecht blieb. Die Landsgemeinde war ein ziemlich ſchwer— 
fälliger Apparat, es riß daher bei wichtigen und dringenden 
Angelegenheiten der Landamman und der ihm zur Seite ftehende 
Landrat die Entjcheidung an fich, woraus ſich allmälich ein 
repräjentativeg Element in der Verfaſſung bildete, im Gegenſaze 
zu der durch die Landsgemeinde vertretenen reinen VBolfSregierung. 
Die Yandräte von Schwyz und Glarus Teiteten den alten Zürich— 
frieg. Die Landräte Teiteten die Verwaltung der Bogteien, 
verhandelten mit dem Auslande, traten als Schiedsrichter auf. 
Der Landrat von Schwyz fezte nicht blos in Form von Weiss 
tiimern das Dejtehende Necht feit, jondern übte eigene Geſez— 
gebung, namentlich in Sachen der Landespolizei. Der Landrat 
von Uri entichied über Niederlafjungsgejuche Auswärtiger. Für 
wichtige Fälle wurde der einfache zu einem zwei- und dreifachen 
Landrat erweitert, der, ähnlich wie die großen Räte der Städte, 
die Landsgemeinde erjezte. Die Landögemeinde blieb aber troz 
alledem in Teorie und Praxis die Duelle aller öffentlichen Ge— 
walten und während die Bürgergemeinden in den Städten Häufig 
außer Gebrauch Famen, hielten die Länder an ihren Lands— 
gemeinden durch alle Zeiten feit. 

Die Bereinbarungen, welche die einzelmen Glieder der Eid- 


genoffenfchaft abzuschließen hatten — da Mehrheitsbeſchlüſſe nur 


jelten anerkannt wurden — wurden auf der Tagjazung durch 
die Gefandten der Kantone und der fogenannten socii (Genoſſen) 
nach den Snjtruftionen ihrer Mandanten, der ſouveränen Länder, 
getroffen. Die Entjcheidungen über Bundesangelegenheiten 
wurden vor der Tagſazung, welcher die Leitung der Bundes— 
gefchäfte oblag, in den einzelnen Ländern gefällt, fie folgten 
wohl auch in dringenden Fällen exit der Tagjazung, aber die 
Verfaſſungen der Länder wurden durch Jolche Beſchlüſſe der Tag- 
fazung nicht berührt. Daß aber die Ungleichheit der Ver— 
fafjungen auf den Staatenbund zerjezend wirfen mußte, indem 
fie Konflikte innerhalb der Eidgenofjenchaft erzeugte und Gegen: 
ſäze ſchuf, die zu Bürgerkrieg und fortdauernden Zeindfeligfeiten 
führten, zeigte fich in der Folge nur zu bald. Die größeren 
Kantone behandelten die eroberten Gebiete vielfach al3 Unter: 
tanenländer und bevaubten fie ihrer ererbten Bolfsrechte, in den 
Städten erhob ſich das Patriziertum und untergrub allmälic) 
die Bollsjouveränität. In Zürich unterließ der große Nat all: 
mälich, den Gemeinden über feine Tätigkeit Bericht zu erjtatten 
und bei den Zünften anzufragen. Sn Bern zühlte der große 
Nat, der fich die Rechte der Geſammtbürgerſchaft zufchrieb, mit 
der Zeit blos 77 Gefchlechter, von denen 14 falt die Hälfte 
der Jämmtlichen 299 Mitglieder augmachten. In Luzern wırrden 
die Natsherrenjtellen lebenslänglich und erblih. Nur 29 Fa: 
milien waren rvegierungsfähig; erſt wenn eine davon ausſtarb, 
durfte eine neue Familie in den bevorzugten Kreis aufgenommen 
werden, von einem Neubürger aber jollte erſt der Urenfel zur 
Regierungsfähigkeit gelangen dürfen! In Freiburg herrichte, 
beitehend aus 24 auf Lebenszeit ernannten Perſonen, eine 
„heimliche Kammer“, welche den großen Nat, den Heinen Nat, 
alle Beamten und ich ſelbſt wählte. Daneben trat die reak— 
tionäre bevormundende Tätigkeit der Behörden offen auf; im 
Genf wurden Roufjeaus „Contrat ſocial“ und „Emile“ verbrannt, 
in Bern Montesquieuß „eilt der Geſeze“ und Voltaires 
„Jungfrau von Orleans“ verboten. So tief war in einzelnen 
hervorragenden Kantonen die Volfsfreiheit gejunfen troz der 
formalen Rechte derjelben, welche jich in all den Kämpfen er: 
haften hatten, als Nuimen und Monumente einer Defferen Zeit. 
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Nicht daß das Volk ſich dieje brutale Herrſchaft ruhig hätte 
gefallen laſſen, Aufjtände Löten fich beftändig ab, aber ohne 
Erfolg. Beſonders bemerkenswert in diefer Reihe von Er: 
hebungen ijt der ſchweizeriſche Bauernfrieg, der nach Beendigung 
des Dreißigjährigen Krieges don Entlebuch ausging und fich 
allmälich über die ganze mittlere Schweiz ausdehnte, Entlebuch 
wurde troz feiner garantirten herfömmlichen Nechte von den 
Patriziern der Stadt Luzern, mit welcher «3 fich verbunden 
hatte, als Untertanenfand behandelt; auch ein friiheren fiegreicher 
Aufſtand hatte es vor einem neuerlichen Rückfalle in die Unter: 
tanenftellung nicht befchiizen fünnen. Der neue Aufftand ver: 
breitete ich num über das Gebiet des Kantons Luzern, Später 
auch über den ganzen Kanton Bern, iiber Aargau, Soloturn 
und Baſel. Die Organe der aufjtändifchen Bauern waren 
Landögemeinden, die nun zu allerdings kurzem neuen Leben 
erachten. Hier trat zum erjtenmale auch die Idee einer „eid- 
genöffiihen Landsgemeinde“ in Leben. Die erite fand 
am 23. April 1653 zu Sumiswald im Kanton Bern ftatt, auf der 
auch ein von einem eingewanderten Deutfchen, dem Notar Zus 
hann Konrad Brönner, entworfener „Bundesbrief“ von den 
Aufftändifchen angenommen und bejchtvoren wurde. Allerdings 
waren die Forderungen der Bauern nicht blos auf die Wieder: 
heritellung der alten Volfsrechte gerichtet, fie erhoben auch jo- 
ziale Forderungen im Sinne der deutſchen aufjtändifchen Bauern. 
Daß ſie fich die Verwirklichung ihrer Sdeale in den Formen 
der ihres Inhalts beraubten alten Landsgemeinde dachten, 
geht aus allen ihren schriftlichen Ausfaffungen hervor. Ein 
Aufſtändiſcher ſchrieb: „Es ijt nichts anderes geändert worden 
bon uns, als was recht ift, nach der frommen Alten Beifpiel 
und was auch bei Wilhelm Tell's Zeiten geweſen ift;” in einer 


Bittichrift der Untertanen der Landfchaft Baſel wird verlangt, 


„daß die Herren Landvögt jedem Dorff feine alte Freyheit und 
Gerechtigkeit laſſen wollen, als von alters her gebreuchig ge— 
wejen;“ der Bundesbric begann damit, zu erklären, „daß wir 
den Erſten Eydgenöffischen ftoet, fo die vralten Eydgenofjen vor 
Etlich Hundert Jahren zuſammen hand gefchtworen, wollen haben 
und Erhalten.“ Aber dieſer Aufftand hatte feinen andern Ex: 
jolg, al3 achtundvierzig Hinrichtungen, viele Hundert Einfer- 
ferungen und eine gründliche Zerſtörung der noch übrig ges 
bliebenen Bolfsrechte. Die Empörungen dauerten zwar big 
gegen das Ende de3 18. Jahrhunderts fort, aber immer ſchwächer 
und fofalifirter; alle blieben erfolglos, 


So war die altberühmte Freiheit der Schweizer allmälich . 


zu einem ©egenftande des Spottes geworden, und die Schweiz 
ſchien ſich don den abjolutiftifch regierten Staaten, die fie um: 
gaben, nur dadurch zu unterfcheiden, daß fie ftatt eines großen 
Tyrannen deren zahlloje Feine befaß. Und es war zweifelhaft, 
welche Art von Herrjchaft die unerträglichere war. Allerdings 
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erſtarb in den Bauern dev Schweiz nie jener Unabhängigkeits— 
ſinn, der ihr Land zur Freiſtätte in Europa gemacht hatte, 
und wenn jie auch nicht fiegen konnten, jo ließen fie doch auch 
ihre DBedrücer nicht zur Nuhe fommen. Es ließe fich darüber 
ſtreiten, waun das fchweizer Volk diefe feine Freiheit in alter 
Neinheit, aber in entjprechend geänderten Formen wieder ges 
wonnen hätte, wenn fein äußerer Anſtoß erfolgt wäre, der die 
Schweiz in ihren Grundfeſten erjchütterte, Tatſächlich waren 
es die Ideen der franzöfischen Nevolution und ihrer Vorläufer, 
insbeſondere Rouſſeaus, die eine mächtige geijtige Strömung 
herborriefen, welche auf zeitgemäße Wiederherftellung der alten 
Volksrechte ausging. Die Rouſſeauſche Lehre von der Volks— 
jouveränität kehrte ihre Spize gegen jede Repräfentativverfaffung, 
alfo auch gegen die Dligarchien der Schweiz. Aber Rouſſeau 
fannte Die Verfaſſungen der Landgemeinden nicht, und es 
war ihm unbekannt, daß bereit3 eine ſchweizeriſche Lands— 
gemeinde auf kurze Zeit beftanden hatte. So läßt es fich ex: 
klären, daß Noufjeau die reine Demokratie für unvereinbar hielt 
mit den modernen großen Staatsweſen, weil er die reine Demo: 
fratie nur im der antiken Form - fannte. Das Initiativrecht, 
daS Referendum, wie fie jezt als zeitgemäße Anwendungen des 
demofratifchen Prinzips in der Schweiz durchgeführt find, hätten 
wohl, wenn fie Rouſſeau gefannt hätte, denfelben von feinem 
Irrtume überzeugt, den übrigens die Männer der Tat in der 
franzöſiſchen Revolution mit ihm teilten. Aber die franzöfifche 
Nevolition ging in ihren vadikalften Vertretern troz ihrer Un— 
kenntnis der alten ſchweizeriſchen Verfaſſungen bereits auf jene 
Einrichtungen hinaus, die jezt in der Schweiz ihre Probe be— 
ſtanden haben. Die Verfaſſung des Jahres 1793, die aller— 
dings nie ins Leben trat, war dem franzöſiſchen Volke zur An— 
nahme vorgelegt und von demſelben genehmigt worden, das 
erſte Beiſpiel einer Volksabſtimmung in einem ganzen großen 
Lande. Dieje Berfaffung enthielt die Beltimmung, daß dem 
Volke gegen Geſeze, die der Nepräfentativförper ausarbeite, ein 
Recht der „Reklamation“ zuftehe: innerhalb 40 Tagen von 
Bekanntmachung des Geſezes an kann das Volk feine Rekla— 
mation anbringen, die aber nur dann beachtet zu werden braucht, 
wenn ſie in der Mehrheit der Departements von wenigſtens 
einem Zehntel der Urverſammlungen eines jeden Departements 
ausgeſprochen worden iſt; ſobald dies geſchehen, entſcheidet eine 
allgemeine Volksabſtimmung mit Ja oder Nein über Annahme 
oder Verwerfung des Geſezvorſchlags. Hier ſehen wir alſo zum 
erſtenmale die Einrichtungen der alten Demokratie, die bisher 
nur in kleinen Staatsweſen ſich ausleben konnte, auf den modernen 
Staat übertragen; es konnte nicht ausbleiben, daß auf ſchwei— 
zeriſchem Boden, wo ja die alten Traditionen entgegenfamen, 
dieſe Ideen fruchtbar wurden. 
(Schluß folgt.) 


Mein erfler dramatifcher Verſuch. 


Humoresfe von Franz Scherer. 


Dor Jahren führte ich in einer Heinen, hübſch gelegenen 
Provinzſtadt ein zurückgezogenes befchauliches Leben. Da ich 
zu jener Zeit in meinen freien Stunden nichts befferes zu tum 
wußte, ſchrieb ich unter anderem auch eine Komödie, AS ich 
damit fertig war, las ich mein dreiaftiges Quftfpiel, denn ein 
jolches war es, einigemale mit größter Selbftzufriedenheit durch. 
Doch je öfter ich mein verhängnisvolles Erſtlingswerk las, um 
jo weniger wollte es mir gefallen, und jo kam ich fchlieffich 
zu dem Entjchluffe, „Unjere Stadtväter,“ dies war nämlich der 
Titel meines Qujtipieles, in der dunkelſten Ecke meines Schreib: 
pulte3 für immer verſchwinden zu laſſen. 

Im Nate der Götter war es jedoch anders bejchloffen. 
Gerade weil ich nicht Die Abficht hegte, mic ſchon mit meinem 
Erjtlingswerfe die Unjterblichfeit zu erringen, fügte es ein 
launiſcher Zufall, daß dieſes Erſtlingswerk trozdem auf die 


Bühne Fan, 
zählen. 

A er ‚ einer größeren Provinzftadt, die ungefähr 
zwei Stunden von meinem Aufenthaltsorte entfernt lag, gaftixte 
alljährlich eine Schaufpielertruppe. 

Da unſer Ort fein Teater befaß, jo war e3 felbftverftänd- 
lich, daß viele Bewohner desjelben die Gelegenheit wahrnahmen, 
um dann und wann einen Ausflug hinüber nah R....... zu 
machen und jich dort eine oder die andere Zeatervorjtellung 
anzujehen. 

Auch ich entjchloß mich eines Tages zu ſolch einem Aus: 
fluge. 

Da ich ars, ſchon um die fünfte Nachmittagsſtunde 
anlangte, die Teatervorſtellung jedoch erſt um ſieben Uhr be— 
gann, ſo beſchloß ich, die mir noch verbleibende Zeit in einem 


Wie ſich die Sache ereignet, will ich nun er— 














u Sl, 











a er — 


— Se 





eh are nn ee 
















J 


ne TE Fe * ern 
—* Per 4 RI 
a — * 

—* Ye sn > ed 97 ——— 


RE 





dem Teatergebäude gegenüberliegenden Kaffeehaufe teil3 mit 
 Beitunglefen, teils mit Plaudern totzufchlagen. 
/ Wie ich nun fo eine gute Weile vor meinem „Schwarzen“ 


| fize und mit der noch immer ungeleſenen Zeitung in der Hand 


| 
| 
\ 
| 


N 
\ 


| waderer Freund. 


- durch die Spiegeltafel des Kaffechausfenfters fo recht nach Dichter: 
art ins Blaue hinausfuge, klopft miv plözlich jemand ganz ver: 
traulich auf die Schulter. Sch jchrede von meinen Zukunfts— 


- träumen auf, wende mich un umd erfenne einen meiner ältejten 


Freunde, den ich ſchon jahrelang nicht mehr geſehen hatte, den 
Schaufpieler Heldentreu, 

„Servus, Alter! wie geht’3, was brütejt du da ins Blaue 
hinein, arbeiteft du etwa gar an einem neuen Luſtſpiele?“ Und 
bei diefen Worten ſtreckte mir der edle Mime feine Hand ent: 
gegen. 

„Bott bewahre mich davor!” erwiderte ich feinen Gruß haftig. 

„Man joll nichts verreden,“ Sprach mein Freund falbungs- 
voll; „übrigens,“ fuhr er dann lachend fort, „hat dein Buſen— 
fremd Arthur, den ich in W... zufällig traf, mic erſt unlängit 
erzählt, du hätteft ein allerliebftes Stück gefchrieben. Du wirft 
doch nicht jo umartig fein, mir dein Erſtlingswerk vorzuent- 
halten? Dann muß ich Div auch jagen, daß mir unfer heutiges 
Zujammentreffen ſehr erwinjcht ift; weißt du warım? Nun, 
ich will Die fofort Haven Wein einjchenfen. Die Gejchichte iſt 
die: heute iiber vierzehn Tage habe ich meine Benefizvoritellung, 
bon der ich mir einen jehr hübfchen Erfolg verjpreche, denn du 
mußt wifjen, daß ich beim hiefigen Publikum fehr beliebt bin. 
Wie wäre es nım, wenn du mic dein neues Werk für dieſen 
Abend zur erjten Aufführung überlaſſen würdeſt? Ein durch: 
Ihlagender Erfolg Fünnte gar nicht ausbleiben.“ 

„Aber, du fennft ja mein Luftipiel noch, gar nicht,” wagte 
ich ſchüchtern einzumenden. 

„Was fihadet das der Sache?" erwiderte lachend mein 
„Mur her damit, feine weiteren Ausflüchte. 
Morgen Nachmittag fomme ich zu dir auf deinen famofen 


Landſiz und hole mir das Manuffript, daS weitere wird fich 


finden. Servus, alter Freund, nun muß ich ins Teater, be— 
juche mich auf der Bühne, auf Wiederjehen denn!“ 

Und ohne eine Antwort meinerjeit3 abzuwarten, verließ 
mich mein Fremd plözlich und eilte ins Teater, wohin auch ich 


ihm bald darauf folgte, 


Ungefähr um die achte Morgenftunde des nächlten Tages, 
ich hatte mich juft vor meinem Schreibtifche zurecht gejezt, um 
die einzige Arbeit diefes Tages, das Schreiben einiger Briefe, 
zu erledigen, als auch ſchon mein Freund Heldentreu bei mir 
eintrat. 

Das Manuffript meines Luftjpiels lag, ohne daß ich es 
wußte, jujt auf dem Schreibtische. 
Ein Blick, ein Griff, und der wadere Heldentreu war auch 


ſchon darüber her, es zu leſen. Ohne mich weiter um ihn zu 


kümmern, jehrieb ich unterdefjen meine Briefe, und als ich mit 
dem lezten derjelben fertig war, hatte auch mein ehremwerter 


Nachbar feine Lektüre beendet. 


Nun?" fragte ich lachend. 
„Famos, großartig,’ pyramidal, noch nie dagewejen! Edler 


Freund, laſſe dich) umarmen. Die Nolle des Gemeinderathes &. 
ft mir fozufagen auf den Leib gejchnitten. Ich gejtehe dir, 


ich bin entzückt von deinem Stücke. Du Schelm, di; hab's 


wohl gemerkt, daß du an mich gedacht, al3 du den famojen 


Karakter da niederfchriebeft. Doch wozu verjchwenden wir noch 


viel der Worte, da3 Stück muß ich haben;“ und ohne meine 
Einwilligung erſt abzuwarten, ſchob der edle Heldentren mein 
Manußkript in feine weite Tajche. „So,“ meinte er nun lachend, 


„erst jezt bin ich beruhigt. Nun magft du jagen, was du willſt, 
das Stück fommt auf die Bühne,“ 


ch wehrte mich noch einige Zeit, doch endlich gab ich nach, 


und mein Freund eilte darauf, mit meinem Exjtlingswerfe in 


der Tafche, vergnügt don dannen. 


Als ich am nächſten Tage das Lofalblatt von R...... zur 


- Hand nahm, las ich darinnen mit fetten Lettern gedruckt, fol— 
gende Notiz: 


— 
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„Am 27. d. Mts. gelangt in unſerem Stadtteater ein neues 
dreiaktiges Luſtſpiel: „Unſere Stadtväter,“ zum Vorteile unſeres 
beliebten Komikers, Herrn Heldentreu, zur erſten Aufführung. 
Die Novität ſtammt aus der Feder eines bedeutenden Talentes 
auf dem Felde der Luſtſpieldichtung, Herrn Doktor Morgenroth.“ 

Das war denn doch zu toll, denn von einem Doktor Morgen— 
roth hatte ſelbſt ich, der ich doch das Stück geſchrieben, in 
meinem Leben noch nie etwas gehört. Dieſer famoſe Doktor 
Morgenroth war alſo eine Erfindung meines ehrenwerten Freundes 
Heldentreu. 

Eine Woche darauf begab ich mi nah N...... zur eriten 
Probe. Du lieber Himmel, was ich da zu fehen befam, war 
Ihredlih. Das waren geradezu die Zerrbilder aller jener Ge— 
ftalten, die ich in meinem Quftjpiele den Publikum vorzu— 
führen die Abficht Hatte und die mic als Dichter vorgefchwebt. 
Ich machte meinem Freunde die herbiten Vorwürfe, verfluchte 
jogar die Stunde, in welcher ich jo unglücklich war, mit ihm 
im Saffeehaufe zufammenzutveffen,; ich bejchwor ihn, mir das 
Stück wieder herauszugeben; doch der Unglücjelige lachte: 
„Komm du Samdtag Vormittags zur Generalprobe und dır wirft 
jehen, wie da alles nach deinem Wunfche geht.“ 

Diefer verhängnispolle Samftag war mur zu bald da, und 
mit ihm auch die Generalprobe. 

AS ich zur vereinbarten Stunde vor dem Teatergebäude in 
ER anfangte, traf ich daſelbſt meinen unverbefjerlichen 
Freund in der beiten Laune an. Er hatte ſammt feinen übrigen 
Kollegen die eben verfloffene Nacht mit einigen jungen Herren, 
die der Gejellichaft Hold waren, durchſchwärmt. 

Selbſt die erſte Liebhaberin hatte fich bei dieſem Anlaffe, 
wie Heldentreu mir jagte, einen Heinen Echwips geholt, „Na,“ 
meinte er noch, „und Die fan, was Geijt betrifft, ſchon etwas 
vertragen.‘ 

Und Freund Heldentren mochte auch die Wahrheit geiprochen 
haben, denn als die Holde zur Generalprobe herantrippelte und 
der Gejellichaft einen guten Morgen bot, Hagte fie gleichzeitig 
auch über heftiges Kopfweh. 

Und erjt der Direktor! 

In welchem Zuftande Fam diejer wirdige Mann heran! — 
AS er mich gewahrte, vergoß er Tränen der Nührung, er 
jtveefte die Arme nach mir aus, als wollte ev mich umarmeı, 
er wollte auf mich zueilen, doch die Beine verfagten bereits den 
Dienft, ein Glück, daß mein Freund Heldentreu fo Klug tar, 
den ehrenmwerten Direktor dingfeft zu machen und ihn der Obhut 
des alten, erfahrenen Teaterdieners zu überantworten, der feinen 
Herin und Meifter in edelmütigjter Weife nach) der Teater- 
garderobe brachte, wo er ſanft gebettet ward auf Kojtiimen von 
Narren uud Helden, Königen und Bettlern, und fich bald in 
jüßen Träumen wiegte. 

Soll ich Hier auch noch erzählen, was ich bei diefer fo- 
genannten Generalprobe alles erlebte? — Nein, es möge mir 
erlaſſen ſein, es möge von niemand verlangt werden, daß er 
mit einem Dolche in jeinem eigenen Herzen wühle; erwähnt 
jei hier nur, daß dieſe Generalprobe womöglich noch erbärm— 
licher ausfiel, als die bereit gejchilderte erſte Probe, 

Mein ehrenwerter Freund Heldentreu fannte von feiner Rolle 
faum die Stichworte, die erſte Liebhaberin fafelte ſolchen Unſinn, 


daß jelbft der fonft friedliche Souffleur aus feiner gewohnten 


Gemütsruhe aufgejcheucht wurde, denn er brüllte jedes einzelne 
Wort mit wahrer Donnerftimme zu der gedächtnisjchtwachen 
Schönen herüber, ohne jedoch auch da noch verjtanden zu werden. 

Sch wartete das Endrefultat diefer jauberen Generalprobe 
garnicht ab, fondern eilte, wie von taufend Furien gepeitjcht, 
aus den Teater mit dem feiten Vorſaze, diejes fluchwürdige 
Haus nie wieder zu betreten. — — 

Es war Sonntag. Sch Hatte in N. manches zu Dejorgen 
und war Daher von meinen Landaufenthalte herübergefonmen, 
um alles rechtzeitig zu ordnen. 

Doch als ich in N. ankam, wagte ich kaum durch die Straßen 
zu gehen, denn da las ich an allen Eden in großen, ſchwarzen 
Lettern auf riefigen Plakaten von grellvoter Farbe mein ver: 
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meintes Todesurteil, denn es war der 
meines Stückes. 

Die Leute, die eben aus der Kirche kamen, blieben alle 
neugierig und erſtaunt vor den koloſſalen Plakaten ſtehen, die 
da verkündeten, daß heute zum Vorteile des Herrn Helfried 
Heldentreu unter der bewährten Direktion des Herrn Direftors 
Nießwurzel „mit ganz neuen Deforationen und Koſtümen“, zum 

„eritenmale‘‘ das neue Luftjpiel: „Unſere Stadtväter‘‘ von Dr. 
Morgenroth in Szene gehen werde. 

„Unſere Stadtväter?" Die Leute lachten. „Aha!“ meinte 
ein dider Müller, der mir nebjtbei auch als einer der liberalften 
Stadträte des Städtchen! N. befannt war., „Die Sache ſcheint 
auf uns gemünzt zu fein. 
direftor! He, Nachbar Klügl, haben Sie's 
leſen Sie doch einmal gefälligit.‘ 

„Ah!“ machte nun auch Herr Klügl, „das müſſen wir uns 
anjehen.‘‘ 

„Doch, wenn der Halunfe auch nur Miene macht, uns zu 
verhöhnen —“ meinte der Miüllermeifter drohend. 

„Dann wird er in's Loch geſteckt!“ ſchloß Herr Klügl. 

SH, der dieſes Zwiegeſpräch belaufcht Hatte, lachte im 
Stillen. Es war dies die erjte Freude, die ich) an meinem 
Luft une erlebt Hatte. 

er Abend Fam heran; ich follte ins Teater gehen, doch ich 
Ki mich auf das entjchiedenfte, der Vorſtellung beizumohnen, 
denn nach all dem, was ich bei der Generalprobe erlebt hatte, 
hielt ich das Stück fiir verloren. 

Noch ehe daS Teater geöffnet wurde, jtürzte mein Freund 
atemlos zu mir in mein Abſteigequartier herein, um mir mit 
freudeſtrahlendem Geſichte zu melden, daß das Haus bis auf 
den lezten Plaz vollſtändig ausverkauft ſei, und fügte hinzu, 
ſo etwas wäre in N. noch gar nicht dageweſen. Direktor Nieß— 
wurzel ſei entzückt und ließe nochmals bitten, der Vor— 
ſtellung beizuwohnen. 

„Um keinen Preis der Welt!“ erwiderte ich; und da Freund 
Heldentreu ſah, daß alles weitere Bitten und Drängen vergeb— 
lich wäre, eilte er ſchmollend von dannen. 

„Es ſoll dich gereuen!“ rief er, zwiſchen der Tür noch ein— 
mal ſtehen bleibend, zu mir ins Zimmer hinein, „dieſe erſte 
Vorſtellung nicht mit angeſehen zu haben.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand mein Freund, einem rächen— 
den Geiſte gleich, der eine inhaltsſchwere Prophezeiung aus— 
geſprochen. 

Es ſchlug ſieben Uhr. Ich ſaß in meiner Verzweiflung 
noch immer in meiner Stube, dumpf dahinbrütend über mein 
unglückliches Schickſal; doch plözlich raffte ich mich auf und eilte 
auf die Straße. 

Ohne zu wiſſen, wohin ich mich eigentlich zu wenden beab— 
ſichtigte, eilte ich dahin und ſtand mit einemmale vor dem hell: 
erleuchteten Teatergebäude. 

Statt aber einzutreten, wich ich der drängenden Menſchen— 
menge jcheu aus und eilte, wie von einem böfen Geiſte verfolgt, 
nach dem gegenüberliegenden Kaffeehaufe, demfelben, in welchem 
ich meinen Freund Heldentren wiedergefunden hatte, und be: 
jhloß, dort den Ausgang der ganzen Angelegenheit abzuwarten. 

Wenn die Leute aus dem Teater kommen, dachte ich, werden 
fie jedenfalls über das Stück fprechen, und dur wirst dann die 
Ihlimme Nachricht noch immer zeitig a erhalten. 

Doch jo dachte ich eben nur. 
IM Kaffeehaufe, doch aus dem Teater kam noch immer niemand. 

Länger vermochte ich nicht mehr zu warten, ich beſchloß nun 
das zu fun, wogegen ich mich früher jo jehr gefträubt hatte, 
nämlich ſelbſt nachzujehen. 

Ich eilte alfo hinüber ins Teater, 


ſchon gejehen? Da, 








DO, du Schelm von einem Teater: 


Sch ſaß Ion zwei Stunden | 
Texte eine empfindliche Geldjtrafe bezahlen, 
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drang ins Parterre ein | 


Tag der Aufführung | umd verſchwand hier ganz unbeachtet und ungekannt unter der 


DRHIGEDERNGLN) Menge. 





Der Vorhang ging foeben in die Höhe, ich war gerade zum & 


lezten Akte zurechtgekommen. 

Doch welche Ueberrafchung harıte meiner: Szene fir Szene, 
die ich da zu Geſicht befam, gelangte jo vortrefflich zur Dar— 
jtellung, daß ich geradezu erjtaunt war. Nun bedauerte ih 
meine BZaghaftigfeit, doch zu fpät, ich mußte mich mit dem 
Schlußakte zufrieden geben. 

Mein Freund Heldentreu leijtete in feiner Nolle als vers 
wirrter Stadtvater, der angeblich immer das Beſte will und 
dein jtatt dejjen doch nur immer das Schlechtejte und Lächer- 
lichjte gelingt, außerordentliches, das Publikum fam aus dem 
Lachen gar nicht heraus und jpendete, al3 der Borhang endlicd) 
fiel, vaufchenden Beifall. 

ALS fich der erſte Beifallsſturm gelegt hatte, rief man nun 
plözlich auch noch nach dem Autor; unwillkürlich ducte ich mic), 
um nicht bemerkt zu werden, trozdem dies höchſt unnötig war, 
denn niemand kannte den Autor bei jeinem wahren Namen, 


"Der Vorhang ging nun wieder in die Höhe und e3 erjchien 


Freund Heldentreu mit dem Direktor. Beide dankten mit einer 
tiefen Verbeugung fiir den abwejenden Dichter. Erneutes Klat— 
Ihen und Rufen und die Vorjtellung war zu Ende, 

Sch eilte aus dem Teater, taufenderlei Gedanken durch— 
freuzten mein Gehirn, im Sturmjchritte war ich) vor meinem 
Abjteigequartier angelangt; doch ehe ich das gaſtliche Tor noch 
erreicht hatte, wurde ich fejtgehalten. 

Mein Freund Heldentreu war es, der auf mich Losjtürzte 
und mich in Beichlag nahm; da miüzte fein Sträuben mehr, 


— Bu 


ich mußte mit, denn, wie ev mir verjicherte, harıte meiner eine 


auserlejene Gejellichaft, 
Worte verbürgt hatte. Sch machte aljo 
Spiele, fehrte um und ging mit. 

Und es war eine fröhliche Geſellſchaft, die ich da antraf, 
denn Freund Heldentreu hatte alle meine Zreunde und Bekannten 
aufzubringen gewußt, die mir jofort alle zu meinem Erfolge 
gratulirten, als ich eintrat. 

Nun wurde jelbjtveritändlich wacker darauf losgezecht bis 
zum frühen Morgen, und ich glaube jogar, ich Habe mir da— 
mals ein allerliebjtes Räuſchchen angezecht, nur erinnere ich 
mich nicht mehr recht daran, wovon ich mehr beraujcht war: 
ob von den genojjenen geijtigen ©etränfen oder von meinem 
eriten Erfolge. 

Doh nur zu bald folgte die Ernüchterung. 

ALS ich nämlich einige Tage darauf auf meinen bejcheidenen 
Landjize wieder angelangt war und das Lofalblatt von N. zur 
Hand nahm, erjah ich aus dejjen Spalten, 
laut h. Erlafjes, 
ein für allemal verboten fei. Sch dachte num unwillkürlich an 
das jeltjame Zwiegefpräch der beiden ehrenwerten Stadtväter; 
doch was nüzte das alles, das Stück war und blieb verboten. 


der er mein Erjcheinen mit jeinent 
gute Miene zum böjen 


daß mein Lujtjpiel 
Ziffer fo und jo viel, zur weiteren Aufführung ° 


Mein Freund Heldentreu hatte in feiner Rolle eben des 


Guten zu viel geleijtet und einen der würdigſten Städtväter 


von N. genau fopirt, ohne daß ich eine Ahnung davon hatte, 


Auch mancher andere chrenwerte Nat glaubte ſein aenaues 
) ) g g 


Spiegelbild auf der Bühne erfannt zu haben, und cben diejes 
Erkennen richtete das Stück zugrunde. 

Freund Heldentreu mußte acht Tage brunmen, der arme 
Nießiwurzel wegen Duldung einiger unerlaubter Zutaten am 


mein Manuffript jammt dem Verbote von dem untröjtlichen 


Nießwurzel zurücgejandt, und dasfelbe liegt noch heute wohl: 


verwahrt in meinem Pulte. 
So endete mein erſter dramatiſcher Berſuch. 


— — — — — — — — 








ich ſelbſt erhielt 
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- Bekanntlich werden feit einigen Jahren von verfchiedenen 
meteorologiſchen Zentraljtellen Wetterprognojen für die nächiten 
bierundzwanzig Stunden ausgegeben. Die Prognofen beruhen 
hauptſächlich auf telegraphifchen Mitteilungen über den Zuftand 
der Luftdrucdverteilung im zentralen, wejtlichen und nordweſt— 
| lichen Europa. Je nah) dem Auftreten und der Lage eines 
















































































Die Borzüge der lokalen Wetterprognofen, 


Nach den Unterfuchungen von Dr. W. I, Klein. 


barometrischen Marimums oder Minimums macht der Meteoro- 
foge feine Schlüffe über die Geitaltung des Wetter. Man hat 
diefe Prognofen mit großen Erwartungen begrüßt und glaubte, 
fie hätten befonder3 für den Landwirt eine wichtige Bedeutung, 
indem ex fich bei feinen Feldarbeiten darnach richten könne. Die 
Erfahrung hat aber ergeben, daß dieje Erwartungen völlig ger 
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 täufht worden find. Die Prognofen find viel zu unbeſtimmt 
und vor allem zu unficher, als daß ein praktiſcher Betrieb fich 
darnach richten könnte. Einen Nuzen haben fie in dieſem Sinne 
nicht, doch kann man fie al3 Annehmlichkeit wohl gelten laſſen, 
und von diefem Gefihtspunfte aus betrachtet fie auch das 
Publikum, ohne freilich im großen überzeugt zu fein, daß dieſe 
| wiſſenſchaftlichen Prognofen wejentlich mehr über das kommende 
\ Wetter belehren, al3 was jemand, der Wind und Wolfen auf- 
| merkſam verfolgte, ſelbſt vorausfagen kann. Leider fiel e3 feinem 
der gelehrten Meteorologen, welche täglich Sfobarenfarten zeichnen 
und PBrognofen vderjenden, ein, von jenem Standpunkte aus ihre 
Leiſtungen zu prüfen, d. h. alfo zu unterfuchen, wie fich die 


Prognoſen, welche mit dem teuren Depeſchenmaterial auswär— 





* 








tiger Stationen aufgeſtellt werden, inbezug auf ihr Eintreffen 
























































































































































zu den Wetterprophezeiungen verhalten, die ein wetterkundiger 
Mann, der nur ſein eigenes Wetterglas zu Rate zieht, ſelbſt 
aufſtellen kann. 

Erſt kürzlich hat der Vorſteher der Wetterwarte der „Köln. 
Zeitung“, Herr Dr. Herm. J. Klein in Köln, nachdem er das 
Studium der Wolken aufmerkſam betrieben, eine Unterſuchung 
in dem obigen Sinne angeſtellt. Die Reſultate dieſer Unter— 
ſuchung find in einer Schrift niedergelegt, welche den Titel 
führt: „Ergebniffe vationeller Prüfungen von Wetterprognojen 
und deren Bedeutung fiir die Praxis." (Halle, 1885, Verlag 
von 9. W. Schmidt.) 

Dr. ein jtellt hiernach täglih um 12% Uhr Nachmittag 
fiir den nächften Tag eine Wetterprognofe auf, wobei er fi) 
ganz allein auf Stand und Veränderung des Luftdrudes, der 
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Temperatur, der Windrichtung, bejonders auch auf die Bejchaffen- 
heit des Wolfenhimmels, auf Zug und Geſchwindigkeit der Wolfen 
in Köln von Morgens früh bis Mittag ſtüzte. Dieſe Prognoſe 
wurde Tag für Tag mit dem wirklich eintretenden Wetter ver- 
glihen. Auf der anderen Seite verglich Dr. Klein auch Die 
von der deutjchen Seewarte ausgegebenen Wetterprognofen für 
daS nordweitliche Deutjchland mit dem wirklich in Köln ein- 
getretenen Wetter. Dieje Prognoſen der Seewarte gründen fich 
auf zahlreiche Wetterdepejchen aus Beobachtungsftationen in 
Irland, Schottland, England, Frankreich, Skandinavien, Deutjch- 
land Morgens 8 Uhr und fernere Beobachtungen an englifchen 
Stationen um 2 Uhr Nachmittags, die ebenfalls telegraphifch 
nach Hamburg mitgeteilt werden, Erſt nach deren Eintreffen 
wird Dort die Prognoſe aufgeftellt, aljo ſchwerlich früher als 
3 Uhr Nachmittags. „Diefe Prognofen der Seewarte,“ Sagt 
Dr. Stlein, „wird man mit Nücjicht auf die Reichhaltigfeit des 
tatfächlichen Depefchenmaterial3 und die Erfahrung der Zentral: 
jtelle, von der fie ausgehen, als folche betrachten dürfen, welche 
dem Können unter Anwendung der dort geübten Metode über: 
haupt entjpricht. Die Prüfung wird alfo zeigen, was heute 
von einer Zentraljtelle wie Hamburg aus für einen Drt, der 
mit ihr in demjelben Wetterbezirfe Tiegt, geleistet werden kann.“ 

65 war ein Fühnes Unterfangen des Verfaſſers, dieſen 
jtolzen, auf internationalen telegraphiichen Verbindungen bes 
ruhenden Prognojen an die Geite zu treten wit anderen Pro— 
gnojen, die auf ein lofales, gewiſſermaßen ärmliches Material 
fi) gründen, ein Material, daS von den Meteorologen offen 
als ungenügend betrachtet wurde, um daraus Schlüſſe auf das 
fonımende Wetter zu ziehen. Die Unterfuchung ergab indefjen 
das volljtändige Gegenteil. Die hamburger Prognoſe erwies 
id in allen Teilen der örtlichen, ohne Depeſchen aufgeftellten, 
jo jehr untergeordnet, daß fie gar feinen Vergleich damit aus— 
halten kann. Der Berfafjer teilt alle Einzelheiten mit, und fein 
ee iſt ein völlig unanfechtbares, ja er hat 
jeine Prüfungen nach allen denkbaren Nichtungen Hin aus— 
gedehnt, aber jtet3 das Nefultat erhalten, daß die ö.tliche 
Prognoſe, welche ſich Lediglich an die eigenen Wahrnehmungen 
hält, die beiten Nejultate gibt. Der Berfaffer zeigt auch, 
warum dies nicht anders fein fann, und räumt damit ein Vor— 
urteil fort, daS bei den Meteorologen bis jezt beftand. Die 
Ergebnifje find auch in Uebereinftimmung mit der in vielen 
Fällen wohl verbürgten Tatjache, daß Leute, welche. fich viel 
mit der Witterung befchäftigen müfjen: Land» und Forftleute, 
Schiffer ꝛc, über das kommende Wetter oft viel richtiger ur— 
teilen al$ e3 die „Prognofen“ der meteorologiſchen Zentral— 
jtellen tun. 

Aus dem umfangreichen Zahlenmaterial des Verfaſſers mögen 
hier nur die Hauptrefultate mitgeteilt werden. Nimmt man an, 
daß das eben ——— Wetter rückſichtlich der einzelnen 
Elemente, als da find: Windrichtung, Bewölkung ꝛc., am nächſten 
Tag fortdauert, ſo findet der Verfaſſer, daß während des von 


ihm unterfuchten Zeitraums folgende Prozentzahlen von välig 
richtigen Treffern erhalten werden: 


Windrichtung Bindae⸗ Denbltung Niederichläge Zemperalie * 
41% 47% 36% 45 % 23 %. 


Während desjelben Zeitraums hatten die Prognofen der 
Seewarte in Köln folgende völlig richtige Treffer in Prozenten; 


—— Windſtärke —— te — 
32% 4800 44° 45 9 45 ° 


Die nur auf eigener Wahrnehmung — Kölner Bin 
noje hatte dagegen folgende Treffer in Prozenten: 


Ne erde: Soon Rieberiegrüge Te ner 
45 57 90 53 % 56 90 44%. 


— Ihließt der Verfaſſer, daß nur der örtlichen 
Prognoje ein gewijjer Wert zufommt, von auswärts bezogene 
Prognojen dagegen im ganzen jo gut wie wertlos find. Jemand, 
der ſich darauf verläßt, wird häufiger in Irrtum geführt als 
richtig geleitet. Endlich jagt der VBerfaffer, indem er die Nuz— 
anmendung aus feinen Unterfuchungen zieht: „Die Intereſſenten 
für das Wetter müſſen ſich mit den bier zur Verwendung 
fommenden Lehren der Meteorologie und dem Karakter der 
Witterung an ihrem Wohnort vertraut machen und daraus felbjt 
Schlüffe auf daS fommende Wetter ziehen. Die Druckver— 
teilung ꝛc. über einen größeren Teile von Europa zu erfennen, 
it wünjchenswert; es iſt daher zu exjtreben, daß die täglichen 
Morgenberichte der deutjchen Seewarte möglichit verbreitet werden. 
Dies kann natürlich nur durch die Zeitungen gejchehen. Was 
das deutjche Reich in dieſer Beziehung tun muß, ift nicht 
mehr und nicht weniger als: die Telegraphengebühr fir 
dieſe meteorologischen Depejchen der Seewarte auf ein Minimum 
herabzujezen, jo daß auch Keine, lokale Bfätter die Koſten dafür 
erſchwingen können. Dann werden: fich ſchon auch an kleinen 
Orten ſtets Wetterbeobachter finden, Die für dieſe Orte Tofale 
Prognojen aufitellen. Schon heute erjcheinen in manchen Leinen 
Blättern täglich Wetterprognofen, die von einem wetterfundigen 
Ortsbewohner aufgejtellt werden und ſich ganz gut bewähren, 
Um die moderne Meteorologie foviel als tunlich praktijch Frucht 
bar zu machen, genügt aljo im deutſchen Neiche eine einzige 
Zentralſtelle, welche die täglichen Berichte telegraphifch verbreitet, 
wie es zur Zeit durch die deutſche Seewarte gejchieht, und 
dieje Telegramnıe müſſen für den denkbar billigjten Preis zus 
gänglich fein. Zu verlangen, daß ftaatlicherfeit3 zahlreiche 
Wetterbureaugr eingerichtet werden, ijt heute gegenüber den Tatz 
jachen der Erfahrung ganz unberechtigt, denn jie würden, wenn 
ihre Anzahl fich in einem Staate wie Preußen nicht mindeſtens 
auf 100 beläuft, mit ihren Wetterprophezeiungen unter der 
lofalen Prognoſe, die jeder Wetterfundige ſelbſt aufjtellen kann, 
nur eine höchſt Hägliche Nolle fpielen und in feinem Falle 
einen ihren Koſten auch nur teilweije entjprechenden Nuzen 
haben. 3 





Zur Entwickelungsgeſchichte des Stantes. 


Kritiiche Betrachtungen von 35. Geiſer. Ehchluß.) 


Schäffle rückt in dem von uns zulezt Zitirten die Begriffe 
Staat und Geſellſchaft ſo dicht als möglich neben einander, 
um ihre Unterſchiedenheit recht deutlich in's Auge fallen zu 
laſſen. Im Staat fonzentrire ſich zwar die ganze 
Geſellſchaft zur Machteinheit für pofitive und vegulative 
Alte der Erhaltung des Gejammtlebens, aber nicht daS ge— 
jammte joziale Leben gehe im Staate auf, und zwar 
deswegen, weil der Zweck des Staates die Gejammterhaltung 
der Staat3angehörigen fei, und es ſoziale Sreguingen gebe, die 
nit dieſem Staatszweck nichts mehr zu fun haben. Das leztere 
iſt nun ſo klar und zweifellos, daß ein Meinungsſtreit hierüber 
durchaus als ausgeſchloſſen zu betrachten iſt, und an dem ganzen 





vorſtehend wiederholten Paſſus der Schäffleſchen Ausſthrungen 
wäre garnichts auszuſezen, wenn ſtatt der Worte: „im Staat 
fonzentrirt ſich die ganze Geſellſchaft“ gelegt wäre „in dem 
Staaten fonzentrivt ſich die Geſellſchaft in ihren einzelnen, 
nationalen oder ſonſtwie infolge der hiſtoriſchen Entwicklung von 
einander abgegrenzten Teilen.‘ a 

Es kann aber gleichfalls als jedem Widerjpruch entrückt 
betrachtet werden, daß da, wo man heutzutage in ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlicher Beziehung von der ganzen Geſellſchaft ſpricht, 
man nur die allerdings über die Grenzen aller Einzel— 
ſtaaten weit —— Kulturgeſellſchaft in's 
Auge zu faſſen hat. 
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| Wie jteht es num aber mit den diesbezüglichen Anſchauungen 
| der Staat2gelehrten Nauber und Zacharias ? 
Die Aeußerung des Herrn Dr. Zacharias, welche uns zu 
\ ber Abſchweifung zu Schäffle veranlaßte, Tautete dahin: 
„Durch die Verbindung der Volkskräfte in den Gefell- 
ſchaften werden ficherlich höhere Wirkungen erzielt, als durch 
| vereinzelte Anftvengungen; aber aus gejelliger Verbindung ent— 
ſteht niemals ein Volk“. 
Und dieſe Aeußerung hat Herr Zacharias getan in der Abſicht, 
| feine Behauptung, daß die Sozialiſten den Staat „beſtändig 
| mit der Gejellichaft verwechjeln,“ zu bemeifen. 
| Zunächſt und hauptfächlich: 
| „Aus gefelliger Verbindung entjteht niemals ein Volk.“ 
| Erſte Frage: Iſt Volt und Staat etwa gleichbedeutend, 
' alfo, daß man, wenn man etwas für den Begriff Volk beweiit, 
damit zugleich irgend etwas für den Begriff Staat darge: 
legt hat? 
| Als ein Volk wird im allgemeinen betrachtet jeder durch 
Abſtammung, förperliche oder geiltige Anlagen, Sitte, Sprache, 
| Bildung und Schiefal ein natürliches Ganze bildender Teil der 
Menschheit — gleichviel ob er ftaatlich geeint ijt oder 
nicht. 
| Zum Beilpiel: zum deutschen Volke gehören auch die Deutich- 
 Defterreicher, trozdem Deutsches Reich und Defterreichiicher 
‚Raiferftaat zwei von einander ftreng getrennte Staatsweſen find. 
Item: nur ein Konfufionsrat fezt, wo es fich um den Begriff 
Staat handelt, als quasi gleichbedeutend das Wort Volk. 
| Weiter: Woher entjtehen Bölfer oder Staaten? 
Schäffle hat das in dem längeren von uns wieder— 
gegebenen Abſchnitt im dritten Bande feines großen Werkes 
‚beiten dargelegt. Kurz gefaßt lautet demgemäß die Antwort: 
Völker und Staaten entjtehen — auf welche bejondere Weile 
"bleibe hier al3 nebenfächlich unerwähnt — aus Stämmen, Horden 
und dergleichen jeweiligen Verbänden. 
Stämme, Horden u. ſ. w. entftehen aber ihrerſeits, ſoweit 
‚ man davon bis jezt wiljenschaftliche Kenntnis bejizt, aus Der 
Familie, deren Erweiterung der Stamm daritellt. 
Wie kann man fi nun die. Familie entjtanden denfen? 
| Darauf fünnte die Antwort lauten: 
Die Familie brauchte nicht erſt zu entſtehen, wenigſtens 
| nicht erit, nahdem es Menſchen gab auf der Welt. Sie iſt 
| ein Ursprüngliches, von vornherein mit den erjten Menjchen 
jelbft Gegebenes. Vater, Mutter, Kind waren die erjten 
Menschen und bildeten zugleich die erjte Familie. 
7 Sehr Schön und fehr gemütlich gedacht, aber dennoch — 
‚oder vielmehr eben deswegen — grundfalſch! 

Die erſten Menfchen zeugten und die erjten Weiber ge— 
‚baren, — da3 muß man zugeftchen, — einerlei von welcher Pe— 
riode ihrer Geiftes> und Körperentwicdlung an man unferen tier- 
ähnlichen Urahnen den bis auf den heutigen Tag noch recht wenig 
verdienten Ehrennamen Menſch gönnen will; aber Zamilien- 
Freuden genofjen die Urmenjchen wahrſchemntich während vieler 
Jahrtauſende ebenſowenig als ihre im Tierſtande zurückbleibenden 
| Verwandten. 

Mochte auch die Brunft, welche den Urmann zu geichlecht- 
| lichem Verkehre mit dem Urweibe führte, hier und da ſich in 
| eine einigermaßen Beſtand habende Neigung verwandelt und 
bie flüchtige Gefchlechtäbegegnung zu öfteren Verkehr, vielleicht 
| auch in eine Art zwangloſer Gemeinfchaft entwicelt haben; 
mochte ferner auch die Zärtlichkeit des Urmenſchenweibes für 
ihre Kind, etwa jo wie die der Affenmutter, das Junge an 
die Erzeugerin oft genug für etliche, vielleicht längere Zeit 
gefefjelt Haben, immerhin! mehr als rohe Anfänge wirklichen 
Familienlebens, als unscheinbare, in dem Meere der völlig 
amilienloſen Geſchlechtsvermiſchung der Urmenſchen verſchwin— 
dende Reime desſelben dürfen darin unter feinen Umſtänden 
| eibtict iverden. 

— Die Familie entftand — foviel ift gewiß! — lange 
nachdem jo zu nennende Menfchen auf der Erde herumzu- 
Binnen begonnen hatten. 
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Die Familie ift, wie der Kulturhiſtoriker Niehl durchaus 
zutveffend jagt, „die urjprünglichfte, wrältefte, menschlich -Jitt- 
liche Genoſſenſchaft.“ 

Wie entſtand nun die Familie? 

In der Horde der Urmenſchen ſchloſſen ſich allgemach ſicher— 
lich Gruppen Einzelner zuſammen, anfänglich loſe und zivang- 
los, allmälich feſter verbunden und oft durch den Zwang der 
Unterwerfung der Schwächern durch die Stärkeren aneinander 
gefeſſelt. 

Dieſes Zuſammenſchließen war ein Zueinandergeſellen, — 
Menſchen mit gleichen oder ähnlichen oder einander ergänzenden 
Neigungen, Bedürfniſſen, Gewohnheiten geſellen ſich, Schwache 
geſellen ſich zu den Starken und die Starken zu den Schwachen, 
und ſobald es einmal ſolche Gruppen gab, mußten ſie zu einem 
Bedürfniſſe von mehr und mehr Menſchen werden, und dieſem 
Bedürfniſſe im Anſchluß an den Geſchlechtsverkehr und die Hin— 
gabe des Weibes an den Mann gleichwie an das Gebunden— 
ſein der Kinder an die Mutter gerecht zu werden, war offen— 
bar eine allen Menjchen jehr naheliegende Regung. 

So entjtand die Familie aus gejelliger Vereinigung, jo nur 
und nicht anders kann fie entjtanden fein. 

Und da, wie die Aulturhijtorifer mit Necht jagen, alle 
päter al3 die Familie „zuftandegefommenen, umfaijenderen, 
aber auch künſtlicheren, fozialen Snititute* aus der Yamilie 
emporgewachjen, aljo nah) Dahlmann „die Urfamilie der 
Urftaat” ijt, jo find ſowohl die Völfer als die Staaten troz 
Rauber und Zacharias aus gejelliger Verbindung hervorgegangen. 

Selbſt Hegel, der doch gewiß fein Sozialift genannt wird, 
ftimmt damit überein, für ihn it ſogar noch ein das Element 
der Geſelligkeit beſonders verförperndes Gemeinſchaftsgebilde als 
Medium zwiſchen Familie und Staat vorhanden, — nämlich 
die bürgerliche Geſellſchaft. 

Die Sache ijt übrigens jo Eindlich einfach, daß Tendenz 
dazu gehört, um fie jo faljch aufzufaffen, wie es die Herrn Rauber 
und Zacharias tım. 

— eine Tendenz? 

Nun, Herr Zacharias ſagt es uns vielleicht ſelbſt. Zunächſt 
fährt er unmittelbar nach dem eben widerlegten Paſſus fort: 

„Rouſſeau befand ſich in einem groben und verhängnißvollen 
Irrtum, als er den Urſprung des Staates auf einen irgendwo 
und irgendwie geſchloſſenen Contrat social zurückführen zu 
können glaubte.“ 

Freilich — der Contrat social — der Geſellſchaftsvertrag, 
welcher aus dem freien Belieben der Urmenſchen hervorgegangen, 
den erſten Staat begründet haben ſoll, iſt nicht mehr als ein 
ſchöner Gedanke und nicht weniger als ein Unſinn. 

Der Staat iſt allerdings ein „Naturprodukt, etwas Not— 
wendiges und Gewordenes,“ aber die Regungen der Geſelligkeit 
ſind auch etwas Notwendiges und Gewordenes, ſie ſind natür— 
liche Regungen und deshalb, weil der Staat ihnen ſeine Ent— 
ſtehung verdankt, iſt er um kein Haar weniger ein Naturpro— 
dukt, als er es auf andere Weiſe hätte werden können. 

So iſt auch das des weiteren Folgende in der Rauber— 
Zachariasſchen Ausführung, die wir im erſten Artikel zitirten, 
keineswegs ganz unzutreffend. Nur den Beweis, daß kein Staat 
oder Volk aus geſelliger Verbindung hervorgegangen iſt, trifft 
es gar nicht. 

Erſt da wird Herr Zacharias wieder „merkwürdig“, wo er 
es merkwürdig findet, daß „ſchon der Hellene den Staat als 
eine der Naturwelt ähnliche Ordnung auffaßte, als einen Kosmos, 
ein in ſich geeintes, ſchönes Ganze.“ 

Man muß nämlich die alten Griechen gar nicht kennen, 
von ihrer Lebens und Weltanſchauung nicht3 wiſſen, wenn 
man diefe ihre Auffaffung vom Weſen des Staates merkwürdig 
finden will. So nur fonnten gebildete Hellenen den Staat auf: 
faſſen, — gute Chriften, die alles Mögliche in der Welt für ein 
Uns, Untere oder Hebernatürliches betrachten, waren Die alten 
Herren in Attifa und Umgegend, den Oöttern fei ewig Preis 
und Dank dafür, nicht. 

Der Staat ift in der Tat auch Fein „Außerliches Aggregat 















































der Einzelnen, fein bloßes Erzeugnis ihres Willens, denn der 
Menjch ift nicht durch feinen Willen, fondern durch feine Natur 
ein Staatsweſen.“ 

Nicht übel! Aber was beweilt das? Wir müſſen ung den 
ganzen Gedankengang der weiteren Deduktionen in der Abhand- 
lung von Zacharias vor Augen führen, um zu fehen, was das | 
beweijen ſoll. 

1. Der Menſch ift nicht durch feinen 
weſen. 

2. Er iſt es durch ſeine Natur. 

3. Dieſe Natur ſchließt aber auch ſtaatswidrige Regungen ein. 

4. Um zu verhüten, daß dieſe ſtaatszerſtörend die Ober— 
hand gewinnen, bedarf es eines Oberhauptes, welches die 
widerſpenſtigen Elemente zu Boden zwingt, die Staatsan— 
gehörigen durch Aeußerung von Gehorſam und Unterordnung 
zur Geſezlichkeit erzieht. 

Und nun zum Schluſſe: „Es geht hieraus auch mit Evi 
den; hervor, daß EL auch die geborenen Führer und 
Könige der Menfchheit fein mußten, in denen der Sinn für 
das Geſez (?) früher erivachte ald in den andern. Der König 
eine3 primitiven Volkes mußte notwwendigerweife ein Mann fein, 
der höhere Einficht und ein ſtärkeres moralifche8 Gefühl beſaß 
al3 feine Stammesgenoſſen. Kraft diefes Befizes war er im: 


Willen Staat3- 





Itande, die fejlellofe, wilde Horde feiner Brüder zufammenzu: 
halten. Der Staat wurde aljo in grauefter Vorzeit jedesmal 


da (dem Keime nach) angelegt, wo es einem einficht3vollen und 
Itarfen Führer gelang, eine nah Willkür und bloßen Snftinften 
handelnde Notte unter daS Gefez zu beugen. Das Wefen des 
Staates ijt demnach feiner innerjten Natur nach abſolutiſtiſch 
und muß es jein. Wer eine EHare Borftellung von der Art und 
Weile hat, wie die Staatsidee in prähiltorifcher Zeit geboren 
wurde, der wundert fich nicht darüber, daß ihr auch noch in 
der Gegenwart der Stempel ihres Urſprungs aufgedrücdt ges 
blieben iſt.“ 

Holen wir Atem! 

„Das Weſen de3 Staates iſt jeiner innerjten Natur nach) 
abſolutiſtiſch.“ 

Nachbar, merkt ihr was? 

Das war alſo des Pudels Kern! 

Deswegen mußte die Vermutung, daß Staaten aus ges 








—— 


Keine Kinder, 
Ein Beitbild von D. Solonius, 


„Alſo 800 Mark.” 

„Jawohl, 800 Mark, in vierteljährigen Raten pränumerando zu 
entrichten.” 

„Einverſtanden!“ 

„Das übliche Schornſteinfegergeld, ſowie Ihr Beitrag zu den Koſten 
für die Gasbeleuchtung auf Flur und Treppe iſt natürlich noch nicht 
eingerechnet.“ 

„Natürlich! Und die Waſſerleitung?“ — 

„Dürfen Sie ſich für Ihr Geld nach näheren Vorſchriften, die ich 

Ihnen mitteilen werde, einrichten laſſen. Sie ſehen, ich bin keiner von 
den interejlirten Hauswirten, die ihren Mietern jede Feine Bequemlich— 
feit befonders in Rechnung zu ftellen pflegen.“ 

„Und die Wohnung zwei Treppen höher ift ganz ebenjo wie die 
Ihrige?“ 

„Ganz ebenſo, mein Herr; nur verſteht es ſich von ſelbſt, daß im 
vierten Stock die Zimmer eiwas niedriger ſind, als in der Beletage. 
Ich könnte Ihnen die Wohnung zeigen, wenn nicht die drei Kinder des 
Beichenlehrers, der jezt darin wohnt, gerade am Scharlachfieber darnieder 
lägen. Es ift eigentlich recht töricht, jo viel Rüdjichten auf die Leute zu 
nehmen, allein man ift doc) nun einmal ein jo gutmütiger Narr. Sa, die 
Kinder, die Kinder!” 

„Und Sie bürgen mir dafür, daß mir die Wohnung in gutem, 
wohnlichen Zuftande übergeben wird?’ 

„Das veriteht fich. Auf ein paar kleine Reparaturen an Schlöffern, 
Fenftern und Türen wird es Shnen am Ende nicht ankommen, Das 
Schlemmen und Weißen der Wände und Deden bezahle ic) aus meiner 
Tajche. Das Streichen der Dielen und Türen, jowie das Malen und 
Tapezieren der Wände haben Sie zu bejorgen, dafür Yafje ich Shnen 
unbejchränfte Freiheit in der Auswahl der Farben und Mufter und 





460 








jelliger Berbindung hervorgegangen fein könnten, ſchon im Keime 
erjtit werden. Es fünnte ja fonft jemand auf den Verdacht 
fommen, daß, wie Völker und Staaten nicht nur durch Zwang, 
ſondern wenigſtens zum Teil auch durch den eigenen, gejelligen 
Negungen gehorchenden, Willen erzeugt worden find, die Völker 
und Staaten ihrer eigenen innmerjten Natur feinen Zwang ans 
zutun brauchen, wenn jie heutzutage ihren eigenen perjönlichen 
Willen al3 einen Faktor der Staaterhaltung betrachten und 
demgemäß den Staat nicht als etwas über ihnen jtehendes 
rejpeftiren wollen. 

Recht bedauerlich für die Herren Abjolutiften ift, daß ſolche 
Beweiskette ſchon in ihrem erſten Gliede brüchig iſt, ſodaß man 
ſich die Analyſe der im Grunde recht intereſſanten Amalgamirung 
von Wahrem und Falſchem, von Geiſtreichem und Albernem, 
aus der alle übrigen Kettenglieder gegoſſen ſind, füglich erſparen 
kann. 

Nur noch eines zum Schluſſe: 

Geſezt, es wäre der Beweis, daß der Wille der Einzelnen 
bei der Bildung der erſten Staaten, ſelbſtverſtändlich als em 
natürliches Element, garnicht mitgewirkt hat, ebenfo jehr gelungen, ' 
wie er mißlungen it, — würde ein vernünftig denfender Menſch 
daraus folgern können und dürfen, daß für alle Zeiten der 
Wille der Staatsangehörigen aus der Reihe der jtaaterhaltenden 
Elemente ferngehalten werden muß ? 

Mit nichten! 

Die Staaten ändern fih mit den Menjchen. 

Sind die Menfchen dem Zwange entwwachjen, fo find es die 
Staaten auch. 

Und wenn alle unfre Heren Urahnen in Urwald und Steppe, 
in Zelten und Pfahlbauten noch eines geborenen Führers, eines 
„ihre fejfellofe, wilde Horde“ zufammenhaltenden ausnahmsweiſe 
famojen Kerls bedurften, der fie gnädigjt oder ungnädigft „unter 
da3 Gejez“ beugte, jo war das ganz ihre Sache, Sache ihrer 
Beitialität. 

Wir — die und fofern wir ein Necht haben uns Aulturz 
menfchen zu nennen, — beherzigen das num und nimmer zur 
Darnachachtung, — den Pharijäern und Schriftgelehrten aber, 
die ſolche Beweisgründe, wie die vorgeführten, mit fichtlichem 
Behagen Teijten, gönnen wir die einfichtsvollen und ſtarken 
abjolutiftifchen Führer von ganzem Herzen in Emigfeit — Amen! 





geitatte Ihnen, um bei ettvaigen Veränderungen unnüze Koften zu erfparen, 
bei Ihrem Auszuge mir alles ganz ebenjo zu übergeben, wie Sie oa 
jezt einrichten werden.” | 

„Wirklich? Sehr gütig! Aber ih bin auch damit einverftanden. 
Alſo abgemacht?“ | 

„Abgemacht, jchlagen Sie ein. — Die Kontrafte werde ich Ihnen’ 
nach Ihrer jezigen Wohnung ſchicken; Sie haben wohl dann die Güte, | 
fie mir unterfchrieben und geftempelt wieder zuzuftellen. Die Stempel- 
gebühren — das wiſſen Sie doch? — hat der Mieter zu entrichten.“ 

„But! Sch werde alles bejorgen. Adieu!“ | 

„Ich empfehle mich Ihnen.“ | 

Sch Hatte die Tür Hinter mir zugemacht und war, glüdlich einer 
fatalen Sorge nad) langer Mühe endlich überhoben zu fein, die Stufen | 
des oberjten Treppenabjazes leichten Fußes heruntergehüpft, als die 
Türe nochmals geöffnet wurde und der Herr, mit welchem ich die eben 
mitgeteilte Unterredung gehabt, auf der Hausflur erjchien, um mih 
eiligft noch einntal zurüdzurufen. Ich blieb, mich ummendend, auf be % 
Treppenabfaze ftehen. A 

‚Apropos, noch eine Frage, mein Herr!” — ſprach er jehr freundfich. 

„Jun, und welche?“ 

„Nicht als ob ich von Ihnen dächte — e3 ijt nur der Sicherheit. R| 
wegen — aljo nehmen Sie mir nicht übel; nicht wahr, Gie J 
keine Kinder?“ 

„Allerdings habe ich Kinder, und zwar drei.“ 

„So! Nun dann bitte ich, ſich nicht erſt weiter zu bemühen.“ 

Mit dieſen barſch herausgeſtoßenen Worten kehrte er mir den Rücken 
zu, zog ſich, indem er mich vor Ueberraſchung ſprachlos auf der Treppe 
ftehen ließ, in feine Appartements zurück und warf die Türe feines 
Korridors mit folcher Gewalt ins Schloß, daß die Scheiben de3 Slurze 
fenfters in ihren Rahmen Flirrend erzitterten. 

Auch ich zitterte vor Aerger und Entrüftung. Auf meiner Sagb J 
nah Wohnungen hatte ich manche Unannehmlichkeit erfahren und 
mancherlei Unbill ertragen gelernt; eine jo rückſichtsloſe Inſolenz aber 
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war mir ſelbſt in dieſer Schule noch nicht geboten worden. Rothſchilds 
Vermögen und Methuſalems Alter würden nicht ausreichen zur Ab— 
büßung aller Injurien, welche gegen den unverſchämten Hauswirt in 
meiner empörten Bruſt aufſtiegen und die ich, ich geſtehe es, weit mehr 
durch die Rückſicht auf das Strafgeſez, als durch meine geſellſchaftliche 
Bildung auf dem Herzen zu behalten veranlaßt wurde. 

Mein Rachedurſt wuchs mit der Unmöglichkeit ſeiner Befriedigung. 
Nachdem ich wütend die Treppe hinuntergepoltert, gelangte ich an die 
Haustür. Mein Blied fiel auf ein an derjelben haftendes weißes Schild 
mit der Inſchrift: „Ein Jeder wird erfucht, die Türe leife zuzumachen.“ 

„ Halt! dachte ich, jezt hab’ ichs! Beim Hinausgehen öffnete ich die 
Türe möglichjt weit, und mit einer Rieſenkraft, wie fie nur die auf's 
höchſte gejteigerte Aufregung verleiht, warf ich fie in die Angeln, daß 
das leicht gebaute Haus wie von einer Erplojion erbebte. Mein Herz 
war erleichtert. Ich hatte in der Tat die Genugtuung, von der Straße 
aus den Gegenjtand meines Hafjes vor Schreden bleich ans Fenfter 
eilen zu fehen. Sch 
jah, wie er das Fen— 
fter öffnete, um ſich 
bon der Urſache der 
gewaltſamen Erjchüt- 
terung zu überzeugen, 
und al3 er in mir den 
Urheber derjelben er— 
fannte, mir einen Blick 
zuwarf, welcher mir 
al3 der zuverläffigite 
Bürge erihien, daß 

diejes Untier von 

einem Hauswirt ſich 
jezt wenigſtens auch 
gründlich ärgerte, 

Indem ich meine 
Wanderung fortjezte, 
durchlebte ich im Geiſte 
noch einmal alle Auf- 
regung de3 eben be— 
ſtandenen Abenteuers. 
Jedes Wort unſerer 
Unterhaltung, jeder 
Ton, jede Miene mei— 
nes Feindes trat mir 
vor die Seele, und ich 
begann mir ſelbſt Vor— 
würfe zu machen und 
mich meiner jämmer— 
lich kompromittirten 
Phyſiognomik zu ſchä— 
men, welche mich in 
der äußeren Erſchei— 
nung des Mannes nicht 
auf den erſten Anblick 

den ſelbſtſüchtigen, 
brutalſten Menſchen— 
feind hatte erkennen 
laſſen. 

Ich weiß nicht, an 
wieviel ausgehängten 
Mietzetteln ich, von 
den Gedanken an die 
Unmenſchlichkeit der 
Hauswirte erfüllt, acht- 
los vorübergegangen 
jein mocdte, als id) 
endlih NAuhe genug 
fand, mich de3 eigent- 
lihen Zweckes meiner Wanderung wieder zu erinnern. Nach mehrfachen 
vergeblichen Verfuchen gelang e3 mir, eine Wohnung zu finden, deren 
Größe, Lage und Mietpreis mir entjprechend jchien. 

Die Belizerin des Haufes war eine Frau von P., eine Dame, 
deren Aeußeres mir in diefem Augenblid deshalb einiges Vertrauen 
einflößte, weil e3 der diametrale Gegenjaz zu der Erjcheinung meines 
eben gejchilderten Hausdespoten war. Sie war eine Wittme von etwa 
45 Sahren, eine jchlanfe, hagere Geftalt mit einem feingejchnittenen, 
blafjen Antliz, deffen Ausdrucd, abgejehen von einer gemwiljen krankhaften 
Unruhe, ein ziemlich angenehmer war. 

Ihr dunkles, knapp anjchliegendes Kleid war von fat auffallender 
Einfachheit, und die etwas affektirte Zierlichfeit ihrer Reden, jowie die 
gejucht glatten Formen ihres Benehmens fchienen beinahe eine bürgerliche 
Abkunft vergeffen machen und die Kluft zwifchen diefer und dem ade- 
ligen Namen de3 verftorbenen Gatten ausfüllen zu ſollen. Es jchien 
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mir, al3 ob ich der Dame nicht mißfiel, und da auch ich mich freute, 
eine gebildete Frau zur Hauswirtin zu befommen, jo wurden wir bald 
über die Bedingungen einig. 

‚Nur eine Frage geftatten Sie mir noch,” jagte Frau von P., al3 
ich im Begriff ſtand, mich ihr zu empfehlen. 

„And welche, gnädige rau?‘ 
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„Wird bei Ihnen viel muſizirt? Sie dürfen mir dieſe Frage nich 
übel nehmen, da meine häufig angegriffenen Nerven — —“ 

„Beruhigen Sie fich, meine Gnädigfte! Ich ſelbſt liebe zu jehr gute 
Mufit, um ſelbſt zu mufiziren, meine Gattin liebt mich zu jehr, um 
fi) nicht in meiner Gegenwart allerlei vofaler und inftrumentaler 
Freveltaten zu enthalten, und meine Kinder find noch fo Hein — —“ 

le haben Kinder, mein Herr? Warum haben Sie das nicht gleich 
gejagt?“ 

„Uber meine Gnädigite, wie fonnte ich ahnen —“ 

„Sie haben recht. Defto mehr bedauere ih, Sie um Entjhuldigung 
bitten zu müffen, wenn ich —“ 

„Sch weiß ſchon, was Sie fagen wollen, und ich Habe die Ehre 
mich Ihnen zu empfehlen.‘ 

Unter Hundert und aber Hundert Entfehuldigungen geleitete fie mic) 
bi3 an die Treppe und entließ mich unter wiederholten Berfiherungen 
ihre unendlichen Bedauerns darüber, daß meine Vaterfreuden ihrer 
Freude, mich al3 Haus: 
genofje begrüßen zu 
fünnen, jo graufam in 
den Weg getreten jeien. 

Sch jchüttelte den 
Staub ihrer heuchleri= 
ſchen Artigfeiten von 
meinen Füßen und ver= 
wünjchte, indem ich 
meine Wanderung von 
neuem begann, die Un— 
gerechtigfeit der Welt- 
öfonomie, welche hart 
genug war, die Haus: 
wirte mit Nerven und 
die Mieter mit Kindern 
auszujtatten. 

Mindeſtens zwan— 
zig Wohnungen habe 
ich an dieſem Tage noch 
beſehen — alles um— 
ſonſt! So oft ich ein 
Quartier fand, das 
mir in jeder Hinſicht 
zuſagte, waren es die 
Kinder, die als neckiſche 
Kobolde zwiſchen mich 
und meinen projektir— 
ten Hauswirt traten. 
Durch das Mißlingen 
aller meiner Verſuche 
ſchon vollſtändig matt 
und mürbe gemacht, 
faßte ich den verzwei— 
felten Entſchluß, dieſes 
Hindernis aus dem 
Wege zu räumen und 
dann noch einen lezten 
Sturm auf eine leer— 
ſtehende Wohnung zu 
verſuchen. 

Es war ein recht 
freundliches Haus der 
Eichhornſtraße, in wel— 
ches ich trat. Ich zog 
die Glocke. Ein aller— 
liebſtes Mädchen von 
etwa zwanzig Jahren, 
mit koketten braunen 
Augen öffnete mir. 
Als ich ihr meinen Wunſch, eine Wohnung zu mieten, mitgeteilt, forderte 
fie mich freundlich auf, einzutreten und jagte mir, daß Papa ſie bevoll— 
mächtigt habe, während feiner Abwejenheit da3 Quartier zu vermieten, 
Ich war mit allem, was fie verlangte, zufrieden, ging auf alles ein und 
drang darauf, den Kontrakt augenblicklich abzujchliegen. Wenn meine 
Eile ihr auch vielleicht etwas auffallend erjcheinen mochte, jo hatte fie 
doch gegen die Erfüllung meines Wunfches nichts einzumenden. Sie holte 
bereit3 die fertig ausgefüllten Schemata de3 Mietfontrakts herbei. ALS ich, 
um denfelben zu unterfchreiben, meinen Handſchuh auszog, bemerfte das 
junge Mädchen, mit dem gewöhnlichen Scharfblid ihres Geſchlechts und 
Alters, den Trauring an dem vierten Finger meiner rechten Hand. 

„Sie find verheiratet, mein Herr?‘ — fragte fie mit einem Lächeln, 
in welchem mir fchon weniger mädchenhafte Schelmerei, al3 jpionirende 
Bo3heit zu liegen ſchien. 

„Jawohl, mein Fräulein, und zwar fo glücklich, wie ich es jedem, 
mit dem ic) e3 gut meine, wünjchen möchte.‘ 

„Dann haben Sie wohl auch Kinder?‘ 

In dem Tone diefer Frage jchien mir alle Hämijche Tüde, deren 
das Herz einer Wirt3tochter nur fähig ift, fonzentrirt zu fein. Sch faßte 
allen Mut der Lüge zufammen, und mit der jtraffiten Energie, welche 
mir zu Gebote ftand, und einem Anflug von Frivolität, die mir jonit 
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gänzlich fremd ift, fagte ich: „Nein! Und ich Hoffe auch ferner von dieſem 
Segen des Himmels verfchont zu bleiben.‘ 

„Das ift auch fehr gut,“ — ermwiderte fie, „ſonſt könnten wir Sie 
hier nicht brauchen; denn Bapa hat erft heute geſchworen, niemals Leute 
mit Rindern in3 Haus zu nehmen.‘ 

„Deſto beſſer! jo fteht dem Abjchluß unferer Verhandlungen fein 
Hindernis im Wege.‘ 

Sie legte mir bereit3 den Mietfonfraft zum Unterfchreiben vor. 
Ich war in peinlichjter Verlegenheit; durfte ich den Kontraft. unter- 
jchreiben? Das Wort „Lügner“ Hang mir unangenehm ins Ohr; da 
trat der Vater de3 jungen Mädchens ein, ein brünetter Mann von 
ziemlich rücjichtsfofem Weſen, von wenigen Worten und mit einer fehr 
langen Naje. Seine Tochter teilte ihm das zwischen uns Verhandelte 
mit. Er jchien mit mir einigermaßen zufrieden zu fein. 

„Alſo Sie haben feine Kinder?” fragte er noch einmal, um über 
diefen Punkt ganz ficher zu fein. 

„Rein,“ erwiderte ich fejt, indem ich zugleich ingrimmig die Hand 
in der Taſche ballte, 

„Gut, jo unterfchreiben Sie den Kontrakt! 

„Halt!“ fiel ich ein. „Geſtatten Sie mir erft eine Frage!‘ 

„Nun?“ fragte der Wirt mich erjtaunt anblidend. \ 

„Haben Sie denn Kinder?” 

„Sewiß. Außer meiner Aelteften hier noch acht.‘ 

„Noch acht!“ rief ich. „Herr und Gie wagen mir eine Wohnung 
in Ihrem Haufe vermieten zu wollen! Sch — ich ziehe in fein Haus, 
deſſen Befizer Kinder Hat!“ 

Der Dann blidte mich verblüfft und wütend zugleich an, er fchien 
Anftalten zu treffen, mic) aus dem Haufe zu werfen, ich fam ihm durch 
ſchleunige Entfernung zuvor. 

Innerlich empört, witend, zerfnirscht, ermiüdet, eilte ich weiter von 
Haus zu Haus — immer vergebens! 

So fam ih fpät Abends nad) Haufe. Mein Weib las nteine 
Stimmung auf den Zügen meines Geficht®. 

„Noch nichts?“ — fragte fie Fopfichüttelnd. 

„Noch nicht3!” erwiderte ich mit dumpfem Ton. 

„Mein Gott! Und morgen müjjen wir ausziehen. Aber woran 
liegt es denn?“ - 

„Woran foll es Yiegen? Nur an den Kindern! Aber laß e3 gut 
fein, e8 wird anders werden!“ 

Dhne der armen Frau eine gute Nacht zu wünſchen, begab ich mich 
nad meinem Zimmer. Ich mußte durch die Kammer gehen, in welcher 
meine Kinder den Schlaf der Unfchuld fchliefen. Sch trat an ihr Lager. 
Sc ſah die Roſen der Gefundheit auf ihren Wangen blühen und fühlte 
mic) von dem Hauch ihres frilchen, vollen Atems angemeht. 

Arme Kinder! Und morgen obdachlos — durch euch! Und nicht 
nur durch euch, nein, auch mit euch! 

Die ganze Bein meiner qualvollen Lage ftand vor meiner Geele. 
Sch dachte nicht nur an die Verlegenheit, fondern auch an die Schande 
der Obdachlofigfeit für einen Mann in meiner gejeljchaftlichen Stellung. 
Der Herr Doktor obdachlo8 mit feiner Yamilie! — Auf der Straße. — 
Wie wird fich die Schaufpielerin freuen, die ic) neulich jo unbarmherzig 
beurteilt habe! Das ift ihm recht — wird fie jagen. Das ift die Strafe 
für feine Kritif über meine ‚„„Thusnelda” und meine „Medea“. 

Thusnelda! Medea! Sch jah fie jezt vor mir ftehen. Ich fah 
Thusnelden, wie fie — — warum Hat Thusnelda ihren Sohn Thumeli- 
cus erjtochen? Weil er nicht für Deutjchland fämpfen wollte. Lächerlih? 
Was geht fie Deutfchland an? Gie Hatte doch ein Obdach! Wer hieß 
Medea die unjchuldigen Kinder ihrer gefränkten Liebe opfern? Konnte 
fie nicht ohne den treulofen Gatten eben? Sie hatte doc) eine Wohnung! 
Aber ich?! 

Ale Dämonen Medea’s und Thusneldens tobten in meiner Bruft. 
Sie ftiegen mir zu Haupte, fie machten mein Herz fieden und beraubten 
mich aller Belinnung. Arme Kinder! — rief ih. Ihr fallt als 
Märtyrer des jtädtiichen Grundbelizes. Euer unschuldig Blut komme 
über ihn! 

Mit bewußtlojer Wut ftürzte ich mich auf die ſchlummernden Opfer 
meiner Verzweiflung, und zwei Minuten fpäter — ftand dem Abſchluß 
eine3 neuen Mietkontrakts von meiner Familie fein Hindernis mehr 
entgegen. Die vollbrachte Tat gab mir für einen Augenblid die Be— 
finnung wieder, aber nur, um fie im nächſten von den Furien eines 
gefolterten Gewifjend von neuem rauben zu laſſen. Sch ſah die Ge- 
ftalten meiner Opfer, ich hörte die anflagende Stimme meines Weibes 
— Mörder! Mörder! Wie rajend Yief ich im Zimmer umher. Die 
Wände waren mir zu eng. Die Atmojphäre laſtete drücdend auf mir. 
Luft! Luft! Ich Tief and Fenſter. Ih riß es auf. Sch fchaute Hinaus 
auf die Straße, welche drei Stodwerf unter mir im ftillen Frieden der 
Naht dalag. Mir jchwindelte — ich beugte mich über die Fenfter- 
brüftung — tief, immer tiefer — jezt eine frampfhafte Bewegung, und 
geichloffenen Auges ftürzte ich Hinab. Ich falle, ich finfe von der Luft 
getragen, fanft und jchmebend wie im Traume, wenn man ind Boden- 
loje zu fallen wähnt. Da fühle ich mich plözlic) am Arme gepadt — 
ein kreiſchender Schrei — id) jchlage die Augen auf und — — 

„Aber Theodor, was ift dir denn, daß du heute bis in den hellen 
Morgen hinein fchläfft? Und mie unruhig du gelegen haft!“ — fagte 
meine Gattin, die fchon fertig angefleidet im weißen Morgenhäubchen 
vor meinem Bette ftand und meine Hand in der ihrigen hielt. Mühſam 
juchte ih mich zu ermuntern, 








„Es ift nichts,“ Sprach ich. „Ich habe einen gräßfichen Traum 
gehabt.“ 

„Böſe Träume fommen vom Magen.” 

‚Mein, liebe Adelheid, fie fommen von den Mietkonkrakten.“ 

„Gott ſei Dank, daß du den unſern geftern wieder auf ein Jahr 
verlängert haft!“ 

„Jawohl! Aber es Hat auch Hize genug gefoftet! Der Wirt wollte 
durchaus nicht einmwilligen. Er meinte, die Kinder — — Apropos, 100 
find die Kinder? Schlafen fie noch?“ 

Sch ftand auf, füßte meine Kleinen aus dem Schlummer und fezte 
mich dann ans Pult, um diefes furchtbare Pendant zur „Neujahrsnacht 
eines Unglüdlihen” unter dem frischen Eindrud des eben gebannten 
Traumes niederzufchreiben. 





Unfere Alluftentionen. 


Strafe in Venedig. (©. 445.) „Wir waren in Venedig, aber es 
war nicht viel zu jeden, denn alle Straßen waren überſchwemmt,“ ſoll 
jüngjt eine „gebildete“ Kaufmannzfrau erzählt Haben, die von einer 
Neije in Italien zurückehrte. Sie war iiber den Karakter der alten 
und prächtigen Lagunenjtadt ſehr ſchlecht unterrichtet. Die Stadt mit 
den vielen Paläſten — fie hat deren 1262 nebft einer Menge von 
palaftartigen Gebäuden — ift auf drei großen und 114 Fleinen Inſeln 
erbaut, fo daß der meijte Verkehr zu Waſſer mittels Gondeln und 
Darfen ftattfinden muß. Die drei großen Inſeln werden durch den 
großen Kanal gebildet, der die Stadt in Form eines S durchichneidet: 
die Eleineren Inſeln werden gebildet durch 400 Kleine Kanäle (Rii), die 
oft jehr eng find. Eine folhe Wafferftraße ftellt unjere Slluftration 
dar. Ueber den großen Kanal führen drei Brücken, unter denen die 
alte NRialtobrüde die merfwirdigfte ift; fie ruht auf 12000 Pfählen 
und ift aus Marmor erbaut. Auf der Brüde find ziwei- Reihen von 


Kramläden erbaut, wodurd der Uebergang in drei Straßen geteilt \ 


wird. Ueber die Fleinen Kanäle führen 378 Britden, die meijt aus 
Stein erbaut find. Die mit Quadern gepflafterten übrigen Straßen 
find meiſtens eng, etwa 1900 an der Zahl. Die Gebäude, auf Pfahl- 
roft ruhend, find aus Badjteinen oder auch aus rotem und weißem 
Marmor erbaut und fteigen oft direft aus dem Waffer auf. » Diefe 
Stadt mit ihren Wafferjtraßen, PBaläften und Kirchen bietet ein merf- 
würdiges Bild der Vergangenheit und läßt überall die gefunfene Größe 
ahnen, was ihren Reiz indefjen noch erhöht. Venedig ift ganz eigen 
in feiner Art und wird von vielen für die intereffantefte und prächtigfte 
Stadt der Welt gehalten. WB: 


Salzburg und feine Umgebungen, E3 ijt eine der ſchönſten Gegen- 


den der ganzen Welt, welche unjere Bilder (S. 452 und 453) dem 1 


Auge der Leſer vorführen. Die Hauptftadt des früheren Erzitift3 Salz- 
burg, die alte Suvavia, die Geburtsſtadt Mozarts, liegt in einem pracht— 
vollen Tale an der Salzach), deren milchweißes Gletjcherwaffer reißend 
dahinftrömt. Die auferordentlihe Mannichfaltigkeit, die bunte Ab- 
wechslung von Berg und Tal, Fluß und Feld, Wald und Wiefe, von 


ſchmucken hellgrün ſchimmernden Hügeln, ftattlichen dunkel belaubten 


Bergen und in Schnee und Eis glizernden Alpenriefen, — mitten 
darinnen die ſchön gebaute Stadt mit den eleganten Quais und 
den modernen Gebäuden neben den an Stalien erinnernden Kirchen, 
Türmen und Kuppeln, — das iſt es, was Salzburgs Lage zu einer 
unübertrefflich Schönen macht. Auf dem linken Ufer der Salzach fteigt 
aus der Stadt Salzburg der fteile Feftungsberg empor, welcher die 
jüdöftliche Spize des Münchberg bildet, und auf demfelben in einer 
Höhe von 542 Metern über dem Meere erhebt fich die Fejtung Hohen- 
jalzburg, welche im 9. Jahrhundert gegründet wurde. Viele Jahr— 
hunderte haben an ihr gebaut, der größte Teil ihrer jezigen Haupt- 


gebäude entjtand zwiſchen 1491 und 1519. Der nahezu eine Stunde "| 
lange waldbewachſene Bergrüden des Mönchsberges fließt die Welt: 


und Südſeite der Stadt ein; er erfreut den Befucher durch eine Menge "| 
prächtiger Ausfichtspunfte, welche durch anmutige Anlagen mit einander 
in Verbindung ftehen. Rechts oben in der Ede unjerer Sluftration ° 
jehen wir die älteſte der noch erhaltenen Begräbnisftätten Salz- 


burgs, den Leihenhof zu St. Peter, welcher fi an den ” 


jenfrecht Hoch emporfteigende Nagelflurfeljen anlehnt. In der Feld- 
wand jelbjt finden ſich eine Reihe von Zellen und Kapellen eingegraben 
und eingemauert, deren Entjtehung bis auf die Zeit des Gründers von 
Salzburg, des heiligen Ruperts, in das lezte Drittel des jechsten Jahr— 
hunderts umferer Zeitrechnung zurüdführt. Das fpätgotifche Kirchlein 
in der Mitte des Friedhofs ijt die 1491 erbaute Margaretenkirche, 
welche Grabdenkſteine aus den erjten Jahren ihres Beſtehens aufzi 
weilen bat. Der Zriedhof Hat auch eine Anzahl intereffanter und 
künſtleriſch höner Monumente, welche aus neuerer und neuefter Zeit 


ftammen, jo einige Grabdenfmäler von Schwantaler, und unter den J 


berühmten Toten, die ſein Boden hegt, ragt der große Komponiſt 
Michael Haydn hervor, welcher 1806 hier zur Ruhe beſtattet wurde, 
Unter dem Petersfriedhof zeigt ſich uns das Faiferlihe Schloß Hell- 
brunn, das im Geſchmack des 17. und 18. Jahrhunderts gebaut ift 
und von ſchönen Gartenanlagen und Wafferfünften umgeben ift. In 
der linfen Ede öffnet fich unferm Blide das großartig wilde Wimm— 
bachtal, welches von riefigen, jäh gen Himmel ragenden Bergen ge- 
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bildet ift und in die Wimmbachklamm ausläuft, deren enge Felſenſchlucht 
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von prächtigen Waſſerfällen durchzogen iſt, in denen das himmelblaue 
Waſſer des Wildbachs zu Tal jtürzt. In der linksunteren Ede präſen⸗ 
tirt ſich uns ein Stück des herrlichſten Sees, den man ſich nur denken 
kann, des Königsſees, deſſen tiefgrünes, kryſtallklares Gewäſſer von bis 
nahezu 8000 Fuß himmelragenden, zumteil faſt ſenkrecht emporſtarren— 
ven Felswänden umgrenzt iſt. Hier bei St. Bartolomä drängt ſich ein 
lachendes grünes Borland, in dejien Mitte fi) ein altes königliches 
Jagdſchloß erhebt, zwiichen die dunklen Alpriefen und den See. Oben 
zwiſchen den Wimmbachtal und dem Petersfriedhof ijt ung ein Blick 
auf die verühmten Solbäder Reichenhall und Berchtesgaden geftattet, 
die beide gleichfall3 wildromantifch großartiger Alpenumgebung fich er- 
freuen. Beide Orte gehören dem Künigreich Bayern an, während das 
nur wenige Stunden von ihnen entfernte Salzburg einen dicht an die 
Grenze vorgeihobenen Vorpojten des öfterreichifchen Kaiſerreichs bildet. 
Berchtesgaden Liegt am Alm oder Achen, dem Abflug des Königs- 
jees; es ijt mit Neichenhall durch gewaltige 120 Kilometer ange 
Salzwafjerleitungen über die Berge Hinweg und weiterhin mit Traun- 
jtein und Roſenheim verbunden, in deren Holzreichen Umgebungen 
der Ueberſchuß der berchtesgadener Siedeſole und der reichenhaller 
Duelljole verjotten wird. In der rechtsunteren Ede eröffnet ſich ung die 
wilde Einöde am oberen Ende des Königsfees, überragt von der Teufelg- 
hörnern und geſchmückt durch einen 2000 Fuß hoch herabftürzenden 
filberglängenden Wafferfall. Alles in allem und faft jeder einzelne der 
fi in Salzburgs Untgebung uns darbietenden Erdfleden für fich ge- 
nommen, zwingt. ficher auc den ärgjten Menfchenhaffer und Welt- 


verächter zu dem Geſtändnis: die Erde — fie iſt fein Sammertal, — 


fie iſt ſchön und an vielen ihrer Bunfte fogar wunderbar herrlich, nur 
die Menjchen — die Menfchen find Toren und Verbrecher genug an 


ſich ſelbſt und an anderen, fi) das Leben fo einzurichten, daß die ver- 


ruchte Phraſe vom irdischen Jammertale noch immer nicht als ſinnlos 
betrachtet werden kann. x2, 


Glodenjhwinger in Sevilla. (S. 457.) Die alte Stadt am Gundal- 
quivir mit ihren mauriſchen Häufern, die glatte Dächer und Säulengänge 
haben, kann gewiß eine Menge von Merkwürdigfeiten aufmeifen, von 
denen nicht die geringften ihre zahlreichen und prächtigen Kirchen find. 
Die Katedrale Santa Maria de la Sede ijt eine der größten und 
Ihönjten Kirchen, die man fennt, und ift auf der Grundform einer 
alten Mofchee vor etwa 350 Jahren erbaut worden. Sie hat 82 Seiten- 


- Tapellen und 90 Altäre. Man hat auf den Türmen prächtige Glocken— 


ipiele. Neben dem Denkmal des Columbus in Sevilla befindet fich 
der höchſte Turm Spaniens mit 22 Gloden. Man hat in Sevilla eine 
jeltiame und gefährliche Art fich angewöhnt, die Gloden zu läuten; die 
Läutenden hängen fich an die Glockenſeile und Lafjen fich von der Glocke 
bin und ber ſchwingen, wobei e& ihnen nicht darauf anfommt, wenn 
fie durch die Luken des Turmes Hinausgejchwenft werden. Dazu ge— 
hören gute Nerven und Musfeln; doch hat man faum davon gehört, 


daß ein Glockenſchwinger in die ſchwindelnde Tiefe hinabgeflogen wäre. 


Politiſche Kannegießer. (S. 461.) Kriege haben im allgemeinen 


eigentlich feinen Zweck; im bejonderen aber haben fie den Zweck, den 
- Herren Privatierd Meyer und Müller beim Abendjchoppen zur Unter- 
- haltung zu dienen, und das allein wäre ſchon ein Beweis für die 
Nüzlichkeit und Zweckmäßigkeit der Sriege, Herr Müller erörtert ſoeben 
dem Herrn Meyer zum jo und fovieltenmale, daß der Mahdi Chartum 


niemal3 nehmen könne. Inzwiſchen Hat er's freilich doc genommen, 
ohne ſich erjt bei Herrn Müller die Erlaubnis einzuholen, und es bleibt 


dem Herrn Müller nur noch übrig, für feinen Lieblinghelden, den 


* 
7 


| General Gordon, rejp. defjen Seelenheil, zu beten. Herr Müller ift feft 
| überzeugt, daß er als Stratege es befjer machen würde, als Woljeley, 
und Herr Meyer ftimmt dem verjtändnisvoll zu. Schade nur, daß die 


ftrategiichen WAuseinanderfezungen des Herrn Müller der englijchen 
Preaierung nit zu Ohren kommen; ſonſt — wer weiß, was gejchehen 
önnte! AUT, 





Vermiſchtes. 


Väterliche Regierung vor hundert Jahren. Die Bauern in Däne— 


mark und Norwegen trieben im vorigen Jahrhundert einen ſo großen 


Luxus, daß die Regierung ſich veranlaßt ſah, dagegen einzuſchreiten; 


es wurde von Chriſtian VII. unter dem 12. März 1783 ein Geſez er— 


I 


ei 
y 
ii. 


a 


lafjen, durch welches dem grenzenlofen Schmaufen und Trinken Schranfen 
gejezt werden follten — ein Erfolg davon hat fich aber faum oder nur 
ganz allmälıd) bemerkbar gemacht. Das Geſez lautet in mortgetreuer 
Ueberjezung nad einer vor uns liegenden alten, offiziellen Befannt- 
macdhung folgendermaßen: 

81. Auf Hochzeiten der Bauern, unter denen auch Müller und 


Schankwirte zu verſtehen find, dürfen nicht mehr als 32 Perſonen ein- 


a 


geladen jein, Jung und Alt, Braut und Bräutiganı, deren Eltern, Ver— 


wandte, Freunde und Bekannte eingerechnet. Mehr als vier Gerichte 
dürfen nicht auf den Tiſch fommen, und darf weder Wein noch Kaffee 
getrunken werden. Sollte Jemand dies Geſez übertreten, fo joll das 


Brautpaar eine Mark (37%/, Pfennig deutfche Münze) Strafe zahlen für 


u. 


— — ln —— — — 
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| jede Perſon, welche über die erlaubte Zahl eingeladen war, und müſſen 
die Gemeindevögte in Dänemarf und die Länsmänner (Diftrift3polizei= 
beamte) in Norwegen, welche die Aufficht führen, fofort den Schloß- 
bögten oder den ®emeindefchreibern Anzeige davon machen, wonad), 
je nachdem die Sache gerichtlich unterfuht und die Wahrheit der An- 
zeige dargelegt worden, die gejezlichen Strafen ausgejprochen werden, 
von denen die eine Hälfte den Armen der Gemeinde, die andere dem 
Gemeindevogt, dem Länsmann oder überhaupt dem Angeber zufällt ; 
da3 Urteil wird dem Amtmann zur Beftätigung vorgelegt und kann, 
nachdem dieſe erteilt ift, jofort ausgeführt werden. — Wenn bei 
einer Bauernhochzeit mehr als vier Gänge oder Wein und Kaffee auf- 
getragen werden, jo joll da3 Brautpaar mit 8 Schilling (41/,, Pfennig) 
für jede Perjon bejtraft werden, welche bei der Hochzeit gegenmärtig ilt, 
worüber Gemeindevogt oder Länsmann die Aufjicht führen, und wird 
der Ertrag der Strafe geteilt, wie oben gejagt ijt. — Ebenſo fjollen 
Wein und Kaffee verboten fein bei jeder Kindtaufe, bei Kirchgang und 
Begräbnis, und darf bei folcher Gelegenheit feinem Speife oder Trank 
verabreicht werden, außer an von außerhalb fommende oder auserhalb 
wohnende Säfte, immer bei Strafe von einem Reichsbanttaler (2,15 Marf) 
für jeden vorkommenden Fall, und wird mit Urteil und Verwendung 
der Strafgelder verfahren, wie oben gejagt wurde; und wie überhaupt 
feine Verſammlung bei folchen Gelegenheiten ftattfinden darf, fo fei auch 
jedes Kaffeetrinfen beim Bauernftande verboten. 

$ 2. Keine Bauernhochzeit darf länger als einen Tag dauern, 
doch mögen 20 der Hochzeitsgäfte am andern Tage gegen 6 Uhr zu— 
jammen fommen, um bis Mitternacht zu tanzen, doch ohne zu Tiich 
zu fizen. Wenn eine Bauernhochzeit länger al3 einen Tag dauert, dann 
möge daS Brautpaar mit 2—20 Neichsbanftaler geftraft werden für 
jeden Tag über den einen erlaubten Tag, melches der Amtmann mit 
Ausschluß jeder Appellation bejtimmt, und jollen die Gemeindevögte 
und Länsmänner auch hierüber wahen, wie auch die Strafgelder fo 
verteilt werden jollen, wie in $ 1 bejtimmt wurde. 

8 3. Niemand aus dem Bauernjtande auf dem Lande, Jung oder 
Alt, verheiratet oder ledig, joll andere Kleider tragen, als folche von 
jelbjt (im Haufe) gewebten Zeuge; die Frauen dürfen nicht Seiden- 
jaden, Seidenfleider oder Seidentücher haben; doc mögen fie jeidene 
Müzen tragen, auch Jade und Kleid von Krämerzeug, und jollen Ge- 
meindevögte und Länsmänner, jeder in feinem Bezirk, hierüber Aufficht 
ausüben. Sollte irgend ein Bauer, Mann oder Frauenzimmer, hier- 
gegen verftoßen und in die Kirche fommen, um zu opfern, oder in 
irgend welche andere Berfammlung in anderer Weije bekleidet, al3 hier 
befohleu ift, der zahle für jeden vorkommenden Fall 16 Schilling, das 
eine Viertel an den Gemeindevogt oder Länsmann, die drei Viertel an die 
Armen der Gemeinde. Aber wollen die Schuldigen nicht gutwillig zahlen, 
dann werde die Sache dem betreffenden DijtriftSvogt oder Gemeinde- 
jchreiber vorgelegt, welche verfahren jollen, wie in $ 1 gejagt worden; 
jollte aber irgend einer für dieje Uebertretung des Gejezes zweimal 
gejtraft jein und zum Ddrittenmal dabei - betroffen werden, der fol, 
andern zur Warnung, als der lezte opfern, nachdem die ganze Gemeinde 
geopfert hat (NB. in der Kirche), es ſei denn, daß er oder fie ihren 
Anzug ändern und ich nie wieder in verbotener Kleidung jeden laſſen, 
worauf die Gemeindevögte oder Länsmänner, im Notfall die königlichen 
Vögte zu achten haben. — 

Diefe Verordnung foll zweimal jährlich von der Kanzel verlejen 
werden, einmal am erjten Sonntag im Advent, das zweitemal amı erften 
Sonntag nach Trinitatis, und möge der Pfarrer bei diejer Gelegenheit 
nicht allein die Namen der Beltraften und die Urjache der Beitrafung 





vorlejen, jondern auch erflären, warum diejes Gejez erlaffen wurde 


und wie jehr dejjen Befolgung zung Bejten jedes Einzelnen in der Ge- 
meinde beiträgt. 


162 Zahre nad) der erjten Verfündigung diejes Gejezes machte 


Kronprinz Friedrich befannt, daß demjelben „troz jeines wohltuenden 


Erfolges‘ kaum gehorht werden fünne, weshalb es am 27. Dezember 
1799 außer Krajt gejezt wurde, „wogegen die Landbevölkerung zu 
Zus 


pajjender Einfachheit ermahnt wird, aber ohne Zwang“, 


Zönender Sand. Dur Dr. Oskar Lenz ift wiederum einmal 
die Aufmerffamfeit auf den tönenden Sand gelenft worden. Es ge— 
Ihieht dies im 2. Bande feines Reijewerfs: „Timbuktu“ (S. 53 u. f.), 
wo er den Leſer in die Dünen-Region Igidi ſüdlich der Wüſte von 
Tenduf führt. „Inmitten der Einöde — erzählt er — hört man plöz= 
lid, au8 dem Inneren eines Sandberges heraugfommend, einen langen 
dumpfen Ton, wie von einer Trompete, der einige Sekunden anhält, 
dann aufhört, um nad) kurzer Zeit aus einer anderen Gegend wieder 
zu ertünen. Es macht dag in der totenjtillen menjchenleeren Wüſte 
einen unheimlichen Eindrud.“ „Es muß hier — fezt er hinzu — be— 
merkt werden, daß e3 jich durchaus nicht um eine akuftiiche Täuſchung 
handelt; nicht nur ich, fondern alle meine Leute hörten dieſe dumpfen 





Zöne, und der (jehr ort3fundige) Führer Mohammed hatte uns jchon 
am Tage vorher auf diejes Phänomen aufmerffam gemacht.“ Dem 
Neifenden ift es nun wohl befannt, daß er nicht der erjte und einzige 
war, der folches erlebte; vielmehr geht er in die Literatur zurüd und 
trägt daS wejentlihe zufammen, was man bisher über die ſeltſame 
Erſcheinung erfuhr. Wir felbjt Haben ſchon vor 24 Jahren in diefen 
Blättern alles zuſammengetragen, was damal (1859) befannt war. 
Als der wirklich erite Beobachter der Erſcheinung ift der deutſche Nei- 
jende Seegen aus ever anzufehen, welcher im Jahre 1802, auf Ver— 
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J anlaſſung von Blumenbach, in den Orient reiſte und auf der Sinai— Wochenküchenzettel zum täglichen Preiſe von 90 Pig. für 7 Per: | 
Bine FHalbinſel den jog. Glockenberg oder Dichebel Nakus bejuchte, auf wel- | jonen (8 Erwachſenen, 4 Kinder) für das Mittagsefjen. J 
eh 9 chem bekanntlich die Erſcheinung im großartigen Maßſtabe empfunden Montag: Brühkartoffeln mit Rindfleiſch gekocht (nicht mehr wie it 
J Kal wird. Bwei volle Jahrzehnte fpäter, 1823, Fam auch der Berliner | 1 Pfund, follte eg 60—68 Pig. koſten). Das Fleiſch ift für die 3 Er» | 
30 | Ehrenberg dahin und erklärte die Erſcheinung wie Seegen durd) Herab- | wachjenen. Die Kinder find vollftändig gejättigt von einem Teller | 
| Y 1% || rollen des Sandes, welcher dann ein gleiches Geräufch durch Anhäufung | Brühfartoffelfuppe; man fann ihnen die Kartoffeln feindrüden, dann 
nr | || Meiner Wirkungen hervorrufe, wie e3 bei einem Lawinenfturze geihähe. | find fie leichter zu verdauen. ; : 
| j | Dem ftimmt auch unfer Neifender bei. Nach demjelben find die Vor— Dienstag: Hammelfleifhbrühe mit geröfteten Brot. Das 
AR ı bedingungen: ein heißes trodenes Klima, ein veiner Duarzfand und | Hanmelfleifh mit Mohrrüben und Kartoffeln (nur 3/4 Pfund Hammel ZI 
| A eine ſtark geneigte Rutſchfläche, Veranlafjung: eine mechaniiche, möglichſt fleifch. 5 
i 9 kräftige Störung des labilen Gleichgewichts der Quarzkörner. Sehr Mittwoch: Steife Brotſuppe; Reis mit Aepfelmus. 





richtig bemerkt jedoch der Reiſende dazu, daß die Bedingungen jeden— 





falls zahlreich in der Wüſte vorkommen, aber ſeltſamer Weiſe es zu 
keinem Tönen des Sandes bringen. Worin dieſes liege, wiſſe er nicht 
zu erklären. Wir auch nicht. (Natur.) 





Ueber Singhalefiihe Namen teilt und Hans Meyer’3 „Weltreife” 
auf Seite 172 folgendes mit: „Wie überall in Indien, fo ftehen aud) 
hier (auf Zeylon) die hriftlihen Natives in ſchlechtem Rufe; fie gelten 
als jchlechte Arbeiter, al3 Trunfenbolde oder gar als Spizbuben. Gie 
haben mit dem Chrijtentume chriftliche Namen angenommen, und zwar 





Donnerstag: Wirfing mit Nindfleifh und Kartoffeln gekocht. 

Freitag: Rahmfuppe; Grießklöße und Pflaumen. 

Samstag: Kartoffeljuppe; weißen Käſe mit Brot. , 4 

Sonntag: Pfifferling (Pilze, nahrhaft und billig) mit Kalbs— 
ragout. — Dieje Gerichte fönnen zu 85 Pig. hergejtellt werden, damit 
5 Big. noch für das kleinſte Kind für Milch übrig bleiben. Selbſt⸗ 
verſtändlich gibt es ſehr wenig Fleiſch, aber immerhin beſſer ganz wenig 
Fleiſch eſſen als Schulden machen. Das Extraſuppenkochen für Kinder 
hört natürlich auch hier auf. Das Fleifch muß fett ſein, da ſonſtiges 
Fett nicht an die Gemüſe kommt. 


die von Heiligen oder von großen Familien ihrer Bekehrer, ſo daß 
namentlich portugieſiſche Namen häufig ſind. Es iſt ſchade um den 
Verluſt der alten ſinghaleſiſchen Namen; denn fie gehören zu den wohl— 
tönenditen und längſten aller Spraden. Ein Kaufmann in Kolombo 
IH nennt jic) „Telambugamaralage Punchorala“, eine Frau „Appuralage 
v) | Sellawannihani“, ein anderer Kaufmann „Kolaregamaralage Kapuru- 
hamigamahala“. In einer Anzeige las ic) dag Angebot eines Grund 
| jtiides mit Namen „Ranawiragediwelindurukawa“, in einer anderen 
Fl) | das des Gartens „Batadanoawilakumburadeniya“, und im Gouverne- 
mentanzeiger die Veräußerung der Kofos-Parzelle „Galagawamullae- 


Splitter im Fleiſch. — Wenn ein Holziplitter ins Fleiſch ges 
drungen ift und Schmerz und Geſchwulſt erregt, fo ift das Erite, daß 
man mit einer Nadel oder mit dem fpizen Blatt einer Scheere den 
Splitter herauszugraben fucht. Iſt aber die Geſchwulſt zu ftarf, daß 
man nicht jo verfahren Fan, jo macht man auf die ergriffene Stelle 
Ueberſchläge, aus einer Abfohung von weißem Brot mit Mil und 
fein gefchnittener Peterfilie beftehend. Die Geſchwulſt wird ſich darauf 
bald verlieren, fo daß man den Splitter entfernen kann, worauf die 
Wunde rafch Heilen wird. Bei eingedrungenen Glazfplittern verführt 


"| godahawattahena“. Wer die Biegſamkeit feiner Zunge erproben will, | man ebenjo. 
# fann feine geeigneteren Worte finden.“ Bei und zu Lande würden 
‘RE dag allerding3 die neuen hemijchen Namen fein, welche allein imftande bet * 





wären, erfolgreich damit zu konkurriren. Matur.), 


Per | Rechenaufgabe. 


Drei Brüder kaufen zuſammen ein Haus und zahlen dafür 
45 000 Mark. Der erfte zahlt dreimal foviel als der dritte; der dritte 
vierntal foviel als der zweite. Wieviel zahlt jeder? 








Für unfere Hausfrauen, 


Brat-Termometer. Dr. Walther Hempel, Profeſſor der anorgani- 
| ihen Chemie und chemilchen Technologie an der füniglich techniſchen 
Hochichule zu Dresden, der insbefondere dur) feine Vervollkommnung 
| der Öadanalyje in der wifjenschaftlichen Welt befannt wurde, hat einen 
BratsTermometer konſtruirt und denfelben patentiren laffen. Sn einem 
in Dresden vor mehr als 500 Zuhörern gehaltenen öffentlihenm Vor— 
trage, in welchem er über die Frage fprah: „Wie jollen wir unjer 
Zleiſch kochen?“ nahm Profefjor Dr. Hempel Gelegenheit, feinem Audi- 
| torium die praktiſche Benuzung des Apparates zu zeigen. Derjelbe 
beiteht aus einer jpiclnadelähnlichen Hülje, in welche der mit einem | 
Handgriffe verjehene Termometer geftekt wird. Die Hiülfe, wird mit 
dem Termometer in den Braten fo tief hinein geftochen, daß eine in 
einem Glaßröhrchen eingejchlofjene wachsartige, als Indikator dienende 
Mafje fih in der Mitte des Bratens befindet. Dr. Hempel verwendet, 
je nachdem der Braten „englijch“ oder ganz durchgebraten werden foll, 
zwei verjchiedene Wachsmaſſen, welche, wenn fie geſchmolzen find, da= 


| Dur) anzeigen, daß die gewünschte Gare erreicht ijt und der Bratprozeh 











Schachaufgabe Nr. 7. 


Bon J. Kohtz und C. Kodellorm 


Für geübte Spieler. 


Schwarz. 
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unterbrochen werden fan. Um den Braten nicht ganz durchbraten zu | Try WW: DET Aa 
laſſen, um ihn „englijch“ zu braten, genügen 630 C,, für welchen Hize- 4 777 & 77 

grad ein Termometer mit einer gelben Wachsmaſſe benuzt wird; bei uns Ah, hd, u — 74 . 
| 730 ift der Braten durchgebraten, zu welchem Zwecke, um diefen Tempe- | h . 
Ph, ||  raturgrad zu erfennen, der Termometer mit der weißen, erſt bei 730 — n 
ſchmelzenden Wachsmaſſe verwendet werden muß. Die ſämmtlichen / 
J | Zeile de bei Gebrüder Eberftein in Dresden verkäuflichen Termometers 0 
NAH fojten zufammen 1 Mark. Man fann aud, eine eleftrijche Klingel mit 9X 
Bl dem Brat-Ternometer verbinden. Profefjor Dr. Hempel verwendet als— Mi N ? 
y 7 | dann nicht die oben erwähnten Wadjsmafjen, fondern einen aus zwei 99 % 7N 
—9 | Zeilen bejtehenden Metallitab, deſſen beide Teile an der Stelle, wo er 2 7—7 N N 2 J 
un |) H Rr Mpinroi .n - : n Y GR i 7 Gh # 
Au | in den Braten hineinreicht, durch eine bei 730 ſchmelzende Metalllegi- N: DH} N DH; 7 Fr 
11h rung verbunden find und defjen oberes und unteres Ende mit einer 10 RN, J £ 
ser \ elektriſchen Leitung in Berührung fteht. Sobald die Legirung fehmilzt, | 22 — 2 Hz — — — J 
9 || wird der elektriſche Strom unterbrochen, was ſofort durch das Ertönen ee Se N E 
wi | eine Läutewerf3 verkündet wird. Profeſſor Dr. Hempel, der diefes — = J 
ba | | Experiment während des erwähnten Vortrags anjtellte, unterbrach feine Weiß. E 
Ih In A * or 2 a: 
I | | —— —— lugen ſichtbar aufgeſtellten Bratofen Wehß i nah fest milk Demi olerlen "Bug miih, | 
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Muf hoher See, 


al3 ein Duzendmal. Bejtändig beſchloß ihn ſtürmi— 
cher Beifallsjubel und beim leztenmale |prachen die 
Verſammelten alle zufammen die Eidesformel nochmals laut nad). 

Dann ging es an ein allgemeine Umarmen und Küſſen, 
der große dicht zufammengeballte Haufe der bewaffneten Inſur— 
genten und der Dörfler mit Weib und Kind Töjte fih in eine 
Menge größerer und Eleinerer Gruppen auf, in deren jeder ein— 
zelnen fich wieder die von auswärts Hergefommenen mit den 
Einheimifchen kunterbunt mijchten. 
Nur eine Gruppe von finf Männern Stand abfeit3 unter 
einem großen alten Baume und fchien feinen der Bewohner des 
elenden polnischen Walddorfes unter ſich zu Haben und nicht 
recht zu wiſſen, an wen fie fich zu Halten und was fie anzufangen 
habe. — 

Eben hatte der ältejte unter den Fünfen ſich zu den übrigen 
mit den Worten gewendet: 

„Sch den, es wär am gejcheitejten, wenn wir irgendivo, 
‚in einer Scheune oder unter einen Schuppen, meinetwegen auch 
hinter einem Zaune unterzufommen juchten —“ 
| Da trat der jüngere von den beiden Männern, welcher bei 
der Eidezleiftung die Arbeit des Abzählens übernommen hatte, 
der Alte mit dem martialiihen Gejicht, an ſie heran und jagte: 
„Sit unter euch ein Wilczinski?“ 
Auf dem Antlizge des größten unter den bier jungen Leuten, 
‚welche den Sprecher von vorhin umgaben, leuchtete die helle 
Freude auf. 

„Das iſt mein Name,“ fagte er vortretend. „Kaſimir von 
Wilczinski.“ 
| Der martialifche Pole ſchlug dem Süngling derb vertraulich 
auf die Schulter. . 
| „Du biſt ein guter Sohn Polens, mein Junge; ſei mir 
‚ gegrüßt dor dem Feinde. Du kommſt von der Schule, — deine 
Univerſität it fortan das Schlachtfeld und dein Examen wirft 
‚du ablegen mit dem Degen in der Fauſt. So haben's wir 
Alten auch gemacht — und fo ijt’S allein recht für einen Polen. 
Die anderen find deine Kameraden von der hohen Schule, wie?” 








| 





Spzialer Roman von Sebaflian Pruf. 








19. Fortfezung. 


Kaſimir von Wilczinsfi war augenjcheinlich tief bewegt. 
Er nidte nur. 

„Blos ich nicht,” fagte der einzige Alte von den Fünfen, 
indem er ebenfall$ vortrat. „Hab' auch zeitlebens von der 
Schule jo gut wie nichtS gehabt und nichts gehalten, aber vont 
Dreinschlagen dagegen jehr viel. Drum denk ich das Eramen 
mit dem Säbel jo gut zu machen wie einer.” 


Der martialiiche Pole jah den Sprecher jcharf an und lachte, 


laut auf. 

„Daß Shr fein junger Springinsfeld jeid, Herr, wie Die da, 
da3 fieht man euch beim Himmel an. Und daß Shr gefommen 
jeid, um mit dreinzufchlagen, daS lohn' euch Gott. Gelegenheit 
werdet ihr vielleicht mehr haben, als euch lieb iſt. Nun aber 
hört, ihr alle, — er will euch jehen, kommt mit!“ 

„Er? Dürfen wir wiljen, wer und die Ehre erweiſt?“ 
fragte Wilezinski, während die anderen gleichfall3 fragend ihre 
Blicke auf den Sprechenden richteten. 

„Wer? dumme Frage eigentlich, mein unge, aber e3 tut 
nicht®. Unſer Chef iſt's. Taczanowski, der Graf Taczanowski.“ 

„Sit Graf Taczanowski hiev — o, er ijt unfer Führer,“ 
vief Wilczinsfi Tebhaft und freudig aus und mit ihm rief es 
ein anderer der jungen Leute, der dicht Hinter ihm gejtanden 
hatte und jezt unwillkürlich auch einen Schritt vortrat. 

„Gewiß, — wir haben die Ehre — Taczanowski. Aber wer 
biit du, mein Junge, — mir ilt, al3 ob mir deine Stimme 
befannt Hänge und als ob ich dein Geſicht ſchon Fennte von 
Alterd her und doch bift du noch jo jung —“ 

Der alſo Angejprochene errötete leicht. 

„sh Heiße Edmund Tauler.“ 

„Zauler?“ der Alte jchüttelte den Kopf. „Entjinne mid) 
gar nicht —“ 

„Sein Großvater heit Malczewski.“ 

„Malczewski, — bei Gott, — da3 ijt ein Malczewski, — 
dem Alten wie aus den Augen gejchnitten; jo ſah er aus, der 
Bravſte der Braven vom vierten Negiment, als wir Seite an 
Seite und wie die Eber jehlugen bei Dobre und Dftrolenfa — 


komm an mein Herz, unge“ 
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Und ſtürmiſch, mit Tränen in den Augen, drückte der Greis 
den Jüngling an die Bruſt und küßte ihn immer auf's neue. 
„Alſo einen Malczewski haben wir bei unſerer Truppe; o, 
wie wird das Taczanowski freuen, neuer Samen vom Stamme 
der Malczewski und Wilezinski zugleich. Sa, Junge, mag dein 


ı "Vater heißen wie er will, du bift und bleibjt ein Malczewski. 


Wie ijt dein Vorname? Edmund — jo? Alfo Edmund von 
Malczewski. — Und ihre anderen — wie?“ 

„Ich beige blos Bärmüller,“ brummte der Dritte fait ver: 
legen, als ſchämte er fich, nicht auch einen polnifchen Helden- 
namen jein nennen zu Können, 

„Und ich Willi Kloß,“ jagte der Vierte. 

„Bärmüller — für einen deutjchen Namen nicht übel. Nun, 
ihr jungen Herren, jeid wohl aus Sreundjchaft mitgefommen zur 
polnifchen Fahne, — aus Freundſchaft für die beiden hier, — 
in denen polnisches Blut fließt.“ 

„Aus Freundſchaft und weil wir für die Freiheit kämpfen 
wollen, wo eben fir fie gefämpft wird," jagte der Ieztere, ein 
Heiner, wohlbeleibter Burſch mit dickem, munteren Geficht. 

„Bravo — ſo iſt's recht, — aber 's ijt bei Gott Feine 
feichte Aufgabe, die ihr junges Volk euch da gejtellt Habt,“ 
entgegnete der alte Pole, indem er feinen Blick forſchend über 
die feineswegs einen Friegerischen Eindruck machende Figur des 
Sprecher3 gleiten Tief. 

„Das wiſſen wir md deswegen find wir gekommen,“ aut: 
mwortete Wilczinski. „Und der da, Bacchus der Knirps, wie er 
unter und genannt wird, hält jo viel aus, wie irgend ein anderer 
von und. Wir haben schon fchwere Tage hinter ung, an der 
Grenze wollten uns Gensdarmen aufgreifen — wobei von una 
drei auch verſchwunden, wahrjcheinlich gefangen worden, — in 
nächtlichen Gewaltmärjchen kommen wir von Breslau her.“ 

„Die ungen haben ich gehalten, wie wir Alten es nicht 
befjer Ffonnten,“ nahm nun der Fünfte dag Wort. 

„Glaub's, und das freut mich bei Gott! Doch wer jeid Ihr, 
Herr?“ 

„Heiße Barrowsky — bin auch ein Stück Pole vom Vater 
her. Meines Gewerbes ein alter Schiffer; kann den Frieden 
nicht leiden, jo lange e& den Großen fo übermäßig gut und 
den Kleinen jo nicht3iwürdig fchlecht geht auf der Welt.“ 

„So gehören fie alle zu uns — alle, millionen und aber 
millionen,“ fagte leuchtenden Auges der Pole. „DO, wenn nur 
der hundertſte Teil von denen, die zu uns gehören, auch wirk— 
lich kämen, dann wäre uns der Sieg mehr wie ficher.“ 

„Glaub's nicht, daß jo viele kommen,“ brummte der alte 
Barrowsky, „ſind gar zu dumm und gar zu feig die meiften, 
faſt alle Weiß auch nicht, wie's mit dem Siege jtehen 
wird, ijt mir auch einerlei, für mich ift die Revolution hier im 
Polenland noch gerade recht gekommen, konnte nicht mehr Yange 
warten.“ " 

„Warten — worauf? Ihr feid freilich alt, — vielleicht 
älter als ich.“ 

„Din am jelben Tag geboren, als der alte Fritz geftorben 
it, — mein Vater war Gardegrenadier in Potsdam. — Was 
das warten betrifft — na — es braudt am Ende jeder ein 
Bett, das ihm paßt, ich mag die Federbetten nicht leiden und 
die Kirchhöfe erſt recht nicht, wo fie wie die Orgelpfeifen bei- 
einander liegen —“ 

Der alte Pole reichte ihm die Hand und fchüttelte fie 
kräftig. | 

„Salt zehn Jahre älter als ich. Num, ich fuche auch ein 
Bett, das mir paßt, und wenn wir ımterliegen, dann find ich's, 
— vielleicht fegen wir beiden Alten uns zufammen zum ewigen 
Schlaf. — Jezt aber kommt, er wartet ſchon zu Yange.“ 

Gie gingen. 

In einem der größeren Bauernhäufer empfing fie der oberfte 
Befehlshaber der Truppe, — derfelbe, welcher vorhin die Eides- 
zeremonien geleitet Hatte. 

Als Kaſimir von Wilezinsfi und Edmund von Malczewski 
borgejtellt wurden, — der alte Pole erklärte bei dieſer Gelegen- 
heit von neuem, daß hier fir Edmund Fein anderer Name gelten 














dürfe und Graf Taczanowski nickte dazu Lächelnd, — da blizt F 
auch dem Führer freudiges Erſtaunen aus den feurigen Augen, 
„Seid mir mwillfommen, ihr Jungen alle,“ fagte er und 
reichte erjt jedem einzelnen die Hand; dann aber zog er Kafımie 
und Edmund an.fih und drücdte feierlich einen Kuß auf ihre 
Stirn. - E 
„Und auch du, Alter, ſei mir gegrüßt," wandte fich Tacza— 
nowski dann an den alten Barrowsky, „dein eiferner Händer 
druck jagt mir, daß ung auch an dir ein wackerer Kampfgenoſſe 
eritanden iſt.“ } 
Die Unterredung mit dem Chef währte nicht lange. Immer 
fort famen und gingen Leute, die allerlei Nachrichten brachten 
und zu fragen und Befehle nach allen Nichtungen des Lagers 
im Dorfe und außerhalb desjelben zu befördern hatten. 
Die vier jungen Leute und Barrowsky, der fie nicht vers 
fafien zu wollen erklärt Hatte, durften in der unmittelbaren 
Nähe Taczanowskis bleiben. Unter dem Dache des Bauernhaufeg 
fanden fie eine geräunige Kammer, wo fie zur Nachtruhe Stroh 
auf dem Boden ausbreiten konnten. | 
Borläufig freilich dachte noch Feiner von ihmen an Nuhe, 
Eine alte Bank und ein paar Zäffer, die fie unten im Hofe 4 
gefunden hatten, wo fie von dem alten Polen hingewiejen worden | 
waren, dienten ihnen zum Sizen. Diejer hatte ihnen auch 
eine große Flaſche alten Jamaicarum zugeſteckt nnd reichlich | 
Brot und Sped zugeteilt, jo daß fie jezt bei ihrem erjten Sue 
jurgentenmahle fröhlich beijammen ſaßen. | 
Das gewiß jehr einfache Abendejjen ſchmeckte allen treff 
lichſt, — freilich hatten fie Hunger genug zu Tiſche mitgebracht. | 
Den ganzen Tag lang, — es war der Tag nach dem verhänge | 
nisvollen nächtlichen Zufammentreffen mit den Gensdarmen ges 
weſen, — waren fie kreuz und quer über die denkbar fchleche | 
tejten Felde und Waldwege auf dem Leiterwagen Mauſche 
Militihers, der fie in der Nähe von Kempen erwartet hatte, 
hingerumpelt, — endlich hatten fie die Grenze paffirt und einige 
Stunden darauf den Infurgententrupp erreicht, mit dem Maufche 
Militſcher rege Verbindungen unterhielt. $ 
Zu ejjen hatte es da nichts weiter gegeben, al3 Brot und 
Zwiebeln, eine Nahrung, von der jeder im erſten umwiderjtche 
lichen Heißhunger eine Kleinigkeit verfchlang, um darnach troz 
des Rüttelns und Schüttelns des Wagens und des jchlechten, 
bald Schnee bald Negen zur Erde fehüttenden Wetters in einen 
todähnlichen. Schlaf zu verfinken. 4 
Am föftlichiten ſchmeckte allen der Grog, welchen Barrowsky 
mit Hilfe des trefflichen Jamaicarums gebraut Hatte, nachdem 
es ihm gelungen war, im einzigen Wirtshaufe de3 Ortes fir 
Ichweres Geld etliche Stücke eines groben Zuckers aufzutreiben. 
Uebrigens hatte der alte Pole auch für geiftige Nahrung gez 
jorgt. Er hatte ihnen ein Exemplar einer Drudjchrift gegeben, 
welche nur an die vertrauteten Genoffen des Aufjtandes bisher 
zur Verteilung gelangt war. E 
Diefe Schrift legte die Organifation des Aufitandes dar. 
Auf allgemeines Verlangen mußte Edmund fie num, nachdem das 
dürftige Mahl beendet war und das einzige große Glas, welches 
mit vieler Mühe zu befommen geweſen war, mit dem dampfenden J 
Grog im Kreiſe umging, vorleſen. J 
Er ſezte ſich auf eines der Fäſſer, möglichſt dicht an 
das flackernde Talglicht heran, welches auf dem wackligen, 
wurmzerfreſſenen Tiſche ſtand, der hier in der Rumpelkammer 
lange Zeit ein unbeachtetes Daſein geführt hatte, und begann 
unter lebhafter Aufmerkſamkeit der übrigen zu leſen. 
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I. DOrganifationgftatut für den nationalen Revolu— 
tionsbund, 


1. Zweck des Bundes ift der Wiederaufbau Polens in. den 
Örenzen vor der Teilung auf demokratifchen Grundlagen. 
2. Als das einzige Mittel zur Erreichung dieſes Tezteren 
Zweckes wird der bewaffnete Aufſtand betrachtet. J 
3. Die Hauptaufgabe des Bundes iſt die Vorbereitung aller 
möglichen Mittel zum Beginn des bewaffneten Aufſtandes. —J 
4. An der Spize des Bundes ſteht das nationale Nevos 
































lutionskomitée unter Vorſiz des General? Ludivig Mieroslawski, 
unter deſſen ausſchließlicher und fpezieller Leitung alle Arbeiten 
‚ und Vorbereitungen im Auslande ftehen. 

5. Das nationale Nevolutionsfomitse befteht aus fünf Ber: 
jonen, hat jeinen Siz im Lande, entjcheidet durch Stimmen: 
mehrheit und erläßt Befehle durch Vermittlung feiner bevoll- 
mächtigten Kommiſſäre. 

6. Es ernennt die Chefs der Kreisorganiſation mit der 
Ermächtigung, vier Perſonen zu ernennen, welche mit ihnen zu— 
ſammen die Kreisrevolutionskomitées bilden. 

7. Der Bund verzweigt ſich in folgender Weiſe: jedes Mit— 
glied des Kreisrevolutionskomitées bildet einen neuen Verein 
von fünf Mitgliedern, dem es präſidirt und die Verfügungen 
des höheren Komitées mitteilt, die genau vollzogen werden 

müſſen. Auf dieſelbe Weiſe verbreitet ſich der Verein weiter. 
8 . Bei der Bildung aller Vereine wird als ſtehender Grund— 
ja3 angenommen, daß die unteren Vereine die Zufammenfezung 
der oberen nicht Kennen dürfen. 

9. Alle Mitglieder verpflichten fich zum Gehorfam gegen 
die Anordnungen der höheren Komitees. 

10. Aller Verrat und der dem Verrat gleichzuachtende Un: 
gehorfan werden aufs ftrengfte beftraft. Ueber das gerichtliche 
Verfahren umd die Strafe hat das nationale Nevolutionskomitse 
Beſtimmungen zu exlaffen. 

11. Jedes Bundesmitglied zahlt einen monatlichen Beitrag 

von mindejtens zwei polnijchen Gulden an die Bundeskaſſe zu 
ı Händen des Vorſizenden. 
ı 12, Wer dem Bunde beitritt, wird von dem, der ihn auf- 
nimmt, durch Handichlag förmlich verpflichtet und leiſtet hierbei 
folgenden Eid: „Ich ſchwöre, daß ich die durch das Buͤndes— 
atut mir auferlegten Pflichten erfüllen, das Geheimnis aufs 
ftrengite bewahren und den Anordnungen des nationalen Nevo- 
lutionskomitées Gehorſam leiſten will.“ 


I. Statut des Komité„es. 


1. Das nationale Revolutionskomitée beſteht aus fünf Per— 
onen. 

2. Die Zuſammenſezung des Komitées kann nur mit Zu— 
ſtimmung des Generals Ludwig Mieroslawski als des verant- 
wortlichen Vorſizenden des Bundes geändert werden. 

3. Die Beſchlüſſe werden durch Stimmenmehrheit gefaßt. 

4. Die Sizungen finden periodiſch ſtatt. 

5. Das du jour-Mitglied muß zur Erledigung der dring— 
licheren Geſchäfte am Size der Amtsverwaltung beftändig ans 
wejend fein. 

6. Zur Beichlußfähigkeit find in aufßerordentlichen Fällen 
drei Mitglieder hinreichend. 

" 7, Das nationale Revolutionsfomitee zerfällt in fünf Ab— 
‚teilungen: a. Provinzialverwaltung, b. Verwaltung der Stadt 
Warſchau und Polizei, ec. Finanzen, d. Kommunikation, e. Kor: 
reſpondenz mit den Verbindungen anderer Provinzen und des 
Auslandes. 

8. Die Abteilungsdirigenten ſind die Vollzieher der in den 
Sizungen de3 Komitees gefaßten Befchlüffe. 

9 Das Komitee in voller Beſchlußfähigkeit betrachtet fich 
als Revolutionstribunal. 

10. Es ernennt und entfernt alle Beamten der Organifation. 
- 11. Es Hat über feine Tätigkeit monatlich Bericht an den 
Vorſizenden zu ertatten, der e3 von allen, was im Auslande 
geichieht, in Kenntnis fezt. 

12. 63 verpflichtet ſich nach Kräften, den eifernen Fond für 
‚die Legion zu verftärfen, 

13. Sämmtliche Mitglieder verpflichten fich zu gegenfeitiger 
‚Solidarität des Geheimnifjes. 

| 14, Sie leijten den Eid der Treue auf die Grundfäze des 
Bundes, deſſen Verlezung als Hochverrat betrachtet und bes 
ſtraft wird. 

' 15. Die politifch-adminijtrative Abteilung im Auslande 
‚bleibt unter der Leitung de3 Bürger? Joh. Kurzyna, an den 
das Komitee alle Korrefpondenzen fendet. 
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II. Inſtruktion für die Kreiskomitées. 

1. Das nationale Revolutionskomitée ernennt oder entfernt 
die Kreischefs. 

2. Der Kreischef erwählt vier eifrige und opferwillige 
Bürger, welche mit ihn dag Kreisrevolutionskomitée bilden, in 
welchem er den Vorſiz führt. 

3. Er Hat zu feiner DBerfügung alle Eingeweihten des 
Kreiſes, er ſelbſt aber ift unbedingt den Defehlen de3 nationalen 
Revolutionskomitées durch Vermittlung des Wojwodſchaftskom— 
miſſärs unterworfen, dem er über ſeine Tätigkeit fortlaufend 
Bericht zu erſtatten hat. 

4. Er beſtimmt oder entfernt die Bezirkschefs ſowie die 
Chefs der Städte zweiten Ranges, für deren Wirkſamkeit er 
verantwortlich iſt. 

5. Er verwaltet die Kreiskaſſe und ſendet das beſtimmte 
Prozent an die Hauptkaſſe ein. 

6. Er erſtattet monatlich mindeſtens einmal die genaueſten 
Berichte über den Zuſtand des Kreiſes, namentlich: a. über die 
Zahl und foziale Stellung der Bundesmitglieder jowie über die 
Mittel, welche ihnen im Augenblide des Ausbruches zur Ver- 
fügung ftehen, b. über die Vorräte an Waffen und vorbereiteten 
Kriegsmaterialien, c. über den Zuftand der Kreiskaſſe, d. über 
alle wichtigen Ereigniffe fowie über die Bewegung der feind- 
lichen Truppen, über die Entfchliefungen und Verfolgungen der 
Feinde, über die Stimmung unter dem Volke und den Suden, 
über alle Schritte und Abfichten der Legalifirenden kontrerevo— 
lutionären Fraktion ſowie der panflavifchen Partei Wielopolskis, 
endlich über die unzeitigen Schritte und Exzeſſe der Demagogen 
und Anarchiften aller Art. 

7. Eine der erſten Beſchäftigungen ift die Anfertigung 
jtatiftifcher Nachweife über fämmtliche Städte und Dörfer des 
Kreiſes. Bei Ausfüllung der Rubriken diefer Nachweiſe find 
die landwirtfchaftlichen, induftriellen und Handelsverhältniffe, 
jowie die Bewohner ſelbſt ins Auge zu faſſen. Leztere find in 
drei Kategorien zu teilen: a. zum Aufftand bereite, b. indif⸗ 
ferente und unentſchiedene, c. kontrerevolutionäre, unter welchen 
Namen und Vorwande ſie auch auftreten. Außer dem politiſchen 
Karakter iſt die ſoziale Stellung der Leute anzugeben. Ueber— 
dies find die Vorräte des Kreiſes an Kapitalien oder rohen 
Kriegsmaterialien, wie Leder, Tuch, Leinwand, Eifen, Pferden, 
die im gegebenen Halle für den Aufftand vequirirt werden 
könnten, möglichft genau nachzuweiſen. 

8. Der Kreischef hat dafiir Sorge zu tragen, daß den Nicht- 
eingeweihten unter irgend einem Vorwande eine Steuer auf- 
erlegt und die Kapitalien aus allen möglichen Quellen, deren 
Auffindung und Ausnuzung feinem Eifer überlaſſen wird, an's 
Tageslicht gezogen werden. 

9. Endlich hat er Einrichtungen zur Beförderung der Sen- 
dungen und Korrefpondenzen des Bundes zu treffen und dag 
nationale Revolutionskomitée über die Art der Einrichtungen 
zu benachrichtigen. 


Andachtsvoll hatten die jungen Leute zugehört. 
fie da hörten, evfchien ihnen bewundrungswert. 

„Dei folder Organiſation kann der Sieg unfern Waffen 
nicht fehlen,“ rief Kafimiv Wilczinski. 

„And bei dem Geifte, welcher in unſren Truppen und in der 
ganzen Bevölkerung des Polenlandes herricht” fügte Edmund Hinzu. 

Bacchus der Knirps ftinnmte begeiftrungsvoll zu und auch 
Bärmüller nickte. 

Der alte Barrowsky aber zuckte ſeltſamer Weiſe die Achſeln 
und brummte etwas Unverſtändliches vor ſich hin. 

Ueberhaupt war er für eine Unterhaltung nur ſelten zu ge— 
winnen, — mit kurzen, trockenen Bemerkungen, oft nur mit 
einem Kopfnicken oder -Schütteln, mußte man ſich meiſt im Ver— 
kehr mit ihm zufrieden geben. 

Nur vorher, als der alte Pole zum erſtenmale an fie heran— 
getreten, war er aus jeiner gewöhnlichen Verfchlofjenheit und 
Schweigſamkeit herausgetreten. Jezt aber war er wieder ganz 
der Alte An der lebhaften Unterhaltung, die ſich nach Vor— 
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leſung des revolutionären Organiſationsplanes unter den jungen 
Leuten entſpann, nahm er nicht den mindeſten Anteil. Seine 
kurze Pfeife, von der er ſich auch auf ſeinem Revolutionszuge 
nicht trennen mochte, hatte er hervorgenommen und ſie ſich aus 
einem uralten ledernen Tabaksbeutel, dem er einen bedeutenden 
Vorrat derbrippigen Knaſters einverleibt hatte, geſtopft, — 
nun qualmte er mächtig vor ſich hin und nahm nur zuweilen 
einen tiefen Zug aus dem gemeinfchaftlichen Grogpofale. 

Indeſſen ließen fie die jungen Leute durch feine Schweig- 
ſamkeit nicht jtören. 

Bon dem Nevolutionsplan waren fie auf die Ausfichten der 
nächſten Zufunft und von diefen auf die Männer gefommen, 
deren Führerjchaft ihnen den Sieg zu verbürgen jchien. 

Bon jedem derfelben wußte Wilczinski etwas zu erzählen. 
Eogar von Anton von Malezewsfi, Edmunds Großvater, und 
deſſen revolutionärer Tätigkeit, wußte er mehr als Edmund 
ſelbſt. Nur wo er fich jezt aufhalten möchte, davon hatte er 
feine Ahnung, — daß er längft im Feld ftand und bereit3 mehr 
al3 einmal mit den Nufjen in Kampf gefommen war, darüber 
beitand fein Zweifel. 

Man kann fich denken, daß Edmund für fein Leben gern 
etwas Näheres von dem geliebten Alten erfahren und daß er 
weitaus am liebjten zu defjen eigener Truppe geitoßen wäre. 

Er hatte auch ſchon vor Monaten Maujche Meiliticher, der 
e3 unternommen hatte, fie zu dem Inſurgenten zu bringen, 
dDiefen feinen Herzenswunfch geäußert, diefer aber hatte erklärt, 
er wiſſe fel6ft nicht, wo der Herr von Malczewski fommandire, 
jedenfall3 weiter im Innern des Landes, und es bleibe Edmund 
wie den andern vorläufig nichts übrig, als fich der nächſten 
beften Snfurgentenfchaar, die fie in der Nähe der preußijchen 
Grenze treffen würden, anzujchließen. 

Auch den alten Polen, der fie zu dem Grafen Taczanowski 





geführt und der fich ja zu Edmund großer Freude als ein 
alter Freund und Kampfgenoſſe des Großvaters erwies, hatte 
Edmund nach deſſen gegenwärtigen Aufenthalte und Schickſalen 
gefragt. 

Aber felbft diefer wußte nicht3 oder wollte nicht3 Näheres 
mitteilen. Das Eine ftellte er jedoch als möglich Hin, daß die 
Truppe Taczanowskis binnen vielleicht nicht allzulanger Zeit 
mit der Malczewsfis Fühlung gewinnen werde. 

Das war nun freilich ein fehr zweifelhafter Troft, zumal 
bei den unberechenbaren Wechjelfällen des Krieges und noch 
dazu eines Krieges, wie ihn eine Inſurrektion darjtellt, — wo 
felbft die oberften Führer kaum über das Schidjal des nächiten 
Tages auch nur annähernd unterrichtet zu fein pflegen. 

Als Edmund fich diefe in die Augen fpringende Tatjache | 





vergegenwärtigte und fich fagte, daß das, was er bisher als 
ganz zweifellos betrachtet hatte, daS baldige Zujammentreffen 
mit dem Großvater, doch jehr zweifelhaft fei, — daß ihn das 
Geſchick des Nevolutionsfampfes vielleicht von ihm ganz fern 
halten möchte, — um an Schlimmered gar nicht zu denken, — 
da bejchlich ihn, jo jeher er ich auch dagegen wehrte und jo 
unmännlich es ihm auch erjchien, doch ein Gefühl der Bangig- 
feit, zu dem fich peinvoll der Gedanke an die heimlich ver— 
laſſenen Eltern gejellte. 

Es währte nicht lange, fo hatte er alles Intereſſe an der 
Unterhaltung mit den Freunden verloren und ward jtumm und 
in fich gefehrt. Vielleicht mochte es den andern ebenjo ergehen, 
als ihm, — bald ſtockte das Geſpräch und einer nach dem 
andern ftreefte jich auf das Stroh, um zu ruhen. 

Der Iezte, der jich niederlegte, war der alte Barrowsky, 
Diejer löſchte das bis auf einen Heinen Stumpf herabgebrannte 
Talgliht aus und legte fich dicht an dem wacligen Tiſch auf 
den Boden. 

Als der Alte eben die Augen ſchloß, um zu verjuchen, ob 
er zu fchlafen vermöge, war es ihm, als vernähme er, ganz leije 
zwar und fait unhörbar, ein Geufzen aus jchmerzbeflommener 
Menjchenbruft. 

„Kein Wunder,” dachte er. „Sie haben viel dahinten 
gelafjen, die Jungen, und wenig vor fich, — vielleicht nichts 
befjeres al3 den Tod — den Tod durch Pulver und Blei oder 
gar am nächiten Baume, — nun, joweit der alte Barrowski 
e3 vermag, ſollen fie vor dent Tezteren wenigitend geſchüzt 
werden, — ſoweit er's fann — pfui Teufel, daß der Menſch 
jo ein elend ſchwaches Geſchöpf ilt.“ ‘ 

Edmund Tauler lag in der entfernteften Ede der großen 
Kammer, heiße Tränen erzwangen jich den Weg unter feinen 
Augenlidern hervor. 

„Die Mutter — die heißgeliebte Mutter, — und den 
teuren, armen, freudlojen Water, — verlaſſen, heimlich ver⸗ 
laſſen — vielleicht auf ewig verlaſſen — vom einzigen Sohne — 

Und zu den beiden geſellte ſich vor Edmunds geiſtigem 
Auge noch eine Geſtalt; — es war ihm, als wenn kleine zarte 
Hände ihm Abſchiedsgrüße und Küſſe zuwinkten. 

Auf Wiederſehen! Auf Nimmerwiederſehen?? 

Wer in der Welt konnte das wiſſen! 

„Vater, Mutter — vergeßt ihn nicht, aber vergebt ihm — 
dem treuloſen Sohn! — — verzeiht — verzeiht!“ * 

Alſo betete er zu denen, die ihm heilig waren. 

„Und Klärchen — vergiß mein nicht.“ 

„Euch dreien: Auf Wiederſehen — gewiß — o gewiß — 
es wäre ja zu troſtlos — auf Wiederſehen!“ 1 

GSortſezung folgt). 





— 
Die Entwicklung der ſchweizeriſchen Volksrechte. 1 
Bon Emil Saler. ESchluß.) 


Das beſtehende Syſtem war allſeits für unhaltbar erkannt. 
Die Eidgenoſſenſchaft war nur mehr ein Schatten ihrer ſelbſt. 
Die loſe Verbindung, die nur in Vereinbarungen ſich äußern 
durfte, da die Minderheit ſich der Mehrheit nicht zu fügen 
brauchte, war unbrauchbar geworden und machte die Schweiz 
lächerlich. Der konſervative Karl Ludwig v. Haller äußerte 
ſich ſelbſt folgendermaßen: „Die verſchiedenen Staaten waren 
nur durch gewiſſe, mehr oder minder ausgedehnte Bündniſſe, 
durch die Erinnerung gemeinſchaftlich geführter Kriege und durch 
einige gemeinſame Beſizungen zuſammengehalten. Die Einheit 
der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt gegen das Ausland exiſtirte imgrunde 
mehr in der Idee als in der Wirklichkeit, weil ſie durch keine 
diefelbe handhabende Autorität vorgeſtellt war. Die gewöhn— 
lichen Zuſammenkünfte der Abgeſandten der ſchweizeriſchen 
Stände waren eigentlich nur Jahrrechnungs-Tagſazungen zur 





Abnahme der Rechnungen und Schlichtung der Appellationen aus 
gemeinen Herrſchaften. Bei außerordentlichen Zuſammenkünften 





fehlte es immer an Vollmacht, ſowie an einem gemeinſamen 
Vermögen und die Majorität ſelbſt Hatte gar feine Autorität | 
zur Ausführung der gut befundenen Mafregeln. Die Nichte 
einwilligung eines einzigen Stande3 hemmte den Fortgang aller 

allgemeinen Angelegenheiten und jelbit zur Bollziehung der eins 
heitlichen Bejchlüffe war Fein hinreichende Mittel vorhanden. | 
In Zeiten von äußerer Gefahr waren die jchweizeriichen Staats— 
männer nicht von Einem Willen, Einem Zweck geleitet, es 
fonnte daher nach der Natur der Sache nicht anders kommen, 
al3 daß fie fich nie in ihrer Gefammtheit äußern fonnten un 
daß dieſelben bei gleich guten Gefinnungen doch wegen der fi 
entgegenwirkenden Kraft ungleicher Mittel und Meinungen dem 
gemeinschaftlichen Zweck nicht nur nicht förderlich, fondern ſogar 

hinderlich werden mußten.“ So geſchah es, daß die Franzoſen 
nach kurzem Kampfe die Schweiz eroberten, und den loſen Bun 

in ‚einen Einheitsſtaat umgeſtalteten — durch die Verfaſſung 
der helvetiſchen Republik vom 12. April 1788. Die Unter 
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Ihiede zwijchen Herrjchenden und Beherrjchten wurden nun auf- 
gehoben, die Freiheit der Meinungsäußerung, die Ablöjung der 
Neallaften verkündet und eine gleichmäßige Beſteuerung gez 
Ichaffen. Die Verfaſſung war eine repräfentative; je Hundert 
Bürger, welche das zwanzigite Lebensjahr zurückgelegt hatten, 
jollten einen Wahlmann wählen; von den Wahlmännern eines 
ganzen Kantons wurden zwei gejezgebende Kammern, fowie die 
fantonalen Gerichte und VBerwaltungsfammern ernannt. An der 
Spize der Nepublit waren als Legislative ein großer Nat und 
ein Senat gejtellt, als Exekutive ein Bollziehungsdirektorium. 
Der große Nat und der Senat beftanden aus Abgeordneten der 
Kantone, lezterer aus folchen, die dreißig Jahre alt, verheiratet 
oder verwittwet und jchon in höheren Stellen tätig geweſen 
waren. Der Senat fonnte die Bejchlüffe des großen Nat ge- 
nehmigen oder verwerfen. Man fieht in diefer Verfafjung die 
deutlichen Spuren jenes Geiftes, der die Verfaffung der nord- 
amerikanischen Republik und die der franzöfischen Direftorial- 
republik gefchaffen hat und nun dem Naturrecht getreu dieſelben 
Marimen fir und fertig in den von hiftorifchen Traditionen er: 
füllten Schweizerboden verfezt. Die Schweizer, die in Frank: 
veich lebten oder gelebt hatten, die gebildeten Schichten der 
ſchweizer Städte, glaubten an die naturrechtlichen Dogmen und 
verfündeten ihr Evangelium. In gewiffen Punkten berührten 
fich auch diefe Anschauungen mit den altererbten Rechten der 
Landgemeinden. Im Großen und Ganzen, insbefondere in 
der praktischen Politik, ftanden fich aber franzöfifcher Barlamen- 
tarismus und veine Demokratie feindlich gegenüber; die Ver— 
treter des erjteren jahen in den Verfechtern der landsgemeind— 
lichen Bolfsrechte Reaktionäre und glaubten, daß es am nötigften 
lei, Aufklärung in das Volk zu treuen, wozu das Nepräfentativ- 
ſyſtem ihnen am geeignetjten evfchien. Die oftroyirte Verfaffung 
erlag bald dem Andrängen der Förderaliften und am 27, Fe— 
bruar 1802 trat eine von Napoleon-Bonaparte den Föderaliſten 
aufgezwungene neue Verfaſſung in Wirkſamkeit, die die Gegen— 
ſäze vergeblich zu verſöhnen ſuchte. Die Zentraliſten brachten 
in einer Notabelnverſammlung wieder eine neue Verfaſſung 
zuſtande, welche durch einen Staatsſtreich am 20. Mai 1802 
eingeführt ward. Dieſe, welche durch die erite allgemeine 
Volksabſtimmung aller Bürger auf Schweizerboden, nach In— 
dividuen gezählt, genehmigt wurde, ordnete die Ausarbeitung 
eine3 einheitlichen Strafrechtes, Strafprozeſſes, Forſtgeſezes 
und Handelsgeſezes an. Sie erhält nur dadurch höhere Be- 
deutung, daß durch fie das erſte Berfaffungsreferendum in der 
Schweiz eingeführt wurde, wie 1793 die franzöfifche Berfafjung. 
Dieſer Vorgang bezeichnet am deutlichften den Uebergang der 
alten Gemeindevolfsrechte der Schweiz in Staatliche Volksrechte 
in modernem Sinne, um ſie dadurch wieder lebensfähig zu 
machen. 

Nach einem Aufſtande der Föderaliſten im Sommer des 
Jahres 1802, der den Entwurf einer neuen Bundesverfaſſung 
zur Folge hatte, zwang Napoleon den Siegern die Vermitt— 
lungsakte vom 19. Februar 1803 auf, durch welche bis zum 
Jahre 1815 Ruhe in den Verfaſſungskämpfen der Schweiz ein— 
trat. Durch dieſe Verfaſſung erhielten die ehemals demokra— 
tiſchen Gemeinweſen die Landsgemeindeverfaſſungen im weſent— 
lichen wieder, die patriziſchen erhielten - eine Repräſentativver— 
faſſung, in welcher Stadt und Land als gleichberechtigt er- 
Ihienen. Das aktive und paſſive Wahlrecht waren von einem 
Zenſus abhängig. — Am 7. Auguft 1815 beſchworen die Kan— 
tone eine neue Bundesverfaffung, die unter dem Einfluffe der 
reaftionäven Elemente und des wiener Kongreſſes zuftande ge= 
fommen war und auch deutlich diefen Stempel trug. Der Buns 
desſtaat, wie ihn die Bermittlungsakte konftituirte, wurde wieder 
ein Staatenbund; auf der Bundestagefazung befizt wieder jdder 
Kanton, der größte wie der Heinjte, eine Stimme. Die Tag⸗ 
ſazung hat nur eine Bundesarmee und eine Kriegskaſſe zur Ver— 
fügung, ernennt Geſandte und geht Handelsverträge ein. Wenn 
drei Viertel der Kantone einverſtanden ſind, iſt ſie zur Kriegs— 
erklärung, zum Abſchluß von Friedensverträgen und Bündniſſen 
berechtigt. Sonderbündniſſe zwiſchen einzelnen Kantonen und 





dem Ausland ſind nicht verboten. Das freie Niederlaſſungzs-— 
vecht, daS durch die Napoleonijche Vermittlungsakte gewährleiftet 9 
war, wurde wieder aufgehoben, den Klöſtern aber wurde ihr J 
Beſtand und Eigentum vom Bunde garantirt. Die Verfaſſungen 
der einzelnen Kantone bleiben vom Bundesrecht im übrigen e 
unberührt. Das Patriziat erhob num wieder das Haupt und 
ergriff die Zügel der Regierung. In Bern hatte die Stadt ) 
im großen Nat 200, das ganze Land blos 99 Vertreter; in " 
Luzern die Stadt und das Land, obwohl Iezteres fünfmal jo ” 
ſtark bevölfert war, je 50. In Zürich wählte die Stadt 26, 
Winterthur 5, die Landjchaft 51 Vertreter; diefe zufammen 
wählten 130 Mitglieder indirekt; wahlfähig waren nur Bürger, 
die 10000 Franken verftenerten. Freiburg großer Nat beitand 
aus 108 PBatriziern, 4 Kleinbürgern der Stadt und 32 Bürgern 
aus der Landſchaft. In Schwyz wählte der Bezirk des Haupt- 
orts in den einfachen Landrat 60 Mitglieder, alle übrigen 


Bezirke zuſammen 36. Viele Aemter wurden Ichenslänglich | 


und fir die Aermeren unzugänglich. Nach außen verhielten ſich 
Tageſazung und Kantone ebenſo reaktionär und wieſen die Flüchte 
linge aus. Erſt die Sulirevolution in Frankreich brachte wieder > 
neued Leben in die Schweiz. Nun änderten eine Anzahl von 
Kantonen ihre Verfaffung in demofratiichem Sinne: es wurde 
die Nechtögleichheit zwijchen Stadt und Land zum großen Teil 
durchgeführt, ebenſo die direfte Wahl der Großratsmitglieder, 
die Preßfreiheit. Im Kanton St. Gallen wurde das Beto in 
die Verfaſſung eingeführt, nach welchem jedes vom großen Nat 
beichlojjene Geſez von dem gejammten Volke durch Mehrheitse 
bejchluß verworfen werden fonnte. Das war ſchon der ent 
ſchiedene Uebergang vom Nepräfentativfyften zur veinen Demos 
kratie. Im Jahre 1832 führte der Kanton Bafelland, 1841 
Luzern das Veto ein. Waadt führte 1845 das fakultative 
Referendum und das Jmitiativrecht ein. Sogar Bern, die Hoch⸗ J 
burg des Patriziertums, nahm 1846 daS fakultative Referendum 
in feine Berfafjung auf. 

Neben den Zortichritten der Demokratie in den Kantonale 


verfaſſungen konnte die von veaftionärem Geiſte erfüllte Bundes: 14 


verfaflung mit ihren dem Geifte der Zeit und den modernen 
Bedürfniſſen durchaus nicht mehr entfprechenden Beitimmungen 
unmöglich für die Dauer aufrecht erhalten bfeiben; dennoch fam 
erit im Jahre 1848 eine revidirte Bundesverfaffung zuftande, 
welche die notwendige Zentralifation durchführte und die demo- 
fratiichen Volksrechte definitiv in die eidgenöſſiſchen Inftitutionen 
aufnahm. Die frühere Tagfazung beftand nur aus den Ge— 
jandten der fouveränen Kantone, die an die Inſtruktionen ge: 
bunden waren, welche fie don der Landsgemeinde oder vom | 
großen Rate ihrer Kantone erhalten hatten; nach der Verfaſſung, 
die am 12. September 1848 von der Tagſazung endgiltig an— 
genommen wurde und bis 1874 unverändert beſtand, wurde 
als geſezgebende Behörde der Eidgenoſſenſchaft eine Bundes— 
verſammlung eingeſezt, beſtehend aus dem Nationalrat, in 
den je 20000 Seelen der Sejammtbevölferung ein Mitglied 
wählen, und den Ständerat, in welchen jeder Kanton zwei 
Abgeordnete ſendet, die aber ebenſowenig wie die Mitglieder 
des Nationalrates nach Inſtruktionen ſtimmen. Die Wahlen 
ſind direkte; jeder nicht vom Aktivbürgerrecht ausgeſchloſſene 
Bürger, welcher das zwanzigſte Altersjahr zurückgelegt hat, iſt 
ſtimmberechtigt. Beim Ständerat ſezen die Kantone die Art 
der Wahl und die Amtsdauer feit. Jeder Rat hält feine Ber: 
handlungen befonders; in jedem entjcheidet die Mehrheit der 
Stimmen. Als vollziehende Behörde bejtcht ein Bundesrat N 
aus ſieben von den beiden Parteien der Bundesverfammlung | 
in vereinigtev Sizung gewählten Mitgliedern. Ze auf die Dauer | 
eines Jahres wird ein Mitglied de Bundesrates von der 
Bundesverſammlung zum Bundespräfidenten ernannt, welcher 
im Bundesrat den Vorſiz führt, dem politiihen Departement 
vorſteht und mit den Vertretern der fremden Mächte verkehrt. 
Ein Bundesgericht aus elf Mitgliedern und mehreren Erjaz- 
männern, fir drei Sahre gewählt, übt die Nechtspflege aus, 
joweit fie in daS Bereich des Bundes fällt. Es urteilt über 
Verlezung der durch die Bundesverfaſſung garantirten Rechte, 
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in manchen Prozeſſen zwiſchen Kantonen oder zwiſchen dem 
Bund und einem Kanton u. |. w., endlich als Strafgericht 
unter Zuziehung don Gejchworenen über Beamte, welche von 
einer Bundesbehörde angeklagt werden, in Fällen von Hoch⸗ 
verrat, Aufruhr und Gewalttat gegen die Bundesbehörden, über 


Verbrechen gegen das Völkerrecht und über Vergehen oder Ver— 


brechen, welche eine bewaffnete eidgenöſſiſche Intervention ver— 
anlaßt Haben. Die Kantone üben alle Hoheitsrechte aus, die 
nicht ausdrücklich dev Bundesgewalt übertragen find. Die Kan— 
tone find aber verpflichtet, fir ihre Verfaffungen die Gewähr: 
leiftung des Bundes nachzufuchen. Der Bund übernimmt die- 
jelbe, ſofern fie nichts den Vorfchriften der Bundesverfaflung 
Zuwiderlaufendes enthalten, die Ausübung dev politischen Nechte 
nach republifanifchen, vepräfentativen oder demofratifchen Formen 
ihern, vom Bolfe angenommen find und vevidirt werden können, 
wenn die abjolute Mehrheit der Bürger es verlangt. Bejondere 
Bündniſſe ztoifchen den Kantonen jind unterfagt. Der Bund 
it nicht berechtigt, jtehende Truppen zu halten. Ohne Bes 
willigung der Bundesbehörden darf auch Fein Kanton mehr als 
800 Mann jtehender Truppen halten. Es gibt nach diefer 
Berfaljung in der Schweiz Feine Untertanenverhäftniffe mehr, 
keine Vorrechte des Drtes, der Geburt, der Familien oder Per— 
jonen. Jeder Schweizer, welcher einer der chriftlichen Koufeſ— 


ſionen angehört, Hat das Necht der freien Niederlaffung in der 
‚ganzen Schweiz. Diejes Necht wurde 1866 auf alle Schweizer- 
bürger ohne Rückſicht auf die Konfeffion ausgedehnt. Der 
ı Niedergelafjene genießt alle Nechte der Bürger des Kantons 


| 
| 
| 
| 


| 
) 


| 


mit Ausnahme des Stimmrechts in Gemeindeangelegenheiten 
amd des Mitanteil3. an Gemeinde- und Korporationggütern. 


Jeder Kantonsbürger kann al3 Schweizerbürger in eidgenoffischen 


und Fantonafen Angelegenheiten die politischen Rechte in jedem 
Kanton ausüben, in welchem er niedergelaffen ift. Die Bundes- 
verfaſſung kann auf dem Wege der Bundesgefezgebung jederzeit 
‚ganz oder teilweiſe revidirt werden. Wenn eine Abteilung der 
Bundesverſammlung die Reviſion beſchließt und die andere nicht 


| zuftimmt, oder wenn 50000 ftimmberechtigte Schweizer die 
| Redifion der Bundesverfaffung verlangen, fo muß im einen wie 
| im andern Falle die Frage, ob eine Nevifion ftattfinden fol 


oder nicht, dem fchweizerifchen Volke zur Abſtimmung vorgelegt 
‚werden. Sofern in einem diefer Fälle die Mehrheit der ftim- 
‚menden Schweizerbürger iiber die Frage fich bejahend ausſpricht, 
ſo find beide Räte neu zu wählen, um die Nevifion zur Hand 
zu nehmen, | 

Die Verfafjung zeige unverkennbar den Mebergang zur 
modernen Demokratie, die durch die Inftitutionen des Neferen- 
dums und der Snitiative fich Fennzeichnet; daneben Kleben ihr 
freilich noch die Spuren des Kompromiſſes mit den Tiberalen 


Gegnern an, und im Zweikammerſyſtem trägt fie noch offen den 















Karakter der Nepräjentativregierung zur Schau, obwohl lezterer 
durch das Necht der Smitiative die Zähne ausgebrochen find, 
durch Die jie Die Volfsrechte verlezen könnte. Die befte Seite 
der neuen Verfaſſung ijt wohl die relative Leichtigkeit, mit der 
fie in demokratiſchem Sinne vevidirt und weiter entwickelt 
‚werden kann. ; 

Zunächſt äußerte fich) der Einfluß der neuen Bundesver— 
Fafjung. freilich in einer Stärfung der Nepräfentativverfaffungen 
in den Stantonen, indem die alten Landgemeinden, die fich mit 
ihren primitiven Abſtimmungseinrichtungen überlebt hatten, all- 


mälich modifizirt oder ganz befeitigt wurden, ohne fofort durch 


die divefte Geſezgebung im modernen Sinne erſezt zu werden. 
Schwyz und Zug Ichafften 1848 die Nantonslandsgemeinde ab, 
‚aber der erjtere Kanton errichtete dafür ein Referendum. und 
‚erteilte zweitaufend Kantonsbürgern die Snitiative fir Total: 
und Partialrevifion der Verfaſſung. Wallis errichtete in dem- 
jelben Sahre eine Nepräfentativverfaffung Thurgau führte 
bereit8 1849 das Vetorecht ein, das wir von St. Gallen her 
kennen gelernt haben. Es wurde für jedes Gefez eine Friſt 
bon 40 Tagen feitgeftellt, innerhalb deren wenigſtens der vierte 
Zeil der ftimmfähigen Einwohner eines Kreiſes die Abhaltung 
einer Betogemeinde jchriftlich verlangen mußte, wenn die Kreis— 
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verſammlung einberufen werden ſollte. War die aber der Zall, 
dann war der Friedensrichter verpflichtet, diefelbe zufammenzu- 
rufen und jeder SKreisangehörige Fonnte in geheimer Stimm 
abgabe daS Gejez annehmen oder veriverfen. Sprach fich Die 
abjolute Mehrheit aller ſtimmberechtigten Rantonseinwohner in 
gejezlich abgehaltenen Vetogemeinden gegen ein Geſez aus, jo 
war dasſelbe als verworfen anzufehen. 1852 führte Schaff- 
haufen ebenfall3 das Veto, Wallis ein bejchränftes Referendum 
ein, indem über Budgetfragen das Volk abjtimmt. Aargau 
erteilte in demfelben Jahre fünftaufend Bürgern die Geſezes— 
initiative und fechStaufend Bürgern die Initiative zur totalen 
oder teilweifen Berfaffungsrevifion. Im Zahre 1853 mußte 
auf Verlangen de3 Bundesrates Graubünden feine Volksab— 
ſtimmung nach Gemeinden, wie fie früher in verſchiedenen Kan- 
tonen als altes Volksrecht beſtanden hatte, in dag moderne 
Referendum, welches die Stimmen der Individuen zählt, um— 
wandeln, da erſteres mit der verfafjungsmäßigen Rechtsgleichheit 
der Bürger in Widerjpruch ftand. 1858 machte fich Neuen— 
‚burg von Preußen ımabhängig und gab ich ein repräfentatives 
Regiment, aber begleitet von einem Neferendum in Finanz- 
fragen. Gt. Öallen revidirte feine Verfaſſung im Sabre 1861 
nit Beibehaltung des Vetos. Wenn innerhalb 45 Tagen nad) 
Erlaß eines Gejezes mwenigftens ein Sechsteil der ftimmfähigen 
Bürger einer Gemeinde die Abjtimmung darüber verlangt, fo 
muß in der betreffenden Gemeinde über Annahme oder Ver— 
werfung des Geſezes abgeftimmt werden. Alle Gefeze, für 
deren Verwerfung innerhalb 45 Tagen nach) deren Bekannt— 
machung nicht wenigften® 10000 Bürger geſtimmt haben, find 
angenommen, haben aber 10000 Bürger für Verwerfung ge: 
jtinmt, jo werden binnen 21 Tagen auch in den übrigen 
Öemeinden emeindeverfammlungen angeordnet und es ent— 
Icheidet die abjolute Mehrheit der Bürger ſämmtlicher Gemeinden 
über Annahme und Verwerfung. 1863 vevidirte der Halb- 
fanton Bafelland feine Berfaffung, führte das obligatorifche 
Referendum ein, welches jährlich zweimal, im Frühling und im 
Herbit, jtattfindet und dem alle allgemein verbindlichen Beſchlüſſe 
und Verträge früheſtens dreißig Tage nach ihrer Publikation 
unterbreitet werden müſſen. 1500 Bürger haben das Recht 
der Verfaſſungs- und Gefezesinitiative. 1869 wurde in Zürich 
die Volfsgejezgebung in der umfasjendften Weife in die Ver— 
faffung aufgenommen; das obligatorische Referendum umfaßt 
nahezu alle Materien, die Initiative erjcheint einerjeit3 als 
Geſezvorſchlag von 5000 Bürgern eingebracht, andererfeit3 als 
Anregung von ebenfo vielen unterzeichnet, oder endlich als Be- 
gehren eines einzelnen oder einer Behörde an den Kantonsrat. 
Daneben bejteht noch ein fafultativeg Neferendum für den Kan: 
tonsrat, der ſolche Beſchlüſſe, welche er nicht der Volksab— 
jtimmung zu unterbreiten verpflichtet ift, ihr vorlegen kann. 
Thurgau führte noch vor Zürich eine ähnliche Verfaſſungsreviſion 
durch mit fafultativem Referendum des großen Rats, dem ob— 
ligatoriſchen Referendum und der Juitiative. Bern führte im 
Sahre 1869 das obligatorifche Referendum für alle Gefeze und 
jene Bejchlüffe des großen Rates ein, die für den gleichen 
Gegenſtand eine Gejammtausgabe von 500000 Franfen zur 
Solge haben. Solothurn führte das obligatorische Aeferendum 
und die Snitiative für den Erlaß oder die Abänderung eines 
Geſezes oder Beichluffes ein. Der große Nat ift verpflichtet, 
einen jolchen Vorſchlag in Beratung zu ziehen und das Ergeb: 
nis der Volksabſtimmung zu imterbreiten. Aargau, Obwalden 
und Luzern führten ebenfalls in den Jahren 1867—70 die 
Volksgeſezgebung in wejentlichen Beftimmungen durch. Diefen 
Verfaſſungsänderungen in den einzeluen Kantonen folgte, nachdem 
mehrere Revifionsverfuche gefcheitert waren, am 15. April 1874 
durch Volksabſtimmung die lezte Reviſion der Bundesverfaflung, 
ebenfalls im demofratifchen und zentraliftifchen Sinne. Folgender 
Artikel ift al3 die wichtigfte Ausbildung der Volksgeſezgebung 
in der eidgenöffischen VBerfaffung Hervorzuheben: „Für Bundes— 
gejeze und Bundesbeſchlüſſe ift die Zuftimmung beider Räte 
erforderlich. Bundesgefeze, ſowie allgemein verbindliche Bundes- 
beichlüffe, die nicht dringlicher Natur find, follen itberdieg dem 
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Volke zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt werden, wenn 
3 von 30000 Schweizerbürgern oder acht Kantonen verlangt 
wird.“ ES war zwar wieder nur ein etwas ängjtlicher Schritt 
zur reinen Demokratie, der mit der Aufnahme dieſes Artikels 
in die Bundesverfaſſung getan wurde, aber er ftand doch in 
Einklang mit der demofratijchen Strömung, die feit 1848 in 
den Kantonen jo viele Nepräjentativverfaffungen hinweggeſchwemmt 
hatte, daß 1870 nur noch) 330000 fchweizerifche Bewohner 
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ı unter folchen lebten, während e& deren 1860 noch 1030 000 


gab. Nur Zug, Freiburg, Bafeljtadt, Tejiin und Genf bejaßen 
noch repräjentative Verfafjungsformen in größerer Neinheit. So 
zeigt und die Schweiz das erſte Beiſpiel von der Möglichkeit 
einer Uebertragung der Formen der reinen Demokratie auf den 
modernen zentralifirten Geſammtſtaat und wird hoffentlich 
Borbild und Mufter für die Verfaſſungsentwicklung manches 


ı anderen politijch fortjchreitenden Staates werden. 


Der Hausgarten. 


Von ©. 


Die Lilie. 
Die Lilien find nächſt den Roſen wohl die befanntejten, 


jeit den ältejten Zeiten in allen Gärten gezogenen Bierpflanzen. | 


Sie jpielen in den Legenden der mofaischen, chriftlichen wie 
mohammedanifchen Völker eine Hauptrolle, verloren aber fpäter 
den Roſen gegenüber ihr Anfchen, weil jie nicht wie dieſe der 


Veränderung und Vervollkommnung fähig find und deshalb nicht | 


viel Abwechslung boten, bis der berühmte Reiſende Siebold*) 
eine reiche Auswahl neuer fchöner Arten diveft aus Japan ein- 
führte, die mit denen aus Nord-Amerika die Liebhaberei fir 
die Gattung von neuem anregten und bis heute erhalten haben. 
Beipricht doch TH. Rümpler in feinem nüzlichen Buche „Die 
Ihönblühenden Zwiebelgewächſe“ (Berlin 1882, P. Parey) mehr 
als 80. Arten des Geſchlechts. 

Die größte hiſtoriſche und fulturhiftorifhe Wichtig— 
feit hat, nach Leunis' „Synopfis der Pflanzenkunde“, die 
weiße Lilie (Lilium candidum L.). 


Sie wird jchon in den | 


Hüttig. 


Die weiße Lilie macht fich auch medizinijch nüzlich, indem 


das Lilienöl (Oleum liliorum alborum) al3 Hausmittel bei 





älteſten Gefängen der Perſer und Syrier hoch gefeiert, fowie | 


von Ealomo in den Schriften der Bibel oft gerühmt. Im 
Tempel Salomonis gab der Baumeister den Säulenkapitälen 
die Zorn einer Lilie (oder eines Nelumbiun, der Zotosblume?). 
Wenn das hebräifche Wort Schufchan (Sufan) unfere weiße 
Lilie bezeichnet, von der Salomo als einer altbefannten Pflanze 
Ipricht, jo hängt auch wohl der Name der perfilchen Hauptjtadt 
Suja damit zufammen und macht es wahrſcheinlich, daß der 
jüdiſche Frauenname Suſanna ebenfalls nur gegeben wurde, 
um die Reinheit und Schüchternheit der Jungfrau zu bezeichnen. 
Heute aber findet ſich die weiße Lilie nicht mehr in Paläſtina. 
— Bei den Nömern war die Lilie der Juno Heilig und galt 
auch al3 ein Sinnbild der Hoffnung und als das Bild des 
Zronfolgerd. Auf den alten römischen Münzen war eine Lilie 
abgebildet mit den Worten Spes populi romani (Hoffnung des 
römiſchen Bolfes). Auch als Merkmal der Elfen und Feen 
galt die Lilie; fie ging als Sinnbild der Reinheit und Uns 
Ihuld ind Chrijtentum über und wurde der Jungfrau Maria 
als Symbol der unbefledten Empfängnis in die Hand gegeben. 
— Nach der Legende überreichte ein Engel dem Franfenkönig 
Chlodwig, al3 er zum Chriftentum übertrat, einen Lilienftengel, 
und die Könige Frankreichs, als die allerchriftlichiten Könige, 
führten ſeitdem die weiße Lilie in ihrem Familienwappen. — 
Lilienorden wurden von mehreren Königen geftiftet, jo 1413 
von Ferdinand, König von Arragonien, und 1546 vom Pabſt 
Paul. — Nach) Karls des Großen Capitulare de Villis war 
die weiße Lilie ſchon im 8. Jahrhundert in den Deutjchen 
Gärten vorhanden und beliebt. 

*) Philipp Franz von Giebold, geb. 17. Februar 1796 zu Würz- 
burg, fam al3 junger Sciffsarzt 1821 nach Japan, two er in Dezinta 
bei Nagajadi als Arzt der niederländifchen Kolonie angeftelt wurde, 
am Hofe ded Taifun in Jeddo lebte, aber eingeferfert wurde, weil ex 
vom Hofaſtronom troz des ftrengften Verbotes eine Originalfarte der 
Halbinjel Nipon erhalten Hatte; 1830 durfte er Japan verlaffen, machte 
aber 1859 im. Auftrage der niederländischen Handel3-Kompagnie -eine 
zweite Neile dorthin und fehrte 1862 zurüd. Er jtarb am 18. Februar 











1866 zu München. Ihm, dem Erforjcher des japanefiihen Reihe, 
l 


verdanken wir viele unjrer fhönften Pflanzen, 








Ohrenfchmerzen, bejonders aber auf Brandwunden gebraucht 
wird. Man bereitet dasjelbe aus den Blüten durch Uebergießen 
mit Del. Früher dienten die Zwiebeln von Lilium martagon, 
des Türkenbund, unter dem Namen Bulbi asphodelii spurii 
als harntreibendes Mittel und äußerlich gegen Hautkrankheiten, 
und Geſchwüre al$ erweichendes und reinigendes Heilmittel. — 
Will man die Blumen der Lilien, namentlich) der weißen, zu 
Sträußen u. dergl. verwenden, jo follte man, fobald fie ſich 
öffnen, ihre Staubgefäße ausjchneiden, weil der ausfallende 
gelbe Blütenjtaub ihnen die Neinheit und das ſchöne Ausjehen 
raubt. 





Man erzieht die Lilien leicht aus Samen, der doch bei - 


ung in Norddeutjchland nur bei wenigen Arten veift, defjen 
Neife aber befördert werden 
fann, wenn man den Stengel, 
nachdent die zweite und dritte 
Dlume jich geöffnet, abſchnei— 
det und mit den Blumen nad) 
unten im trocdenen Gewächs— 
haus aufhängt. Er feimt 
leicht im falten Raume, auch 
im Freien, wenn man ihn 
;y bald nach der Neife oder ſpü— 
tejtend im zeitigen Frühjahr 
ausfäet; die aufgewachjenen 


jelben Sabre, etwa im Auguft, 
in 20 Gentimeter Entfernung 
von einander auf halbſchattigem Plaz in nahrhafte lockere Erde 
verjtopft, wo jte in 3—4 Jahren fich zu blühbaren Zwiebeln 
entwickeln. Dasjelbe gilt von den aus den Schuppen erwachjenen 
Pflanzen, die man erhält, wenn man jene mit einem fleinen 
Stüd des Zwiebelbodens ablöjt, in jandige Erde oder reinen 
Sand jtedt, nachdem fie einige Tage troden gelegen, und fie 
ziemlich troden und warm Hält; im folgenden Sahre bilden fie 
Blätter und an der Schnittitelle eine Zwiebel, die in 3 bis 
4 Sahren blühen wird. 
die durch Brutzwiebeln, die man beim jedesmaligen Verpflanzen 
erhält, wenn man fie von der Mutterziwiebel ablöft. 
follte nämlich die Lilien jedes dritte oder vierte Jahr ver— 
pflanzen und zwar bald nach der Blüte, wenn die Blätter be— 


Goldbandlilie (Lilium auratum). 


ginnen zu welfen, in den meijten Fällen aljo im Auguft oder ” 


September; man gibt ihnen dann frifches, möglichſt nahrhaftes, 
aber lockeres Erdreich: jandigen Gartenboden mit Rindsexkre— 


menten und Laub- oder fajerige Haideerde und fezt fie 12 big 


15 em. tief. Am beiten gedeihen fie im halbjchattiger Lage, 


Die Teichtefte Vermehrungsweiſe ift 


Man 


Säntlinge werden noch in dem= 


und alle Arten halten in Norddeutichland den Winter im Freien 


aus, wenn auch viele nur unter einigem Schuz von Laub, 
Tannenreiſig u. dergl. gegen Kälte und Temperaturmwechfel. 


Fir die Topffultur jezt man die Zwiebeln in mehr tiefe 
als weite Gefäße und deckt fie vorerft nur 5 cm hoch mit 


Erde; erſt wenn der Blütenjtengel foweit emporgewachjen ift, 
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ab in einen wärmeren, zulezt bis 15 Grad R. warmen Raum, 


kühler geſtellt werden müſſen. 





füllt man das Gefäß bis nahe an den Rand. Man läßt die Eine der dankbarſten Arten ift die feinblätterige Lilie 
Topflilien bis zum Eintritt des Froſtes im Zreien ftehen, | (L. tenuifolium Fisch.), die 1810 in Europa eingeführt wurde; 
, bringt fie dann ins Kalthaus oder kalte Zimmer an das Fenster | fie kommt in ganz Sibirien vom Altai big in den Norden 
und, wenn man fie früh in Blüte haben will, von Ende Januar Chinas vor und iſt in Norddeutfchland durchaus winterhart. 


Der Stengel wird bis 90 cm hoch und trägt an 16—20 


aus dem fie doch nach dem Aufbrechen der erften Knospen leuchtend zinnoberrote Blumen. Die Zwiebel läßt ſich fehr 


leiht au8 Samen ziehen, der vor Winter in ein faltes Beet 


Bon den zahlreichen Arten können wir nur wenige hier mit Fenſtern gejäet und gegen den Winterfrojt geſchüzt wird; 


vorführen, vor allen an— 
| dern den jezigen Liebling N 
| der Deutjchen, die Gold- | 


bandlilie (Lilium aura- N M : 
' tum Lin.), von Siebold NR 
1861 von Japan in Hol- NLA 
land eingeführt, mit pexl- NORY2, DR, 
weißen, goldgelbbandirten — 2 — 
und purpurgefleckten, wohl⸗ LA) 2 x 
riechenden Blumen von 15 OR, a 
bis 20 cm. Durchmeſſer. ERMUCRE 
‚&3 werden noch viel direkt —— 
eingeführte Zwiebeln ver— 
kauft, die, halb vertrocknet, G 
ſich nur langfam erholen, ' 
wenn man jie nicht in ) 
einem lauwarmen Miftbeet N 
-antreiben kann. Unter den \ 
zahlreichen Varietäten die- » N 


jer Art ift auf eines auf- 
merkjan zur machen, welche 
Herr Hofmarſchall von 
St. Paul-Illaire, Fijch- 
bach in Schlefien, der Vor— 
ſizende des Vereins zur 
Beförderung des Garten- 
baus in den fünigl. preuß. 
Staaten, direkt von Japan 

| erhielt und die ſich durch 
 aufrechtitehende Blumen 
auszeichnet, die fich alfo 
dem Auge bejjer präſen— 
tiven als die Varietäten 
mit hängenden Blumen. 
Eine zweite ſchöne Art 
it die Pradtlilie (L. 
spaciosum Thbg., in den 
Gärten gewöhnlich Lanci- 
folium genannt), 1832 
ebenfall3 von Siebold aus 
Sapan bei uns eingeführt. 
Die Blumen find 10 bis 
12 cm. groß und fizen oft 
mehr ald zwölf an einem 
Stengel; die Blumenblät- 
‚ter jind ſchön über die 
Baſis zurücgefchlagen und 
wellenförmig geſchwungen, 
roſaweiß mit karminroten 
oder purpur = rojenroten 
Flecken geziert; auch. gibt 
8 Varietäten mit rein 
| weißen Blumen. Man verivendet die Prachtlifie mit Vorteil in 
 Käften, jeden mit 15— 20 Zwiebeln bepflanzt, die man auf 
Treppenaufſäzen, Terrafjen ꝛc. aufitellt, oder in Vaſen, Urnen ꝛc., 
die man außerdem noc mit Hängepflanzen bekleiden fann. 

- Eine der älteften Arten iſt die Tigerlilie (L. tigrinum 














Weiße Lilie (L. candidum). 


= 


‚Gawl.) aus China, die in Deutjichland feit Ende des vorigen 
SahrhundertS bekannt it. Eine ſchöne Form von ihr ift die 
mit gefüllten, Teuchtend orangesfcharlachroten und dunkelbraun 


| gefledten Blumen. 


| 





er feimt im Frühjahr ganz 
ſicher — wenn er keim— 
fähig war. 

Die Nankinglilie(L. 
testaceum Lin. isabel- 
linum Kze.) ijt wegen ihrer 
ihönen, eleganten Form 
ganz bejonderd hervorzus 
heben. Ihr Stengel wird 
80 bis 90 cm. hoch und 
trägt zehn und mehr hell 
ledergelbe, bisweilen zie- 
gelrote nidende Blumen 
mit blaßgelben Staubfäden 
und braunen Staubblättern 
(Unteren). 

Schlieglih muß noch 
einer neueren Lilie gedacht 
werden, die fich durch ihr 
leichte3 und öfteres Blühen 
auszeichnet und deshalb 
Harris remontirende 
Lilie genannt worden ilt. 
Es joll eine Barietät von 
Longiflorum, der Lang— 
blütigen, nad) anderen von 
Eximium, der Ausgezeich- 
neten, fein. Die Geſtalt 
der Blume ijt trompetens 
förmig mit zurüdigebogenen 
DBlumenblättern, die im 
Durchſchnitt von Spize zu 
Spize 16—20 cm. mejjen. 
Die Röhre it 15—16 
em. lang und, wie man 
behauptet, von großer Wi: 
deritandsfähigfeit, jo daß 
die abgejchnittenen Blumen 
im Winter fih 14 Tage 
lang frisch erhalten laſſen. 
Die Blume ijt reinmweiß, 
ſehr wohlriechend und ent— 
widelt fi) auf einem 30 
bis 50 cm, hohen Stengel. 
Sie duldet eine hohe Tem- 
peratur und kann deshalb 
im Winter zu jeder belie- 
bigen Zeit getrieben wer— 
den, was jie jowohl als 
Schnittblume wie al3 De— 
forationspflanze jehr wert- 
voll madt. In der Zeit 
vom Auguft bis November ruht die Pflanze und hält man fie 
währenddem troden und fühl, pflanzt fie dann in einen Topf 
bon 10 cm, jpäter von 15 cm Durchmefjer mit gutem Wafjer- 
abzug und nahrhafter Erde (f. oben), ftellt fie (zum Treiben) in 
eine Temperatur von 8—10 Grad, jpäter von 12—16 Grad R., 
auf dieſe Weife behandelt mird fie au) im Zimmer ges 
deihen. Will man fie nicht frühblühend haben, dann bleibt fie 
über Winter fühl aber frojtfrei ftehen. 





Geinbläitrige Lilie (L. tenuifollum), 
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“ pfinden des Kommenden abgewehrt werde. 
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Mons angelorum. 


Bon I. Niedermarn. 


Zwiſchen Nebenbejizern und Kurhotelierd Herricht eine ente 
Beiden fan der Sommer 


ichiedene Eolidarität der Intereſſen. 
nie lang, fein Hizegrad nicht hoch genug fein. Sie wiljen, 
daß die Eigentümlichfeit ihrer Produkte jich nur in einer ganzen 
Saiſon zu entwideln imjtande iſt. Und jie willen, daß unſre 
jpezialitätenfüchtige Gegenwart fehr für diefe volle Entwicklung 
Ihwärnt. 
verſchämter beim Genuſſe der Kurorte; aber das Behagen, 
wieder „unter fich“ zu fein, nachdem man einige Zeit das 
ſauerſüße Idyllengeſicht aufgefezt und die gejellfchaftliche Melange 
ausgejtanden hat, das verrät ſich auch dem oberflächlichiten Be— 
obachter. 

Die Spezifika der ſommerlichen Aſyle zu erforſchen und 
zuſammenzuſtellen, wäre des Schweißes eines Edlen wert. Er 
verdiente ſich unzweifelhaft den Namen eines „Geſellſchafts“⸗ 
Retters. Nur würde die Aufgabe ſehr lange Zeit erfordern, 
denn verpfuſchte Saiſons wegen ſchlechten Wetters verpfuſchen 
auch den Karakter des Kurortes. 
Schichten auf der Er&me ab, es erſcheinen dreiſte Pröblinge, es 
kann, kurz geſagt, nichts zu rechter Durchbildung kommen. 

Wenige Orte findet man ja, wo die Natur ſelbſt jo ent— 
Ichiedene Fingerzeige gab, fir wen fie rejervirt bleiben jollen, 


Es lagern ich ungehörige | 


| 


Beim Wein gejteht fie es unverholen zu; etwas | 


beichlojjen vor jich. Sie machen jedoch nicht den beängjtigenden 
Eindruck wie in andern Hochtälern, wo graues kahles Geſtein 
erdrückend nahe über den Wohnungen droht. Im Vordergrunde 

gibt es mählig anſteigende bewaldete Hügel oder weiche Bildung 
von Alpenweiden; hinter ihnen lagern erſt die Koloſſe des Titlis x 
und der Spannörter, Allein ihre leuchtenden Gletjcher dominiven 
und dämpfen die grellen Töne von Schneefeldern und Felſen— 


wüſten. Und der „Hahnen”, eine Fahle dicht heranragenden Spize, 





hat etwas jo Luſtiges in feiner Formation, daß er wie ein 
wichtig tuender Kammerhere mit harmlofem Inhalt erjcheint. 
Der Ankömmling ift entzüct von dem Taft der dekorativen” 
Arrangements und ſpäht beruhigter den Wohnungen entgegen, 
Es iſt vollſtändig fir alle Abftufungen bis an die Grenzen 
der Gejellichaft geforgt und mit glänzenden Geſchick auch bei den 
nobelſten Hotels der Luxusbau vermieden, ſomit eine in bie 


' Ungebung gerechtfertigte Feinfühligfeit entwicelt und eine Nobleſſe, 
' welche von vorn herein höchſt ſympatiſch auf Die Nuhefucyenden , 


wirkt. Anfang und Ende des Häuferfonglomerats drücden am ; 
entjchiedenften den Slarakter innerer Vornehmheit aus, hier das 

hochtronende gewaltige Hotel Sonnenberg, dort Die Softerfivche H) 
ſammt ihrem unfcheinbaren aber enorme Schäze bergende 


Gebäudekomplex. 


wie Engelberg, das eintauſend Meter hohe unterwaldner Tal 


am Fuße des Titlis. Der Echweizer mit feinem enormen Ber: 
ſtändnis fir Sremdeninduftrie hat weiter nichts getan, als janft 
nachgeholfen, um die Vornehmheit der Landjchaft durchaus zum 
Ausdrude zu bringen. 


Der vierwaldftädter See liegt ſchon drei Stunden hinter | 


dem Rücken de3 Poftreifenden, die Höhen drängen ſich näher 
heran, der Fluß deutet durch größeren Speftafel darauf hin, 


daß er joeben vom jäühen Falle herfommt, aber die Straße | 
führt noch Yange glatt, breit, fäuberlich zwijchen Wiejen und | 


Obftbäumen Hin, als wäre man bei Gotha und Erfurt. Im 
Grin hoch oben verſteckt fich ein Kapellchen als Erinnerung an 
den Grobian Baumgarten, welcher dem eleganten Wolfenjchießen 
gegenüber fo gar feinen Spaß veritand. 
haften Traditionen,“ lächelt ein Mitreiſender. 

Endlich wird die Steigung merfbar, aber alsbald ſchmiegt 
ſich üppiger Wald an die Straße und zwar nicht harter, düſtrer 
Nadelwald jondern ſchönſter Laubwald in vielgeſtaltigem Grin 
und mit faftigem Gefträuch durchjezt, ein Dehaglicher Natur- 
park. Der fauber gehaltene Straßenbord ift grade hoch genug, 
um das bequeme Pflücten der aromatischen Erdbeeren zu ge— 
statten, die hiev Mitte Auguft in Mafje reifen. 

Dem auffteigenden Geheimratstöchterchen lächelt der Kutjcher 


über die Näfcherei. Beide find im Irrtum. Ihr jagt der 
Snftinft, daß ſich im Duft der Gebirgsfrucht der Beginn der 
Aktlimatifation berge, wodurch Erjchreden und zu jähes Em- 
Sie lächelt daher, 
al3 Mama in den Wagen zuriücfährt beim Erblicten der brüllenden 
Aa im furchtbar tiefen Tobel am Straßenrande. 
erſt wieder ein, al3 die Steigung abnimmt und über die Laub: 
fronen Felſenhäupter hereinragen. Der Fluß hatte jich indes 
Ihamvoll über fein läppiſches Präfentiren wieder feitab gedrüdt. 
Er murrt nur gedämpft, und erjt jpäterhin zeigt er fich wieder, 
aber in einer Art akademiſcher Bildung. 
bach zuſammen bildet er plözlich ein vollitändiges Omega weißen 
Schaumes, groß zwiſchen Tannenwald auf beiden Seiten aus— 


minator, um die Graftität der Form zu prüfen. 
lezte feiner Leiftungen der Unruhe: im flachen Hochtale zieht 
er artig und falhionabel neben den Kurgäſten einher. 

Sn der Tat, der Wagen ijt oben angelangt. Im weiten 
Umkreis ficht man ein Längstal von vergletichenden Bergen 


Sie ſezt ſich 


Mit einem Nebenz | 








artige Wirt. 


Mit bewundernswürdiger Pilanterie verteilen ſich kleinere 
Häufer, allerdings darunter auch die gejchmackvolle Penfion 
„Titlis“, Erfriſchungslokale, Bazare, Hirtenwohnungen, beſſere 
Bürgerhäuſer durch das Tal. Sauberkeit und Wohnuchet 


fehlt auch der beſcheidenſten Hütte nicht. 


„Es kann einem wirklich hier wohl werden,“ ſagte die Ger 
heimrätin, oder damit wir nicht in die Manier und Bequemlich⸗ 
feit des Wirtes geraten, jondern der Wahrheit treu bleiben, 
die Frau Klommerzienrätin. „Auch bei den Tönen der Bivereften. 
Sprachen, die uns hier umfchwirren, empfindet man, es find 
Leute, zwifchen denen man fich ruhig bewegen darf. Aber, | R 
jagen Sie, die Engländer fcheinen mir nicht die Mehrzahl zu 


bilden?“ 
„Eine von den myten- 


„Dafür iſt unfer Ort zu lange renommirt,“ erwiderte be 
„Sehen Sie, Onädige, der Engländer ijt eine 
Art Pionier der Kurorte Wo ein neuer auftaucht, Stellt er 


ſich zuverläſſig ein; ev genießt die beſcheidenen Preiſe des noch 
ſchüchternen Mirtes, er freut ſich, die Hauptrolle zu ſpielen, 


Ausdrucke der Geringichäzung jenen Wandervögeln gegenüber, 
daß die elegante Frau und auch die hübjche Tochter am Fenfter 
gelegt. Ein Feld Hat ſich in's Zentrum gejtellt wie ein Exa= | 
Das ijt die | 
‚ welcher zu den  angejehenften Familien Londons gehören fol.“ 





einem ganz Heinen Erröten plözlich vom Fenſter zurüd, Sie 
ſagte aber nicht, daß zufällig dev Beſprochene eben mit feinen 


‚ aljo die Lebensgewohnheiten auch nach feinen Wünſchen ges 
modelt zu jehen. 
zu Nanıen, die andern Nationen eilen herbei, e3 wird mit den 
Preiſen aufgefchlagen — Albion verſchwindet zu neuen wohle” 
feileren Entdeckungen. 
wegen ihrer Tierfreundfichfeit dankbar zu, die Mama fchmält | 


Sn einem oder zivei Jahren gelangt der Ort 


Wir aber fehen mit größerer Freude 
den Deutjchen anrücken.“ | 
„Schmeichler!” fofettirte die Deleibte Mama. 
„Nein, nein, allen Ernſtes! und wir in Engelberg erwarten 
Ipeziell die Frankfurter. Wird auch nicht ſo gleichgiltig das 


Goldſtück hingeworfen, jo verſchont uns dieſer Stammgaſt dafür 


mit unſinnigen Prätenſionen und — kommt wieder.“ 

Mama war ſehr bei Laune und geruhte ſogar weiter zu 
fragen: | 
„Das heißt, wir dürfen Doch rechnen, unter den anweſenden | 
Engländern auch Leute von Diftinktion zu haben, nicht olthe 
ſolche —“ 


„Pioniere,“ half ihr der Wirt nach mit einem ſo komiſchen 


hell auflachten. „Ganz gewiß,“ fuhr er fort. „Da iſt zum 
Beijpiel der etwas pajtorartige Here vom Sonnenberg oben, 


Er wurde abgerufen und zugleich wich das Mädchen mit 





























langjamen Schritt am Haufe vorbei jpaziere. Sie murmelte 
nur etwas, was die Mama überhörte, da fie jchalt: „Du hätteit 
auch wirklich deine engliſchen Stunden fortjezen können. Es 
ijt denn doch befchämend, wenn man an der Tafel neben höf— 
lichen Leuten fizt und fich ſcheuen muß, in ihrer Sprache eine 
Antwort zu geben, fürchtend, es ſtecke ein Fehler dahinter.“ 

„Ja, ich will auch wieder ernſtlich anfangen,“ pflichtete die 
Zochter bei. Aber es war nicht englifch, was fie leife vor 
fich Hinmurmelte. Es hieß: mons angelorum*). 

Geſtern war fie auf einer Heiner Höhentour, da fie plöz⸗ 
lich um einen Felſen bog, jenem Engländer begegnet. Der fuhr 
wie geblendet zurück und rief grade ſo laut, daß ſie den wohl— 
bekannten Ausdruck verſtehen konnte, ihr ins Geſicht ſtarrend: 
mons angelorum! Dann flog fein Auge von ihr ab über die 
im Abendlicht glänzende Landichaft. 

Das junge Mädchen befaß eine zu große Portion ächtes 
jranffurter und jpeziell fommerzienrätliches Blut, um nicht die 
halbe Nacht aufs ernftlichjte zu grübeln, welcher Moment in 
diefer abenteuerlichen Situation größer geweſen, die Echmeichelei 
des injtinftiv ausgeftogenen Ausrufes oder die Unhöflichkeit des 
mangelnden Grußes. Nicht einmal den Hut hatte dev Menfch 
gezogen. Allerdings, er war Engländer und ihr nicht vorge— 
ſtellt. Kurzum im Oanzen befand man fich doch in guter Ge— 
jeflfchaft hier oben, fo reſümirte fie. 

Darımı geftattete man fich auch gerne eine Heine amiüfante 
Herablaffung zu dem Alpenvölflein. Waren doch diefe Leute 
jo anftändig, wußten fo genau ihre gebührende Stellung zu den 
Fremden inne zu halten, daß fie iiberhaupt nur um der Fremden 
willen und des angenehmen Unterbruch® wegen durch ihre 
Hüttchen zwilchen den Hotel3 zu eriftiven fehienen, Nein, wie 
hübſch, wenn alles jo glatt, jo faſhionabel zugeht! 

Allerdings Leidenfchaften, Aufregungen und ähnliche Vor: 
züge der höher geftellten Menfchheit, die derlei bedurfte, ımı 
ih vor Langeweile zu bewahren, konnte bei folchem ſeide— 


webenden, vinderhütenden Gefchlecht auch gar nicht denkbar fein. 
Es gehört zu den Paffionen der jungen Damen, einigen 
der Kinder aus jenen Hütten im Vorbeigehen die Hand zu 


reichen. Das war wirklich zu drollig! Und wenn man ihrer 
Schücternheit dann einige Worte erpreßte, — zuweilen ver- 
jtand man eines davon, befonder3 wenn fie danften fir das 
Zehnerſtück — wirklich Föftlich! Nun, es find am Ende ja aud) 
Menjchen. — ; 

Emma, die graziöje Srankfurterin, ſtreckte am nächjten Abend 
den jorgfältig behandjchuhten Arm einem folhen Dingelchen 
bon weiten entgegen, einen winzig feinen, aber auffallend 
hübſchen Mädchen, das fich peziell durch dreiftes Grüßen und 
Annehmen von Zehnern hervortat. 

„Do net give your hand“ — ſcholl es plözlich hinter 
ihr; aber raſch wie man den Saz herausftieß, brach man ihn 
ab. Diesmal zog der Engländer den Hut, war feuerrot, wirk— 
lich hübſch in feiner Nöte und Berlegenheit — ex fchnappte 
nad Worten — jtand wieder jchweigend, wurde ſehr blaß und 
entfernte jich raſch mit einer leiſe gemurmelten Entfehuldigung. 

Nun das übertraf allerdings die Grenzen eines drolligen 
Abenteuerd. Die Kleine Hatte fich erjchredt in die Hütte ges 
flüchtet. Emma bohrte den Paraſol in den Boden aus Aerger, 
daß ſie nicht gleich in engliicher Sprache rufen konnte: „Was 
unterjtehen Sie ih?" Nachträglich war e3 ihr eingefallen. 

Mußte auch Papa fo lange in Zürich bei den Gejchäfts- 
freunden bleiben! Den hätte fie Hinaufgefchictt, um Satisfaktion 
zu verlangen. Mama mochte fie wieder nichts jagen, denn es 
- wäre am Ende an der dable d’höte etwas verlautbar geworden 

und — nun grade ein fchlechter Menfch ſchien diefer Sonder: 
ling doch nicht zu fein, — warum ihn fo ins Gerede bringen? 

Während ſie unten in „Titlis“ englisch las, ftudirte er 
oben in „Sonnenberg“ deutjche Orammatif. Und während 
Mama nach neuen Ausdrücken fir die Erflufivität und die Dee 
wunderungstwürdige Nervenruhe, welche man in Engelberg genoß, 


*) Zu deutsch: Berg der Engel, Engelberg. 
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ſuchte, grübelte Emma über das Tema: Nu grade! — Sie 
arbeitete es aus, indem ſie ihren Spaziergang vor dem Abend— 
eſſen nach jener Hütte dirigirte. Zuvor flieg ſie auf eine von 
leichtem Gebüſch beſtandene Höhe, um einige Blümchen zu 
holen. Da war er wieder! Jezt fürchtete ſie ſich, denn ruhig, 
ohne Verlegenheit ſchritt er mit ehrfurchtsvollem Gruß auf ſie 
zu. Aber nun dies Kauderwelſch! — nein, böſe oder nur exit: 
haft zu bleiben, war- dabei ja unmöglich. Er hätte nicht ges 
wußt, wie fich ihr voritellen Yaffen, jagte er, doch mußte eine 
Erklärung feiner neulichen Dreiftigfeit erfolgen — nur eine 
Minute möge fie ihn anhören. — Allerdings das mußte lie, 
denn es galt ihr für ein Uebungsſtunde, indem fie ihr Engliſch 
feinem Deutſch helfend beigab. So wurde ſie ſelbft mutiger. 
Alſo vom Hotel aus hätte er durchs Glas ganz zufällig ge— 
ſehen, wie das Kind jedesmal den Damen, die ihm Hand oder 
Gabe reichten, hinterher die Zunge ausreckte und Grimaſſen 
ſchnitt. Bei den Andern konnte es ihm gleichgiltig ſein, ob— 
gleich er ſich bereits vorgenommen hatte, mit einem Dolmetjcher 
zu den Eltern zu gehen. Wie er aber jüngit ſah, daß das 
böſe Gefchöpf Hinter ihr ſolche Kapriofen machte — da — 

„Run da? Was jezte Sie denn mir gegenüber in folchen 
Born?“ 

„Haben Sie Mitleid — Ich kann nicht fagen —“ 

Ha! Das war Rache! Hatte ev Mitleid mit ihrer ein 
und ein halben fchlaflofen Nacht gehabt? „Mein Herr, wer hat 
Ihnen ein Recht gegeben, ſich um meine Schritte zu fümmern?“ 

Mit Leicht gerungelter Stirne, das Füßchen unter dem ſeidnen 
Kleid vorgeftredt ftand fie von einem Sonnenftrahl getroffen, 
der zwijchen den Tannen hindurchfuhr. Die blauen Angen des 
Fremdlings verloren plözlich den Ausdruck der Niedergefchlagen- 
heit. Wieder fuhren fie zur Nechten und zur Linfen hin, wo 
die Tinten de3 Abends über die Gletjcher des Grafen md 
das Schneefeld des Stollen unſäglichen Neiz goffen, damı 
hafteten fie in voller Bewunderung "auf dem Mädchen und 
und wieder entfuhr es dem frischen, fein gefchnittenem Munde: 
mons angelorum! 

3a wenn nur dev Ton nicht dabei geweſen wäre, dieſer 
tiefe, wie aus einer glücerfüllten Bruft hervorbrechende Ton! 
Und doch jo ohne Scutimentalität, wie von elemeniarer Gewalt 
erpreßt! 

Es Hopfte ihr im Herzen bis zum Halfe hinauf; die Nöte 
fuhr Hin und zurüc; alles Aufeinanderprefien der Lippen half 
nichts. Sogar ein leiſes Zittern begann ihr in den Armen 
rühlbar zu werden. Und doch Hatte diefe fonderbare Schwäche 
nichts DBeängftigendes, cher etwas — nein doch gewiß nichts 
Beglückendes, gewiß nicht, denn faft mußte fie eine Träne 
zurücddrängen. Ach, wenn er doch zudringlich geworden wäre, 
wenn ev nur ein Wort noch gejagt hätte! Stürmiſch drehte 
fie ji) auf einmal ab und ſprach im Gehen, aber fehr vajch, 
jehr böfe und ohne dran zu denken, daß ex nicht viel Deutjch 
verjtehe: 

„Tun Sie einmal etwas Gejcheites! Gehen Sie gleich in 
jene Hütte und jagen Sie den Eltern, das ſei Schlecht, wenn 
man den Kindern folche Bosheiten geftatte und — ja jo" — 
Er war gehorfam an ihr vorbeigefchlüpft und ein paar Schritte 
den Pfad vorausgegangen. — „Sie fünnen fich nicht genug 
verjtändlich machen. Gehen Sie nur, ich komme auch.” 

Co ſchritt fie ein Heines Streckchen Hinter ihm und dachte 
nicht3, als wie lange eigentlich dies Herzklopfen dauere, und 
jah nichts al3 die Steine auf dem rauhen Wege. 

Das Kind war richtig dor der Türe geftanden, aber jchnell 
geflohen, al3 c& den Mann wahrnahm. Er jchritt Fühn duch 
den Eingang. Sie holte ihn ein und hielt fich neben ihm, als 
eine nicht zu faubere Frau, welche am rauchenden Herd in 
der Küche jtand, mit einem Laute der Verwunderung ſich nach) 
dem Baar umſah. 

„Willen Sie, gute Frau,“ begann Hujtend und das Unter: 
nchmen halb bereuend Emma, „wir möchten Euch nur fragen, 
woher das ſonſt jo hübſche Kind ſolche häßliche Manieren hat 
und Leute, die e3 bejchenfen, hinterrücks verhöhnt.“ 
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„Ja du mein Gott! Ach Gott! Ach Gott! Sa das ijt 
halt ein zu armes Wurm. Gehen Sie, liebe Herrichaften, c3 
hat halt nur einen Großvater und der ijt etwas geftört. Und 


er Flucht und tobt auf die reichen Leute, — ja ein Bischen 
weiß; er jchon warum! Aber das arme Kind, was feine Mutter 
mehr hat und deſſen Vater — nu Gott verzeih’3 ihm! — 


aber es hört ja nichts anderes und die Gaben will e3 auch 
nicht entbehren und ich führe dem Alten nur in der freien Zeit 
das Hausweſen, damit er nicht gar lebt wie's liebe Vieh — 


Aber kommen Sie doc in die Stube! — Ach Gott ja, das ijt 
eine zu traurige Geſchichte.“ — 

Emma trat wider Willen über die Schwelle der halbdunkeln 
Stube. Sie jah fich immer noch nicht nach ihm um, aber fie 
jagte fich, ohne feine Gegenwart würde es ihr hier troz allen 
philantropijchen Eifer unheimlich fein. 

„Sroßvater, da find ein paar gute Leute und meinen’s 
recht mit dem Aenneli. Grüezt fie auch höflich.“ 

(Schluß folgt.) 


Die Erforſchung des Inneren von Island. 


Von Chorvaldur Thoroddſon. 


(Ueberjezt nach dem „Sydſpenska Dagbl. Snällpoſten“ von Heinrich Martens.) 


Die großartige Natur Islands hat ſchon ſeit Jahrhunderten 
die Aufmerkſamkeit fremder Nationen erregt, und trozdem iſt die 
merkwürdige Inſel im Auslande nur wenig bekannt. Die höchſt— 
belegenen Teile des Innern von Island werden von gewaltigen 
„Jökul“ (Gletſchern) bedeckt, die zuſammen ein Areal von 268 
geographiſchen Quadratmeilen haben. Obgleich eine Unterſuchung 
derſelben für die Geologie von größter Bedeutung ſein würde, 
ſind ſie noch vollſtändig unbekannt. Beſſer kennt man die Vulkane 
Islands, obgleich auch in dieſer Hinſicht noch vieles zu tun 
übrig bleibt. Island hat in der hiſtoriſchen Zeit Ausbrüche von 
etwas dreißig Vulkanen aufzumeilen, aber es hat ausgebrannte 
Bulfane zu Hunderten. Die Ausbrüche haben oft die gefähr- 
lichjten Folgen für das ganze Land gehabt; ich brauche nur an 
den Ausbruch bei Skapta im Jahre 1783 zu erinnern, defjen 
Lavaſtrom 11 Meilen lang und 3 Meilen breit war und einen 
tubifinhalt von der Größe des Mont Blanc hatte. Das ganze 
Land wurde mit Ajche bedeckt, und das Vieh, welchem e3 in— 
folge dejien an genügendem und gejundem Futter fehlte, jtarb 
majjenhaft; alsdann traten Hunger und Krankheiten bei den 
Menjchen ein umd fait ein Fünftel der Gefammtbevölferung des 
Landes jtarb aus. Der berühmteite Vulkan Jslands ift bekanntlich 
Hella, von welchem Kaſpar Peucerus, ein Schwiegerjohn Mes 
lanchthons, zu erzählen weiß, daß man eine Meile von dem 
Berge entfernt da3 Jammern, Heulen und Zähneflappern der 
Verdammten im Innern desjelben hören kann. Vom Hekla fennt 
man in der Hiftorischen Zeit etwa 18 Ausbrüche. Längs der 
Südküſte Islands gibt es mehrere Bulfane, welche mit ewigen 
Eije bedeckt jind. Man kann ſich fein furchtbareres Naturereignig 
denken, als Ausbrüche diefer Vulkane. Die Jöbkuldecke ſchmilzt 
und plözlic) wird das umliegende Land von gewaltigen Wajjer: 
jtrömen mit Eisftücen von der Größe eines Haufes überflutet, 
welche alles wegfegen, was jie auf ihrem Wege vorfinden; fo 
wurden 1360 zwei Kirchſpiele mit vierzig Bauernhöfen eines 
Morgens infolge eines Ausbruches des Dräfajöful buchjtäblich 
fortgeſpült. 

Eine Reiſe in Island muß zu Pferde geſchehen, weil es 
dort keine anderen Wege als Reitſtege gibt. Die Bauern be— 
geben ſich in langen Karawanen von 40—50 Pferden nach den 
Handelspläzen, um ihre Bedürfniſſe zu holen, und weil eine 
jolche Reiſe oft 2 — 3 Wochen erfordert, wird fie nicht mehr 
al3 einmal im Jahre gemacht. Futter für die Pferde, Zelte, 
Proviant und manche andere Sachen müſſen mitgeführt werden, 
da man mehrere Wochen jeglicher Verbindung mit der übrigen 
Welt entbehrt. 

Im Jahre 1881 beſchloß das isländische „Althing“ (Volks— 
vertretung), daß das Innere Islands erforſcht werden ſolle. 
Man beauftragte mich damit. Im folgenden Jahre durchreiſte 
ich die öſtlichen Teile Islands, 1883 unterſuchte ich die vul— 
kaniſche Halbinſel Reykianöäs und Umgebung, und 1884 die 
große Lavawüſte DOdadahraun, oder den Teil de3 
inneren Hochlandes von Island, der fich zwiſchen den an der 
Nordküſte mündenden Flüſſen Skalfandafljöt und Jökulsa bis 
zum Vatnajökul hinauf erſtreckt und der bisher wegen ſeiner 


Naturverhältniſſe faſt vollſtändig unbekannt war. Von dieſer 
meiner lezten Reiſe ſoll in Nachſtehendem die Rede ſein. 

Odädahraun iſt Europas größtes Lavafeld. Dieſe Wüſle, 
welche an einigen Stellen kaum zu Fuß paſſirt werden kann 
und an anderen Stellen mit Flugſand bedeckt iſt, zeigt nirgends 
auch nur das geringite Pflanzenfeben; der Mangel an Gras 
und Waſſer erſchwert in hohem Grade das Vordringen in diefen 
Öegenden, welche jo Hoch belegen find, daß. man mitten im 
Sommer von Schneeftürmen oder — was noch gefährlicher ift — 
von Sandtürmen iberrajcht werden fan. Dazu kommt noch, 
daß der Kompaß an mehreren Stellen nicht zuverläffig, weil 
der Erdboden eijenhaltig ift. Man hat mehrfach Verſuche ge— 
macht, dieſe Wüſte zu unterſuchen, jedoch ohne das erwinfchte 
Reſultat zu erzielen. Der einzige, welcher einen einigermaßen 
guten allgemeinen Begriff vom Aeußeren derſelben gegeben hat, 
iſt der große Kartograph Islands, Björn Gunnlaugsſon, welcher 
dort während der Jahre 1838 und 1839 reijte.*) Die Be⸗ 
völferung Islands knüpft an dieſe Wüſte verſchiedene aber— 
gläubiſche Vorſtellungen: es ſollen hier u. A. grasreiche Oaſen 
zu finden ſein, die von Geächteten bewohnt werden. So ganz 
aus der Luft gegriffen iſt dieſer Glaube nicht, denn Verbrecher 
haben ſich mehrfach dorthin geflüchtet und ſich dort zeitweilig 
unter unglaublichen Entbehrungen und Leiden aufgehalten und 
die Ueberzeugung, daß ſich dort Geächtete befinden, war im 
Volke noch in der Mitte, unſeres Jahrhunderts eine jo tief 
eingewurzelte, daß Gunnlaugsſon das Gegenteil durch die Zei 
tungen beweijen mußte, 

Auf einer Reife in daS Innere Islands, wo man mehrere 
Wochen ausjchließlich auf fich ſelbſt angewiefen ift, da muß man 
eine ziemlich große Bagage mitnehmen, und da alles auf Pferde: 
rücken befördert werden muß, ift das Neifen Hier ſehr teuer. 
sch bedurfte auf meiner Reiſe gewöhnlich 7 — 10 Pferde und 
hatte zwei Begleiter. Wir führten ein gewöhnliches norwegifches 
Soldatenzelt ſowie ein Stück gefirnißten GSegeltuches mit uns; 
da3 leztere, um es auf der Erde unter dem Zelte auszubreiten, 
weil man jich font während der Nachtruhe die Körperwärme 
nicht erhalten Fan. Matrazen hatten wir nicht, fondern wir 
hüllten ung in Mantel und Neifedede und bevienten ung des 
Sattel3 als Kopfkiſſen. Unſer Proviant bejtand aus gefochtem 
Lammfleiſch, Brot, Käfe, Kaffee und Fleifchertraft, ſowie einigen 
Flaſchen Kognak; unjere Küchengeräte waren auf die notwen— 
digjten und einfachiten beſchränkt. Auf einer folhen Reiſe iſt 
nichts dringender geboten, als die Pferde in gutem Stande zu 
erhalten, denn wenn man die verliert, iſt man auch felbjt 
rettungslos verloren, 

Nachdem die nötigen Vorbereitungen getroffen waren, reifte 
ich don Defjord nach dem See Myvattn (nördlich von der 
Lavawüſte Odädahraun) ab, wo ich einige Zeit blieb, um nahe 
belegene Bulfane und Gletſcher zu unterfuchen. Am 16. Juli 





*) 1881 haben aud die Engländer Cuthbert E. Peek, Dolmar 
Morgan und Coles dieſe Gegenden bereift und darüber berichtet (vgl. 
Proc. R. Geogr. Soc. 1882, März.) 
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brach ich nach dem Inneren auf, und zivar hatte ich beſchloſſen, 
zunächſt einige Grasgegenden beim Berge Herdubreid zu be— 
ſuchen. Unfere Reife ging über dem jogen. Myvattnſöknen mit 
ſeinen Lavafeldern und Kratern, von welchen einige 1875 ge: 
, bildet wurden. Das Wetter war rauh und falt, mit Schnee 
amd Regen, die Landjchaft nicht weniger al3 einladend: häufig 
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‚eine gelbgraue Flugfandebene. Der geringite Wind fezt dieſen 
Sand in Bewegung, füllt Augen und Ohren und treibt ihn in 
die Kleidung, Koffer und Inſtrumente. Hier und da bemerkt 
man Sfelette von Pferden und Schafen, die in dieſer Wülte 
umkamen. Die Nacht verbrachten wir in einer vulkaniſchen Ein- 
ſenkung. 


nicht beſſer. Abends erreichten wir nach einer beſchwerlichen 
Reiſe ſüdwärts längs der Zöfulsa unſeren Beſtimmungsort, die 
Grasgegenden beim Herdubreid. Hier iſt die Vegetation ver— 
hältnismäßig üppig, ſo daß die Pferde für längere Zeit gute 
Grasweiden hatten. 
lichen Schönheit. 
dubreid gehört zu den herrlichſten Bergformationen, die man 
Sehen kann; im Süden hat man die Schneegegenden des Vatna— 
jöhul, im Norden die endlofe Ebene, welche am Abend bein 
Sonnenuntergang eine unbefchreibliche Farbenpracht Darbietet und 
zur Mittagszeit, wenn die Sonne feheint, dem Auge die herr: 
lihjten Tata Morgana: Bilder zeigt: die Ebene jcheint dann 


Steinblöde fich gleich Kleinen Häufern oder langen Karawanen 
von Lajttieren gruppiren. 

Unfer erfter Ausflug von Zelte galt einem gewaltigen Vul— 
kane nördlich von Herdubreid, Namen? Dyngja, der niemals 
zuvor don Menfchen betreten worden iſt. Er hat eine Höhe von 
3600 Fuß und bejteht aus auf einander gelagerten Lavaſtrömen. 
Nach 42ſtündigem Nitte über die Lava erreichten wir den 
! Bulfan und begannen den Aufitieg. Die Lava an den Seiten 
des Berges ift zu Den wunderbarſten Gejtalten geformt, hohe 





) 
| Pyramiden wechjeln mit Lavaröhren, Vertiefungen u. |. w. ab. | 
"Auch findet man mehrere Seitenfrater, und die Spize des Bulfans 


iſt ein gewaltiger Krater von 1500—1600 Fuß im Durchmeffer. 
Während wir den Berg bejtiegen, begann es zu jehneien, und 
als wir oben anlangten, war alles mit Eis und Schnee bededt; 
je: mußte, zitternd vor Kälte, anderthalb Stunden bei meinen 
Inſtrumenten warten, bis e3 etwas heller wurde. Dann jchritten 
wir fiber die Lavacbene des Kraterbodens und ftanden plözlich 
am Rande eines ſchwindelnden Abgrundes — es hatte fich nämlich 
5 ein neuer Krater innerhalb des alten gebildet. , Es ijt ſchwer 
zu beſchreiben, wie imponivend dieſer Krater iſt. Man Denke 
B fich einen umgeheuren Keſſel von 600—700 Zuß Tiefe, deſſen 
jäh abfallende Wände von oben bis unten mit einer ſchnee— 
weißen Eiskruſte beffeidet find, jo daß das Ganze wie aus 
Marmor gefertigt zu fein ſcheint; auf dem Boden erblict man 
| einige hinabgefallene Steinblöde, die Heinen ſchwarzen Punkten 
= auf weißem Grunde gleichen. Südlich von diefem Bulfane be— 
finden fich Meine Tuffberge. Auf einem derjelben tritt der Tuff— 
Stein in den wunderlichiten Formen auf: der Bergrücken ijt mit 
einer Menge Pfeiler beſezt, die eine Höhe von mehr als 100 
Zuß haben, jo daß der Berg von weiten einem koloſſal großen 
Stachelſchweine gleicht. Außer Heineren Ausflügen machte ich 

auch eine Unterfuchungsreife nad) dem Herdubreida= Gebirge, 
‚nördlich vom Dyngja, welches zuvor nicht bejucht und auch nicht 
auf der Karte verzeichnet ift. Anf dem Wege dorthin entdeckten 
vir zu unſerer Verwunderung alte Wegezeichen von gleicher 
Art, wie fie noch jezt auf Island gebräuchlich find, und hatten 
ſomit einen längſt vergeſſenen Reitſteig gefunden. In der Nähe 
e⸗ Berges mußten wir über einen breiten Lavaſtrom, welcher 
zu Pferde unpaſſirbar war und mit Not zu Fuß überſchritten 
werden konnte, weshalb wir unſere Pferde am Rande eines 


Algrundes feſtbanden und uns dann auf den Berg begaben. 








Höhe angelangt, wo wir eine vortreffliche Ausſicht hatten und 

















Obgleich es Mitte Juli war, tobte in der Nacht bei | 
1 6rad Kälte ein Echneefturm, und das Feld wurde mit einer | 
dicken Schneedede belegt. Am folgenden Tage war das Wetter | 


Die Natur ift hier von einer eigentiims | 
Der nahe 5300 Fuß hohe, riejenhafte Herz | 


gleichſam mit feinen Seen überſäet zu fein, um welche die 


Bei Sonnenaufgang waren wir nad) vielen Befchwerdeu auf der 


' genden befinden, bejchwerlich. 








ih meine Vermeſſungen anftellen konnte. Nachdem wir hier 
die helle Sommernacht verbracht und häufig auf allen Vieren 
die jähen Tufffteinfpizen umkrochen hatten, kehrten wir am 
Morgen mit zerriffenen Kleidern und ruinivtem Schuhzeug zu 
unferen Pferden zurück, die uns auf ihrem ungaftlichen Halte: 
Pin lange erwartet haben mochten und einen elenden Anblicd 
oten. 

Sumitten der Wüſte Tiegt hier der große Vulkan Askja, 
der 1875 einen der’ ſchwerſten Ausbrüche Hatte, die man auf 
Island kennt; 17 Banernhöfe im Oſten der Inſel wurden zer: 
ftört und ganze Kirchſpiele wurden mit Aſche überſchüttet, die 
jogar in Norwegen und Schweden bemerft wurde. Nach diefem 
Vulkane reifte ich am 25. Juli auf einem bisher noch nicht ver- 
juchten neuen Wege. Die gewaltigen Lavamafjeı, iiber welche 
wir hinüber mußten, waren vor 1875 unpaſſirbar, aber die 
Bimzfteinafhe Hatte jezt alle Löcher und Ninnen ausgefüllt. 
Unjere Pferde wurden jedoch durch die ſcharfen Bimsſteinſtücke, 
die meiſtens eine Größe don mehreren Kubikfuß haben, oft an 
den Beinen verivundet. Und dieje Stüce find aus einem Vul— 
fane gekommen, der 2—3 Meilen entfernt ift! Wir konnten 
nur bis zur Miindung des Askja fommen, denn in der Nähe 
derjelben verſchwand der Bimsſteinkies und der Lavajtrom war 
nicht mehr zu paſſiren. Wir gingen jedoch über den Schnee, 
der in den Ninnen zwijchen den Lavarücken lag, und erreichten 
Ichließlich die neuen Krater bei der großen Einjenfung in der 
jüdöftlichen Ede des Askja. Askja ijt ein großes Tal, etwa 
eine Duadratnıeile im Umfange und umgeben von fteilen Bergen. 
Der Boden des Tales ijt von Lavaftrömen bedeckt, welche den 
unzähligen Ausbrüchen aus den Seiten des Tales entſprungen 
find. Hier in der 700 Fuß tiefen Einſenkung, befinden ich 
der große Krater, welcher 1875 die großen Bimsſteinmaſſen über 
da3 öſtliche Island auswarf, ſowie verjchiedene andere Krater, 
die etwas früher Ausbrüche hatten; hier bricht an unzähligen 
Stellen der unterivdische Waſſerdampf hervor, und defjen Braufen 
wird in weiter Entfernung vernommen, gleichjam als ob er aus 
einer ungeheuren Zahl von Lokomotiven gelafjen wiirde; hier 
liegt fchließlich inmitten der Einfenfung ein warmer See, welcher, 
nachdem er jeit 1876 über feinen uriprünglichen Rand heraus 
getreten ift, jezt fait den ganzen Boden der Einjenfung bededt. 
Die Temperatur des Waſſers, welche damal3 22° war, it 
jezt 14° &. Die ganze Szenerie, die jchneebededten Berge, 
die Krater, die unzähligen Dampfquellen (Sumarofen)), die 
Schwefelquellen, die Klüfte und der ftille, grünfiche See, gibt 
dem Ganzen ein jo imponivendes Gepräge, daß e3 fich nicht be— 
jchreiben läßt. Der Vulkanismus arbeitet hier bejtändig und 
in großem Maßſtabe. 

ALS wir diefe merkwürdige Nachbarfchaft in Augenjchein 
genommen hatten und wieder in unjferem Zelte anlangten, waren 
wir ununterbrochen 36 Stunden auf den Beinen geweſen und 
faſt übermüdet. 

Nach einigen kleineren Ausflügen legte ich den Rückweg nach 
Myvattn über den nördlichen Theil der Wüſte zurück. Die 
Reiſe war infolge der vielen Lavaklüfte, die ſich in dieſen Ge— 
Nördlich vom Herdubreida trafen 
wir eine ‚bisher unbekannte Einfenfung von Ya Meile Breite 
und 4 bis 5 Meilen Länge, mit Wänden bi! zur Höhe von 
150 Fuß. Als dieje paſſirt war, glaubte ich das Schlimmite 
überjtanden zu haben, aber bald gewahrten wir einen neuen, 
fohlichiwarzen Lavaftrom, welcher 1875 gebildet wurde, ohne 
daß Semand in der nahen Umgebung eine Ahnung davon ges 
habt hat. Hier wurde und der Weg durch ein vollitändiges 
Neb von Klüften verſperrt, und erſt nach zweiltündigen Anz 
ſtrengungen glückte e8 uns, über diejelben hinweg zu fommen, 
indem wir die Pferde über einen Teil derſelben jpringen ließen 
und die anderen auf verräterifchen, aus Steinen hergeftellten 
Brücken paflirten. Es war ein feltenes Glück, daß wir feines 
der Pferde verloren. Ueper den eigentlichen Lavaſtrom zu 
fommen, war und jedoch unmöglich. Wir mußten das füdliche 
Ende desjelden umgehen. Aber Hier jtellte ſich ung eine ge- 
waltige Kluft entgegen, die ſich ins Unendliche auszudehnen 
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ſchien. Erſt in der Nacht, nach fünfſtündiger Anſtrengung, 
paſſirten wir die ſüdlichen Ausläufer derſelben. Es war note 
wendig, dieje unwirtliche Gegend jo raſch wie möglich zu ver— 
lafjen, denn wir hatten weder Proviant noch Futter für die 
Pierde. Der Tag war ſehr warın geweſen, und wir wurden 





von einem gefährlichen Durjte geplagt; als daher in der Nähe 
eines Scnechügel3, der ſich in der Lava angeſammelt hatte, 
eine Heine Waſſerpfüze entdeeft wurde, war alle Müdigkeit 
gleichjam verichwunden. Nach furzer Weile ging es wieder 
vorwärts, Wir erreichten am nächſten Tage eine Grasgegend, 
mußten aber nad) wenigen Stunden Aufenthalt vor einem Un— 
wetter flüchten; dann hatten wir einen Sanditurm zu beſtehen, 
gelangten aber doch am Abend nach Myvattn. 

Am 12. Auguft, nach längerer Raft, trat ich eine neue 
Neife an, deren Zweck fpeziell eine Unterfuchung der wejtlichen 
und jüdlichen Teile der Wüſte war; diefe Reife wurde infolge 
der hohen Lage der Gegend und der weiten Entfernung der- 
jelben von bewohnten Orten noch bejchwerlicher. Sch reifte 
längs des Skalfandafluffes hinauf nad) einem Tale, wo fi) 
etwas Gras befindet, und wo ich einige Tage verweilte, um 
die Umgegend zu unterfuchen. Mein erſter Ausflug galt dem 
großen Vulkane Trolladyngja, einer der größten Lavaquellen 
Islands. Der Vulkan hat eine Höhe von 5000 Fuß und mißt 
im Querſchnitt am Fuße 21% Meilen. Seine Abdachung iſt 
ſehr gering, und als wir am Fuße desſelben angelangt waren, 
beſchloß ich, zur Höhe hinauf zu reiten, indem wir, ſoweit 
möglich, den Schneeanſammlungen folgten. Es ging langſam 
und mit Vorſicht aufwärts; die Pferde ſanken wiederholt bis 
zum Bauche in den Schnee und hatten Mühe, ſich wieder 
herauf zu arbeiten. Meine Vermeſſungen, die ich oben anſtellte, 
wurden durch Nebel und Schneefall unterbrochen, der ſich während 
unſerer Rückfahrt in ftrömenden Regen verwandelte. Wir hatten 
feinen trodenen Faden am Körper, als wir zur Nachtzeit wieder 
unſer Belt erreichten. Dieſer Vulkan ſcheint in der hiſtoriſchen 
Zeit keinen Ausbruch gehabt zu haben, dagegen hat er in alter 
Zeit ungeheure Lavaſtröme ergoſſen. Ein ſolcher Strom z. B. 
erſtreckt ſich 16 Meilen nordwärts faſt bis zum Meere. 

Am folgenden Tage ſetzten wir die Neije ſüdwärts längs 
der öſtlichen Seite des Fluſſes fort. Die Expedition ging über 
ein wwellenförmiges, von loſen Steinblöden überfätes Terrain. 
Gras war nicht viel zu bemerken, jedoch fand ſich an einigen 
warmen Quellen, die wir unterwegs antrafen, eine dürftige 
Vegetation. Dieſe Gegenden haben ein ganz anderes Ausſehen, 
als man nach der Karte vermuten ſollte. Am Abend erreichten 
wir einige kleine Seen in Vonarſkard, in deren Umgebung ſich 
etwas Graswuchs zeigte; von hier unterſuchte ich die Umgegend 
und fand unter anderem, das der weſtliche Teil des Vatnajökul 








über 6000 Fuß hoch, ſomit der höchſte Lavakegel auf Island 
iſt. Das Wetter war während der ganzen Zeit rauh und kalt, 
miſt ſtarkem Froſt während der Nacht, und höchſtens 6 big 7° 
Mittags; der jcharfe Wind. vom Jökul führte eine eifige Kälte 
mit fih. Ein Tierleben gibt e3 hier faum. Drei Möven 
flogen vorbei, und vier bis fünf Fliegen ſah ich im Graſe friechen 
— das war alles. 

Don diefer Station jeßten wir die Reife oſtwärts längs des 
Jökulrandes fort. Die Erdoberfläche ift hier durch die Tätig: 
feit der unterivdiichen Kräfte übel zugerichtet: Krater, Lava, 
Klüfte, Moränen u. ſ. w. wechleln hier in buntem Wirrwarr, 
Am Kiftefjell hatten wir einige Zeit gegen einen Sandfturm 
zu fämpfen. Die füdlichen Stürme müfjen hier eine gefährliche 
Stärfe haben, denn die Feljen find überall auf der Südſeite 
von dem Sande und den kleinen Steinen, die fortwährend gegen 
dieſelben peitſchen, glatt geſchliffen. Oeſtlich vom Kiſtefjell iſt 
ein gewaltiger Gletſcher auf die Sandebene hinabgeſtürzt; der— 
ſelbe bedeckt ein Areal von 20 Quadratmeilen und iſt wahr— 
ſcheinlich der größte, Sturzgletſcher auf Island. Won weitem 
gleicht er einem Kiesfelde oder Lavaſtrome, da er vollſtändig 
von loſen Maſſen bedeckt iſt. Erſt bei genauerer Unterſuchung 
bemerkt man das Eis. Der ſechs Meilen lange Jökulrand wird 
eingefaßt von großen Moränen, welche mit Steinblöden iber- ' 
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jtveut find, deren Größe nur nah Kubikfaden gemeſſen werden 


kann. Der unterſte Teil des Jökul iſt mit einer Menge Eis⸗ 
pyramiden bis zu einer Höhe von 100 Fuß beſetzt, welche von 
klaffenden Abgründen getrennt ſind, durch die der Jökulfluß in 
wilder Flucht herabſtürzt. Weiter öſtlich find die Eispyramiden 
nicht ſo hoch, ſondern hier beſteht die Oberfläche des Jökul 
aus unzähligen kiesbedeckten Eisrücken in den wunderlichſten 
Formen. Wo die Flüſſe aus dem Jökulrande berausjtrömen, 
gibt es mehrere große Eispforten; fieht man in diejelben hinein, 
dann jcheinen Die graublauen Farbentöne nad) und nad) in die 
ſchwärzeſte Finſternis überzugehen. Unterhalb des Jökulrandes 
liegt eine nadte Lehmebene, von unzähligen weißgelben Flüſſen 
marmorirt, welche nad) allen Richtungen dariiber hinſtrömen. 
Die Reife längs des Jökulrandes war fehr beſchwerlich, da die 
Lehmflächen derart von Wafjer durchzogen find, daß die Pferde 
jeden Augenblick tief einſinken. Zuweilen bedeckte der Schlamm’ 
Zavamafjen, welche die Pferde an den Beinen verwundeten, 
indem fie die weichen Mafjen durchtraten. Es ging langſam 
vorwärts, umd wir mußten daher die Nacht auf dem Jökul— 
vande ſelbſt zubringen, wo wir unfer Zelt in einer Kluft zwiſchen 
den Eispyramiden auffchlugen. Wir fonnten vor Kälte Kaum 
ein Schläfchen machen und hatten am Morgen fein anderes 
Waſſer zu unferen Kaffee, als das trübe Söfuhvafjer, : welches 
jelbjt faft dem Kaffeebodenſatz gli und nichts weniger als 
wohlichmedend war. Am nächſten Morgen fezten wir die Reiſe 
über Die verjandete Jökulsä fort, welche fich in viele Arme ges 
teilt hat und deven einzige Fuhrt wir paflirten. Auf dem ganzen 
Lege jah ich keinen einzigen Orashalm, nicht einmal einen Moos- 
hügel. Wir paffirten eine vulfanische Gebirgsſtrecke, die zu den 
eigentümlichiten gehört, die ich auf Island gejehen habe. Sie 
bejteht nämlich aus unzähligen Steinpyramiden von 1200 bis 
1500 Fuß Höhe, zwiſchen welche fich die Lava aus einer 
Menge Krater Hindurchgewälzt hat. Klüfte, Krater, Schlacken— 
halden, Täler und Einſenkungen wechſelten ohne Ende mit ein— 
ander ab. Nach unzähligen Umwegen erreichten wir jedoch Nach⸗ 
mittags den Weideplaz Hvannalindir, wo ſich Gras genug 
für unſere Pferde fand, und wo ich auch einige Tage verweilte, 
um die Umgebung zu bejehen. Am Rande eines Lavaſtromes 
findet man bier Weberrefte von einigen Hütten; die einzigen 
Reſte, welche daran erinnern, daß Geächtete fi in diefen Ge- 
genden aufgehalten haben. 

Mein hauptjächlichiter Ausflug von bier jollte der nach den 
großen Bulfan Kwerkfjell fein, aber unaufhörliche Schnee- 
ſtürme verzögerten diefe Expedition. Endlich verließen wir frii) 
am Morgen unfer Zelt und befanden ung nach einem jcharfen 
Ritt inmitten der Steinpyramiden, als ein ſolcher Schneefturn 
ausbrach, dab wir nad) dem Zelte zurücffehren mußten und uns 
glücklich preifen konnten, daß wir es rechtzeitig getan hatten, 
denn in einem derartigen Wetter wären unfere Pferde auf dem 
Jökul umgekommen und vielleicht hätten wir jelbjt das Leben | 
einbüßen müſſen. Während der ganzen Nacht tobte diefer ges 
waltige Sturm bei einer Temperatur von — 4° C., und unfer - 
Belt war jeden Augenblid dem Zerreißen nahe. Einige umjerer 
Pferde hatten Schuz beim Zelte gefucht, und bemühten fich am - 
Morgen vor Kälte zitternd mit den Vorderbeinen die fußdide - 
Eis- und Schneedede wegzufcharren, um das darunter befinde 
liche jpärlihe Gras zu erreichen. Abends, al8 der Sturm ſich 
etwas gelegt hatte, bereiteten wir uns zum Aufbruch am nächſten 
Morgen vor, weil unſere Lage hier eine vollſtändig unhaltbare 
geworden war. 

Am 22. Auguſt trat ich die Rückreiſe quer über die Lava— 
wüſte an. Es war ſehr ſtürmiſch und wir hatten ein drei 
Meilen langes Flugſandfeld zu paſſiren. Dieſe Expedition war 
die ſchwierigſte der ganzen Reiſe. Die Luft war fo voller 
Sandjtoffe, daß wir faum zwanzig Schritt weit jehen konnten, 
und ber Kies peitjchte uns derart um die Ohren, daß wir ums - 
möglich hätten weiter fommen fönnen, wenn wir nicht den Wind 
im Rücken gehabt hätten. Wir jagten wie wahnfinnig dahin 
und hatten endlich nach Verlauf von 21% Stunden die Sand: 
ebene hinter ung; mir waren am Strande eines bisher unbe= 
















































































fannten großen Sees unmittelbar unter dem Dynggebirge. ALS 
im Sabre 1880 diefe Gegenden befucht wurden, eriftirte der 
See noch nicht, jondern ift exit fpäter von Gletſcherflüſſen ge— 
bildet worden, welche ſich einen Weg über die Sandebenen 
gebahnt haben. Als wir die nordöſtliche Verzweigung des Dyng— 
gebirges erreicht hatten, ſtellten wir unſer Zelt für die acht 
auf und reiten am nächiten Tage längs de3 Gebirges quer 
über die Mittelpartie der Wüſte weiter, Die Lava ift hier auf 
dem alten Wege nach Askja eben und Leicht zu paffiren. Spät 
am Abend erreich- 
ten wir Bardar- 
dalen, und damit 
war die Reife in der 
Odädahraunwüſte 
beendet. Nachdem 
ic einige Tage aus— 
geruht Hatte, reijte 
ih nach Miypattn 
und unterfuchte die 
wenig befannten Ge— 
genden nordöſtlich 
don dieſem See. 
Am 4. Sept. fehrte 
ih nach) Defjord 
zuriick, 

Die ganze Reife 
hatte zchn Wochen 
gedauert, don wel— 
hen ich fünf in un— 
bewohnten Gebirg3= 
gegenden zubrachte. 
Ich Hatte ungefähr 
213 Meilen zu 
Pierde und zu Fuß 
zurückgelegt und ein 
real von etwa 
240 Quadratmeilen 
unterſucht, wovon 
die Hälfte faſt un— 
bekannt war. Die 
Lavawüſte Odadah- 
raum wurde jo gut 
wie möglich ver: 
meſſen, zu welchen 
Zwecke ich etwa 200 
rometrifche Hö⸗ 
henmeſſungen vor: 
men mußte, Die 
wenigen Bilanzen 
amd Snfeften, welche 
jich vorfanden, wur— 
den eingejammelt, 
‚aber das Hauptge- 
wicht wurde doc 
‚darauf gelegt, einen 
allgemeinen geographiich-geofogijchen Ueberblic zu erhalten. Die 
hydrographiſchen Verhältniſſe in diefen Gegenden find nicht fo 
‚ganz, wie man fich diefelben bisher gedacht hat. Die Jökulsk 
‚gilt als der längſte und die Thiorsä als der nächit längſte 
Fluß mit vefp. 25 und 24 Meilen. Sn Wirklichkeit ift die 
Jökulsa nur 24 Meilen, die Thiorsä dagegen fait 30 Meilen 
lang. Der Skjalfandafluß entipringt öjtlicher, al3 man ange— 
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welche auf der Karte nicht angegeben find. Mehrere diejer 
Gletſcherflüſſe auf Island führen eine große Waſſermaſſe ins 
Meer, und ich erinnere mich, ſehr erſtaunt geweſen zu ſein, als 
ich zum erſtenmale den Rhein ſah und dieſen nicht einmal ſo 
bedeutend fand, als verſchiedene unſerer Gebirgsflüſſe. 

Die ganze Lavawüſte iſt durch eine Menge Ausbrüche aus 
unzähligen Kratern zu verſchiedenen Zeiten gebildet worden. 
Der Hauptzug der geologiſchen Bildung derſelben iſt ſehr ein— 








Die Weiße Naſe im berliner Aquarium. 





nommen, und hat eine Maffe größerer und Heinerer Nebenflüſſe, 





fach und übereinſtimmend mit den Vorlanden auf Reykianäs. 
Der Untergrund be— 
ſteht überall aus 
Palagonittuff und 
Breccia, welche 
Bergarten neben 
Baſaltlagern ſich 
zugleich in den auf— 
jteigenden Berg— 
knoten zeigen. Die 
Breccia wird un— 
mittelbar von einer 
grauen, grobkörni— 
gen Lava bedeckt, 
Die dor der Eiszeit 
ausſtrömte, wie man 
da3 an verfchiedenen 
jehr deutlichen Merk: 
malen des Eifes 
jehen kann. Diefe 
Lava ijt wiederum 
von einem minde— 
ſtens 200 bis 300 
Fuß mächtigen La— 
ger moderner Lada 
bedeckt. Die Vulkane 
bejtehen entweder 
aus regelmäßigen 
Kuppen oder Kegeln 
mit großen Kratern 
auf der Spize, oder 
auch aus Kleineren 
Kratern längs der 
Seiten des Tuff: 
berges. Im weit: 
lichen Teile der 
Wüſte folgen die 
Krater meiſtens 
einer Linie von Süd— 
weſten nach Nord— 
oſten, im öſtlichen 
Teile findet man 
ſie dagegen in 
Reihen von Nor— 
den nach Süden. 
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Es gibt auf Island noch ungeheuer Vieles zu unterſuchen, 
und erwünſcht wäre es, wenn die Naturforſcher in noch höherem 
Grade als bisher ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe Inſel richten 
möchten. Reiſen in das Innere Islands ſind allerdings koſt— 
ſpielig und beſchwerlich, aber es würde von großer Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft ſein, wenn die Gletſcher und Vulkane des 
Landes näher unterſucht würden (Globus Nr. 12, 1885.) 
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Was iſt Sildung? 


Bon Bruno Geiſer. 


Es vergeht feine Woche im Jahre, ohne daß an den Schrei— 
ber dieſer Zeilen eine oder mehrere Anfragen ergingen, die da 
lauten: „Wie erwerbe ich mir Bildung?“ „Was muß ich 
lernen, wie muß ich es anfangen, um gebildet zu werden?“ 

Dieſe Fragen haben mich ſchon oft — warum ſoll ich daraus 
ein Hehl machen! — in arge Verlegenheit gebracht. 

Nicht, daß es mir jemals ſchwer geworden wäre, eine An⸗ 
zahl trefflicher Bücher herzuzählen, deren Studium geeignet iſt, 
„Bildung“ zu verbreiten. Bewahre! Auch der Anforderung 
gegenüber, fir alle die wichtigen Gebiete menjchlichen Wiſſens 
nach Möglichkeit zuverläſſige literarifche Führer und Einpaufer 
anzugeben, hätte mich Verlegenheit jchon deswegen nicht plagen 
können, weil die etwaigen Lücken meiner eigenen Kenntniffe von 
den verfchiedenen gefälligen Konverfationglerifen meiner Bibliotef, 
den Meyer und Brodhaus u. |. w., bereitwilligft ausgefüllt 
worden wären. 

Aber die immer wieder auftauchenden Fragen: Was iſt 
Bildung? Und: Was ſind die dem betreffenden Frager dien⸗ 
lichſten Bildungsmittel? ſie waren es, die mir ſchon manche 
ſchwere, kopfzerbrecheriſche Stunde in meinem Leben geſchaffen 
haben. 

Der weiß nicht mal, was Bildung iſt! wird ſich vielleicht 
die Schaar der Neunmalweiſen zuraunen, jener angenehmen 
Spezies von Menſchen, deren Exemplare in der zweiten Hälfte 
des ſo über die Maßen geſcheiten 19. Jahrhunderts von unſerer 
allwiſſenden und allgütigen Tagespreſſe, von unſeren mit nicht 
minder göttlichen Eigenſchaften ausgeſtatteten populärwiſſenſchaft— 
lichen und politiſchen Vortrags- und Redemenſchen, und — 
ſchlagen wir auch damit an die eigene Bruſt! — nicht minder 
von unſeren illuſtrirten und nichtilluſtrirten Zeitſchriften ununter— 
brochen ſchock- und ſchachtelweiſe fabrizirt werben. 

Ja, daß ich's nur geſtehe, — es iſt mir recht ſchwer ge— 
worden, über das was Bildung iſt, mit mir einig zu werden. 
Wohl dem, welchem es leichter fiel! 

Ich empfinde aber einigen Trojt über meine eigene geiltige 
Schwerfälligfeit, wenn ich mir daS Tohumabohu anjehe — das 
wildiwallende Chaos der Meinungen vergegenwärtige, welches über 
diefe Frage in der gebildeten und ungebildeten Welt noch immer 
herricht, — von der Meinungstofigkeit und totalen Unwiſſenheit 
ganz zu geſchweigen, die ſich dieſer Frage, wie allen in die Tiefen 
menschlichen Wiſſens und Erkennens mit ihren Wurzeln hinab⸗ 
reichenden Fragen, gegenüber mit dem fadenſcheinigen Mäntelchen 
hohler Phraſeologie deckt und ſchwachſichtige Augen auch damit 
zu täuſchen vermag. 

Meine geneigten Leſer werden mir geſtatten, und es der 
Wichtigkeit der Angelegenheit, um die es ſich handelt, zugute— 
halten, wenn ich zum Beweiſe für meine Behauptung von der 
chaotiſchen Menge und Verſchiedenheit der Anſichten über das, 
was Bildung iſt, Beiſpiele anführe. 

Beginnen wir mit einem einſchlägigen Paſſus aus einer 
Heinen, aber inhaltreichen wiſſenſchaftlichen Arbeit, welche im 
Sahre 1873 in der Metropole reichsdeutſcher Intelligenz er— 
ichienen und „Glaubensbekenntnis eines modernen Naturforjchers" 
betitelt iſt. 

Am Schluffe diefer Arbeit faßt der ungenannte Berfafier, 
al3 den man zur Zeit des Erſcheinens der Schrift feinen Ge— 
vingeren als Virchow nannte, die Duintefjenz feiner Ausfüh- 
rungen wie folgt zufammen. 

„Den Namen eines wahrhaft Gebildeten wird in zus 
künftigen Zeiten nur derjenige beanjpruchen und erhalten dürfen, 
welcher 

1) Tatfachen allenthalben von Redensarten und Einbildungen 
zu unterfcheiden verſteht und fich gewöhnt Hat, nur die erjteren 
zur Vorausfezung bei feinem Denfen und Handeln zu nehmen; 

2) die Fähigkeit erworben hat, ftreng in logiſchen, mate— 
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matiſchen und geometriſchen Formen zu denken und ebenſo ſich 
auszudrücken, und zwar lezteres nicht blos durch Worte und 
Reden, ſondern auch mittels Ziffern und Zeichnungen; 

3) Kenntnis der Weltgeſeze, des Weltbaues, der aſtrono— 
miſchen Weltordnung, der Erdkunde, Phyſik und Chemie beſizt, 
und die drei Naturreiche im allgemeinen, ſowie auch mehr oder 
weniger im einzelnen aus eigener Anſchauung und Unterſuchung 

4) über den Bau und die Verrichtungen des menſchlichen 
Organismus (Körpers und Geiſtes) jo wie über deſſen Geſund— 
heitspflege unterrichtet it; 3 

5) endfich in allen Dingen wahrheitsgetreu und ehr— 
fich bleibt und jede Verhüllung von Tatjachen (wenn auch zu 
angeblich wohlwollenden und frommen Zweden) folgerichtig ver— 
meidet.‘‘ ” 
Dieſe Definition defjen, was Bildung — „wahre Bildung“ 
ift, verlangt alfo, daß der Gebildete in einer gewiſſen Weile zu 
denfen und zu urteilen vermöge und dann, daß er eine Menge 
ganz beftimmter Kenntnifje in fich aufgenommen hat. 

Wir reihen diefer einen wiſſenſchaftlichen Bildungsdefinition 
eine andere umfangreichere Ausführung über denjelben Gegen’ 
stand an, weldhe eine Abhandlung in den „Grenzboten“ 
(Nr. 51, 1884), die über „Populäre Naturwiſſenſchaft“ handelt, 
enthält. | 

Diejelbe lautet: 

„Was ift Bildung? Wie wird fie erworben? Wozu nehmen 
wir Wiffen in uns auf? Und in welcher Form am bejten? 
Ein wunderliches Schidjal hat es gefügt, daß bei dem erſten 
diefer Begriffe die urfprüngliche Wortbedeutung in den Hinters 
grund getreten und eine Menge abenteuerlicher Definitionen zus 
tage gefördert worden ift. Bezeichnete doch, um ein karakte— 
viftifches Veifpiel zu nennen, Eduard Lasfer — in einem für 
die „deutſche Rundſchau“ geſchriebenem Aufjaze — Bildung ad 
die Fähigkeit, fi) in jeder Lage des Lebens zuvechtfinden zu 
fünnen. Unwillkürlich hat ſich der fchlagfertige Parlamentarier 
mit diefer Erflärung feloft arakterifirt; aber fo wunderlich fie 
ift, fo ftreift fie doch wenigſtens einfeitig den Kern der Sache, 
Bildung ift Form und Inhalt zugleich, aber Form in erſter 
Linie und hauptſächlich. Der iſt gebildet, deſſen Geiſt metoz 
diſch geſchult iſt, um alle Gebiete des Wiſſens mit der jedem 
einzelnen derſelben eignen Betrachtungsweiſe ſeines Inhalts zu 
durchdringen, der alſo, um Extreme zu nennen, die äſtetiſche 
Motivirung eines Drama’s nicht nach matematischen Prinzipien 
und die Gefeze de3 Sternenhimmels nicht nach etiſchen Geſichts— 
punkten zu bejtimmen verfucht. Zu diefer Schulung des Geiſtes 
iſt natürlich auch Wiſſen erforderlich. Mindeſtens ſoviel muß 
aus jedem Wiſſensgebiete aufgenommen werden, daß Daran der 
in ihm herrſchende Denkmodus erkannt werden kann, und zwar 
muß die Aufnahme in der Form erfolgen, die am ſicherſten zum 
Endzweck, zum Erkennen jenes Denkmodus führt. Aber durch 
dieſe Umgrenzung iſt der Wiſſensinhalt eines gebildeten Geiſtes 
noch nicht erſchöpft. Es gilt auch, zu wiſſen, in welchem Verz 
Hältnis alle jene einzelnen Wiſſensgebiete untereinander jtehen, 
und wie fie ſich zuſammenordnen, um ein Totalbild der Welt 
zu liefern. Denn nur, wer Dies Totalbild mit allen in 9 
wirkſamen Faktoren lebendig im Bewußtſein trägt, wird ein 
ſicheres Verſtändnis für die Bedeutung jedes einzelnen Teiles 
befizen. Nun trennen ſich zwar alle Wiſſensgebiete in ziel 
große Gruppen, deren eine die geſammte Tätigkeit des menſch⸗ 
liche Geiſtes umfaßt und deren treibende Faktoren aus dieſem 
Grunde ein Spiegelbild menſchlicher Seelenkräfte bilden, während 
die anderen die Kreiſe des vom Menſchen unabhängigen natür— 
lichen Geſchehens umfaßt. Troz dieſes Gegenſazes aber er⸗ 
ſcheint die Welt nicht nur dem unmittelbaren Bewußtſein, 
ſondern auch dem denkenden Verſtande als Einheit. Denn 
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om durch ein verborgenes einheitliches Prinzip läßt es ſich 
verſtehen, daß unfere Denkgeſeze fähig find, die Naturgefeze 
aufzufinden und zu formuliven, ımd daß ung die Dinge der 
Welt al3 zufammenhängend und vergleichbar erjcheinen. Hieraus 
erwächſt für die Inhalte der verichiedenen Wiljensgebiete, dem 
gebildeten Geifte gegenüber, noch eine weitere Aufgabe, die fait 
wichtiger it, als jene erſte, ein Totalbild des Gejchehens in 
der Welt zu liefern. Es gilt, Auffchluß über jene voraus: 
I: gefezte Einheit dev Welt zu geben. Wird nämlich die in jedem 
Wiſſensgebiet Herrfchende Art und Weiſe des Geschehens auf ihren 
' Tezten, klarſten und allgemeinften Ausdruck gebracht, jo muß ſich 
zeigen, ob die Möglichkeit beiteht, fie alle unter einen einzigen 
allgemeinen Ausdruf zu bringen oder nicht. Erſterenfalls ijt 
in diefem gefuchten Ausdruck das einheitliche Gefez für alles 
Geſchehene in der Welt gefunden, als die Einheit jelbit, die 
man vorausfezt. Aber auch wenn der Fund ſelbſt nicht ge: 
fingt, jo wiirde doch vielleicht über die Wahrjcheinlichfeit des 
ſpäteren Gelingens und über die Form, in der Dies lezte all: 
gemeinſte Geſez fich äußern möchte, ein Urteil zu gewinnen fein. 
Alle diefe Fragen find vielleicht dem eigentlichen Gelehrten in 
jeden Kreife de3 Wiſſens viel gleichgiltiger, als einige jpezielle 
und ein weit näheres Biel erjtrebende. Der Bildungsbedürf— 
tige greift mit Necht immer wieder auf fie zurück, weil es ihm 
nicht um die Tiefe feiner Einzelerfenntnis, jondern um Die 
Weite und Klarheit -einer allgemeinen Umfchau zu thun if. 
Und deshalb kann er von jedem Wifjensinhalt, der ihm dar— 
geboten wird, verlangen, ex folle, jobald er dieje Fragen über: 
haupt berührt, diefelben konſequent jo weit als möglich zu Ende 
führen, weil die Vorftellung, die das verfäumt, jofort inforreft 
und ſchädlich wird. Sie rückt dem vorderhand Urtheilsloſen 
gerade die für ihm wichtigften Gedanken und Tatjachen in 
faalſche Perſpektive. 
Sier ſezt eine weitere Erwägung ein. Bildung iſt Selbſt— 
zweck, ſagt man, aber ohne Zweifel doch nur in der feſten 
 Meberzeugung, daß fich das Individuum im Befize der Bildung 
beſriedigter, glücklicher fühle Wir haben bereits davon ges 
ſprochen, daß diefe Annahme in ihrer Allgemeinheit durchaus 
unhaltbar ift. Unter allen Umftänden zutreffend iſt jie nur 
- bei der Minderzahl derer, denen der Beliz einer Haren Eins 
ſicht wertvoller ift, als eine Befriedigung ihrer Empfindung. 
- Denn diefe Ieztere könnte eines Tages arg gejtört werden, wenn 
es fich zeigen follte, daß etwa jene beruhigende Einheit der 
Welt nur auf Koften defjen zu erfaufen fei, was unfer Em— 
pfinden als Heiligſtes und Wertvollſtes hochhält. Nun find 
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offenbar die karakteriſtiſchen Inhalte der einzelnen Wiſſens— 
gebiete fiir den bildungsbedürftigen Geiſt von ſehr ungleicher 
Bedeutung. 

Aus dem einen find vielleicht Maxrimen für dad Handelnde 
Leben zu ziehen, aus andern Aufichlüffe über Zufammenfezung 
und gegenfeitiges Verhältnis der menjchlichen Seelenkräfte; 
wieder andre find vielleicht vorzugsweiſe dazu berufen, Einficht 
in den lezten Zuſammenhang aller Dinge zu eröffnen und jpes 
ziell jich mit der Frage nach einem allgemein dem Gejchehenen zu 
Grunde Tiegenden Weltprinzip zu bejchäftigen. Es ijt gewiß, 
daß dieje leztern für das Glück der Menjchen die meilten Ge— 
fahren enthalten, inſofern fie vielleicht zu einem Nejultate führen, 
da3 den bisherigen Grund unſrer ſeeliſchen Befriedigung über 
den Haufen wirft. ES ift wohl dev Mühe wert, zu unter- 
juchen, ob e3 dem fo unbedingt notwendig fei, auch dieje lezten 
gefährlichen Wiſſenskreiſe in die allgemeine Bildung einzuführen, 
und ob man vielleicht mehr fchade al3 nüze, indem man vie 
wichtigjten Unterfuchungen über die Begrindung und den Wert 
fittlicher und im allgemeinen idealer Ueberzeugungen zu jeders 
mann Gebrauch auf den Markt wirft. Eins joll uns freilich 
hierbei von vornehin feſtſtehen: Wahrheit, fichere, zweifelloſe 
Wahrheit joll auch nicht einem Augenbli verborgen bleiben. 
Was in fich völlig abgeſchloſſen und Kar ift, joll auch als un— 
abweisliches Bildungselement gelten. Und wenn e3 einen 
Traum zerjtört, in welchem fich die Menfchheit bisher glücklich 
fühlte, jo hegen wir gerade aus der gegenfeitigen Ueberein— 
ftimmung von Natur und Denkgeſezen die Heberzeugung, daß 
e3 dem Menjchen unter allen Umjtänden gelingen werde, auf 
dem Grunde der erkannten Wahrheit jein ſeeliſches Glück wieder 
zu erbauen. Unterjuchungen der bejprocjenen gefährlichen Art 
aber, die noch nicht abgejchloffen find, deren Ergebnis in feiner 
endgiltigen Faſſung noch nicht feſtſteht, könnten fich als Bildungs— 
elemente doch nur dadurch empfehlen, daß jte don unentbehr- 
ficher Wichtigkeit wären fir die Ordnung des Lebens oder für 
die Erkenntnis der Welt Dann aber wirde es unermeßlich 
frivol fein, fie nicht mit vollſter Ehrlichfeit bis an die äußerſte 
Grenze de3 Erfannten zu führen und eben dadurch zu zeigen, 
daß fie noch nicht vollendet find. Durchblicken zu laſſen, daß 
es bei den bisher erreichten Refultaten nun wohl mit den bis— 
herigen Grundlagen der menschlichen Seelenharnonie aus jein 
diirfte, ohne den Weg zu zeigen, auf dem fich doch vielleicht 
unter veränderten Umftänden ein neuer Grund finden läßt, zeigt 
von feelifcher Noheit, die ihre Luft am Umpflügen des Idealen 
findet.“ 
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Die Prozeſſion des grünen Wolfs zu Inmidges. 
Bon Otto Sebmann. 


(6% Unter den mancherlei Gebräuchen, welche im den verjchiedenften 
I Gegenden gang und gäbe find, ijt die Prozeſſion de3 grünen Wolfes 
I zu Sumieges eine dev eigentümlichiten. 
N Wenn man den Lauf der Seine von Havre ftromaufwärt3 bis 
I Rouen verfolgt, fo findet man vier Lieues von dev legten Stadt eine 
Heine Halbinjel, welche von den Windungen diefes Fluſſes gebildet wird. 
Dieſelbe Hat über drei Lieues im Umfange und wurde ehemals fait 
| ganz eingenommen von der Abtei Jumièges und den dazu gehörigen 
Gebäuden. Zu den Zeiten des erſten Abts faßte das Klojter nicht 
IE weniger als 900 Mönde und 1500 Laienbrüder, in allem 2400 Ber: 
jonen. 
Ar Die Abtei wurde, nachdem König Clovis oder Clodwig II. den 
- Grund und Boden gefchenft Hatte, im Jahre 654 von dem heiligen 
philibert gegriindet. Die Gegend war damals ungefund, öde, morajtig 
md mit einem Walde bededt, der fich längs der Seine mehrere Meilen 
fang erjtredte. Die Kirche, in demjelben oder dem folgenden Jahr 


erbaut, wurde 841 von den Normannen zerjtört, die auch dem Klojter 
— großen Schaden zufügten und es zehn Jahre ſpäter ganz zerſtörten, 
die Mönche teils tötend, teils vertreibend. Im Jahre 930 weckte 
Wilhelm Langſchwert, Sohn Rolla's, dag Kloſter aus den Ruinen, 
und 1067 Hatte es unter Abt Robert Il. wieder feinen erjten Glanz 
I erlangt. Damals wurde die alte Kirche ganz niedergerifjen und der 
| 55 — Abt legte den Grund zu einer neuen, die in Gegenwart 
Wilhelm des Eroberers geweiht wurde und von welcher noch Ruinen 
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vorhanden find. Das öftliche Ende und das Chor wurden 1230 ums 
gebaut; eine nochmalige Weihung fand 1252 jtatt. 

Bon den Kloftergebäuden in Jumièges iſt nur das, Torhaus, 
jezt als Wohnhaus bemuzt, noch übrig. Ein großer Teil der Kirche 
wurde während der Nevolution niedergeriffen, aber die ältejten Teile 
find glüclicherweife erhalten. Das ganze Gebäude war urjprünglic 
265 Fuß lang und 63 Fuß breit und kann noch jezt als ſchöne Probe 
der normännifchen Architektur dienen. Es hat wenig oder gar feine 
Bierraten, macht aber dennoch großen Effeft durch Größe und Breite 
des Schiffs, durch die herrlichen Bogen unter dem Mittelturme und 
durch die weftliche Fagade. Die Bogen des Schiffs ruhen auf Pfeiler; 
alle Rapitäler find platt, nur auf einigen find Blätter gemalt; über 
den Flügeln auf jeder Seite des Schiffs find weite Galerien; das Dach 
ift ganz verschwunden. Zu den Baue find Blöcke von Kalkſtein aus 
den nahen Steinbrüchen genommen. Außer den Mittelturme, der ur= 
ſprünglich 124 Zuß hoch war und 41 Zuß im Quadrat hatte und mit 
einer jehr Hohen hölzernen Turmfpize von bewundernswerter Arbeit 
versehen war, ftanden an der Ecke der wejtlichen Fronte achtjeitige 
Türme von 155 Fuß Höhe, von denen nur noch einer übrig iſt. Das 
weſtliche Portal iſt fehr einfach und von römiſchem Sarakter, fein 
runder Turn ruht auf zwei Pfeilern. An die Klojterkivche ſtößt eine 
kleinere von ſchöner gotijcher Architektur, die jchon vor 1330 jtand. 

In der Klofterficche war früher das Herz der ſchönen Agnes Sorel, 
welche in der Nachbarjchaft wohnte, beigejezt; dieſer Umſtand erklärt 
die Anhänglichkeit des Königs Karl VII. an Jumieges, wo er ein 
Gemach des Kloſters für feinen eigenen Gebrauch einrichten ließ. Ferner 
war hier ein Grab mit den Figuren ziveier Jünglinge, das folgenden 
Urjprung Hatte. Clovis II., Nachfolger Dagoberts, hatte fünf Söhne. 
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WAR I 


Als er einft eine Neife zum Heiligen Grabe nad Serujalen antrat, 
übergab er die Negentichaft feiner Gemahlin Bathilde, gegen welche ſich 
aber in des Königs Abmwejenheit viele Große, an ihrer Spize die zivei 


älteften Söhne desjelben, empörten. Bei der Rückkehr des Königs | 


wurden die Empörer unterworfen und die beiden Aufrührer jtreng be- 
Itraft, indem ihnen die Sehnen der Arme, welche ihnen gedient hatten, 
die Fahne der Empörung zu erheben, durchſchnitten und fie dadurd) 
zur Nachfolge auf den Tron unfähig gemacht wurden. Hierauf wurden 
jte ohne Ruder in ein Boot auf die Seine gejezt und diejes ich felbjt 


überlaffen. Das Boot ſchwamm die Seine hinab bis in die Normandie 


und wurde bei Sumieges an's Ufer getrieben; hier ging der Abt 
St. Philibert, von feinen Mönchen begleitet, den Königsjöhnen, die er 
fannte, entgegen und nahm fie in das Klofter auf, wo er fie in der 
Höjterlihen Zucht unterwies. 

Was nun die Prozeffion des grünen Wolf& betrifft, jo hat diefelbe 
folgende Bewandnis. Der heilige Philibert war zugleich der Gründer 
de3 vier Lieues von Jumièges entlegenen Nonnenklofters zu Pavilly, 
in welchem die heilige Aujtrebertha erjte Aebtiifin war. Die Heilige 
hatte das Gejchäft übernommen, die Wäfche der Mönche von Jumièges 


zu wajchen, und bediente fich zum Transport derjelben eines Ejels, der | 


jo gelehrig war, daß er dies Geſchäft regelmäßig ohne Führer ver- 
richtete. Eines Tages verfchlang ein Wolf den vierfüßigen Boten, aber 
die Aebtiſſin Fam dazu und legte nun dem Wolfe die Pflicht auf, den 
Dienjt des Ejel zu verwalten; dies tat der Wolf und erfüllte die 
Pilihten des ungewohnten Amts mit mufterhaftem Eifer. Eine im 
8. Jahrhundert erbaute Kapelle bezeichnete die Stelle, wo der Ejel ver- 
Ihlungen wurde; nad ihrem Berfalle wurde jie durch ein fteinernes 
Kreuz erjezt, das noc vor ungefähr 80 Jahren ftand. Das Gedächtnis 
der wunderbaren Begebenheit wird alljährlich in Jumièges durch die 
Brozejfton des grünen Wolf erneuert. Am 23. Juni holt die Brüder- 
ichaft St. Johannis des Täufers (ſämmtliche Glöcner der Umgegend) 
den derzeitigen Vorſteher ihrer VBerbrüderung, welcher der grüne Wolf 
genannt wird, in dem Dorfe Conihout ein. Jener ſtellt fich, angetan 
mit einem grünen Gewande und einer hohen fegelfürmigen Miüze von 


derjelben Farbe, an die Spize feiner Brüder und der ganze Zug begibt |. 


fih nun, Hymnen fingend, unter dem Abfeuern von Schiekgewehren 
und unter Boraustragen einer Fahne nach einem Orte, welcher Chouquet 


heißt. Hier ſchließt ſich die Landgeiftlichfeit de Diftrift3 dem Zuge | 


an und der leztere begibt fih nun in die Kirche von Jumièges, mo 
Vesper gefungen wird. Ein im fogenannten Wolfhauje bereitete Mahl 
und Tänze im Freien füllen den Reſt des Tages aus bis zum Abend, 
wo die das Felt beſonders auszeichnenden Feuer angeziindet werden, 
Nach dem Abfingen eines geiftlihen Hymnus in der Nähe eines auf- 
gerichteten Holzjtoßes wird diefer unter dem Geläute der Gloden von 
einem Knaben und einem Mädchen, die beide mit Blumen geſchmückt 
find, angezündet; hierauf nehmen der Wolf und feine Amtsbrüder 


einander bei der Hand und laufen um das Feuer herum, um denjenigen | 
zu fangen, der fiir das nächſte Sahr zum Wolf gewählt ift. Diejer | \ 
ı nod) bedeutend aus dem Gros der Kolonnen verjtärkt zu werden, denn 


muß dreimal umzingelt und ergriffen werden, bevor er für gefangen 
gilt; während diejer Zeit revanchirt fich derjelbe damit, daß er einen 
Stod, mit dem er bewaffnet ijt, gegen die Perjonen feiner Verfolger 
braucht. Iſt er zum leztenmal ergriffen, jo kehren die Brüder in das 
Haus des derzeitigen Wolfs zurüd, die unterbrohene Mahlzeit wird 


fortgejezt und dauert bis in die Nacht. Am folgenden Morgen beginnt | 


das Felt von neuem, ein neuer Zug wird gehalten, bei welchem ein 
riefiger Kuchen getragen wird, überragt von einer mit Bändern ge- 
ichmücten grünen Pyramide oder Sirone. Hierauf werden die Glocken 
dc8 Klojterd der Sorgfalt des neuen Wolfs überantwortet, 


Ein Kampf mit Muskitos. 
Amerikanische Neifeerinnerung von ©. von Zöriefen. 


Auf einer langen Fußwanderung, die ich in den heißeſten Sommer- 
monaten durch den Weiten der Vereinigten Staaten unternommen 
hatte, lernte ich die durchitreiften Gegenden der Art kennen, daß ich 
ewig daran denfen. werde. Die Tour war nicht furz, jondern mochte 
durch die Gebiete von Idaho, Utah, Nevada und Kalifornia immerhin 
etwa über taujend Meilen betragen. Und diejen ganzen Weg legte 
ich zuriick, jo wie ich ging und jtand, keinen Ueberzieher, wärmende 
Dede oder dergleichen für die Nächte bei mir führend, die ich aus— 
ſchließlich im Freien zubrahte und das mehrmals, namentlich oben in 
der Sierra Nevada, bei einer Kälte, die bereit3 Eis erzeugte. 

Der Knüppel lag bier jo zu jagen beim Hunde, nad) Kalifornien 
wollte ich, Geld zur Fahrt bejah ich gerade nicht, daher die Beine in 
die Hand genommen und auf gut Glück mit vier Dollars in der Taſche 
losgewandert. —* 

Von den vielfachen Strapazen, die ich in den meiſt ganz wüſten 
Gegenden auszuſtehen hatte, will ich an dieſer Stelle nicht ſprechen, 
nur ſoviel mag erwähnt werden, daß ich mit Hunger und Durſt, Hize 
und Froſt zu kämpfen hatte, jedoch ſchließlich als Sieger aus allen 
Drangjalen hervorging, indem ich die Küſte des Stillen Ozeans glück— 
lich erreichte. Sch Hatte mich im wahren Sinne des Wortes durch— 
arbeiten müſſen, denn fowie die uriprünglichen, jehr bejcheidenen Mittel 
aufgebraucht waren, hieß e3, die Arme gebrauchen, um jo viel zu ver— 
dienen, dab man weiter fonımen fonnte. Und daß hier überall nur 





von phyfiicher Kraftentwidlung die Nede fein Fonnte, bedarf nicht erſt 
der Erwähnung, denn in welcher Weije hätte ich in diefen Wildniffen 
wohl mein geijtiges Licht leuchten laſſen fünnen; es hieß mit Hade 
und Spaten ans Werk gehen, in der Ernte helfen oder dergleichen. 

Nur ein einziges Mal war es mir vergönnt, den Körper ruhen 
und die Fähigkeiten der Secle jchaffen zu Lajien und zwar in Sacra- 
mento, einer jchon recht bedeutenden Stadt. Es erjcheint dort eine 
deutjche Zeitung, die ich jchleunigft mit einem von mir auf einer Pro» = 
menadenbank fabrizivten ſchwungvollen Artikel beglückte, wofür fie mich 
wieder in eine jo überaus günſtige finanzielle Lage verfezte, daß ich 
mir mehrere Tage darauf fogar einen ganz bejonderen Luxus gejtatten 
wollte. 

SH war an dem betreffenden Tage in der größten Schwille Tang- 
jam vorwärts gefrochen und erreichte jpät am Abend, es mochte wohl 
gegen 11 Uhr jein, dag Städtchen Suifun, unfern der gleichnamigen 
Meeresbucht gelegen und rings von Sumpf umgeben. 

Da ich jeit fast ſechs Wochen nicht die Wohltat eines Bettes 


' empfunden hatte, bei dem Meberjchlagen meiner Kaffe auch fand, daß 


diejelbe ein Exrtraordinarium wohl ertragen durfte, zumal ic, mich ja mit 
Macht meinem Endziel San Franzisco näherte, jo beſchloß ich, total 
erihöpft, wie id) war, 25 Cents fiir eine Lagerjtätte zu opfern. Nach— 
dem ich mich in dem Hotel, welches von jchiwarzer Bedienung wimmelte, 
erjt etwas rejtaurirt hatte, nahm ich mir ein Zimmer und freute mid) 
ſchon unmenjchlich auf den Moment, wo ich mich ing Net legen und 
die jchweren Augenlider jchliegen würde. Doch es jollte anders 
kommen. 

Kaum hatte ich es mir in dem recht einladenden Bett gemütlich 
gemacht und das Licht ausgelöſcht, da war es, als wenn ein viel— 
ſtimmiger, gedämpfter Geſang in meinen vier Pfählen anhub. Alle 
möglichen Tonarten mit ihren Flügeln hervorbringend, je nachdem fie 
alt oder jung fein mochten, fchwirrten Muskitos in dem Raum herum, 
Die einfachen Flügelübungen hätte ich den Tierchen noch gegönnt, ob— 
wohl e3 immer jehr ftörend ijt, bei ſolcher Muſik einfchlafen zu follen, 
aber jte begnügten fich nicht mit den Evolutionen in der Luft, fondern 
ſuchten ſich feſte Punkte, auf denen fie fich niederlajjen fonnten. Dazu 
ihien ihnen wohl mein armer geplagter Körper der geeignetjte Fleck, jie 
fanden hier nicht allein eine Stüze für ihre Beine, fondern mochten 
aud wohl annehmen, daß ihrem Heißhunger fich eine recht bequeme 
Beute biete. Hierin hatten fie fi) meines Erachtens num freilich arg 
getäufcht, denn mein abgematteter und auögetrocneter Körper bejaß, 
glaube ich, nicht eine Unze Blut, welches ſich mit Midenzungen er- 


reichen lie, fie mußten entjchieden ſchon fehr tief picfen, wenn fie daran ” 


fommen wollten. Dennoch machten fie den Verſuch, zuerjt jezte fich 
jolh ein Tier gleihjam als Vortrupp auf meine Najenjpize, mußte 
dieje Najeweisheit allerdings mit dem eigenen Leben bezahlen; diefer 
Verluft hielt aber die gleich hinterher fummende Avantgarde nicht ab, 
jich über mein ganzes Gejicht zu zerjtreuen. Sch Ächeuchte Hier und 
mordete dort, immer aber famen fie wieder und allmählich fchienen fie 


troz aller Abwehr Fonnte ih nur ein Zunehmen der Angreifer ver- 
zeichnen. 

Die Sade wurde mir mit der Zeit doch zu arg und ich gedachte 
den Tieren einen ordentlichen Schabernad zu jpielen. Ich 309 aljo 
mit einem plözlihen Nud die Bettdecke volljtändig über den Kopf, 
durch welches Manöver ih nun allerdings vor diefer Bande Ruhe 


| hatte, doch wurde mir jehr. bald fo unendlich heiß in dem hermetijch 


geichlofjenen Verſteck, daß mir der Schweiß ftrommweife von der Stirn 
rann. Ih war aljo vom Negen in die Traufe geraten; diefe Art 
von nächtlicher Erholung fonnte mir faſt noch weniger behagen, wie 
vorher der kleine Krieg mit den wütenden Bejtien. Daher nahm id) 


ı ganz leije die Dede wieder vom Antliz, hoffend, daß fie die Veränderung 


nicht merfen follten; doch es müſſen diefe Tiere entiweder im Dunkeln 
jehr jcharf jehen können oder fie bejizen ein äußerjt feines Geruchs— 
vermögen, dab jie es fofort gewahr wurden, als ich ihnen wieder ein 
Feld für die Schlacht geboten Hatte, 

War es früher ſchon toll geweſen, jo wurde e& jezt noch zehnmal 
ärger; der Feind, durch meine Kriegsliſt gereizt, begnügte fih num nicht 
mehr damit, mir einzelne Schüzenſchwärme entgegen zu fenden, fondern 
tiichte mit dem Gros feiner jämmtlichen Sturmfolonnen an. Und da 
jollte ich einzelne, ganz verfümmerte Perſon Stand halten? Es Hätte 
mehr wie menjchliche Kraft und Ausdauer erfordert, um ſolchen wuch— 
tigen Attacken Troz bieten zu fünnen. Mutlos wurde ich freilich vor— 
läufig noch nicht, indem ich immer hoffte, e3 werde mir irgend ein 
wirkſames Mittel einfallen, wie ich die Unholde in Reſpekt Halten und 


| von mir entfernen Lönne, Obgleich ſonſt nicht gerade auf den Kopf 


gefallen, wollte mir heute mein armer Verjtandgfaften aber aud) gar 
nicht aushelfen, jo daß ich es Schließlich aufgab, mich noch „weiter mit 


| Gedanken an eine Abhilfe zu befafien. Ich hatte nicht Hände genug, 


um die jich fejtiegenden Schaaren wenigſtens auf einen andern Punkt 
zu treiben, wenn jie mich lange genug an einer Stelle gequält hatten, 
furzum es war eine Situation, die mich bei Weiten mehr angriff, als 
wenn ich noch 25 Meilen zu Buß weiter gepilgert wäre, 

Da endlich fiel mir ein, daß dieſe Inſekten das Licht nicht recht 
vertragen jollen, ich zündete daher meine Kerze wieder an und wartete 
den Erfolg ab. Doc auch dieje Prozedur war vergebens, entiveder 
hatten fie fich jo in den föftlihen Braten verbiffen, daß fie ihn unter 
feinen Umjtänden im Stiche lajjen mochten oder fie merkten bei dem 
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wilden Getiimmel garnicht, daß es mit einem Male hell im Zimmer | 


geworden. Genug, es ging fo nicht und auch fo nicht, da war guter 
Kat nicht allein teuer, jondern wäre auch völlig nuzlos geweſen, denn 
gegen diefe Witeriche hätten Götter jelbjt vergeblich gekämpft. An 

hlaf und an Ausruhen der erichöpften Glieder war ſelbſtverſtändlich 
unter diefen Umftänden nicht im entfernteiten zu denken; Hatte ich mich 
vor dem Aufiuchen des Lieblichen Nachtlagers doch nur gefühlt, als 


Sei ich Höchitens dreimal gerädert, jo befand ich mich jezt, nachdem der 
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verziveifelte Kampf ungefähr zwei Stunden gewährt, in einem Bultande, 
der mich die nahe Auflöjung fürchten lieg. Da ih nun doch nicht 
wollte, daß am nächſten Tage ein großer Senjationgartifel die Spalten 
des ſtädtiſchen WochenblattS füllte: „Ein unbefannter Fremder in der 
Naht von Musfitos richtig zu Tode gebiffen,“ jo beihloß ich dem 
Dinge kurz ein Ende zu machen, Der Gegner waren entjchieden zu 
viele, denn ich glaube ganz Kalifornien hatte fein Kontingent hierher 
geftellt, daher fonnte es mir unmöglich als Feigheit ausgelegt werden, 
wenn ic; Reißaus nahm. Und dies tat ich mit der größtmöglichiten 
Geihwindigfeit, die mich faſt meine Baarſchaft hätte vergejjeu lajjen. 
Mit Windeseile warf ich mid) in meine Kleider und wie der Sturm- 
wind fegte ich gleich darauf zum Haufe hinaus, in dem ih anjtatt 
erquickender Ruhe diefen Graus fonder Gleichen gefunden hatte. Es 
war noch nicht weit iiber Mitternacht hinaus und hatte ich daher noch 
fange Stunden vor mir, ehe mich die liebe Sonne wieder beichien, 
welche ich jehnlichjt herbei wünfchte, da ich milde, matt, vollitändig ges 
brochen mich im Finftern auf dem unbekannten Wege nur mit Lebend- 
gefahr fortbewegen konnte. 

So endete die erſte Nacht in einem Bett, welches ich ungefähr 
11/9 Monate entbehrt und auf dag ich mich jo unendlich gefreut Hatte. 


x 








Unfere Alluftrationen. 


Ein Schiffbruch im Winter. (S. 469.) An Bord des Hamburg: 
Amerikanischen Dampfers „Suevia“, der am 23. Januar d. 3. in New— 
Hork einlief, befand fih u. a. der aus elf Perſonen beitehende, glücklich 
gerettete Mannſchaftsreſt des gejtrandeten Fiſcherbootes „Carl W 
Baxter“, deſſen Wrack man in der Nähe der New-Foundlands-Banken 
gefunden hatte, gerade rechtzeitig, um die unglücdlihe Bejazung von 
Froſt- und Hungertode zu retten. Dieſes Boot hatte Grand Manan- 
Stand am 6. Januar verlaſſen. Ueber die Geſchicke desſelben berichtete 
der gerettete Kapitän Edward Danies wie folgt: „Um 2 Uhr des 
18. Sanuar traf zwiſchen Browns-Banf und Georges Shoal3 eine 
ungeheure Sturzjee unjer Schiff, welche uns beider Maften und aller 
auf Ded befindlichen Gegenjtände beraubte. Peter Treaſher, einer 
unferer Fijcher, welcher die Wache hatte, ward ebenfall3 hinweggeſpült 
und nie wieder gefehen. Wir waren nun ohne Maſten und Segel der 
Rillfür der Elemente preisgegeben und trieben zwei Nächte und einen 
Tag lang unter verzweifelten Berhältniffen bei ftarfem Wind und hoch— 
gehender See umher. Die Nacht vom Montag (19.) bis Dienstag 
20. Januar) war bitter falt und wir litten unjagbar, während wir zu 
Gott inbrünftig um Mut und Hilfe flehten. Auch Dienjtag Morgen 
war noch nicht der Schatten eines Segels ſichtbar, jo ängjtli und 
flehentlich wir nad allen Richtungen nad einem ſolchen ausipähten. 
Zum Unglück war nun auch unjer Mundvorrat durhnäßt und uns 
geniegbar geworden. Das Boot, deſſen Ded ſchon faſt auf gleicher 
Höhe mit dem Spiegel des Waſſers jtand, war völlig beeift und wir 
jelbft glichen einer Schaar wandernder Eismaffen mehr als einer leben- 
den Mannichaft. Dienstag Nachmittag, ungefähr um 4 Uhr, ſahen 
wir in der Entfernung mehrerer Meilen einen Dampfer wejtwärts 
fegeln. Wir ließen fogleich unfere Notflagge flattern und fchrien, bis 
ung die Stimmen verjagten. Der Dampfer jezte unbeirrt feinen Weg 
fort; ob er und nicht jah oder nicht jeden wollte, entjcheide ich nicht. 
Der ſchwächere Teil unjerer Mannſchaft wurde num ernftlich frank; ich 
jelbjt und ein paar beherzte Genoſſen Hatten während dev Nacht gerade 
genug zu tun, ein paar Berzweifelte davon zurüdzuhalten, den Tod 
freiwillig in den Wellen zu fuchen. Unter Rajen und Fluchen und 
"wahnfinniger Anftrengung juchten ſie ſich unſerer Fürſorge entgegenzus 
ſtemmen. Durch dieſe beiderfeitige Anſtrengung retteten wir und viel— 

leicht gegenſeitig in diefer Eisnacht vom Erftarrungstode. Mittwoch 
Nachts gegen 3 Uhr jahen wir die Lichter eines Dampferd in_ weiter 
Entfernung und begannen fogleich Notfadeln anzuzinden. Eine Stunde 
furdtbarer Ungewißheit, furchtbarer als alle vergangene Dual, verging, 
ehe wir ein Antwortjignal erhielten. Daß wir diejed Zeichen der Nettung 
jubelnd begrüßten, verjteht ſich von jelbit. ALS das Rettungsboot der 
„Suevia“ nahte, mußten wir und ehrlich geſtehen, daß wir ohne dieje 
Hilfe in wenigen Stunden ficher dem Hunger, der Kälte und der Er⸗ 
ſchöpfung erlegen wären. Uebrigens war auch unfer Boot langſam 
aber ficher im Sinfen begriffen.“ 


Gin mündner Frühlingsbild. (©. 476.) Mit luſtigem Rauſchen 
und Braufen, als freute fie ſich der Nähe der alten Bier- und Kunſt— 
metropole, ziehen die grünen Fluten der far duch Münden. Linfs 
ipiegeln ſich die ftumpfen Kuppen der Frauentürme und die Häuſer 
‚der Altftadt in den Wafjern, recht$ frönen die am Fuße mit prächtigen 
Parkanlagen bededten Uferhöhen die Vorjtädte Au und Haidhauſen 
mit einer ganzen Reihe Bierkeller, den Gäſten prächtige Ausſicht auf 
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da3 Iſartal und die fernen Alpen und nicht minder guten Stoff dar- 
bietend. Wohl der befanntefte unter diejen hochgelegenen Kellern ijt 
der Salvatorfeller auf der Höhe des Stodherberges, denn hierher wall 
fahrtet im Frühling wohl ganz München, um bei dem jüßen, ſtark— 
gebrauten Salvatorbier Müh' und Sorg’ zur vergefien und jeinen Nickel 
mit einem obligaten Affen und Kater zu vertaufchen. In hellen Haufen 
zieht es dann über die Iſarbrücken dem hoch droben winfenden Bier- 
eldorado entgegen, und nachdem bei den ſchon am Fuße des Stockher— 
berges beginnenden kleinen ambulanten Käſebuden oder den weiter oben 
am Eingange des Gartens und auch in dieſem poſtirten Wurſtbratereien 
für eine entſprechende Verproviantirung geſorgt iſt, geht es kühnen 
Mutes in das Chaos hinein. Durch den Garten, der bei nur einiger— 
maßen ſchönem Wetter ftet3 dicht bejezt ijt, tritt man in die Halle, ein 
gewaltiger, mehrere taujend Perſonen faffender und mit granitjäulfen- 
getragenem Holzplafond, Tannengrün, Fahnen und Guirlanden ganz 
hübſch und anjprechend ausgeſchmückter Raum— Ein Tohuwabohu 
empfängt den Eintretenden; und wer nun einmal des Salvators Freu- 
den genießen und fröhlich mit den Fröhlichen jein will, der ſehe ſich 
jezt ſchnell nach einem leeren Kruge um, ſpüle ihn am Brunnen bei 
der Schenke rein aus und keile ſich dann getroſt in die Menge Gleich— 
geſinnter vor der Schenke hinein. — Für zarter Beſaitete ſtehen übrigens 
außer einigen robuſten Kellnerinnen ſtets unternehmungsluſtige und 
nickelbedürftige Elemente zur Verfügung, die gegen einen Obolus gerne 
die Fröhlichfeit des Biereroberns für ihn bejtehen. — Dann heißt e& 
einen Plaz erobern umd wo in den langen Reihen des aus allen Stän— 
den gemifchten Publifums fich eine Heine Lücke zeigt, ihiebt man fich 
wohlgemut mit einem „Erlaubnis, Herr Nachbar“ hinein. „So lang 
der alte Peter, der Petersturm no ſteht“ und „Dein fo wie du” und 
wie die „herrlichen“ Gejänge alle heißen, föfen fich in ſchönem Reigen 
ab, acconıpagnirt von Dedelflappern, Stöde auf den Tiih ſchlagen 
und einem ganz unbejchreiblichen Stimmenchaos. Plözlich Hört der 
allgemeine Chorgefang wie auf Kommando auf und „Eylinder, Eylin- 
der“ ſchallt der Schlachtruf gegen einen unglücdlihen Träger der ver- 
pönten Kopfbedeckung, der, unkundig Europens übertünchter Höflichkeit, 
ſich jezt urplözlic im Mittelpunkt allgemeiner gründlichiter Betrachtung 
fieht. „Cylinder“ geht es ununterbroden und „tut's 'n abi” und 
ſchleunigſt retirirt der alſo Bedrohte mit jeinem koſtbaren Hauptſchmuck, 
um baldigſt, ein Klügerer, ohne Angſtröhre wieder zu erſcheinen und dann 
ebenfalls womöglich zu tum, wie ihm getan worden it. Im allge- 
meinen ift aber die Stimmung eine durchaus harmloſe, gemütliche, 
und kommt ja einmal bei einem Krafehler die angeborene „Zofi”-Natur 
zum Ausbruch, jo befördern der Lynchjuſtiz tauſend gejchäftige Hände 
den Störenfried wie mit magnetijcher Gewalt und im bejchleumnigtejten 
Tempo an die frijche Luft. — Leider ſchlägt viel zu früh für den all» 
gemeinen Rieſendurſt (find doc in diefem Jahre am erjten Tage 
120 Heftoliter vertilgt worden) ſchon um 7 Uhr Abends die Scheide- 
ftunde, zu der des Kellers gaftliche Pforten gejchlofjen werden müſſen. 
Singend und jodelnd zieht dann jeder zu Fuß und zu Wagen Hein 
mit dem Gedanken: „Morgen fomma mer wieder dazua!“ bis nad) 8 
bis 10 Tagen auch der lezte Tropfen des riefigen Quantums Salvators 
bierd, daS die Brauerei im Jahre gebraut, vertilgt iſt. 

Die Weihe Nafe im berliner Aquarium, Unfere Abbildung (©. 481) 
zeigt eine Meerfaze, die Weihe Naſe (Cercopithecus Martini), einen 
Vertreter der Gattung Affen, mit welchen die Savoyardenfnaben von 
Land zu Land ziehen. Die Hier abgebildete Urt mußte big vor kurzem 
noch zu den Seltenheiten gerechnet werden. Die Weiße Nafe trägt einen 
graubraunen, feinhaarigen Pelz, daS Geficht ift um die braunen Augen 
glatt, die Ohren find ſchwarz und unbehaart, Ober- und Unterlippe 
find mit einem feinen Barte geſchmückt, die mit einem furzen Daumen 
verjehenen Hände find haarlos, der fleine Finger der Hintern Extremi— 
täten ift mit einer ſcharfen Kralle bewaffnet, im übrigen zeigt das Tier 
alle Merkmale der Meerfazen bis auf die höchſt jeltfame ſchneeweiße 
Naſe. Die von kurzen, glänzenden Haaren getragene weiße Färbung 
erſtreckt fich mit matematijcher Genauigkeit nur auf das etwas hervor— 
stehende Niechorgan, diejes wird durch das dunkle Geficht jcharf ab- 
gehoben und gibt dem Affen ein überaus fomijches, klownhaftes Aus— 
jehen. Wer das Tier zum erſtenmal fieht, ift geneigt, dieje Najeweißheit 
einem übermitigen an dem Vierhänder verübten Scherz zuzuſchreiben, 

und doch iſt diejelbe ebenjo echt wie die blauen Baden des Mandril. — 
Die Käfiggenofjen des weihnajigen Affen im berliner Aquarium be— 
trachteten den Ankömmling mit Erjtaunen und Verwunderung. Ob— 
gleich er ſich in den entferntejten Winkel zurückzog, jo folgte ihm doch 
da3 aufgeregte Affenvölfchen unter Pfeifen und Toben und kam nicht 
eher zur Nuhe, bis ſich einige Hauptichreier durch Betajten von der 
Richtigkeit der ſeltſamen Naſe überzeugt hatten. Es dauerte noch lange 
Zeit, ehe einer der Vierhänder fi) dazu entjchließen konnte, mit dem 
merkwürdigen Gefellen zufammen aus einer Schüffel zu freſſen oder 
mit ihm fameradichaftlid) zufammenzuhoden. Die Weihe Naje entwicelt 
gegen Menjchen alle nur denfbare Liebengwirrdigfeit; auf dem langen 
Transport von der weitafrifanischen Küfte nad) Hamburg war das Tier 
der Liebling der gefammten Schifjsbejazung, und jezt überträgt es alle 
Sreundlichkeiten auf den Direktor des Aquariumg oder feiner Wärter. 
So viel Behagen der Affe auch zu bereiten imftande ift, jo wäre jeine 
Klaſſifikation im berliner Aquarium &och beinahe die Veranlafjung zu 
einem heftigen wiſſenſchaftlichen Streit geworden. Der von dem Ver— 
fäufer gegebene Name mußte ihm auf Grund der genauejten Najen- 
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meſſung aberkannt werden; er heißt demnach Cercopithecus Martini, | 


zwei ihm fehr ähnliche Meerfazen find C. nictitans, bei welcher Die 
Nafenfärbung faſt bis zur Stirn reiht, und C. petaurista, karakteriſch 
durch weiße Naſe und weiße Bruft. 


Vermiſchtes. 
Woher ſtammen die Mittel zu den Eiſenbahnunternehmungen? 
Die Länge ſämmtlicher Eiſenbahnen der Erde betrug Ende 1879 
350 031 Kilometer und war Ende 1883 ſchon auf 442 199 Kilometer 
gewachſen (ca. 26 Prozent); die Längenausdehnung betrug demnad) 
1883 ſchon mehr als das 11fache des Erdumfangs. Auf Deutſchland 
entfielen don der Geſammtlänge 1883. beinahe 8,1 Prozent, nämlid) 
35 810 Kilometer. Bei einem Durchjchnitt3baupreije von 250 000 Mark 
pro Kilometer würden die deutſchen Eifenbahnen einen Kapitalaufıvand 
von 89521/, millionen erfordert haben, jo daß, diefe Summe auf die 
Bevölferung Deutſchlands verteilt, nur wenig an 200 Mark fehlt, die 
auf jeden Kopf derjelben in Deutichland kommen. Gleichviel, ob dies 
ein allgemeiner Durchſchnitt ift oder nicht, die Summen, welche die 
Eifenbahnunternehmungen verichlangen, find jedenfalls fo koloſſal, daß 





man gleihjam gezwungen wird, ſich zu fragen: Wo find die Mittel 
dazu hergefommen? Da aber fort und fort neue Dampfunternehmungen | 


errichtet und die zur Erftellung einer Einheit derielben erforderlichen 
Mittel nicht Heiner, fondern größer werden, fo muß die Quelle, der fie 
entjtrömen, noch immer fließen, und eine ziveite Frage it diefe: Welches 
ift die Duelle? Wenn irgend eine Frage internationaler Bedeutung 
ift, jo ift daS die aufgeworfene. National für ein einzelnes Land fünnte 
fie garnicht beantwortet werden. Man braucht fich wahrlich nicht lange 
bei dem Beweiſe aufzuhalten, daß die zur Errichtung der Dampfunter- 
nehmungen in Deutjchland nötigen Kapitalien im Lande vorher nicht, 
oder höchſtens blos zu einen verfchtwindend Heinen Teile vorhanden 
waren. Wo follten fie auch geweſen fein? Daß fie nicht als flüffige 
oder mobile Kapitalien eriftirten, lehrt der Preisverlauf der Rente an 
den Börjen. Wären fie in Wertpapieren angelegt geweien, jo hätten 
dieje verfauft werden müffen, aber an wen? Seder Verkauf im Sn- 
lande an Inländer wäre nur ein Vermögensdeplazement oder eine 
Verichiebung, aber feine Zufuhr neuer Mittel. An das Ausland bat 
ein jo maſſenhafter Verfauf deuticher Effekten, wie er zu dem in Rede 
jtehenden Zwecke erforderlich wäre, erſt recht nicht Itattgefunden. Ebenfo 
wenig ift ein Heraugziehen der in Hypoteken auf den Grundbeſiz an— 
gelegten Gelder aus dem Grundbefiz inbetracht zu nehmen; denn 
was der Grund und Boden einmal in ſich aufgenommen hat, das hält 
er feſt und gibt es nur ſehr langſam in Form von Renten wieder ber. 
Aus diefer Quelle war daher auch nicht zu jchöpfen. Im Gegenteil. 
Neben der Errichtung vieler Dampfunternehmungen und der Verwen— 
dung vieler Mittel Hierauf hat die Erbauung einer Unzahl von Häufern 
in den Städten und auf dem Lande ftattgefunden, wodurd ganz ge— 
waltige, neue Summen dem Grundbefiz zugeführt und darin feitgelegt 
wurden. Von den während der lezten 50 Jahre fontrahirten Staats», 
Korporationd- und Gemeindeanleihen ift ficher ebenfall3 nur höchſt 
wenig den erwerbtätigen Dampfunternehmungen zu Gute gefommen. 
Wenn leztere dennoch in jo Furzer Zeit in folcher Ausdehnung geichaffen 
wurden, jo müffen andere Quellen erichlofjen worden fein, welche die 
Mittel dazu fort und fort hergaben. Und fo ift e8 auch. Wir leben 
in einem Zeitalter, deſſen Reichtum fchaffende Kraft kaum zu begreifen 
ift. Unter den mächtigften Hilfsmitteln hierzu nimmt der Dampf die 
vorderjte Stelle ein. Die Eleftrizität ftellt fich ihm zur Seite, und als 
dritte und vierte Mächte im Bunde treten hinzu die mannichfachen 
Hgeit und Arbeit jparenden Arbeit3- und Werkzeugsmaſchinen, die 
hemifchen Prozeſſe, welche aus früher für unbrauchbar gehaltenen 
Stoffen die wertvollften Gubftanzen zogen und noch ziehen. Welch ein 
Unterfchied ift nicht zwifchen der Leitung eines Schachthafpels und 
einer Fräftigen Dampffördermafchine! eines gewöhnlichen Stirn- oder 
Schwanzhammers und eines Dampfhammers oder eines fräftigen Walz- 
werks! zwijchen einem Spinnrade und einem Selfaktor! zwiſchen einer 
Buchdruckhandpreſſe und einer Schnellpreſſe! zwiſchen dem Dreſchen mit 
Flegeln und einer Dampfdreſchmaſchine! zwiſchen einem nur im lang⸗ 
ſamem Schritte fortzubewegenden Frachtwagen und einem mit Windes- 
eile dahinbrauſenden Eijenbahnzuge! zwiſchen einem Segelſchiff in der 
Windftille und einem Dampfer, der ihrer jpottet! zwiſchen der Raſen— 
bleihe und der CHlorbleiche u. a. m.! Und wer die Dinge noch näher 
betrachtet, findet fat bei jeder gewerblichen Tätigkeit, daß Heutzutage 
zur Sertigung der komplizirteſten Gegenftände ungleich weniger Hand- 
arbeit nötig ift, als früher zur Erzeugung der allereinfachiten, und 
daß erjtere trozdem ungleich fchneller bergeftellt werden als leztere. 
Daß dieſe naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Fortſchritte in der Tat 
die Quelle der geſchaffenen Reichtümer ſind, iſt eben ſo einleuchtend, 
wie daß ſich die durch die Dampfunternehmungen erzielten Geld- und 
geiterjparniffe für nicht nur gleiche, fondern beſſere Dienftleiftungen 
al3 ehedem bei dem arbeitfamen und ſparſamen deutichen Volke zu 
neuen Unternehmungen, neuen Beichäftigungsgelegenheiten, neuer Ar- 
beit, neuem Gewinn, neuem Kapital verdichteten. Kein Grund iſt vor— 
handen, Ähnliche wirtſchaftliche Vorgänge nicht auch für andere Länder 
zuzugeben, in welchen fich die Dampfunternehmungen fo wie in Deutjch- 
land verbreiteten. Der Kapitalbildungsprogeß läßt ſich in jenen Län— 
dern tie bei uns verfolgen und fejtitellen Täßt fi) dieſes Kapital 
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wenigſtens inſoweit, als die Eifenbahnausdehnung von ſämmtlichen 
Ländern der Erde bekannt und es in der Natur der Dinge begründet 
ift, daß die prozentalen Quoten der auf die formveränderten und ort$- 
veränderten Dampfunternehmungen verwendeten Kapitalien ſich nirgends 
allzuweit von den für Deutjchland ermittelten entfernen fönnen. Die- 
jelben verhalten fich hier zu einander und zum Ganzen ziemlich genau 
Da nun gegenwärtig in ſämmtlichen Eijenbahnen der 
Erde rund 101 000 millionen Mark inveftirt find, fo dürfen in den 
jormverändernden Dampfunternehmungen 50 500 millionen Mark, in 
beiden zufammen 151 500 millionen angelegt fein. Hierzu kommen aber 
noch die Dampfichiffe, wovon die feefahrenden allein einen Anſchaffungs⸗ 
wert von 6850 millionen Mark repräſentiren. (Europa, 1885, 12.) 


Ueber blonde und brünette Menjchen in Mitteleuropa find be— 
fanntlic) duch die deutjche antropofogiiche Gejellfihaft vor wenigen 
Sahren fehr umfaffende Unterfuchungen bei deutichen Schulfindern an- 
gejtellt worden, Das hat zur Folge gehabt, daß ähnliche Erhebungen 
aud in Belgien, in der Schweiz und im zi8leitanijchen Dejfterreich ge» 
macht wurden, und hierdurch erft fonnten ragen gelöft werden, die 
bei den deutſchen Ermittelungen offen bleiben mußten, Hierüber nun 
trug in einer der Tezten. Sizungen der berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften Geh. R. Virchow Etgebniſſe vor, welche auch unſere Leſer in 
hohem Grade anziehen müſſen. Nach feinen Mitteilungen bat man in 
Deutjchland 6 758 827, in Belgien 608 698, in der Schweiz 405 609, 
in Defterreich 2 304 501 Schultinder auf die Farbe von Haut, Haaren 
und Augen, im Ganzen folglih 10 077 635 unterfucht. Eine fo ge= 
waltige Zahl, daß fie einen nicht weniger großen Raum vom Pregel 
im Norden und dem oberen Dniejtr im Süden big zu den Vogeſen, 
von der Nord- umd Oſtſee bis zur Adria und den Alpen umfaßt. 
Hieraus ergab fid) folgendes. Nein blonde fand man in Deutichland 
2 149 027, in Oeſterreich 456 260, in der Schweiz 44 865, im Ganzen 


26850152, was auf 9468657 daſelbſt gezählter Schulkinder etwas 


mehr als !/; ausmacht. Brünette zählte man in Deutichland 949 822, 
in Defterreich 534 091, in Belgien 167 401, in der Schweiz 104410, 
im Sanzen 1755 724 oder auf 10 077635 etwas mehr als 1/e. Mehr 
al3 die Hälfte aller Schulkinder Mitteleuropas fällt demnach den Mijch- 
typen zu. Die reinen Typen verbreiten fi) aber jehr verſchieden. 
So zählte man in Deutichland 31,800%/, Blonde und 14,05%, Brünette, 
in Oeſterreich 19,79%/, Blonde und 23,170/, Brünette, in der Schweiz 
11,10%, Blonde und 25,700/, Brünette, in Belgien 27,50%, Brünette, 
In Deutichland tritt folglich der blonde Typus noch immer am meiften 
hervor, derjelbe verringert fich aber nad) Süden zu, fo daß Norddeutjch- 
land zwiſchen 43,35 und 33,50/,, Mitteldeutichland bis zu 25,290/, 
hinab, Süddeutſchland bis zu 18,44%, Blonde zeigte, während um— 
gekehrt die Zahl der Brünetten in Siüddeutfchland von 250%/, abwärts 
bis Norddeutichland mit 70/, vorschreitet, Hieraus ergab fich die Un— 
tichtigfeit der willfürlichen Behauptung eines franzöſiſchen Antropologen, 
daß die eigentlichen Germanen in Süddeuſchland zu fuhen und “ie 
Norddeutichen ein brünettes Mifchvolf von Sinnen und Slaven feien. 
An der Spize der Blonden ftehen: Schleswig-Holftein, Oldenburg, 
Pommern, Mecklenburg, Braunfchweig und Hannover, Daß hier auch 
Medlenburg, ein allerdings ehemals flaviicheg Land, gefunden wird, 
erffärt fi) nach Virchow durch eine ſtarke Rückwanderung der Deutfchen. 
Mittel- und Weftdeutichland find beſonders diefe Auswanderungsher)e 
gemwejen; Flamänder, Holländer und Friefen gelangten fo nach Holitein, 
nad der Alt» und Mittelmark, Weftphalen und Braunfchweiger nad 
Meclenburg und Pommern, Sachen, Schlefien und Nordböhmen 
wurden durch Oſtfranken Eolonifirt, Defterreich durch die Baiern. Die 
Wanderungen der deutjchen Stämme geſchahen in zwei verfchiedenen 
Beiträumen: einmal eine Wanderung von ©. nad) W., die mit der 
Gründung des fränkischen Neiches endete, das anderemal Ridiwandes 
rungen nad) Oſten feit der Karolinger Zeit, und noch heute nicht ab- 
geichlofjen. Leztere Haben zu bleibender Kolonifation und zur Geſtal— 
tung eines neuen, rein deutjchen Volkstumes geführt. Das Starke Braun 
der Süd- und Mitteldeutichen, ſowie der Schweizer leitet Virchow von 
Römern, Rhätiern, Illyriern und beſonders davon her, daß ftarfe Meber- 
reſte Feltifcher oder vorkeltifher Bewohner zurück geblieben waren, Die 
fih nun mit den Germanen vermijchten. (Ratur.) 


Die „Berwüftung“ der Sahara. (Bon W. Kobelt) Daß bie 
160,000 Quadratmeilen große Wüſte Nordafrikas in früheren Zeiten 
nicht dieſelbe Befchaffenheit gehabt haben fann wie heute, daß fie zu 
einer verhältnismäßig nicht allzuweit zurüdliegenden Epoche reicher an 
Wafjer und fomit an Vegetation, Menfchen und Tieren zugänglicher 
gewejen jein muß, ift neuerdings jo unumftöhfich dargetan worden, 
daß e3 faum noch einer Begründung bedarf, Schon der Umftand, daf 
zur Karthagerzeit, vor der Einführung der Kamele aus Aſien, über- 
haupt ein Verkehr zwiſchen Mittelmeer und Sudan möglich war, be— 
weilt, daß damals noch mehr Waffer wenigſtens in der weitlichen Sahara 
zu finden fein mußte; Herodot’s Erzählung von der Entdeckungsreiſe 
der naſomoniſchen Jünglinge zeigt uns die Sahara ſchon als Wüſte, 
aber für entſchloſſene und an Strapazen gewöhnte Teute durchwanderbar. 
Das Vorkommen von Elefanten in Nordafrika noch in hiſtoriſcher Zeit, 
oder, wenn man das beſtreiten will, die Möglichkeit, Elefanten für das 
karthagiſche Heer nach Nordafrika zu bringen, find nicht minder 
überzeugend, und fo dreht ſich der Streit eben nur noch darum, von 
welchen Bedingungen die Verwüſtung abhängt. 
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Kosmiſche Urfahen, zunehmende Trodenheit der Luft, wie man fie 
auerjt ind Feld geführt hat, kommen neuerdings immer mehr aus der 
Mode und dürften auch für die Erklärung des Saharaphänomens durch- 
aus überflüffig fein. Entwaldung der Hoggarberge und der Atlashöhen, 
wie fie namentlich Lenz betont, haben jedenfalls zur Verſchlimmerung 
beigetragen, dürften aber faum die alleinige Urfache fein, denn einmal 
ift die Entwaldung in Algerien wenigftens nicht jo furchtbar, wie fie 
gewöhnlich dargeftellt wird, und dann hat der Hochwald in den ſüd— 
lichen Ländern durchaus nicht diefelbe Wichtigkeit für die Negulirung 
des Wafjerabfluffes, wie bei uns, da ihm die aufſaugende Bodendecke 
fehlt. Die Bäume ftehen unvermittelt und das Regenwaſſer ſchießt 
von einem bewaldeten Berghange nicht minder raſch ab, wie von einem 
nadten, und der verwüſtete Buſchwald, den der Deutjche gar nicht als 
einen richtigen Wald anerkennen mag, Ieiftet da vielfach bejjere Dienfte, 
als der Hochmwald von Strandfiefern oder Korfeichen. 

Vielleicht ließen fich einzelne der Erjcheinungen, au3 denen man 
auf die frühere Bewohnbarfeit der Sahara ſchließt, auf andere Weile 
erflären, und ich teile darum hier eine Beobadhtung mit, die ſich mir 
aufdrängte, al3 ich im vorigen Mai mich am Südrande des Aur&3 be- 
fand. Wir waren auf dem Wege nach Bisfra und ftanden auf dem 
Col de Sjä, dem lezten Koch vor dem Beginn der eigentlichen Wüſte. 
Vor uns erjtredte fich das flache Hügelland, welches der Ued Bisfra 
durchſtrömt und in welchem fein Wafjer den Dafen des Ziban das Leben 
gibt. Hinter und Tag die Ebene von el Utaja, von demfelben Fluſſe 
durchſtrömt, mit der gleichnamigen Dafe und der prachtvollen Ferm des 
Herrn Dufour, Es ift eine völlig wafferrechte Ebene, ziemlich fünf 
Stunden in jeder Richtung meffend, mit gleihmäßigem, feinem Ton 
erfüllt, ohne allen Zweifel der Boden eines Seebeckens. Nur eine enge 
gervundene Schlucht verbindet dasfelbe mit der Wüfte und geftattet dem 
Fluß einen Ausweg; würde diefe heute durch eine Barrage gejperrt, 
jo müßte ſich alsbald da3 ganze Beden wieder in einen See ver- 
wandeln. Dann hätte aber der Ued Bisfra ein Nefervoir, das ihm 
auch für den Sommer Waffer genug lieferte, und der Fluß würde 
wieder, wie früher, daS ganze Zahr hindurch bis zum Schott Melrhir 
gelangen und vielleicht dieſen füllend die alte Verbindung mit dem 
Tritonfee wieder herftellen. Die Vorteile, welhe man vom Mer 
interieur erwartet, ließen fich vielleicht jo viel billiger erlangen. 

Aber el Utaja fteht nicht vereinzelt. Schon oben, al3 ich vom 
Pic des Cedres aus die ganze Provinz Conjtantine vom Meer bis zur 
Wüfte überſchaute, war mir aufgefallen, daß auch die Hochebene von 
Batna mit der ganzen tiefen Einjfenfung zwiſchen den Aurès und dem 
Dichebel Tuggurt ein gefchloffenes Beden bildet. Heute zwar fließen 
die Gewäſſer von Batna nad) den Salzfeen der Hochebene ab, aber eine 
ganz geringe, faum merfbare Schwelle trennt Batna von den Zuflüffen 
des Ned Kantara und ſomit des Med Biskra, und wenn die Menjchen- 
hand nicht hinderud eingreift, ift die Beit nicht mehr fern, wo die 
Ravins, welhe von Jahr zu Jahr näher an Betna heranrüden, die 
Waſſerſcheide durchichneiden und wenigſtens die Abflüffe des Cedernpifs 
wieder den Zibanvafen zuführen werden. Früher war Hier jedenfalls 
ein ausgedehnter Hochjee, der von der Wafjerjcheide des Rummelgebietes 
bis zum Rande der Wüftereichte und bei el Kantara einen Abfluß Hatte, 
welcher den hemmenden Felsriegel bis zum heutigen Niveau durchnagte 
und jo den ihn fpeifenden See troden Iegie, 

Denken wir und den Nil, wenn er einmal das Becken an der Ein- 
mündung des Gazellenfluffes ganz ausgefüllt Hat und wenn die Wajjer- 
fälle zwijchen dem Uferewe und dem Mwutan den Feljen bis zum See 
zurück durcchfreffen haben, dann wird Egypten auch nur ein Teil der 
Sahara fein und nur wenn die Regen in Abeffinien ungewöhnlich ftark 
fallen, wird der alte Nil wieder einmalWaffer bi zum Mittelmeere führen. 

Gelänge e3, ähnliche Verhältniffe auch an anderen Stellen der Sahara— 
ränder nachzumeifen, jo brauchten wir faum noch nach anderer Urjachen 
für ihre Verwüftung zu fuchen. Der UEd Dräa war noch in Hijtoriichen 
Beiten ein mächtiger Fluß, der jederzeit den atlantijchen Ozean erreichte, 
gefüllt mit Nilpferden und Krofodilen. Heute führt fein Unterlauf nur 
noch äußerft jelten Waffer und er hat nicht einmal mehr die Straft, das 
Seebeden ed Debaja an der Stelle, wo er nad Weiten umbiegt, zu 
füllen, Früher bildete diefes fiir ihn jedenfalls ein mächtiges Reſervoir, 
aber wahrjcheinlich exiftirte weiter oben noch ein Seebeden im Bereich 
de3 Atlas felbft, das ihm geftattete, auch im Sommer das untere Baſſin 
gefüllt zu Halten. Die Karten dieſes Teiles von Maroffo find leider 
noch immer hauptſächlich Phantajiegebilde, aber alle ftimmen darin 
überein, daß der Oberlauf des Dräa eine Bergfette durchbricht, und 
eine Seebildung erjcheint mir dort durchaus nicht unwahrjcheinlich. 

Auch in den Dafen von Tafilalet und Tuat ſchienen die Verhält- 
niffe ganz analog, und wenn ich bedenfe, wie ungemein gleichmäßig 
alle die Flüffe Nordafrifas auf den Nordrand des atlantijchen Hoch— 
plateaus eingewirkt Haben, bin ich ſehr geneigt anzunehmen, dab auch 
am Südrande eine ähnliche Gleichmäßigkeit herrſcht und an zahlreichen 
Sielfen in früheren Zeiten Hochjeen bejtanden und Reſervoire für die 
Fluͤſſe gebildet Haben. Das wiirde aber dann meittragende Perſpektiven 
eröffnen. Von den genannten Dajen aus läßt ſich das Bett des Usd 
Suir oder Meffaoura nach den Erfundigungen, die Sabatier von Leuten 
aus Tuat, die regelmäßig nach Timbuftu reifen, eingezogen hat, mit 
einer ganz furzen Unterbredung durch Sanddünen bis zu den Hoggar- 
bergen verfolgen; e3 geht dort in den Ued Ahenet über und diejer 
wieder in den Teghazert oder Tirezert, der, identiich mit dem von 
Barth erfundeten Tirecht, fich bis in die Salzmoräfte an der Niger- 





frümmung verfolgen läßt. Kam dem Fluſſe noch eine Verſtärkung aus 
den Hoggarbergen — und find nicht hier die Krofodilfümpfe de Bary's 
mit der allerhöchſten Wahrjcheinlichfeit die Nefte ehemaliger Seen? — 
jo Hätten wir ohne Zuhilfenahme irgend einer fosmifchen Veränderung 
eine Wafjerftraße vom Niger bis zu den Quellen der maroffanifchen 


| Muluja und brauchten uns den Kopf nicht mehr zu zerbrechen über den 


Weg, auf welchem die Diefhäuter des Sudan an den Rand des Mittel- 
meere3 gelangt find. 

Es ftand ihnen fogar ein doppelter Weg zur Verfügung; auch bei 
Sinder, unfern der Stelle, wo Barth den Fluß kreuzte, mündet ein 
bon den Hoggarbergen fommendes heute waſſerleeres Wadi in den Niger, 
und nad der anderen Geite führt der Ued Igherghar die Verbindung 
weiter bi3 in die Nähe des Schott Melrhir. Globus.) 


* Eine neue Weltbildungsteorie. In feinem neueſten wiſſenſchaft— 
lichen Werke (Studien und Forſchungen, veranlaßt durch meine Reifen 
im hohen Norden. Ein populär-wifjenschaftlihes Supplement zu „Die 
Umjegelung Aſiens und Europas auf der Vega“. Wutorifirte deutiche 
Ausgabe. Mit über 200 Abb., 8 Tafeln und Karten. Leipzig, 3.4. 
Brockhaus, 1885) betrachtet Nordenifiöld noch einmal den von ihm 
jelbjt berühmt gemachten kosmiſchen Staub und ſucht ihn mit der ehe- 
maligen Bildung der Erde in einen geologishen Zufammenhang zu 


| bringen. Bon der unläugbaren Tatjache ausgehend, daß unjere Erde 


im Laufe der Sahrtaufende durch meteoriihe Stoffe in quantitativer 
Beziehung aus dem Weltalle vermehrt worden ift, denkt er fih nun 
die Bildung der Erde fo, daß fie anfangs ein unbedeutender Kern war, 
der aber durch Aggregation kosmiſcher Stoffe allmälich bis zu ihrer 
jezigen Größe heran wuchs. Ebenſo denft er fich die Bildung des 
Sonnenſyſtems, indem er kosmiſche Staubfürner ſich um einen Kern 
jammeln läßt, „welcher vermutlich den größten Zeil der ihm auf 
mechanischen Wege zugeführten Wärme durch) Ausstrahlung verloren 
hatte, und deshalb ſchon von Anfang an der Siz organischen Lebens 
von der Art gewejen fein kann, wie wir es jezt an der Erdoberfläche 
antreffen.” Das ijt mit zwei Worten die fühne Weltbildungs-Teorie, 
welche der Berfaffer mit einem großen Aufwande von Gelehrjamfeit auf 
dem Gebiete der Meteore durchführt. Das Tatjächliche darin wird jeden 
Leſer anziehen, welcher dem vom Berfaffer im Jahre 1870 auf dem 
Snland-Eije Grönlands entdedten meteoriſchen Staube (Kryofonit) fein 
Snterefje fchenkte; die auf ihn gejtüzte Teorie einer Erd» und Welt- 
bildung aber müſſen wir dem Bejchmade des Leſers überlaſſen. Wenn 
die Hier kurz ffizzirte Teorie jemals durchdringen follte, jo wiirde unjere 
ganze bisherige Geologie von Grund aus umzuformen fein, und ebenjo 
würde die Aitronomie mit ihr zu rechnen haben, da die Geichwindigfeit 
der Rotation eine Himmel3förpers im engjten Berhältnijje zu feiner 
Maſſe fteht, folglich die Erde in den verjchicdenjten Zeiträumen ihres 
Anwachſens die verschiedensten Notationsverhältniffe beſeſſen Haben 
müßte. Nordenjfiöld ift fich freilich) wohl bewußt, daß er vorläufig 
nur auf den hartnädigiten Widerftand zu rechnen Haben werde. 
Natur.) 


A Schnapsftatiftit. Im Nachfolgenden teilen wir aus der „Kölniſchen 
Beitung“ eine ftatiftifche Zufanmenftellung darüber mit, wieviel Ein- 
wohner in einer Neihe rheinifcheweitfälifcher Städte auf je eine Schnaps— 
verfaufgftelle fommen. Sn Osnabrüd fommt je eine auf 370 Ein- 
wohner, in Düffeldorf auf 307, in Barmen auf 295, in Srefeld auf 
236, in Gelfenfivchen auf 210, in Dortmund auf 194, in Düren auf 
188, in Bochum auf 177, in Bierfen auf 157, in Bielefeld auf 156, 
in Mülheim a. d.R. auf 152, in Siegen auf 148, in Hamm auf 137, 
endlich in Trier auf 130 Einwohner. Solche Zahlen beſchämen und 
erichreden zugleich. Ste zeigen, daß es allerhöchſte Zeit ift, durch Auf- 
beſſerung der Zebenshaltung de arbeitenden Volkes dem mörderifchen 
Schnapsfonfum zu jteuern. 


Glektro-Gerhnilches, 

Die eleftriiche Beleuchtung in janitärer Beziehung. (Bon In— 
genieur Heilemann.) Alle Beleuchtungen beruhen auf der Verbren- 
nung brennbarer Stoffe in fejter, flüjjiger und Gasform bei offener 
Flamme. Die offene Verbrennung bewirkt eine Zerfezung der Luft, 
deren feuchte Teile verzehrt werden; dieje find aber zu unſerem Wohl- 
befinden nötig, weshalb jtet3 fir gute Ventilation, beziehungsweiſe 
für Zuführung unerjezter, reiner Luft geforgt werden muß. Da ſämmt— 
liche brennbaren Stoffe unter Abjcheidung von Rückſtänden verbrennen, 
und diefe fich in Form von Ruß abjezen, die Technit aber noch nicht 
fo weit vorgefchritten ift, daß die Verbrennung ohne Hinterlaffung von 
Rücjtänden, alfo volllommen erreicht wird, da ferner die offene Flamme 
dem Quftzuge auögefezt, in's Fladern geräth, deshalb begrüßte man 
die Möglichkeit der Verbreitung der eleftrifchen Beleuchtung für alle 
Zwecke mit Freude, weil man bei diejer Beleuchtung die jämmtlichen 
der gebräuchlichen Beleuchtung anhaftenden Mängel bejeitigt glaubte. 

Das eleftriiche Bogenlicht ift äußerft intenfiv; rein weiß und von 
außerordentlihem Effeft, e8 eignet ſich aber nur fir beſtimmte Zwecke, 
3. B. zur Hervorbringung von Lichteffeften bei Schauftellungen, zur 
Beleuhtung von Straßen, größeren Arbeitpläzen, Hofräumen u, dgl. 
Fir Bureaus, Wohnräume ꝛc. ift es unbrauchbar, ſowohl wegen de3 
unruhigen zijchenden Brennend, — das teilmweife in der Regulirung 
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wie auch in dem ungleichmäßigen Verbrennen der Spizen ſelbſt be— 
gründet iſt — und keils wegen feines blendenden Glanzes. Auch läßt 
ſich eine angemeſſene Verteilung des Bogenlichtes in kleineren Räu— 
men gar nicht bewirken; vielmehr iſt für die Beleuchtung von Innen— 
räumen am geeignetſten das mit gelbem Schein leuchtende, der Farbe 
des Gaslichtes am nächſten kommende Glühlicht. 

Das Prinzip der Verbrennung von Stoffen in offener Flamme 
iſt auch teilweiſe zutreffend für das elektriſche Bogenlicht, denn der 
Flammenbogen, der ſich von der einen Kohlenſpize bis zur anderen 
bildet und nach welchem das Bogenlicht ſeine Bezeichnung erhalten 
hat, ſteht in unmittelbarer Berührung mit der umgebenden Luft. Es 
findet mithin auch hier, wie bei anderen Beleuchtungsarten, eine Zer- 
jezung der Luft ftatt, allerdings in weit befchränfterem Maße, und 
dann ruht die Flamme der elektriichen Lichtbogen nicht; die Ruͤckſtände 
bievon find vielmehr nur Ajchenteilhen der verbrannten Kohlenitifte. 
Luftveränderung, wie Wärmeausftrahlung ift bei dem efeftrifchen Bogen- 
licht viel geringer als bei Gaslicht, und da die Rückſtände ſich auf jehr 
geringe Mengen Afchenteilchen bejchräufen, find die Vorteile ſchwer— 
wiegend genug der bisher gebräuchlichen Beleuchtung gegenüber, welche 
ſowohl die Luft fehr ſtark zerjezt, eine verhältnismähig große Menge 
Wärme ausftrahlt und ebenfo bedeutende Mengen Ruß abjondert, der 
für die Atmungswerkzeuge jchädlich ift, und fih an Deden, Wänden, 
Borhängen und dergleichen Gegenftänden abgejezt, diefe nad) und nad) 
mit einer braunen Kruſte bedeckt. 

Da eine eleftrifche Bogenlichtlampe im Durchſchnitt eine Leucht- 
fraft von 800 bis 1000 Normalferzen bejizt (16 Kerzen gleich einem 
Argand-Gasbrenner), alfo an die Stelle von etwa 60 Gasflammen 
tritt, ein elektriſcher Flammenbogen aber kaum fo viel Quft zerjezt, wie 
eine Gasflamme, fo ergibt dies bei Vorausfezung vorhandener guter 
Luit einen außerordentlihen Vorteil gegenüber der Gasbeleuchtung, 
nämlich wie 60 zu 1. Dieſes günftige Verhältnis wird aber noch ge= 
fteigert durd, die Anwendung des elektriſchen Glühlichts. 

Zur Leitung einer beftimmten Efeftrizitätmenge ijt ein Weg (Me- 
talldrat) von bejtimmtem, der Elektrizitätsmenge proportionalem Durch- 
Ihnitt erforderlich. Wermindert ſich der Querfchnitt an einer Stelle, 
dann erhizt der eleftriiche Strom den Drat je nach den Verhältnis 
der Querſchnittsverminderung, unter Umjtänden bis zur Weihglut. 
Hierauf beruht die eleftriihe Glühlichtbeleuchtung. Man fchaltet in 
den Kupferdrat, der einen für den Stromfreis, beziehungsweife die 
aufzunehmende Lampenzahl entiprechenden Querdurchfchnitt erhält, 
überall da, wo man eine Glühlichtlampe zu haben wünscht, ein dünnes 
Kohlenjtäbchen ein (eine farbonifirte Pflanzenfafer — Fiber), welches 
beim Stromdurchgange glühend wird. Würde das Glühen des Kohlen- 


ſtäbchens in freier Luft ftattfinden, dann würde es fofort verbrennen, 
und um dies zu verhindern, umgibt man dasfelbe mit einer Glasblaſe, 
aus welcher vorher die Luft ausgepumpt, beziehungsweiſe in welcher 
die Luft jo ſtark verdünnt wurde, daß die Glasblafe möglichſt luftleer 
it. Das eleftriiche Glühlicht fladert nicht, es ift angenehm hell, brennt 
mit gelblichem Schein, es ift daher nicht fo blendend, wie das Bogen— 
licht und es verändert die Luft nicht, weil es von derjelben vollkom— 
men abgejchloffen in einer Glasblafe Iuftdicht eingefchloffen ift, auch 
Itrahlt e3 feine Wärme aus. 

Für Wohnungs» und Arbeitgräume dürfte es daher Kaum eine 
bejjere Beleuchtung geben; ob fie aber für öffentliche Berjammlungg- 
[ofale, wie Teater, Konzertjäle u. ſ. w. richtig ift, ift ganz von der 
Dentilation folder Lokale abhängig. In Räunen, in denen viele Men- 
hen zufanmenfommen, entwiceln fich beläjtigende und fchädliche Gafe, 
welche bei einem DBeleuchtungsfyften mit offener Flamme abgeführt 
werden fünnen, indem die Ventilationsanlage mit den Beleuchtungs— 
förpern verbunden und die Verbrennung felbft zur Snbetriebjezung 
diejer Ventilationsanlagen benuzt wird. 

Faſſen wir das Verhältnis des eleftrifchen Lichtes zur übrigen 
Beleuchtung Furz zuſammen, ſo ergibt ſich, daß die eleftriiche Beleuch: 
tung in gejundheitlicher Beziehung jeder anderen Beleuchtung dann 
vorzuziehen ijt, wenn in dem zum Aufenthalt für viele Menfchen be- 
ſtinmten Raume für gute Ventilation gejorgt ift. Iſt die Ventilation 
ungenügend, dann fteht die elektriſche Beleuchtung in gelundheitlicher 
Beziehung mancher anderen nad. Wird die eleftriiche Beleuchtung 
ihrer mannichfachen anderweitigen Annehmlichkeit wegen dennoch) borge= 
zogen, jo ijt es unerläßlich, durch Anbringen von Gasflammen an den 
Lujtabzugsfanälen für Abjaugung der in dem NRaunte fich entiwiceln- 
den jchädlichen Gaſe, ebenſo für Zufuhr von frifcher Luft zu forgen, 
furz, den Raum mit einer außreichenden Ventilation au verſehen. 

(D. Wochenſchr. f. Gejundheitspflege.) 
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der durch den eleftrifchen Strom zum Glühen gebrachten Kohfenfpizen, | 
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Auflöſungen 


der in Nr. S—14 (II. Quartal 1885) enthaltenen Aufgaben. = 


Nr. 8. Röſſelſprung: 
Nie, nie hat ein Sklavenjoch 
Meinen ftarfen Hals gebogen, 
Nie hab’ ich an meinem Ärm 
Eine Kettenlaft gewogen. 


Nr. 9. Rätſel: Der Schatten. 


Frei wie meiner Berge Strom, 
Wie der Adler in den Lüften, 
Stürz' ich braufend im die Fläche, 
Wo die Freiheit Liegt in Grüften. 


Arithmetiſche Aufgabe: Diefelde Hat zwei einfache Löfungen. 1. Zuerſt A 


Ihüttet man das 3-Maaßgefäß voll und entleert e8 in das 5:Maaßgefäß; 
hierauf wird das 3:Maafgefäß wieder gefüllt und das 5-Maafgefüß voll 
gegofjen, jo daß im 3>-Maaßgefäß 1 Maaß zurückbleibt. Sodann entleert 
man da3 5-Maaßgefäß in das -Maaßgefäß und gießt die im 3-Maabgefäß 
zurückgebliebene Maaß in das b-Maaßgefäß, füllt aus dem 8:-Maafgefäß 
wieder das 3-Maaßgefäß, das man hierauf in das 5-Moafgefäß entleert, 
worauf jowohl im 5-Maaßgefäß wie im 8-Maaßgefäß fich je 4 Maaß bes 
finden. — 2. Man gießt aus dem großen Krug 5 Liter in den mittleren, 
von diefen 5 in den Heinen 3; dieſe 3 in den großen, die 2 aus dem 
mittleren in den Heinen, von den nun im großen befindlichen 6 ‚Litern 5 
in den mittleren, von diefen 5 in den Heinen 1 Liter, diefen Heinen mit 
feinem nunmehrigen Inhalte von 3 Litern in den großen. 
Schachaufgabe Ar. 8: 
1. De2—d2 2. Dd2 gibt auf b2, e3, e4, e7 oder h6f. 


beliebig 
Nr. 10. Charade: Ehrenberg. F . 
Rebus: Viele Menjchen lieben an ſich, was fie an andern Hafen. 
Nr. 11. Rätſel; Mitgift — Mit Gift. 
NRöffelfprung: 
Es macht die Geburt uns 
Weder edel noch gut, noch kann fie zur Schande gereichen. 
Aber Tugend und Laſter, fie untericheiden die Menjchen. 
Gute, gelehrte Männer hält man, wie billig, 
Hod in Ehren, doch geben die Böſen ein böſes Erempel. 
Nr. 12. Silbenrätjel: 
. Schmuditein: Idokras. 
. Literaturre'ormator: Mickiewicz. 
« Teaterdichter: Seribe. 7. Englifche Induſtrieſtadt;: Oldham. 
. Arbeitögeftell: Staffelei. 8. Niedrige Tierart; Haarjterne. 
Nihtig geordnet: 
Gentaur 


5. Dämon: Centaur. 
6. Reitervolt: Alanen. 


He OO m 


Haariterite 
Alanen 
Miciewicz 

dofras 

taffelei 
Sceribe 
OldhaM 

Schachaufgabe Nr. 4: 

1. Sb4-e2 Ldi}S PR ENG 2 Sc? — d5 
Lh5}r K beliebig Dre4 K beliebig 
Bf4r De5}f over Lg6 

EEE Ldir Lg5 
Sdar K-g6 
Bt4r 


Nr. 13: Buchſtabenrätſel: Lente — Elen — Elend — Ende — Ellen — Lene. 
Schahaufgabe Kr. 5: Das Spiel ijt jedenfalls remis. Schwarz kann den 
König nicht Über die 5. Reihe bringen. 8. ©.: 


1. Th4—f4 1. Tg6—g3 
2. Tf4—f6} 2. Kb6—e7 oder beliebig 
3. Kb4—b4: 


sicht dem Bauer nad) und fchlägt ihn mit Turm, indem der Chwarzkönig 
zu weit entfernt ift. 


Nr. 14: Rebus: Was man jheint, Hat jedermann zum Nichter, was man ift, bat feinen. 
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Mit diefem Heft jchließt das II. Duartal des 10. Zahrganges der „Neuen Welt“, 


Die gechrten Poſt-Abonnenten 


werden erjucht, die DBejtellungen auf das IV, Quartal ungefäumt aufzugeben, damit feine Unterbredung in der Buftellung des 


Dlattes eintritt. 





Die Expedition der „Neuen Welt.“ 
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Erjcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und iſt durch alle Buchhandlungen und | 
Poſtämter zu beziehen. | 
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Auehoher Der, 
5 Sozialer Roman von Bebaſtian Pruk. 20. Fortſezung. | 
I prilwetter herrichte in den Straßen der Hauptitadt. „Nun, Gott ſei Danf, — wieder einmal leidliches Wetter. 
Soeben noch hatte die Sonne herniedergelacht zur Es wäre auch aradezu nichtswürdig gemwejen, wenn unſre erite 
gelacht zur ) grade, g 






I 








* Erde, der Himmel hatte in heller klarer Bläue ge» | Feftaufführung an dem jammerbollen Wetter gejcheitert wäre. 
prangt, die Menjchen hatten die Fenjter geöffnet und fich wenige | Männchen — he — Männchen.” | 
ſtens noch einmal jo zahlreich als kurz vorher auf den Straßen | Die lezten Worte hatte die forpulente Dame mit befehld- | 
jehen laſſen. haberiſchem Tone in’3 Zimmer hineingerufen. | 

Plözlich aber erhob fich ein kühles Lüftchen, ſchwoll allge | Eine dünne, etwas -heijere Stimme antwortete: | 
mad an zum Winde, der jchneidig von Oſten her blies und | „Hier bin ich, — ich fomme —“ | 
dunkle Wolfenmafjen vor ſich Hintrieb. Himmelsbläue und | „Wenn ich bitten darf, etwas raſch — —“ 

Eonne verfchwanden, die Wolfen öffneten ihre Schleufen, tropfen= | „Mit Vergnügen, — mit größtem Vergnügen, Klarifja,” 
eis erit, dann jtrommeis fchütteten fie Negen zu Boden, — | antwortete die dünne Stimme. „Was winjcht meine Göttin?” 


darnach mijchten ſich Echneejlödchen in den Guß — anfangs Die Göttin ſchien jolhe Huldigungen gewöhnt, fie würdigte 
nur hie und da, bald in Dichteren Schaaren und über ein | jte feiner Beachtung. | 
| 
| 


fleine3 hatte jich der Negen in ein vegelrechtes Schneegeitöber | „Du mußt dich jezt zum Empfang unſrer Gäſte in's Veſtibül 
verivandelt, vor dem ſich auch daS lezte Dachfeniterchen erjchredt | begeben,“ befahl fie. | 
ſchloß und die wetterfejteiten Menfchen in die Häujer oder „Wäre e3 nicht befjer, mein Engel, wenn ich Hier am | 
wenigjtens unter die Torbogen jich verfrochen. ı Senfter an deiner Seite wartete big jemand fommt?“ jagte |) 
Geſtrenge Herren aber regieren nicht lange, zumal im April. | daS baumlange, Elapperdirre Männchen etwas jchichtern, j 
Wie e3 die Sonne fertig gebracht, daß fie ſchon ein fnappes Die Dame zudte ungeduldig die Achjeln. | 
Stündehen nach dem ärgiten Schneejturm aus blauem Himmels— „Zu, wie ich dir fage, du wärft freilich imſtande und hielteft | 


gefilde jchleierlog aufs neue herniederjchien, darüber fehüttelte | hier am Fenfter Maulaffen feil, bi$ die hohen und vornehmen 
mancher verwundert den Kopf, aber e8 war ihre nun einmal | Herrichaften, die wir heut bei ung jehen werden, bereit3 im 
geglüct, fein Wunder, daß die uralte Ewigjunge droben am | Salon find.” 
Firmament die ängftlichen Menjchlein auslachte, welche heute | „Aber ich bitte dich, Mlarifja,“ entgegnete da8 Männchen | 
die Winterröde auf die froftigen Leiber und die Nöde und pikirt, „fo ungehobelt bin ich doch wahrhaftig nicht. Ich würde | 
Mantelfragen über die Ohren gezogen hatten und noch lange, | jedem Einzelnen unſrer hochverehrten Gäſte natürlich entgegen | 
nachdem die lezte Schneeflode fih in Waſſer aufgelöft und in | jtürzen — —“ 

Dunst verflüchtigt hatte, faum das auf Wetterfundichaft in’s | „Um ihn auf der Treppe über den Haufen zu rennen, — 
Freie zu ſtecken wagten, was an ihnen das Tapferjte zu ſein um Gotteswillen, da haben wir’3, mit deinem nicht3würdigen 
pflegt, — die Najenjpize. Geſchwäz, — da biegt ſchon eine Equipage um die Ede, — 








An einem der Mittelfenfter des erſten Stocwerfes in einem | da3 it am Ende gar der Herr Oberbürgermeijter, — nun 
großen elegant und modern gebauten Haufe ließ fich, al8 die | ftürze und wenn du dir auf der Treppe den Hals bricht, — | 
Sonne etwa eine halbe Stunde lang am Horizont unverhüllt | du mußt am Portal fein, wenn die Equipage hält — fort.“ — 
ich behauptet Hatte, auch eine jolche Najenjpize blicen. Sie gab dem Männchen einen fräftigen Stoß, umd diejes 

Diefe Spize gehörte einer außergewöhnlich großen und | flog denn auch buchſtäblich zur Tür Hinaus auf den Borjaal, 
energijch geformten Nafe an, und die Naſe einer Eorpulenten | durch diefen nach der Treppe und die Treppe hinab, um im 





Dame, welche befriedigt von ihrer Umjehau am Himmel, ausrief: | Momente, als ſich der Wagenjchlag der eben zum Stehen ge: 
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brachten Equipage öffnete, vor derſelben keuchend und puterrot | 


anzulangen. 

„Alleruntertänigjter Diener gnäbdigiter Herr DOberbür — 
bür;“ die Fortjezung blieb ihm in der Kehle jteden, — ein— 
mal, weil ihm in der Tat der Atem ausging, zum andern, 
weil der Ankommende gar nicht der Oberbürgermeijter war. 

„Buten Tag, mein lieber Herr Inſpektor Lämmermeyer,“ 


wohl, — jehen ungemein erregt aus.“ 
„Ganz ergebener Diener, mein verehrter Herr Jacques," — 


antwortete Herr Inſpektor Lämmermeyer. „Nein, ich danke | 


wirklich herzlich fiir gütige Nachfrage. Mir ift wohl, — ganz 
außerordentlich wohl, — bejonders heute, wo ich das Glück, 
die Ehre Habe — —“ 

Herr Jacques jchien zu einem längeren Zwiegeſpräche nicht 
jonderlich aufgelegt. Er nidte nur mit feinem gewöhnlichen 
Spottlächeln Herrn Lämmermeyer zu und fchritt an ihm vor— 
über in's Haus, um raschen Schritt3 die Treppe hinan zu 
jteigen. 


Dben, an der Glastür des geräumigen Vorſaales harte | 
die Göttin des Herrn Inſpektor Lämmermeyer, die Frau Direktor | 


Klariſſa Lämmermeyer-Zappé, wie fie fich feit Errichtung der 
Teaterichule nennen ließ. 

Sie reichte Herren Jacques mit vielfagendem Lächeln die 
Hand, Die diefer flüchtig berührte. 


„Ich bin der Erfte, nicht wahr?“ fragte Jacques. „Ih 


wollte noch ein paar Worte ungejtört mit der Frau Direktor 
plaudern.“ 

„Auch ich habe dem beiten der Gönner meines Inſtituts 
mancherlei mitzuteilen, was ihn interejjiren dürfte,“ entgegnete 
die Frau Direktor: „Darf ich bitten einzutreten.“ 

Herr Jacques jchritt nach dem ihm wohl befannten Salon. 
Frau Lämmermeyer wandte fich zu ihrem Gatten. 

„Du bleibjt auf dem eriten Treppenabjaze. Von da fannit 
du durch das Glasfenſter über der Tür jede daherkommende 
Equipage jehen. Berjtanden ?“ 

Der gehorfame Gatte begriff vollfommen, was er zu tun 
Ihuldig war. Er pflanzte jic) auf dem Treppenabjaz auf und 
jtarrte underwandt durch das Glasfenfter über der mächtigen 


Haustir auf die Straße hinaus, — konnte doch jeden Augen- 


blick jein hoher Vorgefezter, der Herr Oberbitrgermeifter, fonımen, 
dem er unbedingt aus dem Wagen helfen mußte, — von allen 
andern, zum großen Teile gleichfall3 ungemein vornehmen und 
einflußreichen Gäſten ganz zu jchweigen. 

Und der Herr 2 Oberbürgermeijter fam und die andern Gäjte 
auch, es fehlte nicht ein einziger, 

Öeladen waren außer den Oberbürgermeifter Dr. Elbinger 


und Herrn Jacques, der Stadtfommandant Generalmajor von | 


Mögling, ein alter, aber jehr eifriger Gönner des Teaters, 
bejonders der Damen desselben und Leidenfchaftlicher Freund des 
Ballets, ferner der Stadtverordnetenvorfteher Zuftizrat Praſſer, 
dann der Zeaterdireftor Kaltenberg, der Schaujpielvegiffeur 


Haſemann, der Medizinalrat Dr. Bläuler und noch etwa ein 


halbes Duzend anderer hervorragender Freunde der Lämmer— 
meyer-Zappé'ſchen Teaterjchule. 

Einige von den Herren hatten ihre Gattinnen mitgebracht, 
jo der — Praſſer und der Regiſſeur A emann; auch Die 
beiden höchititehenden Gäjte waren mit Begleitung er Ichienen; 
der General dv. Mögling hatte feinen Abintanten, den Premier: 
lieutenant von Geidenflor, und der Oberbürgermeijter feinen 
Bureaudireftor, den uns ebenjo wie fein Chef von früher her 
bekannten Kanzleirat mitgebracht, 

So war es denn eine ziemlich zahlreiche und aus Jung 
und Alt, Gelehrt ımd Ungelehrt, VBornehm und Neich ziemlich 
bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft, welche ſich in den Räumen 
der Teaterſchule zur Feier ihres Stiftungsfeſtes zuſammen— 
gefunden. 

Auch die Preſſe war vertreten und zwar durch jenen Feuille— 
toniſten und Teaterkritiker, der nebenbei eines hochlöblichen 
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Stadtrates treufleißiger Sefretariud war, durch Herrn Tannen 
berg. 
Das Stiftungsfeſt follte gefeiert werden durch Reden, D a 
Hamationen und teatraliiche Aufführungen. 
Die Eröffnungsrede zu halten war Sache des Teater- 
regiſſeurs Haſemann, welcher unter der Prinzipalität der Fra R 


' Direktor Lämmermeyer— Zappé von vornherein die techniſche Lei 
lächelte der aus dem Wagen ſteigende Herr, indem er den Andern | 
mit ımverhohlenem Spotte betrachtete. „Sind doch nicht un-⸗ 


tung des Inſtituts in Händen gehabt hatte. 

Herr Hajemann war gewöhnt in Berjen zu jprechen, u 
jo erzählte ev denn auch Heute in wundervoll romantijcher Aus⸗ 
ſtattung eine Geſchichte, wie die Teaterſchule entſtanden und. 
gediehen jei. & 

Seiner Behauptung nad war es die reine, garnicht zu 
überwältigende Liebe zur Kunſt: 

„Die alltagsjtaubbeladenes Menjchenfein 
Zum Götterleben adelt und erhebt, 
Der Meijterin, die feufh und rein 
Sm Sonnenglanze der Sdeen lebt,“ — 
welche Zrau Lämmermeyer-Zappé dazu gebracht hatte, — 
„Zur großen Tat, zum Wagnis ſchier verwegen 
Bu ſchreiten, traun! ein Muſter aller Welt, 


Den Keim der Künſtlerſchaft in junger Bruſt zu hegen, 
So ſchuf ſie hier ein grünend Saatenfeld — — ji 


Und wie es die reine Kımftbegeifterung war, welche Frau 


2 
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Lämmermeyer-Zappé getrieben hatte zur Seindung ihres ſegens⸗ 


reichen Inſtituts, jo war es die aufopferungsvollite, ſelbſtloſeſte 
Uneigennüzigkeit, die ſie bei Erhaltung und Vervolllommmung 
desſelben immerdar betätigt hatte — — 


„Nicht für ſich ſelbſt hat ſie gewirkt, geſchaffen, 
Nicht für ſich ſelbſt die Nächte durchgewacht, 1 
Und ſie gebraucht, des edlen Geiſtes Waffen — — J 
Der Kunſt hat ſie zum Opfer ſich gebracht, J 
Sie hat auf ſtillen Heimes Glück verzichtet, 
Und ob geliebtem Gatten auch geweiht, J 
Hielt ſie auf höchſtes Ziel ihr Streben ſtets gerichtet, J 
Gemütsveredlung ganzer Menſchenheit.“ 3 


Nachdem Herr Haſemann in jo herrlichen Worten bie Frau 
Direktorin angefungen, wandte er jeinen Pegaſus zu den Gönner 


| Ds Inſtituts und überſchüttete fie gleichfall3 mit einem wahren 


Wolkenbruch poetiſchen Weihrauchs. Nach ihm war es di 
Elite der geſammten Menſchheit aller Zeiten, welche ſich — 






dem Salon der Teaterſchule zuſammengefunden hatte, — eine 
Raritätenſammlung des Beſten, Edelſten, Erhabenſten, was man 
ſich in Menſchengeſtalt überhaupt nur denken konnte, — und in 


dem Herrn Stadtkommandanten General von Mögling, ſowie im 
dem Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Elbinger fand nach ihm die 
Pyramide menjchlicher Herrlichkeit ihren allüiberragenden Gipfel. 

Die ganze Geſellſchaft war durch die großartige poetiſche 
Leiſtung des Teaterregiſſeurs augenſcheinlich tief ergriffen. Der 
Herr General klatſchte jchallenden Beifall, der Adjutant gab ih 
Mühe, noch mehr Spektakel zu machen, al3 fein hoher Chef, 
der Oberbürgermeijter nickte Huldvoll umd meinte zum Gene 
gewendet: 

„Ein venabier Menſch — vorzüglich zu gebrauchen!“ 

Selbſt Herr Jacques war aus feinem gewohnten ſpöttiſchen 
Gleichmut herausgekommen, — er fühlte ſich von der mit heroi⸗ 
ſchem Patos vorgetragenen Deklamation mehrfach ſo ergriffen, 
daß er die Zähne feſt auf die Lippen biß, und als num ſtolz 
erhobenen Hauptes Herr Hafemann ihm zur Seite trat, da 
beugte er jich zu ihm und fagte ihm, nicht gar leiſe ins Ohr: 

„Sie find doch der unverjchämtejte Kerl auf Gottes Erdboden, 
Haſemann, — das war ja, beim Teufel, zum Plazen — — 

Herr Haſemann zwinferte mit den Augen und zifchelte: 

„Wenn es nicht fnüppeldid fommt, Jacques, das wiſſen 
Sie fo gut als ih — —“ | 

Jacques zuckte verächtlich die Achjeln und brummte in jeinen 
kohlſchwarzen Bollbart: 

„Hreilich für das Bol — — 

Inzwiſchen änderte ſich Die im Salon beträchtlich, 
Frau Direktor Lämmermeyer hatte die Tür eines der anftoßens | 
den Zimmer geöffnet und da Hineingerufen: 54 

„Jezt bitte ich, meine Damen!“ 























Darauf trat fein Jäuberlich im Gänſemarſche eine über ein 


Duzend zählende Schaar junger Mädchen in den Salon, — 
alle ſchneeweiß gekleidet, aber nicht unerheblich verfchieden an 


% 


Alter und Anmut und ganz außerordentlich von einander ab- 
‚ jtechend in der Austattung und Garnivung ihrer weißen Klei— 


der, in dem Schmuck ihrer Haare, Arme und Bufen. 


Die jüngjten mochten vierzehn der Sommer zählen, die 


älteften vielleicht ein- oder zweiundzwanzig; die einen, und dies 


| waren zumeift die jüngeren, waren einfach geffeidet und höch⸗ 


| 


ſtens mit einer duftigen Blume im Haar und am knospenden 
Buſen geſchmückt; die anderen, insbefondere die älteften, hatten 
8 zur Erhöhung des Eindruds ihrer äußeren Erjeheinung an 
Silber und Gold, Perlen und Juwelen nicht fehlen Yafjen, — 
‚goldene Pfeile Iugten aus den hohen Friſuren hervor, glizernde 
Colliers vingelten fich auf dem weißen Schnee üppiger Büſten, 
Spangen und Ringe lenkten die Blicke auf runde, volle Arme 
und jchlanfe, vofige Finger. 


Frau Lämmermeyer in diefem Augenblicke ihrer verehrten Gönner: 
ſchaft vorführte, — „ein reizendes Geficht und ein vernünftiger 
Körper find die unerläßlichen VBorbedingungen für jedes Mäd— 


| chen, das Künſtlerin werden will,“ diefen Grundfaz Sprach die 
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„Bu Befehl, mein General, ganz magnifique Käfer,” bes 
| fätigte Herr von GSeidenflor, indem ev die lezten Worte jo 
| aut hinausſchnarrte, daß mehrere der Mädchen fie hören 
‚ einige don den jüngiten Mädchen itbrig waren, kam die Reihe 


kundige Dame oft genug aus und ihm folgte fie mit größter | 


Gewiſſenhaftigkeit bei der Aufnahme ihrer Schülerinnen. 


„Nette Bälger,“ jagte der General v. Mögling, der ein | 
entjezliches Geficht jchmitt, weil ev ein Monocle in fein linkes | 
forderungen leider doch noch nicht gewachien ſeien. 
beſtimmte der General das Holteifihe „Schier dreißig Jahre 


Auge geklemmt hielt. 


| 


Tonnten. 


| Nm begann Frau Direktor Lämmermeyer mit der Borz 
ſtellung ihrer Schülerinnen. Sie nannte jede einzelne bei Namen; | 


dabei mußte die Genannte ein paar Schritte vortreten und Die 





Seiten hin Kopf und Oberkörper neigen. 
Dieſes fchwierige Ererzitium gelang bis auf einen Fall in | 


= 
befriedigenditer Weile; nur eine etwas ungewöhnlich Forpulente 
| war es, welche des Guten zubiel tum wollte bei ihrer 


2 ermeigung amd fich dabei in einem Haare derb auf die Erde | 


geſezt hätte, 

Nun nahmen die eigentlichen Feftvorführungen ihren Anz 

fang. Drei von den älteren Schülerinnen führten eine Kleine 
) ) 


J 


2 *8* ar ” 
inzige männliche Nolle übernahm. 


Die gewählte Zuſchauerſchaft kargte nicht mit ihren Beifall. 
er General jchnitt im Kampf mit feinem Monocle die entjez- 
ſchſten Grimaſſen und klatſchte dabei und ſchrie jeder der Dar— 
ellerinnen „Brava, braviſſima“ — nach Noten. Der Adjutant 
unterſtüzte ihn auf das kräftigſte und die anderen Herren, mit 
Ausnahme des Dberbürgermeifters und Jacques', eiferten den 
beiden vedlich nach. 
Jacques klatſchte garnicht und fah jehr gelangweilt aus, 
Albernſter Unſinn, Tannenberg!“ fagte er. 
„Na ob das albern iſt, gräulich albern“ — ſtimmte Tannen— 
rg zu und ſchrie unmittelbar darauf „Bravo, bravo, aus— 
zeichnet, ganz ausgezeichnet,“ dieweil es ihm fehien, als ob 
der gejtrenge Herr Oberbürgermeifter, deſſen Würde ihm nicht 
erlaubte, ſelbſt zu klatſchen, beifällig fein Haupt bewegt hätte, 
Dem war übrigens in der Tat jo. -Eine der drei Dar— 
llerinnen, eine nicht minder tweltfundig als lebensluſtig drein- 
auende Schöne anfangs der zwanziger Jahre hatte eben ala 
Antwort auf eine ſtürmiſche Liebeswerbung die Verfe deflamirt: 
Nur eine Liebe ziemt Dem reinen Herz der Jungfrau, 
Die Lieb' zu ihm, der für ung ift am Kreuz gejtorben. 
Dieſer erhabenen Weisheit konnte der Here Dberbürger- 
itter feinen Beifall nicht verfagen, darum nicte ex in dem 
wußtjein, daß jein ſtummes Nicken wenigſtens ſoviel Eindrud 





Hübſch waren faſt alle die Mädchenericheinungen, welche 





im Halbfreis gruppirten Gäfte mit einer jener komplizirten | 
| Körperbewegungen begrüßen, welche Knix und Verbengung zus | 
‚gleich find und in einer Runde nach vorn. und nach) beiden 


dramatiſche Szene vor, bei der der Negiffeur Hafemann die j 
ı nahm leicht errötend das Buch, warf einen ſchüchternen Blick 





491 


machen werde, als die lärmendjten BeifallSbezeigungen eines 
der anderen. 

Und er hatte ich nicht getäufcht, — der Kanzleirat klatſchte 
und Tannenberg klatſchte und der Herr JInuſpektor Lämmermeyer 
klatſchte Ddesgleichen; am Ende schloß fich gar noch der Herr 
Stadtverordnetenvorjteher, welcher gerade im Begriff gewejen 
war einzufchlafen, den Beifallsipendern an. 

So ging denn die dramatiche Aufführung, wie e3 den Anz 
ſchein hatte, unter allgemeinfter Anerkennung vorüber, und nad 
furzer Pauſe, während der Ananasbowle umbergeveicht wurde, 
dub der zweite Teil der Feftaufführungen an. 

Derjelbe bejtand in Deflamationen nach Wahl der Zuhörer. 
Frau Direktor Lämmermeyer hatte gebeten, jeder der verehrten 
Gönner möge irgend eine zur Deklamation geeignete Dichtung 
bejtimmen. 

Eine nach der andern diefer Dichtungen trugen die Mädchen 
vor. Daß die Auswahl eine ſehr bunte war, dafiir forgte die 
DVerichiedenartigfeit der Neigungen bei den verehrten Gönnern. 

Sp bejtimmte der General dv. Mögling zu nicht geringem 
Entjezen vieler der Schülerinnen und zur underholenen Ent— 


rüſtung des Oberbürgermeifters zuerit Schillers „ Kindsmörderin“, 


eine Dichtung, die er „ein verflucht pikantes Ding“ nannte. 
Auf den nicht mißzuverſtehenden Wink ſeitens des Ober— 
bürgermeiſters erklärte die Frau Direktor, ſie bäte den hochver⸗ 
ehrten Herrn General, von dieſer Piece Abſtand nehmen zu 
wollen, da, wie ſie ſagte, die jungen Mädchen ſo hohen An— 
Darauf 


biſt du alt,“ was denn auch ohne Zwiſchenfall herdeklamirt wurde, 
Als alle Säfte eine ſolche Wahl getroffen hatten und noch) 


wieder an den General und den DOberbiürgermeifter, 

Der eritere verzichtete. 

„Er ift mit jeinem Latein zu Ende,” flüfterte Tannenberg. 

Der Oberbürgermeifter griff nach einem Buche, welches auf 
einem Tiſchchen in feiner Nähe lag und blätterte darin, nach: 
dem er einen flüchtigen Blick auf das Mädchen geworfen hatte, 
welches jeiner Beſtimmung harrte. 

„am denn, etwas jehr einfaches, — was fir eine Anz 
fängerin fich eignet —.“ 

Er reichte das aufgejchlagene Buch der Fra Direktor. Diefe 
verbeugte fich und ſagte: 


„Danke ganz ergebenit, verehrter Herr Geheimrat.“ Und 


zu dem Mädchen wandte fie ſich mit den Worten: 


„Da, liebe Becht: Die Waife, von Chamiſſo.“ 
Das noch jehr junge, auf das einfachjte gefleidete Mädchen 


umher und begamı; 


„Sie haben mich geheißen 
Nach Heidelbeeren geh’n; 
Sc habe nach den Beeren 
Sm Walde nicht gejeh’n. 


Ich bin hinaus gegangen 
Zu meiner Mutter Grab, 

Worauf ich mich gejezet 
Und viel geweinet hab,“ 


„„Wer fizt auf meinem Hügel, 
Bon der die Tränen find?“ — 
„Ich bin's, o liebe Mutter, 
Sch, dein verwaiftes Kind. 


Wer wird Hinfort mich kleiden 
Und flechten mir das Haar? 
Mit Liebeswort mir jchmeicheln, 
Wie’3 deine Weile war?” 


„„Geh Hin, oh liebe Tochter, 
Und finde dich darein, 

Es wird dir eine ziveite 
Statt meiner Mutter fein. 

Sie wird das Haar dir Flechten 
Und kleiden dich Hinfort, 

Ein Süngling wird dir jchmeicheln 
Mit zartem Liebeswort.““ 
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Das Mädchen hatte mit weicher, wohllautender Stimme, 
veritändnisvollem Tonfall und warmem Gefühl das einfache 
Gedicht deklamirt, aber fie war die erite, der fein lauter 
Beifall zuteil wurde. Die Verſe eben und das Mädchen waren 
zu einfach, lezteres vielleicht auch zu jung und in feinem Auf— 
treten nicht anspruchsvoll genug, — der General gähnte, der 
Premierlieutenant jtöhnte, der Stadtverordnetenvorjteher jchlief 
jezt wirklich, — feine Hand rührte ſich, fein Ton ließ ſich hören, 
al3 das Mädchen nach tiefer Verbeugung zuridtrat. 

Tiefe Nöte ergoß ſich über ihre Wangen; fie machte 
eine rajche Bewegung, als wollte fie in tiefer Scham fortgehen, 
— da trat Herr Jacques auf fie zu und redete jie laut an: 

„Sch bitte, Fräulein Pecht — Sie müjjen und noch etwas 
vortragen, — aber was Ihrer Begabung bejjere Entfaltung 
geitattet, — den erjten Monolog der Jungfrau von Orleans 
zum Beijpiel.“ 

Der Oberbürgermeijter warf einen empörten Blid auf den 
Sprecher, — dieſer kehrte fich aber nicht im entferntejten daran, 
vielmehr fagte er mit einer Entjchiedenheit, die troz Der 


ironischen Tonfärbung jeden Widerfpruch ausjchloß, zur Frau | 


Lämmermeyer: 

„Sie, Frau Direktor, haben das lebhafteſte Intereſſe daran, 
an Fräulein Pecht zu beweiſen, was ihr vortrefflicher Unter— 
richt im Verein mit vorzüglichen Naturanlagen zu ſchaffen ver— 
mag. Sie werden Ihre Zuhörerſchaft zu Dank verpflichten — 
ich bitte alſo —“ 

Inzwiſchen hatte auch er nach einem Buche gegriffen, das 


er vorher ſchon in den Händen gehabt. Aufgeſchlagen, wie vor- 


hin das andere der Oberbürgermeiſter, 
immer heißerglühtem Mädchen. 
Die Frau Direktor nickte der ſie fragend Anſchauenden zu: 
„Gewiß, beginnen Sie nur, liebe Klara,“ ſagte ſie. 


reichte er es dem noch 


Und das Mädchen begann nach tiefem Atemholen auf's neue; | 


Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 
Ihr traulich ftillen Täler, lebet wohl! 
Sohanna wird nun nicht mehr auf euch wandelt, 
Sohanna jagt euch ewig Lebewohl. 
Ihr Wieſen, die ich wäſſerte, ihr Bäume, 
Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort! 








Lebt wohl, ihr Grotten und ihr kühlen Brunnen! 

Du Echo, holde Stimme dieſes Tals, 
Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder 
Johanna geht und nimmer kehrt ſie wieder! * 


Ihre Pläze alle meiner ſtillen Freuden, 
Euch laß ich hinter — auf immerdar! 
Zerſtreuet euch, ihr Lämmer auf den Haiden, 
Ihr ſeid jezt eine hirtenloje Schaar, 

Denn. andre Herden muß. ich weiden 

Dort auf dem blut’gen Felde der Gefahr, 

So iſt des Geijte! Ruf an mich ergangen, 
Mich treibt nicht eitles, irdiſches Verlangen. 


Denn er, der Mojen auf des Horeb3 Höhen 
Im feur’gen Busch ſich niederließ 
Und ihm befahl, vor Pharao zu jtehen, 
Der einst den frommen Knaben Iſai's, 
Den Hirten, ſich zum Streiter auserſehen, 
Der ſtets den Hirten gnädig jich bewies, 
Er ſprach zu mir aus diejes Baumes Zweigen: 
„Seh Hin! Du jollit auf Erden für mich zeugen. 


In rauhes Erz ſollſt du die Glieder jchnüren, 
Mit Stahl bededen deine zarte Bruft, 
Nicht Münnerliebe darf dein Herz berühren 
mit fünd’gen Flammen eitler Erdenluſt. 
Nie wird der Brautkranz deine Locke zieren, 
Dir blüht kein lieblich Kind an deiner Bruſt; 
Doch werde ich mit kriegeriſchen Ehren, 
Vor allen Erdenfrauen dich verklären. 


„Denn wenn im Kampf die Mutigſten verzagen, 
Wenn Frankreichs leztes Schickſal nun ſich naht, 
Dann wirſt du meine Oriflamme tragen 
Und, wie die raſche Schnitterin die Saat, 

Den itolzen Ueberwinder niederichlagen; 
Umwälzen wirst du jeine® Glüdes Rad, 
Errettung bringen Frankreichs Heldenjöhnen 
Und Rheims befrei’n und deinen König Frönen!“ 


Ein Zeichen hat der Himmel mir verheigen, 
Er jendet mir den Helm, er kommt von ihm, 
Mit Götterfraft berühret mich jein Eifen, 
Und mich durchflammt der Mut der Cherubim; 
Ins Kriegsgewühl hinein will es mich reißen, 
Es treibt mich fort mit Sturmes Ungejtüm, 
Den Feldruf hör’ ic) mächtig zu mir dringen, 
Das Schladtroß jteigt, und die Trompeten Elingen. 
(Fortſezung folgt.) 


* 


Ueber Bonnen- und Mondhfinſterniſſe. 


Skizze von Arkhur Eugen Simſon. 


Wenn wir heut unſern Blick zum Himmel emporheben, 
wenn wir die Sonne, den Mond und die Sterne in regel— 
mäßigen Zwiſchenräumen wiederkehren ſehen, ſo wiſſen wir, 
daß dies nach ganz beſtimmten und uns genau bekannten Ge— 
ſezen geſchieht; wir wiſſen, daß jeder Himmelskörper ſeine genau 


beſtimmte Stelle im Weltenraum einnimmt, und daß wir jchon 
heut mit der größten Genauigkeit jagen fünnen, wo ein jeder 


diejer Sterne in ein, zwei, in zehn und in hundert Jahren jtehen 
wird. Alle diefe Himmelsförper befinden fich in einer regel- 
mäßigen Bewegung, deren Gefeze wir, Dank den Forſchungen 
eines Newton und Keppler, fennen, und deshalb jezen ung ſelbſt 
ſcheinbar außergewöhnliche Erſcheinungen am Himmel nicht mehr 
in Erftaunen und gelten uns nicht mehr als VBorboten wunders 
barer Weltereignilje. 

Aber die Zeit, wo über die Gejezmäßigfeit und Regel— 
mäßigfeit der Bewegungen der Himmelsförper noch nichts 
Sicheres befannt war, liegt noch nicht allzumweit Hinter ung, 
wenigſtens nicht allzumeit im Verhältnis zu dem nachweißbaren 
Alter unferes Erdkörperd, wenn auch weit, jehr weit, wenn wir 
die Zeit mefjen nach den Fortichritten, welche die Erkenntnis | 
der Natur feit Ueberwindung jener Periode der Unkenntnis | 
gemacht hat. In jenen Zeiten, mo man noch die Erde als den | 





Mittelpunkt unferes Weltenſyſtems annahm, wo man noch die | 


Sonne, den Mond und jeden einzelnen Stern als den Giz 
eined göttlichen rejp. eines übermenſchlichen Weſens anjah, 








welcher auf diejem 


jeinen Eigentum nad) Belieben jchalte und 
walte, da legte man natürlich jeder ungewöhnlichen Erſcheinung 
am Himmel eine beſondere Bedeutung bei, indem man annahm, ; 
derjenige Gott, dejjen Leitung der betreffende Himmelsförper 
übergeben jei, wolle die Menjchen aufmerfjam darauf machen, 
daß ein ungewöhnliches Ereignis eintreten werde, von welchem 
er ſelbſt ſchon im voraus unterrichtet ſei. Deshalb ſtaunte 
man, wenn ein neuer, beſonders leuchtender Stern plözlich am 
Himmel erſchien, man glaubte, es wiirden dieſer ungewöhnlichen 
Erjheinung am Himmel auch ungewöhnfiche Erjcheinungen auf 
der Erde folgen, man riet auf Krankheit, Peſtilenz, auf — 
beben und auf Krieg, denn: 
Am Himmel geſchehen Zeichen und Wunder, 
Und aus den Wolken, blutigrot, 
Hängt der Herrgott den Kriegsmantel 'runter; 
Den Kometen jtedt er, wie eine Rute, 
Drohend am Himmelsfenjter aus. 


Wenn nun aber jehon die Erjcheinung eined neuen — 





am nächtlichen Himmel die Leute ängſtlich machte, wie vi 

mehr mußte es fie in Aufregung verſezen, wenn plözlich am 
Tage das Licht verjchwand, an deſſen regelmäßiges Leuchten. 
fie fich gewöhnt hatten, wenn plözlihd mitten am Tage die, 
Sonne fcheinbar verlöfchte und, war es auch nur auf einen kurzen | 
Moment, tiefe Nacht eintrat, oder wenn plözlih am nächtlihen 
Himmel der hell feuchtende Mond zu verſchwinden ſchien. Heute, 
wo wir am Anfang des Jahres im Kalender leſen, daß an Dem 
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Driginalzeichnung von Albert Rieger. 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































Burgruine bei Mondbeleuchtung, 
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und dem Tage zu einer bejtimmten Stunde eine Sonnenfinjter= 
nis oder eine Mondfinjternis eintreten wird, heut hat eine jolche 
Begebenheit fiir den Menfchen nichts Aufregendes mehr, aber 
wir fünnen uns nicht darüber wundern, daß in der Zeit, wo 
man über jolche Erjeheinungen noch im Unklaren war, und jie 
iiberrajchend eintraten, Die Menge ſich jchreiend und jammernd 
in die Tempel flüchtete, um durch Gebete an die Götter den 
vermuteten Untergang der Welt abzuwenden. 

Heut, wie gejagt, überrafcht uns eine Sonnen: oder Mond— 
finfternis nicht mehr, die Gelehrten haben den Moment ihres 
Eintritts und die Art ihres Verlaufs auf Jahrhunderte hinaus 
ganz genau dorausberechnet, und fie werden im voraus im 
Kalender zu jedermanns Kenntnis gebracht, oder vielleicht weiß 
jo mancher Lejer, wodurd eine folche DVerfinjterung eintritt, 
und wie e3 möglich it, fie auf eine lange Neihe von Jahren 
hinaus auf das allergenanejte vorauszujagen. Wir wollen ver— 
juchen, dies hier in furzen Worten auseinanderzufezen. 

Kac den Entdedungen, welche im Laufe der lezten Jahr— 
hunderte don den Forjchern im Weltenraum gemacht worden 
find, bildet unfer Sonnenſyſtem, d. h. die Sonne mit den um 
fie freifenden Planeten und ihren Trabanten, ein einzelnes 
Glied in der Kette des Weltſyſtems, welches aus unzähligen 
derartigen Syitemen bejteht. Wir wollen ung hier nicht mit 
den Erjcheinungen und — dieſes Weltſyſtems beſchäftigen 
und auch keine genaueren Betrachtungen anſtellen über unſer 
Sonnenſyſtem und über die Bewegungen der einzelnen Planeten 
desſelben, wir wollen hier nur die drei Körper desſelben, welche 
bei dem Gegenſtande unſerer heutigen Betrachtung von Wich— 
tigkeit ſind, nämlich die Sonne, die Erde und den Mond, und 
die Bewegungen derjelben berückichtigen. 

Wenn wir von der fir unfern Zweck ganz gleichgiltigen 
und auch jehr langjamen Bewegung der Sonne um den ange- 
nommenen Mittelpunkt des ganzen Weltſyſtems, um die jog. 
Zentralſonne, abjehen, jo jteht die Sonne ftill, um fie beivegt 
ih in einem elliptiichen Bogen die Erde, und dieſe wird 
wiederum don dem Monde als ihrem Trabanten umfreift. Bon 
diefen drei Körpern hat nur die Sonne ihr eigenes Licht, fie 
leuchtet den ganzen Syſtem, deſſen Mittelpunkt fie ift; die Erde 
wird, wie ja allgemein befannt, von ihr erleuchtet und auch 
ebenfo der Mond, deſſen Leuchten weiter nichts it, al3 der 
Nefler der auf ihn fallenden Sonnenftrahlen. Wenn nun der 
Mond die Erde umfreift, während dieſe ihren Weg um die 
Sonne macht, jo ändert fich fortwährend die Stellung diefer 
drei Körper zu einander, und aus diejer Aenderung der Stellung 
erklären fich die verjchiedenen Phaſen des Mondlichtes, der ab— 
und zunehmende Mond. Wenn der Mond zwifchen der Sonne 
und der Erde ſteht, jo treffen die Sonnenftrahlen den von der 
Erde abgewendeten Teil, und wir fünnen alfo den Nefler der— 
jelben nicht bemerken: der Mond erjcheint ung alſo finfter; es 
iit dies das Stadium, welches im Kalender als Neumond be— 
zeichnet it. Nückt der Mond auf feiner Bahn um die Erde 
nun um den vierten Teil eines Kreiſes weiter, jo daß die drei 
Punkte Sonne, Erde und Mond, wenn man fie durch Linien 
verbindet, ein rechtwinkliges Dreieck bilden, jo jehen wir auf der 
Erde von der beleuchteten Seite des Mondes die Hälfte, aljo 
ein Viertel der ganzen Mondfläche, es ift dies das fogenannte 
erite Viertel. Geht dev Mond wiederum um den vierten Teil 
eines Kreijes weiter, jo daß er, von der Stellung bei Neu- 
mond ausgerechnet, gerade die Hälfte feiner Bahn zurückgelegt 
hat, jo daß wiederum Sonne, Erde und Mond in einer Linie 
fich befinden, nur daß diesmal die Erde zwijchen der Sonne 
und dem Mond fteht, während beim Neumond der Mond 
zwijchen Erde und Sonne jtand, jo ijt die beleuchtete Hälfte 
des Mondes voll der Erde zugefehrt, und wir fehen den vollen 
Reflex des Sommenlichtes, jo daß uns der Mond al3 eine 
leuchtende Scheibe erjcheint. Das ift der Vollmond. Nun jezt 
der Mond jeinen Weg um die Erde fort, wobei jich fortdauernd 
der Teil der beleuchteten Mondhälfte, welchen wir jehen fönnen, 
verkleinert, e3 ift abnehmender Mond, und wenn wir, beim 
Eintritt in die dem erſten Viertel -entgegengejezte Stellung, 
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nur die Hälfte der beleuchteten Fläche jehen, jo tritt dev Mond 


in jein leztes Viertel, 





Bon dieſen verjchiedenen Stellungen des Mondes, der Erde 


md der Sonne find für die Erffärung der Finjternifje nur die 
beiden beim Neumond und beim Vollmond jtattfindenden Stel: 
fungen von Wichtigkeit, denn nur bei ihnen kann eine Ver— 
finfterung der Sonne oder des Mondes eintreten. Daß dies 


geichehen muß, ergibt ſich aus einer jehr einfachen Betrachtung. ° 


Die Erde jowohl wie der Mond find feſte, undurchjichtige Körper, 
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RE BET 


Wenn alfo der Mond zur Zeit des Neumondes zwiſchen Erde 


und Sonne jteht, jo wird der Schatten, welchen der Mond wirft, 
der Erde zugewandt jein und in dem Augenblick, wo der 
Schatten die Erde jelbjt trifft, wird man von dieſer aus die 


Sonne, rejp. einen Teil der Sonne, nicht jehen können, da der” 


Mond dazwiſchen jteht; es ijt ebenfo, wie wenn wir zwijchen 


unjer Auge und eine brennende Lampe ein rundes Nartenblatt ° 


Es witrde aljo bei diejer Stellung eine Sonnenfinjternis 
welche je nach dem Teil der Sonnenſcheibe, welcher 


halten. 
entitehen, 


unjeren Augen entzogen wird, eine totale (vollftändige) oder eine” 


partiale (teilweise) Finfternis iſt. 
eine jolche, bei welcher die eine Seite der Sonnenjcheibe ver— 
finſtert, d. h. unſeren Augen entzogen wird, oder eine jolche, 
bei der der mittlere Teil der Sonnenscheibe verfinitert wird, 


Leztere hinwieder ijt enhveder 


jo daß man die Erſcheinung einer dunklen Scheibe mit einem 


leuchtenden Kranze erhält. 
nennt man vingförmig. 


Die leztere Art der Sonnenfinjternis 


Zur Beit des Neumondes it die Stellung der drei Welt” 


fürper eine ſolche, 


Stelle fein Sonnenlicht, kann aljo auch feines zurücitrahlen, 


daß der Schatten der Erde dem Monde 
zugefehrt ift; jobald alfo der Moment eintritt, wo diejer Schatten 
den Mond jelbjt trifft, jo empfängt derjelbe an der betreffenden 


imr 


22.4 


Dieje Stelle des Mondes, und unter Umftänden wird die ganze 


Fläche des Mondes vom Erdjchatten getroffen, werden wir aljo, 
da fie fein Licht zurückſtrahlt, nicht ſehen können, ſie aiſcheint 
uns finſter, d. h. es findet eine Mondfinſternis statt, Auch bei - 


© 


S 


diefen unterjcheidet man totale und partiale Sinfternifje, je 
nachdem die ganze Mondfcheibe oder nur ein Teil derjelben vom | 


Erdſchatten getroffen wird. 

Obgleich nun aber ſowohl die Sonnen= wie auch die Mond» 
finfterni$ unjerem Auge gleichartig erjcheinen, und man auch 
vielleicht, da beide durch Die Stellung derjelben Drei Weltförper 
zu einander bedingt werden, ſie fiir gleichartig halten könnte, 
jo find fie doch, wie aus der ige furzen Erläuterung herbor- 
geht, ſehr verjchiedenartig. ine Sonnenfinfternis tritt ein, 
weil uns der Anblick eines Teuchtenden Körper (der Sonne) 
durch) das Dazwifchentreten eines fejten Körpers (des Mondes) 
entzogen wird; 


den Nefler de3 von einem anderen Körper (der Sonne) auf ihn 
fallenden Lichtes fichtbar war, 
plözlich Fein Licht mehr auf ihn fällt, 
unjerem Auge und dem Mond ein Körper befindet, 
Wellen des Lichtäter in ihrem Fortjchreiten hindert. 

Wenn fich aber auch jo die Sonnen- und Mondfinfternifje 
ganz einfach erklären laſſen, wenn wir auch Teicht einfchen, daß 


jte gar feine außergewöhnlichen Erjcheinungen, fondern die notz 
wendige Folge der Bewegungen der Himmelsförper find, fo bleibt 
welche fich gewiß jchen 
Wenn die Sonnenfinjternijje nur 
beim Neumond, die Mondfinjterniffe nur bein Vollmond ein: 
da fie doch manchmal 
eintreten, bei der angeblichen Regelmäßigkeit in der Bewegung | 
der Himmelsförper, jedesmal ein, d. 5. warum haben wir nicht 
bei jedem Neumond eine Sonnenfinfternis, bei jedem Vollmond 


doch noch eine Frage zu beantworten, 
jo mancher Leſer geſtellt hat. 


treten fünnen, warum treten fie nicht, 


eine Mondfinjternis dagegen tritt ein, wenn wir ” 
einen an fich finfteren Körper (den Mond), welcher ung durch 


—— 


—* 
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nicht mehr. jehen fünnen, weil 
ohne daß ſich zwijchen 
der die 


eine Mondfinjterni3? ES fcheint auf den erjten Blick wirklich fo, - 


als müßte nach obigen Erklärungen bei jedem Neumond eine | 
Sonnenfinfternis, bei jedem Vollmond eine Mondfinfternis eine 


treten, aber die Unterfuchungen der Erd- und Mondbahn haben 


gezeigt, daß beide Bahnen nicht in einer Ebene Tiegen, fondern 


dag die Mondbahn ein weniges gegen die Erdbahn geneigt ift, 
























jo dag der Mond nicht bei jedem Neumond durch die gerade 
Linie geht, welche man ſich vom Mittelpunkt der Sonne zum 
Mittelpunkt der Erde gezogen denfen fan, und nicht bei jedem 
Vollmond die Verlängerung diefer Linie durchfchneidet, fo daß 
aus diefem Grunde nicht jedesmal eine Verfinfterung eintreten 
Tann. Aber jelbjt wenn der Mond dieſe im Geiſte gedachte 
Linie durchſchneidet, jo tritt nicht jedesmal eine Finfternis ein, 
denn da die Bewegungen der Erde um die Sonne und des 
i Mondes um die Erde nicht genau kreisförmig find, Sondern 
dieſe Bewegung in einer Ellipfe ftattfindet, fo find die Ent: 
fernungen der drei Körper untereinander nicht immer gleich, 
und von dieſer Entfernung hängt es doch wefentlich ab, ob der 
Mondſchatten die Erde, ob der Exdichatten den Mond trifft, 
jo daß eine Finſternis eintritt. Von der Wichtigfeit dieſes 
lezteren Grundes kann man fich Teicht überzeugen, wenn man 
wiſchen eine Lichtquelle und eine beleuchtete helle Wand einen 
Stab bringt, deſſen Schatten auf die Wand fällt. Nähert man 
(den Stab der Wand, jo wird der fichtbare Schatten größer 
‚werden, entfernt man ihn von der Wand und nähert ihn Der 
Lichtquelle, jo wird der Schatten Eleiner werden und endlich 
(dem Auge ganz entjchwinden, wir werden nur noch die in ihrer 
ganzen Ausdehnung hell beleuchtete Wand chen, obgleich fich 
der Stab zwilchen ihr und dev Lichtquelle befindet. Der 
Schatten des Stabes erreicht eben nicht mehr die Wandfläche. 
Tritt diefer Umftand bei dem Durchgange des Mondes durch) 
die Sonnenerdlinie ein, jo werden wir auch feine fichtbare Spur 
dieſes Durchganges, keine Finſternis haben. 
Aus den verſchiedenen Stellungen, welche bei dem Durch— 
gange des Mondes zwiſchen Sonne und Erde vorkommen können, 





















nifje erklären. Geht der Mond genau durch die Sonnenerd— 
linie, jo wird, wenigitens für einen Teil der Erdoberfläche, 
‚eine totale Somnenfinfternis eintreten, indem der Mond die 
Sonnenſcheibe ganz bededen wird. Eine Ausnahme hiervon 
wird ſich zeigen, wenn das Verhältnis der Entfernungen der 
Drei Körper jo ift, daß der fcheinbare Durchmeijer des Mondes 
Heiner ift, als der fcheinbare Durchmeſſer der Sonne, d. h. 
venn der Durchgang zu einer Zeit erfolgt, wo die Erde ſich 
in der Sonnennähe, der Mond ſich in der Erdferne befindet. 
| Alsdanı wird dev Mond die Sonne nicht ganz unferen Blicken 
entziehen fünnen, e3 wird beim Durchgang um die verfinjterte 
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Sonnenfinſternis eintreten. Erfolgt der Durchgang des Mondes 
9 
| der Mondfugel nicht durch die Linie geht, fo wird je nach dem 
| Abjtande, in welchem dev Durchgang erfolgt, ein größeres oder 
geringeres Stück der Sonne unferen Blicken entzogen werden, 
d. h. wir werden partiale Sonnenfinſterniſſe haben, wie ſolche 
auch bei totalen Sonnenfiniternijjen für diejenigen Orte eintreten, 
welche in der Nähe derjenigen Gegenden der Erde liegen, wo 
| eine totale Sonneufinſternis eintritt. 
Aehnlich verhält es fich mit den Monpdfinfternifien; auch 
| hier wird, je nach dem Zufammenfallen der Mittelpunfte der 
drei Körper in einer geraden Linie oder dem Abweichen von 
einer jolchen, eine totale oder eine partiale Mondfinternis ftatt- 
inden. Es füllt hier nur die vingförmige Finſternis fort, 
indem der Durchjchnitt des Erdſchattens in der Entfernung der 

























Sonnenfinfternis, daß fie für alle Punkte der Erde, von denen 
aus man fie überhaupt beobachten kann, gleich exicheint, während 
eine Sonuenfinſternis verjchiedenen Orten der Exde verjchieden 
ericheint. Der Grund für diefe Verfchiedenheit ift einfach. Bei 
der Mondfinſternis bedeckt der Schatten der Erde den Mond, 
der Eindruck diefer Bedeckung wird auf der Erde allenthalben 
derjelbe jein, das heißt es wird der Teil der Mondicheibe, 
er Fein Sonnenlicht empfängt, ſich unſerer Beobachtung 
tziehen. Anders bei der Sonnenfinſternis. Dabei ftellt 
) der Mond zwifchen Sonne und Erde und bedeckt für 
ı Beobachter einen Teil der Sonnenfcheibe. Dieſer bedeckte 














laſſen jich num leicht die verfchiedenen Arten der Sonnenfinfter: | 


‚ Mitte der helle Rand fichtbar bleiben, es wird eine ringförmige | 
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Zeil aber wechjelt je nach der Stellung des Beobachters, wie 
man fich leicht überzeugen Fann, wenn man eine runde Scheibe 
in die Hand nimmt und durch dieſe, bei einer Entfernung von 
etwa zehn Zub, einen Keinen Teil einer gemufterten Tapete 
dem Auge entzieht. Je nachdem man das rechte oder linfe 
Auge ſchließt, wird ein verfchiedenes Stück des Muſters unjerem 
Auge entzogen fein. 

Wir haben jezt die Sonnen- und Mondfinſterniſſe fowie die 
verichiedenen Arten derſelben vor unfern Augen entftehen jehen; 
wie aber ijt der Eindruck diefer Naturerfcheinung? Die Mond- 
finfternifje machen nur einen ſehr geringen Eindrud auf unfere 
Phantaſie; es jieht fich recht hübſch an, wenn allmälich ein 
dunkler Schatten die glänzende Mondſcheibe bedeckt, aber auch 
wenn diefe Bedeckung eine vollftändige ift, wenn auch der Mond 
auf eine kurze Zeit ganz unferen Blicken entſchwindet, wir 
fünnen feine Veränderung in der ung umgebenden Natur wahr 
nehmen, und am Himmel erfcheinen uns höchſtens einige Sterne 
heller glänzend, weil nicht mehr das Leuchten des Mondes ihren 
Glanz beeinträchtigt. 

Ganz verjchieden hiervon ift aber die Wirkung einer Sonnen: 
finſternis. Schon eine partiale Verfinfterung der Sonne, wenn 
jie ſich jo weit erſtreckt, daß eine auch dem gewöhnlichen Be— 
obachter bemerfbare Abnahme der Helligkeit eintritt, ift in ihrer 
Wirkung höchſt intereffant. Die ganze Landjchaft nimmt ein 
abendliches Anjehen an, die Luft wird Fühler, die Vögel werden 
jtiller, und jelbjt der Menjch, dem doch die Uhr zur Kontrole 
der Zeit zu Gebote jteht, kann fich des Gefühles nicht ent- 
Ihlagen, daß der Tag zur Nüfte gehe. Doch dies find Wir- 
fungen, welche wohl die meisten unſerer Leſer fennen, denn in 
den lezten Jahren hat man am den verichiedenften Punkten 
Europas Gelegenheit gehabt, Sonnenfinfterniffe zu beobachten, 
aber dieje Wirkungen find verjchwindend Elein gegen die Wirkung, 
welche eine totale Sommenfinfternis auf den Beſchauer ausübt. 
Bei einer folchen wird es, wenn auch oft nur während einer 
einzigen Minute, vollftändig Nacht, und es ift ganz auf: 
fallend, wie diefe ungewöhnliche Erſcheinung auf die Tierwelt 
einwirkt. Hunde, Kazen, Pferde, alle Arten von Tieren laufen 
erſchreckt Durcheinander, ein ängſtliches Gefchrei ausſtoßend; 
die Vögel flattern umher, einzelne Töne erſchallen, aber von 
einem Geſang derſelben ift feine Nede, fie fezen fich auch auf 


' Bäume nieder, aber ohne fichtbaren Grund fliegen ſie plözlich, 





wie aufgeicheucht empor, kurz, in der ganzen Natur zeigt ſich 


eine Unruhe, welche auch auf den Menſchen nicht ohne Einfluß 
uch die Sonnenerdlinie nicht genau fo, daß der Mittelpunkt | 


bleiben kann und feine Erregung fteigert. Man darf jich aljo 
gewiß nicht wundern, wenn unwiſſende und abergläubische Men: 
hen durch eine jolche Erjcheinung in Schrecken verfezt werden, 
wenn jie glauben, jezt ſei dev Welt Ende gefommen, fowie dies 
auch neuerdings Guſtav Bräner in jeinem Werfe*) zur bes 
gründen ſucht, und wenn fie erleichtert aufatmen in dem Mo— 
ment, wo der. erfte Sommenjtrahl wieder fichtbar wird. 

Aber nicht nur fir die PVhantafie it die totale Sonnen 
finjternis eine auffallende und wunderbare Erſcheinung, ſie iſt 
auch von höchſter Wichtigkeit für dem verjtändigen Forſcher, 
weil fie ihm Gelegenheit bietet, feine Kenntniſſe von der Be— 
Ichaffenheit der Sonne zu vermehren. Daß die Teuchtende Sonne 
von einer leuchtenden Atmojphäre umgeben ift, wurde dırcch die 
befannten Unterjuchungen Bunjen’3 und Kirchhoff's über die 
Speftralanalyfe, über die ich mir auch fpäter die Ehre geben 
werde, dem werten Leſer dieſes Journals einen Aufſaz zur 
Belehrung zu ſchreiben, eine weſentliche Stüze für dieſe Anſicht. 
Aber vor allem bietet eine totale Sonnenfinſternis Gelegenheit, 
die Wichtigkeit dieſer Teorie zu erforſchen. Man hat dann die 
Möglichkeit, während uns die hell leuchtenden Strahlen des 
Sonnenkerns durch den dazwiſchen getretenen Mond entzogen 
ſind, die ſchwach leuchtenden Strahlen der Sonnenatmoſphäre 


zu beobachten, wenigſtens von dem Teile derſelben, welcher den 


*) Ueber den Untergang der Welt, ſeine Möglichkeit, Wahrſchein— 
lichfeit und Gewißheit. Ajtronomijch = geologifch = naturphilofophifche 
Skizzen von Guſtav Bräuer 2, Aufl. Breslau bei Marufchke 
u. Berendt. 1883. 
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Teiles der Sonnenoberfläde umgibt. Dieſe Strahlen umgeben 
als ſchwach Teuchtende Wolfen während der totalen Sonnen— 
finfternis die dunkle Echeibe und haben ſchon bei früheren Ge— 
fegenheiten Die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf fih gezogen. 
Bei den beiden totalen Sonnenfinfternifjen in Spanien und 


Indien, hat man aber an verjchiedenen Orten genaue und nad 
einen beftimmten Syſtem ausgeführte Unterfudungen angeftellt, | 


und hat num nicht nur durch die Epeftralanalyje eine neue und 
unangreifbare VBeftätigung der oben angeführten Teorie erhalten, 
man hat aud) gefunden, daß eine Diejer leuchtenden Wolfen, 
welche in Geftalt eines weit abjtehenden Hornes erjcheint, nur 
aus glühendem Wafjerftoffgas bejteht. Wenn man bedenkt, 


Mons angelorum. 


Bon W. Biedermanm, 


Auf einer mit ſchmierigen bunten Kiffen teilweife bedeckten 
Bank war eine grauhaarige Geſtalt im Winkel des mächtigen 
Ofens gelegen. Die erhob ſich jezt und erſchien als ein groß⸗ 
gewachſener, breiter aber ganz zerfallener Greis; die grauen 
Locken hingen ihm über die eingefallenen Augen, er ſtierte blöde 
auf die Fremden und taſtete ſich gebogenen Knies am Tiſch 
vorbei in ihre Nähe: 


Der Engländer war, um ihm die Hand zu geben, aus dem 
Schatten der Türe vorgetreten. 
den furchtbarften Schrei, der einer Menjchenbruit entquellen 
mag, aus. Die Haare mit einem Nud. aus dem Geficht 


fchüttelnd, die Heinen Augen hervorquellend, den Oberkörper | 


zurüdgebogen, fuchtelte ev eine Weile mit den Armen in der 
Quft herum, dann ließ er fie ſchwer auf Die Schultern des 
Sünglings fallen und ſchrie ein zweitesmal auf, grell, höhniſch, 
grauenhaft. 

„Kommſt du ſie holen, heh? Wollen wir gleich gehen? 
In den Graſſenſchlund, was? Willſt du noch einmal ſie zur 
Führerin? Hah! hah! Aenneli komm doch, ſieh, das iſt er! 
— Ohl“ 

— packte er den Verſteinerten mit fürchterlicher Kraft. 

„Du Fluch du, du Schurke, du meineidiger, gottverlaſſener 


Berführer! Wo haft du fie gelaſſen? — Ic will fie wiederhaben, 


mein liebes luſtiges Kind — mein Aenneli — mein — oh! oh!“ 

Der Parorismus hatte nachgelafien, taumelnd ſank der 
MWiütende auf die Bank zurüd. In der dunkel gemordenen 
Stube vermiſchte ſich das Schelten des ihn bejorgenden Weibes 
mit dem unaufhörlichen Murmeln des Alten und dem zeternden 
Schreien de3 in einer Ede verborgenen Kindes. 

„Bitte, fommen Eie!* jtöhnte atemlos Emma. 

„Sch muß bleiben,“ jagte er feit. „Hier iſt etwas ver— 
boraen — aber gehen Sie, — nichts für eine Dame hier 
zu jein.* | 

„Dann bleibe ich auch,“ entjchied fie. 

Er jah fie erſtaunt an, wiederholte aber ſofort inftändiger 
bittend: 

„Sch kann nicht fragen, was ic) will, wenn Sie hier. 
Bitte, gehen Sie, es fünnen jein ſehr — jehr shoking, was 
ic) höre.” 

„Fragen Sie und laſſen Sie mich,“ ſagte ſie ſchlicht. 

Aber das Weib war ſchon näher gefommen und begann 
gedämpft und ungejragt: 

„Der Mann hat das ſchönſte Mädchen weit und breit zur 
Tochter gehabt, ein Iuftiges aber, wie alle Mädchen hier, braves 
Kind. Da ift ein Engländer gefommen — vor 5 Jahren glaub’ 
ic) — ein ftolzer und frecher Herr, der überall herum Hetterte. 
Einft waren alle Führer fort, da es ihm grade einfiel, eine 
Tour zu machen. Anna kannte die Berge wie ein Führer. Er 
bot ihr ein gute Summe und fie begleitete ihn. Da muß es 
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äußerften Nand des uns bei ber Verfinfterung zugefehrten | daß die Entfernung der Sonne von der Erde rund zwanzig 


| vornehme Herr, der ein fehöner Herr war, nur immer bon de 


„Aenneli gut meinen — fo jo — gut mei — — Hah!“ iſt nicht wieder gefommen — aber die Kleine bort ift jein Rind 


Da ftieß der murmelnde Alte | 
‚ überfteht fein Mädchen aus unferm Tal.“ 


| Er will mir ja helfen Aenneli fuchen und dann“ — jezt hob’ 


' und fragte an den Dielen, bis er etwas hervorfriegte. 















millionen Meilen beträgt, jo muß man jtaunen über die Kühnz 
heit des menfchlichen Geiftes, welche eine ſolche Meſſung für 
möglich hält, noch mehr aber über die Großartigfeit der geiſtigen 
Forſchuͤng, welche die Wege einer ſolchen Mejlung jo vorbereitet” 
hat, daß wir heute vor dem Gedanken, jie auszuführen, nicht 
mehr zurückſchrecken. 

Wir hoffen, daß nunmehr unfere Leſer und Lejerinnem, J 
denen wir mit kurzen Worten die Art der Entſtehung dee 
Sonnen» und Mondfinfternifie und ihre Bedeutung für Diez 
wiſſenſchaftliche Forſchung, vor Auge geführt haben, einiger 
maßen durch diefen Aufjaz Belehrung finden möchten. 




























































(Schluß.) 


gefommen fein, daß der jtolze Herr, für den ſonſt niemand auf 
der Welt war, als was in Sonnenberg logiren fonnte, an dem 
gefcheiten und munteren Wefen einen Gefallen fand, Weil jo 
etwas bei ung nicht vorfommt, hatte niemand arg, daß der 


Anna begleitet fein wollte, und daß. er blieb, bis der Nebel 
und die Kälte alles ins Tal feuchte. Da ging er denn md 


und das Kind war Anna und die liegt in einem Tobel, wo 
man nicht einmal ihren Leichnam findet, denn ſolche Schande 


Der Engländer hatte oft flehend zu der ſchönen Kommerzienz N 
ratStochter geblictt und wie, als wollt’ er den Ton auffangen, 
die Arme nach der Seite erhoben, wo fie fich ins Dunfel zu 
den weinenden Kinde Hingeflüchtet hatte. ES Half nichts, fie 
blieb. Warum, wußte fie jelbft nicht. Etwas jagte ihr, ſie 
müſſe bleiben, wenn auch derlei Dinge noch fein Mund in ihrer 
Gegenwart, gar in eines Mannes Gegenwart, zu reden gemagt 
hatte. — F 

Jezt begann der Alte wieder Halb weinend von ſeiner 
Dank aus: 7 

„Sag ihm's doch nicht! Ex kann's ja nicht vergeſſen haben. 


er fi mühfam auf — „dann ziehen wir ihr” — er flüſterte 
es ganz verſchmizt — „das Ningelchen an.“ 
Er ſank plözlich auf den Boden und Hemmte und grübelte 


„Kennt ihm ja, den ftaatifchen, den griimen, den du ihr gez 
geben.“ | 
Im lezten Dänmer funfelte ein Ning dicht dor des Jüng— 
lings Geſicht. Er rief: = 

„Alfreds ring! — Oh — brother —! 

Das Mädchen Eonnte nicht verjtehen, ob eine Verwünſchung 
oder ein Ausdruck der Sehnſucht dem Wort angehängt worden 
war. Cie erlaufchte aus dem furchtbaren Weh der zwei Silben 
genug, um den Sturz eines Götterbildes herauszufühlen. AST 
er ihr dann das totenblafje Geficht zufehrte, wußte fie auch, 
daß num der Priefter jenes Götterbildes und alles deſſen, was 
man als Noblefje, Tugend, Ehre und wie man’ jonjt nod) 
nennen will, preift, al8 ein haltlofer Mann vor ihr ftand. Es 
riß fie wie mit bisher unbefannten Gewalten zu dem kleinen 
verfümmerten Geſchöpf nieder. Und wunderbar — als fie ihm 
die Loden aus dem Geficht ftrih, da ſah fie die Züge des 
verzweifelten Jünglings deutlich genug in diejem von Elend und 
Verftörung früh und allein umgebenen Kinde. Es däuchte fie 
jezt jelbtverftändlich, daß jener über die Schändung diejer 
Kindesfeele jo aufgebracht gewejen, als hätte er innere Bezüge 
geahnt. — s 

Sie hob das Kind in die Höhe, jo ſchmuzig wie es war, 
und dann eilte fie nad) der Türe, als müßte fie e3 in reine 
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Atmosphäre tragen. Der Alte lag wieder apatiich auf feiner 
Bank: Die Frau jtand verwirrt und offenen Mundes am jelben 
Fed. Aber da Emma an dem Engländer vorbei mußte und 
er jezt emporfahrend wie in freudigem Schreck aufwachend rief: 
„Oh Miss — Sie wollen — Sie fünnen“ — da war ihr 
doch plözlich, als jei fie ein Chriftophorus und das Gejchöpfchen 
ein entjezlich jchwerer Bfeiflumpen. Doch wie fie e3 verlegen 
anbfidte, da lächelte die arme Kleine, der man wohl zum erjtens 
mal jolche Zärtlichfeit erwies, zu ihr jo recht vertrauensvoll 
auf und jezt war fie ein liebliches zartgefichtiges Blondköpfchen. 

„Ich erſticke hier,“ brachte die Dame mühjam, doch mutiger 
heraus; „an die Luft!“ 

Im Zimmer war’3 dunfel geworden. Als fie durch den 
Küchenraum jchritten, Toderten die Flammen von dem rauc)- 
umwallten Herde her und wie neue Lebenskraft goß fich die Luft 
auf fie, welche aus der geöffneten Haustüre hereinftrömte. Auch 
hier im Zreien war die Dämmerung jo weit vorgejchritten, daß 
man die Gefichter faum mehr unterjcheiden fonntee Da es um 
die Zeit des Soupers war, ſah man nirgends Leute auf den 
Talwegen. 

Das Mädchen jezte fich unmittelbar vor der Hütte auf einen 


Felsblock nieder mit dem Kinde auf dem Schoß. Der Eng— 


länder lag plözlich neben ihr auf den Knien und als wenn die 
Dunkelheit nicht groß genug geweſen wäre, verbarg er das Ge— 
ſicht in beide Hände und begann wieder in ſeinem Kauder— 
welſch: 

„Auch ich erſticke, wenn ich nicht offenbaren kann, wie es 
in mir ausſieht. Hören Sie nicht zu und denken Sie, ich ſage 
der kleinen Waiſe hier, wie ſchrecklich es iſt, wenn ein Berg 
zuſammenſtürzt vor den Augen deſſen, der ihn mit heißer Sehn— 
ſucht erſteigen will. Mein Bruder Alfred war ſo ſehr mein 
Ideal, daß ich ganz in ſeine Gedanken hineinwuchs. Aber 
jedermann hielt ihn ja für den echten Typus des Adels an 
Leib und Seele. Durch ihn lernte ich die Ueberzeugung ſchöpfen, 


daß man durch körperliche Kräftigung und volle Geiſtesbildung 


jene Harmonie erreicht, die uns über Wechjelfülle des Lebens 
hinüberträgt. ‚Uns‘ heißt die Menjchen, deren Erijtenz nicht 
von ihrer Arbeit abhängig iſt. Allen andern lehrte mich Alfred, 
tritt ohnedied andrer als weiblicher Schmerz nicht jo nahe, wie 
uns, weil ihre Natur eine mehr tierische, untergeordnete ei. 
Nun, wenn ich auch hierin nicht Alfveds glückliches Hinweggleiten 
über alles Niedrige zu erreichen vermochte, jo hatte ich doch 
bi3 heute feine Ahnung der Abgründe, die nicht mit Geld aus— 
zufüllen find. Alfred war ja jo ruhig, To hoheitsvoll, ach jo 
edel in allem Reden und Handeln. Einmal nur traf ich ihn 
etwas außer Faſſung, al3 eine bedeutende Geldfendung aus der 
Schweiz an ihn zurücdfem Da war er jehr aufgeregt. Aber 


ich erfuhr nicht weshalb, und er Jächelte bald wieder mit 


jeiner gewohnten hinreißenden Zröhlichfeit, al$ er die Summe 
einer wohltätigen Anjtalt gejchenft hatte. Ob, er jtand da wie 
ein Kryſtall, wie eine Lichtjäule, und jo bemüht, mich Die 
Tugenden eines Edelmanns fennen zu lehren, jo voll Liebe 
gegen mich etwas Unbeholfenen, gerne langjfamer als er Denken— 
den. Welche Schmerzen machte ich durch, al er vor 2 Sahren 
in Indien bei der Tigerjagd fiel! — Und willen Sie, wie mir 
jezt iſt. Sch glaube plöztich ftatt auf feiten Boden auf ein 
Gewimmel von menjchlichen Gliedern und Gejchöpfen, die fich 
unter meinem Fuß emporbäumen, zu treten; ich jcheue mich vor 


mir jelber, und da ich fein Ziel mehr habe, ja da alles, worüber 
ich glaubte klagen zu dürfen, nichtswirdig und verbrecherijch 
erſcheint, jo fomme ich mir wie ein Schatten vor, deijen Körper 


verſchwunden iſt, — ein grauenhaftes klägliches Daſein!“ 

Indem er das alles leidenſchaftlich hervorſprudelte und nur 
durch das häufige Suchen nach Worten oder durch die Abwechs— 
lung von deutſchen und engliſchen Perioden gehemmt wurde, 
war die Art ſeiner Rede noch viel verzweiflungsvoller, viel 
mehr dem ganz entblößten Herzinnern entquellend, als es ſich 
in Worten wiedergeben läßt. Und da er jezt emporjchnellte, 
machte die lange Figur in der Dunkelheit in der Tat den Eins 
drud eine wejenlofen Schattens. 




















Aber die Jungfrau jah nicht zu ihm auf, fondern das Kind 
feiter an fich drückend in fich hinein. Wo das übermütige ver— 
wöhnte Kind des Neichtums und der Eleganz jich eine Eleine 
Nederei und zugleich eine jener fogenannten guten Handlungen 
hatte gejtatten wollen, da gähnte ihr plözlich ein Abgrund ent- 
gegen, von dem auch jie feine Ahnung gehabt und dem fie um 
jo weniger gleichgiltig entfliehen konnte, weil der Schatten am 
Rande diejes Abgrımdes und verwicelt in defjen wildes wüſtes 
Weſen ihr nicht mehr ganz gleichgültig war. Unter einer ent: 
jeglichen Angſt jtiegen ihr willenlos die Tränen in die Augen. 
Jezt mußte fie den Kopf erheben, um fie wegzuwiſchen, und da 
jah fie zugleich, daß die Mondicheibe über dent Nollengletjcher 
emporgejtiegen, ein mildes Licht über alle Gegenftände „warf. 
Auch auf das Kind! 

Wie jäh, heiß und freudig fuhr's in ihr empor, fo daß fie 
im Nu auf den Füßen jtand und dicht vor ihm, der lic) ab— 
gewendet hatte: 

„Kein Ziel?" ſagte fie halblaut, denn die Kleine ſchien zu 
ichlafen. „Wollen Sie das Kind Ihres Bruders hier verfommen 
laſſen?“ 

Jezt war auch ſie vom Mondſtrahl hell übergoſſen, und bei 
dieſem Lichte ſah man nur die regelmäßigen feinen Züge der 
Kleinen mit dem ſchönen Blondhaar; die Bitterkeit und die 
Trozigkeit des Proletarierweſens konnte man nicht erkennen, als 
es ſo in den weichen Armen der feinen Dame ſtill lag. Der 
Engländer ſeinerſeits ſchien zu denjenigen Geſchöpfen zu gehören, 
die nur aus Schönheit Leben ſaugen. Er fuhr einen Schritt 
zurück; das Geſicht entwölkte ſich; er ſah ſtarr auf die Gruppe 
und nur im Ton zitterte der unendliche Schmerz nach, mit dem 
er hauchte: „Mons angelorum!“ 

Doch ſchien es diesmal die Zauberformel geweſen zu ſein, 
welche das Erſtarrte belebt und den feigen Schmerz in kräftiges 
Wollen umſezt, denn er fügte raſch, doch ebenſo flüſternd hinzu: 


„Das Kind — das nehme ich mit. — Aber ich werde 
keine Mutter finden — ich darf keine Lady zur Mutter dieſes 


Kindes machen — das Opfer iſt zu groß — ich werde ſehr 
unglücklich ſein — denn vom Berge der Engel ſteigt keine 
Mutter herab, die das Kind in den Armen behält. — Geben 
Sie es mir, Miſſis!“ 

Das tat ſie nicht, ſondern ſchaute ihm ſo voll in das ehr— 
liche, traurige Geſicht, daß es in ihm erſtaunt und ſelig auf— 
leuchtete und er plözlich das Kind auf den Mund küßte und die 
eine Hand küßte, welche ihm am nächſten war von der Trägerin. 
Dieſe aber eilte raſch nach der Hüttentüre. Der Frau, welche 
da verlegen und faſſungslos ſtand, flüſterte ſie zu: 

„Da, lege es in ſein Bett und morgen komme ich wieder!“ 

Ebenſo raſch flog ſie den Berg hinab und vorbei an der 
Türe des Eßſaales, wo die Gabeln auf den Tellern klirrten, ſo 
eifrig aber doch ſo maßvoll wie das Geſpräch und Lachen dieſer 
eleganten Geſellſchaft. Vorbei und an's geöffnete Fenſter im 
dunkeln Zimmer! 

Jezt lag der volle Mond auf dem ſchmalen ſtillen Tal. 
Das Mädchen hielt ſich ſchaudernd am Fenſterkreuz, denn das 
oft bewunderte Bild war für fie jezt ein anderes. Die Fleinen 
bejcheidenen Hüttchen duckten fich wie früher traufich jtill zwiſchen 
die fajhionablen Hotel3, wie immer hörte man aus deren er— 
leuchteten Fenjtern gedämpftes Summen, wie immer jpazierten 
modijch gefleivete Paare in der herrlichen Nachtluft durch die 
breiteren Wege — und über all dem nervenberuhigenden erflufiv 
vornehmen Landſchaftsenſemble phosphoreszirten im Hintergrund 
hoch oben die Eisfelder des Grafjen und Titlis und fchauten 
die ftummen Wächter der Spamnortfelfen ehrfurchtsvoll auf diefe 
glückliche Menjchheit. Glücklich? Sa, das franffurter Töchterchen 
war plözlich zu einer Seherin geworden und e3 hiüpften im 
Lichte jened gräulichen Glanzes Geftalten und Gruppen über 
die Eisfelder, die ihr das Herz zujammenfchnürten, es flang 
höhniſch aus dem Tal herauf von wilden und drohenden Stim— 
men, es wadelten die Feljenhäupter, welche dieſes glückjelige 
Hochtal umſchloſſen, und drohten, noch Fürchterlicheres von unten 
aus der weiten Ebene zu enthüllen — es war zu viel auch 
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für dies mutige und gejunde Mädchenherz. Sie wiederholte | 
jich Die verzweiflungs zvollen Worte des Engländers und ein 
Taumel drohte ihre Sinne zu verwirren. Aber nun beſchwor 
ſie die zwei ſo ungleichen und ihr doch ſo wunderbarerweiſe 
nahe getretenen Geſtalten vor ihr Auge, das kleine vereinſamte 
Kind und den in Glauben und Lieben getäuſchten Mann. Beide 
ſchienen ſie flehend anzublicken, ſo daß ſie nur ihrer willen 
Mut faßte und feſt ſtand. 

Da löſte ſich das Gewühl; die phosphoreszirenden Lichter 
wurden zu Sternenreihen, welche tröſtlich Hoffnung ſpendeten, 
die Schneefelder waren mächtige Hände, die auf ferne Ziele 
und Taten hinwieſen, wodurch dem Grauen über die ſchrecklichen 
Entdeckungen beizukommen wäre. 

Zulezt, als die Erſchöpfte auf's Lager ſank, umklang ſie 
nur noch die wehmütige Stimme des Engländers, bis ſie im 
halben Schlummer in ein fröhliches Lachen ausbrach über ſein 
Radebrechen bei den heftigſten Jammertönen. — 

Mit der Morgenpoſt war der Vater gekommen und wunderte 


ſich auf's höchſte über die Zärtlichkeit der Tochter und über ihr | 


blaſſes Ausſehen. Er wunderte ſich noch mehr über den Beſuch 


eines engliſchen Herrn aus der Penſion Sonnenberg. Dieſer 















ſeinerſeits war furchtbar froh, daß Papa geläufig engliſch ſprach. 
Mehr Empörung als Verwunderung machte ſich bei Mama 
geltend, da fie nichts aus dem Kinde herausbrachte, obwohl I 
offenbar „etwas vorgegangen“ war. Zulezt litt ganz Engelberg II 
unter diefen Verivunderungen. = 
Sfüclicherweife war es die lezte, al nach wenigen Tagen 
die Equipage des Engländer nicht allein ihn und den franfe I 
furter Bankier mit Familie forttrug, fondern aud) ein herziges, 
mit glüclichen Augen um fich ſchauendes Kind, das jenem aus 
der Hütte des „Verrücten“ auffallend ähnlich jah. Am einen I 
Kutſchenſchlag hielt daS Weib aus jener Hütte in Tränen zerz 
ichmelzend die Hand der fchönen hochrot werdenden Jungfrau, 
am andern jtredte der Almofenier des Klojterd dem Engländer I 
beide Arme entgegen und jprach: ni 
„Seien Sie feſt verjichert, er ijt gut verjorgt. Nehmen I 
Sie taujend Segnungen meiner Armen mit ich.“ 
Dann trat noch der Wirt etwas kleinlaut näher: 
„Die Herrichaften werden nım wohl nie mehr — 
„Was!“ unterbrach ihn der Engländer, „alle Sabre fommen U 
wir twieder, alle Jahre zu jehen, ob er uns noch ijt ein mons 
angelorum!” 
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Betrüger und Abenteurer. 


Silhouetten aus dem 18. Jahrhundert. Bon Wilhelm Blos. 


III. Johann Georg Schrepfer. 
abenteuerlichen Krenz- und Duerzüge durch Europa unternahm, 


juchte. Doch hatte der leipziger Caglioftro weniger Glück als 
der Sizilianische; 
ein jämmerliches Ende. 

Diejer leipziger Caglioſtro hieß Sohann Georg Schrepfer, 
war aus Nürnberg gebürtig und fol urjprünglich Kellner ges 
wejen fein; nach Anderen diente er als preußijcher Hufar. Er 
war 1730 geboren. Um .1768 errichtete er, nachdem er eine 
ziemlich) vermögende Frau geheiratet hatte, in Leipzig ein 
Kaffeehaus, behauptete den Zreimaurern anzugehören und trieb 
allerhand Gaufeleien, wie Geiſterbeſchwörung und dergleichen. 
Die Loge verwahrte jich dagegen und Schrepfer berief ſich dar— 
auf, daß der Herzog von Kurland ihn zu feinem Treiben er- 


muntert habe. MS der Herzog leugnete, ſchrieb Schrepfer ein | 


Pazquill gegen ihn. Der Herzog lieg darauf durch feinen 
Adjutanten, den Chevalier de Sare, den Schrepfer abfangen, 


auf eine Wachtitube bringen und ihm dort gegen Quittung | 


eine Tracht Prügel aufzählen. Schrepfer bejchwerte ich bei 
dem leipziger Stadtrat, und der ärgerliche Handel wurde bei— 
gelegt, nachdem Schrepfer öffentlich erklärt hatte, er habe feine 
Prügel befommen und die Duittung fei nur zum Schein aus— 
gejtellt worden. Der Herzog: von Kurland findet fich fpäter 
unter den vornehmen Berjonen, die ich für Schrepfer intereffirten; 
es fanden fogar Geijterbefchwörungen in dem Palais diefes 
Herzogs ftatt. 

Schrepfer mußte 1773 die Stadt Leipzig wegen Schulden 
verlafjen, und nun geſchah etwas für uns heute faft Unbegreif- 
liches — er fehrte nach Leipzig, wo man ihn doch wohl kannte 
und wo zahlreiche Gläubiger auf ihn Jagd machten, unter dem 
Kamen von Steinbach zurück und gab fich für einen frans 


zöfifchen Oberjten aus. Unter denen, die fich fir feine Geifter- | 


beſchwörungen intereffirten, befanden fich hohe und einflußreiche 
Perjonen; vielleicht haben dieje ein Einfchreiten der Behörden 
zu derhindern gewußt. Eine andere Erklärung für die Tate 
Jache, daß Schrepfer ungehindert al3 Oberſt von Steinbach auf: 
treten konnte, vermögen wir nicht zu finden. 

Schrepfer, der mit vielem Pomp auftrat, wozu ihm feine 
Anhänger die Mittel vorgefchofjen haben müſſen — einer der= 
jelben, der Seidenhändfer Bosc, ein eifriger Freimaurer, ſoll 


| 5000 Taler hergegeben haben — begann wieder mit Geiſter— J | 
Zur felben Zeit, da der große Schwindler Caglioſtro feine | beihwörungen, die er allem Anſchein nach ſehr gejchictt zu 
inſzeniren wußte. | 
trat in Seipzig ein Betrüger auf, der ihn nachzuahmen ver- | mer, wo fie ftattfanden, ſtets haben ſtark durchräuchern laſſen; 
auch verſezte er die Anweſenden durch ſtarke geiſtige Ger 


feine Herrlichkeit dauerte nicht lange und nahm tränfe in Erregtheit. 





hätten die Jeſuiten haben ſollen, ihre Schäze in ſolche Papiere 


deponirt, das allem Anſchein nach Papiere enthalte und nur 





auf ein eigenhändiges Schreiben de3 ae von Steinbach 







































(Schluß). 
Er foll bei dieſen Gaufeleien das Zim⸗ 


Er wählte auch ſein Publikum ſorg— 
fältig aus und ließ Perſonen, die als beſonders ſkeptiſch und 
ſcharfſinnig bekannt waren, einfach nicht zu. Und dabei er 7 
reichte er denn auch, daß der Minijter von Hohenthal ein über⸗ 
zeugter Anhänger wurde und nach Schrepfer8 Tode noch bes | 
hauptete, die Geijterericheinungen wären fein Betrug geweſen; 
den Kammerherrn von Geynitz brachten die Geijterbejchwörungen 7) 
in folche Erregung, daß man für feinen Verſtand bejorgt "I 
wurde. 

Nachdem Schrepfer durch Die famoſen Geiſtererſcheinungen 
ſeinen Anhang und damit auch ſeine Geldquellen bedeutend vers I) 
mehrt hatte, trieb ex jeinen Schwindel höher. Er behauptete, "I 
der Herzog von Braunſchweig habe fich mit ihm verbunden, "V 
eine Verſchmelzung der Freimaurer und der Sejuiten I 
zu bewirken; auch der Herzog don Orleans unterjtitze diejes = 
Borhaben. Schrepfer legte Vollmachten und Briefe von dem TI 
beiden Herzogen vor und der Herzog von Kurland nebjt jeinem 
ganzen Hof konnte nach genauejter Prüfung nicht einmal ente U 
decken, daß dieſe Papiere gefäljcht waren. Solchen Leuten” 
fonnte man freilich auch die alberne Fabel, die Jeſuiten wollten = 
ji mit den Freimaurern verjchmelzen, glaubhaft machen. 

Schrepfer kannte offenbar feine Zeitgenojjen; er behauptete 
nun auch noch, die Sejuiten hätten ihm einen Teil ihrer große” 
artigen Schäze in Verwahrung gegeben, die er zum Wohle des” 
Baterlandes flüſſig zu machen beabfichtige. Daraufhin Tieß 
ih auch der ſächſiſche Minifter von Wurmb mit ihm ein. 
Schrepfer erklärte, die Schäze beftänden aus mehreren Millionen 
in ſächſiſchen Steuerjcheinen und jeien bei den Gebridern Beth: 
mann in Frankfurt am Main deponirt. Schon die fächfiichen 
Steuerjcheine hätten ftuzig machen müjjen, denn welchen Grund 





umzutaufchen? Allein Habjucht und Dummheit im Verein taten 
das Shrige Man jchrieb an das Haus Bethmann und erhielt 
zur Antwort, es jei Dort wirklich ein wohlverſiegeltes Packet 


ausgeliefert werden könne. 
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Um dieſer Schäze teilhaftig zu werden, ſagte Schrepfer, 
müſſe man ein neues Leben beginnen, feine moraliſche Auf— 
führung bejjern, alle Beleidigten um Verzeihung bitten, feinen 
ie Berfolgern Wohltaten exweifen u. ſ. w. Wenn dies in aus— 
reichendem Maße geſchehen ſei, werde er die Schäze zur Ver— 
fügung ſtellen. Bis dahin aber werde er die Wahrheit feiner 
Angaben durch” — Geiftererfcheinungen beweiſen. 

Dieje Geijtererfcheinungen wurden im Palais des Herzogs 
von Kurland in Szene gejezt umd unter den Zuſchauern, die 
gewöhnlich anweſend waren, befanden fich außer dem Herzog 
die Minifter von Hohenthal und von Wurmb, der Kammerherr 

von Hopfgarten, der Oberſt von Fröden und der befannte Kammer 
herr und jpätere preußiiche General von Bijchofswerder, welch 
fezterer mit Schrepfer am intimften jtand und mit ihm auc) 
Brüderſchaft gemacht hatte*). Der Minifter von Wurmb ging 
ſogar jo weit auf die Gaufeleien Schrepfers ein, daß er, „au 
feiner innerlichen Reinigung“ und um der Sefuitenfchäze würdig 
zu werden, jeine Frau wiederholt um Verzeihung fir die ihr 
zugefügten Kränfungen bat. Bon diefen Berfonen wurde Schrepfer 
im Hotel de Pologne jehr Häufig befucht, und man fagt, daß 
auch der Herzog von Kurland jo vertraulich mit ihm verkehrt 









| 
| 
| 


Epoche, e3 beim Eintreten des Herzogs nicht für nötig erachtet 
habe, aufzuftehen. Dieſe Gejellichaft hielt ſich auch ftreng an 
die Weifungen Schrepfers, während feiner Geiftererfcheinungen 
den Plaz nicht zu verlafjen und auch feine Apparate nicht zu 
unterſuchen. Der Herzog von Kurland behandelte fogar die- 


ö— — — — — — — — — 


unverkennbarer Kälte. 


ſich zu regen. Der Jeſuitenſchaz wurde immer dringender ver— 
langt und endlich kam auch das geheimnisvolle Packet aus 
Frankfurt an. Die Eröffnung wınde von Schrepfer hinausge- 





ſich bemerkbar gemacht und die Vorzeigung von Schrepfers 
 Dberjtenpatent verlangt, andernfalls aber mit Verhaftung ges 
droht. Dazu regten nun auch die alten Gläubiger Schrepfers 
fi — es wurde ımbehaglich, man fühlte das Nahen einer 
Kataſtrophe. 

—— dem Miniſter don Wurmb eröffnet werden ſollte. Man 
trat feierlich zuſammen, allein Schrepfer erſchien nicht, und als 
man nun das Packet ſelbſt öffnete, enthielt es wertlofe Bapiere. 
Wurmb und Genofjen machten lange Gefichter und ſcheinen ich 
| ihrer Dummheit gejchämt zu Haben; indeſſen brachen fie doch 
| 

| Hopfgarten aber blieben auch nach diefer Affaire noch die ver: 
| tranten Freunde Schrepfers. 

| Endlich aber mußte die Dlafe plazen. Auf den 8. Oftober 
1774 hatte Schrepfer feine Gläubiger zufammenberufen und 






Abendeſſen und forderte fie auf, fich nicht Schlafen zu legen, 


denn dor Sonnenuntergang follten fie ein ganz neues Schau: 
piel zu fehen bekommen. „Bis jezt,“ ſagte er, „habe ich Ihnen 






I follen Sie einen Lebenden leben, den Sie für tot halten 


* 


Gegen 5 Uhr ging man in das bekannte Roſental zu Leipzig. 


An einer beſtimmten Stelle blieb Schrepfer ſtehen und ſagte 
verden eine wunderbare Erſcheinung haben.“ Er ging in's 


9 Dieſer Biſchofswerder, der nachmals eine fo wichtige Rolle ſpielte 
And bis 1794 preußiſcher Geſandter in Paris war, war unter Friedrich II. 
eine der leitenden Perſonen der damaligen myſtiſch-pietiſtiſchen Richtung. 
Er war ein Günſtling Friedrich Wilhelm’s IL., vor dem er auch im 
Schloſſe Sansſouci Geifter erjcheinen ließ. Er hatte von feinem Freunde 
Schrepfer aljo offenbar etwas gelernt. 





| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 





ſei, daß Schrepfer, ganz gegen die fervilen Gewohnheiten jener | 


jenigen unter feinen Höflingen, die bei diefen Vorftellungen | 


nicht erſchienen oder ich abfällig über Schrepfer äußerten, mit u 
Bus ei EL Iren ß kämpfte d'Eon als Dragonerlieutenant gegen Preußen, ward 


x Schrepfer lebte Herrlich und in Freuden; indeffen begann— 
bei einigen feiner Anhänger denn doch auch einiges Miftrauen | 


: .. Sndelje tte aber auch d öfif | dte 5 
aipoben. = Subeiien hatte aber aud ber franzöfiiche Oefandte zurückkehrte, blieb es d'Eon überlaſſen, die Gefchäfte der Ge- 


Da jezte Schrepfer jelbjt einen Tag feit, an dem daS Packet | 


nicht alle Verbindung mit Schrepfer ab. Bilchofswerder und | 


ihnen Bahlung verjprochen. Am Abend vorher lud er vier | 
Bekannte, darunter Bifchofswerder und Hopfgarten, zu fich zum | 


Verſtorbene gezeigt, die ins Leben zuricgerufen wurden; morgen 


Werden.“ Er jchlief dann mehrere Stunden auf dem Sopha. 


zu jeinen Begleitern: „So, nun bleiben Sie hier jtehen; Sie | 
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Gebüſch und gleich darauf fiel ein Schuß. Nach langem Warten 
begaben fich die Vier gleichfalls in das Dickicht und fanden 
Schrepfer tot am Boden. Er hatte fich erichoffen. 

Der leipziger Stadtrat ließ Schrepfers Papiere verjiegeln, 
allein Wurmb wußte fich diefelben durch einen Gemaltjtreich 
zu verſchaffen und dafür zu forgen, daß iiber die Hinterlaffen= 
Ihaft Schrepfers nichts bekannt wurde, Bose erhielt von dem 
Propheten einen Zettel zuricgelaffen, in dem eg hieß, feine 
Auslagen würden ihm im Jahre 1775 zurückerſezt werden. 
Er hat wohl auch zuverfichtlich darauf gewartet, daß ein „Geiſt“ 
ihm die verlorene Summe twieder bringen würde. 

An Schrepfer zeigte fich fo recht, wie leicht e8 war, die 
jogenannte gebildete Welt jener Tage hinter's Licht zu führen, 
IV, Der Chevalier d’Eon. 

Diefer merkwürdige Menfch hielt feine Zeitgenoffen dariiber 
im Zweifel, ob er ein Mann oder ein Weib fei. Heute würde 
daS nicht jo leicht möglich fein, denn unſere Polizeibehörden 
würden fich jehr bald in die Sache mijchen und Gewißheit er- 


ı fangen. Damals aber wagte jich die Polizei nicht jo leicht an 
Perſonen von einigem Rang. 


Charlotte Genoveva Louis Augufte André Thimothée d'Eon 
de Beaumont*) wurde im Jahre 1728 in Burgund geboren 
und als Knabe erzogen. Er ftudirte die Nechte und wurde 


‚ Parlamentsadvofat in Paris, doc z0g feine Gewandtheit bald 


die Aufmerkſamkeit des Hofes auf ihn und Ludwig XV. ver 


‚ wendete ihm zu geheimen Meiffionen. Man fandte ihn 1757 


nach Rußland, um die Kaiferin Elifabeth zu dem großen Bünd— 
ni3 gegen Preußen zu gewinnen, was auch gelang. 1758 


verwundet und nahm bei Oſterwieck am Harz ein preußiſches 
Bataillon gefangen. 

Nach dem Friedensſchluſſe kam d'Eon mit dem Herzog von 
diveraris nach London, immer noch als Vertrauensperſon des 


Königs Ludwig XV. Er wurde mit dem Ludwigskreuz dekorirt 


und als der Herzog von Niveraris wieder nach Frankreich 


ſandtſchaft als Miniſterreſident einſtweilen weiter zu führen. 
Dieſe ſchnelle Karriere ſoll den Chevalier d'Eon übermütig ge— 
macht haben, da er ohnehin auch wußte, daß er ſich im Be— 
ſize vieler wichtigen Geheimniſſe nicht ſo leicht wieder bei Seite 
ſchieben zu laſſen brauchte. Als daher der neue Geſandte, ein 
Graf Guerſy, in London eintraf, trat ſofort eine Kataſtrophe 
ein. Der Chevalier d'Eon hatte ſeine Beſoldung nicht richtig 
erhalten und hatte deshalb von den Geldern, die fir feinen 
Vorgeſezten eingetroffen waren, einzelnes fir fich verwandt; 
auch wollte ev fich von dem neuen Gejandten abfolut nichts 
gefallen laſſen. Da griff der Hof zu Paris ein und rief d'Eon 
zurück, allein ev folgte nicht, und es ward nunmehr der eng— 
liſchen Negierung amtlich angezeigt, daß fich d'Eon nicht mehr 
in amtlicher Eigenfchaft in London befinde, jo daß dem Che- 
valier der Hof verboten ward. Außer fich vor Wut veröffent- 
lichte er nun in einem ftarken Duartband feine Memoiren, in 
denen er eine Menge von Indiskretionen beging und vertrau— 
liche Briefe hervorragender Berfönlichkeiten in Menge veröffent- 
lichte. Das Buch machte ungeheures Auffehen und alle Maß- 
vegeln gegen dasjelbe blieben erfolglos. In Paris dachte man 
daran, den gefährlichen Chevalier aus London zu entführen und 
in die DBaftille zu ſezen. Der König felbjt foll d'Eon gewarnt 
haben. Er drohte nun, feine geheime Korrefpondenz mit dem 
König zu veröffentlichen, und num wurde ihm in einer von dem 
König eigenhändig gefchriebenen Urkunde eine jährliche Penſion 
bon 12000 Livres ausgejezt. Dies gejchah 1766. 

Nach einigen Sahren verbreitete fich das Gerücht, der Che— 
valier D’Eon jei ein Weib und dieſes Gericht fand Glauben. 
Das Aeußere des Chevalierd widerjprach dieſer Behauptung 
nicht allzuſehr; fein glattes Geficht konnte ebenfogut für weib— 


*) Man bemerfe den langen, halb weiblihen Nanten. Ueber 
dieſem Menſchen jcheinen von Anfang an allerlei geheimnisvolle Dinge 
obgewaltet zu haben. 
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lich gelten und jeine Figur unterjtügte daS jeltiame Gerücht, 
desgleichen feine Lebensweiſe. Dies Gerücht war längjt in 
Umlauf, ehe der Chevalier wirklich Weiberkleider anzog, und 


wie jtark die Annahme, d'Eon fei ein Weib, Wurzel geichlagen | 
daß noch der Gejchichtsichreiber | 


hatte, fann man daraus erjehen, 
Kurt von Schlözer in jeinem 1848 erjchienen Werfe 
und feine Zeit“ den Chevalier als Weib aufführt. 


„Choiſeul 


tereſſantes Geheimnis hinter der Perſönlichkeit des Chevaliers. 
Da er ſich ſelbſt in keiner Weiſe über ſein Geſchlecht äußerte, 
ſo verſtärkte er nur das Gerücht, daß der vermeintliche Che— 
valier ein Weib ſei und die öffentliche Neugier beſchäftigte ſich 
ſehr viel mit dem geheimnisvollen Chevalier. Es wurden wegen 
ſeines Geſchlechts Wetten gemacht, 
Gunſten der Behauptung, d'Eon ſei ein Weib, gerichtlich ent— 
ſchieden. 
Anteil, er ging vielmehr im Jahre 1777 nach Frankreich und 
zwar wie man ſagt, auf Einladung des Grafen von Vergemars. 
Und nun ereignete ſich das Merkwürdige, 
König Ludwig XVI. den Befehl erhielt, Frauenkleider zu tragen. 

Warum dies geſchah, iſt nicht bekannt geworden und es 


läßt ſich auch nicht einmal mutmaßen, was den König zu einer 


ſolchen Maßregel veranlaßte. Der bekannte Karakter Ludwigs XVI. 
machte die Sache noch rätſelhafter. Daß die Sache im Einver— 
ſtändnis mit dem Chevalier geſchehen ſei, läßt ſich kaum an— 
nehmen, denn er hat ſich eine Zeit lang geweigert, der ſelt— 
ſamen Weiſung nachzukommen und fügte ſich derſelben erſt nach 
längerer Ueberlegung. 

Es läßt ſich denken, daß nunmehr die Sache gewaltiges 
Aufſehen machte. Viele erklärten jtch- die Sache damit, daß 
ſie ſich ſagten, Ludwig XVI. habe den Chevalier wirklich für 
ein Weib gehalten. Allein es hätte dem Chevalier doch ein 
Leichtes ſein müſſen, den Beweis ſeines männlichen Geſchlechts 
zu liefern. Er nannte ſich nun Chevalière und erſchien in 
Damenkleidern, mit dem Ludwigskreuz angetan. Dies brachte 
ihm eine Menge von Spöttereien und Herausforderungen ein 


und er kam, wahrſcheinlich mit feinem Einverſtändnis, eine Zeit 
Allein bald entichloß er 
jich, wieder nach England zu gehen und jcheint abermals zu 


lang auf die Zitadelle von Dijon. 


diplomatischen Aufträgen verwendet worden zu jein. 


Man blieb über fein Gejchlecht im Zweifel, und er richtete | 


im Sahre 1791 an die franzöjiiche Nationalverfammlung eine 
Petition, im der er verlangte, man möge ihn, jeinem ange 
gemäß, wieder in der Armee anjtellen. Er fagte: „Mein Herz 
empört ji) gegen meine Hauben und meine Unterröde.“ Doc 
ward das Geheimnis nicht enthüllt. 
ab und er blieb in England, wo er in die größte Not geriet, 
da ihm jeine Penſion nicht mehr ausbezahlt wurde. 
jeine Bibliotef und alle feine Koftbarfeiten verkaufen. Er gab 
aus Not Fechtunterricht, wobei er in Frauenkfleidern auftrat, um 
lich intereffant zu machen und Schüler anzuloden. 
leben. 


Man hielt ihn immer noch für: ein Weib; felbjt bei 


in alle Geheimniſſe ſonſt eingeweihten Diplomaten war diejer 


Glaube vorhanden. 1810 jtarb der Chevalier d'Eon und die 
Totenfchau ergab, daß er ein Mann war. Dennoch wollten 
Viele dies nicht glauben. . Sn feinen Memoiren, die in drei: 
zehn Bänden erjchienen, Hat er über die merkwürdige Doppel: 
volle, die ihn berühmt gemacht hat, feinen Aufichluß gegeben. 


lich wird die Gejchichtsforichung den Schleier, 
 Saint-Germain umgibt, jemals zerreißen oder lüften können. 


und eine folche wurde zu 


Der Chevalier nahm an diejen Streitigkeiten feinen | 


verhehlen, 





daß er von dem | 


Man jchlug feine Dienjte 


Er mußte | 


Schließlich | 
wurde er kränklich und mußte von den Almojen jeiner Freunde | 


dieſer fällt der Aberglaube, 
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Man muß immerhin darüber jtaunen, daß es ihm gelungen 
iit, feine Zeitgenojjen jo lange über fein Gejchlecht im Zweifel 
zu erhalten. 

Mit diefer Figur wollen wir unfere Darftellung jchließen, 
wennfchon jich noch eine ganze Reihe interejjanter und abenteuer> 
liher Figuren aufführen ließe. Es bejtehen inbezug auf die 


' Abenteurer des achtzehnten Jahrhunderts noch viele Geheimniſſe, 
Man vermutete ganz natürlicher Weiſe ein bejonders inz | 


die vielleicht eben jo wenig jemals entjchleiert werden, wie das 


' Geheimnis, das die jogenannte eijerne Masfe oder in neuerer 


Deit den merfwirdigen Fındling Kaspar Hauler umgab. Schwer* 
gen g \ 
der 3. DB. einen 


Die Gegenwart hat daran auch fein erhebliche Intereſſe; in— 
dejjen dürfte nicht zu zweifeln fein, daß in gewijjen Archiven noch 
manche Aufichlüfje zu finden find über dies und jenes, was 
uns heut noch unaufgeklärt erjcheint. Wir wollen uns nicht 
daß auch Heute noch die Gejchichtichreibung mit 
fünmerlihen Mitteln arbeiten muß, daß wir genötigt find, im 
Dunkeln zu tappen über Dinge, die längjt aufgeklärt jein fünnten. 
Wir fünnen das Intereſſe, das oft Geheimhaltung zu gebieten 
icheint, nur in einzelnen Fällen für ein berechtigtes erklären. 
Uber das iſt zu dieſer Zeit nicht zu ändern, 

Betrüger uud Abenteurer von heute tragen einen anderen 
Karafter; die Nomantif, die einen Saint-Germain und einen 
Chevalier d'Eon umgab, iſt heute dahingejchwunden und Die 
Abenteurer unjerer Tage bejchäftigen ſich gewöhnlich nur da— 
mit, auf nichtS weniger al3 romantische Weile die Börje ihrer 
BZeitgenofjen zu erleichtern. Auch iſt heute die Rolle eines 
Betrüger en gros unendlich ſchwerer durchzuführen, als früher, 
denn die hochentwidelten Verkehrsmittel bilden dafür ein ge— 
waltige Hindernis. Auch gibt es nicht mehr jo viele Aus: 
nahmejtellungen wie früher; man mag jich Graf oder Chevalier 
oder Marquis oder jonjtwie nennen, — man wird immer der 
Pflicht unterjtellt fein, dev Behörde Auskunft zu geben, und auch 
das trägt dazu bei, abenteuerliche Nollen bedeutend zu er: 
jchweren. Man wird dies auch nicht bedauern fönnen, denn 
außer jenen Neugierigen und Schwazhaften, die einen jolchen 
Unterhaltungsjtoff haben müſſen, wie ihn jene Abenteurer und 
Betrüger darboten, wird Niemand darüber traurig jein, daß 
die Caglioſtro's in unferer Zeit faum mehr möglich find. 

Mit alledem wollen wir nicht gejagt haben, daß wir gegen 
den Schwindel und Betrug und gegen das Abenteurertum Hinz 
veichend gejchüzt feien. Im Gegenteil leſen und hören wir ja 
jeden Tag, dag ſchwindelhafte Eriitenzen dem Arm des Gejezes 
verfallen, weil fie aus Not oder aus Gewinnjucht Andere um 
ihr Eigentum bejchwindelt haben. Auch unjere Geijterbeihwörer 
haben wir noch, und die Spiritilten von heute, die behaupten, 
den Verkehr mit den Seelen Abgejchiedener vermitteln zu können, 


ſind ficherlich zahlreicher, al$ e& meijt die Anhänger Cagliojtro’s 


oder Schrepferd waren, 
Karakter. 

Es wird immer eine geſchickte Spekulation fein, den menſch— 
lihen Aberglauben und die menjchlihe Neugier auszubeuten. 
Was brauchen wir alfo, um dem Schwindel und Betrug, der 
ih auf jene Schwächen jtüzt, ein Ende zu machen? 
bedeutende Bermehrung der allgemeinen Bildung. 


Aber das Alles trägt einen anderen 


und damit ein bequemes Mittel 
zur Ausnuzung und Uebervorteilung, das auch in unjerer gZeit 


noch jo häufig angewendet wird. 





Reile-&rinnerungen, 
Bon Dr. Alberf Dulk. 


Mein Dozentenamt, das vorerjt unmöglich, meine gejell- 
ſchaftliche Stellung, die unerquidlic geworden war, meine lites 
rariſchen Verhältniſſe jelbft, die ich unter dem Eindrude des 
mit Riejenjchritten jich wandelnden öffentlichen Lebens nicht zu 





modifiziren wußte — alles dies machte mir das PVerharren in 
den bisherigen Verhältnifjen zuwider. Es war jene Zeit, in 
welcher nach langjährigen: Freiheitsjtreben wieder die politifchen 
Verhältnifje, die Reaktion — welde eine einzige Schaummelle 
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Abgeblizt! Nach einem Originalgemälde von J. C. Gaißer. 
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überreizten Unmutes wohl hätte überfluten, doch nicht zu Boden 
werfen fünnen — wiederum jiegreich ihren Kampf beganı. — 
In ſolchen Zeitjtrönungen wird von den Fluten des allge: 
meinen Geiſtes auch das Individuum unwillkürlich und unbe: 
wußt mitgerijjen. Die Erjchlaffung lagert fich wie ein undurch— 
dringlicher Nebel auf dem Streben des Geiftes, und jeder 
Atemzug wird Crmattung! Wer hat fie nicht einmal in fich 
enıpfunden jene völlige geiftige Erjchöpfung, in welcher alles 
töricht und nuzlos, alles Borhandene verbraucht und maus» 
jtehlich uns erſcheint — und aus deren tiefiten Tiefen erit, 
nach dem Grundſaze: „daß Extreme fich berühren müſſen“ der 
Weg herüber führt zu einer aufjteigenden Potenz von Energie, 
um ſich mehr oder minder vajch zu einem nicht weniger vadifalen 
Willen völliger, biß auf den Grund gehender Umgeftaltung zu 
verfejtigen. Im Individuum gefchieht dies freilich raſcher und 
fürzer als im Volksleben jelber. 

Schuldiges und Unſchuldiges warf ich don mir — alle 
meine Verhältniſſe beſchloß ich umzuftürzen, um meinem Triebe 
nach völliger Erneuerung genügen zu können. — Baterland — 
Vaterjtadt, ja das hoffnungsvolle Europa wollte ich los jein, 
aber nicht etwa, um die Kultur der fogenannten „neuen Welt“ 
dafiir einzutaufchen. Nach Ddiefem Genius des Weſtens 
hatte ich nie Sehnfucht gehabt — nein, zu den Kindern 
der Wüſte wollte ich gehen, und in ihrem Lebensfreis ver: 
ſchwinden; in die Naturlaute des Weltlebens mich zu verſenken, 
im Walten ihrer geheimen Mächte mich zu erneuen, drängte 
es mich — von ihnen angezogen zu werden, und in dem be— 
vedten großartigen Schweigen der Wüſte das Geheimnis der 
Lebenspernumft zu juchen, das mir in der europäiſchen Kultur: 
wirtichaft abhanden gekommen war. 

Was mir als nächites Ziel aufging, war Syrien, e8 war 
nach näherer Erwägung Arabia Petren, jene Urſtätte chriſt— 
licher Weltkultur. Feſtland und Inſel zugleich — aſiatiſch, 
nicht minder als afrikaniſch, von einer fremden Religion erfüllt; 
der politiſchen Wirtſchaft nach türkiſch und mehr noch egyptiſch, 


und am allermeiſten beduiniſch — — — eine Wüſte endlich 
und doch ſo reich bevölkert von Erinnerungen unſerer moſaiſchen 
Vorfahren, unſerer geiſtigen Geburtshelfer, — was konnte ich 


Beſſeres finden wollen? 

Bagage hatte ich nicht viel mitzunehmen, denn allen Haus— 
rat wollte ich ja los werden, auch Pferde und Wagen ließ ich 
zu Haufe — nicht ſowohl in Betracht der fahrenden Häufer 
auf den Eijenjchienen, al3, weil iiberhaupt der Fuß, auf dem 
ich zu leben gewohnt war, weniger fic) dem zu großen, ala 
dem zu häufigen Auftreten geneigt fühlte, — was ic) mix aber 
an der nächſten Ecke faufte, waren GSiebenmeilenftiefel. 

Mit diejen eilte ich auf die Alpen zu. Die erjte freiere 
Stimmung erwachte in meinem Innern auf den Höhen der 
Semringbahn, wo ich mich von dem braufenden Dampfrofje 
durch Die gewundenen, wildromantiſchen Bergjchluchten der 
ſteyriſchen Alpen in ſchwindelnder Höhe über Abgründen dahin— 
eilend, wider geſchloſſene Felſen ſcheinbar anſtürmen, und mit 
plözlicher Wendung dem vernichtenden Zuſammenſtoß entrinnen 


ſah. Dieſes Schweben in der Luft, über unheimliche Tiefen, 
dieſes leichte, müheloſe Dahinjagen in dem Reiche rieſiger Ur— 
geſtaltungen der Erdmacht, dieſes ſiegende Betreten der ge: 
waltigjten, jteilften Felſenwände himmelsnaher Höhen, diejes 
Spielen mit den verderbendrohenden Gewalten und Wirken der 
finjteren und erhabenen Erdgeifter — das im Augenblic des 
Kampfes auch ſchon nach Götterart Die Selbjtgewißheit des 
Sieges enthält und zu lächelnden Triumphe des Herrjchers 
wird — erfüllte mich mächtig mit dem Bewußtſein des Erd 
und Himmel ducchdringenden unfichtbaren Geiftes, oder der Geiftes- 
kraft de3 Menſchen. Hinter mir die Eleinen, ob auch Städte 
und Völker verjchlingenden Zuckungen des Lebeusfampfes, in 
welchen die Schuppen abfallen, und der neue Keim des Unficht 
baren, des Weſens der Erfenntnis ſich fichtbar geftaltet — 
und dor mir öffnete jich das Neich der Erkenntnis — Sieger 
und des Geiſtes Herrſchaft, das wahre Reich der Menfchheit, 
worin der Einzelne feines Ich's, feines Perfönlichen ſich ent- 


äußert und nur noch Menjchheit-Geift, Erdballbewohner deg 
Himmels ift. 

Aber ah! wie jtimmten diefe Jubeltöne der Freiheit zu 
dem dunklen und gefnechteten Leben und Streben der Tiefe 
dem ich von den Alpen herabjteigend entgegen eilte, zu den 
dumpfen gefefjelten nationalen Leben, das ich auf den fonnigen, 
gottgejegneten Ufern der Adria, vor dem mitleidfofen Schlachte 
Ihwerte Dejtreich zitternd, und dennoch von wild empörten 
Leidenſchaften bewegt fand. h. 

Entjprachen diefe Empfindinigen zu wenig dem erwarteten 


Grollen und Ringen des gefeijelten prometheifchen Lebens der 


Selbitgeftaltung, oder hatte mich überhaupt jene Freiheit atmende 
Luft der Alpenhöhen wie ein Hauch der Erfüllung deifen bes 
rührt, was ich im neuen Himmelsftriche fuchen, und num im 
alten Europa meiner Heimat ungefannt, ungefojtet verlafjen 
wollte? Wie e8 gejchehen mochte, weiß ich faum, aber gewiß 
it, daß ich ganz kurze Zeit darauf mich wiederum nordiwärts 
in die Alpen hinaufiteigend fand, gedrängt und getrieben von 
der unbeziwinglichen Begierde, mit eigenem fejten Fuße iiber 
die Niejenhäupter der Erde mich zu erheben. — 
Der erſte Verſuch fiel zwar kläglich genug aus, es war 
am wilden Iſonzo, da ich, wie es Kindern mit dem Monde 
zu gehen pflegt, den nächiten Alpenhöhen fait die Hand meinte 
reichen zu können — frisch weg ftieg ich darauf los, geriet 
aber bald in einen Wechjel von Schluchten und fteilen Höhen, 
von unwegſamen Einöden und waldigen Tiefen, während die 
Berghäupter lachend nur immer ferner zu rücen jchienen, daß 
ich endlich erichöpft, in Schweiß gebadet, alles Wegs und aller 
Richtung verluftig, bejchämt auf den Nidzug denken mußte, 
und schließlich nur durch ein Bad im reißenden fteinigen eis⸗ 
falten Iſonzo voll wilden Strudel, über den ich nolens volens 
jezen mußte, wieder auf wegjame Gegenden gelangte, woraus id) 
jene Lehre von der Tücke der Naturgewalten ziehen konnte, die 
dev Taucher dem übermütigen Könige der Ballade zuruft: „der 
Menjch verjuche die Götter nicht.” A 
Das zweite Mal ward ich gar mitten in meinem Beſtei— 
gungswerk durch javatiiche Landesfinder überfallen und aufge 
halten, nicht etwa aus Raubluſt, bewahre, jondern aus polizei 
lich loyaler Untertanentreue, — 
Ich mußte in das Dorf, aus dem ich Morgens gegangen 
war, zuriick zu dem Nichter, und erfuhr hier, zu meinem Ente 
jezen, daß dieſe biederen polizeifüchtigen Naturfinder ein Ver— 
brechen wider die Sicherheit des Neiches gewittert hatten, da 
ich zuerjt nordiwärts, dann aber, einen anderen Beſteigungspunkt 
wählend wiederum in das Dorf zurückkehrend ſüdwärts in die 
Berge gewandert war. { 
ALS ich aber über den hinter Flintſch Tiegenden prächtigen 
ſtark befeftigten Engpaß, bis nahe an den Predilpaß gegangen 
war, und man mir unter dieſen prachtvollen fteilen Selfen das 
Gemsgebirge zeigte, den wie ein Rieſe herausragenden, mit Schnee 
bededten Manhart — war nicht nur mein Entichluß, einem 
dritten Verſuch zu machen mit der Beſteigung, schnell gefaßt s 
jondern ich ließ im Hinblick auf die erlebten Hinderniffe mich 
bewegen, zum erſten Mal im Leben einen Führer mit mir zu 
nehmen. Steigeiſen und Eisjchuhe lehnte ich indefjen ab, um 
es war mir dieſen vierjchrötigen Bergſöhnen gegeniiber ei 
Genuß, troz jolcher Nachteile die Schwierigkeiten gleichem 
Schritts mit dem feinerjeitS ſorglos tuenden Führer, und mik 
ungejtörtem Vergnügen des Tourijten, jpielend zu überwinden 
Das Steigen war zu meiner Freude wirklich ſchwierig 
(denn jelten bin ich wohl jo mit Schmerzen müde gewejen als 


* 


auf dem Gipfel des Manhart); doch gab mir das Endziel nicht 


den lockend, vor meiner Phantaſie geſtellten Genuß eines Aus⸗ 
blicks in die weite Ebene Italiens, da das Wetter ſo ſchlecht 
und wolkig geworden war, daß ich nichts als ein kleines verz 
ſchleiertes Stückchen von Italien zu fehen vermochte; aber dens 
noch gab es mir, der mahnenden Stimme des Geijtes gehorſam, 
die mich hinauf gelocdt Hatte, den Genuß des Umendlichen, das 
über den Kleinen Einzelheiten des Lebens allumfaſſend tront in 
eigentümlicher Weife. Mehr als eine Stunde ftiegen wir noch 

















fteil aufwärts in den Wolfen, che wir den höchiten Gipfel er: 
veichten, und war es mir ſchon fremdartig gewefen hoch iiber 
dem erjten liegengebliebenen Schnee, die Föftlich himmelblaue 
‚Blüte des Ehrenpreis noch pflücden zu können, hatte es nicht 
minder meine angeregte Phantaſie gereizt, über hochliegende von 
‚unheimlich unterivdifchem Geräufche belebten Schneefelder zu 
wandeln — ımd einmal, als ich durch die Dede bis an die 
Bruft hinab gebrochen mich ſah, unter mir noch einen großen 
ſchwarzen leeren Raum mit leiſe rinnendem Schneewafjer wahr: 
zunehmen. So ward mir den Erwartungen entjprechend in der Tat 
ein neues Reich aufgejchloffen als ich Hinaustrat aus der Haft der 
Wolfen und den Tezten Heinen Bergkegel hinaneilend mich ab— 
‚geichlofjen fand von dem gewohnten Erdleben, von den Wurzeln 
des vielgejtalteten fejten Erdreichs meiner finnlichen vertrauten 
‚Heimat und mich aufgehoben fand in ein Neich der Lüfte des 
Scheines, des Lichts ohne Wärme, der fließenden unfeften Ge— 
ſtaltungen; denn im hellften Sonnenschein unter dunkel blauendem 
‚Himmel, lag zu meinen Füßen eine Dede, ein Boden ausge: 
reitet, der mich abjchloß von der Erde, ein Boden bfendend 
weiß von der Sonne beleuchtet, wild romantiſch geſchichtet zu 
‚Bergen und Ebenen, von undurchdringlich fcheinenden Maſſen 
‚jebildet, in großartigen Formen und ungeheuren Dimenfionen, 
md doch in wunderbar ergreifender unheimlicher Bewegung, 
ſier und dort ſich vegend, jich jenfend, fich hebend, ein ſchwer— 
ülliges bewegliches Meer der ungeheueriten Maſſen ſtofflicher 
sormen, die von einem neuen, gleichlam dem All gehörigen Leben 
‚eleelt getrieben fchienen, das fich nun die einzelnen, wie ab— 
jejtorbenen Toten hervorragenden Bergipizen geifterhaft in 
ener geheimnisvoller Tätigkeit vegte und bewegte. 

Daß ich aber dennoch nicht fähig ſei, gleich einem Geiſte 
nit den Wolfen zu leben, und in Geftalten und Negungen des 
Aeters aufzugehen, daran erinnerte mich eben in dieſem Reiche 
ver. Unendlichkeit ein namenlofer Hunger, der mich von den 
Jyimmeljtrebenden Anſtrengungen anfiel wie ein bewaffneter 
Mann, und die Verachtung alles Sinnlichen, von der ich ge— 








chwellt war, Hinderte mich feineswegs, an einem Wunder euros | 


väifeher Ziviliſation meine Seele zu faben und mein Herz zu 


Breveté“ von Alerander Lebrun opticien & Paris hier itber 


jehaltenes Glas ftrömen ließ — und komisch nicht nur faft, 
‚bergläubijch war daS Starren des windiſch fprechenden Urbe— 


bohners, als er aus dem zierlich gebogenen Schtwanenhals 
chend den jchwarzen Strom Iebendigen Heil3 hervorbrechen | 
ah, und unbefchreiblich feine Freude und Dankbarkeit, als er | 
eine erfrijchende Kraft in den eigenen trägen Adern rinnen | 


ühlte. 


mmliſchen Wolkenkoſt, nicht für geſättigt vom Lebensmanna 
es Alpenreichs, und ich wanderte weiter, um auch volle Sonnen— 
Miete des Erdenlebens zu erhafchen von den luftigen Höhen — 
ein wer juchend Hinter dem Glücke hergeht, der überraſcht es 
ten in feiner Häußlichkeit md an feinem Herde. — Ich ging 
‚ber dem Predilpaß auf die Windifche Höhe — einen Alps 
‚üden mit einer Kirche und zwei Häufern, in denen ich Spartas 
Sinfachheit wiederfand, zum Mahle ein Paar daumenlange 
Bürftchen, die nach Fleisch rohen, zum Nachtlager ein Wrad 
t ebenjo viel Brettern als Löcher, das den ftolgen Namen 
Scheune“ trug — gufßweife von Sturm und Negen durch— 
ungen. Ich ging von Partemion und Spital quer durch don 
‚er Landſtraße ab nach Oberwallach nah Mallmitz zu, wo ich 
ine bewunderungswürdige Naturſchönheit ſah, eine Familie 
hroter Schweine — ich ging nach dem hohen Tauern über 
e kühne Straße des Engpaſſes Klamm, ich ging vom adria— 
hen Meere hinauf 7 Tage je 13 Stunden lang, bis ich 
dem Keſſel des wunderbaren Königsfees einen Halt machte, 

- die gejuchten glücklichen Kombinationen zu erhafchen; und 
Außerordentliche, das ich unterwegs fand, beftand vielmehr 

n dem gräufichen Frohenfeſte, mitten im herrlichiten Erden: 
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@ Wolfen in dem Eisreiche der Himmel, einen glühend heißen 
Naffee durch Funftvolle Tenfionen der Dämpfe in mein bereit: | 


frau Maria Haus hielt. 











garten und in den pinzgauer Kröpfen und Simplizitäten, welches 
das berühmte Lied: „Die Pinzgauer wollten wallfahrten gehen“ 
anfchaufich verherrlichten. 

Wieviel hatte ich mir auf dem hohen Tauren von der als 
jo prachtvoll gejchilderten Ausſicht auf den 12000 Fuß hohen 
Großglöckner, mit feinen Gletjchern verjprochen und doch, ſo— 
bald ich nach den großartigen wilden Köjtlichen Gebirgsizenen 
über Mallmitz, two die ſchneebedeckten Berge anfangen, in Die 
Wolfenregionen gelangte, ward ich in ein Umwetter von Regen 
und Sturm aufgenommen, das mir hartnäcig über den ganzen 
Paß das Geleite zu geben für nötig fand. 

Daß ich in diefem Nebel den Weg, der oft gar feiner war, 
all zu Leicht verlor, ließ fich nicht vermeiden, und jo gedufdete 
ich mich, troz meiner Liebe zur Einſamkeit, mich von einem 
Salzburger einholen zu laſſen, den ich früher übergangen hatte, 
der mir danı mit feinen flinfen Beinſprüngen, mit Hilfe ſeines 
Steigeifend unendlichen Spaß machte und der auf meine Frage, 
ob Dies schon Tyrol fei erwiderte: „mein dies ijt noch öfter- 
veichijch! wir gehören zum Kaifer!* und fich dies nicht nehmen 
ließ, Derweil ich Nichtjtege einfchlug die zutrafen, mit einem 
fichernden „i gehe je*, harmlos behauptete, ich könne nicht weit 
her jein, umd zu jedem Saz hinzufügte: „aber Sie find gut 
befugt“ — bis ich ihn, als ich meinen Kieller, die einzige Waffe, 
die ich bei mir trug, vermißte, unwillkürlich im Nebel verlor, 
Auch fand ich das Eifen nicht wieder, wohl aber ein Alpen: 
röschen, das ich wie einen Talisman aus dem Neiche froheren 
geijtigeren Lebens als Erſaz für die rohe Kraft todbringender 
Abwehr zu mir nahm. Nun ging es aber ftundenlang in 


| immer ftarrer Unendlichkeit und Dede, in einem feharfen eifig- 


falten Nebelftrome fort, daß mir ganz eigen zu Mute wurde, 
Ih fühlte die ungeheure Höhe, auf der ich wandelte, ohne 
lie jehen zu können, fühlte die Nähe der Gletſcher, den Anfang 


des Erſtarrens, der Leblofigfeit der Natur, und doch ging es 


immer höher und höher. Ein geheimnisvoller Schauer durch: 
zucdte mich, daß es fo fort bis im die Unendlichkeit ginge im 
eine bisher unentdeckte elyfeijche Straße. Schauder und Ent: 


züöücken zugleich lag in diefer Phantaſie — doch unfähig, ohne 
‚treuen, das mir in Geſtalt eines kleinen mefjingen Zilinder- 


eine Spur von Weg oder Steg unter meinen Füßen, vor mir 
jo wenig wie tiber mir, oder auf dem gemachten Weg zurück 
zu jehen, keuchend und glühend vor Anftrengung unter der 
ſchweren Jagdtaſche — von Außen in der dünnen Lein- 


ı wandbeffeidung eritarrend, von der eifigen Nebelluft umgeben, 


die ein Ausruhen unmöglich machte, ward ich zur Halluzination 
nur zu jehr geneigt, und das Herz ſchlug mir ordentlich in der 
Erwartung, es werde nun bald einer der Dlympier von oben 
herab mix entgegentreten in ©ötterart, oder ich werde den 
Schlüfjel Petri erklingen hören. Und es erflang etwas — 


ı nicht das Schild der Jungfrau Athene, die ich am meiſten er- 
Freilich Hielt ich mich mit diefer (dritten) Befteigung, diefer | 


wartete, jondern ein Glöcklein war es, dem ich nachging, dag 
mich zu einem himmlischen Gafthaus führte, worin die Jung— 
Sa ein himmliſches Gasthaus — 
dennoch ſah ich Feinen Menfchen, aber ich hörte, als ich an die 
Mauer trat, Hier eine, dort wieder eine Geldmünze in Die 
Seldbüchje fallen, den Kaufpreis für das himmlische Gaſtrecht, 
den Zehrpfennig für den Schuz der göttlichen Jungfrau. 

Ich mochte nicht Hinein und ruhte an der Mauer — bald 
trat aus dev Nebelhöhle eine Gejtalt zu mir — nad Götter 
Art, war fie plözlic an meiner Seite — aber e3 wär fein 
Gott — es war ein wilder ftruppiger Buſchmann mit der 
Büchje im Arme, mit einer Laſt auf den Schultern, und ver— 
wundert mißtrauifch jtarrten wir uns beide an. So gejchah e3 
denn, daß ich der eriten Gemfe meines Lebens begegnete — 
aber jie war tot — es war jene Laſt auf den Schultern des 
Wilddiebs und mit ihren feinen ſchwarzen Hörnern, mit dem 
Ichlanfen Feen Bau des Körpers, mit dem gutmütigen fanften 
Ausdruck des Kopfes, bildete fie einen recht jeltfamen Kontrast 
von den riefigen Schultern des Niübezahlgaftes, der mir ent- 
gegentrat. Nachdem er jich überzeugt, daß er von mir nichts 
zu fürchten habe, gab der fromme Wilddieb fich feinem Gefchäft 
hin — ich ſah ihn knieend — ich hörte die Minze klappern, 
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mit welcher er für das geraubte Gut Heil und Segen eines 
— Heimweges von der Himmelskönigin zu erkaufen 
meinte. — So kauft in unſern glücklichen Landen, in den tiefſten 
Tälern nicht minder, als ſieben tauſend Fuß über dem Meere 
der Heller den Sündenbock los und befreit von der Tyrannei 
des Gewiſſens. 

Endlich auf der Höhe des Paſſes an das Tauernhaus ge— 
langt, verließ mich der Nebel, um mich als ſtrömender Regen 
das Naßfeld entlang bei ſchönen Waſſerfällen, z. B. dem Schleier— 
fall vorbei, bis in das prächtig gelegene Hof (römischer Hof 
und Nobelfiz) «Gastein zu begleiten, und erſt mit meinem 
Eintritt in die Straßen, ohne Zweifel aus Reſpekt für Die 
hochariftofratiichen und diplomatifchen fpazierenden Badegeifter, 
aufzuhören. 

Die Großartigfeit der kosmiſchen Erdelemente, 
dringen in das Weterreich, welche8 mir auf der Hohentauern= 
fette verjagt blieb, konnte ich in dem Keſſel des Königsſee's, 
nur gleichſam transponirt in eine innerliche Molltonart des 
Gemütes, finden oder erfahren. Dieſes wunderbare Himmels— 
blau, eingeſchloſſen in die lebensvollen, bewaldeten Ränder, 
ſteiler, in dem engen Raum faſt unermeßlich jcheinender Berge, 
iprach mit feiner heiligen, tiefen, ar ftillen Bläue, in der Die 
Unergründlichkeit des Weltbergall3 ſich jpiegelte, mit der er— 
greifenden Stille, mit der geheimnisvollen Abgejchlofjenheit jeines 
lautloſen feierlichen Schweigens, lebhaft und überzeugend von 
einer Unendlichkeit, welche den nach Innen gewendeten Blick 
in dem eigenen Gemütsleben zu durchforſchen und auszumeſſen 
vergebens trachtete. 

Allein — peinlicher als der erkältende Regen des 
Hohentauern miſchte ſich hier wiederum die Kleinlichkeit vater— 
ländiſchen Polizeiregiments. Da ich begierig war, dieſe feier— 
liche Erhabenheit auf einſam ſtillem Kahn auszukoſten, die Er— 


das Ein: | 





mächtigung dazu aber nicht erhalten fonnte, weil die allvorz 

forgend patriarchaliſche Weisheit gefunden hatte, daß juſt dieſem 
Drange Selbſtmörder zum Opfer fallen, ſollte ich genötigt 

werden, zur Ueberwachung einen handfejten Knecht mit mir zu 
nehmen. Gtlüclicherweife war das Gehen und Klettern an der I 
Bergwänden umher und das mögliche Herabftürzen in die umabe 

jehbare Tiefe den quafimativischen Selbjtmördern noch nicht vers 
boten worden, und jo Eletterte ich denn, meinen disharmoniſchen 
Zorn in turneifche Probleme iüberjezend, über rollende Cr 

schichten, weichende Schlingpflanzen, und edige Felsſtücke jählinge | 
hinauf, bis ich über den Krater jtand, und jenjeit3 im die 
weiten griünenden, ſanft und herrlich gemölbten Bergabhang 
das lebensvolle geſegnete Salzkammergut, Kirchen, Dörfer, die 
die Alpen, den Staufen, nach der Salzach hinab, im Abend— 
icheine Leuchten fah. Das alte Juvavum der Nömer jelbjt mit 
feinen Grab des heiligen Aupert und des Bombaſtus Theo: 
phraſtus Paracellus ab Hohenheim, mit dem Dentmale und 

Geburtsort? Mozart3 und Haydns — meine Gedanken af 
andere Wege lenkte. 

Die Ablenkung hätte mich aber fait zu einer unerwünſ ſchten 
Einſtimmung in die Logik der lokalen heiligen Hermandad ger 
bracht, denn nicht viel fehlte, daß ic) auf dem Rückwege vo 
der jternglängenden Nacht überrascht, die mich hüben und drübe 
zu umfangen, und in ihr tief verborgene? Spiegelbild im Er 
innern, in die Seetiefen myſtiſch lockend le. ſchienen 
— mehr als einmal auf ungewandelten Wegen herabgeſtiegen 
wäre, und an Stellen und Wänden, — welche mir ſchon beim 
Hinaufgehen feinen anderen Uchergang als den, aus den Gipfelz 
äften eines erfletterten Baumjtamnıes gewählt hätten — Die 
Nichtigkeit der Teorie vom Touriſtenſelbſtmord sn Evidenz 
erhoben und faktiſch an meinem armen Leibe erwiejen hätte, 7 

(Fortfezung folgt.) * 





Straussenzucht 


Eine der älteſten Anſiedelungen in Südkalifornien, im Jahre 
1854 von Deutſchen aus San Franzisko gegründet, iſt Annocheim. 
Der geſammte Landſiz iſt in Parzellen von 20 bis 40 Akres 
geteilt und im Zuſtand der höchſten Kultur. Jeder Zoll Erde 
iſt mit Weinreben oder den edelſten Früchten, mit Orangen, 
Zitronen, Feigen, Aprikoſen, Pfirſichen, Mandeln ꝛc. angepflanzt, 
die Wohnhäuſer ſtrozen von äußerer und innerer Eleganz — der 
Fleiß ſowohl als der Wohlſtand der deutſchen Anſiedler ſind im 
ganzen Lande ſprichwörtlich geworden, wenngleich dieſe Kolonie 
in den erſten Jahren ſchwere Sturm- und Drangjahre durch— 
gemacht. 

Etwa 7 (e.) Meilen von Annocheim liegt die in Rede 
stehende Straußenfarm; auf der ganzen Straße jind Tafeln 
angebracht mit der Drohung, daß alle auf dem Gebiete der 
Farm betroffenen Hunde ohne weiteres und unnachjichtlich er— 
ichoffen werden. Die Nähe eines Hundes verjezt nämlich die 
Strauße in die größte Aufregung; fie rennen wie bejefjen in 
den Bruthöfen umher und fchädigen fich dabei in der Negel 
an der Einhegung derart, daß fie meijt getötet werden müſſen. 

Das Ausbrüten der Eier gejchieht, wie längſt am Kap, 
auch hier in neuerer Zeit allgemein durch Brutfäften. Nicht 
blos daß dieſe Käften durchichnittli” mehr als 80 Prozent 
jämmtlicher Eier ausbrüten, auch die Eierproduftion des Vogels 
wird dadurch beinahe verdoppelt, da der Strauß, nachdem er 
15 bis 18 Eier gelegt, in einigen Wochen, wenn man ihm 
diefelben fortninmt, mit einem zweiten Neſte beginnt; auf dieje 
Weiſe ift e8 möglich, von einzelnen Paaren im Laufe des Jahres 
80 bis 100 Eier zu erhalten. 

Die Eier find durchſchnittlich 3 Pfund ſchwer und fie ent— 
halten ungefähr ein Quart Flüſſigkeit. Die Schale ift jehr did 
und von gefblicher Farbe, wie altes Elfenbein. Auf der Farm 
jelbft werden die Eier nicht konſumirt, denn fie repräjentiren 
einen Wert von 39 bis 40 Cents das Stüd; Dagegen werden 





in Californien. \ 
fie öfter in den kaliforniſchen Hotels bei der Tafel ala Deli⸗ 
kateſſe ſervirt. 


Die Brutzeit Dauert 42 Tage. Die Jungen ſind anfangs 


ſehr zart und erheifchen die ſorgſamſte Pflege, ſie müſſen DDr 


Kälte und Näſſe bewahrt werden und es eriltirt deshalb im 
Bruthaufe eine jogenannte künſtliche Mutter. Das ift nämlich 
ein großer hölzerner Kaften, durch welchen eine vielfach gewun— 
dene Blechröhre läuft, in der fortwährend heißes Waller zirkn— 
Yirt, welches zahlreiche, von oben herabhängende dicke wollen 
Lappen erwärmt. An der Seite des Kaſtens find Deffnunge 
angebracht, jo groß, daß die Hühnchen bequem hineinkriechen 
können, und dieſelben ſuchen, ſobald ſie im Freien die geringlt te 
Kälte verſpüren, ſofort den warmen Plaz auf. 

In dem erſten Jahre des Beſtehens der Farm — ſie wurd 
im Frühling 1883 gegründet — waren alle Verſuche, Jung 
zu ziehen, vergeblich, trozdem die Strauße mehr als 300 ie 
fegten. Die Vögel hatten ſich noch nicht afflimatifirt und war 
durch die fange Reiſe jo gejchwächt, daß die Befruchtung De 
Eier eine unvollitändige blieb; die Strauße waren nöd d 
(10 Männchen und 11 Weibchen) im Herbit 1882 von Di 

Tapftadt über Buenos-Ayres mit einem Segelſchiff nad nen 
York und von da mitten im Winter per Eijenbahn nad) ® 
Pazificküſte gefommen. 

Außer dem Bruthaus finden wir 12 Bruthöfe, jeder” 
Afre einnehmend. Die Höfe find durch ſtarke Bretterzäune DO 
einander gejchieden und jeder Hof beherbergt ein Straußenpaat 
Innerhalb der Umfriedung find Futter- und Wafjertröge Mi 
gebracht, aber die Tiere entbehrend jedes Schuzes gegen Neger 
und Unwetter. In einer entfernten Ecke iſt das künſtliche 
zu ſchauen, ein in den ſandigen Boden geſcharrtes Zoch v 
etwa 10 Zoll Tiefe und einen Durchmeſſer von etwa 36 
4 Fuß. Zweimal täglich wird Nahrung gereicht: frijcher ee 

geichnittene Rüben, Kohl und anderes Grimfutter mit etwe 
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2 Plund Reis als Defiert. Die Freßgier der Strauße und 
ihre au&gezeichneten Verdauungsorgane find befannt, und es iſt 
deshalb in allen Höfen ein beträchtlicher Vorrat Heiner Kiejel- 
fteine, zerjtoßener Seemufcheln und Knochen aufgejpeichert. 

Der Strauß ift von Natur nicht bösartig, doch ijt es wäh 
rend der Brutzeit nicht ratſam, fich allzu nahe an die Zäune 
zu wagen; die Tiere find dann jehr gereizt und können durch 
einen Echlag mit ihren großen jehnigen Beinen den Nengierigen 
gefährlich verlezen. Das Fortnehmen dev Eier erfordert große 
Borfiht und wird deshalb immer von zwei Männern be— 
mwerfjtelligt; der eine lockt die Vögel zu fich heran und feſſelt 
damit ihre Aufmerffamfeit, der andere benuzt diejen Augenblic, 
die Eier zur entfernen. 

Man züchtet den Strauß feiner Federn wegen, die jeit un— 
denklicher Zeit ein fchöner und beliebter weiblicher Kopfſchmuck 
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waren. Sn den lezten 5 bis 6 Jahren kommen falt nur noch 
Federn don zahmen Straußen in den Handel; der Hauptplaz 


| für diefen Handel ift London, und e3 wurde dort während der 
lezten Jahre das Pfund feinjter Federn durchjchnittlich mit 


30 Pd. St. bezahlt. Wenn man nun bedenkt, daß jeder Strauß 
binnen 8 Monaten 40 bis 50 feine Flügelfedern und 80 bis 
90 Schwanzfedern Tiefert, jo ilt das ein Wert von ungefähr 
150 Dollars — ein Beweis, wie lohnend die Straußenzucht 
ſich ſtellt. 

Die Dualität der Federn hängt in erſter Linie von der 
Geſundheit des Tieres ab; gut genährte und fräftige Strauße 
liefern in der Pegel jchöne Federn. Früher vupfte man die— 
jelben einfach aus, eine Prozedur, die den Tieren große 
Schmerzen und heftige Blutungen verurſachte. Jezt verfährt 
man rationeller und fchneidet die Federn ab. Die Tiere wer- 
















































































Gin Fajtengericht. 


den zu dieſem Behufe einzeln in eine enge Einfriedung ges 
trieben, in der fie fich abſolut nicht bewegen fünnen, der Straußen- 
zicchter hat nun Muße, die Flügel- und Schwanzfedern in aller 


Ruhe zu unterfuchen und die „reifen” abzujchneiden. Nach 


etwa 14 Tagen zieht er mit einer Heinen Zange die inzwiſchen 
foder gewordenen Kiele heraus, und dann beginnt Die Jeder: 
bildung auf’3 neue, worauf ſich nach 8 Monaten der eben be— 
fchriebene Vorgang wiederholt. Die Nohfedern werden nun 
gewaſchen, gekräuſelt und eventuell gefärbt (die weißen färbt 
man nicht), und damit find fie fiir den Kleinverkauf fertig. 
Sit der Gewinn, den die Federn abwerfen, ein ſchon jehr 
bedeutender, jo jind die Summen, die dem Farmer aus dem 
Berfaufe der jungen Straußen zufließen, ganz enorm. Bon 
einem gefunden Weibchen fann man alljährlich im Durchſchnitt 
auf einen zwanzigfachen Nachwuchs rechnen, und Diejer Nach— 
wuchs repräfentirt einen Wert von 2000 bi3 3000 Dollars. 
Allerdings erheifcht die Anlage einer Straußenzucht ein großes 
Kapital. Schon der Ankauf der Vögel bedingt bedeutende 
Mittel; die 21 Brutvögel von Annocheim fojten 3. B. 20 000 
Dollars. Dazu kommt noch die Beichaffung eines geeigneten 





Terraind, der Bau der nötigen Gebäude, der Anfauf der er: 
forderlichen Geräte, Brutmajchinen ꝛc. 

Bon den 200 Afres der Farm von Annocheim, die jtch in 
den Händen einer Aftiengejellichaft befindet, iſt augenblicklich 
die Hälfte bebaut. Ein artejischer Brunnen, der ftündlich mehr 
al3 50000 Liter Waſſer auswirft, bewäſſert daS ganze Terrain, 
fo daß die Befizer mit Sicherheit auf einen jährlichen Zutter- 
betrag fir mindeltens 200 Strauße rechnen fünnen. 

Diefe neue Induſtrie hat jedenfall3 im jüdlichen Kalifornien, 
in Arizona, in New- Mexiko, in Texas und in anderen ſüdlichen 
Staaten eine bedeutende Zufunft, und im Laufe der Zeit dürfte 
der weitaus größte Teil der in Amerika verbrauchten Federn 
durch amerikaniſche Straußen gededt werden. Gegenwärtig 
freilich werden noch fir 2 Millionen Dollar Federn nach den 
Vereinigten Staaten eingeführt, und dieſe Summe repräjentirt 
nur den vierten Teil des Federnertrags in anderen Ländern. 
Blos in der Kapfolonie ſchäzt man die Zahl der zahmen Strauße 
auf 100000 mit einen Federnertrag von 6 bis 7 Millionen 
Dollars jährlich. 


(Ausland, 1885, Nr. 18.) 
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Poetiſche Rehrenleſe. 


Die Rückkehr. 


Bon Joſef von RKoscielski. 


Ein krauriges Wrack, 

Die Ruder zerſpliſſen, 
Geborlten der Malt, 

Die Segel zerriffen — 

So kehr ich zum Port, 

Den ich froh einſt verlieh — 
Ad), wenn er doch Ruhe mir, 
— Ruh’ jest verhieß’! 


So herzlich der Abſchied, 

Der Willkonmm ſo maft! 

Wo ich war, forſchk jeder, 
Pod) nicht, ob ich Jaft. 

Was für Sikken und Trachten, 
Das wüßken [ie gern; 

Daß mein Baar dort ergranfe, 
Wax kümmerks die Berr’n? 


Ahr ſtoßk mich hinweg — 
Wohlan denn in Ser! 

Bicht Rlag ich — im Kampfe 
Berlernt ich das Weh. 


Die wuhten’s ja aleidh, 
Meine Müh’ wär verloren. 
Bun gellt mir ihr weiler 
Rat in den Bhren: 

Warum blieblt Du nicht hier 
Auf fruchkbarer Flur, | 
Statt zu folgen der Schwalbe | 
Fernfirebender Spur? 


Konnfef ruhig ins Meer ſchau'n 
Aus Schloßfenſters Bogen 
Doch du Hürztelf dich Reck 

In die ſtürmenden Wogen. 
Schon früh hat kein Lorbeer 
Kein Kampf did; verdroffen — 
Welch ſchädliches Beilpiel 

Für unſere Sproſſen! 


Du wollkeſt, ein Falke, 
Erjagen das Glück — 
Jezt Rehrft du als Beffler, 
Bhn Berufe rück. 

Wir Tä’ten und mähten 
Und ſchaffken in Ehren — 
Du folgtelt den Winden, 
Die mögen dich nähren! 


Ad, und wie zog's mid 
Zurück in dies Tann, 

Wo der. Väker Alıhe 

Ruhet im Sand! 

Dun grüßt mich die Beimat 
So kalt wie der Tod — 

— Was Joll ich am fer? 
Zurück in mein Boot! 





Bühl umſonſt war. mein Schweifen 
Es ſtählk meinen Mut: 
Willkommen, ihr Sterne, 

Pu mwogende Flut! 








pe er 


Gine Fenerjagd in Texas. 


SH jtand an einem Auguftabend mit meinem Freund Sand rauchend 
in der öftlichen Veranda feines Haufes. Sand war ein Deuticher von Ge- 
burt, welcher, früher in Sitdearolina anfällig, mit feinen beiden Brüdern 
nach Waſhington County in Texas gezogen war, wo wir ung jezt 
befanden. Sie hatten eine Meile Land in einer der VBiegungen des 
Rio Brazos de Dios gefauft und unter fich verteilt. Auf ihren drei 
Farmen trieben ſie mit Hilfe einer Anzahl Neger, die fie mit fich ge- 
bracht, hauptjächlich den Baummollenbau. Daneben erzeugten fie aber 
auch Welichforn, ſüße Kartoffeln, Tabak u. f. w. in bedeutenden Quan— 
titäten. Alle drei befanden fich in jehr guten Umständen, mein Freund 
aber war der reichjte, da ihm feine Frau ein jehr beträchtliches Heirats— 
gut zugebracht hatte An diefem Abend war er ungewöhnlich ftill 
und ich merkte, daß ihm etwas Befonderes im Kopfe herumging. Sch 
wollte ihn gerade darüber befragen, als er jelbjt das Schweigen brad. 

„Was jagt du zu einer Hirichjagd? Die Wagen des Oberften 
Alſton find von Houfton zurücgefehrt, ohne fein und mein Pökelfleiſch 
mitzubringen. Die Vorräte für unſere Leute werden deshalb nicht ſo 
lange ausreichen, bis meine eigenen Wagen, welche fi) mit Baum— 
wolle auf dem Wege nad Houfton befinden, zuriick jein werden, Alfton 
geht jedenfalls mit uns; er ift ein Kapitaljäger und verjteht fich auf 
alle Zagdichliche. Wir wollen auch meinen Bruder, den Doktor mit- 
nehmen. Er ijt zwar zur Jagd nicht recht zu gebrauchen, aber ein 
guter Koch und dag Lagerleben macht ihm Spaß. Wir müſſen einen 
Wagen mit vier Maultieren, einige Säcke Salz, einige Fäller, um dag 
Fleiſch hineinzupacken, und Leute mitnehmen, welche das Zerlegen und 
Pökeln des Wildprets beſorgen, denn es Handelt ſich hier, wie du wohl 
einſehen wirſt, nicht um eine Vergnügungspartie, ſondern um die Be— 
friedigung eines dringenden Bedürfniffes.“* 

„Ich bin dabei“, ſagte ich; „doch vergiß nicht, etwas alten Whisky 
für den Fall von Schlangenbiſſen mitzunehmen.“ 

„Ich werde ihn nicht vergeſſen“, erwiderte er, „und nun will ich 
zu meinem Bruder und dem Oberſten reiten, um mich mit ihnen zu 
verjtändigen, wohin wir gehen und wann wir aufbrechen wollen.“ 

Bei jeiner Rückkehr berichtete er, daß Beide mit Vergnügen ihre 
Teilnahme zugejagt Hätten und daß der Aufbruch Schon am folgenden 
Morgen ftattfinden ſolle. Man hatte beichlofjen, iiber den Rio Brazos 
zu ſezen und in den Eichenwäldern bei Bonnesville zu jagen. Man 
hatte diefen Plaz gewählt, weil dort die Poſteneiche wächſt, welche 
gewöhnlich ohne Unterholz vorkonmt, ein Umitand, welcher beſonders 
günjtig für die Feuerjagd ift. Auch waren dafelbft bei der diinnen Be— 
völferung der Gegend Hirſche und anderes Wild im Ueberflu vorhanden. 

Demgemäh fanden wir uns am folgenden Morgen bei der Fähre 
zu Milligan, dem verabredeten Sammelplaze, ein. Die Gefellfchaft be- 
jtand aus Sand, feinem Bruder, den Doktor, dem Oberſten Aliton, 


wo 


dem Major Carnes, einem armer, der zufällig von unjerem Vorhaben 
gehört, und meiner Wenigfeit, Wir waren ſämmtlich mit guten Jagd» 
pferden beritten und in unferem Gefolge befand fich ein mit vier Maul- 
tieren bejpannter Wagen, welcher von einem Neger Namens Lig Jade 


(dider Hans) und feinen Gehülfen Jellow (gelber) George und Sim ges 


leitet wurde. Auf dem Wagen befanden fic), außer dem Salz und den 


Fäſſern, unjere Deden zum Schlafen, unjere Kochgeichirre, Mehl, Kaffee, 


Zucker, Pfeffer, Citronen, ein halbes Fäßchen Whisky, eine Quantität 


Baummollenfamen und ein Gefäh mit Teer. Aus den lezten beiden 
werden Kugeln gemacht, welche bei der Feuerjagd als Brennitoff dienen. 


Unfer Weg jenjeitS des Fluſſes bog in weitlicher Richtung. Er 
führte durch eine Lichtung, die man zur Bequemlichkeit des halben 


duzends Einwohner, welche die Niederlafjung von Bonnesville bildeten, 


dur den Wald gehauen Hatte. Der jungfräuliche Urwald bejtand aus 


Kornelfirichen, deren Laub gegenwärtig bei herrannahendem Herbite die 


verjchiedenartigiten Farbenabjtufungen vom dunklen Grün big zum 


Blutrot und Goldgelb zeigte, aus Lebenseichen, Magnolien, Zedern, | 


Ulmen und Eichen. An tiefer gelegenen Pläzen zeigte ſich auch die 


Sumpfpalme mit ihren zierlichen Wedeln und hier bildete das indianifche 


Kletterrogr mit der Muftangtraube Feſtons, welche von Baum zu Baum 
liefen und in anmutigen Gewinden niederhingen. 

Nach zweiſtündigem Wege gelangten wir in eine Gegend, wo der 
Boden jandig und wellig war, d. 5. fich abwechſelnd hob und jenkte, 
Hier begannen bereit3 die Pfofteneichen fich zu zeigen. Sie find eine 
Art roter Eichen, nicht ſehr hoch, mit rundem Gipfel, felten nahe bei- 
jammen jtehend und gewöhnlich ohne Unterholz. Nur eine eßbare 
wilde Traube kommt häufig in ihrer Gejellihaft vor. Sie ſchlingt ſich 


in ihre Aeſte, von denen ſchon im Juli die reifen purpurroten Früchte 


herunterhängen. Sie heit die Pfojtentraube. In diefem Gehölz be- 
finden jich überall freie Graspläze, welche fich vortvefflich zu Lagerjtellen 


eignen, und da faſt jedes Feine Tal jein Bächlein Hat, welches in feinem 
Bette von weißen Kalffteinen luſtig dahin murmelt, jo fehlt e8 dem 


Jäger nicht an drei großen Bedürfniſſen für daS Lager, nämlich Holz 
zu Feuer, Gras für Pferde und Wajler. 
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Nach unjerer Mittagsraft machten fih Sand und Alfton auf, um 


eine pafjende Stelle zum Lager aufzujuchen und einen Hirich fir unjer 


Abendejjen zu erlegen. ES gelang ihnen, zwei zu jchießen, und aa 


wir mit dem Wagen an dem Lagerplaz eintrafen, röfteten bereit3 die 


augerlejenjten Stücke, an fpizigen Stöden gejpießt, über den Kohlen- 


feuer. Nah dem Efjen, welches aus Wildpret, aus Maisfuchen und 
Kaffee bejtand, wurden die Vorbereitungen zur Jagd getroffen. Nament- 
lich mußten die Neger aus Teer und Baummollenjamen Kugeln ver- 


fertigen, welche, wenn fie angeziindet find, ein helles, anhaltendes und 


weithin jichtbareg Licht verbreiten. 
Die Feuerjagd, welche ein höchjt zeritörendes Verfahren ift, wird 
auf folgende Weiſe ausgeübt: Um eine Bratpfanne it. ein 6-8 Zoll 
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Aldi Blech genietet, damit die Feuerkugeln nicht herausfallen können. 
An den Pfannenjtiel wird ein 6—7 Fuß langer ftarker Stod gebunden, 
‚welcher jo auf der linken Schulter getragen wird, daß die Pfanne fich 
‚3 Zuß hinter dem Kopf des Jäger befindet. Wenn diejes Licht auf 
die Augen eines Tieres fällt, jo ſtrahlt es aus ihnen zuriid oder 
ſchimmert, wie die Jäger jagen, aus ihren Augen, und fo verblüfft oder 
' bezaubert find die Hirjche durch den Feuerichein, daß man fich ihnen 
bei günftigem Winde oft bis auf einige Schritte nähern kann. Se 
dunkler die Nacht, defto befjer iſt fie für dieſes mörderifche Werf, denn 
‚den Namen der Jagd verdient es eigentlich nicht. In unferem Falle 
‚zwang uns auch nur die Not dazu. 
Als e3 hinlänglich finter geworden war, brachen wir auf, während 
Dr. Sand zur Bewachung de3 Lager zurückblieb. Oberſt Alfton, 
‚welcher der ältefte und erfahrenite Jäger unter ung war, nahm die 
Panne. Wir begleiteten ihn, um die getöteten Tiere auszuweiden und 
in die Bäume zu hängen. Den Nachtrab bildete der gelbe Georg mit 
einem Sad Kugeln, um, wenn nötig, die Pfanne zu füllen. Als wir 
eine Vierteljtunde gegangen waren, bogen wir in den Wald von Pfoſten— 
eichen ein, wobei wir Sorge trugen, daß wir den Wind im Gefichte 
hatten, damit uns das Wild nicht witterte, Als das Feuer ange: 
zündet war und Hell brannte, begann Alfton, mit der Pfanne. iiber 
(der linken Schulter, feinen linfen Arm über den vorderen Teil des 
Stiels und in der rechten Hand die gefpannte Büchje, nach „Augen“ 
auszufchauen. In der tiefften Stille jchritten wir langjam durch den 
Wald, der Oberjt etwa 10 Schritte ung voraus. Nachdem wir jo etiva 
300 Schritte weit gegangen waren, hielt daS Licht plözlih an und der 
DOberjt erhob langſam das Gewehr an die Schulter. Als wir mit den 
Augen der Richtung des Laufes folgten, jahen wir fünf vder ſechs paar 
glänzende Gegenjtände, jedes Baar anjcheinend 4 Zoll von einander 
entfernt und wie Yeuerfugeln Teuchtend. Dem kurzen fcharfen Knall 
der Büchſe folgte ein dumpfer Fall und trampelnde Tritte, ein Beweis, 
dab eines der Tiere gefallen und die andern davon geeilt waren. Der 
Oberjt jezte ruhig die Pfanne nieder und lud feine Buͤchſe wieder. Als 
er damit fertig war, gingen wir an die Stelle, wo die Tiere gejtanden 
— fanden einen ſchönen Hirſch, der durchs Gehirn geſchoſſen war. 
‚Er wurde ſogleich aufgehoben und in die Gabel eines Baumes ge— 
Morfen, um am folgenden Morgen abgeholt zu werden. 

Auf diefelbe Weife jezten wir die Jagd bis Mitternacht fort, indem 
der Oberſt die Pfanne zuweilen an Sand übergab. Die Anzahl der 
an diejem Abende getöteten Tiere betrug 10. und jie wäre wahrjchein- 
lich noch größer gewejen, wenn der aufgehende Vollmond der Jagd 
nicht ein Ende gemacht hätte. Ins Lager zurücgefehrt, hielten wir 
noch einmal ein tüchtiges Mahl, tranfen einen Humpen Whiskypunſch, 
welchen der Doktor zubereitet hatte, hüllten uns dann in unſere Deden 
und waren bald in tiefften Schlaf verfunfen. 
| ALS amı folgenden Morgen die Sonne in ihrer ganzen Pracht 
aufgegangen ivar, wurden die Neger beordert, das Wildpret ins Lager 
‚zu Ichaffen, zu zerlegen umd einzujalzen. Den Tag, welcher jehr heiß 
War, brachten wir nac einem furzen Streifzug in den umliegenden 
Wäldern größtenteil8 mit Vorbereitungen zu einer großen Feuerjagd 
zu. Wenn fie günftig ausfiel, wollten wir am folgenden Tage nad) 
‚Haufe zurückkehren. Da es dem Doftor gelungen war, eine zweite 
Panne Herzurichten, jo bejchloffen wir auf zwei Partien zu jagen. 
Carnes und Sand, von einem Neger gefolgt, gingen bei anbrechender 
‚Nacht nach einer Richtung, während Aljton und ich mit dem dicken 
‚Hans eine andere einjchlugen. Beide Parteien jagten big Mitternacht 
‚mit den gleichen Erfolge, indem Alfton und ich 10, Carnes und Sand 
‚T Ziere erlegten. Dieje Art Jagd, wenn fie jo genannt werden fann, 
‚bejizt wegen ihrer Einförmigfeit und der Sicherheit des Erfolges wenig 
‚Reiz für den Jäger, der auch nur im Falle der Not jeine Zuflucht zu 
‚he nimmt. Am folgenden Tage gegen Mittag traten wir den Heim— 
‚weg an. Wir hatten im Ganzen 29 Hirjche, feine leichte Laft für die 
‚Maultiere auf den ungebahnten Waldivegen. (Fundgrube.) 




















Anfere Illuſtrationen. 


- Burgruine bei Mondbeleuchtung, (Siehe ©. 493.) Wir haben 

iR da8 Werk eines Künſtlers vor ung, der mit feinen Landſchafts— 

we ſchon längft die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen 

hat. Albert Rieger in Wien iſt ein Künstler, der feine ausgetretenen 

Bahnen wandelt, jondern fich neue erſchloſſen hat, und feine glückliche 

Driginalität gerade macht jeine Werfe anziehend und interefjant. Er. 
vermeidet die Einfürmigfeit in feinen Darjtellungen, was man ficher- 

ic) nicht von allen modernen Landichaftern jagen kann. Seine Bilder 

d aus allen Richtungen entnommen; er zaubert ung die Eißberge 

es hohen Nordens, die Sandwiften Afrikas, die jchneeglänzenden 

Öhen der Alpen, die lachenden Ufer des Bosporus, die Wafferfälle der 

renden, die Nuinen von Athen und den Anbli von Florenz mit 

leiher Originalität vor. Beſonders vortrefflich wei der Meijter die 

jeleuchtung darzuftellen und ihr die vorteilhafteften Seiten abzuge— 

innen. Kein allzuftrenger Nealift, weiß er die höchſten Neize der Natur, 
zu finden und fie effeftvoll mit einander zu verbinden. 

Da ſehen wir vor uns eine wunderbare Szenerie — eine Burgruine 
mit zerfallenen Mauern und Tiirmen ob einem Tal, da8 von einem 

‚tojenden und jchäumenden Gießbach durchſtrömt wird. Steile und 
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zadige Felſen bilden die jchroffaufjteigenden Wände; in den Felſen— 


ſpalten nähren fich kümmerlich einige verfrüppelte Föhren und Kiefern. 


Ueber das Alles aber gieht der volle Mond fein magiſches Licht aus, 
jo daß der jchäumende Bach wie mit farbigen Perlen überſät zu fein 
ſcheint, während die leeren Fenſterhöhlen des alten Schlofjes geſpenſtiſch 
erleuchtet find. Hier heißt's fo recht: 

„Mondbeglänzte Zaubernacht, 

Die den Sinn gefangen hält!“ 

Der Künftler aber mit feinem prächtigen Werfe hält kaum weniger 
den Sinn gefangen, als eine wirkliche ſolche Zaubernacht, die dem ein- 
jamen Wanderer alle die romantijchen Gejtalten aus den Märchen 
verflungener Zeiten erjtehen läßt. T 


Abgeblist, 
Bon Hana Flur. 
(Siehe ©. 501.) 
link ift die Dirne, feurig ihr Blut, 
Sonnig ihr Haar, die Augen voll Glut; 
Lächelnd jchenft fie den roten Wein, 
Doch ſie kann auch recht ſchnippiſch fein. 


Dem alten Landsknecht, klirrend in Erz, 
Hat fie berückt das eiſerne Herz. 
Schmunzelnd greift er das Mägdlein: „Ich muß 
Schleunigſt dir rauben einen Kup.“ 


Doch der jo oft zum Sieg marfchirt, 
Heute kläglich die Schlacht verliert. 
Sie entwindet fich gleich einer Schlange, 
Und er jpürt einen Schlag auf der Wange. 


Und fie eilt von dannen voll Stolz: 
„Was foll ich mit dem dürren Holz? 
Laßt euch die Haare erſt wieder wachien, 
Dann mögt ihr kommen mit ſolchen Faxen!“ 


Eine Faftenfpeife. (©. 505.) Der greije und wohlbehäbige Abt 
Carlo Raimondi führt ein ganz gottgefälliges Leben in dem ftillen 
Klofter am See, jeitdem er auf die Genüffe des Lebens, denen er nur 
allzuviel nachgejagt, Verzicht geleiftet und fich ganz der Erbauung und 
Buße gewidmet hat. Streng Hat er die Negeln eingehalten und be- 
jonders die Faften, wenn er auch jagt, daß er ſtets mit einem ganz 


‚guten Appetit gejegnet war. Mit den Jahren pflegt ſolche Strenge 


etwas nachzulafien und fo fizt er denn an einem jchönen Frühlings— 
morgen am. Ufer des Sees, die ſilberglänzende Wafjerfläche mit dem 
dunfeln Kranz von Bergen bewundernd. Ihn gelüftet nach) einem 
Frühſtück und den bei ihm fizenden Bruder Kellermeifter auch. Zwar 
iſt Zaftenzeit, allein der Krug mit rotem Wein fteht fchon auf dem 
Zieh und die Beiden denfen wie die zwei bedrängten Helden bei König 
Karl’3 berühmter Meerfahrt: 


„Da Sprach der edle Graf Garein: 
Gott helf' uns aus der Schwere! 

Ich trin® viel lieber den roten Wein, 
AS Waſſer in dem Meere.“ 


„Herr Zambert ſprach, ein Süngling friſch: 
Gott wol’ ung nicht vergejjen! 

Aeß' lieber jelbjt nen guten Fiſch, 
Als daß mich Fijche freien!“ 


Die Gedanken der Beiden nehmen jonach eine durchaus ivdijche 
Wendung — da fommt der Kloiterfifher und bringt einen prächtigen 
großen Hecht. Der arme Teufel und fein Weib hätten den fchönen 
Sich Lieber ſelbſt behalten, allein er muß pflichtichuldigit abgeliefert 
werden. Schmunzelnd nimmt der Abt den Ddelifaten Fang entgegen 
und der Bruder Kichenmeifter wird ihn jchon fo ſchmackhaft als mög— 


lic) bereiten — zum Faftengericht! A.T 


Pierde im Bergwerk. (©. 508.) Bei der Förderung der in der Tiefe 
der Erde gewonnenen Kohlen werden häufig jene Göpelwerke verwendet, 
die durch Pierde getrieben werden. Bielfach hat man dafiir Schon Dampf— 
maſchinen in Anwendung gebracht; namentlich in England wendet man 
Itatt der Pferdefräfte die Dampffraft an, jobald zum Betrieb mehr als 
jieben Pferde erforderlich find. Ein folches von Pferden in Betrieb ge- 
jezteg Göpelwerk bejteht aus der Göpelwelle, an der oben der Seilkorb 
angebracht ijt, und aus dem Nennbaum oder Schwengel, an dem die 
Tiere arbeiten. Dieſe Arbeit ift eine jehr anjtrengende und ftrapazirt 
die Tiere jehr, weshalb denn auch die Anwendung der Dampfmaschine 
für diefen Fall immer mehr um fich greift. Eine jchwere und mühjelige 
Arbeit ift die Beförderung der Pferde durch den Schacht Hinab und 
unfer Bild, das darjtellt, wie ein Pferd in den Schaht hinabgelafjen 
wird, deutet an, daß auch den Tieren bei einer jolchen Grubenfahrt 
nicht fonderlih angenehm zu Meute ift. Für diefe Pferde find unten 
Stallungen angebradht und viele von ihnen fommen nicht mehr aus 
der Grube heraus. Mit diefen Göpelwerken werden die Grubenwagen 
mit den gewonnenen Mineralien in Bewegung geſezt. In vielen Berg— 
werfen werden indefjen jtatt Pferde- und Dampffräften noch menjc- 




































liche Arbeitskräfte verivendet; namentlich in Belgien läßt man Die 
fogenannten Hunde — Heine Wagen zur Kohlenförderung mut nie— 
drigen Vorderrädern — durch Männer, aber aud) durd Frauen und 
Rinder treiben, die bei diejer Arbeit ein faum mehr menjchliches Dafein 
zu führen haben. 7; 


Herodot Liejt den Griechen jeine Gejhichte vor. (S. 509.) Den 
Bater der Geihihtihreibung nannte und nennt man noch den 
berühmten Griechen 
Herodot aus Halikar- 


508 








die der „Illuſtrirten Weltgeihichte*, herausgegeben von Dtto Spamez, 
ertnommen iſt, ftellt den großen Hijtorifer dar, wie er feinen Lands— 
feuten einen Abſchnitt jeines Werkes vorträgt. WB. 


Vermiſchtes. 
Ueber die Fortſchritte der nordamerikaniſchen Indianer in der 
Ziviliſation ift Schon viel Günstige und Ungünjtiges geihrieben worden, 
Beachtenswert er- 
iheint und folgender 





naß, deſſen großartis 
ges Geſchichtswerk und 
eine der bedeutendſten 
Epodhen des alten 
Hellas, die Berierfriege 
biß zum Jahr 479 v. 
Chr. oder biß zu der 
Schlacht von Mykale 
darſtellt. In Herodot 
erſcheint uns bei den 
Griechen zum erſten— 
mal der wirkliche Ge— 
ichichtichreiber , ein 
Mann von umfajjen- 
der Kenntnis der Zu— 
itände feiner Zeit und 
jeiner Zeitgenoſſen 
ſelbſt; vielgereijt und 
vielerfahren, von wei— 
tem Blick und durch— 
dringenden Berjtand. 
Indem er eine Der 
glänzendſten Epochen 
ſeines Baterlandes 
beichrieb, blieb er bei 
diefem nicht allein 
itehen; er zieht die 
Geſchichte Perſiens, 
Lydiens, Egyptens 
und der mit dieſen 
Ländern in Berüh— 
runggekommenenVöl— 
ferichaften in den Be— 
veich jeiner Daritellung 
hinein, fo daß wir 
eine — nad) damali= 
gen Begriffen — ſo 
siemlih umfaſſende 
Weltgejhichte vor 
ung haben. Sn feinen 
Beichreibungen ferner 
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Ränder Hat Herodot 
manches angegeben, 


was ſich ſpäter bejtä- 
tigt bat; als 1798 
die Franzofen nad 
Dberegypten vordrans 
gen, konnten die fie 
begleitenden Gelehrten 
den Herodot teilweije 
als Führer zur Auf- 
juhung von Alter— 
tiimern u. |. iv. brau— 
hen. Bon feinen Beit- 
genofien hat Herodot 
reiche Anerfennung er— 
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Bericht, den Wr. 17 
de3 „Ausland“ (vom 
27. April 1885) ent—⸗ 
hält. Danad) find die 
Fortichritte, welche die 
Indianer in der Zivi- 
ijation machen, gar— 
nicht unbedeutend. 
Das beweijt der ung 
vorliegende Bericht 
abermals. Der Ader- 
— : bau macht bei ihnen 
J — ER Ichnelle Fortichritte, 
a J— eh Das Ureal ſämmt—⸗ 
licher Reſervationen 
der Indianer wird auf 
143 526 540 Afreg, 
d. i. 56 410 616 Hek- 
tar, angegeben, wo— 
von 7154 726 Hektar 
fulturfähig umd 
84 109 Heftar (1879 
62 822) wirklich kul— 
tivirt waren. Nicht 
wenige der Agenten 
beffagen das wider— 
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vechtlihe Eindringen 
weißer Anfiedler im 
die Gebiete, gegem 
welche fie, wie e& 
icheint, feine Macht 
haben. Wenigſtens 
ſcheinen ihre Aus— 


weiſungen ſehr ſelten 
reſpektirt zu werden, 
Obſchon das genannte 
Areal für den aus— 
ſchließlichen Gebrauch 
der Indianer be— 
ſtimmt iſt, haben ſich 
gegenwärtig 779 

Weiße auf demſelben 
nieder gelaſſen, welche 
5204 Hektar im Be— 
ſize haben. Uebrigens 
ſind auch die Ernte— 
erträge wie der Beliz 
an Vieh im jchnellen 
Steigen, 1883 erntez 
ten die Indianer 2811 
362 Buihel Weizen 
(1 Buſhel — 36,3 Lit) 
992 492 Buihel Maid, 
374 670 Buſhel Gerite 
und Hafer u. and 
Sie bejahen 1 174 660 

















fahren; er war bald IQ Schafe, 206738 Pferde, | 
allgemein befannt und m < \ 97216 Rinder und 
beliebt. Er ſoll jhon NIIIIIAIITIU 36 676 Schweine, 

456 v. Chr. jeine Ge— f ; ; Dies ift ohne Hin— 
ihichte bei den olym— Hinablaſſen der Pferde in den Schaft. zurechnung der 63 000% 
piihen Spielen vor— 43 (Aus Otto Spamers Bud) der Erfindungen.) Angehörigen der fünf 
gelejen haben; lange . zioilifirten Stämme 
nah jeinem Tode pflegte man noch Teile feines Werkes bei diefen | welche von 160 090 Heftar, die fie in Kultur hatten, 245 000 Buſhel 
Feſtlichkeiten vorzutragen: auch hat er wohl ſelbſt in Volksverſammlungen Weizen, 2 250 000 Buſhel Mais und 5900 000 Pfund Baumwolle 
die Früchte ſeiner Muſe zur Kenntnis der Geſammtheit gebracht. ernteten und dabei einen Viehſtand von 600000 Rindern, 466 000 


 „Meber jein Leben iſt nicht viel befannt. Um 484 dv. Chr. zu 
Halifarnafjos geboren, mußte er al3 junger Mann vor einem vater- 


ſtädtiſchen Tyrannen nad Samos fliehen und bereiite jeit jeinem | 
27. Jahre die damalige befannte Welt, wobei er iiberall Material für 
| Sein Werf fchrieb er in Athen, wo er | 
mit den bedeutendften Geiftern jener Zeit, u. A. mit dem berühmten | 
ALS indefjen 444 von den | 
Athenern die Colonie Thurii in Unteritalien errichtet wurde, zug Herodot | 
mit dahin und foll dort ſein Werk vollendet haben; feine weiteren | 


jein Geſchichtswerk fammelte. 


Dramatifer Sophoffes, in Verkehr trat. 


Schickſale jowie fein Todesjahr find nicht befannt. Die erite Ausgabe 
jeiner Werfe ijt 1502 zu Venedig erjchienen. — 





Unſere Slluftration, | 


Schweinen, 78500 Pferden, 33 070 Maultieren und 46 000 Schafen 
bejaßen. | 
Diele lezteren Indianer lebten in 14250 Häuſern, woraus man 
mit Hinblick auf ihre Zahl den Schluß ziehen darf, daß ſie ſämmtlich 
zu dieſen Wohnungen übergegangen find, während die iibrigen 183 177 
nur 15390 Häufer hatten, von denen eine nicht geringe Anzahl gars 
nicht einmal bewohnt wurde. Die Indianer ziehen es vor, ihr 34 
neben dieſen ihnen wenig ſympatiſchen Bauten aufzuſchlagen. nd 
nac den Berichten zu urteilen, tum jie recht daran. Der Agent für 
Standing Rod in Dakota jchreibt die große Sterblichkeit in ſeinem 
Bezirk (106 Todesfälle gegen 89 Geburten in 11 Monaten) den jchlecdht 
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ventilirten Blockhäuſern zu, welche ſeine Pflegebefohlenen bezogen hatten. 
Dieſe Häuſer, welche die Regierung der Vereinigten Staaten bauen 
ſäßt, werden von anderen Agenten aber als ganz ‚fomfortabel ges | 
ſchildert und als wejentlich zur Gejundheit der Indianer beitragend 
bezeichnet. Es heißt auch, daß viele Indianer dieſe Wohnungen aus 
eigenem Antriebe zu verichönern juchen und Ställe, Verzäunungen u.a. 
hinzufügen. Und wenn von anderer Seite über die Abneigung der 
Indianer, zur Seßhaftigkeit überzugehen, geflagt wird, jo wird faſt 
überall die geringe Nuzbarfeit des Landes, der üble Einfluß Der 
weißen Bevölkerung, die 
Unzulänglichfeit der be= 
willigten Mittel u. dgl. 
als bejtimmend ange» 
geben. 


Wo die Mittel bleiben, 
iſt bei der Korruption des 
amerifaniihen Beamten— 
tum leicht erflärlih und 











daß jämmtliche zivilifirte Indianer, die 63 000 Köpfe zählenden fünf 
Stämme im Indianer» Territorium, europäiſche Kleidung fortwährend 
tragen, daß aber von den Uebrigen 202 565 nur 74593 jich dazu ver- 
itanden haben, während 39 541 fich nur teilweije europäiſch Fleiden. 
Noch schlimmer aber ift es, daß die Indianer eine entjchiedene Ab- 
neigung beweijen, in Krankheitsfällen die Hilfe der Agenten oder der 
auf einigen Agenturen angejtellten Aerzte anzunehnten. Sie ziehen e3 
in der Regel vor, jih an ihre Wunderdoftoren zu wenden, indem jte 
fejt an Die Heilkraft der Beſprechungen, Beſchwörungen 2c. derjelben 
glauben. Sie fommen 
wohl jchlieglich, wenn der 
Hofuspofus nichts Hilft, 
zu den Beanıten, meilteng 
aber zu jpät. So iſt denn 
die Sterblichkeit eine jehr 
große. Angeblich) wurden 
1883 geboren 4751, es 
iterben 4508, demnad) 

















































































































betreff3 des üblen Ein- 


wäre ein Geburtsüber— 











ſchuß zu verzeichnen, allein 








fluffes der weißen Bevöl- 
ferung, mit der die In— 
dianer in Berührung 
fommen, iſt nur eine 
Stimme. Auf da3 da— 
dur bervorgerufene 
Laſter der Trunkſucht ijt 
ohne Zweifel eine große 
Anzahl der Exzeſſe zurück— 
zuführen, welche von den 
Indianern gegen Weiße 
verübt werden und Die 
dann wiederum Repreſſa— 
lien zur Folge haben, So 
töteten die Indianer im 
Berichtsjahre 32 Weiße 
und dieſe 19 Indianer, 
wahrſcheinlich aber einige 
mehr; man ijt wenigſtens 
veriucht, einen jolchen 
Schluß zu ziehen, wenn 
man vernimmt, daß zwar 
44 Fälle von Verbrechen 
von Weihen gegen In— 
Dianervorfamen, aber nur 
16 bejtraft wurden. Eine 
andere Klage ijt die, daß 
das Recht der Eingebore- 
nen auf ihrLand nicht 
rejpeftirt wird. Weber die 
unbefugten Niederlaffun- 
gen von Weißen haben 
wir Schon gefprochen. Im 
Sndianer =» Territorium 
wird Holz und Kohle ganz 
ungeitraft von Weißen 
augsgebeutet, alle Klagen 
halfen nichts. Und dort 
ind die Indianer ſchon 
jo betriebfam, daß fie 
16 000 Weiße auf ihren 
Beiizungen beichäftigen. 

Auh der Schulbeſuch 
iheint ſich zu beſſern. 
Freilich werden jezt von 
den 47333 im Alter 
von 6—14 Fahren jteh- 
enden Indianer Kindern 
nur 5488 als durchſchnitt⸗ 
lih die Schule bejuchend 
genannt, dennoch ijt die 
ein erheblicher Fortichritt 
gegen früher; auch jchei- 
nen die Finder die von 
der Schule an fie ge- 
jtellten Anforderungen gern und feicht zu erfüllen. Gegenwärtig bieten 
die vorhandenen Schulhäufer noc wicht für die Hälfte der Kinder 
Plaz. Die Zahl der Indianer iiberhaupt, welche des Leſens kundig 
waren, wird auf 46 449angegeben. 

Was die Gejundheitäverhältnijie anlangt, jo laſſen diejelben manches 
zu wünſchen übrig. Dafür laſſen ſich mehrere Gründe angeben. Ab— 
geſehen von der Einſchleppung verſchiedener Krankheiten der ſchlimmſten 
Art durch die Weißen, der Zufuhr von Spirituoſen, gewiß nicht der 
beiten, iſt ein großer Teil der Krankheiten, unter welchen beſonders die 
der Atmungsorgane einen jtarfen Prozentiaz beanfpruchen, auf die nur 
teilweije und nur periodiiche Annahme europäischer Gewohnheiten zurück⸗ 
zuführen. Namentlich bezieht ſich dies auf Kleidung und Wohnung. 
Der Bericht des Kommiſſars für Indianer-Angelegenheiten gibt an, 























(Aus Otto Spamers Illuſtrirte Weltgejchichte.) 















































aus abergläubijchem Vor— 
urteil wird nur zu oft 
der Tod eines Familien— 
mitgliede® verheimlicht; 
die Zahl der Gejtorbenen 
beziffert jich demnac) zivei= 
felsohne weit höher. Den— 
noch iſt es nah Allen 
jicher, daß eine Abnahme 
der Indianer jezt über- 
Haupt nicht ftattfindet. 
Das Abnehmen hier wird 
dur eine Zunahme an 
anderer Stelle balaneirt 
und beide find wohl 
durch Wohnungsveränz- 
derungen zum großen 
Teil zu erklären, 

Aus den Berichten der 
Agenten gewinnt man 
gerade im Gegenſaz zu 
den bisher verbreiteten 
Anſchauungen die Ueber— 
zeugung einer außeror— 
dentlichen Zähigkeit der 
Race, die unter ſo widri— 
gen Verhältniſſen ihre 
Exiſtenz zu wahren im— 
ſtande iſt. Daß der neue 
Präſident der Vereinigten 
Staaten, dem Beiſpiele 
von Karl Schurz folgend, 
den Schuz der desſelben 
ſo ſehr bedürftigen India— 
ner als einen der Haupt— 
punkte ſeines Programms 
hingeſtellt hat, läßt uns 
hoffen, daß für das Volk 
eine beſſere Zeit anbrechen 
wird. Ausland.) 




























































































Haſenzucht im Zimmer. 
Dr, Carl Ruß erzählt 
(Iſis 1885, Nr. 6): Bei 
einem Bejuhe in der 
Ranarien = Ziichterei des 
Herrn Deforationdmalerd 
E. Hinze in Berlin 
fagte der Genannte, nad 
dem wir die Vögel aus 
reichend gejehen und ge» 
hört: „Nun, Herr Doktor, 
muß ich Ihnen aber auch 
noch eine andere „Vogels 
zucht“ zeigen, welche3Sie als Herausgeber der „Iſis“ nicht minder 
intereſſiren wird“. Wir gingen in ein anderes Zimmer, in welchem 
außer zwei großen Kanarienheden bejonder3 die Futtervorräte ſich be⸗ 
fanden, und unterhalb der lezteren, in einem Verſchlag, die betreffende 
andere Hecke, aus welcher der Züchter — einen jungen Haſen von 
etwa 8 Tagen hervorholte. Herr Hinze berichtet über diejelbe im 
wejentlichen Folgendes: PR 3 

| „Die — alten Haſen wurden ung, der Haſe im März vor 
3 Zahren und die Häſin im Juli v. 3., noch ganz jung, wahrſcheinlich 
erit etwa acht Tage alt, überbracht, und wir mußten fie, den erſtern 
drei und die leztere ſechs Wochen hindurch, mühſam mit der Flaſche 
päppeln; erſt in der zweiten Hälfte dieſer Aufzuchtzeit fingen ſie an, 
ein wenig Klee und Luzerne zu freſſen. Mit dem lezteren Futter 
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werden fie jeitden während der Sommermonate fast augjchlieglich er— 
nährt, während fie im Winter zerjchnittene Gelbrüben, trocnen Hafer 
und Semmel in Milch erhalten; als ein Xieblingsfutter für fie darf 
geröjteter Ziviebad gelten. Der Raum, den das Hajenpaar bewohnt, 
ijt mit Draht "eingegittert, 2 Meter lang, 1 Meter Hoch und 1 Meter 
tief. Er hat am Boden zwei jtarfe Zinkblech-Unterjäze, welche täglich 
gereinigt und mit trocknem Sand fingerdic bejtreut werden. Bei Tage 
jreilihh dürfen die drolligen Kerle in allen unjeren Zimmern umber- 
laufen, wobei jie jich faft immer durchaus reinlich aufführen, nament- 
lich der Haſe hat noch niemals außerhalb feines Verſchlags Schmuzerei 
verurjadht. Alle drei bisher gezüchteten Jungen wurden etwa vier 
Wochen hindurch von der Häfin gejäugt und, wenn auch überaus ängit- 
lich, jo doch immerhin mutvoll beſchüzt. Dann aber, fat plözlich, be— 
gann fie die Jungen zu mißhandeln. Die Mutterliebe hatte ſich geradezu 
in Bösartigfeit verwandelt. Bei den beiden lezten Zungen genügten 
wenige Nachtſtunden, fie jo zu bearbeiten, daß auf ihrem Körper fait 
fein Haar mehr zu finden war, und wir ernitlich befürchteten, die Tier- 
chen zu verlieren. Cie wurden nun von der Alten entfernt und an 
Milchtrinken gewöhnt, inden ich jie täglich mehrmals. mit den Mäulern 
in mit Waffer verdünnte Kuhmilcd tauchte. So gediehen fie gut und 
wuchſen ebenjo Fräftig heran wie die Alten. Alle unjere Hajen find 
gegen ung überaus zahm und zutraulich, fommen, wenn fie mit Namen 
gerufen werden, jogleich herbeigelaufen, lafjen fich jtreicheln, ſpringen 
meiner Frau, die fie größtenteil3 pflegt, auf den Schoß, liebkojen fie 
und beleden ihr die Hände wie Hindchen. Dies gejchieht jedoch nur, 
wenn wir mit ihnen allein find; ijt ein Fremder anwejend, jo fizen ſie 
in ihren Ställen in den Eden ganz zufammengefauert, ohne fich zu 
rühren. Noch eine Eigentiimlichfeit will ich nicht unerwähnt laffen, 
nämlicd die, dab dag Junge vom erjten Wurf ganz ſchwarz war, nad) 
etwa 14 Tagen ſich an den Füßen ins Graue zu fürben begann und 
erit näch Verlauf von ſechs Wochen die naturgemäße Hafenfarbe er- 
langte. Die beiden Jungen des zweien Wurfes zeigten dagegen jo- 
gleich die naturgemähe Färbung“. — Hoffentlich wird es Herin Hinze 
gelingen, in dieſem Jahr die Hafenzüichterei weiter zu treiben — und 
dann dürfen wir wohl erwarten, daß gerade dieje Zucht viel Nach— 
ahmung finden werde. Es wäre ja nicht übel, wenn manche Haus— 
frau dahin gelangen könnte, ebenjo, wie ihre Martinggang oder Ente, 
ſich auch ihren Sonntagshafen jelber zu züchten. Doch Scherz bei 
Ceite. In der Zucht des Herrn Hinze haben wir ziweifelßohne twieder 
eine beachtengwerte Bereicherung der Erfolge vor uns, welche wir 
auf dem weiten Gebiete der Züchtung erlangen fünnen. Während die 
alten Schriftiteller behaupteten, der Haſe jei in der Gefangenjchaft 
ſchwierig oder garnicht am Leben zu erhalten, jehen wir ihn hier, unter 
den denkbar ungünftigiten Verhältniffen, in der Stube nämlich, wohl- 
gedeihen und jeine höchſte Lebenstätigfeit 'entfalten. 


Die Entwicklungs- und Lebensgeſchichte der Blutlaus. Was die 
Neblaus für den Weinftoc, ift die berüchtigte Blutlaus für den Apfel- 
baum. Die Entomologen fennen fie darum längſt als eines der ge- 
fährlichſten Inſekten, deſſen Vertilgung den Objtzüchtern von jeher 
Kopfichmerz genug verurjachte. Bekanntlich ist die Blutlaus in Deutjch- 
fand nicht einheimiſch, jondern foll, gleich der Neblaus, aus Amerika 
über England und Franfreih zu uns gefommen fein, indem fie zum 
erjtenmale in den Jahren 1812—1822 über Deutjchland verheerend 
auftrat und jeit diefer Zeit an die verfchiedenften Orte durch Apfel= 
Stämmchen übertragen wurde. Das Infekt fann nicht durch ſich jelbit 
dergleichen Wanderungen anftellen, weil die geflügelten Tierchen, nur 
Ihnabelloje Männchen und Weibchen gebärend, ihre Brut an die frifchen 
Anjchwellungen der Wundſtellen abfezen und niemals an gejunde Bäume 
gehen. Die ungeflügelten wandern allein dadurch, daß fie von einem 
Baum auf den anderen übergehen, wenn ich Ziveige und Blätter be- 
rühren, dann gehen fie auf die jüngften Zweige und bilden hier weiße 
Vollfleden, die fich bei zunehmender Vermehrung der Tiere allmälig 
ausbreiten und den ganzen Zweig jchlieglich in Wolle Hüllen Fünnen. 
Wir fünnen ung an diefem Orte nicht in die Entwicklungs-Geſchichte 
des Schnabelkäfers einlaſſen, ſondern gehen ſogleich zu ſeiner Vertilgung 
über. Dieſelbe muß im erſten Frühling geichehen, bevor noch ein 
Saftjteigen des Baumes beginnt, in welchem die Inſekten ihre Nahrungs- 
quelle finden, jo daß die überwinterten Tiere wieder aufleben und fich 
jortpflangen, Lezteres ereignet fich fat ununterbrochen: durchſchnittlich 
tritt alle 14 Tage eine neue Generation auf, und dies dauert bis 
gegen den Herbit hin, wodurch fich die Vermehrung auf Milliarden 
belaufen kann. So verjteht man erft, wie jih an den Wundſtellen 
der Apfelbäumte, woſelbſt der Saft ausfließt, eine fürmliche Wolldede 
von toten Körpern, Kotteilhen und Häuten zu bilden vermag. Su 
Folge diejer Lebensart hat man alle Wundftellen jo zeitig als möglich, 
je nach dem Beginn der Vegetation im Frühjahre, jedenfall aber vor 
dem Aufbrechen der Knospen, ſorgfältig mit einer fcharfen Bürſte oder 
einem hartborjtigen Pinſel zu reinigen. Um die Wirfung diefer Reini- 
gung zu erhöhen, joll man Kalkmilch oder Gaswafjer an denjenigen 
Stellen anwenden, die mit Bürfte oder Pinfel ſchwer erreichbar find. 
Auh kann man die Wundjtellen des Baumes verfleben, 3. B. mit 
einem tonigen Lehme oder Kuhfladen. Verfaſſer warnt aber davor, 
dieſen Reinigungsprozeß durch beliebige Arbeiter ausführen zu laſſen. 
Eine gründliche Nevifion der in Behandlung genommenen Wunden 
muß alle 14 Tage je nad) der Witterung bis in den Juni hinein ge- 
ihehen. In Etville hat jo der Bürgermeijter das Vertilgungsgeichäft 
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auf Koften der Gemeinde ausführen laſſen und zwar mit Erfolg. So 
fann die Blutlaus mindeſtens bei furzjtämmigen Bäumen leicht aus 
den Objtpflanzungen gefchafft werden. Hauptſache ſoll nur fein, auf 
jeden Heinen Wollffeden zu achten und diefen jorgfältig zu bejeitigen 
Bäume ohne Wunden fünnen völlig frei von dem Infekt mitten zwifchen 
infizivten Bäumen jtehen, wenn fich nur die Blätter der Bäume nit 

unmittelbar berühren. Dies erleichtert jedenfall® die Unterjuhungen 
der Pflanzungen. Um jedocd die Verjchleppung in Fünftige Pflanzungen 
zu verhindern, wird eine jorgjältige Unterfuchung jedes einzelnen einer 
Baumſchule entnommenen Bäumchens und eine Beiheinigung des Sadı- 
verftändigen empfohlen, daß lezteres frei von der Blutlaus fei. Die 
Gefährlichkeit des Injeft3 bejteht darin, an der Rinde des Apfelbaumes 
die beregten Wunden jelbjt zu veranlafjen. Einzelne Tiere find dazu 
nicht imftande, vereint aber können fie die größten Verwüjtungen 
anrichten, indem an diefen Wunden der zur Entwicdlung von Blatt, 
Blume und Frucht nötige Saft ausquillt und von ihnen verzehrt wird. 
Zu dieſem Behufe ſaugen fie fich an der Rinde feit, in der Regel fire ihre 
ganze Lebengzeit. Nur jpätere Generationen wandern aus, jobald fie 
feinen Raum mehr finden. Daß fie dann die Wunden in der Tat erzeugen, 
belegen Sachverſtändige durch die Entwicklungs-Geſchichte der Rinden— 
ſpalten mit angeſchwollenen Rändern. Anfänglich bemerkt man an den 
jungen, noch nicht holzigen Zweigen eine Anzahl weißer, undeutlicher 
Pünktchen, welche in einer mehr oder weniger geraden Linie verhältniß- 





mäßig weit auseinander liegen. Am folgenden Tage find dieje Pünft- 


chen deutlicher getvorden, zwijchen und neben ihnen find noc andere | 
undentliche eingejtreut. Mit der Lupe jieht man dann in den eriteren | 
ganz deutlich den Wollflaum auf dem Hinterleibe der einzelnen Tiere, 
Sp erfolgt mit jedem Tage die Vergrößerung und Vermehrung der 
Punktweite; es entjteht in wenigen Tagen eine gewiſſe Wolllinie, welche 
ſich nach und nad) zu einem Streifen verbreitert. Bejeitigt man nad) 
mehreren Wochen denjelben, jo findet man eine Menge verjchieden 


großer Tiere darin und nad Wegnahme diefer und nad) volljtändiger | 
Reinigung der Stelle zeigt fich ein Längsris in der geplazten jungen ° 


Ninde, welche einer nicht blutenden und Haffenden Schnittwunde in | 
dem Finger ähnlich fieht, an deffen Rändern fi) nun die Anjchwellungen | 
bilden. Diefe Saugwunden erzeugt das Injeft natürlich nur an ganz 
jungen Pflanzenteile. 


Es ijt interefjant zu jehen, wie viel Aehnlichkeit ziwiichen Blutlaus a 
und Reblaus bejteht. Beide bewirken an den befallenen Pflanzen Anz 


Ihwellungen des Gewebes: die Blutlau8 am Stamme und feinen Ver— 
zweigungen, die Neblaus an den Wurzeln. Beide fizen in der Negel 
beim Saugen in größerer oder FHleinerer Menge dicht beifammen; 
beide erjcheinen während eines Jahres in einer Reihe von Genera- 
tionen; beide überwintern an den von ihnen hervorgerufenen Wund- 
itellen; bei beiden entwickelt ſih unter der großen Menge von unge 
jlügelten Tieren eine verhältnigmäßig geringe Anzahl geflügelter In— 


dividuen; bei beiden Haben dieſe geflügelten Tiere ungeflügelte jchnabel- "| 


Ioje Nachkommen, von welchen das weibliche Tier nur ein Ei ablegt. 
(‚„ Natur‘, 1885. Nr. 18.) 


Verſchiedener muſikaliſcher Geſchmack. Wir verdanken dem gelehrten 
franzöſiſchen Jeſuiten Amiol eine treffliche Abhandlung über die Mufit 
der Ehinejen, in deren Einleitung er uns erzählt, welche große Mühe 
es ihm gefojtet Habe, fih an die Melodien diejes jonjt jo intelligenten 
Volkes zu gewöhnen. Um chineſiſchen Muſikgelehrten darzulegen, wie 


jehr die europäifche Mufif die ihrige übertreffe, fang er ihnen die "| 
„Syelopen“, die „Wilden“ und andere berühmte Melodien von Ramenu 


vor, die Wonne der Herzoginnen und Marquifen am Hofe Ludwig XV, 
Aber welches Fiasko machte der Europäer gegenüber feinem Auditorium! 
Es hielt fich die Ohren zu und erklärte einjtimmig, was er vorbringe 
jei feine Muſik, fondern ein Miſchmaſch von falichen Tönen. Dasſelbe 
Schicjal Hatte in Egypten ein Neifender, der ſich mit der arabifchen 
Muſik vertraut machen wollte und deshalb in Kairo Schüler eines 
arabijchen Meiſters wurde. Nach dem Herfommen trug ihm der orien- 
taliiche Profefjor eine Melodie vor und der Schüler notirte fie nad) 
europäiſcher Weife, nur veränderte er hie und da eine Note, überzeugt 
davon, der Araber finge in diejem Falle falih. ALS der Tourift nun ° 


ſeinerſeits das Aufgezeichnete vortrug, zuckte der Meifter die Achjeln und N 


gab ihm zu verjtehen, er finge da und dort zu hoch. Der Europäer 
ſtrich num einige Kreuze, aber jezt meinte der Araber, er finge zu tief. 
Endlich, nach ermüdenden Disputationen, verfiel der Reifende auf den ver- 
jtändigen Gedanken, fich eine Eoud oder orientaliſche Laute zeigen zu 
faffen. Bald entdedte er nun, daß die Tonleiter auf dem Halje nad) 
Dritten von Tönen, nicht wie bei unjerer Mufif nach halben Tönen ° 
abgeteilt war. Das von Jugend an für dieje Feine Intervalle geübte 
Ohr des Arabers fonnte fich an die unferigen nicht gewöhnen. Anderer 
jeit3 war aber auch der Europäer eben jo wenig im Stande, die Ab- 
ihnitte der vrientaliichen Skala zu fajjen. Th. B. 


Varusſchlacht und Teutoburger Wald. Nach Unterfuchungen, deren 
Nejultat Mommjen im Sizungsbericht der preußiſchen Afadenie der 
Biffenfchaften vom 29. Januar d8. J. veröffentlicht, ift e8 die Gegend 
von Barenau und dag große Mor nördlich davon (etiva 2 Meilen nördlich 
von Osnabrück), weiche alle Bedingungen vereint, die nad) den Berichten 


der Alten für die Dertlichfeit der Barusschlacdht gefordert werden. Damit 4 | 


wäre auch die Frage nach dem Teutoburger Walde entichieden; 


































derſelbe iſt nicht, twie bisher, im Osning zu fuchen, wo ſich auf der 
Grotenburg das Standbild des Arminius erhebt, fondern in dem 
Wiejen-Gebirge, welches mit der Scharte oder Porta Westphalica 
beginnt und jeinen nordweftlihen Fortſezungen (Lübbeſche Berge und 





nommen tverdent. 


Gerbergruben als Wetterpropheten. Herr Chalou beſchreibt in 
„Ciel et Terre“ eine merfwiirdige Tatjache. „Alle Gerber willen, dab, 
wenn die Flüſſigkeit in den Gerbergruben fteigt, der Regen alsdann 


ungeheuer ijt. Sie befizen hierdurch einen unfehlbaren Barometer. Die 


Mehrzahl fieht in diefer Erfcheinung eine Wirkung der wechjelnden 
deuchtigfeitämenge der Luft; andere erbliclen nichts darin. Aber in 
diejen Gruben zieht Feine zerfließbare Subjtanz die Feuchtigkeit an. 
Auch die Temperatur bleibt fich gleich. Es Handelt ſich aljo auch um 
feine Ausdehnung durch die Wärme, welche den Vorgang zu erflären 


| 
| 
| 


im unzähligen Bellen freie Gaje oder Flüffigkeiten, reich) an aufgelöſten 
Gaſen. Sobald der atmoſphäriſche Druck abnimmt, dehnen dieje Gafe 


1 Wie man fteht, handelt es fich hier um ganz dei gleichen Vorgang, 


ein. Sinkt da3 Barometer und nimmt alfo der Druc der Atmoſphäre 
Schlagwettern. 
Die deutſche Eiſenproduktion iſt von 2200 000 Zentner im Jahre 


1834 auf 68 400 000 Zentner im Jahre 1884 geſtiegen; fie betrug (in 
Zaufenden von Tonnen): : 


1864)... 110 ara... 0.2.2148 
1844.... 17 1880... , 2.2758 

| 1854 .... 369 1881... 2914 
1864 .... 905 1882 .... 3381 
1874... . 1906 1883 3420 


Die Zahlen zeigen — jcdreibt „The Chamber of Commerce 
‚Journal“, IV, Nr. 37 — wie wichtig es für das deutſche Neich ift, 


heimifchen Bedarf weit überjteigt; doc find die Schwierigkeiten wegen 
der jtarfen englifchen Konkurrenz anerfanntermaßen jehr groß. 
- (Globus 17, 1885.) 





Glektea-Terhnifches. 





fremde Märkte für diefe Induftrie zu finden, deren Produktion den 


ji) aus, das Leder jchwillt an und das Waſſer fteigt in den Gruben.“ | 


der in den Steinfohlen-VBergwerfen bei Bildung von Schlagwettern | 
jtattfindet. Die Kohlen ſchließen in zahllofen Zellen Kohlenwafjeritoff 


ab, jo dehnen ſich die Gafe aus und erfüllen die Orubengänge mit jtoffe enthalten, mus man nah R. Kayfer (Mitteilungen des bayr. 


Oſterberge). Weitere Nachforſchungen follen in diefem Sommer unter- | 


FR uk ee 


Kundſchaft auf diefem Wege in Berbindung jezen zu können. Unter 
‚ den Privatperfonen finden wir auch zivei Prinzen inmitten der bürger- 
lichen Gefellichaft: den Prinzen Reuß Heinrih XIX. und Karl Egon, 
‚ Erbpringen von Fürftenberg. Die Zahl der Vororte, die mit Berlin 
in direkten Verkehr getreten find, Hat fich wieder um einen vermehrt. 
Jezt Hat uns auch Steglik die Hand gereicht, allerdings erjt mit fünf 
Abonnenten, aber diefe Zahl pflegt jchnell zu wachſen, wie daS Beijpiel 
Potsdams zeigt, das vor 6 Monaten erit I2 Abonnenten und heute 
bereit3 29 hat. Die Möglichkeit, fich von den Vororten aus in ichnellen 
und direkten Verkehr mit Berlin zu jezen, Hat unzweifelhaft die Tendenz, 
auf die Entwicelung der VBororte jehr günstig einzumwirfen, injofern in 
vielen Fällen die in der weiten räumlichen Entfernung liegenden 


 Dinderniffe dadurch) aufgehoben werden. Die gemeinjame Benüzung 


des Telephong durch eine Anzahl Perſonen ftect jedoh noch in den 
Kinderichuhen. Nur ein einziges Haus ift verzeichnet, in welchen die 


S ' Bortierloge angeichloffen ift. In den neuen vornehmen Häufern ntit 
vermöchte. Die Urſache iſt folgende: Das Leder ift porö3 und umſchließt 


hohen Miet3preifen wiirde die Einführung des gemeinjchaftlichen Tele— 
phons für alle Mieter ficherlich vielen Anklang finden. 





Volytechniſches. 


WUeber die Herſtellung der Brillantlacke. Zur Herſtellung der durch— 
ſcheinenden farbigen ſog. Brillantlade, welche faſt immer Teerfarben— 


Gewerbemuſeums, 1884, ©. 161) möglichit hellen Schellact verwenden, 
bei blauen Laden auch wohl gebleichten Schellad. Die zu benuzenden 


ſpritlöslichen Teerfarbenftoffe dürfen nicht mit Dextrin, Zuder u. dgl. 


verfälicht werden, da diefe Stoffe nicht in Spiritus löslich find. Die 
fonzentrirte Sarbftofflöjung läht man an einem dunfeln und fühlen 


| Orte 1—2 Wochen jtehen und filtrirt dann nochmals, da ſich während 


diefer Zeit ſtets noch Verunreinigungen abjcheiden, welche den Glanz 


des Lades beeinträchtigen würden. Von der fonzentrirten weingeijtigern 
ı Sarblöfung jezt man num zu der Schellacklöſung fo viel hinzu, bis ein 


Probeanftrich die gewünschte Farbjtärfe zeigt. 








Beleuchtung des Atlantiſchen Ozeans Eines der kühnſten ameri- | 
kaniſchen Projekte ijt die nach einer Mitteilung de „American Engineer“ 


in Ausficht genommene efeftriiche Beleuchtung des Atlantifchen Ozean. | 
Man will einen befeuchteten Weg quer über das Meer von der Neu- 
fundland-Bank bis zur irischen Küfte herjtellen. Zu diefem Bwede | 


ſollen zehn Schiffe in Entfernungen von je zweihundert Seemeilen in 
ı gerader Linie auf offenem Meere derartig verankert werden, daß fie fich 
allfeitig um den Anfer drehen fünnen, ohne ihn zu lockern. Dieje 
Leuchtichiffe jollen durch eleftrifche Kabel unter einander und mit dem 


‚Ufer verbunden und auch zur Vermittlung des Zelegrammmverfehr3 be= | 


| nuzt werden. 
—FF 


Die elektriſchen Bahnen, welche in Europa nicht recht vorwärts 
gehen wollen, machen in den Vereinigten Staaten Nordamerikas beſſere 
Fortſchritte. ES find dort mehrere Heine Linien nach verſchiedenen 
Syſtemen dem Betriebe übergeben und man geht jogar mit dem Ge- 
danfen um, die Züge der New-Yorker Hochbahnen, bei denen fich der 
Dampfbetrieb auf die Länge jehr unangenehm fühlbar macht, elektriſch 
zu treiben. Sonſt wird von den Unternehmern hauptſächlich die Ver— 
drängung des Pferdebetriebes der Straßenbahnen ins Auge gefaßt, 
und ſie weiſen darauf hin, wie viel wohlfeiler eine elektriſche Anlage 
jei als die jezt drüben beliebte Ummandlung der Pferdebahnen in 
‚Drahtjeilbahnen. Eine folde Anlage koſte nur etwa 5000 Dollars die 
‚engliihe Meile, eine Kabelbahn dagegen je nad) den Berhältnifjen 
‚40-70 000 Dollars. 
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IS. Die Telephonie in Berlin. Welch’ dichtes Nez die Drähte des 
Telephons ſchon durch Berlin gejponnen, zeigt daS ſoeben erjchienene 
neue Verzeichnis der am Telephonbetriebe Beteiligten, das fich als 
ftattlicher Band von 155 Seiten präjentirt. Noch liegt e$ vor uns, 
ist die „Nat.=dtg.“, das winzige Blättchen mit den 12 Namen der 
‚damals al3 überaus unternehmungsluftig angejtaunten Perjonen, die 
es wagten, ſich an die Spize des neuen Unternehmens zu ſtellen. Seitdem 
‚ind erſt drei Jahre vergangen, und heute marjchirt eine kleine Armee 
‚don 3000 Telephon-Bejizern an der Tete derjenigen, welche ſich noch 
‚immer und in immer wachiender Zahl Hinzudrängen. Daß die Ge- 
ſchäfte in allen ihren Verzweigungen vertreten find, daß die hervor— 
jngenden Hotels nicht fehlen, iſt ebenfo felbitverjtändfich, wie es ver- 
‚wunderlich ift, daß einige Teater immer noch nicht angeichlofjfen find. | 
Intereſſant ijt es, daß felbit das auf dem Königsplaze errichtete | 























(Reichstagsbau-Burenu ohne Zelephon nicht mehr fertig werden kann | 
d daß jelbjt ein Photograph es fr lohnend erachtete, ſich mit feiner 


- Für unſere Hausfrauen. 


( Etwas über Wurftwaaren/ Würſte werden je nach den verichiedenen 
Ländern verichieden zubereitet und benannt. Das Schwierige der Beuitei- 
(ung derjelben Liegt für den Sachverftändigen darin, day das Wurftgut ein 
feines Gemijch nicht nur verschiedener tierischer Gewebe, ſondern auch 
von pflanzlichen und mineralifchen Subjtanzen ift und dal; namentlich 
legtere oft dazu dienen fünnen, das Vorhandenjein jchlechter Fleiſch— 
waaren zu verdeden. Alles, was der Mezger nicht auf reellem Wege 
zu verfaufen vermag, findet feine gewöhnliche Verwendung und feinen 
Käufer bei der Wurftfabrifation. Es ijt demnach Pflicht eines Jeden, 
jeinen Wurftbedarf nicht nur von anerkannt reellen und reinlichen 
Schlächtern zu faufen, jondern fich namentlich auch vor ftarf gewürzten, 
geſalzenen, geknoblauchten Würſten zu hüten. Man muß aber bein 
Ankauf und Konſum von Würſten um ſo vorſichtiger ſein, als das ſich 
ſpontan bildende „Wurſtgift“ höchſt gefährlich auf den Menſchen ein— 
wirkt. Durch Würſte verurſachte Vergiftungen kommen namentlich in 
beſtimmten Gegenden Württembergs und Badens häufiger vor, und man 
beſchuldigt als Entſtehungsurſache des furchtbaren Giftes die dort beliebte 
Metode der Wurſtbereitung. Man miſcht nämlich klein gehacktes, ge— 
kochtes Fleiſch mit Blut, Leber, Hirn, Semmel, Milch und anderen 
Dingen, füllt dies Gemiſch in möglichſt umfangreiche Därme, kocht und 
räuchertes. Da aber weder das Sieden, noch der Räucherungsprozeß die 
ganze Maſſe durchdringen, ſo bleibt der innere Teil gewiſſermaßen roh 
und alſo einer leichtern Zerſezung preisgegeben. Sn dieſem inneren 
Teile der Wurſt nun, der ſich von der Peripherie derſelben durch Kon— 
ſiſtenz, Farbe, Geruch und Geſchmack unterſcheidet, bildet ſich wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge eines Zerſezungsprozeſſes das an und für fich noch 
nicht dargeſtellte, in feinen Wirkungen aber leider ſehr bekannté Wurit- 
gift. — Doc auch in anderen als in der hier bejchriebenen Weiſe be- 


' reiteten Würften kann das Gift fich bilden; nad dem Genuß von 


Gervelat- und Knackwürſten, namentlich aber von anjcheinend noch ganz 
friihen Blut und Leberwürften, können dieſelben Vergiftungsiymptome 
erfolgen, 

Man verwerfe jede Wurft, die auch nur einen ſchwach fauligen 
Geruch oder einen ranzigen Geſchmack hat, oder im Innern grünliche 
oder hochgelbe Fettſtückchen zeigt. Gewöhnlich find ſolche Würſte weich 
und jhmierig und inwendig jtellenweije hohl. 
und äußeren Oberfläche der Würfte gilt al3 allgemeine Regel, daß nur 
jene Würſte als tadellos zu erklären find, welche das der Spezies zu⸗ 
fommende Kolorit in lebhafter Farbe an ſich tragen. Schimmlige 
Anflüge ſchaden ſtets mehr oder weniger; find aber Leber-, Blut-, oder 
Preßwürſte gar mit einem fchntierigen, Ihlüpfrigen, an den Fingern 
haftenden Beſchlag belegt, jo find ſie ohne Weiteres als vollkommen 
verdorben zu derwerfen. 

(Aus Dr. Eulenberg's Handbuch des öffentl, Geſundheitsweſens.) 





Bezüglich der Farbe 
[1 had | 




































































Gelent:-, Muskel- und Nervenichmerzen. 
Wärme zählt zu den ältejten Mitteln, 
Leidende verſchiedenſter Art bedienten und noch bedienen; 
und Volksheilmittel wurde ſoviel Zuflucht 
Namentlich fehlte die Applikation von 
irgend welcher Art, als 
die wahrſcheinliche Krankheitsurſache betrachtet werden konnten. 


Warmwaſſerumſchläge bei 

Die äußere Anwendung der 
deſſen ſich 
vielleicht zu feinem Natur- 
genommen, wie zu der Wärme, 
Wärme in der Regel nicht, wo Erfältungen, 





Die äufere Anwendung der Wärme wird jehr häufig mittelft 
warmer wollener Tücher bejorgt, oft fommen aud) Kräuteriädchen u. dgl. 
zur Anwendung und werden auf die leidenden Etellen gelegt. In an— 
deren Fällen werden die Kräuter gekocht, um alsdann, wo es angeht, 
in Form von heißen Dämpfen auf die drtlichen Uebel einzumwirfen. 
Berhältnigmähig jelten beobachtet man Die Anwendung von nafien, 
warmen oder heißen Umfchlägen und doch ift diejes Verfahren geeignet, 
Linderung und Hülfe zu bringen, wo 3. B. trodene Wärme erfolglos war. 

Schon wiederholt Hatte ich Gelegenheit zu beobachten, daß Musfel-, 
Gelenk: und Nervenichmerzen auf die metodiiche Anwendung von Warm— 
waſſerumſchlägen fich jofort oder wenigſtens jchnell befjerten und die 
Heilung wejentlich befördert wurde. 


Die Anwendung trodener Wärme wirft in mandem derartigen | 


Falle bei Weitem nicht jo wohltätig wie feuchte Wärme; ichon dag jub- 
jeftive Gefühl der lezteren ijt für den Batienten in der Regel viel an- 
genehmer, namentlich wenn höhere Temperaturen benuzt werden. Feuchte 
Wärme belebt die Haut mehr als trodene; überreizte und krankhaſt 
erregte Nerven werden beruhigt, Iranthafte Zuftände in dem Gefäß⸗ 
| und Musfeliyftem aufgelöft, Kongeftionen und Blutanjtauungen nad) 
I der Haut abgeleitet, ausgeglichen. Kreuzichmerzen, Hexenſchuß 20. werden 
mittelft warmfeuchter Umfchläge öfters ſchnell gebeſſert oder die Heilung 
wefentlich unterftüzt, indem die Wirfung einer nebenbei angewandten 
pafjenden Arznei nicht beeinträchtigt wird, afut auftretende lokale Rheu— 
| matiemen in Musteln oder Gelenfen, die jehr Ihmerzhaft find, werden 
nad) dem „Schw. Volksarzt“ ebenfalls mit diefem einfahen Hausmittel 
vielleicht fchneller, als mit irgend einem anderen mwohltätig beeinflußt; 
namentlich find e8 auch Nervenjchmerzen (Neuralgien), die dem ärzt— 
lichen Handeln oft lange Zeit trugen, durd) Warmwaſſerumſchläge aber 
nicht jelten ſchnell gemildert werden. Ein ſolches Ralliativmittel, das 
den Einfluß der Arzneien nicht beeinträchtigt, 
mitunter fehr erwünſcht, 
einzelne oder öftere Echmerzensparorismen eintreten fünnen, 
Patienten eine harte Geduldsprobe auferlegen. 
Die Anwendung der Warmwafjerumjchläge ſoll indejjen in der 
Negel nicht ununterbrochen geſchehen, jondern mehr in metodijcher 
Weite und in gewiffen Zeiträumen. Gewöhnlich fafje ich bejagte Um— 
ſchläge nur eine Halbe Stunde ununterbrochen fortſezen, innerhalb 
welcher Zeit aber diejelben alle zwei Minuten erneuert werden müſſen. 
Zwedtmäßig ift es, wenn zu bejagtem werde zwei zufammengefaltete 
Reinwandtücher in Bereitichaft gehalten werden; während das eine auf— 
gelegt und auf der jchmerzenden Gtelle feſt anliegend ausgebreitet 
wird, läht man das andere im Gefäh, welches das zu benüzende warme 
Waffer enthält, liegen; fobald man beabjichtigt, den aufgelegten Lappen 


die dent 


zu entfernen, wird der im Wafjer liegende in Bereitichaft gehalten, um | 


| jofort aufgelegt werden zu können. Die Leinwandlappen werden na— 
! türlich vor dem Auflegen etwas ausgedrüct. Solche Prozeduren werden 
je nad) Umftänden in Bmwijchenpaujen von 2— 4 Stunden oder auch 
nur täglicd 2—3 mal vorgenommen. Das zur Anwendung fommende 
Waſſer ſoll von ziemlich Hoher Temperatur jein, doc jo, dab man die 
Hand hineintauchen kann, ohne fich zu brennen. Erfaltet das Waſſer, 
während die Umſchläge vorgenommen werden, ſo wird wieder heißes 
nachgeſchüttet. Trifft das 
die ganze Prozedur durch ein warmes Haͤnd⸗ oder Fußbad erſezt werben. 
Indeſſen ſt es nicht ratſam, bei älteren oder geſchwächten Perſonen 
häufige Fußbäder (d. 


{ ' wenn der Batient nicht liegt, infolge davon anjchwellen, während Um— 
ichläge diefe Unannehmlichteit viel weniger nad ſich ziehen. “ 
‘ | Kommen beichriebene Warmwafjerumfchläge in Gebrauch, jo jind 


folgende Vorſichtsmaßregeln nötig. 

1) Die umgebende Temperatur darf nicht winterlich Falt fein. 

2) Der behandelte Teil darf der freien Luft nicht ausgejezt bleiben, 
namentlich fo lange derjelbe naß ilt. 
BE rn Da N EEE 
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| Mit diefem Heft beginnt das IV. Duartal des 
| werden erfucht, die Beitellungen ungejäumt aufzugeben, 


ift in derartigen Fällen 


> Biarrher. Ein wirkſames Mittel dagegen find, wie ſchond öfters 





weil jelbft auf pafjend gewählte Mittel noch | 


Uebel eine Hand oder einen Fuß, jo kann 


h. 2—3 mal täglich) vorzunehmen, weil die Füße, | 
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3) Nach der Prozedur joll kräftiges Abtrodnen erfolgen und die 
Stelle mit einem wollenen Tuch bededt oder eingebunden werden. 

Wer das beobachtet, wird mit einer derartigen Kur nie jhaden 
fondern nüzen, namentlich wenn diefelbe mit einiger Beharrlichkeit | id 
Vorſicht durchgeführt wird. (Zundgrube.) 
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aemeldet, die getrodneten Heidelbeeren, die man in den Apoteken und 
Mineralwafferhandfungen faufen fann. Man übergießt eine Duantitäts 
derjelben mit fiedendem Waffer und fezt nad) Belieben Buder zu 
Hiervon trinft man von Zeit zu Zeit eine Heine Quantität. Many zt 
ihnen auch Rotwein oder Branntwein und Zucker zu und läßt das 
Ganze einige Tage ziehen. In manchen Häufern wird auf dieje Weije 
ein Heidelbeerligueur vorrätig gehalten, den. man aud aus friſchen 
Beeren herftellen fann. Man kann demfelben mit Vorteil auch eine 
Heine Quantität geriebene Muskatnuß zufezen. In vielen Fällen wirds 
diefes einfache Mittel zur Stillung von Durchfällen genügen. Sollte” 
die nicht der Fall fein, jo löft man ein Fünftel Lot Alaun in einen 
Reinglas voll Wafler auf und nimmt davon alle zwei Stunden einen 
Teelöffel voll biß die Wirfung erreicht ift. Dabei muß man fih abe 
vor dem Zuviel hüten, weil ſonſt an Stelle de Durchfalls eine harte 
nädige Berjtopfung tritt. (Fundgrube) 








Gharade. 


Die beiden Erjten fannjt du mit den Händen 

Sn Feld und Garten gut verwenden, 

Das Dritte fühlteft du vielleicht Schon an der Wange, 
Und in den Beinen lag’3 dir wohl bei manchem Gange, 
Doch hat das Ganze dir am Herzen jtet3 gelegen, 

In Ehren dir und Andren, wie jich’8 ziemt, zu geben, 
Gereicht's gewiß zum Nuzen dir und Segen 

Für’ ganze Leben. S. N. 





Schachaufgabe Nr. 8. 


Von Ferdinand Schindler in Wien. 
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Weiß. 


Weiß jezt mit dem dritten Zug matt. 


(Fortſetzung.) — Ueber Sonnen= und Mondfiniternifie. Skizze 
Schluß.) — Betrüger und Abenteurer. Sithouetten aus dem 18. Jahr 
— Poetiſche Aehrenlejer 
Abgeblizt 
feine Geſchichte vor. — Bermifchtes: Ueber die Forte 
Die Entwiclungs- und Lebensgeſchichte der Blutlaus 
als Wetterpropheten. Die deutiche Eifenproduftiom 
Telephonie in Berlin. — Polhtechniſches: Ueber 
Warmwaſſerumſchläge bei Gelenk-, Muskel⸗ und 
— Mannide 


Gerbergruben 
Die 





Die Erpedition der „Neuen Welt. 
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N Naar — — 
Ro: he noch Klara Pecht ihre Deklamation begonnen, 
I hatte ſich bei verjchiedenen der Anweſenden mehr 
SE, oder minder entjchiedenes Mißvergnügen gezeigt. 
Sieutenant Seidenflor zug eine erſchrecklich höhniſche Grimaſſe. 
„Son unveifes Ding, die Jeanne d'Arc — koloſſal lächer— 
lich, auf Parole.“ Und um wenigſtens feine fojtbare Zeit mit 
einer nützlichen Beſchäftigung auszufüllen, begann ex emfigit die 
langen Enden feines ftrohgelben Schmurrbartes zu drehen. 
Auch der General brummte etwas vor ſich hin: 


2 


„Verrücktes Zeug — dieſes Stück von Schiller. Kann 
den Kerl überhaupt nicht leiden — langweilig und unverſchämt.“ 
Bei den lezten Worten hatte ſich der General zum 


Ob rbürgermeiſter gewendet. 

„Einer der gefährlichſten Revolutionäre dieſer Schiller“, 
antwortete der leztere. „Sein Fiesko, Tell, Don Carlos, Ka— 
bale und Liebe und vor allem ſeine „Räuber“ dokumentiren 
die oeſtruktivſten Tendenzen“. 

„Sehr richtig, ſehr richtig“, beſtätigte der General. „Und 
dabei war der Kerl aus einer anſtändigen Soldatenfamilie und 
ſelbſt Regimentsdoktor. Na, ich hätte das Subjekt bei meinen 
Truppen haben ſollen, — dem würde ich die Mucken ausge— 
trieben haben — himmeldonnerwetter noch einmal“. 

In der andern Ecke des Salons, wo juſt Herr Tannen— 
berg bei dem Teaterdirektor ſtand, ward auch geflüſtert. 

„Die, wie mir Haſemann ſagt, talentvolle Kleine wird 
don Jacques protegirt, wie?“ fragte der Teaterdirektor. 

Tannenberg blinzelte mit den Augen, ſagte jedoch: 

„Wenn nicht die peinlichſte Diskretion gewiſſermaßen meine 
Ihwache Seite wäre — —“ 

Der Teaterdireftor lächelte. 

„Schon vecht, Lieber Tannenberg. Das Eine: fteht feit: 
dieſer Jacques ift im jeder Beziehung ein Gourmand und weiß, 
daß Backfiiche, mit Champagner präparirt, ein vorzügliches 
Entrefilet geben.” 

So ward an allen Ecken und Enden des großen Salons 
noch geflüftert und gezifchelt worden, al® Klara den Monolog 
bereit3 begonnen hatte. 





Soyialer Roman von Bebaſtian Pruf. 








21. Fortjezung. 


Es war ihr nicht entgangen, daß man von ihr ſprach, 
wenn fie auch fein Wort verftehen konnte; fie fühlte, daß es 
nicht ſonderlich wohlwollende Worte waren, welche da rings 
umher fielen. 

Doc) jezt ließ fie fich nicht mehr einſchüchtern. Ihr Miß— 
erfolg hatte ihren Ehrgeiz geweckt und ſie wußte genau genug, 
daß fie an Talent und deflamatoriicher Leiltungsfähigkeit Hinter 
feiner ihrer Genofjinnen auf dev Teaterſchule zurückſtand. Frei— 
lich) war e3 eine ſchwere Aufgabe, die ihr Jacques ausgefucht 
hatte, um fo ſchwerer, al3 fie fir die Nolle der Heldenjungfrau 
doch noch gar zu jung erfcheinen mußte. Aber gerade für dieje 
Wahl war fie Jacques dankbar, — denn dabei Fonnte ſie 
ihre ganze Begabung entfalten, in den ſchwungvollen Berjen ihr 
prächtigesg Stimmorgan und ihr Verjtändnis fir die großartige 
Gedankenpoeſie Schiller in höchſtem Maße zur Geltung bringen. 

Ruhig und ficher hatte fie begonnen, warm und innig flofjen 
ihr die erſten Worte aus dem Herzen, echt künſtleriſche Begeiſte— 
vung überkam fie, als fie zu den Verſen gelangte, in denen 
Johanna fich zu ihrer erhabenen Miſſion bekennt, künſtleriſch, 
aber völlig ungekünſtelt wuchs die ſeherhafte Begeiſterung von 
Vers zu Vers, ihre Stimme gewann an Umfang und Tiefe und 
die Schlußverfe ſprach fie, ohme auf daS Buch zu blicken, frei 
aus dem Gedächtniffe mit flanımender, hinreißender Leidenſchaft, 
— fo jung fie war, jo unfcheinbar die zarte Geſtalt, das ſonſt 
faſt noch kindliche Geſicht beim erſten Anblick jedem oberfläch— 
lichen Beobachter vorkommen mußte, nun war jeder Zoll die 
heroiſche, ihren Gottesberuf empfindende Jungfrau. 

Und als ſie geendet, brach ein Sturm des Beifalls aus 
— der Teaterdirektor hatte das Zeichen dazu gegeben — der 
Regiſſeur Haſemann und Tannenberg ſezten unmittelbar hinter 
ihm ein; der General rief ganz laut: 


„Ein Teufel3mädel — himmeldonnerwetter noch einmal — 
hat die eine Stimme, Fan die Augen machen, — klatſchen 
Sie doch, Seidenflor, — brava, bravijfima! — da capo! — 


da capo!“ 
An gutem Willen, zu Elatjchen, Hatte es übrigens dem 
PBremierlieutenant von Seidenflor nicht einen Augenblick gefehlt, 
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ja er war, wie man zu ſagen pflegt, ganz weg geweſen, — 
jein nicht eben kleiner Mund hatte fperrangelbreit offen ge: 
Itanden, — fo etwas war ihm eben einfach noch nicht vor— 
gekommen. 

„Fabelhaft, auf Ehre, ganz fabelhaft, — brava, braviſſima! 
da capo!“ ſchrie endlich auch er. 

Und jezt klatſchen alle; ſelbſt der Stadtverordnetenvorſteher 
tat, als wenn er nicht einen Augenblick geſchlafen hätte. Nur 
zwei Perſonen klatſchten nicht. Die eine war die Frau Direktor 
Lämmermeyer-Zappé, welche der feſten Ueberzeugung zu leben 
ſchien, der allgemeine Beifall gelte zum beſten Teile ihr. Sie 
nämlich verbeugte ſich immer von neuem nach allen Seiten, 
indes Klara Pecht nur kurz und ſtolz ſich dem für ſie auf ein— 
mal ſo günſtig geſtimmten Publikum zugeneigt hatte und dann 
raſch in die Reihe ihrer Gefährtinnen zurückgetreten war. 

Die zweite Perſon aber, die kein lautes Beifallszeichen 
geſpendet hatte, war Herr Jacques. Mit übergeſchlagenen Armen 
ſtand er da, regungslos wie eine Bildſäule, bis ſie zu Ende 
war, ſeine großen funkelnden ſchwarzen Augen hingen un— 
ausgeſezt an ihrem Antliz und begegneten wiederholt ihrem 
Blicke. 

Endlich, als ſie zurückgetreten, ſtand er plözlich — mitten 
unter den übrigen Mädchen — neben ihr und reichte ihr ſeine 
wohlgepflegte weiße Hand. 

„Sie werden zu den höchſten Stufen der dramatiſchen Kunſt 
emporſteigen, Klara“, ſagte er mit tiefem, dem leidenſchaftlich 
bewegten Mädchen ſeltſam zu Herzen dringenden Tone. „Und 
ſie werden an mir bis ans Ende einen Freund behalten, dec 
Ihrem Genius die Wege zum höchſten Ruhm und Glück zu 
ebnen verjtehen wird“. 

Sein glutvoller Blick wich nicht von ihr, auch als er wieder 
zur Geite trat, — fie erbebte und erglühte heiß — es war, 
als wenn fie ein Gefühl, dem fie faum widerſtehen Konnte, zu 
dem Manne Hintrieb, und doch ftieß in feinem Wefen fie wieder 
etwas, von dem fie fich Feine Nechenfchaft zu geben vermochte, 
zurück 

Zannenberg und Hafemann hatten fie und Jacques be: 
trachtet. Der Teaterdirector auch. 

„Die Boa fonftriftor, welche mit ihren Blicken die Beute 
bezaubert”, flüfterte Hafemann den beiden andern zu. 

„Die Steine Fünnte mir fait Leid tum”, antwortete 
Tannenberg. 

„Leid tun — pah — tum Sie doch nicht fo, Tannenberg”, 
jagte der Teaterdireftor. „Ihnen tut blos leid, daß Sie nicht 
der Zauberer find. Aber, wenn nicht, fo verderben Sie ihm 
doch das Spiel, indem Sie die, wie es ſcheint, noch unver— 
dorbene Kleine warnen.“ 

„Danke Schön“, lachte Tannenberg. „Die Boa Fonftriktor 
würde mich ſchön zurichten. Millionäre von dem Schlage Jacques 
ſind nicht nur Zauberer, fondern auch blutige Tyrannen, wenn 
jie wollen und rückſichtslos genug dazu find.“ 

„An dieſer lezten Eigenfchaft fehlt's allerdings bei dem 
Herin Jacques am wenigften“, meinte Haſemann. 

Wenige Minuten nachher gab Jacques der Frau Direktor 
Lämmermeyer einen faum bemerfbaren Wink mit den Auge. 
Die Frau Direktor verjtand fich auf folhe Winfe. Im nächjten 
Moment ſchritt fie am Jacques langſam und majeftätifch 
vorüber. 

„Heut 9 Uhr zum Souper bei miv mit der Meinen“, fagte 
dieſer jo leife, daß Fein Mensch außer ihr eine Silbe verieh- 
men konnte. Sie hielt ihren Fächer an den Mund und antivortete: 


„Wenn e3 ſich irgend machen läßt — —* 
„Es muß — unter allen Umständen — ich will es!“ 
Die Frau Direktor fagte fein Wort mehr — nur eine leife 


Neigung ihres hochauffrifirten Hauptes verriet, daß fie Jacques’ 
lezte Worte gehört hatte, und eines weiteren bedurfte es fiir 
ihn nicht. 

AS wenige Minuten darauf Tannenberg und der NRegiffeur 
Haſemann fich nach ihm umfahen, weil fie beide der angenehmen 
Hoffnung gelebt hatten, er würde fie auf heut Abend zu etlichen 
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Flaſchen Champagner einladen — da war er ſpurlos ver— 
ſchwunden. 

Abſchied hatte er don niemand genommen, — auch don der 
Frau Direktor Länmermeyer-Zappe nicht. 
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Einige Tage nach der Fejtaufführung in der Teaterfchule, ‘ 
des Nachmittags etwa gegen 4 Uhr, jehen wir die Mutter des 
Mädchens, welches bei jener Aufführung die lebhaftejte Aner— 
kennung fich erzivungen hatte, nach dem Haufe zu fchreiten, worin 
die Tauler'ſchen Eheleute wohnten. 

Frau Pecht fchien fehr erregt zu fein, — ihe Geficht war‘ 
ungewöhnlich gevötet und ihre Lippen befanden fich in fteter” 
Bewegung. Sie ſprach fortwährend vor ſich hin. 4 

„Nein“, murmelte fie und fchüttelte dabei heftig den Kopf, 
„es iſt doch manchmal, al3 ob die ganze Welt auf dem Kopfe 
jtände, jo verkehrt geht alles und fo viel Unglück kommt auf 
einmal über die Menfchen. Da müſſen dieſe verrückten Mens 
hen, die Pollacken, eine Nevolution machen, blos damit recht 
viele tot gefchlagen werden, und da regt fie) in dem Edmund 
das Geblüt und er geht bei Nacht und Nebel dovon und fragt 
weder nach Vater noch Mutter. Na und die Mutter, — 8 j 
it ja wahr, grämen tut ſie's auch furchtbar, daß der Junge 
fort ift, aber fie hat's doch überftanden, fie tut halt noch hoffen, 
daß er wieder käme, aber der Vater, der hat's faſt nicht er— 
tragen können, daß der einzige Junge, fir den er fich halbtot 
gearbeitet hat die Jahre her Tag und Nacht, damit er was 
echtes Lernen follte und zu was fommen im Leben, daß der 
davon läuft und im fein ficheres Elend hineinrennt. D, du 
lieber Gott, — gibt's denn noch eine Gerechtigfeit und was, ” 
auf dag man hoffen dürft, — nun liegt ev da und ich dafs 
gar nicht jagen, aber ich glaub’3 für beftimmt, einen heiligen 
Eid möcht’ ich darauf leiſten, der ftcht nimmer wieder auf, aus 
iſt's, ganz aus.“ 

Sie mußte fi mit der großen, fauberen Leinwandſchürze, 
die jie nach alter Gewohnheit ftetS noch zu tragen pflegte, die J 
Tränen aus den Augen wijchen, die fie nicht zuriickzudrängen I 
vermochte. 

„And“, fuhr fie darauf fort, während fie in das Haus, wo 
Tauler's wohnten, eingetreten war und die Treppe hinaufftieg; 
„mir liegt's außerden noch fo Schwer in den Gliedern, als wenn's 
auch ein großes Unglück fir mich ſelber noch gäbe. Ich weiß 
nicht, was mit der Klara los it, — fie iſt jo ganz anders 
jeit ein paar Tagen, fie ſieht mich immer fo an mit ihren 
großen Augen und blaß ift fie oft und dann wird fie twieder 
glühend vot und im Schlaf fpricht fie dummes Zeug, von dem 
ich fein Wort verftche, und gejtern, als ich jagte, was doch der 
Edmund dumm und Schlecht geweſen wäre, daß er zu den Re— 
bellen gegangen wäre, da wurde fie ganz wild und fagte, ‚der 
Menfch müſſe eben feiner inneren Stimme folgen und die trieb 
oft den Velten hinaus, von Bater und Mutter weg‘ und das 
Schickſal fei doch taufendmal ftärfer als der Menſch und packt 
ihn oft unbarmherzig und reißt ihn fort, — den Einen hoch 
nauf, den Andern tief hinunter. Und der Tod wär's Schlimmſte 
(ange nicht, nein, lange nicht‘, fagte das Mädel und da wurde 
jie wieder jo blaß, wie der Tod felber, und nahm die Tür in 
die Hand und vannte davon wie im Sturmwind. Und was 
ſoll unfereind dazu jagen, — 's ift doch fon Ding mit der 
Komödianterei; — die Menjchen kriegen ganz andere Gedanfen 
und man weiß nie, was fie wollen und wie ihnen um’3 Herz 7 
ift, — mir iſt manchmal, als hätte ich eine vechte Dummheit 
gemacht, daß ich die Klara auf die vornehme Schule gebracht 
und mit ihr jo Hoch habe hinaus wollen, und da bet ich denn, 
wenn ich jo allein zu Haufe hocke, zum lieben Gott, daß er 
mich nicht etwa Strafen möchte fir meinen Hochnmt — —“. 

Der Atem ging ihr aus. Sie war beinahe an ihrem Ziel, 
— nur noch wenige Stufen. 

ALS fie wieder zu jteigen begann, murmelte fie auch wieder 


vor ſich hin: 
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„Aber — vielleicht ftraft er mich doch — ich weiß nicht, 
mir iſt fo zu Mute, wie mir noch gar nicht gewefen ift — ad) 
und da drinnen, ich trau mich gar nicht anzuffopfen, — fo, 
ganz leije, wenn ſie's auch nicht: gleich hören follte — —“. 

Sie Flopfte ein paarmal kaum vernehmlich an die Tür und 
lauſchte. 

Plözlich Fuge fie zurück und flüſterte: 

„Da kommt jemand, — eine Männerſtimme — —“., 

In demſelben Augenblicke wurde auch ſchon die Tür ge⸗ 
öffnet. 

Ein großer Mann in den mittleren Jahren mit rundem 
Vollbart und einer großen goldenen Brille dor den Augen, er- 
ſchien in. der Tür und fprach zurücgewendet mit eindring— 
lichem Tone: 

„Ja, es hilft nichts, liebe Frau Tauler, — ich ordne es 
an, als Ihr Arzt: Sie müſſen ſich Ihonen. Sch werde Ihnen 
für Ihren Mann eine Wärterin fenden und Cie ſuchen Die 
Ruhe — müſſen fie im Notfall erzivingen, — das Nezept fir 
Sie nehme ich gleich mit in die Apotefe, Ihr Mann wird 
auch im günftigften Falle Ihrer Pflege noch lange bedürfen und 
dazu haben Sie Kraft nötig. Leben fie wohl, — ich ſehe heut’ 
Abend noch einmal zu — —", 

Frau Pecht war ehrerbietig beifeite getreten und grüßte 
jezt den Arzt und Frau Tauler, 

„Ach, lieber Herr Medizinalrath“, fagte fie dann raſch und 
bittend, „erlauben Sie doch mix fir unjere liebe Frau Tauler 
die Wärterin zu machen. Ich will mic gewiß Mühe geben 
und ich verſteh's fchon ein wenig, ich hab’ ſchon manche Kranke 
gepflegt und fremd bin ich auch nicht im Hauſe — —*, 

Der Arzt klopfte der Frau freundlich auf die Schulter. 

„So iſt's recht”, fagte er. „Abgemacht, — die Wärterin 
iſt alfo fchon da. Und nun, Frau Taufer, faffen wir die gute 
Öelegenheit fogleich beim Schopfe. Ein Pulver, don denen, die 
ich Ihnen neulich verfchrieben habe, ijt noch da, das nehnten 
Cie auf der Stelle und damı legen Sie ſich zu Bett. Shr 
Mann bedarf Ihrer gegenwärtig nicht, — und Ihr Ausruhen 
nüzt ihm jezt vielmehr, als al’ ihr Wachen und Bemühen um 
ihn. Sie, Frau Pecht, forgen dafür, daß mein ärztlicher Befehl 
ausgeführt wird. Was Sie bei dem Kranken zu tun haben, wird 
Shnen Frau Tauler fagen. Es ift für die nächiten Stunden 
blutwenig. dien, und nur den Mut nicht verloren“, 

Der Arzt ging. 

Liddy Taufer erwiderte feinen Gruß mit tränenerftickter 
Stimme. 


„Es geht ſehr schlecht!” fagte fie danı. „Er will es mix 


nur nicht jagen. Und immer fol ich ruhen, ruhen — wozu? 
Wenn er ſtirbt — dann hab’ ich ja niemanden mehr — 
niemand — — 


Sie brach in heftiges Schluchzen aus. 

Frau Pecht ſuchte fie zu tröften, aber ihr war ſelbſt ſo 
weh zu Mute, daß ſie nur wenige Worte hervorbrachte. Dafür 
handelte fie aber um fo eifriger und entſchiedener. Sie ſuchte 
das Pulver hervor, von dem der Arzt geſprochen hatte, ſchüttete 
es in ein Glas Waſſer und rührte kräftig darin umber, — 


‚dann bereitete fie auf dem breiten Sopha in der Wohnſtube eine 


bequeme Lageritätte und war inzwifchen bemüht, durch Fragen 
ſich über die Obliegenheiten zu unterrichten, welche die Pflege 
des Kranken bedingte. 

Es waren deren in der Tat wenig. Allſtündlich einen Eß— 
Löffel beruhigender Medizin dem Fiebernden einzuflößen und 
hin und wieder einen kühlenden Umschlag zur machen, war 
alles, wa3 außer forgfamer Beobachtung des Kranken zu tun 
vorgejchrieben war. 

Als Liddy Taler die Frau fo eifrig beſtrebt ſah, helfend 


einzugreifen, wurde fie felbft ruhiger. 


Wenn e3 denn fein muß, fo will, ich tim, wie der Arzt 


befohlen. Und da Sie ſo gut ſind, Frau Pecht, und meines 


armen Mannes Obhut übernehmen, da iſt's doch wohl auch von 
mir keine Gewiſſenloſigkeit, — aber bei einer fremden Wärterin 
hätt' ich's nicht über's Herz gebracht, — ſo, — nun nehme 
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ich das Pulver und — Frau Pecht, das müſſen Sie mir ganz 
feſt verſprechen, wenn ſich mit ihm irgend etwas ändert, — 
wenn das Fieber fich fteigern follte, — dann werfen Sie mich 
ganz gewiß — —“, 

Sie hatte die Worte nur in kurzen Abſäzen hervorgebracht. 
Frau Pecht verſicherte ihr, daß ſie alles tun werde, was ſie 
verlange, wenn ſie ſelbſt ſich nur zur Ruhe begäbe. 

„Nur noch einmal zu ihm hinein”, antwortete Liddy, „einen 
Blick noch auf fein Liebes Geſicht“. 

Sie trat an daS Bett im Nebenzimmer und janf dor ihm 
in die Kniee. Die kalte, magere Hand des Kranken, welche 
auf der Bettdecke lag, bedecte fie mit Küſſen. Oswald Tauler 
ſchien zu ſchlafen. Doch er atmete ſchwer und raſch und kalter 
Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn. 

„Du mein Einziger“, hauchte das zu Tode betrübte Weib 
vor ſich, — „mein Einziger, ſeit unſer Edmund uns verlaſſen, 
— vielleicht auf Nimmerwiederſehen, — geh' nicht von mir, oder, 
wenn du das furchtbare Elend deines Daſeins nicht länger 
zu tragen vermagſt, nimm mich mit, — ja, ich gehe mit dir 
in's Grab, — ich ſchwör's hier an deinem Krankenbett, — 
ohne dich und ohne ihn, mein Kind, mein einziges Kind, ver— 
mag ich nicht zu leben — —*. 

Die Tränen rannen ihe von neuem ftromweife aus den 
Augen. Aber diesmal trodnete fie fie raſch und erhob fich, wie 
durch ihr Gelübde beruhigt und gefaßt. 

„Jezt will ich die Ruhe fuchen, Frau Pecht“, jagte fie zu 
der Frau, die eine Art Heiliger Scheu gegenüber dem — wer 
konnte e3 willen? — vielleicht lezten Beiſammenſein zweier 
heiß und innig liebender, durch Jahrzehnte währendes Miß— 
geſchick mit einander unzertrennlich verbundener Menſchenkinder 
im Vorderzimmer zurückgehalten hatte. 

Liddy Tauler entkleidete ſich, auch das hatte der Arzt 
ausdrücklich befohlen, und legte ſich nieder. Das Schlafpulver 
verſagte die Wirkung nicht und furchtbare Uebermüdung kam 
ihm zu Hülfe. 

Ehe eine halbe Stunde verging, hatte ein ſchwerer Schlummer 
ſeine Fittiche über das wunde Herz des armen Weibes aus— 
gebreitet. 

Frau Pecht ſaß am Kopfende des Krankenbettes im Neben— 
zimmer und betete. Dabei hielt ſie unausgeſezt ihre Blicke 
auf das Autliz des Kranken gerichtet und Laufchte jedem feiner 
Atemzüge. 

Bisher hatte er kein Zeichen auffallender fieberiſcher Er— 
regung gegeben. Auf einmal wendete er den Kopf und ſchlug 
die Augen auf. 

Frau Pecht erſchrak heftig und der begonnene Saz des 
Vaterunſers blieb ihr in der Kehle ſtecken. 

Der Kranke bewegte die Lippen und leiſe, heiſer klingende, 
wie aus einem Grabe kommende Worte ſchlugen an das Ohr 
der Frau. 


„Allein“ — ſagte er, — „ganz allein, — auf ewig. 
Er it fort, — er kommt nicht wieder, — nie, und jie iſt 
auch fort — —“. 

Er ftodte, — ein rauher Huften unterbrach die Worte, 


Wieder machte ex eine Wendung. Jezt war es, als wenn feine 
Blicke auf Frau Pecht fielen. 

„Ich Din es, guter, lieber Here Tauler“, flüſterte dieſe. 
„Sie find nicht allein, — Ihre liebe Frau ſchläft blos —“. 


„Allein — auf ewig allein”, ſprach der Kranke wieder, 
Er hörte und ſah fie offenbar gar nicht, trozdem er die Augen 
immer noch weit geöffuet hielt. „Er fort und fie — und fie 
haben recht, ich Fonnte ihnen — ich konnte fein Leben — fein 
Daſein ihnen schaffen, — wie — es — meine — Pflicht 
war!” — er fuhr mit der Hand nach dem Herzen — „wie 


das brennt — die ſchwere Schuld, — zwei Menfchenfeben auf 
dem Gewiſſen, — zwei geliebte — ac, fo unendlich geliebte 
Menſchen — in Not — in Berzweiflung — in den Tod ge: 
trieben, — weil ich zu ſchwach — viel zu ſchwach und zu 
Ihlecht, fie zu ernähren — ihnen — ah — ah —“. 

Er jtöhnte und feine Worte wurden unverſtändlich. 
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Frau Pecht Hatte bisher jedes Wort verjtanden und auch 
den Sinn deſſen erfaßt, was die Seele des Fiebernden be= 
wegte. Sie wollte immer noch etwas Beruhigendes jprechen, 
aber fie vermochte es nicht, — jezt weinte auch jie wie 
ein Kind. 


Und mit zitternden Händen bereitete fie einen kühlenden 
Umſchlag und legte ihn auf des Kranken Stirne. Der ließ es 
ruhig gejchehen und Hujtete nur und ftöhnte weiter. 

Allmälich aber wurde er wieder ruhig, Wie ex borher 


geweſen. (Fortfezung folgt.) 





Die erſte Aufführung bon Beethovens Deunfer Synmphunie, 


Von Dr. Georg Winter, 


Leffing Hat im Laofoon die Behauptung aufgeitellt, daß 
Raphael auch dann der größte Maler aller Zeiten gewejen 
wäre, wenn er ohne Hände geboren worden wäre. Wohl mag 
manchem diefer Ausspruch ein wenig wunderlich erjchienen fein, 
wohl mag man in ihm mehr ein geijtvolles Paradoron als 
eine auf tieferer Erkenntnis beruhende Wahrheit erbliden, und 
gewiß ift der Ausspruch nicht wörtlich zu nehmen. Liegt dent: 
jelben aber nicht wirklich bis zu einer gewiſſen Grenze etwas 
Nichtiges zu Grunde? Iſt es nicht wahr, daß des Künſtlers 
eigentlicher Genius mehr in dem ahnenden Berjtändnis des 
Unfaßbaren, in der geijtigen Intuition, in der ureigenen geijtigen 
Schöpfungsfraft als in der Ausführung des geiftig Erjchauten 


liegt? Auf dem Gebiete einer anderen Kunſt ijt eine verivandte 


GSeelenzuftände, deren präzife Definition in Worten unmöglich 
wäre, zu ahnendem Berjtändnis zu bringen. 
Aber diefe neue Kunſtform, welche zuerſt in voller Klarheit 


in der heroifchen Symphonie uns von Augen tritt und danın. 


in der fünften ihr Weſen noch Elaver enthüllt, bedurfte ihrem 
Weſen nach mit Naturnotwendigfeit einer Ergänzung: die Rätſel, 
welche aufgeworfen, deren Löſung in verwegener Kühnheit an— 
gedeutet, aber nicht vollendet war, bedurften einer Rückkehr 
zum veinsmenjchlich Berjtändlichen; der menjchliche Geift ver: 
mag nicht dauernd in den höchiten Negionen der Abftraktion 
zu verweilen, er haftet an der Erde, und alles, was ih be- 
wegt, jucht auf ihr ſeine Löſung. Darum mußte, nachdem des 
Seelenfebens ganze innere Wejenheit im Neich der reinen Töne 



































| Erſcheinung wirklich vorhanden: der Schöpfungen großartigite fein Spiegelbild gejucht hatte, das Wort helfend eingreifen und 
| und erhabenjte, mit denen der Töne ſouveränſter Beherrſcher ſo gleichfam das Göttliche wieder auf irdiich-faßbaren Boden 3 
die Welt beſchenkt hat, find zu einer Zeit entjtanden, in welcher zurückführen, In diefem Sinne ift, Beethovens ganze mufikali- ä 
| der Sinn, der dem Komponijten der unentbehrlichſte ſcheint, erſt ſche Tätigkeit als eine organisch ſich entwicelnde Einheit auf- 3 
in allmälichev Abnahme, dann in völligem Verſchwinden bes gefaßt, die neunte Symphonie die Vollendung feiner Million, F 
griffen war. Bei ihm erkennt man Kar, daß der Genius, au) die dee einer zehnten Symphonie welche im Keime vorlag, 
von dev Außenwelt abgeſchloſſen, das Höchite zu erreichen vers fonnte nicht ausgeführt werden, eben weil die neunte die Ex: ) 
mag, ja, dab dieſe Abkehr von der Außenwelt cher mit einer fillung dev Aufgabe in fich ſchloß. Wir glauben, daß Beet: : 
umſo fonzentrivteren Einkehr in fich jelbjt verbunden iſt. Tragiſch hoven dieſe zehnte Symphonie auch, wenn er länger gelebt 
fürwahr bleibt trozdem des Meiſters furchtbares Geſchick, und Hätte, nicht vollendet hätte, denn fie hätte nur ein Zurückgehen 
deutlich genug tritt es in dem titanenhaften Kampfe mit des auf die Formen fein können, welche in der neunten ihre de— i 
Dafeins finfteren Mächten, der fich in jeinen |päteren Werken finitive Erfüllung gefunden hatten. Mit diefer Beſchränkung | 
offenbart, zu Tage, aber gerade dadurch drängt ich und um glauben wir die neunte Symphonie, jo ſehr wir die Berechti— | 
jo unabweislicher die Frage auf: war ein tragiſches Gefhid gung der im Einzelnen dagegen vorgebrachten Bedenken anzus 
dieſer Art nicht fogar die Borbedingung für die ganze Deiginali” erkennen geneigt find, als Beethovens größtes Werk bezeichnen 
| tät umd Eigenart diefer Werke? Wäre es auch nur denkbar ges zu follen. 
weſen, den tiefinnerlichen Kampf der menjchlichen Seele ‚mit des Ob der Meifter ſelbſt fie fo aufgefaßt hat, wer wollte fo i 
Verhängnifjes hehrer Gewalt, den grandiojen Triumph des vermefjen fein, das zu entjeheiden? Sit doch das joeben gefällte 
! Geiſtes über alle Hemmmilje der Außemvelt mit jo furchtbarer Urteil mehr ein hiſtoriſches, aus der Geſammtanlage des Bect- 
und Doch jo ſchöner Wahrheit zu ſchildern, wie Beethoven das hovenſchen Entwicklungsganges abſtrahirtes, als ein rein muſikali— 
| getan? ſches. Daß dieſes Werk in der Tat eine neue, lezte Phafe 
Und gerade diejes Clement der plaftiichen und dramati- der Entwicklung Beethovens darftellt, ficht man, jo Parador 3 
ſchen Entwidelung innerer Seelenzuftände iſt es ja, wodurch das klingen mag, dor allem daraus, daß dasſelbe von den 
Beethoven die Muſik über den Standpunkt Hayons und Mozarts Zeitgenoffen anfangs fo wenig verjtanden worden ift. Diefelbe 
hinausgeführt "hat. Juſofern iſt es richtig, daß jeder wirklich, Erſcheinung, die fich bei allen früheren, Die bisherigen Formen 
bahnbrechende Genius in gewiſſem Sinne ein Dpfer ſeines der Kunſt durchbrechenden Arbeiten Beethovens gezeigt hatte, 
hohen Berufes it, daß der, „der nie die kummervollen Nächte wiederholte ſich auch hier; die Kritik Konnte ſich mit diefer 
h auf jeinem Bette weinend ſaß“, auch die ganze Öewalt der Schick- neueften Offenbarung des Beethoven’schen Genius fange nicht 
jalgmächte nicht ahnend zu verftehen und anderen verſtändlich befveunden, ja fie äußerte fich anfangs fo abfällig al3 möglich, 
zu machen vermag. Eben darin, daß der Genius in diefem wenngleich fie die grandiofe Genialität des Werkes anerkannte. 
Kampfe mit al!’ den widerftrebenden Mächten, mit dem Une Ob Brethoven wohl eine Ahnung davon gehabt hat, daß feine 
ausiprechlichen nicht unterliegt, fondern den Triumph des Sieges immer mehr der jeichteven italienischen Muſik fich zumendenden 
erringt, Tiegt das Geheimnis feiner Macht und Größe, Und Zeitgenoſſen für die heroiſche Größe diefer ernjten Schöpfung 
dreift darf man behaupten, daß zur Dartellung diefer inneren nicht das volle Verſtändnis haben wirden? Sein langes Zögern 
Seelenfämpfe, deren Weſen jich nicht logisch definiven läßt, mit der erften Aufführung, die Schwierigkeiten, die er dem 
vielmehr immer etwas Geheimnisvolles und Nätjelhaftes an fi) Drängen der Freunde entgegenfezte, könnten dafür zu ſprechen 
trägt, Feine Kunſt geeigneter it, als die Mufif, als die ab» ſcheinen. Eine förmliche Sntrigue mußte ing Werk gejezt werden, 
ſtrackteſte aller Künfte, die in ihrer veinen Gejtalt auch auf des um ihn zur Aufführung zu bewegen. 
Wortes präziſe Hilfe verzichtet. Eben wo das Wort als unzu— Schon im. Februar 1824 wurde Beethoven von einer Anz 
länglich verſagt, fezt die Mufik ein und läßt ung ahnend ver- zahl feiner glühenditen Freunde und Verehrer eine Adreſſe 
ſtehen, was wir nicht zu ſagen vermögen. Hierauf vor allem überreicht, in welcher er in begeiſterten Worten um die Auf: 
beruht der unfagbare Zauber und der überwältigende Eindrud, führung der Symphonie und der Meffe gebeten wurde. Das 
den die Beethovenſchen Symphonien auf den Hörer hervor Schriftſtück, unter deffen Unterzeichnern jich vor allen der Fürſt 
bringen, weil in ihnen zuerſt der Fühne Verſuch gemacht ift, Lichnowsky, dann die Firma Autäria & Co., Streicher, Graf 
nicht blos im Tiebliehen und anmutigen Formen da3 Gemüt Palffy, Diabelli u. a. befanden, ift ein ehrendes Zeugnis für 
zu beſtricken und zu ergözen, fondern auch ganz bejtimmte die Neinheit der Geſinnungen und den idealen Entufiasmus, 
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mit dem dieſe Gemeinde der Bewunderer des Beethovenfchen 


! 


| 


eingeſchüchtert durch fein furchtbares Leiden, 


Genius erfüllt war. In diefen Männern lebte ein klares Bes 
wußtſein von der welthiftorifchen Bedeutung, die diefem Genius 
innovohnte. Sie bedauerten es anfrichtig, daß der große Mann, 
fich immer mehr 
bon der Deffentlichkeit zurückzog und den durch ihn, wie feine 


Vorgänger Haydn und Mozart, geheifigten Schauplaz ernfter 


|| 


! 
J 
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md erhabener Kunſt den flachen und oberflächlichen Repräſen— 
tanten der italienischen Kunſt überließ. Man kann dag Schrift: 
id nicht ohne eine gewiſſe freudige Rührung leſen. Der ideale 
Schwung, das wärmende Feuer der Begeijterung teilt ſich un— 
willkürlich dem Lefer mit. „Noch ift“, fo heißt e3 da, „in 
Dejterreich Bewohnern der Sinn nicht erftorben für das, was 
im Schoß ihrer Heimat Mozart und Haydn Großes und Un— 
fterbliches für alle Folgezeit geichaffen, und mit freudigem 
Stolze ſind ſie ſich bewußt, daß die heilige Trias, in der jene 
Namen und der Ihrige als Sinnbild im Geijterreich der Tüne 
Strahlen, fich aus der Mitte des vaterländischen Bodens erhoben 
hat. Um fo fchmerzlicher aber müſſen fie es fühlen, daß in 
dieſe Königsburg der Edeljten fremde Gewalt ſich eingedrängt, 
daß über den Hügeln der Verblichenen und um die Wohnſtätte 
des Einzigen, der aus jenem Buͤnde ung noch erübrigt, Er— 
ſcheinungen den Reigen führen, welche ſich keiner Verwandtſchaft 
| mit den fürſtlichen Geiſtern des Haufes rühmen können, daß 
Slachheit Name und Zeichen der Kunſt mißbraucht, und im 
unwürdigen Spiel mit dem Heiligen der Sinn für Reines und 
ewig Schönes ſich verdüſtert und ſchwindet“. 

Zur Bannung dieſer unwürdigen Geiſter der flachen Un— 
bedeutenheit wird num des Meiſters Genius aufgerufen, ev foll 
fie verfcheuchen mit den gewaltigen Schwingen feines Adler- 
geiſtes, das iſt die Bitte, in der ſich die Unterzeichner der 
Adreſſe vereinigen. Wohl mag Beethoven das Herz höher ge- 
Mögen haben in hehrer Freude, ala ihm diefe Adreſſe über— 
‚reicht wurde; ein Angenzeuge, md zwar fein geringerer als 
‚Schindler, hat ung ein Bild der unter ſcheinbarer äußerer Ruhe 
J— tiefinnerlichen Bewegung gezeichnet, in die Beet— 
hoben dadurch verfezt wurde. Gleichwohl mag dieſe Erregung 
ticht ausſchließlich eine freudige geweſen ſein. Wohl war er 
bereit, der ehrenvollen Einladung Folge zu leiſten, aber wie ein 
Geſpenſt tauchte da wieder ſein furchtbares Verhängnis, feine 


>] 
| Taubpeit, vor ihm auf. Er follte eine Aufführung feiner eben 
‚bollendeten jüngſten Werfe veranftalten, follte fie zum erſten— 
‚male einer auserwählten Gemeinde von Kunſtverehrern vor— 
führen und mußte ſich doch von vornherein klar darüber ſein, 
daß ex ſelbſt nicht imftande fein werde, die Ausführung zu leiten. 
- Wem ev dariiber früher vielleicht noch ich zu täuschen ge- 
neigt war, jo mußte ihm eine tieftrauvige Erfahrung, die er 
Fi Jahr vorher gemacht hatte, endgültig jeden Zweifel hierüber 
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des Hofopernteaters eingeladen, den „Fidelio“ ſelbſt zu 
dirigiren. Aber: ſchon bei den erſten Nummern in der Probe 
ſtellte fich die Unmöglichkeit heraus. Geine Taubheit zwang 
ihn unabläſſig genau hinzulauſchen und dadurch oft den Takt 
zürückzuhalten, jo daß eine unheilbare Konfuſion unausbleiblich 
Jeweſen wäre, wenn ſich nicht die Freunde nach langem pein= 
dollen Zögern entjchloffen hätten ihm zu jagen, „es gehe nicht 
ehr." Wie lebhaft mögen ihm diefe verhängnisichtveren Worte, 
e ihn ſchon damals im Innerſten erſchüttert und ihm völlig 
Faſſung geraubt hatten, jezt vor die Seele getreten fein, 
bon neuen ein ähnliches Anerbieten an ihn hevantrat. 
Gleichwohl war Beethoven geneigt, auf die Aufführung der 
kejfe und der neunten Symphonie einzugehen. Aber bei den 
ſchäftlichen Vorbereitungen zum Konzert zeigten ſich faſt un— 
berſteigliche Schwierigkeiten; das Mißtrauen Beethovens gegen 
m Adminiſtrator des Kärtner-Tor-Teaters, in welchen die 
ufführung ftattfinden ſollte, ſchien alles vereiteln zu ſollen. 
1 der Tat ſcheint es, als wenn die Niückjicht auf den Vorteif 
Zeaterfafje bis zu einer Uebervorteilung Beethovens hätte 
eirieben werden ſollen. Schindler, Graf Lichnowsky und 
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tommen haben. Im Herbſt 1823 Hatte ihn die Adminiftra- | 
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Schuppanzigh aber wollten die Hoffnung, die Bedenken des 
Meiſters zu überwinden, nicht aufgeben. Sie verabredeten, ſich 
gleichſam zufällig bei ihm zu treffen und ihn zu einer be— 
ſtimmten Zuſage zu bewegen. Allein Beethoven erfuhr durch 
irgend einen Zufall von der Verabredung und wurde nun erſt 
recht mißtrauiſch. Er ſchrieb den drei Beteiligten in ſchroffer 
Kürze, ſie ſollten ſich nicht zu ihm bemühen, das Konzert werde 
nicht ſtattfinden. Die drei kunſtbegeiſterten Männer aber ließen 
ſich nicht abſchrecken, ſie wollten den hartnäckigen großen Mann 
zu ſeinem eigenen Heile zwingen. Mit welchen Mitteln es 
ihnen dann wirklich noch gelungen iſt, ſeine Bedenken zu über— 
winden, iſt uns nicht überliefert; kurz, es gelang, die Auf⸗ 
führung fand am 7. Mai 1824 wirklich in dem genannten 
Saale ſtatt. 

Mit großer Schnelligkeit verbreitete ſich die Kunde von dem 
muſikaliſchen Ereignis, welches bevorſtand. Der Saal war am 
Tage der Aufführung bis zum lezten Plaze gefüllt. Mit atenı- 
loſer Spannung erwartete man dei Beginn de Konzerts. Der 
Meifter ſelbſt war anweſend, wietvohl er, wie erwähnt, nicht 
jelbjt dirigirte, An feiner Statt übernahm Umlauf Zdie Leitung. 
Beethoven ſelbſt aber ſtand in der Milte des Orcheſters, dem 
Publikum den Rücken zuwendend. Wer wollte e3 unternehinen, 
die Empfindungen zu ſchildern, welche während der Aufführung 
des Meiſters Herz bewegten? Umgeben von denen, welche die 
tiefften Gedanken feines ſchafſensfrohen Geiftes zur Darftellung 
brachten, umtoſt bon der gewaltigen Töne Sturm, den ex felbit 
mit kühnem Geiſte erregt, vermochte er doch nichts zu vernehmen 
von all dem Herrlichen, was er gefchaffen, mußte ex das, was 
er jelbft aus dem heiligften Drange feines Innern hervorge— 
bracht, von einem Fremden zur Darſtellung gebracht ſehen, 
ohne es hören zu können. Da drunten laufchte in andächtigem 
Staunen die bewundernde Menge auf alle die hehren Gedanken, 
die ihr aus dem großartigen Werte entgegenjtrömten, er ſelbſt 
aber jtand droben vereinfamt, wie er es feit Sahren in feinem 
ganzen Dafein war. Und als dann der Zriumphgefang, in den 
ſich des Dichters geängftete Seele alle der Qualen und Aengſte 
des äußeren Lebens entwand, verklungen war, als die lezten 
Töne des gewaltigen Liedes an die Freude verhallten, da brach 
nach ſekundenlangem ehrfürchtigen Schweigen ein Beifallsjturm 
unter dem Publikum aus, wie er wohl felten in einem Konzert 
gehört worden ift. Denn Hatte man auch hier nicht all das 
Große, das der Meifter hatte fagen wollen, verftanden, 
jo fühlte man doch inftinktiv, daß man hier vor einer der 
größten Offenbarungen ftand, die der menjchliche Geift jemals 
erreicht hat. Es war fein Beifall mehr, ein Jubel war's aus 
dem tiefjten Herzen der Hörer heraus, die deg Dichters ganze 
Größe zwar nicht Har erkannten, aber ahnend verstanden, Aber 
wie vorher don der Muſik, fo hörte er auch jezt nicht3 von 
dieſem grandiofen Beifall, den fein Werf erregte. In fich ge: 
kehrt ftand er da, ganz verſunken in die Ideen, die er wenigitens 
vor feinem geiftigen Ohre noch einmal hatte vorüberziehen 
hören. Eine der Sängerinnen, die Ungher war e3, mußte ihn 
herumdrehen, damit er den Zubel des Volkes, den er nicht zu 
hören vermochte, wenigſtens fehe. Jezt wußte er, daß er 
nicht vergeblich gefchaffen umd gerungen, daß fein Genius doc) 
nicht unverſtanden blieb; ev hatte fein höchſtes Ziel, viele von 
den beiten feines Volkes für feine Ideale zu erwärmen, erreicht. 

So vollzog fich in ernfter und großer Stunde die Geburt3- 
feier eines Werkes, daS wie wenige andere beitimmt war, Die 
beiten und edeljten nicht nur feines Volkes, ſondern aller 
Lulturvölker der Erde zu entzücken und zu begeiftern, eines 
Werkes, das ſich im Fluge die Herzen aller derer eroberte, 
die für Großes und Erhabenes zu ſchlagen vermögen, und deſſen 
Erfolg den unwiderleglichſten Beweis dafür erbringen ſollte, 
daß der Sinn für des Daſeins höchſte Ideale in unferer jo 
oft materialiſtiſch gefcholtenen Zeit doch nicht erjtorben iſt, fon= 
dern fortlebt und fortleben wird, jo lange es im unferer Mitte 
noch Männer gibt, die fähig und berufen find, ihm zu beleben 
und zu erhalten. 
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Dolkstypen aus Mfrika, 
Bon Wilhelm Blos. 


Die jüngften Greigniffe inn Sudan Haben von neuem Die 
Aufmerkfamkeit auf die merkwürdigen Etämme und Nafjen ges 
(enft, die das heiße Afrika bewohnen. Sie find ſehr verichieden 
von einander, ſowohl nach ihrer Aeuferlichkeit, als nach ihren 
Sitten und Gewohnheiten und nad ihrer Bildungsitufe. Sie 
haben fich dem Lande völlig angepaßt, dag in fo großen Ge— 
biet3teilen dem Europäer nur äußerſt ſchwer zugänglich it und 
deffen völlige Erforfhung und Erſchließung faum der abjeh- 
baren Zukunft vorbehalten fein diirfte. Wie Klima und Boden- 
beichaffenheit, fo widerfezen ich auch die Menjchen im Innern 
Afrikas hartnäckig dem Vordringen europäiſchen Einflufjes. Wir 
find keineswegs begeijtert von der Art und Weife, wie diejen 
rohen und urwichfigen Natınvölfern von Europa aus die „Bis 
vilifation“ eingebläut zu werden pflegt; namentlich können wir 
uns für die Art und Weife, wie die Herren Engländer „zi— 
vilifiren“, nicht begeiftern. NAndererjeits aber muß man ich 
wiederum jagen, daß diefe ſchwarzen und braunen Stämme mit 
ihren veralteten Anſchauungen, ihrem veligiöfen Fanatismus, ihrem 
Mangel an Strebſamkeit und vor allen mit ihrem Mangel an 
zwedmäßigen ArbeitSmitteln keineswegs imftande find, die über— 
reichen Schäze der Tropenwelt zu heben, die nun feit undenk— 
fichen Zeiten der Fräftigen und fleigigen Hände harren, welche 
fie für den Nuzen der ganzen Kulturmenjchheit verivendbar 
machen follen. Die Männer der afrifanischen Tropenzone, denen 
wie Freiligrath jagt, „in heißen Schädeln brennt das Hin“, 
find in ihrem Denken fo phantaftijch wie ihr Aeußeres, und der 
erwähnte Dichter hat recht, wenn er jagt: 

„D Rand der Zelte, der Geſchoſſe, 

O Volk der Wüſte, fühn und Ichlicht! 
Beduin, dur felbjt auf deinem Roſſe 
Bift ein phantaſtiſches Gedicht!“ 

Diefes Afrika wird wohl bejtimmt fein, in ferner, ferner 
Zeit eine große Nolle zu fpielen, wenn der Neichtum der alten 
Kulturländer durch die Vevölferungszunahme einmal erjchöpft 
werden folltee Wir Kinder des neunzehnten Jahrhunderts 
fönnen darüber freilich ruhig jchlafen. 

Die Zahl der Bevölkerung Afrikas kann unter den ob— 
waltenden Umständen nicht genau angegeben werden; man. jchäzt 
fie auf 130—140 Millionen. Man unterjcheidete Hamiten 
und Semiten, von denen die erjteren ganz Nordafrifa bis 
zum Sudan einnehmen; in Oſtafrika fizen die Semiten, Die 
Suden, Araber, Abyffinier u. |. w. Die eigentlichen Neger- 
völfer erjcheinen exit am füdlichen Nande der großen Wüſte 
Sahara, vom atlantijchen Dis zum indijchen Ozean und bis 
zum Gebiete der Hottentotten in Südafrika. Nördlich und ſüd— 
ih vom Dranjefluß, gegen das Cap der guten Hoffnung Hin, 
wohnen die Hottentotten und Buſchmänner, die als die am 
wenigjten vorgefchrittenen Stämme zu bezeichnen ind, nament— 
lich befinden fich die Bufchmänner noch auf einer Stufe, wo die 
luft zwischen Menſch und Tier noch nicht allzubreit fein dürfte. 
Bwifchen diefen eingeborenen Gruppen haben fich im Laufe der 
Zeit die europäischen Anfiedler an verschiedenen Orten eine neue 
Heimat gejchaffen, die Boeren u. |. w., die meiſtens nur nach 
langen Kämpfen mit den wilden Eingeborenen fi) dauernd feit- 
jezen konnten. 

Die Araber, die fi in Folge ihrer Eroberungszüge über 
einen großen Teil Nordafrifas verbreitet haben, gehören Den 
Scemiten an; don Einigen werden fie auch für urjprüngfiche 
Hamiten gehalten. Dieſes Voll, das einjt eine jo ſtaunens— 
werte Kulturhöhe erreicht hatte, das, mit feinen Heeren und 
fiegreichen Feldherren die Länder am Mittelmeer weithin über— 
309, das mit feiner Dichtfunft und feiner Philoſophie Drient und 
Deeident beeinflußte und das blühende Städte und Induſtrien 
ſchuf, — dies Volk ift heute einem Stillftand verfallen und 
kann mit der geijtigen Entwiclung des Abendlandes nicht mehr 











fonfurriren. Die Schuld daran mag zum großen Teil der Is— 
lam tragen, deſſen verfnöchernde Lehren der Fortbildung diejes 
einſt jo energifchen und unternehmenden Volkes Feſſeln angelegt 
haben; doch find dabei auch cine Neihe anderer Umſtände in 
Erwägung zu ziehen. Die Araber find bekannt als eines 
der älteften Handelsvölfer der Erde; fie trieben und treiben 
ihren Handel teils zur See auf Schiffen, teil3 zu Land mit 
fogenannten Karawanen. Ein Teil von ihnen, lebt von Vieh⸗ 
zucht; einige Stämme aber ſind ganz der Räuberei ergeben. 
Sie leben unter Stammes- und Familienhäuptern, Emirs und 
Scheichs und einzelne ihrer Gemeinſchaften haben ſehr freie Sn 
ftitutionen. Ihre Tiere find das Kameel, das „Schiff der Wüſte“, 
das Pferd, von dem fie die edeljten Nafjen züchten, und der 
Efel. Von den arabiſchen Stämmen haben fi) die Beduinen 
am veinjten exhalten; fie weijen einen cbenmäßigen Wuchs 
auf, namentlich die Frauen, haben eine jtolze Haltung, eine 
braune Hautfarbe und find gewöhnlich kräftig. Ihre Haare 
find fehwarz, zuweilen blond, ihr Geficht oval, die Zähne ſchön 
weiß, die Augen klein, die Augenbrauen buſchig. Sie ſind 
von Karakter dagegen nichts weniger als angenehm, manchmal 
ritterlich, gewöhnlich aber raubſüchtig und rachgierig. Ihr Leben 
und Treiben gewährt wohl dasſelbe Bild, wie das der ſemiti— 
ſchen Patriarchen zur Zeit Abrahams. 

Wir ſehen auf unſerer Illuſtration einen Repräſentanten 
des faſt kohlſchwarzen Stammes der Nubier, die in neuerer 
Zeit in Scheffel’3 berühmten Lied eine ihnen wohl noch nicht 
bekannte Verherrlichung erfahren haben: 

„Im Schwarzen Wallfiih zu Asfalon, 
Da ſchlug die Uhr Halb vier, 

Da warf der Hausfnecht aus Nubierland 
Den Fremden vor die Tür.” 


Sie find die Nachkommen jener alten Aethiopier, (d. i. Die 
Sonnverbranten) die ſchon Homer erwähnt und von denen Hero— 
dot fo merkwürdige Dinge erzählt. Die Helden der griechijchen 
Mytologie machten zu ihnen ihre Fahrten; hier vettete Perjeus 
die an einen Helfen angeſchmiedete Königstochter Andromeda, 
Sie haben eine merkwürdige Literatur hinterlaſſen und im ihrem 
Lande befinden fich feit dem 4. Zahrhundert chriftliche Mönche 
und Nonnen mit ftrengen Ovdensregeln. Ihr Gebiet am arabiz 
ſchen Meerbujen, das heutige Nubien, iſt der nördliche Teil 
des egyptifchen Sudan, wo fich die blutigen Revolutionskämpfe 
unter dem Mahdi abgeſpielt haben. Ob der Mahdi wohl weiß, 
daß der äthiopiſche König Sabako etwa 800 Jahre vor unſerer 
Zeitrechnung in Egypten eingefallen iſt, das Land erobert und 
eine neue Dynaſtie begründet hat? Die Nubier haben neger— 
hafte Gefichtsformen und ſtark gefräufeltes Haar; fie haben viel 
arabifches Weſen an ſich und fprechen auch arabiſch. In dem 
jüngften Befreiungsfampfe gegen Egypten und England haben die 
Nubier als die Sudanefen die Angriffe ihrer Feinde mit großer 
Tapferkeit zuriicgewiefen und die Miffion des General Gordon‘ 
ijt Eläglich gejcheitert. Die anfangs fo gewaltige Bewegung 
ſcheint indefjen ſchon in fich gebrochen zu fein, denn jchon iſt 
ein neuer Prophet, ein zweiter Mahdi entſtanden, der den erſten 
bekämpft. Wie diefe Bewegung enden wird, iſt gegemvärtig. 
nicht abzufehen. ; 

Die Berber heißt jener alte Volksſtamm, der urſprünglich 
ganz Nordafrifa von Egypten an und einen Teil der Sahara 
bedeckte. Die alten Libyer und Numidier, die unter der faz 
tolifchen und römischen Herrſchaft an jenen die ganze alte Welt 
erichütternden Kämpfen zwijchen Nom und Karthago teilnahmen, 
gehörten diefem Stamme an. Später mochten fie wohl dem 
Chriftentum angehört Haben; etwa im Sahre 1050 wurden 
fie von den Arabern zum großen Teil verdrängt. Die bez 
fannteften heutigen Stämme der Berbern find die Kabylen, Die 
Algier fo lange und fo hartnäckig gegen die Franzoſen ver— 























teidigt haben; fodann die Tuareg's und die Tibbu's, räuberi— 
ſche Gejellen, in der Sahara. Die Berbern ftehen heute noch 
bon den Araber gejchieden da, find äußerlich indeffen wenig 
bon ihnen verjchieden; fie Haben eine braune Hautfarbe, die 
bald heller, bald dunkler auftritt, kaukaſiſche Gefichtsbildung 
mit gebogener Nafe und feurigen ſchwarzen Augen; ihr Wuchs 


Balonde. 











iſt ſchlank und ſehnig. Die Backenknochen treten zuweilen ſehr 
bei ihnen hervor. Die Barebra in Egypten ſind mit den 
Berbern, wie ſchon der Name andeutet, verwandt. In Marokko 
und Tunis ſind die Berbern ſehr zahlreich. 

Vom Norden Afrikas wollen wir uns nun einmal nach dem 


Süden begeben, wo wir die Buſchmänner, Hottentotten und 





Lovale. 


Aſchira— Hottentottenweib. 


Typen afrikaniſcher Völker. 
(Aus Otto Spamer's „Illuſtrirtes Konverſations-Lexikon“.) 


Faffern, wie fie auf unſerer Illuſtration erſcheinen, antreffen. 
hier haben wir es mit ganz anderen Leuten zu tun, als im 
Korden Afrikas. 


Erſcheinung. Sie haben hellbraune oder graugelbe Hautfarbe 
und abgeplatteten Schädel, den Haarbüſchel bedecken, die manch— 
mal wie große Warzen ausſehen. Man heißt fie deshalb 


Die Hottentotten — d. i. Stotterer — find die urfprüngs Pfefferköpfe. Ihre ohnehin bäßlichen Gefichter entjtellen Sie 


ichen Eingeborenen im ſüdlichſten Teile Afrikas. Diefer Name 
erfällt in zwei große Gruppen, deren eine die ſchon erwähnten 
Buſchmänner bilden. Die Hottentotten mögen fich auf etiva 
(00000 Köpfe belaufen und werden immer noch dezimirt durch 


noch mehr dadurch, daß fie den Naſenknorpel gleich nach der 


ı Geburt durchichneiden. Sie haben dicke Lippen und hervor— 
\ Stehende Backenknochen. Da fie fich fortwährend mit Fett und 
anderen animaliſchen Stoffen einreiben, jo verbreiten fie einen 


ſartnäckige und bfutige Kämpfe mit den europäiſchen Anfiedlern, | abjcheulichen Geruch um fich. Noch häßlicher als die Männer 





amentfich mit den Boeren. Ein Hottentott it feine angenehme | ind die Damen diefes Stammes; fie haben zwar zierliche Hände 
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und Füße, aber häßliche Geſichter. Als größte Schönheit gilt 
bei dieſen Damen die möglichſte Entwicklung der Fettpolſter 
des Geſäßes; die gütige Mutter Natur hat ihnen auch die Ge— 
fälligkeit getan, dieſen Körperteil bei ihnen beſonders zu ent— 
wickeln, ſo daß er treppenartig vorſpringt und bis zu andert— 
halb Fuß Durchmeſſer erreicht; es können ſich die Kinder anf 
dieſen Vorſprung ſezen und forttragen laſſen. Dieſe Frauen 
ſäugen ihre Kinder, indem ſie ihre lang herabhängenden Brüſte 
über die Schulter werfen oder unter dem Arm hindurch reichen. 
Sie ſind ſehr gefräßig; Eſſen und Schlafen ſind ihre Haupt— 
genüſſe. Sie waren früher janft und gutmütig, ſind aber durch 
die vielen Verfolgungen, die fie von den Europäern zu erdulden 
hatten, lügenhaft, diebifch und Hinterliftig geworden. Man hat 
diefen Volksſtamm, ftatt feine Hebung und Kultivirung zu der: 
juchen, zunächſt mit dem Branntwein beglüct, der von den 
Hottentotten in großen Maſſen genofjen wird und fie korrum— 
pirt, wieder ein Beweis, twie die englijchen Kaufleute die „Bis 
vilifation“ verbreiten. Die Hottentotten leben in elenden Hütten 
zu 14—16 Köpfen zujammen; mehrere Hitten nennt man 
einen Kraal. Sie treiben meiftens Jagd; ihre vergifteten Pfeile 
find fehr aefürchtet. Merkwürdigerweiſe find fie jehr mufifalisch; 
die Frauen fpielen Zither und Guitarre, die Männer auf mit 
Saiten befpannten Kürbiſſen. Die Bujhmänner, die am 
weiteſten zurücgebliebenen Hottentotten, bilden viele einzelne 
Horden und fondern ſich Scharf von den anderen Hottentotten= 
gruppen ab. Sie find Häufig “u jehr Heiner Statur, Haben 
flache Nafen und große Ohren, Kleine, tiefliegende Augen. Die 
Sejtalt ift meisten mager mit aufgetriebenem Unterleib. Die 
Buſchmänner gehen fait ganz nackt und fehmieren fich mit Fett 
ein, ſoviel ihnen überhaupt möglich it. Die Bufchmänner bauen 
ih nur Selten ihre bienenforbähnlichen Hütten; gewöhnlich 
übernachten fie in Tierhöhlen oder im Gebüſch, deſſen Zweige 
ſie zujammenbiegen und dann einen Schafspelz darüber decken. 
Daher auch ihre Name. Ueber ihre inneren Sitten und Ge— 
bränche find die Meinungen geteilt; man fehildert fie einerſeits 
als roh und tierifch, während andrerfeit3 behauptet wird, dal; 
fie in ihren Familienleben ein ungemeines Zartgefühl obwalten 
liegen. Sie nähren fi) von Schlangen, Ameifen und Heu— 
Ihreden, jagen Schafe und Quagga's und verzehren das Fleiſch 
des erlegten Wildes roh. 4—5 Tage kann ein Buschmann 
hungern; Damm ißt er aber auch fie A—5 Mann. Gie ver: 
zehren auch die Ueberreſte, welche die großen Naubtiere bei 
ihren Mahlzeiten Hinterlaffen. Die Buſchmänner haben feine 
Haustiere, einige Feine Hunde ausgenommen, und ihre einzige 
Ackergerätſchaft ift ein runder dDurchlöcherter Stein, der an einem 


jpizen Holze ftect; mit diefem Inſtrument graben fie Wurzeln 


und Knollen aus. Die Buſchmänner leben meiſtens ſüdlich vom 


Oranjefluß und befinden ſich im Krieg mit den Anſiedlern, 
denen ſie häufig Vieh ſtehlen. Wenn es zum Kampfe kommt, 
ſind ſie mit ihren vergifteten Pfeilen ſehr gefährlich. Die Buſch— 
männer, die das Herumſtreifen aufgegeben haben und „zahm“ 
geworden ſind, werden als Diener ſehr geſchäzt, da ſie treu 
und fleißig ſind. Auch dieſer Hottentottenſtamm iſt ſehr muſika— 
liſch und die Boeren laſſen ſich von Buſchmännern zum Tanz 
aufſpielen. 

Nordöſtlich von den Hottentotten wohnen die Kaffern, die 
zur großen Gruppe der Bantuneger gehören. Der Name Kaffer 
kommt von Kafir, d. i. Ungläubiger. Die Kaffern haben einen 
an den Seiten abgeflachten Schädel mit hoher Stirn und weniger 
aufgeworfenen Lippen, als man ſonſt bei den Negerſtämmen 
findet; die Hautfarbe iſt zwiſchen gelbbraun und ſchwarz. Ihre 
Familieneinrichtungen find patriarchaliſch, die Vielweiberei beſteht. 
Die Männer treiben Viehzucht, die Frauen beſorgen den Acker— 
bau. Beide Geſchlechter tragen Schürzen aus Tierhäuten, die 
Männer kurze, die Weiber lange. Bei beiden Geſchlechtern iſt 
die Beſchneidung eingeführt. Sklaverei gibt es bei den Kaffern 
nicht und auch die Häuptlinge müſſen ſich an beſtehende Rechte 
halten; doch erben die Häuptlinge den Nachlaß der kinderloſen 
Stammesmitglieder. Erwachſenen Jünglingen und Jungfrauen 
wird das Haar bis auf einen Ring oder Büſchel abgeſchoren. 











































































Die Prieſter der Kaffern find Wunderdoktoren, Geifterbefchmäre 
und Wetternacher. Dadurch wird der Aberglaube bei d 
Kaffern in hohem Grad fonjervirt; es fommen dort viele Here 
prozeſſe vor. Wenn fich irgend ein Unglüd ereignet, jo brand 
der Priefter nur einen Mann oder eine Frau al3 „Zaubere 
zu bezeichnen, denen das Unglück zur Laft zu legen ſei, un 
die Unglücklichen ſind ohne weitere Unterſuchung einen marker 
vollen Tode verfallen. Die Kaffern haben in den lezten Jahr 
durch ihre Kämpfe gegen die Engländer, bei denen fie fich jehe 
tapfer jchlugen, viel von fich reden gemacht. Bekanntlich Fiel 
auch Louis Napoleon Bonaparte (Prinz Lulu) im Raffernfeig 
In der Schlaht am Tugelafluffe vernichteten die Kaffern 
englifche8 Korps, wurden aber bald darauf bejiegt und 
Häuptling Cetewayo gefangen. Cetewayo, der inzwifchen bei 
jtorben it, Hat auch einen Befuch in London gemacht. Seit 
Tochter Hat ſich unlängſt im a in Berlin für Gelt 
ſehen laſſen. 

Von hier aus wollen wir einigen Stämmen el 
nördlich übergehen. Wenn man den großen Fluß Zambeji bet 
jchreitet, gelangt man zu den Balonda- oder Balunda 
Stämmen. Die Balında leben in Schilfhütten, die oben Fegel 
förmig, unten viereckig find und einen originellen Tiürjchlg 
haben, Die Hütten find mit Bananen umgeben und Habe 
alle ein Gärtchen. Die Dörfer, von geraden Straßen dur 
Ichnitten, jehen vecht Hübfch aus. Diefe Neger bilden die Ver 
bindung zwiſchen den Saffern des Südens und den Negern 
des mittleren Afrika; fie treiben Ackerbau und nähren ich va 
Manioc und Mais. Sie tragen einen Lederſchurz und ſchmier 
fich jehr mit Fett ein. Bemerkenswert ift ihr Haarpuz, Dar 
jie ſtrahlenförmig jo anlegen, daß er wie ein Heiligenſchen 
ausjieht. Cie fertigen felber eiſerne Waffen und Werkzeug 
an. Ihre Hänptlinge find manchmal rauen, deren Mami 
dann eine Rolle jpielt, twie etwa der Prinzgemahl der Königin 
von England. Die männlichen Häuptlinge haben viele Frau 
und bei ihren Tode finden oft großartige Menfchenopfer ftakk 
Sonft find Die Balonda ein fricdfertiger Stamm; fie bergijii 
niemals ihre Pfeile oder ihre Wurſſpieße. | 

Die Aſchira wohnen im Neguatorgebiet des weftliche 
Afrika, find fanft und friedlich von Sitten und gelten al3 eines 
der Schönften Negervöffer. Namentlich ihre Frauen zeichnen ſich 
durch Anmut der Geftalt und der Bewegungen aus; die ©e 
fichter tragen freilich den Negertypus und ihre Hautfarbe Ät 
ſchwarz. Die Männer bededen ihren Kopf mit einer aus Zıvin 
gefnüpften Müze, die Frauen frifiven ihr Haar vorn und ul 
zu Hörner, jo daß fie im Profil manchmal ausjehen, | 
trügen fie einen Dreimafter. Die Afchiva färben fich — 
rot und feilen die Zähne ſpiz; die leztere Unſitte Hat indeffen 
abgenommen. Die Unverheivateten beider Gefchlechter gehen DE 
auf einen jehr ſchmalen Schurz nadt; die Verheirateten 0 
aus Grastuch gefertigte wallende Mäntel. Sie wohnen im jeht 
hübſchen, reinfichen Dörfern und ihre Häuschen Haben Veranden 
Die BVielweiberei ift geftattet und die Frauen müſſen de 
Aderbau beforgen. Die Aſchira bringen ich ſelbſt dadınd 
herunter, daß fie Haſchiſch rauchen, was häufig zum Wahl 
finn führt. 

Die Manjuema haufen an den Seen, die im Duelle 
gebiet de3 Kongo liegen, und find zuerjt von Civingftone 6 bi 
jucht worden. E3 war von ihnen die Anficht verbreitet, Di 
fie Menfchenfrefjer feien; Livingftone fand dafiir Feine — 
wohl aber, daß dieſe Neger ſehr graufam find. Sie ftehen ai 
einer höheren Kulturjtufe al3 die unmvohnenden Stämme im 
find veinlich, tapfer und arbeitfam. Das Land ift früchtbä 
was don den Manjuema gut ausgenuzt worden if. E3 gi 
hier viel bewaldete Gebirgszüge. Die Dörfer liegen meijt & 
einer Straße. Die Beſchneidung iſt bei dieſem Volke auch ei 
geführt. Sie haben eine Hauptſtadt mit heißen Quellen m 
einen Handelsplaz, Njangwa, wo fie Verbindungen mit da 
Süden und mit den arabifchen Stämmen der Witte befize 
Von ihrem Neußeren ift die merfwirdige Art zu erwähne 
wie fie ihr Haar feheeren; fie laſſen drei Ringe ftehen. ©o 
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iſt bei ihnen der Negertypus ausgeprägt. Die Manjuema bilden 
den ſüdlich wohnenden Teil einer großen zentral= afrikanischen 
Völkergruppe, zu denen auch der große und intereffante Stamm 
der Monbuttu md Abanga gehört, die erſt durch den Rei— 
ſenden Georg Schweinfurth näher befannt geworden find.*) 
Die Abanga, von denen wir ein Eremplar auf unſerer Illu— 
ftration haben, find mit den Monbuttu verwandt und gehören 
gleich ihnen zu den Menfchenfreffern. Sie verzehren Menſchen— 
fleiſch aus Liebhaberei, da an Wild, Geflügel und ſonſtiger 
tieriſcher Fleiſchiahrung bei ihnen durchaus Fein Mangel ift. 
Sie haben kaffeebraune Hautfarbe und, was merkwürdig iſt, 
fein ſchwarzes, ſondern hellblondes oder wergfarbiges Haar. 
Dieſes Haar, zu einer Art Chignon aufgetürmt, wird von den 
Weibern frei getragen; die Männer bedecken es mit einem 
Strohhut, der indes des ſchirmenden Randes entbehrt. Die 
Männer tragen einen Schurz aus Fellen, die Frauen gehen faſt 
ganz nadt und Haben als einziges Kleidungsſtück ein etwa 
handbreites Stück Feigenrinde., Die Weiber bemalen ihren 
Körper mit allerlei verſchnörkelten Figuren. Diefe Menfchen- 
freſſer bauen fich äußerſt kunſtreiche Häufer und verjtehen auch 
Eijen und Kupfer mit großer Gefchiclichkeit zu fehmieden ; ihr 
Boden zeugt von einem forgfältigen Betrichb des Ackerbaus. 
Sie bauen Mais, Manioc, Bohnen, Sefam, Java-Tabak, Zucker: 
rohr, Feigen und Piſang. Sie hätten fonach ſchon allen Grund, 
die ſcheußliche Menfchenfvefferei aufzugeben. Schweinfurth be- 
zeichnet daS Monbuttuland als ein Paradies. Die Monbuttu 
pflegen den Aderbau weit weniger als die Abanga; die Natur 
gibt ihnen Alles von ſelbſt. Auch hier beforgen die Frauen 
die ganze Bodenarbeit. Diefe Völker erbeuten viel Elfenbein, 
mit dem ein ausgedehnter, hauptfächlich von den Kaufleuten in 
Chartum vermittelter Handel getrieben wird. Die Vielweiberei 
ijt Dei beiden Völkerſchaften Negel und die Ehe fcheint kaum 
zu beſtehen. Schweinfurth erzählt von der Zudringlichfeit der 
Monbuttu Frauen, faffeebraune Monbuttu > Brinzeffinnen nicht 
ausgenommen, ganz merkwürdige Gefchihten. In den Hütten 
jah ex menjchliche Körper und Gliedmaßen braten und räuchern, 
wie eö bei und mit dem Fleiſche des Schlachtviehs gefchieht. 

Weiter nördlich im Gebiete des oberen Nil, das dieſe 
Stänme bewohnen, ſtoßen wir auf den großen Stamm der 
Niamniam, d. h. Vielfreſſer. Von den ummwohnenden Völker 
Ihaften werden fie auch Mangandfchah genannt, Diefe find 
von Wuchs größer und ftärfer al3 die Monbuttu, haben jehr 
langes, gehräufeltes Haar und fehr große dunkle Augen, Wie 
jo häufig in Afrifa betreiben die Männer die Jagd, die Frauen 
den Ackerbau. Die Kleidung ift auch Hier ziemlich paradieſiſch, 


*) Siehe: „Im Herzen von Afrifa”. Von Dr. Georg Schweinfurth. 
Leipzig, 1874. Ein ehr intereffantes Werk, 
p 


doc) hat Schweinfurth bei den Frauen eine Zurückhaltung ges 
Funden, welche daS gerade Gegenteil der Monbuttus- Frauen iſt. 
Wenn die Niamniam-Frauen einem Fremden begegnen, jo weichen 
fie vom Wege ab und drehen dem Fremden den Rücken zu, 
bi8 er vorüber ift. Don den Monbuttus dagegen erzählt 
Schweinfurth, daß ihn oft Hundert big zweihundert Frauen Tag 
und Nacht verfolgt und ihn feinen Augenblic allein gelafjen, ja 
jogar zum Baden coram publico genötigt hätten. Die Frauen 
der verwandten Mangandfchah tragen ähnlich wie die Frauen 
eines großen Volksſtammes, der Mittu, und wie die Boto— 
fuden in Südamerika, Holzfcheiben oder Hofzpflöde in der 
Dberlippe. Die Oberlippe wird früh durchbohrt und eine immer 
größere Holzſcheibe in der Durchbohrung angebracht, fo daR die 
Lippe ſich dadurch ungemein ausdehnt. Diele diefer Weiber 
tragen Holzfcheiben in beiden Lippen oder auch im dev Unter 
lippe große, Ffegelförnige Quarzſtücke. Schweinfurth macht 
dazu die Bemerkung: „Wenn wir die Eigentümlichfeiten der 
Tracht bei den verjchiedenen Völkern Afrifas von einem all: 
gemeinen Gefichtspunft betrachtet zufammenfafjen, jo wird bei 
Allen die Abficht Kar, durch Nahahmung tierischer Merkmale 
ihrer Mode denjenigen Karakter zu exteifen, welcher eine ge: 
wiſſe Vorliebe für diefe oder jene Tierart zur Schau trug. 
Häufig erklärt fich der folchergeftalt in der Tracht zum Aus- 
druck gelangende Tierfultus aus den Gewohnheiten des alltäg- 
lichen Lebens. Schwer erſcheint es aber, Aehnliches bei den 
Mittufrauen nachzuweifen und unerklärlich bleiben diejenigen 
Ideale, die ihnen bei Erweiterung ihrer Lippen zu einem breiten 
Schnabel vorgefchtwebt haben mögen. Wir werden gleich fehen, 
daß die Mittumode, im Zalle unfere Borausfezung richtig war, 
nur eine Borliebe für Löffelenten und Löffelgänfe vervathen 
fan, mit welchen dieſe Damen eine geiftige Verwandtſchaft 
empfinden müfjen. Sn Zorn geraten, find fie vermöge ihrer 
bon einer Platte erweiterten Lippen befähigt, mit verdoppeltem 
Eifer zu vlappern und fie können ebenfo gut „knacken“, wie die 
Eule oder der Storch”. 

Diefe Scheiben in der Lippe find wie ein Taler fo groß. 
Bei den Maganja-Weibern ift aus der Platte ein Ning ge: 
worden, Wollen diefe Weiber trinfen, jo müſſen fie die Ober: 
fippe in die Höhe heben. Schweinfurtd meint, diejenigen, die 
ein Quarzſtück an der Unterlippe trügen, hätten fic) das Horn 
des Rhinozeros zum Vorbild genommen. 

Damit jeien diefe Bilder aus einzelnen afrikanischen Stäm- 
men gejchloffen. ES ift nur ein Teil, den wir da bejchrieben 
haben. Afrika ijt überreich an Menfchengruppen mit feltfamem 
Aeußeren umd noch feltfameren Sitten und Gebräuchen. Da 
wird noch ein langer Zeitraum erforderlich fein, bevor dieſe 
wilden und fernen Stämme zu einem gedeihlichen Zuſammen— 
wirken mit den Kulturvölkern herangezogen werden können. 





Eine lange Hopfenſtange. 
Erzählung von Alfred Skelmer. 


Ueber das holperige Pflajter der herzoglichen Nefidenz- 
ſtadt Gotha raſſelte eine altmodiſche Kutſche, deren Verdeck troz 
der ſchwülen Gluthize, die den Juli des Jahres 1805 beſon— 
ders Fennzeichnete, feſt geſchloſſen war. 

Den weißwollenen Handſchuhen des in urväterlichem Schnipel 
und Zylinder ſelbſtbewußt dreinſchauenden Lohndieners auf dem 


Bocke war der Zweck der endloſen Kreuz- und Querfahrten des 


ſchwerfälligen Marterkaſtens unſchwer abzuſehen, und in der 
Tat befand ſich der zerrüttelte Inſaſſe desſelben auf dem ſoge⸗ 


nannten Viſitenfuße. 


Mit ganz beſonderen Schwierigkeiten mußte augenſcheinlich 


J für den noch ſehr jugendlichen Herrn das Ein- und Ausſteigen 


verbunden ſein, inſofern er ſeine baumlange herkuliſche Geſtalt, 
deren gewandte und kraftbewußte Bewegungen doch eine gewiſſe 


genialifche Ungebundenheit verrieten, jedesmal faſt unnatürlich 





in ſich zuſammen krümmen mußte, um die enge und niedrige 
Oeffnung des Kutſchſchlages unbeſchädigt zu paſſiren. 

Nach faſt dreiſtündigem Umherfahren in Staub und Sonnen— 
brand hielt der Wagen endlich vor einem hübſchen Häuschen der 
äußeren Vorſtadt. 

„Fertig! — Gott ſei Dank!“ flüſterte der halbverſchmachtete 
Lohndiener den Kutſcher zu, und auch der junge Mann ſeufzte 
erleichtert auf, al3 ex zum lezten Male der dumpfen Atmojphäre 
der Kutſche entftieg, machden jener mit dem Beſcheide zurück— 
gekehrt war, daß der Herr Hoffapellmeifter ſehr willkommen fei. 

Der Ausfteigende hatte einen Herrn nicht beachtet, der 
in feiner Nähe plözlich den Schritt gehemmt, ihm eine Weile 
mit funfelndem Blicke nachgeftarrt, endlich dem Lohndiener einige 
Sragen gejtellt und darauf haftig feinen Weg fortgefezt hatte. 
Der nachmals weltberühmt gewordene erſte Violinift feiner Zeit, 
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Louis Spohr, deffen Ernennung zum herzoglich gothaiſchen 
Konzertmeifter dor erft wenigen Tagen durch beſonderes Dekret 
erfolgt war, ftand im Begriffe, den lezten der Antritt3befuche, 
die er den Mitgliedern der Hoffapelle, trozdem ihn die Iceren 
Formen der Höflichkeit verhaßt waren, pflichtjchuldigit machte, 
der Kammerfängerin Madame Scheidler abzuftatten. 

Die rüftige und anjehnliche, jeit einigen Jahren verwitt— 
wete Frau empfing den Fremden in ihrer behaglichen Wohnung 
mit gewinnender Freundlichkeit, im Gegenfaze zu manchem ihrer 
neidischen, in Amt und Würden ergrauten Kollegen und Kolleginnen, 
denen nicht nur Die große Jugend ihres neuen Vorgeſezten ein 
Dorn im Auge war. 

Wie der faum einundzwanzigjährige Spohr durch fein ent- 
zückendes Spiel in einem Hoffonzerte, das über feine Anftellung 
entjchieden hatte, die Gunft der Herzogin im Sturm erobert, 
— ſodaß es der wunderlichen Fürſorge des Intendanten gar— 
nicht bedurft hätte, der ihn dem Hofe als fünfundzwanzigjährigen 
Mann als Bewerber um die vakante Stelle vorgeſtellt, — ſo 
hatte er auch in einem bald darauf gegebenen öffentlichen Kon— 
zert zu begeiſterndem Genuß hingeriſſen und manches Frauen— 
herz durch ſeine Kunſt, deren glutvolle Weiſe, deren ſchwär— 
meriſche und zarte Innigkeit gleich ſehr beſtrickten, im Fluge 
gewonnen. 

Madame Scheidler, die ihm jezt ganz unverhohlen ihre 
wärmſte Bewunderung über ſein herrliches Spiel ausſprach, 
war zum mindeſten inſofern eine ſeltene Erſcheinung, als ihrem 
innerſten Weſen jede Spur von Künſtlerneid fern lag. 

Ihre freundlich anmutende Art erhielt dadurch für Spohr 
von vornherein eine beſondere Herzlichkeit, die ihm unter all' 
den Fremden und Neidern außerordentlich wohl tat. 

„Konmen Sie, lieber Herr Konzertmeijter”, fiel die leb— 
hafte Frau fich felbjt in die Rede, nachdem Die erſten Fragen 
und Antworten ansgetaufcht waren, „ic muß Sie doch mit 
meiner Tochter befannt machen. - Bon ihrem Harfenjpiel ift 
Shnen vielleicht fchon etwas zu Ohren gefommen Sch bin 
jehr ftolz auf mein einziges Kind, — ſehr Stolz. Sie haben 
doch ein viertel Stündehen für uns übrig? — Schön! — 
Hoffentlich fcehenfen Sie ung von num an öfters die Ehre. Es 
follte mich fehr freuen. — Sehen Sie, — das iſt unjer Mufif- 
zimmer." — 

Sie hatte die Tür zum Nebenzimmer geöffnet. 

„Und da ift auch meine Tochter Schon! — Herr Konzert: 
meilter Spohr, Dorette!” 

Der Vorgeftellte ſah ſich plözlich einer reizenden Blondine 
gegenüber, in der er zu feiner Ueberraſchung jofort jenes Mäd— 
chen wieder erkannte, Die jeinem Konzerte neben einer Zreundin 
auf einem der Pläze der erjten Gizreihe beigewohnt und deren 
fiebliche, von ſüßer Anmut verklärten Reize ihn gleich damals 
ſeltſam gefefjelt Hatten. 

Ihr holdes Erröten jedoch, das ihr Stirn und Wangen 
mit tiefen Gluten übergoß, jowie fein eigentümlich verlegenes 
Lächeln hätten Madame Scheidler wohl verraten können, Daß 
ſchon etwas ganz Bejonderes zwijchen den Beiden während 
jener erſten Begegnung vorgefallen fein mußte, wenn Dorette 
fich nicht vorzeitig abgewwandt und wenn Spohr etiva zivei Kopf 
Heiner und ſomit dem mütterlichen Sehfelde bei natürlicher 
Haltung des Hauptes angemefjener geweſen wäre. 

Sie jelbjt aber hatte bald ihrem Gaſt unbewußt über alle 
Berlegenheit durch unermüdliche Fragen, Hinweggeholfen Fragen 
nach jeiner Vergangenheit, die fie jo teilnehmend einkleidete 
und fo freimüthig mit Bekenntniſſen aus ihrem eigenen Leben 
unterftüzte, daß Spohr, der fich ſchnell heimiſch fühlte, dieſelben 
gern und ebeufo treuherzig beantivortete. 

So hatte er von jeiner im Braunfchweigischen verfebten 
Kindheit erzähft, von feinem Bater, der ihm im fünften Lebens: 
jahre die erjte Geige auf einem Jahrmarkt gekauft, Hatte nicht 
verhehlt, daß er fiir den ärztlichen Beruf beſtimmt gewejen fei, 
bis er in jeinem fünfzehnten Sabre als Kammermuſikus in der 
tapelle des Herzogs von Braunjchiveig angeftellt worden, welche 
Stellung er bis vor furzem inne gehabt, daß ſein Öroßvater 


ihn trozdem noch lange mit einem Bierfiedler auf eine Stufe 
geftellt, bis die Ergebniffe feiner erſten großen Kunſtreiſe durch 
Deutſchland und Rußland, die er als Schüler des berühmten 
Franz Eck zurückgelegt, nämlich feine eigenen, mit Erfolg ge: 
gebenen Konzerte, fowie jeine Kompofitionen auch ihn verjöhnt 
und fein Urteil zum befjern befehrt hätten. 

Porette war feinen Mitteilungen, in die ev allerlei aben— 
teuerliche Exlebniffe, an denen feine Jugend fo reich war, zu 
verflechten gewußt, mit lebhafter und unverhohlener Teilnahme 
gefolgt. 

Ihre träumerifchen Augen xuhten noch auf dem Antlize des 
Erzähler, al3 er längſt geſchloſſen hatte, und fie war fo tief 
in Gedanken verfunfen, daß fie falt erjchraf, als Spohr plöz- 
fich und unvermittelt die Bitte an fie richtete, ihm etwas auf 
der Harfe vorzufpielen. | 

„Ich habe als Knabe ſelbſt einmal den Verſuch gemacht”, 
meinte er aufrichtig, „die Harfe zu erlernen, weil ich von jeher 
eine außerordentliche Vorliebe für dieſes Inſtrument hegte. Auch 
habe ich fo viel Rühmliches über ihre VBirtuofität auf der Harfe 
und dem Klaviere gehört, daß Sie mir meinen übereilten 
Wunſch Schon zu Gute halten mögen.“ 

Ohne alle Ziererei erfüllte Dorette feine Bitte, jchritt zu 
ihrer Bedalharfe und begann nach einigen präludivenden Akkorden 
ein prächtiges Konzertſtück vorzutragen. 

Madame Scheidler hatte ſich in einen Seſſel zurücgelehnt 
und folgte dem Spiele aufmerkjam, hin und wieder jtolz und 
befriedigt vor ſich hinnickend. 

Spohr fand erſt jezt ungeftörte Muße, die eigentiimliche 
Schönheit und die Grazie des Mädchens vollauf zu bewundern, 
und er ertappte fich darauf, daß er längere Zeit mit größerer 
Hingebung der Spielerin als ihrem Spiel feine Aufmerkjantfeit 
widmete. 

Die ihn ſeltſam berückenden Neize ihres ſchimmernden Haar— 
gewells, ihrer feelenvoll dunfelnden Augen, die Anmut ihres 
ſelbſtvergeſſenen Lächelns, das die vollgeſchwungenen Lippen ent: 
zückend umspielte, das geheimnisvolle Leben ihrer weichen und 
fräftig entwickelten Körperformen übermannten ihn jo bewälti= 
gend, daß er den Blick abwenden mußte, um jeine Erregung 
der Mutter nicht zu verraten, 

Bald aber Taufchte er nun mit Staunen dem 
haften Spiele, 

Er wußte aus eigener Erfahrung, wie fchiver es ſei, mehr 
al3 eine bloße Begleitung auf dem jchiwierigen Inſtrumente zu 
jpielen, und war deshalb um jo mehr entzückt, als er das noch 
jo junge Mädchen eine jchivere PBhantafie mit größter Sicher: 
heit und feinfter Nüancirung vortragen hörte, 

Als Dorette geendigt hatte und ihm einen verlegen fragen: 
den Blick zuwarf, ſah fie ihn zu ihrer frendigen Beſtürzung fo 
ergriffen, daß ex kaum feine Tränen zurüchalten konnte. 

Selbſt die Mutter wagte die eingetretene Stille und Die 
tiefe Ergriffenheit ihres Gaftes mit Feiner Frage zu unter 
brechen, und jo ſchied Spohr, der jeine Faſſung nicht fo fchnell, 
wie der gute Ton es ihm vorjchreiben mochte, wieder zu ges 
winnen vermochte, mit einer ſtummen Verbeugung; — fein 
Herz aber blieb zurück. — 

Immer häufiger wiederholte er von nun an feine Befuche 
und wurde immer freundiicher empfangen, und gewaltſam mußte 
er fich bezwingen, der Zorn halber wenigitens den einen oder 
andern Tag auszufezen; ev begleitete die Tochter auf der Geige, 


meiſter⸗ 


half der Mutter beim Einüben der Geſangsſtücke für die Hof-— 


Konzerte, ſchrieb und widmete ihr jogar eine große Geſangs— 
ſzene, die fie mit vielem Beifall in einem Hoffonzerte vortrug, 
und wußte fich jo der Familie in glüclichen Stunden immer 


unentbehrlicher zu machen, ohne ſich klare Rechenſchaft darüber. 


abzulegen, was ihn immer wieder in Dorettens Nähe trieb, 
ohne aber auch nur zu ahnen, daß er int ftillen von einem 
ihm durchaus Unbekannten unermüdlich beobachtet wurde. 

So Stand Spohr eines jchönen Tages wieder im Begriffe, 
jeine Wohnung zu verlaffen, um das Scheidler’fche Haus auf— 
zuſuchen, als Hart an feine Tür gepocht wurde. 
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2 Ohne fich in feiner Befchäftigung ftören zu laſſen, die im 
Einwickeln eines forgfältig gefchriebenen und vorher faſt mit 
zärtlicher Sorgfalt zuſammengerollten Notenheftes beftand, rief 
ev laut „Herein!“ und gleich darauf fah er fich jenem Fremden 
gegenüber, der ihm damals fo forſchend nachgeftarıt und ihn, 
| ohne daß er es wußte, feither nicht aus den Augen ver— 
|| foren hatte. Das Aeußere des Mannes war troz feiner eleganten 
| Kleidung wenig vertrauenerweckend. 

In einem ſchmalen Geſicht don gelblicher Hautfarbe funkelten 
über einer Adlernaſe, die faſt bis auf die glattrafirten Lippen 
veichte, ein Paar übergroße ſchwarze Augen von unheimlich 
ſtechender Schärfe. Die ftarken, grotesk gewölbten Augenbrauen 
| Stiegen mit dem wirren, rabenſchwarzen Haargelod über der 
| 
| 
| 
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Stirn zuſammen. Im übrigen war alles eig an der Heinen 
Seftalt, die dem hünenhaft gebauten Spohr kaum bis an die 
Bruſt reichte, das fpize, vorſpringende Kin, der ſcharf vor— 
tretende Kehlkopf, Schultern und Arme, die hinter zeijiggriinen 
Beinkleidern verſteckten Kniee und felbft die Sprache, die Ge— 
berden und Bewegungen de3 merkwürdigen Fremden. 

| „Was verichafft mir das Vergnügen?" begann Spohr nad) 

- einem wunderlichen Schweigen, während deſſen die beiden Männer 
I Sich gegenfeitig prüfend betrachtet hatten. 
| „Diavolo — fein Vergnügen!” eiferte der Staliener. „Das 
werden Sie jelbjt begreifen, Herr Louis Spohr, wenn Sie 
ı\ erfahren, daß ich der Bruder der Signorina Marietta Al— 
Wberghi bin.” 

Er ſprach das Deutſche fehr geläufig. 

Spohr war leicht zurückgeſchreckt und um einen Schatten 
bleicher geworden. 
I „Esso & un affronto — es ift ein Schimpf, den Sie 
Marietta angetan“, fuhr der Italiener aufbraufend fort, „und 
ich bin angereift, um von Ihnen Nechenjchaft zu fordern. Sch 
halte Sie fiir einen Galantuomo, einen Ehrenmann, und des— 
halb werden Sie nicht zögern, mir meine Fragen zu beant— 
worten. — Ich begreife fehr gut, daß Sie als Kinftler fehr 
empfänglich find fir weibliche Schönheit, und Mearietta fagte 
\ mir, daß Sie ſchon als Knabe fogar in jede ſchöne Frau ver 
liebt waren; auch ift es nur ein Beweis Shres guten Ge- 
ſchmacks, daß Sie fi) um die Neigung meiner Schweiter be- 
Ewarben.. . . ." ; 

„Das iſt ein verhängnisvoller Irrtum“, warf Spohr äufßer- 
lich ruhig ein, nachdem er mit fteigendem Unbehagen vergebens 
den lebhaften Italiener Schon mehrmals zu unterbrechen geftrebt. 
Jede Unredlichkeit ift mic zuwider bis in den Tod, und ich 
habe mir Signorina Alberghi gegenüber nicht das Geringfte 
vorzuwerfen.“ 

„So, wirklich?“ höhnte der Fremde mit blizenden Augen. 
1 „Baten Sie fie denn nicht zur Mitwirkung bei Ihrem Konzert 
| in Leipzig?“ begann er eine Neihe Fragen mit erftaunlicher 
Zungengewandtheit. „Brachten Sie nicht damals alle- freien 
Stunden bei der Schweiter zu, ohne daß die Mutter ein Wort 
[3 don ihren Deutjch verftanden hätte? Studirten Sie Marietta 
nicht ihre Geſangsübungen ein und ſchmückten Sie nieht ihre 
13 Arien mit neuen Berzierungen? — Und wie ich weiß, daß 
- Ihr Verhältnis ein immer innigeres wurde, fo weiß ich auch, 
daß Sie Schon damals ihr zu tief in die feurigen ſchwarzen 
— Augen geblict. Und aus welchem Grunde, mein Herr, ließen 
Sie Sic) durch Marietta bei unferm Vater in Dresden ein- 
führen? Weshalb empfing er Sie aufs freundlichite? Wes- 
halb fang er und Marietta in Ihrem. dortigen Konzert? — 
0.6 iſt Unſinn, daß ich Sie weiter frage, was Ihnen die Ab— 
reife nach Berlin fo fchmerzlich machte, daß die befürchtete 
7 Trennung von ihrer geliebten Marietta hinausgefchoben ward, 
dadurch daß fie Sie mit der Mutter dorthin begleitete, Wes— 
halb jagen Sie während der langen Reife tagelang meiner 
. Shiwefter im Mietswagen gegenüber? Weshalb gingen Sie 
dem armen Mädıhen nicht aus den Wege, da Sie doch merften, 
daß fie Ihnen immer underhohlener ihre Neigung zeigte?“ 
Halt!” fiel Spohr, der von allem, was der Andere fprach, 
| aufs peinfichjte berührt ward, ihm endlich mit gehobener Stimme 
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in die Rede. „Hören Sie endlich auf mit Ihrer wunderlichen 
Logik. — Ich trennte mich von Marietta, fo bald ich einfah, 
daß fie fich zu meiner Lebensgefährtin nicht eigne, weshalb ich 
es forgfältig vermieden habe, es zu einer Erklärung kommen | 
zu fallen. Ihre Schweiter, Signor Alberghi, it ein liebes, | 
unverdorbenes Kind und von der Natur mit reichen Gaben aus: 
geitattet, aber ich geftehe Ihnen freimiütig, daß ihre Bildung 
mir nicht genügte und, was mich don vorneherein abftoßen 
mußte, daS war ihre Frömmigkeit, der gegenüber ich mich ftet3 
beeinträchtigt fühlte. — Konnte ich dafiir”, fuhr er erregter 
fort, „daß ihre Neigung tiefere Wurzeln gefaßt und eine ernit- 
lichere geworden, al3 ich vermuten Fonnte? War e3 meine 
Schuld, daß fie, nachdem ich fie fat vergeffen, mit Ihrem 
Vater mich wieder in Braunſchweig auffuchte? . . . .” 

„Um Sie zu einer Erflärung zu veranlaſſen, mein Herr”, 
unterbrach Alberghi ihn aufgeregt. „Weil Marietta ſich nach 
Ihnen die Augen ausweinte,” 

„Das tut mir herzlich Leid!" lenkte Spohr anſpruchs— 
(03 ein. 

„Und weshalb führten Sie fie auf ihrer Heimreife über 
Göttingen im Haufe Ihrer Eltern ein, mein Herr?“ 

„Die einfachjten Gefeze der Gaftfreundfchaft ditrften Ihnen 
geläufig fein“, verjezte Spohr etwas gereizt. „Ich konnte nicht 
ahnen und begreife es noch heute nicht, daß Marietta meinen 
Eltern ihre Liebe zu mir geftehen wilde.” 

„Doch Ihre Eltern umarmten Marietta als Ihre Verlobte*, 
braufte der Staliener auf, N 

„Weil jie vorausjezten, daß ich diefe Liebe erwiderte. Sch 
brauche Ihnen nicht zu jagen, daß ich höchſt erſchrocken war, als 
ich, was vorgefallen war, durch einen Brief meines Vaters er: 
fuhr, evfchroden auch über die Unzartheit, die den ganzen Bor- |) 
gang Farakterijirte. Sie wiſſen auch, daß ich fogleich gegen | 
diefe — hinterrückſe Verlobung proteftirte und — das ijt mein 
leztes Wort, mein verehrtefter Freund — ich halte mich durch 
nichts, durch garnichts gebunden.“ 

Der heißblütige Staliener ftarrte einen Augenblick wild zu 
ihm auf. Dann meinte er im bitterſtem Hohne und heraus: 
fordernd: 

„Die Verbindung und Auflöfung der Herzen und Lippen 
jcheint Ihnen noch geläufiger al3 die der Akkorde . . . .“ 

„Ich habe nie die Lippen Ihrer Schwefter berührt”, unter: 
brach der Gereizte ihn hejtig.e „Ich gebe Ihnen mein Wort |) 
darauf.“ 

„Man jollte die arme Signorina Scheidler warnen”, meinte 
Alberghi lauernd. 

Spohr fuhr beinahe erſchrocken zurück. 

„Das werden Sie nicht wagen!“ donnerte er dann plözlich 
den Fremden mit gewaltiger Stimme an. 

Diefer jehien keineswegs eingefchüchtert. 

„Das wird fich finden! — Sch frage Sie zu guterlezt, ob 
Sie den ernten Willen haben, Signorina Marietta Alberghi l 
Ihre Hand zu reichen?“ j 

„Niemals! — Niemals!” 

Der Staliener zitterte dor Aufregung. 

Beim Teufel! — So werde ich Sie zwingen!” fchrie ev 
außer fich. 

„Bingen?“ fragte Spohr mitleidig, dev im felben Grade 
wieder ruhiger wurde, wie dev Fremde fich erhizte. „Durch 
welche Mittel?” 

„Unfere Samilienehre fteht auf dem Spiele, Herr”, erklärte 
Alberghi mit bebender Stimme, aus der ein verhaltener Grimm 
loderte. „Sie werden Marietta Ihre Hand reichen, jo wahr 
ich meinen Namen immer mit Ehren geführt habe.” 

Spohr wurde bei der beſtimmten Erklärung des Zähzornigen 
doch etwas befangen zu Mute. 

Seine edle und ftreng fittliche Natur, die bei aller leiblichen 
und geiftigen Stärfe und echt männlichen Entjchloffenheit, mit 
denen der Himmel ihn fo reichlich ausgeftattet, doch ſtets zum 
Einlenfen und Nachgeben bereit war, ſträubte fich dagegen, von 
dem Bruder Marietta’S in Unfrieden zur Scheiden. 
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9 Er, der mit beiſpielloſem Ernſt und Treue feiner Lebens: Alberghi war währenddeſſen mit einemmale in tiefes Nach 
VE.L | aufgabe gerecht zu werden ftrebte, der fich frei und vein | denken verfunfen und merhviirdig ruhig geworden; er jchien 
i | erhalten von al’ den Verführungen, denen große, der Deffent- | über eine neue Idee, die ihn plözlih abzog, nachzugriübeln, 
IHN ||  Tichfeit gehörende Männer ausgeſezt find, der alle Mlippen un- Seine Gedanfen Ihweiften offenbar weit ab. Er hatte Spohr’s 
ini N | reiner Huld, an denen die fittliche Haltung jo mancher Berühmt- Tezten Worten wenig Aufmerkjamfeit gejchenft, al3 ob cr ſchon 
Ei | beit Eläglich fcheitert, mit feltener Karakterſtärke gemieden, ent= | itber die Gegenwart hinaus ſei, und verſchwand ohne Entgeg— 
9 pfand es doppelt ſchmerzlich, daß ihm jemand unehrenhaften | nung nach kurzem Abſchiedsgruße, ſo haſtig, wie er gekommen 
I} | | Leichtſinns und herzlofer Slatterfucht zu zeihen ſich herausnahm. war. 
—9 „Ihre Familienehre iſt durch nichts geſchädigt“, ſuchte er „Vedremo, vedremo! Wir werden ja ſehen!“ murmelte er 
Inh |  friedfertig einzulenfen, „und ich zumal fühle nich frei von jeder | vor lich hin. „Addio! A rivederei! Auf Wiederſehen!“ | 
it | Schuld. — Und Marietta wird fich bald zu tröften wiſſen, AS er die Straße wieder betrat und fchnell feines Weges 
bulhl wenn fie bedenkt, daß unſerer Verbindung jede Vorausfezung | ging, fprach er längere Zeit lebhaft gejtifulivend mit ſich jelber, © 
Ei | zu dauerndem Glück gefehlt hätte, wenn fie auch durch Sie er: | fo daß einige Vorübergehende ihn kopfichüttelnd nachſahen. 
|| Fährt, was. ich Ihnen mit aller Entfchiedenheit erkläre, daß ich „3, it gut, daß ich Marietta kommen ließ. Es ijt gut!” 
niämlich nicht im entfernteften daran denfe, Ihre Schweter je- | Wir werden ihn ſchon bändigen. Sch werde ihn zwingen!“ 
| mals zu meinem Weibe zu machen. — Niemals, — vergejjen Das war das Tema, welches er in immer neuen Wendungen © 
\ ı Sie’ nicht, niemals!” variirte. Echluß folgt.) 
| RKeiſe-Erinnerungen. 
| Von Dr. Albert Pulk, (Fortfezung.) 





Die Poeſie der Alpen Titt in meinem Herzen not, als ich Mol; war ich weſtwärts über die Berge hinauf und Hinab ins 
1:8 | Durch das fchöne Land Tyrol nach Innsbruck wanderte — nicht | Engadin nach Münſter hinein und nah St. Maria gegangen, 
um dev Naturgeifter willen —, die in herrlichen großartig ro= | denn ich wollte Die Schweiz, deren Karakter ich nur aus dev” 
mantischen und erhabenen Lebensbildern mich reich befchenkten, | interefjanten Schilderung auf den heimischen Schulbänten em: © 
und bejonders mit unauslöſchlichem Eindruck mir das erſtmals pfangen hatte, wenigstens einmal betreten. Dort twaren Schweizer * 


geichaute Lebensbild des Alpenglühene — der Schneefirmen | ftet3 mit Sakobinern in eine Neihe gejtellt worden, und das 
wicht nur, ſondern auch nackter ſteiler Felfenkegel einprägten — | Land wie ein Flammenherd menſchlicher Leidenfchaften gez 





das immer dunkler ind Violette fich verlierend in den Höhen ſchildert, in deren Mitte nicht Drdnung, nicht Anſehen der Per 
des Himmels geifterhaft verlöfcht, und das ivdiiche Leben ges | jon und des Gejezes gelte, jondern ewiger Sturm und Em— 
| | tränft mit dem himmliſchen — das himmliſche mit verborgenem | pörung einheimifch fei. Da wollte ich denn im Borbeigehen 
| ericheinen läßt; auch nicht am des Menfchenefementes willen, verjuchen, ob man hier im äußerjten Winkel dieſes Kraters 
ſoweit es in der männlichen Jugend und vollen Mannheit ein | feines Lebens ſicher ſei, und eine Nacht ruhig dort jchlafen ° 
fühnes freied Wefen der Kraft und Selbitgewißheit zur Schau | fünne. Nun Hatte ich Gelegenheit genug, die tiefgreifenden 
trägt: — aber das Rätſel blicb mir zu löfen umd als ein | minutiöfen Weisheiten der fünigl. Staatsregierung zu bewuns © 
unheimlicher Dorn in meiner Seele, wie diefe Natur und diefe | dern, die aus diefem ruhigen, eher phlegmatifchem, Handfeften 
Menſchen zu jenen, aller Freiheit baaren, unfäglich bornirten | langſamen Bolfe, da3 auf Gefezlichkeit wie der preußijche Of— 
fanatiſchen Gottesdienst ftimmen, welcher unheimlich und Grauen fizier auf feine Orden hält, mit einfchneidender Hijtorio-Plaftik, 
erregend in der finfenden-Nacht aus Häufern und Weilern in | ein bewundernswürdiges Dpfer der frechen republifanijchen 
den eintönigen, finfteren Nachtgefängen oder Ave-Maria-Gebeten Staatsverfaffung zu formen wußte, denn troz der Schwierige 
der Hausgemeinden die einfamen Täler durchhallt; welcher in | feit, mich mit diefem Dialefte, aus drei, mir glücklicherweiſe be— 
RKirchen, Kapellen und auf Landſtraßen in Anbetung des Holzes kannten, — faft aus gleichen Teilen zuſammengeſezten Sprachen 

und des Steines, in täglicher Anrühmung und Ausrufung von — in's Gleichgewicht zu jezen, machte ich doch noch die Erz 
Wunder und abergläubijcher Verehrung der Himmelsunifornen, | fahrung einer befeligenden Freiheit von gaftlichen Schwierig: 
in wütender Unduldfamfeit gegen Menfchenbrider fich äußert, | feiten, ja einer außerovdentlichen Gemütlichkeit bei meinem dicken 
welcher endlich auch die Orte finnlichfter Befriedigung der Welt- watſchelnden Wirte, und einer vepublifanifch-itbermütigen Nachtruhe, 


e— 





luſt, den Wirtshausſaal wie den Familienherd, durch die blutige Als ich nun aber am frühen Morgen von St. Maria auf 

| Darftellung des geopferten Menſchenſohnes entjtellt. Diefer | Hirtenpfaden und aufs Geratewohl hin in die Berge hinauf 
Sm 00 (ebensgroße, in den Winkel der Schenkſtube gegen die Dede | Eletternd wiederum nach Defterreich mich eingefcehmuggelt hatte, 
| hinaufgeitellte, gefreuzigte, von fehreiend rotem Blut triefende mußte ich da3 Vergnügen, eine Nacht iiber republikaniſche Luft 


| Chriſtus, zu den rohen Gefängen, den wilden Leidenschaften, | geatmet zu haben, welches ich ohne weiteres dem mich ab- 
| den Späßen, den frechen Scherzen der Landesfinder, trieb mich | faſſenden Grenzwärter eingeftand, mit einem jo harten, fo wider: 
ı oft genug aus der gaftlich ungaftlichen Stätte hinaus in die | lichen und Eeinfichen Examen, vor einem in Paſchaweiſe, ob— 

Natur, und hieß mich ein kärgliches Abendbrod, einen ſelbſtge- wohl in einer Baracke etablirten Lieutenant, mit einer ſo bru— 
kochten halb kalten Tee im Freien, am rauſchenden Fluß, im talen Inſpektion meines leiblichen Tatbeſtandes — bezahlen, 
grünen Walde, wo ich neu aufatmen konnte, im Lebensatem des | daß der ſchöne Nachttraum und der goldene Gebirggmorgen 


allliebenden, von Leidenfchaften und Mord nicht entjtellten | ſchnell in den finfteren Schatten und Abgründen des aufge= 








Himmelsgottes — ja mein Nachtlager in feiner Hut, der Ger | vegten Neiches menfchlicher Leidenschaften verfanf. — Da tat 

|  müttichfeit eines übertünchten Fanatismus vierediger Seelen, | e8 mir unendlich wohl dieſem Heinlichen, dunklen, unfreien 

SER] vorzuziehen. Menſchenweſen gegenüber — auch zum Erſtaunen und Aerger 
| Ich ſah wohl, den gefuchten Lebensquell der Witte ver- | des wohlbeitellten, meinen Weg einzuengen trachtenden Grenz— 
mochte ich hier nicht zu finden, und fo wandte ich mich eilends | hirten — in das fteife freie Gebirge, links von der Straße 

a dem Süden zu. Als ich aus der. Hauptjtadt des Landes dann auf den Ortleskamm Hinüber zu fchweifen, aufjteigend den 
TER weitlich und bald ſüdwärts die Alpen wiederum hinan eilte, um Bergrücken entlang mich vor ihren hellen Späheraugen in der 


ſie zum leztenmale zu beſteigen, ward mir noch einmal der blauen Ferne zu verlieren, und der Ortlesſpize hinanzuklettern, 
Eindruck ſeines mächtigen ſchwindelnden Elementarreiches auf | bis ich geſättigt in reiner Höhe und genügender Menfchenferne 
I. | den Höhen des Detler, 12000 Fuß hoch, mitgegeben. Won | wieder mir und dem Al gehörte. 
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Die bornirte Atmofphäre der Perfönlichkeiten lag nun weit 
unter mir, gegen 12000 Fuß hoch jtand ich hier auf einem 
unfruchtbaren, wüſtenartig gleichförmigen Gebirge bon Stein- 
geröll — den ſchmalen graubraunen Bergrücken Hinter mir, der 
mich hinauf geleitet hatte. Zu meinen Füßen fah ich in Ab— 
gründe, in unermeßliche ſchwarze Räume, von Schneegebirgen 
oder Steinwänden eingefaßt und weiterhin in griinende Berge 
fich dehnend — weit umher die ſchneebedeckten Firnen Der 
Alpenwelt, über mir ein goldig Harer Himmel, um mich glü- 
hender Sonnenschein und eisfalte Bergluft zugleich. So dünkte 
ich mich denn noch einmal auf den Höhen der Erde und über 
fie, wie mit Flügeln erhoben, als könnte ich, ein Verwandter 
de3 himmliſchen Elementes, fie umfaſſen und umfangen m ihrer 
Ganzheit. Und in reinen Harmonien des Alllebens, in uner— 
ſchöpflichen Atemzügen der Freiheit weitete ſich meine Seele zu 
erhabenem Frieden aus und zu der Empfindung des Schöpfungs- 
ganzen der unendlichen Welten, die vom Tage verdedt neben 
mir, über mir, unter mir in unhörbarem Leben jich vegten, 
atmeten und bewegten, um doc nur einen einzigen Einklang 
de3 göttlichen Lebens zu bilden. 

Aber grade jene Zerbrödelung des mächtigen wüſtenartigen 
Berges, welche ihm ringsum mit Trümmern bededt hatte, und 
oft unter den Ergreifen und Stüzen meiner Hand die Fels— 
fanten Hinvollen lies, führte mich demütig wieder zu der Klein- 
heit, dem zerbrödelten, ſtückhaften Weſen menfchlicher Verhältniſſe 
zurück und lehrte mich verföhnlich, wie auch daS Rieſige in der 
Nähe gejehen gar jo Hinfällig, Heinlich, zerbrechlich jei, und 
wie am Ende auß lauter Kleinen, Einzelnen, Disparaten ja 
alles Große auf der Erde und in der Menjchheit zuſammen— 
gefügt werde, wo es unter den mächtigen Banden der Lebeus— 
einheit fich Häuft und reiht zu einem einigen Öliede, einem 
anfchaubaren Weſen. Zum leztenmal jah ich die riejige, jchon 
den fosmifchen Leben mehr als dem heimijchen, twarmen Erd— 
leben gehörige Welt der Mlpenzüge und Kuppen zu meinen 
Füßen liegen — und ftieg nun alsbald in das italienijche Land 
hinab. 

Sn der Tat veranlaßten mich weder Land noch Leute zus 
nächft durch angenehme Empfindungen zu Dejonderen Auf: 
enthalt. Der Comerfee mit feinen allzu gepuzten Billen und 
zierlichen Anlagen erjchien mir wie ein angemaltes oder aus— 
geſchniztes Bild, in dem die Kultur wie eine ausftaffirte Sonntag 
Nachmittags: Schönheit erjchien, die ihre natürlichen Neize durch 
eine Mannigfaltigkeit von Puz entjtellt Hatte, deſſen Einzel: 
heiten mehr oder minder wertvoll und annehmbar wären, deren 
Ganzes aber den allein wirkfamen Neiz, den es haben ſollte, 
überbürdete und entftelltee — Der Eindruf der Koſtbarkeit 
wurde noch erhöht durch die Erfahrung, daß ich an einem Tage 
für die gewöhnlichiten Dinge der Welt acht Taler zahlen 
mußte, hierunter war Mittag, welches au Suppe, Suppen- 
fleifch und einem Stück Kalbsbraten und einer echt italienijchen 
Erfahrung beftand. Als ich nämlich mich mit diefem Gros der 
Tafel etwas unzufrieden erklärte, erhielt ich mit größter Ge— 
fälligkeit al pure Zugabe eine Menge von Früchten, wie 
Pfirſich, Weintrauben (die ich auf dem Lande noch überoll 
unreif gefunden hatte), Birnen 2c., zu welchen ich in Berlin 
jedenfalls jenes Mittag felbit als gefällige Zugabe ‚hätte er: 
halten fünnen. Und einen überwältigenden Eindruck machte dies 
Neue, der Früchte-Reichtum Staliens vollends auf mich, als ich 
gänzlich verdurjtet von dem angejtrengten Fußmarſche in glü— 
hender Sonnenhize in das nördliche Tor von Mailand trat 
und die, vor dem Thore beginnende, durch die Stadt fich Hin- 
ziehende Aufgäufung von köſtlichen, zum Teil noch nie gejehenen 
Südfriichten auf offener Straße mir wie ein Blendiverf, wie 
ein kaum glaublicher Zauber entgegen leuchteten. Es erjchien 
mir wie ein wirklich paradieſiſches Sein, als ich die Melonen, 
wie bei uns die Kohlföpfe, fchnittweife feil geboten, die friſchen 
Wallnüſſe geöffnet, nur zuzugreifen, und die zahlloſe Maſſe 
faftiger Früchte in allen Farben ſah, wie Zeigen, Granaten, 
Drangen, al3 ih mir Weintrauben für etwa acht Pfennige 
faufte und drei volle Trauben erhielt. 
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Immer begleitete mich hierbei noch die öſterreichiſche Polizei 


und oft genng im wörtlichen Sinne; und ſo groß die Liebe zur 


Natur auch fein mag, unter öfterreichiichenm Zepter gehört eine 
riefenftarfe Geduld und Paſſivität dazu, auf jene Weije, welche 
die heiligen Apoftel jo ehrwiürdig und den modernen Chriſten 
jo verdächtig und verächtlich macht, durch Fußreiſen nämlich, 
fie zu betätigen. Die Verationen, welche überall den Fuße 
gänger treffen, find fo außerordentlich, und die mit ihnen vers y 
bundene Roheit wie die ganze Organijation diefer Militaire 
polizei, im welcher das Urteil des ungebildetiten Dorjpajchas 
und die Barole des ſtumpfeſten Kroaten, aus deren Händen au 
die ſtrengſte Gerechtigkeit, die größte Demut nicht ungerupft 
fortfommt — fo unerhört, daß fie hoffentlich nach einen Jahr 
hundert faft wie ein Nätjel erjcheinen werden. ; 
Hier in Stalien atmete ich troz alledem etwas freier. Man 
ſah e8 dem Volke an, daß es den unterdrücten Willen der 
Freiheit hatte und Widerſtand leiſtete. Das ganze Land ſteckte 
voll Soldaten und ihr Aufenthalt, mit denen in die Dörfer und 
auf die Landſtraße vorgejchobenen Poſten, glich einem Heer 
fager. Und die Zivilbeamten gaben meiſt dieſem militärijchen 
Abſolutismus in feiner Weife etwas nach, einmal jedoch in 
Venedig fand ich fie höflicher. In dem Augenblid, da ich amt 
„Canale grande‘ den Fuß aus meiner Gondel jezte, pfiff bes 
veit3 der Zug zum Forteilen, allein faun war ich mit meinem 
Gepäck auf den feiten Boden fichtbar, als auch ein Signal den’ 
Zug zum Stehen brachte, ich jchritt in freundlicher Erkenntlich⸗ 
feit rafch auf den Bahnhof zu und bemerkte hier, während ich 
durch ein Spalier von Beamten und Dienern ging, daß ein 
öfterveichifcher General, wie man mir fpäter fagte, der Koma 
mandant von Venedig, fich diefe Aufmerkfamfeit der Beamten 
gegen mich zu nuze machte und ebenfall3 noch auf den harrenden 
Zug zufchritt. Er war mir ſogar einige Schritte voraus, und” 
ich ließ ihm mit der Beſcheidenheit des Gerechten diefen Vorzug, | 
welchen er benitzte, um in einen völlig leeren Wagon erſter 
Klaſſe, deſſen Türe die ehrerbietigen Kondukteure fehon eher 
ich anfam weit aufrifjen, hineinzufteigen, fo daß mir nur noch 
übrig blieb, ihm Königlichen Schrittes zu folgen, was übrigens” 
auch noch durch den Umftand, daß alle anderen Wagon ger 
ſchloſſen blieben, vätlich wurde. So fuhren wir denn lächelnd E 
felbander bis zur nächſten Station, wofelbft er auzftieg und 
nicht bezahlte, ich aber, von jeher ein Zreund der Ordnung, 
mein Billet nahm und richtig bezahlte. E 
Ein ſtarkes Gegenftüd von der Höflichkeit der venetianiſchen 
Eifenbahnbeamten liegen mich jpäter die neapolitanischen Doganenz” 
beamten empfinden. Hier konnte ich einige mir nachgefommene 
Effekten drei Tage nicht ausgeliefert befommen, obwohl ich ges 
duldig Vor- und Nachmittags dem Beamten von Bureau zu 
Bureau, von Hof zu Hof, von Zahltiſch zu Zahltiſch gefolge 
war oder gewartet hatte, und fonnte fie am vierten Tage aus) 
feinen Händen nur durch einen im Kreiſe ftaunender Lazzaroni 
ihm gelieferten Fauſtkampf entreißen und zu meinen nicht mehr 
beftrittenen Eigentum machen. Erſt al3 ich den Schmähungen 
de3 unglücklich abgeblizten Schreiber3 ein aufmerkſames Ohr 
fieh, und als ein durch die feltene Szene herbeigerufener Höheren 
Beanter diefen zwar nicht zu entjchuldigen wagte, mich aber 
mit giftigen Blicken und rohen höhnischen Worten als einen 
habfüchtigen Geizhals entließ, merkte ich, daß alles, was 
ich fo lange in deutjcher Unſchuld und mit unnüzer deutjcher 
Geduld als einen direkten Angriff auf mein Recht empfunden, 
gehorfam ausgejtanden und endlich mit deuticher Grobheit üben 
den Haufen geworfen hatte, durchaus nichts anderes als ein 
fortgefezter, einfacher Angriff auf meinen Geldbeutel geweſen 
ivar, und e3 gingen mir all die Szenen plözlich in einen neuen 
offenbarendem Lichte auf, welche ich bis dahin auf den verz 
ichiedenen Fluß-, Stadt= und Landesgrenzen in den mannigs 
faltigen Boftdoganen und — Zenjurbureaus (auf lezteren nahm 
man mir, bis ich die jenjeitige Landesgrenze pafjirt haben wiirde, 
die aufflärerifchen Bücher ab) erlebt Hatte, und in denen der 
ländlich-ſittliche Erpreſſungsmodus mit meiner deutſchen Schwerz 
fälligfeit Stirn an Stirn gerannt war. Das war es überhaupt: 
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was mir dad Herz ſchwer machte in dem ſchönen herrlichen 
Stalien, daß ich das Bolf unter der Anleitung der Beamten- 


herrſchaft zu einer Roheit der Habſucht, des Diebftahl3 ver- 


wildert jah, die zeitweife mir als unglaublich und wie fremde, 
vorzeitig herübergeholte Bilder. aus den Wüſten- und Natur: 
jtanten jenjeitS des Ozeans erihienen. Es gab da wahrhaft 
berwirrende Szenen eines vaubartigen Volkslebens — und zu— 
mal ein Neijender, der wie ich, bei befcheidenen Mitteln und 


wenig imponirenden Formen, wie das Fußgehen mit fich bringt, 








den Karakter und Anjtand eines Signore, und darüber noch 
moralijche Forderungen der Ehrlichkeit aufrecht zu halten fich 


| berufen fühlt, darf wahrhaft von Glück jagen, am Ende ges 


jund, unausgezogen und ſogar ohne Mefjerftichnarben aus dem 
Paradied der Lazzaroni heraus gefommen zu fein. 
Doch je weiter ih nach Süden kam, deito ungemiütlicher, un— 


| zutraulicher wurde mir diefer räuberhafte Schein des Lebens. 


Er verfolgte mich auch einmal bis in meine Schlaffammer hin— 
ein, in Bortici, Fenellas Heimat3ort bei Neapel, Doch jorglos 
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hatte ich mich eines Morgens in den Ruinen Herkulanums, an 
den Eiſengittern eines Gefängniſſes, an dem aus dem Boden 
quellenden Meere, unterhalb des Dorfes Reſina, das über dem 
unterirdiſchen Ausgang beim Teater ſteht — in ſchaurigen 
Träumen ergangen, weil mir der vorgenommene Gang auf den 
Veſuv nur als ein Nachmittagsgang erſchien — ich durchträumte 
ein Stück Altertumsleben und vergaß darüber faſt Zeit und 
Veſuv. Doch um 2 Uhr machte ich mich auf den Weg. ALS 
ich jedoch auf der Einfiedelei, an der Sternwarte angelangt 
war, jah ich zu meinem Schreden, daß mir nicht mehr eine 
Stunde vor Sonnenuntergang zu dem übrigen Weg blieb und 
da ih nun um fo jchneller gehend mit meiner gewöhnlichen Art 
von Richtwegen die Zeit einzuholen trachtete, geriet ich jo in 
die harten Spizen und rollenden Zavaberge hinein, daß mir 
zulezt micht3 übrig blieb, als mich feitwärts mühſam zu dem 
größeren, für Mauleſel noch zugängliden Wege, der fo ge— 
waltige Umjchweife macht, durchzufchlagen, 
(Zortfezung folgt.) 


Was iſt Bilvung? 


Bon Bruno Geiſer. (Sortfezung.) 


Ehe wir uns in unferen Forfchungen nach dem, was die 
Gelehrten von heute unter Bildung verjtehen, weiter bewegen, 
wollen wir die farafteriftifchen Merkmale der Anjchauungen, 
welche die beiden Zitate im erſten Abfchnitt diefer Arbeit uns 
bieten, einander gegenitberitellen. 

Der moderne Naturforjcher verlangt, daß jeder, welcher als 


gebildet anerfannt fein will, bei all’ feinem Denfen und Hans 


deln von feinen anderen Vorausfezungen ausgehe al3 von Tat: 
jahen; daß er ferner nicht ander als in ftreng logischen Formen 


denke; daß er endlich) — um die formelle Seite der Frage zu: 
nächſt abzuschließen — mahrheitögetreu und ehrlich urteile und 
Handle und Tatjachen niemal3 zu verhüllen ſuche, auch dann 


nicht, wenn ein guter oder auch erhabener Zweck zur Rechtfertigung 


des Mittel3 der Tatjachenverhüllung angerufen werden Fönnte. 


Mitten in diefe formelle Anforderung hinein, gleichſam als 


ihre Kern, hat der moderne Naturforicher die Summe der pofi- 


tiven Kenntniſſe gefügt, welche ex für jeden Gebildeten uner- 


laßlich Hält. 


Und diefe Summe bejteht in: Kosmologie, Ajtronomie mit 
all ihrem wiljenschaftlichen Anhang, ‚Geologie, Geographie und 


Zugehörigem, Phyſik, Chemie, Mineralogie, Botanik, Zoologie, 


ferner Phyſiologie und Piychologie, endlich Hygieine. 

Kein Menjch kann leugnen, daß diefe pofitiven Forderungen 
ganz außerordentlich beträchtlihe find und daß fie in dem 
Bildungsprogramm des modernen Naturforfchers die Hauptjache 
bilden, für welche die formellen Forderungen dad — wenn auch 


unerläßlich notwendige — Beiwerk bilden. 


Dem gegenüber erklärt nun der Öelehrte der „Örenzboten” von 
‚bornherein: 
„Bildung ift Form und Inhalt zugleich, aber Form in 


erſter Linie und hauptjächlich.“ 


Er hält aljo das umgefehrte Verhältnis fir das allein 


richtige. 


Willen freilich verlangt auch er. 
„Mindeitens fo viel muß aus jedem Wiffensgebiete ent— 


nommen werden, daß daran der in ihm herrjchende Denfmodus 


erkannt werden kann“, außerdem „gilt auch zu willen, in wel— 


chem Verhältnis alle jene einzelnen Wiljensgebiete unter ein- 


ander ftehen und wie fie ſich zuſammenordnen, um ein Totalbild 
der Welt zu liefern,“ 
Aber, jo meint der Gelehrte der „Grenzboten“, dem In— 


halte der Bildung zuliebe dürfe man nicht den Zweck ver- 





geſſen, der doch offenbar darin bejtehe, „daß ſich das Indivi— 


| duum im Belize der Bildung befriedigter, glücklicher fühle.“ 
17 Nun ift befanntlich „der karakteriſtiſche Inhalt“ gewiſſer 


Wiſſensgebiete dazu berufen, „Einſicht in den lezten Zuſammen— 


hang der Dinge zu eröffnen und ſpeziell ſich mit der Frage 
nach einem allgemeinen dem Geſchehenen zugrundeliegenden 
Weltprinzip zu beſchäftigen.“ 

Das iſt aber nach dem Gelehrten der „Grenzboten“ höchſt 
bedenklich, denn „es iſt gewiß, daß dieſe lezteren für das Glück 
der Menſchen die meiſten Gefahren enthalten, inſofern ſie viel— 
leicht (!) zu einem Reſultate führen, das den bisherigen Grund 
unjerer jeelifchen Befriedigung über den Haufen wirft.“ 

Freilich — der Grenzbotengelehrte ſteckt voller Bedenken ! 
— es iſt nım einmal eine von Nechtswegen unverlezliche wiſſen— 
ſchaftliche Pflicht: „Wahrheit, fichere, zweifellofe Wahrheit” 
dürfen wir nicht verheimlichen. 

Aber, Gott jei Dank, daß es da einen Ausweg gibt: 

„Unterfuchungen der bejprochenen gefährlichen Art, die 
noch nicht abgejchloffen jind“, empfehlen jich als Bildungs— 
elemente nicht, wenn fie nicht von unentbehrlicher Wichtig: 
feit find „für die Ordnung des Lebens oder fiir die Er: 
fenntnis dev Welt“. 

Alfo — von jeder Fritif an dieſer Stelle noch abgejehen 
— der Örenzbotenmann geht bei der Beltimmung deſſen, was 
zur Bildung notwendig ilt, von der VBorausfezung aus, daß die 
Menſchen im allgemeinen glücklich ſeien, jeelifche Befriedigung 
genöffen und zwar weil fie gewiljer geijtigen Beſiztümer jich er— 
freuten, die jte „als ihr Höchſtes und Heiligites hochhalten.“ 

Diefer Vorausfezung zuliebe Hält er fir notwendig, den 
Bildungsijtrom in Dämmen zu halten und Tatjachen — als 
folche ſind auch die vorläufigen Reſultate wiljenjchaftlicher Unter: 
ſuchungen aufzufaljen, umſomehr als fein wiljenfchaftliches Er- 
gebnis als unbedingt endgiltig betrachtet werden darf — Tat— 
ſachen aljo will er, wie daS der moderne Naturforjcher meint, 
„zu angeblich) wohlwollenden oder frommen Zwecken“ den 
Bildungjuchenden verhüllen. 

Haben wir im Vorjtehenden uns über das Einficht zu ver— 
ſchaffen gefucht, was von dem Standpunkte der modernen Natur— 
wiljenjchaft ſowohl, wie von dem des klaſſiſch-philologiſch Gelehr— 
ten — als folcher fennzeichnet fich der Grenzbotenmann zurgenüge 
— al3 Bildung angejprochen wird, jo wollen wir uns jezt 
zu dem Urquell der Bildungsweisheit unjerer Zeit wenden. 
Wer fünnte uns beſſer und entjcheidender Auskunft geben über 
da3, was Bildung heißen darf, als der gelehrte Pädagoge, der 
wilfenschaftlih auf höchſter Stufe jtehende Schulmann, der durch 
feine gelehrten Schriften ebenjo wie durch jein Wirken als 
Berater unferer Negierenden dem, was er als Bildung ans 
fieht, die höchſte teoretifche und praftiiche Geltung zu jchaffen ver— 
mag. Wenn wir einen folchen Gewährsmann der beiten Duralität, 
den uns die bejtehenden Verhältniſſe zu bieten vermögen, jprechen 





















































































































faffen wollen, brauchen wir nur die von uns früher jchon zitirte 

„Enzyklopädie des Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens“ aufzu— 
schlagen, welche von einem Verein gelehrteiter. und höchititehen- 
der Pädagogen heraus gegeben und verfaßt ilt. 


Der Artikel „Bildung“ in diefem, was Anhalt und Umfang 
anfangt, hochbedeutenden Werfe, bildet für ſich ein ganzes 
Werfchen, — mir dürfen daher, wenn wir uns mit unjeren 


Forschungen nicht ind Endloje verlieren wollen, nur das. Wich- 
tigfte mit größter Sorgfalt auswählen, um es unjeren Leſern 
vorzuführen. 

Der Verfaſſer 
wie folgt: 

Ausgehend von den Nedensarten des gemeinen Lebens finden 
wir nun exjtlich, daß man zwar don Männern und Frauen, 
niemal aber von Kindern jagt, fie haben Bildung, und auch 
junge Leute bezeichnet man lieber als in Bildung begriffen oder 
voran, denn als ſchon Gebildete. Folglich wird Reife vorausgeſezt, 
ein gewiſſes Fertigjein ganz in UWebereinjtinnmung mit dem 
Wortfinn, fofern ein Bild eben ein in ſich Zufammengefchlofjenes, 
Abgerundetes bedeutet. So lange noch die rohen, natürlichen 
Elemente in Fluß und Gährung begriffen find, das Stoffliche 
in ungewiſſen Geitaltung3verfuchen hin- und herwogt, ift wohl 
Arbeit für den Kinftler vorhanden, aber noch nicht Kunjtwerf, 
Bild. Ohne Zweifel Tiegt aber auch in jenem Hinausſchieben 
des Prädifat3 eines gebildeten Menjchen auf die veiferen Fahre 
bewußt und unbewußt ſchon daS wejentliche Merkmal inbe- 
griffen, daß Bildung die fittliche Seite der Menjchennatur ebenjo 
ſehr in Anfpruch nimmt als die intellektuelle, und daß ein 
wirkliches konkretes Abgejchlofienhaben des Individuums nur mit 
dem Eintritt eines feiten Karakters — denn hierunter verjteht 
man die fittlichen Geſichtszüge des Menjchen — zu er: 
warten jteht. 

Man redet ferner don gebildeten Ständen im Gegenjaz zu 
den ungebildeten. Hier zwar find nicht nur zerfließende Grenzen, 
jondern auch wirkliches Vorurteil und Verdunfelung des Be— 
griffs läuft mit unter. Gebildet nämlich pflegen fich ſelbſt 
immer die höheren Stände gegenüber den niederen und ebenjo 
die gelehrteren den minder gelehrten gegenüber zu nennen und 
verstehen darunter je ihren Standes, Wiſſens- oder den Vorzug 
ihres gefelligen Benchmens. So wer in den bornehmeren 
Streifen fich zu bewegen gewohnt it, fieht den ungelenfen 
Bürgerömann oder Gelehrten unter fich, umgefehrt der Gelehrte 
den Hofjunfer u. dergl., der Profeſſor den Präzeptor, Schul: 
meiſter, diejer wiederum den Bauernjchultheiß, der Stüdter den 
Landmann, ein feinere8 Gewerbe das gröbere, jelbjt zwiſchen 
der Dienerschaft eines Hauſes (Zimmer, Küche, Stall) macht jich 
eine jtufemveife Meinung des Borzugs in Abjicht auf Bildung 
geltend. Darin it eher Einbildung, doch aber auch zugleich ein 
Merkmal des Begriffs: es fieht jich jeder oder glaubt ich jeder 
in irgend einer B eziehung weiter zu jehen als der andere, ſei 
es in Wiffen, Können oder Betragen, alfo in etwas, das er 
ih und zwar durch Arbeit an ſich jelbjt erworben hat, und ijt 
ich bewußt, in dieſem Punkt über die Schranke der rohen 
Natürlichkeit fich hinausgejchoben zu haben. Dies aber ijt in 
der Tat Merkmal der Bildung. Denn nicht der Stein, wenn 
er unbehauen aus den Brichen fommt, jondern wie ihn künſt— 
feriiche Tätigkeit formt, wird zum Bild, unangejehen, ob von 
Marmor oder gemeinem Sandforn. Es haben aljo diejenigen 
Stände, welche jich darum, daß fie fich in irgend welcher Ent- 
wicelung ihre Fähigkeiten andern voraus willen, dieſen gegen 
über Bildung zujchreiben, nicht eben unxecht, jofern wenigſtens 
teilweije Bildung an ihnen it, etiva wie an einem Stein, wovon 
die Bildhauer einzelne Glieder, jeien es die edleren oder vor 
der Hand unedlere der Menfjchengejtalt, aus dem Groben bereit3 
herausgemeißelt hat. So jpricht man denn auch von einem ge- 
bildeten Benehmen, veriteht darunter ein jolches, das über die 
unmittelbare Natürlichkeit de Umgangs hinausgehoben worden 
ijt und ftellt es in ©egenjaz nicht blos gegen unanjtändige 
Manieren (ungejchliffenes Wejen), jondern auch gegen die in 
den Gejezen des gejelligen Anjtandes nicht geübte Unbeholfen: 


de3 genannten Artifel$ beginnt ab ovo 

















Ebenſo fpricht man von gelehrter oder Ffünjtleriiher Bil- 
dung umd bezeichnet damit den geijtigen Voraus, welchen die 
folder Teilhaftigen andern gegenüber genießen. | 

Indeſſen führt der Sprachgebrauch noch tiefer in den Be- 
griff ein, jofern er 3. B. einem ſolchen, dem er gelehrte Bil” 
dung zugefteht, dennoch die Bezeichnung eines gebildeten Ge— 


heit. 


(ehrten verweigert, nämlich wenn Diejer jein fpezielles Fach 


(Matematif, Philologie, Zurisprudenz u. a.) zwar mit Zleik 


erlernt hat, darin aber nur dad Sammeln, Ordnen und Bes 


halten treibt, ohne Beziehung auf das Allgemeinmenjchliche, was 
Solch Willen 
ift eine Strohblume in engen Scherben, eine Sammlung ver- 
trodfneter Pflanzen zwiſchen Löfchpapier eingelegt; dagegen Willen 
Der Vorrat jpezieller 
Renntnifje an fich macht nicht die Bildung, jondern es ijt zugleih 
die Beziehung dieſer Kenntniffe zu den FZundamenten ivie zu 
dem Verwandten, die Herausarbeitung des Stofflichen durch den 
Geiſt zum freien Befiz, alfo auch hier ein Sichhinausheben über 


in jedem Wiſſensfach zur Erjcheinung fommt. 


des Gebildeten duftet wie die Blüthe. 


die rohe Unmittelbarkeit geiftigen Seins und Habens. Daß ein” 


Juriſt gelehrt fei, muß er Nechtögefchichte, Duelle der Rechts 


ſyſteme und die beftehenden Gejeze fennen, daß er gebildeter 
Juriſt fei, muß ihm fein Wiffen im Zufammenhang mit der 


logie, Etik, Piychologie, Politif ftehen. Desgleichen ein gez’ 
(ehrter und gejchicter Arzt wird zum gebildeten Arzt, inden er 
mit feinem Wiſſen und Können einrückt in den weiten Kreis 
naturwiſſenſchaftlicher und hiſtoriſcher Einficht, der daS } 
feines jpeziellen Fachs umlagert. Aehnlich bei allen Ständen 

gebildet ift derjenige Kaufmann, welcher über den geiverhE 
Betrieb des Handels hinaus feinem Beruf das wiljenjchaftliche” 
Intereſſe (Handelsgeſchichte, Bolkswirthichaft, 
anknüpft; 


fein Fach Einſchlagende (Botanik, Zoologie u. ſ. f.) daheim iſt. 
Indeſſen genügt auch ſolches Daheimſein = den Zundas 
menten und Ausläufern de3 jpeziellen Fachs noch nicht, um 


einem gebildeten Juriſten, Arzt und dergl. das Prädikat eines” 
Diejes jezt vielmehr die jor 


gebildeten Mannes zu erwerben. 
genannte allgemeine Bildung voraus und mit ihr die Fähigkeit, 


über die Grenzen des eigenen Berufs mit Vernunft in fremder 
Gebiete Hinüiberzufchauen und die Willigfeit, aus fich ſelbſt 
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Völkergeſchichte, mit den philofophiichen Prinzipien, mit 4— 


Zentrum Dr 


Chemie u. a.) 
gebildeter Landwirt ift der nicht blos eingeübte und 
eingejchulte, Sondern ebenfalls der in dem Willen um das in 


4 


heraus und in andere überzugehen. Homo sum, nihil humani 


a me alienum puto, in dieſem klaſſiſchen Wort fpricht ſich der 


Karakter derjenigen Stufe geijtiger und gemütlicher Entwicelung 


aus, welche wir an jemand wahrnehmen müjjen, wenn wir ihm 
E3 find die allges 


einen gebildeten Menschen nennen follen. 
mein menschlichen Intereſſen, für welche er Empfänglichfeit und‘ 


Berjtändnis hat, es it das Sichheraußarbeiten nicht nur aus 


der bejchränften Sphäre des Technischen am individuellen Beruf, 


alfo daß die demſelben naheliegenden und verwandten ausge 


dehnt werden, jondern aus den Schranken des individuellen 
Berufs jelbjt, jo daß auch von dem allgemein menjchlichen 
Standpunkt al3 dem gemeinfamen Zentrum au3 oder auf das: 
jelbe hin die Bildungstätigfeit geht (vergl. die Bemerkungen 
hierüber von Lazarus, Das Leben der Seele, 1856, DB. 1, 
©. 25 fg.). Ermeiterung des geijtigen Geſichtskreiſes, Befreiung 
von der Einfeitigfeit der Individualität, Erhebung auf dem 
höheren Standpunkt des Urteils, von dem aus die Dinge und 


ihre verfchiedenen Betrachtungsweilen in ihren: relativen Wert 
erfannt und gewürdigt werden, iſt Srucht und Kennzeichen folcher 


allgemeinen Bildung (j. Schmid, „Ueber die Bedeutung des 
Griechijchen für die Gymnaſien, ©. 18 f. in dem Progr. des 
Gymnaſiums zu Ulm, 1854). Am erkennbarſten tritt dieſe zu 
Tag in dem Verkehr zwiſchen den Genoſſen verſchiedener Berufs⸗ 
arten, wie ſie ſich gegenſeitig ſuchen, anziehen und jeder in de 

andern ſein Individuelles ehrt, während es das allgemeinſte 
Merkmal der Unkultur iſt, ſich berufsartig abzuſtoßen und höch— 
ſtens auf dem neutralen Boden des Spielens, Trinkens, poli= 
tiicher Kannegießerei, oder nichtiger umd — Unter⸗ 
haltung Gemeinſchaft zu pflegen. a 
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ſchlagende Vermögen an; dies gibt den Kryſtalliſationskern, um 
welchen das geijtige Werden in Strahlen anfchießt, und e3 
bildet fi hier eine Grundgeftalt, welche die Gliederung im 
Einzelnen bedingt und wobei nad) der einen Seite hin reiche 
)  Entwidelungen jtattfinden können, während nach der andern nur 
| geringes Wachstum und höchſtens nur ein ſchwacher Anfaz it. 
‚ Alljeitige Bildung verlangen ift daher im ftrengen Sinne des 
Wortes genommen Ueberforderung und zwar nicht blos gegen- 
über den in bejchränften Berhältnifjen befindlichen Menſchen; 
ja es iſt jchon zu viel verlangt mit der Forderung eines alle 
feitigen Intereſſes. Man kann verlargen, daß jede Seele die 
Fühlhörner ausftrede, die fie hat, und daß fie fie nicht ein- 
ſchrumpfen laſſe durch Nichtgebrauch, aber man kann nicht ver- 
langen, daß fie mehr ausjtrede als fie Hat. So gibt es 
Wenſchen, bei welchen das matematische Vermögen wie tot Liegt, 
obwohl rings um dasſelbe die anderen intellektuellen Fähig— 
keiten nebjt den gemütlichen zu einer reichhaltigen Entwidelung 
\ gelangt find; bei andern bfeibt die äftetifche Bildung ungeachtet 
\ angewandten Fleißes zurück, ohne daß man fagen dürfte, es 
fehle ihnen die Harmonie, denn dieje befteht in der künſtleriſchen 
Ausrundung des Natürlichgegebenen, nicht in der gewaltfamen 
Herbeiziehung de3 Verjagten. 
So zeigt fih auch hier, wie es im Bisherigen immer mit 
hineingeleuchtet haben wird, wie wichtig für alle Bildungs» 
fragen das fittlihe Moment ſei. Es iſt notwendig fo, weil 
- Bildung weſentlich Sache der Perſönlichkeit ift, Ausgeftaltung 
der natürlichen Anlagen des Menjchen mitteljt Aneignung des 
vorhandenen Bildungsitoffes, oder vielmehr Ausgeftaltung der 
Individualität jelbit, daher jene Aneignung der Naturanlage 
proportionirt, der Lebenslage entjprechend zu gefchehen hat, wenn 
durch fie das perfönliche Leben in harmonijcher Entwicdelung 
- fi) vorwärts bewegen fol. Wäre Bildung blos al3 Ausjtat- 
tung zu denfen, jo möchte man fie als einen auch nur durch 
äußere Beihülfe zu verjchaffenden Erwerb, bei welchem aller: 
dings der Fleiß des Erwerbens mit in fittlichen Betracht käme, 
anſehen; aber es entjpricht der Sache wie dem Wort, fie als 
eine Ausgeftaltung der Seele zu fafjen, und fomit haben die 
ſittlichen Grundkräfte wefentlih ihr Werk dabei, und es ift nicht 
nur irrig, bei dem Wort blos an die anmutigen Formen des 
äußeren Benehmens, jondern auch dies wäre oberflächlich, fich 
dabei nur etiva ein genießendes Inſichaufnehmen oder eine Ad— 
maſſation, eine Anfüllung zu denken, während vielmehr zur 
Hervorbringung eines harmonischen Geiſteslebens ebenſowohl 
Abweiſung als Aneignung des Stoffes, nicht minder Selbſt— 
beſchränkung als Ausdehnung erſtrebt wird. Solches iſt aber 
IF ohne fittliche. Arbeit nicht möglich. Ueberhaupt, fobald man 
das Moment der Perfönlichkeit bei dieſer Frage recht ins Auge 
Ffaßt, muß man auch den Nachdruf auf das GSittliche legen; 
denn die Grundgeftalt der Berjönlichkeit iſt der Karafter, und 
wir haben gleich anfangs gefehen, wie jchon der Sprachgebrauch, 
indem er erjt den Altersreifen das Prädikat der Bildung beizu- 
legen pflegt, damit daS Vorhandenfein eines Karakters voraus: 
1 fest, eines Karakters, wovon Kent in feiner Antropologie jagt, 
daß er, während das Talent einen Marktpreis, das Tempera- 
ment einen Affeftionspreis habe, erſt dem Menſchen den inneren 
Wert gebe; einen folchen zu haben fei das Minimum, was 
man von einem vernünftigen Menjchen fordern könne, zugleich 
aber auch das Marimum des inneren Wertes, es ſei folches 
der gemeinften Menfchenvernunft möglich und dem größten 
| Talent der Würde noch überlegen. 
763 gilt in der Tat bei der Bildung nicht blos bei dem 
- Bild zu bleiben, Stoff zu formen, ſondern auc Stoff auszu— 
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Ueberhaupt aber kommt es bei allen Menjchen auf das vor: | jcheiden und von einer Ihönen Seele mag leichter die Nede 








jein, wenn man fich mit einer aus dem Schaum, der auf der 
Oberfläche des geiftigen Leben Ihwimmt, gewobenen Seelen: 
gejtalt begnügt, al$ wenn man an den Kampf mit den Ele— 
menten der Natur denkt, durch welchen fich der inwendige Menſch 
aus dem Zinftern zum Licht herausringt. Sogenannte fchöne 
Seelen wie Schöngeifter, die Lieblingsideale der gebildeten Welt, 
man laſſe jie in eine ernſtere Kollifion fommen, fo bricht das 
Ungebändigte, Nichtgebildete Häflich hervor. Das ift der „um- 
aufgelöjte Neft im Hintergrunde, aus deſſen Tiefe dämoniſch 
das Unerwartete, Nichtſeinſollende emporſteigt.“ (Fichte, Antro— 
pologie, 1856, ©. 250.) 

Aus dem Bisherigen wird deutlich, je genauer wir dem 
Begriff Bildung ins Angeficht jehen, je weiter ab von der Ober- 
flähe finden wir uns in die Tiefe geführt: das Intellektuelle 
und Aeſtetiſche leitet und zum Gittlichen und diefes in das 
Religiöſe ()). Denn was foeben von dem ſittlich-kritiſchen Bildungs: 
prozeß gejagt werden mußte, das wird exit recht Har durch die 
Piyhologie des Evangeliums feine Hinweifung auf die Ver: 
derbnis der menfchlichen Natur, auf den Widerjtreit de3 Guten 
und Böſen im Menjhen (Römer 7), davon ung fchon Platon's 
geiftvolle Phantafie, auf die Forderung der Wiedergeburt, davon 
Kant's trodener Wahrheitzjinn Zeugnis ablegten. Das Wort, 
nicht aber die Sache jelbit hat da3 N. T. in der helliten Dar: 
jtellung, da e3 von dem immendigen Menfchen, feiner täglichen 
Erneuerung, don der Herrichaft des Geijtes über das Fleisch 
nicht nur, fondern auch von der Stellung des pneumatischen 
Menjchen über den phyſiſchen redet, und e3 iſt vergebliche Mühe, 
den Begriff der Bildung anders erfchöpfen zur wollen, als indem 
man ihn aus derjelben Duelle jchöpft, der alle Wahrheit über 
die höchiten Mafjeninterefjen entitrömt; ja man muß alle feine 
Vorftellungen hieriiber in dies Reinigungswaſſer tauchen, wenn 
man ſich vergewiljern will, was an ihnen Farb’ und Probe 
hält. In der Tat, was von Flitterſtaat an moderner Bildung, 
dad wird zu Schanden gegenüber dem fchlichten, ernten und 
umfaſſenden Bildungsideal des Chriftentums; denn dieſes ift 
fein anderes, als die Umſchaffung des natürlichen Menjchen- 
weſens, jofern e3 ein durch die Sünde verderbtes ift, die Aus- 
reißung der tiefinnerlichen Wurzel des Böjen. Demnach aud) 
ein Herausarbeiten zur Geftalt und zwar zur Lichtgeftalt (Kind 
des Lichts), doch mit dem wefentlichen Unterjchied, daß der 
von der oberflählichen Weltbildung ignorirte finſtere Grund als 
jolcher erkannt und durch die ftrenge Arbeit der Selbſtſucht 
itberwunden und ausgejtoßen wird, eine Kunjtarbeit firwahr, 
aber bei welcher der einzelne Menſch nicht ſich als den Künſtler 
jeldft, fondern vielmehr als das Gefäß weiß, darin ein höherer 
Meifter jein Werk hat. Erneuerung nach dem Bilde Gottes, 
dies iſt daS evangelifche Bildungsideal, und daß der Menſch 
urjprünglich danach gejchaffen, darin liegt das Fundament für 
die Pflicht, es zu erjtreben, wie für die Möglichkeit, es zu er- 
reichen. 

Zuſammenfaſſend das bis hieher Aufgeführte, läßt fich der 
Begriff der Bildung dahin beftimmen: fie ift die Ausgeſtaltung 
des inneren Menjchen zu einer in ſich harmonischen Lebens— 
erſcheinung; und fie geht vor ſich durch eine das natürliche 
Weſen, unter ausjcheidender Bekämpfung der fündhaften Ele- 
mente, aus dem an fich rohen Zujtand herausarbeitende Tätig- 
feit, in welcher die Perfönlichfeit mittelft Aneignung, Sichtung 
und Ajjimilirung der vorhandenen Bildungselemente, mittelit 
Selbſtentwickelung und Selbjtbeichränfung fich im Leben orientirt 
und mit dem Ganzen als Glied in die Wechjelbeziehung des 
Empfangen? und Wirken tritt. 


(Schluß folgt.) 
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überwiegt), bei ihrer relativ notoriſchen Wortarmut *) und bei ihrem 
urfprünglihen Mangel einer Literatur 2c. iſt die Berechtigung der 
Neofogismen noch weit mehr anzuerkennen, wie denn.in der Tat Luther 
(vgl. Böderiki, Berlin 1723), Fiſchart, der fühn diktatoriiche Neubildner 
(val. die Nachweife in meiner Nüdertbiographie Frankf. ©. 311), 
Abraham und Santa Clara (Judas der Erzichelm), Goethe (3. B. 
Wonnegraus, irrlichteliven, Wölbedach, Mitgeborene), Heine (heiligrot, 
ftillverderblih), Rückert (abendglutumrötet, empfindungsblütenreich, 
fußlich gemundet, Verlangenswegebahner, beiten, Aemſe, Läubchen, aldar, 
ebeniam), Ad. Grinninger (Holdihaft, aprilen) und Andere — Neolo— 
gismen schufen, welche innerhalb der Grenzen des hiſtoriſch Gegebenen 
— nad) richtiger Analogie gebildet — unjerem gebildeten Schönheit- 
gefühle zufagen und die Sprache wie gute Fremdwörter bereidern. 
Befonderd Tarakteriftiich find Jordans plaftiid) zufammengefezten Ad— 
jeftiva. Aber wie in Idee und Sprache, jo au in der Tendenz iſt 
Jordans Roman originell, indem er. die ſittliche Signatur und die 
Bildungshöhe ſeiner Zeit widerſpiegelt, einen Einblick in Geiſt und 
Herz des Menſchen geſtattet und die Veranlaſſung zu ſeinen Hand⸗ 
lungen in ihrer Raffinirtheit reflektirt, indem er aber auch die geſell— 
ichaftfichen Zuftände und Sitten des Jahrhunderts beleuchtet und in 
der Folge der Handlungen die Gründe der eigentlichen Gejtaltung der— 
jelben darlegt. Beiſpielsweiſe zeigen die Unternehmungen und Ge— 
Ipräche Marpinger® mit Hildegard und Ulrich ein lebensvolles Bild 
von der Hinterlijt und Macht. jejuitifcher Umtriebe und tun doc) dar, 
wie alle Intriguen gegen die leitende Idee der poetiichen Gerechtigkeit 
zum Giege verhelfen. Aus der Energie und Beharrlichkeit des jejuiti- 
ihen Willens, aus der Unerfchöpflichfeit der Hilfsmittel, au dem Naf- 
finement der Mahnahmen und aus der philofophiichen Kritik und Ab— 
wägung des Autors erblüht ein Gegenjaz zu allem Edeln: die Öegen- 
handlung. 

Der Leer erfennt, da es dem Verfaſſer um jene Wahrheit zu 
tun war, welche im Beſchauer das Gefühl der Schönheit verurſacht. 
Er ſchuf ein Zeitbild von reicher, bunter Farbenpracht mit lebens— 
wahren Figuren. Sein Wert dürfte daher mehr als manches Andere 
geeignet fein, die Anfhauungen und Begriffe zu läutern und — ohne 
jegliche poetische Fiktion — in eine ſchönere Sphäre dichteriicher Wirk— 
lichfeit zu erheben. 


*) Diefer Vorwurf ift uns völlig unverſtändlich, da ja doch Die 
deutfche Sprache die notorifch wortreichite aller Kulturſprachen ijt; man 
vergleiche nur die deutjchen Wörterbücher von Sanders, Grimm 2c. mit 
dem „Dictionnaire de l’Academie frangaise.“ Ned. d. „N. W.“ 





Unfere IAlluſtrationen. 


Um die Beute, (S. 524 und 525.) Unfere Sluftration führt ung 
das neuejte Werk des befannten münchener Maler Joſeph Weijer vor 
Augen, welches für die Gemäldefammlung des münchener Kunjtvereins 
angefauft worden ift. Weifer entnimmt jeine Motive mit Vorliebe der 
furchtbaren Zeit des dreißigjährigen Krieges, jener Geſchichtsepoche von 
Blut und Schwert, deren furdtbare Folgen dem jcharfen Auge des 
Rulturhiftorifers bis in unfere Tage hinein von den materiellen Zu— 
ftänden des deutichen Wolfe ſowohl wie an feinen politiichen und 
moralifchen Berhältniffen erfennbar geblieben find. Der Gegenjtand 
des ung in gejchicter xylographifcher Reproduktion vorliegenden Ge- 
mäldes bildet die Scene einer Tragödie, wie fie fich in jener Zeit, da 
die Beftialität alliiberall in Deutjchland ungeftört auf offener Land— 
ftraße ihre Orgien feiern Fonnte, unendlich oft abgefpielt. Jene jengenden 
und brennenden, raubenden und mordenden Nachziügler der Heere, die 
man Marodeure nennt, haben vornehme Reifende überfallen und wahr— 
iceinlich erft nach tapferjter Gegenwehr überwunden. efefjelt liegen 
die verwundeten Männer am Boden; das Haupt des älteren von ihnen 
lehnt ſich todmüde an die Echulter der einem äußerſt entfezlich.n Ge— 
ſchick troftlos entgegenjehenden Tochter. Die wilden Raubgejellen find 
jest dabei'die Beute zu teilen, die Witrfel haben zu entjcheiden. Zu 
der Beute zählen die Banditen auch dag zitternde Mädchen; auch wer 
fie gewinnt, joll Würfelglück beſtimmen. Born pflanzt ſich einer von 
ihnen nit blanfen Degen vor ihr auf — entiveder beanjprucht er 
diefen beiten Teil der Beute, gleichviel wie die Würfel fallen mögen, 
für ſich, oder will, einer Negung von Ritterlichkeit folgend, fie gegen 
die rohe Begehrlichfeit der Genofjen in Schuz nehmen. Dramatiſch 
fefielnd ift die Scene; teilnahmlos an folhem Bilde vorüberzugehen, 
dürfte für nicht gefühllofe Menſchen kaum möglich feit. — 

Ein neues Beſtattungsſyftem. (S. 529.) Die Beerdigung der 
Toten ift namentlich für Großftädte eine Frage von höchſter Wichtig- 
feit, und deren Löſung ift mit immer fteigenden Schwierigkeiten ver- 
bunden, da eine endloje Neihe von moralijchen, religiöfen, fanitären, 
fozialen, phyfifalifchen und finanziellen Umſtänden dabei in Betracht 
zu ziehen ift. Teoretiſch iſt daS Problem allerdings gelöft: die Feuer- 
beftattung entſpricht wenigſtens in materieller und Hygieiniicher Be— 
ziehung allen Bedingungen, welche ein wirklich rationelle Bejtattung3- 
ſyſtem zu erfüllen hat. Aber leider ſtößt ihre Einführung auf Vorur- 
teile und religiöje Bedenken, welche nur schwer zu befiegen find. Es 
werden wahrſcheinlich noch Jahrzehnte veritreichen, bis die Verbrennung 
allgemein werden wird, In diejer Zwifchenzeit gilt es, für die Toten 
in anderer Weile Sorge zu tragen und auf Mittel zu finnen, fie in 





wie die Wiffenfchaft nachweift, beim gegenwärtigen Beerdigungsmodus 








einer Weiſe zur Ruhe zu betten, welche für die Lebenden möglichſt ge⸗ 
ringe Nachteile im Gefolge hat und den Totenkultus in der gegen— 
wärtig üblichen Form geſtattet. Es handelt ſich dabei vor allem darum, 


in nicht zu großer Entfernung von den ihr Weichbild immer gewaltiger 


hinausruckenden Großſtädten Raum für die würdige Beilezung der 


u 
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Leichen zu Ichaffen und die Bewohnerſchaft gegen die. hygieiniſchen Ge- 


fahren zu ſchüzen, welche der Verweſungsprozeß rieſiger Leichenmaſſen 
durch die Einführung giftiger Keime in Boden, Luft und Grundwaſſer, 


zur unausbleiblihen Folge hat. 

Mit diefem Problem hat fich neueften® auch der wiener Maler 
Joſeph Hoffmann eingehend beihäftigt, der in den weitejten Kreiſen 
al3 Schöpfer der ſceniſchen Entwürfe für die bayreuther Aufführung 
de3 „Ringes des Nibelungen“ bekannt. ift und fih als Landidafter 
eines bedeutenden Rufes erfreut. 
wiener wiſſenſchaftlichen Klub in ausführlichen, durch Zeichnungen 
iluftrirten Vortrage entwidelte, zeichnet ſich durch unbejtreitbare Origi⸗ 
nalität und, wie von einem fo hervorragenden Meijter zu erivarten, 
durch Fünftlerifche Ausgeftaltungsfähigfeit aus. Mag es aud) in praftis 


scher Hinficht manchen Bedenken Raum geben, jo iſt e8 doc) interefjant | 


und anregend genug, um auc in. weitern Kreifen Beachtung zu vers 
dienen. Hoffmann bricht vollitändig mit der Ueberlieferung; er will 
nämlich die Leichen nicht im fühlen Erdenſchoße, jondern über der Erde 


in einem hochragenden Mafien-Maufoleum von gewaltigem architele 


toniſchen Wurfe zur ewigen Ruhe betten, nicht nebeneinander in Einzel- 
oder in Mafjengräbern auf weitgedehnten und entlegenen Triedhöfen, 
fondern übereinandergejchichtet, auf knapper und deshalb in der Nähe 
der großen Zentren leicht zu bejchaffender Grundfläche. Nach feinem 
Plane ruht jede Leiche in einer gemauerten, an der Stirnfeite durch 
eine verfittete Schließplatte luftdicht geichlofjenen Belle, die einſchließlich 
des Mauerwerkes 2,39 Mir. tief und 1 Mir. breit und Hoc) iſt. Dieſe 
Zellen werden doppelreihig, mit den innern Schmalſeiten aneinander⸗ 
itoßend, je 10 Zellen übereinander angelegt und zu regelmäßigen Blocks 
verbunden, die, durch breite Gänge getrennt, ſich zu einem länglichen 
Viereck gruppiren. Auf dieje umtere Etage werden dann immer Heiner 
werdende höhere Etagen folder Zellenblods und Gänge aufgejezt, ſo— 
dab der ganze Bau pyramidenfürmig aufiteigt. Auf der oberiten Blatt 
form erhält er einen ſtilvollen architektoniſchen Abſchluß. Jeder Etage 


liegt an den Außenſeiten eine ſchmale Terraſſe und eine Arkadenhalle 


vor. Gewaltige Rampen und Freitreppen dienen zur Afzentuirung 
der Hauptfagade des Mauſoleums und zur Vermittelung Der Rome 


munifationen. Die Eden des Erdgefchoffes und der Etagen werden 


durch Kapellen und Tempelden belebt, die als Grabſtätten von Be⸗ 
rühmtheiten verwendet werden können. Aus mehreren Einzelzellen laſſen 
ſich leicht größere Familiengräber herſtellen. Die Arkaden bieten Raum 
für Prachtgräber und Denkmale jeder Art. 


Wie Hoffmann's Zeichnungen ergeben, laſſen ſich derartige Etage 


Maufofeen in jedem beliebigen Stil fünftleriich ansgejtalten und zu 
pompös wirkenden Monumenten feierlichiten Karakters formen. Bei 
entiprechender Grundfläche laſſen fie fi zu jchwindelnder Höhe auf 
türmen, zu rieſigen, jeldft die Pyramiden und die Katedralen bes 
ichämenden, weithin fichtbaren Mahnern an die Vergänglichkeit des 


Menſchendaſeins. Das eleftrifche Licht oder die Gasbeleuchtung forgt 


Sein Projekt, das er Fürzlid im 
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Totenftadt. Auf Grund der Erfahrungen, die man in italienischen und 
ipanifchen Städten mit oberirdifchen Zellengräbern gemacht hat, volle 


für Helle in dem katakombenartigen Gewirre der endlojen Straßen der | 


zieht fich nach Hoffmann’s Angabe in diejen Zellen der Verweſungs⸗ 


prozeß ohne waͤhrnehmbare Ausdünſtung. Die nach innen geneigten 
glazirten Tonplatten des Zellenbodeuns find für die Verweſungsflüſſig⸗ 
keiten vollſtändig undurchläſſig, ſodaß keine Infektion der Mauern mit 
giftigen Stoffen zu befürchten iſt. Dabei ſoll eine Belle fo billig zu 
jtehen kommen, daß ſelbſt dem Aermſten jein „eigenes“ Grab gejtellt 
werden Kann und er nicht zu befürchten braucht, nach wenigen Jahren 
in ſeiner „ewigen“ Ruhe gejtört zu werden, um neuen Grabesgäjten 


Plaz zu maden. Ein joldes Maufoleum könnte Jahrhunderten trozen, 7 


und e3 wäre ein würdiges Denkmal ganzer Stadtgenerationen. 


Illſtr. Btg.) 





Für unfere Hausfrauen. 
Zur Champignonzucht. Obwohl die Champignonzucht leicht und 


einfach ift, gehen doch jährlich viele Taufend Mark ind Ausland für” 


| 


— 





Champignons, und bei uns gibt manche Hausfrau Geld dafür aus, wo 
fie diefelben jederzeit bequem und billig haben könnte; ſelbſt viele” 
Gärtner fragen um Nat und wiſſen nicht, wie fie es anfangen follen, 


da fie felten die Gelegenheit dazu haben, die eigentliche Zucht kennen 


zu lernen. Um der Zucht mehr Eingang und manchem eine Duelle” 


guter Einnahme zu verjchaffen, will ich nachjtehend verſuchen, aus meiner 
26-jährigen Erfahrung einige Anweiſungen zu geben. 5 

Der Champignon kann wohl faft überall gezogen werden und daher 
will ich zuerst die Dertlichfeiten, ih möchte fajt jagen, herzählen, da 
mander Raum kaum als pafjend ericheinen mag, der tatjächlich dazu 
ganz geeignet ift. Es find aljo folgende: 1) Früh- oder Mijtbeete, 
Gımfen-, Melonen- und Bohnenfäften, überhaupt jedes mit Pferdes 


dinger angelegte Beet ift dazu brauchbar; der Champignon beein 
trächtigt die Hauptgewächje nicht, diejelben verbrauchen dagegen alle” 








ee: Feuilletoniſtiſche 

ER Betrachtungen über den Roman der Gegenwart. 

\  Hervorgerufen durd) „Die Sebalds“ von Wilh. Yordan, 
Von Profeſſor Dr. C. Beyer.*) 


x Es unterliegt für den Denkenden wohl feinem Zweifel, daß der 
Roman der Gegenwart einen nachhaltigen Einfluß auf die Kulturent— 
wicklung unjerer Zeit ausübt. Sit er doch für beträchtliche Kreife der 
Geſellſchaft eine wichtige Duelle ihrer Bildung, ihrer Anfhauungen und 
Stimmungen geworden, daS Spiegelbild ihrer Beftrebungen, ihrer Liebe 
und ihres Hafjes! Alles, was die geiftige Welt in Bewegung fezt und 
in lebhaftem Fluſſe erhält, ſucht ein bedeutender Bruchteil des Volkes 
im Roman. Es fieht in ihm feine Gefühle, feine Sorgen, feine Kämpfe 
und Siege, feine Freuden und feine Leiden refleftirt und fucht diefelben 
auch in ihm. Daher ift der moderne Roman allen Volksſchichten eine 
willfommene Gabe und ein Mittel geiftiger Ernährung geworden: dem 
Fürſten und der Fürftin, dem Staatsmann und den Neifenden, dem 
\ Studenten und dem Handwerker, der Salondame und der Rammerzofe. 

Bon den Kulturvölfern der Neuzeit haben die Engländer und die 
Franzoſen e3 anerkannt, daß gute Romane eine Nation zu heben ver 
mögen, jchlechte dagegen fie demoralifiven, fie geſinnungslos und 
herzensmatt machen. 

Bei und Deutjchen iſt diefe Erfenntnis noch Feine allgemeine. 
Wenn man auch zugibt, daß der Nomanjchriftiteller Lehrer und Bildner 
‚feines Volks werden joll, fo greift unfer Lefepublifum doch immer noch 
wahllos in das bunte Chaos aller möglichen Romane, ohne zu er— 
erwägen, daß die Mehrzahl derſelben nicht mehr für die Bildungsbe- 
dürfniffe der Gegenivart paßt umd daß eine neue Zeit mit ihrer ge— 
| fteigerten Bildungs- und Kunfthöhe eine ihr adäquate neue Kunſt— 
I gattung verlangt. 

Diefe Kunjtgattung aber ift ein Roman, welcher den vollen In— 
} 
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halt jeiner beſtimmten geit in ſchöner Form mit der Empfindung und 
dem Bewußtfein feiner Nation vermittelt: Es ift der ideale Zeit- 
/ roman, welcher eine leitende dee hervorfehrt, und zwar eine Idee, 
| die über die Erbärmlichkeit der öden Wirklichkeit in das Gebiet des 
1 Edlen, Schönen, Wahren, Erhabenen, d. i. in die Sphäre des etiſch 
Jdealen lenkt, die das Nein- und Edelmenfchliche durch die leitende 
DSdee zum Ausdruck bringt und deren Ende die Symbolifirung der 
Idee ilt. 
| Leider genügen diefer Forderung nur wenige Romane. Es ent- 
Sprechen ihr nicht jene aus längft antiquirten Anſchauungen und Bil- 
dungsformen ftanımenden Lebensbeichreibungen und Aftenjtoffe, welche 
mit einem Gemengſel von Kauferie Faleidosfopifch verbunden zu Ro— 
nanen umgewandelt wurden, bei denen man fic) bis zur Erhizung ab- 
mühen muß, um ſich durch das Gejtrüppe von Willfür, Mahlofigfeit, 
ſchablonenhafter Landichafts- und Perjonenfchilderungen, Geiftreichtums, 
Gefaſels und labyrintijch fortgeiponnener Handlung hindurch zu winden. 
Es entiprechen jener Forderung ferner nicht jene langatmig über- 
treibenden Schilderungen und endlofen Ziwiegefpräche, von denen die 
einen zu Teophraft und La Bruyare, die anderen zur Leitartifelliteratur 
‚gehören. Es entiprechen jener Forderung weiter nicht jene Romane, 
die ihre Abenteuer nur loſe verbinden, wie Gil Blas von Lejage, oder 
die in fadenfcheiniger Romantik fih aufblähenden Romane wie 
Epiridion von George Sand, wo der Geiſt des Abtes unausgeſezt 
ſpukt. Es entjprechen jener Forderung nicht Romane mit unfittlicher 
Pointe, wie die nad Nichardfons Vorgang durch Wezel und Laroche 
geichaffenen Ehebruchsromane. Es entjprechen jener Forderung nicht 
die im Ganzen gut gearbeiteten Romane Bolandens (Ardeutſch, Franz 
I don Sicingen, Friedrich II., welche im Interefje des Ultramontanismug 
unſer Volk beihinpfen, um das römiſche Kirchentum zu glorifiziren), 
 ebenjowenig Nomane wie „Ideale unferer Zeit“, von Sader Maſoch, 
vo ſchwächlich- erbärmliche Figuren al3 Nepräfentanten unſeres mo— 
dernen Deutſchtums Hingeftellt werden, oder wie bei Laicas, deſſen 
einzige Idee es ift, die Freimaurer zu bejchimpfen, welche er doch nicht 





miane mit ihren jenjationellen Stoffen wie Börſenkrach, Raubmord, 
Luſtmord, Strousberg, Gründerſchwindel u. ſ. w. 

3 Von Durchführung einer großen Idee oder eines etiſchen Grund— 
gedankens iſt bei den meiſten dieſer Romane feine Spur zu entdecken, 
bei einigen kaum von einem einheitlichen, inhaltlich beſtimmten, wirk— 
lid) bedeutenden Leben als Träger einer dee. 

Zum Glück Hat die Neuzeit Romaue gezeitigt, welche unferer For— 
derung genügen. Sch meine u. a. Spielhagens Problematijche Naturen, 
‚welche ihre ſchöne Idee der Anregung einer befannten Sentenz Goethe's 
‚verdanken; ferner Gutzkow's Zauberer von Rom, welcher die Lebenskraft 
des Katolizismus jymbolifirt; Freytag’3 Romane, welche die dee der 
Wbeit al3 volfsbeglüidendes Moment hervorheben; Heyſe's Kinder der 
‚Welt, welche die Religion des Geijtes proffamiren; Neuter’3 „Ut mine 
Stromtid“, welcher die Ausbildung des Karakters betont; Brachvogels 
Falſtaff, welcher die Macht der Liebe predigt, jorwie die Romane Gott- 


J ) Wir veröffentlichen dieſe Skizze, weil wir mit dem Hauptſäch— 
lichen der darin niedergelegten Anſichten — wenn auch nicht mit allen 
Einzelheiten derſelben — einverſtanden find. Ned, d.-,N. 








kennt. Endlich entiprechen jener Forderung nicht die Kolportage-Ro- 
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fried Kellers, Scheffels, Ebers, Louiſe von François u. a., bejonders 
aber auch) der ſoeben erichienene Roman; 

„Die Sebalds“, von Wilh. Jordan, 
welcher die Idee des Geiſtesadels, der Toleranz und des Humanismus 
ſymboliſirt. Die Bedeutung diefes lezteren Roman führte die vor— 
jtehenden orientivenden aphoriftiichen Demerfungen über den Roman 
der Öegenwart herbei; fie möge aud) das Nachfolgende rechtiertigen. 

Sordan’3 „Die Sebalds“ ijt ein gelungener idealer Zeitroman. 
Sein Vorzug bejteht in der verftändnisvollen Ausbreitung der dee, 
im organischen Wachstum, in der urfächlichen Verbindung der ſym— 
metriſch aufgeführten Partien, in der verjtändnisvollen Ineinander— 
fügung der Begebenheiten, in der gefchickten Motivirung, welche nicht 
aus den proviſoriſchen Konjequenzen gemeinen Weltlaufs erfolgt, wohl 
aber aus dem Karakter der lebensvollen Hauptfiguren Ulrich, Cäcilie, 
Arnulf und Hildegard, in der geiftvollen Dietion, ſowie darin, daß die 
Idee im Erlebnis, in der Erfahrung, in den Rejultaten der Wiſſen— 
haft und der empirischen Philofophie wurzelt, daß jie Menjchen- und 
Weltfenntnis beweilt und ung den Verfafjer auf der Hühe der Beit- 
bildung zeigt, dejjen Ausgangspunfte Humanismus und iene Gittlid;= 
feit find, welche das Lockmittel niederer Sinnlichkeit verſchmäht. Jor— 
dan's Roman führt auf die Höhen des Lebens, welche einen Wellblick 
gewähren — und darin liegt feine Yiterarhiftorifche Bedeutung. Die 
Fabel iſt ebenjo brillant als die Karakterzeihnung, wenn auch die 
weiblichen Karaftere in ihrem Verftändnis aller Reſultate der Erd- und 
Himmelgerfcheinungen, der Gleticher- und Gebirgswelt, der Schiffahrt 
und der Eijenbahnen, des Nordlicht3 und des Spektroſkops, der magne- 
tiihen und elektriſchen Geheimnifje, der fozialen, politiichen und re— 
ligiös-philofophiichen Probleme, de3 Darwinismus und des Jeſuitismus 
u. ſ. tv. etwas allzureich mit Wiſſen bedacht und in dieſer Richtung zu 
unwahrſcheinlich idealiſirt erſcheinen. 

Die Helden des Romans ſind der jugendlich begeiſterte, univerſelle, 
freigeiſtige luteriſche Paſtor Ulrich Sebald und deſſen Bruder, der natur— 
wiſſenſchaftlich gebildete, dem Darwinismus zugeneigte Sugenieur Arnulf 
Sebald. Ulrich feſſelt durch ſeine Kanzelvorträge alle freiſinnigen 
Elemente Odenburgs, auch die ſchöne Jüdin Cäcilie, wie deren ſeit 
her vom ortodoxen Judentum umgarnt geweſenen Vater, Aus einer 
Gletſcherſpalte rettet er die reiche Erbin der katoliſchen Seitenlinie der 
Sebald3: Hildegard von Sebald und befehrt dieſe zu jeinen freijinnigen 
Anjhauungen. Der Jeſuit Marpinger, der fpäter bei Entführung eines 
Sprößling3 der von Sebald's eine Holle fpielt, wei durch feine eminente 
Gelehrſamkeit und ſcholaſtiſche Logik daS Neifen der Saat Ulrichs ing 
Stocken zu bringen. Da reift Hildegard mit ihren Vater nach Amerika, 
wo fie zufällig Arnulf Sebald fennen lernt, der durch fein weltmänni- 
ſches Entgegenkommen und durch fein reiches, religiös gefärbtes Natur- 
wifjen den Biveclmäßigfeitsteorien Marpingers den Boden entzieht und 
die Berechtigung der Darwin'ſchen Doktrin erweift. Er rettet auch 
Hildegard vom Schiffbruch. Später ift er mit diefer und Cäcilie Zu- 
hörer bei einem Kolloquium, in welchem fich Ulrich gegeniiber der An- 
flage feiner pfäffiichen Gegner glänzend rechtfertigt, um freiwillig, frei= 
mütig jein Amt niederzulegen. Es erfolgt feine Vermählung mit der 
noch ungetauften Jüdin, wie jene von Arnulf mit der hochariftofratiz 
en u von Sebald, imgleichen die Gründung einer Kirche der 

ufunft. 

Die Aufgabe, welche fi) der Dichter geftellt, den adeligen fatoli= 
hen Zweig der Sebald3 mit dem in der Reformation ſich des Adels 
und ihres Beſizes begebenden Iuteriich gewordenen Zweige zu vereinen, 
zugleich) aber den Standpunkt des Menichentums durch VBermählung 
Ulrich's mit einer Jüdin darzutun, ijt glänzend gelöft: der Roman 
ift die Verkörperung des freien Menſchentums. 

Der verdiente W. Jordan, deſſen Bedeutung für die poetiſche 
Literatur auch unfere deutiche Poetik (befonders in Bd. I. ©. 380 ff) 
anerfennendjt darlegen dürfte, und deſſen „die Nibelunge“ vorerjt un— 
erreicht bleiben diürfte, hat uns im vorliegenden Romane ein neues 
Kunſtwerk von dauernden Werte geboten, Nur hinfichtlich des ge= 


‚lehrten Material3 und Apparat3 fcheint hie und da des Guten zu viel 


geboten, was wir dem Verfaſſer deshalb nicht zum Vorwurfe machen, 
weil der Dichter über feinen Publikum ftehen ſoll, wie ja beijpielsweife 
Goethe jeinen Fauſt, oder in der Mufif Beethoven jeine neunte Sym- 
phonie und Wagner die Walfüre nicht jchreiben durften, wenn jie 
warten wollten, bis die Mittelbildung ihres Jahrhunderts ſich zu ihrer 
genialen Anſchauungsform und Fafjungsiphäre emporgeſchwuͤngen. 
Jordan's Sprache ift in einzelnen Bartien wahrhaft Haffifch, feine 
Anſchauungen erhaben, feine Bildungsſphäre ift die des geiftigen 
Univerjalismus und Kosmopolitismus. Gefreut haben wir ung über 
einzelne gelungene Neologismen, (neue Ausdrücke) z. B. Wonnewink 
(S. 11), erfunfen (18), Erinnerungsblint (48), Schmäle (56), Vor— 
jpiegelung der Verliebnig (288), Gedeihwinker (II. 179), Machenjchaften 
(IL. 211) *) u. ſ. w. Sedenfall3 war Sordan, wie iiberhaupt jeder, der 
e3 verjteht, zu ſolchen Bildungen berechtigt. Nimmt doch ſchon Horaz 
(A. P. 46. 48) für den Dichter daS Recht der Neubildungen unter Be— 
rufung auf Plautus, Cato, Ennius ꝛc. in Anſpruch. Für unfere deut- 
Ihe Sprache, [die ja urfprünglid) (oberfächliiher) Dialekt war und ein 
Gemiſch von Ober- und Niederdeutich, jo jedoch, daß das Oberdeutiche 


*) Dies ijt jchon früher, am meijten wohl von Johannes Scherr 
angewandt worden. Ned. d. „N. W.“ 
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dem Champignon überflüffige Feuchtigkeit und geben dem lezteren 
Schatten, den er liebt. Sollen ſolche Beete zur Champignonzuct zu= 
gleich benuzt werden, jo ijt es ratfam, die Brut am oberen Teil ein- 
zubringen und zwar bis auf den Dünger felbjt. Ueber die betreffenden 
Stellen follte ein leerer Blumentopf oder dergl. gejtülpt werden, bis 
die Brut ausläuft, d. h. die weißen Fäden, die Hier die Stelle des 
Samen vertreten, in den fie umgebenden Dünger fich verbreiten; 
wird dies verfäumt, jo verfauft die Brut nur zu leicht, auch kann die 
felbe außerhalb der Käften in die durch den Dünger miterrvärmte Erde 
eingebracht werden, was ich tue, wenn ich die Champignons mir auf 
längere Zeit aus StedlingSbeeten fernhalten, aber die Wärme benuzen 
will. Hier erfordert der Champignon feine weitere Pflege. 

2) Zedes Düngerlager von Pferdedung, wie es fich oft in den 
Gärtnereien wie auf dem Lande findet, wern alles bejtellt ijt, zeigt jich 
zur Champignonzucht geeignet, und wo Lehm zur Hand ift, würde ich 
jederzeit raten, dem Dünger ein Viertel dazu beizumifchen, namentlid) 
wenn der Boden, für den er jpäter beftimmt, fandig ift. Der Cham— 
pignon hält ſich beſſer und wird bei großer Hize nicht ſo leicht madig, 
der Haufen bleibt friſcher, die Brut kann überall, aber hauptſächlich 
an den der Erde nächſten Rändern untergebracht werden. Pflege iſt 
nicht erforderlich, ſolche Düngerſtätten werden ja doch meiſt dem 
luge entzogen und an ſchattigen Stellen angebracht. 

3) Im Herrichaftlihen Garten, wo feine Frühbeet- oder Gewächs— 
häufer vorhanden, aber Champignons gewünjcht werden, fünnen Beete 
2 Fuß tief ausgeſtochen werden, und, mit kurzem Pferdedung ausge— 
füllt, zur Bepflanzung mit Blattpflanzen oder auch mit blühenden 
Sommergewächſen benuzt werden. Zreut ſich der Hausherr über eine 
folche ſtolze Gruppe, jo bückt fich die Hausfrau gewiß jehr. gern, um 
täglich die Hier geveihenden Champignons zu ernten, deren Gedeihen 
nur der Frojt ein Ende machen fann. 

4) Gehen wir nun an die verdedten Räume, jo fommt wohl zuerit 

das Gewächshaus an die Neihe. Denn diejenigen, welche die Zucht im 

Großen treiben, haben meist eigene Häufer oder ſonſtige Räume dafiir 

(für folche Züchter ift aber diefe Mitteilung nicht beſtimmt); ter werden 

meift die hinteren Näume, die Gejtelle oder Heizräume bemuzt. Um 

den unvermeidlichen Tropfenfall beim Gießen zu vermeiden, werden die 

Beete mit Laden abgededt; prafticher treiben es jedoch die berliner 

Gärtner, die während des Winterd Peterſilienwurzeln auf den Beeten 

einschlagen; dieſe geben einen ſchönen Ertrag, Schatten für die Chanı= 
pignons und nehmen die für die Champignos überflüſſige Feuchtigfeit 
auf. Im Sommer würde im herrſchaftlichen Gewächshauſe Selaginella 
oder dergl. denjelben Dienjt tun. 

5) Ställe, namentlich Pferdeſtälle, eignen ſich gleichfalls ſehr gut 
für die Champignonzucht, und es kann jo eingerichtet werden, daß die 
Anlage ſelbſt den eleganteften Stall nicht verunziert; es gemügt ein 
gut angejtrichener Kajten, der die Stelle einer Bank vertritt, oder wie 
| man es fonft für zweetmäßig hält; wo es aber tunlich ift, würde ich 
|| raten, den Erdboden auszuheben, damit das Austrodnen einigermapen 
vermieden wird. 

6) Im Keller find oft Räume, die garnicht oder nur zu altem 
Gerümpel benuzt werden, unter den Sellertreppen, in den Fenſterniſchen, 
in einem oft leicht anzubringenden hängenden Beet; jolhe Räume 
müffen im Winter ſehr verwahrt bleiben, Tür und Fenſter verwahrt 
fein, vor den Türen womöglich noch alte Decken oder dergleichen an— 
gebracht werden. In Gafthäufern u. a., wo der Bedarf groß it, lohnt 
e3 fich der Mühe, den Keller zu heizen, man vermeide aber womöglich 
|  eiferne Oefen oder forge für Feuchtigkeit durch zum Verdampfen Hinge- 
ſeztes Waſſer. Die jorgfame Hausfrau, die fich für den Winter etivas 
Wurzelwerf in eine Ede des Kellers einjchlägt, kann in der andern 
einige Champignons ziehen; es macht eins nicht mehr Mühe als 
da3 andere. 

Den zur Anlage von Champignonbeeten nötigen Pferdedünger 
nehme ich fo kurz wie möglich, wie er aus dem Stalle fommt, ohne in 
Bezug auf Stroh peinlich zu fein und pade ihn gleihmäßig und loder 
bis 2 Zoll Hoch, gleich auf die Stellen, wo er Hin joll. Viele bereiten 
ihn erſt fange vor, ich fenne den Vorteil nicht, kann auch nichts darüber 
jagen. Die Herren machen fich mehr Mühe und ob der Erfolg ein 
größerer ift, weiß ic nicht. Nüzlich wird es fein, wenn der Dung 
naß (Gauchig) iſt. Mit meinen Erfolgen fann ich ſehr zufrieden fein, 
ich jtehe fogar bei dem und jenem in Verdacht, Geheimmittel zu be- 
fizen oder anzuwenden, was aber durchaus nicht der Yall ift. Bei 
großen Flächen in Kellern Habe ich ſtets ein einziges Lager gemacht 
und mir Laufbretter darüber angebradt, um überall hinreihen zu 
fönnen; die Beete trodnen weniger aus. Bei mietenförmigen Beeten 
ift die Fläche größer, da tue jeder wie er will. Wo Lehm zur Hand 
iit, rate ich auch hier, dem Dung ein gut Teil beizumengen, beim 
Packen des Dungs liegt der Lehm daneben und kann abwechjelnd, ohne 
Lagen zu bilden, dazwijchen gelegt werden. Iſt der Dünger gepadt, jo 
forge man aud) dafür, daß er nicht verbrennt, was jelten auf dieje 








Profeſſor Dr. E. Beyer. — Unfere Jllujtrationen: 
Um die Beute. 











— 556 











Anhalt: Auf Hoher See. Sozialer Roman von Sebaftian Pruß. (Fortſezung.) — Die erjte Aufführung von Beethovens Neunter 
Symphonie Won Dr. Georg Winter. — Bolfstypen aus Afrika. Bon Wilhelm Blog. (Mit 12 Abbildungen) — Eine lange Hopfenjtanger 
Erzählung von Alfred Stelzner. — Reife-Erinnerungen. Bon Dr. Albert Dulk. (Fortiezung.) — Was ift Bildung? Von Bruno Getjer. (Forte 
fezung.) — Feuilletoniftiiche Betrachtungen über den Roman der Gegenwart. (Hervorgerufen durch „Die Sebalds“ von Wilhelm Jordan.) Bon 
Galerie ſchöner Frauenköpfe. (Original-Zeihnung von Profeffor Julius Scholz in Dresden.) 
Ein neues Beſtattungsſyſtem. — Für unjere Hausfrauen: Zur Champignonzucdht. — Palindrom. — Rebus. — Aerztliher 
Ratgeber. — Redaktionskorre ſpondenz. — Mannichfaltiges. — Gemeinnüziges. —— 





x 


















































































Weiſe vırfüllt; nah 5—6 Tagen wird da3 Beet mit Brettchen, Schnipp 
oder jonjt etwas glatt gedrüdt und die Brut, ob lofe oder Steinbrut, 
in das Beet gleihmähig verteilt, in 2—3 Zoll tiefe Löcher gebracht, 
die darauf wieder gejchlofjen werden, lofe Brut, wie man in drei Fin— 
gern faßt, Steinbrut in Stüden von Eigröße wies kommt; ijt Material 
zur Hand, wie lange Streu, Rohr, alte Deden, Bretter oder jonjt der- 
gleichen, jo fann die Anlage damit gededt werden, weniger um zu er⸗ 
wärmen“ als daS Bett dumpf und ſtickig zu erhalten, wa& dag Aus- 
laufen der Spinnen der Brut jehr bejchleunigt. Nach 4 bis 6 Wochen, 
je nad) dem Wärmegrad wird das Beet durchſponnen fein; es ericheint 
glatt, hellbraum oder weihlih. Nun wird die obere Dede entfernt 7 
und Erde aufgebracht oder auch nicht, nötig finde ich es nicht, wer = 
es nicht dazu dienen ſoll, daS Beet gegen Austrodnen zu ſchüzen und 
die Trocdenheit für den Anfänger leichter erfennbar zu machen, jeden 
falls darf aber die Erde nicht falt fein, nur feucht, aber nicht nah; 
auch Hier kann etwas Klein geflopfter Lehm unter die Erde gemiſcht 
werden, fei e3 Lehm von alten Mauern oder font dergleichen. Jit das 7 
Siegen nötig, fo überjprize man leicht mit warmem Wajjer, bei Troden 
heit des ganzen Beet? mahe man vermittelit eines ftarfen Pfahls 
Löcher biß auf den Grund und gieße jehr warmes Wafjer hinein ohne 
das Beet felbjt zu berühren und verjtopfe die Löcher. Die Yrager 
„Wann kommen die Champignons?“ läßt fih nicht immer genau 
beantworten. Eine Anlage, die ich vor Jahren machte, ohne mid aber 
weiter darum zu kümmern, ließ vom Oftober bis Februar auf fi 
warten, war, al3 ich wieder dazu kam, jchon beſtimmt, anderen Ger 
wächien Plaz zu machen und lieferte num erft einen Ertrag über Ex 
wartung. Bei leidlicher Wärme gehen 6 bis 8 Wochen darüber hin, = 
ehe Champignons kommen, dann aber halten fie lange an zu wachien. 
Bon einem im Juli 1882 angelegten Beet erntete ich im Dftober 18887 
noch viele und jhöne Champignons. F 

Feinde der Champignons ſind die Schaben und Kelleraſſeln ſowie 
Mäuſe; erſtere laſſe ich aber durch Kröten vertilgen, denn ſobald ich 
einer ſolchen habhaft werden kann, kommt fie in den Keller oder in 
irgend ein Gewächshaus. 3 

Wer fih mit den Kröten nicht befreunden kann, fange die Schaben 
in umgeftülpten Töpfen, ausgehöhlten Rüben oder dergleichen; einzelne 
töte man fogleich, ehe fie ji vermehren! 2 

Die zur Anlage nötige Brut ift, nad) den Verzeichnifien zu urteilen, 
dreierlei Art: Erſtens „echt englifche”, welche ſehr gut fein mag; was 
ich jedoch bisher davon gejehen, entiprad) meinen Erwartungen nicht. 
Zweitens: „echt franzöſiſche“ und fommt fie gar aus Paris, jo kann 
gar nichts auszuſezen ſein; fie Liefert ſogar einen delikaten Champignon, 
wie mir verſichert wurde; ob aber beſſer als andere, das müßte wohl 
erjt noch ausgeprobt werden. Drittens: „echte deutſche“. Meine aus 
fezterer gezogenen Champignons wurden auf der lezten Allgemeinen’ 
Sartenbau-Ausftellung zu Berlin 1883 mit einer filbernen Denfmünze 
bedacht, außerdem prämiirt in Liegnitz, Steglit, Hamburg und St 
Betersburg. Iſis.) 


| 
| 








Palindrom. 


Als Pflanze, nahrungsſpendend, ſollſt du mich erkennen 
Rückwaͤrts gelefen werd’ ich dir ein Königreich in fremdem Weltteil 
nennen. 


En / 





Rebus. 




















9 











Be 






































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































| ; Sunftrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk, | 


Erjeheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 








| Auf hoher Se 


—— Sozialer Roman non Sebaltian Prutz. 22. Fortjezung. 





weite PBolenland dahin. War es den Infurgenten Anzahl von Infanterie und Kofafenregimentern, reichlich mit 

ORSO auch nicht gelungen, große Armeen zufammen zu | Feldartillerie ausgerüftet, don Warſchau abmarjchirt, um das 

bringen, wie bei den früheren Erhebungen, fo hatten fie doch | Land reinzufegen, alles niederzumachen, was ihnen von Inſur— 

eine jehr große Anzahl von kleineren Trupps unter den Waffen, | genten in die Hände fallen follte, oder wenigſtens diejenigen 
welche in allen Teilen des Landes auftauchten, die ruſſiſchen don ihnen, welche nicht einzufangen fein ſollten, den Breußen 
Bataillone und Negimenter unaufhörlich beunruhigten, itber- | in die Arme zu treiben. 

fielen, nicht jelten vernichteten, die Beamten verjagten, fie, wo Dieje lezteren nämlich hatten bereits feit ungefähr einem 
dieſe fich widerſezten, tüteten, die öffentlichen Kaffen mit Be- | Monat die Grenze ihrer ganzen Länge nach befezt umd ſchauten 

ſchlag belegten, Steuern und Kontributionen eintrieben und ſich dem Revolutionsgetümmel im Polenland Gewehr beim Fuße 
überall jo geberdeten, als wären fie, die Rebellen, in der Tat zu, jederzeit bereit, miöglichit viele von den Inſurgenten in 
ſchon die Herren des Landes und die Rufen endgültig Dejiegt | Empfang zu nehmen, zu entwaffnen und fir die Ruſſen uns 
und niedergeworfen. ſchädlich zn machen. 

Selbjtverjtändlich ließ es die ruſſiſche Regierung an Bemü— Schon war es dem in einer Stärke von 40000 Mann nad) 
dungen, den Aufftand zu unterdrücken, nicht fehlen. Immer), Weften hin in ftarfen Zagemärjchen vorrüdenden ruffiichen Korps 
neue Truppen warf fie nach) Polen und alle Mittel der Ge- gelungen, mehrere Kleinere Snfurgentenbanden aufzureiben; ein 

walt wurden erſchöpft, ohne daß ein erheblicher Erfolg hätte | paar hundert Polenleichen und einige total ausgeplünderte 
erreicht werden können. Selbſt — ganz gegen ruſſfiſche Ge- und niedergebrannte Dörfer bezeichneten die Wege, welche die 
wohnheit — mit Güte verſuchten die ruſſiſchen Behörden die | Soldaten dahergekommen waren. 
Kraft dev revolutionären Bewegung zu vermindern. Allen In— Öleichzeitig marfchirten auch dom Süden und Norden her 
jurgenten nämlich, welche freiwillig die Waffen niederlegen | ruffiiche Truppen heran; innerhalb von acht bis zehn Tagen 
würden, ficherte man - feierlich vollftändige Straffofigfeit zu. konnten Die drei Kolonnen fich die Hand gereicht haben. Waren 





F braufte der Sturm der Nevolution über das ſäubern und Anfang des Monats März war wieder eine ganze 


Man wiirde da3 Verſprechen wahrscheinlich — aus der Not | fie vereint, jo war für die Infurgentenhaufen diefer Gegenden 
eine Tugend machend — auch gehalten Haben, aber es fand | feine Hoffnung mehr vorhanden, fich zu behaupten. 
fie) Teider nur niemand unter den Polen, der don foviel Güte Es galt alfo zu kämpfen, ehe die Bereinigung ftattgefunden 


| hätte Gebrauch machen wollen, — nicht eine einzige Snfurgenten: hatte; das mußte jeder der Infurgenten ſich jagen, der den 
jeele wollte Straflofigfeit fich erwerben, um garnichts wurde | Stand der Dinge kannte. 





die Zahl der Aufftändifchen geringer, — im Gegenteil, fie Der Heine Trupp Bewaffneter, welcher in einer unbedeu— 

wuchs mehr und mehr. tenden Terrainſenkung auf dem Haideboden Yagerte, unterhielt 
So blieb denn nichts übrig, als die Streifforps zu ver- ſich von diefer Notwendigkeit des Kampfes, 

mehren und zu verſtärken, an Stelle niedergeworfener und zer: „Ha, Kampf — auf Tod und Leben, — eine wirkliche 


freuter Truppen immer neue auf den Plan zu bringen und die Schlacht, nicht nur ſolche feine Scharmüzel, die das zum Ver- 
Hartnäcigkeit der Infurgenten durch Unermüdlichkeit auf Seiten zweifeln langweilige Hinz und Herziehen dann und wann 





der Regierung zu überbieten. unterbrochen haben, — daS wird eine Luft fein, — ich wiirde 
Mit den äußerjten Kraftanftvengungen verfuchten es insbe- laut aufjubeln, wenn wir nicht auf VBorpoften wä.en — —" 
jondere die Nuffen, die Gegenden zwifchen der Landeshauptjtadt „Brauchſt dich nicht zu geniven, Kaſimir“, entgegnete ein 


Warſchau und der preußifchen Grenze don den Rebellen zu | anderer der am Grabenabhange Lagernden, welcher fich jo poftirt 
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hatte, daß er die ganze Haide überſchauen Fonnte, „weit und 
breit regt fich Feine Menfchenfeele.“ 

„Soweit wie davon wiſſen“, jezte ein dritter Hinzu, „wer 
weiß aber, ob nicht mehr Leben rings um ung her ift, al$ wir 
| glauben. Mir it wenigjtens ſchon einigemal jo gewejen, als 
|  vafchelte etwas wie ein vorfichtig leifer Menjchenfuß über den 
Boden.” 
| „Na — du hörft natürlich das Gras wachjen, Edmund“, 
|| fpottete der, weicher eben vorher gefprochen hatte, „Sch wette, 
feiner von den andern hat auch nur den leiſeſten Ton ver— 
ı nommen.” 

Die andern Fünf beftätigten diefe Worte. 

| „Nichts — gar nichts ift zu fehen und zu hören“, meinte 
' ein Mann von ettva dreißig Sahren, welcher nach dem lang— 
bärtigen Alten in der Mitte der Handvoll Bewaffneter der 
ültefte unter dieſen war. 

„Du haft Dich —— Edmund“, ſagte der Jüngling, 
| welcher vorher mit Kaſimir angeredet worden war. „Palaczki 
hört und Steht re —“ 
| „Und dennoch höre ich eben wieder etwas Verdächtiges — 
ſtill —“ antwortete Edmund Tauler — dieſer war es — 
raſch, indem er ſich ein wenig erhob und nach allen Seiten hin 
umſchaute. 
| „Gottes Wunder”, erklang da eine ſcharfe Stimme hinter 
einem niedrigen Bufche ganz in der Nähe hervor. „Gottes 


| Wunder, — was der junge Herr von Malczewski für feine 
| Ohren hat, — Gott foll mich leben laſſen, — wie ’n Sudianer, 


genau fo, wie ’n Sudianer!” Bei den erjten Silben waren 
die Lagernden alle jäh emporgefahren und Hatten die Hand an 
ihre geladenen Gewehre gelegt. 

| Sezt brachen drei von ihnen in ein helles Gelächter aus, wäh— 
| rend Die andern drei, es Waren der alte Barrowsky, der don 
dem Grafen Tarzanowsfi dem Heinen Trupp zugefellte war: 
\ Schauer Student Balaczfi und Edmund Tauler till vor ſich Hin 
lächelten. 

„Sottes Wunder”, ahmte einer von den laut Lachenden 
dem jo unerwartet Ka nach. „Da wächſt ja unfer 
werter Freund, Herr Maufche Militicher aus dem Boden — 
Gott joll mich Leben Taffen, wenn das nicht ein Wunder ift.“ 

Herr Maufche Militfcher war es wirklich in höchſt eigener, 
allerdings ne ganz ungewöhnlich ſchmuziger Perſon. 
Derſelbe hatte fich inzwifchen vom Boden erhoben und war nun 
in allernächſte Nähe getreten. 
| „Die Herren erlauben doch?" fragte ex fo höflich, wie ein 
| feiner Mann, der zu fein er fich gern rühmen hörte, zu tum 
pflegt. 
| „Ditte, nehmen Sie gejälligft Plaz, Rabbi Militicher”, ſagte 

der junge Mann, der ihm vorhin nachgeſprochen hatte, „hier 
an meiner grünen Seite, und erzählen Sie uns, wie ſie ſo 
daahergeſchneit ſind und was Sie Neues wiſſen.“ 

„Nu, wie werd' ich geſchneit ſein“, ſchmunzelte Mauſche 
Militſcher, nachdem er ſich geſezt hatte. „Gar nicht bin ich 
geſchneit. Gekommen bin ich ſo, wie man überhaupt kommt 
am beſten durch die Welt, — hübſch behutſam auf'm Bauche, 
und wenn ich ſo ſpazieren rutſch' — Gott ſoll mich ſtrafen! 
kein Menſch in dev Welt hat mich noch gehört mein Lebelang, 














blos der junge Here von Malczewski; — der hat Ohren, 
himmliſche Ohren — küſſen möcht’ ich die Ohren, die jo Hören 
Iönnen 


„sa, der Edmund paßt überhaupt zum Nevolutionssoldaten 
wie fein anderer”, fagte Kaſimir Wilczingki, indem er Edmund 
zärtlich auf die Schulter klopfte. „Den Dienft hatte er weg am 
erſten Tage und fchießen kann er und fechten, wie er der bejte 
in unſerer ganzen Truppe — —" 

„Du übertreidft, Kaſimir“, wehrte Edmund ab. „Da fünnens 
noch viele weit beſſer, als ich — hier unfer Alter, dem tut’3 
feiner gleich" — er wied auf den alten Barrowslky, der eben, 
ohne ein Wort zu ſagen, Mauſche Militſcher in die unermeß— 
Nlichen Rocktaſchen langte und eine große wohlgefüllte Flaſche 
daraus hervorzuziehen bemüht war. „Das wenige, was ich mit 
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den Waffen leiſten kann, hab' ich dem beſten Lehrmeiſter, den 
ich mir denken kann, meinem Großvater zu danken.“ 

„Ihr Herr Großvater, gut daß fie mich gleich erinnern, BE | 
junger Herr”, begann jezt wieder der Jude, der den Demi: "| 
Hungen Barrowskys vergnügt lächelnd zugejehen Hatte und jezt | 
jelber die Flaſche entforkte und fie herumveichte, indem er 
jagte: „Ein feiner Tropfen — alter Breslauer Korn, 'n Fürſt 
hat feinen bejfern auf der Tafel. Alfo, Ihr Herr Großvater, I 
Herr von Malezeiwsti, — Gott joll ihn leben Tafjen Hundert "I 
Sahr! — er läßt Sie Schön grüßen und läßt Ihn'n jagen, daß I 
es brav wär und getan wie ’n echter Malczewsfi, — daß SieÜ 
gefonmen find mitzufämpfen fir Polen und die Freiheit — —" | 

Auf Edmund's Geficht, von dem, feit er Eltern und Heimat 
verlafjen, ein Hauch von Schiwermut nicht mehr gewvichen war, 
leuchtete ein Strahl innigfter Herzensfreude auf. 

„Vom Großvater — endlich, endlich eine Nachricht!" ju— 
belte er. „Er lebt alfo not? Wie geht es ihm? Wo ift 
er? Werd’ ich ihm vielleicht gar bald wiederjehen? Erzählen 
Sie, lieber Here Militſcher.“ | 

„Erzählen — nu ja, da3 will ich ſchon. Wenn ich auch nicht 
hab’ viel Zeit, weil ich muß zum Grafen. Wichtige Nachrichten 
jag’ ich Ihnen, meine geehrten Herren, grauſam wichtige Nach— 
richten.“ 

„Nachrichten — wohl nur für Graf Taczanowski“, fragte | 
Palaczki. | 

Mauſche Militſcher nickte. | 

„Der Herr Graf müſſen mir erft jagen, ob ich darf reden 
auch zu andern. Aber vom alten Herrn von Malczewski kann 
ich ſchon was erzählen. Weit ift er von hier, — Stüder acht 
Tog ſind es, daß ich ihn gejehen gehabt hab’. Hoc aufm 
Pferd hat er geſeſſen und 18 dahergejagt gekommen, wie der 
Sturmwind, und fein Adjutant, — e bildjchöner, großmächtiger 
Herr, fag’ ich Ihnen, meine Herren, auch wie e Sturmwind 





hinterdrein, — prachtvoll, fag’ ich Ihnen, meine Herren —* 
„Und was hat er gejagt, was hat ex erlebt, — it er m 
Gefahr?“ drängte Edmund. h 


„Gefahr“ — lachte Mauſche Militfcher vergnügt, — wie” 
heißt Gefahr? Gefahr iſt freilich überall, wo der alte Herr 
bon Malczewski durch's Feld und durch'n Wald ſauſt, mit dem 
blanken Säbel in der Fauſt und den zwei großen ſcharf gela— 
denen Doppelpijtolen am Sattel, — ganz graufame Gefahr, aber | 
für die, was Feinde find von dem Herın von Malczewski, 
Geſagt hat er und gelacht Hat erdazu und die Mugen haben geblizt” 
wie Karfunfelftein: „Meinen Zungen ſollſt du grüßen, Maufche, 
und ihm jagen, er foll fich brav halten noch ein paar Wochen, | 
dann Hab’ ich mein Gouvernement —— von den Auffene 
hovden und dann Hau ich mir einen Weg quer durch Polen, 
bis ich den Jungen an mein Herz drücken kann und mich mit? 
Taczanowsfi vereinigen: Nachher aber geht's auf Warſchau“, 
— jo hat er gefprochen, — verfrümmen will ich und vers | 
ſchwarzen, wenn er nicht gejprochen hat jedes Wörtchen, a 


4 


in u oe 
* 


ich's hier wiedergeſagt hab’, Und er kommt, fie jollen jehen, | 
er fommt ganz gewiß, in Stüder acht Toy’ kann er da fein, 
jo SaE ich ’n ehrlicher Mann bin — — | 
„Wenn wir nur noch da find“. Drummte Der alte Bar | 
—— | 
„Wie jo, Herr von Barrowskh, — warum werden Sie 
nicht da ſein? Wollen Sie vielleicht e bischen verſchwinden? 
Die jungen Leute lachten, der Alte aber brummte: 
„Dummes Zeug, — e bischen in die Hölle verreiſen 
höchſtens.“ dr} 
— Sie's nicht übel, Here von Barrowsky — 
„Din fein Here don — verbitt’ mic den Unſun —T 
„Nu — ich ieh’, ’3 iſt Zeit, das ich abgeh — empfehl | 
mich aljo, meine Herren, Und Sie, geehrter Herr von Barrowskh, 
der Sie doch find ein alter Freund vom Maufche Militſcher 
und ihm nichts ſollten übel nehmen, Sie können behalten die” 
Flaſch' zum Angedenken an 'n Freund. — Wohin hab' ich zu 
geh’n, meine Heren, daß ich treff' den Heren Grafen vom 
Taczanowski?“ 





































R „seh werde Gie zu Taczanowski bringen“, fagte Palaczki, 
indem er ſich gleichfalls erhob. 
Eilig gingen die beiden mit einander von dannen. 
Beim Morgengrauen des andern Tags Hatte Taczanowski 
die Offiziere ſeiner etwa 1200 Mann ſtarken Truppe zuſammen— 
I gerufen und ihnen befohlen, den Mannſchaften mitzuteilen, daß 
I ein Zuſammenſtoß mit einer an Zahl ihnen um mehr als das 
I dreifache überlegenen Feind bevorfiche. Es läge num die Mög— 
1 lichteit vor, daß die Truppe ſich zerſtreue und nach einigen 
Wochen, jobald die Nuffen die Gegend verfaffen hätten, wieder 
jammle. Dies hätte dev Kundſchafter, welcher zuverläffige Nach: 
vicht dom Feinde gebracht, auf das dringendite geraten; er aber, 
Taczanowski, ſei entjchloffen, dem Feinde unter allen Umftänden 
die Spize zu bieten. Wer von feinen Leuten jedoch dem un— 
gleichen Kanıpfe ausweichen wolle, dem fichre er unbehinderten 
zug zu. Nur Freiwillige wolle er bei dem Verzweiflungs: 
kampfe der nächjten Tage in's Gefecht führen. 
Ih So berichteten Die Offiziere. 
| Die tapferen Worte fanden eine gute Statt. 
I „Wir kämpfen! Keiner zieht ab! Tod oder Sieg!" ex: 
tönte überall die Antivort. 

„Dann vorwärts ſofort!“ befahl Taczanowski. „Zwei Stunden 
von hier gegen Lodz hin liegt ein Wäldchen, deſſen Saum wir 
beſezen. Dort wollen wir die Knechte des Moskowiters 

empfangen.“ | 

Im Gefchwindfchritt ging es vorwärts. 

| Edmund Tauler und feine Freunde, ſammt dem alten Bar: 
rowsky, marjchivten wie immer neben einander her. Gefprochen 
wurde fait garnicht, — einzelne Polen fangen Lieder — diesen 
IF hörten die Freunde zur, ohne einzuftinmen. Mehr und mehr 
I bemächtigten fich ihrer erufte Gedanken und ſchwermütige Gefühle. 
Es ging in den Kampf, vielleicht, wahrjcheinlich in den Tod, 
‚Der Kampf war zu ungleich, der Feind kannte feinen 
Pardon. 
B Edmund dachte an feine Eltern. — Wie mochte es der 
‚F Mutter, wie dem armen treuen Vater ergehen. Seit nun 
‚F Sieben Wochen Hatte ex nichts mehr von ihnen gehört. Militſcher 
FF hatte ihm zwar Nachricht verſprochen, ſobald ex ſelbſt wieder 
nach Preußen zurückkäme — aber das war noch nicht gejchehen, 
'F das ebenfo gewinnreiche wie gefährliche Geſchäft als Kund— 
ſchafter hielt ihn in Polen zurück. 
Wie müſſen die Eltern fich grämen, — fie, die ihn fo ge— 
liebt, jo treulich gehegt und gepflegt hatten. Und ob wohl 
7 Klärchen noch feiner gedächte und ihn Lieb. behiefte, Lieb bis 
I zum Wiederjehen? 
Wiederſehen 
F Es wollte ihm wie die größte Torheit vorkommen, daß er jezt 
an ein Wiederſehen dachte. Tauſendmal ſicherer ſchien es ihm, 
I daß er nun niemanden von feinen Lieben, die Eltern nicht, Klara 
I nicht und den Großvater nicht wiederfchen werde. 


N 








4 Unter den Eutdeckungen, welche die beobachtende Aftronomie 
ir den lebten beiden Jahrzehnten gemacht Hat, befindet lich, eine 
bon geradezu überraſchendem Karakter, überraschend injofern, 
al? man das, was diefe Entdeckung feſtſtellt, nicht nur nicht 
| erwartet hatte, fondern ſogar mit großer, aber wie fich jeßt 
| zeigt, voreiliger Zuverficht daS genaue Gegenteil vermutet Hatte, 





Unfer Sonnenſyſtem zeigt bei aller Großartigkeit und Kompli— 
lation der Erfcheinungen doch einzelne fundamentale und her⸗ 
vortretende Eigentümlichkeiten. Die intereſſanteſte derſelben iſt 
bielfeicht die, daß ſämmtliche Planeten in einer Richtung um 
die Sonne kreifen, und zwar in derfelben Richtung, in welcher 
B die Sonne fi um ihre eigene Achſe dreht. Man kann ſich 
— Richtung veranſchaulichen, wenn man ſich in der Sonnen— 


























Was war es denn anders, dieſer Marſch in die nebelgraue, 
ſchauerlich düſtere Landſchaft hinein, — als der Marſch in 
den Tod. 

Doch es war nicht Verzweiflung, was ihn bei dieſem 
Gedankengange erfaßte. 

Nein — Verzweiflung nicht und — nicht Furcht, — düſtere 
Entſchloſſenheit — dem Kommenden, ohne mit den Wimpern zu 
zucken in's Auge zu fehauen, und dag Leben jo teuer als möglich 
zu verlaufen. 

Und galt e3 doch einer guten Sache, einer großen Idee! 

Mit einem unterdrücken, heldenmütigen Wolfe fechten und 
fallen für die Sreiheit. 

Das wär ein erbärmlicher Wicht, der da zitterte und bebte, 

Sie mochten faum anderthalb Stunden marjchixt fein, da 
lich daS Kommando: „Halt!“ durch die Reihen. 

Sie waren an ihrem Beſtimmungort, der Lifiöre des Heinen 
Wäldchens angelangt. 

Etwa 1000 Mann breiteten ſich zu einer weit gezogenen 
Linie den Waldfaum entlang aus. Die übrigen 200 behielt 
Taczanowski in feiner unmittelbaren Nähe. Mit ihnen pojtirte 
er ſich Dicht Hinter der Mitte feiner Schüzenlinie. 

Es folgte ein mehrere Stunden langes, unheimliches Harren. 
Endlich gegen Mittag vernahm man von der Landitraße her 
das dumpfe Getöſe herannahenden Maffentritts. 

Bald darauf tauchte eine Abteilung Koſaken am Horizonte auf. 

Als dieſe des Wäldchens anfichtig wurden, machten fie 
einen Augenbli Halt — dann fehrten fie um. 

Eine Biertelftunde darauf wurde Infanterie fichtbar — 
eine Abteilung von etwa 100 Mann, 

Sie rückte in raſchem Schritt, Gewehr im Arm, gegen den 
Wald vor. 

Die Polen rührten und vegten fich nicht. Bis auf 150 
Schritt waren die Nuffen an den Wald herangefommen. Da 
ertönte das Kommando: Feuer! Und im felben Augenblic 
blizte es von taufend Stellen de3 Waldfaumes auf, — ein 
lufterſchütterndes Knattern und Knallen folgte, — Pulberdampf 
verhüllte die Landſchaft, — Flüche und Geſchrei durchzitterten 


die Luft, — dann Waffengeklirr und das Stampfen ſchwerer, 
geſchwinder Schritte auf dem harten Boden, — Taczanowski 


mit ſeinen zweihundert ſtürzte ſich auf die Vorhut des Feindes. 

Der aber erwartete die Anprall der Polen nicht. Nahe an 
50 Gefallene zuxiicklaffend — floh er in wilder Unordnung 
dahin, woher ex gefommen war. 

Als das Taczanowsfi gewahr wurde, machte er Halt und 
jandte eine Salve wohlgezielter Schüffe den Flüchtigen nach. 
Darauf zog auch er fich wieder in den Wald zurick, 

Das Gefecht war eingeleitet. In der nächften Vierkelſtunde 
mußten die Nuffen mit verftärfter Macht wiederfehren. 
Die Polen luden ihre Gewehre zur neuen Empfange. 
(FSortjezung folgt.) 


Eine überraſchende Himmelserſcheinung und ihre Erklärung. 


Bon A. Ch. Bauer, 


achie Itehend denkt, mit dem Kopfe an ihrem Nordpol, mit den 
Füßen an ihrem Südpol. Sicht man fich nämlich in dieſer 
Richtung die Notation der Sonne und die Revolution der Bla: 
neten an, fo erblickt man feine einzige Uhrzeigerbeivegung, 
ſondern alle Bewegungen finden in entgegengefezter Weife ftatt. 
Dder, von der Erde aus gefehen, zieht ein Sonnenfleck, dev 
jehr geeignet ift, die Notation der Sonne zu verfolgen, für den 
Beobachter, welcher die Sonne im Süden fieht, von links nach 
vecht3, für denjenigen aber, der fie im Norden ſieht, von rechts 
nach links vorbei. An der Hand eines, oder befjer zweier 
loben wird fich der Leſer dies deutlicher veranfchaulichen können. 

Dieje Bewegungsrichtung nennt man vechtläufige Bewegung, 
die entgegengefezte rückläufige oder vetrograde Bewegung. Un 





| 










































































’ — — — 
En ET ae — 


— enger 


—— ——— 












































— ,540 0 — 


Mißverftändniffen vorzubeugen, muß bemerkt werden, daß wir 
von unferem irdichen Standpunkte aus die Planeten zeitweile 
ſich rückläufig bewegen ſehen, am feltenjten, nämlich nur ein 
paar Tage im Jahre, den Merkur, am längften, nämlich fait 
die Hälfte des Jahres Hindurch, den Neptun. Dieſe Rück— 
fäufigfeit ift aber nur eine fcheinbare und Dadurch erzeugt, daß 
unſer ivdifcher Standpunkt ſelbſt durch den Weltenraum forteilt. 
Mit diefer ſchon den alten Griechen befannten und jezt längjt 
erflärten fubjeftiven Erſcheinung haben wir e3 hier nicht zu 
tun. Sm Wahrheit drehen fich alle Planeten rvechtläufig um 
die Sonne. 

Sa diefe Nechtläufigkeit erftrect fi noch weiter; die Pla— 
neten drehen ſich befanntlih außer um die Sonne auch um 
ihre eigenen Achfen, d. h., fie haben außer ihrer Revolution 
auch ihre Notation; auch diefe Planetenrotation ijt eine rück— 
(äufige: für den in der Achfe des Planeten mit dem Kopf nach 
Norden Stehenden ziehen die Mafjen der Planeten entgegen- 
gefezt der Uhrzeigerbewegung vorbei. Hier bei den Planeten 
kann man dies noch anders ausdrücen, und gerade das iſt für 
das Folgende von großer Wichtigkeit. Man kann nämlich die 
Richtung der Notation mit der Nichtung der Nebolution ber: 
gleichen, und dann läßt ſich das Gefagte dahin ausdrüden, 
daß die der Sonne gerade abgewandte Hälfte des Planeten, 
alfo feine Nachthälfte, fi) vorwärts, die Taghälfte dagegen 
rückwärts bewegt, vorwärts heißt dabei: in derjelben Richtung, 
in welcher der Planet um die Sonne freift, rückwärts: in der 
entgegengejeßten Nichtung. 

Dem Geſez der Nechtläufigkeit gehorchen drittens auch Die 
Monde. Der Mond unferer Erde, die beiden Marömonde, 
die vier Monde des Supiter, die acht Saturnsmonde Freijen 
ſämmtlich vechtläufig um ihre Bentralförper. Man fieht, die 
Erſcheinung der Nechtläufigkeit ift im Sonnenſyſtem jo allgemein, 
daß man Leicht geneigt fein möchte, erſtens diefe Erſcheinung 
zum Geſez zu erheben und ziveitens dieſes Gejez zu einer 
Teorie des Sonnenſyſtems zu verwerten. Schon der große 
Newton tat das erſtere, der kaum minder geniale Zaplace auch 
da3 leztere. Er stellte auf Grund der Wahricheinlichkeits- 
rechnung die Behauptung auf, für die er zehntaufend gegen 
eins wetten wollte: daß, fall ein neuer Planet oder Mond 
entdeckt wiirde, die Achjendrehung des Planeten und der Kreis— 
fauf des Mondes auch wieder rvechtläufig fein witrden. Man 
kann ſich daher die Ueberraſchung vorjtellen, welche ſich Der 
gelehrten Welt bemächtigte, al3 die Unterfuchung der beiden 
jüngst entdeckten Planeten de3 Uranus und des Neptun nebjt 
ihren Monden die Tatjache ergab, daß dieſe beiden Weltförper 
fich rückläufig um ihre Achſe, und daß fich ihre Monde rück— 
läufig um fie beivegen. Die Ueberrafchung war um fo größer 
und unangenehmer, alS fie die berühmte Kosmogenie von Kant 
und Laplace, die einzige zur Erklärung des Sonnenſyſtems aufs 
geftellte Hhypotefe, mit einem Schlage über den Haufen zu 
werfen ſchien. Man war einfach Eonfternirt, und die zahlveichen 
Feinde einer jeden, alfo auch der Laplacefchen, Kosmogenie 
triumphirten. Um jo wichtiger ift es, die Aufmerkjamfeit 
weiterer Kreiſe auf alle Beſtrebungen hinzulenfen, welche, weit 
entfernt, die Büchje ins Korn zu werfen, die wunderbarsgeift- 
volle Kant-Laplaceſche Hypotefe mit der unerwarteten Rück— 
läufigfeit in Einklang zu bringen ſuchen. — Einen derartigen 
Berfuch Hat ganz Kürzlich der berühmte Pariſer Ajtronom Taye 
in der That unternommen. 

Die Kant-Laplaceſche Hypotefe läßt unſer Sonnenſyſtem be— 
kanntlich entſtehen aus einem äußerſt dünnen, geſtaltloſen Nebel, 
in welchem aus irgend einem Gruude eine Art von kreis— 
förmiger Wirbelbewegung entſtanden war. Noch heute zeigt 
der Himmel eine große Anzahl rieſiger Maſſen ſolcher ganz 
fein verteilten Materie, ſo fein verteilt, daß ſie nur ein ſchwaches 
Licht erzeugt. 

Es ſind dies die Nebelflecke, zu deren Beobachtung man 
ſehr ſtarker Fernrohre bedarf. Dieſe Nebelflecke repräſentiren 
ſchon ganz verſchiedene Stadien der Entwicklung. Der Orion— 
nebel z. B. hat keine ſcharf begrenzte Form, und nur in der 




















































der helle Kern in ſeiner Mitte iſt ſo deutlich, daß man mit 
Beſtimmtheit auf eine hier ſtattgehabte beträchtliche Verdichtung 
der Nebelmaſſen ſchließen kann. Der Nebelfleck des Löwen 
wiederum zeigt nebelförmige Ringe, die offenbar noch in ihrer 
Bildung begriffen ſind und die ſonderbaren Doppelnebel der 
Jungfrau, des Waſſermannes u. ſ. w. find augenſcheinlich ſehr 
nahe ihrer ſchließlichen Umwandlung in Sterne. So geht die 
Schöpfung des Univerſums gleichſam unter unſeren Augen 
vor ſich. 

Am ſeltenſten find die ringförmigen Nebel, und zwar mit 
gutem Grunde. Derartige Weltlörper bejigen nämlich Feine 
große Stabilität, fie bilden gewiffermaßen nur eine Uebergangs— 
form. Wegen der Unterjchiede in der linearen Geſchwindigkeit, 
welche hier vorherrjchen, und wegen der gegenfeitigen Anziehung 
ihrer Teile erzeugt nämlich dieſe leztere Urſache Strudel, welche, 
weil fie gezwungen find, demſelben Wege mit verjchiedenen 
Geſchwindigkeiten zu folgen, fich vereinigen und in eine einzige 
Nebelmafje verlieren, in welche nad) und nach alle Materie der 
Ninge abforbirt fein wird. Dieſe Nebelmafje, welche eine 
Notation in derſelben Nichtung befizt wie der Ning, wird 
ihrerfeit3 einen Planeten erzeugen, dev umgeben ijt von Ber 


gleiten, die in derjelben Richtung und in derjelben Ebene um- 


laufen. 

Wir haben fo eine Reihe von Nebelringen, von denen 
einige die ftrudelnde Verdichtung zeigen, welche in der Bildung 
einer Planetenmaffe endet. Zur jelben Zeit hat die ungeheure 


Menge von Material, welche in der Mitte des urfprünglichen | 


Nebelflecks nicht zu den Ningen aufgebracht wurde, nach und 
nach fich in der Mitte vereinigt, zuerjt ſehr langſam und jpäter 
ſehr fchnell, und erzeugte jo eine BZentralfugel, eine Sonne, die 
fi um ihre eigene Achje dreht in derſelben Richtung und in 
derfelben Ebene wie die Planeten. Erjcheinungen, genau ähnlich 
denen des primären Nebelflecks, werden bei dieſen ſekundären 


eintreten, d. h. fie werden fich auflöfen in konzentriſche Ringe, a 
dann in eine zentrale Kugel. Die Ninge werden ihrerjeit3 fi 


verdichten in andere fehr Heine Kugeln — Gatelliten, welche 
um jeden Planeten ſtets in derjelben Richtung Freifen, während 


der Planet fich um feine Achfe genau in der Richtung und in 


der Ebene dieſer jefundären Ninge bewegt. 

Sn diefer Weife alfo ift alles vor fich gegangen. Durch 
einen glücklichen Zufall entgingen einige Ringe des Fleinen, 
ſekundären Syſtems von Saturn der Zerjtörung und find nicht 
in Satelliten umgewandelt worden. Faye ſchreibt ihre Exiftenz 


der ungeheuren Dünnheit diefer Ringe und ihrer jchnellen Ro— J 


tation zu. 


Wir hätten ſo die Erklärung des Sonnenſyſtems beendet, 


wenn dieſes Syſtem nicht jene auffallende, auf Uranus und 
Neptun bezügliche Eigentümlichkeit zeigte, die ſcheinbar in vollem 


Widerſpruch ſteht zu dem Vorſtehenden. Sollen wir deshalb | 
glauben, daß die Teorie falſch iſt? Sie it nicht faljch, jondern |) 


unvollſtändig. 


Sn dem ursprünglichen, kugelförmigen und homogenen Nebel 2) 
flec, wo die Anwefenheit von Ningen, die um die Mitte ums || 
faufen, nicht3 ändern fann an dem Geſez der inneren Anz | 


ziehungskraft, haben wir gefehen, daß dieſe Anziehungskraft 
wächft in direktem Verhältnis mit dem Abjtande vom Mittels 


punkt. Später aber bildete fich durch die Vereinigung aller 
nicht zu den Ningen verbrauchten Materie die Sonne, e8 | 
entftand auf diefe Weiſe ein leerer Raum zwiſchen ihr und | 
den Ningen, und das Anziehungsgefez wurde nun ein voll "I 
ftändig anderes. Jezt trat nämlich dasjenige Anziehungsgejez | 


in Wirkſamkeit, welches gilt, wenn ein Zentralförper von un— 
geheurer Maſſe auf Körper don weit geringerer Maſſe dur) 


den leeren Naum hindurch wirkt. Und jo verhielt es ſich Hier, 
denn die Maffe aller Ringe zuſammengenommen machte noch 
nicht den 700ſten Teil der Sonnenmaſſe aus. In einem folchen 
Falle nimmt die Anziehungskraft mit dem Abjtande vom Mittel 


punkte nicht mehr, wie bei jedem zufammenhängenden Nebel 














Mitte zeigt ex eine hellere Stelle. Der Nebelflet der Andro: 
meda hingegen hat eine fat geometrijch exakte Gejtalt und - 
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fledde zu, ſondern ab, und zwar in ſehr ſtarkem, nämlich quadratis 
jhen Verhältnis, fo daß fie beijpielsweife in der doppelten 
Entfernung viermal fo ſchwach iſt. Wie nun in diefen beiden 
Fällen das Anzicehungsgefez ein ganz verfchiedenes ift, fo ver: 
hält es fich auch mit dem Gefeze, wodurch die Umdrehungs— 



















































































geſchwindigkeit der Ninge beftimmt wird, In der erjten Periode 
des Sonnenſyſtems ift diefe Umdrehungsgefchtwindigfeit je weiter 
vom Hentrum, defto “größer, fo daß, wenn wir einen der Nebel- 
ringe betrachten, diefer mit feiner Außenfeite ſich ſchneller drehen 
möchte als mit ſeiner Innenſeite. In der zweiten Periode des 
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Felſenbilder im Unſtrutthal. 
— — — — — 


Sonnenſyſtems hingegen, wo ſich bereits die zentrale Sonne ge— 
bildet hat und das zweite Anziehungsgeſez in Kraft getreten 
iſt, iſt die Umdrehungsgeſchwindigkeit der Ringe je weiter vom 
Zentrum deſto kleiner, ſo daß, wenn wir uns jezt einen der 
Nebelringe anſehen, dieſer das Beſtreben hat, mit feiner Innen— 
ſeite ſchneller zu kreiſen als mit feiner Außenſeite. Im beiden 





Fällen kommen wir zu dem Ergebniſſe, daß die Ringe nicht 
auf die Dauer beſtehen können; wegen der Verſchiedenheit der 
Geſchwindigkeit der äußeren und der inneren Peripherie werden 
ſie vielmehr zerreißen und ſich nach Art von Fett- oder Oel— 
ringen, welche man an irgend einer Stelle zerreißt, zu Kugeln 
zuſammenballen. Dieſe Nebelkugeln werden ſelbſtverſtändlich 
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um das Zentrum des ganzen Syjtems herumfreifen. Sie werden 
aber wegen jener Ungleichheit der Gejchiwindigfeit außen und 
innen auch um fich jelbft, um ihre Achſe herumwirbeln; und 
diefe Notation wird im erſten Falle, wo die Gefchwindigfeit 
außen ftärker ijt, eine vechtläufige, im zweiten Falle dagegen, 
wo die innere Seite mehr Schwung hat, eine rückläufige fein. 
Bon den Monden, die fich etwa durch Losreißung von diefen 
Planetenkugeln bildeten, würde ganz dasſelbe gelten; ihre Kreis: 
bahnen um ihre Mutterplaneten wirden im erſten Falle vecht- 
läufig, im zweiten Falle rückläufig fein. 

Was haben wir hieraus zu Ihließen? Es ijt Far, daß die 
Planeten von Merkur Bis Saturn, die in dem zentralen Ge— 


| biete liegen, nach dem erſten Gejeze gebildet worden find, ala 
| ’ D nr . ‚ 
| die Sonne noch nicht exiſtirte oder noch nicht eine vorherrschende 


Maſſe angenommen hatte, und daß die Planeten, welche in dem 
äußeren Gebiete liegen, welches daS bei weitem größere war, 
nachdem die Sonne bereits entjtanden var. 
Wenn num entdeckt werden könnte, daß Venus oder Merkur 
einen Mond beſizen — man Hat jchon öfters einen folchen 
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wahrzunehmen geglaubt, ohne jedoch feine Bahn verfolgen zu 
fünnen —, dann wird feine Bewegung ohne Zweifel eine rechts 
läufige fein, gerade iwie fie bei den Monden der Erde, des 
Mars, des Jupiter und des Saturn vechtlänfig iſt. Wenn 
hingegen ein Planet jenjeit3 des Neptun entdeckt werden wird, 
dann wird feine AUchjendrehung und die Bahnbewegung feiner 
Satelliten rückläufig ſein. 

Wir ſind auf dieſe Weiſe zu einem ebenſo wichtigen wie 
überraſchenden Ergebniſſe gelangt: die Erde iſt viel älter 
als die Sonne, ſie hat ſich aus einen Nebelringe gebildet, 
noch ehe die innerhalb der Ninge befindliche Nebelmaſſe fich fo 
weit zufammengezogen hatte, daß fie einen Weltkörper für ſich 
bildete. Wenn dies anders wäre, wenn, wie Laplace gejagt 
haben witrde, ihre Bildung viel fpäter erfolgt wäre nach ders 
jenigen der Sonne, dann wiirde das Ausſehen des Himmels ein 
ganz anderes fein: Die Sterne würden im Welten auf und im 
Djten untergehen; der Mond wiirde eine vetrograde Bewegung 
haben, wie die Gatelliten des Uranus und Neptun, 

(Gegenwart Nr. 19. 1885.) 
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Der Dirhler der Bulfiten, 


Bon Wilhelm Blog, 


Sm Sommer dieſes Jahres iſt Alfred Meißner aus dem 
Leben geſchieden. Im ſchönen Bregenz am Bodenſee hatte er nach 
einem vielbewegten Leben einen RE gefunden und Dort 
hat ex auch feine Laufbahn bejchloffen. Vielleicht ift dem Dichter 
die Anerkennung, die ihm gebührte, im Leben nicht genug zu 
teil geworden; aber feine Schöpfungen werden jo ſchnell nicht 
vergefjen, e3 find Werke dabei, dDauernder als Stein und Erz. 

Wollen wir ein Berjtändnis gewinnen für den Geiſt und 
die Gedankenwelt jener jungen Dichter, die in der gährenden 
Zeit der vierziger- Jahre auftraten, jo dürfen wir dabei nicht 
von dem heutigen Boetentum ausgehen, das zum größten Teil 
nur allzuſehr fich gewöhnt hat, dem Beifall der großen Menge 
jeine Ideale zu opfern. Aber damals erſchienen die Dichter 
erfüllt don einer verzehrenden Glut, von einer iiber alle Mifere 
ihrer Gegenwart triumphivenden Begeifterung, und was fie 
— und ſangen, klang gleich Seherworten und Weiſſagungen 
über das atemlos lauſchende Volk. Jene Dichter waren zum 
großen Teil politiſche Dichter, wie ſie die bewegte Zeit er— 
forderte, und man mag aus dem, was uns ihre Muſe geſchenkt, 
erkennen, daß des weiſen Jupiter von Weimar bekanntes Wort: 
„Politiſch Lied ein garſtig Lied!“ weder für alle Zeiten noch 
für alle Dichter in Geltung bleiben kann. 

Wie in Deutſchland ſich unter dem Banner des ſogenannten 
jungen Deutſchland eine ſtattliche Schaar von jungen Poeten 
ſammelte, ſo erſtand auch in Prag eine Vereinigung oder ein 
Freundeskreis, gebildet aus jungen Männern, die von Hingebung 
und Glut für die Ideale jener Zeit erfüllt waren. Sie nannten 
ji das junge Böhmen; es waren meist junge deutſchböhmiſche 
Studirende und Gelehrte. Auch Hier waren junge Dichter die 
Bannerträger und unter ihnen erſchien, wohl als dev Bedeu— 
tendfte, der junge Alfred Meißner, Ex liebte fein ſchönes 
Heimatland Böhmen, das mit ſo ung lücklichen Verhältniſſen zu 
kämpfen hat und dem kaum ein Schalten jeiner friiheren Größe 
und Straft geblieben ift. Ne beſchwor in feinen Gefängen 
die gewaltigen Schatten der 7 sergangenheit herauf und er fuchte 
nit den farbenprächtigen Verſen, die er uf, jein Volk zu 
neuem Mut, zu neuer Tatkraft zu begeiftern. Wie Yiebevoll hat 
— die eigenartigen Schönheiten ſeines Vaterlandes geſchildert, 
ſo daß man, wenn man den ganzen Zauber ſeiner Dichtungen 
auf ſich wirken fäßt, nur mit Nobert Hamerling jagen fann; 

„Ach, da denf ich der ſilbernen Weiher 
Und der raufchenden Forjte des Böhmenlands!“ 
Der Großvater von Alfred Meißner war jener friiher viel 
ee August Gottlob Meißner, - der, ein geborener Sachſe, 





Profeſſor der Aeſtetik und der klaſſiſchen Literatur an der Uni— 
verſität zu Prag wurde und 1807 ſtarb. Seine heute ver— 
geſſenen Dramen und Erzählungen wurden um jene Zeit viel 
geleſen. Sein Sohn wurde Badearzt in Teplitz und verheirateke 
ih mit eimer jchottiichen Dame. Aus diefer Ehe ging der 
Dichter Alfred Meißner hervor. Er wurde 15. Dftober 1822 
zu Tepliß geboren. Die veizende Umgebung des berühmten” 
Badeortes hat ficherlich ihr Teil dazu beigetragen, bei dem” 
poetijch veranlagten Knaben Phantafie und Schönheitsfinn zu 
entwickeln. 
Man brachte den jungen Meißner im Jahre 1835 in das 
Gymnaſium der Piariſten in Schlackenberg, wo er big 1838 


blieb. Die ftrenge Klöfterliche Zucht Hat ihm nicht fonderlich 
behagt. Er kam jpäter na) Prag, um dort, wie fein Vater 
winjchte, Medizin zu ſtudiren. 1846 erwarb er fich den 
Doftorgrad. * 


Dabei war er frühzeitig poetiſch tätig geweſen. Er trat 
zunächſt als Lyriker auf. Wie er feloft mitteilt, ift feine Mutter” 
auf feine geiftige Entwickelung von bedentendem Einfluß ges 
geweſen; fie fang ihm oft jene fehottiichen Balladen vor, die 
jeine Phantafie wild erregten. Diefer Anregung entiprach es 
nur, daß Lenau und Byron die Dichter wırden, an die fich der 
junge Meißner anlehnte, Seine Iyrifchen Dichtungen find ua 
janmengejezt aus Feuer und Schwermut. 

Das „junge Böhmen“ ‚ jener Freundeskreis, in dem ſich der 
von den Idealen jener Zeit erfüllte junge Meißner bald eine 
fand, Hatte fein Organ, die Beitjchrift „Oft und Weit“. Alfred 
Meiner veröffentlichte darin feine Balladen und fand fo viel” 
Anklang, daß er ſich entjchloß, feine geſammelten Dichtungen "| 
herauszugeben. Dies geſchah 1845 und feine erften Arbeiten” 
fanden viel Anerkennung, wenn er fie auch ſelbſt ſpäter einmal 
als „krankhaft“ bezeichnet hat. Der Karakter diefer Lyrik mit 
ihrer Sarbenglut, ihrer B zilderpracht, ihrem Schwung und ihenn 7 
Gedankentiefe blieb Doch immer ein eigenartiger, wenn man 
gleich den Einfluß von Byron, Lenau und von George Sand 
bemerkte. 

Der junge Dichter entjchloß ſich, Die Gejchichte feines Vater” 
landes durch eine epische Dichtung zu verherrlichen und ee 
wählte dazu die ſtürmiſche Zeit der Huffitenfviege mit glück— 
fichem Griff. Es entſtand das enliie Gedicht „Ziska“ mit— 
eingeſtreuten lyriſchen Partieen. Der Dichter legte feine ganze Frei⸗ 
heitsbegeijterung in dieſen flammenſprühenden Gedichten nieder, | 

Öejchrieben war der „Ziska“ bald, aber nicht fo ſchnell 
gedruckt, dem das „junge Böhmen“ war ſelbſtverſtändlich bald 
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eine Zielfcheibe fir die Schergen der Metternich’fchen Polizei— 
Regierung geworden. Die Schriften des „jungen Böhmen“ 
wurden vielfach verboten und die Schriftjteller mit allen er- 
Senktichen Plackereien heimgeſucht. Meißners „Ziska“ zu druden, 
onnte man in Oeſterreich, in Metternich's Bereich, nicht wagen. 
Der junge Dichter aber fühlte, daß ev mit dieſem Gedicht feinen 
literariſchen Ruf begriinden werde, und er verlies deshalb, ohne 
| dazu gezwungen zu fein, Böhmen, um nach Leipzig zu gehen, 
wo 1846 jein „Ziska“ erſchien. 

Die Dichtung erregte ungemeines Anffehen weit über des 
Dichters engeres Baterland hinaus. Meißner fehildert darin 
in großen Zügen und mit glühenden Farben den gewaltigen 
| md fiegreichen Kampf der Huffiten unter Ziska, dem einäugigen 
und fpäter blinden Feldheren, gegen den Despotismus des 





römischen Stuhls. Was er will, fagt er in der Einleitung: 


„Erzählen möcht’ ich heut’ dem deutfchen Herzen 
| Sn Donnerſängen grollend und gedämpft, 

Wie hier ein Volk, ein herrliches, mit Schmerzen 
| b Wie feines ſonſt für Recht und Licht gekämpft!“ 


Ja, „Donnerſänge“ find es in der Tat. Wie fchildert er 

den faulen und im Trunk verfommenen König Wenzel, der 
inmitten der allgemeinen Verwirrung im Lande nichts zu tum 

vermag, als fich einen neuen Humpen Wein zu fordern: 


| 
i „D welche Mär von inneren Dualeıt, 
Bon Schuld, von Wahnſinn und von Grau'n, 
* Sit in den Furchen dieſes fahlen, 
Entjtellten Angeficht3 zu ſchau'n! 
Die Zähren von Gewiſſensbiſſen, 
Sie haben diefe edle Stirn 
$ So tief zerwühlt und aufgeriffen, 
E. Bis Tollheit ſchlich in's wunde Hirn. 
Mahnt nicht das Aug', das wilde, ſtiere, 
An's Aug’ entſezlicher Vampyre? 
Ein Lächeln, gräßlich, nicht zu ſchildern, 
Liegt um den Mund, wie ſchreckbetäubt; 
Der Bart ward greiſig im Verwildern 
Und wie von innern Schreckensbildern 
Iſt ihm das karge Haar geſträubt!“ 
Dieſem Jammerbild ſtellt der Dichter feinen Helden, den 
furchtbaren Zisfa gegenüber, der in den Kriegen in Ungarn 
und Polen ein Auge verloren Hat und nun zurückkehrt voll 
- finfteren Zornes wider den Druck, der auf feinem Volke laſtet, 
und von wilden Nachedurft durchflammt, weil ein Prieſter jeine 
(Giska's) Schweiter entehrt hat. Der Held, den feine Mutter 
auf freiem Felde unter Donner und Bliz geboren, der gewaltige 
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Schwinger jener eijernen Keule, die faft zwei Sahrhunderte 
nachher den Kaifer Ferdinand IL. erjchredte, er will fein Volk 
befreien und feine Schweiter rächen. Und er tut's. Die Heere 
des Kaiſers Sigismund mit der ganzen geharniſchten Ritter— 
haft Deutſchlands werden unter Ziska's Führung von den 
Ihlecht bewaffneten Huſſiten wiederholt bis zur Vernichtung ges 
Schlagen und es wird furchtbare Rache genommen. 

„Des Krieger3 Haar und Bart ift im Ergreifen, 

E3 hängt um’3 hagere Antliz ftarr und beinern, 

Ein einzig Aug’ flammt unterm Helmegeifen, 

Jedoch ein Auge furchtbar, zum Berfteinern.“ 
| 

| 

| 
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| So zeichnet Meißner feinen Helden. Und dann in der 
J Schlacht am Ziskaberge: 
„Zwei Heereslager, ſeltſamlich gerüſtet, 
Steh'n an der Moldau, harrend auf's Gefecht, 
Das ein' ein Ritter, der in Stahl gerüſtet, 
Das and’re ärmlich, wie ein dürft'ger Knecht; 
Nie trugen Gegner ſo verſchied'ne Zeichen, 
Das Lager iſt's der Armen und der Reichen.“ 
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„Durch Siegmund’s Lager wandelt das Berderben 
Wie eine Wetterwolfe vor der Nacht, 

Durch Zisfa’3 Lager geht ein freudig Sterben 
Fir Neich und Gott zur fallen in der Schladt; 
— Zieh'n nicht die Brüder Tabor's, die erlagen, 

= In's ew'ge Zion ein in dreien Tagen?“ 


[4 Den religiöfen Fanatismus der Huffiten und ihre veligiöfen 
| 
| 
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| Streitigfeiten hat der Dichter in vollen Strichen hier gemalt. 
Dann kehrt er twieder zu feinem Helden zurüc: 
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„sm Stahlgewand fteht Zisfa auf dem Wagen, 
Sein Wort ift Donner und fein Blick ift Brand, 
Was fi ihm naht, wird in den Staub geſchlagen, 
Die mächt’ge Keule führt er beiderhand. 

Hoch ſteht er da, des Kampfes eh'rne Säule, 
Und vor ihm Her geht Schreck und Klaggeheule!“ 

Der Feldherr verliert durch einen Pfeilſchuß ſein zweites 
Auge und wird blind. Aber er führt dennoch die Huſſitenheere 
zum Siege und der Schrecken vor ſeinem Namen iſt unbe— 
ſchreiblich. Da ſtirbt der blinde Feldherr an der Peſt; doch 
auf dem Sterbelager hinterläßt er ein ſeltſam Vermächtnis: 

„Die Feinde ſinnen Schrecken und Verderben, 
Das Vaterland iſt wund und ich muß ſterben. 
Doch Kinder, hüt' des Vaters lezt Gebot, 

Ein Wort, vor dem der Feige nur erſchrecke: 
Spannt, meine Kinder, wenn ich kalt und tot, 
Auf eine Trommel meines Leibes Decke! 

Wie ſie zerlöchert auch von hundert Wunden, 
Zum Fell der Trommel taugt noch Ziska's Haut, 
Sieg und Entſezen bleibt an ſie gebunden, 

Und was ſie tönt, es iſt ein Schreckenslaut. 

Die Trommel Ziska's! Prokop wird ſie tragen, 
Bis an das Meer mit ihr die Völker ſchlagen. 
Der Ziska ruft's im Fieber laut und wild 

Und durch das Heer tönt ſeltſam wildes Klagen, 
Die Feldherrn heben ihren Herrn auf3 Schild, 
ALS wollten fie in Kampf und Schlacht ihn tragen. 
Er rafft am Schwert ſich auf. Das Abendrot 
Wirft ihm wie einen Purpur um die Glieder, 
„Der Kelch wird ſiegen!“ ruft er, ruft er wieder, 
Der Purpur Hüllt ihn ganz — und er ift tot.*) 

Eine Menge von malerifchen Schilderungen find in die Er— 
zählung eingeflochten und der Dichter jchließt mit einem Bilde, 
wie es Byron oder Lenau auch nicht ergreifender Hätten ge— 
jtalten können; er beffagt die Not des unter den fürchterlichen 
Kämpfen verblutenden Böhmerlandes und jagt: 

„Sp zieht denn Hin, verblutende Heroen, 
Euch ſchenkt's ein Gott, im Sterben zu befehren; 
Den Franz von Dornen auf der Stirn, der hohen, 
Sollt ihr noch) and’re Völker ſterben lehren. 

* Bertreten bift du, Volt! Sa doch, wie Trauben, 
Vom Winzer tot gefeltert unter Schmerzen, 
Daß du dereinst als Feuerwein den Ölauben, 
Den Rauſch der Freiheit trägit in alle Herzen. 
Gleichwie der Krieger, den der Mord durchichaudert, 
Sm halben Zweifel, ob er eg begehe, — 
Das Knie auf ſeines Gegners Bruſt auch zaudert, 
Ob der gefall’ne Mann nicht Gnad' erflehe. — 


So zaudert man mit dir, mein armes Böhmen, 
Ob deine Tippen nicht „Erbarmen!” fprechen — 
O dulde ftumm und ob die Dornen jtechen, 

Stirb, Märtyrer bei deines Bluts Verſtrömen!“ 

Die Dichtung „Ziska“ aber Hatte nicht nur eine gewaltige 
Wirkung beim Bublitum; fie jezte auch die Metternich’iche Po— 
lizei-Mafchine in Bewegung Man munfelte, daß die Aus: 
lieferung des Dichters von der wiener Regierung verlangt 
werden würde, und jo jah fich diefer genötigt, das bisher gaſt— 
liche Sachfen zu verlaffen. Er hatte in Leipzig in den liteca> 
rischen Seifen gute Aufnahme und Freundſchaft gefunden; be- 
fanden fich in Leipzig doch damals eine Neihe von öſterreichiſchen 
Schriftjtellern, die in der dumpfen Metternich’ichen Atmojphäre 
nicht gedeihen konnten; jo Karl Bed, Kuranda und Mori 
Hartmann, mit dem Meißner eine innige Freundſchaft ſchloß. 
Aber nım mußte Meißner fort und lebte zunächſt in Dresden 
bei feinem Oheim von Quandt, deſſen berühmte Gemälde— 
fammfung eine Neihe von Künftlern anzog. Hier lernte der 
junge Dichter den Künstler Schwind, Richard Wagner u. U. 
fennen. Es fei nicht unerwähnt, daß er inzwifchen ein zweites 
Epos (Zados) gedichtet Hatte. Aber auf einer Reife in Stalien 
wurde ihm fein Koffer geftohlen und mit demjelben das Ma— 


nuffeipt des Epos, das nicht wieder zu bejchaffen war. 


*) Die Gefchichte mit der Haut Ziska's ift, wie Meiner auch in 
einer Anmerkung jagt, eine Fabel. Man mul indefjen eine Trommel 
mit der angeblichen Haut Zisfa’3 gezeigt Haben, denn in einem Briefe 
an Voltaire erzählt Friedrich II. die berühmte Trommel aus Ziska's 
Haut fei in Prag gefunden und nach Berlin verbracht worden. 
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—* Meißner floh vor der Metternich'ſchen Polizei endlich nach 


Paris, wo er ſich an Heinrich Heine anſchloß und bald in 
inniger Freundſchaft mit dem „ungezogenen Liebling der Grazien“ 
ſtand. Er lernte bald Balzac, Alexander Dumas, Gerard de 


\ Nerval und die berühmte Nachel kennen. KISn jener Zeit warf 


| ih Meißner, wie viele junge Schriftiteller auf das Studium 
ı des franzöfiichen Sozialismng, dem er fich feurig hingab, ähnlich 


' wie einft Karl Grin es gethan hat. x Meißner iberjezte eine 


Reihe der beiten Stücke aus den franzöfischen Arbeiterdichtungen 
in's deutſche; auch Hat er eigene Poeſien in diefem Sinne ver: 
laßt. XSo find aus feiner Feder eine Anzahl Gedichte in An— 
lehnung an die franzöfiichen Arbeiterdichtungen gefloſſen, wie 
das bekannte: „Ihr Habt das Gold, ihr jeid die Neichen“ oder: 
„Kaum Fräht der Hahn zum erſten Mal" u. |. w.X Später 
hat freilich Meißner über den Sozialismus ganz andere ent- 
gegengejezte Anſchauungen geäußert.*) 

Das nächte Epos, das Meißner ſchrieb, betitelt: „Der 
Sohn des Atta Troll”, zeigt Heine’fchen Einfluß. Inzwiſchen 
brach in Deutjchland die große Bewegung von 1848 aus und 


Meißner liebte Paris, wie er fpäter an einen jungen 
Freund jchrieb: t 
„Mein junger Freund, du gehſt zur Stadt, 1 

Die mich ſo ſehr gefeſſelt hat F 

Sn jungen Zahren; y 


Zur Stadt, in der mein ſtürmiſch Herz 
Meere von Freuden, Meere von Schmerz 
Dereinſt durchfahren! 


Ich ſelbſt betrete ſie nimmermehr, 

Die Stadt ſo heiter, ſtolz und hehr, 
Denn es iſt bitter, 

Wiederzuſehen bei Jahren das Schloß, 
Wo man fo luſtig getummelt das Roß 
Als junger Ritter!“ 


a 


Indeſſen fehrte Meißner fehon nach einem Jahr nach der, 
Heimat zurück. Cr lebte in Prag als Arzt, dabei feiner lite 
varijchen Tätigkeit mit erftaunlichem Eifer hingegeben. Dabei 
fam er aber öfter nach Paris und blieb immer ein heimifcher 
Saft in jenen Kreiſe um des Franken Heine Sterbelager. Er 
hat uns interefjante Karakterijtifen geliefert von jenen Figuren, 


namentlich von der „Mouche“, jener denkwürdigen Frauengejtalt, 
die Heine in feinen Tezten Tagen pflegte umd auch jüngſt ihre 
Erinnerungen veröffentlicht hat. | 

Mit jeinen Dramen hatte Meißner weniger Glüd. Sie 
famen in der Reaktionszeit zum Vorſchein und fchlugen mit 
ihrer demofratifchen Tendenz nicht durch zu einer Zeit, da man 
alles, was nur demokratiſch angehaucht war, verpönte. Die 
Stücke find großartig angelegt und von prächtiger, echt Meißner’ 
ſcher Diktion. Allein Meißner erreichte als Dramatiker doch 
nicht die Höhe, die ihm Heine prophezeit hatte. Als Meißner 
jein erjte3 Drama: „Das Weib des Arios“ herausgegeben hatte, | 
Irieb ihm Heine unterm 13. Dftober 1852: 

„Was nun Ihre Tragödie: „Das Weib de Arios“ bez 
trifft, jo habe ich fie mir zweimal vorlejen laſſe und habe aud) 
von den beigelegten Stritifen Kenntnis genommen. Das Stück 
hat einen ſehr bedeutenden Eindruck auf mich gemacht und ich 
prognoftizivre Ihnen eine jchöne Zukunft auf diefem Gebiete, 
Das Stück it mit einem kühnen Verftande gefchrieben und hat 
nur den Fehler, daß es der ganzen deutjchen Sentimentalität 
ins Geficht jchlägt. Intereffant war es mir, daß die Hand— 


Meißner eilte zuriick. Früher ſchon hatte er gejungen: 


„Ein Deutihland, groß und mächtig, 
| Ein Deutjchland, ftarf und frei, 

! Einmütig und einträchtig, 

| Deutjchöjterreich mit dabei — 

ur | Ein Neid) in Kraft und Ehren, 

| || Das iſt's, was wir begehren“ u. ſ. w. 











Aber in Böhmen Drachen nun die Streitigkeiten zwiſchen 
Czechen und Deutjchen aus. Meißner fühlte ſich davon abge- 
ſtoßen und eilte nach Frankfurt, wo er den Sizungen de3 Par- 
laments, in das fein Freund Mori Hartmann gewählt worden 
war, als Berichterftatter beimohntee Ex hatte damal3 viel 
Umgang mit den Zührern der äußerjten Linfen. Um diefe Zeit 
erjchien auc während des Dftoberaufftandes in Wien im „reis 
mütigen“ ein Gedicht von Meißner, betitelt: „An Wien!“, das 
al3 der Ausdruck eines glühenden Nepublifanismus gelten kann. 
Er ruft darin die Ungarn um Hilfe für Wien an: 

„Steig nieder, Volf der Berge! DO fommt berangefahren 
Auf taufend gewimpelten Schiffen, ihr Brüder, ihr Magyaren! 
|| Wo bleibt der Sobiegfi? Dort liegt der heilige Held — 
| Der Kampf vor Wien errettet zum zweiten Male die Welt!“ 




















h j ki fung eine folche, die fortwährend über die Zwecke der Perfonen 
‚ Um 1849 war Meißner wieder in Paris und gehörte Hinauswächt; das gibt = Drama etwas iberrafchendes, ja 
wieder dem intereffanten literariſchen Kreiſe an, der ſich um Dämonifche3 und erinnert mich an Felſen, die, je weiter man | 
den damals ſchon kranken Dichter Heinrich Heine und um deſſen geht, mit neuen überraſcheuden Jacken hervorſchießen. Ihre 

| EENELNSENSHNL, ‚gebildet Hatte, In jeinen unläugft erſchienenen Bathieba ijt eine ſchöne, reine Geftalt, mit dem keuſcheſten Pinſel 

Memoiren hat Meißner intereffante und merkwürdige Mittei— entworfen, und im Gegenſaz zu ihr ihr Gemahl der kalte Tys 

lungen über jene Periode gemacht; auch hat er damal3 ſchon rann, voll Energie und Geiftesgegenwart, der er wirklich ges 

zwei Bände „Revolutionäre Studien“ herausgegeben, die er in wefen. Im dritten Akt ift man wahrlich ih Wifte verfest; | 

einem Briefe an Siegmund Schott fpäter bezeichnete als „das | qm ſchönſten aber erſcheinen mir die zwei lezten Akte gelungen 

Produkt eines ſchweren böfen Naufches, den fich der ſiebenund— zu fein. Wer fol) ein Drama gejchrieben, der mag ſich 

zwanzigjährige junge Menfch aus Verzweiflung iiber den Fehl: freuen,“ i 

| DD angetrunken —— Dagegen hat Meißner mit ſeinen Romanen, Novellen, Er— 
N Man könnte das auch jo jagen: Meißner war zu fehr Poet, zählungen und Karakteriftiten Glück gehabt. Man merkt der 
; am zu einen Haven und feiten politiichen Anſchauung zu ges Kompofition diefer Romane fofort an, daß Meißner ein echter 
langen; er war nur Poet, deshalb fprang er mehrmals von Künftler ift. Dagegen darf man auch nicht unbemerkt Kafjen, 
einer politischen Anfchauung zur andern über, was bei dem daß er oft zu weit gegangen ijt, indem er auf die Nerven 

Pocten nicht unerklärlich erſcheinen kann. Die Poefie und nicht feiner Leſer wirfen wollte, Allzuviel Senſation“ und „Span— | 

die Politif war der Grundſaz diefes Lebens, das ung eine mung“ tut auch nicht gut, Yinterchen Monanken iſt Saufara“ | 

j Reihe herrlicher Schöpfungen hinterlafjen hat, an denen wir der befanntefte geworden; ebenfo find Schwarzgeib⸗ Se 

Herz und Geiſt. erfreuen und erfriſchen können, gleichviel, welche Noms“ u. | 1. Arbeilen — J— Hut Greitett Eon ve 
politiſchen Anſchauungen der Dichter in fich trug. Wir find Tagesliteratur ftehen und einen dauernden Wert in fi) bergen. 

| weit entfernt, den Wechſel politifcher Anſchauungen Yoben zu Doch war und blieb Meißner in erſter Linie immer * | 

J wollen; es kommt aber darauf an, ob derſelbe aus Ueberzeugung | riker, wie denn auch feine berühmtefte und verbreitetfte Dich⸗ 
I! | | dor ſich geht oder nicht. Meißner war eben fein Parteimann tung „Ziska“ zum großen Teil aus lyriſchen Gefängen bez 
 — das fagt Alles. Wir haben e3 auch hier nur mit dem | u tan — 

EN Beil: a ſteht. Man hat ihn oft zu den Dichtern des „Weltſchmerzes“ 
| Dichter Meißner zu tun, denn den bloßen Bolitifer wiirde man zähfen wollen, aber wie und ſcheint, mit Unrecht. Was man | 
Bi ſchwerlich kennen. für Weltſchmerz hielt, war daS tiefe Mitgefühl fir die Leiden 
| | *) Siegmund Schott Hat darüber in der „Frankfurter Zeitung“ er ange ihei 

„Fre e — — 
ie | jüngſt wertvolle Mitteilungen veröffentlicht. Darnadı 4 der Dichter De 3 „ — Sturm⸗ und Drangzeit das Elend Pro⸗ 
di, | von feinen früheren fozial-politifpen Anfchauungen jo ziemfich ganz letariats verewigte; feine jpäteren Gedichte, die denjelben Gegen” 
\ ſtand behandeln, tragen allerdings den Stempel eines gemifjen 


| zurückgekommen. 
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Peſſimismus. Wir wollen aus einem bekannken Gedicht, das 
die Armut des Volkes zum Gegenſtand hat, einiges ausheben, 
I zu zeigen, auf welche Art Meißner den Gegenjtand 


„D, daß er füme, der Fürſt der Liebe, 

Der von dem Haupt die gold’ne Krone legt, 
Und, dab fein Herz verarmt und ditrftig bliebe, 
Den goldnen Neif zu frommen Münzen prägt, 
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Der feinen Burpurmantel voll Erbarmen 
Mildtätig teilte für die Brut der Armen. 


O dal er käme, mild wie diefer Abend, 

Der qute Heiland einer kranken Beit, 

Die Nackten Heidend und die Durjt’gen labend, 
Und Ipräche von de3 Lebens Herrlichkeit; 

Ein Spieimann, ernft und fanft, aus deſſen Liede 
Auf alle Menſchen träufelte der Friede, 
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Ein fhönee Traum! Er wird fich nicht erfüllen, 
Doc blickt er ſchön aus rotem Dämmerlicht, 
E3 taugt, die Not der Erde zu verhüllen, 

Die Blütenpracht von Hundert Lenzen nicht. 
Alein, jo lang noch ird'ſche Lenze dauern, 
Wird der Poet mit den Enterbten trauern,“ 


Gewiß jchöne Verſe; aber die Auffaſſung zeigt, daß Meißner 
Rolitifer war. Deshalb wandte er ſich ab von den poli— 


— 
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F 
‚fin 
‚tiichen, fozialen und philofophifchen Syſtemen und Tief feine 
Lieder für die Armen in eine Hoffnungsloſigkeit ausklingen, 
‚bie fich in der Poefie ganz gut ausnchmen mag, die aber, wenn 
ſie in der Wirklichkeit begriindet wäre, den Menſchen elender 
‚als ein Tier machen müßte. 
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Alfred Meiner. 
Nach einer Photographie gezeichnet von U. Weichſelgärkner. 
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Meißner konnte fich in feinem Vaterland, wie es fcheint, 
nicht vecht heimifch mehr fühlen. Seit 1869 hatte ex fich in 
dem ammmtigen Städtchen Bregenz am Bodenfee niedergelaffen, 
wo er fich mit der Schweiter eines jeiner Freunde, des Schrift: 
ſtellers Nobert Byr (eigentlich Nittmeijter von Bayer) verheis - 
ratete. Seiner jungen Fran hat er die duftigiten und zarteften 
Blüten feiner Iyrifchen Boefie gewidmet, Er, ſchon veif an 
Sahren, jagt zu feiner jungen Frau: 


„Mir Scheint, ich kam an dir vorbei, 
Daß ich noch einmal fühl’ und faſſe, 
Wie reich an Neiz und Schönheit ſei 
Die Welt, die ich fchon bald verlafje.“ 
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Aber ſeine junge Frau ſtarb bald und er hat ſich nie über 
ihren Verluſt tröſten können. Am 29. Mai dieſes Jahres iſt 
der Dichter des „Ziska“ zu Bregenz nach kurzer Krankheit ge— 
ſtorben. 

An dem Grabe eines ſolchen Mannes darf ſich kein edel— 
denker Menſch zum Splitterrichter aufwerfen über die Fehler, 


die auch dieſer Dichter hatte, wie eben jeder Menſch (ig 
Sehler hat. Wir müſſen den Berluft eines folchen Dichters b 
Hagen; wir haben aber die Gewißheit, ‚daß die herrlichen Werke 
jeined Geiſtes dauernd find umd daß auch die Nachkommen a 
noch daran erfreuen und erbauen mögen vom Gejchlecht zu G 


ſchlecht. 








Eine lange Hopfenſtange. 


Erzählung von Alfred Sktelzner. Schluß. 


Spohr war, nachdem der Italiener ihn verlaſſen, eine lange 
Weile im unruhiges Nachfinnen verſunken geweſen, — feinen 
Beſuch bei Dorette hatte er alsbald aufgegeben. Er war end— 
lich gewaltſam zu dem Entſchluſſe gelangt, jede Erinnerung an 
die Tochter jenes dresdener Kirchenſängers aus dem Gedächtnis 
zu ſtreichen und dem Heißſporn von Bruder in Zukunft alt 
blütig aus dem Wege zu gehen, worin ihm der Umstand zus 
— kam, daß der gothaiſche Hof in den nächſten Tagen zum 

Landtage nach Altenburg zog und die Kapelle mitzunehmen ſich 
entſchloſſen hatte. 

Andern Tags erſt, als ſeine eine ruhigere ge— 
worden, ließ er ſich wieder im Scheidler'ſchen Hauſe anmelden. 

Die Mutter war ausgegangen, mußte aber, wie ſie hinter— 
laſſen hatte, jeden Augenblick heimkehren. 

Dorette war eigentümlich bleich, und ſelbſt das flüchtige Er— 
röten, mit dem ſie ihn empfing, — ihn darüber nicht hin— 
wegt äuſchen, und da auch ihr ganzes Benehmen ihm gegenüber 
im Gegenſaze zu ihrer ſonſtigen reizvollen Freundlichkeit eine 
befangene Zurückhaltung und ſogar eine gewiſſe Kälte an ſich 
hatte, jo überſchlich Spohr plözlich ein niederſ — und 
zugleich empörender Verdacht, dem er ohne Beſinnen Worte 
verlieh. 

„Darf ih mir die Frage erfauben“, forſchte er mit ge— 
preßter Stimme, „ob Sie geftern den Befuch eines Fremden 
empfingen?“ 

„Eines Fremden?“ widerhofte Dorette ausweichend und den 
Blick ſenkend. 

„Eines Italieners“, erläuterte Spohr, „der mir nicht wohl 
will, der ſogar Unglaubwürdiges über mich zu verbreiten ge— 
ſonnen ſcheint“. 

Dorette hatte aufgehorcht und ſchüttelte num verneinend den 
Kopf. 

„Es ift gut!” warf Spohr hin, erleichtert aufatmend, ob- 
gleich e3 ihm ſcheinen wollte, al3 ob in Dorettens Augen ein 
schlecht verhehltes Mißtrauen ſchlummere. „Sprechen wir nicht 
mehr über den Menfchen! — Würde es Ihnen Vergnügen 
machen“, jattelte ev unvermittelt um, inden ex die geftern vorz 
bereitete Notenrolle glatt ftrich, „mit mir eine neue Sonate für 
Harfe und Bioline zu verfuchen ?“ 

"So Frl ſchon“, verjezte Dorette wenig zudorfonmend, 
„obgleich ich mich heute nicht vecht aufgelegt fühle”. 

Spohr war von der fogut wie ablehnenden Haltung des 
Mädchens umjomehr betroffen, al3 ex ſich von dem Konzertſtück, 
das er in langen Nachtſtunden für ſich und Dorette in glück— 
lichſter Begeiſterung und aus innerſtem Herzensdrange komponirt, 
eine freudige Ueberraſchung verſprochen hatte. 

Wenn auch niedergeſchlagen, ſo doch kurz entſchloſſen, rollte 
er die Notenblätter wieder zuſammen. 

„Ein andermal alſo!“ entſchied er nicht eben liebenswürdig. 

„Zeigen Sie mir!” lenkte Dorette etwas freundlicher ein. 
„Wer ift der Komponift — 

Spohr ſah ſie einen Augenblick durchdringend an. Dann 
meinte er ausweichend: 

„Ein Anfänger, der vorläufig nicht genannt ſein will, — 
doch wie ich hoffe, nicht ohne Talent!“ 

Dorette hatte die Notenblätter entfaltet und fie flüchtig 
durchblättert. 











„Ein ſchweres Stück“, kritiſirte ſie. „Laſſen Sie mirs 
hier. Ich werde meine Stimme durchſehen.“ 

„Wie Sie wünſchen!“ 

„Ich dachte ſchon, Sie ſelbſt wären am Ende der Berfaffer 
geweſen“, meinte Dorette mit flüchtigem Lächeln. „Aber & 
ijt nicht Shre Hand“. 

„Weshalb dachten Sie das?" Forfchte Spohr. 

Dorette errötete. Sie war offenbar um eine. Antwort vor 
fegen. 

„Wenn das Stück Ihnen gefällt“, unterbrach Spohr das 
eingetvetene Schweigen zuerjt wieder, „fünnten wir dasſelbe 
auf das Progranım der altenburger Konzerte ſezen.“ 

„Ohne Autornamen?“ 

„Bis dahin wird ſich der Komponiſt am Ende Ger 
haben!“ meinte Spohr gelafjen. „Sie begleiten doch Ihre Scan 
Mutter nach Altenburg?“ 

„Jedenfalls!“ 

„Hat Ihre Frau Mutter bereits einen 
gefährten für die Reiſe?“ 

Ehe Dorette geantwortet, öffnete ſich die Tür zum Enpſun 
zimmer und Madame Scheidler ſteckte den Kopf durch dieſelbe 
Sie wußte offenbar nichts von Spohr's Anweſenheit und be⸗ 
merkte ihn auch jezt nicht. 

„Die Dame von geſtern iſt wieder da, Dorette“, rief fie 
der Tochter zu. „Im Vorderzimmer! Iſt es nicht am Ende 
da3 beſte, ich verleugne dich einfach? ES wäre mir jogar 
lieber, du empfingeft die aufgeregte Stalienerin garnicht”. u 

Dorette war jo jäh erbleicht, daß Spohr, der gegen alle 
Etiquette kein Glied rührte, wie wenn er in einem ſeltſamen ha | 
befangen wäre, und inftinktiv den Atem anhielt, förmlich erſchrak 

Dann erſt fuhr es ihm durch den Sinn, daß Madanıe 
Scheidler von einer Stalienerin gefprochen hatte, und er glaubte, 
plözlich den ganzen Zuſammenhang, fowie auch das eigentüm— 
lich veränderte Benehmen Dorettens durchjchaut zu haben. 

„Ueberlege dir's ſchnell“, vief die Mutter. „Sch laſſe dir, 
ganz freien Willen, Kind! — Ich will nur ſchnell Hut use 
Handſchuhe ablegen“. 

Dorette war aufgejtanden. Sie zitterte am ganzen Seite, 5 

Erregt trat Spohr ihr gegenüber. 

„Marietta Alberghi, nicht wahr?" fragte er einfach. „Ems 
pfangen Sie fie nicht“, viet er dann eindringlich, als Doc 
faum merklich bejahend vor fich Hin gemickt. „Ich bitte Sie 
darum. Ihrer Ruhe — — Marietta iſt ein Kind, trag 
ihrer achtzehn Jahre. Ihr Bruder nur, ein verbiffener Heiß: 
ſporn, betört ſie zu unüberlegten und verhängnisvollen Schritten. 
— Ich habe mir nicht3 vorzuwerfen“, fuhr ex leiſe fort. „Nichts! 
Ich ſchwöre es Ihnen. — Bertrauen Sie mir! — — va 
ich Ihr Vertrauen verloren ?“ 

Dorette jah ihn eine Weile mit großen Augen an. 

„Was werden Sie tun?“ forfchte Spohr in grenzenlofet 
Spannung. Er jah, wie das Müdchen mit fich Fämpfte, 

„Sie nicht empfangen!“ entjchied ſie endlich leiſe. z 

„Ich dans — flüſterte Spohr mit leuchtenden Augei — 
einen heißen Kuß auf ihre Hand preſſend. 

Haſtig entzog fie fie ihm und verließ ohne weiteren Ab⸗ 
jchiedsgruß das Zimmer mac) der dem Salon entgegengeſezten 
Seite. 


Wagen und Reiſe ji 
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Spohr fah lange Zeit in fich verloren auf die Tür, Hinter 
der fie verſchwunden. 

Bevor ev jedoch einen Entſchluß gefaßt, ob er bleiben oder 
gehen follte, war Madame Scheidler zurückgekehrt und bemerkte 
den fie verlegen Begrüßenden mit einigem Befremden. 
Seie ſehen mich überrafcht, Herr Konzertmeifter”, redete 
fie Spohr ein wenig fühler als ſonſt an, „weil ich nicht wußte, 
| amd mir niemand meldite', daß ich auf das Vergnügen Shrer 
Gegenwart rechnen durfte. — Sie jahen Dorette doch ſchon? 
Oder erwarteten Sie mich?“ 

a Spohr gab einem fchnellen Entjchluß nach, indem ev ber: 

Ifezte: „Ich ſah Ihre Tochter bereits, Madame, und erlaubte 
mir, Sie zu erwarten. Seien wir offen, beſte Madame Scheidler, 
| Sie waren überrascht, weil ich meine Anweſenheit vorhin vers 
ſchwieg, als Sie Ihrer Tochter den Beſuch der — aufgeregten 
Italienerin anmeldeten!“ 

7 Madame Scheidler blickte den Sprecher groß an. 

7 „Die Dame ijt eine alte Bekannte von Ihnen“, meinte fie 
| dann mit fonderbarem Lächeln. „Sie beabjichtigt morgen wieder 
I dorzufprechen, da Dorette nich bat, fie Heute abzuweifen. 
Meine Tochter erzählte mir von Ihrer ſeltſamen Unterredung 
mit derfelben. Ich darf Ihnen wohl geftehen, Here Konzert: 
| nteifter, daß ich Dorette felten fo beſtürzt und niedergefchlagen 
geſehen habe.“ 

17 Troy der fritifchen Situation, in die Spohr fich gedrängt 
BIE üiberfchfich ihn bei den Tezten Worten doch ein eigentüm— 
liches Glücksgefühl. 

IIch bitte Sie herzlich, Madame“, verſezte er warm, 
Ihrer Tochter nun auch den Inhalt unferer Unterredung 
mitteilen zu wollen. Sch werde Ihnen nichts verhehlen, was 

mich in Shren und Ihrer Tochter Augen durchaus zu recht: 
fertigen beſtimmt ift“. 

© Und nun erzählte er in fchlichter Weife der aufmerkfam 
laufehenden Fran’ ausführlich, was der Italiener ihm wie eine 

Auflage in's Geficht gejchleudert hatte, ohne ein Hehl aus feinem 

einftigen Intereſſe für Marietta zu machen, ohne aber auch 

feine gründliche Enttäufchung zu verſchweigen, die jo frühe in 
feiner Seele Plaz gegriffen hätte, daß fie ihn von jedem vor— 
tigen Schritte abgehalten, wodurch des Mädchens Ehre wie 
feine eigene in allen Stüden und durchaus unberührt gewahrt 
| geblieben wäre. 
7 Dorette hatte fich während dieſer Untervedung mit der 
| Mutter nicht wieder blicken laſſen und war ſelbſt nicht zum 
Vorſchein gekommen, al3 Spohr fich endlich zügernd von derjelben 
| verabichiedet hatte. | 
IE Nach dreitägiger Neife war der gothaiſche Hof in die Tore 
| der Reſidenzſtadt Altenburg eingezogen, und mit ihm zahlreiche 
| Begfeitichaft, ſowie auch die Mitglieder der herzoglichen Kapelle. 

7 Spohr hatte fi) zu fpät der Scheidferfchen Familie als 

Reifegefährten angetragen, denn die beiden Frauen hatten be- 

eit3, — vielleicht auf Drängen Dorettens mit den Brüdern 

ütterlicherſeits gemeinjchaftliche Fahrt verabredet gehabt. 

h Doch war es ihm gelungen, — trozdem ihn fein Quartier: 
geber in der Pleißeſtadt, ein großer Muſikfreund, der Spohr 
1 als Gaft für ſich erbeten hatte, ihn nur ungern mißte, — den 
Mittagstiſch bei Madame Scheidler auszumachen, die als ökono— 

miſche Hausfrau ſogleich für ſich und die Brüder eigene Küche 

etablirt hatte. 
7 Er fand, von nun an faſt wie ein Glied dev Familie be— 
I handelt, die befte Gelegenheit, fein geliebtes Mädchen immer 
| näher kennen zu lernen, 

Ihr Vater, ein tüchtiger Mufifer und wiſſenſchaftlich ge- 

bildeter Mann“, hatte ihm eines Tages nach beendigter Mahl: 
zeit ein Bruder der Madame Scheidler erzählt, „hat fich bis 
u feinem Tode ausfchließlich und mit großer Strenge mit ihrer 
Erziehung und der Ausbildung ihres Mufiktalentes bejchäftigt. 
Sie iſt in allem für ein junges Mädchen Wiſſenswertem unter 
‚richtet worden und fpricht daher mit großer Geläufigkeit franz 
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zöſiſch und italienisch, Freilich nicht fo fertig, wie die Sprache 
ihrer Harfe“, hatte er lächelnd gefchloffen, denn Ihre Virtuofität 
auf. derjelben ift troz ihrer Jugend, wie fie wiſſen, eine wahr— 
haft ausgezeichnete.“ 

Wie von jelbft Hatte fich für Spohr die Frage ergeben, als 
Dorette darüber in’3 Zimmer fam, ob fie geneigt fei, die neue 
Sonate mit ihm zu verfuchen. 

Sie hatte ihre Zuſtimmung fchon gegeben, al3 der Oheim 
abgerufen wurde, und fo jah fich) Spohr nach längerer Zeit 
den geliebten Mädchen wieder einmal allein gegenüber. 

Sie ſchien plözlich eine eigentümliche Eile zu Haben, mit 
dem Spiel zu beginnen, und Spohr vermochte fich ihrem 
Drängen um jo weniger zu widerfezen, al3 er auf die Wirkung 
jeiner neuejten Arbeit äußerft gefpannt var. 

Sie begannen und bald Hatten fie, in meifterhaften Zu— 
jammenjpiel ineinander aufgehend, über ihrer Kunst fich ſelbſt 
vergeſſen. 

Der Komponiſt war, als ſie geendigt, faſt ebenſo ergriffen 
wie Dorette. 

„Sie haben mir eine außerordentliche Freude gemacht!" er— 
Härte fie, ihre ftrahlenden Augen zu ihm auffchlagend. „Das 
Stück ijt prächtig und gefällt mir über die Maßen gut. Nun 
jagen aber Sie mir auch endlich, wer der Verfaſſer ijt!“ 

Spohr blickte fie jo freudig und innig an, daß fie verwirrt 
den Blick ſenkte. 

„Raten Sie einmal!” flüfterte ex leiſe. 

Das Mädchen jchivieg eine Weile. 

„Sie ſelbſt!“ gab fie dann mit glücklichem Lächeln zurück. 

„Dorettel" jubelte Spohr jo mit ganzem Herzen und mit 
ganzer Stimme, daß die eben eintretende Mutter ihn etwas 
verblüfft anfchaute. 

„Was fpieltet Ihr denn da für famojes Zeug?" fragte fie 
dann gutgelaunt. 

„Eine neue Sonate!” meinte Dorette etwas Fleinlaut. 

„ . . . . Die ic mir erlaubte”, fuhr Spohr glücklich fort, 
„Shrer Tochter zu widmen, — wenn Sie es geftatten, Madame!“ 

„Recht gern!” Hatte die Mutter mit verftändnispollem 
Lächeln verjezt, „unter dev Bedingung, daß Sie und Dorette 
mir diejelbe noch einmal vorſpielen!“ 

Es hätte. faum dieſes ausgelprochenen Wunfches bedurft, 
und als Spohr feine Wohnung endlich auffuchte, geitand ex fich, 
daß er einige der glücflichiten Stunden ſeines Lebens verlebt 
hätte. 

Kaum in feinem Zimmer angelangt, daS fein freundlicher 
Wirt ihm zur Verfügung geitellt, machte er ſich wieder über 
feine Konzertgeige her und jehüittete fein Herz in wunderſamen 
Melodien aus, die feine Seele in ſchwärmeriſcheſtem Fluge der 
Phantafie hinaushob über alles irdiſche Behemmtſein und ihn 
jelbftverloren im Geifte der ©eliebten aufgehen ließ. 

Er hatte Stimmengewirr vor feiner Tiire und ein Pochen 
dabei jo gänzlich überhört, daß er erſt zuſammenſchrak, als eine 
wohlbefannte Stimme ihn vom Tiſche her. anvedete. 

Als er um fich blickte, ſah er zu feiner Beſtürzung den 
Staliener, der haftig einen mitgebvachten Heinen Kajten öffnete, 
ftumm und gelafjen zwei Biltolen neben fich legte und darauf 
ein Schriftſtück auf dem Tiſch ausbreitete. 

Unwillkürlich fuchte der Ueberrumpelte mit den Augen nach) 
einem Glockenzuge, und da er einen jochen nicht fand, blicte 
er unſchlüſſig auf die Tür. 

„Sit verſchloſſen!“ erklärte Alberghi, mit unheimlicher Ruhe 
einen Schlüſſel hochhaltend. 

„Was fol diefe Komödie, Herr!” braufte Spohr auf, fich 
dem Staliener nähernd, unwillfürlich aber einen Schritt zurück— 
weichend, als dieſer wie von ungefähr eine der Schießwaffen 
ergriff und fie fpielend in der Hand behielt. 

„Sch habe e3 doch nicht etwa mit einem VBerrücdten zu tun ?* 
fchrie Spohr außer fich. „Ich erfuche Sie dringend, Die Waffe 
wegzufegen, und fanımt Ihrem Kaften mein Zimmer zu verlaſſen!“ 

„Sehr wohl!“ verſezte der Italiener mit derſelben ver— 
haltenen Ruhe. „Ich werde Sie verlaſſen, nachdem Sie ge— 
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wählt haben: Entweder unterſchreiben Sie, daß Sie innerhalb 
vier Wochen meiner Schweiter Ihre Hand reichen, oder Sie 
Ichiegen fich mit mir a tempo mein Herr! Sch möchte Ihnen 
dabei bemerfen, daß ich auf zehn Schritt das Aß eines Karten- 
blattes nie fehle.“ 

„Der Mensch hat wahrhaftig den Verſtand verloren,” grollte 
Spohr. „Finden Sie es denu mit Ihrem jtarf betonten Ehr— 
gefühl vereinbar“, Höhnte er, „einen harmloſen Menfchen fo 
von hinten her einfach zu überfallen ?* 

„sc gebe Ihnen zehn Minuten Bedenkzeit“, 
Italiener Falt, ohne ihm Antivort zu jtehen. 

Damit jchob er Spohr das Schriftjtück Hin, lehnte ſich in 
jeinem Sefjel zurüc und begann von neuem mit feiner Waffe 
zu jpielen. 

Spohr ging mit großen Echritten dor ihm auf und ab. 

Seine Abficht, die Hausleute zu allarmiven, führte ev nicht 
aus in der Weberlegung, daß man dann auch allgemein den 
Grund von Alberghi's Fategorischem Borgehen erfahren werde, 
und das mußte unter allen Umftänden vernieden werden. 

Er verfuchte endlich dem ganzen Auftritt eine fomijche Seite 
abzugewinnen. Aber auch das glückte ihm nicht im Angefichte 
der Piſtolenmündungen und des Fremden, der ihn mit unheim— 
lich stechenden Blicken verfolgte, aus denen eine dämonijche 
Entjchlofjenheit ihm nur zu aufdringlich entgegen züngelte. 

So mochten fünf Minuten verftrichen fein, in denen Spohr 
wenigſtens feine äußere Ruhe wiedergewonnen hatte. 

Alberghi hatte feine Uhr vor fich hingelegt. 

„Sie wirden mich verbinden“, ſuchte Spohr, dem doch 
etwas unbehaglich werden mochte, endlich einzulenfen, „wenn 
wir die Angelegenheit auf heute Abend verfchieben könnten.“ 

„Sch gehe fjofort, nachdem Sie dies hier umterjchrieben 
haben“, verjezte der Staliener mit ſardoniſchem Lächeln. 

„sch denfe garnicht daran!“ wollte Spohr erwidern, Doc) 
die Worte blieben ihm in der Stehle ſtecken. Weshalb follte 
er den Heißjporn unnötig reizen? 

„Haben Sie ſchon eins unſerer hiefigen Konzerte beſucht?“ 
fragte er, nur um etwas zu fragen. 

„Ich Habe nicht die geringſte Sehnfucht, gerade Sie jpielen 
zu hören!“ lehnte Alberghi unfreundlich ab. 

„Es wundert mich“, meinte Spohr unbeirrt, „daß Sie bei 
dem mufikalifchen Talent, das Ihr Volk und insbefondere Ihre 
Familie auszeichnet, jo garnicht Deanlagt fein wollen.” 

„Wer jagt das?“ zürnte der Staliener, deſſen Eitelfeit ver— 
lezt war. „Sch habe die Ehre, dem Teatro del Corso in 
Bologna als Prinigeiger anzugehören, mein Herr. Sch glaubte, 
Sie wüßten das!" 

„Der Tauſend!“ Tächelte Spohr plözlich vergnügt, „da 
wären wir ja Kollegen!‘ 

Der Staliener würdigte ihn Feiner Antwort. 

Spohr war ein twunderlicher Gedanke gefommen. Bielleicht 
gelang es ihm, dem andern durch fein Spiel zu zerjtreuen. 

„Neun Minuten!‘ vief Alberghi, unruhig werdend, 

Der Ermahnte achtete nicht auf den Zuruf, jondern ergriff 
jeine kurz vorher aus der Hand gelegte Geige, vichtete feine 
herfuliiche Geitalt hoch auf und fuhr plözlich mit gewaltigen 
Anjaze in prachtvollem Laufe über alle vier Saiten, in ſchwin— 
deinder Höhe mit einem ſanft ausflingenden Doppeltriller 
ſchließend. 

Der Italiener war zuſammengefahren und horchte hoch auf. 

Nun drang es in jchmelzenden Afforden an fein Ohr, aus 
denen ſich in herrlichen Verſchlingungen eine wehmiütig innige 
Melodie hinreigend abklärte, jo daß Alberghi erbebte; voll Feuer 
und Leidenfchaft Föjte ein Wirbel von Arpeggien fie ab, die 
wie ein Funkenregen auf den beftürzten Hörer niederpraffelten. 
Alle Berjchiedenheiten des Geigentons, alle Arten des Bogen: 
jtriches, die größten und erjtaunlichjten Schwierigkeiten gab der 
Künstler mit ungezwungenſter Leichtigkeit dem Kenner zum beſten. 

Die zehn Minuten waren längit verjtrichen. 

Alberghi ſaß wie erſtarrt. Er mochte nie dergleichen ge: 
hört, vielleicht nicht einmal für möglich gehalten Haben. Eine 
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merhvirdige Veränderung mußte in dem leicht beweglichen wilde 
feidenjchaftlichen Gemüt des Mannes PBlaz gegriffen haben. F 

Er jaß noch mit offenem Munde, lange nachdem Spohr ge | 
ſchloſſen hatte. | 

Seine Phyfiognomie jchien alle Härte verloren zu Haben, 
und in feinen Augen ſchimmerte es feucht. 

„Per amor di Dio!“ murmelte er immer wieder vor a | 
hin. „Um Himmelswillen! — Sit e8 denn möglich”? — Die 
mio! Dio mio! Santo Dio!“ 

Plözlich fprang er auf, rannte wie außer fich auf Spohr 
zu, derfuchte fi an ihm hinauf zu umarmen und brach wie | 
ein Kind in Schluchzen aus. | 

„Sie find ein großer Mann, ein großer, großer Künſtler“, 
ſtammelte er. — „Ich bewundere Sie mit Staunen, mit Nührung, | 























mit Ehrfurcht. Sch war ein Tor! Diascolo, — ein Eſell 
— Bezwingen haben Sie mic), gedemütigt! — Denken Sie 





nicht Schlecht von. mir. Marietta wird es ſchon verwinden, 
wenn ich ihr abrate. Und das werde ich, weil e8 Ihr Wille 
it, großer Maeſtro. Das gute Kind fuchte mich ſagar vom 
diefem lezten Schritte abzuhalten. Wäre ich ihr doch gefolgt | 
Dder nein, mit nichten: Ich hätte Sie nie ſonſt gehört! — 
Die Waffen dort“, Schloß er beſchämt, „verehre ich Ihnen zum 
Andenken an unfere Berföhnung; fie follen mich nie mehr im 
Verfuchung führen; es find meine beiten und prachtvoll einge: 
ſchoſſen“. J 

Spohr, der dem leidenſchaftlichen Gefühlsausbruc und dem 
jähen Stimmungswechjel des eraltirten, plözlich windelweichen | 
Südländers in grenzenlofer Berblüffung gefolgt war, jah ihn 
jein Schriftſtück zuſammenballen und in die Taſche fchieben, und 
fühlte dan plözlich feine Nechte feſt umklammert und vom 
brennenden Lippen gefüßt. 

„Ichwerde Marietta meine Hand reichen, bei meiner Ehre'', | 
meinte er, nachdem er fi von feiner Ueberraſchung — | 
KunelnD, „aber zur Berföhnung in brüderlicher Zuneigung. — 

Sit Ihnen das recht?‘ 
„Ich reife noch heute ab! Sch muß Marietta erzählen, was 
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Sie mir angetan. Leben Sie wohl! Der Himmel befchüze sie 


und Ihre Kunft! Addio! — Addio! —“ 
Ehe Spohr eine Entgegnung bereit hatte, war der Italiener 
aus der ſchnell geöffneten Tür geſtürmt und ſeinen Blicken ent⸗ 


ſchwunden. J 


* * —3 
4 

Die Hofkonzerte hatten unterdeſſen begonnen. Sie fanden 
in einem großen Saale des alten, frei auf einer Anhöhe liegenz 
den und die Gegend weithin beherrichenden Reſidenzſchloſſes ftatt. 

Außer den Hofe wurden fie eifrig von den Landjtänden 
jowohl al3 don den behäbigen Honoratioren der Stadt bejucht 
und —— den Altenburgern bald als wahre Feſttage. 

Bor allen den größten Beifall fanden Spohrs und Doret— 
tens Solovorträge, und das mochte wohl der Grund fein, daß 
beide in feiner Privatgejellichaft der höheren Kreije, deren 7 | 
ein jehr angenehmer und leutjeliger war, jemals fehlten. a 

Eines Tages war Spohr mit Dorette ohne deren Mutter 
zu einen Feſte geladen worden, das der Minifter von Thüm— 
mel den Hofe und deſſen mächiter Umgebung gab, und zwar 
mit der bejonderen Bitte, des Meifters eigene Sonate für Harfe 
und Violine auf das Programm des Abends zu jezen, r2 

Nach) vieler Ueberwindung wagte Spohr bei der Mutter 
Ihirchtern die Anfrage, ob er Dorette im Wagen abholen dürfe, 
und fühite fich hoch Deglückt, als diefelbe ohne Bedenken ihre 
Eimvilligung gab. Fe 

Im engjten Naume mit der Geliebten allein, bemächtigte 
fich feiner eine jo liebesfelige Stimmung, daß er erjchroden 
war, als der Wagen hielt, ohne daß er ihr feine Gefühle au 
nur mit einer Silbe gejtanden hätte. 

Der Mut ftieg ihm jedoch gewaltig, al3 er beim Aus— 
fteigen ihre Hand in der einigen erbeben fühlte und ihre eigene 
Ergriffenheit bemerkte, und fait wäre er noch auf der Treppe 
nit feinem Liebesgejtändnis herausgeplazt, wenn fich nicht gez 
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Raphaels Konſtantinſchlacht. 
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rade die Flügeltüren des in hellem Kerzenglanze eritrahlenden 
Geſellſchaftsſaales geöffnet hätten. — | 
| Wie ein glänzender Traum verftrich für Spohr die Zeit, 
bis er Dorette auf das Podium führen durfte, um mit ihr 
jeine Sonate vorzutragen. 

Sie jpielten diefelbe mit einer Begeifterung und einem Ein- 
ange des Gefühls, daß fie ſelbſt nicht nur, jondern auch Die 
Geſellſchaft derart hingeriffen war, daß fie nad) Beendigung 
derſelben unwillkürlich aufiprang, die Glücklichen umringte und 
mit Lobſprüchen überhäufte. 

Die muſikliebende Herzogin vor allen gab ihrer Anerkennung 
den freieſten und huldvollſten Ausdruck; zulezt aber flüſterte ſie 
Dorette ſogar mit eigentümlichem Lächeln einige Worte in's Ohr, 
die dieſe tief erröten machten. 

Spohr hatte es wohl bemerkt und ſchwamm in Entzäücken, 
| da er diefelben nur zu feinen Gunſten zu deuten vermochte. 

Wieder aber befiel ihn trozdem auf der Rückfahrt Dorette 
gegenüber eine ſeltſame Zaghaftigkeit. 

Zehnmal wohl fezte er zu feinem Geſtändnis an und immer 
verfagten ihm die Worte. 

Erſt als er mit Schreden bemerkte, daß der Wagen in die 
Straße, wo Dorette wohnte, einbog, faßte ex fich plözlich ein 
Herz, unterbrach das gedrücdte Schweigen und fragte ent- 





ſchloſſen: = 
„Wollen wir jo fir’ Leben mit einander mufiziven, Do— 
vette? — — Willft du mein fein, geliebtes, ſüßes Mädchen ?“ 


Da Schlangen fich ein Paar weiche Arne um feinen Naden, 
und mit hervorbrechenden Tränen ſank die Geliebte ihm in 
Iprachlofer Ergriffenheit an die Bruft. 

So war der Bund fürs Leben gejchloffen, den die Mutter 
noc in derſelben Stunde aus vollftem Herzen ſegnete. 

Andern Tags wurde unter allgemeiner Teilnahme, die fich 
bis auf den Hof erſtreckte, die Verfobung gefeiert; wenige Mo— 
nate darauf, am 2. Februar 1806 die Hochzeit, die auf be— 
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fonderen Wunſch der Herzogin in der Gothaer Schloßfapelle I 
ſtattfand. 

Unter den Hochzeitsgäſten befand ſich auch jene Freundin I 
und Schufgefährtin Dorettens, die unabjichtlich umd wider alles 
Erwarten den erſten Anjtoß zu deren Liebeleben gegeben hatte, 

Sie nämlich war e3 geweſen, die bei Gelegenheit des eriten 
Konzertes Spohr’3 in Gotha neben Dorette gejejlen hatte und 
erjtaunt über die Rieſengeſtalt des neuen Konzertmeijters, wohl 
lauter al3 fie gewollt und fo, daß Spohr es gehürt hatte, zu 
ihrer Freundin gewandt, ausgerufen hatte: 

„Sieh’ doch, Dorette, welch” eine lange Hopfenftange!* 

Denn diefer Ausruf war es gewejen, der das erſte holde 
Erröten, ihrem nunmehrigen Gatten gegenüber, Dorette damals 
in die Wangen getrieben Hatte. 

Es iſt begreiflich, daß die gute Freundin zur Strafe fiir 
ihren ungebührlichen Bergleich ſich am HochzeitSabend manche 
Nederei gefallen laffen mußte, wie mit ſolchen Spohr jelbjt 
auch nicht verjchont blieb, zumal fein Taufichein zu allgemeiner 
Berwunderung fund getan hatte, daß er in dent ſchönen Gotha 
jtatt älter zu werden, einige Jahre verloren hatte, und ders I 
geftalt im wahren Sinne des Wortes durch die Liebe verjüngt 7 
tporden war. — 








Was Marietta Alberghi betrifft, jo ging jpäter da8 Ges 
richt, daß fie fich noch im felben Jahre vorteilhaft verheiratet 
hätte, während andere behaupteten, daß fie, von ihrer Srönmmige 7 
feit getrieben, in ein Slofter gegangen und nach dem Novizenz I 
jahre die Gelübde abgelegt habe. — | 

Die Mufifgeichichte hat wenige Beijpiele von Künftlerehen I 
aufzuweifen, in der die Harmonie der Seelen zu jo reichem = 
Ausdruck gelangte, wie es Louis Spohr und fein geliebtes Weib 
in einem langen Leben zu eigenem Glück und zum Stolz ihres 
Baterlandes betätigten. 





Hatte ich früher die zudringlich fich anbietenden Führer zu 
Duzenden mühſam abweifen müffen, jo wollten mich hier, am Fuße 
des Aſchenkegels, die lezten Führer mit Gewalt vom einſamen 
Beſteigen zurückhalten, und ſelbſt ein militäriſcher Poſten erklärte 
die Beſteigung für unerlaubt, weil zu gefährlich wegen der Räuber. 
| Da ich aber zu meiner Verzweiflung die Sonne faſt nur eine 
WViertelſtunde noch vom Untergang entfernt fah und zu Kontro— 
verfen nicht die geringste Luft bezeigte, jondern dreiſt davon 
ging, fanden fie es doch nicht für gut, mich aufzuhalten, und 
bei der Nüftigfeit meines Steigen hielten es von den mir 
nachfolgenden Führern nur zwei bis in die Mitte des Kegels 
aus, worauf fie die Verfolgung aufgaben. Eben hier begegnete 
ich noch zweien Engländern mit ihren Führen, ſchenkte deren 
eindringlichiten Abmahnungen eine Minute lang ein jehr aufs 
merkfames Gehör — allein es gejchah Lediglich aus augenblic: 
licher Erjchöpfung, und zwar im eigentlichen Sinne des Wortes, 
denn die Kraft, die man einfezen mußte, um in diefer ziemlich 
ſenkrecht aufjteigenden Förnigen. Aiche, troz des Ein- und Zurück— 
finfen3, vorwärts zu kommen, hatte ich keineswegs borausbe- 
rechnet. Hinter den Engländern fam noch ein Kerl mit einem 
Weinkorbe gerutjcht, dem ich Jchnell ein Glas Wein für einen 
Karlin abnahm — für ein einziges Glas Wein — da ich feit 
11 Uhr nichts genofjen hatte. Und da ich nun meinte, e3 müſſe 
mit der Sonne bereit3 vorbei fein, während ich num erſt % 
der Höhe Hinter mir hatte, Kletterte ich auf einen Lavarücken 
— und fiehe da, noch ftand fie eine Hand breit vom Horizonte, 
und ich konnte in ihren lezten Strahlen ausatmen, indem ich 
fie glanzvoll, Erde, Luft und Meer mit Gold und glühendem 
Kot überſchüttend, ſelbſt das lebensöde Wüſtenland unter meinen 














Reiſe-Erinnerungen. 
Bon Dr. Albert Dulk. 


(Fortfezung.) 


Füßen, in's Meer ſinken ſah! Das hatte ich mir bverfprochen! 
— Nun aber, als fie fort war, Neapel und der Golf blaß 
wurden — eilte ich um jo rüſtiger das lezte Drittel des Weges 
hinauf, und ftand bald auf der rauchenden mit gelbem Schwefel "I 
bedeckten Wildnis der Krater. Wie anders hatte ich e3 mir | 
vorgejtellt, eine gewaltige Deffuung, von der man verjchlungen 
werden konnte, und aus deren Finfternis Flammen und glühende =) 
Lava ſchauerlich fprühten. Hier aber ſchien dev ganze Berg 
nur eine dünne hohl fich anfüihlende Dede über den unterivdiichen "I 
Keſſel, da allwärts hiev und dort aus kleinen Löchern der er— 
jtifende Schwefeldanpf hervordrang, und die Glut des Bodens 
an mehr als einer Stelle für dieHand unerträglich war, und auch 
dem geſundeſten Stiefelwerk den Tod drohte. 
Welch wunderbare Macht übte dieſe Szene auf mic) — 
diefe Kuppe, in die mein Zuß fo oft unvermutet einige Zoll =I 
hinabjanf, und die er leicht ganz zu durchbrechen meinte — = 
denn da die Löcher troden, d. h. leer waren, ‚ erwartete man 
einen Ausbruch — diefe Zahl und Unregelmäßigfeit der Boden- 
durchbohrungen, die oft Franzähnlich durch die Fläche zogen, in 
ihren gelben, braunen, weißlichen und jchivarzen Farben, mit 
der jcharfen Tebendtoten Luft, die aus ihnen in weißen Dämpfen 
aufitieg, alles dies machte in mir den ergreifenden Eindrud einer 
bezauberten Wildnis — mitten in der blühenden FSruchtdede da 
unten, fo nahe dem twogenden Menjchenneer Neapel3 und do 
ſo hoch über ihm und jo gegenfäzlich allen Leben. 
Und während ich jo in gehobener Seelenftimmung,  entziidt 
bon dem Schauspiel, unter den Kraterfränzen umberftrich, inımer 
die Dämmerung beobachtend, da ich mit den Augenblid, indem 
das Licht aus den Wolfen ſchwinden würde Hinabeilen wollte 
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— ſah ich zum Abſchied noch ein Schauſpiel, das die Eng⸗ 
lander und alle anderen vernünftigen Menſchen erſchreckt hatte, 
und das mir doch fehöner als alles Erfahrene und die rechte 
Erfüllung diefer Szene des Zaubers myſtiſcher Vernichtungs⸗ 
gewalten erſchien. Auf einem nicht gar fernſtehenden, obwohl 
durch einen Abgrund getrennten Berggipfel nach Dften, Yeuchteten 
I nämlich plözlich Flämmchen auf, wunderbar in einem geichloffenen 
Kreiſe, wie gefellige Geifter, die aus der Erde aufzüngeln mit 
geſchäftigem Regen in der Stille der Nacht. Und immer wunder: 
barer! In der Mitte des Kreiſes erhob ſich eine große Flamme 
höher in die Luft. Außer miv dor Vergnügen ſchwärmte ich 
mit lauten Worten mit ihnen, da blieben fie aber nicht ruhig, 
fondern die Flamme in der Mitte wurde ganz Hein, und eine 
aus dem Umkreife nahm ihre Höhe ein — und fo wechfelte 
e3, während auch die anderen ſchwankten, wuchfen, ftiegen und 
janfen, wie ein Neigentanz unterivdifcher Geifter mit wechjelnder 
Führung, mit wechjelnden Farben in geheimnisvollen wechjelnden 
Zwiegeſpräch. Dariiber aber fanf die Dämmerung mächtig, und 
weil ich den exit am Fuße de3 Kegels fich befindenden Fuß⸗ 
ſteig noch durchaus wiederfinden mußte, um nicht oben zu 
bleiben, grüßte ich alles mit feheidendem Gruße, Hetterte durch 
den Schwefel nicht ohne Huften zuriick an den Rand des 
Kegels, und nun — flog ich hinab! ja, ich flog! von einem 
Fuß mächtig und rückſichtslos auf den anderen fpringend immer 
alsbald von der Ajche, in die er, wo er nicht etwa einen Stein 
- traf, tief einfanf, enge umfangen und feftgehalten. Sa, ic 
fühlte mich den fteilen Kegel abwärts in weiten Säzen hinab 
durch die Luft fliegen, und diefes Fliegen Frönte fo Ihön Sinn 
und Art des ganzen Ausfluges. 
3 Auch den Fußſteig unten am Kegel fand ich noch nach 
I einigem Cuchen, und außer einigen in der Dunkelheit ganz 
fabelhaft erſcheinenden Lavamaſſen begegnete mir garnichts 
wunderbares auf diefem Niedergange zur Ebene, insbefondere 
I feiner don den unzähligen Führern umd von den notorifch auf 
den Bergen haufenden Briganten, die aus meinem Benehmen 
I wohl ſchließen mochten, daß ich feines Fanges wert fei, was 
ich jedoch beſſer wußte, da ich 50 Goldſtücke auf meinem Leib 
m iing. 
IE Bon der Einfiedelei abwärts traf ich noch meine zwei Eng: 
länder, ohne daß ich auf ihre bequeme Art zu reifen, auf die 
von der Augſt vor den Näubern gepeinigten Führer und Fackel— 
| träger und die zur Lokomotive dienenden Grautiere, eiferfüchtig 
I werden. konnte. Als der eine von ihnen, vor dem ich berging, 
F plözlich mit feinem Eſel ftürzte und Kopf über zu meinen 
7 Füßen fiel, war der erfte Gebrauch, den er von feiner wieder: 
F erlangten Sprache machte, die Berficherung an den Führer, daß 
er ihn nur aus Mangel an einem Meffer nicht foeben nieder- 
gejtopen habe, welchen mit den Eräftigften Flüchen unterftizten 
| Beteuerungen der Führer die Höfliche, aber Faltblütige Bitte 
I“ entgegenfezte, einen folchen Exzeß gefälligft an dem Padrone 
— der Ejel, nicht an ihm vollziehen zu wollen. Beide wollten e3 
IE anfangs nicht glauben, daß ich noch oben gewefen, und als fie 
F es glaubten, wurden fie neidiich, und vielleicht, um fich zu 
! 
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rächen, zumal ich mich nicht lange bei ihrem Kanzelfchritt auf- 
halten wollte, mie von Mordanfällen, infolge deren der Wacht⸗ 
poſten neuerdings aufgeſtellt worden, und weiter von jo vielen 
Räubergeſchichten, die ihnen felbft begegnet wären, erzählten, 
daß fie nicht wenig dazu beitrugen, mir die Nacht zu verderben, 
denn als ich nach Nefina zurücging, um ein Nachtlager zu 
ſuchen, fand ich keins und wurde nach Portici geſchickt, wo man 
mich endlich in der Trattoria, aber nur gegen einen Biafter 
(Aa Rthl.), zu Nacht behalten wollte, i 

= Da aber dies ſowohl gegen meine Finanzen, wie gegen 
‚meine Anjprüche an Vernunft und Billigkeit bedeutend verſtieß, 
ließ ich mir nur eine Flaſche Lacrimae Christi geben, ein 
wahrer Zauber-Nektar, der vielleicht nie mit fo himmelhohem 
Ergözen getrunfen worden ift, als von mir nach jener. Ans 
ſtrengung — und rüftete mich, noch zu Fuß zurück nach Neapel 
zu gehen. Indeſſen hatte die neugierige Schwazhaftigfeit der 
herumlungernden Leute — Herrſchaft und Gefinde vermochte 
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ich nicht zu unterſcheiden — eine Art Inquiſition gegen mich 


eingeleitet, in der mir zu beſtehen ſchwer genug wurde, da ich 


Verdachtgründe, wie, daß ich erftens als von Deuiſchland kom— 
mend viel Geld bei mir haben müßte, und ferner, daß ich auf 
Chemie reiſend, mit einem Chemiker die größte Aehnlichkeit 
habe, der den Wirt bei einer Spiegelſpekulation um 1000 
Piaſter betrogen habe, nicht ſattſam widerlegen konnte. Plöz— 
lich ſagten ſie mir ganz traulich, ſie würden mir ein Nachtlager 
anweiſen für zwei Karlin — und ſofort brachte mich einer zwei 
Häuſer weiter in eine Hinterſtube ohne Fenſter, deren einziger 
Ausgang in den Stall führte, den er ſofort beim Hinausgehen 
verſchloß. In dem Vorderzimmer lag er mit einigen anderen 
männlichen Subjekten auf Streu oder auf der Exde, ſchwazend 
und flüſternd, nachdem mich ein anderer auf Socken ſchleichender 
und durch einen Zungenfehler mir höchſt unverſtändlich ſprechen— 
der Kerl immerfort umſchwärmt hatte, und mir, fowwie ich et— 
was aus dev Tajche zog, jählings über die Schulter fah, und 
endlich, da ich noch eine zeitlang Tagebuchnotizen fchrieb, be— 
deuten kam, ich möchte das Licht auslöſchen und ſchlafen gehen. 
Meine Phantaſie, durch die ſich alles ſeltſam belebte, ergoß 
Wellen des Humors gegen dieſe Menſchen und gegen diefe 
drohenden Ausfichten, aber als ich endlich das Licht gelöfcht 
hatte, lehnte ich doch leife die Türe an, die ſich glücklicherweije 
von innen öffnete, ſchob einen möglichjt bepackten Stuhl vor 
und jezte mich in Kleidern, das offene Meffer in der Hand, 
in's Bett zum Wachen nieder, indem ich das Geflüfter im 
Nebenzimmer zu verftehen bemüht war, und zur Abwechſelung 
wiederum die Ungeheuerlichkeiten aus den Erzählungen der Eng- 
länder an mir voriübergehen ließ. Eine, bei der peinlichen 
Willenskraft, die mich das Wachbleiden nach jener Veſuvbe— 
fteigung koſtete — in der Tat wenig beneidenswerte Lage. 
Plözlich fchrecte ich durch ein Geräuſch an der Türe auf, der 
Stuhl wird umgeftogen — ich fpringe auf —: e8 war Tag 
— die helle fachende Sonne leuchtete in's Zimmer, und ich 
hatte vortrefflich, troz des entjezlihen Schmuzes im Bett und 
Zimmer gefchlafen. Aber das Trinkgeld über die zwei Karlinen 
bin ich ihnen troz Brummens und Fluchens noch bis Heute 
IHuldig geblieben — und fuhr mit dem hierdurch erfparten 
Gelde auf der dritten Eifenbahnffaffe, wo man wie dag Vieh 
aufvechtitehen mußte, fofort nach Pompeji. 

Den Staub all diefer Erinnerumgen, und wie ich hofite den 
Staub Europa's, jehüttelte ich von meinen Füßen als ich die 
fezteven auf den „Duca di Calaboca“ fezte, der mich nad) 
Siden über das Waſſer führen follte. Hier auf dem Meere 
ward mir's erſt wieder recht wohl, denn es hatten doch zulezt, 
je weiter ich nach dem Süden Staliens fam, die unangenehmen 
Empfindungen gar zu oft meine Freude überwogen. Der Schmuß 
und die Unvedlichkeit Neapels, aber auch früher ſchon das ſcham— 
lofe und geiftlofe Gebahren der herrjchenden Klaſſe zu Nom, 
die Phyſiognomien de gewaltſamſten unter den drei mächtigen, 
großen Geheinmiffen, welche Nom bewohnen, de3 Prieftertums, 
hatten mir ein bleibendes Unbehagen in die Seele gedrückt, 
denn das vergrabene und mur chriftlich getaufte, zu Tage 
gucende, jowie das aufgejpeicherte, koloſſale und zerriffene 
Mittelalter, wird dort nicht minder, als das bunte mit allen 
Glocken läutende Leben der Neuzeit gänzlich beherrjcht von dem 
offenen und naiven, wie ſonſt nivgendg in Europa auftretenden 
Geheimnis der Priejterwelt. Hier angeficht3 der wundervollen, 
von Wildheit und romantischer Schönheit fo einzigen Küſten 
Calabriens, an denen ich Hinfuhr, gewann ich auch dieſer 
finfteren Geite, wie dem ganzen Bilde des Nationalfarafters 
wieder die Poeſie ab, welche dem menjchlichen ©eijtesgetriebe in 
der rechten Entfernung überall zufommt. Und als um. 24 Uhr 
nach italienischer Stunde, d.h. um Sonnenuntergang, all diefe 
Bergzüge ich in die Herrlichiten, weichſten Farben kleideten, 
und mit jo reichem Spiel der Tinten, in wundervoll belebten 
Wechfel, je nach Geftalt und Entfernung der Bergzüge überall 
anders, auf bewegtem ſchwimmendem Lichte, im ſchwimmende 
Dunkelheit verfanfen — durchliefen auch jene weich folorirten 
Stimmungen in meinem Innern die Skalen der Menfchlichkeit, 
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um in einen allgemeinen, von dem Mantel der Liebe bedeckten, 
Frieden zu enden. Ich konnte über die eifrige, nimmer raſtende 
Statuen- und Gemälde-Anbetung in den 365 Kirchen Roms 
lächeln, Tächeln über den Imperator des Altertums, dejjen 
Statue zum Petrus getvorden, von gläubigem Eifer zwar nicht 
aufgegejjen, doch aufgefüßt zu werden im Begriffe jteht, nach— 
dem eine feiernde Anbetung den rechten Fuß derjelben bereits 
bis auf einen formlofen Stumpf herab gezehrt Hat. Und jelbft 
jenem ausgezeichneten neapolitanischen Spitbuben, der mir mitten 
auf der freien 30 Fuß breiten Toledojtraße das Schnupftuch 
aus der Tafche Stahl, vermochte ich eine freundliche Bewunderung 
zu zollen. Sch Hatte nämlich wegen der befannten Angabe, 
daß der neapolitanische Tafchendieb nur feidene gute Tücher 
jtehle, schlechte dagegen, al3 einen Mißgriff, wieder an ihren 
Ort praftifive — mir zum ftvengen Geſeze gemacht, hiev nur 
feinene Tafchentüicher zu tragen, und hatte mich wohl dabei be— 
funden. Eines Nachmittags aber treibt mich die Not dennoch, 
mein einziges ſeidenes Tuch einzufteefen, und ich denke zu 
meinem Troſte: „Nun, wenn du die Hand in der Noctafche 
behättjt, jo ſoll e3 wohl ficher bleiben.“ In beſagter Attitüde 
Ichritt ich dann, die meiner Wohnung nahe Via Toledo, mich 
jtet3 einfam in der Mitte Haltend, herab, bis ich links auf dem 
Balkon einer Geitengafje gepuzte Mädchen, und im Hintere 
grunde desgleichen Männer, jubelnd, jingend und lachend be— 
merkte. Bor dem lebhaften hübſchen Bilde blieb ich jtehen, doch 
in geziemender Entfernung, und ein wohlgekleideter nicht mehr 
junger, aber beleibter Herr, der an mir vorüber ging, jagte, 
mich höflich und lächelnd anfehend: „Excellence e strancer? 
gioviali nozze à Napoli! Faccete... eh! che belle poppe 
(Erellenz find fremd hier? Lustige Hochzeiten in Neapel — ad 
jehen Sie diefe Buſen) — und höflich grüßend, als ich kaum 
ein Wort dazwijchen gewworfen hatte, ging er von dannen — id) 
auch, und mir fiel ein, daß ich aus Artigkeit die Hand aus 
der Noctafche gezogen hatte — gleich verbeſſerte ich dieſe Ver: 
geßlichkeit — aber fiche da, fein Schuupftuch war. mehr in der 
Taſche, und doch war dies der einzige Menfch geweſen, der 
meinem Argwohn zu nahe Fam, amd noch nicht fünf Minuten 
war ich auf der Straße. 

Nein, hier in dem reichen, großartigen Entfalten der Ele— 
mente des allgemeinen Erdlebend war wenig Naum fir die 
Erinnerung an Heinliche Leidenschaften der Menfchen und fried: 
lich ließ ich fie auf dem friedlichen Meere an mir vorüber— 
ziehen. — Sch jchied ja von Europa und zum. Abfchiede bot 
nic das lezte Land, die Kite Siziliend, einen Sonnenuntergang, 
wie ich ihn jo reich, jo prachtvoll noch nicht gefehen hatte. Da 
war ein Teil der fizilianijchen Bergeshöhen votglühend, in diefem 
weichen, warmen Not der italienischen Luft, das unmerklich mit 
der finfenden Sonne dunkler violett und endlich blauſchwarz 
wird — ein anderer Teil von Calabriens ferner jtehendem Ge— 
Dirge, in Schatten von tiefem herrlichen Blau gehüllt und über 
all diefen Bergreihen-Gipfeln — der fchneebededte rofige Aetna. 
Der ganze Zenit des Himmelß) aber, wie ich es nie gejehen, 
war flammend, ein. Feuermeer, von deſſen Schein wir alle be: 
leuchtet wurden, und die ganze Luft rötlich ſchien, — während 
aus dem ernſten, dunklen, tief grünlich bleibenden Grunde rings 
weißer, zarter Meeresfchaum heraufitieg, der noch im Empor— 
jprühen don dem Not des Firmamentes durchdrungen in den 
liebfichjten vofa Farben kochte, fprühte und zerfloß. Mit der 
herabjinfenden Nacht wechjelte das Schauspiel völlig — ein 
Sturmwind begann amd die unzähligen Silberfchlangen, mit 
leuchtenden bläulichen Streifen gezeichnet, die das helle, Klare 
Mondlicht vaftlos über die Heinen Wellen hinwarf — und die 
bald nah Schwärmerart hierhin und dorthin fuhren — bald 
wie Bienenkürbe duzendweiſe aus einem Punkte in Bögen ic 
herauffchtwangen, um unterzutauchen und zu verſchwinden — 
verjchlangen und verwirrten mehr und mehr ihre Kreife und die 
phantaftijchen Formen ihrer Figuren. Und zu gleicher Zeit 
entjaltete in diefen Nordweitwinde das eigentliche, das eigene 
Meerfeuer reicher, Tebendiger fein Feenhaftes Schauspiel. Die 
vielgejtaltigen, von allen Seiten da3 Eschiff umfprühenden Funken, 

















die das Meeriwafjer, den Weg twehrend, im Kampfe gegen da3 - 


Ungetüm zu fchleudern ſcheint oder aus den brechenden Wellen 
herabjchiittet, und in die e8, zumal dm den Nädern des Schiffes 





gepeitjcht, ſchäumend aus einander ſtiebt — wel ein uner— 4 


müdliches, reiches, zauberhaftes Leben! — Funken und Sterne, 
unförmliche Körper bis zur Größe von einer halben Fauft, die 
unter deinem Auge ſich entziinden, wachen — oft wie durch 
einen Luftzug berührt, ſtärker aufglühen, leuchtende Strahlen 
hießen, fich ausdehnen und zufammenziehen, in der verjchie- 
denften Größe eine zeitlang ſchwimmen bleiben und dann plözlich 
verſchwinden — oft Sohlen gleich, in einen einzigen Punkte 
mit tweißerer Farbe fich entzünden und viele Sekunden lang die 


leuchtende Helle diejes einen Punktes betvahren — oder ftreifene 
ähnlich auf andere Teile übertragen immer in heftiger VBewe- 


gung getrieben, jo daß das Waller von Funken und Kleinen 
Blizen erhellt wird, eine unverfennbare Selbjttätigkeit von In— 
dividuen — welch ein prachtvolles Schauspiel, ein wahres 
febendiges Feuer, zahllos und heimijch mitten in der Dede des 
Meeres! ! 

Dariber zogen hier und dort fich Wolfen zufammen und 
wetterleuchteten vingsum und über uns, durch den Hinmel hin, 
und um das wunderbare Schaufpiel zu Frönen, ſchoſſen vom 
Horizonte her fait ringsum von Zeit zu Zeit kurze Blize her: 
auf, wie über die Meerfläche Hin, die wie eine vom Nande des 
Horizontes her gegen ung geführte Kanonade aufblizender Schüffe 
Ichienen, deren Donner und unhörbar blieben. Dabei jchwankte 
der Mond fo trunfen durch Maſten und Tafehverf hin und her, 
während Tau und Maften fo ſchön feſt zufammen und immer 
gleich jtanden amd die Lampe oben am Vordermaſt jo ruhig 
hing bei aller Bewegung, daß wir glauben konnten, der einzige 
feſte Punkt in der Welt zu fein, und ich ruhig nach Mitters 
nacht im dem hochgehenden Meere unter dem Zauberjchaufpiel 
der Elemente noch auf dem Verdecke mejjinaner Apfelfinen, die 
ich tags zuvor unter wörtlich haushoch aufgefchütteten Haufen 
faft um ein nichts gefauft hatte — mit Schiffsbrot aß. Wie 
hatten falt immer hode See, viel Sturm, zuweilen auch Regen. 
Am dritten Tage feit Malta befamen wir Land von der afri- 
fanischen Küfte zu fehen, aber e3 war eine fchnell vorüber: 
gehende Erjcheinung, und wir blieben zu meiner großen 


Befriedigung tn Diefer Unendlichkeit der Meereswilte fünf Tage 


efangeu, denn mit der reinften Freude genoß ich das uner— 
F g ) 


Ihöpfliche reiche Schaufpiel des Meeres. Ich Habe in der Zus 
gend dort ein Feenreich der Poeſie gefucht, und ich hatte mich 


nicht geirrt, nirgends vermag das Land mit dem Meere zu 


wetteifern an Poeſie, an phantaftifcher Lebendigkeit. Mit nichts — 


läßt die fprechende Öroßartigfeit der Gegenſäze inmitten dieſer 
Waſſerelemente fich vergleichen. Ningsum das Bild der Unend- 
lichkeit — endlos Meer und Himmel jich berührend und ab— 
Ihließend, immer gleich, immer ruhend, immer unbeweglich, 
undurchdringlich und umhillend — in nächiter Nähe aber eine 


ewige umerreichte Bewegungsfülle, der fchnelle, immer neue 


Kampf der Luftmaffen mit den Wafjermaffen — und des 


ſchwankenden Schiffes mit beiden, mit Sturm und Wogen. Ins 
mitten dieſes Ringens viefiger Kräfte aber den Kleinen Menjchen - 


auf einem Gtednadelfnöpfchen im Meere jchaufelnd, über 
ſchwindelndem Abgrund jchiwebend, von den Wogen überragt, 


wenn fie Hinzu wollen auf das Schiff, von ihnen wie auf 
rollenden Higeln hHinausgehoben in die wilde peitjchende Luft 
— oder durch alle Mittellagen, zwijchen Ruhe und Umfturz 
mit Geſchwindigkeit Hindurchgeführt, auf einem Boden, der von 


Luft und Waſſer jo behandelt wird, daß die Sciffsbalfen 


Hagen und ächzen, als müßte jeder Augenblid ihnen das Herz 


brechen, 
Bon aller Hülfe, wenn er ihrer bedürfte, jo fern — fo fern 


— md doch ruhig — Jelbitvertranend, nicht auf feine Leibess 


kraft, die hier ein unendliches Nichts ift, fondern trozend auf 
den leuchtenden Zunfen in jeinem Hanpte, das Siegel der Herr- 


Ichaft über die Elemente feſt gegründet zu Haben auf das 
ſchöpferiſche Wiffen feines Geijtes, auf das lebendige Kunftwerk 


feiner Gedanken! — Und diefer Macht fo ficher, jo gewiß, daß 
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Die Singhalejen in Europa. Driginalzeichnung von Otto Emil Lau. 
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ſelbſt ängſtliche, nervenſchwache Seelen volles Vertrauen in ſie 
ſezen, ſo daß es einen eigentümlichen gar ſonderbaren Eindruck 
gewährt, Nachts aus der Finſternis der Elemente, aus dieſen 
Szenen gigantiſchen Kampfes, hinab zu ſchauen in die erleuchtete 
Kajüte, und hier, unterhalb der Meeresfläche einen Lord im 
noblen Komfort auf dem Seſſel hingeſtreckt feinen Tee ſchlür— 
fend, dort eine junge ſchöne Dame in feinſter Parure am Schach 
mit einem alten Herrn ſizend und dazu Konfekt naſchen zu 
ſehen. Goldglänzende Bücher, ſilbernes Tiſchgerät, bis auf das 
kleinſte Bedürfnis ein Ausdruck ſicheren Selbſtgenuſſes, eleganter 
Bequemlichkeit. Ich aber mochte in mein allerdings beſcheideneres 
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Obdach nicht hinab, ſondern blieb alle Nächte auf Deck, Him— 
mel und Meer bewundernd. Am vierten Tage bekamen wir 
Windſtille, am fünften aber begrüßten uns Morgens ſchon 
Vögel, nicht nur Möven, ſondern ganz Heine bachſtelzenartige 
Vögelchen auf ihrem Spazierfluge — und das Waſſer ſelbſt 
zeigte ein Blau, fo intenfiv, jo voll, fo jchön, wie ich es nie 
möglich geglaubt hätte — ward dann Fichter und heller, bis 
gegen Mittag plözlic) die gelbe glänzende weite Sandwüſte 
Afrifa’3 vor unferen Augen erjchien. Wie zauberhaft ijt dies 
volle glänzende Auftauchen unbekannter Geſtade aus der Un: 


endfichfeit der immer gleichen Mteeresfläche, (Sortfezung folgt) 





Goethe während der Schlacht von Jena und Ruerſtedk. 


Bon Dr. MH. Lindner. 


In folchen Tagen wie am 14. bis 16. Dftober 1806 kann 
ein Mann erſt bewähren, ob er aus anderem Zeuge gejchaffen 
it al3 die Maffe. Kopflofigket — das ijt das allgemeine 
Gepräge, das die Umftände jener Tage der Bevölferung don 
Weimar aufgeprägt haben, und ich bin in der Lage, nach der 
Mitteilung meiner Mutter, die die Schlacht erlebte, und einiger 
ihrer Beitgenoffen urteilen zu fönnen. Der weimarjche Hof 
fommt bier kaum inbetraht. Der Herzog Karl Auguſt bes 
fand fich noch bei feinem Regiment. Die Herzogin Mutter, 
un den Hoffnungsvollen Enfel aus der Drangjal zu retten, 
war mit dem Erbprinzen Karl Friedrich nach Erfurt geflüchtet 
und durfte fich ſchmerzlich daran erinnern, al3 die Flamme fie 
beim Schloßbrande aus ihren Zimmern und Sälen verjagte. 
Die Prinzeſſin Karoline war mit Knebels Schweiter nach Göt— 
tingen geflohen. Nur die mutige und ftandhafte Landesmutter, 
Herzogin Lonife, war zurückgeblieben. 

Noch rollte der Donner der Geſchüze über die Höhen um 
den Hausberg bei Jena, als ſchon die erſten franzöſiſchen 
Marodems in Weimar einviicten, als hätten fie aus Inſtinkt 
gewußt, daß hinter ihnen ihrem Kaifer Napoleon der Sieg ver: 
bleiben müfje, und fie nicht weiter nötig wären auf dem 
Schlachtfeld. 

Die Franzofen hatten kaum ihre Duartiere bezogen, als 
die Plünderung begann. Der Soldatenpöbel, der in aller 
Zuchtlofigkeit auftrat, Fannte Fein Eigentumsrecht. Aus allen 
Häufern erſcholl Jammergeſchrei und Hilferuf. Die Truppen 
drangen aus ihren Zagerpläzen in die Häufer, Läden und Keller, 
erbrachen die Türen, plünderten, wo fie eindrangen, Ichlugen 
nieder, wer ihnen entgegentrat und taten den Mägden Ge— 
walt an. 

Plözlich Scholl durch die Straßen der Ruf: Zener! Unten 
aus den Straßen an der Ilm ımd in der Nähe des Schlojjes 
Ihlugen die Flammen Hoc empor. Brennende Kohlen flogen 
nach allen Nichtungen und bedrohten das Dach der Kirche, wo 
die Verwundeten lagen. Die Franzoſen, durch das Feuer in 
ihrem Plünderungsgefchäft gehindert, verbanden ſich mit den 
Bürgern, die Flammen zu löſchen; brennende Balken ftürgten 
auf die Straße und gefährdeten Menfchen und Yugtiere, die 
vor flüchtig bepadten Wagen über die Brücke drängten, um den 
heutigen Kafernenberg hinauf nach dem Webicht und don da 
in das Weite zu gelangen. 

Unter dieſer flüchtigen Menfchenherde befand ſich meine 
Mutter. Sie war ahnungslos don Auerjtedt weggegangen, um 
in Weimar jelbjtgejponnene Leinwand zu verfaufen, und trug 
den Erlös von 16 Taler 20 Gr. (ich erinnere mich ihres Bez 
richtes genau) in zwei als Schuhjohle hergerichteten Pappdeckeln 
in ihrem Schuh. Solche Leinwand gibt es gar nicht mehr, 
oder fie wird in Thüringen blos für den Familienbedarf ges 
ſponnen. (Ich habe die von meiner Mutter geiponnenen Hemden 
14 Sabre, d. h. al3 Gymnaſiaſt, al3 Student und als Haus: 
lehrer getragen, biß fie mir zu eng wurden. Go etwas Friegt 
man heute für fehweres Geld nicht mehr. Meine Mutter Fam 


mit ihrem Kapital glücklich nach Auerjtedt, aber war gezwungen, 
mit den Habfeligkeiten ihres Vaters nach den Kellern einer 
Dorfbrauerei zu flüchten, weil es hieß, daß franzöfiiche Vorhut 
in Anrücen von Weimar her jet.) 

Goethe befand fich während des Einmarjches im Schloffe, 
um der ihres Gemahls entbehrenden Herzogin mit anderen Hof— 
beamten nahe zu fein. Er jchicte einen Diener in fein Haus 
am Frauenplan, ex wiirde den Marjchall Augereau und noch) 
einige Kavallerie zur Einquartierung befommen, man folle jonft 
niemand in das Haus lajjen. 


In der Tat erichienen 16 elſäſſer Kavallerijten. Chriftiane 


Vulpius kam mit Niemer, der ziemlich zaghaft ausjah, wos” 
gegen jene eine Miene aufgejezt hatte, als wolle jie ein ganzes” 


Bataillon in die Flucht blizen, die breite Treppe herab, um 


der Einquartierung das Bedientenzimmer anzumeijen, was na= 


türlich alles, fo gut e8 ging, mit Fingerbewegung gejchah, wo— 
bei Niemer mit feinem bischen Franzöſiſch und mit Geberden, 





fo gut es ging, zwifchen beiden Parteien vermittelte, Chriftiane 4 


fieß kalte Speifen und Liqueure auftragen. 
fich nach oben, um dem Marfchall die Tafel zu bereiten; ex 
erschien jedoch noch immer nicht. 


Aber Chriftiane, Niemer und zwei Diener waren nicht die” 


einzigen, die fi im Haufe befanden. In einem Hinterzimmer 
hatten fi eine Menge Nachbarn eingefunden, die vor den 
Pliinderern aus ihren Häufern geflohen waren und bei ver 
gutmiütigen Frau Chriftiane ein Aſyl gejucht hatten. 


+ 


flur auf und ab, während die miden Soldaten ihre Lagerjtätte 
aufſuchten. 

Die Beſtürzung der weimariſchen Bürger erreichte am an— 
dern Morgen den höchſten Grad, als ſie den Geſchützdonner 
von Jena her hörten. Man hielt ſich ängſtlich in den Häuſern 


verborgen. Die Wenigen, die ſich in den Straßen ſahen, riefen 
einander zu: „Die Preußen ſiegen!“ „Nein, die Preußen jmd 


geichlagen. Jena fteht in Flammen!“ 


Inzwiſchen hatten die Franzofen das Mühltal befezt. Wagen 
Sie wurden in der | 
Der Kanonendonner jchien gegen | 


vol Berwundeter famen in die Stadt. 
Stadtkirche untergebracht. 
Mittag ganz aufzuhören. 

Sm Goethefhen Haufe fezte man ſich zu Tijche, 
aber hatte man zu efjen angefangen, al3 die Kanonen ſich im’ 
der Nähe hören Tiefen. 
Goethe eilte durch die vorderen Zimmer nach dem Hausgarten 
hinab. 


eine ſchlug in das alte Teatergebäude ein. 


Gegen 3 Uhr kamen mehrere Bagagewagen und Flüchtige 


in vollem Galopp die erfurter Straße herab. 
Waffengattungen raften vorüber. 
durch) Weimar nach Norden hinaus. 

Dann erfchienen einzeln erſt, ſodann truppweiſe franzöſiſche 


Truppen alle 


Haufen in der Stadt. Man ſah die ſtolzen Chaſſeurs in” 


< 








a 





Die Flüchtigen wälzten ſich 


Doktor 
Riemer hatte unten das Haus verriegelt und ging im Hause” 


IE 6 


Kaum 
Der Tiſch wurde jchnell abgeräumt.” | 


Hier den Garten entlang retirivten Die Preußen. Bon # 
der Altenburg her pfiffen die Kugeln über das Haus meg, 








Dann begab fie | 
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ihren grünen Jacken mit roten Aufſchlägen, glänzenden Helmen 


mit Tigerbejaz und Roßſchweifen; Grenadiere, langbärtige Sap- 
peurs mit Aexten, hohen Bärenmüzen und weißen Schurzfellen; 


ein Regiment blauer Huſaren und auch das gefürchtete Korps 
der Löffelgarde, wilde bärtige Kerle. in fangen Leinwandkitteln, 
ſchmuzigen Hofen und dreiedigen Hüten mit einen Löffel darauf. 

Ein junger Hufarenoffizier erkundigte fich geheimnisvoll ac) 
dem Miniſter von Goethe. Man führte ihn zu defien Haufe, 
und dort gab er ſich als ein Baron von Türkheim zu er- 
kennen, ein Sohn von Lili, geb. Schönemann, die einjt die 
Friederike don Sejenheim in Goethe's Herzen abgelöft hatte. 

Das waren ſchmerzlich-ſüße Erinnerungen fie Goethe! 

Am meiften hatte der Dichter bange um feine foftbaren 
Runftfammlungen und feine literariichen Schäze. 

Am Nachmittage fchien der Feind der nötigen Ruhe pflegen 
zu wollen, denn es kamen feine Ausjchreitungen vor. 

Es war fchon tief in der Nacht, als Soldaten mit don: 
nernden Kolbenftößen gegen die Haustür Einlaß begehrten. 
Niemer wies. fie ab und weckte auch einen der Elſäſſer, der 
ihnen durch das Fenſter beftätigte, daß das Quartier für den 
Marichall bejtimmt und die übrigen Näume in Beſchlag ge: 
nommen wären. Sie zogen jchimpfend ab, kehrten aber bad 
zurück und verlangten in Höflicherem Tone nur ein Obdach. 
AS Niemer fie abermals abweifen wollte, drohten fie mit Ge— 
walt. Jener öffnete, und al3 fie fich überzeugten, daß das 
Zimmer von Kavalleriſten eingenommen war, begnügten fie fich 
mit dem Flur und erquickten ſich an den Erfriſchungen, die ihnen 
Niemer reichen ließ. 

Es waren zwei Eleine Kerle von der Löffelgarde. 

Durch den Wein ermutigt drangen fie darauf, den Haus— 
deren zu jeden. Alle Gegenvorftellungen fruchteten nichts, 
darum befürchtete Niemer, fie möchten fich in voher Weife den 
Zutritt zur Goethes Schlafzimmer fuchen, und ſchickte ſich an, 
den alten Herrn herumter zu holen. 

Goethe hörte Niemer ohne Aerger und Beſtürzung aı. 

„Im Kriege, äußerte er, muß man vohe Gewalt, fo gut 
es gehen will, ertragen und warf den weiten Nachtrod, den 
er jcherzweile feinen PBrophetenmantel nannte, um die Schultern. 
„Man kann unter Umständen wohl phyfiich, aber nicht moralisch 
verlezt werden“, fezte ev Hinzu, indem ev die Treppe hinabftieg. 

„Was wollt ihr,“ fragte er die Plänkler. „Hat man euch 
nicht alles gereicht, was ihr billigerweife verlangen könnt? Shr 
jeht, daß mein Haus bereit3 mit Einquartierung gefüllt ift, und 
man hat euch gejagt, daß ich einen Marſchall als Einquartierung 
erivarte”, | 2 

Beim Anblick der hohen ehrwürdigen Greifengeftalt mit den 
geiftjprühenden gebieterifchen Augen wurden die Kerle Eeinfaut. 
E3 war der Sieg des Geiſtes iiber die Materie, des Menſchen 
über die Beſtie. 








„Eh bien, lallte der eine, il a raison, le patron; mais 
ne faut pas se mett’ en colere; peut trinquer avec nous; 
vin & discretion“, 

„Trinduons!“ ftimmte der andere bei, indem er ein Glas 
füllte und es dem Hausheren mit franzöfifcher Artigfeit darbot. 

Goethe jtieß, obwohl mit Unwillen in den Mienen, mit 
ihnen an, grüßte kurz und entfernte ſich wieder. 

Die Löffelgardiften blieben noch bei der Flaſche und ftiegen 
dan die Treppe hinauf. Dort ftredten fie ih auf das Bett, 
welches fiir den Marfchall bereit Stand, 

Niemer glaubte die fäftigen Gäfte in tiefem Schlafe, als 
fie fich wieder erhoben und in Goethe's Schlafzimmer eindrangen. 

Chrijtiane hörte den Tumult und die zurnige Stimme des 
verehrten Mannes und bot in der höchften Angit die Leute, 
die fich in ihr Haus geflüchtet hatten, zur Hülfe auf. Ein 
Beherzter eilte mit den anderen hinauf. Dort jahen fie den 


Öreis@von der höchſten Gefahr bedroht, aber es gelang nach 


kurzem Handgemenge, die Betrunfenen aus dem Zimmer zu 
treiben. 

Mit Anbruch des Tages erſchien der Adjutant de Mar: 
ſchalls, der die Marodeurs mit Fuchtelhieben aus dem Hauſe 
jagte. Bald darauf trat auch der Marſchall ein, und das 
Goetheſche Haus erhielt eine Sicherheitswache. 

In der Stadt hatte die Plünderung fortgewährt. 

Der Frau von Stein begegnete Wieland in den Straßen. 
Sie fragte ihn, wie es ihm ergangen fei. 

„Man hat mir nicht eben übel mitgefpielt”, entgegnete Wie- 
land im heiteren Tone, „Ich habe dem Tächerlichen Wahne der 
Franzoſen, ich fei der Voltaire Deutjchlands, zu verdanken, 
daß man mich und meine Habe verschonte, In der Nacht 
jtellten fich zwar Hufaren und Chaſſeurs bei mir ein, aber 
heute Morgen fendete mir Murat ımaufgefordert eine Sicher: 
heitäwache, und bald darauf ließ mir der Marjchall Ney melden, 
daß ich unter unmittelbarem Schuze des Kaiſers ftände”. 

Auch die Herzogin Lonife erlebte in diefen Tagen ihr Teil. 
Nicht einmal die Ankunft des Kaifer Napoleon machte den 
Gewalttätigkeiten ein Ende. Als Napoleon das Schloß betrat, 
empfing ihn die Herzogin an der Treppe, Die ungeftümen 
und zornigen Aeußerungen, welche. Napoleon gegen ihren Ge— 
mahl wegen feiner Verbindung mit Preußen vorbrachte, er: 
widerte fie in feſtem und mutigem Tone, indem fie ihm das 
Benehmen Karl Auguſt's al3 eine notwendige Erfüllung der 
Treue und Pflicht daritellte, 

Unter den vielen hochgejtellten Perſonen in Deutſchland 
waren e3 zwei Fürſtinnen Louifeh, die dem franzöfifchen Ge— 
walthaber Reſpekt vor der deutichen Art wenigftend in einer 
Beziehung einflößten: die Herzogin Louiſe von Weimar und 
die Königin Louife von Preußen. Sie Ichrten ihn Reſpekt vor 
den Ddeutjchen Frauen! 


— e— ⸗ — 


Eine Szene aus dem Volksleben. 


„Faſſen Sie nur Mut, liebe Frau, es iſt noch nicht alles ver— 
foren. Sorgen Sie nur für möglichſte Ruhe und Schonung für den 
Kranken, befolgen Sie pünktlich meine Vorichriften und halten Sie 


5 ſtrengſtens jede Aufregung von ihm fern. Das Fieber hat feinen 


N Höhepunkt erreicht; wenn e3 uns gelingt, den Kranfen in Schlummer 


J zu bringen, glaube ich für ſeine Beſſerung bürgen zu können. So, 
‚nun Gott befohlen, Halten Sie ſich brav und ſorgen Sie für möglichſte 


Ruhe. Heute Abend ſpreche ich wieder vor.“ Mitleidig ruhte der Blick 


des Arztes auf dem Weibe. „Es iſt das alte Elend“, ſprach er leiſe 
vor ſich Hin im Fortgehen, „die mangelhafte Nahrung, ſchlechte Luft 


und die Ueberarbeitung fordern immer neue Opfer. Warn wird die 
Beit fommen, in welcher es gelingt, allen Menfchen ein menfchen- 
würdiges Dajein zu bereiten.“ Kopfſchüttelnd fezte der alte Mann 


feinen Weg fort. Er gehörte zu den Werzten, deren Gemüt nicht ganz 
bei dem täglichen Anblide des Kummers und Elendes abgeftumpft und 
verhärtet ift. Mit kummerſchwerem Herzen war das Weib, nachden 
der Arzt jich entfernt, ihren Beforgungen nachgegangen. Vergeblich 
ſuchten die beiden Nachbarinnen, die erfchienen waren, anscheinend um 
zu Helfen, in Wirklichkeit jedoch nur um zu Hatjchen umd ihre Neu— 


gierde zu befriedigen, fie zu tröften umd zu ermutigen. Sie fanden 
eine jchlechte Zuhörerin an dem armen Weibe, das mit bangem Herzen 
an die Zukunft dachte und nur mit halben Ohren den Ergüffen der 
beiden Frauen laujchte. Sie mochte einft befjere Tage gejehen haben, 
es lag noch ein feiner Zug über den von Arbeit und Kummer früh 
verivelften Zügen. So lange ihr Mann gefund geweſen, war e3 ihnen 
noch erträglich; ergangen. Als fleißiger, geſchickter Arbeiter hatte er 
immer Arbeit gefunden, und wenn fie fich bei dem knappen Verdienft 
recht einrichten müßten, hatten fie immer jo viel, um leben zu fünnen. 
Jezt lag der Dann feit mehreren Wochen franf da, ihre Kleinen Er- 
jparnifje waren balb aufgezehrt, und fo Hatte ein Stück des Haushaltes 
nad) den andern zum Trödler wandern müffen. Doch wenn alles fort 
ift, wovon die teure Medizin und die notwendigen Lebensmittel be- 
zahlen? Weinend ſank die Frau an dem Bette ihre® Mannes nieder 
und juchte vergebens in eifrigem Gebet ihrem Herzen Luft zu machen. 
Die Ruhe twollte nicht über fie fommen. Da trat leife ihre ältefte 
Tochter, ein aufgewectes Mädchen von ungefähr 10 Jahren, zu ihr 
heran. „Mutter, das Eis iſt aufgebraucht und auch die Medizin reicht 
nur noch für wenige Löffel.“ Seufzend erhob ſich die Frau und trock— 
nete ihre Tränen. „Du mußt gleich neue holen. Nimm den Reſt des 
Geldes aus der Kommode und gehe damit zur Apoteke.“ — „Ich 
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glaube, Mutter, es reicht nicht mehr“, ſagte zaghaft die Kleine. Da 
rief ein lautes Stöhnen fie zu dem Kranken zurüd. Von plözlichen 
Fieber gejchüittelt, wälzte fi der Kranfe auf feinem Bette. Dicker 
Schweiß trat auf feine Stirn und mit dumpfem Nöcheln brach fich der 
Atem Bahn aus der gequälten Bruft. „Um Gotteswillen, jchnell Eis“. 
Krampfhaft faßte das Weib an die Stirn find ihr Blid durchirrte ver- 
geblic das Zimmer, nad) einem Gegenftande fuchend, den fie noch ver- 
kaufen könnte. Da lieh ein Blid auf ihre Hand fie zufammenjchreden. 
Nein, nein, ihr heiligſtes Befiztum, das lezte Zeichen an eine Zeit, in 
welcher fie beide nod) voller Mut und Hoffnungen waren, fonnte fie 
nicht verkaufen. Ein erneutes Stöhnen de3 Kranfen riß jie aus ihrer 
montentanen Vergefjenheit. Mit wild wogender Bruft, die Augen weit 
aufgeriffen, lag er da. „Jeſus, Maria, er jtirbt*, ſchrieen erſchreckt Die 
beiden Nachbarinnen. Haſtig riß die Frau den Ning vom Finger, gab 
ihn dem Mädchen und drängte fie zur Tiir. „Verkaufe ihn und bringe 
dann die Medizin und das Eis mit.“ Dann wandte fie ſich wieder 
zu ihrem Mann und fuchte ihm Linderung zu verichaffen. Einen Mo- 
ment fchien er erleichtert, dann pacten ihn wieder die Fieberſchauer 
und gefoltert von Schmerzen fchrie er laut auf. Schmerzzerriſſen ſaß 
die arme Frau neben dem Bette, ohne ihm helfen zu fünnen. Allmälic 
ließ die Gewalt des Fieberd wieder nach) und der Kranke ward ruhiger. 
Nur zuweilen nod) zucdte e3 durch den Körper und die Hände griffen 
frampfhaft nad einem Halt. Es war ftille geworden im Zimmer. Die 
beiden Nachbarinnen, deren Neugierde befriedigt war, waren nach leb— 
haften Verfiherungen ihres Beileids gegangen, und die Frau des Ar— 
beiterg ja, in trübe Gedanfen verjunfen, vor dem Bette des Mannes, 
der Heimkehr ihres Tüchterchend wartend. „Wo Anna nur bleibt, ſie 
ift doc) fonst fo fchnell, wenn fie nur nicht aufgehalten wurde”, 

Da Hopite es an die Tür und auf das leiſe „Herein!“ trat ein 
Pfarrer, begleitet von zwei Mehdienern, in das Zimmer. Eine behagliche 
Flle zeigte fein Körper und alles atmete an ihm Zufriedenheit und 
Wohlſein, deren Harmonie nur durch einen Zug erziwungener Milde und 
Menfchenfreundlichkeit geftört ward. „Zu meinem Schmerze mußte ich 
erfahren, liebe Tochter, daß dein Mann fo ſchwer erfrankt it und day 
du verfäumt Haft, ihn fir alle Fälle mit der heiligen Delung verjehen 
zu lafjen. Wenn ich dies auch mit deiner Aufregung entjchuldigen 
will, jo muß ich deine Nachläffigfeit doch ftrenge tadeln. Doc) das 
Auge des Hirten weilt bei feinen Lämmern und jucht fie vor Schuld 
zu bewahren.“ Innig ſchlug der Pfarrer feine Mugen gen Himmel und 
winkte dann feinen beiden Gehülfen, näher zu treten, um die heilige 
Handlung vorzunehmen. „Herr Pfarrer, der Arzt Hat jede Aufregung 
für meinen Mann ftreng verboten. Sie fünnen ihm die legte Delung 
nicht geben, er Fünnte zum Bewußtſein kommen und wirde fich, wenn 
er erführe, daß es jo ſchlecht mit ihm fteht, aufs Höchjte erregen“, 
jagte ruhig, aber beſtimmt das Weib. Strenge richtete der Pfarrer fich 
auf und entgegnete: „Bedenkjt du auch, welche Verantivortung du auf 
dich nimmst, wenn dein Manı ohne die Sterbejaframente vericheiden 
jollte. Weißt du, welche jchiwere Schuld du auf deine Seele ladeft, 
wenn er durch dich dem Fegefeuer übergeben würde?“ Und mit geho— 
bener Stimme fuhr er fort, dem armen MWeibe zuzujezen, welches je- 
doch fejt blieb und die Zeremonie nicht dulden wollte. „Ereifern Sie 
ſich nicht, Herr Pfarrer“, tönte plözlic) die Stimme des Mannes, 
welcher jeit einiger Zeit erwacht war und den Streit mit angehört 
hatte, von dem Stranfenlager, „ich war im Leben ein jchledhter Kunde 
von Ihnen und werde es bis zulezt wohl auch bleiben. Ihr Herren 
jeid ja jo jchnell mit Verſprechungen der himmliſchen Glückſeligkeit fir 
uns Armen bei der Hand, ich werde diejelbe wohl auch uneinbalfamirt 
finden.“ — „Du Haft im Leben gefrevelt, willft du es noch angefichts 
des Todes. Die Kirche ijt mild und verzeiht gern dem Neuigen und 
Bühenden. Gehe in dich und unterwerfe dich ihrem Gebot, ihre Seg— 
nungen werden dir dann nicht vorenthalten bfeiben.“ — „Sch brauche 
und verlange ihre Segnungen nicht. Wie ich gelebt, will ich fterben. 
Wenden Sie ihre Tätigkeit den Unwiſſenden und Schwachen zu, mic) 
lafjen Sie in Ruhe” Wie von einer Natter gejtochen, zucdte der 
Pfarrer zurüd, Die Menjchenfreundlichkeit war verschwunden, jezt blickte 
nur noch der ftrenge, jtarre Priefter Noms aus ihm. „Deine gotte3- 
läfterlichen Worte richten jich jelbit. Frech haft du die heilige Kirche ver- 
höhnt und ihre Diener verjpottet. Ach verftoße und verbanne dich aus 
derjelben, in kurzem wirst du vor deinem Nichter ftehen, der wird —“. 

Der Pfarrer kam nicht dazu, feinen Sermon zu beenden, da eben die 
Türe heftig aufgerifjen wurde und in derjelben ein Schuzmann erjchien, 
der die weinende Anna an der Hand hielt. „Wohnt hier der Arbeiter 
Start?“ frug er, ohne ſonſt auf die Infaffen zu achten. „Das Mädchen 
hier gibt an, die Tochter desjelben zu fein. Es wollte in dem Juwelier— 
gejchäft diefen Ring verkaufen, und da der Verdacht vorlag, dab es 
denjelben gejtohlen, jollte ih an Ort und Stelle Erfundigungen ein= 
ziehen“. Ohne das jich fträubende Mädchen Ioszulaffen, trat er näher und 
hielt der Frau den Ning Hin. „Sit diefer Ring ihr Eigentum“, frug 
er nochmals. Da ließ ein Schrei von dem Bette her fie alle zuſammen— 
fahren. „Mein Kind ein Dieb. Wer wagt es, mein Kind einen Dieb 
zu nennen?“ Aufgerichtet ſaß der Kranke in feinem Bett. „Heutzutage 
fann man niemand mehr trauen“, antwortete der Polizeibeamte. Miß— 
trauisch_fich in dem leeren Zimmer umfehend, frug er dann: „Woher 
haben Sie den Ring?“ Einen Augenblick ftarıte der Mann den Be- 


amten an, als begriffe er nicht, was jener gejagt, dann bedeckte eine 
HBornesröte fein Geficht und mit einem Sprunge war er au dem Bette, 
Doch noch feinen Schritt Hatte 


um fi) auf den Beamten zu ftürzen. 














er vorwärts getan, da ergriff ihn ein Schwindel, ein Blutftrom ſchoß 
aus feinem Munde; Frampfhaft griffen die Hände nad einem Halt, 
dann jtürzte er Ächzend zufammen, noch ein paar Zucungen, dann 
war e3 vorüber. Mit einem ſchrecklichen Schrei war das Weib an der 
Leiche ihres Gatten niedergeiunfen, während die Kinder laut wehklagend 
die Mutter umdrängten. Beftürzt Hatten fic) der Prieſter umd der 
Beamte zur Tür hinausgejchlichen. Nun war alles till. 

Was aus dem Weibe und den drei Kindern geworden, wer weiß 
es? Was gilt in dem wilden Kampfe ums Dafein ein einzelnes 
Menjhenleben? Wer fragt nach den Unglücdlichen, die entfräftet von 
Hunger und Ueberarbeitung am Wege zujammenbreden? Wer hat in 
dem lärmenden Getriebe Zeit, an die Armen und Elenden zu denfen? 
Ueber ihre Leiber hinweg geht das Ningen und Kämpfen der Millionen, 
bis auch ihre Zeit erfüllet ift und ihnen nichts bleibt von all der 
irdiihen Herrlichkeit, wie vier Schmale Brettchen. Genuß und Bejiz unt 
jeden Preis! Längſt bat die ftille Göttin des Glücklichſeins fich abge— 
wendet und an ihre Stelle iſt die gleißende Glücksgöttin getreten, Die 
den immer begehrlicher zu ihr Emporjtrebenden mit fich reiht, bis er 
im Abgrunde verjinft Unfere Zeit Hat mächtige Erfolge aufzuweiſen, 
die Menjchheit fteht auf einer ungeahnten Höhe. Wann werden wir 


fernen, ung unſeres Befizes zu erfreuen und das Gebotene zu genießen? 





NrnYArfanı Onh_ fer Amin rUr Sp PApP_ 
Ein neues Luftſchiff. 


Das Problem, lenkbare Luftfahrzeuge herzustellen, bejchäftigt ſchon 
ſeit langem techniſch hochgebildete Männer der Praxis und Teorie und 
wird durch zahlreiche Verſuche einer glücklichen Löſung immer näher 
gebracht. 

Bekanntlich haben bisher die Kapitäne Renard und Krebs in Paris 


mit dem von ihnen erfundenen Fahrzeuge die beſten Erfolge aufzu— 


weiſen. Allein auch dieſe Konſtruktion iſt inſofern mangelhaft, als ſelbſt 
bei mäßigem Winde der Bewegungs- und Lenkungsmechanismus ſeinen 
Dienst verſagt. Der Fortſchrift gegenüber ihren Vorgängern liegt im 
Wejentlichen darin, daß fie, anjchliegend an die Konstruktion von Gıffart, 
Dupuy de Lôme und Tijfandier die Gondel und den damit ausge- 
rüsteten Bewegungsmecanismus dem. Ballon erheblich) näher gebracht 
haben, wodurch allerdings die Gondel eine Länge von 30 m erhielt. 

Gegenwärtig ijt dem Ingenier Runge ein neues lenkbares Luft- 
fahrzeug mit einer Fahrgeſchwindigkeit von 36 km in der Stunde 
patentirt worden. 

Dieſe neue Konftruftion überträgt den gefammten Bewegungs— 
mechanismus auf den Ballon ſelbſt und läßt die Propellerfhraube an 
der Stelle wirfen, an welcher der durch die Vorwärtsbewegung des 
Ballonz erzeugte Luftwiderſtand Fonzentrirt ift, fo daß Drud und 
Gegendrud in arialer Nichtung einander entgegenwirken und fein hinder— 
fihe8 Moment aus den Nefultanten des Luftwiderftandes und der 
Kraftiwirfung der Propellerfchraube auftreten kann. 

Das hier verfolgte Prinzip iſt allgemein al3 das vollfommenjte 
für Ienfbare Ballons anerfannt; nur jcheitert die praftiiche Anwendung 
dieſes Prinzips an der Schwierigfeit, einem zuſammenlegbaren Stoff— 
ballon jene Steifigkeit zu geben, um daran einen Bewegungsmechanismus 
anzubringen, oder einen maffiven Ballon fo leicht zu conjtruiren, damit 
derjelbe fich durch) den Auftrieb der Gasfüllung in die Luft erheben 
fünne, unter der Vorausſezung, daß eine Gasfüllung eines folchen 
majfiven Ballons überhaupt möglich ift. 

Bei der neu patentirten Nunge’schen Konftruftion ift daS oben— 
genannte Prinzip folgendermaßen befolgt. Nunge hat um die untere 
Hälfte des länglichen, zujammenlegbaren Ballon ein leichtes Gerippe 
(au Bambusrohr vder dünnen Stahldrähten) gelegt, welches fachwerk— 
artig gebildet, vollkommen ftabil und unverſchiebbar ift. Dieſes Ge— 
tippe jchließt fich der Forın des Ballons genau an und wird an feiner 
oberen Gurtung von einem Neze getragen. Auf diefe Weile bleibt der 


Ballon ganz intakt, trägt nur in üblicher Weije auf feiner Oberfläche 
das Nezwerf, läßt fich bequem zufammenlegen und jo mit Gas leicht 


füllen, während andererjeit3 das fejte Gerippe die unmittelbare Aubrin— 
gung de3 ganzen Berwegungsmechanismus gejtattet. Der Ballon- 
Borderteil hat die Form eines Paraboloids, welches beim größten 
Bolumen den geringjten Yuftwiderjtand erzeugt, das Hinterteil ijt Halb» 
fugelförmig geſchloſſen. Vorne an der Spize befindet fich die Propeller- 
Ihraube, am Hinterteile ijt daS Steuer und mitten unter dem Schwer— 


punfte der ganzen Konjtruftion das Gehäufe angebracht, welches den 
Raum mit Motor, Betriebsmaterial und Luftichiffern umſchließt. Außer— 


dem befinden ſich noch am Vorder- und Hinterteile Füße, welche er— 
möglichen, daß das Fahrzeug auf dem Erdboden ſicher ſtehen kann. 


Alle dieſe Teile ſind unwandelbar feſt mit dem Fachwerkgerippe ver⸗ 


bunden. Die Uebertragung der durch den Motor erzeugten Kraft auf 
die Schraube gejchieht durch einen Triebriemen ohne Ende. Al Motor 


ijt eine Ahrbecker'ſche Dampfmaſchine vorgejehen, welche per Pferde» 


fraft nicht ganz 10 kg wiegt. Es kann auch ein Elektromotor ange— 
wendet werden, fall derjelbe ſich als vorteilhafter herausftellen follte, 
Die Stärke der Majchine beſtimmt fich je nach der Größe des Fahr: 


zeugd. Das Heine Fahrzeug hat etwa 8m Ballondurchmefjer und uns 
gefähr die fiinffache Länge, iſt alfo Kleiner, als die meijten bisherigen ° 


Ausführungen. Das wichtigite Ergebnis aber, daS Runge durch ver- 
gleichende Berechnungen fejtgeftellt, ift, daß mit wachjendem Ballon- 
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durchmeſſer — und dementſprechender Länge — auch der Ueberſchuß 
n Auftrieb über Konſtruktionsgewicht und damit die Leiſtungsſähig— 
feit al3 jolche zunimmt, und zwar in ftärferen Maße, als der Durch- 
meſſer. Durch dieje Betrachtungen erſt wird evident, wie weittragend 
die Bedeutung der Erfindung ijt. 
Die Lenfung des Fahrzeuges erfolgt im fehr einfacher Weife 
don der Stube aus. Durch zwei Stahldrähte, welche über zwei am 
es der Stubenbrüftung angebrachte feite Nollen laufen, wird das 
‚ Steuer bewegt und feitceitellt. 
Die zu erreichende Geſchwindigkeit beträgt 10 m per Sekunde und 
‚ darüber; das Luftichiff ijt alfo in der Lage, gegen alle Winde, die nicht 
in Sturm ausarten, Stand zu halten. 
Erwähnenswert iſt endlich noch die bejonder3 patentirte Kuppe— 
fung zweier jolcher Ballons neben einander, fo daß fich die Schraube 
zwar vorne, aber mitten zwiſchen beiden Spizen, oder zivei, an jeder 
pize eine Schraube, und die Stube anftatt unter, zwiſchen beiden 
Ballons befindet. 
Der Betrieb ift in der Weiſe beabfichtigt, daß das Fahrzeug nur 
am den jtändig dazır bejtimmten, aplanixten Landungspläzen nieder- 
fteigt. Und zwar foll dabei nicht das Gas aus dem Ballon ausge 
laſſen werden, wie bisher üblich, fondern das Gericht oder richtiger 
‚Die nach unten ziehende Kraft vermehrt werden auf folgende Weife. 
An den vier Eden der Stube befinden fih Nollen mit aufgerolltem 
Stahldraht. Iſt das Luftichiff über dem Landungsplaze angelangt, fo 
dbermindert e3 feine Gejchtwindigfeit, bis diefelbe der herrichenden Wind- 
geihmwindigfeit gleihfommt. Dadurch nun, daß die Schraube vorn an 
der Spize angebracht ift, ftellt fich der Ballon hinter der vornziehen- 
‚den Schraube genau in die Nichtung des Windes, ein Angriff des 
| Windes auf die Breitjeiten wird ausgeſchloſſen und damit das Schleu- 
‚dern des Ballon auf ein Minimum bejchränft. Nun werden die 
Drähte auf den vier Nollen bis zum Erdboden abgelaffen, unten be— 
eitigt und oben gleihmähig wieder aufgerollt, während die Schraube 
5 fortarbeitet. In dem Maße, wie die Drähte aufgerollt 
verden, ſenkt ſich das Fahrzeug bis zum Erdboden, woſelbſt es mit 
Haltetauen am Vorder- und Hinderteil befeſtigt wird und die Tätigkeit 
der Schraube aufhört. 
Sn folder Weife wird das Auslafjen von Gas gänzlich vermieden 
amd die Anwendung des Foftipieligeren aber leichteren Waſſerſtoffgaſes 
gerechtfertigt. Die Sicherheitventile find nur zur Verhütung einer 
Gefahr des Plazens vorhanden. Um auch diefe Verlufte auf ein Mi- 
nimum zu bejchränfen und Gefahr zu bejeitigen, ift der befannte Luft- 
‚gefüllte innere Ballon verwendet, fo zwar, daß der Falottenförntige 
| Bintere Abſchluß des Ballon direkt die eine Hälfte des Luftreſervoirs 
"bildet, während die andere Hälfte von gleicher Geſtalt das Gas von 
‚der aufgeipeicherten Luft trennt und fich bei vollftändiger Entleerung 
des Nejervoird dicht an die Hintere Abſchlußwand legt. Auf dieje 
Weiſe ift der geringfte Stoffaufiwand erzielt. Die Füllung des Luft: 
| Tefervoirs geichieht vermittelit einer Zuftpumpe in der Stube und eines 
Verbindungsſchlauches, die Entleerung durch ein einfaches Sicherheit3- 
jentil. 
Die Auffahrt des Fahrzeuges geht in ähnlicher Weife wie bei jedem 
ewöhnlichen Ballon von ftatten. Nachdem ein Feiner Verſuchsballon 
die Richtung und ungefähre Geſchwindigkeit des Windes angezeigt hat, 
Bit man die Haltetaue und fezt die Propellerſchraube langſam in Tä- 
tigfeit, bis fie die Gefchwindigfeit des Windes erreicht Hat, alsdann 
stellt fich der Ballon mit feiner Länggfeite in die Richtung des Windes. 
Sit in folcher Weife die freie Höhe erreicht, fo wird die Schraube in 
volle Tätigkeit gefezt und die Fahrt beginnt durch Einfchtwenfen in die 
beabfichtigte Richtung. Dabei joll der Ballon in der Negel nicht Höher 
ſteigen, al3 die Hinderniffe auf der Erdoberfläche — Häufer, Türme, 
‚Bäume 2c. — bedingen, alfo nur wenige hundert Meter. Tritt bei 
längerer Fahrt ein fühlbarer Gasverluft durch Exosmoſe ein, jo wird 
derſelbe ſchon durch den allmälichen Verbrauch des Betriebsmaterials 
paralyſirt, welches gleichzeitig als Ballaſt dient und im Falle der Not 
ausgeworfen werden kann. Für jolchen Notfall, der übrigens bei 
tationellem Betriebe auch nicht annähernd die Wahrfcheinlichfeit eines 
Be assunfattes hat, ift auch Anfer und Anfertau in der Stube vor- 


‚gejehen. Elektrotechniker.) 


Unſere Auſtrationen. 


Die Felſenbilder im Unſtruttal. (S. 541.) Wenn man von dem 
freundlichen Städtchen Freyburg, dem weiland Verbannungsort des 
„Zurnvater3“ Zahn, das Unftruttal und weitlic) weiter wandert, fo 
betritt man jene lachenden Fluren, die den Namen „Goldene Aue“ 
‚führen. Von den Bergen bliden Nuinen von Schlöfjern, Burgen und 
Klöſtern herab. Ueber fruchtbaren Aeckern hängen da feljige Gebirgs— 
orſprüuge, auf deren Gipfeln man Spuren von Hinengräbern ge- 
nden hat. Iu der Nähe von Memleben aber ftöht man auf eine 
ganz merfwirdige Erjcheinung; dort find allerlei Bilder in die Helfen 
auen. Wen fie voritellen, iſt wohl faum noch mit Sicherheit aus— 
dig zu machen, da fie fehr alt und teilweife vertwittert find. Lech» 

n, im „NRomantijhen und malerifchen Deutichland”, (Band IV., 
üringen) jagt über dieſe alten und feltfamen Steingebilde: „Sit es 
icht, al3 träten die Geifter der Dttonen und ihrer Gemahlinnen tie 
Schattengejtalten aus dem Gemäuer hervor? Und in der Tat, wie hin— 
jehaucht, bleichjarbig, dennoch erfennbar, zeigen ſich uralte Herrjcher- 
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bier auf dem Gejtein, gleichzeitige Fresfen; jene langen, jtrengen 
Figuren der damaligen altdeutichen Kunft und noch in allen Konturen 
zu verfolgen”, 

Lechſtein ließ Waffer iiber die Bilder gießen; 
er, die Bilder lebhaft hervor. 
jtellt, Heinrich den Finfler und 
Sründerin Memlebens, Mathilde, 
diefen Bildern zu erkennen“, 
überlaſſen. 


„dann Edithe und Theophanie in 
— Wir müſſen dies unſren Leſern auch 


Die Konſtantinſchlacht. (S. 549.) Den herrlichen Schöpfungen 
de3 großen Malers Rafael Sanzio (geb. 1483, get. 1520), die er 
jelbjt ausgeführt hat und die, ſoweit fie noch vorhanden, feinen Ruhm 
immer neu verkünden, ſchließt fich eine Reihe von Werfen an, zu denen 
der geniale Meifter nur die Entwürfe hinterließ und die von jeinen 
Schitlern ausgeführt wurden. Nafael hatte den Malern Nomano und 
Penari feine Hinterlaffenen Arbeiten zur Vollendung übergeben. Unter 
diefe Arbeiten gehört auch die Konftantinschlacht, von der wir auf 
unjerer Slluftration eine Skizze haben. 

Rafael Hatte den Plan entworfen, einen Saaf im Batifan zu Rom 
mit großen Darftellungen aus der Gejchichte des Kaifers Konftantin J. 
zu ſchmücken; indefjen überraichte der Tod den Meiiter, als er noch 
über den Entwürfen und Zeichnungen ſaß. Indeſſen ift feine Idee 
doch vollſtändig ausgeführt und der Konjtantinjaal hergeitellt worden, 
der in vier großen Fresken die Darſtellung der Hauptmomente aus 
dent Leben des Kaifers enthält. 

Mit dem hiftorifch = politiichen Karafter des von der römifchen 
Priefterichaft fo übermäßig verherrlichten Kaiſers Konstantin, der das 
Chriſtentum zur Staatsreligion erhob, im übrigen mehr denn einen 
barbariſchen und verwerflichen Zug aufweist, haben wir uns hier nicht 
zu befafjen, jondern nur mit den Bildern, die Meijter Nafael ent- 
worfen Hat. 

Auf den vier Bildern ift zunächſt die befannte Sage von dem 
Kreuz dargeftellt, das Konftantin erichienen und zu dem Entichluf ge= 
bracht Haben ſoll, daS Zeichen des Kreuzes auf feiner Fahne zu führen; 
das zweite Bild enthält die Konstantinfchlacht, das dritte die Taufe des 
Kaiſers und das vierte die angebliche Schenkung Roms an den Papſt. 
Man begreift, daß Rafael ſolche Stoffe wählen. mußte, wenn er feine 
Kunſt von dem allmächtigen Papfttum gefördert haben wollte. Die 
heutigen Künftler machen es im allgemeinen auch nicht anders. 

Die Konftantinschlacht ftellt jene Schlacht an der Tiber bei Nom 
im Jahre 312 vor, in der Konjtantin feinen Gegenfaifer Maxentius 
ſchlug, der in der Schlacht fein Leben verlor. Das Bild ift, wie Lübke 
annimmt, von Romano nad) dem Entiwurfe Rafaels ausgeführt worden. 
Der Meifter hat ung mit ficherer Hand den Blick auf ein gewaltiges 
Schlachtfeld eröffnet. Wie viele Figuren indeffen in dem tojenden 
Kampfgewühl durcheinander winmeln — man erfennt doch gleich die 
Hauptfigur, den Kaifer Konftantin auf feinem Schlachtroß, wie er, zum 
Speerwurf ausholend, an das Ufer der Tiber vorfprengt. In den 
Fluten des Stromes hängt auf finfendem Pferde, an der Krone er- 
feunbar, dev befiegte Gegenfaifer Maxentius, doppelt bedroht von der 
Gefahr des Ertrinfend und von dem Speere feines Gegners. Man 
fieht, dab der Sieg ſchon entfchieden iſt; die Anhänger Konftanting 
dringen in Maſſen vor und werfen den lezten Widerftand der Gegner 
nieder, die fich verzweiflungsvoll noch zu verteidigen fuchen. Schon 
werden abgejchnittene Köpfe al3 Trophäen herbeigebracht. 

Die einzelnen Szenen: der Zweifampf der Führer, die Flucht des 
gejchlagenen Heeres über die Tiberbriide, der verzweifelte Widerftand 
einiger Gruppen, der Krieger im Vordergrund linf3, der einen Er— 
ſchlagenen, wahrjcheinfich feinen Sohn, umfaßt Hält, ſowie der Krieger 
neben ihn, der einem niedergewworfenen Feinde den Garaus macht, 
treten mit dramtatiicher Lebendigkeit hervor. Eanft gefhmwungene Hügel— 
fetten rahmen das Bild ein, defjen harmoniſche Kompofition die Meijter- 
hand fofort verrät. Drei Engelögeftalten verfünden Konftantin den 
Sieg — eine Zutat, die Kaulbac auf feinen Hiftorifchen Bildern auc) 
vielfach, doch wie uns däucht, nicht immer mit dem, gleichen Glück an— 
geivendet hat. Ana mm 27 bus La pr mh . 

Dieſes Bild Hat eine folche Bewunderung erregt, dab es nicht nur 
als Ganzes, jondern in feinen einzelnen Szenen und Figuren eine 
Menge Nahahmungen und Studien hervorgerufen Hat. So find der 
vorn in’3 Wafjer fopfüber jtürzende Krieger ſowie die beiden, die den 
Nahen angreifen, noch der Gegenstand bejonderer Nahahmungen ge- 
worden. W.B. 


Die Singhaleſen in Europa. (©. 553.) Wenn e& zur Beit un— 
jerer biedern Großväter jemandem eingefallen wäre, Angehörige, Sitten 
und Gewohnheiten fremder ferner VBölkerichaften aus eigener Anſchauung 
fennen zu lernen, fo hätte diefer wohl ſchon zur Klaſſe der „oberen 
Zehntaufend“ gehören dürfen und auch dann hätte er diefe Anfchauung 
nur mittelft langer foftipieliger Reifen und unter vielen zum Teil 
lebensgefährlihen Abenteuern erlangen können. 

Wir modernen Kinder de3 19. Zahrhunderte Haben es doch in 
diefer Hinficht befjer. Nicht allein, daß und Dampfichiffe und Eijen- 
bahnen auf die ſchnellſte und bequemjte Art im Fürzefter Zeit nach allen 
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PBunften der Erde tragen und zwar für verhältnismäßig wenig Geld, 
jo ift auc neuerdings jchon dafür gejorgt, daß auch diejenigen, denen 
Zeit und Mittel folche Reifen nicht geftatten, für wenige Nidel einen 
ganzen Stamm fremden braunen Volks jchauen können, der ſich mit 
Haus und Haudtieren, div. Geräten, Weib, Kind und Kegel hier ein- 
gefunden aus feiner, taufende Meilen entfernten Heimat. Wir meinen 
die Singhalejen-farawane, die gegenwärtig durch Herrn Hagenbef in 
den größeren Städten Europas dem Bublifum vorgestellt wird. 

Eeylon, in der Sanskritſprache Singhala genannt, eine Injel mit 
64 000 [_]- Kilometer Flächeninhalt, liegt an der Südſeite der vorder— 
indiichen Halbinjel und ijt 1796 mit feinen ca. 2 750 000 Bewohnern 
von Holland an die Engländer gefallen. Die Hauptjtadt ift Colombo. 
Die Bevölferung ijt größtenteils %/, arishen Stammes, Nachkommen 
indiſcher Hindus, die um 550 vor Chriſto aus Borderindien ein- 
wanderten und die Ureinwohner (Widdohs) vertrieben. Norden und 
Diten bewohnen Hauptfächlich die Walabaren oder Tamild. Bon diejen 
Einwohnern der fernen tropischen Inſel nun führt uns Hagenbed 
50 Berjonen vor, nebjt 12 Elephanten, 10 Zebuochien, Häufern, Ge— 
räten u. ſ. w. Die Leute machen durchſchnittlich den Eindruck lebhafter, 
geiltig aufgewedter Menſchen, von fchlanfer, etwas weibiſchvoller 
Geſtalt, die Hautfarbe größtenteil3 ein helles Braun. Die langen, 
ſchwarzen Haare find bei Mann und Weib gleihmähig in einem Knoten 
am Hinterkopf vereinigt. Reichlicher Schmuck ziert faft alle, Arm= und 
Yingerringe, Fußringe mit Heinen Schellen um die Knöcheln, bei den 
Frauen auch Zehenringe Ein Zeugſtück, Shurzartig um den Leib ge— 
wunden von lebhaften Farben, darüber ein breiter Shawl, bildet die 
Bekleidung, dazu fommt bei den Frauen eine weiße wohlverzierte Jade. 
Shre Wohnungen, die fie fi auch Hier au3 Bambusrohr und Palm— 
blattt-Matten aufgefithrt haben, find Feine niedrige Gelafje ohne Fenſter, 
die Türen ebenfalls mit Matten gejchlofjen. Die einfache Nahrung, die 
fie fich drinnen zubereiten, bejteht vorzugsweile aus Neis, dann be— 
ſonders eine ftarkgepfefferte Fleiſchſuppe, Curry genannt. Als Getränf 
dient Kokosmilch, die fie den haufenweiſe mitgebrachten Nüſſen ent- 
nehmen und Tee oder Palm-Wein. 

Die Produktionen bejtehen in den verjchiedeniten Spielen, Tänzen, 
Trommel (fogen. Rabana) » Schlägen u. ſ. w. Die farbigen, leicht ge— 
bauten Wagen werden von den Kleinen Zebu-Ochjen im jchnelliten Kar- 
riere gezogen. Ein Arbeitstier par excellence ijt ihnen der Elephant. 
Pflügen, Ziehen, als Reittier dienen, Fortbewegen der ſhwerſten Sachen, 
furz, alles wird dem rieſigen Didhäuter aufgebürdet. Unermitdlich 
ihleppen fie die Laften Hin und her und nur manchmal, wenn der 
ungefügige Kloz troz allen Schiebend und Hebens mit Zähnen und 
Rüſſel nicht in die richtige Rage kommen will, machen fie ihrem Un— 
mut durch ein gewaltiges trompetenjtogartige® Gejchrei Luft. Die 
interefjantejte und eigenartigjte Produktiou aber ift der großreligiöje 
Perra-Harra-Zug. Derjelbe findet ın Ceylon, als eine Huldigung an den 
Sonnengott, um die Heit der Sonnenwende ftatt und genau wie in 
ihrer Heimat führen die Singhalefen ihn Hier auf. Vor dem erften 
Elephanten in farbiger glodenbehangener Dede, mit mächtigen Gold- 
IHild auf der Stirne gehen die Priejter, daS Fahlgeichorene Haupt, auf 
dem fie al3 Buddha = Diener nie eine Bedeckung tragen dürfen, zur 
Erde geneigt, einen Palmblattfächer in der Nechten, eingehüllt im gelben 
Seidengewand. Hinter dem von mächtiger goldner Kette geführten 
Elephanten, der unter goldener Kuppel dag Heiligtum, den Zahn Bud— 
dahs trägt, Fommen die Teufeldtänzer mit metallenem, fchimmernden, 
helmartigen Kopfpuz, den Leib dicht geſchmückt mit jchellenbefezten 
Perlenketten, um den Unterleib ein wahres Tohuwabohu von farbigen 
und weißen Tüchern und Röcken. Mit monotonem Singen, mit Tam- 
burin und der von drei Mädchen mit der Hand geichlagenen Rabana— 
Trommel, begleiten fie ihren phantaftifchen Neigen. 

Nach dieſen kommen die Stelzengänger, ebenfall3 fingend und 
trommelnd, dann wieder Elephanten mit farbenprangender Dede, 
mächtige Goldihilder auf der Stirne, Tänzer, dann die Edelleute, 
ſtarrend von Schmud in Glas, Gold, blizenden Steinen, da3 braune, 
ſchwermütige Geſicht hervorſehend unter mächtigem goldenen Kopfſchmuck, 
neben ihnen die Weiber und Kinder in reizender goldener und weißer 
Tracht prangend. Wieder Elephanten mit prächtigen Decken, Zwerge, 
Tänzer, dann in bunten Gewirr die Ochſenkarren, kurz, es iſt ein Bild, 
das in ſeiner barbariſchen Pracht, in dem Durcheinander von Singen, 
Glockentönen, Schellengeklingel und Trommeln mit der verwirrenden 
Verſchwendung von Farben und Gold einen ganz eigenartigen, ge— 
waltigen Eindruck mact. 

Außerdem find noch außgeftellt eine Sammlung von Waffen, Ge- 
räten, Modellen und eine Reihe Photographien aus Ceylon, Gruppen, 
Landichaften, Bäume ı. j. w. darjtellend, die ebenfalls viel des Inter— 
ejjanten bieten. 





Für unſere Hausfrauen, 


Die grünen Gemüſe.“) Die gute Hausmannskoſt, die tveniger für 
daS Auge, aber deſto mehr für Häusliche Behaglichkeit wirkt, die mehr 
das nahrhafte, wertvolle für den Magen, als den Gaumtenreiz zu be- 

*) Wir bringen diefen Artikel, weil diejenigen, welche derartige 
Gemüfe im Frühjahre jäen wollen, ihren Garten fihon im Herbſte 
darnach einrichten müſſen. 








Magenſchwäche und andere Krankheiten, die aus Erſchlaffung ent⸗ 


zwecken ſucht, hat unter jedem Himmelsſtrich ihre Eigentümlichkeiten, 
ihre Vorliebe ſür gewiſſe Stoffe, ihren Geſchmack in der Bereitungs⸗ 
weiſe. Die Speiſen der Reſtaurants und Hotels gleichen ſich allent⸗ 
halben mehr oder weniger und paßt ſich nur die landesübliche Lieb— 
haberei denfelben an. Das Pot-au-feu, die Potage der Franzofen, die 
Knöpfle, Späzle, Knödle der Schwaben und Bayern, die Polenta umd 
Maffaroni der Ztaliener, der Sped mit Melaffe und Honig, die Lieb: 
haberei für fettjüße Speifen der Nordſeeküſten 2c., die Milch- und Mehl⸗ 
ſpeiſen mit pikantem Käſe im Süden find Beifpiele hierfür. Wir haben 
in Deutichland Striche, wo das Sauerkraut als Lieblingsipeie mehrere 
Mahlzeiten in der Woche ausfüllt, der Genuß der Kartoffel- uder Mehl 
klöße Jahr aus, Jahr ein einen beftimmten Tag in der Woche hat, 
ebenjo wie Erbjen, Linjen, Böhnchen in Gegenden, wo die Natım 
ſchwerere und fejtere Nahrung verlangt. a 
Wir wiffen von unferen Vorfahren, daß fie Gemüſe bei ihren 
Mahlzeiten liebten und daß fogar zu Anfang der chritlichen Zeit da8 
grüne Gemüſe, welches im Frühjahr um die Zeit der Oftern auf Feld 
und Wieſe gefucht wurde, dem Gründonnerstag den Namen gegeben 
hat. Dieje gute alte Sitte hat fih in einzelnen Gegenden bis am 
unjere Tage erhalten; man aß Mus aus neunerlei Kräutern: Brunnen 
frefje, Bachbungen, Schlüffelblumen, Wielenholländer, Frauenmantel, 
Nejjel, Schafgarbe, Löwenzahn, Sauerampfer. 
Die in der deutihen Hausmannskojt, ſowie auch in der feine 
Küche angewandten grünen Gemüſe wollen wir in ihrem wohltätigen 
Einfluß auf die Gejundheit näher betrachten, beſonders diejenigen, welche 

jeit Jahrhunderten als wirkſame Hausmittel im Gebraud) waren. 
Die Beterjilie. Ihr Genuß ift erfriichend, magenftärfend. Das 
Kraut, wie die Wurzeln haben gleiche Wirfung. Aeußerlich wendet 
man fie gegen entzündete Augen und zur Serteilung von MilchEnoten 
und Drijenverhärtungen an. Dieſes angenehm aromatiihe Mittel 
nimmt in unſerer Küche fowohl als Gemiüje, Suppenfraut, wie zu 
Sarnirung einen praftiihen Plaz ein, in Saucen zu Filchen umd 
Fleiſchſpeiſen mit umd ohne Butter und dergl. auf Bohnen, Erbjen, 
Karotten, jo wie zur Garnirung it fie Häufig im Gebraud). | 
Die Kultur ift folgende: man ſäet die gewöhnliche Veterfilie Ä 
Reihen in quten fetten Boden zum Abjchneiden im Frühjahr und um 
Sohanni. Die feingefraufte, mooSartige, die Enfield8-, die farrem- 
blättrige Peterfilie verwintern leichter und fehlen dann häufig im Früh 
jahre, wo uns die gewöhnliche und die Wurzelpeterfilie nicht im Stiche 
läßt. Deshalb jäet man die feineren Sorten ganz dünn, damit ſich 
die Stücke gut ausbilden können, fobald al3 möglich im Frühjahr auf 
ein beſonderes Beet und bedect fie vor Beginn des Winter leicht mit 
Tannenreijern. Die mutmaßliche Heimat der Veterfilie ijt Alerandrien, 
wo fie die Kreuzfahrer kennen lernten und mitbrachten, weshalb fie 
auch unter dem Namen Beterlein von Alerandrien in den alten Kräuter 
büchern aufgeführt wurde; in England, welchem Lande wir die feineven 
J 


Arten verdanken, wird ſie mit Vorliebe kultivirt. 


Die Kerbel riecht und ſchmeckt angenehm gewürzhaft, wirft ges 
finde reizend, auflöfend und zerteilend und ftand äls gutes Bruftmittel 
jtet3 im Anjehen. Der friich gepreßte Saft gehört zu dern bei Früh— 
lingskuren gebräuchlichen Kräuterjäften. Die Verwendung in der Küche 
iſt eine jehr mannigfache, als Gemüſe und in Fleifchbrühe verdient fie 
für Bruftleidende Empfehlung; fait an alle Kalbfleiſchſpeiſen paßt iht 
gewürziger Geihmad am beiten; mit faurem Rahm jpielt fie in den 
Faſtenſpeiſen eine Hauptrolle und ift in den Kräuterfuppen ein Haupt 
bejtandteil. Zu ihrer Kultur bedarf fie wenig Pflege, muß aber mehr⸗ 
mals geſäet werden, will man fie immer haben, da fie ſchon im Mai 
die Samenjtengel treibt. Die feingefraufte Sorte und der ſpaniſche 
wohlriechende Kerbel find beſonders zu empfehlen. E 

Die Schafgarbe verdient als Frühlingsgemüfe, ſowohl ihres 
a wie ihrer ausgezeichneten Wirkung auf 
den Magen, als tonijches, gelind reizendes Mittel gegen Hypochondrie 


jtanden, der bejonderen Empfehlung. Der ausgepreßte Saft dient viel 
ah zu Srühling3furen bei Lungenfranfheiten und iſt auch als alıea 
Heilmittel bei äußeren Verlezungen und Wunden befannt. Im getrod- 
neten Buftand ift fie ein Hauptbeftandteil de teuer bezahlten 
Kräutertees. = 

Bei Benuzung als Gemüſe wird fie ſchwach oder beſſer gar nicht 
gebrüht, fein gehackt und wie Spinat behandelt. Die Schafgarbe ft 
e3 wert, daß man ihr einen guten Plaz im Garten gönnt und fie 
ganz einzeln in Reihen auf Beete füet. # 

Der Kümmel. Das Kümmelkraut und Wurzel‘ werden tie die 
Peterfilie und Wurzel verwendet, ihre Wirkungen find auf den Magen 
gelind erregend, den Appetit mehrend und erfriichend. Man hält dazu 
befondere Beete und zieht im Frühjahre die ftärkeren Pflanzen zum 
Gemüſe aus umd forgt, daß die Beete von Unkraut rein bleiben, die 
leeren Pläze leicht nachjäend. J 

Die nn die Bartenfreffe und das Löffel 
fraut. , Ale drei dienen friich zu Salat als angenehm reizende Zu 
gaben.. Die pifante Schärfe der verfchiedenen Krefjenarten ijt Appetit 
erregend und magenjtärkend; fie gehören zu den zerteilenden, 
nenden und blutreinigenden Kräutern. Die Brunnenkreſſe und das 
Löffelkraut gelten als bewährtes Mittel gegen Skorbut; bei hartnädigem 
Huſten, jelbjt bei angehender Schwindjucht wird der ausgeprehte Saft 
mit fehr gutem Erfolg angewendet. Alle drei Arten wirken beſonders 
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J errregend auf die Atmungsorgane und befördern eine leichtere 
Mſcheidung. Als Gemüſe werden fie leicht oder beſſer gar nicht ge— 
"prüht, fein gehadt, mit Fleiſchbrühe gedämpft, mit ſaurem Rahm oder 
‚einigen Eiern ihr pifantes Bitter gemildert und nur mit Muskatnus 
‚gewürzt. In der Hausmannskoft werden fie gewöhnlich als beliebte 
D verwandt, gehackt mit Fleiſch gekocht und ſchwach mit 
Mehl geröſtet. Die Gartenkreßarten, deren man verſchiedene hat, ſäet 
man im April und Mai mehremal in gut bereitete Beete in Reihen, 
Bei günftiger Witterung ijt der Samen in 4—5 Tagen aufgegangen 
‚und fann dann öfter abgejchnitten werden. Den Genuß auf Butter 
brot im Winter jchafft man fich einfach dadurch, dab man einen großen 
 Shwanm damit bejäet, der danıı nur einer täglichen mähigen Be— 
'Feuchtung bei regelmäßigen Nachſäen bedarf, um_einen immergrünen 
Naſen zum Abpflücken zu beſizen. Unter den Schwamm lege man 
einige Stücken Salpeter auf den Teller. 

Die Gundelrebe ift ein Heine zierliches Gewächs mit faftgrünen, 
nierenförmigen, geferbten Blättern, niedlichen blauen lippigen Blümchen. 
Die Blätter find angenehm gewürzig riechend. Sie wurde ihrer Heil 
kraft wegen ebenfall3 zur Frühlingskur empfohlen und beſizt blut— 
teinigende, erfriichende und gelinde abjührende Kräfte. Schon Dios— 
eoride3 empfiehlt fie in Waſſer abgefocht und getrunken gegen Hüftweh 
amd gegen die Gelbjucht. 
’ Der Löwenzahn. Geine Kultur als ſchmackhafte und gejunde 
| Salat (inze wird mTanfreid) ſchon lange betrieben, in neuerer Beit 
Hat fie auch Aufnahme in die Samenfataloge unſerer Gärtner ge 
"Funden. Sie ift, wie Endivien behandelt, viel erfriſchender und ſchmack— 
after als jene. Der friſch ausgepreßte Saft gehört zu den Frühlings— 
Huren und ift für Nefonvaleszenten ein vortrefflicheg Mittel, er wirkt 
heilend, gelinde abführend und bfutreinigend. Die zarten Pflanzen 
geben im Frühjahr für ſich allein oder mit Schafgarbe und Neſſel— 
 föpfen ein ſchmackhaftes gutes Gemüſe, welches ſchwächlichen und alten 
| Zi ganz vortrefflich bekommt. 
0 














Der Yſop ift ein vortrefflich ftärfendes balfamifches Kraut und 
ein alt befanntes magenftärfendes und gegen Bruſtbeſchwerden und 
Huſten vorteilhaft gebrauchtes Mittel, Aeußerlich dient ev gegen 
Schwäche und Lähmungen, gegen Quetſchungen dev Glieder zu Um⸗ 
5— und dergl. Der flarke, angenehm gewürzhafte Geruch mit 
\ Bitterlich- gewürzhaftem Geſchmack veranlaſſen, daß man gern Salat 
damit erfriichender macht, ebenfo nimmt man es gern in Verbindung 
mit anderen Kräutern zu Gemüfe. Nefjelföpfe, Löwenzahn, Schaf- 
Jarbe 2c. geben ein ausgezeichnet ſchmackhaftes und gejundes Gemüſe 
mit Nſoop vermiſcht. Getrocknet wird er in Form eines Tees als ſtär— 
Fendes Mittel gebraucht. Die Pflanze nimmt mit jedem Boden vor— 
Hieb, die Vermehrung gefchieht durch Zerteilung dev Stöcke, ſowie durch 
Säen de3 Samen?. (Für's Haus.) 
> Für die Küche. Falläpfel eignen fi, wenn fie ziemlich ausge— 
wachlen find, jehr gut zum Kochen von Apfelgelee, ein Nahrungsitoff, 
| der ſich befonders in Familien mit Kindern nüzlich macht, indem man 
ihn zum Brod iht, zu Puddingfaucen benuzt, oder auch Apfelbrei da— 
durch verfüht. Vollkommen reifes Obſt gibt viel weniger Gelee, ins 
dem der Geleeftoff in die Zuder- und Alfoholbildung übergegangen 
it. Man wäscht die Nepfel, ſchneidet fie in zwei big vier Stücke, kocht 
ſe weich und läßt fie drei Tage in einem Gefäße ſtehen. Es jei aus— 
drücklich bemerkt, daß die Früchte nicht geſchält werden dürfen, weil in 
und an der Schale die meiſte Gallerte enthalten iſt. Nachdem die Brei— 
maſſe in einem Sade durch eigenes Gewicht oder nur gelinde gedrückt 
ausgepreßt ift, wird der Saft durch Kochen eingedict, wobei nach Be- 
hürfnis Zucker zugejezt wird. Man kann die Maffe jo Fochen, daß fie 
ſich in Flaſchen füllen läßt, oder fo did, daß fie ſich falt ſchneiden 
läßt, wie da3 befannte vheinijche Apfelkraut. 
fezen ift, hängt vom Gefchmad ab. Wer viele Quitten hat, miſche ſie 
unter die Aepfel. Dieſe geben nicht nur einen feinen Geſchmack, ſon— 
j dern auch beſonders viel Gelee. 
Faules Kernobſt in Eſſig. Das faule Obſt wird im Herbſt ge- 
fammelt und in ein Faß geworfen.“ Später werden die Obitlager alle 
114 Tage unterfucht; das Anbrüchige wird benuzt, das Faule ausge— 
ſchnilten und in daS Faß geworfen, um Ejjig daraus zu bereiten. 
Es geihieht, indem man im Zrühlinge, wenn man fein Obſt mehr 
Hat, den Saft auspreßt und ihn dann einige Tage ftehen läßt, damit 
I fich der faule Geruch verliere. Man nimmt fodann allen Schaum ab, 
| füllt den Haren, hellen Saft auf ein Eifjigfaß, belegt daS Spundloch 
| mit einem Läppchen und bringt das Faß an einen warmen Drt. So— 
bald der Eſſig die gehörige Säure hat, welches meift nach 4—5 Wochen 
der Fall ift, zapft man ihn ab. ; 




















Kultur des Spinats. Um diejes beliebte Gemüſe zeitig im Früh— 
jahre zu Haben, macht man die Ausſaat um Mitte Auguft oder doch 
nicht viel fpäter. Zweckmäßig ift es auch, noch eine zweite Ausfaat zu 
machen. Sit der Boden friſch gegraben, To muß er etivaß fejt getreten 
werden, damit der Froft die Pflanzen im Winter nicht hebt. Die Früh— 
jahrsfant macht man an einer warmen trodenen Stelle, fobald man 
in den Boden fann. Will man ihn den ganzen Sommer in der Küche 
' Haben, jo muß man von Zeit zu Zeit neue Saaten maden, Man 
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langt, wenn er gut werden ſoll, viel Dung. Das zu dichte Säen iſt 
nicht vorteilhaft. — (Fundgrube.) 

Eier aufzubewahren und zu prüfen, Auf dem Lande wendet man 
zur Konſervirung von Eiern ſelten etwas anderes an, als daß man 
lie in Korn oder in trockene Aſche legt und das Reſultat iſt mindeſtens 
eben jo gut, als von vielen anderen gerühmten Aufbewahrungsarten. 
Am ſicherſten halten fie ſich da, wenn fie vorher mit geräuchertem 
Speck bejtrichen werden. Prüfen fann man Eier, wenn man fie vor 
ein Licht Hält. Ze ſchwächer der Lichtſchimmer durchſcheint, deſto älter 
iſt das Ei. 





Ein einfaches Mittel gegen alle Grade von Verbrennung. Troy 
den verschiedensten Liniment3 und anderweitigen viel geriihinten Mitteln 
bekommen die VBerbrannten öfters Blafen und haben auferdem mit 
den größten Schmerzen zu fümpfen. Durch da3 hier folgende Mittel 
werden bei vorjehriftsmähigem Gebrauch die Schmerzen binnen wenigen 
Sefunden weichen und unter feinen Umständen eine Blaſe zum Wor- 
ihein fommen. So wie man fich verbrannt (ob am glühenden Eifen 
oder mit heißem Waſſer, Vitriol ꝛc. bleibt fich ganz gleich), ſucht man 
fo fchnell wie möglich die verbrannte Stelle mit Del zu beftreichen 
(ganz gleichgiltig, 0b Brennöl oder anderes Del, nur fein Petroleum), 
iſt dies gejchehen, fo reibt man möglichjt fein pulverifirtes Salz darauf; 
jollten die Schmerzen, während man zwei Gefunden eingerieben, nod) 
nicht gewichen fein, jo füngt man wieder mit dem Del an und ftreut 
Salz darauf, wie da3 erjtemal, wonach die Schmerzen nicht nur weichen 
werden, ſondern es wird fich auch feine Blaſe zeigen, doch muß es ſo 
ichnell al3 möglich nad dem Berbrennen gejchehen, kann aber auch, 
wenn e3 die Umstände erlauben, noc nachträglich gefchehen, es wird 
aber dann eine Blafe bleiben, obgleich die Schmerzen aufhören. 

(Fundgrube ) 





Elektro⸗Techniſches. 


Pneumatiſche Verbindung zwiſchen Paris und London. Bekannt— 
lich iſt die Frage noch nicht enſchieden, ob eine unterirdiſche oder eine 
oberirdiſche Eiſenbahnverbindung Frankreich und England in innigeren 
Konnex mit einander verſezen ſoll. Die techniſche Ausführbarkeit des 
einen wie des anderen Projekts iſt von den namhafteſten Ingenieuren 
fängft nachgewiefen. Der Widerjtand Englands gegen eine Ddivefte 
Schienenverbindung mit Franfreich wird jedoch die erwähnte Frage 
vorausfichtlich noch nicht jobald zur Löfung gelangen laſſen. Die Mehr- 
zahl der Engländer, an ihrer Spize die militäriichen Autoritäten, 
glauben befanntlich ihre Landesjicherheit bedroht, wenn den Franzoſen 
der Einzug per Dampfroß in das britiſche Reich ermöglicht werden 
ſoll; ſie erblicken in den bezüglichen Vorſchlägen Frankreichs daher 
lediglich einen Verſuch, ihre bisherige inſulare Unnahbarkeit anzutaſten 
und Breſche zu legen in die ſtolze engliſche Feſtung, deren Wälle die 
flutenden Meereswogen find. 

Vielleicht iſt die vorläufige Ausſichtsloſigkeit der auf eine Schienen— 
verbindung gerichteten Projekte Urſache geweſen, daß der bekannte 
Pariſer Ingenieur Berlier auf ein anderes Mittel gejonnen hat, um 
Paris und London in unmittelbare Verfehrzverbindung zu bringen. 
Dabei hat Berlier einen Ausweg gefunden, der auch bei dem ſkrupu— 
löfeften Engländer feine patriotiichen Beklemmungen hervorrufen diirfte, 
denn durch die von Berlier in Ausficht genommene pneumatijche Ver- 
bindung dürfte auch nicht die Fleinfte Rothoſe hindurchichlüpfen können. 
Das Berlier’sche Projekt erfordert blos Geld, und zwar lange nicht jo 
viel, wie die vorausgegangenen Projekte. 

Berlier, der fich auf den Gebiete der Pneumatik längit einen Na— 
men gemacht hat, will Paris und London durch zwei pneumatijche 
Boftleitungen — fir jede Transportrihtung eine — verbinden, Die 
Röhren follen auf dem Lande der Trace der Eijenbahır von Paris nad) 
Calais und von Dover nad) London folgen, zwiſchen Calais und Dover 
dagegen ind Meer beziv. auf den Meeresgrund verjenft werden. Das. 
Anlagekapital iſt auf 27,000,000 Franken berechnet. Berlier will Briefe, 
Depefchen, Druckſachen, ja ſelbſt Padete, in Zügen von je 10 Kilo- 
gramm Schwere durch die Röhren befürdern. 

Die Schwierigkeiten einer folhen Verbindung find mit Rückſicht 
auf die Länge des Weges unendlich groß, dennoch glaubt Berlier die— 
jelben ficher überwinden zu fünnen. 

Da8 „Genie Civile* berechnet die Länge der preumatiichen 
Leitung auf 475 km, wovon nur 39 km auf die unterfeeilche, 297 km 
auf die franzöfifche, 139 km auf die englifche Landesſtrecke entfallen. 
Dasſelbe Organ gibt die größte Meerestiefe im Kanal auf 56,7 m und 
die größte Höhe der Landesitrede auf 121,32 m an, Der Meeres- 
grund jol nach den Ufern zu nur allmälich und fanft anjteigen, jo daß 
die Verlegung und der Betrieb der pueumatiichen Leitungen auf Der 
Seeftrede fih im wefentlichen nicht ſchwieriger gejtalten ſoll, als auf 
der Landesſtrecke. 

Nach Berlier's Plan find gußeiſerne Röhren von 0,3 m Durch— 
meffer und 4 m Länge in Ausficht genommen, die durch bejonders 
fonftruirte Gummiverbindungen vereinigt find und infolge dejjen eine 
große Beweglichkeit und abjolute Dichtigfeit gewähren, Der Zug joll 
aus einer Eijendratumhüllung bejtehen, welche von einer Art Metall 








= dazu dann eine etwas fehattige feuchte Stelle. Der Spinat ver- 
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dratbürſte allſeitig umgeben iſt, die der komprimirten Luft einen teil— 
weiſen Durchgang um den Zug geſtattet, um die durch Reibung ver— 
urſachte Temperaturerhöhung zu vermindern. Berlier berechnet die 
Laufzeit zwiſchen Paris und London anf eine Stunde und will einen 
Hug in jeder Rihtung in Zwifchenräumen von 10 Minuten Taufen 
lafjen, fo daß ſich alſo je 6 Züge gleichzeitig in jeder der beiden Röhren 
bejänden. 

Bei einem Porto von nur 20 Pf. für je 15 Gramm berechnet 
Berlier eine Berzinfung des Anlagefapitals zu 4,9 Prozent und eine 
Amortifation des ganzen Kapitals in 40 Sahren. 

Der Name des Urhebers dieſes Projektes bürgt zwar dafür, daß 
man es im vorliegenden Falle nicht mit der phantaftifchen Ausgeburt 
eines müſſigen Erfindergenies zu tun hat; die Frage wird aber immer- 
hin berechtigt fein, ob fich eine folche Verbindung auf die Dauer be- 
währen wiirde. Uns will bedünken, als ob noch manches über das 
Projeft zu fagen, mancher Zweifel noch anzuregen fein müchte. So 
3. B., ob auf die zerftörenden Einwirkungen des falzigen Seewafjers 
auf Gummiverbindungen und Gußeiſen, auf die ftarfe Abnuzung der 
Nöhren durch die Beförderung fo ſchwerer und fo vieler Züge genitgend 
Bedacht genommen fei u. f. w. Doch wir befchränfen uns darauf, d03 
Projekt al3 eine intereffante Novität auf dem Gebiet technifcher und 
wiſſenſchaftlicher Projekte Hier einfach zu vegiftriren. Elektrotechniker.) 


Anwendung der Elektrizität im Seeweſen. Es iſt dies die elektri— 
ſche Abfeuerung der Geſchüze, welche ein gleichzeitiges Abfeuern aller 
Geſchüze einer Breitſeite ermöglicht und das richtige Abfeuern auch dann 
zuläßt, wenn das Schiff rollt, weil man durch eine einfache, jelbjttätige 
Vorrichtung den Schluß des Stromes genau in dem Montente er= 
folgen fafjen kann, in welchen das Schiff eine beſtimmte Neigung zur 
Bertifalen hat. 


Elektriſche Fußwärmer. In der Fabrik von de Meritens in Paris 
wurde jüngſt in Gegenwart einer Anzahl Eiſenbahn-Ingenieure eine 
Erfindung, die die Verwendung der Elektrizität als Heizmittel zum 
Zwecke Hat, einer Probe unteriworfen. Es handelte fich. darum, die 
Herren davon zu überzeugen, dab es beſſer wäre, ih der Elektrizität 
zu diefem Zwecke zu bedienen, als die ſchwerfälligen Fußwärmer ferner- 
bin in Eiſenbahnwagen-Abteilungen zu verwenden. Bisher war die 
Elektrizität in diefer Weile noch nie angewandt worden und doc) iſt 
das neue Syſtem ein äußerſt einfaches. Die danach hergeſtellten Fuß— 


wärmer beſtehen aus abgeflachten Metallcylindern; leztere enthalten je 
zwei Eiſendräte von Imm Dicke, die ſich von einem Ende des Wärme— 
Apparates bis zum andern erftreden. Die Dräte ruhen auf einer 
Reihe von Kupferplatten, 10 cm lang, 2 cm breit und di und 3 big 
4 cm don einander entfernt. Sie find mit Zinn- oder Bleiblechen 
überzogen; demgemäß werden die beiden Dräte zwilchen den Platten 
gehalten, die in Paaren gehen — Kupfer und Zinn oder Kupfer und 
Blei — und zufammengenietet find, fo zwar, daß die verjchiedenen 
Elemente eines Syſtems feſt aneinander haften. Würde ein eleftrijcher 
Strom von einer fogenannten Gramme-Mafchine in die Dräte ge- 
leitet, jo würden leztere glühend werden und, wenn ifofirt, wohl gar 
Ihmelzen; da fie fich jedoch mit den Metallplechen, die eine große 
Oberfläche haben, in Berührung befinden, fo verteilt ih die Wärme 
die ganze Länge eines Fußwärmers entlang. Bei der amtlichen Brobe 
hielt fich die Temperatur gleihförmig auf 60 bis 65 Grad, und eg 
wurde berechnet, daß zum Heizen von einem Duzend Wagen mit je 
drei Abteilungen, aljo für 36 Fußwärmer, 14 biß 15 Pferdefraft er- 
forderlich wären. Das Problem ift noch keineswegs volljtändig gelöft; 
es verbleibt nod, Mittel und Wege zu finden, um die obige Erfindung 
mit dem bereit$ eingeführten Syftem des wechjelfeitigen Verkehrs 
mittelft Bremen, die mit fomprimirter Luft wirken, ſowie mit der 
Sasbeleuchtung in Eifenbahnwagen in Verbindung zu bringen. Sei 
dem indes wie ihm wolle, der Wert und die Wichtigkeit der Erfindung 
bedürfen Feines Beweifes mehr, und leztere ift denn auch bereit3 in 
praftiiher Weile zur Anwendung gefommen. 


Eleftriiche Beleuchtung in Metz. Die verfuchstweife aufgeftellten 
eleftriihen Lampen, welche eine Zahl von Straßen und öffentlichen 
Pläzen der Stadt Met beleuchten, bewähren fich nad) jeder Seite hin 
aufs vorzüglichite. An Betriebsftörungen ift bis jezt noch nichts vor— 
gefommen. Was nun no ein Hauptvorteil der neuen Beleuchtungs- 
weile ijt, bejteht darin, daß die Koften nicht Höher find, als die der 
Gasbeleuchtung. Es erflärt fich die daraus, daß der Stadt ſehr be— 
deutende, ſeither unbenuzte Waſſer für den Betrieb der erforderlichen 
Maſchinen zur Verfügung ſtehen. Unter ſolchen Umſtänden darf man 
es wohl als ſicher annehmen, daß die Gemeindeverwaltung ſich nach 
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und nad zur Einführung der eleftrifchen Beleuchtung in größere 
Maßſtabe entichliegen wird. Es dürfte dies fih um fo leichter durch⸗ 
führen laſſen, als die Gasgeſellſchaft, welcher noch auf eine Reihe vo 
Jahren hinaus das Beleuchtungsmonopol zukommt, ſich geneigt zeigt 
unter annehmbaren Bedingungen auch den Betrieb der elektriſchen Bez 
leuchtung zu übernehmen, 


Elektrifche Eifenbahn in Berlin. Die Direktion der großen Ber⸗ 
liner Pferdeeiſenbahngeſellſchaft beabſichtigt auf der Strede Moabite 
Spittelmarkt Berfuche mit dem elektriichen Betriebe anzujtellen, und da 
im Ausftellungsparfe von der dort aufgejtellten Dynamomalıhine der 
Beleuchtungsjtation die Afkumulatoren für den Bahnbetrieb ohne 
Schwierigfeiten geladen und zur Auswechslung jederzeit bereit gehalten 
werden fünnen, jo joll hier die ſogenannte Ladejtation für den eleftri- 
ſchen Betrieb eingerichtet werden. Das Innere des Wagens foll durch 
20 Normalkerzen von Bruß-Glühlichtlampen erleuchtet werden. Die 
Akkumulatoren follen ihren Plaz unter den Sizbänfen des Wagen 
erhalten und werden, jobtld fie entladen find, durch Klappenöffnunger 
an den äußeren Seiten des Wagens ausgewechſelt; die Auswechslung 
ſoll nicht längere Zeit in Anſprüch nehmen, als jezt das Ausſpannen 
der Pferde dauert. Zum Bedienen der Triebvorrichtungen und zur 
Führung des Wagens ijt ein Mann erforderlich, der feinen Stand auf 
dem Borderperron, wie bisher der Kutjcher, einnehmen wird; außerdem 
wird noch ein Schaffner den Dienſt im Wagen verſehen. Jede Ladung 
der Alfumulatoren ſoll für einen zweijtindigen Betrieb ausreichen. & 






Telephonverbindung zwiſchen der Echweiz, Baden und Elſaß⸗ 
Lothringen. Nachdem der Wunſch nach einer telephonifchen Verbin 
dung Bajel3 mit Säffingen, Lörrach, St. Ludwigs u. |. w. Schon im 
Jahre 1883 aufgetaucht und eine diesbeziigliche Anfrage an das ihweis 
zeriiche Poſtdepartement geftellt worden war, fam unterm 28. April 
1884 von Bern die Mitteilung, daß die Unterhandlungen mit dem 
NeichSbehörden iiber diefe Frage Folgendes ergeben hätten: Für die 
Verbindung mit Bafel müſſen fich, ſei es auf ſchweizer, fi 8 auf 
NeichSgebiet, zufammen wenigstens 12 Teilnehmer finden, welche ſich 
auf die Dauer von wenigſtens 5 Jahren zu einem firen jährlichen 
Beitrag von A 150 verpflichten. E3 folgen fodann Beſtimmungen 
über das Benuzungsrecht mit einer Sprechgebühr von 40 3; — ul 
für 5 Minuten für ſolche Abonnenten, welche die «4 150 firen Beitrag, 
nicht bezahlt Haben. Im Laufe des Jahres 1884 ift es nicht gelungen, 
die verlangten 12 Teilnehmer aufzutreiben, Die Sache ijt als zu 
koſtſpielig erachtet worden. Ebenſowenig ließ ſich bis jezt die deutide 
Behörde herbei, ihre Bedingungen zu ermäßigen, und jo wäre einjte 
weilen wenig Hoffnung zu einer erjprießlichen Erledigung diejer Ane 
gelegenheit vorhanden, wenn die Frage der Telephonverbindungen au 
weitere Dijtanzen nicht überhaupt in ein etwas anderes Stadium ges 
treten wäre. Die ſchweizeriſche Pojtverwaltung ift nämlich mit ie 





von Ryſſelberghe in Verbindung getreten, um fein Syftem der Ber 
nuzung der gewöhnlichen Telegraphenleitungen für Telephonziwece eine 
zuführen, und der Abſchluß mit Herrn von Ryſſelberghe iſt jehr wahre 
ſcheinlich. Einſtweilen follen Verjuche zwiſchen Genf und Laufanne 
gemacht werden, und wenn fich dieſe Neuerung bewährt, fo wiirde dann 
ſicherlich früher oder ſpäter die Frage der ielephoniſchen Verbindung 
mit dem Reichslande in ein annehmbares Stadium treten. J 


| 











9 


9 


























Rebus. 






























ſcheinung und 
enſtange. Erzählung 





Ein neues Luftſchiff. — Unſere Illuſtrationen: Die Felſenbilder im 
Die grünen Gemüſe. Für die Küche. Faules 
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Auf hoher Gene 











Sozialer Roman von Sebaftian Pruf. 23. Fortſezung. 

Ficht jo raſch, als es die Polen erwartet hatten, Echrten | gekommen, — mit Sicherheit Fonnte man vorausfehen, daß fie 

| die Ruſſen wieder. in kürzeſter Friſt einbrechen würden in die Neihen der Polen, 

LOGO! Eine peinvolle Stunde fajt verging, che klar — es mußte alfo zum Handgemenge kommen, da dieje nicht 

wurde, was fie beabfichtigten. daran dachten, fich- zurückzuziehen. 

Taczanowski hatte Schleichpatronillen vorgefchickt, um fie zu Doch num jtellten die ruſſiſchen Soldaten, welche am weiteiten 

beobachten. Nach geraumer Zeit kamen diefelben zurück umd | vorwärts gedrungen waren, ihr Avanciren ein — felbjt mit dem 

berichteten, daß ein gewaltiger Vorſtoß des Zeindes bevorjtände. | Schießen hörten fie auf, — offenbar warteten fie, bis mehr von 
Kurz darauf wurde es lebendig auf der Haide. In endlos | ihren Leute mit ihnen in eine Linie gelangt wären. 

langen, lockeren Linien kamen fie heran, im Lauffchritt, fo raſch Die bisher Zurückgebliebenen verdoppelten denn auch jest 

als fie fonnten — jede Dedung, die dad Terrain bot, benüzend. die Anftrengungen, fie feuerten raſcher und raſcher, unaufhörlich 

| Jezt waren fie auf Slintenjchußweite heran, — die Polen | Fratterte und blizte es auf der ganzen Linie, und diefe Linie 


jezten die Gewehrfolben in die Schultern, jeder fuchte fich feinen | dehnte fich immer mehr aus und itberflügelte an beiden Flanken 
Mann in den Reihen des Zeindes, dem er im nächjten Augen= | die Polen. Dichter Pulverdampf verhüllte oft die Angreifer, 
blick das tötliche Blei zuzufenden gedachte, unter feinem Schuze famen fie am ficherften vorwärts. Auf 

Da warfen fich die Ruſſen zur Erde, — die einen Hinter | der rechten Flanke der Infurgenten waren die Ruſſen jedoch dem 
einen niedrigen Strauch, die andern hinter einen Erdhiügel, einen | Walde am nächiten gefommen, von da überſchütteten ſie jezt feine 
umgejtürzten Baumſtaum oder fonft etiwa3, was ihnen notdirf- | Verteidiger mit wahrem Hageljchauer von Kugeln. Auch die Polen 








tigen Schuz bot, — und jogfeich begannen fie felbjt das Feuer | feifteten im Schnellfener das Menfchenmögliche, aber in der Hize 
gegen den Wald, des Schießend, Ladens und Wiederſchießens exponirte fich jezt 
Jezt aber antworteten die Polen nicht — e3 war ,fein | auch mancher von ihmen mehr, als ev mit faltem Blute nötig 
Zweifel, daß fie cbenfowenig mit ihren Schüffen getroffen hätten, | gehabt und — getan hätte, und fo traf manchen die feindliche 
Wie der Feind, — der an Baumſtämme und Laubwerk fein | Kugel, — überall, fo weit die Polen den Wald befezt Hatten, 
Bulver vergeudete, ſtöhnten Berwundete, ſtießen tötlich Getroffene markdurchdringen— 
Aber die Nufjen avancirten gegen den Wald, nicht gleiche | den Todesjchrei aus. 
| zeitig und in Maſſen vorgehend, fondern friechend oder ſprin— Auf der Linken Flanke der Polen und in der Mitte, wo 
gend, bald hier bald da einer, und jofort wieder platt auf dem | Taczanowski ſelbſt mit einem Teile feiner Nefervetruppen das 
1 Bauche- liegend und feuernd. Feuer der Schiizenlinie unterftitzte, jtand es fir die Ruſſen noch 
Nun Fonnten und brauchten die Polen nicht länger Hinter | am wenigſten gut. 
Dem Berge zu halten, — wo immer ein Kopf, ein Arm oder alt am äußerſten linken Flügel waren unſere Freunde 
Fein Bein von einem Feinde fichtbar, dahin nahm eine Kugel den | poftirt. Aus ihrem Kleinen Häuflein wurde mit wunderbarer 
auf, oft zivei, drei und mehr. Doch nur wenige trafen, — | Präzifion gefeuert. In der Mitte hinter einem dicken Baume 


‚Die Ruſſen dedten fich vortrefffich und Hufchten vajch wie der | Stand der alte Barrowsky und Hinter ihm knieten Bärmüller 
Wind über die Haide hin, — immer näher famen fie dem Wald | und Bacchus der Knirps in vorzüglich gededter Stellung auf 


und immer neue Mannfchaften tauchten Hinter ihnen auf und | dem Boden. Beide beteiligten fich an dem mörderischen Feuer— 








füllten die Lücken und drängten nac). gefecht nur mittelbar, — fie taten das bejte, was einer, der 
Nach etwa einer Stunde waren fie an mehreren Stellen auf | nicht ſelbſt ein Schüze erjten Nanges war, zu tun vermocht 
wenig mehr als etwa 100 Schritt an den Waldjaum herans | hätte, — unermüdlich Iuden fin Gewehre und reichten fie dem 
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Alten und dev nahm fie, ziefte einen Furzen Augenblick und wo 
der Feind im Bereiche feiner Kugel auch nur eine Handbreit 
von einem Menjchenleibe jehen ließ, da traf er mit unfehlbarer 
Sicherheit, worauf er gehalten hatte, — er war nicht umfonft 
als königlich preußifcher Sergeant von ſchleſiſchen Füſilierregiment 
Kr. 38 mit allen Schiefauszeichnungen, welche beim preußischen 
Militär ausgeteilt werden, abgegangen und hatte nicht umſonſt 
bei allen Schiüzenfeiten, an denen er in feinen jungen Jahren 
teilgenonmten, die höchjten Preiſe fpielend fich errungen. 

Die beiden jungen Leute jpähten genau nach der Wirkung 
aus, welche die Schiffe des Alten erzielten, und jedesmal wenn 
ein dorwärtsipringender Feind von feinem mörderifchen Blei 
niedergejtrecft wurde, jauchzten fie in wildem Subel laut auf, 

„Den hatte es Wieder — Donner und Doria*, jchrie Bär: 
müller das einemal, „einen Purzelbaum hat der Kerl gefchoffen, 
taß er Sich das Genie gebrochen haben muß —“ 

„Da ſeht“, ſchrie darauf der Keine Bacchus, dem die Glut 
fiebriſcher Aufregung fich über Geficht und Nacken ergoſſen 
hatte, „zum ficbenten male müſſen die Nuffen Erfazmannschaften 
gegen unſere Flanke ins Gefecht jchiefen, — dafiir können Sie 
ih bei unjern Alten bedanken — —“ 

Der Alte hatte eben wieder das Gewehr an die Bade ge— 
riſſen. Der Schuß blizte auf — der Knall folgte, — von 
neuen wälzte jich ein Ruſſe auf dem Boden, der in einem wilden 
Saze vorwärtsgefprumgen war und fich nur wenige Sekunden 
den Blicken des unheimlichen Schüzen gezeigt hatte, 

Und jofort entriß dieſer Bärmiüller dag cben von neuem 
geladene Gewehr, um es blizſchnell anzulegen und zu feuern. 

Wieder ein Ruſſe, der langaus auf dem Boden gelegen hinter 
einem Erdhaufen und nur einen Moment den Kopf erhoben 
hatte, um die Wirkung des lezten Schujjes zu erkennen, jchnellte 
getroffen emen Fuß hoch empor und ſank dann mit einem 
kurzen Schrei zuriick. 

Links und rechts neben dieſen jchlugen faſt gleichzeitig zwei 
Kugeln ein und jede traf ihren Mann. 

„Brav, ihr Jungen“, rief jezt der alte Barrowsky. „Sie 
ſollen uns hier nur noch mehr von den Kettenhunden auf den 
Hals hezen, wir werden fie ſchon ſtill machen — —“ 

„S'iſt doch ewig ſchade, daß wir beide nicht auch ſo ſchießen 
und treffen können, wie Edmund und Kaſimir“, rief Bacchus 
ſeinem Nebenmanne zu. 

„Daraus mach’ ich mir nichts, dafür trifft der fiir drei — 
aber wenn fie doch DIS an den Wald kommen und wenn’ Hand- 
genenge losgeht, — das ſoll ein luſtiges Schädelfpalten geben, 
— hurrah, hurrah, da purzelten wieder zwei und da ein 
dritter — hurrah —“ 

Unmittelbar darauf ein furchtbares Toſen auf der äußerſten 
rechten Flanke, — dorthin hatte Taczanowski Verſtärkung ges 
ſendet, welche das Vorſchreiten des ruſſiſchen Angriffes eine zeit— 
lang aufgehalten hatte. Aber die Ruſſen hatten mit umſo grö— 
ßerer Wucht ihren Angriff fortgefezt und ihre Linie fchlieglich 
joweit ausgedehnt, daß die Polen nicht mehr zu folgen ver- 
mochten, wenn fie ihre Neihen nicht durchbrochen ſehen wollten. 

Nun drangen von der Seite her, wo ihnen fein Feind mehr 
gegenüberjtand und gleichzeitig von vorn her unter furchtbarem 
Geſchrei und forwährend Fchießend die Nuffen in den Wald. 

ALS fie Dicht davor waren, ftellten fie dag Feuern ein, kehrten 
die Gewehre um und drangen mit hochgeſchwungenen Kolben unter 
die Bäume. Jezt begann auch jogleich das Feuer der zum Kampfe 
Mann gegen Mann gezwungenen Bolen zu ftocken, und das be— 
nuzten unverzüglich dichtgedrängte Nuffenhaufen, welche ein 
paar Hundert Schritt Hinter der Schüzenlinie dreingefommen 
waren. Mit wilden Hurrahrufen ſtürzten auch fie fich in den 
Wald. 

Ein entjezliches, blindwütiges Stoßen, Schlagen und Stechen 
hub an mit Gewehrkolben, Säbeln, Meſſern, — einzelne Nuffen 
und Bolen packten fich, riſſen fich gegenfeitig zu Boden, würgten 
und biſſen einander wie wilde Beitien, — gleich Tigern und 
Löwen fümpften die Inſurgenten, aber die Ueberzahl der Feinde 
war zu groß, — das Morden konnte noch eine Weile dauern 
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— dann aber mußten die Nuffen im Beſiz eines großen Teiles 
vom Waldjaunt fein, und waren jie das, jo war der Wald durch— 
aus nicht mehr fir die Polen zu haften, denn mit verjtärkter 
Gewalt drängten die grimmigen Feinde nun von überall auf fie 
ein, jo daß feine erneuerte Unterftizung mehr dem weichenden 
linken Flügel zuteil werden fonnte, 

„Ion meinen lezten Hundert Mann noch fünfzig nach dem 
linken Flügel”, befahl Taczanowski dem neben ihm ſtehenden 
greiſen Zwilecki. | 

Der gab, ohne ein Wort zu erwidern, den Befehl weiten | 
ann ſagte er, daß es Taczanowski allein hörte: | 
„Sie find verloren, wie die andern dort!“ ; 
Finſteren Blickes nickte Taczanowski. | 
„Wie jene und wir alle wahrscheinlich”, antwortete er. „Jene 
aber muß ich opfern, — damit ich zum lezten verzweifelten 
Streich Luft behalte. | 

„Was befiehlſt du, Pan Taczanowski?“ | 

„Wir rücken vor auf der ganzen Linie, — bi3 auf jene dork, 
die fie mit Kolbenfchlägen an die Waldbäume feitnageln, Vor— 
wärtS im wildelten Anſturm — die Schüzenlinie der Ruſſen 
niedergerannt, — dann wie dev Bliz in ihre Gros hinein und 
fie zufammengehauen. Iſt uns das noch möglich, To gehört der 
Tag doch und, — ſie haben ihre Kräfte zeriplittert und fünnen 
feine intafte Truppe mehr auf den Beinen haben, — aber jofort 
Zwilecki — dort auf dem Hügel, zweitaufend Schritt vor 
unjerer Front jammeln, wenn's gut geht —“ | 

Mit leuchtenden Augen ſchaute der Greis auf den Führen, 
— dann verſchwand er im Waldesdunfel. Und wie ein Laufe 
feuer zog's die Bolenlinie entlang: 
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„Alles gradaus vorwärts — nieder mit allem, was von 
Ruſſenhunden da, in ihre Trupps hinter der Schüzenlinie mitten 
hinein, — wir find verloren, wenn wir fie nicht in alle Winde, 
zerjprengen, — auf dem Hügel mitten vor unſerer Stellung 
ſammeln — —* 

Und: 

„Drauf und dran! — Hurrah hurrah! — Bolen fir 


immer! Sieg oder Tod!“ hallte es den Wald entlang und wie 
toll Drachen die Bolen vor, — feiner blieb zurück, feiner zügerte 
einen Moment, als das fchallende Hurrah! losgebrochen war, 
da, wo fie alle Taczanowski wußten. | 

Im Moment waren die Schüzen der Ruſſen überrannt — 
niedergeivorfen, -geſchoſſen und -geſchmettert, und che die bis auf 
wenige Hundert Schritt Hinter ihrer Feuerlinie herangerückten 
Zruppendetachements, entjezt wie fie waren über den mit furcht— 
barer Energie ausgeführten Vorſtoß der, wie fie meinten, nahezu 
widerjtandsunfähig gewordenen Nebellen, ehe fie num wußten, was 
jie tun follten, waren dieſe Schon an ihnen, — Leib an Leib, 
— ımd die Kolben ſauſten auf jie herunter, — Piſtolenſchüſſe 
frachten von allen Seiten und feiner konnte mehr fehlen — 
einige Augenblicke ein furchtbares Ningen im offenen Feld — 
dann löſten ſich die Glieder der Ruſſen, — vom panifchen 
Schreden ergriffen warfen die Meberrumpelten die Waffen weg 
und ſuchten in wilder planlofer Flucht nach allen Seiten Hin 
ihr Heil. 4 

Nach Furzer, aber furchtbarer, alle Kräfte an den Erfolg 
des Augenblicks jezender Anftrengung hatten die Polen geſiegt, 
und von allen Seiten famen fie daher, um fich an dem befoh—⸗ 
lenen Punkte zuſammenzufinden. J 

Als die Ruſſen, welche auf der Polen rechter Flanke in dem | 
Wald eingedrungen waren, gewahr wurden, Welche verhängnis 
volle Wendung das Gefecht auf der Haide plözlich genommen, 
da zogen ſie fich im weiten Bogen aus dem Wald heraus. 
Doc fie mußten eine grauenhafte Arbeit darin verrichtet haben, 
— denn nur ganz vereinzelte Smjurgenten fuchten von dorther 
die Haide zu gewinnen und den ſiegenden Ihrigen ſich anzu— 
ſchließen, und auch dieſe wenigen waren faſt alle verwundek 
und falt zu Tode ermattet. Aber auc) die übrigen Abteilungen 
der Bolen Hatten furchtbare Verluſte aufzumweijen. 

Kaum die Hälfte konnte fich auf dem Hügel ſammeln, und 
noch an die hundert von dieſen waren mehr oder minder leict 
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verwundet. Auch Bärmüller gehörte zu den VBerwundeten. Wie 
ein Nafender hatte er mit feinem Gewehr auf die Feinde ein: 
gehauen und unter feinen wuchtigen Streichen waren viele von 
Ahnen zufammengebrochen, — dabei hatten aber auch ungezählte 
Hiebe feine Arme, feine breite Bruft und einer hatte auch feinen 
Kopf getroffen. Glücklicherweiſe war fein Schädel fteinhart, wie 
Der eines Negers, — cr bfutete zwar und ſchwoll die an und 
hatte ſich, wie er felber guinfend, aber doc) nicht wenig ſtolz 
auf jeine Erfolge, fagte, zum nichtswürdigſten Brummſchädel aus— 
gebildet, indeſſen hielt ſich fein Träger noch ſtramm auf den Füßen 
und wollte ich kaum ein wenig von den alteit Barrowsky mit 
dejjen großen Sacktuche verbinden laſſen. 


Auch an Barrowsky war mancher Hieb abgeprallt, nur zwei 


 Sübelhiebe hatten ſich an feiner linken Schulter gekreuzt, waren 


aber durch den Dicken Flaus feines Rockes in das ſteinharte 
Muskelfleiſch des Oberarmes nicht tief hineingedrungen. Ein 


ſtillen. 
Kaſimir Wilczinskti und Edmund waren unverwundet ge⸗ 


| 
| 

| leichter Verband genügte auch Für ihn, um die Blutung au 
| Id 
i 

| 


‚blieben. Doch einer von dem feinen’ Häuflein der Freunde 
fehlte. 


Bacchus der Knirps war mit Bärmüller und dem alten Bar: 
rowsky gleichzeitig aus dem Walde hervorgeſtürmt, und dieſe 
beiden verſicherten übereinſtimmend, daß er tapfer dreingeſchlagen 


habe, bis fie fo ins Getümmel gekommen ſeien, daß jeder den 


andern aus den Augen verloren habe, 

Der alte Barrowsky zivar hatte ich raſch genug eine breite 
Gaſſe durch die Feinde gehauen und lich dann ſofort wieder nach 
jeinen jungen Freunden umgeschaut, um dem einen oder den 
andern, wenn nötig, beizufpringen, aber da war der Kleine, wie 
Ihn der Alte immer zu nennen pflegte, ſchon ſpurlos verſchwun— 


den geweſen. 


Edmund wandte ſich ſogleich an den alten Zwilecki mit der 
Bitte, dieſer möge ihnen bein Grafen Taczanowski die Er— 
laubnis erwirken, den Verſchwundenen zu ſuchen, — Tacza— 
nowski aber wies die Bitte kurz zurück. 

„Wir rücken fofort wieder vor ımd brauchen jeden Mann.“ 

Es blieb auch den Fremden in dev Tat feine Spanne Zeit 
übrig, den Verluſt des treuen und allezeit luſtigen Kameraden 
zu beklagen, denn noch ehe Taczanowski ſeine Truppen ſoweit 
| Wieder geordnet hatte, daß er den angekündigten Befehl zum 
| 
} 





Vorrücken hätte geben können, erdröhnte der Boden von Huf— 
ſchlag der Pferde einer zahlreichen Koſakenſchaar, welche im 
Karriere über die Haide dahergebrauſt kam. 

Die Ruſſen dachten noch nicht daran, den Tag für verloren 
zu geben, troz des überraſchend erfolgreichen Vorſtoßes der In— 
ſurgenten — fie gedachten ihnen vielmehr durch die wilden 
Reiterhorden ihren Gewinn nicht allzuſchwer wieder entreißen 
zu können. 

So gut es ging ſchloſſen ſich die Polen zuſammen, — die 
Gewehre waren eben geladen worden. Es galt, die Koſaken 
mit einer vernichtenden Salve zu empfangen. Das erſte Glied 
der Polen ließ fich auf die finice nicder, das ziveite und dritte 
‚richtete über die Köpfe dev Vordermänner die Gewehre auf 
‚den Feind. 

Als die Koſaken auf ungefähr hundert Schritt heran waren, 
als es fchien, daß fie in der nächiten Viertelminute in den 
gedrängten Haufen der Polen einbrechen mußten, kommandirte 
Taczanowski: 

u „Bener!” 

\ Die lufterfchütternde Salve tat ihre Wirkung. 

—— Hochauffprangen und bäumten ſich die kleinen Koſakenpferde, 
viele von ihnen brachen in die Knie und warfen ihre Reiter 
‚weit über ſich hinweg zu Boden. Ein furchtbar gellendes 
Geſchrei ertönte aus den Neiterhorden und was von ihnen nicht 
N% das riß die Pferde gewaltfam herum and jagte mit 
Windeseile, jo wie fie angeiprengt waren, von dannen. 








a Die meilten Inſurgenten wollten in blinden Siegesjubel 
‚hinterdvein, — aber das Kommandowort Taczanowsfis feifelte 
die Schaar der Seinen an den Sammelplaz auf dem Hügel. 
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Wiederum wurden die Gewehre geladen, Es war anzu— 
nehmen, daß die Koſaken binnen kurzem zurückkehrten, — taten 
ſie es, ſo durften ſie keinem minder heißen Empfang begegnen, 
als zuvor. 

Bei dem erneuten Laden ſtellte ſich heraus, daß den Polen 
die Munition auf die Neige zu gehen anfing; viele von ihnen 
hatten ſich ſchon ganz oder Dis auf zwei oder drei Patronen 
verſchoſſen. Doch ftellte fich glücklicherweiſe Heraus, daß fait die 
Hälfte von ihnen immerhin foweit noch mit Gefchoffen verjehen 
war, daß bei annähernd gleichmäßiger Verteilung für jeden etiva 
noch zehn oder zwölf Schüffe übrig blieben, Die Verteilung 
der Mimition fand fo Schnell als nur möglich ſtatt. 

Kaum war dies gefchehen, da tauchten fchon wieder am 
Horizonte die Koſaken auf. Diesmal näherten fie fich langſam, 
— es dauerte eine geraume Weile, ehe fie in Schußweite famen, 
jezt mußten fie die Pferde in Galopp jezen und in einer Mi- 
nute mußte der neue Zujammenftoß ftattfinden, 

Die Aufregung der Infurgenten hatte ihren Gipfelpunkt er— 
veicht, — wenn diesmal der Keiteranfturm zurücgefchlagen tvar, 
dann mußte unaufhaltſam vorwärts geſtürmt werden hinter den 
Fliehenden drein, — ein Zögern gab es nicht mehr, — voll— 
jtändiger Sieg, totale Zerſprengung der ruſſiſchen Kolonnen oder 
totale Vernichtung für die Polen, — darüber mußte die nächſte 
Stunde die unwiderrufliche Entſcheidung bringen. 

Plözlich jedoch ſchwenkten die Koſaken links ab, in einem 
Halbbogen außer Schußweite umkreiſten ſie die Polenſchaar, — 
zwiſchen dieſe und den Wald zu gelangen, war offenbar ihr 
Beſtreben. 

Und von daher, wo zuerſt die Koſaken aufgetaucht waren, 
erſchallte jezt ferner Trommelwirbel — ruſſiſche Infanterie war 
es, welche kolonnenweiſe im Sturmſchritt heranrückte, — kein 
Zweifel: die Polen ſollten umzingelt werden und die Ruſſen 
ſchritten zum Entſcheidungskampfe. 

Sie hatten ſich alſo in der kurzen Zeit wieder völlig ge— 
ſammelt, oder ſie führten neue Truppen ins Gefecht. Tauſend 
Mann zum mindeſten waren es, die da mit dem ſchußfertigen 
Gewehr im Arm näher und näher kamen und ſechs- dis ſieben— 
hundert Mann Koſaken hatten bereits die entgegengeſezte Seite 
des Schlachtfeldes gewonnen. 

Dreifach überlegen war der Feind, — der weitaus größte 
Teil ſeiner Truppen höchſt wahrſcheinlich noch friſch und reich— 
lichſt mit Munition ausgeſtattet. 

„Es geht zu Ende“, ſagte Taczanowski leiſe zu ſeinem 
greifen Vertrauten. 

„Wir werden unſer Leben ſo teuer verkaufen, als nur mög— 
lich — das iſt alles“, gab dieſer zähneknirſchend und mit 
flammenden Augen zurück. 

Mit fiebriſcher Schnelligkeit teilte Taczanowski den Reſt 
ſeiner Getreuen in zwei Teile, — etwa 350 von ihnen warf 
er ven anrückenden Infanteriekolonnen entgegen, die übrigen, 
wenig über 200, follten den Angriff der Kofafen erwarten. 

Es dauerte nur wenige Minuten, da waren die dreihundert- 
fünfzig mit den Nuffen im Kampfe. Auf ein fortgejeztes 
Feuergefecht konnten fie ſich nicht mehr einlalfen, jeder gab mur 
wenige Schüſſe ab, dann ftürzten fie wie vorhin mit dem 
Kolben in der Luft auf den Feind. 

Diefer warf fich ihnen jezt mit nicht geringerem Ungeftiim 
entgegen. Auch er verſchmähte zu schießen, — Mann ſtürzte 
gegen Mann, — im Nır hatten ſich Polen und Ruſſen zu einen 
wilden, wirren Knäuel zufanmmengeballt, — das über alle Be- 
ſchreibung witende Naufen dauerte fange genug, — anfänglich 
gewannen Die Polen Terram —, dann aber vermochten die 
Ruſſen das Uebergewicht ihrer Zahl der verzweiflungsvollen 
Tapferkeit ihrer Feinde gegenüber doch zur Geltung zu bringen, 
— in ganzen Schaaren fielen die heldenmütigen Nebellen ter 
den furchtbaren Streichen der Soldaten —, nur wenige fuchten 
jich zu vetten, indem fie fich im atemlofer Flucht auf die Shrigen 
zurückzuziehen ſuchten. 

Dieſen drängte die ruſſiſche Infanterie nach, hinweg über 
die hunderte von Toten und Schwerverwundeten, welche das 














































































































































Dpfer des faſt halbjtündigen entjezlichen Ningend geworden 
waren, nun blieb auch für den Heinen Reſt der Polen feine 
Wahl mehr. 

„Vorwärts“, fommandirte Taczanowski. „Mit dem Kolben 
drauf — Laufſchritt — Hurra)! Hurrah! Für Polen in den 
Tod!!* 

„Für Polen in den Tod“, riefen alle und mit derjelben 
ungejtümen Begeifterung, als ging's zum glänzendjten Gieg, 
jtiivmten die Todgeweihten zum leztenmale voran. 

Wie zuvor fo entjezlich, jo erbarmungslos entbrannte der 
Kampf, — Edmund, Wilezinsfi und Bärmüller hielten Dicht 
zuſammen, an Edmunds rechter Seite hielt fich der alte Bar— 
rowsky. So trafen fie auf die Ruſſen, jo hieben fie ſich einen 
Weg in deren Neihen, — doch auch diesmal wurden fie ge— 
trennt, — die Nuffen riſſen fie mit fich fort, Kolbenjchläge und 
Säbelhiebe hagelten auf fie nieder. Nur den Alten vermochte 
nicht3 von Edmund zu trennen, alles, was in den Bereich jeiner 
Waffen fam, hieb ev zu Boden. Er felber war wie gefeit, 
— die Hiebe, die ihn trafen, ſchienen nicht die mindeſte 
Wirkung auszuüben. 

Doc) jezt waren die beiden mitten in einen dichten Knäuel 
der Feinde, Edmund Tief das Blut bereit3 iiber die Wangen, 
jeine Kopfbedeckung hatte er verloren, fein Rock hing ihm in 
Fezen vom Leibe, den linken Arm, den ein Kolbenjchlag ges 
troffen, fonnte er nicht mehr beivegen, — mit der Rechten aber 
ſchlug er noch drein, doch Jah er ſchon nicht mehr recht, wohin 


er traf, — in der nächſten Minute — wie fonnte es anders 
jein — niedergeworfen — zertreten — tot — —. 
Da — was war das? — Der alte Barrowsky jtieß zum 


erſtenmale, feit Edmund ihn fannte, einen donnernden Subel- 
ſchrei aus und ſchlug im jelben Augenblide mit einem einzigen 
Herfufesftreiche die zwei Nuffen, welche Edmund am meiften 
bedrängten, zu Boden, — damı ri er ihn zurüd, — in 
demjelben Momente verdoppelte ſich das furchtbare Toſen und 
DBrüllen des Kampfes; eine Neiterfchaar war von der Seite her 
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in die Neihen der ruſſiſchen Infanterie gebrochen, — mit ges 
waltigen Ballajchhieben niedermähend, was Widerjtand verurjachte, 
— und im Nu verbreitete fich ein unbejchreiblicher Schreden 
unter die von diefem neuen Feind Angegriffenen, — fein Halten 
gab es mehr — — 

„Nette fich, wer kann!“ fchrieen fie. „Die polnischen Teufel 
haben uns in einen Hinterhalt gelockt — verloren, alle vers 
loren — flieht — flieht — —“. 

Und gleichzeitig jauchzte es von Bolenlippen: 

„Hurrad — hurrah — Polen ſiegt — Ban Malczewski 
über ihnen — —.“ | 

Wie ein Orkan allem Widerftande überlegen, alles nieder 
brechend, was ihm feindlich entaegenstand, jagte Anton Malz” 
czewski, der greife Held, au der Spize einer Schaar von fünfe 
hundert Neitern auf jchäumendem Roſſe über die Haide. Fünf 
Minuten, nachdem er die ruſſiſchen Sufanteriefolonnen zeriprengt, | 
war er an den Koſaken, — mit einem furcdhtbaren Saze flog 
jein mächtiger Nenner mitten hinein unter die Feinde, — dicht 
an feiner Seite auf feuerfchnaubendem Napphengft eine jugend 
liche Niejengeftalt, und Hinter beiden drein die übrigen Polen— 
reiter. 

Da gab e3 auch fir die Kofafen fein langes Kämpfen 
mehr, — wie Spreu vor dem Sturme jtoben fie auseinander 
nach allen Nichtungen, — überall hin verfolgt, — von den 
Pferden gehauen — total zerjprengt und vernichtet von dem 
Bolen. | 

Suft bei Sonnenuntergang — als der fenrige, blutrote= 
Sonuenball feine lezten Strahlen über das Schlachtfeld warf,” 
trafen ſich Malczewski und Taczanowski. 

Sie ſanken ſich in die Arme und küßten ſich und der eiſerne 
Taczanowski weinte laut wie ein Kind. i 

„Wo haft du meinen Jungen, Bruder?“ war die erite Frage, 
die der Alte über die vor Stampfeserregung und Siegesluſt 
bebenden Lippen brachte. 





(Zortjezung folgt.) 





aum modernen Gefängnisweſen 
mit beſonderer Berückſlichtigung ver Einzelhaft. 
Bon Wilhelm Blos. 


Es iſt noch nicht allzulange her, ſeitdem die Humanitäts— 
gedanken der neueren Zeit auch in das Gefängnisweſen einzu— 
dringen und ſich die Pforten der Kerker zu öffnen vermochten. 
Das Gefängnisweſen bildete immer eine Welt im Kleinen für 
ſich, und ſeine Repräſentanten, d. h. diejenigen, welche die ein— 
zige Rettung gegen die Ueberhandnahme von Vergehen und Ver— 
brechen in einer „zwecdmäßigen“ Ausbildung des Kerkerzwanges 
erblicen, find jtet$ bemüht geivejen, Einwirkungen von außen 
jorgfältig abzuhalten. Nur jo fonnte es fommen, daß die ganzen 
barbariichen Gefängniseinrichtungen des Mittelalterd auf Die 
neuere Zeit übertragen wurden. - Erſt um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts traten ewnjthafte und erfolgreiche Bejtrebungen 
hervor, die auf eine Reform des Gefängnisweſens gerichtet waren. 
Die Philoſophen hatten vielfach die mittelalterliche Brutalität 
des Gefangnisweſens angegegriffen; allein erſt der Engländer 
Howard (F 1790) trat, Durch Die greulichen Zuftände der Ge— 
fängnifje in England angeregt, mit praftijchen Beſſerungs-Vor— 
ſchlägen auf. 

Sm Mittelalter Fannte man die Gefängnifje weniger als 
Strafmittel; fie dienten zur Aufbewahrung gefangener Feinde, 
zur Erpreſſung von Löjegeldern und für die Unterfuchungshaft 
von VBerbrechern, die im jenen ſcheußlichen Höhlen der „pein— 
lichen Frage”, d. i. der Tortur, unterworfen wurden. Die 
Strafen bejtanden in Hängen, Köpfen, Nädern, Verbrennen, 
Erfäufen, Zwicen mit glühenden Zangen, Händeabhauen, Ohren: 
und Najenabjchneiden, Brandmarken, Stäupen, an den Pranger: 





jtellen und Landes- oder Stadtverweilung. Wie die Gefäng— 
nilje, die jich meilt in Türmen befanden, eingerichtet waren, 
davon geben jchon die Namen Zaulturm, Hungerturm, Toten— 
turm u. j. w. ein jprechendes Zeugnis; man wird von Öranjen 
erfaßt, wenn man die noch vorhandenen mittelalterlichen Ver— 
ließe befichtigt, in denen unglüclide Menjchen im ganzer oder 
faft ganzer Finfternis, in Schmuz und Näſſe, unter dem greuz 
fichjten Ungeziefer, mit ſchweren eifernen Feſſeln oder eine 
eiferne Kugel an einer Kette nachjchleppend, zuweilen auch @ 
die jteinernen Wände gejchmiedet, dem Ende ihres Dajeing 
entgegenjeufzten. Gab es an einem jolchen Plaze viele Ge— 
fangene, jo nahm man fich weder Mühe noch Zeit, die Gefäng: 
niſſe bejonders einzurichten; man nahm eben die Räume, Die 
dazu dienfich ſchienen und fperrte die Gefangenen ohne Unterz 
ſchied des Geschlechts und Alter und ohne Rückſicht auf Die 
Urt ihres Vergehens zuſammen“). 

Diejen unmenschlichen Zujtänden gegenüber wirkte feit dent 
Ausgang des vorigen Jahrhunderts eine Neihe von Männer 
und Frauen entgegen, unter denen fich viele edle und humane 
Geijter befanden. Man begann, die Gefängniſſe nach Der 
Schwere der Verbrechen und Vergehen zu Eafjifiziven, und es 








*) Wie weit die Barbarei ging, erfehen wir aus der Geſchichte der Stadt 
Notenburg an der Tauber, wo die Bürger fich 1525 bejchwerten, daß 
fie zu Dieben und Mördern (in den Diebesturm) gejperrt wurden, weil 
jie beim Nachhaufegehen aus der Trinfjtube nachts auf der Straße 
etwas laut gewejen wareıt. 
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entjtanden die Rolizeigefängnifje für leichte Vergehen, die Schuld⸗ 
gefängniſſe für inhaftirte Schuldner und die Gefängniſſe für 
die ſchweren Verbrecher. Damit war ein Schritt aus den 
mittelalterlichen Zuſtänden herausgetan, der von eminenter Be— 
deutung war, wenngleich wir ihn auch nur relativ in Anſchlag 
bringen. Denn man iſt leider immer ſo töricht geweſen, ſich 
unendlich mehr mit der „zweckmäßigen“ Einrichtung der Ge— 
fängniſſe zu bejchäftigen, als darüber nachzudenfen, ob es 
nicht Mittel gibt, den Vergehen und Verbrechen bis zu 
einem gewijjen Grade vorzubeugen und dem fozialen 
Boden die Grunpdftoffe zu entziehen, aus denen da3 
Verbrechen emporwuchert, fo weit dies eben möglich er— 
ſcheint. 

Man ging von dem Gedanken aus, das Gefängnis ſolle 
nicht nur als Strafmittel, ſondern auch als Beſſerungs— 
Anſtalt dienen. Dieſer Gedanke wurde ſelbſtverſtändlich mit 
Frömmelei und Muckerei verquickt, und nur auf dieſem Wege 
konnte es kommen, daß die Quäker, jene merkwürdige, aus 
der engliſchen Revolution ſtammende Sekte, es geweſen ſind, 
die den herrſchenden Anſchauungen über die Behandlung der 
Strafgefangenen eine neue Richtung gegeben haben, mit der ſie 
glaubten, eine neue Weltordnung einzuleiten. Die Herren 
Quäker haben indeſſen einſehen müſſen, daß ihr Syſtem 


genau ſo viel und jo wenig bezweckt, wie die anderen Ge— 
fängnisſyſteme. Denn obwohl jedes Gefängnisſyſtem von feinen 
Anhängern als einzig richtiges ſoziales Heilmittel angepriefen 
worden iſt, jo haben fich doch alle gleich unzulänglich und uns 
wirkſam erwieſen. Das ift ganz Kar für denfende Menschen, 
denen die Erforschung der Urfachen der Verbrechen wichtiger 
jein muß, als die Art deg Strafvollzugs. 

Man erkannte bald die nicht zu Teugnenden Nachteile der 
Zuſammenſperrung von Gefangenen aller Art. Die noch nicht 
ganz derdorbenen und herabgefommenen Sträflinge verloren in 
der Geſellſchaft von anderen, bei denen ſchon alle befjeren Ne: 
gungen verſchwunden waren, alle Fähigkeit und alle Luft, wieder 
zu ordentlichen Menſchen zu werden; wenn fie dag Gefängnis 
verließen, jo .betraten fie auf's neue die VBerbrecherlaufbahn. 
Um dieſem Uebelftande vorzubeugen, verfiel man, ſtatt auf ver: 
mittelmde Maßregeln zu finnen, in dag entgegengefezte Ertrent. 
Es tauchte ein Gedanfe auf, wie er nur dem Gehirn von 
Quäkern entfpringen konnte und in der Tat entjprang. 

Man erinnerte ſich an jene jeltfamen Mönche in den erften 
Jahrhunderten unferer Zeitrechnung, die don der verderbten, 
lieverlichen, in Orgien und Schlemmereien ſich wälgenden römi- 
ſchen Geſellſchaft angeefelt, in die Wüſten Afrika's flohen, um 
dort in einem völlig einfamen Leben voll Entbehrung, Kafteiung, 
Zerknirſchung und Buße ihre Teilnahme an dem wüſten Treiben 


der römischen Geſellſchaft zu ſühnen. Zugleich dachte man auch 
an den viel jpäter entjtandenen Orden der Trappiſten, Die in 
harter Arbeit, unter Entbchrungen und in beftändigem Schtweigen 
Ihre Sünden büßen wollten, 

Die alten Einfiedler der Wüſte würden wohl nicht wenig 


erſtaunen, wenn fie ſähen, daß man ihren Lebenswandel zum 


Vorbild in der Behandlung der Gefängnisinſaſſen genommen 
hat. Moderne Menſchen, und wenn ſie auch Verbrecher ſind, 
jenen mytiſchen und myſtiſchen Erſcheinungen einer ſeit andert- 
halb Jahrtauſenden entſchwundenenñ Zeitperiode anpaſſen zu 
wollen, iſt ein ſo ſonderbarer Gedanke, daß man darüber laut 
auflachen könnte, wenn die Sache nicht fo ernjt wäre, 

Die Herren Quäker hielten es alfo für feſtſtehend, der Ver— 
brecher müſſe zur äußerften Zerknirſchung gebracht werden, um 
ſich dauernd beffern zu können, eine Anſchauung, welche beweift, 
daß die Kenntniſſe dev braven Quäker in der Wiſſenſchaft der 
Pſychologie auch noch nicht die unterste Stufe erklommen hatten. 
Aber man ging nichtsdeſtoweniger friſch an's Werk, Zunächſt 
mußte in genauer Nachahmung der Einſiedler der Wüſte die 
völlige Einſamkeit für den Gefangenen hergeftellt werden. 
Man verwarf aljo die gemeinschaftlichen großen Näume fir die 
Gefangenen und stellte einzelne Zellen der, im denen der 
Sträfling vollftändig iſolirt werden fonnte. Dieſes Syſtem ijt 


das Defannte pennfylvanifche Zellen- oder Iſolirſyſtem, 
auch Pönitentiarfyſtem“) bezeichnender Weife genannt. Im 
Jahre 1740 wurde diefes Syſtem in der „Stadt der Bruder: 
liebe“, in Philadelphia, zuerft eingeführt. 

Urjpriinglich wurden nur diejenigen Gefangenen, die fich 
widerſpenſtig zeigten, dieſem Syſtem unterworfen; allein bald 
bildete ſich das Syſtem aus und man zog, ſoweit man konnte, 
alle Sträflinge heran. Die Herren Quäker hätten gern jeden 
Sträfling mit ihrem neuen „humanen“ Haftſyſtem glücklich ge— 
macht, allein es ſtellte ſich ihnen ein gewaltiges Hindernis im 
Geſtalt der großen Koften entgegen, die zur vollitändigen Ein: 
vihtung eines Zellengefängniffes erforderlich find. Bald darauf 
erfand man noch ein anderes Gefängnisſyſtem, das fogenannte 
Auburn’sche oder Schweigeſyſtem, nach welchem die Gefangenen 
zwar täglich mit einander verkehren konnten, aber abjolutes 
Schweigen beobachten mußten. Dieſe geiltvolle Erfindung, Die 
den Sträfling vor moralijcher Verderbnis bewahren jollte, zeigte 
fich bald gänzlich unwirkſam. Das pennſylvaniſche Zellenſyſtem 
dagegen ward noch dadurch „verbeſſert“, daß man den Gefan— 
genen zur Zwangsarbeit heranzog, und es machte ſeinen Lauf durch 
die Welt, den es heute noch nicht vollendet hat. Man baute 
große Zellengefängniſſe, in denen man die Gefangenen gänzlich 
von einander abſperren konnte; ſelbſt für den Gottesdienſt und 
für die Unterrichtsſtunden brachte man Logen -an, von denen 
aus die Gefangenen zwar Geijtliche, Lehrer und Aufjeher, aber 
ſich nicht ſelbſt unter einander jehen konnten. Sobald fie ihre 
Helle verließen, hatten fie eine Müze aufzufezen, deren Schivm 
herabgejchlagen werden konnte, jo daß das Geficht bis zum 
Munde verdeckt war. Fiir die Augen waren im Schivm zwei 
Löcher angebracht. So konnten die Öefangenen, auch wenn fie 
ſich ſahen, ihre Geſichtszüge nicht erkennen. Dieſe famoſen 
Einrichtungen, die an die eiſerne Maske erinnern, beſtehen 
heute noch vielfach und ſogar die politischen, Gefangenen find 
ihnen hie und da unterworfen, 

Durch die Zwangsarbeit und den eingeführten Schul— 


unterricht, ſowie durch eine Öefängnisdibliotet — die übrigens 
mit wenigen Ausnahmen, wie z. B. in Bremen, faſt nur reli— 
giöſe Werke, Heiligenlegenden u. ſ. w. enthält — glaubte man 


alles getan zu haben, um die von den Quäkern mit dem Zellen— 
ſyſtem beabſichtigte Zerknirſchung nicht zum Uebermaß ausarten 
zu laſſen. Dadurch ließen fich denn auch viele täuſchen. Es 
gab viele Menſchenfreunde, die ſich für die Sache intereſſirten 
und die dicke Bücher darüber geſchrieben haben; teilweiſe waren 
es Leute, die von ganz humanen Abjichten geleitet wurden, 
inden fie die vollftändige Einzelhaft befürworteten. Sie ver— 
glichen die verhältnismäßige Sauberkeit der Hellengefängniffe, 
ven modernen Eindruck des Ganzen mit den Schilderungen, die 
von den mittelalterfichen Gefängniffen auf uns gekommen find, 
und es hatte für fie deu Anſchein, al3 0b man einen ungez 
heuven Fortſchritt gemacht habe. Sie fahen, daß die Sträf: 
linge der oft jo verderblichen gemeinchaftlichen Haft in großen 
Nänmen entzogen waren und hielten fie Schon um deſſentwillen 
für „moralifch gerettet“. Sprachen fie mit einem der Sträf: 
linge, um deſſen Anficht zu hören, fo mochte ihnen fast immer 
die Antwort zu teil werden, daß es den Sträjlingen fo, wie 
die Dinge lagen, ganz gut gefalle. Das iſt ganz erklärlich, und 
man weiß, woher es kommt, wenn man, wie wir, ſelbſt Ge— 
legenheit gehabt hat — als „politiſcher Verbrecher“ — mit 
dem Gefängnisleben und ſeinen Erſcheinungen des näheren be— 
kannt zu werden. 


Gegenwärtig hat man faſt überall noch gemiſchtes Syſtem; 


* 


es gibt gemeinſchaftliche Haft und Einzelhaft zugleich. Die 
Einzelhaft iſt nur in Belgien vollkommen durchgeführt. Be— 
kannte Zellengefängniſſe und „Muſteranſtalten“ befinden ſich zu 
Moabit bei Berlin, zu Nürnberg, zu Bruchſal, zu Ehriftiania, 
zu Pentreville (London), Mazas (Paris) u. ſ. w. Beſonders 
das Zellengefängnis zu Bruchfal iſt bekannt geworden, weil man 


*) Dies könnte man vielleicht mit „ Neuefabrifationgfyftem“ 
überſezen. 
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—J es als eine ganz beſondere Muſteranſtalt betrachtete. Da über 
die Wirkuugen der Einzelhaft in dem bruchſaler Zellengefängnis 
viel für und wider gejchrieben wurde, fo wollen wir ung mit 
dieſer Mufteranftalt eingehender befchäftigen. 
| Im Sahre 1845 genehmigte die badijche Kammer ein Geſez, 
in welchem beſtimmt war, daß die Einzelhaft die Dauer don 
jeh& Jahren (!!) gegen den Willen des Gefangenen nicht 
IE überſteigen dürfe. Die Gefezgeber hatten fich dabei ſchwerlich 
‚überlegt, was es heißt, ſechs Jahre in völliger Einfamteit zus 
\  zubringen, Sndeffen man hatte feine Erfahrungen erſt zu 
machen und im Jahre 1848 wurde das neue Münnerzuchthaus, 
wie man die Mufteranftalt zu Bruchſal hieß, eröffnet. 
| Man hätte von diefer Strafanftalt zu Bruchſal nicht fo viel 
geſprochen und gefchrieben und fie wäre nicht fo bedeutend für 
die Geſchichte des Gefängnisweſens geworden, wenn nicht Baden 
im den Jahren 1848 und 1849 der Schauplaz heftiger poli— 
kiſcher Kataſtrophen und dreier Aufjtände getvejen wäre. Das 
| 
1 
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Zuchthaus zu Bruchſal füllte ſich mit politiſchen Gefangenen, 
unter denen ſich verſchiedene Männer von Geiſt und Kennt— 
niffen befanden und von denen mehrere ihre Exrlebniffe und Er- 
ı  fahrungen in Bruchfal niedergefchrieben haben. Desgleichen 
haben zwei Direktoren der Strafanftalt Bücher herausgegeben, 
jo daß wir uns in dem feltenen Falle befinden, die Anfchau- 
ungen von Beamten und Gefangenen einander gegenüberftellen 
zuu Können®), 

IR Die Anſchauungen des einen Strafanitaltsdireftor, Dr. Füß— 
lein, über die Wirkungen der Einzelhaft entiprechen im allge- 
meinen den bezeichneten Vorurteilen; ex betrachtet die Einzelhaft 
| 





— 


als einen großen Fortſchritt gegenüber der gemeinſchaftlichen Haft. 
7 Man muß ihn indefjen laſſen, daß er in der Aufzeichnung feiner 
Erfahrungen objektiv gewefen ift und auch) diejenigen Tatfachen, die 
| gegen feine Anfchauung Sprechen, nicht unterdrückt Hat. Wir 
haben hier einen im ganzen twohlmeinenden Gefängnisbeamten 
| vor und, der einmal überzeugt ift, daß die Einrichtungen, die 
er zu handhaben hat, dem Gefangenen zum Wohle gereichen 
müſſen. Daß ein folder Irrtum fire einen Gefangenen ſehr 
verhängnisvoll werden kann, liegt auf der Hand, 

In Bezug auf Wefen und Prinzipien dev Einzelhaft beruft 
ſich Füßlein “auf den badischen Minifteriafrat von 3 agenmann, 
der bei Beratung de3 oben erwähnten, Strafvollzuggefezes als 
Regierungs-Kommiſſär fungirte. Der leztere fagt in feinem 
— Bericht: 

„Drang zur Mitteilung und Geſelligkeit gehören zu den 
Grundzügen des menſchlichen Weſens und ein. Streben, fie 
zu unterdrücken, darf daher naturwidrig, ja graufam ge- 
nannt werden.“ 
= Man jollte nicht meinen, daß man mit ſolchen Anfehauungen 
| noch das pennſylvaniſche Zellenſyſtem vechtfertigen könne, Herr 
von Jagemann tat es aber doch, indem er den einfamen Ge— 
fangenen auf die Befuche des Wärters, des Arztes, des Direk— 
tors und des Gefängnisgeiftlichen verwies und meinte, daß man 
im Hinbli auf diefe Beſuche von einer „unerträglichen Ein- 
ſamkeit“ nicht ſprechen könne. Das find eben Anſchauungen, die 
man nur aus einer gewifjen bureaukratiſchen Verknöcherung er— 

Hären fan. Bon der. damaligen Gefängnisbibliotef gibt Füß— 
lein ein Verzeichnis; fie ift überreich an veligiöfen Erbauungs— 
ſchriften, ſonſt aber ärınlic. 

r In dem Füßlein'ſchen Buche findet fich eine merhvürdige 


1 


Stelle (S. 341). Ex ſagt, wenn ein prinzipieller Gegner der 





\ *, Ueber das bruchfaler Männerzuchthaus fchrieben von Beamten 
‚der Direktor Dr. Dieb, der entlaffen wurde, weil er dagegen protejtirt 
hatte, daß Gefangene auf Befehl von Offizieren wegen eines gering- 
fügigen Vergehens, zu dem man fie ohnehin gereizt hatte, gepriigelt 
- worden waren; ferner der Direftor Füßlein; von Gefangenen 
ſchrieben über Bruchfal der Pfarrer Schlatter von Mühlburg bei 
Karlsruhe, der AlterSpräfident der badischen Konſtituante geweſen mar, 
und der befannte frühere preufiiche Offizier und jpätere Schriftiteller 
 Dtto von Corvin-Wiersbißfi, der 1848 die Herwegh’iche Expedition 
mitgemacht, 1849 in Mannheim bei der Beichiehung Ludwigshafen 
 fommandirte und in der Feſtung Naftatt als Generaljtabschef des 
— Gouverneurs Tiedenann fungirt hatte, 
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Eiunzelhaft ſich bei einem Sträfling erkundige, wie dieſem die 
Haft bekäme, ſo fiele die Antwort nach dem Wunſche des Fra— 
genden aus. „Es erinnert ſich der Gefangene, daß er auch 
ſchon im Laufe der lezten Jahre an dieſem vder jenem gelitten, 
daß er öfter Langeweile empfunden hat oder nacht3 aufgewacht 
it, und fo wird ein folcher Gegner des Syitems, dem es mehr 
um die Beftätigung feiner mitgebrachten Vorurteile und viel- 
teicht Schon öffentlich abgegebenen Anfichten, als um die Wahr: 
heit zu tum ift, ſtets die gewünſchte Antwort erhalten. Die 
nachteiligen Einflüffe der Einzelhaft auf jedem aus Aengſt— 
lichkeit, Verlegenheit oder in Folge der Haft überhaupt blasen 
Öefichte Tefen, daS Benehmen der Leute ganz ſonderbar, in 
Folge der Einzelhaft linkiſch und unbeholfen finden, während 
dies alles entweder durch deren niederen Bildungsgrad, ſchwäch— 
liche Geſundheit, lange Haft oder in vielen Fällen durch den 
erhaltenen Beſuch veranlaßt iſt.“ 

Dieſe Stelle ſagt genug; wunderbar iſt es nur, wie die 
Gefängnis-Direktoren aus denſelben Gefangenen herausleſen 
können, daß ihnen die pennſylvaniſche Einzelhaft gut befommt. 
Füßlein ſagt felbit Seite 343: „Die Einzelhaft verdop— 
pelt Die Beiden der Gefangenschaft, nantentlich Dei 
dem geiftig Armen.” Aber er vechtfertigt ihre Anwendung 
damit, daß die Negierungen auf Beſſerung der Öefangenen 
bedacht fein müßten. 

Den Beweis, daß die Einzelhaft die Verbrecher beffere, iſt 
man troz aller jchönen Phraſen ſchuldig geblieben. Die Zahl 
der rückfälligen Verbrecher hat im Verhältnis keineswegs abge: 
nommen. Wenn es wahr ift, daß die Verbrechen durchweg 


aus den gejellihaftlichen Zuftänden entftehen — und diefer Saz 
if noch nicht widerlegt worden — fo fteht die ganze Beſſe— 


rungsteorie auf jehr ſchwachen Füßen. 

Aus demſelben Grunde findet auch die Müze mit dem 
herabzulafjenden Schirm in Herrn Füßlein einen Verteidiger, 
obſchon man wirklich nicht einjchen kann, was diefe Mummerei 
zur „Beſſerung“ beitragen könnte. Noch Leichter macht es ſich 
Füßlein mit dem Einwurf, daß die Einzelhaft die Geſundheit 
ſchädige, heftige Gemüts- und Seelenſtörungen hervorrufe und 
zum Wahnſinn führe Er ſagt: „Die Gemütserſchütterungen, 
denen ſelten ein Gefangener entgeht, bilden den Anfang zur 
Beſſerung.“ — Schön gejagt; der Herr Direktor Führt 
aber jelbjt eine Reihe von Gefangenen au, die teils 
wahnfinnig zu werden drohten, teils es wirklich wurden. Die 
meiften don ihnen wurden vor dem Wahnſinn dadurch bewahrt, 
daß man fie in gemeinschaftliche Haft brachte”). Auch die 
Behauptung, daß in der Einjamfeit die geheimen Ausſchwei— 
fungen überhanduchmen, hat Füßlein nicht widerlegen können. 
Alle durch die Einzelhaft herbeigeführten körperlichen und gei- 
jtigen Benachteiligungen des Gefangenen will Füßlein auf den 
urſprünglichen körperlichen und geiftigen Zuftand der Gefangenen 
zurückführen. 

Stellen wir dem Herrn Direktor nun einen Gefangenen 
gegenüber! Wir haben zu dieſem Zweck einen recht inter— 
eſſanten, den jchon erwähnten Herrn von Corvin, der in 
Bruchjal ſechs volle Jahre Einzelhaft überſtanden Hat"*). 

*) Namentlich von den politischen Gefangenen wurden mehrere 
geiftesfranf, darunter der befannte Schriftiteller Adalbert von Born 
jtedt, der bei dem Herwegh’ichen Zuge gefangen worder war. Er jtarb 
1851 im Irrenhauſe zu Illenau und war nur zu einem Jahr Einzel- 
haft verurteilt geweſen. 

— *) Siehe Lorvin’3 interefjantes Buch: „Aus den Leben eines 
Bolfzfänpfers“, Amfterdam 1861, 4. Bd. Viele haben fich daran ge- 
wöhnt, Corvin wegen feines Verhaltens beim badiſchen Aufſtand als 
einen „Verräter“ oder wenigſtens als „zweidentig” zu bezeichnen KWir 
find nach jorgfältigem Studium der Gejchichte jener Bewegung und gewifjen- 
hafter Prüfung der aftenmäßig fetgeftellten Tatfachen zu der Ueber— 


zeugung gefommen, dal jene gegen Corvin, gerichteten Befchuldigungen _ 


unbegrimdet find. X&orvin hat fich in jehr ernjten Momenten weder 
feige noch verräterifch benommen; day man ihn verfeumdet Hat, ift 
zweifello8.xE3 ift feftgeftellt, daß er von 1849 big 1855 im Zucht- 
Haufe zu Bruchjal ſaß; dennoch erzählte una ein fehr ehreniverter De- 
mofrat, der im badischen Aufſtande eine bedeutende Rolle gefpielt Hat, 
er habe Corvin im Jahre 1851 in London getroffen, denn „die 
Preußen“ Hätten ihn abfichtlich, zum Lohn für feinen angeblichen Verrat, 
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N Eorvin befchreibt feinen Eintritt in die ſechsjährige ein— 
ſame Haft: „Ich ſah mit Entſezen um mich. Vier kahle 
Wände; eine wie ein Sargdeckel gewölbte Dede; jteinerner 
Fußboden; Ausdehnung vier Schritte und ſechs; ein an die 
Wand geklapptes und angefchlojjenes Bett; in einer Ecke ein 
feines Negal mit einem Waſſerkrug und einer Bibel; davor 
ein an die Wand geflanpter Tiſch mit gleicher Bank — voilä 
tout! Licht empfing die Zelle durch ein kleines Fenster, deſſen 
unteren Nand man cben erreichen konnte und deſſen untere 
Hälfte aus mattgefchliffenen Scheiben beftand, die das Licht nur 
trübe hindurch ließen. Es war mir, al3 befände ich mich in 
einer Eisſcholle; dumpfe Verzweiflung ergriff mich und ftöhnend 
janf ich auf die Bank.“ 

FR In dieſem Kerfer brachte Corvin ſechs volle Jahre zu, völlig 
abgeschloffen von aller Gemeinfchaft mit anderen Gefangenen 
und der Außenwelt. Ob cr wohl „gebejjert“ worden ift? 

7 Corvin fagt, daß die Weisheit jo vieler Gefängnisdireftoren 


ſich auf die Teorie vom beſchränkten Untertanenverſtande gründe; 


ſie glauben allein zu wiſſen, was Humanität iſt und was nicht. 


Corvin war Nummer geworden, Nummer 230, die er au 


einem Schilde auf feiner Bruft trug; er mußte die grobe 
Hüchtlingsfleidung anziehen und die Müze wit den herabzu= 
Happenden Schirm aufjezen; er ward gejchoren, mußte feine 
Helle und die befannten Notdurfts-Vorrichtungen reinigen, durfte 
in der Gefängnisbibliotet Tefen, mußte den Anftalt3unterricht 
und Die Kirche befuchen, ohne feine Mitgefangenen jehen oder 
mit ihnen jprechen zu können, und mußte Spinnen. Die Koſt 
erflärt Corvin fire unzuveichend, auch Ventilation und Heizung 
fir jo, daß der Gefangene Schaden nehmen mußte. Ueber die 
Arbeit in der Strafanftalt jagt Corvin ſehr richtig: „Ein Zucht: 
haus als eine Fabrik zu betrachten, ift eine Ungerechtigfeit gegen 
die freien Handwerker, die Mühe genug haben, hinreichende 
Arbeit zu ihrem Lebensunterhalt zu finden.“ 

> Covoin bemitht ſich, in feinen Urteilen fo fachlich als möglich 
zu fein. Er fagt: „Wenn ich nun auch der Anficht bin, daß 
Direktor Füßlein in feinem Buche die Sache in einem möglichit 
milden Lichte dargeftellt hat, jo find doch im diefem Werke 
grade inbezug auf den in Nede ftehenden Gegenstand äuferft 
wertvolle Beobachtungen und Winke enthalten, welche bei An- 
lage und Einrichtung neuer Zellengefängnifje die allerforgfältigite 
Berückſichtigung verdienen, denn aus ihnen geht fonnenflar her⸗ 
vor, daß bei einer einigermaßen ſtrengen Durchführung 
der Einzelhaft, bei ſorgloſer Wahl der Beamten, bei ungenü— 
gender Nahrung ꝛc. eine große Zahl von Gefangenen dem 
Wahnſinn verfallen find.“ 

7 Weiter jagt ev: „Die größte Gefahr fir die Gefundheit des 
Geiſtes ift nach allen Erfahrungen in den erften zwölf bis acht⸗ 
zehu Monaten der Einzelhaft vorhanden; ſpäter tritt mehr ein 
Zuſtand der Gleichgültigkeit ein, der zwar nicht Wahnſinn, aber 
doch Stumpfſinn erzeugt, wenn die Freilaſſung zu lange hinaus— 
geſchoben wird. Die vierjährige Dauer der Einzelhaft halte ich 
für das vernünftige Maximum.“ 

Die leztere Bemerkung iſt ſehr ſonderbar, fie iſt indeſſen in 
den fünfziger Jahren geſchrieben und wir ſind heute alle ſchon 
weiter. Das Reichsſtrafgeſezbuch läßt nur noch drei Jahre 
Einzelhaft zu. 

> Was die „Beſſerung“ der Verbrecher betrifft, fo hält fie 
Corvin fir illuſoriſch. Er fagt, das Zellenſyſtem Leifte in dieſem 
Punkte nicht mehr wie andere Zuchthäufer, und die Einzelhaft 
treibe zum Ausklügeln von Spizbübereien. „Sch habe“, fagt 
er, „ſelbſt Beamte der bruchjaler Anftalt zu mir jagen hören, 


aus Bruchjal gleich wieder entwiſchen laſſen. Wir find Gegner der po— 
litiſchen und mancher fonftigen Anſchauungen des Herrn von Corvin; 
allein wir dächten, die politijche Gegnerſchaft ift nicht Grund, jemanden 
zu verleumden, 

















daß fie nicht wiühten, wodurch die Gefangenen gebefjert werden 
jollten; die Aufſeher Lachen geradezu darüber. Füßlein ſelbſt 
väumt ein, daß die meijten Diebe nicht zu beſſern und an ihnen 
Hopfen und Malz verloren fei.“ Ri 
Corvin betrachtet als das cinzig Heilfane bei dieſem Ges 
fängnisfyften den Schulunterricht; mit der Art, wie die Geijte 
lichen auf die Gefangenen einwirken, kann ex ſich abfolut nicht 
einverjtanden erklären. Das Syſtem der Einzelhaft wirkt ſehr 
verschieden, je nachdem die Gefangenen und die Beamten per: 4 
Jönfich veranlagt find. Die harten Strafen, der ſogenannte 
Strafſtuhl und der öſtere Dunkelarreſt mit Hungerkoft haben 
nad Corvin zur „Beſſerung“ auch nicht3 beigetragen. | 
Kurz, das Buch des Gefangenen enthält eine ſcharfe Ver— 
urteilung der Einzelhaft, die der Gefängnisdireftor in 
feinem Buche zu rechtfertigen fucht. Leider können wir die 
vielen interefjanten Einzelheiten, die Corvin anführt, hier nicht 
wiedergeben; manche Perfünlichkeiten erfcheinen durch Corvins R 
Darjtellung in eigentümlicher Beleuchtung. Der Miniſterialrat 
von Jagemann war ſeinerzeit als „Freund humaner Gefängnige 
reform“ weit über die Grenzen feines Vaterlandes hinaus be 
kannt. Corvin erzählt, daß diefer humane Mann en 


die Taſchen der Gefangenen durchfuchte, um nachzufehen, ob fie 
ſich nicht den Luxus einer Priſe Schnupftabak in ihrer einfamen 
Haft geftatteten, 1 

Die Diskufjionen, ob Einzelhaft oder gemeinschaftliche Haft 
vorzuziehen jei, haben heute noch nicht aufgehört. Die Une 
ſchauungen find heute etwas anders geworden; die Einzelhaft 
findet immer mehr Gegner, wenigftens in ihrer ftrengen Form. 
Diele Anftalten find nach dermittelnden Syitenen errichtet, 
Unjerer Anficht nach follte man es den Gefangenen itberlafjen, 
ob fie Einzel» oder gemeinfchaftliche Haft wollen. Wir wifjen, 
daß unfer heutiges Gefängnisweſen vecht viel zu wünſchen übrig 
(äßt, allein wir halten den Streit über die Art des Strafvolle 
zugs nicht für die Hauptfache. Hier fpielen ganz andere Vers 
hältnifje mit. F 

Die meilten Verbrechen und Vergehen find gegen dag 
Eigentum gerichtet und entftchen in diefer Form aus dem Maſſen⸗ 
elend. Wäre mur jedem - einzelnen Gejelljchaftsgliede Unterhalt 
und Eriftenz garantirt, fo wilden die Vergehen gegen das 
Eigentum auf ein Minimum ſinken und die Zuchthäufer wären 
nicht jo jehr überfüllt. Würde man die allgemeine Bildung 
endlich zu jteigern und fie mit einer entiprechenden AJugende 
erziehung zu verbinden bemüht fein, fo witrden auch die aus der 
Roheit einzelner entipringenden Berbrechen feltener. ine Anz 
zahl Verbrechen werden ſelbſtverſtändlich unter allen fozialen 
Verhältniſſen erfcheinen. Ihnen zu begegnen, hat der Gefüngnise 
diveftov Kräpelin in feinem tiefducchdachten und humanen 
Borfchlag von der Abjchaffung des Strafmaßes eine neue Rich— 
tung angedeutet bezüglich) der Abfchaffung des Strafe 
maße3, eine Sache, die erſt in Zukunft vealifirt werden kann, 
aber realifirt werden wird. Kräpelin will den Verbrecher als 
geiftig gejtörten Menschen behandelt haben. Ueber dieſe inter— 
eſſante Frage ein anderes mal. 

Heute find die Anfchauungen inbezug auf das Verbrechertum 
an mancher Stelle noch ſehr wunderbar. Man trennt noch nicht 
einmal die politifchen Vergehen gebührend von den gemeinen, 
Zu Frankfurt fagte vor einigen Jahren ein Staatsanwalt in 
einem Preßprozeß: 

„Wenn Leute gemeinfchaftlich Diebftähle ausführen, fo nennt 
man das eine Bande, und wenn Journaliſten ih zufammentun, 
um in einem Blatte das Strafgejez fortwährend zu verfezen, fo 
iſt das nicht viel anders!” | 

Das find Leute, denen das heute im Gefängniswefen do“ 
minivende pennſylvaniſche Zellenſyſtem eine viel zu humane 
Einrichtung. ift. 
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Mein alter Nachbar. h 

Erzählung von I. Steinberk. Ei 

Ueber meinem Schreibtiſch hängt ein Heines Bild, das jchon laut und ſtürmiſch an die verſchloſſene Haustüre gepocht. Das | 


manchem Kenner durch die Feinheit feines Kolorits aufgefallen 
it. Sonſt ift, wie fein Umfang befcheiden, fein Sitjet ein ſehr 
einfaches, ein von Linden bejchattetes Wohnhaus im Gefchmad 
der Tezten Hälfte des vorigen Sahrhunderts, inmitten einer 
ländlichen Umgebung. Der Beſchauer fieht von der Höhe, auf 
der dad Haus ſteht, in ein weites Tal mit idyllisch =Tieblicher 
Yandjchaft. Das ijt alles. Und doch iſt mir das Bild, weit 
iiber feinen Kunſtwert hinaus, ein gar lieber Befiz, denn an 
dasjelde knüpft fich eine wehmütige Erinnerung und eine ernfte 
Geſchichte. Hier ijt fie. Sch wohne auf dem Lande. Abfeits 
von Gewühl des Marktes, in wohltuender Abgefchiedendeit 
habe ich ſeit Jahren mir mein Heim gegrindet, das hübſch 
verſteckt — grünen Büſchen vom Bergesabhang auf das 
Dorf und dieL — zu ſeinen Füßen hinabſchaut. Als ich vor 
etlichen Jahren da hinauszog, hatte mein Häuschen nur einen 
einzigen Nachbar, eben jenes Haus, welches das Bild zeigt 
und das freilich um vieles ſtattlicher und ſtolzer als das meinige, 
dafür aber auch deſto düſterer in die lachende Gottesnatur hin— 
aus⸗- und hinabſah. Su dem Haufe wohnte — wie mir die 
Dorfleute erzählten, denn ich jelber wußte es damal3 nicht — 
ein alter Sunggefe Ile, Steinborn mit Namen, ſammt Diener: 
haft, die aus einem weißhaarigen Kammerdiener und einer 
jteinalten, fat tauben Wirtjchafterin beftand. Die Leute wußten 
allerlet wunderbares von den Inſaſſen jenes‘ Haujes zu er: 
zählen, namentlich von dem fabelhaften Neichtum des Befizers, 
den er irgendwo Hinten in der Türkei oder Nußland oder 
Amerifa; erworben aber auch von feiner menfchenfeindlichen Ab— 
gejchloffenheit und Unzugänglichkeit. Sie waren auch leicht bei 
der Hand mit allerhand Bermutungen über die Vergangenheit 
Steinborn3, die einen nicht3 weniger als harmlofen Karafter 
trugen, bei einiger Prüfung aber freilich fich gar bald al3 Halt- 
(08 erwieſen. Es war dabei viel gefränfte Eigenliebe im Spiel, 
denn Steinborn war im Dorfe geboren und mit vielen feiner 
Bewohner aufgewachjen; daß er fich von diefen ehemaligen 
Schul und Spielfameraden jo vollftändig fernhielt, legten ihm 
die Leute als Hochmut aus und rächten ſich in ihrer Weiſe 
durch unfreundliche Vermutungen über ſeine Vergangenheit. Ich 
für mein Teil wußte von dem einſamen Manne im „Turm— 
hauſe“, der mein einziger Nachbar weit und breit war, noch 
weniger, als alle andern. Ich hatte beim Einzuge ihm nachbar— 
lich meinen Beſuch machen wollen, war aber von dem alten 
Diener mit dem Beſcheide abgewieſen worden, Herr Stein— 
born ſei krank und könne Beſuche nicht empfangen; einige Tage 
ſpäter war dann derſelbe Diener mit einer Empfehlung von 
ſeinem Herrn zu mir gekommen: ich möchte entſchuldigen, wenn 
dieſer meine Höflichkeit nicht erwidere — ſein Zuſtand erlaubte 
es nicht. Das war genug: ich wußte, dev Mann wollte allein 
jein, und reſpektirte dieſen Wunſch bereitwilligſt. 

So waren zwei Jahre vergangen. Selten wurde im Nach— 
barhauſe einer der Tonit verjchlofjenen Fenſterläden geöffnet; 
dann erjchien in dem Nahmen ſtets das jilberhaarige Antlitz 
des Diener oder das runzliche Geficht der Wirtfchafterin, den 
Herrn ſah ich nie, und ich hätte den feltfamen Nachbar wohl 
ganz vergeſſen, wenn nicht ab und zu meine Kinder mit einer 
bejonders ſchönen Birne oder einem Apfel, einmal auch meine 
Jüngſte mit einem alten englijchen Bilderbuche gefprungen ge= 
fommen wäre, die ihnen ein jehr alter Herr, wie ſie be— 
richteten, über den Zaun des Nachbargrundſtückes gereicht hatte. 
Das war das einzige Lebenszeichen unjeres Nachbarz, aber von 
Menjchenfeindjchaft zeugte es nicht. 

Da — es war im vorigen Winter und an einem ſtürmi— 
hen Januarabend, der Wind jagte pfeifend die Schneewehen 
an unjere Fenſter; meine Frau und ich ſaßen plaudernd am 
warmen Dfen, während die Kinder jchon fchliefen — da wurde 
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war bei unferer Abgefchiedenheit und folcher Jahreszeit etwas 
jo Ungemwöhnliches, daß meine Fran gewaltig erjchraf und gegen 
das Deffnen der Türe lebhaft proteftirte. Dennoch öffnete ich 
und vor uns jtand barhaupt und — wohl mehr vor Angit, 
als Kälte — zitternd der alte Diener Steinborns. 

„D, Herr Doktor, bitte, kommen Sie, fommen Gie schnell!" | 
war alles, was er mit flehend aufgehobenen Händen borbrachte, 

„Was gibt es?“ fragte ich erſchrocken. | 

„Mein Herr — iſt franf, jeher franf — er ſtirbt“. 

„Lieber Freund“, erwiderte ich, denn ich meinte, ex teile 
den oft vorkommenden Irrtum der Leute, die mich meines Titels 
wegen fir einen Mediziner hielten, „Lieber Freund, ich bin Fein 
Arzt, da müſſen Sie ſich in's Dorf oder in die Stadt wenden“, 

„O, ich weiß, weiß, Herr, aber kommen Sie, Herr Stein: 
born verlangt nach Ihnen“, 

„Nach mir? Er fennt mich ja jo wenig, tie ich ihn“. 

„Dennoch — Herr, Schlagen Sie einem Sterbenden feine 
Bitte nicht ab!“ 

Sch glaubte mich nicht länger weigern zu dürfen und folgte 
nach wenigen Minuten dem Boraneilenden in’! „Turmhaus“ 
Auf der Treppe kam uns die taube Haushälterin entgegem, 
„Der Anfall iſt vorüber — jetzt jchläft er”. Sch ftand un— 
ſchlüſſig; foltte ich unfehren, da man augenblicklich meiner nicht 
bedurfte, oder warten, bis der Sranfe erwacht ſei, ob er fein 
Verlangen nach mir wiederholen wirde? Auf Drängen des 
Dieners tat ich da3 leztere. Der Alte führte mich in das Arz 
beitszimmer feines Heren, deſſen altmodifche Möbel offenbar 
einer Ddahingegangenen Generation ſchon gedient hatten. Aber 
dieje Möbel paßten vorzüglich zu dem alten Haufe mit dem 
maſſiven Gebälfe, zu der breiten, ausgetvetenen Holztreppe, ja, 
zu den beiden alten Menjchen, denen ich bisher im Haufe bez 
gegnet war. Das alles Harmonirte wunderbar und war, wie 
der heutige Modeausdruck Yautet, wirklich „ſtilvoll“. Umfoe 
mehr fielen mic Die zahlreichen Bilder in neuen und modernen 
Rahmen auf, die die Wände des Gemaches bededten. Mehr, 
einer alten Angewohnheit, als der Neugierde folgend, wohl aud), 
um ein leichtes Gefühl von Umbehaglichteit von mir zu Scheuchen, 
ergriff ich die Lampe, die Bilder in Augenschein zu nehmen, | 

Ueber dem Sopha hing ein Delgemälde, das einzige im 
Naume, in Lebensgröße das Bild einer jungen Frau, nicht, 
doch! eines jungen Mädchens, eines Kindes faſt noch, wieder⸗ 
gebend. Mich frappirte troz der unſicheren Beleuchtung auf 
den erſten Blid der wunderbare Ausdrud im Gefichte diejeß 
Weſens, das auf der Grenze zwijchen Kind und Jungfrau 
ſtand; ein Leuchten gleichſam ging von den Augen aus. Das | 
waren Märchenaugen, von denen die Dichter ſingen. Der 
Maler — und ein echter Künftler mußte es gewejen fein J 
hatte hier entweder ohne Rückſicht auf Aehnlichkeit ſeiner Phantaſie 
die Zügel ſchießen laſſen, oder es war eine wunderbare Per— 
ſönlichkeit, die er zu konterfeien gehabt hatte. Zange konnte ic 
mich von dem Bilde nicht trennen, endlich riß ich mich los, 
ich leuchtete weiter. Was war das? Alle dieſe Bilder, groß 
und Hein, Stahljtih, Holzichnitt, Photographie, Aquarell und 
Kreidezeichnung, jtellten unverkennbar alle ein und dieſelbe 
Perſönlichkeit und zwar die des Oelgemäldes dar: wohl in ſehr 
verſchiedenem Alter, meiſt ſchon in gereiftem und vorgerückten, 
aber die Augen waren immer dieſelben, und der ganze eigene 
artig geniale Ausdruck dieſes Gefichtes ließ feinen Irrtum zu— 
Und dabei Fannte ich Dies Geſicht. Wo Hatte ich es nur gez 
jehen? Halt! das war es! Gewiß, ich täufchte mich nicht, alle 
dieje Bilder ftellten die große, dramatijche Kiinftlerin dar, die 
vor wenigen Jahren gejtorben, bis dahin Deutjchland, ja Europa 
mit dem Ruhme ihrer genialen Leiftungen erfüllt hatte, v2 
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Stern unſeres Hofteaters, die unvergeßliche Anna .... 
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ſie ja oft genug als Student und ſpäter als Mann ge— 
ſehen, fie bewundert, fir fie geſchwärmt. Wie kamen die Bilder 
Bee In welchen Beziehungen ftand der alte, einfanıe Mann 
im „Turmhauſe“, fern von der Nefidenz, zu der gefeierten 
_ Shaufpielerin, daß er ſein Arbeits zimmer mit ihren, und nur 
mit ihren Bildern füllte? Hier waltete ein Geheimnis ob, das 
mich zu veizen Anne, War ich berufen, fein Mitwiffer zu 
werden? 
Im Nebenzimm erklang eine Glocke. Bald darauf erſchien der 
Diener mit der Bitte, ich möge zu ſeinem kranken Herrn kommen. 
30 trat in ein Gemach, das, von der Nachtlampe ſchwach er: 
welt, dasjelbe altmodijche Meublement zeigte, wie da3 Arbeits: 
zimmer. Auf einem Bette in der Ecke ruhte der Kranke, eine 
hagere, lange Gejtalt, über deren Geficht der tiefe Schatten des 
Lampenſchirmes lag. ine tonlofe Stimme, die ſich mit Anz 
ſtrengung hörbar machte, nannte meinen Namen. 
„Mein lieber Herr Nachbar, Sie haben mich rufen laſſen; 
kann ich Ihnen in irgend etwas dienen?“ Eine dürre Hand 
—F griff nach der meinigen, ich empfand einen ſchwachen Druck. 
Dank, daß Sie — gekommen! Bitte Sie — um einen Dienſt, 
großen Dienft! Wollen Sie?" Aus den Tone der Frage klang 
£ eine jolche Herzensangſt, eine ſo flehentliche Bitte, daß ich 
bedingungslos mit Ja antwortete. Der leiſe Druck der Hand 
wiederholte fi. Zu gleicher Zeit richtete fich der Kranke mit 
faſt übermenfchlicher Anftrengung auf und zeigte mir ein vom 
Siechtum und wohl auch vom Kummer abgezehrtes Greifenant- 
liz, deffen Ausdruck den Kumdigen deutlich den nahenden Tod 
anzeigte. Aber in den Augen lebte noch ein Sehnen, ein Wunfch, 
und dieſer zwang ihn zum Sprechen. 
a „Sie waren in jenem Zimmer? Haben Sie die Bilder ge: 
 fepen?* Sch bejahte. „So ahnen Cie, um was e3 fich handelt. 
I Jene Frau, die große Ama... ., war meine Frau!“ 
| Hier überfiel den Kranken ein finchtbarer Yuftenanfall, der 
I die ganze ©ejtalt im Krampfe zufammenbog; aus dem Neben: 
— zimmer eilte der Diener mit ſtillenden Tropfen herbei. 
F 
J 





Ich war von dem Gehörten ſo vollſtändig überraſcht, daß 
faſt vergeſſen hätte, die nötige Hülfe zu leiſten. Wie? 
dieſer alte Einſiedler der Gatte der glänzendſten Erſcheinung 
per dramatijchen Kunst, dieſes Gerippe vor mir — der 
legitime Gemahl einer der erſten Schönheiten des Jahrhunderts? 
Nach einigen Minuten der Er rſchöpfung begann der Kranke 
| a neue: „Sch fühle, daß mein Ende naht. Sch habe es 
gelange erjehnt. Jezt fommt es mir doch zu früh. Sch habe 
eine Pflicht verſäumt — eine heilige Pflicht. Wollen Sie mir 
Sheffen, fie nachzuholen?“ 

ä Ich verſicherte nochmals meine Bereitwilligkeit, bat ihn aber, 
ſich zu fchonen, da das Sprechen ihn zu fehr angriffe, Gr 
ſchůttelte lebhaft den Kopf. 

„Nein, nein! Ich muß ſprechen, Sie müſſen meine Ge— 
ſchichte kennen, ſonſt können Sie mir den Dienſt nicht erweiſen. 
Sezen Sie ſich nahe zu mir — jo!“ 

* Und der Kranke erzählte — zuerſt im Flüſtertone, aber 
doch verſtändlich. Ab und zu unterbrach ihn ein Huſtenanfall 
und zwang ihn, eine Pauſe zu machen, wie fein Geiſt die 
fliehenden Kräfte des ſiechen Körpers bannte. Zulezt wurde 
feine Stimme faſt voll und tönend; das Ausſprechen ſchien ihn 
wohlzutun, al3 ob eine lang getragene Laft damit don ihm ge: 
| nommen würde. 

7 Was er mir in jener Stunde erzählt hat, gebe ich im Fol— 
genden wahrheitsgetreu wieder. Ich Habe nichts weſentliches 
hinzugetan, nichts bedeutendes verfchwiegen. 

| „Ich bin in dieſem Haufe vor wenig mehr al3- fünfzig 
Jahren geboren. Meine Eltern galten unter den Dorfbeiwohnern 
als reich, ſehr reich. Ich war ihr einziger Sohn und Erbe, 
em den fie alle Liebe ihrer Herzen vereinigten. Sch glaubte 
I faum, daß fie außer mir noch ein Wefen auf der Erde geliebt 
‚haben — ich ſelbſt faum, denn fie führten ein freudlofes, von 
unaufhörlicher, ſchwerer Arbeit erfülltes Leben. Für fie war 
ı feine Arbeit zu ſchwer und zu ſchlecht, für mich jede, auch die 
Bit. Wie meine Eltern mich verzogen, fo fchmeichelten ER 
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Sohne des reichen Steinborn die ärmeren Bewohner des Dorfes, 
und jo war es fein Wunder, daß ich in dem Knaben früh: 
zeitig ein ambändiger Troz und Hochmut entwicelte, Ich 
tyranniſirte das ganze Dorf, vom Schulmeiſter bis zum Gänſe— 
jungen hinab, und hielt es für eine perſönliche Beleidigung, 
wenn etwas nicht nach meinem Kopfe ging. Nur ein Weſen 
gab es in meiner Welt, daS ſich mir nicht fügte, das im Gegen— 
teil jehr bald die größte Macht über mich gewann — das war 
die Tochter unſeres Nachbars, um zwei Jahre jünger als ich, 
aber mir weit voraus in geiſtiger Entwicklung. 

In dem Hauſe, in welchem Sie jezt wohnen, hauſte da— 
mals eine wunderliche Sanılie Niemand wußte eigentiih, wer 
ſie ſeien, woher fie gefonmmen, wovon fie lebten. Im Dorfe 
nannte man den Mann den alten Komödianten. Mit Unrecht. 
Es war, wie ich ſpäter erfahren, ein ehemaliger Offizier, *— 
wegen einer geheimnisvollen Hofgeſchichte den Abſchied bekom— 
men hatte und unter angenommenem Namen lebte. 

Eine! Tages war die Familie da, der Mann, die Frau, 
da3 Heine Mädchen; allen Umgang vermeidend, von allen Mens 
hen ſcheu gemieden, Tebten fie till für fich, niemand wußte 
wovon? Nur der Vorstand im Dorfe mußte es wiljen, denn 
er begegnete der Familie mit ausgefuchter Höflichkeit, was ſonſt 
nicht eben feine Sache war, und wies neugierige Frager mit 
großer Entjchiedenheit ab. In die Schule Fam das feine 
Mädchen nicht, ihr Vater unterrichtete fie ſelbſt, und das mußte 
wohl ein anderer Unterricht fein, als wir im der Dorfichufe 
genojjen, denn Ana... erſchien mir, als ich in meiner 
dunmzdreilten Weile mit ihr Bekanntſchaft gemacht hatte, wie 
ein Weſen aus höherer Sphäre. Sie fannte und fonnte Hun> 
dert Dinge, von denen ich nicht einmal die Namen wußte und 
deren Erijtenz ich noch viel weniger begriff. Sie deklamirte 
Schilleriche und Goetheſche Balladen, fie ſang und ſpielte dazu 
die Guitarre, ſie tanzte zierliche Menuetts, ja ſie konnte ſogar 
franzöſiſch ſprechen. Zuerſt hatte ich auch ihr gegenüber ver— 
ſucht, in Jungenweiſe mit dem Gelde meiner Eltern und meiner 
phyſiſchen Kraft zu bramarbaſiren, aber ſie ſtand mir gegen— 
über wie eine Königin da troz ihres fadenſcheinigen Kleidchens, 
ſie ſchüttelte ihre goldenen Locken und traf mich mit dem Blize 
ihrer wunderbaren Augen. O dieſe Augen! Mit ihnen hat ſie 
ſich die Welt erobert, mit ihnen zwang ſie zuerſt mich dummen, 
ahnungsloſen Bauerjungen zu ihren Füßen. 

Sit es möglich, daß ein Kind ſchon die Macht der Liebe 
am jich erfahren kann? Sch Habe fie erfahren, ich liebte Anna 
ſchon damals mit derſelben wahnfinnigen Glut, mit der ich als 
Mann jpäter fie al3 mein Weib umfangen habe. D6 fie mich 
je wieder geliebt Hat? Heute glaube ich es nicht mehr, damals 
hätte ein derartiger Zweifel mich tief unglüclich gemacht. Sie 
hat in ihrem Leben nur eins geliebt, ihre Nunft, für die fie 
gejchaffen war. Menjchen Hatten in ihrem Herzen und ihrer 
Liebe feinen Raum. 

Zwei Jahre nach ihrer Anfiedlung bei uns ftarb ihr Vater. 
Mich brachten meine Eltern auf die Schule der großen Stadt. 
Sie mochten troz ihrer Bejchränftheit ahnen, was in mir vor— 
ging, und Tegten fih die Trennung von mir auf, um mich dem 
Einfluffe jener Mädchenaugen zu entziehen. Später habe ich 
erfahren, daß mein Vater der Wittwe Geld geboten hat, um 
fie zu bewegen, unſre Gegend zu verlaffer. Sie hatte troz 
ihrer Dürftigkeit das Anerbieten ftolz abgelehnt. 

Ich tat auf der Schule nicht gut; al’ mein Sinnen und 
Denken war nach Haufe, zu Anna gerichtet. Endlich wieſen 
die Lehrer mich fort — ich ging gerne, ohne Empfindung meiner 
Schande, kehrte ich doch zu ihr zurück. Der alte Troy, das 
Selbjtbewußtjein war völlig von mic geſchwunden, ich war ein 
bföder, träumerischer Jüngling geworden. Sch zählte 19 Jahre 
— ſie mit ihren 17 war beveit3 zu einer bericenden Schön— 
heit aufgeblüht. Was Wunder, daß meine Leidenjchaft alle 
Schranfen durchbrach! Sie duldete meine ſtürmiſchen Huldi- 
gungen, nahm fie al3 jelbjtveritändlichen Tribut ihrer Neize 
hin, ohne je mir ein Zeichen tieferer Gegenneigung zu geben. 
Heute weiß ich das ganz genau, damal3 ar ich in meiner 
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Leidenſchaft blind und auch zu jung zu ſolchen Erwägungen, 
wie ich taub gegen die Einwendungen der Eltern war. Die 
guten Eltern fingen es freilich verkehrt genug an, den Sohn 
von ſeiner Leidenſchaft zu heilen. Den Drohungen und Flüchen 
des Vaters ſezte ich denſelben paſſiven Widerſtand entgegen, 
wie den Bitten und Tränen der Mutter. Endlich gaben fie 
nach, weil fie den einzigen Sohn nicht verlieren wollten. Sie 
duldeten ſchweigend meinen innigen Verkehr mit der Nachbars— 
familie, und ehe ich im Herbjte nach der Nefidenz abging, um 
mich dafelbjt nach meiner Neigung zum Techniker auszubilden, 
fand eine Art Verlobung zwijchen Anna und mir mit Ein: 
willigung der Eltern ftatt. 

Als wir Abſchied von einander nahmen, vief meine Braut 
mir zu: „Schreib’ fleißig, was du im Teater gejehen. Sm 
Frühling befuche ich Dich, da gehen wir zufammen in's Schau— 
ſpiel“. Sch nickte ihr glücjtrahlend zu — ich hätte ihr alles 


verjprochen, was fie verlangte — mir jchien nichts unerreichbar 


für fie. 

Nun begann die glüclichite Zeit meines Lebend. In dem 
Sonnenſchein meines jungen Liebesglücdes entfalteten fich meine 
fange zurücdgehaltenen Geijtesgaben überrafchend ſchnell, und 
fleißig war ich, fleißig, wie nur ein glücklicher Bräutigam fein 
fann, dem nach überftandenem Examen die Hochzeit winkt! 
Meine einzige Erholung war das Teater; nicht als ob innerer 
Trieb mich dorthin gezogen hätte, ich ging vielmehr auf Anna's 
Geheiß, um ihr berichten zu können, und weil ich merkwürdiger— 
weile dort von ihr am beiten träumen Ffonnte, 

Sm Frühjahr kam der ſehnſüchtig erwartete Beſuch meiner 
Draut und ihrer Mutter. Sch war ſtolz und begfüct, ihr, die 
nie etwas Aehnliches gejehen hatte, die Wunder der Nefidenz 
zu zeigen, aber fie blieb davon ungerührt und faſt teilnahmlos. 
Kur zum Teater, in's Schaufpiel drängte fie. Am dritten 
Abende beſuchten wir die Vorftellung von „Maria Stuart”, 
Ana war vorher in fieberhafter Aufregung; feit der Vorhang 
ih gehoben Hatte, ſaß fte jtarr und regungslos, nur in ihren 
Augen war wunderbares Leuchten. Und ſtarr und regungslos 
ſaß fie noch lange, nachdem der Vorhang zum Teztenmale ge— 
fallen. Wie geiſtesabweſend folgte fie endlich meiner wieder: 
holten Aufforderung zum Gehen, da ſchon Die Lampen gelöjcht 
wurden. An jenem Abende wurde mein und ihr Geſchick be- 
ftegelt und mein junges Liebesglück gefnict, ehe es ganz er: 
blüht war. 

Aeußerlich blieb alles zwifchen und wie vorher — ich war 
fleißig und gönnte mir faum in den Ferien furze Beſuche da— 
heim, um ja fchnell an mein Ziel zu kommen. Sn den bier 
Sahren unſeres Brautjtandes erfaltete meine Leidenjchaft nicht 
nur nicht, fie wurde vielmehr womöglich noch glühender — 
Anna blieb gleihmäßig ruhig und freundlich, gemeffen in ihren 
Gunſtbezeugungen und doch, wie es mir fchien, ſtolz auf Die 


Reile-Erinnerungen, 
Bon Dr. Albert Dulk. 


Bald trat die hohe Pompejusſäule von Alerandrien hervor 
und die gelbe Stadt mit den flachen Dächern, die Erdhaufen 
gleichenden Araberwohnungen am Strande und viele Hunderte 
von Kleinen niedrigen Windmiühlen auf den Sandbergen under, 
ohne Baum, ohne Grüne. Das Meer ward hellblau, dann 
grün und immer heller grün — eine köſtliche Farbe, und ſchon 
zwei Stunden nach Mittag Tiefen wir in den Hafen ein und 
landeten zwijchen den ftarrenden egyptijch= türkischen Dreidedern 
der Ungläubigen. Ein neues Land! ein neuer Weltteil und in 
der Tat wohl eine neue Welt in Menschen und Dingen. Hier 
die Erfahrung, fat umſonſt leben zu können, wenn man mit 
den Eingeborenen don Datteln, Bananen, Zuckerrohr und Mais 
zu leben verſteht, — da 3. B. vier hohe Stauden Buderrohr 
voll quellenden reinen Zuckerfaftes ſechs Pfennige gelten, wäh— 











die noch europäiſch eingerichteten und dennoch durch Die weiten 








unbejchräntte Herrfchaft, die fie über mich, wie über ihre Umz 
gebung ausübte In Ddiefer Zeit hat fie ein Freund von mir, 
den ihre Echönheit frappirte, gemalt — Sie haben das Bild 
in jenem Zimmer gefehen. 

Und nad vier Sahren ſtand ich am Ziel. Ein ehrenvolles 
Examen lag hinter mir, meine Beſtallung als Bauführer hatte 
ih in der Tajche, ein Amt mit ausfömmlicher Beſoldung, die 
ich bei dem Neichtum meiner Eltern nicht einmal brauchte, war 
mir zugeſichert — jo eilte ich, ein Ueberfeliger, mit dem 
nächjten Kourierzuge der Heimat zu. Ich fand alles, wie — 
es gewünſcht. Meine Eltern, von der ſtrahlenden Schönheit 
ihrer zufünftigen Schwiegertochter beficgt, hatten den früheren 
Widerftand völlig aufgegeben, meine Braut fam mix froh und 
herzlicher al3 jonft entgegen, und nad einigen Wochen ward 
Anna in unferer Dorffirhe mit mir für's Leben verbunden 
Für's Leben — achl! ich ſollte gar bald erfahren, wie tur - 
mein Leben an ihrer Seite zu fein beftimmt war! | 

Lafjen Sie mich Ihnen nichts jagen von dem füßen Gluce 
unſerer erſten Ehewochen und -Monde. Nur eins ſtörte das⸗ 
ſelbe: die öfteren und regelmaßis wiederkehrenden Neifen, zu 
denen mein Amt mich zwang. In meiner Abweſenheit beſuchte 
meine Frau in Begleitung meiner alten Dienerin regelmäßig 
das Teater. Sch gab gerne dazu meine Einwilligung, weil 
Anna jede andere Zerſtreuung, jede Luftbarkeit, Puz und Schmud, 
an denen fonft junge Frauen ihre Freude haben, verſchmähte. 
Für ſie exiſtirte nur ein Vergnügen: der Beſuch des Teaters, 
Dazu kam, daß Anna ſeit kurzer Zeit ſich Mutter fühlte, jo 
daß ich nor wveniger al3 fonft ihr etwas abzufchlagen vermocht 
hätte. Nur als fie mir mit der Bitte fam, deflamatorifchen 
und dramatifchen Unterricht nehmen zu dürfen, Ichlug ich ihr 
das als eine wunderliche Laune, die ich auf ihren Zuftand 
ſchob, rundweg ab. Sie ſchwieg und ſprach nie wieder von dem 
Plane, ſo daß ich glaubte, ſie habe ihn aufgegeben und ver⸗ 
geſſen. Dann kam der Tag, wo die Schlange, jene alte Dienerin, 
mir mit heuchlerifchen Worten das Gift dev Eiferfucht zuerft 
ins Herz träufelte. Sie erzählte in dunflen Nedensarten und 
Andeutungen von Herrendifiten, die Anna in meiner Abweſen— 
heit bei fich empfange, von Beſuchen, die fie mache, und ähne 
liche BoSheiten. Ich ftand wie verfteinert — dann warf ih 
die Berleumderin zur Türe hinaus. Aber das Gift hatte doch 
gewirkt. Sch ſagte meiner Frau nicht von dem Vernomnenen, 
aber ich legte mich auf die Lauer, ich jpionirte ihr nach und 
ließ ihr don Fremden aufpaffen und in meiner erziwungenen 
Abweſenheit ftand ich Hölfenmarter aus. Lange blieb mein 
Argwohn ohne Nahrung. Schon fing ich am, mich feiner zu 
Ihämen und wollte meiner Frau alles entdeden, Sie zugleich 
um Berzeihung für den unwürdigen Verdacht zu bitten. Da 
fam die Sataftrophe über mich wie ein Bliz aus heiterem 
Himmel. (Schluß folgt.) 































































Geringe, ) | 


rend eine Kleine Karte von — aus dem Jahre 1837, in 
Berlin vielleicht ſechs Silbergroſchen wert, hier nur für drei 
preuß. Taler zu haben war — und faſt jedes europäiiche Bez 
dürfnis in ähnlichem Maßftabe bezahlt werden muß — dark 


Ichattigen Räume, durch die Negerfellner in weißen Gewändern, 
wie bei Tiſche durch ihre (gemeinjfamen) Südfrüchte, wie Ba— 
nanen, Artiſchocken, Datteln u. |. mw. fchon fremdartigen Hotels, 
und den in finſtern Mauern eingeſchloſſenen Wohnungen der 
Vornehmen. — Auf dem Marfte die niedrigen, wenige Fuß 
hohen kaſtenartigen Handwerker- und Verkaufsbuden, oft mit 
den wertvollſten Stoffen und anderen ſeltenen Waaren in um 
glaubliher Menge angefüllt, zwijchen denen der Araber mit 
untergefchlagenen Beinen fizt und vermöge dieſer Beine und 
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eine3 herabhängenden Strickes überall mit äußerſter Geſchicklich— 
keit und Schnelligkeit hinzulangen weiß. — Hier die arabiſche, 
ſtets um Sonnenuntergaug zwölf Uhr. zählende und zweimal 
zwölf Stunden umfaſſende Uhr — dort ftatt des Gänſekiels ein— 
heimijches Schilfrohr als Schreibfeder, und mit cinbrechender 
Nacht die jchwanfenden umhergetragenen Papierlaternen, ohne 
welche ſich niemand ſehen laſſen darf, der nicht in üble 
Berührung mit dem Arreſtlokal kommen will. — Dann die 
durch alle Stände hin gleich fremdartige Tracht der Männer 
und Weiber bis zu den bunten Bettlerkoſtümen der Strümpfe 
ſtrickenden Soldaten; und an den weiteren Stadtgrenzen Die 
manneshohen Lehmhütten der niederſten arabiſchen Bevölkerung, 
welche weithin in Weilern und Flecken meiſt auf Ruinenbergen 
in die unfruchtbare Sandwüſte hinein unter die Wohnungen der 
Schakals verſtreut iſt — eine Bevölkerung, die ich oft und 
gern aufſuchte, ſelbſt mit Lebensgefahr allein unter ihnen wei— 
lend, in Rhamlet, in den ſogenannten Bädern der Kleopatra, 
in den ungeheuren, durch 28 Türen bezeichneten Trümmer— 
bergen, deren Marmoriplitter diefe Beduinen auf ihre Fried— 
höfe zu verpflanzen Tieben, welche fveilich unendlich armlich, 
kunſt- und ſchmucklos find, gegenüber den ſchauerlich dafiegen- 
den verlaſſenen Totenftätten einer untergegangenen Bevölkerung 
von glänzender Kultur, deren Tempel und marmorne Sarko— 
phage unbewacht und halbzerbrochen aus der Wüſte ſtarren. 
All dies war mir freilich neu und beſchäftigte vollauf meine 
Sinne und grübelnden Gedanken; doch drang es nicht verwir— 
rend, ſondern meiſt mit der angenehmen Empfindung einer ſich 
erfüllenden Erkenntnis, eines ſich mehrenden und ordnenden 
Reichtums in mich ein. Denn unter den großen und doch un— 
endlich einfachen Wahrheiten, die ich auf dieſem langſamen Fort— 
ſchreiten vom Norden zum Süden allmälich und unwillkürlich 
lernte, war eine der größeſten die, daß der Reſt des Wunder- 
glaubens mir verloren ging und daß ich auch das fremdartigfte, 
das wunderbarite und widerſprechendſte Leben als ein natürlich 
entſtandenes Produkt aus Zeit und Ort, mitten im Zuſammen— 
hange alles Dafeins begreifen lernte und höher als je in der 
Märchemvelt ging mir das Herz auf in der Erkenntnis dieſer 
Natürlichkeit. — Was hatte ich mir von den Wundern Afrika's 
und Aſien's ſtets für phantaſtiſche, mit der ganzen, mir bekannten 
Welt nicht zuſammenhängende Begriffe gemacht. Palmen, Ele— 
fanten, Neger, Mosleminen, das waren alles Dinge, die für 
mich vom Himmel dort hingeſchneit waren, für die ich keinen 
Grund fand und auch keinen ſuchte und die eben deshalb mit 
märchenhaftem Reize mich lockten. Nun mußte ich aber zu 
meiner Ueberraſchung erfahren, daß alles, alles gerade fo wie 
in den heimischen Laboratorien — grundehrlich, natürlich zuging, 
und daß don unferen Schneegebirgen bis zu den glühenden 
Sandgebirgen feine einzige Kluft, Fein Sprung, fein Riß ilt, 
daß dieſelbe Erde in der allmälichiten, natürlichſten Folge das 
alles erzeugt — und, was mehr jagt, daß der Menſch mit 
jeinen jo wunderbar verfchiedenen Sitten überall ein ganz ehr: 
liches Naturproduft ift ! 

Ich war recht allmälich von Norden nach dem Süden ge: 
gangen und überall ward, — wo nicht hohe Bergrücken die 
Klimata trennten, — die Färbung der Luft, der Erde und — 
des Menſchen Haut und Menſchen Karakter ganz, ganz allmä- 
lich ein anderes, nicht durch Waffen, nicht durch Landwüſten 
aufgehalten. Durch dieſe kindlich-einfach ſcheinende Wahrheit 
iſt es mir klar geworden, daß das Begreifen der Erde, deſſen, 
was wir die Schöpfung nennen, zulezt nur eine einzige Wiffen- 
Ihaft werden muß und in nichts anderem befteht, als darin, 
daß der Geift der Erde feinen Leib begreift. Diefe Erkenntnis 
voraus zu erfaſſen und fertig zu machen, fuchen die Menjchen 
in Eindlicher und oft genug närriſcher Ungeduld im Dunkel der 
geoffenbarten Religionen, welche fih hie und da feit alter Zeit 
im Menſchengeiſte ſelbſt offenbarten. Es fehlt ihnen dabei nicht 
an gutem Willen, wenn fie ſtets zur Fertigmachung der Er— 
fenntnis das Wunder zur Hilfe nehmen, eine Erklärung, die 
feine Erklärung ift, da fie ja nur die zum Begreifen des Da- 
jeins noch mangelnden Vorgänge verffärt. Die Schuld dieſer 








Kurzfichtigfeit — die man fich freilich deshalb nicht Teugnen 


jollte — liegt, am Horizonte felbjt, an dem beengten, nicht das 


Ganze umfafjenden Gefichtsfeld. Sie fehen nicht iiber ihr Klima 


hinaus, denn in der Neligion fpricht fich die Himatijche Exiſtenz 


der Menjchen immer am fchärfften. aus, und fie durften doch) 
nur bemerken, daß in der Wüſte die Sonne anders untergeht 
als im Eismeer, um zu begreifen, daß jedes Volk fich- feine 
Religion ſelbſt gemacht Hat und daß jede nur ein kümmerlicher 
Anſaz zu jenem Begreifen ift — daß fie aber mit gegenſei— 
tigem Totſchlagen unmöglich der Wahrheit näher kommen können, 
ſondern dieſe noch ferne, ferne, jenſeits ihres (engen) nur Fezen 
bon Zeit und Raum umfaſſenden Geſichiskreiſes in dem Bus: 
ſammenwirken aller Menfchen liegt. Wie hat unfer Heine das 
jo prächtig ausgedrückt, wenn er den alten Bären den jungen 
unterweifen läßt: „im Himmel fizt ein großer Eisbär"! — 


Auch das Chriſtentum bewahrt dieſen Kimatijchen Karakter, | 


es ijt eine europäiſche Religion und wird dies bleiben, jo lange 
es jelbft bleibt. Seine Keime find zivar ganz Diejelben, wie 
die des Islam — Liebe zu allen Menfchen und geiftige Eins 
heit Gottes, aber fie find in Europa nicht ausgebildet, wie jene 
im Orient, und die Zendenz beider, die Menfchen zu umfaſſen, 
hat fich durch Tofalen und vafenden Fanatismus in Leiden gleich 
undollfommen, gleich) impotent offenbart, Daher wurde der 
hrijtliche Orient bald muhamedaniſch, und das chriftiiche Eu- 
vopa, jo nahe es einmal daran var, nicht muhamedaniſch. 


Möchten wir twenigftens, ftatt über diefe Beſchränktheit der 


Einzelreligionen blutig mit einander zu rechten, ihre Verſchie— 
denheit als unſeren Reichtum erkennen und ſtatt Sünde Er— 
kenntnis ineinander ſuchen, wie es ja mit den Perſönlichkeiten 
und Konfeſſionen innerhalb derſelben Religion eine ganz ähn— 
liche Bewandtnis hat. Aber das Stückwerk und der innere 
Widerſpruch bilden das Kainsmal unſerer Menſchlichkeit. Mit 
größerer Salbung predigt kein Bekenner der Gottheit auf Erden 
iiber die allgemeine Menſchheitsliebe, als der Chrift es tut — 


und Ehrijten find die unduldſamſten Gottverehrer der Welt. 


Während ich noch ungewiß und ſchwankend iiber die Ge: 
ftaltung meiner nächften Zukunft war, traf ich bei dem preußi— 
hen Konfular-Sefretär mit Bogumil Golz zuſammen, der 
friſch zurückgekehyrt aus der Wunderwelt egyptiſcher Ruinen, 
mich zwar gleichſam erdrückte mit der Sündflut feiner Einfälle 
— aber doc durch den blendenden Neichtum, die Fauftiche 


Schärfe und die manchen Widerspruch erweckende Unfehlbarfeit - 


und Präzifion feines Urteils jenen Entichluß in mir zuwege 
brachte, mit Aufopferung aller anderen Intereſſen dorthin, zu 
dieſer im Wüſtenſande vergrabenen Wiege der Kultur des 
Menſchengeſchlechtes zunächſt meine Schritte zu richten. 

Die notwendigſten Vorkehrungen Hatte ich ſchon inftinktiv 
getroffen, denn wie ich mich auf meinen Durchzug in Stalien 
der Landesiprache bemächtigt Hatte, fo war ich auch hier, wo 
mir eim neues entgegen trat, beveit3 dem Triebe gefolgt, das 
erſte mir entgegentretende Glied des orientalifchen Sprachen: 
bündels mir anzueignen, und der Maronitenpriefter, Bruder 
Tobias, tat fein Mögliche, mich vermittel3 des Sranzöfiichen in 
die Konftruftion diefer, gegenüber unſerer enropäifchen Denk: 
weiſe meift Endlich einfachen, aber unfere herkömmlichen logi— 
ſchen Formbildungen zunächſt gründlich verwirrenden Sprache 
einzuführen. — Sein „Moͤgliches“ blieb aber dabei freilich, 


abjohut genommen, ein gar geringes Maß des Wirklichen, dem 


teil hatten wir vollauf zu tun, in vorläufiger oder zufälliger 
Weiſe die europäiſche und afrikaniſche Ideenwelt des Etiſchen 


und beſonders des Religiöſen unter einander auszugleichen, fo 
daß oft das lezte Viertel einer Stunde da var, ehe wir ung 


entjchloffen Hatten, auf die hochgehenden Wogen des Dialogs 


das Del der Grammatik zu gießen — teils war mein achtzehn: 


fägiger Aufenthalt überhaupt einer folchen Aufgabe nicht ges 
wachjen. Und bei feinem Intereſſe an allem Europäiſchem ſpielte 
ſelbſt das etiſche Moment keine geringe Rolle in unſerem Um 


gang — und noch ſehe ich das furchtſame, bewegliche Ent: |) 
züden, mit welchem er, aus meinem Neifekoffer europäiich ges 


fleidet, im Parterre des Teaters die verbotene Frucht einer 
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Donizetti’jchen Oper jelig genoß. — Defto eifriger fuchte ich die 
Mängel meiner Linguiftifchen Erziehung durch Selbfttätigfeit zu 
ergänzen, indem ich mit einem freilich ärmlichen franzöfifch-ara- 
biſchen Taſchenlexikon ausgerüftet, mit allen möglichen Landes— 
Kindern, mit Kaufleuten, Wachtjoldaten, mit der zigeunerhaften 
Bevölkerung dev Wiftendörfer, fleißige Gefpräche begann und 
jeden nen geiwonnenen Ausdruck wie einen Schaz in ein felbft- 
angelegtes Lexikon eintrug, wobei ich denn durch die vielföpfige 
und meiſt bodenlos fchlechte Aussprache meiner allzu billigen 
Lehrer oft mehr rückwärts al3 vorwärt3 kam. Indes traute ich 
mir doch zu, auch mit diefer geringen Ausrüftung mich fern von 
dem rettenden Konfulate in die Wellen diefer fremden Bevölfe- 
# rung zu verlieren, deren Herz und Gemüt mich im allgemeinen 
mit einer twohltuenden Wärme gegenüber der Haft und Zerfahren- 
heit und dem Hochnute des hier neu heimischen chriſtlichen Volks— 
elementes berührte; denn nach europäiſcher Art auf einer eigen 
gemieteten Nilbarfe — weder Dampfichiff noch Eijenbahn durch: 
9 zogen damal3 die Wüſte — mit einem ftattlichen Gefolge — 
einem Dragoman, Koch und einem duzend Leibdiener fanımt der 
ganzen Schiffsmannjchaft als Anhängjel durch Egypten zu reijen, 
daran mochte und konnte ich nicht denken — fondern Tändlich, 
 jittlich, in dev Tracht und in der Sprache, und mit den Neife- 
mitteln des Fellah durch daS Land zu reifen, war mein Vorſaz 
| und mein Schicjal. 
So legte ich denn auch meine vielfach hindernde europäische 
| Meidung ab, nachden ich durch Vermittelung meines maroniti- 
ſchen Freundes die nötigjten Erfazftüde, einen Turban, einen 
‚roten Leibjharwl u. dergl. mehr eingekauft hatte; machte weitläufige 
Proviſionseinkäufe fiir die ungewiffe Dauer der Fahrt und ge— 
mann in einer jocben nach Kairo abfahrenden Barke das größere 
vordere Zimmerchen zu meinen. alleinigen und unbefchränkten 
‚Eigentum bis zum Blaze meiner Beftimmung. Das Hintere 
Zimmer ivar don einem jungen Araber und feiner Frau einge: 
nommen, die Dedpafjagiere, mit denen der Raum überfüllt war, 
beſtanden aus Weibern und Kindern, die Bemannung aus Negern 
don verschiedenen Sarbentönen. Uebrigens war die Barke eine 
Fi der Heinjten, fehmuzigiten und älteften, und von dem Komfort 
der für die europäischen Neifenden beftimmten Barken himmel— 
weit verjchieden. Mein Kämmerchen, deſſen Breite ich mit aus— 
gebreiteten Armen faft völlig durchmaß und deffen Höhe mir nicht 
erlaubte, aufrecht zu jtehen, bejtand aus ſechs Wänden und einer 
an. den Langjeiten hinlaufenden feiten Banf. Diejes war natür- 
2 lich feine ganze Ausftattung; von allem, was die neuere Kultur 
„Möbel“ nennt, war ich volljftändig emanzipirt; und fo auch De: 
wohnte ich es, indem ich die Bank al3 Bett, und vermöge der 
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arabiſchen Sitte, mit unterſchlagenen Beinen zu ſizen, die Kniee 
als Schreibtiſch benuzte. Nachts diente mir hierbei ſogar eine 
europäiſche auf meinen Koffer geſtellte Zimmerlampe, allein nur 
bei günſtigem Wetter, denn gab es einmal einen Nilſturm — 
bei welchem das elende Fahrzeug ſogleich das Land ſuchen mußte, 
mochte es Stunden oder Tage dauern — ſo reſpektirte der Wind 
die geſchloſſenen Holzfenſter und Türen ſo wenig, daß er mir 
von Zeit zu Zeit unverſehens die heimiſche egyptiſche Finſternis 
herbeizauberte. — Dabei darf ich nicht vergeffen, daß ich mich 
nicht in ganz ungeftörtem Alleinbefize diefes Naumes befand, 
jondern — abgerechnet die an Dualität und Quantität unerſchöpf— 
lichen Inſekten de3 orientalifchen Klimas — ihn Nacht3 mit den 
bemerkenswerten egyptiſchen Nifvatten zu teilen hatte, welche, da 
ich alle Zufen zu ſchließen mich nicht überwinden fonnte, eine 
ungehinderte Kommunikation hatten und zumeilen, ungefchickt ge— 
nug, mir im Schlafe auf die Bruft fprangen, was mich bei ihren 
Gewichte — fie haben die Größe von jungen Kazen — freilich 
aufwecken mußte, aber bei der Ueberzeugung, daß die größte 
Furcht auf ihrer Seite, mich nicht ſonderlich beunruhigte. — 
Sechs Tage rechnete mar, wie man mir in Alerandrien fagte, 
auf eine ſolche Stromfahrt den Nil herauf, mit meiner Barfe 
war ich am ficbenten Tage erft auf die Hälfte diefes Weges ge- 
langt. — 

So jah ich mich denn ohne Zauberkünfte und doch faſt wie 
durch Wunder aus der europäifchen Lebensweiſe plözlich genug 
in das ftille beſchauliche Leben orientaliſcher Einfiedler verfezt 
— in enger Hütte, aller Fleiſchſpeiſe, allen gewohnten Lebens— 
genüfjen entjagend, Tag und Nacht einſam befchäftigt, mich nur 
von der Größe der Natur erfüllen zu laſſen. Und in vollen 
Zügen, mit erhobener, ganz erfüllter Seele jchlürfte ich dieſe 
geiftige Wolluft ein inmitten des majeftätiichen Nils — unter 
dem ewig gleichen Sommerglanze — eingehüllt von Wüftenbergen 
zu beiden Seiten, und doch in dem ſchmalen Streifen des egyp- 
tischen Wurnderlandes, von taufendfach reichen, goldighellen Natur- 
farben umgeben. Luft und Himmel find, obwohl jehr verwandt, 
doch noch unendlich Schöner als in Stalien; die Tinten des Him— 
mel3, wenn fie auch nicht in jo währendem vegen Leben, wie 
dort wechſeln und ſich gejtalten, ſondern ſchneller kommen und 
länger bleiben, ſind dafür von einer unerhörten Intenſität und 


Friſche im Karmoiſin der Abendwolken, z. B. über alle Beſchrei— 


bung und Malerkunſt iſt der Lichtglanz in allem wahrhaft er— 
ftaunfich und — jedem irdiichen Auge in der Tat faft zu ftark! 
Der ganze Karakter aber des Landes fo ftill träumerifch, jo nach: 
denflich ruhig und die fanfte Bewegung auf dem Waſſer jo ganz 
ihm entjprechend! (Zortfezung folgt.) 
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+ Die Haupturfache von Streit und Feindichaft in der Welt 
becſteht in der Verfchiedenheit der Intereffen der Menfchen, — 
alſo werden wir heutzutage von vielen, gelehrten und unge: 
lehrten Leuten, insbejondere aber von folchen belehrt werden, 
woie bon einigen Strahlen der modern nationale bezw. Jozial- 
ökonomiſchen Weisheit gejtreift worden find. 

Berichiedenheit der Snterefien! Gehen wir aufs Land 
| dahin wo das Raſſeln der Eijenbahnziüge noch nicht 
gehört wird, 3. B. nach gewiſſen Teilen von Oberbayern, oder, 
voch beſſer, nach einem berühmten Wallfahrtsort und ſagen 
den Leuten, welche da in gläubiger Scheu von feiſten Pfäffe— 
lein fich durchs Leben geleiten oder fich ftet$ von neuem um 
der himmlischen Seligfeit und des irdischen Exrlafjes ihrer Sünden 
Bitten die Geldbeutel ausleeren laſſen — jagen wir ihnen, daß 
das töricht fei und mit ihren eigenen wohlverftandenen Snterefjen 
im denkbar jchärfiten Widerfpruch ftehe, — wir werden ſchön 
ankommen und froh fein fünnen, wenn wir mit heiler Haut 
‚ davon kommen. 
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Eine allgemeine Urſache von Streit, Jeindſchaft und Indifferentismus. 


Von Brunv Geiſer. 





Ja, — wohlverſtandene Intereſſen! wird man ſagen, da 
liegt freilich der Haſe im Pfeffer. Die meiſten Menſchen wiſſen 
gar nicht, was wirklich in ihrem Intereſſe liegt. Das zu er— 
kennen, dazu gehört eine ſehr bedeutende geiſtige Eutwiclung; 
der Unterjchied zwiſchen der Verjtandeshöhe derer, welche den 
Mißbrauch der geiftlichen Gewalt, der von den Dienern Der 
Kirche vielfach geübt wird, erfennen und jenen, welche diejen 
Mißbrauch an fich üben lafjen, ift ein ungemein erheblicher. 
Es wirken nun aber eingebildete Suterefjen in Bezug auf Streit- 
ervegung bei geijtig tief jtehenden Menfchen genau fo, wie wirt: 
liche Intereſſen. 

Gut! was Hätten wir aber hier ſchon entdeckt? Nichts ans 
deres al3: daß es nicht die Interefjen, fondern int Grunde — 
und in gewiß außerordentlich vielen Fällen — Mangel an Ver: 
ſtändnis für die Intereſſenfrage, alfo ein geiftiger Defekt ift, 
der taufendfältigem Streit, immer neu ind Kraut jchiegender 
Feindichaft zu Grunde liegt. Damit hätten wir nun die Wurzeln 
de3 in Rede ftehenden „Erbübels“ nicht, wie man gegenwärtig 
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nur zu gern möchte, im Gebiete des Materiellen, ſondern in der 
— Hirnſphäre entdeckt. 

Weiter! 

Der ſozialiſtiſchen Partei iſt es gelungen, einen erheblichen 
Teil der Arbeiterſchaft vieler Kulturländer, in erſter Reihe 
Deutſchlands, zu überzeugen, daß ſie ihren Intereſſen nicht 
beſſer dienen können, als durch ſozialpolitiſche Wirkſamkeit im 
Sinne der Partei. 

Dieſem einen Teile der Arbeiterſchaft ſtehen aber audre 
Teile gegenüber mit genau denſelben materiellen und geiſtigen 
Intereſſen, mit genau derſelben geiſtigen Vorbildung und Ent— 
wicklung, welche entweder der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung 
völlig gleichgültig gegenüber jtehen oder fogar ihr feindlich ent: 
gegentreten. 

Wie erklärt fich das? 

Diefe Antwort ift keineswegs fo leicht zu geben als die 
vorige, 

Perſönliche Sonderintereffen — der eine ift Werfführer 
oder will es werden, der andere will feine einigermaßen fichere, 
wenn auch nicht gute Stellung, welche er zufällig einnimmt, 
nicht gefährden u. ſ. w. — perfönliche Intereſſen alfo, die den 
allgemeinen Arbeiterinterefjen entgegenstehen, werden am liebſten 
zur Erklärung der fraglichen Tatſache herangezogen. 

Sie erklären fie auch zum Teil, aber doch nur zu feinem 
ſehr Heinen Teil. Die ungeheure Mehrheit der Arbeiterwelt 
hegt dieje Intereſſen nicht oder läßt fich durch fie von politijcher 
Betätigung der perfönlichen Meinung nicht abhalten. 

Ebenſo ift es mit all den anderen Faktoren, welche als 
Mittel zur Fernhaltung des Volkes von der Teilnahme an deu 
Beitrebungen diejer oder jener Partei ins Feld geführt werden; 
wie z. B. mit der Macht, welche die Prefje der Gegenparteien 
ausübt. 

Die Macht der Zeitungen wird in politifcher Beziehung 
zweifelsohne viel zu hoch angefchlagen, wie ſchon aus der Tat: 
jache hervorgeht, daß die eminenten Fortjchritte der ſozialiſtiſchen 
Bewegung gerade da hervorgetreten find, wo die Preſſe der 
Gegner am jtärfiten und meift allein herrfchend ift, in den 
großen Städten nämlich. - 

Berlin und Breslau z. B., die beiden größten Städte Breußens 
— werden jeit langer Zeit von der Fortfehritispreffe durchaus 
beherrſcht — in Berlin find es die „Voſſiſche Zeitung“, das 
„Berliner Tageblatt", die „Volkszeitung“, die „Berliner Zeitung“, 
welche in der Fabrikation und Zuftuzung der öffentlichen Meinung 
das Menjchenmögliche Leiten, — in Breslau find es, jenen 
an Macht gleich, die „Breslauer Morgenzeitung“ und die „Bres— 
lauer Zeitung“ — und dennoch ift Breslau in feinen beiden 
Wahlfreifen der einft allmächtigen Fortſchrittspartei feit langem, 
wahrjcheinlich auf Nimmerwiedergewinn, entriffen, und ebenfo= 
wenig fonnte in Berlin durch die formidable Preßartillerie der 
Fortſchrittsarmee der Rückgang des Fortichrittlertums, der ſchon 
bei der lezten Reichstagswahl einem Sauve qui peut! ſehr 
ähnlich ſah, abgewendet werden. 

Demnach kann ein überzeugungsgetreuer amd fcharfjinniger 
Sozialift die Frage, woher die Teilnahmlofigfeit und jogar 
Feindſeligkeit großer Arbeiterkreife gegen die Arbeiterbewegung 
fomme, durch das eben Angeführte al3 nicht genügend beant- 
wortet betrachten. 

Um tiefer in den Gegenftand einzudringen, laſſen wir nun 
einmal Neligion und Politik beiſeite. 

VBergegenwärtigen wir uns einen Meinungsftreit, wie er 
an allen Ecken und Enden, in allen Schichten der Gejellfchaft, 
im Streife von Glaubens-, Gefinnungs- und Intereſſengenoſſen, 
ja ſelbſt im trauteſten Familienkreiſe vorzukommen pflegt. 

Wie verſchieden find die Anſichten über alle möglichen 


geringfügigſte Meinungsverſchiedenheit erregte 
ſezungen, vorübergehende oder dauernde Verſtimmung, «hart: 
näckiges aufeinander „Böſeſein“, in lezter Inſtanz nicht wieder 
zu beſeitigende Entfremdung und Verfeindung. Wie oft war 








Roſcher, in die Schule gegangen. 
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ed, genau betrachtet, nur ein Wort, welches den Geennd 


des Streites abgab. 


Dieſes eine Wort wollte der eine auf die eine, der under 
auf eine andere Weife verftanden wiſſen. Seder Teil war von 
der Nichtigkeit feiner Meinung überzeugt, jeder glaubte darauf | 
beharren zu müſſen. 41 

„Wir verjtehen ung nicht!“ Tautet unzähligemale der Ne | 
frain ſolcher Zankduetts. Oder gar: „Wir werden und mie | 
verſtehen!“ 

Ein Glück, wenn wenigſtens noch hinzugefügt wird: „in 
dieſer Frage“. 

Sehr oft meint der eine, der andere ſei zu dumm, der an— 
dere dagegen, der eine ſei zu böswillig zur Verſtändigung. 

In wiſſenſchaftlichen Fragen geht es genau fo zu, wie bei 
den Zwiftigfeiten des gewöhnlichen Lebens. 

Nehmen wir 3. B. an, drei junge Nationalöfonomen, die 
in ihren ſozialpolitiſchen Grundfäzen einander ziemlich nahe 
fommen, ſeien im Gange afademijcher Unterhaltung auf deu 
nationalöfonomijchen Begriff eines Gutes zu fprechen gefommen. | 

„Güter“, dozirt der erfte, „find Beltandteile der Sinnenz | 
welt, die den menfchlichen Abfichten entfprechen und daher 
wünſchens- und begehrenswert find“, 

Der zweite rümpft die Nafe: 

„Deraltete und befchränfte Anichauung! Die Definition ume 
faßt den Begriff nicht. Alle Mittel zur Befriedigung der 
menjchlichen Bedürfniſſe, gleichviel, ob fie Beftandteile der 
Sinnenwelt find oder nicht, haben den Anfpruch anf die Ber 
zeichnung als Gut“. * 

„Unkritiſch — durchaus unkritiſch“, entgegnet der dritter 
„und unhiſtoriſch dazu. Die Frage, was für menſchliche Be— 
dürfniſſe ihre Forderungen ſtellen und wie die Dinge brauchbar 
find, darf ein wiſſenſchaftlicher Nationalöäkonom beileibe nicht 
überjehen. Die richtige Begriffsbeftimmung muß dementjprechend | 
lauten: Gut ijt alles dasjenige, was zur Befriedigung eines 
wahren menjchlichen Bedürfniffes anerkannt brauchbar ift.“ 

Die beiden erjten werden diefer Definition ſicherlich hate 
nädigjten Widerjtand entgegenfezen, der dritte wird ebenfo harte 
nädig darauf beharren und das Ende vom Liede wird — zehu | 
gegen eins gewettet — fein, daß jeder der drei jungen Ges | 
[ehvten über den andern die Achjeln zuckt und behauptet, daß | 
die andern nicht einmal über die Grundbegriffe der gemeine | 
ſamen Wiſſenſchaft im reinen feien. = 

Die Sache liegt num aber für den, welcher daS weite Ger 
biet der erwähnten Wiſſenſchaft überfchaut, ſehr einfach: Der | 
erſte der jungen Wiſſenſchaftler ſchwört auf den Inhalt des | 
berühmten Lehrbuches des Heidelberger Nationalöfonomen- Rau, 4J 
der zweite iſt bei dem berliner Profeſſor Wagner, der dritte bei 
dem leipziger Großkophta der Hiftorifchen Schule der „Nationale | 


* er f : R = an . 
ökonomik“ oder, wie fie Dühring nennt, der Miköfonomie, bei | 
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Jeder von den dreien — hat fich die Begriffsbeftimmung | 
des Meijters zu eigen gemacht und wirde glauben, ein wichtiges 
Stück des mühſam errungenen Wiſſens freventlich preiszugeben, 
wenn er fich auch nur ein Tipfelchen folcher vermeintlich „grund— | 
legenden“ Definitionen abdisputiren ließe. 4 

Und wie es den Jüngern der Wiſſenſchaft ergeht, fo wider- | 
fährt es auch den Meiftern, daß fie fich befehden, der eine den 
andern über die Achſel anficht und im der öffentlichen Meinung 
durch ſpöttiſch überlegentuende Kritik herabſezt — aus feinent 
anderen Grunde, als daß fie über Worte, über Definitionen 
und die von jolchen abzugrenzenden Begriffe — oft willkürlich ges 





| nug — außeinandergehen. 


Kommt nun dergleichen int wifjenfchaftlichen Leben oft vor, 


ſo im gewöhnlichen Leben immer und unaufhörlich. 
Dinge und Fragen des großen und des kleinen Lebens, wie | 
leicht dveranlaßt die, unparteiich und leidenſchaftslos angejehen, | 
Auseinander | 


Ich behaupte: Führen zwei Leute ein Geſpräch von nur I 
einigen hundert Worten miteinander, fo verjtchen fie einander 
in manchem garnicht, in vielem nicht recht. 

„ber das kann doch ſchlimmſtenfalls nur von ganz ungez 
bildeten Menjchen gelten“, wird jeder „Öebildete“ zu antworten. ; 
geneigt jein. „Ich und mein Nachbar, auch ein gebildeter 
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Mann, ſprechen doch dieſelbe Mutterfprache und verftehen jeder 
unjere Mutterfprache doch”. 

Um Berzeidung, Hochgeehrter Herr, Sie befinden fich da 
meiner Anjicht nach nur in zwei, freilich ſehr gewichtigen, Irr— 
tümern. Einmal jprechen Sie und Ihr Nachbar nicht diefelde 
Sprache, wenn Sie auch jeder Ihre deutjche Mutterfprache zur 
Berftändigung benüzen, zum andern verftehen Sie "wie Ihr 





| 


Nachbar — nehmen Sie mir's um Ootteswillen nicht übel — 
auch don Ihrer Mutterfprache nur Herzlich” wenig. — Unfere 
deutjche Mutterjprache ift eine ſehr ſchwer zu verftehende und 
zu erlernende Sprache und zwar ſchon aus einem Grunde, dem 
man bisher viel zu geringe Beachtung gefchenft hat, — weil fie 
nämlich der Kröſus unter den Sprachen ift. Die deutfche Sprache 
ijt veich, fie ift ganz ausnehmend veich, fie ift vielleicht über: 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Korallenriffe. 


mäßig reich. Eine Tatſache, über die in neueſter Zeit oft genug 
in wiſſenſchaftlichen und politiſchen Blättern berichtet wurde, ohne 


daß ſie jedoch, wie mir ſcheint, in ihrer Bedeutung und der Trag— 
weite ihrer Folgen völlig durchſchaut ward, gibt darüber Auf— 


| 








ſchluß, die Tatjache nämlich, daß die franzöfiiche Sprache über 
noch nicht 40 000, die englische über faum 100000, die deutjche 
Sprache aber iiber ungefähr 400 000 Worte verfügt. 

Um die Unerjchöpflichfeit diefer Wortſchazkammer recht zu 
erkennen, muß man fich gleichzeitig eine andere Tatjache vor 
Augen führen. Sprachforſcher und Sprachbeobachter haben feit- 
geitellt, daß der Wortvorrat bei Ungebildeten wie Gebildeten 





fi in gewifjen, im Verhältnis zum Neichtum unferer Sprache, 
garnicht mweitgezogenen Grenzen hält. 

So follen mecklenburgifche Landarbeiter ihre ganzes Leben 
lang mit den Bettel von 300 Worten ausfommen, in denen 
fie aM ihr Wollen und Wünfchen, ihr Beditrfen und Begehren, 
ihr Tun und Laffen, ihr Glauben und Fühlen, fammt al ihrem 
Wiſſen von ihrer und der andern Welt zum Ausdrud bringen. 

Der DurchjchnittSarbeiter, Handwerker und Kleinkaufmann 
in der Stadt ift ſprachlich ſchon bei weiten beſſer bemtittelt; ex 
verfügt über ein Wortfapital von 300 — 1000 und, je nachden er 
übrigens politifch oder fonftwie geiftig tätig ift, noch mehr Worte. 
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Kommt jemand auch nur um einige hundert Worte über 
1000 hinüber, ſo zählt er nicht mehr zu den ſprachlich Armen, 
denn unſere reichen Leute in ſprachlicher Beziehung, die ge— 
wandten Schriftſteller und Parlamentsredner verfügen nur ſelten 
über mehr als 3000 bis 4000 Worte, Luthers Bibelüberſezung 
hat es auf 5000 gebracht und — um ſogleich einen der erſten 
Meiſter deutſchen Sprachkennertums anzuführen — Goethe — 
hat in ungefähr 15000 Worten feinem Genius Ausdruck ges 
geben. Goethe aljo ragt als Sprachmeifter turmhoch iiber die 
Größen unjerer Parlamente und unferer Tagesliteratur empor, 
während ſich diefe zu einem intelligenten Mann aus dem niederen 
Volke deutjcher Städte nicht ander3 verhalten wie zwei und 
dreiftöcige Häufer zu einftöcigen. 

Sreilich neben der ungeheuren Ueppigfeit de3 gefammten 
deutjchen Sprachvermögens nimmt ſich auch Goethes Sprach— 
ſchaz nicht impojanter aus als ein Kirchturm neben dem Montblanc, 

Wer wollte demgegenüber fich der Behauptung erkühnen, er 
verſtehe die deutjche Sprache ganz und gar! 

Sreilich gibt es da noch mancherlei Einwürfe zu befeitigen. 

Erjtens wird man fagen, in dem, was die deutjche Sprache 
mehr befizt, al3 3. B. Goethes Sprachreichtum ausmacht oder, 
wenn man der jpracdhlichen Weiterentwictung ſeit Goethe Nech- 
nung tragen will, in dem was unfrer Sprache eigen ift über 
das doppelte jene3 dichterfürftlichen Sprachſchazes hinaus, — 
wird das meifte umnüzer Ballaft, veraltetes, für ung Moderne 
unnüzes Zeug fein. 

Diejen Einwurf kann ich, fogern ich wollte, im engen Rahmen 
dieſes Aufjazes nicht al3 ungerechtfertigt erweifen, und ich brauche 
es auch nicht, denn fir das, was ich heute dartun will, genügt 
vollauf, feitzuhalten, welch ein ungeheurer Unterjchied zwijchen 
dem mecklenburgiſchen Tagelöhner und den andern oben ange: 
führten Kategorien von Sprachbefizern befteht. 

Kann der erwähnte Tagelöhner, und wenn er auch mit den 
beiten ©eiftesanlagen auf die Welt gefommen, kann er einen 
gewandten und geijtig bedeutenden Parlamentsredner wie 32 D. 
Auguft Neichenfperger, Bamberger, Hänel — verftehen? 

Unmöglihd — total unmöglich! Denn der Parlamentarier 
übt jeine Nedekunft mit dem Gebrauch von allermindeſtens 
2500 Worten, die der Taglöhner nie gebraucht und zwar des- 
wegen nie gebraucht, weil ihr Ton felten oder nie an fein Oh 
ſchlug oder weil, wenn es geſchah, das, was fie ausdrücken 
jollten, in fein Verſtändnis feinen Eingang fand. 

Man wird mir mun aber vorhalten, daß der Unterschied 
zwiſchen einem gewiegten Parlamentarier und einem auf niedrigfter 
Stufe der geiftigen Entwicklung ftehenden Arbeiter eben auch 
gar zu groß fei. Das tut aber dem Wefen der Sade, um die 
es jich hier handelt, gar feinen Eintrag. 

Segzen wir ftatt des mecklenburgiſchen Tagelöhners einen 
ſich gebildet fühlenden wohlhabenden Bürger dem Parlamentarier 
gegenüber. 


Taxiren wir den Untecſchied in dem Sprachbefiz beider auch 


jo gering als irgend möglich, fo werden wir doch weniger als 
1000 Worte Differenz nicht annehmen ditrfen, d. h. der Parla— 
mentarier iſt um mindeſtens 50 Prozent ſprachreicher als der 
ſich gebildet glaubende Durchſchnittsbürger. 

Hält nun beſagter Parlamentarier vor einer Volksver— 
ſammlung eine Rede, in der er fich bemüht fein Licht fo recht 
hell Leuchten zu lafjen, fo wird er notwendigerweife don der 
großen Mafje der Anwefenden nur teilweife verftanden werden; 
er wird bein beiten Willen feine Anfichten und Abfichten nicht 
vollſtändig Elar zu machen vermögen und er wird bei dem 
nötigen böjen Willen fein Wünfchen und Wollen fpielend leicht: 
dem ſprachärmeren Publikum verschließen können. 

Nun aber vergegenwärtige man ſich noch, daß je weniger 
geiſtig entwickelt ein Menſch iſt, deſto geringer an Zahl der 
Worte iſt nicht nur ſein Sprachbeſiz, ſondern deſto weniger 
iſt er auch gewohnt, die Begriffe ſcharf auseinander zu halten, 
deſto Weniger vermag er die Begriffe der Worte, über die er 
Iprachlich gebietet, geiftig zu durchdringen. 
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Alſo jedenfalls auch von der größeren Zahl der Worte, die 
er jelbjt zu gebrauchen pflegt und zu veritehen glaubt, faßt e | 
den Sinn nicht jo, wie es dem bedeutenden, geijtig hervor⸗ 
ragenden Redner geläufig iſt — und auch dieſe Tatſache iſt 
der fruchtbare Boden vielfältigſten Mißverſtändniſſes, ärgerlichen 
Zwiſtes. 1 

Sedo damit ift die Sache in ihrer ganzen Tiefe und Viel— 
jeitigfeit noch lange nicht exjchöpft. | 

Auch für die, welche an Worten annähernd oder ganz gleich 
begütert find, iſt Anlaß zu Entzweiung wegen gegenjeitigem 
Nichtverſtehens noch überreichlich gegeben. ‚| 

Der Eine verfügt über ebenjo viele Worte wie der andere, 
aber keiner — vielleicht mit Ausnahme der auf der Stufe 
niederfter Sprachentwicklung jtehenden — fein Menjch, meine 
ich, verfügt über genau diefelben wie irgend ein anderer. 

Berjchiedener Beruf, verfchiedene Lebensweiſe, verjchiedene 
Neigungen und Gewohnheiten, verjchiedener Umgang, verſchiedene 
Geiſtesnahrung, insbeſondere verjchiedene Zeitungsleftüre u. ſ. 0. 
Ihier ind umendliche hinein, — alle dieſe Momente jorgen 
dafür, daß jeder Menſch ſich eines befonderen, im ganzen ihm 
eigentümlichen Sprachbefizes rühmen fünnte, daß er aber auch 
gleichzeitig Feinen Anjpruch erheben darf, in allem, was er jagt, 
von anderen Menjchen jofort und ohne befondere, dag Sprach und | 
Denkvermögen des andern berücfichtigende Auseinanderjezung voll“ 
und ganz verstanden zu werden. 4 

In jeher hohem Maße gilt auch für den Sprachverfehr geiftig | 
gleichjtehender Leute das, was oben über das Verhältnis eines 
Mannes aus dem Bolfe zu einem hochgebildeten Nedner gejagt 
wurde nämlich, daß jelbit in Bezug auf die von jenen 
wie don diefem zur Anwendung fommenden Worte Auffaſſungs— 
und Begriffsverjchiedenheiten herrjchen. r 

Und immer noch mehr! Wer von denen, die da Tag fir 
Tag, Jahr aus Jahr ein, ihre Sprachwerkzeuge in Bervegung | 
jegen, verjteht das, was er ſelbſt fagt, jo recht, wie es deu 
Geijt der Sprache zuläßt? | 

richt einmal der Höchjtgebildete ift immer über die Trage 
weite und den tiefinnerlichen Gehalt jedes jeiner Worte völlig | 
im klaren; es ift daher dem mangelhaft Gebildeten garnicht zur | 
verargen, daß ihm beftändig Worte über die Lippen gleiten, | 
die er nur halb oder zu einen noch erheblich geringeren Grade, | 
oft ganz und gar nicht verfteht. | 

Aber, wenn das alles wahr iſt, werden unſere fcharfjinnigen 
Lefer und Leferinnen ausrufen, dann müßte ja doch aus all | 
diefer Sprachunfenntniß, dieſem gegenfeitigen, und ſich ſelbſt, 
Mißverſtehen und Nichtverſtehen eine Meinungsverwirrung, 
eine Vielſpältigkeit des Fühlens und Deukens, des Wollens 
und Handelns, hervorgehen, nicht geringer und nicht minder 
verhängnispoll al3 bein babilonischen Turmbau. J 

Getroffen — in's Schwarze getroffen, meine Verehrten! "| 

Der feine und der große Krieg rings um uns her, — 
Familienzwiſt, Wirtshaus- und Straßenjfandal, verſteckte und“ 
öffentliche Zehden zwilchen Feinden und Freunden, Jung und 
Alt, Mann und Weib, Hoch und Nieder, zwiſchen Parteien 
und Klaſſen, Völkern und Menfchenracen, geht zu einem ſehr 
beträchtlichen, vielleicht - zum weitaus größten Teil aus dem 
fundamentalen Uebeljtande hervor, daß wir Erdenfinder unjere 
eigene und die Sprache der andern, jelbjt der dicht neben und, 
— das vornehmſte Mittel, des Menſchen Dichten und Trachtem 
Sein und Weſen zu offenbaren —, noch lange, lange nicht zur 
genüge verjtehen. — — — | 

Für Diejenigen, welche nicht glauben mögen, bevor fie nicht 
die Finger legen können in die Nägelmale, ſei den vorjtehenden 
Anregungen zum Nachdenken über eine gewiß hochwichtige Frage 
die Verficherung Hinzugefügt, daß ich gelegentlich in das Die 
Schmale Bahn meines heutigen Sprachſtreifzuges umgebende 
Dieicht de3 Unbekannten und wenig oder garnicht Erforſchten 
nach Kräften unterfuchend und aufhellend einzudringen und 
einzuführen bemüht jein werde. J 
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Seitdem die Reformation zuerſt das Prinzip der Vernunft 

und der Gejchichte dem Prinzipe des Glanbens entgegen zu 
1 fezen wagte, hat die kritiſch-hiſtoriſche Forſchung das Evangelium 
‚immer Wieder vor ihr Forum gezogen. Erſt neuerdings ift fie 
I jedoch, indem ſie zugleich feititellte, zu welcher Zeit die bier 
Evangelien des Neuen Tejtamentes niedergejchrieben wurden, 
zu dem Nejultat von der Menjchennatur Jeſu gelangt. Da 
die Forscher aber Teologen find, jo können fie es nicht unter: 

laſſen, aus dem Menfchenbilde finnig immer wieder den Wunder: 
I gott hervorbliden zu laſſen und dieſen leztern mehr nur unter 
I jenem zu verbergen, anftatt ihm ehrlich aufzugeben. Nur Bruno 
I Bauer, der freilich, obgleich Teologe, nie den proteftantifchen 
I Talar getragen, noch auf einem offiziellen Lehrſtuhl geſeſſen 
I hat, geht weit darüber hinaus. Albert Dulk ift der erite 
I Laie, der fich der gleichen Arbeit wie jene unterzogen hat und 
er bringt hierzu außer feiner gründlichen Kenntnis der Welt: 

und Stirchengefchichte und der einjchlägigen Literatur noch ein 

I anderes mit, wovon jelbjt bei den freilinnigen Mitgliedern der 
eingeſchworenen un wenig oder nicht3 vorhanden zu 
I fein pflegt: ein umfafjendes, naturhiftorisches Wiſſen. Es ift 
I jehe wahrſcheinlich, daß es eben feine naturwiſſenſchaftlichen 
| Studien waren, die ihn zu feinen kritiſchen Unterfuchungen des 
chriſtlichen Glaubens und in lezter Inſtanz des Lebens Jeſu 
I angeregt haben. Eben fo wahrſcheinlich iſt es aber auch, daß 
I die zünftige Kritik feine Arbeit totzujchweigen fuchen wird; 


als in Deutfchland, fo ift auch die Verehrung vor ihm nir— 
ends bedientenhaft tiefer als bei und, Nun, Dulk hat nicht 
um der Teologen willen gejfchrieben; wie mit feinen Werfen: 
„Was it von der chriftlichen Kivche zu Halten?" und „Stimmen 
der Menſchheit“, jo wendet er fich auch mit feinem „Srrgang 
des Lebens Seju*, deſſen zweiter Band erjt nach dem Tode 
I des Berfalers erjchienen it, an die gefanmte Nation, an das 
F Boll. An diefe wendet fich feine Have, lebensvolle Daritellung 
I iu Teicht verftändlicher Sprache, wenn er auch in dem Beſtreben, 
viel zu jagen, mitunter etwas zu fangatmige Perioden baut. 
Die Sazfügung bleibt dennoch überfichtlich. Er ift fein Schön: 
vedner und Phraſendrechsler und mit dem hohen jittlichen Ernſt, 
der ihm während feines ganzen Lebens auszeichnete, iſt auch 
das gegenwärtige Werk gejchrieben. ES ift ihm Herzensjache, 
jeine Mitmenjchen von der Wahrheit zu überzeugen, Die er 
durch Tangjähriges fleißiges Studium gefunden hat. 

Auch bei den freifinnigiten Teologen, die fich mit dem Leben 

Jeſu befchäftigt haben, gibt ſchließlich das Intereſſe des 
teologiſchen Glauben! den Ausschlag, und der göttliche Jeſus 
wird in der einen oder anderen Form aus dem menjchlichen 
herausgerettet. Bruno Bauer durchichaut den Widerſpruch, in 
den fie fich verwidehr, trozdem fie alles Ueberfinnliche, was 
die Evangelien von Jeſus berichten, auf natürliche Weife, fei 
es aus Jeſus Heilfunde heraus, ſei es als Myte oder Er- 
findung der Evangeliſten zu erklären ſuchen und dahingeſtellt 
ſein laſſen, was ſich weder auf dieſe Weiſe noch in ſymboli— 
ſchem Sinne ausdeuten läßt. Dagegen tat Bruno Bauer den 
entſcheidenden Schritt der Erkenntnis, um die heilige Geſchichte 
al3 organifches Glied in die allgemeine Kultur- und Weltge— 
fchichte überzuführen und die Chriftusreligion in die natürliche 
Entwidelung des MenfchengejchlechtS einzureihen. Der Ver: 
ſuch feiner glänzenden Studie „Ehriftus und die Cäſaren“, 
die Evangelien überhaupt als plaftifche Darftellung von Kämpfen 
und Erfahrungen der Urgemeinde aus der Zeit Hadrians und 
der Antonine gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts hervor: 
I gehen zu Yafjen, um der neuen Religion eine gejchichtliche 
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denn iſt der Gelchrtenzunftzopf nirgends fo die und fo lang 








Der Irrgang Dex Lebens Jeſu. 
In gefhichtlicher Auffaſſung dargeftellt von Dr. Albert Dulk“). 
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Wurzel zu geben und durch die Verfchmelzung des Heilands- 
bilde don Senefa mit den Logos der alerandrinifchen Philo— 
jophie zur Sefusfage den Glauben an die Erfüllung des Ideals 
zu erzeugen — dieſer Fühne Berfuch kann freilich dor Der 
jtrengen Kritik nicht beftehen. Denn natur- und erfahrungs- 
gemäß entjteht feine Religion ohne ihren Vropheten und lebendigen 
Träger, um deſſen wirkliche Geftalt dann wohl die Volksdichtung 
ihre üppig wuchernden Ranken jchlägt. 

Eine jolche wirkliche Geftalt ift für Dulk auch der Stifter 
der Chriftusreligion. Sind der Hiftorischen Beweife für deijen 
Leben, die er ſorgſam herbeibringt, auch nur wenige und find 
ſie auch dürftig, fo laſſen fie fich Doch nicht Hinmwegleugnen. 
Das Hauptgewicht aber legt er auf die Evangelien felbjt und 
nicht nur die drei erſten. Werden diefe auch erſt gegen die 
Mitte des zweiten Jahrhundert genannt, fo ſtimmen mit Aus: 
nahme Bruno Bauers die hiftorischen Kritifer heute doch darin 
überein, daß ihnen zuverläffige Berichte und dem Matthäus 
für die Fülle der Neden und Gleichniſſe, die er enthält, eine 
wohl jchon früher aus der Erinnerung zujanımengetragene 
Sammlung don Ausfprüchen Sefu zu Grunde gelegen haben. 
Indeſſen finden fich auch in dem Sohannes, dejjen Evangeliun 
einer viel jpäteren Zeit angehört, einzelne Züge aus dem Leben 
Jeſu, die unftreitig gefchichtliche Gültigkeit haben, mag ev auch 
die Berfon des Galiläers jchon gänzlich zum Typus einer Idee, 
zum Nepräjentanten des „Logos“, des rätjelhaften Weltgeijtes, 
ausgebildet und darum als Gottes Fleiſchwerdung über alles 
Irdiſche gejtellt Haben. Eben dieſe Züge hat Dulf mit großem 
Scharfjinn zu benuzen verftanden, um in die biographijchen 
Nachrichten der anderen Evangeliiten eine größere Zeitordnung 
zu dringen und namentlich feitzuftellen, daß Jeſus mehr als 
eine Reiſe nach Serufalem gemacht habe. 

Nach feiner Anficht erfindet man folche Tatfachen und folche 
Widerjprüche, jelbit ſolche Worte, wie die bei den Synoptifern 
(den drei erjten Evangeliften) mehrfach angezweifelten, nicht 
und wenn doch, jo fei der Erfinder die Volfsjeele, das Ges 
Jammtbewußtjein der evangelischen Borzeit. Die Frage, ob 
die Tradition Gefchehenes oder zum Teil von ihr Gebildetes 
berichte, verliere jehr oft an Tragweite auf einem Gebiete, da3 
ganz und gar dem Glauben gehört, dag ganz und gar innere 
Anſchauung, Meberzeugung, Erkenntnis und Einbildung it. 
Denn ein folches ift das Gebiet, auf dem die chriftliche Religion 
entfprungen if. Es ift Dulf daher viel weniger um Die 
Sicherheit oder Möglichkeit irgend einer behaupteten Tat Jeſu 
zu tun — Die liege bei der Vernunft aufgehoben und werde 
bon ihr ohne, wie auch gegen den Glauben der Evangeliften 
entjchieden — als um die Wirkungen des Galiläers auf Erden. 
Und eben dies, was ex jelbit zu jeiner Bezeugung und Würdi— 
gung anvief und anrufen mußte, das Produkt der Glaubens— 
erweckung, den Eindruck feiner Taten und Berfönlichkeit, er— 
fahren wir unter allen Umftänden aus den Evangelien. Die 
Tatjache ferner, daß dieſes alles ursprüngliche Tradition der 
beteiligten, den Ehriftianigmus jchaffenden Kreiſe war, läßt den 
Karakter und Inhalt der Erſcheinung jelber vielfach erfennen 
und die darin enthaltenen Widerfprüche werden nun, anftatt zu 
verdumfeln, oftmal3 die Erſcheinung eher aufhellen können In 
der Wirkung auf die Volksſeele ift für Dulk zumeilt, im Gegen— 
faz zu dem früheren Wunderglauben und zu der jpäteren 
teologischen Spekulation, das weſentliche der „hiſtoriſchen Pers 
ſönlichkeit“ Jeſu enthalten. 

Von dieſem Standpunkte aus ſucht nun Dulk mit den Irr— 
tümern, Widerſprüchen und Unmöglichkeiten, welche in der Natur 
der berichteten Dinge liegen, den Evangelien folgend, fertig zu 
werden, ftatt fie unter allen Umftänden mundgerecht zu machen. 
Vorausſezungslos, in jchlichter, durch jedermann Fontrofirbarer 
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Auslegung des Textes zeigt er das wirkliche Chriſtusbild der 
Evangelien in der vorurteilslos aus ihm ſelbſt ſich ergebenden 
menschlichen Unvollfommenheit und “eigenartig geiftigen Indi— 
vidualität auf. Da ergibt ji) denn, daß die „wahre Menfch- 
lichkeit, an der noch niemand einen Mangel nachweifen konnte“, 
wie die aufgeflärten Teologen zu behaupten fuchen, um in den 
Herzen aufrichtig Frommer, Gebildeter wie Ungebildeter, eine 
Keligion fortzuerhalten, deren Schöpfungslehre der Riffenfchaft, 
deren Gotteslehre dem Verſtande unverjöhnlich widerspricht und 
deren Kirchen zu jeder Zeit Feinde und Verfolger der auf: 
itrebenden Geiſtesbildung gewejen find — daß die „wahre 
Menjchlichkeit* in dem Chrijtus der Evangelien nicht zum Aus— 
druck kommt und die vermeintliche Vollfommenheit feiner Moral 
nur ein Schein ift. Da ftellt fich der aus den armen, Fezerijch 
verdächtigen Galiläer hervorgegangene Meffias in feinen Vor— 
zügen wie in feinen Schwächen durchaus als Menjch feiner 
Zeit dar, den Die leichte Exregbarfeit feines Nationalfarakters 
und der zähe Widerjtand, auf. den der Glaube an feine Perſon 
und feine Lehren ftößt, weiter und weiter von feinem Ausgangs 
punfte. abdrängen und in unlösbare Widerjprüche verftricen, 
aus denen der Tod den einzigen Ausgang bietet. Und als er 
an dem Punkte angelangt ift, wo fich) ihm die Meberzeugung 
aufgedrängt, daß ihm nur noch zu fterben übrig bleibe, und er 
nun am Streuze hängt, da verläßt ihn die Eraltation, in der 
er jich in feinem Innern zum Gottesſohn emporgejchraubt Hatte 
und die Erkenntnis feiner menfchlichen Natur, die er, wie die 
Natur überhaupt, durch den Geiſt völlig überwunden zu haben 
glaubte, preßt ihm den verzweiflungsvollen Schrei aus: „Gott, 
Gott, warum Haft du mich verlaffen!” Der Tod kommt, aber 
Jehova, der denjenigen erhöhen fol, der fich ſelbſt erniedrigt, 
erjcheint nicht. Da jtürzt das Traumgebäude feines ganzen 
Lebens zufammen und aus feiner Seele bricht in dem Schrei 
daS Bekenntnis des verunglücten und banferott gewordenen 
Brophetentums. 

Nicht die VBollfommenheit, fondern die Unvollfommenheit der 
menjchlihen Natur überhaupt läßt und den heftigen Zorn be— 
greifen, in den er nicht nur gegen die Phariſäer und Schrift: 
gelehrten, die er ohne Unterlaß durch feine Taten und Lehren 
veizt, jondern auch gegen die Jünger gerät, als fie von ihrer 
erjten Ausfendung erfolglos zurückkehren. Stet3 der Anregung 
des Augenblickes folgend, fehen wir ihn bei feinem erſten Be— 
juche in Serufalem die Milchhändler und Wechsler aus dem 
Vorhofe des Tempel3 treiben, ohne den augenbliclichen Erfolg 
weiter auszunüzen. a, er verläßt wieder Serufalent, obgleich 
er jich wohl jagen mußte, daß er nur von hier aus feine Auf- 
I gabe als Neformator ſiegreich durchführen konnte. Fühlte er 
fich zur Beit noch zu Schwach dazu? Noch mochte ihm die Zahl 
derjenigen, die an die Göttlichkeit feiner Perſon glaubten, zu 
gering dinfen. Eben auf diefen Glauben fam es ihm in erfter 
Reihe an, wie Dulf an der Hand der Evangelien nachweift, 
und hieraus erklärt fich nicht nur die Steigerung in den Wundern, 
die er tun mußte, um ſich al3 Meſſias zu erweifen, fondern 
auch der Zwieſpalt zwijchen feinen Olaubenslehren und der 
Moral. Nach der Bildung feiner Zeit ift es ihm unmöglich, 
das Neich ‘der Offenbarungen in dem eigenen Denken, alfo in 
dem Innern des menschlichen Organismus zu juchen und zu 
finden. Das Erwachen, Wehen und Stürmen de3 Geiftes in 
ihm erjcheinen ihm als Sprache und Wirkung des Himmels, 
der doch nirgends außer ihm iſt; und nun ſucht er die Schranfe, 
die in ihm der Herrjchaft des Geiſtes entgegenfteht, das Menfch- 
liche, die Natur überhaupt als Gegenſaz des Geiftes zu über: 
winden. Aus diefem Prozeß in feinem Innern heraus begreift 
ji), daß er die Liebe, Duldung und Vergebung der Sünden 
und wiederum das Schwert und den Unfrieden predigt, daß er 
die Ehebrecherin freiipricht und die eigene Mutter verleugnet, 
daß er von feinen Zuhörern fordert, diejenigen zu fegnen, die 
ihnen fluchen und wieder die Menfchen, die Welt verflucht und 
ihren Untergang prophezeit, daß er alle Familienbande zerreißt 
und auf Ehelofigkeit dringt und dem Cunuchentum dag Wort 
vedet, ohne zu bedenken, daß dadurch das menschliche Gefchlecht, 
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welches er erlöfen will, ausjterben müßte. Und wie er die 
Ichrecklichiten Flüche gegen diejenigen fchleudert, die ihm den 
Ölauben verjagen, jo iſt auch das lezte Wunder feines Lebens 
ein Fluch. Er verurteilt den Feigenbaum, der zur Djfterzeit, 
al3 er von ihm eſſen wollte, naturgemäß nur erjt Blätter und 
feine Früchte hatte, zur Unfruchtbarkeit. er 

Dulk gibt von diefem Wunder, mit dem feine Vorgänger 
ſich vergebend abmühen, eine ebenfo neue wie annehmbare 3 
Deutung. Es iſt fir ihn der Antiflimar der Wundertaten Zefu, 
Der Stiefjohn des Zimmermanns hat Teufel ausgetrieben ohne 
Zahl und Blinde, Lahme, Ausjäzige geheilt, nicht nur durch 
Berührung, jondern auch durch das bloße Wort, un feine gött— 
liche Miffton zu erweifen. Bon dem zähen Unglauben gedrängt, 
ift er weit über die Propheten Hinausgegangen. Wie Gott 
durch jeine Naben den Elias fpeilte, jo hat er mit wenigen 
Droden und Fiihen Taufende gejpeilt und eudlich die Toten 
auferweckt durch fein Wort, ſelbſt folche, die wie Lazarus fchon 
mehrere Tage im Grabe lagen und ftanfen. Ein größeres 
Wunder it undenkbar, aber er kann ihm ein gleich großes als "| 
Gegenſaz zur Seite ftellen, und er vollzieht e8, nachdem er 
jeinen triumphirenden Einzug in Serufalem gehalten hat. Der 
Verfluhung de3 Feigenbaumes ift das Machtivunder der Ber 
zeugung des Gottesjohnes in Zion an die Stirne geſchrieben, 
gleich wie der Lebenserweckung des Lazarus in Bethanien. Es 
it die Bezeugung: Leben zu jpenden und Tod zu ſenden aus 
Schovas Macht. Das bezeugen auch die Worte, die Jeſus am 
nächiten Morgen zu Petrus fpricht, al3 diefer ihn auf den ins 
zwiſchen verdorrten Feigenbaum aufmerffam macht. „Habet " 
Slauben an Gott!” Tauten die gewaltigen Worte. al 

Die wiljenjchaftliche Naturerfenntnis unferer Zeit geftattet 
fein Wunder; aber wir müfjen die von den Evangelien bes 1 
richtete Wundertätigkeit Jeſu als eine Tatjache hinnehmen, und 
Dulk bemüht jich nun, fie in Uebereinftimmung mit Natur und 
Vernunft verjtchen zu lehren. Er findet ihre Erklärung zus 
nächjt in dem bejonders in Aegypten und Paläftina blühenden 
Bauberwejen, der Goötie, die nach den Erläuterungen des 
Philoſophen Celſus darin beftand, Dämonen auszutreiben, "| 
tranfheiten wegzublajen, Heroenfeelen heraufzurufen, wohlbes 
jezte Tafeln hinzujtellen, Unfebendiges als lebendig fich bes N! 
wegen zu laſſen. Es ift unftreitig, daß fchon damals die Konnte 
nis und Wirkung mancher Naturkraft, die erſt in unferer Zeit 
wieder neu entdeckt worden ijt, als Geheimwiſſenſchaft exiſtirte 
und auch don Jeſus praktizirt wurde, mit Beihilfe anderer und I 
teatraliichem Gepränge, wo es erforderlich war, wie etwa bei | 
der Heilung des Hauptmannsfnechte3 zu Kapernaum und der || 
Auferwedung des Lazarus. Dazu gefellte fi) dann die geheime” 
Kenntnis don Heilmitteln und Kurmetoden, die namentlich von J 
der Sekte der Eſſäer, zu der Jeſus gehörte, befeffen und geitbt N 
wurde Zu bemerken it, daß Jeſus der wiederhoften Auf N 
forderung der Phariſäer und Schriftgelehrten, vor ihren Augen” 
ein Wunder zu vollzichen, damit fie an ihn glauben fünnten, 
geſchickt auswich. ; 

Sit aber auch das Wunder mit den Gefezen der Natur 
abjolut unvereinbar, fo fchließt dies nicht aus, daß es von den= 
jenigen, die dejjen Zeuge find, als Wunder geglaubt werde, 
Erleben wir doch noch heute fortwährend dergleichen, um wie 
viel mehr mußte dies nicht in einer fo weit zuridliegenden, 
durch Aberglauben jeder Art verfinfterten Zeit der Fall fein. 
Wie die Dffenbarungen, jo gehören auch die Wunder der innern 
geiftigen Anschauung an. Und was nun Sefus betrifft, fo wird 
er wohl wiſſen, daß alle Abficht, die Bitte, der Wille, die Vers 
anftaltung fein Werk ift, allein da3 Gelingen der Sieg Gottes 
it. Auch die Kirche, auch ihre Inquiſition hatte alle ihre Siege, 
mochten fie mit Klugheit, mit dem Schwerte oder dem Henker— 
beile gewonnen fein, „von Gott“. Und wenn auch der beffere 
Feldherr oder das ftärfere Heer, da wo Glauben herrjcht, feine 
Siege allein Gott ſchuldig zu fein glaubt, warum foll blos der 
tiefgläubige Prophet das Gelingen feiner Bemühungen, das 
glückliche Beſtehen feiner Gefahren, den zutreffenden Erfolg 
jeiner gottgeweihten Abfichten nicht Gott und Gott allein zu— 























































































































Ihreiben? Für den „wahren Gläubigen“ nach. dem Herzen 


Gottes oder der Kirche gibt es feinen Widerspruch im Mittel, 


jondern nur Zwecke. Denn der Wımderglauben hat genau fo 
wenig Gewiſſen, wie er Logik hat. 

„In diefer ftürmifchen und emphatifchen Hervorhebung des 
Glaubens (zulezt noch bei dem Wunder des Feigenbaumes) 
ſchauen wir auf den tiefſten Grund der Seele Jeſu“, ſagt Dulk. 
„Der Triumph ſeines Jehovaſieges enthüllt ihn und wir werden 
die unrettbare Nacht feiner Scele gewahr. Er ruft mit diejen 
erregten Glaubensrufen ein Wort in die Welt, das den Ver: 
Hand des Menfchen und die Ordnung der Natur in Trümmer 
ſchlägt und dem jubjeftiven Genuß des Fühlens und Einbildeng 
die Herrjchaft im Chaos des Alls zufpricht". 

Ganz verjtändlich wird das Chrijtusbild der Evangelien 
erſt in der Beleuchtung durch die Geſchichte der Zeit, da Jeſus 
lebte. Wenn die politifchen und religiöfen Buftände der alten 
Welt derart waren, daß Bruno Bauer einer hiftorischen Jeſus— 
gejtalt ganz entbehren zu können glaubte, um das Entjtehen 
des Chrijtianismus begreiflich zu machen, um wie viel lebendiger 
und deutlicher wird und das Leben Zefu nicht, da es Dulf aus 
der Weltgejchichte hervorgehen läßt: In Lapidarzügen jchreibt 
er die Gejchichte des jüdifchen Volkes, Meifterhaft ift feine 


- Schilderung des Kulturzuftandes der Welt zur Zeit de3 Herodes 


und der politiſchen Lage der Juden insbeſondere und ihres bis 
aufs äußerſte geſpannten Glaubensfanatismus, der, wie oft auch 
in Blut erſtickt, dennoch ſtets von neuem in Empörungen gegen 
die Römer aufflammte. In Paläſtina, Griechenland, Nom, 
allüberall Verzweiflung der Geifter an den Alten, das ſich über— 
lebt hatte, und glühende Sehnſucht nach einem errettenden Neuen, 
das die Phantaſie in Traumbildern ſich ausmalt: das war der 
Boden, aus dem Jeſus der Chriſt hervorging, mit Notwendig— 
keit hervorgehen mußte. Dulk zeigt nun, daß der perſönliche 
„Vater“, den Jeſus lehrte, der volle Beſchluß alles Heiden: 
tums wie des Moſaismus gewefen ift. Ex zeigt ferner, daß 
die beijpiellofe Kraft, mit welcher „der Gottmenſch“ die Völker 
ergriffen und in ein überfimmiches Öeifterreich ſtürmend geführt 


Unfere Alluftrationen, 


Der Dom zu Pija. (©. 565.) Unter den zahlreichen pradtvollen 
Bauwerken der uralten Stadt Pia ift eines der großartigften der Dom 
dajelbit, der ganz au3 weißem Marmor erbaut it. Dies Denkmal der 
romanischen Baufunft, im tosfanifchen Stil ausgeführt, wurde 1063 
von Rainaldus begonnen und 1103 vollendet. In fünf Schiffen, von 
denen das mittlere flach, die übrigen gewölbt find, erheben ji) 68 Säulen. 
Wo die Schiffe zufammenftoßen, wölbt fich eine mächtige Kuppel. Der 
Dom iſt 95 Meter lang und über 32 Meter breit. Die Vagade de 
Dom3, die vier übereinander ftehende Säufenreihen aufweiſt und fehr 
funjtreich gearbeitete Türen von Bronze hat, gilt im allgemeinen als 
eine3 der ſchönſten Kunſtwerke; nur von einzelnen wird die Anordnung 
als ihrer Geſchmacksrichtung nicht entiprechend aufgefaßt. Vor dem 


- Dom befindet ſich das Baptifterium mit einer prachtvollen Kanzel aus 





dem Jahre 1260, die als eines der hervorragendften Denkmäler mittel- 
alterlicher Kunjt gilt. Hinter dem Dom erhebt fich der berühmte fchiefe oder 
hängende Turm — Piſa hat nod) einen folchen — der wahrſcheinlich 
mit Abſicht ſchief gebaut iſt. Er hat acht Stockwerke mit hübſchen 
Kolonnaden und hängt um 4,3 Meter über. Diefer merfwirdige Turm 
ift von einem Deutichen, Wilhelm von Sunsbrud, um 1174 begonnen 
und um 1350 von Bijano vollendet worden, 


Mutterglüd, 


(Illuſtration Seite 569.) 





Gieh da ſchläft der Fleine Schreier, 
Störenfried in mancher Nacht! 
Leiſe lüpf ich feinen Schleier, 
Daß er nicht zu früh erwacht. 


Ad, er denkt noch nicht an's Morgen 
Und lebt wie im Paradies; 

Kommen jpäter mal die Sorgen 
Schläft er nicht mehr ganz fo füß. 


Are 








hat, die Frucht und Kraft eines neuen ımerhört mächtig unter 
Gemütstrübung und Kulturverwirrung hervorbrechenden Geiftes- 
triebes der Völker geweſen ift: deg Ueberganges des Menſchen— 
gefchlechtes in das Celbjtbewußtjein dom Geifte. Erſt ach 
den jezt überwundenen Erzeffen des erften Erwachens diejes 
Bewußtſeins, das wie ein Licht in die Finfternis wirkte, wahn— 
bildend, erſchreckend, Zwieſpalt, Krieg, Viſionen und epileptifche 
Zuſtände ausbildend und mit dem hellen Wahnfinn eines himmli— 
ſchen und höllifchen, u njichtbar vorhandenen Neiches die Welt 
erfüllend — erſt jezt kann und wind diefer mit Fanatismus 
hervorbrechende Geijtestrieb zum Gegen werden. 

Es iſt möglich und wahrſcheinlich, daß ſpätere Forſchungen 
an dem Jeſusbilde, wie es Dulk entworfen hat, hier und dort 
einen Zug vertiefen oder dämpfen werden; im weſentlichen 
werden ſie deſſen Karakter beſtehen laſſen müſſen. Jedenfalls 
werden ſie fortan auf der Bahn ſich bewegen müſſen, die er 
ihnen vorangegangen iſt. Er erfennt das Großartige in Jeſus 
warm an: Die Lebensenergie ſeines geiſtigen Weſens, die gegen 
den Stachel lökte, die rückſichtsloſe Herrſchaft des Willens, der 
Ueberzeugung, der inneren Wahrheit, ſo ſehr ſie auch Viſion 
nur ſein mochte, über alles Fleiſch, alles Irdiſche. Darum aber 
— findet das Dichterwort: 

„Es irrt der Menſch, ſo lang er jtrebt*, 
auch auf Jeſus feine volle Anwendung, und Dulf zeigt, daß 
für die Spealifirung Sefu von Nazareth als des Gottmenfchen 
und daher auch für eine noch immer feitzuhaltende Chriſt— 
anbetung fein Grund und Boden vorhanden ift. Sein „Irrgang 
de3 Lebens Jeſu“ beweijt, daß diefe Anbetung nur der Geiſtes— 
traum der Völker und das Morgengrauen eines neuen Lebeng 
der Menjchheit gewefen ist. Der Traum it dem vollen Bes 
wußtjein gewichen, da3 Morgengrauen dem lichten Tage der 
Wiſſenſchaft und auf ihre wird ſich der Glaube der Zukunft 
aufbauen, die Religion der Wifjenfchaft, welche durch ihre ideale 
Kraft die Menfchen einig macht und die in allen Glaubens: 
religionen fehlerhafte und widerſpruchsvolle Moral zum reinen 
Ausdrud der Menfchlichkeit, dev Humanität erhebt. 


Goldner Champagner und Eonnenjhein, 
Bon Hans Eckart. 
(Bu der Jluftration Seite 573; „Ein Knalleffett.") 


Strahleſt fo Hell Heut zum Fenſter herein 
Sonmer, in twonnigem Ölanze, 
Scheucheſt des Alltags Mühen und Bein, 
Lodeft zum Spiele und Tanze 

Burſchen und minnige Mägdelein; — 
Sröhlicher, feliger Sonnenſchein! 


! 


Und die Alten — fie merften es kaum, 
Flugs zur Freude entfchloffen, 

Fanden auch fie in dem gajtlichen Raum 
Luftigen Lebens Genoffen, 

Denen von neuem der Jugend Traum 
Aufgeht aus Weines perlendem Schaum. 


Vorſicht, mein Alter, den Pfropfen gar fein 
Bon der Flaſche gehoben, 

Daß ihn die tobenden Geifter im Wein 
Treiben nicht tofend nach ober. 

Laß’ fih vermählen zu finn’gem Verein 
Goldnen Champagner und Sonnenſchein. 





Korallenriffe. (©. 577) Es gibt dreierlei Arten von Korallen— 
riffen: Küſtenriffe, Dammriffe und Lagunenriffe. Unfer Bild zeigt ein 
Küftenriff. Dieſe oft koloſſalen Felsgebilde werden hergeſtellt durch jene 
daS Meer erfüllenden zahlloſen Heinen Tierchen, die zu den Duallen 
gehören und die man Sorallentierchen nennt. Der Körper dieſer 
Korallentierchen befteht aus einen weichen gallertartigen Stoff, aus 
dem fich indefjen feite Stoffe Falfigen Inhalts abfondern. Ausg dieſen 
Stoffen ſezen ſich die Korallenriffe zuſammen. Man kann ſich denken, 
welche ungeheuren Zeiträume erforderlich geweſen ſein müſſen, um die 
oft ſo großartigen Korallenriffe durch die kalkigen Stoff ausſcheidende 
Tätigkeit der Korallentierchen herzuſtellen. Man wird dabei an jenes 
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Märchen von der „Ewigkeit“ erinnert, welches erzählt, wie alle hundert 
Sabre ein Vogel an einen großen Berg fommt und feinen Schnabel 


daran wezt, und wie, wenn der ganze Berg abgeivezt ift, eine Minute 


der „Ewigkeit“ verftrichen fein fol. Die Korallen find gewöhnlich von 
ihren fleinen Baumeijtern vom Grunde des Meeres emporgebaut und 
(aufen oft eine lange Strede an der Küſte Hin, nur da unterbrochen, 
wo ich ein Fluß in’S Meer ergieft, oder wo das Waffer Eigenichaften 
hat, welche die Korallentierchen vertreiben. Nach Darwin find alle 
Korallenriffe urfprünglich Küftenriffe gewejen. Es gibt auch Korallen- 
infeln, die man auf vulfaniiche Wirkungen zuritdführen wollte, was 
Darwin für unrichtig erklärt. Daß fich bei den Korallenriffen die merk— 
würdigften Formationen herausbilden, iſt erflärlich, wie denn au 
da3 auf unferem Bild dargestellte Riff in ſpize Zaden ausläuit. 


Vermiſchtes. 


Die mechaniſch-phyſiologiſche Teorie der Abſtammungslehre, ſo lautet 
der Titel eines Werkes, welches vor kurzem Profeſſor C. v. Nägeli hat 
erſcheinen laſſen. Profeſſor Nägeli hatte in der Verſammlung deutſcher 
Naturforscher und Aerzte im Jahre 1877 einen Vortrag gehalten über 
„die Schranfen der naturwilfenihaftliden Erfenntnis“, 
in welchen er ſich hauptfächlich gegen einen in einer gleichen Berfamnie 
lung im Jahre 1872 von Profefjor Du Bois-Reymond gehaltenen Vor- 
trag wendete. Der leztere hatte geradezu die Unzulänglichfeit menfchlicher 
Erkenntnis auf allen Wifjenzgebieten betont und jeinen Vortrag mit 
den troftlofen Worten gejchlojjen: „Ignoramus et ignorabimus“. €. 
v. Nägeli hob in feinem Vortrage hauptjächlich hervor, dab „der For— 
derung eines faufalen Zufammenhangs zwiſchen den geiftigen und ſtoff— 
lichen Kräften und Bewegungen fich fein Naturforicher entziehen fünne, 
und daß fonit die Aufgabe geftellt fei: zu erfennen, wie die Kräfte 
des unorganiſchen Stoffs in den zu Organismen geſtalteten Stoffe ſich 
kombiniren, daß ihre Reſultate Leben, Gefühl und Bewußtſein dar— 
ſtellen“. Nachdem er den Beweis erbracht, daß die Löſung dieſer Aufgabe 
möglich fei, durfte er damals feinen Vortrag Schließen mit den Worten: 
„Wir wiſſen und wir werden willen!“ 

Der aber nun einmal angeregte Gedanke trat zu weiterer Aus— 
führung nötigend auf, und fo muhte Profefjor Nägeli zu derjelben 
ichreiten und nachweijen, wie ſich feine Teorie fiir daS Gebiet der un» 
endlichen Teilbarfeit geitaltet und daß fie in den Abjtammungsreihen 
der belebten, zum Teil mit Gefühl und Geijtesleben begabten Or— 
ganismen durchführbar ift. Da bisher zur Begründung der Abſtam— 
mungslehre fait ausfchlieglich die Erſcheinungen des Tierreichs ver- 
wendet worden find, jo hat der Verfaffer, um die Abſtammung der 
Organismen bezüglich ihrer urfächlihen Bedeutung in dag richtige 
Licht zu ftellen, hauptſächlich nachgewiefen, wie fich die neue Teovie 
der Abjtammung für das Pflanzenreich gejtaltet. 

Zu diefem Zwed teilt er jeine Arbeit in zehn Abjchnitte mit mehr 
oder weniger Unterabteilungen. Die Abjchnitte tragen folgende Ueber- 
ichriften: 1) Idioplasma als Träger der erblihen Anlagen; 2) Ur- 
zeugung; 3) Urfachen der Veränderung; 4) Anlagen und fichtbare Merk— 
male; 5) Barietät der Naffe, Ernährungsmwdififntionen, Vererbung 
und Veränderung; 6) Kritif der Darwin’ichen Teorie von der natür— 
lichen Zuchtwahl; YPhylogenetiſche Entwicklungsgeſchichte des Pflanzen— 
reichs; 8) Der Generationswecfel in phylogenetiſcher Beziehung; 
9) Morphologie und Syftematif als phylogenetiſche Wiſſenſchaften; 
10) Zuſammenfaſſung. 

Nachdem in der Einleitung das Gebahren derer, welche, ohne 
gründlich gebildete Phyſiologen zu fein, es dennoch forttwährend unter- 
nehmen, die Entitehung der Organismen für gebildete Kreife zu er- 
klären, gebührend gefennzeichnet ift, wird erläutert, wa$ unter „Idio— 
plasma“ zu verftehen jei. Zur VBergleichung der Organismen mangelt 
ein gemeinjchaftliches Maß, daher it alle ſyſtematiſche Unterichetvung 
und Schäzung mehr oder weniger willkürlich. Es gibt indefjen einen 
Buftand, in welchen die Merkmale, deren genaue Bergleichung und 
Weriſchäzung unmöglic) ift, eliminirt und in welchem alle Organismen 
auf die gleiche Form und Struftur reduzirt find. Dies it das erite, 
noch einzellige Entwiclungsftadium; im Eizuftande gleichen fich alle 
Pflanzen und Tiere. Die Eizellen wären alfo die richtigen Verſuchs— 
objefte, weil alle Eigenfchaften des ausgebildeten Zujtandes in ihnen 
potentiell enthalten find. 

Die Subjtanz, welche die Anlagen darjtellt, ift Plasmaſubſtanz, 
aber nur der Kleinere Teil derjelben stellt wirkliche Anlagen dar. Aus 
diefem Anlageplasma geht immer eine bejtimmte und eigentümliche 
Entivielungsbewegung hervor, die zu einer bejtimmten Pflanze, zum 
beitimmten Blatt, zur Wurzel, zum Haar führt. Dieſen entwicklungs— 
fähigen Teit des gefammten Plasma nennt nun der Verfafjer Idio— 
plasma. In demjelben ift jede wahrnehmbare Eigenſchaft als Anlage 
vorhanden und der Vererbung unterivorfen, wobei in der Keimzelle die 
Merkmale aller Vorfahren als Anlagen eingeichlofjen verharren, von 
denen viele lange Zeiträume hindurch latent bleiben können. 

Es gibt alſo ebenfo gut fertige, entwiclungsfühige Anlagen, wie 
unfertige, entjtehende und verſchwindende. Die Bejchaffenheit des Idio— 
plasmas wird durd) feine molefulare Zufammenjezung beitimmt. Es 
fann einfach geordnet oder fomplizirt fein. Innerhalb des Individuums 
erfährt das Idioplasma eine phylogenetiiche Umbildung. Dasjelbe 
fann aber auch durch äußere Urfachen umgejtimmt und zu einem ver- 
änderten Bildungstrieb veranlaßt werden. Während des Wachstums 


Löſt fich alfo in irgend einem antogenetiichen Entwiclungsjtadium eine 














nimmt es zu. Es behält überall im Organismus feine fpezifiiche Be- 
ichaffenheit und wechfelt innerhalb dieſes fejten Rahmens blos feine 
Spannungs- und Bewegungszuftände und durch diejelben die nach Zeit "I 
und Ort möglihen Formen des Wachstums und der Wirkjamfeit, 


Zelle als Keim ab, fo enthält derſelbe alle erblichen Anlagen des elter- 
lihen Individuums. 

Der Berfaffer entwicelt nun gründlich und ausführlich, wie ſich 
die Eigenfhaften, die den Idioplaſsma zugeichrieben wurden, zu der 7 
Zahl und Größe der Moleküle und Mizelle verhalten. Die Entjtehung 
de3 Organiichen aus dem Unorganifchen iſt in erjter Linie nicht eine 
Frage der Erfahrung und des Experiments, jondern eine aus dem Ge— 
jez der Erhaltung von Kraft und Stoff folgende Tatſache. Man hat 
die Notwendigfeit der Annahme, daß die erjten Organismen auf der 
abgefühlten Erde fich gebildet Haben, allerdingd durch den Einwand 
zuritchveiien wollen, daß diefelben möglicherweife von anderen Welt 
förpern hergeflogen kamen, womit aber dennoch die Spontane Entjtehung 
nicht bejeitigt, fondern nur in andere Zeiten und Näume verlegt wäre, = 
Die Bedingung fir die Erzeugung ift: das ſpontane Wejen muß nody = 
vollkommen einfach, ohne Teilung der Verrichtung und Veränderung ZI 
feines Zuftandes fein. Es kann aljo nur ein Tröpfchen von ho= = 
mogenem Plasma fein, das fich aus den einfachen Verbindungen, aus 
denen es felbjt entitanden ift, ernährt und vergrößert. Die phyfiologie Fi 
ichen Bedingungen der Urzeugung beftehen nur darin, daß Eiweiß im | 
einer wäfjerigen Löfung unter Umftänden fich bilde, welche die Ver— 
einigung der Mizelle zu einem nicht allzureichen Plasma gejtatten und =! 
daß in der Löſung die Möglichkeit der Eiweihbildung dauernd gegeben 7 
fei, um das Wachstum des Plasma zu unterhalten. Die Urzeugung 7 
jezt alfo nicht daS Vorhandenfein einer eiweihartigen Subſtanz, jon= 
dern die Eiweihbildung voraus. Deshalb iſt es unmöglich, irgend 
etwas Organifirteg auf fünftlichem Wege darzuftellen. Bisher ijt man, 
um die merfwitrdige Erjcheinung des Lebens zu erklären, bis auf dag 
Molekül zuriictgegangen und hat dasjelbe bald als lebend, bald ala 
tot angeſprochen. Es ijt aber weder tot noch lebendig; immer nur 
wirft es mit den Kräften feiner Atome und behält feine Eigentümlich⸗ 
feit, bis die gefteigerten Eingriffe feine Zerſezung oder Umſezung ver— 
urjachen. 

Die Urjachen diefer Eingriffe werden von den Syitematifern ges 
wöhnlich den äußern Einflüffen des Klimas und der Nahrung oder, 
ſehr willfiirlich, inneren Dispofitionen und Anſtößen zugejchrieben, und 
diefe werden als Erflärung für die Varietäten - Nafjen und Spezieg- 
bildung angejehen. E3 gibt aber zweierlei Arten der Veränderung, 
eine vorübergehende, jolange die Urfache anhält, und eine bleibende, = 
auch nachdem die Urſache wirkfungsunfähig geworden iſt. Erjtere bildet 
die Merkmale der Standortsmodififationen. Was wiffen wir nım aus 
Erfahrung über die Veränderung durch innere Urſachen? — In diejer 
Beziehung muß fogleich eingeräumt werden, daß Beobachtung und Ver 
ſuch die Entftehung einer Spezied oder auch nur einer Varietät aus” 
inneren Urfachen nicht dartun. Die dauernden und erblichen Eigen-— 
Ichaften, von deren Bildung wir empirisch etwas wiſſen, gehören alle 
der individuellen Veränderung im Kulturzuftande und der Nafjenbildung‘ 
an und hängen meijtend mit der Kreuzung zufammen. Diejelben rühren? 
ſämmtlich, foweit etwas fichere® darüber befannt ijt, von inneren 
wie von äußeren Urjachen Herz fie find immer dag Produft der Ver: 
erbung und jtammen von den Eltern oder früheren Vorfahren her. 
Befonderd deutlich tritt die ausſchließliche Wirkung der inneren Ur— 
ſachen dann hervor, wenn an demfelben Pflanzenſtock die Aeſte ſich une 
gleich verhalten. An einem Roßkaſtanienbaum in Genf trug ein Zweig 
gefüllte Blüten; von diefem Zweig ftanımen durch Vermehrung ver— 
mitteljt Bfropfreijer die iiber Europa verbreiteten gefiillten Kaftanien= 
bäume ab. (Schluß folgt.) 


Die Bevölkerung Chinas. In der ftatiitiihen Gejellihaft zu Lon— 
don machte Sir Richard Temple folgende Angaben über die Bevölkerungs— 
ftatiftit Chinas. — Die chinefishe Regierung habe von Generation Zu 
Generation Volkszählungen veröffentlicht; der Umijtand, daß während 
der lezten 150 Jahre die Zählungsrejultate von 436 Millionen (1842) 
zu 363 Millionen (1812) ſchwanken, mache mißtrauifch gegen die Richtige 
feit. Die jüngjte offizielle Publikation gebe 350 Millionen und vers 
diene das meijte Vertrauen. Eine Art Kontrolle jei durch Indien ges 
geben. Indien und das eigentliche China (ohne das zweintal jo große 
Bentral-Blateau) haben etwa dagjelbe Areal (11/5 Millionen engliſche 
Duadratmeilen), beide Länder ftehen unter ähnlichen Bedingungen — 
klimatiſch, phyſiſch ꝛc. —; ihre Bevölkerungen haben gleiche Tendenz 
ftarker Vermehrung und der Anfiedlung in gemwifjen bevorzugten Die 
itriften biS zur Weberfülle; die weniger begünjtigten Dijtrifte werde 
hier und dort von einer jpärlichen, ausdauernden Bevdlferung bewohnt. 
Sir Richard ftellt nun eine Berechnung in der Weile auf, daß er die 
18 Brovinzen des eigentlichen China einzeln mit denjenigen Territorien 
Indiens vergleicht, welche jenen am meiiten ähnlich find: indem er 
dann die Bevölferungsdichtigfeit der verfchiedenen indiſchen Gebietsab 
ichnitte für die entiprechenden chinefiichen gelten läßt, leitet er für dag 
eigentliche China eine Bevölferung von 282 Millionen ab; für das 
doppelt jo große Zentral-Plateau nimmt er 15 Millionen an, fo daß 
das chineſiſche Reich nad ihm 297 Mil. an Einwohner haben wiirde, 

Wenn diefes Nefultat richtig ſei — To fließt Sir Richard —, 
jo würde die Bevölkerungszahl von China jene von Indien kaum über- 























treffen, und würden die Buddhiiten der chriftlichen Bevölkerung auf der 


Be nicht in dem Maße überlegen fein, wie gewöhnlich angenommen 
werde. 


(Gaca.) 


Die Lage der Bevölkerung in Kamtſchatka iſt nach Petersburger 


Zeitungen ſeit der Abtretung von Alaska nebſt Zubehör an die Ver— 


einigten Stagten don Nordamerika (Ende 1867) und der Kurilen au 
Japan (1876) eine ftetig fich verjchlechternde, und gegenwärtig eine 


geradezu troſtloſe. EinerjeitS und vornehmlich wegen der ftetigen Ab- 


nahme der Pelztiere im Lande (namentlich des Zobels) und der See- 
ottern an deſſen Küſten; amdererfeit3 infolge des fast gänzlichen Auf— 
hörens des Verkehrs mit Alaska und den Kurilen, welcher in Kamt— 
ſchatka manche Hände beichäftigte, die jezt feiern. Geradezu rapid ijt 
die Abnahme des Zobelfanges. Während deren in früheren Dezennien 
und Jahrhunderten dafelbit 6000— 6300 Stück jährlich gefangen wurden, 
und jelbjt 1880 noch nahezu 3000, waren e3 1884 deren nur noch 2100. 
So geht denn das Pelzjägergewerbe, das faft einzige der Kamtſchadalen, 
mit jchnellen Schritten feinem gänzlichen Nuin entgegen, Auch die Be- 
wohnerzahl it im raſchen Abnehmen begriffen. Nicht zu gedenken, 


| daß zur geit der ruffiichen Eroberung durch Wladimir Attaffoff (1696) 


die Halbinjel 50 000 Einwohner gehabt haben foll, wurden deren 1850 
bis 7251, und 10 Sahre jpäter, two fie ihr Marimum erreichte, 8131, 
aber 1880 nur noch 6300 gezählt; alfo innerhalb 20 Jahren eine Ver— 
tingerung von 1831 Köpfen oder 23 Prozent. Dieje jo zuſammen— 
geijchmolzene Bevölkerung aber lebt, joweit fie nicht zur den Angeftellten 
der Regierung gehört, im größten Elende, faſt lediglich von Fiſchen 
amd wild wachienden Knollen. Noggenmehl und Schwarzbrod gelten 
für Delifatefjen. Aus allen Weltteilen.) 

Ueber die Kojatenländer und ihre Bevölkerung veröffentlicht der 
Ruſſiſche Snvalide“ mehrere Artifel, aus denen einige ftatiftiiche Angaben 
von Wert find. Danach hat die Bevölkerung in den lezten 30 Jahren dort 
ganz bejonders zugenommen, fie ift in allen fieben Kojafengebieten vom 
1. Januar 1854, wo fie zuſammen 1 704937 Seelen betrug, bis zum 


L Januar 1884 auf 3 140 089 Seelen oder um 84,2 Prozent gejtiegen. 


Kojafenbevölferung gehörenden Einwohnerzahl im Don-Gebiet. 


159 748, 


Dabei iſt der Prozentjaz der in den Kofafenländern wohnenden, nicht 
zur eigentlichen Kofafenbevölferung gehörenden Einwohner von 16,6 Pro- 
zent im Jahre 1853 allmälich auf 31,1 Prozent im Jahre 1883 ge— 
jtiegen. Am jtärkiten ift der Prozentfaz der nicht zur eigentlichen 
Er 
beträgt hier bereit3 12,4, im fubanjchen Gebiet 35,6, im Ural-Gebiet 
21,6. Die Gefammtziffer der Einwohner am 1. Januar 1884 verteilt 
ſich auf die Kofafenländer wie folgt: Don-Gebiet 1493 078, Kuban— 
Terefgebiet 1 015 034 Seelen, Orenburg 343 919, Sabaifal-Amurgebiet 
ſibiriſch -ſemirjetſchenskiſches Gebiet 139500, Uralgebiet 
123 105, aſtrachanſches Gebiet 23 363 Seelen. Sm übrigen beläuft 

ih) die männliche wirkliche Kojafeneinwohnerichaft in allen fieben Ge— 

bieten nur auf 1141138 Köpfe. Sehr auffallend iſt die fchon feit 

längerer Zeit gemachte Beobachtung, daß bei einigen Koſakenvölkern 

ganz gegen die allgemeine Hegel das weibliche Gejchlecht in der Minder- 


I zahl fich befindet, jo 3. B. im Kubanfchen, wo auf 281071 Kofafen 


nur 277 053 Kojafenfrauen, reſp. Mädchen fommen. 
’ 
(Aus allen Weltteilen.) 

















Elektro Techniſches. 


Erſaz der Lokomotive. In Nordamerika, der Heimat der Elektro— 


technik, ſoll die Lofomotive in großartiger Weiſe durch den Elektromotor 


zunächſt bei den newyorker Stadtbahnen erſezt werden. 


2 Allerdings wird die neue Kraft eine gewaltige Konfurrenz auf diefen 
Gebiet zu bejtehen haben, da die Dampfmaichine für den Transport 


zu Waſſer und zu Land heute eine ſchwer zu überflügelnde Vollkommen— 


heit erlangt Hat, aber in Nordamerika haben bereit3 Morſsé, Bell, Edi: 


ſon und andere durch jo ungeheure Erfolge auf eleftrotechnifchen Ge— 
biet überrajcht, daß man auch in diefer Beziehung dem Unternehmen 
ein gewiſſes Vertrauen entgegenbringen und hoffen darf, es werde ge— 


- Lingen, die Triebfraft fiir 4-500 ſchwere Züge täglich, welche in New— 


- Mork erforderlich fein wird, herzujtellen. Dr. Werner Siemens be— 


 zweifelte allerdings das Gelingen, aber die Aufgabe, den Dampf als 


- Motor durch die Elektrizität zu erjezen, ift schon im Intereſſe der öffent- 


lichen Keinlichfeit und Gefundheit, in Rückſicht auf den die Luft ver- 


derbenden Kohlenqualm, eine ſchöne und zeitgemäße, daß fie dennoch 


unſere Sympatie befizt. 


Stellen lafje. 


Diesbezüglich veröffentlicht nunmehr Dr. Werner Siemens nachfol— 
gendes Schreiben: 

„Sch muß entichieden in Abrede ftellen, jemals bezweifelt zu haben, 

dab die zum Betricbe der 500 jchweren Züge nötige Triebfraft ſich her: 

Das ijt eine fo einfache technijche Aufgabe, day ihre Lö— 


- fung gar nicht in Frage kommen kann. Sch Habe es nur fir unzweck— 
mäßig erklärt, daß die Amerikaner, denen noch alle Erfahrungen im 


eleftriichen Bahnbetrieb fehlen, damit anfangen wollen, alte fiir Loko— 


- motivbetrieb geplante und erbaute, bereit3 mit einem gewaltigen Ber- 
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fehre belastete Bahnen nachträglich für eleftriichen Betrieb umzubauen. 


Es wird in der Tat große Schwierigfeiten machen, da die new-yorker 
Stadtbahn ununterbrochen von Zügen befahren wird und man in Er— 
mangelung von Erfahrungen, wie fie bei den von meiner Firma eins 


gerichteten Bahnen bereit3 feit einer Reihe von Jahren vorliegen, zus 














nächjt Verfuche anzustellen beabfichtigt, welche meine Erachtens zwed- 
mäßiger auf einer weniger verfehrsbelafteten Bahn vorzunehmen wären. 
Troz diejer Schwierigkeit wünsche ich der Energie der Amerikaner beſten 
Erfolg, da ein Miferfolg die Sache der elektrifhen Bahnen, welche 
ohnedies mit dem Vorurteile des Publikums zu kämpfen Hat, Schwer 


Ihädigen würde. Daß ich meine Zweifel dem amerifanifchen Unter 
nehmen gegenüber lediglich in Bezug auf die vorerwähnten VBerhältniffe 
äußern konnte, diirfte daraus hervorgehen, daß ich das Projeft für eine 
eleftrifche Stadtbahn in Wien nach wie vor als in jeder Beziehung an- 
gezeigt erachte und dasjelbe durch meine Firma, ungeachtet der außer— 
gewöhnlichen Verzögerung des Unternehmens, auf da3 eifrigite be- 
treiben laſſe. 
Berlin, 11. Suni 1885. Dr. Werner Siemend.“ 
Wiener Stadtbahn. Nachdem im f k. Handel3minifterium die 
techniichen Vorprüfungen des Lofomotivbahnprojeftes von Siemens und 
Halske beendet find und demnächft die gemeinjchaftlichen Verhandlungen 
mit der Kommune erfolgen dürften, hat die genannte Firma dem Bürger- 
meiſter ein Exemplar des Projeft3 vorgelegt und das Erjuchen geitellt, 
dagjelbe beziiglich der in Frage fommenden ftädtijchen Intereſſen tech» 
niſch prüfen zu laſſen. Die projeftirte eleftriiche Stadtbahn und das 
vorgelegte Zofomotivbahnprojeft jollen derart zur Ausführung fonımen, 
daß der Verkehr mit den VBororten durch die Lofomotiv- Stadtbahn, 
dagegen der eigentliche Zofalverfehr auf weitere Entfernungen innerhalb 
der Stadt und ihrer Bezirke durch die eleftriiche Bahn zu erfolgen hätte. 
(Elettrotechnifer.) 
Ein neuer Konkurrent droht dem elektriſchen Licht und noch dazu 
iſt es ein Kind der Elektrizität jelbft, welches dem Bogenlicht den Rang 
jtreitig machen will. Durch das Grätel’ihe Verfahren der Erzeugung 
von Magneſium mitteljt Elektrizität ijt daS leztere jo billig geworden, 
daß man ernftlich an eine ausgedehnte Verwendung desjelben für Be— 
leuchtungszwecke denkt. Die Auminium- und Magneiiumfabrif, Pat. 
Grägel, in Bremen Hat deshalb eine Preisbewerbung für die bejte und 
praftifchite Magnefiumlampe mit Uhrwerk, welches die längste und regel- 
mäßigite Brenndauer fichert, mit zivei Preifen von 4 500 und A 250 
ausgejchrieben. Das ausſchließliche Benuzungsreht der beiden mit 
Preiſen belohnten Lampenſyſteme geht in das Eigentum der Gejell- 
ihaft über. Am 1. Juli d. J. mußten ſämmtliche Arbeiten in. den 
Händen der Firma Sei. Elektrotechniker.) 





Für unſere Hausfrauen. 





Kleiderform und Schnitt. 


Form und Schnitt der Kleider wechſelten von jeher ſtets bei allen 
Völkern in der mannigfaltigſten Weiſe. Mit dieſem Wechſel, der ſich 
mit fortſchreitender Kultur zugleich immer ſchneller und häufiger voll— 
zog, ſchritt freilich nicht immer gleichzeitig parallel einher eine ent— 
ſprechende Vervollkommnung der Kleider bezüglich ihrer Nüzlichkeit, Be— 
quemlichkeit, Annehmlichkeit und Schönheit. In der lezteren äſthetiſchen 
Hinſicht z. B. iſt ein ſehr großer Rückſchritt vom Altertum bis auf die 
Gegenwart zu konſtatiren. Weit entfernt, ung heute immer geſund, 
zweckmäßig und ſchön zu Heiden, find wir vielmehr alle ausnahmslos 
willenlo8 auf die al3 „modern“ proffamirte Kleidung angewieſen; denn 
die allmächtige, tyrannifche Herricherin „Mode“ fordert jtet3 und überall 
ſklaviſchen Gehorfan, ohne andere Ueberzeugung zu dulden. Für die 
Form der Kleider kann und darf ſelbſtredend ausschließlich blos ihre 
Funktion maßgebend fein. Im allgemeinen verliert der Körper in weiter 
Kleidern an die ihn umgebende größere Luftjchicht auch relativ mehr 
Wärme, Eine Beeinträchtigung der Wärmeregulirung rejultirt ferner 
nicht felten aus folchen Bedeckungen von Körperteilen, die durch be— 
ſtimmte Quftmengen begrenzt und abgejchloffen werden. Dev durch die 
Kopfbedeckung z. B. gebildete Luftraum wird fehr oft heiß und waſſer— 
reich. Blutzirfulationsftörungen fünnen ferner infolge einjeitig wirken— 
den Drudes von Kleivungsitiiden (3. B. bei Strumpfbändern, Hoſen— 
trägern und den von Arbeitern vielfach benüzten Bauchriemen) mitteljt 
Kompreffion der Gefähe bedingt werden. Andrerſeits freilich jind die 
auf große Flächen gleichmäßig drückenden, anliegenden Bedeckungen, 
3. B. in Form von Trifot-Unterbeinkleiderrt, Gummiſtrümpfen 2c. be— 
währte Heilmittel behufs Nequlirung des Blutumlaufs im oberfläch- 
fichen Venenſyſtem. Unter den einzelnen Körperbekleidungen bean- 
Ipruchen folgende in hygieniſcher Beziehung bejonderes Intereſſe. — 

Bekleidung des Kopfes. Dieſelbe muß ſich immer den klimatiſchen 
Verhältniſſen änpaſſen. Müzen z. B. mit weißen Bezügen, die im 
Vergleich mit dunklen um 2,5 bis 70 Celſius abkühlen ſollen, eignen 
fich für heiße Klimate. Gerade der in lezteren übliche Fes iſt durchaus 
unpraftiih. Ein in die Kopfbedeckung gelegtes weißes Tuch wirft er- 
fahrungsmäßig ſehr fühlend. — Für intenfive Kälte pafjen insbeſondere 
die Kopf, Naden und Hals zugleich ganz einhüllenden Bededungen in 
Form von Baſchliks, Rapuzen aus Kameeldaaren oder von Pelzmilzen 
aus Seehundsfell. Gegen Wind und Kälte ſchüzen ferner Lederjchirme 
an den Miüzen; gegen Schneewetter blaue Brillen mit Drahtnez, deren 
Geſtell mit Gemsleder überzogen ift, d. h. jogenannte „Schneebrillen“, 
die freilich bei ſehr ſtarker Kälte infolge der Ausdünſtung der Augen 
ganz undurchſichtig, gleich bereiften Fenſtern, werden. 

Bekleidung des Halſes. Daß durch dieſelbe die Blutzirkulation 
nicht gehindert werden darf, iſt außerordentlich wichtig. Streng ver— 
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boten ſind daher insbeſondere zu enge Halsbinden, in deren Gefolge 
übrigens zugleich auch eine Funktionsſtörung der am Halſe liegenden 
acceſſoriſchen Atemmuskeln nicht ſelten eintritt oder ſelbſt ſogar die 
Gebrauchsfähigkeit der Oberextremitäten dadurch beeinträchtigt werden 
kann, da die für die leztere erforderliche und nur bei leichter Beugung 
des Nackens überhaupt ausführbare Fixirung des Schultergürtels nicht 
ermöglicht wird. 

Bekleidung von Rumpf und Oberarmen. Der Nod muß behufs 
volljtändig freier Funktion in den Schultern und Armlöchern zunädjt 
genügend weit fein. — Fir heiße Länder und Sahreszeiten empfehlen 
jich die aus weißem Drill gearbeiteten Röcke, für falte aber diejenigen 
aus Wolle z.B. der weiten dicken Düffelröde, — Dezüglich der Hemden 
bejtehen einerſeits die Vorteile der wollenen darin, daß jie die Wärme 
ſchlecht zu leiten und große Bafjermengen zu abjorbiven vermögen, 
andererjeit3 ihre Nachteile darin, daß fie foftipielig und fchiver find, 
auf der Haut oft krazen, die Aufnahme von Infektionsſtoffen be— 
günftigen und nur fehr mühſam gereinigt werden fünnen. Dagegen 
find gegenüber den wollenen die leinenen und baumtvollenen Hemden 
ausgezeichnet durch ihre Fähigkeit, Wafler leichter und ſchneller zu ab- 
jorbiren und Wärme befier zu leiten. Demzufolge eignen fich im all- 
gemeinen für das praktische Leben gut baummvollene Hemden und nur 
für gefährliche Klimate wollene. Einen jehr zweckmäßigen, brauchbaren 
Hemdenftoff bildet der durch Zufammenweben von Wolle und Baum- 
wolle fabrizirte, welcher leichter und billiger als Wolle, ebenfo dauer- 
haft wie Baumwolle, ferner weich ift und nicht die Haut reizt. 

Belleidung der Beine. Behufs erforderlicher vollfonmen freier 
Bewegungsfähigkeit follen Hofen geniigend weit fein und insbeſondere 
in den Knieen und im Schritt hinlänglich loſe ſizen, ſowie gegen die 
Füße hin ein wenig ſich verengen. 

Bekleidung der Füße. Die ſtets und überall eine bedeutungsvolle 
Rolle ſpielende Fußbekleidung war und iſt ſtets von fundamentaler 
Bedeutung, insbeſondere unter gewiſſen ſpeziellen Verhältniſſen, nämlich 
den militäriſchen. Denn einerſeits find ausſchließlich nur allein In— 
dividuen mit gefunden Füßen zum Soldatenitand überhaupt befähigt, 
andrerjeit3 beruht die Leiftungs- und Marſchfähigkeit jeder Urmee zum 
großen Zeil auf einem guten Schuhwerk. 

Die Bekleidung des Fußes foll diefen aegen Näffe und Kälte 
Ihüzen, ihm vollkommen freie Bewegung jeder Art gejtatten, ohne ihn 
zu drücken und fich endlich Teicht und bequem an- und ausziehen lafjen. 
Das Shuhmwerfmaterial, das mit der Zeit weder hart nod) ſpröde 
werden darf, foll den verschiedenen Klimaten angepaßt fein. — Für 
Herftellung einer guten Fußbekleidung ift zumächit eine geeignete und 
pafjende Form derjelben erforderlich. Hierbei müfjen folgende Gefichts- 
punfte maßgebend fein. — Unter den in jedem Schuhwerk gegen Drud 
bejonders zur ſchüzenden Teilen fei der Fußrücken mit den bierjelbft 
laufenden Gefähen und Nerven erwähnt. — Bezüglich der die Grund- 
lage jeder Fußbekleidung darftellenden Sohle ijt diefelbe richtig geformt, 
wenn eine Linie, die um die halbe Breite der großen Zehe entfernt 
bon dem vorderen Teile des inneren Sohlenrandes parallel mit diefem 
gezogen wird, in ihrer Fortiezung durch den Mittelpunkt des Abjazes 
geht. Die genannte Linie trifft jedoch bei dem gewöhnlichen „modernen“ 
Schuhwerk in falſcher Weile gerade den inneren Rand der Abſazes. 
Bei jedem richtig gearbeiteten Schuhwerk follen, wenn die beiden Ferfen 
aneinanderliegen, die vorderen Nänder der beiden inneren Fußränder 
ſich gegenſeitig berühren. — Bei Anfertigung eines paſſenden Schuh— 
werks iſt zunachſt diejenige eines individuellen Leiſtens für den indi— 
viduellen Fuß erforderlich. Nur allein der auf den Boden feſt aufge— 
ſtellte Fuß iſt zu meſſen, da ausſchließlich in lezterer Poſition feine 
größten Dimenſionen, wie oben bereits bemerkt, zu Tage treten. 
Der nadte Fuß wird alsdann nach jeinen Umrifjen abgezeichnet. 
Beim Mefjen der Fußlänge foll die große Zehe ftet3 in der Nichtung 
des Metatarjus liegen. Die Länge der Fußbekleidung erhält man durd) 
„Derlängerung“ derjenigen des Fußes (und zwar gemefjen von der 
Ferſe bis zur äuferjten Spize der großen Behe) um die Zehenhöhe. 

Die aus einem guten, feſten Leder zu verfertigende Sohle fann 
man noch wafjerdicht machen durch Beftreihung mit einer Miihung 
von Tran und Talg. Die mit Leder überzogenen Korfjohlen find wegen 
ihres geringen Gewichtes empfehlenswert. Die „unbezogenen“ Kork— 
johlen, die einmal naß geworden, die Feuchtigkeit fehr langfam wieder 
abgeben, find dagegen unbrauchbar. Holziohlen paſſen für feuchtfalte 
Räume Die an das Schuhwerk zu befejtigenden Doppelfohlen von 
vulfanifirtem Kautſchuk, ſchüzen in hohem Grade gegen Näfjfe und Kälte 
und find fehr haltbar, 

Das Oberleder ift vollftändig entiprechend der bezüglichen Sohlen- 
form aus einem möglichft weichen, gejchmeidigen Leder zuzufchneiden 
und zwar in der Art, daß der, wie bereits bemerkt, notwendige ge— 
nügend meite. Spielraum beim Gehen für die Behen (in$befondere die 
große), jowie für die vordere Wölbung am Spann vorhanden ijt. Die 


Inhalt: Auf Hoher See. Socialer Roman von 
Derücjichtigung der Einzelhaft. Bon Wilhelm Blos, — 
Dr. Albert Dulf. (Fortfezung.) — Eine allgemeine Urjache 
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Der Dom zu Piſa. Mutterglück. 
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Erjaz der Lokomotive. 
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Die Lage der Bevölferung in Kamtſchatka— 
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elliptiih zu formende Oberlederfappe überrage um 3 cm die Linie, 
Lezterer felbft muß groß, 
mm fein, indem nämlich. 


welche Hinten um den Haden herumläuft. 
breit umd nicht Höher als höchſtens 15—20 
infolge eines zu hohen Hackens der Unterftüzungspunft de3 Körpers 
zu weit don feinem Schwerpunft entfernt ift umd das Körpergewicht 
auf die Zehen drüct, fo da die Wadenmusfeln nur unvolltommen 
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fungiren können, ſowie insbefondere nur ein jehr unficheres Gehen und 


Stehen ermöglicht wird. Ueber das Oberleder endlich ſoll die Sohle 
höchſtens 1 mm vorfpringen. 


Auch den Himatiichen Verhältniffen muß die Fußbekleidung ange⸗ 
paßt ſein, ſo daß ſich z. B. in den Tropen die kühlenden und leicht zu 


reinigenden Sandalen, andererſeits in arktiſchen Gegenden die mit Leder 


bekleideten Korkſohlen, ſowie ein mit ſtarkem Wollzeugbeſaz verſehenes 4 
im Schneewetter „Schneeſchuhe“, d. h. hoc) hinauf— = 
Klappen gebildete, zufammenzufchnallende ” 


Oberleder und 
reichende, vorn durch zivei 
Ueberſchuhe empfehlen, 
Durch Schmieren in Form 3. 8. 
Schweineſchmalz und 1/g 


Lohbrühe aufgebürftet worden ift. Nicht häufiger aber al3 etwa ‚alle 
ſechs Monate darf Leder mit „Schmieren“, von denen e3 angegriffen 
wird, behandelt werden, 

Die Kautſchuklederſchmieren, d. h. gewiffe Gummiauflöfungen, machen 
daS Leder vollftändig waſſerdicht. Gegenüber dem aus Kautſchuk ge= 
gofjenen nicht zu empfehlenden Schuhwerf, in welchem die Füße dur) 
eigenen Schweiß dauernd naß - 
frieren, find Hingegen fehr zu rühmen: die aus einem ftarfen, mit 
Gummilsſung durchtränften Zeuge verfertigten Schuhe, die ohne ftarke 
Fußſchweiße herbeizuführen, fehr warm halten. 

Innerhalb des Schuhwerks die Füße noch mit Strümpfen zu bes 
fleiden, fordert ſchon zwingend notwendig die Neinlichkeit, durch die eine 
Berfezung des reizenden Fußſchweißes möglichſt vollfommen verhütet 
wird, durch deren Vernachläffigung andererfeits, 3. B. wenn lezterer 
diveft ing Leder übergeht, fich ein unerträglicher Geruch entwideln kann. 

Dur Strümpfe ferner wird überhaupt jede Art von Drudeinwir- 
fungen gemindert, ſowie in&befondere durch die wollenen die (Erfäl- 
tungen oft bedingende) Wafjerverdunftung beichränft. Die Halb aus 
Wolle und Halb aus Baumtvolle gearbeiteten Strümpfe find den „rein 


einer Miſchung von 1 Teil” 
Zalg wird das Leder zwedmähig mwafjerdidt 
umd geichmeidig gemacht, nachdem es vorher mit frischer, nicht ſaurer 


bleiben und bei großer Kälte leicht er 
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baummollenen“ vorzuziehen, da leztere mit der Zeit jehr einlaufen und 


jehr Hart werden, h 
Der den ganzen Körper einhüllende Mantel ſchüzt vortrefflich, zu— 


mal wenn er aus einem twafjerdichten Stoffe bejteht, gegen Regen, 


Wind und Kälte, 


Unter den Pelzen wärmen am meijten die vom 
Büffel und Schaf. 


In Betreff der ſchließlich noch zu erwähnenden Kleiderreinigung 


find die die Leibwäſche bildenden Hemden, Unterhofen ꝛc. bejonders 
häufig zu wachen, ſowie ferner alle nicht wafchbaren Kleider regelmäßig 
ſorgſam zu lüften, Hopfen und reinigen. 

Behufs Desinfektion find die eine Waſſerbehandlung überhaupt ge= 
ftattenden Kleider mit Fochendem Wafjer auszubrühen. Bei Anwen- 
dung von Wafjerdampf für die Desinfektion don Stoffen Tann die 
Zemperatur auf 100% C. gefteigert werden. 

(Eulenberg's Handbuch des Geſundheitsweſens.) 


Mittel gegen Zahnſchmerzen. Gegen rheumatifches Zahnweh und 
Schmerzen in den hohlen Zähnen twird bejonders Natron und jeine 
Verbindungen gerühmt. Bon Glauberfalz (nat. sulph.), doppelfohlen- 
jaurem Natron (nat. bicarbon), Chilifalpeter (nat. nitric) oder Borax 
(nat. borac) löſt man eine Mefferipize voll in einer Obertaffe Waſſer 
auf und nimmt davon anfangs alle Halbe Stunde einen Schlud in 
den Mund und läßt den Franken Zahn damit in Derührung kommen. 
Gebraucht man eines von diefen Salzen in der angegebenen Weife, jo 
wird der Zahnſchmerz bald nachlaffen und in 1 bie 2 Tagen volle 
ſtändig verſchwinden. Man kann auch mit einen Federklele etwas von 
den Salzen in den hohlen Zahn bringen. Chiliſalpeter wurde ſogar 
von Schwindlern als ſicheres Heilmittel aller Zahnſchmerzen für teures 


Geld verkauft. — Auch Borfäure, welche man aus borjaurem Natran 


gewinnt, wird gleichfall® gegen Zahntweh angewendet. Man löſt eben— 





falls eine Meſſerſpize voll Borſäure in warmen Waffer auf und nimmt a 


dann diefe Miihung in den Mund. Nur in feltenen Fällen ſoll es 
nötig werden, das Mittel zu wiederholen. 


— — 2 Zee 
Rätſel. 
Mit G ein Trank, doch nicht für Götter, 
Mit H des Anſtands Hort und Netter, 


Mit P zeigt3 oft die Welt der Bretter, 
Mit R beut’3 Goldgewinn durch feine Blätter. 


Sebaftian Prutz. (Fortfezung). — Zum modernen Gefängnismwefen mit befonderer 
Mein alter Nachbar. Erzählung von J. Steinbed, — 


! von Streit, Feindfhaft und Indifferentismus. Bon Bruno Geiſer. 
Lebens Jeſu. Im geſchuhtlicher Auffaſſung dargeſtellt von Dr. Albert Duff. 
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Reiſe-Erinnerungen. 
— Der Irrgang 


Beſprochen von Robert Schweichel. 


Bevölkerung. — Elektrotechniſches: 
Mittel gegen Zahnſchmerzen. — Rätfel. — 








— Unfere Stuftrationen: - 
Ein Knalleffekt. Korallenriffe. — Vermiſchtes: Die mechanifch-phyfiologiiche Teorie der Abſtammungslehre. 

Ueber die Koſakenländer und ihre 
Wiener Stadtbahn. — Für unjere Hausfrauen: Kleiderform und Schnitt. 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Sl 


























{ 2 Sllnftrirtes Unterhaltungsblatt für das Volt, > N | 
N 25, EI — 1885. | 
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| Spzialer Roman von Sebaltian Pruk. 24. Fortſezung. | 

| | 

ü n der Weinhandlung von Blautopf faßen eines Abends | „dann freilich voltigirte der gute Jacques ein wenig iiber die | | 

i 6 ziemlich ſpät noch zwei Herren in eifriger Unter: | Barrieren des Strafgefezes hinüber —“ | | 

| haltung beieinander. „Warum nicht, feine Mittel erlauben ihm das", meinte | \ 
„Er iſt aljo auch Diesmal ang Ziel feiner Winfche gelangt, | der andere. „Jedenfalls hat er geglaubt, damit über alle | 

dieſer famoſe Jacques?" fragte der eine. Barrieren hinweg zu fein, aber da kam cr vielleicht zum 


„Doch nicht jo ganz, verehrter Herr Profeffor. Die Hleinften | eritenmal in feinem Leben jchön an. Der einen muß tatfüche | 
Feſtungen find oft am fchwerften zu erobern oder — zu halten, | lich feine rechte Borjtellung davon geblieben fein, was an jenem 


‚je nachdem, ba, ha!” Tachte der andere. | Abend mit ihe gejchehen ift, — fie zog fich feit der Zeit | 
„Hm — was kann denn da noch fehlen”, brummte der | immer auffällig von Jacques zuriick und wurde auch für die uf 
Profeſſor. „Sie ijt bei ihm zum Souper gewejen, in der ge- | Lämmermeyer faft ganz unzugänglich —, alle Andeutungen wies | | 





eigneten ſaubern Gejellichaft, in der ihrer fogenannten Direktorin, | fie empört und energiſch zurücd, der Zumutung, noch einmal 
— ein Weib3bild, das alles Zeug hätte, eine Mefjaline zu Jacques zu befuchen, fezte fie ein umerschütterliches Nein ent: 
werden; er hat natürlich den Champagner in Strömen fliegen | gegen — —“ 

faljen, da müßte es doch mit mehr als unrechten Dingen 


„Dann muß Sich eben Jacques zufrieden geben.“ 


zugehen, wenn nicht das bischen Widerftand, was ſolch ein „Aber beſter Herr Profeſſor, da fennen Sie den doc ſchlecht. ' 
Meines Perſönchen zu leisten verinag, wie ein Kork im Rinn- | Und das ijt ja das Pikante von der Sache, was ich Ihnen eben || 
ſtein davongeſchwemmt wiirde.“ unter dem Siegel ſtrengſter Verſchwiegenheit erzählen wollte“. | 
| „Wie ein Kork im Rinnſtein — ausgezeichnetes Bild, wie Er neigte fich wieder zu dem Ohre des Profeſſors. j 
immer, Herr Profeſſor,“ lachte der andere wieder, der, zum „Da es auf die gewöhnliche Weile nicht nach Wunsch geht, 


Zeil wohl von dem jchweren alten Ungarweine, von dem ihn | jo joll nun eine andere, heutzutage aus der Mode gekommene 
der Profeſſor nach) Belieben mittrinfen ließ, ungeheuer heiter | Manier in Anwendung gebracht werden. Er wird die Kleine | 
aufgelegt zu fein fchien. „Wird wohl auch ſo gewejen fein; | mit Gewalt entführen — — | 
aber, — unter und gejagt, wenn Sie erlauben, Herr Profeſſor —, „Richt übel!" In den Augen de3 Profeſſors blizte es | 
Wenn er wirklich im erſten ernftlichen Anfturme auch diesmal | jeltfam auf. „Das ijt pifant, davon müſſen Sie ausführlih 
ganz gejiegt haben follte, jo muß diefer Sieg doc nicht nach- | erzählen. Here Blautopf, noch eine Flasche und von ihren feinjten 

haltig gewirkt haben. Kurz — ich habe was ich weiß, aus jehr | Negalia ein Duzend. Sie rauchen doch noch, Herr Sekretär 


“ 





guter Duelle”, — Tannenberg ?” — Hi 
Er neigte ſich dicht zu dem Ohre des Profeſſors und „Sie find zu liebenswürdig, verehrten Herr Profeſſor. Diele | 
flüfterte: Negalia — Blautopf bezieht fie direkt durch den preußilchen | j 


„Die Kleine blieb folange fiir intime VBertraufichfeiten un= | Konful in der Havanna das Mille zu 300 Taler; fein Kaiſer 
Zugänglich, 6i8 der Champagner, den man ihr fait mit Ge> | befommt ein feineres Kraut zwifchen die Lippen — dieſe Negalia 














Malt aufzwang, ihre Berwußtfein total ummebelt hatte, dann | verfichere ich Ihnen, beſter Herr Profefjor, wiirde ich auf mei— 

freilich — —“ nem Totenbette nicht verſchmähen.“ 

| Er hielt inne und tat einen langen Zug aus feinem großen „Ufo: er will die Meine entführen, wann?" nahm der 
mit goldfunfelndem Weine gefilllten Glaſe. Profefjor den Faden der Unterhaltung auf, indem er fich felbjt | 

| „Dann freilich,“ ergänzte der Profeſſor, über deſſen Antlız | eine der Eöftlichen Negalia anzündete, 

ale wie der Bliz ein Schatten tiefen Zornes geflogen war, „Morgen Nacht.“ 
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„Und die näheren Umſtände? Doch“, fuhr der Profeſſor 
ı menjchenleerjten Teile der großen Stadt. 


anscheinend höchſt gleichmütig fort, „dariiber werden Cie doch) 
wohl nicht vecht unterrichtet ſein?“ 


„Ich nicht, — aber verchrtefter Herr Profefjor! Sch weiß | 


alıs — —“ 

Der Profeſſor drohte ihm anscheinend in. heiterfter Laune 
mit dem Finger. 

„Ihre Phantafie ſoll Ihnen in diefer Beziehung manchnal 
einen kleinen Streich ſpielen, guter Herr Tannenberg, habe ich 
mir ſagen laſſen.“ 

„Verleumdung neidiſcher Menſchen, nichts weiter. Geſtatten 
Sie, daß ich Ihnen berichte: Die Kleine wird morgen Abend 
zu einer dramatischen Probe bei der Lämmermeher fein, dieſe 
wird mit ihrem Manne fie durch die Neuftädter Anlagen und 
über die ‚lange Brücke begleiten. Unter irgend einen Vorwande 
wird die Lämmermeyer den ungeheuren Ejel, ihren Mann, 
zurückſchicken, — dann werden die beiden an der einjamjten 
Stelle der Anlagen von ein paar Männern überfallen, — Die 
Kleine wird geknebelt oder chloroformirt, m eine bereitgehaltene 
Equipage gejchleppt und auf das mitten in den großen Strom— 
wald drei Stunden von hier gelegene Jagdſchlößchen, welches 
ſich Jacques, wie ich glaube, eigens fiir ſolche und ähnliche 
Abenteuer hat bauen fallen, gebracht.“ 

„Hat er denn auch völlig zuderläffige Leute zu jolchem 
Handftreich ?* 

„Hat er — hat er. Das heißt, ex befoldet einen Juden 
— Beitel Itzig Heißt der Kerl, — der ihm die dazu nötigen 
Strolche engagiert. Seine Diener, Joſef und Andreas, die zus 
verläjfigiten, wenn auch die — unter ſeinen Lakaien, 
begleiten die Equipage. Aller ſeiner Leute iſt er abſolut ſicher, 
da er ſie mit Geld geradezu jpickt, wenn fie fich zu feinen willen: 
lofen Werkzeugen machen.“ 

„Hm — jchon recht. Wenn nun aber die offenbar ab- 
ſcheulich eigenfinnige Heine Perſon, fobald fie wieder bei Be: 
wußtjein it, dennoch von Jacques Gewaltliebe durchaus nichts 
willen will?“ 

„So wird fie Jacques Tage oder Wochen Hindurch mit 
mehr oder weniger Gewalt daran zu gewöhnen- juchen. Uno 
jobald fie erſt einfieht, daß ſie abjolut nicht® mehr zu ver— 
lieren hat, dann wird fie fich in ihr im Grunde ganz famofes 
Schickſal ſchon ergeben und eine berühmte Schaufpielerin und 
Hohepriefterin der Venus werden, wie jo manche andere, und 
wenn fie dazu zu dumm ift — na! —“ 

Er vollendete den Saz nicht, fondern fezte fein Glas an 
die Lippen und nahm von neuem einen mächtigen Schlud. 

„Wenn zu dumm dazu iſt, kann ſie ja in's Waſſer 
gehen, daß da drinnen im Stromwalde überall breit und tief 
genug zu haben iſt“, ergänzte kaltblütig der Profeſſor 

„Natürlich, ſehr einfach“, nickte Tannenberg. 

Der Profeſſor nach der Uhr. 

„Nahezu zwölf. Der Abend iſt ſehr raſch vergangen, dank 
Ihrer vorzüglichen Unterhaltungsgabe“. 

„Sehr —— haft, — ganz außerordentlich ſchmeichel— 
haft“, Dbeteuerte Tannenberg, der foeben wieder tief in fein 


Glas gejtiegen war, mit ſchon ziemlich unficherer Zunge. 


Der Profeſſor hatte ſich ſchon erhoben und nach Stod und 
Hut gegriffen. 

„Laſſen Sie ſich nicht ftören, Here Tannenberg. Sch muß 
heim. Sie tun mir wohl den Öefallen, daS was in der Flaſche 
noch drin iſt und Die Zigarren da nicht in andere als Nenner: 
hände fallen zu laſſen. Gute Nacht!” 

Herr Tannenberg ſaß ganz verblüfft da und ſchaute ihm 
nach. 

„Der hat's auf einmal verdammt eilig! Und dreiviertel von 
der Flaſche läßt er ſtehen, und zehn Regalias ſind auch noch 
da, von denen Blautopf — hug! hug!“ — er mußte heftig 
ſchlucken, — „Blautopf — das Stück mit zwölf Silbergroſchen 
verkauft. Na, mir kann's recht ſein!“ 

Er zündete ſich ſogleich eine neue Regalia an und ſchenkte 
ſich mit zitternder Hand ſein Glas ſo voll, daß es überlief. 
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Die Neuſtädter Anlagen gehörten in der Nacht zu dem 










In der Nähe des Stromes, der die Stadt in zwei große 
Teile jpaltet, ich Hinziehend, waren jie nur von übelberüchtigte 
Volke, Scifferfnechten, Flößern, Vagabunden und Tiederlichen 

Dirnen bejucht gewejen, die da ihr meijt unfauberes und fin 
auftäubige und chrliche Leute oft gefährliches Wejen trieben. 

In neuefter Zeit hatte nun aber mehrerenale die Polizer 
jich veranlagt gejehen, die Anlagen ihrer ganzen Ausdehnung 
nach zu durchſuchen und das Nächtigen, jowie allen Unfug in 
denſelben, zur ſchwerſten Beſtrafung zu ziehen. 

Das hatte für eine zeitlang erfahrungsgemäß die Sof 
daß ſich die in ihrem Treiben geftörte üble Gejellichaft nad 
andern Stadtgegenden verzog, — freilich nur, um nach etlichen 
Wochen oder Monaten wieder zu kommen. 

Solange das nicht geichah, waren die Anlagen — 
wie ausgeſtorben. Das ———— Publikum machte rc wie 
vor Lieber einen weiten Bogen, ehe e3 die berüchtigten Wege 
paffirte, und die Polizei wiegte jich in der Meberzeugung, J 
fie wieder einmal Ordnung geſchaffen habe, und hielt ſich jolange 
fern, bis wieder die Kunde erneuten nächtlichen Unfugs in den 
Anlagen zu einer verbejjerten Auflage der altgewohnten Razzia 
ziwingen wiirde, | 

Herr Inſpektor Lämmermeyer war über die Zuſtände in 
den Anlagen immer auf dem laufenden, — mehrere Polizei— 
kommiſſare nannte ex feine Freunde und einer von ihnen hattez 
ihm erſt vor acht Tagen erzählt, daß jezt mit dem Ge ini 
darin für Monate aufgeräumt worden fei. | 

Daher war er. gern bereit, feine Gattin de3 Abends 
nach zehn Uhr, nach Schluß einer Zuſammenkunft zu dramatiz 
ſchen Zwecken, welche einige auserwählte Schülerinnen zu ihr 
geführt hatte, durch die Anlagen zu begleiten, unſomehr als 
ihr die hübſcheſte dieſer Schülerinnen den eigentlichen Anlaß 
zu dieſem jpäten Spaziergange gab. 

Diefe Schülerin war ara Pecht. Der nächjte Weg nad) 
der Wohnung ihrer Mutter führte durch die Anlagen, und da 
die Frau Direktor jich zu einem Spaziergang auf diefem Wege 
bereit erklärte und Herrn Lämmermeyer zum Mitgehen kom— 
mandirte, war fir Klara, welche ohnehin von der zeitweiligem 
Gefährlichkeit dieſes dunklen Stadtteil® nur eine ſehr dunkle 
Borjtellung hatte, Fein Grund vorhanden, auf dem längeren 
Wege durch die in der Nacht meiſt nicht jehr arm sie 
Straßen der Stadt zu beſtehen. 

Unterwegs bemerkte die Frau Direktor plözlich, daß fe 
den Hausjchlüffel vergeffen Habe; — dieſes wichtige Utenſil 
pflegte fie bei fich zu führen, da fir ihre Männchen, wie fie 
gern Ächerzend fagte, der mächtige Schlüfjel Leicht hätte ver— 
hängnisvoll werden fünnen. Jezt mußte Herr Inſpektor Länımerz 
use umfehren, um da3 verhängnisvolle Inſtrument zu holen 

„Wir find ja gleich durch die Anlagen dureh, — da bift 
du als Schuzengel auch überflüffig, Männchen”, meinte fie 7 

Gehorſam kehrte Herr Lämmermeyer um, obgleich es ihm 
unheimlich war, länger al3 fünf Minuten durch die Anlagen 
hin allein zu wandelt, ohne den mächtigen Schuz feiner Gattin 
vor der ſich — er zweifelte feinen Augenbli daran —, der 
wildefte Räuber ficher mindeſtens ebenjo fürchten müſſe, als et 
jelbit. 

„Ich ſehe div nach, Männchen“, Hatte fie ihm nachgerufen 
„Lauf nur raſch“. 

Und er lief ſo raſch, als er konnte, bis er ſchließlich 
einen gelinden Trab verfiel, was ihm ſeine langen Beine treff— 
lichſt geſtatteten. 

So war er denn weit genug entfernt, um den Schrei nicht 
zu hören, den feine teure Gattin ausſtieß, als auf einmal Dr 
Männer aus dem Gebüfch Heraus und auf die beiden Damen 
zufprangen. 

Auch Klara Pecht ftieß einen gellenden Hül feſchrei aus, als 
der eine der Männer ſie anfaßte. Aber nur einen Schrei ver⸗ 
mochte ſie auszuſtoßen, denn im nächſten Augenblick ſank ſie 
ohnmächtig zuſammen. Der Mann, welcher fie zuerſt berührt‘ 
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wenigſtens, ohnmächtig geworden. 
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y 
‚hatte, preßte ihe ein Tuch in's Geficht, ein zweiter hob fie auf 
und trug fie, jo raſch er laufen konnte, von dannen. 

Die Frau Direktor Lüämmermeyer war ebenfall3, anfcheinend 
Sie aber hatte Feiner der 
Männer aufgefangen; fie war emige Schritte weit, wie nur 
halb betäubt, fortgewanft und merkwürdigerweiſe erſt auf eine 


Ruhebank in dev» Nähe Hingefunfen, 


Der dritte der Männer, welche den Ueberfall ausgeführt 


hatten, warf nur einen flüchtigen Blick auf die in etwas teatrali= 


her Poſe daliegende Frau und lief dann jeinen Kameraden nad). 
Dieje rannten auf einen Wagen zur, der wenige Minuten 
von dem Orte das Ueberfalls entfernt an einer Wendung des 


don hohen Bäumen bis zu undurchdringlicher Finſternis bes 
ſchatteten Fahrweges hielt. 


Bei demſelben Hatte ſich eben eine Heine Szene ereignet. 
Auf dem Bock des Wagens mit der Peitjche in der Zauft 


| jaß des Herrn Sacques bewährtefter Kutſcher, Andreas, 


Heben demfelben, am halb geöffneten Schlage jtand gleich: 


gültig der Dinge, die da fommen follten, harrend, der alte 
Joſef. 


Plözlich zuckte Joſef zuſammen, als träf ihn ein Schuß, 
und auch der Kutſcher fuhr erſchrocken zuſammen. 

Eine ſchwere Fauſt hatte ſich auf Joſefs Schulter gelegt 
und eine tiefe Stimme fagte: 

„Run, wie ſteht's, Sofef? Werden Sie denn nicht bald 
fommen?“ 

Sm jelben Augenblide warf eine Heine Tafchenlaterne ihre 


Strahlen jujt jo, daß die beiden Diener des Herrn Jacques 


das Gejicht des Sprechers exrblicten. 
Andreas jperrte feinen großen Mund angehveit auf und 


ſagte garnichts. 


ich jagen, — bitte taufendmal um Verzeihung —.“ 


Sojef aber plazte auf das allerhöchjte überrajcht heraus: 

„Der Herr Profeſſor — ah, Donnerwetter! — Ergebener 
Diener, ganz untertänigjter Diener, Herr Profeſſor, — wollte 
Und er 
machte eine fo tiefe Verbeugung, daß er beinahe vornüber auf 
die Naſe gefallen wäre. 

Der Profeſſor Teuchtete inzwifchen mit feiner Tajchenlaterne 
in die Equipage hinein. 

„les in ſchönſter Ordnung“, ſagte er dann. „Kann er 
denn aber nicht antworten, Joſef? Werden die das Mädchen 
nun bald bringen?“ 

Joſef machte ein fürchterlich dummes Geſicht und krazte 
ſich hinter den Ohren. 

zVerzeihen gütigſt der Herr Profeſſor — unſer 
Herr — ich weiß nicht, — der gnädige Herr — — 

„Euer Herr hat mich ſchriftlich gebeten, ich möchte doch 
lieber ſelbſt mal heute hier zum Rechten ſehen, weil er euch 
beiden Teekeſſeln die größten Dummheiten zutraut“. 

„Er hat's ſchriftlich vom Herrn“, brummte der auf dem 
Bock; „na, dann iſt's, Gott ſei Dank, in Ordnung“. 

Und auch Joſef meinte kleinlaut: 

„Ja, ja, die größten Dummheiten traut uns der gnädige 


gnädiger 
“u 


Herr immer zu, doch, wahrhaftig auf Ehre, gnädigſter Herr 


Profeſſor, diesmal hätte ich ſchon für alles geforgt, wie’3 der 
gnädige Herr befohlen hat und der Herr Profeſſor hätte fich 
nicht erjt zu bemühen brauchen in nachtichlafender Zeit —- — 


wahrhaftig auf Ehre nicht.“ 


„Schon gut und nun 3 Maul gehalten. Sch habe jezt 
hier da3 Kommando. Sch ſeze mich auf den Rückſiz, das 
Mädchen kommt da in den Fonds. Dann geht’3 fort, da— 


hin, wohin euch euer Herr befohlen“. 


dem Bode höchſt befriedigt vor fich Hin. 


.„S iſt'n Heidenglüd, daß der Profeſſor gefommen ift, nun 


it doch unfereiner die Verantwortung 108", brummte der auf 
Und Sofef raunte 


ihm zu: 


„Den hat der Gnädige gefchickt, damit er die Kleine gleich 


wieder furiven täte, wenn der erſte Schred etwa zu groß wäre!" 





In dieſem Augenblicke näherten fich eiligen Schritts die 
Männer mit dem beiwußtlofen Mädchen in den Armen. Gie 
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hatten jirengen Befehl, jo fchonend als möglich mit ihr umzu— 
gehen, und da ihrer eine für fie überreiche Belohnung harte, 
jo befofgten fie diefen Befehl auf das peinlichfte, 

Wer das Mädchen in Empfang nehmen wide, dariiber 
waren fie nicht unterrichtet, und fie kümmerten fich auch nicht 
darum. Genau an der bezeichneten Stelle trafen fie den Wagen, 
da3 war ihnen genug. 

Zudem war der Profeffor ganz der Mann dazu, fich mit 
wenigen Worten jo in Reſpekt zu fezen, daß, wenn ex befahl, 
aller Widerjpruch aufzuhören pflegte. 

Er ſah ihnen fo fcharf in die Augen und mit fo eigentüm— 
lich finfterm drohenden Gefichtsausdrud, daß fie fich möglichſt 
beeilten, ihrer Beute ledig zu werden umd im Dunkel der Nacht 
wieder zu verſchwinden. 

„Du*, fagte der eine zum andern, der im Wagen fah mir 
eher aus wie ’n Staatsanwalt oder ’n Bolizeipräjident, als wie 
fo 'n vornehmer Tagedieb, der auf verliebte Abenteuer aus ift“. 

„Sort“, hatte der Profeſſor gerufen, als Sofef den Wagens 
ſchlag fchloß und fich zu Andreas auf den Bock fezte. Dann nahm 
er ein Fläſchchen aus der Brufttafche, öffnete den Metallvers 
ſchluß desjelden und bejprengte das Geficht des ihm gegenüber 
in den ſchwellenden Wagenkiffen liegenden Mädchens mit der 
zlüffigkeit, welche das Fläſchchen enthielt. 

Es währte nicht lange, jo fchlug Klara die Augen auf und 
Ihaute fich entjezt und wie geijtesgejtört um. 

Der Brofeffor Hatte feine Tafchenlateıne an den einen 
Nagenfenfter jo Defeftigt, daß ihr Schein die Equipage ges 
nügend erleuchtete, 

„Was war das? Mein Gott — ivo bin ich? Was gefchieht 
mit mie — Hilfe —“ ftieß das Mädchen hervor, indem e3 
bom Size emporfuhr. 

„Sie jtehen unter zuverläffigem Schuze, liebes Kind“, ant— 
wörtete die tiefe, klangvolle Stimme de3 Profeſſors. „ES ift 
ein jchändlicher Ueberfall an Ihnen verübt worden, und dieſer 
Ueberfall war nur der Vorläufer weiterer Verbrechen, zu deren 
Dpfer man Sie auserjehen. Sch Din eben dabei, den fehurfis 
Ihen Anſchlag zu nichte zu machen, Sch bin der Profeſſor 
Beterfen, — Edmund Tauler, der Tollkopf, ift mein Schüler”. 

„Edmund — 0, wenn Edmund da wäre!“ jauchzte Klärchen 
Hochauf, deren bemwegliches Gemüt bei den beruhigenden Worten 
des Profeſſors allen Schreden fogleich vergaß. 

Der Profeſſor lächelte. 

„Solch' ein alter Stubenhoder wie ich ift freilich ein 
ſchlechter Erſazmann für jo eim frisches Blut, indeſſen follen 
Sie mit mir Heut auch nicht unzufrieden ſein. Es werden 
allerdings vielleicht zwei Stunden vergehen, ehe ich Sie in die 
Wohnung Ihrer Mutter bringe, aber ich denfe, es wird für 
Shre Zukunft von Vorteil fein, wenn ich Sie der furzen Ab- 
rechnung beiwohnen lafje, die ich mit dem Herrn Jacques Ihret— 
wegen halten werde”. 

„Herr Jacques — er? Könnte er mit dem in Verbindung 
ſtehen, was mir heut gejchehen ijt?“ 

„Er iſt der ‚verbrecherifche Urheber Ihres heutigen Aben— 
teuers“. 

„Aber Herr Jacques iſt mein und meiner Mutter Wohltäter.“ 

„Freilich — dieſer Menſch iſt ſogar imſtande, Gutes zu 
tun aus Egoismus. Freilich verſchlingt ſeine Selbſtſucht mit— 
unter ganz und gar die Wohltaten die ihm Mittel zum Zwecke 
jind. Er it Shrer Mutter und Ihr Wohltäter geworden, nur um 
Sie zu jeiner Sklavin zu ewniedrigen. Wollen Sie ſich ihm 
bedingungslos ergeben, jo wird er Ihr und Ihrer Mutter Wohl: 
täter bleiben. Wollen Sie?“ 

Slühende Nöte hatte bei diefen Worten Klärchens Antliz 
übergojjen. Einen Augenblick Hatte fie — die Hand feit auf’s 
Herz gepreßt — die Augen zu Boden gefchlagen. Nun richtete 
lie die Augen weitgeöffnet auf den PBrofefjor. Mühſam preßte 
jie die Worte hervor: „Wäre es möglih? D dann begreife 
ich erſt — o der Schmach —.” 

Sie vermochte ein Heftiges Schluchzen nicht mehr zu unter- 
drücken. Bitterlich weinend dritte fie die Hände vor ihr Geficht 
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„Beruhigen Sie ſich, Kind“. Der Profeſſor legte väterlich 
leiſe ſeine Hand auf ihre dunklen Locken. 

„Sie werden Ihre Mädchenwürde jenem Manne gegenüber 
wahren und feine Wohltaten wett machen“. 

Wenige Minuten darauf hielt der Wagen. 

„Wir fteigen aus. Geben Sie mir Ihren Arm und jeien 
Sie völlig unbeſorgt“, ſagte der Profeſſor, indem er zuerſt 
den Wagen verlich. 

E3 war ganz düſter ringsum. Joſef ftand am Wagenschlag, 
er glaubte, ev wiirde in Gemeinschaft mit Andreas das Mäd— 
chen in die Gemächer des Jagdſchlößchens tragen müſſen. Aber 
des Profeſſors ſtarke Hand ſchob ihn zurück. 

„Boran, Sofef. Wo ijt She Herr?“ 

„Habe die Ehre, den Herrn Profeſſor zu führen“. 

Bei dem Scheine der Tafchenlaterne des Profeſſors jah er 
zu feiner erneuten Verblüffung das Mädchen ausjteigen und 
fich an den Profeffor wie ein Kind an feine Mutter ſchmiegen. 

Herr Jacques harte in einem Keinen nit überſchwänglichem 
Luxus ausgeftatteten Salon der pifanten Dinge, die da fonımen 
follten. Er hatte fich oft genug in ähnlicher Situation be: 
funden; früher hatte fie ihn innmer, — wohltätig, jagte er, — 
aufgeregt. Heute blieb ev ganz kühl. 

„Es ift eigentlich eine Niejendummheit, daß man wegen 
eines hübſchen Gänschens Himmel und Hölle in Bewegung 
ſezt, und daß unſereins fich mit ſchwerem Gelde erfauft, was 
schließlich irgend ein dummer Junge umfonjt bekommt oder 
vielleicht Schon befonmten hat“. 

Er dehnte und reckte ſich, ſezte ſich auf einen mit koſtbaren 
Stickereien verzierten amerikaniſchen Schaukelſtuhl und ließ ſich 
langſam hin- und herwiegen. 

„Was iſt aber nicht dumm in der Welt, — der dümmſten 
aller möglichen Welten und der langweiligſten dazu, das iſt die 
Duinteffenz meiner Philoſophie. Wie jagt doch Schiller: 

Sudeifen bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhält. 
Erhält ſie das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe. 

Saubere Welt — blödſinnige Natur — noch viel blöd— 
ſinnigeres Menſchengeſindel. Welch ungeheuerliche unbegreifliche 
Gigantendummheit gehört dazu, auch nur einen Tag zu hungern, 
da man doch mit einer einzigen blauen Bohne, einem Endchen 
Strick und dem Eeinften Bach auf ewig den ärgſten Hunger 
stillen kann! 

Und die Liebe? Pfui Teufel, — wie albern und wie un: 
äftetifch! Nichts der Nede wert, als das bischen Sinnenkizel 
— pah, erbärmlich. Wenn Einem die dummen Dinger, Die 
Jüngferchen, die Exftlinge ihrer Liebe nicht in der pifanten 
Tränenfauce fervirten, wide man auch nicht einen Singer 
darum naß machen. Falls fich die Kleine Tragödin heute wie 
cin Löwenweibchen wehrt, dann mag’3 noch leidlich werden. 
Sonst, bei allen Teufen ſchlaf' ich ein!“ 

Er gähnte. 

Da ertönte eine Glocke. 

Unmittelbar darauf öffnete fich die Tür und Sojef erjchien. 

„Die Herrſchaften find da”. 

Jacques mandte den Kopf ein wenig. 

„Bilt dur, alter Ejel, übergeſchnappt — welche Herrjchaften 
— — ah was iſt das — — ? 

In der Tür erfchien der Profeſſor und an jeinem Arm 
mit purpurrotem Antliz in faſt atemloſer Beklommenheit Klara 
Pecht. 

„Sie, Profeſſor, ſind mit von der Partie, — ſehr ſchmeichel— 
haft, doch ich verſtehe wirklich nicht recht.“ 

„Sie werden ſogleich verſtehen. Setzen Sie ſich mein Kind. 
So, ganz recht, möglichſt entfernt von dem da.“ 
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„Von dem da? Herr Profeſſor, Sie ſind mir durchaus 
unverſtändlich!“ 

„Sezen Sie ſich nur wieder in Ihren Schaukelſtuhl, — jo 
— Sie ziehen jezt einen feiten Siz vor, — ganz recht. Nun 
alfo kurz und bündig. Ich Habe Sie foeben bei der Einleitung 
eines Verbrechens extappt, auf dem fehr mit Necht Zuchthaus 
iteht, — eine Strafe, die Sie durch ähnliche Handlungen jedenz 
falls mehr als zehnmal fehon verwirkt haben. Ich — hören 
Sie, Jacques — ich werde dafür jorgen, daß Ihnen geſchieht, 
wie Sie verdienen, — —“ a 

„Hölle und Teufel, Profeffor, — find Gie toll?! . u 

„Mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren,“ fuhr der Profeſſo 
faltbfütig fort, — „mildernde Umftände jtehen Ihnen feine zu 
Seite, dafiir die denkbar erfchtwerenditen. Sie haben die ſchmäh— 
liche Schurkerei in vraffinivtefter Weife von langer Hand he— 
vorbereitet, — Fein Mittel gejchent — —“ — 

Mit wildfunkelnden Angen unterbrach ihn Jacques: ‘ 

„Sollte daS wirklich Ihr Ernſt fein, Here PBrofefjor, dann 
— er fah fi im Zimmer um, e3 war, als ob ev etwas juchte 

Der Profeffor lachte kurz auf und griff nach feiner Bruſt 
tafehe. Ex zog einen ziemlich großen Revolver heraus, 

„Wem Sie fi etwa nach ſolchem Spielzeug umjehen 
kann ich auch dienen. Er ift ſcharf geladen. Im übrigen teile: 
ich Ihnen mit, daß mein Nechtsamvalt morgen in aller Früher 
wenn ex von mix bis dahin feine Nachricht hat, ein fir Sie” 
ſehr intereffantes und wichtiges Schrijtjtüc den Oberſtaats⸗ 
anwalt einhändigt —“ 9* 

Jacques Geſicht verfärbte ſich mehr und mehr. | 

„Ah — ſehr vorfichtig. Nun — — meinetwegen" — — 
wollte ruhig ſcheinen, aber er Enivjchte doch mit den Zähnen 
„Sch gebe die Partie auf. Sie, wie es ſich fir einen Schade 
ipieler Ihres Nanges gebührt, erzwingen das Matt. Sie, 
mein Fräulein, werden aber, wenn Sie die Laufbahn dev Schau— 
ſpielerin weiter verfolgen, vielleicht bedauern, daß Cie, weiß 
der Teufel, wie — einen jo fiegreichen Beſchüzer gefunden 
An den Herrn Profeffor nun noch ein Wort, Es bleibt aljo 
beim Zuchthaus — wie?“ | 

„Möchten Sie etwas abhanden?“ fragte der Profefjor ver 
ächtlich zurück. 3 

„Wozu noch Inſulten“, fuhr Jacques wieder auf. „SG 
will genau wiſſen, worauf ich mich vorzubereiten habe —z 
weiter nichts.“ 1 

„Es bleibt beim Zuchthaus“, entgegnete der Profeſſor mit 
ruhiger Kälte. J—— 

Da ſprang Klara, die — allmälich totenbleich werdend 
zugehört hatte, empor und ergriff des Profeſſors Hand. 

„Nein“, rief fie, „Herr Profeſſor, — ich bitte Sie, laſſen 
Sie das Geſchehene vergeſſen ſein, wenn er nur mich — mich 
nie wiederſehen, mich ganz allein meinen Lebensweg ziehen 
faffen will. Sch bitte, Lieber, lieber Herr Profellor.“ 

‚Nun, Kind, fo find Sie denn der vermeintlichen Wohl 
taten diefes Menfchen quitt. Diejes Kind begnadigt Sie, hören 
Sie Jacques, zur lebenslänglichen Freiheit, jo lange Sie eben 
Ihr elendes Parafitenleben noch zu führen fähig find. Wen 
Sie jemals im Leben bei einem Zuchthaus voriiberfommen 
dann wird fich dev Millionär erinnern, wen ev zu danken hat, daß 
ex nicht zu diefer Schandftätte Bewohnern zählt. Kommen Sie 
Kind, wir find fertig — — Gehen Sie voran — —“ 

Er trat raſch noch einen Schritt auf Jacques zu und jagte 
mit gedämpfter Stimme; 

„Wenn ich morgen vernehme, daß Sie Heut Nacht ein 
Schlaganfall oder etwas dergleichen betroffen, dann werde il 
dem Berdachte Raum geben, daß Sie doch noch) etwas wie. Chte 
in Leibe Hatten —" E- 
* (Schluß folgt.) 
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Sicherlich ift der Krieg eine der furchtbarften Geißeln, Die 
über dem Naden der Menjchheit geſchwungen werden, und Die 
Beftrebungen, welche auf Verhinderung und Befeitigung der Stiege 
gerichtet find, verdienen die Höchite Anerkennung. Diefe Bes 
jtrebungen find den edeljten Humanitätsgedanfen entiproffen und 
haben nur den einen Fehler, daß ſie noch foweit von ihrer Ver: 
wirflihung entfernt find. Sie prallen ab an der ehernen Rü— 
tung de3 in Waffen ftarrenden Europa. Wir alle wiſſen, daß 
die jtete Kriegsbereitichaft die Kräfte der Völker verzehrt, und 
dennoch it mar noch nicht dahingelangt, dieſen Zuftand zu 
ändern. Sit denn all die Arbeit unferer großen Denker umjonft 
geweſen; iſt der dauernde und allgemeine Friede nur ein Traum, 
der und täuſcht umd äfft, wie die Sata Morgana den ver— 
Ihmachtenden Wanderer der Wüſte? Man möchte es glauben, 
wenn man fieht, wie troz aller Hortjchritte in der Gedankenwelt 
die Kriegsrüftung Europa's doch immer eine jchiverere ges 
worden iſt und wie ein furchtbarer Alp auf der Bruft der 
Bölfer liegt. 

Wird ſich das alles fo weiter entwickeln? Wird die Laft, 
die und der bewaffnete Friede auferlegt, in dem bisherigen 
Maße wachſen? Und wird ed niemals gelingen, die GStreitig- 
feiten unter den Staaten und Nationen durch Schied3=- und 
Friedensgerichte abzumachen, ſtatt nach mittelalterlichem Brauch 
die biutige Entjcheidung der Waffengewalt anzurufen? 

Diefe Fragen werfen ſich ganz von jelbjt auf; allein, wer 
möchte fich anmaßen, fie mit Sicherheit zu beantworten? Wir 
Kinder der Gegenwart können uns nicht für eine ferne Zukunft 
verbürgen. Wir können nur unjere jubjeftive Anſchauung aus— 
Iprechen; andere nach und werden erſt prüfen fünnen, ob c3 
richtig geivefen tft, wa die Befürworter des allgemeinen Friedens 
im neunzehnten Sahrhundert gejagt haben. 

Wenn mm der Fall eintreten follte, daß die Zukunft feine 
Vereinigung der Staaten bringt, die ein allgemeines Schieds— 
gericht einjezt und durch dieſes tatt Durch Waffengewalt die 
Streitigkeiten entjcheidet — werden danı die Kriege die ganze 
Sejchichte der Menjchheit DIS an deren Ende ausfüllen? 

Wir jagen: Nein! 

Das ijt eine Hhpotefe und nur eine folche; allein wir 
werden verjuchen, fie zu begründen, denn wir find der Anficht, 
daß auch den Kriegen durch ganz natürliche Verhältniffe ein 
Ziel gejezt if. 

Man jagt oftmals, die immer fteigende Laft für die Be— 
waffnung im Frieden werde schließlich eine ſolche Erſchöpfung 
der finanziellen Kräfte der Völker eintreten faffen, daß man ganz 
von jelbjt genötigt jein werde, eine Erleichterung der Kriegs: 
rüſtung im Sieden eintreten zu laſſen. Das halten wir nicht 
für entjcheidend. Die Belaftung der Völker für militärifche 
Zwecke wiirde dabei immer aufs höchite angefpannt bleiben und 
die Konkurrenz unter den einzelnen Staaten wiirde ſich dadurd) 
noch verjchärfen; die „Kriege würden vielleicht häufiger fein 
als heute, 

Was und als natürliches Ende der Kriege und damit des 
bewaffneten Friedens erjcheint, it die höchſte Ausbildung 
der Waffen, der Tötungs- und Vernichtungs-Inſtru— 
mente. Man kann jich denken, daß die Mordmaſchinen einft 
jo vollfommen fein werden, daß der Anmarſch ziveier Heere 
gegeneinander gleichbedeutend iſt mit der faſt völligen Vernich- 
tung derjelben. Dann it der Zeitpunkt gefommen, der das 
Ende der Kriege darjtellt. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat in der Vervolllommmung 
der Waffen Leitungen aufzuweiſen, deren Großartigkeit una zur 
Bewunderung hinreißen könnte, wenn e8 uns möglich wäre, den 
Zweck diefer Leijtungen zu vergefjen. Wir können feine tech⸗ 
niſchen Fortſchritte bewundern, deren ausſchließlicher Zweck die 
ſichrere, ſchnellere und maſſenhaftere Tötung von Menſchen iſt. 


Die Jeuerwaffen md Der Krieg. 
Bon Wilhelm Blos. 





Die Entwickelung der Feuerwaffen ging in früheren Jahrhun— 
derten einen Schnedengang, im Vergleich zu dem jie heute mit 
Dampfgeſchwindigkeit vorwärtsſchreitet. ALS feinerzeit befannt 
wurde — nicht lange nach Erfindung des Schießpulvers — 
daß zu Nürnberg Büchſen und Fauftröhren angefertigt wurden, 
mit denen man durch jeden Harnifch fehießen konnte, da ging 
ein ungeheurer Schreck durch die ganze geharnifchte Nitterwelt, 
Nun konnte ein Bauer, wenn er nur ein Fauſtrohr hatte, den 
ſtolzeſten Ritter vom Pferde schießen! Und doch, was waren 
daS für armjelige Handfenerwaffen! Nur mit den ganz leichten 
Handrohren konnte aus freier Hand gefeuert werden; alle etivas 
weitertragenden Büchjen mußten auf Gabeln gelegt werden, damit I 
man zielen konnte. Mit Lunte oder Radſchloß wurden die Ger U 
wehre abgefeiert. Guſtav Adolf von Schweden machte die Ge— Bi 
wehre etwas leichter und jpäter Fam das Fenerfteinjchloß; im U 
achtzehnten Jahrhundert gab es außer dem eifernen Ladeſtock 
faft feine Verbeſſerung der Handfenerwaffen. Auch die franzd- 
ſiſchen Revolutionskriege und die Feldzüge Napoleon's I. änderten 
daran nicht3. Die Zündhütchen wurden erſt 1819 erfunden, 
Daum ward 1841 das Biindnadelgewehr*) erfunden, das jedoch \ 
erſt 1866 eine durchſchlagende Wirkung erzielte. Daraufhin 
bewaffneten fich alle europäischen Staaten nach und nach mit | 
Hinterladern nach den verjchiedenen Syftemen von Dreyje, 
Maufer, Werder, Werndl, Vetterli, Chaffepot, Gras, Reming— 
ton, Henry-Martini u. ſ. w., die es durchſchnittlich bis zu 
12 Schüſſen in der Minute bringen, Man ſieht, der Fort— 
jchritt dev Handfeuerwaffentechnit ift plözlich ein frappirend 
ſchneller geweſen. 

Mit den Geſchüzen ging es ähnlich. Urſprünglich plumpe 
und unbehülfliche Mörſer und Bombarden mit Steinfugeln als 
Geſchoſſen, Tagen fie auf unbeweglichen Schießgerüften; ext Ende 
des 14. Jahrhunderts famen die Lafetten auf, die man bald 
mit Nädern verjah. Die Büchjenmeifter oder Konftabler, von 
denen die Geſchüze bedient wurden, bildeten mehr eine gewerb- 
liche Zunft, al3 eine Waffengattung; erſt im dreißigjährigen 
Kriege wurde die Artillerie ein Heevesbejtandteil wie Kavallerie 
und Infanterie. Die Verbeſſerung der Geſchüze fchritt fehr lang 
jam vorwärts; fogar Napoleon, deſſen Artillerie jo manche Schlacht 
entjchied, führte wohl in der taktischen Verwendung, aber nicht 
in der Technik des Geſchüzweſens Neuerungen ein. Man hatte 
früher ſchon vereinzelte Geſchüze als Hinterlader konſtruirt; 


man kam darauf zurück, was einen ungemeinen Fortſchritt bee 


deutete. Es kamen die gezogenen Kanonen und die moderne 
Ausbildung der Projektile. Die Syſteme Armſtrong, Whike⸗ 
worth, Krupp, Uchatius u. ſ. w. kamen auf. Die Mitrailleuſe 
oder Kugelſprize erfüllte die auf fie geſezten Hoffnungen nicht; 
die Gatling- oder Nevolverfanone Hat in einem großen europäiz 


Ichen Kriege noch feine Rolle gefpielt. Während man einerfeits | 


das Feldgeſchüz ſehr leicht und raſch beweglich geftaltet Hat, 
find die Belagerungs- und Feſtungsgeſchüze zu wahren Unge— 
euren angewachjen, die ihre zündenden und zerichmetternden 
Bomben oder Öranaten auf ungeheure Entfernungen fchleudern. 
Welche Hortjehritte in dem Geſchüzweſen feit fünfundzwanzig 
Jahren gemacht worden find, hat die lezte Ausftellung für Erz 
findungen in London**) gezeigt. 

Dort ijt eine Austellung von Geſchüzen aller Art veranz 
jtaltet worden, an denen zugleich die neuejten Erfindungen auf 
diefem Gebiete veranjchaulicht werden. Das Geſchüz ijt heute 
ſchon ein ganz anderes Ding, als e3 noch zur Zeit des deutjche 
franzöſiſchen Krieges von 1370/71 war; es it heute weit mehr 


*) Das Zündnadelgewehr wurde zum erftenmal praftiich erprobt 
in dem Treffen bei Waghäufel am 21. Juni 1849 im Kampfe mit den 
badiſchen Inſurgenten. 

**) Siehe darüber „Allgemeine Zeitung“ Nr. 195 vom Sahrgang | 
1885 in der Beilage. | 













































zur Mafchine geworden; eine Menge Arbeiten, die bei der Be— 


den Ungetiime berftellen. 


ſicherheit überholt worden. 




















dienung don Geſchüzen jonjt durch menfchliche Hände oder durch 


Tierkräfte zu verrichten waren, find num von mechanischen Kräften 
- jibernonmen, worden. 
heuer aus Gußftahl, werden mit hydrauliſchen Mafchinen ſpie— 


Die 105 => Tonnengefchüige, wahre Unge- 


lend leicht Hin umd her bewegt. Das Eijen ift aus dem Ge— 
ſchüzweſen verfchwunden, der Gußſtahl dominiert. Armftrong und 
Krupp find die beiden „Kanonenfönige”, die dieje feuerfpeien- 
Armſtrong baut joeben eine 110— 
Tonnenfanone für ein Kriegsſchiff; diefes Ungetüm von einem 


Geſchüz wird ein Rohr von 42 Fuß Länge und von zwei Fuß 


Durchmeſſer haben und aus einem Stück fein. Das Geichoß 
iit 2000 Pfund schwer und zu einer Ladung find 900 Pfund 
Pulver erforderlich. Die zwei Zentner fehwere Kugel durchmißt 
2000 Zuß in der Sekunde und durchichlägt eine 3 Fuß dicke 
Banzerplatte von Eifen. Der befaunte Kampf zwiſchen Panzer 
und Kanone! Bald wird eine Banzerplatte gefertigt fein, an 
der auch dies Niefenprojeftil abprallt. Dann wird wieder ein 
größeres Geſchüz Fonftruirt, das auch die neue Panzerplatte 
durchſchlägt, dann wieder eine dickere Banzerplatte u. ſ. w. 
Ein Ende dieſes Eoftipieligen Kampfes, den Nobert Hamerling 
jo ſchön befungen Hat, iſt nicht abzufehen. In Schnelligkeit des 
Schufjes, Treffficherheit und Tragweite leiſten dieſe Geſchüze 
geradezu außerordentliched. Die neuen Maſchinengeſchüze laſſen 
die Kanonen von 1870 ſchon weit hinter fich; bei ihnen wird 
das Laden, daS Feuern und die Entfernung der Kartufchen 
durch mechanische Vorrichtungen bejorgt. Man kann die Zahl 
der Schüſſe und deren Schnelligkeit nach einander bei diejen 
Geſchüzen, die meist mehrere Rohre haben, ganz genau regelt; 
e3 fünnen in der Minute zwifchen 300 und 800 Schüſſe ab— 
gegeben werden. Hier beſteht eine ganz neue Einrichtung: der 
Rücklauf des Geſchüzes bewirkt, daß es von felbit neu ge— 
laden wird*). Neue Gebirgsgeſchüze find zu jehen, die aus— 
einandergejchranbt und zum leichteren Transport in Stücken auf 
Mauleſel geladen werden können. Ein folches Geſchüz — Arm— 
ftrong fertigt fie an — ift fieben Fuß lang mit 212 Zoll 
breiter Seele; es fchleudert mit 17% Pfund Pulver eine fieben- 
pfündige Kugel auf 9—12000 Fuß. Sechs Maulejel trans— 
portiren ein Geſchüz mit Lafette und Munition. 

Ein andered gegenwärtig neues Feldgeſchüz mit 12 Läufen 
gibt 1200 Schuß per Minute ab und als Gebirgsgeſchüz 
500 Schuß; es kann von zwei Mann getragen werden; auc) 
dies Geſchüz iſt ſchon von einem anderen ähnlichen an Treff: 
Die nenejte Erfindung ijt die von 
ihrem Erfinder, dem Amerifaner Maxim, benannte Maxim— 
Kanone; fie ſieht äußerlich nichts weniger als einem Geſchüz 
ähnlich, eher einen Photographen » Apparat. Gie ladet jelbit 
und feuert felbit. Nach dem Abfeuern wird durch den Rück— 
lauf die leere Patrone herausgeworfen, eine neue eingejchoben 
und abgefeuert, und fo geht es fort. Die Patronen Hängen 
an einem Gtreifen von Segeltuch zu je 333 Stüd; wenn die 


 erfte abgefenert ift, feuern -fich die andern von felbjt ab, und 
man braucht, wenn die Patronen zu Ende gehen, nur einen 
neuen Streifen mit ſolchen anzuhängen, dann geht das Feuern 


ununterbrochen weiter. Auch für den Fall des Verſagens find 
Vorrichtungen getroffen. Das Geſchüz gibt bis 600 Schüſſe 
pro Minute ab und ift nur 65 Pfund ſchwer. Der Erfinder 
behauptet, die Kanone erhize ich nie, auch nicht nach dreißig 
taufend Schüffen aus einem Rohr. Auch für dad Berechnen 
der Schnelligkeit der Gefchoffe Hat man jezt die zuverläffigiten 
und genaueften Vorrichtungen. 

Dazu fommen noch die vielen Fortſchritte in der Schiffs— 
baufunft, die zu Kriegszwecken verwendbar find, die Torpedos 
und die Torpedoboote und was hierher gehört. Ein Torpedo— 
boot it in England konſtruirt worden mit ſechs Geſchüzen in 


2 fugelfeften Türmen und zwei Torpedo » Apparaten; es fährt 


231% Knoten pro Stunde, hält 70 Tonnen und hat 850 Pferdes 


u kräfte. Die Torpedos, dieſe unheimlichen Apparate, find gleich: 


*) Siehe „Algen. Btg.” a. a. O. 
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falls bedeutend vervollkommnet; der Fiſchtorpedo bewegt Sich 
unter dem Wafjer, der Lofomotivtorpedo kann dom Ufer aus 
geftenert und gegen den Angriffsgegenftand bewegt werden. Die 
Torpedo liegen auf dem Grumde oder find fo veranfert, daß 
jie noch unter der Oberfläche des Wafjers find; die Erplofion 
wird nach Belieben durch Elektrizität vom Lande aus oder durch) 
eine Berührung mit einem feindlichen Fahrzeug bewirkt. Sm 
eriteren Falle wird am Lande einfach auf einen Knopf gedrückt 
und das feindliche Schiff fliegt in- die Luft. Dazu fommt, daß 
auch die Beleuchtungsmittel für Land und Meer ungemein ver: 
vollfommmet worden find. Mit elektriſchem Licht kann man feind- 
lihe Schiffe und Armeen auf weite Streden hin taghell be— 
leuchten. Als Erpfofivftoffe werden Dynamit und Schießbaumwolle 
verwendet; leztere wird jo gepreßt, daß ihre Erplofion mit einer 
Schnelligkeit von 18000 Fuß pro Sekunde vor fich geht. 

Soweit der gegenwärtige Stand der Feuerwaffen, der Spreng= 
mittel umd dejjen, was damit zuſammenhängt. Diefe Technik jchreitet 
raſch vorwärts mit der Entwicelung unferer gefammten Technif. 
Dem Dynamit ift zweifellos noch eine große Nolle in der Kriegs 
führung vorbehalten; ebenjo wird die Luftichifffahrt, ſobald fie 
einmal mehr ausgebildet it — was nur eine Frage der Zeit 
— zweifellos für den Krieg bedeutend in Anſpruch genommen 
werden, jo daß die ganze Kriegsführung dadurch don Grund 
aus umgejtaltet werden kann. Schon hat ein amerikanischer Ins 
genieur einen „Dynamit-Ballon“ erfunden, mit dem man hoc) 
itber belagerten Städten dahinſchweben kann und der eingerichtet 
ift, um Dynamit in die Städte hinabzuwerfen und jo Brand 
und Verwüſtung anzurichten. Ein infernaliiher Gedanke, der 
den Feſtungen arg zufezen wird, wenn er im Sriege praktisch 
ausgeführt werden ſollte. Auch die Elektrizität kann fire Kriegs— 
zwecke noch bedeutend verwendet werden; jie Fünnte jogar von 
entfcheidendem Einfluß auf diefelbe fein. Die nächite Zukunft 
wird noch eine Menge von neuen Mitteln umd Kräften zur Ver— 
wendung im Kriege heranziehen. Wenn man bedenkt, daß tau— 
ſende von wifjenfchaftlich gebildeten Technifern und Gelehrten 
täglich damit befchäftigt find, die Technik fir die Kriegführung 
nuzbar zu machen, jo muß man das jelbjtverjtändfich finden. 

Aber ſchöpfen wir Atem nach diefem Gang durch eine Welt 
unheimliche, menfchenmordender Apparate! Wo bleibt der 
Mensch? ruft man ftöhnend aus beim Anblick diefer fürchter— 
lichen Zeritörungsmafchinen, die alle beſtimmt find, Menſchen 
zu töten, zu vernichten, zu zerreißen, in die Luft zu ſprengen, 
in Atome zu zerjchmettern! 

Wenn nun die Vervollkommnung der Herjtörungsapparate 
und der Feuerwaffen fich jo weiter entwicelt, was wird dan 
werden? Die Schuzmittel werden immer unzulänglicher im 
Verhältnis zu den Angriffswaffen. Das ſtärkſte Panzerſchiff 
kann durch Torpedos in die Luft gefprengt werden. Früher 
fonnte ſich der einzelne Kämpfer ſchüzen mit Helm, Panzer, 
Schild und dergl. Heute ijt das nicht mehr möglich, wer in 
das Feuer kommt, ift vom Zufall abhängig, ob er in die Flug— 
bahn feindliche Gefchoffe oder in den Bereich der feindlichen 
Erplofionsinftrumente gerät. Dieje Mafjenvertilgung nacht feine 
Ausnahmen. Und wenn fie fich im bisherigen Verhält- 
nis fteigert, fo wird fie den Krieg mit der Zeit un: 
möglid machen Wird es nicht dahin kommen, daß fich die 
Armeen Sofort gegenfeitig DiS auf wenige Mann vernichten müſſen? 
Man denke fich eine Schlacht mit Dynamit, mit Luftfchifffahrt 
ud Elektrizität! Wo findet fich Schließlich noch der Menjch, den 
man vor die Zerſtörungsmaſchinen des Zeindes Hinftellen kann, 
wenn fo ziemlich alle wiffen, daß fie eine Beute des Todes 
find? Wenn der Angriff gleichbedeutend mit dev Vernichtung 
des Angreifers, die Verteidigung gleichbedeutend mit der Ver— 
nichtung des Verteidigers ift, dann wird man einfehen, das ſo— 
wohl Angriff wie Verteidigung volljtändig überflüſſig find und 
dann ift der allgemeine Friede da. Ein folcher Zuftand kann 
vermutlich erſt in einer Zeit eintreten, die wir heute noch) 
nicht abzufehen vermögen. Würde aber heute ein Kampf zwi— 
ichen zwei auf der Höhe der Ausrüftung ſtehenden, mit allen 
Zerſtörungsapparaten unferer Zeit verfehenen Staaten ausbrechen, 


















































dann wiirde man einfehen, daß die Vervollkommnung der Kampf— 
mittel dem Kriege einen ganz anderen Karalter gibt als bisher. 
Wir haben indejjen allen Grund, eine jolche Probe nicht zu 
wünſchen, und es wäre am beiten, fie fände niemals ftatt. 
Der Krieg der Zukunft wird auch Feine Helden mehr Haben. 
Bir haben über das Sriegsheldentum unfere eigenen Anfichten; 
indejjen ijt e8 außer Zweifel, daß bei der bisherigen Kriegs: 
führung fich noch der einzelne vor andern durch Mut aus— 
zeichnen Fonnte, wenn auch in den Kämpfen unjerer Zeit der 
einzelne weit mehr verschwand denn früher. Aber der Krieg 
der Zukunft wird nivellivend wirken und dem kriegeriſchen Ehr- 
geize wenig Naum mehr bieten. Wo bleiben die Helden in 
dem Kriege der Zukunft, wo es vielleicht darauf anfommt, wer 
von ziveien Kämpfern zuerjt auf einen Knopf drückt, um den 
andern in die Luft fliegen zu laſſen? Auch diefer Umftand 
wird dem Kriege der Zukunft einen jehr veränderten Karakter 
geben. Es gibt Leute, die dies ahmen und die deshalb gerne 
dem Kriege feine Helden erhalten möchten. Sie träumen von 
Neitergeneralen à la Derfflinger, Ziethen und Seydlitz, von 
Marjchällen A la Ney und von Haudegen wie der alte Defjauer. 
Aber diefe Art von Heldentum kann nicht mehr gedeihen im 
Bereich der mechanischen Zerftörungsmafchinen, wo nicht der Mut, 
jondern der Zufall entjcheidet. Faft in allen Militärftaaten von 
Bedeutung macht man gegenwärtig VBerfuche in Wort und Schrift, 
die Kavallerie wieder zur Bedeutung zu bringen, wahrfcheinlich 
in der Hoffnung, das alte Heldentum wieder aufleben zu laſſen 
und dem Kriege twieder einen etwas vomantijcheren Anftrich zu 
verleihen. _Vergebliches Beginnen in einer Zeit, die Ge— 
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ſchüze Fonftruirt, mit denen in der Minute 1200 Schuß abge— 
geben werden fönnen! Die Zeit der „herrlichen Kavalleriegefechte“ 
ijt vorüber und das perjünliche Heldentum wird in der Zukunft 
eine abgetane Sache fein, 

So denken wir uns das Ende der Kriege und die e& herbei- 
führenden Umjtände, wenn fich die Nationen nicht entjchließen 
können, Echiedsgerichte einzuführen, die durch ihren Spruch die 
ſchwebenden Streitfvagen zu löjen haben. Das leztere wäre 
unter allen Umſtänden vorzuziehen und würde die bfutigen 
Dpfer erjparen, die die Vervolllommmung der Waffen noch er— 
beifchen müßte. | 

Wir find ſelbſt überzeugt, daß fich gegen unfere Anſchauung 
vieles einmwenden läßt. Aber wir fehen feinen anderen Weg. 
Man kann das, was wir ausgeführt haben, als „Zufunftsmufif* 
bezeichnen; jedenfall3 ift auch unfere Zufunftsmufit in ihren 
Ausflängen eine friedliche. Vor allen Dingen aber möchten wir, 
gerade auf unfere Anſchauung geftüzt, ermahnen, die Frage vom 
allgemeinen Frieden, von der allgemeinen Abrüſtung nicht zu 
jehr als Utopie zu behandeln, wie es jo häufig geichieht. Wir 
glauben, ſchon ein Bündnis von drei oder vier mitteleuropäiſchen 
Großſtaaten wiirde genügen, der alten Kulturwelt den Frieden 
zu geben. Ein folches Bündnis anzugreifen, wiirde niemand 
wagen, und man hätte in feiner Stärke eine ſchwere Rüſtung 
nicht nötig. Freilich gehörte dazu ein alljeitiger übereinſtim— 
mender guter Wille, und die Verträge müßten demgemäß bes 
Schaffen fein. 

Leider iſt man, was diefe Dinge betrifft, über das Stadium 
des Wünſchens noch nicht hinausgefommen. 





Mein aller NVachbar. 


Erzählung von I, Skeinbeck. 


„Eines Tages kehrte ich früher, als ich hatte hoffen können, 
bon einer Dienftreife zurück. Gott fei Dank! Diefelben waren 
nun fiir längere Zeit beendet und ich gehörte außer meinen Dienft- 
ſtunden auf dem Bureau jezt allein meiner angebeteten, jungen 
Frau, Die ja auch in ihrem Zuftande meines Beiftandes und 
meiner Pflege wohl bedurfte. Dieje heitere Ausficht machte mich 
jo glücklich, daß ich pfeifend und fingend die Treppe zu umferer 
Wohnung Hinauffprang und leiſe mit meinem Schlüſſel die 
Korridortüre öffnete. Das erſte, was mir in die Augen fiel, 
war ein Herrenhat an der Wand, Weberzieher und Stock da- 
neben. ©feichzeitig hörte ich eine laute Männerſtimme mit tea- 
tralifchem Patos deklamiren und hörte nach einer Pauſe meine 
Frau in gleicher Weife antworten. Entjezt riß ich die Stuben 
türe auf und erblickte — zu den Füßen meiner Frau einen 
jungen Mann. ES war nicht nötig, daß ihm mir Anna, die fich 
nach Kurzem Erjchreden über mein Hineinftirmen wunderbar 
Ichnell gefaßt Hatte, als den Hofichaufpieler F. vorstellte, der ihr 
dramatijchen Unterricht zu geben die Güte habe, — ich fannte 
ihn und feinen Ruf als Wüftling gut genug. Ein blutroter 
Schleier Tegte fich vor meine Augen. Ich ſprach umd handelte 
nicht mehr im Vollbefiz meiner Sinne. Der Mime trat zur 
rechten Zeit den Rückzug an, ich war mit meiner Frau allein. 
Hätte fie nun ihr Unvecht eingefehen, mich um Verzeihung ge— 
beten — ich glaube, ich hätte ihr alles vergeben, denn niemals 
empfand ich ja jo deutlich), wie wahnfinnig ich. diefes Weib 
liebte, alS in diefer Stunde. Aber nicht3 von dem gejchah. 
Mit ruhiger Ueberlegung, mit eifiger Kälte, die fich in dem 
Grade jteigerte, wie meine Heftigfeit zunahın, erklärte mir Anna, 
daß fie dem Zufalle dankbar fein müſſe, der mich in ihr Ge— 
heimnis eingeweiht habe. Sie ſei ſich bewußt, die eheliche Treue 
mir nicht gebrochen zu haben, aber ebenſo deutlich empfinde ſie, 
daß ſie das Leben an meiner Seite nur fortſezen könne, wenn 
ich ihr geſtatte, zur Bühne zu gehen. Und als ich das mit 
ausbrechender Heftigkeit verneinte, da glitt von ihren Lippen das 
Wort Trennung jo leicht und gleichgültig, als ob es ſich um 





(Scluß.) 


die Verabredung zu einer Bergnügungspartie handele. Noch 
einmal, obwohl ich einen jtechenden Schmerz im Herzen fühlte, 
beherrjchte ich mich; ich fragte, ob fie auch an das Kind, das 
fie unter ihrem Herzen triige, gedacht habe? Much diefer Ges 
danke, antivortete fie, fünne fie von ihrem einmal gefaßten Entz 
Ihluffe nicht abbringen. Da überfam mich eine grenzenlofe Wut. 
Mit dumpfen Wehlaute ſtürzte ich mich auf das ſchöne Weib, ° 
das herausfordernd vor mir ftand. Sch Hob die Hand zum” 
Schlage gegen das, was ich mehr liebte al3 mein Leben, ih 


wirgte fie, ich hätte fie erdroffelt, wäre fie mir nicht dircch eine I 


gejchickte Bewegung entwijcht und in ihr Schlafzimmer geflitchtet, 
daS fie hinter ſich verriegelte. Wie ein Najender ftürzte ich 
zur Türe hinaus, barhäuptig und ohne Ueberkleider rannte ich 
die Falte Winternacht über durch die Straßen der großen Stadt. 
Erjt der düſter grauende Tag brachte mich fo weit zur Beſin— 
nung, Daß ich den Weg zu meiner Wohnung wieder einjchlug. 
Und nun fam die Erinnerung und mit ihr die Neue iiber das, 
was ich getan. Sch wollte zuriick zu ihr, mich zu ihren Füßen 
werfen, jie um Verzeihung bitten. O, fie mußte mir vergeben, 
ich hatte ja mm aus wahnfinniger Liebe zu ihr mich fo weit % 
vergefjen Fünnen, Sch vanıte meiner Wohnung zu. Aber — 
durchbligte mich der Gedanfe und feijelte den gehobenen Fuß, 
— wenn du zu ſpät kämſt, wenn du mit Deiner wahnfinnigen 
Wut ihr wirklichen Schaden zugefügt, vielleicht gar fie getötet 
haft? Eine entjezliche Angſt faßte mich. ‚Mörder, doppelter 
Mörder! gellte eine Stimme in miv. In atemlofer Haft erz 
reichte ich unfere Wohnung, auf den Zehen fehlich ich mich Hinz - 
ein. ‚Alles ftill, unheimlich till — die Stille des Graͤbes!“ 
flüjterte ich dor mich Hin. Erſt leiſe, dann Yauter vief ich den 
geliebten Namen — fein Laut antwortete, die Wohnung war 
feer — ein Bild der Verwüſtung. Endlich, endlich faßte ic) 
das Gejchehene — mein Weib hatte mich auf immer verlaſſen, 
dieje Nacht hatte mein Glück auf immer vernichtet. Mit wahn- 
finnigem Lachen ftürzte ich zu Boden; eine Ohnmacht umfing mich, 
aus der ich erwachte, um in ein Hiziges Nevverfieber zu verfallen. 
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Ms ich nach Wochen zur Beſinnung zurückehrte — meine 
starte Natur Hatte die Wut der Krankheit fiegreich überwunden 
- ſaß meine alte Mutter an meinem Bette und Hatte ihre 
ı harte, ſchwielige Hand auf meine Stirn gelegt. „Ich habe es 
gewußt, ich habe e3 voraus gewußt!‘ murmelte fie mehr für 
ſich, als für mich. Da erwachte in mic der Gedanke an alles, 
| wa3 ich verloren; an dem Halje der alten Frau lag ich, laut 
ihluchzend wie ein Kind. 

Erſchöpft ſchwieg der Kranke und erfchüttert ftand ich an 
jeinem Bette. Große Schweißtropfen perlten auf feiner Stirn, 
feine Stimme aber war zufezt Hangvoll und feſt geweſen; jezt 
überfiel ihn der böje Hujten don neuem. Ich bat ihn, ſich zu 








Ichonen — aber mit fast unwilliger Geberde gebot er mir Schweiz: 
gen und fuhr nach einigen Minuten fort: 

Seit jener Zeit bin ich heimat- und ruhelos, ein zweiter 
Ahasver, durch die Welt geirrt. Nirgends Ruhe, nirgends Vers 


gefjen! Einige Monate nach jener Kataftrophe zeigte mir ein 
Fremder, der Direktor einer Privat-Klinik, die Geburt eines 
Knaben, meines Kindes, an. Ich jezte demjelben ein genügen— 
de3 Kapital zur Erziehung aus, jehen mochte ich e3 nicht. Wie 
wunderlich de3 Menschen Herz it! Aller Zorn, aller Groll, 
den ich gegen die Mutter hegte, übertrug fich nun auf das uns 
Ichuldige, neugeborene Kind, als wäre dasjelbe die Urfache 
meine Elendes, und der jchuldigen Mutter verfuchte ich vers 




















Altenburger im Korn, 


gebens zu fluchen. Ich verließ Europa. Mit Energie warf ich 
mich in die Arbeit, inden ich meine technischen Kenntniſſe in 
der neuen Welt glücklich verwendete. Bald ftand ich an der 
- Spize eines großen Fabrifetablifjements in ber Nähe Chicägos, 
nach wenigen Jahren hieß die Welt mich einen reichen Mann. 
Ich ſtürzte mich in die verwegenſten Spekulationen und fie ges 
langen alle, weil bei allen meinen Unternehmungen nur der 


Kopf arbeitete, Herz und Gemüt dagegen gänzlich aus dem Spiele 
blieben. 

Inzwiſchen drang der Künſtlerruhm Annas, die nach unſerer 
- Trennung ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte, über 
den Ozean zu mir. Plözlich packte mich die alte Leidenfchaft, 
$ die ich wohl zu übertäuben, aber nicht zu töten vermocht Hatte. 
Wo ich ftand und ging, ſah ich die wunderbaren Augen dor 
mir, die e& mir don meiner Kindheit an angetan hatten, und 
mir ſchien es, als fühen fie mich mit vorwurfsvollen Blicken 





— 


e 













Von F. E. Meyerheim. 


an. Haſt du nicht, flüſterte die Stimme in meiner Bruſt, leicht— 
ſinnig und leichtfertig deinem Glücke den Rücken gekehrt, ohne 
zu verſuchen, ob eine Verſöhnung möglich ſei? Wie, wenn 
Anna ihre Schuld einſähe und bereute, wenn ſie erkannt hätte, 
daß aller Ruhm und alle Triumphe nichts ſind gegen das Glück 
eines zufriedenen, liebenden und geliebten Weibes? Wenn ſie 
deine Rückkehr zu ihr erhoffte und wünſchte? 

Der Gedanfe packte mich mit ſolcher Gewalt, daß ich alle 
Geſchäfte ftehen und gehen ließ, wie fie wollten, und mit dem 
nächſten Dampfer nad) Europa zurückkehrte. Ich eilte in Die 
Nefidenz, an deren Hofteater jezt bereits Anna als erſter Stern 
glänzte; ich gewann e3 über mich, fie auf dev Bühne zu 
jehen. 

Merkvitrdiger Weife war es dasſelbe Stück, das ich einft 
bei ihrem erſten Befuche in derjelben Stadt und demjelben 
Teater mit ihr zufammen gejehen hatte: Schiller „Maria 
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Stuart”. Anna ſpielte die Maria — und wie fpielte fie! ALS 
fie die Worte ſprach: 

„Seht! ich will alles eine Schickung nennen, 

Ihr feid nicht Ichuldig, ich bin auch nicht ſchuldig; 

Ein böjer Geift jtieg aus dem Abgrund auf, 

Den Hab in unfern Herzen zu entzünden!“ 
da fegte ich den Kopf auf die Brüftung meiner Loge und 
ihluchzte wie ein Kind, wie ich einft am Halſe meiner alten 
Mutter gefchluchzt Hatte, die mitſammt dem Water nun längſt 
ins Grab gegangen war, ohne daß der einzige Sohn ihnen die 
Augen zugedrickt hätte, 

Die erjten Tränen feit langer, langer Zeit! Und fie wirkten 
woltuend, befruchtend auf den Entjchluß, der in meiner Seele 
feimte. Sa, ich wollte zu ihr, ich wollte Verſöhnung, Friede 
um jeden Preis, diefe Augen follten noch einmal mit ihrem 
ſtrahlenden Glanze ihren Blick freundlich und Liebevoll in Die 
meinen jenfen. 

Am nächſten Tage ftand ich in ihrem VBorzimmer. Der 
Diener hatte mich unter fremden Namen gemeldet. Aus dem 
anftogenden Gemache drang fröhliches Geplauder von Herrenz 
und Damenftimmen an mein Ohr, dazwischen Gelächter und 
Släferklingen. Dort tafelte eine fröhliche Geſellſchaft und jezt 
wurde e3 ftill und eine fonore Männerſtimme begann zu fprechen. 
O, ich Fannte diefe Stimme! Sch Harte fie nicht vergefjen feit 
jenem Abend, der mein Glück für immer vernichtete. Vorgebeugt 
und mit angehaltenem Atem Taufchte ich den patetifchen Worten, 
nit denen der Hoffchaufpieler 3. feine ehemalige Schülerin und 
jezige berühmte Kollegin feierte, um mit einem Hoch! auf den 
Liebling der dramatischen Mufe zu enden. Und als das brau— 
jende Hoch! verklungen und wieder Stille eingetreten war, bes 
gann Anna zu reden. Sie ſprach von der Kunſt, die ihr alles 
jei, al3 deren berufene Briefterin fie fich fühle und der treu 
zu bleiben bis auf den lezten Atemzug fie heute don neuem ge> 
lobe. Der Kunft zu Liebe habe fie auf Gatten» und Kindes: 
liebe verzichtet, denn die Kunſt fei ihre einzige und wahre Liebe, 
ihr gelte darum allein ihre Hoch! Und gellend klangen die 
Gläſer zufammen, gellender aber Hang das Lachen des fremden 
Mannes im Vorzimmer, der alle mit angehört und fein Ur: 
teil vernommen, als fei der Trinkſpruch eigens fir ihn ge 
Iprochen geweſen. 

ALS Anna nach einigen Minuten das Befuchszimmter betrat, 
die läſtige Störung des ihr gemeldeten fremden Herrn möglichit 
furz zu bejeitigen, fand fie das Himmer leer und die Diener 
meldeten, daß der Fremde mit wahnfinnigem Lachen davon ge- 
ſtürzt ſei. Sie mochte ahnen, wer jener Beſuch geweſen, als 
ihr wenige Tage darauf ein Rechtsanwalt meinen Antrag auf 
Scheidung überbrachte, aber ohne eine Frage, ohne ein Beſinnen 
nahm ſie meine Vorſchläge an und wies nur alle Anerbietungen, 
einen Teil meines Vermögens ihr abzutreten, rundweg ab. 
Bald nachher war die Scheidung ausgeſprochen und unſere 
Wege, die fo Furze Zeit vereint gegangen, trennten ſich auf 
immer. Unbegreiflich, heute mir unfaßbar ift e8, daß bei der 
ganzen Verhandlung zwiſchen den beiden Parteien des Kindes, 
das zwiſchen und ftand, unferes Kindes mit feinem Worte ge- 
dacht wide. Mir fchloß Zorn und Grimm den Mund — ihr 
ſchien das Muttergefühl gänzlich evftorben zu fein. 

Und wie ein Halbwahnfinniger Fehrte ich nach Chicago zu: 
vice und ſtürzte mich von neuem in die Arbeit und die getvag- 
teften Spefufationen. Sie glückten nicht mehr, fie ſchlugen fehl 
und fojteten mich fait mein ganzes Vermögen. Sch lachte dazu 
und begann von vorm. Die Arbeit diente dazu, mich zu be— 
täuben, die Spekulation dazır, meine Nerven zu reizen, Wie 
der Trinker zur Flaſche, der Spieler zur Karte, fo griff ich zu 
taftlofer Anftrengung des Körpers und Geifted, um vor mir 
jelbft Ruhe zu haben. Nach einigen Jahren war ich reicher, 
al3 je zuvor. Aber da fchlug meine Stimmung um; was mic) 
früher gereizt, efelte mich an. Ich fagte der Arbeit Valet, um 
zu fchlimmeren Zerſtreuungen zu greifen. 

Ich durchſtreifte die Welt nach allen Richtungen und genoß 
alle Genüſſe, die der Neichtum verfchaffen kann, mit wahn⸗ 
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ſinniger Haſt. Aber die Welt iſt ſo klein, — ich war alle 
Augenblicke wieder in jener Stadt, von der ich ausgegangen 
und wo ich mein Lebensglück verloren. Und der Menſch iſt ein 
armfelig Ding — mein eiferner Körper, den die Arbeit gejtählt 
und dem ich alles zumuten zu können glaubte, brach unter den 
Strapazen des Genufjes zufammen. Ich war Frank an Geiſt 
und gebrochen am Körper, als ich vor drei Jahren in Nom nad) 
einer Jüngeren Drientreije ankam. 

Biel und planlos, gelangweilt von den Kunſtſchäzen und 
Triimmern einer großen Vergangenheit, über die taufende von 
Neijenden neben mir in Entzücken gerieten oder zu geraten vor— 
gaben, fehlenderte ich eines Tages durch daS Labyrint der Gaſſen. 
Die Sonne war untergegangen und dunkle Schatten des Abends 
huſchten bereits durch die Straßen des armfeligen StadtviertelS, 
in das ich geraten und da3 mir völlig unbefannt war. Eben 
bog ich in der Suche nach einem Führer oder Fuhrwerk, das 
mich in mein Hotel bringen follte, in eine menjchenleere Gaſſe 
ein, als verworrenes Gefchrei, italienische Flüche und zwiſchen 
durch eine Stimme, die auf deutſch um Hilfe rief, an mein 
Dhr drangen. Der Lärm des Kampfes, der ohne Zweifel 
ganz in meiner Nähe ausgefochten wurde, lockte mich, ihm 
nachzugehen; ich ftieß die Tiire der Spelunfe, aus dem die 
Stimmen drangen, auf, und ftand im dem Naume einer elenden 
Herberge, wie fie Maler und Kiünftler in vomantijchen Grillen 
aufzufuchen Lieben. Und eine folche mußte den jungen ſchlanken 
Mann mit den blonden Locken hierher geführt Haben, der in 
eine Ede de Bimmerd gedrängt mit den Trümmern eines 
Stuhles fich gegen drei italienifche Galgenſtricke wehrte, Die, 
heifere Flüche ausſtoßend, mit twutderzerrten ©efichtern und 
blizende Meſſer in der Fauft auf ihn eindrangen. Schon hatte 
der Deutſche eine Wunde davongetragen nnd fein nerbiger 
Arm, der die primitive Waffe, das Stuhlbein, mit ſichtbarem 
Erfolge bis dahin gefchtwungen, drohte ihm zu erlahmen. Da 
erichien ich auf dem Kampfplaze. Ein Blick genügte mir, Die 
Situation zu erkennen und mit lautem: „Hollah, Landsmann, 
wacder drauf, hier fommt Hilfe!" fiel ich den Hallunfen in den 
Nicden. Nach ein paar Minuten ergriffen fie das Hajenpanier 
und wir. behaupteten fiegreich das Schlachtfeld, nichte ohne daß 
der eine Bandit auch mir eins ausgewiſcht mit feinem Mefler. 

Mein junger Landsmann erfchöpfte fich in Dankjagungen, 
ud nachdem wir beim nächſten Wundarzt unfere nur leichten 
Wunden hatten verbinden laſſen, nötigte er mich fo Herzlich und 
dringend, mit ihm in der nächjten Künftlerfneipe ein Glas Wein 
auf den glücklichen Ausgang des Abenteuer zu trinken, daß ° 
ich nicht umhin konnte, der Einladung Folge zu leiften. Es 
war feit langer Zeit daS evjtemal, daß mir ein Menfch Ss 
tereffe und Sympatie einflößte; dazu Fam, daß die Aufregung I 
des Kampfes mir wohlgetan und einen Teil der alten Spann 
kraft wiedergegeben. Bald faßen wir in der ziemlich Teeren 
Wirtsftube uns gegenüber, den feurigen Galerner vor uns. 
Harmlos und mit Äprudelnder Laune plaudernd — ein echtes "| 
Tünftfergemiüt, daß der eben erſt überftandenen Gefahr nur noch 7] 
mit einem Lächeln gedachte, dagegen mir die Ideale feiner = 
Phantafie mit wortreicher Begeifterung ausmalte — jaß der = 
junge Maler vor mic und mit immer mehr wachjender Spanz 
mung ſchaute ich in das jugendfchöne Geficht. War es möglich? 
Dieje Achnlichfeit? Bor allem diefe Augen? 

‚Und fo bin ich aufgewachfen, wild wie die Lilien auf dem 
Felde, und unfer Herrgott hat mich ernährt, wie fie. Die Kunft 
war mir Mutter und Geliebte zugleich, fie mußte mir Vater 
und Mutter ja auch erſezen, die fich nicht viel um mich befiim- = 
mert haben‘, fo plauderten die fchivellenden Lippen vor mir, 
und jedes diefer Leicht und harmlos Hingeworfenen Worte traf 
mich wie ein Dolchſtich. Es war ja mein Sohn, den ich ges 
funden und gerettet hatte und der mir nun mit feinem frischen, 
frohen Wefen, indem er mir feine Jugendgeſchichte erzählte, 
ohne zu wiffen und zu wollen, die furchtbariten Vorwürfe über 
meine Gewiſſenloſigkeit machte. 

‚Und Sie heißen?‘ ftammelte ich endlich, um auch den 
lezten Zweifel zu heben. 
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‚Habe ich mich Ihnen nicht einmal vorgeftellt?* lachte er. 
| ‚Sa, fo bin ich, das nächte vergefie ich allemal. Verzeihen 
Sie mir. Mein Name ift Franz GSteinborn aus —. Aber 
mein Gott! fuhr ex gleich darauf fort, mein geifterbleiches 
Ausichen bemerfend, ‚was ijt Ihnen?‘ Sie find fo blaß — 
ſollte der Mefferftich doch noch nachwirfen? Schnell einen Arzt!" 

‚Nein, nein! wehrte ich mühfelig ab. ‚Lafjen Sie, es gebt 
vorüber, die Nachwirkungen eines eben überjtandenen Fiebers. 
Schaffen Sie mir eine Drojchke‘. 

Und als das Fuhrwerk zur Stelle, konnte ich nur mit Mühe 
feine Begleitung, die er beforgt mir aufdrängen wollte, ablehnen. 
Dafür verfpracdh ex mir, mich am andern Morgen in meinem 
Hotel aufzusuchen. Ich Hatte ihm auf Befragen einen faljchen 
Namen genannt — ich ſchämte mich ja dor meinem eigenen 
Kinde, daS ich lieblos und gewiljenlos verlaſſen Hatte. 

Sch brachte eine ſchlafloſe Nacht im Hotel zu. Sollte ich 
bleiben und den Besuch meines Sohnes am andern Morgen 
erwarten, mich ihm zu erkennen geben? CS wäre ja das ein- 
fachfte, natürlichſte geweſen, aber vergeſſen Sie nicht, ich war 
krank, verbittert durch ein verfehltes, verquältes Leben und — 
ich fürchtete, wie einft von meiner Frau, jo jezt don meinem 
Kinde abgewiefen und verleugnet zu werden, wenn ich mich als 
Pater vorſtellte, der fich nun, nachdem der Sohn aus eigener 
Kraft etwas geworden, plözlich feiner Vaterpflichten und Bater- 
rechte erinnerte, 

Sch veifte noch in derjelben Nacht von Nom ab, ich floh 
vor meinem Kinde, vor dem Wefen, auf deifen Liebe ich jedes 
Anrecht verwirkt zu Haben glaubte. Aber von Wien aus lich 
ich durch meinen Bankier dem Maler Franz Steinborn eine 
größere Summe Geldes auszahlen. „Zu Studienziweden und 
Reifen in Italien und Spanien von feinem Vater jenfeit3 des 
Ozeans" lautete der Begleitbrief, und bald lief ein herzlicher 
Dankbrief von dem Ueberglücklichen ein, deſſen heißeſter Wunfch, 
den er mir vertraut hatte, jo erfüllt war. 

Sch aber fezte, ein anderer Ahasver, meine einfame freud— 
fofe Wanderung durch die Welt fort. In Paris las ich in der 
Beitung bald darauf die Nachricht von dem Tode meiner che- 
maligen Frau, der berühmten Hoffchauipielerin und Tragddin 
Anna —. Sie war, wie ein fiegreicher Held auf dem Schlacht: 
felde, faft auf der Bühne ſelbſt geftorben. Ein Schlagfluß Hatte 
mitten in dem größten Triumphe, im der Pauſe zwilchen dem 
2, und 3, Akte einer Tragödie, deſſen Titelrolle für fie eigens 
gefehrieben war, ihrem Leben ein jühes Ende bereitet. Sch war 
tief erfchiittert, ich fühlte, daß die eilige Starrheit, die fich meines 
Fühlens und Denkens feit Jahren bemächtigt hatte, diejer Er: 
Ichüitterung nicht Stand -hieft, daß mein Born, mein Haß in 
Wehmut dahinſchmolz. Jezt Hatte ich wieder ein Neifeziel, feit 
Sahren zum erjtenmale wieder — das Grab meiner Frau, und 
auf defjen Hügel, auf dem die Begräbniskränze und -Gewinde 
halbverwelkt noch lagen, ſchloß ich meinen Frieden mit dev Vers 
klärten. 

Damit kehrte er auch mir zurück. Ich beſchloß, mein un— 
ſtätes Umherirren aufzugeben und mich hierher, in das Haus 
meiner Eltern, das fo lange leer geſtanden, zurückzuziehen. 

Hier habe ich einſam und in ruhiger Beſchaulichkeit die lezten 
Jahre verlebt. Leider ließ mir mein vor der Zeit durch mein 
eben aufgeriebener Körper nicht viel Ruhe; ich habe nicht ge— 
fogen, Herr Nachbar, wenn ich mich bei Shrem Bejuche krank 
melden ließ. Aber ich murrte nicht gegen mein Schickſal, der 
kommende Tod ſchien mix ein Exlöfer, ſobald ich nur meiner 
lezten Pflicht genügt hatte. Und dieje gehörte meinem Sohne. 
Seit ic) von Wien aus durch dritte Hand ihm die Mittel ge: 
währt hatte, die gewünfchte Studienreije zu machen, war Franz 
Steinborn troz aller meiner eifrigen Nachforſchungen für mid) 
verſchollen. 

Schon glaubte ich, auch ihn als tot beweinen zu müſſen. Da 
ſchrieb mir ein Freund aus der Reſidenz im vorigen Herbſte, 
daß auf der diesjährigen Ausſtellung ein Bild, eine Landſchaft 

daͤhe von Ajaccio, von einem Maler Stein: 
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großen Freude, daß jenes Bild wirklich ein Werf meines Sohnes 
jei. Bon ihm ſelbſt jedoch auch jezt noch Feine Spur, keine 
Nachricht. 

Endlich, endlich, Heute vor acht Tagen erhielt ich Die 
Sewißheit, daß er noch lebt, daß er aus Egypten, wo er ſich 
die lezte Zeit aufgehalten, vor Wochen ſchon aufgebrochen ift, 
um in die Heimat zurückzukehren. Jezt muß er bereits in 
Deutſchland wieder fein. 

Mein Entſchluß ftand feſt. Sch wollte mich noch einmal 
auf die Neife begeben, um meinen Sohn aufzufuchen. Ich 
wollte fehen, ob er feinem ſchwer geprüften Vater verzeihen 
wiirde, zur Not wollte ich auf den Knieen vor ihm liegen und 
um feine Liebe betteln. Dann wollte ich gern fterben, denn ic) 
fühle feit Monaten, wie es mit mir zu Ende geht. 

Und nun kommt der Tod mir zubor und macht auch durch 
diefen Tezten meiner Zebenspläne einen Strich. Morgen wollte 
ich reifen — die Koffer find gepackt. Da kommt dieſer Anfall, 
ich weiß, e3 ift der legte. Ich kann nicht mehr. Doktor, in 
meiner Not, in meiner Verzweiflung habe ich Sie vufen laſſen. 
Wollen Sie einem Sterbenden feine lezte Bitte erfüllen? Wollen 
Sie meinen Sohn für mich aufjuchen, ihm meine Beichte bringen, 
ihn auffordern, an das Sterbebett feines Vaters Sie zu be⸗ 
gleiten, ſchnell, ſchnell, bevor es zu ſpät iſt? Doktor, 
wollen Sie?“ 

Erſchüttert von dem tragiſchen Schickſal des Sterbenden, ver— 
ſprach ich ihm noch einmal die ſofortige Erfüllung ſeiner Bitte 
und ſchon der grauende Tag ſah mich im Eiſenbahnkoupé, um 
der Reſidenz zuzueilen. Während der Zug durch die öden, 
winterlichen Fluren dahinſauſte, Hatte ich Muße genug, das Ge: 
hörte zu durchdenken. 

So kann alſo auch die Kunft, die Tröfterin und Lehrerin 
des Menfchengefhlechtes, zum verderbenbringenden Dämone 
werden, der Menfchenglüc zerftört? Denn was anders, als die 
Kunſt und die blinde Leidenschaft zu ihr hat in der Seele jener 
Frau, die die Welt als eine der berufenjten Prieſterinnen der 
Zunſt preift, die zarteren Negungen der Gatten- und Mutter— 
liebe erſticktt Was ander, als die Kunſt Hat hiev wie ein 
Feuerbrand eine glückliche Häuslichkeit zerftört, den Mann jahres 
(ang durch die Welt gepeitfcht, den Sohn ohne Heimat und 
Eltkernliebe aufwachfen Yaffen und um das Glück der Kindheit 
betrogen! Und diefe Frau, die durch das Leben gegangen, bes 
wundert, geehrt, gepriefen, die geftorben und begraben ijt wie 
eine Fürſtin, hat ſie wirklich in ihrer Kunſt, in ihren Triumphen 
ihr Glück gefunden, oder hat ſie nicht, auch wenn ſie es vor der 
Welt zu verbergen wußte, im ſtillen Kämmerlein mit Schaudern 
erkannt, daß der Verzicht auf Gattenliebe und Mutterglück ein 
zu hoher Preis fir den Ruhm iſt? Und endlich — jo philo- 
fophivte ich weiter — wo bleibt hier die ausgleichende Gerech— 
tigkeit? „ES rächt ſich jede Schuld auf Erden, jagt der 
Dichter. Hat die mit Ehren überhäufte, gefeierte Künſtlerin, 
die doch die alleinige Schuldige iſt und bleibt, oder hat der 
arme, zu Tode gehezte Mann mit ſeinem Lebensglück, der ver— 
laſſene Sohn mit der einſamen, verſtörten Jugend büßen müſſen? 
Wo waltet die Gerechtigkeit? 

Ein gellender Pfiff der Lokomotive antwortete mir, unſer 
Zug lief in den Bahnhof der Reſidenz ein. Ich trat meine 
Suche nach dem Maler Steinborn an, und wirklich! der Mann 
war ſeit drei Tagen, wie ich bald erfuhr, wieder daheim. Bald 
hatte ich ſeine Wohnung gefunden und ſtand dem Geſuchten 
gegenüber. Ja, das war er, das war der Sohn der Künſtlerin, 
das waren ihre großen, leuchtenden Augen. Wie ſtattlich der 
Mann vor mir in der Sammetjoppe ausſah, wie prächtig ihm 
der blonde Vollbart und das nach Malerart langwallende Haupt— 
‘haar zu dem von der Neife gebräunten, edlen Antlize jtand! 
In dent Gemache, in das er mich führte, ſah man die deut— 
fichen Anzeichen, daß der Bewohner foeben erſt von langer Reiſe 
zuriictgefehrt fei. ES ſtand und lag noch alles, wie es die 
Kofferträger und der Neifende ſelbſt auß der Hand gelegt hatten. 





Mit Mühe ward für mich auf dem Sopha neben Skizzenbuch 
und Reifeplaid ein Siz frei gemacht, und der Hausherr nahm 















































mir gegenüber auf einem Seſſel Plaz, indem er lachend und 
ungenivt die geniale Unordnung de3 Zimmers entjchuldigte. 

Ich hatte Zeit genug gehabt, mir meine Rolle zurecht zu 
legen, wie ich mich meines Auftrages am beften entledige, und 
dennoch war ich jezt zaudernd und verlegen, wie ich beginnen 
jollte. Endlich tat ich, was diefem offenen, ehrlichen Menſchen 
gegenüber das einfachjte und gewiß das richtigfte war: ich er— 
zählte ihm alles, wie ic) es ſelbſt erlebt und gehört Hatte. 

Hit fteigendem Anteile, zufezt mit allen Zeichen größter 
Erregtheit hörte der Maler meinen Bericht. ALS ich geendet, 
griff er, ohne ein Wort zu fagen, nach Hut und Plaid. 

„Was gedenken Sie zu tun“, fragte ich. 

„Wann geht der nächte Zug?“ war die Gegenfrage. 

„In einer Stunde,“ 

„So laſſen Sie uns eilen!“ Und Alles ftchen und liegen 
laſſend, kaum daß er fich Zeit ließ, die Wohnung zu ver: 
jchließen, eilte ev mit großen Echritten mir vorauf zum Bahnhof. 

Auch unterwegs Sprach er faft garnicht. Nur einmal hörte 
ich ihn murmeln: „Vater!“ und dann vief ex plözlich: „Wenn 
wir zu jpät kämen!“ 

Auch mich peinigte diefe Angft — ich hatte den Tod dem 
Alten zu deutlich im Nacken fizen gefehen. Aber Gottlob! wir 
famen nicht zu ſpät, die Sehnfucht, die fpät erwachte, nun 
dejto mächtigere Baterlicbe hatte dem Tode bis jezt feine Beute 
abgerungen, 
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„Dater, Vater, mein lieber Vater!“ Mit diefem Aufichrei 
ſank der blonde Mann an dem Sterbelager des Kranken nieder, 

„Franz, mein Sohn! Gott, ich danfe div!“ Hang des Greiſes 
Stimme zurück, dann ſchloß ich die Tire des Zimmers und. 
(ich Vater und Sohn, die ſich jo ſpät gefunden, zur erſten und 
lezten Ausſprache alleiıt. 

Im Vorzimmer ſtanden der alte Diener und die taube Haus⸗ 
hälterin und weinten. Die treuen Seelen ſchüttelten mir die Hände” 
und danften fir den Dienft, den ich ihrem Herrn erwieſen. | 

Und nach einer Stunde öffnete der Maler leiſe die Türe 
und wies weinend auf das Lager. Mein alter Nachbar war 
janft entjchlafen. „Anna!“ war fein lezter Ruf gewejen und 
der Ausdruck feliger Heiterfeit fag auf feinen Antliz. Der Sohn 
(ag in meinen Armen und die Tränen, die wir zujammen 
weinten, machten uns. zu Freunden für's Leben, 
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Indem ich dies niederſchreibe, flutet der Sonnenſchein des 
Auguſt-Nachmittags durch das geöffnete Fenſter und fällt ge⸗ 
rade auf das kleine Bild über meinem Schreibtiſch, es an— Er 
‚anmutig verklärend. Drüben im Turmhauſe find alle Henjter 
geöffnet und ich jehe den alten Diener von Stube zu Stube I 
gehen, Lüftend, ordnend, abjtäubend. Ex erwartet den Bejuch 
eines jungen Herrn — aus meinem alten Nachbar ift — ein a 
junger geworden. u 





Reiſe-Erinnerungen. 


Bon Dr. Alberk Dulk. 


Das unterſcheidende Lebenselement des orientaliſchen Lebens, 
die Geduld, begann mit dem Klima auch in meine Seele ein— 
zuziehen und den einen Genuß, der ihm faſt alle unſere landes— 
üblichen Freuden erſezt, das Schibuk-Rauchen, übte ich, mit köſt— 
lichem Latakieh-Tabak verſehen, bereits mit einem Verſtändniſſe, 
als hätte ich mein Leben lang dies Studium getrieben. Geduld 
it daS große Zauberwort — fo lernte ich jezt denken, — zur 
Eröffnung des Verſtändniſſes für alles Menſchliche und alles Ir— 
diſche. Hatte mir doch bisher am meiften imponirt, daß alles, 
was ich als grumdjäzliche VBerjchiedenheit des Drient3 und Occi— 
dents begrifjen hatte, in natürlichen allmälichen Reihefolgen dem 
Boden entjprießt, nach der Sonne fich richtet und alles augen 
jcheinlich Teil eines einzigen Ganzen ift. Am meiften intereffirte 
es mich natürlich, dies in Sarakter und Sitten wahrzunehmen, 
doch find Diefe Beziehungen derart überreich, daß ich kaum in 
diefer allgemeinen Erzählung davon fprechen kann. Faſt in jeder 
Hinficht kann man aber Egypten als die natürliche Fortfezung 
von Stalien anfehen und Stalien al3 das Land, das unfer Bater- 
land mit Egypten vermittelt. Malta nicht zu vergefien. Diefe 
jonderbare Infel, über die die Gelehrten ſich mit Necht ftreiten, 


ob jie zu Europa oder zu Afrifa gehört — denn fie gehört zu 
beiden. — So war ich denn 3. B. erftaunt in Malta — ich 


hatte freilich nicht das ſüdlichſte Stafien gefehen — plözlich als 
Volksſitte bei den Frauen eine ſchwarzſeidene Mantille zu fehen, 
die fie über den Kopf ziehen, jo daß nur das Öeficht frei bleibt; 
hier habe ich gejehen, daß das die Hälfte erft der orientafischen 
Tracht ift, wo das Gewand bis auf die Füße reicht und über- 
dies noch das Geſicht verhüllt. Sogar ihre eigene Sprache haben 
die Maltefer, in der, ſoweit ich entnehmen konnte, das Arabische 
und Stalienifche organifch gemischt erſchienen. — Bin ich troz der 
Idee, daß das Wunder nur aus dem Ueberſpringen der Ueber: 
gänge und natirlichen Fortſchritte in Zeit und Raum hervor: 
gehe, — dennoch lange Zeit in Egypten wie in taufend und 
einer Nacht einhergegangen, fo war neben der vergrabenen viel 
taujendjährigen Urzeit, die fo plözlich unter meinen Augen er: 
ſtand — wohl am meiften in der lebendigen Gegenwart der aus: 
geprägte Karakter der muhamedanifchen Religion, und am meiften 
das aus ihrem Kreiſe ganz neu mir entgegentretende Montent 

















































(Fortfezung.) 


der Neger daran ſchuld, mit dem ich hier unwillkürlich Dig zum 
Bertrautwerden zujanmengeführt wınde. Wir find gewohnt, dieſe 
Farbigen kaum Für Menfchen zu halten, und doch habe ich unter 
ihnen jo fchöne, fo ausdrucksvolle Gefichtsbildungen gefehen, daß 
ich nicht viele Europäer Lieber anjehen möchte, als fie, Beſon⸗ 
ders ſchön iſt ihre vorgebaute hohe Stirn, die ihnen ein bedeu— 
tendes, ernſtes und kluges Ausſehen gibt, und das feurige, oft 
ernſt rollende, meist aber vielmehr pfilfige Auge, Sowie das 
übrige grad herunter gebaute Geficht ſpricht einen hohen Grad. 
von Energie aus. ch rede jedoch hier mehr von einem faft noch 
braunen Echlage, al3 von der ganz kohlſchwarzen Art, die meift 
durch ihre entjezlich widerlich hevaushängende Ober und befone 
ders Unterlippe, durch die dazwiſchen hervorragenden hauerähnz 
lichen Zähne, durch den ganz bläulichen Augapfel und das 
Wellenhaar, einem Tiere noch gar. zu naheftchenden Sarakter 
zeigen. Aber jedenfalls ift in diefem Teile Afrikas die Miſchung I 
der Racen eine jo ausgedehnte, daß- fich ein jolcher Karakter als || 
allgemein gar nicht angeben läßt — wie fie denn auch in dem 
Hütten durcheinander wohnen und ich ſowohl ſchöne kohlſchwarze, 
zuweilen viefige Gejtalten gefehen habe, wie auch fo.unfchöne 
Braune, daß ihnen nichts als die Haare zum Affen zu fehlen 
jhienen. Auf meiner Barke 3. B. war als Steuermanit ſolch 
ein Alter, mit jo vollſtändig ausgebildeten, nach unten gehenden 
Padiansgefichte, daß ihn, wenn ev den ganzen Tag ſtumm dem 
Kopf über den Knieen auf dem Boden de3 Decks am Steuer 
ruder in einen Dramen Lappen gehüllt dajizt, nichtS von einem 
ſolchen zu unterfcheiden ſcheint. Selbſt wenn er fpricht, nimmt 
jein Geſicht nur den Ausdruck des Grinſens an auch einige 
andere braune, doch mehr ſchon in daS violette gehende Burjchen 
von der Bemannung verweiſt der völlige Mangel von Waden 
und Lenden fo ziemlich in das Affenreich. 2 

Worin fie aber durchgängig einen Eindlich-poetifchen Gefchmad 
zeigen, daS ift die Tracht, d. h. das Tragen der wenigen Kleidungss ' 
tiefe, Die fie haben. Hatte ich ſchon in Stalien daS Webers 
werfen der Mäntelzipfel bei jedem Lazzaroni und jeden Schufter- 
(ehrling bewundert, fo verloren dieje Bilder den Karakter der 
Uriprünglichfeit gegenüber dem natürlichen Anftand, den der ges 
meinſte Mann von ſchwarzer, brauner oder weißer Nace hier 
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entwickelt. Auch den Aermften, der nichts als fein Hemde aus 
blauem oder braunem Zeug auf dem Leibe trägt, das mit einem 
Stride um die Hüften gebunden ift, kleidet noch dieſes „Hemde“ 
mit jeinen weiten kurzen Aermeln, unten oft mit roten Frangen 
bejezt — zumal es gehoben wird durch den niemal3 dom Kopfe 
gelegten Turban oder eine geringere Baunmvollenmitze, fait 
immer mit einem farbigen Shaw! turbanartig umwickelt. Hat 
er ober einen Mantel, d. h. ein grobes, einfaches Stück Zeug, 
das er um fich wirft, jo läßt fich das Umfchlagen desselben, 
jeine fünftlerifche Drapirung desfelben nicht befchreiben, man muß 
fie ſehen! Wer ſich etwas befjer halten kaun, trägt weiße, un: 
endlich weitfaltige, bis zu den Snieen gehende Pumphoſen und 
faltige, von den Schultern big gegen die Füße langende, herab= 
fallende Gewänder, die ihren Bewegungen im allgemeinen Anz 
jtand und einen ruhigen und würdevollen Karafter geben. Wer 
viel zu handeln und zu wandeln hat, trägt meiit über den 
Pumphofen einen enormen, um die Hüfte gewicelten farbigen 
Shaw! und auf dem DOberleib eine Jacke, ſowie — wen ev 
e5 dazu hat, von den Knieen herab weiße Striimpfe und rote 
oder gelbe Pantoffeln. Die Farbe der Tracht der Fellah-Männer 
wie -Frauen iſt einfach blau. 

Am Farbigen haben ſie, beſonders der Neger, oder vielmehr 
am Kontraſtirenden eine große Freude und ich habe ſolche ge— 
ſehen, die nicht nur ganz in feuerrote Hemden oder Mäntel 
gehüllt, ſondern 3. B. mit gelbfeidenem Turban, über den ein 
hellgrünſeidenes Tuch fiel; in roter Jacke, blauen Pumphoſen, 
gelben Saffianſtiefeln und weißem Mantel gingen. Am häufigſten 
ſieht man Neger in ganz weiße Mäntel oder doch Hemden 
geHleidet, die fie fchneeweiß zu halten bemüht ſind und aus 
denen ihre ſchwarzen Glieder dann nicht unſchön hervorblicken. 

Nichts häßlicheres kann es wohl geben, als einen Neger in 
europäiſcher Kleidung, die freilich von aller Naturpoeſie himmel— 
weit ſich abtrennt. Es ging ſo einer immer in Alexandrien im 
blauen Frack, aber ich hätte vor ihm davongehen mögen, ſo 
ſtrauchdiebartig und totſchlägeriſch ſah er aus, was doch nicht 
mehr der Fall war, als ich ihn in orientalifcher Tracht ſah. 

Im allgemeinen konnte ich aber den Menfchenjchlag Egyp- 
tens keineswegs häßlich finden. In den Zügen liegt oft viel 
Entjehloffenheit und Kraft, im Benehmen meiſt befonnene Nube 
und Wirde Wenn man die fchönen und regfamen Neger aus 
der Berberei jieht, fo findet man es nicht einmal unwahrſchein— 
lich, daß die einſtige Hohe Kulturperiode Egyptens nad) der 
Meinung mancher Forſcher von einem Volke von Negern, den 
Aetiopiern, ausgegangen oder ausgetragen worden fei. Uebri— 
gens iſt Die große Mehrzahl der Bevölkerung weiß, faft wie bei 
uns, Doch gibt es zwifchen ſchwarz und weiß wohl feinen Teint, 
der hier nicht vepräfentivt wäre, Sa, die Neger ſelbſt haben 
an einigen Stellen eine weißrötliche oder doch braunvötliche Haut 
wie wir, ein gewiß fonderbarer Umſtand, den ich in Keiner 
Naturgeſchichte erwähnt gefunden habe — es find dies nämlich 
die unteren Zlächen der Hände und Füße, die Stellen alfo, deren 
Haut Durch ſtarke Abnüzung Fich befonders oft zu erneuern ge: 
nötige it. Wenn nun an folchen Stellen lich das Schwarz: 
färbende Pigment nicht dauernd wieder erzeugt, jo wäre ja troz 
des alten Sprichtvortes ein Mittel gefunden, die Haut des Ne— 
gers weiß, wenn auch nicht zu wafchen, fo doc) abzunizen — 
ihre Nägel find ebenfalls vötlich weiß. 

Wenig Eindrücke habe ich mit größerer Beſtimmtheit erfaßt, 
als den, in meinem Fortjchreiten nach) dem Süden mehr md 
mehr zu einem Naturzuftande der menschlichen Geſellſchaft zurück 
gefehrt zu fein; exit hier wurde mir die ganze Folge der all- 
mälichen Veränderung bewußt, Durch welche ich aus dem Herzen 
Deutſchlands bis hierher gleichjam von heimiſch gewordener Kultur— 
höhe herabſteigend, den Anfängen des menſchlichen Geſchlechts 
wiederum entgegenging. 

Wie hatte ich mir immer mit dem Wunderreiche Egyptens 
unerreichte Geiſteswunder, unerhörte Höhen und Tiefen menſch⸗ 
licher Weisheit vergraben gedacht, und in den Ruinen gemeint 
unſchäzbare Bruchſtücke und Spuren dieſer für mich verlorenen 
Kulturhöhe ergründen zu können. Und nun, da ich den Schau— 


plaz dieſer wunderbaren Geſchichte ſah, predigten mir die dor⸗ 
tigen Zuſtände der Gegenwart nicht minder als die klimatiſche 
Bedingtheit mit tauſend Zungen die überraſchende Weisheit, 
daß alles dies, wie hoch es immer in den Geift gegangen jei, 
notwendig Blüte und Frucht eines kindlichen, noch geiftig und 
entwidelteren Zuftandes des Menfchen gewvefen fein muß. 8* 
Die Zuſtände des Menſchenlebens, wie wir ſie aus den Schilder 
rungen, aus den Wunderreichen von Zahrtaufenden her herüber N 
holten, wie fie damals die Höhe des Lebens bildeten, treten 
noch jezt vor meine Augen — aber als niedrige längft von 
chriſtlicher Kultur überragte und verſchattete Zuftände des Mens 
ſchenſebens — und malten ſich dennoch in zu wunderbarer a 
Irene, um berfannt zu werden ab, aber fie find mit einer 
geijtigen Kultur, wie fie die Höhe des chrijtlichen Europas er 
reicht Hat, offenbar und felbftredend, underträglich. ’ 2 
Man braucht zunächit nur die Wohnungen diefer Bevöfferung 
zu jeden, um zu begreifen, daß hier noch ein Naturzuftand 
herricht, der mehr die Anftinkte von Bibern und Bären ber 
friedigt als an die Bedürfniffe unferer modernen Kultur er | 
innert. Es find drei Wände, die vierte bildet meiſtens eme | 
Mauer oder die nebenanftehende Hütte — aus Erde mit Stroh 
geknetet in einfacher bis doppelter Handbreite aufgebaut oder. 
aufgeklebt Dis zu einer Höhe von 4 bis 5 Zuß, die einen 
Naum don zwei Schritten im Quadrat einschließen, während 
der Himmel bei der ärmſten Hütte dag Dach bildet, bei anderen 
eine Binjenmatte, bei den meilten ein von Stangen getragener 
Boden don Stroh und Lehm. In diefem Raume dient die 
eine, durch einen Keinen Erddamm abgetrennte Seite zum Feuer⸗ 
herd, der übrige Raum zur Wohnung der Familie (die Aermeren 
haben alle nur ein Weib) und gleichzeitig für Biegen, Hühner 
u. ſ. w. Nur bei fehr wenigen Hütten Alerandrieng — den 
fie bilden ganze Stadtteile oder Vorſtüdte — habe ich auf dem 
Dache ein offenes oder ſchräg aufgebautes Loch geſehen, durch 
welches dann der Nauch nicht ftärker al durch Die Türöffnung 
ging. Weiter im Delta aber faſt niemals, und diefer Rauch 
ijt nicht etiva der von verbremmendem Holze, fondern der Icharfe 
beizende Rauch von Kameelmiſt, mit Stroh, Eſel- und Pferdes 
mijt gemifcht. Dagegen bezeichnet es den Grundzug der Sant 
mut und Liebe im Karakter des Muhamedaners vollfommen, 
daß faſt all diefe erbärmlichen Menſchenwohnungen von kleinen 
Taubenhäuschen oder Kämmerchen in uünendlicher Anzahl bedeckt, 
und von zahlloſen Schwärmen dieſer unverlezlich gehaltenen und 
gepflegten Tiere bewohnt ſind, wie dann auch von den Spizen 
der Mofcheen häufig Gefäße mit Nahrung für fie herabhängen. 
Gibt es nun zuweilen Hütten mit zwei Stockwerken, ſo ſah ich 
andererſeits auch noch häufiger ſolche, die aus wirklichem Schmuz, 
Miſt und Dünger aufgebaut waren, daß ein ſtarker Regen — de 
freilich hier fat unbefannt, und feloft in Kairo, wo er neuer: 
dings feit der ftarfen Anpflanzung von Bäumen vorkommt, doch 
jo jelten ift, daß die Bewohner der Umgegend in den Straßen’ 
mit offenem Munde unter ihm wie bezaubert jtehen bleiben 
— dieſe Wohnungen aufföft, ift natürlich, noch näher ‚aber liegt, 
daß fie gegen den jo bedeutenden Temperaturwechſel von Zug 
und Nacht, wie er hiev Sommers und Winters gewöhnlich iſt, 
nur den erbärmlichſten Schuz gewähren können, und nichts ent— 
halten, was für die Bedürfniſſe eines mit Reinlichkeit, Ord⸗ 
nung und Sim fir Eigentum ausgeftatteten Individuums in— 
entbehrlich ſcheint, geſchweige, daß fie einem geijtigen Lebens— 
reife, wie ihn der Handwerker und Bauer bei ung hat, genügen 
könnten. 
Bei den nicht ganz Armen bezeichnet eine Strohmatte dem 
Plaz zur Nachtruhe, viel einfacher kann es auch Adanı nicht 
gehabt haben. Wir lachen über den jänmerlichen Anblick eines 
ärmlichen, in allen Dimenfionen und Nichtungen durcheinander 
gebauten Fiſcherdorfes, aber wie bornehn, wie menfchenwitrdig 
wirden wir dieſes Dorf finden, unter vergleichendem Hinblice 
auf dieſe niedrigen, aus lauter grauen Schmuzhaufen zuſammen— 
gekleckſten, der Tierivelt gehörig fcheinenden Nildörfer. Eine Bude 
hängt an der andern, oft mantelartig rund und ſpiz, faft wie 
ein Zelt, ftetS nach der Bequemlichkeit des Orts, in den jeltenften 








































‚Fällen nur mit einander entſprechenden Eden und Winkeln ge 
baut, in unregelmäßigen Höhen, wie jtarfe Wellen über das 
‚Erdreich ziehend, je nach dem Terrain, hier auf Düngerhaufen, 
dort ringsum auf ausgehöhlte Pfüzen gejtellt, die Dächer mit 
Strohhaufen, Taubenfchlägen, Wäfche und den zweihenkligen, 
noch antik geformten Waſſerkrügen verziert; an, auf, unter den 
(Mauern Halbnaste Kindlein fizend oder ganz nackte fpielend 
amd herumlaufend, und dazwiſchen ein und aus Friechen Mens 
ſchen, Ejel, Gänfe, Hühner, Schweine im traulichen Vereine. 
In Stalien höhlt man wohl auch Die weichen Sandfteine des 
I Gebirges zu Wohnungen aus, wenn auch feltener für Menfchen 
(als für die Mutter Gottes — hier nimmt man fich dieſe Mühe 
nicht, mit drei, womöglich nur zwei an den Stein geflediten 
Wänden ift die weitere Arbeit erſpart. Wüſtenwohnungen find 
in dieſer Hinficht die Dörfer der Soldatenfrauen, die immer 
I ganze Heerlager um die Militärftationen bilden. Wird dam 
ein Truppenteil verfezt, jo koſtet es fein großes Herzeleid das 
aufgebaute Dorf zu verlafjen, um anderwärt3 ein neuds aufzu> 
bauen, daher man denn nicht felten ganz große fo verlafjene 
Dörfer antrifit. 
Die Nahrung ift nicht minder einfach — habe ich in Stalien 
das ausgedehnte Kraut- und Salateſſen bewundert, jo jcheint 
man hier fat davon zu leben, 3. B. auf meiner Barke ſah ic) 
die Frauen fast nichts als die Wurzeln von voher Peterfilie 
und Rüben effen, da3 Kraut befamen dann die Kinder. Im 
übrigen, außer den Baumfrüchten ift Durrah (Mais) ihre 
Nahrung, den fie roh effen, oder an der Staude noch ein wenig 
in Ajche geröftet, oder in Heinen Brödchen gebaden, wie fie 
jezt auch meine Nahrung wurden. Wenn der Bauer bei uns 
in Oftpreußen von Kartoffeln, Morgens, Mittags und Abends 
febt, jo finden wir dies mit Necht elend, und wenig nahrhaft, 
aber, daß er die Feldfrüchte im allgemeinen durch das Feuer 
wandeln läßt und fie nicht mehr roh wie hier verträgt, ſcheint 
ihn doch weiter vom Naturzuftande zu entfernen. Auch in der 
Kleidung macht ſich hier gewiß nicht. der flimatifche Zuſtand 
geltend. Eine gewilje Seftigkeit, dauerhafte Gleichheit und Ord— 
nung in derjelden feheint mir überhaupt dem fejteren Karakter 
eines mehr erwachſenen Alters entiprechend und notwendig, der 
Kindheit aber gehört Nadtheit oder die weiche forglofe, ſtets 
veränderliche und unfertige Umhüllung, welche deſto beijer dafür 
zum Spielwerk und zum Schmud fich eignet. Won dieſer ein— 
fachen Kleidung babe ich ſchon gefprocden — doch auch den 
Tierfellen, von Kameelen, Schafals und Büffeln begegnet man 
hier noch — und ftetS einen mehr oder minder bunten und 
mannigfaltigen Schmuck von Glasperlen und Blechzeug bei 
Weibern und Kindern. Der eigenfte, hochgeſchäzte Schmud 
aber ift bei Männern und Weibern noch die fünftliche Ver— 
änderung der Haut ſelbſt. Eine granblaue Tätowirung auf 
Geſicht, Bruft und Armen. 
Werden wir, nad) europäifchen Begriffen, ein Volk mit jo 
einfachem Geſchmack und folchen Anfängen der Kunft, in lehmernen 
Ställen wohnend, mit Bettiichern ſich behängend, Geſicht und 
Glieder fürbend — vorweg ſchon al3 ein kindliches Volk be— 
zeichnen, das ſehr wenig noch erfahren haben muß, jo zeigt 
auch nicht minder der Ausdruck ihres innerlichen Lebens, ihr 
Dichten und Trachten — foweit ic) es fennen lernte — eine 
ſolche Bewußtſeinsſtufe — kindlich ift e8, bei vorkommenden 
Zanke mit heftigen Geberden wiedereinander zu ſchreien, wenn 
es hoch kommt, einander an den Kleidern zu zupfen — und 
vor allen Dingen zu weinen. Diejes aber, und bejonders das 
Weinen bei Schmerz, Streit oder Verluſt ift dort jo alltäglich, 
daß ich einen Europäer, der in den Straßen Alerandriens bon 
dem Schlage eines Pferdes befchädigt wurde, endlos beivundern 
und rühmen hörte, weil er, obwohl biutend, dennoch nicht ge— 
weint habe. 
Männer und Graubärte heftig weinen und fchluchzen gejehen, 
indem fie fich iiber. einen Nebenftehenden beſchwerten, und dann 
oft — ganz nach Kindesart — durch ein einzige3 Wort oder 
durch Zurücgabe des Verlangten plözlich heiter und freundlich 
wurden. Nichts ift Fomifcher al einen Vorgang auf der Straße 
ww... 
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Und wie oft Habe ich in den Verkaufsbuden 
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beobachten, der bei und eine Prigelei fein wiirde, fofern man 
nämlich, verführt durch den bitteren Ernſt der Leute, der Be— 
fürchtung ſich hingibt, daß fie einander zu nahe treten möchten. 
Mit einer Virtuofität und Geläuftgfeit im Tonfalle, die wirklich 
bewundernswert ift, ſchreien fie einander an, und führen Krieg 
durch die Luft Hin — Geficht und Arme drücken die extremſten 
Bewegungen aus — endlich — zerrt der Heftigfte den andern 
am leide, da3 ift gewöhnlich der, der im Nechte ift, ſodann 
ernannt fich zuweilen auch der Gegner, zerrt, aber exit, nach— 
dem jener ihn losgelaſſen — feinerfeits an deſſen Kleider, und 
fo gehen fie hin und her, Yaufen Hin und zurück unermitdet im 
wechjelnden Spiele, bis ein Janitſchar oder ein Europäer, vor 
deſſen Haustüre die Szene fpielt, mit dem Karbatſch — Der 
Nilpferdpeitiche — auf beide losſchlägt, worauf fie dann ſchnell 
befriedigt ihrer Wege gehen. 

Auch in Stalien ſchon gibt es fait niemals eine handgreif- 
liche Prügelei, und die Szene ift oftmals ähnlich genug, wenn 
fie nicht etwa durch fehnelle Mefferftiche beendet wird. Als 
noch allgemein auffällig ift in der italienischen Luftigkeit der 
kindliche Ton; hier in Nillande ift diefer Ton mehr Eindiich, 
als kindlich. Ein Kind erfindet befanntlich andere Weifen, als 
die auf Erfahrung des Lebens gebaute Kunft, und auch) all- 
gemein wird denn auch der Volksgefang al ein bezeichnendes 
Moment für die Bildungsftufe und den Karakter eines Volkes 
betrachtet. In der Tat fand ich dem Unterſchied des egypti- 
ſchen und ſchon de3 italienischen Volksgeſangs von den friſchen 
melodiereichen Weifen unferer Volkslieder, bejonderz in die Augen 
— willb fagen in die Ohren fallend. Schon in Stalien Hört 
man unendlich oft jenen Volksgeſang, der in lauter Molltönen 
halfend noch mit dem Munde der Natur zu fingen ſcheint, da 
die Natur bekanntlich ihre melancholifchen ergreifenden endlojen 
Weifen ſtets in Moll fingt oder tünt —: aber es find noch 
Strophen, die alfo noch mannigfaltige, in derjelben Reihenfolge 
wiederkehrende Tongänge enthalten, immer ein künſtleriſches 
Gebäude, wenn auch meiſt höchſt einfacher Art — daneben 
findet man aber auc die Improviſation, die ſich nur in jehr 
wenigen Tönen, einzig mit verändertem Taktſchwunge — fast 
nie herauf, fondern ſtets herunter bewegt, und den kurzen Saz 
immer mit demfelben Yanggezogenem Tonfalle beendet. Den 
Hauptſchmuck, oder richtiger den dominivenden Rarakter des 
Ganzen bildet daS Tremolo, das Hinz umd Herbewegen auf 
nur zwei Tönen. Hier im Nilland nun habe ich auf den Höhen 
des Kunſt- und Bewußtſeinlebens nichts als eben jolde Im— 
proviſationen gefunden, und zwar mit und ohne Worte. Der 
gewöhnliche, der ungeſuchte und natürliche Ausdruck der Ge— 
fangsluſt aber iſt noch viel einfacherer Art. Wenn die Kinder 
bei uns zuſammen ſizen und nichts beſſeres zu ſingen wiſſen, 
ſo ſingen ſie wohl: „la, la, la, la“ ſo vor ſich hin, und wenn 
es ihnen gar wohl gefällt, ſo klatſchen ſie dazu in die Hände, 
damit wird Takt und Melodie fir dieſes Kindesalter auf's 
ſchönſte, auf's befviedigendite fertig gebracht — genau das iſt 
num mit dev Routine täglicher Gewohnheit verjehen, der dortige 
Bolfsgefang. Ich Habe auf den Kähnen und an den Ufern 
des Nils die Männer halbe Stunden lang zufammen fizen ge 
ſehen, nicht3 tun als: „la, fa, la, fa“ fingen, und dazu in die 
Hände Hatfchen. Auch früher ſchon, feit ich denfe, habe ich immer 
gemeint, daß die Menfchheit ein Leben habe, fortfchreitend wie 
das des einzelnen Menjchen —: jolchen Scaufpielen gegen— 
iiber möchte es aber auch dem Ungläubigen ſchwer werden, 
Lebensalter der Menschheit zu leugnen, mögen dieſe nım durch 
verfchiedene Raſſen repräfentint fein, oder durch die Fortbildungen 
desjelben Grundſtammes der Nationen fich erkennen laſſen, dem 
in Europa würden doch wahrlich an ſolchem Bergnügen wenig 
Leute, die iiber zwanzig Jahre find, Geſchmack und täglichen 
Netz finden können. 

Diefem unterjten Grad der Improviſation bin ich auch in 
Stalien nicht begegnet. 

Der höhere zweite Grad fteigt bis zur den Uranfängen der 
Dichtung, da er Worte mit Tönen verbindet. — Ich lernte 
folgende Arten Kennen: Entweder es fingt einer allein, das 
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größeſte oder auch das kleinſte, das höchſte oder das zufälligſte, 
das ihm die Seele bewegt in kurzen Säzen endlos dahin und 
die Zuhörer folgen ihm mit lautloſer Aufmerkſamkeit — oder 
die Improviſation ſteigert ſich zur Melodie, dann ſcheint immer 
ein beſtimmter Gegenſtand, ein auch den andern gemeinſames 
Tema in den kurzen immer wiederkehrenden Säzen verfolgt und 
ausgeführt zu werden, deren jeder dann in einem Chorus von 
nur wenigen Worten endigt, in welchen die Zuhörer je nach 
dem Beifall, den der Vortrag erreicht, mit mehr oder minder 
Lebendigkeit, doch weſentlich in gleichbleibender Weiſe einfallen. 
Dieſe Form, melodiſch ausgeführt, iſt auch bei uns häufig ge— 
nug, allein es bezeichnet das kurze Gedächtnis und die Sorg— 
loſigkeit des Kindes, das dort die Worte nicht feſtgehalten, 
ſondern aus dem Duell des Augenblicks geſchöpft werden und 
mit ihm dahinfließen, daß ein bleibendes national-geſellſchaftlich 
werdende8 Lied in unferem Sinne auf diefer Bewußtſeins— 
ſtufe noch nicht exiftirt und daher Dichtkunſt wie Melodie ftatt 
durch geſammelte Erfahrung fich auszubilden und zu bereichern 
noch dauernd Improviſation bleiben. 

Beim Hinausgehen in die arabijche Sandwüſte Dei Alexan— 
drien holte ich einmal ein Schaar Fellahweiber ein, Die, mit 
ihren Einfäufen oder Traggefäßen auf dem Haupte, unter jolchem 
jehr reich und Schön, obwohl immer traurig klingenden Chor— 
gelang munter heraugmarjcirten, wobei die Nolle der Vortragen- 
den immer und, wie es jchien, nach Belieben wechjelte. Der 
Gegenſtand des Geſanges war die Stellung des Mannes in 
jeiner Hauswirtichaft in lauter Kleinen Zügen dargeſtegt ſoviel 
ich mir von einem Araber, der ein erbärmliches Italieniſch ſprach, 
verdolmetſchen laſſen konnte. Und daß die Improviſation oft 
ſehr niedliche Sachen ergab, wurde durch das zuweilen allge— 
meine, ſogar den Geſang mitunter unterbrechende Lachen bewieſen. 

Doc ohne es bemerkt zu haben, bin ich von meinen „Erinne— 
rungen” zuweit abgeſchweift und kehre nun ſchnell zu dem Tag zurück, 
an dem wir endlich nach einer endlos langen Fahrt in Kairo, 
meinem eigentlichen Beſtimmungsorte, landeten. Mein erſter 
Gang war zum deutſchen Konſul, in der Hoffnung, dort Briefe 








und neue Geldſendung zu finden, was leider nicht der Fall war 
— traf jedod dafiir einige deutjche Gelehrte, die zwar nicht 
wie ich auf einer Barfe angefommen, fondern mit eigenem 
Dampfer, Koch und Haushalt, wie hier alle „honetten“ Leute 
den Nil bereifen. — Nobele und unnobele Landsleute wurden 
num fofort in der liebenswürdigſten Weife vom Konful zu Tiſch 
eingeladen, und ich muß geftehen, daß nach meiner Färglichen, 
einfanten Lebensweiſe mir dies geiſtbefriedigende Zuſammenſein 
mit frögftehen, intereffanten Leuten, wie die reich bejezte Tafel? 
mit dem ſchäumenden Champagner, feinen unbedentenden Ein— 
druck machte. — Abends ging ich mit Buchbinder Hammerjchnuide 
zu einer Handwerferhochzeit, um auch die dortigen Sitten nach 
dieſer Richtung hin kennen zu lernen. Wir mußten mit Dem 
Hochzeitsgäſten ein wunderbares Feſteſſen teilen, „Fantaſia— 
benannt, und ſchloſſen uns — DE, (ben dem Brautzug any 
der fich fofort in Bewegung fezte. Voran gingen Burjchen alas 
Europäer verkleidet, aber — und Fackeln tragend — denen 
folgten ſtumme Sänger. — Andere extemporirten höchſt einfach 
nur „lei leh lei leh‘ und in jeder Pauſe fiel der fogenannter 
„ſtumme“ Chor „Xà Yà“ ein. Man ging durch enge Straßen 
zwijchen hohen Häufern, die mit rot und weißen Streifen vers” 
ziert waren — hier und dort von einer einzigen Palme über⸗ 
ragt — wo der Zug vorüberkam, ertönte Freudentriller— Geſchrei 
der Weiber. An der Moſcheetreppe angelangt, wurde der erſt 
16-jährige Bräutigam, nit Schönen, ruhigen, ernjten und nach⸗ 
denfenden Geficht, in rotes Gewand gehüllt, heraufgetragen, bie 
Weiber und Braut zu Fuß folgend. Bei der Aktion der Tran 
ung hörte man Angſtgeſchrei des Mädchens und darauf Hin 
Srewdentriller der Weiber — alles fo kindlich! Nach Dex 
Rückkehr aus der Mofchee empfing der Bräutigam von jedem 
den muſelmänniſchen Gruß — nach ſieben Tagen jedoch erſt 
ſein junges, braunes, hübſches Weib. — Nun folgte ein zweites 
Eſſen mit einer Menge von Schüſſeln und immer wiederholten 
Kaffee mit Schibuk! — Dann wurden die Gäſte entlaſſen und 
RB 1 
Braut und Bräutigam gingen ſtumm und eruſt in ihr früheres 
Heim zurück. Schluß folgt.) | 









Meber Debel und Kauhreif. 


Bon Dr. Plilno Walfterhöfer in FSranfenhaufen. 


Sollte man nicht meinen, der Nebel fer fo bekannt, daß 
ein jedes Wort darüber überflüſſig erjcheint? Gewiß hat mancher 
wohl ſchon Betrachtungen über einen folchen Nebel angeftellt, 
deſſen Natur in der Negel eine nur einhellige Beurteilung er— 
fährt. Meber die Beſchaffenheit des Nebel3 in der Atmofphäre 
unſerer Erde iſt man aber wifjenfchaftlich Feiner ſolchen durch— 
aus einjtimmigen Meinung. Beſteht derjelbe aus Bläschen, 
wird er von Tropfen gebildet, oder läßt fich die Erſcheinung in 
noch anderer Weife erklären? find Fragen, deren Beantwortung 


Die neuere Forschung anzuſtreben ſich bemüht. 


Die atmojphärischen Nebel werden in trodene und feuchte 
unterfchieden. Jene entjtchen durch Nauch oder Staub von 
Körpern, die in fein verteiltem Zuftande in der Atmofphäre 
jich finden, diefe Durch Berdichtung des Waſſerdampfes, welcher 
in der Luft enthalten ift. Wenn infolge der Temperatur: 
Erniedrigung die Luft nicht mehr fähig ift, lehrt die Phyſik, 
den Waflerdampf in Luftform zu erhalten, jo verdichtet fich 
derjelbe zu faſt mikroſkopiſchen Bläschen, welche nach Art der 
Geifenblajen in der Atmoſphäre ſchweben, oder eine nach oben 


gehende oder nach unten gerichtete Bewegung erhalten. Die 


Luft hat nämlich die Fähigkeit, viel Wafjerdampf in ſich aufzu- 
nehmen, wenn fie jelbjt Hohe Temperatur befizt, die Fähigkeit 
verringert ich aber, jobald eine Abkühlung erfolgt, und ein 
Erkalten der Luft unter den Taupunkt läßt Die Nebel entftehen, 
welche in der Höhe uns als Wolfen erjcheinen. Wie aber ift 
es möglich, daß dieſe in der Luft fchweben, da fie doch aus 
Bläschen beftehen, die offenbar ſchwerer find al3 die umgebende 


— — 


— —— * 


Luft? Das Gewicht der Wolken- oder Nebelteilchen iſt im Vers 
gleiche zu ihrer Oberfläche ein fehr geringes, weshalb der Widerz 
stand der Luft, welcher dem Sinken ſolcher B Bläschen entgegen 
wirkt, nur ſchwer überwunden wird. Aber ein Sinfen der? 
Nebelbläschen, wenn auch noch jo langſam, muß dann doch er— 
folgen? Dasiefbe geht auch vor ſich, nur erreichen Die fallenden | 
Nebelbläschen den Erdboden nicht, wenn die Luftjchichten in 
defjen Nähe wärmer find als die oberen, weil durch die Wärme 
das Waſſer der Nebelbläschen wieder in Dampf fich verwandelt, 
wodurch fie dem Blicke entſchwinden. In den hohen Luftregionen I 














bilden fich aber neue Bläschen, und die Wolfe fcheint immer 


an derfelben Stelle zu ſtehen. So findet der Vorgang bee 
ruhiger Luft ſtatt. Tritt Luftbewegung ein, fo werden DIE 
Nebelbläschen in der Nichtung der ſich bewegenden Luft mitz 
geführt, ſobald die Gejchwindigfeit der Luftbewegung ftärker it, 
al3 die Gefchtwindigkeit, mit welcher die Nebelbläschen ſich jenfen 
würden. Welche Urſachen führen aber die Abkühlung der Luft 
und des Waflerdampfes und mithin die Nebelbildung herbei? 
Ausgedehnte Eis- und Schneemaſſen, kalte Waſſerflächen, Auf— 
ſteigen warmer Luftſtröme in kalten Schichten, Miſchung des 
kalten Nordoſtwindes mit dem feuchten Südweltwinde, Erkalten 
von Gegenſtänden durch Wärmeausſtrahlung u. ſ. w. rufen Die 
Abkühlung der Luft hervor. Die Morgennebel längs der Fluß— 
fäufe entftehen, wenn das Waller wärmer iſt al3 Die Luft da 
iiber, und wenn Diefelbe feine Bewegung zeigt. Die Ver— 
dunstung des Wafjers erfolgt dann raſcher, als der Dampf hin 
weggeführt wird, die Luft fättigt ſich mit Waſſerdampf, und durch 
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welche die mit 
ihr in Berüh— 
rung fommenden 
Luftſchichten ab- 
fühlt, was eine 
Verdichtung des 
Waſſerdampfes 
zu Nebel als 
Solge hat. Der 
Luft fommtnäm- 
lich für jeden 
beliebigen Tem: 
peraturgrad ein 
Eättigungspunft 
für Wajjerdampf 
zu. Sit Diejer 
Punkt erreicht 
und die Dampf— 
bildung erfolgt 
“weiter, jo wird 
eine folche Menge 
Waſſerdampf be— 
ſtändig ausge— 
ſchieden, daß der 
Sättigungspunkt 
der Luft in die— 
ſer Beziehung 
immer beſtehen 
bleibt. In der— 
ſelben Weiſe tritt 
Verdichtung des 
Waſſerdampfes 
ein, wenn Die 
Luft ſich abkühlt, 
ſobald eine ſolche 
Menge Dampf 
darin enthalten 
it, daß der 
Eättigungspunft 
Der Luft fir 
Waſſerdampf in 
Bezug auf den 
bejtinnmten 
Temperaturgrad 
überjchritten 
werden . wiirde. 
Die Waflerbläs- 
chen, welche ſich 
immer bei der 
Verdichtung des 
Waſſerdampfes 
bilden, hat man 
ſich nach der ge— 
nannten Hypoteſe 
über die Nebel— 
bildung zuſam— 
ſammengeſezt zu 
denken aus einer 
hautformigen 
Waſſerhülle, die 











die weitere Verdunſtung wird Waſſerdampf als Nebel ausge— 
ſchieden. In gleicher Weiſe muß der Nebel über dem Meere 
und dem Golfitrome entjtehen, 
tiefliegenden Wiejen bilden fich, wie Dines zuerſt erklärte, auf 
andere Art. Durch Wärmeausftrahlung exfaltet die Grasfläche, 
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Gegenwart don Staub vor ſich, Staub iſt daher der Keim, 
Nebel und Wolfen find die entwidelten Phänomen. Sohn 


Die Abendnebel auf feuchten, Aitken ftüzte feine Teorie auf folgende Verſuche: Ein Glas— 


























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Snnere der Nebelbläschen. 
Verdichtung des Wafferdampfes in der Atmofphäre nur bei 


Der Feine Virtuos. 








behälter wurde mit gewöhnlicher atmofphärifcher Luft gefüllt 
und abgekühlt, es zeigten fich in demfelben die gewöhnlichen Er: 


Icheinungen der 
Kebelbildung. 
Hierauf brachte 
Aitken in einen 
anderen mit je= 
nen gleichen Be- 
älter von Glas 
filtrirte atmo= 
Iphärifche Luft; 
als in dieſem eine 
Erniedrigung der 
Temperatur her— 
beigefüihrtivurde, 
blieb die einge- 
ſchloſſene Luft 
völlig durchſich— 
tig, eine Ber: 
Dichtung des 
Waſſerdampfes 
im Gefäße konnte 
nicht beobachtet 
werden. Daher 
folgerte Aitken, 
daß der Waſſer— 
dampf nur in 
Gegenwart von 
feſten oder flüſſi— 
gen Körpern zu 
Waſſer ſich ver— 
dichtet und daß 
die Kerne der 
Nebelbläschen 
gebildet werden 
vom atmoſphäri— 
ſchen Staube. Iſt 
hiernach in der 
Atmoſphäre viel 
Staub enthalten, 
ſo verdichtet ſich 
auf den einzelnen 
Staubteilchen 
nur ſehr wenig 
Waſſerdampf, es 
bildet ſich eine 
Menge Bläs— 
chen, welche aber 
darum nur klein 
bleiben und ein 
geringes Gewicht 
erhalten. Des— 
halb ſteigen die 
Bläschen als Ne— 
bel in die Höhe 
und ſchweben als 
Wolken in den 
oberen Luftregio— 
nen. Enthält die 
Atmoſphäre in— 
des nur geringe 
Mengen Staub, 


einen Kern don Luft und Waſſerdampf umſchließt. BDiefer | fo verteilt ſich der verdichtete Waſſerdampf auf weniger Staub— 
Anſicht trat John Aitken entgegen, indem ex behauptete, nicht 


teilchen, al3 im vorigen Falle, aus welchem Grunde die Bläs— 
Waſſerdampf und Luft, fondern Staub und Luft bilden das 


cher ſchwer werden und als Negen die Oberfläche der Erde 


Nach feiner Meinung geht eine | erreichen. Die Schlüfje, welche Aitken aus feiner Teorie zieht, 


find: Wenn Wafferdanpf in der Atmofphäre fich verdichtet, To 


























Mr. 25, 1885, 


































































— * —— — — * * J —— = un ee — ——— — 


— — Rt 
TEE — — 


— 


EEE — 





* 


ne ——— 





90 
4 
IM 

I | 2 
i j ’ 
u 
Kin) 

Ih 


— —— 
— 
— — 





























— 602 


geſchieht dies ſtets auf irgend einem feſten Kerne; Stanbteilchen 
bilden in der Atmoſphäre die Kerne, auf welchen der Waſſer— 
dampf ſich kondenſirt; wenn kein Staub vorhanden wäre, wür— 
den auch Feine Nebel, keine Wolfen und wahrſcheinlich würde 
auch Fein Negen erijtiven, und die mit Wafjerdinften über— 
Jättigte Luft müßte an jedem Gegenſtande auf der Erdober- 
fläche zu Waller verdichtetem Wafferdanpf in erheblicher Menge 
ausſcheiden; wenn unfer Atem in Falten Tagen ſichtbar wird, 
ebenſo ein Dampfſtrahl, der in die Luft entweicht, ſo beweiſt 
dieſes hinlänglich, daß die atmoſphäriſche Luft ſtark mit Staub 
erfüllt iſt. 

Wodurch werden aber die Staubteilchen, welche nach Aitken 
die Keime der Nebelbildung ſind, in der Natur erzeugt? Aitken 
nennt als Quelle dafür den Meeresſchaum, wenn das Waſſer 
desſelben verdunſtet iſt, Meteorſtaub und die Verbrennung von 
Körpern. Durch den Verbrennungsprozeß, ja ſchon durch ein— 
faches Erwärmen von z. B. Glas, Eiſen, Meſſing u. a. entſteht, 
wie der Verſuch zeigte, eine Wolke von Staub, die, ſobald fie 
in filtrirte Luft gebracht wurde, im Glasbehälter einen dichten 
Nebel lieferte. Viele Subſtanzen unterwarf Aitken in dieſer 
Beziehung der Unterſuchung, alle erwieſen ſich als Nebelbildner 
geeignet. Der wahrſcheinlich wichtigſte Staub und daher Nebel— 
bildner in der Natur iſt nach Aitken aber das gewöhnliche Koch⸗ 
ſalz, welches in großen Mengen in der Atmoſphäre enthalten 
it. Staub, der das Licht veflektirt, den wir daher fehen, wenn 
ein Lichtftrahl in ein Zimmer fällt, it viel zu groß und in 
zu geringer, Anzahl vorhanden, als daß er zur Verdichtung des 
Wafjerdampfes dienen könnte. Dieſe Staubteilchen werden nach 
Aitken wahrjcheinlich durch die Wärme erft in unfichtbare Teilchen 
zerlegt, bevor fie geeignet find, den Waſſerdampf auf fich- zu 
Waller zu verdichten. Auch die Dämpfe anderer Körper wurden 
auf ihre Eigenfchaft, Nebel zu bilden, im Glasbehälter durch 
Aitken nnterjucht. Salz, Schwefel, Alkohol, Benzol, Paraffin 
verhielten fich ähnlich, wie Staub dem Wafjerdunfte gegenüber: 
fie geben nur in dem Falle wolkige Berdichtung, wenn fie 
mit unfilteirter Luft in Mifchung gebracht wurden. Schwefel 
namentlich, wenn er verbrannt worden war, zeigte jich in diejer 
Hinficht beſonders wirkſam. Der Rauch aus den Schornfteinen 
iſt nach Aitken ein treffliches Mittel zu beurteilen, ob viel oder 
werig Waſſerdampf in unferer Atmofphäre enthalten ift. Die 
Rauchteilchen find nämlich gute Wärmeausſtrahler, fie kühlen 
jich daher Teicht ab und werden zu Kernen, auf denen ſich der 
Wafjerdunft verdichtet. Hierdurch ſchwerer als vorher gemacht, 
jenfen fie ich zu Boden, weshalb niedergehender Nauch reich— 
lichen Waſſerdunſtgehalt der Atmoſphäre anzeigt. 

Mit Aitken kann deſſen Teorie von der Nebelbildung auf 
die Erſcheinung, daß Städte in ſtarke Nebelhüllen oft einge— 
ſchloſſen ſind, angewendet werden. Wenn auch nicht jeder 
Laboratoriumsverſuch unbedingt auf Verhältniſſe der Natur und 
des Lebens bis zu den äußerſten Folgerungen verwertet werden 
darf, weil die Bedingungen in der Natur und im Laboratorium 
verfchieden find und in lezterem nur die Verhältniſſe, nach denen 
die Erſcheinungen erfolgen, in Heinem Maßſtabe hervorgerufen 
werden können, jo ijt es doch geboten, nad) Tatfachen zu juchen, 
die uns befähigen, die großen Vorgänge in der Natur zu ver— 
ſtehen. Die Nebelhülle, welche unſere, namentlich fabrikreichen 
Städte umgibt, hat ihren Urſprung in den Verbrennungspro— 
zeſſen, indem die Rauchteilchen den Waſſerdampf der Atmo— 
ſphäre auf ſich verdichten. Die Stadtnebel laſſen ſich daher 
auch nicht beſeitigen, aber erträglicher machen, wenn die Ver— 
brennung eine möglichſt vollſtändige iſt, da dann wenigſtens die 
unangenehme Wirkung des Rauches wegfällt, welche bei unvoll— 
ſtändigem Verbrennungsprozeß eintritt. Die faſt ſprichwörtlich 
gewordenen londoner Nebel erklärt Aitken in folgender Weiſe: 
In London wird die Feuerung namentlich mit Kohlen bewirkt, 
jede Kohle enthält aber Schwefel als Schwefelkies. Eine Be— 
rechnung ergab, daß in London durch den Kohlenverbrauch an 
einem einzigen Wintertage 200 Tonnen Schwefel mit verbrannt 
werden. Schwefel it aber nach den Verfuchen von Aitken be: 
ſonders geeignet, nach feiner Verbrennung Nebel zu bilden, was 














einen Grund zur Erklärung für die Starken londoner Nebel abs 


geben kann. 


Den beiden vorgenannten Anfichten über die Beichaffenheit 
des Nebel3 entgegen, hat in neuejter Zeit Dr. Amann die 


Nebelteilchen als aus vollen Kugeln, als aus wirklichen Tropfen 
bejtehend erklärt. Wenn auch diefe Meinung unter den Meteoe 
vologen der Neuzeit ſchon wiederholt aufgetaucht war, fo fehlte 
Aßmann & 
unterfuchte die Nebelteilchen während eines längeren Aufenthaltes 
auf dem Broden im legten Herbite mit dem Mikroffope. EI 
zeigten fich unter demfelben die Kebelteilchen als Tröpfchen vom 


doch bisher ein unmittelbarer Beobachtungsbeweis. 










verichiedener Größe, niemals konnten eingeſchloſſene Staub⸗ 


körperchen beobachtet werden, deshalb wird aber Aitkens Teorie 
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bon den Beltandteilen des Nebel3 von Amann nicht bejtätigt, 


An der oberen Wolfengrenze, welche während der Beobachtung 


unterhalb der Brockenkuppe lag, kamen die Heinften Formen, in 
den tieferen Schichten der Wolfe und an der unteren Grenze 


die größeren in überwiegender Menge vor. 
dad Waſſerkugeln, die doch ſchwerer als die Luft find, ſchwebend 
bleiben, Tiegt darin, daß das Gewicht der Kügelchen nur ein 


ſehr geringes ift und der Widerjtand der Luft nur ſchwer übers 


Die Möglichkeit, 
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wunden wird, ähnlich, wie ſchon bei dem Schweben der Dunfte 


bläschen gejagt worden ift. 
Ueber die Größe der Nebelteilchen wurden wiederholt und 
von verjchiedenen Beobachtern Meſſungen gemacht. 


{ 


George 


Dines beſtimmte deren Durchmeſſer zu 0,016 bis 0,127 mm 
und fand, daß die größeren Kebelteilchen dann beobachtet” 


wurden, wenn man den Nebel wie Regen im Gefichte fühlte, 
Bei feichtem Nebel und klarem Himmel dariiber winden im 
Durchſchnitte die Nebelbläschen zu 0,033 mm Ausdehnung ges 
funden. Die Meſſungen von Kämtz ergaben je nach den Mo— 


naten, im denen der Nebel fich zeigte, die Größe der Nebel 
teilchen zu 0,014 bis 0,035 mm. Nach Aßmann ſchwankt die 
Größe der Nebeltröpfchen zwiſchen 0,0059 bis 0,02 mm, Zahlen, 4 
die in der unterſten Grenze Kleiner find, als die nach) Dines 


und Kämtz genannten. Der Grund dieſer Verſchiedenheit mag 
darin zu ſuchen ſein, daß Aßmann Nebel in der Höhe maß, 


während Dines und Kämtz die Größe der Nebelteilchen vom 
Boden-Nebel beſtimmten. Ein Größen-Unterſchied der Nebel⸗ 
teilchen in Bezug auf die Höhe des Nebels wurde von Aßmann 
ja auch beobachtet, indem die Tröpfchen an der oberen Grenze 
des Nebels Kleiner als an der unteren gefunden wurden, 
Während der Tezteren Beobachtung herrſchte eine Temperatur 
von —10°, ſpäter ſogar — 130, trozdem zeigte ſich die inter⸗ 
eſſante Tatſache, daß die Nebeltröpfchen nicht gefroren waren, 
dielen dieſelben aber auf einen fejten Körper, ſo erftarrten jie, 


wenn fie jich zu größeren Tropfen vereinigt hatten, zu einen 


fornlofen Eismaffe, die einem Kugelabſchnitte ähnelte. Dieſer 


Vorgang wurde wiederholt unter dem Mikroſkope geſehen. Brachte 
man auf den Objektträger aber ein Tröpfchen Waſſer, welches 
nicht dom Nebel herrührte, fo bildeten ſich in demſelben nad 
kurzer Zeit Eiskryſtalle. Daher ift zu fehliehen, daß das Waſſer, 


welches die Nebeltröpfchen bildete, ſich im überkühlten Zuſtande 


befand. Solches Waſſer iſt aber geeignet, die Bildung von” 


Rauhreif oder Nauhfroft herbeizuführen. 


Darunter verſteht 








man denjenigen ftarken Beſchlag eisförmiger Maffen, der fi | 
an Eden, Kanten, rauhen Oberflächen und befonders an kahlen 


Bäumen, wenn ſie auf Bergen ſtehen, anhängt. Bäume auf 
Bergen ſehen oft wie überzuckert aus, am großartigſten iſt der 


Rauhreif auf dem Brocken, dieſer Inſel im Luftozeane des 


nördlichen Deutſchlands, beobachtet worden. Die Entſtehungs— 
urſache von Reif und Rauhreif iſt eine verſchiedene, indem jener 
dadurch ſich bildet, daß die Körper der Erdoberfläche durch 
Wärmeausſtrahlung ſich abkühlen und infolge deſſen der Waſſer— 
dunſt ſich auf ihnen verdichtet. Sezt ſich das Erkalten bis zu 

oder unter den Gefrierpunkt des Waſſers fort, ſo erſtarrt das— 
ſelbe zu Eis und bildet den Reif. Rauhreif dagegen entjteht 
aus den Nebeltröpfchen, die aus überkaltetem Waſſer bejtehen, 
die zu Eis erftarren, wenn fie auf fefte Körper treffen. Und 
welche Mafje Raubreif bildet fich oft an ſolchen Körpern! Nah 
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| Amann, der über den Rauhreif im vergangenen Winter auf 
I dem Broden äußerſt interefjante Beobachtungen machte, jezt Tich 


1 au, jo daß eine wandfürmige Eismaſſe entftcht. An dem unteren 
Teile der Stangen des Brocken-Telegraphes wurde die Stärke 
der Naubreifmafe im Sanuar d. J. zu 2,90 m, ungefähr 
9 Fuß gemefjen; der obere Teil der Telegraphenftangen ent: 
hielt in der Nähe des Iſolators noch größere Mengen, fo daß 
diefelden pilzartig über» und herabdingen. Kommt der Wind 
nach und nach don verjchiedenen Himmelsgegenden, bleibt er 


BOB | 


Dei aufjteigendem Strome der Luft ftellen fich die Eisfäden 


nach oben, dieſelben Eisfäden wechſeln ſogar ihre Stellung, 


Nauhreife überzogen und erhalten dadurch oft ein twinterliches 


ſchwach, jo bilden fich, zylinderförmige Nauhreifmaffen, im ans | Ausfehen. 


deren Falle bleiben fie wandartig nach den Seiten. Der Sturm 
ijt der Bildung des Nauhreifs feindlich, die Eismaſſe bricht 
jogar, . wenn folche während eines gelinden Windes entjtanden 
war, im der Nichtung, von welcher der Sturm kommt, ab. 





Öejtalten, wenn fich der Rauhreif auf ihnen abgelagert hat. Aß— 
mann fand diejelben jo farafteriftiich, daß er von ihnen Photo- 


Auch die Telegraphendrähte, bleiben vom Nauhreife nicht ver- graphien nehmen lieh. 


ſchont. Nach einer älteren Meſſung enthielt ein Fuß Länge des 
Telegraphendrahtes 5 kg Eis. Da die Entfernung zweier be— 


nachbarter Telegraphenftangen 110 Fuß betrug, jo berechnet | beobachtet worden. Diefer eignet fich aber auch infolge feiner 


ſich das Gefammtgewicht der Rauhreifmaſſen an dem Drahte 
zwijchen diefen Stangen auf 550 kg, eine Laft, die der Draht, 
namentlich bei bewegter Luft, nicht zu tragen vermag. 
jelbe zerriß daher auch immer im Winter, und feit einigen 
Sahren wird deshalb die Leitung des Telegraphen in dieſer 


Sahresfrijt abgenommen. 


Der: 


in voller Urwüchſigkeit zur Entfaltung. Natur Nr. 17 1885, 


— — — 4 — —— 
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Proben deukſcher Volkspoeſte ver Gegenwark. 


Die Jugend brauft, die Jugend rauſchk 





Bab wenig ich erfahren, 


NAuch mir durch alle Adern. 
Doch während ihr dem Tioebchen lauſchk, 
Da möcht ich mit mir hadern. 


Wax ſeid ihr denn fo lauf, fo toll 


Und gar Jo ausgelalfen? 


Sagl, was das wilde Tärmen Toll 
Ruf Märkken und auf Gallen? 


Ihr ſingk von Jüher Tieb’ und Kult, 
Ihr ſingk vom edlen Weine, 

Und jubelnd auch aus zurer Bruft 
Rling®’s: „#reiheil, die ich meine!“ 


Aus euren Liedern ſprichk der Wein, 
Der Jugend kerkes Hoffen! 
Ihr lebt in Glückes Sonnenſchein, 


Kein Schmerz; hal end; bekroffen! 


Ich; ſchreike ernſt durch eure Reih’n, 
Wie ihr, noch jung an Jahren, 
Doch von des Lebens Sonnenſchein 





Ihr und ich. 


ig 


Bon Ernſt Rlaar. 


Als ich mein Berg der Tieb’ erſchloß, Ih Hab in's Leben kief geſchauk, 

Da wurd’ ich ſchnöd' verraten; Piel Bill’res ſchon erfahren, 

Mein Tiebihen nahm ein Andrer ſich — Ich kann mich nichk Jo ſroh, fo keck, 
Mein’horgen! Fort mit Schaden! Sp toll wie ihr arbahren, 

Ih Fand im Wein die Wahrheit nicht, Doch hinker dieſer düſtern Skirn 

Wie ex ſo vfE geprieſen — Da glimmk and glüht rin Feuer, 
Gefälſchker Trank — viel ſchlechker als Da fobf der wilden Teidenfihaft 

Das Waller auf der Wieſen. Gefellelt Ungeheuer. 

Als ich ein Lied von Freiheit fang, Da ruft nach Tut in feinem Schmerz, 
Bon Irvzigen Rebellen — Bad) Teltg-Ihönen Tagen, 

Da ſperrk man in den Kerker mid) Dad) Liebe das gequälfe Herz 

Ru Raub- und Diebsgeſellen. Mit fenrig wilden Schlagen. 

Und während ich die Großen Tal Por wenn mid auch kein Jeuerwein 
Dad Geld und Würden lungern — Mag aus dem Römer grüßen, 

Da og ich durch mein Vakerland Hund Lid’ mich auch kein Mädıhen ein 
Hund mußte frieren, hungern. — Bum Scherzen and zum Rüſſen. 

Wax wunderk's euch, daß ich nicht bin So lang ih noch Die Freiheit lieb! 
Wie ihr, ſo ausgelalfen, So lang drückt nichts mid nieder; 
Pak ich mit ernſtem, finſtrem Blick Mein ganzes Leben weih' ich ihr, 





Hinſchreike durch die Ballen? Mein Glück und meine Lieder, 





Der Nauhreif bildet nie- fefte, lückenloſe Maffen, ex bejteht 
& vielmehr aus feinen Eisfäden oder Eisfäulchen, die fich immer 
I der Rauhreif an die Gegenftände in der Nichtung des Windes | der Richtung des Windes entgegenftellen. Hierdurch läßt ſich 
mit großer Sicherheit beſtimmen, woher die Luftbewegung kommt. 


des Rauhreifs nach unten, bei abwärts gerichtetem Luftſtrome 


wenn die Richtung der bewegten Luft ſich ändert. Alle Gegen— 
ſtände auf der Brockenkuppe werden zu geeigneten Zeiten vom 


Namentlich zeigen die kleinen Fichten, welche unterhalb des 
Brockengipfels ihr kümmerliches Daſein friſten, abenteuerliche 


Auf keinem der deutſchen Berge iſt die Bildung des Rauh— 
reifes noch in ſo hervorragender Weiſe wie auf dem Brocken 


Lage mehr als ſelbſt höhere Gebirge zu meteorologiſchen Unter— 
ſuchungen. Wie eine Inſel ragt die Brockenkuppe in den Luft— 
ozean hinein, ſie wird in weitem Umkreiſe von keinem Berge 
ähnlicher Höhe beeinflußt, deshalb kommen auch auf dem Brocken 
die Witterungserſcheinungen des ganzen nördlichen Deutſchlands 
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Die Schwammfiſcherei und der Handel mit 
Badeſchwämmen. 


Einem Bericht des Herrn Watbled, franzöſiſchen Vizekonſuls im 
Piräus, über die Schwammfiſcherei und den Handel mit Badeſchwämmen 
entnehmen wir nachſtehende Notizen: 

Der Badeſchwamm iſt einer der bedeutendſten Ausfuhrartikel 
Griechenlands, welches hierfür jährlich gegen 8 Millionen Franken Ein— 
fünfte bezieht. Die Inſeln Aegina, Hydra und Hermiam, an der Küſte 
des Peloponnes, find die drei großen Niederlagen der hellenischen 
Schwammfiſcher, welche im Becken des mittelländiichen Meeres beinahe 
ein Monopol ausüben. Durch die Ausbeutung der Untiefen de3 Ar- 
chipels, des ſyriſchen Küftenftrichs, Kandias, Cyperns, Egyptens, Tripo- 
litaniens, Tunejiens und gewiſſer Teile de adriatifchen Meeres. Die 
Schwanmfijcherei ift zu allen Zeiten von kühnen Tauchern betrieben 
worden, welche in Tiefen von 40 m hinunterfteigen, um den Bade- 
ſchwamm vom geheimnisvollen Meeresgrund zu holen. Die zu diejer 
ſchweren Arbeit geeigneten Leute find felten, denn hierzu gehört eine 
bejondere Organijation und ungewöhnliche Kraft und es kommen dabei 
viele Unglüdsfälle vor, und auch die gejchieteften Taucher vermögen 
nur eine fehr furze Zeit — längſtens zwei Minuten — unter Waller 
zu bleiben und reigen aufs Geratewohl die guten oder ſchlechten Stämme 
aus, welche ihnen in die Hände fallen. Manchmal erſticken fie, bleiben 
auf dem Meeresgrund und Haben nicht einntal mehr die Kraft, an der 
Signalleine zu ziehen, welche mit der Barfe in Verbindung fteht. Die 
Sicher von Kalymnos und Symi (an der Küfte von Kleinafien, ſüdlich 
vom Golf von Smyrna), die mit den Eingeborenen von Megina und 
Hydra für die gejchieteften Taucher des ganzen mittelländiichen Meeres 
gelten, teilen fich in die Klaſſen der Kapendarides, Eiroffidari- 
des, Trientarites und Sarantarides, je nad) ihrer Befähigung 
15, 20, 30 oder 40 m tief zu tauchen. 

Heutzutage wird die Schwammfiſcherei auch mitteljt Tau Happaraten 
betrieben, deren Anwendung bei den NHedern von Aegina und Hydra 
inmer mehr in Aufnahme kommt. Die Fiiher von Kalymnos ‚und 
Symi fträuben fich aber gegen diefes neue Verfahren und ihr Wider- 
jtand gab fich vor etwa 12 Jahren durch Gewalttätigfeiten und durch 
die Zerjtörung einer Anzahl von Taucherapparaten fund. Allein diejes 
Zauchergewand iſt ein unbeftreitbarer Fortjchritt, denn es erlaubt, 
ohne irgend weldhe Gefahr bis in eine Tiefe von 45 m hinabzufteigen 
und muß die Ziicherei einträglicher machen als friiher, weil die Fifcher 
nun die unterſeeiſchen Schwwanımfelder abernten und die Schwämine 
nach Größe und Güte wählen können. Allein Hier entipringt das 
Uebel aus dem Uebermaß de3 Guten, denn der Fischer im Tauchapparat, 
welcher im allgemeinen nicht fonderlich gewifjenhaft, aber fehr auf den 
Gewinn erpicht ift, begnügt ſich nicht mit den ſchönſten Schwänmen, 
ſondern erntet volljtändig alles ab, was ihm anfjtößt, ohne an die Er- 
haltung und Fortpflanzung der Art zu denken. Aus diefem Grunde 
und Gefichtspunfte Fagen verjchiedene Nheder von Aegina und Hydra 
über die Anwendung der Tauiherapparate, welche die Schwammfiſcherei 
durch die unkluge und unvorjichtige Zerftörung der jungen Exemplare 
zu vernichten droht. Die Zifcherei gefchieht auch muittelft dreizackiger 
Harpunen, mit welchen man die Schwämme abreißt; allein dies pri⸗ 
mitive und fehlerhafte Verfahren wird nur für die gewöhnlichen Arten 
angewendet. 

Die Schwammfiſcherei beginnt in der Levante im Monat Mai und 
endigt im September, wird aljo während der ganzen fchönen Jahreszeit 
ausgeübt. Sobald das Meer unter dem Einfluß der erſten warnen 
Sommerbrijen den Schiffen günftig wird, laufen ungefähr 300 leichte 
Ruder- und Segelboote, jog. Ballancello8 aus den Häfen von Aegina, 
Hydra und Fernione aus und verbreiten fich über das ganze Becken 
des mittelländijchen Meeres. Das Geſchwader von Hydra zählt etiva 
60, daS von Aegina 40 Taucher-Apparate. Die mir einem derartigen 
Apparate verfehenen Ballancellen haben eine Bemannung von 10 big 
12 Köpfen; in den einfachen Taucherbarfen befinden fich nur je 5 bis 
6 Dann. Die Ausrüftung gefchieht gewöhnlich in Geftalt einer Ajjo- 
ziation zteifchen dem Cigentiimer des Bodtes und der Bemannung. 
Der erjte erhebt vorweg ein Drittel des Ertrags; die beiden andern 
Drittel werden, nah Abzug der Verpflegungs- und fonftigen Koften, 
unter die Leute der Bemannung verteilt. Die Schwammfiſcherei fol 


altjährlich der Infel Hydra eine Einnahme von nahezu 2 Mill, der- 


Inſel Aegina 700 000 und der Inſel Hermione eine von 400 000 Franken 
verichaffen. 

Die Dualität der Schwämme richtet fich nad dem Ausfehen, der 
Gefchmeidigfeit, Feinheit und Elaftizität des Gewebes und ihrem Ur- 
Iprung. Die griehifhen Rheder erkennen fünferlei Qualitäten von 
Schwämmen an. Die erjte, Melato (Haig) genannt, ift die allerffeinfte 
und gejuchtefte; der geringſte Preis, welcher für die Okka (1250 grs) der 
getrockneten Waare bezahlt wird, kann fid) auf 100 Franken und mehr 
belaufen. Die zweite Qualität, Petra (Stein) genannt, weil man fie 
nur auf felfigem Grunde janımelt, wird um etwa 25 Franken die Offa 
verfauft. Die dritte, Phikiada (Tang, phykos fucus) genannt, weil 
man fie in den Tang- und Algenfeldern findet, wird auf 15 Franken 
die Offa gejchäzt. Die vierte, Tſimuha (die flache) genannt, koſtet 
5 Franken die Okka; die fünfte, Barbaria genannt, weil fie an den 
Küften von Tripolitanien und Tuneſien, alfo der Berberei, gefiſcht 


wird, koſtet einen Franken per Stück, unabhängig von der Größe des— 
ſelben. Im europäiſchen Handel werden die levantiniſchen Schwämme 
in drei verichiedene Kategorien gejchieden: 1) die fein-tweichen oder ſuper— 
feinen; 2) in die fein-Harten oder chimousses und 3) in die gewöhn— 
lichen groben, die jogenannten marjeiller oder venezianifchen. 3 

Die erjte Dualität der fein-weichen Schwämme aus Syrien oder 
dem Archipel find wesentlich Luxus- oder befjer gejagt Toilettenjchwänme, 
Die an der ſyriſchen Kiüfte gefundenen kennzeichnen ſich durch ihre 
Leichtigkeit, Schöne jemmelblonde Farbe und die Gejtalt, welche die eines 
flachen Becher oder kugelförmiger oder Halbfugeliger Müze, mit mand- 
mal verdünnten oder noch häufiger mit abgerundeten Rändern ift. Sie 
erzielen jehr hohe Preife und die ſchön gerumdeten, Fernigen und | 
gleich zarten werden mit eigentlichen Phäntaſie- oder Liebyaberpreijen, 
manchmal big zu 150 Franken bezahlt. Der fein-weiche Badeihwanm “ 
de3 Archipel3 ift nur eine Varietät des erjten, etwas fchiverer, vom 
minder feiner Textur, mit größeren und minder zahlreichen Löchern; 3 
jeine Wurzel ijt gewöhnlich weniger groß und weniger mit Felsiplittern 
und Sand durchwachſen. Er ijt übrigens ebenfall® blond, ganz auf 
ein Stück zufammengedrängt und von jchöner Geftalt. Er ijt ebenfalls 
ein Zoilettenfhwamm und wird auch in der Litographie, Porzellan 
manufaktur, Gerberei 2c. angewendet. — Die fein-harten Schwämme 
oder jog. chimousses werden in denjelben Gewäſſern Syrieng und des 
Archipels gefiicht. Sie find von geringerer Dualität als die fein-weichen, 
haben ebenfall3 ein feines, dichtes und nervöjes Gefüge, find aber fiir 
die Toilette weniger gefucht. Man verwendet fie in der Hauswirtichaft 
und in einigen Gewerben. u 

Die gemeinen, groben Schwämnte, die ſog. marjeilfer oder vene- 
zianer, werden an den Küften der Berberei, Tripolitaniend und Tune 
ſiens, jowie im nördlichen adriatiichen Meere gefunden. Sie eignen ſich J 
ſehr gut zum Waſchen, zur Reinigung der Zimmer, Kutſchen und Wagen, 
zum Gebrauch in Stallungen ꝛc. 

Die Schwammfiſcherei findet gewöhnlich im vollen Meere, 2 big i 
7 km von der Küjte und vorwiegend auf Feljenbänfen jtatt, welche 
ihre Bildung den Trümmern von Molusfen verdanken. Die jhönen 
Schwänme finden ſich nur in der Tiefe von 15—20 Faden und die 
im jeichteren Waſſer find immer von geringerer Qualität. Man kon— 
ſtatirt auch, daß die auf felfigen Grunde gewachſenen Schwämme von” 
einer weit befjeren Dualität find, als die auf jandigem Grunde 5 
wachjenden. 1 

Die Schivammernte iſt an den Küſten der Berberei am ergiebige 
ften, aber die Schwämme find von geringerer Qualität. Ihr Gewebe 
in rn und nur von geringer Dauer und fie find mit zuviel Sand 
belajtet. 

Wenn der Badeſchwamm aus dem Meere kommt, bietet er einen 
wenig verführerifchen Anblict dar, denn er ift mit einem fchwärzlichen, 
gallertartigen Stoff überzogen, welchen die griechiichen Fiſcher dadurd) 
entfernen, daß fie ihn im Waffer mit Füßen treten und wiederholt in 
reinem Waller auswaſchen. Dies ijt die einzige Manipulation, die mit 
dem Badeſchwamm vorgenommen wird, ehe er in den europäiſchen 
Handel kommt. Diefer unterwirft ihn dann Später einer Fünftlichen 
Bleiche, welche allzu oft nur zum Nachteil der Qualität vorgenommen 
wird. Man bedient ich hierzu kauſtiſcher Alkalien, Laugen oder Säuren, 
welche das Gewebe angreifen und feine Dauerhaftigfeit beeinträchtigen. 
Auch muß man die Qualität eines Schwammes niemals nad feiner 
Weihe beurteilen, dem die Färbung muß von Haus aus immer gelb- 
lich-braun fein. 

. Nur wenige Handelsprodufte Haben bei geringem Gewicht einen 
jo Hohen Wert, und es ift daher nicht zu verwundern, daß die levan⸗ 
tiniſchen Speicherbeſizer im allgemeinen alle möglichen Kniffe und Be— 
trügereien anwenden, um den Käufer an der Quantität zu betriigen. 
Sie waſchen die Schwänme in einem Gemenge von feinem Sand und 
Waffer, jo daß der Sand in die Poren eindringt, aus welchen er nur 
jehr ſchwer wieder zu entfernen ift und wodurd) das Gewicht der Maare 
oft um ein viertel oder um ein drittel erhöht wird. Diefe Schwämme 
nennt man gejandelte, diejenigen dagegen, welche feinen Sand ent © 
halten, heißen Jungfernſchwämme und werden zu einem höheren Preiſe 
berechnet. Bon gejandelten Schwänmen gehen uugefähr 18, von 
Jungfernſchwämmen 30 auf eine Dffa. Die feinen Schwänme gehen 
vorzugsweije nach Paris und London und mehrere Handelshäufer da= 
jelbjt Halten in Aegina, auf Hydra und im Piräus eigene Agenten, 
welche die Schwänme an Ort und Stelle einfaufen und nad) Europa 
erpediren müfjen, der Schwammhandel ift in-Griehenland freigegeben. 

Ausland.) 





Unfere Alluſtrationen. 


Der Prager Pulverturm. (S. 589.) Der prager Bulvertitrm, 
deſſen Abbildung wir der vollendeten Reſtaurirung entiprechend den 
Leſern vorführen, ift ein hervorragender Bau im fogenannten Vladislaus— 
ſtyle und von arciteftoniicher Bedeutung nicht nur für Prag, fondern 
für ganz Mitteleuropa. Bezüglich der Gründung des Pulverturms ijt 
an der Oſtſeite des Turmes unter der Nundgalerie in böhmifcher 
Sprache angegeben: „Im Jahre MOCCCXXV (1475) am 20. Tage des 
Monats März legte den Grundftein der böhmische König Vladislaus IL. 
mit Hilfe Gottes“. Der Ausbau des Turmes geſchah zur Ehre und 
auf Unfoften der Gemeinde und ihrer Bürger. Zu eigen follte der 
Zurm jedoch dem Könige fein, welcher damals an der Altjtädter Mauer 





















- 


„im Königshof“ refidirte, zu dem der jezige Pulverturm einen neuen 
Eingang bilden follte, weshalb er damals Neutbor genannt wurde. 
Aber der Königshof erlebte diejen Anbau als Refidenz nicht. Denn 
im Jahre 1484 bei der Rebellion der Neuftädter gegen die Nelteften des 
prager Magiftrats, wagte e3 einer der Nebellen auf den König jelbit, 
der am Fenſter ftand und nach den Nebellen ausſchaute, zu zielen. 
Von dieſer Zeit an fühlte fich der Herrichgewaltige im Bulverturm 
‚feines Lebens nicht mehr ficher, er verlich darum den Königshof und 
siedelte auf den Hradichin in Prag über, der jpäter als Reſidenz Wallens 
 fteins zu befonderer Berühmtheit gelangte. Der Königshof und mit 
ihm zugleich dag Neue Tor geriet allmälich in Berfall, bis endlich der 
prächtige Turn fo herunterfam, daß er im 17. Sahrhundert zum Pulver: 
magazin verwendet wurde. Der Schöpfer diejeg impojanten Baues war 
Mathias Rayſek aus Proßnitz (Mähren), Lehrer an der Prager Teyn- 
ſchule. Hierfür fpricht die Auffchrift unter dem Geſimſe des Fensters 
an der Ditfeite des Turmes, welche lautet: „haysek de Prostejov 
Bacels Pragn. 1499 und eine andere Auffchrift: „Matheus Raysek 
me feeit“. Im fiebenjährigen Kriege Hat der Turm durch preußifche 
Kugeln viel gelitten. 

Erft im Laufe de3 vergangenen Dezenniums wurde mit den Plänen 
zur Reſtaurirung des Pulverturns begonnen und der prager Architekt 
und Konfervator Hoder mit diefen Arbeiten betraut. Derjelbe ging im 
Jahre 1878 an die Arbeit und führte fie in geſchmackvoller und prächtiger 
Architeftonik aus, 





—— Erwiſcht. 

| (Stuftration Seite 597.) 

I Am Daume die Aepfel find roſig rot, 

E Ich klettre hinauf, was Hat es fiir Not, 
Ich eſſe mich fatt und nen ganzen Haufen 
Heiß ich mit mir nach Haufe laufen. 


Doch wehe, da kamen die Buben vom Schmied 
\ . Einen grimmigen Köter brachten fie mit. 
F Herunter vom Baume, dur diebijcher Friede, 
Bir fchleppen zum Vater dich hin in die Schmiede, 


‚Der wird dir ihn zahlen den Spizbubenlohn, 
= lit ganzen„Öliedern fommft nimmer davoır. 
Und der riefige Schmied, ſchon Hat er, o Jammer, 
Die Hand auf dem großen erjchredlichen Hammer, 


Der Schmied fehaut gar ernthaft, doch rührt er fich nicht, 
Mit Fragen, nicht Prügeln, hält ev Gericht. 

Was trieb dich zum Stehlen — du Nichtsnuz, du junger? 
O Herr, nehmt's nicht übel, der bittere Hunger. 


Der Vater — ad) der ift ſeit Monden tot, 
7 Die Mutter ift Frank und zu Haufe fein Brod. 

Mit Aepfeln füllt ich den hungernden Magen, 

Die andern hier wollt ich zur Mutter tragen. 

So laß ihn denn fort, ift des Schmiede Schluß, 

Und du bring der Mutter von mir einen Gruß. 

Weiß felber, wie Krankheit und Hunger quälen, 

Komm künftig mich bitten — doc) nimmermehr flchlen. 


— 





Der kleine Virtuoſe. 
(Illuſtration Seite 601.) 


Durchſtreife die Lande 
Mit raſtloſem Fuß, 

gu bleiben ift Schande, 
Nur wandern Genuf.. 


gu fahrendem Volke 
Alleinig gejellt, 

Bin frei wie die Wolfe 
Am Himmelsgezelt. 


Die Haide fo düfter, 
Vom Mond kaum erhellt, 
Nur Windes Geflüster 
Delebt mir die Welt, 


Da greif’ ich zur Fiedel, 
Der jangvollen Braut, 
Und fpiele mein Liedel, 
So luſtig und laut. 


Nah Golde, nach Glücke, 
Nah Ruhm ich nicht dürft’, 


Bon Zeit nur ’ne Spanne 
Währt freilich die Rei, 


— 





WVor feinen mich bücke, Bald reif ich zum Manne, 
- Bin felber ein Fürft. Bald altı’ ich zum Greis. 
: Tönt nicht mehr die Geige 

3 Nach fahrendem Braud, 

- — Dann ruhe umd fchiveige 

5 Und jterbe ich auch. H. E, 


ii 
Altenburger im Korn, (S. 593.) Im öftlichen Teile des Herzog- 
tum Sachjen-Altenburg findet fich ein jehr fruchtbarer Boden vor, der 
wenig Wald Hat und ganz vortrefflich angebaut ift. Auf dieſem Ge- 
biet leben die fogenannten altenburger Bauern, die etwa 20.000 an 
der Zahl fein mögen und die von wendijcher Abſtammung find. Dies 
Volkchen hat ſich in einer beſtimmten Eigenartigfeit fowohl in feinen 
Anſchauungen, Sitten und Gebräuchen, als auch in feiner Tracht er— 
halten, Die altenburger Bauern find vielfach wohlhabender als die 
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Bauern in Sachſen oder Thüringen und deshalb findet man auch 
unter den Hofbeſizern eine Menge jener derben Erfeheinungen, die voll 
Stolz, teifweile voll Hochmut auf ihr Beliztum find, von den alten 
Gewohnheiten auch im Kleinlichſten nicht laſſen wollen, allen Neuerungen 
abHold find und die „Stadtleute“ geradezu Haffen. Aehnliche Er— 
ſcheinungen gibt es befanntlich auch auf dem Schtwarzivalde wie iiberall 
da, wo es noch reiche Bauernhöfe und Daunerngüter gibt, Wenn uns 
die Tracht der altenburger Bauern mit ihren in die Stiefel gejtopften 
weiten Pumphoſen ſchon fremdartig vorfommt, fo ift die Tracht der 
Altenburgerinnen vom Lande noc viel merkwürdiger. Sie ähnelt 
einigermaßen der Tracht der Frauen und Mädchen aus den Vierlanden, 
jenem hamburgiſchen Landgebiet an der unteren Elbe. Die Alten- 
burgerinnen tragen eine längliche Haube, die den Hinterfopf ganz be= 
dedt; der Oberkörper ſteckt in einem Mieder, das ganz steif ift und 
namentlich beim Sonntagsſtaat feinen Trägerinnen aud eine ganz 
ſteife Haltung aufzwingt. Daran ſchließt fi ein gerade bi an die 
Kniee reichender Rod. Am Sonntag machen fich die Bauernmädchen 
ein Vergnügen daraus, in fchneeweihen Strünpfen zu prangen. Es 
versteht ſich, daß zu einer jolchen Tracht ein guter Wuchs gehört; ijt 
dies nicht der Fall, jo fordert ein jolches Koſtüm leicht zum Spott 
heraus. Defjenungeachtet und obſchon dies Koftiim auch im allgemeinen 
weder ſchön noch praktiſch noch angenehm ift, fünnen die altenburger 
Bäuerinnen doc nur ehr ſchwer zu dem Entſchluſſe kommen, ſtädtiſche 
moderne Tracht anzulegen; das althergebrachte Koftiim dominirt unter 
der eigentlichen bäuerlichen Bevölkerung fat vollftändig. Außerhalb 
de3 Herzogtums ſieht man diefe Tracht wenig, nur in Leipzig kann 
man nicht jelten altenburger Mädchen vom Lande in ihrer Randestracht 
al3 Ammen einherjtolziren ſehen, wie in Hamburg die VBierländer 
Ammen und in-Berlin die Ammen aus dem Spreewald. Ata: 


Vermiſchtes. 

Die mechaniſch-phyſiologiſche Teorie der Abſtammungslehre. (Schluß.) 

Die Eigenſchaften, welche dauernd, alſo vererbbar find, find in dem 
Idioplasma enthalten, welches fie von den Eltern auf die Kinder über— 
trägt. Bei dem Menfchen erben die Kinder im allgemeinen gleichviel 
von Vater wie von der Mutter. Ein mehr nach der einen oder andern 
Seite hin ijt in der Negel nur fcheinbar. Dies gilt auch für die ge= 
Ihlechtlihe Fortpflanzung aller Organismen überhaupt. Die Mutter 
übernimmt die ausschließliche Ernährung in deren eriten Lebensſtadien 
entweder unmittelbar, wie bei den Säugetieren und den Embryopflanzen 
(Phanerogamen) oder mittelbar, indem fie den Keim mit Nefervenahrung 
ausjtattet, wie bei den eierfegenden Tieren und Sporenpflanzen. Der 
aus dem Ci ausfchlüipfende Vogel iſt feiner Subftanz nach ebenſowohl 
ein Erzeugnis dev Mutter, wie das lebendig geborene Kalb. Die Ver- 
erbung bei der gejchlechtlichen Fortpflanzung läßt nur die eine Erklä— 
rung zu, daß die Anlagen blos durch feſte (unlöstiche), nicht durch ge- 
löfte Stoffe übertragen werden. Väterliches und mitterliches Idioplasma 
geben die idioplasmatijche Anlage des Abkömmliugs; die Ernährung 
diefer Anlage erfolgt nur durch gelöfte Stoffe. Woher diefe ftammen 
iſt gleichgültig. Ob Mutter oder Amme, Kuhmilch oder Kindermehl 
die Eiweißſtoffe liefern, die individuelle Entwicklung erleidet Feine Ver- 
änderung mehr. Das Pfropfreis bleibt auf feiner Unterlage fat immer 
unverändert und fein Schmarozer nimmt etwa Eigenjchaften feines Er— 
nährer3 an. Zur Erläuterung diefer, ſich aus der Beobachtung er- 
gebenden Tatſachen jiihrt der Verfaffer folgendes Beijpiel an: „Der 
Inhalt des Hiihnereies verwandelt ſich im Brütfaften innerhalb 3 Wochen 
in ein Kicchlein. Sit nun die Wärme etwa die Urfache diefer Ver— 
änderung? Gewiß nicht; denn ein paar Grade mehr oder weniger von 
derjelben wiirde die Entwickelung des Keimes verändern; der Inhalt 
de3 zerichlagenen Eied aber würde bei Brütwärme in Fäulnis über— 
gehen und bei höherer Temperatne im beiten Falle zum Eierfuchen 
werden. Ob während der Brütezeit von dem Ei etivas Wärme aufge 
nommen oder abgegeben wird, ijt fir die Beurteilung der Urfachen 
gleichgültig. Das Küchlein, daS bereit ift, aus der Schale auszufchlüpfen, 
wird nahezu die nämliche Berbrennungswärme geben, wie der Inhalt 
de3 umbebrüten Eies; eine nennenswerte Vermehrung oder Berminde- 
rung der Kraftfumme Hat während der Entwicelung nicht jtattgefunden. 
Niemand wird bejtreiten wollen, daß im Ei der ganze Verwandlungs— 
prozeß durch innere Urjachen erfolgt. Entwickelt fih nun aus einen 
Plasmatröpfchen ein Vogel, warum follten nicht in ganz analogen Ent- 
wicelungsprozefien innere Urſachen aus einem Urplasmatröpfchen durch 
eine Reihe von Organismen ebenfalls ein organilivtes Weſen zuftande 
bringen können?“ Wenn der Anhänger der Lehre von unveränderlichen 
Arten die Veränderung in jeder Organijationgjtufe auf einen beftimmten 
Kreis beichränkt, fo ijt dies eine Glaubensjache und wenig übereinſtim— 
mend mit der Logik. ES muß jtet3 von dem Idioplasma eines Organismus 
zum folgenden ein Fortſchritt jtattfinden, jonjt wäre auch eine Verände— 
rung innerhalb der Spezies eine Unmöglichkeit, Im großen umd ganzen 
ift die Tendenz zu einer bejtimmten Veränderung als zweites Gejez der 
mechanischen Wärmeteorie oder als Gejez der Entropie von Claurius 
begründet worden. Das unferer Erfahrung zugängliche Weltall wandelt 
ſich unaufhörlich in dem nämlichen Sinne um und ſtrebt, während e3 
ftreng dem Geſeze von der Konftanz der Energie unterivorfeit bleibt, 
einem Maximum der Entropie zu. E3 find im Idioplasma alfo, wie alle 
Erfahrungen zeigen, jtet3 fertige, werdende und vergehende Anlagen 
enthalten. Die Beitfrage fir die Enttwicelung dev einzelnen Anlagen 
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iſt dabei durchaus müſſig. Es iſt bekannt, daß bei Menſchen nach meh— 
reren Generationen frühere Merkmale wieder zum Vorſchein kommen. 
Wenn alſo eine Anlage ein Jahrhundert latent bleiben und dann in 
Qualität und Quantität ſcheinbar unverändert wieder hervorbrechen 
kann, ſo begreifen wir, daß zu ihrer Bildung möglicherweiſe Jahr— 
tauſende erfordert werden. 

Bewirken nun die äußeren Dinge garnichts in den Organismen? 
Leztere empfangen doch von außen verſchiedenartige Nahrung und 
mannichfaltige materielle Einflüſſe. Es verſteht ſich, daß jede dieſer 
Einwirkungen eine entſprechende Folge innerhalb der Subjtanz hat, daß 
die aufgenommenen Stoff» und Kraftmengen verarbeitet werden, md 
daß nicht? davon verloren gehen kann. 

Aber die Größe des Eindruds, den dadurch die von inneren Ur: 
fachen bedingte Entwickelungsbewegung erfährt, kann eine dreifache fein. 
Die erſte Möglichkeit ift die, daß die Bewegung gar feine Störung er= 
fährt. Die zweite befteht darin, daß ein äußerer Einfluß zwar eine 
bleibende Einwirkung Hinterläht und die Entwicelungsbewegung ab- 
(enft, aber nur fo gering, daß dieſe Ablenfung nicht inbetracht gezogen 
zu werden braucht, wie 3. B. die meisten Flimatifhen Einwirkungen. 
Die dritte Kategorie, welche deutliche und bleibende Merkmale an den 
Organismen hervorbringt, läßt fich unter zwei Geſichtspunkte bringen: 
1) die Organijation und Arbeitteilung im allgemeinen, 2) die An— 
paflung an die Außenwelt. 

Die Art und Weije freilich, wie die Einflüffe mechanisch in den 
Drganismus eingreifen, bleibt ung noch verborgen. 

Bei der vermittelten Einwirkung, die wir als Reiz zu bezeichnen 
pflegen, fei an die Heilung von Wunden, Knochenbrüchen u. dergl. er- 
innert. AS Einwirkung auf die Anpafjung mag der Winterpelz der 
Tiere, die Geweih-, Hörner- und Klrallenbildung bei denjeiben, die Kork— 
bedeckung der Oberfläche bei den Pflanzen inbetracht gezogen werden. 
Befondere Aufmerkſamkeit Haben von jeher die mit der Fortpflanzung 
verbundenen Einrichtungen erregt und in neuejter Zeit ift man dahin 
gelangt, fie beftimmt als Anpafjungen an die Außenwelt anzujehen. 
Sp finden wir bei der Mehrzahl der Vhanerogamen die Gejchlecht3= 
Organe umgeben von großen, glänzend gefärbten Blumenfronen, welche 
feinen anderen Nuzen gewähren, al® daß fie die blütenbejuchenden, 
Blumenftaub und Honig jammelnden Inſekten anloden und dadurch 
die Kreuzung zwiſchen den Individuen gegenüber der Selbjtbefruchtung 
befördern. Sie mangeln den Gefähfryptogamen und den Gymno— 
jpermen, fowie einigen Gruppen der Monofotylen, 3. B. den graßartigen 
Gewächſen, und der Dyfotylen, z. B. den Ffüzchentragenden Bäumen. 

Die Honigabjonderung, die im Grunde der meilten nichtjtäuben- 
den Blüten ftattfindet, ift offenfundig eine für-die Pflanzen nüzliche 
Einrichtung, weil fie den Inſektenbeſuch ganz befonders befördert. Im 
Tierreich wirkt der Reiz noch auf eine andere, dem PBflanzenreiche fremde 
Weife, nämlich durch die Sinneorgane. So dürfte z. B. der Geſichts— 
finn für die Anpafjung an die Färbung des Aufenthaltsortes maß— 
gebend geweſen fein. 

Die Anfänge beider Reiche find zurüdzuführen auf die Proben, 
die weder Pflanzen noch Tiere waren, fondern aus einem nacten, un— 
heweglichen, fir Neize nur äußert ſchwach empfindlichen Blasmatropfen 
beſtehen. Es gibt alfo zweierlei Anlagen im Idioplasma: entfaltungs— 
fähige und entfaltungsunfähige, eritere wieder gejondert in folche mit 
notivendiger und jolche mit zufälliger Entfaltung. Der Anteil, den im 
einzelnen Fall die Stärfe der Anlage und ihre Stimmung an der Ent- 
faltung haben, läßt fich fajt niemals augeinanderhalten. Daß im Idio— 
plasma jelbjt bereit eine große Verjchiedenheit der Anlagen ruht, dürfte 
an folgenden Beifpiel deutlich werden: „ES gibt Pflanzen, deren Blüten 
zwiſchen blau, rot, gelb und weiß abändern. Gewöhnlich ift eine der 
Blütenfarben die vorherrichende. Sp blüht das Leberblümchen (Ane- 
mone hepatica) in der Regel blau, ausnahmsweiſe auch rot oder weiß. 
In den roten und meißen it ficher die blaue Anlage latent. Jeder 
Bogelzüchter Fennt die Tatfahe, daß don weißen Vögeln verfchieden- 
farbige gezogen werden.“ 

Dei den Kırlturpflanzen und Haustieren nın bilden fich erhebliche 
Abänderungen aus, die den Pflanzen und Tieren im wilden Zuftande 
faft gänzlich mangeln. Bei den Pflanzen find es beiſpielsweiſe gefiillte 
Blüten, panajchirte, Fraufe oder geſchlizte Blätter, Hängende Ziveige, 
aufrechte Aeſte, übermäßig verdicte Stengel, Wurzeln und Früchte. 

Die Begriffe „Rafje” und „VBarietät“ werden in ihren Wejen bes 
jtimmt durch die Natur ihrer Merfmale und jomit eigentlich durch die 
Natur ihres Idioplasmas. Die Varietäten gehören, wie das auch) Dar- 
win annimmt, dem wilden Zuftand, die Raffen der Kultur an. Die 
Raſſen bilden fich raſch und verlieren fich ebenfo geſchwind; fie dauern 
nur bei Ausihluß der Konkurrenz und oft auch nur bei gehöriger 
Tflege durch eine Reihe von Generationen. Sie arten leicht aus. 

Die Varietäten Hingegen entjtehen äußerſt langſam. Sie haben 
ſäkulare Dauer; viele find in ganz ungleicher gefellichaftlicher Umgebung 
jeit der Eiszeit unverändert geblieben. Gie find in ihren erblichen 
Eigenschaften außerordentlich beftändig. Die Urfachen früherer unrichtiger 
Anfichten beruhen vorzüglich in der Verwechslung von Raſſe und Va— 
vietät, Im botanischen Garten zu München befinden fich gegenwärtig 
etwa 2500 Nummern der Gattung Hieracium in Kultur. Im ganzen 
wurden 4450 Nummern ausgepflanzt und während Firzerer oder län- 
gerer Zeit, manche während 5—17 Jahren beobachtet, teil3 am gleichen 
Stod, teils in mehreren durch Ausſaat erhaltenen Generationen. Die 
meisten Arten gedeihen gut im Garten. Davon machen eine Ausnahme 











einige Arten der höheren Alpen, wie namentlic) Hieracium glanduli- 


ferum, H. pitiferum, H. albidum, H. alpicola, H. alpinum, glaciale, 
echiaides, stuppeum, barbatum a. a. 
Die lezteren ſüdlichen und öftlichen Arten wachen kümmerlich und 


gehen nach einigen Jahren aus. Die merktichen Veränderungen an den ” 


Pflanzen treten ſchon gleich im eriten Kulturjahr ein, und zwar gleic)- 
viel, ob ein ausgegrabener Stod in den Garten verpflanzt oder Camen 
ausgejäet werden. Die Heinen Alpenhieracien z.B. werden groß, jtarf 


verzweigt und reihblütig in Gartenbeeten; verjezt man fie in magern - 


Kiesboden, jo erhält man wieder die uriprünglichen alpinen Eremplare, 
Die Afftomodation an die äußeren Umftände dauert alfo nur jo lange, 
wie diejelben vorhanden find. 

Dei der Rafjenbildung infolge Hybrider Kreuzung und von Meta- 
morphofirung werden nicht neue Anlagen erzeugt, jondern bereit vor— 
handene in anderer Weile fombinirt und bisher latent geivejene wieder 
ebendig gemacht. Bei der Varietätenbildung aber entjtehen neue Au— 
lagen, indem das Sdioplasma durch den innewohnenden Vervollkomm— 
nungstrieb und durch die als Reize wirkenden äußeren Einflüffe jtetig 
jich verändert. 

Bis hieher nun find wir dem VBerfaffer in feiner ftreng wiſſen— 
Ihaftlihen Erläuterung und Beweisführung gefolgt und bedauern, daß 
e3 und nicht auch noch für die übrigen Abfchnitte möglich ift, dies 


durchführen zu Fönnen. Mber der uns bemeſſene Naum it bis zur 


äußerſten Grenze benuzt worden, um allen denen, welche mit ihrem 
Denken bis zu dem Urjprung der Dinge vorzudringen die Kraft Haben, 
des Verfaſſers vorzügliche Arbeit recht nahe zu legen und die Quft zum 
eingehenden Studium anzuregen. Wir betrachten diefe mechaniſch-phy— 
ſiologiſche Teorie der Abſtammungslehre als eine der mächtigen Grund— 
ſäulen, die gleich dem „Weltleben“ von Robert Graßmann dem wiſſen— 
ſchaftlichen Gebäude der Zukunft die feſteſte Stüze zu geben berufen 
find, und wollen ſchließlich nur noch hinzufügen, daß der Abſchnitt IX, 
Morphologie und Syſtematik al3 phylogenetiſche Wiſſenſchaften, zu den 
anziehendjten gehört, das wir bisher durchitudirt haben. Fitz.) 


lleber das Schickſal der Telegraphenleitungen in Brafilien ftellt 
der „Elektrotechniker“ folgende interefjante Mitteilungen zufammen. Bon 
den Schwierigkeiten, die ji) dem Bau und der Erhaltung einer folchen 
Linie entgegenftellen, hat man in Europa feine Vorstellung. Für einen be— 
deutenden Teil der Telegraphenlinien haben erſt Wege im Urwald her- 
geitellt, meilenlange Sümpfe, anfchwellende Flüffe und Meeresarme 
itberipannt werden müſſen. In der tropischen Dampfatmofphäre faulen 
die hölzernen Geſtänge und roften die Drähte, oder es zeripalten in 


Folge von 6—8 monatlichen Dirren die Stangen. Die plözliche Ab» 
fühlung der Luft bei Sonnenuntergang verurfacht oft Neifen der 7 


Leitungsdrähte und Zerſpringen der Porzellan-Siolatoren. Troz aller 
Anſtrengung der Linienaufieher überwuchert die tropifche Vegetation die 
Leitungen. Die Tierwelt ftellt gegen den Telegraphen ein ganzes Heer 
erkfärter unverjöhnlicher Feinde, Marder, Hyrare, die Sippe der Stink— 
tiere, die Biskachas und die Gürteltiere unterminiren die Pfosten, jo daß 











diefe umfallen, wenn nicht rechtzeitig Hilfe geichafft wird; die zahle " 


reichen Affenarten find ftet$ bereit, Verwirrung und Verichlingungen 


unter die Leitungsdrähte zu bringen. Die Beläftigungen durch die 


Bögel find doppelter Art. Gewiſſe Vögel bauen mit ganz bejonderer 
Vorliebe ihre Wohnungen auf der Spize der Telegraphenjtangen und 
umhüllen diejelbe in wunderbarer Geſchwindigkeit mit feuchter, dem 
Erdboden entnommener Thonerde, oder mit Neftern, die aus Stöcken, 
Gras und. Federn zufammengebaut find. Sehr oft werden hierbei 
nicht nur die Stangenfpizen, fondern auch die Sjolatoren und Drähte 
mit eingehüllt, wodurch leztere in gegenfeitige Berührung gebracht werden. 
Eine andere Art, in welcher Vögel ftörend einwirken, beruht darin, 
dab ganze Schwärme gleich nad) Sonnenuntergang oder Furz vor 
Sonnenaufgang herumziehen. Gie fliegen „hierbei. oft, da die Leitungs- 
drähte der Dämmerung wegen Ffaum fichtbar find, gegen diejelben an, 
geraten dabei zwiſchen die Drähte, die dann verwickelt oder gar ge— 
brochen werden, wobei allerdings auch die Angreifer ehr oft zu Schaden 


fommen. Auch die in Brafilien in jo enormen Maffen auftretenden 


Snjeften find gefürchtete Feinde der Telegraphenlinien. Zu exiteren 
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gehören beſonders Bienen, Wespen, Horniſſe und Ameiſen. Viele 7 


Wespenarten bauen ihre Wohnungen innerhalb und außerhalb der 
Siolatoren in ähnlicher Weife, wie die europäische Hausjchwalbe ihr 


Net an der Außenſeite eine Haufe anflebt. Sehr ausdauernde 


Berjtörer der Telegraphenlinien find die Ameifen und Termiten. 
Myriadenweile dringen fie zur Zeit des Schwärmens von einem Ort 
zum andern und überdecken oft ganze Länderjtriche mit ihren bis zu 
5 m hohen Erdbauten. Diefe Nejter find durch bededte Wege oder 
Tonröhren, die einen Durchmefjer bis zu 30 cm erreichen, mit anderen 





benachbarten Nejtern und Bäumen verbunden. Wo fi) Telegraphen- 7 


fangen befinden, werden diefe Tonröhren auch an diefen emporgeführt 


und überdeden dann die Vfoften und Siolatoren mit rundlichen Ton- 


fuppeln, die einen Durchmeffer bi zu 1m annehmen fünnen. Se älter 
dieſe Nejter werden, dejto feſter find fie, derart, daß zuweilen zur 


Art gegriffen werden muß, um fie loszutrennen. Unter einigen 


Hunderten verichiedener Arten von Spinnen gibt es eine große ſchwarze 


Kreuzipinne mit rubinroten Sleden auf dem Nücden, die zu größeren 
Mengen gejellig ihre Neze ausipannen. Die gemeinfamen, wie Schnüre 


jtarfen Verbindungsfäden der Neſter bededen die Telegraphendrähte 


oft vollftändig und leiten bei Regen oder Tauwetter die Elektrizität 
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I ab. Die gefährlichſten Zerſtörungen der braſilianiſchen Telegraphenlinien 
werden jedoch durch die tropiſchen Gewitter hervorgebracht. Die 
I eleftriihen Spannungen und Entladungen find öfter jo intenſiv, daß 
\ Slolatoren, Drähte und Pfoten zerfprengt werden, troßdem zum Bau 
der Linien das bejte Material verwendet wird. 







Zur Frage der Morphiumſucht. Morphiun, dies von unbefonnenen 
Heilkünſtlern empfohlene und fo vielfach mißbrauchte Mittel gegen neu— 
talgishe Schmerzen richtet in der parifer vornehmen Welt immer weiter 
greifende Berheerungen an. Der Engländer Wood glaubte der Menfch- 
heit einen Fapitalen Dienst zur eriveilen, da er die Einfprizungen mit 
diefem augenblicklich beruhigenden und ſchmerzbetäubenden Fluid erfand; 
er hat nur der Trunkſucht einen Rivalen gefchaffen, der noch weit ver- 
derblicher wirft, al3 die erſtere. In den oberjten Schichten der parifer 
Welt tritt die „Morphiomanie* — fo fchreibt Nich. Kaufman in einem 
Feuilleton der „Brest. Ztg.“ — bereit3 als Epidemie auf, die Heine 

Nadelſpitze, welche die diminuitiven Tröpfchen unter die Haut einführt, 
it auf dem Toilettentifche einer jeden Weltdame zu finden. Kaum ift 
der Stich erfolgt, fo ift auch alle Nervofität, Migräne, Melancholie wie 
- fortgeweht! Man fühlt ein felig dämmeriges Behagen, wie nach einem 
ausgeſchlafenen Naufche, der von gutem Wein herrührt. Es iſt foviel 
von Buddhaismus, der feinen Einzug in Paris halten foll, die Rede; 
num, dies iſt das wahrhafte buddhaijtiiche Nirvana, das ihm voran- 
geeilt. Ein Gefühl abfoluten Wohlbefindens und Glückes ift die erite 
Wirkung der Einjprizung, auf die nicht Schlaf erfolgt, fondern im 
Gegenteil eine Stimulation der geijtigen Kräfte. Sit aber die kurze 
Periode des fünftlichen Neizes vorüber, ſo verfinft der Morphiomane 
7 in eine alle Sinne verschleiernde Betäubung. Die Verzweiflung während 
der wachen Augenblicke wird eine immer tiefere, häufiger und häufiger 
muß zu den Einiprizungen Zuflucht genommen werden und die Folgen 
| für Geiſt und Körper machen fich nur allzubald fühlbar. Der Morphio- 
mane verliert den Appetit, er kann nicht jchlafen, feine Lider werden 
Starr, feine ganze Perſon altert in überrafchend Furzer Zeit. Ex hat 
feine Energie, feinen Willen mehr, alles Gefühl für Pflicht Fonımt ihm 
abhanden. Schritt für Schritt verfällt er in immer hochgradigeren 
E Marasmus, und wofern diejes felbe Gift des Morphiums ihm nicht 
einen frühzeitigen und plözlichen Tod bereitet, endet er nicht Selten 
damit, fich ſelbſt das Leben zu nehmen. Das Heine Injektionsetui ijt 
nachgerade der unzertrennliche Begleiter der parifer Weltdame gewor— 
den; fie trägt e3 gleich ihrem Battijttafchentuche und der Puderquafte 
überall mit ſich. Sie verjezt fich den Stich beim Balle zwiſchen zivei 
Walzern, bei der Tafel, wenn fie Ejprit entwickeln will, vor dem Rendez— 
vous, um die Leidenschaft aufflammen zu machen. Aber auch dieſes 
Raffinement der Kunft, a la vapeur zu leben, ift fo verjchiwenderifch 
ausgenuzt geworden, daß es zulezt feine Wirfung verfagt. 








wolle als Mittel gegen rheumatiſche und gichtiſche Schmerzen, 
Vor einigen Jahren Ientte Rrofefiot Dr. ©, Säger in 
Aufmerfjamfeit der Anhänger feines Wollregines auf die bei ung faft 
in Bergefienheit geratene, während der Kreuzzüge aber Hochgeichäzte 
Kameelwolle, welche im Orient zu den verschiedensten Kleidungsſtücken, 
zu Teppichen u. dgl. verwendet wird und fich durch ihre angenehme, 
faft feidenartige Weichheit vor anderen Wollen auszeichnet. Nachdem 
wir felbjt die aus Kameelwolle hergeftellten Artikel (Schlafdecken und 
- Strümpfe aus der Fabrik des kgl. Hoflieferanten P. Schmich in Stutt- 
gart) verjucht Hatten, machten wir unjere Leſer damit befannt, den 
für folche Perſonen, die leicht fröfteln oder eine empfindliche, zu Juck— 
auzjchlägen geneigte Haut haben, gibt es in der Tat kaum etwas praf- 
tischereg. Weniger geeignet erjcheinen uns Trifotanzüge aus dergleichen 
Wolle, denn jo angenehm fich diefelben auch tragen mögen, jo koſt— 
jpielig wird dieſes Gewebe doch dadurch, daß es lange nicht jo haltbar 
1 it, wie das fchafiwollene. So koſtet eine folche Dede, aus der fich, bei- 
läufig gejagt, mit Leichtigfeit ein ſehr Heidfamer und warmhaltender 
Beduinenmantel mit Kapıze fir Damen Herftellen läßt, nur # 25. 
Heute berichten wir nur über einige Nefultate mit der Kameelwolle 
gegen rheumatifche und gichtiiche Erkrankungen. 
* Bei den meiſten am akuten Gelenkrheumatismus Erkrankten ſind 
Erſcheinungen von Setten der Haut nicht ſelten. Man findet in den 
meiſten Fällen eine koloſſale Neigung zu fauerriechenden und ſtark ſauer 
teagirenden Schweißen. Ferner zeigen Friefelausichläge, Erytheme ıc. 
ganz deutlich, daß der Organismus beftrebt ift, fich auf diejem Wege 
der Kranfheitsftoffe zu entledigen. Aehnliche Erjcheinungen, wenigstens 
die Schweihe, finden fich bei der akuten Gicht und bei afııtem Musfel- 
theumatismus. Die Pathologie hält nun zwar den afuten Gelenf- 
rheumatismus für eine Snfektiongkranfheit, deren ſpezifiſch organifirtes 
Krankheitsgift zur Zeit noch nicht erfannt iſt; fie folgert dies aus dejjen 
endemiſchen und epidemifchen Auftreten, und fir die Gicht Hat fie die 
Teorie aufgeftellt, daß ein Ueberſchuß von Harnjäure im Blute den 
Sichtanfall hervorruft, ohne jedoch bis jezt klar gelegt zu haben, welche 
Urſachen dieje Abweichungen von dem normalen Chemismus des Stoff- 
wechſels bedingen. Erwägt man aber, daß das Marimum beider Er- 
krankungsformen in die fältere Jahreszeit und in den Frühling fällt, 
Während in den heißen Sommermonaten da3 Auftreten derfelben relativ 
ſelten beobachtet wird, fo lafjen fich Erfältunggeinflüffe doch kaum weg⸗ 
leugnen. Meiſt find leztere ſolche fortgeſezter Art, wie z. B. Die 
dauernde Einwirkung naſſen und falten Wetters, das Schlafen in feuchten 
falten Betten 2c., und der Snitinft der Volksmedizin hat deshalb, allen 
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wiſſeuſchaftlichen Erflärungs- und Kurverfuchen zum Troy, don jeher 
in Schweihprozeduren das Hauptheilmittel folcher Erkrankungen erblict, 


namentlich in den fog. fubafuten, weniger bedrohlichen Fällen, wo die 
Ielhen ben Arzt entbehren zu können glauben, und während manche 
Aerzte in ſolchen Fällen noch für den örtlihen Gebrauch Falter Um— 
ſchläge oder gar der Eisblafe ſchwärmen oder ganz überflüſſigerweiſe 
das erkrankte und geſchwollene Gelenk mit Sodtinktur braum anftreichen, 
hat die Hausmittelpraris in warmen Umfchlägen oder in erwärmenden 
Prießnitzſchen Einwickelungen, vielleicht nicht mit Unrecht, das beſſere 
Teil erwählt. Doch wir wollen nicht einen Streit darüber entfachen, 
welches örtliche Verfahren beim akuten Öelenfrheuma dag zweckmäßigere 
iſt, denn jeder einzelne Fall hängt ja von der Individualität des Er— 
frankten ab und wir haben mitunter jogar zu beobachten Gelegenheit 
gehabt, daß der Kranfe gar Feine Umſchläge, weder- kalte noch warme, 
ja daß er nicht den leifeiten Druck bertrug, jo daß Vorrichtungen ge— 
roffen werden mußten, um die gefhivollenen Kniee gegen den Drud 
der leichtejten Dede zu ſchüzen, fondern wir wollen nur jene Fälle 
heranziehent, wo “der Patient jelbft da Bedürfnis nad Wärme und 
warmen Einhüllungen hat ımd Srleihterung danach findgt. Derartige 
akute Erkrankungen an Gelenkrheuma famen ung im Laufe der Tezten 
Zeit fünfmal zur Behandlung. Früher verwandten wir in folchen 
Fällen ſtets Watte; wir lagerten das Gelenk und fixirten daffelbe in 
der dem Kranken bequemften und erträglichiten Weile durch Bappver- 
bände. Die Baummollwatte aber, wenn dem Kranken auch durch ſolche 
Verbände vorübergehende Erleichterung verichafft wurde, dürfte den 
zweckmäßigſten Exfaz durch die neuerdings von ung verivandte, don 
obenerwähnter Firma in den Handel gebrachten Kameelwolle finden; 
denn jene wird feucht und Ihmierig und belfäftigt nad) einiger Zeit den 
Kranken, während leztere dieje unangenehmen Eigenjchaften durchaus 
nicht bejizt, fondern oft Schon nach wenigen Stunden da3 Gefühl we— 
jentlicher Erleichterung hervorruft und unter ihrer fortgejezten Anwen— 
dung die Anſchwellung ebenfo leicht nachläßt, wie der Schmerz. Ganz 
diefelbe Erfahrung machten wir bei drei Fällen von Todagra. In dem 
einen "alle, es war das achte Necidiv, war in Verlaufe von 4 Tagen 
alles nur mögliche äußerlich verfucht worden; die Einhüllungen in dice 
Lagen Kameelwolle brachten fofort Erleichterung. Es wird dies dem- 
jenigen erflärlich, der bei rheumatiſchen Beſchwerden an fich einen Ver— 
ſuch mit diefem neuen Einhüllungsmaterial gemacht Hat. Schon nad) 
wenigen Minuten findet fich ein angenehnes Wärmegefühl in der Haut, 
diejelbe perſpirirt (unmerklich) Iebhafter, ohne daß es zu bedeittenderen 
Schweißniederichlägen Fommt, denn die Wolle ift ja durchläſſig und 
hält den Schweiß nicht zurück, und die örtlichen Stauungserſcheinungen 
in den erkrankten Teilen gelangen durch fanfte und aumäliche Anre- 
gung de3 Stoffwechjels ſchneller zum Ausgleich. 

Ganz diejelde Erfahrung kann man bei hronifchen Muskelrheuma— 
tismen mit den Kameelwolldecken oder mit dem Kanıeelwollbett macheıt, 
Es treten in der erjten Zeit fürmliche Schweißkriſen ein, nach denen 
man ſich anfänglich leichter erfältet als früher. Allmälich gleicht ſich 
dies aber aus, die rheumatiſchen Erjeheinungen verſchwinden und es 
tritt vollfommtenes Wohljein ein. (Fumdgrube.) 








Präjervativ gegen Schlaganfälle. Ein Mittel dagegen befteht aus 
1/4 Liter Waffer, dem 30 bis 36 Tropfen Arnifatinftur, die man in 
jeder Apotefe ganz billig erhält, zugefezt werden. Mit diefer Miſchung 
wird täglich morgens mittelS eines Schwämmchens dev Kopf und das 
Geſicht gehörig befeuchtet und dann die oberen Teile des erfteren mit 
einem Tuche bededt. Die Arnika Hat ſich längſt bei Erweiterung 
größerer oder kleinerer Blutgefäße, bei abnormem Blutandrang infolge 
von Hirn- und Rückenmarks-Affektionen, bei Berftung Eleinerer und 
größerer Gefäße und Blutaustritt infolge von Trampfartigen Zuftänden 
oder von Lähmung des Fontraktilen Gewebes, der Gefähwände, des 
Gehirns, vielfach bewährt. Bei Schlaganfällen ift aber die äußere An— 
wendung allein nicht genügend. Es follte damit vielmehr auch die 
innere verbunden werden, indem man täglich zweimal drei Tropfen 
der reinen Tinktur in etwas Waffer oder auf Zucker nimmt. Diefe 
Behandlung Hat fi in mehreren Fällen ſehr gut bewährt. Berfonen, 
die bereit3 mehrere SchInganfälle gehabt, find dadurch feit Sahren von 
denjelben frei geblieben. (Zundgrube.) 


Unjere Hausbrunnen. Sehr oft ift der Brummen ein ganz ohne 
Verſtändnis der örtlichen Verhältniffe angelegter Wafferfanmler, welcher 
mehr als alles andere die Ausbreitung von anftedenden Krankheiten 
unterjtüzt. Er ift oft ein Schlammhderd, in welchen die nahegelegenen 
Unratsfanäle, Senfgruben oder Milthaufen einen Teil ihres flüſſigen 
Inhaltes entienden oder worin Hineingefallener Staub, Holzfplitter der 
Rohre, auch tote Matten, Mäufe und Kröten dem Verweſungsprozeß 
anheimfallen und dadurch das Waffer vergiften. Alle diefe Uebelſtände 
vermehren fich noch, wenn fich der Brunnen im angeſchwemmten Erd— 
reich oder in der Schotterlage des zunächſt vorbeifliegenden Fluffes 
befindet. Das Waffer ift dann weich, arm an mineraliſchen und reich 
an organischen Beitandteilen. Dann ift jenes Herrliche Getränf fertig 
gebraut, tuorüber die „Hölle lacht.“ Zur Inſtandhaltung unferer Brunnen, 
jowie auch zur Nizbarmahung von Brunnen mit beveit3 verdorbenen 
Waller gibt es nur drei fichere Mittel. 1. Befeitigung der örtlichen 
Urjache des Uebel; 2. zeitweilige Reinigung des Brunnens bi auf 
den Grund; 8, forttwährende Zuftzufuhr in den Brunnenfchacht dur 
eine geeignete einfache Vorrichtung. Man kann allenfals noch ein 
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Uebriges tun und einen mit Steinfalz gefüllten Sack in den Schacht 
hängen, wodurch ein langſames Abtropfen des feucht werdenden Salzes 
ſtattfindet. Alle jonftigen bisher verfuchten Künſte Hatten feinen Er- 
jolg und Fonnten feinen haben, weil man den Stier überall, nur nicht 
bei den Hörnern zu faffen verſuchte. (JU.W. ©. 8.) 





— — * 
Elektro⸗Techniſches. 

Die Beleuchtung eines Eiſenbahnkörpers mittelſt elektriſchen Lichts 
wurde von einer Abteilung des Eiſenbahn-Regiments unter Anweſen— 
heit zahlreicher Offiziere auf der Strecke der Militärbahn nach Marien- 
felde ausgeführt. Es handelte ſich darum, das Schienengeleiſe ſelbſt 
in dunkelſter Nacht auf weite Entfernungen zu erleuchten. Die Aus— 
führungen gelangen vorzüglich. Die dynamo=eleftriihe Maſchine, welche 
nur einen Keinen Raum ausfüllt und ca. 3 Fuß lang ift, befindet fich 
auf der linken Seite der Lofomotive iiber dem Nade und wird von der 
Mafchine in Bewegung gejezt; die eleftrifche Nefleftorlampe befindet fich 
vorn oben am Schornjteine. Die eleftriiche Lampe ift verjtellbar, jo 
daß der Schein nach allen Nihtungen hin fpielen kann, ein Umſtaänd, 
der befonders bei dem Fahren in der Curve zu beachten ift. Die Lampe 
wird durch einen einfachen Mechanismus zu diefem Zwede vom Ma— 
ſchinenführer dirigirt. Die Verfuche jollen fortgefezt werden. 

Elektrotechniker.) 

Zelephon » Verbindungen der NKüftenbeobarhtungsftationen. Bor 
einiger Zeit ijt man in Großbritannien verfuchsweife dazu überge— 
gangen, die Stationen einzelner Kiftenwächter in Telephonverbindung 
mit den nächitgelegenen Häfen zu jezen, um eintretendenfall® Schiffe 
in Not den Lootjenftationen melden zu fünnen. Diefe Einrichtung hat 
fih während ihres bisherigen Beſtehens durchaus bewährt; ein Bericht 
des Lootjenfapitäng in Aberdeen hebt hervor, daß während des lezten 
Jahres, Dank den feitens der Kiftenftationen in Cove und Donmouth 
cechtzeitig gegebenen Benachrichtigungen, die Nettung mehrerer in Ge— 
fahr gerathener Schiffe gelungen ift. Die Handelskammer in Aber— 
deen hat daraus Veranlafjung genommen, eine Ausdehnung diejeg 
Dienftzweiges® an mahgebender Stelle anzuregen; die ferner herzu- 
jtellenden Linien würden, wie dies auch bezüglic) der ſchon beftehenden 
der Fall ift, auf Koften der Handelskammer anzulegen und zu unter- 
halten fein. 

In Newport gewinnt die elektrijche Beleuchtung jeden Tag mehr 
an Terrain. Das Volksteater — hat bereit3 mit der Ediſon-Kom— 
pagnie einen Vertrag abgeichloffen wegen Beleuchtung durch 400 Glüh— 
lichtlampen. — Der Zentralpark, welcher für Newyork das ift, was 
da$ Bois de Boulogne fir Paris bedeutet, wird nun auch elektriſch 
beleuchtet und dem Publifum während des Abends geöffnet werden. 
— Das Journal „Newyork World“ Hat ebenfalls mit der Edifon-Ge- 
jellfchaft wegen Snftallation von 350 Glühlichtlampen in feinen Bureaus 
und jeiner Druderei Vertrag abgefchloffen. Die motoriſche Kraft wird 
von einer Dampfmaschine von 50 Pferdefraft geliefert. 

(Elektrotechniker.) 

Ballonfahrten. Bei der Benuzung des Luftballons können natur— 
gemäß die jogen. ballons captiys nur bis zu verhältnismäßig geringer 
Höhe emporjteigen, fo Hatte der Ballon der parifer Austellung von 
1567 eine Steighöhe von 250 m, der Giffards vom Sahre 1878 eine 
jolcde von 500 m. Die gewöhnliche Steighöhe freier Ballons ift etiva 
1800 m. Der erſte mit Wafferftoff gefüllte Luftballon von Charles 
itieg am 1. Dezember 1783 bis auf 3000 m, aljo höher, al3 die 
Schwalbe ſich zu erheben pflegt (2500 m). Die Maximalhöhe der ge- 
wöhnlichen Auffahrten-ijt etwa 3500 m, alfo etwa die Höhe des Mala— 
detta in den Pyrenäen. Während der Falke bis zu 4000 m fteigt, 
die Callaobahn in Peru bis 4770 m emporgeht, das höchſte Dorf der 
Erde Thod-Jalung in Tibet fi) in 4979 m Meereshöhe befindet, der 
Adler noch in 5500, der Condor in 6500 m Höhe vorkommt und die 
Gebr. Schlagintweit im Himalaya am 18. Auguft 1855 bis zu 6766 m 
ennpordrangen, jtiegen Nobertfon und Chooft am 18. Suli 1803 big 
7170 m, Gay-Luſſae am 16, Sept. 1804 bis zu 7016 m, Weljch am 
10. Nov. 1852 bis zu 6989 m, Eroce-Spinelli und Sivel am 22. März 
1874 bis zu 7300 m empor; die unglücliche Fahrt von Croce-Spinelli, 
Sivel und 9. Tifandier am 15. April 1875 muß nach Angabe der 
mitgeführten Inſtrumente bis zu 8600 m Höhe gegangen jein und 
Glaiſcher verlor am 5. Sept. 1862 in einer Höhe von 8838 m, die fid) 
alſo nur wenige Meter gegen die Höchfte Erhebung der Erd-Oberfläche, 


ven Gauriſankar, im Himalaya unterſcheidet, dag Berwußtjein. Natur.) 
Elektriſche Beleuchtung des Inneren von Dampfkeſſeln. Schon 


jeit langer Zeit trägt man ſich mit der Zdee, das Innere von Danıpf- 
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keſſeln zu beleuchten zu dem Zwecke, um die Vorgänge bei der Dampf⸗ 
bildung ſtudiren und den Prozeß beſſer überwachen zu können. Dieſe 
Idee konnte jedoch bisher nicht praktifch verwirklicht werden. Nach demn— 
„Kosmos“ ſoll dieſe Idee heute bereits, Dank den Fortſchritten in der 
elektriſchen Beleuchtung und Dank der Initiative der London-Patent- 
Boilet-Company, verwirklicht fein. Die im Innern de3 Dampfkeſſels 
plazirten Lampen und die Guckfenſter, welche mit ſtarken Glasplatten 
verwahrt find, geſtatten eine genaue Beobachtung und Verfolgung der 
Strömungen u, dgl. Man erwartet Hierdurch ſchäzbare Aufflärung © 
über die einzelnen Phafen der Verdampfung, über die Sunktionirung 
der Generatoren und Spezialapparate 2c. zu gewinnen, a 





Neue eleftriiche Gijenbahn. In Denver im Staate Colorado hat 
Prof. Short von der Univerfität der genannten Stadt eine neuen 
elektrijche Eifenbahn inaugurirt. Die angejtellten Verfuche ergaben jehr 
befriedigende Nefultate und der Erfinder behauptet, daß fein Motor * 
auf einem neuen Prinzipe beruhe, welches von allen bisher befannten ä 
Syſtemen vollfommen unabhängig ift. Elektrotechniker.) 


J 


Elektriſche Schiffe. Die franzöſiſch-italieniſche induſtrielle Geſellſchaft 
in Mailand hat kürzlich ſehr gelungene Verſuche mit einem neuen elet- 








triſchen Schiffe auf dem Lago maggiore gemacht. Elektrotechniler.) 
* 
Für unſere Hausfrauen. 


Rheiniſcher Rahmkäſe. Man nehme drei bis vier Milchtöpfe ganz 
ſteife ſaure Milch mit dem Rahm und noch von ein paar Töpfen den 
Rahm allein und tue fie in eine hölzerne, durchlöcherte, vierecdige, mit 
einem feinen Tuche ausgelegte Form, und zwar jo, daß man zuerſt J 
Milch und Rahm eines Topfes verrührt, von dem anderen Rahm dazu⸗ 
gibt und eingießt und ſo fort, jedoch nur nach und nach, weil es ſich 
immer ſezen muß, und ſtreut immer etwas feines Salz dazwiſchen, und 
wenn die Form nun gehörig gefüllt iſt, ſo ſchlägt man das Tuch dar— 
über zuſammen und legt ein paſſendes Breitchen darauf, welches man 
mit etwa 3 kg Gewicht beſchwert, bis die Molfen ganz ausgelaufen | 
jind, welches zivei Tage dauern kann, wonach der Käfe gleich zu brauchen 
ift und an Cr&me carde erinnert. H. Zn. 








— der Haushaltung. Cs gibt kaum einen beliebtern und 
nüzlichern Nahrungsartikel, als den Apfel. Warum nicht jeder Land— 


wirt einen Apfelgarten angelegt, bleibt ung ein Geheimnis. Möge 7 
jich jeder Hausvater einen guten Vorrat von Nepfeln anjchaffen; er ” 
wird dadurch feiner Familie eine große Wohltat erweifen. Ein roher 
wilder Apfel wird in 11/, Stunden verdaut, während gefuchte Kohl» 
arten 5 Stunden verlangen. Der gefündefte Nachtijch bleibt ein Apfel "| 
— roh oder gebaden — je nad) dem Geſchmack. Wenn er mit Pleiene 
brot häufig zum Frühſtück gegefjen wird, übt er eine wunderbare 
Wirkung aus. Er entfernt Häufig Verftopfungen, verbefiert Blutjchärfe 
uud kühlt fieberhafte Zuſtände beſſer ab, als jede Arznei. Wer jtatt 
de3 vielen Najchwerts, mit dem die Kinder vollgeftopft werden, Aepfel 
kaufte, würde eine bedeutende Verminderung in der Doktorrechnung 
verſpüren. 
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Altenburger im Korn. — Vermiſchtes: Die mechaniſch-phyſiologiſche 
Kameel⸗ 
Unſere Hausbrunnen. — Elektrotechniſches — Für unsere 


— Mannichfaltiges. — Humoriftiihes. — Einige Epigramme von Logau. — Frauenachtung, Mannesehre. 
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Auf hoher Sen 





= nannte, hatte jich zahlreiche Gejellichaft eingefunden. 
Das Hotel hatte in den lezten Jahren wirklich Fortſchritte 
gemacht; Die neue Einrichtung war verhältnismäßig elegant, -— 
blendend weiß angeftrichene Tijche und Stühle jtanden in langen 
Reihen im Garten aufgepflanzt, Gasflammen in Glasgloden 
zeigten, daß auch in Lichtfragen der Gaftwirt dem Fortſchritt der 
Zeit zugänglic) war, und die Wege wurden itberall ſauber gehalten. 

Auch den Gäften merkte man an, daß der „Storch“ ent— 
ſchieden emporgekommen war. Das Bild, welches jeine Be— 
jucher dem aufmerkſamen Beobachter darboten, war freilich bei 
weiten nicht mehr jo bunt als früher, — die Gejelljchaft war 
ungemijchter, die Landſtraße fehien ihr Kontingent, welches fie 
früher bunt und reichlich genug dazu gejtellt hatte, fait ganz 
zurücgezogen zu haben. Dafür war das pießbürgerliche 
Element in zahlreichen dunkelröckigen Eremplaren in die Lücken 
gerückt und mit den Spießbürgern, was eben jo drum und 
dran zu hängen pflegt. 

Der jolide Bürgersmann unferer großen Stadt war jchon 
dor zwanzig Jahren Eultivirt amd ſelbſtlos, oder wohlerzogen 
genug, feine bejjere Hälfte möglichit oft mitzunehmen, wenn er 
nach des Tages Laft und Hize fein Schöpplein fich geſtattete. 

Beſagte befjere Hälfte liebt es aber zumeijt nicht, allein 
zu evfcheinen, jondern, wie der Feldherr mit feinem General— 
jtabe, an der Spize einer oft höchſt reſpektablen Zahl von Nach— 
fommen, beſonders weiblichen Geſchlechts, anzurücken. 

Dieſe Tatſache trug zur Belebung der Szene im „Storch— 
garten“, welche inbezug auf die hier vertretenen Lebenskreiſe 
und Berufsarten ſo ſehr viel eintöniger geworden war, als 
früher, erheblich bei. 

Und zwar hauptſächlich auch durch die Folgen, welche ſie 
nach ſich zog. Töchter ſind Magnete, hübſche Töchter ſtarke, 
ſehr ſtarke, oft unwiderſtehliche Magnete. 


Studenten aber pflegen aus dem Metall gegoſſen und ſo 


konſtruirt zu ſein, daß ſie für einen ſolchen Magneten auch nur 
mittlerer Stärke ſtahlfederleicht anzuziehen ſind. 











Sozialer Roman von Bebaſtian Pruk. ESchluß.) 


Das konnte man im „Storchgarten“ ſo recht bemerken. 

Früher, vor fünf Jahren etwa, hatte ſich kaum jemals ein 
Bruder Studio in den Mittelpunkt jener Vorſtadtgegend verirrt, 
wo Herr Hufebauer, der Storchwirt, ſeine damals recht zweifel— 
haften Getränke verzapite. 

Als dann die Heine Gymmafiaftengejellichaft, mit der Ed— 
mund Tauler befreundet war, im „Storch“ ihr für die Lehrer 
de3 Gymnaſiums unauffindbares Kneiplofal gefunden hatte, war 
Vater Hufebauer auf diefe Nepräfentanten des Studententums, 
welche feine weidlich fonfumivenden Stammgäfte geworden waren, 
nicht wenig ſtolz geweſen. | 

Sezt war er aber längſt über diefe Naivetät Hinaus. Stu— 
denten, echte Studenten, nicht blos folche, die es werden wollten, 
gingen täglich, friid und abends und bis in die fpätelte Nacht 
hinein, bei ihm ein und aus. Zwei afademifche Verbindungen 
fogar, — die Burſchenſchaft Germania und eine gleichfalls 
farbige Bänder und Müzen tragende Liedertafel — hatten ihren 
Stammfiz in feinen gaftlichen Räumen aufgejchlagen. 

Herr Hufebauer fchrieb diefe Wandlung, — diejes Ein- 
dringen und Einniften „beſſerer“ Gejellichaftselemente, insbes 
fondere auch den Zuzug der Studenten, auf das Konto jeiner 
eigenen großen Verdienſte. 

Aber da täufchte er ſich eben fehr; wenn er für fremde 
Verdienſte nur ein halb fo feines Gefühl gehabt Hätte, al3 für 
die eigenen, jo hätte er gewußt, wen bejonder er die gute 
Kundschaft des allezeit durſtigſten Teiles feiner Beſucherſchaft 
zu danken hatte: den von ihm ungerechter= und geſchmackloſer 
Weiſe ſtets völlig ignorirten, freilich oft noch jehr jungen Damen 
vom Generalſtab der behäbigen Bäder: und Fleifcherfrauen, und 
den minder behäbigen Kleinkaufmanns- und Subalternbeamten: 
gattinnen, welche des nachmittags und abends in jeinem Wirts— 
garten ihre Samilienftrümpfe zu ftriden ſowie Geburtstags— 
gejchenke zu häkeln und zu ftiden pflegten. 

Auch Heute trat diefes intereffante Verhältnis für. jeden 
Welt: und Menfchenkenner deutlich zu Tage. Bier jolide 
Biürgerfamilien hatten fich im „Storchgarten“ niedergelajjen, 
— zwei vereint inmitten des Gartens an einem viejenlangen 
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Tiſche, der mit Kaffeekannen, Waſſer- und Biergläſern, ferner 
mit allerlei wohlfeilem Proviant, mit Damenhüten, Strickzeug— 
Zubehör und ein paar Inſeraten-Zeitungsblättern bedeutungsvoll 
dekorirt war; die beiden andern in die entfernteſten Winkel des 
Gartens zurückgezogen. 

Dieſe lezteren jedoch waren, ebenſo wie das Familien-Heer— 
lager in der Mitte, von einer ſtattlichen Belagerungsarmee um— 
vingt. Um die in der Mitte jagen an vier Tifchen die weiß: 
müzigen, jchwarzrotgoldbebänderten Germanen, emfig damit be= 
Ihäftigt, den drei 16- bis 22jährigen jungen Mädchen, deren 
ich die alliirten Familien erfreuen durften, durch konzentriſche 
Blickbeſchießung Wangen und Herzen in Brand zu fezen. Die 
beiden andern töchtergefegneten Familien im hinteren Garten— 
winkel hatten fich fo poftirt, daß fie Fein Feind von allen Seiten 
einzufchließen vermochte. Dafür war aber um fo energi- 
her gegen fie die Blokade eröffnet worden. Vor dem Plaze 
zu der Laube hatte ſich wie ein Niegel „ein langer Tiſch ge- 
ſchoben, der mit grünmüzigen, grünmweißgoldbändigen Liedertäflern 
Dejezt war. 

Bon den beiden blofirten Familien hatte die eine allein 
drei Töchter aufzuweisen, die andere nur eine, — dieje leztere 
war aber allerdings ein bildhübfches Mädchen und deshalb 
ſtets nicht viel weniger belagert, als ihre iibrigen Rivalinnen 
im arten zufammengenommen. 

Das Koketliven und Liebäugeln mit dem fchönen Mägdelein 
mußte das halbe Duzend junger Leute mächtig anregen, — es 
herrſchte große Lebendigkeit umd Heiterkeit an ihrem Tifche, 
infonderheit fuchte jeder dem andern im Gefpräche den Rang 
abzulaufen. 

Das hatte zur Folge, daß anfangs oft alle zur gleicher Zeit 
Iprachen, wizelten und fachten; allmälich aber gelang es doch 
einem von ihnen, ſich vorzugsweiſe Gehör zu verſchaffen. 

„Aha — heute kommt er endlich wieder einmal auf ſeine 
polniſchen Revolutionsabenteuer, — —“ rief der Eine. 

„Hm, über der Angelegenheit ſchwebt noch ein gewiſſes 
Dunkel“, meinte ein Anderer. 

„Er hat eben keine Heldentaten zu erzählen“, ſezte trocken 
ein Dritter hinzu. 

Der, von dem die Rede war, war ein ziemlich großer, 
wohlgenährter, junger Menſch, aus deſſen rotbackigein Geſicht 
eine große Doſis Selbſtbewußtſein ſprach; er antwortete jezt 
offenbar recht ärgerlich: 

„So, weißt du das? Wenn ich nur erſt einmal zu er— 
zählen Luſt hätte, würdeſt du anders reden, mein Beſter“. 

Damit legte er ſich in ſeinem Stuhle weit nach hinten über 
und ſchaukelte nach dem hübſchen Mädchen blinzelnd, großtuig 
hin und her. 

„So, ſo, na da lege nur mal los“, ſagte der von den 
andern, welcher zulezt geſprochen hatte. „Ich dachte immer, 
es könnte nicht viel dahinter ſtecken, weil du gar ſo zugeknöpft 
warſt“. 

„Nun, da irrſt du dich doch gewaltig, mein Lieber“, ent— 
gegnete jener wieder. „Sch hatte meine Gründe, — jezt aber 
it Gras über die Gefchichte gewachſen; ich brauche alſo nicht 
mehr jo diskret hinter dem Berge zu halten. — Alfo, wenn 
ihr hören wollt —“ 

Die Angelegenheit war für die Studenten doch von ſolchem 
Intereſſe, daß fie beteuerten, fie würden auf das aufmerkjamjte 
zuhören. 

„Kun denn alfo“, jagte der Hauptiprecher wieder, indem 
er ſich in eine ſtark teatralifche Bofitur jegte und fo laut ſprach, 
daß am Tijche, wo das junge Mädchen al3 viertes Glied der 
aus Vater, Mutter, Tante und Tochter bejtehenden Familie faß, 
jede Silbe verjtanden werden konnte. — „Ihr wißt, daß wir 
damals acht Mann jtarf aus der Prima unferes Gymnaſiums 
abzogen, um uns der polnischen Nevolution anzufchließen.“ 

„Acht — ich denke fünf?“ fragte der, welcher vorhin wieder— 
Holt geredet hatte, 

„Fünf famen nur bis zu Grenze. Drei verfrümelten ſich 
ſchon auf dem Wege, als fie ſahen, daß die Geſchichte ernſt 

















wurde. Als wir uns der Grenze näherten, mußten wir in der 
Nacht marſchiren und am Tage uns verborgen halten, weil ung 
der polnijche Agent, der uns führte — Wilezinski — ihr Habt 
ja den armen Teufel auch gefannt —, hatte ihn uns zugeführt, 
— weil dieſer Agent uns davon verftändigt hatte, dag an 
allen Grenzorten die Polizei ftark auf den Zuzug für die In— 
jurrection vigilive. Wie’! nun an's Nachtmarfchiren ging, 
da jtellten fofort zwei die Arbeit ein. Der eine erklärte, er | 
habe fich ohnehin ſchon einen Schnupfen geholt, müſſe aljo feiner” | 
Sefundheit zuliebe jede Beteiligung an fo ſchädlichen Dingen, 
wie es Nachtmärjche find, ablehnen. Der andere behauptete, | 
es wäre eine Zeigheit, fich bei Nacht ınıd Nebel aus dem Lande || 
zu stehlen, ex werde am nächſten Tage frank und frei mit der | 
Pot nachgefahren fommen und wehe dem elenden Büttel, der 
ihn aufzuhalten verfuchen würde“. | 
Die Studenten Tachten. | 
„Nun — ift er dann glücklich mit der Föniglich preußischen | 
Poſtkutſche im Inſurgentenlager angefomnten ?* I} 
Der Erzähler lächelte verächtlich und überlegen. | 
„Mit der PBoftkutfche angekommen ijt er fchon. Und zwar | 
am nächjten Tage — jedoch nicht gerade im Snfurgentenlager, | 
jondern hier bei Muttern. Der andere mit dem Schnupfen” | 
desjelbigengleichen“. = | 
Die Studenten achten wieder hell auf. Auch das hübſche 
Mädchen, das fehr aufmerkffam zugehört hatte, lachte ungenirt 
mit, was ihr einen ftrafenden Bli der Frau Mama zuzog. 
„Kun, wart ihr alfo noch ſechs“. 4 
„Ueber ein Feines waren wir nur fünf. In der Nacht ift 
e3 bekanntlich zuweilen recht finfter. Das ift bei fo eimem 
Nachtmarjche über Stud und Stein eine höchſt fatale Geſchichte. 
Bald. ftolpert man über einen Stein, bald rennt man an einen 
| 






Baum, gelegentlich fällt man auch der Länge nach auf die Nafe, 
Der Sechste von uns nun war auf feine Nafe mitunter jeher | 
ſtolz geweſen, — er befizt auch Heute noch eine ſehr ftattliche 
Naſe, die er jo hoch trägt, wie nur möglich. Nachdem er im 
Waldesdunfel mit diefem edlen Teile angerannt und einmal fogar | 
derb auf ihn aufgefallen war, da ging ihm unfer Argonautenzug 
über allen Spaß. In einem Keinen Dorfe, das wir paffirten, 9 
verſchwand er ſpurlos im Dunkel der Nacht. Wie ich ſpäter 
erfahren habe, Hat er in einer Scheune übernachtet und am : 
nächſten Tage jein herrliches Geſichtsvorgebirge auf einem E 
Leiterwagen gleichfalls in die heimatlichen Gefilde zurücipedirt“, J 

„Bravo“, riefen die Studenten. „Das war alſo auch ein 
Held. Wie hieß übrigens diefer kluge Naſenmann?“ E 













Der Erzähler machte ein boshaftes Geficht und ſah fich be⸗ 
4 


deutung3voll im arten um. 

„Nomina sunt odiosa — — Aber er trägt zuweilen ein 
Ihwarzrotgoldenes Cerevis mit. weißer Grundfarbe und Kann || 
ſehr Schöne und tapfere Reden halten." — | 

„Was — doch nicht etwa der Sprecher der Germanen, 4 
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— da, dort fteigt er ja gerade im Garten herum, — der 
arrogante Kerl“. J 
Alle ſahen nach dem bezeichneten Studenten, das junge | 
Mädchen ebenfalls. Der Erzähler zudte die Achjeln: = 
„Ich habe feinen Namen genannt, ich bin viel zu diskret | 
dazu.“ | 


„Erzähle weiter”, drängten ihn die Kommilitonen. ea 

„Meinetwegen. Wir marjchirten alfo die ganze Nacht, — | 
es war fürchterlich Falt und das ſcheußlichſte Wetter, dag man 
fich nur denken Fan. Endlich waren wir fchon ganz nahe an 
Die Grenze gekommen, da wurden wir plözlic) von Gensdarmen 
und Poliziſten, — wohl fünfzig Mann ftart, — überfallen. 
Sie griffen und von vorn und von hinten zugleich an. Wil 
czinskti und Edmund Tauler und die beiden andern flohen im’ 
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den Wald — —" = 
Er machte eine Kunftpaufe und ftarrte, al3 wäre er von 
der Erinnerung ganz überwältigt, vor fich Hin. J 
„Nun und du — was machteſt du?“ _ 4 | 
„Ich — na, das Gejcheitefte wäre geweſen, daß ich au | 


ausgerifjen wäre, — aber e3 geht mir eben gegen die Natur. 
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Ich ftürzte mich auf die Gensdarmen, die uns heftig befchoffen, 
und riß den Führer mit mic fort, — ein paar fchlug ich zu 
Boden, dann pacten mich zwei, — mit denen vang ich auf 
Tod und Leben, — ihr glaubt nicht, was man, wenn man 
fo in der Kampfeswut ift, für Kräfte entwideln kann — —“ 
„Endlich Haben fie dich natürlich Doch überwältigt”, fagte 
‚ein blutjunger Student, der mit fteigender Ehrfurcht bis jezt 
ſchweigend zugehört. 
„Nein, — das haben ſie nicht“, erwiderte der Erzähler 
ſtolz. „Der eine glitt aus und fiel, — den andern warf ich 
dann auch noch zu Boden. Es war der Wachtmeifter, — der 
Führer der Gensdarmen. Vier Wochen hat er im Bett Tiegen 
müſſen, bis er von dem Fall wieder hergeftellt war. Ich hatte 
mich Durcchgefchlagen, — war aber feldjt verwundet, — id) 
blutete aus wenigjtens fünf Wunden, — dennoch juchte ich die 
Grenze zu gewinnen. Doch ich war ganz allein, fannte weder 
Weg noch Steg, — endlich fiel ich einen Abhang hinunter und 
blieb bewußtlos liegen. Da fand mich eine ftarfe Poliziſten— 
patrouille und brachte mich in die nächjte Stadt — kriegsge— 
fangen — nad) Slempen.“ 
Stolz, mit halbgefchloffenen Augen, ſchaute fich der Erzähler 
\ ringsum. 
= Die Studenten, mit Ausnahme de3 einen, der ſchon zu 
Anfang feine Neigung gezeigt hatte, die Beteiligung an dem 
abenteuerlichen Zuge nach Polen jeitens des jezt zum Mittel: 
punkt der Kleinen Gefellichaft gewordenen Kommilitonen al3 eine 
‚ Heldentat gelten zu laſſen, ſahen ihm halb bewundernd, Halb 
reidiſch in's Geficht. Das hübſche Mädchen warf ihm einen 
feurigen Blie zu; ſelbſt die geftrenge Frau Mutter ſchmunzelte 
und murmelte: Tapfrer Junge das! vor fich Hin. 2 
1: „Sch wundere mich nur, Felderer, daß du aus der ganzen 
‚Affäre fo völlig mit heiler Haut davon gefommen bijt“, ſagte 


| 
J 
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der ſkeptiſch Gefinnte unter den Studenten. 

5 „Mit heiler Haut davon gefommen ? ich danke. — Erſt haben 
|: fie mich acht Tage in Kempen im Gefängnis behalten —“ 

Ä „Im Gefängnis — du warſt doch ſchwer verwundet?’ 
X Zriz Felderer wurde ärgerlich und auch ein wenig verlegen. 
| 
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7,8 Tag eben frank im Gefängnis und hatte auch einen 
| Arzt. Und daun fanı das hizige Fieber als Folge meiner Vers 
| wundungen exit jpäter nah. Eine fo kräftige Konftitution wie 
|" die meine wehrt fich verzweifelt lange, ehe fie von der Krankheit 
14 ganz untergefriegt werden kann“. 

| — Daß dur aber mit unfern, in ſolchen Sachen doch jonft fo 
| heiffen Gerichten nicht weiter in Konflikt gekommen bijt, wundert 
nich“. 
F „erde ich ſchon erzählen, wie daS zugegangen ift, brauchit 
mich nicht immer zu unterbrechen. Die Sache machte ſich gar: 
F nicht jo leicht. Die Behörden benachrichtigten jofort meine 
ı Eltern und meine Mama fam unverzüglich nach Kempen, um 
J mich zu pflegen. Da nun mein Leben in Gefahr ſchwebte, 
wenn mir nicht die allerbeſte Pflege zuteil wurde, fo erwirkten 
mieine Eltern die Erlaubnis, mich mit nach Haufe zu nehmen. 
Darauf war ich mehrere Monate frank md schließlich wurde 


auf die Vermittlung unjeres Herrn Oberbürgermeifterd Hin die 
Unterſuchung niedergeichlagen. Freilich“, fügte ev hinzu, indem 
| er fich wieder ftolz in die Bruft warf und fich, wie ein Trium- 
phator ringsum ſchaute, „es hätte miv verzweifelt fchlecht gehen 
können. Ich als Juriſt weiß jehr genau, was mir bevorſtand. 
I" Vier, fünf Jahre Gefängnis wegen Widerſtands gegen Die 
Staatsgewalt, Verwundung von Beamten in Dienſt und wer 
| weiß was ſonſt, waren mir ſicher. Wahrſcheinlich allerdings 
| wäre mir, wie damal3 der Oberbürgermeijter jelbit ſagte, weil 
ich der Sohn eines verdienten Beamten bin, das Gefängnis 
| auf dem Gnadenwege in Feſtung umgewandelt worden; aber 
da Süß ich eben auch noch heute auf der Feſtung und hätte die 
| ganze furchtbar lange Zeit auf alle Freuden des Lebens ver— 
| zichten müſſen“. 

3a, ja, du kannſt von Glück jagen”, meinten die Stu— 
denten. Und das hübſche Mädchen ſah ungeheuer mitleidig 
1 zu ihm hinüber und lächelte dem Helden gar fieblich zu. 
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„Den Tapfern blüht eben immer da3 Glück“, fagte der blut: 
jüngfte von allen Studenten. „Von den andern, die ſich nicht 
jo mutig der Bolizei entgegengeworfen haben, fondern ausge: 
riffen find, Hat man doch nicht mehr gehört!“ 

„Nicht viel”, bejtätigte Fritz Felderer. Und mit Gönner: 
miene fuhr er fort: „Sch habe mich immer fir ihr Schickſal 
intereſſirt, aber nicht mehr erfahren können, als daß ſie, wäh— 
rend ſich die Polizei mit mir beſchäftigte, glücklich entkamen 
und auch bis zu den Inſurgenten gelangten. Der einzige wirk— 
liche Pole unter ihnen, Kaſimir von Wilczinski, ſoll bald zu 
Anfang in einem Gefecht an der preußiſchen Grenze gefallen 
und gleichzeitig ein anderer ſpurlos verſchwunden ſein. Die 
beiden andern, Edmund Tauler und der ungeſchlachte Bärmüller 
ſollen dann noch in der Truppe, die Taulers Großvater, der 
alte Malczewski befehligte, kreuz und quer in Polen umherge— 
worfen worden ſein. Endlich haben die Ruſſen auch die Mal— 
czewskiſchen Truppen vernichtet; ob da einer mit dem Leben davon 
gekommen ift oder nicht, Hab’ ich nicht erfahren können.“ 

„Ufo Fein einziger don den vier armen Teufeln ift wieder 
zum Vorſchein gekommen?“ fragte einer der Studenten. 

„Hier bei uns feiner, — in den Bleibergwerken von Sibi— 
vien lebt vielleicht noch der eine oder der andere*, ſagte Friz 
Felderer ziemlich kühl. 

„Doch eine verfluchte Geſchichte — ſo ein Aufſtand. 
du Glückspilz ſollſt leben. Komm' dir was 
auch! Auf's Spezielle!“ 

Sie ſtießen mit den Gläſern an und die meiſten tranken 
aus bis auf die Nagelprobe. 

„Neue Schoppen her“, riefen ſie. „Noch einen und immer 
noch einen. Den nächſten trinken wir auf den Mut, den fol— 
genden auf das Glück und den dritten auf die Liebe!“ 

„Ja, das wollen wir”, ſtimmte Friz Felderer lebhaft zu. 
„Das ijt ein gutes Sleeblatt und joll mir eine gute Vor— 
bedeutung jein, denn Mut bringt Glück auch in der Liebe.“ 

Und er warf einen langen Blick nach der Richtung, wo das 
reizende Mägdelein ſaß, das eben auch noch nach ihm Hinges 
jehen, jezt jedoch flüchtig errötend, aber bedeutungsvoll Lächelnd 
zu Boden jah. 
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Fir Liddy Tauler waren wiederum zwei fchivere Jahre in's 
Rand gegangen. Die Krankheit, welcher ihr Gatte kurz nach) 
Edmunds heimlichen Davongehen und zumteil infolge dejjelben 
befallen, hatte ihm zwar nicht das Leben gefojtet; langjam freis 
lich, ſehr langſam Hatte er das Schlimmſte überjtanden; aber 
völlig gefund war er doch nicht wieder geworden. Ein hart- 
näciges, quälendes Bruftleivden hatte fich ausgebildet, daS dem 
Kranken jede Anftvengung unmöglich machte. Auf Befürwortung 
de3 Arztes hatte ihm der Oberbürgermeijter einen halbjährigen 
Urlaub erteilt und nach Ablauf dieſer Friſt war der Urlaub er— 
nenert und dann noch einmal verlängert worden. Endlich war 
an Stelle des Urlaubs Penſionirung getreten. Dieje Penſio— 
nivung hatte die Verminderung feine Gehaltes auf die Hälfte 
zur Folge. Das Gehalt war im Laufe dev Jahre bis auf 
450 Taler geftiegen; mit 225 Taler follte er fein und feiner 
Fran Leben frijten. 

Nun galt es für Liddy Tauler, noch emfiger, noch unver— 
drofjener al3 zuvor zu arbeiten, von Morgens bis tief in Die 
Nacht fr blutwenig Geld zu nähen und zu ftiden und dieſe 
Hungerarbeit von brutalen und hochmütigen Gejchäftsleuten 
jtet3 von neuem ſich zu erbettcht. 

Die unausgefezte Arbeit, jo jehr fie Liddy Tauler auch) 
anftrengte und aufzureiben drohte, war dennoch im ihren gegen— 
wärtigen Berhältniffen ein Segen für fie Sie zog ihre Ge: 


danken von ihrem unſäglichen Familienleid ab, — ſie zwang 
jie die Blide abzuwenden von dem Leidenzbilde des geliebten 
Mannes, der da nun fehon feit langem vor ihren Augen bins 
fiechte, Körpexlich und geiftig immer hinfälliger, immer ſchwer— 
miütiger wurde und jeden Augenblick ganz zujammenbrechen 
fonnte. 
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Und die harte, ermüdende und abjpannende Arbeit mifderte 
auch das tiefe Herzeleid um den verlorenen einzigen Sohn. 

Bon Edmund war ein einzigesmal Nachricht eingetroffen, 
jeit, ex an der polnischen Nevolution tätigen Anteil genommen 
hatte. 

Diefe Nachricht war der lezte Lichtitrahl des Glückes ge— 
wefen, welcher auf daS traurige Dajein der Taulerjchen Che: 
leute gefallen. 

Wenige Tage nach) den Kämpfen zwijchen der preußijch- 
polnischen Grenze und der Gegend von Lodz war der Brief 
gejchrieben. Er meldete glänzende, wenn auch furchtbar teuer 
erfaufte Siege der Infurgentenfchaaren, zu denen Edmund und 
feine Freunde gehörten; und er meldete auch Edmund Ver: 
einigung mit dem Großvater, der nach Edmund3 eignem Aus- 
ſpruch „Tiegegmächtig wie ein Kriegsgott* an der Spize einer 
kleinen Neiterfchaar den auf das härtefte bedrängten und fait 
ſchon aufgeriebenen Truppen des Grafen Taczanowski zu Hilfe 
gefommen und den ruffifchen Widerftand ſchon im eriten An— 
jturm über den Haufen geworfen habe. Am nächiten Tage 
nach diefem Kampfe fei die Vereinigung der Meberrejte von 
den Mannfchaften Taczanowskis mit dem Fußvolk des Groß— 
vater, welches der vorangeeilten Neiterei in. Eilmärjchen nach— 
gezogen war, erfolgt, jezt jeien die Polen von neuem zum 
Angriff gegen die Nuffen vorgegangen, und es ſei ihnen 
nach tagelangen durchweg glücklichen Kämpfen gelungen, die ganze 
ihnen noch gegenüberjtehende Truppenmacht der Rufen über Die 
preußiiche Grenze hinüberzumerfen. 

Der entufiajtiiche Brief Edmunds Hatte geſchloſſen mit dem 
zuderfichtlichen Ausdruck der Hoffnung auf eine baldige fiegreiche 
Beendigung der Inſurrektiou, — Vernichtung der Ruſſen überall, 
wo sie fich ftellen würden, Einzug der jiegreichen Polen in 
Warſchau, Anerkennung der polnifchen Nepublif durch den Kaijer 
der Franzofen und Einmifchung desjelben in die polniſch-ruſſiſchen 
Händel zu Gunsten der Aufitändijchen. 

„Vielleicht will e3 da3 Glück — ich erjehne es Heiß! — 
daß ich bald zu Euren Füßen — teurer Vater, herzliebjte Mutter 

- zurückkehre und Euch um Verzeihung dafiir anflehen darf, 
daß ich Euch verlaffen habe. Für jezt glaubt mie nur 
das Eine: es waren feine unedlen Regungen, die mich hinaus— 
trieben in die Welt, nicht Undankbarfeit gegen Euch, nicht 
Herzlofigkeit, auch nicht Abenteuerfuft, — e3 war nur der uns 
widerftehliche Drang, als ein jchlichter Soldat teilzunehmen an 
den großen Freiheitsfämpfen der unterdrücken Menfchheit, als 
deren Vorkämpfer ſich gegenwärtig wieder das heldenmütige 
Polenvolk, dem ja auch du, geliebte Mutter, angehörjt, erweiſt. 
Wäre ich nicht gegangen, fo hätte ich immer gemeint, die Worte 
des freiheitbegeifterten und fir die Freiheit gefallenen Dichters: 
„Pfui über dich Buben Hinter dem Dfen“, müßten auch mir 
da3 Brandmal der Schande auf die Stirne drüden. 

So aber darf ich, wenn ich wiederfchre, jedermann frei und 
offen in die Augen Schauen; am Tage nach unſerem erſten 
großen, fieggefrönten Kampfe legte vor verjammeltem Kriegs— 
volfe unfer heldenhafter Führer, der Graf Taczanowski, feine 
Nechte auf mein Haupt und. ſprach in Gegenwart des Groß: 
papas, dem dor Freude und Nührung die Tränen in den eis— 
grauen Bart rannen, — es war zum erjtenmal, daß ich ihn fo 
weich geftinmt ſah im Leben: ‚Edmund Malezewsti‘, — ſagte 
der Graf Taczanowski; Malcezewsfi nennen mich die Polen 
dem Großvater zu Ehren, zu dem fie alle begeijtert empor> 
Ichauen, — ‚Edmund Malezewski, du haft tapfer gekämpft für 
die glorreiche Sache Polens, — ich ernenne dich zum Lohn. fiir 
deinen Mut, deine Treue und deine Tüchtigfeit zu meinen 
Offizier, zum Lieutenant in der erjten Kompagnie meiner Zuß- 
truppen.‘ 

Weit über meine Verdienjte allerdings bin ich dadurch ge— 
ehrt, Doch ich gebe mir die größte Mühe, meinen Pflichten auch) 
in der neuen Stellung gerecht zu werden, und da ich nach Ver— 
einbarung de3 Grafen Taczanowski mit dem Großvater zu des 
fezteren Truppen berjezt wurde und auf dieſe Weife ganz unter 
feiner Zeitung bin, fo werde ich hoffentlich bald — alles Nötige 








willen und auszuführen vermögen, was nun meines Amtes ift. 





— Kaſimir Wilczinski übrigens, der e3 viel mehr verdient als ich, 
ift auch zum Lieutenant ernannt, — er liegt jedoch ziemlich 


ſchwer, wenn anch Wohl nicht Iebensgefährlich verwundet, im 
) 


einent Kloſter darnieder, meine Freunde Willi Klo und Bär— 


müller find zu meinem unfäglichen Schmerz kurz nacheinander ſchon 


in dem erften großen Treffen verjchwunden, wahrjcheinlich ges 
Geißel des 
Menſchengeſchlechts, — grauenhaft, grauenhaft für den, welcher 
ihn jo von Angeſicht zu Angeſicht ſchaut, wie ich in der lezten 


fallen. Der Krieg ift doch eine entjezliche 


Zeit e3 konnte. Doch das Schlimmite ift ja nun vorüber, — 
darüber Herrjcht hier nur eine Meinung. Alſo nochmals: Auf 
Wiederfehen, geliebte Eltern, auf bafdiges, glückliches Wieder: 
jehen! Und Berzeifung — Berzeihung 

Eurem ewig getreuen Sohne Edmund. 


Der lezte Lichtjtrahl des Glüces in das mehr als beſchei— 


dene gramverdüfterte Heim Dswald Taulerd und jeiner Liddy 
war dieſer Brief geblieben. 


Mehr al3 anderthalb Jahre waren dahingegangen. Der. 


verhallt. Die Ruſſen warfen immer neue Truppen in das Polen- 
Yand, dag polnische Landvolk beteiligte ſich lange nicht jo zahl: 


Siegesjubel auf Seiten der polnischen Aufjtändiichen war bald 


reich an dem Aufjtande, als unerläßlich geivejen wäre, um der” 
Sufurreftion die ausdauernde Widerjtandsfähigfeit zu geben, 
ohne die fie wie ein Feuer, dem die Nahrung allgemach aus— 


geht, langſam verglimmen mußte. Dazu fam Streit und Uneinige 


feit unter den verjchiedenen Parteien der Polen felbjt, der” 


Arijtofratie und der Demokratie, die am Aufitande beteiligt 
waren. Mangelndes DOrganifationstalent und Feldherrntüchtigfeit 


4 


auf Seite der meiſten Führer taten dos übrige. Mieroslawski, 
) 


der erſte der Diktatoren in diefer polnischen Revolution, ließ ſich 
troz feiner gewohntermaßen ungemein pomphaften Proklamationen 


“ 
{3 


von den ruffischen Truppen zur Flucht aus Polen drängen; 
feinem Nachfolger Langiewicz ging es nicht viel bejjer, — er 
ward iiber die öjterreichifche Grenze geworfen und entkam mit 


Not und Mühe der Gefangenschaft. 


Auch Graf Taczanowski nıd dem greifen Malczewski blieb 


das Kriegsglück nicht treu. 


Shre Siege Hatten fie jehr ger 
ſchwächt, aus den Landesteilen, in welche fie der Kampf geführt, 
war feine brauchbare Ergänzung ihrer bis auf die Hälfte zus 


ſammengeſchmolzenen Gefolgjchaft zu gewinnen, und von zwei 
Seiten her rüdten, faum eine Woche fpäter, ruſſiſche Heeres— 


fäufen gegen fie an, von denen jede einzelne der Stärke ihrer 


vereinten Schaaren um da3 vier- und fünffache überlegen waren. 
Zudem war die ganze Grenze mit preußifchen Truppen gejpickt, = 


welche den Nuffen jede Förderung zuteil werden ließen, wäh- 
rend fie die revolutionären Bolen benachteiligten und Hinderten, 


wo es ihnen nur möglich war. 


In dieſer täglich verzweifelter werdenden Lage war nichts 


übrig geblieben, al3 erneute Trennung; Taczanowski zog mit. 


den Seinen gen Süden, Anton Malczewski gen Dften, um in 
den Wäldern der inneren Departements den Ouerillafrieg von 
neuem zu beginnen. 


Soviel hatten die Zeitungen berichtet. Auch davon hatten 


fie fpäter noch Kunde gebracht, daß die Truppe des Grafen 
Taczanowski bald total aufgerieben worden ſei und der Auf- i 


ſtand überhaupt mehr und mehr erlöjche. 

Ende 1864 fonnte die ruſſiſche Negierung berichten, daß 
die Inſurrektion beendigt, das Land pazifizirt jet. 
da in den unwegſamſten Wäldern hielten fich wohl noch Inſur— 


Hier und. 


genten verborgen; zumeilen wurden auch noch ruſſiſche Beamte 
und Keine Soldatentrupps überfallen, — mit der Ausficht auf 


baldiges Wiederauffladern der Erhebung war es aber vorüber, 


und- da3 Manifeft, welches die geheinte polnische National: 


regierung im Januar 1865 erlaſſen hatte, worin ſie noch ein 


leztesmal das Landvolk zum Aufjtand aufvief, bildete nur den 


vo 


endgültigen Beweis, daß e3 wieder einmal für die Bolen mit aller 


Hoffnung zu Ende ivar. 


Bon Anton Malczewski und feinem Enfel war feine Kunde 


mehr über die Grenze gedrungen. 
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Liddy Tauler hatte weniger und weniger den Gedanken ab— 
zuweiſen vermocht, ſie werde nun doch ihren Sohn nie mehr 
wiederſehen. Ein Gefühl unſäglicher Troſtloſigkeit hatte ſich 
ſeitdem ihres Gemüts bemächtigt und nur der Gedanke, für den 
geiftig nnd fürperlich völlig gebrochenen Gatten leben zu müſſen, 
hielt fie noch aufrecht. 

Anfänglich hatte fie immer aufs neue Edmunds Brief hervor— 
gefucht; jezt vermied fie es jorgfältig, von demjelben zu ihrem 
Manne zu veden umd auch nur noch einen Blick darauf zu 
werfen, denn der Schmerz, welcher fie bei dem Anblick diejes 
fezten Liebeszeichens des verlorenen einzigen Kindes ergriff, drohte 
ihr dag Herz zu brechen. 

Dswald Tauler aber ſchien feltfamerweije durch das Schick— 
fal feines Sohnes Feineswegs fo fehr beunruhigt. Wehmütig 
fächelnd und leiſe fagte er vielmehr nicht jelten, wenn das Weh 
im Herzen feines Weibes auf ihrem blafjen Antlize fich gar zu 
deutlich wiederfpiegelte, indem ex ihr mit der fchmalen zittern= 
den Hand über das immer noch jchöne Haar ftrih: „Weine 
nicht, Liddy! Er kommt wieder. Er hat es geſchrieben, — 
er kommt.“ 

Und wenu er dann unbemerkt war, allein, wie fo oft, wenn 
Liddy ihre Arbeit zu den Kaufleuten trug oder Einfäufe für 
ihre armfelige Wirtſchaft machte, dann wiederholte er für fich: 
„Er fommt, — er muß ja fommen. Und fo lange muß ich 
warten. Dann aber, o mein Gott, wie werde ich div danken! 
— Dann bin ich von diefem Leben, das für mich zu ſchwer, — 
o fo entjezlich fchwer war troz all ihrer und feiner Liebe — 
erlöſt — erlöft auf ewig!” 

Und oft jezte ev, immer leiſe vor fich Hin vedend, Hinzu: 

„Ich tauge ja ſchon ſeit ſehr langem zu garnichts mehr in 
der Welt. Nur daß ſie nicht ganz einſam iſt, daß ihr armes 
Herz nicht bricht — und dann,“ — ein herzzerreißend bitteres 
Lächeln legte ſich ſtets bei den folgenden Worten um ſeine tot— 
blaſſen Lippen: „Dann muß ich leben, damit ihr nicht auch noch 
das bischen Penſion genommen wird, — ich bedarf ja nichts 
mehr, und würde ich noch etwas bedürfen, ich würde nichts 
nehmen, als was eben ganz notdürftig dazu gehört, dieſes 
elende Daſein zu friſten, damit ſie nur leben kann, bis er 
wieder bei ihr iſt.“ 

Wenn er ſo geſprochen hatte, ergriff ihn zuerſt ein heftiger 
Huſten, den er oft viertelſtundenlang nicht zu überwinden ver— 
mochte. Hatten ſich ſeine kranken Atmungsorgane aber wieder 
einigermaßen beruhigt, dann begann er wohl mit der Hand auf 
dem Herzen von neuem: 


„Er — mein — einziger Sohn! Er iſt ein Mann ge— 
getvorden — ein tapferer, jtarfer Mann, — er wird das Leben 
tragen, — und fie ſchüzen und zu einem glücklichen Lebens— 


— führen. Das iſt mein Troſt, mein lezter, einziger Troſt. 
Ob er dann, wenn er bei ihr iſt, wieder meinen Namen führen 
wird? Edmund Malczewski oder Edmund Tauler, — ich weiß, 
ich hab’ es nicht verdient, — fie ijt viel ſtärker und beſſer als 
ich, — aber ich würde glücklich fein, wenn ich den einen Fuß, 
der noch an der Schwelle dieſes Lebens haftet, dem andern 
nachzichen werde in’3 Grab, — Edmund Tauler — —“ 

Es wär, als jollte auch die lezte Hoffnung des unglück— 
jeligen Mannes nicht in Erfüllung gehen. 

Wieder war es ein zwar Schöner, aber froftiger Frühlings- 
tag, — da war es ihm nicht mehr möglich, ſich von jeinem 
Lager zu erheben. Er hujtete zwar nicht mehr, aber er war 
jo unfäglich Schwach, — nur durch ganz leife, kurze, mit äußerſter 
Anſtrengung hervorgeſtoßene Silben vermochte er ſich noch ein 
wenig verſtändlich zu machen;, ſelbſt die Augenlider zu öffnen 
und zu jchließen war er falt zu ſchwach. 

Liddy Tauler hatte angftvoll nach dem Arzt gefandt. Der 

‘, fagte er, 


war ſogleich gefommen. 

„Es ijt nichts zu tum’ faſſen 
Sie ſich, beſte Frau, ſeien Sie ſtark“. 

Und ſo lange Liddy im Krankenzimmer war, blieb ſie an— 
ſcheinend gefaßt, ſobald ſie der Arzt aber hinausbegleitete, er— 
griff ſie ſchluchzend ſeine beiden Hände und ſagte flehend: 


„nur Ruhe. Alſo 









































































„Sagen Sie mir, Herr Medizinalrat, — verſchweigen Sie's 
mir ja nicht — geht es — geht es zu Ende?“ 
Der Arzt vermochte ihr nicht in's Auge zu ſchauen. 
„Ich weiß es nicht, — nur das Eine weiß ich, — menſch— 
liche Kunſt und Wiſſenſchaft vermag nichts mehr. —“ 
Er ging, — lautlos brach ſie zuſammen, doch nur für einen 
Augenblick, — gewaltſam raffte ſie ſich wieder auf. 
„Ich muß ja bei ihm ſein, — wenn mich ein gütiges 
Geſchick im ſelben Augenblick von meinen Qualen erlöſte —“ 
Sie kniete nieder am Krankenbette und preßte ihre Lippen FI 
auf feine Falten, weißen Hände. | 
So fand fie der Stadtrat Weller. 
ihn unterrichtet. . 
„Sch bleibe bei Ihnen“, fagte er einfach. Dann öffnete Fi 
er eine Flache, die er mitgebracht hatte, und. goß einen Eß— | 
Dörte! voll des Föjtlich duftenden Weines, den fie enthielt. Den 
Löffel führte er zum Munde des Kranken. Dieſer ſchlug lang— 
ſam die Augen auf, bewegte leiſe zuſtimmend das Haupt und © 
nahm den Stärkungstrank. | 
Wenige Minuten darauf bewegte er den Kopf noch eins | 
j 
| 


Der Medizinalvat Hatte 


2 


mal, — es war, als ob er ſich aufrichten wollte, — aber er 
ſank kraftlos zurück, doch die Lippen bewegte er, und leiſe, wie 
aus dem Grabe kommende Worte rangen ſich aus der wunden 
Bruſt hervor: | 
„Hört — hört ihr nichts? Hört ihre nichts?" | 
Und wie ein Sonnenſtrahl tiefiter Befriedigung legte es fc) | 
auf fein abgezehrtes Antliz, — die Augen waren leuchtend auf I 
die Tür gerichtet, — — und die Tür ‚öffnete id — ein I! 
kräftiger Sonnenverbrannter Süngling ftand einen Furzen Moment 
fang auf der Schwelle, dann ftürzte er fi) an das Bett auf 
die Knie neben die Mutter, die vom Schmerz überwältigt noch 
nicht — den Kopf gewandt hatte. 
Bater — Mutter — —“ k 
Und: „Edmund — Sohn, geliebter, einziger Sohn“, ers 7] 
tönte die Antwort der Mutter und des totkranken Vaters. ni 


* * 
* 


Wir haben nur wenig noch hinzuzufügen. 9 

Der Stadtrat Weller hatte geglaubt, die faſt gänzlich uner- "I 
wartete Zreude hätte den Mann auf dem Krankenbette jogleid 7 
töten miffen. Aber diefer — fo unfagbar glücklich ihn auch I 
die Wiederkehr des einzigen Kindes machte, — hatte fie doch | 
hingenommen, als etwas längft voraus gejehenes und daraus 
Kraft zu längerem Widerftande gegen feine heimtücijche Krank— 
heit gejchöpft. 

Bolle ſechs Wochen hatte ex ſich der Freude des Wieder: 
ſehens hingegeben, ohne jedoch fein Lager verlajjen zu können. 
Dann war er eines Abends fanft und ſchmerzlos eingefchlunmert, 7 
um nicht wieder zu erwachen. 

Es währte lange, bis ſich Liddy Tauler über den Vertuft 2 
de3 Gatten auch nur äußerlich zu tröften vermochte. Nur, 
daß fie den Sohn wiederhatte, erhielt fie am Leben und gab 
ihr den Mut und den Willen, ihr Gejchie weiter zu tragen. ° 

Und Edmund vermochte der Mutler ein forgenlofes Dafein 
zu bereiten. Er war der Univerjalerbe des Großvaterd, der "I 
vor wenigen Monaten, im lezten Treffen, das er den Ruſſen 
hatte liefern können, den Tod gejucht und — fiegreich ges | 
funden. —J 

Dieſer war einige Monate vorher von feinem Adjutanten, 
dem Grafen Hechberg, dem einftmaligen beften Fechter auf deut: 
jeher Univerfität, den an feiner Seite der ap? ereilt hatte, 
zum Erben eingeſezt worden. 

Edmund ging mit der Mutter nach der Schweiz, um fi 
dem ngenieurfach zu widmen. 

AS DBegleiterin und Gehülfin feiner Mutter nahm er "I 
Klärchen Pecht mit, die auf die Teaterfarriere verzichtet und 
ihm, der ſich am Tage nach feiner Ankunft zu ihren Füßen 
geworfen hatte, überglücklich verſprochen, dereinſt, wenn er ihr 
ein Heim biete, die Seine zu werden für's Leben. 


























Kaſimir Wilezinski gehörte zu denen, die im Kampfe für 


Vaterland und Freiheit gefallen waren. Bacchus der Anivps 
blieb verjchollen, Bärmüller kehrte mit einem Stelzbeine Kurz 
nac Edmund zuriick, 

An der Seite des alten Malczewski und zur ſelben Stunde 
wie dieſer und jein Zeltgenofje Zwilecki hatte auch der alte Bar: 
rowsky den Tod gefunden. 


N ©. 
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Mauſche Militſcher war es mit fehier undefchreibficher Schlau- 
heit und Borficht gelungen, Edmund durch ganz Polen hindurch 
und über die Grenze zu bringen. 

Mauſche Militfcher war vor dem Polenaufftande ſchon em 
wohlhabender Mann gewefen. Nach vdemielben war er aber 
noch zehnmal reicher. „S' ift groß und erhaben, wenn die 
Menjchen für die Zreiheit kämpfen“, beteuerte er, 





Das Warhstum Der Pflanzen. 


Bon Wilhelm Blog, 


Die Pflanzen verändern ihre Geſtalt und ihre Größe, wie 
die tierischen Organismen, durch Ernährung und durch Stoff: 
wechjel. Es bilden fich neue Zellen durch Teilung der ſchon 
vorhandenen. Damit ift indeffen dev Begriff „Wachstum“ noch 
nicht hinreichend bejtimmt. Als Wachstum kann man nicht die 
vielleicht zufällige Veränderung oder Vergrößerung eines Pflanzen- 
teil$ betrachten; die Ausdehnung und Vergrößerung muß Sich 
| auf die ganze Pflanze erftredfen, wenn ein wirkliches Wachs— 
tum dor fich gehen joll.- Zugleich darf die Vergrößerung nicht 
wieder rüdgängig zu machen fein, denn ein bloßes Auf— 
quellen oder Anfchwellen, dem ein Zufammenfallen folgen Kann, 
iſt fein Wachstum. 
F Für das Wachstum dev Pflanzen gibt es Vorbedingungen, 
die unerläßlich find. Die Pflanze braucht zum Wachen freien 
Sauerſtoff — nur ganz wenige Pflanzen Fünnen ohne Sauer: 
ſtoff wachfen — und Waſſer. Desgleichen ift eine beſtimmte, 
für die einzelnen Pflanzen fehr verfchiedene Temperatur er: 
forderlich. Steigt oder finft die Temperatur zu fehr, jo Hört 
das Wahstum auf. Eine Neihe anderer Bedingungen, wie 
Licht, Näumlichkeit u. f. w. find zwar für das Wachstum im 
allgemeinen nicht maßgebend, allein fie wirken beftimmend auf 
dasſelbe ein*. Die inneren oder fogenannten hiftorifchen 
Wachstumsbedingungen beruhen auf dem Alter der Pflanzen, 
denn dad Wachstum, das bald begrenzt, bald unbegrenzt, bald 
periodiſch auftritt, geht felbftverftändlich nicht immer mit der: 
- jelben Schnelligkeit vor fich **), 
Sm. übrigen find die inneren WachstumSbedingungen auf 
die in den Zellen wirkenden phyfifalifchen und chemifchen Kräfte 
zurückzuführen, jo daß, wie Sachs fi ausdrücdt, als Träger 
dieſer inneren Wachstumsbedingungen das Protoplasma, die 
 eiweißhaltige, den Zellenfern umhüllende innere Schicht der 
Pflanzenzelle erjcheint. 
7 Die wachjenden Pflanzenteile weifen eine Reihe von Eigen— 
ſchaften auf, die fir daS Verftändnis der Wachstumserfcheinungen 
wichtig find. Die wachſenden Beftandteile der Pflanzenzelle 
- find imbibitionsfähig, d. h. fie find imftande, die kleinſten 
- Teilchen von Flüſſigkeiten aufzufaugen, zwiſchen ihre fejten Be- 
ſtandteile aufzunehmen. Die dadurch herbeigeführte Duellung 
it für den Wachstumsprozeß von großer Bedeutung; desgleichen 
richtet fi das Wachstum. nach der jeweiligen Dehnbarkeit 
amd Elaftizität der Pflanzenteile. Was die äußerliche Ge- 
ſtaltung beim Wachstum betrifft, jo fönnen bei mwachjenden 
Pflanzenteilen durch Stöße, Schläge und Erjchütterungen die 
verſchiedenſten Krümmungen herbeigeführt werden, die ſoge— 
nannten Erjchütterungsfrümmungen. Kraus behauptet, Diefe 


\ 


&5 


Erſchütterungskrümmungen bewirkten bei den Pflanzen die Neu— 
- bildung von Zuder; die neuere Forſchung widerfpricht indefjen 


a 


— 


dieſer Auffaſſung. 






*) Nad) dem das Pflanzenwachstum eingehend behandelnden Auf— 
ſaze: Syſtem der Pflanzenphyfiologie von Dr. Detmer in Sena. Siehe 
in der von einer Anzahl deuticher Gelehrter herausgegebenen Enzyklopädie 
der Naturwiffenfchaften die Abteilung: Handbuch der Botanif, 

**) Die Phyliologie des Wachstums ift namentlich durch die For— 








Stand erhoben worden. 








| ſchungen und Beobachtungen von Julius Sachs auf ihren heutigen | 


Wenn die Pflanzenzelle volljtändig ausgebildet iſt, fo be— 
Iteht fie aus drei Teilen, der äußeren Umhüllung (Zelluloſe— 
membran), der inneren Umhüllung mit dem Kern (Brotoplasma) 
und den Zellfaft, welch lezterer den größten Raum der Zelle 
für fih beansprucht. Die Stoffe, die fich im Zellfaft vorfinden, 
(Mineralſtoffe, Pflanzenfänren, Kohlehydrate) können Waſſer— 
mengen von außen in daS Innere der Zellen hineinbefördern. 
Dies gejchieht auf dem fogenannten osmotiſchen oder endosmoti— 
ſchen Wege, auf welchem der Austaufch zweier Flüſſigkeiten 
durch eine fie trennende Scheidewand unter gewiſſen Bedingungen 
möglich ift. Dadurch wird in der Zelle ein hydroftatifcher Druck 
erzeugt und zunächjt Tegt fich die innere Umhüllung der Belle 
dicht an die Äußere an. Diefen Druck nennt man die Turgor: 
fraft (Turgor, d. h. dad Anfchwellen, das Strozen, vom lat. 
turgere oder turgescere). Jemehr Waſſer durch die osmoti— 
Ihe Saugfraft, wie Detmer jagt, in die Zelle eingeführt wird, 
deito ftärfer wirkt der Turgor, und die Zellenjchichten dehnen 
ih aus. Es entiteht die Turgorfpannung, die Turgoraus- 
dehnung, die das grundlegende Moment im Wachstumsprozeß 
der Pflanzen if. Der Turgor ijt bei den einzelnen Pflanzen 
von jehr verjchiedener Stärke; wo er fehlt, exjcheinen Die 
Pflanzenteile (3. B. die verwelkten) ſchlaff und trocken, während 
die turgeszirenden, alfo im Wachstumsprozeß begriffenen 
Pflanzenteile fteif und waſſerreich find. Wie weit fich die 
Pilanzenzelle durch die Turgorausdehnung vergrößert, das hängt 
ab von der Stärke des Turgor und don der Größe des Wider: 
jtandes, den der Turgor bei den ausdehnungsfähigen Zellen: 
Ihichten findet. 

Dieſer Anſchwellungsprozeß fommt natürlich nicht von felbit, 
jondern es find auch Außerliche treibende Kräfte dabei tätig. 
Die Wafjerbewegung in der Pflanze wird durch die freie 
Wärme hervorgerufen und eben dieſe freie Wärme macht es 
den Heinften Pflanzenteilchen erſt möglich, Wafjer anzuziehen. 
Die freie Wärme ift es gleichfalls, welche die osmotiſchen 
Bewegungen (durch die Scheidewwände der Zellen) einleitet. 

Die Wirkungen diejer Veränderungen ftellt man fich jo vor, 
daß durch die im PBrotoplasma ſich vollziehenden Stoffver- 
Ihiebungen eine neue Subjtanz gebildet wird, die fich fofort in 
Zellitoff verwandelt *). Die dadurch neugebildeten Zellen find 
oft jehr Klein, vergrößern fich aber zuweilen bis zum Taufend- 
fachen ihres urjprünglichen Umfanges. 

Die Bergrößernng der Zellen durch den Turrgor findet bei 
allen Pflanzenteilen ftatt, bei Stengel, Wurzel und Blättern. 
Man unterjcheidet das Flächenwachsſtum und dag Dicken 
wachstum der gellhäute, 

Mit den angeführten Veränderungen in den turgeszivenden 
Bellen der Pflanzen hängt auch die Gewebejpannung zus 
ſammen. 

Die Gewebemaſſen, die in den Pflanzen vorhanden ſind, 
beſizen zum größten teil die Fähigkeit, Waſſer aufzunehmen. 
Eine ſolche Spannung beſteht z. B. bei den Bäumen zwiſchen 
der Rinde und dem Holzkörper, wenn der leztere mit Waſſer 


imbibirt (vollgeſogen) iſt. Wenn turgeszirende Zellen zuſammen— 


*) Nach Detmer; Syſtem der Pflanzemphyſiologie. 
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hängen, fo kann die gegenfeitige Gewebeſpannung eine ſehr 
itarfe werden. Es gibt Pflanzen, die, in's Waſſer gelegt, jo 
stark turgesziven und ihre Gewebe anfpannen, daß ihre Stengel 
ipivalförmig werden. Dieje Erſcheinungen find noch nicht zur 
Genüge erklärt, und wir haben hier die bei der Beſchäftigung 
mit den verfchiedenen Naturerſcheinungen fo häufig wieder— 
fehrende Tatlache, daß oft die einfachjten Exjcheinungen den 
menſchlichen Scharfjinn noch fehr Harte Nüffe zu knacken auf— 
gebe. 

Die Gefhwindigfeit des Wachstums ijt bei den ver— 
ichiedenen Pflanzen eine ſehr verjchiedene, auch wenn dieſelben 
äußeren Bedingungen vorhanden find. Die Hierbei hervor— 
tretenden mannigfachen Erfcheinungen find aber, wie auch Det— 
mer Sagt, einer auf die dabei tätigen mechanischen Kräfte be: 
züglichen Erklärung noch fehr wenig zugänglich, und man muß 
fih in den meiften Fällen damit begnügen, die in die Augen 
ipringenden Tatjachen zu Fonftativen. Manche Pflanzen wachſen 
Schr ſchnell und bringen es im Furzer Zeit zu Stengeln und 
Stämmen von erheblicher Dicke; cbenfo bringen fie Blätter von 
großer Formation hervor. Andere dagegen wachjen jo langjam, 
daß man auch bei längerer Beobachtung Feine Vergrößerung 
an ihmen wahrzunehmen vermag. Am langſamſten wachſen 
die Flechten. Dagegen hat man beobachtet, daß der Gtengel 
der Bambusa arundinacea fie) in 24 Stunden um 0,6 bi 
0,7 Meter verlängert. Konftatirt ift auch, daß einzelne 
Pflanzen, die zu derfelden Art gehören, keineswegs auch mit 
derfelben Schnelligkeit wachfen. Dies kann man namentlich bei 
feimenden Samen beobachten. Desgleichen erfährt die Wachstums— 
gefchtwindigfeit an den einzelnen Pflanzen ſelbſt Schwankungen, 
wie man dies bei der Victoria regia Fonftatirt hat. 

Wenn man ein Suternodium, d. h. den zwijchen zwei Knoten 
befindlichen Teil einer Pflanze, an beiden Enden faßt, und an 
einem Ende um feine eigene Achfe dreht, jo entjteht eine 
Torfion. Solche Torfionen werden aber nicht allein durch 
äußere Einwirkungen auf die Pflanzen, jondern auch Durch Das 
innere Wachstum hervorgerufen. Man Hat für dieje merk— 
wiirdige Erſcheinung feine andere Erklärung, al daß man au- 
nimmt, die äußeren Gewebeſchichten der Pflanzen ſeien länger 
al3 die inneren und das dadurch bedingte länger dauernde 
Wachstun der äußeren Gewebelchichten bringe die Torfionen 
hervor. 

Man nimmt im Verlauf des Wachstums der Pflanzen eine 
große Wahstumsperiode an. Sachs jagt über die Er- 
Icheinung: 

„Das wachjende, d. h. in Stredung begriffene Stück einer 
Wurzel, eines Internodiums oder Blattes verlängert ſich in 
aufeinanderfolgenden gleichen Zeiten nicht um gleiche Zuwachſe; 
dasfelbe gilt von ganzen, aus vielen Internodien bejtehenden 
Stengeln und fogar von jeder noch jo Heinen Duerzone eines 
längs wachjenden Organs. Es zeigt ſich nämlich, daß das 
Wachstum jeden Teiles erſt langſam beginnt, immer rascher 
wird, endlich ein Maximum der Gefchwindigfeit erreicht, worauf 
die Verlängerung wieder langſamer wird und endlich erlischt, 
wenn das betreffende Organ fertig ausgebildet ijt.“ 

Für diefe Tatfachen Hat man feine ausreichende Erklärung; 
man meint, die Exjcheinung der großen Wachstumsperiode hänge 
mit den Verhältnis der Wachstumsgejchwindigfeit Der äußeren 
Pflanzenteile zu der der inneren zuſammen. 

Eine weitere merhvirdige Erjcheinung bei dem Wachstum 
der Pflanzen bilden die Nutationen (vom lat. nutare, wanken 
oder nicken). 

Die Nutationen fommen auch bei ausgeivachjenen Pflanzen 
vor. Gie find jene Bewegungen und Krümmungen, die an 
einzelnen Pflanzenteilen auffallen und entjtehen durch ungleiches 
Längenwachstum der verfchiedenen Geiten eines PflanzenteilS. 
Man unterjcheidet einfache und revofutive Nutationen; Die 
eriteren find einfache Bewegungen nach rechts und links; Die 
anderen find die Bewegungen der freien Enden der Schlinge 
pflanzen. Die meiften diefer Nutationen gehen von links nach 
rechts. 











Darwin hat ſich ſehr viel mit den Nutationen beſchäftigt 
und nach feinen Beobachtungen befchreiben die Spizeu der ver— 
ichiedenften Pflanzenteile fortwährend Freifende oder jchrauben- 
fürmige Bewegungen, was man jedoch nur durch Anvendung = 
befonderer Unterfuchungsmetoden fichtbar machen fan. Darwin 
bat ſehr intereffante und Iehrreiche Verſuche bezüglich der Nu— 
tationen angejtellt, die er als „eine einjtweilen nicht erklärbare 
Urbewegung pflanzlicher Organismen“ bezeichnet, wogegen Die 
neuere Forſchung, wie wir oben angedeutet haben, diefe Era” 
ſcheinungen bis zu einem gewiffen Grade auf ihre Urjachen 
zurückgeführt zu Haben glaubt. 

Wenn man die Einwirkung äußerer Verhältniſſe auf das 
Wachstum der Pflanzen inbetracht ziehen will, jo findet man, = 
daß Wachstum und Ernährung der Pflanzen zivei jelbjtjtändige 
und grumdverfchiedene Vorgänge find, aber dennoch in Bezie— 
hung zu einander ftehen. Die Pflanze verbraucht gewiſſe 
mineralifche Stoffe und dieſer Verbrauch wirft auf das Wachstum 
ein. Es gibt Pflanzen, die fofort in einen krankhaften Zuſtand 
verfallen, wenn fie fein Eifenfalz mehr zuführen können. Der— 
gleichen Fälle Liegen fi eine Menge anführen. Uebrigens 
werden die in den Bellen befindlichen plaſtiſchen Stoffe nicht” 
Sofort fir das Wachstum der Pflanzen verwertet, fondern haben” 
erſt chemische Umbildungsprozeſſe durchzumachen. Auch das 
Atmen der Pflanzen Steht in Verbindung mit dem Wachstum 
derfelben; man kann heute ganz bejtimmt ausfprechen, daß ein 
Wachstum nur bei atmenden Pflanzen ftattfindet. Alle Höheren 7 
Gewäüchſe verbrauchen Sauerjtoff durch normale Einatmung. Es # 
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findet auch eine innere Atmung ftatt, die bewirkt, daß Pflanzen) 
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zellen, denen der Sauerſtoff entzogen wird, keineswegs ſofort 
abſterben. 7 


Daß der Waffergehalt der Pflanzen das Wachstum be | 
einflußt, jehen wir aus ganz alltäglichen Erfcheinungen. Nur 
wo die notwendige Feuchtigkeit vorhanden ift, entwickelt fich auch 
eine üppige Vegetation; wo dürrer Boden vorhanden, bleibt | 
auch Die Vegetation ſpärlich. Die Pflanzen welken und ſterben | 
ab, wenn ihnen die notwendige Feuchtigkeit fehlt. Ausgetrocknete A 
Pflanzenteile wachjen nicht; die Zellen brauchen indefjen nicht 
gleich abzufterben, fondern können noch lange lebensfähig bleiben.” | 
Bezüglich der Einwirkung der Temperatur iſt beobachtet 
worden, daß, wenn die Temperatur vom Minimum für das 
Wachstum bis zum Marimum für das Wachstum fteigt, a 








Wachstum dadurch nicht fortdauernd intenfiver wird. „Viel— | 
mehr”, jagt Detmer, „Haben jehr zahlreiche Beobachtungen zu 
dem Nefultat geführt, daß das Wachstum allerdings zunächit 
mit fteigender Temperatur lebhafter wird, dann aber bei einer 
beftimmten Temperatur, dem Temperaturoptimum fir das Wachs⸗ 
tum, ein Maximum feiner Geſchwindigkeit erreicht, um mit noch 
weiter fteigender Temperatur wieder langſamer zu verlaufen“, 
Wenn das Temperaturoptimum itberfchritten wird, jo finft das” 
Wachstum des davon betroffenen Pflanzenteil3 bedeutend im 
feiner Sntenfität und erfcheint die normale Zebenstätigfeit geftörk | 
Snbezug auf die Eimwirfung von Drud und Dehnung 
auf das Wachstum der Pflanzen ift feitgejtellt, daß wenn die” 
BZellenfchichten angefpannt und gedehnt find, alle die dieſen Zu— 
ftand Hexbeiführenden Momente anch auf das Wachstum bez 
ichleunigend einwirken, während ein Zufammenprefjen der Zellen 
Ichichten im Einklang fteht mit einer Abnahme des Wachstums 
Die intereffanten Verfuche, die Darwin inbezug auf Druck und 
Dehnung gemacht Hat, fünnen Hier leider nicht behandelt” 
werden. Namentlich inbezug auf Die Ranken liegen fehr viele” 
folcher Verfuche vor. ES ijt feftgeftellt, daß, wenn die Rauke 
einer Schlingpflanze einen Gegenſtand berührt, den fie zu um— 
winden vermag, dadurch der Pflanzenteil einen Reiz empfindet, | 
der fich der ganzen Pflanze mitteilt und jo das Wachstum für 
dert. Daraus entjtehen die Berührungsfrimmungen. Indeſſe 
find manche Ranken nur auf der Unterjeite reizbar, ander 
iiberal. Es gibt auch Pflanzen, deren Blätter, wenn fie be 
rührt werden, einen Neiz empfinden und durch eine Bewegung 
auf den Neiz reagiren. Darwin hat diefe Tatſache in feinen 
Unterfuchungen über die fleifchfreffenden Pflanzen behandelt. Es 
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\ gibt Dlätter, die fich ganz umbiegen, wenn fie an ihren Saft: 

13 drüfen berührt werden. Doch tum fie dies nur, fo lange jie 

ſich im Wachstum befinden, und dies beweift, daß auch dieſe 
Erſcheinungen mit dem Wachstum in einem gewiffen Zuſammen— 
hang stehen. 

Ob die Gravitation, die Schwerkraft, das Wachstum der 
Pflanzen beeiufluffe und Krümmungen verurfache, dariiber haben 
ſich die Gelehrten Yange Zeit geftritten. In neuerer Zeit hat 

man die Behauptung aufgeftellt, daß die Gravitation das 
Wachstum der Zellen beeinflußt und dadurch auch auf das 
Wachstum der ganzen Pflanze wirkt. Diefe Behauptung. ift 
wiederum mit Erfolg beftritten worden und auch Darwin hat 
die Sache nicht Klargelegt. 
Doch ift man, wie ums fcheint, dariiber einig geworden, 
daß die Gravitation allerdings im Stande ift, bei den Pflanzen 
Krümmungen hervorzubringen. 
Recht mannigfaltige Wirkungen übt die Beleuchtung auf 
die Pflanzenteile aus. Einzelne Pflanzen wachſen im Dunkeln 
gar nicht, andere genau fo wie im Licht und bei andern übt 
das Licht jogar einen verzögernden Einfluß auf das Flächen: 
wachstum der Zellen aus, während Verdunfelung dafjelbe für- 
dert. Wenn eine Pflanze im Dunkeln nicht wächft, fo nennt 
man da3 die Dunkelftarre. 
Die im Dunkeln wachſenden Pflanzen Haben gewöhnlich län— 
gere Snternodien — Stengel von einen Knopf zum andern — 
ihre Blätter find verfümmert und haben das Blattgrün (Chloro— 
phyll) nicht, welch Tezteres nur im Lichte gedeihen fan. Zu den 
Pflanzen, deren Wachstum dom Lichtmangel wenig berührt wird, 
| gehört der Hopfen, deſſen Sproffen in beiden Fällen diefelbe 
| Länge haben. Die Hüte der Pilze bleiben in der Finfternis 
(oft jehr Hein, während der Stiel abnorm Yang wird. Man 
nimmt an, daß die Pflanzenzellen unter Einwirkung der Finfter- 
nis in einen krankhaften Zuftand verfezt werden; worin aber 
das Weſen dieſes Zuftandes befteht, jagt Detmer, kann heute 
noch nicht mit Beftimmtheit angegeben werden. Hierher gehört 
die merkwürdige Erfcheinung der Heliotropen. Verſchiedene 
Pflanzenteile, folche mit und ohne Chlorophyll, wenden fich dem 
Lichte zu und die dem Lichte zugewendete Seite wächſt lang— 
I jamer als die abgewendete. Man bemerkt einen Unterfchied 
der Einwirkung des Lichts je nach der Verſchiedenheit der Strahlen- 
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brechung. Aus den Einwirkungen des Lichtes gehen die helio— 
tropischen Krümmungen der Pflanzenteile hervor. Nach den 

Unterfuchungen von Wiesner haben alle Strahlengattungen, don 

ns bis ultvadiolett, mit Ausnahme von geld, heliotropifche 
raft. 

Auch die heliotropiſchen Krümmungen ſind in ihren Urſachen 
noch nicht aufgeklärt; Detmer Hofft indeſſen durch neu vorzuneh— 
mende Unterſuchungen der Sache näher zu kommen. 

Auf wachſende Laubblätter und Blütenteile iſt der Einfluß 
der Lichte und Temperaturſchwankungen nicht gering. Bei 
einigen Pflanzen ſenken fich die Laubblätter des Nachts, bei an- 
deren heben fie ſich. Die Blumenblätter krümmen jich beim 
Temperatur- und Lichtivechfer. 

Vicle Blüten Schließen fich des Nachts und öffnen fich am 
Tage; andere Öffnen fich am Abend. 

Es iſt auch konſtatirt, daß Lichtftrahfen bei vielen Gewächjen 
die Wurzelbildung verlangfamen. Wie dies kommt, weiß 
man nicht. 

Die Richtung, die die Pflanzenteile bei ihren natürlichen 
Wachstum nehmen, ift eine ſolche, wie fie ihren Lebensbedin— 
gungen und ihrer Arbeitzaufgabe entjpricht. 

Damit wollen wir unfere Abhandlung Schließen, welche eine 
Anzahl der hervorragendften Momente in Pflanzenfeben, die fich 
auf das Wachstun beziehen, darftellen fol. Wir jagen: eine 
Anzahl von Momenten, denn wir konnten auch nicht entfernt 
den Berfuch machen wollen, die ganzen Wachstumgerfcheinungen 
zu ſchildern. Auf diefem Gebiete begegnet man einer Menge 
von ungelöjten Nätfeln, und man wird, wenn man die Sumnte 
der vorhandenen Forſchungsreſultate zieht, Teicht erkennen, daß 
noch vieles aufgeklärt werden muß, bevor man den Wachstums— 
prozeß der Pflanzen zufammenhängend nach äußeren und inneren 
Urſachen und Wirkungen wird darftellen können. Die Forſchung 
dringt auf dieſem Gebiet mit einem enormen Aufwand von 
Scharfjinn und Arbeit energisch vor. Gerade aber die Tatfache, 
daß wir iiber naheliegende und einfache Erſcheinungen im groß- 
artigen eich der Flora noch fo wenig unterrichtet und aufge= 
klärt find, mag und vor jener Blafixtheit bewahren, die da 
glaubt, e3 ſei ſchon alles, was nur in menfchlichem Bereich fich 
befinde, in Sein und Weſen ergründet, Diefe Blafirtheit kann 
bon einen Kleinen und unfcheinbaren Pflänzlein befchämt werden. 


Bezahl's Goklk. 
Aus dem Tagebuche eines alten Dorfſchulmeiſters. 
Von Wilhelm Appelk. 


O goldige Jugend, du glückſelige Zeit der erſten Liebe! 
Leuchtend durchziehſt du das Leben, zauberſt in roſigem Schim— 
mer ein Paradies herauf, nach deſſen Gefilden der Menſch ſich 
zurückſehnt, ſelbſt wenn er hochbetagt bereits an der Pforte des 
Grabes ſteht! 

Indem ich dieſes niederſchreibe, will es der kraftloſen Hand 
kaum mehr gelingen, die Feder noch zu führen, find doch weit 
über ſechszig Jahre im Zeitenſtrom dahingeraufcht, daß auch in 
mein Herz die Liebe Einkehr hielt mit all ihren Wonnen, all 
ihren Schmerzen. Und wenn fie ſchon andere Menfchenkinder 
jo füß umfängt, um wie viel mehr mußte ein folches bei dem 
armen Dorfichulmeifter gefchehen, in deſſen Dafein e3 bisher 
nur ununterbrochen Hunger und Elend. gab, hatte ich doch ala 
das Kind eines Lehrers das Licht der Welt erblickt und ſelbſt 
ein folcher war ich dann geworden. 

Als Schulgehilfe faß ich damals in einem Kleinen Dörfchen 
Niederöfterreichs, und mein Gehalt ſammt allen Nebenverdieniten 
reichte gerade hin, mich vor den Verhungern zu fehlizen, ſonſt 
aber auch nicht viel weiter. Ja, ja, der Hunger war ein guter 
Freund von mir, der getreu und unzertvennlich mich begleitete; 
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bei meiner Geburt ſtand er ſchon an der Wiege und erſt an 
meinem Grabe wird er Abjchied von mir nehmen. — Des 
Herin Wille ſei gepriefen! Amen! 

- Und was hatte ich nicht alles fir das wenige Geld zu be— 
jorgen? Bevor der junge Tag noch graute, hieß es der gläu— 
bigen Gemeinde mit den Morgengruße der Kirchenglode zu 
Gemüte zu führen, fie möge des Herrn gedenken im Gebete, 
was eigentlich eine vecht überflüfjige Arbeit von mir war, da 
die gläubige Gemeinde ungeftört durch mein Läuten ruhig weiter 
ſchlief und unſern Herrgott einen guten Mann fein ließ. Hu! 
wie falt war es manchesmal, wenn faft die Nägel auf den 
Dächern plazten und ich aus dem überreiften Bette in die Kleider 
fuhr und in dem dünnen, verſchoſſenen Sommerrode hinauf zur 
Kirche ging. Der Hunger ift ein gar böfer Gefelle, aber auch 
der grimmige Winter tut einem armen Menſchenkinde recht bitter 
weh. Nachher ging es wieder heim, und da gab es zum Früh: 
jtück eine diinne Suppe — mitunter auch mußte ich diejes Lab— 
ſales entbehren, jo große Not gab es oft bei mir. Wenn dann 
die Suppe verzehrt oder der Groll über eine nicht vorhandene 
Hinter gewürgt war, ging es wieder zur Kicche, und nach 
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|  abzuftäuben und die heiligen Gefäße blank zu puzen. 


dem Glöckner kam der Hausknecht an die Neihe, galt es doch 
nun, da3 Gotteshaus mit dem Beſen zu reinigen, die Kanzel 
Dann 
wanderte ich in's Pfarrhaus, und daſelbſt hieß es, der Köchin, 
der ehrfamen Jungfrau Sabina, als Kiichenmädchen dienen, was 
durch Kleinfpalten des Holzes, Waſſertragen und anderweitige 
Handgriffe geſchah. Meine Verrichtungen im Pfarrhauſe wurden 
nur als ein Teil des Kirchendienſtes genommen, für welchen ich 
allmonatlich zwölf Kreuzer Schein erhielt. Nachher kamen Mi— 
niſtriren, Schulehalten, Mittagläuten, Begräbniſſe, Prozeſſionen 
und ſo weiter, und dann erſt, wenn endlich die Abendglocke 
hinaus in die friedliche Landſchaft klang, war mein Tagewerk 


vollbracht. 
Nahte der Sonntag heran — „Er ſei ein Tag der Ruhe!“ 
ſprach einſt der Herr — kam ich bis zum Mittage nicht aus 


der Kirche, des Nachmittags gab es Wiederholungsunterricht 


| md wenn die Sonne ſich rotgoldig zum Scheiden neigte, dann 


ſtellte ich meinen Mann als Primgeiger bei der Tanzmuſik, für 
welche Runftleiftung der Kantor zwei Dritteile meine Ber: 
dienſtes eimftrich, da ich nur ftellvertretend wirkte, 

Die Tanzmufif! Nun ich auf einigen Umwegen bei der- 
jelben angelangt, heißt es auch jezt wieder: O goldige Jugend, 
du glückjelige Zeit der erjten Liebe! 

E3 war an dem Tage des heiligen Sohannes, unferes Kirchen: 
patvoned, und im Feſtſchmucke prangte der Saal der Dorf: 
ſchenke. Ein wahres Höllentoben vollführten wir auf den Chore, 
dem in ausnahmsweiſer Berftärfung, welche beſonders den 
jchmetternden Trompeten zu teil geworden, fungirte Heute das 
Orcheſter. 

Zu Ehren der Pfarrersköchin, der Jungfrau Sabina, welche 
mit Seiner Hochwürden erſchienen, hatte ich meine Geige wäh— 
rend eines lieblichen Tanzſtückes ruhen laſſen und war mit der 
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genannten, von Körperfülle ſtrozenden Dame gleich einem Storche 
durch den Saal gefahren, wie eine Bombe alles niederreißend, 
was mir in die Duere fam, denn die Sungfrau Sabina war 
gar ſchwer zu lenken, wenn fie einmal im Schwunge. 

| Soeben bejchältigte ich mich wieder mit dem Stimmen 
meiner Geige, nachdem ich meiner Pflicht als Tänzer genügt. 
AS ich damit zu Ende, blickte ich gedanfenvoll hinab, und da 
war es mir plözlih, als bfühe und ſprieße auf einmal ein 
ganzer Frühling voll Lerchenfang und NRojenduft in meinem 
Herzen empor, denn nur wenige Schritte von mir entfernt, an 
einen Pfeiler des Chores gelehnt, jtand ein Mädchen ganz allein. 
Wie winderlieblich war fie zu jchauen, und nie noch Hatten 
meine Augen etwas jo Schönes erblickt, und jo gar nicht fatt 
jehen Fonnte ich mich an ihr. Sezt hob fie den Kopf empor, 
und da war es, als ftrahle der lichte Himmel mir entgegen; 
ı gleich aber jchlug fie die Augen wieder nieder und dunkle Nöte 
|  färbte ihre Wangen. Wie fie verlegen zu Boden ſah, da hatte 
ich Gelegenheit, ſie recht prüfend zu betrachten. Ihre braunen 
Haare fielen, in zierliche Zöpfe geflochten, über die Schultern 
nieder. Ach! und der veizende Mund und die fchelmischen Grüb— 
chen in den Wangen, auf die Apfelblüte und die duftige Nofe 
den ſanften Purpurſchein gehaucht zu haben fchienen; und nun 
gar die wunderbaren, unergrindlich tiefen blauen Mugen! 

D du armer Dorfichulmeilter, damalS begannft du den 
Ihönften Traum deines Lebens zu träumen, umd nicht Hunger 
noch Not gab es mehr fiir dich, nur der Schimmer der feligjten 
Freude hatte dich umfangen! 

Wie ſchwer wurde mir Doch fortan das Geigen: die Noten 
Ihienen zu hüpfen und luſtig Wurzelbäune zu jchlagen und 
mitten in den Pauſen, wenn ich zu ſchweigen hatte, da jubelte 
und jauchzte meine Geige hell und laut, daß der Dirigent miß— 
billigend jein jorgenvolles, mit einem ſchwarzen Sammetkäppchen 
geziertes Haupt fchüttelte, 

Sie hieß Gretchen und war die Tochter eines verjtorbenen 
Forſtſchreibers, deſſen Wittwe erſt ſeit kurzem mit ihren drei 





Kindern nach unſerm Dörfchen überſiedelt war, wo fie einige 
Verwandte Hatte. Wie gern hätte ich doch einmal mit diefem 
Mädchen getanzt, aber immer, wenn ich es tun wollte, faßte 
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mich fo banges Zagen, daß ich es unterließ, trozdem fie wenig, 
Tanzen kam, da fie noch vecht fremd war und feine Bes 
kannten hatte. 

Nun wırde wieder aufgefpielt, und während fich die Paare 
fo Iuftig drehten, mußte ſie ſich abermals zum Zuſchauen nur 
bequemen. Wie ich einen Blick nach ihr hinwarf, ſchien es 
mir, als ſpreche aus ihren Augen ſehnſüchtiges Verlangen, ſich 
auch am Tanze zu erfreuen; da hing ich die Geige ruhig am 
das Notenpult, Tegte den Bogen aus der Hand und hinab ging's 
die Stufen von den Chore, war ja meine Stimme mehrfach 
heut’ vertreten. Das Herz hämmerte mir, als wollte es die 
Bruft zerfprengen, wie ich fie aufforderte zum Tanze. Leuch— 
tend trafen mich ihre Augen, und fo verſchämt lächelte je, als fie 
fich erhob. Nun fchlang ich meinen Arm um fie und weich 
ruhte fie an meiner Brust; die Muſik jubelte und jauchzte und 
dahin flogen wir nach ihren Klängen durch den Saal, — D 
goldig beſchwingter Traum von erjter Liebesluſt! 

Das Stück war zu Ende und ich dermeinte, exit begonnen 
zu haben. Für heut’ war es aus mit der Pfarrersföchin, der? 
ehrbaren Jungfrau Sabina; mochte fie mir noch jo zornfunkelnde 
Blicke jenden, ich nahte ihr diesmal nicht wieder, und auch das 
Mufifantenchor betrat ich nicht mehr und verzichtete Lieber auf 
die paar Kreuzer fir das Mufiziven, als daß ich auf das Glück 
verzichtet hätte, mit dem lieblichen Gretchen zu verfehren; alle: 
Stücke tanzten wir zufanmen, und nur noch mic ihre jprac ich 
ganz allein. 3 

Als es dann nach) Haufe ging — mit ihren Qerwandten 
war fie gekommen — da durfte ich fie begleiten. Wie wir 
hinaus in’3 Freie traten, blieb ich ftaunend und bewundernd 
jtehen, denn in nie gefchauter Pracht funfelte und blizte ein 
reiner Sternenhimmel über und und dag weiße Silberlicht des 
Mondes hatte ich verklärend über Berg und Tal ergofjen. Erz 
griffen ftanden wir beide lange till; ein neues Leben war iM 
und aufgegangen, das und die ganze Welt verklärt erſcheinen 
ließ. Arm in Arm gingen wir dann weiter; Die andern waren 
längft voraus. Wie beflonımen wurde mir zumute und auch 
ihr Herz fühlte ich faft hörbar fchlagen. Da durchflog langſam 
in ſtrahlender Helle ein Meteor den Himmel. 

„Nun geht der ſchönſte Wunſch unſeres Lebens in Er— 
füllung!“ ſprach fie, ergriffen von dem erhabenen Schaujpiele, 
„Solch ein Zeuerball bringt dem Sehnen de3 Herzens Erz 
füllung und ſchafft Glüd, wenn man ihn fihaut!” wurde mir 
gelehrt. 

„Es iſt ein fchöner Glaube! Mir Hat das Meteor einen 
Strahl des reinften Hinmelsglüdes in die Brujt ergofjen!“ 
entgegnete ich innig. Da jchwieg fie befangen, und es jchien, 
al3 habe fie meine Worte verjtanden. Dann gingen wir weiter, 
Als wir, bei ihrer Wohnung angelangt, und die Hand zum Ab— 
Ihiede reichten, da war es mir, als müßte ich dies Mädchen 
an mein Herz drücken und als könnte ich fie nimmer laſſen. — 
Noch einmal „Gute Nacht!” und die Tür Schloß fich Hinter ihr, 
und troz de3 Mondeszaubers und Sternenglanzes ſchien es mir 
num ringsumher jo finjter und ſo ſchwarz zu ſein. 

„Gute Nacht!“ tönte es mir noch fo ſüß nad, als ic 
fängt gedanfenvoll an dem offenen Fenfter ſtand und Hinabz 
blickte nach dem Kleinen Häuschen, wo fie wohnte. „Gute Nacht 
und alles Glück des Lebens über dich!" murmelte ich. Dam 
laß ich ftundenlang bei dem Kleinen Oellämpchen und Fonnte 
mich nicht jatt jehen an dem Sträußchen Vergigmeinnicht, das 
ich in den Händen hielt und von Zeit zu Zeit recht andachts— 
voll an die Lippen führte, hatte es ihr doch an den Bufen 
heut’ geblüht und fie mir es dann als ein Liebes Zeichen der 
Erinnerung gegeben auf meine Bitte hin. — Bon der Bläue 
dieſes lieblichen Blümchens waren ja auch ihre Augen, deren 
feuchter Glanz mir gleichfalls zuzurufen fehein: „Vergiß mein 
nicht!“ 

Und nur wenige Tage waren um und wieder hing des 
Mondes volle Scheibe an dem Himmel und die Linden dufteten 
ſo ſüß, als ſie, von meinen Armen umſchlungen, mir am Herzen 
ruhte und zum erſtenmale ſprach: „Ich liebe dich!“ 
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„sch liebe dich!" — Noch heut’ erfaßt mich der unnenn— 
bare Zauber diefer Worte. 

Ich hatte num eine Braut, eine fo liebliche, wonnig fchöne 
Braut! Die Mutter Hatte mein Werben freundlich aufge— 
nommen und mich gebeten, ihr Kind vecht glücklich zu machen. 
Da Gretchen jedoch auch nur arm war und bei meinem färg- 
lichen Gehalte an’3 Heiraten dor der Hand noch nicht zu denfen 
war, jo hieß es warten, bis aus dem Schulgehilfen ein ſelbſt— 
ftändiger Lehrer geworden, In treuer Liebe wollten wir in- 
zwilchen zufammen ausharren bi dahin, 

Wie in einem Wonneraufche floh das erſte Jahr dahin. In 
dem zweiten mar ich ſchon emfig bemüht, mir eine beffere Stelle 
zu erringen, jedoch vergeblich. Bange Sorge mifchte fich be> 
reits in unfer Licbesglüik und der Gedanfe: „Du wirft fie 
nicht erringen!“ preßte mir manche Träne aus. So fam denn 
das dritte Jahr heran und die Hoffnung auf einen Lehrerpoften 
Ihien in ewig weite Ferne gerückt zu fein. Gretchen's Mutter 
wurde bereit recht ungeduldig und fprach gar viel an der 
Tochter herum, deren Schönheit manchen bemittelten Bewerber 
brachte, 

Den einundzwanzigſten Juli dieſes dritten Jahres war cs, 
al3 ich gegen die Mittagsftunde fo ganz allein und einfan auf 
dent Chore unferer heimatlichen Kirche ftand. Es war. der 
jchwerfte Tag meines Lebens und ift es auch geblieben. Da 
überjchritt ein Hoczeitszug das Tor der Kirche. Die Braut, 
fie blickte zu mir empor und fchmerzlich zuckte e3 über ihr 
ſchönes, heut’ aber gar blafjes Geficht. Da hätte ich aufjchreien 
mögen, vor Jammer und Leid, denn das geliebte Gretchen war 
die Braut und mit des wohlhabenden Rainbauers Sohne trat 
jie zum Altave; dem Drängen der Mutter hatte fie nicht länger 
iwiderjtehen fünnen, war die Armut ihrer Familie doch fo groß 
geweſen. 

Den Gedanken wollte und konnte ich gar nicht faſſen, daß 
ſie nun auf ewig verloren für mich ſei; war es doch der höchſte 
Wunſch meines Lebens geweſen, ſie heimzuführen als mein teures 
Weib und dort ſtand ſie mit einem andern vor dem Prieſter, 
der ſie auf ewig binden ſollte. Nun wurden die Ringe ge— 
wechſelt. Da ſaß ich an der Orgel und ſollte ein Trauungslied 
jezt ſingen, ach! und das Weinen war mir doch ſo nahe. Mit 
bebender Stimme begann ich: 

„Treue Liebe mög’ euch leiten 
Sicher durd) da Leben hin, 
Schüzend immer euch begleiten, 
Unverwelft im Bufen blüh'n —“ 


Da brach ich ab, denn ich konnte vor Schluchzen nicht mehr 


weiter. 


Und noch einmal blickte ſie dann empor zu mir, als der 
Hochzeitszug die Kirche verließ; es ſchien, als wollten mich ihre 
flehenden Augen um Verzeihung bitten. 

Doch nur Schmerz, namenloſen Schmerz fühlte ich, nicht 
aber Haß und Groll. Dann ſtieg ich hinauf, hoch hinauf auf 
den Turm bis in die Glockenſtube und ſchaute durch das runde 
Schalloch. Dort zog er dahin, der Hochzeitszug, und als ich 
ihn nicht mehr ſehen konnte, da ſchlug ich verzweifelt die Hände 
vor's Geſicht und auf der Turmſtiege ſaß ich bitterlich weinend 
ſtundenlang. 

Als ich endlich trübſelig nach Hauſe ſchlich, mußte mir das 
Schickſal auch noch den Pfarrer in den Weg führen, welcher 
mich meines heutigen Singens wegen äußerſt hart anließ. — 
Wie eine alte Maus hätte ich gequietſcht, meinte er vorwurfs— 
voll. — „Wie eine alte Maus gequietſcht!“ — Ja, ja, ic) 
glaube jelbit, daß mein Trauungslied recht Eläglich lang, ift es 
doch eine gar ſchwere Sache, zu fingen, wenn man das höchite 
und einzige Glück des Lebens zu Grabe trägt! 

Der Spott meines geiftlichen VBorgefezten fraß arg an meinem 
Herzen und brachte mein finjteres Vorhaben zur Neife. Wild 
bäumte fic) mein empörtes Gefühl auf. 

„Warum gerade mir alle Not und alles Elend?" ſchrie es 
in meinem Innern. „Warum bin gerade ich dazu verdammt, 
allen Sammer diefer Welt zu erdulden? Aus Armut das ge- 
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liebte Mädchen verloren! — Gerechtigkeit Gottes, wo bijt du?!“ 
— Da ballte ich drohend die Fauſt gegen den Himmel, der in 
leuchtendem Blau erftrahlte. „Sort, fort aus dieſem Dafein, 
dahin, wo es Ruhe, wo e3 tiefen Frieden gibt!" fo fchien es 
lodend mir zuzurufen und ich hatte bejchloffen, diefem Rufe 
auch zu folgen, 

Erſchießen? — Was frug ich armer Erdenwurm nach einem 
ritterlichen Tode?! Und dann hätte ich ja eine Biftole ftehlen 
müſſen! — Das Waſſer? — Hu, mir graufte vor der Kalten 
Flut! Ein Strick tat es ja auch bei mic Hungerfeider! 

Mit einem jolchen in der Hand stieg ich, als es ſchon ſpät 
am Abende war, hinauf zur Bodenkammer, befeſtigte ihn an 
einem Dachſparren und kuüpfte das untere Ende zu einer 
Schlinge Finſtere Nacht umgab mich und noch tiefere Nacht 
herrſchte in meinem Innern. Nur taftend fand ich mich zurecht. 
Schon legte ich mir die Schlinge um den Hals — da fielen 
meine Blicke durch die Dachlufe hinunter zu dem Haufe, wo fie 
wohnte; Hell erſtrahlten deſſen Fenfter. Beim Hochzeitgmahle 
jaßen fie jezt beifammen. Da war es mir, als jähe ich fie als 
Braut geſchmückt mit jo traurigem Geficht an der Tafel fizen. 
Flehend jchienen ihre Augen auf mir zu ruhen. Ach, fie hatte 
ja mit tiefem Schmerze mir entjagt; um der Franken Mutter 
und der Heinen Geſchwiſter willen war fie die Verbindung ein- 
gegangen. Schwer zu fümpfen wird jte haben und auch tiefes 
Leid zu tragen — und ich wollte jezt durch meinen Tod jie 
zur Verzweiflung bringen, ihr ferneres Leben mit folchem Vor— 
wurfe zentnerjchiver Delajten?! Wieder erblickte ich fie, wie 
ſie mir zum erjtenmale an dem Herzen ruhte und Sprach: „Sch 
liebe Dich!” 

„Sei glücklich und zufrieden! Deinetwillen will ich Die 
ſchwere Bürde ruhig tragen, deinetwillen will ich dag Leben bis 
zu Ende führen!“ vief ich, und die Schlinge löſte ich raſch vom 
Halje, die Treppe taumelte ich dann hinab, in den hohen Wald 
eilte ich und da lag ich im Mooſe weinend bis in den hellen 
Morgen hinein. — „O goldige Jugend, du glückſelige Zeit der 
eriten Liebe!“ — Dort oben in dem finjtern Walde, da habe 
ich jie begraben auf immerdar. 

Was ich weiter dann evlitten, dafür finde ich feine Worte, 
um alle das ausjprechen zu können, müßte ich ja ein Dichter 
jein. — — 

So war denn ein trübfeliges Jahr dahin geſchwunden und 
droben an der Tür der Kirche jaß ich eines Tages in tiefes 
Sinnen und jchwere Gedanfen verloren. Mein Koſtüm als 
Meßner wollte jo gar nicht zu meiner Traurigkeit ftimmen: 
eine rote Kerifa trug ich an meinem Leibe und ein Käppchen 
von gleicher Farbe auf den Kopfe; das geiftliche Gewand machte 
meine Erſcheinung durchaus nicht würdevoller. 

Einer Taufe wartete ich, wobei ich meines befcheidenen 
Amtes zu walten hatte. Eine Taufe gab es! — Gretchen’S 
Erjtgeborenes, ein Mädchen, follte heute in den Verband ver 
Chrijtenheit aufgenommen werden. Da famen fie auch ſchon 
heran, die Paten mit dem Kinde. Eine halbe Stunde hieß es 
noch warten, bis der Pfarrer fommen fonnte. Da Sprach man 
im Scherze zu mir, ich möge einftweigen die Kindsmagd machen, 
damit man in das nahe Wirtshaus gehen: fünne. Was fie im 
Scherz geiprochen, ich nahm's als Ernſt auf und bat fie, dem 
Kinde inzwischen Hüter fein zu dürfen; lachend war man da- 
mit einderjtanden. 

Da ſaß ich denn fo mutterfeelenallein mit dem Mädchen in 
den Armen wieder auf der Schwelle der Tir. Wie eigen 
wurde mir zu Mute, als ich das kleine Weſen vor mir ſah; 
den Schleier ſchlug ich ihm dann ganz Jacht zurück. Wie fried- 
lich ſchlummerte es und wie rojig angehaucht war fein Liebliches 
Geſichtchen. 

Es war ihr Kind — doch nicht meines! Trozdem aber 
erfaßte mich eine jo tiefe Liebe fiir dasſelbe und weich und 
innig hielt ich e3 umfaßt. Da Sprach ich ihm einen langen 
Segenswunſch, machte ihn das Zeichen des Kreuzes auf Stirne, 
Mund und Bruft, dann Füßte ich es Leife, während Träne um 
Träne über meine Wangen rann. 
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Bonifaciusfiche (Bafilica). 
Sfartor. 


Frauenkirche. 
Feldherrnhalle. 
Marianiſche Säule. 
Ludwigskirche. 


Neue Pinakotek. 
Bavaria mit Ruhmeshalle. N 
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Bahnhof. Univerſität. Teatinerkirche. 
Glyptotek. Reſidenz. Siegestor. 
Obelisk. 
Hof- und Nationalteater. 
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Warum war e3 nicht mir bejchieden, dieſes Kind mein 
eigen zu nennen?! D wäre es mir vergönnt geweſen, dich Heiß: 
geliebte heimzuführen al3$ mein Weib! — — — 

Wenn ich jezt, nach jo endlos vielen Jahren Hinausjchaue 
zum Zenjter, jo jehe ich oben am Himmelszelt goldig mir ein 
Kreuz entgegenblinfen und eine Trauerweide breitet jchattend 
ihre Zweige über einen jchlichten Raſenhügel, dort ruhet fie ſchon 
jeit langer Zeit, und ich? — ich Size jezt auf meine alten Tage 
ganz einſam und allein in dem Kleinen Stübchen des Armen: 
haujes. — Bis hierher habe ich es als Lehrer mit meinem 
ſchweren, arbeitsvollen Leben denn gebracht! 

Nachden ich vierundfinfzig Sahre meines Amtes gewaltet, 
wurde ich wegen Altersſchwäche penfionirt — ein Jahr vor der 
neuen Schulära war es; ich Jah das gelobte Land, follte e3 
aber nicht mehr erreichen! Ein Jahr nur noch durfte man mich 
auf meinem Poſten laſſen, und ich hätte in den lezten Tagen 
meines Lebens endlich noch kennen gelernt, wie es ohne Hunger, 
ohne Elend auf Erden jeil Es follte mic dieſes Glück nicht 
werden! 

Sechsunddreißig Gulden wurden mir als Gnadengehalt von 
der Gemeinde ausgeworfen, und da ich die Wohnung in der 
Schule meinem Nachfolger überlaſſen mußte, ſo gab man mir 
mitleidig in dem Armenhäuschen ein Quartier, wo in der zweiten 
Stube ein lahmer Bettler wohnt. 

Drei Gulden werden mir pünktlich allmonatlich ausgezahlt, 
die lezte Zeit fogar in blanfem Silber. — Drei Gulden! — 
Ich Habe all mein lebenfang gerechnet, wie man fparen kann, 
um auszulommen, diesmal bracht’ ich's nicht zuwege, und fo 
mußte ich denn, da es gerade feine andere Arbeit gab — mit 
meinen achtzig Jahren im Walde oben Stöcke voden, weil ich 
vor Altersihwäche nicht mehr Schule halten konnte!“ 

Bettelnd mit dem Stabe in der Hand wollte ich ja nicht 

s Land durchziehen! Nur wenige Tage hielt ich der ſchweren 
(rbeit jtand, dann brach ich ermattet zufammen und mit dem 
„euen Berdienfte war es zu Ende! 

„Hunger tut weh!“ heißt es im Sprichiworte, und ich habe 

die bittere Wahrheit desjelben ganz und voll empfunden. O 


das brannte und brannte! Lange und lange habe ich gekämpft, 
bevor ich Stod und Hut ergriff zum ſchwerſten Gange meines 
Lebens. Ich fühlte die Scham auf meinen Wangen brennen 
und nicht aufzuichanen wagte ich — als hochbetagter Greis ging 
ich zum erſtenmale betteln! Ja, ja, betteln ging ich da! 

Hinab zu des Müllers Haufe ftieg ih. Mann und Frau 
dajelbft — einft meine Schüler — waren immer lieb und 
freundlich gegen mich geweſen. Da ftand ich dor. ihnen im 
immer und während fie verfchiedenes fprachen, vang ich nach 
Kraft und Mut, um das fchwere Wort auszuſprechen; endlich 
jtieß ich Feuchend hervor: „Um eine milde Gabe fei vecht ſchön 
gebeten!" Nur in langen Zwiſchenräumen brachte ich es heraus, 
dann aber ſank ich ſchluchzend an dem Tiſche nieder und in 
Scham und tiefftem Schmerze vergrub ich daS Geficht in meinen 
Händen. 

Ich hatte gute Menfchen gefunden; man reichte mir gerührt 
einiges Geld und noch Lebensmittel gab man mie mit auf den 
eg. Alhvöchentlich jenden fie mir jezt ein Brot und an hohen 
Feiertagen bin ich auch zu Gafte geladen. | 

Möge ihnen ein gütiges Gefchid die Guttat veich vergelten 
an ihren Kindern! 

Aber auch mein Nachfolger — Oberlehrer num genannt — 
it ein braver Mann und gewährt mic gleichfalls von Zeit zu 
Zeit eine Heine Unterftüzung. Wie vornehm geht ex einher und 
jogar eine Brille von Gold trägt er auf der Naſe. — Gold! 
Mir Hat all mein lebenlang nur der goldige Schimmer der 
Morgen= und Abendröte geleuchtet! Und feine Frau rauscht des 
Sonntags in einem Seidenfleide einher zur Kirche, 

So bin ich, wenn auch noch gar viel Not bei mir anzır 
treffen ift, wenigitens vorn Verhungern ſicher. Wie anders geht 
es doc) meinen jungen Stollegen jezt! D ich gönne es ihnen, 
gönne es ihnen von ganzem Herzen, und mögen nie die ſchweren 
Zeiten an ihnen heraufſteigen, die wir einſt geſchaut, möge es 
nie mehr gelingen, das Licht der Aufklärung in tiefe finſtere 
Nacht zu vergraben! In aller. Armut Habe ich ihm hoch ge— 
halten, meinen ſchönen Stand, den Lehrerjtand, wenn ich es auch) 
darin blos Bis zum Armenhäuschen und dem Bettelſtabe brachte 





Mas it Bildung? 


Bon Brunv Geifer, 


Die geduldigen unter unfren Lefern, welche das geiftig zu 
durchdringen fich bemüht haben, was wir ihnen von der Ab- 
handlung über das Wejen der Bildung aus der „Enzyklopädie 
des Unterrichts und Erziehungsweſens“ vorgeführt Haben, werden, 
— jo will mich bedinfen, — eine lebhafte Ueberrafchung em— 
pfunden haben, als fie wahrnahmen, zu welchen Nefultaten der 
gelehrte und geiftvolle Verfaſſer in der inhaltreichen Abhandlung 
zu gelangen vermochte. 

„Dergebliche Mühe“ foll es fein, „den Begriff der Bildung 
ander erjchöpfen zu wollen, als indem man ihn aus derfelben 
Duelle jchöpft, der alle Wahrheit über die höchſten Menſchen— 
intereſſen entſtrömt“. Dieſe Duelle iſt — — die Bibel, und 
zwar der Teil, welcher das Fundament des proteſtantiſchen 
Chriſtentums iſt: das neue Teſtament. 

Was an der modernen Bildung über das „ſchlichte, ernſte, 
umfaljende Bildungsiveal des Chriftentumg“ hinausgeht, iſt 
„Flitterſtaat“. 

Ausreißung der „Wurzel des Böſen“, „Umſchaffung“, „Er— 
neuerung des natürlichen Menſchenweſens, ſofern es ein durch 
die Sünde verderbtes iſt, nach dem Bilde Gottes, nach dem 
es urſprünglich geſchaffen“ fein foll, und dem es — das natür— 


liche Menſchenweſen — im Laufe ſeines Erdendaſeins aus 
eigener Bosheitsfülle ſo erſchrecklich unähnlich geworden iſt. 
Aus eigener Bosheit — wie denn anders? Und wie war 


doch gleich dieſe Bosheit in das Ebenbild Gottes hineinge— 
kommen? — 


(Schluß) 


Nichtig! Da dämmert die ganze berzweiflungsfchivere Ge: 
|hichte wieder dor meinem geiftigen Auge auf: die Schlange 
war es im Baradiefe und ihr Meifter: Satanas der oberjte 
der Teufel. 

Daß dich das Mäuslein beißt! 

Alſo: daß wir uns ſo entſezliche Mühe geben müſſen in 
unſerer allermodernſten Zeit — am Schluß des ziveiten Jahr— 
tauſends nach der Geburt des Jeſus von Nazaret — modern 
gebildete Menjchen zu werden, ohne daß es uns fo recht ges ' 
lingen will, daran ift wahrhaftig fein anderer ſchuld, als Beel— 
zebub. Und wäre der nicht dazwiſchen gekommen, ſo wären 
wir heut noch wie Adam und Eva im Paradies, das hieß und 
das heißt und das wird heißen in Ewigkeit: gebildete Menſchen. 
Es wäre unglaublich, wenn es nicht ſchwarz auf weiß im 
der neueſten Auflage der „Enzyklopädie des Unterricht: und 
Erziehungsweſens“ (vom Zahre 1882) gedruckt zu leſen jtände, 
zivar mit etwas anderen Worten, aber doch fir den, der da 
Geiftesaugen hat, den Worten und den Menfchen, wenn es 
nottut, in's Herz zu fehauen, fo deutlich und verſtändlich als 
möglich: 

„Erneuerung nah dem Bilde Gottes, dag ilt das 
evangelifche VBildungsideal, und daß der Menſch urſprüng— 
lich danach geſchaffen, darin liegt das Fundament für die 
Pflicht es zu erſtreben, wie für die Möglichkeit es zu erreichen.“ 

Schauen wir nun einmal zu, wie diefes in der Tat ver— 











blüffende Reſultat zuſammenklingt mit den Vorausſezungen und 
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den Grundgedanken der in der Abhandlung entwickelten Anſchau— 
ungen des Verfaſſers. 

An einer ſehr bedeutungsvollen Stelle ſpricht er von dem, 
er für „Frucht und Kennzeichen“ der echten Bildung 
hält. 

Dieſes: „Frucht und Kennzeichen ſolcher allgemeinen Bildung“ 
iſt ihm „Erweiterung des geiſtigen Geſichtskreiſes, Befreiung 
von der Einſeitigkeit der Individualität, Erhebung auf den 
höheren Standpunkt des Urteils, von dem aus die Dinge und 


ihre verſchiedenen Betrachtungsweiſen in ihrem relativen Wert 


erkannt und gewürdigt werden.“ 
Und dicht. vor diejen ftehen die Worte: 
„Homo sum nihil humani a me alienum puto, (zu 


deutſch: Ein Menjch bin ich, nichts Menfchliches Halte ich mir 
- fremd), in dieſem Haffischen Wort fpricht fich der Karakter der— 
jenigen Stufe geiftiger und gemütlicher Entwiclung aus, welche 


wir an jemand wahrnehmen müſſen, wenn wir ihn einen ges 
bildeten Menſchen nennen follen. Es find die allgemein menjch- 


- lichen Intereſſen, für welche er Empfänglichfeit und Berftändnis 


hat, es iſt daS Sichherausarbeiten nicht nur aus der bejchränften 


= Sphäre des technifchen Berufs jelbft, fo daß auch von dem 
allgemein menschlichen Standpunkt, als dem gemeine 


# jamen Zentrum aus oder auf dasjelbe Hin die Bildungs— 
tätigkeit geht”. Sch glaube, die Lefer der „Neuen Welt" werden 
beiſtimmen, wenn ich erkläre, daß ich von dem, was ich in den 


fezten 15 Zeilen wiederholt zitivt habe, jede Silbe mit großer 


Genugtuung unterjchreibe. Aber das alles ſoll auf das „Eben 


bild Gottes“, nach welchem „der Menſch uriprünglich geſchaffen“, 


joll auf Herrn Adam im Paradies und jeine Gattin pafjen? 


Nun ja: e3 paßt — wie die Fauſt auf3 Auge. 
Nehmen wir ſelbſt alles, wa3 das alte und das neue Teita- 


ment über Welt und Menfchenentftehung und Beſtimmung er: 


zählen, als richtig an, erkennen alſo Herrn Adam vor dem 
apfelbiffigen Sündenfall als den nach des Schöpfers Ebenbild 
erichaffenen tadellofen Urmenjchen gläubigit an, fo werden wir 
dennoch don Frucht und Kennzeichen der allgemeinen Bildung, 
wie fie der gelehrte pädagogiſche Enzyflopädift errungen jehen 
will, nicht das Geringite wahrnehmen können. 

Läßt das Ebenbild des altteftamentlichen Schöpfer, den die 
evangelijche Ehrijtenheit ja doch auch als ihren Gott anbetet, 


etwas merken von Erweiterung des Gefichtöfreifes, Befreiung 
von der Einfeitigfeit der Individualität, Erhebung auf den 





höheren Standpunkt des Urteils, auf dem von uns die Dinge. 


und ihre verjchiedenen Betrachtungsweifen in ihrem relativen 
Wert erkannt und gewürdigt werden ? 
Aber wie kann man dad von dem eriten, dem einzigen 


WMaenſchen verlangen? 


Eben drum, — weil man nur von einem Menfchen mit 
allen menjchlichen Eigenschaften, vermeintlichen Vorzügen und 
angeblichen Schwächen und mit tiefer Einficht in all’ modernes 


Wiſſen und Streben fordern darf, er jolle in modernem Sinne 
nihil humani a se alienum putare, oder poſitiv ausgedrückt, 


er folle verjtändnisvoll und frei bon einfeitiger und ſelbſtſüch— 


- tiger Bornirtheit des Urteil® an allen Anteil nehmen, was 















menfchlich ift, deswegen kann das Ideal allgemeiner moderner 
Bildung, grade nach der Entwickelung des Bildungsbegriffs jeitens 
des gelehrten Pädagogen, mit dem Ebenbilde des Schöpfers nicht3 


‚zu Schaffen Haben. 


Wie nım fonnte fich der Herr Verfaſſer fo empfindlich irren? 
Sehr einfach: im Beginn feiner geijtvollen Unterfuchung 
ſprach aus ihm der hochgebildete Mann, der von der Warte 
jenes erhabenen Standpunftes aus die allgemein menjchlichen 


- Dinge und ihre Betrachtungsweiſen überſchaut, von dem aus fie 


in ihrem relativen Wert erfannt und gewürdigt werden, zum 
Schluß aber machte fi) mehr und mehr der Teologe in ihm 
geltend, anfangs noch der gebildete Teologe, der die Beziehung 
feines Berufs auf das Allgemeinmenfchliche nicht aus dem Auge 
verliert, endlich aber behält ganz und gar der blos gelehrte Teo— 


I Loge die Oberhand, welcher das Allgemeinmenfchliche mit dem 
ſpezifiſch Teologiſch-chriſtlichen hartnäckig verwechjelt, und ich 
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der ſchlimmſten Einfeitigfeit und Fachbornirtheit ſchuldig macht 
— ſchuldig bis zur Lächerlichkeit. 

So nur war e3 möglich, daß er die „Ausgeftaltung der natür— 
lichen Anlagen des Menfchen mittelft Aneignung des vorhande— 
nen Bildungsſtoffes“ allmälich in „Umfchaffung des natürlichen 
Menſchenweſens und Ausreißung der tiefinmerlichen Wurzel des 
Böſen“ umtafchenfpielert; daß er ferner Bildung, Sittlichkeit, 
Neligion, kunterbunt untereinandergemengt, in einen Topf wirft 
und am Ende alles unter feinen Händen verfchtwinden läßt, was 
er dom Weſen der modernen Bildung in mühſamer, fcharf- 
jinniger Gedankenarbeit entdeckt und feitgeftellt hat. 

Auch die Herausgeber der „Enzyklopädie des Erziehungs: 
und Unterrichtswejens", fo gute Chriften fie auch fein mögen, 
Icheint das Endergebnis, zu dem ihr Mitarbeiter in feiner Ab— 
Handlung über „Bildung“ gefommen ift, feineswegs fonderlich 
befriedigt zu haben, denn fie ſenden diefer Abhandlung noch) 
eine furze Beleuchtung des Gegenftandes hinterdrein, die te mit 
folgenden Worten einleiten: 

„Ein befreundeter Schulmann teilt uns über den im Vor— 
hergehenden behandelten fchwierigen Begriff eine Anficht mit, 
welche wir, da fie den Gegenstand von einer eigentümlichen 
Seite betrachtet, Hier noch aufzunehmen paſſend finden; derjelbe 
Ichreibt: Die Begriffe Wiljenfchaftlichkeit, Sittlichkeit, Geſchmack 
u. a., welche mit dem Begriff der Bildung verwandt find, laſſen 
eine abjolute Beftimmung zu, dev Begriff der Bildung hingegen 
nicht; denn es ift dieſem wejentlih, daß ihn die Zeit, das 
Leben beitimmt. Jene eriteren haben ein abſolutes Ideal, 
diefe ein velatives, durch die geltenden Forderungen der jedes— 
maligen Gegenwart modifizirtes; deswegen iſt der Begriff der 
Bildung im Fluffe begriffen, zu jeder Zeit wieder ein anderer, 
wenn gleich jedesmal ein bejtimmter, da3 Attribut „modern“ 
infofern ein überflüſſiges. Ein Perikles wiirde ohne alle Ver— 
mittlung in unfere Zeit verjezt, unferen Begriffen von Bildung 
nicht vollfommen entfprechen. Je reicher das Leben in einer 
gewiſſen Zeit nach allen Nichtungen Hin entiwicelt, je ausge: 
dehnter ihr Gefichtäfreis ift, dejto Höher und reicher ijt ihr 
Bildungsideal, aber auch deſto größer die Mannigfaltigkeit und 
Bedeutung ihrer Bildungsmittel. Unter Bildung ift zu ver: 
jtehen: die mit Ueberwindung der natürlichen Roheit 
erreichte, im Leben fi) fundgebende Angemejjenheit 
de3 Denkens und Wiſſens, Empfindens, Wollend und 
Tuns zu den Forderungen, weldhe der Geiſt der Zeit 
an den Einzelnen ftellt. Der Begriff umfaßt aljo den ganzen 
Menschen, wenn gleich bald die eine, bald die andere Seite 
hervorgehoben und durch näher bejtimmende Attribute, wie ins 
tellektuelle, fittliche, veligiöfe, äftetifche, gejellige Bildung unter: 
fchieden wird. Ex bejchränft fich auf das, was ſich im Leben 
fundgibt, denn weife, fromm u. f. w. kann ein Mensch fir jich 
allein fein, gebildet nur als der Gemeinfchaft angehörig, als 
ein Glied der menschlichen Gefellfchaft. Er deutet auf die dem 
gewonnenen Nefultate vorangegangene Arbeit; denn das Wort 
weit jchon durch feine Form auf die Tätigkeit des Bildens, 
auf einen Punkt, von dem das Bilden ausging, und ein Biel, 
welches dabei vor Augen ſchwebte. Dieſes Ziel wird durch 
die Zeit oder den Beitgeift beftimmt, d. H. durch die Summe 
der die Gedanken der Zeit beherrichenden Geiſter. Die Ueber: 
einftimmung der Gebildeten bejtimmt die allen gemeinfamen 
Merkmale der Bildung und modifizirt diefe Forderungen nad) 
Geſchlecht, Stand und Beruf. 

Der gebildete Mann darf der Wiſſenſchaft nicht allzu fern 
stehen, muß wenigitend von einem Teil derfelben die Nejultate 
in fein Denken und Wiffen aufgenommen haben, während an Die 
Bildung der Frau dieſe Forderung nicht gemacht wird; eine 
Frau darf die Kenntnis vieler Dinge entbehren, die dem Manne, 
wenn er nicht verfacht werden will, unerläßlich find, ohne daß 
fie den Namen einer gebildeten Frau verfcherzt, wenn fie nur 
in ihrem Gebiet, zu welchem das Schöne, Wohlanftändige wejent- 
lich gehört, fich Keine Blöße gibt. Der Kaufmann, der Pro— 
feffor, der Staatsmann, fie alle müſſen zwar diejenigen Eigen: 
ichaften haben, die man von dem gebildeten Manne verlangt, 
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aber jeder auch wieder beſondere, die den gebildeten Kaufmann, 
den gebildeten Lehrer, den gebildeten Staatsmann karakteriſiren 
und in der Erkenntnis de3 Zufanmenhanges, in welchem der 
einzelne Beruf mit der Aufgabe der Menfchheit fteht, fowie in 
der Bekanntſchaft mit den dem eigenen verwandten Berufskreifen 
ihre Wurzeln haben. Iſt obige Definition richtig, jo ergibt 
ſich daraus inbetreff der Genefis der Bildung, einmal daß, wie 
auch der Sprachgebrauch e3 borausfezt, nur dem fertigen Men: 
hen Bildung zugejchrieben werden kann, und dann, daß der 
Menſch, wenn er mit feinem ganzen Wejen dem von der Zeit 
geſezten Ideal zuftreben fol, die Zeit und das Leben fennen 
und verſtehen muß. Durch beides werden die Anſprüche, welche 
die Schule manchmal inbetreff ihres Anteif3 an der Bildung 
eines Volkes erhebt, bedeutend reduzirt, fofern fie den Menfchen 
nicht bis zur Erreichung des Zieles führt, teilweiſe ſehr viel 
früher verläßt, und ſofern das Leben im allgemeinen ſich als 
ein gar gewaltiger Faktor bei der Bildung des Einzelnen er- 
weilt. 

Wohl haben beide, Schule und Leben, ihren Anteil an 
dem Produkte, aber man wird jagen müſſen, daß die erftere 
die Bildung mur vorbereitet, welche das leztere vollendet. Die 
Schule joll den Geift fo weden, befruchten und mit Senntniffen 
ausstatten, daß er zum Verſtändnis der Forderungen des Lebens 
heranreifen und fich befähigen ann, ihnen zu genügen. Die 
höhere Schule Tann auf eine höhere Bildung vorbereiten, haupt= 
lählih, indem fie den Geſichtskreis erweitert, jo daß er auch 
andere Zeiten und Völker umfaßt, und das Leben und den gei= 
ftigen Inhalt der Zeit nicht nur vollftändiger, fondern auch im 
Zuſammenhang mit der Vergangenheit erkennen lehrt, und es 
iſt unleugbar, daß der Mangel folcher Schulbildung auch don 
dem durch daS Leben gebildeten Mann immer al3 eine bedauer- 
liche Lücde empfunden werden wird. Aber auf der andern Seite 
fehlt der Schulbildung, damit fie zur Bildung werde, etwas fehr 
wejentliches, fo lange nicht das Komplement der Lebensbildung 
Jinzutritt. Sowohl die durch das Leben, nicht durch Gelehr- 
jamfeit auf die Höhe der Bildung emporgetragenen Geſchäfts— 
männer, als auch die noch nicht ganz ausgejtorbenen Stuben: 
und DBüchergelehrten, denen es an Bildung fehlt, mögen das 
beweijen. 

In neuerer Zeit hat der Gelehrten: und Beantenftand 
angefangen, den aus dem Verkennen obiger Wahrheiten ent: 
Itandenen Schaden einzufehen und fich um das Leben und jeine 
Bedirfniffe mehr zu kümmern, al3 in einer früheren Periode, 
und e3 kann nicht fehlen, daß. die wiffenfchaftlich Gebildeten, 
wenn fie daneben auch praftifch werden und die weiter und 
weiter ſich zichenden Kreiſe des Lebens verftehen lernen, fih an 
der Spize der Bildung behaupten. Die Schule aber darf nicht, 
wie ed hie und da gejchehen ift, eine vornehme Nichtachtung 
der Forderungen des Lebens affektiren, ſondern ſie muß bei 
allem, was ſie treibt, zwar nicht nach der materiellen Renta— 
bilität, wohl aber danach fragen, welchen Beitrag ſie damit zur 
Gewinnung der Bildung gebe.“ 

Der Kern dieſer Ausführungen ſteht zu dem Endergebnis 
der Hauptabhandlung über Bildung in der Enzyklopädie in 
ſchroffſter Oppoſition. 

Dort in lezter Inſtanz das angeblich über Raum und Beit 
erhabene Bildungsideal de3 Chriftentunsg, hier al3 Angelpunft 
alles dejjen, was Bildung heißen darf, der Geiſt der jeweiligen 


ſelbſt. 

Dem erſten Pädagogen iſt der Bewohner des altteſtamen— 
tariſchen Paradieſes, Adam, das urmenſchliche Gottes-Ebenbild, 
der vornehmſte Repräſentant alles deſſen, was allgemein menſch— 
liche Bildung zu heißen berechtigt iſt; dem zweiten iſt der 
Höchſtgebildete des höchſtgebildeten Volkes der Weltgeſchichte, der 
Grieche Perikles, noch nicht einmal wahrhaft gebildet. — 

Und dieſer zweite hat damit den Nagel auf den Kopf ges 
troffen. 














An der Zeit, an dem Geſammtinhalt deſſen, was die Kultur— 
menſchheit einer beſtimmten Epoche wußte und erſtrebte, iſt zu 
meſſen, was Bildung iſt. 

In einer Zeit, wie die unſere, in der die Naturwiſſen- 
haften den Mittelpunkt wifjenschaftlichen ISnterefjes einnehmen, - 
ijt jeder ein Ungebildeter, der fie nicht wenigstens in ihren Haupt⸗ 
reſultaten überſchaut. Ebenſowenig aber iſt gegenwärtig der ge: 


bildet zu nennen, welcher. dasjenige, was Technik und Sozial | 


wiſſenſchaft, die dem praktiſchen und politifchen Leben Sndalt und = 
Ziele geben, nicht in ihren Hauptfächlichen Sorjchungen und 
Ergebnifjen fennt und begreift. 

Mit diefer Erkenntnis find wir hinaus nicht nur über die 
Ipezifiiche Bornirtheit des gelehrten wie des gebildeten Teologen, 
jondern auch über das gleichfalls bornirte, d. h. bejchränfte, fach— 
mäßig eingeengte Bildungsideal de3 modernen Naturforschers, 
der fich Geſezgeber der Zukunft dünkt und defretirt: „Den Namen 
eines wahrhaft Gebildeten wird in Zukunft mur derjenige bean- 
Ipruchen und erhalten dürfen“, und der in feinen fünf Bildungs» 
paragraphen nicht mit einfchließt Kenntnis des politifchen und | 
ſozialen Lebens, der industriellen, technischen und fandivirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe, des Verkehrs- und Handelsweſens. 

Das alles, werden unſere Leſer fragen, kommt alſo wohl 
gar noch zu dem unendlich vielen, was der moderne Natur— 
forfcher von dem wahrhaft Gebildeten verlangt, Hinzu? 

Gewiß und unzweifelhaft. | 

Nichts, was in unferer Zeit die Menfchen erfüllt und bes 
wegt, darf uns fremd fein, fofern wir gebildete Menfchen fein 
wollen. 

Ein gebildeter Schuhmacher oder Schneider zu werden, ift 
ziemlich leicht, ein gebildeter Jurist, Arzt, Geiſtlicher zu werden, 
nur wenig ſchwerer, wenn auch erheblich Tangwieriger; trozdem 
gibt es noch Herzlich wenig gebildete Schuhmacher und Schneider, 
tüchtige allerdings genug, und ebenfalls herzlich wenig gebildete 
Juriſten, Aerzte, Geiftliche. 

Ein gebildeter Menſch zu werden, ift aber unendlich viel 
mehr und jehr viel jchwerer, und trozdem follte jeder ftreben, es 
zu werden, 

Streben — zielbewußt ftreben — das ift die Hauptjache. © 

Dit dem Bildungsideal geht es genau, wie Lefjing von der 
Wahrheit fagte, 

Die eine wie die andere it eben ein Ideal, von der einen 
tie von der andern laſſen ſich nur Teile erwerben, die eine 
wie die andere weicht weiter und weiter zurüc, je mehr man 
ſich ihr mähert, und dennoch Liegt alles Heil, alle Würde für 
den Menjchen darin, unausgefezt nad Wahrheit und nach Bil- 
dung zu ſtreben. 

Wer da behauptet oder glaubt, gebildet zu fein, und nicht 
mehr lernt, ift — fei er auch wiffensreich wie Alerander von 
Humboldt und Goethe zufammengenommen — ungebildet, und 
wer da weiß, was wahre, allgemeine Bildung ift, und mit allen 
Kräften, die ihm die Natur verlieh, danach ftrebt, fie fich mehr 
und mehr anzueignen, der ift ein gebildeter Menfch, fofern ihm 
zum mindeiten die Grundbegriffe md Hauptergebnifjfe der die 
Heitbejtrebungen beherrfchenden Wiſſenſchaften und die Grund: 
züge der Berhältniffe und Beftrebungen des allgemeinen Menſchen— 
lebens jeiner Zeit nicht fremd find und — als fezte, freilich 
nicht Teichtefte Bedingung — fofern er auf jene Höhe der 


; Urteilsfähigfeit gelangt ift, von der aus er nicht durch das trü— 
geit, das in ewigem Fluß und Wechfel begriffene Menfihenleben | 


gerijche Glas jubjeftiver Bornirteit die Menfchen und Dinge 
fieht, jondern durch Fernrohr und Mikroskop rein objeftiver 
Betrachtungsweife. 

Denn — und das fei fir diesmal mein Schuß — auch 
der Gelehrteſte, Kenntnis- und Geiſtreichſte, der nur oder haupt— 
ſächlich nach ſeinem ſubjektiven Erkennen, Fühlen, Wollen Menſchen 
und Dinge beurteilt, hochpreiſt oder verdammt, iſt ein unge⸗ 
bildeter Menſch — .ein Böotier und Barbar zugleich. 

Das iſt das unerläßliche, etiſche Moment des Bildungs— 


begriffes. 





























Obwohl ich mir vorgenommen, in Kairo längeren Aufent- 
halt zu nehnen, konnte ich doch dem Drange und der Sehne 
ſucht, noch Bis zu den Katarakten und womöglich in die Wifte 
zu gehen — nicht widerftehen, und fo ließ ich mich denn fofort 
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Reile- Erinnerungen, 
Von Dr. Alberk Pulk. (Schluß.) 


in eine zweite Unterhandlung bezüglich einer Barke ein, fiir deren 
Benuzung ihr Inhaber 1500 Piaſter verlangte. Das ſogenannte 
Zimmer der Barke war 4 Fuß hoch und 5 Fuß lang und fait 
ebenfo breit — alſo eine Unmöglichkeit, ausgeftrect darin Liegen 





























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































zu können, und da es außer mic auch noch meine Neijeeffeften 
bergen mußte, blieb mir ein unfäglich Kleines Pläzchen, das nur 
einen Arader (den ich ja nun ganz aus mir gemacht hatte) mit 
untergefchlagenen Füßen genügen fonnte. Ratten und jonftiges 
Ungeziefer trieben auch hier ihr Wefen, und da ich ohne Deff- 
nung der Heinen Luken durchaus nicht exiſtiren konnte, jo wurde 
der Kampf mit ihnen oft recht unerträglich. — Die Einfäufe für 


Die ſchwache Abwehr. 








Lebensmittel zur neuen Fahrt erforderten 840 Piaſter und da 
dad mir noch übrig bleibende Geld nicht ausgereicht hätte, Jah 
ich mich genötigt, meine Uhr zu verjezen, für die mir ein Wu— 
cherer 400 Biafter ohne Pfandſchein gab, aber 24 Prozent da- 
gegen nahm. Nachdem ich meine Barke noch mit einer ſchönen 
ſchwarz-rot-goldenen Flagge ausgerüftet hatte, fand ich mich in 
der närrifchen Zage, mit etwa 500 Piaſter fiir meinen Fünftigen 
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Lebensunterhalt während vielleicht 4 Monaten ſorgen zu ſollen, 
und wie gerne wollte ich lange, ja noch länger bleiben, „doch 
wenn Hoffnung nicht wär', dann lebt' ich nicht mehr“, hörte 
ich oſtmals von Bogumil Golz jagen, und fo hoffte auch ich, 
daß an irgend einem Orte mich Geld ereilen würde, und fuhr 
getroſt von Kairo bei herrlichem Winde ab. Wir hatten eine 


wahrhaft hölliſche Tagereiſe — immer Sturm — immer hef⸗ 
tigere Nilwelleu — dämonenhaft flogen wir dahin, bis endlich 


gegen Abend gelandet wurde. Welch ein einziges Land! — 
friſch — natürlich — ruhig — ohne Gedanken — ohne Sorgen! 
— Die Pyramiden immer vor Augen, ja die Gebirge ſelbſt 
wie Pyramiden oder doc große Königsſärge — überall in 
ſcharfgeſchnittenen Kanten, doch meist Sargformen, auch von born 
und hinten jchräg abgeschnitten — dazır prächtige Beleuchtung, 
lichtweiß, zart, — andere Pyramiden wieder ganz in ſchwarze 
Schatten gehüllt — dann gewaltige ſchwarze Wolfen und die 
Sonne gruppivt mit glühend voten, gelben Flammen darauf 
jpielend; Die umterften der Wolfen mit einem außerft feinen 
Lichtjteeifen gefäumt, — aber glänzender ſtrahlt wohl fein Dia— 
mant! .. Und dazu die Ausficht auf die Meydun- Pyramide! 
Bis zur Hälfte nichts als Schutthaufen, dann in zwei ge- 
waltigen Abfäzen ſich hebend und vom voten Lichtmeer um— 
ſtrahlt — gegenüber das feierliche erhabene Mofattamgebirge, 
zum Teil in vofigen Purpur gehüllt — dazwischen das unver— 
gleichlich üppige Grin mit dem gelben Sand wechjelnd und der 
gekbe Nil mit feiner Schiffahrt! — Sa, das war das ge- 
räumte Wunderland, da3 die Heimat meiner Sehnſucht, Die 
elle meines inneren Friedens — hier löſten ſich mir Herz 
und Sinne und ließen mich die Natur fo ganz umfaſſen. Es 
zog mich mit Allgewalt hinein in's Gebirge, weit und immer 
weiter und faſt aus reinem Herzensjubel ſchoß ich mit meiner 
Flinte, die ich bei mir trug, zweimal in die Luft — doch nach 
Sonnenuntergang erlegte ich einen Adler und freute mich kindiſch 
2 biefe meine erſte Schüzentat — ich wäre ja zufrieden ge: 

an, wenn es auch nur ein Stint gewefen wäre, und nun 

5 braune Naubtier mit ſtolzem Schnabel und fcharfen Krallen! 
Als er an die Erde fam, zeigteser feinen Zodesfampf mehr — 
ev war in den Hal3 getroffen. — Ich zog ihm. die längſte 
Flügelfeder aus, fie hatte 123 meiner Zußlänge und der aus— 
gebreitete Flügel reichte mir von der Fingerſpize bis iiber die 
Schultern hinaus. — Auf meiner weiteren Streiftour begegnete 
mir ein Kleines, zierliches, veizendes Mädchen — und gar lieb— 
(ich berührte mich ihre orientalifche Schamhaftigkeit. Sch traf 
lie, im Tafte fingend, und meinen lachenden Blick bemerkend, 
legte fie ihr Teichtes Gewand, auch ſchalkhaft lachend, über ihr 
Geſichtchen, — dann fprang Sie trillernd davon. 

Die Meydımpyramide feſſelte mich fo unabweisbar, daß ich 
nit meinem Schiffsmann ernftlich verhaudelte, mit der Weiter- 
fahrt noch einen Tag zu warten, worauf er auch gutwillig ein- 
ing, amd nun machte ich mich den andern Tag mit Flinte, 
Tabafsbentel, Hüftenſhawl, Turban und fonftigeg mit meinem 
Araber landeinwärts. Bald entjchloß ich mich, beforgt um die 
Zeit, querfeldein durch blühende wilde Felder zu gehen, aber es 
galt der Arbeit, denn überall war das Gepräge der Verwüſtung 
— zulezt' endlich barfuß dor dem gewaltigen Horam und nun 
den Stein- und Sandberg mühſam heraufgeklettert. Doch welch 
einziger unerwarteter Anblick!! Die libyſche Wüſte plözlich un— 
mittelbar vor mir, ja ich ſogar ſchon in ihr, — geld, braun— 
gebrannt — das Sandmeer einfarbig, ewig, unabjehbar! nur 
durch Heine Hügelketten begrenzt, mit drei ſchmalen betretenen 
Pfaden, und auf allen erblicte ich Kanıecle mit Menfchen, 
nach der Oaſe Fagum reifend, — fo recht die Hilfstofigkeit 
des Heinen Menjchen darftellend — und rechts das üppig grüne, 
von Halmen fchwellende, wogende Nilthal mit den Dörfern, 


Herden und Menfchen — vom göttlichen Nife geteilt! und 
drüben wieder die Wüſte, daS arabifche Sandgebirge! — ein 
Ichmaler Streifen üppigen Lebens zwischen den Armen des 
Todes! — — — Rechts unten, ganz nahe vor mix, fah ich ein 
Heines Beduinenlager und bald ftiegen zwei Beduinen zu mir 
herauf — wahre Diebesgefichter, und fezten fich zu uns. Ich 
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gab ihnen Zwieback und Wein, aber beides ſchlugen fie aus, 


und um zu prüfen, ob fie jedes Gefchenf verweigerten (alfo- 
einen Anſchlag Hatten), bot ich ihnen Pulver an — aber dag 
nahmen fie ganz begierig. Als fie auch Schrot verlangten, 


zeigte ich ihnen des Reſpektes halber, daß ich mit Kugeln ſchöſſe, 


und verweigerte ihnen dieſe. Troz der ſonſt mir intereſſanten 
Begegnung, ſtörten ſie mich hier doch in meinem Denken und 
Fühlen, und ſo beſchloß ich, lieber ſpäter in ihr Lager zu gehen, 
und jezt mich davon zu machen. Bald Fam mir jedoch eines 
bon den Spizbubengefichtern mit unter dem fangen Gewande 
verjtecttem Gewehre nachgelaufen und verlangte noch mehr Pulver, 
ich gab ihm jedoch nichts, und mein Araber hielt mich auch fpäter‘ 


! 


ya) 


J 


* 


ad, hinunter in's Lager zu gehen, mich bedeutend, es feien 


„chain“ (Verräter). Immer weiter Hetternd erreichten wir eine 


Felsſpize, von der aus ich mich nicht ſatt ſehen — fatt denken 


konnte. Wie ein folofjaler Grenzpfahl erfchien mir die Pyramide ; 


an die Wifte gebaut. Der Berg von Sand, der fich über dem 


verjchüitteten Fuß wohl bis zur Hälfte getürmt, zeigte, daß das 
) ) zur H 


Werk von Menſchenhand dem Anſtürmen der Naturgewalten 


mächtigen Widerſtand entgegengeſezt hatte. Sie muß in drei oder © 


vier Abſäzen gebaut geweſen ſein und ringsum hohe Vorwerke und 


Mauern gehabt Haben, die noch heute an den Ecken aus dem Sande 


herausragen. Wer weiß, ob die Alten, fich ewig dünkenden, i 
nicht die Abficht gehabt Haben, die ganze Wüftenfeite mit Pys 
vamiden einzufallen!? Der zweite Abfaz don oben, ſoweit ev 
heut nach ſichtbar ift, beträgt 40 bis 50 Steine von 4 Fuß 
Länge und 22 Fuß Höhe auf jeder Geite, alfo ca. 200 Fuß 


Breite, uund circa 60 Steine übereinander, alfo circa 150 Fuß | 


Höhe. Der obere Abfaz ift demolirt und beträgt an den Höchiten 


Stellen %3 des unteren, aus welchem ebenfalls an den Eden 


und aus der Mitte der Seiten die Naubjucht ganze Steinmaffen 


gerausgebrochen hat, ohne das herrliche Werk indes zerſtören 
zu können. 
polirt, deshalb heranfzuffettern ohne Hilfsmittel unmöglich. 


Das Material it Sandftein, im allgemeinen glatt ” 


Noch dor Sonnenuntergang trat ich meinen Nüchveg an und 
bei meinem Boote nach einem tüchtigen Marſch wieder anges = 


langt, jehnte ich mich fehr, den doch etwas angeftrengten Körper 
zu ſtärken und befchloß, zum Entjezen meines Arabers, zu baden; * 
bald ſchwamm ich im braunen fchäumenden Nil umher und als ich 

auch hier meine Kraft erfreut und erfchöpft hatte — machte ich 
im bloßen Kopf, bei Fühlendem Winde einen herrfichen Spazier⸗ 
gang — dann aber — was machte ich mir dann zu meinem 

„Abend-Mittag?“ — Pfannkuchen! zum erſten Mal! zwar 

etwas Dick, Doch trozdem gut, nur durften fie etwas weniger 
verbrannt fein, — Alles war fo ſchön und froh umd voll ftillen 

Lebens in mir, ja dies Egypten gab mir unſäglich glückliche, 

einſame Tage — nur ganz, ganz in ihnen ruhen dirfen — 

in ihnen mich, meine Erfenntnis finden — das war der Auf 

meiner Seele — nach ftiller Arbeit ſehnte ich mich, doch wo 
jie finden? 

Still, ohne Bewegung des Nils glitten wir fort — lange 
jam, langſam, und fo konnte ich wirklich mit meiner Neligion 
beginnen ımd fand die erſehnte Einſamkeit zwar nicht, wohl 
aber ftille Nächte zum denfen, zum graben in mic felbjt. Hier 
und da landeten wir, doch trieb es mich vorwärts, ich wollte 
zu den Katarakten und dann ſchnell zurück nach Aferandrien, um 
mir ein Heim zu juchen, das fern don allen Menfchen war, 
denn der Hauptzweck meiner Reiſe war ja, mich ſelbſt zu fichern 
und zu finden. — So famen wir mit der Zeit nach Uephantine, 
Welche Trümmer! Wie muß das Heine Eifand mit Tempeln 
geſchmückt geweſen fein, denn noch Heut’ fieht man Die gewal— 
tigjten Oranitbauten bis in's Wafler hinein — und welche Ro⸗ 
mantif in ihren Felſen, welch’ unausfprechlich großartige 
Ausficht auf die wilden Katarakte — ja das war mehr, ala 
ich erwartet hatte — diefe großartige Wildheit der Natur hatte 
ich mir nicht geträumt, ich mußte wahrhaft aufjauchzen bei ihrem 
Donnergebrau® — ! — und dann niederwärts das Niltal, das 
grinende, entlang. — Hier das libyſche Sand», gegenüber das 
graue Teufelsgebirge init feinen Trümmern, Schlöſſern, Städten 
und Steinbrüchen! Ich kletterte entzückt bis zur höchſten Spize 
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des nächſten Berges und ſtand in traumhafter Begeiſterung vor 
dieſer Unendlichkeit, als plözlich mir zwei kleine Geftalten von 
unten herauf das übliche „Bakschisch ya Ahawaya“ zuriefen. 
Ich bedeutete ihnen, heraufzukommen und auf Zureden der 
Mutter entſchloſſen fie fi. Es waren Mädchen von neun und 
ſieben Jahren und wie hier gewöhnlich nur mit Riemenſchürzen 
bedeckt und mit einen kleinen Lappen auf den Schultern — 

doch ihre Geſtalten jo jchlanf, jo gazellenartig und ihre Haut 
trug eine jo weiche braune Farbe, daß fie mir in diefen wilden 
Steinmaffen wie ein dazu gehöriges Bild der höchften Poeſie 
erichienen. — Um ihnen den Weg zu erleichtern, ftieg ich zu 
ihnen etwas herab, aber damit war alles verdorben, denn un— 
endliche Scheu im Geficht flohen fie in die Felſen, wie Kleine 
gejcheuchte Nehe. Ich, mein Führer und die Mutter vedeten 
der ältejten vernünftig zu, allein ihre Angft dauerte fort, wäh: 
vend fie bald nahete, bald floh. Sie war augenfcheinfich von 
Zemperament fehr lebhaft und munter und in ihr ſelbſt wechjelte 
oft die unbefiegbare Zurcht mit dem eigenen herzlichiten Lachen 
darüber ab. Da ſtand fie denn zehn Schritte von mir im 
Felſen, in den lebhafteſten Stellungen ſich gegen ihm Yehnend, 
mit den veizendjten Bewegungen und Geften in die Hände klat— 

hend und dabei mit ihrer Mutter unten im Tale disfurivend, 

und bald angjtvoll, bald lachend mit den wunderherrlichen weißen 
Hähnchen, mit den großen ſchwarzen, Tebhaften Augen auf mich 

blictend. Ihr Verlangen, ich folle das Bakſchiſch ihr zuwerfen, 

war Unſinn, und fie jah es ſelbſt foweit ein, daß fie dag erite 

Geldſtück vom Felſen mir zu Füßen nehmen fam, beim zweiten 

vermochte fie jchon, das Händchen mir zu reichen. Dann lich 

ich ihr den Vorſchlag machen, mir ihren Ledergürtel zu ver: 

faufen, das gab dann wieder Flucht und neuen Disput nit der 
Mutter unten. Endlich löſte fie ihn los und verlangte für das 

Gürtelchen 1 Biafter — und nun ftand fie in ihrer wundervoll 

Eindlich geformten Gejtalt vor mir, jo maleriſch, jo graziös diefer 
feine ideale Bau, mit dem herrlichen Köpfchen und Frauswolle- 

nem Haar — daß ich nur bedauerte, fein Künftler zu fein, 

um dies Beduinenfind wiedergeben zu können. Ich kaufte ihr 
auch noch ihr Korallenhalsbändchen ab, daß fie mir mit einem 

bischen traurigen Geficht übergab, einer Eindlichen Trauer, die 

ihrem: jchönen Geficht noch höhere Reize verlieh. — Das wilde 

Geſchrei mit der Mutter hatte daS ganze Dorf in Allarnı ge: 

bracht und wohl ein duzend Kinder Hletterten num noch zu mir 

herauf, darunter ein Mädchen mit fo frappivend ſchönem ſpre— 

chenden Gefichte — das große ausdrudsvolle Auge jo ernst und 

jtill aufmerkfam auf mich geheftet, die Formen de3 ganzen 

braunen Antlizes jo edel und rein, daß ich meinte, nie etwas 

Ichöneres gejehen zu haben. Als ich aber meine Aufmerkſam— 

keit auf fie lenkte und ihr einen Bakſchiſch anbot, entfloh fie wie 

ein Vogel in die Felſen und ich habe fie nie twiedergejehen! 

Bald Hetterte ich auch hinab dem Nile zu, badete mich vor: 

jichtig unter dem Granitfelfen und dem Oranittreibfande und 

Eletterte dam erſt noch einmal in das Teufelsgebirge hinein. — 

O dieſes zanberifche, zauberifche Tal! In dem azurnen Monde 

Lichte die hohen, oft glatten, glizernden Granitblöcke, wechjelnd 

in roſa rötlicher Klarheit jchimmernd, oder in ſchwarzem Dunkel 

emporragend — auf den Gipfeln und kühn über die Klippen 

I hinaus die Mauern verfallener Sarazenenburgen oder don den 

Pharaonen getürnte Felſenmaſſen tragend — jenfeit3 das gelbe, 

hier merfwürdigerweije goldgelbe fybiiche Gebirge, da3 wie leiſe, 

don innen exleuchtetes Gold geheimnisvoll herüberglänzt, und 

dazwiſchen, tief unten der zerjplitterte Nil, ungeftaltete Felfen- 

mafjen und zadige Tempeltrünmer umbraufend, fich erweiternd 

in Dattelhaine — links fich verengend zu den dunklen braufenden 

Katarakten hin — eine Wildnis fchanerlich und lieblich zugleich, 

bon der janften, unjäglich weichen Luft des Südens umhaucht 

und bon dem reinen Tebensvollen Mondlichte umſpielt — 

durchwebt. — — 

| Mein Schiffsnann fragte mich fpäter, ob ich dort nicht den 

Teufel (Afrit) getroffen hatte, den er allen Ernſtes dort zu 

‚glauben jcheint; ich meinte, ich Hätte mirs auf die Hölle ver— 

part. Jene Nacht war fo undergleichlich herrlich, daß ich noch | 
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nach meinem Heruntergang vom Gebirge bis gegen Morgen 
unter dem ſilberweißen, geheimnisvollen Balmengarten ſpazieren 
ging. Andren Tags vitt ich mit meinem Führer nach „Philä‘ 
— und fait zwei Stunden lang durch ein Meer don roſa 
Oranitfelfen, die ſtreckenweis in voten Wüſtenſand zerrieben. Es 
muß einem wohl, wenn man fremd und allein in diefe Stein- 
wüſte tritt, beängftigend werden unter den unabichbaren, neu 
ſich geftaltenden Steinmaffen, bald ſchwarz gebrannt, bald vot, 
rötlich oder grau ich erhebend — bald jählings viefig auf: 
fteigend, bald formlos, unendlich zerbröckelt aufgejchichtet. Und 
hinter alle dem nichts als ſchon Hier ift, die Wüſte! unab— 
jehbar, glühend, ein verbranntes Einerlei — jenſeits — die 
Wirte hinter den gelbftrahlenden Sandgebirgen und in der Mitte 
nur zwiſchen all den Steinen der fadenbreite Nil, der einzige 
Lebensretter, wo alles verſchmachtet. — Hier und da fand ic) 
auf dem Wege muſelmänniſche Kapellen, doch immer unmittel- 
bar am Nil; und auf den vielen Infeln von Zeit zu Zeit 
immergrüne, [blühende Stechen mit wundervollen gewaltigen 


Laubbäumen und herrlichen Palmenpflanzen (1 Duzend Bäume 


aus einer Wurzel), auch Hüttchen, doch kaum von der Wüſte 
zu unterſcheiden, worin einzelne ſchwarze oder braune Menſchen 
hauſen in ihren wunderlichen Trachten und Ringen durch die 
Naſe — die Weiber dabei ganz grün im Geſicht gemalt, doch 
viel liebliche, noch unbemalte Kinder darunter! — Auch einen 
vollen, lebhaften Markt- und Stapelplaz traf ich an — welch 
ſeltſamer Kontraſt, dies Menſchengeräuſch mit der ſtillen, ernſten 
brauſenden Einöde ringsum. 

Gegen Sonnenuntergang ging ich noch in die Wüſte hinaus, 
wo ſich im Gehege der alten Stadt wandernde Beduinen auf 
der arabiſchen Wüſtenſeite eingeniſtet hatten, um ihren Schwert— 
tanz kennen zu lernen. Etwas romantiſcheres läßt ſich wohl 
kaum erdenken als die Lager prächtiger, nur um die Lenden 
verhüllter Geſtalten, mit dem langen, krauſen, wollenen Haar, 
und edlen, ruhigen, faſt plaſtiſchen Geſichtern. Ich forderte ſie 
auf, mir ihren Schwerttanz vorzuführen, und ſah nun erſt bei 
den wunderbar künſtlichen Bewegungen die weiche Elaſtizität und 
den herrlichen Bau dieſer ſchwarzen Geſtalten, auf denen traum— 
haft der ſilbern helle Mondſchein ſchimmerte. Je zwei zu zwei 
ſtanden ſie ſich mit dem zweiſchneidigem Schwert und Kreuz— 
griff gegenüber und bildeten Gruppen, wie ſie ſchöner wohl 


nicht erdacht werden konnten — dann wieder zwei und zwei 
im Lanzengefecht, mit guten nicht ſehr langen Lanzen — die 


- Schilder noch auf homeriſche Art von dickem Leder, rund, und 


in der Mitte mit gewaltigen Budeln. Biel Fröhlichkeit war 
in. der ganzen Gejelljchaft, und mit 3 Biafter teilte ich fie alle 
zufrieden. Bon einem hübjchen Jungen kaufte ich mir einen 
Heinen, frummgejchliffenen Dolch ſammt ſeiner Giürteljcheide, 
den ich num fortan über meinen Beduinenhemd trug (ab-beit- 
betoa). Beim Abjchied gab ich ihm die Hand und fagte: 
„Adio, adio“*, er begriff es anfangs nicht, dann aber kam er 
mir, es war ihm ein Licht aufgegangen, nachgelaufen, um mir 
herzlich die Hand zu drücken nnd mir meinen Gruß zurück zu 
geben. Alles war jo Lieblich, Findlic) an ihn, auch die Geften 
mit Berührüng des Auges und des Mundes. Zur Nacht fticg 
ich noch allein mit Mantel, Dolch und Pfeife auf das Afrit- 
Gebirge und lag dort in den Nuinen und Granitfelfen big 
lange nach Mitternacht zumteil auch jchlafend. — D, dies 
wunderbar ftille, traumhafte Erwachen mitten in dieſem Labyrint 
von Felſen und jcheinbarer Unendlichkeit, nicht ſatt konnte ich 
mich Schauen — nicht aufhören zu denken, denken! Das war 
die Freiheit, Einfamfeit, oder wie ich's benennen mag — ſo 
unbejchränft — das höchſte Glück in fich bergend. — Es graute 
der Tag als ich zu meinem Schiffsmann kam, der mir auch 
wieder meinen Untergang bei dieſem einſamen Herumſchweifen 
prophezeite. — Philä — das Grab des Dfiris und der Iris 
— die wunderbarſte Felſeninſel wohl in Egypten mit ihren 
Prachttempeln, Baläjten und Ruinen — vermag ich in dieſen 
Erinnerungen, wie überhaupt alle Kunſtſchäze Egyptens, nicht 
zu Schildern, und verweije deshalb auf meine Aufſäze im „Aus— 
fand“ 1868 „Die Kultur des alten Egyptens“ — hier will 
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ih nur meinen Natureindriiden und äußeren Exlebniffen mic) 
hingeben — den Tag verbrachte ich meilt in den Näumen und 
Paläften — und nahm nur die Nacht mit ihrem immer noch 
blaſſen Mondjchein zu meinen Wanderungen — und fo ließ 
ich mich wiederum erſt nach) Sonnenuntergang überjezen und 
ging dann einfan durch das Wijtental, den jchivierigen Weg 
dennoch entdeckend, Aſſuan zu — ich wollte die Katarakte noch 
einmal int Meondjchein jehen, und al3 ich an die Gegend Fan, 
wo man vecht3 nach Aſſuan und Links nach dent Waller gehen 
muß, legte ich mich, da ich in der Nähe fingen hörte, nieder, 
um zu warten, ob des Wegs noch Beduinen fümen, denn ob— 
wohl poetischer allein zu gehen, zeigte mic meine Unbefannt> 
Ichaft mit der Gegend doch, daß ich ſchwerlich vor morgen nach 
Aſſuan, und hoffentlich mit ganzen Gliedern allein zurücfinden 
wirde. Es kam eine ganze Schaar an — ein Manı, alle 
iibrigen Knaben auf Kameelen. Sch hatte Mühe, die Scheu vor 
mir ihnen zu nehmen, und auf meinen Borjchlag mir den Weg 
zu zeigen, machte der Mann ſich leife fort — ein langer Burjche 
jedoch, Moſe, erklärte jich endlich bereit, mich Hin und wieder 
zu Diejer Stelle zurücdzuführen und nahm (allein wäre er ſchon 
garnicht gegangen) den Führer mit. Sch machte fie bald zu— 
zutraulicher, und wir durchkletterten zivei Katarakte, und endlich 
jtand ich wieder auf den jchönften Punkte des erſten Katarakts, 
faſt mitten im Nile auf der braufenditen Stelle, die er bietet. 
Das feine ſanfte Mondlicht ließ in den wilden Steinmaſſen 
mehr Not jeden als das biendende Sonnenlicht gezeigt hatte, 
und dieſer liebliche Schein des voja Granit, auf dem ich ftand, 
das ſilbern leuchtende Schwanken des Mondlicht3 in Der 
braufenden Flut — das gelbe Gebirge gegenüber, das wilde 
geheimnisvolle Braufen der Waller mit den bald hierhin, bald 
dorthin ſtürzenden Strudeln, dazu die jtarf bewegte, doch jo 
finde weiche Luft — das alles entzückte, erwärmte mich, daß 
ich Die ftillen anſpruchsloſen Braunen Hinter mir vergefjend, 
nich einſam neubeſeelt in dieſer föftlichen lebensvollen Einöde 
ühlen konnte, Wie genoß ich die Ruhe unter diefen Strudeln, 
vie die Zufriedenheit in dieſer geijtigen Stille — da fiel mir 
ein zu baden, die Burſchen, die nicht ſchwimmen konnten, wollten 
es durchaus nicht zulaffen, die Frage nach Krokodillen verneinten 
fie, nachdem fie zivar zuvor gejagt hatten, nur Nacht zeigten 
jie ſih — erzählten mir aber, daß zwei Menfchen hier im 
Strudel und am Schiff ertrunfen waren und andere Dinge, 
die ich nicht alle verjtand — Mofe wollte fogar fortgehen, wenn 
ich badete, — allein, ich hatte ein zu großes Verlangen, nrich 
in Dieje wilden Strudel zu Degeben, und war ohne Sorge — 
wer hätte dieſer Lockung des brauſenden, filbernen, Fühlen Nils 
widerjtehen können? ch veriprach den Burfchen, nicht weit zu 
ſchwimmen und ſprang hinein, Nun ſah ich, daß es doch gut 
war, fie mitgenommen zu haben, denn fie zeigten mir, wo ich 
ſchwimmen mußte, und warnten mich, wenn ein Strudel anges 
ſchoſſen kam, deſſen Macht ich noch recht tüchtig in den Füßen 
nachjpürte. Es war aber. föftlich in dieſem brauſenden Leben, 
und ich erholte mich, troz des großen Kraftaufivandes, doch ſehr 
und blickte freudig Gebirge und Sterne an. Welch lebendige 
Macht lag in diefem braufenden erfriſchenden Waſſer, welches 
Aroma der Stärke, welcher Hauch der Kraft! Erſt mein Ber: 
Iprechen mahnte mich, dem Waſſer zu entjteigen — und als 
die Burſche in rührender Weiſe mir ihre Freude fund gaben, 
daß ich ohne Unfall vor ihnen Stand, entließ ich fie mit einem 


München. 
Von E. B. 
Mit Illuſtration Seite 620 und 621. 


„Die Hauptſtadt von ganz Baiern iſt München, die an— 
jehnliche Nefidenzitadt des Königs im Slarfreis an der Sfar. 
Sie enthält 50000 Einwohner und 22 Kirchen, auch ein 
prächtiges Fönigliches Schloß und viele andre’ große Paläſte 
und jchöne Gebäude Wer ſich da in der Malerei, Bildhauerei, 


— 623 — 
















eben jo herzlichen und kräftigen Händedruck und ging einfam 
durch die große Wüſte nach Norden und Aſſuan zu. Wie wohl 
war mir in dieſer ftillen feierlichen Nacht, wie glücklich fühlte T 
ich mich) nun in der Gewißheit vollendeter Einfamfeit! Wie 
jorglo8, ja ziellos wanderte ich fort, denn alles jchien in mir 
und außer mir befriedigt. Als die Feljen in zacdigen Formen 
mich umgaben, lockte es mich, Heraufzuffettern, obwohl ich wußte, ° 
daß man dort von oben mur dasjelbe jehen wiirde wie hier, © 
und obwohl ich mich Jelbjt auslachen mußte, wenn ich dachte, ° 
wie knabenhaft es doch die gejcheuten Alten finden wirden, da 
mir's noch Spaß machen könne, fo allein auf unbequeme Steine * 
zu Klettern — ich tat’3 aber doc) — und wer weiß wozu e8 T 
gut war — denn, wie ich da oben jo allein ftand unter den ° 
Felſenſpizen, ging mir erſt das Herz jo recht auf vor ftiller 
Freude in den Hauche der Freiheit, des Glücks! Es war dass 7 
jelbe geheimnisvolle Meer das Urchaos; wie dort früher um 
die Strudel des Nils — aber in fich geſchloſſener in würdigere 
Nude verſenkt, gleichlam nachdenklicher — gedanfenvoller — 
feine ftille Erhabenheit fprach mehr zu Herzen ohne die Sinne, ” 
wie dort, Durch Rauſchen zu betören, und Leben war doch auch) 
hier. Aus dem Stein hauchte das Mondlicht die Farbe des = 
Lebens, da3 janfte Rot hervor, und Diamanten blizten leije ver T 
jteft in ihm. Die Felſen bildeten Gruppen und jprachen leije 
im Winde einander zu — der Sand bewegte ſich hier und ° 
dort gejchäftig, daß er nicht tot jei, und das ferne, dunkle = 
Braufen der Statarakte, das ich hier oben deutlicher hörte — —— 
mahnte mich an meine liebe Dftjee und verfindete mir, daß. 
außen noch andere Welten jeien — Leben an Leben grenze © 
und nimmer ende. Da fiel mir plözlich der Gedanfe ein, mir” 
hier, wo ich ftand — auf dem Feljen ein Zelt zu bauen und 
ganz meiner Arbeit zu leben — dem Suchen nach Erkenntnis, 
Perjien freilich, das jchöne Verfien, wäre damit verloren ges 
gangen, aber war denn die Hoffnung, daß es mir geijtig fort © 
helfen witrde, eine jo gewilje? Und wenn ich nachher das, was 
möglich war, verfäumt hätte dem gegenüber, was mir möglic) 
ſchien — denn am Ende juchte ich doch nicht Perfien und das © 
Neifen, jondern meine Ruhe und Erfenntnig — meine Klar— 
heit, und ohne tiefen Ernſt damit zu machen, das fühlte ich 
wohl, wide ich fie nimmer gewinnen. Der Gedanke fing mich 
an wahrhaft zu befeelen — aber die Proſa des Lebens griff 
gewaltfan in meine Träume und zeigte mir, da auch in Philä— 
fein Geld fiir mich gefommen war, daß ich eilends nach Kairo 
zurück müſſe — und wieder hierher zurückkehren, — hätte mie 
enorme Zeit genommen, — jomit jprac) das „Muß“ das Todes 
urteil de3 ganzen Plans. Aber dennoch gab dieſe einſame 
Wüftennacht meinem nun ferneren Leben eine entjcheidende 
Richtung — Egyptens Reichtum trug ich jezt in mie — Eyyptens 
Einöde mußte ich erſt ſuchen. Mit mir völlig einig, beſchleunigte 
ich jofort meine Rückkehr nach Kairo und zwar ohne jeden Auf: 
enthalt. 

Obwohl das deutjche Konfulat mir anfänglich das „völlige 
Aleinfeimvollen“ in der Wüſte verweigerte, fezte ich es doch 
durch und zog bald darauf, gut ausgerüftet mit Lebensmitteln, 
in die arabifche Witte, in das Heim, wonach meine Seele 
verlangte. : 

Wie es mir jpäter in der ſogenannten „Schlangenhöhle* in 
den Fünf Monaten meines Aufenthalts dort ging, werde id) 
wohl noch weiter erzählen. — — 






























































Rupferjtecherei ausbilden will, der hat Gelegenheit genug; und. 
Freunde der Wiljenfchaften finden eine Bibliotef von mehr als 
350000 Bänden. Die miünchener Gemäldegallerie ijt eine der 
reichjten und vorziglichiten. Kommen wir einjt nach München, 
jo will ich euch die merhviirdige Sammlung von Altertiimern, 
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den botanifchen Garten und die guten und ſchönen Hospitäler 
zeigen. In München werden treffliche chirurgijche Snftrumente, 
auch vorzüglich ſchöne Steindrüde verfertiget, und es fehlt nicht 


an Wollens, Seiden- und anderen Manufakturen“. 


Wer merkte nicht am Inhalt und Ausdruck diefer Worte, 


- daß fie einer längst vergangenen Zeit angehören ? 


München 50000 Einwohner, die kgl. Bibliotet 350 000 Bände. 


Das muß freilich ſehr lange her fein, aber — vorausgeſezt, 


daß der Schreiber obiger Zeilen ein Kundiger war, — was 
wußte er mehr don Baierns Hauptjtadt zu erzählen? Co 


- werden unfere Leſer fragen wollen. 


Kun, unſer Gewährsnann aus der Vergangenheit war ein 


Kundiger, aber was wir foeben wiedergegeben, iſt alles, was 
er ber München zu fagen fir nötig fand — und zwar in 


einem ©eographiebuche, das im Fahre 1819 erſchienen ift und 
durch ganz Deuijchland feinerzeit berühmt war. Dr. Georg 
Ludwig Serrer hieß der Mann und fein Verleger Friedrich 
Campe in Nürnberg. 

Bor alſo noch nicht 70 Jahren — mie ftand e3 da um 
München? Hat es auch nur annähernd dem Bilde ähnlich ge— 
jehen, welches, freilich auch mr von einem Teile dev Stadt, 
unjere Sluftration den Lefern der „Neuen Welt“ darbietet? 

Sicherlich nicht im entfernteften, — außer ein paar Kirch: 
firmen und Suppeln, die ihr Dafein und äußere Form in 
unfere, Städte und Menfchen von Grund aus umfchaffende, Zeit 
herübergerettet haben, ijt alles anders getvorden, — weiter, 
luftiger, großartiger, ſchöner, — für alle, die da vor 70 Jahren 
in der Nejidenz an der Iſar gelebt haben, umd nach mehr als 
Halbhundertjährigem Zauberſchlafe wiederzufommen vermöchten, 
zweifelsohne garnicht mehr zum Wiedererfennen. 

Aber noch dor 20 Sahren war die Reſidenz München un— 
bedeutend im Bergleich mit dem, wozu fie bis heut geworden. 

Lafjen wir zur interefjanten egenüberjtellung noch einen 


- andern Gelehrten der Länder: und Völkerkunde reden. 


Profeſſor Daniel VBölter, der Bearbeiter des 2. Teil3 der 
6. Auflage des anjehnlichen Werkes „Die Erde und ihre Be— 


wohner“, welches 1865 von der Rieger'ſchen Berlagsbuchhand- 


lung zu Stuttgart veröffentlicht wurde und urſprünglich von 


Karl Friedrich Vollrath Hoffmann Herrührte, weiß auf ©. 944 
dieſes Werkes Folgendes -von München zu berichten: München 
48 9 NBr, 29 9 15° DR, 1630' h. Mittlere Temperatur: 
+ 8,8. 149000 Eimvohner, Haupt» und Nefidenzjtadt des 


Landes und Kreishauptjtadt zu beiden Seiten der Iſar. Siz 


der BZentralbehörden des Staat3. 
gleich Kafjationshof für die Pfalz. 


Oberappellationggericht, zu— 
Katoliiche Ludwigs» Mari- 


— milians = Univerfität feit 1826. Schr viele Kunſtſammlungen 
und Kunftanjtalten für Architektur, Skulptur, Malerei und Mufik. 


München hat 6 BVorjtädte, 10 Tore, 251 Straßen, 19 Pläze, 
9 Springbrunnen, über 6000 Häufer, darunter 28 Kirchen 


- (26 katoliſche, 1 proteftantiihe und 1 griechische) und viele 


prächtige Staatsgebäude. Durch den Kunſtſinn des Königs Lud— 
wigs I. wurde München in ungemein furzer Zeit zu einer der 
Ihönften und merkwürdigiten Städte Europas erhoben. Er ließ 
nit einen Aufwande von 6°, mill. Taler viele neuere Denk: 
mäler in den wichtigften Stilarten (griechifch, romaniſch, gotisch, 
italienisch 2c.) aufführen und ſchmückte fie mit Werfen der 
Skulptur und Malerei. Die von König Ludwig I. gejchaffene 
Ludwigstraße, an deren Südende die Feldherinhalle und an deren 
Nordende das Giegestor Steht. Die 1854 angelegte Marimilian- 
Itraße; an ihrem Ende jenjeit3 der großen neuen Sfarbrücke 
liegt am rechten Ufer der Sfar auf der Gafteighöhe das Mari: 


milianeum, eine Anjtalt zur höheren Ausbildung bejonders be— 


fähigter Studirender fir den Staatsdienft. Sarolinenplaz mit 


einem 100° hohen, ehernen Dbelisfen. Frauenkirche von 1408 


biſchofs von Miinchen. 


bis 1494 mit 2, je 333° hohen Türmen, Satedrale des Erz— 
Teatiner > Kirche. Allerheiligen Hof: 


kapelle. Ludwigskirche von 1829— 1842. Baſilika de3 heiligen 


(' Bonifacius, 1850 vollendet. 
stadt Au von 1830—1839. 


> 
- 
) 


Mariahilfer  Kiche in der Vor: 
Königliche Nefidenz, bejtehend 
aus der alten Reſidenz mit den Kronjuwelen, dem Königsbau 
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von 1826—1835 (mit Darjtellungen al fresco aus Homer 
und dem Nibelungentiede) und dem Feſtſaalbau von 1832 big 
1842 (mit hiſtoriſchen Freskogemälden). Hof- und Staats— 
bibliotek von 1832 bis 1842. Univerſität. Alte und neue 
Pinakotek (Gemäldeſammlung) von 1836 und don 1840— 1853. 
Glyptotek (Sammlung von Bildhauerarbeiten) von 1816-1830. 
Hofteater. Ddeon, zu Konzerten beftimmt. Hofgarten und engl. 
Garten; jenjeit3 des lezteren die Sternwarte beim Dorfe Bogen: 
haufen. Tereſienwieſe, auf der das Oktoberfeſt gefeiert wird. 
Hier ſteht feit 1850 die 59° Hohe, aus 1568 Zentner Erz 
gegofjene Statue „Bavaria“, Hinter welcher fich die Nuhmes- 
halle mit den Büſten berühmter Baiern erhebt. Schöner Gottes: 
acer. Erfindung der Litographie durch Alois Sennefelder 1796. 
Königl. Erzgießerei. Glasmalereianſtalt. Optiſches Inſtitut, 
von Frauenhofer gegründet. Maſchinenbauanſtalten. Matematifch- 
mechanijches Juſtitut von Ertl und Sohn. Ausgezeichnete Bier 
brauereien.“ 

Diejenigen unter unfern Lefern, welche die Hauptitadt des 
Baiernlandes genau fennen, werden zugeben, daß der Inhalt 
diefer Zeilen zwar ſchon vertrauter klingt, aber — von feiner 
notizenhaften Form abgeſehen — dennoch bei weiten noch nicht 
ein zutreffende3 Bild von dem München der Gegenwart bietet. 

In den lezten 20 Sahren Hat ſich München in ähnlicher 
Art, nur noch in größerem Maßſtabe verjüngt und verſchönt 
wie zur Beit König Ludwig I., der ſchon als Kronprinz den 
ſtolzen Ausspruch tat, welchen er als König wahr gemacht hat, 
joweit e3 ihm jeine geiftigen und materiellen Mittel gejtattet 
haben — den Ausſpruch nämlich: „Ich will aus München eine 
Stadt machen, die Deutjchland jo zur Zierde gereichen ſoll, daß 
Keiner Deutjchland kennt, wenn er nicht München gejehen hat“. 

Zur Zeit König Qudwig IL aber, d. i. von 1825 bis in 
die Mitte unferes Jahrhunderts, hätte Miinchen ohne königliche 
Mittel und Königliche Energie, oder, jagen wir in befferer 
Wiirdigung des Sarafters, den Ludwig I von Baiern Stets in 
jeinent Leben betätigt hat, ohne feinen Föniglichen Eigenſinn 
nie eine jo gewaltige Berjüngung erfahren; überhaupt hat es, 
mehr vielleicht al3 jede andere Großjtadt, feine Exiſtenz und 
ſein Wachstum fürjtlichem Willen und Handeln zu danken. 

Schon feine Gründung iſt Fürftenwert, Derſelbe Baier, 
welcher an der Nordmark feines Neiches, am Strande der Dit: 
jee, daS jpätere Haupt des gewaltigen Hanfabundes, Lübeck 
gründete, Heinrich der Löwe, hat auch die Stadt München er- 
baut. Und wieder ein Baiernherzog war es, der dem nur 
langſam jich entwicelnden Städtewejen neues Leben gab: Dtto, 
den die Geſchichte den Erlauchten nennt, verlegte in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts feine Nefidenz hierher. Auch in 
den folgenden Jahrhunderten haben fich die baierischen Fürſten 
ihrer guten und getreuen Stadt München hold erwiejen, insbe— 
jondere war es Ludwig der Baier, welcher die für unfere Be- 
griffe fchier übermäßige Anhängkichkeit der Münchener mit 
allerlei „Zreiheit“ und jonftiger Förderung ftädtifcher Intereſſen 
zu vergelten bemüht war. 

Unter Ludwig dem Baiern erreichte München die Ausdeh— 
nung, welche jezt die alte Stadt aufweilt; es hatte vier Haupt— 
tore, daS Neuhaufer, Schwabinger, Sendlinger und Sfartor, 
und außer dieſen noch in dem Kojttor, dem Einlaß, dem Neuweitz, 
Unger und Maxtor fünf Nebentore, 

Bor Ludwig dem Baiern war es viel Kleiner gewefen, — 
es hatte nur vier Hauptitraßen und vier Tore gehabt, nämlich 
das an der Stelle des jezigen Bolizeiamts gelegen geweſene 
Wilprechtstor, zu dem die Weinjtraße führte, ferner das 
Talbrücktor an der Stelle de3 jezigen Rathhausturmes, drittens 
am Weſtende der Kauffingerſtraße das Obere Tor und endlich anı 
Anfang der Sendlingerjtraße daS Sendlingertor, ſpäter Nuffini- 
turm genannt. 

Die Geſtalt und Ausdehnung, wie fie die Stadt unter Lud— 
wig dem Baiern angenommen hat, behielt jie bis zum Aus— 
gange des 18. Jahrhunderts. 

Inzwiſchen wurde es die Hochburg des ſüddeutſchen Kato— 
lizismus; zum Lohn dafür hielt es der 30-jährige Krieg, ſammt 
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den ſpäteren Kämpfen mit und gegen die Oeſterreicher bis in 








die Mitte des leztvergangenen Jahrhunderts in der Entwicke— 
lung völlig auf. 

Da endlich vermochte der Kurfürſt Karl Theodor einem neuen 
Aufſchwunge des Gemeinweſens durch Verſchönerungen und Er— 
werbungen mannigfaltiger Art die Bahn zu eröffnen; und in 
den lezten 10 Jahren des 18. Sahrhunderts, während der jo 
ungeheuer viel des Althergebrachten und Beralteten zu Grabe ge— 
tragen und jo unendlich viel Ketten und Feſſeln jeder Art ge: 
Ipvengt wurden, fielen auch die miünchener Feſtungswerke, um 
dem neuen Leben Raum amd Licht zu gewähren. 

In dem inneren Teile der Stadt ift von dem München der 
älteften Zeit in den engen und krummen Seitengaffen und den 
alten Hohen Häufern noch manches übrig geblieben, daneben 
fordert mit weit üiberwiegender Gewalt, befonders in der Ludivigs- 
und Marimiliansvorjtadt, die ſchon lange nicht mehr als Vor— 
jtädte betrachtet werden können, die Neuzeit ihr Necht. 

Schon dem Umfang und der Einwohnerzahl nach ift München 
eine Großjtadt modernsten Zufchnitts. Von feinen 150 000 Ein: 
wohnern, welche es 1865 aufzumeifen hatte, it e3 jezt zu einer 
vollen Biertelmillion emporgeftiegen und hat alle die Kleinen 
Nachbargemeinden ringsum, Au, Haidhaufen, Giefing, Send: 
ling u. f. w., mit jich zu einem einzigen, großen, weithin fic) 
erſtreckenden Gemeinwejen bereinigt. . 

An der Spize feiner Monuntentalbauten jteht die Frauen— 
Eirche (auf unferm Bilde links oben‘ in der Ede), die Metro: 
politanfirche des Erzbistums München-Freifing, ein gewaltiger 
Backſteinbau im altgotijchen Stile, dejjen zwei Türme 97 Meter 
hoch emporragen, objchon fie unvollendet geblieben find. 

Die Frauenkirche wurde 1468—88 gebaut. Sie iſt 336 Fuß 
oder 97 Mieter fang, d. i. jo lang, als die Türme hoch find, 
128 Fuß breit und die dreijchiffigen Hallen 115 Fuß Hoch. 

Nechts neben der minchener SKatedrale befindet ſich auf 
unſerem Bilde eine andere Kirche, die im ihrer Art fehr inter: 
efjante Bafilifa zu St. Bonifalz an der; Karlsſtraße. Sie 
wurde von König Ludwig I. zur Feier feiner filbernen Hochzeit 
im Sabre 1835 geftiftet und bis 1880 von den Baurat Fries 


drich Ziebland im Stile der erſten chrijtlichen Kirchen im 


5. und 6. Sahrhundert unferer Zeitrechnung gebaut. Sie hat 
fünf Schiffe aufzuweifen und 66 Nundbogen tragende Säulen 
aus grauem tiroler Marmor, mit weißmarmornen Bafen und 
Sapitälen. 

Weiter nach recht tritt und die an der Barerftraße vom 
Herbit 1846 bi! zum Herbit 1863 nach dem Plane des Ober: 
baurat von Voit erbaute neue Pinakotek entgegen. Shre 
Front zeigt im oberen Teile reichen malerischen Schmuck, Fresken, 
welche Nilfon nach Kompofitionen und Farbenſkizzen Kaulbachs 
gemalt hat. Diejelben jtellen Szenen aus dem Leben moderner 
Maler dar, mit den Saulbach in feineswegs ganz harmloſem 
Humor dad Wirken des Königs Ludwig in Verbindung zu 
bringen gewußt hat. 

Das Innere der neuen Pinakotek enthält Gemälde neuerer 
Meifter, die meift der münchener Schule der erften Hälfte unſeres 
Jahrhunderts angehören, ferner eine Sanımlung von Porzellan— 
bildern, weiche ausgezeichnete Kopien der beiten Bilder der alten 
Pinakotek geben, zugleich eine fünf Säle füllende Sammlung 
kleinerer Antiken. 

Neben der neuen Pinakotek erſchauen wir den mitkleren Teil 
der Vorderfront des Zentral-Bahnhofsgebäudes, wie es 1847 
bis 49 von dem Oberbaurat Bürklein im romaniſchen Stile er— 
baut wurde. Der in den lezten Jahren hinter der urſprüng— 
lichen Front erſtandene Neubau bildet eine der großartigſten 
Bahnhofsanlagen der Welt. 

Die nächſte Darſtellung führt uns das 1840 nach dem 
Plane von Gärtner vollendete Gebäude der Ludwig-Maxi— 
miltang-Univerjität vor Augen. Es iſt ein großer, drei 
Seiten eines Rechtecks umſchließender Ban im italienifch- 
romanischen Gtile. 

In der Ede neben dem Univerfitätsgebäude erblicken wir die 
im überladenen italienischen Barockſtil aufgeführte Teatiner— 
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Hofkirche zum heiligen Gajetan, deren Bau 1663 begonnen, 
aber erſt 1767 vollendet wurde, 

Unter der Teatinerfirche zeigt fi uns das nach dem Mufter 
der römischen Triumphbögen errichtete Siegestor, welches die 
palaftbejezte Ludwigftraße architektoniſch würdig abjchließt. Auf 
ihrer Plattform erhebt fich eine Duadriga (ein Viergejpann) von 
Löwen, die von einer erzgegofjenen Bavaria gelenkt werden. 

Das nächte Bild ftellt den 33m hohen Obelisken dar, 
welcher größtenteils aus erobertem Geſchüz gegofjen wurde und 
bon Ludwig I. dem Andenken der 30000 Baiern gewidmet 
wurde, Die als napoleonisches Kanomenfutter im ruſſiſchen Kriege 
den Tod fanden. „Auch fie ftarben für des Vaterlandes Be: 
freiung“ fteht nach Ludwigs Willen in ehernen Zügen auf dem 
Dbelisfen. Um das behaupten zu können, dazu gehörten jedoch) 
nicht nur eherne Züge. 

Die Abbildung des Hof und Nationalteaters bildet 
rechts unten die Ede, Seine gegenwärtige Geftalt erhielt der 
gewaltige Bau 1823—25 nad dem Plane C. von Fiſchers. 
Er faßt — das größte Teater Deutfchlandg — 2500 Zuſchauer. 
Acht korintiſche Säulen bilden ſeinen Portikus. 

Links daneben präſentirt ſich uns der ſogenannte Königs— 
bau der Reſidenz, welcher nach dem Vorbilde des von dem 
genialen Brunelleschi aufgeführten florentiniſchen Palazzo Pitti 
1826 —35 von Klenze erbaut wurde. Der Königsbau bildet 
den jüdlichen Flügel des koloſſal großen Nefidenzichloffes; er 
vepräjentirt die Rückkehr vom germanifcheitalienifchen Stil zur 
antiken Bauart. 

Das nächite Bild ftellt die Glyptotek dar, welche jezt an 
der Briennerjtraße liegt, 1816—30 aber auf einem noch völlig 
freien Blaze von Klenze im reinften römischen Stile aufges 
führt wurde. Das fenfterlofe Gebäude erhebt ſich auf einem 
dreiftufigen Unterbau; es umſchließt einen vieredigen Hofraum, 
von dem aus das Licht in feine 13 Säle fällt. An Stelle der 
Fenſter zeigt uns die Vorderfront ſechs mit Marmorjtatuen gez 
ſchmückte Blenden, in deren Mitte ſich ein don acht Säulen 
getragener Bortifus befindet, 

. Danach folgt auf unjerem Bilde die am Saume der Terefien: 
wieſe errichtete Ruhmeshalle mit der Koloffalftatue der Ba- 
varia. Erſtere „erfand und baute“, wie die von Ludwig I. 
verfaßte Inſchrift jagt, wiederum Klenze, leztere wurde „er: 
finden und modellirt“ von Ludwig don Schwantaler und 
„in Erz gegoffen und aufgeftellt“ von Ferdinand Miller. 

Am Eingang in das Tal, eine breite Straße mit alten 
Häufern, ſteht das wahrjcheinlich aus dem Anfang de3 14. Jahr— 
hundert ſtammende Jjartor, daS 1833 bis 35 nach Gärtners 
Plane venovirt, aber nicht ganz fo wiederhergeftellt wurde, wie 
es urſprünglich geween, indem an Stelle der ftilgemäßen Sinnen 
auf den Türmen eine flach abfallende Bedachung gejezt wurde, ° 
Die Berbindungsmauer der Äußeren Tiirme wurde zur felben 
geit mit einem den Einzug Kaifer Ludwig des Baiern nad) 
dem Siege von Ampfing darjtellenden Gemälde geſchmückt, das 
jeither wiederholte Reſtaurirung nötig gehabt hat. 

In der Ede links jteht die 1836 bis AO im italienisch 
romaniſchen Stile auch von Gärtner gebaute St. Ludwigs— 
kirche. Ueber dem Portale erheben fich die von Schwantaler 
ſtammenden Standbilder von Chriftus und deu Evangeliften. 

Ueber dem Bilde der Ludwigsfirche vagt die Marianifche 
Säule empor. Diejelbe ſteht in der Mitte des Marien: 
plaze3, gegenüber den neuen Nathaufe. Sie wurde 1638 
von Kurfürſt Maximilian zu Ehren der jungfräulichen Gottes- 
mutter und zum Gedächtniſſe des Sieges am weißen Berge er 
richtet. In ihren vier Eden befämpfen vier geflügelte Genien 
die vier Ungeheuer Viper, Bafilisf, Löwe und Drache, welche 
die vier Landplagen damaliger Zeit, Pet, Krieg, Hungersnot 
und Sezerei darjtellen follen, 

AS lezte der Heinen Abbildungen tritt ung die der Feld— 
herruhalle entgegen, die 1841 bis 44 nach Gärtner's Plan 
erbaut und der Loggia dei Lanza in Florenz nicht eben glück— 
lich nachgebildet wurde. Sie bildet eine offene Halle, zu der 
eine hohe Hreitreppe emporführt, und enthält auf Poftamenten 
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die iiber 10 Fuß hohen Standbilder don Tilly und Wrede, 
Im Verhältnis zu der mächtigen Halle find die Statuen jedoch 
noch viel zu Hein und das Ganze macht den Eindrud des Leeren, 
Unfertigen, Zweckloſen. 


Unfere IAlluſtrationen. 


Schadenfreude iſt die Unterfchrift unſeres Bildes (Seite 613), und 
wahrlich! der Maler hätte wohl in feiner andern Kompofition diejen 
Begriff befjer zur Darftellung bringen können. E3 ift nicht ſchwer, fich 
einen Kommentar zu der Szene zu machen. — Neulich als Jeanette 
beim Aufräumen des Salons eine Heine Vaſe gar zu ungeſchickt an- 
faßte und deren Scherben alsbald vom Fußboden auflas, wie freute 
die den biederen Sean, umſomehr als er — ein verichmähter Lieb- 
aber — zu tief in Jeanetten's Augen gefehen. Flugs Hatte er den 
gepuderten Kopf hinter den Gardinen hervorgeftrect, um ſich grinfend 
an der Ungejchiclichfeit der vergeblich angebeteten Schönen zu ergüzen. 
— Doch die Nemefis ließ nicht lange auf fi) warten, Eben jervirt, 
wie gewöhnlich, Jean der Hervichaft den Kaffee, Stolz wie ein Pfau 
Ichreitet er bei Seanette vorüber, daS Servirbrett in den Händen, iiber 
das frisch gewichSte Barquet, um im Speiſezimmer feinen Dienst zu er- 
jülfen. Sein malitiöjes Lächeln ließ nur zu deutlich merken, wie er 
gerade wieder an Jeanetten's zerbrochene Vaſe gedacht. Da plözlich 
gleitet er auß und plumps! liegt er, fo Fang er ift, Arme umd Beine 
ausſtreckend, zu Seanetten’3 Füßen am Boden. Seine verziveifelte 
Miene verrät wohl, daß er nicht an den materiellen Schaden dentt, 
den der Fall verurjacht; doch das ift ihm nur noch Nebenjache, am 
meiften quält ihn der Gedanke, wie fchadenfroh fich Jeanette an ihm 
rächen wird. — Indes wie harmlos ift deren Rache. „Aetjch, ätich!“ 
üfft fie Jean mit Hilfe der zierlichen Finger und dem Mündchen mit den 
Perlzähnen entquillt ein ausgelafjenes Lachen! Selbſt der edle Nitter 
und jein Ro, die des Malers Hand an die Wand gezaubert, jcheinen 
bewegt durch Jean's Mißgeſchick; denn ganz bedenklich ſchauen fie zu 
ihm herab. — Und warte nur, Sean, Seanette bat auch Freundinnen 
und hübjcher Mädchen Spott tut weh! Drum merk dir ſtets: „Wer zu⸗ 
lezt lacht, lacht am beſten.“ D&W, 


Die ſchwache Abwehr. (Seite 625.) Apollonia, des reichen Bauern— 
wirtes Tochter, Hat ſonſt für jeden Gaft ein freundliches Wort, ein 
heitere3 Lachen, oft ſogar neckiſche Bosheit. Doch kommt des Nach— 
barn frausföpfiger Sohn Wenzel, dann wei Apollonia nur wenig zu 

- jagen. Aber auch Wenzel ift in das üppige Mädchen verliebt und ihr 
zurüchaltendes Wefen im Verein mit der Anweſenheit von Gäften nahm 
ihm bisher immer den Mut, ihr feine Liebe zu geftehen. Heute nun 
trifft er fein Liebchen in der Schenfe allein und jezt will er ihr jagen: 
„Apollonia, ich Liebe dich!“ — Sie, die eben am Spinnroden ſaß, hatte 


gewiß auch ihre Gedanken nicht bei der Arbeit, denn Wenzel3 Kommen 7 


überraſchte fie fo, daß fie die Spindel zu Boden fallen und liegen lich 
und hajtig eilte, dem Durſtigen den Trunk zu fredenzen. Wenzel Hat 
fie num durchjchaut, und wie ihm -Apollonia die begehrte Erquicung 
bringt, da redet er erſt freundlich und immer herzlicher zu ihr, zulezt 
umfaßt er fie und fpricht das langzurücgehaltene Wort! Und Apollonia 
fteht da, ihr Herz jchivebt in feliger Wonne, vielverheißendes Lächeln 
umfpielt ihren Mund und ihre ſchämige Abwehr ift mehr dazu angetan, 
ihn zu reizen, al3 ihn abzuſtoßen. Wollte der Maler die Fortfezung zu 
jeiner Szene darftellen, jo müßte er den fchönen Spruch vor Augen haben 

„Einen Kuß in Ehren 

Kann niemand wehren!“ 
Und auch noch etwas mehr als den Kuß in Ehren, wer fünnte und 
wollte e8 wehren ? 
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Vermischtes, 


Die ruſſiſchen Artells find eigentiimliche Vereine, die viel Aehnlich— 

feit mit den PBroduftiv - Genofjenfchaften Weſteuropas befizen. Man 
fönnte fie al3 temporäre Affoziationen bezeichnen. Die beweglichen Ge- 
meinden, Artells, find Vereine- von Handwerkern, Fuhrleuten, Be- 
dienten 2c., deren Zweck gemeinfame Konfumtion, meiſtens auch gemein- 
ſame Arbeit iſt. Es gibt daher verfchiedene Arten von Artells; fo über— 
lafjen Zollämter, Faufmännifche Häufer 2c. die Bewachung ihrer Waaren, 
den Empfang und die Verladung derjelben den auf ihre Veranlafjung 
entſtandenen Artell3; ſolche Vereine bilden fich in den Kajernen zur 
gemeinjamen Verpflegung der Soldaten; Neifende, die zufällig auf dem 
Marche, auf der Tour zufammentreffen und fich erjt wieder nach einer 
gewifjen Beit trennen, Schließen einen Artell und bejtreiten aus der ge- 
meinjamen Kaſſe die Reiſekoſten und den Proviant 2c.; ſelbſt nur auf 
wenige Stunden twird ein Artell gebildet, 3.8. von Bedienten, die zu— 
fällig auf dem Ball ihrer Herrichaften zuſammenkommen und die als— 
bald ein Artell formiren zur Bewachung der Sachen und zur gemein- 
ſamen Verteilung der Trinfgelder. Auch die Arbeiter vereinigen fich 
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Damit find wir mit den Einzeldartellungen unſerer Illu— 
ſtration zu Ende gekommen, ohne freilich die Zahl der 
münchener Monumentalbauten erſchöpft zu haben. Vielleicht 
ein anderesmal noch mehr davon. 


in Artells, mögen ſie bei einem Bau oder anderswo zuſammentreffen 
oder in einem beſtimmten Gewerbe gemeinſame Arbeit finden. „In 
Rußland“, jagt Leplay in feinem Werke: „Les ouvriers europ6ens“, 
„it jede den arbeitenden Klaſſen angehörige Perſon während ihres 
ganzen Lebens von- einer zahlreichen Familie umgeben, mit welcher fie 
in abjoluter Gemeinschaft lebt zum Schuze gegen alle ſchlimmen Even- 
tualitäten, welche aus dem Negime der Siolirtheit hervorgehen würden. 
Die Arbeiter, welche in die Fremde und ziwar in die großen Städte 
gehen, um verjchiedene Arbeiten auszuführen, und die jich zum erſten— 
male diejes Schuzes beraubt finden, beeilen fich, denſelben zu ergänzen, 
inden fie freiwillige Affoziationen bilden, die unter dem Namen Artell 
befannt find“. Leplay bejchreibt nun eine derartige Aſſoziation: 
ein Arbeiter vereinigte ſich nach feiner Ankunft in St. Petersburg mit 
ungefähr 40 Packträgern, von denen jeder eine beftimmte Summe in 
die Artellfaffe einſchießen mußte. Bier Mitglieder wurden zur Leitung 
der gemeinfamen Gefchäfte ernannt; der Artellfchik, der die Arbeiten 
auffuchen, den Preis bedingen und die Arbeiten verteilen mußte; 
der Klutſchnik, der die Kaffe verwaltete, die gemeinjamen Auslagen 
beitritt, den Lohn verteilte, zwei Starchi, die mit der Kontrole des 
Borjtandes und des Kaffirers betraut waren. 

Im Anfange des Winters löſte fich der Artell wieder auf, er beftand 
jest aus 65 Mitgliedern. Die- Arbeiter, welche er ausgeführt Hatte, 
beftandeu in Aus- und Beladen von Schiffen und in Erdarbeiten in 
den Gärten der Stadt. Die Mahlzeit wurde gemeinſam gehalten und 
aus der Artellkaffe beftritten. Bei der Auflöfung des Vereines wurde 
der Ertrag gleichheitlich geteilt, wie ungleich auch die Arbeitleiftungen 
eine3 jeden gewejen waren. Die Erſparniſſe beliefen fich fir jeden auf 
104 M. 80 Bf. 

Man darf die ruffiihen Artell3 nicht etwa mit der in Weſteuropa 
nicht vereinzelt, fondern vielfach verbreiteten Art eines höchſt verwerf— 
lichen Ausſaugeſyſtems verwechſeln, wobei ein unbeteiligter Dritter ſich 
als Zwiſchenperſon zwiſchen den Unternehmer und die Arbeiter drängt, 
von erjterem ein bejtinmtes Quantum Arbeit in Afford nimmt und 
diefelbe zu möglichjt niedrigem Lohn an die eigentlichen Arbeiter iiber- 
trägt, der Gewinn des Zwiſchenhändlers beſteht alfo in der Differenz 
zwiſchen dem vom Kapitaliften gezahlten Arbeitspreife und den Teil 
desjelben, den er den Arbeitern zufommen lafjen will. Much erſcheint 
der Unterverfauf der Arbeit noch in anderer Form; der Fabrifant be- 
jtellt ein Duantım Arbeit bei einem einzigen feiner Arbeiter, und diefer 
übernimmt die Anwerbung und Bezahlung der Hilfsarbeiter. Im 
eriteren Falle ift e3 die Ausbeutung der Arbeiter durch einen fremden 
Barafiten, bei fezterem Syſteme die Ausbeutung der Arbeiter durch 
einen ihrer Standesgenofjen felbft. Der Unterverfauf der Arbeit wird 
in England Farafteriftiih Sweating (Ausichweißungs) = Syftem ge- 
nannt. Leon Faucher bezeichnet e3 in feinem Werfe: „Du systeme 
de Louis Blanc ou Ie travail, l’association et l’impot“ al$ die wahre 
und bejte Organifation der Arbeit, denn der Arbeiter werde Unter- 
nehmer, und der Unternehmer könne fich zum Stande der Kapitaliften 
erheben. Allein die Kommilfion der Arbeiter, welche 1848 im Luxem— 
burg tagte, war anderer Anficht, fie beſchloß nicht blog die Herabjezung 
de3 Arbeitstages um eine Stunde, fondern auch die Befeitigung der 
Ausbeutung der Arbeiter durch Zwifchenunternehiner oder Marhandage. 

Der im ſlaviſchen Volksſtamme tief begründete Zug nach Affoziation 
durchdringt das ganze ruſſiſche Gewerbsweſen. Sobald jemand bei 
einem Arbeitgeber eintritt, um ein Handwerk zur erlernen, unterweijen 
ihn die Genofjen und beforgen ihm Mahlzeit und Schlafftätte. Der 
Austritt aus einem Handwerfe und der Uebertritt in ein anderes tjt 
beliebig geftattet, und hier findet dann der Neueintretende wieder Auf- 
nahme in einen Artell. 

Der ruffiiche Fabrifarbeiteritand iſt aus einer Reihe von Artells 
zujammengejezt, hier aber nur zum Zwecke der gemeinichaftlichen Kon: 
jumtion. Bei den Drojhfenführern tritt der Artell fchon in Geftalt 
der Broduftiv» Genofjenichaft auf, Wagen und Pferde werden auf ge- 
meinſame Koften angefchafft und das Gewerbe gemeinschaftlich betrieben; 
diefen Artell3 verdankt das ruſſiſche Droſchkenweſen feine mujterhafte 
Einrihtung. Außerdem gibt es viele Dörfer, wo nur Leute eines be- 
jtinmten Handwerks, 3. B. Schneider oder Tifchler leben; hier nimmt 
dann der Artellſchik die Beftellungen entgegen, verteilt die Arbeiten ſo— 
wie den Ertrag umd verſchickt die Fabrifate. Auf diefe Weije vermag 
das ruſſiſche Gewerbeweſen zahlreiche Produftiv-Genofjenichaften aufzu- 
weijen, ohne daß dieſe die ökonomiſche Gliederung unſerer Arbeiter— 
Affoziationen beſäßen. (Europa.) 








Chinas Artillerie und Flotte. Da Frankreich vorwiegend einen 
Artillerie und Küftenkrieg gegen das „Reich der Mitte“ führt, fo kommt 
in erjter Linie die Zahl und Beichaffenheit der Geſchüze, iiber welche 
dagjelbe verfügt, in Betracht. China ift num fchon feit längeren Jahren 
ein viel bejtellender md gut bezahlender Kunde der Firma Krupp in 
























































Eſſen. Der frühere und nach ihm der gegenwärtige Chef derjelben 
lieferte im ganzen dem „himmlischen“ Reiche nachweislich 352 Feldge⸗ 
ſchüze, 12 Belagerungsgeſchüze, 166 Feſtungsgeſchüze (bis zum Kaliber 
von 21 cm), 16 noch etwas ſchwerere Küſtengeſchüze und 40 Schiffs— 
haubizen und Kanonen, im Kaliber von 9—30 cm; in Sunma 586 Ge— 
Ihüze Man fieht hieraus, daß es den Chinefen an artilleriftiichen 
Material allererften Ranges (denn diefen können alle Erzeugnifje der 
Krupp’ihen Geſchüzgießerei unbedingt beanspruchen) durchaus nicht ge⸗ 
bricht. Dazu auch nicht, wie ſich herausgeſtellt hat, an leidlich tüchtigen 
Inſtruktoren aus verſchiedener Herren Länder. — Chinas Kriegsflotte 
zählt gegenwärtig neben einer Anzahl von Kriegsdſchunken (angeblich 
1520) auch 56 nach europäiſchem Muſter erbaute und mit 283 Ge— 
ſchüzen englifchen, franzöfifchen und deutjchen Urſprungs armirte Kriegs— 
ſchiffe. — Die bisherigen Mißerfolge der Chineſen im gegenwärtigen 
Kriege Fünnen, demnach nur aus ihrer Trägheit und Feigheit, ſowie 
aus der im „Neiche der Mitte“ nun fchon feit vielen Dezennien herr: 
Ihenden Mißwirtſchaft und aus ihr bervorgehender Geldklemme er- 
klärt werden. 

Ueber Afghaniltan bringt die „Mosfauer Zeitung“ Folgendes: 
Aghaniftan ift im Grunde genommen nur die Fortjezung von Korafjan. 
Die Sid - Weitgrenze des Emirats, nämlich auf der Seite des Pend— 
hab, ift nicht ganz fo unzugänglich wie man bisher fürchtete. Denn 
die Dergfette, 2000 Fuß weniger hoch, als man früher annahm, bejizt 
mehrere leichte Zugänge. Afghaniftan gebietet iiber eine Armee von 
100 000 Soldaten, die, gut equipirt und gut bezahlt, Fürzfich durch 
die Engländer disziplinirt wurde, obgleich fich diejelben mehr als ein- 
mal böje Lektionen durch afghaniſche Truppen holten. Die Grenzen 
des Landes find nur gut im Often, an der Grenze der indo-englifchen 
Beſizungen, bejtimmt; die Nordgrenze wird durch das Plateau von 
Pamir, die Gebirge des Hindufufh md Seftdkuſch bi! zum Amu— 
Darja bejtimmt; unbeftimmter dagegen ift die Weftgrenze gegen Perfien, 
die Südgrenze gegen Beludfchiftan. In diefem Nahmen umſchließt 
Aghanijtan einen Flächeninhalt von 500 000 Q.-Werft (& 1,067 km). 
Die Anarchie und die Wanderungen der nomadiſchen Stämme Iafjen 
es kaum zu einer fejten politiichen Grenze fommen. Aus denfelben 
Gründen ift es fehr jchiver, die DBevölferung des Landes genau zu 
fennen. Die am ftärfften vertretene Naffe ift diejenige der eigentlichen 
Aghanen (47 Prozent), der Neft der Bevölkerung wird aus Tedfchifen, 
Turks, Kifilbaches, Hefaren, Juden, Armeniern und Arabern, welche 
leztere drei ſchon feit langer Zeit Handels-Niederlaffungen bildeten, zu— 
Jammengejezt. Die Mineralihäze de3 Landes find. beträchtlih. Im 
Hindukuſch gibt es viel Eijen (nur leider fein Holz und feine Kohlen); 
die Flüſſe, welche in dem Lande entjpringen, find zumteil goldhaltig. 
Eilber, Kupfer und andere Metalle fehlen nicht. Der Badaknıan iſt 
berühmt durch feinen Lapis-lazuli von verſchiedenen Schattirungen und 
die Quellen des Amu-Darja führen rubinhaltige Lager. Das frucht- 
barjte Gefilde des ganzen iranischen Plateaus iſt Herat, welches einen 
ausgezeichneten Boden und gute Flüſſe hat. Die Ernten pflegen ftet3 
qute zu jein und zweimal im Jahre vermag man 40 Körner der Aus— 
jant wieder zu gewinnen. Die Weinbereitung ift durch die Regierung 
ſtark beſteuert. Bon Tabak erzielt man zwei Ernten im Zahre, Opium 
wird aus Indien zugeführt über Kandahar. Baumwolle pflanzt man 
in zwei Sorten, in einer weißen und einer braunen. Die Wolle geht 
zur Zuchbereitung nach Indien und England. Die Pferde der Hefaren 
ind felbft unter den Turfomenen berühmt. 


Das höchſte Wohngebäude der Welt, d. h. das an Stockwerken 
veichjte, ift ficherlich das Fürzlich im Bau vollendete, fogenannte „Osborne- 
house“ zu New-York, eine Mietskaſerne größter Gattung. Diefes, die 
Nordweſtecke der 57. Straße bildende Gebäude hat nämlich — ein— 
ſchließlich des Souterraing und der beiden Halbgejchoffe des Entreſols 
und der Manjarde — nicht weniger als 15 Stockwerke. An Höhe 
fommt es dem Turme mancher Katedrale gleich. 


Einfacher Barometer. De Parville befchreibt im „Bull. Franc“ 
eine neue Art von Barometer, tvelches zwar nit als Präziſions— 
Inſtrument betrachtet werden darf, aber doc einfach und fiir praftijche 
Zwecke hinlänglich genau fein fol. Eine mäßig große Flafche ift durch 
einen Kork feſt verichloffen, durch welchen ein Glasrohr von 2,5 mm 
inneren Durchmefjer und ca. 5 dm Länge hindurchgeführt wird und 
zwar derart, daß es zu zwei Dritteln feiner Länge in die Flache hinein- 
ragt. Die Verbindungsftellen müffen mit Wachs gedichtet werden. 
Die jo hergerichtete Zlajche wird etwas erwärmt und dann mit der Deff- 
nung des Rohres unter Waffer getaucht. Auf diefe Weije füllt man 
die Slafche foweit, daß das Wafjer gerade das untere Nöhrenende be= 
rührt und gießt dann aud) ein wenig in das Nohr, bis dag Waſſer⸗ 
Niveau im Rohre ſich innerhalb einer auf demſelben angebrachten be— 
liebigen Scala befindet. Dieſer Apparat ſtellt das Barometer dar. 
Mit ſteigendem Luftdruck wird die Luft in der Flaſche zuſammenge— 
preßt und das Waſſer-Niveau im Rohre ſinkt dementſprechend. 


Inhalt; Auf Hoher See. Sozialer Roman von Sebaftian Prutz. (Schluß.) — Das Wachstum der Pflanzen. Bon Wilhelm 
Blos. — Bezahl's Gott. Aus dem Tagebuche eines alten Dorfſchulmeiſters. Bon Wilhelm Appelt. — Was it Bildung. Bon Bruno Geifer, 
(Schluß) — Reife Erinnerungen. Bon Dr. Albert Dulk. (Schluf.) — Minen. Bon E. 9. (Mit Illuſtration). — Unfere Slluftrationen: 
Schadenfreude. Die ſchwache Abwehr. — Vermijchtes: Die rujfiichen Ärtells. Chinas Artillerie und Flotte. Ueber Afghaniſtan. Einfacher Barometer, 
Einfluß der GottHardbahn auf den Handel. Blizgefahr durch Zelephondräte, 








Nr. 18, Rebus: Lerne vom Schlimmften Gutes und Schlimmes nicht aus dem Beſten. 





— Das bejchriebene Inftrument ftellt ein ſehr empfindliches Luft— 
termometer dar. Die Temperatur - Schwanfungen werden größere 
Schwanfungen im Niveau der Wafferfäule hervorgerufen, als die Ver- 
änderungen des Luftdruds. Eine annähernde Beftimmung des 
Barometerſtandes mittelſt dieſes Inſtrumeunts diirfte demnach nicht 
ſchwierig ſein. 

















































































Einfluß der Gotthardbahn auf den Handel. Wie bedeutend die 
Gotthardbahn den Handel von Frankreich und Deutſchland mit Stalien 
beeinflußt Hat, geht aus folgenden Zahlen- hervor, die dem „Chambre 
of Commerce Journal“ (Bd. IV, Ver. 38, ©. 100) entnommen find, 
1882 jchon zeigte der franzöfiiche Erport nad) Stalien eine Abnahme, 
der deutjche eine Zunahme. 1883 ftieg Iezterer von 841,, Mill, Franke 
auf fat 113 Mill. und der franzöfiiche fiel von 2001/, auf 1761/, Mill. 
In den 2 Jahren 1881 bis 1883 fiel der franzöfiiche um 105,6 Mill. 
während der Deutiche um 47,4 Mill. ftieg. Daß dies wejentlich eine 
Folge der Eröffnung der Gotthardbahn ift, zeigen folgende Ziffern 
der jchweizer Zollbehörde; e& betrug der ftet3 fteigende deutjche Tranfit 
durch die Schweiz nad Italien: 1880: 4719 Tonnen, 1881: 6293 
Tonnen, 1882: 64182 Tonnen, 1883: 184360 Tonnen, der fortgeiezt 
abnehmende franzöfiiche dagegen in denjelben Jahren 65873, 43765, 
41095 und 35406 Tonnen. Nah dem „Movimento Comerciale del 
Regno Italia“ nimmt unter den. deutichen Einfuhren bei weiten 
die erſte Stelle ein Metall (1881 für 11 Mill. Franfs, 1883 für 38,7 Mill. ° 
eine Steigerung von 27,7 Millionen; dann folgt Wolle (1883 für 10,8 
Millionen), Kolonialvaaren und Tabak (8,7 Millionen), Baumwolle 
(6,4 Millionen), Häute und Lederwwaaren (5,7 Millionen), Chemikalien 
und Arzneimittel (5,3 Millionen), Steingut und Glas (4,8 Millionen), 
Farben (4,6 Millionen), Korn und Mehl (3,9 Millionen), Seide (3,6 - 
Millionen), Vieh und Produkte (3,6 Millionen u. |. w. (Globus.) 


Blizgefahr durch Telephondräte. Ueber die Vorſichtsmaßregeln, 
welche zum Schuze der Gebäude gegen die durch Telephonleitungen 
drohende Blizgefahr zu treffen find, macht Profeſſor Dr. Meidinger in 
der „Badijchen Gewerbezeitung” folgende Mitteilungen: „Die Befefti- 
gung der Telephondräte an Häufern, die Leitung derjelben iiber Dächer 
mittelft darauf angebrachter eiferner Stangen, ihre Einführung in die 
Wohnungen, wird im Hinblid auf Blizſchlag ganz gefahrlos erjcheinen, 
jobald die Befeftigungsdräte der ifolirten Dräte mit Blizableitern 
verbunden find. Doc) ift es nicht notwendig, ſolche an allen betref- - 
jenden Gebäuden anzubringen. Es wird im allgemeinen, auch bei 
langen Leitungen, die Verbindung mit 3 oder 4 Blizableitern genügen; 
hat die Zentralftation einen folchen, bringt man einen folhen am weis | 
teren Ende der Leitung an und noch einen oder zwei in der Mitte, fo 
fann man annehmen, daß das äußerſte Maß der Sicherheit geboten 
iſt; kürzeren Leitungen dürften 2 Ableiter an den Endpunften genügen, 
unter Umftänden felbft ein einziger. Daß der Schuz durch Blizableiter 
ein vollkommner ift, beweifen die ZTelephon-Anlagen; der Bliz jchlägt 
häufig in die Dräte ein, aber ohne Gefahr für die Beamten wird er 
am Zelegraphengebäude durch den Blizableiter in den Boden geführt. 
Befinden fi an den Häufern, an denen die Telfephondräte befejtigt 
werden, bereits Blizableiter, jo genügt e3, diefe mit jenen durch einen 
dien Drat in Verbindung zu ſezen; doch muß der Blizableiter folid 
hergejtellt fein, insbefondere eine gute Bodenleitung befizen; fteht dies 
nicht über jedem Zweifel, jo muß ein befonderer neuer Blizableiter her- 
gejtellt werden. Bei Anlage der Telephone durch das Reichs-Tele— 
graphenamt wird noch die befondere Vorfihtsmaßregel angeivendet, daß 
ein eigener, dicker, Lediglich zur Blizableitung dienender Drat mit iiber 
die Häufer geführt wird, der ohne Iſolirung an den eifernen Stangen 
befejtigt ift und an jeder dritten oder vierten Stange eine Ableitung 
in den Boden erhält. Was das Einführen der Telephondräte in das 
Innere der Wohnungen anbelangt, jo empfiehlt es ſich, diefelben nicht 
zu nahe an Gas- und Wafferleitungen vorbeizuführen oder endigen zu 
lafjen; etwa ein Meter Abftand möge als geringftes Maß gehalten 


werden. | 





Auflöjungen 
der in den Nummern 15—20 (3. Quartal 1885) enthaltenen Aufgaben. 
Nr. 15. Shahaufgabe Nr. 6. 

1. K. ei—d2+ 1% g2— giD. 
2. D. f2—d4 2. D. 1-D. a 1: 
3. D. d4 -a: fr 
Palindrom: Eger—rege. 
Nr. 16. Rätſel: Bonne, Nonne, Sonne, Tonne, Wonne. 
Rebus: Der Mächtigſte iſt, wer ſich jeldft in feiner Macht hat. 
Nr, 17. Palindrom: Nab— Ban. 
Aritmetifhe Aufgabe: 48 Mädchen, 216 Acpfel. 
Nebus: Wer Förderliches nicht vermag zu fagen, 
Tut klüger, fchweigt er völlig. 


Nr. 19. Rechenaufgabe: 1) 317641275 2) 2647175 3) 10588%/7. 
Nr. 20. Rebus: Was man nicht befpricht, bedenkt man nit. 


— Auflöfungen. — Verztlicher Ratgeber. — Redaftiong-Korreipondenz. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Chicago. Alte Abonnentin. Wollen Sie ge— 
fälligft Shre genaue Adreſſe einſenden, damit 
wir Ihnen briejlich eine Reihe von Fragen vor— 
legen fünnen, deren Beantwortung und über Ihr 
Leiden möglichjte Klarheit verſchaffen ſoll. 

Rochlitz. F. H. P. Wir teilen das Urteil de3 
Oberjtabsarztes Dr. H., dem Sie ja felbft auch 
Vertrauen entgegenbringen, daß fich dag Leiden 
Shres Kindes mit der Zeit von ſelbſt geben 
wird. Schriftliche Behandlung ift hier, wie in 
den meilten Fällen, untunlich. 

Chemnitz. Gegen Trodenheit de3 Munde 
empfiehlt fich öfteres Ausſpülen desſelben mit küh— 
lem, dünnen Pfefferminztee, 

Berlin. 1) Ihre Blaſenſchwäche läßt den 
fortgejezten Gebrauch eines Tees von Bären- 
traubenblättern (fol. uvae ursi) angezeigt 
ericheinen. Nehmen Sie einen Kaffeelöffel voll auf 
einen halben Liter Wafjer und trinfen Sie diejen 
Tee des Abends vor dem Zubettgehen. Die Fragen 
2 und 5 fünnen an diefer Stelle der Schicklichfeit 
halber nicht beantwortet werden. 3) Das Mund- 
wajjer, welches Ihnen ja, wie Sie mitteilen, 
gut getan hat, müfjen Gie eben bei Wiederfehr 
des Leidens bon neuem gebrauchen. Nicht jedes 
Uebel ijt mit einmaliger, beziehentlich furzdauern- 
der Behandlung radikal gehoben. A) Um zu er- 
fahren, was Ihrem Kehlkopf fehlt, müſſen Gie 
Sich einer Unterfuhung mit dem Kehlfopf- 
jpiegel unterziehen. 





modernen Sinne des Wort3“ gegeben 
habe, ift zu Ihren Gunften mit „Sa“ zu beant- 
worten. Sogar Kellnerinnen gab e3. So befchreibt 
3- B. Preſuhn eine Schenke in Pompeji folgender- 
mweife: „Der Ladenti at zwei eitigemauerte 
Amphoren, aus welchen die beiden Weinforten, 
welche man hier haben konnte, gejhöpft wurden. 
‚Aber auch warmes Getränt wurde verabreicht; 
der Herd hat einen eingemauerten Zinkkeſſel, aus 
welchem eine Röhre durch die Wand führt, jo daß 
die Kellnerin bequem in der vorderen Stube den 
Punſch aus einem Hahne fließen laſſen konnte. 
Ich glaube, daß die alten Pompejaner meiftens 
nur im Vorübergehen ein Gläschen tranfen, weil 
die Schenfen an Kreuzwegen liegen und durchweg 
recht eng find; auch ftehen die Ladentiſche offen 
an der Straße. Aber e3 fam auch vor, daß 
fizende Gäjte ſich in den Hinterftübchen aufhielten, 
und ſolche Bilder des Kneipenlebens hat man in 
diefem Lofal an der Wand gefunden. Auf dem 
ziveiten Bilde ſehen wir zwei fizende Frauen, denen 
die Kellnerin einen Krug Wein bringt. Aber beide 
machen eine abwehrende Bewegung. Die eine 
fragt: was? dies joll für mich fein? die andere 
erklärt entjchieden: das ift nicht für mich.. Doch 
die Kellnerin entgegnet: wer e3 beftellt hat, muß 
es auch nehmen; Dceane, fomm, triufe.“ 
Göttingen. E. 2b. Romane und Novellen, 
„ſoviel und fo lang“ wir wollen, find Sie be- 
reit uns einzufenden!! Vortrefflih. Doch da Sie 
Ihre Geiftesprodufte nach der Elle zu liefern bereit 
ind, jo bitten wir Sie, uns zunächſt erſt mal 





Nom. K. B. Ueber die Bereitung des Kumys |/, Elle von irgend einem Stüd, das Sie für gut 


haben wir auf dem Umſchlag des Heftes I5_ver 
%. W., Jahrg. IX, ausfuͤhrlich Auskunft gegeben. 
Ein ſehr einfaches Verfahren wird neueftens von 
dem Inhaber des Patentbureaus in Görlitz, Rich). 
Lüders, angegeben. Derjelbe fchreibt: Man fülle 
eine Champagnerflajche bi3 zum Hals mit guter 


h 
| 
| 
unverfälſchter Kuhmilch und füge zwei Teelöffel 


voll in Wafjer aufgelöften Stüdzuder und ein nuß— 


\ großes Stüd Preßhefe dazu. Hierauf verjchließt 


man die Flaſche jorgfältig mittel3 eines neuen 
Korkes, jehüttelt alles gut durcheinander und Yäßt 
die Flaſche erft ca. 6 Stunden in einem nicht zu 
, warmen Zimmer und dann über Naht im Eis— 
; fühler oder Eisihranf ftehen. Das Getränk ift 


dann zum Genuß fertig und hat man nur wegen 
A 


de3 ſtarken Aufbraufens des Kumys beim Deffnen 
der Flaſche einige Vorficht zu beobachten. 

P. A. L. S. Gegen Ihren chroniſchen 
Katarrh inhaliren Sie die Dämpfe heißen Waj- 
jers, in dem fie einen geftrichenen ERlöffel voll 
Salz gelöft Haben. Die Inhalationen können Gie 
dadurch bewerfjtelligen, daß Sie über den Topf 
einen Trichter decken und das Trichterrohr in den 
Mund nehmen. 


Redaktions-Korreſpondenz. 


Hamburg. Fıl. E. G. Das Gedicht „Wenn 
du ein armes Menfchenherz — In bangem Schmerz 
jiehjt weinen“ ift von Th. Schuckhart und Yautet 
vollſtändig, wie folgt: 

Denn du ein banges Menjchenherz 
In bangem Schmerz fiehft weinen, 
So fannjt du deine Tränen Yind 
Vereinen mit den feinen, 

Du kannſt mit mildem Trofteswort 
Ihm vor die Augen treten: 

Geteilter Schmerz ift halber Schmerz, 
Ihr könnt zufammen beten. 


Doc fiehjt du wo ein Helles Aug’ 
In Liebeszähren blinken, 
So Ienfe deinen Schritt zurück 
Und laß ſich's einfam dünfen! 
Die Liebe ift fich jelbft genug, 
Darfit ihr nicht nahe treten — 
Öeteilte Lieb’ ift feine Lieb’, 
Da muß man einfam beten. 
Berlin. Primaner 8. Die Streitfrage, ob 
es im klaſſiſchen Altertum aud „Kneipen im) 


‚halten, herunterzufchneiden. und uns als Probe 
uzujenden. 

- Dresden. ©. 8.53. „Semanden, der für 3 
bis 5 Mark fchöne Gedichte zu Hochzeiten und 
anderen feftlihen Gelegenheiten nad Vorfchrift 
macht‘ kennen wir nicht. Vielleicht meldet ſich 
ſolch' ein Dichter; wir würden Ihnen denfelben 
dann unverzüglich zuweilen. Sie fcheinen vermutet 
zu haben, daß wir felbjt uns einen fo rejpeftabeln 
Verdienft nicht entgehen Yafjen würden, — wie? 

New-York. Karl Robert. 1. Mogilno ift 
eine preußiiche Kreisftadt in der Provinz Pofen, 
Regierungsbezirk Bromberg. Einwohnerzahl etwa 
2000. 2. Für das Eingejandte beiten Dank; mird 
gelegentlich benuzt. 

Liegnig. Ingenieur O. K. Soll nach Wunſch ge- 
Ihehen. Auf Ihre neulihe Bemerkung bezüglid) der 
Schreibung des „allmälich“ zur Antwort, daß 
dasjelbe nicht von allemal herfommt, fondern 
von allgemad; (allgemächlich), alfo nicht mit 
ar — ſondern mit ch zu ſchreiben iſt. Frdl. 

ruß. 








Bremerhaven. Sonderbarer Schwärmer. Von 
allem, was auf den acht über und über vollge- 
frizelten und bemalten Boftkarten gejchrieben fteht, 
die wir vom 4. bis 8. September von Shnen er- 
halten Haben, haben wir faum 5 Zeilen kapirt. 
Wollen Sie uns nicht einmal wiffen Iaffen, was 
eigentlich des vielen Schreibens Sinn ift! 
Krakau. M. W. Der Drudfehler, — um 
(einen folchen Handelt e3 ſich bei der betreffenden 
Schachaufgabe — iſt längft berichtigt, und zwar 

geihah dies in der Nedaktionsforrefpondenz auf 
dem Umſchlag der Nr. 6 unter Ottenjen. 

| Breslau. O. J. Herr Hofferichter ift un- 
ſeres Wiſſens ſeit langem wieder Sprecher der 
breslauer freien Gemeinde. Seine Fortſchritts— 
tractäthen werden Gie daher jehr leicht durch 
ihn ſelbſt, deſſen Adreffe zweifellos das breslauer 
Adreßbuch aufweilt, beziehen Fönnen. - 

Görlitz. O. P. Ihre Gedichte verraten ein 
freilich noch recht wenig ausgebilvetes poetijches 
Zalent. Das Studium unferer großen Dichter 
dürfte Sie über das, was Shnen zum Dichter 
noch fehlt, zurgenüge belehren. 

Barmen: 8.T2.; Hainau: Frl. Rudolfine G.; 
Cincinnati: K. Kg.; Paris: Francois J. Erhal- 








ten. Wird möglichſt bald geprüft. Beſcheid, wenn 
nicht brieflich, jo an dieſer Stelle. 





Neil» denk) 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
| Auskunft. | 


dranffurt a. O. Lehrer An. Den Kampf 
gegen die Fremdwörter halten wir keineswegs 
für verwerflich. Nur meinen wir, daß man ſich 
ſorgfältig hüten ſoll, das Kind mit dem Bade aus- 
zuſchütten. Sie wiſſen jo gut wie wir, daß es A 
jehr viele Fremdwörter gibt, die in unjerer Sprade 
bollfommen eingebürgert find und ganz deutjche 
Gewandung angenommen haben, wie 3. B. Brille N 
(fat. beryllus), fchreiben (lat. seribere), dichten 
(lat. dictare), Zwiebel (cepula), ferner Natur 
(natura), Perſon (persona), Barbarei (von lat 
barbarus) u. ſ. w. Auch gehören in die Klaſſen 
der Fremdwörter, welche bei uns Bürgerrecht ge— 
wonnen haben, viele, die nicht vor Jahrhunderten, 
ſondern erſt in neuer und neueſter Zeit bei ung 
Aufnahme gefunden haben, ſo Möbel (franz.), 
Infanterie, Barbier u. |. mw. Solche Fremdwörter 
wieder aus dem allgemeinen Sprachgebrauch ent— 
fernen zu wollen, wäre offenbar töricht und frucht- 
lojes Bemühen. Andrerjeits ift darauf zu jehen, 
daß nicht für ein leidlich gefchmacvolles, mund- 
gerechtes Fremdwort ein geſchmackloſes deutjches 
Wortungeheuer geſezt wird. Wenn man ſtatt 
Karrikatur Zerrbild, Guillotine Fallbeil, ſelbſt ſtatt 
Ideal Urbild ſagt, ſo wird kaum ein Vernünftiger 
etwas dagegen einwenden; auch Goethes Einhelfer 
für Souffleur, Zweigeſang — Zwiegefang wäre 
uns lieber — für Duett fan man ſich noch ge— 
fallen laſſen; ebenſo die Verdeutſchungen, deren 
ſich der Chef des Reichspoſtweſens befleißigt hat. 
Wenn man aber, wie es tatſächlich ganz ernſthaft 
geſchehen iſt, Apoſtel durch Lehrbote, Kommode 
durch Bequemlade, Maskerade durch Larventanz, 
Profeſſor durch Hochlehrer, orientiren durch be— 
morgenländern, oder gar Redakteur durch Sichter, 
Gardefavallerielieutenant durch Statthalter bei der 
Teibwachgaulerei, Diletfant auf dem Nianoforte 
durch Vergnügling auf dem Schwadjtarktaftenrühr=| 
brett, jo iſt daS der gejchmadlofefte Blödjinn, den 
man fich denken kann. 

Braunſchweig. 3. Ko. Der Magus im 
Norden war der genial angelegte, mit einer 
Ueberfülle von Kemutniffen befadene Ejfayift So- 
hann Georg Hamann (1733 geb. und 1788 
geft.) und der Magus im Süden der 1741 ge: 
borene und 1801 geftorbene einft hochberühnte 
züriher Prediger Johann Kaspar Lavater. 
Vielleicht fönnen wir die beiden und die interefjante 
Literaturgefchichtsepoche, der fie angehören, ger 





3 legentlich in einer kleinen Abhandlung beſprechen. 





Ratgeber für Haus⸗ und Lam- 
wiriſchaft. 

Halberſtadt. Frau K. L. Obſteſſig läßt ſich 
leicht aus Fallobſt oder Obſtſchalen bereifen, indem 


man das Obſt etwas quetſcht, es in einen Bottich 
ſchüttet, mit warmen Wafſer übergießt und einige 


Zeit ſtehen läßt. Die Fluffigkeit wird darauf rein 


abgegofjen, in ein fteinernes Gefäß gefilt und. 
mit Sauerteig oder jog. Eifigmutter zur Gährung 
gebradt. Iſt die Flüffigfeit genügend gejäuert, 
jo wird der reine Ejjig abgezogen und in Flaſchen 
gefüllt, die vorher mit gutem Eſſig ausgejpült 
und gut verforft werden. Aus Sohannisbeeren 
fann man ſich einen für die Hauswirtihaft aus⸗ 
gezeichneten Eifig herftellen. Die Früchte werden 
gepreßt, worauf man die Maſſe einige Tage ſtehen 
läßt, dann den Saft vom Saze rein abgiegt und 
in Flaſchen füllt, welche man in die Sonne jtelt 
und unberjchloffen gähren läßt. Auch Himbeeren 
liefern einen ſchönen roten Ejjig von angenehmem 
Geruch und Geſchmack. 









Unſern Leſern zur Nachricht, J 
daß die Eröffnung der Schachſpalte aus techniſchen Ye 
Rüdjichten für die nächte Nummer aufgejpart — 
werden mußte, 
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Auflöjungen von Wr. 22, 


Rätſel. 
Naſen, Raſen, Baſen, Haſen, Vaſen. 


Richtig gelöſt: Augsburg: €. Tz.; Berlin: 
E. Prager, Frau Emilie D.; Freiburg (Schweiz): 
Frl. Jenny L—n; Haindorf (Böhmen): Fr. Sauer; 
Jerſey City: D. T.; Neuftadt im Ddenmwalde: 
Heinrih Link; Lodz: Frl. Marie Hermann, Frl. 
Stefanie Schröter; Offenburg: Oskar Ged; Petro— 
tom (Ruſſ. Polen): Joſef Roſenthal; Rochlitz: 
F. H. Poppitz; Weimar: Frau Johanna Müller. 


Rebus. 
An alten Häfen und Schalken iſt das Waſchen 
verloren. 
Richtig gelöſt: Barmen: Rich. Ulbricht; Augs— 
burg: E. Tz.; Offenburg: Oskar Geck; Weimar: 
Frau Johanna Müller. 





Auflöſung von Nr. 23. 


Charade. 
Blauſtrumpf. 


Richtig gelöſt: Augsburg: E. Tz.; Berlin: C. 
Prager; Freiburg (Schweiz): Frl. Jenny L—n.; 
Neuftadt im Odenwalde: Heinrich Link; Rochlik: 
F. 9. Boppib. 


Gemeinnüziges. 


— Die Shreibhülfe al3 Vorkehrung gegen 
Ermüdung der Hand beim Schreiben und gegen 
Schreibframpf. Ein neues originelles und dabei, 
wie uns jcheinen will, in der Tat praftifches In— 
ftrument ift die uns vorliegende Weisflog’jche pat. 
Schreibhülſe. Dieſelbe wird einfach gleich einem 
Singerhut an den Zeigefinger gejchoben und er- 
möglicht bei leichter Handhabung flottes und ſchönes 
Schreiben. Hierbei ift nur eine fchräge Haltung 
zu beobachten, ferner daß die Hülje jomweit (und 
zwaretwas linfsjeitig) angejhoben wird, daß 
der Fingernagel volljtändig fichtbar ift. Kleiner 
Handgriffe wegen, mie beim Eintragen in die 
Bücher, Korrigiren der Hefte, Nachichlagen und 
Umlegen der Akten ꝛc. braucht die Hülfe nicht 
mweggelegt zu werden und bietet freie Bewegung 
der übrigen 4 Finger, Ebendeshalb kann auch feine 
Ermüdung der Hand oder gar Schreibframpf 
eintreten, und ijt man vielmehr in der Lage da- 
dur, daß beim Schreiben hauptſächlich das feine 
Gefühl der Fingerfpize in Frage fommt, die Schrift 
mit größerer Sicherheit zu beherrichen, während 
die ganze Haltung wie bisher beibehalten wird. 
Das Inftrument ift von Behörden, ebenjo auch 
von Männern, die den Wert wohl zu Beurteilen 
vermögen, empfohlen und ausdrüdlich al3 ein für 
jeden Schreibbeflijjenen praftifches und wertvolles 
Mittel bezeichnet worden, auch wurde dasjelbe 
bereit3 in vielen Schulen eingeführt. Die Hülfe 
it in zwei Größen für Ermwachjene und für Kin- 
der für einen mäßigen Preis zu haben und Yäßt 
fih durd Auf- bez. Zuſammenrollen jedem Finger 
anpajjen. Zu beziehen durch den Batentinhaber 
Carl Stange in Frankenberg i. ©. 

— Mittel, vergilbte Wäſche wieder weiß zu 


h machen. 3 Teile Spiritus und 1 Teil Terpentindf. 
- Ein Löffel diefer Mifhung auf einen Eimer Waſſer. 


S 
2 


— 


——— —— 


Die vergilbte Wäſche wird gewaſchen wie gewöhn— 
lich und nur dem lezten Spülwaſſer dieſe Miſchung 
beigegeben; die Wäſche wird ſchnell geſpült, aus— 


gerungen und zum Verdunſten an die Luft ge— 
hängt. 


— Gegen das Aufſtoßen der Maulwürfe. Man 
ſteckt in den Maulwurfsgang ein Büſchel Roſen— 
reiſer, möglich wilde, der Maulwurf ſtößt uner- 
wartet mit der Nafe auf die Dornen und die Er- 
innerung an dies unangenehme Ereignis hält ihn 
bon diejer Stelle ab. 


















































Mannichfaltiges. 


— Ueber den Bau der Fiſche. Eine der an— 
ziehendſten Erſcheinungen im Tierreich iſt das 
Schwimmen der Fiſche im klaren Waſſer. Lautlos 
ſchießen ſie empor, tauchen auf, tauchen nieder, 
lautlos verſchwinden ſie wieder; nicht das geringſte 
Geräuſch hört man fie mit ihren Bewegungsor- 
ganen machen. Fiſche find die vollendetiten Tiere 
im feuchten Element, denn fie gehören zum Höchften 
Stamm der Tiere, zu den Wirbeltieren, und unter 
diefen wiederum find fie die vollfommensten Waffer- 
tiere. Um dies zu verſtehen, muß man fie zer- 
gliedern, ihren Bau genau betrachten. Die Fiſche 
haben eine bewegliche, aus vielen fleinen Knochen 
zujammengejezte, vom Rückenmarkskanal durch— 
zogene Wirbeljäule. Gleich Hinter dem Kopf de3 
Fiſches beginnen fchon die rippentragenden Wirbel; 
dem Fiſch fehlen daher die Halswirbel. Fiſche 
haben nur zwei Regionen von Wirbeln, die Runıpf- 
mwirbel, welche Rippen tragen, und die Schwanz- 
wirbel, welche feine Rippen tragen. Wo die Rumpf- 
wirbel mit ihren Rippen aufhören, da beginnt der 
Schwanz des Fiſches, zu dem aljo mehr noch ala 
blos die Schwanzflofje gehört. Die Haut der 
Fiſche ift mit Schuppen bededt; die Schuppen 
liegen aber nicht auf der Haut, fondern in der 
Haut; fie find Knochen, welche in der Haut felbjt 
entjtehen und in den Hauttajchen ſtecken, meiftens 
rundlich, aber auch, wie bei den Barjchen, Zan— 
dern, Zungen mit feinen Zäckchen verfehen und 
dann, wenn man von Hinten nach vorn über die 
Schuppen jtreicht, rauh anzufühlen. Aus dem Fijch- 
fürper heraus ragen die Floſſen, Rücken-, Schwanz- 
und Hinterflofjen, Baud)- und Bruftflojfen. Das 
meiſte Fleiſch, das uns die eßbaren Fiſche Liefer, 
nehmen wir von der hinteren Partie ab. Ein Bruft 
bein, ein Beden bejizen die Fiiche nicht. Der Kopf 
des Fijches ift viel mehr zufammengejezt, al3 ein 
Säugetierfopf; diejer befteht nur aus der Kapfel des 
Gehirns und den GSinnesorganen. Die Schädel- 
fapjel des Fiſches ijt fehr niedrig. Die Kiemen 
bilden die Atemorgane des Fijches. Die Bewegung 
führt der Fiih duch Muskeln aus; das Fijch- 
fleifch ift nur weißer als das Fleiſch der Säuge- 
tiere, weil es nicht jo reich an Blut ift; e3 befteht 
aber auch aus Muskelfaſern und ift die Musfel- 
mafje bei den Fiſchen außerordentlich groß. Die 
großen Geitenrumpfmaflen de3 Filches zerfallen 
wieder in kleinere, wellenähnlich hintereinander 
liegende Fleifchmafjen, deren Zwiſchenſubſtanz fich 
beim Kochen leicht Löft. Die großen Seitenrumpf- 


muskeln find die Hauptbewegungsorgane des Fiiches, 


die er verkürzen, zufammenziehen fann, und nad) 
der Seite der Kürzung hin erfolgt dann eine Be- 
mwegung. Die Steuerſchraube am Fiſchkörper wird 
in Bewegung gefezt, rajche Schläge des Schwanzes 
nad links oder rechts richten den Kopf des Fiſches 
in die Gegend, wohin der Fiſch will. Se ftärker 
die Musfelmafjen, deſto Fräftiger ſchwimmt der 
Fiſch vorwärts. Breitrüdige Hechte und Lachje 
jchnellen mit großer Geſchwindigkeit durchs Wafjer 
und darüber in die Höhe; noch größer ift die Fähig- 


fich rajch über die Wafferfläche Hinzubewegen. Be- 
berrijcht wird die Bewegung der Fiſche durch das 
Nervenfyitem. Fiſche haben ein großes und Eleines 
Hirn, Nerventelegraphen laufen von den Sinnes- 
organen durd) den Körper in alle Muskeln. Zu 
der Schädelhöhle nimmt das Gehirn nur einen 
fleinen Raum ein; der größere Teil ift mit Fett 
angefüllt. Das Auge des Filches hat eine Fugel- 
fürmige Linfe, die am geeignetften ift zum Gehen 
unter Waſſer. Man jieht dieſe eimeißhaltigen 
Zinjen wie weiße Kügelchen an, wenn der Filch 
gekocht ift. Je runder die Linfe ift, defto jtärfer 
bricht fie die Lichtitrahlen. Wir haben feine folche 
fugelförmigen Linjen im Auge, fünnen daher auch 
mit offenen Augenlidern im Waffer nicht gut fehen. 
Außerdem haben die Fiſche zum Niechen zwei 
Naſenöffnungen; die Naſenlöcher des Fiſches liegen 
aber weit auseinander und find auch nicht durch— 
bohrt, jo daß Waffer dadurch in den Mund hin- 
eintreten fann. Ohren haben mohl die Fifche, 








aber nicht auswendig, Feine Ohröffnung, Feine 
Ohrmuſchel, doch im Häutchenfad Gehörfteine, wie 
auch der Menih im inneren Ohr folche Heine 
Körperhen hat, die den Gehörfteinen der Fiſche 
entſprechen. Vor dem Herzen liegen die Kiemen, 
durch die der Fiſch atmet. Die Kohlenſäure tritt 
ins Waſſer aus und Gauerftoff in den einfachen 
Blutkreislauf ein. Das Blut fammelt ſich in einer 
großen Ader dicht hinten am Schwanz unter der 
Wirbeljäufe; ‚duch eine Berlezung dort kann man 
leicht die Fiſche töten. Durch eine Art Reufe 
fangen die Fische fich Feine Krebschen, die fie zur 
Nahrung gebrauchen; fie filtriren fie ab im ge- 
nofjenen Waſſer. So kann der Hering 60000 
mifroffopiiche Krebschen auf einmal beim Atmen 
in feinen Magen befördern; in manchen Fiſchmagen 
hat man 10-, in anderen 15- und 20 000 Krevs- 
hen gezählt. Die Zählung nimmt natürlich viel 
geit in Anſpruch; man erleichtert fie aber durch 
Beſtimmung des übrigen Mageninhalt3 mittels 
Wägens. Eine Schwimmblaje haben die Fiſche, 
aber nicht alle; fo haben die jungen Büttchen eine, 
die alten fünnen ſich aber diefer Ihäzbaren Gabe 
nicht rühmen. Bein Hering bleibt die filber- 
glänzende Schwimmblaſe mit dem Nahrunggfanal 
in Verbindung, bei dem Dorſch ift diefe Verbin— 
dung ſpäter volljtändig abgeſchloſſen. DieShwimm- 
blaſe erleichtert nicht nur das Gewicht des Fiſches, 
ſie iſt ſein Gaſometer. Durch einen Druck auf dies 
nüzliche, dem Butt, der Zunge, dem Haifiſch ab— 
gehende Utenſil kann der Fiſch ſteigen und fallen. 
Die Schwimmblaſe iſt aber auch im Notfall ein 
Hilfsorgan zum Atmen, wenn der Fiſch aus dem 
Waſſer die genitgende Sauerftoffnahrung nicht er- 
langen kann. Merfwürdig ift auch die Fähigkeit 
mancher Fiſche, an dunflen oder lichten Stellen, 
zum Schuz gegen die Fılchräuber, ihre Farbe zu 
verändern. Auch befizen Buttmaun und Buttfrau 
eine ganz bejondere Anſicht von Schönheit, indem 
fie die Augen beide auf einer Seite ihrer Naſe 
tragen, was bei unerzogenen Büttchen noch nicht 
der Fall iſt; aber von Tag zu Tag jpaziert auch 
bei ihnen das eine Auge allgemach über den Najen- 
fnorpel hinüber und verfügt fich zu feinem ſeß— 
haften Bruder. Eine andere berechtigte Eigentüm— 
lichkeit de3 „Buttje in der See“, wie das Volks— 
märchen diejen Sonderling in der Fifchwelt nennt, 
it, dab er jchräg ſchwimmt und ſich auf feine 
alten Tage auf feinen Grund und Boden zurüd- 
zieht. Daß die Filche überhaupt die volfendetften 
Wafjertiere find, das beweilt, daß fie nicht er- 
trinfen; der Tümmler dagegen fann im Waffer 
ertrinken. 


Humoriſtiſches. 


— Kleiner Irrtum. Zu einem ſehr berühmten 
Arzte kam ein kränklich ausſehender Menſch und 
klagte über verſchiedene üble Zuſtände. Der Doktor 


befragte ihn ſehr genau über dies und jenes, end— 


lich ſprach er mit wichtiger Miene: „Mein Freund! 
Eure Krankheit iſt nichts als Hypochondrie, darum 


— ‚macht Euch fleigige Bewegung, — das ift die 
feit der fliegenden Filche, durch ihre Musfelfraft 


Univerjalmedizin dafür.” — „Ad!“ entgegnete der 
Patient, „was jol ich armer Mann mir denn noch) 
für eine Bewegung machen? — ich bin ja ſchon 
ſeit zwanzig Jahren Briefträger.“ 

— Praktiſches Studium der Meitetil. Ein 
Profefjor der Aeſtetik hatte eine ſchöne Tochter, in 
welche eine Student verliebt war; fie erwiderte 
dieje Liebe und tat in einem Briefchen ihrem Ge- 
liebten fund, daß Ddiejer jedesmal, während ihr 
Vater Kolleg leſe, fie bejuchen könne. Dieſe Be- 
juche dauerten das ganze Semejter fort, und der 
Profeffor Hatte jedesmal den Studenten in feiner 


Vorleſung vermißt. Da fragte er ihn eines Tages, 





al3 der Student fein Honorar entrichtete: ‚Aber, 


Herr Kandidat, was treiben Sie denn, während 


ich in der Univerjität Vorlefungen halte, die Sie 
befuchen ſollten?“ Der Student erwiderte: „Sch 
ftudire während dieſer Zeit jedesmal die Aeſtetik 
nah Ihrem ältelten Werte.‘ 


Verantwortliher Nedakteur: Vruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 






































An die 
deutfchen Hausfrauen! 


Obgleich zweifellos die allerbeite Lehrmeifterin 
die eigene Erfahrung ijt, jo wird doch eine 
Hausfrau von der andern zu mandem Nüzlichen 
angeregt. Ein Weg, auf welchem jeder Haus— 
frau eine große Zebl wichtiger Erfährungen zu⸗ 


geführt wird, dürfte daher nicht nur der jüngern, | 
jondern jeder Hausfrau zum Vorteil gereichen. | 
Unjere Wochenſchriſt „Fürs Haus“ bemüht | 


fib in diefer Richtung. Ihre Verbreitung in, 
troz kurzen Beſtehens, bereit 50 000 Erempla- 
ten, verdanken wir weniger unjeren eigenen Anz 
ftrengungen, al3 der warmen Unterjtüzung, 
melde uns von ben deutſchen Hausfrauen in 
Nord und Süd, in Oſt und Weſt ſo bereitwillig 
entgegengebracht wurde. Vorzugsweiſe von 
ihnen, nicht von uns wird „Fürs Haus“ 
geſchrieben. Unſere Aufgabe beſteht weſentlich 
in dem Bemühen, auch ſolche Gegenſtände zur 
Sprache zu bringen, hinſichtlich welcher die 
Haus frau des Rates erfahrener Fachleute bedarf. 
Zu dieſem Zweck haben wir hervorragende Ge— 
lehrte und Künſtler, Pädagogen und Aerzte, 
Techniter und Gewerbtreibende zu Mitarbeitern 
gewonnen. 

„Fürs Hans“ bringt alle zweckmäßigen 
Neuerungen auf dem Gebiete des Hausweſens 
zur Renntnis ihrer Lejerinnen nnd erjtrebt ver— 
nünftige Erjparnifje im Haushalte, Die Hieraus 
erwachjenden Vorteile dürften das geringe Opfer 
vielfah autgleihen, welches das Abonnement 
(vierteljährlih nur 1 Mark) erfordert. Küche 
und Seller, das Schlaf> und Kinder-, 
Wohnzimmer, der Waſch- und Bodenraum, 
Hol= und Hausgarten, ſowie die künſtleriſche 
Ausftattung des Haufe jejjeln die Aufmerkjam« 
feit unſerer Mitarbeiter in BEIDEN, Grade. 
Auch der Sorge für den Gatten, 


und Erholungen, wollen wir uns liebevoll meihen. 
Wir möchten die Töchter fürs Haus erziehen 
helfen und fie zu feiner Verſchönerung anleiten. 
Nicht minder ift auch der großen Zahl von 
Mädchen unfer Rat gewibmet, denen ein eigener 
Herd nicht vergönnt ift. Die Srforihung neuer 
Berufszweige für unverheiratete Damen und die 
Förderung und Erweiterung der älteren ift daher 
eine unjerer Hauptaufgaben. Dabei wollen 
wiruns vorallem unfere Weiblichkeit 
bewahren! 

Unfer Zweck ift erreicht, wenn jede Leſerin 
in perjönlichen Verkehr zu uns tritt und das | 
Shrige dazu beiträgt, um das deutiche Haus 
nad) innen und außen auszubauen und zu ver— 
edeln. 

Die Herausgeberin des Praktiſchen Wochen— 
blatt für alle Hausfrauen „Fürs Haus“; 

Clara v. Studniß in Dresden. 


Unſer allgemein beliebter, nunmehr 
im 8. Sahrgange ericheinender 


Deuticher 


Inndwerker- und Arbeiter: 


Notiz: Kalender 
für das Sabr 1885 


it erfchienen und verjandtfertig. 

Derjelbe enthält außer dem Kalen— 
darium mit Geichichtsfalender und den 
Schon im verfloffenen Jahrgang enthal- 
tenen Geſezen (wie z.B. Reichſstagswahl⸗ 
geſez, Krankenkaſſengeſez, Tabellen :c.) 
neu das Hilfskaſſengeſez mit der neuen 
Novelle, die wirhtigiten Beitimmun- 
gen der Gewerbeordnung über Haufir- 
handel und Kolportage, außerdem 
Schreibpapier mit und ohne Tages⸗ 
kalender. 

Preis des gut gebundenen Kalen— 
ders, der ein Taſchenbuch vollſtändig 
erjeit. wie bisher nur 50 Pf. 

Wiederverfäunfer erhalten lohnen⸗ 
den Rabatt. Beſtellungen wolle man 
baldigſt einſenden. 


Mörlein & Co. 
Nürnberg. 


Zu beziehen durch die Expedition 
der „Neuen Welt“ in Stuttgart. 











JI 


GEDT 


FE 


> PR: 


TTV 


PEPEID 


— 
EL 


. 


e Ser den Wert r 
| weiss. Zähne, rein. Teints, 
1 vollen Haares, glänz. Nägel 


au ihäzen weiß, der findet in Apotefer 
a Kühne’s wissenschaftlicher Brochure 
4 den beiten Rat. Gegen en. 0,50 Pf. 


Brieim. (verſchloſſ. 708. )iranfo 3. bez. 
J von —— Kühne, 2 Dresden-Neuſt. 


Eß⸗ und | 


der leiblichen | 
und geiftigen Pflege der Kinder, deren Arbeiten | 





| Ein Sittenbild aus unjerer Beit. 

















Der illuſtrirte 


ee Welt Kalender 


für das Jahr 1885. 
Preis 50 Pi. 


US 


Der Kalender enthält u. v. a.: 
Die kleinen Wohltüter, Larbenbild 
mit Gedicht. Arberſicht der wirtſchaft· 
lichen und ſtaatlichen Berhältnille des 





deutſchen Reichs, Don Freimald Thüringer. 


Stantlirye Berhältuiffe der bedentend- 
fen Länder der Erde. Gefek und Recht. 
Erzählung von Robert Schweichel. WMWeiter- 
propheten und BISERURF RING: Bon 
Brung Geiler. 54, Elmsfener, Eine See- 
geihichte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
trank. Yon Dr. Colonius. Eine Berlorene, 
Bon A. Titus. 
Erde und Mond in ihrer Entwicklung. 
Bon P. Köhler. Die Aeiſterstochter. No— 
velle von Max Kegel. Anſer Zauberſalon. 


Humsrififdes Feuilleton (mit vie- 
a en 


len SUuftrationen). 
Stuttgart. 


WW, Diet, 












Wer laden will 


der faufe ſich den 


„Währen Jacoh“ 


Illuſtr. humoriſtiſch-ſatiriſches Wizblatt. 
Preis 10 Pi. 
Bu beziehen durch jede Buchhandlung, 


jeden Rolporteur, jowie durch die Erped. 
der „Neuen Welt“ in Stuttgart. 


Sämmtlihe bereits erfchienene Num— 
mern fünnen jezt nachgeliefert werden. 








| Beachtenswert! 


Durch die Expedition der „Neuen Welt‘ 
if zu beziehen: 





Goethe, Sämmtl. Werke, 10Bde. geb. 18.— 
| Goethes Werke, Illustrirte Pracht- 

Ausgabe, 4 Bände a Band . . 12.— 

Schillers Werke, 3 Bde., geb. . . 4.50 

4 Bde., roth, geb. 6.— 

— Gedichte, gebunden . . —.75 

Lessings Werke, 6 Bde.in3B.geb. 5.60 
— Illustrirte Pracht- 

" Ausgabe, 5 Bände, komplett . 53.— 
Wieland, ausgew.Werke, 3Bde. gb. 7.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— 
Hauff, Sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 

— Liechtenstein, gebunden 2.— 
— Märchen und Gedichte, geb. 2.40 
Shakespeares Werke, 3 Bde. geb. 6.— 
Heine, Buch der Lieder, geb. . . 4— 
Herwegh, Gedichte eines Leben- 
digen, geb. . 4.60 
Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 
3 Bde. geb. . 13.— 
Shelley, Dichtungen, 'geb.. 1.80 
Wedde, Johannes, Grüsse des Wer- 
denden, geb. 6.—, broch. . . 5.- 
Deutscher Jugendschatz, geb. . —.75 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 
154 Seiten, gehefteee 


Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 


Edelsteine deutscher Dichtung. 





DEE nentbehrlich für Behorden, 
ME Stanfenfaijenvorjtände, Ver: 
ME walter, Fabrikbeſizer u. A. 


Das Erankenverfiherungsgefez 


nebjt Anhang: 


Das hilfskaſſengeſez 


unter Berüdfihtigung der Abänderungen des 
Geſezes vom 4. Juni 1884. 
Preis für beide Gejeze zufammen 25 Pf., 
lezteres apart 15 Pf. 


BER ad) den Beichlüffen des Buudesraths: 


Statuten: Entwurf | 
I. einer Ortskaffe, 
Il. einer Fabrik Kaſſe. 
(Reichsgeſez vom 15. Juni 1883). 
Breis 75 Pf. 


Das Unfallverſicherungsgeſez 
nebit Ausführungs - Verordnung und 
AnmeldungsFornular. 

Preis 25 Pi. 


Die Gewerbe- Ordnung 
für das deutſche Reid, 
Preis 30 Pf. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie 
durch die Erpedition der „Neuen Welt‘, 
a — 


Stoller vr Bei 


 Rohtabak. 

Berjende unter Nachnahme pfundweiſe 
Brafil-Einlage, pr. Pfund von 30 Pf.arı, 
Seedlenf- u. Domingo-Umblatt 40 Pf., 
Java GBM (dedt mit 2 Pd.) 150 Pi., 
Sumatra (dedt mit 31/, Pfd.) 150 Pf., 
Domingo (mit ca.5Pfd. dedend) 60 Pf., 


jowie alle anderen Cigarrentabate billig. 
En-gros ca. 10 Proz. Rabatt. Preisliſten gratis. 


Georg Keßler, 
Ksamburg, Neueburg 8. 











in 


ee — briefl. geheilt. Anfr. 
m. Ret.Marfe an 








Gewöhnl. Ausg., geb. . . . —.75 
Hans Dampf in allen Gassen. 
Novelle von H. Zschokke. —.20 
Hermann und Dorothea. Von 
Goethe . —.20 
Egmond. Trauerspiel von Goethe —.20 
Phädra. Trauerspiel von Racine. 
Uebersezt von Schiller —.20 
— Dasselbe gebunden . —.50 
Emilia Galotti. Trauerspiel von 
Lessing . een 
— Dasselbe gebunden ee —.50 
Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Die sieben weisen Meister. Ein 
Volksbuch. . A —.20 


Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. Aus C.J. Webers 





„Demokritos‘*‘ —.20 

Der Prozess um des Esels Schat- 
ten. Von Wieland .. —.20 

Die Schule der Frommen. Lust- 
spiel von K. Immermann . —.,20 

Ueher die bürgerliche Verbesse- 

rung der Weiber und über 

weibliche Bildung. Von T.G. 
von Hippel. . . —.,20 

Marion de Lorme. Drama in fünf 

Akten von Victor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer.. —.20 

ı Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Anfzuge von Friedr. Rüffer . —.20 

| Der — — v. 
Schiller... . —20 
Lykurg. Yon Plutarch . . —.20 

ı Lichtenbergs Mertetälguug zweier 
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Aerztlicher Batgeber, 

Paris. Frau E. H. Ueber die Wirfungs- 
Iojigfeit der al3 „untrügliches Mittel gegen 
Zungenfhwindjuht‘ angepriefenen Homeriana 
haben wir uns erjt vor kurzem an diejer Stelle 
ausgejprohen. Da die Erfundigungen danad) aber 
nicht abreißen und damit bewieſen wird, daß noch 
viele geneigt find, auf dieſen „untrüglichen‘‘ 
Schwindel hineinzufallen, jo ſei noch hinzugefügt, 
dag die „Homeriana“ in nicht3 weiter als dem 
Kraut de3 gewöhnlichen Vogelknöterichs (Poly- 
gonum aviculare) bejteht und das Packet, welches 
zu 2 Marf verkauft wird, bejtimmt nicht mehr 
al3 10 Pf. wert iſt. 

Berlin, B. LE. Um die Rupfernafe loszu— 
werden, welche in einer Hartnädigen Entzündung 
der Najentalgdrüjen befteht und durch ſtetes An- 
wachſen der Kinoten und Knollen abjcheulich Yäftig 
werden kann, beobachte man die peinlichite Rein- 
lichkeit und jchone die Naſe nach Kräften, in3be- 
fondere auch durch Vermeidung hiziger Getränte 
und Speijen, wajche die Nafe mit einer Mifchung 


von Schwefelmilh und Kamphergeift und ftreiche 


fie zum Bwede der Komprefjion der erweiterten 
Blutgefäße mit Kollodium an. 

Hamburg. 8. S...n. Jeder Unerfahrene, 
der Ihr Schreiben leſen würde, müßte zu der 
Ueberzeugung koumen, daß Sie jo ziemlich an 


allen Krankheiten leiden, die es auf der Welt gibt. 


Die Wahrheit aber dürfte fein, daß Sie garnicht 
frank find, jondern ſich — vielleicht infolge eifriger 
Leftüre von jogenannten Gejundheitsbüchern! — 
alle Ihre Uebel nur einbilden. Ejjen und Trinken 
ihmedt Ihnen, Sie haben weder yieber noch 
Schmerzen, — Liebehen, was willſt du noch mehr? 

Berlin. U. St. 14. Unſeres Erachtens han— 
delt es jich bei Ihnen um einen chroniſchen 
Kehlfopffatarrh, der nicht ander wird bejei- 


tigt werden können, als duch eine andauernde 
Snhalationsfur, bei der Yeichtadftringirende 


Mittel, wie Alaun, Tannin, Hölenftein, in An— 
wendung fommen. Sie würden fi) dazır einen 
Snhalationsapparat anjchaffen müfjen und wegen 
der Detail3 der Kur an die Vorſchriften eines 
tüchtigen Arztes zu Halten haben. Einem ſolchen 
begegnen Sie ficherlih in den Bolyflinifen für 
Halsfranfheiten, wie fie in Berlin mehrfach 
vorhanden und im Adreßbuch Teicht aufzufinden 
find. Des Tabafrauchens und Branntmweingenufjes 
jollten Sie Sich allerdings entichlagen. 

Dresden. H9.M.L. Wenn Sie die Gefhichte 
und das Wejen des Kranfheitsfalles nicht 
viel eingehender darlegen, als Sie durch die Worte 
„Aſthma, Nervenfranfheit und Verjdlei- 
mung in den Därmen‘ tun, fo gewinnen wir 
fein Bild des Leidens, welches unjerem Urteil ein 
einigermaßen ficheres Fundament geben könnte. 
Alfo jagen Sie zunächſt: wie äußert fich jene 
Nervenfrankheit und die DVerjchleimung in den 
Därmen? 


Bedaktiong-Korrefpondenz. 


Plas (Böhmen). K 2%. Die Regeln, wo— 
nad der Snhalt von Fäſſern gemeſſen 
wird, lauten wie folgt: 1. Der Inhalt eines 
gleihförmig gefrümmten Faſſes ift fait gleich dem 
eine3 graden Zylinders von gleicher Länge, deſſen 
Grundfläche 2/3 der Spundfreisfläche plus 1/3 der 
Bodenkreisfläche beträgt; 2. der Inhalt eines am 
Halfe weniger gewölbten Faſſes ilt fait genau gleid) 
dem eines graden Zylinders von gleicher Länge, 
deſſen Durchmefjer 2/3 des Spunddurchmefjers plus 
1/3 des Bodendurchmeljerd beträgt. 

Kaub. Frl. R. D. Wir find jehr gern be— 
reit, auch auf junge Mädchen bei der Auswahl 
des Inhalts der „N. W.“ tunlichſt Rückſicht zu 
nehmen, und bitten hiermit alle junge Mädchen, 
die fich jo lebhaft, wie Sie, für die „N. W.“ in- 
terejjiven, und ihre Wünsche ftetS offen darzulegen. 
Daß der Inhalt unfjeres Blattes allein oder auch 
nur borzugsweife für junge Mädchen hergerichtet 
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und berechnet werde, wird jedoch wohl niemand 


verlangen, 

Dresden. Fran M. B. Die in Shrem Falle 
inbetracht fommende Beltimmung der ſächſiſchen 
„Sejindeordnung‘ lautet: Wenn die Kranf- 
heit eines Dienftboten Yediglih aus natürlichen 
Urfahen (ohne grobe Berfchuldung des Dienit 
boten) eingetreten ilt, jo „hat bis zu dem Beit- 
punkte der wirklichen Aufhebung des Dienjtvertrages 
die Herrſchaft für die Kur und Pflege des 
Dienftboten zu forgen, darf ihm auch folchen- 
falls die baar verwendeten Koften, nicht aber 
die Bezahlung eines Gtellvertreters auf 
das Lohn=- und Koftgeld anrechnen. Lezteres 
findet and nicht ftatt, wenn die Dienjtherrichaft 
den Dienftboten zwar nicht ganz entlafjen, jondern 
nur der Kur halber einjtweilen aus dem Haufe 
entfernen will, Mit der Aufhebung des Dienftes 
hört dagegen der Anfpruch auf weiteres Lohn und 
Koftgeld auf“. 

Ghemnit. Schuhmader A. 8. Sie werden 
bereits erhalten haben, was Sie im Briefe vom 
24. September wünjchten!? 

Krakau. Langjähriger Abonnennt M. W. 
1. Ihrem Wunſche, wir ſollten die Neuen-Weltleſer 
in Krakau auffordern, ihre Adreſſen Ihnen poste 
restante zukommen zu laſſen, können wir doch 
unmöglich nachkommen, wenn Sie uns nicht an— 
geben, aus welchem Grunde Sie dieſes Verlangen 
ſtellen. 2. Wegen der etivaigen Nuzbarmachung 
Ihrer Erfindung wenden Sie Sich an das Batent- 
bureau don Rihard Lüders in Görlik. 
3. Heut, am 26. September, ijt das 1. Heft de3 
Sahrgangs 1885 (da der Jahrgang am 1. Dftober 
beginnt) das neueiterfchienene. 

Et. Gallen. C. R⸗Sch. „Hoffnungen über- 
Ihwänglidfter Art“ inbezug auf das in der 
Nedaktionsforrefp. einer der früheren Nummern 
angefündigte Syitem einer Volf3ftenographie 
zu erregen, beabjichtigten wir nicht im entfernteiten. 
Man tut ſehr gut, allen Erfindungen und Ent- 
defungen recht fühl gegenüberzutreten, um ganz 
ohne Voreingenommenheit für oder wider prüfen 
und urteilen zu können. Die hauptſächlichſten 
Shrer Bedingungen ſoll das fragliche Syitem er- 
füllen: 1. eine zu jteter bequemer Verwendung 
tauglihe Volksſchrift, 2. leicht lesbar fein. 
Dabei ift fie einzeilig. Die Stellung G.'s zu 
der Frage der Kürzungen und Sigel ijt einfach 
folgende: 1. die gewöhnliche für jedes Kind Leicht 
und für Ermwachjene Finderleicht erlernbare Kurz- 
ſchrift fol, wie die übliche Kurrentichrift, ohne alle 
Kürzungen ausfommen fönnen und fich darauf be- 
ichränfen, die denkbar einfachiten, verbindungs- 
fähigften, ſchreibflüchtigſten Buchjtabenformen zu 
geben, wodurd allein jhon eine Kürzung und 
Beichleunigung der Schrift um mindejtens 2/3 bis 
3/4 eintreten muß; 2. aus Diejer gewöhnlichen 
Schrift muß fidy durch einfache, zwangloſe, gleich- 
fall3 Teichterlernbare Kürzungen eine aller Kon— 
kurrenz gewachjene Debattenfchrift entwideln laſſen, 
welche, wenn auch mit Mühe, jelbjt der zu ent- 
ziffern vermag, der jene gewöhnliche Kurzichrift 
gelernt, das Kapitel der Kürzungen aber nicht 
ftudirt hat. Das ilt das Ziel! — Die Details 
über Ihr Syitem der Kurzichrift werden uns will- 
fommen fein. — Ueber unſre Auffafjung der Be— 
griffe von Egalite, Fraternite u. j. w. demnächit 
in der „N. W.“ ausführliches. Wir glauben, daß 
Sie Ihre Bedenken alsdann recht unbegründet 
finden werden. — Frau M. Kautsfy wohnt in 
Wien, Wieden, Hungelbrunngajfe. 

Dannenberg. A. R. Wenn Sie in Shrem 
Schreiben, welches mit den Worten beginnt: „Gott 
ift ein Geift und in der Wahrheit fichtbar“, ung 
eine Darlegung Ihrer Anfichten über Weltentjtehung 
geben wollten, jo iſt es Ihnen gelungen, zu be- 
weilen, daß Sie betreffenden Gegenftand von 
Grund aus mit heißem Bemühen ftudiren müffen, 
um zu twiffenschaftlich einigermaßen haltbaren und 
präjentablen Anjchauungen zu fommen. 











Ratgeber fir Haus- und Land- 
wirtfchaft. 


Ullersdorf. CH. T. Eine Rahbmprobe, 
d. h. eine Teititellung des Rahm=(Sahne-) gehalts 
ver Kuhmilch ift freilich für den Landwirt von 
höchſter Bedeutung; ebenſo ift es wahr, daß das 
Proben mit einen Gremometer, bejonders bei 
größerem Viehftande, viel zu umſtändlich und koſt— 
jpielig ift. Es gibt jedoch eine jehr einfache und 
billige Art der vergleichenden Milchprüfung, welche 
zwar feinen Anſpruch auf wifjenjchaftliche Genauig- 
feit erheben Fann, aber für die praftifchen Zwecke 
des Landwirt3 fehr gute Dienste leiſtet, vorzüglich 
bet längerer regelmäßiger Beobachtung. Diefe 
Rahmprobe beiteht in Folgendem: Man jtellt jo 
viel Reagensgläjer, al3 man Kühe hat, auf ein 
Gejtel, an dem die Nummeri der verjchiedenen 
Tiere angebracht find, füllt die Gläfer mit einer 
beweglichen Metalljfala auf Hundert Teile Milch 
jorgfältig ein, läßt diejelben 24 Stunden bei einer 
Temperatur von ca. 12 Grad R. ruhig ftehen und 
mißt dann mit der nämlichen Skala die Rahm- 
prozente ab. Wird diefe Probe von Zeit zu Zeit 
wiederholt und jorgfältig aufgezeichnet, jo erhält 
man eine ſehr lehrreiche Ueberjicht über die Milch 
des ganzen Biehjtandes — in Einem Glafe wird 
die von allen Kühen gemijchte aufgejtellt — und 
der einzelnen Tiere; dieſe Ueberficht gibt nicht nur 
über die fraglichen Veränderungen Auffchluß 
(Rahmprozgente, Futtermechjel), jondern fie zeigt 
auch deutlich die Berjchiedenheit der Milch der 
einzelnen Kühe je nach der Entfernung vom Kal— 
ben (Zaftationsperiode), in den verjchiedenen Jah— 
reszeiten, den Einfluß der Stalltemperatur, die 
aufgenommene Wafjermenge ıc. 


Humoriſtiſches. 


— Abſurd. Abſurd iſt, Geld im Spiel ver— 
lieren und ſich darüber erboßen — den Verleger 
einer Zeitſchrift nach der Zahl der Abonnenten 
fragen — erwarten, daß ein Redakteur mit um— 
gehender Poſt antworte — einen Gaſtwirt fragen, 
ob er guten Wein habe — überall abjtoßen und 
ji wundern, daß Einen Niemand will — ſich des 
Abends betrinfen und am nächiten morgen über 
Kazenjanımer Flagen — im Dftober zu Haufe vor 
Kälte klappern, weil man erjt im November ein- 
heizen will — annehmen, daß Necenfenten von den 
Büchern, die fie (oben oder tadeln, mehr als das 
Titelblatt gelefen Haben — Jemand für fromm 
halten, weil er jeden Sonntag in die Kirche geht, 
— todmüde fich nicht zu Bette legen, weil e3 noch 
niht Zeit zum Schlafengehen iſt — feine eigenen 
Geheimnifje ausplaudern und vermuten, daß andere 
fie bewahren werden — Semand gefällig jein und 
auf Dankbarkeit rechnen — einen Dieb ohne Zehr- 
geld aus dem Gefängniß entlafjen und ihm auf- 
geben fich ehrlich; zu nähren — Etwas für mwohl- 
feil halten, weil es wenig koſtet — Jemand öffent- 
lich jchleht machen, um ihn zu bejfern — gegen 
feine Geliebte die Schönheit ihrer Freundin rühmen 
— fünfzig Sahre alt fein und zweifeln, daß alle 
diefe und noch viel mehr abjurde Dinge gejchehen. 

— Alles eitel! 

Es ift Alles eitel, 

Außer nur drei Stüd allein: 
Hübſche Mädchen, guter Wein 
Und ein voller Beutel. 

Hab’ ich die, jo bin ich froh 
Und ſprech' auch mit Salomo: 
Es iſt Alles eitel! 

— Wltramontane Wahlagitationsrede in Ober: 
bayern. „IS moan holt mir zahlen jezt viel weniger 
Steuer! (Allgemeiner Beifall.) „J moan Holt 
mir zahl'n gar fa Steuer mehr! (Wütender Bei— 
fall.) „J moan holt, mir hob’n lang gnua Steuer 
zohlt, jezt ſoll Holt D’Regierung a poar Jahr uns 
Steuer zohl'n!“ (Nicht enden mollender Zuruf: 
„Bravo! Vivat! Der verjteht’3.“) 
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Auflöſung von Nr. 24, 


Rätſel: Pflafter. 


Richtig gelöft: Augsburg: E. Tz.; Berlin: Frau | 
Emilie D.; Kannftatt: Frl. E. K.; Freiburg i. Schl.: | 
Lehrer N. N.; Hamburg: Karl Hermann, Heinrich 
Lindhorſt; Qublinig: Iſidor Fg.; Prag: Frl. Lo— 
doisfa dv. R.; Schweidnig: 8. ©. B. 





Auflöſung von Nr. 25. 
Rätſel. 
Reine und unreine Reime. 

Von meiner Torheit trag' ich jezt die Koſten, 
In's ſchwere Joch für ewig eingeſpannt, 
Konnt' ich dies Leben vorher einmal koſten, 
Mein Schickſal hätt' ein mutig Nein gewandt. 
Doch als dereinſt wir ſüß und ſelig kosten, 
Hab' ich den Himmel nur, die Hölle nie geahnt. 


Richtig gelöſt: Angerburg: R. Gg.; Berlin: 
Frau Emilie D.; Freiburg i. Schl.: Lehrer N. N.; 
Hannover: Schneidermſtr. M. R.; Lublinitz: Iſidor 
Fs.; Prag: Frl. Lodoiska v. R.; Rochlitz: F. H. 
Poppitz. 


Gemeinnüziges. 


— Schuz den Säuglingen. Unverſtand, Ver— 
gnügungsſucht, Schlafſucht und — das ſoll nicht 
geläugnet werden — zuweilen auch Verzweiflung 
über das unabläſſige Geſchrei mancher Kleinen, 
öfter wohl auch dringende Arbeiten, laſſen die 
ſtillenden Mütter und Ammen auf Mittel ſinnen, 
ihre Kinder und Pfleglinge in einen möglichſt langen 
und tiefen Schlaf verſinken zu laſſen. Ob das 
Schütteln und Rütteln der kleinen Weſen auf den 
Armen oder in der Wiege — das bekannteſte und 
verbreiteſte Beruhigungsmittel — nicht auch ſeine 
bedenklichen Seiten hat, das mag hier dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls iſt es das Naheliegendfte, das 
Natürlichſte. Völlig unnatürlich aber iſt ein leider 
ſehr bekanntes Betäubungsmittel. Eine Mutter 
theilt es der andern mit, ſobald die Rede auf einen 
unruhigen Säugling kommt und ſo mag das Mittel 


um ſich gegriffen haben, viel ſchlimmer als es die 


Aerzte ahnen. Das Mittel iſt der Kümmel, der 
Doppelkümmel. Der Erfolg ſoll nach Verſiche— 
rung ein ganz unfehlbarer und außerordentlicher 
ſein. Nach einigen Gläschen, welche die ſtillende 


Mutter zu ſich nimmt, ſollen die Kleinen durch die 


ganze Nacht und halbe Tage lang im feſteſten 
Schlummer liegen, bis ſie der Hunger aufweckt. 
Die Nahrung ſelbſt ſollen fie begierig nehmen, troz 
des Alkoholgehaltes, und natürlich ſinken ſie ſofort 
wieder in ihre Betäubung zurück. Ob dieſer tod— 
ähnliche Schlaf nicht öfter den Anfang eines noch 
längeren, eines ewigen Schlafes bildet? — Wer 
mag es wiſſen. Die Vermutung liegt nahe. Ohne 
Einfluß kann dieſer gewaltſame Sturm auf die 
zarten Gehirnnerven der Säuglinge unmöglich 
bleiben. Faſt noch näher liegt die Vermuthung, 
daß ſo mancher Säugling mit dieſer diaboliſchen 
Nahrung den Keim zur Branntweinpeſt einſaugt. 
„Er hat es mit der Muttermilch eingeſogen.“ Das 
iſt ja ein bekanntes Volkswort, welches angewendet 
wird, wenn von einem ererbten Hang die Rede 
iſt. Aber nicht nur die armen kleinen Weſen er— 
ſcheinen gefährdet, auch die Mütter ſind von den 
unſeligſten Folgen bedroht. Mir ſelbſt ſind zwei 
trunkſüchtige Frauen bekannt, deren unheilbare 
Leidenſchaft an der Wiege begonnen, da ſie ihre 
Kleinen einſchläfern wollten. Die eine davon gehört 
den beſſeren Ständen an nnd iſt Mutter einer 
zahlreichen Familie. Sämmtliche Kinder find zwar 


geiltig gemwedt, aber ohne körperliche Lebenskraft; 


die Haut iſt mißfarbig, wie man fie fonft nur bei 
Schwerfranfen zu fehen befommt. Eine Ausnahme 
bildet nur der ältefte Sohn, der unter der unfeligen 
Leidenschaft feiner Mutter nicht zu dulden Hatte, 
Wie oft mögen nicht die Aerzte an die Wiege von 
derart ernährten und betäubten Kindern gerufen | 





werden! Sie würden nicht ratlos dabei ftehen, 
wenn fie in diefen Fällen wüßten, daß der Quell 
der Krankheit des Säuglings die — Branntmein- 
flafche ift. Der Arzt erfährt e3 wohl faum, viel- 
leicht wifjen e3 die Mütter und Ammen ſelbſt nicht, 
was die Schuld trägt. Die ſchädliche Wirkung ift 
ja feine unmittelbare. Das Gefährlichſte ift, daß 
das Mittel als ein ungefährliches betrachtet wird. 
Der Doppelfümmel gehört nad) einem Bolf3aus- 
drud zu den jogenannten „Weiberjchnäpfen”. Er 
vermag jedoch ſehr leicht trunfen zu machen und 
it in der Hier erwähnten Anwendung zweifellos 
äußerft gefährlich. 

— Grlältung. Es ift befannt, daß bei weiten 
die meiſten Krankheiten eine Folge von vernad)- 
läffigten Erkältungen find, während man denjelben 
jehr oft mit einiger Aufmerffamfeit auf ſich durch 
einfahe Mittel recht wohl vorbeugen fünnte. Eine 
Erfältung gibt fi gewöhnlich durch ein Gefühl 
von Unbehaglichkeit, Abgejchlagenheit und Froſt— 
jchauder, zumeilen auch durch Kopfweh und Fieber 
zu erfennen. Macht jich ein jolcher Zujtand fühl- 
bar, dann ift es die höchfte Zeit, etwas dagegen 
zu tun. Das einfachite ift, fich jobald al3 möglich 
in3 Bett zu legen, wenig und nur leichte Speifen 
zu genießen und zu jchwizen. Eine Taſſe Hollunder- 
tee befördert den Schweiß. Sobald die Haut 
transpirirt, verſchwinden in der Regel alle durd) 
die gejtörte Ausdünftung der Haut hervorgerufenen 
Veſchwerden. Es gibt aber auch noch andere, 
ebenjo einfache Mittel, welche in den meiften Fällen, 
zeitig genug angewendet, die jchädlichen Folgen 
einer Erfältung abzumenden imjtande find. Als 
jolche3 fann unter anderem ein heißes Fußbad mit 
Senf empfohlen werden. &3 ermeilt fich dies be— 
ſonders bei Kopfichmerz, Kongeftion nad) Kopf 
und Bruft u. j. w. al3 jehr wirkſam. Zu einem 
gewöhnlichen Fußbad find 3 Lot Senfpulver not- 
wendig. 
dem Sclafengehen und jo warm al3 möglid). 
Ein anderes einfaches Mittel iſt der Kampher. 
Wenn man, fobald man eine Erfältung merft, 
2—5 Tropfen Kampheripiritus auf Zuder nimmt 
und diefe Gabe nach 15—20 Minuten noch einiges 
mal wiederholt, jo find in der Regel in einigen 
Stunden alle Bejchwerden und alle Folgen der 
Erfältung gehoben. Bei VBerengerungsgefühl und 
Schmerz in der Bruft leiſtet das Auflegen von 
einem Stüd Flanell, das in heißes Wafjer ge- 
taucht, ausgerungen und dann mit Terpentinöl 
bejprengt worden ift, jehr gute Dienste, Die meiften 
Menjchen achten Erfältung zu wenig, jondern hal- 


Man nimmt e3 abends unmittelbar vor | 


ten lieber einen langwierigen Katarrh, eine Hals-, | 


Bruſt- oder Lungenentzündung, ein cheumatijches 
Fieber und dergleichen aus. Aeltere Perjonen 
jollten bejonders aufmerfjam auf fich fein, denn 
eine einfache Erfältung fann eine Beranlafjung zu 
ihrem Tode herbeiführen. 

— Pflanzen während des Winters im Wohn: 
zimmer. Jeder Liebhaber weiß, wie jchiwierig es 
ilt, Pflanzen während des Winters in Wohnräumen 
zur Blüte zu bringen. Die damit jo Häufig jchon 
angejtellten Verſuche find fait immer fehlgeichlagen. 
Mangel an Sonne und Licht, trodene Luft, Staub 
Rauch und andere Dünfte, zu hohe oder zu niedrige 
Temperatur, find Hindernijfe für daS Gedeihen 
von Blütenpflanzen, die fich ſchwer bejeitigen laſſen. 
Eine Ausnahme davon machen nur gewiſſe Zwiebel— 
gewächje, wie Hyacinthen, Tulpen, Crocus, Nar- 
cijjen 2c., die man bei guter Kultur jehr wohl zur 
Blüte bringen kann. Auch in fonnigen Doppel- 
fenftern laſſen fich bei fjorgfältiger Pflege von 
manden andern Gewächlen Blüten erzielen, nicht 
aber bei der gewöhnlichen Bimmerfultur, Hier 
muß man fich mit Blattpflanzen begnügen, von 
denen es viele gibt, die auch unter ungünftigen 


Berhältniffen recht gut fortfommen, Gruppen von | 


verichiedenem Grün, ja jelbit einzelne Pflanzen 


bieten in der traurigen Winterzeit itet3 einen anz= | 
4 — den tapferſten Herren und Edlen unter den An— 


genehmen erfriſchenden Anblick und ſie ſind auch, 
wenn man keine Koſtbarkeiten verlangt, ohne große 
Ausgaben leicht zu beſchaffen. Selbſt der Arme 
kann ſich ſein Zimmer mit Grün ſchmücken, wenn 
er ſich Epheu aus dem Walde holt und Fichten, 


Publikum gehallen werden. 





franzoſe Adelbert von Chamijjo. 


Tannen oder Wachholder in Töpfe pflanzt. Pflanzen 
im Zimmer haben das Gute, daß ſie nicht nur das 
Auge erfreuen, ſondern auch zur Verbeſſerung der 
Luft beitragen. 

— Fruchtbonbons, Fruchtzucker und Frucht—⸗ 
ſäfte. Dieſe von Kindern und auch von manchen 
Erwachſenen ſo ſehr geliebten Leckereien ſind in 
der Regel nicht das, wofür ſie gewöhnlich vom 
Der pikante Geſchmack 
nach Ananas, Erdbeeren und Himbeeren, Birnen, 
Aepfeln u. ſ. w. ſtammt nur ſehr ſelten von den 
betreffenden Früchten, ſondern nur von allerlei 
chemiſchen Produkten her, die wieder die verſchie— 
denſten und ſeltſamſten Stoffe zur Grundlage 
haben, wie Steinfohlenteer, KRartoffelfujelöt, Sett- 
jäure u. ſ. w. Das Bittermandelöl, das den Kon- 
ditoreimaaren den angenehmen Geruch und Ge- 
ſchmack verleiht, wird jezt auf Höchit wohlfeile Axt 
aus GSteinfohlenteer und neueſtens auch aus Pferde- 
und Kuhurin dargeftellt. Der häufige und reich— 
lihe Genuß dieſes Buderwerfs, da3 jezt überall 
im Großen fabrizirt wird, bringt deshalb leicht 
Kopfweh und Berdauungsftörungen hervor, Hiezu 
fommt noch, daß manche Fabrikanten jo gemiffen- 
103 find, zum Färben der Bonbons u. ſ. w. gif- 
tige Farben, wie arfenifhaltiges Anilin, Chrom, 
Bleiweiß, Fupfer- und quedjilberhaltige Stoffe in 
Anwendung zu bringen. Was von Fruchtzuder 
gejagt it, gilt auch von Fruchtfäften und Eſſenzen, 
denen man mit denjelben Stoffen Gejchmad und 
Gerud verleiht. Große Verfälichungen gejchehen 
insbeſondere in dieſer Beziehung mit Erd» und 
Himbeerfäften. Wir haben Proben von folchen 
gejehen, die fein Atom von den betreffenden Früch- 
ten enthielten, jondern aus einem Gemifch von 
Kartoffelſyrup, Aeterarten und Anilinfarbe beitan- 
den. Es ift dies um jo vermwerflicher, al3 dieje 
Fruchtſäfte allgemein zu Getränken für Rranfe 
verwendet mwerden. (Am häufigiten werden folche 
fünftlihe Syrupe von Mineralwafjerfabrifen zur 
Bereitung von Limonaden u. f. w. benuzt.) Sorg— 
jame Apotefer und Konditoren verfertigen deshalb 
alle Sahre jelbit ihren Bedarf an Fruchtfäften und 
verlaſſen fich nicht auf ihre Lieferanten, eingedent 
der vielen traurigen Erfahrungen, die jeder Tag 
über die gewiſſenloſe Berfälihung der Lebens- 
und Genußmittel bringt. 


Mannichfaltiges. 


— Eine böhmiſche Landtagsſcene vom Jahre 
973 n. Chr. Am 3. April 973 war es, als der 
tapfere unerjchrodene, gleichzeitig aber auch ge— 
waltthätige Herzog Boleslam I. die verfammelten 
Adligen und Gemeindevertreter feines Landes 
folgendermaßen anredete: „Auf diefer Ebene der 


| Elbe, jo groß als die Abholzung ift, folt ihre mir 


eine Stadt erbauen, welche die Geftalt von Rom 
trägt.“ Die widerwilligen Wladyken oder Grafen 
entgegneten: „Solch eine Laſt der Stadterbauung 
hat noch fein Herzog auf das Land gewälzt, und 
lieber wollen wir von Deinem Schwerte erſchlagen 
werden.‘ Da ſpringt fofort der veriwegene Herricher 
auf einen abgehauenen Baumftod haut dem Vor— 
redner den Kopf mit einem Streihe ab und ruft 
mit gewaltiger Stimme, daß es weit Hin Halt: 
„O, über dieſe verruchten, boshaften Männer, 
ihrer muthmwilligen frechen Väter arge Söhne!” 
Alsbald fallen Alle auf die Kniee, als hätte der 
Herzog zweitaujend Hände nnd ebenjo viel Schwerter 
bei jich gehabt, und rufen de- und wemüthig: „O 
lieber Fürſt Boleslaw, wir wollen ja gern alles 
volfbringen, was du befiehlſt.“ — „Wer recht uns 
peitjcht, den lernen wir verehren !“ fingt der Deutjch- 
Wie trefflich 
pafien feine Worte auf die ärgſten Schreier unter 
diejen Czechen! und wie trefflich nicht minder, auf 
jo manche Mannesjeele der Gegenwart! die ſammt 


mwejenden fortan dem fühnen Herzog blind ergeben 
waren und ihm in Not und Tod folgten. 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Unter obigem Namen tritt am 1. November d. J. infolge einer Anregung seitens der Redaktion der „Neuer 


Hygienisches Institut zu Stuttgart 


unter ärztlicher Leitung des Dr. med. Nienburg, Mitarbeiter der „Neuen Welt“. 






Pi 


Welt‘“ ein wissenschaftliches Institut in’s Leben, welches die Untersuchung aller Nahrungs- und Genussmittel, 
Kleider, Leinwand und Tapeten auf deren Reinheit und Unschädlichkeit für die Gesundheit, aller diätetischen und 
hygienischen Fabrikate auf deren inneren Gehalt und reellen Werth, ferner chemische Analysen und mikroskopische 

Untersuchungen von Harn, Lungenauswurf etc. Kranker und Gesunder auf deren Zusammensetzung und patholo- 


gische Beschaffenheit übernimmt. 


Das hygienische Institut vermittelt ferner den Bezug aller diätetischen Präparate, reiner Krankenweine und 


sämmtlicher Utensilien zur Krankenpflege zu ermässigten Preisen von soliden Häusern und erbietet sic 


Auskunft auf alle den kranken und gesunden Menschen betreffenden Anfragen. 


h zu jeder 


Da das hygienische Institut in erster Linie der Anwalt des Unbemittelten sein will gegen Uebervortheilung 
und Schwindel, in kranken und gesunden Tagen eine Stelle der Hilfe und des Rathes, so werden die Kosten für alle 


genannten Untersuchungen äusserst mässig gehalten werden und je nach Umständen nur den Auslagen des Bureaus 


entsprechen. 
Wir empfehlen das Bureau dem Wohlwollen der Leser der „Neuen Welt‘, 


Post- und Telegramm-Adresse: Hygienisches Institut Stuttgart. 





Im Berlage von 3.9. WM. Diek in Stuttgart ift erſchtenen: 


Der Irrgang des Lebens Iefu Pariſismen. 


a Wörterbuch des Parijer Argot. 
In geſchichklicher Auffaflung dargeſtellk Supplement zu allen franz.edeutjchen 
Albert Dulk. SEHE 
Erfter Band: Die Hiftorifen Wurzeln und die galiläiſche Blüte. Bon Prof. Dr. Villatte. 
Preis ME. 4.—. Preis brod. 4 M., geb. 4 M. 60 Pf. 
—— Langenſcheidtſche Verlagsbh., Berlin 8SW. 11. 
Die 


Mohammedaniſch-arab. Kulturperiode 








Bon Hunuf Bebel. 
8. Geh. 144 S. Brei Mt. 2.—. 





Unfer allgemein beliebter, nunmehr 





& J + DE (rd > im 8. Jahrga ſchei e 

Der Egoismus und die Civiliſation 
Eine Tozial-philofophifche Erörferung g Handwerker: und Arbeiter: ; 
von ’ + ‘ 
Dsivald Kühler, 2 Uotiz-Kalender 8 
2. Auflage. 8. Geh. 66 S. Preis ME. 1.20. für das Jabr 1885 R® 

rg 1 a le 

Die Relinion ver Ankunft barium mit Geichichtäfalenber und ben 


Bon I. Stern. 
2. Auflage. 8. Geh. 116 S. Preis ME. 1.50. 


Die Erlöſung der darbenden Menſchheit 


Von A. Thevd. Stamm. 
Dritte durchgeſehene und ergänzte Auflage. 
Preis 3 Mark. 


Grüße des Werdenden 


Bon 
Johannes Wedde. 
Ladenpreis broſchirt 5 Mk., gebunden 6 ME, 


Alluſtrirle Deue Welt-Kalend ik, >= 
en ——— das 1885. NE Amerika. = 


N Zi 
! Bon meiner Rundreiſe durch die weit 
4. Geh. 80 Seiten. Preis 50 Piennig. lichen Staaten Amerifas zurüdgefehrt, ver- 
Daran: = een Le ul HERE “ a = Roft- | Tende auf Wunjh an 
und Telegraphenweſen. — Ueberficht der wirtichaftlihen und ftaatlichen Verhältniffe des deutichen : 
Neithes. Bon Se — * er Sehe ee m eu In weg Auswanderungsluſtige 
— Meſſen und Märkte. — Geſez und Recht. Erzählung von Robert Schweichel. — Au gepaßt! | 5; 3 : ” 
Gedicht mit Illuſtration. — Wetterpropheten und Witterungskunde. Bon Bruno Geier. — Aus ee DIrIeEREENBER 
8 Uhr. Bon Dr. K Der Herold des Frühl €. a. Anigt, 
Dr. Colonius. Mit Illuſtration. — Die Uhr. Bon Dr. 8. — Der Hero es Frühlings. Bon ipzi i 
I Stern. Mit Illuſtration. — Eine Verlorene. Ein Sittenbild aus unferer Zeit. Von &. Titus. Seipsig, Ritterſtraße 2). 


Mit Iluitrationen. — Erde und Mond in ihrer Entwicklung. Bon P. Köhler. Mit Sluftration, | ——  — 


— Die Meifterstochter. Novelle von Mar Kegel. — Unfer Zauberfalon. — Humoriſtiſches wird briefl. geheilt. Anfr. 
Feuilleton. Mit vielen Illuſtrationen. — Der Ueberfal. Gedicht von H. Edardt. Zeichnung Stotter m. Ret.-Marle an 
Druck von J. H. W. Dieg in Stuttgart. 


) 
ſchon im verflofienen Jahrgang enthal- > 
tenen Geſezen (wie z.B. Reihstagswahl- 1 
gejez, Krankenkaſſengeſez, Tabellen 2.) 1» 
nen das Hilfskafjengejez mit der neuen — 
Novelle, die wichtigſten Beitimmun= |) 
gen der Gewerbeordnung über Haufir- 
handel und NKolportage, außerdem 
Schreibpapier mit und ohne Tages— 
falender. 

Preis des gut gebundenen Kalen— 
ders, der ein Taſchenbuch vollftändig 
T. 


Wiederverkäufer erhalten lohnen⸗ 
den Rabatt. Beitelungen wolle man 
baldigit einjenden. 


Mörlein & Co. 


Nürnberg. 


Zu beziehen durch die Erpedition 
der „Neuen Welt’ in Stuttgart. 


dem Thüringerwald. Mit Jluftration. — Das Glück und die Armut. Gedicht von 2. Pfau. — 
St. Elmsfeuer. Eine Seegejhichte. Mit Sluftration. — Der Deutſchen nationaler Urtrant. Yon 


von A. Hendichel. — Das Fleiſchextrakt. Illuſtrirte Humoreske von R. Kos. — Soden Knuft im Arthur Heimerdinger, 
ruffiichen Bade. SUuftrirte Humoresfe von Skarbina. — Rebus. — Wandkalender. Straßburg i.€. 
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deutſchen Hausfrauen! 







An die 


Obgleich zweifellos die allerbeſte Lehrmeiſt rin 
die eigene Erfahrung ift, jo wird doch eine 
Hausfrau von der andern zu manchem Nüzlichen 






angeregt. Ein Weg, auf welchem jeder Hause 
frau eine große Zahl wichtiger Erfahrungen zu⸗ 

eführt wird, dürfte daher nicht nur der jü 
ondern jeder 


ausfrau zum Vorteil kei, N. 


Unfere Wochenſchrift „Fürs Haus‘ bemüht 
fih in diefer Richtung. Ihre Verbreitung im, 


troz furzen Beſtehens, bereit3 50000 Eremplas 
ren, verdanken wir weniger unjeren eigenen Uns 
ftrengungen, als der warmen Unterftüzung, 
melde uns von den deutſchen Hausfrauen im 


Nord und Süd, in Oſt und Weit jo bereitwillig 


entgegengebradht wurde. ı 
ihnen, nicht von und wird „Fürs Hans“ 
gejhrieben. Unjere Aufgabe beſteht weſentlich 
in dem Bemühen, auch joldhe Gegenftände zum 
Sprade zu bringen, a welcher bie 
Hausfrau des Rates erfahrener Fachleute bedarf, 
u diefem Zweck Haben wir hervorragende Ger 
ehrte und Künftler, Pädagogen und Yerzte, 
Techniker und Gemwerbtreibende zu Mitarbeitern 
gewonnen, 4 

„Fürs Haus“ bringt alle zweckmäßigen 
Neuerungen auf dem Gebiete des Hausweſen 
zur Kenntnis ihrer Lejerinnen nnd eritrebt vers 
nünftige Erjparnifje im Haushalte, Die hieraus 
erwachjenden Vorteile dürften das geringe Opfer 
vielfach ausgleichen, welches das Abonnement 
(vierteljährlich nur 1 Mark) erfordert. Küche 
und Keller, das Sclaf> und Kinder-, Eß⸗ und 
Wohnzimmer, der Waſch- und Bodenraum, 
Hof= und Hausgarten, ſowie die künſtleriſch— 
Ausftattung des Haufes jejjeln die Aufmerkjame 
keit unjever Mitarbeiter in gleichem Grade, 
Auch der Sorge für den Gatten, der Teiblichen 
und geiftigen Pflege der Kinder, deren Arbeiten 
und Erbolungen, wollen wir uns liebevoll weihen 
Wir möchten die Töchter fürs Haus erziehen 
helfen und fie zu feiner Verſchönerung anleiten. 
it minder ift auch der großen Zahl vom 
Mädchen unfer Nat gewidmet, denen ein eigenet 
Herd nicht vergönnt ift. Die Erforſchung neuer 
Berufszweige für unverheiratete Damen und bie 
Förderung und Erweiterung der älteren ift daher 
eine unjerer Hauptaufgaben. Dabei wollen 
wiruns vor allem unfere Weiblichkeit 
ewahren! ; — 
Unſer Zweck ift erreicht, wenn jede Leſerin 
in perjönliden Verkehr zu ung tritt und bag 
Shrige dazu beiträgt, um das deutſche Haus 
nad) innen und außen auszubauen und zu ber 








edeln. 





Die Herausgeberin des Praktiſchen Wochen— 
blatt für alle Hausfrauen „Fürs Haus“: 
Clara dv. Studniß in Dresden. 


a» Nohtabaf, «ai 
| _ Beriende zolffrei jeves beliebige Quantum 

Brafil-Einlagen, pr. Pfund von 70 biß 

100 Pf., Domingo-AUmblatt von 85 
bi3 100 Pf, Java⸗Decke von 145 
350 Pi, Sumatra-Dede von 165 bi 
450 Bi., ſowie alle anderen Cigarren 
Tabake billig. 
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Vorzugsweiſe vom 











Georg Kenler, 


Samburg, Neueburg 8. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Heidelberg. Frau F. L. Der Ameiſengeiſt 


wird bei rheumatismusartigen Beſchwerden und 
leichten Lähmungen oft mit gutem Erfolg ange— 
wendet. 

Berlin. H. Gr. Wir würden Ihnen zum 
Winteraufenthalt San Remo in Italien em— 
pfehlen, deſſen mittlere Wintertemperatur 100 R. 
beträgt und damit Algier gleichkommt und Arco 
und Piſa mit 70, Bau mit 6o erheblich übertrifft, 
während e3 Hinter dem jezt aus politiichen Grün— 
den fehr ungemütlichen Kairo, mit 150, nicht 
allzumeit zurücbleibt. 


Bedaktions-Korrefponden;. 


Berlin. Fräul. E. D....n. Sie wünjchen unfer 
Urteil über den Tanz zu vernehmen. Nun, ehe 
wir unfere Meinung jagen, wollen wir hier die 
Aeußerungen einer Reihe unjerer größten Geijter 
anführen und Hinzufügen, daß eine der nächiten 
Nummern der „N. W.’ eine Humoriftiiche Abhand- 
lung über dasjelbe interefjante und augenblid- 


lich, da der Winter vor der Tür fteht, befonders ift, allerdings in englifher Sprache fchreiben. 


zeitgemäße Tema bringen wird. Sezt aljo laſſen 
wir die Leute reden, die immer ein Recht behalten 
werden, an erjter Stelle gehört zu werden, 


Sdiller: 
Die Mujen führ’ ih an der Schönheit Zügel, 
Die nie die zarten Grenzen übertritt; 
Und deren Körper geb ich Zephyrs Flügel, 


Das Gleichmah Ient’ ich in des Tanzes Schritt. 
Was ſich bewegt, lenk' ich mit meinem Stabe: 


Die Grazie ift meine jchöne Gabe, 


Goethe: 
Ein leichter Sinn erhebt fie von der Erden, 
Das muntere Paar, es mag nicht ftille ftehn; 
An Worte Statt find liebliche Geberden, 
Die zwar im Taft, jedoch von Herzen gehn, 
Und Schling’ auf Cchlinge Kettenzüge werden. 
Wie luſtig iſt's, ſich um fich ſelbſt zu drehn! 


Sean Baul. 

Ein Ball en masque ift vielleicht das Höchite, 
was der jpielenden Poeſie das Leben nachzufpielen 
vermag. Wie vor dem Dichter alle Stände und 
alle Zeiten gleich find, und alles Aeußere nur Kleid 
it, alles Innere aber Luft und Klang: jo dichten 
bier die Menjchen ich jelber und das Leben nad); 
— alles Feindlihe und Freundliche wird in einem 
leichten frohen Kreis gerundet, und der Kreis wird 
herrlich wie nad) dem Silbenmaß bewegt, nämlich 
in der Mufik, diefem Lande der Seelen. 


Sean Baul. 

Ich weiß nicht, ſoll ich Kinderbälle im Tanz: 
jale mehr hafjen, oder Kindertänze in der Wohn- 
jtube mehr loben. — Der Tanz fann nicht früh 
genug fommen, der Tanzmeifter wohl nicht zu jpät. 


Chejterfield’3 Kat an feinen Sohn. 


Zangen, obgleich, ein närrifches, nichtsſagendes 


Vergnügen, ift eine von den hergebrachten Tor- 
heiten, in welche zumeilen auch vernünftige Leute 
ſich jchiden müfjen; und wenn fie e3 tun, follten 
fie e3 gut tun. Beim Tanzen follte man vorzüg- 
lich auf die Bewegung der Arme fehen, da diefe, 
mehr als irgend ein anderer Teil de3 Körpers, 
darüber entiheiden, ob Jemand ein gutes Beneh- 
men bat oder nicht. Eine Fauſt oder GSteifheit 
im Armgelent läßt jeden auf der Stelle linkiſch 
erjcheinen. Wenn ein Mann von der Taille auf- 
wärts gut tanzt, und dabei feinen Kopf gut zu 
tragen weiß, jo tanzt er überhaupt gut. 


Neder-Saujjure, 
So Tange Tanz und Mufit nur Fröplichkeit 
hervorrufen, die ſich ins Häusliche mit hinein über— 


Porto Allegre (Südbrafilien.) Buchhändler N. N. 
Daß Sie die „Neue Welt“ fern drüben im mittäg- 
lichen Amerika vertreiben, freut uns fehr, vecht 
Ihmerzlih berührt uns jedoch, daß Sie Mittei- 
lungen über den Redakteur der „N. W.“ verbreiten, 
welche demjelben höchſtens unter Kannibalen Ady- 
tung verſchaffen möchten. Herr W. Wiesner ſchreibt 
nämlich) aus Porto Allegre: „Heute war ich in 
der Stadt und bradte mir auch Heft 20 der 
„Keuen Welt“ mit, da ſagte mir der Buchhändler, 
diefelbe würde aufhören zu erfcheinen, der Redak— 
teur derjelben wäre gefänglich eingezogen, und 
zwar wegen dreifachen Mordes, er habe ed im 





Kreuznacher Anzeiger‘ gelefen.” Das ift denn 
doch gar zu grauſam. Geijer bittet Sie für künf- 
tige Fälle, ihn wenigftens nicht gleich zum drei- 
fachen Verbrecher zu machen. 

Hamburg. Frau K. F. Senden Sie uns Ihr 
Drama gefälligit zur Durchfiht ein. Die nadte 
Inhaltsgabe gewährt uns nicht die genügende 
Unterlage für ein Urteil. 

Birmingham. G. Sch. Dank für ihre inter- 
ejfanten Mitteilungen. Möchten Sie nicht 


‚einmal über die fraglichen induftriellen Verhältnifje 


einen Aufſaz für die „N. W.“ fchreiben? Ihre 
Briefe an uns können Sie, wenn Ihnen das lieber 


Me. K. M. Ob Ihr Roman braudbar 
it, konnten wir leider nicht erforjchen; daß er 
aber nicht lesbar ift, fahen wir auf den eriten 
Bid. Wir fönnen im unleſerlich Schreiben felber 
was leijten, in Ihnen erfennen wir aber befcheiden 
den Meifter, 


Allgemeinwillenfchaftlidye 
Auskunft, 


Stettin. O. K. Was Sie fuchen, werden Sie 
in Pinkerts „Der Tabak, Anleitung zur Kultur, 
Behandlung und Benüzung“ finden. 








Mannichfaltiges. 


*x. Wenn das Weihnachtsfeſt herannaht, dann 
zieht wohl bei manchem Erwachſenen die Erinne- 
rung an die Jugend wieder ein, und gewiß. alle 
Eltern und Erzieher fuchen diejes ſchöne Familien— 
feſt im Kreiſe ihrer Kinder und Pflegebefohlenen 
möglichjt freudig zu begehen. Sie find bemüht, 
den Kleinen ihre allerdings manchmal anſpruchs— 
vollen Weihnachtswünfche zu erfüllen und gewiß 
recht befriedigt, wenn die Befcheerten glücjtrahlend 
um den Weihnachtsbaum herumftehen. Der Jubel 
der Kleinen lohnt dann den Eltern ihre vielen 
Mühen. Schon wochenlang vor dem Fefte regen 
ih alle Hände in der Familie und felbft die 
Kleinften möchten durch irgend eine Arbeit den 
Eltern gegenüber danfbar erjcheinen. Die Schau- 
fenjter der Gejchäfte zeigen fih in einem ganz 
neuen Gewande und manchem mag die Wahl bei 
dem vielen Gebotenen recht fchwer fallen. Eine 
Menge Geld wird nicht jelten fiir Spielereien aus— 
gegeben, die das Auge fejjeln, auch eine kurze Zeit 
lang dem Kinde gefallen, allein ein dauerndes 
Intereſſe nicht abzugewinnen vermögen. Was man 
ſcherkt und — befonders einem Kinde jchenft, ſoll 
nicht nur dauernd unterhalten, jondern auch be- 
lehrend auf dasjelbe einwirken, vor allem aber 
jolide fein. Wir empfehlen nun jedem, welcher 
derartiges zu faufen trachtet, ſich zunächit den 
Katalog der Leipziger Lehrmittelan- 
ftalt von Dr. Dsfar Schneider in Leipzig 
fommen zu laffen und durchzuſehen. Wie jchon 





jeit Jahren, jo auch zum fommenden Weihnachts— 
fejte bietet derjelbe einen Ratgeber zu Einfäufen 
für Klein und Groß und bei der befannten Goli- 
dität diejer Firma wird felbe gewiß auch diesmal 
nicht nur ihren alten großen Kundenkreis in jeder 
Beziehung zu befriedigen imftande fein, fondern 
wohl auch neue Freunde für fich gewinnen, die 
beitrebt find, in Schule und Haus nüzliche Spiele, 
Beihäftigungen und Lehrmittel einzuführen. Der 





trägt, find fie ein unfchädliches Vergnügen. 


Weihnachtsfatalog, in prächtiger Ausstattung, wird | 
















— 


jedem Intereſſenten auf Wunſch ohne alle Koſten 
zugeſandt. 

— Ein dauerhafter und billiger Anſtrich, der 
fih zugleich für Holz und Mauerwerk eignet, ift 
bei der großen Verjchiedenheit des Material, auf 
das es angewendet werden ſoll, nicht jo leicht auf 
zufinden, wenn man nicht Delfarben anwenden 
will. Das folgende Rezept dürfte diefem Zweck 
am beiten entjprechen: Nimm 2 Liter abgerahmte 
Milch, 160 Sr. frisch gelöfchten Kalk, 150 Gr. ge: 
fochtes Leinöl, 50 Gr. weißes Burgunderharz, dag 
bei mäßiger Wärme in dem Del aufgelöst wird. 
Der Kalt muß mit faltem Waffer gelöfcht und an 
der Luft getrodnet werden, bis er zu einem feinen 
Pulver zufammenfällt. Darauf wird er mit dem 
vierten Teil der Milch gemifcht, dann das Del mit 
dem Harz und endlich die übrige Milch und fo 
viel ſpaniſches Weiß, als zur Konfiftenz der Farbe 
notwendig ijt (etwa 11/, Kilo) unter bejtändigem 
Umrühren zugejezt. Zwei Anftriche find notwen— 
dig, und man kann mit diejer Quantität einen 
ziemlih großen Raum zweimal überftreichen. 
Statt des jpanischen Weiß kann man auch eine 
andere Anftrichfarbe wählen. 

— Mittel, die Entfernung eines Gewitters zu 
berechnen. Dean weiß, dab der Schall bei einer 
Temperatur von -+ 16° in der Sekunde 340 Meter ° 
durchläuft. Berechnet man demnach die Zahl der 
Sekunden, die feit der Erfcheinung de3 Blizes bis 
zu dem Augenblid, wo man den Donner vernimmt, - 
‚verflofjen jind, fo braucht man nur die Zahl der 
Sefunden mit der Zahl 340 zu multipligiren, um 
die Entfernung des Gewitter nad) Metern zu er- ° 
halten, Nehmen wir 5. B. an, daß zwifchen der 
Erjheinung de3 Blizes und dem Donnerjchlag 
6 Sekunden verfliegen, jo ergibt jih, daß der Giz 
des Gewitterd 6X 340 Meter = 2040 M. vder 
2 Kilometer 40 Meter entfernt ift. 

— Die Hamburger Lotterie. Von den 10) 000 
Loojen, die für jede Klafje diefer Lotterie ausge- 
geben werden, finden verhältnismäßig nur jeher 
wenige in Hamburg ſelbſt Abnahme, ſchon des- 
halb, weil man dort diejes Inftitut zu genau fennt. 
Die Loofe müfjen fonach faft ausjchlieglich aus: 
wärts abgejezt werden, und dazu bedarf es ein 
Heer von Kollefteuren, die mit guten und fchlechten 
Künften und unermüdlicher Tätigkeit den Abjaz 
betreiben. Das Geſchäft ift aber au fehr pro» 
fitabel und die meiften Kollefteure find dadurd 
reich geworden. So erklärt e3 fich, daß von den 
20 Millionen, die für die Lotterie jährlich nad 
Hamburg kommen, dem dortigen Staatsſchaz nur 
etwas über eine Million zufließt, weil ein großer 
Teil jener Summen in den Tajchen der Kollefteure 
verſchwindet; daß diejes Verhältnis für die Spieler 
nichts weniger als vorteilhaft ift, liegt Ear genug 
auf der Hand. 


Vom Büchermarkt. 


Eine im großen Stile geſchriebene ausführliche 
„Geſchichte des Römiſchen Kaiſerreichs“ fehlt in 
Deutſchland noch und ſoll dieſem Mangel durch 
die Ueberſezung der zweiten Hälfte der berühm— 
ten römischen Gejhichte von Viktor Duruy, 
eines der namphaftejten Gelehrten unter unjeren 
franzöfifchen Beitgenofjen abgeholfen werden. Das 
Werk genießt feit feinem erjten Erjcheinen in der 
Gelehrtenwelt ein außerordentliches Anfehen, es 
wird num von Profeſſor Dr. Hergberg überſezt 
und demnächſt erjheinen unter dem Titel: Ge- 
ſchichte des römijhen Kaiſerreichs 
von der Schlacht bei Actium und der Eroberung 
Egyptens bis zu dem Einbruche der Barbaren, Bon 
Victor Duruy. Aus dem Franzöfijchen über- 
tagen von Profeſſor Dr. Guſtav Herkberg. 
Mit ca. 2000 Jluftrationen in Hofzichnitt umd 
einer Anzahl Tafeln in Farbendrud. Die deutſche 
Ueberjezung fol, von dem Iezten Abfchnitte des 
dritten Originalbandes ausgehend, nur die Römi- 
ide Kaiferzeit umfaffen. Das Werk wird im 
Verlage von Schmidt & Günther in Leipzig 
in Heften à 80 Pf. erjcheinen. — 
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Auuflöſungen von Nr. 26. 


Rätſel. 
Laufen, Taufen, Saufen, Haufen, Raufen. 


Richtige Löſungen haben eingeſendet: Arns— 
walde: Frl. Klara S.; Barmen: Maurer Fritz Na—; 


Berlin: Frau Emilie D., Ingenieur K. Dz., Frau 


Karoline M.; Freiburg i. Schl.: B. Rother; Ham— 
burg: Frl. A. G. R., Georg B.; Hannover: Martin 
©-n.; Jerſey City: Frau D. T.; Mähriid-Schön- 
berg: Johann Spitfor; Neu-Haven (Connecticut): 
Friedr. Fellermann; Rodlig: F. 9. Poppitz; Sü— 
derbrarup: Frl. Eliſabet Finzer; Thonberg: H. R. 


Rebus. 
Laß die ſchwerſte Pflicht dir die allerheiligſte ſein. 
Löſung eingeſandt: Rochlitz: F. H. Poppitz. 


Gemeinnüziges. 


— Gegen die Krankheiten der landwirtſchaft— 
lichen Haustiere. Das beite Syſtem der medi- 
zinifchen Praxis ift gute Verpflegung. Gie leiftet 
mehr als alle Arzneien in der Welt. Tiere gejund 
zu erhalten, ift wichtiger, als kranke zu kuriren, 
und für diefen Zweck jollte die Beobachtung fol- 
gender Hauptregeln niemal3 außer Acht gelafjen 
werden. 

1) Füttere ftet3 regelmäßig, ſowohl mas die 
Beit als die Quantität anlangt. Viele Tiere werden 
frank, weil man ihnen zu einer Zeit zu wenig, 
zur andern zu viel gibt, oder fie überfütlert. 

2) Diefelbe Regel findet aud) auf das Tränfen 
Anwendung. Das Wafjer muß rein fein. Schlechtes 
Waſſer kann allerlei Krankheiten hervorrufen, aud) 
bei den Kühen die Milch verderben. 

3) Niemal3 überarbeite ein Tier. Bei regel- 


mäßiger und maßvoller Arbeit wird ein jolches, 
‚ Mittel anwenden, da3 man in der Apotefe bereiten 


da3 Jahr über mehr leiſten, al3 wenn man es 
bald übertreibt, bald müßig ftehen läßt und über- 
füttert. Es wird dann auch weniger empfänglich 
für Krankheiten fein. 

4) Füttere niemals ſchimmeliges oder verdor— 
benes Futter. Wenn jchimmeliges Heu oder Stroh 
verwendet werden fol, jo muß e3 Klein gejchnilten 


und mit Salzwaffer und Mehl angefeuchtet, oder, | 


befjer, gebrüht merden. Man reiche den Tieren 


in mäßigen Gaben Salz. 


De —— 


5) Suche giftige und ungejunde Pflanzen auf 
der Weide und im Heu zu vermindern. 

6) Sude die Tiere gegen falten Regen und 
Schnee fo viel als möglih zu jchüzen; laſſe fie 
nicht auf kaltem nafjen Boden liegen. Das leztere 
iſt beſonders zu beachten. 

7) Zeden bedeutenden Futterwechſel jollte man 
allmälic, eintreten laſſen, jo namentlich den Ueber- 
gang von Dürr- zu Grünfutter. 


8) Sorge dafür, daß die Tiere jtet3 genug |. 
reine und frifhe Luft Haben. Die Ställe jollten 


immer gut gelüftet fein, da das Einatmen von 
fchlechter verdorbener Luft allerlei Krankheiten er- 
zeugt und die Anſteckung begünftigt, wenn in der 
Umgegend epidemijche Seuchen herrjchen. Bei 


kranken Tieren ift reine Luft das erjte und wirk— 


ſamſte Heilmittel. 

9) Beobachte die größte Reinlichfeit. Alle Tiere, 
jelbft Schweine, gedeihen beffer, wenn jie reinlich 
gehalten und gehörig gejtriegelt werden. Kühe 
geben mehr Milch und alle Mafttiere mäften fich 
raſcher und ihr Fleifh ift beſſer, wenn fie immer 


reinlich gehalten werden. Für die Gejundheit der 


Tiere ift Neinlichteit die erite Bedingung. 

— Augenſchwäche. Unter Augenſchwäche ver- 
fteht man jenen Zuftand, wenn die Augen nad) 
Anftrengungen leicht ermüden und entweder ihre 
Dienfte ganz verfagen oder jhmerzen, ohne daß 
etwas an den Augen zu fehen ift, wovon e3 her- 
rührt. Eigentliche Augenleiden, Kurzfichtigfeit u. . w. 











fallen aljo nicht in dieje Kategorie. Augenſchwäche 


ift oft eine Folge von allgemeiner Nervenjchwäche, 
von höherem Alter, von früheren Augenfrankheiten 
oder von länger fortgejezter Ueberanftrengung der 
Augen. Es muß einleuchten, daß hier eine ver- 
nünftige Behandlung und Schonung der Augen 
mehr leiftet, al3 alle Arzneien. Schwache Augen 
follten nicht bei künſtlichem Lichte, nicht bei Schläf- 
tigkeit angeftrengt werden, um fo weniger, wenn 
zugleich förperlihe Schwäche zugegen ift. Das 
Leſen in der Dämmerung, des Morgens unmittel- 
bar nad) dem Erwachen, überhaupt vor dem Früh- 
ftüde, bei unftetem Lichte, beim Fahren und in 
der Genejung nach jchwerer Krankheit iſt auch für 
gefunde Augen im höchiten Grade ſchädlich, weit 
nachteiliger aber für folche, die bereit3 geſchwächt 
find. Wer an Augenſchwäche leidet, muß feinen 
Augen rechtzeitig Ruhe gönnen, wenn er die Seh- 
fraft nicht ganz einbüßen will. Er muß vor allem 
jede länger andauernde Anjtrengung ohne Unter- 
brechung zu vermeiden ſuchen. Ein halbjtündiges 
Ausjezen der Arbeit, ein Gang ins Freie oder ein 
viertelftündiger Schlaf trägt jehr viel dazu bei, 
die Augen wieder zu fräftigen. Eines der beiten 
Mittel zur Stärkung ſchwacher Augen ift das öftere 
Baden derjelben mit friſchen Brunnenwajjer, be— 
jonder3 des Morgens, ehe man fie durch Lejen, 
Nähen u. ſ. w. im geringften angeftrengt hat. 
Sie werden dadurch ungemein- geftärkt und ſelbſt 
bis ins höhere Alter konſervirt, befonder wenn 
man zugleich den Naden mit kaltem Waſſer wäſcht. 
Manche Augen find aber jo. empfindlich, daß jie 
das Baden mit faltem Wafjer nicht vertragen und 
in diefem Falle find Ueberjchläge, die man mit in 
faltes Wafjer getauchtem Weißbrod oder mit Lein- 
wandbäuſchchen macht, oft jehr zuträglich, jelbit 
bei entzündeten Augen, wenn die Umfchläge, jo oft 
fie heiß gemorden, erneuert werden. In allen 
Fällen, wo faltes Wafjer nicht vertragen mird, 
muß man überjchlagenes oder felbft warmes in 
Anwendung bringen. In Fällen, wo die An- 
wendung de3 falten Waffers nach längerem Fort— 
gebrauch Feine wejentliche Beſſerung hervorbringt, 
fann man zur Stärkung der Gehfraft folgendes 


läßt: Fencheljpiritus 20 Gramm, Weinrautenfpiri- 
tu3 10 Gramm. Bon diefer Mifchung gibt man 
1 Kaffeelöffel voll in !/g Titer Faltes oder erwärm- 
tes Waffer und badet die Augen darin oder wäjcht 
fie damit aus, was bejonders nad ftarfer An- 
ftrengung jehr zuträglich ift. Diefes Waſſer kann, 
ohne zu verderben, längere Zeit in einer gut ver» 
forften Flajche aufbewahrt werden. Sollte e3 für 
empfindliche Augen noch zu ſtark fein, jo fann es 
noch mehr verdünnt werden. Nach dem Gebraud) 
deajelben muß man die Augen mwenigjtens 1/, Stunde 
ruhen Yafjen. Seine Anwendung empfiehlt fich be 
fonders des Nachts unmittelbar vor dem Nieder- 
legen. Englifhe Aerzte laſſen in der neuejten 
Zeit bei Augenſchwäche die Augen vor dem Schlafen- 
gehen in warmem Waſſer baden, in melchem ein 
wenig Zucker aufgelöft ift und diejes einfache Mittel 
ſoll fich in manchen Fällen ſehr gut bewährt Haben. 

— Gegen Schuppen auf dem Kopf. 20 Gramm 
Schwefelmilh werden in einem Glaje mit 1/4 Liter 
Wafjer, am beiten weichem, übergojjen und das 
Gemiſch während zwölf Stunden öfters tüchtig 
gejchüttelt. Die Hare Flüffigfeit kann dann, nad)- 
dem fie ſich gejezt, abgegoijen werden. Hiermit 
wird täglich morgens die Kopfhaut befeuchtet. Da- 
durch wird in 1-2 Wochen jede Spur von Schup- 
pen entfernt und das Haar weich und glänzend. 


Schwefelmilch ift gereinigtes Schmwefelpulver und 


demnad ein jehr billiges Mittel. Obſchon durch 
Waffer vom Schwefel nicht aufgelöft wird, jo 
jcheint dieſes doch durch das Schütteln gemilje 
Eigenjchaften von demfelben aufzunehmen. Der 
gebrauchte Schwefel läßt fich in derjelben Weile 
durch Mebergießen mit friihem Wafjer mehrmals 


benüzen. 
— Nuzen der Holzkohle. Die Holzkohle ift ein 


‚gutes Ddesinfizivendes Mittel. Infolge ihrer be- 


deutenden Porofität abjorbirt und Fondenfirt fie 
raſch übelr echende Luftarten. Ein Kubikzoll friſche 








Kohle kann nahezu 100 Kubikzoll Ammoniak in 
Gasform abſorbiren. Wird ſie in mehreren flachen 
Gefäßen auf dem Boden eines Gemachs aufgeſtellt, 
ſo reinigt ſie die verdorbene Luft, indem ſie die 
übeln Gerüche an ſich zieht. Riechendes Fleiſch 
kann wieder rein gemacht werden, wenn es mit 
Kohlen umgeben wird. Tote Tiere, die in Ver— 
weſung übergehen, können geruchlos gemacht wer— 
den, wenn man ſie mit Kohlen bedeckt. Die Holz— 
kohle bildet ein unvergleichliches Verbandsmittel für 
bösartige Wunden und Geſchwüre, indem. fie oft 
totes Fleiſch in unglaubtich furzer Zeit verzehrt. 
In Fällen von fogenanntem wilden Fleiich iſt fie 
unfhäzbar. Sie läßt feinen übeln Geruh auf- 
fommen, greift fein Metall, fein Gewebe, feine 
Farbe an; fie ijt ein einfaches, ficheres und ganz 
unjchädliches Desinfizirungsmittel. Auf Brand- 
wunden gelegt, ftillt jie den Schmerz faft augen 
blicklich und bejchleunigt die Heilung ungemein, 
Ein Teelöffel voll Kohlenpulver in einem Glaſe 
Wafjer genommen, mildert oft nervöjes Kopfmweh, 
das vom Magen ausgeht. Sie ilt eines der beiten 
Mittel gegen Blähungsbejchwerden, wenn der Leib 
von Gafen aufgetrieben iſt. Sie wirft oft günftig 
bei Berftopfung, Sodbrennen und Magentrampf. 

— Schlafkappen. So nennt man in England 
und Amerika die verjchiedenen Mittel, deren man 
fih vor dem Zubettegehen bedient, um fich einen 
mehr oder weniger ruhigen Schlaf zu fichern. Die 
gewöhnlichſte „Schlaffappe“ beiteht in Branuntwein 
pur oder mit Wafjer verdünnt. Selbft Frauen 
der befjeren Stände bedienen fich derjelben nicht 
jelten. Daneben hat auch der verderbliche Genuß 
von Opium und Chloral in Ddiefen Ländern, 
namentlich unter dem weiblichen Gejchlecht, eine 
Ausdehnung genommen, wovon man in Deutjch- 
land glüclicherweije feinen Begriff hat. Ein ameri- 
kaniſcher Arzt hatte kürzlich ein halbes oder ganzes 
Glas leichten franzöfiichen Wein, wie Bordeaur 
oder Burgunder, al3 Schlafmittel empfohlen. Ein 
englifcher Arzt glaubt, dieje „Schlafkappe“ zwar 
nicht verwerfen zu follen, will aber eine noch bej- 
jere entdecdt haben; er rät nämlich, vor dem Zu— 
bettegehen oder befjer im Bette jeldft eine Tafje 
Fleiſchbrühe, aus Liebig’schem Fleifchertrat bereitet, 
zu genießen. Dies, jagt er, beruhige Magen und 
Gehirn und erzeuge einen gejunden Schlaf. 

— Gegen Flechten und andere hartnädige 
Ausſchläge dei Menſchen und Tieren gebraucht 
man in Frankreich häufig den Saft der befannt- 
lih auf Dächern wachſenden Hauswurz (Haus: 
faıch). Zu Ddiefem Behufe werden die Blätter 
geftoßen und der ausgedrüdte Saft mit Dliven- 
oder gewöhnlichem Salatöl vermijcht. Mit diejem 
Del werden die Ausjchläge tägli zweimal ein- 
gerieben. Es wird verfichert, daß dadurch Haut- 
franfHeiten, gegen die alle anderen Mittel erfolglos 
blieben, geheilt worden jeien. 

— Die Warmwailerfur, welche früher nament- 
fih von Franfreich aus vielfach empfohlen wurde, 
ift wieder in Aufnahme gekommen. Bei Katarrh 
der Atmungsorgane jol man nach den neueften Em— 
pfehlungen englijcher Aerzte heißes Waſſer kaffee— 
löffelweife, ebenjo bei Indigeſtion und Verdau- 
ungsſchwäche, gegen Stuhlverftopfung ein halbes 
Glas heißes Waſſer früh und Abends, bei Cholera 
der Kinder und Cholerine dasselbe löffelweiſe nehmen. 


Humoriſtiſches. 


— Verſchiedene Repräſentation. Zu einem 
ſchäbig gekleideten Manne, deſſen Frau einen großen 





Aufwand in der Garderobe trieb, ſagte Jemand: 


„Aber Freund Bullert, Ihr Anzug ſticht doch gar 
zu fehr gegen den ihrer Gemahlin ab, jo pompös 
ift Diefe gekleidet!" — „Ja, lieber Baron, das iſt 
Repräſentation des Hauſes; meine Frau kleidet 
fih nad) dem Journal, und ich nad) dem Haupt— 
buche!“ 

Begeifterung ilt eine Waare, 

Die man nicht einpöfelt auf mehrere Jahre. 





Berantwortlider Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Variſismen. 


Wörterbuch des Pariſer Argot. 
Supplement zu allen franz.-deutſchen 
} Lexicis. 

Von Prof. Dr. Vilſatte. 


Preis brod. 4 M., geb. 4 M. 60 Pf. 
Rangenicheidtiche Berlagsbh., Berlin SW.11. 


Billigste 
Weltgeschichte! 


Pa 












(ste Wetpeschichte 
ya das! alı 'k 







— 
3 Lisferungen A M PL Wir: 


aralarekopelotelstefonelstelstelarefsgelstefg 


) Soeben ijt erſchienen: 


J Die Deue Zeit 





Revue 


des geiftigen und öffentlichen 
Lebens. 


II. Jahrgang. Heft X. 
(Preis pro Heft 50 Bf.) 


Inhalt: Abhandlungen: Unier Ge- 
findewejen. Won Hermann Schlüter. — 
Grote und Jacoby. Bon 8. K. — Das 
Sittengeſez. Bon Dr. N. Dulk. I. — 
Die norwegische Wahlreform. Won HN. 
— Ein verfaufter Aypetit. Satire von 
Paul Lafargue. — Politiſche Rundſchau. 
— Literarifhe Rundfſchau: Ujfalon, 
E. 8. v. Aus dem weltlichen Himalaje. 
Von 8. 8. — Lazarus, Prof. Dr. M., 
Ueber die Reize des Spiele. — Blaitie, 

> Beſſere Zeiten für unfere Arbeiter. Yon K. 
1% — Notizen: Farbenwahrnehmung der 
Ameifen. — Der Arolotl. — Eine fleiich- 


frefiende Pflanze, die Wirbeltiere frikt. 
) Stuttgart. J. H. W. Dick, 
loolspolselstelogelselspelsgelgg 


er Vain- Expeller! 


Beim Herannahen der rauhen Jahres- 

zeit erlauben wir ung, dies altbewährte 

Hausmittel mit dem Bemerfen in freundliche 

F Erinnerung zu bringen, daB die bekannten 

‚ Jberrafchenden Heilungen von Gicht und 

5 Rheumatismus unur dur Anwendung des 

} echten „Rain=Erpeller mit Anker“ erzielt 

worden find. Man jehe daher beim Einkauf 

ftet3 nad) der Fabrifmarke „Anker“ und 

nehme feine andere Sorte! Dies fireng 

reelle Original-Präparat ift zum Preiſe von 
1 Mark in den meijten Apoteken vorrätig. 

F. Ad. Richter & Cie, Rudolitadt. 
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en gros Rohtabak. en detail | 


Verſende zollfrei jedes beliebige Quantum 

Brafil-Einlagen, pr. Pfund von 70 bis 
v 100 Pf., Domingo-Umblatt von 85 

bis 100 Pf. Java-Dede von 145 bis 

350 Pf. Sumatra-Dede von 165 big 

450 Pf., ſowie alle anderen Cigarren- 

Tabake billig. 2 

Georg Erler, 


Hamburg, Neueburg 8. 
rrZrıııım 


er lachen will 


der faufe fich den 


„Wahren Incob‘ 


Illuſtr. Humoriftifch-jatirifches Wizblatt. 
Preis 10 Pi. 
Bu beziehen durch jede Buchhandlung, 


jeden Kolporteur, ſowie durch die Erpebd. 
ber „Neuen Welt” in Stuttgart, 





















a 


Sämmtliche bereits erfchienene Num— 
mern können jezt na e) 












fende auf Wunfd an 


die neneften Bejchreibungen diefer Länder 
gratis und franfo, 
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Im Zerlage der „Demokratiſchen Blätter‘ in Berlin ift foeben erſchienen und durch die 


Expedition ber „Neuen Welt‘ zu beziehen: 


Das Het auf Arbeit: 


son 1793-1884, 


Dieje Hiftorifche Zufammenftellung bringt alles, was feit der franzöſiſchen Revolution über 
„das Recht auf Arbeit’ -in gejezgebenden Körperichaften gejagt worden iſt. 

Der Herausgeber will durch eins abfolut unparteiiſche Bujammenftellung Jedem 
die Möglichkeit gewähren, fich ein Urteil über die Tragweite und die Ausführbarkeit dieſes Rechtes 


zu bilden. 5 
Preis M. 1—. 


Durch die Freundlichkeit des Herausgebers ift die Expedition der ‚Neuen Welt“ in ven 
Stand gejezt, das jehr interejjante Heft den geehrten Abonnenten zu dem ermäßigten Preis von 
60 Bf. liefern zu können. 

Baldige Beftellungen find erwünſcht. 


Norddeutſches Wochenblatt 


Zeitſchrift 
für eine freiſinnige ſoziale Reform, für Politik und Unterhaltung. 
Herausgegeben und redigirt von Heinrich Oehme. 





Billiges populäres Organ für die Vertretung der Intereffen des arbeitenden Volkes. Bringt 
in jeder Rummer belehrende politifhe und wirtſchaftliche Leitartikel, eine gut gewählte politiiche 
Rundihau, interefjante Gerihtsverhandlungen, die wichtigſten Lokalnachrichten und ein reihhal- 
tiges Feuilleton. : 

Das „Norddeutſche Wochenblatt‘ erjheint wöchentlich zweimal in Bremen und koſtet durch 
die Poſt bezogen vierteljährli 1 Mark 20 Pf. Durch jeine jtarfe und immer mehr zunehmende 
Verbreitung in Bremen, Wilhelmshafen und dem Großherzogtum Oldenburg find Snferate in 
demjelben außeroroentlich erfolgreich und werden diejelben pro vierfpaltige Petitzeile mit 15 Bi. 
berechnet; bei Wiederholungen und größeren Aufträgen wird bedeutender Rabatt gewährt. 





In Nürnberg ericheint und ift durch alle Poſtanſtalten, 
zu beziehen: 
Deutide 


* + 
6 
Metallarbeiter-Zeitung. 
Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Metallarbeiter aller Branchen. 
Organ 
für die Intereſſen der Allg. Kranken- u. Sterbefafie der Metallarbeiter. 
Erjcheint monatlich 3 Mal zum Preife von viertefjährlih 70 Pf. (direkt unter Kreuzband 


einzeln 80 Pf.). Bu beziehen durch unſere fämmtliden Filialen, ſowie alle Roftanftalten und 
durch die Erpedition in Nürnberg, Weizenitrage Nr. 12, 


Der illuſtrirte 


ene Welt-Kalender 


für das Jahr 1885, 
Preis 50 Pf. 


US 


ſowie Direkt durch die Expedition 
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Jotiz-Kalender! 


Unſer allgemein beliebter, nunmehr 
im 8. Sahrgange erjcheinender 


Deutſcher 
Handwerker⸗ und Arbeiter: 


Notiz: Enlender 


für das Sabr 1885 


ift erichienen und verfandtfertig. 

Derjelbe enthält außer dem Kalen- 
darium mit Gejhichtsfalender und den 
ſchon im verflofjenen Jahrgang enthal- 
tenen Gefezen (wie z. B. Reihstagsmahl- 
gejez, Krankenkaffengejez, Tabellen zc.) 
neu das Hilfskaſſengeſez mit der neuen 
Novelle, die wichtigiten Beitimmun- 
gen ber Öewerbeordnung über Haufir- 
handel und Kolportage, außerdem 
Schreibpapier mit und ohne Tages- 
falender. 

Preis des gut gebundenen Kalen- 
ber3, der ein Taſchenbuch vollſtändig 
erſezt, wie bisher nur 50 PL. 

Wiederverkäufer erhalten lohnen— 
den Rabatt. Beſtellungen wolle man 
baldigit einienden. 


Mörlein & Im 


Nürnberg. 


Zu bezichen durd) die Expedition 
der „Neuen Welt“ in Stuttgart. 





















Der Kalender enthält u. v. a.: 


Die kleinen Mohltäter, Farbenbild 
mit Gedicht, Meberfichht der wirtſchaft⸗ 
lichen und ſtaatlichen Berhältnilfe des 
deitſchen Keichs. Von Freiwald Thüringer. 
Stantlidye Berhältnife der bedeutend 
ften Länder der Erde, Geſetz und Recht. 
Erzählung von Robert Schweichel. Meiter- 
propheten und Witterungskunde, Von 
Bruno Geiler. 4. Elms euer. Cine See- 
geſchichte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
trank. Bon Dr. Colonius. Gine Berlorene, 
Ein Sittenbild aus unferer Zeit. Von A. Titus. 
Erde und Mond in ihrer Entwicklung, 
Von P. Köhler. Die Meiferstocjter, No- 
velle von Max Regel. Unfer Zauberfalon, 
hHumoriſtiſches Fenilleton (mit vie 
len Illuſtrationen). Wandkalender. 


Stuttgart. 3.9.0. Diek, 


* 
== Amerika, = 
Bon meiner Rundreiſe durch die weſt— 
lichen Staaten Amerikas zurüdgefehrt, ver= 
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Answanderungsluftige 


— — — 


Flo flet wird brieſl. geheilt. 





€. A. Voigt, 


Leipzig, Nitterftraie 29. nein * 5. et 








Anfr. 
m. Ret.-Marfe an 
Die in Stuttgart. 


Drud von J. H. W. 


Photographien, Marx (Cabinet) Fi 
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Lur gell. Beachtung 
Durch die Buchhandlung vo) 

J. H. W. Dietz in Stuttgart, Lud 


wigsstrasse 26, ist zu beziehen: 


Goethe, Sämmtl. Werke, 10Bde. geb, 18. 
Goethes Werke, Illustrirte Pracht- 
Ausgabe, 4 Bände a Band . 2.- 
Schillers Werke, 3 Bde., geb. . . 45 
— 4 Bde., roth, geb, 
Gedichte, gebunden . 75 
Lessings Werke, 6 Bde.in3B.geb. 5.6 
_ Illustrirte Pracht- 
Ausgabe, 5 Bände, komplett . 53.— 
Wieland, ausgew.Werke, 3 Bde, gb. 
Börne, Gesammelte Schriften, 3 Bde. 
Hauff, Sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 
Liechtenstein, gebunden . . 
Märchen und Gedichte, geb. 
Shakespeares Werke, 3 Bde. geb, 
Heine, Buch der Lieder, geb. . . 
Herwegh, Gedichte eines Leben- 
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252 


digen, geb... ".. 2 Fin 2 
Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 

8 Bde. geb. ... .. .. 6 
Shelley, Dichtungen, geb.. . 1.8 
Wed 


de, Johannes, Grüsse des Wer- 
denden, geb. 6.—, broch. A 
Deutscher Jugendschatz, geb. . 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 
154 Seiten, geheftet N 


5 


— 1 


% 
Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abg e⸗ 
geben werden, vorhanden: : 


Edelsteine deutscher Dichtung, 
Gewöhnl. Ausg., geb. . ... . 
Hans Dampf in allen Gassen. r 
Novelle von H. Zschokke . 
Hermann und Dorothea. Von 
Goethe er ee . 
Egmond. Trauerspiel von Goethe —% 
Phädra. Trauerspiel von Racine, 
Uebersezt von Schiller 
Dasselbe gebunden . . . . 
Emilia Galotti. Trauerspiel von B 
Lessing .. „0 2 Vo 
— Dasselbe gebunden . ... ! 
Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —,20 
Die sieben weisen Meister. Ein 
Volksbuch 1 ES Tre 
Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. Aus C.J. Webers 
„Demokritös ,. Wu ee j 
Der Prozess um des Esels Schat- 
ten. Von Wieland a - 
Die Schule der Frommen. Lust- ‚ 
spiel von K. Immermann . . —2%0 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von TT.G. 
von Hippel. Ro Nur — 
Marion de_Lorme. Drama in fünf 
Akten von Victor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer . 
Der Wildfang. Lustspiel ineinem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer . —.% 
Der Menschenfeind. Fragment v. 
Schiller. — — 
Lichtenbergs Verteidigung zweier 
Juden '.7 N SS re 
Lykurg. Von Plutarch 009 
Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Von Fr. Schiller 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzuge von T.G.v. Hippel 
Peter Schlemihl’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br. 
Geiser.,. nun Io Se re 
Das Volk und dieLiteratur. Li- 
terar-wissenschaftliche Abhand- 
lungen von M. Wittich ... . 
Der Geisterseher. Von Schiller 
Adelbert Chamisso, Ausgewählte 
Gedichte He 
Vor fünfzig Jahren. Geschichte 
der Julirevolution nach L. Blanc 
Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 
— brochirt!/ N 
Ratgeber für Gewerbtreibende 
Gewerbeordnung . — 
Gesez betr. dieKrankenversicherung 
der Arbeiter u. Hilfskassengesez 
Entwurf des Statuts einer Orts- u. 
Fabrikkankenkasse . N 
Hilfskassengesez. . . . . 
Unfallversicherungsgesez . 
Haftpflichtgesez 
Strafgesezbuch nebst 
und Sozialistengesez . . . . . 
Reichs-Justiz-Geseze mit Formu- 
Jarbuch‘. .:701..0%,5 I re 
Verfassung des deutschen Reichs - 
— mit Anmerkungen . . ... 











Pressgesez 


(Visit) . . 50 


Einbanddecken zur 


„Neuen Welt‘! 
— ‚zur ',,Neuen Zeit = 


...*. 


IN s ã 
— — * 





Nr.5. 1885. Preis pro Heft 25 Pfennig. X. Jahrgang. 
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Aerztlicher Batgeber, 


Hamburg. Frau E. G. Gegen die bei Ihrem 


Kinde häufig wiederfehrenden Shwämmden, 
' führer des Spieles wählt. 


follten fie Einpinfelungen, gleichviel ob Roſenhonig, 
Borax oder dergl., nicht anwenden. Peinlichſte 
Eauberfeit inbezug auf alles das, twa3 mit dem 
Wunde des Kindes in Berührung "kommt, jeien 
e3 nun Bruftwarzen, Gummijauger, ſog. Schnuller 
oder Luller u. ſ. w., und forgfältiges Auswajchen 
des Mundes nach jedem Trinken genügt. 

Genf. 9. Kr. 
Phosphor müfjen wir entſchieden warnen. Ihr 
Leiden gehört übrigens zu der Zahl derjenigen, 
über welche öffentlich zu verhandeln nicht ange- 
zeigt ift. Auch wird die Behandlung desjelben 
ſich nach den Urſachen zu richten haben, über die 
Sie nichts näheres angeben. Sie wenden Gid) 
alfo am beften an einen vertrauenswürdigen Arzt. 

Dreöden. F. G. B. Der Quadjalber, welcher 
Shnen, der Sie herzkrank find, Dampf- 
bäder anempfohlen, hätte wegen feiner horriblen 
Unmwifjenheit und Leichtfertigfeit zum mindejten 
Prügel verdient. Falls Sie ihm Folge geleiftet 
hätten, würden Sie e3 haben mit dem Tode büßen 
fünnen. Aehnlich wie Dampfbäder find für Sie 
falte Bäder und falte Waſchungen ſchädlich. Auch 
ift Ihnen von rein pflanzlicher Nahrung nicht 
minder abzuraten, al3 von rein tierijcher; vielmehr 
mögen Gie beide miteinander verbinden, und zus 
mal Ihnen animalifche Nahrung bejjer behagt als 
vegetabilifche, erftere vorzugsweife, natürlich in 
möglichft verdaulicher Yorm genießen. Von gu— 
ten Bier und ebenjolhem alten Rotwein dürfen 
Sie beicheidene Mengen zu ſich nehmen. Alle 
Körperftrapazen, Turnen, Reiten, rafches Laufen, 
Bergfteigen und angeftrengtes Arbeiten haben Sie 
zu vermeiden, desgleichen nach Möglichkeit Sorge 
und Kummer von jich fern zu halten. Von Medi- 
zinanwendung haben Sie nicht viel gutes zu er- 
warten. 

% B. A. Sie find „30 Jahre alt, in geficher- 
ter, guter Stellung, eigentlich nie ordentlich krank 
gewejen‘ und klagen dabei über allerlei Unbehag- 
lichkeit und Leiden. Nun, jo rätjelhaft bleibt die 
Sade nicht, wenn man inbetracht zieht, daß Sie 
‚mie und in feiner Weife eine Ausjchweifung be- 
gangen haben“. Sie gehören zu den Opfern un— 
mäßiger Mäßigfeit. Wiſſen Sie was? Heiraten 
Sie! Wie fagte Dr. Martinus Luther: Wer nicht 
liebt ...? Eine Reformation an Haut und Glie— 
dern nach Ddiefem Rezepte täte auch heute noch 
manchem Tugeudbolde dringend not. 


Bedaktions-Rorrefponden;. 


Magdeburg. Karl B. Ihre Bekannten be— 
haupten, Sie feien ein Dichter und Sie glauben 
es jelbjt, „denn beſſer wie viele gedruckte‘ (!) 
fünnten Sie's jedenfalls. So, jo! Na, wir wollen 
nicht jo jein und Ihnen dazu verhelfen, ein „ge— 
dructer Dichter” zu werden. Alfo, Sie ftimmen 
Ihre Leyer und fingen folgendermaßen: 

Mein armes Herz beginnt zu brennen, 

Hör’ ich nur deinen Namen nennen, 

Und meine Augen werden naß, 

Seh’ ich von dir nur "mal etwas, 

O jei nicht ftolz, laß dich berühren — 

Hin zum Altar al3 Weibchen führen. 
Wirklich Schön gejagt! Und dieje untadelhaft reinen 
Keime: brennen — nennen, naß — etwas, be- 
rühren — als Weibchen führen!!! Gie find 
übrigens nicht nur ein Dichter, jondern, zum min— 
deiten für das jchöne, aber ſchwache Gejchlecht, rin 
gefährlicher Menſch. 

Tölz. H. P. Unmweifungen zur Käſe— 
fabrikation haben wir in der „N. W.“, in 
insbeſondere auch auf den Umſchlägen des vorigen 
Jahrgangs mehrere angegeben. 

Berlin. Gymnaſiaſt H. Gg. Ein hübſches, 
ſehr beluſtigendes Geſellſchafts— 


Bor der Anwendung von 








ſpiel für geiftig fortgefchrittenere junge Leute ift 
das, mwelches unter der Bezeichnung „Die ftummen 
Spieler‘ befannt ift. Dasjelbe beiteht darin, daß 
die Gefellichaft eines ihrer Mitglieder zum An— 
Dieſer befindet fich im 
Kreife der übrigen und fragt links und rechts, 
bald diejen, bald jenen miancherlei, z. B.: Wie 
haben Sie die Nacht gejchlafen? Wie reifen Sie 
am liebſten? Wa3 frühftüden Sie heut? Welche 
Sahreszeit ift Ihnen die angenehmfte? Warum find 
Sie jo gegen den Winter eingenommen? U. j. w. 
Niemand darf num durch dieje Fragen anders als 
duch Mienen antworten; wer das verjäumt 
und irgend einen Laut von fich gibt, muß ein 
Piand geben oder wird mit dem PBlumpfad ge- 
itraft. Die Fragen gejchehen jchnell auf einander 
und man fragt gewöhnlich fo, daß weder ja noch 
nein zur Antwort hinreicht. Die Gefragten find 
daher genötigt, jchnell auf pantomimiiche Ausdrüde 
zu denfen. Betrifft diefer Ausdrud oder dieſe 
Darftellung blos einen förperlichen Gegenftand 
oder eine Förperliche Aktion, jo wird es für Phan— 
tafie und Wiz gewöhnlich nicht fehr ſchwer, durch 
Geberden zu jprechen, mit dem Körper Bewegungen 
nachzuahmen, mit den Händen anzuzeigen oder 
gleichſam zeichnend auszudrüden; leiten die Fragen 
ing Gebiet der Erfindungen und Affefte, jo wächlt 
die Schwierigfeit, und Fantaſie wie Wiz werden 
oft auf die Folter geipannt, wenn fie durch die 
Fragen ins Gebiet der Ideen geführt werden. 
Der Frager muß hierauf, ſowie auf die Fähigkeit 
der Gejellfchaftsteilmehmer Rüdficht nehmen. Es 
ift daher bejjer, feine Stelle nit durchs Loos, 
jondern durch die Auswahl der Befähigiten zu 
bejezen. 

Köln. Frl. E. ©. Ihre Novelle, verrät ein 
garnicht übles, freilich der Ausbildung noch be- 
dürftiges Talent. Ob wir von Shren Gedicht- 
chen gelegentlich etwas abdruden können, wollen 
wir jehen. Streben Sie emjig weiter! 





Gemeinnüziges. 


— Giftige Kleider, Hüte, Handſchuhe und 
Strümpfe. Es iſt nicht lange her, daß Fälle von 


Arſenikvergifſung vorkamen, die auf das Tragen feinen Tuch gut abgetrocknet. 


von ſcharlachroten und blauen Strümpfen zurück— 
geführt wurden. Bald darauf und erſt in neueſter 
Beit find mehrere ähnliche Fälle vorgefommen, die 
unzweifelhaft durch arfenifhaltige Farben von Hut- 
futter veranlaßt wurden und erſt vor Kurzem 
haben englijche und teutjche Blätter die Aufmerf- 
famfeit auf gefährliche Handfchuhe gelenkt. So hat 
neulich in der londoner „Times“ ein Korrefpondent 
die giftigen Wirfungen eines Paares fajhionabler 
„broncegrüner” feidener Handſchuhe bejchrieben, 
die fih an einem Mlitgliede feiner Familie ge- 
äußert hatten. Nachdem nämlich die Dame dieje 
Handſchuhe einige Tage getragen hatte, wurden 
beide Hände von einem eigentümlichen Ausichlag 
und einer ſchmerzlichen Geſchwulſt ergriffen, die ſich 


‚in wenigen Tagen jo jehr fteigerten, daß fie ge— 


nötigt war, die Hände in Schlingen zu. tragen und 
diefelben weder zum Ejjen, noch zum Ankleiden zu 
gebrauchen vermochte. Kurz darauf wurden in 
England drei ganz ähnliche Fälle befannt und 
neuerlich Haben deutjche Sournale einen jehr be- 
denflichen Bergiftungsfall mitgeteilt, der durd) waj- 
jerblaue Handjchuhe veranlaßt wurde. Kleideritoffe 
von Wolle, Seide und Baumwolle jind entdedt 
worden, die gefährliche Quantitäten Arſenik ent- 
hielten, ebenio rote Herrenhemden, Saden und 
Schuhfutter. E3 find ferner von Chemifern Frauen— 


[5 —— — 





kleider unterſucht worden, welche im Quadratfuß 
nicht weniger als 2 Gramm Arſenik enthielten. 
So wird auch der Tod von Kindern gemeldet, 
welche an Tüchern oder Schleiern gejaugt Hatten, 
die mit giftigen Farben gefärbt waren, Hierher 
gehören auch die mit giftigen Karben bedrucdten 
Tapeten, Vorhänge u. j. w. 

Wenn die Dinge fo fortgehen, jo täte es fait 
Not, man Tieße jeden Gegenjtand, ehe man ihn 
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trägt, exit einer chemifchen Unterfuchung unter 
werfen. Die Schuld Liegt felbjtverjtändfich nicht 
an den Detailverfäufern, jondern an den Yabri- 
fanten. Diefe und ihre Chemifer willen recht 
wohl, wenn jie jchädliche Farben anwenden, aber 
fie tun es, weil es in ihrer Bequemlichkeit und in 
ihrem Intereſſe liegt. Das Gewijjen diejer Men» 
ichen hat jeinen Siz lediglich in ihrem Geldbeutel. 
Hiergegen können nur gehörige Aufjicht der Be— 
hörden und tüchtige Strafen etwas helfen. Wozu 
nüzen aber folche gefährliche Entdedungen der 
Chemie über die Anwendung von giftigen Farben? 
Wenn diefe Wiffenfchaft fic) nur damit bejchäftigt, 
die praftijche Verwendung von Stoffen aufzufinden, 
welche Leben und Gejundheit jchädigen, oder, wie 
e3 jo häufig der Fall, nur dazu dienen, der Fäl— 
ihung und dem Betrug fortwährend neue Mittel 
an die Hand zu geben, fo ift fie auf einem faljchen 
Weg. (Zundgrube.) 


— Zweckmäßiges Verfahren, wollene und an» 
dere Kleider zu reinigen. Da, wo man ſich zu 
diejem Zweck faſt ausſchließlich der Bürfte bedient, 
wird man oft mit größerem Vorteil ſowohl für 
die Schonung als für das Ausjehen des Stoffes 
einen Schwamm anwenden. Ein jolcher, der voll- 
fommen rein fein muß, wird in Waſſer getaucht 
und dann jo ftarf ausgedrüdt (am beiten in einem 
Handtuch), daß er nicht mehr naß, jondern nur 
etwa3 feucht ift. Wenn man dann mit demfelben 
die Stoffe nad) dem Strich überfährt, jo nimmt 
er allen Staub und alle die gewöhnlichen Fleden 
an Tuch, Seide, Hüten 2c. hinweg, welche durch 
die Bürfte nicht entfernt werden können, ohne den 
Stoff zu bejchädigen und einen Fleinen Flecken im 
einen großen zu verwandeln und den Staub in 
die Näte und Falten zu fehren. Man verjuche es 
einmal und man wird finden, welche Borzüge der 
Schwamm in vielen Fällen vor der Bürfte hat. 


— Talmigold- und andere Uhrfetten zu rei» 
nigen. Ein Weinglas vol ftarfem Eſſig und ein = 
Eplöffel voll Salz werden in eine Schüffel ge 
gegeben, die Kette hineingelegt und 15—20 Mi- 
nuten darin gelaffen, biß der anhängende SCchmuz 
aufgelöft ift. Darauf wird die Kette Herausge- 
nommen und gut zwiſchen den Händen gerieben; 
endlich mit reinem Waſſer gewajchen und mit einem 
Durch Ddiejes eine 
fahe und billige Verfahren wird jie wieder ſchön 
glänzend. x 


= Ruſſiſcher Tee. Dieſes Getränt befommt 
ſchwachen Perſonen auf Reiſen in der Kälte, auch 
nad) Erkältung ſehr gut. Man ſeze ein Liter Milch 
aufs Feuer; fobald fie focht fchütte man einen 
Teelöffel voll vom beften chinejiichen Tee Hinzu, 
unterhalte das Kochen noch einige Minuten, jeihe 
durch, verfühe mit Zuder, jeze wieder aufs Feuer 7 
und quirle, wenn es jiedet, einige Eierdotter darin 
ab. Es wird in Tafjen gegeben. 4 


— Glänzendes Schwarz auf Eiſen. Ein glän- 
zendes Schwarz kann nad) dem „Oeſt. Hand⸗J.“ 
auf Eifen und Stahl hergeftellt werden, wenn man 
mittelft eines feinen Haarpinjel3 eine gefochte Lö— 
fung von Schwefel in Terpentin aufträgt. Wenn 
da3 Terpentin verdunftet ijt, bleibt eine dünne 
Schicht Schwefel zurüd, welche ji) auf3 Innigſte 
nit dem Metall vereinigt, jobald man dazjelbe 
eine Zeit lang über einer Spiritusflamme erwärmt. 
Diefer Firnis bildet für das Metall einen voll 
fommenen Schuz und iſt jehr dauerhaft. — 


Praktiſcher Leim. Wenn es ſich darum ban= \ 
delt, 3. B. in der Haushaltung, ein Glad- oder 
Porzellanftüid, ein Spielzeug oder dergl., wenn eg 
zerbrochen, fchnell zu verleimen, jo löft man im 
einem erwärmten Löffel etwas weiße Gelatine mit 
ein wenig Eifig auf und beftreicht die zu verleimen= 
den Gegenstände mit der erhaltenen klaren Löjung. 
Hat man dem Eſſig einige Körnchen hromjaures 
Kali zugejezt und das verleinte Stüd einige Zeit 
dem Lichte ausgejezt, jo fann man es nachher ſo— 
gar in Waffer legen, ohne daß es an. der ver 
leinten Stelle auseinander geht. >. 


Er 


fi 








Zur Geſchichte des Eiſens. 


Der großen und mühevollen Arbeit, eine Ge— 
ſchichte des Eiſens zu ſchreiben, hat ſich Dr. L. Bed 
unterzogen; zehn Jahre hat derſelbe dazu gebraucht, 
— um einen jtattlihen Band von 1000 Seiten nit 

„mehreren Hundert Holzjchnitten ans Licht zu für- 
dern*), welcher die Gejchichte des wichtigjten aller 
Metalle bis zur Neuzeit fortfihrt. Hier ijt nicht 
der Ort, um den ganzen reichen Inhalt des 

Buches anzuführen, auch fritiiche Betrachtungen 

jollen aus dem Spiele bleiben; dagegen wollen 
wir unjere Leſer mit denjenigen Abjchnitten ver- 
traut machen, welche fich auf die interefjanten prä— 
bijtorischen Fragen, fowie auf die älteſte Gefchichte 
de3 Eiſens und deſſen Darjtellung bei wilden 
Völkern beziehen. 

Dr. Bed ijt ein ſehr entjchiedener Gegner der 
von dänischen und ſchwediſchen Gelehrten vertre- 
tenen Anficht von der Aufeinanderfolge der drei 
jogenannten Kulturperioden, der Steinzeit, Bronze- 
zeit und Eifenzeit. Für ihn Hat das Eifen die 
Priorität vor der Bronze (Kupfer und Binn- 
legirung) zu beanjpruchen, und die häufigeren 
Bronzefunde in Gräbern und Anfiedelungen find 
fein Hinlänglicher Beweis für das ältere Alter 
der Bronze, da das Eijen in feuchtem Boden fich 
viel rafcher und vollftändiger oxydirt und auflöft 
al3 die Bronze, jo dab nur befondere Glücks— 
umjtände die Erhaltung von Eijenftüden durch 
Sahrtaufende hindurch überhaupt ermöglichen. In— 
dejjen jind doch Eijenfunde aus ältejter Zeit er- 
halten, aus Zeiten, in denen die Bronze noch nicht 
nachgewieſen werden kann. Eifen, jo fagt Dr. Beck, 
ijt weit leichter darzuftellen al3 Kupfer, und tech- 
niſche Gründe liegen nicht vor, welche dazu zwingen, 

eine frühere Bekanntſchaft des Kupfers gegenüber 
dem Eijen anzunehmen. 

Das ältejte Kulturvolf, die alten Egypter, 
fannten bereit3 in ihrer früheften Zeit das Eifen 
und benuzten es neben Kupfer, Bronze und an- 
deren Metallen, ja e3 liegt hier der bejonders 

ünftige Umſtand vor, daß über 4000 Jahre altes 
ifen ſich bis auf den heutigen Tag erhalten Hat. 
Der Engländer J. R. Hill fand im Jahre 1837 
in den inneren Gteinfugen der großen Pyramide 
de3 Chepos das Bruchſtück eines Werkzeuges, das 
während des Baues in die Fuge gefallen mar. 
Dasjelbe, welches jezt im britiichen Mufeum auf- 
bewahrt wird, iſt unzweifelhaft das ältejte befannte 
Eijen. Die übrigen egyptijchen Eifenfunde find 
weit jüngeren Datums. 
Beck behandelt alsdann die jemitifchen Völker 
inbezug auf die Metalle und jchiet dem Kapitel 
allgemeine fulturhiftorische Betrachtungen voraus. 
Bei den Chaldäern waren Gold, Silber, Kupfer, 
Eijen, Blei und Zinn im Gebrauche. Auch kaun— 
ten fie die Bronze, mußten fie zu ſchmelzen und 
zu gießen; ob fie aber die Herftellung der Miſchung 
‚ jelbjt erfanden, ift zweifelhaft. Die meiften Bronze- 
geräte find gejchmiedet. In getriebener Arbeit 
leijteten die Aſſyrier Bedeutendes. Die ausge- 
triebenen Ornamente wurden dann mit dem Grab- 
ftihel vollendet. Viele der aufgefundenen Bronze 
gußſtücke tragen den Typus der phönizifchen Han- 
delswaaren, die Dekoration ift oft in egyptijchem 
Stife gehalten. Auch entjpricht die Miſchung der 
aſſyriſchen Bronze ganz der der phönizifchen 
(10 Zeile Kupfer, 1 Teil Zinn). Ebenſo befannt 
war. den Chaldäern in früheiter Zeit das Eifen, 
das in den Keiljchriften parzil heißt. Place ſtieß 
| in den Trümmern des Palaftes in Khorjabad auf 
ein großartiges Eijenmagazin, in welchem nad) 
ſeiner Schäzung mindejtend ein Gewicht von 
- , 100000 kg Eijen beijammen lag. Das Magazin 
woar 5 m lang, 2,60 m breit und 1,40 m hoc) 
mit Eifen angefüllt. Der größte Teil diefer Maffe 
bejtand aus nad zwei Seiten ſpiz zulaufenden 


i *) Die Gejchichte des Eiſens in technifcher und 

fulturhiftorifcher Beziehung von Dr. Ludwig Bed. 
- Erfte Abteilung. Bon der älteften Zeit bi um 
das Jahr 1500 n. Chr. Mit 315 Holzftichen. 
Braunjchweig, Friedrich Vieweg u. Sohn, 1884. 








Eifenflungpen von 32 bi 48 cm Länge und im 
Gewicht bis zu 20 kg. Dieje Eiſenſtücke erklärt 
Dr. Bed für Rohluppen, wie fie von den Eifen- 
Ihmelzen in den Handel gebracht wurden. ADer 
Eifenguß dagegen war den Chaldäern wie den 
übrigen Völkern des Altertum überhaupt unbe- 
kannt. KNur Schmiedeeifen und Stahl verftanden 
fie darzuftellen. 

Sehr ausführlich bejchäftigt fih dann unfere 
Quelle mit dem Eifen bei Phöniziern und Juden, 
und hier ift es die Bibel, welche eine reiche Aus— 
beute an Nachrichten liefert, ebenſo wie die indi- 
ihen Vedas für die Kenntnis des Eiſens bei den 
Ariern von der höchſten Bedeutung erjcheinen. 
Bed ichlieht, daß das Eifen den Ariern in ihren 
Urfizen bereit3 vor der Trennung in einzelne Teile 
befannt war; daneben war Gold ihr Hauptmetall. 
Nicht nur in der Bereitung des Stahls, jondern 
auch in der Verarbeitung des Eijens leiſteten die 
Indier ganz Vorzügliches. KBei Dehli jteht eine 
majfive Säule von Eijen, die ſchon ſeit uralter 
Zeit al3 Heiligtum verehrt wird. Es iſt der Laht 
(Bfeiler) von Dehli.Dieſe Säule, an welche fi 
allerlei Sagen fnüpfen, bejteht aus einem’ jtahl- 
artigen Eijen und ijt ein merkwürdige Beijpiel 
imdiihder Shmiedefunit; fie hat 16 Zoll 
Durhmefjer und ift etwa 50 Fuß lang; etiva die 
Hälfte ift im Boden verfunfen. Nach einer darauf 
befindlichen Inſchrift joll fie au dem vierten Jahr- 
hundert unferer Zeitrechnung ſtammen. Bed jagt: 
a heute würde troz Dampfhammer und 

effemerofen die Darjtelluug einer jolchen riejigen 
Eijenfäule von 50 Fuß Länge und 11% Fuß 
Durchmefjer eine ftaunenswerte Leijtung fein; wie 
war aber jolche jenen indiihen Schmieden der 
alten Zeit möglich, die nicht3 hatten al3 ihre Hand- 
bälge und geringe Holzfohlen?” Wir übergehen 
bier die techniſchen Mutmaßungen, welche Bed 
über die Herjtellung der Säule anjtellt, und be- 
merfen nur, daß mechaniihe Hilfsmittel, etwa 
große Fallhämmer, dabei zur Verivendung ge= 
kommen fein müfjen. 

Nachdem der Verfaffer uns gezeigt, wie die 
heutigen Eingeborenen Indiens dag Eifen in Heinen 
Defen darftellen, geht er zu den innerafiatijchen 
und oftafiatiichen Völkern über, berichtet von dem 
Alter de3 Eijend in China und Japan und be— 
handelt dann die Neger in ihrer Eigenjchaft als 
Metallarbeiter. Bei ihnen finden wir eine jehr 
ausgedehnte Eiſeninduſtrie; fat alle Afrikaner 
wiſſen das Eifen (al3 Schmiedeeifen) aus den 
leichtflüffigen Erzen in Heinen Defen zu erjchmelzen, 
wobei fie eigentiimliche Blafebälge anwenden. Ihre 
Schmiedegejchiclichfeit ift eine jehr große, wie die 
intereffanten Waffen beweifen, die Bed abbildet. 
Die Blafebälge der Eiſenſchmiede im Mafolololande 
beftehen aus zwei hölzernen Schadteln, deren 
obere Enden mit Leder bededt find, Trommelfellen 
ähnlich, nur daß fie in der Mitte einen Sad 
bildeten. Das Gefäß it mit langen Naſen (Ditjen) 
verjehen, durch welche die Luft getrieben wird, 
inden die jchlaffen Lederdedel vermittel$ eines 
Heinen Stüdchen Holzes, dag in der Mitte der— 
felben befejtigt ijt, aufs und niedergezogen iſt. 

Auffallen wird in dem Bude das Kapitel: 
„Meber den Gebrauch des Eiſens in Altamerifa‘, 
Dasſelbe rührt don dem befannten Archäologen 
Ehr. Hofmann Her und ſucht an der Hand der 
ſpaniſchen Quellen den Nachweis zu liefern, daß 
in Amerifa vor der Entdeckung durch Columbus 
dag Eifen bereit3 befannt war und gebraudt 
wurde — eine Anficht, welche befanntlich zu der 
allgemein angenommenen Unbefanntjchaft der Ame— 
rifaner mit dem Eijen im Gegenſaze jteht. 

Wie die alten Griechen und Römer ihre Me- 
talle benuzten und darjtellten, wird nun jehr 
eingehend an der Hand der Quellen auseinander 
gejezt, und hier gibt ung der Verfafjer eine Schil- 
derung jeiner Ausgrabungen im Römerfaftell Saal- 
burg am Taunus, wobei er eine Maſſe alter 
Eijengeräte, Schladen und am-Dreimühlenborn 
auch die alten Schmelzöfen der dort einjt ange— 
jiedelten Römer entdeckte. 

Die Geihichte des Eiſens im Mittelalter, welche 











die zweite Hälfte des ftattlichen Bandes umfaßt, 
ift mit einer Einleitung über die prähiitoriiche 
Beit in Europa verjehen, wobei nochmals auf das 
ſchärfſte der archäologische Standpunft des Ver— 
faffer8 hervorgehoben wird, daß nämlich eine jcharfe 
Trennung der Eifen- und Bronzezeit nicht vor- 
handen und daß nicht die Bronze, fondern das 
Eijen das ältere von beiden Metallen iſt. 

Für jehr wertvoll Halten wir die Mitteilungen 
Becks über die verjchiedenen Reſte der alten Schmelz- 
metoden, die in Ausgrabungen zutage gefördert 
wurden, da er diejelben vom Standpunkte des 
Hüttenmannes erläutert, ferner über die Eiſen— 
bereitung der alten Hifpanier, Gallier und Ger— 
manen. Damit treten wir in die hijtoriiche Zeit, 
und e3 folgen nun rein Ffulturhijtoriihe Daritel- 
lungen über Bergbau, Bergrecht, Stahlfabrikation 
im Mittelalter, Schmiede, Schwerter und andere 
Waffen, endlich eine Abhandlung über den Ein- 
fluß des Schießpulvers auf die Eifeninduftrie, 
daran anjchliegend eine Gefchichte der ältejten Ge- 
ſchüze u. j. w. 

Schon die kurzen hier angegebenen Andeutungen 
werden dem Leer jagen, dab wir in Becks „Ge— 
dichte des Eiſens“ ein jehr vielieitiges und reich— 
haltiges Werk befizen. Globus 1884 Nr. 8. 


Mannichfaltiges. 


— Guter Lampendocht. Vielen Hausfrauen 
dürfte der nachfolgende Umſtand zur Erſparung 
von Leuchtmaterial gänzlich unbekannt ſein. Wenn 
man nämlich den Docht einer Lampe in Waſſer, 
welches vorher gehörig mit Salz geſättigt war, 
einweicht und dann trocknet, ſo brennt derſelbe 
heller als ein gewöhnlicher Docht und man erſpart 
Brennmaterial. 


— Schädlichkeit farbiger oder matter Fenſter— 
gläſer. Mit der zunehmenden Mode, die Wohnungen 
in „echt deutſcher Renaiſſance“ auszuſtatten, mehrt 
ſich auch die Anwendung bunter Glasfenſter und 
Buzenſcheiben. Es iſt nicht zu leugnen, daß es 
Eindruck macht, wenn wir ein Zimmer betreten, 
welches durch ſolche Fenſter von der Außenwelt 
abgeſchloſſen erſcheint und unſerer Phantaſie das 
Zurückdenken in „unſerer Väter Zeiten“ erleichtert 
wird; aber wir begehen damit große hygieniſche 
Fehler: nicht nur, daß das bunte Farbeuſpiel 
unſere Augen beläſtigt und eine große Menge 
wohltätigen Lichtes von den gefärbten Gläſern 
abſorbirt wird — bei den Buzenſcheiben tritt auch 
noch ungleichmäßige Zerſtreuung und Konzentra— 
tion hinzu, welche geradezu gefährlich für unſere 
Sehkraft werden können —, ſondern die durch die 
Verbleiung bedingten zahlreichen Ecken und Winkel 
bieten ferner dem Staube und Schwizwaſſer will— 
kommene Anſammelungspunkte, welche, wie ein— 
gehende Unterſuchungen erwieſen haben, bedenk— 
liche Zuchtſtätten unſerer Geſundheit höchſt gefähr— 
licher Pilzkolonien werden können. Derartige 
bunte Fenſter ſollten deshalb nur in Vorſälen, 
Treppenhäuſern u. dgl., nie aber in eigentlichen 
Wohnräumen zur Anwendung kommen; für die 
Fenſter der lezteren iſt unbedingt nur möglichſt 
glattes helles Glas zu wählen, auch die Anwen— 
dung horizontaler Sproffen tunlichit zu vermeiden. 
Aus ähnlichen Gründen ift auch geäztes Glas, an 
deffen rauher Oberfläche gleichfalls gejundheits- 
ihädliche Anjfammlungen jtattfinden fünnen, für 
Tiirfüllungen oder Oberlichte nicht empfehlenswert 
und hier nur Milch» oder Beinglad anzuwenden. 

(Bolytechn. Journ. 1884, Heit 26.) 


— Gold. Die jährlihe Gewinnung dieſes 
Metall3 in der ganzen Welt Hat einen beiläufigen 
Wert von 400 millionen Marf und die Produf- 
tion hat feit 30 Jahren um 44 Prozent abge- 
nommen, während die von Silber um mehr als 
100 Prozent geftiegen it. 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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S Hygienisches Institut zu Stuttgart | | { 


unter ärztlicher Leitung des Dr. med. Nienburg, Mitarbeiter der „Neuen Welt“. 











Unter obigem Namen tritt am 1. November d. J. infolge einer Anregung seitens der Redaktion der „Neuen 
Welt“ ein wissenschaftliches Institut in’s Leben, welches die Untersuchung aller Nahrungs- und Genussmittel, | 
Kleider, Leinwand und Tapeten auf deren Reinheit und Unschädlichkeit für die Gesundheit, aller diätetischen —— 
hygienischen Fabrikate auf deren inneren Gehalt und reellen Werth, ferner chemische Analysen und mikroskopische 
Untersuchungen von Harn, Lungenauswurf etc. Kranker und Gesunder auf deren As Hi. und patholo- 
gische Beschaffenheit übernimmt. 

Das hygienische Institut vermittelt ferner den Bezug aller diätetischen Präparate, reiner Krankenweine und 
sämmtlicher Utensilien zur Krankenpflege zu ermässigten Preisen von soliden Häusern und erbietet sich zu jeder 
Auskunft auf alle den kranken und gesunden Menschen betreffenden Anfragen. 

Da das hygienische Institut in erster Linie der Anwalt des Unbemittelten sein will gegen Uebervor theilung 
und Schwindel, in kranken und gesunden Tagen eine Stelle der Hilfe und des Rathes, so werden die Kosten für alle 
genannten Untersuchungen äusserst mässig gehalten werden und je nach Umständen nur den Auslagen des Bureaus 
entsprechen. 

Wir empfehlen das Bureau dem Wohlwollen der Leser der ‚Neuen Welt‘. 


Post- und Telegramm-Adresse: Hygienisches Institut Stuttgart. 
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Lur gell. Beachtung! 


Durch die Buchhandlung von 



























ERERTLERTRERERERERTLERELLRELFRELERERT 


Aotiz-Kalender! 


Unſer allgemein beliebter, nunmehr 
im 8. Jahrgange erſcheinender 


Deutſcher 
handwerker- und Arbeiter: 


Notiz: Enlender 


für das Jahr 1885 


it erfchienen und verfandtfertig. 
Derjelbe enthält außer dem Kalen— 





Im Verlage der Demokratiihen Blätter‘ in Berlin ift joeben erſchienen und durch Die 


Erpedition der ‚Neuen Welt‘ zu beziehen: 


Das Kent auf Arbeit 


von 1793-1884 


Dieſe hiſtoriſche Zuſammenſtellung bringt alles, was ſeit der franzöſiſchen Revolution über 
„das Recht auf Arbeit‘ in gejezgebenden Körperjchaften gejagt worden ilt. 

Der Herausgeber will durch eine abjolut unparteiiiche 
die al gewähren, fidy ein Urteil über die Tragweite und bie Bee diejes Nechtes 
zu bilden 
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‚Erde und Mond in ihrer Entwichklung. 


Brei? M.1—. 


Durch die Freundlichkeit des Herausgebers ift die Expedition der ‚Neuen Welt‘ in den 
Stand gejezt, das jehr interefjante Heft den geehrten Abonnenten zu dem ermäßigten Preis von 


60 Pf. liefern zu Zönnen. 
Baldige Beftellungen find erwünſcht. 
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Berliner VBolfsblatt. | 
5 
5 
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Erſcheint wöchentlich 6 Mal, 


Billiges, populäres Organ, das mit allem Nahdrud die Snterejjen der arbeitenden 
Klaffen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volkstümliche Sozialreform verlangt. 

Das „Berliner Volksblatt“ koſtet durch die Roft bezogen pro Quartal 3 Mark 
und iſt im Poftzeitungsfatalog eingetragen im VII. Nachtrag unter Nr. 719a. 


Die Expedition, 


Berlin SW., Zimmerſtraße 44. 
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Der illuſtrirte 


ee Welt Kalender 


für das Jahr 1885. 
Preis 50 Pi. 





US 


Der Kalender enthält u. v. a.: 


Die kleinen Wohltäter. Farbenbild | 


mit Gedicht, Ueberficht der wirtfchaft- 


.. S John Osawatomie 
liden and Raatlicen Verhältnifle des Volksthuümlich! Prowe, Dr. A. 2 
deutſchen Beide, Don Freiwald Thüringer. F'reisinnig! — wir Re: Negerheiland. * mr — 


Stantliche Berhältniffe Der bedentend- 
fen Länder der Erde. Geſetz und Recht. 
Erzählung von Robert Schweichel. Meiter- 
propheten und Witterungskunde, Von 
Bruno Geiler. St. Elmsfener, Cine Gee- 
geſchichte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
trank, Von Dr. Colonius, Eine Herlorene, 
Ein Sittenbild aus unferer Zeit. Von A. Titus. 


Von P. Köhler. Die Meifterstochter. No- 
velle von Mar Kegel. Unfer Zanberfalon. 
Humorififcdes Feuilleton (mit vie 
len Illuſtrationen). Wandkalender. 





Stuttgart. 3.9. W. Dietz. 








2 Kampf zum Sieg! 


Trotz allerlei Anfehtungen ift der 
— „echte Anter-Pain- Erpeller‘ heute 
doch das verbreitetite und beliebteite 
Hausmittel. Taujende wiſſen aus eigener Er— 
tahrung, daß e3 gegen Gicht und Rheuma— 
tismus nichts Beileres gibt, als den echten 
Pain-Expeller! Darum kann mit Recht zu 
einem Verſuch geraten werden. Preis 1 Mark. 
Vorrätig in den meiften Apotefen. 
Haupt=sDepot: 
Dr. 9. Rleemann, Hürnberg. 
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3. 9. W. Dieg in Stuttgart. 


darium mit Gefchichtsfalender und Den 
ihon im verflofjenen Jahrgang enthal= 
tenen Gejezen (twiez. B. Neichstagsmwanhl- 
gejez, Krankenkaffengejez, Tabellen 2c.) 
nen das Hilfskaſſengeſez mit der neuen 
Novelle, die wichtigften Beſtimmun— 
gen der Gewerbeordnung über Hanfir- 
handel und Kolportage, außerdem 
Schreibpapier mit und ohne Tages— 
falender. 
Preis des gut gebundenen Kalen— 
‚ der ein Tajchenbuch ne 
erjert, wie bisher nur 50 

Wiederverkäufer As oben 
den Nabatt. Beitellungen wolle man 
baldigit einienden. 

Mörlein & Cu. 


Nürnberg. 


Zu bezichen durch die Expedition 
der „Neuen Welt’ in Stuttgart. 


nn | 


en gros Nohtabat. «ii em dstail 


Verſende zollfrei jedes beliebige Duantunt 
Brafil-Einlagen, pr. Pfund von 70 bis 
100 Pf., Domingo-Umblatt von 85 
bis 100 Pf. Java-Dere von 145 bis 
350 Pf. Sumatra⸗Decke von 165 bis 
450 Pf., ſowie alle anderen Cigarren- 
Tabake billig. 


Georg Keßler, 
Samburg, Neueburg 8. Neueburg 8. 


er lachen will u 





























„Wahren Incob“ 


Illuſtr. humoriſtiſch-ſatiriſches Wizblatt. 


Preis 10 Pf. 
Bu beziehen durch jede = 







Kenn Kolporteur, ſowie durd die Erpe 
der „Neuen Welt“ in Stuttgart. 


Sämmtliche bereits erſchienene Num— 
mern können jezt nachgeliefert werden, 









wigsstrasse 26, ist zu beziehen: 


Die Neue Zeit. Frl Sins 


in monatl. Heften & . —— 
1. Jahrg. compl., geb. . 


Staatswirthschaftl. Abhandlgn. 


Serie, compl., früher 10.—, jezt 


Separat-Abzüge aus denselben: 
Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze 
— Internat. Arbeits-Gesetzgebung 
—  TUeberseeische ae 
Konkurrenz . x 
Marx, K., Das Kapital , 
_ Lohnarbeit und Kapital . 
Schäffle, A., Quintessenz des Sozia- 
lismus . . 
— Henry, Fortschritt i u. Ar- 


Spir, Recht "und Unrecht . % : 
Ihering, Der Kampf ums Recht . 
Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 
rismus, geh. . 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
der Waldschutzfrage. . . - 
Robert Blums Reden, geb. 
Becker, B., Briefe deutschär Bettel- 
patrioten, gr. 80, 500 Seiten . 
— Die Reaction in Deutschland, 
80, 508 Seiten : . 
— Geschichte der Arbeiter-Agitd- 
tion von Ferdinand Lassalle. 
80, 312 Seiten 2 
Brunnemann, Karl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
‚geschichte, gr. 80, 112 Seiten. 
König, Emil, Schwarze Kabinette, 
gr. 80, 104 "Seiten . 
Lassalle, nen Philosophie 
Fichtes . . 
— Lessing . . 
— ‚Fichtes politisches Vermäektn. 
— Julian Schmidt . 


Rasch, Gustav, Die Preussen in 
Elsass-Lothringen. 80, 331 Seiten 


Zimmermann, Pfaffenpeitsche, 3 


258 Seiten . 


Mignet, Geschichte der franz. Revo- 


lution von 1789 —1814, geb 


Corvin, Geschichte der Neuzeit 1: 1848 ai 


—1871, compl. in 3 Bd., geb. 
Dulk, Der Irrgang des Lebens Jesu. 
I. Band 
— Die Entstehung des Geistes . 
Henrich, Tod und Feuerbestattung 


—* 
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» |J.H. W. Dietz in Stuttgart, Lud- 


Stamm, Dr. A., 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Stuttgart. R. S. Der Umftand, daß Ihr 
einjähriges Kind erft zwei Zähne 
hat, braucht Sie nicht im mindeften zu beun- 
ruhigen, wenn das Kind im übrigen gefund ift und 
ordentlih Nahrung zu fi) nimmt. 

Düſſeldorf. Chr. Sch. 1. Bezüglid) der Skro— 
phuloje mögen Gie die an anderer Gtelle auf 
dem Umschlag diefer Nummer befindliche Notiz 
berüdjichtigen. — 2. Wenn Ihr Drüfenleiden 
in nicht allzuferner Zeit Befjerung erhoffen läßt, 
jo werden Sie bei der Gejtellung zum Militär- 
dienft auf ein Jahr zurüdgeftellt. Sind die Drü— 
jen derart, daß die Schuppenfette des Helmes fie 
trifft und diefelben dadurch häufig zu neuer Ent- 
zündung reizen würde, dann werden Sie vermut- 
lich frei werden. 


Hamburg. Frl. Henriette K. Das angeblich 
unentbehrlide Schönheitsmittel 
Zilioneje befteht aus einer jchwachen wein: 
geiftigen Löſung von fohlenfaurem Kali und ift 
mit einiaen äterischen Delen parfümirt. Der Preis 
beträgt ME. 2,50, der Wert dagegen etwa 20 Pig. 

Königäberg. W. Gs. Gegen Froftbeulen 
folgende Einreibung: Terebinthinöl 10,0, 
Stampher 0,5. 

B. Lehrer 8. B. Gegen die Ropfläufe, 
die Ihre Kleinen Penfionäre vom Spielplaze oder 
aus der Schule zumeilen Heimbringen, werden Gie 
Anisöl mit 8 Teilen Fett vermifcht mit Erfolg 
in Anwendung bringen laffen können. Natürlich 
muß die Kopfhaut mit der Mifchung recht gründ- 
lich eingerieben werden. 

Altona. ©. W. M. Daß das angebliche 
Chwindjuchtsheilmittel Homeriana nichts weiter 
ift al3 das Kraut des gemeinen Vogelknöterichs 
und ftatt zwei Mark höchftens 10 Pfg. wert, ift 
durch volljtändig zuverläjfige wiffenjchaftliche Unter- 


ſuchung feſtgeſtellt. 


Redaktions-Korreſponden;. 


Nocdhlig. Leſeverein Germania. Auf Grund 
de3 Sozialiftengejezes kann aus Gebieten, über die 
der jogenante Belagerungszufland verhängt ift, 
jede Perſon ausgewiejen werden, gleichviel ob fie 
an dem betreffenden Orte anfällig oder heimat- 
berechtigt ift, ein Gejchäft hat oder nicht. 

6. Volksſchullehrer P. H. Ihre Abhand- 
lung über die Gefhichte der Zahlen und 
Ziffern ift in unfern Händen und gelangt bald- 
möglichjt zur Prüfung. 

Alt-Pillau. Bäder F. E. Wenn Sie meinen, 
dab Sie wirklich mit zu Hoher Kirchenfteuer 
heimgefucht werden und daß auch die Art der 
Einziehung diejer Steuern eine ungehörige ift, fo 
beichweren Sie Sich zunächft bei der Negierungs- 
behörde ihres Regierungsbezirk, aber nicht beim 
Staatsanwalt, 

Breslau. Tifchlermeifter B. Sch. Da Sie 
Sich nicht merken können, wie e3 mit den ver- 
Ichiedenen Arten der Wechſel-Verfallzeit iteht, 
jo wollen wir Ihnen den bezüglichen Denfverz aus 
Reymonds „Allgemeiner deutjcher Wechjelordnnung 
in Berjen‘ zu Gemüte führen. Derjelbe fautet: 


Es gibt nach des Geſezes Normen 

Kur viererlei Berfallzeitformen, 

Sei’3, daß ein Datum wird beftimmt, 
Das dem Kalender man entnimmt, 
Sei's, daß auf Baarſchaft fehr erpicht, 
Den Wechfel man verfchreibt „auf Sicht“ 
Geziehungsweiſ' auf einen Tag 

‚Nach Sicht“, den man beftimmen mag), 
Sei's, daß „nach dato” man die Frift 
Von jenem Zeitpunft man bemißt, 

An dem der Wechjel ausgeftellt, 

Sei's endlich, daß die Zahlung fällt 
Auf Märkte oder Meffen auch, 

Die allenthalben Landesbraud). 





Sahren jo Häufig vorgefommenen Bufammenftöße 





Offenbach. Ein Arbeiter. Ihr Gedicht „Die 
Kämpfer für Freiheit und Nächſtenliebe“ 
offenbart trefflihe Gefinnung und auch einiges 
poetijche Talent. Zur Veröffentlihung ift e3 je- 
doch nicht reif. ’ 

Dresden. G. K. J. Ihnen und allen andern, 
welche gelegentlich Gelegenheitspoefie be- 
dürfen, fünnen wir mitteilen, daß Herr N. J. 
Neftlex in Dresden, Johannisſtraße, Zohannis- 
garten wohnend, fich mit derartigen, — wie er es 
jelbft wizig und treffend nennt, — „kunſtgewerb— 
lichen“ Arbeiten befaßt. Herrn Neſtler fei hier— 
mit für feine Zufchrift freundlich gedantt. 





Gemeinnüziges. 


— Orydiren von Silbergegenſtänden. (Von 
R. Wagner.) Das ſog. oxydirte Silber iſt Silber, 
welches mit einem mehr oder minder ſtarken Ueber— 
zuge von Schwefelſilber verſehen iſt. Will man 
einen Silbergegenſtand ganz mit Schwefelſilber 
überziehen, fo befreit man ihn mit Natronlauge 
vollfommen von Fett und Staub und taucht ihn 
in eine Löſuug von Schwefelleber. Der entjtehende 
Ueberzug haftet um fo fefter, je langſamer er ſich 
bildet, weshalb es ſich empfiehlt, eine ſehr ver— 
dünnte Löſung von Schwefelleber anzuwenden 
und Erwärmen zu vermeiden. Einen viel feſter 
haftenden Ueberzug erhält man, wenn man das 
Silber längere Zeit der Einwirkung von feuchtem 
Schwefelwafjerftoffgas ausſezt. Der aus dem Bade 
genommene Gegenſtand wird ſchnell mit Waffer 
abgejpült und getrodnet, er muß gleihmäßig grau 
gefärbt ausfehen. Auf der grauen Fläche fann 
man Verzierungen ausführen, indem man entweder 
mitteljt eine3 Grabftichels die Schwefeljchicht ftellen- 
weiſe entfernt, oder indem man auf derjelben mit 
in Galpeterfäure getauchten Gänfefedern zeichnet. 
Hierbei wird das Schwefelfilber an den betreffenden 
Stellen zu ſchwefelſaurem Silber orydirt, welches 
man durch Kochen mit Waffer entfernt. Schärfere 
Beichnungen erhält man, wenn man den Silber: 
gegenjtand an den Gtellen, welche blank bleiben 
jollen, mit Asphaltlad durch Benzol aufföft. Auch 
fann man jehr jcharfe Zeichnungen auf Silber aug- 
führen, indem man darauf mit einer jehr fonzen- 
trirten, mit Gummi verdickten Schwefelleberlöfung 
Ichreibt, den Gegenftand 24 Stunden fich felbit 
überläßt und dann erwärmt, bi3 der Gummi jich 
beim Klopfen ablöft. Auf reinem Silber erhält 
man durch Schwefelleber einen ſchönen blaugrauen 
bis jchwarzen Ton. Enthält die Legirung biel 
Kupfer, jo wird der Ton ein mehr ins Schwarze 
neigende, Einen ſehr dunklen, ſammetſchwarzen 
Ueberzug bewirkt man, indem man den Gegen- 
ftand, bevor er in das Schwefelleberbad kommt, 
in eine Löjung von falpeterjaurem Quedjilber- 
oxydul taucht. Polytechn. Notizbl.) 


— Reinigen von Petroleumgefäßen. Zum 
Reinigen von Gefäßen, in denen Petroleum auf- 
bewahrt worden war, bedient man fich nach den 
„Ind. BL“ am ficherften des gebrannten Kalfes, 
Fäſſer werden nach Lerch in der Weife behandelt, 
daß man fie bi$ an den oberen Rand mit Waſſer 
füllt und in jedes Faß dann ein halbes Kilogr. 
gebrannten Kalk fchüttet. Der alsbald zerfallende 
Kalk wird mehrere tagelang wiederholt umgerührt 
und jedesmal die Wandungen des Faſſes gehörig 
abgerieben. Das in eine gallertartige Subjtanz 
übergehende Erdöl läßt ſich ſchließlich leicht von 
den Faßwandungen abreiben; damit geht nad 
genügender Behandlung auch der Geruch verloren. 
sn ähnlicher Weife behandelt man Glasflaſchen. 
Man ſchüttet in die Flaſche 50 —100 Cem. dünne 
Kalkmilch und fchüttelt 10 Minuten lang gut um, 
gleichzeitig wird die Oberfläche der Flaſche mittelft 
in Kalkmilch getauchten Leinwandlappens abgerie- 
ben. Verdicktes Petroleum, welches an den inneren 
Glaswänden fejthaftet, wird durch gleichzeitiges 
Schütteln mit böhmiſchen Granaten losgelöſt. 


— Claſtiſche Schiffswände. Die in den lezten 




























mit nochmals auf dieſen Katalog aufmerffam' ge⸗ 
macht. Derſelbe wird an jeden Intereſſenten von 





von Schiffen Haben den durch andere Erfindungen 
bereit befannten Ingenieur Heilemann veran⸗ 
laßt, eine Schiffswand zu konſtruiren, welche ge⸗ 
eignet iſt, den mechaniſchen Einwirkungen größeren 
Widerſtand entgegenzufezen und im Faͤlle der. 
Veberwindung der Widerftandsgrenze nicht mit 
einen Led, fondern mit einer Beule aus der Ko 
liſion hervorzugehen, alſo Elaftizität zu entwideln, 
die duch Anwendung von zivei Metallplatten von 
dem Geſammtdurchmeſſer der fonjt verwendeten 
einfachen Platten (Walzblehe), die mitteljt einer 
eigentümlichen, das Wajfer abjtoßenden Klebemafje 
verbunden werden, erreicht wird, Die Erfindung 
beruht auf dem Prinzip der Zeifung von Wider 
ftandsfaktoren, fowie auf jenem praktifchen Vers 
fahren, das man, um ein Rohr zu biegen, an= 
wendet (Füllung mit einer bitumindjen oder Harz 
maſſe). Diejes Heilemann'ſche Prinzip ermöglicht 
auch unter Anwendung feiner Rlebe- und Fülle 
mafje als ein elektriſch negatives, alfo ifolirendes 
Mittel, die Anwendung verjchiedener Metalle, deren 
Verwendung feit Ianger Zeit angeftrebt, bisher. 
aber nicht erreicht werden fonnte, jowohl wegen TE 
des ungleichen Ausdehnungsvermögens, das bei 
den meilten Metallen verjchieden ift, als auch wegen 
ihrer Eigenjchaft als Efeftrizitätserreger zu eine 
ander. Das Heilemann’sche Prinzip ermöglicht 
aljo 3. B. die VBeplattung alter eijerner Schiffe 
mit Kupfer, das Ueberziehen alter Schiffe mit einer 
neuen Haut, um fie wieder nicht nur brauchbar, 
jondern beſſer zu machen als fie in jenem Bus 
ſtande waren, da Eifen fein gutes Metall zum 
Schiffsbau deshalb ift, weil feine, namentlich im 
Meerwaſſer, ſchnell Fortjchreitende Oxydation zu 
















































































vielen üblen Folgen Veranlaſſung iſt. 


Literariſche Umſchau. 2 

— Skrophuloſe. Zu den Hilfefuchenden, welche 
in die Kliniken oder in private ärztliche Behandlung 
gebracht werden, ſtellen erfahrungsmäßig die ſtro⸗ 
phulöfen Kinder mit ihren fungöjen Knochen- und 
Gelenfleiden das größte Kontingent. Wollte man 
den Eltern dieſer Kinder jedesmal die Natichläge 
mündlich mit auf den Weg geben, welche zur 
Bekämpfung der Skrophuloje zu erteilen find, jo 
würde es nicht möglid fein, den Strom der. 
Kranken in abjehbarer Zeit zu bewältigen. Und 
doc find die Katjhläge eben fo wichtig, ja oft 
mals noch wichtiger al3 das Nezept, welches dem 
Leidenden verjchrieben, oder die Kleine Operation, 
die an ihmen vollzogen wird. Zudem ift es eine 
alte Erfahrung, daß da3 gefprochene Wort, wenn 
es nicht gar mißverſtanden wird, leicht in Ver— 
geſſenheit gerät. Um dieſem Uebelſtand abzuhelfen 
und es zu ermöglichen, einerſeits raſch zu handeln 
und zu raten, anderſeits gründlich zu belehren, 
hat Profeſſor Dr. Esmarch in Kiel ein fliegen 
des Blatt druden laſſen, das den Titel führt: 
„Ratſchläge für die Eltern ſtrophulöſer Kinder“, 
(Verlag von Lipfius & Tijcher in Kiel.) Das 
jelbe gibt in kurzen bündigen Haren Worten eine 
erihöpfende Belehrung für die Heilung der Skro— } 
phuloſe und ift demfelben die weitefte Verbreitung 
zu wünſchen, namentlich auch durch Verteilung 
jeitens der Aerzte an ihre Patienten. Der Preis 
it nur 20 Pf. Zu beziehen ift die Schrift durch 
jede Buchhandlung, oder gegen Einjendung von 
25 Pi. in Briefmarken direft von der Verlags— 
buhhandlung von Lipfius & Tifher in Kiel, 


* Die Leipziger Lehrmittel-Anftalt von Dr 
hneider in Leipzig, Schulitraße 6, auf 
deren Weihnachtsfatalog in Nr. 4 unferes Blattes 
bereitS hingewieſen worden ift, macht es fich zur 
Aufgabe, Lehrmittel, Befchäftigungs-Utenfilien und 
nüzliche, jowie unterhaltende Spiele in der Familie 
einzuführen. Alle Eltern und Erzieher, 
die einen Ratgeber für die Wahl dauernd an- 
tegender Gejchenfe für Kinder wünfchen, feien hier- 


genannter Lehrmittel-Anftalt Foftenlos verſandt. 
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Anflöfungen von Nr. 1. 


Rätſel. 
I. Grillen. 


Richtig gelöit: Baden-Baden: F. Krüger; Ber- 
fin: Mechaniker M. Makowsky; Breslau: Ferd. 
Kohn; Hamburg: Heinrich Lindhorft: Mähriſch— 
Schönberg: Johann Spiker; Neumünfter: Fräul. 
Helene B.; Philadelphia: R. Tegge; Reichenbach: 
Sohann G. Nun; Schwäbiſch-Hall: Robert Kröner; 
&.: Frl. C. u. M. Sauter; Rochlitz: F. 9. Poppitz; 
Zürih: Stud. Georg Sm. 


II. 
Strumpf, Trumpf, Rumpf, Stumpf, Sumpf. 


Richtig geldft: Baden-Baden: F. Krüger; Ber- 
fin: Mechaniter M. Mafowsfy; Breslau: Werd. 
Kohn; Mährish-Schönberg: Johann Spitzer; Neu— 
münster: Frl. Helene B.; Philadelphia: R. Tegge; 
Reichenbah: Johann ©. Nun; Schwäbiſch-Hall: 
Robert Kröner; &.: Frl. C. und M. Gauter; 
Rochlitz: F. H. Poppitz; Züri: Stud. Georg Sm. 


Rebus. 


Sei beſcheiden — der Stolz iſt der unverſchäm— 
teſte Lügner. 


Löſung eingeſandt: Baden-Baden: F. Krüger; 
Berlin: Mechaniker M. Makowsky; Hamburg: H. 
Engelmann, H. Maurer; Reichenbach i. V.: Joh. 
G. Nun; Rochlitz: F. H. Poppitz; Schwäbiſch-Hall: 
Robert Kröner; X.: Frl. C. u. M. Sauter. 





Auflöſungen von Nr. 2. 


Rätſelhaftes Eiferſuchtsduett. 
Cigarre — Kaffee. 


Richtig gelöſt: Breslau: Frau L. K.; Geeſte— 
münde: NR. Kr.; Hamburg: Frl. Anna R.; Reichen— 
bad i. V.: J. ©. Nun; Rochlitz: F. 9. Poppitz; 
Schwäbiſch-Hall: Robert Kröner; Weimar: Frau 
Johanna Müller; Zürich: Stud. Georg Sm. 


Rebus. 
Beleidigen iſt leichter als verſöhnen. 


Richtig gelöſt: Baden-Baden: F. Krüger; Ber— 
lin: Mechaniker M. Makowsky; München: Franz 
Regen; Offenburg: Oskar Geck; Roſtock: Mathilde 
Erdbeer; Schwäbiſch-Hall: Robert Kröner. 


Manmichfaltiges. 


— Preisaufgabe. Der Verein analhtiſcher 
Chemiker hat 1600 Mark, und zwar 1000 ME. 
als erjten und 600 ME. als zweiten Preis aus— 
gejezt für die beiten Monographien über Cacao 
und Gacaofabrifate, unter Berüdjichtigung der 
analytifchen Metoden vom Standpunkte der Nah- 
rungsmittelchemie und der Handel3wertbeitimmung. 
Die Einfendung muß bis 1. Juli 1885 an den 
Gejchäftsführer des Vereins, Herrn Dr. 3. Skal— 
weit in Hannover, erfolgen, der auch weitere Aus— 
funft zu erteilen erbötig ift. 


— Irrlichter-Erſcheinung. Das fait allgemein 
geglaubte, aber in neuerer Zeit bezmweifelte Vor— 
fommen bon Srrlichtern ift nun bewiejen, Nicht 
Einzelne, jondern Hunderte haben es gefehen. 
Schon Ende Auguft eszählte man fich, daß Abends 
auf dem Wajjer eines Teiles de3 fogenannten 
— Brinzenteiches im Mearientale bei Eiſenach, fait 
- noch in der Stadt gelegen, zahlreiche jchnell ver- 
ſchwindende Lichter gejehen wurden, die mit einem 
ſchwachen Sinalle erplodirten. In gebildeten Kreijen 
berrfchte die Annahme, es hätten einige Lehrer 
hier ein chemijches Erperiment vorgenommen, was 
um jo mehr geglaubt wurde, al3 einige diejer 








| Herren an der betreffenden Stelle Yänger gejehen 


wurden und von ihnen die Worte Phosphor und 
Kalzium vernommen morden waren. As na 
mehr al3 achttägigem Regenwetter mit Gewitter 
die erjten hellen Nächte eintraten, fprach man wie- 
der von diejer Erjcheinung. Am 11. Auguft hatten 
lich zahlreihe Zuschauer Abends an dem Teiche 
eingejtellt, darunter auch eine Anzahl der in diefen 
Tagen hier verfammelten deutjchen Aerzte. Auch 
der Neferent war unter den Neugierigen und über- 
zeugte fich von der Tatjahe. In dem oberen 
Teile des etwa 1/, Hektar großen Teiches, wo er 
am flachiten ift, zeigten ſich zahlreiche helle, faft 
weiße Flämmchen, welche mit einem fchwachen 
Knalle erplodirten, ungefähr jo, wie wenn eine 
Fiſchblaſe oder eine aufgeblafene Schote eines 
Blajenftrauches (Colutea) zerdrücdt wird. Das 
ganze Stück Waller war voll hüpfender Flämm— 
hen. Manchmal jah man eine ganze Menge in 
der Zeit von wenigen Gefunden, dann traten wie— 
der Pauſen ein. Hatte man das Glück, jolche 
Slämmchen nahe zu fehen, jo erfannte man auf- 
jteigende Blafen, welche fich entzündeten, fowie fie 
an der Luft plazten. Mehrere Herren, darunter 
Chemiker von Fach, hatten fich in einem Kahne 
an die am meilten Flämmchen zeigenden Stellen 
begeben, und Herrn Dr. Hoſäus, Chemiker von 
Fach und Lehrer der Chemie, gelang es, eine ziem- 
lihe Anzahl von Blafen vor dem Exrplodiren in 
einer Flaſche aufgefangen. 

Ich gebe heute nur diefe Furze Notiz; e3 wer— 
den aber miljenjchaftliche Neferate von anderer 
Seite nicht lange auf fich warten laſſen. 

Hofgarten-Inſpektor 9. Jäger, Eijenad). 


Als Nachfchrift empfangen wir von dem Herrn 
Einjender noch folgende Verwahrung: 

Geben Sie die Notiz über Srrlichter mit der 
Nachbemerkung, daß Sachverftändige noch zweifel- 
haft find, ob die Lichterjcheinungen ohne chemijche 
Einwirkung entjtanden find. Die aufgefangenen 
Luftblajen enthielten Bhosphor-Wafjerftoffgas. Die 
Myſtifikation müßte durch Phosphor-Ralzium her- 
borgebracht jein. Freilich begreift niemand wozu, 
und das Experiment wäre ‚doch bei dem hohen 
Preije diejes Stoffes ein jehr teurer — 

Matur. 


— Gänſegemüt. Sn unſerer Familie wurde 
bor mehreren Jahren eine Gans groß gezogen, 
deren obere Schnabelhälfte bedeutend nach links 
gefrümmt war. Es war dies ein Geburt3fehler. 
Infolge diefer Abnormität konnte da3 Tier die 
auf den Hof gejtreuten Körner nicht aufpiden. 
Die Frauen des Haufes, insbeſondere ein zwölf— 
jähriges Mädchen, ließen daher die Gans während 
der Fütterung regelmäßig aus der gefüllten Schürze 
freffen. Natürlich) vermochte fich auch die Gans 
nicht vom Ungeziefer zu reinigen. Died wurde 
bald bemerft. Eine Delung, welche den Tod der 
Inſekten zur Folge hatte, erwies fich als nachteilig 
für daS Befinden der Gans. Zur Reinigung zu- 
nächſt vom Dele und von den ferneren Ünge— 
ziefer benuzte man nun öfters die Badewanne. 
Mit rührender Ergebung ließ die Ganz die 
Waſchung jedesmal über fich ergehen. Sehr inter- 
ejjant waren die Folgen diefer außergewöhnlichen 
Behandlung de3 Tieres. Dasjelbe hielt fich viel 
weniger zur Herde, dafür aber deſto eifriger zu 
jeinen WoHltäterinnen, der Mutter und Tochter 
des Haufe. Smmer drängte fich die Ganz in die 
Nähe befonders der lezteren, war deren Begleiterin 
auf Schritt und Tritt, ja mußte, mo dies nicht 
geitattet werden fonnte, gewaltſam entfernt werden. 
Oft machte das Mädchen einen großen Ummeg, 
um bei einem Gange aus dem Haufe nicht von 
der Gans bemerkt zu werden. Die Freundjchaft 
war groß. Spraden Mutter und Tochter auf dem 
Hofe mit einander, fo lockte dies die Gans von 
dem entgegengejezten Ufer des nahen Teiches herbei. 
Eines Tages befanden fich die beiden Berfonen in 
der erjten Etage de3 Haujes. Da vernahmen fie 
wiederholt ein eigentümliches Geräuſch auf der 
Treppe. Sie eilten hin. Richtig! Da fommt die 
Gans die Treppe hinauf, mit beiden Füßen zu- 





gleih von Stufe zu Stufe hüpfend. Gie Hatte 
da3 Sprechen beider unten vernommen und ihr 


chtreues Gänfeherz trieb fie, diejelben aufzufuchen, 
F 


Leipzig. r. A. L, Lehrer. 


Matur.) 

— Ein neuer „Rieſentopf“ wird uns ſoeben 
aus Ueberlingen gejchildert in einer Heinen Schrift, 
welche den Titel trägt: „Der Niefentopf („Glet— 
ſchermühle“) an den Gejtaden des Bodenſee's in 
der Nähe der Stadt Ueberlingen.” Wir verdanken 
fie, da fie nicht in den Buchhandel gefommen zu 
jein jcheint, indem fie nur zwei Drudfeiten ftarf 
und von einer Tafel begleitet ift, der Güte des 
Verfajfers, Herrn F. &. Üllersberger in Ueber- 
lingen. Derjelbe jagt über den betreffenden Gegen- 
jtand Folgendes aus mit der Bemerkung, daß der 
fragliche Rieſentopf durch feine Dimenfionen alle 
bisher bejchriebenen Niejentöpfe weit übertreffe. 

„Diejen Riejentopf findet man, wenn man von 
der Stadt Meberlingen in nordweitlicher Richtung 
auf der Landitraße nach dem nur eine halbe Stunde 
von dieſer Stadt entfernt liegenden Weiler Brün- 
nensbach geht und von da aus auf da3 dortige 
hügelige Plateau Hinauffteigt. Auf diefem Plateau, 
welches 60 Meter Höher al3 der Bodenjee Liegt 
und von diejem durch eine ebenjo hohe Felswand 
abgegrenzt iſt, ragt ein abgefürzter Felskegel her- 
vor, welcher den Namen Guggenbuhl oder Unter- 
dachenberg führt. In diefem Felshügel, der aus 
weichem Molafje-Sandfteine beiteht, ift ein Strudel- 
loch eingebohrt. Das ganze dortige Areal Liegt 
auf der Molafje-Formation, die Schichten fallen 
gegen die Stadt in füdlicher Richtung ein und der 
Molaſſe-Sandſtein liegt an vielen Stellen zutage. 
Das Strudelloh hat die Form eines unregel- 
mäßigen Ovales und erweitert fich mit der Tiefe. 
Seine Dimenfionen find folgende: Durchmeſſer von 
©. nad) N. 17 Meter, von SD. nad NW. 16,5 
Meter; die bis jezt ausgegrabene Tiefe beträgt 
4,2 Meter, dürfte aber wahrſcheinlich 10 Meter 
erreichen. Der jezt trodene Niefentopf ift ange- 
füllt mit Sand und Kiefelfteinen, wie mit mehr 
als 100 abgerundeten erratiichen Gejchieben von 
10—80 Etm. Durchmeſſer und mit 5 erratifchen 
Blöden in Barallelepipedonzforn, movon der 
größte eine Länge von 4 Meter, eine Breite bon 
11/, Meter und eine Höhe von 11/5 Meter hat. Die 
4 übrigen Blöcke find etwas kürzer, aber ebenfo 
did. Diefe 5 Niefenblöde haben noch wenig ab- 
geriebene Kanten und liegen nur 3 Meter tief im 
Kefjel, jo daß fie nicht als Reib- oder Mühlfteine 
gedient Haben können. Leztere müſſen folglich in 
einer noch größeren Tiefe liegen. Unſeres Er- 
achtens wäre das hier gar nicht einmal nötig, 
wenn nur das dem Gletjcher entitrömende Wafjer 
heftig und tief genug in den meichen Sandſtein 
jtürzte, „Nach dem Urteile des Brofefjors Steudel 
in Ravensburg ſtammt das Gejtein des Strudel- 
loches aus den graubündener Gebirgen.“ Es wäre 
ſehr wünſchenswert, überhaupt auf der ſüddeutſchen 
Hochebene, welche einſt ſo vergletſchert auf, auf 
dergleichen Gletſchermühlen zu fahnden. 


Internationale Ausſtellung für Erfindungen 
in London. Zu South Kenſington in London 
wird von Mai bis Oktober nächſten Jahres eine 
internationale Ausſtellung für Erfindungen unter 
dem Patronat der Königin und des Prinzen von 
Wales abgehalten werden. Die Erfindungen dürfen 
nicht älter als von 1862 oder- jeitden in Benuzung 
genommen fein; in der Abteilung für Mufik find 
muſikaliſche Inſtrumente von anfang dieſes Jahr— 
hunders an, hiſtoriſche Sammlungen von muſika— 
liſchen Inſtrumenten, Druckſachen ꝛc. ohne Rückſicht 
auf deren Datum zuläſſig. Anmeldungen (für Aus— 
länder bis 1. November d. J.) ſind an das Sekre— 
tariat (Secretary of the International Invention 
Exhibition, South Kensington, London) zu rich— 
ten. Die Ausjtellungsgegenftände werden vom 
1. März bis 15. April nächſten Jahres entgegen: 
genommen. 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt“ iſt zu beziehen: 










Der Arſprung der Familie, 


Privakeigentums und des Blaats. 


Im Anſchluß an Lewis B. Worgan’s Jorſchungen 


bon 


Friedrich Engels, 


Preis 1 Mark. 











Im Verlage der „„Demokratifhen Blätter‘ in Berlin ift foeben erjchienen und durch die 


Erpedition der „Neuen Welt‘ zu beziehen: 


Dus Recht auf Arbeit 


von 1793518854 


Dieje Hiftoriiche Zufammenftellung bringt alles, was feit der franzöfiihen Revolution über 


„das Recht auf Arbeit” in gejesgebenden Körperfchaften gejagt worden iſt. 
Der Herausgeber will durch eine abfolut en 


he Zufammenftellung Jedem 


die Möglichkeit gewähren, ſich ein Urteil über die Tragweite und die Ausführbarkeit diejes Rechtes 


zu bilden, 


Brei M. 1. — 


Durch die Freundlichkeit des Herausgebers iſt die Expedition der „Neuen Welt“ in den 
Stand geſezt, das ſehr intereſſante Heft den geehrten Abonnenten zu dem ermäßigten Preis von 


60 Bf. liefern zu können. 
Baldige Beitellungen find erwünscht. 
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Leueſte Orts- und Eandeskunde, 


Soeben erihien fompfet und ift in allen Buchhandlungen zu haben 


organifation, Snduftrie, Handel und Gewerbe, ſowie zahlreiche 


Wohnorten im Deutichen Neid). 
2 Bände in Ganzleinen gebunden ME. 12,50. 


. 
. 


eumann's Geographiſches Serikon 


des Deutſchen Reichs, Textausgabe, mit vielen 


Städteplänen, ſtatiſtiſchen Karten, Wappenbildern ꝛc. 


Ein Hilfsbuch erſten Ranges, enthält auf 1500 Okttavſeiten in ca. 45,000 Artikeln 
alle auf Deutfchland bezüglihen topographijichen Namen, fämmtlihe Staaten und 
deren Berwaltungsbezirte, ſowie alle irgendwie erwähnenswerten Ortſchaften, 
die Einwohnerzahlen nach neuejtem offiziellen Material, die Erhebungen über vie 
Religionsverhältnifje, Angaben über die Berfegrsanitalten, die Gerichts— 


hiſtoriſche 


Notizen jedem Land und Ort beigefügt, kurz, in 45,000 Artikeln das Wiſſenswerteſte 
von allen Staaten und VBerwaltungsbezirken, Flüffen und Bergen, Städten, Dörfern und 


Verlag des Bibliographifchen Inftituts in Leipzig. 


ü 


Don Drean zu Drean, 
Eine Schilderung 
des Weltmeeres und Teines Lebe 
Bon 
A. v. SchweigerTerchenfeld. 


Mit 200 Illuſtrationen, 12 Farbendruckbildern, 15 kolorirten 
Karten und 80 Plänen im Text. 


— 





— 36 Kop. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
m Proſpelte gratis. um 


— 00300200824982083981 





= 


zerfallen: 1. Das Meer (Phyfit des Meeres); 2. Die Dceane (Küften u. 
Topographie der Dceane); 3. Die Organismen im Meere (Pflanzen u. 


5. 


Seereiſen, die Poeſie des Meeres). 
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Erſcheint in genau 30 Lieferungen à 30 Kr. = 60 Pf. = 80 Et3. 


Seinem Programm gemäß wird das Werk in nachfolgende Sauptabteilungen 


leben); 4. Das Leben auf dem Meere (Ethnographie, Fiſcher- u. Schifferleben); 
5. Das Meer im Kulturleben (Kosmogenie, Geihichte und Sage, Handel ud 


| OR. Barklebens Berlag in Wien I, Wallfifcgafe 1. 





ne. 


Snieln, 
Thier⸗ 
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In Nürnberg erſcheint und iſt durch alle Poſtanſtalten, ſowie direkt durch die Expedition 


Deutſche 


Metallarkeiter- Zeitung, 


zu beziehen: 


DESFLZETLHETHIESEFEEIEHT THIS KXIIIZZXIIZIII 
2 nd 
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Illuſtrirtes Fachblatt El 


für die Mekallarbeiter aller Branchen. 


Organ 
für die Intereffen der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 
Erſcheint monatlih 3 Mal zum Preife von vierteljährlih 70 Pf. (direkt unter Kreuzband 


einzeln 80 Pf.). Bu beziehen duch unfere ſämmtlichen Filialen, jowie alle Voftanftalten und 
durd) die Erpedition in Nürnberg, Weizenftrafe Nr. 12. 


[spelopafsrolstelapelstehstelspelotelotelen) 


Zum Abonnement ladet ein 





Der illuſtrirte 


ene Welt Kalender 


für das Jahr 1885. 
Preis 50 Bf. 





vs 


Der Kalender enthält u. v. a.: 


Die kleinen Wohltäter. Zarbenbild 
mit Gedicht, Weberficdt Der wirtſchaft 
lichen und ſtautlichen Verhältnifle Des 
deutſchen Reichs. Von Freiwald Thüringer. 
Staatliche Verhältniſſe der bedeutend- 
fen Länder der Erde. Geſetz und Recht. 
Erzählung von Robert Schweichel. Metter- 
propheten und Witterungskunde. Von 
Bruno Geifer. St. Elmsferer, Cine See- 
geihichte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
trank. Von Dr. Solonius. Eine Berlorene, 
Ein Sittenbild aus unferer Zeit. Von A. Titus. 
Erde und Mond in ihrer Entwicklung. 
Von PB. Köhler. Die Mleifterstocjter, No- 
velle von Mar Regel. Unfer Zauberfalon, 
Hhumoriſtiſches Fonuilleton (mit vie- 
ten Sluftrationen). Wundkalender, 


Stuttgart. 23.9. W. Diek, 








er Vain- Expeller! 


Beim Herannahen ver rauhen Jahres 
zeit erlauben wir ung, dies altbewährte 
Hausmittel mit dem Bemerfen in freundliche 
Erinnerung zu bringen, daß die bekannten 
überrafchenden Heilungen von Gicht und 
Rheumatismus nur durd Anwendung des 
echten „Pain=Erpeller mit Anker“ erzielt 
worden find. Man jehe daher beim Einkauf 
ftet3 nah der Fabrifmarfe „Anker“ und 
nehme feine andere Sorte! Dies ftreng 
reelle DOriginal-Präparat ift zum Preife von 
1 Mark in den meijten Apotefen vorrätig. 
5. Ad. Richter & Cie, Rudolftadt. 








Schlagfluss. 

Wer ihn fürdtet oder bereit3 davon bes 
offen wurde, beziehe die Brochüre: ‚‚Meber 
Sclagfluß, Vorbeugung und Heilung‘ von 
Kom. Weikmann sen., ehemal. Bataillonz= 
arzt, Vilshofen, Baiern (Loftenfrei). 


Drud von J. H. W. Dieg in Stuttgart. 





Berliner Boltsblatt. 
Erſcheint wöchentlich 6 Mal. 


Billige, populäre Organ, das mit allem Nahdrud die Intereſſen der arbeitenden 
Klafjen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volkstümliche Sozialreforın verlangt. 

Das „Berliner Volksblatt“ Eojtet durch die Poſt bezogen pro Duartal 3 Markt 
und ijt im Pojtzeitungsfatalog eingetragen im VII. Nachtrag unter Nr. 719a. 
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ie Expedition, 
Berlin SW., Zimmerftrafe 44. 


’ 


ERSSESSAEAESSTETTTRT 
1 Unſer allgemein beliebter, nunmehr Pe 

im 8. Sahrgange erjcheinender 
Deuticher 


Handwerker: und Arbeiter: 
Hotiz-Knlender 


für das Jabr 1885 


ift erfchienen und verſandtfertig. 

Derjelbe enthält außer dem Kalen— 
darium mit Gejchicht3falender und den 
ſchon im verfloffenen Jahrgang enthal- 
tenen Gejezen (wie z.B. Reichstagswahl⸗ 
geſez, Krankenkaſſengeſez, Tabellen zc.) 
neu das Hilfskaſſengeſez mit der neuen 
Novelle, die wichtigften Beſtimmun— 
gen der Gewerbeorbnung über Haufir« 
handel und Kufportage, außerdem 
Screibpapier mit und ohne Tages— 
falender. . \ 

Brei de3 gut gebundenen Kalen— 
derö, der ein Tajchenbuch vollftändig 
erſezt, wie bisher nur 50 Pf. -D8 

Wiederverfäufer erhalten Iofnen= 1% 
den Anbatt. Beſtellungen wolle man 
baldigit einienden. 


Mörlein& Em 
Nürnberg. 

Zu bezichen durch die Expedition N% 
der „Neuen Welt” in Stuitgart, 0 


u EA LER LE ET ID 


Mel 


Rohtabak. — 


Verſende zollfrei jedes beliebige Quantum | 
Brafil-Einlagen, pr. Pfund von 70 big 
100 Pf., Domingo-Umblatt von 85 
bis 100 Pf., Java-Dede von 145 biß 
350 Pf. Sumatra-Dede von 165 biß 
450 Pr., ſowie alle anderen Cigarren 
Tabake billig. > 


Georg Behler, 


Hamburg, Neueburg 8. 
ur wird briefl. geheilt. 
Stotter 


ERERERTRERTERERERFRERERERELERERELERELFLERERFRELELEREN 


| 


Anfr. 
m. Ret.⸗Marke an Br, 
Arthur Heimerdinger, 
Straßburgi.E. 
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Nr. 7. 1885, Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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Aerztlicher Batgeber, 


Hamburg. E.R. Behandeln Sie die Wunde 
am Bein ınit Wafjferumfchlägen, indem Gie 
dreimal täglich ein friiches fjauberes Läppchen 
darauflegen. Dasjelbe joll nur feucht, nicht aber 
tropfend fein und leicht auf der Wunde befeftigt 
werden, damit die Blutzirfulation nicht beeinträch- 
tigt werde. 

Magdeburg. R. H. Es fiheint fich bei Ihnen 
um eine hronsche Kniegelenfentzündung mit 
Auflagerungen in den Gelenfen zu handeln, welche 
der Fabrifarzt völlig forreft behandelt hat. Ver— 
juden aud Sie e8 mit feuchten Umſchlägen, 
mit einem warmen Tuche zur Befeftigung darüber. 
Sit das Uebel die Folge eines bei der Arbeit er- 
littenen Unfall3, jo bleiben Sie wegen de3 unter 
Umftänden zu fordernden Schadenerfazes in der 
Behandlung des Fabrifarztes, dem Sie alsdann 
auch unjern Rat zur Begutachtung zu unterbreiten 
haben würden. 


Bedaktions-Korrefpondenz, 


Neurode. W. Dank für die Einfendung der 
Nr. 251 von der „Königsberger Hartung- 
ſchen Zeitung“. Der betreffende Artikel ift ein 
Produkt jener albernen Unanftändigfeit, wie fie in 
politiich bewegter Zeit jo oft, in früheren Wahl- 
fampagnen freilic noch viel häufiger als jezt zu- 
tage tritt. 

Brünn. N. Gb. Novantik, zufammengefezt 
aus den lateiniſchen Adjektiven novus, neu, an- 
tiquus, alt, nennt man diejenige Runftrichtung, 
welche ji um die Erneuerung der Antife bemüht hat. 

Berlin. Friedr. K. Sie find im Srrtum mit 
Ihrer Vermutung, woher der Vers „Wie haben 
da die Färber jo purpurrot gefärbt!” ftanıme, 
Derjelbe gehört dem Gedichte von Ludwig 
Uhfand „Die Schlacht bei Reutlingen“ an, 
dejjen erſte 8 Strophen folgendermaßen lauten: 


Zu Achalm auf dem Felfen, da hauſt manch' 
fühner Mar, 

Graf Ulrich, Sohn des Greinerd, mit feiner 
Ritterſchaar. 

Wild rauſchen ihre Flügel um Reutlingen, die 
Stadt, 

Bald ſcheint ſie zu erliegen, vom heißen Drange 
matt. 


Doch plözlich einſt erhoben die Städter ſich zu 
Nacht 


Ins Urachtal hinüber ſind ſie mit großer Macht, 

Bald ſteigt von Dorf und Mühle die Flamme 
bfutig rot, 

Die Herden weggetrieben, die Hirten liegen tot. 


Herr Ulrich hats vernommen, er ruft im grimmen 
Born: 
In eure Stadt full fommen fein Huf und auch 
fein Horn, 
Da jputen fich die Nitter, fie wappnen fich in 
- Stahl 





ahl, 
Sie heiſchen ihre Roſſe, fie reiten ſtracks zu Tal. 


Ein Kirchlein ftehet drunten, Sankt Leonhard 
geweiht, 

Dabei ein grüner Anger, der jcheint bequem zum 
Streit. | 

Sie jpringen von den Pferden, fie ziehen ſtolze 


; | 
Reihn, 


Nun ſchließ er feſt zufammen, du ritterliche 
aar! 

Wohl Haft du nicht geahnet, jo dräuende Gefahr, 
Die übermächt’gen NRotten, fie ftürmen an mit 


wall, 
Die Ritter ftehn und ftarren wie Fels und 
Mauerwall, 


Zu Reutlingen am Zwinger, da ift ein altes 


or, 

Längſt wob mit dichten Ranken der Epheu fich 
davor, 

Man hat e3 fchier vergeffen, nun krachts mit 
einmal auf, 

Und aus dem Zwinger ftürzet gedrängt ein 
Bürgerhauf. 


Den Rittern in den Rüden fällt er mit graufer Wut; 
Heut will der Städter baden im heißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber jo meifterlich gegerbt! 
Wie Haben da die Färber jo purpurrot gefärbt! 


Dresden. N. N. Bezüglich der Shafefpeare- 
Artitel, nad) denen Sie fragen, fchreibt uns unfer 
Mitarbeiter, Herr W. Blos, Folgendes: „Su 
Folge angejtrengter Tätigkeit bei den Reichstags— 
wahlen habe ic die angefündigte Shafejpeare- 
Studie noch nicht vollenden können und bitte um 
Nahjiht. Zu Anfang des nächſten Sahres werde 
ich die betreffende Arbeit fertig haben. : j 

18. November 1884, W. Blos.“ 


Glauchau. F. L. Möchten Sie uns nicht über 
Ihre Erfahrungen in Braſilien Mitteilung 
machen, damit wir fie zu Nuz und Frommen 
der andren Auswanderungsluftigen veröffentlichen 
fönnen? | 

Neumünfter (Schweiz). B. G. 1. Ohne chemi- 
he Unterfuhung ift mit Sicherheit niemals feft- 
zuftellen, ob und wie Wein gefälfcht worden ift. 
2. Die Frage, wie die Sprache entftanden ift, kann 
im engen Rahmen des Brieffaftens nicht beant- 
mwortet werden; auch find die Gelehrten über diefe 
überaus jchwierige Frage noch nicht einig gewor— 
den. Wir veröffentlichen über dieſes interefjante 
Tema vielleicht bald einmal eine Abhandlung in 
der „N. W.” 


Gemeinnüziges. 


— Das Färben des Holzes. (Bon H. Krätzer 
in Leipzig. Nach dem „Gewerbeblatt aus Württem- 
berg.) Für die Holzfärberei kann man die Hölzer 
in zwei Hauptarten einteilen, nämlich in folche, 
welche viel Gerbjäure, und in folche, welche harzige 
Zeile enthalten, Der Gerbftoff hat den Nachteil, 
daß er die Farben, befonders die metalfifchen, ver- 
ändert, gleihwie er auch die Schönheit hellerer 
und zarter Farben durchgängig beeinflußt. Um 
diejen Uebeljtänden vorzubeugen, ift e3 nötig, den 
Gerbitoff aus den Hölzern zu entfernen, und fann 
dies leicht Ducch wiederholtes Ausfochen mit Waffer 
oder mit Wafjerdämpfen gejchehen. Durch diejes 
Ausfohen werden auch die Poren des Holzes ge- 
öffnet, die Farbe kann demnach tiefer eindringen 
und twird folglich haltbarer. Das in dem Holze 
der Harzbäume enthaltene Harz verhindert das 
Eindringen der in Waffer aufgelöften Farben, 
weniger das der in Weingeift oder Terpentinöl 
aufgelöften. Läßt man Ieztere unter Erwärmung 
auf das Holz wirken, jo färben fie dasjelbe ziem- 


lich gut, Außerdem vermag man auch durch Aus- 


Die langen Spieße ‚Narren, wohlauf! wer wagt fochen mit ſchwacher Kalilauge oder mit Weingeift 


ſich drein? | 


Schon ziehn vom Urachtale die Städter fern | 
herbei, 

Man Hört der Männer Sauchzen, der Herde | 
wild Gejchrei. 

Man fieht fie fürder fchreiten ein wohlgerüſtet 
Heer; 

Wie flattern ſtolz die Banner! wie klingen 
Schwert und Speer! 


das Harz aus dieſen Holzarten zu ſchaffen, und 
fann man dann die Hölzer auch mit mwäfjerigen 
Sarbbrühen gut färben. Wird Holz zuerft in einer 
| verdünnten Anflöfung von Haufenblaje gekocht und 
alsdann gefärbt, jo erhält man Farben, welche 
einen jchönen, fanften Glanz zeigen. Kocht man 
3. B. ein mit Haufenblaje getränftes Holz nachher 
in einer Brühe von Eichenrinde und behandelt es 
zulezt mit einer Eifenbeize, jo erhält man da3 
Ihönfte künftliche Ebenholz. 





































































Eine vorzügfiche ſchwarze Beize ift die vom 
Dr. $Godefroy. Die fertigen Holzftücde werden 
bei derſelben zunächft mit einer Löſung von ſalz⸗ 
ſaurem Anilin in Waſſer, dem ein wenig Kupfer- 
Hlorid zugejezt wird, und hierauf, nach dem Trod- 
nen, mit einer Löſung von doppeltchromfaurem 
Kali in Waffer mittelft eines PBinjels oder Shwam- 
me3 überftrichen und dadurch gebeizt. Durch 2, 
höchſtens Imaliges Wiederholen diefer Operation 
erhält das betreffende Holz eine jehr ſchöne, durch— 
aus reine, ſchwarze Farbe, Verſuche, welche Ber- 
fafjer nach diefem Rezept vornahm, bejtätigen, daß 
die ſchwarze Farbe äußerſt dauerhaft ift und weder 
durch Licht noch durch Feuchtigkeit von ihrem reinen 
Schwarz etwas verliert. J 


— Blizgefahr durch Telephondrähte. In einer 
Mitteilung der „Badiſchen Gewerbezeitung“ über 
dieſen Gegenſtand wurde zur Beachtung empfohlen, 
den Telephondraht nicht in der Nähe von Gas— 
und Wajjerleitungen vorüberzuführen und daran 
noch einige weitere Bemerfungen geknüpft. Läßt 
e3 fich nicht umgehen, den Draht unmittelbar an 
einer Ga3- oder Wafjerleitung vorbeizuführen, fo 
jollten da, wo die Leitungen aneinandertreten, beide 
mit Platten von etwa 2 Quadratmeter Fläche ver- 
bunden werden, die auf höchitens 1 Meter Ab- 
ſtand einander zugefehrt find, eine Einrichtung, 
wie fie bei Tefegraphenblizabfeitern getroffen wird, 
Ein etwa einfchlagender Bliz wird dann zwiſchen 
den Platten überjpringen, ohne jonftigen Schaden 
zu verurfachen. 





Literariſche Amſchau. 


Der Impfgegner, Organ der Impfgegner Deutjch- 
lands und der übrigen deutjchredenden Nationen, ° 
Deiterreih, Schweiz, Holland, zugleih Organ ° 
des Komitees de3 internationalen - Verbandes 
der Impfgegner aller Länder. Herausgeber Dr. 
med. 9. Didtmann in Linnich, Regbz. Aachen, 
Redaktionsfomitee Prof. Dr. Ad. Vogt-Bern, 
Dr. med. Heinr. Didtmann, Dr. med. Weber- 
Köln a. Rh. Erſcheint am 1. und 16. jeden 
Monats. Preis vierteljährlih IM. 25 Pfg. 
Verlag und Erpedition Dr. 9. Didtmann in 
Linnich. 
Die neueſten Nummern 20—22 dieſes Blattes 

kämpfen in derſelben energiſchen kenntnisreichen 

Weiſe wie ihre Vorgänger gegen den verderblichen 

Impfzwang. Unter andrem beſchäftigen fie ſich in 

ſehr Tehrreicher Art mit der Tätigkeit der Sach: - 

ER U ET zur Prüfung der Impf ° 

vage. 





Die Kunit der Rede. Lehrbuch der Nhetorif, Ü 
Stiliftif, Poetif von Dr. Adolf Calmberg, Lehrer 
der deutjchen Sprache und Literatur am züricher 
Lehrerjeminar. Leipzig und Zürich, Verlag von 
Orell Füßli & Co. 1884. 5 

Der Verfafjer verfolgt die Abficht, im Hinblid 
auf die muftergiltigen Werke unjerer beiten Schrift 
jteller und auf die mündlichen Vorträge unferer 
beiten Redner und Künftler alle wichtigen Kegeln 
für die profaifche und die poetifche Rede in Hlarer, 
allgemeinverftändficher Weife zujammenzujtellen, 
ſowohl zu Nuze der Schüler höherer Lehranitalten 
wie für alle Gebildeten. Die Anordnung des 

Stoffes ift eine wohldurchdachte und äußerft zweck⸗ 

mäßige, feine Behandlung klar, leichtverfſtändlich 

und das umfangreiche und ſchwierige Tema in der 

Tat erjchöpft. — 


— Neue techniſche Zeitſchrift. Mit dem 1. Olt. 
iſt eine neue Zeitſchrift unter dem Titel „PBraktifch- 
und chemifch-techniiche Mitteilungen für Malerei‘ 
und Baumaterialienfunde” von A. Keim in Mün- 
hen herausgegeben, twojelbft der Genannte unlängjt 
auch eine Verfuchdftation für Malerei» und Bau- 
materialien "begründete. Die Zeitſchrift erjcheint 
monatlich einmal und foftet ME, 1,50 p. Quartal. FE 
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Mannichfaltiges. 


_— Ein telephoniſches Wunder. Schon im 
Sahre 1881 ward durch Dunand auf die interej- 


ſante Tatjache aufmerfjam gemacht, daß man 


ı fi als telephoniichen Empfängers eines ein- 


fachen gewöhnlichen Kondenjators bedienen Fönne, 
da3 Heißt: eines Apparates, wo zwiſchen zwei 
Staniolplatten als Siolator eine Glimmerplatte 
eingeitellt ift. Schaltet man den Kondenjator in 
den Stromkreis einer jefundären Leitung einer 


gewöhnlichen Induktionsſpule mit ca. 12 Leclandhe- | h 


Elenienten, jo kommt der Kondenfator bei ent- 
fprechender Anregung zum Tönen. Erſt vor kurzem 
hat Giltay die Zufammenftellung diejer Verjuche 
durch Weglafjung des Kondenjators wejentlich ver- 


° einfacht. Der primäre Stromkreis ift, wie bei allen 


telephonifchen Verbindungen, mit einem Mikrophon, 
der primären Leitung einer Induktionsſpule, ge— 
fchaltet und diefe mit 3 Leclandje-Elementen ver- 
bunden; der jefundäre Stromfreis aber befteht aus 
der fetundären Leitung der Induktionsſpule, mit 
12 Reclanch6-Elementen gefchaltet und in der Leitung 
zwei metallene Griffe eingeftellt, ähnlich jenen, wie 
fie bei terapeutifchen Verſuchen in Anwendung 
ftehen. Erfaſſen nun zwei Berjonen, jede mit einet 
Hand, einen der Griffe, und eine der Perſonen ſezt 
ihre andere behandjchuhte Hand an das Ohr der 
zweiten Perſon, fo hört dieſe ſehr deutlich und 


klangvoll, aus der Hand gleichſam ausgehend, die 


gegen das Mikrophon gegebenen Worte. 


Giltay 


. erklärte diefe interefjante Tatjache, geſtüzt auf die 


Nefultate der Verfuche von Dunand, damit, da 


_ er die Hand und das Ohr als die beiden Staniol- 


platten des Kondenjators auffaßt und die behand- 
ſchuhte Hand, d. h. den Handſchuh ſelbſt, als die 


iſolirende Glimmerfcheibe. Hofpitalier Hat dieje 


Verſuche in etwas modifizirter Art wiederholt: er 


ſubſtunirte den Handſchuh durch ein einfaches ge- 
. mwöhnliches Blatt Papier. Läßt man nun die Zu- 
» fammenftellung der Uebertragung wie bei Giltay 


gejagt, und nehmen wieder zwei Perjonen die 


metallenen Griffe mit je einer Hand, legen aber 


ihr rechtes und linkes Ohr aneinander, mit dem 
Bemerken, daß dazwiſchen ein Blatt Papier gejezt 
wird, jo nehmen die beiden Perjonen alle am 
Mikrophon erregten Töne oder Worte ganz deut- 
lich wahr. Am meiften überrafchten aber die Mit- 
glieder der phyſikaliſchen Gejellichaft die Reſultate 
der von Hojpitalier nachfolgend vorgeführten Mo- 
dififation dieſer Verfuche. Die beiden Perfonen 
faſſen die Griffe, wie vorhergehend gejagt und 
legen ihre freie Hand an die Ohren einer dritten 
Perſon. Unter diejen Berhältnijjen Hört die dritte 
Perjon die Hände der beiden erfteren Perjonen 
iprechen, als wären diefe gewöhnliche telephonijche 
Empfänger. Der gegenwärtige Standpunkt der 


Wiſſenſchaft erlaubt dieſe eigentümliche Art der 


Fortpflanzung des Schalles noch nicht aufzuklären, 
und wir befinden uns mit. den Nejultaten de3 
borhergehend auseinander gejezten Verjuches von 
Hojpitalier vor einem neuen Geheimnijje der noch 


dunklen Partien, welche die Telephonie in fich birgt. 


Hofpitalier meint, daß alles, was man aus den 
Kefultaten feiner gewiß ſehr interefjanten Verſuche 
auf diejen Gebiete entnehmen und jchließen fann, 
darin feinen Ausdrud findet, daß der Gehörapparat 
ein Suftrument von unvergleichlicher Zartheit und 
von außergewöhnlicher Empfindlichfeit ift, da er 
noch Schwingungen ins Bemwußtjein bringt, bei 


welchen die zur Wirkung gebrachte Energie von 
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außerordentlicher Zartheit tft. 

— Die Hletterfünfte ver Fliegen. Eine Frage, 
die fih uns Häufig aufdrängt, ift: „Wie und wo— 
mit führen die Fliegen ihre wunderbare Kletter- 
produftionen an glatten und ſenkrechten Gegen- 
ftänden, ja, ſelbſt an Dedenflächen und im Innern 
hohler Glasfugeln aus?” Diefelbe dürfte jezt end- 
giltig beantwortet fein. Früher nahmen die meijten 
Naturforjcher an, daß die lappenartig erweiterten 
Zußfohlen wie Saugnäpfe wirkten und fo ein 
Haften des Inſektes an der glatten Fläche hervor- 
brächten; wenige andere widerjprachen den auf 


4 Grund verschiedener Unterfuhungen, — jo nament- 


L 


B | und 2148403 weiblichen Geſchlechts. 














lih der Engländer Blackwall, welher die Fliegen 


emporfriechen jah, wo alfo jedes auf dem Luftdruck 
beruhende „Anſaugen“ unmöglich gemwejen wäre. 
Sm Gegenja hierzu nahm man Fejthalten der 
Fußipizen vermöge einer Elebrigen, rajch erhärtenden 
Flüjfigfeit an. Daß leztres richtig it, Hat der 


befannte Entomolog Dewitz mit dem Mifrojfop 


durch folgendes finnreiche Experiment gezeigt. Er 
lebte eine Fliege rüdlings mit den Flügeln auf 
einen Papierftreifen und befejtigte fie dann unter- 
alb einer dünnen Glasplatte, indem er jie durch 
Korkſtückchen zwischen Papierſtreifen und Glas jo- 
weit von lezterem entfernt hielt, daß fie es gerade 
mit den freigebliebenen Füßen erreichen konnte. 
Das ganze legte er nun verkehrt unter das Mifro- 
top, jo daß die Fliege die Bauchjeite nach oben 
fehrte, und machte dann folgende Wahrnehmung: 
auf-den Fußlappen fizen feine Härchen, und jedes 
derjelben fondert, wenn die Fliege den Fuß ans 
jezt, einen glashellen Stoff ab, der den Fuß an 
der Fläche des Glaſes befeftigt. Wird der Fuß 
wieder gehoben oder losgeriſſen, jo fieht man die 
zurücgelafjenen Tröpfchen des Klebſtoffs auf der 
Glasplatte in derjelben Anordnung, wie die Här- 
chen der Fußlappen. Der Klebjtoff wird jedenfalls 
aus Hautdrüjen abgejondert, welche man früher 
ſchon in den Fußlappen in zahlreicher Menge auf- 
gefunden hat. 

— Einwohnerzahl Rumäniens. 
Zählung hat für Rumänien 4424961 Ein- 
wohner ergeben, davon 2276558 männlichen 
Nach dent 
Slaubensbefenntnis geordnet finden ſich 4 198 664 
ortodore Griechen, 134 168 Juden, 45152 römijche 
Ratofifen, 28 903 Proteftanten, 8734 Gregorianer, 
8108 Armenier und 1323 Mohammedaner. Das 
fremde Element in der Bevölkerung jezt fich, von 
den Juden abgejehen, zujammen aus 28128 Deiter- 
reichern, 9525 Griehen, 3658 Deutſchen, 2822 
Engländern, 2706 Ruſſen, 2651 Türfen, 1142 
Sranzofen, 167 Stalienern und 539 Leuten ver- 
Ichiedener Nationalität, zufammen 51318 Per— 
jonen. Die ftädtifche Bevölkerung beträgt nur 
781170, die ländliche dagegen 3 643 683 Geelen. 

— Die Ausfuhr von Tee und Seide aus 
China hat in den lezten Jahren enorm abgenommen. 
Sn der Saifon 1880—1881 erreichte die Teeaus- 
fuhr mit 174514 000 Pfund ihr-Marimum; wäh- 
rend fie 1860—1861 nur 90 066 000 Pfund be- 
trug, erreichte fie im legten Sahre 151 140 000 
Pfund, alfo 23374000 Pfund weniger als 1880 
— 1881. Nod größer ift jedoch der Rückgang in 
der Seidenausfuhr, welche 1861—1862 mit 79199 
Ballen ihren höchſten Stand erreichte und im lezten 
Sabre auf 17869 Ballen ſank. Folgendes find 
die Ziffern für den Erport der lezten ſechs Jahre: 


Tee (in Taufenden Geide 


von Pfund) (in Ballen) 
1878— 1879 164 435 26 857 
1879— 1880. 160 686 31 978 
1880—1881 174 514 27 429 
1881 — 1882 163 845 22891 
1882 — 1883 149101 . 23083 
1883—1884 151 140 17 869 


— Ausftellung in Adelaide, Den Weltaus- 
ftellungen in Sidney und Melbourne jol im Jahre 
1886 eine dritte auftralifche Ausstellung in Adelaide, 
Südauftralien folgen. Da dieje Kolonie die deut— 
ichefte in Auftrafien ift, jo empfiehlt fich die Be— 
ſchickung diefer Ausftellung mit Erzeugniffen der 
deutfchen Snduftrie und der Beachtung deutfcher 
Erporteure. 


Gemeinniiziges. 


— Der beſte Bettwärmer. Die Wohltat, 
welche ein Gefäß mit heißem Waſſer oder ſelbſt 
ein heißer Backſtein alten und ſchwächlichen Per— 
ſonen, beſonders ſolchen, die an kalten Füßen lei— 
den, darbietet, iſt ohne Zweifel ſowohl zur Erhal— 
tung als Wiederherſtellung des Wohlbefindens in 





hohem Grade ſchäzenswert; aber ein weit beſſerer 
auch unter die Glocke der Luftpumpe am Glaſe 





Die neuefte | 








und zweckmäßigerer Artifel als Bettivärmer, be- 
ſonders in Kranfenzimmern, ift ein Sandſäckchen. 
Nimm reinen, feinen Sand, trocne ihn auf einem 
Dfen vollfommen aus, made aus Flanell ein vier- 
eckiges Säckchen, das beiläufig 8—10 Zoll lang 
und breit ijt, fülle es mit dem trocdenen Sand, 
nähe die Deffnung jorgfältig zu und überziehe es 
mit Baummollen= oder Zeinentuch. Dies verhindert 
das Herausfallen des Sande und macht das 
tajche Erwärmen desjelben auf einen Ofen mög- 
li). Wer fich einmal dieſes Mittels bedient hat, 
wird niemals mehr ein Gefäß mit heißem Waſſer 
oder einen Baditein zum Erwärmen anwenden. 
Die Wärme ift äußerſt angenehm und der Sarıd 
hält diejelbe lange Zeit. Auch kann man das 
Säckchen nah Bedarf auf den Rücken oder auf 
andere Körperteile anwenden, ohne dem Kranken 
mwehe zu tun. Es würde fich empfehlen, zwei oder 
drei jolher Säckchen anfertigen zu lafjen, um fie 
vorkommenden Falls zu benizen. 

— Gtahlvergoldung. Polirter Stahl wird 
nad der „Deiterr..Ung. Mont. u. Met. Ind.=Ztg.“ 
am vorteilhafteiten vermittel3 einer äteriſchen Gold- 
löfung vergoldet. Man löſt möglichjt reines Gold 
in Königswafjer auf, verdampft die Löſung fo 
weit, daß die überſchüſſige Säure vertrieben ift, 
löft wieder in Wafjer und ſezt dreimal jo viel 
Aeter Hinzu. Wenn die Löfung 24 Stunden in 
einer gejchlofjenen Flaſche geſtanden hat, nimmt 
man die obenauf ſchwimmende äterifche Goldlöſung 
ab. Polirter Stahl, in die Löſung eingetaucht, 
iſt ſofort ſchön vergoldet. Wenn man einzelne 
Stellen de3 Stahl mittel3 Lad oder Firniß ſchüzt, 
jo fann man eine jchöne Goldzijelivung auf der 
Stahloberfläche Hervorbringen. Für andere Metalle 
al3 Stahl ijt die galvanijche Vergoldungsmetode 
vorzuziehen. 

— Ungeziefer aller Art, aljo aud) Ratten und 
Mäuſe, famı man durch Ausmeißen der Wände 
und Streichen der Fußböden mit Chlorfalf be— 
jeitigen. Der Chlorfalf wird in die Schleufe ge- 
tworfen, two er gleichzeitig Ratten und üblen Gerud) 
vertreibt. Mit Waller zu einem dicken Brei an- 
gerührt, wird er in die Mauslöcher hineingeftopft, 
wozu man einen Holzlöffel oder Span benujt.' 
Zum Streichen mit dem Maurerpinfel darf man 
jo wenig wie möglich Waſſer Hinzufügen. Alle 
Tiere fliehen den Geruch, der fich übrigens nad) 
einigen Tagen verliert. Der Chlorfalf ift ein Gift 
und zerjtört die Kleider unvettbar. 


An alle Vogelkenner Deutſchlands! 
Die Allgemeine deutjche ornithologiſche Geſell— 


ſchaft zu Berlin wendet ſich mit einem Aufruf an 


‘alle deutſchen Vogelfenner zur Beteiligung an einer 
gemeinfamen Beobachtung der Verbreitung, der 
Zugverhältniffe und Lebenserjcheinungen unjerer 
einheimifchen Bögel. Es handelt fich injonderheit 
um Feitftelung der Verbreitung von Nachtigal 
und Sproffer, Nebel: und Nabenfrähe, des Girlitz, 
der®achholderdrofjel, der Zwergtrappe und mancher 
anderen Vogelarten, Hinfichtlih deren VBorfommen 
in Deutfchland unfere Kenntnis noch viele Lüden . 
aufweift, ferner um Nachweis der vermutlich be- 
ftehenden Zugftraßen, welche unjfere Sommervögel 
bei ihren jährlichen Zügen innehalten, und die nur 
durch gleichzeitige Beobachtung in den verjchiedeniten 
Teilen Deutfchlands aufgefunden werden können. 
Ein jeder, welcher die Vogelwelt feines Wohnge- 
biet3 in ihren Hauptformen kennt, ijt berufen, an 
dem gemeinnüzigen Werfe mitzuarbeiten und wird 
erfucht, feine Adreſſe an den Gejchäftsführer des 
Ausſchuſſes für Beobachtungsftationen der Vögel 
Deutſchlands, Herrn Dr. Reihenomw, Berlin SW., 
Großbeerenftraße 52, behufs Empfangnahme eines 
Fragebogens und weiterer Unterweijung in der 
Angelegenheit einzufenden. 





Berantwortlider Redakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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> Iohannes Wedde. 


Im Berlage von 3.9. W. Diek in Stuttg art iſt erfchienen: 


Der Irrgang des Lebens Jeſu 
In geſchichklicher Auffaſſung dargeftellt - 
von 
Albert Dulk, 
Eriter Band; Die Hijtorifhen Wurzeln und die galiläifche Blüte, 
Preis ME 4.—. 


Die 


Mohammedaniſch-arab. Kulturperiode 


Bon Muguſt Bebel. 
8. Geh. 144 ©. Preis Mt. 2.—. 





Der Egoismus und die Civilifation 


Eine Tozial-philofophifche Erörterung 
k von 


Dswald Kühler. 
2. Auflage. 8. Geh. 66 ©, Preis ME. 1.20. 


. Die Religion der Zukunft 
Pon I. Stern. 
2, Auflage. 8. Geh. 116 ©. Preis Mt. 1.50. 


Die Erlöſung der darbenden Menſchheit 


Bon A. Thevd. Stamm. 


Dritte durchgeſehene und ergänzte Auflage. 
Preis 3 Mark, 


Grüße des Werdenden 


Von 





Indenpreis brofchirt 5 ME., gebunden 6 ME, 


Staatswirtſchaftliche Abhandlungen 


Dr. R. F. Seyffertn. 
DI. Eerie. Geh. 531 ©. Preis ME 3.—. 








R Im Verlage der „Demokratiſchen Blätter” in Berlin ift foeben erjchienen und durch die 
Expedition der „Neuen Welt zu beziehen: 


Das Het anf Arbeit 


von 1793 1884, 


Dieſe hiſtoriſche Zuſammenſtellung bringt alles, was ſeit der franzöſiſchen Revolution über 
„das Recht auf Arbeit‘ in geſezgebenden Körperſchaften gejagt worden ift. 
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ift erfdienen! _ 


Bu beziehen durch jede Buchhand— 
ng, jeden Kolportenr, ſowie durch die 
tpedition der „Neuen Welt“ in 
tuttgart. / 


Bämmtlide 
bereit3 erjchienene Nummern 
3 Tonnen jet nachgeliefert werden. 
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Unfer allgemein beliebter, nunmehr 
im 8. Sahrgange erfcheinender 


Denticher \ 
= Handwerker: und Arbeiter: 


Aotiz⸗-Kalender 


für das Sabr 1885 


9— iſt erſchienen und verſandtfertig. 

Derſelbe enthält außer dem Kalen— 
darium mit Geſchichtskalender und den 
ſchon im verfloſſenen Jahrgang enthal- 
tenen Gejezen (wiez. B. Reichstagswahl⸗ 
gejez, Seranfenkafjengejez, Tabellen zc.) 
nen das Hilfsfafiengeiez mit der neuen 
| Novelle, die wichtigiten Beftimmun- 
gen der Gewerbeordnung über Haufir- 
4 bandel und Kulportage, außerdent 
| Schreibpapier mit und ohne Tages- 
| talender. 

Preis des gut gebundenen Kalen- 
| ders, der ein Taſchenbuch vollſtändig 
erſezt, wie bisher nur 50 PL. 
Wiederverfänfer erhalten lohnen- 
| den Nabatt. Beftellungen wolle man 
1 baldigit einsenden. 


MWürlein & Co. 
Nürnberg. 


Zu bezichen durch die Expedition 
der. „Neuen Welt" in Stuttgart. 
—— 
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{ „Der Herausgeber will durch eine abjolut unpartetiihe Zujammenftellung Jedem 
die Möglichkeit gewähren, ſich ein Urteil über die Tragweite und die Ausführbarkeit diefes Nechtes 


zu bilden. N 
VPreis M.L—. 


Durch die Freundlichkeit des Herausgebers ift die Expedition der „Neuen Welt” in den 
Stand gefezt, das jehr interejfante Heft den geehrten Abonnenten zu dem ermäßigten Preis von 
60 Pf. liefern zu können. ? 

Baldige Beitellungen find erwünſcht. 





Durch die Expedition der ‚„‚Neuen Welt” ift zu beziehen: 
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I Kampf zum Sieg! 
— 


Trotz allerlei Anfechtungen iſt der 

„echte Anker-Pain-Expeller“ Heute 
doch das verbreitetſte und beliebteſte 
Hausmittel. Tauſende wiſſen aus eigener Er— 
fahrung, daß es gegen Gicht und Rheuma— 


tismus nichts Beſſeres gibt, als den echten 
Pain-Erpeller! Darum kann mit Recht zu 
einem Verſuch geraten werden. Preis 1 Mark. 
VBorrätig in den meiſten Apotefen. 
Haupt=Depot: 
Dr. %. Zleemann, Nürsberg. 





Der Arſpruug der Familie, 


Des 


Privateigentums und des Staats. 


Im Anfıhluß an Lewis B. Worgan’s Forfchungen 
von N | 


Friedrich Engels. 


Verſende zolffrei jedes beliebige Quantum 


Georg Keßler, 


en gros Rohtabak. en detail 


Brafil-Einlagen, pr. Pfund von 70 bis 
100 Pf., Domingo-Umblatt von 85 
bis 100 Pf., Java-Decke von 145 bis 
350 Br, Sumatra⸗Decke von 165 bis 
450 Pf., jowie alle anderen Cigarren- 
Tabake billig. 


Bamburg, Neueburg 8. 





Preis 1 Marf, 


Druck von J. H. W. Dies in Stuttgart. 
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durch die Erpedition der „Neuen Welt, 





Das Krankenverficherungsgefeg 


DEE Nach den Beſchlüſſen des Bımdesrathär 
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Soeben ift erfchienen: Ei 


Die Deue Zeit 9 
Revue 1 
des geiftigen und öffentlichen 

- Lebens. 
II. Jahrgang. Heft XII. | 
a (Preis pro Heft 50 Bf.) 8 


Inhalt: Die Lage der Berg und‘ 
Hüttenarbeiter im Ural. — „Die Alten und 
die Neuen‘ yon M. Kautsty. Won Bader, 
— Die andere Seite der Broftitution. Won 
F ˖ Domela Nieumwenhuis. — Die wiener 
Vreßkorruption. Bon Heinrich Mandl. — 
Politiſche Rundſchau. — Literarifhe pl 
Rundſchau. — Notizen. J 


Stuttgart. J. H. W. Dietz. 
felarelsfelstelsgelsfalsgelspelspelspolorals) ne 


we Der illuſtrirte 


eur Wet-ulender 


für das Jahr 1885. 
Preis 50 Bi. 





SIISTTH RUFEN 


Der Kalender enthält u. v. a.; 


Die kleinen Wohltüter, Sarbenbil® 
mit Gedicht, Urberficht Der mirtfcaft- 
lichen und ſtaatlichen Verhältniffe Des 
Dentfchen Reichs, Von Freimald Thüringer, | 
— Verhältniſſe Der bedeutend 
ſten Länder Der Erde, Geſetz und Bert, 
Erzählung von Robert Schweichel. Metter- 
propheten und Witterungskunde, Von 
Bruno Geiler. Gt, Elmsfener, Eine See— 
geihichte. Der Deutſchen nationaler Ur 
trank. Von Dr, Colonius. Eine Herlorene, 
Ein Sittenbild aus unferer Zeit. Bon A. Titus, 
Erde und Mond in ihrer Entwicklung, 
Von P. Köhler. Die Meiferstocjter, No- 
velle von Max Kegel. Unfer Zanberfalon, 
Humoriſtiſches Feuilleton (mit vie 
len SUuftrationen). Mandkalender. i 
Stuttgart. 3.9. W. Dich, 4 
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ITc unentbehrlich für Behörden, 
Tqfranlkenkaſſenvorſtände, Ver⸗ 
MER walter, Fabrikbeſizer u. A. 




















nebſt Anhang: 


Das Hilfskaflengefg 


unter Berüdfichtigung der Abänderungen des 
Gefezes dom 4. Funi 1884. BR 

Preis für beide Gejeze zujammen 25 Pf, 
lezteres apart 15 Bf. rd 


Statuten: Entwurf 
I. einer Ortskafle, 
I. seiner Fabrik-Bane. 


- 


(Reichsgeſez vom 15. Juni 1883). — 
Preis 75 Bi. 3, 


Das Unfallverſicherungsgeſez 
nebſt Ausführungs » Verordnung und 
Unmeldungs: Formular. - 

Preis 25 Pf. . J 


Die Gewerbe Ordunng 


für das deutſche Reih, 
Preis 30 Bf. 15 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie 
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Pferdedecken, beite Sorte, 
Br. aPBaaı ME2O 

At dor der Bruit zum Zufchnalfen 
— ‚elegantes Weihnachtsgeſchenk, 
mit Futter und feiner Eins 
fafjung verjehen. 

ugo Herrmaı 











Derdenfabrit, Stettin 















Nr. 8. 1885. Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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Aerztlicher Ratgeber. 





Altona. Ein Ungläubiger. Die vielen, meiſtens 
„unfehlbaren“ Barterzeugungsmittel 
beruhen nach unſren Erfahrungen allerdings auf 
Schwindel. 

Dresden. M. Lehmann. Soviel Ihre leider 
jehr unzureichende Kennzeichnung des Leidens 
Ihrer Mutter erfennen läßt, handelt es ih | o 
um ein QungenemphhHyfem (Lungenermweite- 
rung), bei dem nur Bäder infomprimir- 
ter Luft Befferung verſprechen. Diejelben find 
bedauerlicherweife nicht wohlfeil zu Haben, wenn 
in Dresden überhaupt Einrichtungen für derartige 
Bäder vorhanden find. Auskunft darüber kann 
das dortige Adreßbuh geben. Die Krankheit 
der Lungenerweiterung oder Aufblähung ift zwar 
nicht3 weniger als leicht zu nehmen, jedoch fann 
zum Trojte hinzugefügt werden, daß viele Kranke 
dabei ein ziemlich hohes Alter erreichen. Einfache 
mäßige Lebensweiſe, womöglich häufiger Aufent- 
halt in Nadelwaldungen, hohe, jchräge Lage de3 
Oberförpers beim Schlafen, beim Ejjen Vermeidung 
alles Blähenden, Fetten, Sauren iſt dringend an— 
zuraten, 

Glaudan. F. L. 1. Das, worüber Sie Flagen, 
Schmerzen, Appetitlofigfeit, Erbrechen 2c., deutet 
auf ein Magengejhmiür, ein oft fehr hart- 
nädiges Uebel, das aber zumeift ſchließlich doch 
auch ohne medifamentöfes Hinzutun in Genejung 
ausgeht. Als Nahrung iſt allem andern vorzu— 
ziehen Milch, gute Fleiſchbrühe, gehadtes Fleiſch, 
Schinken. 2. und 3. Daß Shrer Frau beim 
Stillenimmerdiedaareaußsfallen, 
fowie daß die Arme Ihres Töchterchens mit 
feinen weißen Haaren bededt find, hat 
nichtS weiter auf ſich; erſteres insbeſondere deshalb, 
weil die Haare Ihrer Frau, um immer wieder 
ausfallen zu können, offenbar auch immer wieder 
zum Vorſchein gefommen jein müffen. 4. Das 
allmorgendlih angefhwollene und 
eitrige Auge Ihres Knaben lajjen Gie täg— 
ih mit Regenwaſſer auswaſchen. 5. Ihr 
2jähriges Mädchen bedarf viel frische Luft und 
gute Teichtverdauliche Nahrung, d. i. hauptſächlich 
gute Milch. Auch können Sie einen Verſuch mit 
Lebertran, ftäglih einen Kaffeelöffel voll, 
machen. Lezteren erhalten Sie in jeder Apotete, 
oder auch zu mwohlfeilerem Preiſe durch das Hy— 
gieniiche Inſtitut in Stuttgart in bejter Qualität 
(2 M. für die ganze Flache). 

Neu⸗Schleußig. Schloffer H. Sch. Ihr 23/& 
jähriges Kind müſſen Sie durd) einen Spezial- 
arzt für die Leiden der Atmungsorgane mittel? 
des Kehlfopfipiegels unterfuchen laſſen. Nach unjrer 
Erfahrung ſchwinden übrigens derartige Affeftionen 
häufig mit der fortjchreitenden Körperentwidlung 
früher oder fpäter von felbjt. Für Shre blut- 
arme Frau können Gie eijenhaltige Medizin, 
wie ſie ihr Höchjtwahrfcheinlich gut täte, nicht 
jelbjt bereiten, Am zweckmäßigſten ift das auf 
hemijchem Wege hergeitellte, ganz fein pulverifirte 
Eijen, welches die offizinelle Bezeichnung ferrum 
hydrogenio reductum führt und von dem 100 
Gramm in den Apotefen M. 2.50, durch das 
Hygieniſche Inſtitut bezogen M. 2, often. 

Berlin. 5.9.6 Zum Erjaz von See- 
bädern, wie fie Ihnen in der Tat jehr dienlich 
wären, fönnen Sie Sich ein Fünftlides 
Badeſa 13 aus 400 Teilen Kochjalz, 100 Teilen 
Ditterfalz, 20 Teilen Chlorfalium, 1 Teil Jod— 
falium und 1/a Teil Bromfalium zuſammenſezen. 

Dr. N. 


Redaktions-Korreſpondenz;. 


Dresden. E. Kl. Die lezteingeſandten Ge— 
dichte ſind nicht ſo geraten, als manches frühere. 
Die Mühe ſorgfältigen Aus- und Umarbeitens, 
Feilens und Polirens, die ſich ſelbſt die größten 
Dichter — 3. B. Heine, Schiller, Goethe — nicht 














haben verdrießen lafjen, haben Sie Sich diesmal | 
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jehr zum Schaden Ihrer Geijtesfinder erſpart. 
An dem Gedichte „Ihr und ich“ werden unfere | 
eigenen Korrekturen das Verfäumte wohl noch 
nachholen fünnen; an dem andern aber, bei dem 
die „Beulen“, welche Ihnen der „Freiheitskampf“ 
bejcheert hat, die Hauptrolle fpielen, it Hopfen 
und Malz verloren. 

Dagget (Kalifornien). D. von B. Gie haben 

offenbar die Nummer der „N. W.“, welche unjre 

erjte Mitteilung für Ste enthielt, nicht erhalten. 
Wir teilten darin mit, daß wir einen Teil der 
Skizzen acceptirt haben und den Reſt zurückſenden 
werden. Dieſes Ieztere erfolgt nun mit Brief: 
begleitung in den nächiten Tagen. 

Hamburg. A. Br. IgrNahtgebet eines 
Ate iſten ift jehr gut gemeint, aber als Dich— 
tung feinesweg3 gut gelungen. 

Berlin. U. Kr. Wenn die Schöne, für die 
Ihr Herz in Liebe erglüht, durchaus nichts von 





Ihnen wiffen will, jo müſſen Sie Ihrem Herzen 
eben Schweigen gebieten. Was wir in diejem 
verzweifelten Falle tun könnten, begreifen wir 
partout nicht. 


Königsberg. Karl Heinrich 9. Sie jhreiben: 
„Ich bin der Heberzeugung, daß ich einer der 
größten Dichter werden kann und daß Sie das 
meinem beiliegenden Drama auch zujprechen wer- 
den.” Schön gejagt! Stolz lieben wir den Spanier. 
Allerdings waren Sie ein klein wenig auf dem 
Holzwege, als Sie meinten, wir, würden bejagtes 
Drama jehr gut in der „N. W. “ perwenden können. 
Denn abgejehen von dem Umftande, daß wir 
Dramen überhaupt nie in der „N. W.“ verdffent- 
lichen, fand auch von allen, die zur Redaktion der 
„N. W. gehören, nur einer das Drama brauch- 
bar. Diefer eine war der ärztliche Ratgeber 
und der meinte, nach jolh einem vorzüglichen 
Schlafmittel habe er jchon lange gefahndet. 

Netzſchlau. 2. St. Panoramabilder 
erhalten Gie bei Optifern. in jeder größern Stadt. 


Neurode. W. Allerdings ein fauberes Mach- 
werf, diefe „HGabrif-DOrdnung und Ar— 
beiter-Bertrag“ des Herrn W. Gabatt in 
Birlau! Wir find Ihnen für Ddiefe interefjante 
Bereicherung unferer Sammlung von Aftenftüden 
zur Karakteriftif der gegenwärtig zwiſchen Arbei- 
tern und Arbeitgebern herrſchenden Verhältniſſe 
jehr dankbar. 


Kiterarifcge Amſchau. 


Frühlingsſtimmen, eine neue Liederſpende 
für die Jugend. 

Als bejonders geeignete Gabe für unſre liebe 
Jugend empfiehlt fi) das von erjten Autoritäten 
der Tonkunſt hochgepriefene neue Liederheft für 
Kinder von Graben-Hoffmanın, den genia- 
len Romponiften der 500000 Teufel, unter dem 
Titel „Frühlingsftimmen, eine neue Liederipende 
für die Jugend“, op. 107, Dresden, bei L. Hoffarth. 
Preis 5 M. Das Werfchen ift gleichzeitig durch 
einen Runfttitel fo ſchön ausgeftattet, daß es durch 
feinen Inhalt nicht nur das Herz, jondern aud) 
das Auge der Kinder erfreuen wird. 


Das Stopjen der Gänje. Bon J. Stern. Gtutt- 

gart. Verlag von A. Lindheimer. Preis 30 Pf. 

Sn diefer ebenfo lehrreichen, wie unterhaftenden 
und mit Humor gewürzten Broſchüre befämpft der 
Berfaffer energijch die Unfitte des Gänſeſtopfens, 
die er als barbarifche Tierquälerei brandmarft. 
Ein hierauf bezüglicher polemijcher Ausfall gegen 
den Profeſſor Götz in Straßburg hat unfern vollen 
Beifall. Die Broſchüre enthält zugleich die An- 
weilung zu einem humanen Maftverfahren, bei 
welchen weit glänzendere Reſultate erzielt werden, 
als durch) das Stopfen. 


‚Hat eind dom andern auch nicht viel, 
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An Freier. 

Gehſt du einmal mit Freien um, jo fei auf deiner Hut! 
Verliebtſein macht den Menſchen dumm, und das 

tut ſelten gut. 


Wenn man erſt „Ja“ geſprochen hat, ſo geht's 
nicht mehr zurück, 
Und hat die Frau erſt einer Talk iſt's aus mit 


feinem Glück. 

Drum wähle dumitBorbedachtund prüferecht genau: 

Was bei der Braut man noch verlacht, berdrießt 
uns an der Frau, 

Folgſt du den Augen nur allein, wird wohl das 
Herz beichwagt, 

Da hat ſich mancher Hinterdrein ſchon hinterm Ohr 
gefragt. 

Drum iſt das Frei'n ein kizlich Ding; wenn ich 
nicht bange wär', 

Man hielt dich für nen Sonderling, ich ſpräch: 
Tu's nimmermehr! 

Doch hat dein Vater ja gefreit, die Mutter obenein — 

Und Kinder müſſen allezeit den Eltern folgſam jein. 


Und weil, wie fund gemacht, jo ſchwer jotane 
Freierei, 
Will ich mit gutem Rat vorher als Freund dir 
ſtehen bei. 
Ein Mädchen ſchön von ih jedoch au Geift 
nicht ſchön 


Gleicht einer Leuchte ohne. Kicht, mußt du zur 
Nachtzeit gehn. 
Ein Mädchen, da die Haut nur weich, doch hart 
de3 Herzens Sinn, 
Sfteinem goldnen Becher gleich mit Grüneberger drin. 
Ein Mädchen, flint zu Puz und Staat, jedocd) zur 
Arbeit faul, 
Hilft wie das fünfte Wagenrad und wie hintau 
der Gaul. \ 
Ein Mädchen, das des Morgens früh nicht aus 
den Federn fann, 
Und gäbft du dir die größte Müh, macht glücklich 
feinen Mann. - 
Freund! was ſich im Komödienjpiel, was fich auf 
Bällen paart, 
denn Art 
läßt nicht von Art, 
Sn ihrem Haufe geh’ — bei Mädchen auf die 
chau J 
Der Hausſtand iſt des Weibes Zier; da prüf' die 
künft'ge Frau. 
Ein, Mädchen voller Emſigkeit, es tue, was es tm, 
Sit wie ein Kornfeld a der Segen wählt 
tet zu 2 
Ein Mädchen, das zum Hemd das Lein ich jelber 
ſpinnt und bleicht, * 
Wird auch ein Barometer ſein, der auf gut Wetter 


zeigt. u 
Ein Mädchen, das von Herzen gut, wenn ſonſt 
auch ohne Zier, 


Iſt wie ein feiner Zuckerhut in ſchlichtem Löſchpapier. 
Ein Mädchen, das ſtets nett und rein Geräte wie 
Gewand, —4J 
Das iſt ein rechter Edelſtein, ein Segen deinem Stand. 
Ein Mädchen, biegjant, janft und > weich, das — 
den rechten Sinn, 
Das iſt dem Bienenkorbe gleich, der Honig ſteckt ve 
Drum fommt dir mal das Freien an, jo ſei auf 
deiner Hut 
Und geh’ nicht nach dem Augenjhein, denn das 
tut jelten gut. 
Erblidjt du wo ein holdes Kind mit blauem ; 
Augenpaar, Di 
Mit Wangen, wie die Roſen find, und blondem 
Lodenhaar, F 
So gib dein Wort nicht eher hin, bi du erſt approbirt, 
Ob auch Verſtand und Herz und Sinn zum Antliz 
harmonirt, 4 
Doc ftünden num, gejezt den Fall, zur Phyſiognomie 
Die übrigen Gliedmaßen all in ſchönſter Harmonie, 
Und wohnte in ſo ee Leib auch ein jo ſchöner 
eiſt, 

















Das, lieber Freund, das wär ein Weib, das Fried’ 
und Heil erheiſcht, — 
Da rat' ich dir, da ſpute dich und halte um ſie an, 


Und ſegt fie ja! fo lade mich zum Hochzeitsfeſte Bas n. 
(Fürs — 
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Auflöſung von Nr. 3. 
Röſſelſprung. 


Freiheit, Freiheit, Lebensluft, 
Leibesmark und Seelenſchwinge, 
Der gehört mein Herz, mein Arm, 
Meine Büchſ' und meine Klinge. 


Der ich wache, der ich kämpfe, 
Dir ich lebe, der ich ſterbe, 
Die ich meinen Kindern laſſe 
Als mein einig eigenes Erbe. 


Richtig gelöſt: Berlin: Frau Emilie D., In— 
genieur K. Dz., Mechaniker Max Makowsky; 
Bremen: Fr. Eugenie Schill; Hamburg: Frau E. 
D., M. Schulz; Hannover: A. D—n; Prag: Joſef 
R.; Rochlitz: F. H. Poppitz. 


Auflöſung von Nr. 4. 


Rebus. 


Wer ſich nicht nach der Decke ſtreckt, 
Dem bleiben die Füße unbedeckt. 


Richtig gelöſt: Annaberg: Frl. Emma S.; 
Berlin: Frau Emilie D., Georg Karl; Brooklyn 
RN): O. H.; Deligih: E. Scheller; Freienwalde: 
Hermann Tg.; Netzſchkau: 2. Stödel; Paris: Frl. 
A. George; Rochlitz: F. H. Poppitz; Wolfenbüttel: 


Wurzen: Karl Sch. 


Nachtrag. 


Richtige Löſungen beider Rätſel in Nr. 1 haben 
eingejendet: Berlin Zigarrenarbeiter A. Schilling; 
Dederan: Frl. C. Kehrer; Syracuſe (Nebraska): 
Aler Krüger; Winterthur: Hans Gubler; Wolfen- 


- büttel: A—n. 


Des Rebus in Nr. 1: Berlin: A. Schilling; 
Syracuſe: Aler Krüger; Wolfenbüttel: A—ı. 

Des rätjelhaften Eijerfuchtsduett3 in Nr. 2: 
Aachen: Frau Roſina T.; Buenos-Ayres (Argen— 
tinien): Karl Zimmermann; Berlin: Georg Karl; 
Hall: Robert Kröner; Hamburg: Heinrich Lind— 
Hort; Winterthur: Hans Gubler; Wurzen: Karl Sc). 





Gemeinnüziges. 


Mechaniſche Heilmittel. Wenn Männer, die 
durch ihren geſchäftlichen oder amtlichen Beruf ans 
Zimmer und an den Schreibtiſch gebannt ſind, 
zuweilen fühlen, daß ihre Nervenkraft nachzulaſſen, 
ihr Blut in Stockung zu geraten und ihre natür— 
liche Wärme zu fallen ſcheint, ſo bedürfen ſie 
ein gewiſſes Reizmittel, um ihren Nervenſtrom 
wieder in Tätigkeit und ihr Blut in Fluß zu ſezen. 
Das Zimmer bietet aber ſelten genügenden Raum 
zur Bewegung, wodurch ſich dieſer Zweck durch 
Auf- und Abſchreiten in erforderlicher Weiſe er— 
reichen läßt. Dagegen kann ein Mann, der ſich 


in dieſer Lage befindet, die Handlung des Bauern 


. 
[| 
} 





nahahmen, der, um jich in der Kälte zu erwärmen, 
die Arme über die Bruft zufammenfchlägt, jo daß 
dabei die Hände auf die Schultergelenfe auffallen. 
Dieje Tätigkeit Hebt die Rippen, dehnt die Bruft 
aus und teilt nicht nur den Armmuskeln, fondern 
auch den Lungen eine fräftige und wohltätige Er- 
fhütterung mit. In den Untergliedern kann der 
Blutumlauf in gehöriger Weile erhalten und bes 
fördert werden, indem man abwechjelnd mit beiden 
Deinen kräftig nad) Hinten austritt (ausſchlägt). 
Die Verdauungsorgane können in gleicher Weije 
durch mechanifchen Drud angeregt werden, indem 
man fi) jo tief als möglich) niederbeugt und 
dann den Körper raſch wieder gerade aufrichtet 
und dabei die Arme gerade emporhebt. Geiten- 
bewegungen fanı man vollziehen, indem man den 
Körper Halbrund jchwingt, wobei man mit den 
Armen die Bewegung nachahmt, welche beim Mähen 


mit der Senje ausgeführt wird. Dadurch werden 
‚die Bauchmuskeln in Bewegung gejezt und die 
Tätigkeit der Därme angeregt und unterftügt. 





Peer 
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Mein Zweck ift hier hauptjächlich auf die Wirk- ſchüzt; aber es gibt auch viele Menjchen, die das 


famfeit der Bewegung in den jezt fo häufig vor— 
fommenden Fällen Hinzumeifen, welche fich infolge 
fizender Lebensweije duch Mangel an Tätigkeit 
in den ausscheidenden Organen karakteriſiren. In 
diefen Fällen find gewöhnlich Trocdenheit und 
Kongeftion der Schleimhäute, Trägheit der Leber, 
Völle der Hämorrhoidalader, Auftreibung des Un- 
terleibs, mehr oder weniger Stuhlverjtopfung, Ber- 
ftimmung des Gemüt und Unfähigkeit zu geiftigen 
Arbeiten zugegen. Perſonen, die fich in diejem 
Zuftand befinden, find nicht immer in der Lage und 
geneigt, fi) die notwendige fräftige Bewegung in 
freier Luft zu verichaffen (auch ift da3 bloße Gehen 
nicht immer ausreichend), aber Körperbewegung 
fann fich jeder auch in feinem eigenen Zimmer 
verichaffen und er fann fich z. B. von feinem 
Schreibtiſch erheben und die übervollen Blutgefäße 
feines Kopf3 dadurch erleichtern, daß er die ge- 
ſtreckten Arme nach oben hebt und dann mit den- 
jelben einen Zug nach unten ausführt, al3 wollte 
er mit einer Art in den Händen einen zwifchen 
den Füßen liegenden Kloz jpalten. Auch das öftere 
raſche und Fräftige Seitwärtsausftreden der Arme 
ift von guter Wirfung. Dann fann er auch durch 
öfteres Ausſtrecken der unteren Extremitäten mehr 
Blut in diejelben ziehen und jo den Kopf und die 
Zungen erleichtern. Um die Zebenstätigfeit, nament- 
lich die regelmäßigen Verrichtungen der ausfchei- 
denden Organe zu erhöhen, kann oft das Klopfen 
der Bruft, des Bauches und der Lenden mit fehr 
guten NRefultaten angewendet werden. Namentlich 
wirkt e3 jehr mwohltätig bei chroniſchem Katarrh, 
wenn die Quftröhren troden und der Huften rauh 
und pfeifend ijt. Er fann entweder mit den Finger- 
ſpizen oder mit der GSeitenfante oder jelbjt mit der 
geichloffenen Hand ausgeführt werden. Häufige 
Wiederholung diejer Behandlung wird bald den 
ftodenden Schleim löſen und den Auswurf be 
fördern. 

Bei chronischer Verdauungsfchwäche, wenn der 
anfängliche Verlauf der Verdauung langſam von 








falte Baden durchaus nicht vertragen, es find dies 
bejonders nervenſchwache Berfonen und Greije mit 
langjamer und jchwaher Reaktion. Vorurteil und 
Eigenfinn in diefer Beziehung haben ſchon viel 
Unheil angerichtet. Zu warme Bäder find indes 
ebenfalls nicht zu empfehlen, weil fie den Körper 
Ihwäden. Das Waffer follte aljo weder zu warm, 
noch zu falt, fondern angenehm fühl, oder viel- 
mehr lauwarm, jein. Zarte Kinder in falten Waffer 
zu baden, ijt eine wahre Duälerei, welche die 
Ihlimmften Folgen Haben kann. In allen Fällen 
jollte der Anmendung des kalten Waffers eine 
längere und allmälige Gewöhnung vorausgehen. 

— Wie man gute Kochzwiebeln bauen kann. 
Man dünge und grabe das Land im Herbft oder 
im Winter. Iſt es fchwer, fo lege man es in 
Furchen, iſt e3 leicht, fo lafje man es eben liegen. 
Sm Frühjahre, jobald es die Witterung geftattet, 
ebene man die Zurchen ein und bringe auf Die 
Beete verrotteten Dung oder Kompost, welcher nur 
leicht untergehadt wird. Im März, wenn die 
Oberfläche troden iſt, wird der Boden feftgetreten 
und abgerecht, worauf 1 Zoll tiefe und 8S—I Zoll 
von einander entfernte Rinnen gezogen, oder auch, 
wenn man große Zwiebeln verlangt, in meiterer 
Entfernung gemacht werden. In dieſe wird der 
Samen dünn und gleihmäßig ausgeftreut, mit 
Erde bededt und der Boden mit der Rückſeite des 
Rechens feit angedrüdt. Dies darf nicht verſäumt 
werden, wenn die Saat gut aufgehen jol. In 
die Rinnen fann man, wenn es an Kompoſt, wie 
oben angegeben, fehlen jollte, Guano oder anderen 
fünftlihen Dünger, oder, in Ermangelung von 
jolchem, etwa3 Holzajihe ftreuen. 

Sobald die jungen Pfianzen etwas Herange- 
wachjen find, werden die Zwijchenräume der Neihen 
vorjichtig aufgelodert und die Pflanzen jo weit 
verdünnt, daß die ftehenbleibenden einen Abjtand 
von 4—5 Zoll erhalten. Diefe Berrihtung nimmt 
man gern nach einen Regen vor, um zu ber- 
meiden, daß beim Ausziehen der überflüfjigen 


ftatten geht, kann die Schleimhaut des Magens | Sämlinge die Wurzeln der anderen bejchädigt 


durch Klopfen mit dem Ballen der Hand rings um 
die Taille zur Fräftigeren Abjonderung angeregt 
und dies auch im jpäteren Verlauf der Verdauung 
wiederholt werden, jofern es wünſchenswert ilt. 

Diejes Verfahren fann mit dem größten Vor— 
teil auch auf den Unterleib angewendet werden, um 
die Darmtätigfeit anzuregen und der Anhäufung 
von Ausſcheidungsſtoffen vorzubeugen, Diejenigen, 
die an Blähungen und chronischer Verſtopfung 
leiden, können ſich viele Erleichterung verichaffen, 
wenn fie morgens und abend3 den Unterleib Eräftig 
fneten und denjelben, jowie den Rüden mit der 
flachen Hand oder mit der Kante derjelben tüchtig 
Hopfen und fo die periltaltijche Bewegung der Ge- 
därme zu fördern ſuchen. 

Leider erwarten die Kranken, die einen Arzt 
zu Rate ziehen, in den meiften Fällen, daß er alles 
allein für fie tue und daß er alle ihre Uebel durch 
Arzneiverjchreibung entferne, während fie felbit 
nicht geneigt jind, einen Teil der Behandlung ſelbſt 
zu übernehmen und wenn der Arzt etwas der— 
artiges empfiehlt, jo begegnet er in der Regel nur 
Widerwillen und Mißtrauen. Solche Patienten 
bedenken nicht, daß es tiefeingewurzelte Krankheiten 
gibt, die durch Arzneien allein gar nicht zu er» 
reichen find. 

— Waſchen und Baden. E3 gibt Leute, welche 
ohne Berüdjichtigung der Verjchiedenheit der Ver- 
hältnifje und Zuftände alles über einen Leiften 
ſchlagen möchten. Dahin gehören auch die fogn. 
Raltwafjernarren. Wenn e3 nach ihnen ginge, müß- 
ten fih alle Menjchen täglich ein oder mehrere 
Male in faltem Wafjer baden oder fich doch mit 
ſolchem abwaſchen oder abreiben, ja ſie empfehlen 
fogar, daß man ganz Fleine, ſelbſt neugeborene 
Kinder alt baden folle! Wir geben zu, daß die 
Anwendung des Falten Waffers für ſolche Per- 
onen, die dasjelbe gut vertragen, von günftiger 


‚Wirkung ift, indem es die Haut gegen die Wit- 


terungseinflüffe abhärtet und fo gegen Erfältungen 
und gegen die daraus entjpringenden Krankheiten 








werden. Oefteres Behaden des Bodens und Rein— 
halten von Unkraut ijt für eine gute Ernte uner- 
läßlich. Salz, in Kleinen Duantitäten angewendet, 
wirkt jehr günftig auf die Entwidlung der Zwie— 
bein, bejonder3 bei trodenem Boden. Auch Ruß 
iit ein jehr gute3 Düngmittel, doch jollte er im 
Herbjt oder zeitig im Frühjahre aufgeitreut werden. 
Mit zwei Teilen Ajche vermijcht, kann man ihn 
auch bei vorgefchrittenem Wachstum der Zwiebeln 
in Anwendung bringen. Er dient dann haupt- 
jächlich dazu, die Zwiebelmade abzuhalten, welche 
oft große Verwüſtungen anrichtet. 

Im Auguft, wenn die Spizen der Schlotten 
anfangen fich zu neigen, tritt man fie vorſichtlich 
nieder, um die Neife der Zwiebeln zu befördern. 
Nach vorgenommener Ernte werden diejelben dünn 
an einem trodenen Ort ausgebreitet und öfters 
gewendet, fpäter bindet man fie an den Schlotten 
in Bündel zufammen und hängt fie an einem 
trockenen und kühlen Orte auf. Die Kälte jchadet 
ihnen nicht3, wenn man fie in gefrorenem Zujtand 
unberührt läßt. 

Zwiebeln, die in einem Jahre unmittelbar aus 
Samen gezogen find, halten jich befjer, als Die 
aus GStedzwiebeln erzeugten. 

In manden Fällen macht man die Saat ftatt 
im Srühjahre auch ſchon um Mitte Auguft und 
behandelt die Pflanzen, wie oben angegeben. Wenn 
diejelben dann gut dur den Winter kommen, 
was nicht immer der Fall ift, jo erhält man in 
der Regel jchöne große Zwiebeln. Eiu anderes 
empfehlenswertes Verfahren bejteht darin, daß 
man den Samen frühzeitig ins Miſtbeet oder in 
Töpfe ſäet und die Pflanzen jpäter auf gut zu- 
bereitete Beete fezt. Die feinen jpanijchen und 
ähnliche Sorten laffen fich in unjerem Klima mit 
Erfolg nur auf dieje Weije fortpflanzen. 








- Berantwortlicher Redakteur: Bruno Öeijer, 
Stuttgart, Fangelsbadhitraße 32. 











































Mit dem 1. Januar 1885 ist das „Hygienische 


nimmt die Untersuchung aller Nahrungs- und Genussmittel, Kleider, Leinwand u | 
und Unschädlichkeit für die Gesundheit, aller diätetischen und hygienischen Fabrikate auf deren inneren Gehalt und 
reellen Werth, ferner chemische Analysen und mikroskopische Untersuchungen von Harn, Lungenauswurf ete. Kranker 


Hygienisches Institut zu Stuttgart 


unter ärztlicher Leitung des Dr. med. Nienburg, Mitarbeiter der „Neuen Welt“. 


Institut‘‘ in volle Wirksamk 


und Gesunder auf deren Zusammensetzung und pathologische Beschaffenheit. 


Das hygienische Institut vermittelt ferner den Bezug aller diätetischen Präparate, reiner Krankenweine und 
sämmtlicher Utensilien zur Krankenpflege zu ermässigten Preisen von soliden Häusern und erbietet sich zu jeder 


Auskunft auf alle den kranken und gesunden Menschen 


Da das hygienische Institut in erster Linie der Anwalt des Unbemittelten sein will gegen Uebervortheilung 
und Schwindel, in kranken und gesunden Tagen eine Stelle der Hilfe und des Rathes, so werden die Kosten für alle 
genannten Untersuchungen äusserst mässig gehalten werden und 


entsprechen. 
Wir empfehlen das Bureau dem Wohlwollen der 


Post- und Telegramm-Adresse: Hygienisches Institut Stuttgart. 





betreffenden Anfragen. 


Leser der ‚Neuen Welt“. 





Da ee 


Berliner Bolfsblatt. 


a Erſcheint wöchentlich 6 Mal. 
it reich illuſtrirter Bonntags⸗Weilage. 
Billiges, populäres Organ, das mit allem Nachdruck die Intereſſen der arbeitenden 


Klaſſen vertritt und eine freiſinnige, wahrhaft volkstümliche Sozialreform verlangt. 
Das „Berliner Volksblatt“ koſtet durch die Poſt bezogen pro Quartal 4 Mark 
und ift im Bojtzeitungsfatalog eingetragen im VIII. Nachtrag unter Nr. 7198. B 


Zum Abonnement Indet ein Die Expedition 
—2 J 


Berlin 8W., Zimmerſtraße 44. 
— ——— 


‚alspalstelsteispelstelatafsrelgre) 
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In Nürnberg erjheint und ift durch alle Poftanftalten, jowie direkt durch die Expedition 
zu beziehen: { 
Deutjce 


Metallarbeiter-Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Mekallarbeiter aller Branchen. 
Organ 
für die Interefien der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 
Erſcheint mionatlih 3 Mal zum Preife von vierteljährlich 70 Bf. (direkt unter Kreuzband 


einzeln 80 Pf.). Bu beziehen durch unfere lämmtlichen Filialen, fowie alle Boftanftalten und 
dur die Expedition in Nürnberg, Weizenftrage Nr. 12. 





ie Mappe 


Alluſtrirke Fachzeikſchrifk für Dekorafive Gewerbe, 


Herausgegeben und redigirt bon 
E. A. Grünenwald und Fr. Nanert. 


Expedition und Redaktion in Dresden 
fie 15. 


Norddeutſches Wochenblatt 
Zeitſchrift 
für eine freiſinnige ſoziale Reform, für Politik und Unterhaltung. 
Herausgegeben und redigirt von Heinrich Gehme. 








Billiges populäres Organ für die Vertretung der Intereſſen des arbeitenden Volkes. Bringt 
in jeder Nummer belehrende politifche und wirtſchaftliche Leitartikel, eine gut gewählte politijche 
ee later Gerihtsverhandlungen, die wichtigſten Lolalnachrichten und ein reichhal- 
tiges Zenilleton. . h 

Das „Norddeutſche Wochenblatt ericheint wöchentlich zweimal in Bremen und koſtet durch 
die Poſt bezogen vierteljährlih 1 Mark 20 Pf. Durch feine ftarke und immer mehr zunehmende 
Verbreitung in Bremen, Wilhelmshafen und dem Großherzogtum Oldenburg find Inſerate in 
demſelben außerordentlich erfolgreich und werden dieſelben pro vierſpaltige Petitzeile mit 15 Pf. 
berechnet; bei Wiederholungen und größeren Aufträgen wird bedeutender Rabatt gewährt. 





Drud von J. H. W. 


Der illuſtrirte 


ee Welt Kalender 


für das Jahr 1885. 
Preis 50 Pf. 


— — —p 
Der Kalender enthält u. v. a.: 


Die kleinen Wohltäter, Larbenbild 
mit Gedicht, Meberficht der wirtſchaft· 
lichen und Aantlichen Verhältnife des 
dentfchen Reichs. Von Freiwald Thüringer, 
Staatliche Berhältnife der bedentend- 
fen Länder der Erde, Gefeh und Bert, 
Erzählung von Robert Schweidel. MWertter- 
propheien und Witterungskunde,. Bon 
Bruno Geiler. St. Elmsfener,“ Eine See- 
geſchichte. Der Deutfchen nationaler Ur- 
trank. Von Dr. Colonius. Eine Berlorene, 
Ein Sittenbild aus unferer Zeit. Von A. Titus. 
Erde und Mond in ihrer Entwicklung. 
Bon P. Köhler. Die Meifterstochter, No- 
velle von Max Kegel. Unfer Zauberſalon. 
Humoriſtiſches Feuilleton (mit vie- 
len Illuſtrationenſ. WMandkalender, 





Stuttgart. 3.9. W. Dick. 
Pfeifenköpfe 


mit dem Bildniffe von 
Earl Mare und Ferdinand Zafalle 
unvergänglid) eingebrannt, empfiehlt und ver- 
ſendet auch außerhalb Deutſchlands 
©. Schiller, Porzellanmalerei. 
Waldenburg i. Schlefien. 
Wiederverkäufer gegen Hohen Rabatt gejucht. 
Nähere Auskunft wird beveitwilligft erteilt. 


3 — Rohtabak. en detail 


Veriende zollfrei jedes beliebige Quantum 
Braſil⸗Einlagen, pr. Pfund von 70 bis 
100 Pf. Domingo-MUmblatt von 85 


bis 100 Pf., Java⸗Decke von 145 bis 


350 Pf. Sumatra-Dede von 165 big 

450 Pf., jowie alle anderen Cigarren- 

Zabafe billig. Georg Keßler, 
Bamburg, Neueburg 8. 


eit getreten. Dasselbe über- 
nd Tapeten auf deren Reinheit 


je nach Umständen nur den Auslagen des Bureaus 


Schulen, fowie Ziebhabern von 
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4, Unſer allgemein beliebter, nunmehr 
im 8. Sahrgange erſcheinender - 


: Deutſcher Ex 
2] Handwerker: und Arbeiter: 
2]  „Yotig: Kalender 

N für das Jahr 1885 


4 it erihienen und verfandtfertig. 
Derjelbe enthält außer dem Kalen- Kr 


=. 


PETE PEPAPT 


\ darium mit Gejchicht3falender und den * 
ſchon im verfloſſenen Jahrgang enthal⸗ Ko 
tenen Geſezen (wie z. B Reihstagsmwahl- 

geſez, Krankenkaſſengeſez, Tabellen zc.) 
neu das Hilfskaſſengeſez mit der neuen 

Novelle, die wichtigſten Beſtimmun— 

j gen der Gewerbeordnung über Haufir- 
handel und Kolportage, außerdem KL 
Schreibpapier mit und ohne Tages- nn 
falenber. "ROM 

Preis des gut gebundenen Kalen- 

X ders, der ein Taschenbuch vollftändig 

\ erjezt, wie Bisher nur 50 Pf. A 

X Wiederverfäufer erhalten lohnen⸗ 
en Rabatt. Beitellungen wolle man FI 
den Rabatt. Beitell Ju 

2 baldigit einienden. 


\ Mörkein & In. 
( Nürnberg. 
Zu bezichen durch die Expedition 
X der „Neuen Welt“ im Stuttgart, 
ES = NT — 


OS 
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Uaturwiſſenſchafllichen Vereinen 


Mineralfommlungen 


empfehle ich meine gefüllten Salzgläfer. Die 
Gläſer enthalten weißes und blaues Stein: 
ſalz, Faſſerſteinſalz, Steinfalz mit Anhydeit, 
Sylvin, Salzton, Garnallit weiß, rot und 
grau; ferner Kieferit, Boracit und Kainik 
Die Gläfer find Luftdicht verſchloſſen und ind 
Ihiedenen Größen von 3 M. an bis 6 M. und 
teuerer zu haben. Proben zur Anficht. Geneigte 
Beſtellungen nehme ich zu jeder Zeit entgegen, 

















Eb. Hilger, 7 
Bergarbeiter, Stapfurt, Wachtelftr. 26. 
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Dietz in Stuttgart. 


3 


ERELLLLEEELMUNELIEERNEREUEETTTLTTETN, 
2 Die Buchdruckerei 2 
3.5.9. Diek in Stuffgart 
\ - empfichtt ſich a — 

zur Anfertigung aller Druckarbsiten. * 





Nuswärkige Aufträge werden ſchleunigſt franko per. Pol. + 
0 2fehfuirk, Preife billig. — 
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Nr. 9. 1885. Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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Arrztlicher Ratgeber, 


Nürnberg. Schloffermeifter E. Kr. So leid 
e3 uns auch tut, fo müſſen wir doch erklären, daß 
wir gegen einen Augenleiden, das ein gewiegter 


Spezialiſt nach perjönficher Unterſuchung nicht ſo 
) y b fi 


raſch, al3 wünſchenswert, bejeitigen fann, aus der 
Entfernung erſt recht nicht3 auszurichten vermögen. 

Köln. 9. Gr. Sie werden Sich in der Tat 
zu-einer Badekur entſchließen müfjen, da Shre 
Leiden, Flechten und Kupferausjchlag, jeden- 
falls auf fehlerhafter Blutmiſchung beruhen, gegen 
welde Schwefelwaſſer bejonder3 erfolgreich in 
Anwendung fommen. Das weltberühmtejte unter den 
derartigen Bädern liegt ihrem Wohnorte ja nahe 
genng — es it Aachen. 

Borfert (bei Solingen). U. E. Da ji die 
Schußnarbe in ihrem Schenkel nicht befeitigen 
läßt, jo werden Sie wol oder übel die bei Wit- 
terungsänderung ſich meldenden Schmerzen in den 


Kauf nehmen müſſen. 

Neichenbern (Böhmen), W—h. Wir Hatten 
Ihren Hal, der ſo einfach liegt, daß er Driefliche 
Behandlung zuläßt, dem Hygieniſchen Inſtitut 
überwieſen; der Brief des Inſtitutsſekretärs iſt 
jedoch als unbeſtellbar zurückgekommen. Geben 
Sie alſo Ihre genaue Adreſſe an. Die Arznei, 
welche wir Ihnen verſchrieben, koſtet nach der 
Pharmakopöe M. 1.25, durch Vermittlung des 
Hygieniſchen Inſtituts bezogen aber nur 70 Pf. 

De 


Redaktions-Korreſpondenz. 


Hamburg. A. H. In der Langenſcheidt'ſchen 
Verlagsbuchhandlung in Berlin find zwei 
durch jede Buchhandlung zu beziehende Bücher 
erichienen, welche eigens für Ihre Zwede gemacht 
find. Die Titel derjelben find 1. Franzöſiſch 
fürfauffeute,unter Mitwirkung von Fachmännern 
von Charles Toufjaint und ©. Langenjcheidt, 4. 
Auflage 1884, Preis ungebunden 2 Darf, gut ge- 
bunden 2,50 Mark, 2. Engliſch fürfaufleute, 
von Profeſſor Dr. C. von Dahn. Preis wie oben. 
Borausgejezt iſt allerdings, daß man fich in beiden 
Sprachen nur vervollfommmen, beziehungsmeije 
fachmänniſch ausbilden will, alſo über die Anfangs— 
gründe des Franzöfiichen und Englischen hinaus ift. 

Berlin. Adolf W. Die Studienreife für 
das Züricher Bolytehnifum kann durch ein 
Eranıen nachgewiefen werden, wenn der Betreffende 
ein Maturität3eramen auf einer höheren Lehran— 
ftalt nicht gemacht hat. Das Berliner Polytech- 
nikum iſt dem Hüricher nicht vorzuziehen, eher 
fünnte in Anbetracht der vorzüglichen Lehrkräfte 
in Zürich daS Gegenteil behauptet werden. 

Münden. U 9. Ihr Kleines Gedicht „das 
blaue Band’ verrät einiges poetifche Talent, ift 
aber doch zu unbedeutend zum Abdrud in der N. W. 

Berlin. 8. Sch. Die genaue Adrefje von 
F. 2. in Glauchau, der in Brafilien geweſen ift 
und anjcheinend jehr üble Erfahrungen gemacht 
hat, befizen wir nit. Jedenfals meldet fi Herr 
3. 2. auf dieſe Notiz hin. 

8 9. St. Shr Gedicht „Dahin“ ift in ein- 
zelnen Verſen recht Hübjch, andere jind jedoch nicht 
jo gefungen, daß wir es veröffentlichen könnten, 

Leipzig. 3. U. 1. Ueber den Termin des 
Erjcheinens der Shafefpeare - Abhandlung 
haben Sie jawoh! die gewünjchte Auskunft im 
vorigen Hefte gelefen. 2. Zur Laſſalle-Bio— 
graphie hat Herr Blos, wie derjelbe uns mit: 
teilt, die außerordentlich umfangreiche und zum 
Teil ſehr ſchwierigen Studien noch nicht, beendet. 
Erſcheinen joll diefe Biographie jedoch anf- alle 
Fälle im Laufe des nächiten Sahres. 3. Ueber 
das Geiſerſche Stenographieiyftem werden 
im Laufe des erſten Quartals 1885 gleichzeitig 
Abhandlungen in der „Neuen Welt“ und einer | 
ſtenographiſchen Zeitichrift erjcheinen. | 

Breslau. Litograph W. B. Gie haben voll- 
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dojenfabrifant Heller, welcher um die dies— 
malige Weihnachtszeit wieder in dem Annoncenteile 
fehr vieler und zumteil auch durchaus achtbarer 
Beitungen geſpukt hat, derſelbe ift, vor dem in 
der „Neuen Welt’ vor etwa einem Jahre eindring- 
lich gewarnt worden ift. Wir bedauern Tebhafteft, 
daß wir auf da3 erneute Auftauchen des Mannes 
erſt aufmerkjami werden, da es für uns injofern 
zu jpät war, als die Redaktion der Weihnachts- 
nummer bereit3 gejchlojjen war. Wenn wir im 
Nachſtehenden die Hauptpunfte deffen wiederholen, 
was wir Damals, der „Deutſchen Uhrmacherzeitung“ 
folgend, gegen den q. Heller geschrieben Haben, jo 
möchten wir damit hauptjächlich bewirken, daß die: 
jenigen Zeitungen, welche diesmal noch unwiſſent— 
lich dem Hellerfhen Schwindel Vorſchub geleijtet 
haben, für fünftige Fälle fid die Sache zur Notiz 
nehmen. Aljo: Private vwad amtliche Nachforſch— 
ungen Haben ergeben, vaß der Spieldofen- 
händler Heller in Bern eine Ausbeutung des 
Publikums verübt, die, würde fie in Deutjchland 
betrieben, faum ohne Kollijion mit der Juſtiz mög- 
lich wäre, Ein Muſikwerk, welches man in Deutjch- 
fand für 20 bis 30 Mark befommen würde, ftellt- 
ji) beim Bezug aus Bern auf ca. 100 Mearf, 
trozdem e3 obendrein noch fchlechtes Fabrikat ift. 
Seine Preije ſtehen in gar feinem Verhältniſſe 
zum wirklichen Werte der Waaren; er nennt fich 
Yabrifant von Spieldofen, Drcheftriond ꝛc. — 
jeine Fabrik beſteht höchſtens in einer Montir- 
und Reparaturwerkſtatt. Er bezieht die Spieldofen 
zumteil aus der weljchen Schweiz, zum großen 
Zeile aber aus dem badischen Schwarzwald, Lenz- 
fir, Triberg, Furtwangen. And) feine fonjtigen 
Waaren, wie Holzjchnizereien, Spieljachen 2c., ſind 
deutjchen Urſprungs. Schließlich fol diefer berner 
Geihäftsmann im BVerdachte ftehen, alte Werte 
anzufaufen und nad) flüchtiger Ueberarbeitung als 
neue zu verkaufen. 

Leipzig B. L. Wenn es in der „Einleitung zur 
Erlernung des Schachſpiels“ Heißt! „Beim Schlagen 
bejezen alle Steine das Feld des genommienen 
Stein“ fo ift damit gejagt, daß jede jchlagende 
Figur an die Stelle gejezt werden muß, wo die 
Figur de3 Gegners, welche geichlagen wird, in dem 
Augenblide des Schlagens jteht; z. B. wenn ein 
auf c4 ftehender weißer Läufer einen auf dd ftehen- 
den jihwarzen Bauern Schlagen foll, jo wird der 
Ihwarze Bauer auf d5 vom Brette genommen 
und der weiße Läufer geht von c4 nach dd. 


Mannichfaltiges. 


nende „Allgemeine Brauer- und Hopfen-geitung“ 
begeht im Jahre 1885 das Jubiläum ihres fünf- 
undzwanzigjährigen Beftehens. Aus Heinen An- 
fängen entjtanden und urjprünglich in der Stadt 
Roth in Mittelfranken in Verbindung mit dem 
dortigen „Amig> und Intelligenzblatt“ erfchienen, 
hat ſich dieſe Zeitichrift nach ihrer im Jahre 1866 
erfolgten Ueberjiedelung nach Niirnberg, der Me- 
tropole des fontinentalen Hopfenhandels, allmälich 
zu ihrer jezigen Bedeutung entwidelt, jo daß fie 
heute mit Recht al3 das angejehenste und verbrei- 
tetjte Zachblatt für Bierbranerei, Malzfabrifation, 
Hopfenbau, Hopfenhandel und die verwandten 
Induſtrie- und Handelszweige bezeichnet werden 
darf. Beweis dafür ijt, daß die „Allgemeine 
Brauer und Hopfenzeitung” im Laufe der Zeit 
zum offiziellen Organ des Deutjchen Brauerbundes, 
des Deutſchen Hopfenbau-Bereins, des Bayerifchen, 
Württembergiſchen und Badifchen Brauerbundes, 
des Thüringer Brauervereins, ſowie des Leipziger 
Bezirksvereins vom Deutjchen Brauerbunde erwählt 
worden it. Die Redaktion der „Allgemeinen 
Brauer- und Hopfen-Zeitung“ glaubt, die bevor- 
ftehende Feier des fünfundzwanzigjähtigen Er- 
ſcheinens ihres Blattes nicht befjer begehen zu 
fönnen, als daß fie ein Preis-Ausſchreiben für die 
Abfaſſung zweier Schriften: 1) Ueber die Kultur 





fommen recht mit Ihrem Berdacht, daß der Spiel- 


der Hopfenpflanze, 2) lieber die Gerjte ala Brau⸗ 


Preis⸗Ausſchreiben. Die in Nürnberg erſchei⸗ 






















































































i material erläßt. Die beſte, allen geftellten Be- 
dingungen entjprechende Schrift wird mit je einem - 
Preiſe von Eintaufend Mark prämirt. Die " 
unter 1 bezeichnete Schrift muß eine ausführliche 
Darlegung und Begründung jener Bedingungen 
enthalten, welche behufs Gewinnung eines qualität- 
vollen Hopfens, jowie behufs Konjervirung des 
Ernteproduftes überhaupt in Betracht kommen. 
Diejelbe Hätte jich ferner über die in den Hopfen- 
baugegenden üblichen Kulturmetoden zu verbreiten 
und die Urjachen der hiebei auffallenden Verſchieden— 
heiten zu erflären. Bejonders ausführlich zu be- 
rücdjichtigen wären auch die verjchiedenen Hopfen- 
varietäten, die bei der Sortenwahl maßgebenden 
Umftände und die. Düngung des Hopfens. Es find 
endlich dierationelliten Rulturmetoden in allgemeinen 
Zügen zu fennzeichnen und wiljenfchaftlich zu be— 
gründen und wären die ziwedentjprechenditen VBer- 
fahren bei der Ernte, behufs Trocknung, Ronfer- 
virung und Berpadung des Hopfens, eingehend zu 
bejchreiben, Die Schrift ift mit Abbildungen zu 
verjehen und darf nicht mehr als 10 Drudbogen 
umfajjen, Die unter 2 verlangte Schrift joll eine 
umfafjende und gründliche Darjtellung jener Eigen- 
Ichaften der Gerjte darbieten, welhe deren vorzüg- 
liche Eignung als Braumaterial bedingen. In der- 
jelben muß außerdem, nach dem neuejten Stand- 
punkte der Wiſſenſchaft und Erfahrung, die Frage 
erörtert werden, ob beim Bierbrauen zum ganze 
lichen oder teilweifen Erjaz der Braugerfte andere 
Sruchtarten oder Surrogate Verwendung finden 
fünnen, ohne daß die Schmadhaftigfeit, die Halt- 
barkeit und die Bekömmlichkeit des Bieres darunter 
leidet. Maximalumfang ſechs Drudbogen. Die, 
in deutjcher Sprache abzufajjenden Konkurrenz— 
ſchriften find, möglichjt deutlich gejchrieben, ſpäteſtens 
am 1. Mai 1886 der Redaktion der „Allgemeinen 
Brauer- und Hopfen - Zeitung“ zu übermitteln, 
Diejelben find mit einem Motto zu verfehen, und 
it din, das gleiche Motto tragendes verjiegeltes 
Couvert beizufegen, welches leztere die genaue 
Adreſſe des Autors einzujchließen hat. Das Preis 
vichteramt für beide Schriften werden je drei Fach⸗ 
männer ausüben, welche für die ad 1 bezeichnete 
Schrift vom Deutjchen Hopfenbauverein und für 
die ad 2 vom Deutſchen Brauerbunde ernannt ” 
werden. Die Namen der Breisrichter werden dem- 
nächſt und die Urteile derjelben alsbald nach dem 
bezeichneten Einlieferungstermin der Konfurrenze 
Ichriften in der „Allgemeinen Brauer- und Hopfen- 
Beitung‘ publiziert. Die preisgefrönten Schriften ° 
gehen nad) Aushändigung der ausgejezten Preife 
von je tauſend Mark in den uneingejchränften Beſiz 
der „Allgemeinen Brauer- und Hopfenzeitung‘ über. 
Kann einer oder der andere der ausgejezten Preiſe 
wegen Unzulänglichfeit der eingelieferten Arbeiten ° 
nicht verteilt werden, jo wird das betreffende Preis- 
Ausschreiben zunächſt um ein Jahr verlängert. 
Die nihtprämiirten Schriften werden den betreffen- 
den Autoren fofort nach der Abgabe der preis- 
richterlichen Gutachten zur Verfügung geftellt. Die 
Redaktion der „Allgemeinen Brauer- und Hopfen 
Zeitung“ beansprucht aber auc) eventuell das Ver- 
öffentlihungsredht der nicht prämiirten Schriften, ° 
in welchem Falle mit dem betreffenden Autor eine 
beiondere Bereinbarung Hinfichtlich des zu gewähren 
den Honorars getroffen werden foll. — Zur Er 
teilung jeder weiteren Auskunft ijt die Redaktion 
der genannten Zeitihrift in Nitenberg jederzeit 
erbötig. en 
Ein Berg von Glad. Die weitlichen, an das 
Feljengebirg grenzenden Gegenden von Nordamerika 
bergen bekanntlich eine Menge feltene Schäze der 
Natur, welche das Staunen und die Bewunderung 
erregen. Zu denjelben gehört auch, daß man neuer- 
id in dem jogenannten Yellowftonparf einen 
ganzen, mehrere Hundert Zuß Hohen Berg von 
vulfanischem Glas (Obſidian oder Glasachat) von 
verjchiedenen Farben entdedt hat. Die Spekulation 
geht bereit3 damit um, dieje merkwürdige Ente 
deckung induftriell zu verwerten und auszubeuten. 
Die Indianer Haben aus diefem natürlichen Glas 
ſeit undenflichen Zeiten Spizen für ihre Speere 
und Pfeile verfertigt. J 
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Auflöjung don Nr. 5. 


Rebus. 


Das Böſe, das man ſelbſt an ſich hat, ſtraft man 
deſto härter an anderen. 


Richtig gelöſt: Barmen: Richard Ulbricht; 
Berlin: M. Makowsky, Frau Mathilde Geißler; 
Hamburg: Frl. Anna Kr.; Rochlitz: F. H. Poppitz; 
Weimar: Frau Johanna Müller; Wien: Anton Abel. 





Nachzutragen als Löjer des Nebus in Nr. 4: 
Altona: Theodor Sierau; Befigheim: Frau Marie 
Lug; Rottermühlendbufch bei Solingen: A. Wald- 
teufel; Syracuſe (Nebraska); Alex Krüger; Val— 
paraifo (Chile); Berthold Schmidt. 


Gemeinnüziges. 


— Zerſtörung von Anſteckungsſtoffen durch heißes 
Waſſer. Jezt, wo in der in- und ausländiſchen 
Literatur ſo viel von anſteckenden, durch Pilzein— 
wanderung veranlaßten Krankheiten und den Mitteln, 
die Infektion wirkſam zu bekämpfen, die Rede iſt, 
dürfte die folgende ältere Mitteilung nicht ohne 
Intereſſe ſein. Es iſt ſchon längere Zeit bekannt, 
daß alle derartigen giftigen Stoffe, ſelbſt das Peſt— 
gift, das Pockengift zc., durch eine über 600 0 ge— 


steigerte Temperatur zerftört und unwirkſam werden, 


und hat man 3. DB. in Defterreich in den Militär: 
ftällen das Rozgift durch Ausbrühen der Krippen 
und Stallwandungen mit Erfolg unfchädlich ge— 
macht. Eine verhältnigmäßig große Menge von 
Menjchen geht jährlich duch die Infekton mit 
Milzbrandgift zu Grunde. Beim Abledern der 
Tiere, die an Milzbrand gefallen, genügt eine ein- 
zige Heine Hautabſchürfung, die mit dem Blute 
derjelben in Berührung fommt, ein leichter Stich, 
ja, der Stich einer Fliege, die furz vorher auf 
einem jolchen Kadaver gejejfen, um die furchtbare 
Krankheit der ſchwarzen Blattern herbeizuführen, 
eine Krankheit, der jährlich allein in Preußen circa 
60 Berjonen erliegen. Herr Hildebrandt, der bei 
zwei verjchiedenen Gelegenheiten in Ausübung jeines 
Berufes einer jolchen Infektion fich ausgejezt Jah, 
bat durch raſche fortgejezte Anwendung möglichit 


heißen Waffers das Weitergreifen der Krankheit 


jofort verhindert. Nachden dadurch dasin die Wunde 
gelangte Gift ausgefpült und zerftört war, genügte 
ein Verband von ſchwarzer Seife, um nach Furzer 
Zeit die jchnell um fich greifende Anſchwellung zu 
jiftiren. Obwohl die Anwendung Fräftiger Aez— 


mittel: Aezkali, Spießglanzbutter, Karboljäure zc., 


bier, jo wie bei ähnlichen Srfeftionen, fo z. B. 
beim Biß eines tollen Hundes, feineswegs zu ver— 
werfen, jedenfalls auch möglichſt bald ein gejchicker 
Arzt zuzuziehen ijt, fo dürfte die jo einfache und 
rationelle Anwendung de3 überall zu Habenden 
heißen Waffers jedenfalls als eine jehr zweckmäßige 
Vorbereitung zur jpäteren Kur zu beachten jein. 
— Fußboden⸗Kitt. Die Bildung von Fugen in 
den Zimmerdielen, welche durch das allmäliche 


Austrocknen des Holzes entjtehen und welche, ganz 


ist“ 


— 


TE, 





abgejehen von dem unſchönen Ausjehen, eine Ab— 
lagerungsftätte von Staub und Kehricht darftellen, 
ift eine unvermeidliche Zugabe in neuen Wohnungen. 
Statt des jeither am meijten gebräuchlichen Aus— 
ſpähnens der Dielen wendet man vorteilhafter das 
Ausfitten an. Der Kitt beiteht aus 1 Gewichtsteil 
Der, aus 1 ©.-Teil Sägemehl und aus 1 ©.- 


‚Teil Kölner Leim. Der Leim wird 24 Gtunden 


vor dem Anfertigen des Kitt3 in einer flachen 
Schüſſel eingelegt, mit Waffer bedecdt, wodurd er 
zu einer Gallerte entquillt, fodann rührt man den 
Der zu einem Brei an, fügt die Leimgallerte 
jammt dem noch überftehenden Waſſer demfelben 
bei und ftellt das Gefäß am Herd über das Feuer, 
wobei man fleißig umrührt, bis ſich die Gallerte 
volftändig gelöst Hat. Iſt dies gejchehen, jo ent» 
fernt man das Gefäß vom Feuer und rührt das 


Sägemehl partienweije ein, wobei man erforder- 








fihen Falles jo viel Waſſer zugibt bis der Kitt 
die gehörige Konfiftenz erreicht hat. Dieſer Kitt 
darf erjt nad volljtändigen Erkalten angewendet 
werden. Sehr große Fugen wird man vorteilhaft, 
borerft mit Werg oder altem Zeitungspapier 
ausftopfen und dann erjt den Kitt Hineindrüden. 
Ebenfo ift e3 vorteilhaft, Feine Fugen zuerjt mit 
einer Mefferklinge zu durchitoßen, dann den Kitt 
mit den Fingern der rechten Hand Hineinzudrücen, 
ihn mit der Klinge zu verftreichen und jchließlich 
mit einem Leinwandlappen gleichzumijchen; diejer 


Waſſer in ein reines Gefäß gegoffen, den Rofinen- 
brei ausgepreßt und dann den erhaltenen Saft 
zu dem vorhin abgegofjenen Safte gefügt. Meit 
diejer Mifchung nunmehr ein reines Faß ganz 
angefüllt; bis zu beendigter Gährung ruhig ftehen 
lajjen, dann das Faß feit zugeipundet, in den 
Keller gebracht und dajelbjt 6 Monate ruhig liegen 
lajjen. Nach diejer Zeit den Wein auf ein anderes 
Faß abgezogen und nochmals 3 Monate Tiegen 
laffen, bevor man ihn auf Flafchen bringt. c) Auf 





Kitt wird nach einigen Tagen fteinhart und bricht 
nie, indem er von den Sägejpähnen zuſammenge— 
halten wird. ET 

— Schmerzſtillendes Pilaiter. netianiſcher 
Terpentin (Lerchenbaumharz) wird in Weingeiſt 
gelöst, des raſcheren Trocknens wegen etwas Maſtix— 
löfung zugejezt und die Maſſe auf Wachstaffet 
2—3 Mal aufgeftrichen. Das jo bereitete Pflaſter 
von der Größe eine Doppeltaler3 wird auf die 
ichmerzhafte Stelle gelegt und Yiegen gelafjen, bis 
e3 von jelbft abfällt. Es ift ein jehr gutes Mittel 
gegen ſchmerzhafte Nheumatismen, gegen Hegen- 
ſchuß, gegen Seitenftechen, womit gewöhnlich Bruft- 
fell- und Lungenentzündungen beginnen u. f. w. 
Durch rechtzeitige Anwendung Fünnen oft die be- 
unruhigenden Symptome und Schmerzen einer 
jolchen Entzündung gehoben werden, ohne Die 
Wirkung innerer Mittel zu ftören. 

— Kultur der Duitte, Die Anzucht und Pflege 
des Duittenbaums, fait überall vernacgläiligt, jollte 
mehr in Aufnahme fommen, da diefe Frucht mit 
jedem Sahre mehr gejucht und immer vielfältiger 
benüzt wird. Sn manchem Jahre find die Früchte 
von den Konditoreien ꝛc. jo begehrt, daß für das 
Stüd 20 Pf. bezahlt wird. Diejer Baum empfiehlt 
fich noch dadurch, daß jedes in den Boden geſteckte 


3 


Aeſtchen Wurzel und in mehreren Jahren jchon | 
einen fruchtbaren Strauch bildet, der nicht mehr 


veredelt zu werden braucht. Dazu ift die Quitte 
nicht empfindlich auf Lage und Boden und gedeiht 
ſelbſt in unfultivirtem Land, 


bäumen bepflangt, feine unbedeutenden Erträge 
liefern, zudem feine Unterhaltungskoſten eriwachjen, 
auch die Bäume nicht bejchnitten werden dürfen. 

— Schmuzige Teppiche zu reinigen, gibt es 
zwei Verfahren, und zwar: 1) Man nehme 20 Liter 
faltes Waffer und vermifche damit 3/, Pfund Ochjen- 
galle. Mit diejer Flüjligfeit veibe man mittelit 
einer weichen Bürfte den Teppih. Es wird ein 
Schaum entftehen, der mit falten Waſſer abzu- 
wajchen ift. Reibe mit einem reinen Tuch troden. 
— 2) Sn 30 Liter Negenwaffer wird gute Seife 
aufgelöft und 8 Lot Salmiakgeiſt zugefezt. In dieje 
Slüffigkeit werden wollene Lappen getaucht und die 
Teppiche damit abgerieben. Das Trocknen ge- 
ichieht durch Reiben mit groben Leinenlappen. 


Daß die Teppiche vor Anwendung diejer Mittel | 


gut ausgeflopft und gebürftet werden müſſen, ver- 
ſteht fih von ſelbſt. Auf dieſelbe Weiſe laſſen fich 
auch wollene Kleider und Möbel reinigen. 

— Darſtellung des Roſinenweins. Die großen 
wie die kleinen Roſinen geben, wenn man ſie mit 
Waſſer auszieht und den Auszug nach Beſchaffen— 
heit noch mit anderen Zuſäzen gähren läßt, einen 
wohlſchmeckenden geſunden Wein, der indeſſen nicht 
ganz dem, aus friſchen oder halbgetrockneten Trauben 
bereiteten, gewöhnlichen Weine ähnelt, vielmehr iſt 
der Roſinengeſchmack noch ſtets darin zu erkennen. 
Nach folgenden Vorſchriften kann derſelbe bereitet 
werden: a) 13 Pfund Roſinen entkernt, mit 14 
Liter kochendem Waſſer übergoſſen, ſo lange ſtehen 
gelaſſen, bis die Flüſſigkeit nur noch ſo lau iſt, 
als ungefähr das Bier, wenn man demſelben Hefen 
geben will, dann etwa 2 Löffel voll recht friſche 
Hefe und den Saft von 10 bi! 12 Zitronen zu— 
gejezt. Alles in einem Faſſe wohl gähren laſſen 
und den Wein auf Flafchen gezogen, b) 30 Pfund 
gequetjchte Rofinen ſammt Stielen in ein großes 
Faß getan, 30 Liter Waſſer darüber gegojjen, 
beides 14 Tage mit einander jtehen gelajjen, 
während dieſer Zeit die Mifchung jeden Tag 
wenigftens einmal umgerührt, nad) 14 Tage das 


Dem Pflug nicht | 
zugängige Anhöhen würden, ganz mit Quitien= 


2 bis 8 Bund Rofinen 4 bis 16 Pfund Waffer, 
1 bi3 3 Pfund Zuder und 60 bis 120 Gramm 
Weingeijt genommen, und hiermit nad) den ge- 
mwöhnlichen Regeln verfahren. Bei b und ec follten 
noch 40 bis 50 Gramm gepulverter Weinftein vor 
der Gährung zugejezt werden. Durch beliebigen 
Zuckerzuſaz wird der Wein jtärfer und beffer. 

— Zuder au: Maid. Im anerifanischen Weiten 
hat man angefangen, den jo bedeutenden Ueberfluß 
der dort erzeugten Maisfrucht zur Fabrikation 
von fogenanntem DTraubenzuder zu verwenden. 
Der Ertrag joll jo bedeutend fein, daß das Pfund 
nur auf 10 Bf. zu ftehen fonımt. Mehrere Fa— 
brifen bejchäftigen ſich bereits mit Herſtellung dieſes 
Produkts. In Chicago beiteht eine folche, die 
täglich 20 000 Buſhel Mais verarbeiten fann. In 
Deut hland wird befanntlich ‚viel Traubenzuder 
(Stutofe)! aus Kartoffeln fabrizirt. Das Produft, 
das meiſt Fuſelöl und andere jchädliche Stoffe 
enthält, wird hauptſächlich zur Wein- und Bier- 
jchmiererei verwendet. Bei der Hohen Entwiclung, 
welche die Zuderfabrifation aus Runkeln in Deutjch- 
land erlangt hat, würden die Kartoffeln gewiß 
bejfer zur Nahrung für Menfchen und Vieh ver- 
wendet werden. 

— Mepfeltrant. Man jchnize 6 Aepfel von 
ziemlicher Größe mit der Schale, tue fie in ein 
hinlänglich großes Gefäß, jeze 1/, Pfund von den 
lernen befreite Nojinen und 4 Lot Zucker zu, 
gieße 11/5 Liter fiedendes Wafjer darauf und Lafje 
das Ganze 30 Minuten Fochen. Darauf läßt man 
e3 in dem bededten Gefäße falt werden und jeiht 
e3 durch ein feines Haarfieb. Dies ift ein ebenjo 
angenehmes al3 gejundes Getränk und bejonders 
für Kranke zu empfehlen. Hat man feine friichen 
Uepfel, jo kann man auch getrodnete dazu nehmen, 
auch, wenn man. will, die Kofinen durch Feigen 
erjezeit. 

— Kaffee- und Chofoladebonbond. In Frank— 
reich iſt es allgemein gebräuchlich, zu Weihnachten 
und Neujahr ſolche Bonbons zu geben, Im fol- 
genden geben wir ein Nezept zur Bereitung der- 
jelben: In ein Pfännchen über Kohlenfeuer tut man 
250 Gramm Farin= oder gejtoßenen Hutzuder mit 
100 Gramm frijcher Butter und läßt es unter 
beftändigem Umrühren 10 Minuten kochen. Darauf 
jezt man ein Weinglas voll ſehr ftarfen Kaffee und 
ebenfoviel ganz frijchen Rahm zu, läßt dann wieder 
unter beftändigem Umrühren 10 Minuten kochen, 
und wenn e8 ftark ſchäumt, ift es bald fertig, Um 
fich davon zu überzeugen, läßt man einige Tropfen 
in ein Glas kaltes Wafjer fallen. Werden die- 
ſelben darauf fogleich hart, jo ift es genug gekocht. 
Man gießt dann den Inhalt der Bfanne auf ein 
Blech, auf Marmor- oder auf Porzellanplatten, Die 
vorher ſchwach, aber gleichmäßig mit Del beftrichen 
find, aus. Wenn alles erfaltet ift, teilt mar mit 
einem fpizigen Mefjer die Bonbons ab. Um 
Chokoladebonbons zu machen, veibt man zwei 
Täfelchen gute Chofolade und jezt dies mit einem 
halben Weinglas vol Waffer ſtatt de3 Kaffees und 
Rahms der Zuder- und Buttermajje zu. Das 
übrige Verfahren ift dasjelbe, wie oben angegeben. 

— Schuz gegen Kälte. Wenn man fich das 
Geficht oder die Hände mit Kampherjpiritus wäſcht, 
fo wird die Haut weniger empfindlich gegen Kälte, 

— Franzöfiicher Champagner, Ein englijches Blatt 
behauptet, daß von dem in Frankreich fabrizirten 
Champagner Millionen Flafchen aus importirtem 
amerikaniſchem Aepfelwein Hergejtellt würden. Die- 
jelben feien hauptfächlich zum Export für das Aus- 
land beitinmt. 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32, 
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Auskunft auf alle den kranken und ges 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt“ iſt zu beziehen‘ 
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Berliner Bolfsblatt. 


Erſcheint wöchentlich 6 Mal. 


Hygienisches Institut zu Stuttgart 
° unter ärztlicher Leitung des Dr. med. Nienburg, Mitarbeiter der „Neuen Welt“, 


Mit dem 1. Januar 1885 ist das „Hygienische Institut“ in volle Wirksamkeit getreten. Dasselbe über 
nimmt die Untersuchung: aller Nahrungs- und Genussmittel, Kleider, Leinwand und Tapeten auf deren Reinheit 
und Unschädlichkeit für die Gesundheit, aller diätetischen und hygienischen Fabrikate auf deren inneren Gehalt und 
reellen Werth, ferner chemische Analysen und mikroskopische Untersuchungen von Harn, Lungenauswurf etc. Kranker 
und Gesunder ‘auf deren Zusammensetzung und pathologische Beschaffenheit. F 

Das hygienische Institut vermittelt ‘ferner den Bezug aller diätetischen Präparate, reiner Krankenweine und I 
sämmtlicher Utensilien zur Krankenpflege zu ermässigten Preisen von soliden Häusern und erbietet sich zu jeder 

den ‚Menschen betreffenden Anfragen. Jun F 
inie der Anwalt des Unbemittelten sein will gegen Uebervortheilung 
und Schwindel, in kranken und gesunden Tagen eine Stelle der Hilfe und des Rathes, so werden die Kosten für alle 
genannten Untersuchungen »äusserst mässig gehalten, werden und je nach Umständen nur den Auslagen des Bureaus” 
W ohlwollen der Leser der ‚Neuen Welt“, 


ramm-Adresse: Hygienisches Institut Stuttgart. 
er e 21: 
Familie, 


| Privakeigentums und des Staats. 


Im Anſchluß an Iewis B. Worgan’s Horfihungen 


Mit veich illuftrirter Sonntags: Beilage. 


und ift in der Pojtzeitungspreiglifte unter Nr. 746 eingetragen. 
gum Abonnement ladet cin 
El 





zu beziehen: 


i Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 


für die Melallarbeiter aller Branchen. 


Organ 


für die Intereſſen der Allg. Kranken- u. Sterbelafje der Metallarbeiter. 


Erſcheint monatlich 3 Mal zum Preife von vierteljährlich 70 Pf. (direkt unter Kreuzband 
einzeln 80 Pf.). Zu beziehen duch unfere Sämmtlichen Filialen, ſowie alfe' 
durch die Expedition in Nürnberg, Weizenſtraße Nr. 12. 








- Die Mappe 


Alluſtrirke Farhzeiffihrift für dekorafioe Gewerbe, 


Herausgegeben und redigirt bon 


Expedition und Bedaktion in Dresden 
M. Plauenſche Gaſſe 15. 


Billiges, popufäres Organ, das mit allem Nachdruck die Intereſſen der arbeitenden 
Klafjen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volfstiimliche Sozialreform verlangt. 
Das „Berliner Volksblatt“ koſtet durch die Poſt bezogen pro Duartal 4 Mark 


Die Grpevition, 
Berlin SW,, Zimmerſtraße 44. 


IE | Yon WB. Köhler. Die Meifterstorhter. Moe 


In Nürnberg erjcheint und ift durch alle Poftanftalten, ſowie direkt durch die Expedition | len Sluftrationen). WMandkalender, 


Poftanftalten und 


EN. Grünenwald md Fr Nanert. 
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eloelofelstelspelspelstelgrelofelstelsfolsgels, 


41100 Pf., Domingo-Umblatt von 85 


| Tabafe billig. - 
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Soeben erjchien das 1. Heft des 3. Sahrganges der Monatsirift: 


2 — 7— 
Die Neue Zeit 
Kevne des geiftigen und öffentlichen Lebens. 
Preis pro Heft 50 Pf. 
Q Ai BerBA en DER IE erden gebeten, ihre Beftellungen ungejäumt zu er= 
Öl Stuttgart, A H. W. Diek. 
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SE Er ZI — 


Der illuſtrir 


ene Welt Kalende 


für das Jahr 1885. 
Breis 50. Bi. > 





A Unfer allgemein befiebter, nunmehr J 
Sg im 8. Jahrgange erſcheinender 8 


7 Deuticher N a 
Handwerker: und Arbeiter: D 


.° Motig: Kalender 
fü das Saßr 1885 
iſt erfchienen und verfandtfertig. - 
Derſelbe enthält außer dem Kalen— 
darium mit Gejchichtstalender und den 
Sf Thon im verfloffenen Jahrgang enthal-' Ra 
tenen Geſezen (tie 3.8. Neihstagstvahl- 8 
geſez, Krankenkaſſengeſez Tabellen ꝛc.) 
neu das Hilfskaſſengeſez mit der neuen 
Novelle, die wichtigſten Beſtimmun⸗ Re 
gen der Gewerbeordnung über Hauſir⸗ 
handel und Kolportage, außerdem 
| Shreibpapier mit und ohne, Dages- KO 


„ealender.: x" ; 
i 















vS x ae 
Der Kalender enthält u. v. a.: _ 


Die kleinen Wohltüter. Farbenbild 
mit Gedicht. Arberſicht Der wirtfchaft- | 
lichen und ſtaatlichen Herhältniffe des |, 
deirtſchen Reiche, Von Freiwald Thüringer. 
Stantlicye Verhältniſſe der bedeutend 
en Zünder der Erde, Gefek und Kecht. 
Erzählung von Robert Schweichel, Metter- 
propheten und Mitterungskunde, Von | 
Bruno Geiler. St. Eimsfener. Cie See: | < 
geſchichte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
trank. Von Dr. Eolonius, Eine Verlorene, | 
Ein Sittenbild ans unferer Zeit. Yon A. Titus. | < 
Erde und Blond in ihrer Entwicklung. ‘| 
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Preis des gut. gebundenen Kat 
i ders, ; der ein Taſchenbuch vollſtan 
4 exiest, wie bisher'nur 50 Pf. 


















delle von a Kegel. "Unfer Zuuberfalon. 
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BIER He Wiederverkäufer verhalten lohnen- 
Humerififches Feuilleton (mit vie 2 | den Rabatt, Bestellungen J— ei 
———— —— baldigſt einſene nn 
uttgart. J. 9. w. Die. | 9 Wörlein & Co. 6 
weit. Tu N m Nürnberg. Re (4 
Pfeifenköpfe s |. 31 beziehen durch die Expedition RD 
mit dem Bitbniffe por Ri al der „Neuen Welt“ in Stuttgart. 36 

Karl Marx und Ferdinand Zafalle | SSITPPPPEBETTBITFTTTT 





unvergänglich eingebremmt,. empfiehlt und ver- 
jendet auch außerhalb Deutfchlands 
C. G Schiller, Borzelanmalerei. 
Waldenburg i. Schlefien. 
} Wiederverkäufer geaen hohen Rabatt gejucht. 
Nähere Auskunft wird bereitwilligit erteilt. 
% 









Antnrwiffenfipaftlichen Dereinen, 
Säulen, fowie Fiebhabern von 
| Mineralfommlungen 


: empfehle ich meine » gefüllten. Se ie 
wird briefl. geheilt. Anfr Gläjer enthalten weißes und blaues Stein» 

m. Ret.-Marke an "| falz, Faſſerſteinſalz, Steinjalz mit Unhydeit, 

N ern Arthur Heimerdiuger, Sylvin, Salzton, Carnallit weiß, rot und 
Straßburgi.e. |Aran; ferner Kieferit, Boracit uud Kain 


_ _ | Die Gläſer find Luftdicht verſchloſſen und in de — 
en gros Rohtabak. en detail 


ſchiedenen Größen von 3 M. an bis 6 M, und 
teuerer zu haben. Proben zur Anficht. Geneigte 

Verſende zollfrei jedes beliebige Onantum 
Brafil-Einlagen, pr. Pfund von 70 bis 



































Bejtellungen nehme ich zu jeder Zeit entgege I. 
229 rd... Stllger, ‚war 
Bergarbeiter, Stapfurt, Wachteljtr. 26. 


: PETE 
Ferdinand Lajjalle. 
Hochfeiner photographifcdher Abzug auf 
Porzellandedel für Biergläfer & Stüd” 
1ME. 80 Pi, ” 

nicht gebrannt, fondern Garantie für photos 
graphiſche Kopie, empfiehlt N. 
Dam, Weber jun. 


Augsburg, Schmiedberg C 144. 
Wiederverkäufer gegen hohen Rabatt geſucht. 


















bis 100 Pf. Java-Derfe von 145 bis 
390 Pf., Sumatra-Dede von 165 bis 
450 Pr., jowie alle anderen Cigarren- 











Georg Keßler, 
Samburg, Neueburg 8. 
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Druck von J. H. W 











.Dietz in Stuttgart. N 
f I —* Er 





> sb 
a ee 





Wr. 10. 1885. Breis pro Heit 25 Pfennig. 
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— EEE TE Mann. —— — 


Aerztlicher Ratgeber. 


Geringswalde. B. W. Akute Krankheiten, 
wie bei ihrem Mädchen der Fall, können auf dem 
Wege der brieflichen oder gedruckten Korrejpondenz 
unmöglich behandelt werden. Kiyftierjprizen jeder 
Art können Sie durch das Hygieniſche Inſtitut be— 
ziehen, und zwar ftetS um mindeftens 20 Prozent 
billiger al3 irgendwo anders her, jo bei dieſem 
Artikel zum Preiſevon M. 2 bis 3. 


Redaktions-Korreſponden;. 


London. H. G. R. 1. Der Name des ärzt— 
lichen Ratgebers von „Ueber Land und Meer“ iſt 


Dr. Steiner. 2. Der Abonnementsbetrag für 


einen Jahrgang der „Neuen Welt“ einjchließlich 
des Portos bis London beträgt M. 8.60. 

Pieſchen b. Dresden. E. D. Sch. Schon der 
eine Saz Ihres langen Schreibens, welcher lautet: 
„Die Naturgefeze wären fomit gefunden, diefelben 
befinden fi) in meinen Händen. Stellen Sie mir 
tüchtige Kräfte zur Verfügung, der Erfolg wird 
ein großartiger werden, denn die Witterungsper- 
bältniffe, welche man dem Drahte anvertraut und 
noch dazu in beſchränktem Maßftabe, trage ich 
vervollfommnet jhon Monate lang in der Bruft- 
taſche herum, nur der Prozeß läßt ſich nicht vor— 
herbeſtimmen“; dieſer eine klaſſiſche Saz jchon, 
ſagen wir, beweiſt, daß Sie noch ſehr, ſehr viel 
fernen müſſen, um zu fruchtbaren wiſſenſchaftlichen 
Urteilen erit fähig zu werden. 

Neu-Hajelbrunn b. Plauen. G. Schr. 1. Ge- 
Ihäftsannoncen fann die „N. W.“ nicht unentgelt- 
li) verbreiten. Der Preis für die Inſerate ift 
jedod ein verhältnismäßig geringer. 2. Ueber 
die technifche Frage Auskunft demnächſt. 

Wertheim. Badenus. Beften Danf für den 
freundlichen Gruß. Auch freund!. Erwiderung von 
W. B., der in Heslach bei Stuttgart, Hirfchftraße, 
wohnt. 


Gemeinnüziges, 


— Ueber billige lebende Zäune. Unter den 
vielen wie immer Namen Habenden Gefträuchen, 
die fich für die Anlage lebender Zäune eignen, ift 
der Weißdornftraud; (Crategus oxyacantha) von 
Samen aufgezogen der bejtgeeignetjte und aller- 
billigfte. Derjelbe kommt in jedem Boden gut 
fort, wobei die überaus ſtarke und dichte Ver- 
äftung im wahren Sinne des Wortes eine Yeben- 
dige Mauer bildet, jo daß nicht ein Vogel durch- 
dringen fann und außerdem Jahrhunderte fort- 
dauert. Die Fortpflanzung des Weißdornftrauches 
geſchieht teils durch Samen oder durch Stedlinge, 
Den Samen findet man im Herbſte in großer 
Menge an dem Geſträuche des Weißdorns in der 
Geftalt jchwarzblauer Beeren herabhängen. Dieje 
werden gejammelt und entweder im Herbfte oder 
im nädjten Frühjahr in Neihenentfernungen von 
4 Gent. breit und 18 Gent. weit von einander in 
2 Cent. tiefe Erde gelegt. Auf dieje Weife kann 
die Anpflanzung in 2—3 Jahren bewerkſtelligt 
werden. Man hat feine weitere Arbeit damit, e3 
muß blos das Beet von Unkraut reingehalten wer- 
den. Dei der Anpflanzung werden die Stämmichen 
5 Cent. weit von einander und zwar gehörig tief 
zum Wurzelftod reihenweife auf ihren Beitimmung3- 
ort ausgepflanzt. Es ijt dafür Sorge zu tragen, 
dab die Wurzeln beim Ausheben nicht bejchädigt. 
werden, iſt es aber doch gejchehen, fo müfjen dieje 
Schäden mit einem fcharfen Meffer abgenommen 
werden. Der Sezling jelbjt wird bis auf 3 Cent. 
abgeſtuzt und e3 darf diejes Abftuzen nicht unter- 
lajjen werden, wenn ein didter Zaun angeftrebt 
wird. Sind nun die Stämmchen ausgepflanzt, jo 
laſſe man diejelben ohne jede weitere Pflege den 
Sonmer hindurch ganz ruhig Wachſen und Ge- 
deihen. Im Herbjte desfelben Jahres, oder zeit- 
ih) im Frühjahr, werden die Weißdornftämmchen 


bis auf den Wurzeljtod wieder abgejchnitten, fo 
daß nur einige Augen auf den 12 Gent. hohen 
Stumpfen verbleiben. Im Frühjahr darauf wer- 
den jehr ſtarke frifche Triebe aus den Stumpfen, 
teipeftive aus den Augen jo auch aus den nun 
erjtarıten Wurzeln treiben. Dieje Zweige müffen 
in wagrechter Richtung gezogen werden, was man 
damit bemerfjtelligt, — daß man diejfe mit den 
Aeſten des anderen Stämmchens in einander über- 
legt. Iſt num der Zaun vollftändig erwachjen, fo 








beginnt im Herbſte das AZuftuzen der über den 
Sommer zu ſtark Hervorgewachjenen Triebe mittels 
einer Scheere oder eines Mefjers. Auch muß man 
beobachten, daß der Zaun nie breiter al3 24 Gent. 
werde, mobei jchon bei Beginn der Anzucht zu 
jehen ift. Auf diefe Weife erhält man einen dichten 
Zaun, daß nicht eine Maus durchfriechen kann 
und der durch 4 Menfchenalter Feiner Ausbeſſerung 
bedarf, — außerdem den Vorteil bietet, daß man 
allenfal3 das abgejchnittene Reiſig in Buͤndeln 
ſammelt und als Brennholz verwenden fann. Der 
Weißdornzaun kann mit Leichtigkeit und ohne Un- 
foften aus Samen gezogen werden, und ein jeder 
Landwirt, der jo einen praftifchen Zaun einführen 
will, wird fich in wenigen Jahren die Ueberzeugung 
verjchaffen, daß man aucd ohne Auslagen viel 
Ichaffen fann. 

— Um große Kürbiffe zu erzielen, wendet man 
in Kalifornien folgendes Verfahren an: In Fulti- 
birtem Gartenboden wird ein zwei Fuß weites 
und einen Fuß tiefes Loch ausgegraben und zur 
Hälfte mit frischen menfchlichen Erfrementen an- 
gefüllt, welche man dann zwei Zoll hoc mit feiner 
‚reiner Lauberde bededt. In dieje werden zwei 
Kürbisferne, nachdem fie mittels Kampher zum 
Keimen gebracht find, eingeiezt und zwar mit den 
Spizen nah unten. Das jchwächere der beiden 
Pflänzchen wird fpäter herausgezogen, während 
man das. andere jo lange Ranken treiben Yäßt, 
bis ſich Früchte angejezt haben, worauf man 
jämmtliche Ranken und Kürbiffe abfchneidet bis 
auf das jchönfte Eremplar, twelches man, um es 
intaft zu erhalten, auf Reifer, Matten oder dgl. 
legt. Treibt diefe Hauptranfe Geitenranfen, jo 
werden diejelben alsbald entfernt. Bei anhaltend 
nafjem, faltem Wetter beſchüzt man die Pflanze 
auch zeitweilig mit Fichtenreifern. Auf dieſe Weife 
erzielt man. Kürbiffe, Gurken und Melonen von 
tiefigen Dimenfionen. 

— Wa3 gehört zur Erzeugung eines Kilo: 
gramms Honig? Hr. Alerander Wilfon in Dublin 
veröffentlichte vor einiger Zeit intereffante Details 
über die Zucermenge, welhe im Nektar von ver- 
ſchiedenen Blumen enthalten ift und über die 
Ernte, welche die honigtragenden Snfelten machen. 
Genannter Herr hat berechnet, daß 125 Blüten- 
föpfchen des Klees zirfa 2 Gramm Zucker enthal- 
ten; das würde aljo für ein Kilogramm 125 000 
ergeben. Da jedes Blütenföpfchen aus ungefähr 
60 Blumen zufammengefezt it, jo wäre das der 
Nektar von 125000 x 60 — 7500000 Blumen, 
welche zur Erlangung eines Kilogramms Honig 
beifteuern müffen. Da im Honig auf 100 Teile 
75 Zeile Zuder fommen, erjhöpft demmach ein 
Kilogramm Honig in runder Summe 5 600 000 
Blumen; folglich müffen die Bienen eines Stodes 
nad und nach dieje ungeheure Zahl von Blumen 
bejuchen, um 1 Kilogramm zu jammeln. 

— Nuzen der Ameifen. Die heimiſchen Ameifen 
werden meilt für ſchädlicher gehalten, als fie wirk- 
ih find. Ihre Nahrung ift ehr mannichfaltig und 
bejteht aus den verjchiedenartigften animalifchen 
und vegetabiliichen Stoffen; bejonders aber lieben 
fie Süßigkeiten, den Honigjaft mancher Pflanzen, 
jowie den der Blatt- und Schildläufe, ſüßes Obft. 
Buder, Syrup u. dgl. Außerdem freffen fie Regen- 
würmer, Raupen und andere Heine Tiere (Fröſche, 
Mäufe), welche man durch fie ffelettiren laſſen fann, 
indem man bdiejelben in durchlöcherte Schachteln 
legt und dieſe in einen Ameifenhaufen gräbt. Be- 
merkt man Ameifen an Objtbäumen, fo wird man, 
wenn fie nicht des ſüßen Saftes wegen, den die 
Blüten bergen, oder der aus Wunden ausfliegt — 
an ſüßes Obſt gehen Ameifen meift nur dann, wenn 








































































































es auf irgend eine Weife jchon verwundet, aljo 
duch den Regen aufgeiprungen oder durch Vögel 
aufgehackt ift —, den Baum erflimmen, ſicher da= 
rauf rechnen fönnen, daß Ungeziefer, namentlich - 
Blattläufe oder die gefürchteten Blut- und Sdild: 
läuſe fih auf Koften des Baumes gütlich tum, 
Dieſes fich ausnehmend ftark vermehrende Ungeziefer 
wird von den gejchäftigen Ameifen aleichjam gemol⸗ 
fen — mitunter zum Tode —, wie auch der von 
Dlattläufen freiwillig abgefonderte, unter dem 
Namen Honigtau befannte füße Saft, der im Anz 
fange des Sommers die Blätter vieler Bäume mit 
einem verderblichen Firnis überzieht, die Ameiſen 
anlockt. Wenn ſolche Bäume kränkeln und zum 
Teile abſterben, ſo ſind keinewegs die darauf 
borfommenden Ameiſen die Uebeltäter, Dieſe 
Ihadeu nur dann einem Baume wirklich, wenn 
fie ihr Neft an der Wurzel desjelben anlegten, 
indem dann meiftens die Saugwurzeln bloßgelegt 
werden und dadurch dem Baume nicht mehr 
die erforderliche Nahrung zufommt. An größere 
Aeſer gehen die Ameifen wenig oder gar nicht, 
Getreide und ähnliche Sämereien freffen fie nicht. 
Zote und ftinfende Fiſche find ihnen eine Belt 
und man fann fie damit, ſowie mit Beterfilie, Wer- 
muth, Tabaksblättern und Kerbel vertreiben. Auch 
Teer, Tran, Oleum Tartari foeditum, Hollunder- 
blüten (friſch und getrodnet) und die Blätter vom 
Liebesapfel (Solanum lycopersicum), jfowie Kam- 
pher, Knochenöl und namentlih Ruß find den 
Ameijen zuwider, Am Ieichteften vertreibt man 
die Ameijen, wo fie ſchädlich oder unlieb find, 
durch Anloden mit einem in füße Flüſſigkeit ge- 
tauchten Badeſchwamm. ft e3 geraten, das Neſt 
zu zerſtören, jo gräbt man die Haufen auf und 
giebt Heiße Lauge hinein. 

— Welle Blumen wieder zu beleben. Die 
meiſten abgejchnittenen Blumen welken bereits, 
nachdem fie 24 Stunden im Waffer geitanden, 
Manche derfelben laſſen ſich aber Tänger erhalten, 
wenn man ihnen täglich frisches Waffer gibt und 
demjelben eine Prije Salpeter zufezt. Aber ſelbſt 
ganz verwelkte Blumen laſſen ſich wieder beleben, 
wenn man ſie in heißes Waſſer ſtellt, das tief 
genug iſt, daß es wenigftens !/s der Stiele bededt. 
Wenn das Wafjer erfaltet ift, werden die Blumen 
gewöhnlich auch ihre Friſche wieder erlangt haben. 
Man schneidet dann die Stiele etwa einen Zoll 
lang ab und. ftellt fie wieder in friſches Waſſer. 
Blumen mit ſehr zarten Blüten und von weißer 
oder Heller Farbe beleben fich nicht fo vollſtäudig 
als ſolche mit dunkeln und mehr fleiſchigen Blüten, 

— Stockflecken. 1 Eßlöffel fein. geſtoßenes 
Salz und 1 Teelöffel gepulverten Salmiaf ver- | 
miſcht und in Waſſer aufgelöft und die dleden 
damit bejtrichen. Die Wäſche kommt einige Se 
funden an die Luft und wird dann ausgewaſchen. 

— Schuz der Pferde vor Fliegen. Ein Land- 
wirt teilt hierüber das Folgende mit: Am 29, 
Juni erntete ih Heu und fand gleich bei der Ein- 
bringung der erſten Fuhren, daß dag borgejpannte 
Handpferd, ein Schimmel, jo von Fliegen zeritochen 
war, daß ihm das Blut an der Bruft, am Bauche 
und an den Beinen förmlich herunterrann. Da 
mic da3 Tier dauerte, ließ ich anhalten, gab in 
ein Gefäß !/, Liter Waſſer, mijchte hierzu circa 1 
bis 2 Defagramm Karbolfäure, ließ damit dem 
Tiere die zerftochenen Gtellen abwajhen und 
fand, trozdem dafjelbe den ganzen Nachmittag an- 
geitrengt wurde und ſchwizte, daß die Sliegen nun 
mehr fern blieben, weshalb diejes einfache Mittel, 
als erprobt, Pferdebefizeri bei ähnlichen Anläffen 
beſtens empfohlen werden fann. 

— As Echuzmittel gegen Ungeziefer wird von 
einem franzöſiſchen Landwirt, wie das „Württemb. 
Wehbl. für Land- u. Forſtw.“ fagt, eine Auflöfung 
von 1 Kg. Alaun in 4 Liter Waſſer empfohlen. 
Wo man die Schlupfwinfel von Wanzen, Ratten 
und Mäufen mit diejer fiedend heißen Löfung bee 
ſtrich, ſoll das Ungeziefer nicht wieder hineinge- 
gangen fein. Auch Fliegen folen die Räume 
gemieden Haben, deren Wände man mit einem 
Anftriche verſah, welchem die Uaunlöfung zuge 
ſezt wurde, * —— 
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Die Milh und ihre Bedeutung als 
Handelsartitel. 
Bon J. A. Engeler. 


Schon wiederholt Haben verjchiedene fortjchritt- 
tiche Elemente e3 dahin gebracht, daß über den 
Betrieb de3 nötigjten aller Lebensſtoffe, das Brod, 


bezw. den Getreidehandel, die Parlamente in Diss | 


kuſſion treten mußten. 

Wenn e3 nun auch feineswegs unterſchäzt 
werden darf, daß folche Anstrengungen nur vom 
Guten eingegeben worden find, jo begreift e3 ſich 
anderjeit3 aber eben fo wohl, daß ein derartiges 


Die Pflege diefes Wirtfchaftszweiges ift darum 
für die Schweiz von folcher Wichtigfeit, weil der 
Beweis geleiftet ift, daß dieſe Werte ſich an Vor— 
handenem fchon durch Beredlung des Nohproduftes 
und der Produkte aus demjelben ohne wejentliche 
Auslagen, um leicht 30 %/, heben Lajjen, jo daß 
bei gutem Willen und erntlihem Schaffen der 
Nettowert fih auf ca. 200 Millionen fteigern 
dürfte. 

Es ift nun aber durchaus nicht gejagt, daß die 
Milch nur in Form von Käſe, Butter ꝛc. als 
Handelsartifel Bedeutung habe, nein, ihre Bedeu- 
tung als Konjumartifel für das tägliche Bedürfnis 
ift ebenfo groß und kann es auch ebenjowohl als 


Unternehmen von unabjehbarer Bedeutung wäre, | materielle wie phyjifche Förderung gelten, wenn 
in Anbetracht der Konjequenzen, die ich aus dem= | der Milchverbrauch größer wird; denn mit ihm 


jelben folgern müßten; denn notgedrungen würde 


nehmen Wein- und Alfoholverbraud ab, ſodann 


hierdurch auch dieganze Negierungsform unıgeftaltet. | verbleiben dem Lande jene Summen erfpart, welche 
Wenn nun das Brod in feiner Bedeutung auch | durch dieje in’3 Ausland gehen. 


die Priorität Hat, jo ift e3 die Milch, welche mit 
mindeftens ebenjoviel Recht in den ftaatlichen 


Raum Ffann e3 eine fchönere und Ddanfbarere 
Aufgabe für unfere maßgebenden Kreiſe geben, 


Betrieb eingereiht werden müßte, dann folgte als diefem fo höchſt wichtigen Handel3- und Kon— 


Fleiſch 2. ꝛc. Kurz, es iſt unferes Erachtens jehr 
zu begreifen, wenn jich die leitenden Organe vor 
folder Ueberbürdung Bedenfzeit vorbehalten und 


durch PBrüfungsfommilfionen die Frage in unab— 


ſehbare Ferne zu rüden trachten. 

Die Wichtigkeit des Lebensunterhalt inbezug 
auf Brod ift nun bereits jo vielfach und meitläufig 
beiprochen und beleuchtet worden, daß fat jeder 
Konſument fich eine approrimative Rechnung dar— 
über zu geben imftande it, von dem Wert der 
Milch aber, wie diefe in ihrer uriprünglichen Ge— 
ftalt in den Handel für den Konfum zum Zwecke 
der Volksernährung beftimmt, haben wir unjerjeits 
noch wenig vernommen; wie enorm aber dieje 
find, zeigen nachjtehende auf dem Minimum ans 
genommenen Berechnungen. ä RR 

Bei einer Vevülferungszahl don rund 3 Mill. 
bedarf die Schweiz,. wenn per Kopf 1/; Liter Milch 
in Anjchlag genommen wird, ca. 1 Million Liter, 


weldhe, zu 18 Cts. per Liter berechnet, Fr. 180000 


per Tag ergeben, oder in 365 Tagen 65 Millionen 
700 000 Fr. WET 

Da die ftädtifche und Fabrifbevölferung der 
Schweiz fich im Verhältnis zu der landwirtſchaft— 
lichen wie 1:3 ftellt, jo ift anzunehmen, daß ſich 
2 Millionen Menjhen die Milch infolge ihres 
Berufes felbft pflanzen und in Ausübung desfelben 
diefe auch gewinnen; e3 müſſen alſo an den Reſt 
von ca: 1 Million die Milchwerte in betreffendem 
Verhältnis verfauft und zugefchafft werden, was 
einer Summe von ca. 22 Millionen. gleichfommt. 
— Wenn wir nım jede andere Gattung von Lebens— 
mittel in Vergleich mit dem Werte der Milch 
bringen, jo ift diejer eben ftet3 der bedeutendite, 
weil er anderjeitS geeignet ijt, hundertjache Ge— 
legenheiten zu Gewinn bringender Arbeit zu bieten! 

"Wenn der Milchwert für den Milchbauer auch 
in etwas niedrigere Schäzung gebracht werden 
will, jo erreicht die Wertjumme der Milh und 
der Milchprodukte doch die Höhe von beiläufig 
Fr. 150 000 000, ohne dabei jich einer Uebertrei- 
bung ſchuldig zu machen. e 

Aus diefen Zahlen mag num jeder den eigenen 
Schluß bilden, daß in der Pflege der Milchwirt- 
ichaft der Hauptnerd unjerer nationalen Eriftenz 
liegt. 
ie viel direfte und indirekte individuelle Eri- 
ftenzen damit zufammenhängen, findet fich jchon, 
wenn die betätigten Perſonen bei den ca. 6000 
zählenden Käfereien inbetracht gezogen werden. 
Dann find e3 die Milchmehl- und Milchkonden— 
jationsfabrifen, die Fuhrleute, Kaufleute 2c., die 
Milchlieferanten an Fabrikorte und in die Städte. 
Beilpielaweife find fir die Milchverjorgung der 
Stadt und Ausgemeinden Zürich ca. 400 Berjonen 
mit ca. 75 Pferden und etlichen 30 Hunden in 
täglicher Aktion. Man wird demnach nicht zu 
weit gehen, wenn die Zahl der auf dieje leztere 
Weije tätigen Menſchen auf ca. 3000 angenommen 
wird; in Summa aber, und unter Ausschluß der 
——— und ihrer Hilfskräfte, total zirka 
: 30000. \ 











jumartifel fördernd, beizuftehen. Wir verjtehen 
unter Ddiefer Förderung in allereriter Linie die 
forgfältigere Aufftelung von Handelsverträgen und 
Wahrung bezw. Schnz bedrohter Zweige. — Ebenfo 
wünjchenswert wäre die bejjere Entwicklung des 
Genoſſenſchaftsweſens für den Milchhandel, damit 
durch dieje Einrihtung der Handel infolge größeren 
Konſums gehoben werden fünnte, weil andererjeits 
der Konſument mehr. als bisher vor Täujchung 
und Betrug geſchüzt wäre. 

Sollte e8 möglich werden, den Milchverbrauch 
nur un 200/ größer zu machen, jo ergäbe ji 
aus demjelben ein Mehrumjaz an Geld von 15 
Millionen, welche bei einem Minimalerträgnis von 
30/0 ca. Fr. 450 000 einbringen dürften, alles zu 
Gunften der heimifchen Milchwirtichaft und. für 
den Sparhafen. 

Man mag jeden beliebigen Konſumartikel 
nehmen und mit der Milch vergleichen, feiner wird 
imstande fein, die Waage des Gleichwertes zu hal- 
ten, weder inbezug auf Nährfraft, noch in hygieni- 
cher Beziehung, deshalb die Umſazſummen auch 
einzig, neben dem Brot, reelle genannt werden 
dürfen. 

Ein Produft, das einer Bevölferung wie der- 
jenigen der Schweiz, troz wünfchbarer Befjerung, 
an wirklichen Werten im Minimum 150 Millionen 
einzubringen imftande ift, hat Anfpruch auf ſorg— 
fältige Behandlung. 

Die Schweiz pflanzt fih ungenügend Brot und 
ungenügend Fleiſch, dagegen ijt fie imftande, den 
Ueberſchuß an Mild für den Austaufc des vorigen 
in Taujch zu geben. Se mehr man nun dieſem 
Taufchmittel feine Aufmertfamfeit zumendet - und 
das PBroduftionsland par excellence zu bleiben 
trachtet, dejto bedeutungsvoller wird der Handel 
werden und fi) die Macht am Taufchmarite kräf— 
tigen. — Es fol die Milch jene Kraft in ji 
ſchließen, die an andern Handelsartifeln bemerkt 
worden, e3 joll ihr, vermöge de3 großen Wertes, 
der in ihr liegt, nicht nur die Rolle des Ajchen- 
brödel3 zufommen, jondern fie muß Stimme und 
Rang haben. Die Hebung des Milchhandels iſt 
eine gebotene Notwentigfeit, weil fie imjtande tft, 
Lücken im übrigen Wirtjchaftswefen tauſendfach zu 
deefen und auszugleichen. ’ 

(„Mildhinduftrie*, Drgan für das Molkereiwefen.) 





Mannichfaltiges. 


— Von ſich ſelbſt reden. (Lord Cheſterfield 
an ſeinen Sohn.) Vor allen Dingen, und bei allen 
Gelegenheiten, hüte dich, von dir ſelbſt zu reden! 
Unfrer Herzen natürliche Hoffart und Eitelkeit iſt 
ſo groß, daß ſie bei aller Gelegenheit, ſelbſt ber 
Leuten von den beſten Gemütsgaben, unter allen 
den mancherlei Geſtalten der Eigenliebe ausbricht. 

Einige reden, ohne Anſprüche zu machen und 
ohne gereizt zu ſein, abgebrochener Weiſe vorteil— 
haft von ſich ſelbſt. Dieſe find unverſchämt. 


Andre gehen, wie ſie ſich einbilden, liſtiger zu 











Werke; ſie erdichten Beſchuldigungen wider ſich 
ſelbſt, beſchweren ſich über nie gehörte Verläum— 
dungen, um nur, zu ihrer Rechtſfertigung, ein Ver- 
zeichnis ihrer vielen Tugenden zu liefern. „Sie 
erkennten zwar, ſprechen ſie, daß es ſeltſam heraus— 
fommen würde, auf ſolche Art von ſich ſelbſt zu 
reden; ihr Geſchmack wäre es nicht, und ſie wür— 
den es nimmermehr getan Haben, feine Martern. 
jollten es ihnen abgenötigt haben; wenn fie nicht 
jo ungerechter und abjcheuficher Weife wären be- 
Ihuldigt worden. In ſolchem Falle aber müßte 
man ficher fi und andern Recht verjchaffen, und 
wenn unſer guter Name angegriffen würde, könnte 
man zu feiner Verteidigung alles jagen, was man 
jonjt niemals gejagt hätte. Diejer dünne, vor 
die Eitelfeit gezogene Schleier der Beicheidenheit 
ijt viel zu durchſichtig, al3 daß er fie jelbit einer 
mittelmäßigen Urteilsfraft verbergen könnte. 

Andre greifen e3 bejcheidener und noch fchlauer, 
wie fie denfen, an, wiewohl, meines Erachtens, 
noch viel lächerlicher. Sie geitehen an ich jelbit, 
nicht ohne einige Scham und Berlegenheit, alle 
Haupttugenden zu finden, indent fie dieje erit zu 
Schwachheiten erniedrigen und darauf befennen, 
e3 wäre einmal ihr Unglüd, ſolche Schwachheiten 
an ſich zu haben. 

Das klingt faſt zu lächerlich und übertrieben 
für die Schaubühne. Und doch, das glaube mir 
auf mein Wort, wirſt du dergleichen in der Welt 
antreffen. Ueberhaupt werden dir oft in der Natur 
ſo ausſchweifende Gemüter aufſtoßen, wie ſie ein 
behutſamer Poet nicht wagen würde, in ihrer 
wahren ſtarken Farbe auf die Bühne zu bringen. 

Der eine behauptet, er wäre in 6 Stunden 
hundert engliiche Meilen geritten. Vermutlich iſt 
es eine Lüge. Gejezt aber, e3 wäre wahr, mas 
folgt denn daraus? Daß er einen guten Poſt— 
fnecht abgeben würde; das ijt alles. Ein andrer 
behauptet, vermutlich nicht ohne Schwüre, er hätte 
auf ein Niederjizen ſechs bis acht Kannen Wein 
getrunfen. Aus chrijtlicher Liebe will ich ihn als 
einen Lügner anſehen. Wo nicht, jo muß ich ihn 
für ein Vieh halten. 

Am ficherften ift es, garnicht von fich ſelbſt zu 
reden. Biſt du aber genötigt, hiſtoriſch etwas 
von dir zu erwähnen, laſſe dir Fein Wort entfallen, 
da3 mittelbar oder unmittelbar jo ausgelegt wer= ' 
den kann, al3 gingeft du auf Beifall aus! Deine 
Gemütsart fei, welche fie wolle, jo wird fie be- 
faunt werden, und niemand wird fie auf dein. 
Wort annehmen. Bilde dir nicht ein, daß alles, 
was du jelbjt jagen kannſt, deine Fehler über- 
firniffen oder deinen Vollkommenheiten Glanz zus 
jezen werde! Bielmehr kann und wird e3 neun— 
mal unter zehn die erjteren mehr hervorjtechen 
Yaffen und die lezteren verdunfeln. 

Schweigft du von dir jelbit, jo wird weder 
Mißgunſt, noch Umwille, noch Spott den Beifall, 
den du wirklich verdienft,-hindern oder verringern. 
Hältft du dir aber deine eigene Lobrede, bei wel- 
cher Gelegenheit, unter welcher Gejtalt, jo ſchlau 
verdeift es auch fein mag, jo werden alle jich wider 
dich, vereinigen, und der Endzwed, nad dem du 
jtrebft, wird div fehl ſchlagen. (Fürs Haus.) 





Aufruf: 

Der Riemer- und Sattlergehilfe Adolf Lohr, 
zufezt in Sao Bento in Brafilien aufhältig, hat 
jich feit einem halben Jahr von dort entfernt und 
jeit Ddiefer Zeit weder feiner dort wohnenden 
Schwefter, noch jeinen europäijchen Verwandten _ 
eine Nachricht zufommen laffen. Genaue Angaben 
oder Mutmaßungen über den Aufenthalt des Be- 
treffenden möge man freundlichjt gelangen lafjen 
an Friedr. Lohr, Glauchau i. S., Große Weberftr. 2. 


Den geehrten Abonnenten zur gefl. Kenntnis: 
nahme, dab Heft 10 der „Neuen Welt“ diegmal 
8 Tage jpäter, umd zwar am 17. Januar, zur 
Berjendung gelangt iſt. 








Verantwortlicher Redakteur: Vruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Hygienisches Institut zu Stuttgart 


unter ärztlicher Leitung des Dr. med. Nienburg, Mitarbeiter der „Neuen Welt«, 


























Mit dem 1. Januar 1885 ist das „Hygienische Institut‘ in volle Wirksamkeit getreten. Dasselbe iiber- 
nimmt die Untersuchung aller Nahrungs- und Genussmittel, Kleider, Leinwand und Tapeten auf deren Reinheit 
und Unschädlichkeit für die Gesundheit, aller diätetischen und hygienischen Fabrikate auf deren inneren Gehalt und 
reellen Werth, ferner chemische Analysen und mikroskopische Untersuchungen von Harn, Lungenauswurf ete. Kranker 
und Gesunder auf deren Zusammensetzung und pathologische Beschaffenheit. are: J 

Das hygienische Institut vermittelt ferner den Bezug aller diätetischen Präparate, reiner 
sämmtlicher Utensilien zur Krankenpflege zu ermässigten Preisen von soliden Häusern und er 
Auskunft auf alle den kranken und gesunden Menschen betreffenden Anfragen. ” 

Da das hygienische Institut in erster Linie der Anwalt des Unbemittelten sein will gegen Uebervortheilung 
und Schwindel, in kranken und gesunden Tagen eine Stelle der Hilfe‘und des Rathes, so werden die Kosten für alle 
genannten Untersuchungen äusserst mässig gehalten werden und je nach Umständen nur den Auslagen des Bureaus 
entsprechen. | Hr 


Wir empfehlen das Bureau dem Wohlwollen der Leser der „Neuen Welt‘. 
Post- und Telegramm-Adresse: Hygienisches Institut Stuttgart. 
Durch die Expedition der „Neuen Welt“ ift zu beziehen: 7. . 
* Bitte. zur Sohönschrift oder das Probe- 
blatt zur amerikanischen Buchhaltung 


Der Urſprung der Familie, MI: Gr % 
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Verlangen Sie gratis die Probelection 
























Des nischen Comtoirkunde 
3 + Guter Erfolg garantirt. — Keine Vorherzahlung. — Bitte 
adressiren Sie nur genau wie folgt: Erstes kaufinännisches 
Privateigentums und des Htaats + IX Unterrichts-Institut, Abtheilung für brielichen Unterricht % x 
Postfach“ in Wien. 
Im Anfıhluß an Lewis B. Morgan's Jorſchungen PT EEE TE [7 
von Der illuſtrirte 


a Unfer allgemein beliebter, nunmehr 
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2 Notis: Kalender 
‘ für das Jaßr 1885 
| ift erſchienen und verfandtfertig. 





















— an — Mal. it Die kleinen Wohltäter. er A \ —— FR u ga 
: e 5 & icht&falender und den 
Mit reich illuftrirter Sonntags: Beilage. | mit Gedicht. Heberficht der wirtichefi 


l tlich rhältniſſe des 
re — tenen Geſezen (wie z. BReichetagswaͤhl⸗ 


deutſchen Reiche, Von Freiwald Thüringer. 
Staatliche Dexhältniſſe Der bedeutend- 
fen Länder Der Erde. Geſelz und Recht. 


Billiges, populäres Organ, das mit allem Nahdrud die Intereſſen der arbeitenden 
Klafien vertritt und eine freifinnige, wahrhaft. volfstiimliche Sozialreform verlangt. 


N geſez, Kraukenkaſſengeſez, Tabellen 2c.) 
Das „Berliner Volksblatt“ Koftet durch die Poſt bezogen pro Duartal 4 Mart 


nen das Hilfstaflengejez mit der neuen 
Novelle, die wichtigiten Beſtimmun— 
gen der Gewerbeordnung über Haufir« 
J handel und Kofportage, außerdem 


\ Schreibpapier mit und ohne Tageg- 
falender. 
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Erzählung von Robert Schweichel. Wetter- 
und ift in ber Poftzeitungspreislifte unter Nr. 746 eingetragen. Da De a ehltune: ep! 

tuno Geiſer. R . Ein = 
Zum Abonnement Iadet ein ı 47 geſchichte. Der Deutschen nationaler Ur- 
Die Expenition, rauk. Von Dr. Colonius. Eine Derlorene, 


| Berlin SW,, Zimmerftrahe 44. — aus Auer Seit, Don J — 
rde un ond in ihrer wicklung. 
—— Bon P. Köhler. Die Meifterstorhter, No- 
n velle von a Kegel. Unfer Zauberfalon, 

ee en a cn a a Le en Humeorififches Feuilleton (mit vie⸗ 


———— — —— ——— len Sthuftrationen),. Wandhalender, 


ur] Stuttgart. 2.9.30. Diek. 
Don Drean zu Dream. Pfeifenköpfe 
Eine Schilderung 


mit dem Bildniffe von 
des Wellmeeres und Jeinex Lebens, 
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Preis des gut gebundenen Kalen— 
ders, der ein Taſchenbuch vollſtändig 
BY 
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\ erſezt, wie bisher nur 50 Pf, 

\ Wiederverkäufer erhalten lohnen—⸗ 
den Nabatt. Beitellungen wolle man 
baldigft einfenden. i N 

Mürlein & Co. 
Nürnberg. En: 

Zu beziehen durd) die Expedition 
der „Neuen Welt’ in Stuitgart, h 
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Ferdinand Laſſalle. 


Hochfeiner photographiſcher Abzug auf 
Porzellandeckel a a Stüd E 
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Barı Marr und Ferdinand Zaffalle 
unvergänglid) eingebrennt, empfiehlt und ver- 
ſendet auch außerhalb Deutſchlands 


C. G. Schiller, Porzellanmalerei. 
Waldenburg i. Schleſien. 


Wiederverkäufer gegen hohen Rabatt geſucht. 
Nähere Auskunft wird bereittwilligft erteilt. 


wird briefl. geheilt. Anfr. 
m. Ret.⸗Marke an 
| f r Arthur Heimerdinger, 
Straßburg i. €. 


engros Rohtabak. | e ddtail 


Verſende zollfrei jedes beliebige Quantum 
Brafil-Einlagen, pr. Pfund von 70 bis 
100 Pf., Domingo-Umblatt von 85 
bis 100 Pf., Java-Decke von 145 bis 
350 Pf., Sumatra-Dede von 165 bis 
450 Pi., ſowie alle anderen Cigarren- 


Tabake billig. N 
Georg Behler, 
Hamburg, Neueburg 8. 


Drud von J. H. W. Di etz in Stuttgart. 
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Bon 
M. v. Schivriger-Lerdtenfeld. 








nicht gebrannt, fondern Garantie für photos 
graphiſche Copie, empfiehlt 2 4J 
‘Dam, Weber jun. 
Augsburg, Schmiedberg O 144 
Wiederverkäufer gegen hohen Rabatt geſucht 


Uaturwiſſenſchaftlichen Dereinen, 
Schulen, fowie Liebhabern von 
Mineralfommlangen 


empfehle ich meine gefüllten Salagläjer. Die 
Gläſer enthalten. weißes und blaues Stein- 
falz, Safferfteinfalz, Steinfalz mit Anhydrit, 
Sylvin, Salzton, Carnailit weiß, rot und 
grau; ferner Kieſerit, Boracit und Kainit, 
Die Glaſer find luftdicht verſchloſſen und in ve r⸗ 

ſchiedenen Größen von 3 M. an bis 6 M, und 
teuerer zu haben. Proben zur Anſicht. Geneigt 
Beſtellungen nehme ich zu jeder Zeit entgegen, 











Mit 200 Illuſtrationen, 12 Barbendrudbildern, 15 Folorirten 
Karten und 30 Plänen im Tert. 


Erſcheint in genau 30 Lieferungen à 30 Kr. — 60 Pf. = 80 CEts. 


3u beziehen durch alle Buchhandlungen. 
m Vrofpekte gratid, — 
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Seinem Programm gemäß wird das Werk in nachfolgende Hauptabteilungen 
zerfallen: 1. Das Meer (Phyſik des Meeres); 2, Die DOceane (Küften u. Inſeln, 
Topographie der Dceane); 3. Die Organismen im Meere (Pflanzen= u. Thier⸗ 
leben); 4. Das Leben auf dem Meere —— Fiſcher⸗ u. Schifferleben); 
5. Das Meer im Kulturleben (Kosmogenie, Geſchichte und Gage, Handel und 
| Geereifen, die Voefie des Meeres). 


ER Barflebenz Verlag in Wien I, Wallfifchgalfe ran 
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EB. Sillger, * 
Bergarbeiter, Stapfurt, Wachtelſtr. 26. F 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Reumünſter. V. H. Das zur Einſicht uns 
überſendete Rezept iſt das eines Quackſalbers und 
ein Sammelſurium des barſten Unſinns. Manches 
an ſich gute Mittel unter den 10 (!) Beſtandteilen 
desjelben wird durch das nachfolgende wirkungslos 
gemadht und jomit das Geld für die recht teuren 
Droguen weg geworfen. Die Rezeptur der heuti- 
gen Aerzte befleißigt fich der größten Einfachheit. 

Lauſigk. Alter Ab. Gebrauchen Sie das jüngjt 
empfohlene Eijenpulver. 

Leipzig. F. B. Benuzen Sie einmal das 
Chinin-Haarwaſſer (Hyg. Snititut). 

Straßburg. A. © In Fällen derartiger 
Unterleibfoliten empfiehlt fi eine Taffe Baldrian- 
tee, feuchtwarme Umschläge um den Unterleib event. 
ein halbjtündiges warmes Bollbad und Bettwärme. 
Bermutlich würden fich die Beſchwerden im Yalle 
einer Berehelichung bald geben. 

Berlin. U. E Gegen Sodbrennen ijt eine 
Mefjeripize doppelfohlenjaures Natron anzuraten. 
Für etwas anderes halten wir ihre Bejchwerden 
nicht. 

London. HR. Für ihre Magenbefchwerden 
würde Ihnen Ihr dortiger Arzt jedenfall gern 
und leicht etwas Schmerzitillendes verordnien fünnen. 
Ein ſolches Mittel Ihnen brieflich zu ordiniren, 
ift nicht geitattet. 

Neichenberg i. B. PH. B. Auch das Leiden 
Shrer Frau ift brieflich nicht zu behandeln. Magen- 
främpfe werden häufig durch Gejchwüre der Magen- 
ichleimhaut veranlaßt. Daher auch wohl die Ver— 
ordnung ihres Arztes ftrenger Diät, d. h. leichte 
verdauliche Kot, nicht Hungerfur: Alſo Suppen, 
Eier, Milch, Fleiſch vom Kalb, Geflügel; gedämpftes 
Obſt, Weißbrod und Statt des Kaffees ein leichter Tee. 

9. 9. Th. S. Karlsbader Salz. 

Kaijerslautern. J. 3. Th. Die Kranfenge- 
Ichichte ift zu unvollfommen. Immerhin können 
Sie einmal die Prießnitz'ſchen Umjchläge um den 
Leib machen. 

Galbe a. ©. Chr. H. Wir zweifeln an der 
Heilfrajt des heißen Apfelweins bei Hornhautfleden 
des Auges oder dem ähnliches. Es gelingt häufig, 


































derartige Trübungen durch Einfläubungen von | 


Gelomelpulver in da3 Auge zur Aufhellung zu 
bringen. Dies fann aber nur durch die geübte 
Hand eines Arztes gejchehen. 

Maichingen. K. R. und Ponitz. 8. B. ©. 
Nehmen Ste Abends 1 Löffel Lebertran, falls er 
Shnen nicht mwiderfteht, und atmen Sie öfters die 
Dämpfe des Terpentin, etwa in der Weile, daß 
Sie einige Tropfen auf ein Tuch, die Leibwäfche, 
das Bett 2c. fallen laffen und dadurch die Atmungs- 
luft mit den Verdunftungen des Del3 ſchwängern. 


Bedaktions-Korrefpondenz, 


Meidling. 3 M. Ihre Gedichte find gar 
nicht übel, Doch noch etwas zu jugendlih, um in 
der „N. W.“ veröffentlicht zu werden. Streben 
Sie rüftig weiter. 

Erfurt. EM. Wir haben das Werf „Raujal- 
mehanijhe Entjtehung der Organismen“ 
von Bilgermann (Julius Henjel) nod nicht zu Ge- 
fiht befommen, 

New Hort. Frau 8. Bl. 1. Das Gedicht, 
von dem Sie zwei Strophen zitiren, ijt von Karl 
Egon Ebert und ift überjchrieben „Frau Hitt“, 
Es ift leider zu lang, um bier plaz finden zu 
fünnen. 2. Die gewünfchte Hauswirtjchaftliche Aus— 
funft werden Gie in der Aubrif „Für unfere Haus- 
frauen‘ bereit3 gefunden haben. Lieb ift es ung 
immer, wenn uns über die Erfolge Berichte zu— 
gehen, welche mit unferen Natjchlägen, Nezepten 
u. ſ. mw. erzielt worden find. 

Berlin. HM. Wie Sie fehen, haben wir 
Shren Röſſelſprung ſogleich verwendet, aller- 
dings mit einigen feiner Korrektheit wegen wün— 
jchenswerten Tertänderungen. 

Hamburg. Frau Anna Sh. Das Fleine Ge, 


dicht ift von Gruppe, überjchrieben „Verblüte 
Liebe‘ und lautet: 


Die Rofen und die Nelken, 
Und Fliedern und Jasmin, 
Die müfjen wohl vermwelfen 
Und müjjen wohl verblühn. 


. Die Lieb’ it Gab und Güte, 
Die Lieb’ iſt feine Pflicht, 
Die Lieb’ ijt eine Blüte — 
Verblüt und bleibet nicht. 


Die Roſen und der lieder, 
Und Nelken und Jasmin, 
Die fommen alle wieder 
Und werden wieder blühn. 


Nur nicht die Lieb’ und Treue, 
Wenn fie verloren ift; 

Und feimt fein Herz auf's neue, 
Das jhon gebrochen ift. 


Schwerin. H. D. Die Novellen, Gedichte und 
die Heine Abhandlung über den „Wildſchaden in 
Mecklenburg“ jind am 26. Januar in unjere Hand 
gelangt. Eins oder das andere wird beitimmt und 
mwahrjcheinlich bald verwendet. 

Krakau. W. B. Bon den eingejendeten Ge— 
dichten werden wir jedenfall3 einige verwenden 
fünnen. Daß das neulich abgedrudte „Mein Glau- 
ben” von Ihnen ift und daher nicht W. ©., ſon— 
dern W. B. hätte unterzeichnet fein follen, möge 
hiermit fonjtatirt werden. 

Nürnberg. H. A. Ihr erites „derartiges Pro— 
dukt“ zeigt recht deutlich, daß Sie höchſt wahr- 
ſcheinlich noch manches derartige fabriziren werden, 
ehe Sie dazu gelangen, Gedichte zu machen, wie 
jie fein ſollen, nämlich nicht derartig, 

Bollmarsdorf b. Leipzig. R.G. 1. Lejen Sie 
vorläufig Schäffles „Quintejfenz de3 
Sozialismus” und Friedrih Albert Lange’s 


„Arbeiterfrage” 2. Eine deutjche Slusgnbe 
Sean Jacq eaus „Sämmtlichen Wer: 


ganz gekocht iſt.“ Nichtswürdige Sndividuen, dieje 


i en 
hienen, überjezt von 





Gemeinnüziges. 


— Wie unterſcheidet man die Baumwolle vom 
Leinen? Das beſte Mittel hierzu iſt die mikros— 
kopiſche Unterſuchung. Wenn die Flachsfaſer 300 
mal vergrößert wird, ſo erſcheint ſie wie lange, 
maſſige Röhren mit einem engen Kanal in der 
Mitte, während die Baumwollfaſer flache, band— 
ähnliche, ſchraubenförmig gewundene Zylinder dar— 
ſtellt. Die Unterſuchung mit Vitriolöl und ver— 
dünnter Schwefelſäure paßt nur für eine geübte 
Hand. Alle Schlichte müſſen vorher aus dem Ge— 
webe entfernt werden, die Faſern werden dann auf 
eine Ölasplatte gelegt und die Säure auf dieſelben 
getropft. In furzer Zeit löſt fi) die Baumwoll— 


fajer auf, während die Leinenfafer unverändert. 


bleibt oder doch nur die feinjten Faſern angegriffen 
werden. Auch die Brobe mit Del ift zuverläſſig, 
denn die mit Dlivenöl geriebene Flachsfaſer wird 
durchjcheinend mie Delpapier, während die Baum- 
wolle unter gleichen Umftänden weiß und undurch— 
fichtig bleibt. Das Verfahren nach Elsner bejteht 
darin, daß man die Zeugfajfern einige Zeit in ver- 
ichiedene rote Farbenbrühen taucht, die mit Alkohol 
verjezt find. Am beften eignen jich dazu die von 
Cochenille und Krapp. Die Cochenilletinktur färbt 
die Baummolle hellvot, die Flachsfajer violett; in 
Krapp wird die Baummolle hellgelb, der Flachs 
gelbrot. Zur Sicherheit ftelle man ftet3 mehrere 
Proben an. 

- Die Lampe. Da in den meilten Häufern 
Petroleum gebrannt wird, ift eine Mahnung zur 
Borficht gewiß am Plaze. Eine Yampe, die mit 
Petroleum gejpeijt wurde und vielleicht Lange nicht 
in Gebrauch war, ijt in Gefahr zu erplodiren. 


/ 


— 


Schluß des Winters gut gereinigt ohne Petroleum 





































































































Durch das lange Stehen erzeugt fich nämlich Pe- 
troleumnaphta in dem Glasbaſſin, welches fehl — 
leicht Feuer fängt. Es ift daher zu raten, lang 
nicht gebrauchte Lampen zu leeren und mit einem 
neuen Docht zu verjehen, ehe man fie wieder an-h 
ſteckt. Beſſer iſt es jedenfalls, die Lampen am 


jort zu jezen und oben den Zylinder zu bededen, 
damit der Staub nicht eindringe. — Man blaje 
nie eine Petroleumlampe aus, ohne den Docht 
vorher heruntergefchraubt zu haben, warte einen 
Augenblid, damit die Flamme fich beruhige, und 
blaje jie dann aus; nie aber fchraube man fie, fo 
niedrig, daß fie in den Glasbehälter fchlagen fann, 
jonft entjteht Leicht eine Erplofion, bejonder3 wenn 
das Del zum größten Teil verzehrt it. — Man 
achte beim Einkauf des Petroleums darauf, daß 
e3 von klarer, Heller Farbe fei und nicht zu biel 
Reuchtga3 enthalte, wa3 man daran erfennt, daß 
es jehr jtarf riecht. Man fann die Probe machen, 
indem man etwas davon in einen Napf gießt und 
mit brennendem Holze berührt. Entzündet ſich 
das Petroleum, fo ift es gefährlich zu brennen, 
erliicht das Holz, ift man vor Erplofion gejchüzt. 

— Japaneſiſche Küchenbeitialität. Die Japa— 
nejen find in der Erfindung neuer Tafelgenüffe 
vielleicht daS phantafiereichite, aber auch da3 grau— 
lamjte Volk, wie folgendes japanejische Küchen» 
rezept zur Bereitung von Scildfröten bemweift: 
„Man jtellt fie in einem Topf mit Waffer über 
das Teuer; in dem Dedel des Topfes befindet ſich 
ein Zoch, groß genug, um der Schildfröte zu ge- 
ftatten, ihren Kopf hindurchzuſtecken. So wie das 
Waſſer Heiß wird, hat die Schildfröte nichts eili- 
geres zu fun, als ihren Kopf herauszufteden, um 
fältere Luft einzuatmen, bei welcher Gelegenheit 
jie mit gewürztem Wein ımd Teig gefüttert wird, 
welchen jie bereitwillig trinkt, um die Hize weniger 
zu fühlen. Dies geht jo lange fort, al$ das Tier 
noch Kraft Hat, feinen Kopf herauszufteden, und 
da befanntlich die Schildfröte ein ſehr zähes Neben 
hat, hört fie jelten auf, ſich vollzuftopfen, bis fie 


japanefischen Köche und Kächinnen! 


Humoriſtiſches. 


— Ein Vater mit vier Söhnen. Vom ver— 
ſtorbenen Hofrat Rokitansky in Wien erzählt man 
ein heiteres Wort. Derſelbe wurde von einem 
Herrn gefragt, ob er Söhne habe: „Bier“, ante 
wortete er. Auf die Frage, ob jie ſchon erwachjen 
jeien und wa3 für einen Beruf fie gewählt hätten? 
gab der große Gelehrte die Lafonijche Antwort: 
„Zwei heulen und zwei heilen.“ Zwei find näm— 
lich: Sänger und zwei Aerzte. 

— Der Ubjcheuliche. „Papa, mir ift ein Herr 
nachgegangen.“ — „Nun, was tatejt du?“ — 
„Sc blieb vor Angst jtehen.“ — „Nun, und? — 
„D, der Abjcheuliche ging vorüber, al$ ob er mir 
gar nicht nachgegangen wäre.“ 


Aufruf. 


Ueber unfer einziges Kind, den Küpergejellen 
Herrmann Th. Fr. Warnde, welcher im Auguft 
1880 nad) Nordamerifa ausmwanderte, find wir jeit 
1881 ohne jede Nachricht. Nach einem Brief vom 
11. Mai 1831, den wir von dem Logiswirt John 
Buchell in Philadelphia erhielten, ift unjer Sohn, 
nebjt einem jungen Deutjchen, als Matroje Mitte 
April 1881 mit dem brittifchen Barkjchiffe 
„Lymvood“ von Philadelphia nach Cork in Irland 
gefahren, mit der Abjicht, wieder mit demjelben 
Schiffe nach Philadelphia zurüdzufehren, was je 
doch nicht gejchehen. Ein Brief von und an den 
Kapitän der „Lymvood“ gerichtet, blieb ohne Ant 
wort. Wer uns über das Schidjal unjeres Sohnes 
irgend melche Ausfunft zu geben vermag, wird 
dringend gebeten, e3 zu tun. Heinrich Warnde 
und Frau, wohnhaft Hamburg, Schlachterftr. 17. 













Auflöſung von Nr. + 
Schachaufgabe Nr. 1. 


Weiß. Schwarz. 
1, cb=e7 K. d6—£5 oder e7 
2. D. al—a3r oder S. a83—c7 
Dder: 
Ro, b6—b5 


2. c7—c8 S.f 


Richtig gelöſt: Braunfchtweig: Sohannes Lüth; 
Hamburg: Frl. B.S...n; Kiel: Hubert, Hennig, 
Herb. Galſche oder nur teilweise richtige Löſungen 
find in Hülle und Fülle eingejendet worden.) 


Aufldjungen von Nr. 6. 
Rätſel. 


Reine Rätſelreime. 
Dein leuchtend Auge rief mir oft ſchon: Wage! 
Dem Kühnen nur zu Gunften finft des Glückes Wage. 
Willft du mich ſeh'n in deines Lebens Wagen 
An deiner Seite, jo mußt du zu werben wagen. 


Richtig gelöſt: Barmen: Frl. Augufte B.; 
Breslau: Monteur G. Schubert; Darmftadt: A. Bf.; 
Emden: Fr. R..n; Hamburg: R. Rohlke; Neu- 
münſter: G. Schubert; Bittsburg (Pennſylvanien): 
Oskar Schrader. 


% 


Rebus. 
Nicht alles iſt nahrhaſt, was wohlſchmeckt. 


Richtig gelöſt: Th. Sierau; Altona: H. Wede; 
Berlin: Mechaniker M. Makowsky, W. Möſchke, 
Lieutenant B...; Breslau: Monteur G. Schubert, 
Guftad Trewendt; Hamburg: AU. U. Tölſchow; 
Mainz: M. Weldert; Münder a. D.: Schlofjer- 


meilter Aug. Hoppe; Neumünfter: Friedrih B.; 


Nippes: Beter Schäfer; Reichenbach i. V.: Schuh- 
machergehilfe oh. Georg Nun; Nodlig i. ©.: 
Frl. Fanny Stephan; Noftod: M. E.; Weimar: 
Frau Sohanna Müller; Wolfenbüttel A—n. 


Auflöjung von Nr. 7, 


Rätſel (Troſt dem Poeten). 
Berlegen, 


Richtig gelöit: Amberg: Joſef B.; Berlin: 
Lieutenant P., Student Arthur v.B-g; Breslau: 
Frau Hermine Gl., Frl. Bertha Schulz; Graz: 
KR. Brg.; Hamburg: Frl. B.©....n; Hannover: 
Schneidermeifter R. 8.; Paris: Mlerander ©.; 
Reichenhall: G. L—t. 





Mannichfaltiges. 


— Für jede Jahreszeit Unterhaltung, Anregung 
zum Spiel, ſowie Anleitung zur nüzlichen Be— 
ſchäftigung für Kinder jeden Alters zu bieten, 
das iſt eine dankenswerte aber auch ſchwierige 
Aufgabe und doch iſt dieſe gelöſt durch eine ſchon 
ſeit Jahren alle 14 Tage erſcheinende Zeitſchrift 
in huͤbſcher Ausſtattung, die in allen Familien, 
wo jie gaftlich aufgenommen wurde, Nuzen ftiftete. 
Diejelbe bringt regelmäßig neben Tarafteriftifchen 
Bildern aus der Naturgejhichte und gefunden 
interefjanten Erzählungen für die Jugend Die 
mannichfachſte Anregung zum Spiel im Freien 
und im Haufe und ift neben dem der nüzlichen 
Beihäftigung ein bedeutender Raum gelaſſen. 
Durch Wort und Bild bietet jede Nummer für 
Knaben und Mädchen Anleitung zu Arbeiten aller 
Urt, ſoweit fie von Kindern ausführbar find und 
nuzbringend genanut werden können und jelbe ſind 
jo gewählt, daß fie ſich der Jahreszeit anpajjen. 
Die Zeitjchrift führt den Titel: „Der Jugend Spiel 
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und Beſchäftigung“. Das Vierteljahr koſtet 1.1.50. fih zu verurfachen, überhoben bleiben; denn daß 
Beitellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſt- | die frühere Anficht, man treffe überall Waffer in 


anjtalt an. 
Dr. Oskar Schneider in Leipzig fendet Probe- 
nummern überallhin grati3, worauf wir Eltern 
und Lehrer beſonders aufmerffam machen wollen. 
< Die Hydrognoſten Horra Vater und Sohn in 
Kiel. AS im Jahre 1579 die Nachricht auftauchte, 
daß in unferen Mauern fich ein Mann befinde, 
der imstande ſei, das Vorhandenfein von Quellen 
nicht nur, fondern auch annähernd ihre Stärfe und 
Tiefe anzugeben, regten fich mächtige Zweifel und 
e3 währte nicht Tange, fo erfolgten Angriffe von ver» 
fchiedenen Seiten, es wurden in Berjammlungen 
und Beitfchriften gegen die beim Duellenjuchen be- 
folgte Metode Verdächtigungen fchwerfter Art aus— 
gejprochen, und was mar die Folge davon? Der 
Hydrognoſt Horra, denn von ihm iſt hier die Rede, 
jah Sich in die Notwendigfeit verjezt, für feine 
Fähigfeit, Quellen anzuzeigen, Beweije zu fchaffen. 
Und er hat fie gefhafft, in einer Weife geichafft, 
daß heute nur noch völlige Ignoranz dagegen eifern 
kann. Um eine Kontrole über feine Arbeiten zu 
ermöglichen, legte er vor drei Jahren in den Re— 
daftionen einiger Fieler Zeitungen ein Verzeichnis 
der erhaltenen Aufträge nieder und erjtattete jpäter 
ausführlichen Bericht über die erzielten Erfolge. 
Es Hat fich dabei erwieſen, daß bis auf zwei Fälle, 
in denen die Erichließung der bezeichneten Quellen 
durch entitandene Differenzen während der Aus— 
führung der Bohrarbeiten unterbleiben mußte, jeine 
VBorherbeftimmungen über das Vorhandenfein der 
Quellen zutrafen, dagegen Abweichungen in den 
Angaben der Stärfe und Tiefe, die jedoch nicht 
erheblich waren, fich zeigten. 

xE3 waren damals 23 Fälle, die auf diefe Weife 
der Kontrole unterworfen geweſen und das Ver— 
trauen zu ihm wuchs von Jahr zu Jahr um fo 
mehr, als er jeine Garantien immer weiter aus» 
dehnte, jo zwar, daß er auch an einigen Orten für 
eine bejtimmte Güte de3 zu liefernden Waſſers 
Gemähr Teiftete und Zahlung für die Bohrarbeiten 
erſt dann beanspruchte, wenn die zugejagte Menge 
in der verjprochenen Güte geliefert wurde. Es ijt 
dies um fo höher anzujchlogen, al3 die Garantie 
für die Güte gerade an jolchen Pläzen offerirt und 
angenommen wurde, an denen man zuvor durch 
Bohrungen fein Waffer erhalten konnte. Von nun 
an aber unterwirft er alle Wäffer, die er Liefert, 
einer chemischen Begutachtung der ftädtifchen Kon- 
trol- und Ausfunftsftation in Kiel. Ein Fort— 
fchritt, der die größte Beachtung verdient. Die 
jchwierigften Fälle der Wafjerbeichaffung jchredten 
ihn nicht ab, im Gegenteil, wenn er au Orte ge- 
rufen wurde, wo ſchon mehrfach vergeblich nad 
Waſſer gebohrt worden war, jo waren ihm dies 
die liebjten; denn er pflegte zu jagen, daß er an 
folhen Stellen — das Borhandenfein einer Duelle 
vorausgejezt — am beſten bemweijen fünne, daß 
feine Metode der Quellenentdefung eine unbedingt 
zuverläffige fei. Sein einziger Sohn widmete ſich 
feinem Wunjche zufolge aud der Kunft, Quellen 
anzuzeigen und unter Zeitung: des Vaters war er 
nach dreijährigem Studium nit nur imftande, 
mit derjelben Sicherheit die unterirdijchen Wafjer- 
ftröme zu bezeichnen, ſondern auch gleichzeitig zwei 
überrafchende Erfolge zu erzielen. Auf einem Ge— 
höfte waren zwei Bohrungen nad) Wafjer zu 205 
und 75 Meter erfolglos gewejen, und in 30 Meter 
Entfernung bezeichnete er eine Quelle, die in nur 
27 Meter Tiefe 144 000 Liter Wafjer gab, während 
er auf einem anderen Gehöfte, wo 3 rejultatlofe 
Bohrungen zu 57, 75 und 142 Meter gemacht 
worden maren, eine Duelle innerhalb der Bohr- 
lödher fand, aus welcher in nur 40 Meter Tiefe 
54 000 Liter in je 24 Stunden gewonnen werden 
fonnten. Dieje und noch mehr Erfolge find ung durch 
Bejcheinigungen und ehrenvolle Anerfennungen 
glaubhaft nachgewiefen. So erfreufih nun auch 
ſolche Ergebnifje find, jo jollten fie andererjeits 
aud eine große Mahnung an alle diejenigen Be- 
fizer jein, die zu ihren Wirtjchafts- oder Fabrik— 
betrieben zeitweije oder dauernd an Waſſermangel 
leiden, damit fie der Eventualität, unnüze Koſten 








Die Leipziger Lehrmittelanftalt von | der Erde, wenn man nur tief genug gehe, eine 


irrige ift, ift nicht nur in den lezten Jahren, jon- 
dern auch bereit in früheren Zeiten durch erfolg- 
foje Bohrungen, 3. B. in Mosfau bis 570 und im 
Stgate Ohio bis 790 Meter, dargetan worden. 
Die Bohrapparate Horras find nach. feinen 
Mitteilungen in neuerer Zeit derart vervollfommnet 
worden, daß er Bohrdimenfionen von 20 bis 60 
Centimeter bis zu Tiefen von 1000 Meter mittelft 
Dampffraft ausführt und die Durchteufung der 
Granitlager von 40 und refp. 56 Meter wurde 
bereit3S mit Dampjtraft bewirkt. Und mas ihn 
alfo zu diefer Tätigfeit und in fo wenig Jahren 
zu einer jo bedeutenden Leiftungsfähigfeit getrieben 
hat, — die urjprünglichen Verdächtigungen, — fie 
jind widerlegt, glänzend widerlegt und feine Kennt— 
nijfe in der Duellenfunde werden bereit3 jo aner- 
faunt, daß bei beabjichtigter Erbauung von Mei- 
ereien, Fabriken 2c. man zuerft die Wafferfrage 
durch jeine Vermittlung erledigt und darnach erit 
zum Bau der Etabliffement3 jchreitet. Man will 
nicht mehr Taufende von Marf für eine hinfällige 
Idee opfern und fich dem glücklichen Zufall über- 
lafjen. Wie abjolut ficher er und fein Sohn übrigens 
in der Duellenfunde jind, mag aus der Tatjache 
hervorgehen, daß, als fein Sohn die Bohrung in 
Granit im fchlefifchen Gebirge und er jelbjt die- 
jenige in Thüringen in Schiefer und Granit aus— 
führten, beide Bohrlöcher lotrecht über den Spalten 
de3 Geſteins, aus denen das Waffer gewonnen 
wurde, augelegt waren! 

— Kaffee und Tee. Wer feine oder menig 
geijtige, aber jchwere körperliche Arbeit zu tun hat, 
dem raie ich vom echten wie vom unechten Kaffee 
ab. Die noch vor 70 Jahren übliche Suppe, 
namentlich Haferfuppe, iſt für ihn pafjender, 
denn jie ijt wohlfeiler al3 das Brot, das der nor- 
male Menſch doch, wenn er joll arbeiten können, 
zum Raffee genießen muß. Kaffee und Weizenbrot 
iſt ein vortreffliches Frühftük für den Kaufmann, 
den Gelehrten, aber für den Arbeiter, Handwerker, 
Landmann taugt es nicht viel mehr als Waſſer 
und Brod. Fat ebenjo wie mit dem Kaffee iſt's 
mit dem Tee. Man darf ihn wegen. ähnlicher 
Wirkungen, wie den Kaffee, den Kaufmanne, dem 
Gelehrten 2c. anraten, dem Arbeiter tiderraten. 
Snbetreff des Koftenpunftes läßt fich im ganzen 
nur folgendes jagen. Wohlfeile Teefurrogate fennt 
man (außer etwa Hagebutten) hierzulande nicht, 
weshalb der Tee für Foftipielig gilt. Dagegen iſt 
ein guter Tee wohlfeiler zu haben als ein guter 
Kaffee, — wenn man gute Bezugsquellen Hat. 
Hier liegt's. In dieſem Artikel find alle Bezugs— 
quellen unzuverläſſig, weil der Tee ſchon in feiner 
Heimat gefäljcht, namentlich mit den Blättern eines 
Weidenſtrauchs gemijcht mwird. Zu Gunften des 
Tees ſpricht auch dejjen Eijengehalt, und es iſt 
Erfahrungsjache, daß in Teeländern bleichjüchtige 
Mädchen feltner find als in Kaffeeländern. Jeden— 
falls ijt diefe Arznei wohlfeiler, al3 eine aus der 
Apotefe. Auch das Temperament ift zu berüd- 
jichtigen. Lebhafte aufgeregte Naturen jollen weder 
Kaffee noch Tee genießen. Wenn lebhafte Kinder 
feinen Kaffee mögen, zwinge fie nicht, gib Waſſer 
und Milch. Wenn Kinder Kaffee mit viel Milch 
und Zuder wollen, jchelte fie nicht gleich lecker und 
verjchwenderifch; nur Milh und Zuder Hat für fie 
Wert (außer dem Wafjer). Befämen die Kinder 
der Armen zu den Kartoffelmafjen, die ihnen viel 
Stärfemehl geben, viel mehr al3 nötig, genügend 
Fett und Zuder, oder auch nur Obſt, dann hätten 
nicht jo viele Kinder verfrüppelte, „Doppelte 
Knochen (englijche Krankheit). Sparet, aber jparet 
am rechten Ort! 

— Stockflecken. 1 Eplöffel fein geftoßenes Salz 
und 1 Teelöffel gepulverten Salmiaf vermijcht und 
in Waſſer aufgelöft, und die Fleden damit be- 
ftrichen. Die Wäſche fommt einige Stunden an 
die Luft und wird dann ausgewajchen. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Seiser, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Im Verlage von J. H. W. Diek in Stuttgart ift joeben erichienen und durch alle Buch— 


Handlungen zu beziehen: 


/ Das Elend der Philofophir. 
/ Antwort auf Proudhons „Philofophie des Elends.“ 


Bon Rarl Marx. 
Deutſch von E. Bernftein und &. Kautskiy. 
Mit Doriwort und Noten von Friedrich Engels. 


Der Anhang I und II enthält: 1) Auszug aus der Marx'ſchen Schrift „Zur Rritil der 
politiijhen Oekonomie“, Berlin 1859; 2) Rede über die Frage des Vreihandels, gehalten 


| am 9. Januar 1849 in der demokratiſchen Gejellichaft zu Brüfjel von Karl Marr. 


8%. XXXVI u. 209 ©, Breis Mt. 3.50. 





Ferner ift duch obige Buchhandlung zu beziehen: 


Der Arſprung der Familie, 
des Privaleigenfhums und des Staats, 
Im Anſchluß an Iewis B. Morgans Forfchungen 


von 
Friedrich Engels. 
Preis 1 Mark. 


elaralaralarelorabsralorelatelarelspalstefotelatefarelstelspelapelspalstefotelatelgjalggefaggtopolspalggalsgeleggle) 


Berliner Volksblatt. 


Erſcheint wöchentlich 6 Mal. a 
Mit reich illuftrirter Sonntags: Beilage. 8 





Billiges, populäres Organ, das mit allem Nachdrud die Intereſſen der arbeitenden 
Klaſſen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volkstümliche Sozialreform verlangt. 

Das „Berliner Volksblatt“ fojtet durch die Pot bezogen pro Quartal 4 Marf 
und ift in ber Poftzeitungspreislifte unter Nr. 746 eingetragen. 


Zum Abonnement ladet ein 


aralstelotelselstelstelarelotefsnelate} 


Die Expedition, 
Berlin 8W., Zimmerſtraße 44. 
eloebrelggolggelsrolstelotelsfalatelsfelstelspelspelagetspelogelstelsfelsgelggelstelsgelsgelsgolegelaretsgetent 


Norddeutſches Worhenblatt 
/ Zeitſchrift 
für eine freiſinnige ſoziale ler re Politik und Unterhaltung. 
Herausgegeben und redigirt von Heinrich Oehme. 


[eilspelnme! 





Billiges populäres Organ für die Vertretung ber Intereſſen des arbeitenden Volfeg. Bringt 
in jeder Nummer belehrende politiiche und wirtſchaftliche Leitartikel, eine gut gewählte politiiche 
Rundſchau, interefjante Geritsperhandlungen, die wichtigften Lokalnachrichten und ein reichhal- 
tiges Feuilleton. 

| Das „Norddeutſche Wochenblatt‘ ericheint wöchentlich zweimal in Bremen und koſtet durch 
die Boft bezogen vierteljährlich 1 Markt 20 Pf. Durch feine ftarfe und immer mehr zunehmende 
Verbreitung in Bremen, Wilhelmshafen und dem Großherzogtum Oldenburg find Snferate in 
demfelben außerordentlich erfolgreich und werden diejelben pro vierfpaltige Petitzeile mit 15 Pf. 
berechnet; bei Wiederholungen und größeren Aufträgen wird bedeutender Rabatt gewährt. 
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Don Prıran m Drean, 
Eine Schilderung 
des Welkmeeres und Teines Lebens, 


Von 


MA. v. SchweigerTerchenfeld. 
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Mit 200 Illuſtrationen, 12 Farbendruckbildern, 15 kolorirten 
Karten und 80 Plänen im Text. 


Erſcheint in genau 30 Lieferungen à 30 Kr. — 60 Pi. = 80 Et3. 


Zu beziehen durd alle Buchhandlungen. 


— Proſpekte gratis, — 

— ERENTO l 

Seinem Programm gemäß wird das Merk in nachfolgende Sauptabteifungen | 
zerfallen: 1. Das Meer (Phyfit des Meeres); 2. Die Dceane (Küften u. Inſeln, 
Topographie der Oceane); 3. Die Organismen im Meere Gflanzen-⸗ u. Thier- 
leben); 4. Das Leben auf dem Meere (Ethnographie, Fifcher- u. Schifferleben) ; 
5. Das Meer im Kulturleben (Kosmogenie, Geſchichtẽ und Sage, Handel ud 

Seereifen, die Poeſie des Meeres). 


R. Barklebens Berlag in Wien I, Walfifchgalfe 1. 
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Drud von J. 9. W. Dies in Stuttgart. 
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In Nürnberg erfheint und ift durch alle Poftanftalten, ſowie direkt durch die Expedition 


Deutſche | 


Metallarheiter- Zeitung. 


zu beziehen: 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Mefallarheifer aller Branchen. 


Organ 
für die Juterefien der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 


Erſcheint monatlich 3 Mal zum Preife von vierteljährlich 70 Pf. (direkt unter Kreuzband 
einzeln 80 Pf.). Bu beziehen duch unfere ſämmtlichen Filialen, ſowie alle Poſtanſtalten und 
durch die Expedition in Nürnberg, Weizenftraße Nr. 12, 





itte Verlangen Sie gratis die Probelection 
—_— _ zur Sohönsohrift oder das Probe- 
—— blatt zur amerikanischen Buchhaltung 


der zur einfachen .. Correspondenz | 
a doppelt italie- Bu führung Rec N nen 
—— — — — — es [0 


Guter Erfolg garantirt. — Keine Vorherzahlung. — Bitte 
adressiren Sie nur genau wie folgt: Erstes kaufmännisches 

8 Unterrichts-Institut, Abtheilung für brieflichen Unterricht % 
„Postfach“ in Wien. 
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Comtoirkunde 


















Durch die Erpedition der „Neuen Welt“ 
ift zu beziehen: 


Selbitunterricht 


in der 


einfachen und doppelten 


Buchführung. 


Von 9 


C. Sıhmint, 
Lehrer der Handelswiſſenſchaft. 


Preis 1 ME. 50 Pf. 


Der illuſtrirte 


ee Welt-&alender 


für das Jahr 1885, 
Preis 50 Pe 
US 


Der Kalender enthält u. v. a.: 


Die kleinen Wohltüter, Farbenbild 
nit Gedicht, Ueberficht Der mirtichaft- 
lichen und ſtaatlichen Verhältniſſe des 
deuntſchen Reichs. Von Freiwald Thüringer. 
Staatliche Verhältniſſe Der bedentend- 
ſten Länder der Grde. Geſetz und Recht. 
Erzählung von Robert Schweichel. WMetter- 
propheten und Witterungskunde,. Von 
Brung Geiler. St, Elmsfeuer. Cine See- 
geihichte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
trank. Von Dr. Colönius. Eine Berlorene, 
Ein Sittenbild aus uftferer Zeit. Bon U. Titus. 
Erde und Blond in ihrer Entwicklung. 
Von P. Köhler. Die Meiſterstochter. No- 
velle von Mar Regel. Unfer Zauberſalon. 
HDumorififches Feuilleton (mit vie 
len Suufteationen). Wandkalender. 


Stuttgart. Z. 9. W. Diet, 
Pfeifenköpfe 


mit dem Bildniffe von 
Karl Marr und Ferdinand Zafalle 
unvergänglich eingebrannt, empfiehlt'und ver: 
fendet auch außerhalb Deutſchlands * 
C. G Schiller, Porzellanmalerei. 
Waldenburg i. Schleſien. 


Wiederverkäufer gegen Hohen Rabatt gejucht. 
Nähere Auskunft wird bereitwilligit erteilt. 











wird briefl. geheilt. Anfr. 


® m. Ret.⸗Marke an 
Q ern Arthur Heimerdinger, 
raßburg i. €. 


Stra 





Naſencorrectur. 


Unſchöne, mißgeformte Naſen corrigirt ohne 
Berufsſtörung zur proportionirten Form die 
cosmetiſche Anſtalt in Baſel-Binningen 
(Schweiz). Erkl. gratis und franco. Porto 
hierher 20 Pf. 


eidenslaufer, Berlin N.W. 


Pianinos 15 Mk. monatlich 
Bell-Orgeln $ Katalog gratis. 























Unfer alfgemein beliebter, nunmehr 
im 8. Jahrgange erjcheinender. 


Denticher i 
Handwerker: und Arbeiter: 


Notiz: Kalender 
für Sas Jabr 1885 


ift erjchienen und verfandtfertig. 

Derjelbe enthält außer dem Kalen— 
darium mit Gejchichtsfalender und den 
ſchon im verfloffenen Jahrgang enthal- 
tenen Geſezen (wie z. B Reihstagsmwahl- 
gejez, Krankenkaſſengeſez, Tabellen ac.) 
nen das Hilfsfafiengejez mit der neuen 
Novelle, die wichtigiten Beſtimmun— 
gen der Gewerbeordnung über Haufir- 
handel und Kolportage, außerdem 
Schreibpapier mit und ohne Tages— 
falender. 

Preis des gut gebundenen Kalen- 
ders, der ein Taſchenbuch vollitändig 
erfeat, wie bisher nur 50 Pf. 

Wiederverfänfer erhalten lohnen 
ven Rabatt. Beitellungen wolle man 
baldigft einienden. 


Wör ein & dm. 
Nürnberg. 
Zu beziehen durch die Expedition 
der „Neuen Welt” in Stuttgar 


Ferdinand Laſſalle. 


Hochfeiner photographiſcher Abzug auf £ 
Borzellandedel a a Stüd 4 


nicht gebrannt, Sondern Garantie für photo= 
graphiſche Kopie, empfiehlt 3 

Ian. Weber jun. 

Augsburg, Schmiedberg C 144. 

Wiederverfänfer gegen hohen Nabatt gefucht. 


Anturwiffenfcpaftlichen Vereinen, 
Schulen, fowie Fiebhabern son 
Mineralfammlungen 


empfehle id meine gefüllten Salzjgläfer. Die 
Gläſer enthalten weiges und blaues Stein» 
falz, Faſſerſteinſalz, Steinfalz mit Anhydrit, 
Sylvin, Salzton, Garnallit weiß, rot und 
grau; ferner Kieferit, Boracit und Kainit. 
Die Gläfer find Luftdicht verjchloffen und in ver 
jchiedenen Größen von 3 M. an bis 6 M. und 
teuerer zu haben. Proben zur Anfiht. Geneigte 
Beftellungen nehme ich zu jeder Zeit entgegen. 





















&bh. Sillger 
DBergarbeiter, Sehrnee Wantelfi. 26. 


en gros Rohtabak. en dl 


Verſende zolffrei jedes beliebige Duantum J 
Brafil-Einlagen, pr. Pfund von 70 bis 
100 Pf, Domingo-Umblatt von 88 
bis 100 Pf. Java-Dede von 145 bis 
350 Pf. Sumatra-Dede von 165 bis 
450 Pf., ſowie alle anderen Cigarren- 
Tabake billig, —— 
Georg Keßler, 


Hamburg, Neueburg 8. 
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Preis pro Hef 
2. 1885. 

Nr. 12. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Heidelberg. Frau A. S. Um der Haut Ihrer 
Füße, welche jedenfalls durch Erfältung die 
Fähigkeit verloren hat, Schweiß abzuſondern, 
wieder zu ihrer normalen Beſchaffenheit zu ver— 
helfen und ſo den allerdings möglichen fatalen 
Folgen des Uebels zu entgehen, müſſen ſie, wenn 
nötig öfter, Kleienbader anwenden. Zu dieſem 
Zwecke bedecken ſie den Boden eines paſſenden 
Gefäßes mit einer Lage Kleie, ſezen die Füße 
darauf. und füllen das Gefäß jo voll, daß die 
Kleie bis an die Kniee reicht. 

Bern. B. M. Gegen den übelriehenden 
Atem nehmen Sie, neben forgfältiger Reinhaltung 
der Mundhöhle, möchentlih dreimal vor dem 
Schlafengehen einen Eßlöffel voll feingepulverter 
Holzfohle mit etwas Waffer. 

Straßburg. Schriftjezer M. St. Die Mittel, 
über die Sie, wie wir gern glauben wollen, aus 
reiner Wißbegierde Auskunft wünjchen, find ſchon 
deswegen in feinem Falle unichädlich, weil ihre 
Anwendung gejezlich ſchwer bejtraft wird. Weitere 
Ausfunft über ſolche Angelegenheit zu geben, dazu 
fünnen wir uns jelbjtredend nicht herbeilafjen. 


Redaktions-Korreſponden;. 


Oberſchleſien. F. Legen ſie Ihr Erſpartes in 
irgend welchen deutſche Staatspapieren 
an, die zwar nicht ſoviel Zinſen tragen, als In— 
duſtriepapiere, Eiſenbahnaktien u. ſ. w., dafür aber 
durchaus jicher find. Kleine Summen bringt man 
am bejten bei jtädtischen Sparkaſſen unter. 

Darmitadt. HM. 1. Das Vergehen, defjen 


Sie Sich in Ihrem 14. Lebensjahre fchuldig ge- | 


macht, fönnen Gie getrojt als gebüßt betrachten 
und ji) der trüben Gedanfen gänzlich entichlagen. 
2. Bezüglich der Studien, zu denen wir Shnen 
Anleitung geben follen, müfjen Sie ung erft mit- 
teilen, was Sie eigentlich lernen, worin Sie Sich 
unterrichten tollen. 

Schwerin. H. O. Das Gedicht „Hätt’ ich 
gejagt ein einzig Wort“ verrät einiges Talent, ift 
aber doch zur Veröffentlichung nicht geeignet, ſchon 
deswegen nicht, weil garnicht zu begreifen ift, warıım 
der Liebende „fein einzig Wort“ von jeiner Liebe 
zur Oeliebten gejprochen hat. Auch im Ausdrud 
ind manche Schwächen vorhanden, fo iſt e8 3. B. 
ganz unzuläjlig dem Reime auf „Wort“ zuliebe 
itatt erforen zu jagen „erkort“. 

Wels (Defterreih). 3. W. Die Brofhüre 
„Der Urjprung der Familie” 20. können Sie von 
der Erpedition der „Neuen Welt“ gegen vorherige 
Einjendung von M. 1.10 zugejendet erhalten. 
Das, was Sie außerdem wäünſchen, iſt jedoch 
duch unſre Erpedition nicht zu beziehen. 

Nürnberg. J. W. Shre Eleine Arbeit 
über die Solenhofer Schieferbrüche ift — in An— 
betracht, daß fie zu dem erjten Yiterarifhen Ver— 
juchen eines Arbeiters gehört, der nur Landſchulen 
beſucht hat — ganz trefflich gelungen. Sie wird 
baldigjt abgedrudt. Ein zweiter Aufjaz lag jedoch 
nicht bei. 

Konftanz. H. A. und Meidling. Friedrich M. 
Shre Gedichte zeigen Talent, jind aber doch 
nicht drudreif. 


Ratgeber Für Haus-, Garten- 


and Landmirtichaft, 


Breslau. M. Sch. Sie fünnen gute und 
billige Fußböden für Keller, Glashäuſer 
u. dergl. heritellen, indem Sie gleiche Teile Kalf 
und Steinfohlenajche, mit einander vermifcht, mit 
Waſſer zur Mörteltonfiftenz anmachen und vier 
Hol did auftragen. Die Mafje muß, ehe fie feit 
wird, mit der Kelle geglättet werden. Golf jie 
das Eindringen von Unterwafjer abhalten, jo hat 
man ihr noch 4/3 Cement und ebenfoviel Sand 
beizumijchen. Beſondere Fejtigfeit gewinnt die 





Mafje, wenn man Kies, groben Sand und Kleine 
Ziegelbroden in den Boden einftampft, ehe man 
die Kalf- und Steinfohlenmafje aufträgt. 

Leipzig. N. JE Gegen Wanzen wird als 
eine3 der einfachiten und billigften Mittel folgendes 
empfohlen: 50 Gramm Alaun werden mit 3 Liter 
Wafjer jolange gefocht, bis er vollftändig aufgelöft 
it. Dieje Flüfligfeit ftveiht man mittel3 eines 
Pinjel3 in die Rizen und Fugen der Bettftellen 
und der übrigen Schlupfwinfel des Ungeziefers. 
Das Mittel ijt für Menjchen, Haustiere, Möbel 
und Bettzeug vollfommen unfchädlich, für Ameifen, 
Schwaben, Rufen und andere Inſekten jedoch auch) 
tötlich. 

Hildesheim. Frau B. &. Grahambrot 


beigemifcht ift. Um ſich diefes Brot herzuftellen, 
faujt man Weizenmehl und Kleie und vermifcht 
je einen Teil Kleie mit 5 bis 8 Teilen Mehl. 
Das Gemiſch wird mit lauem Waffer angerührt, 
längere Zeit tüchtig durchgefnetet, ein bis mehrere 
Stunden ftehen gelafjen, in 1- bis 2 pfündige flache 
Brote, rund oder länglich, ausgeformt und ohne 
weitere Gährung recht bald in den gut geheizten 
Ofen gebracht. In 11/, bis 2 Stunden find die 
Brote dvollfommen gut ausgebaden. Damit die 
Rinde nicht zu ſtarke Blaſen wirft umd fich nicht 
hält, durchſticht man den Teig mit einem Hölzchen 
etwa zwanzigmal, ehe man die Form in den Ofen 
gibt. Und damit Ddiefe Ninde ein ſchöneres, 
glänzenderes, weniger fprödes Ausfehen gewinnt, 
überfährt man fie, nachdem die Brode etwa eine 
Stunde im Ofen waren und gut ausgebacken find, 
flüchtig mit einer naffen Bürfte oder einem naffen 
reinen Tuche oder Schwamm und Yäßt fie dann 
gar baden. Solches ohne Sauerteig oder Hefe 
bereitete Brot wird bejonders bei Magen- und 
Unterleib3leiden empfohlen, weil e3 die periſtaltiſche 
Bewegung des Speiſekanals kräftig anregt und der 
Stuhlverſtopfung vorbeugt. Das Grahambrot 
macht aber in jedem Falle ein langes und ſehr 
ſorgfältiges Kauen nötig, ſonſt kann es mehr ſcha 
den als nüzen. 


Gemeinnüziges. 


— Gegen Abweichen. Ein treffliches, ebenſo 
einfaches als unſchädliches Mittel gegen den Durch— 
fall iſt folgendes: Für 15—20 Pig. getrocknete 
Heidel- oder Schwarzbeeren, die man in den Ma- 
terialienläden und Apotefen erhält, werden mit 
1/4 Liter gutem alten Rotwein und 100 Gramm 
KRandiszuder zu einem Muß gekocht und dasjelbe 
in vier Bortionen während des Tages genommen. 
Eine Abfohung von Heidelbeeren in Waffer ift oft 
allein ſchon Hilfreich. Dieſes ift jo Heilfam, daß 
man e3 jogar für ein Präfervativ gegen die Cho- 
lera und Ruhr gebrauchen kann. Es ftopft nicht, 
jondern ftärft nur die inneren Teile, Man darf 
jelbjt Säuglingen von dem Saft geben, worauf 
man gleich die gute Wirkung verfpüren wird. Auch 
fann man dieje Schwarz- oder Heidelbeeren friſch 
aerquetihen, mit gutem Rotwein und Zuder ftarf 
einfochen und davon warm täglih 3—4Amal eine 
halbe Tafje trinken, muß aber den Unterleib mit 
wollenen Tüchern, welche in erwärmten Brannt- 


| wein eingetaucht werden, überlegen. 


— Ein einfaches Meittel zur Stärkung der 
Bruft und Lunge. Ein englijcher Arzt Hat die 
Erfahrung gemacht, daß, wenn eine Perjon, fei es 
ein Kind oder ein Erwachjener, mittel3 eines Feder- 
fiels in vollen und tiefen Zügen die Luft einatmet, 
jo daß ſich die Lunge langſam fo viel als möglich 
ausdehnt, und diejes Verfahren täglich fünf- oder 


fang (oft bis au 9 Boll) zunimmt. Durch den ver- 
mehrten Gehalt an Sauerftoff, welcher auf diefe 
Weije eingeatmet wird, werden nicht allein die 
Atmungsorgane geftärkt und gejund erhalten, jon- 
dern auch die Verdauung befördert und die Lebens— 
fraft des ganzen Individuums erhöht. Diefes 





Mittel jollte man vorzugsweiſe bei bruftfchwachen 
Perſonen, verjteht ſich mit der gehörigen Vorficht, 


wird aus Weizenmehl bereitet, dem noch die Kleie 


jehsmal wiederholt, die Bruſt jehr bald an Um-|% 

























































































in Anwendung bringen Tajfen. Kinder, die viel 
mit Huften geplagt find, werden nach und nach 
ganz davon befreit. Es verftebt ſich von felbit, 
daß diefe Einatmungen wohltätiger wirken, wenn 
fie in freier, möglichft reiner Luft vorgenommen 
werden. Diejelben können einigermaßen den Ap- 
parat erjezen, den man jezt mit vielem Erfolg 
gegen die Lungenfucht anwendet, indem man den 
Kranken unter eine große Iuftdichte Glocke bringt 
und ihn die vermittelft einer Quftpumpe um ein 
Fünftel verdichtete Luft einatmen Yäßt. J 

— Um Flecken aus Wollentuch zu entfernen 
bediene man jich einer Tinftur, welche aus 90 Proz. © 
Alkohol, ſchwefelſaurem Naphtalin, franzöfiichem 
Zerpentinöl, Salmiefjprit und Seifenwurz herge: 
geftellt wird. 1 

— Ein billige Eishaus befteht aus neun 
Pfoten, von denen zwei an jeder der vier Eden 
und einer vorn an der Tür eingejezt wird, Die 
vorderen Pfoften find einen Fuß oder mehr länger 
al3 die hinteren, wodurd das fchräge Dach her- | 
geflellt wird; oben find fie durch Katten verbunden. | 
Die Planfen oder Balken werden an die Pfoften ° 
mit Leiften an der Innenſeite genagelt, um fie zu⸗ 
ſammenzuhalten. Eine 6 Zoll hohe Schicht Säge⸗ 
ſpäne oder Heuhäckſel wird auf dem Boden aus- 
gebreitet, ehe die erſte Lage Eis in das Haus 
kommt. Ein Fuß Raum bleibt zwiſchen dem Eis 
und den Wänden und der freie Raum wird mit 
Sägeipänen oder anderen Padmaterial ausgefüllt. 
Die Planfenwände und die Eisfchichten können zus 
jammen errichtet werden, bis das Haus gefüllt iſt. 
Eine Tür wird dadurch hergeftellt, daß für die 
Vorderwand zwei Rängenplanfen gebraucht werden; 
die fürzeren find fo plazirt, daß man fie heraus« 
nehmen kann, wie das Eis verbraucht wird. Nah 
Beendigung des Füllens fonımt eine dritte Shit 
des Padmaterial3 obenauf. Ein Dach aus Schal- 
jtüden oder Brettern, um den Regen abzuhalten, 
genügt. 

— Einfache Milchprobe. Um die Milh zu P 
prüfen, gibt es ein einfaches Verfahren, da3 von j' 
jeder Hausfrau angewendet werden jollte. Stellt man | 
hinter ein mit Milch gefülltes Glas ein Licht, jo | 
wird man defjen Flamme durch dasjelbe nicht | 
jehen; gießt man aber langjam Waffer zur Milch, | 
jo wird nah und nad die Flamme immer mehr 
ſichtbar. Ze mehr Wafler der Milch zugegofjen 
werden mußte, deſto beijer, butterreicher war fie. 
Mit wenig Uebung wird man auf diefe Art eine 
gute Milch von einer weniger guten und vollends 
von einer gewäſſerten unterjcheiden können. Dieje 
Unterjuchung gibt nur den Buttergehalt der Mil 
an, doch dies ift genügend; denn eben die fein zer⸗ 
teillen Buttertröpfchen laſſen ſich nicht ohne die 
ganz leicht bemerkbare Fälſchung nachahmen. 





Aufruf. 


Sollte jemand in der Lage jein, über den Aufent- 
haltsort des Pojamentierarbeiters Paul Wie diger 
aus Sonnenburg Aufſchluß zu geben, ſo wird 
höflichſt gebeten, die betr. Nachricht an Unterzeich⸗ 
nete gelangen zu laſſen. Paul Wiediger wanderte 
im Frühjahr 1855 nach Amerika, und zwar nad 
Kataſaukua (?) im Staate Bennfylvanien aus, ar 
beitete dort in einem Steinbruch und blieb daſelbſt 
anſäſſig bis zum Jahre 1861. Spätere Briefe 
befam ich als unbejtellbar zurück; der Aufenthalt 
de3 Adreffaten, jo hieß e3, fei nicht zu ermitteln. 

Emilie Meyer geb. Wiediger, 
Müllerftr. 40a Berlin, 2 





-Unterzeichneter erfucht feinen Bruder Hermann 
rvanfenberger, Tiſchler aus Schweinfurt, 
von Ajchaffenburg aus am 15. April 1881 nad 
New-York ausgewandert, ihm in feinem Intereſſe 
feine Adreſſe zukommen zu laſſen. Gleichzeitig. 
werden diejenigen geehrten Leſer, welche denjelben 
fennen, erjucht, ihn gefälligft darauf aufmerfjam 
machen zu wollen. ’ W 
Georg Franfenberger, Hutmader, 
Suhl (Thüringen). Bi. 
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H. Wede; 


Auflöſung von Nr. 8. 


Röſſelſprung. 

Nie, nie hat ein Sklavenjoch 
Meinen ſtarken Hals gebogen. 
Nie hab' ich an meinem Arm 
Eine Kettenlaſt gewogen. 

Frei wie meiner Berge Strom, 
Wie der Adler in den Lüften, 
Stürz' ich brauſend in die Fläche, 
Wo die Freiheit liegt in Grüften. 


Richtig gelöſt: Altona: Theodor Gierau, 
Berlin: Schriftfeger E. Bethmann, 
M. Makowsky, W. Möfchke; Rochlitz: F. 9. Boppib; 
Schoffenried (Böhmen): Johann Heinz; Schum- 
berg bei Tannwald: Franz Schier; Wien: Karl 
Kleinoft. 


Anflöjung von Nr, 9. 
Rätſel. 
Der Schatten. 


Richtig gelöſt: Altona: Theodor Sierau; Ber— 
lin: E. Bethmann, W. Möſchke; Crimmitfchau: 
Bernhard W.; Dorp bei Solingen; J. Ph. Becker; 
K. bei Solingen: U. Waldtaefel; Mittweida: Julius 
Lehmann; New-York: Georg Knieriem; Nippes: 
Peter Schäfer; Schoffenrieth (Böhmen): Johann 
Heinz; Solingen: Paul Deihmann; Reichenbach 
i. V.: J. ©. Nun; ?: Zafob Marbach). 





Mannichfaltiges. 


— Zur Errichtung eines Gabelsberger-Denk— 
mald hat das ausführende Komite nachfolgende 
Einladung an die Künftler zur Beteiligung an der 
Konkurrenz zur Errichtung eines Denfmals für 
Gabelöberger erlajien: 

Münden Am 9 Februar 1789 wurde zu 
Münden ein Mann geboren, defjen Erfindung im 
Schriftwejen eine vollftändige Ummwälzung hervor- 
tief, Franz Kaver Gabelsberger, der Erfinder 
der Stenographie. Welch hohen Wert diefe Kunft 
nicht nur für die parlamentarifchen Körperfchaften, 
— ein hoher bayerijcher Staatsmann nannte fie 


. geradezu „daS parlamentarische Gewiſſen“ — ſon— 


dern auch für alle Lebensſtellungen mit fich führt, 
weiß wohl jeder zu würdigen, der fich mit diejer 
Kunft nur einmal, wenn auch noch fo oberflächlich, 
bejchäftigt hat. 

Die Einführung diefer jegensreichen Erfindung 
in die höheren Lehranftalten als Lehrgegenftand, 
ihre praftijche Verwendung im Handelsftande, beim 
Militär, bei den Gerichten, in allen Beamten-, 
Gelehrten- und gebildeten Kreifen, ja auch im 
Handwerferjtande beweiſt zur Genüge ihre hohe 
Bedeutung. 

Taujende von Echülern und Jüngern dieſer 
Kunft tragen heute Gabelsbergers Erfindung in 
die Welt hinaus und geben lebendiges Zeugnis 


von der ungemeinen Wichtigfeit der Stenographie, | 


die nicht nur in heimifcher Erde Wurzel gefaßt 
bat, die bereit3 meit über die Grenzen unſeres 
dentjchen Vaterlandes hinaus und über dem Ozean 
eine Heimftätte gefunden hat. 

Und in der Tat ift auch die von Gabelsberger 
geſchaffene Schnellichrift eine jo eminent praftifche, 
eine jo tief in al ihren kleinſten Beftandteilen 
durchdachte, daß jeter Kenner derjelben mit wahrer 
Bewunderung für den Schöpfer dieſer Zeichen, der 
jein ganze3 Leben dem raftlojen Studium der Kunft 
bis zur gegenwärtigen Vervollkommnung gewidmet 
bat, erfüllt wird. 

Su gerechter Würdigung all’ diefer hohen 


Verdienſte, welche fich Gabeläberger mit feiner Er- 


findung erworben, haben fich jchon vor Jahren 
feine Schüler und Anhänger zu einem gemeinjfamen 
Ehrenwerfe für den Meifter vereint, zu einem wür— 
digen Denkmal aus Erz, das dem genialen Er- 
finder in feiner Heimatftadt München im Hundert- 
ten Jahre nad) jeiner Geburt im Jahre 1889 er- 
richtet werden fol. 


—— 
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Die Verſammlungen des hiefür eingeſezten 
Ausſchuſſes vom 13. April 1884 zu München und 
vom 16. und 17. Auguft 1884 zu Berlin haben 
bejchloffen, eine öffentliche Konkurrenz um dies 
Denkmal _auszufhreiben und hiezu alle Künſtler 
einzuladen, 

Der größte Teil der auf 30,000 Mark ver- 
anjchlagten Koften für dieſes Denkmal ijt bereits 
aufgebracht; immerhin bedarf e3 aber noch des 
tegiten Sammeleifers, um auch den noch aus- 
ftehenden Reſt diefes Betrages decken zu können. 
Jedes, auch das Heinfte Schärflein ift will- 
fommen. 

Nachdem nun die Errichtung des Denkmals 
gejichert ift, ergeht hiemit an die Herren Künſtler 
die Einladung zu einer Konkurrenz um dieſes Dent- 
mal. Die Konfurrenz hat unter folgenden Bedingun- 
gen ftattzufinden: 

8 1. Die Konkurrenz ift eine vollftändig freie 
und jteht daher jedem Künftler offen. 

8 2. Dem ausführenden Komité ift anheim- 
gegeben, je nach den verfügbaren Mitteln Geld- 
preije für beſte Leiftungen zu erteilen. 

$ 3. Die Prüfung und Begutachtung der 
eingejandten Entwürfe nimmt die königlich baye- 
riſche Akademie der bildenden Künfte im Vereine 
mit Mitgliedern des ausführenden Komités zur 
Errichtung eines Gabelsberger-Denkmals vor. 
Lezteres Komite bejchließt über die endgiltige Zu- 
teilnng der Arbeiten zur Ausführung. 

$ 4. Das Denfmal fol al3 Standbild in Erz 
den Erfinder der GStenographie porträtähnlic 
wiedergeben. 

$ 5. Das Denfmal wird in München an der 
Kreuzung der Dtto- und Barerftraße aufgeftellt. 

$ 6. Für die Modelle ift ein jolcher Maßſtab 
zu wählen, daß die Standfigur eıne Höhe von 
50 cm erhält. 

Außerdem ift eine Porträt-Büfte Gabelsbergers 
mindeftens in Lebensgröße einzujenden. 

$ 7. Die Modelle und die eventuell dazuge- 
hörigen Skizzen und Beihnungen find bis längjtens 
1. Juli 1885 unter Beigabe eines Motto an das 
ausführende Komite in München einzufenden; diejes 
Motto ift als Adrefje einem zweiten verichloffenen 
Schreiben anzufügen, welches den Namen und 
Wohnort des Künjtlers enthält. Lezteres Schreiben 
wird erſt nad) Fällung des Urteils der Prüfungs- 
fommiffion geöffnet. 

$ 8. Der Einfendung des Modells ift zugleich 
ein detailirter Koſtenvoranſchlag beizufügen. (Exrd- 
aushub, Fundament, Sodel, Erz, Guß, künſtleriſche 
Tätigkeit für Herſtellung des Modells, für Her- 
ftellung des Standbildes in feiner wirklichen Größe 
us) 0), 

$ 9. Ie nad Möglichkeit wird nach Schluß 
der Konkurrenz eine öffentliche Ausstellung der ein- 
gejandten Entwürfe ftattfinder, | 

8 10, Das Komite trägt die Haftung für die 
eingejandten Entwürfe vom Tage des Eintreffens bei 
ihm Bis zur Abjendung und für entjprechende 
fihere Verpadung. 

$ 11. Die Koften der Herjendung der Modelle 
mit Zubrhör hat der Einfender zu tragen; die Koſten 
der NRüdjendung werden von der Denkmalskaſſe 
übernommen. 

$ 12. Bis längſtens 1. Januar 1886 erfolgt 
die Zuteilung der Ausführung des Denkmals an 
den durch das ausführende Komite mit derjelben 
betrauten Künſtler. 

$ 13. Bis längſtens 1. Auguft 18389 muß 
das Denfmal vollftändig fertig auf dem in 8.5 
genanten Blaze aufgeftellt fein. 

14. Für die Ausführung de3 Denfmals 
werden circa 30,000 Mark aufgewendet werden. 

Weitere Auskunft, insbefondere über den für das 
Denkmal bejtimmten Plaz erteilt das ausführende 
Komite (Fraunhoferitraße 28/2). 


— Ein Preisausfhreibeu für die deutfche 
Frauenwelt veröffentlicht E. Schneiders Buchhand- 
lung, Dresden-A. Dieje brachte unlängft „Emma 
Petzold, Deutſche Hausköchin“, für den Preis don 
1Mk. 20 Pig. für ein broſchirtes, 1 Mf. 50 Pig. 


für ein gebundenes Eremplar auf den Büchermarft. 
In diefem billigen, dabei praftifchen Kochbuch iſt 
der Verſuch gemacht, an Stelle der franzöſiſchen 
Namen deutjche zu jezen. Boeuf à la mode finden 
mir mit dem guten deutjchen Namen „Schmor- 
braten“, Hafcheefrapfen mit „Wickelkrapfen“, Rump— 
ſteak, al3 Lendenschnizel, Sauciere mit Brühgießer 
u. j. w. wiedergegeben. Ein Blick in das Buch 
bringt uns vieles Gute in diefer Richtung. Einiges 
vermißt man noch, und dem fucht die Verlags- 
handlung duch ein Preisausjchreiben abzuheljen. 
Für ein in unferer Mutterfprache zu bildendes 
kurzes, jachentfprechendes Wort, bloße Umſchrei— 
dungen find ausgejchlojfen, an Stelle des Fremd- 
wortes: „Ragout“, „Frikaſſee“, welch Iezteres auch 
auf das Beitwort „Frifaffirt” pafjen muß, Komt 
pott „Karree, „Grillage“, zahlt die Verlagshand- 
lung für die beſte Löfung u. |. w. à 10 ME, für 
alle 5 Wörter 50 ME. Doch dürfen die Benen- 
nungen nicht bereit3 bei ähnlichen Gerichten des 
Petzold'ſchen Kochbuches verwandt fein. Einjen- 
dungen find unter Adrefje: „E. Schneider’3 Buch- 
handlung in Dresden-A., Wettinerftraße 7° (die 
aud) das oben erwähnte Kochbuch auf Verlangen 
gegen eingejandte Mk. 1,20 in Briefmarken jendet), 
bi3 15. Juli d. J. erbeten. Wir laden unfere ge— 
ſammten Leſerinnen ein, ſich an der Aufgabe zu 
verſuchen und baldmöglichſt mit Poſtkarte oder 
Brief das Gefundene an die preisausſchreibende 
Verlagshandlung jedenfalls ſobald als möglich zu 
übermitteln. Mit Zirkular fommt jeder Einjen- 
derin |. 3. Mitteilung über den Erfolg zu. 


— 1885er Weltausitellung in Antwerpen. 
Nachdem mit den 15. Januar der äußerfte Termin 
für die Anmeldungen abgelaufen ift, hat das 
deutjche Komité die weiteren Vorarbeiten in An- 
griff genommen, Die Funktionen eines Negierungs- 
fommifjars wird, Mangels eines folchen, der Ge- 
heime Kommerzienrat Günther verfehen. Die An- 
meldungen ftellen fich auf 900 und werden einen 
Raum von ca. 8000 Du.-Mir. in Anfpruch nehmen. 
Ob es noch gelingt, der deutfchen Abteilung einige 
ſchöne Kolleftivgruppen zuzuführen, Yäßt fich heute 
noch nicht überjehen. Plazverteilung und Spedi- 
tionsfrage werden das Komite nunmehr in erfter 
Linie bejchäftigen. Mit anfang Februar wird unter 
dem Titel: „Lofe Blätter aus Antwerpen,“ eine 
illuftrirte Beitung, vedigirt von dem Chef der 
Bublizitätabteilung, Herren R. Corneli, in deuticher 
Sprade erjcheinen, welche die Weltausstellung, 
Antwerpen als Kunitftadt, Handelsplaz und Seltung, 
dejjen Sehensmürdigfeiten, Verfehrsverhältniffe 2c. 
und die Belgien bewegenden Tagesfragen behandeln 
wird. Diejes Blatt dürfte nicht nur den deutjchen 
Ausſtellern, jondern auch allen, welche die Welt- 
ausjtellung zu bejuchen gedenfen, ein willfommener 
Wegweiſer werden. Die Slluftrationen der eriten 





Nummer zeigen uns: Leopold IL., König der Belgier, 
den Ausftellungspalaft, die Altmeifter Antwerpens 
al3 Gruppenbild. 


— Literariſches. Bei Bruno Lemm in 
Leipzig erjcheint binnen Kurzem: „Wie ein Schwant 
entjteht“ oder „Der Raub der Sabinerinnen‘ von 
Franz und Paul v. Schönthan. Genjationelle Ent- 
hülfungen aus dem Teaterleben von Otto Bülow. 
Dieje Broſchüre fol die handwerksmäßige Teater- 
Ihriftftellerei und die gejchäftliche Exkluſivität der 
Bühnen ans Licht ziehen. 





— Bergoldung für Muminium. In Königs- 
waſſer werden 8 Gr. Gold aufgelöft und die Löſung 
mit Waffer verdünnt, mit etwas Ralf im Ueber- 
ſchuß Ddigerirt, und der gut gewaſchene Goldfalf 
wird nun mit einer Zöfung von 20 Gr. unter- 
Ihwefligfaurem Natron in !/, Gallone Waffer bei 
gelinder Wärme digerirt. Der aus Aluminium 
gefertigte Gegenftand, zuvor mit Pottafche und 
Calpeterfäure gereinigt, wird in die filtrirte Lö— 
jung blos eingetaucdt. 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Im Berlage von J. H. W. Diet in Stuttgart ift foeben erichienen und durch alle Buch— 
Handlungen zu beziehen; 


Das Elend Der Philvfophie, 
Ankwork auf Prondhons „Philofophie des Elends.“ 
Bon Rarl Warx. 
Deutfdy von &, Bernftein und 2: Zautsky. 
| 
| 
| 
| 


Mit Doriwort und Moufen von Friedrich Engels; 


| Der Anhang I und IT enthält: 1) Auszug aus der Marx'ſchen Schrift „Zur Kritik der 
I politiihen Defonomie‘, Berlin 1859; 2) Nede über die Frage des Freibandels, gehalten 
am 9. Januar 1849 in der demokratiſchen Gejellichaft zu Brüfjel von Karl Marr. 


8%, XZXXVIu 209 ©. Breis Mi. 3,50. 





Berner ift durch obige Buchhandlung zu beziehen: 


Der Urſprung der Familie, 
des Privaleigenthums und des Staats. 
Im Anſchluß an Tewis B. Morgans Jorſchungen 


von 
Friedrich Engels. 
Preis 1 Mark. 
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Berliner Volfsblatt. 


Erscheint wöchentlich 6 Mal. 
Mit reich illuftrirter Sonntags: Beilage. 


Gi 


Billiges, populäres Organ, das mit allem Nachdruck die Snterejjen der arbeitenden 
Klajjen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft voltstiimlide Sozialreform verlangt. 

Das „Berliner Volksblatt“ Kojtet durch die Poſt bezogen pro Quartal 4 Mark 
und ijt in dev Poftzeitungspreislifte unter Nr. 746 eingetragen. 


Zum Abonnement ladet ein Die Expedition B E 
Berlin SW,, Zimmerjtraße 44, 
u ul 7nrelorulördlurulurluguloralorelarolarelarelafelapeispelotaloraluralagelstoiogelarelotelarelsgch 
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In Nüruberg erſcheint und iſt durch alle Poſtanſtalten, ſowie direkt durch die Expedition 


zu beziehen: 
Deutſche 


* * 
Metallarbeiter-Zeitung. 
Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Mekallarbeiter aller Branchen. 
Organ 
für die Intereſſen der Allg. Kranken- u. Sterbefafle der Metalfarbeiter. 


Erſcheint monatlih 3 Mal zum Preife von vierteljährlich 70 Bf. (direkt unter Kreuzband 
inzeln 80 Pf.). Bu beziehn durch unfere ſämmtlichen Filialen, ſowie alle Poſtanſtalten und 
durch Die Expedition in Nürnberg, Weizenftraße Nr. 12. 








s Einl 


zum Abonnement auf die Zeitschrift 5 


Der Electroftechniker 


Vierter Jahrgang. 


Diese Zeitschrift, das erste in Oesterreich erscheinende Fachorgan; 
welches sich seit seinem Bestande der ehrendsten Anerkennungen seitens aller 
Fach - Autoritäten, besonderer Auszeichnungen seitens der Comites der Aus- 
stellungen in München, Königsberg etc., und wegen seiner populär - wissen- 

j 1 schaftlichen Richtung der regsten Theilnahme in allen Kreisen der praktischen 
Electrotechniker erfreut, erscheint zweimal im Monat, 1!/, bis 2 Bogen stark, 
in Gross-Oktav und kostet: - 

! ö ganzjährig . . fl. 6— Mk. 12.— 

halbjährig 7 So: —6 
Man abonnirt bei allen Postämtern, Buchhandlungen und am besten direkt 
mittelst Postanweisung bei der gefertigten Administration. 
Seas“ Inserate, billigst nach Tarif, finden in unserem Blatte die erfolg- 
reichste Verbreitung. ; 
Das 


„Jahrbuch für Elektrotechniker pro 1885“ 


herausgegeben von ‚der Redaktion des „Eleetrotechniker‘‘ in Wien, wird von 
uns gegen Einsendung von fl. 1.60 = Mk. 3.— (auch in Briefmarken) 
überallhin franko zugesendet. 


Die Administration. 
Wien IV, Alleegasse 65. 

















Soeben erſchien das 3. Heft des 3. Jahrganges der Monatsſchrift: 


Die Neue Zeit 


Revne des geiftigen und öffentlidyen Lebens. 


I 
9), nenern. 


Stuttgart. 


— 


Preis pro Geft 50 Pf, \ 
Die geehrten Abonnenten werden gebeten, ihre Beflellungen ungejäumt zu er— 





€ ISIS) 










J. H. W. Dirk. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt“ 
iſt zu beziehen: 


Selbſtunterricht 


in der 


einfachen und doppelten 


Buchführung. 


Von 
€. Sılmidf, 
Lehrer der Handelswiljenichaft. - 
Preis 1 ME. 50 Pf. 


»Pfeifenköpfe 
mit dem Bildniffe von 
Zarl Mars und Ferdinand Zaffalle 
unvergänglich eingebrannt, empfiehlt und ver— 
endet aud) außerhalb Deutjchlands 
E,©. Schiller, Borzellanmalerei. 
Waldenburg i. Schlefien. 


Wiederverkäufer gegen hohen Rabatt geſucht. 
Nähere Auskunft wird bereitwilligit erteilt. 





ars Frohtabak cn di 


Veriende zollfrei jedes beliebige Duantıım 
Brafil-Einlage, pr. Pid. von 70 bis 100 Bi, 
Domingo-Umblatt von 85 bis 105 Pf, Java— 
Dede von 165 bis 350 Pf., Sunatra-Dede 
von 175 bis 450 Pf., ſowie alle anderen über: 
ſee ſchen Cigarren-Tabake billig. 


Georg Keßler, Hamburg, Neueburg 8. 


Der Dain-Grpeller 
SS) mit „Anker“ 3) 


ift ein gute3 Haus— 
mittel, daS namentlich bet Erkältungen, rheu— 
matifchen Beſchwerden u. dgl. mit beften Er— 
folgen angewendet wird. Wer e3 einmal 
verſucht hat, hält es immer vorrätig. Preis 
1 Met. Bu Haben in den meisten Apotheten. 
Haupt-Depot: Dr. H. Kleemann, Nürnberg. 




















Avis 
für dentſche Stellenfuhende! 


‚Dringend werden gejucht durch das 


Plazirungsburean Joſef Fodor, Buda-Peit 

* GStationsgafje I, nächſt Calvinplatz 
Hansinfpeftor zu 5 Häufern, Sekretär zu 
einem Grafen, Kaftellinipeftor 900 fl., Ma— 
gazinier, Fabriks-Aufſeher 900 fl., Stall- 
meister 900 jl., Güterverwalter, Braumeifter, 
Waldanfjeher, Kunſt- und Ziergärtner 900 fl. 
u. Deputat, Mafchinift 1300 fl, Herrichafts- 
ſchmied, Werfführer für Spiritusfabrif, zwei 
Haͤushälterinnen, Neijebegleiterin. — Briefliche 
Anfragen, mit Netourmarfe verjehen, werben 
fofort beantwortet. 


Stotter 





wird briefl. neheilt. Anfr- 
m. Ret.⸗Marke an 
Arthur Heimerdinger, 
Straßburg i. €. 












Alluſtrirke Jachzeikſchrifk für Dekorative Gewerbe, 
Herausgegeben und redigirt von 
EAN. Grünenwald md Fr. Nanert. 


Expedition und Bedaktion in Dresden 
M. Plauenſche Gaſſe 15. 
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Der illuſtrirte 


ene Welt Kalender 


für das Jahr 1885. 
Preis 50 Bi. 
vs 


s Der Kalender enthält u. v. a.: Br 

Die kleinen Mohltäter. Farbenbild 
mit Gedicht. Heuerficht Der wirtſchaft⸗ 
lichen. und ſtantlichen Derhältnilfe des 
deutſchen Reichs. Von Freiwald Zhuringer. 
Stantliche Verhältuniſſe der bedeutend- 
ſten Zander der Erde. Gefeh und Recht. 
Erzählung von Robert Schw ia, Metter- 
propheten und Witternugskunde, Von 
Bruno Geiler. St, Elusfener. Cine See— 
aeihichte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
trank, Von Dr. Colonius. Eine Verlorene. 
Ein Sittenbifd aus unſerer Zeit. Von A. Titus. 
Erde und Mond in ihrer Entwidlung. 
Von P. Köhler. Die Meifterstochter, No- 
velle von Mar Kegel. Unier Zuuberſalon. 
Humoriſtiſches Senilleton (mit vie- 
len Illuſtrationen). Mandkalender. 


Stuttgart. 3.9.3. Dick, 
BAAAAAAAAAAAAAAAAAAAEE 
Beſtes 
illuſtr. humoriſtiſch · ſatyriſches 
Witzblatt! 
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Preis 10 Pf. 


u 2 


Bu beziehen durch jede Buchhand— 
lung, jeden Rolporteur, ſowie durch die 
Erpedition der „Neuen Welt‘ in 
Stuttgart. 


Bammtliche 
erjchienenen Nummern können 
nachgeliefert werden. 
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breiten zu wollen, die man ohnehin in den pomo- 
logijchen Werfen findet, halten wir e3 für ange- 
ein erfahren bei 
Hajelnüjfe anzugeben, welches 
überall da eingehalten wird, wo man außerordent- 
liche Ernten von Zambertsnüffen erzielt und auf 
diejen richtigen, durch lange Erfahrung bewährten 
Schnitt, bei der ſonſt angemejjenen Pflege, Wahl 
des Bodens, Düngung 2c., einen bejonderen Wert 
Die Büſche werden fo gezogen, daß fie 4 
bi5 6 Hauptzmweige erhalten. 
wird alljährlich etwa der dritte Teil des vorhan- 
denen Holzes abgeworfen; wenn der Busch nod) 
nicht oder nicht mehr fräftig genug treibt, wird er 
duch ftarkes Einfürzen zu kräftigem Treiben ge- 
Das angemejjene Holz wird durch einen 
Faßreif in Keffelform verteilt, und der regelmäßige 
Schnitt im Frühjahr des vierten Jahres nach dem 
Einftuzen damit ausgeführt, daß man die Leit- 
zweige (Sommerzteige) um die Hälfte verfürzt, 
die Nebenzweige aber dicht über der Bafis weg— 
ihneidet. Hier nun treiben verborgene Knoſpen 
zu Kleinen Aeften aus, an deren Spizen meift 
Blütenknoſpen entftehen und fo gleichſam Frucht- 
hat von nun an darauf zu 
jehen, daß diefer nicht zu viel werden, und zu dem 
Ende immer die älteften und ftärkften treibenden 
auszufchneiden, damit die Ausbildung der jüngeren 
und jchwächeren nicht geftört werde, bis man end- 
ih dahin fommt, jeden Fruchtzweig, der einmal 
getragen hat, kurz megjchneiden zu fünnen, jo daß 
nah dem Schnitte Fein älteres al3 vorjähriges 
Fruchtholz ſtehen bleibt. 
iſt im frühen Frühjahr, faſt im Winter, und fällt 
mit der deutlichſten Sichtbarkeit der roten Narben 
der weiblichen Blüte zuſammen, damit dieſe mög— 
lichſt geſchont werden kann. Die Leitzweige werden 
vom fünften Jahre ab um zwei Drittteile ver— 
kürzt, oder um mehr, wenn Kräftigung des Triebes 
beabſichtigt wird und man noch nicht, zur Ver— 
jüngung durch Zurückſezen ſchreiten will. Bei 
dieſer Behandlung ſind ſchon von 300 rhein. 
Quadratruten 30 Zentner Nüſſe gewonnen worden, 
doch gelten 20 Zentner ſchon für eine reiche Ernte 
unter gewöhnlichen Boden- und Witterungsver— 
hältniſſen, und man iſt mit 10 Zentnern ſchon zu— 
frieden. Unter 4 Jahren fallen aber gewöhnlich 
3 ganz aus, und man kann den durchſchnittlichen 
Jahresertrag von 300 Quadratruten nicht höher 
als zu 5 Zentner annehmen, — übrigens immer 
noch eine Ernte, die mehr einträgt, als viele an— 
Das Fehlſchlagen iſt teils Folge 
der Erſchöpfung durch zu reichliches Tragen, teils 
durch unfruchtbare Ueppigkeit herbeigeführt. In 
erſterem Falle kann nur tüchtiges Zurückſchneiden, 
in lezterem das Sommerbrechen und Beſchneiden 
Meiſtens aber ſind kalte 
Frühlinge, beſonders ſtarke Nachtfröſte, die Haupt— 
urſache, warum in manchen Jahren gar keine 
So dauerhaft der Strauch 
Man darf ſich nur er— 


— Frühe Radies im freien Lande. Wenn 
man keine Miſtbeete hat, ſo kann man ſchon zeitig 
im März Samen davon in's Freie an einer ge— 
Ihüzten Stelle ausſäen. Das Beet muß mit 
Fichtenwedeln oder mit etwas ftrohigem Mift ges 
det, dabei aber fleißig nachgejehen werden, um 
die Decke jogleich zu entfernen, wenn die Pflanzen 
anfangen, aufzugeben. In der erjten Zeit müſſen 
fie indeß des Abends twieder gedect werden, bis 
lie etwas erftarft find. Sie bleiben alfo nur bei 
Tage ungededt. Auf dieſelbe Weije kann man 
auch Gemiüfepflanzen behandeln und als Dede 
material auch Läden, Strohdeden u. ſ. w. an 
wenden, wenn man ihnen eine Unterlage gibt, 
daß fie nicht unmittelbar auf der Erde aufliegen, 


Heilung von Froft- und Eisihäden an den 
Obſtbäumen. — Jeder ftrenge Winter richtet an 
Objtbäumen manderlei Schäden an, und da gilt 
es denn mit Hilfe jchnell bei der Hand zu fein, | 
um zu retten, wa3 zu vetten ift. — Wo nur Aeſte 
abgebrochen jind, gilt e3, die gerijjenen Wunden 
mit Säge und Meffer glatt zu fchneiden und die 
Wunden, behufs bejjerer Verteilung, mit Baum— 
mörtel, bejitehend aus Lehm und Kuhflaten zu 
gleichen Teilen mit etwas Zufaz von Kälberhaaren 
und Blut zu bejtreichen. Dasjelbe Mittel ift an— 
zuwenden, wo im Ueberſchwemmungsterrain Bäume 
durch den Eisgang zu leiden gehabt, wobei jelbfte 
redend ſtets erjt die entjtandenen Wunden mit dem 
Meffer glatt zu fchneiden find und der Mörtel 
durch Ueberbinden mit Lappen vor dem zu jchnellen 
Abfallen gejichert wird. Aber die mechjelvolle 
Witterung wird auch mande Froftplatten an dem 
Obftbäumen erzeugt haben, welche dadurch ent— 
ſtanden, daß durch den Anprall der Sonne ftellen- 
weiſe im Baume die Saftzirkulation angeregt worden, 
welche andererjeit3 wieder in Stodung geraten, 
wodurch der Saft verdirbt und in Gährung über- 
geht und Hierdurch einzelne Stellen der Rinde ab- 
drüdt. Diejelbe fieht dann bräunlichſchwarz aus 
und es fommt, wenn man darauf drüdt, eine 
jauchenartige Flüffigfeit heraus. Das Schröpfen 
der jo von Froſt gejhädigten Bäume ift hier eim 
ganz vortreffliches Heilmittel, indem einerſeits 
dem berborbenen Saft ein Ausweg gejchafft wird 
und derjelbe verdunſten kann, ſowie auch der 
Stofung und Fäulnis des Saftes in dem noch 
gut gebliebenen Teile de3 Baumes vorgebeugt und 
infolge dejjen der Baum erhalten wird; andererz 
jeit3 wird durch die Operation des Schröpfens, 
wenn diejelbe neben deu erfrorenen Stellen vor— 
genommen wird, Saft zur Verteilung der jpäter 
bis auf's gejunde Holz ausgejchnittenen Wunden 
zugeleitet. Wo der zu ftarfe Froſt Haffende Wun— 
den an den Bäumen hervorgebracht hat, find die— 
jelben nötigenfall3 mit Klammern zujanımenzu 
ziehen und die oft großen Riſſe mit vorher ge 
nanntem Baummörtel zu verfiveichen. Sind das 
gegen nur einjeitige Rindenrijje am Baume vor: 
handen, jo werden die Nindenränder mit den 
Meffer glatt gefchnitten, die Wunde aber mit 
Baummörtel verftrihen. Start von Froft be 
Ihädigte Bäume werden in ihren Kronenzweigen 
jo weit zurüdgefchnitten, wie man noch gefunde 
Holzpartien findet und ift ein Schröpfen des Stam- 
mes auf der Nord» oder Weftjeite desjelben vor— 


Arrztlicer Ratgeber. 


Waldenburg. ©. 2. Fragen Sie Ihren Arzt, 
ob er gegen Ihr Leiden nicht folgendes Rezept | ® 
für anwendbar halte: 

Brechnußertraft, geiftiges 1,0 
Liquirigenfaft, joviel als nötig, 


Täglih 2—4 Pillen. 
Ohne bejondere ärztliche Verordnung dürfen 
jedoch dieje Pillen unter gar feinen Um- 


Durh den Schnitt 
ftänden gebraucht werden, 


Traubenfuren 
fönnen als heilſam empföhlen werden bei Katarrhen 
aller Schleimhäute, vorzugsweiſe des Kehlfopfes, 
der Luftröhre, des Magens und der Gedärme, 
ferner bei hartnädiger Berftopfung, Leberan- 
Ihoppung und Milzanjhoppung, endlich auch 
Lungentuberfulofe bei noch nicht allzumweit vorge— 
Ihrittener Abmagerung und Kräfteverfall. Der 
Traubengenuß reizt den Appetit, befördert die 
Verdauung, vermehrt die Schleimhautabjonderung 
und verflüffigt den Schleim, Bozen und Gries 
in Tyrol, ferner Ragag in St. Gallen find Trau- 


Reichenbach i./®. 3. G. N. Briefe und ſon— 
ftige Sendungen an den ärztlichen Ratgeber find 
auch an die Redaktion der N. W. (Fangels- 
bachſtraße) zu adrefjiren. 
bezüglicen Sendungen wie „ärztlich“ oder dgl. 
ift wünfchenswert. 


Ein Vermerk auf den 


Die Schädlichkeit der Fett- Die Zeit bes Schnitte 


leibigfeit wird in der Negel ganz ungeheuer 
übertrieben. Fett entjpricht einem doppelten Zweck, 
es dient al3 jchlecht Wärme Ieitende Einhüllung 
für den Körper, ſchüzt ihn jomit vor zu raſchem 
Wärmeverluft. Im Laufe von erfchöpfenden Kranf- 
heiten fommt e3 oft genug vor, daß das Leben 
eines Patienten jolange erhalten bleibt, als der 
Vorrat an Fett nocd) nicht erjchöpft ift. 
das Material für den Heizungsprozeß, von dem 
die Lebenstätigfeit Hauptjächli abhängig 
Ueberdie3 find die äußeren Fettlaften noch fein 
ſicheres Zeichen der innern Entwidlung von Fett- 
geweben oder gar fettiger Entartung innerer Organe, 


Ratgeber für Haus-, Garten- 
und Landwirkſchaft. 


Frau Marie 8. Delfarben- 
flecde lajjen ſich au wollenen Stoffen entfernen, 
wenn man fie mit gereinigtem Kienöl tränft und 
den Stoff dann mit einem trodnen Wolllappen 
Die Flede dürfen jedoch nicht zu alt fein. 


Elberfeld. L. M. Daß Shre mit Kalkver— 
unreinigten Fenſterſcheiben durd) ge- 
wöhliches Puzen oder Scheuern arg zerfrazt werden 
würden, hätte Ihnen jeder Sachverftändige voraus— 
Bei nächſter Gelegenheit mögen Gie 
ftarfen Efjig anwenden. 


dere Feldfrüchte. 


der Wurzeln Belfen. 


Hafelnüffe wachſen. 
it, jo zart iſt die Blüte. 
innern, daß die Lambertsnüffe eigentlich aus Afrika 
ſtammen, jehr früh ihre Blüte entwickeln und 
weiter nicht geſchüzt werden fönnen, 
Sehljahre gibt e3 in Stalien, wo außerordentlich 
große Anpflanzungen von Bellernüffen für den 
Handel unterhalten werden. 
ſcheint zu diefer Kultur eher geeignet zu fein, als 
da3 feuchte England, namentlich) wenn pafjende, 
etwas Höher gelegene Grundftüde, Berglagen ꝛc. 
zu dieſer Zucht bejtimmt werden. 
Bedingung zu einer einträglichen Kultur der Hajel- 
nüffe ift: feine Ausläufer zu dulden, jeden jogleich 
im Entjtehen zu unterdrüdnn, ſowie feine Aus— 
läufer bei neuen Anlagen zur Pflanzung zu wählen. 
Auch die beten Züchter Englands ziehen die Ab- 
leger al3 fruchtbarer vor. 
edeliten und fruchtbarften Sorten im Garten ftehen, 
jo kann man leicht durch das Einlegen der vielen 
Zweige eine Menge bemwurzelte Ableger erhalten. 
Ausgezeichnete Sträucher und Bäumchen liefern 
die wilden Hafelnüffe, wenn fie baumjchulmäßig 
in den Garten gepflanzt und mit jenen Sorten 
veredelt werden, 


——— Selbſt Deutſchland 
Gemeinnüziges. 


Zur Kultur der Haſelnüſſe. 
die Haſelnüſſe außerordentlich beliebt, daher auch 
deren Kultur daſelbſt auf der höchſten Stufe ſteht. 
Es iſt auch ſchon oft in Deutſchland darauf hin— 
gewieſen worden, daß dieſer ziemlich vernachläſſigte 
Strauch bei gut getroffener Auswahl der frucht— 
barjten, größten und jchönften Sorten, und bei 
zwedmäßiger Behandlung, einen hohen Ertrag 
Aber immer noch nicht will ſich die Hafel- 
nuß bei ung ausjchließli in größeren Rulturan- 
Das Gejchlecht der Zellernüffe und 
der Lambertsnüſſe enthält die vorzüglichften Sorten 
zur größeren Kultur, während die zahlreichen Ab» 
arten der Walnuß jelten ſich vorteilhaft aus- 
Ohne und über die Arten fpeziell ver- 


aber baldmöglichft zu beginnen, wenn günftige 
Rejultate damit erzielt werden jollen. 


Ausrangirte Filzhüte fönnen mit wenig Mühe 
zu jehr niedlichen Dedchen al3 Unterlagen für 
heißes Geſchirr, zu Lampentellern u. ſ. w. ber: 
wandt werden. Man lege die Hüte mehrere Stun 
den in Waffer, knete jie durch, bis fie weich find, 
recke fie nad) allen Seiten zu einer graden Fläche, 
(grobe Filzhüte reden ſich beſſer als feine), und 
befte den Filz mit Drahtnägeln in kleinen Zwiſchen— 
räumen unter fortgejeztem Ziehen auf ein Brettchen 
feft. Hier verbleibt er, bi3 er volljtändig trocken 
ift. Herunter genommen, fchneidet man ihn genau 
rund. Applikation oder auch nur Zierftiche, eine 
Spize, Franſe oder Puff rings herum geben diejen 


Sn England find 


Hat man einmal die 


Dedchen ein hübſches Ausſehen. 


Mit Vornahme Ddiejer Arbeiten it 
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Mannichfaltiges. 


— Parifer Stadtbahn. Die „Schweizeriiche 
Bauzeitung“ teilt folgende interefjante Detail! aus 
dem „Journal des Debats“ über dieſes groß- 
artige Projekt mit. Der franzöfiiche Staat kon— 
zejlionirt nur definitiv die Hauptlinie von Puteaux 
nach Remilly durch das Zentrum der Stadt mit 
einer Verbindung nach dem Nordbahnhof. Das 
zweite Nez wird möglicherweife bewilligt und foll 
nur ausgebaut werden, jobald die Einfünfte der 
erjten Strede auf 6 Prozent Zinſen der Kapitals- 
anlage gejtiegen fein werden. Andererjeit hat fich 
der Staat das Necht vorbehalten, das zweite Nez 
auszubauen, unter Garantie von 4 Prozent Zinjen 
für das geſammte in beiden Streden angelegte 
Rapital. Die Konzeffion der parijer Stadtbahn 
bezieht fich bei der erjten Abteilung auf eine Länge 
von 23,13 Kmtr., nämlich: von Puteaux nad) Porte— 
Maillot 4,080 Kmtr., von Porte-Maillot nach Bahn» 
hof St. Lazare bis zum Iyoner Bahnhof 6,590 
Kmtr., vom lyoner Bahnhof nach Neuiliy 1,320 
Rmtr., vom Bahnhof St. Lazare nad) dem Nord» 
und Dftbahnhof durch die alten außenliegenden 
Boulevards und zurüd über den Boulevard Se— 
baſtopol 5,820 Kmtr., Abzweigung nach Batignolles 
1,440 Rmtr. Summa 23,23 Kmtr. Die für die 
einzelnen Sektionen ſehr verjchiedenen Baufojten 
find auf 116 millionen Franes (93 millionen Mark) 
veranſchlagt mit Einfchluß der Zinfen für Aktien 
und Obligationen der Bauperiode (ca. 4 millionen 
Francs). Die Gejelljchaft ift verpflichtet, die ſpe— 
zielen Pläne der Regierung innerhalb 6 Monat, 
vom Tage der Konzejjion an gerechnet, vorzulegen, 
mit Ausnahme der Seftion Place de la Repu- 
blique, für welche Strede ein Jahr Ausitand be- 
willigt wird. Diefe Strecke fann nur durd) die 
Rue Reaumur geführt werden, wenn die Stadt- 
verwaltung deren Freilegung herbeiführt, anderen- 
fall3 würde fie durch die Boulevard3 gehen müjjen. 
Das Kapital der Gejellichaft ift auf 50 millionen 
Franes feitgejezt, in Aktien zu 500 Franc, Sobald 
die Einnahmen 7 Prozent überjchreiten, erhält der 
Staat die Hälfte des Ueberſchuſſes. Der Betrieb 
wird dem Bublifum folgende Züge bieten: 16 Züge 
in der Stunde vom Bahnhof St. Lazare nach dem 
Boulevard Sebaftopol durch die Rue Reaumur, 
12 Züge vom Boulevard Gebaftopol nad dem 
Bahnhof St. Lazare über den Nord- und Djtbahn- 
hof, 8 Züge vom Bahnhof St. Lazare nach Porte— 
Maillot und 4 Züge nad den Außenlinien. — Aus 
den Disfuffionen im Verein der franzöfiichen Zivil- 
ingenieure über die parijer Stadtbahn geht hervor, 
dag man beim Bau derjelben einen gewiljen Luxus 
entfalten will. Die Bahn wird al3 Hochbahn aus— 
geführt werden müſſen, da nad) Anjicht der fran- 
zöſiſchen Ingenieure der Pariſer ſich nie entſchließen 
würde, auf einer unterirdiſchen Bahn zu fahren 
und in dieſem Falle ſich lieber der Omnibuſſe oder 
Pferdebahnen bedienen würde. Aus der Mitteilung 
einer Skizze im „Genie civil“ von einer Boule— 
vardunterführung fann man entnehmen, daß man 
fich nicht jo ftreng daran halten will, nur das 
praftifch Erforderlihe auszuführen, jondern daß 
man gewillt ift, durch Steinpfeiler, welche den 
Straßendamm von den Bürgerfteigen trennen und 
mit figürlichem und ornamentalem Schmud ver- 
jehen werden follen, ſowie durch eine teftonijche 
Ausbildung der Eifenfonftruftionen, dergfeihen in 
die Augen fallende Bauwerke der Bahn mit dem 
Rarakter der Architektur der Straßen möglichſt in 
Einklang zu bringen. Da die parijer Stadtbahn 
wahrſcheinlich zweigeleifig erbaut wird, jo kann 
man jchwer einen Vergleich mit der viergeleifigen 
berliner Stadtbahn ziehen. Wenn nicht außerge- 
wöhnliche Ereignifjeeintreten, jo ijtesin hohem Grade 
wahrſcheinlich, daß eine allgemeine Weltausitellung 
im Jahre 1889 in Paris ftattfinden wird. Es 
wird dann Europa Gelegenheit geboten werden, 
die Leiſtungen des Herzens der Welt, jowohl in- 
bezug auf die Weltausitellung als aud auf den 
fertig gejtellten Teil der parifer Stadtbahn pflicht— 
ichuldigft zu bewundern. Zu anfang des Jahres 
gingen die Anfichten über Trace und Ausführung 
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der einzelnen Bahnjtreden im Verein der Zivil— 
ingenienre noch fehr mweit auseinander. — Jedoch 
muß fi) die Situation vollitändig geffärt haben, 
da e3 fonft nicht gut möglich jein würde, in jechs 
Monaten vollftändige Pläne einzureichen. 

— Edelſteine im deutichen Volksglauben. Den 
verehrten Leſerinnen diefer Blätter, welche aller- 
hand Schmudjachen von edlem Gejtein bejizen, 
dürfte nicht unintereffant fein zu erfahren, welche 
Rolle Ganz» und Halbedelfteine im deutjchen Volks— 
glauben jpielen, der namentlich in Gebirg3ländern 
jeit Sahrhunderten an den Wunderfräften mancher 
Steine und Metalle feithält. So wird 3.8, dem 
Türkis die Eigenfchaft zugeichrieben, daß er vor 
jähem Fall bewahre. Der Stein, in einem Ringe 
am Finger getragen, foll verhindern, daß jemand, 
wandleer auch über jchmwindelerregenden Abgründen, 
vom Schwindel ergriffen werde, hinabſtürze und 
fich zu Tode falle. Smaragdftein findet man 
an der tyroler Grenze im Salzburgijchen in Chlorit- 
ichiefer eingewachjen, in hübfchen grünen Stengeln; 
jofern er, wie oft der Fall, undurchſichtig und blaß 
erjcheint, führt er den Namen Beryll. Am Halie 
getragen ftärkt er das Gedächtnis und jchärft 
das Geſicht. Der Heliotrop it ein grüner 
Saspis mit roten Punkten wie Blut, den in vor— 
trefflichen Eremplaren das Fafjatal in Tyrol Liefert 
und obendrein reichlih. Als Ringftein getragen 
gilt er al3 Fräftiger Talisman gegen Vergiftung. 
Un den Hals gehängt, jo daß er am Magen liegt, 
foll er Magenleiden heilen und das Innere jtärken. 
Zu den Granaten übergehend, welche außer 
Böhmen aud) Tyrol in großer Anzahl Liefert, er- 
zählen wir, daß das Volk ihnen eine gemilje 
Weiffagungskraft zufchreibt. Es Heißt, wer einen 
Granatftein bei fih oder im Ring am Finger trägt, 
den mahnt er bei einem nahenden Unglücd dadurd, 
daß er auf einmal feinen fchönen dunfelroten oder 
bläulichen Glanz verliert und ganz matt erjcheint. 
Der in Tyrol gewöhnlich mit Achaten, Quarz und 
Jaspis zufammen gefundene bald rote, bald gelbe 
Rarneolftein ift al3 Ringſtein beliebt, wird 
auch wohl al3 Kreuz oder Amulet an der Brujt 
getragen, da er ein Spezififum gegen Furcht und 
Schrecken, gleid) dem Smaragd, jo daß man 
weder vor Menfchen noch Geiftern Bangen em— 
pfindet, wenn man diejen Stein an fi) trägt. Der 
Achat findet fich ſehr verbreitet im Faſſatal, mo 
die Steingräber viel auf ihn halten. Als Ning- 
ftein oder an den Hals gehängt und jo als Amulet 
getragen, dient er gegen Nattern- und Vipernbiß, 
gegen das jogenannte „Anpfeifen und „Anblaſen“. 
Obendrein verleiht er der Seele ftete Heiterkeit, 
macht feinen Träger ungemein beredt und jpendet, 
in Schlaf zum Haupt gelegt, viele und jchöne 
Träume. 

— Geifterfichtig. Nach graubündner Volks— 
glauben kann man, wenn Geiſter und Geſpenſter 
irgendwo umgehen, leicht ihre perſönliche Bekannt— 
ſchaft machen und fie von Angeficht zu Angeſicht 
jehen; wenn man jemanden auf den vechten Fuß 
tritt und ihm über die linfe Schulter ſieht, dann 
erkennt man die Geifter. Man fann auch auf den 
Yinfen Zuß treten und dann über die rechte Schulter 
des andern blicken; es muß nur kreuzweiſe ge- 
ichehen; dann ift’3 einerlei. Die Zahl der herum— 
ſchwärmenden Geifter ift jo groß, daß, wenn fie 
Körper hätten, auch nur fo groß als der Kopf 
einer Stednadel, ein großes Gedränge entjtehen 
würde. Uebrigens fünnen die Geijter die ver» 
jchiedenartigften Geftalten annehmen. Nach fran- 
zöſiſchem Aberglauben fieht jedermann fterbend die 
böfen Geifter; nur die heilige Mutter Maria war 
von diejer Regel ausgenommen. In Rheinland 
heißt e3, daß Leute, die am 29. Februar eines 
Scaltjahres geboren find, Geifter jehen, auch fie 
oft tragen müffen. In der Wetterau glaubt man, 
daß, wenn man einem Kinde, das Gejpeniter jehen 
kann, über die Schultern blide, man fie auch jehe. 
Ebendort fagt man, daß, wer auf-den eriten Ad— 
vent zur Welt komme, Geifter jehe. 

— Ueber die Sardinenfifcherei. Diefe zum 
Häringögefchlecht gehörigen Heinen Fiſche find jezt 


eine jo allgemein verbreitete, jo billige Delikateſſe, 


daß fie gewiß nur menigen unferer Leſer unbe- 
faunt ift. E3 dürfte deshalb manchem derjelben 
von Snterefje fein, über den Yang und die Zube— 
reitung derjelben für den Handel etwas Näheres 
zu erfahren. Einem ſolchen Fiſchzug beizumohnen, 
ift für einen an Komfort gewöhnten Fremden 
nicht8 weniger al3 eine Vergnügungsfahrt, da 
man die ganze Nacht auf dem Meere zubringen 
muß und das ofiene Boot feinerlei Schuz gegen 
Wind und Wetter darbietet. Obſchon der Fang 
gewöhnlich erft nad) Mitternacht beginnt, jo befteigt 
man doch die Boote ſchon vor Mitternacht, um 
rechtzeitig in Bereitichaft zu fein. Unfer Boot 
lichtete um 1 Uhr Nachts die Anker und fofort 
wurden auch die Neze und der Köder bereit ge- 
halten. Die Neze find etwa 30 Fuß lang und 
4 Zuß tief, während Stüde Korfholz, womit der 
obere Rand dicht bejezt ift, dazu dienen, fie ſchwim— 
mend zu erhalten. Die Majchen derjelben find 
jehr Hein, faum 3/4 Zoll betragend. Der Köder 
beiteht aus dem gejalzenen Roggen des Kabeljan 
der in Kleinen Fäßchen aus Norwegen importirt 
wird. Das Boot wird von zwei Männern, die 
im Vorderteil desjelben fizen, mit großen flachen 
Streihrudern gelenkt. Am Hintern Teile jteht der 
Eigentümer desjelben und wirft das lange Nez 
aus, jo daß es in einer geraden Linie mit dem 
Boote nachſchwimmt. Der Mann Hält das Ende 
des Nezes feſt in der linfen Hand, während er 
mit der rechten den Köder in der Richtung des 
Nezes ausftreut. Dieſe Art, die Fiſche anzuloden, 
ichlägt oft ganz fehl und ganze Fäßchen voll Köder 
werden umjonft vergeudet. In glücklichen Fällen 
aber ftoßen die Boote nicht felten auf ungeheuere 
Züge von Gardinen, jo daß die Oberfläche des 
Meeres weithin mie von Silber erglänzt. Sobald 
fih da3 Boot mitten in einem jolhen Schwarme 
befindet, wird reichlich von dem Köder ausgemworfen, 
um einen Teil der Filche die begierig danad) 
ichnappen, zurüdzuhalten. Der Yang jelbit ge- 
Schieht nicht im Innern des Nezes, jondern in den 
Majchen desjelben. In ihrer Begierde, den Köder 
zu hafchen, fteden die Fiſche die Köpfe durch die 
engen Maſchen, aus denen jie ſich nicht mehr zurück— 
ziehen können, weil die emporgerichteten ſcharfen 
Kiemendedel dies verhindern. Das ſchwere Nez 
wird dann eingezogen und alle Teile desjelben 
nach und nach jorgiällig ausgefchüttelt, wobei die 
Fiſche mit dem Köpfe vorne herausfallen. Auf 
der Heimfahrt werden dann die Fiihe in kleinen 
Körben gefammelt, von denen jeder ungefähr 200 
Stüd enthält. So werden fie an die längs des 
Strandes befindlichen Pökelhäuſer abgeliefert, die 
aber eigenen Unternehmern gehören. Für jeden 
abgegebenen Korb erhält der Filcher eine Marke, 
wonach fpäter die Bezahlung geregelt wird. In 
den Pökelhäuſern werden die Fiſche jojort auf 
lange Tifche gelegt und mit feinem Salz beitreut. 
Auf beiden Seiten der Tiihe fizen Mädchen, 
welche mit kurzen Meffern den Sardinen die Köpfe 
abfchneiden, eine Operation, die jehr raſch von 
ftatten geht. Man läßt die Fiſche einige Stunden 
in Salz liegen und dann fommen fie in flache, 
eilerne Pfannen, wo fie gebaden oder gebraten 
werden. (Der Prozeß ift eigentlich mehr ein 
Dämpfen.) Sobald jie auf diefe Weile genügend 
gefocht find, werden fie in die Blechbüchjen gefüllt, 
in denen fie in Handel fonımen. Die Anfertigung 
diefer Büchfen bildet einen jehr beveutenden In— 
duftriezweig in der Bretagne, Die ganze Küfte ift 
mit Blechftückhen, den Abfällen bei der Yabrifation 
der Büchjen förmlich bededt und das glänzende 
Metall bietet in der Sonne und bei Mondjchein 


einen ganz eigentümlichen Anblid. Die Sardinen- - 


fiicheret ijt nicht nur für die Bretagne ſondern 
auch für ganz Frankreich von hervorragender 
Wichtigkeit, indem auch der Handel und die Schiff- 
fahrt mit bedeutenden Intereſſen dabei beteiligt 
find. Das Produkt findet nämlich nicht blos in 
Europa reichlichen Abjaz, jondern wird aud) in 
die fernften überjeeifchen Länder verjendet. 





Berantwortlier Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Im Verlage von J. 
handlungen zu beziehen 


Das Elend der Philoſophie. 


Antwork auf Proudhons „Philoſophie des Glends.“ 


Bon Karl Marx. 
Deutſch von G. Bernfein und &, Rantsky. 
Mil Vorwort und Doten von Friedrich Engels. 

Der Anhang I und II enthält: 1) Auszug aus der Marr’ihen Schrift „Zur Kritik der 
politiihen Defonomie”, Berlin 1859; 2) Rede über dir Trage des Freihaudels, gehalten 
am 9. Januar 1849 in der demofratifchen Geſellſchaft zu Bruſſel von Karl Marr. 

8%. XXXVI u 209 &, Preis ME. 3,50. 





Berner ift durch obige Buchhandlung ‘zu beziehen: 


Der Arſprung der Familie, 
ders Privafeigenfhums und des Blaafs. 
Im Anfdluß an Lewis B. Morgans Jorſchungen 


von 
Friedrich Engels. 
Preis 1 Mark. 





Slsralontöralarelopelateforelapeftelogefugelggel uralatelarolarefstelsgolspelogefen) 


Berliner Bolfäblatt. 





Erſcheint wöchentlich 6 Mal, 
Mit reich illuftrirter Sonntags:-Beilage. 5 
Billige, populäres Organ, das mit allen Nachdruck die Intereſſen der arbeitenden 
Klaſſen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volkstümliche Sozialreform verlangt. 


Das „Berliner Volksblatt“ koſtet durch die Poſt bezogen pro Quartal 4 Martk 
und iſt in der Pojtzeitungspreislifte unter Nr. 746 eingetragen. 


Zum Abonnement Iadet ein Die Expedition 


— alayalsyı le Teforelsgofen 


2 Berlin SW., Zimmerſtraße 44, 








In Nürnberg erjcheint und iſt durch alle Poſtanſtalten, ſowie direkt durch die Expedition 


zu beziehen: x 
Deutſche 


* * 
% 

Metallarbeiter— Zeitung. 

Illuſtrirtes Fachblatt | 

für die Mefallarbeiter aller Branchen. 
Organ 

für die Intereſſen der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metaliarbeiter. 

Erſcheint monatlih 3 Mal zum Preife von viertefjährlih 70 Bf. (direkt unter Kreuzband 


inzeln 80 Pf.). Zu beziehen durch unfere ſämmtlichen Filialen, jowie alle Poſtanſtalten und 
durch die Expedition in Nürnberg, Weizenftrafe Nr. 12, 
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s | — Einladung 
Der Electrotechnißer 


zum Abonnement auf die Zeitschrift 
Vierter Jahrgang. 


Diese Zeitschrift, das erste in Oesterreich erscheinende Fachorgan;, 
welches sich seit seinem Bestande der ehrendsten Anerkennungen seitens aller 
Fach - Autoritäten, besonderer Auszeichnungen seitens der Comites der Aus- 
stellungen in München, Königsberg ete., und wegen. seiner populär - wissen- 
schaftlichen Richtung der regsten Theilnahme in allen Kreisen der praktischen 
Electrotechniker erfreut, erscheint zweimal im Monat, 11/, bis 2 Bogen stark, 
in Gross-Oktav und kostet: ; 

ganzjährig . .„ f.6.— = Mk. 2. 
halbjährig . . „Io = a 

Man abonnirt bei allen Postiimtern, Buchhandlungen und am besten direkt 
mittelst Postanweisung bei der gefertigten Administration. 

35° Inserate, billigst nach Tarif, finden in unserem Blatte die erfolg- 
reichste Verbreitung, 

Das , N 
„Jahrbuch für Elektrotechniker pro 1885“ 
herausgegeben von der Redaktion des „Bleetrotechniker‘* in Wien, wird von 
uns gegen Einsendung von fl. 1.60 = Mk. 3.— (auch in Briefmarken) 
überallhin franko zugesendet. 
Die Administration. 

Wien IV, Alleegasse 65. 








9. W. Diet in Stuttgart ift foeben erichienen und durch alle Buch⸗ 


















Soeben erſchien das 3. Heft des 3. Jahrganges der Monatsſchrift: 


Die Neue Zeit 


Revue des geiſtigen und öffentlichen Lebens. 
Preis pro Heft 50 Pf. 
Die geehrten Abonnenten werden gebeten, ihre Beflellungen ungejäumt zu er— 
euern. 



















Stuttgart. 














Alluſtrirke Fachzeitſchrift für dekorative Gewerbe, 
Herausgegeben und redigirt von ; 
EX. Grünenwald umd Fr. Nanert. 


Expedition und Redaktion in Dresden 
kl. Plauenſche Gaſſe 15. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt" 
ift zu bezichen: 


Selbjtunterricht 


in der 


einfachen und doppelten 


Buchführung. 


Ge Der Kalender enthält u. v. a.: 
N Die kleinen Wohltüter, Zurbenbil» 


Der ilfuftrirte 


eue Welt Kalender 


für das Jahr 1885. 
Preis 50 Bf. 
= —IUS 































a. en arg ———— 
— ichen and ſtaatlichen Berhültnife des 
Lehrer der vandelswiſſenſchaft deutſchen Reichs. Von Freiwald Thiringer. 
Preis 1 ME. 50 Bf. Stantlidye Berhältniffe der bedeutend- 
Ren Zünder der Erde, Grfek und Recht. 
' " PR Erzählung don Robert Schweichel, Metter- 
Pfeifenköpfe Propheten und Witterungskunde, Bon 
ä — Bruno Geiſer. St. Elmrsfener, Cine Gee- 
mit dem Bifdniffe von geihicte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
Zarl Mars und Ferdinand Zaffalle — N ——— Eine ——— 
unvergänglich eingebrannt, empfiehlt und ver- | Ein Sittenbild aus unjerer Zeit. Won a. Zitus. 
fenibet auch außerhalb Deikfelanns Erde und Mond in ihrer Entwicklung. 
; j , "Bon P. Köhler. Die Meifterstochter. No- 
EG, 6. Sdjiller, Porzellanmalerei. | velle von Dar Kegel. Unfer Zauberfalon. 
Waldenburg i. Schlefien. Humsrififcdes Feuilleton (mit vie 4 
Wicherverkäufer gegen hohen Rabatt gefucht. len SUuftrationen). Wandkalender. 
Nähere Auskunft wird bereitwilligit erteilt. Stuttgart. 3.9. 28, Diek, 
ass Krohtabak en dei AAAAAAAAAMAMAMAAA. 9 
„gerjenbe yoltfrei iss beieige Daantum Beſtes 
Vraſil-Einlage, pr. . von 18 ve F — ne 
Domingo-Amblatt von 85 bis 105 Pf., Java- illuſtr. humoriſtiſch-ſatyriſches 
Dede von 165 bis 350 Pf., Sumatra-Dede — 
von 175 bis 450 Pf., ſowie alle anderen über- 
ſeeſſchen Cigarren-Tabafe billig. 
Georg Kepler, Hamburg, Neueburg 8. 





Witzblatt! 








* 
er Bain-Erpeller 
FI mit „Anker“ 4 
S ift ein gutes Haus— & 
mittel, das namentlic) bei Erkältungen, rheu— 
matiſchen Beſchwerden u. dgl. mit beſten Er— 
folgen angewendet wird. Wer es einmal 
verjuccht hat, hält es immer vorrätia. Preis 


1 ME Bu Haben in den meiften Apotheken. 
Haupt=Depot: Dr. H. Kleemann, Nürnberg. 
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Avis 
für deutſche Stellenſuchende! 





Dringend werden geſucht durch das — 
lazirungsbureau Joſef Fodor, Buda-Peit 
re Stationsgajje 1, nachſt Calvinplat teten! 





Hausinfpeftor zu 5 Häufern, Sekretär zu 
einem Grafen, Kaftellinfpektor 900 fl., Ma- 
gazinier, Fabriks-Auffeher 900 ft., Stall- 
meifter 900 jl., Güterverwalter, Braumeifter, 
Waldaufſeher, Kunſt- und Ziergärtner 900 fl, 
u. Deputat, Mafchinift 1300 fl., Herrichafts- 
ſchmied, Werkführer für Spiritusfabrif, zwei 
Haushälterinnen, Neifebegleiterin. — Briefliche 
Anfragen, mit Netourmarke verjehen, werden 
fofort beanttwortet. 


Preis 10 Pi. 


Bu beziehen durch jede Buchhand⸗ 
ung, jeden Kolporteur, ſowie durch die 
xpedition der „Neuen Welt“ in 
tuttgart. 


Bämmtlice 

erichienenen Nummern können 

nachgeliefert werden. 
vvvvvvvvvvvy 
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wird briefl. geheilt. Anfr. 


m. Ret.⸗Marke an 
D f£ r Arthur Heimerdinger, 
traßburg i. E 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Baden (Schweiz). H. G. Nehmen Sie gegen 
Ihren Magenkrampf täglich zwei- bis dreimal 
einige Meſſerſpizen voll phosphorſaurer Magneſia. 

Mariendorj.. C. K. Verſuchen Sie es mit dem 
Chinin-Haarwaſſer. 

Beelit bei Potsdam. ©. 2. Da bei Ihnen 
von Blutleere im Gehirn, melde eine Reihe 
ähnliher Erjcheinungen wie Blutandrang her- 
vorruft, offenbar nicht die Nede ift, jo mögen 
Sie Kaltwaljerumfchläge auf den Kopf und warme 
Hand» und Fußbäder anwenden. Dabei trinken 
Sie fleißig Limonade, befchränfen fich auf Teichte, 
veizloje Koft und vermeiden Sie alle den Körper, 
bejonder3 die Brujt und den Hals beengenden 
Kleidungsftüce, 

Leipzig. B. ©. ©. Den von uns vor längerer 
Zeit erwähnten Zahnkitt fönnen Gie folgender- 
maßen bereiten: Sie fchmelzen etwas Schwefelmilch 
in einer Borzellanfchale auf dem Dfen, nehmen die 
Schale, jobald der Schwefel vollftändig flüffig ift, 
vom Feuer und gießen fofort altes Wafjer darauf. 
Den jo zu einer weichen elaftifchen Mafje gewor— 
denen Schwefel formt man zu Kügelchen, die man 
in die hohlen Zähne ſteckt, wo fie zur Feftigfeit 
de3 Steins erhärten. 

Hamburg. Frau D. S. Blutegel (fälfchlich 
Dlutigel) leiſten da, wo ſchnelle Blutentziehung 
angezeigt und ein Aderlaß nicht geraten ijt, die 
einfachſte Hilfe. Die Stelle, wo die Blutegel faugen 
jollen, Hat man vorher mit einem Schwanme 
gründlich zu waschen. Darauf feuchtet man die. 
betreffende Hautpartie mit einigen Tropfen Zuder- 
wajjer oder Blut an, legt das Tier fo in ein zu- 
jammengelegte3 Kartenblatt, daß der mit drei 
Saugöffnungen verjehene Kopf nach unten jieht 
und hält ihn an die Saugeftelle. Die Wunde läßt 
man nachbluten und wijcht fie zuweilen mit einem 
teuchtwarmen Schwamme ab. Zu ftarf nachbfutende 
Wunden hat man mit Mlaun zu beftreuen. 





Redaktions-Korreſponden;. 


Curitiba (Braſilien, Parana). A. Sch. Ihre 
Berichte, ſowie das intereſſante Buch von Abe— 
Lallement find in unſeren Händen und werden 
demnächſt benuzt. Frdl. Dank. 

Königsberg. P. u. F. St. Unſere Zuſchriften 
in der Angelegenheit des Artikels „Der Februar 26.” 
werden Sie erhalten haben!? 

Gineinnati. Em. L. G. Sie meinen alfo den 
„Örundjtoff oder Urkraft“ entdeckt zu Haben 
und zwar im Magnetismus; alle Ihre Aus— 
lafjungen über die angebliche Entdeckung beweijen 
aber leider nicht nur, daß Sie mit allem, was 
Wiſſenſchaft heißt, auf jehr gefpanntem Fuße itehen, 
und u.a. feine Ahnung davon haben, was wiſſen⸗ 
ſchaftlich darlegen und beweiſen heißt, ſondern auch, 
daß Sie nicht einmal den einfachſten Gedanken 
korrekt ſchriftlich auszudrücken und orthographiſch 
zu ſchreiben verſtehen. Zum Beweiſe möge Fol- 
gendes aus dem Schreiben, welches Sie an die 
amerifanijche Gejellichaft zur Förderung der Wiffen- 
Ichaft gerichtet haben, hier wiedergegeben werden. 
Sie jchreiben: „Meine Herren! Ihr ehrbarer Kör- 
perichaft ladet alle Freunde der Wiſſenſchaft und 
de3 Fortſchritts ein, ihre, durch Forſchung oder 
Beobachtung oder fonitwie gemachten Erfahrungen 
auf mifjenjchaftlichen Gebiet dem Board Shres 
Körpers zum Zweck der Unterfuhung zu unter- | 
breiten. Erlauben Gie deshalb dem Einfender 
diefes, dieje ihm willfommene Gelegenheit im In- 
tevefje der Wiffenfchaft zu verwerten. E3 mu 
wohl jämmtlichen, oder doch den meiften Mitglie- 
dern ihres Körpers befannt fein, daß wohl alle 
wifjenschaftfiche Autoren noch nicht überein ftimmen 
über daß, was al3 Grund-Element oder Grund» 
ftoff, aus welchem und durch welchen als ung 
jihtbaren oder faßlichen Stoffe gebildet find, zu 
bezeichnen fein dürfte. Ihre Aufmerkſamkeit möge 





daher achtungsvoll (!) auf feine durch 26 Zähriges 


Forſchen und Erperimentiren erfahrungsgemäß ge- 





EB Ze 5 Alpe ze 





twonnener Ueberzeugung gerichtet fein. Ohne alle 
weitere Formalität erklärt er, daß nach feinen ein- 
fiht3vollen (!) Beobachtungen und Erfahrungen zu 
der Ueberzeugung gelangt ift, daß diefes Element, 
welches Leben und Bewegung erzeugt und wiederum 
Allerdings ift 
Magnetismus der Wiſſenſchaft feit älteften Zeit 
befannt, aber ,nicht als felbittätige Kraft, die nie- 
mals ruht, und daher fortwährend Formen jchaft, 
jondern als etwas, daß dem vermuten nad aus 
anderen unbefannten Kräften entjpringt: ein Um— 
ftand, der den Fortjchritt der Wiffenjchaft ſehr 


umgejtaltet, ‚Magnetismus‘ iſt. 





Hinderlich iſt.“ U. ſ. w 

Lindenau b. Leipzig. W. W. Sie haben ganz 
recht: der Ornitholog Brehm, der Vater des 
jüngft verjtorbenen Alfred Brehm, war nicht zu 
Neuftadt, jondern zu Nenthendorf bei Neuftadt 
Pfarrer. Frdl. Dank für die Aufmerkfamteit, 

Syracnje (Nebraska). U. Krüger. Das ein- 
gejandte Geld der Expedition übermittelt, Die— 
jelbe wird tun, wie Sie wünfchen. 

Oſtrowo. Frl. A. B. Sn unferer „Boeti- 
ſchen Aehrenlefe“ werden wir bald eines 


oder das andere der betreffenden Gedichte zum 


Abdruck gelangen Yaffen. 
Bauen. R. B. Gie dichten; 


Daß ich Dich geliebt, was kann ich davor, 
Ich Bin wohl ein folcher närrifcher Tor, 


nähnft, 
Wovor du jedoch dich hoffentlich ſchämſt. 
Denn du haft mir Liebe fchon zehnmal ver- 
Iprochen, 

Die Treue indeffen ſchon manchmal gebrochen. 
Ein bedenfliches Mädchen und ein bedenfficherer 
Dichter. Lajjen Sie lieber ab von dieſer Liebe 
und von allem Dichten! 

x 








Gemeinnüziges. 


— Uebermäßige Korpulenz. Die Urſache der 
übermäßigen Anſammlung von Fett unter der Haut 
und um die Organe beruht entweder auf Erblich— 
keit oder natürlicher Anlage. Manche Perſonen 
werden ſelbſt bei mäßiger Diät fett, andere infolge 
zu luxuriöſer Lebensart. Neben individuellen oder 
zufälligen Urſachen wirken hauptſächlich folgende 
Umſtände direkt auf die Erzeugung von Fett Hin: 
gewifje Nahrungsmittel, Hauptfächlich ſolche, welche 
veich an Kohlenwafferitoffverbindungen find, ruhiges 
jorgenlojes Leben, phlegmatifches Temperament, 
Mangel an Bewegung und Tätigkeit u. f. m. 

Brillat:Savarin jagt in feinem Buch über 
Gaftronomie, daß e3 wenige Berfonen gebe, die 
mit ihrer Körperbeichaffenheit ganz zufrieden feien, 
indem jede ſich entweder etwas fetter oder magerer 
mwünjche, oder doc eine vorhandene Neigung zu 
dem einen oder anderen befürchte. In dieſer Be- 
hauptung Tiegt jedenfalls eine gewiſſe Wahrheit, 
deren Ausbeutung Spekulanten und Schwindlern 
ein reiches Exntefeld darbietet. So eriftiren eine 
Menge Geheimmittel, welche den Zweck haben 
jolfen, magere Perſonen fetter und fette mager zu 
machen, und jedes Jahr kommen noch neue hinzu, 


Da die Zahl der Perſonen, welhe von ihrem | S 


übermäßigen Fett befreit zu werden wünſchen, die 
überwiegende zu fein fcheint, fo hat ich die Spe- 
fulation vorzugsweife dieſer Erwerbsfeite Zuges 
wendet. Die Hauptmittel, welche die Schwindler 
anwenden, find Säuren und Alfalien — verdünnte 
Schwefel- und Eſſigſäure — befonder3 aber Jod⸗ 
kali und Pottaſchenlöſung. Dieſe Mittel erfüllen 


ß | oft allerdings ihren Zweck, aber auf Koſten der 


Gejundpeit, indem fie tiefe Störungen in den Er- 
nährungsfunftionen hervorrufen und mitunter jogar 
das Leben gefährden. 

Vor einigen Jahren glaubte man ein ſicheres 
Mittel gegen Fettſucht in einem Aufguß oder Aus— 
zug einer Art Tang oder Geegras (Fucus vesi- 
cularis) entdect zu Haben. Die Wirkung war aller- 
dings injofern ginftig, als dadurch das Körper— 
gewicht bei fortgejeztem Gebrauch) wejentlich ver- 


Ich Tiebte dich jelbft, wenn nen Andern du 
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ringert wurde; aber die betreffenden Perſonen be— 
klagen fich über Verluſt des Appetits, iiber Nieder- 
gejchlagenheit und Schwäche, jowie über allerlei 
beunruhigende Erjcheinungen, die wahrſcheinlich 
durch den Jodgehalt der Pflanze hervorgerufen 
werden (chroniſche Zodvergiftung). ; 

Eine bejondere Berühmpeit in der Behandlung 
der Zettfucht hat das ſog. „Bantingiyitem“ 
erlangt, Die betreffende Schrift, worin der Eng- 
länder Banting feinen Fall erzählt, ift in vielen 
Auflagen erichienen und auch ins Deutjche über 
jezt. Sein Syſtem befteht der Hauptjache nach in 
einer befonderen Diät ohne Anwendung von Arz⸗ 
neien, d. h. in der Ausſchließung von zwei Stoffen, 
nämlih von Stärfe und Zuder aus der ge- 
wöhnlichen Nahrung. Zu vermeiden find demnach: ‘ 
Brod (mit Ausnahme von geröfteten Weißbrod- 
Ihnitten und Rinde von Roggenbrod), Kartoffeln, 
ſüße Wurzeln, Butter, Zuder, Rahm, Bier, Chams 
pagner und andere ſüße Weine, E | 

Diefe Nahrungsmittel und Getränke, melde 
Stärfe oder Zuderjtoffe enthalten, find die haupt 
lächlichiten fetterzeugenden Elemente in unferer Diät 
und durch Enthaltung von denjelben fann die über 
mäßige Korpulenz vermieden oder vermindert 
werden. Banting erzählt, daß bei diefer Diät in 
einem Jahre jein Gewicht um 46 Pfund und fein 
Umfang um 12 Zoll abgenommen habe, Zugleih | 
jeien feine zahlloſen körperlichen Bejchwerden ent= 
weder ganz verjchtvunden, oder doch jehr verringert 
worden. - 

So günftig dies lautet, jo fann doch eine Ban- 
tingdiät nicht allen Perfonen ohne Unterfchied em- 
pfohlen werden, da eine ſolche radifale Aenderung 
in der gewohnten Lebensweiſe nicht felten mit den 
größten Nachteilen verbunden ift. Jedenfalls ift 
Vorjicht geboten. Der verminderte Genuß der 
obigen Nahrungsmittel oder eine teilweiſe Ent- ° 
haltung von denjelben fanıı dagegen niemals jchäd- 
lich wirken und e3 iſt jomit ein Mittel an die Hand ° 
gegeben, wenigſtens einer weiteren Zunahme der 
Korpulenz entgegenzumirken, 

In der neueſten Zeit hat ein belgifcher Arzt, 
Dr. Zarnier, die Aufmerfjamfeit auf die Erfolge r 
einer Milchfur in folchen Fällen gelenkt. Er bee 
ginnt damit, daß er am erjten Tage 3/, der ges 
wöhnlichen Koft und 1 Liter Mil (ſüße abge- 
rahmte), am zweiten Tage 1/5 der gewöhnlichen 
Koſt und 2 Liter Milh, am dritten Tage der 
gewöhnlichen Koft und 3 Liter verordnet. Bon da 
an ſollen dann täglich 4 Liter Milh und nichts 
anderes genoffen werden. 

Oft aber wird es für befjer gefunden werben, 
täglich eine Heine Portion der gewöhnlichen Koft 
neben der Milch zu erlauben, damit der Patient 
diefer nicht überdrüflig wird. Sollte Diarrhöe 
eintreten, jo wird der Milchgenuß eine Zeit lang 
ausgejezt und dann wieder aufgenommen. Die 
Behandlung fann fo lange fortgeiezt werden, bis 
der Zettanjaz vermindert ift. Dr. Tarnier be 
hauptet, daß dieſes Verfahren ftetS erfolgreich und 
mit feinerlei Gefahr verbunden if. * 

Bemerkenswert iſt, daß die älteren Aerzte 
zuweilen das Sauerſtoffgas (Lachgas), das jezt 
wieder bei Zahnoperationen in Aufnahme kommt, 
gegen Fettſucht in Anwendung gebracht haben. 
o jagt unter anderem Beddoes: „Große An⸗ 
ſammlung von Fett iſt oft ein Beweis der A #3 
häufung von Kohlenftoff und daher fann dieſes 
Gas allerdings zuweilen ein Mittel gegen die Fett⸗ 
ſucht abgeben, umſomehr, wenn wirklich die Re— 
ſpiration leidet, wenn der Menſch, wie man; 
jagen pflegt, im Fett erſticken will.“ j 

(Zundgrube.) 

— Dauerhafte Schuhjohlen. Ein Anftrich von 
Kopalfirnis auf die Sohlen, wiederholt, wenn er 
getrodnet iſt, bis die Boren ausgefüllt find und 
das Leder wie polirtes Mahagony ausfieht, macht 
es nicht allein wafjerdicht, fondern bewirft auch, 
daß e3 dreimal jo lange: hält als fonft — feine 
Kleinigkeit in dieſer teueren Zeit, bejonders in 
Familien mit vielen Kindern. Ein mehrmaliger 
heißer Anftrich der Sohlen mit gefottenem Leinöt 
hat einen ähnlichen Erfolg. Se 
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J Hauptſpiel: 1. 


Auflöſung von Nr. 7. 


Schachaufgabe Nr. 2, 
 8.d4—e6 

d7 (oder ET)—S. eb: 

3. T.d5—d4 oder T.f5—f4 

oder L.e2—f3 oder L.e2—d37 mat. 

Variante: 1. 2. L.e2—g4 od. c4f 
K. nimmt T. beliebig 

3. 8. oder T.f mat. ö 

Nichtig geldit: Braunſchweig: J. Lüth; Bres— 

lau: K. Ig.; Kiel: Bruhn, Echtermeier, Hennig, 

Hertz, Huber. 


2. b6—b7 
beliebig. 


Auflöſungen von Nr, 9. 


Arithmetiſche Aufgabe, 

Diejelbe hat zwei einfache Yöfungen. 1. Zuerft 
ihüttet man da3 3-Maaßgefäß voll und entleert 
e3 in das 5-Maaßgefäß; hierauf wird das 3-Maaß— 
gefäß wieder gefüllt und das 5-Maahgefäß voll- 
gegofjen, jo daß im 3 Maaßgefäß 1 Maaß zurüd- 
bleibt. Sodann entleert man das 5-Maaßgefäß 
in da3 8⸗Maaßgefäß und gießt die im 3-Maaß- 
gefäß zurüdgebliebene Maaß in das 5-Maaßgefäß, 
füllt aus dem 8-Maaßgefäß wieder das 3-Maaß— 


gefäß, das man hierauf in das 5-Maaßgefäß ent- 


leert, worauf ſowohl in 5-Maaßgefäß wie im 
8-Maafgefäß fich je 4 Maaß befinden. 

2, Man gießt aus dem großen Krug 5 Liter in 
den mittleren, von diejen 5 in den kleinen 3; dieſe 
3 in den großen, die zwei aus dem mittleren in 
den Heinen, von den nun im großen befindlichen 
6 Litern 5 in den mittleren, von diefen 5 in den 


‚ Heinen 1 2iter, dieſen Fleinen mit feinem uun— 


mehrigen Inhalte von 3 Litern in den großen.. 


Beide Löſungen hat niemand angegeben. Eine 
richtige Löſung ift eingelanfen von: Altona: Theo- 
dor Gierau, H. Wede; Braunfchweig: Richard 
Kleint; Berlin: Schriftfezer E. Bethmann, Ver— 
golder Böhl, W. Möſchke; Dorp (bei Solingen): 
J. Ph. Beder; Frankfurt a. M.: K. Säng; Graz: 
Sohann Arnegl; Hannover: U. Harfe; K. (bei 
Solingen): U. Waldteufel; Mittweida: Julius 
Lehmann; New-York: Georg Knieriem; Reichen- 
bach i. V. F. L. Burfholdt; Schofjenrieth: Johann 
Heinz; Solingen: P. Deichmann; Volkmarsdorf 
(bei Leipzig): F. Otto Schmidt; Weimar: Frau 
— Müller; Wiesbaden: U. Preß: X.: Felix 
Brill. 

Schachaufgabe Nr. 3. 
1. D.e2—-d2 2. D.d2 giebt auf b2, c3, e4, e7 
beliebig oder h67. 

Richtig gelöſt: Braunfchweig: Johannes Lüth; 
Hamburg: Frau Anna G.; Reichenbach i. V.: 


5. W. Knabe; Spandau: Lieutenant K. N.; Zürid): 
B. Ernit. 


Auflöſungen von Nr. 10, 


Gharade. 
Chrenberg. 
Richtig gelöſt: Annaberg: K. Lg; Berlin: E. 
Bethmann, Auguft Pröll, rl. Adele von ©.; 


Breslau: Frl. Louiſe Gl.; Hamburg: R. Weines 
mann; Hannover: Frau Bertha T..n; New-York: 


. Mechaniker Franz Wit: Rochlitz: F. 9. Poppitz; 


Wolfenbüttel: A— —n. 


Rebus. 
Viele Menſchen lieben an ſich, was ſie an 
andern haſſen. 
Richtig gelöſt: Berlin: W. Möſchke; New-York: 
W. Taußen, Mechaniker Franz Wicht; Nippes: 


Peter Schäfer; Nobitz (Altenburg): B.; Ottenſen: 


M. Mahlert; Reichenbach i. V. Joh. G. Nun; 
Rendsburg: M. Pittack; Rochlitz: F. H. Poppitz; 


Wolfenbüttel: A— — n. 


an 
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Mannichfaltiges. 


— Die großen Faſten Ramadan) in Egypten. 
Die großen muhammedaniſchen Faſten, welche dieſen 
Namen tragen, beſtehen nicht, wie bei den Katoliken 
und Griechen darin, daß man ſich von Fleiſch, 
Butter und anderen beſonderen Speiſen enthält, 
ſondern darin, daß man während des ganzen 
Tages, vom Aufgang bis zum Untergang der 
Sonne nicht das Geringfte ejjen und trinken, ja 
nicht einmal rauchen darf. Da der Ramadan, 
welcher jedesmal vier Wochen dauert, in den Jahres— 
zeiten wechſelt, jo ift er viel ſchwerer zu überjtehen, 
wenn er in die heiße, al3 wenn er in die fühle 
Zeit fällt. Nur wer den egyptiſchen Frühling und 
Sommer fennt, weiß, was es heißt, ji einen 
Trunk Waffer zu verfagen, während die brennende 
Hize einen fieberhaften Durft erzeugt, und doch tun 
dies ſelbſt diejenigen, welche bei harter Feldarbeit 
und als Auderer auf dem Nil den ganzen Tag 
über im Freien beichäftigt find. Nad) der muham- 
medanijchen Glaubenslehre ift dag Brechen der 
Faften eine Sünde und das ftrenge Halten der- 
jelben ein Gott mohlgefälliges Werk, das Beloh- 
nung nach fich zieht. 

Wenn der große Ramadan beginnt, ijt das 
Leben mit einem Schlage wie umgeändert. Die- 
jenigen, welche fönnen, jchlafen bei Tag und ejjen 
und rauchen die ganze Nacht hindurch. In den 
eriten Tagen ift unter Männern und Weibern, 
unter Alt und Jung nichts al3 vom Yalten die 
Rede; wie übel es ihnen befommt und wie ftreng 
fie es dejjen ungeachtet Halten. 

In den muhammedanischen Stadtvierteln find 
alfe Läden, die nicht Chriften oder Juden gehören, 
während des Vormittags gejchloffen; nicht als ob 
dies eine Regel wäre, aber die Leute, welche bis 
tief in die Nacht hinein wach bleiben, fchlafen ge— 
wöhnlich, wenn es ihre VBerhältnifje erlauben, bis 
zum Mittag. Dagegen bleiben jezt die meilten 
türfifchen Läden und Buden bis Nachmitternacht 
geöffnet, was zu anderer Zeit niemal3 vorkommt. 
Der Verkehr und der Lärm in den Straßen dauert 
jo ange fort, daß die wenigen Chriften, welche in 
den Stadtvierteln der Moslems wohnen, gewöhn— 
lich ihrer nächtlichen Ruhe beraubt werden, da da3 
Singen, Streiten und laute Sprechen unter den 
Fenſtern oft bis Tagesanbruch währt. 

Dagegen tritt nach Sonnenaufgang eine unge— 
wöhnliche Stille in den Straßen ein. Die Stimmen 
der Arbeiter, welche ſich ſonſt an ihr Tagewerk 
begeben, ſind verſtummt, ebenſo der fröhliche Ge— 
ſang der Landmädchen, welche ihre Erzeugniſſe in 
die Stadt zu bringen pflegten. Nur zuweilen läßt 
ſich ein koptiſches Weib vernehmen, welches Milch 
oder Gemüſe für die Chriſten ausruft und nur da 
und dort ſieht man einen Bauern, welcher mit 
Futter für das Vieh mürriſch und träge dahin- 
ichleicht. Im ganzen aber jind die Straßen jtil 
und öde. Die goldenen Sonnenftrahlen jcheinen 
für diejenigen vergebens, welche die ganze Nacht 
durchwacht haben. 

Wie der Tag weiter vorrücdt, erjcheinen einige 
müde und jchläfrig ausjehende Weiber auf den 
Hausftaffeln und in den Straßen, denn fie find 
immer die erjten, die auf find. Nach und nad) 
fommen auch die Handwerfer und Arbeiter aus 
ihren Höhlen hervor, denn die Wohnungen der 
ärmeren Klaſſe in Egypten find nicht bejjer als 
ſolche, und endlich Nachmittags werden aud) die 
Läden wieder geöffnet. Wenn man aber in einen 
jolchen oder in eine Werkjtätte eintritt, jo trifft man 
den Eigentümer und die Arbeitsleute gewöhnlich 


ſchlafend an. Die Weiber aus der ärmeren Klafje 


leiten häufig bei den chriftlichen Yamilien in 
niederen Dienftverrichtungen Aushilfe; zu Ddiejer 
Beit find fie aber ſchwer zu Haben. „Sch Fafte,“ 
it ihre gewöhnliche Ausrede. Kranke Perjonen 
find zwar vom Falten dispenfirt, aber trozdem 
weigern fie fi) gewöhnlich, während des Tags 
Arznei oder einen Trunk Waffer zu nehmen, weil 
das Verdienjt der Enthaltfamteit durch die Leiden 
erhöht wird. 

Endlich) beginnt die Sonne Hinter den Gipfeln 


der Balmbäume zu finfen und die Kinder, die Ein- 
zigen, die nicht gefaftet haben, warten mit Unge— 
duld auf den Kanonenshuß, welcher den Unter- 
gang der Sonne anzeigt. Sie freuen ſich jchon 
auf die Hauptmahlzeit und auf das bewegte fröh- 
liche Treiben, das der Stille des Tags folgen wird. 
Der Muezin (Gebetausrufer) fteht auf dem Turm 
oder dem Dache der Moſchee und beobachtet das 
allmälige Sinken des leuchtenden Geſtirns und ſo— 
bald es am weſtlichen Horizont verſchwunden iſt, 
läßt ſich in ſingendem Tone der Ruf vernehmen: 
„Es iſt nur ein Gott und Muhammed iſt ſein 
Prophet!“ Ein Freudengeſchrei erhebt ſich in den 
Straßen und alles eilt nach Hauſe zum Eſſen. 

Wenn die Faſten in den Winter, in den Spät— 
herbſt oder in die erſte Frühjahrszeit fällt, ſo wird 
fie der kleine Ramadan genannt, Sie iſt dann 
weniger beſchwerlich als im Sommer, wo die 
Länge der Tage und die außerordentliche Hize die 
Enthaltung ſo nachteilig für die Geſundheit macht, 
daß nicht ſelten ſeuchenartige Krankheiten, wie die 
Cholera und die Peſt, darauf entſtehen. 

Die höheren Klaffen fjollen die Faſten häufig 
brechen, von der Maſſe des Volks wird fie da- 
gegen ftreng gehalten. Ein Beweis davon jcheint 
ſchon darin zu liegen, daß am Ende derjelben die 
meilten Moslem ſich in übleren Gejundheitsum- 
ftänden befinden, als bei deren Beginn. 

(Sundgrube.) 

— Der Guttaperdabaum (Isonandra Gutta), 
welcher die Guttapercha Liefert, iſt auf dem in- 
diſchen Archipelagus und in den angrenzenden 
Ländern einheimiſch. Noch vor 40 Jahren war 
diefer Stoff, von dem jezt ein jo ausgedehnter 
Gebrauch gemacht wird, in Europa nur wenig be- 
kannt, objchon die Malayen jeit undenflichen Zeiten 
Beilftiele und Mefjergriffe daraus verfertigten. 
Der Ruf des neuen Artikel verbreitete fich dann 
mit reißender Schnelligkeit über die ganze Welt. 
Die Wiſſenſchaft und die Induſtrie bemächtigten 
fich feiner mit gleichem Eifer. Man ftudirte und 
analyfirte ihn und machte nad) allen Seiten Hin 
Berjuche damit, bis man ihn fo genau fannte, als 
ob er fich feit Jahrhunderten in unjerem Beſize 
befände. 

Die Isonandra Gutta iſt ein großer, hoher 
Baum mit einer dichten Krone von ganz kleinem 
dunfelgrünen Laube und einem runden glatten 
Stamme. Aus den weißen Blüten entjteht eine 
ſüße Frucht, die eine ölige Subjtanz enthält, welche 


in der Küche benuzt werden kann. Das weiche, . 


ihwammige Holz enthält der Länge nach Höh- 
lungen, welche mit einem braunen Stoffe, der 
Guttapercha, gefüllt find. Die urjprüngliche Art, 
wie die Malayen das Harz gewannen, bejtand 


darin, daß fie die Bäume fällten und in eine ge- 


neigte Lage brachten, damit fie die ausjchwizende 
Flüffigfeit mit Bananenblättern auffangen fonnten. 
Dieſes barbarijche Berfahren, welches bei dem 
ungeheueren Verbrauch der Gutta den Handel damit 
jehr bald einem vorzeitigen Ende entgegengeführt 
hätte, wurde glüclicherweije noch befannt, bevor 
e3 zu ſpät war, und jezt wird das Harz in der- 
jelben Weiſe gefammelt, wie der Kautjchuf, inden 
man nämlich mit einem Meſſer Einfchnitte in die 
Rinde macht, die dünne, weiße, milchige Flüfjig- 
feit, welche ausjchwizt, in Gefäßen auffängt und 
an der Sonne oder überm Feuer verflüchtigen läßt. 
Die feite Maffe, welche zurüdbleibt, die Gutta— 
percha, wird ſodann in heißem Waſſer erweicht 
und für den Handel in 11/ Fuß lange, 1 Fuß 
breite und 3 Zoll dide Streifen gepreßt. Die 
Guttapercha, welche mit dem Kautſchuk viele Eigen- 
haften gemein Hat, iſt volftändig unlöslich im 
Waſſer, zähe, aber nicht elaftiih und ein jehr 
ichledhter Leiter der Wärme und Elektrizität. Ihr 
Gebrauch ift äußerft mannichfaltig. Man fertigt 
daraus Wafferröhren, Gefäße zur Aufnahme von 
Alfalien und Säuren, welde Metall- oder Holz 
gefäße angreifen würden, chirurgijche Apparate, 
Käftchen, Körbe, Kämme und eine große Anzahl 
anderer Artifel des täglichen Gebraud)3. 


Verantwortlicher Redakteur: Vruno Öeijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Pr LE — a Durch die Expedition der „Neuen Welt» | 
Das geläufige Spreden,|| wu une: Bedin 
— Schreiben, Leſen u. Verſtehen 
des Engl. u. Franz. (bei Fleiß u. Selbſtunterricht 
—— — — er zu in der 

— erreichen durch d. in 32. Aufl. ver- : 
—yolf.Orig.-Unt.-Briefen.d.Meth, einfachen und doppelten 
— Toufaint-Langenfeidt. 


Probebriefe A 1 Mark. { : 4 4 
Langenscheidt’sche V.-Buchh, Berlin SW. 4. Buchfüb rung. 


Durch die Expedition der ‚„‚Neuen Welt’ ift zu beziehen : 


Vergleichende ſtatiſtiſche Ueberſicht 


Wahlen sum Deulf chen Reichstage 


1881— 1884, 



























































ee! —* NB. Wie d. Prosf. nachweist, haben Viele, 
Bufammengeftellt unter Benuzung der vom faiferlichen ftatiftifchen Amte aus- I. „,, Ei Brick mie mündl, Um.) bei ap n 
gearbeiten Statiftif der allgemeinen Wahlen für die VI. Zegißlaturperiode des — d. Rzamen 2% Lehrer «. Engl. €. Schmidt, 
; J. a 4 & 4 36 1048 1. ranz,. gu estanden. * d d 7 J 
Deutſchen Reichstags im Sabre 1884, ſowie Dr. A. Philipps Statiſtik der Urteil d. N. Freien Wreffe: „Wer fein Lehrer G Handelswifjenihaf 

Wahlen (Berlin, Louis Gerſchel) Geld wegwerfen u. wirtl. 3. Ziele gelang. win, Preis 1 ME. 50 Pf. 

bediene fich nur diefer, von Prof Dr, Büch⸗ — BIER 
von H. D. mann, Dir. Dr. Dieſterweg, prf. Dr. Herrig, 







Staatsmin. Dr. Luk Ere., Staatsſetr. Dr. Der illuſtrirte 
Vreis 20 Pfennig. ka Ere. u. and. — ——— 






















lenen Orig.Anterrichtsbriefe.“ \ 
Dei direkter Zufendung unter Kreuzband 30 Pfennig. eur Welt Kalender m 
BEE Soeben find im Verlage von Ca ür das 1885. 
Im Berlage von J. 9. W. Diek in S tuftgart ift ſoeben erfchienen und durch alle Bud)= | in Bürig, ae prä 5 Ye — nie ö FAN 
Handlungen zu beziehen: farbendrudbilder von Preis 50 Bi. 






Earl Marz .. Ferdinand Zafalle — ar 


} \ ? Der Kalender enthält u. dv. d.: 
im Format von 33—45 Centimeter erfchienen. Die kleinen Wohltäter, Farben bild 
Dieſelben ſind durch alle Buchhandlungen mit Gedicht. Meberficht Der wirtſchaft⸗ 
ſowie durch den Verleger gegen Einſendung von lichen und ſtaatlichen Berhältniffe dee 
2 Marf (in Briefmarken) pr. Stüd zu beziehen. Bentfchen Reichs. Von Freimald Thüringer. 
Wiederverfäufer erhalten lohnenden Nabatt, Stantlidie Berhältnife der bedentend- 
\ Ren Zünder ber Erde. Gefeh und Recht. 
. | Erzählung von Robert Schweichel. Metter- 
en gros Kohtabak en detail | Propheten und Witterungskunde, Von 
j h Bruno Geijer. St. Elntsfener. Cine See- 
Verſende zolffrei jedes beliebige Quantum aeihichte. Der Deutſchen nationaler Ur- 
Drafil-Einlage, pr. Pfd. von 70 bis 100 Pf, trank. Von Dr. Colonius. Eine Beriorene, 
Dpmingo-Amblatt von 85 bis 105 Pf, Java- | Ein Sittenbild aus unjerer Zeit. Von A. Titus. 
Dede von 165 bis 350 Pf., Sumatra-Dede Erde und Mond in ihrer Entwidlung. 
von 175 bis 450 Pf., ſowie alle anderen über | Bon P. Köhler. Die WMeiferstocgter. No- 
feeifchen Cigarren-Tabate billig. a bon Mi; lan —— 
Bat mo xr nes Zeuilleton (mit vie- 

Georg Refler, Hamburg, Neueburg 8 len Slluftrationen). WMandkalender, 


} — Stuttgart. B. W. Dietz. 
Verſtagttihung des Grund u. Bodens. Re 
ationalötonom von Ruf ej., der gemillt R\ 2 
ift, über dieſe Frage populär-tifieniehartäch zu W ei denslaufer, Berlin N.W. 


jchreiben. Dff. sub H. 01407 an Haaſenſtein Pianinos 15 Mk. monatlich. 
& Vogler, Hamburg. Bell-Orgeln 


Das Elend der Philofophie. 


Antwort auf Proudhons „Philoſophie des Elend.“ 


Bon Karl Marx. ; 
Deutſch von &, Bernfein und 2, Rautsky, 
Mit Worwort und Mofen von Friedrich Engels. 

Der Anhang I und II enthält: 1) Auszug aus der Marx'ſchen Schrift „Sur Kritik der 
politijhen Defonomie”, Berlin 1859; 2) Rede über bie frage des $reihandels, gehalten 
am 9. Sanuar 1849 in der demofratiichen Gejellfchaft zu Vrüfjel von Karl Marr. 

8%. XZXXVIı. 209 ©. Preis ME. 3,50. 

































Berner ift durch obige Buchhandlung zu beziehen: 


Der Urſprung der Familie, 
des Privafeigenthums und des Staakts. 
Im Anfıhluk an Tewis B. Morgans Jorſchungen 


von 
Friedrich Engels. 
Preis 1 Mark. 
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: „Jahrbuch für Elektrotechniker pro 1885“ 


















Einladun 


zum Abonnement auf die Zeitschrift 5 


Der Electrotechnißer 


Vierter Jahrgang. 


Diese Zeitschrift, das erste in Oesterreich erscheinende Fachorgan, 
welches sich seit seinem Bestande der ehrendsten Anerkennungen seitens aller 
Fach - Autoritäten, besonderer Auszeichnungen seitens der Comites der Aus- 
stellungen in München, Königsberg ete., und wegen seiner populär - wissen- 
schaftlichen Richtung der regsten Theilnahme in allen Kreisen der praktischen 
Eleetrotechniker erfreut, erscheint zweimal im Monat, 11, bis 2 Bogen stark, 
in Gross-Oktav und kostet: 

















auf die 


Zeitſchrift der Jimmerkunf. 










Men für Bimmerleute, die Treppendaum; Auffinden md Austragen von tab und (Ihen) Ach 
fparzen der verſchiedenſten Dahformen, Sgiſten auf dem Wertſatz, Schiſten auf dem Lehtgeſparte, Alauen · und 6 
"Laderfäifieng, die Confracton vergafitter „und armirter Cräger, sifhhautträgkt, Srhen Laves, Poloncsuttäger x, 
die ridhtige Anlage und Stellung der Streben In Hünge- und Lprenggemerfen, das Confiruiren von Dadbindern, allı 
Arten Dattmmungen und Dezdindangen der Böher uadh’ben Regen der Zimmertunf, Tonfmudien der Befmfe fomie alle 
Berechnungen, 5 B. Glärto und Tragfäplgteits-Berepnungen der Ballen ıc, “Tinten.” Naqen end Börperberehmungen 




































sründfid erlernen wollen. s 
ganz) ährig Pan 1. er Mk. 12. * Die Settfrif der Zimmertunß in das Organ den „Derbanden deufher Simmerleute“, fe bringt In einer 
h albjährig . . . 3, — — 6. — ewenſchafuche Beilage die Ardelts · und Cohnverhältniffe oon Dentfaland und dem Ausistide Jeder Zimmermann, der 








no) ein warmes Herz für das Zimmer- Kandmert bat, kann aus bet seuſchtin erfahren, mas In unftrem gtoſſen Vater- 
Aand gefteht, „wie ber Lob und die Pebensbebärfhiffe fi flellen Ferne id die Zeitfgrifi der Fimmerleute fagen 
— lohnende Arbeit zu erhalten, fomle vom Zuzug ahmabırm, wo Lieberfluß an Händen vorhanden If 
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Man abonnirt bei allen Postämtern, Buchhandlungen und am besten direkt 
mittelst Postanweisung bei der gefertigten Administration. 
Se" Inserate, billigst nach Tarif, finden in unserem Blatte die erfolg- 
reichste Verbreitung, 
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1944 m den ae, ı \frant, In Oefkrreid AO Arenyer. Man obonfet am beften dung Einfen 
19 ? 


herausgegeben von der Redaktion des „‚Electrotechniker“* in Wien, wird von Erpedition 


uns gegen Einsendung von A, 1.60 = Mk. 3.— (auch in Briefmarken) 
überallhin franko zugesendet. 


j a deag de Beragen an dir 
Berlin S, Koftbufer Damm 72. t 


 Btiefmarten aller Ränder werden in Zahlang genommen _ D 

















Die Administration. 
Wien IV, Alleegasse 65, D5 
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Drud von I. H. W. Dieb in Stuttgari. 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Wiesbaden. U M. Das beliebtefte Mittel 
gegen den Keuchhuſten befteht in der Luft-, d. h. 
Aufenthaltsveränderung. Wer jedoch dieſelbe ſeinen 
Kindern nicht zu gönnen vermag, tut in jedem 
Falle gut, Terpentininhalationen in der ſchon öfter 
angegebenen Weiſe vornehmen zu laſſen. Bei 
ſchweren Formen der Krankheit wird häufig eine 
energiſch eingreifende Kur durch Verabreichung 
von Brechwurzel, Belladonnaertraft 2c. angewendet, 
diejelbe erheijcht jedoch die direfte Verordnung und 
perfönfiche Kontrole eines Arztes. 

Frewenthal. 3. R. 1. Durch Lungen- 


‘gymnaftif werden fo wenig die Yungenbläschen 


ruinirt, wie dur) das Laufen die Beine, Daß 
Sie Ihre Bruftichmerzen nicht loswerden, ijt 
übrigens jehr leicht erklärlich, jchreiben Sie doch 
jelbft, daß Sie 18 Jahr alt, hochaufgeſchoſſen, 
Ihwächlich find und den ganzen Tag im gejchloffenen 
Naume, jedenfalls aljo in nicht guter Luft, zu— 
bringen müffen. Geben Sie Sich jo viel als mög- 
(ich dem Genuffe frifcher freier Luft Hin und nehmen 
Sie neben der Atmungsfur Kumys. 2. Das 
Nüdenmarfsleiden beſteht höchſt wahrjcheinfich 
nur in Ihrer Einbildung. 

Hranffurt a. M. H. G. Gegen das mit Blut- 
armut verbundene Magenleiden Ihrer Frau 
wenden Sie neben der von Ihrem Arzte verordne- 
ten Diät Kalfwafjer mit Milch GKalkwaſſer 1 Teil 
auf 3 Zeile Milch) allftündlich einen ERlöffel voll 
an ımd erjtatten und nach 14 Tagen, wenn ſich 
inbezug auf das Befinden der Leidenden nichts 
bejonderes ereignet, Bericht. 





Redaktions-Korreſpondenz. 


Mannheim. H. An die Durchſicht Ihres Dra— 
mas können wir zu unſerm Bedauern vor Schluß, 
bezw. länger dauernder Vertagung der Reichstags— 
ſeſſion nicht gelangen. Eine Novelle aus dem 
Volksleben würde dagegen wahrſcheinlich ſchon 
früher zur Prüfung gelangen. Das jüngſteinge— 
ſandte Gedicht iſt nicht übel gelungen. 

Loboſiß (Bömen). Literat Joſef R. Sie ver— 
langen von uns per Poſtkarte „einige Freiexem— 
plare der „N. W.“ und andre ſonſtige ſozialpoliti— 
ſche Schriften und verſprechen uns dafür einige 
Artikel und Gedichte. Sie ſezen hinzu: „In der 
ſicherſten Erwartung einer Partie (!) Schriften und 
brieflicher Antwort wegen Mitarbeiterjchaft zeichne 
achtungsvoll“ ꝛc. Außerdem fügen Sie, um von 
vornherein jeden Verſuch des Widerjtandes gegen 
Ihre Wünjche energijch niederzufchlagen, in der 
linksunteren Ede der Karte ein in Fräftigen Zügen 
gejhriebenes: Sofort! Hinzu. Aber, beiter Herr: 
Allzuſcharf macht ſchartig. Mit ſolch' einem ener- 
giihen Herrn werden wir uns hüten anzubinden; 
verraten wollen wir Shnen nur, daß mir für 
„Artikel und Gedichte“, die wir nicht geprüft haben, 
jelbjt wenn fie aus Loboſitz fommen, weder eine 
Portion Schriften noch auch nur einen einzigen 
roten Heller geben. 

Linz. T. L. Sie mögen es gut meinen, ge 
hören aber, Ihren Auslafjungen nach zu urteilen, 
zu jenen kritiſchen Leuten, denen nichts dringender 
notwendig ilt, al3 daß jie die Fähigkeit, ftreng 
und vernünftig zu Fritijiren, zunächſt an ihrem 
eigenen Urteilsvermögen probiren und ausbilden, 

Sreudenthal. Fräulein 9. Sch. Ihre Ge— 
dichte laſſen allerdings auf einiges poetiſche 
Talent ſchließen, das jedoch noch ſehr der Ausbil- 
dung inbezug auf Inhalt ſowohl als Form bedarf. 

Altona. Frau Emmy 8. 1. Sie haben ganz 
recht mit Ihrer Meinung, daß wir unjern Haus- 
jrauen mehrere Rezepte zu möglichſt gutem Kar— 
toffelfochen angegeben Haben, um recht viele der 
hausfraulichen Freundinnen der „N W.“ zur 
Prüfung anzuregen. Daß wir jelbjt in jedem 
einzelnen Falle folhe Prüfung vornehmen, wird 
uns hoffentlich fein einfichtiger Menfch zumuten. 
Wir fönnen, von einzelnen bejonders günftigen 
Fällen abgefehen, nichts weiter tun, al3 derartige 














Nezepte den nach unferer UWeberzeugung beten 
Quellen zu entnehmen. Natürlich hoffen wir auch, 
daß uns im Intereſſe der Allgemeinheit die Sad)- 
fundigen, hier aljo erfahrene und auch dem Un— 
befannten gegenüber unparteiifche Hausfrauen, über 
die Erfolge ihrer Prüfungsverfuche freundlichft 
Mitteilung zugehen laſſen werden. Für Ihr freund!. 
Urteil beiten Dank und Gruß. 

Berlin. E. Bethmann. Auch) jene eingetroffen. 

NN. Lehrer B. H—g. Ihre Abhandlung 
„Seihichtliches über Zahlen und Ziffern“ accep- 
tiren wir zu baldigem Abdrud. Weitere Einfen- 
dungen derart willfommen. Wir brauchen wohl 
faum hinzuzufügen, daß wir für die „N. W.“ nur 
Driginalarbeiten annehmen, jolche, die bislang 
weder in gleicher noch ähnlicher Form gedrudt 
worden find. 

Schwerin. 9. D. Das Gedicht aus dem 
Lithauischen, wie Sie jehen, inzwifchen benuzt. 
Ueber alles weitere demnächſt. Die freund!. Grüße 
erwidern wir, einjchließlich des inzwiſchen der 
Tafelwage entwachjenen Buben, ebenfo. 

Kralau, M. W. Daß wir eine galizijche 
Poſtkarte nicht zur Antwort von Württemberg nach 
Öalizien benuzen können, darüber ſollte doch fein 
Zweifel bejtehen. 


Gemeinnüziges. 


Keug en. Schon im Jahre 1871 hatte 
Dr. Letzerich eine Reihe von mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchungen über dieſe ſo äußerſt hartnäckige Krank— 
heit angeſtellt und in Virchows Archiv veröffent— 
licht. Als Reſultat derſelben ergab ſich, daß der 
Keuchhuſten ſeine Entſtehung und Entwicklung einer 
Pilzwucherung auf der Schleimhaut der Atmungs— 
organe verdanke, auf welche dieſe kleinen fremd— 
artigen Organismen einen beſtändigen Reiz aus— 
üben. Dieſe Teorie wurde aber noch vielfach 
angezweifelt, weil ihr die Bejtätigung durch ander- 
meitige Unterfuchungen zu fehlen fchien. Sezt hat 
ein erfahrener amerikanischer Mikrojfopift, Dr Motte, 
die Verſuche Letzerichs wiederholt und dieſelben 
vollfommen bejtätigt gefunden. Er hat darüber 
eine ausführliche Abhandlung mit Abbildungen 
der Pilze in ihren verjchiedenen Entwicklungs— 
phajen veröffentliht. ES fehlte ihm zur Unter- 
juhung der Auswurfsſtoffe nicht an Gelegenheit, 
indem feine eigenen Kinder längere Zeit am Keuch- 
huſten gelitten Hatten. Seit diejer Entdedung 
wendeten die amerifanifchen Aerzte gegen Keuch- 
huſten allgemein Chinin an, meil fie behaupten, 
daß dasjelbe die parafitifchen Pilze töte und deren 
fernere Entwidlung verhindere. Der Erfolg joll 
ebenjo Sicher al3 raſch fein. Das Schlimme ift 
nur, daß die Kinder den bittern Stoff nicht nehmen 
wollen. Man jucht deshalb diejes Hindernis da— 
durch zu befeitigen, daß man ihn mit einer ftarfen 
Buderauflöjung vermifcht. Die Kinder meigern 
jih aber auch dann noch Häufig, diejes Präparat 
zu nehmen. 

Das wirkſamſte Mittel gegen alle Arten von 
Pilzwucherungen ift übrigens Schwefel, was den 
Gärtnern und Weinzüchtern längjt Hinlänglich be- 
fannt ift. Deshalb Hat ſich auch der Schwefel als 
ein vorzügliches Mittel gegen Keuchhuſten bewährt, 
und wir jind überzeugt, daß er das teuere, unange- 
nehme und in jeinen Nebenwirkungen keineswegs 
ganz unſchädliche Chinin nicht nur vollfommen 
erjezt, jondern auch vielfach übertrifft. Das fol- 
gende Rezept hat bereits in zahlreichen Fällen ſelbſt 
da noch geholfen, two alle andere Behandlung (auch 
mit Chinin) erfolglos geblieben war: Schwefel- 
mild) 3 Gramm, gepulverte Cochenille und gerei- 
nigtes fohlenfaures Kali, von jeden 2 Granım, 
weißer Zuder 40 Gramm. Gut gemifcht und täg- 
lich 3mal einen feinen Kaffeelöffel voll, Heinen 
Kindern einige Mefjeripizen voll zu geben. 

Der Zufaz der Cochenille hat den Zweck, gegen 
den Frampfhaften Zuftand, der ftet3 den Keuch— 
huften begleitet, zu wirken, denn diejelbe ift ein 
borzügliches krampfſtillendes Mittel, das fich be- 


jonders in Kinderfrämpfen vortrefflich bewährt hat. 
AS ein großer Vorzug der obigen Zujammen- 
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jezung darf e3 auch genannt werden, daß fie nicht 
nur billig, fondern auch vollfommen unſchädlich ift, 
Fundgrube.) 

— Die Roßkaſtanie. Vielleicht Fein Iandwirt- 
ihaftliches Produkt läßt eine jo mannichfaltige 
Verwendung zu wie die Roßkaſtanie und feines 
wird twieder fo wenig verwendet wie dieſes. 

Ohne in nähere Bejchreibung der Verwendungs- 
art ſelbſt einzugehen, will ih nur in furzem an- 
führen, zu was allem die Kastanie verwendet werden 
fann, welchen Nuzen fie in der Wirtjchaft hervor⸗ 
bringen könnte. ⸗ J 

Ehe ich zur Benüzung der Frucht ſelbſt über⸗ 
gehe, beſpreche ich zuerſt den Nuzen, den die Lande 
wirtſchaft aus dem Stamme und den Beſtandteilen 
des Baumes zieht. 

Der Stamm liefert gutes Brenn- und Nuzholz, 
die Rinde enthält Gerbeſtoff und wird deswegen 
zun Gerben verwendet. Sie wird in der Apotefe ” 
auch als Erſaz der Chinarinde benuzt. Das Laub 
wird von Schafen und Ziegen mit Vorliebe ge- 
freffen. St die Verwendung des Baumes und 
jeiner Teile eine allgemeine, jo liefert die Frucht 
Stoffe für viele technische Gewerbe, 

Der Branntweinbrenner benüzt diejelbe als 
Surrogat für Getreide und Kartoffeln. Der Effig- ° 
fabrifant gewinnt aus denjelben dauerhaften Ejjig, 
während in den Delfabrifen daraus ein Del ge- 
preßt wird, das zum Brennen zwar nicht tauglich, 
jedoch zu anderen techniſchen Zwecken vielfach ver- 
wendet werden kann. Zur Geifen-, Sleifter-, 
Stärfe-, Bottafchenerzeugung können diefelben mit 
großem Nutzen verbraucht werden, ebenfo zur Leim 7 
fabrifation. Außerdem gewinnt man aus den 
Kaftanien ein Mehl, das nicht nur bei verjchtedenen 
Sabrifationszweigen, z. B. beim Walfen wollener 
Zeuge, jondern auch zur Brodbereitung verwendet 
werden kann. Obſchon die Frucht für eine der- 
artige Benuzung noch mannichfacher, oft ſchwieriger 
Vorbereitungen bedarf, jo ijt doch der pefuniäre 
Vorteil noch zu wenig anerfannt worden. Weniger 
Zubereitung erheifcht diefes Produkt, wenn es zur ° 
Fütterung dienen fol. Hier ift es beſonders als 
Majtfutter fir Schweine von Wert, kann aber aud) 
Nindvieh und Pferden verabreicht werden. 

Sit die Art und Weije der Verwendung der 
Srüchte bereit3 eine mannichfaltige, jo bleibt doc 
noch zu erwähnen, daß ſie auch als Arzneimittel 
für Tiere nicht ohne Wert find. Bei Pferden Helfen 
fie für den Huften und für die Dämpfigfeit. Sie 
enthalten magenftärfende und bfutreinigende Eigen- ' 
Ihaften und ſchüzen die Schafe vor der Egelfranfheit. 

— Eierſchalen, die jo Häufig weggeworfen 
werden, jelbjt auf dem Lande, haben einen ge- 
wifjen Wert. Den Hühnern gefüttert, befördern ' 
fie da3 Eierlegen; zerjtogen den Kälbern und Foh- 
len unter das Futter gemifcht, wirken fie günftig 
auf die Knochenbildung. Da fie aus phosphor- 
ſaurem Kalf beftehen, der ein borzügliches Nerven- 
mittel ift, jo können fie ſel ft als Arznei RN 








werden, wm t ax —* 
Zailſcher Bernfi ein. Sr neueſter Zeit kommen 
Bernfteingegenftände, Pfeifenfpizen, Halsfetten ze. 
in den Handel, welche aus fünftlichem Bernitein 
— einem Gemiſch von Copal, Campher, Terpen- 
tin ꝛc. — hergeftellt find, eine ſehr hübſche Poli» 
tur befizen und von dem ächten faum zu unter- 
iheiden jind. Legt man ein Stückchen von dem 
Fünftlichen Bernftein auf eine Heiße Platte, jo 
ihmilzt er al3bald, während ächter eine viel größere 
Hize verträgt. Ferner nimmt ein Tropfen Schwefel- 
äter, auf den Gegenstand gebracht, fofort die Bo 
fitur weg und hinterläßt einen trüben, fettige 
öleden, während ächter Bernftein davon nicht an- 
gegriffen wird. . 





— Literariſches. Wie wir erfahren, ift zum 
geichäftsführenden Direktor der deutjchen Genojjen- 
Ichaft dramatifcher Autoren und Komponiften im 
Leipzig Herr Dr. jur. Bruno Windler daſelbſt 
ernannt worden. Derjelbe tritt dieſe Stellung am 
1. April I. 3. an und übernimmt vom gleichen 
Zeitpunkt ab die Redaktion der in Leipzig erſchei— 
nenden Teaterzeitung „Neue Zeit“, g 











Elektriſche Beleuchtung in Fabriken. 


Bei der großen Bedeutung, welche die eleftrifche 
Beleuchtung ganz befonders für die induftriellen 
Etablifjements Hat, wird es von Snterefje jein, in 
gedrängter Ueberficht die Erfahrungen zuſammen— 
zuftellen, welche bisher in der Praxis über diefe 
neue Beleuchtungsmetode gewonnen worden find. 
Zunächſt erwähnen wir bier die Urteile, welche 
die Fabrikinſpektoren in ihren amtlichen Berichten 
über die eleftrifche Beleuchtung in den Fabrifen 
gefällt haben. Wir glauben, daß gerade diefen 
Urteilen eine bejondere Bedeutung beizumefjen ift. 
Alle diefe Beamten Haben die einjchneidende Wich- 
tigfeit der elektriſchen Beleuchtung für den Fabrik- 
betrieb, wo fie Gelegenheit hatten, diejelbe anzu- 
treffen, wohl erfannt und fich durchweg in dieſem 
Sinne ausgefprochen. Von den eingehenden Ur- 
teilen heben wir nur folgende hervor: 

Der Fabrikinſpektor für die Regierungsbezirke 
Potsdam und Frankfurt a. D. fagt in feinem Be- 
riht pro 1882: 

„Segen ungenügender Beleuchtung habe ich 
fortdauernd einen Kampf mit den Snöduftriellen zu 
beitehen. Weder in den Arbeitsräumen ſelbſt, noch 
auf den Gängen, weder auf den Treppen, noch 
auf den Höfen hHerrjcht eine zum freien, gefahr- 
lojen Verkehr ausreichende Helligkeit. Weil ver- 
hältnismäßig wenig Unfälle direft al3 durch un- 
genügende Beleuchtung hervorgerufen ſich nach— 
weiſen laſſen, erachtet man meine hierauf gerich- 
teten Anforderungen noch immer al3 zu weit- 
gehend. Die hervorragenden Snduftriellen teilen 
freilich meine Anficht, indem fie von der Erfahrung 
ausgehen, daß in einer gut erleuchteten Fabrik 
flotter und beffer gearbeitet werde. Cine mejent- 
lihe Verbeſſerung bringt die Erleuchtungsmweife mit 
elektriſchem Licht. Schon verjchiedene größere An- 
fagen haben damit den Anfang gemacht und er- 
leuchten ihre Höfe mit mehreren größeren Laternen 
(Bogenliht), ja mit 6 bis 8 Glühlichtern. Die 
Erfahrungen find damit über Erwarten zufrieden- 
itellend, auch die Koften nicht überſchwenglich hoch. 
Die Beleuchtung, entjprechend einer Helligkeit von 
175 Gasflammen, koſtet für die Stunde 1 Marf, 
an Amortijation, Betrieb und Erſaz enthalten 
ind.” 

Sn dem Berichte für den Inſpektionsbezirk 
Chemnitz pro 1883 Heißt es: 

„Son der allgemeiner werdenden Verwendung 
des eleftrijchen Lichtes kann ein günftiger Einfluß 
auf die Verhältniffe innerhalb der Fabriken zuver- 
jichtlich erwartet werden. Bei den Vorteilen, welche 
die eleftrijche Beleuchtung der Ausführung mannic)- 
facher Arbeiten in Fabriken, namentlich jolcher Ar- 
beiten bietet, bei welchen e3 auf eine jcharfe Unter- 
ſcheidung der Farben anfommt, kann nicht bezwei— 
felt werden, daß fie allmälich eine weitreichende 
Verbreitung finden wird. Gie ift aber auch ge- 
eignet, gejundheitsichädliche Einflüffe zu mindern, 
bezw. fern zu halten, und bewirkt insbejondere die 
Verbeſſerung der Luftverhältniffe.‘ 

Aehnlich äußert ſich der Fabrifinfpeftor für den 
Bezirk Leipzig in feinem jüngften Berichte: 

„Sejundheitlich vorteilhaft für den Arbeiter 
wirkt auch die in zehn Etabliffements eingeführte 
elektriſche Beleuchtung, namentlich als Erſaz von 
Gasbeleuchtung. Bei ftarfbejezten Fabriklokalen 
und bei Berrichtungen, die für jeden Arbeiter eine 
bejondere Flamme notwendig machen, 3. B. bei 
der Notenftecherei, werden durch die Gasbeleuch- 
tung wegen der hohen Temperatur der Luft und 
der irrejpiralen Verbrennungsprodufte der Flam— 
men Unzuträglichfeiten herbeigeführt, die felbft 
durch gute Bentilationgeinrichtungen nicht befeitigt 
werden fonnten, durch Einführung dev Glühbeleuch- 
tung aber vollitändig in Wegfali famen.“ 

Der Fabrikinſpektor in Dresden jagt in feinem 
Bericht pro 1882: 

„Die Einrihtung der eleftrifchen Beleuchtung 
an Stelle der Del- oder Gasbeleuchtung jcheint 
für die Zukunft erhebliche Vorteile zu gewähren. 
Außer der mwohltuenden und gleichmäßigen Be- 
leuchtung durch die Glühlampen, welche gemöhn- 


lich noch mit Lichtfchivmen verbunden werden, hat | Verficherungsperband fteht) Hat für die Anlage 
die eleftrifche Beleuchtung die Vorteile, daß fie | jolher Beleuchtung folgende Bedingungen aufge- 
weniger feuergefährlich ift und die fonftige Bes | ftellt: ‚Die Lichtmaſchinen follen in möglichit eigens 


ichaffenheit der Luft nicht beeinflußt. Der große 
Schuz gegen Feuersgefahr tritt namentlich in Fa— 
brifen mit feuergefährlihen Gegenftänden hervor, 
aljo in Bapierfabrifen jeder Art, Strohütefabrifen, 
in allen größeren Tijchlereien (Modelltifchlereien) 
und in Fabriken, in welchen Faferftoffe in der Luft 
herumfliegen, alfo Spinnereien aller Art u. f. w., 
fo daß die Einführung de3 elektrischen Lichts wohl 
auch einen Einfluß auf die Verjicherungsprämien 
gegen Fenersgefahr Haben wird. VBorausgefezt 
wird allerdings bei Anlage der Glühlampen, daß 
fich die Leitungen nicht erhizen, fondern ficher ein- 
gebettet und befeftigt und gut ifolirt find, Auch 
darf der eleftriiche Strom nicht ftärfer merden, 
als e3 die Drähte vertragen, und die zufällige Be- 
rührung zweier nicht vollftändig ijolirter Drähte 
muß vermieden werden, da jonft an der Berührungs- 
ftelle ein Erglühen ftattfindet. Da zur Einrichtung 
diefer Beleuchtung eine billige Mafchinenfraft (wo— 
möglich Wafjerfraft) und ein möglichſt gleihmäßiger 
Gang des Motors zur Bewegung der eleftro- 
dynamischen Motore erforderlich ift, dürfte diefelbe 
noch auf manche Schwierigkeiten ftoßen; da aber, 
wo bereits ein Ueberfchuß von Kraft an dem Motor 
vorhanden, ift die Einrichtung nur zu empfehlen, 
da unter dieſen Umftänden die Koften der elef- 
triichen Beleuchtung faum höher als die des Ga3- 
lihtes find.“ 

Der Fabrifinjpeftor für die Provinz Pommern 
hebt hervor, daß die Einrichtung mit eleftrifcher 
Beleuchtung, bejonders für die größeren Höfe und 
Werften, der Nachtarbeit ungemein zuftatten fommt. 
Die gleiche Anficht jpricht der Fabrikinſpektor für 
den Bezirf Chemnig in jeinem Bericht pro 1883 
aus, knüpft aber gerade daran manche Befürch- 
tungen, indem er meint, daß bedauerlicherweije 
gerade bei denjenigen Yabrifbetrieben, in welchen 
eine regelmäßige Nachtarbeit ftattfindet, vorwiegend 
weibliche Arbeitsperfonal Verwendung findet und 
daß mit diefem Umftand immer bejondere Miß- 
verhältniffe verbunden find. 

In dem fürzlich veröffentlichten „Bericht über 
die Fabrifinfpektion in der Schweiz 1882 und 
1883” ift der eleftriichen Beleuchtung nur einmal 
Erwähnung gejchehen, und zwar heißt e3 in dem 
Bericht über den erjten Inſpektionsbezirk: 

„Die gebräuchlichite Fünftliche Beleuchtung ift 
noch immer die mit Betroleum, das Häufig genug 
bon ſchlechteſter Beichaffenheit ift, die Luft ver- 
pejtet und zudem leicht durch Exrplofion Unheil 
ftiften fann. Die eleftrifche Beleuchtung gewinnt 
langjam an Boden. Die geringe Sorgfalt, welche 
bei derjelben auf die Einfchirmung der Leitungs- 
drähte verwendet wird, fünnte leicht zur Duelle 
Ichwerer Unfälle werden. Auffallendermweife ift dieje 
Beleuchtungsart in Zeugdrucdereien nicht verjucht 
worden, wo man auf3 neue angefangen hat, auch 
bei Ticht zu druden.“ 

Bon ganz bejonderer Bedeutung ift die elef- 
triſche Beleuchtung für jene induftriellen Etabliffe- 
ments, deren Räume vielfach mit erplodirbaren 
Gaſen gefüllt find. Befanntlich find auch die 
Mühlen durch ihre mit Mehlſtaub gejchwängerte 
Atmofphäre den Gefahren der Erplofionen in hohem 
Grade ausgejezt. Der „Verband deutjcher Müller‘ 
hat fi) daher mit der Frage der eleftrijchen Be— 
leuchtung, in voller Würdigung der Wichtigkeit 
diejer neuen Beleuchtungsart für die Miühlenbefizer, 
jehr angelegentlich bejchäftigt. Auf der 15. General- 
verfammlung des Verbandes veferirte Herr Felix 
v. d. Wingaert folgendes über diefe Ange— 
legenheit: 

„Ausgeſchloſſen iſt bei der elektriſchen Beleuch— 
tung die Feuersgefahr nicht; durch Erhizung der 
Leitung kann ſie herbeigeführt werden, und es iſt 
natürlich die Anlage nur von Sachverſtändigen 
auszuführen, damit die Leitungen richtig gelegt 
werden, feine Kreuzungen ohne genügende Jſolä— 
: toren, richtige Entfernung der Leitungen u. ſ. mw. 
‚ gewählt werden. Die Magdeburger Yeuerver- 
ſicherungsgeſellſchaft (mit welcher der Verein im 








dazu beitimmten Lokalen aufgeitellt werden, jeden- 
falls aber nicht in jolhen, in welchen die Luft mit 
feften oder gasfürmigen, brennbaren oder explo— 
jiven Körpern gejchwängert ift. Die Maſchine joll 
auf feuerfefter Unterlage montirt fein und durch 
Schuzbleche ein Abjpringen von glühenden Teilchen 
der Schleifbürften verhindert werden.‘ Bon der 
Leitung iſt ferner vorgefchrieben: ‚Ulfe Drähte, 
die von der Lichtmajchine abgehen, fowie jeder 
Draht, der niedriger als 3 Mtr. hängt, muß iſo— 
firt jein, PBarallellaufende Drähte follen 10 Emtr. 
bon einander entfernt gelegt werden, wenn fie gut 
tolirt find, blanke dagegen 30 Emtr. Bei Kreu- 
zungsftellen müffen die Drähte befonder3 gut be- 
feitigt werden und durch Zwifchenlegen von Asbeſt— 
pappe o. dgl. befejtigt werden.‘ 

Dieje Beftinnmungen find zugrunde gelegt nach 
der Beltimmung von tüchtigen Eleftrotechnifern, 
Daß dieſe die blanke Leitung nicht jo nahe bringen, 
daß der Strom vorher übergeht, ehe er durch die 
Lampe geht, iſt jelbjtverftändfih. Dann meiter: 
„3 genügende Sjolation fol auch die Verlegung 
blanken Kupferdrahtes auf Holz gelten, ſofern der- 
jelbe durch eine ausgefehlte Holzleifte ganz über- 
decit wird.‘ Das ijt der einzige Fall, wo man 
direft die Anlage als Iſolation betrachtet. Im 
allgemeinen wird der Draht durch Seide, Kaut- 
Ihuf oder Asbeft ifolirt. Dann weiter: ‚Bei 
Leitungen für Glühlichter ift in die Hauptleitung 
eine der Größe der Anlage entjprechende Zahl Ver- 
bindungzjtüde aus leicht ſchmelzbarem Metall an 
geeigneten Punkten einzujchalten.“ Alſo in die 
Leitungen müſſen Metallftücde eingefchaltet fein, 
wie vorhin erwähnt; dadurch ift ein Glühen der 
Zeitung nicht möglich, e3 Ichmilzt das Verbindungs- 
ftüf duch, ohne zum Zünden zu fommen, Be— 
züglich der eleftrifchen Lampen ift gejagt: „Bogen— 
lampen dürfen in Räumen, in welchen entzündliche 
oder erplofive, gasfürmige oder feite Körper vor— 
handen find, rejp. Durch den Betrieb der Luft bei- 
gemijcht werden fönnen, nicht angebracht werden.“ 
Das ift auch ganz in der Ordnung. Man wird 
Bogenlampen aber auch nicht ohne weiteres in ge— 
ſchloſſene Räume bringen; jie haben eine viel zu 
große Kichtfülle, die man nicht verwenden fann. 
Shre Verwendung ift nur. dann möglich, wenn 
man Räume hat, die eine große weiße Dede haben; 
dann kann man eine Bogenlampe in der Mitte 
anbringen und durch einen unterhalb angebrachten 
Schirm das ganze Licht an die Dede werfen, und 
wenn man einen parabolifch gebogenen Reflektor 
hat, jo wird die ganze Dede durch die Rampe be- 
leuchtet, und man befommt aljo den Raum durch 
Neflerliht erleuchtet. Man wird aljo in gejchlof- 
jenen Räumen nur ſehr felten zu Bogenlampen 
greifen. Selbjtverjtändlich wird man fie nie ans 
wenden in Räumen, wo erplofive Stoffe lagern 
oder der Luft beigemijcht find, meil die Flamme 
frei ift. Man würde namentlich für Mühlen nur 
Glühlampen nehmen, (Schluß folgt.) 


Humoriſtiſches. 


— Todesanzeige. US ich mich vor 25 Jahren 
mit meinem damals noch lebenden edlen Gatten, 
dem Profeffor N. N., verheiratete, wie hätte ich 
vermuten können, daß ich den Verluſt desfelben 
heute anzufündigen hätte, Und doch iſt es jo! 
Sein zartgebauter Körper unterlag dem Gewichte 
feiner unergründlichen Gelehrjamfeit und gejtern 
um 7 Uhr Abends gab er den Geijt auf, der ihm 
jo oft in gelehrten Beitungen ungerechter Weije 
abgejprodhen ward. Sein Hinfcheiden verjezt mich 
nun in dein troftlofen Wittwenjtand, dejjen Aus- 
gang mir leider noch verhüllt ift. ; 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangel3bachftraße 32, 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt’ iſt zu beziehen: 


| Vergleichende ftatiftifche Meberficht 
der 


Wahlen zum Dell chen Reichstage 


1881— 1884. 











Schreiben, Lefen u. Verſtehen 
des Engl. u. Srany. (bei Fleiß u. 
—— Ausdauer) ohne Lehrer fiher zu 
— erreichen durch d. in 32. Aufl. ver- 
—vollf. Orig.-Unt.-Briefen.d.Meth. 
— Touffaint-Langenfeidt. 
Probebriefe a 1 Mart. 
Langenscheidt'sche V.-Buchh,: Berlin SW, 1. 

NB. Wie d. Pros. nachweist, haben Viele, 
die nur diese Briefe (nie mündl. Unt.) be- 
nutzten, d. Examen als Lehrer 4. Zug. 
u. Franz. gut bestanden. 

Urteil d. N, Freien Preffe: „Wer Eein 
Geld wegwerfen u. wirkl. 3. Ziele gelang. will, 
bediene jich nur diefer, von Prof. Dr. Büd)- 
mann, Dir, Dr. Diefterweg, Prf. Dr. Herrig, 
Staatsmin, Dr. Lutz Ere., Staatzjefr. Dr. 
ea Exc. u. and. Autoritäten empfoh⸗ 
lenen Orig.⸗Unterrichtsbriefe.“ 








Zuſammengeſtellt unter Benuzung der vom kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amte aus— 
gearbeiten Statiſtik der allgemeinen Wahlen für die VI. Legislaturperiode des 
Deutſchen Reichstags im Jahre 1884, fowie Dr. A. Philipps’ Gtatiftif der 
Wahlen (Berlin, Louis Gerfchel) 
von 9. D. 
reis 20 Pfennig. 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband 30 Pfennig. 








| 
| Im Verlage von J. H. W. 





Soeben find im Verlage von Carl Manz 
in Zürich, Unterjtraße, zwei prächtige Dels 
farbendrudbilder von 


Earl Marz u Ferdinand Zafalle 


im Format von 33—45 Gentimeter erfchienen. 


Diefelben find durch alle Buchhandlungen 
fowie durch den Verleger gegen Einjendung von 
2 Mark (in Briefmarken) pr. Stüd zu beziehen. 
Wiederverkäufer erhalten lohnenden Rabatt. 


ago KRohtabak en ditail 


Beriende zolffrei jedes beliebige Duantum 
Brafil-Einlage, pr. Pfd. von 70 bis 100 pf., 


Diet in Stuttgart ift joeben erfchienen und durch alle Buch— 
Handlungen zu beziehen: 


Das Elend der Philofophie. 
Antwort auf Proudhons „Philofophie des Elends.“ 


Bon Karl Marx. 
\ Deutſch von E. Bernfkein und ©. Rautsky. 
| Mi Worwort und Moten von Friedrich Engels. 


Der Anhang I und II enthält: 1) Auszug aus der Marrichen Schrift „Zur Kritik der 
politiſchen OQekonomie“, Berlin 1859; 2) Rede über bie Frage bed Freihandels, gehalten 
am 9. Januar 1849 in der demokratiichen Geſellſchaft zu Brüffel von Karl Marr. Domings-Unmblatt von 85 bis 105 Pf., Java- 

Dede von 165 bis 350 Pf., Sumatra-Dede 
1 8%. XXXVI u. 209 ©. Preis Mi. 3,50. von 175 bis 450 Bf., ſowie alle anderen über- 
' ſeeiſchen Cigarren⸗Tabake billig. 


Georg Keßtler, Hamburg, Neueburg 8. 














Ferner ift durch obige Buchhandlung zu beziehen: 


Der Arſprung der Familie, 
des Privaleigentfhums und des Staats. 
Im Anfıhluß an Tewiz B. Morgans Jorſchungen 


von 
Friedrich Engels. 
Preis 1 Mark. 








Verſtaatlichung des Grund u. Bodens. 

Nationalötonom von Ruf geſ., der gewillt 
ift, über dieje Trage populärswifienichaftlich zu 
ſchreiben. Off. sub H. 01407 an Haafenftein 
& Vogler, Hamburg. 
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Soeben erſchien das 3. Heft des 3. Jahrganges der Monatsſchrift: 


Das geläufige Spredien, | 





ift zu beziehen: 
Selbitunterricht 
in der 


einfachen und doppelten 


Buchführung. 


Von 


€. Schmidt, 
Lehrer der Handelswiſſenſchaft. 


Preis 1 ME. 50 Pf. 


Der illuſtrirte 





für das Jahr 1885. 
Preis 50 Bi. 


vS 





Der Kalender enthält u. v. a.: 


Die kleinen Mohltäter, Zarbenbily 
mit Gedicht. Meberfic;t Der wirtfchaft- 


lichen und ſtaatlichen Derhältniffe des 


deutſchen Reichs, Von Freiwald Thüringer, 
Staatliche Berhältniffe der bedentend- 


hen Länder Der Erde, Gefeh und Bedt. 
Metter- 


Erzählung von Robert Schwerchel. 
propheten und Witterungsktnde, Bon 
Bruno Geiler. 54, Elmesfeuer, 
geihichte. Der Deutſchen nationaler Zr- 
trank. Yon Dr. Coloniũs. Gine Berlorene. 
Ein Sittenbild aus unferer Zeit. Von A. Titus. 


Erde und Mond in ihrer Entwidtlung. 
Bon P. Köhler. Die Meiſterstochter. 
velle von Mar Kegel. Anſer Zanberfalon. 
Humoriſtiſches Senilleton (mit vier 


len Illuſtrationen). 
Stuttgart. 


Wandkalender. 
3.9. W. Diet. 





eidenslaufer, Berlin N.W. 
15 Mk. monatlich 


Pianinos 


Bell-Orgeln Katalog gratis. 




































Stuttgart. 


I... Dirk. 


ß Die Deue Zeit 

8 Reone des geiftigen und öffentlichen Lebens. Q 
| Q Preis pro Seft 50 Pf. ) 

&) Die geehrten Abonnenten werben gebeten, ihre Beftellungen ungejäumt zu er- Q 

| neuern. & 



























Einladung 


zum Abonnement auf die Zeitschrift 


Der Electrotechniker 2) 17  Zeitfgrifl der 
Vierter Jahrgang. D — 
Diese Zeitschrift, das erste in Oesterreich erscheinende Fachorgan, I 


welches sich seit seinem Bestande der ehrendsten Anerkennungen seitens aller x mE — 
Fach - Autoritäten, besonderer Auszeichnungen seitens der Comites der Aus- R \ 
stellungen in München, Königsberg ete., und wegen seiner populär- wissen- 

schaftlichen Richtung der regsten Theilnahme in allen Kreisen der praktischen 
X Electrotechniker erfreut, erscheint. zweimal im Monat, 11% bis 2 Bogen stark, 

= in Gross-Oktav und kostet: 

ganzjährig . .„ fl.6.— Mk. 12.— 
3— = 


halbjährig 2» = — 
Man abonnirt bei allen Postämtern, Buchhandlungen und am besten direkt 
mittelst Postanweisung bei der gefertigten Administration. 
Inserate, billigst nach Tarif, finden in unserem Blatte die erfolg- 
reichste Verbreitung. 


arundlich erlernen wollen, 











N in de "Schon 1 ‚Fran, n Ocferned, 40 areuger Man abennin cm deſten durc) Einfendung dee Beitrages 
Berlin S, Koftbufer Damm 72.: 


Briefmarten aller Länder werden In Zahlung genommen 


Das N > — Ei 
„Jahrbuch für Elektrotechniker pro 1885“ 2 N 
herausgegeben von der Redaktion des „Electrotechniker‘‘ in Wien, wird von NULL EA Erpasition 


uns gegen Einsendung von fl. 1.60 = 


Mk. 3.— (auch in Briefmarken) 
überallhin franko zugesendet. 


r M | / 
Die Administration. 
Wien IV, Alleegasse 65. 





Drud von I. H. W. Dieb in Stuttgart. 
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Abonnements-Einladung 


Jimmerkunf, 


BF HNIg Mr Dimmerfeute, die reppenbängn; Aoffnden and Austragen von Cab’ and (fen) acht 
harten der derſchiedenſten Darhformen, Shiften auf dem Weckſatz, Schiflen auf dem Cchrgefpärre, Klauen · und 
"Laderfhtftäng, die Conftruckion verzahfter ‚und armirier Träger, Fifhdausträgkr, Spflem Laves, Polonceauträgee x, 
die ritige Anlage und Stellung der Streben In Bänger und Sprenggemerten, das Conflrulren von Da&bindern, allı 
Auien Derfämmungen und vabindangen der Höher nad den Regeln der Zimmetkunſt, Conftruction der Gefimſe fomie elle 
Berehnungen, 5 B. Stärto und Tragfüplgtelte-Berehnungen Ser Balden sc, Tinten, Nachen und Aörperberehnungen 


Die Zeltfärift der Zimmertunk IN das Orgen der „Derbander deutfher Zimmerlente“, fie bringt in einer 
gewettſchafllichen valage die Arbeits · und Cohnvechältmiffe von Deuiſchland und dem Ausiande. Jeder Simniermann, der \ 
nod) ein warmes He für das Zimmer-Kandwert bat, kann aus der Zeitfgrift erfahren, was In unferem großen Dater- · z J 
tand gefhfeht,, wie der Lohn und die bebenobedackniſſe Mid ftellen ferner wird die Zeitfärifi der Zunmetieule fagen : 
—* tohnende Arbeit zu ethallen ſowle vom Zugug almahren, wo Ueberfiuß an Händen vorhanden IL 
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Durd) die Erpedition der „Neuen Welt 
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Ser. 16. 1885. 
Preis pro Heft 25 Pfennig, 
X. Sahrgang. 
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Redaktions-Korreſpondenz. 


Leipzig. Dr. N. Ihrem Urteil über die ver— 
trackte Spezialitätenausbildung ſtimmen wir 
vollſtändig bei. Paul Heyſe verſpottet dieſelbe 
gleichfalls in folgenden hübſchen Verſen: 


Denn jene Zeit iſt längſt entflohn, 

Da ein begnadeter Muſenſohn 

In ſeines Weſens mächt'gem Ring 

Die ſieben freien Künſt' umfing, 

Und es ſich ſchier von ſelbſt verſtand, 
Daß eines bildenden Meiſters Hand, 
Gewohnt, den Marmor zu behauen, 
Auch müſſe wiſſen ein Haus zu bauen, 
Ein Bild zu malen, Laute zu ſchlagen, 
In Verſen ſeine Liebe zu klagen .... 
Doch heut verfeindeten ſie ſich kläglich, 
Schaut jede eiferſüchtig drein, 

Will ihren Mann für ſich allein, 

Ja ſelbſt in eignen Reiches Grenzen 
Soll er durch weiſe Beſchränkung glänzen 
Und ſich bornirend früh und ſpät 
Ausbilden eine „Spezialität“. 

Wer Bäume malt, ſoll klugermaßen 
Von Menſchen ſeinen Fürwiz laſſen, 
Wer etwa lernte Novellen ſchreiben, 
Nur ja dem Drama ferne bleiben, 

Kein Mannesſchuſter ſich unterſtehn, 
Auch ein Paar Fräuleinsſchuh zu nähn. 
Wien. Leopold S. Ihr Roman ſcheint uns 


bei weitem nicht jo gelungen, als Shnen felbit. 
Driginell ift er allerdings, uroriginell! Uns wenig- 


jtens ijt noch nie ein poetijches Opus vorgefommen, 


dejfen Held jchon im erjten Kapitel 59 Jahre alt 
war, 8 Frauen zu Grabe getragen und 13 Kinder 
gezeugt hatte und fich an feinem 60. Geburtstage 
in ein blutjunges Mädchen fo verliebt, daß er 
„nicht nur innerlich, fondern auch äußerlich wahr- 
haft auflebt.“ — „Wie ein Dreißigjähriger jo leicht 
und frei und friſch, jo jugendjtolz und lebensmutig 
jchritt er einher — er, der geftern noch ein Greis 
war.” Diejen Jugendfrifchen Yiebt nun die Blut- 
junge ſchleunigſt wieder und heiratet faſt ebenfo 
ihleunig. Vierzehn Tage nach der Hochzeit (— jo 
Ipät?) iſt es aber aus mit „Sugendftolz und 
Lebensmut” und nur der reis it übrig. Er 
wird melancholijch und fie wütend; fie beginnt ihn 
zu ärgern, ärgert, quält und verhöhnt den Aerm— 
jten von Kapitel zu Kapitel mehr, bis er jchließ- 
ich ſich erſchießt, worüber fie drei Monate lang 
untröftlich ift, bis fi) ein Junger findet, der die 
angenehme Dame zu heiraten Mut und Gefchmad 
genug hat. Eine jaubere Dame und ein jauberer 
Roman! 


Volyterhnifcher Briefkaften. 


Berlin. GN. Zum Boliren von Me- 
tallen, Glas x. wird von Sadhfundigen als 
vorzüglich brauchbar die einfache Miſchung von 
1 Gewichtsteil Dlivenöl, 1 Salmiafgeift, 2 Ralf 
und 1 Waffer empfohlen. 

SKaijerslautern. 3.2. Eine vollfommen gute 
Ebenholzimitation foll man erhalten, wenn 
man auf Xepfel-, Birn- und Nußbaumholz mittels 
eines reinen PBinjel3 die in einem glaſirten Topfe 
hergeftellte Heiße Wafferauflöfung von 4 Unzen 
Galläpfeln, 1 Unze Campecheholz, Unze kry— 
jtallifirten Grünſpan aufftreicht. Nachdem diefer 
Anftrich Hart und vollftändig troden geworden ift, 
uberftreiht man ihn mit einer heiß zubereiteten, 
dann aber abgefühlten Auflöfung von 1 Unze 
reiner Eijenfeiljpäne in 1 Liter gutem Weinefjig. 

Mainz. G. L. 8. Unferes Wiffens befindet 
man jih im Irrtum, wenn man behauptet, daß 
der Zujaz von Glyzerin die guten Eigenjchajten 
des Weines irgendwie beeinträchtige. Das Glyzerin 
wird dem fertigen, ausgegohrenen Wein beim Ab— 
ftiche bis zu 40%, zugefezt; es verhindert jede 
Nachgährung, veredelt den Geſchmack und macht 
den Wein voll und rund; jedoch darf man nur deftil- 
lirtes, fettjäuvefreies Glyzerin zur Weinveredlung 
verwneden. 
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Gemeinnisiges. 


— Schmidt's CSamenjortimente. Eine jehr 
glüdliche Fdee, die den Vorzug der Neuheit mit 
dem der Originalität verbindet, hat die durch ihre 
großartigen Samenfulturen befannte Firma J. C. 
Schmidt in Erfurt in ihren Samenjortimenten 
verwirklicht. Jede Kapfel nämlich zeigt in aller- 
feinftem Buntdrud die Blume rejp. das Gemüfe, 
welches au3 dem Samen entjteht, und gibt dadurch 
im Verein mit den in verjchiedenen Sprachen bei- 
gegebenen Kulturanmweilungen einen lebhaften Im— 
pul3 für die Pflege der ſchönen Gartenfunft. 
Die Sortimente Nr. V und VI find wunderhübjch 
ausgeführte Mappen, die je 12 feine und feinte 
Blumenjamenarten enthalten, Wr. I und II find 
elegant ausgejtattete Blechfäften, von denen Wr. I 
25 beite Sorten Gemüſe-, Nr. II 25 Sorten feinjte 
Blumenfamen enthält. Dieſe Blechfäften werden 
außerdem auf Wunſch noch verlötet verjandt, jo 
daß fie fih zum Erport nad) tropifchen Ländern 
eignen. Der Mangel an einer wirklich praftifchen 
Verpadung für Samen, die nad) in heißen Klimaten 
gelegenen Ländern gehen, hat bis jezt verhindert, 
daß die Erporte einen größeren Umfang annehmen 
fonnten, und ift in diefer neuen Form eine ſchäzens— 
werte Abhülfe gejhaffen, die als ein bedeutender 
Fortfchritt angejehen werden muß. Die Preije 
find bei wirklich Fünftleriicher Ausftattung und dem 
anerfannt vorzüglichen Samen erjtaunlich billig. 
So koſtet eine Blumenmappe Nr. VInur ME. 1,20 
(4 Stücf ME. 4,), Nr. V ME. 1,70 (4 Stück ME. 6), 
Sortiment3faften Nr. IME. 3,50 (3 Stüf ME. 9), 
Sortimentsfaften Nr. II ME. 3,50 (5 Stüd ME. 15) 
bei portofreier Yujendung in’3 Haus für ganz 
Deutſchland. 

— Pepſin (Verdauungsſtoff) bildet neben Säuren 
das verdauende Prinzip des Magenſaftes. Daher 
wird es öfters von Aerzten bei Verdauungsſchwäche 
verordnet. Das gewöhnliche Präparat iſt Pepſin— 
wein oder Pepſineſſenz, das immer auch etwa 
5 Prozent freie Salzſäure enthält. Dasſelbe iſt 
ziemlich teuer, weil die Bereitung des Schweins- 
magens wenig ergiebig, umſtändlich und nichts 
weniger al3 angenehm ift. Die Spekulation hat 
fih aber da, wie gewöhnlich, zu Helfen gewußt. 
Es ſoll nämlich, wie uns von ärztlicher Seite mit- 
geteilt wird, nicht felten vorfommen, daß das, was 
unter dem Namen PBepfin verfauft wird, nichts 
weiter al3 gewöhnlicher weißer Wein ift, dem 
etwas Salzſäure zugejezt it. Der Wert eines 
jolchen Präparats, das gewöhnlich zu 1 Mark ver- 
fauft wird, beträgt höchitens 30 Pig. Solide 
Apotefer geben ſich natürlich nicht dazu ber, folche 
Präparate zu verkaufen. — Unter diefjem Namen 
fommen auch mehrere Geheimmittel vor, die indes 
ebenfalls fein Pepſin enthalten, fo unter anderem 
jogenannte Bepfinzeltchen. Statt folcher hat Leuchs 
vorgefhlagen, nad) den Mahlzeiten Maſtix zu fauen, 
was feinen anderen Zweck hat, als die Abjonderung 
von Speichel hervorzurufen, der natürlichen Ver— 
dauungsftoff enthält. Auf einfachere Weije kann 
man aber den Speichel dadurch hervorrufen, daß 
man harte Körper, wie Kaffeebohnen, Kirjchkerne, 
Kiefelfteine 20. im Munde Herumbewegt. Ein 
Schwindler in Zeipzig verfauft zu demjelben Zwecke 
um hohen Preis Lafrizenzuder (jog. Bärenzuder), 
den man in jedem Kramladen um wenige Pfennige 
faufen kann. 


Mannicfaltiges, 


— Eine uralte Eiche im Park zu Buderoje bei 
Guben, welche weniger durch ihre Höhe, als viel- 
mehr ducch ihre ungeheure Dide fich auszeichnet, 
hat, nach Mitteilung der „Frkf. Oder-Ztg.‘, eine 
Höhe von etwa 15 Meter, davon entfallen auf den 
eigentlichen Stamm nur 2,37 Meter. Der Umfang 
des Stammes beträgt unweit des Bodens 7,60, 
in der Mitte nur 6,32, unmitielbar unter den 
Aeſten dagegen wieder 7,47 Meter. Die Höhe des 
Stammes wird von dem Durchmeffer desjelben 
ühertroffen, da derjelbe aus dem größten Umfang 
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auf 2,41 Meter zu berechnen iſt. Daraus ergibt 
ſich aber, daß dieſer Baum den ſtärkſten und 
älteſten Eichen der Mark beigezählt werden darf, 
denn er erreicht nahezu den Durchmeſſer der Kö— 
nigseiche im Forſt Brieſelang bei Spandau, wel⸗ 
cher von Fontane in feinen „Wanderungen“ auf 
2,50 Meter angegeben wird. Wir dürfen daher 
für die Buderojer Eiche auch das Alter der Königs— 
eiche in Anſpruch nehmen, nämlich 1000 Jahre, 
Während diefe aber ihon feit vielen Jahren tot iſt, 
fteht jene noch im fchönften Blätterfchmud und trägt ° 
Blüten und Früchte, Freilich, ehe fie das Alter 7 
der Eiche auf dem Schlachtfelde an der Katzbach 
erreicht haben wird (Umfang derjelben etwa zehn = 
Meter), werden auf Erden noch verjchiedene Ge- ° 
ichlehter dahingehen. 


— Eine Niejenaufter, wie man fie bisher noch 
nie gejehen, veranlaßte fürzlih in den HZentral- 
hallen zu Paris einen Volksauflauf. Diejelbe Hatte 
0,60 Meter im Durchmeffer und wurde von einem 
Liebhaber für 71/, Frank erftanden. Dieſer Preis 
ift natürlich dem Nuzmwert durchaus nicht ent- = 
Iprechend, denn Aujtern von ungewöhnlicher Größe | 
ſchmecken nicht nur fchleht, fondern können jogar 
faum gegefjen werden, da man fie ebenfowenig 
zerichneiden darf, mie fleinere. Aber die Schale 
diejer Riefenaufter wird jedenfall3 als Seltenheit 
gezeigt werden. Sie vermag etwa zwölf Duzend 
gewöhnliche Auftern zu fallen. — Im perſiſchen 
Meerbufen gibt es Auftern von 60 big 80 Etmtr. 
im Durchmeſſer, aber fie ſchmecken ſehr jchlecht; © 
die Schalen werden als Schüffeln benuzt. Auch 
an den Küften Japans gibt es mehrere Arten von 
Niefenauftern, deren Schale an der Innenſeite in” 
den prächtigften Farben ſchillert. 


— Die Zahl der Ureinwohner des Auftral- 
fontinent3 beträgt nach dem Zenſus von 1881 
zujammen 3170) Seelen (17235 männliche und ° 
14465 weibliche); davon lebten in Viktoria 780 
(460 männliche, 320 weibliche), in Neuſüdwales 
1643 (933 männliche, 705 weibliche; doc wurden 
bier nur die „ziviliſirten“ Aboriginer gezählt), in 
Queensland 20 585 (10 719 männliche, 9866 weib— 
liche), wogegen nad) anderen Schäzungen in diefer 
Kolonie 70 000 Eingeborene leben jollen; in Süd- 
auftralien 6346 (3478 männliche, 2868 weibliche), 
endlich in Wejtauftralien, wo aber nur die im 
Dienjte der Anſiedler jtehenden in Anrechnung 
famen, 2346 (1640 männliche, 707 weibliche). 
In Neufeeland begegnete die Zenjusaufnahme bei“ 
den Maori großen. Schwierigkeiten; fie bezeigten 
faſt durchweg eine große Abneigung gegen eine 
Zählung ihrer Familienmitglieder und verweiger— 
ten häufig jede Auskunft, jo daß die erlangte Zahl 
von 44079 Geelen (24368 männliche, 19 729° 
weibliche) mit Vorſicht aufzunehmen ift. Gegen 
den Zenfus von 1878 ergibt fih eine Zunahme 
von 502 Seelen; da aber die mit den Angelegen= 
heiten der Eingeborenen in Neujeeland betrauten 
Beamten trozdem dabei beharren, daß die Raſſe 
von Sahr zu Jahr abnimmt, jo hätte man eine 
genauere Erhebung vorzunehmen. Wie aus deu 
obigen Ziffern erjichtlich, ift die Zahl der männ- 
lichen Ureinwohner in ganz Auftralien und Neu— 
jeeland um 7409 Köpfe größer, al$ die der weib- 
lichen. 





— Von Tür zu Tür, 

Sch habe geflopft an des Neichtums Haus, 
Dean reicht mir 'nen Pfennig zum Feniter hinaus. 
Ich habe geflopft an der Liebe Tür, 
Da Stunden ſchon fünfzehn andre dafür. 
Sch Elopfte leis an der Ehre Schloß, 

Hier tut man nur auf dem Ritter zu Roß. 
Ich Habe gejucht der Arbeit Dad), u 
Da Hört’ ich drinnen nur Weh und Ach. 4 
Ach ſuchte das Haus der Zufriedenheit, 
Es fannt’ es niemand weit und breit. 
Nun weiß ich noch ein Häuschen ftill, 
Wo ich zulezt anflopfen will. 2 
Zwar wohnt darin jchon mancher Gaft, “ 
Doch ijt für viele im Grab noch Raſt. 


— see 












Anflöjungen von Per. 11. 


Rätſel. 
Mitgift — Mit Gift. 


Richtig gelöſt: Aachen: O. Keſſel; Berlin: Frau 
Rudolphine G. Tiſchlergeſ. Karl Scholz, Studioſus 
W. W.; Breslau: R. Kleinhardt, Frl. Anna B.; 
Hamburg: B. B— —3; Magdeburg: Guſtav Na, 
D. Roſenberg; Rochlitz: F. H. Poppitz; Stephen- 
tomn (New-York): Fr. Dankhoff; Weimar: Frau 
Sohanna Müler, 





Röſſelſprung. 


Es macht die Geburt uns 

Weder edel noch gut, noch kann ſie zur Schande 
gereichen. 

Aber Tugend und Laſter, ſie unterſcheiden die 
Menſchen. 

Gute, gelehrte Männer hält man, wie billig, 

Hoch in Ehren, doch geben die Böſen ein böſes 
Exempel. 


Richtig gelöſt: Aachen: O. Keſſel; Berlin: Frau 
Rudolphine G., Studioſus W. W., Mar Berns— 
heim; Breslau: Frl. Anna B.; Glücksburg: W. 
T—w; Hannover: Geſchwiſter Sänger; Magde— 
burg: Guſtav Na; Rochlitz: F. H. Poppitz; Wei— 
mar: Frau Johanna Müller. 


Elektriſche Beleuchtung in Fabriken. 
(Schluß.) 

Auch der Verband deutſcher Privat-Feuerver— 
ſicherungsgeſellſchaften hat ſich über gewiſſe Sicher— 
heitsvorſchriften für die Benuzung elektriſcher Be— 
leuchtung verſtändigt, für deren Beachtung ſie ihre 
Verſicherten verpflichten, und die in der Haupt— 
ſache mit den eben angeführten Beſtimmungen der 
Magdeburger Feuerverſicherungsgeſellſchaft identiſch 
ind. 

Aehnliche Vorschriften zur Verhütung der Feuers— 
gefahr bei eleftrifcher Beleuchtung hat ferner die 
londoner „Society of Telegraph Engineers and 
of Electrieians“ auf Borjchlag einer von ihr ein- 
gejezien Kommiſſion aufgejtellt. Wir führen von 
ihnen nur die Beitimmungen über „die Dräte“ 
an: 1. Alle Ausrücder oder Komutatoren, welche 
zur Umftellung des Stromes benuzt werden, müfjen 
jo fonftruirt fein, daß fie, wenn fie gerüct find, 
die Bildung eines permanenten Bogens oder von 
Hize nicht zulaffen. 2. Seder Teil der Anlage 
jollte jo ausgeführt fein, daß die Dide der be- 
nuzten Drähte proportional der Stärfe des Stro- 
mes genommen wird, welchen fie zu leiten haben, 
und alle Verbindungen mit dünneren Leitern follten 
mit Sicherheitspfropfen oder Protektors verjehen 
fein, jo daß fein Teil des Leiters eine Höhere 
Temperatur al3 1500 5. annehmen fann. 3. Unter 
gewöhnlichen Umſtänden jollten nur metallische 
Leitungen gebraucht werden; die Verwendung von 
Gas- und Wafferröhren als Konduftoren follte in 
feinem Falle geftattet fein. 4 Wenn unumwickelte 
Dräte über Häufer geführt werden, jo müfjen 
diejelben mindeftens 7 Fuß von jedem Teile des 
Daches entfernt fein. 5. Es ift ſehr wichtig, daß 
die Verbindungen elektriſch und mechanijch voll- 
fommen und zwar durch Lötung hergejtellt werden. 
6. Die Lage unterirdijcher Dräte muß genau be= 
zeichnet und diejelben fo gelegt jein, daß jie leicht 
unterfucht und reparirt werden fönnen. 7, Alle 
im Snnern von Gebäuden benuzten Dräte müfjen 
vollfommen ifolirt fein, entweder durch vollftändig 
iſolirende Umhüllungen, oder, wenn nadt, durch 
vollfommen ijolivende Supporte. 8. Wenn jolche 
Dräte durch Dächer, Böden, Wände oder Ber- 
jchläge geleitet werden oder, wenn fie metallijche 
Maſſen kreuzen, mit welchen fie leicht in Berührung 
fommen fönnen, wie 3. B. Eifengitter oder eijerne 
Rohre, jo müffen fie jorgfältig durch bejondere 
Umbhüllungen geſchüzt werden, und wo diejelben 
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durch irgend eine Urjache abgerieben oder von 
Natten und Mäufen angefrejjen werden Fönnen, 
müſſen fie in fejte, harte Umhüllungen gelegt wer- 
den. 9. Wenn jolche in Gebäuden befindliche Dräte 
nicht fichtbar gelegt find, wie z. B. unter dem Flur, 
jo müſſen fie vor jeder mechanifchen Befchädigung 
jorgfältig behütet und ihre Lage bezeichnet werden. 
E3 kann nicht genugjam empfohlen werden, die 
Apparate und Leitungen möglichſt oft und forg- 
fältig zu unterfuchen und zu probiven. Das Aus— 
ſtrömen von Gas macht fih nicht, wie beim Gas, 
durch den Geruch bemerflich, aber es kann duch 
Apparate viel ficherer und empfindlicher ermittelt 
Leckage bedeutet nicht blos Verluft, ſon— 
dern auch, wenn Feuchtigkeit vorhanden ift, Ber: 
törung der Leitung und de3 Sfolatorz durch elef- 


werden. 


triſche Aktion, 


Als beſonders beachtenswert heben wir noch 


folgende Worte aus diefer Snftruftion hervor: 
„Die Hauptgefahr bei jeder neuen Anwendung der 
Elektrizität entjteht durch Unwifjfenheit und Mangel 
an Erfahrung von feiten folcher, welche die zu ver- 
mwendenden Utenfilien liefern und die Anlage ein- 


richten ſollen. Der größte und befte Schuz liegt 


daher in der Anftellung und Verwendung von ge— 
ſchickten und erfahrenen Elektrikern.“ 


Zu denfelben Refultaten inbetreff der eleftrifchen 


Beleuchtung wie in Deutfhland und England ift 
man auch in Amerifa gefommen. 


Beleuchtung in den Fabrifen und über die bei der- 


jelben anzumendenden Schugmaßregeln teilen wir 


folgendes mit: Bei den gegenfeitigen Fabrifver- 
ficherungsgefelichaften waren Ende Mai 1882 61 
Etabliſſements verjichert, bei denen eleftrifche Be- 
leuchtung eingeführt war. Mit wenigen Ausnahmen 
war dieje Beleuchtung noch nicht im Gebrauch vor 
Herbſt 1881, bei vielen war fie erſt im Frühling 
1882 eingeführt. Aus diejen 61 Etabliffements 
find 22 Brände infolge der elektrischen Beleuchtung 
befannt geworden; acht Brände, wahrſcheinlich noch 
mehr, entitanden durch Kügelhen von gejchmolze- 
nem Kupfer oder Heine Teilchen Heißer Kohle, die 
von den Glühkugeln Herabgefallen waren. Dieje 
Klaffe von Bränden wird aber in Zufunft mweg- 
fallen, da die Konjtrufteure jezt un die Kugeln in 
den Kampen einen dichten, mit Seitenwänden ver- 
jehenen Schuzrahmen anbringen. Eine fleche Platte 
würde hier dem Zwecke nicht genügen, da ein Fall 
borgefommen tft, in dem Tropfen gejchmolzenen 
Kupfers über eine ſolche Platte hinweggerollt find 
und ein Feuer verurjacht haben. Vier Brände 
waren durch Durcdhlaffen von Waffer verurfacht, 
und zwei Feuer dadurch, daß fich Dampf in einem 
Yabrifraume zu Waffer verdichtete, in dem nicht- 
ijjolirten Dräte befejtigt waren. Oft fielen aus 
den Zampen Kohlen heraus, und fünf Brände ent- 
ſtanden dadurd, daß diefelben auf entzündbare 
Gegenftände fielen. Drei Feuer waren eniftanden 
durch Kreuzbögen von einem Drat zum andern, 
in Fällen, wo unifolirte Dräte an Konduftoren 
befejtigt waren. In einem Falle war die Leitung 
durch Staub gebildet, der ſich auf die nichtifolirten 
Dräte jezte, und an einem nebligen Tage abjor- 
birte derjelbe genug Feuchtigfeit, um den Weg zur 
Bildung eines Kreuzbogens zu fchaffen, wodurch 
dann ein Feuer veranlaßt wurde, In einem an— 
deren Falle waren die Dräte an einem feuchten 
Balken befejtigt, der durch glimmendes Feuer faft 
ganz verbrannte. Ein anderesmai diente feuchtes 
Ziegelwerk in einem Tunnel al3 Leitung, jo daß, 
wenn auch fein Feuer verurjacht, Doch das Bau— 
werk bejchädigt wurde. Alle diefe Brände müſſen 
zu der Klajje der vermeidlichen Feuer gerechnet 
werden, weil der Gebrauch mwohlbefannter Vor- 
fihtsmaßregeln fie Yeicht unmöglich) machen kann. 
Der aus diejen Bränden entftandene Schaden war 
in, allen Fällen, wie zu erwarten, nur gering. 
Nach der Erfahrung der „Boston Manufacturers’ 
Mutual Fire Insurance Company“ entjtehen in 
den Fabriken drei Viertel der Brände am Tage, 
während ein Viertel der Schäden auf die Nacht 
fallen. Da nun das elektrische Licht nur während 

























Aus einem in 
einer Verfammlung der Baummollfabrifanten Neu- 
Englands gehaltenen VBortrage über die eleftrijche 











der Urbeitsftunden gebraucht wird, jo gehören die 
aus demjelben eutjtandenen Brände hauptſächlich 
zu den Tagesfeuern, die felbjtverftändlich viel leich— 
ter bewältigt werden können als Nachtbrände, 
Elektrizität bildet die ficherfte Beleuchtungsmetode, 
wenn folgende Vorjihtsmaßregeln beobachtet wer— 
den: Es ift durchiveg das Iſolirſyſtem angumenden, 
jo daß feine eleftrifche Kommunifation mit der 
Erde oder zwifchen einem Teile de3 Apparates 
und dem anderen ftattfindet, jelbjt wenn die Dräte 
dem Waſſer ausgejezt fein jollten. Alle Ruten 
(switches) müſſen ummidelt werden, fo daß fein 
Bogen gebildet werden fann. Alle Lampen müffer 
mit Kugeln verjehen fein, die unten gejchloffen find, 
und deren Geſtalt fo eingerichtet ift, daß die Kohle 
nicht herausfallen fann. Die Dräte des Weiß- 
glühſyſtems müſſen mit einer genügenden Anzahl 
ſchmelzbarer Glieder verjehen fein, um vor Schäden 
zu bewahren, die durch einen ftarken Strom ent- 
jtehen. Die Ausführung diefer Maßregeln erfor- 
dert große Sorgfalt und ftete Wachjamfeit 

Wenn wir alfo fehen, wie man in allen Rul- 
turländern den Gefahren, von denen auch die elef- 
triihe Beleuchtung nicht frei ift, die größte Auf- 
merfjamfeit zumendet, fo dürfen wir uns der Hoff- 
nung hingeben, daß man immer mehr und mehr 
die gefahrbringenden Momente aus derjelben zu 
entfernen imftande jein und dadurch der neuen 
und bejonders für die Fabriken jo wichtigen Be— 
leuchtungSmetode in immer größeren Maße Ver- 
breitung fchaffen wird, 





Literariſches. Nr. 13 der realiftifchen 
Wochenſchrift „Die Geſellſchaft“, herausgegeben 
on M. ©. Conrad in München (zu beziehen durch 
Dtto Heinrichs in Leipzig und Conrad & Bettel- 
heim in München, Preis vierteljährlih M. 2.50), 
hat folgenden Snhalt: 

Bismarks Bild und Spruch. — Zu Bismards 
ſiebzigſtem Geburtstag. Bon M. ©. Conrad. — 
Geburt3tagsreim don M. ©. — Mein Zögling. 
Eine Kindergejhichte von ©. Hutzler. — Nadıt- 
gejicht. Gedicht von Hermann Franke. — Der 
Sude von Cäjarea. Humoriftifher Roman von 
M. Schleih. — Ein Ereignis in der Malerwelt. 
Bon VB. Hendel. — Epigramme. Bon Zulius 
Kiffert. — Eine Poſtkarte. Bon Richard Tuerjch- 
mann. — Rococo! Von B. F. Krell. — Sit Zola 


unmoraliih? Bon Eduard Engel. — Wiener 
Schattenbilder, II, Bon Leopold Schätzer. — 
Kunſtnotizen. 


Aufrufe. 


I. Der Bruder des Unterzeichneten, Schula mts⸗ 
fandidat Franz Slomski, hat ſich im Suni 
vor. J. nach Amerifa begeben, jedoch bis jezt noch 
nicht3 don fi) hören laſſen. Jeder, der über den 
Verbleib de3 Vermißten irgend melche Augfunft 
zu erteilen vermag, wird dringend gebeten, diejelbe 
jobald als möglich an die Redaftion der 
„Neuen Welt“ gelangen zu laſſen. 

Hamburg, den 19. März 1885, 

Sohaun SIomsfi, 





II. Der Kaufmann Oswald Schrön aus Alfen- 
dorf an der Werra, Provinz Helfen in Preußen, 
gebürtig, ift 1875 nad) Amerifa ausgewandert und 
hat feit 1880 nichts wieder von fich hören laſſen. 
Sein lezter Aufenthalt war Benicia ©. C. Cali- 
fornfa P. D. America. Sollte einem Leſer der 
„Neuen Welt” in Amerifa etwas über deu Aufent- 
halt oder das Schicjal Schrön’s befannt fein, fo 
bitte ich höflichft, mich, feinen Bruder, davon in 
Kenntnis zu fezen. 

Georg Schrön, Wilhelmshafen, 
Belfort Werftitr. 


Alle befreundeten Blätter in Amerifa werden 
gebeten, beide Aufrufe abzudrucken. D. Red. 








Verantivortlicher Nedakteur: Bruno Seijer, 
Stuttgart, Fangelsbachitraße 32. 
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Das geläuſige Spreden, 
Schreiben, Lejen u. Verſtehen 
des Engl. u. Fran; (bei Fleiß u. 
——— Ausdauer) ohne Lehrer jicher zu 
—— erreichen durch d. in 32. Aufl. ver- 
—vollk. Orig.Unt.Briefen.d. Meth. 
— TouſſaintLangenſcheidt. 

Probebriefe à 1 Mark. 

nn — 
Langenscheidt'sche V.-Buchh, Berlin SW, II. 

NB. Wie d. Prosp. nachweist, haben Viele, 

die nur diese Briefe (nie mündl, Unt.) be- 
nutzten, d. Examen als Lehrer 4. Zangl. 
u. Franz. gut bestanden. 




























Ihr gell. beachtung! 


Durch die Buchhandlung von 
J. H. W. Dietz in Stuttgart, Lud- 
wigsstrasse 26, ist zu beziehen: 


Goethe, Sämmtl. Werke, 10 Bde. geb. 

Goethes Werke, Illustrirte Pracht- 
Ausgabe, 4 Bände a Band . . 12.— 

Schillers Werke, 3 Bde., geb. . . 
— — 4 Bde., roth, geb, 6.— 
= Gedichte, gebunden . 

Lessings Werke, 6 Bde. in3B.geb. 5.60 
— — Illustrirte Pracht- 


Ausgabe, 5 Bände, komplett . 53.— 
Wieland, ausgew.Werke, 3Bde.gb. 7.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— 
Hauff, Siimmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 

— . Liechtenstein, gebunden 2.— 
— Märchen und Gedichte, geb. 2.40 
Shakespeares Werke, 3 Bde. geb. 6.— 
Heine, Buch der Lieder, geb. . . 4.— 
Herwegh, Gedichte eines Leben- 
ÜISBURBED. u. a 868680 
Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 
SBIOTRED er 
Shelley, Dichtungen, geb.. . . 1.80 


Wedde, Johannes, Grüsse des Wer- 
denden, geb. 6.—, broch. . . . 5— 

Deutscher Jugendschatz, geb. . — 

Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 
154 Seiten, geheftet ... —.80 


Von der Hausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 


Edelsteine deutscher Dichtung. 20 
Gewöhnl. Ausg., geb. . —. 


Hans Dampf in allen Gassen. 75 
Novelle von H. Zschokke. . —. 
Hermann und Dorothea. Von 20 
Goethe .. —. 


Egmond. Trauerspiel von Goethe —.20 
Phädra.. Trauerspiel von Raeine, 


Uebersezt von Schiller . —.20 

— Dasselbe gebunden . .’. . —.50 
Emilia Galotti. Trauerspiel von 

Lessing. on 

— Dasselbe gebunden . —.50 


Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Die sieben weisen Meister. Ein 
NOlBBbuch LINE SEE 
Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. Aus 0. J. Webers 
„Demokritos“ ART 
Der Prozess um des Esels Schat- 
ten. Von,Wieland .. . .,,—,20 
Die Schule der Frommen. Lust- 
spiel von K. Immermann . . —.20 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von T.G. 
VORSELRDD OLE Bee 
Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Vietor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Menschenfeind. Fragment v. 
Schiller TREE 
Lichtenbergs Verteidigung zweier 
Juden sr N N 
Lykurg. Von Plutarch. . . . —2 
Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Von Fr. Schiller . . —.20 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzugevon T.G.v.Hippel —.20 
Peter Schlemihl’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br, 


—,20 


——e 777 
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Soeben find im Verlage von Carl Manz Durh die Expedition der „Neuen Welt“ 
in Zürich, Unterftraße, zwei prächtige Del | ift zu bezichen: 


farbendrudbilder von n 
; Selbſtunterricht 
Karl Marz un Ferdinand Zafalle in der ; 


im Format von 33—45 Centimeter erfchienen. einfachen und doppelten 
Diefelden find durch alle Buchhandlungen 


ſowie durch den Verleger gegen Einjendung von jr Pr 
2 Marf (in Briefmarken) pr. Stück zu beziehen. | 2 u u r ung. 


Wiederverkäufer erhalten lohnenden Rabatt. Bon 


Bad Amerika C. Sıhmidt, 


Lehrer der Handelswiſſenſchaft. 
Schnellſte, ficherfte, befte Beförderung zu “ Preis 1 Mt. 50 Pf. 
„bedeutend ermäßigten Preiſen“ 


durch die Schiffs-Erpedition 
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AN, | le pr. —— ne Bf., 

nıtwerpen omingo⸗Uniblatt von i8 B}., Java— 
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Proſpetie verfenden gratis von 175 bis 450 Bf., jowie alle anderen übers 


Bd feeifchen Cigarren-Tabake billig. 
IB Tiichtige Agenten gejuct. Georg Zeiler, Hamburg, Neueburg 8. 








Durd) die Erpedition der „Neuen Welt‘ ift zu beziehen: 


Vergleichende ftatiftifche Neberficht 


Wahlen zum Deuff chen Reichstage 


Zufammengeftellt unter Benuzung der vom faiferlichen jtatiftiichen Amte aus— 
gearbeiten Statiſtik der allgemeinen Wahlen für die VI. Legislaturperiode des 
Deutjchen Reichſtags im Jahre 1884, jowie Dr. A. Philipps’ Statiftit der 
Wahlen (Berlin, Louis Gerſchel) 
von 9, D. 
Freis 20 Pfennig. 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband 30 Pfennig. 





Im Berlage von J. H. W. Diek in Stuttgart ift foeben erichienen und durch alle Buch— 
handlungen zu beziehen: 


Das Elend der Philofophie. 


Antwort auf Proudhons „Philofophie des Elends.“ 


Bon Karl Marx. 
Deutſch von ©. Bernfein und K. Kautsky. 
Mit VWorwort und Noten von Friedrich Engels, 
Der Anhang I und II enthält: 1) Auszug aus der Marx'ſchen Schrift „Zur Kritik der 
politiihen Defonomie“, Berlin 1859; 2) Rede über die Frage des Freihandels, gehalten 
am 9. Januar 1849 in der demokratiichen Gejellfchaft zu Brüffel von Kart Marr. 


8%. XZXXVI u. 209 ©. Preis ME. 3,50. 


Ferner ift durch obige Buchhandlung zu beziehen: 


Der Urſprung der Familie, Y 
ves Privaflrinenfhums und des Staats. 4 
Im Anſchluß an Tewis B. Morganz Jorſchungen 


von 
Friedrich Engels. 
Preis 1 Mark. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Hamburg. Frau G. W. Nach Ihrer Be— 
ſchreibung ſcheint das Leiden in einer Störung 
des Blutkreislaufs in den Beinen zu beſtehen; 
die geſchilderten Beſchwerden werden in neueſter 
Zeit am erfolgreichſten mit der Maſſage behandelt 


und empfehlen wir Ihnen, ſich derenthalb an einen- 


ſpeziell in diefem Yache erfahrenen Arzt zu wenden. 

Nenrode i. Schl. Herrn EW,.f. Gebrauchen 
Sie gegen die Anjchwellungen an Fuß und Hand 
Ihrer Frau ftatt der falten Umſchläge Prießniß'ſche 
Einpadungen, wenigftens während der Nacht; 
außerdem Maſſage der gejchtwollenen Teile. 

Leipzig. Alte Abonnentin. Das Kind TYeidet 
an hejtigem Magen-Darmfatarrh, der, wenn 
lange bejtehend, gewöhnlich zu fchweren Ernäh- 
rungsftörungen und fchließlich zum tötlichen Aus— 
gange führt. In der treuen Erfüllung der Pflichten 
der Menfchlichfeit gegen das bedauernswerte Ge- 
Ihöpf werden Sie Troft und Beruhigung für Ihr 
gequältes Herz finden. Daß Sie die Schuld der 
Mutter dem Kinde nicht nachtragen dürfen, ift 
doch jelbitverftändlich! 

Altona. Frau A. 8. Ihre Schlaflojigfeit 
rührt wohl von Störungen der Nerventätigfeit her. 
Wenn irgend tunlich, Schränken Sie daß Maß Shrer 
überanftrengenden Tätigkeit ein und machen Gie 
Sıh viel Bewegung in freier Luft. Als vorzüg- 
liche3 beruhigendes Mittel empfehlen wir Shnen 
lauwarme Bäder, und, two dies nicht tunlich, naſſe 
Widelungen des ganzen Körpers von 1— 2jtündiger 
Dauer täglich oder doc, jeden 2. Tag. Hierauf 
Reiben und Kneten (Maffage) in auffteigender 
Richtung. 

Braunſchweig. Alter Abonnent P. S. Ihr 
recht bedenkliches Leiden, interſtitielle Leber— 
entzündung (cirrbosis hepatis), haben Sie 
Sich in der Tat. durch den übermäßigen Genuß 
geiftiger Getränke zugezogen, Die Behandlung 
desjelben durch die verjchiedenen Aerzte war durch- 
aus forreft, Ihr Leiden war wahrjcheinfich nur ſchon 
zu weit vorgefchritten, als Gie ärztliche Hilfe in 
Anſpruch nahmen. Ihre urfprünglich kräftige Natur 
hat ©ie bis jezt erhalten und wird Sie, wie es 
den Anjchein hat, zn weiterem Widerftand befähi- 
gen. Bon medizinischer Behandlung haben Gie 
jedoch, wie es nun einmal fteht, nicht3 heilbringen- 
des mehr zu erwarten, Fortgefezte Enthaltung von 
allen geijtigen Getränfen und gute fräftige Nah- 
rung ijt das Wejentliche, womit Sie felbjt Ihren 
Körper im Kanıpf gegen die Krankheit unterſtüzen 
fönnen. Wenn Sie etwa alle 14 Tage dem Hygie- 
niſchen Inſtitut Bericht über Ihr Befinden zugehen 
laſſen, jo ijt dasjelbe vielleicht in der Lage, den 
Heilbeftrebungen Ihres Körpers zuhilfe zu kommen. 

Berlin. Frau Berta Koh. Da bei Ihrem 
Kinde Kiyftiere vorläufig nicht angebracht find, 
jo laſſen Sie ihm nachftegend verzeichnete Abführ- 
mittel bereiten: Manna 10,0, Fenchelwaſſer 40,0. 
Kaffeelöffelweije zu nehmen. Nicht zu vergeffen ift, 
daß das Mittel nicht längere Zeit aufbewahrt wer- 
den darf, jondern ſtets frijch bereitet werden muß. 

London. M. Hg. Sehen Sie die Notizen des 
Uerztlichen Natgeber in den Iezten 10 Nummern 
der „N. W.“ nad; darin werden Gie für Ihr 
Leiden, da3 Gie jelbft ja genau Fennen, den ge- 
wünjchten Rat finden. 


Bedaktions-Borrefpondeng. 


Plagwitz b. Leipzig. N.S. In Deutſchland ift 
die einzig empfehlenswerte Fabrik elektrifcher 
Aecumulatoren die von Eppftein in Döben bei 
Dresden; in London eriftiren zwei: 1. Electrical 
Tower Storage Co., Ld. London 4, Great Win- 
heiter Strect (Vertreter in Deutichland: J. 8. 
Huber, Ingenieur, Hamburg); 2. Nikolaus de Ka— 
batb, London E. E., Cannon Street 47, 

Berlin. Vergolder B. Sie haben darin voll- 
fommen recht, daß die „N. W.“, troz der etlichen 
taujend Abonnenten, die fie in Berlin zählt, dort 
noch viel zu wenig verbreitet ift und daß das nur 








| daran Tiegt, daß die „N. W.“ unter dem berliner 


Volfe nicht genügend befannt ift. Um dem abzu- 


helfen, muß eben jeder unſerer Freunde in feinem und Werg fehr ähnlich; die Arbeit ſelbſt ift reine 


Bekanntenkreiſe Fräftigjt für die N. W. zu wirken 
bemüht fein. 

Graz. J. A. Es geht uns nicht mit völliger 
Klarheit aus Ihrer Zufchrift hervor, worüber Gie 
Studien madhen möchten. Teilen Gie uns 
alfo Näheres mit. 

Hamburg. Frau E. D. Wir werden die ge- 
wünjchten Erfundigungen einziehen und Ihnen dann 
brieflich Mitteilung zugehen laſſen. Wir find der- 
jelben Meinung wie Sie, die Sache ift interefjant 
genug, um genauer unterjucht zu werden. 

Eiſenach. M. ©. Kürfhnerg „Kleines 
Konverjationslerifon“ ift nicht blos wegen 
des allerdings frappant billigen Preifes von 3 ME. 
zu empfehlen. Es ijt eine treffliche Arbeit, die 
viel umfangreichere und Foftjpieligere Werfe für 
den Bedarf des täglichen Lebens faſt durchaus er- 
jezt. Ueber alles Uebrige demnächjt! 





Die Jute, ihre Produktion und Induſtrie. 
Nach einem Vortrage von ©. A. Luede in Sittau. 


Die Jute, welche auch Kalfuttahanf, Chanvre de 
Calcutta, Indian grass, Gunny fibre 2c. genannt 
wird, iſt die Baftfafer mehrerer indifcher Corchorus— 
arten, bejonder3 von Corchorus capsularis oder 
Corchorus olitorius. Zur Kultur derjelben ift 
warmes, feuchtes Klima ein twefentliches Erforder- 
nis. Sie wächſt faft mit gleicher Weppigfeit auf 
Hochländereien, wie auf angefhwemmtem Boden, 
aber fie zieht einen hochliegenden, feuchten, fandigen 
Boden vor. Ihre Ausjaat erfolgt je nach der 
Gegend in den Monaten Februar bis April, zu- 
meilen auh im Mai und Juni, und muß der 
Boden zuvor gut durchgearbeitet und gedüngt fein. 
Die Ausfaat erfolgt mit der Hand, 20 bis 30 Pfd. 
Samen per Ader. Die Ernte erfolgt 12 bis 15 
Wochen nach der Ausſaat und erreichen die Pflanzen 
eine Durchſchnittshöhe von 10 bis 12 Fuß. Der 
Durchſchnittsertrag an Faſer beträgt 2000 Pfd. 
per Ader. Der Abfchnitt erfolgt in der Blütezeit, 
mweil dann der Faden glänzender und der Stengel 
weniger bolzig ift. Der Nöfteprozeß erfolgt im 
Waſſer; im fließenden Wafler dauert derjelbe 
längere Beit, liefert dafiir aber eine ſtark weiß- 
glänzende Faſer, doch benuzt man meiftens ftehen- 
de3 Wafjer, in dem fich der Löſungsprozeß jchon 
innerhalb zehn Tagen vollzieht; die Safer verliert 
dann leicht an Stärfe und wird verjchiedenfarbig. 
Die gewonnene Faſer ift meijt 1,5 bis 2,5 Meter 
lang. Bon den Bilanzen bleibt nichts unbenuzt; 
die Blätter werden zur Fütterung und zum Düngen 
benuzt; die Stengel zu Körben und Feuerung, der 
Samen zu Del und Delfuchen, die unteren Enden 
zu Papier, und von der feidenartig glänzenden 
Dberhaut, welche fich bei der Präparation der 
Safer ablöft, macht man Hüte. 

Die Spinnfähigfeit der Jute ift in den Hei- 
matsländern feit alter Zeit befannt, die Hindus 
verjpinnen einen großen Teil der Produktion im 
Haus und verarbeiten diejelben zu Teppichen, Be- 
hängen, Beltdächern, Seilen und Striden, die 
geringeren Sorten zu Padleinen, Tat oder Choti, 
wovon auch der Name Jute herrührt. Der größte 
Zeil der gewonnenen Jute wurde bisher zu Säcken 
für Neis und Zuder benuzt, und dieje bilden ala 
Gunnybagging (Gunnycloth) einen wichtigen Erport- 
artikel. Jezt ift die Jute für Indien ein jo be- 
deutender Artifel geworden, daß diefelbe unter den 
Erporten die vierte Stelle einnimmt; nur Baum: 
wolle, Opium und Reis übertreffen feine Bedeu— 
tung. Auch die Juteinduftrie hat fid) in Sudien 
mächtig entfaltet. So befchäftigt 3. B. das für 
Spinnerei und Weberei eingerichtete Etablifjement 
zu Barnaypoor bei Kalfutta allein mehr als 4500 
Arbeiter und verbraucht jährlich mehr als dreißig 
millionen Pfund Jute. Gegenwärtig werden von 
Kalfutta, dem Hauptftapelplaz, etwa vier millionen 
Doppelzentner ausgeführt, wovon etwa der zehnte 
Teil in Deutfchland zur Verarbeitung gelangt. 
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Der PVerarbeitungsprozeß der Jute in dem 1 
Spinnereien und Webereien ift dem für Flachs 


licher und viel weniger ftauberzeugend, als bei den 
Flachs-, Werg- und Baummwolljpinnereien; demzu— 
folge find auch die Gefundheitsverhältnifje der Ar- 
beiter in den Juteſpinnereien und Webereien all 
gemein zufriedenftellende, Ein totales Bleichen 
durch chemische Bleichereien hat, wie bei der Leinen— 
induftrie bislang den Nachteil, daß diefe Prozedur 
nur auf Koften der Haltbarkeit übernommen werden 
fann. MUeberbleichte Jute taugt ebenjowenig, wie 
überbleichte Leinwand. Die Appretur der Jute— 
gewebe erfordert fehr fchwere Stalandermajchinen © 
und einen hohen Drud. | 1 
Außer Packtüchern, Säden, Segelleinen, Geiler- 
mwaaren fertigen die Jutefabrifen auch Teppiche, 
Zwillich, Drillih, Tragbänder und gemijchte Ge- 
webe, auch hat man Zute zu Qunten, Telegraphen- 
fabeln, Zampendochten, Stramin, Soden und in. 
neuejter Zeit als VBerbandsmaterial benuzt. Die 
neuejte Verarbeitung der Jute aber kommt jezt 
unter dem Namen Juteſammet in den Handel. 
Diejes neue Fabrifat, welches der Schönheit feines 
Ausfehens halber fi als Möbelftoff, ſowie zu 
Vorhängen, Portieren und auch, da es den An- 3 
griffen der Motten nicht ausgejezt ill, zu Tapeten 
bejonders gut eignet, nimmt an Beliebtheit von 
Tag zu Tag mehr zu. Das Grundgewebe diejes 
Stoffes befteht aus Baumwolle, die hervorſtehende 
Haardede, der Flor, it Jute. Der Flor wird wie 
bei anderen Sammetgeweben bKergeftellt, alsdanı, 
durch Preffen mitteljt heißer Platten oder Walzen, 
welche auf ihrer Oberflähe mit erhabenen Muftern ° 
verjehen find, an den betreffenden Gtelfen nieder- 
gedrüdt. Auf diefe Weiſe entitehen vertiefte, atlas- 
artig glänzende Dejjins, neben denen der. nicht 
gepreßte Teil in feiner urjprünglichen Form fteht. 
Das Wiederaufrichten des niedergepreßten Flors 
wird durch Anfeuchten der Rückſetle des Gewebes 
mit Leimwaſſer verhindert. Wird endlich vor dem 
Preſſen die als Unterlage dienende Leinwand mit 
einer ſchwachen Schelladlöfung beftrichen, jo bindet 
der in das Gewebe eindringende Schellack den 
niedergedrückten Flor jo feit, daß er ſelbſt durch 
die Feuchtigkeit nicht mehr gelöft wird, Derartige ° 
Tapeten jind ein Fojtbarer Zimmerſchmuck und im 
Berhältnis nicht zu teuer. 
In Europa wurden die erften Verfuche mit der 
Sute in den Jahren 1834 und 1835 gemacht, und 
wiederum war e3 England, welches bahnbrechend 
borging, aber erft der Krimfrieg 1854 und 1855, 
durch welchen den englischen und fchottifchen Spin- 
neteien der ruſſiſche Flachs uud Hanf entzogen 
wurde, verjchaffte der Zute größere Geltung. Seit- 
dem Hat die Juteinduftrie einen riejenhaften Auf 
ſchwung geuonmen. Dundee ift noch heute der 
Hauptiiz und Haupthandelspfaz diejes Fabrifations- 
betriebes. 1862 gab es in Dumdee ſchon Hundert 
Sutejpinnereien, welche bis zwanzigtauſend Per- 
jonen bejhäftigten und mehr als hundertachtzig 
millionen Pfund jährlich verarbeiteten, 1876 bereit 
zweihundert millionen Pfund, 








HBumoriſtiſches. 


— Gewiſſenhafter Unterſuchungsrichter. Frau 
Gräfin, Sie ſollen in der Unterſuchungsſache wider 
den Tagelöhner Kuhlig als Zeugin vernommen 
werden. Vorher richte ich jedoch die üblichen Ge— 
neralfragen an Sie: 1. Sind Sie mit dem An- 
geffagten verwandt oder verjchwägert? 2. Haben 
Sie von dem Angeklagten Geld oder Geſchenke er⸗ 
halten, um Ihre Ausſage einzurichten? & 

— Intereſſante Beobachtung. „Welches ift der 
größte Widerjpruch im Rätſel der weiblichen Na- 
tur?” — „Daß man bei den Damen, jelbjt wenn 
fie taub find, Gehör findet.“ : 

— Chriſtliche Gefinnung. 
Nur wen'ge Menjchen fah ich ruhig feinen 
Beim eignen Mißgeſchick; doch niemals fand ich einen, 
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Der nicht mit chriftlicher Ergebenheit 
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Auflöſung von Nr. 12. 


Silbenrätſel. 


. Schmudjtein: Idokras. 
. Literaturreformator: Mickiewiez. 
. Teaterdichter: Scribe. 
, Arbeitsgeftell: Staffelei. 
Dämon: Centaur. 
. Reitervolf: Alanen. ’ 
. Engliihe Induſtrieſtadt: Oldham. 
. Niedrige Tierart: Haarfterne. 
Richtig geordnet: 

Gentaur 

Haarfterne 

Alanen 

Mickiewicz 

Idokras 

Staffelei 

Scribe 

OldhaM 


Richtig gelöſt: Berlin: Otto Krotoſchiner, 
Lieutenant P.; Burg bei Magdeburg: Fräulein 
Emma K.; Graz (Steiermark): Johann Arnetzl; 
Hamburg: Kaufmann W. H—ſt; Harburg: W. 
Sch.; New-York: Frau K. Großmann; Pforzheim: 
Ernſt Hff.; Rochlitz: F. H. Poppitz; Wolfenbüttel: 
A—n; Zürich: Stud. Karl M. 


oÄAnmpun- 


Gemeinnüziges. 


— Das Maſſiren (Kneten) als Mittel gegen 
Magen: und Unterleibsbeſchwerden. Die Mafjage 
(oder Mafjirung) des Magens und des Unterleibs 
ijt ein noch zu wenig bekanntes Mittel, un Be— 
ichwerden diejer Organe ohne Arzneien zu bejei- 
tigen. Jedermann kann dieſes Mittel auch an ſich 
jelbft anwenden und bedarf dazu feiner fremden 
Hände. Wer jedoch Gelegenheit Hat, ſich durch 
eine geübte Perſon maſſiren zu laſſen, tut wohl 
daran, indem man beobachtet haben will, daß 
fremde Hände beſſer wirfen, mahrjcheinlich weil 
Hierbei tieriih-magnetifche Einflüffe fich geltend 
machen. Am einfachiten wird diejelbe auf folgende 
Weile vorgenommen: Man lege ich flach auf den 
Rüden, die Beine ein wenig an den Leib ange- 
zogen, und reibe fi) mit der flach aufgelegten 
Hand den ganzen Unterleib veht energijh und 
unter möglichſt ftarfem Drud im Kreije herum, 
indem man auf dem Magen oder der Herzgrube 
anfängt, links herunter- und recht3 wieder herauf- 
fährt und feze dieſes möglichſt Tange fort, etwa 
10—15 Minuten lang. (Der Lage der Eingemeide 
wegen iſt es beffer, nicht umgefehrt zu reiben.) 
Um, ohne zu ermiüden, dieje Friftionen lange genug 
fortjezen zu können, wechsle man mit den Händen 
ab, doch jo, daß auch mit der linken Hand in der 
nämlichen Richtung gerieben wird. Wenn man 
fich ſelbſt majfirt, jo nimmt man diefe Manipula- 


tion am beiten des Morgens nüchtern, nach dem: 


Erwachen, im Bett vor und jezt diefelbe Wochen 
lang fort. Der Erfolg diejer Meajjage zeigt fich 
nicht jofort, man muß aber ausdauern und nad) 
einigen Tagen wird man fchon gute Wirkungen 
derjelben beobachten, indem bejonders der morgend- 
fihe Stuhlgang in den meiſten Fällen erleichtert 
wird, verjezte Winde und Blähungen leichter ab- 
gehen und eine behaglihe Wärme ſich über den 
ganzen Unterleib verbreitet. Auch der Appetit 
zeigt fich meift angeregt. Weberhaupt betätigt die 
Mafjage alle Funktionen der VBerdauungsorgane, 
fie zerteilt nad) und nach Stofungen im Blut- 
umlauf, Anjhoppungen in Leber und Milz und 
Obftruftionen in den Gedärmen, und da die meijten 
Unterleib3-, Magen- und Berdauungsleiden ich 
auf Untätigfeit in den Funktionen der betreffenden 
Organe zurüchühren laſſen, welche gewöhnlich die 
Folge von Mangel an Bewegung it, jo ilt es 
leicht begreiflich, daß die Mafjage die zur Befürde- 
rung der Verdauung jo wichtige. und einflußreiche 
Zeibesbewegung einigermaßen erjezt, indem jie, jo 
zu jagen, eine paſſive Bewegung darjtellt, die den 


Säfteumlauf befördert und dadurch Leben und 
Tätigkeit in den Unterleibsorganen verbreitet. Wen 
daran liegt, den Unterleib vecht durch Reiben zu 
erwärmen, kann fich eines Reibehandſchuhes be- 
dienen, duch den die Hauttätigfeit noch mehr als 
durch die bloße Hand angeregt wird. Man will 
auch beobachtet Haben, daß dieje Unterleibsfriftionen 
die bemerkenswerte Eigenjchaft haben, beginnende 
oder nur furze Zeit bejtandene Dickbäuchigkeit und 
Fettſucht nad) und nad) zu vertreiben und zu ver- 
hüten, befonders bei Solchen, bei denen fie nicht 
die Folge von Mäftung (Zuvieleſſen, Ueberfütte- 
rung) ift, Sondern mehr von angeborener Dispoſi— 
tion und Mangel an Bewegung herrührt*). Wir 
möchten daher allen, die am Magen und Unterleib 
franf find, die Anwendung diefes Mittels, in Ver- 
bindung mit einer angemejjenen Diät, jehr em- 
pfehlen; fie werden jicher den wohltätigen und 
heilfamen Einfluß derjelben bald empfinden. Ganz 
bejonder3 Stubenhoder, Schufter, Schneider, Be- 
amte, Schreiber und Hämorrhoidarier werden ſich 
‚wohl dabei befinden und Erleichterung ihrer Plagen 
wahrnehmen. Gut iſt es auch, mit der Mafjage 
dann und wann einige Tage oder Wochen zu 
paufiren, um fie nachwirken zu laffen und weil fie 
dann wieder um jo beſſer wirft. Der Organismus 
ftumpft ji) gegen alle Neize ab, wenn man fie 
ununterbrochen anwendet, und um Heilmittel wirf- 
fam zu erhalten, muß man fie nicht mißbrauchen. 
Wer das Kaltwaſchen gut verträgt (bei weiten 
nicht alle Menjchen vertragen es), der mag, ftatt 
der trodenen Friktionen mit der Hand, den Unter: 
Yeih mit einem in mäßig faltes Waffer getauchten 
und ausgedrücdten Schwamm tüchtig abreiben und 
hernach mit einem trodenen Handtuche wieder 
warm reiben, was aud) fehr belebend und ftärfend 
auf denjelben wirft. Alles das aber nüzt nichts 
oder nur vorübergehend, wenn man die Gebote 
der Mäßigfeit im Ejjen und Trinfen, ſowie einer 
gefunden einfachen Diät nicht befolgt. Bor allem 
alfo: Vermeidung aller Schädlichkeiten, wie über- 
ejlen, Heiß eſſen und trinfen, Haftig ejjen, ſowie 
übertrinfen, Zwijchentrünfe, wenn man nicht körper— 
liche Arbeit verrichtet, und nebſtdem abjolute Ent- 
haltung von allen jogenannten magenftärfenden 
Medizinen und Schnäpjen, die recht eigentlich zer- 


ftörend (weil vergiftend) auf alle Verdauungss | 


organe einwirken. (Sundgrube.) 
Einfluß des heihen Waſſers auf den Wuchs 
und die Fruchtreife der. Pflanzen. Su der „Täg— 
fihen Rundſchau“ führt 3. dv. Levegow in ans 
ihaulicher Weile des Näheren aus, von welchem 
mwohltätigen Einfluß die Anwendung des heißen 
Waſſers auf die Entwidlung der Pflanzen ift. 
MWejentlich die beiden Erfahrungsjäze: „Kälte hebt 
im Boden die Wurzeltätigfeit auf oder hält fie 
doch zurück und hindert jomit auch die weitere 
Entwicklung der oberen Pflanzenteile,“ und „Wärme 
ruft im Boden die Wurzeltätigfeit wieder wach 
und befördert in demfelben Maße die Entwidlung 
von Zweig, Blatt, Blüte und Frucht“ begründen 
des Genannten Anjchauung und ift unter anderem 
eine der praftichen Kegeln, welche ſich für den 
Blumenliebhaber und Gärtner aus derjelben er— 
geben: Kränfelt eine Pflanze, erjcheint die Erde 
ſchwarz oder entwidelt jie einen moderigen Geruch, 
fo forge man, fall3 fie fich noch feucht anfühlt, 
durch Auflodern der Oberfläche mit einem fpizen 
Holze (bei Erifen, Cacteen und jonjtigen Pflanzen, 
deren zarte Wurzeln an der Oberfläche jtreichen, 
darf dies nicht geichehen) und Zuführung frifcher 
Luft für möglihft raſche Verdunſtung der Feuch— 
tigfeit und begieße fie dann, nachdem man fich 
überzeugt, daß das Abzugsloch des Topfes nicht 
verftopft ift, mit auf 35° Gr. R. erwärmtem Waffer. 
War im Boden vorhandenes Ichädlichesg Gewürm 
Urjache des Kränkelns der Pflanze, jo wird es 


*) Diebäudigfeit von Weberfütterung kann 
jelbftverftändlich nur durch Höherhängen des Brot- 
forbe3, mit anderen Worten duch Neduftion der 
täglichen Kationen, alfo duch Mäßigkeit, befämpft 
werden — aber ja nur nicht durch die entjchieden 
ſchädliche Bantingfur, 


durch den heißen Guß vernichtet, während dasjelbe 
den Wurzeln der Pflanze, welche wunderbarerweiſe 
noch höhere Grade ertragen, nicht ſchaden joll. 
Sit die Erde joweit wieder abgetrodnet, daß neues 
Gießen erforderlich erfcheint, jo wird das Verfahren 
noch 1—2mal wiederholt und die Pflanze wird 
bald wieder ein Fräftiges Wachstunt zeigen. Auch 
das Gießen gefunder Pflanzen fol, wenn irgend 
tunlich, mit warmen Waffer gejchehen. Ein wieder- 
holtes heißes Begießen nach erfolgter Bildung der 
Trauben wird ferner al3 das bejte Nittel empfohlen, 
in minder günftigen Sahren dem Uebelſtande vor— 
zubeugen, daß dec Wein bei ung jo häufig nicht zur 
volffonmenen Neife gelangt. 

— Einfaches Mittel gegen Inſekten auf 
Zimmer: und Yeniterpflanzen. Man ſammle Bi- 
garrenrejte, tue fie in eine Flache und gieße 
Negenwajjer darauf. Wach einigen Tagen tjt die 
Flüffigfeit zum Gebrauch fertig, je länger jte aber 
geitanden hat, deſto bejjer ijt jie. Man wendet 
fie mit einem Pinfel oder Schwamm an. Der 
Flaſche ſezt man neue Tabafsabfälle und neues 
Waffer zu. Natürlich läßt fich diefes Mittel auch 
in ausgedehnten Maßjtab anwenden, wenn man 
fi) größere Borräte an Tabakswaſſer bereitet, 
wozu man fchlechten Tabak mit fiedendem Waſſer 
übergießt. Dieſe Flüffigfeit hat ſich al3 ein vor— 
zügliches Vertilgungsmittel gegen Blattläufe be- 
währt. Nad) einigen Stunden werden die Pflanzen 
mit reinem Wafjer gewajchen oder gejprizt. 





Mannichfaltiges. 


(Sau Beherzigenswertes über den Congo: 
ftant. ie „Weſerzeitung“ veröffentlicht im all- 


gemeinen Intereſſe und „zum Wohle aller Aus- 
wanderungstwiütigen und derer, welche durch die 
neuerlichen Sirenengejänge Stanley’3 betört find“, 
die Beltimmungen des Kontraftes, welchen die 
Association Internationale du Congo mit ihren 
Angeftellten (natürlich nicht mit allen) abſchließt 
und der fo hart und unmenfchlich ift, daß alles, 
wa3 die brüffeler „Réforme“ und die „Deutſche 
Rundſchau für Geographie und Statiſtik“ gegen 
die Ajfoziation gejchrieben Haben, nur allzu glaub- 
würdig erfcheint. Der Anzuftellende verpflichtet 
fih, 3 Jahre der Geſellſchaft zu dienen, kann aber 
von diejer ſchon nach einem Jahre entlafjen wer- 


den; dafür erhält er ganze 1600 Mark jährlich, 


davon nur die Hälfte baar, während die andere 


Hälfte in eine Sparfaffe gezahlt wird, damit die 
Geſellſchaft ftets ein Brand in der Hand behält. 
Irgend 


welche Mitteilungen wiſſenſchaftlicher, 
kommerzieller oder ſonſtiger Art über die Ange— 
legenheiten der Geſellſchaft zu machen, iſt den 
Angeſtellten bei 20000 Franes Strafe verboten 
(daher die Schweigſamkeit der Congoreifenden!); 
eine gleiche Strafe fol die Verwandten treffen, 
welche etwa aus Hinterlafjfenen Tagebüchern eines 
in Afrika BVerftorbenen etwas publiziven. Die Ge- 


jellichaft verlangt unbedingten Gehorjam, fjorgt - 


zwar für Nahrung und Wohnung der Reijenden, 
aber „nur fo weit und in der Weije, wie die Um— 
ftände e3 gejtatten‘ (wie elend die Verpflegung 
jein faun, wiſſen wir aus dem Tagebuche des un- 
glücklichen Shaumann). Wer vor Ablauf feines 
Kontraktes Heimfehrt, trägt die Koſten der Rück— 
reije und zahlt 5000 Francs Strafe; wer in Afrifa 
erfranft, hat auf Benfion feinen Anſpruch. Wer 
aus den Dienften der Aſſoziation in Die einer 
andern am Congo interejjirten Gejellichaft oder 
eines Handel3hauies übertreten will, darf dies bei 
20000 Franc Strafe erit 3 Jahre nach Ablauf 
jeine3 Kontrakts tun. Die jchwarze Sklaverei hat 


die Konferenz im Congogebiete bejeitigen wollen; _ 


aber die der Weißen jcheint die Ajloziation dafür 
einführen zu wollen. Da verdient Portugal ſchließ— 
fih noch die volle Anerkennung aller Menjchen- 
freunde dafür, daß e3 der Afjoziation das Leben/ 
fauer macht. ; 





Berantiwortlicher Nedakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Zur 
Jagd. 


Carabiner eignet ſich vorzüglich zur Jagd aı 
damit auf 100 Schritt einen Kernkugelſchuß 


tugel- und Schrotihuß . 


50 geladene von obenftehenden Patronen (alfo ſortirt Kugel= und Schrot= Patronen), 


fowie Zubehör, Kifte ꝛc. gebe ich gratis. 


100 leere Hülfen zum GSelbitanfertigen der Patronen koften 2 Mark. 


Sedem Käufer geftatte ich eine Probezeit 
dann noch jehr gern den Garabiner um. 


Hypolit Mehles, Waftenfabrik. 


Berlin W., Sriedrichitrage 159, 


Endlich ift es mir gelungen, einen Serchin-Ingd-Carabiner shne Knall mit 
großem Kaliber, auc zu obenftchenden 3 Patronenjorten pafjend, Herzuftellen. — Diefer 


mit diefem Carabiner im Hof und Garten zu ſchießen 
in einer Minute bequem in 2 Zeile zu erlegen und in k 
Es fojtet ein Iagd- Carabiner ohne Knall, eract eingefchoffen für 











if Hafen, Rehe und Eauwild zc. und hat man 
shne Knall. — Auch macht es viel Freude, 
‚ Derjelbe wiegt nur circa 2 Kilo, ijt 
die Taſche zu ſtecken. 


Mark. 


mit dieſem Carabiner von 4 Wochen und tauſche 













+ 
.. 
., 


in Fäßchen von ca. 50 Liter an, 


und Weißwein in reiner Qualität, 
Proben davon gerne zu Dienften. 


Dibeinwein : 


wie auch in Flafchenfillung von 


25 Stüd an aufwärts, verfende ich einen jelbitgefelterten, guten Not: 


bei billigiter Berechnung, und ſtehen 
J. Mann, 
Ober-Ingelheim a. Rh. 





Durch die Expedition der „Neuen Welt“ 
ift zu beziehen: 


Der praktiſche Zuſchneider 
II. Auflage. 

Neues, einfaches und durchaus ſicheres 
Manß und Zuſchneide · Ayſtem 
zum 
Selbſtunterricht 
für 
Serrenkleidermacher 
bearbeitet von 


J. H. Voß, 
Zuſchneidelehrer in Hamburg. 
Preis ME, 9.—. 





Durch die Erpedition der „Neuen Welt“ 
it zu beziehen: 
Selbjtunterricht 


in der 


einfachen und doppelten 


5 123 
Buchführung. 
! 
Bon 
€. Sıhmidf, 
Lehrer der Handelswiffenfhaft. 
Freis 1 ME. 50 Bf. 


ZXTIIIZITIXIITIIIXIIIIX x XıTY 
= Arolsharmonike, i 
‘ Ertönt ſchon bei ſchwachem 


Winde in harmonifchen Af- } 
forden, bei ftärferem Winde 
weithin hörbar, Driginelle 
Zierde für Gärten, Anlagen, 
Parke. Stüd Mt. 6.—. —H 





fl.3.50, mit verſtärktem Ton 
ME.8.— — fl. 4.75, mit vers 
goldeter Windfahne Mf.4.— 
= fl. 2.40 mehr. 


K 
Ä 
K 
j j Adolf Rlinger, 





| bon 175 bis 450 Pf., jowie alle anderen iber- 


Soeben find im Verlage von Carl Manz 
in Zürich, Unterftraße, zwei prädtige Oel— 
farbendrudbilder von 


Karl Marz. Ferdinand Zaffalle 
im Format von 33—45 Centimeter erichienen. 


Diejelben find durch alle Buchhandlungen 
ſowie durch den Verleger gegen Einjendung von 
2 Mark (in Briefmarken) pr. Stüc au beziehen. 
Wiederverkäufer erhalten lohnenden Rabatt. 





Bu En gros! — Neu! — Export! U 









schneider von 
2—5OM.pr.Dtz. 
Muster fco. gegen % 
Mk. 1,— auch in 
Briefm. Billigstes Fabriklager Deutschlands 
in feinen Stahlwaaren, spec. Tafel- und 
Rasirmesser, Scheeren etc, Siegd. Veith, 
Zollvereins-Niederl., Hamburg. Grossisten 
u. Exporteuren vollstind. Mustercollectionen 
(ca. 300 No.) geg. Ia. Referenzen z. Ansicht. 


Krünter-Bruft-Wein 
Beſtbewährtes Heilmittel bei 


Bruſt- und Lungenleiden. 
Aerztlicherſeits anerkannt und empfohlen. 
Preis pro Driginalflafhe Mt 2.—. 


Su beziehen bei 
Guſtav ©. Becher, 
Blumenau i. ſächſ. Erzgebirge. 


- . * 

DEE Hanrjürbemittel SE 
von Klinikern empfohlen, eine unabwajchbare 
Naturfarbe hervorrufend, macht Jedermann 
jehr billig ſelbſt. Die Bufammenjegung 
anderer annoncirter Mittel, Rräparate und 
Medikamente theilt mit tag 

Zaboratorium f. chem. Analyfen, 

Bell, Zellhof, O.Oeſterreich. 


ass EROMIII DIC en di 


Verſende zollfrei jedes beliebige Quantum 

Vraſil-Einlage, prPfd. von 70 bis 100 Bi., 
Domingo-Amblatt von 85 bis 105 Pi, Java- 
Dede von 165 bis 350 Pf., Sumatra-Dede 
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R Reichenberg (Böhmen). 
AXYIXIIIIIITIIITTY 





ſeeiſchen Cigarren-Tabate billig. 
Georg Kehler, Hamburg, Neueburg 8. 


Drud von I. H. W. 
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Bei H. Laupp in Tübingen ift erichienen und durch alfe Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Arbeitsunterriht — 





eine pädagogilche und foziale Notwendigkeit 
zugleich eine Kritik der gegen ihit erhobenen Einwände. 


Von 
Robert Seidel, 


Reallehrer. 
Preis Mk. 2.—. 


In dieſer durchaus ſelbſtändigen Schrift wird vom pädagogisch = ſozialwiſſenſchaftlichen 
Etandpunft aus zum eriten Male mit zwingenden, Jedermann verftändlichen Griinden nachge⸗ 
wieſen, daß der Arbeitsunterricht zur harmoniſchen Menſchenbildung unentbehrlich und eine 
pädagogiſche ſowohl als ſoziale Nothwendigkeit iſt; es wird treffend dargethan, daf, warum und 
wie er einen jo großen geift= und förperbildenden, erziehenden und fittlichenden Wert bat und | 
daß er das beite Mittel ift, die Schule mit dem Leben zu verbinden und das heranwaciende 
Geſchlecht auf das Leben im Berbande vorzubereiten. 

Das Bud) ift für jeden, der in diefer wichtigen Frage ein Urteil gewinnen will, unentbehrlich 
und durchaus nicht nur dem Fachmanne, fondern auch jedem Laien berſtändlich. 
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Abonnements⸗Einladung 


auf die in München erſcheinende ſozialpolitiſche Wochenſchrift: 


„Das Recht auf Arbeit“ 


die ihren zweiten Jahrgang vollendet und in der kurzen Zeit ihres Beſtehens ſchon 
einen außerordentlich zahlreichen Leferkreis gewonnen hat. — 
„Das Recht auf Arbeit‘ iſt im Berliner Poitzeitungsfatalog unter Nr. 41088, in 
München unter Nr. 5323 eingetragen. ; 
„Das Recht auf Arbeit” foftet vierteljährlich bei den Poſtanſtalten des deutjchen 
Reiches 90 Pf.; bei direktem Kreuzband- Abonnement 1 ME. 20 Bi. ; 








In demfelben Verlage und als politifche Ergänzung zum „Recht auf Arbeit” er— 
Icheint jeit Februar d. J. die Zeitſchrift 


„Deutſches Wochenblatt“ 


welches vornehmlich die Aufgabe ſich geſtellt hat, auch über die Vorgänge auf rein 
politiſchem Gebiet, vorzugsweiſe über ſolche Vorgänge, welche das Intereſſe der arbeis 
tenden Klaſſen betreffen, jtreng ſachliche Berichte zu liefern. S ; 
Auch für das „Deutſche Wochenblatt“ ift derjelbe Abonnementspreis wie fir das 
„Recht auf Arbeit‘ feitgejezt. : 
Recht zahlreichen Abonnements ficht entgegen 


Münden. 8, Biered. 
GE56E03IECHHEIYHLFESHLIHHESTEO22HD2CED0ICHE 


Im Verlage von J. H. W. Diek in Stuttgart ift foeben erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Der Irrgang des Lebens Iefu 


In geſchichklicher Auffaffung dargefellt 
von 


Albert Dulk. 
I. Theil: Die Hiftorijchen Wurzeln und die galiläiſche Blüte, 
Preis Mt. 4.—. | 
D. Theil: Der Meſſiasgang und die Erhebung ang Kreuz. 
Mit einem Borwort von Robert Schweihel und dem Portrait deg Autors. 
Preis ME. 4.—. 


Das Elend der Philofophie, 
Antwort auf Proudhons „Philofophie des Elends.“ 2 
Bon Karl Warn. u 

Deutſch von &, Beruftein und K. Bantsky. 3 J— 

Mi Dorivort und Mofen von Friedrich Engels. 


Der Anhang I und II enthält: 1) Auszug aus der Marr’ihen Schrift „Zur Kritit der 
politifhen Delonomie‘, Berlin 1859; 2) Nede über die Frage des Freihandels, gehalte: ıö 
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am 9. Januar 1849 in der demokratiſchen Geſellſchaft zu Bruͤſſel von Karl Marr. 
8%. XZXXVI u 209 ©. Preis ME. 3,50. 


- Derner iſt durch obige Buchhandlung zu beziehen: . 


Der Arſprung der Familie, 
des Privafeinenthums und des Staats. 
Im Anſchluß an Lewis B. Morgans Zorkhungen 


bon 
Friedrüh Engels. 
Preis 1 Mark. 





Dieg in Stuttgart. 












Auflöſung von Nr. 13. | 


IE Buchſtabenrätſel. 
Lende — Elen — Elend — Ende — Ellen — Lene. 


Richtig gelöſt: Breslau: Monteur H. Schabert; 
Bukareſt: Joh. X. Rupprecht; Czernowitz: Stud. 
U. B—3; Darmſtadt: Frl. Bertha Binkert; Dorp 
bei Solingen: J. Ph. Becker; Freienwalde: Frau 
8. Mg.; Hamburg: Karl Bernhard H., Frl. Anna 
Bd.; Serjey City: D. T.; New-Nork: Emil Adolf 
Hanke; Nippes: Peter Schäfer; Reichenbach i. ®.: 
80h. G. Nun; Rochlitz: 5. H. Poppitz; Striegau: 
Frau P. ©. 
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Gemeinnisiges, 


— Schmidt's Samenjortimente. Zu der unter 
„Semeinnüziges“‘ auf dem Umfchlag der „N. W.“ 
zu Heft 16 gebrachten Notiz geben wir hier die 
Abbildungen der Blumenmappen für die Gorti- 
‚mente I, II, V, VI. } 
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— Ein neues Gemüje. Erbſen werden mög- 
lichjt dicht zu irgend einer Zeit vom März bis 
zum Herbft ausgefäet und das Kraut, wenn es 
ſechs Zoll Hoch ift, abgejhnitten und wie Spinat 
zubereitet. Dies fol ein delifates Gemüſe jein. 
Sm Frühjahr und Winter ſäet man die Erbſen in 
Käftchen und ftellt fie warıı. Se zarter die Triebe 
find, defto beſſer eignen fie fih zum Kochen. 

— Blumendünger. In neuerer Zeit wird 
der Blumendünger vielfach angeboten, und zwar 
au enormen Preifen. Da viele Damen fich für 
die Sache intereffiren dürften, jo teilen wir nach— 
jtehend nach Dr. Köpfe das Rezept mit, nach dem 
man fi) Blumendünger für einen jehr billigen 
Preis Leicht ſelbſt ftet3 darftellen laſſen fann: 

15 Gramm ſaures phosphorfaures Kali, 


10 » Jalpeterfaures Kali, 
10 „Jaalpeterſaurer Ralf, 
5 „»  twafjerfreie ſchwefelſaure Magneſia. 


Dieſe Salze, die jede Drogenhandlung liefert, laſſe 
man ſich in zwei Liter Waſſer auflöſen und ein 
paar Tropfen Eiſenchlorid zuſezen. Die Löſung 
kann man in Flaſchen aufbewahren. Will man 
ſie anwenden, ſo ſeze man zu jeder Flaſche der 
Löſung ſo viel Regenwaſſer, daß zehn Flaſchen 
daraus werden und mit dieſer ſehr verdünnten 
Löſung begieße man ſeine Blumen. 


Humoriſtiſches. 


— Grußſitten der verſchiedenen Völker. Mexi— 
kaniſcher Eingeborener: Du biſt ein grober Flegel! 

Braſilianiſcher: Warum? 

Mexikaner: Weil du mich nicht gegrüßt haſt. 

Braſilianer: Habe ich nicht eben deinen Kopf 
an meinen Magen gedrückt? 

Mexikaner: Ja wohl! Und mir beinahe das 
Genid gebrochen! Du hHätteft mit der Hand die 
Erde berühren und mir dann meine Hand küſſen 
müſſen. 

Siameſe: Um Verzeihung, meine Herren, Sie 
irren beide. Der Herr Braſilianer hätte ſein Unter— 
kleid ausziehen und Ihnen, Herr Mexikaner, um 
den Leib wickeln müſſen. 

Indianerin von Malabar: Glauben Sie wirk— 
lich, daß ein Herr in Damengeſellſchaft jo unſchick— 
lich ſein könnte? So oft ich einem ehrenwerten 
Manne begegne, entblöße ich meine Brüſte, und 
das iſt gewiß alles, was er mit Beſcheidenheit von 
mir fordern kann. 


auf flache Hand, das iſt alles, was nötig iſt! 

Cochinchineſe: Das iſt nicht alles, man muß 
auch den Binſenhut abnehmen und auf die Erde 
legen 
Südſee-Inſulaner: Binſenhut, Unſinn! Man 
nimmt ſeine Federkrone ab und ſezt ſie dem andern 
auf den Kopf! 

Araber: Was Kronen und Hüte! „Salam 
Aleikum!“ ſage ich, Friede ſei mit dir! Und er 
muß antworten: „Aleikum Eſſalam!“ Auch mit dir 
ſei Friede! Das iſt genug. 

Araber aus Yemen: Schäme dich, Landsmann! 
Wenn du höflich ſein willſt, mußt du verſuchen, 
dem andern die Hände zu küſſen, der das äuch 
verjuchen muß! Dann müßt ihr wohl eine Viertel- 
ftunde Hin und Her zerren, bis endlich der Weltefte 
von Euch den Handfuß erlaubt. 

—— Warum grüßt Du mich aber gar 
nicht? 

Araber: Weil es unhöflich wäre, ein Mädchen 
auf der Straße zu grüßen. 

Japaneſin: Ich verſtehe dich nicht. Du ſiehſt, 
wie kerzengerade ich vor dir ſtehe, und mußt ſagen, 
man kann nicht höflicher grüßen. Wäreſt du auch 
höflich, ſo würde ich ſogar aus Achtung mich vor 
dir niederſezen. 

Perſer: Dann würdeſt du zeigen, daß du die 
feine Gefelljchaft nicht würdigen fannft. Man muß 
itehen, mit dem Kopfe niden und die rechte Hand 
an den Mund legen. 


Morlackin: Grundfalih! Man muß den Frem- 
den mit einem Kuffe empfangen! 

Ruſſin: Recht jo, Schwefterchen! 

Deutſche: Doch nur auf die Hand will ich Hoffen? 

Maure: Umgekehrt, meine Damen, Sie müſſen 
uns die Hände füffen! 

Frau von der Inſel Moaly: Küffen, folche 
Verachtung! Sch wollte es jeden übel nehmen, 
— wenn er mir begegnet, mir nicht den Rücken 
kehrt. 

Spanier: „Gehen Sie mit Gott, Sennora!“ 
Das iſt mein Gruß. 

Kalifornier: Nichts ſagen und nicht grüßen: 
ſo ſchickt ſich's. 

Otahaiter: Das nenne ich unverſchämt! Der 
Oberleib muß wenigſtens bis zur Hüfte entblößt 
werden. 

Aethiopier: Solch ein Unſinn! Du mußt zum 
Gruß dem Freunde die Leibbinde abnehmen und 
ſie dir umbinden. 

Grönländer: Das nennen dieſe Kannibalen höf— 
lich! Meinſt du es gut mit dem Freunde, ſo leckſt 
du ihm zum Gruß das Geſicht ab, und er dir. 

Kurile: Nur das Knie muß man beugen! 

Kaffer: Nein, man muß dem Freunde in die 
dargereichte Hand ſpucken! 

Zappländerin: Das it zu wenig! Man muß 
jich gegenjeitig die Nafenfpizen an einander reiben 
und eine Renntierzunge ſchenken. 

Europäer: Alles grobes, ungejchliffenes Zeug! 
Man nimmt einfach, gleichviel, ob's regnet oder 
jchneit, den zylinderfürmigen Hut ab, deffen Form 
jo unſchön und zwedwidrig wie möglich ift. Das 
ijt alles. 

Ein Narr jtößt den Brafilianer mit dem Kopf 
vor den Bauch, daß er zur Erde fällt, fchielt der 
Indianerin nach den Brüften, umarmt die Mor- 
ladin, kehrt der Dame von Moaly den Rücken, 
jagt zum Spanier: „Gehen Sie mit Gott, Sennor!” 
läßt den Kalifornier ftehen, reißt dem Aethiopier 
die Binde vom Leibe, beledt den Grönländer, 
rennt mit feiner Nafe gegen die Naſe der Lapp— 
länderin, zieht vor dem Europäer feinen Zylinder— 
hut und entfernt ich. 

Ale: Ah! Welch höfliher Mann!! 

— Gelehrte Käuze. Unter den Univerjitäts- 
profejforen hat es wunderbare Käuze gegeben. 
So las der Profefjor Thomas Hajelbach von Wien 
22 Sahre publice über da3 erſte Kapitel des 
Sejaias, ohne e3 zu Ende zu bringen; fein Be- 
wunderer Aegidius Guthmann teilte feine Vor— 
lefungen über die erſten 5 Verſe de3 erften Buches 


Moſes in 24 Bücher; Couſius Ya3 8 Jahre an 
Madagafjfe: Wozu die Umftände? Flache Hand 





den Pſalmen, ohne bis zur Hälfte zu fommen; 
Petrus Bontanus pflegte an fein Auditorium, wenn 
er gebechert hatte, nur ein neunfaches P zu fchrei- 
ben, des Inhalts: Petrus Pontanus, Poeseos 
Professor Publicus Propter Poculis Prohibetur 
Praelegere 3. D. Petrus Bontanus, öffentlich Pro— 
feffor der Dichtkunft, ift Bechens halber verhindert, 
Borlefungen zu halten, 

— Scherzwort aus Kindermund. Der feine 
Fritz ſizt auf feinem Schemel in einem Winkel, 
den zottigen Pudel zwifchen den Knien haltend 
und ihm aus feinem großen Strumwelpeter energijch 
vorlejend. „Junge, was machſt du da? Du jollft 
ja den fchmuzigen Hund hinausjagen.” „Ach, 
Mama, ich wollte ihm nur erft noch einmal den 
Strumelpeter vorlejen, vielleicht befjert ex ſich noch.“ 





Aufruf. 


Der Tuchmaher Friedrih Auguſt Beier, 
im Jahre 1882 nad Amerifa ausgewandert, zulezt 
in Gibjohnbourg im Staate Diho aufhältig, Hat 
jeit 2 Sahren nichts von jich hören Yafjen. Sollte 
jemand in der Lage fein, über den Betreffenden 
Auskunft zu geben, bitte ich, felbige an feinen 
Vater Friedrich Auguft Beier, Hainichen, 
Thalgafje 463, gelangen zu laſſen. 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt‘ 
iſt zu beziehen: 


Der praktiſche Zuſchneider 


II. Auflage. 

Neues, einfaches und durchaus ficheres 
Magnß- und ZuſchneideSyſtem 
zum 
Selbſtunterricht 
für 
Serrenkleidermacher 
bearbeitet von 


39. Voß, 


Zuſchneidelehrer in Hamburg. 
Preis ME. 9.—. 


En gros! — Neul — Export! 





mitu. ohne Glas- Ö 
schneider von 
2—50M.pr.Dtz. 
Muster fco. gegen 8 
Mk. 1,— auch in @ 
Briefm. Billigstes Fabriklager Deutschlands 






Zollvereins-Niederl., Hamburg. Grassisten 
u. Exporteuren vollständ, Mustercollectionen 


in feinen Stahlwaaren, spec. Tafel- und 
Rasirmesser, Scheeren etc. Siegd. Veith, 
(02.300 No.) geg. Ia. Referenzen z. Ansicht, 
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Aeolsharmonika. 


Ertönt ſchon bei ſchwachem 
Winde in harmoniſchen Ak— 
korden, bei ſtärkerem Winde 
weithin hörbar. Originelle 
Zierde filr Gärten, Anlagen, 
Parke. Stüd Mi. 6.—. = 
jl.3.50, mit verſtärktem Ton 
ME.8.— = fl. 4.75, mit ver⸗ 
goldeter lee ME. 4. - 
= fl. 2.40 mehr. 


Adolf Klinger, 
NReichenberg (Böhmen). 


... 


Kräuter-Bruf-Wein 
Beſtbewährtes Heilmittel bei 


Bruſt- und Yungenleiden. 
Aerztlicherſeits anerkannt und empfohlen. 
Preis pro Originalflaſche Mi 2.—. 
Zu beziehen bei 
Guſtav ©. Becher, 
Blumenau i. ſächf. Erzgebirge. 


en gres Kkohtabak en dal 


Verſende zollfrei jedes beliebige Duantım 
Brafil-Einlage, pr. Pid. von 70 bis 100 Pf., 
Dontingo-Amblatt von 85 bi 105 Pf., Java- 
Dede von 165 bis 350 Pf., Sumatra-Dede 
bon 175 bi3 450 Pf., jowie alle anderen über- 
ſeeiſchen Cigarren-Tabake billig. 


Georg Keßler, Hamburg, Neueburg 8. 
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in Fäßchen von ca. 50 Liter an, 
25 Stück an aufwärts, verfende ich 


Proben davon gerne zu Dienften. 


III III 





Rheinwein 


und Weißwein in reiner Qualität, bei billigſter Berechnung, und ſtehen 


—⏑⏑ ⏑⏑⏑⏑ 
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wie auch in Flaſchenfüllung von % 
einen felbitgefelterten, guten Not. 2 








3 Mann, 
Ober-Ingelheim a. NR. 















BRZIIXITILIIIXIIIXIIIZ] 
222222322 5223 


Bei H. Laupp in Tübingen iſt erfchienen und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Arbeitsunterricht 


eine pädagogifche und 


foziale Notwendigkeit 


zugleich eine Kritik der gegen ihn erhobenen Einwände. 


Bon 
Nobert Seidel, 
Reallehrer. 

Preis Mk. 2.— 


In dieſer durchaus ſelbſtändigen Schrift 


wird vom pädagogiſch-ſozialwiſſenſchaftlichen 


Standpunkt aus zum erſten Male mit zwingenden, Jedermann verſtändlichen Grunden nachge⸗ 
wieſen, daß der Arbeitsunterricht zur harmoniſchen Menſchenbildung unentbehrlich und eine 
pädagogiſche ſowohl als ſoziale Nothwendigkeit iſt; es wird treffend dargethan, daß, warum und 
wie er einen jo großen geiſt- und körperbildenden, erziehenden und fittlichenden Wert hat und 


daß er das bejte Mittel it, die Schule mit dem 


Leben zu verbinden und das heranwachſende 


Geihleht auf das Leben im Verbande vorzubereiten. 
Das Buch ift für jeden, der in diefer wichtigen Frage ein Urteil gewinnen will, unentbehrlich) 
und durchaus nicht nur dem Fachmanne, fondern auch jedem Laien veritändlic. 





Sm Verlage von 3. 9. W. Diet in Stuttgart ift foeben erſchienen und durch alle Buch— 


Handlungen zu beziehen: 


Der Irrgang des Lebens Jeſu 


In geſchichklicher Auffaſſung dargeftellt 


von 


Hilbert 


Dulk. 


I. Theil: Die Hiftorischen Wurzeln und die galiläifche Blüte. 
Preis ME L—. 


I. Theil: Der Meſſiasgang und die Erhebung ang Kreuz. 


Mit einem Vorwort von Robert Schw 


eihel und dem Portrait des Autors. 


Preis ME 4.—. 


Verner ift durch obige Buchhandlung zu beziehen: * 


Der Arſprung 


der Familie, 


des Privaleinenthums und des Sktaakts. 


Im Anfıhluß an Lewis B 


bon 


Friedrich 


. Morgans Forfchungen 
Engels. 


Breis 1 Mark, 





Drud von J. H. W. 


Der Prozess um des Esels Schat- 


Er a a en 
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Es 





* 


Durch die Expedition der „Neuen Welt“ 
ift zu bezichen: 


Selbitunterrich 


in der . 


einfachen und doppelten 


23 £ 
Buchfüßrung. 
Bon 
C. Bchmidt, 
Lehrer der Handelswiſſenſchaft. 
Preis 1 ME. 50 Pf. 





bur gell, Beachtung! 


Durch die Buchhandlung von 
J. H. W. Dietz in Stuttgart, Lud- 
wigsstrasse 26, ist zu beziehen: 


Goethe, Sämmtl. Werke, 10Bde. geb. 18.— 
Goethes Werke, Illustrirte Pracht- 
Ausgabe, 4 Bände a Band . . 1. 
Schillers Werke, 3 Bde., geb. . . 4.50 
= — 4 Bde., roth, geb. 6.— 
>> Gedichte, gebunden . . —.75 
Lessings Werke, 6 Bde. in3B.geb. 5.60 
— — Alustrirte Pracht- 
Ausgabe, 5 Bände, komplett . 53.— 
Wieland, ausgew.Werke, 3Bde.gb. 7.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— 
Hauff, Sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 
— Lichtenstein, gebunden . . 2.— 
— Märchen und Gedichte, geb. 2.40 
Shakespeares Werke, 3 Bde. geb. 6.— 


Heine, Buch der Lieder, geb. . . 4— 
Herwegh, Gedichte eines Leben- 
digen, geh. 3:53.00 
Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 
3: Bde geb. .E 
Shelley, Dichtungen, geb.. . 1.80 


Wedde, Johannes, Grüsse des Wer- 
denden, geb. 6.—, broch. . . . 5— 
Deutscher Jugendschatz, geb. . —.75 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 
154 Seiten, geheftet 80 





Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändehen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: ° 


Edelsteine deutscher Dichtung. 20 
Gewöhnl. Ausg., geb. . . ..— 
Hans Dampf in allen Gassen. 75 
Novelle von H. Zschokke. . — 
Hermann und Dorothea. Von 20 
Goeihe IR ET) 
Egmond. Trauerspiel von Goethe —.20 

Phädra. Trauerspiel von Racine, 
Uebersezt von Schiller . —.20 
— Dasselbe gebunden . . . . —.50 
Emilia Galotti. Trauerspiel von 
Lessing: M-unn e Ds ar n 
— Dasselbe gebunden . . . . —.50 
Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Die sieben weisen Meister. Ein 
Volkshuee Ra0 
Der Scherz, das Epigramm und 
"das Bonmot. Aus C.J. Webers 
„Demokritos‘ . . 


—.20 


ten. Von Wieland ....-20 
Die Schule der Frommen. Lust- 
spiel von K. Immermann . . —.20 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von T.G. 
VOR HIPpeliy En era 
Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Victor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer.. —.20 
Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Menschenfeind. Fragment v. 
Schiller WE Er 
Lichtenbergs Verteidigung zweier 
UÄEN ID LATE ER Se N 
Lykurg. Von Plutarch. . . . —20 
Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Von Fr. Schiller . „ —.20 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzuge von T.G.v.Hippel —.20 
Peter Schlemihl’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br. 
Geiserer HT SE 20 
Das Volk und dieLiteratur. Li- 
terar-wissenschaftliche Abhand- 
lungen von M. Wittich . . . —.20 
Der Geisterseher. Von Schiller *—.20 
Adelbert Chamisso, Ausgewählte 
Mediebteee 20 
Vor fünfzig Jahren. Geschichte 
der Julirevolution nachL.Blane —.60 


—.,20 


Dieg in Stuttgart. 
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X 

. J J 
Die Neue Welt, Jahre; 187; 
1883 broch. M.3.—, gebunden . # 

— Jahrg. 1884 broch. 4.50, geb. . . 


Der Neue-Welt-Kalender f.1884 _ 

— — für 1885 „2... See 

Otto-Walster, A., Braunschweiger 
Tage. Histor. Roman 8, 6208. 2 

— Eine mittelalterliche Interna- 


tionale, Hist. Novelle. 801288, —. 
— Kranke Herzen. Zwei Novellen 


80, 232 Seiten — 1 


3 ı+ Revued. geist. n, 

Die Neue Zeit. öftentl. Lebens, 
in monatl. Heften . ... „. 
— — 1, Jahrg. compl., geb. . . 


Staatswirthschaftl. Abhandlgn. 
I. Serie, compl., früher 10.—, jezt 3 
Separat-Abzüge aus denselben: > 
Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze 
— Internat. Arbeits-Gesetzgebung 
| — TDUeberseeische Lebensmittel- 
“Konkurrenz. . . . — 
Marx, K., Das Kapital, ——— 
— "Lohnarbeit und Kapital, .-. 
Schäffle, A., Quintessenz des Sozia- 
Hsmus.. 2.000002 0 | 
George, Henry, Fortschritt u. Ar- 
muth::- ae me 
— Soziale Probleme . .. .% 
Spir, Recht und Unrecht . , . 
Ihering, Der Kampf ums Recht — 
Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 
rismus, geh... .ı. ... 60 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
der Waldschutzfrage , 2 
Robert Blums Reden, geb. . . 
Becker, B., Briefe deutscher Bettel- 
patrioten, gr. 80, 500 Seiten “Ru 
— Die Reaction in Deutschland, | 
80, 508 Seiten- . . .. .. Ve 
— Geschichte der Arbeiter-Agita- 
tion von Ferdinand Lassalle. 
80, 812 Seiten . ...7 Fromm 
Brunnemann, Karl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte, gr. 80%, 112 Seiten. . 
König, Emil, Schwarze Kabinette, 
gr. 80, 104 Seiten . . 2. 2. 
Lassalle, Ferdinand, Philosophie 
Fichtes . —— — 
— , Lessing... 7. us 002 00 Me 
— Fichtes politisches Vermächtn. 
— Julian Schmidt . . . ... 
Prowe, Dr. A., John Osawatomie 
Brown, der Negerheiland. gr. 80, 
.. 148 Seiten Se ae ne 
Rasch, Gustav, Die Preussen in 
Elsass-Lothringen. 80, 331 Seiten 2. 
Zimmermann, Pfaffenpeitsche, 80 
258: Seiten in 2... 0,7 
Mignet, Geschichte der franz. Revo- 
lution von 1789—1814, geb. . . 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 
—1871, compl. in 3 Bd., geb. . 15 
Dulk, Der Irrgang des Lebens Jesu, 
2Bandee ——[ 
— Die Entstehung des Geistes . ! 
Henrich, Tod und Feuerbestattung —.20 
Stamm, Dr. A,, Th. Die Erlösung 
der darbenden Menschheit . , 3 
Bebel, Die mohammedanisch-arab. 
Kulturperiode .. u, er 
Stern, J., Die Religion der Zukunft 
Köhler, Oswald, DerEgoismusund 
die Civilisation,. ... „1.7. 
Büchner, Kraft und Stoff .. . . = 
— er a 1L- 
echt, Populäre Entwicklungsge- 
R schichte des Weltalls .: ze 
Lommel, Johann Huss . . . 
— Jesus von Nazareth .- 
Bock, Buch v. gesunden u. kranken 
Menschen. 2 Bde. geb... .1 
Meinert, Wie nährt man sich gut 
und. billig? . Zr 
Der erste Hochverrathsprozess 
vor dem Deutschen Reichsgericht 1.2 
Zacher, Die rote Internationale. . 2— 








—.2 
19 


* 


2,” 


4 


Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 1.80 
— — brochirt .. 7 2 2, Do 
Ratgeber für Gewerbtreibende 
Gewerbeordnung . . .... 
Gesez betr. dieKrankenversicherung 
der Arbeiter u. Hilfskassengesez 
Hilfskassengesez. . . .... 
Entwurf des Statuts einer Orts- u. 
Fabrikkankenkasse . — 
Unfallversicherungsgesez . Mi 
Hoftpflichtgesez . .:. . » 2 
Strafgesezbuch nebst Pressgesez 
und Sozialistengesez . . . .. 1 
Reichs-Justiz-Geseze mit Formu- 
larbuch 2. So Te Se 
Verfassung des deutschen Reichs —1 
— mit Anmerkungen,. .... „ab 
‚ Dauer But ’ x ; 
Photographien, Marx (Cabinet) . 1 
— — Wisit). — 


Einbanddecken zur „Neuen Welt 
— zur „Neuen Zeit‘. .. . 1e 














Nr. 19. 1885. Preis vro Heft 25 Pfennig. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


New-York. Lorenz Kleitner. Gegen Ihre Blut- 
feere empfehlen wir Ihnen neben nahrhafter Diät 
und möglichft vielem Aufenthalt im Freien eine 
in Amerifa fehr gebräuchliche und jehr zwedmäßige 
Miſchung, welde aus 30 Teilen bitterem Eijen- 
wein, 2 Teilen Brechnußtinkftur und 1 Teil Fowler's 
Arfenfolution beiteht. Bon diefer Miſchung wird 
zweimal täglich nach der Mahlzeit 1 Teelöffel voll 
in einem Heinen Glaſe Wafjers eingenommen. 


Kreuznach. S. V. Mit beginnender Schmwind- 
jucht oder doch mit ausgejprochener Anlage dazu 
behaftet zu heiraten, fönnen wir Ihnen jelbft dann 
nicht empfehlen, wenn fie durch die Ehe einem 
folideren Leben zugeführt würden, Aber warum 
wollen Sie nit auch in ledigen Stande regel- 
mäßig leben und dadurd eine Befferung Ihrer 
jezigen Gejundheitsverhältniffe, vielleicht — wenn 
das Uebel noch nicht jo mweit vorgejchritten — eine 
relative Wiederherftellung herbeiführen?! Troz des 
höheren Nährwertes können wir Ihnen den Genuß 
ungekochter Milch nicht empfehlen; dienlich da— 
gegen iſt Ihnen der Genuß von gekochter Milch 
und von Niichipeifen, fowie von Eiern, Fleiſch 
und Fräftiger Nahrung überhaupt. Keine Exzeſſe 
irgend welcher Art! — Den beiten Schuz gegen 
Erfältungen gewährt Ihnen Abhärtung der äußeren 
Haut durch Falte Abreibungen, bejonders an Bruft 
und Rüden, und möglichſte Gewöhnung an die 
freie Luft. — Gegen Hiühneraugen zmwijchen den 
Beben empfehlen wir Shnen 1—2mal täglich vor- 
genommene Binjelungen von 100%/, Salicylfolodium 
oder Auflage einer 100%/, Salicyljäure enthaltenden 
Heftpflafterntafje. 


New:Haven. Frau ©. P. Ohne perjönliche 
Unterfuchung läßt fich über die Art der Geſchwulſt 
nicht3 beſtimmtes feftftellen. Die Annahme, daß 
man es mit einer Milzſchwellung zu tun Habe, 
wäre dann wohl die nächitliegende, wenn Sie — 
wie aus Ihrer Mitteilung allerdings nicht hervor 
geht — an Wechjelfieber litten oder gelitten Hätten. 
Haben Sie Sih jhon an einen Spezialarzt für 
Chirurgie gewendet? Die Art der Geſchwulſt läßt 
ſich vielleicht durch eine Probepunftion und nach- 
folgende mifroffopifche Unterjuhung des Gewebes 
feſtſtellen. Bon innerlichen Arzneien wurde wohl 
wegen der Empfindlichkeit Ihres Magens Abjtand 
genommen; vielleicht aber wäre durch fubfutane 
Injektionen etwas zu erreichen, und dürfte fich, 
zumal wenn es fih um eine Milzihwellung han- 
delt, gerade eine auf eine ſolche Art eingeleitete 
Arjenbehandlung eignen, 


Gemeinnüziges. 


— Sodbrennen und andere Verdauungsbe— 
ſchwerden, wenn ſie öfters, oder faſt regelmäßig 
nach dem Eſſen eintreten, weiſen auf eine tiefe 
Verſtimmung des Magens hin, die oft nur der 
Vorbote heftiger Magenkrämpfe iſt. In ſolchen 
Fällen, wenn zugleich Säurebildung oder ſtarke 
Gasentwickelung ſtattfindet, wenn die Schmerzen 
brennend ſind u. ſ. w., empfiehlt Dr. Ringer in 
ſeiner Terapie als beſtes Mittel feines Holzkohlen— 
pulver (aus der Apoteke), in Gaben von 3 —1 
Gramm (etwa 45 Teelöffel voll) nah dem Eſſen 
zu nehmen. Zuweilen ftellen ſich aber die Be— 
jchwerden jchon während des Eſſens, oft nad) den 
erjten Biffen, ein, und in diejen Falle jollte die 
Kohle unmittelbar vor dem Eſſen genommen wer— 
den. Sodbrennen, das ſich nur nad gewifjen 
jchwerverdaulichen Speijen einftellt, läßt ſich in den 
meijten Fällen durch eine Mefjerjpize voll Eohlen- 
faures Natron oder bejjer durch Emfer oder Biliner 
Baftillen (1/, Stüd), die ebenfalls großenteil3 aus 
Natron beftehen, jehr ſchnell befeitigen. Ein jehr 
gute3 Mittel gegen alle Magen- und Unterleibs- 
leiden ijt die Ahabarberwurzel, wenn fie in ganz 








fleinen Gaben genommen mird. Dr. Ringer und | 
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Dr. Still empfehlen täglich eine Mefferipize voll 
des Pulver3 zu nehmen oder ein Stückchen von 
der Größe einer Erbje zu fauen. Nur in folchen 
fleinen Dojen foll der Rhabarber ftärfend auf den 
Magen, die Leber und die Unterleiborgane wirken, 
was neuerlich auch von Dr. Rheinwald beftätigt 
worden ift (jiehe „Die Störungen in den Ber: 
dauungsorganen mit Nüdficht auf die Heilmirkung 
des Rhabarbers, 2. Aufl, Berlin“). Ein weiteres 
Mittel zur Stärkung der Verdauung und zur Ent- 
fernung von Störungen derjelben ift der China- 
wein, zu 10—12 Tropfen, am beften von Zeit zu 
D abmwechjelnd mit Rhabarber genommen. Bei 
PBerfonen, deren Magen jehr empfindlich ift, er- 
regen alle Mittel, wenn fie länger fortgebraucht 
werden, leicht Verf ihlimmerung. Der Gebraud 
muß deshalb auf fürzere oder längere Zeit aus— 
gejezt werden. Das viele Mediziniren, befonders 
aber der Gebraud von Abführmitteln, follte bei 
jolhen Leiden durchaus vermieden werden, da er 
das Uebel nur zu leicht unheilbar macht. Bor 
Allem aber Hüte man fich vor den vielen ſchwindel— 
haft angepriejenen Geheimmittel, namentlich auch 
vor den jogenannten „Kräuterligueuren“, die oft 
die ftärkften Arzneiftoffe, wie Aloe, Syalappa, 
Scanmonium, Coloquinthen 2c. enthalten, Dei 
den jo beliebten aloehaltigen Kräuterliqueuren, mie 
fie von Daubig und Anderen verfauft werden, 
haben berühmte Aerzte fchon im vorigen Sahr- 
hundert durch jorgfältige Beobachtungen und durch 
ftatiftifche Berechnung feftgeftelt, daß unter zehn 
Perſonen, melche ſich ihrer als Hausmittel be- 
dienten, 8-9 Berfonen an unheilbaren Hämorrhoidal- 
bejchwerden ficher erkrankten. Die weiteren Folgen 
waren dann Wafferfucht oder andere unheilbare 
Leiden. 


— Beiträge zur Weinfälſchung. Vorzugs— 
weije vier Metoden find es, welche beftimmt find, 
Wein ander zu machen, al3 er gewachjen it, 
ſchlechtes Gewächs zu verbejjern, die Säure abzu— 
ftumpfen und jo einen höheren Preis zu erzielen, 
als der eigentliche Wert desfelben ift. Im Nach- 
ftehenden möge der Xefer, dem wohl ein oder der 
andere Name, nicht aber die dabei angewandte 
Prozedur bekannt ift, erwünjchte Aufklärung finden. 

1) Öallifiren, von Dr. Gall in Trier 
erfunden und äußerft Häufig angewandt: Natür- 
liher Traubenmoft, der durch ungünftige Witterung 
mehr Säure und weniger Zucker enthält als in 
guten Jahren, wird mit jo viel Wafjer und Zuder 
(meift unreinem Kartoffelzuder) verjezt, daß nad) 
beendigter Gährung die Säure und der Zuder- 
gehalt demjenigen in guten Jahren entipricht. 
Gelbftverftändlich werden auch in guten Jahren 
fauere, geringere Weinjorten in bejjere verwandelt. 
Würde NRohrzuder zum Gallifiren verwendet, jo 
wäre dies Verfahren weniger der Gejundheit als dem 
Geldbeutel jhädlih. Bei Verwendung von dem 
weit billigeren Traubenzuder entftehen aber viel- 
fache Klagen über Kopfichmerz, Schwindel, Magen- 
bejchwerden ꝛc. 

2) Betiotifiren murde von dem Frans 
zojen Petiot befannt gemacht. Diejes Verfahren 
bezweckt dasjelbe, wie daS vorige, nur wird Waſſer 
und Zuder nicht dem Moft, fondern den Treſtern 
de3 urjprünglichen Weines zugefezt und dieſe noch- 
mals der Gährung unterworfen, wobei man einen 
angenehmen leichten, oft bouquetreicheren Wein er- 
hält, als der natürliche war, da die Treftern noch 
jehr reih an den Niechitoffen des Weines find. 
Der urjprüngliche Wein wird dann mit dieſem 
Trejterwein vermiſcht. 

3) Chaptalifiren, empfohlen von dem 
früheren franzöfifhen Minifter und Chemiker 
Chaptal, bezwedt den zu großen Säuregehalt 
duch Bufaz von reinem fohlenjauren Kalk abzu- 
ftumpfen, indem fi mit diefem die überſchüſſige 
Weinfäure als unlöslifcher mweinfaurer Kalf ab- 
ſcheidet. Der fehlende Alkoholgehalt wird durch 
Buder oder meist durch Zufaz von Weingeift er- 
gänzt. Auf diefe Art werden die meijten Weine 
in Frankreich Forrigirt. 


4) Gegypste Weine, Diefe lommen vor- 
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e im ſüdlichen Frankreich vor. Dem aus: 
gepreßten Traubenſafte wird ſofort eine Portion 

Gyps zugeſezt, der ſich bei der Gährung allmälig 
auflöſt, die Hefenſtoffe des Weines dabei nieder- 
ichlägt und bald einen klaren Wein liefert. Der 
Wein enthält dann gar feinen Weinftein und fein 
phosphorjaures Kali, welches nicht jedem Trinfer 
mwohlbefommt., — Nach franzöfiichen Gejezen darf 
jogar der Liter Wein 4 Gramm jchwefelfauresg 7 
Kali enthalten! 


— Ein Verfahren zum Waſſerdichtmachen des 
Lederd. Ein ſolches Verfahren hat ein Franzoſe 
in Lothringen, Hr. Sacques, erfunden, das fi 
durch jeine große Einfachheit auszeichnet. Es bes 
iteht darin, daß man das Leder, jo lange es neu 
ist, eine Zeit lang in Waffer Iegt, in welchem auf 
1 Liter 25—50 Gramm gewöhnliche Seife aufge= 
!öst find. Die Quantität der Seife richtet fich 
nach der Stärfe und Durchdringlichkeit des Leders. 
So ift unter Anderem für Sohlleder eine jehr 
fonzentrirte Geifenlöjung notwendig. Der Er— 
finder behauptet, daß die im Leder enthaltene 
Gerbfäure oder irgend eine andere Säure, mit der 
das Leder gegerbt ift, fi) mit der Geife verbinde 7 
und unlögliche und undurddringliche Fettſäure 
bilde. Er hat fein Verfahren dem franzöfiichen 
Kriegsminijter vorgelegt, um e3 bei der Armee in - 
Anwendung zu bringen, Es fragt jih nur, ob 
da3 Leder dadurch nicht feine Biegſamkeit verliert, 
ob e3 nicht brüchig mwird, worüber die franzöfiiche 
Dnelle feinen Aufihluß gibt. Außerdem mürde - 
das ebenfo einfache als billige Verfahren in der 
Tat alle Beachtung verdienen. 


— Gegen Talte Füße beim Sizen wird ein 
ſehr einfaches Mittel empjohlen, welches darin bes 7 
iteht, daß man die Füße in Fließpapier einwidelt 
und die Strümpfe darüber zieht. 


— Goldene Worte von Dr. Paul Niemeyer. 7 
Was Speije und Trank für den Wagen, das ijt 
reine Luft für die Lunge; was Gift für jenen, das 
ift unreine Luft für diefe. — Wie man den Magen ° 
nicht von der Zunge aus furirt, fo Hilft es au 
der Lunge nicht, wenn man für fie mit dem Magen 
einnimmt. — Friſche, reine Luft, ordentlich ein- 
geatmet, ijt das Sungen-Univerfalnähr- und Heil 
mittel. — Von der Zunge her fann man fich nicht 
erfälten, wohl aber erhizen. — Weg mit dem Re 
fpirator und dem Karboljäuredunft! — Die Türen 
find dazu da, daß fie gejchloffen, die Fenſter, daß 
ſie aufgemacht werden. 

Die Geſundheitslehre verlangt für jede Perſon 
im Binnenraum einen Luftwechſel von einem Kubil⸗ 
meter in der Minute. 

Luftwechſel (Ventilation) und Zugluft ſind 
zweierlei. 

Schlafen bei offenem Fenſter Heißt nicht alle 
vier Flügel jperrangelweit, jondern, je nad) Um— 
ftänden, nur die oberen oder auch nur einen ganz $ 
oder teilweije offen laſſen. 

Kinder legen fih Naht nur blos, wenn die 
Schlafitube zu warm, Fein Fenſter offen ift. 

Stickhuſten kommt meiftens von Staubluft. 
Nicht auf dem Wege zu oder von der Schule, 
— in der Schulſtube werden die Kinder huſten⸗ 
ran 

Tänzerinnen bekommen Auszehrung nicht vom 
falten Trinken, jondern von der heißen, ftaubigen 
Luft und vom Schnürleib, 

Briefträger bleiben gefund, weil fie fich ſtets 
in freier Luft bewegen; Stubenhocter werden bruſt⸗ 
krank, weil ſie das Gegenteil tun. 

Die Lungenſchwindſucht Hat fich die ziviliſirte 
Geſellſchaft ſelbſt als „Geißel“ aufgebürdet; nicht 
die Stadtluft, ſondern die ſtädtiſche Sebensweile 
erzeugt fie. 

An Luftkur- oder Brunnenorten wird man ge⸗ 
ſund, weil man beweglich und nüchtern lebt, draußen 
fleißig atmet, Waſſer trinkt und badet, anftatt ſich 
in's Bett zu legen und Arznei einzunehmen. 

Die Lungenſchwindſucht ift heilbar, wenn ber 
„Kandidat” gleich daheim eine Atmungs-, Bade 
und Bewegungskur gebraucht; naher, ſtis viel⸗ 
fach zu ſpät! 








Auflöſung von Nr, 14, 


Rebus. 


Was man ſcheint, hat jedermann zum Richter, 
was man iſt, hat keinen. 


Richtig gelöſt: Barmen: Richard Ulbricht; 
Berlin: Hermann Kahnt, Fräulein Bertha Klein; 
Breslau: Frau Adelheid G.; Hamburg: K. Df., 
——— . In; Rochlitz: F. H. Poppiß; Zürich: 

BEE, 


Mannichfaltiges. 


— Ortskrankenkaſſen. Ueber die Dresdner 
Ortskrankenkaſſen verlautet folgendes: Im Noven- 
ber vor. Zahres wurden innerhalb 5 Tagen circa 
32 000 verficherungspflichtige Perſonen angemeldet, 
wovon wieder 22000 Perſonen als Mitglieder 
herangezogen wurden. Obſchon die Einführung 
de3 Gejezes lange Zeit vorher befannt war, ſo 
überrafchte doch am 1. Dezember 1884 die präzile 
Einhebung der Beiträge die beteiligten Kreife der- 
art, daß die geplante regelrechte Abwidelung der 
Gefchäfte ernftlich geftört wurde. Mit Aufopferung 
aller Kräfte find nunmehr die wejentlichiten 
Schwierigkeiten überwunden worden und Haben 
fich folgende Nefultate, welche nod der genauen 
ftatiftiichen Bearbeitung zu unterliegen haben, er— 
geben: In den Monaten Dezember 1884 und 
Sanuar 1885 find überhaupt 26 353 Mitglieder 
(eirca 2/3 männliche, !/; weibliche) eingetreten, und 
zwar: 2319 Mitglieder in die I. Kaffe (Gärtnerei, 
Fiſcherei, Genußmittel), 3565 Mitglieder in Die 
II. Raffe (Textil, Papier, Leder, Steine und Erden, 
Heiz- und Leuchiſtoffe), 6918 Mitglieder in die 
II. Kaſſe (Metallverarbeitung, Holzinduftrie), 4416. 
Mitglieder in die IV. Kaffe (Bekleidung uud Reini— 
gung), 2879 Mitglieder in die V. Kafje (Baus 
gewerbe), 3047 Mitglieder in die VI. Kaſſe (poly- 
graphiiche Gewerbe, Fünftlerifche Betriebe zu ge— 
werblichen Zmweden, Gaſtwirtſchaftsgewerbe), 3209 | 
Mitglieder in die VII. Kafje (Handel und Verkehr), 
in Summa 26353 Mitglieder; während in der— 
ſelben Zeit circa 6000 Mitglieder durch Arbeits- 
wechjel, Befreiung u. ſ. w. ausgetreten find, ſodaß 
Ende Zanuar ein Beitand von circa 20 000 Mit- 
gliedern vorhanden war. Bei dem Austritte war 
die V. Kaffe (Baufrankenfaffe) am ſtärkſten ver- 
treten, weil die Witterung mejentlich dazu beitrug. 
Diefe Kaffe wird aud in Zukunft die meiſte Be— 
wegung in Zus und Abgang mit fich führen. Be— 
züglih der Kranfenverhältniffe mögen folgende 
Zahlen dienen. Es waren innerhalb der beiden 
Monate Dezember 1884 und Januar 1885 über- 
Haupt 1006 Berjonen, und zwar 796 Mitglieder 
und 210 Angehörige derjelben, frank gewejen, und 
find für die erfteren circa 14000 Marf Kranfen- 
geld ausgezahlt worden. Die Zahl der Kranken 
ijt nad) der allgemeinen Statiſtik eine normale 
gemwejen. Die Kaffen find in der Lage, 25 000 M. 
in ſächſiſcher Nente anzulegen und 12 660 M. bei 
der ſächſiſchen Bank zu deponiren und außerdem 
die Einrihtungskoften vollftändig zu deden. — 
Bon der Ortskrankenkaſſe der vereinigten Gemwerbe- 
treibenden zu Hartha in Sachſen, welche alle ver- 
ficherungspflichtigen Gewerbe, mit Ausnahme der 
BZigarreninduftrie, umfaßt, wird berichtet: Dieſe 
Kaſſe Hatte im Dezember 1884 und Janırar 1885 
bei einer Mitgliederzahl von ca. 350 je 19 Kranke 
und berausgabte für diejelben an Sranfenunter- 
ftüzung, ärztlihem Honorar und für Arznei in 
Summa 343,49 M. Hierüber noch an Wocen- 
Hettunterftügungen für 3 Mitgliederehefranen je 
SM., mithin in Summa 367,49 M. Dieje Zahlen 
fprechen vecht beredt, melden Nuzen die Kaſſe 
bereit3 gehabt, denn viele von den Unterjtügten 
würden durch ihre Krankheit in Schulden geraten 
fein, während die Ausgaben an Steuern kaum 
fühlbar find. Von der genannten Ausgabe ent- 





210,49 M. auf den Monat Januar. Die durc- 
Ichnittliche Wocheneinnahme an Steuern betrug bis 
jezt 55,41 M. Da im Dezember fünf Hebetermine 


| waren und die Eintrittägelder eine erhebliche 


Summe ergaben, jo blieb in diefem Monat, troz 
der nicht unbedeutenden Koften der Kafjeneinrich- 
tung, ein Ueberſchuß von ca. 100 M. Weit un- 
günftiger ift der Januar gemwejen, derjelbe brachte 
eine Einnahme von 224,43 M., welcher beveit3 
eine Ausgabe von 210,40 M. gegenüberfteht, die 
fich aber noch erhöht durch teilweiſe noch nicht er— 
hobene Kraufengelder. 


— MWie die indianifche Nafje zu einer Kultur: 
bevölferung wird. Als die hauptjächlichite Folge 
der fpanifchen Eroberung von Guatemala ift nad) 
Dr. Stoll eine Mijchung der verjchiedenen Raſſen 
und ein Rückgang der indianifchen Nafje zu be— 
zeichnen. Nehmen wir an, daß im Jahre der Er- 
oberung (1524) Guatemala von etwa 1200 000 
Einwohnern von rein indianifcher Raſſe bewohnt 
war, jo finden wir nach hundert Sahren die india- 
nifche Bevölkerung ſchon jehr zurüdgegangen, etwa 
auf 700000 Köpfe, während mir etwa 20000 
Spanier und 30000 Neger zählen. Nach der 
Volkszählung von 1880 betrug die Gejammt- 
bevölferung von Guatemala 1200000, und es 
famen auf 1 Quadratkilometer 10 Einwohner, aljo 
fiebenmal weniger als in der Schweiz. Unter diejen 
finden fich reine Weiße 5000, die Neger find ver- 
ſchwunden; dazu fommen 800 000 reine Indianer 
und 400000 Miſchlinge. Nah Sahrhunderten 
werden die Indianer in den Mifchlingen aufge- 
gangen fein. Man muß fich aber von diejen nicht 
die Vorftellung machen, als ob es ein herabge- 
fommener Menfchenfchlag wäre; vielmehr finden 
wir die Mifchlinge auf allen Stufen der jozialen 
Entwicklung, vom Präfidenten bis zum Hirten 
herab. Wenn fie geiftig noch nicht jo entwickelt 
jind wie wir, jo kommt das daher, daß die Not 
des Lebens noch nicht ihre Tehrmeifterin geworden 
ift. Aber auch ihre Zeit wird fommen, und wir 
dürfen überzeugt fein, daß fie dann den Kanıpf 
ums Dafein ebenjo Fräftig und erfolgreich beitehen 
werden, wie wir Angehörige der europäiſchen 


Ziviliſation. 


— Gold aus den Flüſſen Perus. Der ganze 
Chukamba in Peru auf einer meilenlangen Strecke 
oberhalb und unterhalb des Sonnentempels führt 
Gold, und die Bewohner der Provinz Huamelis, 
durch welche er fließt, gewinnen durch Waſchen 
des Sandes und mittels Schaffellen 200 000 bis 
300 000 Dollars Gold jährlich. Die Wolle auf 
dem Fell wird bis auf etwa einen halben Zoll 
Länge abgejchnitten. Dann werden die Yelle mit 
der Wollfeite oben wmittel3 loſe auf fie aufgelegter 
Steine in- und unterhalb der verjchiedenen Strom- 
ichnellen feftgeanfert und in diejer Lage läßt man 
lie 6 big 24 Stunden liegen. Darauf werden jie 
jorfältig aus dem Waſſer genommen, mit der 
Wollfeite unten in ein Faß Wafjer gelegt und 
gründlich gewajchen. Das Gold, daS aus der 
Wolle des Felles abfällt, wird ſchließlich am Boden 
des Faſſes geſammelt. Schafe waren den Inkas 
unbefannt, und da fie eine ungeheure Menge Gold 
aus diefem Päktolus gewonnen Haben, jo vermutet 
man, daß fie die Felle de3 Lama (camelus lacina) 
und de3 Vikuna (camelus peruanus oder vicuyna) 
anwendeten. 


— Entenzucht in China. Wie die alten 
Egypter die Hühner-, ſo laſſen die Chineſen die 
Enteneier in Oefen oder in Miſt ausbrüten. 
Dieſe Entenherden führen ſie auf kleinen Kähnen 
an die flache Seeküſte und hüten ſie hier, wo ſie 
Auſtern, Muſcheln und Waſſerinſekten finden. Da 
mehrere Fahrzeuge mit Enten beiſammen ſind, ſo 
vermiſchen ſich natürlich die verſchiedenen Herden, 
wenn man aber auf ein Becken ſchlägt, ſo eilt jede 
Bande nach ihrem Kahn. Solche große Enten— 
ſchiffe auf dem Fluß bei Kanton enthalten tauſende 
und abertauſende von Enten. Des Morgens früh 


fallen 157 M. auf den Monat Dezember und | werden die Tierchen ausgetrieben und ſchwimmen 


dann den ganzen Tag auf dem Waſſer herum, 
wenn aber Abends der Herr des Fahrzeugs vom 
Schiff aus ſich hinabläßt und mit der großen 
Schelle läutet, dann kommen ſie ſchnell ange— 
ſchwommen und drängen ſich von allen Seiten, 
um zuerſt auf das Schiff zu gelangen, da die lez— 
ten Tiere jedesmal Prügel befonmen. 


Humoriſtiſches. 


— Eine gute alte Aneldote, die aufgefriſcht 
zu werden verdient. Der freigejinnte Philojoph 
Wolf, Profeſſor zu Halle, Yag befanntlic) mit dem 
ortodoren Teologen Lange, Profeſſor an der glei= 
chen Univerfität, in heftiger Fehde. Lezterer ließ 
nie eine Gelegenheit vorbeigehen, wo er feinen 
Groll an feinem Gegner auslafjen fonnte. So fchrieb 
er einst einem jungen Teologen in’3 Stammbuch: 


Ich weiß ein dreifach W, A großes Weh ge= 
madt: 

Die Weiber, die den Fall in diefe Welt gebracht; 

Den Wein, der Urjadh’ ift von vielen böjen 
Taten; 

Das Dritte nenn’ ih nicht: Mein Freund, du 

. mußt e3 raten. 

Die Weisheit mein’ ich nicht; fie trägt ftets 
Gutes ein. 

Ich würde dir e3 leicht gar deutlich nennen können, 

Doch zu gewiſſer Zeit darf man den Wolf nicht 
nennen. 


Später geriet dieſes Stammbuch in die Hände 
de3 aufgeflärten Probftes Reinbeck. Dieſer ſchrieb 
gegenüber: 


Ich weiß ein dreifach W, das vieles Wohl ge- 
b + 


racht: 

Die Weisheit, die der Neid ſchon ſelbſt für 
ut geacht'; 

Die Wahrheit, die von Gott den Urſprung 
hergenommen 

Und die vom dritten W ein neues Licht bekommen. 

Wer ift, der dieſes W zu diejer Zeit nicht kennt, 

Wenn man gleich nicht den Wolf bei feinem 
Namen nennt? 


Doch gibt’3 ein dreifach L, jo diefem W entgegen: 

Bon diefem will ich dir nur zwei vor Augen legen: 

Das Läftern, fo die Welt anjezt zur Tugend 
madt; 

Das Lügen, fo lezthin der böſe Feind erdacht; 

Das Dritte nenn’ ih nit, man fennt’3 an 
feinen Taten, 

Wem dieſes unbekannt, der müßte Lange raten. 


— Scherzworte aus Kindermund. Klein Lies- 
hen hat zu den Geburtstagen der Eltern und 
Großeltern Keine gereimte Gluͤckwünſche lernen und 
auffagen müffen. Nun fommt ihr eigener Geburt3- 
tag, ımd während die Kleine noch im Bette Tiegt, 
gratulirt ihr ſchon der vielbefchäftigte Papa. Er- 
wartungsvoll fchaut fie ihm entgegen und ganz 
enttäufcht ihm nad, als er fich zum Fortgehen 
wendet. Leije zupft fie ihn am Node, ihn feſtzu— 
halten. „Du, Bapa, jagjt du mir denn gar fein 
Gedichtchen auf?‘ 

* * 

— Die Mutter geht mit ihren kleinen Söhnen 
Kurt und Max im Badeorte ſpazieren. Bei einer 
fremdartig gekleideten Kinderfrau bleibt ſie ſtehen, 
um ſich nach den Eltern ihres niedlichen Pfleglings 
zu erkundigen. „Der Kleine ift in England ge- 
boren,“ berichtet die Wärterin. „Seine Mutter 
ift eine Deutjche, der Vater ein Engländer. „Du, 
Mama,” jagt Mar im Weitergehen, „it das Kleine 
denn num ein englisches oder ein deutjches Kind?‘ 
‚Aber Mar!” jagt Kurt verweijend. „Wie kann 
Mama das wiſſen? Erjt muß das Kind doc 
ſprechen können.“ 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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BVraſil⸗Einlage, pr. Pfd. von 70 bis 100 Pf. 
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Zur 
Jagd. 


Endlich iſt es mir gelungen, einen Teſchin-Aagd-Carabiner ohne Anuli mit 
großem Kaliber, auch zu obenftchenden 3 PBatronenjorten pafjend, herzuſtellen. — Diefer 
Carabiner eignet ſich vorzüglich zur Jagd auf Hafen, Rehe und Sauwild 2c. und hat man 
damit auf 100 Schritt einen zehn, Ware ohne Anall, — Auch macht es viel Freude, 
mit biefem Carabiner im Hof und Garten zu jchießen, derſelbe wiegt nur circa 2 Kilo, ist J 
in einer Minute bequem in 2 Teile zu zerlegen und in die Tafche zu fteden. 

Es Toftet ein Iagd-GCarabiner ohne Knall, eract eingejchofen für 

Engels UNRISHTOHmUR 7a EN ee Mark. 

50 geladene von obenſtehenden Patronen (alſo ſortirt Kugel» und Schrot= Patronen), 
jowie Zubehör, Kifte 2c, gebe ich gratis. 

100 Leere Hülfen zum GSelbftanfertigen ver Patronen koſten 2 Mark, 

Jedem Käufer geitatte ich eine Probezeit mit biefem Carabiner von 4 Wochen und tauſche 
dann noch ſehr gern den Carabiner um. 


Hypolit Mehles, Waffenfabrik. 


Berlin W., Friedrichſtraße 159. 
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Berliner Bolfsblatt. I 








Erſcheint wöchentlich 6 Mal. 
Mit reich illuftrirter Sonntags: Beilage. 
Billiges, populäres Organ, das mit allen Nahdrud die Intereſſen der arbeitenden 
Klafjen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft vollstümliche Sozialreform verlangt. 


a Das „Berliner Volksblatt” Eoftet durch die Poſt bezogen pro Duartal 4 Mark 
3 und ijt in der Poftzeitungspreislifte unter Nr. 746 eingetragen. 
el 


Zum Abonnement ladet eitt Die Expedition 
Berlin 8W., Zimmerftraße 44. 
jelayelaplstelsgeloge 


















Abonnements:Einladung 


auf die in München erſcheinende fozialpelitiihe Wochenſchrift: 


„Das Mecht auf Arbeit“ 


bie ihren zweiten Jahrgang vollendet und in ber Furzen Zeit ihres Beſtehens ſchon 
einen außerorbentlic zahlreichen Leferkreis gewonnen hat. : 
„Das Hecht auf Arbeit‘ iſt im Berliner Voftzeitungsfatalog unter Nr. 41088, in 
Münden unter Nr. 5322 eingetragen. 
‚Das Recht auf Arbeit‘ koſtet vierteljährlih bei den Boftanftalten bes deutſchen 
Reiches 90 Pf.; bei direktem Kreuzband-Abonnement 1 ME. 20 Pf. 
















Sn demfelben Verlage und als politiihe Ergänzung zum „Recht auf Arbeit ers 
f&eint jeit Februar d. J. die Zeitichrift | 


„Deutſches Wochenblatt“ 


welches vornehmlich die Aufgabe fich geftellt hat, auch über die Vorgänge auf rein 
polittihem Gebiet, vorzugsweije über ſolche Vorgänge, welhe dad Intereſſe der arbei= 
tenden Klaſſen betreffen, jtreng fachliche Berichte zu liefern. i i 
Auch für dad „Deutihe Wochenblatt” ift derjelbe Abonnementspreis wie für das 
„Recht auf Arbeit‘ feitgeiezt. 
echt zahlreichen Abonnements fieht entgegen 
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Rheinwein 


in Fäßchen von ea. 50 Liter an, wie auch in Flaſchenfüllung von 
25 Stück an aufwärts, verfende ich einen ſelbſtgekelterten, guten Not- 


KATITITITIT 


und Weißwein in reiner Qualität, bei billigſter Berehnung, und ftehen Münden. %. Viereck. 
Proben davon gerne zu Dieniten. J. Mann, — —— — — 


Ober-Ingelheim a. Rh. RT — — 
In Nürnberg erſcheint und iſt durch alle Poſtanſtalten, ſowie direkt durch bie Egpedition 


zu beziehen: 
Deutjde : 


Metallarheiter- Zeitung. 
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Durch die Erpedition der „Neuen Welt“ 
ift zu beziehen: 












Beites 
iufte. humoriftifeh-fatyrifches Der praktif he auf chneider Iluſtrirtes Fachblatt 
Witzblatt! IL. Auflage. für die Mefallarbeifer aller Branchen. h 
Der Neues, einfaches und durchaus ficheres Organ u 
3 Manf- amd Iufchneide-Ayften für die Intereſſen der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 
[| h zum Erſcheint monatlich s Mal zum Preiſe von vierteljährlich 70 Pf. (direkt unter Kreuzband 
„Wahre 3nro Selbituntereiht | Bi DEE ar Bent Prem m 
r 
——— Serrenkleidermacher 
5 bearbeitet von 
J. 9. Bo$, 


Bufhneidelehrer in Hanıburg. 
Preis ME. 9I.—. 


Alluſtrirke Farhzeiffiehrift für dekorafive Gewerbe. 
3 Herausgegeben und redigirt von 
E. A. Grünenwald und Fr. Nauert. 


Erpedition und Redaktion in Dresden 
U. Plauenſche Gaſſe 15. 
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Aeolsharmonika. 
Ertönt ſchon bei ſchwachem 3 
Winde in harmoniſchen Ak—⸗ 
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ift erſchienen! 
Preis 10 Pi. 
i jed d⸗ 
— 


Expedition der „Neuen Welt“ in 
Stuttgart. 


korden, bei ſtärkerem Winde 
weithin hörbar. Originelle 
Zierde für Gärten, Anlagen, 
Parke. Stück Mt. 6.—. — 
fl. 3.50, mit verjtärktem Ton 
ME,8.— = fl. 4.75, mit ver⸗ 
goldeter Windfahne Mt. 4.— 
— fl. 2.40 mehr. 


Adolf Klinger, 
Reichenberg (Böhmen). 









VOα 


Soeben erſchien das 6. Heft des 3. Jahrganges der Monatsſchrift: 


Die Neue Zeit 


Revue des geiſtigen und öffentlichen Lebens. 
Breis pro Heft 50 Pf. 


Inhalt: England 1845 und 1885. Bon Friedrich Engels. — Das eig 
Getreide, feine Produktion und fein Handel. Bon Paul Lafargue,. I. — Die deutſche 
Auswanderung. — Das Bier und die Bierproduftion in Ye ar — Ueber das 
Weien ber Moral. Bon Emil Kaler. — Henrik Ibſen. I — Literariſche Umſchau: 
Karl Mary. Eine Studie von Guſtav Groß. — Arbeit ftatt Ulmofjen. Von Dr. Sul. 
Poſt. — Das Streber- und Gründertum in der Literatur. Von Kuno Fiſcher — 
Gedanken eines Juden. — Notizen. | 


"Stuttgart, sh 4. B. W. Dirk. 
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Sammtkliche 
erſchienenen Nummern können 
nachgeliefert werden. > 
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Verſende zollfrei jedes beliebige Quantum 
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mit u. ohne Glas- 

schneider von % 
2—50M.pr.Dtz. 
Muster fod, gegen 
Mk. 1,— auch in 
Briefm, Billigstes Fabriklager Deutsohlands 
in feinen Stahlwaaren, spec. Tafel- und 
Rasirmesser, Scheeren eto, Siegd. Veith, 
Zollvereins-Niederl., Hamburg. Grossisten 
u. Exporteuren vollständ. Mustercollectionen 
(08. 300 No,) geg. Ia, Referenzen z. Ansicht, 
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Dominge-Umblatt von 85 6i3 105 Pf., Java⸗ 
Dede von 165 bis 350 Pf, Sumatra-Dede 
von 175 bis 450 Pf., jowie alle anderen übers 
eeiihen Cigarren-Tabake billig. 


Georg Keßtler, Hamburg, Neueburg 8. 
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DR 
Drud von 3.9.8. Dies in Stuttgart. 4 





20. 1885. 
Preis pro Heft" 25 Pfennig. X. Jahrgang 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Hamburg. ©. %. Daß Ihr Schnurr— 
bart ſich ſtellenweiſe fuchsrot färbt, iſt allerdings 
fatal. Wahrſcheinlich rührt die Veränderung des 
Farbſtoffs in den Haaren von Speifen oder Ge- 
tränfen her, die damit öfter in Berührung fonımen. 
Berjuchen Sie folgendes Mittel dagegen: Sie gießen 
für etwa 20 Pf. Venzoetinktur in eine mit weichem 
Waſſer zu 3/4 gefüllte Weinflafche, fchütteln als dann 
die Flajche gut und wafchen mit der Miſchung die 
Haare wöchentlich dreis bi3 viermal. Berichten 
Sie uns über den Erfolg. 

Remſcheid. N. N. Das gewünſchte Haar— 
wajjer kann Ihnen das Hyg. Inſtitut zuſenden. 
Geben Sie Ihre genaue Adreſſe an. 

Wien. Auguſt Schmidt. Wir können Ihnen 
zu einer brieflichen Behandlung des Stotterns 
nicht raten. Der Unterricht für Stotternde, der 
immer einen längeren Zeitraum (ca. 6 Nonate) 
umfaßt, ijt ein jo fomplizirter, daß er nad un: 
jerem Dafürhalten nur in einer Anftaft richtig 
erteilt werden kann. Leider hat ſich meder die 
öffentliche noch private Wohltätigfeit bisher für 
jolche Anftalten beſonders interejfirt, was um 
jo wünfchenswerter wäre, als e3 feſtſteht, daß das 
Stottern in engen Beziehungen zur Armut ſteht. 
Die Behandlung des Stotterns befteht in Uebungen 
des Atmens, in Stimmübungen, in Uebungen im 
Singen, im Marfchiren und in Armübungen, end- 
lich in Leſe- und Sprachübungen. Solch’ metodi- 
ſchex Unterricht läßt fich nicht brieflich erteilen; er 
muß gehört werden, 


Redaktions-Korreſponden;. 


Greiz. Albert B. Ob die ſog. „Blätter für 
den geijtigen Fortſchritt“, melche früher von einem 
gewijjen SH. in Dresden herausgegeben wurden, 
noch erijtiren, wiljen wir nicht. Sollten fie unter 


der Redaktion des Herrn Kl. noch erjcheinen, jo 
‚ würden wir fie entjchieden nicht empfehlen fönnen, 


da wir in Herrn Kl., jezigem Inhaber einer Han 
delsjchule, weiland, jo viel wir mwiljen, Friſeur 
oder Barbier, einen der ärgften Abjchriftteller, die 
e3 gibt, fennen gelernt haben. Herr. K. hat meit 
über 100 Bücher gefchrieben, trozdem er noch 
keineswegs alt iſt; er hat ſeine literariſchen Frei- 
beuterzüge auf alle möglichen Wiſſensgebiete aus— 
gedehnt, ohne auch nur in einem einzigen heimiſch 
zu ſein oder zu werden, ſogar über Gegenſtände 
von denen er rein garnichts verſtand, wie 3. B 
das Schachſpiel, Hat er Lehrbücher geſchrieben 
d. h. ſelbſtredend abgefchrieben und veröffentlicht 

Bolkenhain. Carl Fr. Wir empfehlen Shnen 
zunächlt die „Arbeiterfrage” von Friedrich Albert 
Lange zum Studium; das Werk ift in 2, Aufl, 
1870 in Duisburg erjchienen und durch jede Buch- 
handlung zu beziehen. Haben Sie Sich dasjelbe 
zu Ihrem geiftigen Eigentum gemacht, jo werden 
twir weiteren Rat erteilen. — Die meijtverbreiteten 
Heinen Konverfationsferifa von Meyer and Brock 
haus find beide in ihrer Art trefflich; in neueſter 
Heit läuft ihnen jedoch das nur 3 M. koſtende 
Kürſchnerſche Konverſationslexikon inbezug auf 
Wohlfeilheit und Brauchbarkeit den Rang ab, 

Gelenau. F. R. Ihre Frage bezüglich elek— 
triſcher Beleuchtung für, den Hausbedarf werden 
Sie durch die lezte Nummer der „N. W.“ bereits 
zur Genüge beantwortet gefunden haben. Uns 
will übrigens ſcheinen, daß man gut tun wird, in 
Heinen Haushaltungen vorerjt noch Feine Erperi- 
mente mit elektrischer Beleuchtung zu machen, jon- 
dern die Erfolge derfelben in größeren Näumlich- 
feiten und die meiteren Fortichritte der Technik 
noch einige Zeit lang abzumarteır. 

Ludwigsburg. B. H. Die Handſchriften— 
kunde iſt in neueſter Zeit als „Kunſt, die Men— 
ſchen aus ihrer Schrift kennen zu lernen“ ſyſtema— 
tiſch betrieben worden und zwar von dem 1806 
geborenen, 1881 geſtorbenen Abbé Jean Hippolyte 









Fe 


Mihon Nach ihm hat Eugen Shwind- 
[and das Geſez wiljenjchaftlich zu begründen ver- 
jucht, daß in jedem menjchlichen Bewegungsimpulg 
und dejjen Ergebnifjen, aljo z. ®. in der Stimme 
wie im Gefichtsausdrud, im Gange wie in der 
Handichrijt ein pſychiſches, der geijtigen Eigenart 
der Perjon genau entjpreshendes, mithin farak- 
teriftiiches Moment zum Ausdruck gelange. Sn 
welchem Umfange dieſer Saz wilfenfchaftliche Gel- 
tung behaupten wird, bleibt abzuwarten. Hoch- 
intereffant ift die Frage jedenfalls. Wollen Sie 
Sich genauer darüber unterrichten, jo leſen Sie 
das 1884 zu Berlin in der dritten Auflage er- 
ichienene Werk Schwindlands „Die Graphologie, 
Geichichte, Teorie und Begründung der Hand- 
ſchriftendeutung.“ 

Greiz. Schriftſezer A. B. 1 und 2 durch direkte 
Zufchrift des Hyg. Inſtituts erledigt. 3, Kolbs 
Kulturgefhichte oder auch Corvins Weltgefchichte. 
4. Calmbergs „Kunſt der Rede“. 5, Leute, die 
jemanden jeine politijche Ueberzeugung zum Vor— 
wurf machen, Yäßt man, als offenbar unverjtändig 
oder unanſtändig, am beften ruhig gehen. 

Offenburg. R. Fr. Beſondere Schufer, in 
denen Mädchen für den Faufmännifchen Beruf vor- 
bereitet werden, gibt es unſeres Wilfens in Suͤd— 
deutichland nicht. Dagegen wird in den fogenann- 
ten Frauenarbeitsſchulen Würtembergs und jeden- 
falls auch Badens in faufmännifcher Buchführung, 
kaufm. Rechnen und kaufm. Korreſpondenz Unter- 
richt erteilt und in den bedeutenderen diefer An- 
ſtalten höchſt wahrſcheinlich vollkommen Befriedigen— 
des erreicht. In Würtemberg befindet ſich die befte 
und billigſte dieſer Anſtalten in Reutlingen, außer- 
dem in Stuttgart, Heilbronn, Ulm. In Leipzig 
eriftirt jedoch eine gut enipfohlene Handel3lehr- 
anftalt für erwachiene Töchter, deren Inhaber und 
Direktor Guſtav Wagner ift. 
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nad der Himmelsgegend zu, in welcher die Mani 
pulation des Drehen: vorgenommen wurde, bei 
der ſich rüftige Kräfte abzulöjen pflegten, um io 
angeblich eine bejchleunigte Heimfehr zu erzielen, 
Galt es jich „Feitzumachen‘ vor der Feinde Waffen, 
jo jchrieb der Aberglaube vor, das eigene Bild 
von Eijen anzufertigen, ja womöglich es noch zu 
härten. Hatte man die Abficht, feinen Feind zu 
binden, fo gebot die Magie, das von ihm ange⸗ 
fertigte Bild mit Stricken zu umwinden. 
Vorzüglich trieben aber die Zauberfünftler jener 
Tage viel Unfug mit den Bildern, und es galt 
al3 eins ihrer Hauptkunſtſtücke, dent Menſchen duch 
die Bilder Schaden zuzufügen. In twiderlicher © 
Traveſtie firchlichen Ritual3 taufte man jogar ein 
ſolches „Atzmann“ genanntes Bild; dann ſollte es 
den repräſentiren, der ihm den Namen gegeben 
und deſſen Lebenskraft daran gebunden fein jollte, 
Wurde die Statuette Später geſchmolzen, fo jollte 
der Eigentümer langſam dahin jchwinden; hing ° 
man e3 in den Schornftein, jo verlangjamte fi 
das angeblich zum Tode führende Siechtum. 3 
entjpringt übrigens diefe Form des Aberglaubens 
bereit3 dem Heidentun; der geiltreiche Spötter 
de3 altgriechifchen Volkes, Qucian, gießt über 
fie die Lauge feiner Satire aus, nicht minder der ; 
altrömische Dichter Horaz, welcher erwähnt, daß 
fie zum Liebeszauber wie zur Tötung dienen. 
ſolle. Auch der Kirhenvater Auguftin eifert be- % 
veit3 dagegen. 
Uns ijt noch eine von PBapft Johann XXIL 
erlaffene Bulle erhalten, in der die Sünger der ° 
„ſchwarzen Magie“ der Anfertigung von bleiernen 
oder jteinernen Bildniffen angeklagt werden, mit 
deren Hilfe die Teufel angerufen und die größten } 
Verbrechen begangen würden. Das bereit3 im 
Jahre 1398 von der teologifchen Fakultät der Sor- 
bonne in Paris herausgegebene Dekret jpricht fich 








Wachs getauft, beihtworen und geweiht oder viel- 


Ratgeber Für Dans-, Garten- 
und Landwirtſchaft. 


Berlin. Frau Henriette 8. Sie fünnen ge- 
räucherten Schinfen nicht nur vor Ma— 
den ſchüzen, fondern gleichzeitig faftig erhalten, 
wenn Sie ihn mit flüſſig gemachtem Ochjen- oder 
Hammeltalg tüchtig einreiben und ihn an einem 
fühlen und fuftigen Ort aufbewahren, 


Aſchaſfenburg. K. Bre. Einen guten Ritt 
für Porzellan können Sie Sich auf die aller- 
einfachjte Weije ſelbſt herftellen, inden Sie fein- 
gepulverten, friihgebrannten, ungelöfchten Kalk mit 
Eiweiß bis zur Rahmdicke mifchen. 


Mannichfaltiges, 


— Magiſche Statuetten von Erde, Wachs und 
Metall liebte das abergläubijche Mittelalter zu 
verfertigen, und zwar follten fie angeblich fo ein- 
gerichtet fein, daß fie dem inneren Wefen des Men- 
ſchen entfprachen, welchen fie vorftellen ſollten. 
Jünger der Iſchwarzen Kunſt“ fabrizirten auch 
wohl einen Menſchenleib mit drei Köpfen oder 
ſtatteten ein Haupt mit vier Angeſichtern aus. 
Schlaue Geſellen verbreiteten den Glauben, daß mit 
diejen Statuetten alles Mögliche zu dvollbringen 
ſei. In Gegenwart dezjenigen, welcher Liebe, 
Huld und Gunft von Jemand zu erlangen wünjchte, 
wurden zwei folcher Bildniffe einander gegenüber 
geſtellt, „auf daß fie einander anjehen, fich die 
Hand reichen, fich küſſen könnten.“ Auch zur Be- 
friedigung der Sehnjucht nach einem Abwejenden 
mußten diefe Statuetten dienen. Weilte Semand 
in der Ferne und wünschte man, daß er ungejäumt 
heimlehren möchte, jo wurde jein Bildnis an ein 
Nad gebunden und der Erjehnte wurde von einem 
unbezwinglichen Drange ergriffen, fo lange zu 
laufen, als fein Abbild gedreht wurde und zwar 





Wolfgang Kirchbach. 
Sreimaurerloge. IL Bon 9. Roller. 
Mappe (Runftvereinszuftände). Bon Sriß Hammer. 


Welten. 










































in feinem 21. Artifel dahin aus, daß die Bilder 
von Erz, Blei oder Gold, rothem und weißem 


mehr. verflucht, nach vorbefagten teuflijchen Künften 
und unter Feſthaltung gewiſſer Tage wunderbare 
Kräfte bejizen. Es Heißt, daß König Karl IV. 
von Frankreich durch ein folhes Zauberbildnig 
verlezt jei; von König Duffus von Schottland ' 
wie von Philipp dem Schönen von Frankreich 
wird behauptet, daß ſie durch ein ſolches getötet 
worden ſeien; feſt ſteht es, daß Enguerrande Ma- 
riguy nebſt feiner Gattin deshalb hingerichtet wur= 
ven; Peter de Latigny, Biſchof von Chalons und | 
Kanzler von Frankreich, beſchuldigte man dejjelben 
Verbrechens. 


— Schiffbrüche. Im Jahre 1884 haben, nad 
den Ermittlungen de3 „Bureau Veritas“ in London 
(welche allerdings auf gänzliche Vollftändigfeit, der 
Sade nah, nicht Anſpruch machen fönnen) 1589 © 
Schiffbrüche, de h. deren ca. 400 weniger, als im 
Jahre vorher, ftattgefunden, von denen nahezu 
die Hälfte, nämlich 776, auf die britische Flagge 
entfallen. Auch kamen an den Küſten und in den 
Gewäſſern von Großbritannien und Irland die 
meiften Schiffe, troz der vielen dortigen Leucht- 
türme, zu Schaden, nämlich 359, von denen 282 rl 
britiiche Eigentümer hatten. 





— Literariſches. Nr. 14 der realiſtiſchen 
Wochenſchrift „Die Geſellſchaft“, herausgegeben 
von M. G. Conrad in München (zu beziehen durch 
Otto Heinrichs in Leipzig und Conrad & Bettel- 
heim in München, Preis vierteljährfich M. 2.50), 
enthält: Kernworte Bismards. — Das Weltende, 
Dramatijche Humoresfe von Richard v, Hartwig, 
— Gedanken über die ſchöne Kunft. IL Bon ©. 
Criftaller. — Lyrifches. Bon Hermann Lingg. — 
Mein Zögling. Eine Kindergefchichte von Sara 
Hugler. (Forti.) — Shafefpeare in München. Bon 
— Dffene Briefe aus der 
Münchener 


— 


— Literariſche Kritik („Harte Köpfe“). Bon Oskar 
er Ber 
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— Zentral⸗Kranken— 
ler und and 
Hamburg. Die Are 
Bierteljahr 1884 
der Mitglieder. 
368 149,82 M. (darunter figu 
am Schluffe des III. Duartals 
trittsgeld 35 674,30 M., Wo 
M.). Die Ausgabe 210 2 
viren Krankengeld 185 
4775,90 M., 
der Kafjenbeftand ein] 
157 944,10M. D 
IV. Quartal auf 
Mitglieder in den Verwal 
69 912. Bei den 560 örtlichen 
ftellt ſich die 


Beiträge 


Sonftige Ein 
Zuſchüſſe aus der Haupt 


Gehälter und Verwaltung 
Rranfengeld — 

Sterbeged . - - 
Am DOrte behalten . 
An die Hauptfajje a 
Ertraeinnahmen an Delegirtenfteuer ,, 


Bei der Prüfung der Verhältni 
Raffenitellen fällt eins 
große Bedürftigkeit 
Welten, fpeziell in d 
Berwaltungs 


braucht. 


und nicht blos bei dieſ 
ift, werden wir dem 
näher bejchäftigen. 
über die Kleiniten 
richt (unterzeichnet W. 
die Kaffe bemerkt zum Schu 
fiegenden Abrech 
duch das Inkra 
geſezes und den 
zwang einen rieſige 
wir nur Hoffen, da 
Schaden gereicht. Je 
ten die Pflicht, in alle 
nicht in gemeiner Wei 
efucht wird; namentlid) 
dnete Rranfenkontrolfe Sorge zu 
Zahler zu achten. 
welche nachweis— 
e über 8 Wochen mit 
en, ift der Antrag auf Aus- 
nde einzureichen, da die Er— 
daß gerade ein großer Teil 
e ausnuzen, indem 
ezahlen, wenn fie 
diejer Abrechnung 


die Kaſſe 


beutern heimg 
ftrenge und geor 
tragen und auf Die fänmigen 
Gegen alle diejenigen Mitgli 
fi) ohne bejondere 
ihren Beiträgen reſtir 
ſchluß bei dem Vorſta 
tahrung gelehrt 
diefer ſäumig 
diejelben über 
fich kraul .aelden wollen, — In 
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Itungsitellen mit 69912 


find 560 örtliche Verwa 
hierzu kommen noch 275 


% 
Mannichfaltiges. Mitgliedern verzeichnet; 
— Serlegbares Schreibpult. 
in Augsburg hat ein, 
praftijches zer 
einem — auf 
Kaften und feinem In 
Heiner und gtößerer Til 
drei⸗, vier⸗ und jechsjaches 
Stehen — mit Fächern und Durchſ 
Zeit hergeſtellt un 
Dieſes für Familien, 
und Geſchäf 
für Maler und Photogr 
verwendbare Univerſ 
finder, aber auch 
bezogen werden, 
ſtandes gegen eine geringe 
freigegeben werden ſoll. 


Joſ. Lammerer 
wie es ſcheint, 
Schreibpult konſtruirt. Aus 
Roͤllen befindlichen — tiſchhohen 
halte können abwechſelnd 
ch, Einzelpult, Doppelpult, 
Pult zum Sizen und 
ichten in kürzeſter 
d wieder abgetragen werben. 
Kanzleien 2c. 2c. für Kauf⸗ 
t, insbeſondere aber 
aphen zu Gruppenbildungen 
alpult fann diveft vom Er— 
von jedem Schreiner, Tijchler 2. 
da die Fabrifation dieſes Gegen- 
Patentgebühr allgemein 


Schluſſe des Jahres 70 187 betrug. 
em einen Quartal 111 neue 
825 Mitglieder hinzu— 
ind im Monat Dezem— 
HL neuer Bermwaltungsite 
nung noch nicht ver— 


Es find fomit in dieſ 
Rerwaltungsftellen und 27 
außerdem aber | 
ber noch eine Anza 
errichtet, welche in der Abred) 
ind. Auch jezt werden no 
ſtellen eingerichtet und zf 
folche bereit3 an folgenden Drt 
Altenweddingen bei Magdeb., 
b. Sungenheim, 

Bensheim a. d. Bergitr., 
Bromberg, Dül 
Diesdorf b. Mag 
haufen i. Weltf., F 
Geeſthacht b. Hambg., 
heim b. Weinheim, Hermü 
b. Wiesbaden, Itter b. Düſſ 


in Aken a. d. E, 
Burgdorf in Hann., 
Bergisdorf b. Zeiß, 
Bockhoxu i. Oldenburg, 
Dieskau b. Halle, 
deburg, Droyßig b. Zeitz, Eppen— 
riedrichsroda i. Thür., © {d 

Gluͤckſtadt i. Holft., Heddes- 
(heim, Hettjtädt, Haffel- 
eldorf, Slmenau 
v. E., Launsbach b. Gießen, 
enbürg i. Wttbg., Neujtadt 
jet b. Homburg d. d. 9. 
Rheda i. Weitf., 
Schwenningen i. 
Süllfeld b. Oldes— 
Wiesbaden, Sellerhau 
Ueckendorf i. Weſtf., Taucha b. 
heinprovinz), Weißentgurm 
jet b. Gießen, Wilhelmshau 


tsleute aller Ar 


und Sterbekaſſe der Tiſch⸗ 
blichen Arbeiter EE. 9) 
chnung ergibt für das vierte 
ßerordentliche Vermehrung 
Die Einnahme betrug insgeſammt 
riren Kaſſenbeſtand 
91847,30 M., Ein— 


i. Lenzen a. 
Moisling b. Lübeck, Neu 
i. Mecklenburg, Oberur 
Okarben i. Heſſen, 
Zeitz, Schaala b. Rudolſtadt, 
Witbg., Schollene b. Rathenow, 
loe, Stierſtadt b. 
zig, Spandau, 





72 M. (darunter figu— 
617,93 M., Sterbegeld 
foften 19 811,89 M.), 
chließlich angelegter Gelder 
ſchuß ftellt fi für das 
66.096,80 M. Die 8 
tungsitellen beträgt 
Verwaltungsſtellen 


b. Neuwied, Wie 
b. Münden und Ziebigk 
Verwaltungsſtellen hinzu, 
ſtungsſtelle Bieberſtein einge— 
Siebenlehn vereinigt Hat, ſo 
liche Verwaltungsſtellen vor— 
Die Abrechnung des 4. Quartals 
ehung ein für die Kaſſe 
indem der Ueberſchuß 
nen wir Hiervon die 


während die Verwa 
gangen und fich mit 


Hat auch in finanzieller Bezi 
günftiges Reſultat erzielt, 
66 096,89 M. beträgt; rech 
Eintritt3gelder und Eytraeinnahmen d 
ab, ſo beläuft ſich der Ueberſchuß imı 
womit wir wohl zu 
1885 wird leider ein 
uftat nicht erzielen, wie denn in 
Auartalen Ueberfchüffe noch nicht ge- 
macht worden find, inde 
umhin fönnen, die Beiträge u 
nochmal einer gen 
und wird e3 eine 
ftattfindenden Generalverſ 
fung vorzunehmen, 
darum, daß Einnahmen u 
gewicht behalten, 
ſchriebenen Rü 
bracht werden, 
jezigen Mitgli 
jährlich, es mü 
30000 M. erübrigt werden.‘ 


Einnahme. 
Beftand aus vorigem Quartal . 
Eintrittögelder und Bü 


M. 16 5302,10 


auf 25 000 M., 
Das 1. Duartal 


fen werden wir wohl nicht 
nd Unterftüzungen 
auen Prüfung zu U 
Hauptaufgabe der de 
ammlung fein, dieſe Prü⸗ 
handelt ſich nicht 
nd Ausgaben das Gleich— 
fondern daß die ge 
Klagen für den Ne 
und dieje belaufen fich bei unferem 
ederftande auf etwa 120 000 M. 
ſſen aljo per Quartal als Minimum 


nn 
A 


ſſe der einzelnen 
recht ins Auge, 
der Verwaltungsſtellen 
er bayriſchen Pfalz. Diele 
itelfen haben faſt alle Zuſchüſſe ges 
Da die Beobachtung eine allgem if 
er Kaffe gemacht worden 
nächſt und mit 
Der fehr gewifjenhafte und 
unft gebende Be— 
G. Blume) über 
B: „Wie aus der vor⸗ 
ehen ift, hat die Kaſſe 
ttreten des Krankenverſicherungs— 
damit verbundenen Ver 
n Zuwachs erhalten und wollen 
5 diefer der Kafje nicht zum 
denfalls Haben die Ortsbeam— 


— Entſcheidung ded Reichsgerichts in Unfall 
Ginem bei dem Bergmwerfsbetriebe verun— 
d durch den Unfall arbeit3unfähig ge— 
an war gerichtlich ein 
tögejelfichaft zu leiſtende Rente 
Die gegen die Zuſprechung 
tlich unbejchränften Rente von 
jezte Behauptung, 
ttelungen die Invalidität der 
{ich mit dem 49. Lebens— 
d daß der Verlezte, welcher an 

mit 49 Zahren Invalide ge 
wurde von den Snftanzgerichten 
und die bon der be- 
ingelegte Nevifion 
II. Bivilfenat, dur) 
d. 3. zurückgewieſen. 
angs des durch eine 
Schadens und der dem 
eftimmungen in $ 3 de3 Haft- 
ſchädigung it zu— 
Verhältniſſe des Verlez— 
in welcher zur Zeit der Verlezung 


wordenen Bergma 
von der Bergwer 


pflihtigen entgegenge 
den ftatiftiichen Ermi 
Bergarbeiter dur 
jahre eintrete, un 
Engbrüftigfeit leide, 
worden fein würde, 
für nicht erheblich erachtet, 
klagten Geſellſchaft d 
wurde vom Reichsgericht, 
Urteil vom 6. Februar 
Für die Berechnung 
Verlezung eingetret 
Berlezten nad) den B 
pflichtgejeze3 zu leiſ 
nächſt diejenige 
ten maßgebend, 





je von den Aus- 


Bahler die Kafj 
haupt dann erjt 5 


davon auszugehen, daß der Verfezte ben Verdienſt, 
welchen er zu dieſer Zeit hatte, auch in Zukunft 
v daß die Geſammtzahl der würde gehabt haben, wenn die Verlezung und da— 
durch die Verminderung reſp. Aufhebung ſeiner 
Erwerbsfähigkeit nicht eingetreten wäre. Sache 
des Erſazverpflichteten iſt es, Umſtände nachzu— 
weiſen, aus denen zu entnehmen iſt, daß mit Ruͤck— 
ſicht auf die beſonderen Verhältniſſe des gegebenen 
Falles mit Sicherheit angenommen werden müſſe, 
daß der Verlezte dauernd den bisher genofjenen 
Berdienft auch ohne die Verlezung nicht würde 
gezogen haben. Dazu genügt aber nicht der Nach— 
weis von Tatfahen, aus welchen die Möglichkeit 
der Verminderung de3 Erwerbes des Verlezten lich 
ergibt (3. B. der Hinweis auf die mit zunehmen- 
dem Alter abnehmende Arbeitskraft, voraussichtlich 
ungünftigeren Erwerbsverhältniſſe 2c.), jondern es 
müffen Tatfachen vorliegen, aus denen mit Sicher: 
heit eine Verminderung de3 Erwerb3 in bejtimm- 
ter oder beſtimmbarer Zeit zu ſchließen it, um 
ichon jezt die dem Verlezten zuerfennende Rente 
auf eine bejtimmte Heit zu bejchränfen, Können 
folche Tatjachen nicht geltend gemacht werden, jo 
ijt die nad) dem gegenwärtigen Erwerbe zu be⸗ 
meſſende Entſchädigung dauernd zuzuſprechen und 
dem Erſazverpflichteten überlaſſen, in Gemäßheit 
des $ 7 des Haftpflichtgeſezes eine Minderung der 
Rente zu beantragen, wenn diejenigen Verhältniſſe, 
welche die Höhe der Rente bedingt hatten, ſich in— 
zwiſchen weſentlich verändert haben.“ 


— Preußens Blindenanſtalten. Es exiſtiren 


zur Zeit im preußiſchen Staate, abgeſehen von 
ein paar kleinen Privatpenſionaten, dreizehn öffent⸗ 
liche Anſtalten zur Erziehung und zum Unter— 
richte von Blinden. In ihnen wurden im dritten 
Zartale 1884 897 Zöglinge, (davon 558 männ— 
lichen und 339 weiblichen Geſchlechts) in 50 Klaſſen 


von 116 Lehrkräften unterwiejen; was in Bezug 
auf Ieztere (kaum act Lernende auf einen Lehren- 
den) ein ſehr günftiges Verhältnis ift. Die drei— 


zehn Anftalten verurjachen einen Koftenaufwand 


von jährlich 490 310 Mark, mithin für jeden Eleven 
546 Mart 60 Pf. Nur etwa ein Fünftel der 
Untoften, nämlich 98 298 Mark, wird durd) das 
von den vermögenden Zöglingen refp. deren Ans 
gehörigen gezahlte Schul⸗ und Kojtgeld gedeckt. 


— Die Deutſchen in China— Nächſt den Eng- 
ändern bilden die Angehörigen des Deutſchen 
Reiches die in den chineſiſchen Traktathäfen mer— 
kantil am beſten vertretene fremdländiſche Nation; 
wie fie auch, nächjt jenen und den Nordamerifa- 
nern, die numeriſch ftärkfte find, Am 1. April 
1884 gab es im „himmliſchen Reiche” fünfzig 
deutihe Handelshäufer, mit 474 Chefs, Teilnehmer 
und Gehilfen deutjcher Nationalität (alfo ohne die 
eingeborenen Bedienjteten); mogegen in den ge— 
dachten Häfen an eben jenem Tage nur 24 nord⸗ 
amerifanifche, 12 franzöſiſche, 8 japanijche, 7 jpa= 
nifche und 3 niederfändiiche Handelshäufer erijtirten. 
Die Anzahl dev deutjchen Firmen übertraf ſonach 
diejenigen Der nordamerifanifchen, franzöliichen, 
japanejifchen und holländiſchen zuſammengenommen. 
Im Ganzen mögen gegenwärtig ca. 550 Ange— 
hörige des deutjchen Neiches in China wohnhaft 
fein. — Ebenſo wird auch die Anzahl der in den 
Traftathäfen eingelaufenen deutichen Schiffe (1833 
big 1884) nur von derjenigen der britifchen über» 
troffen, während noch dor wenigen Jahren die 
deutjche Trifolore Hinter dem nordamerifanijchen 
Sternenbanner zurüditand. 


Aufruf. 


Franz Broſig aus Schleſien wird gebeten, 
ſeinem Freunde Albert B. von Dortmund, zur 
Zeit in Greiz, Carolinenſtraße, ſeine Adreſſe an— 
zugeben. 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 





der Verlezte ſich befand, und es iſt als Regel 


Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Rheinwein 
in Fäßchen von ca. 50 Liter an, wie auch in Flaſchenfüllung von 3 
25 Stück an aufwärts, verſende ich einen ſelbſtgekelterten, guten Rot— 
und Weißwein in reiner Qualität, bei billigſter Berechnung, und ſtehen | 
Proben davon gerne zu Dienſten. J. Mann, 
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Norddeutſches Wochenblatt 


Zeitſchrift | 
für eine freifinnige ſoziale Neform, für Politit und Unterhaltung. | 
Herausgegeben und vedigirt von Zeinrich Ochme, 
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Billiges populäres Organ für die Vertretung der Intereſſen des arbeitenden Volkes. Bringt 



















in jeder Nummer belehrende politiihe und wirtſchaftüch⸗ Leitartikel, eine, gut gewählte politifche Or CONATCEVN —— 
Rundſchau, intereſſante Gerichtsverhandlungen, die wichtigſten Lokalnachrichten und ein reich hal⸗ (SM) 
tigen Geukleien Buchhandlungen auf REN) 

Das „Norddeutſche Wochenblatt‘ ericheint wöchentlich zweimal in Bremen und Yoftet duch IORDDISISIDo oe ET I 





die Poſt bezogen vierteljährlih 1 Mart 20 Pf. Durch feine ftarfe und immer mehr zunehmende 
Verbreitung in Bremen, Wilhelmshafen und dem Großherzogtum Oldenburg find Snferate in 
bemjelben außerordentlich erfolgreich und werden diejelben pro vieripaltige PBetitzeile mit 15 Br. 
berechnet; bei Wiederholungen und größeren Aufträgen wird bedeutender Rabatt gewährt. 
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Berliner Bolfsblatt. 
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E Erſcheint wöchentlich 6 Mal, 

= Mit reich illuftrirter Sonntags: Beilage, 
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[laralofalsgeln, 


Billiges, populäres Organ, da3 mit allem Nachdruck die Intereſſen der arbeitenden 
Klaſſen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volkstiimliche Sozialreform verlangt. 
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Das „Berliner Volksblatt⸗ fojtet durch Die Poſt bezogen pro Quartal 4 Mart E 
und ijt in der Poftzeitungspreisfifte unter Nr. 746 eingetragen. E 
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a Berlin SW,, Zimmerſtraße 44. 
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Bei H. Laupp in Tübin en ift erfchienen und durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 
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Der Arbeitsunterricht 
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Preis Ak, 2.—. 


In dieſer ourchaus ſelbſtändigen Schrift wird vom pädagogiſch⸗ ſozialwiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus zum erſten Male mit zwingenden, Sedermann verſtändlichen Gründen nachge⸗ 
wieſen, daß der Arbeitsunterricht zur harmoniſchen Menſchenbildung unentbehrlich und eine 
pädagogiiche ſowohl als ſoziale Nothwendigkeit iſt; es wird treffend dargethan, daß, warum und 
wie er einen ſo großen geijt= und körperbildenden, erziehenden und ſittlichenden Wert hat und 
daß er das beite Mittel it, die Schule mit dem Leben zu verbinden und dad heranwachſende 
Geſchlecht auf das Leben im Verbande vorzubereiten, 

Das Buch ift für jeden, der in diefer wichtigen Frage ein Urteil getvinnen ill, unentbehrlich 
und durchaus nicht nur dem Fachmanne, fondern aud jedem Laien verſtändlich. 
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t ac i i 2 7 2 SU J — ex 
eine pädagogiſche und foziale Notwendigkeit |" * — ä— 
zugleich eine Kritik der gegen ihn erhobenen Einwände. 8 LITE U x 
Bon x = SE x 3 
Robert Seidel, Az 
Reallehrer. — 
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Druck von J. H. W. Dietz in Stuttgart 











Nr, 21. 1885. Preis pro Heft 25 Pfennig, X. Jahrgang. 
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Stuttgart Hamburg. || 
Berlag von I. B.W. Dieb. 











Aerztlicher Ratgeber. 


Berlin. E. Ri. Wir halten das von Ihnen 
geklagte Zittern an den Händen für eine Er— 
ſcheinung allgemeiner Nervoſität oder Nerven— 
ſchwäche. Welches die Urſache ſei, läßt ſich aus 

— Ihrer kurzen Mitteilung, die uns darüber im 
Zweifel läßt, ob Sie auch an Blutarmut oder 
h einem Brujtübel leiden, nicht entnehmen. Sie 
H teilten ung auch über ihre fonftigen Verhältniſſe 
nur wenig mit, inSbejondere nicht, ob Sie fedig 
oder verheiratet find, ob Sie auch früher fo folide 


welcher Art vorfamen. Sm allgemeinen empfehlen 
wir Ihnen Fräftigendes Verfahren, gute Ernäh— 


und Wicelungen des Körper und Enthaltung 
von übermäßiger Anftrengung. Wenn Gie nad 
den angedeuteten Nichtungen hin und nähere Aus— 
funft erteilen, jo fünnen wir wahrjcheinlich auch 


Falls durch einen berliner Vertrauensarzt des 
hygieniſchen Inſtituts veranlaffen. Der In— 
ſtitutsſekretär Hatte übrigens bereits an Sie ge— 
ſchrieben, der Brief iſt aber wieder zurückgekehrt, 
weil die Poſt und das Einwohnermeldeamt von 
Berlin troz der genauen Adreſſenangabe (Linden— 
ſtraße 108) erklärt haben, Sie exiſtirten nicht. 


SU. Mag. N. Eines der wirt 
ſamſten Mittel gegen Sommerjproffen bilden 
1 Einpinjelungen mit Sodtinftur, 
Hi innerhalb vier Tagen etiva zwölfmal wiederholt 

werden, Auch die von Ezebra empfohlenen Su- 
| blimatumfchläge twirfen radikal, greifen aber die 
[ Hautjchichten jehr ftarf an. Anders als dadurch, 
\ daß man die Oberhaut zwingt fich abzujchälen, 
fünnen übrigens die Sommerfprofjen nicht befeitigt 
\ werden. Damit die Sommerjproffen nicht wieder- 

fehren, muß man das Geficht im Sommer möglichft 
| fühl und vor jedem ftärferen Sonnenlicht geſchüzt 
I halten, Ferner iſt Erhizung zu vermeiden, dag 
Geſicht nicht mit zu Faltem, am beften mit lauem 
Waſſer und wenig Geife zu waschen; Schweii und 
Hauttalg entferne man öfter am Tage durch leich- 
tes Überfahren der Haut mit einen weichen Lein— 
wanpdlappen. 


Münden. M. TI. Gegen Shre Fettbildung 
fünnen wir Ihnen die jog. Bantingkur nidt 
[| empfehlen, dagegen die von Prof. Ebftein angege- 
bene diätetiiche Behandlungsweife. Danach Haben 
Sie zum Frühſtück eine große Tafje ſchwarzen Tee 
ohne Zucker und Milch zu nehmen und dazır 50 
Gramm Weihbrot oder geröftetes Schwarzbrod, 
reichlich mit Butter beftrihen. Zum Mittagefjen: 
Suppe (zuweilen mit Knochenmark) 120 big 180 
Gr. gebratenes oder gefochtes Fleiſch, nament— 
(id) fettes, von Gemüſe Leguminofen, Kohlarten, 
Spargel, Rüben und befonders Kartoffeln find 
zu dermeiden), Salat oder ein wenig Backobſt 
J ohne Zucker, oder friſches Obſt, als Getränk 
| Wafjer oder etwa zwei Gläfer leichten Weißweins, 
bald nach der Mahlzeit eine große Taffe schwarzen 
Tee ungezucdert, ungenilht; Abend3’ebenfoviel 
eben folchen Tee, ein Ei oder etwas fetten Braten 
oder Schinken, Cervelatwurft, geräuchertes oder 
friſches Fleiſch und etwa 80 Gr. Weißbrod mit 
nicht wenig Butter, hin und wieder etwas Käſe 
und friſches Brod. Außer dieſen Mahlzeiten iſt 
nichts zu genießen und die Diät iſt längere Zeit 
gewifjenhaft einzuhalten. Daneben tüchtige Be— 
megung im Freien, körperliche Arbeit und nicht 
mehr als 6 bis 7 Stunden Schlaf täglich. 


Lüneburg. Frau B. N. Gie find offenbar 
nicht in irgend beunruhigender Weile Frank und 
das unbedeutende Unmwohlbefinden, welches Sie in 
Sorge gejezt, wird wahrſcheinlich ſchon vollftändig 
gehoben jein, wenn Sie dieje Zeilen zu Geficht 
befommen. 


en — 


| Chemnitz. 


Wegen Verlegung des Verlags der „Neuen Welt“ nach Hamburg hat ſich die Ausgabe des 
vorliegenden Heftes um 8 Tage verſpätet. 
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lebten, wie jezt, oder ob früher Exzeſſe irgend 


rung, Bewegung im Freien, kalte Abreibungen | 


eine jpezielle Behandlung Ihres Leidens, gegebenen | 


welche | 


See 
































































Redaktions Korreſpondenz. 


Neurode. Schriftſezer Th. Beſten Dank für 
die verſchiedenen Einſendungen, die uns 
alleſammt recht intereſſant waren. Was den Leit— 
artikel der „Königsberger Hartungſchen Zeitung“ 
anlangt, ſo iſt dieſer eben, um ein ehrwürdiges Bon— 
mot anzuwenden, als ein Leidartikel anzuſehen, 
denn die biederen Freiſinnigen haben eine wahn— 
ſinnige Angſt davor, bei den nächſten Wahlen 
den beſten Teil ihres politiſchen Terrains an ihre 
linken Nachbarn abtreten zu müſſen. Hinc illae 
lacrimae! 


Mähr. Schönberg. 3. Sp. In Defterreich 
wird der Wandfalender wegen des Ralen- 
derſtempels in der Negel von den Colpoteuren 
nicht geliefert. Liebfnecht3 Fremdwörterbuch) 
fojtet geb. Mk. 1,80, 


Hannover. Frau Marie T. Freundlichiten 
Danf für die liebenswürdige Meinungsäußerung. 
Wir werden bemüht fein, Ihren und Ihrer Freun- 
dinnen Wünſchen in Zufunft noch mehr als bis— 
her gerecht zu werden, 

Berlin B. Kn., Steinau M. R., Konftanz 
Franz 9., Freiburg i/Schl. Guftav Kl. Ihre 
 Einfendungen eignen fich zu unferem Bedauern 
nicht zur Veröffentlichung. 
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Gemeinnüriges, 


2 — SEIDEL GEN iiber Wä 
Stoffe. ie Anſichten uber alchinetode 
twollener Sachen find jo unendlich verfchieden und 
ebenjo mannichfaltig und ſich widerfprechend die 
Angaben praftijcher Blätter über diejen Punkt, 
daß e& mir eine lohnende und intereffante Auf- 
gabe erjchien, die Sahe einmal gründlich auszu- 
probiren. Sch verfuchte die verfchiedenften Wärme⸗ 
grade, von der heißeſten bis zur kühlſten Tempe— 
ratur; ferner wandte ich die zu dieſem Zwecke 
empfohlenen Reinigungsſtoffe alle der Reihe nach 
an: Seife, Borax, Salmiakgeiſt, Benzin, nebſt 
Miſchungen derſelben. Die Reſultate waren fo 
entſchieden und deutlich abgegrenzt, daß ich die 
folgenden Hauptſachen als durchaus maßgebend 
bezeichnen darf. 

1) Die zum Waſchen benuzte Laugenflüffigkeit 
muß fo heiß als irgend möglich fein. 

ZI) Zur Entfernung von fettigem Schmuz 
(Schweiß u. dgl.) nüzt Borax fo wenig, daß er 
unnüze Verihwendung fein wiirde; Geifenlöjung 
iſt allein fchon befjer, doch am allerbeiten Seifen- 
löſung mit Salmiafgeift. Lezterer bewirkt Wunder 
in jchneller Auflöfung des Schmuzes an beftimm- 
ten ſchwer zu reinigenden Stellen wollener Unter- 
jaden u. dgl., hebt und errrifcht auch bunte Far- 
ben umd bewährt ſich überhaupt ganz vorzüglich. 

3) Dagegen kommt zur Bleiche weißer Wollſachen 
Arte anderes an Wirkung dem Borax auch nur 
nahe; eine Geifenlöfung mit Borax fochend heiß 
angewandt, gibt weißen Wollwaaren eine Locker— 
heit und blendendes Weiß, die fie oft neu nicht 
jo rein bejefjen haben. 

4) Soll indes das Einlaufen gänzlich vermie- 
den werden, ja jogar die Sachen loderer und 
weiter, als fie neu waren, werden, jo muß dag 
ichnellfte Trocnen vorbereitet werden, indem man 
fie wiederholt zwiſchen weichen Drelltüchern troden 
drückt. In feinem Falle dürfen wollene Waaren 
in der Sonne trocdnen, ſonſt werden fie dicht und 
hart, fondern am beiten in mäßigem Luftzug; im 
nen im warmen Zimmer, dem Ofen nicht allzu 
nahe. 

Von guten Wollfachen trennt man weiße und 
bunte; bereitet zu lezteren eine Lauge aus etiva 
8 Liter Regenwaſſer und 1/g Pfund befte, gelbe, 
weiche Seife (Elainfeife); dies Verhältnis ändert 
man je nad) Öutdünfen und der Schmuzigfeit der 
Saden. Dieje über Feuer aufgelöfte und gehörig 
zerrührte Lauge verteile man gleihmähig in zwei 
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Gefäße von 30—40 cm Weitendurchmeſſer und 
nehme zu der einen auf je 1 Xiter Qauge einen 
Heinen Teelöffel Salmiafgeift. Wenn man die 
Wollſachen Hineintut (immer nur 2—3 Baar 
Strümpfe oder dem entipredhend auf einmal), fo 
muß die Lauge noch fo heiß fein, da man mit 
der Hand nicht hineinfafjen kann, fondern mit ein 
paar reinen hölzernen Löffeln die Sachen drüden, 
umwenden und bearbeiten muß. Sie werden dann 
möglichſt ausgedrückt und danach in der zweiten 
Lauge (ohne Salmiafgeift) vorgenommen, die ſich 
dabei gewöhnlich Schon fo weit verfühlt, daß man 
alsdann die Gegenjrände feit ausdrüden Tann, 
wobei aber niemals die drehende Bewegung des 
Ausringens ftattfinden darf. Nun werden die 
Stücde zum. befjeren Trockenwerden dur 3 big 
4 weiche, trockene Handtücher gedrückt, bis diejelben 
faft feine Feuchtigkeit mehr annehmen. Dana 
zieht man jeden Gegenſtand in die Facon, welche 
er haben ſoll, 3. B. Strümpfe dehnt man etwas 
in die Weite, noch mehr ift dies bei Aermeln nötig, 
die gern lang und eng werden 20. Beim Auf— 
hängen auf die Leine berichjichtigt man die Façon 
genau, 3. B. dürfen Saden nur der Quere nad), 
alfo Halsausfchnitt rechter Hand, unterer Rand 
links, aufgehängt werden. Sm Sommer geniigen 
ein paar Stunden zum Trocknen. 

Zur weißen Wollwäjche jezt man ftatt Salmiak— 
geijt einen Teelöffel gepulverten Borax zu 1 Liter 
Seifenlauge und verjährt genau wie angegeben. 
Sollte man die zweite Lauge noch zu jeifig finden, 
jo verdünne man fie noch etwas durch heißes 
Waſſer. Sehr wichtig ift e&, daß, nachdem etwa 
drei Saz Wollfahen gewaschen find, die Lauge 
wieder heiß gemacht wird, wobei man die ziveite 
zur erjten nimmt und die zweite durch neue erjezt. 
Uebrigens kann felbjt die ganz ſchwärzlich gewor— 
dene Lauge fpäter noch einmal ausgenuzt werden, 
indem man den Schmuz ich jezen läßt, dann die 
Lauge vorfihtig abgießt und darin grobe bunte 
Wäſche vorwäſcht. Wenn man fich von der Vor— 
züglichfeit diefer Wafchmetode überzeugen will, fo 
nehme man zuerft ſolche Sachen, welche nicht ſchon 
durch laue Wäſchen verdichtet find, jondern wo— 
möglich neue. 


— Zur Kultur des Schnittlauchs. Begießen 
der Pflanzen mit Rußwaſſer. Wenn diefe beliebte 
Zwiebelart während de Sommers zu ftark wird 
und dadurch an Geſchmack und Zartheit verliert, 
fo fchneidet man fie am Boden ab, bededt die 
Stöde mit guter Erde oder einer Miſchung von 
Erde und kurzem Pferdemift und begießt diefelbe 
öfters mit Rußwaſſer. Dieſes leztere ift überhaupt 
ein vorzügliches Dungmittel für Schnittlauch (und 
noch für viele andere Pflanzen, bejonders für folche 
in Töpfen). Die Zubereitung des Rußwaſſers ift 
folgende: Man nimmt eine Ouantität Ruß, je 
nad der Wafjermenge, die man braucht, benezt 
ihn unter Umrühren zuerft mit wenig Wafjer, jo 
dab er einen gejättigten Brei bildet und dann erft 
gießt man das übrige Waffer zu, Tut man dies 
nicht, jo jhwimmt er, dem Wafjer beigemifcht, 
oben auf. Dies iſt wohl die Urſache, daß ein fo 
fräftige und billige Dungmittel in der Gärt- 
‚nerei jo wenig benuzt wird. Will man den Ruf 
dem Wafjer in den Giekfäfjern zufezen, fo kann 
man denjelben auch in ein Säckchen tun und dieſes 
in das Faß legen, wo der Inhalt nah und nah 
aufgelöft wird. (Wir wollen hier noch beiläufig 
bemerfen, daß der Ruß eines der beiten und wirk- _ 
jamjten Mittel zum Düngen der Obftbäume ift.) 
— Zum Düngen de Schnittlauchs im Frühjahr 
it aud ein ſehr gutes Mittel die Brühe, die vom 
Sauerkraut abgejhöpft wird, mit Waffer verdünnt. 
Daß man die Stöde alle Jahre zerteilen und auf 
Ei friſchen Boden verpflanzen muß, ift 
befannt. = 





— 


%“ 











" 


* ur 


Mannichfaltiges. 


— Die Feljenbrunnen von Arizona. Das ſeit 
1863 den Vereinigten Staaten einverleibte Terri— 
torium Arizona mit feiner großartigen Gebirgs- 
natur und feinen ungeheuren mineralischen Schäzen 
it Heutzutage das eigentliche „Wunderland von 
Nordamerika”, und beinahe fein Monat vergeht, 
ohne daß von neuen Entdedungen feltener Natur- 
gebilde berichtet wird, weldhe man in jenem aus— 
gedehnten Gebiete gefunden hat. Unter dieje ge- 
Hören auch die Felſenbrunnen, welche fich in der 
Nähe von Tinajas befinden, einem ganz merk— 
würdigen Orte, ungefähr 30 engliiche Meilen ſüd— 
weitlih vom Miſſions-Camp. Das Gebirge bietet 
hier nur ununterbrochen Gehänge von hartem, 
glatten Granit dar, und alles Tagwafjer, aller 
atmosphäriihe Niederichlag, welcher auf dieſes 
Beden fält, muß durch neue übereinanderliegende 
Teiche, nämlich die joeben genannten Felſenbrun— 
nen, fließen. Die unteren Teiche find leicht zu— 
gänglih und werden oft von den Reiſenden, welche 
auf dem Wege zwijchen Suma und Sonora hier 
vorüberfommen, geleert. Die oberen Teiche aber 
find nur auf einem Ummege und mitteljt müh- 
jamen Klettern über Felſen zu erreichen. Wer an 
den unteren Teichen fteht, Hat gar feine Ahnung 
von dem VBorhandenfein der obern, und es erjcheint 
dem Uneingeweihten ganz unmöglich, wie man an 
diefen jteilen glatten Berghängen hinanzuflettern 
imstande fein jollte; und dennoch ift das für die— 
jenigen, welche den Weg wifjen, gar nicht jo ſchwer. 
— Sn den oberen Teichen iſt felbit in den 
dürrjten Sahren das Waſſer noch niemals verfiegt, 
und es kommt daher aus der ganzen weiten, 
wafjerlofen Umgebung von Tinajas alles Wild in 
Menge zu diejen Teichen zur Tränfe, vor allem 
die verjchiedenen Hirſcharten und die Antilopen in 
ftarfen Nudeln, die Bergfchafe u. j. w.; namentlich 
aber find Hafen und Kaninchen hier jehr häufig 
und werden eine leichte Beute der Cayotes (Prairie- 
wölfe) und der hier jehr zahlreichen, jchünen, Kleinen 
Steinfüchſe. Man jollte wähnen, diejes Wild würde 
ſchon längjt von den hier herummwohnenden Pa— 
gagos-Indianern aufgerieben worden jein; allein 
dieje Indianer hegen eine abergläubiihe Furcht 
vor den Felfenbrunnen von Tinajas und betreten 
niemals die Umgebung. — Sm Umfreis von zwei 
engliihen Meilen um diefe unteren Teiche find 
über 150 Gräber, die ſämmtlich durch Freuzfürmig 
daraufgelegte Steine bezeichnet ſind. Sie rühren 
von Hunderten von Halb verſchmachteten Reijenden 
ber, welche ihre legte Kraft aufboten, un noch die 
Seljenbrunnen von Tinajas zu erreichen, und fie 
dann leer fanden, jo daß die Armen, denen 
das BVorhandenfein der oberen unbefannt tar, 
fih hier in der Verzweiflung zum Sterben nieder- 
legten, worauf ihre Leichen von jpäter hier ein- 
treffenden Reijenden begraben und die Gräber nad) 
mezifanifcher Sitte mit einem Kreuz von Yeld- 
iteinen bezeichnet wurden. Sn den Sahren des 
falifornifchen Goldfiebers, wo Tauſende von Mexiko 
bier vorüberzogen, um nad Kalifornien zu gehen, 
wie die Amerifaner den Weg längs dem Blatta= 
fluß einfchlugen, wurden die Auswanderer hier von 
der Cholera befallen, welche in Verbindung mit 
dem Durst zahllofe Opfer an Menjchen und Tieren 
forderte, wie die noch allenthalben umherliegenden 
an der Sonne gebleihten Sfelette der letzteren be— 
weiſen. Dieje Skelette find es, welche die Pagagos— 
Indianer abjchreden, für „böje Medizin“ gelten 
und das zahlreihe Wild an den oberen Teichen 
vor den Pfeilen und Steinſchloßgewehren der In— 
dianer bewahren. Die Weiten dagegen, welche den 
Weg nad den oberen Teichen kennen, verſchmähen 
es nicht, fich hier friſches Fleisch zu holen. — Das 
Waſſer diejer Felfenbrunnen ift weich nnd fü, 
und wird, wenn man es eine Weile nad) dem 
Schöpfen hat ftehen laſſen, jo Hell und rein wie 
irgend eines der Welt. Da es nur Regenwaſſer 
ift und über unlösbaren Granit in die Teiche flieht, 
fo führt es feine gelöften mineralifchen Beitand- 
teile mit ſich. Jeder ſchwere Regenguß ſendet einen 
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toſenden Wildbach durch dieſe Teiche und wäſcht 


fie bis zum Grunde aus, jo daß keinerlei orga⸗ 


niſche Stoffe zurückbleiben. — Eine weitere Merk— 
würdigkeit dieſes Ortes iſt die auffallende Menge 
der mannigfaltigſten Vögel, welche hier vorkom— 
men, worunter noch viele unbekannte und unbe— 
ſchriebene Arten. Morgens und Abends tönen die 
Engtäler von dem Geſang dieſer Vögel wieder. 
Im weiteren Umkreiſe von Tinajas herrſcht nur 
die dürftige Vegetation der Wüſte; allein in der 
Nähe der Teiche iſt eine üppige Vegetation von 
eigentümlichen und merfwürdigen Pflanzen, welche 
ebenfall3 dazu beitragen, dieſe Dertlichkeit zu einer 
jehr interefjanten zu machen. (Ausland 1885 Nr, 18.) 


— Der Schleier im Vollsleben und Boll 
glauben, Der Schleier galt unjeren Altvordern als 
ein Symbol der ehelichen Gütergemeinjchaft. Ehe— 
mann und Ehefrau legten Hut und Schleier auf 
den Altar, um dadurch anzuzeigen, daß fie in die 
eheliche Gemeinjchaft getreten, und daß nad) finder- 
loſem Abjterben des einen oder andern Ehegenoſſen 
da3 Gejammteigentum fih in ein ausſchließliches 
Eigentum des Längjtlebenden verwandeln folle 
nach dem Rechtsſatz: „Längit Leib, längſt Gut.” 
Daher ftammt das Heifishe Sprihwort: „Schleier 
bei Hut und Hut bei Schleier.” Wenn in uralter 
Zeit der Mann den Schleier zerriß und nur den 
einen Teil für ſich bewahrte, jo galt dies als 
Zeichen, daß die eheliche Gemeinjchaft getrennt 
worden, und die Eheleute fchritten zur friedlichen 
Teilung des Gefammteigentums, das nur aus der 
„Fahrnis“ bejtand, dem geringen Hausgerät und 
den Biehherden. Es erinnert uns died an eine 
Eheicheidung, deren Oſſian im „Fingal“ gedenft. 
„Kärber Hat fih Dumgala zur Gattin gemwählt. 
Einſt jagte die Schöne: „Gib mir die Hälfte deiner 
Herde, in deinen Gemächern bleibe ich nicht länger, 
dur finjterer Mann.“ Kennzeichen für unjre alt= 
deutſche Hauptgättin, welche bald als Frau Frid 
oder Frau Holda (Holle, Hulle, Haulemutter), bald 
al3 Bertha oder Berchta, Harfe oder Herfe, Werre, 
Stempe oder Stampa, auch wohl ald Frau Gode, 
je nad) den verſchiedenen Landſchaften, erjcheint, 
ift da8 weiße Gewand und der weiße Schleier. 
Wenn es die Woche über geregnet Hat, erwartet 
man am Ende derjelben in Norddeutichland Schönes 
Vetter, denn „Frau Holle muß zum Sonntag ihren 
Schleier trodnen;“ fie hängt ihn auf Roſenſträucher 
und darum blühen die Rojen fo ſchön. Inſofern 
Frick oder Holda als Himmelskönigin gilt, gingen, 
leicht erflärlich, viele Eigentümlichkeiten ihrer Mythe 
auf die Jungfrau Maria über, weshalb e3 in 
Schwaben und Sadjen ganz wie bei Holda heißt, 
daß die Madonna an jedem Sonntag (in Schlefien 
am Ofterfonnabend) die Sonne etwas fcheinen laſſe, 
damit fie ihren Schleier trodnen fünne. Auch das 
Trocknen auf Rojenfträuchern, die dann ftet3 be— 
ſonders Tieblich duften, obwohl fie oft gar feine 
Roſen mehr tragen, ging auf Maria über. 

Th. B. (Europa.) 


A— ‚Zefleriong zehn -Lebensregeln, Die folgen- 

den master ‘das praktische Leben gab der 1826 

verjtorbene, ehemalige Präjident der Bereinigten 

Staaten in einen Briefe feinem Namensvetter 

Thomas Sefferfon Smith: 

1. Nie verjchiebe auf morgen, was du heute 

tun fannft. 

. Nie bemühe andere mit dem, was dur jelbit 
tun kannſt. 

. Verjchwende nie dein Geld, ehe du es Haft. 

. Nie kaufe unnüze Sachen, weil fie billig find. 

. Hodhmut foftet und mehr, denn Hunger, 
Durft und Kälte 

. Wir bereuen nie, daß wir zu wenig gegefjen 
haben. 

. Nichts ift mühſam, wenn wir es willig tun. 

. Wie oft haben jene Uebel ung Schmerz 
verurſacht, welche nie einträten. 

.Betrachte alle von der guten Geite, 

. Wenn du zornig bift, zähle zehn, ehe du 
fprichft; bijt dur aber jehr zornig, jo zähle 
hundert. 
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Humovriſtiſches. 

— Glaube und Liebe. Ein ſchottiſcher Presby— 
terianer (ein Frömmler) verließ jedesmal das 
Zimmer, jo oft er mit dem Geſchichtsſchreiber Hume, 
der fehr freifinnig war, zujanmentraf. Einjt als 
er wieder im Begriffe war, fich zu entfernen, faßte 
ihn Hume bei der Hand und fagte: „Bleiben Sie 
bier, Freund, wir müfjen doc) einmal in der Ewig— 
feit zujanmen fein. Denn ach! ich fürchte, wir 
kommen an einen Ort der Verdammnis; ich aus 
Mangel an Glauben, Sie aus Mangel an Liebe.‘ 

— Mittel gegen den Hungertod. In einer 
Handelsjtadt wurde Ugolino gegeben. Als eben 
der unglücdliche Ugolino im Hungerturm in Ber- 
zweiflung finnt, wodurch er fein Leben friften 
fönne, ſchrie ein Kellner im oberiten Stocdwerf: 
„Wünſchen Sie Würftel oder Bier?“ Alles lachte 
und Ugolino ſelbſt konnte ſich des Lachens nicht 
enthalten. 

— Boshaft. Eine Dame kaufte in einem La— 
den einen Strohhut, ſezte denſelben auf und fragte 
den neben ihr ſtehenden Herrn: „Wie ſteht er 
mir?“ — „So gut, als wenn er auf Ihrem Kopfe 
gewachſen wäre.“ 

— Derbe Inſchrift. Die frühere heidelberger 
Brücke Hatte zum Wahrzeichen einen Affen mit 
der Inſchrift: 

„Was tuejt du mid) Hier angaffen? 

Haft du nicht gejehen den alten Affen? 
gu Heidelberg fieh dich um hin und Her, 
Da findeſt du meines Gleichen mehr.” 

— Alte Damen und Gloden. Eine alte, 
brummige Dame beklagte fi über den ihr zu 
hellen Ton der Schlaguhr auf dem Neujtadt- 
Dresdner Turme. „Sch weiß nicht, Johann,“ fagte 
fie zu ihrem Diener, „diefe Uhr gefällt mir nicht, 
ihr Ton ift zu Hell und follte mehr brummen.”“ — 
„Run lafjen’3 gut fein, gnädige Srau,“ war die 
Antwort des ehrlichen Burjchen, „ſie iſt Halt noch 
jung, wenn fie in die Jahre fommen wird, wie 
die gnädige Frau, wird fie Schon brummen.” 

— Geduld. AS der berühmte Beaumardais 
in der Bajtille ſaß, fand er alle Wände feines 


Kerkergemachs mit Xobiprüchen auf die Geduld _ 


bejchrieben. Er fchrieb darunter: „C’est la vertu 
des anes!“ (Das ift die Tugend der Ejel.) 

— Dad Lieblingsinitrument. Bei einem Ge- 
ſpräche über Muſik, wo ein jeder von der Geſell— 
ihaft fein Lieblingsinitrument rühmte, fragte ein 
junger Mann feinen Nachbar, der bis jezt immer 
ftumm geweſen war und feinen Bauch gejtrichen 
hatte. — „Und ihr Lieblingsinftrument iſt?“ — 
Mein's,“ verjezte der dide Mann und faltete 
jeine Hände über dem Bauch zufammen. „Mein's? 
— J nun, der Bratenwender.“ 

Homdopatie. 
ihen Suppe Nimm zwei verhungerte Tauben, 
hänge fie am Küchenfenjter. derart auf, daß ihr 
Schatten in einen Topf mit 10 Kannen Wafjer 
falle, koche langfam 10 Stunden und gib einen 
Tropfen nach je 10 Tagen in einem Glaje Wafler. 


Literariſches. 


Nr. 21 der realiſtiſchen Wochenſchrift „Die 
Geſellſchaft“, herausgegeben von M. G. Conrad 
in München (zu beziehen durch die Adminiſtration, 
Färbergraben 29 in München, Otto Heinrichs 
in Leipzig, ſowie durch alle Poſtanſtalten, Preis 
vierteljaͤhrlich ME. 2,50) Hat folgenden Inhalt: 

Erneſt Renan als akademiſcher Plauderer. Bon 
Arthur Feldmann. — Unterirdiihe Bergpre- 
digt. Von Richard Weltricd. — Der Natura- 





lismus in der Mufil. Von G. Bie, — Münchener 


Kunſt-Chronik. Bon Han Frank. — Literariſche 
Kriti. Bon Ignotus. — Epigramme. Bon 
Alfred Nobiling. — Der aufridhtige Maler. 
Bon Geophil. — Zuſchriften aus dem Leſerkreis. 
Probenunmer gratis und franko! 


Verantwortlicher Redakteur. Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


Rezept zu einer homöopati- 
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großem Kaliber, auch zu obenſtehenden 3 Batronenjorten paſſend, berzuftellen. — 


damit auf 100 Schritt einen Kernkugelfhuß ohne Knall. — Auch macht es viel 5 





in einer Minute bequem in 2 Teile zu zerlegen und in die Taiche zur fteden. 
Es Tojtet ein Ingd- Enrabiner ohne Knall, exact eingejchoffen für 
Kögel⸗ ud Sureiſcheeee net WIR 80 
50 geladene von obenftehenden Patronen (alfo fortirt Kugel- und Schrot= Batr 
jowie Zubehör, Kiſte ꝛc. gebe ich gratis. 
100 leere Hülfen zum Selbftanfertigen der Patronen Eoften 3 Mark. 
Sedem Käufer geitatte ich eine Probezeit mit dieſem Carabiner von 4 Wochen und t 
dann noch jehr gern den Carabiner um. 


Hypolit Nehles, Waffenfabrik. 


Berlin W., Friedrichſtraße 159. 











Echt Kopeuhagener Metallpolirpulser, | en gres HRohtabak en di | 


Verſende zolffrei jedes beliebige Quantum 
Brafil-Einlage, pr. Bfd. von 70 bis 100 Rf., | 
Domingo-Umblatt von 85 bis 105 Pf., Sava- 
Dede von 165 bi8 350 Pf, Sumatra-Dede 
bon 175 bis 450 Pf., ſowie alle anderen über: | 


Kilte A6 3%); Tr. 3 Probe⸗Packete frk. 50 Pf. in 
Briefm. A. Aicher, Hamburg, Alt. Steinweg 19. 





I’feifenköpfe 
mit dem Bildniffe von 
Bari Mark und Ferdinand Laſſalle 
unvergänglich eingebrannt, empfiehlt und ver— 
ſendet aud) außerhalb Deutfchlandg 
C. G. Schiller, Porzellanmalerei. 
Waldenburg i. Schlefien. 


feeijchen Cigarren-Tabake billig. 


Stottern, 


wird. brieff. geheilt. 
















Endlich tft e8 mir gelungen, einen Teſchin-Aagd-Carabiner ohne Ruall mit 
Diejer 
Carabiner eignet fich vorzüglich zur Jagd auf Hafen, Rehe und Sauwild 2c, und hat man 


reude, 


mit diejem Carabiner im Hof und Garten zu jchießen, derjelbe wiegt nur circa 2 Kilo, it 


Mark. 


onen), 


auſche 


Georg Behler, Hamburg, Neueburg 8. 


; Anfr. m. Ret.-Marte an 
Arthur Heimerdinger, Straßburg i. ©, 
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Abonnements-Einladung 


auf die 


deitfhrift der Jimmerkunf, 


ans Mir Dirmmerfeute, die Croppendauen; Auffinden md Austragen von Grub umd (Iten Ach 
(perren der werfätedenften Dachformen, Spiflen anf dem Merlfeh, Sciften auf dem Gehrgefpärre, Alam: und 
Laderfhiftung, die Lonftructon . verzahnter und armirter Träger, Fifäbauhträgtt, Spftem Lumen, Polonreauträger ıc, 
te Achtige Anlage und Stellung der Streben in Künger and Sprenggemerten, das Conftsuiren von Dasbindern, allı 
Arten Derfämmungen und Derbindungen der Hötzer nad ben Regeln der Zimmierdunf, Conftruction der Beftmfe fomir alle 
Berehnungen 5 3 Stätte and Tragfühlgfeiis- Berechnungen der Balten «. Tinten, fläden gend Aörperberehmungen 
gründlußp erlernen wollen, 

Die Zeuſcheift der Zimmerkunft AN das Organ der „Derbandes deusfper Zimmerleute", fir bringt in einer 
gemerffaflliben Beilzge die Arbeit und Cohnverhältwiffe von Dentfäland und dem Ziusicıe Fr Zimmermann, der 
nod ein warmes Herz für das Zunmet · Handwett dal, kann aus det Zeitfärift erfahren, war im unferem großen Vater 
Hand gefthlebl mie der Lohn und die Pebensbedürfniffe ſid Meilen ferner wird du ZEMprN de Zlotmerleus fagen 
wo lohnendg Arbeit 3u erhalten, fotole vom Zuzug almahnen wo Urtafiug an Händen vorhanden U 
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adtuq 73 Dftanig, Yu — — 
In der Sdiney 1 ‚Sean In Oefemeid 40 Are. Man adonmen am deln bar Einfendung, des Betrages an dr 
Berlin S, Koftdufer 9amm 72, 
Briefinarten allen Linder werden tu Zahlung — 
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eur Welt: Knlender 


für 1886. _ 


Aus dem reihen Inhalt heben wir hervor: 
Vergleichende ftatiftiiche Ueberficht der deutſchen 
Neihstansiwahlen von 1881—1384,. — Moor- 
land. Erzählung von Robert Schweidhel. — 
Meatrofen-Philofophie. Bon Reinh. Wer- 
ner. — Fisfterne, Kometen und Stern- 
ſchnuppen. Bon Osw. Köhler. — Droben 
im Mal, Erzählung von W, Senfen. — Der 
Sıhlangennteifter, Erzählung von Ciampoli. 
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ie ZS Als Grafischeilagen: 
x 1. Der erfte Swift. 8. Prife gefällig? 5) 
—8 N‘ 2. Der alte Freier. 4. Aber Herr Nachbar! Re: 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Berlin. Herm. Röder. 1) Das engliſche Brauſe⸗ eine Einrede aus dem an Zahlungsſtatt Gegebe⸗ 
pulver beſteht aus 2 Gr. gepulbertem doppel⸗ nen entgegengeſezt werden kann. Lezteres fällt, 
kohlenſauren Natron, dag in blaues oder rotes joweit es noch bet dem Empfänger vorhanden, 
Papier gegeben wird und in 11/, Gr. gepulverter | oder dieſer daraug bereichert ijt, derjenigen Hilfs⸗ 
Weinjtes uni, Se man in. weißes Papier gibt. | Fafje zu, welcher der Arbeiter angehört, in Er- 
2) Sogenannte Blutreinigungsmittel find Mittel, | mangelung einer ſolchen einer anderen zum Bejten 
weigye bau, Anregung der. Hautz, Nieren-, oder | der Arbeiter an dem Orte bejtehenden, bon ber 
DVarmtätigfeit den Stoffwechjel bejchleunigen und Gemeindebehörde zu bejtimmenden Kafje und in 
dadurch die Beichaffenheit des Blutes günftig be= | deren Ermangelung der Ortsarmenkaſſe. 
einfluſſen. Hierher gehören 5 B, Mineralwäſſer, 
mans rn — nicht veröffentlichen, wenn fie auch, wie Sie von 
wenden jei, hängt von der Individualität des # : en 
Einzelnen A Wollen Sie und daher über Shr jo1g haben werben.“ Darin jollen fid übrigens 
Bor den — 
meiſten durch ſchwindelhafte Reklame empfohlenen 
ſogenannten blutreinigenden Pillen, Tees 2c. iſt 
entichieden zu warnen. — Das Vorftehende war | intereffanten Mitteilungen. 
Ihnen durch den Sekretär des Hygieniſchen In⸗ | jelben erwünfcht. 
ſtituts bereit3 brieflich mitgeteilt worden. Das 
Schreiben fam jedoch mit der Bemerkung, Adrefjat 


Befinden nähere Mitteilung machen, 


nah Dresden verzogen, zurück. 
Hamburg. B. No. 


Schweidnit. K. Bam. 


Beſſeres geraten werden, 


Regensburg. 9. Sch. Sollten Shnen Ihre 
Haare, welche infolge von Krankheit ausgefallen 
jind, nicht inzwiſchen ſchon von felbft wieder zur 
Genüge gewachien fein, jo fünnen Sie fein beſſeres 
Haarmittel anwenden, als dag an dieſer Gtelle 
ſchon öfter erwähnte China⸗Haarwaſſer nebſt Vaſe⸗ 
linepomade, welches beides Sie zu billigem Preiſe 


durch das Hyg. Inſtitut beziehen fünnen. 


ee 


Bedaktions-Korrefpondeng, 


Plau. B. N. Shre Gedichte erſcheinen noch 
etwas ſehr jugendlich. Sprache und Gedanken 
beherrſchen Sie keineswegs zur Genüge; ſo dürfen 
Sie z.B. nicht ſagen: „Der ich den Hut ſchwang“, 
denn es müßte heihen: „ſchwenkte“, und ebenio- 
wenig iſt es ſtatthaft, daß Sie das Häuschen der 
Geliebten ſich von morgens bis abends in der 
Sonne Glanz „wiegen“ Iaffen. U. j. m. 


Hannover. G. L. Die für Sie in Stage fom- 
menden 88 der Neichsgewerbeordnung lauten: 

8 115. Die Gewerbetreibenden find verpflichtet, 
die Löhne ihrer Arbeiter baar in Reichswährung 
auszubezahlen. 

Sie dürfen denſelben keine Waare kreditiren. 
Verabfolgung von Lebensmitteln am die Arbeiter 
fällt, fofern fie zur einem die Anſchaffungskoſten 
nicht überſteigenden Preife erfolgt, unter die vor— 
ſtehende Beſtimmung nicht; auch können den Ar— 
beitern Wohnung, Feuerung, Landnuzung, regel⸗ 
mäßige Beköſtigung, Arzneien und Ärztliche Hilfe, 
ſowie Werkzeuge und Stoffe zu den ihnen über- 
tragenen Arbeiten unter Anrechnung bei der Lohn⸗ 
bezahlung verabfolgt werden. 

8 116. Arbeiter, deren Borderungen in einer 


dem 8 115 zuwiderlaufenden Weije berichtigt 


Es gibt allerdings ein | 4. Aufl. 1878 in Braunſchweig erfhienen ift; in 
Käjegift, man ift jedoch über die hemijche Be- | diefer Beziehung ift aud von hoher Bedeutung 
Ihaffenheit desjelben noch nicht im Maren. E3 iſt Alexander Dumas „Grand dictionnaire 
wahrſcheinlich ein Bährungsproduft, das fih in|de cuisine“ (Paris 1873), 

ranzigem Scmier- und Handkäfe entwicelt und 
Erbrechen, Schlund- und Magenichmerzen, Schling- — —— 
beſchwerden, Schwindel, Ohnmacht und Krämpfe REN J 
verurſacht. Die Behandlung muß in ſchleuniger g 
Entleerung des Giftes mittelſt Brechen und Ab⸗ Per N } 
jühren bejtehen. Der Arzt wird, je nach Befund, a in Berlin, 
auch gerbſtoffhaltige Mittel zu verordnen Haben. ) Enger, zu bezieh ; 


Für Heilung aller 
fatarrhalifch-chronifchen Entzündungen der Schlein- 
häute des Magens jowohl als des Kehlkopfes und 
der Luftröhre iſt die Benuzung alkaliſcher Quellen, 
namentlich der alkaliſchen Säuerlinge, angezeigt. 
Da Sie nun eines der empfehlenswerteſten unter 
dert derartigen Bädern, Salzbrunn, ganz in der 
Nähe haben, fo kann Ihnen in der Tat nichts 
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worden find, können zu jeder Zeit Zahlung nad 
Maßgabe des 8 115 verlangen, ohne daß ihnen! K 















































ameele, alle übrigen Völker überflügelt, Die 


Einblick in die Befizverhältnijie der geeinigten 
drei Königreiche in Kameeldingen. England ftellte 
nicht weniger al3 7000 Stück Kameele auf. Bon 
diejen fielen*2700 auf dem Felde der großbritan- 
niihen Ehre, 4000 gingen infolge der furcht— 
baren Anftrengungen an Entfräftung zu Grunde, 
während die übrigen 300 als Nekonvaleszenten 
in eigens errichteten "Kameelfeldipitälern gegen= 
wärtig darniederliegen. Die engliihe lrmeever- 
mwaltung Hat den Beſchluß gefaßt, den folofialen 
Abgang durch) entiprechende Aſſentirungen zu deden. 
Zu diefem Behufe Hat ftch bereit eine Kameel— 
Remonten-Kommijfivu fonjtituirt. (Ausland.) 


— Eine höchſt intereſſante Feuerlöſchprobe 
mit den Harden'ſchen Star-Handgranaten fand 
im Maid. J. auf dem Ererzierplaze der freiwilligen 
Feuerwehr in Sadjenhaujen bei Frankfurt aM. 
ſtatt. Auf Einladung des Herrn Bivilingenieur 


New York. 8.2. Dramas kann die „N. W.“ 
dem Ihren meinen, „jicher einen großartigen Er— 


die geehrten Verfafjer zuweilen ganz verzweifelt 


Reicheubach. M. N—n. Beften Dank für Ihre 
dortjezung der= 


Berlin. Dr. M. Was Sie wünſchen, werden 
Sie in dem Werke von Brillat-Savarin „Phy- 


diefe neue Erfindung, die in England und Amerika 
liologie des Geihmades“ finden, welches in 


ſich bereit3 überall Eingaug verichafft hat, auch 
auf deutihem Boden einzuführen, hatten fich die 
Spizen der ftädtifchen Behörden, die Komman- 
danten der Feuerwehren von Srankfurt, Homburg, 
Offenbach, Hanau, fowie von den Ortsgemeinden 
faft fämmtlih, dann etwa weitere 400 Perfonen 
eingefunden, um der erwähnten Probe beizumoh- 
nen. Die „Handgranate“ befteht aus einer kugel⸗ 
fürmigen Flasche (efiva von der Größe der be⸗ 
kannten mwiürzburger Bocksbeutel), in welcher ſich 
die feuerlöſchende Flüſſigkeit befindet. Bei aus⸗ 
brechendem Feuer hat man nun nichts weiter zu 
tun, als dieſe Flaſche derart ins Feuer zu werfen, 
daß ſie zerbricht, oder man zerbricht ſie vorher und 
ſchüttet den Inhalt auf die Braudſtätte. Die 
Wirkung der Flüffigfeit ift aber, wie die Verſuche 
bei der Probe bewieſen, eine in der Tat über- 
tajchende, denn, ſowie die Flüſſigkeit mit der 
Flamme in Berührung kommt, entwickelt ſie in 
|tapider Weiſe eine derartige Menge die Verbren- 
nung verhindernde Gafe, daß drei big vier Flaſchen 
genügen, ſchon ein ganz reſpektables Feuer augen- 
blicklich und vollſtändig zu löſchen.“ Es wurden 
Tieren ſchreibt man eine ftarf ausgeprägte Borz | bei der Probe zivei mit Lattenftücen und Hobel- 
empfindung der bevorftehenden Witterung zur, die ſpähnen gefüllte Hofzkiften, die reichlich mit Betro- 
oft weit ſicherer fein fol, als der Barometer, der | leum getränft und dann angezündet worden waren, 
nur den Luftdrud anzeigt. Zu diefen Tieren ge | gelöjcht. Bei einem dritten Verjuche hatte man 
hört in erfter Linie der Blutegel, in welchem | einen gederten Raum, eine Heine Bude aus Holz 
viele einen fehr zuverläffigen Betterpropheten | gesimmert und diefe ebenfalls mit leicht brenn- 
jehen. Zur Aufbewahrung des Blutegels bedarf | baren Holzlatten angefüllt und ftarf mit Petro⸗ 
man eines Fläſchchens, das ungefähr Liter 
oder etwas weniger enthält. Auf den Boden 
desſelben bringt man eine Schicht Flußſand und 
füllt das Glas zu 3/, mit Waffe, in das man 
einen gefunden Blutegel, der noch nie gejaugt 
bat, fezt und die Oeffnung mit Gaze oder diinner 
Leinwand verbindet. Wenn da Wetter ſchön tagtäglich durch das Umwerfen von Petroleum⸗ 
wird, liegt (ſo wird behauptet) der Egel bewe— lampen entſtehen, wird, da fie wohl Inum je an 
gungslos und ſpiralförmig zuſammengekrümmt Heftigkeit einem derartigen, Fünftlich präparirten 
auf dem Boden des Glaſes oder ſchwimmt gleich- | Brande gleichfommen dürften, dagjelbe Reſultat 
mäßig mit ruhiger Bewegung dur das Vaſſer. 
Wenn Regen zu erwarten ift, friecht er aus dem | [ 
Waſſer bis an den Hals oder Rand des Glaſes, 
wo er bleibt, bis das Wetter wieder beſtändig ge— 
worden iſt. Wenn Wind oder Sturm bevorſteht, 
ſo ſchwimmt er raſch und mit unruhigen Bewe- 
gungen durch das Waſſer. Wenn ein Gemitter 
zu erwarten ift, jo bleibt er mehrere Tage faft 
bejtändig aus dem Waſſer und hält fich oben am 
Rande des Fläſchchens auf. Das Waſſer in dem 
Glaſe follte im Sommer alle 8 Tage, im Winter 
jeltener gewechſelt werden. Mande wechſeln es 
indeſſen gar nicht, ſondern füllen nur von Zeit 
zu Zeit fo viel nach, als verdunftet, Flußwafjer 
ijt befjer als Brunnenwaſſer. 
Vielleicht prüfen einige unſerer Leſer den Blut- 
egel einmal auf fein Prophetentum. 


— Die Stameele der engliſchen Armee. Groß⸗ 
britannien, welches bekanntlich ſeit jeher in Schiffen 
groß geweſen iſt, hat im lezten Feldzug auch in 


Zwickau. L. E. Die engliſche Sprache ohne 


ſcheid t'ſchen Unterrichtsbriefe, welche von der 


Berlin. ©. B. Es wird ung ſehr angenehm 
fein, über die üblen Erfahrungen, welde Sie 
während Ihres Aufenthalts in Amerika gejammelt 
haben, Näheres zu erfahren. 


— — 


Mannichfaltiges. 


— Der Blutegel als Wetterprophet. Vielen 


wickelt Hatte, binnen wenigen Minuten, ». b. es 
dauerte gerade fo lange, als man Beit braucht, 
um 4—5 Flaſchen gegen die Wand zu jchleudern. 
Bei Gardinenbränden und bei deuern, wie fie 





aſſen. Die Chemie hat noch ein großes Feld in 
Ermittlung praftifcher Stoffe zur Vermeidung des 
Feuerangriffs (Imprägnirjtoffe) und Löſchmittel, 
weshalb man das wohlgelungene Projekt mit den 
Glasflaſchen, genannt Löſchgranaten“, nur be- 
grüßen kann. 


— Ein Mittel, welches das Blühen der Blu— 
men befördert. Man icjittet 4 Rot ſchwefelſaures 
Ammoniak, 2 Lot Salpeter und 1 Rot Buder in 
!/a Liter Heißes Waſſer und bewahrt diefe Miſchung 
in einer gut verkorkten Flaſche auf. Hiervon 
nimmt man 10—12 Tropfen auf ein Liter Waffer 
und begiegt damit die Blumen. Beſonders wirk— 
ſam ſoll dieſe Beimiſchung für Zwiebelgewächſe 
ſein, die man in Töpfen treibt, Sn England 
wird diefe Zufammenjezung vielfach im Anwen⸗ 
dung gebracht. Wenn dag ihtvefelfaure Am- 
moniak nicht zu Haben ift, nimmt man ſalzſaures 
(gewöhnlichen Salmiak). Fundgrube). 






Bezug auf die ſogenannten Schiffe der Wüſte, die 


Wiſſenſchaft der Milttärftatiftif gewährt ung einen 


\ 


Louis Dill daſelbſt, deſſen Hauptbeſtreben es iſt, 


leum getränkt. Auch hier gelang der Löſchverſuch, 
nachdem das Feuer ſich zu großer Heftigfeit ent- 


vorausſichtlich mit 1 oder 2 Flaſchen fich erreichen - 












Auflöſung von Nr, 15. 


Balindrom. 
Eger — rege. 

Richtig gelöft: Augsburg: A. Minderer; Ber- 
lin: Karl M—n; Dorp-Solingen: J. Ph. Becker; 
Reichenderg: Karl Schiller; Rochlitz: F. 9. Pop- 
pitz, Tiſchler; Wolfenbüttel: A—n. 


Auflöſungen von Nr. 16. 


Rälſel. 
Bonne, Nonne, Sonne, Tonne, Wonne. 


Richtig gelöſt: Bukareſt: Joh. A. Ruprecht. 
Chemnigi.S.: Mari Neubert; Darmſtadt: Bertha 
Linkert; Dresden-Strieffen: Nie. Oehl, Schrift- 
fezer; Longerich: oh. Selten; Mühlheim a. M.: 
©. König; Nippes: Joh. Pilz; Reichenbach i. ®.: 
I. ©. Nun; Rochlitz: E. St... 3. 9. Poppitz, 
Striegau i. Shl.: Frau PB. S.; Wolfenbüttel: 
—n. A; Greiz: Alb. Bedmann, Schriftjeßer. 


Rebus. 
Der Mächtigſte iſt, wer ſich ſelbſt in ſeiner 
Macht hat. 

Richtig gelöſt: Barmen: Rich. Ulbricht; Greiz: 
Albert Beckmann, Schriftſezer; Mühlheim a. M.: 
©. König; Reihenbad) i. B.: J. ©. Nun; Roch— 
litzt E. St.; Wolfenbüttel: A—n. 


Auflöſungen von Nr. 17. 


Palindrom. 
Nab — Ban. 


Richtig gelöit: Barmen: J. Kleinmann; Berlin: 
Karl Mn; Frl. Ida Lg.; Hamburg: Frau He— 


lene F; Hermann T.; Potsdam: Gymnafiaft. 


Krg.; Schweidnig: Heinrich Groß. 
Arithmetiſche Aufgabe. 
48 Mödchen, 216 Aepfel. 

Richtig gelöſt: Gößnitz: Otto Thuß; Greiz: 
Alb. Beckmann, Schriftſezer; Leipzig: W. Heinze; 
Longerich: Joh. Felten; Milwaukee: P. Wind— 
mühle; Mittweida: Ed. Eims, Maurer; Nippes: 
Joh. Pülz; Remſcheid-Bliedinghauſen: Sul. En— 


gels; Stötteritz: A. Voß; Vockert-Solingen: Frau 


Aug. Eon; Wolfenbüttel: A.—n. 


Rebus. 


Wer Förderliches nicht vermag zu ſagen, 
Tut klüger, ſchweigt er völlig. 
Richtig gelöſt: Gößnitz: Otto Thuß; Greiz: 
Alb. Beckmann, Schriftſezer; Providence: Leopold 


Schulze. 


— 


Gemeinnüßziges. 

— Die Orangen. Das Vaterland dieſer durch 
den reichen Gehalt an gewürzig⸗äteriſchem Oel 
ausgezeichneten, ſchönen immergruͤnen Bäume und 
Sträucher iſt das wärmere Aften, Oftindien, China 
und Japan; fie werden aber jezt in allen Ländern 
am Mittelmeer, befonders in Stalien der Früchte 
wegen gezogen. Unfer Klima geftattet ihnen einen 
Aufenthalt im Freien während der Wintermonate 
nit, und infolgedejjen werden fie in entſprechend 
großen Gefäßen gehalten und meiſt in eigens 
dazu gebauten Gewähshäufern, fogenannten Oran— 


gerien, überwintert. Diejer Orangerien bedient 
- man fich befanntlid) bereit3 feit Ianger Zeit, denn 
ſeit dem Entjtehen von Gärten und Parks, wurden 


die Orangen zur Zierde wie auch zum Nuzen ans 
gepflanzt. Die Orangen bilden eine Gattung der 
Aurantiaceen umd zeichnen ji) bejonders durch 


[ 


ihren ſtarken, gewürzigen Geruh aus, welchen 
alle Teile der Pflanze, namentlic) aber die Blüten 
und Früchte, ausftrömen laſſen. Nach Linne 
werden die Orangen in zwei Arten eingeteilt, in 
ſolche mit ungeflügeltem und folche mit geflügel- 
tem Blattjtiel. Zu den erjteren gehört der Zitro— 
nenbaum (Citrus medica, L.), ein niedriger Baum 
mit dornig auslaufenden Aeſten; Blattjtiel wenig 
oder garnicht geflügelt. Die Blüte ijt weiß, außen 
rötlih; die Frucht ift die befannte Zitrone, von 
bellgelber Farbe und länglicher Gejtalt, welche in 
unreifem Zuftande abgenommen und vorzugsweiſe 
von Stalien aus nach allen Weltteilen verjandt 
wird. Die fandirten Schalen liefern da3 befannte 
Bitronat; ferner wird aus ihnen da3 Zitronenöl 
gewonnen und der Zitronenjfäure enthaltende Saft 
findet in der Medizin und Hauswirtichaft Ver— 
wendung. Zu den Arten mit geflügeltem Blatt- 
jtiel gehört der Drangenbaum (Citrus aurantium, 
L.), in Spielarten mit füßen und bitteren Früchten. 
Seine Neite find nicht dornig, die Blattjtiele aber 
breit geflügelt. Die mehr runden als länglichen 
Früchte von rötliher Farbe und angenehmen 
Geſchmack Haben gleichfalls ölreiche Schalen, aus 
denen das zum kölniſchen Wafjer und anderen 
) Bra gebrauchte Steroli-Del gewonnen 
wird. 

Andere befannte Arten find: Die Apfelfine 
(Citrus sinensis, L.) mit ungeflügelten Blattitielen, 
deren runde Frucht mit ſüßem Fleiih als Er- 
friſchungsmittel befannt und gejchäzt iſt; die Li— 
mone (Citrus Limonium, Risso), auch fälſchlich 
Zitrone genannt, mit rötlichen Blüten und glatten 
dünurindigen Früchten mit fehr ſaurem Saft; 
die Pomeranze (Citrus amara), deren Blattftiele 
ſtark geflügelt und Blätter fein geferbt find, und 
die gleichfalls eine ſehr nuzbare, befannte gleich- 
namige Frucht liefert, deren würziger Geſchmack 
und Duft befonder3 zum Wein (Botvle) beliebt 
iſt; die Limeta oder füße Bitrone (Citrus Limetta, 
Risse), mit gang weißen Blüten, ovalen oder 
rundlihen Früchten mit ſüßem, faden Saft. 

Das Halten der Drangen im Zimmer ift nicht 
jo jchwer, als die fajt immer frank ausſehenden 
und blattlofen Bäume vorausfezen laſſen. Die 
Urſache diefer Erkrankung ift meijtens die mangel- 
hafte Bewäfjerung, gegen welche die Orange jehr 
empfindlich ift. 

Vermehrt werden die Orangen durch Stedlinge, 
welche, im Frühjahr von noch nicht allzu jehr 
verholzten Trieben (die Schnittfläche dicht unter 
dent Blattknoten) gejchnitten, in Gefähe mit jchar- 
fem, reinen, feuchten Sand geftedt und mit einer 
Glasglocke oder Glasscheibe bededt werden. Nach 
der Bewurzelung pflanzt man fie einzeln in Meine 
Töpfe mit fandiger Haiderde, und fie erhalten 
einen hellen, freien Standort im Fenfter. Sobald 
der Ballen durchgewurzelt ift, werden fie wieder 
verpflanzt und zwar in ein Erdgemiſch von Haid- 
erde, Lauberde, Raſenerde oder gut verrotteter 
Miftbeeterde und Sand. 

Zum Gedeihen der Stedlinge ift beſonders der 
Bewäfjerung große Aufmerkjamfeit zu fchenfen. 
Vor allem muß diejelbe regelmäßig geichehen, des 
Morgens oder Abends, mit Wafjer, welche min- 
dejteng einen Tag in einem Gefäße gejtanden Hat. 

Nie nehme man Faltes Brunnenwafjer, denn 
die Wurzeln würden dadurch bald leiden, und 
das Abfallen der Blätter und Früchte die weitere 
Folge fein. Nicht minder ſchädlich ift das Be— 
gießen bei unmittelbarem Zutritt der Sonnen- 
jtrahlen. Bejondere Pflege erfordern die Orangen 
während der Entwicklungszeit der Blüten und 
Früchte; das Häufige vorzeitige Abfallen derjelben 
hat nächſt der mangelhaften Bewäfjerung feine 
Urſache in dem Mangel an Nahrung; ferner trägt 
auch ein nicht geeigneter Standort dazu bei. Vor 
allem ijt das völlige Austrodnen des Ballen zu 
verhiüten. Dem Mangel an Nahrung ijt durch 
rechtzeitige Umpflanzen vorzubeugen; bei älteren 
und, grögeren Bäumen ijt ein Dungguß ſehr zu 
empfehlen. Dann müfjen die Pflanzen vor kalter 
Bugluft bewahrt werden, immerhin aber frei und 
luftig stehen, denn in dunklen Räumen werden 





jih immer nur lange ſchwache Triebe ohne Blüten 
entwideln. Im Freien, wohin die Orangen ans 
fang Juni gebradt werden können, jagt ihnen 
ein vor Wind und heiger Mittagsjonne geſchützter 
Ort am beiten zu, auch iſt es von Nachteil, 
wenn die Pflanzen dem fallenden Regen zu jehr 
ausgejezt find. Der auf den Blättern ji ſam— 
melnde Staub und das Ungeziefer muß durch 
wiederholtes vorfichtiges Waſchen, bei lezterem mit 
Seifenwaſſer, entfernt werden; durch mehrmaliges 
Beiprizen mit reinem Wafjer find die Blätter 
wieder von allen Geifenteilhen zu reinigen. Um 
ein ſchönes Kronenbäumchen (Hochſtamm) zu ziehen, 
entferne man nach und nach die Seitentriebe. 
Dann ſchneide man in beliebiger Höhe die End— 
knospe ab, damit ſich die Kronenzweige entwickeln 
können. Das Beſchneiden derſelben geſchieht im 
Frühjahr, vor dem Austreiben, wobei man ſich 
nur nach der Form zu richten hat. Ueberwintert 
werden die Orangen, wenn keine Gewächshäuſer 
zur Verfügung ſtehen, in luftigen trockenen Räu— 
men von 4-50 Wärme. Eine höhere Tempera— 
tur zu geben, iſt Schädlich, weil dann die Bilanzen 
zu früh zum Treiben gereizt werden, was für den 
Fruchtanſaz ftet3 üble Folgen Hat. Bewäſſert 
wird ganz mäßig, jedoch ftet3 fo viel, als nötig 
ist, um den Ballen etwas feucht zu erhalten, Ueltere, 
größere und Franke Pflanzen müjjen bis auf ge- 
jundes Holz zuriicgeichnitten, in jehr poröje Erde 
verpflanzt und auf ein mit Pferdediinger erwärnt- 
te3 Beet gejtellt werden, am beiten in einem Ge— 
wächshaufe. Es kommt hier bejonder3 auf Die 
Neubildung von Wurzeln an, welche nur bei ent- 
iprehenden Wärmegraden vor fih geht. Die 
Kultur der Apfelfine ijt der bei allen übrigen 
Orangen geſchilderten gleich, nur daß die eritere 
durch Veredlung vermehrt wird. Die Unterlage 
dazu geben Sämlinge aus Zitronen und Apfel- 
finenfernen, welche in Gefäße mit jandiger Haid- 
erde gejät werden, und nachdem die Pflanzen bis 
zur bejtinmten Höhe gewachlen jind, wird die 
edle Apfelfine darauf oeulirt, und zwar ganz in 
der Weije, wie dies bei den Roſen gejhieht. Das 
Beichneiden führe man im April aus, und man 
hat ſich hier weniger nad) der Stellung der Augen, 
al3 nah der Geftalt de3 Baumes (der Form, 
gärtneriich gejagt) zu richten. 
- (Iſis, 1885, Nr. 7.) 

Telegraphenanlagen in Deutſchland. Nach 
den Anweilungen zur Ausführung der für dag 
Etatsjahr 1885/86 in Ausfiht genommenen Tele- 
graphen=Neuanlagen im Reichspoſtgebiet beläuft 
ih die Länge der herzuftellenden oberirdiichen 
Telegraphenlinien auf 2860 km, die Länge der 
dazu erforderlichen Drahtleitungen auf 6175 km, 
jo daß die Geſammtlänge der oberirdiichen Reichs— 
telegraphenlinien und Drahtleitungen fich mit Ab— 
lauf de3 Sahres auf 65600, beziehungsweije 
212,000 km erhöhen wird. 600 Telegraphenämter 
jollen neu eingerichtet werden, mwodurd für eine 
erhebliche Zahl von Orten eine wejentlich beguemere 


und billigere Gejtaltung des telegraphiichen Ver- - 


kehrs herbeigefiihrt werden wird. Auch das Stadt- 
telephonmwejen wird im nächjten Etatzjahre eine 
weitere Ausdehnung erfahren, Für eine größere 
Anzahl von Städten und deren Vororte ijt die 
Einridtung von Telephonanlagen in Ausficht ge= 
nommen, bezw. bereit3 in der Ausführung be= 
griffen. Im Weiteren wird in ausgedehnten Unt- 
fange die Zufammenziehung nahegelegener Städte 
und gewerblicher ‚Anlagen, namentlih in in= 
duftriellen Gegenden, zu einem gemeinjamen Tele 
phonneze beabjichtigt. 


Homöopaten und Allopater, 

Wie unterscheidet man fie nur? 

Bei jenen ſtirbſt du an der Krankheit, 
- Bei diejen ftirbjt du an der Kur. 





Verantwortliher Redakteur: Bruno Geiſer. 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32, 
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Aus dem reihen Juhalt heben wir hettor: 
Vergleichende ftatiftiiche Ueberſicht der deutsche 
Neichetaaswahlen von 1881—1884. — WMogr- 
land, Erzählung von Robert Schweidhel. — 
Matroſen⸗Uhiloſo phie. Von Reinh. Wer- 
ner. — Zieflerne, Kometen und Stern- 
ſchnuppen. Bon Osw. Köhler. — Droben 
im Wald, Erzählung von W. Senfen. — Der 
Schlangenmeiſter. Erzählung von Ciampoli. 


Als Gralishrilagen: 
1. Der erſte Zwiſt. 3. Priſe gefällig? 
. Der alte Freier. 4. Uber Herr Nachbar! 
1 Wandfalender. 
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Vreis 50 Pfennig. 
3.9.W, Dieß, 
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Stuttgart. 
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SEIEN 


BLOND 


azrs Rohtabak cı dinil 
Verſende zollfrei jedes beliebige Quantum 

Brafil-Einlage, pr. Bid. von 70 bis 100 Pf., 
Domiugo-Umblatt von 85 bis 105 Pi., Jada- 
Dede von 165 bi3 350 Pf, Sumatra-Dede 
bon 175 bi3 450 Bf., jowie alle anderen über- 
jeeifchen Cigarren-Tabate billig. 

Georg Befler, Hamburg, Neueburg 8. 


Stottern. 


wird briefl. geheilt. Anfr. m. Ret.-Marke an 
Arthur Heimerdinger, Straßburg i. E. 

Echt Kopenhagener Metallpolirpulver, 
Kifte 16 3 ich, 3 Probe Packete frk. 50 Bf. in 
Brief. A. Aſcher, Hamburg, Alt. Steinweg 19. 


Pfeifenköpfe 
mit dem Bildniffe von 
Bari lars und Ferdinand Zaffalle 
unvergänglich eingebrannt, empfiehlt und ver— 
ſendet auch außerhalb Deutſchlands 
@, 6. Sehiller, Borzellanmalerei, 
Waldenburg i. Schlefien. 


Durch die Expedition der „Neuen Welt‘ 
tt zu bezichen: 


Der praktische Zuſchneider 


II. Auflage. 
Neues, einfaches und durchaus ficheres 


Manß und Zuſchneide · Siyſtem 
Selbſtunterricht 


für 
Herrenkleidermacher 
bearbeitet von 
J. H. Voß, 
Zuſchneidelehrer in Hamburg. 
Preis Mk. 9,—. 


+ 
Zerdinand Laſſalle. 
Hochfeiner photographiſcher Abzug auf Vorzellandedel für Biergläfer per Stüd 1 Mark 80 Pf. 
wicht gebrannt, jondern Garantie für photographiſche Copie, empfiehlt 
Janas Weber jun. 
Augsburg, Schmiedeberg C 144. 
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,Wahre Jacoh“ 


Ur. 18 
iſt erſchienen! 


— Preis 10 Ppf. ⸗ 
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Zu beziehen durch jede Buchhand— 
lung, jeden Kolporteur, ſowie durch 
J. H. W. Dietz' Verlag 
in Stuttgart. 
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Wiederverkäufer gegen hohen Rabatt geſucht 











Drud von J. H. W. Dieg in Hamburg. Q 


Be 


Ps 


zu beziehen: 


Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. | 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für Die Mekallarbeiter aller Branchen, 


Organ 
für die Intereſſen der Allg. Kranken: u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 


Erſcheint monatlih 3 Mal zum Preife von vierteljährlich 70 Pig. (diveft unter Kreuzband 
einzeln 80 Pf) Zu bezichen durch unjere ſämmtlichen Filialen, fowie alle Poſtanſtalten und 
durd die Expedition in Nürnberg, Weizenftraße Nr. 12. 








Herausgegeben und redigirt von 


E. 4. Grünenwald und Fr. Nauert. 


Erpedition und Redaktion in Dresden 
kl. Plauenſche Gaſſe 15. 


ALRLL 


© 
Alluſtrirke Fachgeifficheift für dekorafine Gewerbe. 
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Berliner Volksblatt. 


Erſcheink wöchentlich 6 Aal, 
Mit reich illuſtrirter Sonntags-Beilage. N 
Billiges, populäres Organ, das mit allem Nachdruck die Intereſſen der arbeitenden N 
Klaſſen vertritt und eine freijinnige, wahrhaft voltstümliche Spzialreform verlangt. 
Das „Berliner Volksblatt“ Fojtet durch die Poſt bezogen pro Quartal & Mark l 
und ift in der Poftzeitungspreislifte unter Nr. 746 eingetragen. 
Zum Abonnement ladet ein 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt“ ift zu beziehen: 


Die 


Erlöfung der darbenden Menſchh it 


Begensteiche Belehrungen 





In — erſcheint und iſt durch alle Poſtanſtalten, ſowie divekt durch die Expedition 








Die Expedition. | i 
Berlin SW., Zimmerftraße 44. 4 
El Fre 


bi. 


über die ſchon überwundenen Eigentums» Anmaßungen und über die 


noch bejtehende Codificirung der Urgrundlage aller Arbeit als Private 


eigentum und verfäufliche Waare 
fowie über die 


friedliche, fittlichewirtfchaftliche Neform zur fortfehreitenden Erlbſung } 
vom Förperlichzgeiftigen Elend. | . 


Don ad. DTheod. Stamm. 


Preis 3 Marl. 4 





Durch die Expedition der „Neuen Welt“ ift zu beziehen: j x 


Vergleichende ſtatiſtiſche uUeberſicht 


von 


Wahlen zum Deutfchen Reichstage | 





Zufammengeftellt unter Benuzung der vom faiferfichen ſtatiſtiſchen Amte ausge 


arbeiteten GStatiftif der allgemeinen. Wahlen für die VI. Legislaturperiode des 
Deutſchen Reichstages im Jahre 1884, fowie Dr. A. Philipps’ Statiſtik der 
Wahlen (Berlin, Louis Gerihe) h } 

von H. D. Ne 2 

Preis 20 Pfennig 5, 

Bei direfter Zufendung unter Kreuzband 30 Pfennig. J 
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1881 1884. ARE J 




















Nr. 23. 1885. Preis pro Heft 25 Pfennig. x. Jahrgang. 














UT An —— 
\ > 
Ban — 


—* 











































































































ſ H 
\ $ & | 














Aerztlicher Ratgeber, 


Leipzig. Franz 8. 1. Das einfachite Mittel 
gegen Ihre entzündliche Nafenröte it Maſſage 
von der Nafenjpize aus anfangend nah auf- 
wärts. Bon äußeren Mitteln wären am meijten 
angezeigt, Starififaltionen oder Stichelungen, 
die in bejtimmten Zwiſchenräumen zu wiederholen 
ind. Bu verfuhen wäre aud) weiße Präzipi- 
taljalbe, abends aufzutragen. Außer regelmäßi— 
ger Lebensweiſe und möglichiter Vermeidung gei- 
jtiger Getränfe empfiehlt fih Sorge für regel- 
mäßige Stuhfentleerung durch zeitweijen Gebrauch 
ftuhlentleerender Mittel (Nizinusöl). 2. Als beftes 


Mittel zur Beförderung des Haarwuchles kann 
aud Ihnen das Chinawaſſer bei gleichzeitiger | P 


Anwendung von Vajelinepommade angeraten 
werden, was beides in bejter Qualität durch das 
Hyg. Snititut bezogen werden kann. 


Hamburg. Frau L. N Das als Minde- 
rers Geijt bezeichnete Medikament beiteht in 
ejligjaurer Ammoniaklöſung. Es wirft 
ihweihtreibend und wird gegen Erfältungen und 
Waſſerſucht, Faffeelöffelweife in Fliedertee, auge— 
wendet. Daß es Flug made und darum „eilt“ 
genannt werde, ijt eine Fabel. 


Eiſenach. M. ©. Pepſin ift ein eiweikum- 
wandelndes Ferment (Gährungserreger), welches 
von der Magenjchleimhaut abgejondert wird. 
Künſtliches Bepfin, daS aus Tiermagen gewonnen 
wird, wendet man mit ausgezeichneten Erfolge 
gegen Magenschtwäche und Verdauungsträgheit an. 

Breslau. Fräulein Bertha 8. Ihr Zuftand 
it allem Anjcheine nad) durchaus nicht geeigner, 
Ihre Befürchtungen zu rechtfertigen. Gehen Sie 
ipazieren in Wald und Feld und efjen Sie getroft 
joviel als Ihnen ſchmeckt. Wollen Sie fich jedoch 
ärztlich unterjuchen laſſen, um allen Bejorgnifjen 
auf das wirffamfte zu begegnen, jo wird Ihnen 
das Hygieniſche Inſtitut die Adrefje eines tüchti- 
gen Arztes übermitteln, falls Sie in der Tat 
feinen fennen, dem Sie volles Vertrauen fchenfen. 

Hornburg. Fr. Nadge, 1.Wir empfehlen Ihnen, 
einen Verſuch zu machen mit leichten Salziwafjer- 
Einatmungen mittels eine Zerjtäubers; felbft 
ſehr junge Kinder fünnen mitunter recht gut dazu 
gebracht werden; machen Sie außerdem während 
der Nacht Prießnitzſche Umſchläge um den Hals 
und wenn noch Bruſtkatarrh bejteht, über ‚den 
ganzen Bruſtkorb. Dabei Sorge für möglichit 
reine Luft im Krankenzimmer. Seien Sie übri— 
gens nicht allzu ängſtlich Hinfihtlich eines Länger 
bejtehenden Kehlkopfkatarrhs mit Heiferfeit refp. 
Stimmlojigkeit, der den Mafern ungemein häufig 
jolgt, und bei Vermeidung von Schädlichfeiten 
meijt von jelbjt heilt. 2. Gegen hr Leiden am 
Knie raten wir Ihnen tunlichjt Ruhe, Anwendung 
von Comprefien bei Tage, nachts Prießnitzſche 
Umſchläge. Außerdem zwei big dreimal täglich) 
Mafjage. — Aud) ein an Sie gerichteteg Schreiben, 
welches Ihnen vorſtehende Auskunft eher, als der 
Aerztl. Ratgeber der „N. W.“ vermag, bringen 
jollte, ijt als unbejtellbar zurücgefommen. 





/ 
Bedaktions-Korrefpondenz, 


Stettin. M. ©. Ueber die Vorteile, welche 
eine Ausdehnung des Fiſchereibetriebes 
an Deutjchen Meeresfüften gewähren wiirde, Haben 
wir an anderer Stelle bereit3 Ausführliches mit- 
geteilt. Ihre Frage, ob nicht auch die Muſchel— 
zucht eine Iohnende Beihäftigung für Küſtenbe— 
wohner bieten möchte, fünnen wir nur bejahen, 
Zu diejer Frage liegt ein Bericht der Königlichen 
Kommillton in Kiel zur Unterfuhung der deut- 
hen Meere vor, wonad vor 31/5, Jahren an 
mehreren Stellen an der Oftküfte der Provinz 
Schleswig-Holftein den Fiſchern eine ziemlich be— 
deutende Zahl Muſchelpfähle gratis übergeben 
wurde, damit fie Gelegenheit hätten, den Gegen 





der Miesmufhelzugt genau kennen zu lernen 
und dieje einzubürgern. An der ganzen Küfte 
der Provinz wimmelt es von Miesmujcheln. Die- 
jelben jind aber, wenn fie am Strande gefammelt 
oder aus dem Meeresgrund gefifcht werden, mei— 
ſtens nur ein, mager und von weniger gutem 
Geihmad, wohingegen diefelben, wenn fie an 
Pfählen gezogen werden, ſehr groß, fehr fett und 


außerordentlich wohlichmedend find. Es wurde, 


fürzlih in einer Bucht der Dftfee einer von den 
vor 31/3 Jahren gejezten Pfählen aufgenommen; 
daran hatten ſich 66 Pfund Mufcheln gefezt, von 
denen 50 Pfund eine Schöne Größe erreicht Hatten 
und von vorzüglichem Geihmad waren. In den 
nädjtfolgenden Jahren joll wiederum jährlich ein 
Sfahl aufgenommen und die daran haftenden 
Muſcheln gewogen werden, um genau in Erfah- 
rung zu bringen, wie viele Jahre die Pfähle 
iteben bleiben miüfjen, damit fie daS größte Ge- 
wicht an Muſcheln ergeben, da dieje nah Pfund 
hier gefauft und mit 25 Pfennig fürs Pfund be- 
zahlt werden. Vorerwähnter Pfahl Hat alſo 50 
Pfund ausgefuchte Muſcheln in 31/ Sahren an- 
gejezt, welche, zu 25 Pfennig fürs Pfund gerech- 
net, dem Fijcher einen Ertrag von 12 Mark 50 
Pfennig ergaben. Wenn man annimmt, daß ein 
Fiſcher 200—300 Pfähle bejizt und jeden Winter, 
wenn die Meerfijcherei nichts mehr Liefert, 50—100 
Muſchelpfähle abjtreifen läßt, fo würde dieſe 
leichte Fiſcherei ihm einen bedeutenden Ertrag 
bieten. Ein Pfahl kann ca. 12 Jahre gebraucht 
und fomit drei big viermal abgejtreift werden. 
Mujhelpfähle von 10 Ellen bis 20 Meter Länge 
und 3—4 Zoll Durchmefjer koſten hier durchichnitt- 
ih 1 Marf das Stück. Den bisher gemachten 
Erfahrungen zufolge iſt es ziemlich gleichgültig, 
ob die Prähle Elfern, Buchen oder Tannen find, 
wenn Diejelben nur eine gefunde feſte Rinde haben. 
Alles andere ift ohne erheblichen Einfluß, weder 





auf die Größe der Mufchel noch auf den Geſchmack 
derjelben. 


Hildesheim. Fräulein Klementine R—n. Das 
Gedicht, defjen erjte Zeilen Ihnen im Gedächt— 
niß geblieben find, lautet vollſtändig: 


Siehſt du den Schlaf auf einem Augenlide, 
D, ftör’ ihn nicht, denn heilig ift der Friede, 
Mit der er eine Menſchenbruft begnadet; 

O, ſtör' ihn nicht, wenn einen Feind er auch 
Ummweht mit feinem fanften Balfamhaud), 
In des Vergefiens Wunderquell ihn badet! 


O, ſtör' ihn nicht und hemme deine Schritte! 

Verſcheuch mic nicht! Mit diefer frommen Bitte 

Sprach jeder Atemzug des Schlaf dich an. 

Leis auf den Zehen ſchleich an ihm vorüber 

Und wünſch' ihm, daß Fein Traum, Fein banger, 
trüber, 

Sich neidiſch möge feinem Frieden nahn. 


Bei jedem Schlafe Hält ein Engel Wacht; 

Der legt den Finger auf,die Lippen facht 

Und winket ſchweigend dir: „Sei ftille!“ zu; — 
Auch ſelbſt bei dem entſchlafnen Miſſetäter 
Wacht er, ein ernſt verſöhnungsvoller Beter 
Um Frieden für die Seele ohne Ruh'. 


Ja, heilig iſt der Schlaf; — wie die Natur, 
Wie das geheime Wachstum auf der Flur, ' 
Das leife webt im Blatt und in der Blüte, 
So ijt er auch ein ftill geheime Weben, 
Und feine Waff ijt ihm zum Schuß gegeben. 
Hegit du vor ihm nicht Ehrfurcht im Gemüte! 


Prag. U. R. Beide Konverfationzlerifa, 
da3 von Brockhaus wie das von Meyer, find 
jehr empfehlenswert. Das eritere repräfentirt 
mehr die klaſſiſch-philologiſche Richtung, das andere 
mehr die naturwijjenichaftlich-technifche, ohne da 
jedoch hier wie da Einfeitigfeit oder Beſchränktheit 
herrſchte. Daß beide auf dem Bodeu der heute 
herrſchenden Welt- und Lebensanſchauungen ſtehen, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Eiſenach. M.S. Von Kürſchners fo über— 
aus billigem Taſchen-Konverſationslexikon ſoll, 































wie wir gehört haben, demnächſt eine neue Aus- 
gabe erjcheinen. Wenn Sie es mit der Anjchaf- 


fung eines derartigen Werkes nicht gar zu eilig 


haben, werden Sie am beiten tun, diefe neue 


Auflage abzumarten. 


Niederrabenftein. Frau ER. Für die Auf- 
nahme Shres öffentliben Aufrufes erwachſen 
Shnen Feinerlei Kojten. Die Redaction der „N. W.“ 
nimmt überhaupt niemals für Gefälligfeiten irgend 
welcher Art, die fie den Freunden und Lejern der 
„N. W.“ erweist, irgendwelche Entſchädigung. 


Literariſches. 


„Die Hilfsgenoſſenſchaft“, Zeitſchrift für Kran— 
kenkaſſen jeder Art, für Berufsgenoſſenſchaften und 
Vereinigungen zur Hebung der wirthſchaftlichen 
Lage. Preis MH 6 halbjährlih. Verlag von 
Alerander Dunder, Leipzig, Rofitraße 13. — 


Die neuejte Nummer diefer fich jchnell verbreitenden 


Zeitſchrift hat wieder einen ſehr reichhaltigen Iu— 
halt, welcher ihre Nüßlichfeit beweift. Wir heben 
daraus hervor: Abänderung des Unfallverjiche- 
rungögejeßes; Erfahrungen bei Betriebsfranfen- 
fafjen; die Gefahrentarife; über die Zugehörigfeit 
zu freien Hilfsfafen; zur Auslegung des 8 75 
des Kranfenverfiherungsgefezes; Alter- und In— 
validenverjicherung; die Kranken und Unfallver- 
fiherung der Seeleute II; die Frage der Unfall 
verfiherung in der Schweiz; die Bildung der Be— 
rufsgenoſſenſchaften; Unfallverfiherung für Ge- 


werbsunternehmer ohne Gehilfen ꝛc.; ferner ent 


hält die Nummer zahlreiche Berichte aus Kranken— 
zc. Kafjen und viele Notizen. 


Nr. 25 der realiftiihen Wochenſchrift „Die 
Gejelichaft“, herausgegeben von M. G. Conrad 
in München (zu beziehen durch die Adminiftration, 
Särbergraben 29 in München, Otto Heinrichs 
in Leipzig, ſowie durch alle Poſtanſtalten, Preis 
vierteljährlich 2,50), hat folgenden Suhalt: 
Mein Landhaus. Humoriſtiſche Skizze, frei nad) 
G. Moynet. — Berliner Briefe. Von Karl 
Bleibtreu. II. — „Die Wonne des Leideg.“ 
Von 9. v. Kapff-Eſſenther. Alpenglühen. 
Von Karl Bleibtreu. — Zur Teorie der Ab- 
ſazkriſen. Bon Karl Bröll. — Wiener Finanz- 
barone. Von Raul Bafili. — Die Iyrifche 
Dichtung in der Schweiz von Haller bis auf die 
Gegenwart. Bon Johannes Hadert. (Forti.) 
— Korreſpondenz der Nedaktion. — Zur Be- 
ſprechung. Probenummer gratis und franco, 


Aufınf, - 


Der Strumpfiwirkermeifter und Hausbeſitzer 


Karl Nüger, 47 Jahre alt, verließ, ohne triftigen 
Grund hierfür zu haben, am 1. Yebruar 1882 
im nüchternen Zuftand feine Wohnung und Fa— 
milie, um nicht wieder zurüdzufehren, und troß 


der forgfältigiten privaten und behördlichen Nad- 
forihungen konnte feit jener Zeit feine Spur 
jeines Verbleibeng entdecdt werden. Troßdem daß 


feine Spur vorliegt, wo der Verſchollene zu ſuchen 
wäre, kann jich die verlafjene Frau des Gedankens 
nicht erwehren, dab ihr Mann noch lebt. Sie 


richtet deshalb an alle Lejer der „Neuen Welt“ 
diesjeit3 und jenjeit3 des Ozeans die Herzlihe 


Bitte: Sollte Jemand irgendwo in der Welt mit 
oben bezeichnetem Karl Rüger zufammengetroffen 


ein, fo möge er e3 den armen Hinterlaffenen an 


zeigen, damit wieder Ruhe in ihre Herzen einfehre. 


Etwaige Zufchriften find zu richten entweder an 


die Redaktion der „Neuen Welt“ oder an Frau 


Emilie Rüger in Niederrabenftein bei Sieg 


marin Sadjen. - 
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Gemeinniüziges. 


— Neinigung des Trinkwaſſers. Das Waſſer, 
mit dent manche Städte und Pläze verſehen find, 
wird bei warmem Wetter ımrein und zum Trin- 
fen untauglid, wenn es nicht dur irgend ein 
fünftliches Verfahren gereinigt wird. Wir wollen 
bier zu diefem Behufe einige Metoden angeben, 
die fich vorkommenden Fals als nüslih und 
zwedmäßig erweilen werden. Sm Indien trinken 
die Eingeborenen niemals Duellenwafjer, wenn 
fie Flußwaſſer haben können, welches aber jtet3 
mehr oder weniger unrein ijt und deshalb auf 
eine eigentümlihe Weile von ihnen behandelt 
wird. Sie reiben nämlich die inneren Wände des 
irdenen unglafirten Gefäßes, worin fich unreines 
Wafjer befindet, eine oder zwei Minuten lang mit 
den Samenfernen der Strychnos patatorum, 
welche zu der Pflanzenfamilie gehört, aus der das 
tötlihe Gift Strychnin bereitet wird, ein umd 
laffen darin das Waffer fegen. In furzer Zeit 
fallen alle Unreinlichkeiten zu Boden, dad Waſſer 
wird heil und ift allen Erfahrungen zufolge auch 
vollfonmen gefund. In Kriegszeiten und auf 
Märſchen führen die indischen Soldaten dieje Sa— 
menförner tet3 bei fich, um ihr Waſſer damit 
reinigen zu fünnen. Ein anderes einfaches Ver— 
fahren, defien man fich in Indien bedient, um— 
Harte Waſſer weich und trinfbar zu machen, ijt 
das Kochen degjelben. Aus einem Berichte, welchen 
die Chemiker Graham Miller und Hofmann über 
ihre Verfuche mit dem Londoner Trinkwaſſer an 
die engliihe Negierung abgeitattet, geht hervor, 
dab Harte Wafjer, welches 131g Gran kohlen— 
ſauren Kalt in der Gallone (4 Liter) enthielt, 
durch Erhizen bis zum Siedepunkt über 2 Prozent 
von feiner Härte verlor. Bei einem viertelftün- 
digen Kochen verminderte ſich diejelbe bis auf 21/5 
Prozent. Bor mehreren Jahren nahm Profeſſor 
Clark zu Aberdeen in Schottland ein Patent zum 
Reinigen von hartem Waſſer durd) Zujag von 
ein wenig friſch gebranntem Kalk. Dieſes Ver— 
fahren iſt beſonders da anwendbar, wo man das 
Waſſer zu technifhen Zwecken verwenden will. 
Wenn man Waſſer durch aufeinanderfolgende La— 
gen von groben Sand, Kies oder Holzkohlen fil— 
triren läßt, jo wird es rein und gefund. Das 
Material muß aber öfter erneuert werden, weil 
ſich viele Unreinlichfeiten darin anfezen. Der 
Alaun befizt die wundervolle Eigenfhaft, in jehr 
kurzer Zeit alle Unreinlichfeiten im Waſſer nieder- 
zuichlagen. Darcet fand, daß T!/g Gr. gepulverter 
Alaun hinreichten, ein Quart des ſchmuzigſten Nil- 
waſſers in einer Stunde vollfommen hell und 
Har zu machen. Die Tätigkeit des Alauns ijt 
hier eine rein chemifche, das Salz twird zerjezt, 
die Alaunerde niedergejchlagen und mit ihr eine 
unlögliche Verbindung von ſchwefelſaurem Kalk. 
Das beſte Verfahren zur Neinigung des Waſſers 
bejteht darin, daß man es durd) Tagen von Sand, 
Kies und Eifenmagnetitein, in Kleine Stücke ge- 
ichlagen, filtrirt. Diejer Eifenmagnet befizt ganz 
ungewöhnliche Kräfte zum Neinigen des Wafjerd. 

) (Zundgrube.) 
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Mannichfaltiges. 


— Die Kraft der Lawinen hat ſich in dieſem 
Jahre wieder einmal furchtbar bewährt. Nach 
den „Mitteilungen des deutſchen und öſterreichiſchen 
Alpenvereins“ vom 1. April 1885 gingen dieſel— 
ben diesmal befonders zerjtörend in Val di Suſa 
nieder und drei derjelben werden wohl ſo bald 
niht aus dem Gedächtniſſe der Bewohner ſchwin— 
den. Die eine brach zwijchen Salbertand und 
Exilles bei Deveis am 18. Januar 11 Uhr Vor- 
mittags los und durchlief bei einer Breite von 
60 Mieter und einer Höhe von 6 Meter eine 
Strede von 1 Kilometer, beſaß nach annähernder 
Schätung ein Volumen von 36 000 Kbm. ein Ge— 
wicht von 45 000 Tonnen und zerftörte 16 Häujer, 
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in denen 43 Menjchen zum Opfer fielen. Von 
da verfolgte fie noch ihren Lauf weitere 350 Meter 


bis Dora. Die zweite fiel bei Venaus nieder, 
durchlief eine Strede von 4 Kilometern, war 150 
Meter lang und führte 3 Millionen Kubikmeter 
Schnee herab, welcher am 18. Januar um ein 
Uhr Nachmittagd an dem Orte anfam, hier 24 
Häufer zerftörte und in dem Orte Nivo, wo ihr 
Bolumen nod) 675000 Kubikmeter betrug, ſechs 
Verfonen tötete. Die dritte ereignete ſich bei 
Mafietto, theilte ſich gleich anfangs in zwei Linien, 
führte eine Schneemaffe von 187000 Kubikmetern 
hernieder und vernichtete damit 18 Häufer und 
18 Perfonen. Wohl kann man bei derartigen 
Vorkommniſſen in Wahrheit von Schnee-Strömen 
reden, die mit Donnersungeftim einherwandelnd, 
Alles auf ihrem Wege zeritüren, was Menſchen— 
band erihuf und Lebendes bewohnte. 
(Natur 18, 1885.) 


— Eine Noitation gegen die Ortskranken— 
kaſſen beabjichtigt der Verband der Kranken- und 
Begräbnißkaſfen für Chemnitz demnächſt ind Leben 
zu rufen. Es follen Flugblätter in großer Anzahl 
in geſchickter Weife verteilt werden, um die Mit- 
glieder der Ortskrankenkaſſen zur Abmeldung aus 
denjelben zu ermahnen. 


Bprechſaal für Jedermaun. | 


— Aufnahme von Waijenkindern in Tinder- 
loſe Familien. Im Anfchluß an die Bejtrebun- 
gen, Waifenfindern Aufnahme in Finderlojen Fa— 
milien zu verichaffen, jchreibt ung Herr 3. 9. au 
Hildesheim: 

„Kinder genug — aber wo bleiben die Eltern? 
Wir wollen nicht undanfbar fein: ganz wirkungs— 
los iſt unjere „Bitte um liebende Eltern für ver- 
waiſte Kinder” nicht gewefen*); die Zahl der Kinder 
iſt Schon im diefer furzen Zeit viel ſtärker angewach— 
jen, als die der um fie werbenden Eltern. Wohl 
iwiffen wir, daß ed unmöglich ift, alle armen 
Waifen in die Arme forgender Familien zu füh- 
ren, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil es 
viel mehr elternlofe Kinder al3 finderlofe Che- 
feute gibt, aber wünfchen dürfen wir ja, daß es 
eine Sitte frommen Pflichtgefühls und nationaler 
Kiebe, daß e3 eine jo echte deutjche Sitte wie die 
des Weihnachtsfejtes werden möge, finderlofe Ehen 
mit einem Waijenfinde zu ſchmücken. Wie viel 
wahre® Familienglück könnte dann mehr, mie 
viel Unglücd durch) verlorene, weil verwahrlojte 
Menschen weniger in Deutjchland fein! 

Sollte man hinter diefem Wunfche einen Vor— 
wurf gegen die Waifenhäufer und die jezige Wai- 
ſenpflege erbliden, jo wollen wir fofort befennen, 
daß wir die großen Berbejjerungen in denjelben 
und die großartigen hier einjchlägigen Stiftungen 
wohl zu jchäzen wifjen. Sie liegt ja hinter ung, 
„die gute alte Zeit“, wo man nit blos Zudt- 
und Srrenhäufer, fondern nicht felten auch Die 
Armen- und Waifenhäufer dazu unter einem Dache 
finden konnte. Der Anblid der vom „Waijen- 
vater“ begleiteten langen Züge von Kindern, die 
in ihrer gleichen fnappen Kleidung, mit den blei= 
chen traurigen Geſichtern paarweije dahinjchlichen, 
diefer Anblick ift Heute wohl aus den meijten 
Städten verschwunden. Wir befizen fogar Muſter— 
anftalten, welche den armen Elternlojen auch die 
Freuden der Kindheit gewähren und fie einer durch 
Arbeitsfähigfeit möglichit gejicherten Zufunft ent- 
gegenzuführen juchen. So dankbar diejeg Eine 
anzuerkennen ijt, fo feſt jteht daS Andere: dag 
Leben in guter Familie fann dem Kinde Fein 
Waiſenhaus erjezen. Eben darum miüfjen mir 
wünjchen, daß das Glück, an Finderfreundliche 
Herzen gezogen zu werden, möglichjt vielen Wai— 
jen zu Teil werde. —_ 

Allerdings iſt e3 Fein Teichter Entſchluß, durch 
die Annahme eines Kindes auch fein Schiejal mit 


*) Vergleiche Gewerkſchafter Nr. 12 (Pflegekinder), 





in die Hand zu nehmen. Ein Kind nacht nicht 
nur Freuden, e3 macht aud) Sorgen und kann 
trübe Stunden bereiten. Wer jolche dunklen Seiten 
des Familienlebens fcheut, wird freilich befjer tun, 
ſich jeder derartigen VBerantwortlichkeit zu entſchla— 
gen. Daß er damtit aber auch einen Himmel voll 
reinfter Freuden fich verſchließt, das ijt eben die 
Strafe für die ruheliedende Selbſtgenügſamkeit. 
Nur wen das Herz lacht, wenn die leuchtenden 
Augen und die Hatjehenden Händchen eines Kin- 
des ihm zeigen, wie ſchön es fich freuen kann, 
nur der fühlt das wahre Glück des Lebens. Und 
an folche richtet fich uniere Bitte: Ihr Kinderlofen, 
gebt euer Herz einem Kinde und fucht in feinem 
Glück das eure! 

Schließlich Haben wir noch eine Bitte. Die 
Erfahrung hat ung gelehrt, daß weit mehr Mäd- 
hen. al$ Knaben von den Sinderlofen begehrt 
werden. Das Zahlenverhältnis ift ſogar auffällig. 
Gewiß ſchmälert das unjere Dankbarkeit nicht um 
eine Linie gegen die Adoptiveltern von Waiſen— 
mädchen; iſt es doch eine hohe Aufgabe, aus 
einem Mädchen eine Jungfraäu zu erziehen, die 
einst al3 Frau und Mutter ihre pflichtreiche Stel— 
fung im Leben ausfüllen kann. Aber was haben 
euch denn unjere armen Jungen getan, daß fie 
jo tief im Preife ftehen? Iſt es nicht aucd) eine 
Ehre, aus einem Waiſenknaben der Menjchheit 
einen tichtigen Mann mehr zu erziehen? Die 
Natur Hat e8 ja fo lieb in die Seele der Ge— 
ichlechter gelegt, dak der Mann fid nad) einer 
Tochter, die Frau fi nach einem Sohne ſehnt: 
fo möge diefe Doppeljehnfucht auch der Herzens- 
beruf der Adoptiveltern werden! Dann find wir 
ficher, dab auc Knaben ſich nicht mehr jo lange 
mit ihren frijchen und doch jo traurigen Augen 
nad) lebenden Eltern vergebens umſehen werden. 





Philiſters Talente. 


Wahrlih, aus mir Hätte vieles 
Werden fünnen in der Welt, 
Hätte tückiſch nicht mein Schickſal 
Eich) mir in den Weg gejtellt. 


Hoher Ruhm war zu eriverben, 
Denn die Waffen ich erfor; 
Mich den Kugeln preiszugeben 
War ic) aber nit der Tor. 


Um der Mufen Gunft zu buhlen 
War ic minder jhon entfernt; 
Ein Gelehrter wär ich worden, 
Hätt ich leſen recht gelernt. 


Bei den Frauen fonder Zweifel 
Hätt ich noch mein Glück gemadit, 
Hätten fie mich aller Orten 

Nicht unmenſchlich ausgeladt. 


Wie zum reihen Mann geboren, 
Hätt ich diefen Stand erwählt, 
Hätte nit vor allen Dingen 
Immer mir da3 Geld gefehlt. 


Ueber einen Staat zu herrichen 
War vor allen ih der Man, 
Meine Gaben und Talente 
Wiejen diefen Plaz mir ar. 


König hätt ich werden jollen, 

Da man über Fürjten klagt; 
Dod mein Vater war ein Bürger 
Und das ijt genug gejagt. 
Wahrlih, aus mir hätte vieles 
Werden fünnen in der Welt, 
Hätte tückiſch nicht mein Schickſal 
Sich mir in den Weg gejtellt. 


* 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32, 
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Soeben erſchien das 7. Heft des 3. Jahrganges der Monatsſchrift: 
+ u 
Die Neue Zeit 
Revue des geiffigen und öffenflichen Lebens, 


Preis pro Heft 50 Pf, 


Inhalt: Das amerikanifhe Getreide, feine Produktion und fein Handel. Von 
Paul Lafargue. IT-IV. — Dr. Koh und der ChHolerabacillus — Heurik Ibſen. II. 
Volkswirtſchaftliches von der Elektrotechnik. — Die Erhaltung des Meinbauernitandes. — 
Eine neue Myſtiſikation. — Literariſche Rundſchau: P. K Rojegger, Bergprebigten. — 
8. Büchner, Aus Natur und Wiffenihaft. — Notizen. 


Stuttgart. 3, BH. W. Dich. 
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Aus dem reihen Inhalt heben wir hervor: 
Bergleichende ftatiftiiche Ueberficht der deutſchen 
Reihstanswahlen von 1881—1884. — Maor- sil 
land. Erzählung von Robert Schweichel — Aka 
Matrofen-Philsfephie, Bon Reinh. Wer- = / 
ner. — Fieflerne, Kometen und Stern- 2 J 
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Durd) die Expedition der „Neuen Welt“ ift zu beziehen: 
Die 
+ + 
Erlöſung der darbenden Menfhhheit, 


Segensreiche Belehrungen 
über die ſchon überwundenen Eigentums-Anmaßungen und üßer bie 
noch beitehende Codificirung der Urgrundlage aller Arbeit als Privat 
eigentum umd verkäufliche Waare 
ſowie über die 
friedliche, ſittlich-wirtſchaftliche Neform zur fortiehreitenden Erlöjung 
vom förperlich-geiftigen Elend. 
don A. Theod. Stamm. 
| Brei 3 Mark. 


| R Berliner Volksblatt. 


Erſcheint wöchentlich 6 Mal. 
Mit reich ilfuftrirter Sonntags + Beilage. 


— 
RARTLTLATRUATIIT RAARKCR 


ſchnuppen. Bon Dew. Köhler. — Droben 
im Wald, Erzählung von W. Senfen. — Der 
Schlangenmeiſter. Erzählung von Ciampoli. 
Als Grafisheilanen: 
1. Der erjte Zwiſt. 3. Priſe gefällig? 
2. Der alte Freier. 4. Aber Herr Nachbar! 
1 Wandflalender. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt ift zu beziehen: 
Vergleichende ſtatiſtiſche Ueberſicht 


| Wahlen zum Deutfien heichstane 


1881—1884. | Mn 






Billige, populäres Organ, das mit allem Nachdruck die Intereſſen der arbeitenden 
Klafjen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volkstümliche Sozialreform verlangt. 

Das „Berliner Volksblatt“ koſtet durch die Poſt bezogen pro Quartal 4 Mark 
und ijt in der PRoftzeitungspreislifte unter Nr. 746 eingetragen. 


Zum Abonnement ladet ein | Die Expedition. 
Berlin SW., Zimmerſtraße 44. 


Bur 
Jagd. 


Endlich iſt es mir gelungen, einen Teſchin-Jagd-Carabiner o hie Anall mit 
großem Kaliber, auc zu obenftchenden 3 Batronenjorten pafjend, herzuſtellen. — Diejer 
Carabiner eignet ſich vorzüglich zur.Iagd auf Hafen, Nehe und Eaumild ac. und bat man 
damit anf 100 Schritt einen Kerntugelihuß ohne Knall. — Auch macht es viel Freude, 
mit dieſem Carabiner im Hof und Garten zu ſchießen, derjelbe wiegt nur circa 2 Kilo, ijt 
in einer Minute bequem in 2 Teile zu zerlegen und in bie Taſche zu ſtecken. 

Es koſtet ein Iagd-Earabiner ohne Knall, eract eingeſchoſſen für 

Kugel- und Schrotihuß. . . . - “ee... 0.02 0..80 Mark, 

50 geladene von obenitehenden Batronen (alfo fortirt Kugel» und Schrot= Patronen), 

ſowie Bubehör, Lifte 2c. gebe ich gratis. i : e 
; 100 leere Hülfen zum Selbftanfertigen der Patronen often 2 Mark. 























Zufammengeftellt unter Benuzung der vom faiferlichen ſtatiſtiſchen Amte ausge- 
arbeiteten Statiſtik der allgemeinen Wahlen für die VI. Legislaturperiode des 
Deutſchen Reichstages im Jahre 1884, fowie Dr. A. Philipps’ Statiftif der 
J Wahlen Gerlin, Louis Gerſchel) 


von H. D. 
Preis 20 Pfennig. 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband 30 Pfennig. 


— 









Pfeifenköpfe Stattern, 
mit dem Bildniffe von wird briefl. geheilt. Aufr. m. Ret.⸗Marke an 


Bari Mars und Ferdinand Zaffalle | Arthur Heimerdinger, Straßburg i. €, 
unvergänglich eingebrannt, empfiehlt und ver= G06666668660 66666868686886868 
EUER an) DA kant Durch die Expedition der „Neuen Welt, 

6,6. Schiller, Porzellanmalerei. | ift zu beziehen: 


Waldenburg i. Schlefien. j fi t + 
ago KRohtabak en diil Der prakt Ste Zuſch neider 


Verſende zulffrei jedes beliebige Quantum Neues, einfades und durchaus ſicheres 
Brafil-Einlage, vr. Ri. von 70 5i8 100 Bf.,| Ninaß- und Zufdneide-Syftem 

























Dontingo-Umblatt von 85 bis 105 Pi., Zava- zum Kedem Ränt tatte id ei it mit biefem Carabiner von 4 Wod)en und tauſche . 
Dede von 165 bis 350 Bf, Sumatra-Dede 3 Jedem Käufer geitatte i eine Probezeit m eſem abiner vo ochen I | 
von 175 bis 450 Pf., jowie alle anderen über- Selbſtunterricht dann noch ſehr gern den Carabiner um. / | | 
feeifchen Cigarren-Tabate billig. für 
Georg Kehler, Hamburg, Neueburg 8. Serrenkleidermacher | 


Hypolit Mehles, Waffenfabrik. 


Berlin W., Friedrichſtraße 159. 





=— 0 bearbeitet von 
Echt Kopengagener Metallpolirpulver, | 3. 9. Hof, Zuſchneidelehrer in Hamburg. 
Kifte u 3). jet. 3 BrobesPBadete frt. 50 Pf. in Preis ME. 9.—. 
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Drud von J. H. W. Dieb in Hamburg. 
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mit 12 Teilen Rohglyzerin in einem Dampjbade | greß zu bejchiden, da ein juriftifch gebildeter De- 
geihmolzen und nad dem Schmelzen 1 Teil einer legirter der Behörde die beite Auskunft in zweifel ⸗ 
konzentrirten Löſung von doppelhromjaurem Ka= | haften Fällen geben und ſich überzeugen Fünnte, 
lium zugeſezt. Die flüffige Maffe wird in Formen | dab die Arbeiter nichts verlangen, was die Rechte der 
gegofjen und unter Drud erjtarren gelafien. Nach Bergwerksbefizer beeinträchtige. (Hilfegenoffenichaft.) 
den Erjtarren nimmt man die Gegenjtände aus Aus dem Leben in Rheinsberg, der Refidenz 
den Formen und trocknet diefelben in einem dunf- | des alten Fritz, während er noch Kronprinz war, 
e Mafje ähnelt dem vul= | ift im Anſchluß an die Schilderungen des Barons 
daß fie den Vorteil vor- | von Bielfeld, des Sohns eines reihen Hamburger 
joll, die Hize befjer zu vertragen ala Kaufmanns, u. v. a. aud) eine Epijode bachantijch 
Polptehn. Journ., Nr. 5, 1885.) | ungebundener Quftigfeitzu erzählen. E3 waren herr= 
Iunde eingeflemmte Gegenjtände, | liche Wochen, die Bielfeld bei feinem erſten Auf- 
tda8 Saunerfraut ein | enthalte in Rheinsberg verlebte. Freilich — des 
Bir_haben gejehen, | Lebens ungemijchte Freude ward feinen Sterb⸗ 
3 dadurd) Dinge wie Filhgräten, Beinden, Naz] lichen zuteil — und fo brachte denn der junge 
Durden, an denen die Kunjt der | Hamburger ein paar Narben auf der Stirn, ein 
(Sundgrube.) blaues — blaugeichlagenes — Auge und eine 
„Objtgarten“ | zerquetichte, dem Regenbogen ähnliche Bade als 
Auf 8 Liter weiches | Souvenir de Rheinsberg in feine Baterftadt zurüd. 
Kilo in Scheiben gefchnittene | Eines Tages war der Kronprinz bei Tafel unge- 
el in den Monaten Mai und wöhnlich heiter und fein Beifpiel wirkte natürlich 
halte das Gefäß bedeckt, rühre täglich einige= | auf die ganze Tijchgefellichaft. Einige Gläfer 
m und lafje e& 7 bis 10 Tage ftehen. Preffe Champagner braten ung in die fideljte Stimmung. 
das ganze durch ein Sieb oder Geihtud), | Der Kronprinz fand, daß ung diejer Kleine Rauſch 
gepreßter Flüffigkeit ein Kilo | (la petite pointe) gut ftehe, und ſprach die Ab— 
on einer Zitrone und von der | ficht aus, das Kleine Bacchanal beim Souper fort- 
endlih 2 bis 3 gr Haufenblafe. | zujezen. Da der Kronprinz folche Gelage feines- 
ztere muß man zuvor, fein gefchnitten, 
fochend auflöfen und dann erfaltet h 
Das Ganze fülle man in ein Faß, 
ſelbe nach vollendeter Gährung u 
März nächſten Jahres 


Redaktions-Korreſpondenz. 


Stud. P. Im. Ueber die Hedſchas— 
beduinen ſchreibt Hellwald in der 
taturwifjenfchaften“ (1885): Diefelben find 
fräftig gebaute Araber, deren Hautfarbe Abjtu- 
jungen zwiſchen der dunfelften der Spanier und 
deu Chofoladenbraun Hat. Wegen der weitvor- 
Ipringenden Jochbeine und der eingefallenen Wangen 
jet e wie Totenköpfe aus, Augenbrauen 
chig, geſchwungen, Augen Hein, rund und 
tiefliegend, in ihrem Ausdrude von feurigen Tem- 
Haftlihem Karakter zeugend; 
oder grünlihbraun, die Pu— 
Blick meift Starr und 
ft wilden Stolz ausdrüdend. Wegen des 
glanzes kneifen fie die Augen 
t aber reiben fie diejelben plözlich auf, 
Am Kinn läht man 
zwei wirr herabhängende Büchel wachfen, während 
man an Stelle des Badenbarte 
einzelten Stellen vorlieb neh 
jahr, wenn Milh im Ueb 
chah eine wohlgenährte runde Erſcheinung an, 
doch bringt er e& bei der langen Zeit der Dürre 
zu feiner Fettlagerung. Die dünnen 
Muskeln wie Peitſchenſchnüre, H 
bilden in Bezug auf 
Mittel zwiichen jenen 


len, Iuftigen Raum.  Dief 
fanilirten Kautſchuk, nur 


X Gegen im Sch 
jebr_wirfames Wolfgmittel. 


perament und leiden] 
Farbe dunkelbraun 
pille manchmal geiprenfelt 


heftigen Sonnen 





Nhabarber-Wein wird nad) dem 
auf folgende Weije bereitet: 
Waſſer nimm 21/5 
3 mit einigen ver- | Nhabarberblattiteng 
men muß. Im Früh— 
erfluß, ſaugt fich der 


tue zu 4 Liter aus 
Buder, den Saft v 
and und Fuß | Hälfte der Schale, 
Größe und Feinheit das 
der Hindu und der Euro- 
per. Daumen fehr lang, reicht faft bis an das 
erite Glied des Zeigefingers; die in 
dünn, knochig und fehr elaftiich. 

Frau Berta 9. Im Inhaltsver- 
rigen Jahrgangs werden Gie die 


verjpunde da3= | gejezt, als Friedrich enfing, viele Gejundheiten 
nd lafje e& bis augzubringen, auf welche die übrigen Beſcheid tun 
ruhig liegen, um dann den | mußten. Die Heiterkeit fteigerte fi) von einem 
Flaſchen zu ziehen. Vom Juni an kann Augenblid zum andern und die Damen ſelbſt 


man dann den lieblich ſchmeckenden, wie Cham- nahmen daran Teil, Einige Herren gingen ins 
pagner perlenden Wein verwenden. 


Mannich faltiges. 


Knappſchaftskaſſen-Agitation in Sachſen. Ein- | voller vin de Sillerie vertaujchen, Far wie Quell 
gen des ſächſiſchen Knappſchafts- waffe. Da er num ſchon la subtilit6 du göut 
rechen nicht den glehartigen Be- | verloren Hatte, jo mijchte er feinen Wein mit dieſem 
ngögejez und Un- vermeintlichen Waſſer. Seine Heiterkeit wurde 
Ib iſt unter den immer bedenflicher. „Um mir vollends den Reſt 
gung entſtanden, zu geben, beſahl mir der Prinz, mich ihm zur 
g, des Knappſchafts⸗ | Seite zu ſezen. Er ſprach von feinen gnädigen 
Die jezige Beftimmung der | Abfichten mit mir und ließ mic ein Glas nad) 
Karenz, wonad) der Kranfe während der erſten drei | dem andern leeren; endlich zerbrach die Kronprin= 
Zage fein Krankengeld erhält, hat, wenn Sonne | zeffin, zufällig oder abfichtlich, ein Glas. Diez 
und Feſttage dazu Ffommen, große Not für er- | war die Loſung zur ausgelafjensten Freude und 
Die Regierung ſchien uns der Nahahmung würdig. An einem 
den, den Knappſchaften bei günjtigen | Augenblick flogen die Öläfer in alle Winfel deg 
ältnifjen eine Abkürzung der Karenz | Saales und mandes koſtbare Stück wurde hierbei 
zeit zu gejtatten. Ein zweites Geſuch betrifft da3 | zertrümmert. Mitten unter diefem Gräuel der 
ammlungen, | Berwüftung war der Prinz der einzige, der mit 
und Kranfen- | heiterem, ruhigem Auge um fich blickte; als ſich 
g getrennt oder vereinigt find, der- | aber der fichtbare Jubel zu einem vollitändigen 
fein ſoll, daß der Beſizer 1/, und | Tumult umgejtaltete, zog er fich in fein immer 
Die Tärig- zurück. Die Brinzeffin verihwand in demijelben 
durch welche Pro- | Augenblid. Ich war jo unglücklich — erzählt 
n und daS gegen= | Bielfeld — nicht einen Bedienten zu finden, der 
ift günftig zu bes | ſich meiner Hilflofigfeit erbarmt Hätte! Ih Kam 
einer vor furzem von 124 Ber | alfo tappend der großen Treppe zu nahe und 
haftsfaffen im Zwickauer und | ftürzte von oben herab, worauf ich an der festen 
ammlung ijt | Stufe befinnungslos liegen blieb. Wahrſcheinlich 
n Sreiberg und | wäre ich umgefommen, wenn nicht eine alte Magd 
ob fie gewillt | mein Schuzengel geworden wäre, Zufällig Fam 
n, welche den | fie an den Ort und da fie mid; im Finftern für 
g um ©ejezesabänderungen in | den großen Schloßpudel Hielt, jo belegte fie mid) 
Sinne erfuchen. Der Wortlaut | mit einem nicht ſehr fchmeihelhaften Namen und 
joll auf einem im Juli ftattfindenden gab mir einen tüchtigen Fußtritt. Da fie aber 3 
e beraten tverden, zu dem alle Knappſchafts⸗ | endlich merkte, daß ich ein Menſch war und nd 
ganzen Landes Einladungen er- | dazu ein junger Hoffavalier, fo öffnete fte ihr Herz 
Die Koften wird der Zwickauer milderen Gefühlen; fie lief nach Hilfe. Meine Leute 
cher Berg- und Hüttenarbeiter über- | eiften herbei, man brachte mich zu Bett, holte den 
Zu dem Kongreß foll immer je ein Wundarzt, öffnete mir eine Ader, verband meine 
fafjenvertreter und je ein Generalverjamm- | Wunden und brachte mich endlich zu mir jelbjt.“ 
Vorausſichtlich — — Den Morgen nad diefem etwas wüſten 
ſich nicht nur mit der Beratung 
‚ Sondern auch mit Anträgen auf Annalen von Rheinsberg — befand fich dag ganze 
rachtſtündigen Schichtzeit, auf einen | Schlof; zum Sterben franf. Weder der Prinz noch 
ſchichtlohn in drei Sägen u. a. mehr be= | einer feiner Kavaliere Fonnte fihtbar werden, und 
gen und mindefteng zwei Tage dauern. Daß | die Prinzeffin befand ſich 
königl. Bergamt foll aufgefordert werden, den Kon- Mittagstafel, — i 2 


zeihniß de vo 
gejuchte Novelle finden. 
Leipzig. H. R. Sie hätten beherzigen follen, was 
mond in der Einleitung zu feiner „ 
ordnung“ in Gedächtnisverfen jagt: 
Auf Wechſelformulare fchreiben, 
Das lafje jeder weislich bleiben, 
Der nicht auf’3 bejte weiß befcheid 
Im Punft der Rechtsverbindlichkeit. 
Hier gilt, die Form genau zu wahren 
Und höchſt bedächtig zu verfahren, 
Denn jedes Tüpflein auf dem & 
Hat hier fein Wo, Warum und Wie, 
Ein Wechjelbrief Hat Zaubermacht 
Und eh’ man's denkt, ift man verfracdht ! 





kaſſengeſezes entj 
ſtimmungen im K 
fallverſicherungsgeſez und desha 
ſächſiſchen Bergleuten eine Bewe 
welche auf eine Abänderun 
kaſſengeſezes hinzielt. 


rankenverſicheru 





+ ++ + x if ä 

G emeinnüziges. krankte Familienväter zur Folge. 

Die Ausfuhr des Deutſchen Reiches nach den 
Vereinigten Staaten im Jahre 1884 war im gan⸗ 
zen befriedigend und überſtieg die von 1883 um 
3 Millionen A, diejenige von 1881 um etwa 
41'/, Millionen M. Die wichtigsten Artikel waren 
Photographie - Albums (aus Berlin allein für 
21, Millionen A), Bücher und Muſikalien (2 Mil.) 
Cigarren und Cigaretten (1 Million) 
Handſchuhe (141/, Mill.), Kleider 
leinene und halbleinene Waaren (41/, Mil 
pen (6 Mill), mufifalifche Inſtrumente (5 Mi 
Strumpfiwaaren (18 Mill), wollene umd 
twollene Waaren (11 Mill.) 
Ein Zuwachs in der Ausfuhr 
zirfen Berlin, Braunjchweig, Chemnitz, 
Dresden, Hamburg und Leipzig, eine Abnahme 

dagegen in Annaberg, Bremen, Breslau und 


Stinmenverhältnis in den Generalverj 
welches, gleichviel ob die Penfiong- 
fafjenverwaltun 
artig organifirt 
3_der Stimmen habe. 
feit der neuen Schiedsgerichte, 
zeffe und Zeitverlufte vermiede 
jeitige Vertrauen gehoben wird, 


tretern der Knappf 
Chemniter Revier 
beichlofjen worden, die Kameraden i 
im plauifhen Grunde zu befragen 
jeien, fih an Petitionen zu beteilige 
ſächſiſchen Landta 
den angedeuteten 


Zucker (14 Milk). 


abgehaltenen Verſ 
fand ftatt in den 


Heritellung eines Erjazes für Kautſchuk. Bur 
Herjtellung einer Maffe, welche an Stelle von 
Kautſchuk und Guttapercha verwendet werden fann, 
werden nad J. Haug & E. Hoffmann in Gt. 
Petersburg (öfterr.sungar. Patent Kl. 39 vom 3. 
Oktober 1884) Häute von Hafen, Kaninchen und 
anderen Heinen Tieren oder Abfälle diefer Häute 
in Waſſer gereinigt, in Kalkwaſſer enthaart und 
zent Rohglyzerin nebjt möglich wenig 
Waſſer in einem Papinjchen Topfe bis zur voll- 
ſtändigen Auflöfung gekocht. Es entjteht eine dic- 
flüffige zähe Mafje, welche entweder auf Nezen in 
einem Iuftigen Raume getrodnet oder jofort weiter 
verarbeitet wird. Zwölf Teile diefer Mafje werden 


fajjenvertreter des 


Verband jächfif 


lungsvertreter delegirt werden. 
wird der Kongreß 
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im Waſſer wegs liebte, hielt man die Drohung für Scherz; 
inzufügen. aber kaum Hatte man ſich zum Abendefjen nieder- 


Vorzimmer, um friſche Luft zu fchöpfen, aud) Biel- 
feld war unter ihnen. Ein großes Glas Waffer 
hatte vor ihm auf dem Tiſche geftanden, die Prin⸗ 
zeſſin ließ es in feiner Abwejenheit mit einem Glas 





Gelage — die übrigens fehr felten waren in den 


ohne Herren an der 
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Mannichfaltiges. 


Die Bildung der Berufsgenoſſenſchaften. Von 
den bis jezt gebildeten 55 Geuoſſenſchaften er— 
ſtrecken ſich nur 22 über das Gebiet des ganzen 
Reiches; fie umfafjenzufammen mehr al3 83000 Be- 
triebe mit nahezu 140 000 Berficherungspflichtigen, 
d. 5. nahezu die Hälfte aller bisher unter das 
Geſez fallend angemeldeten Betriebe und Arbeiter. 

Dei der erjten Anmeldung waren ermittelt 
156 529 Betriebe mit 2 776 891 Arbeitern; infolge 
der Befanntmahung des Bundesrates vom 11. 
Februar dſs. 3. wurde das Gefez auf weitere 
Zweige ded Bauhandwerk angewendet, was die 
Anmeldung von ferneren 22068 Betrieben mit 
45 963 Arbeitern zur Yolge Hatte. Da nadjträg- 
li noch 1420 Betriebe mit 10 354 Arbeitern zur 
Anmeldung kamen, fo fallen nad) den bisherigen 
Ermittelungen überhaupt 180017 Betriebe mit 
2833 208 Arbeitern unter das Geſez. Bon den 
22 Genofjenjhaften, deren Bezirk fih auf das 
ganze Reich eritredt, ift die größte die Knappe 
Ihaft3genofjenschaft, welche zwar nur 1854 Be— 
triebe, aber 324 842 Verficherte umfaßt; die kleinſte 
iſt die der Schornfteinfeger, welche eine größere 
Anzahl von Betrieben, nämlich 2718, aber nur 
4388 Berfiherte umfaßt. Die Genofjenschaft, 
welche die größte Anzahl der Betriebe enthält, ift 
die der Müllerei, auf welche 34572 Betriebe mit 
72 840 Arbeitern entfallen. Eine wenig umfang- 
reihe Genoſſenſchaft ift auch die der Induſtrie der 
Mufikinftrumente: 358 Betriebe mit 11697 Ar— 
beitern. Eine Weberficht des Umfanges, der auf 
das ganze Reich fich erjtredenden 22 Genofjen- 
ſchaften gibt folgende Tabelle; 


Zahl ahl 

Genoſſenſchaft 
Betriebe Arbeiter 
der Knappicdaften......». 1854 324 824 
emDrumeN. en 9 466 92 187 
für Seinmehanif....... 1047 49 794 
„ Mufikinftrumente .... 358 11 697 
„ Slasimduftrie....... 791 35 084 
„. feinere Tonwaaren. .. . 673 42 879 
Be niegele 269...).4.4.. 6,138 98 945 
der chemischen Snduftrie. .. 2698 73 519 
„ ®a3- und Wafjerwerfe.. 1290 14 943 
„» Geideninduftrie.... . . 353 25 334 
„ PBapiermader....... 1175 43 280 
für PBapierverarbeitung. ... 1180  - 41291 
ebermonlitie, .. . 2... 1 951 36 446 
tkulleten a Sue 34 572 72 840 
„Nahrungsmittelinduſtrie. 1866 _ 24400 


„ Rübenzuderfabrifation. . 453 91147 
„Spiritusfabr. u. Molferei 5568 31118 
„ Brauerei und Mälzerei. 2757 37 145 
„ zabatinduitrie .. . . ... od 78 910 
„ DBekleidungsinduftrie... 2109 63 568 
der Schornfteinfeger .. . . . 2 718 4 388 
ve. 1564 38 189 


Summa ... 83342 1329 954 

Die Zahlen werden noch ergänzt durch Die 
nachträglichen Anmeldungen, deren Verteilung auf 
die einzelnen Gruppen der Berufsftatijtif nicht 
befannt ijt. 

Die 33 Genofjenschaften, welche ſich nicht auf 
da3 ganze Neich erjtreden, umfafjen die Eijen- 
und Stahlinduftrie, die Verarbeitung der edlen 
Metalle, die Tertilbrande, die Holzverarbeitung 
und da8 Baugewerbe. Die Scheidung erfolgt 
Hierbei nicht nach geographifchen Bezirken, nur bei 
der Tertilinduftrie — aus welcher die Geiden- 
induftrie als Reichsgenoſſenſchaft ausgejchieden iſt 
— hat ſich noch eine beſondere Leineninduſtrie— 
Genoſſenſchaft gebildet, welche ſich auf dag Reich 
mit Ausnahme Sachſens, Elſaß-Lothringens und 
Schleſiens erſtreckt. Die ſüddeutſche Textilgenofien- 
ſchäft erſtreckt ſich auf Bayern, Württemberg, Ba— 
den, Heſſen und Sigmaringen. Die Bezirke der 
ſchleſiſchen, elſaß-lothringiſchen, rheiniſch-weſtphä— 
liſchen und ſächſiſchen Genoſſenſchaft ergeben ſich 
aus den Namen. Der Reſt iſt zur norddeutſchen 

Textilgenoſſenſchaft zuſammengefaßt. Die Textil— 


induſtrie umfaßt alſo acht Genoſſenſchaften, von 
denen eine ſich über das Reich erſtreckt. Die Zahl 
der Betriebe iſt 7473 mit 485 032 Arbeitern, fo 
daß auf jede Genoſſenſchaft im Durchſchnitt 900 
Betriebe mit ca. 60 000 Arbeitern entfallen. — 
Die Holzindustrie zerfällt in vier Genofjenichaften: 
die ſächſiſche und die bayerifche, welche fih auf 
die beiden Staaten erftreden, während die füdweſt— 
deutihe Württemberg, Baden, Hefjen, Sigma— 
ringen und Eifab «Lothringen, die norddeutfche 
Preußen und das übrige Norddeutihland umfaßt. 
Die Holzinduftrie zählt ohne die Fleineren Grup— 
pen, die ihr noch) zufallen (Schreibtafel- und Blei- 
itiftfabrifation 2c.), mehr als 8600 Betriebe mit 
mehr als 100000 Arbeitern. 

Die Eijen- und Stahlinduftrie zerfällt in 
11 Berufsgenofjenihaften, die zufammen 9102 
Betriebe mit 452120 Arbeitern umfaſſen, fo daß 
im Durchſchnitt auf jede Genoſſenſchaſt ca. 825 
Betriebe nit ungefähr 40 000 Arbeitern entfallen. 
Die ſüddeutſche Genoſſenſchaft umfaßt Bayern 
(ohne Pfalz), Württemberg, Baden, Heſſen, Heſſen— 
Naſſau mit dem Kreiſe Wetzlar, Sigmaringen, 
Ober- und Unterelſaß; die ſüddeutſche die Pfalz, 
Lothringen und Trier (den Saarbezirk); der rhei— 
niſch-weſtphäliſche Bezirk iſt in zwei Genoſſen— 
ſchaften geſchieden, von denen die eine die Hütten-, 
Friſch-, Stred- und Blechwerfe, fowie die Geſchüz— 
gießereien umfaßt, während die andere fich auf 
den Maſchinenbau, die Eijengießerei und die Klein- 
eilenindujftrie erjtredt. Die Abgrenzung der ſäch— 
fiich = thüringischen und der ſchleſiſchen Genoſſen— 
Ichaft ergibt der Name; die nordöftlide umfaßt 
Brandenburg, Pommern, Oſt- und Weſtpreußen; 
die norweitliche Hannover, Schleswig - Holitein, 
Oldenburg, Braunſchweig, Mecdlenburg zc., ſowie 
die Hanfejtädte. Die Verarbeitung der edlen und 
unedlen Metalle wird durch zwei geographifch ge= 
trennte Gruppen dargeftellt: eine ſüddeutſche, zu 
welcher außer den ſüddeutſchen Staaten auch 
Heffen-Nafjau gelegt ift, und eine norddeutjche, 
welche da3 übrige Reich umfaßt. 

Das Baugewerbe zerfällt in zwölf Genoſſen— 
ihaften; mit den ſchon oben erwähnten Nach— 
trägen find hier 64534 Betriebe mit 372 614 Ar— 
beitern vorhanden. Die Abgrenzung ijt eine rein 
geographiiche. 

Bayern, Württemberg und Sachſen mit den 
reußiſchen Fürftentümern, Baden mit Sigmaringen 
und den Reichslanden bilden je eine Genofjen- 
Ihaft; die übrigen Kleinen Staaten find mit den 
angrenzenden preußijchen Provinzen vereinigt. 

(Hilfsgenoſſenſchaft.) 





Unterſtüzungsverein deutſcher Buchdruder. Dem 
Verein gehören rund 12000 Mitglieder an. Seine 
Allgemeine Kaffe, aus welcher die gefammten 
Ausgaben zu deden find, ift in der abgelaufenen 
Berwaltungsperiode fehr bedeutend in Anſpruch ge— 


nommen worden, was jchon daraus hervorgeht, |- 


daß troz der durch die gejteigerte Mitgliederzahl 
erhöhten Einnahmen ſich der Stand derjelben be- 
deutend verminderte. Es dürfte deshalb von In— 
terejje fein, die einzelnen größeren Ausgabepoſten 
furz anzuführen. Während im Jahre 1882 für 
Tarifzwecke nur 16 525 4 23 3 gebraucht wurden, 
fteigerte fi) der Bedarf im Jahre 1883 auf 
27 024.AM 90 3 und im Jahre 1884 auf 34 252.4 
70 8, ſſo daß in diejen drei Jahren 77802 4 
83 3 verandgabt und im ganzen von 1868—84 
4244731 36% für die Lohnbewegung aufge 
wendet worden jind. 

Auch die Ausgaben für Reifeunterftüzung 
wachſen immer mehr an und weilt das Fahr 1883 
den höchſten Verbrauch feit Errichtung diefer In— 
ftitution mit 132199 4 37% auf, während im 
Sahre 1882 97 978.4 13% und im Jahre 1884 
125 584.4 64 3 veraußgabt wurden. Der U.V. 
D. B. hat nun vom Sahre 1875—84 im ganzen 
802 306 4 83 3 an Reiſeunterſtüzung verabreicht 
und dadurd) wohl zugleih aucd auf praftijchen 
Boden Fräftig zur Löſung der „Bagantenfrage“ 


beigetragen. Wir dürfen dieſer Wirkfjamfeit mit um 
jo größerer Berechtigung gedenken, als dieje enormen 
Summen nicht etwa durch irgendwelche anderwei— 
tige Hilfe oder durch einen Appell an die öffent- 
lihe Wohltätigkeit beichafft, fondern von den meijt 
mit Not und Sorgen fümpfenden Vereingmitglie- 
dern für die noch bedürftigeren arbeitslojen Kol- 
legen geleijtet wurden. 

Durch die zunehmende Zahl der zur Arbeits— 
Iojenunterftüzung am Orte berechtigten Mit- 
glieder jteigt auch der Aufwand für diejen jungen 
Zweig de3 Gewerfvereing, für welchen im Jahre 
1884 der höchſte Betrag von 34 823. # 50 3 ge= 
braudt und jeit Errichtung diefer Inſtitution bis 
jest im ganzen 125 715 4 50 3 verausgabt wor= 
den find. 

Infolge Beichluffes der lezten Generalver— 
ſammlung wird den Gauvereinen eine Remunera— 
tion von 2 Prozent der Einnahmen gewährt, wo— 
durch der Allgemeinen Kafje in den Jahren 1883 
big 1884 eine Mindereinnahme von 5082 #4 81% 
erwachſen ijt. Ferner entrichtete diefelbe an die 
Bentralfranfenkaffe den Zufhuß für die Reifenden 
mit 103 pro Woche, wa3 für die drei Duartale 
ca. 2000 #4 ausmacht und wendete derjelben Kaffe 
den Ausfall der Beiträge der Reiſenden vom 1. 
Suli 1882 bi3 31. Auguſt 1883 im Betrage vom 
10214.M 40.3 zu. 

Nach Abzug der Koften für die dritte General» 
verfammlung wird der nächſte Duartalabihluß 
der Allgemeinen Kaffe mit einem Saldo von 
160 000 #4 verzeichnet werden können. 

Gleichwie fih die Mitgliederzahl des Vereins 
von Sahr zu Jahr fteigert, nimmt auch diejenige 
der Zentral-Invalidenkaſſe in erfreulicher 
Weiſe zu, wobei allerdings der Umſtand mitwirft, 
daß die Mehrzahl derjenigen Invalidenfafjen, welche 
die Gegenfeitigfeit mit der Zentral-Invalidenkaſſe 


abgeſchloſſen, nad) und nach den Mebertritt in die 


feztere teil3 freiwillig bewerkftelligten, teil3 durch 
Kündigung des Vertrages hierzu genötigt werden. 
Im ganzen find die Vereinsmitglieder der Inva— 
lidenkaſſen in Altenburg, Bernburg-Slöthen, Braun— 
ichmweig, Dresden, Frankfurt, Hannover und beide 
Medlenburg während der abgelaufenen Verwal— 
tungsperiode eingetreten und haben fich ferner an— 
geichloffen die Kaffe der Freien Vereinigung im 
Breslau, die Ortskaſſen in Konftanz und Rudol- 
jtadt. Der Abſchluß des laufenden Duartals wird 
einen Saldo von über 400,000 4 aufweijen, ſo— 
mit bei ca. 9000 Mitgliedern den Vermögens— 
betrag von rund 45% pro Kopf repräfentiren. 
Die bisherigen Ergebnifje laſſen mit Sicherheit 
darauf fchließen, daß für die nächiten Sahre auch 
eine der Kopfzahl der Mitglieder entiprechende ra— 
here Zunahme des Vermögens zu erwarten jteht, 
nachdem nun die Zahl derjenigen Bereingmitglieder, 
welche ohne irgend welche Kapitalanlage von der 
Bentral-Snvalidenfafje aufgenommen zu werden 
Anſpruch Haben, nur noch eine ſehr geringe ift. 

Das in Aussicht jtehende Geſez betreffs Alters— 
verſorgung der Arbeiter wird auch eine Reorgani— 
jation der Zentral-Invalidenkaſſe im Gefolge 
haben, wenn wir, was als jelbjtverjtändfich zu be— 
trachten, für leztere eine gefezliche Anerkennung 
herbeizuführen beabfichtigen. Um nun die nötige 
iten Vorbereitungen in diefer Richtung zu treffen, 
erjcheint die Schaffung bejonderer Beitimmungen, 
welche als Uebergangsſtadium bi zur eintreter- 
den Regelung auf Grund de3 qu. Geſezes zu gelten 
haben, dringend geboten. Da big jezt feine In— 
validenfafje vorhanden ift, — welche bei jo geringer 
Snovalidenzahl (durhichnittlih 50) einen jo ftatt- 
lihen Fonds befizt, wie die unfrige, und die von 
gejezeswegen zu errichtenden Kaſſen einen ent— 
Iprechenden Fonds erjt anfammeln müfjen, jo jteht 
die gejezliche Anerkennung unferer Zentral-Inva= 
lidenfafje außer Frage, wenn diejelbe ihre Sta— 
tuten den diesbezüglichen Anforderungen anpaßt. 


(Hilfsgenoſſenſchaft. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 















































































Soeben erſchien das 7. Heft des 3. Jahrganges der Monatsſchrift: 


Die Neue Zeit 


Revue des geiſtigen und öffenklichen Lebens, 
Preis pro Heft 50 Pf, 
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Inhalt: Das amerikaniſche Getreide, 
Paul Lafargue. II-IV. — Dr. Rod 
Boltswirtichaftliches von der Elektrotechnik. — Die Erhaltung des Kleinba uernſtandes — 
Eine neue Myſtifikation. — Literariihe Rundihau: P. 8. Rofegger, Bergpredigten. — 
8. Büchner, Aus Natur und Wiſſenſchaft. — Notizen. 
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Aus dem reichen Inhalt heben wir hervor: 
Bergleichende ſtatiſtiſche Ueberſicht der deutſchen 
Reihötandwahlen von 1831—1884. — Menr- 
land, Erzählung von Robert Schweichel. — 
Watrofen-Mhilofophie. Bon Reinh. Wer- 
ner. — Ziefterne, Bometen und Stern- 
ſchnuppen. Bon Osw. Köhler. — Broben 
im Wald, Erzählung von W. Jenſen. — Ber 
Sclangenmeifter, Erzäglung von Ciampoli. 


Als Sratisheilagen: 
1. Der erſte Zwiſt. 3. Prije gefällig? 
2. Der alte Freier. 4. Aber Herr Nachbar! 
1 Wandtalender, 
Preis 50 Pfennig. 
Stuttgart. 2.8. 38. Dirk, 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt ift zu beziehen: 
Vergleichende ſtatiſtiſche Ueberſicht 
der 


Wahlen zum Jeutſchen Keihstage 


von 


1881—1884, 


Zufammengeftellt unter Benuzung der vom kaiſerlichen ftatiftifchen Amte ausge» 

arbeiteten Statiftit der allgemeinen Wahlen für die VI. Legislaturperiode des 

Deutihen Reichstages im Jahre 1884, fowie Dr. A. Philipps’ Statiſtik der 
Wahlen (Berlin, Louis Gerjchel) 


von 9. D. 


Preis 20 Piennig. Bei direkter Zufendung unter Kreuzband 30 Pfennig. 
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| Berliner Vollisblatt. 


und der Cholerabacillus — Henrit Shfen. IL |E 





Drud von J. 9. W. Dieh in Hamburg. 


Erſcheint wöchentlich 6 Mal. 
Mit reich illuſtrirter Sonntags - Beilage. 

























Billiges, populäres Organ, das mit allem Nachdruck die Interefjen der arbeitenden 
Klafjen vertritt und eine freijinnige, wahrhaft volkstümlihe Sozialreform verlangt. 

Das „Berliner Volksblatt“ Tojtet durch. die Poſt bezogen pro Duartal & Mark 
und iſt in der Poftzeiturgspreiglifte unter Nr. 746 eingetragen. 


Bum Abonnement ladet ein Die Expedition, 
Berlin SW., Zimmerftraße 44. 


























Die Mappe 


Alluſtrirke Harhzeiffihrift für dekvralive Gewerbe, 
Herausgegeben und redigirt von 
€. 9. Grünenwald und Fr. Rauert. 


Expedition und Redaktion in Dresden 
8 fl. Plauenſche Gafſſe 15. 
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In Nürnberg erſcheint und iſt durch alle Poſtanſtalten, ſowie direkt durch die Expedition 
zu beziehen: 
Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Metallarbeiter aller Branchen. 


Organ 
für die Interefien der Allg. Kranken: u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 


Erſcheint monatlich 3 Mal zum Preiſe von vierteljährlich 70 Pig. (direkt unter Kreuzband 
einzeln 80 Pf) Bu beziehen ducch unfere ſämmtlichen Filialen, fowie alle Boftanftalten und 
durch die Expedition in Nürnberg, Weizenftrafe Nr. 12. h 








Dice) die Erpebition der „Neuen Welt“ ift zu beziehen: 
Die 
Erlöfung der durbenden Menschheit, 


Begensreühe Belehrungen 
über die ſchon überwundenen Eigentums» Anmaßungen und über die 
noch beftehende Codificirung der Urgrundlage aller Arbeit als Privat: 
eigentum und verfäufliche Waare 
fowie über die 
friedliche, ſittlich-wirtſchaftliche Reform zur fortichreitenden Erlöjung 
vom förperlichzgeiftigen Elend. / 
Bon A. Theod. Stamm. 
Preis 3 Mart. 


Durch die Expedition der „Neuen Welt‘, 
ift zu beziehen: 


Der praktifche Zuſchneider 





Gtottern, 


wird briefl. geheilt. Anfr. m. Ret.-Marfe an 
Arthur Heimerdinger, Straßburg i. E. 


0000000 000 00 0000000 II. Auflage. 
Neues, einfaches und durchaus ficheres 
en grs Krohtabak en dktail 5 j 
—— olffrei er — Maul und Sufıhneide Syſtem 
e ’ . . on i . . 
Dom ingo-uhlalt bon BB Die LUD RT Seat Selbitunterricht 
Dede von 165 bis 350 Pf., Sumatra-Dede für 
bon 175 bis 450 Pf. jomwie alle anderen über« Serrenkleidermader 


feeiichen Cigarren⸗Tabake billig. Dentbehtei Ger 
zeorg Kefflex, Hamburg, Reueburg 8, 9. 8. Yop, Kufgneibeteprer in Hamburg. 
00990000000 00000000088 reis ME 9.-. 


Selvſtunterricht 
einfachen und doppelten 


Buchführung. | 
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Wir empfehlen: 
Der Reichstag in der Weftentajche 
1884— 1887, 
Preis 20 Pfennig. 


3.8.0. Dich’ Buchhandlung, 
Hamburg, Amelungftraße 5. 
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Nr. 25. 1885. Preis pro Heft 25 Pfennig. x. Jahrgang. 
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Stuttgart: Hamburg. 
| Perlag von 3.B.W. Diek. 
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Mannichfaltiges. 


Ueber die elektriſche Abteilung in der dies— 
jährigen großen londoner Ausſtellung ſchreibt ein 
fachmännſſcher Beſucher im „Elektrotechniker“. Am 
nächſten Tage beſuchte ich in London die Aus— 
ſtellung. Ich fuhr mit der Unterground Railway 
nad South Kenfington- Station; von hier fährt 
eine etwa 11/;—2 km lange Unterführung (sub 
way) nad) der Ausftellung; dieje Unterführung ift 
aud) bei Tage mit Glühlampen beleuchtet, welche 
ſämmtlich in geriffelten bezw. quadrillirten Glas— 
glocden angebracht find, was auf dag Auge von 
jehr angenehmer milder Wirkung ift, jedoc meiner 
Meinung nad) die Leuchtkraft ziemlich erheblic) 
verringert. Sn dem subway befinden fich zwei 
Stromfreife mit einer gemeinjchaftlichen Rückleitung 
und brennen für gewöhnlich nur die Lampen eines 
Stromfreijed, man hat dadurd) eine größere Sicher— 
heit, indem man bei eintretenden Störungen in 
dem einen Stromfreife, ſofort den zweiten in Tätige 
feit jezen fann und fo dem großen Publikum und 
der wohlweiſen Gastechnif die Möglichkeit ent- 
zieht, über die Unficherheit des eleftriichen Lichtes 
“ zu raifonniren. Der Eindruck, den die Ausſtellung 
machte, war im allgemeinen ein recht großartiger, 
jedoch + kann ich nicht verhehlen, daß gerade der 
eleftriide Zeil, fpeziell die Majchinenhalle, den 
undollendetften und unfertigften Eindruck machte, 
da dort noch immer neue Majchinen angefahren 
und montirt wurden. Sn der Maſchinenhalle 
waren die wunderlihhiten Formen von Dynamos 
vertreten, welche ihre Konftruftion jedoch ſchließ— 
lih alle mehr oder weniger auf den Flachring, 
die Siemen'ſche bezw. Hefner-Alteneck'ſche Trom- 
mel oder den alten Gramme’jhen Ring zurid- 
führten; ſehr ſchön gearbeitete Mafchinen von 
Mather u. Platt, ferner Gülcher u. Co. in Edison 
Swan imitea El & Co., ferner von Siemens bro- 
thers; leztere Firma hatte auch) drei Riefenfompound- 
maſchinen audgeftellt, welche ſämmtlich direkten 
Antrieb von drei Zylindermaſchinen mit 300 Touren 
pro Minute erhielten; diefe Maſchinen waren nicht 
in der großen Maſchinenhalle ausgeitellt, jondern 
in dem wejtlichen Teile der Austellung und dienten 
hauptfächlich zur Beleuchtung des Gartens; dieſe 
drei Jumbos bejaßen, beiläufig gejagt, eine Höhe 
von 10 Affumulatoren waren auch ziemlich viele 
audgeftellt, jedoch nur ſehr wenige im Betrieb zu 
jehen. 

Die Edijon-Lampe war von allen Lampen am 
ſchwächſten vertreten und verivandte auch die Edison 
unietd Swan & Co. bei allen Snitallationen in 
der Ausstellung hauptſächlich Swan-Lampen, welche 
Lampe denn mit der Woodhoufe und Rawſon— 
Lampe in England für die bejte Glühlampe gilt. 
Für diefe Lampen fah man denn auch von ver- 
Ichiedenen Ausftellern die verichiedenften Kon— 
ftruftionen von fitting®, worunter jehr praftijche 
und folide Arbeiten, namentlich zeichneten fich Hier 
die Sabrifate der Bitrite Kompagnie aus, welche 
die fittingS aus ihrer neuen glaßartigen Vitrite 
Kompofition Herftellt und die mannigfachſten Kom- 
birationen derjelben mit gejchliffenen und abge- 
dämpften Glasgloden, mit Blenden und Borzellan- 
ſchirmen bradte. 

Auch fehlte e3 in diefem Teile der Auzftellung 
nicht an ausgeftellten Schmucdjachen in Verbindung 
mit Miniaturglühlämpchen für Balletziwede 2c. die 
ihönften Saden hierin waren don Troude und 
der Swan & Co. außgeftellt. Daneben waren 
Signalapparate, Feuermelder, Stredenfiherungen 
und Schiffstelegraphen ausgeftellt, jedoch waren 
die nur meistens Modififationen befannter Ap- 

arate, 
i Sehr hübſche Ausstellungen von Kabeln und 
anderen LeitungSmaterialien waren vorhanden, 
ferner ſolche felbittätige Stromunterbrecher, welche 
durch einen Eleftromagneten fungiren, ein jehr 
hübſcher und finnreicher Apparat war hierin von 
der Firma Woodhoufe & Rawfon ausgeftellt. 
Die Firma Thomson » Houston bradte einen 

Regulator für Dynamos, um Glüh- und Bogen- 
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licht bei Nebenſchlußmaſchinen in Parallelſchaltung 
brennen zu laſſen, ſowie einen automatiſchen Re— 
gulator, um Differenzen in der Tourenzahl auszu— 
gleichen. In nicht geringer Zahl waren auch 
Meſſinginſtrumente, d. h. hauptſächlich Ampére— 
meter, Volt- und Wattmeter ausgeſtellt. 

Ich komme jezt zum Eindruck, welchen die Aus— 
ſtellung am Abend machte, derſelbe war ein wirk— 
lih großartiger und war entjichieden danad) an— 
getan, um auc auf den Laien den Eindrud zu 
machen, daß das Licht der Zukunft das elektrische iſt. 

Die Beleuchtung war durchwegs eine gute zu 
nennen, am ruhigjten brannten die Bogenlampen 
vom Thomfon=-Houfton, die Joel- und namentlich 
die Sun-Lampe, welche namentlich ein wunderbar 
ſchönes weißes Licht ausftrahlte. Den blendendften 
Eindrud von Glühlampen machen natürlih auf 
da3 große Publikum die Bernfteinlanmpen, melde 
in nicht geringer Anzahl in der Maſchinenhalle 
vorhanden waren. 

Ein wirklich feenhafter Anblid bot jih dem 
Beihauer im Garten dar, die ganzen Haupte 
facaden der folofjalen Gebäude waren mit Glüh- 
lampen eingefaßt, die Bäume trugen in ihren 
Zweigen Hunderte von farbigen Glühlämpden, 
auf den Teichen über und unter dem Wafjer er» 
ftrahlten folde aus farbigen Glasfelhen. Dazu 
warfen mächtige Fontainen ihre folofjalen Strahlen 
gen Himmel und braten durch farbige Bogen- 
lichteffefte die prachtvollſten Farbenfpiele hervor. 
Lange Öuirlanden durchzogen die Küfte, fie trırgen 
unzählige Qampions, welche alle in ihrem Innern 
eine Glühlampe bargen. Sm Mittelpuntte des 
Gartend erhob ſich ein riefiger Maft, von defjen 
Spize acht große ungeblendete Bogenlampen ihre 
Strahlen Herniederjandten. 





Eine Tier-Raubpflanze. Bekannt ift ſeit Dar- 
win allgemein, daß die Pflanzenfamilien Dionea, 
Drofera, Pinguifola, Utrifularia, Darlingtonda 
u, a. Snfeften durch Zuſammenrollen der Blätter, 
Verſchluß der Blüten u. ſ. w. fejthalten und ver- 
möge der Digeftiongdrüfen aus ihnen eiweißhaltige 
Nähritoffe ziehen. Neueftens Hat man beobachtet, 
daß der gemeine Wafferhalm (utricularia vulgaris) 
in feiner Blafenfalle nicht blos Inſekten, fondern 
auch Feine ausgebrütete Fiſche fange und töte, 
Diefer Bericht bewog Moſeley zu folgendem Ver— 
ſuche: Ein Gefäß wurde mit Fiſchlaich und ganz 
jungen Fiſchen bejezt und in dasſelbe eine frijche 
Pflanze von ultricularia vulgaris gejezt. Nach 
Verlauf von noch nicht 6 Stunden Hatte die 
Pilanze mehr als ein duzend Fiſchchen gefangen. 
Die meilten waren am Kopfe gefaßt und diejer 
war mit in die Blaje Hineingezogen, jo daß bei 
einigen bereit3 die Schnauze die Hinterwand be= 
rührte. Deutlich hoben fich, dur) die Wand der 
Dlafe erkennbar, die dunklen Augen der Fiſchchen 
ab. Einige Fifhchen waren aber aud) am Schwanze 
gefaßt und jtecten in verjchiedenen Abjtänden be= 
reit3 in der Blafe, den Vorgang des Verſchluckens 
deutlich abzeichnend. Ja ein Fiſchchen war ſogar 
von zwei benadhbarten Blafenfallen an Kopf und 
Schwanz zugleich gefaßt worden. Beim Auf— 
fchneiden der Blafen ergab fi), daß das Gewebe 
der Fiſchchen beveit3 zerjezt und mehr oder weniger 
verflüffigt war. Die Fortſäze der Blajendrüfen 
reichten in die ſchleimige, halbflüffige, tierijche 
Mafje Hineinz diejelben jchienen jehr viel fernigen 
Saft zu enthalten, mwahricheinli das Ergebnis 
einer jtattgefundenen Auffaugung. Diefe inter- 
effante Entdedung, die wieder einen Teil unjerer 
naturwiffenfhaftlihen bisherigen Annahmen ver- 
nichtet, dürfte der Anfang einer ganz neuen Er- 
fenntnig der Stellung der Organismen zu einander 
werden, ö (3fi3.) 





Künftliche Veränderung der Farben der Blu- 
men, Nah Sohniton’® „Chemie des täglichen 
Lebens“ macht Pulver von Holzfohlen, das man 
an die Wurzeln der Pflanzen bringt, die Blüten 
der Dahlien, Rojen und Botonifen reicher und 
dunkler, kohlenſaures Natron (Soda) rütet die 


Hyazinten und faures, phosphorjaures Natron be= 
wirkt mancherlei Farbenabänderungen in Blüten 
anderer fultivirter Pflanzen. Auch andere chemiſche 
Stoffe, namentlich Farben, üben einen Einfluß auf 
die Färbung der Blumen aus. So haben wir die 
Knolle einer weißen Georgine einige Tage in eine 
Auflöfung von Ultramarin gelegt, was zur Folge 
hatte, daß die daraus entftandenen Blumen einen 
bläuliden Schimmer annahmen. Blaue Georginen 
zu erlangen, wurden bereit viele Verjuche gemacht, 
in&bejondere, da von verjchiedenen Seiten, nament- 


lich in England, hohe Preiſe darauf ausgeſezt wur— 


den. Bis jezt iſt es aber nicht gelungen, eine 
blaue Blume hervorzubringen, wäre vielleicht mög— 
lich, daß fie aber Tonftant bleiben wird, ijt nicht 
wahrſcheinlich. (Fundgrube.) 


Bumoriniſ ches. 


„S'iſt Ihnen ſchon recht! — Herr Wirt, das 
Bier iſt aber viel zu jung, es iſt ja kaum zu 
trinken“. — „Ja, meine Herren, wenn Sie es alle 
Tage wegtrinken, dann kann es nie alt werden!“ 


Bewilligt. Der Oberpoftdireltor zu N. Hatte 
feinen Beamten da3 Tragen der Schnurrbärte 
ftreng verboten. Einer diefer Beamten ſtand je- 
doch fo in Gnaden bei ihm, daß er ed wagen 
fonnte, um die Erlaubnis, einen mäßigen Bart 
tragen zu dürfen, einzufommen. Der Oberpojt- 
direftor ſchrieb auf die betreffende Eingabe: Be— 
willigt, aber nur außer Dienit. 





Einige Epigramme von Logan. 


So viel Händel, fo viel wunders, als verliebte 
Zeute machen, 

Wozu dient es, wohin zielt es? Denke nach, jo 
wirſt du laden. 


Wer fälſchlich wird verklagt, darf keinen Advokaten; 
Die Unschuld wird ihm jelbjt, was er joll reden, 
taten. 


Wo diefed Freiheit iſt: frei tun nach aller Luft, 
So find ein freies Volk die Säu in ihrem Wuſt. 


In Gefahr und großer Not 
Bringt der Mittelweg den Tod. 


Ihr Uerzt ns — Juriſten, habt euer beſtes 
eſen 
Bei andrer Leute Schaden, Verluſt und Ungeneſen. 


Straffe ſoll ſein wie Salat, 
Die mehr Oel als Eſſig hat. 


Wer unter Narren wohnt, wie viel auch derer ſein, 
Iſt unter ihnen doch, als wär er gar allein 


Wer immer angelt, 
Dem nimmer mangelt. 


Wer ſich gar zu alber hält, wer ſich gar zum 
Lamm macht, 

Dieſer wird als wie ein Lamm von den Wölfen 
abgeſchlacht. 


Armut iſt wie Ausſaz arg; niemand greift ſie an 
u heilen; 

Jeder will ſich ſeitab, wo die Armen ſtehen, 
teilen. 





Frauenachtung — Mannesehre. 


So viel, wie jemand von den Frauen hält, 
So frevelnd oder rein er's meint mit Liebe, 
So viel auch hält er von der Ehre, oder 

So wenig — und ſo iſt auch er geehrt. 


Wer ſich nicht achtet, ehrt die Frauen nicht, 
Wer nicht die Frauen ehrt, kennt er die Liebe? 
Wer nicht die Liebe kennt, kennt er die Ehre? 
Wer nicht die Ehre kennt, was hat er noch? 

2. Schefer, Laienbrevier. 


Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32, 
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Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Expe- 
dition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 


Das Kaniial. 


Kritik der politischen Oekonomie. 
Von KARL MARX. 
Zweiter Band. 
Buch II.: Der Zirkulationsprozess des Kapitals. 
Herausgegeben von Friedrich Engels. 
gr. 8. 343/, Bogen. Preis 8 M. 





INHALTS-UEBERSICHT. 
Zweites Buch. Der Zirkulationsprozess des Kapitals. 


Erster Abschnitt: Die Metamorphosen des Kapitals und ihr Kreislauf. 9) 


Erstes Kapitel: Der Kreislauf des Geldkapitals. , 
Zweites Kapitel: Der Kreislauf des produktiven Kapitals 
I. Einfache Reproduktion. 
II. Akkumulation und erweiterte Reproduktion. 
III. Geldakkumulation. 
IV. Reservefonds. 
Drittes Kapitel: Der Kreislauf des Waarenkapitals. 
Diertes Kapitel: Die drei Figuren des Kreislaufs (Natural-, Geld-, 
Kreditwirtschaft. — Decken von Nachfrage und Zufuhr.) 
Fünftes Kapitel: Die Umlaufszeit. 
Sechstes Kapitel: Die Zirkulationskosten. 
I. Reine Zirkulationskosten. 
II. Aufbewahrungskosten. 
III. Transportkosten. 


Zweiter Abschnitt: Der Umschlag des Kapitals. 
Siebentes Kapitel: Umschlagszeit und Umschlagszahl. 
Achtes Kapitel: Fixes Kapital und zirkulirendes Kapital. 
I. Die Formunterschiede. 
II. Bestandteile, Ersaz, Reparatur, Akkumulation des fixen 
Kapitals. | 
Neuntes Kapitel: Der Gesammtumschlag des vorgeschossenen Ka- \t 
pitals. Umschlagszyklen. 
Zehntes Kapitel: Teorien über fixes und zirkulirendes Kapital. Die 
Physiokraten und Adam Smith. % 
Elftes Kapitel: Teorien über fixes und zirkulirendesKapital. Ricardo. \ 
Zwölftes Kapitel: Die Arbeitsperiode. 
Dreizehntes Kapitel: Die Produktionszeit, 
Vierzehntes Kapitel: Die Umlaufszeit. 
Fünfszehntes Kapitel: Wirkung der Umschlagszeit auf die Grösse des 
Kapitalvorschusses, 
Sechszehntes Kapitel: Der Umschlag des variablen Kapitals. 
I. Die Jahresrate des Mehrwerts, 
II. Der Umschlag des variablen Einzelkapitals. 
III. Der Umschlag des variablen Kapitals, gesellschaftlich 
betrachtet. 
Siebzehntes Kapitel: Die Zirkulation des Mehrwerts. 
Dritter Abschnitt: Die Reproduktion und Zirkulation des gesellschaft- 
lichen Gesammtkapitals, 
Achtzehntes Kapitel: Einleitung. 
Neunzehntes Kapitel: Frühere Darstellungen des Gegenstandes. 
Zwanzigstes Kapitel: Einfache Reproduktion. 
Einundzwansigstes Kapitel: Erweiterte Reproduktion. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt ift zu beziehen: 
Vergleichende ftatiftijche Weherficht 
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Aluſtrirke FHachzeitfihrift für dekorative Gewerbe, 
Herausgegeben und redigirt von 
€. 4. Grünenwald und Fr. Nauert. 


Erpedition und Redaktion in Dresden 
kl. Plauenſche Gajje 15. 


Soeben erſchien das 8. Heft des 3, Jahrganges der Monatsſchrift: 


Die Neue Zeit 


Revue des geiſtigen und öffenflichen Vebens. 
Preis pro Heft 50 Pr, 


Paul Lafargue, V, 


In alt: Das amerikaniſche Getreide, 
— Die türinger Hausin 


feine Produktion und fein Handel. Von 
duftrie, Bon Dr. Mar Q 


vard. — Ger: 


minal. Von Robert Ehweichel. — Ein idealiftiiher Roman. — Die Cocapflanze und | f 
da3 Eocain. — Bolitifche Eorrefpondenz. — Literarifche Rundihau. — Notizen. D 


Stuttgart. 





In Nürnderg erfcheint und tft durch alle Poftanftalten, jowie dirett durch die Erpedition 
Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Mekallarbeitker aller Branchen. 


Organ 
für die Intereſſen der Allg. Kranken⸗u. Sterbelaffe der Metallarbeiter. 


Erſcheint monatlich 3 Mal zum Preife von vierteljährlich 70 Pig. (direkt unter Kreuzband 
einzeln 80 Pf) Zu beziehen dur unjere ſämmtlichen Filialen, fowie alle Boftanftalten und 
durch die Expedition in Nürnberg, Weizenftrage Nr. 12. 


zu beziehen: 





Durch die Expedition der „Neuen Welt" 
tft zu beziehen: 


Der praktifche Zuſchneider 


II. Auflage. 
Neues, einfaches und durchaus fichereg 


Manf- und Zufchneide-Gyftem 
zum 
Selbitunterricht 


ur 
Serrenkleidermacher 
2. 8. — —— — 
I uſchneidelehrer in amburg. 
Prel⸗ ME I. 


Stottern. 


wird briefl. geheilt. Anfr. m. Ret.⸗Marke an 
Arthur Heimerdinger, Straßburg i. ©, 
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verſende zollfrei jedes beliebige Onantum p Fi s 
Brafit-Einlage, pr. Bid. von 70 bis 100 Br., % 
ayuen zum Leutſchen Keichstage zentingo-Unbiais vor 85 Dis 105 Bf, Jane: 3 
ee von 165 bis ., Sumatra-Dede : e J 
von von 175 bis 450 Pf., ſowie alle anderen über- ge es IR F 
ſeeiſchen Cigarren-Tabate bilig. ung, jeden Fa ve e vn * urch 
1881—1884, Georg Kehler, Hamburg, Neueburg 8. . Diet’ Verlag 
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en gros Aohtabak en detail 


Zollfreier Yerfandt jeden Quantums. 
Preife per Pfund. 
Brafil-Einlage von 70 bis 100 Pf. Domingo- 
Umblatt 85 bis 105 Pf. Java-Dede von 165 
bis 350 Pf. Sumatra: Dede von 175 bis | 


"in Stuttgart. 
Zufammengeftellt- unter Benuzung der vom kaiſerlichen ftatiftifchen Amte ausge- 
arbeiteten Statiftif der allgemeinen Wahlen für die VI. Legislaturperiode des 
Deutichen Reichstages im Jahre 1884, fowie Dr. N. Philipps’ Statiſtik der 
Wahlen (Berlin, Louis Gerfchel) 

von 2. D. 


Preis 20 Pfennig. Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband 30 Pfennig. 
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Drud von J. H. W. Dieg in Hamburg. 
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Auflöſung von Nr, 18. 
Rebus. 
Lerne vom Schlimmſten Gutes und Schlimmes nicht 
aus dem Beſten. 
Richtig gelöft: Greiz: Alb. Beckmann, Schrift— 


ſezer. 
Auflöſung von Nr. 19. 
Rechenaufgabe. 


1) 31 76412, 
45.000. | 


2) 2.647 !ı7 
3) 10548 @ır 

Richtig gelöft: Berlin: P. Graupe, Maurer, 
G. Janke, H. Ebert, Frau Grundemann; Breslau: 
&. Schubert, Monteur, 3. Cohn, D. Jeldesburger; 
Chemnig: A. Gauger, Monteur; Dresden: Alfred 
Möller; Goslar: 3. Maichmeyer, Tiſchler; Graz: 
Joh. Arnegl; Höfen b. Solingen; K. Lauterjung; 
Memel: 9. D...... t; Milwaukee: Ch. Steger; 
Mühlgeim: S. König; Nobib: 9. B.; Oberreihen- 
bay: NR. Falke, Fabrifarbeiter; Reichenbach: ©. 
A.M., Zr. Röder; Reichenberg: C. Schiller, Zofef 
9; Rofenthal: W. Putz; Solingen: P. Deihmann; 
Striegau: Frau P. S. Vocert b. Solingen: Trau 
Aug. Ern; Wolfenbüttel: A—n.; Pinfefeld, Arwed 
Träger. 


Auflöjung von Nr. 20, 
Rebus. 


Was man nicht beſpricht, bedenkt man nicht recht. 

Richtig gelöſt: Wolfenbüttel: A—n.; Mühl— 
heim: ©. König; Reichenbach: ©. Nun; Rochlitz: 
9. Boppis. 


Auflöjung von Nr. 21. 
Charade. 
Rechenſchaft. 
Richtig gelöſt: Wolfenbüttel: A—n; Mühl- 
heim: ©. König; Reichenbach: ©. Nun; Rochlitz: 
9: Poppib. 


Auflöſung von Nr. 22, 
Balindrom. 
i Mais — Siam. 
Richtig gelöft: Stuttgart: A. Reile; Wolfen- 
Büttel: A—n; Reichenbach: ©. Nun; Rodliß: 9. 
Poppiß. 





Aerztlicher Ratgeber. 

Zürich. Studioſus K. Wir kennen das Kairin 
ſehr wohl, ſind aber keineswegs ſonderlich be— 
geiſtert dafür. Folgende Notiz in den „Zahres- 
berichten über die Leiftungen und Fort— 
ihritte der gefammten Medizin“, welche an 
eine Abhandlung von Filehne „Weber neue Mittel, 
welche die fieberhafte Temperatur zur Norm brin- 

gen“ anfnüpft, führt die verjchiedenjeitigen An— 
preifungen de3 Kairin auf ihren wahren Wert zu- 
rück. Diejelbe lautet: 

Filehne beipricht ein von Dtto Fiſcher in 
München ſyntetiſch dargeftelltes, von der chemiſchen 
Fabrit von Meijter, Lucius & Brüning in den 
Handel gebrachtes Alcaloid „Kairin“, welches im 
Stande jein fol, ohne irgendwelche unbequeme 
Nebenwirkungen die fieberhafte Temperatur zur 
Norm’ zuridzuführen. — Das jalzjaure Kairin, 
ein helles, graugelbliches Pulver, in Waſſer leicht 
Yöslih, von bitter aromatiihem Geſchmack (am 
beiten in Oblate einzunehmen) wurde bei fieber- 
haften afuten und chroniſchen Krankheiten verſucht. 
Doſen von 1,9 biß 1,5 find bei Gefunden ohne jede 
phyfiologiihe Wirkung, bei erwachſenen Kranfen 
ift 1,9 zweiſtündlich nicht zu überjchreiten, da ſonſt 
Cyanoje auftreten fann. Die Wirkung von 1,0 
Hält nicht länger als 3 Stunden — die von O,5 
nicht länger als 21/, Stunden an; wenn diejelbe 

zu Ende geht, fteigt die Temperatur unter Frö— 
steln (ſelbſt Schüttelfroft) ziemlich ſchnell an. Es 







































muß daher mindeſtens alle 21/,; Stunden eine 
Dofis gegeben werden, wodurch die Nachtruhe ge— 
ftört wird. Doch hofft F., dab man bei vollkomm— 
nerer Darftellung des Kairolins diejen Uebelſtand 
werde jedenfall vermeiden können: da nämlich 
deffen Wirkung bei voller Doſis von 1,,—2,, ſechs 
Stunden anhält und das MWiederaniteigen der 
Temperatur dabei ohne Schüttelfroft ftattfindet. 
Wolfenbüttel. Fräulein Anna 2. Gewiß gibt 
es eine Wurftvergiftung. Dieſelbe wird ver- 
anlaßt durch den Genuß von in Zerfezung über: 
gegangener Leber- und Blutwurjt, ſowie aud) 
Schinken. Die Vergiftungserſcheinungen beitehen 
in Schwindel, Betäubung, Lichtſcheu, mitunter ſo— 
gar Blindheit, dann auch Ohrenſauſen, ſchnelle 
Abmagerung, zulezt Lähmung. Nicht wenige derart 
Vergiftete jterben. Die Behandlung verlangt fofort 
Brehmittel, dann leichte Abführmittel, bei tiefer 
Betäubung Falte Begießungen und fonjt geeignete 
Mittel zur Erceguug des Nervenſyſtems. Gelbjt- 
verständlich ift jofort ein Arzt zurate zu ziehen. 


Bedaktions-Korrefpandenz. 


Hannover. Frau B. 8. Kaninchenfleiſch 
bedarf allerdings einer bejonderen Zubereitung, 
wenn e3 nicht weichlich ſchmecken ſoll. Indeſſen ijt 
diefe Zubereitung leicht und einfach zu bewerf- 
jtelligen. Man lege das Kaninchen, nachdem es 
gehäutet und reichlich geſpickt ijt, eine Nacht lang 
in einen Liter einfaches Bier. Sit es dann beim 
Anfezen in Butter angebraten und das Gewürz 
dazugetan, fo giege man das Bier zu und Tafie 
die Brühe fo viel als möglich einfochen. Bei dem 
alfo zubereiteten Kaninchen werden Gie feinen 
weichlichen Geſchmack wahrnehmen. 

Berlin. Frau M. ©. Sie werden jhon in 
einer der eriten Nummtern des nächſten Jahrgangs 





die gewünfchte Auskunft unter dev Rubrik „our 


unfere Hausfrauen“ erhalten. 

Reichenberg, E. L. London, 8. Mg., Wands- 
beit, &., Königsberg, Paul DO. Ihre Gedichte find 
zur Veröffentlihung nicht geeignet. 


Gemeinniiziges. 


Gefährliche Werbungen um auswanderungs— 
luſtige Arbeiter. Mr. Anthony Hordern ſteht 
an der Spize eines Syndikats von Kapitaliſten in 
London, welches ſich verpflichtet hat, gegen Ueber— 
weiſung von 10000 Acre Land (ein Acre — 40 
bis 46 Ar) pro Mile den Bau einer ungefähr 
22 Miles — 354 km langen Eijenbahn von Be- 
verly nad Albany, am King George Sund in 
350 1* ſüdl. Breite und. 1170 56° öftlich von Gr., 
auf feine Koſten auszuführen. Beverly ijt ein 





fleiner Ort in 320 3° füdl. Breite. und 1160 84 


öftlich von Gr. und bildet die Enditation der von 
der, City of Perth auslaufenden Oſtbahn. Das 
Syndikat will die nötigen Arbeiter dazu aus Eu— 
ropa frei nad) Weftauftralien erpediren und jie 
dann für ihre Arbeiten zum Teil mit Land ab- 
fertigen. Aus Werth wird berichtet, daß, Me. 
Hordern eine große Anzahl deuticher Auswanderer, 
welche fich durch feine Agenten haben anwerben 
laſſen, am Bladwoodflufje, der in 340 15° jüdl. 
Breite und 1150 13° öftlih von Gr. mündet, pla= 
ziven werde, Diefe armen Menſchen gehen einer 
argen Täuſchung entgegen, wenn fie glauben, daß 
fie durch dies Engagement ihre Lage verbeijern 
werden. Weftauftralien, dem Umfange nad) 
(45 898 deutjche Duadratmeilen) zwar die größte 
und dem Alter nach die zweite unter den Kolo- 
nien des auftralifchen Kontinents, ift gerade die 
Kolonie, welche fih Auswanderern am wenigjten 
empfiehlt. Gegründet ſchon im Jahre 1829 zählt 
die Bevölkerung zur Zeit doch erſt 31 700 Seelen, 
Guter Boden für Aderbau kommt nur hier und 
dort mehr rafenartig vor, ſonſt ijt alles jandig. 
Ueberdies iſt der Anbau von Weizen, der Haupt: 
frucht in Auftvalien, wegen des häufigen roten 
Roftes in Weftauftralien ein ſehr prefärer. Im 
Nordweiten, im neu entdeckten Kimberley-Diitrikte 








eriftirt gutes Weideland von ziemlichen Umfange, 
welches aber zum Teile der Ueberſchwemmung durch 
tropiſche Regen ausgeſezt iſt. (Aus allen Weltteilen.) 


Mannichfaltiges. 


Ueber Paraguay als Auswanderungsziel ſchreibt 
Dr. Hugo Töppen in feiner ſoeben erſchienenen 
Schrift „Hundert Tage in Paraguay“ Folgendes: 

„Die Lage des Landes ijt vorteilhaft, den 
der Fluß geitattet einen unbeichränften Verkehr; 
die Bodengeitaltung iſt günftig, das Klima ift 
warm oder doc) im rechten Sinn des Wortes ge— 
mäßigt; e3 gejtattet dem Europäer Leben und Ar- 
beit bei angemefjener Lebensweiſe. Die Gejundheitg- 
verhältnifje find. vorzüglich; die Natur ift in jeder 
Beziehung eine reiche, und ihre Schäze harren nod) 
zum großen Teil der Ausbeutung; für Viehzucht 
und Aderbau find die Naturbedingungen faſt 
überall günftig, zum Teil vorzüglid: eine Ver— 
einigung glüclicher Verhältnifie, wie fie wenige 
andere Ränder bieten. Dazu kommen ruhige po— 
litiſche Verhältniffe, große -öffentlihe Sicherheit, 
eine eingeborene Bevölferung, mit welcher, bei 
einigen Verjtändnis für ihre Eigenart, gut auszu— 
fommen ift, der man auch, je nad) Bedürfnis, 
faft ganz aus dem Wege gehen fan, wenn man 
abgelegene Landesteile aufjuchen will; ferner relativ 
günftige Verhältniffe inbezug auf Polizei- und 
Rechtszuftände. Schwierigkeiten dagegen jezen dem 
gedeihlihen und jchnellen Fortkommen des Ein- 
wanderer3 die Verhältniffe des Handels und Ver— 
kehrs entgegen; die Verkehrswege im Lande laſſen 
viel zu wünſchen übrig, die Schiffsverbindungen 
ſind noch nicht genügend, der einheimiſche Bedarf 
an dem, was der Ackerbauer produzirt, iſt gering, 
der Handel ruht in Händen von ſchlauen Italienern, 
der Export iſt unentwickelt und kann durch die 
Anſtrengungen kapitalloſer, nur auf ihre Arbeits— 
kraft angewiejener Koloniſten nicht gehoben werden. 
Er wird ſich fiher allmälich entwiceln, denn die 
itatiftischen Nachweiſe des Handels zeigen auf- 
iteigende Tendenz; es wäre aber winfchen3wert, 
daß Eräftiges Eingreifen ihm etwas nahhülfe und 
ihn in ſolche Bahnen Ienfte, die zur Förderung 
der deutichen Einwanderung beitragen können. 
Fir Angehörige gelehrter Berufsarten ijt kaum 
auf Fortfommen zu rechnen, Handwerker haben 
vorläufig wenig Ausfiht. Dem Viehzüchter it 
für den Nugenblid, ja noch für ziemlich) lange hin 
aus, Gewinn durch den eigenen Bedarf des Landes 
geſichert; dann wird auch er auf Ausfuhr ſeiner 
Produkte angewieſen ſein. Ein lezter nicht zu 
unterihäzender Mangel iſt die augenblicklich wenig 
angejehene Stellung des Deutfchtums in Paraguay. 





Globus 27. 1885. 


Liebeszauber. Sn Franken, wo das Volk noch 
an Kebeszauber glaubt, verſchlucken verliebte Männ— 
lein und Fräulein oft eine Muskatnuß von der 
Größe einer Haſelnuß ganz. Sobald dieſelbe wie— 
der abgegangen ift, wird fie gepufvert und der ge— 
fiebten Berfon ing Efjen gemiſcht. Man dent ich 
diefe Nuß als von dem Wejen des Menjcen, 
durch welchen fie hindurchgegangen, getränkt. 
(Natur.) 

Dampftejjel und Dampfmaſchinen in Preußen 
im Jahre 1884. Nach der ſtatiſtiſchen Kor— 
refpondenz find auf Grund der alljährlich einzu— 
reichenden Nachweiſungen zu Beginn des Jahres 
1884 (ohne die Anlagen der Militärverwaltung 
und der Krieggmarine, jowie ohne Lokomotiven) 
vorhanden gewejen: 


Bunahme per 
Zahl Sahrjeit1879 


Feſtſtehende Dampfkeſſel . 389646 4,5% 
Bemwegliche Dampffefjel u. Loko— 

Krobilet 3 2 DI I 
Feſtſtehende Dampfmaſchinen . 36 74T Ag 
Sciffsdampffejjiel. . LOSE WEIN 
Schiffsdampfmaſchinen -. 906 


° ⸗ io 
(Bolyt. Kournal 1885. Nr. 15.) 





Verantwortlicher Redakteur, Bruno Geijer 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 









. 
. 


— 
RIES 


— LEI LE IE HE 
—— 
A: IE —— 


SR 


2 


9 


— 
NO 


NG 


16 


— 


— — 


2 


IE 


⸗ — — — — — ——— 
— —— 


—* 
2 


— 
ILL MP LS a > 
IE GREDI DEN 


\ 


Hochfeiner photographijcher Abzug auf Borzellandedel für Biergläfer 
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Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Expe- 
dition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 
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Kritik der politischen Oekonomie. 
Von KARL MARX. 
Zweiter Band. 


Buch II.: Der Zirkulationsprozess des Kapitals. 
Herausgegeben von Friedrich Engels. 
gr. 8. 343/, Bogen. Preis 8 M. 





INHALTS-UEBERSICHT. 


Zweites Buch. Der Zirkulationsprozess des Kapitals. 
Erster Abschnitt: Die Metamorphosen des Kapitals und ihr Kreislauf. 
Erstes Kapitel: Der Kreislauf des Geldkapitals. 

Zweites Kapitel: Der Kreislauf des produktiven Kapitals, 
I. Einfache Reproduktion. 
II. Akkumulation und erweiterte Reproduktion. 
III. ‚Geldakkumulation, 
IV. Reservefonds. 
Drittes Kapitel: Der Kreislauf des Waarenkapitals. 
Viertes Kapitel: Die drei Figuren des Kreislaufs (Natural-, Geld-, 
Kreditwirtschaft. — Decken von Nachfrage und Zufuhr.) 
Fünftes Kapitel: Die Umlaufszeit. . 
Sechstes Kapitel: Die Zirkulationskosten. 
I. Reine Zirkulationskosten. 
II. Aufbewahrungskosten. 
IlI. Transportkosten. P 


Zweiter Abschnitt: Der Umschlag des Kapitals. 
Siebentes Kapitel: Umschlagszeit und Umschlagszahl. 
Achtes Kapitel: Fixes Kapital und zirkulirendes Kapital. 
I. Die Formunterschiede. 
II. Bestandteile, Ersaz, Reparatur, 
Kapitals. 
ntes Kapitel: Der Gesammtumschlag des vorgeschossenen Ka- 
pitals. Umschlagszyklen., 
Zehntes Kapitel: Teorien über fixes und zirkulirendes Kapital. Die 
Physiokraten und Adam Smith. 
Elftes Kapitel: Teorien über fixes und zirkulirendes Kapital. Ricardo, 
Zwölftes Kapitel: Die Arbeitsperiode, 
Dreizehntes Kapitel: Die Produktionszeit. 
Vierzehntes Kapitel: Die Umlaufszeit. 
Fünfzehntes Kapitel: Wirkung der Umschlagszeit auf die Grösse des 
Kapitalvorschusses. 
Sechszehntes Kapitel: Der Umschlag des variablen Kapitals. 
I. Die Jahresrate des Mehrwerts. 
II. Der Umschlag des variablen Einzelkapitals. 
III. Der Umschlag des variablen Kapitals, gesellschaftlich 
betrachtet. 
Siebzehntes Kapitel: Die Zirkulation des Mehrwerts. 
Dritter Abschnitt: Die Reproduktion und Zirkulation des gesellschaft- 
lichen Gesammtkapitals, 
Achtzehntes Kapitel: Einleitung. 
Neunzehntes Kapitel: Frühere Darstellungen des Gegenstandes. 
Zwanzigstes Kapitel: Einfache Reproduktion, 
Einundzwanzigstes Kapitel: Erweiterte Reproduktion. 
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Ferdinand La Nalle, 


nicht gebrannt, jondern Garantie für photograpgiiche Copie, empfiehlt 


| Wiederverkäufer gegen Hohen Rabatt gefucht. 


| Echt Kopenhagener Metallpolirpulver, 
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Janaz Weber jun. 
Augsburg, Schmicdeberg C 144. 
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Das Untallversicherungs- 
E nebst 


Anhang I. 


f Gesetz P 4 
über die Ausdehnung der Unfall- und Krankenversicherung. Vom 28. Mai 1885. @ 


Anhang Il. 


Verordnung betr. die Formen des Verfahrens und den Geschäftsgang des Reichs- 
versicherungsamtes. Vom 5. August 1885. 4 


Beide Ausgaben zusammen 40 Pf. Anhang I und II apart 15 Pf. 
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Der Neichstag in der Weſtentaſche 
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